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»JjSl  sant^  est  le  plus  beau  et  plus  riebe  präsent 
que  nature  nous  sache  faire ,  preförable  k  toute  autre 
cbose,  non  seulement  science,  noblesse,  ricbesses,  mais 
h.  la  sagesse  m^me.« 

Pierre  Charron,  De  la  sagesse  trois  livres. 
Derni^re  Edition.   A  Paris,  161S.    in  80.   pag.  44. 
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Alle  Hechte  vorbehalten. 


VORWORT. 


Xch  bin  ein  armer  Mann,  sehr  arm;  aber  ich  schäme  meiner 
Armath  mich  nicht,  sondern  bin  stolz  darauf  nnd  bekenne  sie  offen 
vor  aller  Welt.  Zwar  ist  es  heatzntage  viel  mehr  als  früher,  hent- 
zutage,  wo  ein  abschenlicher  Eigennutz,  ein  allgemeines  Geld-  und 
Kaufinannsthum  das  Beste  zertritt  und  das  Elendste,  wenn  es  schim- 
mert, anbetet,  wohl  vortheilhafter,  eine  glänzende  Aussenseite  zu  zei- 
gen, mit  grossen  »Bessourcem  sich  breit  zu  machen,  nebenbei  gelehrte 
Spielereien  zu  treiben,  und  in  Gesellschaft  mit  Erfolgen  sich  zu  brüsten ; 
doch,  es  wird  auch  diese  Zeit  der  Erbärmlichkeit  vorüber  gehen,  die 
Asche  wird  zerstäuben  nach  allen  Richtungen  der  Wind-Böse^  und 
das  Gate,  und  sei  es  ein  noch  so  kleines  Theilchen,  wird  zurück 
bleiben,  um  verwendet  zu  werden  als  Baustein  zum  Tempel  der 
Menschheit. 

Darum  darf  ich  offen  meine  Armuih  bekennen,  um  vor  Denen, 
die  dieses  Buch  lesen,  mich  zu  rechtfertigen,  dass  ich  nur  Weniges 
bieten  konnte,  weil  meine  Mittel  zu  gering  waren,  um  Grösseres  zu 
leisten.  Und  meine  Leser  werden  wegen  meiner  Armuth^mich  nicht 
verachten.  Ich  habe  AUes,  worüber  ich  verfügte,  auf  den  Altar  der 
Wissenschaft  gelegt ;  ich  habe  Alles  geopfert,  um  meinen  Mitmenschen 
ein  wenig  zu  nützen.  Leute  solchen  Schlages  werden  als  unheilbare 
Schwärmer  bezeichnet  —  von  den  Götzen-Dienern  des  Mammon  — ; 
nun,  so  will  ich  gerne  ein  unheilbarer  Schwärmer  sein.  — 


VI  Vorwort. 

Das  System  der  Hygieine,  welches  ich  hierdurch  der  Oefifentlich- 
keit  ttbergebe,  hat  eine  Geschichte.  In  den  Jahren  1857  nnd  1858 
schrieb  ich  ein  Werk,  welches  den  Titel  »Lehrbach  der  allgemeinen 
Aetiologie  and  Hygieine«  führte  and  in  Erlangen  erschien.  Ich  stand 
damals  in  meinem  zweiandzwanzigsten  Lebens-Jahre,  and  dieses  Lehr- 
bach war  meine  zweite  umfangreiche  Arbeit.  Manche  Stellen  darin 
waren  in  eine  Form  gebracht  worden,  wie  das  Ungesttün  des  Jugend- 
Eifers  sie  bestimmte;  doch  sie  wollten,  wie  das  Ganze,  nur  das  all- 
gemeine Beste.  Der  Standpunkt,  den  ich  damals  einnahm,  war  der 
des  aufgeklärten,  demokratischen  Absolutismus. 

Der  Aufenthalt  in  Bepubliken  und  Monarchieen,  umfassendes 
Studium  der  Social- Wissenschaft,  der  Anthropologie  nnd  Geschichte, 
nnd  genaue  Beobachtung  des  Lebens  aller  Schichten  der  Gesellschaft, 
haben  allmälig  Ucberzeugungeif  in  mir  ausgebildet,  welche  das  Heil 
der  Menschen  nicht  in  dieser  oder  jener  Staats-Form,  sondern  nur 
in  der  Harmonie  von  Tugend  und  Glückseligkeit  mich  erkennen  lassen. 
Diese  Harmonie  ist  in  jedem  Staate  möglich,  an  dessen  Spitze  ehrliche 
Männer  stehen,  dessen  Bttrger  rechtliche  Leute  sind.  Keine  Staats- 
Form  ist  an  sich  widernatürlich;  eine  jede  entspricht  dem  angen- 
blioklichen  Zustande  des  Volkes,  von  dem  sie  angenommen  wurde. 
Und  unter  den  Staats-Formen  ist  keine,  die  nicht  mit  der  Hygieine 
sich  vereinbaren  liesse,  wenn  die  Regierenden  und  die  Regierten  nicht 
ledig^ch  ans  Lumpen-Gesindel  bestehen.  Mir  gttlt  das  Menschen-Wohl 
höher,  als  das  Interesse  irgend  einer  Partei;  darum  verwerfe  ich  ftlr 
die  Förderung  dieses  Wohles  alle  Partei-Umtriebe,  ja  ich  betrachte 
dieselben  geradezu  als  ein  Hemmniss  der  Tugend  und  Glttokseligkeit. 

So  wie  die  Hygieine  mit  einer  jeden  ehrlich  gehandhabten  Staats- 
Form  verträglich  ist,  so  ist  sie  audi  mit  einer  jeden  nur  einiger  Maassen 
verattnftigen  Religion  vereinbar,  und  es  ist  nur  dieSohuld  der  Sach- 
walter dieser  Religion,  wenn  die  Hygieine  in  einen  feindlichen  Gegen* 
satz  tritt. 

Dies  Alles  habe  ich  im  Laufe  der  Zeit  erkannt  Durch  die  Aos- 
arbeitong  meiner  Werke  ttber  die  Nahrungs-  und  Gennssmittelkunde, 
über  das  eheliche  Leben,  ttber  die  Unnttliohkeit,  über  die  allgemeine 


Vorwort.  VII 

Natorlehre  des  Menschen,  ttber  die  Entartung  des  Menschen,  welche 
iea  Aufenthalt  an  vielen  Orten,  das  Stndinm  nicht  von  honderten, 
sondern  von  tansenden  Quellen,  viele  Reisen  und  nicht  wenige  Beobach- 
tungen nöthig  machte,  einen  grossen  Briefwechsel  mit  fast  allen  Thei- 
len  Europa's  mit  sich  brachte,  und  zur  praktischen  Menschen-Kennt- 
niss  Anleitung  wie  Veranlassung  gab,  —  habe  ich  neue  und  weit 
jenseits  des  beschränkten  Kreises  der  Medicin,  physiologischen  Chemie 
and  pathologischen  Anatomie  gelegene  Gesichts-Punkte  gewonnen,  die 
eine  umfassende  Hygieine  erst  ermöglichten  und  so  Manches  zur  Klar- 
heil brachten,  was  im  allgemeinen  Bewusstsein  wohl  nur  als  Ahnung 
sich  befand. 

Die  ursprüngliche  »Allgemeine  Aetiologie  und  Hygieine«,  welche 
der  Jüngling  in  die  Welt  schickte,  hat  unter  den  Händen  des  Mannes 
and  unter  dem  Einfluss  von  Studium  der  Quellen,  Beobachtung,  Er- 
fiihmng  nnd  Nachdenken  sich  verändert  und  in  zwei  Werke  gespalten ; 
das  eine  derselben  ist  das  1867  zu  Leipzig  erschienene  über  die  Ursachen 
der  Krankheiten,  das  andere  ist  das  gegenwärtige  System  der  Hygieine. 
Beide  ei^nzen  sich  gegenseitig ;  aber  beide  sind,  trotz  Bluts  -Verwandt- 
schaft, doch  grundverschieden  von  der  Allgemeinen  Aetiologie  und 
Hygieine. 

Für  wen  schreibe  ich?  Für  Aerzte?  Für  Erzieher?  Für  Anthro- 
pologen ?  Oder  ausschliesslich  für  Hygieiniker?  —  Für  Alle,  die  Lust 
haben,  meine  Schriften  zu  lesen ;  die  ehrlich  sind  und  das  allgemeine 
Beste  wollen;  die  Yerständniss  genug  für  die  Wissenschaft  und  die 
höchsten  Interessen  des  Lebens  haben ;  deren  Herz  des  Aufschwung's 
und  deren  Kopf  eines  korrekten  Gedankens  fähig  ist.  Ob  sie  Hygi- 
einiker, Aerzte,  Erzieher,  Anthropologen,  Moralisten,  oder  was  immer 
sind,  gült  mir  gleich,  da  ich  durch  die  von  dem  beschränkten  Fach- 
menschenthum  gezogenen  Orenzen  und  Rubriken  nicht  mich  beirren 
lasse. 

Ich  danke  den  Gesinnungs-Qenossen  in  Europa  und  Amerika  fUr 
die  zahlreichen  Beweise  ihrer  Sympathie  und  bitte  um  denen  fernere 
wohlwollende  Nachsicht;  ich  danke  Denen,  welche  der  Mühe  sich 
unterzogen,  mehrere  meiner  Arbeiten  in  andere  Sprachen  zu  übersetzen; 
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and  danke  endlich  dem  erlauchten  Herzog  von  Sachsen-Cobarg- 
Ootha,  sowie  meinem  Vorgesetzten,  dem  edlen  Minister  Baron  von 
Pawel y  für  den  gütigst  mir  gewährten  längeren  Urlaubt  der  mir  es 
ermöglichte^  dieses  Werk  auszuarbeiten  und  mein  altes  Bein-Leiden 
zn  heilen. 

Kiel  an  der  Ostsee,  den  5.  Mai  1870. 

Eduard  Reich,  Med.  Dr., 

henoglicb  8achs«n-cob«rgis«lt«r  Bibliot1i«kftr. 
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E'RtiehySyile«  ilerUygi«ine.  I. 


§  1. 

Uad  Men3cliADge«Qblecht  hat  immer  danach  gestrebt,  gesmid  und  glflck- 
iich  zu  9em.  Immer  v^re  es  gesund  und  gltlckllch  gewesen,  hätte  es 
richtig  begriffen,  dass  Gesundheit  und  Glückseligkeit  errungen  werden  müssen 
im  Kampfe  mit  d^p  physischen  und  moralischen  Mächten  der  Welt,  dass 
sie  verdient  werden  müssen  im  Schwei^se  der  Arbeit  und  in  edlem  Auf- 
schwung des  Qßn&ens.  Aber  leider  wollten  Die,  welche  das  Schicksal 
besser  gesleUt  b^tte ,  nicht  im^er  kämpfen ,  nicht  immer  arbeiten ,  nicht 
immer  ihr  Uejrz  «rbehen,  sondern  durch  Unterdrückung  x^d  Ausnutzung 
der  minder  Bevorzugten  für  Gesundheit  und  Ijebens-Glück  profitiren.  Hier- 
aus ergab  sich  eine  grosse  Disharmonie;  die  Unterdrückten  wurden  un- 
gesnnd  und  unglücklich,  die  Unterdrücker  entarteten  sittlich,  und  ihre 
Staaten  gingen  zu  Grunde,  weil  der  richtige  Weg  u^d  die  wahren  Mittel 
m  Gesundheit  und  Glückseligkeit  nicht  erkannt,  nicht  benutzt  wurden. 

Seiner  Unvernunft,  seiner  Lieblosigkeit  mag  der  Mensch  den  Tross 
der  Leiden  zuschreiben,  welche  den  Körper  und  die  Sitten  zerstören.  Er 
mnss  das  wilde  Tbier  ausziehen,  Bildung  annehmen  und  sich  veredeln, 
bevor  er  in  die  Lage  kommt,  phyßische  und  moralische  Krankheiten  tou 
sich  abzuhalten,  den  Zustand  seiner  Gesundheit  und  seines  wahren  Lebens- 
Glückes  zu  sichern;  er  muss  das  £lend  der  leidenden  Mitbrüder  so  gut 
wie  den  ^m  Uel^rm^u^s  entspringenden  Uebermuth  bannen,  um  »elbst  ge- 
sund und  glücklich  zu  sein,  und  Allen  für  die  Dauer  das  grösste  Maass 
der  Wohlfahrt  zu  sichern. 

§  2. 

Dfe  Heilung  bereits  vorhandene  Krankheiten  ist  vortrefflidi,  aber  sie 
ist  armseiig ;  dann  verhindern  sollen  wir  durch  unsere  Venrnnft  nod  Liebe 
die  Entstehung  der  Leiden,  erhalten  sollen  wir  das  Wohlsein  des  Einzelnen 
nnd  Aller.  Veriitttiing  eines  Uebels  gründet  sich  auf  Voraieht  und  Milde ; 
Voraidit  eBtspringt  aus  Bildnng,  Milde  aus  Veredelung.  Daher  kdnnen 
nr  wahrhaft  civilisirte  Menschen  Schlimmes  veriiOten,  während  die  Be- 
sehrlakten,  die  Kuraaiefatigen  nur  zur  Heilung  eines  in  die  Augen  sprin- 
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genden  Leidens  es  bringen.  Die  Medicin  wird  schon  bei  den  Wilden  geflbt, 
die  Hygieine  nur  bei  den  höchst  Civilisirten.  Die  gesittetsten  Völker  des 
Alterthums,  so  die  Indier,  die  Egypter,  die  Griechen,  verstanden  die  Hy- 
gieine und  bildeten  sie  aus ;  als  sie  in  das  Grab  sanken,  schlummerte  auch 
die  Hygieine,  bis  die  höhere  Gesittung  der  neuen  Welt  die  Lehren  des 
Heiles  wieder  erweckte. 

Philosophie,  Wissenschaft  und  Kunst  des  gesunden  Lebens  des  Ein- 
zelnen ,  der  Familie ,  der  Gesellschaft  und  des  Staates :  dies  ist  die  Hy- 
gieine, oder  die  Gesundheits-  und  Wohlfahrts-Lehre.  Ihren  Strom  bilden 
drei  Flttsse ;  der  erste  entspringt  dem  Boden  der  praktischen  Philosophie, 
der  zweite  dem  der  Medicin ,  der  dritte  dem  der  Social- Wissenschaft.  Die 
moralische  Hygieine  ist  ein  AusÜuss  der  praktischen  Philosophie,  die  sociale 
Hygieine  ein  AusÜuss  der  Social-Wissenschaft,  die  diätetische  (und  klima- 
tische) und  die  polizeiliche  Hygieine  ein  Ausfluss  der  Medicin. 

Ein  solcher  dreifache  Urspning  gibt  der  Hygieine  auch  eine  Sonder- 
stellung der  ausübenden  Heilkunst  gegenttber,  und  begründet  den  Unter- 
schied ihrer  Förderer  von  den  Aerzten.  Weil  die  Hygieine  nicht  auf  das  ^ 
Individuum  sich  beschränkt,  sondern  über  Familie,  Gesellschaft  und  Staat 
ihre  Flügel  breitet,  darum  fordert  sie  überall  Anerkennung  und  Pflege. 
Aber  sie,  die  weltumfassend  und  weltbeglückend  ist,  soll  an  den  Thflren 
betteln  und  demüthig  Einlass  erflehen ;  so  wollen  es  die  Beschränkten  und 
Kurzsichtigen,  die  in  der  Zeit  und  über  die  Unzurechnungsfähigen  herr- 
schen. Doch  die  Hygieine  spottet  ihrer,  und  mit  neuem  Glänze,  mit  Kraft 
und  HeiTlichkeit  entsteigt  sie  ihrem  Grabe,  um  dem  Menschengeschlechte 
Heil  zu  bringen. 

Dem  Hygieiniker  sind  Medicin ,  Staats-  und  Gesellschaffcs-Wigsenschaft, 
Pädagogik  und  Moral  Hülfs- Wissenschaften ;  fQr  den  Arzt,  den  Staatsmann, 
den  Erzieher  und  den  Sitten-Lehrer  steht  die  Hygieine  in  dem  Range  einer 
Hülfs-WisHcnschaft.  Dies  ist  mit  wenigen  Worten  das  so  selten  erkannte 
Verhältniss  der  Hygieine  zu  den  genannten  Zweigen  des  Wissens  und  des 
Könnens. 

§  3. 

So  klar  und  deutlich  der  unermessliche  Nutzen  der  Hygieine  allen 
Vomrtheilsfreien  und  edel  Denkenden  sich  offenbart,  so  hat  unsere  Wissen- 
schaft doch  mit  grossen  und  oft  genug  sehr  schwer  sn  beseitigenden  Hinder- 
nissen zu  kämpfen.  Diese  Hindernisse  beziehen  sich  sowohl  auf  die  Lehre, 
als  auf  die  Ausübung.  In  den  nicht  romanisclien  Staaten  Europa*s,  wo 
an  den  hohen  Schulen  nur  ein  Theil  der  Hygieine,  die  Polizei  der  Gesund- 
heit, bekannt  und  anerkannt  ist,  indessen  mit  der  gerichtlichen  Medicin 
zusammengeworfen  und  unter  dem  Namen  der  Staats -Arzneikunde  gering 
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geschfttzt  wird,  weiss  man  von  der  gesammten  Hygieine  nichts,  nnd  ver- 
weigert ihr,  wenn  man  zufällig  über  deren  Inhalt  und  Tendenz  etwas 
länten  hdrt,  nicht  nnr  die  der  Wissenschaft  schuldige  Anerkennung,  sondern 
versteigt  »ich  auch  so  weit,  in  das  ^Gebiet  der  Wunder-Heilkunst,  Quack- 
(Uilberei  u.  s.  w.  sie  zu  weisen.  Ein  solches  durch  Unwissenheit  und  An- 
massung  bestimmtes  Benehmen  kann  der  Verbreitung  der  Hygieine  bei  den 
Aensten  nur  hinderlich  sein ;  denn  wenn  der  Professor  einen  Gegenstand 
unterschätzt  oder  verachtet,  thut  es  auch  sein  Schüler  und  der  aus  diesem 
sieh  entpuppende  Praktiker. 

Die  Hygieine  hat  es  mit  dem  Leben  zu  thun;*sie  ist  die  Anwendung 
aller  Ergebnisse  der  Forschung  und  der  Kritik  auf  das  Leben.  Es  scheint, 
als  ob  gerade  dieser  Umstand  an  den  Univei*sitäten  gewisser  Länder  ihr 
vorztiglicfastes  Hindemiss  sein  sollte.  »Wirft  man  einen  Blick  auf  die 
wissenschaftlichen  Corporationen  der  Gegenwart«,  sagt  C.  Hermann 
ScHAüENBUBG  1),  »SO  haben  dieselben  sich  dem  Leben  so  sehr  entfremdet, 
dass  sie  dem  Fortschritte  eher  feindlich,  als  förderlich  erscheinen.  Sicher 
wenigstens  sind  die  Errungenschaften  der  Gegenwart  und  der  unmittelbaren 
Vergangenheit  eher  allen  andern  Einflüssen  zuzuschreiben,  als  denen  der 
Minner  der  Wissenschaft  *) .  Es  scheint  sogar  bei  letzteren  durchaus  zum 
Ornndsatze  geworden  zu  sein,  nicht  nur  völlig  sich  abzuschliessen  und  zu 
isoliren,  sondern  auch  eine  fast  oppositionelle  Stellung  gegen  die  Anforde- 
rungen der  Zeit  einzunehmen«. 

Es  exsistirt  aber  noch  eine  Zahl  anderer  Ursachen  des  schweren  Standes 
der  Hygieine  an  den  Universitäten  gewisser  Länder;  wir  nennen,  ausser 
der  vermeintlichen  Staats-Gefkhrlichkeit ,  das  absolute  Fachmenschenthnm, 
welches  an  den  hohen  Schulen  mit  so  besonderer  Vorliebe  gepflegt  wird, 
die  Einseitigkeit,  die  Vorurtheile  wider  Alles,  was  nicht  in  der  Mode  ist,  etc. 
Es  gibt  zwei  Mittel ,  um  zur  Erkenntniss  zu  gelangen ;  das  eine  ist  die 
Forschung,  das  andere  die  Kritik.  Nun  theilen  die  Akademiker  sich  in 
zwei  Lager ,  die  feindlich  einander  gegenüber  stehen ;  auf  der  einen  Seite 
kennt  man  nur  die  Forschung  und  sieht  mit  wahrer  Verachtung  auf  die 
Kritik:  auf  der  andern  Seite  kennt  man  nur  die  Kritik  und  sieht  mit 
wahrer  Verachtung  auf  die  Forschung. 

Diese  Extreme  sind  nur  zu  leicht  geeignet,  die  Wissenschaft  auf  das 
Empfindlichste  zu  schädigen ,  sie  in  Misscredit  zu  bringen ,  und  das  Auf- 
kommen einer  jeden  heilsamen,  Forschung  und  Kritik  harmonisch  ver- 
eimgenden  Richtung  zu  verhindern.     Da  nun  die  Hygieine  in  ihrer  Tota- 


le ScHAUBHBUKG,  U.  H.,  Akademische  Zustände.    Lahr.  18(>0.  in'bO.  pag.  3. 
*)  man  darf  diesen  Ausspruch  nicht  unbedingt  fQr  Alle,  sondern  nur  für  den 
Durchschnitt  geltend  annehmen. 
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£8  ist  sicher,  dass  unpassende,  unvernttnftige  lind  gewissenlose  Kritik  die 
grdsste  Verkehrtheit  in  der  Auffassung  wissenschaftlicher  Gegenstände  ver- 
sdinldet.  Von  elenden  Kritikern  sprechend,  bemerkt  C.  Humbert  ^)  unter  An> 
derem:  »Der  Handwerker,  der  mir  einen  schlechten  Schuh  macht,  prellt 
mich  bk>8  um  mein  Oeld.  Ich  gehe  zu  einem  andern ,  der  mich  besser 
bedient.  Jene  Kritiker  prellen  mich  zugleich  um  meine  Zeit,  und  wenn 
dieselben  eines  grossen  Rufes  sich  erfreuen,  so  verbreiten  sie  unter  dem 
Scheine  der  Aufklärung  eine  Verwirrung  und  Unklarheit  in  den  Köpfen 
\hret  Zeit-Oenossen,  welche  sie  auf  das  Strengste  hätten  bemüht  sein  sollen, 
auf  ihren  eigenen  Kopf  zu  beschränken.«  —  Das  Schlimme  in  der  Welt 
ist,  dass  oft  Leute,  die  nicht  den  kleinsten  Begriff  von  einer  Sache  haben, 
denndoch  so  ft^ech  sind,  darüber  absprechend  zu  urtheilen;  leider  thun 
sie  dies  häufig  mit  dem  Scheine  der  Wahrheit  und  appelliren,  an  Statt 
an  die  Vernunft^  m  die  Leidenschaft.  Der  Durchschnitt  der  Leser,  mehr 
der  Leidenschaft,  als  der  Vernunft  zugänglich ,  lässt  durch  das  Blendwerk 
sich  fangen,  und  eine  falsche,  eine  verderbliche  Richtung  verbreitet  sich, 
gelangt  zur  Herrschaft. 

§  4. 

Nicht  nur  in  der  Lehre,  souderi)  auch  in  der  Ausübung  stösst  die 
Hygieine  auf  die  gewaltigsten  Hludernisse.  J.  B.  Fo^ssACRivfis  ^)  nennt 
von  diesen  Hindernissen  das  Elend,  den  Ueberfluss,  den  Mangel  an  Geld 
and  den  Mangel  an  Zeit,  die  Unvorsichtigkeit,  die  Leideuschaften ,  die 
Beharrlichkeit,  die  Mode,  die  Unwissenheit,  das  Vorurtheil.  —  Von  der 
Beseitiguiig  dieser  und  anderer  Hindernisse  der  Hygieine  wird  in  dem  Fol- 
genden umständlich  gehandelt.  Zur  Ausübung  der  Hygieine  gehört  vor 
Altem  Zeit  und  Geld.  Wer  Tag  und  Nacht  arbeiten  mnss,  um  das  nackte 
Leben  durchzubringen ;  wer  nicht  so  viel  Mittel  besitzt,  die  einfachste  Be- 
quemlichkeit und  Erleichterung  sich  verschaffen  zu  können :  dem  liegt  die 
Hygieine  weit  ab!  Mus3e  gehört  zur  Hygieine;  aber  die  hierzu  nöthige 
Müsse  fehlt  dem  Proletarier,  sei  es  der  Arbeit,  sei  es  des  Geistes..  Dem 
Uebermfithigen  fehlt  nicht  das  Geld,  aber  die  Zeit  zur  Hygieine;  dem 
Thoren  fehlt  die  Kenntnis^,  die  Vorsicht,  die  Beweglichkeit,  die  Fähigkeit 
der  Anwendung;  dem  Mode-Narren  fehlt  es  an  Ernst  und  Gesinnung  — 
denn  hätte  er  beide ,  so  wäre  er  kein  Mode-Narr  —  ;  dem  Leidenschaft- 
lichen gebricht  ^s  an  der  Buhe  des  Gemütb's. 


'■  I I  ■    ■ 
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Wir  sehen,  daes  Alles,  was  gegenwärtig  die  Welt  beherrscht,  der 
Hygieine  als  Hemmniss  im  Wege  steht ;  und  wir  begreifen,  dass  zur  Aus- 
breitung der  Hygieine  zunächst  die  Entthronung  der  bezeichneten  unsicht- 
baren Welt  -  Herrscher  gehört.  Aber  wie  mit  der  Mode  fertig  werden? 
Haben  doch  die  scheinbar  vernünftigsten  ^)  Leute  davor  einen  heiligen  Re- 
spect,  und  wollen  lieber  durch  das  Feuer  gehi^,  als  einen  andern  Bock^ 
wie  der  grosse  Haufe  der  Thoren  augenblicklich  ihn  trägt,  anzuziehen. 
Wie  wollen  wir  das  Vorurtheil  ganz  beseitigen?  Sind  doch  die  meisten 
Menschen  der  Ueberzeugung,  sie  wären  perfect,  könnten  nichts  mehr  lernen, 
und  die  Welt  sei  gerade  so,  wie  sie  in  ihrer  Unwissenheit  und  Verkehrt- 
heit  dieselbe  sich  denken. 

Urwälder  lassen  viel  leichter  in  Ackerland  sich  verkehren,  ala  die 
Hemmnisse  der  Hygieine  gründlich  sich  ausrotten;  der  Mensch  musa  das 
wilde  Thier,  den  Esel  und  den  Affen  ausziehen,  bevor  er  des  Oennaaes, 
den  die  Hygieine  bietet,  theilhaftig  werden  kann. 

§  5. 

Was  ist  die  Hygieine?  Auf  diese  Frage  wussten  schon  vor  zehn- 
tausend Jahren  die  Priester  Egyptens  und  Indiens  zutreffend  zu  antworten ; 
aber  heutzutage  bleiben  in  gar  vielen  Ländern  die  Gefragten  die  Antwort 
schuldig.  Es  fand,  gegen  die  alte  Welt,  nur  in  gewisser  Beziehung  Fort- 
schritt statt;  in  anderer  Hinsicht  waren  Stillstand  und  Rückschritt  die 
charakteristischen  Zeichen. 

Ich  verstehe  unter  Hygieine  die  Gesammtheit  jener  Lehren,  deren 
Anwendung  die  Erhaltung  der  individuellen  und  socialen  Gesundheit,  der 
Sittlichkeit,  die  Zerstörung  der  Krankheits-Ursachen,  und  die  Veredelung 
des  Menschen  in  physischer  wie  moralischer  Beziehung  abzweckt.  Es  nm- 
fasst  also  der  Begriff  der  Hygieine  weit  mehr,  als  man  ehedem  unter  Diä- 
tetik und  medicinischer  Polizei  verstand.  Die  Hygieine  hat  es  mit  dem 
ganzen  Menschen,  wie  er  als  Individuum,  als  Familie  und  GesellschaA 
sich  zeigt,  zu  thun,  mit  seinen  Zuständen  und  Verhältnissen;  sie  umfasst 
demnach  die  ganze  physische  und  moralische  Welt ,  und  communicirt  mit 
allen  Wissenschaften,  deren  Gegenstand  die  Betrachtung  des  Menschen 
und  der  diesen  umgebenden  Welt  ist. 

Die  Hygieine  ist,  für  sich  betrachtet,  theils  praktische  Philosophie, 
theils  Wissenschaft;  in  ihrer  Ausübung  aber  ist  sie  Kunst. 

Ob  die  Hygieine  Sicherheit  bietet;  ob  sie  ebenso  ungewiss  in  ihren 
Erfolgen  ist,  wie  die  Medicin?  darüber  kann  nur  die  Erfahrung  endgültig 

*)  natürlich  nicht  philotophinchen. 
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entecheiden.  P.  J.  6.  Cabanis^)  machte  mehrere  sehr  gewichtige  EiBwen- 
doogen  wider  die  Gewissheit  der  Medicin,  und  die  nenere  Zeit  konnte  mit  all' 
ihren  Forschungen  und  mit  all'  ihrem  Geschrei  von  Exactheit ,  am  wenig- 
sten aber  durch  die  pathologische  Anatomie,  die  Einwendungen  entkräften. 
Und  vollends  die  eigentliche  ausübende  Heiikunst,  mit  den  tausend  Arzneien 
und  den  oft  sehr  ungenialen  Methoden  ihrer  Anwendung,  ist  weit  davon 
entfernt ,  so  viel  Gewissheit  zu  bieten ,  als  eigentlich  gut  und  ntttzUch 
wftre.  Darum  muss  die  Menschheit  dahin  bestrebt  sein,  etwas  aufzu-- 
Sachen,  was  der  Unsicherheit  des  kranken  Zustande»  und  der  Ungewisse 
heit  der  heilenden  Kunst  so  viel  als  nur  immerhin  möglich  sie  entrflckt; 
sie  muss  bei  einer  Macht  Httlfe  suchen,  welche  im  Stande  ist,  Krankheit 
überhaupt  zu  verhüten,  das  allgemeine  Wohl  zu  erhalten.  Und  diese 
Macht  ist  die  Hygieine.  Sie  ist  sicher  und  gewiss,  wenn  auch  nicht  positiv 
wie  ein  mathematischer  Beweis,   doch  mittelbar  wie  ein  fester  Hinterhalt. 

Die  Erfahrung  hat  zu  allen  Zeiten  die  Sicherheit  nachgewiesen,  welche 
ein  Leben  nach  hygieinischen  Grundsätzen  in  Bezug  auf  Dauer,  Nornui- 
üt&t  und  Sittlichkeit  gewährt.  Wo  bleibt  diese  Sicherheit,  wenn  nach  einem 
Leben  voll  von  Sünden  wider  die  Hygieine  der  Mensch  in  Krankheit  ver- 
gilt and  nun  der  heilenden  Kunst  sein  Schicksal  zur  Entscheidung  über- 
liefert? 

Wo  man  die  Medicin  eine  sociale ,  .  eine  philanthropische  Wissen- 
schaft nannte^  wo  man  in  ihr  ein  Hülfs-Mittel  zur  Förderung  der  Civili- 
sation  erblickte,  da  war  es  die  Hygieine  innerhalb  der  Medioin,  welcher 
der  grösste  Tfaeil  dieser  schönen  Beinamen  zugeschrieben  werden  muss. 
Louis  Pki8SE<^)  sagt  von  der  Medicin:  »Zuvörderst  hat  sie  die  Unter- 
drflcknng  der  Folter  und  der  Körper-Strafen  herbeigeführt,  und  iKdchtigen 
Neuerungen  im  Geftngniss- Wesen,  in  den  Hospitälern,  in  den  Armeen 
Qttd  den  Begräbniss-Stätten  das  Leben  gegeben«.  —  Aber  das  gilt  doch  zum 
gröMten  Theile  von  der  Hygieine  in  der  Medicin :  sie,  nicht  die  eigentliche 
Knmkhdte- Heilkunst,  hat  zu  so  vielen  der  bezeichneten  Reformen  jnit 
die  Veranlassung  gegeben;  die  eigentliche  Krankheits-Heilkunsthat  viel 
des  Guten  hervorgebracht  und  mancherlei  Verbesserungen  unterstützt :  aber 
die  Bew^grttnde  gingen  hauptsächlich  von  der  Hygieine  ans,  ob  diese 
gleich  häufig  genug  ihrem  Namen  nach  nicht  bekannt  war. 

Die  heilende  Medicin  steht  auf  einer  sehr  unsicheren  Basis,   und  ihr 


b]  Cabawib,  P.  J«  0.,  Du  degr^  de  certitude  de  la  m^decine.  Troisieme  ödi- 
tüm,  pröced^e  de  Töloge  de  M.  Cabanis,  par  M.  Riohbaahd.  Paris.  1819.  in  8^. 
VH'  lö.  u.  fg. 

6)  Pkimb  ,  L.  ,  La  mödecine  et  lea  mödecins.  Philosophie ,  doctrinee ,  inati* 
tationa,  critiqueSt  moeura  et  biogniphies  mödicalea.  Paria.  1857.  in  180.  [Bd.  I. 
psg.  319.  n.  fg. 
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Forteehritt  ist  UiufioriBoh.  »Täusehen  wir  uns  nicht«,  sagt  Fb-Okstbr- 
LEN^),  über  die  wirklichen  Fortschritte  in  der  Mediein  selbst,  indem  wir 
über  80  manchen  Errungenschaften  in  Nebendingen,  das  noch  hünfigere 
Stehenbleiben  m  der  Hauptsache  übersehen.  Vieles  wissen  ist  nooh  kerne 
Weisheit;  und  aiierhand  Kenntnisse  ohne  Einsicht  verhelfen  uns  nooh  nicht 
zü  vernünftigen  Grundsätzen.  Steht  doch  unsere  Mediein  mit  ihrem  Wissen 
und  noch  mehr  mit  ihren  Tendenzen,  ihrer  Kunst,  trotz  Alles  wesenttich 
noch  gerade  eben  da,  wo  sie  schon  vor  Jahrhunderten  gestanden.  Was 
Krankheits-  und  Heil-Lehre  wissenschaftlicher  gewcnrden,  war  es  doch  wenig«' 
das  eigentlich  Medicinische  daran;  und  dieses  Medicinisehe  selbst  wurde 
im  Ganzen  selten  viel  wissenschaftlicher.  113t  andern  Worten :  die  Re- 
sultate air  jenen  Forschens  im  Gebiete  der  Mediein  sind  gerade  ftlr  die- 
jenigen Seiten  und  Fragen  am  wenigsten  fruchtbar  ausgefallen ,  welche  £ir 
die  Medidn,  den  Arzt  die  bedeutungsvollsten  smd.  Bis  auf  den  heutigen 
Tag  haben  diese  nioht  erfahren,  was  denn  eigentlich  bei  ihren  wichtigsten 
Krankheiten  vorgegangen;  was  denselben  zu  Grunde  liegen  oder  gar  was 
dieselben  wieder  heilen  mag,  und  wie?  Höchstens  können  wir  uns  jetzt 
eher  denken,  wie  diese  und  jene  Krankheits* Symptome  oder  Krankheits- 

^  Producte  entstehen  mögen,  gewisse  Wirkungen  unserer  Arznei-Stoffe  u.  8.  f. 
Dagegen  ist  keine  einzige  Haupt -Frage  der  Krankheits-  und  Heil -Lehre 
zu  irgend- welchem  Absohluss  gekommen«.  —  Die  Fortsehritte  der  Mediein 
können  weder  was  Ausdehnung  noch  was  Innigkeit  betrifft,  mit  denen 
so  vieler  anderen  Wissenschaften  verglichen  werden;  die  Mediein,  da  sie 
nicht  vom  Durchschnitt  der  Menschen  ausgehen  darf,  sondern  vom  Indi- 
viduum den  Ausgang  nehmen  muss,  kann  schon  aus  diesem  Grunde  weder 
volle  Sicherheit  des  Erfolges^  nodi  die  Möglichkeit  eines  entschiedenen 
Fortschrittes  bieten.  Das  Individuum  ist  in  jedem  Augenblicke  smes  Le- 
bens ein  anderes;  seine  Zustände  sind  durch  den  Einfluss  unsfthiiger  innerer 
und  äusserer  Momente  den  grössfeen  und  plötzlichsten  Veränderungen  unter- 
worfen ;  und  diesem  VerhAltniss  gegenüber  stellt  sich  nun  die  Wirkung  der 
Arzneien,  eine  Wirkung,  die  Niemand  mit  Sicherheit  berechnen  kann,  weil  der 
grosse  Hanpt-Factor  der  Rechnung,  das  Individuum  und  dessen  jeweiliger  Za- 

.  stand,  unbekannt  isi. 

§  e. 

Hall£  und  Ntsten^)  bezeichnen  die  Hygieine  als  einen  Theil   der 
Mediein,  dessen  Endzweck  die  Erhaltung  der  Gesundheit  ist.     Edmund  A. 


7)  OBtTBaLC« ,  ¥.,  Die  Hygiene  uad  die  Mediein.  —  SSeitschrift  fOr  Hygieine, 
mediciniAche  Statistik  und  SanitAtapolixei.  Herausgegeben  von  Fr.  Okstkblbm.  Yq* 
Mflgen.  t(i6e.  in  8<».   Bd.  I.  pag.  &.  n.  fg. 

^}  HALLi  a  Nystkii,  Hygidne.  —  Diotloaaire  des  ecSeacea  medtcalcft    Pnria 
fsfi-.22.  in  80.   Bd.  XXII.  pag.  5U9.  u.  fg. 
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Pabxes')  nenat  die  Hygieine  die  Kunst,  die  Gesundheit  zu  erhalten,  das 
Leben  zu  vervollkommnen,  zu  verlängern,  und  bidhend  zu  machen,  den 
Tod  hinaofizusehieben ;  im  weitesten  8inne  bedeute  das  Wort  Hygieine  die 
Vervoilkommenung  der  geistigen  und  leiblichen  Cultnr.  Als  Ziel  der  all- 
gememen  Hygieine  fasst  Adolph  Motasd^^^)  die  Befriedigung  der  physi- 
sehen  und  moralischen  Bedflrfuisse  des  Menschen  in  ehiem  dessen  indivi- 
dueller und  socialer  Entwickelung  am  besten  entsprechenden  Maasse,  auf. 
Francis  Dmvat  >  i)  definirt  also  :  » Die  Hygieine,  in  ihrer  allgemeinsten  und  am 
meisten  wirren  Bedeutung  genommen,  ist  eine  Wissenschaft,  welche  die  Er- 
hsltoBgnnd  Verbesserung  des  organischen  menschlichen  Systems  zum  Ziele  hatv. 
Wir  haben  schon  nachgewiesen,  dass  die  Hygieine  nicht  nur  die  eine, 
uBd  zwar  gewichtigere  Hälfte  der  Qesammt-Medicin,  sondern  audi  ein  Theil 
der  praktischen  Philosophie  und  der  Social-Wissenschaft  ist.  Wenn  sie  nur 
mit  der  Erforschung  und  Austilgung  der  Krankheits-Ursachen  sieh  beschäf- 
tig;te,  erffiDte  sie  nur  theilweise  ihren  Zweck:  sie  eriiielte  blos  die  Gesund- 
heit; wenn  sie  nur  Anleitung  gäbe  zur  Befriedigung  der  physischen  und 
moralisehen  Bedürfhisse :  sie  förderte  nur  das  Wohlsein.  Bie  muss  weiter 
gehen,  sie  mus  den  Menschen  physisch  und  moralisdi  so  vervollkommnen 
and  veredeln,  dass  die  Harmonie  von  legend  und  Glttckseligkeit  bei'm 
Einzelnen  wie  bei  der  ganzen  Gesellschaft  das  Endergebniss  ist. 

■ 

§  7. 

Die  Hulfs- Wissenschaften  der  Hygieine  kann  man  in  nähere  und  ent- 
ferntere unterscheiden.  Zu  jenen  gehört  die  Lehre  von  den  Ursachen  der 
Krankheiten,  die  Social -Wissenschaft,  die  Moral,  die  Pädagogik  und  die 
Naturiehre  des  Menschen ;  zu  diesen  die  Natur-  und  Heilkunde  überhaupt, 
die  Staats- Wissenschaft  und  Statistik,  die  Geschichte,  die  Polizei-Wissenschaft. 

Wie  Aetiologie  der  Krankheiten  und  Hygieine  in  einander  greifen, 
ist  auch  ohne  weitere  Au8einandei*setzung  klar,  und  es  fliesst  aus  dem 
Innigen  Verhältniss,  in  welchem  beide  Wissenschaften  zu  einander  stehen, 
dass  sie  höchstens  im  Geiste  getrennt  von  einander  abgehandelt  werden 
können. 

Die  Naturlehre  des  Menschen ,  insbesondere  deren  allgemeiner  Theil : 


9)  Parkes,  B.  A.,  A  manual  of  practical  hygiene  prepared  especially  for  use  in 

th«  medieal  aerrice  of  the  amy.   3.  Auflage.  London.  1669.  in  80.  pag.  XIX.  u.  fg. 

10}  MoTAaD,  A.,  Trait6  d'hygi^e  göa^nUe.  Pazis.  1668-69.  in  80.   Bd.  L 

I«ig.  4. 

Ml  Dktat,  f.,  'Kraitö  apöetpl  d'hygiäae  des  familles  particiiliöreinent  dans  ses 
rapporta  avec  le  manage  au  phystque  et  au  moral  et  lea  maladiös  h^rötidaures.  2.  Auf* 
Uge.  Paria.  1858.   in  80.  pag.  1. 
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die  Anthropologie,  ist  gleiehfalt»  sehr  nahe  mit  der  Hygieine  in  Besie- 
hang.  So  wie  die  Hygieine  die  Erhaltung  der  Gesundheit  zur  Aufgabe 
hat,  80  ist  es  der  Zweck  der  ganzen  Physiologie  die  Functionen  des  ge- 
sunden Menschen  und  dessen  Lebens-Bedingungen  zu  ermitteln.  Die  Hy- 
gieine als  Wissenschaft  ist  deitinach  unmöglich  ohne  die  Physiologie;  die 
Hygieine  als  Kunst,  wie  seit  den  ältesten  Zeiten  sie  bestand,  musate  von 
den  Beobachtungen  des  gesunden  Menschen  stets  ihren  Ausgang  nehmen. 

Weil  die  Hygieine  Aber  das  Individuum  hinaus  geht  und  mit  der  Ge- 
sellschaft sich  beschäftigt,  so  muss  sie  auf  die  Kenntniss  der  Normen, 
nach  welchen  das  sociale  Leben  abläuft,  und  der  Triebfedern,  welche  die 
socialen  Erscheinungen  veranlassen,  sich  stützen.  Somit  steht  die  Social- 
Wissenschaft  zur  Hygieine  m  dem  Range  einer  unmittelbaren  Httlfs- Wissen- 
schaft. 

Die  Handlungen  der  Menschen,  über  welche  die  Moral  das  Richter- 
Amt  übt  und  deren  Norm  sie  sein  solM)  sind  massgebend  fttr  den  Znstand 
des  individuellen  und  socialen  Wohldein's.  Andererseits  ist  wieder  die  in- 
dividnelle  und  sociale  Gesundheit  massgebend  für  die  Handlungen  und  (fkr 
den  Stand,  die  Bedeutung,  den  Inhalt  der  Moral.  Hieraus  iltesst  die  innige 
Verbindung  der  Hygieine  mit  der  Moral  und  das  Verhältniss  der  Moral 
als  unmittelbarer  Hülfs -Wissenschaft  der  Hygieine. 

Erziehung  will  bilden  und  veredeln;  Hygieine  will  gesund  erhalten 
und  veredeln.  Was  gebildet  werden  soll,  muss  gesund  sein;  was  gesund 
bleiben  will,  muss  gebildet  sein.  So  nahe  stehen  Hygieine  und  Pädagogik 
zu  einander.  Von  jeher  haben  echte  Erziehe^  an  die  Hygieine,  echte 
Hygieiniker  an  die  Erziehung  appellirt. 

Ohne  die  Staats-Wissenschaften  und  die  Geschichte,  ohne  die  Stati- 
stik, die  gesammte  Natur-  und  Heilkunde,  ohne  die  Polizei -Wissensrhaft, 
die  Technik,  u.  s.  w.,  besässe  die  Hygieine  nicht  die  wahren  Stützen;  ein- 
seitig wäre  sie  und  ohne  befruchtenden  Einiluss  auf  das  Leben  ;  vertrocknen 
müsste  sie  wie  ein  See,  dem  weitere  Zuflüsse  nicht  werden.  Darum  stehen 
alle  die  genannten  Wissenschaften  als  unentbehrliche  Hülfs-Wissenscbaften 
zur  Hygieine. 

Ueber  die  Hfllfs- Lehren  der  Hygieine  habe  ich  an  einem  anderen 
Orte  *^  umständlich  mich  ausgesprochen. 

§  ^• 

Nach  reiflicher  Ueberlegung  und  genauer  Prüfung  aller  zu  dieMis 
Behufe  zu  verwerthenden  Thatsachen,  scheint  es  uns  passend,  die  Hygieine 

12;  Bricii,  E.,  Die  Hygieine  und  ihr  Stadium.  Brlangen.  1868.  in  8^.  l^ 
4.  u.  fg. 

*    leeider!  nur  selten  ist. 
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m  vier  Th^ile  zu  untencheideD,  in  die  moralische  nflmlich,  in  die  sociale, 
io  die  dlltetisehe  und  in  die  polizeiliche. 

Die  moralische  Hy^eine  hat  zum  Zwecke,  das  geistige  und  sittliche 
Leben,  die  Handlangen  und  Leidenschaften  des  Menschen  so  zu  reguliren, 
daas  für  den  Einzelnen  und  die  Gemeinschaft  Aller  der  normale  Zustand 
sieh  ergibt  und  für  die  Daner  erhalten  wird :   die  moralische  Gesundheit. 

80  wie  die  Social-Wissenschaft  dort,  wo  von  der  Besiegung  des  Blend's 
ei»  äich  handelt,  an  die  Selbsthülfe  appellirt,  so  verlangt  die  moralische 
Hygieine  von  allen  Denen,  welche  sittlich  gesund  bleiben  wollen,  dass  der 
Geist  itber  das  Fleisch  herrsche,  oder  wissenschaftlich  gesprochen,  dass 
•der  Wille  ausgebildet  sei  und  die  Begierden  ttberwiege.  Diese  Herrschaft 
den  WiUens  ist  keine  Hypothese,  sondern  eme  Thatsache ;  sie  ist  begrenzt, 
m  ist  relativ ;  —  aber  sie  ist.  Aber,  wie  gelangt  der  Mensch  zu  dieser 
Herrschaft?  Ebnbt  von  FFUCHTEiiaLBBBN  ^^)  hat,  was  die  ersten  Schritte 
dazu  betrifft,  auf  diese  Frage  geantwortet :  »Das  erste  Unerlässliche«,  sagt 
er,  »was  dem  Menschen  nöthig  ist,  damit  sein  Geist  eine  Herrschaft  über 
den  Kdrper  erringe,  kraft  welcher  dieser  durch  jenen  in  seiner  Integrität 
and  Lebens -Enei^e  erhalten  werde ,  ist:  dass  man  an  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Herrschaft  glaube«.  Und  ferner:  »Hat  sich  der  Mensch  im 
tiefsten  Innern  zum  Glauben  an  die  Gewalt  des  Geistes  gebildet  und  ge- 
wöhnt, so  kommt  es  darauf  an,  sich  objectiv  zu  werden.  Und  dies  ist 
eine  weit  schwerere  Aufgabe,  als  man  wohl  denken  möchte.  Wer  sich 
lu  semen  Gesundheits-Zustilnden  fortwährend  selbst  auf  der  Lauer  ist,  wird 
zum  Selbstquftler ,  wenn  nicht  zum  Narren;  wer  sich  ausser  Acht  lässt, 
wird  nie  zum  Selbst-Beherrscher  werden.  Hier  wird  jener  heitere  Blick  auf 
mh  selbst  gefordert,  welcher,  als  gesunde,  humoristische  Selbst -Ironie, 
die  Seele .  der  ktlnstlerischen  Hervorbringnng ,  der  eigentliche  Inhalt  aller 
wahren  Philosophie  und -das  schöne  Ergebniss  eines  echt  sittlichen  Daseins 
istt.  »Selbst-Beherrschong«,  das  ist  die  ewige,  grosse  Lehre,  die  dem 
Menschen" das  Leben,  die  Pflicht  —  und  die  Diätetik  der  Seele  predigt. 
Ihr  Haupt-Hebel  ist  das  Wort,  das  man  im  geheimsten  Innern  sich  selber 
gibt,  im  Rechten  und  klar  Erkannten  zu  beharren.  Wer  geistig  und  da- 
dareh  leiblich  gesund  bleiben  will,  muss  in  einer  ernsten  Stunde  sich 
fest  voi^esetzt  haben,  sich  zu  bewältigen,  und  diesei||i  Vorsätze  fUr's  Leben 
treu  zu  bleiben«.  —  Ja,  die  Selbst -Beherrschung  ist  der  vorzüglichste 
Hebel,  der  erste  und  grösste  Schritt  zur  moralischen  Gesundheit;  aber, 
vermag  ein  Jeder  bis  zur  Selbst-Beherrschung,  bis  zur  Zwängnng  der 
Leidenschaften  in  das  Joch  des  Willens  sich  zu  bringen? 


13}  FivcHTBBflLBBBN,  £.  V.,  ZuT  Diätetik  der  Seele.    29.  Auflage.   Wien.  1866. 
in  I-.W    pag.  J27.  u.  fg. 
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Die  Kraft  des  Willens  wird  erweckt  durch  die  Macht  der  Emehimg; 
diese  Macht  ist  wirksam  unter  der  VorauBsetsnng  der  Gesimdhmt;  6e- 
snodheit  wird  möglieh  erst  bei  Abwesenheit  des  Elend's,  sei  es  des  phy- 
sischen; sei  es  des  moralischen,  and  bei  einer  geeigneten  Organisation 
and  Lebens- Weise.  Also  der  Mensch  gelangt  au  der  Herrschaft  Aber  sieh 
selbst,  wenn  er  erzogen  wird,  einerlei  ob  dnreh  Erzieher  oder  danoh  sieli  selbst. 

Es  fiUlt  demnadi  die  Erziehung  in  das  Bereich  der  moralischen  Ge- 
sondheitS' Pflege. 

Aasser  der  Selbst* Beherrschung  gibt  es  noch  andere  Hebel  der  mo- 
ralischen Hygieine.  Der  hervorragendste  davon  ist  der  Au&chwnng  des 
UerzenS;  die  Ffthigkrit,  nicht  nnr  mit  zu  filhlen,  sondern  Thaten  der  Lieber 
zu  vollbnngen.  Ohne  diese  thätige  Liebe  ist  kein  Heil  in  der  Welt,  kein 
Olilck,  keine  Qesundheit,  keine  wahrhaft  sittliche  delbst-Beherrsehung. 

Von  der  Arbeit  und  dem  Stadium  sagt  P.  Foissac^^),  man  fcOone 
aie.als  eme  Vorbereitung  zur  Tugend  und  einen  Weg  zum  Glttcke  betraehteo. 
—  In  der  That  ist  die  Arbeit,  die  körperliche  wie  die  geistige,  eine  un- 
erliiasliche  Voraussetzung  der  moralischen  Qesundheit,  und  zwar  ans  dem 
ganz  einfachen  Grunde,  weil  sie  Ordnung  bringt  in  die  Entiosseraogen 
der  Nerven-,  der  Qehim-Thätigkeit ,  weil  sie  den  Sinn  von  den  Leiden- 
schaften ablenkt,  und  so  die  Entwickelnng  des  Geistes  und  des  GemfltfaM 
fördert. 

§  9. 

Die  sociale  Hygiene  nimmt  das  Wohl  der  Gesellschaft  wabr.  An  der 
Hand  der  Statistik  verfolgt  sie  die  Erscheinungen  des  gesellaeliaftliehen 
Lebens,  aberblickt  die  Bevölkerung  in  deren  versehiedenen  Zuständen  und 
die  Ehe,  studui  die  Arbeit  und  steigt  hinab  in  das  Jammerthal  des  Elend'8. 
nicht  um  hier  nur  leeren  Trost  zn  bringen,  sondern  um  zu  helfen,  z« 
retten,  um  die  Erlahmenden  zu  stärken  und  zu  neuem  Leben  an  erwecken, 
und  um  die  Erlahmten  auf  den  Händen  der  Barmherzigkeit  durch  das 
Dasein  zu  tragen. 

Noth,  Jammer,  Laster,  Verbrechen  sucht  sie  zn  tilgen  und  za  ver- 
hüten; die  Ehe  sucht  sie  normnl  zu  gestalten,  damit  ein  pii3r8iseb  and 
moralisch  gleich  starkes  Geschlecht  die  Erde  bevölkere,  und  dureh  die 
Kraft  seines  Herzens  jene  Noth,  jene  Drangsale  ferne  halte,  welche  bis- 
her ein  so  arger  Hohn  auf  die  Gesittung,  ein  so  fttarohterlksher  Plnch  IHr 
die  Gesellsahaft  waren. 


U)  VoiwAo,   P.,   Hygi^se  philoaophiqve  de  Tame.   2.  Auaage.    Furin.  \^'*'^ 
in  b^K   pag.  193. 
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§  10. 

Unter  dem  Namen  der  diitetisehen  Hygieine  begreifen  wir  1)  die  Ge- 
Bundheitg-Pflege  des  Leibes  dnrch  den  Gebraneh  der  Nahmngs-  und  öenuss- 
üfittel,  durch  Kleidung,  Haut-Pflege,  Beischlaf  und  Wohnung,  durch  Gym- 
nastik, Wachen,  Schlafen  etc.,  und  2)  die  Klimatologie ,  das  heisst:  die 
Lehre  von  dem  Einfluss  und  der  Bennts^nng  der  klimatischen  Bedingungen 
and  der  Reisen  zum  ^ecke  der  Erhaltung  der  Gesundheit. 

Man  hat  diesen  Theil  der  Hygieme  bisher  die  private  genannt,  zum 
Untersdiiede  von  der  öffentlichen,  welche  wir  als  polizeiliche  Hygieine 
anfassen  werden. 

§  11. 

Die  polizeiliche  Hygieine,  oder  die  Polizei  der  Gesundheit  und  die 
Epidemiologie,  begatlgt  sich  nicht  mit  dem  Predigen,  Ermahnen  und  Rathen, 
sondern  dvstirt  und  Iftsst  Den,  welcher  oloht  hören  mag,  fÜhlcQ;  sie  er- 
scheint  nicht  mit  der  Palme  des  Friedens  und  mit  dem  Buche  der  Gesund- 
heit, sondern  mit  dem  Bambus  und  mit  dem  Gesetz -Buche;  sie  appellirt 
nicht  an  Liebe  und  Vernunft,  sondern  an  den  G^iorsam :  denn  es  ist  ihres 
Amtes,  Schildlichkeiten  zu  entfernen,  welche  der  Gesundheit  entgegen  sind, 
Schädlichkeiten,  deren  Erhaltung  Lieblosigkeit  und  Unvernunft,  Gemeinheit 
und  Selbatsucfat  in  gleichem  Maasse  fordern.  Sie  hat  es  mit  dem  Pöbel, 
dem  vornehmen  wie  dem  gemeinen  zu  thun,  und  mose  diesen  Pöbel  zu 
Paaren  treiben,  um  der  Göttin  der  Gesundheit  den  Weg  zu  bahnen. 

Verwaltet  mnss  die  FoMsm  der  Gesundheit  werden  in  ihrer  Lehre 
durch  Professoren,  in  ihrer  Ausübung  durcii  das  Amt  der  Gesundheit- 
Uad  dieses  Amt  oder  dieser  Buih  der  Gesundheit  mnss  Alles  ttberwaebeü 
Dud  reguUren,  was  auf  das  unmittelbare  Wx>hl  der  Menschen  sich  bezieht: 
VerfiUscbiUBgen  der  Nahrangsr-  und  Genus»-Mittel  hintanhalten,  Epidemieen 
verhindern,  Ansteeknuigs- Stoffe  zerstören,  die  Wohnsitze  der  Menschen 
nach  den  Regeln  der  Hygieine  zu  bauen  befehlen,  den  Handel  mit  Klei- 
dern, die  Beinigungs- Anstalten,  die  Schulen,  die  Kasernen,  die  Gnföng- 
nisse,  die  Fabriken,  die  Lager,  überwachen,  etc.  etc. 

So  rnnsa  denn  die  Hygieine,  nachdem  sie  in  den  drei  edlen  Gestalten 
der  moralischen ,  der '  socialen  und  der  diätetischen  mit  beredtem  Munde 
das  Heil  verkündet  und  das  Zeichen  des  Friedens  empor  gehalten,  wegen 
der  Schatten-Seiten  der  menschlichen  Natur,  wegen  des  Eigennutzes,  der 
Vorurtfaeile  und  der  Verkehrtheiten,  wie  sie  die  Welt  beherrschen,  die  Uni- 
form der  Polizei  anziehen  und  mit  dem  Bambus  regieren ! 

§  12. 
Doch  wenn   sie  dieses  ihr  Büttel -Amt  vollbracht,    streift  sie  ab  die 
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Schuppen-Haut  der  Polizei,  wirft  den  Bambus  weit  von  sich,  und  schwingt 
sich  auf,  eine  wahre  Göttin,  zu  ihrem  Reiche  der  Vernunft  und  Liebe. 
Und  von  dort  gewährt  sie  uns,  ihren  VerkOndigem ,  einen  Blick  Aber  den 
Weg,  den  äie  zurückgelegt  und  über  die  Formen,  die  sie  angenommen. 
Wir  sehen  sie  im  Purpur -Mantel  des  Herrschers,  und  bettehid  vor  den 
Thüren;  wir  sehen  sie  beglücken,  und  über  das  Unglück  und  die  Bosheit 
der  Menschen  weinen;  wir  hören  ihr  Lob  von  allen  Guten  und  Weisen, 
und  ihre  Schande  von  den  Beschrünkten  und  Einseitigen,  von  den  Bla- 
sirten  und  Gecken;  —  und  so  wie  die  Zeiten  sich  ändern  und  mit  ihnen 
die  Menschen,  so  steht  das  Barometer  der  Hygieine  hoch  oder  niedrig. 
Und  sie  bleibt  immer  dieselbe  majestätische  Göttin,  vor  deren  Donner  und 
Blitz  ganze  Geschlechter  anmassender  Zwerge  schon  versunken  sind  in 
ihr  ödes  Nichts. 

Eine  Geschichte  hat  die  Hygieine,  eine  grosse  Ranzende  Geschichte; 
Jacob  Mackenzie  ^^) ,  Hall£  und  Ntstbn  ^^)  und  Michel  L6yy  i^)  haben 
davon  schöne,  geistvolle,  aber  nur  dürftige  Skizzen  ent¥rorfen.  Und  ^n- 
zender  als  ihre  Vergangenheit  war,  wird  ihre  Zukunft  sein ;  sie  wird  das 
Zeichen  der  Auferstehung  geben  aus  der  Nacht  der  Selbstsucht  und  des 
praktischen  Materialismus,  der  Heuchelei  und  Gaunerei,  welche  die  grosse 
Masse  der  Gegenwärtigen  umstricken  und  in  den  Pfuhl  des  Abschened 
reissen.  Zuletzt,  wenn  die  Vernunft  den  Aberwitz  und  Irrsinn  des  Geld- 
Menschenthums,  und  die  Liebe  den  Geiz  und  die  Herzens  *Härtigkeit  der 
Sklaven  ihres  eigenen  Unsinn's  besiegt  haben  wird,  werden  die  Erden-Söhne 
die  Htoieia  verehren,  an  Stattden  Baalzebub  des  Eigennutzes  anzubeten, 
sie  werden  die  übermässige  Selbst-Liebe,  welche  nach  des  Herzogs  De  la 
RocHEFOUCAULT  ^^)  Bemerkung  mehr  Gräueltiiaten  bewirkte,  als  die  natflr- 
liehe  Wildheit,  so  weit  dämpfen,  dass  der  Mensch  nicht  mehr  mit  dem 
Munde  und  in  der  Schrift,  sondern  in  der  Wahrheit  und  mit  dem  Herzen 
seines  Bruders  Rechte  achten,  dessen  Gesundheit  schirmen  und  dessen  Leben 
schützen  wird. 

So  will  die  Hygieine,  dass  Alle  gut  und  vernünftig,  gesund  seien. 


15)  MAdcnrin,  J.,  Die  Geschichte  der  Getimdheit  und  die  Kunst  dictelbr 
zu  erhtlten.  Nach  der  iweiten  Auigmbe  aus  den  Engtiechen  flbexeetst.  Altenbaif . 
1762.   in  80.  pag.  20.  u.  fg. 

16)  Hall*  9t  Ntstkn,  Hygiene.  —  Dictionaire  des  sciences  mödieales.  Puris. 
1812—22.   in  S\   Bd.  XXII.  pig.  510.  u.  fg. 

17)  lAtt,  M.,  IVaitö  d'h3rgiene  publique  et  priröe.  4.  Auflage.  Paris.  1^02. 
in  80.   Bd.  L  pag.  1.  n.  Ig. 

18)  Da  LA  RocHivovoAULT,  Reflezions  et  maximes  morales.   NouveUe  ^tioa 
•  .  par  M.  Manson.   Amsterdam.  1772.  in  SO.  pag.   197. 
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E.  K«iv)i,  System  der  Hygieine.  1. 


Einleitung. 


§1. 

Es  ist  das  moralische  Leben  die  Gesammtheit  einer  grossen  Menge  von 
Erscheinangen  im  Bereiche  des  Nervensystems.  Das  Nervensystem  hängt 
vom  ganzen  Organismus ,  dieser  von  den  täglich  ihn  treffenden  Einflüssen  der 
Nahrang ,  Kleidung ,  Wohnung  etc. ,  und  die  Art  der  bezeichneten  Einflüsse 
von  der  wirthschaftlichen  Lage ,  von  der  Grösse  des  Besitzes  und  der  Weise 
seiner  Verwerthung  ab.  Somit  findet  die  Moral  ihren  letzten  und  zugleich 
OQächtigj^ten  Wurzelpunkt  in  den  materiellen  Verhältnissen,  und  Ordnung  dieser 
ist  nnerlässlich ,  wenn  von  gesundem  moralischem  Leben  überhaupt  die  Rede 
sein  soll. 

Diejenigen  Schichten  der  Bevölkerung,  welche  Hunger  leiden,  in  Kellern 
vohnen,  in  Lumpen  sich  kleiden,  und  im  Winter  frieren,  sind  nicht  disponirt 
zu  Vernunft,  Sittlichkeit  und  Liebe ;  sie  leben  entweder  in  Apathie  dahin,  oder 
werden  andern  Klassen  der  Gesellschaft  durch  Attentate  auf  Personen  und 
Eigenthum  gefährlich.  In  dem  Maasse  als  die  Verhältnisse  des  materiellen  Le- 
bens solider  werden,  gelangt  das  moralische  Leben  zu  Bedeutung;  in  dem  Maasse 
als  jene  sich  verschlechtem  ,  tritt  dieses  in  den  Hintergrund.  Um  Intelligenz, 
Liebe,  Sittlichkeit  zu  ermöglichen,  müssen  demnach  Nahrung,  Kleidung;  Woh- 
nung und  andere  Erfordernisse  durch  den  Besitz  verbürgt  sein ;  mit  andern 
Worten:  der  Mensch  muss  der  Glückseligkeit  gemessen,  soll  Tugend  er  üben. 

Zu  den  Grundlagen  des  moralischen  Lebens,  wie  es  sein  soll,  gehört, 
ausser  einer  gewissen  Menge  von  Besitz,  Gesundheit.  Gerechtigkeit,  und  weiter 
ein  Grad  von  Bildung.  Die  normale  Erhaltung  des  sittlichen  Lebens  setzt  Aus- 
tilgung der  Massenarmuth,  allgemeine  Aufklärung  des  Volkes ,  liberale  Regie- 
rang and  Verwaltung  des  Staates,  gute  Pflege  der  Gerechtigkeit  und  die 
Gegenwart  trefflicher  Humanitäts- Anstalten  voraus.  Alles ,  was  Uebercivili- 
sirang  man  nennen  mag ,  bedroht  das  moralische  Leben  und  zerstört  zuletzt 
ee  gänzlich. 

§2. 

ÜBteroachung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Elend  und  dem  moraÜBchen 
Leben,  dies  wird  zunächst  sich  nöthig  machen.  Das  Elend  richtet  seinen  An- 
griffunmittelbar auf  die  Gesundheit;  es  wirkt  auch  mittelbar,  indem  es  die  An- 
Mmmlung  nützlicher  Kenntnisse  verhindert,    somit  Selbsthülfe,    welche  die 
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wahre  lieber winderin  so  viel  des  menschlichen  Jammers  ist,  unmöglich  macht. 
Da  nun  physische  und  moralische  Kräfte  durch  das  Elend  zerstört  werden ,  so 
wird  begreiflicher  Weise  auch  Alles  ,  was  zum  sittlichen  Leben  gehört ,  schon 
in  seiner  Bntwickelung  auf  das  Ungünstigste  beeinflnsst ,  und  die  Begriffe  Ton 
Tugend ,  Liebe  des  Nächsten ,  Gemeinsinn  etc.  kommen  nicht  nur  nicht  zur 
Perfection,  sondern  gar  nicht  einmal  zum  Vorschein. 

Um  die  unmittelbare  Wirkung  des  Elends  gut  zu  begreifen ,  genflgt  es. 
die  Effecte  des  schleichenden  Hungers,  der  ungenügenden  Bekleidung  und 
schlechten  Wohnung  an  dem  geistigen  Auge  vorüber  ziehen  zu  lassen.  Wenn 
wir  den  Schilderungen ,  welche  htom  Faucueb  >)  von  den  Keller- Wohnungen 
der  arbeitenden  Klassen  in  Liverpool  entwarf,  unsere  Aufmerksamkeit  wid- 
men, finden  wir  ohne  alle  Schwierigkeit ,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  des 
Aufenthalts  von  moralischem  Leben  nicht  die  Rede  sein  kann ,  ja  der  Mensch 
verkommen  muss.  So  ist  es  auch  mit  ungenügender  Nahrung ;  Bevölkerungen, 
die  zum  Beispiele  ausschliesslich  von  Kartoffeln  leben ,  haben  nicht  im  gering- 
sten Grade  Disposition  zum  Verständniss  sittlicher  Wahrheiten ,.  zur  Uebnng 
von  Tugenden.  »Das  einförmige  Leben«,  sagt  F.  C.  Donders^)  mit  Recht, 
»wobei  der  Mensch  einen  Tag  wie  den  andern  in  einem  gleichmässigen ,  kaum 
halb  sich  bewussten  Zustande  von  Geist  und  Körper  vorüber  eilen  sieht ,.  ohne 
durch  diese  oder  jene  materiellen  Reize  bald  mehr  bald  minder  stark  erregt  zu 
werden,  dämpft  die  Gluth  des  Herzens  und  verlöscht  die  Flammen  des  Geistes. 
Es  löst  die  Individuen  auf  in  Thomme  moyen,  jenes  abstracte  Wesen,  welches, 
zur  Wirklichkeit  gelangt,  ^ede  Reibung  entbehren  und  also  den  Höhepunkt  der 
Entwickelung  erreicht  haben  müsste.  Verschiedenheit  der  Nahrung,  Verschie- 
denheit der  Reize  ist  eine  Bedingung,  durch  welche  die  verschiedenen  im  Men- 
schen verborgenen  Keime  kräftiger  aufschiessem.  —  Ist  also  schon  die  ein- 
förmige Nahrung  an  sich  eines  der  mächtigsten  Hindernisse  normaler  Entwicke- 
lung, wie  muss  sie  erst  in  Verbindung  mit  dem  Mangel  der  erforderlichen  Menge 


J)  Favcheb,  L.,  Stades  8ur  1' Angleterre.  (2.  Auflage.)  Paris  185G.  in  120.  B<L  I. 
pag.  200  u.  fg. 

»Ihre  (der  Arbeiter  in  Liverpool}  Familien  leben  zum  grösseren  Theile  in  Kellern 
oder  in  geschlossenen  Höfen ,  und  es  fehlt  ihnen  die  Luft  schon  bevor  das  Brod  ihnon 
fehlt.  Man  zählt  siebentausend  Keller,  welche  von  zusammen  mehr  als  zwanzigtausend 
Menschen  bewohnt  sind ;  von  funfzigtausend  bis  sechszigtausend  Personen  werden  die 
hintern  Höfe  bevölkert«. 

»Die  Keller,  in  denen  die  Weber  der  Pikardie  und  Flandem*s  vegetiren,  sind 
Prachtwohnungen  gegen  die  Orte ,  welche  der  irländischen  Bevölkerung  zu  Liverpool 
zum  Aufenthalte  dienen.  Man  denke  sich  eine  Art  von  Löchern  mit  zehn  bis  zwölf 
Quadratfuss  Fläche  und  von  oft  genug  weniger  als  sechs  engländischen  Fuss  Höhe ,  in 
denen  es  einem  Manne  schwer  wird ,  aufrecht  zu  stehen.  Diese  Höhlen  haben  keine 
Fensters  die  Luft  und  das  Licht  dringen  nur  ein  durch  die  Thüre ,  deren  oberer  Theil 
im  Allgemeinen  in  der  Fläche  der  Strasse  liegt.  Man  steigt  hinunter  wie  in  einen 
Brunnen,  auf  einer  Leiter  oder  auf  einer  fast  geraden  Treppe.  Das  Wasser,  der  Staub 
und  der  Schmutz  sammeln  sich  auf  dem  Fussboden ;  da  dieser  selten  belegt  ist  und 
Ventilation  in  keiner  Art  möglich  sich  macht,  herrscht  dichte  Feuchtigkeit.  An  einigen 
Orten  besteht  der  Keller  aus  zwei  Gemächern,  von  denen  das  tum  Schlafzimmer 
bestimmte  zweite  nur  vom  ersten  Licht  empfängt.  Jeder  Keller  ist  von  drei,  vier,  auch 
fOnf  Personen  bewohnt.  Das  Miethegeid  beträgt  zwei  Shillings  für  die  Woche  oder 
mehr  als  einhundert  und  dreissig  Francs  fdr  das  Jahn. 

2)  DoMOREs,  F.  C,  Die  Nahmngsatofle.  Grundlinien  einer  allgemeinen  Nahrung»- 
lehre.  Aus  dem  Holländischen  übersetzt  von  P.  B.  Berqrath.    Crefeld  lS5.'t.  in  ^^ 
pag.  87  tt.  fg. 
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»cbädHch  wirken  I  Wir  dürfen  daher  keinen  Augenblick  uns  wundem ,  wenn 
wir  Apathie ,  Trägheit ,  Verbrechen ,  Entartung  stets  mit  dem  schleichenden 
Hanger  zugleich  wahrnehmen,  und  wenn  wir  bei  den  Noth  leidenden  Schichten 
die  Moral  auf  einer  so  tiefen  Stufe  sehen.  Wo  der  Mensch  mit  Lumpen  bedeckt 
ist,  friert,  wo  er  hungert,  wo  er  in  Kellern  oder  elenden  Dachkammern 
wohnt,  dort  ist  nicht  der  Boden  der  Moral,  dort  hat  auch  Niemand  die  Be- 
rechtigung, die  Erftlllnng  menschlicher  Pflichten  zu  fordern ;  denn  nur  Der 
ist  ein  ganzer  und  vollkommen  sich  selbst  bewusster  Mensch ,  welcher  normal 
sieh  niüirt  und  kleidet,  entsprechend  wohnt. 

Seine  vortreffliche  Geschichte  der  moralischen  Theorieen  und  Ideen  im 
Alterthum  leitet  J.  DisiiB  ^^)  mit  den  Worten  ein :  »Die  Moral  ist  geboren  zu- 
gleich mit  dem  Menschen«.  —  In  der  That,  wo  wir  auch  unsere  Blicke  hin 
richten  mögen ,  wir  finden  bei  allen  Völkern  und  auf  allen  Stufen  der  Gesit- 
ftang  moralische  Gefühle,  moralisches  Leben  überhaupt;  aber  es  kommt  nur 
dort  zu  normaler  Entwickeluug ,  wo  die  Aussenverhältnisse  begünstigend 
einwirken.  Der  Mensch  bringt  auch  Muskeln  mit  zur  Welt;  verhindern  die 
Umstände  die  Ausbildung  der  Muskeln,  dann  verkümmern  diese  Organe,  wo- 
gegen sie  das  höchste  Maass  ihrer  Vollendung  erreichen,  wenn  sie  naturgemäss 
angestren^  werden. 

§3. 

Die  Gesundheit  ist  die  oberste  Voraussetzung  alles  normalen  sittlichen 
Lebens.  Zwar  hat  J.  Moreau  de  Tours  ^;  den  Satz  »in  einem  gesunden  Kör- 
per ein  gesunder  Geist«  bekämpft,  und  behauptet,  es  sei  hervorragende 
Entwickeluug  der  geistigen  Fähigkeiten  durch  einen  besonderen  Krankheits- 
Zustand  des  Centnims  der  Nerven  bedingt ;  aber,  auch  wenn  wirklich  dies 
der  Fall  wäre,  so  bezöge  es  sich  doch  nur  auf  die  Ausnahme  und  könnte  unter 
keiner  Bedingung  die  Regel  beeinflussen.  Wir  werden  demnach  immer  daran 
fest  halten  müssen ,  dass  sittliches  Leben  ohne  die  Basis  individueller  und 
socialer  Gesundheit  in  das  Reich  der  Unmöglichkeit  gehört. 

Eine  Bevölkerung,  welche  viel  von  Skrophulose  und  andern  Leiden  dieser 
Art  aufweiset,  steht  im  Aligemeinen  nicht  auf  hoher  Stufe  sittlicher  Entwicke> 
long:  der  Zustand  ihrer  geistigen  Thätigkeiten  pflegt  ein  trauriger  zu  sein, 
ind  ihr  Gemflth  ist  mehr  oder  weniger  verdüstert ;  ihrem  Herzen  fehlt  der 
Aufschwung,  ihren  Gedanken  die  Schnellkraft;  sie  vegetirt.  Der  Ausartung 
und  dem  Laster  sind  hier  Thüren  und  Thore  geöffnet,  das  Verbrechen  findet 
den  geeigneten  Boden ,  und  die  Verwilderung  den  besten  Punkt  zum  Einsätze 
ihres  Hebels. 

Um  das  Elend  aus  der  Welt  zu  bannen  und  das  moralische  Leben  sicher 
zu  stellen,  ist  nebst  der  Sorge  für  die  Oekonomie  jene  fUr  die  Gesundheit  die 
oberste  Bedingung.  Alles  Predigen  ist  ohne  Voraussetzung  wahrer  Hygieine 
und  National -Wirthschaft  Zeittödtung,  Qualm  y  und  viel  mehr  schädlich  als 
nfltzlieh.  Die  Bedürfnisse  des  Menschen  müssen  befriedigt  werden,  wenn 
Blessen  edlere  Triebe  zur  Entwickelung  kommen  sollen.    »Die  vollständige  und 


'i)  Demm,  J.  ,  Histoire  des  th^ories  et  des  id^es  morales  dans  Tantiqultö.  Paris 
&  Strasbouig  l^5().  in  ^0.  Bd.  I  pag.  1. 

4)  Mo&EAU  de  Tours,  J.,  La  Psychologie  morbide  dans  ses  rapports  avec  la  Philo- 
sophie de  rhistoire  ou  de  Tinfluence  des  növropathies  sur  le  dynamistne  intellectuel, 
Paris  IS59.  in  ^0.  pag.  4^7  u.  fg. ;  481  u.  fg. 
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regelmässige  Befriedigung  der  natflrlichen  BedürfBisse«,  sagt  H.  A.  Fb^gier^*, 
»macht  Dasjenige  aus,  welches  man  das  materielle  Wohlsein  nennt«.  —  Und 
das  moralische  Wohlsein  ist  erst  die  Fracht  des  materiellen,  somit  erst 
die  Folge  vollständiger  und  regelmässiger  Befriedignng  der  natflrlichen  Be- 
dürfnisse. 

Untersuchen  wir  die  Frage  der  natflrlichen  Bedürfnisse  genauer.  Alles 
im  Leben  dreht  sieh  um  die  Aze  der  Erhaltung  des  eigenen  Selbst  und  der 
Gattung:  Ernährung  und  Zeugung  sind  demnach  die  Wurzel-Punkte ,  von 
denen  Alles  ausgeht  und  in  die  Alles  wieder  zurflckkehrt.  Der  Mensch  hat 
das  Bedflrfniss,  durch  Nahrung  etc.  den  Leib  zu  erhalten,  durch  Verwerthung 
der  Ueberschflsse  Nachkommen  zu  erzeugen  und  diese  zu  erhalten.  Er  naues 
arbeiten,  um  Nahrung,  Kleidung  u.  s.  w.  zu  gewinnen,  jene  Ueberschflsse  zu 
erzielen.  Das  normale  Maass  der  Arbeit  sichert  mittelbar  wie  unmittelbar  die 
normale  Befriedigung  der  Bedürfnisse.  Uebermaass  so  gut  wie  Unterlassung  der 
Arbeit  gestaltet  die  Bedflrfnisse  krankhaft,  stört  ihre  Befriedigung,  und  ent- 
zieht dem  sittlichen  Leben  die  B^sis.  Da  nun  die  Wurzeln  menschlichen 
Bestehens  in  dem  Boden  der  Arbeit  residiren,  so  wird  es  ganz  besonders  n^thig 
sich  machen ,  durch  alle  zu  Gebote  uns  stehenden  Mittel  die  Arbeit  in  das 
naturgemässe  Verhältniss  zum  Menschen,  zu  seinen  Fähigkeiten  und  physischen 
Kräften  zu  bringen,  und  ihren  Ertrag  so  hoch  zu  stellen,  dass  normale  Befrie- 
digung der  Bedürfnisse  leicht  möglich  wird. 

Indem  die  Bedflrfnisse  sich  potenziren,  werden  sie  zu  Leidenschaften. 
Das  moralische  Leben  findet  in  gewissen  ausgebildeten  Leidenschaften  eines 
seiner  beträchtlichsten  Hindernisse,  die  Gesundheit  überhaupt  einen  ihrer 
gefährlichsten  Feinde.  J.  B.  F.  Descuket^)  sagt,  dass  die  Leidenschaften, 
oder  regellosen  Bedürfnisse,  es  seien,  welche  zur  Verletzung  der  hygieinisehen 
Vorschriften ,  der  civilen  und  religiösen  Gesetze  uns  veranlassen.  —  Und  in 
der  That  entspringt  ans  den  Leidenschaften  unmittelbar  der  grösste  Theil  alier 
jener  Momente,  welche  das  Leben  des  Einzelnen  und  Aller  bedrohen,  den  Ver- 
stand von  der  Wahrheit  ablenken ,  die  Sinne  verwirren ,  den  Aufschwung  def: 
Herzens  lähmen ,  und  den  Menschen  um  die  Früchte  seiner  Arbeit  betrügen. 
Die  Hygieine  des  moralischen  Lebens  wird  demnach  den  Leidenschaften  ihre 
Aufmerksamkeit  widmen  und  die  Potenzirung  der  Bedürfhisse  zu  Leidenschaften 
verhindern  müssen. 

§4. 

In  engster  Beziehung  zum  moralischen  Leben  stehen  Religion  und  gesell- 
schaftliche Verhältnisse :  man  kann  diese  beiden  in  demselben  Maasse  als  Regu- 
latoren wie  als  Zerstörer  des  Moralischen  im  Menschen  ansehen ,  je  nachdem 
nämlich  m  in  Wirksamkeit  treten. 

Die  Religion  als  Ganzes,  das  ist :  als  Moral ,  Ölaube  und  Kunst ,  beein- 
dnsst  das  sittliche  Leben,  indem  sie  eine  mehr  oder  minder  bestimmte  Richtong 


5)  FaiorKs,  H.  A.,   Des  classea  dangereuses  de  la  popvlation  dans  let  grande« 
Tille«,  et  des  moyens  de  les  rendre  meUleures.  Paris  1840.  in  ^0.  Bd.  I.  pag.  279  u.  fg. 

öl  Df.scur«t,  J.  B.  f.,    La  m^decine  des  passions,  ou  les  passions  consid^rte« 
dans  leurs  rapports  avee  les  maladies,  les  lois  et  la  religion.  3.  Auflage.  Paris  IH><^ 
in  bO.  Bd.  I  pag.  29. 
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ihm  yerleiht  and  die  Begriffe  formnlirt,  weiche  seinem  Inhalt  als  Mittel-  und 
AiKgangspankt  dienen.  Je  mehr  der  Natur  entsprechend  die  Moral  je  weniger 
liirnyarbrannt  der  Glaube,  je  edler  die  Kunst ,  um  so  mehr  ist  die  Religion  im 
Stande,  das  gittUche  Leben  zu  fördern.  Philosophen  bedttrfen  gar  keines  Glau- 
bens; ihnen  genflgt  die  Moral,  welche  aus  der  Erkenntniss  der  Welt  sich 
ableitet. 

Wenn  Herrschaft  der  Priester  sich  geltend  macht  und  zunimmt,  verwan- 
delt die  Religion  sich  in  ein  Zerrbild ,  und  ihr  Einfluss  wird  voll  des  Unheils. 
Alsdann  wuchert  der  Glaube  auf  Kosten  der  Moral  und  das  Priesterthum 
bedient  sich  seiner  zur  Unterwerfting  des  Volkes ;  es  wandelt  den  Glauben  in 
den  dicksten  Aberglauben  um ,  unterbindet  die  Wurzeln  der  Aufklärung ,  und 
erdrückt  mit  dem  Bleigewicht  der  Dogmen  eben  so  den  Verstand  wie  das  Ge- 
mflth ;  es  zerstört  die  richtigen  Begriffe  und  das  organische  Verhältniss  der 
Rechte  und  Pflichten ,  schleppt  den  giftigen  Schmarotzer  der  Heuchelei  ein, 
nnd  verkehrt  gesunde  Völker  in  Ruinen,  in  Typen  des  Lasters.  Kicht  die 
Religion  als  solche ,  sondern  das  Priesterthum  zerstört  die  Wurzeln  des  sitt- 
lichen Lebens.  Helvetiits^)*  hat  eine  treffliche  Charakteristik  des  Priester- 
thoms  gegeben  und  den  Process  der  Unterjochung  des  Volkes  durch  den 
Klerus  dargelegt. 

Auf  Einschüchterung  des  Menschen  gründet  das  Priesterthum  seine  Macht, 
auf  Furcht.  Individuelle  Selbständigkeit,  Charakter  und  die  Anlage  zur  Tu- 
gend ,  sie  werden  durch  Einschüchterung ,  durch  Furcht  zerstört.  Aläo  muss 
Herrschltft  der  Priester  immer  nur  einen  dicken  Strich  durch  das  moralische 
Leben  machen.  Alles,  was  die  Macht  der  Priester  begünstigt,  fördert  den  sitt- 
lichen Ruin  der  Menschen. 

Wenn  irgend  eine  Kaste  oder  Rotte  Macht  über  das  ganze  Volk  erlangen 
soll ,  müssen  Verhältnisse  obwalten ,  welche  die  physischen  und  moralischen 
KiiÜHe  der  Einzelnen  schwächen.  Es  sind  dies  theils  klimatische  Einflüsse, 
theils  Momente,  die  aus  der  öffentlichen  Oekonomie  entspringen :  häufig  genug 
▼ereinigen  sich  beide,  und  rauben  durch  ihr  Kreuzfeuer  dem  Menschen  jegliche 
Kraft  des  Widerstandes.  So  finden  wir  denn  überall,  wo  schlechtes  Klima  und 
Elend  herrscht ,  Sklaverei  und  ganz  besonders  Herrschaft  der  Priester.  Hier 
ist  der  Mensch  am  meisten  geeignet,  unter  das  Jocb  starrer  Glaubenssätze  sich 
zwingen  za  lassen ;  denn  die  Ungunst  des  Bodens,  der  Luft,  des  Wetters,  und 
die  <^1  des  Elends ,  sie  reduciren  das  Leben  zum  Vegetiren  ,  verkehren  den 
Widerstand  in  Erschlaffung,  und  löschen  damit  die  physischen  Bedingungen 
der  Tagend  aus.  Die  Macht  der  Priester,  so  gut  wie  die  der  weltlichen  Des- 
poten, wird  demnach  am  sichersten  an  ihren  physischen  und  ökonomischen 
Quellen  angegrifflsn  werden. 

§5. 

Sehtnken  wir  «inige  AuftnerlEtamkeit  den  Verhältniss ,  welches  zwischen 
der  öfientNchen  Moiml  nnd  dem  Ganzen  des  sittlichen  Lebens  besteht.  Der 
Inhalt  der  öffentlichen  Moral  gestaltet  sich  sehr  verschieden  je  nach  der  Stufe 


7}  HsLvsTiVB,  J.  C.  H.«  Hinterlassenes  Werk  yom  Menschen,  von  dessen  Geistes- 
kiftften  und  Ton  der  Erziehung  desselben.  Aus  dem  Französischen.  Breslau  1774.  in 
Mi.  Bd.  1.  pag.  219  u.  fg. 
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geistiger  Bildung,  auf  welcher  ein  Volk  sich  befindet,  je  nach  dem  Grade  (meiner 
materiellen  Wohlfahrt,  je  nach  Klima,  (beschichte  und  politischen  Gonstella- 
tionen,  je  nach  dem  Einfluss,  welchen  Priester  and  Despoten  ttben ,  und  end- 
lich je  nach  dem  Maasse  von  Energie,  welches  dem  Einzelnen  inne  wohnt.  Es 
ist  demnach  der  Begriff  der  öffentlichen  Moral  kein  fester ,  sondern  ein  relati- 
ver, ein  schwankender;  aus  diesem  Grunde  wird  das  Ganze  des  sittlichen 
Lebens  überall  in  andern  Modificationen  zu  Tage  treten,  an  allen  Orten  werden 
die  Paragraphen  des  Codex  der  Sitten  verschieden  sein  an  Zahl  und  Farbe. 

Die  öffentliche  Moral  ist  der  Ausdruck  des  Verhältnisses  der  Rechte  und 
Pflichten ;  sie  ist  correct ,  wenn  sie  auf  Erkenntniss  der  Natur  des  Men&chen 
sich  grttndet;  sie  ist  falsch  und  verderbenbringend,  wenn  Vorurtheile  und 
starre  Satzungen  ihre  Quellen  bilden.  Die  Noth wendigkeit ,  die  Natur  zum 
Ausgangspunkte  der  Moral  zu  nehmen,  hat  der  Verfasser  des  »Systeme  social«  "*; 
treffend  hervorgehoben.  Die  Unerlässlichkeit  der  Nächstenliebe  als  rother 
Faden  der  Moral  muss  ohne  Weiteres  Allen  einleuchten,  welche  nur  etwas 
Verständniss  des  Menschenlebens  sich  angeeignet  haben. 

Wenn  nun  die  öffentliche  Moral  aus  der  Quelle  der  Natur  und  dem  Borne 
der  Nächstenliebe  ihren  Ursprung  leitet ,  übt  Wirkungen  sie  aus ,  welche  in 
allgemeinem  Wohlsein  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  zum  Ausdruck  kommen. 
Die  Hygieine ,  deren  Aufgabe  es  ist ,  den  Normalzustand  des  Einzelnen  und 
Aller  zu  erhalten ,  arbeitet  mit  den  zu  Gebote  ihr  stehenden  Mitteln  auf  die 
Verwirklichung  einer  solchen  Moral  hin ,  und  sucht  mit  deren  Geist  nicht  nur 
die  Gesetzgebung  zu  durchdringen,  sondern  auch  die  in  der  Gesellschaft  herr- 
schenden Theorieen  zu  befruchten. 

Der  Endzweck  der  öffentlichen  Moral  ist  die  Erzeugung  der  Harmonie  von 
Tugend  und  Glückseligkeit.  Was  ist  Tugend?  Was  ist  Glückseligkeit?  Joseph 
VON  EöTVöB  ^)  bemerkt  unter  Anderem :  »Die  Tugend ,  nicht  zu  verwechseln 
mit  jener  passiven  Harmlosigkeit,  welche  von  Vielen  irrigerweise  Güte  genannt 
wird ,  besteht  in  der  Bekämpfung  der  uns  angeborenen  bösen  Triebe  und  Ei- 
genschaften«. —  Der  Begriff  der  Tugend  ist  indessen  mehr  ausgedehnt;  er 
schliesst  nicht  nur  Bekämpfung  der  uns  angeborenen  bösen  Triebe  und  Eigen- 
schaften in  sich ,  sondern  auch  jenen  Aufschwung  unseres  Wesens ,  durch 
welchen  wir  das  Wohl  des  Nächsten  unserem  eigenen  Wohle  gleich  fordern. 
Es  ist  nicht  unsere  Sache,  zu  prüfen,  ob  wir  den  Nächsten  ans  Egoismus  oder 
aus  Selbätverläugnung  lieben;  wir  erblicken  in  jener  Potenz  der  Tugend, 
welche  wir  als  Nächstenliebe  auffassen,  das  gewichtigste  Vorbauungsmittel 
moralischer  Leiden  des  Einzehien  sowie  der  Gesellschaft ,  und  wirken  daher 
auf  die  Kräftigung  der  Tugend  hin,  da  wir  Störungen  verhindern  wollen. 

Ohne  Glückseligkeit  ist  Tugend  ein  Phantom.  Wir  nennen  Giflckaeligkeit 
das  der  Natur  entsprechende  Wohlbefinden  des  Einzelnen  und  Aller.  Erst  wenn 
der  Mensch  wohl  sich  befindet ,  ist  er  des  Aufschwungs  seines  Herzens  fkhig 
und  erfasst  den  Begriff  der  Tugend ,  der  Billigkeit  und  der  Gerechtigkeit. 
Kann  ein  bestimmtes  Maass  von  Glückseligkeit  als  bestehend  vorausgesetzt 
werden ,  dann  gedeiht  Tugend,  fördert  die  Glückseligkeit,  und  die  Haroionie 
der  beiden  Ut  möglich. 

s)  Systänic  social.  Du  principeR  naturela  de  la  Morale  et  de  la  Politique.  Arec 
un  examen  de  riiiüuence  du  gouvernement  nur  leg  uineun.  Loiidre»  17 73.  in  SO.  Bd.  1 
pag.  :»s. 

•J]  EOtvöi»,  J.  V.,  (Jedauken.  Pest  JSG4.  in  S».  pag.  41J. 
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Als  nothwendiges  Mittel  zur  Förderung  der  Glückseligkeit  betrachtet 
G(x)RO  Harris  ^^)  die  Civiliäation.  Wenn  wir  die  Ergebniä^e  der  Untersuchnn- 
^fn  von  KarlFriedbich  Heinrich  Marx  **)  im  Auge  behalten,  können  wir 
mit  Harris  ganz  übereinstimmen.  Aber,  wir  sehen  nur  in  wahrer  Gesittung  die 
Hürgachaft  der  Glückseligkeit;  denn  nur  eine  solche  Civilisation  vermag  die 
moralischen  Kräfte  den  physischen  parallel  bis  zum  höchsten  Grade  auszubil- 
den und  dem  Wohlsein  eine  feste  Grundlage  zu  geben.  Zustände  halber  Gesit- 
tnog  aber  fördern  stets  das  Elend,  und  begünstigen  hierdurch  Laster,  Ver- 
brechen, Jammer  und  Seuchen. 

Wenn  wir  nach  dem  Inhalt  der  Glückseligkeit  (i*agen ,  müssen  wir  am 
rothen  Faden  der  Natur  fortschreiten,  um  das  Ziel  zu  finden.  Adam  Febgu- 
BOK 1-)  sagt  von  der  Glückseligkeit  unter  Anderem :  »Sie  ist  nicht  die  Aufein- 
anderfolge ausschliesslich  thierischer  Vergnügungen,  .  . .  nicht  der  Zustand  der 
finhe  oder  die  eingebildete  Freiheit  von  Sorge ,  welche  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  so  häufig  Gegenstand  der  Wünsche  ist«.  —  Dies  ist  die  Glückseligkeit 
allerdings  nicht ;  denn  Schlaraffenthum  erzeugt  Entartung ,  Laster ,  während 
doch  Glückseligkeit  als  Ausdruck  der  Gesundheit  und  des  Wohlbefindens  be- 
trachtet werden  muss.  Glückselig  nennen  wir  den  Einzelnen  oder  die  ganze 
Nation,  wenn  die  Bedürfnisse  normal  befriedigt  werden,  und  diese  Befriedigung 
«owie  die  von  ihr  vorausgesetzte  Arbeit  einen  Zustand  allgemeinen  Wohlbe- 
findens erzeugt.  Die  Bedingungen  der  Glückseligkeit  liegen  in  dem  Verhält- 
nm  von  Arbeit  und  Genuss ;  der  aus  der  Harmonie  von  Arbeit  und  Genuas 
entspringende  Zustand  allgemeiner  Befriedigung  ist  die  Glückseligkeit. 

§6. 

Das  Ganze  des  moralischen  Lebens  hängt  vielfach  von  dem  Maasse  der  im 
Staate  geübten  Gerechtigkeit  ab.  Ungerechtigkeit  nährt  die  schlechten  Anla- 
gen, befördert  die  Verbrechen,  und  verdirbt  die  Sitten.  Männer,  die  durch 
Verstand  oder  Gemüth  hervorragen  und  gleichsam  von  Natur  dazu  bestimmt 
wären,  an  der  Spitze  der  Gesellschaft  zu  stehen,  werden  dort,  wo  an  Gerech- 
tigkeit es  fehlt,  in  den  Staub  getreten  ;  wogegen  die  Dümmsten ,  Herzlosesten 
und  Rohesten  sich  breit  machen ,  durch  ihre  Brutalität  und  Unwissenheit  die 
natürliche  Harmonie  im  Gemeinwesen  stören,  und  zu  Entstehung  zahlloser 
leiden  und  alles  Bösen  überhaupt  reichlichst  Anlass  geben.  Die  moralische 
Hygieine  setzt  Gerechtigkeit  im  öffentlichen  und  privaten  Leben  voraus ;  sie 
>«etzt  weiter  voraus,  dass  durch  naturgemässe  Erziehung  der  Sinn  für  Gerech- 
tigkeit geweckt  und  gestärkt  werde.  Alles,  was  naturgemässer  Erziehung  hin- 
dttrnd  in  den  Weg  tritt,  was  Einseitigkeit,  Heuchelei  und  Knechtsinn  vermehrt, 
befördert  die  Ungerechtigkeit  und  damit  den  Kuin  des  moralischen  Lebens. 

In  derselben  Weise,  wie  Ungerechtigkeit ,  wirkt  Centralisation  schädlich. 
Wir  werden  sofort  dies  begreifen ,  wenn  wir  über  das  Wesen  der  Centralisa- 

10;  Harris,  G.,  Civilization  considered  as  a  Bcience,  in  relation  to  it8  essence,  its 
elements,  and  its  cnd.  London  1861.  in  SO.  pag.  402. 

11)  Majuk,  K.  f.  H.,  Ueber  die  Abnahme  der  Krankheiten  durch  die  Zunahme 
der  CiTiliffation.  —  Abhandlungen  der  königlichen  Gesellüchaft  der  Wissenschaften 
tu  Göttingen.  Bd.  II.  IM.'j.  in  4«.  pag.  43  u.  fg. 

12]  FpjiouftoN,  A.,  An  cbsay  on  the  history  of  civil  Society.  Basil  1789.  in  b^. 
P««-  75. 
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tion  klare  Begrifft  uns  machen.  Das  moralische  Leben  ist  erst  eigentlich  mög- 
lich bei  individneller  Selbständigkeit ;  diese  aber  wird  durch  die  CentralisaHoii 
vernichtet.  Die  Centralisation  schliesst  den  Einzelwillen  ans/  und  setzt  den 
Staat  an  die  Stelle  des  Individuums ;  sie  betrachtet  die  bOrgerliche  Gemein- 
schaft als  eine  Maschine,  die  Bürger  als  deren  Räder;  sie  arbeitet  nach  Nor- 
men»  die  ausnahmslos  für  Alle  gelten,  und  zermalmt  Jeden,  der  seinen  Lauf 
anders  nimmt ,  als  es  den  Paragraphen  ftlr  den  Mechanismus  entspricht.  Dass 
somit  die  Centralisation  das  moralische  Leben  in  Frage  stellen,  in  weiterer 
Folge  zu  Grunde  richten  muss,  liegt  auf  der  Hand. 

Von  der  menschlichen  Gesellschaft  sagt  H.  C.  Garet  ^^)  unter  Anderem . 
»Die  Lebensaussichten  werden  besser ,  wenn  sie  durch  die  Entwickelung  der 
verschiedenen  Fähigkeiten  ihrer  Glieder  einen  hohem  Grad  der  Organisation 
erreicht.  Indem  die  Politik  der  verschiedenen  Gemeinwesen  auf  die  Aufrecht- 
erhaltung der  Macht  des  Soldaten  und  des  Handelsmannes  ausging  und  die 
Entwickelung  der  Individualität  verhinderte ,  nahm  ihr  Widerstand  gegen  die 
Gravitation  nothwendig  ab  ,  bis  endlich  ,  wie  bei  Athen,  Karthago  und  Rom, 
der  Tod  ihrem  unbehaglichen  Dasein  ein  Ende  machte«.  »Jede  Zunahme  der 
verhältnissmässigen  Zahl  der  Kriegs-  und  Handelsleute«,  bemerkt  Gäbet  wei- 
ter ,  »führt  zu  Centralisation  und  Sklaverei ;  denn  sie  ist  die  Folge  des  Sinkens 
der  Individualität  und  der  abnehmenden  Kraft  der  freien  Association.  Jede 
Verminderung  dieser  relativen  Zahl  dagegen  führt  zur  Deoentralisation,  zum 
Leben  und  zur  Freiheit ;  denn  sie  ist  die  Folge  einer  höhern  Entwickeinng  der 
Individualität,  einer  verstärkten  Associationskraft;  und  einer  vollkommenem 
Association  der  Gesellschaft«.  —  Wenn  unbefangene  Denker  von  dem  Europa 
der  Gegenwart  behaupten ,  es  sei  moralisch  verfault  (und  ihre  Behauptung  ist 
durchaus  die  richtige) ,  so  führen  stets  als  die  letzten  Grttnde  zur  Erklärung 
dieaer  Erscheinung  die  Thatsache  der  Centralisation  sie  an.  Die  Centralisation 
verdankt  ihr  Leben  den  Soldaten,  Kanzleischreibem  etc.  auf  der  einen,  dem 
Mangel  an  individuellem  Charakter  auf  der  andern  Seite.  Im  continentaleo 
Europa  herrschen  Zopf  und  Stock ,  darum  entwickelt  die  Individualität  sich 
nicht;  und  weil  die  Individualität  verkümmert,  macht  die  Bevormundung,  die 
Centralisation  sich  breit,  und  der  Mensch  wird  zum  Rad  in  der  Maschine,  zum 
Knecht  seines  Herrn,  und  entartet  moralisch. 

Ausser  der  Ungerechtigkeit  und  der  Centralisation  gehört  zu  den  beträcht- 
lichsten Hindernissen  des  moralischen  Lebens  die  Herrschaft  des  Ueberlieferten. 
John  Stuart  Mill  ^^)  sagt :  »Die  schrankenlose  Herrschaft  des  Herkommen» 
steht  dem  menschlichen  Fortschritt  tiberall  entgegen ;  denn  sie  liegt  tlberali 
im  Widerspruch  mit  jener  Neigung ,  etwas  Besseres  als  das  Herkömmliche  zu 
erstreben«  . . .  »Der  grössere  Theil  der  Welt  hat,  genau  genommen ,  gar  keine 
Geschichte ,  weil  darin  das  Herkommen  eine  unumschränkte  Herrschaft  be- 
hauptet. Dies  ist  der  Fall  mit  der  ganzen  östlichen  Erdhälfte.  Das  Herkommen 
ist  dort  in  allen  Dingen  die  letzte  Instanz ;  Gerechtigkeit  imd  Recht  heisst 


13j  Caekt,  H.  C,  Die  Grundlagen  der  äocialwimenschaft.  Deutsch  mit  Autori- 
Mtion  des  Verfaseers  unter  Mitwirkung  yon  H.  HvamwALO  herausgegeben  Ton  Caxl 
Adlbe.  Manchen.  lN(i3— (tK  in  sO.  Bd.  I  pag.  320  u   fg. 

1  )  Mill,  J.  St.,  Ueber  die  Freiheit.  Aus  dem  Englischen  Ubersetst  todE.  Pick* 
roBD.  Frankfurt  am  Main  IStiO.  in  S^.  pag.  99  u.  fg. 
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Uebereiiietimmiiiig  mit  dem  Herkommen«.  Und  Henry  Thomas  Buckle  i^) 
ipricht  in  seiner  Beurtheilung  von  Mill's  Buch  über  die  Freiheit  unter  Ande*- 
rem  altio  ßicb  au8 :  »Die  Macht  der  Gesellscliaft  richtet  so  die  Oeselii^chaft  selbst 
zü  Gmnde.  Denn  die  menschlichen  Fähigkeiten  können  zumeist  nur  durch  den 
Akt  des  Wfthlens  geübt  und  geschult  werden ;  Der  aber »  der  etwa^  blos  des*- 
halb  thnt,  weil  es  Andere  than,  trifft  gar  keine  Wahl.  Indem  wir  uns  fort- 
wihrend  von  den  Sitten  und  Meinungen  unserer  Zeitgenossen  leiteii  lassen, 
entwerfen  wir  nichts  Neues  und  beharren  in  geistloser,  eintöniger  Gleichfi^r- 
migkeit.  Wir  geben  dahin,  wohin  Andere  uns  führen.  Das  Feld  der  freien 
Wahl  verengt,  die  Zahl  der  Alternativen  vermindert  sich.  Die  Folge  davon 
ist  eine  merkliche  Abnahme  jener  Kraft  und  Eigenthttmlichkeit  des  Charakters, 
jener  Mannigfaltigkeit  und  Fülle  des  Lebens ,  und  jener  Kühnheit  sowohl  des 
Entwurfs  wie  der  Ausführung,  welche  die  starken  Männer  früherer  Zeiten 
kennzeichneten  und  sie  befähigten ,  das  Menschengeschlecht  zugleich  zu  ver- 
edehi  und  zu  leiten.  Nun  ist  dies  Alles  hin,  vielleicht  um  nie  wieder  zu  kehren ; 
es  sei  denn  ,  dass  vorher  eine  grosse  Erschütterung  Statt  Hinde.  Die  Eigen- 
artigkeit ist  im  Aussterben  begriffen ,  und  an  ihre  Stelle  ist  der  Geist  der  ser- 
Tilen  und  äfüschen  Nachahmung  getreten.  Wir  arten  in  Maschinen  aus,  die 
den  Willen  der  Gesellschaft  ausführen;  unsere  natürlichen  Antriebe  und 
Wünsche  werden  von  einem  ärgerlichen  und  künstlichen  Sittencodex  unter- 
drückt; unser  Geist  mass  unter  den  Hemmnissen  und  Schranken,  denen  wir 
fortwährend  unterworfen  sind,  verkümmern  und  verkrüppeln«,  -r  Diese 
Worte  der  beiden  grossen  Philosophen  genügen ,  um  den  verderblichen  Ein- 
floss  der  Macht  des  Herkommens  auf  das  ganze  moralische  Leben  zu  zeigen. 

Durch  nichts  muss  wahre  Erkenntniss  mehr  unmöglich  gemacht ,  wahre 
Sittlichkeit  mehr  zerstört  werden ,  als  durch  den  Unterricht,  welcher  die  An- 
«unmlnng  trockener  Kenntnisse  erzielt ,  und  durch  die  Heuchelei ,  welche  aus 
der  Macht  der  Gesell>cbaft  über  den  Einzelnen  so  wie  die  Frucht  aus  der 
Blöthe  hervor  geht.  Gegenwärtig  ist  das  Schablonenthum  maassgebend :  das 
moralische  Leben  hat  demnach  eine  sehr  schlechte  Basis  und  macht  in  Folge 
dessen  Rückschritte.  Darum  wuchert  auch  der  Pilz  des  praktischen  Materia- 
lidmas, und  der  sociale  Körper  bekundet  Zeichen  des  Verfalles. 

Eine  gesunde  sociale  Bewegung  muss  die  Macht  der  Gresammtheit  über 
den  Einzelnen  brechen  und  so  das  moralische  Leben  von  den  Hindernissen 
hefreien,  welche  es  ei'sticken. 

§7. 

Wir  bezeichnen  als  Inhalt  des  moralischen  Lebens  die  Handlungen ,  die 
Gefühle,  die  Leidenschaften ,  den  Verstand ;  wir  erkennen  daher  einer  mo- 
ralischen Hygieiue,  das  ist:  einer  Gesundheitspflege  des  gesammten  sitt- 
Dehen  Lebens ,  die  Aufgabe  zu ,  Handlungen  ,  Gefühle ,  Leidenschaften  und 
Erkenntniss  zu  reguliren.  um  normal  sie  zu  erhalten.  Die  moralische  Hy- 
gieine  wird  zu  diesem  Behufe  der  Unterrichtung,  der  Erziehung  und  aller 
andern  Mittel .   welche  auf  die  moralische  Seite  des  Menschen  direct  oder  in- 


15)  BucKLK,  H  Th.,  Essays.  Nebst  einer  kurzen  Lebensbeschreibung  des  Ver- 
&S!teT8.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  David  Asrer.  Leipzig  und  Heidelberg 
1M>7.  in  So.  pag.  7b  u.  fg. 
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direct  Einflnss  üben,  sich  bedienen:  sie  wird  mit  ihren  Polypenannen  das 
Oebiet  der  Qesetzgebang ,  der  Verwaltung,  der  nationalen  Wirthschaft  nmlaa- 
sen,  nnd  die  Gesetze  dictiren,  welche  die  religiöse  Entwickelang  des  Einzelnen 
nnd  der  Gemeinschaft  leiten.  Dadurch  nur  kann  moralische  Leiden  sie  ver- 
hindern und  schon  vorhandene  heilen,  dem  Einzelnen  Glückseligkeit  versichern, 
die  Gesellschaft  vor  Entartung  der  Sitten  bewahren.  — 

Casimir  Bbouasais  >*)  hat  die  moralische  Hygieine  also  definirt :  »Ich 
verstehe  unter  moralischer  Gesnndheitslehre  denjenigen  Theil  der  Gesundheits- 
lehre, welcher  den  Menschen  die  Rechte  und  Pflichten  lehrt,  die  ihm  seine 
Organisation  auferlegt,  und  welche  aus  den  Bedürfnissen ,  Neigungen  und  na- 
tttrlichen  und  ursprünglichen  Geftlhlen  entspringen.  Der  Zweck^der  Gesund- 
heitslehre ist ,  die  organischen  Verrichtungen  zu  leiten ;  der  der  moralischen 
Gesundheitslehre  ist,  die  Gehimverrichtungen  insbesondere  zu  leiten«.  — 
Mit  Recht  sieht  also  Broussais  in  der  moralischen  Hygieine  die  Hygieine  der 
Verrichtungen  des  Gehirns.  Das  Gehirn  ist  der  Sitz  des  moralischen  Lebens: 
es  müssen  demnach  alle  Einflüsse,  welche  das  moralische  Leben  reguliren  sollen, 
mittelbar  oder  unmittelbar  auf  das  Gehirn  gerichtet  werden.  Die  moralische 
Gesundheitspflege  ist  nach  dieser  allein  sachgemftssen  Auffassung  eine  Gym- 
nastik des  Gehirns. 


16)  Bbousaais,  C,  Moralische  Gesundheitslehre  oder  Anwendung  der  Physiologie 
auf  Moral  und  Erziehung.  Deutsch  bearbeitet  von  Sieoxund  Framkbnbbbo.  Braun- 
schweig 1$3S.  in  120.  pag.  26. 
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§8. 

Der  Mensch  bo  wie  alle  andern  Thiere,  sie  werden  bei  ihren  Handinngen 
Tonzwei  Uryeranlassnngen  geleitet:  von  dem  Bestreben,  sich  selbst  zu  er- 
halten ,  nnd  Yon  dem  Triebe ,  die  Gattung  fort  zn  pflanzen.  Wenn  wir  die 
Handlungen  des  täglichen  Lebens ,  die  Verbrechen ,  den  Selbstmord  n.  s.  w. 
prfifen,  so  finden  wir  jederzeit ,  dass  der  Egoismus  als  letzter  Grund  zu  Tage 
tritt.  Ludwig  Feüerbach^^)  hat  in  dieser  Beziehung  sehr  klar  gesehen; 
denn  er  bemerkt  unter  Anderem  :  »Die  innigste  und  vollkommenste  Form  der 
Liebe  ist  die  geschlechtliche ;  aber  man  kann  hier  nicht  sich  selbst  beglücken, 
ohne  zugleich ,  selbst  nnwillktlrlich ,  den  andern  Menschen  zu  beglücken :  ja, 
je  mehr  wir  den  Andern,  desto  mehr  beglücken  wir  uns  selbst.  Worin  besteht 
denn  nun  aber  die  Sittlichkeit  der  Liebe?  darin,  dass  ich  vom  Olückseligkeits- 
trieb  abstrahire,  dass  ich  mir  weis  mache ,  nur  ans  Pflicht ,  aus  Achtung  ge- 
gen das  göttliche  oder  moralische  Gebot :  mehret  euch,  mich  zu  begatten ;  nein ! 
nur  darin ,  dass  ich ,  indem  ich  mich  selbst  beglücke ,  zugleich  das  andere  Ich 
beglücke ,  dass  ich  nur  in  Uebereinstimmung  mit  seinem  Glückseligkeitstrieb 
den  meinigen  befriedigen  will.  Wie  aber  im  Geschlechtsverkehr,  nur  hier  auf 
aUerempfindlichste  Weise,  so  ist  im  menschlichen  Verkehr  überhaupt,  nur  da 
auf  mittelbarere  und  entferntere  Weise ,  durch  die  Natur  der  Sache ,  die  Be- 
friedigung der  eigenen  an  die  Befriedigung  der  fremden  Selbstliebe  geknüpft, 
selbst  ohne  Wissen  und  Willen  wenigstens  des  kurzsichtigen  und  selbstsüchti- 
gen Menschen«. 

Es  ist  überall ,  wohin  wir  auch  blicken  mögen ,  der  Egoismus  die  Trieb- 
feder des  Geschehens.  »Nicht  von  dem  Wohlwollen  des  Fleischers ,  Brauers 
and  Bückers  erwarten  wir  unser  Mittagsmahl«,  sagt  Adam  Sioth  i^),  »sondern 
▼on  der  Sorgfalt ,  die  sie  für  ihr  eigenes  Interesse  tragen.  Wir  wenden  uns 
nicht  an  ihre  Menschenliebe,  sondern  an  ihren  Eigennutz,  und  reden  ihnen  nie 
von  nnsem  Bedürfnissen ,  sondern  nur  von  ihren  Vortheilen  vor«;  —  Da  nun 


17)  Fkucrbaob,  L.,  Gottheit,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  vom  Standpunkte  der 
Anthropologie.  Leipzig  lSt>6.  in  S®.  pag.  69  u.  fg. 

IS)  SwTH,  A.,  Untersuchung  über  die  Natur  und  Ursachen  des  Nationalreich- 
thoins.  Aus  dem  Enlischen  der  vierten  Ausgabe  neu  Ubersetit.  2.  Ausgabe.  Breslau 
*ind  Leipxig  1799.  in  80.  Bd.  I.  pag.  24. 
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die  Selbstäucht  die  Mutter  der  Handlungen  ist ,  bo  muss  die  moralische  Hygi- 
eine ,  wenn  sie  die  Handlungen  reguliren  will ,  auf  den  Egoismus  ihren  Blick 
lenken;  sie  muss  normal  ihn  erhalten,  und  eben  so  seine  krankhafte  Steige- 
rung verhüten,  wie  seinem  gänzlichen  Verlöschen  vorbeugen ;  denn  ein  Mensch 
ohne  Interesse  für  das  eigene  Selbst  ist  erkrankt  oder  entartet  und  ftir  die  Ge- 
sammtheit  verloren,  ein  Mensch  mit  übermässiger  Selbstsucht  der  Gemeinschaft 
gefährlich.  Durch  eine  naturgemässe  Erziehung  wird  in  vorderster  Reihe  jede 
pathologische  Gestaltung  der  Selbstsucht  verhindert,  und  Dasjenige,  welches 
das  tägliche  Lieben  Egoismus  nennt,  welches  also  eine  Steigerung  des  natürli- 
chen  Egoismus  ist ,  findet  in  einer  dem  Wesen  des  Menschen  entsprechenden 
Moral  sein  Gegengewicht. 

Paolo  Maiytegazza  ^^j  nennt  den  Egoismus  eine  der  am  meisten  ver- 
breiteten moralischen  Erkrankungen.  Er  hat  hier  natürlich  nur  die  potenzirte 
Selbstsucht  im  Auge ;  denn  das  zu  normalem  Leben  unbedingt  nöthige  Maass 
von  Egoismus  ist  davon  entfernt .  krankhaft  zu  sein.  Vermöge  der  auf  Heu- 
chelei hinaus  laufenden  und  auf  Charakterlosigkeit  sich  gründenden  Erziehung, 
wie  sie  leider  allgemein  ist,  muss  der  Egoismus  gleich  von  vorne  herein  krank- 
haft werden  und  als  sociales  Leiden  den  gross ten  Schaden  stiften. 

Tugend  und  Bei:ipiel  betrachten  wir  als  die  wirkdamsten  Mittel  zur  Ver- 
hinderung krankhafter  Steigerung  des  Egoismus.  Andererseits  ist  auch  die 
entsprechende  Aufklärung  über  den  Werth  und  die  Bedeutung  des  Geldee  und 
anderer  materiellen  Güter  unerläaslich.  So  lange  Tugend  als  Ueberspanntheit 
angesehen  wird ,  so  lange  der  Obere  dem  Untern  mit  dem  schlechten  Beispiel 
der  Verletzung  bürgerlicher  und  moralischer  Gesetze  voran  geht,  so  lange 
Eltern  ihren  Kindern  das  Geld  als  Zweck  anstatt  als  Mittel  er^^cheinen  lassen 
and  die  Befriedigung  ihrer  pöbelhaften  Wünsche  ihnen  erleichtern :  so  lange 
wird  die  Pest  krankhafter  Selbstsucht  das  Menschenleben  vergiften. 

Durch  die  gegenwärtig  sehr  weit  verbreiteten  national  -  ökonomischen 
Grundsätze,  deren  Träger  nur  Herzlosigkeit  athmen,  in  der  Welt  ein  Arbeits- 
hans sehen,  und  den  Hülfelosen  zertreten ,  wird  der  Egoismus  bis  zum  höch- 
sten Maasae  gesteigert.  Fälschlich  hat  man  den  Adam  Smith  als  Urheber  dieser 
verderblichen  Richtung  betrachtet;  seine  Nachfolger  haben  ihn  missveratanden 
und  darin  gewetteifert,  kaiserlicher  als  der  Kaiser  und  päpstlicher  als  der 
Papst  zu  sein.  Einerlei,  wer  nun  der  Vater  des  Unheils  ist«  die  verkehrten 
ökonomischen  Begriffe  befördern  das  üppigste  Wachsthnm  der  Selbstsucht  und 
aentöven  die  Wohlfahrt  der  Bürger.  Die  Gegner  der  angedeuteten  herzlosen 
Richtung  in  der  öffentlichen  Oekonomie  nennen  diese  den  Suiitliianismus ;  be- 
halten wir ,  uro  Missverständnisse  zu  vermeiden ,  diese  falsche  Benennung  fhr 
einige  Augenblicke  bei. 

»Auch  das  schlechteste  und  roheste  Werkzeug  mussa,  sagt  Hebmakn 
ROEaLEB  2^) ,  »von  menschlicher  Hand  geführt ,  Producte  von  menschlichem 
Charakter  hervor  bringen  helfen.  Anders,  wenn  der  Mensch  sdnes  menschli- 
chen Charakters  entkleidet  wird  and  nur  noch  als  technisches  Werkzeug,  gleich 


Ift)  Mamtroasia.  Pm  Fisiologia  dal  piacere.  2.  Auflage.  Milaao  1859.  in  ^o. 
psg.  1S6. 

2(1)  RoMLRB,  H.,  UebOT  die  Orundlehren  der  von  Adam  Smith  begrandeteo 
Volk*iwtrthsebaftitheorie.  Bin  Beitrag  lur  Kechtsphiloaophie,  Erlangen  lMi9.  in  S*. 
|»ag.  93 
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andeni  Natargeataltongen,  in  Betracht  komsit.  Im  Smithianbmuii  int  di9 
Arbeit  nicht  mehr  eine  menschliche  BerafsleiBtung ,  sondern  eine  tecbniselie 
Aetion ,  die  zafiüiig  durch  Vermittelung  menechlicher  Gliedmassen  zu  Stande 
kommt,  und  bei  der  es  lediglich  anf  die  daraus  entspringende  teehnische  Wir- 
biBg  abgesehen  ist.  Der  Arbeiterstand  ist  nicht  mehr  eine  besondere  Klasse 
der  Beydlkemng  und  dem  zufulge  anter  bestimmten  socialen  Gesetzen  stehend, 
deren  Yerwirklichang  die  Cultnrentwiokelung  der  Gesammtheit  Terbttrgt,  — 
sondern  eine  nnreine  besondere  Klasse  von  technischen  Mitteln,  die,  weil  sie 
nicht  Ton  der  Natur  frei  nnd  fertig  geliefert  werden ,  unter  den  Gesetzen  ster- 
ben, denen  alle  Producte  bezüglich  ihres  Zustandekommens  und  ihres  Vertau- 
sekes  unterliegen.  Die  Arbeit  steht  hiernach  lediglich  unter  den  Gesetzen  der 
Kostenvergütung  und  der  Concun*enz  von  Angebot  und  Nachfrage,  wie  alle 
flbrigsn  Waaren.  Daraus  folgt,  dass  der  Arbeiter  keine  persönlich  freie  Exsi- 
stenz  mehr  führt ,  sondern  nur  eine  technische  Zweckexsistenz ,  wie  die  Ma- 
aehine« ...  —  Diese  Worte  kennzeichnen  hinlänglich  den  Jammer,  welcher  über 
ganze  dehichten  der  Bevölkerung  durch  die  verkehrten  Begriffe  der  Oekono- 
midten  gebracht  wurde ;  sie  weisen ,  einem  Spiegel  gleich ,  die  ganze  Barbarei 
and  Herzlosigkeit  des  gegenwärtig  noch  herrschendeii  wirthachaftUchen  Syste- 
mes  deutlich  nach. 

Zur  Brechung  des  krankhaften  Egoismus  gehört  eine  auf  wahre  Moral 
Qud  Hygleine  gegründete  Pflege  der  öffentlichen  Wirthschaft;  durch  diese  ver- 
schwindet die  Disharmonie ,  welche  heutzutage  noch  so  viel  Elend,  Verbre- 
chen und  Ausartung  erzeugt. 

§9. 

Die  moralischen  Handlangen  erfolgen  nach  unwandelbaireB  Naturgesetzen. 
Da  sie  die  Manifestationen  des  Vollzugs  des  Triebes  der  Selbsierhaltung  und 
der  Fortpflanzung  des  Stammes  sind ,  hat  ihnen  gegenüber  der  so  genannte 
freie  WiUe  keine  Bedeutung ;  er  vermag  nur  die  Form  der  Vollziehung ,  nicht 
den  Act  selbst  zu  beeinflussen.  Wir  müssen,  wollen  wir  auf  die  moralischen 
Handlungen  wirken,  an  weit  mehr  appelliren,  als  an  den  Willen:  wir  müssen 
alle  physischen  und  moralischen  Verhkltnisse,  deren  Einwirkung  der  Menseh 
unterworfen  ist,  in  das  Auge  fassen  und,  so  weit  wir  es  vermögen,  sie  zu 
Gunsten  des  Einzelnen  und  der  Gesammtheit  gestalten. 

Um  die  Eegeimüssigkeit ,  mit  welcher  die  Handlungen  der  Menschen  er- 
folgen, deutlich  zu  sehen,  mag  man  z.  B.  die  Verbrechen  betrachten.  A. 
QuuTBLET  2^)  schliesst  aus  zahlreichen  eigenen  und  fremden  Untersuchungen 
ftber  die  Verbrechen  also :  »Es  gibt  ein  Budget ,  das  mit  einer  schauerlichen 
EegelmAssigkeit  bezahlt  wird,  nümlich  das  der  Geftngnisse,  der  Galeeren  und 
der  Sehaffotev.  »Es  gibt  eine  Abgabe,  die  der  Mensch  regelmftsbiger  bezahlt, 
sls  diejenige ,  welche  er  der  Natur  oder  dem  Staatsschatze  entrichtet ;  es  ist 
diejenige ,  die  er  dem  Verbrechen  zollt«.  »Die  Gesellschaft  birgt  in  sich  die 
Keime  aller  Verbrechen,  die  begangen  werden  sollen,  zugleich  mit  den  zu  ihrer 
VoUfiüining  nothwendigen  Gelegenheiten.  Sie  ist  es  gewissermassen,  die  diese 


21)  QuKTELST,  A.,  Ueber  den  Menschen  und  die  Entwicklung  seiner  Fähigkeiten, 
oder  Yenueh  einer  Phyeik  der  QetelUchaft.  Deutsch«  Ausgabe  von  V.  A.  Kacxs. 
Siuttgsrt  I83«J.  in  S».  pag.  H  u.  fg. 
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Verbrechen  vorbereitet ,  und  der  Schuldige  nichts  als  das  Werkzeug ,  das  m 
voUftihrt.  Jeder  gesellschaftliche  Verband  bedingt  also  eine  gewisse  Zahl  und 
eine  gewisse  Ordnung  von  Verbrechen,  welche  fast  wie  eine  noth wendige  Folge 
aus  seiner  Organisation  entspringen.  Diese  Beobachtung,  welche  anf  den  ersten 
Anblick  entmuthigend  erscheinen  kann,  hat  bei  näherer  Betrachtung  etw^ 
Tröstliches ,  indem  sie  auf  die  Möglichkeit  hinweist,  die  Menschen  durch  Ver- 
besserung der  gesellschaftlichen  Einrichtungen,  der  Sitten  und  Gebräuche, 
durch  bessere  Aufklärung  und  überhaupt  durch  Alles ,  was  auf  ihre  Art  za 
leben  Einfluss  hat,  zu  bessern«.  —  Darum  sucht  die  Hygieine  alle  Verhältnisse, 
unter  denen  die  Phasen  des  menschlichen  Lebens  ablaufen ,  in  ihr  Bereich  za 
ziehen ,  die  Ursachen  der  Verbrechen,  der  Laster,  der  Geisteskrankheiten  etc. 
zu  entfernen ,  und  die  Organisation  selbst  so  weit  zu  stählen ,  dass  die  Fähig- 
keit ihres  Widerstandes  den  Einfluss  der  Veranlassungen  an  Intensität  übertrifft. 

Wenn  wir  wissen ,  dass  hier  Massenarmuth,  dort  die  Einwirkung  eines 
durch  Sümpfe  vergifteten  Bodens  Handlungen  yeranhisst,  welche  Störungen  in 
der  socialen  Harmonie  hervorbringen ,  so  werden  wir ,  um  solche  Handlungen 
zu  vermeiden ,  natürlich  dort  die  Massenarmuth  beseitigen ,  hier  die  Sümpfe 
ausrotten.  Moral  zu  predigen  wird  in  beiden  Fällen  gänzlich  nutzlos ,  ja  viel 
mehr  schädlich  sein ,  wenn  die  physischen  Voraussetzungen  des  Wohlergehen:^ 
nicht  erfüllt  sind.  Exsistiren  die  Veranlassungen^  so  erfolgen,  auch  bei  allem 
Eifern  dagegen,  die  Handlungen ;  es  genügt  nicht,  auf  den  Stein  des  Anstosses 
aufmerksam  zu  machen :  es  muss  der  Stein  selbst  entfernt  werden. 

»Die  individuellen  körperlichen,  geistigen  und  sittlichen  Verschiedenheiten 
der  Menschen,  so  ausserordentlich  zahlreich  sie  sind«,  sagtADOLPuWAOKER^^  , 
»paralysiren  sich  gerade  so  wie  der  freie  Wille  der  Einzelnen  in  ihrem  Ein- 
flüsse thatsächlich  in  der  grossen  Masse  der  Fälle.  Es  sind  grosse  allgemeine 
Ursachen,  welche  unsere  Handlungen  in  der  Hauptsache  bestimmen :  Verhält- 
nisse der  physischen  Weltordnung,  wie  Klima,  Witterung,  Jahreszeit,  viel- 
leicht sogar  die  Bodenbeschaffenheit  des  Wohnorts ,  Verhältnisse  der  körperli- 
chen Seite  des  Menschen ,  die  Unterschiede  des  Geschlechts ,  des  Alters ,  der 
Anlagen 9  der  Temperamente  (welche  beiden  letzteren  auch  klassen weise  trotz 
mancher  Schattirungen  im  Einzelnen  gruppirt  werden  können) ,  die  Unter- 
schiede des  Gesundheitszustandes ,  endlich  die  wirthschaftlichen  und  socialen 
Verhältnisse  in  ihrer  Gesammtheit  mit  allen  den  tausendfachen  Beziehungen. 
Gewohnheiten,  Sitten,  welche  sich  daran  knüpfen.  Das  Product  dieser  za- 
sammen  wirkenden  Factoren  sind  die  Handlungen  der  Menschen«.  —  Unter  den 
von  Waonkr  angeführten  Ursachen  der  Handlungen  sind  meiner  Meinung 
nach  die  wirthschaftlichen  und  socialen  die  in  vorderster  Reihe  und  am  meistei 
in  Anbetracht  kommenden ;  alle  andern  Ursachen  disponiren  nur :  die  ökono- 
mischen aber  und  die  gesellschaftlichen  excitiren.  Darum  müssen  diese  beiden 
Arten  vor  Allem  geordnet ,  in  ihrem  schädlichen  Einfluss  paralysirt  werden . 
denn  auch  die  Neutralisirung  der  disponirenden  Ursachen  setzt  die  Tilgung  der 
excitirenden  zu  grossem  Theil  voraus. 

Es  bleibt  stets  das  Endergebniss  aller  Forschung  in  Betreff  der  meosch-- 
liehen  Handlangen,  dass  ohne  Lösung  der  socialen  Frage  die  moralische  Hygi- 
eine mehr  oder  weniger  ein  fronmier  Wunsch  ist,  und  dass  die  socialen  Ver- 


22)  WAONSft,  A.,   Die  GeseUmä^sigkeit  in  den  scheinbar  willkürlichen  menoch- 
lichen  Handlungen  vom  Standpunkte  der  Statistik.  Hamburg  lb64.  in  b^.  pag.  43  a«  fg. 
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hilimsse  einem  unerschöpflichen  Borne  gleichen,  aus  dem  die  Handlungen 
immer  wieder  empor  steigen  und  ganz  der  Natur  dieser  Verhältnisse  entspre- 
chen. Moritz  Wilhelm  Drobisch*^-*}  hat  diese  letztere  Thatsache  in  ihrer 
vollen  Wahrheit  erkannt ;  er  schliesst  aus  seinen  Untersuchungen  unter  An-* 
derem  also:  »Die  Veranlassungen  und  Gelegenheiten  zu  solchen  Handlungen 
haben  grösstentheils  ihren  Sitz  in  socialen  Verhältnissen  und  Zuständen  ,  die 
sich  zwar  längere  Zei?  behaupten,  aber  nicht  schlechthin  unveränderlich  sind. 
Sie  hängen  aber  zum  Theil  auch  ab  von  der  Gunst  oder  Ungunst,  mit  welcher 
die  Natur  unter  verschiedenen  Himmelsstrichen  und  zu  verschiedenen  Zeiten 
den  menschlichen  Bedürfnissen  entgegen  kommt.  Die  Frequenz  der  betrach- 
teten Handlungen  ist  daher  nicht  schlechthin  und  allgemein  eine  constante, 
üondem  erleidet  örtliche  und  zeitliche  Modificationen<(.  »Ganz  besonders  die 
inteliectuelie  und  moralische  Bildung ,  die  der  Verlockung  zu  unbesonnenen 
and  unerlaubten  Handlungen  Widerstand  leisten  kann,  hängt  von  socialen  Zu- 
Btftnden,  von  der  ganzen  Gliederung  und  Organisation  der  Gesellschaft  ab. 
Diese  ist  ebenso  mannigfaltig  wie  die  Völkerschaften ,  Volkssitten  und  Staats- 
einrichtnngen.  Aber  auch  der  Organismus  der  Gesellschaft  ist  nicht  stationär, 
sondern  Veränderungen  unterworfen ,  zufolge  deren  die  socialen  Zustände  sich 
bald  verbessern,  bald  verschlechtem,  und  mit  ihnen  die  unsittlichen  Handlun- 
gen sich  mindern  oder  mehren«.  —  Alles,  was  ausserhalb  der  wirthschaftlichen 
nnd  socialen  Verhältnisse  liegt,  berührt  den  Menschen  nur  mittelbar.  Der  Be- 
i^tz  ist  massgebend  für  die  Beziehungen  des  Menschen  zu  seinem  Mitbürger ; 
fm  dem  Besitz  und  diesen  Beziehungen  ergeben  sich  die  Handlungen ;  die  Lö- 
sung der  socialen  Frage  in  einem  der  Natur  und  Vernunft;  entsprechenden 
Sinne  vermag  den  Besitz ,  wahre  Moral  das  Verhältniss  der  Menschen  zu  ein- 
ander zu  normiren.  Es  muss  die  sociale  Bewegung  den  Armen  von  der  Skla- 
verei befreien ,  indem  sie  ihm  die  Hand  bietet,  durch  eigene  Kraft  auf  eigene 
Bsais  sich  zu  stellen,  und  sie  muss  zu  allgemeiner  Annahme  der  Grundsätze 
einer  Moral  führen,  weiche  als  Verwirklichung  der  christlichen  Lehre  von  der 
Nächstenliebe  sich  documentirt. 

§  10. 

Von  den  Ausseneinflüssen ,  welche  auf  die  moralischen  Handlungen  be- 
stimmend wirken,  nennen  wir  zunächst  das  Verhalten  in  Bezug  des  Gebrauches 
der  Nahrung,  das  diätetische  Regiment.  P.  J.  G.  Oabanis^^)  hat  genau  nach- 
gewiesen, dass  von  der  Art  der  Diät  die  Denkungsart,  die  Neigungen,  die  Ge- 
füble,  die  Handlungen  in  bedeutendem  Grade  modificirt  werden.  —  Es  kommt 
bei  der  Nahrung  darauf  an,  dass  sie  durch  ihre  Zusammensetzung  geeignet  sei, 
Eräatz  für  das  dorch  den  Stoffwechsel  Verbrauchte  zu  liefern ,  und  dass  sie  in 
l^og  auf  Menge  den  individuellen  Anforderungen  genüge.  Ist  dies  beides 
der  Fall,  so  resultirt,  unter  sonst  günstigen  Bedingungen,  der  normale  Zustand 
d&i  Menschen ,  und  die  moralischen  Handlungen  entsprechen  der  gesunden 
Constitution.    Allzu  viele  und  aUzu  üppige ,  allzu  wenig  und  allzu  spärliche 


23)  DaoBiscB,  M.  W.,    Die  moralische  Statistik  und  die  menschliche  Willens- 
^eiheit.  Eine  Untersuchung.  Leipzig  1867.  in  S^.  pag.  54  u.  fg. 

24)  CABAina,  P.  J.  O  ,    Rapports  du  physique  et  du  moral  de  l'homme.  Paris 
^02.  in  SO.  Bd.  n.  pag.  89  u.  fg. 
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Nahrang,  bedingt  Ueberfluss  oder  Mangel  an  Säften,  in  weiterer  Folge  Uel>er- 
fla88  oder  Mangel  von  Muskel-  und  Nervenkraft,  somit  auch  eine  andere  Den- 
kungsart,  andere  Neigungen,  andere  Gefühle,  andere  Handlungen,  als  bei  den 
normal  Constituirten.  Nehmen  wir  drei  Menschen,  einen  normal  sich  nfthreu- 
den  nftmlich ,  einen  üppig  und  einen  kärglich  sich  nährenden :  ein  jeder  von 
ihnen  wird,  selbst  wenn  sie  auf  der  nämlichen  Stufe  der  Intelligenz,  der  Moral 
und  der  körperlichen  Anlagen  sich  befinden ,  anders  ftlfilen ,  anders  denken, 
anders  handeln. 

Wenn  schon  die  Nahrung  an  sich  so  bedeutenden  £influs8  auf  daa  mora- 
lische Leben  und  seine  Manifestation,  die  Handlungen,  ausübt,  so  steigert  sich 
ihr  Einfluss  bei  Hinzutritt  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  und  der  Gewohn- 
heiten. Von  den  Beziehungen  der  Nahrung  zum  ganzen  Menschen  sprechend, 
bemerkt  Theodor  Waiiz'^^)  unter  Anderem:  »In  noch  stärkerem  Maasse  tritt 
die  Macht  des  Einflusses,  welchen  Nahrung  und  Lebensweise  auf  den  Menschen 
ausüben,  da  hervor,  wo  mit  der  Verschiedenheit  der  Lebensgewohnheiten  noch 
eine  Verschiedenheit  der  socialen  Verhältnisse,  eine  Abstufung  der  Stände,  und 
eine  Absonderung  der  einzelnen  Klassen  der  Bevölkerung  von  einander  in  Ver- 
bindung steht.  Durch  ihr  Zusammenwirken  mit  den  Unterschieden  der  Nah- 
rung und  Lebensweise  erzeugt  sie  bei  stammverwandten  und  einander  ur- 
sprünglich in  jeder  Hinsicht  ähnlichen  Menschen,  in  Folge  ungleicher  Cultur 
des  leiblichen  und  geistigen  Lebens  allmälig  ein^  immer  grössere  Ungleichheit 
in  der  Entwickelung  ihrer  inneren  und  äusseren  Charaktere.  Hierher  gehören 
die  auftauenden  Unterschiede ,  die  unter  den  finnischen  Völkern  sich  finden, 
sowie  diejenigen,  welche  unter  den  verschiedenen  Kasten  und  Ständen  in 
Indien  und  Polynesien  bestehen«.  —  Die  Art  der  Nahrung  wird  von  den  so- 
cialen Verhältnissen  bedingt,  nnd  diese  werden  zu  einem  nicht  geringen  Theile 
von  der  Art  der  Nahrung  beeinflusst.  Die  verschiedenen  Schichten  der  Ge- 
sellschaft leiten  ihre  Differenzen  vielfach  von  den  DiiSferenzen  ihrer  Nahrungs- 
weise ab ,  und  ihr  diätetisches  Regiment  gibt  manchen  Anhaltepnnkt  bei  Er- 
klärung der  Besonderheit  ihrer  sittlichen  Handlungen. 

Schwelgerei  nnd  moralische  Entartung  stehen  in  dem  Verhältniss  der  Ge- 
genseitigkeit, das  heisst :  sie  bedingen  sich  einander.  Sie  quellen  aus  Ueber- 
fluss des  Besitzes  und  der  Macht.  Wir  wollen  an  zwei  Aussprüche  von  Cle- 
ment Olliviek^^)  einige  Bemerkungen  knüpfen.  »Ein  der  Feinschmeckerei 
ergebenes  V^olk  ist  nicht  im  Stande ,  Eroberungen  zu  machen ,  weil  es  nur 
daran  denkt,  seine  erworbenen  Güter  zu  geniessen«.  »In  Ländern ,  wo  Luxus 
und  Eitelkeit  herrschen,  und  wegen  der  Weichlichkeit  das  Laster  den  Platz  der 
Tugend  einnimmt,  ist  die  Feinschmeckerei  ein  Verdienst«.  —  Sdiwelgerei  oder 
auch  Feinschmeckerei  lähmt  die  Thatkraft ;  die  immerwährende  Beschäftigung 
der  Werkzeuge  des  Geschmacks  und  der  Verdauung  vermindert  antagoniatibch 
die  Schnellkraft;  des  Gehirns  und  der  Muskeln,  verändert  dem  zufolge  di«' 
moralischen  Handlungen  und  verkehrt  die  natürlichen  Begriffe.  Das  an  Pro- 
teKnkörpem  überreiche  Blut  unterstützt  die  so  eben  bezeichneten  Effecte  we- 
sentlich und  bedingt  eine  Zahl  von  I^eideu,  welche  ilirerseits  jeden  Anfi^hwung 


25)  Waitz,  Th.,   Anthropologie  der  Natunrölker.   Bd.  I.  (Leipzig  1859.  in  v>. 
pag.  70  n.  fg. 

26)  Ollivibb,  C,  Inflaence  des  affection»  organiqueasur  lanison  ou  I^thologie 
morele.  Pari«  k  Tonn  m«7.  in  S«.  piig.  101. ;  100. 
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imiDdglich  machen.  Während  dort ,  wo  Einfachheit  und  Massigkeit  ihren  Sitz 
genommen  haben ,  Vemanft  und  Tugend  als  das  höchste  Ziel  aller  Wttnsche 
gelten  und  der  grössten  Achtung  geniessen ,  werden  sie  an  den  Stätten  der 
Ueppigkeit  zertreten,  verachtet  und  gebrandmarkt. 

Anders  steht  es  um  den  Menschen ,  wenn  an  Nahrung  es  ihm  fehlt.  In 
dfesem  Falle  herrscht  beständig  eine  Art  fieberhafter  Aufregung ,  welche  mehr 
od^  weniger  die  Zurechnnngsfähigkeit  herabsetzt,  die  Gedanken  verwirrt  und 
sittliche  Gefühle  nicht  zur  Perfection  kommen  lässt.  Der  Mangel  an  Einnahme 
«od  das  verhältnissmässige  Zuviel  der  Ausgabe  der  Stoffe  bedingt  Störungen 
Inder  Ernährung,  in  Folge  dessen  auch  im  Nervensystem,  und  veranlasst 
Hsndlungen,  die  mit  denen  des  normalen  Menschen  sehr  bedeutend  con- 
tnstiren. 

§  H. 

Auf  die  mondisehen  Handlungen  übt  das  Klima  sehr  viel  Einfluss  ;  denn 
alle  Functionen  unserer  Organe  modificiren  sich  nach  dem  Grade  der  äusseren 
Wlrme,  nach  dem  Maasse  des  Lichtes,  nach  Trockenheit,  Feuchtigkeit,  Druck 
der  Luft  und  tausend  anderen  Momenten ,  deren  Gesammtheit  das  Klima  ans* 
macht.  Ernährung,  Blutbewegung,  somit  auch  die  ganze  Statik  des  Muskel- 
imd  Nervenlebttis,  sie  werden  durch  die  Wärme  etc.  in  ihren  jeweiligen  Mani- 
festationen bestimmt.  »Die  Abwesenheit  des  Sommers^,  bemerkt  John  Wil- 
liam Drap£b27)  mit  Recht,  »ist  Abwesenheit  von  Genie  und  Geschmack;  wo 
es  keinen  Winter  gibt,  kennt  man  treue  Anhänglichkeit  nicht«.  Die  Macht 
nördlicher  und  südlicher  Klimate  auf  die  moralische  Seite  des  Menschen  de- 
uu)Dstrirt  Draper  vorzüglich  durch  die  folgenden  seiner  Worte:  »Der  Be- 
wohner des  Nordens  mnss  heute  thnn ,  was  der  Bewohner  des  Südens  bis 
morgen  au&chieben  kann.  Aus  diesem  Grunde  muss  der  Bewohner  des  Nor- 
dens gewerbsam  sein ,  während  der  des  Südens  lässig  sein  daif,  und  weniger 
Voraussicht  und  eine  geringere  Neigung  zu  geregelter  Lebensweise  besitzt. 
Auch  bietet  die  Kälte ,  indem  sie  ein  theilweises  KuhenUssen  der  Arbeit  mit 
!<ich  bringt ,  Gelegenheit  zum  Voraus-  und  Nachdenken ,  daher  der  nordische 
Bewohner  sich  die  Gewohnheit  zu  eigen  macht,  nicht  ohne  Ueberlegung  zu 
handehi ,  und  langsamer  im  Angreifen  seiner  Bewegungen  ist.  Der  südliche 
Bewohner  ist  geneigt ,  ohne  Ueberlegung  zu  handeln ;  er  wägt  nicht  gehörig 
die  letzten  Folgen  dessen ,  was  er  zu  thun  im  Begriffe  steht ,  ab.  Der  Eine  ist 
vorsichtig,  der  Andere  ungestüm«.  Und  die  Beeinflussung  des  moralischen 
Lebens  der  Asiaten  und  der  Europäer  durch  das  verschiedene  Klima  ihres  Erd- 
theiles  zeichnet  Dbaper  also :  »Durch  den  lange  fortgesetzten  Einfluss  der 
Klimathätigkeit  ist  den  Bewohnern  Europa's  und  Asiens  eine  verschiedene 
gcidtige  B^haßenheit  mitgetheilt  worden.  Der  Geist  der  letztern  hat  wesent- 
lich verbindend,  der  der  erstem  zergliedernd  sich  gestaltet.  Der  Asiat  ist  der 
Schöpfer  von  Systemen  der  Theologie,  Philosophie,  Gesetzgebung  geworden, 
deren  einige  Tausende  von  Jahren  gedauert  ha  ben  und  von  einem  grossen  Theile  des 
Me&jichengesehlechts  angenommen  worden  sind.  Der  Europäer  verfolgt  seine 
Bahn  in  weniger  grossartiger  Weise ,  die  aber ,  da  sie  eine  gewisse  Grundlage 
hat,  auch  zu  sichereren  Ergebnissen  führt  und  im  Laufe  der  Jahrhunderte 


27}  DaAPRB«  !•  W.,  Gedanken  aber  die  zukünftige  Politik  Ameiikas.  Aus  dem 
Kn];H«chen  von  A.  Bartels.  Leipsig  ISO'*,  in  S^.  pag.  27  u.  fg. ;  40  u.  fg. 
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mächtigere,  verbreitetere  und  gleich  dauernde  aufweiseu  wird.  In  Abieu  bleibeu 
Sitten  and  Gebräuche  unverändert,  Alles  befindet  sich  in  einem  Zustande,  wie 
wir  es  nennen,  der  Versumpfung,  oder,  wie  sie  es  ansehen ,  der  Ruhe«.  -  So 
bestimmt  das  Klima  den  moralischen  Menschen;  Veränderungen  im  Klima 
haben  Veränderungen  des  moralischen  Menschen  zur  Folge.  Wenn  in  manchen 
Jjändem  Sitten  und  Gebräuche  eine  andere  Gestalt  annahmen,  so  darf  em 
nicht  geringer  Anlass  hierzu  in  mehr  oder  minder  bedeutendem  Wechsel  der 
klimatischen  Verhältnisse  gesucht  werden. 

Die  Aeussemngen  des  Vergnügens  haben  nicht  die  nämliche  Intensität  in 
den  verschiedenen  Himmelsstrichen.  Montesquieu 2'^)  sagt:  »Die  Bewohner 
der  kalten  Länder  haben  wenig  Empfänglichkeit  ftir  die  Vergnügungen ;  diese 
Empfänglichkeit  ist  grösser  in  den  gemässigten  Himmelsstrichen;  in  den 
heissen  Gegenden  aber  wird  sie  extrem.  Eben  so  wie  man  die  Klimate  naeb 
dem  Grade  der  Breite  unterscheidet,  kann  man  auch  nach  dem  Maasse  der  Sen- 
sibilität ihrer  Bewohner  sie  unterscheiden«.  —  Halten  wir  dies  fest ,  so  zeigt 
uns  die  einfachste  Betrachtung ,  dass  das  moralische  Leben  in  jeder  Zone  an- 
ders sich  manifestiren  müsse.  Dort,  wo  die  Lust  der  Vergnügungen  gross  ibt. 
bekunden  Vernunft ,  Sitten ,  Gemeinainn  u.  s.  w.  ganz  andere  Verhältnisse, 
als  an  Orten ,  wo  an  Stelle  des  Taumels  äusserer  Freuden  der  stalle  häusliche 
Kreis  den  Mittelpunkt  des  Lebens  bildet;  hier  sind  die  Paragraphen  des 
Codex  der  Sitten  strenge ,  dort  leicht ;  hier  hat  Aeusserlichkeit  wenig  zu  be- 
deuten, dort  steht  sie  in  Ansehen ;  hier  ist  mehr  Ruhe  des  Gemttths,  dort  treten 
die  Leidenschaften  überall  zu  Tage. 

In  den  nördlichen  Himmelsstrichen  steht  das  Denken  in  anderer  Propor- 
tion zu  der  Einbildung,  als  in  den  heisseren  Ländern  dies  der  Fall  ist.  Ch. 
Victor  de  Bonstetten  2^)  gibt  den  Resultaten  seiner  Untersuchung  über 
diesen  Gegenstand  unter  Anderem  also  Ausdruck :  »Im  Norden  ist  das  Denken 
ein  Genuss ;  es  ist  in  diesen  Klimaten  ein  Bedürfniss  für  jedes  empfängliche 
Wesen.  .  .  .  Das  Glück  des  Bewohners  des  Südens  bildet  sich  aus  äusseren 
Dingen,  das  des  Nordländers  aus  dessen  eigenem  Innern«.  —  Wir  haben  kein 
Interesse  daran ,  zu  untersuchen ,  ob  der  Bewohner  des  Nordens  oder  jener 
des  Südens  glücklicher  sei ,  ob  die  Concentrirung  in  sich  selbst  oder  die  Aus- 
breitung auf  die  Gegenstände  der  Aussenwelt  den  Menschen  glücklicher  mache : 
so  viel  ist  gewiss ,  dass  die  Contemplation  des  Nordens  so  gut  wie  das  mehr 
äussere  Leben  des  Südens  dem  moralischen  Wohlsein  unter  gewissen  Umstän- 
den gleichmässig  Abbruch  thun  kann.  Die  moralische  Hjgieine  wird  berufen 
sein,  den  Verhältnissen  angemessen,  im  Norden  die  Contemplation  durch  da< 
Vergnügen,  und  im  Süden  das  Vergnügen  wieder  durch  die  Contemplation  zn 
massigen;  dort  muss  sie,  um  zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen,  die  Strenge  in  Hand- 
habung des  Conventionellcn  vermindern  und  bis  zu  einem  bestimmten  Maas««* 
das  Vergnügen  dictiren ,  hier  auf  dem  Wege  der  Erziehung  durch  geschickte 
Benutzung  der  äusseren  Objecto  den  Menschen  fixiren  und  dem  Nachdenken 
eine  Gasse  brechen.  So  vermag  die  Hygieine  die  Glückseligkeit  des  Nordlän- 
ders in  demselben  Grade  zu  verbürgen  wie  die  des  Südländers;  denn  Ar  beide 


2S)  MoNTEsauiRu,  de,  De  Vesprit  des  loi«.   Nouvelle  Edition.   Arntterdam  K'^i 
in  12«.  Bd,  II  (Oettvres.  Bd.  II)  pag.  35  u.  fg. 

29)  BoNSTrrrBN,  Ch.  V.  de,  L'homme  du  midi  et  rhomme  du  nord,  ou  rinflucnc« 
du  cUmftt.  2.  Auflage.  Ocn^e  1S26.  in  80.  pag.  189  u   fg. 
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erwächst  erst  ein  wabrhail  gebundes  moralisches  Leben  ans  der  Harmonie  des 
Denkens  nnd  des  Fühlens. 

Die  EinflUsse  von  Seite  der  Witterung  machen  in  allen  Aeussemngen  des 
moralischen  Lebens  sich  geltend.  Die  Witterung  wirkt  bestimmend  auf  das 
Maass  unserer  augenblicklichen  Bedürfnisse,  auf  die  jeweilige  Verfassung  un- 
seres Oemflthes ,  auf  die  ELraft  unserer  Gedanken  und  auf  die  Energie  des 
Handelns.  »Ein  Jeder«,  sagt  P.  Foissac  '^^),  »der  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres 
nnd  selbst  su  verschiedenen  Stunden  des  Tages  sieb  studirt  und  erforscht, 
wird  eine  genaue  Uebereinstimmung  zwischen  der  Richtung  seiner  GefÜble  und 
den  Schwankungen  des  Luftkreises  wahrnehmen.  Besonders  im  Znstande  der 
Krankheit  drücken  beim  Menschen  die  Wechsel  der  Witterung  und  die  Stürme 
mit  einer  verzweiflungsvollen  Treue  sieb  aus;  er  gleicht  einem  verlassenen 
Schiffe,  welcbes  das  unruhige  Meer  auf  seinen  Wellen  umher  schleudert.  Die 
Periodicitftt  der  Jabreszeiten ,  gewisser  Winde  nnd  der  meteorischen  Erschei- 
Dangen  tbeilt  den  Operationen  des  Geistes  sich  mit,  und  bewahrt  ibren  Ein- 
floBä  bis  in  den  Busen  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse,  wo  indessen  so  viele 
Dinge  sich  vereinigen,  um  denselben  zu  bekämpfen«. 

»Es  gibt  Tage  im  Leben ,  wo  die  Seele  in  Mattigkeit  verfallt  und  an  der 
Znkanft  verzweifelt.  Gefesselt  von  einer  unüberwindlichen  Traurigkeit,  sieht 
sie  die  ganze  Natur  durcb  einen  Schleier  der  Trauer  nnd  des  Todes;  das 
Leben  erscheint  als  eine  Last,  die  Philosophie  bleibt  ohne  Kraft,  nnd  selbst 
die  Freundschaft  übt  nicht  mehr  ihren  süssen  Einfluss  aus.  Dieser  Zustand 
der  Bangigkeit ,  ftlr  den  ein  Heilmittel  es  nicht  zn  geben  scheint ,  ändert  sich 
ohne  Ursache  nnd  zuweilen  mit  einer  an  das  Wunderbare  grenzenden  Schnei- 
li^eit.  Welche  geheime  Veranlassung  nun  hat  die  Erstaunen  erregende  Me- 
tamorphose hervorgebracht?  Eine  Wolke,  welche  den  Himmel  bedeckte ,  ist 
verschwunden,  der  Wind,  welcher  die  Luft  bewegte,  hat  zu  wehen  aufgehört«. 
—  Diese  Worte  von  Foibsac  sind  ein  getreues  Spiegelbild  der  Wirkungen, 
welche  die  Witterungs Verhältnisse  auf  den  Menschen  üben.  Man  kann  sagen, 
dass  der  Mensch  eine  Marionette  des  Wetters  sei ,  dass  in  letztor  Instanz  seine 
Handlungen  sehr  vielfach  von  der  Verfassung  der  Atmosphäre  abhängen. 

Es  ist  die  Laune  ein  Abklatsch  des  Wetters;  die  Laune  ist  (leider!) 
ma^i^bend  in  allen  menschlichen  Dingen ;  mithin  gestaltet  das  Menschenleben 
sich  nach  dem  Wetter.  Ein  höherer  Grad  moralischer  Kraft  vermag  den  nn- 
gttnstigen  Einfluss  des  Wetters  mehr  oder  weniger  zu  lähmen,  der  Laune 
merklich  Abbruch  zu  thun,  das  Maass  der  Vernunft  nnd  Gerechtigkeit  zu  er- 
höhen ;  darum  ist  es  Sache  der  Hygieine ,  auf  Vermehrung  der  moralischen 
Kraft  hin  zu  arbeiten.  Andererseits  sind  es  rein  physische  Mittel ,  welche  die 
Gewalt  ungünstiger  Witterung  merklich  vermindern ;  wir  nennen  z.  B.  Bau- 
werke, j^eidnng,  Nahrung. 

Um  den  Einfluss,  welchen  die  Gesammtbeit  der  klimatischen  Verbältnisse 
anf  die  moralischen  Handlungen  und  in  weiterer  Folge  auf  das  Leben  und 
Treiben,  anf  die  Geschichte  der  Menschen  ausübt,  genau  zu  begreifen,  wird  es 
nothig  sein ,  eine  Parallele  zwischen  Nationen ,  die  unter  sehr  verschiedenen 
Verhältnissen  in  dem  Klima  ihrer  liänder  leben,  zu  ziehen.    Den  besten  An- 


3ü   FoxfAAc,  P.,   De  Vinfluenoe  des  olimats  sur  rhomme  et  des  agents  physiqucs 
m  le  moral.  Paris  1867.  in  8©.  Bd.  U.  pag.  104  u.  fg. 
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Haltepunkt  hierta  bietet  uns  Hekby  Thomas  Bucku:;  b  ^^)  Vergleichimg  In- 
dienä  mit  Oriechenland ,  der  Indier  mit  den  Griechen.  Es  sei  nns  erlaabt, 
einige  Worte  des  grossen  Briten  hierher  zn  setzen :  »  .  .  .  Diese  anfiallenden 
Verschiedenheiten  in  der  Natur  der  beiden  Länder  erzeugten  entsprechende 
Verschiedenheiten  in  ihrer  geistigen  Beschaffenheit.  Denn  da  alle  Gedanken 
theils  aus  freiwilliger  Th&tigkeit  des  Geistes,  theils  aus  Anr^ungen  von  Ans^n 
entstehen,  so  war  es  natürlich ,  dass  eine  so  grosse  Veränderung  in  einer  der 
Ursachen  auch  eine  grosse  Veränderung  in  der  Wirkung  hervor  bringen  mu8»te. 
Die  umgebenden  Naturerscheinungen  in  Indien  wai*en  geeignet,  Furcht  einza- 
flitosen ,  in  GriechenUnd  Vertrauen  zu  erregen.  In  Indien  wurde  der  Mensch 
eingeschflchtert,  in  Griechenland  ermuthigt.  In  Indien  waren  Hinderniä."^ 
aller  Art  so  zahlreich,  so  beunruhigend  und  anscheinend  so  unerklärlich,  daK< 
die  Schwierigkeiten  des  Lebens  nur  durch  beständige  Anrufung  einer  unmitt«fl- 
baren  Einwirkung  flbematürlicher  Kräfte  gelöst  werden  konnten.  Da  diese 
nun  jenseits  des  Gebietes  des  Verstandes  lagen,  so  wurde  die  Phantasie  nnauf- 
hdrlich  zu  HOlfe  gerufen ,  um  sie  zu  studiren ;  die  Phantasie  selbst  wurde 
übermässig  angestrengt ,  ihre  TliäUgkeit  wurde  gefährlich ,  sie  gewann  Ranin 
auf  dem  Gebiete  des  Verstandes ,  und  das  Gleichgewicht  des  Geistes  war  ge- 
stört. In  Griechenland  hatten  entgegengesetzte  Umstände  einen  entgegenge- 
setzten Erfolg.  Hier  war  die  Natur  weniger  gefährlich ,  weniger  zudringlich 
und  weniger  geheimnissvoll ,  als  in  Indien.  In  Griechenland  war  folglich  der 
menschliche  Geis^t  weniger  erschreckt  und  weniger  abergläubisch ;  natürliche 
Ursachen  wurden  allmälig  studirt;  so  wurde  zuerst  eine  Naturwissenschaft 
möglich,  und  der  Mensch  suchte  ,  wie  er  allmälig  zum  Gefbhl  seiner  Kraft  er- 
wachte ,  die  Begebenheiten  mit  einer  Kühnheit  zu  erforschen ,  4ie  man  in  den 
Ländern  nicht  erwarten  konnte ,  wo  der  Druck  der  Natur  seine  Uuabhängig- 
Jceit  gefährdete,  und  ihm  Gedanken  eingab,  mit  denen  die  Wissenschaft  nnver- 
träglich  ist«.  —  Wie  anders  gestalten  sich  Gefühle,  Gedanken  und  Uandlnngeo. 
wenn  der  Einfluss  der  Natur  ein  sanfter,  als  wenn  es  ein  überwältigender,  ein 
grossartiger ,  ein  rauher  ist.  Wenn  man  in  irgend  einem  Lande  die  Bewohner 
der  Gebirge  mit  denen  der  Ebenen  vergleicht ,  findet  man ,  dass  beide  sehr 
wesentlich  von  einander  sich  unterscheiden ;  das  moralische  Leben  des  einen 
weicht  von  dem  des  andern  in  jeder  Weise  ab ,  Gefühle,  Gedanken,  Handlan- 
gen sind  verschieden  an  Innigkeit,  Ausbreitung  und  Zielen. 

lehrreich  ist  das  Studium  jener  Menschen ,  welche  das  Unglück  habe». 
Sumpfgegenden  bewohnen  zu  müssen  ;  denn  Alles ,  was  hier  zum  moralischen 
Leben  gehört«  bietet  Eigenthümlichkeiten  dar ,  welche  bei  den  Rassen  ansser- 
halb  der  Sümpfe  nicht  angetroffen  werden.  J.  B.  Monfalcon -^^i ,  der  eine 
vortreffliche  Beschreibung  der  Bewohner  sumj^er  Gegenden  lieferte,  k«k< 
darin  von  dem  moralischen  Zustande  des  Eingeborenen  der  Bress^  und  der 
Sologne  in  Frankreich  unter  Anderem :  ».  .  .  seine  ganze  Philosophie  ist  ein 
thörigter  Fatalismus ;  sein  Denken  ein  unkräftiger  Keim ;  sein  Charakter  kalt. 
traurig,  verdriesslich^  geneigt  zu  Berechnung,  zu  Rache,  aber  wenig  zum  Auf- 

M  BücKLi;,  H.  Th.p  Geschichte  der  Civilisation  in  England.  Deutach  von  As- 
NnLi>  HroK.  2.  Auflage.  Leipiig  &  Heidelberg  1S64— 65.  in  h^.  Bd.  1.  Abtheilumc  I. 
pag.  119. 

32]  MoNrALcoN,  J.  B.,    Hintoire  mödicale  des  marais,  et  trnit^  des  flcvres  intpr- 
mtttenteii,  caus^es  par  lea  Emanation»  den  eaux  stagnanten.   2.  Auflage.    Pari«  t'^i'* 
in  S«.  pag.  113  u.  fg. ;  127;  131  u.  fg. 
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braiusen.  Niemals  um  boiue  eigene  Gesundheit  besorgt ,  nimmt  er  auch  kein 
Interesse  an  dem  Wohle  seiner  Nächsten,  er  concentrirt  seine  Aufmerksamkeit 
tisschiieselich  auf  die  Gesundheit  seiner  Hausthiere«.  Und  weiter  schildeii; 
MoxFAixoN  den  Sumpfanwohner :  »Die  Unwissenheit,  welche  seine  Intelligenz 
li&fflt  und  sein  Elend  verewigt ,  zerstört  auch  seine  Moral ;  wohnt  er  in  der 
Nadibarschait  eines  Dorfes ,  so  vergeudet  er  Sonntags  den  Lohn  der  Woche, 
das  einzige  Mittel  der  Exaistenz  fUr  sein  Weib  und  seine  Kinder ;  er  ist  falsch, 
betragerisch,  und  in  weiterer  Folge  häufig  der  Betrogene.  Seine  ganze  Reli- 
gion besteht  in  einigen  Aeusserlichkeiten,  in  Aberglauben,  und  übt  gar  keinen 
Etnfluss  auf  seine  Handlungen ;  seine  ganze  Philosophie  ist  eine  extreme  Nei- 
gimg für  Quacksalber ,  ein  blinder  Glaube  an  Hexerei ,  eine  unüberwindliche 
Anhänglichkeit  zn  seinen  Gewohnheiten ,  eine  unerschütterliche  Ergebenheit 
in  sein  Schicksal.  In  der  Bresse  und  in  der  Sologne  kommen  Aborten  und 
Kindsmorde  häufig  vor ;  .  .  .  frühzeitig  wird  der  Mensch  durch  eine  tiefe  Aus- 
sehweifiing  verderbt ;  die  Syphilis  zeigt  sich  oft  und  bekundet  eine  grosse  Zä- 
higkeit. Die  Fehler  der  Bressaner  und  Sologneseu  sind  die  Fehler  schwacher 
Seelen«.  .  .  .  Monfalcon  zeigt  weiter,  dass  die  Verbrechen,  weldie  von  diesen 
armseligeo  Bevölkerungen  begangen  werden ,  nicht  aus  Muth .  sondern  aus 
Feigheit  sich  herleiten,  etc.  —  So  entartet  der  Mensch  physisch  und  moralisch 
anter  dem  Einfluss  der  Sümpfe ,  und  sinkt  immer  tiefer ,  je  weniger  ihm  die 
Möglichkeit  der  Befreiung  von  dem  ungesunden  Aufenthalt  geboten  ist.  Weil 
er  physisch  leidet;  weil  die  Luft,  welche  er  athmet,  verpestet  ist,  die  Nahrungs- 
stcüfTe,  wdche  er  zu  sich  nimmt,  schlecht  sind ;  weil  er,  abgeschlossen  von  der 
Wdt,  wirthschafyich  herab  kommt,  dadurch  die  Cultur  seiner  Kräfte  vemach- 
llssigt;  —  darum  verfällt  er  auch  moralisch.  Die  Moral  in  solchen  Gegenden 
bessen ,  heisst :  den  Leib  kräftigen ;  und  um  den  Leib  gesund  zu  machen ,  ist 
cä  Döthig »  die  Sümpfe  auszutrocknen ,  die  öffentliche  Wirthschaft  und  die  Bil- 
dung zu  heben. 

Es  hat  Vill£rm£  ^'^l  durch  ein  Beispiel  gezeigt ,  dass  entartete  Rassen 
dorch  Austilgnng  der  Sümpfe  wieder  in  den  Zustand  ursprünglicher  Gesund- 
heit zurück  gebracht  werden  können.  Er  erzählt,  dass  zu  Viareggio  im  ehe- 
msKgen  Fflretenthnm  Lucca  die  in  nur  kleiner  Zahl  vorhandenen ,  in  Elend 
nnd  Rohheit  versunkenen  Einwohner  jährlich  um  dieselbe  Zeit  von  Wechsel- 
fiebem  heimgesucht  wurden.  Im  Jahre  1741  aber  errichtete  man  Schleusen, 
welche  den  Abfluss  des  Sumpfwassers  in  das  Meer  ermöglichten,  und  zugleich 
Ueberschwemmung  des  Snmpflandes  bei  der  Fluth  etc.  verhinderten.  Hier- 
durch hörten  die  Sümpfe  auf  zu  exsistiren,  und  die  Fieber  verschwanden,  der 
Bezirk  von  Viare^o  wurde  einer  der  gesundesten  des  Landes,  seine  Industrie 
blühte,  seine  Bewohner  gewannen  Reichthümer.  Ein  Theil  der  Familien,  deren 
schwerfllllige  Voreltern  dem  Einfluss  des  Sumpfmiasma  erlagen ,  erweist  einen 
früher  nicht  geahnten  Grad  von  Lebensfrische,  Gesundheit,  Sittlichkeit  und 
Lebensdauer.  — 

In  dem  innigsten  Rapport  stehen  die  Handlungen  der  Menschen,  die 
Denkungsart,  die  Gefühle,  die  Manifestationen  der  Sittlichkeit  mit  dem  Lichte. 
Wo  an  Licht  es  fehlt,  pflegt  an  Tugend  es  zu  fehlen ;  Mangel  an  Licht,  reprä- 
rientirt  durch  schlechte  und  dunkle  Wohnung ,  steht  mit  Mangel  an  Lebens- 
mitteln, mit  Noth  und  Elend  in  geradem  Verhältni^s;  Noth  und  Elend  sind  die 

33)  QvcTELBT,  A.,   Ueber  den  Menschen,  pag.  139  u.  fg. 
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gewaltigsten  Feinde  der  Tugend.  Dunkelheit  an  sich  verschlechtert  das  Blat: 
schlechtes  Blut  regenerirt  die  Nerven  in  einer  Weise,  dass  normale  Thfttigkeit 
derselben  unmöglich  ist,  somit  Handlungen,  Gefühle,  Gedanken  vom  gesanden 
Znstande  abweichen  müssen.  Wenn  mit  der  Dunkelheit  die  Unmöglichkeit  der 
annäherungdweisen  Befriedigung  der  wichtigsten  Lebensbedürfnisse  sich  ver- 
bindet, steht  das  moralische  Leben  auf  der  tiefsten  Stufe.  Forbes  Winslow  ^ 
bringt  mit  Recht  körperliche  Missbildungen ,  geistige  Entartung ,  Verbrechen 
etc.  mit  dem  Mangel  des  Lichts  in  den  innigsten  Znsammenhang. 

Um  die  sittlichen  Gefühle ,  die  Gedanken  und  die  Handlungen  der  Men- 
schen normal  zu  machen ,  genügt  es  nicht,  das  ewige  Licht  der  Wahrheit  und 
der  Liebe  zu  entzünden :  auch  das  Licht  der  Sonne  müssen  wir  in  Pflile  strö- 
men lassen  in  die  Wohnungen  der  Armen  und  Elenden;  mit  guter  Nahrung 
und  reiner  Luft,  mit  guter  Kleidung  und  reinem  Wasser  zugleich,  wollen  wir 
denselben  Antheil  an  dem  Lichte  der  Sonne  ihnen  versichern,  dessen  die  wohl- 
habenden Klassen  reichlich  gemessen.  Dann  werden  sie  aufleben  und  flhig; 
sein ,  den  Einfluss  des  Lichtes ,  der  Wahrheit  und  Liebe  ftkr  ihre  und  Aller 
Wohlfahrt  zn  verwerthen. 

§  12. 

Mehr  als  alle  andern  Einflüsse  der  Anssenwelt  ist  die  Erziehung  Itlr  die 
Art  der  moralischen  Handlangen  massgebend.  Das,  was  wir  von  Kindeabeinen 
an  sehen ,  hören ,  fühlen ,  lernen,  gibt  dem  Inhalt  unseres  moralischen  Lebens 
seine  Richtung,  unserem  ganzen  Wesen  seine  Eigenthümlichkeit.  Es  hiesse 
Wasser  in  den  Rhein  giessen,  wollte  man  die  Macht  der  Erziehung  erlftntem ; 
wir  werden  hier  nur  auf  einige  Punkte  aufmerksam  machen ,  welche  das  Ver- 
hiltniss  der  Erziehung  zu  den  Handlungen  deutlich  erkennen  lassen. 

»Wenn  die  Menschen«,  sagt  Helvetius  ^^) ,  »die  unter  einer  freien  Regie- 
rung gemeiniglich  offenherzig,  getreu,  fleissig  und  human  sind,  unter  einer 
despotischen  Regierung  niederträchtig,  lügenhaft,  kriechend,  ohne  Genie  und 
ohne  Herzhaftigkeit  sind ;  so  ist  dieser  Unterschied  in  ihrem  Charakter  die 
Folge  von  der  verschiedenen  Erziehung,  die  sie  unter  der  einen  oder  unter  der 
andern  von  diesen  beiderlei  Regierungen  bekommen«.  —  So  gestaltet  die  Art 
der  Erziehung  die  Moral.  Wo  man  auch  seine  Beobachtungen  machen  möge : 
überall  findet  man ,  dass  das  moralische  Wohlsein  aus  dem  Grunde  mit  Zu- 
nahme der  politischen  und  socialen  Freiheit  sich  vermehrt ,  weil  unter  dem 
Banner  der  Freiheit  die  Erziehung  mehr  naturgemäss  sich  gestaltet.  Montkh- 
QriEi:  ^")  sagt,  die  Gesetze  der  Erziehnng  seien  verschieden ,  je  nach  der  Art 
der  Regierung :  in  den  Monarchieen  habe  die  Erziehung  Ehre ,  in  den  Repu- 
bliken Tugend,  in  den  Despotieen  aber  Furcht  zum  Ziele.  —  In  freien  Ijftndem 
tritt  der  Bildung  des  Volkes  ein  grösseres  Hinderniss  nicht  entgegen  ;  ja.  Auf- 
klärung der  Massen  und  Erziehung  zu  Vaterlandsliebe  und  Rechtsgefühl  sind 
dem  Gedeihen  des  Gemeinwesens  forderlich ;  der  Staat  hat  an  Tugenden  und 


3 1)  WiNstow,  F.,  Light    its  influence  on  life  and health.  London  1  HG 7.  in ^".  pag.  5. 

35)  HRLVimvs,  J.  C.  A.,  Hinterlassenes  Werk  vom  Menschen,  von  dessen  Geiste^ 
krftften  und  von  der  Erziehung  desselben.  Aus  dem  Fransösischcn.  Breslau  1771.  in 
8«.  Bd   II.  pag.  377. 

3ii,  MoNTKftQuiEu,  de,  De  l'esprit  des  lois.  Amsterdam  17S4.  in  12^.  Bd.  I.  Oeu* 
vres.  Bd.  I.)  pag.  59. 


Die  moralischen  Handlungen.  25 

Fähigkeiten  seiner  Bürger  das  wichtigste  Interesse.  Wie  ganz  anders  verfaftlt 
es  sich  in  despotisch  regierten  Ländern,  wo  das  letzte  Ziel  aller  pädagogischen 
Bestrebungen  Einschflchtemng  und  allgemeino  Verbreitung  blinden  Gehorsams 
ut !  Dass  hier  die  Handlungen  der  Menschen  einen  andern  Typus  bekunden 
mflssen.  als  dort,  wird  keinen  Augenblick  in  Frage  kommen. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  das  Verhältniss  der  Erziehung  zur  Sittlich- 
keit Wir  verdanken  A.  P.  Deseilligny  3')  und  Joseph  Kay^»)  den  genauen 
Nachweis,  dass  die  Gediegenheit  einer  Bevölkerung,  die  Normalität  ihres  sitt- 
lichen Lebens,  ihr  Wohlsein  ttberhaupt  in  dem  Maasse  zunehmen«  in  welchem 
die  Erziehung  sich  verbessert  und  sich  ausbreitet.  Von  den  Gefahren  redend, 
welche  Mangel  an  Erziehung  Air  die  arbeitenden  Klassen  des  Landes  in  sich 
sehliesst,  bemerkt  Deseilliont  endlich:  »Das  Heilmittel  hier  ist  die 
Pflege  des  Geistes ;  man  muss  wünschen ,  dass  die  Unterrichtung  auf  dem 
Lande  sich  vervollkommene ,  dass  sie  nicht  darauf  sich  beschränke,  den  Kin- 
dern einige  elementare  Anleitungen  zu  geben ,  sondern  aus  ihnen  Menschen 
mache,  zu  diesem  Behufe  den  Kreis  ihrer  Kenntnisse  erweitere  und  mit  Ge- 
schmack an  dem  Fortschritt  sie  erfülle.  Die  Sittlichkeit  wird  gleichzeitig  mit 
der  Intelligenz  sich  kräftigen ;  denn  der  mit  nützlichen  Gedanken  erfüllte 
Mensch  wird  von  dem  Bösen  selten  hingerissen«.  Kay  findet  auf  Grund  der 
genauesten  Forschungen ,  dass  die  unteren  Klassen  Englands  ihr  maassloses 
Elend  zum  grOssten  Theil  dem  Mangel  an  Erziehung  verdanken ,  und  dass  in 
Norddeutschland,  in  Holland  und  in  der  Schweiz  die  nämlichen  Klassen  mora- 
lisch bei  weitem  höher  stehen ,  weil  sie  durch  den  Einfluss  der  Bildung  in  der 
Schnle  der  Unwissenheit  entrissen  wurden ;  er  weiset  ferner  nach ,  wie  die 
Erziehung  des  Armen  dessen  Tugend  und  Massigkeit  befördert,  etc. 

Massenarmuth  ist  die  Mijtter  der  Sittenlosigkeit ;  der  fruchtbare  Boden 
aber,  auf  dem  das  Elend  recht  gedeiht ,  durch  dessen  Mittel  es  verewigt  wird, 
ist  die  Unbildung  des  Geistes  wie  des  Gemüths.  Degerando^^)  sagt:  »Je 
mehr  die  Ursachen  der  Armuth  man  studirt ,  desto  mehr  erkennt  man ,  dass 
der  Mangel  an  Erziehung  es  ist ,  wodurch  am  meisten  Elend  und  am  meisten 
Verbrechen  in  die  Welt  gebracht  wird.  Einer  der  grössten  Dienste ,  die  wir 
den  Armen  leisten  können,  ist :  wenigstens  ihre  Kinder  von  einem  so  schäd- 
lichen Einflösse  zu  bewahren;  eine  gute  Erziehung  wird  die  Kinder  in  den 
Stand  setzen,  dereinst  ihren  alten  Eltern  zur  Stütze  und  zum  Tröste  zu  dienentr. 
»Eine  g^te  physische  Erziehung  der  untern  Klassen«,  bemerkt  er  weiter,  »wäre 
Bchon  von  nnermesslichem  Vortheil  bei  Verhütung  vieler  Krankheiten,  und  im 
Stande ,  mehr  Kräfte  und  Geschicklichkeit  zur  Arbeit  zu  verleihen«.  —  Ohne 
gute  physische  Erziehung  kann  von  einer  guten  moralischen  nicht  die  Rede 
sein.  Darum  wird  es  vor  Allem  nöthig,  durch  alle  Mittel  auf  jene  hinzuwirken. 
Inserer  Ansicht  nach  ermöglicht  man  gute  physische  Erziehung  der  Kinder 
in  den  arbeitenden  Klassen  nur  dadurch,  dass  man  ihren  Eltern  zu  Eigenthum 
und  zu  moralischer  Selbständigkeit  verhilft,    sie  unterrichtet  und  mit   den 
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Ornndsfttzen  der  Qesnndheitspflege  vertraat  macht.  Wir  kommen  immer  dar- 
auf zarflck ,  das8  alles  Moralische  eine  Illusion  ist ,  wenn  die  wirthschaftliche 
Unterlage  fehlt.    Zuerst  Brod,  dann  Licht,  dann  Moral ! 

Welche  sind  die  grössten  Hindernisse  gesunden  moralischen  Lebens  bei 
den  sogenannten  unteren  Schichten  der  Bevölkerung?  Vorgefasste  Meinungen, 
Beschränktheit  und  unnoble  Interessen  der  andern  Schichten !  Was  treibt  die 
armen  Klassen  in  das  Reich  der  Laster,  der  Verbrechen,  der  Entartung?  Die 
Noth ,  das  Elend  1  Wer  ersengt  das  Elend ,  wer  unterhiUt ,  wer  verewigt  es? 
Die  Unwissenheit ,  die  UnfWgkeit  der  Selbsthfllfe !  Wer  macht  Unwissenheit 
und  Unfthigkeit  der  Selbsthttlfe  bei  den  Armen  permanent?  Die  auf  Vonir- 
theilen,  Hartherzigkeit,  Gemüthsrohheit  und  pöbelhaften  Interessen  ruhende 
Gesetzgebung,  Gerechtigkeitspflege  und  Seelsorge !  —  Und  was  allein  vernich- 
tet alle  Hindernisse  eines  gesunden  moralischen  Lebens  mit  einem  Schlage? 
Nächstenliebe ! 

Staat  und  Gesellschaft  waren  von  jeher  —  einige  alte  Republiken  ausge- 
nommen —  die  grössten  Verächter  und  Verfolger  der  Tngend;  immer  nur 
haben  sie  der  Lttge,  der  Heuchelei,  der  Ungerechtigkeit  Raum  gegeben,  und 
unablässig  die  gnten  Keime  in  den  Bttrgem  vernichtet.    Was  Wunder  daher, 
dass  die  alltäglichen  Handinngen  dem  natttrlichen  Sittengesetze  Hohn  sprechen 
und  das  moralische  Leben  Überhaupt  auf  so  miserabler  Basis  ruht !  Um  unsern 
Gedanken  eine  gute  Illustration  zu  geben ,  setzen  wir  einige  Worte  von  Hel- 
VETIU8  *^)  hierher :  »Habe  ich  meinem  Sohne  von  Kincbsbeinen  an  die  liebe 
zum  Vaterlande  beigebracht ;  habe  ich  ihn  gezwungen,  sein  Glflck  in  der  Aus- 
abung  tugendhafter,  das  ist  solcher  Handlungen  zu  suchen ,  die  der  grössten 
Menge  zum  Nutzen  gereichen ;  und  sieht  nun  dieser  Sohn,  kaum  da  er  anftingt 
in  der  Welt  umher  zu  blicken ,  dass  die  Patrioten  in  der  Verachtung,  im  Elend 
und  in  der  Unterdrückung  schmachten;  hört  er,  dass  die  tugendhaften  Män- 
ner von  den  Grossen  und  Reichen  gehasst ,  in  der  Stadt  getadelt  werden ,  und 
noch  dazu  vom  Hofe  verbannt  sind  :  so  kann  man  Hundert  gegen  Eins  wetten, 
dass  mich  mein  Sohn  ftlr  nichts  Besseres  als  ftir  einen  ungereimten  Mann  ,  der 
vor  Alter  kindisch  geworden  ist,  oder  ftir  einen  mürrischen  Schwärmer  halten, 
dass  er  meine  Person  verachten ,  dass  seine  Verachtung  gegen  mich  auch  av 
meine  Grundsätze  sich  ausdehnen,  und  dass  er  allen  den  Lastern  sich  ergeben 
werde,  die  von  der  Regiernngsform  und  von  den  Sitten  seiner  Landsleute 
begünstigt  werden.    Würde  aber  ein  junger  Mensch  in  seinen  Jflnglingsjahren 
wieder  an  die  Vorsdiriften  erinnert,  die  er  in  seiner  Kindheit  b^ommen ,  und 
sähe  er  bei  seinem  Eintritt  in  die  Welt,  dass  in  derselben  die  Grundsätse  seiner 
Lehrer  mit  dem  Beifalle  des  Publikums  beehrt  würden ;  so  vrird  er  alle  Ehrer- 
bietung ftlr  diese  Grundsätze  hegen,  so  werden  sie  die  Richtschnur  seines  Ver- 
haltens, und  er  wird  ein  tugendhafter  Mann  wordene   —  Die  moralischen 
Handlungen  der  Einzelnen  sind  in  der  Regel  nur  der  Reflex  des  sittlichen  Zn- 
Htandes  der  herrschenden  Klasse.  Weil  nnn  die  Tonangebenden  in  Gesellsciiaft 
und  Staat  aus  den  Schlauesten ,  Herrschsüchtigsten ,   Nichtswürdigsten  und 
Gemeinsten  sich  zu  rekrutiren  pflegen,  die'auf  ihrenv^^^  ihnen  begegnende 
Tugend  ftlr  ein  grosses  Hemmniss  halten  und  zertreten,  um  sich  selbst  weiss 
zu  brennen  alles  Reine  und  Gute  verdächtigen ,  veriäumden  und  beschmutzen. 

•JU}  Hei.vETit's,  J.  C.  A. ,  Uinterlassenes  Werk  vom  Menschen.   Bd.  II.  pag.  41l> 
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und  dnrch  dies  Alles  dag  jämmerlichste  und  abscheulichste  Beispiel  geben : 
dai-am  laufen  die  sittlichen  Handlungen  der  grossen  Mehrzahl  dem  natürlichen 
Monlgesetze  zuwider,  gute  Erziehung.^ grundsätze  tragen  keine  Früchte, 
Nächstooliebe  wird  nicht  zur  allgemeinen  Wahrheit,  das  Elend  wird  nicht  ge- 
brochen, nnd  die  Verbrechen  erfahren  keine  Verminderung.  Die  Gesellschaft 
fflüs^te,  sollte  Alles  dauernd  zum  Guten  sich  gestalten,  ihre  Bestialität  ablegen ; 
da  sie  aber  aus  eingefleischten  Bestien  besteht,  darf  dies  auch  nicht  im  Traume 
filr  mdglieh  gehalten  werden. 

Schlechte  Methode  in  öffentlicher  und  privater  Erziehung ;  eine  Pädago- 
gik, die  auf  physische  und  moralische  Verweichlichung  hinaus  läuft ,  auf  Er- 
Bdilaflung;  ein  Unterricht,  der  aus  dem  frischen  und  gesunden  Menschen  einen 
laseweisen  ,  Yielwissenden ,  taktlosen ,  unpraktischen  ,  zimperlichen  Feigling 
macht;  —  dies  sind  gewaltige  Hindernisse  normaler  sittlicher  Handlungen ; 
dies  sind  die  besten  Mittel ,  das  moralische  Leben  zu  vergiften.  Wilhelm 
GdTTE^^),  ein  sehr  ehrenwerther  Deutscher,  sagt,  indem  er  sein  Vaterland  im 
Auge  hat,  unter  Anderem :  »Wo  findet  man  die  frischen,  gesunden,  männlichen 
Gesichter  mit  den  blitzenden  Augen ,  wie  wir  sie  in  den  sonst  wegen  ihrer 
Ueppigkeit  verrufenen  Südländern  antreffen.  Qlanzlose  Augen ,  blasse  einge- 
fallene Gesichter ,  todte  Mienen  und  ein  dumpfes  Hinbrttten ,  welches  durch 
einen  finstem  Ernst  sich  kundgibt,  sind  gewöhnliche  Erscheinungen  unter 
anserer  schulgelehrten  Jugend ,  und  zeugen  ebenso  von  Geistlosigkeit  wie  von 
körperlicher  Erschlafung.  Nur  Pedanten  können  glauben,  dass  der  Geist  durch 
Stabenhocken ,  durch  endloses  Schreiben  und  Lesen  sich  bilde  und  entwickle. 
Diesem  Wahne  gemäss  bringen  wir  mindestens  dreiundzwanzig  Vierundzwan- 
zigstel  des  Tages  im  Zimmer  zu,  und  sperren  die  Knaben  in  Schul-  und  Ar- 
beitsstuben ein.  Nun  ist  aber  die  Zeit  vom  vierzehnten  Jahre ,  wo  der  Körper 
einen  schnellen  Aufschwung  zum  Wachsthum  nimmt ,  bis  zum  dreiundzwan- 
zigsten ,  wo  dieses  Wachsthum  aufhört ,  der  Abschnitt  des  Lebens ,  von  dem 
das  ganze  übrige  abhängt.  Die  meisten  Todesfälle  kommen  in  diesem  Alter 
vor*,  nnd  der  Keim  zu  den  später  sich  einstellenden  Krankheiten  wird  in 
ihm  gelegt^*).  Was  thut  man,  um  die  Natur  in  ihrer  Ent Wickelung  zu  unter- 
stfitzen, um  die  Constitution  zu  stärken  und  das  künftige  Lebensgiück  zu 
sichern?  Man  lässt  sie  von  der  Schul-  in  die  Arbeitsstnbe  gehen,  von  der 
Bank  auf  den  Stuhl,  vom  Tisch  an  den  Pult,  von  gebückter  Stellung  zu  ge- 
bückter Stellung«.  . . .  »Wahrlich  es  ist  kein  Wunder,  wenn  die  Jugend ,  die 
man  des  Aufenthalts  im  Freien  ganz  entwöhnt,  verwöhnt,  beqvem,  träge, 
kopfhängerisch,  mürrisch  und  hypochondrisch  wird !  H3rpochondri8che  Jüng- 
linge, welch'  eine  Lächerlichkeit,  nnd  doch,  was  ist  gewöhnlicher !  Kein  Wun- 
der jene  körperliche  und  geistige  Mattigkeit ,  die  sie  lähmt ,  jener  brütende 
finstere  Ernst,  der  sie  niederdrückt!  Die  Nerven  sind  überreizt,  die  Muskeln 
nieht  in  der  eribrderlichen  Uebung,  die  Organe  nicht  in  ihrer  angemessenen 
Thätigkeit ,  keine  Abwechselung  zwischen  Anstrengung  nnd  Ruhe ,  wodurch 
Körper  und  Geist  erstarren«.  —  Seit  dreissig  Jahren  ist  in  der  Schulerziehung 
Vieles  besser  geworden;   der  Genuss  der  freien  Luft  ist  dem  Schüler  mehr 
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geuchert ;  er  schwimmt ,  er  tnmt  etc. ;  —  aJlein ,  es  bestehen  immer  noch  so 
viel  schädliche  alte  Vornrtheile ,  so  viel  Kopflosigkeit  nnd  Beschränktheit  in 
den  Methoden ,  so  rerkehrte  Ansichten  in  Betreff  des  Zweckes  und  des  Maas- 
ses  der  Geistesbildung,  dass  man  mit  der  vollsten  Berechtigung  behaupten 
darf:  das  moralische  Leben  wird  durch  die  gegenwärtige  Erziehung  zumeist 
sehr  schlecht  gepflegt,  in  seinen  Manifestationen,  den  Handlungen ,  alterirt, 
krankhaft  gestaltet. 

In  den  Ländern  der  hohen  Steuern,  der  Beamten-,  Pfaffen-  und  Soldaten- 
Herrschaft,  wird  die  falsche  Erziehung  in  ihrem  zerstörenden  und  entnervenden 
Einfluss  durch  die  schlechte  Lebensweise  auf  das  Kräftigste  unterstützt. 
Schmalhans  ist  Küchenmeister:  man  pfropft  mit  Kartoffeln  und  Brod  den 
Magen  voll,  malträtirt  die  Yerdauungswerkzeuge  durch  ein  braunes  Ge- 
tränk ,  welches  man  fälschlich  Kaffee  nennt ,  und  beschwichtigt  das  nagende 
Geftlhl  der  ungenügenden  Sättigung  durch  Bier ;  man  wohnt  in  Löchern  ;  man 
kleidet  sich  unzureichend ;  man  vernachlässigt  die  Pflege  der  Haut ;  man  thut 
Alles  halb^  weil  eine  falsche  Oekonomie  in  demselben  Maasse  wie  eine  thörigte 
Sitte  die  Schädel  occupirt;  —  und  der  moralische  Mensch?  der  Geist,  der 
Charakter,  das  Gemüth?  0,  welch'  ein  Jammer I  Europa,  gute  Nacht! 

§  13. 

Für  die  Art  der  Handlungen  ist  massgebend  die  individuelle  Anlage  des 
Menschen,  die  angeborene  sowohl  wie  die  erworbene.  Es  fliesst  aus  allen  Un- 
tersuchungen und  aus  dem  einfachen  Nachdenken,  dass  die  Handlungen  Resul- 
tate der  Einwirkung  der  Aussenwelt  auf  den  mit  Anlage  versehenen  Organis- 
mus sind ;  dass  die  oder  jene  Handlung  ohne  das  Vorhandensein  einer  be- 
stimmten Anlage  nicht  erfolgen  könne ;  dass  Anlage  ohne  erregende  äussere 
Einflüsse  die  Handlung  nicht  hervorbringe. 

Die  Anlage  besteht  in  einer  gewissen  Formation  der  Oi^ane  und  in  einer 
hierdurch  bedingten  Statik  der  Functionen.  Sie  ist,  werde  sie  physisch, 
intellectuell ,  sittlich  oder  anders  genannt,  stets  materiell.  Ererbte  Anlage 
wiegt  im  Allgemeinen  viel  schwerer  als  erworbene,  weil  sie  tiefer  in  der  Orga- 
nisation zu  wurzeln  pflegt.  Die  Anlage  beeinflussen ,  heisst :  die  Organisation 
beeinflussen  ,  die  physischen  Voraussetzungen  der  Handlungen  ändern.  Und 
dies  gerade  ist  die  Aufgabe  der  Hygieine ;  durch  Nahrung,  Kleidung,  Woh- 
nung, Erziehung  u.  s.  w.  wirkt  sie  verbessernd  auf  die  Organisation,  somit 
auch  auf  die  Handlungen. 

Wir  wollen  für  einige  Augenblicke  die  Erblichkeit  moralischer  Eigen- 
schaften zum  Gegenstand  unserer  Unterhaltung  machen.  Pbosfeb  Lucas  *^ 
hat  in  umständlichster  und  klarster  Weise  gezeigt«  wie  für  alle  das  sogenannte 
immaterielle  Leben  betreffenden  Eigenschaften  Erblichkeit  besteht;  von  den 
Gesetzbüchern  der  ältesten  Völker  bis  zu  den  Zeugnissen  der  Mitlebenden, 
legt  Lucas  in  ununterbrochener  Folge  die  Argumente  seiner  Schlüsse  dar.  — 
Die  Erblichkeit  moralischer  Eigenschaften  ist  eine  unbestreitbare  Thatsache. 
Für  die  Hygieine  erwächst  hieraus  die  Folgerung,  Vererbung  schlechter  mo- 
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ralisciier  Eigenschaften  und  Anlagen  zu  verhüten.  Sie  wirkt  hier  auf  mehre- 
ren Wegen.  Zunächst  liegt  es  ihr  ob,  solche  Ehebflndnisse ,  deren  Gatten 
blatsverwandt  sein  würden,  zu  verhindern ;  denn  alle  erblichen  Uebel  kommen 
bei  den  Kindern,  Enkeln  etc.  von  blutsverwandten  Zeugenden  potenzirt  zum 
Vorschein.  Weiter  ist  es  ndthig,  durch  die  Erziehung  den  Hang  zum  Bösen 
za  brechen;  hier  muss  die  physische  Erziehung  die  moralische  auf  jedem 
Schritte  begleiten  und  unterstützen,  weil  der  Hang  zum  Bösen  in  letzter  Reihe 
in  den  materiellen  Verhältnissen  des  Leibes  wurzelt.  Die  Vererbung  schlechter 
moralischer  Eigenschaften  und  Anlagen  wird  auch  bedingt,  oder  doch  be- 
gtlnstigt,  durch  die  Massenarmuth,  durch  Verderbtheit  der  Regierung  und 
Verwaltung  des  Staates ,  durch  den  Einfluss  der  Priesterherrschaft ,  etc. ;  es 
wirken  diese  Momente  nur  mittelbar ,  aber  eben  so  sicher  als  schlechte  Er- 
ziehung, Blutsverwandtschaft  der  Zeugenden  u.  s.  w. 

Geistesstörungen  entstehen  bei  den  Erzeugten  ,  nach  der  Auffassung  von 
J.  Mo&EAU  de  Tours  ^^)  unter  Anderem  wenn  die  Eltern  an  solchen  Leiden 
krankten ,  wenn  die  Ehen  der  Erzeuger  den  Gesetzen  »der  Gesnndheitslehre 
zuwiderlaufen.  —  Die  Hygieine  braucht  also,  um  den  grössten  Theil  der 
Geistesstörungen  zu  verhüten,  durch  Erziehung  und  Belehrung  auf  passendere 
Augwahl  der  Gatten,  durch  das  Gesetz  auf  Verhütung  der  Ehen  zwischen  nahen 
Verwandten  hin  zu  wirken.  Es  machen  diese  Massregeln  der  Hygieine  um  so 
mehr  sich  nöthig,  als  eine  ganze  Zahl  moralischer  Leiden ,  welche  die  Vorläu- 
fer ausgesprochener  Geistesstörungen  sind,  dadurch  verhindert  und  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  viel  Elend  und  Jammer ,  Siechthum  und  schlechtes  Beispiel 
erspart  wird.  Die  Geisteskrankheiten  bilden  in  den  auf  einander  folgenden 
Geschlechtern  oft  nur  allmälig  sich  aus ;  bei  dem  Urahn  waren  sie  in  schwa- 
cher Anlage  vorhanden,  bei  dem  Urenkel  haben  sie  dasMaass  ihrer  Reife  erlangt. 
Hätten  nun  die  verschiedenen  Glieder  dieser  Familie  mit  Fremden  sich  ver« 
mfthlt,  anstatt  mit  nahen  Verwandten,  so  wären  alle  Störungen  vermieden 
worden;  hätte  die  Erziehung  rechtzeitig  ihren  Einfluss  wider  das  moralische 
Uebel  genommen,  es  wäre  dies  vernichtet  und  die  spätere  ausgesprochene 
Geistesstörung  verhindert  worden. 

Die  eben  angedeutete  Thätigkeit  der  Hygieine  läuft  auf  Tilgung  der  An- 
lage zu  den  moralischen  Störungen ,  auf  Verhinderung  schädlicher  oder  doch 
incorrecter  Handlungen  hinaus.  Tilgung  solcher  Anlage  bedeutet :  Benutzung 
alier  zur  Verftlgung  stehenden  Einflüsse  zu  dem  Behufe ,  die  Organisation  so 
weit  als  möglich  normal  zu  gestalten ;  denn ,  wenn  die  Handlungen  normal 
Bein  sollen ,  muss  auch  die  Organisation  den  Anforderungen  der  Gesundheits- 
lehre entsprechen.  Durch'  Gymnastik ,  Diät ,  Erziehung  u.  s.  w.  modificiren 
wir  die  Organisation  und  das  Verhältniss  ihrer  Anlagen.  Wir  können  aus 
numchen  Verbrechern  absolut  gar  nichts  machen ;  mögen  wir  sie  erziehen, 
ernähren ,  dislociren  wie  und  wo  wir  wollen,  sie  bleiben  immer  die  nämlichen . 
Woher  kommt  dies  ?  Wir  waren  unfUiig ,  ihre  feinere  Organisation  zu  mo- 
Mifieiren. 


43)  MöBBAtr  DE  Tovits,  J.,  La  Psychologie  morbide  dans  ses  rapports  avec  la  Phi- 
losophie de  rhifltoire,  ou  de  rinfluence  des  n^vropathies  sur  le  dynamisme  intellectuel, 
Pml859.   inSO.  pag.  116. 


Die  Leidenschaften. 

VoB  jeher  had  Datfjeoi^.  vekhes  Lndessdnü  wir  iitimi«,  w^kr  al»  ilie« 
Asd«««  fb^  Wohl  mnd  Webe  der  MensdieD  enUehiedeii :  es  wsehte  AUem 
Meli  bei :  es  ouehte  überall  einen  Einivst«  geltend,  der  an  Umfing  nnd  Innig- 
knt  alle  aad«m  Knft-Jse  weit  flbertnf :  es  zerstörte  grosse  Reiche,  banle  neue 
aaf.  ndairte  Familiea,  nnd  lies»  Thorheiten.  Verbrechen  md  Laster  Pifasen 
gleieh  aiu  der  Erde  empor  schiessea :  aber  es  erhob  aoeh  FaadleB «  ud  er- 
aengte  Tagenden,  deren  Glanz  Alle«<  umher  Terdnnkeite. 

Die  Wohl£dhrt  Einzelner  nnd  der  Gesanuntheit  wird  dnrch  Leidettisehaften 
nieht  getrtbt,  wenn  die  Hjgieine  regolirend  wirkt,  das  heiast :  wenn  die  edlen 
Lddemehallen  entwickelt  werden  nnd  der  Strom  der  Paisdonen  flberhanpt 
me  tolche  Riehtiing  bekommt,  dasii  er  znr  Fdrdemng  Ton  Tagend  nnd  Glück- 
■efigkeit  dient. 

Ohne  den  Einflnss  der  Hygieine  wuchern  die  Leidenschaften,  die  unedlen 
Ton  Ihnen  dringen  sich  in  den  Vordergrund .  nnd  das  Wohl  des  Individuums 
wie  der  Geeellscliaft  wird  in  Frage  gestellt. 

Bevor  wir  weiter  gehen  in  unserer  Unterhaltung  Aber  das  VerhSltniss  der 
Leideniiehaften  zum  Wohlsein ,  mflssen  wir  nothwendig  Aber  das  Wesen  der 
Leidenschaften  Klarheit  zu  gewinnen  suchen.  «Unter  Leidenschaft«,  definirt 
Adolph  Wachbmtth  **^ ,  »verstehen  wir  Erstarkung,  Tiolfaohe  Verknüpfung. 
Herrschend  werden  bestimmter  Vorstellungen  oder  Gruppen  von  Vorstellangen. 
die  einseitig  mit  dem  Gesammtinhalt  des  Ich  im  Widerspruche  stehend ,  eine 
betrflchtliche  Spannung  setzen  und  damit  einen  Trieb  nach  Ausgleichung  her- 
vorrufen .  so  dass  wir  sie  direct  als  stehend  gewordene  Begierden  bezeichnen 
können«.  Weiter  sagt  Wacusmuth  :  »Zu  alle  dem  gibt  ein  normal  verlaufen- 
des psychisches  Geschehen  so  gut  die  Fähigkeit,  als  ein  durch  Affecte  gestörtes 
nnd  verändertes.  Solche  durch  hftnfige  Wiederholung  und  Uebung,  oder  sonst 
irgend  wie  erstarkten  Vorstellangen  drängen  sich  bei  jeder  psychischen  Thä- 
tigkeit  vermöge  ihrer  allseitigen  Associationen  hervor,  verdunkeln  dann  ihnen 
entgegenstehende  Grundsätze ,  und  es  hängt  nun  von  ihrem  ganzen  Inhalt  ab, 
ob  sie  eine  bestimmte  Stimmung  fördern  oder  nicht,  ob  sie  Affecte  bedingen 
oder  nicht.  Es  gibt  vollständig  ruhige  Leidenschaften,  die  den  Menschen 
gänzlich  kalt  lassen ,  und  so  das  raftinirteste  und  besonnenste  Raisonnement 
hervorrufen  .und*  ermöglichen.  Je  nachdem  auftauchende  Vorstellungen  die 
Leideni4chaften  fördern  oder  hemmen  (solche  (Vnflicte  müssen,  wo  bestimmte 
Vorstellungen  immer  im  Vordergrund  stehen ,  leicht  eintreten) ,  werden  wir 
dann  afficirt«.  Und  endlich  bemerkt  WACHSMrxH :  »Auch  in  der  Lehre  von  * 
den  Leidenschaften  hat  ein  falscher  Sprachgebrauch  das  richtige  Verständniss 
sehr  erschwert;  häufig  bedeutet  »leidenschaftlich«  eben  nichts  Anderes,  als 
»mit  heftiger  üemttthsbewegong«.  Das  Wort  »Sucht«,  mit  dem  wir  die  Leiden- 

44,  Wachämüth,  A.,  Allgemeine  Pathologie  der  Seele.    Frankfurt  a.  M.  1^59.   in 
^0.   paff.  Hft  II.  fg. 
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sehaflen  meUteaa  bezeichnen ,  deutet  sonst  no^  näher  an ,  dass  es  besonders 
aaf  das  Handeln  gerichtete  Yorstellnngen  sind,  die  in  ganzen  Gruppen  prftvn- 
lirend  geworden  sind ;  es  sind  gewisse  Begierden  ,  die  überall  und  immer  nach 
Befriedigung  streben.  Gewisse  Spannungen  im  psychischen  Leben  stellen  sich 
bei  jeder  Gelegenheit  ein  und  fordern  vor  allen  ihre  Lösung ;  geschieht  dies 
ohne  Alteration  der  Form  des  gewöhnlichen  Geschehens ,  so  wird  dadurch  die 
Gefühlslage  nicht  beeinträchtigt ;  findet  die  Lösung  Hindemisse ,  so  werden 
wir  anangenehm,  findet  sie  Förderung,  so  werden  wir  angenehm  afficirt.  Das 
Hingeben  an  Leidenschaften  befriedigt  uns  deshalb  ,  wenn  auch  nur  vorüber- 
gehend ,  indem  sie  (die  Leidenschaften)  als  einseitige  Bestrebungen  den  Ge- 
sanuntinhalt  des  Ich  nicht  ohne  neue  Spannung  (Gefühl  der  Reue)  zurücklassen 
können,  dient  aber  gleichzeitig,  sie  nur  noch  mehr  zu  befestigen;  darin  liegt 
ihre  grosse  Gefahr  für  das  psychische  Lebena.  —  Wir  wollen  an  den  von 
Wacusmuth  aufgestellten  Begrifien  festhalten. 

Wenn  man  unter  Leidenschaft  die  Erstarkung ,  vielfache  Verknüpfung, 
das  Herrschendwerden  bestimmter  Vorstellungen. u.  s.  w.  versteht,  so  liegt 
e;}  klar  vor  Augen,  dass  eine  alle  Seiten  des  Menschen  beeinflussende  Erziehung 
das  Mittel  if^t,  die  Erstarkung,  Verknüpfung  etc.  von  besti;i.mten  Vorstellungen 
zu  verhüten.  Durch  gute  physische  Erziehung  müssen  die  körperli<;hen  Kräfte 
auf  den  normalen  Fuss  gebracht ,  durch  Vielseitigkeit  in  der  intellectuellen 
und  Xaturwüchsigkeit  in  der  eigentlich  sittlichen  Erziehung  die  moralischen 
Kräfte  so  entwickelt  werden ,  .dass  einseitiges  Hervortreten  dieser  oder  jener 
Gruppe  von  Einbildungen  u.  dgl.  nicht  zu  den  Möglichkeiten  gehört. 

Alle  Spannungen  im  psychischen  Leben ,  welche  den  Grund  zu  Leiden- 
scliaften  legen  oder  schon  vorhandene  Passionen  vermehren ,  werden  gleich 
von  vorne  berein  durch  naturgemässe  Erziehung  vermindert,  unter  Umständen 
wird  ihr  Entstehen  verhütet.  Reductiou  der  Selbstsucht  auf  das  natürliche 
Maass,  Anregung  eines  vielseitigen  Interesses  zumal  für  die  grossen  Dinge  der 
Welt,  und  Unterdrückung  des  Bedürfnisses,  mit  Lapnalien  sich  zu  beschäftigen : 
dies  sind  die  Mittel ,  dem  Emporkeimen  aller  schädlichen  Spannungen  im  mo- 
ralischen Leben  die  Möglichkeit  zu  benehmen. 

Eigenthfimlich  ist  das  Verhältniss  der  Hygieine  zu  den  sogenannten 
rahigen  Leidenschaften ;  sind  diese  ausgebildet ,  diuin  wird  jede  Bekämpfung 
auf  mittelbarem  Wege  nicht  allein  die  grö^ssten  Schwierigkeiten  bieten,  sondern 
in  den  meisten  FäUen  in  das  Keich  der  unlösbaren  Fragen  gehören ;  es  wird 
allein  durch  den  unmittelbaren  Eingriff  bestimmt  wirkender  Heilmittel  Erfolg 
sieh  erzielen  lassen. 

Da  (das  Gehirn  der  Sitz  der  Leidenschaften  ist ,  müssen  alle  Einflüsse, 
welche  wir  gegen  die  Leidenschaften  in  das  Feld  schicken ,  nach  dem  Gehirn 
ihre  Richtung  nehmen.  Nun  aber  entspringt  eine  Zahl  von  Passionen  mittelbar 
aoH  Missverhältnissen  anderer  Organe ;  es  wird  in  diesem  Falle  der  heilende 
oder  vorbauende  Einfluss  unmittelbar  das  erkrankte  Organ  und  erst  mittelbar 
das  Gehirn  treffen. 

Die  Frage  nach  dem  Sitze  der  Leidenschaften  betreffend ,  schliesst  J.  li. 
F.  Descuset  *^)  aus  seinen  Untersuchungen  und  Reflexionen,  dass  die  Leiden-* 


45)  DsacüBn!,  S»  B.  F.,  La  Mödecine  des  paasion»  ou  les  paasions  conflid4r4ea  dana 
Iran  lapporta  avec  len  maladies,  les  Ioib  et  la  religion.  3i  Auflage.  Paria  1 S60.  in  S^, 
Ba  I,  p«|j.  .35. 
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dehafteD  über  den  gHiizen  Organismus  verbreitet  sind ,  und  dass  ihr  physischer 
Wohnsitz  in  den  Mittelpunkten  des  Nervensystems  sich  befinde.  —  Die  l^i- 
denschaften  sind  nicht  über  den  ganzen  Körper  verbreitet,  sondern  sie  gehen 
in  den  Mittelpunkten  des  Nervensystems ,  und  ganz  speciell  in  dem  Gehirn, 
ans  der  Zusammenwirknng  aller  Verhältnisse  des  Organismus  hervor.  In  die- 
sem Sinne  nur  allein  kann  Alles,  was  auf  die  Residenz  d^r  Leidenschaften  sich 
bezieht,  genommen  werden. 

§  15. 

So  wie  die  Leidenschaften  aus  den  Verhältnissen  der  Organisation  ihren 
Ursprung  nehmen ,  so  wirken  sie  wieder  bestimmeud  auf  diese  selbst ;  der 
Stand  des  Wohlbefindens  ist  von  dem  Status  der  Leidenschaften  abhängig, 
und  umgekehrt  beeinflusst  das  Wohlbefinden  die  Innigkeit  und  Ausbreitung 
der  Leidenschaften  in  einem  hervorragenden  Maasse. 

Ottomar  Dombich  ^«) ,  welcher  die  Wirkungen  der  Affecte  und  Leiden- 
schaften auf  den  Organismus  zum  Gegenstand  genauen  Studiums  machte ,  be- 
merkt unter  Anderem :  » .  .  einseitig  und  mit  den  Erfahrungen  des  I^bens  im 
Widerspruch  ist  aber  die  Behauptung ,  dass  die  verschiedenen  Gemttthsbewe- 
gungen  nicht  in  difTerenter  quantitativer  und  qualitativer  Weise  die  einzelnen 
Organe  des  Körpers  afticiren  sollen;  es  ist  nicht  wahr,  dass  Trauer  nnd 
Freude  das  Herz  gleichmässig  erregt ;  es  ist  unrichtig,  dass  jede  Leidenschaft, 
Aerger,  Zorn,  Freude,  Bewunderung,  Rührung,  Traurigkeit,  Schrecken. 
Angst,  Furcht  bis  zum  Weinen  sich  steigern  könne ;  es  ist  falsch ,  dass  Aerger 
nur  bei  Denen ,  welche  schon  leberkrank  sind  oder  eine  angeborene  grödsere 
Disposition  zu  Leberkrankheiten  hatten ,  dies  Organ  (die  Leber)  beunruhige. 
Man  nehme  sich  nur  die  Mtthe ,  die  betreffenden  Gemtithszustände  genauer  zu 
analysiren«.  Und  weiter :  »Vorstellungen ,  welche  sich  auf  bestimmte  sinnliche 
körperliche  Lebensthätigk^iten  beziehen,  reflectiren  sich  in  den  Oi^anen, 
welche  die  betreffenden  Functionen  versehen.  Wenn  aber  die  Erregung  durch 
den  Inhalt  der  sinnlichen  Vorstellung  oder  des  WiUensimpulses  keine  besondere 
Richtung  erhält,  dann  wird  sie  zuerst  in  den  Nervenbahnen  eintreten .  welche 
den  urspranglich  in  Thätigkeit  begriffenen  Nervenpartieen  am  nächsten  liegen : 
wie  weit  sich  dieselbe  ausbreiten  werde ,  wird  durch  die  Stärke  der  ursprflug- 
liehen  Reizung  (abgesehen  von  der  individuellen  Grösse  der  allgemeinen  Ner- 
venreizbarkeit,  bestimmt.  Jede  Gemüthsbewegung  wird ,  wenn  die  ihr  parallel 
gehende  Gehimerregung  hinlänglich  stark  ist ,  sämmtliche  motorische  KOrper- 
uerven  in  Affection  zu  setzen  im  Stande  sein ;  die  Reihenfolge  der  eintretenden 
Bewegungen  selbst  aber  wird  von  der  Anordnung  der  centralen  Bewegungs- 
apparate und  ihrer  näheren  und  entfernteren  Stellung  zu  den  Hemisphären 
abhängen.  Wie  ein  in  ruhiges  Wasser  geworfener  Stein  ie  nach  der  Stärke 
des  Wurfes  raschere  oder  langsamere ,  umfangreichere  oder  kleinere  Kreise 
mit  grösserem  oder  schwächerem  Wellenschlage  zieht :  so  breitet  sich  in  den 
Gemfithsbewegungen  je  nach  der  Stärke  der  stattgehabten  firschtttterang ,  die 
Erregung  in  weiteren  oder  engeren  Kreisen  aus.  Allein  Niemand  wird  daraus. 


46)  DoMKiea,  0.,  Die  psychischen  Zustftnde  ihre  organische  Vennitteluiig  und  ihre 
Wirkung  in  Erseugung  körperlicher  Krankheiten.  Jena  1849.  in  S^.  pag.  211  a.  Ig.: 
214  u.  fg. 
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da88  ihrer  Natnr  nach  sehr  verschiedene  Affecte  s&mmtliche  Rörpemerven 
excitiren  können,  den  Schluss  ziehen  wollen,  dass  deshalb  die  Wirkung  aller 
aoch  die  gleiche  sei.  Im  Gegentheile,  es  finden  sich  auffallende  und  charakteri- 
stische Unterschiede  sowohl  hinsichtlich  der  Quantität  ab  der  Qualität  der 
Erregong«.  —  Diese  Worte  erläutern  die  Mechanik  der  Leidenschaften;  sie 
weisen  daranf  hin ,  dass  durch  gewisse  Leidenschaften  gewisse  Organe  beson- 
ders af&cirt  werden ,  ob  auch  individuelle  Verhältnisse  verändernd  einwirken  : 
sie  sind  ein  treuer  Spiegel  des  wahren  Sachverhalts ,  und  filr  die  moralische 
Hygieine  von  nicht  geringer  Bedeutung. 

Es  ist  bekannt,  dass  Furcht  Durchfall,  Freude  Herzklopfen,  Aerger  so- 
wie Zorn  Affectionen  der  Leber  erzeugt ;  aber ,  nicht  bei  allen  Menschen  ist 
in  gleichem  Maasse  dies  der  Fall :  obschon  bei  der  grössten  Zahl  bestimmte 
Affecte  besfimmte  Organe  afficiren,  so  geschieht  dies  mit  einer  Ungleichmässig- 
keit  in  der  Quantität ,  welche  den  Verhältnissen  der  Individualität  und  der 
augenblicklichen  Constitution  vollständig  entspricht.  Wollen  wir  übele  Wir- 
kmig  eines  Affectes  auf  dieses  oder  jenes  Organ  verhindern ,  so  müssen  wir 
nieht  allein  durch  gute  Allgemeinerziehung  des  Menschen  die  Stärke  der 
Affecte  massigen,  sondern  auch  durch  Kräftigung  der  einzelneu  Körperorgane, 
darch  passende  Diät  u.  s.  w.  ihre  Empfänglichkeit  vermindern.  Moralisch  und 
physisch  starke  Menschen  sind  vor  den  bösen  Folgen  der  Gemflthsbewegungen 
xienüich  sicher ,  und  andererseits  findet  man  bei  ihnen  auch  wenig  Disposition 
za  Affecten ;  Furcht  z.  B.  macht  bei  solchen  Leuten  gar  nicht  sich  geltend, 
Aerger  findet  keinen  Spielraum ,  Zorn  schadet  nicht ,  und  Freude  verursacht 
Beratung  des  Herzens  nicht.  Mit  den  Leidenschaften  verhält  es  hier  sich  in 
derselben  Weise  wie  mit  den  Gemüthsbewegungen. 

Der  Einflnss  der  Leidenschaften  auf  die  verschiedenen  Organe  und  auf 
den  Stand  des  ganzen  Wohlbefindens  kann  in  Krankheiten  sehr  gut  studirt 
werden.  Es  sagt  C.  J.  Tissor^^)  unter  Anderem :  »Nicht  selten  bemerkt  man, 
dass  Kranke ,  die  bereits  alle  ersinnlichen  Mittel  vergebens  gebrauchten ,  sich 
nach  Verhältniss  ihrer  mehr  oder  weniger  angenehmen  Lage  mehr  oder  weni- 
ger Abel  befinden.  Ich  habe  ein  junges  Mädchen  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt, 
die  an  den  schrecklichsten  durch  ein  Panaritinm  verursachten  Schmerzen  noch 
Abends  litt;  aber  durch  die  Freude,  die  sie  über  die  Ankunft  eines  jungen 
Mannes,  von  welchem  sie  sich  geliebt  wünschte  und  hoffte ,  empfand ,  an  dem 
folgenden  Morgen  glttcklich  davon  befreit  war.  Eben  so  hing  das  Wohl-  oder 
Uebelbefinden  eines  andern  jungen  Frauenzimmers  meiner  Bekanntschaft  von 
dem  Betragen  ihres  Liebhabers  ab ;  sie  befand  sich  wohl,  wenn  er  freundlich 
that,  und  war  krank,  wenn  er  gleichgültig  schien.  Wer  hätte  wohl  nicht  die 
glücklichen  Wirkungen  angenehmer  Empfindungen  von  schwächerem  Grade, 
den  man  kaum  Freude  nennen  kann ,  auf  die  Behandlung  von  Kranken ,  na- 
mentlich bei  schwer  Verwundeten ,  nach  wichtigen  Operationen ,  bei  der  Cur 
veralteter  oder  skorbutischer  Qeschwüre ,  bei  ausgemergelten  und  blutleeren 
Kranken  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt?«  —  Diese  Worte  Tissor's  drücken 
Thatiachen  ans ,  die  seit  es  Menschen  gibt .  täglich  beobachtet  wurden.  Zu 
den  ältesten  geschichtlichen  Zeiten  finden  wir  schon  in  der  Regulirung  und 


47}  TimoT,  C.  J.,  Ueber  denEinfluat  der  Leidenschaften  auf  Krankheiten  und  von 
den  Mitteln  ihre  schfldlichen  Wirkungen  zu  verbessern.  Aus  dem  Französischen  flber- 
letzt  von  J.  G.  B&bitino.    Leipzig  und  Gera  1799.  in  S^    pag.  53  u.  fg. 
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34  ^^0  Leidenschaften. 

Benutzung  der  Affecte  und  Leidenschaften  einen  der  HauptöcidCUbei  hygieini- 
scher,  therapeutischer  und  pädagogischer  Kunst. 

Man  kann  bei  nervösen  Jungfrauen  wahrnehmen,  dass  bei  Depression  de« 
GemUthes  die  Ausathmungsluft  höchst  unangenehm  riecht :  so  wie  aber  eine 
freudige  Aufregung  die  Nerven  durchzuckt  und  Freude  dauernd  in  das  Hen 
zieht,  verschwindet  jede  Spur  des  unangenehmen  Geruchs.  Menschen,  die  u 
chronischen  Uebeln  leiden,  pflegen  durch  Freude  Erleichterung  und  Besserung, 
durch  niederdritckende  Gemathsbewegungen  Verschlimmerung  ihrer  krank- 
haften Znst&nde  zu  erfahren.  Leidenschaften  wirken  ganz  ähnlich,  nur  minder 
plötzlich  und  heftig  als  Affecte.  Bin  belehrendes  Beispiel  über  die  grossartige 
Wirkung,  welche  Gemüthsbewegungen  und  Leidenschaften  auf  den  ganiea 
Organismus  ausüben,  gibt  Johann  Fbiedbich  Zuckert ^^) ,  indem  er  tob 
einem  Engländer  erzählt ,  dieser  sei ,  als  er  um  die  Hand  eines  sterblich  von 
ihm  geliebten  Frauenzimmers  anhielt,  abschlägig  beschieden  worden  nnd  ia 
Folge  dessen  in  heftige  Starrsucht  verfallen ;  nichts  sei  im  Stande  gewesen, 
ihn  von  dem  verhängniasvoUen  Zustande  zu  befreien ;  erst  als  man  mit  laoter 
Stimme  ihm  zurief,  dass  er  die  geliebte  Dame  zur  Frau  bekommen  sollte ,  war 
Leben  in  seinen  Gliedern,  und  er  erlangte  schnell  sein  früheres  Wohlsein.  Im 
Laufe  unserer  Betrachtungen  werden  wir  noch  mehrmals  Gelegenheit  nehmen, 
manchen  interessanten  Fall  als  Illustration  zu  benutzen. 

In  Betreff  des  besonderen  Verhältnisses,  in  welchem  die  LeidenachafteD 
und  Affecte  zu  den  einzelnen  Organen  stehen,  hat  J.  B.  F.  Descuiust  *^  Be- 
trachtungen angestellt.  Er  findet ,  dass  in  einem  erkrankten  Organ  die  Lei- 
denschaften und  Affecte  wiederhallen ;  dass ,  wenn  eine  vollständige  Harmonie 
zwischen  allen  Verrichtungen  besteht,  die  angenehmen  Leidenschaften  vor- 
zugsweise die  Organe  der  Brust,  die  deprimirenden  aber  vorzugsweise  die 
Organe  des  Unterleibs  bewegen,  wogegen  die  gemischten  Leidenschaften  zuerst 
auf  den  Bauch,  dann  anf  die  Brust  wirken ;  dass  endlich  bei  Individuen,  deren 
Temperament  oder  besser  Constitution  stark  ausgeprägt  ist,  die  krankmachen- 
den Wirkungen  der  Leidenschaften  nach  der  verschiedenen  Krankheitsanlage 
der  Organe  variiroB.  Debccret  sagt,  dass  wenn  drei  junge  Leute,  deren  einer 
sanguinisch,  der  andere  nervös>  der  dritte  biliös  ist,  unter  den  nämlichen  Ver- 
hältnissen heftigem  Zorne  sich  hingeben ,  der  erste  wahrscheinlich  eine  Coo- 
gestion  oder  einen  Blutfluss ,  der  zweite  Krampf  begleitet  von  eonvulsivischen 
Bewegungen ,  der  dritte  Gelbsucht  oder  Gallenfluss ,  dem  mehr  oder  weniger 
acute  Kolik  yoran  geht ,  davon  tragen  werde.  —  Die  Schlüsse  DKscrRKT  h 
finden  in  der  Erfahrung  ihre  Stütze ;  wir  haben  schon  oben  Beispiele  za  ihrem 
Gunsten  aageftlhrt. 

Werden  Menschen,  welche  deprimirenden  Leidenschaften  und  Affecten 
sich  hingeben,  aus  dem  Grunde  nnterleibskrank,  weil  sie  dies  thun ;  oder  geben 
sie  solchen  Leidenschaften  und  Affecten  sich  hin,  weil  ihree  Unterleibes  Or- 
gane ein  gewisses  Maass  von  Disposition  in  sich  schliessen  oder  erkrankt  sind  * 
Die  Beantwortung  dieser  Frage  muss  nach  der  Erfahrung  dahin  auafallen. 
dass  man  für  die  grösste  Zahl  Derjenigen ,  welche  nach  einer  Reihe  deprimi- 


4S)  ZOcicc&T,  J.  F.,  MedicinUch-moralische  Abhandlung  von  den  Leidenachaftcn 
4.  Auflage.   Berlin  1784.    in  b«.   pag.  17  a.  fg. 
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render  Affecte  und  Leidenschaften  in  den  Organen  des  Unterleibs  erkranken, 
die  Ursache  solcher  Erkrankung  primär  nicht  in  den  Affecten  und  Leiden- 
schaften, sondern  in  den  Dispositionen  suche ;  die  AfilBcte  und  Leidenschaften 
eneagen  erst  vermöge  der  anwesenden  Disposition  die  Krankheit.  Nur  ein 
Mininmm  der  durch  Gemüthsbewegungen  und  Passionen  am  Unterleib  Leiden- 
den orvirbt  seine  Krankheit  unmittelbar  durch  diese   psychischen  Einfltisse. 

In  dem  Maasse  als  die  Individualität  hervortritt  und  die  körperlichen 
Krifte  zunehmen,  ändert  sich  die  Anlage  zu  den  Affecten  und  Leidenschaften, 
nnd  andererseits  erfilhrt  deren  Charakter  Ifodificationen.  Menschen,  deren 
Indiridnalität  nicht  fertig  ist,  sind  selten  einer  edlen  Passion  fähig  und  ihre 
Gemflthsbewegungen  gehen  nicht  tief.  Auf  den  ersten  Blick  sollte  man  dies 
ft  nicht  schlimm  halten ;  allein,  betrachtet  man  die  Sache  genauer ,  so  findet 
man,  dass  ohne  die  Empfänglichkeit  ftir  Leidenschaften  der  Einzelne  eine 
Pappe,  die  Gesammtheit  etwas  Jämmerliches,  dass  wahrhaft  Gutes  nicht  mög- 
lich wäre,  und  die  Krankheit  der  moralischen  Medicin  Angriffspunkte  für  deren 
Hebel  nicht  böte.  Demnach  liegt  es  im  aligemeinen  Interesse ,  durch  die  Er- 
ziehung die  Individualität  so  scharf  als  möglich  auszuprägen  und  sie  dem 
bevormundenden  Einfluss  der  Gesellschaft  so  viel  als  möglich  zu  entziehen. 

§  16. 

Die  Anlage  zu  den  Leidenschaften  und  Gemüthsbewegungen  hängt  zu- 
nächst mit  dem  Alter  des  Menschen,  mit  Geschlecht,  Constitution,  Tempera- 
ment und  anderen  Individualitäts- Verhältnissen,  mit  dem  Klima,  der  Nahrung, 
Wohnung,  Beschäftigung  etc.  ursächlich  zusammen.  Vor  Allem  aber  ist  unter 
den  im  Menschen  selbst  gelegenen  Verhältnissen  die  Constitution  im  Ganzen 
Qnd  in  allen  ihren  Theilen  das  Maassgebende  für  die  Anlage  zu  den  Passionen 
und  Affecten. 

Man  darf  in  den  meisten  Fällen  die  Physiognomie  für  einen  Spiegel  des 
Temperaments,  und  dieses  für  den  psychischen  Ausdruck  der  Constitution 
halten.  Der  Inhalt  des  Temperaments  reducirt  sich  zum  grossem  Theile  auf 
Art  und  Maass  der  Aflfecte  und  Leidenschaften  ,  zum  kleinern  auf  die  Art  und 
das  Maass  der  intellectuellen  Thätigkeiten.  Der  jeweilige  Gesichtsausdruck 
insbeMmdere,  die  Körperstellung  u.  s.  w.,  entsprechen  (abgesehen  von  Heu- 
chelei) der  jeweiligen  speciellen  Verfassung  des  Temperaments ;  deshalb  ist 
der  Ausdruck  des  Körpers  überhaupt ,  des  Gesichtes  insbesondere  der  Werth- 
messer  für  die  Affecte,  die  Leidenschaften  und  das  geistige  Leben. 

»Die  mimischen  Gesichtsbewegungeno,  sagt  Theodor  Pidertt  ^^) ,  »bilden 
die  gtumme  Sprache  des  Geistes.  Die  Wortsprachen  der  Völker  sind  verschie- 
denartig und  wechselnd ;  die  Mienensprache  aber  ist  aller  Orten  und  zu  allen 
Zeiten  ein  und  dieselbe  geblieben.  Auf  dem  Gesichte  der  amerikanischen 
Hothhaut  wie  des  befrackten  Europäers ,  des  Sklaven  wie  des  Königs ,  des 
Kindes  wie  des  Greises,  ist  der  Ausdruck  des  Schreckens,  des  Zorns,  der  Ent- 
^knng  n.  s.  w.  immer  derselbe;  und  dass  diese  Mienensprache  zu  allen 
Zeiten  sich  gleichgeblieben  ist,  das  zeigen  uns  die  Bilder  vergangener  Jahr- 
hunderte, die  Statuen  und  Monumente  des  Alterthums«.  —  Aus  dieser  stum- 
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men  Sprache  des  Geistes,  wie  Piderit  sie  neuiit,  erkennen  wir  die  Leideu- 
Schäften  nnd  Gemttthsbewegungen  der  Menschen,  ans  der  Constitution  die 
Grösse  der  materiellen  Substrate. 

Wir  können  jene  beeinflussen,  wenn  wir  anf  die  Constitution  wirken ;  und 
oft  genug  ist  der  einzige  Schlassel  zur  Constitution  der  Affect  oder  die  Leiden- 
schaft selbst ,  und  die  Bracke  zur  Gemtithsbewegnng  oder  zur  Passion  die  Mi- 
mik, welche  wir  als  Hygieiniker,  Therapeuten  und  Erzieher  der  Mimik  iinsera) 
Objectes  entgegensetzen.  Wenn  wir  die  Uebnng  eines  Muskels  verhiudeni, 
schwächen  wir  dieses  Organ,  rednciren  seinen  Umfang  und  beschränken  seinen 
Trieb  nach  Bewegung.  Wenn  wir  nnmittelbar  durch  psychischen  Einfloss 
Affecte  oder  Leidenschaften  an  In-  nnd  Extensität  abnehmen  machen ,  verän- 
dern wir  allmälig  in  etwas  die  Constitution,  und  diese  Verändemng  bedingt,  das» 
alsdann  von  Natur  aus  die  Manifestationen  der  Leidenschaften  und  GemäthiH 
bewegungen  an  Umfang  und  Innigkeit  den  ursprünglichen  weit  nachstehen. 

J.  J.  ViRKT^i)  lässt  den  sogenannten  kalten  Constitutionen,  btü  denen 
das  lymphatische  System,  oder  das  venöse  Blutleben  im  Unterleibe  vorherrscht, 
sowie  die  melancholischen  und  phlegmatischen  Temperamente,  zu  Affecten  und 
Leidenschaften,  welche  gleichsam  zusammen  ziehen,  disponirt  sein ;  dagegen 
schreibt  er  den  sanguinischen  und  biliösen  Temperamenten,  die  von  Natur 
lebendig  und  heiss  sind,  die  Eigenschaft  zu,  exhalirenden  Gemttthsbewegungen 
und  Passionen  besonders  zuzuneigen.  Die  Gewohnheit  der  brennenden  Aflecte 
etc.  vermehre  das  Sanguinische  und  Biliöse  des  Temperaments,  während  die 
kalten  und  zusammenziehenden  Leidenschaften  etc.  das  Phlegma  und  die  Ple- 
thora erhöhten.  »In  der  That«,  sagt  er,  »wenn  der  Aerger  und  andere  Schmer- 
zen des  Gemttths,  wie  die  Sorge,  der  Ilass,  der  Verdruss,  die  Traarigkeit. 
der  Widerwille  unsere  Kräfte  zusammen  drflcken  und  in  das  Innere  unseres 
Wesens  sie  treiben,  werden  unsere  Glieder  welk  und  magern  ab;  wir  empfin- 
den eine  Beschwerde,  eine  Müdigkeit ,  eine  Angst  in  allen  Positionen ;  die  be- 
engte Brust  stösst  zuweilen  Seu&er  aus,  und  wir  sind  kraftlos  und  matt.  Im 
Gegentheile  blühen  die  äusseren  Organe  unter  dem  expandirenden  EinfluMte 
einer  lebhaften  Munterkeit  auf,  oder  sie  werden  kräftig  exaltirt  durch  die 
Aufregung  des  Zornes,  oder  sie  erfüllen  sich  mit  Wärme  durch  die  Liebe 
Heitere  oder  reizbare  Menschen ,  verliebte  Thiere  ertragen  ohne  Beschwerde 
die  grössten  Anstrengungen.  Alle  expansiven ,  zerstreuten  Naturen  behalten 
nur  wenig  Eindrücke  von  Traurigkeit,  Sorge,  Hass,  welche  über  sie  hinweg 
gleiten ;  Individuen  entgegengesetzten  Charakters  werden  durch  Freude,  Zorn 
und  Liebe  fast  nur  gestreift«.  So  weit  Viäey. 

Zunächst  ist  es  von  Wichtigkeit,  besonders  hervc»*  zu  heben,  dass  die- 
jenigen Affecte  und  Leidenschaften,  welche  aus  der  Constitution  wie  die 
Blttthe  aus  dem  Baume  hervorgehen,  bei  Cultivirung  die  schlimmen  Seiten  der 
(/onstitution  und  des  Temperamentes  vermehren.  Es  folgt  daraus  fbr  die 
Kunst  der  Erziehung,  der  Hygieine  und  der  Therapie,  dass  man  die  Gemfltbs- 
bewegungeu  und  Passionen ,  welche  aus  der  Constitution  entspringen ,  mas- 
sigen ,  die  entgegengesetzten  aber  so  weit  beft^rdem  müsse ,  als  mit  der  Moral 
nnd  gesunden  Oekonomie  des  Leibes  dies  im  Einklang  steht.  Zun»  Beispiele 
wird  man  die  Zornmüthigkeit  des  Cholerikers  schwächen,  die  Erregbarkeit  de» 
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Phlegmatikers  »tftrkeu  niüösen ;  man  wird  den  Melancholiker  am  besten  zur 
Frende  hinlenken,  den  Sanguiniker  zu  ernsten  Betrachtungen  veranlassen, 
Ruhe  seines  Gemflthes  erstreben.  Dem  entsprechend  muss  mittelst  der  phy- 
sischen Agentien  auf  die  Constitution  gewirkt  werden ;  die  Diät  des  Robusten 
braucht  nicht  in  dem  Maasse  aus  substanziösen  Speisen  zu  bestehen ,  als  die 
des  Schwächlichen ,  weil  alles  allzu  Gehaltreiche  die  heftigen  Leidenschaften 
de:$  Ersteren ,  alles  allzu  Aermliche  die  nagenden  und  deprimirenden  Leiden- 
!<chaften  dea  Letztem  vermehrt.  — 

Die  verschiedenen  Temperamente  verhalten  sich  den  einzelnen  Leiden- 
licbaften  und  AiTecten  gegenüber  verschieden.  Das  cholerische  Temperament 
bietet  allen  Bewegungen  des  Oemüthes  am  meisten  Spielraum.  »Zwar  ist  das 
Gefflüth  des  Cholerikers« ,  bemerkt  Michael  von  Lenhosb^k  ^) ,  »nicht  em- 
pfindlich .  von  geringfügigen  Dingen  nicht  bertlhrbar ;  desto  heftiger  wird  es 
aber  erregt,  wenn  es  von  grösseren,  tiefeingreifenden  Momenten  angefacht 
wird;  seine  Reactionen  sind  heftig,  seine  Begehrungen  ungestflm.  Feurig  und 
bestindig  ist  des  Cholerikers  Liebe,  aber  auch  grausam  und  fürchterlich  seine 
Rache,  sein  Hass,  seine  Eifersucht ;  wtlthend  ist  sein  Zorn  und  nicht  leicht  zu 
besänftigen ;  gransam  seine  Rache,  und  nur  in  so  fern  minder  gefährlich ,  als 
sie  nicht  versteckt  wirkt ,  wie  bei  dem  Phlegmatiker ,  sondern  offen  zu  Felde 
zieht.  Das  Gefühl  von  Kraft  und  Ueberlegenheit  stimmt  das  Gemüth  bei 
diesem  Temperamente  für  Stohs  und  Hochmuth ,  für  Ruhm-  und  Ehrbegierde, 
für  Glanz-  und  Herrschsucht.  Sind  diese  Begierden  bei  dem  Choleriker  einmal 
Tege  geworden ,  haben  sie  seines  Gemüthes  ganz  sich  bemächtigt ,  und  bis  zu 
herrschenden  Leidenschaften  sich  gesteigert,  so  entwickelt  sich  der  böse  Cha- 
rakter, der  nach  verschiedenen  Umständen  verschieden  sich  äussert,  aber  in 
jedem  Falle  um  so  verderblicher  um  sich  her  wttthet,  als  die  cholerischen 
B(^wichte  in  der  Regel  die  gefährlichsten  sind ,  und  kein  Bedenken  tragen, 
ihren  Leidenschaften,  sofern  es  in  ihrer  Macht  steht,  die  halbe  Welt  zu  opfern«. 
Dies  die  Worte  von  Lenhoss^k. 

Cholerikern  gegenüber  vermag  Erziehung,  Hygieine  sehr  viel,  sofern  sie 
mit  deren  schwachen  auch  die  edlen  Seiten  erkennt  und  im  vollsten  Maasse 
wlirdigt.  Indem  sie  der  schwachen  Seiten  sich  versichert ,  ist  es  ihre  oberste 
Aufgabe ,  nur  das  Edle  ausschliesslich  zu  pflegen ,  Paroxysmen  heftiger  Auf- 
wallung zu  verhindern,  und  allen  Strebungen,  die,  indem  sie  über  das  normale 
Maass  hinausgehen ,  den  Einzelnen  geführden  und  der  Gemeinschaft  schaden, 
(Moe  Richtung  zu  geben,  in  welcher  sie  entweder  gänzlich  indifferent  sich 
verhalten  oder  dem  Individuum  wie  der  Gesellschaft  zum  Nutzen  gereichen. 

Die  physische  Hygieine  des  Cholerikers  ist  die  Voraussetzung  seiner  mo- 
ralischen Bewahrung.  Es  ist  bekannt ,  dass  der  Genuss  einer  ganzen  Zahl  von 
Spei:<en  die  Anlage  zu  heftigen  Bewegungen  des  Gemüthes  vermehrt ;  das- 
^Ibe  geschieht  durch  alkoholische  Gl  tränke,  durch  starken  Kaffee  und  Thee, 
durch  ein  grösseres  Maass  äusserer  Wärme  als  zum  normalen  Leben  erforder- 
1i«*h  ist.  durch  Wohnen  in  engen  Räumen  mit  vielen ,  namentlich  verschieden- 
artigen Menschen,  durch  Vernachlässigung  der  Hautpflege,  durch  Verstopfung 
,  oder  überhaupt  Unordnung  des  Stuhlgangs,  durch  Beschäftigungen,  bei  denen 
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die  Kräfte  einseitig  angestrengt  werden ,  durch  den  Einflu&s  excessiver  Kli- 
mute,  u.  8.  w.  Alle  diese  Verhältnisse  vermehren  die  Sehatteneeiten  de«  cho- 
lerischen Temperaments ,  und  die  Hygieine  muss  gegen  sie  ihren  Angriff  rich- 
ten. Der  junge  Mensch  mit  cholerischem  Temperament  darf  an  erhitzende  udA 
erregende  Getränke,  an  gewtirzhafte  Speisen,  an  allzu  warm  haltende  Kleiduof 
nicht  gewöhnt  werden ;  er  muss  das  klare  Quellwasser  lieben  lernen :  soweit 
als  möglich  vielseitig  sich  beschäftigen ;  er  darf  nicht  mit  Kindern  oder  Er- 
wachsenen dauernd  zusammen  sein,  welche  den  Geist  seines  Widerspruchs 
erregen ,  absichtlich  oder  ohne  Absicht  Oel  auf  die  Lampe  seines  Ehrgeizes 
und  seiner  Ruhmsucht  giessen,  und  zu  Handlungen  ihn  veranlassen ,  welche 
auf  die  Heftigkeit  des  Temperamentes  sich  gründen ;  seines  Leibes  Nothdurft 
soll  er  stets  regelmässig  verrichten,  und  dann,  wenn  Regelmässigkeit  durch  die 
gewöhnliche  Diät  nicht  sich  erzielen  lässt,  mittelst  Kühlwasser-Klystieren  den 
Mastdarm  von  seinem  Inhalt  befreien ;  der  Haut  muss  er  durch  Bäder  und  ab- 
härtende Waschungen  pflegen ,  den  licib  durch  Turnen  frisch  erhalten  ;  vor 
dem  verderblichen  Einfluss  excessiven  Klima  s  wird  er  am  besten  durch  ein  den 
Körper  und  die  Sitten  umfaasendes  diätetisches  Regiment  sich  schützen. 

Ohne  Beachtung  dieser  Regeln  physischer  Hygieine  vermag  die  Mord 
und  die  Erziehung  Wurzeln  im  Geiste  und  Gemüthe  des  Cholerikers  nicht  lo 
fassen,  und  es  kann  der  Hang  zu  heftigen  Leidenschaften  und  Affecten  nicht 
beschränkt  werden.  Da  in  der  Regel  weder  Aerzte ,  noch  Pädagogen  und 
Moralisten  Wissenschaft  von  dieser  Wahrheit  haben ,  wird  so  ungemein  viel 
an  den  armen  Kindern ,  die  zufällig  cholerischen  Temperamentes  sind ,  ver- 
brochen; in  Familie  und  Schule  hält  man  sie  ftlr  Sündenböcke,  und  überall 
bestraft  man  sie  auf  das  Härteste ,  behandelt  sie  in  falschester  Weise,  anstatt 
mittelst  der  physischen  Hygieine  ihrer  Heftigkeit  Ursachen  zu  beseitigen  oder 
doch  zu  mildem. 

Mehr  oder  weniger  wird  auch  an  den  Trägem  der  anderen  Temperamente 
gesündigt ;  man  versteht  die  Besonderheiten  des  Temperaments  wie  überhaupt 
der  ganzen  Individualität  nicht;  man  beurtheilt  Alles  nach  sich  selbst,  und  man 
nimmt  den  eigenen  Blödsinn  zum  Maassstabe  der  Benrtheilung  der  ganzen  Welt. 
Darum  muss  den  Erziehern  die  genaueste  Kenntniss  des  Menschen  aod  der 
Aussenwelt  gewünscht  werden ,  damit  sie  nicht  fernerhin  die  edelsten  Blflthen 
zertreten  und  den  schlechtesten  Parasiten  Vorschub  leisten.  — 

Das  Gemttthsleben  des  Phlegmatikers  ruht  auf  einer  Unterlage,  welche 
von  jener  des  Cholerikers  durch  eine  bedeutende  Modification  verschieden  ist. 
Um  diese  Unterlage,  mit  ihr  das  Ganze  des  phlegmatischen  Temperament» 
richtig  zu  erkennen,  und  die  Hygieine  der  Affecte  nnd  Leidenschaften  fbr  die 
Träger  dieses  Temperaments  fest  zu  stellen ,  halten  wir  es  für  nöthig .  einigen 
Expo.sitionen  von  Imhanuel  Kajst^^)  Raum  zu  geben.  Kant  sagt :  »Phlegma 
bedeutet  Affectlosigkeit ,  nicht  Trägheit  (Leblosigkeit),  und  man  darf  den 
Mann,  der  viel  Phlegma  hat,  darum  sofort  nicht  einen  Phlegmatiker  oder  ihn 
phlegmatisch  nennen ,  und  ihn  unter  diesem  Titel  in  die  Klasse  der  FanlleDx<T 
aetzena.  nPhlegma,  als  Schwäche,  ist  der  Hang  zur  Unthätigkeit ,  sich  duKh 
selbst  starke  Triebfedern  zu  Geschäften  nicht  bewegen  zu  lassen.  Die  Unem- 
pfindlichkeit  daftir  ist  willkürliche  Unnützlichkeit ,  und  die  Neigungen  gehen 


b'A.  lixVT,  J. ,  Anthropologie  in   pragmatischer  Hinsicht  abgefasst     König^berc 
179^.    in  80.    pag.  262  u.  fg. 
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nur  aaf  Sättigung  und  Schlaf«.  »Phlegma,  als  Stärke  y  ist  dagegen  die  Eigen- 
schaft, nicht  leicht  oder  rasch,  aber,  wenn  gleich  langsam ,  doch  anhaltend 
bewegt  zu  werden.  Der,  welcher  eine  gute  Dosis  von  Phlegma  in  seiner 
Mischung  hat,  wird  langsam  warm,  aber  er  behält  die  Wärme  länger.  Er 
geräth  nicht  leicht  in  Zorn,  sondern  bedenkt  sich  erst,  ob  er  nicht  zürnen 
solle ,  wenn  andererseits  der  Cholerische  rasend  werden  möchte ,  dass  er  den 
festen  Mann  nicht  aus  seiner  Kaltblütigkeit  bringen  kannt.  »Mit  einer  ganz 
gewöhnlichen  Dosis  Yemnnft ,  aber  zngleich  diesem  Phlegma ,  von  der  Natur 
ausgestattet ,  ohne  zu  glänzen ,  und  doch  Ton  Grundsätzen  nicht  vom  Instinct 
ausgehend,  hat  der  Kaltblütige  nichts  zu  bereuen.  Sein  glückliches  Tempera- 
ment vertritt  bei  ihm  die  Stelle  der  Weisheit ,  und  man  nennt  ihn ,  selbst  im 
gemeinen  Leben  oft,  den  Philosophen«.  —  Inhaber  des  phlegmatischen  Tem- 
penunents  werden  von  den  Gemüthsbewegungen  und  Leidenschaften  weniger 
als  die  Menschen  anderer  Temperamente  beherrscht;  darum  ist  bei  ihnen  noch 
nicht  die  Faulheit  mehr  heimisch ,  als  bei  den  andern.  Die  Trägheit  ist  über 
die  Menschen  ziemlich  gleichmässig  verbreitet,  und  mehr  oder  weniger  ver- 
trägt sie  sich  mit  allen  Temperamenten ;  Kant  protestirt  daher  mit  Recht  gegen 
die  Identität  eines  Menschen  mit  Phlegma  und  eines  FauUenzers. 

Die  moralische  Hygieine  soll  bei  den  Phlegmatikern  nur  dann  die  Anlage 
sa  den  Leidenschaften  und  Affecten  erhöhen,  wenn  ihr  Mangel  so  sich  geltend 
macht ,  dass  dadurch  das  Wohl  des  Menschen  in  Gefahr  geräth.  Wieder  wird 
sie  erst  auf  Grund  der  Durchführung  diätetischer  Sätze  zu  ihrem  Ziele  gelan- 
gen ;  durch  die  Nahrung  wird  sie  anregen ,  durch  entsprechende  Bewegung 
dem  Stoffwechsel  mehr  Intensität  verleihen,  durch  die  Beschäftigung  auf  Fleiss 
und  Streben  wirken ,  durch  Turnen  und  abhärtende  Waschungen  den  Hang 
zur  Stabilität  brechen.  Nach  Erfüllung  dieser  Voraussetzungen  ist  der  Phleg- 
matiker für  alle  Einflüsse  moralischer  Natur  in  einem  eben  so  hohen  Maasse 
empfänglich,  als  der  Choleriker. 

G^en  das  Phlegma  als  Schwäche  muss  die  Hygieine  mittelst  aller  phy- 
sichen und  moralischen  Agentien  ankämpfen ;  das  Phlegma  als  Stärke  muss 
sie  ausbilden.  Der  Mensch  mit  phlegmatischem  Temperament  wird,  je  nach 
der  Art  und  dem  Maasse  der  ihn  treffenden  Einwirkungen ,  das  Phlegma  als 
Schwäche  oder  das  als  Stärke  bekunden ;  er  wird  im  ersteren  Falle  sich  be- 
finden ,  wenn  er  ohne  den  wohlthätigen  Einfluss  einer  veredelnden  Erziehung, 
in  einem  kalten  und  feuchten,  dunklen  und  verpesteten  Loche,  bei  Genuss  von 
Kartoffelschalen  und  unter  der  entnervenden  Wirkung  eintöniger  Fabrikarbeit 
aufwächst;  er  wird  in  dem  zweiten  Falle  sich  befinden,  wenn  seine  Zunahme 
an  Alter  unter  den  entgegengesetzten  VerhältnisBen  Statt  hat. 

Die  Noth  leidenden  Schichten  der  Bevölkerung  bieten  sehr  oft  das  Bild 
der  Trägheit  und  Apathie  dar,   sie  bekunden  Phlegma  als  Schwäche.    Von 
Temperament  nicht  phlegmatisch ,  werden  sie  aber  durch  die  ununterbrochene 
Einwirkung  der  Noth,  des  Hungers,  durch  ihre  alle  Kräfte  übersteigende  Ar- 
beit abgestumpft,  phlegmatisch.  Solchen  Zuständen  gegenüber  bleibt  die  mora- 
Ubche  Hygieine  ohne  Erfolg ;  sie  findet  erst  in  der  gänzlichen  Beseitigung  der 
Noth  und  des  Elends  die  Basis  und  die  Voraussetzung  ihrer  Wirksamkeit. 
Entsprechende  Pflege  des  Leibes  macht  Geist  und  Gemüth  aufthauen ,  über- 
windet das  Phlegma  als  Schwäche  ,  und  erzeugt  Empfänglichkeit  fttr  Affecte, 
n^  Leidenschaften.    Ein  gewisses  Maass  dieser  beiden  gehört  zum  normalen 
Leben;  und  das  Elend   verhindert  normales  Bestehen  nicht  allein  aus  dem 
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Qrttude,  weU  es  die  Ernfthrnng  herabsetzt,  sondern  anch  weil  es  dieEmpftiig' 
lichkeit  f)lr  Bewegungen  des  Gemüths  zerstört.  — 

Es  ist  hier  der  Ort.  einige  Blicke  auf  die  Trägheit  zu  werfen.  Kein  ginz* 
lieh  gesunder ,  gut  erzogener »  leidlich  situirter  Mensch ,  der  unter  gflnstigeiD 
Himmel  wohnt ,  ist  faul ;  Faulheit  ist  etwas  Krankhafte«,  und  entspringt  aus 
irgend  einer  Disharmonie  der  Lebensverhältnisse.  Körperliche  Leiden  und 
Störungen  in  der  Oekonomie ,  schlechte  Erziehung  und  Mangel  an  Ordnung 
wie  Gerechtigkeit  im  Staate,  diese  Momente  erzeugen  Trägheit  der  Massen; 
das  Klima  und  die  Kirche  wirken  hierbei  kräftig  unterstfitzend  mit. 

Die  Wirkungen  der  Faulheit  sind  verderblich  in  jeder  Hinsicht.  Arurs 
CoBNELius  Cei^üs^^)  hat  sehr  richtig  dies  erkannt,  indem  er  aassprach: 
iiSowie  die  Faulheit  den  Körper  erschlafft ,  so  stärkt  ihn  die  Arbeit.  Jene  er- 
zeugt ein  frühes  Alter,  diese  versichert  eine  lange  Jugend«.  Auch  Joseph 
QuERCETANüs ^^)  Würdigt  vortrefflich  die  Effecte  der  Trägheit,  da  er  sagt: 
»Allzu  viel  Ruhe  bei  Tage  und  Mttssiggang  schadet  nicht  allein  dem  Körper, 
sondern  auch  der  Seele  :  das  Leben  wird  entkräftet ,  allgemeine  Schwäche  der 
Glieder  eingeleitet,  die  Unwissenheit  begünstigt ,  die  Sorglosigkeit  erregt ,  du 
Gedächtniss  vernichtet,  die  Aneignung  der  Weisheit  unmöglich  gemacht,  das 
Urtheil  abgestumpft,  der  Körper  allzu  sehr  abgekühlt  und  seiner  friischen 
Farbe  beraubt,  der  Ausgang  der  Poren  verstopft,  der  Fluss  der  Säfte  (beson- 
ders des  Schleimes)  vermehrt ,  Krankheit  der  Gelenke ,  Epilepsie ,  Schlagfloas 
erzengt,  und  eine  Unzahl  anderer  Uebel  in  das  Leben  gerufen«.  —  AUe  Tage 
bieten  der  ärztlichen  und  richterlichen  Beobachtung,  der  Wahrnehmung  öa 
Erzieher  und  Moralisten  Fälle  sich  dar ,  welche  als  treue  Abbildungen  dieser 
Skizze  sich  kennzeichnen:  überall  sehen  wir  Faulheit  von  Jammer,  Elend 
und  Leiden  gefolgt. 

Wider  die  Trägheit  gibt  es  in  dem  Laden  des  Arzneikrämers  kein  Heil- 
mittel; Predigten  verhindern  weder  die  Faulheit,  noch  heilen  sie  dieselbe, 
polizeiliche  Maassregeln  sind  ohne  Erfolg,  und  das  Wirken  des  Erziehers  trigt 
keine  Früchte,  wenn  nicht  gewisse  Voraussetzungen  erfüllt  sind.  Und  diese 
Praemissen  bestehen  in  Anstilgung  des  Elends,  in  Verbesserung  der  Gesund- 
heitsverhältnisse ,  in  Sorge  für  gute  Staatsverwaltung  und  für  gewissenhafte 
Uebung  der  Gerechtigkeit ,  in  Beschützung  der  Arbeiter  vor  den  Uebefgriffen 
der  Kapitalisten,  in  Verhinderung  des  Zugrundegehens  Einzelner,  in  Beschrän- 
kung der  Feiertage  und  Vernichtung  der  priesterlichen  Gewalt.  Erst  alsdaos 
nützt  die  Erziehung  und  die  moralische  Hygieine  der  Trägheit  gegenüber. 

Sind  die  mat<*rieUen  Verhältnisse  der  Menschen  sicher  gestellt ,  ist  der 
Einzelne  weder  Sklave  der  Despoten,  noch  Spielball  der  Pfoffra,  dann  vi 
seinem  geistigen  Leben  eine  breite  Basis  gegeben ;  er  empfindet  Lus  t,  geit^g 
sich  zu  beschäftigen,  und  fühlt  die  Kraft,  das  geistig  Erworbene  angemessen 
zu  verwerthen.  Wie  dieser  Fall  eintritt,  ist  die  Herrschaft  der  Trägheit  xn 
Ende ;  denn  geistige  Interessen  und  Faulheit  sind  nicht  zu  versöhnende  Ge- 
gensätze. 

51}  Cblsi,  A.  C,  De  Medicina  libri  octo  ad  optimaa  editionea  colUti  praeinitt:- 
tUT  notitia  literaria  studiiii  Societatis  Bipontinae.    Biponti  1 7^6.  in  S<>.  pag.   29.  - 
Buch  I.  Kapitel  1 . 

55)  QuKRCETAyi,  J  ,  Diaeteticon  polyhiatoricon ;  opus  atique  varium  magnae  ati* 
litaÜB  ac  delectatiooia ,  quod  multa  Historica ,  Philoaophica,  et  Medica ,  tarn  coiucr* 
vnndae  sanitatis,  quam  ▼ariiii  curandis  inorbis  nece^saria  contineat.  Lipsiie  16 1-*».  in 
8«.  pag.  367  u    fg. 
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Es  gibt  Krankheitszustände »  welche  Trägheit  veranlassen ;  wir  nennen 
die  Leiden ,  welche  mit  Blut-  und  Säfteverlusten  einher  gehen,  ans  üeberrei- 
znng  des  Nervensystems  ihren  Ursprung  nehmen,  endlich  angeborene  oder 
erworbene  Krankheiten  des  Gehirns.  Bei  Verhinderung  und  Heilung  der  Faul- 
heit wird  die  Gesammtheit  der  körperlichen  Verhältnisse  genau  in  das  Auge 
gefasst  werden  müssen ,  und  die  Tilgung  vorhandener  Leiden  wird  als  oberste 
Praeroisse  aller  weiteren  Unternehmung  sich  nöthig  machen.  Selbstbeflecknng, 
äbermässig  geHbter  Beischlaf,  Gedaokenunzucht ,  häufige  geschlechtliche  Auf- 
regung ohne  die  Möglichkeit  der  BefHedigung,  diese  und  andere  Momente 
ftlhren  zu  Abspannung  der  Nerven,  zu  Trägheit. 

In  gewissen  Beziehungen  des  Klima  und  in  üppiger  Lebensweise  finden 
i-ir  vorzügliche  Veranlassungen  der  Trägheit.  P.  J.  G.  Cabanis^*)  bemerkt, 
was  das  Klima  betrifft ,  unter  Anderem  :  »Die  Gewohnheiten  der  Faulheit  und 
der  Indolenz  gehören  den  heissen  Ländern  zu :  das  Klima  bestimmt  sie  fast 
gebieterisch.  Die  Gewohnheiten  der  Activität  und  der  Ausdauer  in  der  Arbeit 
^hdren  den  kalten  oder  gemässigten  Himmelsstrichen  zu.  In  fruchtbaren  Ge- 
gi'oden,  wo  die  Temperatur  milde  ist ,  werden  durch  eine  lachende  Natur  und 
dnreh  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  wichtigsten  Bedürfnisse  befriedigt 
werden  können ,  die  Sinne  erheitert  und  den  angenehmen  Einflüssen  jederzeit 
Zugänglich  gemacht.  Die  anhaltenden  Arbeiten^  die  regelmässigen  Gewohn- 
heiten, die  von  den  Arbeiten  angeregten  Reflexionen,  scheinen  den  Bewohnern 
des  Südens  fremd  zu  sein :  der  Sinn  ftlr  das  Vergnügen ,  die  lebhaften  aber 
wenig  andauernden  Gemüthsbewegungen ,  bilden  die  Grundlage  ihres  Charak- 
ters   Im  Gegentheil ,  auf  einem  Boden ,  wo  die  Natur  wenig  Mittel  des 

Lebensunterhaltes  darbietet,  wo  der  Aufenthalt  nur  mit  grossen  Anstrengungen 
möglich  sich  macht ,  werden  die  Menschen  zu  Ausdauer  in  ihren  Unterneh- 
mungen beßihigt ;  sie  sind  massig ,  überlegt  und  gewerbfieissig :  Kunst  und 
Arbeit  allein  können  die  Oertlichkeit  besiegen ;  die  Bewohner  haben  das  Be- 
dOrfnisB,  das  Klima  zu  unterjochen,  wenn  sie  nicht  wollen,  dass  das  Klima  sie 
vernichte«.  —  Also,  mit  einem  Worte :  rauhere  Klimate  mit  geringer  Frucht- 
Wkeit  des  Bodens  wirken  der  Trägheit  entgegen  und  bilden  den  moralischen 
Charakter  des  Menschen  parallel  mit  dem  physischen  scharf  aus.  Solche  Völ- 
ker lieben  die  Freiheit,  widerstehen  der  Verderbniss  der  Sitten,  und  bewahren 
mit  ihrer  ungeschwächten  Thatkraft  zugleich  jene  äussere  Ruhe ,  welche  das 
Kennzeichen  wahrer  Souveränität  ist.  Faule  Nationen  dagegen  sind  feig,  wei- 
bisch, knechtisch,  weichlich,  furchtsam,  falsch,  hinterlistig,  und  ebenso 
Sklaven  ihrer  eigenen  Fress Werkzeuge  wie  ihrer  Tyrannen. 

Ueppige  Lebensweise  fördert  in  dem  grössten  Maasse  die  Trägheit ;  eine 
Tbatsache ,  die  so  bekannt  ist ,  dass  sie  kaum  der  Erwähnung  bedarf.  Wenn 
alle  Thätigkeit  des  Menschen  in  den  Verdauungsorganen  sich  concentrirt,  so 
kommt  das  Nervensystem  zu  kurz,  und  die  Folge  ist  eine  bedeutende  Vermin- 
derung der  In-  und  Extensität  seiner  Functionen.  Wer  dem  Nichtsthun  und 
Wohlleben  sich  hingibt,  entäussert  sich  immer  mehr  des  gemüthlichen  und 
geistigen  Lebens ,  verkommt  und  verdummt.  Für  Personen  phlegmatischen 
Temperaments  sind  Nichtsthun  und  Wohlleben  geföhrlicher  als  für  alle  an- 
dern Mensehen ;  denn,  wo  schon  von  Natur  aus  die  Beweglichkeit  der  Nerven 


56)  Cabanis,  P.  J.  O.,    Rapports  du  pbyaique  et  du  morul  de  Thomme.    Paris 
1SU2  in  so.  Bd.  n.  pag.  332  u.  fg. 
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kleiner,  die  Thätigkeit  im  Unterleib  grösser  ist,  kann  Uebermaass  an  Nahmng 
verbanden  mit  Nichtsthon  die  schlimmen  Anlagen  nur  beträchtlich  vermehren. 

»Eine  allzu  grosse  Menge  von  Speisen« ,  sagt  Johann  Georg  Zdocee- 
HANN^^),  »ist  dem  Leibe  und  besonders  dem  Oeiste  nachtheilig;  eine  besULn- 
dige  Fressbegierde  macht  die  Leute  dumm.  Die  Oemflthskräfte  sind  in  den 
massigsten  Menschen  am  stärksten«.  Und  Daniel  Langhans ^"^j  bemerkt 
unter  Anderem :  »Man  ist  untüchtig ,  bei  einem  von  vielen  Speisen  und  Ge- 
tränken heftig  ausgespannten  Magen  etwas  Ernsthaftes  zu  denken ,  weil  der 
Mensch  alsdann  eine  starke  Neigung  zum  Schlaf  bekommt«.  —  In  allen  Rei- 
chen, wo  der  Bauch  auf  Kosten  des  Geistes  gepflegt  wird ,  ist  Trägheit  epide- 
misch, Unwissenheit  und  Rohheit  Gemeingut  Aller,  und  Yerthierung  das  letzte 
Ergebniss.  Oesterreich,  insbesondere  vor  dem  Jahre  1848,  bildet  f&r  diesen 
Ausspruch  den  besten  Beleg. 

Trägheit  der  Massen  wird  durch  viele  Feiertage  und  andererseits  durch 
Unterstützung  des  Bettels  vorzüglich  befördert.  Wider  das  Erste  gibt  es  nur 
ein  Mittel:  Zerstörung  der  Macht  der  Pfaffen  und  Aufklärung  des.  Volkes; 
wider  das  Zweite  hilft  eine  wohlorganisirte ,  das  Almosenwesen  so  viel  wie 
möglich  ausschiiessende  Armenpflege ,  deren  letztes  Ziel  die  Emancipirung  dej$ 
Armen  durch  das  Mittel  der  Association  und  der  sicher  gestellten  Arbeit  l^t. 

Trägheit  ist  auch  eine  Folge  des  Elends  und  des  Druckes ,  welchen  ein 
Uebennaass  körperlicher  Arbeit  bei  gleichzeitigem  Mangel  des  Unentbehrlichen 
ausübt.  »Man  erstaunt«,  sagt  Etiennk  VACHiiißOT^^),  »über  die  Gleichgültig- 
keit der  arbeitenden  Klassen  für  die  Fragen  der  Politik ,  ftlr  diese  Principien 
der  Freiheit,  der  Würde  und  der  öffentlichen  Moral,  welche  das  Herz  der 
reichen  Klassen  bewegen,  wenn  diese  um  ihren  Roichthum  nicht  besorgt  sind. 
Aber ,  was  nützt  die  Freiheit  der  Presse  Leuten ,  welche  weder  die  Zeit  noch 
die  Mittel  zum  Lesen  haben?  Was  nützt  ihnen  die  Freiheit  der  Rednerbflhne, 
wo  über  Interessen  verhandelt  wird,  welche  sie  nicht  berühren?  Was  nützt 
ihnen  die  Freiheit  der  Wahlen ,  wenn  ihre  Interessen  in  den  politischen  Ver- 
sammlungen, fttr  welche  man  ihre  Abstimmung  in  Anspruch  nimmt,  nicht  ver- 
treten werden'«?  —  Wenn  der  Proletarier  die  Plagen  und  Mühen  de»  Tage- 
werkes hinter  sich  hat ,  ist  er  so  sehr  der  Ruhe  bedürftig ,  dass  von  irgend 
welchem  geistigen  Interesse  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  Immer  Strapazen, 
immer  ungenügende  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung,  immer  Druck,  Verach- 
tung ,  Ausnutzung ,  dies  erzeugt  eine  immer  grösser  werdende  Gleichgültigkeit 
wider  Alles,  was  dAs  Leben  der  besser  bestellten  Schichten  zu  bewegen  pfle<.i 
und  dort,  wo  die  gedrückten  Klassen  nicht  gefUirlich  werden,  ninunt  ihr 
ganzes  Wesen  den  Charakter  des  Phlegma ,  der  Apathie  an.  Und  das  wahn' 
Verhindernngs-  und  Heilmittel  dieser  Trägheit  ist :  durchgreifende  Verbesse- 
rung der  Lage  der  arbeitenden  Klassen. 

Trägheit  entspringt  in  demselben  Maasse  aus  Reichthum  und  Ueberfluv^. 
wie  aus  Mangel ,  Elend  and  Ueberanstrenguug,  nur  aus  den  entgegengesetzten 
Ursachen.   Während  bei  den  Armen  und  Elenden  das  erste  und  wichtig^«' 

57;  ZiMURBN.ucK,  J.  O.,  Von  der  Erfahrung  in  der  Arzneykunct.  Zürich  1763-  Öl. 
in  h«.  Bd.  IL  pag.  2SS  u.  fg. 

5%)  Lanohanh,  D.,  Von  den  Lastern  die  sich  an  der  Gesundheit  der  Menschen 
selbst  rächen  u.  s.  w.  Bern  1773.  in  S^.  pag.  146. 
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MiU«!  zur  Yerhindeniiig  und  Beseitigang  der  Trigheit  VerbesBenug  der  mt^ 
teriellen  Lage  ist,  ist  es  bei  den  Reichen  Eanächst  und  ausgchliesslich  die 
Macht  einer  reredelnden  Erziehung.  — 

Nach  diesem  Excurs  gehen  wir  wieder  zur  Betrachtung  der  Tempera- 
mente in  ihren  Beziehungen  zu  den  Leidenschaften  über.  Menschen,  denen 
man  das  sanguinische  Temperament  zuschreibt,  haben  im  Grossen  und  Ganzen 
kein  tiefes  Gemtith^leben ,  werden  von  allen  Einflttssen  der  Aussenwelt  schnell 
erregt ,  ja  in  Sturm  gebracht,  aber  nicht  nachhaltig  daron  berührt.  Maettn 
Paine  ^^)  bezeichnet  Unbeständigkeit  und  Leichtsinn  als  die  grossen  morali- 
seilen  Merkmale  des  sanguinischen  Temperaments ,  schreibt  den  Banguinikern 
Oenusssncht,  heiligen  Drang  nach  Abwechselung  und  Liebe  zu  sinnlichem 
Ver^^figen  zn.  M.  A.  Weikard^^)  schildert  die  moralische  Seite  des  San- 
guioikera  also :  »Der  Sangnineus  ist  lebhaft ,  munter ,  also  Weibern  und  Mäd- 
chen willkommen ;  auch  in  männlichen  Gesellschaften  ist  er  ein  Gegenmittel 
der  Langenweile,  wenn  er  nicht  mit  Gewalt  durch  Ansehen  oder  Widerwärtig- 
keiten der  Gesellschafter  zurflekgedrückt  wird.  Wein,  Witz,  Vergnügungen, 
tranrige  und  fröhliche  Gegenstände  wirken  geschwind  auf  ihn,  weil  er  gefühl- 
voll ist;  doch  yerlieren  sich  diese  Empfindungen  auch  bald  wieder,  woher 
denn  Leichtsinn  und  Unbeständigkeit  die  Folgen  sind.  Solche  Leute  können 
oft  ai^nblieklieh  fröhlich  und  traurig,  verliebt,  Freunde,  Feinde,  aufgebracht 
und  Bchflchtem  sein.  Nichts  ist  leichter ,  als  dass  sie  in  heftigem  Zorne  auf- 
bransen,  aber  eben  so  geschwind  wieder  gut  sind.  Da  ihre  Neigungen  leb- 
haft, ihre  Elntschliessungen  schnell  und  warm  sind ,  so  gerathen  sie  alsbald  in 
Wnth,  wenn  man  ihnen  hier  entgegenwirkt.  Aber,  bald  ist  Alles  wieder  ver- 
gessen.  Sie  fallen  leicht  in  Ausschweifungen ,  Zügellosigkeit ,  Unverschämt- 
heit; und  doch  halte  ich  sie  immer  ftlr  die  glücklichste  und  beste  Menschen- 
gattnng.  TausendfUtig  wird  diese  glückliche  Anlage  durch  Unverstand,  Des- 
potit»mns,  verkehrte  Begriffe  von  Wohlstand,  durch  Eltern,  Erzieher  und  Be- 
herrscher unterdrückt«.    Dies  die  Worte  von  Weikakd. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  pflegen  die  Erzieher  gegen  ihre  Pflegbefohlenen 
Oberhaupt,  gegen  die  vom  sanguinischen  Temperamente  insbesondere  zu  sün- 
digen. Cholerische  und  sanguinische  Menschen  werden ,  unglücklicher  Weise, 
am  sehlechteaten  verstanden ;  aus  dem  Nicht-  oder  Missverständniss  ihrer 
oatfirlichen  Besonderheiten  fiiesst  die  verkehrte  Erziehung ,  welche  den  San- 
guiniker mehr  als  die  Menschen  anderen  Temperaments  unglücklich  zu  machen 
im  Stande  ist.  Bei  der  physischen  Erziehung  von  Kindern,  denen  das  sangui- 
nische Temperament  eigen  ist ,  kommt  es  besonders  darauf  an ,  in  demselben 
lüasse  Luxus  wie  Entbehrung  auszuschliessen.  Alles ,  was  nicht  unbedingt 
zu  normalem  Leben  gehört,  der  Genuss  geistiger  Getränke,  der  Gebrauch  allzu 
fippiger  Nahrung,  starken  Kaffee's  undThee's,  Benutzung  von  Kleidungs- 
stflcken  und  Betten  ,  welche  verhältnissmässig  zu  warm  halten ,  allzu  heftige 
Leibes»bewegiing;  dies  und  Aehnliches  führt  zur  Ausbildung  schlimmer  physi- 
scher and  moralischer  Dispositionen,  wie  sie  fehlerhaft  erzogenen  Sanguinikern 
stets  eigen  zu  sein  pflegen.  Alle  Leidenschaften  treten  schärfer  hervor ,  Nei- 
gung zu  Ausschweifung  und  Lasterhaftigkeit  macht  sich  geltend ,   und  der 


60)  PAnrE,  M.,  The  Institutes  of  Medicine.  New* York  1847.  in  80.  pag.  386. 
61^  Weikabd,  M.  A.  ,   Der  philosophische  Arzt.    Neue  Auflage.    Frankfurt  am 
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Mensch  verkommt ,  wenn  die  Gelegenheit  den  Funken  zur  Fhunme  anfacht. 
In  derselben  Weise  wie  Luxus,  nur  aus  den  entgegengesetzten  Gründen,  wirkt 
Entbehrung  verderblich  auf  den  San^iniker.  Alle  anderen  Temperamente 
sind  der  Noth  gegentlber  mehr  kugelfest ,  als  der  Sanguiniker  ;  vermOge  seiner 
zarteren  Constitution  und  seines  geringeren  Reactionsvermögens  sinkt  er  im 
schweren  Kampfe  mit  den  Wellen  bald  unter. 

Man  darf  den  sanguinischen  Zögling  weder  durch  Zurflcksetznng  und 
Kränkung,  noch  durch  Anregung  solcher  Leidenschaften,  welche  leicht  in  das 
Unedle  umschlagen ,  noch  auch  durch  Stimulirung  seiner  Begierden  auf  den 
rechten  Weg  zu  bringen  suchen ;  all'  diese  Mittel  sind  schlecht  und  verwerf- 
lich, ihre  Anwendung  versuchen  heisst:  Oel  in  das  Feuer  giessen.  Die  einzig 
erfolgreiche  Art  der  moralischen  Behandlung  sanguinischer  Menschen  bleibt 
immer,  auf  Grund  sorgfältiger  physischer  Hygieine  nur  die  edelsten  Regungen 
ihres  Gemüthes  zu  cultiviren,  von  allen  Excessen  sie  ferne  zu  halten,  und  Ord* 
nung,  Regelmässigkeit  in  allen  ihren  Gedanken  und  Handlungen  zur  heiligsten 
Pflicht  ihnen  zu  machen.  So  werden  sie,  die  am  meisten  von  den  Leiden- 
schaften zu  ftlrchten  haben,  von  diesen  niemals  beherrscht. 

Es  iät  die  Frage  berührt  worden ,  ob  man  dem  Sanguiniker ,  um  ihn  zu 
etwas  zu  vermögen,  unmittelbar  oder  mittelbar  entgegen  treten  solle.  Herr 
VON  Haupt  ^^)  bemerkt,  was  dies  betrifft,  unter  Anderem :  »Aber  es  bleibt  eine 
ausgemachte  Thatsache,  dass,  um  auf  sie  (die  Sanguiniker)  einzuwirken,  kein 
mittelbarer,  sondern  ein  unmittelbarer  Weg  einzuschlagen  ist;  man  muss  »le 
durch  starke  Sinneseindrttcke,  und  persönlich  oder  wenigstens  durch  passende 
Vermittler  und  Vermittlerinnen  in  die  Enge  treiben,  um  sie  z.  B.  zar  Erfill- 
Inng  eines  gegebenen  Versprechens  zu  vermögen«.  —  Schlecht  erzogenen,  aas 
Rand  und  Band  gerathenen  Sanguinikern  gegenüber  ein  probates  Verfahren! 
Der  wohl  erzogene  und  normale  Mensch  sanguinischen  Temperaments ,  ob  er 
gleich  mehr  die  unmittelbaren  als  die  mittelbaren  Einflüsse  beherzigt ,  bedarf 
weder  der  Erschütterung  seiner  Sinne  noch  des  Zwanges ,  um  Pflichten  zu  er- 
fallen ;  ganz  im  Gegentheil  stiften  beide  Mittel  in  seiner  physischen  und  in 
seiner  moralischen  Verfassung  Schaden.  — 

Das  melancholische  oder  nervöse  Temperament  ist  der  Ausdruck  tieferen 
Gemüthslebens.  Inhaber  dieses  Temperaments  neigen  mehr  als  andere  Men- 
Hchen  zu  Leiden  des  Gemüthes ,  und  es  kommt  auf  Erziehung ,  Bildung  und 
Schicksale  an ,  ob  diese  Krankheiten  sich  ausbilden ,  oder  ob  ihre  Wurzeln 
unterbunden  werden. 

ImiANUEL  Kant  ^^)  gibt  folgendes  Bild  von  dem  moralischen  Charakter 
des  melancholischen  Temperaments:  »Der  zur  Melancholie  Gestimmte  'nicht 
der  Melancholische ;  denn  das  bedeutet  einen  Zustand,  nicht  den  blossen  Hang 
zu  einem  Zustande)  gibt  allen  Dingen ,  die  ihn  selbst  angehen ,  eine  groHM- 
Wichtigkeit,  findet  allerwärts  Ursache  zu  Besorgnissen,  und  richtet  seine  Auf- 
merksamkeit zuerst  auf  die  Schwierigkeiten«.  .  .  —  Mit  anderen  Worten  :  der 
Mensch  melancholischen  Temperaments  ist  ein  besorgter,  ängstlicher  Kritteler, 
ein  Sylbenstecher  und  Haarspalter.  Diese  Eigenthümlichkeiten  des  monüschen 


62)  HAvrr,  von,  Die  Temperamente  des  Menschen  im  gesunden  und  kranken 
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Cti^rakterä  wurxeln  in  den  physischen  Verhältnissen  der  Organe  des  Unter- 
leibs nnd  der  Gangliennerven;  das  Vorwiegen  des  Nervenlebens  überhaupt 
gegen  das  Bewegnngsleben  erklärt  einen  grossen  Theil  der  Eigenthflmlichkeiten, 
welche  Menschen  mit  melancholischem  Temperament  der  Beobachtung  dar- 
bieten. 

Melancholiker  pflegen  von  HaiÜeibigkeit  geplagt  zu  sein ;  ihr  Oemttth 
wird  von  den  im  Darme  angesammelten  Massen  verdüstert.  »Es  ist  eine  dnrch 
die  tägliche  Erfahrung  hinlänglich  bekannt  gewordene  Sache«,  bemerkt 
Michael  von  LenhossM  ^) ,  »dass  unsere  intellectuelle  und  moralische  Per- 
iiöiilichkeit  an  gewisse  Leibesverrichtnngen  gebunden  ist;  dass  wir  anders 
denken  nnd  fühlen ,  je  nachdem  die  Gedärme  ihrer  Last  sich  entledigt  haben, 
oder  aber  durch  die  Schwere ,  das  Volumen  und  den  scharfen  Reiz  der  Aus- 
wnrfastoffe  gedrückt,  verzerrt,  gespannt  und  irritirt  werden.  Im  ersteren  Falle 
sind  die  Menschen  gewöhnlich  gefälliger,  humaner,  nachsichtiger,  mitleidiger : 
im  letzteren  aber  finsterer,  mürrischer,  reizbarer,  fllr  Leid  und  Freude  Anderer 
minder  empfiUiglich.  Wird  der  Stuhlgang  bei  empfindlicheren  Menschen ,  bei 
MeUneholikern  und  Hypochondristen ,  eine  längere  Zeit  zurück  gehalten ,  so 
verfinstert  sich  ihr  Geist  und  Gemüth ;  sie  verfallen  in  eine  Schwermuth ,  und 
nicht  selten  gerathen  sie  in  gänzliche  Verstandes- Verwirrung.  Nach  erfolgten 
hiulänglichen  Entleerungen  zieht  sich  die  trübe  Wolke ,  die  ihre  Seele  gleich- 
kam einhüllte,  plötzlich  hinweg,  die  lästigen  Gefühle,  die  Beängstigung  und 
Bangigkeit,  und  die  düsteren  Vorstellungen,  welche  ihr  Gemüth  gefangen 
hielten,  verschwinden^  und  das  Bewusstsein  kommt  wieder  in  regelmässige 
Beziehung  zum  Leibe  und  zur  Aussenwelt.  ...  Ist  das  Gemüth  durch  Unord- 
nung der  Darmfunctionen  verstimmt ,  so  kann  es  leicht  durch  geringe  Veran- 
lassungen in  Aufruhr  gebracht  werden«.  —  Die  physische  Hygieine,  welche 
Melancholikern  gegenüber  sich  erforderlich  macht ,  muss  zunächst  auf  den 
Unterleib  sich  richten ,  und  da  besonders  auf  Regelung  des  Stuhlgangs  durch 
Bewegung,  Diät,  Bäder,  Klystiere  hin  wirken.  Ohne  dies  sind  alle  Mittel 
moralischer  Natur  erfolglos.  Was  wollt  ihr  mit  einem  Menschen  anfangen,  der 
niemals  die  genügende  Menge  Stuhles  absetzt,  dessen  Entleerungen  immer  nur 
anter  Beschwerden  erfolgen,  und  dessen  Gemüth  in  Folge  dieser  Missverhält- 
nisse  stets  verdüstert  ist?  Er  besitzt  gar  keine  Empfänglichkeit  für  den  Ein- 
flnss  euerer  moralischen  Lehren ;  er  kennt  nur  sich  und  seine  krankhaften  Ge- 
fühle, nnd  wollte  euch  gerne  massakriren,  wenn  er  vor  dem  Arm  der  welt- 
lichen Gerechtigkeit  nicht  Respect  hätte !  Sorgt  für  seine  leibliche  Wohlfahrt, 
indem  ihr  seine  Diät  regelt  und  seinen  Mastdarm  klystirt :  dann  werdet  ihr 
grossartige  Erfolge  euerer  moralischen  Actionen  wahrnehmen. 

Mit  Recht  bezeichnet  GljS:mekt  Ollivieb^^)  häufigen  Gebrauch  lau- 
warmer Bäder,  milde  und  nahrhafte  Diät,  Aufenthalt  auf  dem  Lande,  Uebung 
der  Muskel  ohne  sie  zu  ermüden,  Beruhigung  der  Sinne,  Vermeidung  allzu  an- 
haltender Studien,  und  Vorsicht  gegen  aufregende  Leidenschaften,  als  die 
Mittel  der  Hygieine ,  welche  ftlr  Menschen  mit  melancholischem  Temperament 
am  meisten  zur  Anwendung  sich  eignen.   Olliyier  schreibt  den  Melancholi- 
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kern  Empfindsamkeit ,  die  leicht  excessiv  wird ,  übermässige  Selbstliebe ,  und 
ein  sonderbares  Gemisch  von  Leutseligkeit,  Menschen-Freundlichkeit,  Grausam- 
keit. Hass  und  Rachsucht  zu.  —  Die  grosse  Selbstliebe,  welche  bei  Indi\idu«n 
melancholischen  Temperaments  man  findet,  kann  nur  durch  gute  kibUche  und 
sittliche  Erziehung,  durch  passende  Beschftftignng  und  durch  den  Umgang  mit 
edlen  Menschen  gebrochen  werden.  Die  oben  empfohlenen  Mittel  der  physi- 
schen Hygieine  sind  hierzu  ausgezeichnet  als  Vorbereitung ;  thut  nun  die  Er- 
ziehung das  Ihrige,  dann  kommen  nur  die  Lichtseiten  des  melancholtscheB 
Temperaments  zur  Ausbildung. 

Bei  der  Erziehung  des  Melancholikers  ist  es  unerlässiich .  sein  Zartgefühl 
zu  schonen ,  sein  Gemüth  von  Grausamkeit ,  Räch-*  und  Verfolgungsaucht  zu 
reinigen,  seine  moralischen  Kräfte  zur  Beförderung  des  Guten  und  Wahren  ia 
Thätigkeit  zu  setzen.  Aber,  in  demselben  Maasse  wird  es  nöthig,  sein  GemQth 
vor  krankhafter  Empfindelei  zu  bewahren  ;  denn  diese  ist  nirgends  so  gefähr- 
lich als  bei  Menschen  mit  melancholischem  Temperament:  sie  dfihet  einer 
grossen  Zahl  schwebender  Affecte  und  aufreibender  Reflexionen  Thflren  und 
Thore,  und  ftlrdert  in  demselben  Maasse  moralische  Erschlaffung,  in  weidbem 
sie  körperlicher  Verweichligung  Vorschub  leistet. 

§  17. 

Das  Alter  und  die  Leidenschaften  stehen  in  dem  innigsten  Wechaelver- 
hältniss;  sie  nehmen  von  der  Kindheit  an  zu,  erreichen  im  Mannes-  und 
Frauenalter  ihren  Höhepunkt ,  und  yermindern  in  dem  Maasse  ihre  In-  und 
Extensität .  in  welchem  der  Organismus  seinem  Ende  näher  rfickt.  Die  Ge- 
mttthsbewegungen  culminiren  im  Jünglings-  und  Jungfrauenalter,  weil  ihre 
höchste  Entwickelung  nicht  die  höchste  Entwickelung  der  Organisation  vor- 
aus setzt,  sondern  jene  Constitution  erfordert,  welche  das  Ueberwiegen  der 
Einbildung  gegen  Verstand  und  Vernunft  bedingt. 

In  der  Zeit ,  wo  die  Leidenschaften  am  stärksten  hervor  treten ,  sind 
Selbstmord  und  Verbrechen  am  häufigsten.  A.  Brierbedk  Boi8UONT^<^)  zeigt 
für  Paris,  dass  beim  männlichen  Geschlechte  zwischen  dem  dreissigsten  and 
vierzigsten,  beim  weiblichen  zwischen  dem  zwanzigsten  und  dreissigsten  Jahre 
die  meisten  Selbstmorde  verübt  werden ;  in  den  Departementen  jedoch  fiÜU 
bei  beiden  Geschlechteni  die  grösste  Zahl  der  Selbstmorde  in  die  Zeit  zwischen 
vierzig  und  fünfzig  Jahren.  — rin  Paris  mnss  die  Culmination  der  Entwickelung 
und  der  Leidenschaften  früher  eintreten  als  in  den  Departementen ,  weil  alle 
Verhältnisse  der  Weltstadt  frühere  Reife  bedingen.  Da  das  weibliche  Ge- 
schlecht einige  Jahre  eher  vollendet  ist.  als  das  männliche,  treten  die  Leiden- 
schaften auch  eher  in  den  Vordergrund ,  und  ihre  Folgen  erscheinen  früher, 
als  beim  Manne. 

»Unter  allen  Einflüssen,  welche  den  Hang  zum  Verbrechen  fordern  oder 
hemmen  können« ,  sagt  A.  Quetelet  ^^) ,  »ist  unstreitig  das  Alter  der  wich- 
tigste.   Mit  dem  Alter  entwickeln  sich  die  physischen  Kräfte  und  die  Leiden- 

6(«}  BaiEaBK  dr  Bommont,  A  ,    Du  suicide  et  de  la  folie  suicide  considör^  dan« 
leuin  rapporta  arec  la  statistique ,  la  m^decine  et  la  philosophie.    Paris  1 S56.   in  ^" 
pag.  75  u.  fg. 
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(«chaften  des  Menschen,  und  nimmt  sodann  ihre  Energie  wieder  ab ;  gleichfalls 
mit  zunehmendem  Alter  entwickelt  sich  die  Veniunft  und  fthrt  noch  fort  sich 
auszubilden ,  wenn  die  Kräfte  und  die  Leidenschaften  bereits  fiber  das  Maxi- 
mum ihrer  Intensität  hinaus  sind.  Wenn  man  nur  diese  drei  Elemente ,  die 
Stärke ,  die  Leidenschaften  und  die  Veraunfl;  des  Menschen  in  Betracht  zieht, 
80  könnte  man  fast  a  priori  die  Stufen ,  die  er  hinsichtlich  des  Hanges  zum 
Verbrechen  in  den  verschiedenen  Lebensaltem  durchlaufen  mnss,  bestimmen. 
Dieser  Hang  mnss  nämlich  an  den  beiden  Endpunkten  des  Lebens  fast  gleich 
l^ull  sein,  da  einerseits  die  Kräfte  und  die  Leidenschaften ,  diese  zwei  wichti- 
gen Bedingungen  von  Verbrechen,  kaum  angefangen  haben  sich  zu  entwickeln, 
anderei^its  ihre  fast  erloschene  Energie  noch  durch  den  Einfluss  der  Vernunft 
gedämpft  wird ;  sein  Maximum  dagegen  muss  der  Hang  zum  Verbrechen  in 
dem  Alter  erreichen ,  wo  die  Kräfte  und  Leidenschaften  auf  ihrem  Culmina- 
tiouj^pnnkte  angelangt  sind .  und  wo  die  Vernunft  noch  nicht  so  mächtig  ist, 
ihren  vereinigten  Einfluss  niederhalten  zu  können«.  —  Leidenschaften  und 
Vollkraft  auf  der  einen ,  Vernunft  auf  der  andern  Seite  sind  die  bestimmenden 
Momente  für  die  Ausflbnng  oder  Unterlassung  von  Verbrechen.  Um  diese  zu 
verhindern,  wird ,  abgesehen  von  der  Beseitigung  oder  Paralysirung  der  ent- 
fernten Ursachen ,  es  sich  nöthig  machen ,  der  Vernunft  gegen  Leidenschaften 
und  Kräfte  das  Uebergewicht  zu  versichern.  Nicht  darf  man  die  Körperkräfte 
Bchwächen ,  nicht  die  Disposition  der  Leidenschaften  austilgen  :  sondern  man 
mnss  beide  unter  die  Vernunft  stellen ..  andererseits  durch  veredelnde  Erzie* 
hung  das  Gemflth  so  ausbilden ,  dass  sein  ganzes  Walten  die  Leidenschaften 
an  Innigkeit  und  Ausdehnung  übertrifft. 

Ein  eigenthümliches  Bewandtniss  hat  es  mit  der  Vernunft.  Bei  der  Mehr- 
zahl der  Menschen  ist  dieselbe  gar  nicht  vorhanden,  und  der  Hang  zu  Verbre- 
chen wird  bei  den  Zweihändem  nur  durch  die  Abnahme  der  Körpeiicräfte  ge- 
mässigt. Vernunft  und  Gemflth  spielen  leider  in  der  Welt  eine  sehr  armselige 
Rolle,  weil  theils  nur  wenige  Menschen  ein  richtiges  Quantum  von  beiden  auf- 
zuweisen haben ,  andererseits  die  Gultur  pöbelhafter  Alltagsinteressen  und  die 
damit  verbundene  jämmerliche  Erziehung  die  Entwickelung  von  Vernunft  und 
Gemflth  mehr  oder  weniger  vollständig  verhindert.  Der  folgende  Ausspruch 
von  J.  Ith^"^)  ist  nur  ftlr  seltene  Ausnahmen  wahr,  ftlr  den  Tross  der  Men- 
schen aber  gänzlich  unwahr ;  Ith  sagt  nämlich  bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
des  Mannesaiters  unter  Anderem  :  »Auch  die  Seele  schwingt  sich  jetzt  bis  zum 
höchsten  .  .  Grade  der  Vollkommenheit.  Indem  das  wilde  Ungeetflm  der  Lei- 
denschaften allmälig  sich  legt ,  und  die  lieblichen  Farbenbilder  der  Phantasie 
reelleren  Einsichten  in  die  wahre  Beschaffenheit  der  Dinge  und  des  Werthes 
des  Ijobens  weichen :  so  gewinnt  die  Vernunft  Raum  und  Herrschaft ;  der 
übersinnliche  Charakter  wird  entwickelt;  der  Mensch  ftlngt  an,  als  Vemunft- 
wesen  seiner  obgleich  früheren  doch  niedrigeren  Hälfte,  der  Sinnlichkeit,  Ge- 
horsam zu  gebieten«.  —  Der  Mensch  ist  gar  kein  Vernunft wesen ,  sondern 
ebenso  vemflnftig  oder  unvernünftig  als  die  andern  wilden  Bestien ;  er  gebietet 
der  Sinnlichkeit  nicht  Gehorsam,  sondern  er  hört  auf  ihr  Sclave  zu  sein,  wenn 
sie  durch  die  Macht  des  zunehmenden  Alters  gelähmt  wird. 

Das  Maass  der  Leidenschaften  hängt  von  dem  Gesammtzustande  der  Or- 

6S)  Im,  J.,  Veriiuchr  einer  Anthropologie  oder  Philosophie  des  Menschen  nach 
•einen  körperlichen  Anlagen.  Bern  1794 — 95.  in  8®,  Bd.  II.  psg.  245  u.  fg. 
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gauidation  ab ;  da  dieser  in  jeder  Periode  des  Altera  ein  anderer  ist.  so  gestaltet 
das  Yerhältniss  der  Leidenschaften  in  jeder  Periode  sich  anders.  Ch.  ViCTi)u 
DE  BoNBTETTBN  ^'*)  Sagt :  »Die  Keime  der  Leidenschaften  sind  präformirt  und 
deponirt  in  der  Organisation«;  nnd  weiter:  »Die  Leidenschaften  entwickeln 
sich  durch  die  Ideen«.  Je  mehr  die  Organisation  sich  entwickelt,  desto  mehr 
vergrössert  sich  der  Kreis  und  die  Zahl  der  Ideen ,  desto  umfangreicher  wird 
das  Gebiet  der  Leidenschaften.  Wegen  des  innigen  Zusammenhanges  der  Ideen 
und  Leidenschaften  wirkt  jeder  Einflnss  auf  die  Ideen  mittelbar  auf  die  Pas- 
Hionen,  und  das  um  so  mehr,  je  jünger  der  Mensch  ist.  Daher  liegt  in  Erzie- 
hung und  Unterrichtung  der  Kinder  das  oberste  Regulativ  der  Leidenschaften. 

§18. 

Mann  und  Weib  verhalten  den  Passionen  und  den  Gemflthsbewegangeu 
gegenüber  sich  anders ;  die  Verschiedenheit  der  Proportionen  des  Baues  und 
der  Verrichtungen,  das  Ueberwiegen  des  Bewegungslebens  beim  Manne  unil 
des  Fortpflanzungslebens  beim  Weibe ,  dies  verursacht ,  dass  LeidenBchaften 
und  Affecte  nicht  die  gleiche  Art,  Innigkeit  und  Ausdehnung  bei  den  beiden 
Geschlechtern  bekunden. 

Das  Weib  wird  überwiegend  durch  die  Geschäfte  der  Fortpflanzung  in 
Anspruch  genommen ,  und  ist  in  Folge  dessen  vorzüglich  an  den  engen  KitU 
der  Familie  gebunden ;  darum  ist  Liebe  und  Abneigung  der  Grundzug  seiner 
Gemüthsverfassung ,  und  alle  Leidenschaften  und  Affecte  drehen  sich  um  die 
Axe  des  llanses  und  der  Familie. 

Ueber  die  Beziehungen  des  Weibes  zu  den  Leidenschaften  hat  D.  W.  H. 
Busch  ^^)  einen  interessanten  Ausspruch  gethan ,  den  wir  hier  anführen  zu 
müssen  glauben;  er  bemerkt  unter  Anderem :  »Hier  [im  Gemüthe  und  in  den 
l^idenschaften)  irrt  das  Weib  oft  in  Extremen  herum  und  liebt  das  Ideale.  da> 
Grossartige.  Rftthselhaft  ist  in  dieser  Beziehung  das  Wesen  des  Weibes,  und 
oft  schon  haben  grosse  Männer  ausgesprochen ,  dass  das  Gemflth  des  Weibes 
unerforschlich  sei*) ;  aber  es  ist  nur  dann  unergründlich ,  wenn  es  nicht  al» 
Weib  beurtheilt  wird.  Der  Mann  will  fUr  seine  Geftlhle  und  Leidenschaften 
Gründe  haben,  die  Motive  zu  denselben  sollen  in  der  Vernunft  begründet  sein : 
sie  sind  bei  ihm  also  etwas  Secund&res,  und  es  wird  ihm  schwer ,  sie  bei  dem 
Weibe  ftlr  etwas  Anderes  zu  halten ,  bei  welchem  sie  ursprünglicher  und  inni- 
ger mit  der  ganzen  psychischen  und  physischen  Constitution  verknüpft  «&ind. 
Das  Weib  hat  für  seine  Gefühle  und  Leidenschaften  keine  anderen  Motive,  als 
weil  es  sich  in  diesen  gefüllt,  nnd  dieser  Trieb  wird  so  oft  rege  und  entwickelt 
sich  in  dem  Grade ,  dass  er  krankhaft  erscheint  und  zu  eigenthümllcben  Vor- 
stellungen und  Visionen  Veranlassung  gibt.  In  dieser  Sphäre  verlässt  es  da.< 
Materielle,  strebt  nach  dem  Ideale,  und  gefüllt  sich  oft  in  dem  Romanhalten, 
ohne  dass  es  dem  nachdenkenden  Manne  gelingt.  Gründe**)  ftlr  diese  empor- 

69^  BoNBTBTTBN,  Ch.  V.  DE,  Rocherches  sur  la  nature  et  les  lois  de  rimagination. 
Oenöve  ISO 7.  in  S«  Bd.  II,  pag.  SO  u.  fg. 

70)  BuHCR,  D.  W.  H.,  Das  Geschlechtsleben  des  Weibes  in  physiologischer,  pa- 
thologischer und  therapeutischer  Hinsicht  dargestellt.  I^ipzig  1830     4-1.  in  S^,  Bd  1 
pag.  36  u.  fg. 

*)  Waren  sehr  beschränkte  grosse  Männer ! 

**)  Daa  Weib  hat  ein  nicht  unbeträchtliches  Quantum  Oehim  weniger,  ala  der 
Mann;  daa  Fortpflansungaleben  spielt  beim  Weibe  die  grösste  RoUe,  beim  Manne  tritc 
ea  verhiltnitamiasig  in  den  Hintexigrund, 
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^t^igeiulon  Geflöhle  oder  filr  die  nicli  entwickelnden  Lfid<»nso]iaften  zu  erfor- 
schen.. —  Gefiihle  und  Leidenschaften  werden  dem  Weibe  viel  gefährlicher 
alä  dem  Manne ,  weil  sie  bei  jenem  immer  die  Herrschaft  über  den  Verstand 
erlangen ;  beim  Manne  müssen  sie  stets  mehr  oder  weniger  mit  dem  Verstände 
kämpfen  und  schon  durch  diesen  Kampf  viel  von  ihrer  Intensität  verlieren. 

Was  folgt  aus'  dem  Entwickelten  für  ein  Schluss  für  die  moralische 
Iljgieine?  Man  soll  das  Weib  so  erziehen  und  diätetisch  behandeln,  da88<jfe- 
ftkle  and  Leidenschaften  seinem  leiblichen  und  sittlichen  W^ohle  nicht  gefähr- 
lich werden.  Zu  diesem  Behufe  ist  von  moralischer  Seite  eine  gewisse  Cultur 
des)  Verstandes  durch  den  Unteri'icht  und  der  Einfluss-  wahrhafter  Männlich- 
keit von  Seit«  des  Gatten,  des  Vaters,  des  Bruders  u.  s.  w.  nnerlässlich.  In 
den  gegenwärtigen  Schulen  und  Erziehungshäusern  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht geht  man  aber  in  der  Cultur  des  Verstandes  zu  weit ,  bildet  Dünkel. 
Selbstüberschätzung  aus ,  und  macht  dadurch  dem  männlichen  Einfluss  jede 
Wirkung  schwer,  wo  nicht  unmöglich.  Das  von  uns  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht gewünschte  Maass  von  Verstandesbildung  ist  erforderlich ,  um  dein 
Mjuine  mit  richtigem  Begrifi*  seiner  guten  Intentionen  entgegen  zu  kommen : 
denn  dort ,  wo  die  Frau  wegen  Unwissenheit ,  Unbildung .  Kohheit  den  Mann 
nicht  versteht,  seine  edle  Sorgfalt  und  Liebe  mit  Gemeinheit  odtjr  Läppisch- 
keit beantwortet :  dort  werden  ihre  Gefühle  und  Leidenschaften  ihr  und  d(M* 
Familie  nar  zum  Verderben  gereichen.  Dasselbe  wird  als  Resultat  sich  zeigen, 
wenn  Unwissenheit«  Unbildung,  Rohheit  den  Mann  verhindern ,  der  Frau  ent- 
^en  zu  kommen,  sie  zu  verstehen,  sie  zu  leiten. 

Physische  und  moralische  Erziehung  des  Weibes  sind  in  unserer  Zeit 
nieistens  noch  sehr  verkehrt,  und  besonders  in  den  Städteu  ist  dies  der  Fall. 
Darum  findet  man  bei  den  Frauen  so  viel  Sucht  zu  glänzen ,  eiue  grosse  Rolle 
zu  spielen  ,  andere  Menschen  zu  verachten ,  an  Luxus  Alles  zu  überbieten ,  ob 
dabei  aaeh  die  Familie  und  ihr  Oberhaupt  zu  Grunde  gehen.  Regelmässigkeit 
loa  Essen,  einfache  aber  gut  nährende  und  zureichende  Diät,  sorgfältige  Reiui- 
irang  durch  Bäder  und  Waschungen«  entsprechende  Kleidung,  der  Gesundheit 
jfemäAse  Wohn-  und  Schlafräume,  Bewegung  des  Leibes  durch  Gymnastik  und 
Schwimmen ,  dies  sind  die  Mittel  der  physischen  Hygieine,  deren  Anwendung 
dem  Weibe  die  Anlage  zu  wahrhaft  nutzbringender  Verwerthung  moralischer 
KinflQsse  versichert.  Leider  aber  wird  in  dem  Stücke  der  physir^chen  Hygieine 
au*  Vornrtheil ,  aus  Dummheit  und  wegen  verkehrter  Begriffe  am  Weibe  am 
meisten  gesündigt;  aus  diesem  Grunde  ündet  die  moralische  Uygiehie  nicht 
den  geeigneten  Boden  ,  und  die  Frauen  kommen  nicht  aus  der  Sklaverei  ihrer 
Uidenscbaften  und  Gefühle. 

J.  J.  ViBEY'')  leitet  von  der  Schwäche  der  Organe  des  Weibes  des.'^e.n 
l^nze  moralische  Constitution  ab.  —  In  der  That  entspricht  der  relativen 
^hwäche  de«  weiblichen  Organismus  auch  die  relative  Schwäche,  welche  wir 
in  den  Entäasserungen  des  moralischen  Lebens  beim  schönen  Geschlechte 
«ahmebmeu.  Wenn  man  den  Körper  der  Frau  durch  Ausführung  guter  phy- 
>is«her  Hygieine  kräftigt,  anstatt  die  angeborene  Schwäche  durch  Verweichli- 
chung and^Vema^ihlässigung  zu  vermehren  :  dann  kann  mau  mit  Sicherheit  dar- 
auf rechnen,  dass  Verstand  und  Gemüth  des  Weibes  naturgemäss  sich  gestalten 

71^  ViRRT,  (J.  J.,)  Pemme  (morale.  —  Dictionaire  des  sciences  mddicales.   Paris 
iM2-22.jiii  so,  Bd.  XIV.  pag.  555  u.  fg. 

E.  Bc  i  f  h ,  Üyeina  der  Hygieine.  1.  ** 
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and  jene  Schwäche,  welche  so  im  volbteu  Maa^se  die  Hemchaft  der  PaAsioueu 
lind  Affecte  ermöglicht,  nicht  zur  Ausbildung  gelangt.  In  diesem  Falle  machen 
aiu'h  die  Einflttsse ,  welche  aus  der  Nachtseite  der  Civilisation  ihren  Ursprung 
nehmen ,  nur  eine  schwache  Wirkung  geltend  ,  und  Leidenschaften  80  gut  vir 
Gefühle  gestalten  beim  Weibe  nicht  sich  krankhaft. 

Wenn  der  Mann  Knecht  seiner  Passionen  und  Gefühle  wird ,  pfl^  es  an 
Erziehung,  Bildung* und  Widerstands- Vermögen  in  der  Oipmi^ation  ihm  zn 
mangeln.  Verzärtelte  Muttersöhnlein  oder  Knaben,  die  immer  geprügelt,  mit 
gemeinen  und  Schimpfreden  tractlH  werden ,  denen  nur  das  Beispiel  der  Ue- 
berhebung ,  der  Unmässigkeit  und  der  Gemeinheit  gegeben  wird ,  erfiihreo 
bedeutenden  Abbruch  ihres  Reactions- Vermögens  und  sind  immer  Ziehpuppen 
der  Leidenschaften  und  Affecte.  Weil  Vernunft  und  Selbstbeherrschung  ihnen 
fehlt ,  sind  sie  zu  Vergehen ,  Verbrechen  und  Ausschweifungen  leicht  geneigt, 
und  ihr  ganzes  Leben  dreht  sich  um  die  Axe  moralischer  Schwäche. 

§  19. 

Stand  und  Beschäftigung  gestalten  das  Verhältniss  des  Menschen  zu  den 
Leidenschaften  und  Gemüthsbewegnngen  eigenthümlich  und  ganz  bestimmt. 
Um  hiervon  einen  klaren  Begriff  zu  bekommen ,  macht  es  sich  erforderlich, 
das  Maass  und  die  Art  der  Beschäftigung  mit  der  Grösse  der  Verstanden-  nnd 
Gemttthsbildung  und  mit  der  Art  der  Befriedigung  der  Lebensbedürfnisse  in 
Parallele  zn  steilen.  Der  wohlhabende,  allseitig  gebildete,  arbeitsame  und 
normal  lebende  Men^sch  setzt  Passionen  und  Affecten  ein  grosses  Quantum  von 
Widerstand  entgegen :  der  übermässig  so  wie  der  allzu  wenig  beschäftigte,  der 
üppig  oder  allzu  ärmlich  lebende,  der  verkehrt  erzogene,  überbildete,  der  un- 
wissende, rohe  Mensch  wird  von  Leidenschaften  und  Gemütlubewegun^n 
unterjocht. 

In  allen  Ständen  und  bei  den  verschiedensten  Beschäftigungsweisen  ver- 
mag normales  Leben  und  weiter  eine  gute  Erziehung  die  auf  Nahrung  der 
Leidenschaften  wirkenden  Einflüsse  ungefährlich  zu  machen.  Ist  aber  die  Le- 
bensart den  Kegeln  der  üygieine  entgegen  und  fehlt  die  entsprechende  Er- 
ziehung ,  dann  kommen  die  in  dem  Stand  und  der  Beschäftigung  gelegenen 
Schädlichkeiten  in  Action. 

Bei  den  sogenannten  gebildeten  Schichten  pflegt  man  am  meisten  von 
verkehrter  Erziehung  zu  finden,  am  meisten  Verstösse  gegen  die  GedaDdheit»- 
pflege,  demnach  auch  die  schädlichsten  Wirkungen  von  Leidenschaften  und 
Aflecten.  Um  dies  mit  Nachdruck  zu  erläutern ,  setzen  wir  einige  trefttiche 
Worte  von  Ph.  Karl  Hartmann '^j  hierher:  »Freilich  ist  die  Sittlichkeit 
nirgends  so  tief  gesunken ,  wie  in  der  verfeinerten  Welt.  Darans  folgt  leider. 
dasB  Verfeinerung ,  wenn  sie  so  wie  bei  uns  getrieben  wird ,  das  Grab  der 
Sittlichkeit  werden  kann. . .  Wenn  ihr  die  Verfeinerung  als  eine  Feindin  der 
Sitten  anklagt ,  so  hütet  euch ,  Geistesbildung  damit  zu  verwechseln.  Ver- 
feinerung ,  das  heisst :  einseitige  Ausbildung  der  Sinnlichkeit  und  der  Phan- 
tasie auf  Kosten  des  Verstandes.,  der  Vernunft  und  des  Willens,  sie  hat  den 
Menschen  zu  einer  moralischen  Missgeburt  oder  zu  einem  moralischen  Schwäch- 

72)  Ua  HTM  ANN»  Ph  K.,  Olackseligkeitslehr«  für  das  physische  Leben  dei  Men- 
schen. Ein  diätetischer  Fahrer  durch  das  Leben.  Fünfte  Auflage  g.inzlich  umgearbei- 
tet und  vermehrt  von  Mobitz  Schrkbeb.  Leipzig  1^61.  in  ^<).  psg.  293  u.  fg. 
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lin^  uio«^dchall'en  uud  dein  Verderben  nahe  gebracht,  dem  er  nur  durch  Weis- 
heit hAtte  entgehen  können.  Maugel  an  Verntand  und  Vernunft .  Mangel  an 
Äofklärang  ist  Schuld  an  allem  Unheil« . . .  »So  lange  freilich  unsere  moralische 
Bildong  ihre  jetzige  Gestalt  behält ,  so  lange  man  sie  für  eine  blosse  Neben- 
sache, Wohlstand  und  Etikette  aber  fßr  Sittlichkeit  hält,  die  Kinder  zu  mo- 
ralischen Schauspielern  abrichtet ,  statt  sie  zu  Menschen  zu  machen  :  so  lange 
wird  auch  die  Aufklärung  keine  besondern  Früchte  für  Sittlichkeit  und  Glttck- 
t^ligkeit  bringen.  Roh  und  verwildert  wachsen  die  meisten  Kinder  der  ärmeren 
Rkfisen  auf,  und,  wenn  es  hoch  kommt,  so  werden  ihnen  einige  wenige  Sitten- 
spräche  eingeprügelt;  reichere  und  vornehmere  Kinder  werden  mit  einem 
^vall  von  Lehrgegenständen  erdrückt,  statt  gebildet ;  die  schönste  Zeit  uud 
die  besten  Kräfte  werden  ihnen  durch  Erlernung  überflüssiger  Künste,  die 
ilmen  in  ihrem  ganzen  Leben  zu  nichts  dienen ,  als  dass  sie^  vielleicht  einmal 
damit  prunken  können ,  gestohlen  ;  nützlichere  Wissenschaften  werden  ihnen 
in  da^  Gedächtniss ,  aber  nicht  in  die  Seele  gebracht ;  sie  werden  nicht  ihr 
erkanntes  Eigenthum.  Sittlichkeit  wird  ihnen  aus  einem  todten  Buche  gelehrt ; 
^ie  müssen  die  Regeln  derselben  hersagen,  aber  nicht  üben  lernen.  Die  Me- 
thode, deren  man  sich  dabei  bedient,  ist  dem  Kinde  mei^t  so  widrig,  dass  ihm 
nichts  abgeschmackter  ist ,  als  der  Unterricht  in  der  Moral ,  und  mit  diesem 
selbst  die  Moral.  Das  Allergefährlichste  bei  diesem  Verfahren  liegt  aber  darin, 
dass  man  oft  die  Moral  auf  Grundlagen  stützt ,  welche  der  erwachsenen  Ver- 
nnnft  nicht  haltbar  genug  scheinen.  Und  regt  sich  einmal  Verdacht  gegen  die 
Gmndlage ,  so  wird  dem  ganzen  Gebäude  nimmer  getrau  t,  das  Kind  mit  dem 
Bade  ausgegossen;  jedes  moralische  Gesetz  wird  verworfen;  des  Menschen 
Handeln  hat  von  nun  an  keine  Stütze  mehr ;  er  wird  von  Gefühlen  und  augen- 
blicklichen Empfindungen  beherrscht,  und  thut  nur  das,  was  für  den  gegen- 
wärtigen Augenblick  den  Sinnen  und  der  Phantasie  schmeichelt ;  Sittlichkeit 
i«t  ihm  eine  Maske,  die  er  vornimmt,  wenn  es  die  Politik  fordert:  und  so  wird 
die  feine  Welt  was  sie  ist  —  eine  Schaubühne ,  auf  welcher  jeder  seine  Rolle 
einstudirt  hat,  voll  blendender  Decorationen  von  Papier  und  Flittergold,  hinter 
denen  aber  die  finstersten  Schlupfwinkel  liegen;  eine  Welt,  in  welcher  List 
die  Stelle  der  Weisheit  und  Convenienz  die  Stelle  der  Tugend  vertritt«.  -  - 
Diese  tiefe  Wahrheit  spricht  Hartmann. 

So  ist  bei  den  reichen ,  wohlhabenden  und  überhaupt  den  sogenannten 
besseren  Schichten  der  Gesellschaft  durch  die  in  der  Regel  verkehrte  Erziehung 
den  Leidenschaften  und  Afiecten  der  grösste  Spielraum  gewährt.  Und  doch 
kommen  hier  weniger  Verbrechen  vor,  als  bei  den  Noth  leidenden,  armen  und 
anwis^enden  Klassen.  Wie  verhält  sich  dies?  Unserer  Ansicht  nach  fällt  das 
Schwergewicht  der  Ursachen  von  Verbrechen  in  das  materielle  Elend ,  in  die 
^oth,  in  die  Verwahrlosung ;  darum  finden  wir  gerade  bei  den  untern  Schich- 
ten mehr  Attentate  auf  das  Eigenthum,  auf  die  öffentliche  Sicherheit  etc.  Aber, 
i^'^ter  und  Perfidie ,  Heuchelei  und  Uebermuth ,  diese  und  ähnliche  Giftge- 
wächse,  deren  Einfluss  Alles  verpestet,  erwählen  die  grösste  Zahl  ihrer  Skla- 
ven gerade  in  den  sogenannten  besseren  Kreisen  der  Gesellschaft.  Hier  kann 
die  Statistik  nicht  so  genau  Buch  fuhren ,  wie  anderwärts ,  die  strafende  Ge- 
rechtigkeit nicht  einschreiten  und  so  der  Statistik  die  Materialien  liefern  ;  allein 
der  aufmerksame  und  unparteiische  Beobachter  aller  Schichten  der  Bevöl- 
kerang  wägt  und  misst  die  Moral  der  Armen  und  Reichen ,  der  Kleinen  und 
ürossen ,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse ,  dass  dort  das  Elend  böse ,  hier  die 
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verkehrte  Erziehung  schlecht  macht ;  dan«  dort  die  natarlieheu  Triebe  der 
Selbsterhaltung  mit  Ungestüm  hervortreten ,  vorübergehend  und  danemd  dw 
Gemttth  in  Aufruhr  bringen  .  hier  aber  die  eingeimpfte  Unsittlichkeit  Leiden- 
gchaften  der  elendsten  und  gemeinschädlichsten  Art  unterhält.  Beseitigoig  de» 
Elends  und  naturgemässe  Erziehung,  dies  sind  die  Leitsterne  aoa  dem  Jim- 
mer  der  Verbrechen,  der  Laster,  der  unedlen  Passionen  und  der  minödiigni 
Affecte. 

Das  Elend  macht  wahre  Bildung  und  Sittlichkeit  unmöglich  und  Uteekt 
sie,  wenn  hin  bereits  vorhanden  sind»  theilweise  oder  gänzlich  ans.  L.  M. 
MoRRAiT  Christophe''*)  bemerkt  sehr  richtig,  es  sei  in  der  Gegenwart  die 
Massenarmnth  das  Nämliche,  welches  die  Sklaverei  im  Alterthume  war.  — 
Bei  den  am  Hungertuche  nagenden  Schichten  der  Bevölkerung  tritt  uns  die- 
selbe  Erscheinung  entgegen  ,  wie  bei  den  Sklaven  in  der  alten  Welt :  die  Ab- 
weienheit  von  Bildung  und  Sittlichkeit,  und  die  völlige  Verdunkelang  von  Ver- 
stand und  Vernunft  durch  Leidenschaften.  Die  Ausbrüche  dieser  Leidenschaften 
gefährden  das  Bestehen  des  Staates  und  der  Gesellschaft,  und  lassen  mit  einem 
alles  normale  Leben  verktlmmernden  Pesthauche  sich  vergleichen. 

Es  i^t  der  Hang  zu  dieser  oder  jener  Leidenschaft  von  der  Art  der  Be- 
schäftigung in  einem  grossen  Maasse  abhängig.  Leute ,  welche  täglich  bis  mr 
Ermüdung  körperlich  arbeiten,  wie  z.  B.  Bauern  und  Handwerker,  pflege« 
weniger  von  Ehrsucht  geplagt  zu  sein,  als  Geistliche,  Juristen,  StaaUmüniier 
und  Schuldirectoren.  Die  Besonderheiten  des  Berufes  geben  Gelegenheit  inr 
Entstehung  dieser  oder  jener  Leidenschaft,  dieses  oder  jenes  Fehlers.  So  wiid 
den  Aerzten  mit  Recht  die  Leidenschaft  der  Geldgier  zum  Vorwarf  gemacht 
Wenn  man  die  Ursache  dieser  Erscheinung  erforscht,  sieht  man,  wie  nicht  nor 
die  Gelegenheit,  schnell  Geld  zu  verdienen,  sondern  auch  die  Sorge  nm  Sicher- 
stellung  der  Exsistenz  in  den  Tagen  des  Alters  und  der  Krankheit ,  den  O ii 
des  Arztes  entzünden. 

J.  B.  F.  De8CItret74)  schreibt  den  Priestern  den  Fehler  des  Ehiigeizei^. 
der  Missgunst ,  der  Leckerhaftigkeit  und  der  Zerstreutheit  zu ;  die  Aerzte  be- 
schuldigt er  der  Irreligion  *) ,  des  Neides,  der  Eifersucht,  der  Feinschmeckerei 
und  der  rnenthaltsamkeit ;  den  Soldaten  macht  er  Ausschweifung.  Unmässip- 
keit,  Faulheit  und  Empfänglichkeit  zum  Vorwurf;  den  Rechtszertretem  Ehr- 
geiz ,  Lüsternheit  und  Prahlerei :  den  Gelehrten  Hochmath ,  Neid ,  Veriäuin- 
dung.  Lüsternheit  und  Unmässigkeit;  den  Künstlern  Neid ,  Verschwendung 
rnmässigkeit,  Eitelkeit.  unermessHche  Eigenliebe ,  Lüderlichkeit ;  den  Kaaf- 
leuten  ununterbrochenes  Lügen,  Arglist  und  Geiz:  den  Ackerbaaern  den 
äussernten  Argwohn  und  das  äusserste  Misstrauen .  LüromeUuiftigkeit :  den 
Handwerkern  und  Arbeitern  Faulheit,  Trunksucht,  Aasschweifnng,  ZomroQ- 
thigkoit.  rnvorsichtigkeit :  den  Dienstleuten  Lügenhaftigkeit,  Arglist.  Nasch- 
haftigkeit, Undankbarkeit;  den  Angestellten  Mangel  an  Artigkeit  and  Achtung 


7a;  Mobp.au-  CHaiHTOPHR,  L.  M.,  Du  problt^me  de  la  miseie  et  de  na.  nolution  c).<  ; 
le«  petiplcs  ancien«  et  modernes,  l'aris  lS5l.  in  so.  B<|.  Hf.  pag.  :,/o. 

71)  Dbacukkt,  J.  B.  F,.  Lamödecine  de«  possions.  ;$.  Auflage.  Puria  isOü.  in  **" 
Bd.  I.  pag.  109  u.  fg. 

*)  lat  kein  Fehler;  nur  IinmoralitÄt  ist  ein  Fehler.  Religion  iat  lunächst  ein  (m- 
menge  ron  Glauben  und  Moral.  Wer  (Hauben  nirlit  he^itxt,  aber  von  Moral  durch- 
drungen ist,  der  i^i  ein  guter,  ein  edler  Mensch. 
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gegenüber  deu  Büi-gerii ,  vuu  denen  die  Beamten  doch  bezablt  werden ,  und 
Prahlerei;  den  Herrschern  Hochmuth  und  Ehrgeiz.  So  weit  Descuret. 

Dass  alle  diese  Fehler  mit  Nothwendigkeit  aus  den  Einflüssen  der  Pro- 
fession sich  ei'geben  und  nur  die  moralischen  Anlagen  ded  gewöhnlichen  Men- 
schen voraussetzen,  wird  schon  ohne  tiefei^s  Nachdenken  klar.  Der  Priester 
fa&t  wenig  oder  gar  nichts  zu  thun ;  er  ist  mit  allem  zum  guten  Leben  Erfor- 
derliehen reichlich  versehen ;  er  sucht  die  Herrschaft  über  das  Gewissen ,  und 
damit  über  den  ganzen  Menschen ,  zu  behaupten  ;  —  da  er  in  der  Regel  ein 
ganx  gewöhnlicher  Mensch  ist,  wird  durch  den  Einfluss  der  genannten  Momente 
^  Summe  jener  Fehler  erzeugt.  Wenn  nur  von  Natur  aus  Edle  mit  wahrer 
Liebe  zu  dem  Berufe  in  den  Stand  der  Priester  träten  und  das  eigentliche 
Wesen  der  Moral  gut  erfassten  :  dann  wäre  nirgends  von  Pfaffen ,  ihrer  Miss- 
gonst  und  Bosheit,  ihrer  Selbstsucht  und  Hartherzigkeit,  ihrem  Ehrgeiz  und 
Streben  nach  materiellen  Genüssen  die  Eede. 

Im  Stande  der  Aerzte  kämen  Geiz,  Neid,  Eifersucht  u.  s.  w.  nicht  vor, 
weDB  nicht  so  viel  Durchschnitts-Naturen  lediglich  um  des  Brodes  willen  der 
Aosflbung  der  heilenden  Kunst  sich  widmeten,  und  andererseits,  wenn  die 
materielle  Lage  der  Heilkünstler  sicher  gestellt  wäre.  Sehr  richtig  bemerkt 
HscHESicH  ^^)  unter  Anderem :  »Kein  Beruf  erzeugt  und  nährt  so  methodisch 
die  Eifersucht  und  die  Habgierde.  Alle  Wirksamkeit  und  Zukunft  des  Arztes 
wird  dnrdi  diese  Leidenschaften  gesichert.  Es  gibt  keine  Sinekuren,  keine 
tossere  Ehre ,  keine  Unabhängigkeit  in  diesem  Berufe ,  kein  Verdienst  und 
Sieberung  der  ökonomischen  Exsistenz ,  als  im  Gelingen  der  persönlichen 
Geltung  und  Vorzitge.  Je  jünger  der  Arzt,  desto  mehr  Qual  durch  Eifersucht ; 
je  Üter  und  wohlhabender,  desto  mehr  Habgierde«.  —  Reichliche  Besoldung 
der  Aerzte  von  Seite  des  Staates  ist  ebenso  im  Interesse  der  Aerzte  selbst,  als 
im  Interesse  der  Kranken  von  äusserster  Wichtigkeit. 

Und  gehen  wir  alle  Stände  durch,  wir  finden  überall,  dass  durch  Vernunft 
sthmende  Institutionen  und  eine  wahrhaft  veredelnde  Nationalerziehung  allen 
lädenschaften  und  Fehlem  der  Stachel  genommen  werden  kann,  ja  dass  man 
im  Stande  ist,  ganz  sie  zu  verhüten.  Aber,  die  grössere  Mehrzahl  der  Ein- 
richtnigen  und  Einsetzungen  leidet  an  dem  Uebel  der  Beschränktheit ;  ein 
kleinlicher  Geist  durchdringt ,  falsche  Oekonomie  lenkt  sie ;  ihren  Verwaltern 
fehlt  Aufschwung  des  Herzens,  Wärme  und  Liebe.  Die  öffentliche  und  private 
Erziehung  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  schlecht  oder  verkehrt.  Unter  solchen 
Voraoseetzungen  muss  der  grössere  Theil  der  Genossen  aller  Berufe  als  eine 
Horde  von  Sklaven  der  Leidenschaften  und  Fehler  sich  erweisen. 

Es  wird  den  Arbeitern  Faulheit,  Trunksucht,  Ausschweifung,  Zornmüthig- 
keit  n.  s.  w.  zum  Vorwurf  gemacht.  Wenn  die  Arbeiter  durch  gute  Schule 
US  dem  Sumpfe  der  Geistesfinstemiss  gezogen  sind ,  und  wenn  sie  finanziell 
!K>  stehen,  dass  sie  leben  anstatt  vegetiren :  dann  darf  man  getrost  jene  Fehler 
nit  der  Laterne  suchen.  Einer  der  vortrefflichsten  Kenner  der  arbeitenden 
Bevölkerungen,  H.  A.  FRiiGiER'ö) ,  entrollt  von  ihren  ursprünglichen  mora- 
lischen Eigenschaften  ein  Bild ,  welches ,  wenn  es  fflr  die  höheren  Schichten 


'i^)  EacHsucH,  Hygieiniflch- statistische  Studien  über  die  Lebensdauer  in  rer- 
•chiedencn  Standen  .  .  ,  Würzburg  \'<hA.  in  b«.  pag.  35  u.  fg. 

<€}  Fk^oibk,  H.  A.,  Des  classes  dangereases  de  la  population  dans  les  grandes 
^le«,  ?td«s  mo^rens  de  les  rendre  metlleures.  r«ris  1840.  in  80.  Bd.  I.  pa^.  69  u.  %. 
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Greltung  haben  könnte,  diesen  znr  grÖ8sten  Ehre  gereichte.  »Wer  immer  mit 
vorurtheilälosem  Geiste  die  Sitten  der  arbeitenden  Klassen  studirt  hat«,  sagt 
Freier,  »kann  nicht  umhin,  zu  erkennen,  dass  diese  Bevölkerungen  im  AU- 
;remeinen  zahlreiche  Beispiele  von  Tugend  geben.  Ihre  moralischen  Besonder- 
lieiten  nehmen  ihren  Ursprung  von  den  primitiven  Tugenden  der  Menschheit, 
,  und  meistens  fiben  die  Arbeiter  diese  Tugenden  mit  einem  Elfer  und  einer 
Einfalt  aus ,  welche  der  Hochschätzung  und  des  Lobes  aller  guten  Menschen 
werth  bind.  Der  Arbeiter  ist  freimüthig ,  gut,  dienstfertig  gegenüber  seinen 
Genossen,  und  der  wahrhaftigsten  Aufopferung  für  die  Unternehmer,  von  denen 
er  ange!*tellt  Ui ,  filhig«.  Und  weiter  entschleiert  FRiiGiER  die  rührendsten 
Züge  aus  dem  Leben  der  Arbeiter.  Wir  werden  dadurch  darin  befestigt ,  dij^ 
nur  Elend  und  Verwahrlosung  es  vermögen ,  Fehler  und  schlechte  Leiden^ 
Kchaften  bei  diesen  Kindern  der  Natur  zu  erzeugen. 

Wenn  der  Arbeiter  gebildet  und  unterrichtet  ist ,   zeigt  er  nicht  nur  eine 
grosse  Fähigkeit  der  Selbsthülfe ,   sondern  er  ist  auch  im  Grossen  und  Ganzen 
im  Stande ,  das  Wesen  des  Fortschrittes  zu  begreifen  und  sich  zu  vervollkom- 
menen. A.  P.  Deseilligny '7) ,  dem  die  umfangreichsten  Erfahrungen  in  Be- 
zug der  arbeitenden  Klassen  zu  Gebote  stehen ,   zeigt ,   dass  gebildete  Arbeiter 
für  den  Fortschritt  sind ,  ungebildete  in  der  Fertigkeit  (Routine!  sich  zeigen, 
aber  wenig  nur  mit  dem  Fortschritt  sich  befreunden ;  er  thut  femer  dar ,  da?8 
der  durch  Bildung  bedingte,  gehobene  moralische  Zustand  der  Arbeiter  sie  mit 
Sorgfalt,  Umsicht,  Genauigkeit  u.  s.  w.  erfüllt.    —    Unterrichtete  Arbeiter 
sind  bösen  Leidenschaften  nicht  oder  nur  sehr  schwer  zugänglich  ,   haben  In- 
tere8.<<e  für  ihre  Arbeit ,  und  suchen  in  ihren  Handthierungen  Meisterschaft  zn 
erlangen.    Wer  Interesse  für  die  Sache  hat,   welcher  er  freiwillig  oder  nnfrei- 
willig  sein  Leben  widmet,   ist  besonders  dazu  disponirt,   seinem  ferneren  Be- 
stehen die  Grundsätze  einer  naturgemässen  Moral  als  Leitstern  dienen  zu  lansen. 
Dass  das  lieben  nach  solchen  Grundsätzen  zugleich  Versicherung  der  ph}>i- 
schen  Exsistenz  bedeutet,  und  die  festeste  Schutzmauer  wider  alle  Angriffe  von 
Seite  aller  Leidenschaften  und  Aifecte  specifisch  thierischer  Art  abgibt,  bedarf 
der  Auseinandersetzung  nicht. 

In  England  ist  die  Lage  eines  guten  Theiles  der  arbeitenden  Bevölker- 
ungen eine  entsetzliche ;  nicht  nur  dass  diese  Armen  Jahr  aus  Jahr  ein  am 
1  lungert nche  nagen,  sie  sind  auch  so  verkommen,  so  unwissend  und  roh,  da^^ 
alles  Bessere  an  ihnen  abgleitet,  wie  ein  Pfeil  an  der  Felswand.  Joseph  Kay"^ 
hat  durch  das  sorgHlltigste  Studium  der  Verhältnisse  Englands  und  des  euro- 
päischen Coutinents  in  dem  Maugd  aller  Erziehung  des  engländischen  Ariiu*n 
die  gewichtigste  entfernte  und  wahre  Ursache  seines  elenden  Daniederliegen> 
erkannt.  Alle  Schattenseiten  des  dortigen  Proletariers,  alF  seine  bösen  Leiden- 
schaften, Laster  u.  s.  w.  müssen  auf  diet^e  Quelle  zurückgeOihrt  werden,  weil 
sie  darin  zu  dem  bei  weitem  grösseren  Theile  wurzeln. 

Es  hat  erst  kürzlich  wieder  Robert  Jaknabch  '^)  eine  Skizze  von  dem 

77)  Drskilliomt,  A.  P  ,  De  Tinfluence  de  l*6ducation  aar  la  moralitö  et  le  bien- 
etre  de»  claMse«  laborieuses.  Paris  IböS.  in  *»o^  pag.  2Ö7  u.  fg. 

7^)  Kay,  J.,  The  social  condition  and  education  of  the  people  in  Kngland  and 
Burope ;  shewing  the  results  of  the  primary  schools  ,  and  of  the  division  of  landet  pn»- 
perty,  in  foreign  countries.  London  1*^50.  in  s".  Bd.  I.  pai?.  "»TS  u.  fg. 

79)  JAMNAsru  jun.,  H.,  Die  Strikes,  die  Cooperation,  die  Industrial  Partnenhip« 
und  ihre  Stellung  Eur  socialen  Frage.  Berlin  l'iüb,  in  h*>.  pag.  12  u.  fg. 
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Zubtaiiide  dei'  Aibeiter  geliefert,  welche  zu  wenig  haben,  um  sn  leben ,  und  zu 
fiel,  am  zu  sterben,  and  welche  nicht  durch  die  Schule  erzogen,  gebildet 
werden.  Indem  wir  einige  Worte  aus  jener  Skizze  hierher  setzen ,  haben  wir 
die  Absicht»  Folgerungen  ftlr  die  moralische  Hygieine  daraus  zu  ziehen.  »Zu- 
rfick  in  dem  alten  Lande» ,  sagt  Jaknasch  ,  nachdem  er  vorher  von  Auswan* 
derang  jflngerer  Arbeitskräfte  gesprochen,  »bleiben  nur  Die ,  welche  durch  die 
Verhfiltnisse  gezwungen  sind,  für  jeden  Preis  zu  arbeiten ,  ihr  Leben  nur  eben 
recht  nothdttrftig  hin  zu  fristen,  das  heisst:  ihre  Lebensbedflrfnisse  aaf  ein 
Minimum  zu  reduciren.  Sie  kümmern  sich  nicht  am  das  Morgen  und  Uebermorgen ; 
was  sie  für  ihre  Arbeit  erhalten ,  dafttr  verrichten  sie  dieselbe  so  schlecht  wie 
md^ich  ,  theils  weil  die  Bezahlung  dafEir  zu  niedrig  ist ,  theils  weil  sie  selbst, 
trotz  des  besten  Willens ,  oft  körperlich  zu  schwach  sind ,  um  angestrengt  ar- 
beiten zu  können ;  schliesslich  »ernährt  uns  ja  der  Staat«.  Ein  Streben ,  vor 
»eh  za  kommen,  haben  sie  nicht;  von  einem  ordentlichen  Familienleben,  von 
Heranbildung  der  Kinder  zu  nützlichen  Bürgern  ist  nicht  die  Rede.  Die  Kin- 
der müssen  anfangen,  sehr  zeitig  für  sich  selbst  zu  sorgen.  Durch  die  zu  frühe 
Anstrengung  wird  der  jugendliche  Körper  ausgesogen ;  von  Erlernung  eines 
ordentlichen  Oewerkes  ist  nicht  die  Rede ;  die  Arbeit  wird  zu  jedem  Preise 
angeboten,  und  da  heutzutage  vielfach  die  so  sehr  verbesserten  Maschinen  nur 
einfacher  Handhabungen  bedürfen ,  so  sind  derartige  Arbeiter  in  vielen  Fällen 
genügend.  Selbst  ganz  geringe  Bildung  fehlt  oft  diesen  Leuten;  von  einem 
auf  derselben  basirenden  moralischen  Fonds  muss  ganz  abgesehen  werden«. 
. . .  «Der  Werth  des  Menschen ,  der  Ex^istenz,  verr^chwindet  vollständig,  und 
das  erklärt  das  furchtbare  Misere ,  welches  das  Gefolge  des  Pauperismus  Ut 
Die  Uebervölkemng  mit  allen  ihren  Schattenseiten  beruht  also  lediglich  auf 
der  Nichterkenntniss  der  wahren  Principien^des  Selbsterhaltungs-Triebes.  Je 
weniger  dieselben  erkannt  werden,  um  so  ärmer  und  erbärmlicher  ist  die  Stel- 
lang der  niederen  KUssen«.  —  Die  Erhaltung  wahrer  Sittlichkeit  setzt  Acti- 
vität  des  Menschen  voraus.  Passiv,  wie  die  Noth  leidenden  Schichten  der 
Bevölkerung  es  sind,  kann  von  Gultur  sittlicher  Gefühle  nicht  die  Rede  sein. 
Sittliche  Gefühle  darf  man  mit  Recht  als  Antagonisten  der  Leidenschafton  und 
Affeete  betrachten. 

Der  Schwerpunkt  bei  der  Pflege  sittlicher  Gefühle  ist  ein  geordnetes 
Familienleben  mit  entsprechender  physischer  Erziehung  der  Kinder.  Doch 
dies  setzt  Bildung ,  Müsse  und  die  nöthigen  Mittel  voraus.  Bei  den  Noth  lei- 
denden Klassen  fehlt  es  an  Mitteln,  an  Müsse  und  an  Bildung;  sie  können 
i^cii  selbst  nicht  Audienz  geben,  geschweige  denn  ihren  Kindern  sich  widmen ; 
sie  müssen  über  die  Kräfte  arbeiten  und  ihre  Kinder  schon  in  deren  zartestem 
Alter  zur  Arbeit  anhalten,  um  nur  das  Leben  zu  fristen.  Woher  soll  also 
die  wider  Passionen  und  Gemüthsbewegungen  in  das  Feld  zu  schickende  mora- 
iidche  Kraft  bei  diesen  Unglücklichen  kommen  ? 

Wenn  es  Sache  der  moralischen  Hygieine  ist ,  dem  Menschen  zu  einem 
festen  Panzer  gegen  Leidenschaften  und  Gemüthsbewegungen  zu  verhelfen, 
>H)  beginnt  hier  deren  Thätigkeit  mit  Auslöschung  des  Pauperismus ;  ohne  dies 
mi  ihre  Maassnahmen  ohne  allen  und  jeden  Erfolg,  Austschweifnng ,  Aus- 
artung, Verbrechen ,  Uebertretung  n.  s.  w.  nehmen  nicht  ab.  Die  Ursachen 
die!«cr  Uebel ,  insoweit  sie  auf  Rechnung  der  Noth  leidenden  Schichten  gesetzt 
werden,  liegen  in  der  Massenarmuth,  in  dem  Elend ;  der  Hunger,  der  Mangel 
aa  Erziehung,  die  Unwissenheit,  sie  begünstigen  und  veranlassen  ^Ues  Schlimme, 
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und  unter  ihrem  Einfluss  leuchtet  weder  das  Licht  des  Geistes ,  noch  t»trablH 
des  Qemüthes  Wärme. 

Bei  den  unter  dem  Joche  des  Pauperismus  lebenden  Menschen  drehen  »k-b 
alle  Leidenschaften  mehr  oder  weniger  um  die  Axe  der  Befriedigung  der  wich- 
tigsten Lebensbedtlrfniäse ;  wir  finden  hier  heflHge  Jjeidenschaften  meiäteib 
nur ,  wenn  von  Hemmnissen  bei  dieser  Befriedigung  es  sich  handelt.  Gau 
auders  bei  den  Ständen ,  welche  vorwiegend  geistig  thätig  sind ;  da  quellrs 
heftige  Leidenschaften  und  Afiecte  aus  dem  Streben  nach  äusserer  Anerken- 
nung, oder  sie  werden  durch  die  ununterbrochene  Anstrengung  des  Gehinu^ 
selbst  erzeugt.  Uebermässige  Geistesarbeit  macht  reizempß&nglich  ;  Reizbarkeit 
und  heftige  Leidenschaften  stehen  unmittelbar  in  Rapport. 

lieber  die  heftigen  Passionen  bei  vorwiegend  geistig  thätigen  Menschtn 
hat  J.  H.  Reveille-Pauise^ö)  Untersuchungen  angestellt.  ^Begreifet^,  eiirt 
er,  »wie  in  der  That  die  Leidenschaft  ihre  Verheerungen  anrichtet  bei  eiBeu 
Individuum ,  welches  immer  zum  Extremen  hinneigt ,  und  dessen  Eindrflckr 
selbst  wenn  sie  nur  leichter  Art  sind ,  im  ganzen  organischen  Haushalt  zurfick 
behalten  w^erden ;  bei  dem  die  Gluth  der  Einbildung,  die  Wärme  des  Blnte^ 
die  habituelle  Nervenaufregung  eine  beständige  und  unversöhnliche  Reizanir 
hervorbringen ;  dessen  Kopf  ein  Herd  ist ,  auf  welchem  brennende  Gedanken 
unersättliche  Wünsche ,  schrankenlose  Begierden  wallen ,  sich  drängen  uod 
treiben ;  —  und  nun  saget ,  ob  es  möglich  sei ,  dass  die  gebrechliche  menscb- 
liche  Maschine  solchen  Erschütterungen  Trotz  biete«.  —  Alle  vorwiegend 
geistig  bescliäftigten  Menschen  haben  empfänglichere  Nerven  als  andere  Leute 
jeder  Einfluss  der  Aussenwelt ,  insbesondere  jeder  moralische  Einfluss ,  tridt 
demnach  das  Nervensystem  der  geistigen  Arbeiter  mit  viel  mehr  In-  und  Ei- 
tensität :  sie  sind  schon  aufgeregt ,  wo  Andere  noch  alle  Kälte  des  Oemöthtf^ 
zeigen ;  sie  sind  schon  in  den  Fesseln  der  Leidenschaft ,  wenn  Andere  in  alln 
Ruhe  ihre  natürlichen  Bedürfnisse  befriedigen. 

Die  einzigen  Mittel,  welche  vorwiegend  geistig  Thätige  den  Leidenschaften 
entgegensetzen  können,  sind  ausser  angemessener  Diät,  Selbstverläugnung  und 
»Selbstbeherrschung.  Aber,  dies  ist  die  schwächste  Seite  bei  den  gelehrten 
Ständen ;  die  Pflege  ihres  Leibes  entspricht  im  Allgemeinen  den  Regeln  dtr 
Gesundheitspflege  nicht,  und  die  Sucht,  das  eigene  Selbst  geltend  zu  machen 
tritt  bei  ihnen  viel  krankhafter  als  bei  andern  Ständen  hervor.  Darum  hai 
ihnen  gegenüber  die  moralische  Hygieiue  sehr  viele  Schwierigkeiten ;  verlauf 
sie  doch  Dingo ,  welche  den  Anschauungen,  Gewohnheiten  und  Trieben  ti*-' 
Durchschnittes  der  gelehrten  Professionisten  so  sehr  zuwider  laufen ! 

§20. 

Welchen  Einfluss  die  erzwungene  Ehelosigkeit,  dasCölibataufLeideuMrbat- 
ten  und  Gemüthsbewegungen  ausübt,  dies  ist  im  Grossen  und  Ganzen  ans  der 
Weltgeschichte  bekannt.  Auf  den  moralischen  Charakter  des  Einzelnen  drückt 
Ehelosigkeit  ein  bestimmtes  Gepräge ,  das  je  nach  dem  Geschlechte  in  diee*er 
oder  jener  Moditication  erscheint.  TuEoroRicu  I^agoe''^;  sagt,  es  sei  Einseitig- 

bO)  RKVKti.LR-P.itt»r.,  J.  H.,  Physiologie  et  Hygiene  des  hommes   livr^s  aux  t?«- 
vaux  de  Teäprit,  ou  recherches  sur  Ic  phyaique  et  le  moral»  les  habitudet,  les  maladti « 
et  le  regime  des  gens  de  lettre»,  artisteü,  savana,  hoinmes  d*cUit,  jurisconsuUe»,  mdua 
iiiiitrntvurH,  etc.   1.  Auilage.    Pari««  ls|:i.  in  **^\  1;»!.  II.  png.  310  u.  fg. 

M,   Plaooj:,  Tk.  ,    Der  Mennch  und  .-eine  psyihischv  Krhaltuug.    lIygieiniM.!K 
Briefe.  Neuwied  IbG-l.  in  s".  pag.  11  u.  fg. 
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ktnt,  Eigensinn  und  Bizarrerie  <ler  tjtehende  Zug  im  Charakter  der  Ehelosen. 
llagtwtolze  leiden  an  Sclilaflosigkeik ,  bemerkt  er  weiter ,  ttt^lud  Kleinigkeits- 
krämer, scheu  und  ängstlich  in  ihrem  Benehmen,  halten  fest  an  allerhand  Pe- 
(lanterieen,  sind  eigensinnig,  willenlos«  . .  .  »Ehe-  oder  kinderlose  Frauenzim- 
loer,  die  nicht  in  geistiger  Kegsamkeit  und  in  einem  angemessenen  Wirkungs- 
kreise Beschäftignng  finden,  leiden  oft  an  Unordnung  der  Menstruation, 
Schmerz  bei  deren  Eintritt,  Blut-  und  Schleimflüsseu ,  und  sind  sehr  zu  reli- 
«riösen  Strebungen  geneigt.  Der  Umgang  mit  ihnen  ist  sehr  schwierig.  Sie 
sprechen  gern  und  vertrauen  sich  gern;,  allein  mit  einem  Nichts  sind  sie  auf 
das  Bitterste  zu  beleidigen.  Sie  missverstehen  Alles ,  und  um  so  leichter ,  je 
mehr  man  gegen  sie  artig  sein  will«.  —  Dies  sind  einige  Züge  ans  dem  Lieben 
der  Ehelosen ;  sie  weisen  mit  Bestimmtheit  darauf  hin ,  dass  für  eine  nicht 
onbeträchtliche  Zahl  von  Leidenschaften  und  Affecten  bei  Menschen ,  welche 
Dicht  in  den  Stand  der  Ehe  treten,  mehr  Anlage  besteht,  als  bei  andern  Leu- 
ten. Es  wird  das  Ausgesprochene  auch  durch  die  grössere  Zahl  der  Selbst- 
morde und  die  geringere  Dauer  des  Lebens  bei  Unverehelichten  erhärtet. 

Die  Forschungen  von  Jähes  Stark  ^^j  haben  erst  vor  Kurzem  wieder 
bewiesen,  dass  Verheirathete  im  Allgemeinen  länger  leben,  als  Unverheirathete. 
AiK)LPH  Wagkeb^^)  kommt  durch  seine  umfassenden  Untersuchungen,  das 
Verhältniss  des  Civilstandes  zur  Häufigkeit  der  Selbstmorde  betreffend,  zu 
folgendem  Ergebniss :  »wie  es  scheint,  übt  der  Civilstand  einen  Einfluss,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  die  Ehe  günstig,  der  ledige  Stand  nicht  so  günstig, 
^ehr  ungünstig  der  verwittwete  Stand,  und  weitaus  am  ungünstigsten  der 
ätand  der  Geschiedenen  auf  beide  Geschlechter  hinsichtlich  der  Theilnahme 
am  Selbstmord  einwirkt«.  A.  Brierke  de  Boismont^^)  liefert  den  Nachweis 
der  Schädlichkeit  des  unverheiratheten  und  verwittweten  Standes  in  Ansehung 
der  Häufigkeit  der  Selbstmorde. 

Wie  das  Cölibat  noch  anderweitig  durch  Begünstigung  der  Leidenschaften 
and  Gemüthsbewegungen  sich  gefährlich  macht  ^  wollen  wir  sofort  des  Ge- 
naueren darlegen.  »Je  widernatürlicher  man  die  Leidenschaften  zusammen- 
drängt und  unterdrückt«,  sagt  Johann  GEORa  Zimmermanns^)  in  seinem 
klassischen  Werke  über  die  Einsamkeit ,  »desto  mehr  kommen  sie  in  Gährung, 
. . .  Keuschheit  kommt  dann  in  Gefahr ;  und  bei  dem  geringsten  Mitwirken 
der  Imagination  müssen  diese  Versuchungen  in  der  Einsamkeit  immer  wachsen, 
wenn  man  auch  die  Absicht  hat,  sie  zu  zerdrücken.  Ein  grosser  Dichter  hat 
gesagt :  Einsamkeit,  die  klösterliche  Stille,  die  Andacht  selbst ,  vermehrt ,  ich 
weiss  nicht  wie,  den  süssen  Hang  zu  unerlaubten  Freuden.  So  viele  Kart- 
liäaser  schnitten  sich  darum  von  jeher,  in  Italien  und  anderswo,  die  Hälse  ab. 
Damm  werden  auch  die  Karthäuser  in  Frankreich  so  frühe  kindisch.    Denn 


S2)  dTABX,  J. ,  De  rinllueiioe  du  mariage  sur  la  mortalit^  moyenne  de«  deux 
»exes  en  £cosse.  —  Annalcs  d'hygiene  publique  et  de  m^decine  legale.  2.  Reihe. 
Kd.  XXIX.  (Paris  1S68.  in  S".;  pag.  31  u.  fg. 

8:5)  WAOmtB,  A.,  Die  Gesetzznftssigkeit  in  den  scheinbar  willkürlichen  mensch- 
Uchea  Handlungen  vom  Standpunkte  der  Statistik.  Hamburg  1S64.  in  8^.  pag.  179. 

^4)  Bbieubb  DB  BoisMONT,  A.,  Du  suieide  et  de  la  folie  suicide  ,  consid^r^es  daiis 
leun  ctpports  aveo  la  statiatiqne,  la  m^decine  et  la  philosophie.  Paris  1856.  in  S^.  png. 

Hl  u.  fg. 

^5)  ZfMsixBXAifN,  J.  G.,  lieber  die  Einsamkeit.  Leipzig  llbi — 85.  in  S^,  Bd,  II, 
P«g.  272  u.  fg. 
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entweder  haben  diese  guten  Leute  ihr  Fleisch  zu  viel  gegeisselt ,  welches  im- 
mer noch  mehr  reizt ;  oder  sie  haben  über  ihre  brennende  ImaginatioD  nicht 
genug  gewacht.  Sieg  flber  unsere  Leidenschaften  grfindet  sich  immer  auf  Sieg 
über  unsere  Imagination.  Nur  Der  Ut  ein  wahrer  Weltüberwinder ,  der  die 
Welt  seiner  eigenen  bösen  Gedanken  in  der  Einsamkeit  überwindet«.  —  Das 
ehelose  Leben ,  einerlei  ob  dabei  die  Einsamkeit  des  Menschen  beständig  oder 
nur  zeitweilig  ist,  leistet  in  ausgezeichnetem  Maasse  der  Entwickelnng  der 
Phantasie  Vorschub ;  diese  begünstigt  ihrerseits  alle  Leidenschaften  und  er- 
höht die  Anlage  zu  den  Affecten  auf  das  Bedeutendste.  Die  Phantasie  wird  im 
ehelosen  Stande  durch  die  Wirklichkeit  nur  wenig  corrigirt;  darum  wuchert 
sie  und  gibt  einer  Zahl  von  Leidenschaften  Nahrung.  Jedermann ,  der  dem 
Spiele  der  Einbildung  sich  ttberlässt  und  dem  corrigirenden  Einflüsse  des  täg- 
lichen Lebens  sich  entzieht,  weiss  aus  eigener  Erfahrung,  wie  er  baldigst 
Sklave  seiner  Phantasie  wird ,  die  kleinsten  Dinge  in  tausendfacher  Vergrö«»- 
serung  sieht,  und  dass  Hass,  Liebe  etc.  in  ihm  in  einem  Maasse  zur  Entwicke- 
lnng kommen .  wie  sie  ohne  das  Vorwiegen  der  Einbildung  nicht  zum  zehntes 
Theile  sich  geltend  gemacht  hätten. 

Von  Ehelosen  werden  im  Verhältniss  mehr  Verbrechen  begangen,  alü 
von  Verehelichten.  J.  B.  F.  Descuret*^*)  weiset  für  Frankreich  und  zwar 
für  die  Zeit  zwischen  1826  und  1850  nach,  dass  von  tausend  Verbreehem 
fünfhundert  und  dreiundsechzig  ledigen  Standes,  dreihundert  und  vierzehn 
verheirathet  waren  und  Kinder  hatten ,  achtundsiebenzig  verheirathet  waren 
und  Rinder  nicht  hatten ,  fünfunddreissig  als  verwittwet  und  mit  Kindern  be- 
haftet, und  zehn  als  verwittwet  und  ohne  Kinder  dastehend  sich  erwiesen. 
Auch  von  Oeisteskrankheiten  werden  Unverehelichte  weit  mehr  befallen ,  als 
Verheirathete ;  Descüret  erwähnt  der  Thatsache ,  dass  von  den  dreitaaseod 
einhundert  und  neunundachtzig  Geisteski-anken ,  welche  im  Jahre  1S53  zu 
Paris  in  die  Tollhäuser  Bic^tre  und  Salp^tri^re  aufgenommen  wurden ,  ftLuf- 
hundert  nnd  fünfundneunzig  dem  Stande  der  unverehelichten  angehörten 
Es  hat  Parchappe  ^')  genauere  statistische  Untersuchungen  über  das  Verhält- 
niss des  Civilstandes  zur  Zahl  der  Fälle  von  Irrsinn  angestellt,  und  ist  zu  dem 
Ergebniss  gekommen,  dass  Cölibat  und  Wittthum  bei  beiden  Geschlechtem 
als  dtsponirende  Ursachen  des  Wahnsinns  betrachtet  werden  können,  and  das.^ 
dit»  Ehe  ein  Vorbeugungsmittel  wider  den  Wahnsinn  sei.  A.  Legoyt****)  weist 
nach,  dass  in  Frankreich  zwischen  1S5G  und  1860  unter  den  Ehelosen  dir 
Zahl  der  Fälle  von  Irrsinn  grösser  war,  als  bei  den  Verehelichten. 

§21. 

Affccte  und  Leidenschaften  werden  wesentlich  beeinflusst  durch  gewi<«4* 
körperlirho  Verhältnisse ;  wir  meinen  zunächst  Menstruation  und  Schwanger- 
schaft. Die  Menstruation  vorsetzt  das  Weib  in  einen  eigenthümlichen  Zustand, 
in  welchem  die  Einbildung  und  die  Wahrnehmung  gewisser  Vorgänge  d<K 
eigenen  Leibes  das  Ueberge wicht  behaupten.    Aus  diesem  Grunde  ist  die  Zeit 

SS)  DBsroRKT,  J.  B.  F.,  La  ra<^decine  des  pasMoiui.  3.  Auflage.    Bd.  I.  pag.  1  i^. 

HT)  Pakchafpr  ,  Kechorche»  »tatiittiqueii  nur  lea  cause«  de  Talidnation  menule 
Rouen  !s:j9,  j,,  so,  pag.  \*i  u.  fg. 

*»Hj  Lkooyt,    A.,)   Sintistiquc»  generale  de«  alien^  de    |S5I  a  iMiB.  —  Annal« 
abjrjjiene  publique  et  dt-  mvdccine  Idgale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVU.  (li>6T.)  pag.  200. 
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der  nionatlicheu  Reinigung  zugleich  die  Periode  erhöhter  Disposition  zu  Ge- 
mathäbewegungen  und  gewissen  Leidenschaften.  Michael  von  LENHO^ß£K  '*'*) 
hat  den  Einflnss  der  Menstruation  auf  das  Geraüthi^leben  des  Weibes  also  ge- 
kennzeichnet :  öDas  aufgeregte  Geschlechtsleben  wirkt  auf  das  Begehrungs- 
Vi-rmögen ,  incitirt  die  Phantasie ,  bringt  erotische  Träumereien  hervor ,  und 
macht  da»  Weib  für  psychische  Liebe  ebenso  wie  für  die  physische  weit  em- 
pfönglicher.  Das  GeÄhlsvermögen  zeigt  in  dieser  Periode  eine  grössere  Em- 
pfängliebkeit :  das  Gemüth  ist  reizbarer,  und  alle  psychischen  Momente  greifen 
dasi^elbe  weit^heftiger  an ;  es  kann  leichter  erschüttert ,  in  Affect  gebracht, 
oder  in  Leidenschaften  versetzt  werden«.  —  Es  ist  auch  hier  wieder  das 
Hervortreten  der  Phantasie,  welches  den  ganzen  moralischen  Zustand  des 
Weibes  während  der  Menstruation  kennzeichnet.  Alle  Processe  des  organischen 
Haushaltes  ,  welche  den  ganzen  Menschen  beeinflussen ,  verschaffen  der  Ein- 
bildung die  Herrschaft  über  den  Verstand  ,  machen  die  Kritik  und  Correctur 
der  Eindrücke  durch  diesen  sehr  schwer  oder  ganz  unmöglich,  und  öflhen  den 
Passionen  nnd  Affecten  Thflren  und  Thore. 

Der  Menstruation  und  ihrem  bezeichneten  Einflüsse  gegenüber,  kann  durch 
die  Hygieine  ungemein  viel  Nutzen  gestiftet  werden,  wenn  ihre  Normen  schon 
beim  Rinde  in  Vollzug  kommen.  Ltkürgos,  der  grosi^e  Gesetzgeber  der  Spar- 
taner, verordnete  nach  dem  Zeugniss  des  Plutakchos  ^^) ,  dass  die  Jungfrauen 
durch  Laufen  ,  Ringen,  Spiel  und  Werfen  der  Pfeile  ihre  Leiber  stärkten  und 
gesund  erhielten,  um  einst  gesunden  Rindern  das  Leben  zu  geben.  Durch 
Gymnastik,  erfrischende  Bäder,  entsprechende  Nahrung,  Rleidung  und  Woh- 
nung wird  die  Menstruation  normal  erhalten ,  und  die  Frauenzimmer  haben 
alsdann  nicht  einmal  die  Neigung,  mit  verderbender  Romanenleserei ,  schlüpf- 
rigen, zweideutigen  Reden  u.  dgl.  sich  zu  befassen.  Wenn  körperliche  Gesund- 
heit und  Frische  vorhanden  sind ,  ist  auch  der  Trieb  zu  nützlicher  Beschäf- 
tigung da ,  und  der  Erziehung  wird  es  leicht ,  ein  Ueberwiegen  der  Phantasie 
zu  verhindern.  Bei  Mädchen  dagegen  ,  welche  unter  ungünstigen  physischen 
Verhältnissen  leben ,  sei  es  zu  ärmlich  oder  zu  üppig .  welche  nicht  abgehärtet 
nnd  gekräftigt  werden ,  welche  Romane  lesen  und  Klatschgesellschaften  be- 
xnehen,  ausserdem  richtige  moralische  Grundsätze  nicht  überliefert  bekommen, 
und  schlechtes  Beispiel  sehen ,  —  bei  diesen  unglücklichen  Wesen  macht  die 
Menstruation  ihren  physisch  und  moralisch  schwächenden  Einfluss  geltend, 
die  Phantasie  bekommt  das  Uebergewicht,  Affecte  und  Leidenschaften  herrschen. 

Während  der  Schwangerschaft  ist  der  Zustand  des  weiblichen  Geistes 
und  Gemüthes  ein  anderer,  als  ausserhalb  derselben.  Rnüpfen  wir  an  die 
Worte  von  D.  W.  H.  Busch®'),  welche  ein  Bild  jenes  Zustandes  geben,  einige 
Betrachtungen.  »Schwangere  Frauen«,  sagt  Busen,  »verlieren  ihre  Froh lich- 
Iceit,  Munterkeit  und  Freimüthigkeit,  sie  sind  weniger  sorglos,  vielmehr  ängst- 
lich, und  fühlen  sich  selbst  mehr  beengt,  fürchten  die  Zukunft  und  sind  besorgt : 

'^*'*]  Lekhou^k,  M.  V.,  Darstellung  des  menschlichen  Gemflths  in  seinen  Beziehun- 
gen zum  geistigen  und  leibliehen  Leben.  Wien  1^24 — 25.  in  S^.  Bd.  I.  pag.  403  u.  fg. 

9(r  PLUTAacHi  Chaeronennis,  quae  exstant  omnia ,  cum  latina  interpretatione 
Hermanni  Cruserii,  Qulielmi  X  ylandri.  Francofurti  1620.  in  Fol.  Bd.  I. 
pag.  47.  —  Vitae  parallelae :  Lycurgus. 

91)  Bosch,  D.  W.  H.,  Das  Geschlechtsleben  des  Weibes  in  physiologischer,  patho- 
^0Ri«cher  und  therapeutischer  Hinsicht  dargestellt.    Leipzig  1*539 — 11.  in  sf>.  Bd.  I, 
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Zustände ,  die  theils  durch  die  körperlichen  Verändeningen ,  theils  durch  rein 
geistige  Eindrücke  bedingt  werden.  Alle  diese  Erscheinungen  weisen  nadi, 
dass  der  Geist  mehr  in  sich  gekehrt  ist ,  mehr  mit  dem  eigenen  Körper  sieb 
beschäftigt  und  von  der  Aussenwelt  mehr  absieht.  So  sind  denn  aach  Schwan- 
gere geduldiger )  ertragen  leicht  ihre  I^eiden,  welche  sie  mit  der  Geburt  beendet 
wissen ,  und  richten  ihr  ganzes  Gemttth  nur  auf  diese  hin ,  in  der  sie  in  jeder 
Beziehung  Trost  fUr  ihren  jetzigen  Zustand  finden, . . .  Ihre  (der  Schwängern 
grössere  Sorgsamkeit  und  Furcht  hält  sie  von  Gefahren  zurück  und  bezieht 
sich  auch  fast  immer  nur  auf  die  Beschaffenheit  ihrer  Frucht ;  sie  flirchtet  nur, 
dass  äussere  Einflüsse  auf  diese  nachtheilig  einwirken  könnten ,  weniger  dat« 
ihr  eigener  Körper  leiden  dürfte.  Diese  geistige  Stimmung ,  welche  das  Weib 
in  allen  Sachen  überlegter  und  ernster  zu  Werke  gehen  lässt,  bereitet  es  aui^ 
serdem  zur  geduldigen  und  pflegenden  Mutter  vor.  Nur ,  wo  der  Geist  verbil- 
det, das  Gemüth  entartet  ist,  oder  körperliche  Leiden  zugegen  sind,  das  Ner- 
vensystem zu  reizbar  ist,  und  die  Erziehung  eine  zu  grosse  geistige  oder 
körperliche  Empfindlichkeit  bewirkte  :  da  werden  die  psychischen  Veränder- 
ungen sich  anders  gestalten ,  und  das  natürliche  Gefühl  wird  zurflckgedräu^ 
werden ,  oder  als  entartet  sich  zeigen.  Dann  werden  die  Frauen  unmnthig. 
gegen  Alles  feindselig,  fahlen  sich  unglücklich,  und  da  sie  die  Schwanger- 
schaft als  den  Grund  ihres  Ungemaches  betrachten,  so  hassen  sie  den  Mann, 
der  sie  geschwängert ,  während  sonst  in  der  Schwangerschaft  die  Liebe  zuoi 
Manne  bei  dem  gebildeten  Weibe  erwacht.  Sie  sind  ungeduldig,  launenhaft, 
auffahrend,  und  oft  bis  zum  Wahnsinn  wüthend.  Solche  Zustände  sind  aber 
dann  nicht  in  der  Schwangerschaft  begründet :  sie  zeugen  nur  für  die  Verbil- 
dung  des  Geistes  und  des  Gemüthes,  aufweiche  nicht  nur  die  Schwangerschaft 
sondern  jeder  andere  Einfluss  auf  gleiche  Weise  einwirken  wüi'dea.  —  Was  fol^ 
hieraus  für  die  moralische  Hygieinef  Die  Schwangerschaft  an  sich,  ob  sie  gleich 
in  gewisser  Beziehung  die  Anlage  zu  Leidenschaften  und  Gemttthsbeweguugea 
erhöht .  wirkt  aber  auch  unter  den  schlimmsten  Verhältnissen  nicht  in  der 
Weise,  dass  sie  z.  B.  die  Fähigkeit  der  Zurechnung  ausstriche  und  Wahnwitz 
erzeugte ;  somit  steht  es  immer  in  dem  Bereiche  menschlicher  Kräfte,  auch  bei 
schwangeren  Frauenzimmern  der  Vernunft  eine  gewisse ,  wenn  auch  kleinere 
Grundlage  zu  bereiten,  und  dadurch  das  schädliche  Ueberwiegen  von  Gef^co 
zu  verhindern.  Es  geschieht  dies  ausschliesslich  durch  Handhabung  natnrge- 
mässer  physischer  und  moralischer  Erziehung ,  durch  liebevolle  Behandelnny 
der  Schwangeren  von  Seite  ihres  Gatten  und  ihrer  Angehörigen ,  durch  da> 
Lesen  solcher  Bücher,  welche  in  demselben  Maasse  den  Geist  bilden,  in  welcheiu 
Hie  das  Gemüth  veredeln ,  schliesslich  durch  Anwendung  aller  hygieinischeü 
und  auch  therapeutischen  Mittel .  welche  die  Schwangerschaft  leichter  erträg- 
lich machen. 

Gewisse  Ausseneinflüsse  wirken  auf  das  Gemüth  der  Schwangeren  in  hoheiu 
Grade  ungünstig  ein,  und  vermehren  ihre  Neigung  zu  Leidenschaften  und 
Affecten.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Entfernung  dieser  Momente  sttnärh>t 
erforderlich  sich  macht.  Die  am  schwersten  wiegende  Schädlichkeit,  weicht 
das  moralische  Leben  des  Weibes  am  meisten  in  Gefahr  bringt,  ist  das  Elend. 
MAnc  ^2    bemerkt  darüber  sehr  richtig :  »Das  Elend  ist  ohne  Zweifel  eine  der 

*M)  Marc.  GroMcssic.    -   Dictionaire  des  »cienceft  m^dicales.  Pari«  1612—21«. 
^".  Bd.  XIX.  pag.  522  u.  f^. 
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schrecklichsten  Plagen  dem  Zustande  der  Schwaugerschaft  gegenttber.  Die 
hlnslieben  Sollen ,  die  Bennrohigangen ,  welche  alsdann  die  Matter  nieder- 
drucken,  die  zahlreichen  Entbehrungen,  welche  diese  genöthigt  ist  sich  aufzu- 
erlegen, zerstören  ihre  Gesundheit  und  setzen  sie  einer  unberechenbaren  Keihe 
körperlicher  Uebel  aus.  Anschwellung,  Kachexie.  Scropheln,«  Kachitis  und 
andere  das  Elend  gewöhnlich  begleitende  Krankheiten  treten  in  den  verschie- 
densten Sehattirnngen  bei  diesen  unglücklichen  Wesen  auf,  deren  Anblick  der 
Gcflellschaft  ihre  gransame  Qleichgültigkeit  vorzuwerfen  scheint.  Die  eheliche 
Fniehtbarkeit  scheint  vorzugsweise  unter  dem  Dache  des  Armen  zu  Hanse  ^u 
ma.  In  der  That,  wenn  man  mit  dem  Auge  des  Beobachters  die  den  Leib  der 
Oegeüschaft  zusammensetzenden  Klassen  überblickt,  findet  man,  dass  die 
Armen  in  Bezug  anf  die  Erzeugung  von  Kindern  alle  Andern  übertreffen.  Die 
rrsaehe  dieser  Erscheinung  erklärt  sich  aus  dem  weniger  häufig  wiederholten 
Beisehlafe  bei  dem  Menschen ,  welcher ,  durch  körperliche  Anstrengung  er- 
mQdet.  in  das  Ehebett  sich  legt,  um  des  Schlafes  zu  geniessen,  und  mit  den 
ersten  Strahlen  der  Morgenröthe  das  Bett  wieder  verlässt ,  um  neuen  Anstren- 
^gen  sich  Preis  zn  geben.  Er  weiht  nur  die  Tage  der  Ruhe  freiwillig  der 
BrfiHlnng  ehelicher  Pflichten.  Viele  Schwangerschaften  folgen  bei  dem  Weibe 
einander«  ...  —  Nun  denke  man  sich  den  moralischen  Zustand  eines  Weibes, 
welches  immer  mit  Schwangerschaft,  Wochenbett,  Kindersätfgen  behelligt  ist, 
dabei  Noth  leidet,  schwere  Arbeiten  verrichtet  und  ausserdem,  was  sehr  häufig 
der  Fall  ist,  von  Fremden  und  Nächsten  gequält  wird.  Was  resultirt  aus 
wichen  Missverhältnissen?  Verzweifehing ,  Rohheit,  Verwilderung.  Verbre- 
chen; die  Vernunft  verschwindet  und  böse  Leidenschaften  herrschen;  das 
Kind,  weiches  im  Leibe  der  Mutter  sich  befindet,  bringt  nachher  die  schlimm- 
rten  Anlagen  zur  Welt.  — 

Nicht  unwesentlich  wird  die  moralische  Seite  des  Menschen  durch  körper- 
liche Verunstaltungen  und  Missbildnngen  beeinflusst.  Die  alte  Waiiiung  idiütet 
euch  vor  den  (gezeichneten«  ist  sehr  tief  begründet ,  indem  alle  verunstalteten 
Menschen  mehr  oder  weniger  leidenschaftlich  ,  bitter ,  erregbar,  leicht  zu  ver- 
letzen, nicht  selten  auch  heimtückisch  und  rachsüchtig  sind.  Client  Olli- 
vier ^)  läsüt  den  Einfluss  der  Verunstaltungen  etc.  auf  die  Moral  hauptsäch- 
lieh  aus  zwei  Quellen  entspringen,  ans  der  constitutionellen  Schwäche  des 
missgestalteten  Wesens,  und  aus  dessen  eigenem  Charakter.  —  Dass  Buckelige, 
Krumme  und  andere  Unglückliche  körperlich  schwächer  sind,  als  wohlgeformte, 
gesunde  Menschen,  gehört  zu  den  bekanntesten  Thatsachen.  Nun  aber  sucht 
jeder  Stärkere  Macht  über  den  Schwächeren  zu  erlangen  und ,  wenn  dies  ge- 
i^hehen  ist,  dem  Schwächeren  seine  Uebermacht  fühlen  zu  lassen.  Gtewalt  des 
Starken  erweckt  Hass ,  Neid ,  Rachsucht  bei  dem  Unglücklichen  ;  kommt  noch 
<ltcu ,  dass  jener  diesen  zur  Zielscheibe  des  Spottes  macht,  dann  steigern  sich 
die  böeen  Leidenschaften  bei  dem  Verunstalteten  und  er  wird  mehr  oder  we- 
niger gefthrlich. 

•Der  mit  angeborenen  Gebrechen  behaftete  Mensch«,  bemerkt  Ollivier, 
•iMftrachtet  sich  sehr  häufig  als  Gegenstand  aligemeiner  Verspottung  und  Ver- 
lachung; hieraus  entspringt  bei  ihm  die  Gewohnheit,  gegen  alle  Menschen  der 
Waffen  sich  zu  bedienen ,  welche  er  gegen  sich  gerichtet  glaubt.    In  diesem 


9^1)  OiLivrER,  C,  Infiuence  des  affections  organiques  sur  1a  riUHOn  ou  pathologie 
morale.   Pari»  &  Tours  1^67.  in  S^.  pag.  185  u.  fg. 
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nn^liicklichen  Pralle  wird  die  übele  Nachrede,  die  Vcrlliimdung  »*eiiie  gwwoliu- 
liche  WafTe;  er  meint  in  dem  Fehler  derselben  eine  Compensatioii  seiue*«  lii- 
glttcks  zu  finden ;  die  böse  Nachrede  nimmt  in  seinem  Munde  die  Form  von 
Witzen,  Stichworten  an«  ...  —  Ks  ist  eine  Wahrheit,  dass  geniüth»rohe 
Menschen  an  ^'nglücklicheu  und  Verunstalteten  ihren  Uebennuth  zu  ktthlen 
suchen,  und  »o  diese  Hedauerungswürdigen  in  einen  Zustand  beständiger  Aufre- 
gung und  Erbitterung  vernetzen.  Andererseits  führt  die  Vergleichung,  welche  zu* 
mal  der  ungebildete  Krüppel  zwischen  seinem  und  dem  Leibe  des  Nächsten  anstellt, 
ihn  zu  Missgunst ,  Neid ,  Bitterkeit  u.  s.  w.  Für  die  moralische  Hygieine  i:*t 
hier  der  Standpunkt  ein  schwieriger,  weil  nicht  allein  der  VerunstÄltete  in  I^*- 
trachtuug  kommt,  sondern  auch  die  ihn  umgebenden  Menschen ,  das  I^bliruui 
mit  allen  seinen  Infamieen ,  Gemeinheiten ,  Viehheiten  und  seiner  p5belhafteii 
Miserabilität  in  gewaltigster  Weise  infiuencirt.  Kann  man  dem  Pablicum  dfn 
Sinn  für  liebevolle  Behandlung  der  Verunstalteten  beibringen,  und  diese  selbst 
auf  die  Höhe  der  Menschlichkeit,  der  inneren  Ruhe  und  der  Nachsicht  mit  den 
moralischen  Fehlern  der  Zeitgenossen  fahren ,  dann  sind  alle  Schwierigkeiten 
gelöst.  ÜLLiviER  hat  nur  den  Verunstalteten  selbst  im  Auge ;  er  hebt  beson- 
ders die  Beeinflussung  desselben  während  der  ersten  Lebensjahre  hervor,  und 
erkennt  in  Erziehung  zu  wahrer  Philanthropie  und  Moral  die  geeigneten  Mittel, 
den  Schaden ,  welchen  die  Verunstaltung  auf  den  Charakter  und  das  Gemfith 
übt.  zu  verhindern. 

§22. 

Das  Maass  der  I^eidenschaften  und  Aftecte  hängt  in  nicht  geringem  Gradt* 
von  deu  Gewohnheiten  ab.  Je  mehr  der  Mensch  Sklave  von  Gewohnheiten 
ist ,  desto  mehr  spielen  Passionen  und  Gemüthsbewegungen  mit  ihm ;  Freiheit 
von  Gewohnheiten  ist  gleichbedeutend  mit  Beherrschung  der  Ijeideni»chaft<*u 
und  Affecte.  Zumal  sind  es  die  übelen  Gewohnheiten,  welche  den  Menschen 
znm  Knechte  machen  und  in  das  Verderben  ihn  stürzen ,  physisch  und  mora- 
lisch ihn  brechen. 

Michel  Lkvv^^)  bezeichnet  die  Kindheit  und  die  Jugend  als  die  Olr  Eut> 
stehung  von  Gewohnheiten  günstigsten  Perioden  des  Lebens.  Wenn  die  Er< 
zieher  es  nicht  verstehen ,  den  Menschen  in  den  Jahren  der  Kindheit  von  An> 
nähme  schädlicher  Gewohnheiten  abzuhalten ,  verschulden  sie  alles  Schlimme, 
welches  bei  dem  Zögling  im  Laufe  seines  Lebens  in  dessen  moralischem  Wesen 
sich  zeigt.  Die  Erziehung  muss  von  frühester  Jugend  an  auf  Selbstbeherrschung. 
Beschränkung  der  Bedürfnisse  auf  die  zum  Leben  noth wendigsten ,  nnd  aul 
Keuschheit  ebenso  in  Gedanken  wie  in  Handlungen  gerichtet  sein ;  Strenge  mit 
Liebe  gepaart  wird  hier  einzig  zum  Ziele  führen.  Selbstbeherrschung,  Ein- 
fachheit. Massigkeit  und  Keuschheit  schirmen  vor  allen  übelen  Gewohnheiten, 
nnd  unedle  Leidenschaften  finden  nicht  Eingang,  wo  'Fugenden  gepflegt 
werden. 

Aber ,  die  V^oraussetzung  jeder  Tugend  bleibt  immer  die  Erkenntnis^  de« 
eigenen  Selbst.    »Das  Studium  seiner  Selbst«,  sagt  P.  FoissAC-'^i,  >die  Erfab- 

94)  Lävy,  M..  Traitö  d*hygiene  publique  et  privi^e.    \.  Auflage.  Pari»  ISti2.  in  •»*' 
Bd.  L  pag.  \y.K 

95)  FoiMio,  P.,  Hygiene  philosophique  de  Tarne.    2.  Aufläse.    Paria  l*»63.  in  •* 
pag.  32?l. 
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rang  des  Lebens ,  welche  nur  ihre  Rathschläge  zuweilen  so  theuer  verkauft, 
(hu  Un^flck  endlich,  sie  zerrei^sen  den  Schleier,  welcher  dem  eingenommenen 
Herzen  die  Häsdlichkeit  des  Lasters  und  die  Gefahr  der  Leident^chaften  ver- 
hallte. Diese  Brkenntniss  versichert  den  Sieg ;  aber ,  würe  es  nicht  viel  vor- 
theilhafter  und  müsste  man  es  nicht  als  einen  Triumph  der  philosophischen 
Hygieine  betrachten,  den  moralischen  Krankheiten  lieber  vorzubeugen,  als  die 
entstandenen  zu  heilen?  Die  Erziehung  und  die  ^guten)  Gewohnheiten  sind 
die  in  Wahrheit  geeigneten  Mittel,  dieses  erwünschte  Resultat  zu  erzielen«.  — 
Gegenwärtig  bietet  die  Erziehung,  wie  sie  in  Schule  und  Haus  gehandhabt 
w\rd,  nur  ungemein  wenig  Anhaltepunkte  fßr  die  Selbsterkenntniss ;  ja ,  sie 
verhindert  dieselbe  in  einem  ganz  hervorragenden  Maasse :  der  Mensch  wird 
doreh  ewige  Formalitäten  und  Lappallen  abgehalten ,  das  Wesen  zu  erkennen 
nnd  die  Eapporte  seiner  eigenen  Individualität  zu  erfassen ;  darum  wuchert 
flberall  eine  erschreckliche  Selbstsucht  und  schlechte  Gewohnheiten  vergiften 
das  physische  und  moralische  Leben. 

Den  Zusammenhang  zwischen  Gewohnheit  und  Leidenschaft  hat  David 
Hi*ME  ^^)  entwickelt ;  er  bemerkt  unter  Anderem :  »Aber  nichts  hat  eine 
gn>s8ere  Kraft ,  unsere  Leidenschaften  zu  stärken  und  zu  schwächen ,  Lust  in 
Unlnst  wechselseitig  in  einander  zu  verwandeln,  als  Gewohnheit  und  öftere 
Wiederholnng«.  Und  weiter:  »Aber  die  Gewohnheit  bewirkt  nicht  nur  eine 
Leichtigkeit,  Handlungen  zu  begehen,  sondern  auch  eine  Neigung  und  Streben 
nach  derselben ,  wenn  sie  nicht  schon  an  sich  ganz  unangenehm  ist  und  nie- 
mals das  Object  der  Neigung  werden  kann.  Und  dies  ist  der  Grund ,  weshalb 
die  Gewohnheit ,  nach  der  Bemerkung  eines  sehr  berühmten  Philosophen  ,  alle 
activen  Fähigkeiten  stärkt,  alle  passiven  hingegen  schwächt.  Die  Leichtigkeit 
entzieht  den  passiven  Fähigkeiten  ihre  Stärke,'  weil  sie  macht,  dass  die  Bewe- 
gung der  Lebensgeister  gar  zu  träge  und  schwach  wird.  Aber  bei  den  activen 
t>ind  die  Lebensgeister  schon  von  selbst  hinreichend  unterstfltzt,  das  Bestreben 
der  Seele  ertheilt  ihnen  neue  Kraft,  nnd  lenkt  sie  mehr  zur  Handlung  hin«.  — 
Die  Gewohnheit ,  wie  sie  auf  alle  Verhältnisse  des  Lebens  den  bestimmtesten 
Einflnsa  tlbt ,  facht  auch  Leidenschaften  nnd  Affecte  an ,  oder  dämpft  sie ,  je 
nachdem  sie  durch  Erziehung  oder  Verhältnisse  diese  oder  jene  Form  ange- 
nommen. Es  kann  also  die  Gewohnheit  die  Activität  des  Menschen  eben  so 
gut  wie  die  Passivität  zur  Herrschaft  bringen,  sie  kann  stärken  und  er- 
(ichlaffen. 

Die  übelen  Gewohnheiten  und  Laster  haben  das  gemeinsam ,  dass  sie  zu- 
letzt den  ihnen  Ergebenen  physisch  und  moralisch  erschlaffen,  seine  Entartung 
einleiten ,  das  Feuer  edler  Leidenschaften  verlöschen ,  und  den  Unglücklichen 
oft  genog  in  die  Arme  des  Verbrechens  treiben.  Nehmen  wir  zum  Beispiele 
das  I^aster  des  Opiumgenusses.  Das  Opium  macht  aus  dem  Menschen  eine 
wandehide  Ruine ;  es  verlischt  seine  Leidenschaften  und  zerstört  seine  morali- 
schen Kräfte.  Fbiedrich  Wilhelm  Oppenheim«^),  den  alten  Opiumesser 
charakterisirend ,  bemerkt  unter  Anderem :  »Körper-  und  Geisteskräfte  sind 


96)  UuKB,  D.p  Ueber  die  menschliche  Natur.  Aus  dem  Englischen  nebst  kritischen 
Versuchen  znr  Beurtheilung  dieses  Werks  von  Lunwio  Heinbich  Jakob.  Halle  1 79U 
—92.  in  S«.  Bd   U.  pag.  259  u.  fg. 

97;  OppENHBiM,  F.  W.,  Ueber  den  Zustand  der  Heilkunde  und  über  die  Volks- 
Krankheiten  in  der  europftischen  und  asiatischen  Tttrkei.  Ein  Beitrag  zur  Cultur-  und 
^Sittengeschichte.    Hamburg  1833.  in  bO.  pag.  95. 
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gänzlich  geschwunden  :  er  wt  impotent,  es  fehlt  jede  Eroction.    Mit  dtnu  fort- 
gesetzten Genüsse  schwinden  die  Kräfte  mehr  und  mehr«.    Za  Littlk.  den 
Ernst  von  Bibra»«)  citirt,  sagte  ein  Opiumrancher :  »Ich  war.  ehe  ich  dici^oi 
verruchten  Laster  mich  ergab ,  dick ,  stark  und  tüchtig  zu  Allem.    Ich  liebte 
meine  Frau  und  Kinder,  besorgte  meine  Geschäfte  und  war  glücklich .  Ich  bin 
jetzt  dünn,  mager  und  elend;  ich  kann  an  nichts  Freude  haben,  als  an  meiner 
Pfeife.     Meine  Leidenschaften   sind  vorbei ;   wenn  man  mich  schinftht  uu<l 
schimpft  wie  einen  Hund,  erwidere  ich  kein  Wort«.    Gar^ia  ab  Horto^'* 
gibt  an,  dass  das  Opium  den  Geschlechtstrieb  nicht  nur  nicht  erhöhe  ,  sondern 
geradezu  ihn  au.^lösche.    Nach  den  Berichten  des  Lord  Macartney  ,  welche 
von  Pierre  Oscar  Re\t5IiJ<*ö)   angeführt  werden,   machen  starke  Gaben 
Opium's  ,  wie  sie  viele  Bewohner  Java  s  zur  Berauschung  benutzen ,   auf  diese 
Leute  eine  Wirkung  der  fürchterlichsten  Art ;  sie  werden  toll  nnd  rasend,  nnd 
fallen  über  einen  Jeden,   der  ihnen  begegnet,  her,    um  ihn  zu  ermorden. 
M^RAT  '^^')  zählt  zu  den  Wirkungen  des  Opiumgenusses  bei  den  Orientalen  di«* 
Anregung  der  Kampfeslust.  —  Anfangs  erregt  das  Opium ,  znletzt  erschlafft 
es,  und  der  Mensch  gleicht  einem  ausgebrannten  Vulcan. 

Ausschweifungen  in  der  Liebe  unterbinden  die  Wurzeln  des  moralisolien 
Lebens ,  indem  sie  zunächst  die  Leidenschaften  entflammen  nnd  später  sie  er- 
sticken. Mutatis  mutandis,  geht  es  Wollüstlingen  ähnlich  wie  Opiumranchem, 
Säufern ,  Spielern  etc.  Derjenige ,  welcher  in  der  Liebe  des  Guten  zn  viel 
thnt,  verliert  alles  Interesse  an  Bildung  des  Geistes  und  Veredelung  des  Ge- 
mttths ,  wird  ein  wildes  Thier ,  und  endet  als  Automat.  Wenn  ganze  Völker 
den  Ausschweifungen  in  der  Liebe  sich  hingeben ,  verfallen  sie  moralisch  und 
werden  schliesslich  die  Beute  fremder  Eroberer. 

Es  gestalten  die  Leidenschaften  und  Affecte  sich  verschieden,  je  naehdem 
der  Mensch  gewöhnt  ist,  einsam  zu  sein  oder  in  Gesellschaft  zu  leben.  lH*r 
Einflnss  der  Geseif  Schaft  mässigt  im  Allgemeinen  das  Feuer  der  Passionen. 
Einsamkeit  schürt  es.  »Jede  Leidenschaft« ,  sagt  Johann  Georg  ZimmkB' 
MANN  >'^2)  ^  ,) wirkt  in  der  Einsamkeit  feuriger  und  stärker,  und  mit  grösseivr 
Schnellkraft,  weil  sie  ganz  da  zusammengedrängt  ist  auf  Eins.  Bei  der  gr5ssten 
äuKserlichon  Stille  glimmet  Leidenschaft  unter  betrügerischer  Asche,  wenn  der 
Mensch  sich  blos  mit  seinen  eigenen  Vorstelinngen  beschäftigt  und  durch  die 
beständige  Wiederholung  der  nämlichen  Ideen  seine  Einbildungskraft  schärft 
Trauet  einem  hochherzigen  Menschen  nicht,  wenn  ihr  ihn  auch  einsam,  leidend 
nnd  betrübt  s<«ht;  beleidigt  ihn  nicht.  Seine  Leidenschaften  schlafen.  Lang*' 
könnt  ihr  einen  elastischen  Körper  beugen:  aber  nehmt  euch  in  Acht.  Kr 
schlägt  euch  ,  wenn  ihn  nichts  mehr  diilckt ,  die  Augen  aus  dem  Kopfe» 
»^Menschen  von  empfindlicher  Gemüthsart,  starker  Einbildnngskraft  nnd  hoher 

f)S'  HiBHA,  R.  ▼.,  Die  Narkotischen  Gen itsflinittel  und  rler  Mensch.  KOrnbmx  \^^'^ 
m  Hü.  pog.  209. 

99)  (Iar^ia  ab  Horto,  D.,  Aromatum  et  simplicium  aliquot  medicaincntorum  apud 
Indoa  naacentium  hiHtoria  .  .  .  latino  sermone  in  epitomen  contracta  .  .  .  .  a  Cvroi«« 
Ci.uMio.    3.  Auflage.    Antverpiac  1579    in  so.  pag.  22. 

100;  Krvrii.,  P.  ().,  Recherches  aur  Topium.  Dea  opiophagea  et  dei  fum«*ur^ 
d'opium.    Thd»e  .  .  .  Paris  1^56.  in  4».  pag.  «4. 

101;  Mrrat,  Opium.  -  Dictionaire  des  sciences  incdicalci«.  Paria  1812 — 22.  in 
H«.  Bd.  XXXVII.  pag.  IH»  u.  fg. 

102}  ZnncvaMANN,  J.  (i.,  Ueber  die  Kinnamkeit.    lipipsig  |7sl~H5.  in  ho.  Bd    II 
pag    230  u.  fg.;  2ls  u.  fg. 
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L«ideu8cijiaft ,  wird  Einsamkeit  leicht  gefährlich,  weil  bie  jene  immer  mehr 
urregt  and  diese  immer  mehr  entzündet.  Alle  unsere  Leidenschaften  begleiten 
QUä  in  die  Einsamkeit.  Da  wird  jede  Oemtlthskrankheit  schlimmer  durch  die 
aogedtdrte  und  heftige  Darstellung  von  dem,  was  ist  oder  war.  Da  yergisst 
man  nichts,  da  blntet  jede  alte  Wunde,  da  rostet  kein  Dolch.  Alles,  was  einst 
die  Nerven  spannte,  und  mit  tiefen  Spuren  sich  einprägte  in  die  Imagination, 
ist  entweder  ein  Gespenst ,  das  dich  mit  unermtideter  Wuth  in  deiner  Einsam- 
keit verfolgt,  oder  ein  Engel,  der  dir  da  mit  sftssem  Himmelsanblick  winkt«. 
»In  der  Todtenstille  kleiner  Städte ,  wo  wenige  mtisMge  Menschen  unter  sich 
lud  mit  sich  aliein  leben,  wirkt  Einsamkeit  sichtbar  geiährlich  auf  Kopf  und 
Hen.  So  viele  Regsamkeit  und  so  viel  Feuer  sollte  man  zwar  im  Hcboosse  hu 
vieler  Ruhe  nicht  erwarten ,  wenn  man  sieht ,  wie  mttssig  und  träge  die  Ein- 
wohner kleiner  Städte  »nd ,  wie  schrecklich  sie  Jjangeweile  drttckt ,  wie  da 
aasserhalb  ihrer  Gastereien  und  Spieltische,  mit  Ausnahme  der  politischen 
Kannegiesserei ,  eine  beständige  Hungersnoth  von  Ideen  herrscht,  und  wie 
diese  guten  kleinen  Leute  dann  weiter  nichts  aufbringt  und  rtthrt,  als  was  zu- 
weilen durch  ihre  Strassen  fährt ,  und  was  sie  etwa  gewahr  werden ,  indem 
Eioer  dem  Andern  vom  Morgen  bis  zum  Abend  in  die  Fenster  schielt«.  »Aber 
ebeu  diese  Wenigkeit  von  Ideen  gibt  Allem ,  was  auf  die  Leidenschaften  eines 
flehen  kleinen  Völkleins  wirkt  desto  mehr  Feuer  und  Leben«.  .  .  Und  weiter 
uehildert  Zimmeruakx  die  Wirkungen  der  Einsamkeit  auf  die  Leidenschaften 
Aläo :  »Verbitterungen  und  Misshelligkeiten  sind  an  jedem  Orte,  wo  man  wenige 
Meniichen  in  eine  kleine  Gesellschaft  zusammengepresst  sieht,  die  traurigen 
Folgen  emer  wiUkttrlichen  oder  erzwungenen  Entfernung  von  Welt  und  Welt- 
geuuss.  Alle  gesellschaftlichen  Tugenden,  Gutherzigkeit,  Mitleid  und  Bruder- 
Hebe  verschwinden  daher  mehrentheils  in  Kiöstem.  Mönchsgemflther  sind 
iouDer  gegen  einander  aulgebracht.  Die  ganze  Heerde  Christi  verwandelt  sich 
Aber  dem  klösterlichen  Streit  von  zwei  unbiegsamen  Böcken  in  einen  Haufen 
reist$ender  Wölfe,  von  welchen  immer  einer  die  grösste  Lust  hat,  den  andern 
aufzufressen.    In  jedem  Nonnenkloster  ist  jede  alte  Katze  Beelzebub«. 

Michael  von  Lenhoss^k  ^^)  macht  von  den  Wirkungen  der  Einsamkeit 
%ich  diese  Vorsteilnng :  »Der  Umgang  mit  gebildeten  und  wissenschaftlichen 
Menschen  bildet  Herz  und  Seele,  erregt  Ideen  und  ladet  zur  geistigen  Thätig- 
keit  ein.  Die  Einsamkeit  schläfert  dagegen  die  psychische  Thätigkeit  ein, 
toscht  gedankenlos ,  erzeugt  Armuth  an  Ideen.  In  andern  Fällen  flberlässt  sie 
die  regsame  Phantasie  ihrem  freien  Spiel ;  diese  verfällt  dann  auf  einseitige 
8peculationen ,  und  führt  nicht  selten  zu  Verirrungen  des  Verstandes,  zu 
Schwärmereien  verschiedener  Art.  Mangelt  es  dem  Einsamen  an  Stoff  und 
Ideeu,  mit  welchen  sich  seine  Seele  beschäftigen  könnte,  so  befällt  ihn 
Ungeweile,  die  sein  Gemüth  unangenehm  afficirt,  mit  Trübsinn  und  Unwillen 
erfüllt,  Menschenscheu  und  Hass  erweckt,  und  nicht  selten  unheilbare  Melaii- 
<'hoiie  herbeiführt«.  »Weil  der  einsame  Mensch  ungestört  ttber  seine  Gedanken, 
Ideen  und  Phantome  hinbrflten  kann,  und  weil  sein  Gemüth  mehr  für  unange- 
uehiue  als  fUr  angenehme  Empfindungen  und  Gefühle  gestimmt  ist ;  so  be- 
'^äftigt  er  sich  vorzüglich  niit  düstera  Ideen,  sucht  die  Mängel  der  Aussen- 


103)  Lfnhoss^k,  M.  V.,  Darstellung  des  menschlichen  OemÜths  in  seinen  Bezie- 
Wgen  tum  geistigen  und  leiblichen  Leben     Wien  1824— 25.    in  S«.    Bd.  I.  pag.  519 

K.  Rf  ich,  S^Mtem  d«r  Hyfieine.  1.  ^ 


Qß  Die  Leidenschaften. 

weit  und  die  Fehler  beiner  Mituienscheu  auf,  die  er  dauu  uacli  beiueii  eigcueii. 
nicht  selteu  höchst  falschen  Ansichten  beurtheilt.  xVuf  diese  Weise  wird  er  un- 
zufrieden, roif^strauisch,  scheu  und  rachgierig ;  und  je  länger  er  in  der  Zurüi'k- 
gezogenheit  lebt ,  desto  grösser  wird  in  ihm  der  Drang ,  von  der  menschlicheu 
Ge:^ellschaft ,  die  er  nun  nicht  mehr  lieben  und  achten  kann ,  sich  zorflck  zu 
ziehen«.  Und  über  die  Nachtheile,  welche  der  Einflnss  unpassender  Getdl- 
schaft  auf  das  Gemttth  libt ,  spncht  Lenhoss^k  folgender  Maassen  sieb  aas ; 
»Es  gibt  wulil  für  einen  denkenden,  an  solide  Beschäftigung  gewöhnten  Men- 
scheu  keine  misslichere  und  verdriesslichere ,  sein  Genitith  so  sehr  verstim- 
mende Lage,  als  wenn  er  sich  in  Gesellschaft  von  albernen,  dummen  und  plau- 
derhaften Menschen  befindet ,  die  ihn  durch  hirnloses  Geschwätz  unaufliürlieh 
sturen .  nur  einige  Augenblicke  etwas  Vernünftiges  zu  denken.  Hat  man  ea 
bei  solchen  Umgebungen  nicht  in  seiner  Gewalt .  sein  Ohr  zu  schiiessen  niul 
vor  zeittödtenden  Dissonanzen  zu  verwahren,  so  verfällt  man  in  einen  Zustand, 
der  durch  höchst  widrige  Gefühle  sich  ausspricht,  das  Gemüth  verstimmt,  nn<i 
mittelbar  auch  die  Leibcsfunctionen  afficirt«.  —  Was  sehliessen  wir  aus  den 
Worten  von  Zimmermann  und  Lenhossek  für  die  niorali<che  Ilygieine  1 

Ks  ist  nöthig ,  durch  physi.sche  und  sittliche  Erziehung  so  auf  die  >iei- 
guugen  des  Menschen  zu  wirken,  dass  dies  er  durch  sein  ganzes  Leben  einen  reg«*!- 
massigen  Wechsel  von  Einsamkeit  und  Aufenthalt  in  möglichst  guter  Gesell- 
schaft bestehen  lasse.  Der  einseitige  Hang  zur  Absonderung  muss  ebenso  be- 
kämpft werden,  als  der  Trieb  ,  immer  in  Gesellschaft  zu  sein.  Passende  und 
liebevolle  Behandlung  des  jugendlichen  Menschen  ,  und  Richtung  seiner  hiter- 
essen  nach  den  Objecten  des  allgemeinen  Nutzens ,  des  Geistes  und  des  G«- 
müthes,  dies  sind  die  Mittel  zm*  Lösung  der  Frage.  Aber,  woher  den  Umgang 
mit  den  Besten  nehmen ,  wenn  es  keine  Besten  gibt ,  wenn  nur  geist-  un<l 
herzlose  Wesen  in  Menschengestalt  an  einem  Orte  hausen,  und  Alles  verfolgt*«» 
zertreten  ,  wai  vom  Lichte  des  Geistes  ist  und  von  der  Wärme  des  Herzens  * 
Da  freilich  wird  guter  Kath  theuer ,  und  man  kann  nur  die  Wirkungen  einer 
guten  Nationalerziehung  erwarten,  auf  sie  alle  Hoffnung  setzen.  Wie  selten 
ist  es  in  den  kleinen  Städteu  kleiner  Staaten,  wo  es  fast  nur  Carricaturen  gibt, 
möglich ,  den  Zöglingen  Umgang  mit  den  Besten  zu  verschaffen  ;  die  meist«*ii 
Menschen  gerathen  da,  weil  es  an  Charakter  .schon  von  Natur  aus  ihnen  fehlt 
in  den  8umpf  der  Feigheit ,  Erbärmlichkeit ,  Klatscherei ,  Beschränktheit  d»*- 
Geistes  ,  und  erwerben  nieiual-^  die  Fähigkeit,  ihr  Herz  zu  erheben  ;  der  Um- 
gang mit  Grossherzigen  .  Edlen  ,  ('haraktervollen ,  Geistreichen  hat  ihnen  ^v  - 
fehlt,  die  Selbstsucht  hat  zu  Sklaven  sie  gemacht. 

§23. 

Alle  Verhältnisse  des  Omüthes  werden  von  der  Nahrungs weise  beein- 
Husst:  die  eine  Diät  erhöht  Leidenschaften  und  die  Anlage  zu  Affecten.  dit* 
andere  vermindert  sie.  Es  strht  ganz  in  unserer  Macht ,  vermittelst  der  Nah- 
rung den  Menschen  zu  stlmuliren  oder  zu  calmiren.  W^enn  zwei  Individuni 
von  Ubereinfttimmendem  TomporauH  iite,  gleicher  Constitution ,  dem  uäuilirhfu 
Alter,  (lesohleeht  und  Ge.-^undheitszustand  hergenommen  werden,  und  nwii 
gibt  dem  einen  nur  Wa>ser .  dem  andern  nur  W^ein  zu  massigem  and  alltägli- 
ehern  (lebrauche:  so  wird  der  Stand  der  Leidenschaften  und  Affecte  bei  deu» 
Wassertrinker  ein  anderer  sein  als  bei  dem  WiMntrinker;  dieser  ist  leicht  er 
regbar,  jener  ruhig;  d«»r  W:i- "crfrinker  erhitzt  si'*li  nicht  zu  unbtv«*oimen*'n  unJ 


Die  Leidenschaften.  67 

gefahrbringenden  Handinngen ,  der  Weintvinker  findet  leicht  einen  Stein  des 
An>tosse8.  Wie  vergehieden  ist  die  Art,  die  In-  und  ExtenHität  des  Gemüths- 
lebeiis,  je  nachdem  der  Mensch  ausschliesslich  von  Kartoffeln  sich  nährt,  oder 
äQssehliesslich  von  substanziösen  Speisen  Gebrauch  macht ! 

P.  J.  6.  Cabanis  *ö*)  fasst  den  wahren  Sachverhalt  sehr  richtig  auf,  in- 
dem er  ausspricht :  »Die  Nahrungsmittel  aus  dem  Thierreiche  ttben  auf  den 
Migen  eine  mehr  reizende  Wirkung,  als  die  aus  dem  Pflanzenreiche :  in  gleicher 
Menge  wie  diese  genossen ,  ersetzen  sie  vollständiger  das  Verbrauchte  und  er- 
halten sicherer  die  Kräfte,  als  die  Vegetabilien  dies  thun.  Es  ist  ganz  bestimmt 
ein  grosser  Unterschied  zwischen  Menschen,  welche  Fleisch  essen,  und  solchen, 
welche  Fleisch  nicht  geniessen.  Die  ersteren  sind  ungleich  thatkrätltiger  und 
j)tirker.  Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  waren  die  Fleisch  essenden  Völker 
zn  allen  Zeiten  den  Pflanzen  essenden  in  den  Künsten,  welche  viel  Energie  und 
Triebkraft  voraussetzen,  tiberlegen.  Nicht  allein,  dass  sie  im  Kriege  muthiger 
Mnd:  siezeigen  bei  ihren  Unternehmungen  im  Allgemeinen  auch  einen  kühneren 
und  hartnäckigeren  Charakter,  als  die  Pflanzen  geniessenden  Völkerschaften«. 
—  Wenn  das  im  Stoffwechsel  Verbrauchte  durch  den  Genuss  von  Fleisch 
schneller  ersetzt  und  dadurch  Energie  wie  Triebkraft  erhöht  wird,  so  liegt  auf 
der  Hand ,  dass  Leidenschaften  und  Affecte  bei  dem  Gebrauch  substanziöser 
Nahrung  eine  mehr  oder  minder  grosse  Steigerung  erfahren  müssen.  Je  weniger 
der  Mensch  arbeitet ,  desto  concentrirter  werden  bei  Fleischnahrung  seine 
Säfte,  desto  heftiger  seine  Leidenschaften  und  Affecte.  Soll  Fleischdiät  wohl 
^kommen  und  das  Gemüth.sleben  nicht  stören ,  dann  muss  körperliche  oder 
geistige  Arbeit,  Bewegung  in  freier  Luft,  Gymnastik  u.  s.  w.  geübt  werden. 

Für  die  Erziehung  ist  dies  ein  wichtiger  Fingerzeig ;  denn  um  die  volle 
i^andheit  und  Energie  der  Zöglinge  zu  sichern ,  andererseits  aber  ihre  Lei- 
denschaften nicht  zu  schüren,  ihre  Anlage  zu  Affecten  nicht  zn  erhöhen,  macht 
eine  geeignete  Mischung  von  vegetabilischer  und  animalischer  Nahrung ,  und 
das  entsprechende  Maass  von  Arbeit  sich  nöthig ,  von  Gymnastik ,  von  Bewe- 
^ng  in  freier  Luft.  Es  ist  ebenso  verfehlt,  dem  jugendlichen  Menschen  Fleisch- 
nahnmg  vorzuenthalten ,  wie  in  absolutem  oder  relativem  Uebermaass  sie  ihm 
za  reichen.  Nach  A.  Clavel's*®^)  richtiger  Bemerkung,  sind  im  Allgemeinen 
alle  die  Kinder,  welche  fast  ausschliesslich  mit  Pflanzenspeisen  regalirt  werden, 
weniger  ungestüm ,  weniger  activ ,  sind  blass  und  häufig  genug  aufgedunsen  : 
auch  hält  Clavel  daftlr,  dass  solche  Kinder  mehr  den  Scropheln  unterworfen 
»*ien,  aU  gut  genährte.  J.  G.  A.  Lügol  *««)  hebt  die  Häufigkeit  der  Scrophu- 
\o^  bei  Findel-  und  Waisenkindern  hervor ,  schreibt  aber  die  Krankheit  bei 
diejien  nnglücklichen  Wesen  hauptsächlich  auf  Rechnung  der  Erblichkeit.  Es 
dürfte  aber  hier  weit  weniger  die  Erblichkeit ,  als  vielmehr  die  mangelhafte 
Ernährung  der  Kinder  das  Entstehen  der  Scrophelsucht  verschulden.  Und 
alle  iKrrophnlÖsen  Menschen  stehen  nicht  in  dem  natürlichen  Verhältniss  zu  den 


IUI)  Cabanis,  P.  J.  G.,  Kapports  du  phyaique  et  du  moral  de  rhomtne.  Paris  1S02. 
:n^".  Bd.  n.  pag.  131  u.  fg. 

lW5}  Clavrl,  A.,  Traitö  d'öducation  physique  et  morale.  Aecompagn^  des  plans 
Q  entemble  indiquant  la  disposition  prineipale  des  ötablisseincuts  d'infttruction  publi- 
que par  Emile  MüLLKB.    Paris  1855.    in  Ib«.  Bd.  I.  pag.  -IVA. 

106)  LoooL,  J.  G.  A.,  Recherche»  et  observations  sur  les  cause»  de«  mnladies  scro- 
fulejwe*,   Paris  IS44.  in  sO.  pag.  201  u.  fg. 
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Leidenächaften  und  Qeinüthäbewegungen :  oio  slud  nnf  der  einen  Seite  Qber- 
milflaig  reizbar,  auf  der  andern  apathisch. 

Wenn  wir  einen  Blick  auf  die  Wirkungen  des  Kaffee  und  Thee.  anderer- 
seits  anf  jene  der  geistigen  Getränke  werfen,  finden  wir,  dass  Gebrauch  die9»er 
Flflsßigkeiten,  besonders  wenn  sie  concentrirt  sind,  sehr  wet^entUch  die  Aens^- 
rung  von  Leidenschaften  und  Affecten  beeinflus^t.  Mein  Gemflth  ist  mhig. 
wenn  ich  mäK$;ig  .starken  Kaffee  trinke ;  es  wird  unruhig,  ich  werde  zommflthif 
und  ungeduldig ,  geneigt  zum  Häsonniren,  wenn  der  von  mir  genossene  Kaff>^ 
sehr  coucentrirt  und  heisa  war.  Menschen,  die  allzuviel  Thee  trinken,  werden 
nervös,  msbeHondere  wenn  sie  nichts  Ordentliches  zum  Thee  essen. 

In  welcher  Weise  Tliee  und  Kaffee  anf  das  Moralisclie  wirken,  bat  J.u'ob 
MOLEßCUOTT ^^7)  zu  entwickeln  versucht,  indem  er  aussprach:  «Der  Thee 
steigert  die  Kraft,  erhaltene  Eindrucke  zu  verarbeiten.  Man  wird  zu  einiiigHD 
Nachdenken  gestimmt,  und  trotz  einer  grös.seren  Lebhaftigkeit  der  Deukbewi*- 
gungen  lässt  sich  die  Aufmerksamkeit  leichter  von  einem  bestimmten  Gegen- 
stände fesseln.  Es  ündet  sich  ein  GeflUhl  von  Wohlbehagen  und  Manterkeit 
ein,  und  die  schaffende  Thätigkeit  des  Gehirns  gewinnt  einen  Schwnng.  der 
bei  der  grösi^eru  Sammlung  und  der  bestimmter  begrenzten  Aufmerksamkeit 
nicht  leicht  in  Gedankenjagd  entartet«.  »Während  der  Thee  vorzugsweise  di^ 
Urtheilskraft  erweckt ,  und  die  er  Thätigkeit  ein  Gefühl  von  Heiterkeit  zog^ 
seilt ,  wirkt  der  Kaffee  zwar  auch  auf  das  Denkvermögen  erregend .  jedoch 
nicht ,  ohne  zugleich  der  Einbildungskraft  eine  viel  grössere  Lebhaftigkeit  zn 
ertheilen.  Die  Empfänglichkeit  für  Sinneseindrücke  wird  durch  den  Kafft^ 
erhöht,  daher  einerseits  di<)  Beobachtung  gesteigert,  anf  der  andern  Seite  aUr 
auch  die  irrtheilskraft  geschärft ,  und  die  belebte  Einbildungskraft  lästit  sinn- 
liche Wahrnehmungen  durch  Schlussfolgornngen  rascher  bestimmte  (jestalton 
annehmen.  Es  entsteht  ein  Di-ang  zum  Schaffen,  ein  Treiben  der  Gedanktn 
nnd  Vorstellungen ,  eine  Beweglichkeit  und  eine  Gluth  in  den  Wünschen  nml 
Idealen,  welche  mehr  der  Gestaltung  bereits  durchdachter  Ideen,  als  dei 
mhigen  Prüfung  neuentstandener  Gedanken  günstig  ist<r.  —  Alles,  was  die 
Einbildung  anregt,  ist  den  I^idenschaften  forderlich ;  daher  der  Genusa  starken 
Kaffee's,  insbesondere  zur  Abendzeit,  Affecte  und  Passionen  leicht  in  den  Vor- 
dergrund drängt.  Zöglinge  sollen  nur  wenig,  aber  jedesmal  echten,  doch 
nicht  starken  Kaffee  bekommen,  des  Abends  aber  niemals  vom  Kaffee  Gebrauch 
machen.  Thee,  obgleich  er  die  Leidenschaften  nicht  herausfordert,  ist  nur 
dann  des  Abends  wirklich  vortheilhaft,  wenn  er  zu  substanzloser  Nahrung  p'- 
noBsen  wird. 

Der  übermässige  Genuss  des  Thee  übt  auf  das  Gemüthsleben  einen  nacli 
theiligen  EinfluBS.  Die  ekolhafte  Nervosität  der  sogenannten  Gebildeten  hän^t 
zu  nicht  allzu  geringem  Theile  mit  dem  Missbrauch  des  Thee*)  zusaroofn 
John  Coackley  Lettsom  und  John  Ellis  *^^)  erzählen  folgenden  Fall:  »Ein 
junger  Mensch  von  zärtlicher  Leibesbeschaffenheit  klagte  über  eine  solche- 
Niedergeschlagenheit ,  dass  sie  fa^t  in  eine  völlige  Melancholie  ausartete .  dir 
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107}  MoLiMCHOTT,  J.,  I/ehre  dern  Nahrugf»mittcl     FOr  dm  Volk.    M.  Auila|rv. 
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seilen  Zodtand  für  ihn  und  Die,  welche  um  ihn  waren,  geßlhrlich  machte.  Kr 
hatte  schon  eine  grosse  Menge  der  wirksamsten  Mittel ,  doch  aber  alle  ohne 
den  geringsten  Nutzen  gebraucht.  Ich  fand,  dass  er  ausserordentlich  viel  Thee 
trank ,  daher  ich  statt  desselben  ein  anderes  Getränk  ihm  verordnete.  Er  be- 
folgte meinen  Rath,  und  erhielt  auch  seine  Gesundheit  nach  und  nach  wieder. 
Nach  einigen  Wochen  machte  ihm  Jemand  ein  Geschenk  von  sehr  feinem 
grüneu  Thee ,  von  welchem  er  an  diesem  und  dem  folgenden  Tage  sehr  viel 
trank.  Er  fiel  gleich  wieder  in  seine  vorige  Niedergeschlagenheit  und  Melan- 
cholie zurück ,  verlor  das  Gedächtniss  ,  bekam  Zittern ,  wurde  sehr  geneigt, 
durch  die  kleinste  Ursache  in  die  heftigste  Bewegung  zu  gerathen ,  und  wurde 
TOD  einer  grossen  Zahl  anderer  Nervenbeschwerden  befallen.  Ich  bebuchte  ihn 
vieder ,  und  er  schrieb  selbst  gleich  seine  Zuflllle  dem  von  ihm  getrunkenen 
Thee  zu,  daher  er  seit  dieser  Zeit  sich  davor  sehr  in  Acht  genommen  hat,  und 
nun  seiner  vorigen  Gesundheit  geniesst.  Es  sind  mir  noch  mehrere  Beispiele 
bekannt,  dass  ein  geringer  Grad  von  Niedergeschlagenheit  und  andere  Zufälle, 
welche  von  einem  sehr  erschlafften  und  zärtlichen  Körper  herrührten ,  bei 
vielen  Personen  viele  Jahre  lang  angehalten  und  die  von  den  geschicktesten 
Aerzten  di^egen  gebrauchten  Mittel  so  lange  gai*  nichts  geholfen  haben ,  bis 
endlich  die  Patienten  des  Genusses  des  Thee  gänzlich  sich  enthielten«.  —  Diese 
Angaben  sind  instructiv  und  werfen  Licht  auf  die  Ursache  vieler  Erscheinun- 
gen des  Gemflthslebens  bei  jenen  Schichten  der  Bevölkerung,  welche  von  Thee 
und  Zwieback  leben.  Die  jämmerliche  Empfindlichkeit  und  Keizbarkeit  dieser 
gebildeten  Säugethiere,  ihre  peinliche  Schwatzhaftigkait  und  schmachvolle 
Bissigkeit,  ihre  ewige  Unruhe  und  ihr  Haschen  nach  unwesentlichen  Aeusser- 
lichkeiten :  dies  Alles  kommt  theilweise  von  dem  relativen  Uebermaass  des  Kaffee 
und  Thee,  und  dem  relativen  Zuwenig  der  substanziösen  Nahrung. 

Kaffee ,  Thee  und  andere  Getränke  dieser  Art  üben  in  Hinsicht  der  Lei- 
denschaften und  Gemüthsbeweguugen  durchaus  nicht  einen  nachtheiligen  Ein- 
ÜQbs ,  wenn  die  Nahrung  allen  Anforderungen  der  Individualität  entspricht. 
Aüe  Familien,  die  aus  Noth  oder  Vorurtheil  in  den  warmen  kaffee-und  thee- 
vtigen  Getränken  den  Schwerpunkt  der  Nahrungsaufnahme  suchen,  i^iud 
zuletzt  immer  unglückliche  Sklaven  ihrer  Affecte,  gewinnen  niemals  eine  sichere 
Unterlage  für  die  Thätigkeit  des  Geistes,  und  pflanzen  in  Exemplaren  sich  fort, 
die  an  Jämmerlichkeit  Alles  übertreffen.  Wie  ich  schon  anderwärts  aussprach, 
iät  es  f^  ein  Volk  das  gi*össte  Unglück,  wenn  seine  Bildung  zunimmt  und  sein 
Rekhthum  eher  sich  vermindert  als  wächst ;  dann  müssen  die  Gebildeten  Noth 
leiden  und  den  hungernden  Aiagen  mit  schlechtem  Kaffee  und  Thee  zu  be- 
sehwichtigen suchen.  Die  Folge  dieses  Jammers  und  Bettels  ist  jene  allgemeine 
Nervosität,  die  uns  bei  jedem  Schritte,  welchen  wir  machen,  begegnet,  und  die 
ans  innigst  betrübt,  theils  weil  sie  höchst  langweilig  ist,  theils  weil  sie  fQr  künf- 
tige Geschlechter  Verderben  verkündet. 

Die  Wirkungen  des  Nahrungsmangels  auf  die  Leidenschaften  und  Affecte 
dnd  aas  der  Geschichte  zur  Genüge  bekannt ;  der  Hunger  treibt  den  Menschen 
<haa,  seinen  Mitbruder  zu  vernichten  und  das  Bestehende  zu  zertrümmern ;  er 
verlischt  alle  Vernunft  und  Humanität,  und  verwandelt  seine  Opfer  in 
wUtbende  Raubthlere. 
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§24. 

Klimatische  Verhältniötse  steigern  oder  schwächen ,  je  nachdem  ihre  Art 
i.st,  die  Leidenschaften  und  Affecte ,  oder  besser :  sie  bestimmen  die  In-  and 
Extensität  ihrer  Aeusserung.  Man  hüte  sich  wohl,  zu  glauben,  dass  die  Nord- 
länder weniger  den  Leidenschaften  unterworfen  wären,  als  die  Sfldländer ;  nur 
in  der  Art  der  Aeusserung  unterscheiden  sich  beide.  Der  Südländer  ist  mehr 
zornmüthig ,  der  Nordländer  mehr  zum  Aerger  geneigt ;  der  Südländer  bnn^t 
auf,  der  Nordländer  ist  zwar  ruhig,  aber  begeifert  mehr,  u.  s.  w.  Im  Süden 
lebt  der  Mensch  mehr  im  Freien ,  im  Norden  ist  er  mehr  an  die  Stnbe  gebun- 
den und  an  den  Ofen.  Daher  die  Verschiedenheit  in  der  Manifestation  von 
Leidenschaften  und  AfTecten,  die  Verschiedenheit  der  Begriffe  von  Sittlichkeit, 
und  das  Unterschiedliche  in  dem  Grade  der  Reflexion.  Der  Nordländer  macht 
dem  Sfldländer,  und  dieser  jenem  allerlei  Vorwürfe  in  Bezug  auf  die  Entäu$2$e- 
rungen  des  sittlichen  Lebens ;  indessen ,  wenn  man  die  Sache  genauer  erwägt, 
findet  man,  dass  einer  gerade  so  viel  oder  so  ^v^enig  werth  ist ,  als  der  andere, 
dass  alle  beide  Erhaltung  des  eigenen  Selbst  und  Fortpflanzung  der  Gattung 
gleichmässig  im  Auge  haben,  und  gleich  dumm  sind.  Friedrich  Schilleb  ^^* 
sagt: 

»Der  Fröhner,  der  sucht  in  der  Erde  SchooBS, 

Da  meint  er  den  Schatz  zu  erheben. 

Er  grftbt  und  schaufelt,  so  lang  er  lebt, 

Und  grftbt,  bis  er  endlich  sein  Grab  sich  gräbta. 

Und  dies  gilt  vom  Nordländer  eben  so  wie  vom  Südländer.  Beide  wollen  haben 
und  immer  wieder  haben,  und  so  lange  haben,  bis  sie  nichts  haben  nnd  faalende 
Massen  sind. 

Man  sagt ,  im  Norden  herrsche  die  Vernunft ,  im  Süden  das  Geftlhl  \-or. 
Ch.  Victor  de  Bonstetten  ^^^)  zieht  aus  seinen  Betrachtungen  den  Schlna^. 
dass  im  Norden  die  Reflexion  vorherrsche  und  die  Afiectionen  von  grösserer 
Daner  sind,  während  sie  im  Süden  durch  grössere  Lebhaftigkeit  sieh  anaaeicb- 
nen.  »Bei  I^euten  mit  dem  Charakter  der  Reflexion«,  sagt  Bokstettek,  »habr 
ich  oft  beobachtet,  dass  sie ,  wenn  sie  viel  leiden  mussten,  durch  angenehme, 
ihnen  aber  verächtlich  vorkommende  Empfindungen  sich  paraljBirten.  Aber 
diese  Verachtung,  welche  sie  ftlr  die  Freude  an  den  Tag  legen«  ist  nichts 
Anderes  als  die  UnHlhigkeit,  diese  zu  empfinden.  Eine  angenehme  Zer8treaun<r 
ihnen  vorschlagen,  bedeutet  gerade  so  viel,  als  ob  man  einen  Kranken  zum 
Tanze  auffordert«.  »Ans  dieser  Unfähigkeit,  angenehme  Gefühle  zu  empfinden. 
entspringen  häufig  falsche  Ideen.  Unsere  Gedanken  richten  sie  nach  uns^riT 
Tianne  und  nach  unserer  Art  zu  empfinden ,  oder  .  sie  werden  vielmehr  immer  dnrrb 
das  vorherrschende  Gefil  hl  inspirir  t .  Aus  diesem  Vorherrschen  der  Sensibilität  OhiT 
das  Denken  gehen  bei  reflectirenden  und  zugleich  leidenden  Menschen  manch- 
mal Systeme  schwarzer  Ideen  hervor,  die  eben  so  traurig  in  ihren  Wirknngen 
wie  falsch  in  ihren  Grundlagen  sind».  »Das  wahre  Gegengift  wider  diesen  ^o 
häufig  die  Maske  der  Vernunft  annehmenden  träumerirtchen  Gemüthsmsüin«! 

109)  Schiller,  (F.,)  WaUensteiiu  Lager.    Schluss-Scene.  —  Schillfk*«  simnit* 
liehe  Werke.   VolLiUlndige  Ausgabe  in  zwei  Bänden.    Stuttgart.   ISoS.  in  bO.    Dd.  I 
p«g.  39S. 

110'  BoKiTvTTKK,  Ch.  V.  de,  I/horome  du  midi  et  Thomme  du  nord,  ou  Vinflnenc^ 
du  climat.  2.  Autlage,  (»eneve.   I>2tt,  in  so.  pag.  |k6.  u.  fg. 
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ui  die  Vernunft  öelb^t«.  Dies  die  Worte  von  Bonstktten.  —  Ich  bin  nicht 
der  Ansicht ,  dass  im  Norden  die  Vernunft  vorherrsche;  sie  herrscht  da  eben 
so  wenig  wie  im  Sdden.  Aber,  die  Hefiexion  herrscht  vor  und  macht  die  Men- 
schen unglücklich.  In  gewissen  nördlichen  Ländern,  wo  politisch  und  physisch 
AII08  in  den  kleinsten  Kreisen  sich  bewegt ;  wo  die  moralischen  Begriffe  jäm- 
merUch,  die  ökonomischen  verächtlich  sind ;  wo  die  Leute  wie  Häringe  auf 
einander  hocken ,  halb  sich  nähren ,  halb  sich  kleiden ,  halb  wohnen ;  wo  sie 
uor  Das  wissen ,  was  sie  in  der  Schule  lernten ;  wo  überall  der  Schulmeister 
darefabiickt,  überall  der  Moralprediger  und  Praeceptor  steht,  überall  Klatsch 
und  Verläumdung  herrscht ,  Armuth  an  Ideen  und  Mangel  an  Uerzenswärmc 
sich  geltend  macht ;  —  dort  ist  die  Reflexion  mit  air  ihren  scheusslichen  Tra- 
banten zu  Hanse;  dort  wird  jedem  Vernünftigen ,  jedem  wahren  Sohne  der 
Natur  der  Aufenthalt  verbittert,  das  Leben  vergiftet. 

Die  bei  weitem  mächtigste  Wurzel  der  Reflexion  ist  hier  die  falsche  Er- 
ziehung; das  Klima  wirkt  nur  als  begünstigendes  Moment.  Es  weiss  wider 
^i  bezeichnete  Uebel  die  moralische  Hygieine  nur  den  Rath :  Kräftigung  des 
«öffentlichen  Lebens ,  Erhebung  des  Herzens  durch  die  Macht  einer  wahrhaft 
nationalen  Erziehung,  Vernichtung  der  Kleinstaaterei,  und  Vergeistigung  des 
Familienlebens.  Ist  dies  Alles  einmal  durchgeführt,  dann  schwindet  jede  ki*ank- 
hafte  Reflexion,  die  Vernunft  tritt  in  ihre  Rechte,  und  der  nachtheilige  Ein- 
riuss  des  Klima  ist  paralysirt. 

Man  hält  daran  fest ,  dass  in  südlichen  Ländern  wegen  des  verhältniss- 
mjtösig  frühen  Erwachens  der  Geschlechtsthätigkeit  die  Leidenschaften  stärker 
>eien,  als  im  Norden.  Prüfen  wir  das  Verhältniss  des  Klima  zur  Zeugung. 
JuLiua  RosEKBAUM^^i)  Sagt  unter  Anderem :  »In  der  That  beobachten  wir 
anch  jetzt  noch ,  dass  in  heissen  Klimaten^  wo  das  ganze  vegetative  Leben 
einen  üppigen  Charakter  darbietet  und  die  ganze  Natur  nur  den  Zweck  der  Zeu- 
gung rastlos,  ohne  das  Leben  auf  Vernichtung  bauen  zu  wollen,  zu  haben 
i^cheint,  auch  der  Mensch  diesem  allgemeinen  Drange,  der  Gattung  zu  leben, 
nachgibt;  da  dies  aber  noth  wendig  auf  Kosten  der  eigenen  Exsistenz  geschehen 
Qiuss,  so  sehen  wii*  ihn  häufig  wohl  taube  oder  geschlechtslose  Blüthen,  nicht 
aber  Früchte  hervor  bringen.  Wie  der  im  üppigen  Boden  stehende  Baum,  reift 
der  Sohn  des  Südens  früh  zum  Gattungsleben,  das  er  aber  eben  so  früh  wieder 
aufgeben  muss.  Die  jugendliche  Phantasie  erhält  sich  in  ihrer  frischen  Regsam- 
keitM.  .  .  —  Mit  einem  Worte:  die  Südländer  sind  geschlechtlich  früher  reif, 
al>  die  Nordländer;  sie  werden  früher  von  Leidenschaften  durchglüht,  und 
ihre  lebhafte  Einbildung  trägt  dazu  bei,  die  Manifestationen  des  Gemüth^lebens 
geräaschvoUer  zu  machen. 

Ich  halte  dafür,  dass  im  Norden  nicht  weniger  Beischlaf  geübt  werde»  als 
im  Süden.  Die  Statistik  der  Prostitution  mag  hierfilr  den  Beweis  liefern. 
Aus  den  Angaben,  welche  ich  bei  J.  Jeaknel  ^»2;  ^  William  Acton  ^^'*), 

Hl)  K08EKBAÜM,  J.,  Geschichte  der  Lustseuche  im  Alterthurae,  nebst  ausführ- 
lichen Untereuchuiigen  ....  2.  Abdruck.  Halle.  Is45.  in  ^'^  pag.  2ü9.  u.  fg. 

ll'i-;  Jeaxxkl,  J.,  De  la  Prostitution  publique  et  parallele  complet  de  la  Prosti- 
tution romaine  et  de  la  Prostitution  contemporaine  ...  2.  Auflage.  Paris.  isßJ^.  in  h^, 
pag.  in.  u.  fg. 

113;  AcTox,  W.,  Prostitution,  c  ):isidered  in  \ts  moral,  social,  &  sanitary  aspects, 
in  London  and  other  large  eitles.  With  proposals  for  the  niitigation  and  prevention  of 
it^ftUendant  eyils.  London.  1^57,  iu  8.  pag.  15,  u.  fg. 
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L.  M.  Moreau-Chbtstophk  ^ '^j  und  Mackenzik  Bacon  ^^'-»j  tiudo,  geht  her- 
vor, dass  im  Norden  wie  im  Süden  der  CüHub  der  Liebesgöttin  ^eichnife^ig 
betrieben  werde,  und  dass  nnr  dort  die  Zahl  der  proBtitnirten  Weibspersonen 
grösser  ist ,  wo  ein  bedeutender  Zusammenlauf  von  Fremden  stattfindet ,  wie 
z.  B.  in  Hafenstädten  dies  der  Fall  ist.  Jeankel  bringt  eine  Tabelle,  wonach 
auf  zehntausend  Bewohner  prostitnirte  Frauenzimmer  kommen :  in  Manchester 
20,  in  Lyon  23,  in  Brttssel  24,  in  Nantes  26,  in  Bordeaux  31,  in  StruBbai); 
33,  in  Marseille  34,  in  Rotterdam  37,  imHaag  40.  in  Paris  42,  in  Turin  5o. 
in  Brest  63,  in  Liverpool  77,  in  Algier  98,  in  Edinburgh  120  und  in  London 
320.  Denkt  man  nun  an  die  geographische  Lage  der  angeftihrten  St&dte,  .>o 
findet  man,  dass  Norden  oder  Süden  die  Grösse  der  Prostitution  nicht  beein- 
Hassen,  sondern  dass  es  überall  die  socialen  Verhältnisse  sind,  welche  hier  ent- 
rscheiden.  Für  uns  folgt  hieraus  die  Erkenntniss  der  gleichen  BegattangalnKt 
in  diesem  und  in  jenem  Erdstrich.  Wenn  die  Zeugungsthätigkeit  dnrch  da> 
Klima  nicht  bestimmt  wird,  so  erfahren  auch  die  Leidenschaften  an  sich  wen^ 
Beeinträchtigung;  und  nnr  die  Art  ihrer  Entänsserung  ist  mit  Tom  Klima 
abhängig. 

Die  Menstruation  ist  vom  Klima  abhängig.  J.  Ch.  M.  Boupik  ^^**  hat 
eine  Tabelle  zusammen  gestellt,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Menstruation  nm 
so  später  eintritt,  je  kälter  das  Klima  ist;  in  Frankreich  erscheint  sie  mit  deai 
vierzehnten,  im  schwedischen  Lappland  mit  dem  achtzehnten  Lebensjahre.  El» 
ist  damit  aber  keineswegs  gesagt,  dass  der  frühste  Eintritt  der  geschlechtlichen 
Keife  die  Leidenschaften  überhaupt  erhöhe ;  er  bedingt  nnr  ihr  frühzeitigeres 
Emportauchen ,  nicht  deren  Verstärkung.  Und  auch  hier  werden  wir  durch 
unbefangene  Betrachtung  der  Thatsachen  zu  dem  Schlüsse  geftlhrt,  daas  der 
Einflnss  des  Klima  nur  die  Art  der  Entänsserung ,  nicht  die  Leidenschaften 
selbst  bestimmt.  In  allen  Klimaten  lassen  die  Leidenschaften  sich  bändigen 
doreh  Erziehung. 

§25. 

Erziehung  ist  mehr  wie  alles  Andere  in  der  Welt  maassgebend  flir  die 
Passionen  und  Affecte,  ftlr  die  Art  ihrer  Entänsserung  und  ftlr  ihre  Ställe. 
M.  A.  Wetkard  i>*)  sagt  unter  Anderem :  »Ein  seit  der  Kindheit  und  Jugend 
durch  gute  physische  Erziehung  nach  Verhältniss  des  Alters  genährter  und  ge- 
stärkter Körper  wird  auf  die  ganze  Lebenszeit  des  Mennchen  und  anf  ihrr 
glückliche  Fortdauer  den  grösston  EinflusR  haben  ;  er  wird  die  Grundlage  zo 
entschlossenen ,  nicht  übereilten  ,  sondern  mannhaften  Handlungen  sein.  Ein 
in  der  Jugend  durch  verkehrte  phynibche  oder  überspannte  moralisebe  Krsie> 
hnng  geschwächter  und  verzärtelter  Körper  wird  ewig  kränkeln  und  unkräftig 
sein ;  er  wurd  die  Quelle  eines  weibischen ,   furchtsamen ,  unbeständigen  nnd 


114)  MoRF.AU-CHAtrroPHB,  L.  M.,  Du  problime  de  U  misere  et  de  Misolutton  ehrt 
le»  peaplet  ancteiu  et  modernen.  Pari«.  is.M.  üi  so.  Bd.  IIL  peg.  165.  «.  fg.  2hi  : 
ülO.  n.  fg. 

115)  Bacon,  M.,  SUtUtique  de  U  pTOStttution  en  Italte.  —  Annale«  dHijgiene 
pubUqae  et  de  m^decine  legale.  2.  Keihe.  Bd.  XXVIII.  (1^H7.)  pag,  ^0«.  u.  fg. 

116)  BovntK,  J.  Ch.  M.,  Trait^  de  g^ographie  et  de  sUtintique  m^icales  et  de» 
maladie«  end^miqnet  .  .  .  Paria,  1S57.  in  hO.  Bd.  I.  pag.  392.  «.  %. 

117.  Wkikaku,  M.  A.,  Der  philoaophiache  Amt.   Neue  Auflage.  Frankfurt  a.  M 
179*>-Wl.  inb".  Bd.  I.  pag,  2fil.  ^ 
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''nnvnIsiviKchen  Betragen«  werden« .  —  Jeder  physisch  und  iiior«lij<ch  wohl  er- 
zo^.'ene  Mensch  ist  rein  in  seinen  Gedanken,  keusch  in  seinen  (rcftiiden,  be- 
stimmt in  Hcinen  Ifandlnngen  ,  nnd  wird  von  Leidenscliaften  nnd  Gemttth«- 
ln'wegnugen  nicht  beherrf?icht ;  er  ist,  so  bedeutend  auch  seine  Civili^ation  sein 
imige,  doch  im  eigentlichen  Verstände  dieses  Wortes  ein  Sohn  der  Natur.  Ver- 
möge seiner  besseren  Constitution  und  der  bedeutenden  Grösse  Feiner  Selbst- 
l)elierr.M!hnng  Krankheiten  nur  wenig ,  der  moralischen  und  auch  physischen 
Kränklichkeit  nicht  unterworfen,  gibt  er  gesunden  Nachkommen  das  Leben,  und 
bringt  nicht  über  seine  Kinder  dsis  Elend  der  Gefühlsdummheit  und  Erbärm- 
Mkeit,  4en  Jammer  der  unnöthigen  Affecte  und  jener  Leidenschaflen  ,  deren 
(hankteristisches  Merkmal  Verstümmelung  des  natllrlichen  Charakters  ist :  mit 
nwm  Worte  :  der  physisch  und  moralisch  wohl  Erzogene  setzt  Menschen  in 
die  Welt,  nnd  nicht  Karrikaturen. 

Keuschheit  im  eigentlichen  Sinne ,  also  nicht  völlige  Enthaltung  von  dem 
Vergnügen  der  WoUust,  Keuschheit  der  Gedanken,  sage  ich,  ist  das  oberste 
Ziel  aller  Erziehung,  weil  sie  in  dem  höchsten  Grade  vor  der  Uebermacht  von 
Affectcn  und  Leidenschaften  scbtttzt.  Wilhelm  Götte  ^^^)  bemerkt  nnter 
Anderem :  «Kensehheit  ist  nicht  allein  die  Quelle  körperlicher  Kraft  und  Ge- 
Mindheit ,  und  jenes  SelbstgefÜhrs  und  Frohsinn's ,  welche  davon  die  Folge 
"ind,  sondern  sie  ist  noch  mehr  die  Quelle  aller  Moralität«.  Und  von  einem 
Keuachen  sagt  er :  »Ein  solcher  hat  Achtung  vor  Menschen  und  Tugend ;  in 
äeinem  Herzen  leben  die  Ideale,  fttr  die  er  handeln  will  und  für  die  er  zu  ster- 
ben rennag ;  in  seinem  Herzen  wohnt  der  Mutb  der  Mannhaftigkeit  und  der 
Trotz  der  Freiheit,  die  er  bisher  bewahrt  hat.  Von  ihm  dürfen  wir  daher  grosse 
und  nlltzliche  Thätigkelt  erwarten ,  da  er  keinen  Genuss  sucht ,  den  Andere 
mit  Aufopfernug  aller  ihrer  Zeit  erstreben.  Sein  Herz  ,  das  von  keinen  bösen 
Neigungen  zerrissen  wird,  schlflgt  ftlr  alles  Schöne  nnd  Gute«.  .  .  .  »Daa  Ge- 
W  onverbranchter  Kraft  gewfthrt  ihm  Muth  und  Festigkeit,  und  fem  von 
der  Kälte,  der  Gleichgültigkeit  und  Apathie  des  Lüstlings ,  der  nur  für  Eines 
^inn  hat,  hängt  er  mit  Liebe  an  seinem  Vaterlande,  und  glüht  voll  Begeisterung 
Hirdie  Dinge  ,  welche  die  Brust  des  Mannes  bewegen.  Wir  können  aber  die 
Wirkungen,  welche  die  Keuschheit  haben  muss ,  nicht  besser  sehen  ,  als  wenn 
vir  die  der  Unkeuschheit  betrachten.  Diese  .  .  ist  einem  Gifthauche  zu  ver* 
gleichen,  von  dem  angeweht  nicht  etwa  blos  die  Blüthe  der  Gesundheit  und  Kraft 
<iahin  welkt ,  sondern  auch  der  Adel  der  Seele  erstirbt.  Sie  versteinert  das 
Hera,  wie  ein  englischer  Dichter  sich  ausdrückt ,  verhärtet  das  Geftthl ,  und 
macht  zum  Egoisten.  Denn  durch  die  Gewohnheit,  einem  Triebe  zu  fröhnen, 
deÄsen  Befriedigung  Andere  als  Werkzeuge  dienen  müssen ,  lernt  der  Mensch 
Alki  auf  sich  beziehen  nnd  die  Andern  verachten  oder  hassen,  je  nachdem  sie 
ibro  dienen  oder  widerstehen.  Durch  die  Heimlichkeit  oder  Verstellung .  in 
welche  er  sich  zn  hüllen  genöthigt  ist,  wird  er  ein  Betrüger  oder  Heuchler«. 
-  Unkeuschheit  in  Gedanken  und  Ausschweifungen  in  der  Liebe,  sowie  weiter 
geaehlechtUche  Ausartungen,  lassen  durch  sorgfältige  physische  und  moralische 
Ziehung  nur  dann  sich  verhüten,  wenn  diese  den  Charakter  und  die  Selbst- 
beherrschung genügend  stärkt,  wenn  sie  im  Stande  ist ,  höhere  geistige  und 
^itüiche  Interessen  zu  erwecken,  und  Massigkeit  zn  dem  obersten  Gebote  zu 
machen. 


llN  GdTTB,  W.,  Vorschule  der  Politik.  Leipzig.  1840.  in  S«.  pag.  194.  u.  f^, 


!•'   ' 


II    I 


n . 


.'  \ 


■•\ 


I  \- 


ü  ■ 


''■  I 


hf 


!      I 


j' 


74 


Die  Leidenschaften. 


Die  Erziehung  zur  Keuschheit  muss  in  demselben  Maa^se  die  Physik 
wie  die  Moral  des  Menschen  betreffen.  Alle  diätetischen  Einflüsse,  so  Nahrung. 
Kleider,  Wohnung,  Bäder,  lassen  so  sich  reguliren ,  dass  sie ,  wenn  wir  es  h> 
nennen  dürfen,  die  Disposition  zur  Keuschheit  begiünden  und  befestigen.  Vuu 
den  äusseren  Verhältnissen ,  welche  ihre  Richtung  nach  den  Organen  der  in- 
tellectuellen  und  gemüthlichen  Thätigkeit  nehmen ,  gilt  das  Nämliche.  Allrj 
schmale  und  allzu  üppige  Nahrung  erhöhen,  wenn  auch  jede  dieser  beid^u 
Arten  aus  andern  Gründen ,  die  Anlage  zur  Unkeuschheit ;  allzu  warm  haltend^ 
Bekleidung,  warme  Bäder,  ungenügend  gelüftete  Wohnung  u.  s.  w.,  sie  stören 
die  Reinheit  von  Gedanken  und  Gefahlen ,  und  erhöhen  die  Wollust  über  üirr 
natnrgemässen  Schranken  hinaus.  Alles,  was  die  Einbildung  reizt  und  die  Gt- 
Kclilechtswerkzeuge  in  Mitleidenschaft  zieht ,  thut  der  Keuschheit  Abbruch . 
zweideutige  Reden,  verschiedene  Bilder,  gewisse  Romane  und  Gedichte,  MuMk- 
>tücke  und  Schaustellungen ,  wirken  in  dieser  Beziehung  im  vollsten  Maa>^ 

Es  gibt  fitr  die  Erziehung  keine  wichtigere  Sache ,  als  die  harmouischH 
Ausbildung  aller  menschlichen  Kräfte ;  denn  dadurch  allein  werden  Leiden- 
>chaflten  und  Aflecte  in  ihren  natürlichen  Dimensionen  erhalten,  und  ilire  Ent- 
artung wird  verhindert.  Helvetius  ^^^')  sagt:  »Die  Kunst  der  Erziehung 
besteht  nur  in  der  Kenntniss  der  geeigneten  Mittel,  die  Leiber  möglichst  ge>nnü 
und  kräftig ,  die  Geister  möglichst  aufgeklärt ,  und  die  Gemütber  möglicb>t 
tugendhaft  zu  machen«.  —  Wie  aber,  wenn  die  Erziehung  in  Haus  nnd  Schul'- 
die  Leiber  verhindert ,  gesundheitsgemäss  sich  zu  entwickeln ,  oder  gar  ^it 
krank  macht ;  wenn  sie  die  Geister  nicht  aufklärt,  sondern  durch  Ueberladon^ 
mit  Gedächtnisskram  und  unpraktischen  Doctrinen  sie  schwächt,  lähmt :  wenji 
sie  die  Gemüther  verdirbt,  durch  das  schlechte  Beispiel  Unsittlichkeit  vad 
^ilaterialismus  zur  Herrschaft  bringt,  und  so  die  guten  Anlagen  zerstört?  Tm 
solche  Erziehung  war  immer,  und  ist  heutzutage  in  demselben  Maasnc  ^ 
früher,  das  Gewöhnliche ;  darum  sind  auch  die  Menschen  zum  grös^ten  Tbcik 
Knechte  ihrer  unedlen  Leidenschaften. 

Wir  fordern  von  der  Erziehung ,  dass  sie  nicht  nur  allen  mittelbar  auf 
Passionen  und  Affecte  abzielenden  Anforderungen  der  physischen  und  mondi- 
schen Hygieine  vollständig  entspreche ,  sondern  auch  unmittelbar  die  Leiden- 
schaften und  Gemüthsbewegungen  regulire.  Robert  Brudekell  Carter  *•" 
W  F0188AC  ^^\  und  Casimir  Broussats  ^^^)  haben  hierfür  treffliche  AnhalUr- 
punkte  geliefert. 

§26. 

Ueber  da^  V'crhältniss  der  Religion  zu  den  I^idenschaften  und  Affecten 
werden  wir  erst  dann  klar,  wenn  wir  die  Religion  analysiren  und  ihre  Be- 
>tamltheile  den  Passionen  und  Gemüthsbewegungen  gegenüber  stellen.  Di' 
Koligiun  besteht  aus  zwei  Dingen ,  als  Moral  nämlich  und  aus  Glauben.  Kt 
die  Moral  der  Natur  des  Menschen  entsprechend ,  so  hält  sie  LeidenschaiV*u 

in»;  :Hklvktiu8,i  De  l'esprit.   Pari«.   1  TW»,  in  S«.  pag.   !T2. 

120)  Carter,  K.  B.,  On  the  influence  of  Education  and  lYaining  in  preTenuiu 
diseases  of  the  nervous  system.  London.   Js.")5.  in  so.  pag.  3  12.  u.  fg.  315*.  u.  fg. 

121)  ForuAC,  P.,  Hygiene  philosophique  de  Vame.  2.  Auflage,  rarifi.  \^^'i.  in  ^' 
pag.  333.  u.  fg. 

122)  Brous.ia»,  C,  Moralifiehc  GcsundheiUlehre  oder  Anwendung  der  l^tir**-  ■"- 
gie  auf  Moral  und  Erziehung.  Deutsch  hearbeitct  von  Sifomuno  FiiA?sKFjiaEa4a.  Brau.* 
•chueig.  IsaS.  in  12«.  pag.  25».  u.  fg. 
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und  Affecte  in  ihren  natargemässen  Schranken ;  ist  sie  widernatürlich,  bo  zer- 
.>türt  sie  einen  Theil  der  Passionen  und  Gemüthsbewegungen,  während  »ie  den 
.indem  Theil  derselben  krankhaft  vermehrt. 

Wir  betrachten  als  das  wahre  und  einzige  Princip  aller  Moral  das  »thue 
iluh  Gute  um  seiner  selbst  willen^ ;  die  verschiedenen  Kirchen  aber  verlangen 
das  Gute,  um  irgend  einem  Wesen  der  Einbildung  zu  gefallen ,  um  eine  ewige 
Seligkeit  zu  erlangen  u.  s.  w.,  kurz ,  um  des  Lohnes  willen.  Dieses  rein  egoisti- 
>(be  Princip  der  Pfaffen  vermehrt  die  menschliche  Selbstsucht  in  dem  grössten 
Maasseund  versieht  die  Lampe  jener  Leidenschaften  und  Affecte,  welche  Rinder 
der  Selbstsucht  sind,  reichlich  mit  Brennstoff.  WerdasGuteum  des  Guten  selbst 
«iDen  thut,  muss  hierzu  seine  moralischen  Kräfte  coucentriren ;  hierdurch 
werden  diese  gestählt,  und  gleichzeitig  werden  die  Keime  unedler  Leiden- 
-^chaflten  zerstört.  Wo  das  6\ite  ganz  mechanisch  um  des  Lohnes  willen  gethan 
wird,  wo  somit  Aufwendung  moralischer  Kräfte  nicht  stattfindet,  dort  exsistirt 
nir  unedle  Leidenschaften  Icein  Damm,  und  sie  wuchern. 

Im  Allgemeinen  kann  man  kirchliche  Dogmen  als  Bef()rdemngsmittel 
nnedler  Leidenschaften  bei  allen  Menschen,  tlcren  Gehirn  mehr  als  Press-  und 
Zcugungs- Gedanken  producirt,  betrachten  ;  denn  sie  stehen  mit  der  Vernunft 
im  Widersprach ,  und  jeder  auch  nur  halbwegs  Verständige  riecht  aus  ihnen 
den  Egoismus  und  die  Herrschsucht  der  Priester ,  welche  für  den  Dienst  ihrer 
Interessen  sie  schufen. 

Die  schreckliche  Wirkung  starrer  Kirchensatzungen  auf  das  Qemüth  und 
die  Leidenschaften  beweist  die  Geschichte  der  Inquisition,  die  Geschichte  der 
Verfolgung  Andersdenkender  überhaupt.  W.  E.  Haktpole  Lecky^^**)  sagt 
von  der  religiöäen  Verfolgung  unter  Anderem :  »Diese ,  vielleicht  das  schreck- 
lich^ite  aller  Uebel ,  welche  die  Menschen  ihren  Mitmenschen  auferlegt  haben, 
i>t  die  unmittelbare  praktische  Folge  jener  Grundsätze  [der  Lehre  von  der 
aasschliesslichen  Seligkeit]  . . .  Wenn  die  Menschen  von  einem  tiefen  und 
überzeugenden  Glauben  durchdrungen  sind ,  dass  ihre  eigene  Ansicht  in  einer 
bestritteneu  Frage  über  alle  Möglichkeit  des  Irrthums  erhaben  ist ;  wenn  sie 
iVrner  glauben,  diiss  Diejenigen ,  welche  zu  andern  Ansichten  sich  bekennen, 
Verden  von  dem  Allmächtigen  zu  einer  ewigen  Qual  verdammt  werden ,  der 
>ie  bei  demselben  sittlichen  Charakter,  aber  mit  einem  andern  Glauben  würden 
entgangen  sein ;  —  diese  Menschen  werden  früher  oder  später  verfolgen ,  so 
weit  irgend  ihre  Macht  reicht.  Sprechet  ihr  zu  ihnen  von  den  körperlichen 
und  geistigen  Leiden ,  welche  die  Verfolgung  erzeugt ,  oder  von  der  Aufrich- 
tigkeit und  dem  uneigennützigen  Heldenmuthe  seiner  Opfer,  so  antworten  sie, 
'olche  Argumente  beruhen  ganz  und  gar  auf  einer  falschen  Auffassung  ihrer 
t'laubenslehre« ....  »Z weckmässigkeits-Gründe  können  wohl  unter  besonderen 
Tm-ständen  die  Menschen  veranlassen ,  von  der  Verfolgung  abzustehen ;  aber 
niemals  bringen  sie  dieselben  dahin,  die  Grundsätze  der  Duldung  anzunehmen. 
Er?*tens  werden  Die,  welche  den  Gottesdienst  des  Ketzers  für  eine  die  Gottheit 
t-ntt^chieden  beleidigende  Handlung  ansehen,  immer  sich  aufgelegt  fühlen,  wenn 
(<}  in  ihrer  Macht  steht,  diese  Handlung  zu  unterdrücken  ,  selbst  wenn  sie  die 
titüinnong  nicht  umzuwandeln  veimögen,   aus  der  sie  ent-springt.    Zweitens 


12:{,  Leckt,  W.  £.  H.,  Geschichte  des  Ursprungs  und  Einflusses  der  Aufklärung 
inKurops.  Mit  Bewilligung  des  Verfassers  übersetzt  von  Ht  Jolowicz.  Leipzig  &  Hei' 
delberg  l^ös.  in  S^.  Bd.  II.  pag.  1  u.  fg. 
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werden  ."^ie  bald  bemerken,  daK8  die  Einmischung  des  weltlichen  Hern»chers 
beinahe  einen  eben  »o  groH^en  Einfluds  auf  die  Glaubenäüberzeugung  li:«  auf 
das  Bekenntnis»  ausüben  kann.    Denn  obwohl  es  in  der  Geschichte  der  Mei- 
nungen, wie  in  den  Entwickelungsstufen  der  darin  sich  spiegelnden  CiviiisatiuD, 
wirklich  eine  bestimmte  Ordnung  und  Folge  gibt ,  die  niemals  gunz  und  ^ 
zerstört  werden  kann;    so  ist  es  doch  nichts  desto  weniger  wahr,  dass  der 
Mensch  ihren  Verlauf  höchlich  beschleunigen;  verzögern  oder  verändern  kann 
Die  Meinungen  von  neunundneunzig  Personen  unter  hundert  werden  haopt- 
sächlich  durch  die  Erziehung  gebildet ,  und  eine  Regierung  kann  ent^beiden. 
in  welche  Hände  die  Volkserziehung  gelegt,  welche  Gegenstände  sie  Qmfai>äeD. 
und  zu  welchen  Grundsätzen  sie  führen  solle«.  —  Also,  der  Kircheuglaabe 
erregt  die  Leidenschaften  und  erzeugt  die  Verfolgung.    Despoten  und  Kasten. 
Stände  und  Rotten  können  ihre  Herrschaft  immer  nur  auf  die  Schwäche  der 
Zweihänder  gi-ünden.  Sie  fachen  zu  diesem  Behufe.die  Leidenschaften  au;  e^ 
gelingt  ihnen  das  hauptsächlich  ,  indem  sie  den  Kirchenglauben  zu  der  hm^ 
ihrer  verderblichen  Operationen  machen  und  die  Vernunft  strenge  aosschlie^- 
sen.    Da  nun  die  Beschränktheit  und  auf  der  andern  Seite  der  schftndlich^k 
Eigennutz  in  der  Welt  überwiegen,  ist  es  auch  begreiflich,  dass  ftkr  61aubeD>- 
Sätze  jederzeit  das  breiteste  Territorium  exsistirt,  dass  die  Verfolgung  immer 
lebt,  und  die  Menschen  immer  begierig  sind,  einander  zu  zerreisden.    Wenn 
einmal  in  dem  Schädel  des  Dummen  und  Denkfaulen  irgend  ein  hiniTerbrann- 
tes  Dogma  Platz  gegriffen  hat,  so  beherrscht  es  bald  sein  ganzes  Wesen,  macht 
seine  Leidenschaften  entbrennen ,  und  lässt  ihn  zum  Raubthier  werden  seinem 
anders  denkenden  Mitbruder  gegenüber. 

Urheber  der  Dogmen  sind  die  Priester.  Wo  das  Prie8tei*thuni  mit  seisfB 
Polypenarmen  Alles  umfasst ,  dort  lastet  auf  dem  Volke  das  bleierne  Joch  der 
Glaubenssätze ,  und  unedle  Leidenschaften  erbticken  die  Keime  jedes  wahrhaft 
sittlichen  Lebens.  Um  den  schlechten  Passionen  das  Gedeihen  onmögiich  zu 
machen,  darf  man  nicht  unmittelbar  auf  die  Glaubenslehren  hämmern,  sondern 
man  muss  die  Macht  der  Priester  zerstören;  dann  versiegt  die  Quelle  der 
Dogmen  von  selbst.  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche ,  Verbreitung  der 
Aufklärung,  und  die  vollste  Freiheit  in  Bezug  der  Religion,  dies  sind  dir 
besten  Mittel,  das  Priesterthum  unschädlich  zu  machen. 

Eine  sehr  grosse  Zahl  von  Menschen  kann  ohne  Dogmen  moralUche 
Wahrheiten  nicht  auftiehmen ,  ohne  einen  bestimmten  Glauben  Festigkeit  ttir 
sittliche  Handlungen  nicht  gewinnen.  Für  diese  Armen  im  Geiste  macht  eine 
Religion  sich  nöthig,  welche  vermittelst  eines  wenn  ich  so  sagen  aoU:  geläu- 
terten Glaubens  die  Moral  importirt.  Herrscht  das  Priesterthum  nicht,  und 
liegt  der  Schwerpunkt  des  Ganzen  nicht  in  den  Dogmen ,  dann  ist  der  Olanb^ 
kein  Mittel  zur  Erwecknng  unedler  Leidenschaften,  somit  ohne  Gefahr  fhr 
seinen  Bekenner  und  für  die  Gemeinschaft  der  Bürger :  dann  tritt  anch  immer 
Duldung  und  Humanität  an  Stelle  der  Verfolgung. 

Mit  Recht  hält  Ci.äment  Olijvier  ^^^)  daftlr ,  dass  Religion  ohne  Er- 
ziehung eine  extreme  Neigung  habe,  zu  Unduldsamkeit  und  Fanatismiis  xn 
ftlhren.  —  Religion  ohne  Erziehung  reducirt  sich  auf  GUubeussätze ;  denn  die 
Moral  ist  Gegenstand  der  Erziehung.    Die  Moral  ist  das  Gegengewicht  der 


\2i)  Ollivikk,  C,  InÜuonco  des  aifectioiis  organiques  sur  )a  raison  ou  pathologic 
morale.  Paris  &  Tours  ib()7.  lii  b».  pag.  218, 
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sehlimmen  Leidenschaften;  en  müssen  demnach  diese  wuchern,  wenn  gute 
Brziehiing  fehlt ,  wenn  ferner  die  Erziehung  von  Moral  ab^^ieht  und  nur  den 
Glaoben  enltivirt,  und  wenn  obendrein  dieser  Glaube  aller  Vernunft  Hohn 
spricht. 

Prflfen  wir  das  Verhältniss  der  sogenannten  wahren  und  der  sogenannten 
falschen  Religionen  zu  den  Leidenschaften  und  Affectt^n.  Bei  Bestimmung  des 
Begriffes  von  wahrer,  von  falscher  Religion  darf  un^  nicht  der  Qualm  der 
Theologie  and  Schulphiloaophie .  sondern  es  muss  lediglich  die  Natur  des 
Sieoschen,  die  Stufe  und  Art  der  Gesittung ,  und  die  \'ertheilung  der  Gewalt 
im  Staate  und  in  der  Cresellschaft  uns  leiten.  Was  für  das  eine  Volk  eine  wahre 
Keligion  ist,  i.st  Air  das  andere  eine  falsche.  Ein  Volk ,  welches  noch  nicht  so 
weit  civilisirt  ist,  dass  es  im  Stande  wäre,  alle  moralischen  Wahi'heiten  zu  he- 
lfen, hat  dann  eine  falsche  Religion ,  wenn  sein  Glaube  nicht  augeuschein- 
lifh.  handgreiflich ,  sinnlich  ist ,  und  wenn  eine  abstracto  Sittenlehre  ohne  die 
nmßingreichate  materielle  Vermittelung  dargeboten  wird.  Umgekehrt  muss 
bei  einem  höchst  civilisirten  Volke  die  Religion  den  Charakter  einer  falschen 
annehmen .  wenn  ein  sinnlicher ,  betäubender  Glaube  den  Wahrheiten  der 
Moral  und  ihrer  Verbreitung  hindernd  in  den  Weg  tritt.  In  beiden  Fällen, 
wenn  auch  in  jedem  derselben  aus  andern  Gründen ,  werden  unedle  Leiden- 
iMrhaften  genährt,  und  der  Mensch  verwildert.  Für  die  Nationen  des  mittleren 
Europa  sind  die  orthodoxen  Richtungen  verderblich ;  für  die  Ipdier,  Afrikaner 
tt.  H.  w.  iat  das  Cbristenthum  eine  falsche,  die  Lehi*e  Muhammed's  eine  wahre 
Keligion.  Jenen  i^t  die  Orthodoxie  das  grösste  Hemmniss  der  Moral;  diesen 
ili-)  Cbristenthum  etwas  abi^olut  Unverständliches. 

•Wir  können  ebenso  gut  erwarten«,  sagt  Henry  Thomas  Buckle'-'»), 
"da^s  Samen  auf  kahlem  Felsen  wachsen,  als  dass  eine  milde  und  philosophische 
lieligion  unter  unwissenden  und  rohen  Wilden  eingeflührt  werden  könnte.  Da- 
rin sind  unz&lilige  Versuche  gemacht  worden  und  immer  mit  demselben  Erfolge. 
Unte  mit  den  vortrefflichsten  Absichten  und  voll  feurigen,  obwohl  irrigen, 
Fifer^i  haben  es  versucht  und  versuchen  es  noch ,  ihre  eigene  Religion  unter 
^len  Einwohnern  barbarischer  Länder  zu  verbreiten.  Durch  tapfere  unauf hör- 
liehe Thätigkeit.  oft  durch  Versprechen  und  manchmal  sogar  durch  Geschenke, 
haben  sie  sehr  oft  wilde  Stämme  beredet,  zur  christlichen  Religion  sich  zu  be- 
kennen. Aber ,  wer  die  triumphirenden  Berichte  der  Missionäre  mit  all  den 
Zengnissen  vergleichen  will,  die  wir  von  urtheilsfähigen  Reisenden  haben, 
wird  bald  entdecken  ,  dass  ein  solches  Bekenntniss  nur  nominell  ist ,  und  dass 
diKse  unwissenden  Stämme  zwar  die  Ceremonieen  der  neuen  Religion,  aber 
keineswegs  die  Religion  selbst  angenommen  haben.  Sie  nehmen  die  Aeusser- 
liehkeiten  an,  weiter  gehen  sie  nicht.  Sie  mögen  ihre  Kinder  taufen,  das 
Abendmahl  nehmen  und  in  die  Kirche  strömen ;  alles  das  mögen  sie  thnn,  und 
^loch  von  dem  Geiste  des  Christenthums  noch  eben  so  weit  entfernt  sein ,  als 
«damals,  wie  sie  vor  ihren  vorigen  Götzen  knieten.  Die  Gebräuche  und  Formen 
einer  Religion  liegen  an  der  Oberfläche,  sind  leicht  zu  sehen  und  zu  lernen, 
and  werden  daher  leicht  von  Denen  nachgeahmt ,  die  zu  Dem  .  was  darunter 
li^^i  nicht  dringen  können.  Nur  die  tiefere  und  innerliche  Aenderuug  ist  von 
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Danor ,  und  eine  solche  kann  der  Wilde  nie  erfahren  ,  so  lange  er  in  eine  All- 
wissenheit versunken  ist,  die  ihn  auf  gleiche  Stufe  mit  den  Mnldeu  Thierni 
Htellt,  von  denen  er  umgeben  ist«.  —  Was  bietet  eine  Religion,  deren  Moral  iiirht 
verstanden  wird,  dem  nnwissenden  Menschen?  Nichts.  Dnrch  ihre  Forme«, 
die  er  für  das  Wesen  hält,  wird  sein  Gemüth  nicht  nur  nicht  geläutert,  somieni 
geradezu  pathologisch  beeinflusst:  er  findet  durch  die  Befolgung  der  Gebräurh»* 
mit  sich  selbst  sich  ab,  und,  nach  Beendigung  der  Cereraonieen.  ist  er  so  wi«* 
er  früher  war :  ein  wildes  Thier ,  welches  dem  Mitbruder  den  Bissen  aus  dem 
Munde  und  den  Rock  vom  Leibe  reisst.  Nur  die  religiösen  Formen ,  weicht* 
eine  verständliche  Moral  bergen  und  dem  Unwissenden  selbst  verstÄndüdi 
sind  ,  beeinflussen  die  Leidenschaften  günstig .  das  heisst :  erhaltx^n  sie  in  iVr 
Breite  der  Natürlichkeit. 

Das  (''hristenthum  in  seiner  praktischen  Durchfühning  wäre  veriin'»jrv 
seiner  Fundamentalsätze ,  der  Nächsten-  und  Feindesliebe,  sicher  geeigiiH. 
alle  bösen  Leidenschaften  zu  bannen  und  den  ewigen  BMeden  unter  den  Mai- 
schen herzustellen :  allein,  es  befindet  sich  nur  im  Munde  und  in  den  Büchern, 
nicht  im  Herzen  und  in  den  Einsetzungen  des  Staates  und  der  GeseilschaA: 
seine  milde  und  grosse  Moral  hat  im  Leben  keine  Geltung  und  wird  niivs- 
braucht.  ITeberall  Hartherzigkeit .  Verfolgungssucht ,  Rache  durch  Ueberlit- 
ferung  und  Gesetz  geheiligt ,  und  daneben  das  Bekennen  christlicher  Grund- 
sätze in  der  Theorie  I  Und  diese  edlen  Grundsätze  überall  nur  benutzt ,  am 
hirnverbranntem  Kirchenglaubeu  und  dem  Interesse  der  Pfaffen  zu  dienen' 
Dass  unter  solchen  jämmerlichen  Voraussetzungen  von  Entwickelnng  der  edlen 
und  Tilgung  der  schlimmen  Leidenschaften  unmöglich  die  Rede  sein  kann, 
liegt  auf  der  Hand.  Der  Rachegeist  des  sogenannten  Alten  Testament«  he^^^clll 
in  der  Gesetzgebung  und  im  Leben :  die  Schattenseiten  des  Menschen  werden 
dadurch  vorzüglich  gekräftigt. 

Arnold  RroE  '2®)  äussert  sich  unter  Anderem  :  » .  .  die  ganze  Grundl«?'- 
unserer  gegenwärtigen  Erziehung  ist  das  Asiatenthum,  die  Literatur  der  Ju- 
den, die  Bibel.  Diese  Literatur  eines  durch  und  durch  asiatischen  V^olks,  diev' 
Mythen,  die  es  nicht  einmal  zu  einer  Kunstform  bringen,  sind  sogar  zur  hei- 
ligen Schrift  erhoben  worden .  Kaum  sind  wir  die  Strafen  des  Fanatismus  lo^. 
wenn  wir  diese  stammelnden  Versuche  eines  kindischen  Volks,  die  W^elt  dun^b 
seine  Phantu-^icen  zu  erklären  ,  kritisiren.  So  sehr  steht  die  europäische  Welt 
unter  der  Herrschaft  des  asiatischen  Geistes  ,  dass  die  Erklärung  dieser  jüdi- 
schen Literatur ,  die  vollständig  ausser  dem  Bereich  aller  Wissenschaft ,  alU»r 
Kunst  und  aller  socialen  politischen  Freiheit  liegt,  die  einfach  vorweltlirh, 
vormenschlich ,  und  ganz  und  gar  das  Product  uudisciplinirter  religiöser  Phan- 
tasie ist ,  dass  die  Erklärung  dieser  Bücher  die  erste  Facultät  unserer  Univer- 
sitäten bildet,  din  daraus  den  Qualm  ihrer  Dogmatik  zusammenträgt,  und  jnnp- 
Europäer  abrichtet  und  über  das  ganze  Volk  verbreitet,  um  dies  Asiatenthnni 
alle  Welt  zu  lehren,  aller  Welt  eine  Weisheit  zu  predigen ,  die  sie  selber  nicht 
wissen :  denn  gewusst  können  diese  Phantasieen  nur  werden  in  dem  Sinuc 
dass  man  sie  auswendig  weiss ;  als  W^ahrheit  kann  keine  Phantasie ,  nur  di*' 
Wissenschaft  gewusst  werden«.  Und  weiter:  »Wir  haben  nur  dies  eine  Factum 
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in-  Ange  zu  fasisen,  iim  vor  cUmi  Insitiitioneii  ratHinivter  Kiiecht^schaft  zu  er- 
schrecken, io  denen  wir  leben  ,  und  um  noch  erj*t  viele  Jahrhunderte  zu  ver- 
langen ,  bevor  wir  auch  nur  zu  dem  Anfange  eines  wahrliaft  gebildeten  und 
rein  europäischen  Lebens  gelangen  können :  denn  Jeder  wird  durch  die  Pfaf- 
fen bei  den  Ohren  genommen ,  so  wie  er  auf  die  Welt  kommt,  und  möglich«t 
tief  io's  Jndenthum  untergetaucht ;  von  den  (Mechen  kommt  Plato  und 
Aristoteles  nicht  dem  Tausendsten  Derer  zu  Gesicht ,  die  den  Studien  sich 
widmen.  Philosophische  Köpfe  gibt  es  überhaupt  nicht  im  Uebei-fluss;  und  so 
'^rbiebt  sich  denn  die  banausische  Wissenschaft,  die  elende  Abrichtnng  für  den 
Erwerb,  oder  gar  für  den  verruchten  Polizeistaat  von  Gef^chlecht  zu  Geschlecht 
fort,  immer  mit  dem  Kopf  unter  der  a>»iatischen  Ueberschwemmung.  Natilr- 
licii  stecken  alle  Frauenzimmer  darin  ,  und  unter  den  gegenwärtigen  Verhält- 
ni>»en  ist  es  umsonst,  sie  daraus  befreien  zu  wollen^.  —  Die  Knechtschaft 
dfr  Gematlier,  der  Gewissen,  wenn  wir  so  es  nennen  sollen,  wie  sie  durch  die 
Herr.^chaft  des  asiatischen  Geistes  gegeben  ist ,  wirkt  jedem  Aufschwünge  der 
moralischen  Kräfte  feindselig  entgegen.  In  Ländern,  wo  der  asiatische  Geist 
Menschen  nnd  Verhältnisse  durchdringt,  ist  der  praktische  Materialismus  mit 
allen  ihn  begleitenden  bösen  Leidenschaften  in  vollster  Bltithe.  Diesem  Unheil 
buin  mit  Erfolg  durch  gründliche  AuslÖschung  des  Alten  Testamentes  und  der 
(lanins  gemachten  Glaubenslehre  begegnet  und  durch  allgemeine  Annahme  des 
<lei5*te.H  der  Nächstenliebe  in  Gesetzgebung  und  Leben  die  Spitze  abgebrochen 
werden. 

Um  den  unermesslichen  Schaden ,  welchen  der  in  der  Gesetzgebung  ath- 
mende  asiatische  Geist  im  individuellen  und  socialen  Leben  stiftete,  zu  begrei- 
fen ,  ist  es  genügend ,  einen  Blick  auf  die  Bestrafung  Jener  zu  werfen ,  die 
gesetzwidrige  Handlungen  begingen.  Befördeni  diese  Vergeltungsstrafen  nicht 
ääromtlich  alle  schlechten  Leidenschaften?  Sind  die  Häuser,  wo  Vergeltungs- 
^trafeu  vollzogen  werden ,  nicht  hohe  Schiüen  für  Ausbildung  aller  Nieder- 
trächtigkeiten und  Schensslichkeiten?  Wird  der  Arme  durch  das  Gesetz ,  wel- 
ches ihn  seiner  letzten  Habseligkeiten  zu  entledigen  befiehlt ,  nicht  zu  Grunde 
gerichtet ,  entsittlicht  und  in  die  Arme  böser  Leidenschaften ,  Verbrechen  ge- 
trieben? In  der  That,  es  ist  sicher  und  gewiss,  dass  nur  die  Besserungsstrafe, 
welche  nicht  vergelten ,  sondern  nur  Uebel  heilen  und  ferneres  üebel  verhüten 
will ,  zQgleich  mit  guter  Nationalerziehung  und  humaner  Gesetzgebung ,  aus 
dem  Verbrecher  einen  Menschen  im  besten  Sinne  des  Wortes  macht.  Sie  han- 
delt im  Geiste  und  Sinne  der  Nächstenliebe,  und  darum  tilgt  sie  unedle  Leiden- 
''chaften;  sie  klärt  den  Verstand  auf,  sie  veredelt  das  Herz  und  kräftigt  den 
Leib,  nnd  darum  macht  sie  die  Disposition  zu  unedlen  Leidenschaften 
:'chwinden. 

Wir  haben  schon  mehrfach  angedeutet ,  dass  Glaube  und  Leidenschaften 
in  orisächlichem  Zusammenhange  stehen.  Es  hat  über  diesen  Punkt  Davio 
HüME  *^')  also  sich  ausgesprochen :  »So  wie  der  Glaube  jederzeit  nothwendig 
erforderlich  ist,  wenn  Leidenschaften  eiTCgt  werden  sollen,  so  sind  umgekehrt 
die  Leidenschaften  dem  Glauben  ausserordentlich  günstig ;  und  nicht  nur  solche 
Begebenheiten ,  die  von  unangenehmen  Empfindungen  begleitet  sind ,  sondern 
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sehr  oft  solche,  die  Seh uiei'zverur«5achen,  werden  auo  dio^ein  Gruude  oft  leichter 
Gegen^tünde  des  Glaubend  und  des  FürwahrhalteiiH.  Ein  Feiger,  ded^n  Furcht 
leicht  rege  gemacht  wird ,  glaubt  jede  Erzählung  von  Gefahr,  in  die  er  fallen 
kann,  sehr  bald ;  so  wie  ein  Mensch  von  düsterer  und  melancholiDehor  Gemütb- 
art  jedes  Ding   ausserordentlich  leicht  für  wahr  hält,    das  seine  herrscheB<ir 
Leidenschaft  ernährt.    Wenn  etwa-*  mit  Leidenschaft  vorgestellt  wird,  ta  ver- 
ursacht dieses  gleich  Unruhe ,   und  erregt  unmittelbar  einen  Grad  derjenigen 
Leidenschaft ,  die  man  an  der  Person  bemerkt ,  welche  es  vorstellt ,  besonder!» 
bei  Per-ionen ,   die  natürlicher  Weise  zu  dieser  Leidenschaft  geneigt  «iotl 
Diese  Bewegung  pflanzt  sich  durch  einen  leichten  Uebergang  in  die  Imaginntiou 
fort;  und  indem  sie  sich  auch  über  unsern  Begriff  des  afficirten  Object*^  ver- 
breitet, so  macht  sie,  dass  wir  den  Begriff  mit  grösserer  Stärke  und  l^ebhatti^- 
keit  denken,  und  dass  wir  ihm  folglich  Glauben  beimessen,  nach  dem  von;«- 
trageuen  Systeme.  Bewunderung  und  Erstaunen  haben  dieselbe  Wirkung,  wir 
die  übrigen  Leidenschaften ;  und  hieraus  ist  auch  zu  erklären,  weshalb  Quack- 
salber und  Projectirer  durch  die  prahlerischen  Erzählungen  ihrer  Rotonutn- 
daten  bei  dem  Volke  weit  eher  Glauben  erhalten,  als  wenn  sie  in  den  Schrankten 
der  Bescheidenheit  blieben.  Das  erste  Erstaunen,  welches  natürlich  ihre  wun- 
dervollen Erzählungen  begleitet ,  breitet  über  die  ganze  Seele  sich  aus .  uimI 
erhebt  und  belebt  den  Begriff  so  sehr,  dass  er  solchen  Schlüssen  ähnlich  wird, 
die  wir  aus  Erfahrung  ziehen».  ~  Der  Glaube  regt  die  lieidenschaften  an,  uihI 
erweckt  sie  ,  wo  sie  nicht  in  Thätigkeit  sind.    Ueberall ,   wo  der  Glaube  vor- 
wiegt ,   haben  auch  die  Leidenschaften  das  Uebergewicht ;  wo  der  Glaube  in 
den  Hintergrund  und  wahre  Moral,  gestützt  auf  Wissen  und  Erkennen,  an  aemr 
Stelle  tritt ,  massigen  sich  die  Leidenschaften ,  und  ihre  Entäusjseriuigen  ver- 
lieren immer  mehr  an  Gefährlichkeit. 

§  27. 

Die  Anlage  zu  diesen  oder  jenen  Leidenschaften  wird  sehr  häufig  auf  dm 
Wege  der  Zeugung  von  den  \'orhergehenden  auf  die  Nachfolgenden  Übertragen. 
Ganze  Familien  zeichnen  durch  Zornmüthigkeit,  Neid,  llass,  Rachducht,  andere 
durch  Liebe,  Wohlwollen,  Aufopferung  und  Menschenfreundlichkeit  sich  au^ 
Wie  stark  die  eine  oder  die  andere  Leidenschaft  in  dem  Einaelnen  zur  Aus- 
prägung komuit ,  hängt  von  der  Art  seiner  Erziehung  und  der  Gon»iellatioD 
seiner  Lebensverhältnisse  ab ;  je  günstiger  beide  Air  die  moralische  E«ntwicke- 
lung,  desto  mehr  bilden  die  guten  Leidenschaften  sich  aus,  je  nngfln^igt^r 
desto  mehr  empfangen  die  schlechten  Leidenschaften  Nahrung. 

»Es  beherrscht  die  Erblichkeit« ,  sagt  Prospeb  Lucas  ^'^^]  ,  »die  Ankgt 
zu  allen  Leidenschaften».  »Das  Kind^« ,  bemerkt  er  weiter  ,  "kann  von  seiueiu 
Vater  oder  von  seiner  Mutter  die  bedauerlichsten  Dispositionen  ^ao  Leiden- 
schaften) erben '.  Lucas  belegt  diese  Aussprüche  durch  eine  Anzahl  von  B^-i- 
spielen  aus  seiner  eigenen  und  aus  der  Erfahrung  Anderer.  Er  hält  mit  Kccht 
dafür,  dass  nicht  nur  die  Anlage  zu  den  Leidenschaften  überhaupt ,  sondern 
auch  zu  Verbrechen  sich  vererbe,  und  lässt ,  was  die^eu  Punkt  beiriffi  ^  uiiier 
Anderem  also  sich  vernehmen :  j>Die  Erblichkeit  beeinllusst  auch  die  tranhg- 
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sten  Formen  des  leidenschaftlichen  Zastandes :  sie  ist  der  Ursprung  der  An- 
lagen, vermöge  welcher  Verbrechen  begangen  werden<r.  Lucas  untersucht  die 
Erblichkeit  zu  den  Verbrechen  am  Eigenthnm  und  s»u  denen  an  Personen,  und 
findet,  dass  dieselbe  in  der  That  besteht.  —  Warum  sollte  auch  die  Anlage 
SU  Verbrechen  nicht  erblich  sein ,  wenn  unzählige  physische  und  moralische 
Eigenthflmlichkeiten  llberhaupt  sich  vererben?  Es  setzt  die  Begehung  eines 
Verbrechens  zunächst  eine  bestimmte  Organisation  voraus;  denn  anders  orga- 
nisirte  Menschen  werden  niemals  stehlen,  niemals  morden,  auch  wenn  die 
Verhältnisse ,  unter  denen  sie  leben ,  noch  so  jämmerlich  sind ,  das  schlechte 
Bdspiel  noch  so  stark  wirkt. 

Wir  sind  in  gar  keiner  Weise  im  Stande,  die  Vererbung  des  Hanges  zum 
Verbrechen ,  die  Vererbung  der  Anlage  zu  dieser  oder  jener  Leidenschaft  zu 
verhindern.  Da  aber  von  der  Disposition  zur  Leidenschaft,  zum  Verbrechen 
selbst  noch  ein  gewaltiger  Abstand  ist,  können  wir  durch  sorgfilltige  physische 
und  moralische  Erziehung  den  Ausbruch  verhindern ,  und  es  bewirken ,  dass 
dieselbe  Kraft ,  mit  welcher  der  Mensch  Verbrechen  begangen ,  böse  Leiden- 
schaften zum  Ansdruck  gebracht  hätte,  von  ihm  zu  VollfÜhmng  sittlicher 
Handlungen  verwendet  wird. 

Gewisse  Leidenschaften ,  der  Hang  zum  Verbrechen ,  die  Neigung  zum 
Selbstmord,  sie  kommen  sehr  häufig  auch  bei  Individuen  vor,  deren  Eltern, 
Grosseltem  n.  s.  w.  nichts  davon  bekundeten ;  sie  entstanden  demnach  erst 
während  des  Lebens ,  unter  dem  Einfluss  der  Erziehung  und  der  Schicksale. 
Vererbung  spielt  eine  Rolle  bedeutender  Art ;  aber  sie  ist  nicht  ausschliesslich 
die  Erzeugerin  der  üebel.  Francis  Devay  *2»)  bemerkt  unter  Anderem :  ^Die 
Schriftsteller,  welche  Erblichkeit  des  Hanges  zum  Verbrechen  gelten  lassen 
nnd  ihre  Annahme  durch  Darlegung  einer  Unzahl  von  Beispielen  stützen, 
haben  häufig  genug  das  Studium  eines  Haupteinflusses  vernachlässigt:  wir 
meinen  die  Erziehung,  ihre  fehlerhaften  Richtungen,  die  in  moralischer  Bezie- 
hung tödtlich  wirkende  Umgebung ,  in  welcher  das  Individuum  geboren  wird, 
lebt  und  aufwächst ,  und  das  Beispiel ,  welches  so  oft  seine  bösen  und  verbre* 
chenschen  Neigungen  bestimmt.  Jn  der  That  finden  Trunksucht,  Leidenschaft 
des  Spieles ,  Ausschweifung ,  Völlerei  und  selbst  der  Mord ,  wie  man  sie  bei 
Kindern  beobachtet,  deren  Eltern  diese  Scheusslichkeiten  flbten ,  ihre  Erklä- 
rung in  .  .  einer  unvollständigen  moralischen  Erziehung  oder  im  Mangel  an 
Erziehung«.  —  In  der  Regel  sehen  die  Gelehrten  nur  diejenige  Sache,  fClr 
welche  sie  ein  besonderes  Interesse  nehmen,  und  übersehen  alles  Andere ;  daher 
kommt  es,  dass  die  Einen  der  Erblichkeit,  die  Andern  der  Erziehung  aus- 
schliesslich alle  Wirkungen  zuschrieben.  Die  Wahrheit  liegt  hier  auf  beiden 
Seiten  zugleich  :  Erblichkeit  und  Erziehung,  jede  thut  das  Ihrige,  um  Leiden- 
«Mibaften  zu  erwecken,  den  Hang  zum  Verbrechen  zu  erzeugen. 

A.  BmERKE  DE  BoisMONT  ^^^)  Und  Loüis  Bebtrand  ^31)  betrachten  die 
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l^V8  rappoTta  arec  la  atatUtiqae ,  la  m^decine  et  la  philoaophie.  Paria  1 856.  in  S^. 
P^.  55  u.  %. 

131)  BBBTBAiro,  L.,  Traitö  du  suicide  conaidär^  dans  aea  rapports  arec  la  Philo- 
sophie, la  th^ologie,  la  mödecine  et  la  juriaprudence.  Paris  1857.  in  8^.  pag.  80  u. 
%. ;  327. 

I.  B •  i e k ,  B jstem  d«r  Hygi^in«.    I.  ^ 
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Erblichkeit  in  ihrem  Verhältnisse  zu  dem  Hange  zum  Seibatmord.  »Der  Ein- 
fluss  der  Erblichkeit  auf  die  Vollziehung  des  Selbstmordestf ,  sagt  Bbiebke  i>k 
BoiSMONT,  i>ist  eine  unbestreitbare  Thatsache.  Am  häufigsten  findet  unmittel- 
bare Uebertragung  vom  Vater  und  der  Mutter  statt ;  sie  kann  Ton  den  Gros^ 
eitern  kommen ,  und  selbst  von  Seitenlinien  des  Stanmies  ihren  Ursprung  ab- 
leiten. Am  mächtigsten  wirken  bei  Entstehung  der  Anlage  zum  Selbstmord : 
die  Lebensweise  der  Eltern,  ihre  Krankheiten,  ihr  Alter  bei  der  Erzeugung  desi 
Kindes,  ihre  Gewohnheiten,  ihr  Temperament,  ihr  Chai'akter,  ihre  Laster,  vod 
denen  die  Trunksucht  einen  ungeheueren  Raum  für  sich  in  Anspruch  nimmt«. 
—  Es  liefert  die  Geschichte  eine  grosse  Zahl  von  Beispielen ,  welche  för  die 
Vererbung  des  Hanges  zum  Selbstmord  sprechen ;  und  wir  finden  überall  die 
Bestätigung ,  dass  dieser  Hang  von  Generation  zu  Generation  zu-  oder  ab- 
nimmt. Wer  Selbstmord  begehen  soll ,  muss  in  bestimmter  Weise  organiürt 
sein  und  von  Einflassen  getroffen  werden ,  die  mehr  oder  weniger  in-  und  ex- 
tensiv sind.  Nun  bildet  die  gewisse  Organisation  im  Laufe  des  Geschlechte::» 
mehr  sich  aus ,  oder  es  vermindert  sich  die  Ausprägung  ihrer  Formen.  Im 
ersten  Falle  ist  die  erbliche  Disposition  zum  Selbstmord  gross  und  wird  immer 
grösser ;  im  zweiten  Falle  vermindert  dieselbe  sich  progressiv.  Dort  bedarf 
es  nur  eines  kleinen  Impulses ,  um  den  Selbstmord  zum  Vollzug  zu  bringen ; 
hier  muss  der  äussere  Anstoss  ein  sehr  gewaltiger  sein. 

Wenn  die  Lebensweise  der  Eltern  so  ist,  dass  sie  Hypochondrie ,  Melan- 
cholie und  andere  Leiden  des  Nervensystems  begünstigt,  wenn  körperliche 
Krankheiten  obwalten ,  welche  dieselbe  Wirkung  ausüben :  so  übertragen  die 
Erzeuger  oft  genug  die  Anlage  zu  jenen  Uebeln  und  damit  manchmal  die  Dik- 
position  zum  Selbstmord  auf  ihre  Kinder.  Je  älter  nun  Vater  und  Mutter  in 
die  Ehe  traten,  desto  mehr  wird  jene  Disposition  zu  nervösen  Leiden  und  zum 
Selbstmord  in  das  Gewicht  fallen. 

Kachdem  er  eine  Anzahl  von  Thatsachen,  welche  den  Selbstmord  bei 
vielen  Mitgliedem  von  Familien  zum  Gegenstande  haben,  angefldurt,  firägt 
Bebtrakd,  ob  man  berechtigt  sei,  hieraus  zu  schliessen ,  dass  die  Neigung 
zum  Selbstmord,  gleich  der  Syphilis,  den  Tuberkeln,  der  Gicht,  den  Flechten, 
u.  s.  w.  durch  die  Zeugung  übertragen  werden  könne?  und  er  antwortet  mit 
Nein.  »Die  Kinder«,  sagt  er,  »empfangen  von  ihrem  Vater  und  ihrer  Mutter 
eine  der  elterlichen  ähnliche  Organisation ;  und  diese  Vererbung  der  Constitu- 
tion darf  nicht  mehr  Wunder  nehmen,  als  jene  der  Gesichtszüge ,  des  Klange» 
der  Stimme,  der  Statur,  der  Körperstellung  und  des  Charakters.  Wie  der 
Vater  so  der  Sohn,  sagt  man  von  Alters  her.  Versehen  mit  der  nftolichen 
Organisation  wie  ihre  Vorgänger ,  müssen  die  Kinder  noth wendig  die  nlmlicbe 
Anlage  zu  Krankheiten ,  zu  den  gleichen  Leidenschaften  und  zum  Enqifinden 
duriielben  unglücklichen  Wirkungen  erben ,  insbesondere  wenn  sie  den  Dämli- 
chen Einflüssen  von  Klima,  Wohnung,  Nahrung,  Erziehung  und  Beschäftigung 
ausgesetzt  sind,  wie  ihre  Erzeuger«.  —  Was  folgt  hieraus  für  unsem  Zweck  ^ 
Die  Neigung  zum  Selbstmord  wird  allerdings  nicht  so  wie  Syphilis ,  Sen^hel- 
sucht  u.  8.  w. ,  vererbt;  aber  die  bestimmte  Formation  der  Organe,  wie  sie 
von  den  Eltern  auf  die  Kinder  übergeht ,  bewirkt ,  dass  diese ,  von  einer  Zahl 
von  Einflüssen  heftig  enohüttert,  die  Vernunft  verlieren  und  ihres  Leben« 
Flamme  auslöschen.  Wenn  man  von  der  Vererbung  der  Neigung  zum  Selbst- 
mord spricht,  so  meint  man  damit  nur  den  Uebergang  einer  bestimmten  Orga- 
nisation, also  einer  gewissen  Anlage,  von  den  Erzeugern  auf  die  Erzeugten. 
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Um  die  Vererbung  der  Anlage  snm  Selbstmord  zu  verbaten ,  verlangt 
Bkktbakd  mit  Recbt,  die  Ehe  mit  Personen,  welche  aus  Familien  stammen, 
in  denen  Selbstmorde  oder  Geisteskrankheiten  vorkamen ,  zu  vermeiden.  Und 
biichten  die  Sander  die  verhftngnissvolle  Anlage  zum  Selbstmord  mit  zur  Welt, 
so  sollte  man  sich  bemühen ,  dieselbe  durch  eine  Art  von  Kreuzung  der  Rassen 
za  zerstören.  »Jede  Muttera,  sagt  er  femer,  »welche  Selbstmörder  oder  Geistes- 
kranke unter  ihren  Vorfahren  zählt,  wird  wohl  daran  thun,  ihren  Säugling 
einer  Amme  anzuvertrauen ,  deren  Gesundheit ,  Constitution ,  Charakter  und 
Ehern  Fehlerhaftes  nicht  bekunden«.  —  Wir  können  diese  Rathschläge  nur 
i^  vemflnftige  nennen ;  denn  Kreuzung  sowohl ,  wie  andererseits  der  Ein- 
fliss  der  Milch  eines  ganz  gesunden  von  gesunden  Eltern  abstammenden 
Weibes  auf  den  Säugling,  wirkt  ungemein  bedeutend  auf  die  Vernunderung 
jJier  ererbten  Anlagen. 

Aber,  in  demselben  Grade  von  Wichtigkeit,  wie  die  genannten  Momente, 
i4  die  physische  und  moralische  Erziehung  des  Kindes  in  der  Biehtung  wider 
den  Selbstmord.  Melancholischen  Neigungen  wird  man  am  besten  in  erster 
Reibe  eine  vernünftige  Diät  entgegen  setzen,  und  in  zweiter  Reihe  durch  sorg- 
Hütige,  auf  das  Wesentliche  sich  beschränkende  Unterrichtung,  durch  Ausbil- 
dung dos  Gemüthes  zu  naturfrischer  Thätigkeit  und  durch  Verhinderung  des 
Entstehens  aller  Süsslichkeit,  Empfindelei ,  Ueberspanntheit  und  anderer  Fol- 
gen des  Bomanenlesens  etc.  bekämpfen.  Diät  und  naturgemässe  Erziehung 
aind  die  eimzigen  Mittel,  auf  welche  man  dort,  wo  von  Tilgung  der  Anlage  zum 
Selbstmord  es  sich  handelt,  mit  Sicherheit  bauen  kann.  — 

Ii£oN  VAN  DSR  Ej[nd£R£  ^^2),  vou  der  Erblichkeit  des  moralischen  Cha- 
rakters handelnd,  beschäftigt  sieh  unter  Anderem  mit  der  Frage  von  dem  An- 
theil,  welcher  jedem  der  Erzeuger  bei  der  Uebertragung  ihrer  beiderseitigen 
Eigenschaften  auf  das  Ednd  zukommt;  er  bemerkt  unter  Anderem :  »Es  wäre 
iztereasant,  zu  wissen,  welche  die  Gesetze  sind ,  nach  denen  die  Erscheinun- 
gen der  Vererbung  moralischer  Eigenschaften  verlaufen,  und  welche  beziehungs- 
weise  Rolle  ein  jeder  der  Erzeuger  spielt.  Aber ,  hier  herrscht  noch  grosse 
Dnnkelfaeit.  Nach  einer  aUgemep  verbreiteten  Meinung  ist  es  vorzugsweise 
die  Mutter,  welche  dem  Kinde  die  Intelligenz  übermittelt ;  alle  grossen  Männer, 
sagt  man,  haben  hervorragende  Frauen  zu  Müttern  gehabt.  Wenn  diese  Hyx>o* 
these  sich  bestätigte,  verstände  man  noch  besser,  warum  in  Familien  der 
Genius  so  selten  sich  verewigt;  die  hervorragenden  Frauen  sind  wenig  zahl- 
reieh,  und  es  ereignet  sich  nicht  oft,  dass  ein  grosser  Mann  zugleich  eine 
Matter  und  eine  Gattin  besitzt,  welche  den  Nam^n  von  hervorragenden  Frauen 
verdienen«.  —  Mit  der  Intelligenz  und  mit  Dem,  so  Frauengrösse  man  nannte, 
sieht  es  in  der  Welt  sehr  traurig  aus ;  um  so  mehr  werden  Armseligkeit  des 
Geistes  und  Jänunerlichkeit  des  Charakters  angetroffen ,  und  durch  die  ver- 
Icehrte  E^iehung  verewigt.  Weil  nun  besonders  das  weibliche  Geschlecht  es 
ist,  welches  von  schlechter  öffentlicher  und  privater  Erziehung  den  grössten 
Schaden  nimmt,  so  müssen  die  Kinder  schon  mit  m^r  oder  minder  schlimmen 
AnUgen  zur  Welt  konuneui  und  mehr  zu  den  bösen  als  zu  den  guten  Leiden- 
schaften, mehr  zum  Aberwitz  und  zur  Dummheit  als  zur  Vernunft  und  Weis- 


1 32)  TAN  DBK  KiNDBi» ,  L  ,  Dc  la  race,  et  de  sa  part  d'influence  dans  les  diverses 
aaniletutions  de  Vactivit^  dea  peuple«.  These  .  .  .  BvuxeUea  &  Paria  1S68.  in  S». 
pag.  60. 
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heit  hinneigen.  Wir  glauben  an  eine  bedeutende  Grösse  des  mfltterliclien  Ein- 
flusses auf  das  Kind ,  sowohl  bei  der  Vererbung  auf  dem  Wege  der  Zeagimg, 
als  auf  dem  Wege  des  Säugens,  als  auch  bei  den  Vorgängen,  deren  Gesammt- 
heit  die  Erziehung  zu  nennen  man  beliebt.  Die  Sorge  für  gute  physische  und 
moralische  Pflege  des  weiblichen  Geschlechts  belohnt  sich  bei  den  Nachkommen 
mit  den  höchsten  Zinsen. 

Bei  der  Zeugung  mögen  im  Grossen  und  Ganzen  beide  Eltern  den  nämü- 
eben  Einfluss  ausüben ;  allein  durch  das  Säugen  und  durch  die  innigere  Beruh- 
rung ,  welche  bei  der  Erziehung  zwischen  dem  Kinde  und  der  Mutter  statt- 
findet, ist  das  Gewicht  der  Mutter  hinsichtlich  der  Vererbung  von  monüischen 
Eigenschaften  überhaupt ,  von  Leidenschaften  insbesondere ,  stets  grösser ,  tk 
der  Einfluss  des  Vaters. 

§28. 

Die  Politik  und  die  Lieidenschaften  hängen  ursächlich  zusammen ;  eine 
Thatsache ,  die  schon  seit  Alters  her  bekannt  ist  und  seit  Alters  her  Gegen- 
stand der  Erörterung  war.  Es  ist  eine  schwere  Sache ,  ein  Land  zu  regieren . 
unmöglich  aber  wird  es  dem  Regenten ,  einem  Jeden  Recht  zu  thnn,  einem 
Jeden  zu  Gefallen  zu  leben.  Aus  diesem  Grunde  verursacht  jede  Politik,  jede 
Regierung  theils  Steigerung,  theils  Abschwächung  der  Leidenschaften,  und 
zwar  zu  gleicher  Zeit.  Die  Politik,  welche  zur  Aufgabe  es  sich  machen  wollte, 
die  Leidenschaften  auszurotten,  mttsste  alle  Staatsbürger  erschiessen  oder  anf- 
hängen  lassen. 

Wir  betrachten  es  als  einen  der  obersten  Zwecke  guter  Regierungen, 
durch  Gerechtigkeit  und  Freisinnigkeit  die  edlen  Leidenschaften  der  Kationen 
zu  stärken,  die  schlimmen  auszutilgen.  Regierungen ,  welche  angerecht  und 
despotisch  sind ,  erwecken  Hass ,  Verachtung  und  alle  bösen  Passionen .  ver- 
derben dadurch  die  Sitten,  zerstören  den  Wohlstand,  und  entzünden  den  Braml 
des  Aufruhrs.  Gerechtigkeit  und  Freisinnigkeit  sind  die  Ergebnisse  einer 
guten  geistigen  und  sittlichen  Bildung :  wahrhaft  gebildete  Nationen  lassen  an» 
ihrer  Mitte  gerechte  und  freisinnige  Regierungen  krystallisiren ;  diese  bef^r- 
dem  wahre  Bildung  nach  allen  Kräften  und  begünst^n  damit  die  Entwicke- 
Inng  edler  Leidenschaften. 

Der  Einfluss  einer  Regierung  erstreckt  sich  nicht  allein  auf  die  Zeit  ihre« 
Wirkens,  sondern  auch  auf  die  nächstfolgende  Epoche.  Wenn  in  dem  ersten 
Viertheil  eines  Jahrhunderts  durch  schlechte  Regiemngsweise  Leidenschaften 
geweckt,  materielle  Uebel  erzengt  wurden ,  so  dauert  die  Gährnng  auch  unter 
der  koounenden  guten  Regierung  fort,  und  es  ist  häufig  genug  ein  an  sich  ge- 
ringfügiger Anlass  genügend,  den  Funken  der  Leidenschaften  zu  lodernder 
Flamme  anzubUsen.  Umgekehrt  vermag  eine  vorhergegangene  gnte  Regie- 
rung, die  Wohlstand  und  Tugend  förderte ,  den  Einfluss  einer  nachfolgenden 
schlechten  Regierung  fUr  lange  Zeit  abzustumpfen. 

Eine  Regierung,  welche  der  Massenarmuth  unmittelbar  oder  mittelbar  in 
die  Hände  arbeitet,  den  materiellen  Genuss  befördert,  das  geistige  Leben  unter- 
drückt, das  Individuum  zu  vernichten  sti*ebt,  leistet  der  Entwickelung  und  Aus- 
breitung böser  Leidenschaften  in  dem  höchsten  Maasse  Vorschub.  J.  Tiseor  *''> 

133)  TiMOT,  J.,  De  la  manie  da  tttioide  et  de  l'esprit  de  r^Tolte,  de  lenn  caiuM 
et  de  leun  remedes.  Parle  Ib40.  in  S^.  pag.  3U5.  a.  fg. 
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sagt  unter  Anderem :  »Nicht  die  Unbeständigkeit  der  politischen  Verhältnisse, 
QDter  denen  wir  leben ,  nicht  die  rohen  Angriffe  eines  Theiles  der  Tagespresse 
sof  die  Macht ,  nicht  die  eingebildeten  gesellschaftlichen  Theorieen  bewaflfhen 
die  Bürger  gegen  die  Gesellschaft,  wenn  nicht  schon  heftige  Leidenschaftien  zu 
dieaem  strafbaren  Auskunftsmittel  ftlhrena.  »Diese  Leidenschaften  des  Um- 
sturzes«, Ührt  TiBBOT  fort,  »sind  hauptsächlich  die  Unmässigkeit ,  die  Aus- 
schweifung, die  Faulheit,  der  Luxus,  der  Ehrgeiz  und  die  Hoffart«.  Er 
rechnet  zu  diesen  Passionen  auch  noch  die  Massenarmuth  mit  ihren  Elrschei- 
nnngen.  »Sicherlich« ,  bemerkt  Tibbot  weiter ,  »sind  diese  Leidenschaften  in 
hervorragender  Weise  menschlich  und  können  dem  einen  Jahrhundert  nicht  in 
grosserem  Maasse  zuerkannt  werden,  als  dem  andern :  sie  sind  zu  allen  Zeiten 
dl.  weil  sie  einen  Theil  des  Menschen  ausmachen ;  aber  sie  können  zu  gewissen 
Zeiten  mächtiger  an  den  Tag  treten,  als  zu  andern  Zeiten«.  —  Die  subversiven 
Leidenschaften,  von  denen  Tibbot  hier  spricht ,  entspringen  allerdings  nicht 
aus  den  politischen  und  literarischen  Verhältnissen  des  Tages ,  sondern  aus 
Fehlem,  die  theils  von  den  Regierenden ,  theils  von  den  Regierten  begangen 
werden. 

Diese  Fehler  sind  zuletzt  immer  Ergebnisse  wirthschaftlicher  Missverhält- 
nis9e,  andererseits  einer  schlechten  Proportion  zwischen  Bildung  und  Besitz. 
lebtTmaaBB  an  Reich thum  auf  der  einen,  Massenarmuth  auf  der  andern  Seite ; 
mangelhafte  oder  schlechte  Bildung  des  Gemüths,  verfehlte,  unpassende  Oultur 
des  GeistBs  auf  beiden  Seiten ;  —  dies  betrachten  wir  als  Veranlassung  jener 
I^idenschaften  des  Umsturzes.  Was  gibt  es  für  Mittel,  diese  Leidenschaften 
zn  verhindern?  Nur  die  allgemeinen  Mittel  Midor  die  Massenarmuth,  die 
natnrgemässe  Bildung  des  Verstandes  durch  gute  Schulen,  die  Veredelung  des 
Herzens,  und  die  Uebung  der  Gerechtigkeit  im  Sinne  allgemeiner  Nächstenliebe. 

Wir  erkennen  der  Tagespresse  keinen  geringen  Einfiuss  auf  gewisse 
Uidenschaften  der  Menschen  zu ;  aber  Air  sich  allein  erzeugt  sie  böse  Leiden- 
schaften nicht,  weil  diese  imjner  vorhanden  sein  müssen ,  wenn  von  schlechter 
Literatur  überhaupt  die  Rede  sein  soll.  Der  Zeitungslärm  reisst  nur  die  Kruste 
weg,  unter  welcher  die  Lava  hervor  quillt ;  er  selbst  aber,  wie  die  Lava,  ver- 
dankt tief  sitzenden,  chronischen  Uebeln  seine  Entstehung. 

In  einem  jeden  Gemeinwesen  sind,  ausser  der  Massenarmuth  und  Unge- 
rechtigkeit, die  Stabilität  der  Regierenden  und  die  Unmässigkeit  der  Regierten 
die  vorzüglichsten  Veranlassungen  böser  Leidenschaften.  »Die  erste  Pflicht  der 
Regierung  ist«,  bemerkt  Friedrich  Ancillon  ^=^*),  »den  jedesmaligen  Zustand 
der  Gesellschaft  zu  beobachten,  zu  untersuchen ,  und  sich  von  den  Verände- 
rungen, welche  von  dem  Fort-  oder  Rtickschreiten  der  Gultur  unzertrennlich 
«ind ,  genau  Rechenschaft  zu  geben.  Sie  muss  die  Zeit  in  ihren  Gestaltungen 
and  Phänomenen  erkennen ,  prüfen ,  abschätzen ,  und  mit  Ruhe  und  Einsicht 
die  Veränderungen  in  der  Gesetzgebung  und  in  die  Formen  des  Staates  ein- 
treten lassen ,  welche  der  Gestaltung  der  Gesellschaft  und  den  Erscheinungen 
der  Zeit  angemes.sen  sind.  Auf  diesem  Wege  allein  können  die  Regierungen, 
indem  sie  höher  sich  stellen,  als  die  Zeit,  dieselbe  verstehen  und  leiten  lernen, 
der  Neuerungssncht  zuvor  kommen ,   in  so  ferne  sie  selbst  das  zur  steten  Ver- 


134)  AitaLLON,  F.,  Zar  Vermittlang  der  Extreme  in  den  Meinangen.     Berlin 
1S2%-3I.  in  8«.  Bd.  l,  pag.  241  u.  fg. 
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voUkommenniig  des  Oansen  Erforderliehe  bedenken,  das  Leben  des  Staats  mit 
dem  Leben  der  Einzelnen  und  der  besonderen  Stände  in  Einklang  bringea,  nad 
wilde  Bewegungen  in  ihrer  Geburt  ersticken,  indem  sie  die  Oesellaehaft  in  die 
gesetzmääsige  Bahn  sich  fortbewegen  nnd  weiter  vorrOcken  lassen«.    »Ein« 
Regierung«,  entwickelt  Ancillon  femer,  »die,  ihrer  hohen  Bestimmung  nneiii- 
gedenk,  dieses  ihr  pflichtmässiges  Verfahren  verkennt  und  Temachllssigt ;  die 
da  wähnt,  dass  Allesi  um  sie  her  in  demselben  Zustand  beharrt,  weil  sie  selbst 
unbeweglich  steht,  die  rückwärts  geht,  wenn  Alles  vorwärts  schreitet >  und 
die  Kräfte  sowie  den  Geist  des  Volks  in  die  enge  alte  Httlle,  die  früher  ihm 
genügte,  einzwingen  will :  hat  es  sich  selbst  zuzuschreiben,  wenn  die  sich  m^ 
dehnenden  Kräfte  die  Formen  zersprengen ,  die  sich  durch  den  Lauf  der  Zeit 
in  Fesseln  verwandelt  haben«.  —  Die  politischmi  Leidenschafteo  der  mit  der 
Zeit  fortschreitenden  Regierten  werden  durch  die  Stabilität  der  Regierenden  io 
grösstem  Maasse  genährt.    Aber ,  diese  Stabilität  lässt  sich  verhindem ,  wenn 
die  Nation  ihre  Regierung  in  kürzeren  Zwischenräumen  immer  erneuert  and 
immer  daf^  Sorge  trägt ,  dass  die  Erwählten  aus  Ueberzeugoog  dem  Fort- 
schritt ergeben  sind.  Jede  Regierung,  deren  Mitglieder  aus  einer  nnd  den^elbet 
Kaste,    Rotte  oder  Familie  immer  wieder  sich  rekrutiren,    kennt  bald  nur 
Ueberlieferungen ,  an  denen  sie  unerschütterlich  festhält,  Doctrinen ,   die  d<*r 
Gemeinschaft  schaden  und  nur  ihren  Vertheidigem  zu  nützen  scheinen.  Alks 
Böse  entspringt  aus  solchen  Ueberlieferungen  und  Doctrinen ,  ganze  Nationen 
gehen  daran  zu  Grunde,  und  Die,  welche  am  festesten  an  der  Thorheit  hielten, 
fallen  ihr  zum  Opfer.  Der  Fortschritt  in  der  Zeit  verhindert  sicher  und  gew'm 
die  Leidenschaften  des  Umsturzes,  und  verbürgt  das  moralische  und  physische 
Wohlsein  der  Gesammtheit. 

Die  Unmässigkeit ,  insbesondere  die  Trunksucht,  fthrt  zu  moralischem 
Zerfalle  und  zur  Ausbreitung  vieler  bösen  Leidenschaften.  Der  Unmä.^igf> 
achtet  auch  das  Grösste  und  Erhabenste  nicht ;  er  beschmutzt  es ,  nnd  sucht, 
zu  sich  in  den  Koth  es  zu  ziehen.  Sein  schlechtes  Beispiel  steckt  an ,  und  die 
Gemeinheit  verpestet  bald  Gesellschaften  und  Familie.  Die  alte  Trene  und 
Biederkeit  verschwindet,  und  Wortbrüchigkeit,  Falschheit,  Schuftigkeit  treten 
an  ihre  Stelle. 

Vom  Laster  der  Trunkenheit  sprechend ,  sagt  Daniel  Langhanb  *  '* 
unter  Anderem :  »Es  wirkt  mit  einer  ausserordentlichen  Kraft  auf  alle  unsere 
Sinne ,  und  vermehrt  sehr  stark  alle  Leidenschaften  des  Gemüth^s.  Wie  od 
sehen  wir  nicht,  dass  von  Natur  sanftmüthige  Leute  in  der  Trunkenheit  wie 
rasend  werden,  dass  sie  Jedernuinn  mit  Gewalt  angreifen,  oder  über  Kleinig- 
keiten in  einen  solchen  Zorn  gerathen,  dass  sie  sieh  bisweilen  mit  ihren  b<^ten 
Freunden  überwerfen ,  mit  andern  einen  gefUirlichen  .Streit  bekommen .  d<-r 
ihnen  oft  plötzlich  das  Leben  kostet.  .  .  Ein  sonst  fröhliches  Gemüth  binn 
von  diesem  Laster  zuletzt  ganz  verfinstert,  traurig  und  neidisch  gemacht 
werden.  .  .  Wie  oft  zwingt  nicht  dieses  Laster  Leute,  die  keine  Tugend 
kennen,  die  abscheulichsten  Thaten  gegen  ihren  Nächsten  ...  mit  frechem 
Muth  auszuüben,  und  in  einem  solchen  unglücklichen  Augenblicke  allen  Ge- 
fahren eines  schändlichen  und  sehr  schmerzhaften  Todes  sich  blos  su  stellen. 


135)  L4HOSAXS,  D.,  Von  den  Lastern,  die  tioh  an  der  Geiundlimt  dM  Henfohen 
lelbtt  rächen  u.  s.  w.  Bern  1773.  in  SO.  pag.  31  u.  fg. 
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welches  aie  ohne  Beransehimg  niemals  gewagt  hätten  ,  eu  thnn.  Wie  entzün- 
det ee  nicht  die  Begierden  des  Menschen  cur  Woiinst  nnd  Unkeoschheit, 
welches  dann  mit  doppelter  Maeht  seine  ganze  Gesundheit  zernichten  muss«. 
—  Und  Aber  die  der  Feinschmeckerei  und  Fresssnoht  ergebenen  Menschen  be- 
merkt Michael  VON  Lenhossek  13®) :  »Der  von  Lüsternheit  beherrschte  Mensch 
ist  ein  eben  so  ekelhaftes  wie  bedaaerongswflrdiges  Wesen  :  stets  hält  ihn  seine 
Sehmeeklost  gefangen ,  nnd  für  nichts  hat  er  Sinn ,  als  ftlr  die  Ergötzungen 
aeiaes  verdorbenen  Geschmacks ;  jede  Beschäftsgong,  jede  Unterhaitang  macht 
ihm  lange  Weile,  wenn  sie  seiner  Begierde  keinen  Gennss  verschafft:  die 
interessantesten  Gespräche  unterbricht  er ,  ohne  auf  den  Anstand  zu  achten, 
dorch  albemea  Geschwätz  Ober  diese  oder  jene  Speise;  und  wenn  er  seine 
Leckerbissen  aufzählt,  ihren  Geschmack  schildert,  da  kommt  er  bei  beständiger 
Bew^nng  der  untern  Kinnlade  und  bei  triefendem  Munde  in  Affect.  Still- 
schweigend nnd  auf  nichts  merkend,  was  um  ihn  her  sein  mag,  sitzt  er  an  der 
beladenen  Tafel ,  und  lässt  keinen  der  gekauten  und  wiedergekauten  Bissen 
hinab  gleiten,  ohne  dabei  mit  geschärfter  Aufmerksamkeit  auf  den  mannigfalti- 
^n  Reia  seiner  Geschmackswärzchen  zu  achten ;  nichts  kann  ihn  von  seinem 
Genosse  abziehen,  als  eine  neue  Schüssel«.  .  .  —  Hier  zwei  Bilder  der  Un- 
mässigkeit.  Wenn  nun  Regierungen  mittelbar  oder  unmittelbar  die  Schwelgerei 
befördern,  muss  da  nicht  die  grössere  Mehrzahl  der  Staatsbürger  in  die 
Sklaverei  des  eigenen  Wanstes  gerathen,  in  gemeinen  Leidenschaften  entbren- 
nen, aller  Besonnenheit  verlustig  gehen,  moralisch  versinken .  und  Nachkom- 
men der  elendsten  Art  das  Leben  geben  ? 

§29. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  genügend  von  den  Leidenschaften  und  Affec- 
ten  im  Allgemeinen,  von  ihrer  Verminderung,  Vermehrung,  AustUgung und  Modi- 
ficimng  gehandelt,  dass  wir  nun  im  Stande  sind ,  die  einzelnen  Passionen  und 
Gemflthsbewegungen  selbst  zu  beti-achten.  Wir  eröffiien  ihre  Reihe  mit  der 
Liebe.  Seit  es  Dichter  gibt,  wird  die  Liebe  besungen,  verherrlicht;  ein 
Jeder  hat  die  Liebe  im  Munde ;  Alles  athmet  Liebe,  predigt  Liebe ,  strahlt  vor 
Liebe,  leidet  um  Liebe,  isst  und  trinkt  aus  Liebe,  u.  s.  w.  Und  doch  so  viel 
Spitzbuben,  Heuchler,  Herzlose,  Gauner,  Schleicher.  Vergifter,  Hyänen  und 
Schlangen  unter  den  Menschen !  Jeder  versteht  nämlich  unter  Liebe  etwas 
Andere-i;  der  ehrliche  Dichter,  der  ehrliche,  treuherzige,  gute  Mensch  über- 
haupt hat  davon  den  richtigen  Begriff,  einerlei  in  welche  Form  er  ihn  kleidet; 
die  Schufte,  die  Hartherzigen,  die  Heuchler  u.  s.  w.  lieben  nur  sich  selbst, 
nnd  ihre  ausschliessliche  Selbstliebe  ist  der  Beweggrund  ihrer  Handlungen. 
0er  Liebe  sind  fast  alle  Menschen  fUiig ;  die  guten  ebenso  der  Nächsten- 
wie  der  Selbstliebe ,  die  bösen  nur  der  Selbstliebe.  Weil  nun  £ftst  Alle  lieben, 
«0  i:st  die  Welt  voll  Liebe ,  ob  auch  Einer  dem  Andern  das  Mark  aus  den 
Knochen  saugt  und  die  Haut  vom  Leibe  zieht. 

Wäre  die  menschliche  Organisation  so  vollkommen  und  die  Gesammtheit 
der  äusseren  Einflüsse  so  günstig,  dass  wahre  Liebe*)  bei  allen  Einzelnwesen 


136)  LbnhossAk,  M.  ▼.,    Darstellung   des  menschlichen  Oemüths  in  seinen  Be- 
tiehongmi  zum  guatigen  und  leiblichen  Lebea.    Wien  1824 — 25.  in  S^.  Bd.  H.  pag. 

^tt.«g. 

*i  Also  ein  gleiches  Maaas  von  NAohaten-  und  Selbstliebe. 
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sich  erzeugen  und  festhalten  liesse,  dann  exsistirten  die  sogenannten  bdaen 
Leidenschaften  nicht ,  und  der  Krieg  Aller  gegen  Alle  gehörte  zu  den  Fabeln. 
Der  Orösste  der  Hebräer,  Jesus  Christus,  hat  in  dem  »liebe  deinen  Nächsten 
wie  dich  selbst«  das  richtige  Vorbauungs-  und  Heilmittel  wider  die  bösen 
Leidenschaften,  den  SchlQssel  zum  Himmel  auf  Erden  erkannt.  Aber  nur 
wenige  Organisationen  können  durch  Erziehung  etc.  so  weit  gebracht  werden, 
dieses  Schlüssels  sich  zu  bedienen ,  gut  zu  sein  im  wahren  Sinne  des  Wortes. 

Die  vorzüglichste  Aufgabe  der  Hygieine  ist ,  ausser  der  Erhaltung  de« 
normalen  Zustandes,  die  Vervollkommennng  der  Organisation.  Sie  sucht  durch 
alle  anwendbaren  Mittel  physischer  und  moralischer  Natur  dies  zu  bewirken. 
An  sie  aber  müssen  wir  uns  adressiren ,  wenn  wir  das  Maass  der  Nächsten- 
liebe erhöhen  wollen.  — 

»Eine  schwache  Leidenschaft«,  sagt  David  Hume  ^3^)  ,  »die  zu  einer 
starken  kommt ,  ändert  den  Gemüthszustand  nicht  so  beträchtlich ,  als  eine 
starke^  der  eine  schwache  beigefügt  wird«.  .  .  »Der  Orad  einer  Leidenschaft 
hängt  von  der  Natur  ihres  Gegenstandes  ab ;  und  eine  Leidenschaft  gegen  eine 
Person  gerichtet ,  die  in  unsem  Augen  Ansehen  hat,  erfüllt  die  Seele  weit  mehr, 
als  eine  andere,  welche  eine  Person  zu  ihrem  Gegenstande  hat ,  die  wir  nicht 
so  hoch  achten«.  —  Für  die  moralische  Hygieine,  und  insbesondere  fllr  die 
Hygieine  der  Liebe,  bietet  dieser  Ausspruch  Hum£*s  mancherlei ,  da  er  ein 
treues  Bild  des  wahren  Sachverhaltes  ist.  Vermöge  der  Organisation  und  der 
Erziehung  ist  bei  dem  einen  Menschen  der  Hass,  der  Neid,  der  Geiz  u.  s.  w. 
eine  starke  Leidenschaft.  Wird  nun  bei  ihm  durch  diesen  oder  jenen  Einflus» 
Liebe  (ich  meine  hier  nicht  die  Liebe  zum  weiblichen  Geschlecht}  angeregt, 
so  ist  dies  nur  eine  schwache  Leidenschaft  und  vermag  den  Bösewicht  wenig 
zu  alteriren.  Es  muss  also  der  Erzieher  durch  geeignete  Mittel  physischer  und 
moralischer  Art,  mit  andern  Worten:  durch  ausgezeichnete  Pflege  des  phy- 
sischen und  moralischen  Menschen,  die  Liebe  zur  stärksten  Leidenachaft 
machen.  Der  Erzieher  soll  femer  den  Zögling  dahin  bringen,  das  nämliche 
Maass  der  Liebe  allen  Mitbürgern  gegenüber  walten  zu  lassen,  und  dasselbe 
nicht  nach  äusserem  Ansehen  der  Person  zu  bestimmen ,  sondern  den  Guten 
aus  Achtung,  den  Bösen,  der  ja  immer  nur  aus  Schwäche  und  Unvollkommen- 
heit  böse  ist,  ans  Mitleid  zu  lieben. 

Wodurch  wird  aber  gewöhnlich  die  Achtung  eines  Menschen  bestimmt  ^ 
HuME  sagt :  »Nichts  ist  fähiger ,  uns  mit  Achtung  gegen  eine  Person  zu  er- 
füllen ,  als  seine  Macht  und  sein  Reichthum ;  oder  mit  Verachtung ,  als  seine 
Armuth  und  Schwäche  :  und  da  Achtung  und  Verachtung  als  Arten  der  Liebe 
und  des  Hasses  angesehen  werden  müssen«.  .  .  —  Von  Achtung  zur  Liebe, 
von  Verachtung  zum  Hass  ist  nur  ein  Schritt.  Die  Erziehung  darf  daher  nie- 
mals in  dem  Zögling  Verachtung  gegen  Mitmenschen  erwecken;  denn  gegen- 
theilig  würde  sie  dem  Hasse  Thüren  und  Tbore  öffnen  und  der  Liebe  den 
Boden  entziehen. 

Die  Gründe ,  welche  Hume  für  die  grosse  Hochachtung  der  Reichen  auf- 
stellt ,  sind  zutreffend  und  beweisen  zum  Theil  das  Uebermaass  der  unter 
den  Menschen  herrschenden  Selbstsucht  und  Charakterlosigkeit.     »Das  Ver- 


137)  HvMK,  D.,  Ueber  die  menschliche  Natur.    Aus  dem  Englischen  nebet  ikritn 
sehen  Versuchen  zur  Beurtheilung  dieses  Werkes  von  Ludwig  Hbimricu  Jakob.  HsUe 
1790-112.  in  80.  Bd.  II.  psg.  123.  u.  fg.,  U6.  u.  fg. 
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gnflgeno,  sagt  Hvme,  »welches  wir  an  den  Reichthttmern  Anderer  finden ,  and 
die  Achtung,  welche  wir  gegen  die  Besitzer  haben,  kann  drei  verschiedenen 
Tnaelien  beigemessen  werden.  Erstlieh  den  Objecten ,  welche  sie  besitzen : 
ww  Häuser,  Gärten,  Equipage;  denn  da  diese  an  sich  selbst  angenehm  sind, 
m  bringen  sie  auch  nothwendiger  Weise  eine  Empfindung  des  Vergnügens  in 
Jedem  hervor ,  der  sie  betrachtet  oder  ansieht.  Zweitens  der  Erwartung  des 
Vortheils  von  den  Reichen  und  Mächtigen,  wenn  wir  an  ihren  Besitzungen 
Theü  nehmen.  Drittens,  der  Sympathie,  welche  macht,  dass  wir  an  dem  Ver- 
gnügen eines  Jeden,  der  uns  nahe  ist,  Theil  nehmen«.  —  Der  dritte  dieser 
Orihide  ist  der  ehrenvollste;  doch  wirkt  er  weniger  bestimmend,  als  die  andern. 
Der  erste  kommt  seltener  in  Betrachtung,  als  der  zweite ;  denn  die  meiBten 
Menschen  suchen  Vortheil  durch  den  mehr  Macht  und  Geld  Besitzenden  zu 
ziehen,  und  bohren  sich  demnach,  Parasiten  gleich ,  in  dessen  Haut  ein ;  sie 
verbtten  ihn  aber,  wie  Ratten  das  sinkende  Schiff,  wenn  er  an  Macht  und 
Rttchthflmem  ärmer  wird.  Wir  sehen,  dass  hier  die  Selbstsucht  die  Ursache 
der  Liebe  ist.  Es  wäre  dies  nicht  der  Fall ,  wenn  die  Erziehung  mehr  gegen 
den  Egoismus  sich  richtete ;  aber  sie  pflegt  ihn  zu  begünstigen ,  an  Statt  zu 
vernichten. 

Die  Liebe  fiberhaupt  setzt  ein  gewisses  Maass  von  Phantasie  voraus ;  ohne 
dieses  ist  sie  nicht  möglich.  Da  Liebe  auch  darin  besteht ,  Freude  und  Leid 
der  Nächsten  mit  zn  empfijiden,  so  macht  sie  Gegenwart  der  Einbildung  ndthig, 
Teil  onr  durch  diese  die  Freude  wie  das  Leid  eines  andern  Menschen  in  die 
^nen  Zustände  übertragen  und  so  durch  die  eigenen  Nerven  empfunden 
Verden  kann ;  das  heisst :  mittelst  der  Phantasie  erzeugen  wir  ähnliche  Ver- 
hältniase  in  unserem  Gehirne  etc.,  wie  sie  im  Gehirne  etc.  des  Nächsten  dessen 
Frende  oder  Leid  bedingten,  und  empfinden  nun  diese  Zustände.  Damm  will 
die  moralische  Hygieine  Entwicklung  der  Phantasie  bis  zn  einem  gewissen 
Qfld  der  Natur  entsprechenden  Grade,  und  ist  allem  ausschliesslichen  Verstan- 
defi-Menschenthnm  grundsätzlich  entgegen. 

Ottomab  Domsich  <3^)  ,  welcher  die  Bedentung  der  Phantasie  bei  der 
Sympathie  ausgezeichnet  begreift ,  beschäftigt  sich  mit  der  Untersuchung  der 
Bedingungen ,  unter  denen  Mitgeftihl  stärker  erregt  wird ,  und  er  kommt  zu 
folgenden  Ergebnissen :  »Mitgeftihl  wird« ,  sagt  er,  »um  so  häufiger  und  um  so 
i^tirker  erregt,  1.  je  leichter  wir  überhaupt  auf  Vorstellungen  gemfithtich 
'^'^^^0)  je  geftlhlvoller  wir  selbst  sind.  2.  Je  ähnlichere  Leiden  wir  selbst 
erfahren.  .  .  3.  Je  lebendiger  die  Phantasie  ist,  welche  uns,  wenn  wir  es 
(rtllier  nie  waren,  in  ähnliche  Zustände  versetzt«.  »Je  lebhafter«,  bemerkt 
ÖOHsicH  zu  diesem  Punkte,  »wir  uns  in  die  Lage  eines  Unglücklichen  hinein 
denken,  um  so  tiefer  ftlhlen  wir  mit  ihm ;  je  mehr  man  die  Thätigkeit  der 
Phantasie  beschränkt,  das  Geftihi  zerlegt  und  in  klares  Vorstellen  umwandelt, 
am  so  schwächer  wird  die  Bewegung  des  Gemüthes«.  —  Damit  die  Menschen 
^fUbivdl  werden,  wo  sie  es  noch  nicht  sind,  ist  es  natürlich  erforderlich,  ihre 
^lefthle  zu  cultiviren.  Hierzu  sind  die  häusliche  Erziehung ,  die  Schule ,  die 
Predigten ,  das  Theater,  die  Leetüre  und  passender  Umgang  die  geeigneten 
^ttel.  Der  kalte,  rechnende  Verstand  darf  die  Phantasie  niemals  überflügeln ; 


IHS)  DoxBioH,  O.,  Die  psychischen  Zustande  und  ihre  organische  Veimittelung 
u>  Eneagttng  körperUcher  Krankheiten.    Jena.  1849.  in  S».  pag.  219. 
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weil  dies  aber  gegenwärtig  immer  mehr  der  Fall  ist,  darnm  tritt  dieUebe 
znrttck  and  der  praktische  Materialismns  ist  die  herrschende  Macht.  üie^ciB 
Scheusal  entgegen  zu  arbeiten  wird  immer  schwieriger,  weil  eine  naturgemiBM! 
Moral  eher  sertreten  als  anerkannt  wird ,  nnd  weil  die  Moral  der  Kirche  m» 
wie  diese  selbst  den  Egoismus  zam  Anflgangspnnkte  hat ;  das  Alte  attnhiit 
nicht  mehr  und  Neues  ist  officiell  nicht  vorhanden. 

§30. 

Wir  gehen  nnn  zu  der  Betrachtung  der  Liebe  Aber,  welche  zwiscbm 
Mann  und  Weib  besteht,  also  der  Geschlechterliebe,  der  Liebe  im  eigentlicim 
Sinne.  Diese  ist  mit  die  heftigste  der  Leidenschaften ;  denn  es  kommt  in  ihr  der 
Trieb  der  Fortpflanzung  zum  Ausdruck.  Sie  prägt  in  mancherlei  Formen  sidi 
aus,  und  Einfaltspinsel  wollen  eine  von  der  Sexualthätigkeit  vnbeeinilasKW 
Liebe  zwischen  den  beiden  Oeschlechtem  entdecken ,  die  mit  der  GenentinB 
zusammen  hängende  verdammen :  es  ist  immer  eine  und  dieselbe  Liebe .  ik 
immer  aus  der  nämlichen  Quelle,  aus  dem  Reuse  der  Geschlechter ,  entsprinfrt. 

Es  ist  vor  Allem  nöthig,  die  Liebe  normal  zu  erhalten ;  nnd  es  geschieht 
dies  durch  naturgemässe  physische  und  moralische  Erziehung,  durch  Befol- 
gung eines  guten  diätetischen  Regiments  während  des  ganzen  Lebens ,  endlich 
durch  glflckliche  Ehe. 

Wenn  auch  im  Fortpflanzungs-Leben  die  ausschliessliche  Quelle  per  Liebe 
zu  suchen  ist ,  so  darf  doch  das  Streben  des  Individuums  nicht  auf  den  Bei- 
schlaf, also  die  Sinnenlust  allein  hinaus  laufen,  sondern  es  mttsseo  alle  Tugen- 
den ,  deren  Urheberin  die  Liebe  ist ,  durch  diese  cultivirt  werden ,  und  die 
Erziehung  muss  es  verstehen ,  vermittelst  der  Liebe  alle  edlen  Triebe  zu  be- 
friedigen. Wenn  der  Preis  der  Tugend  ein  holdes  Weib  ist,  und  dieser  Frei^ 
den  höchsten  Werth  hat,  dann  können  wir  den  Zustand  der  socialen  GeRundbeit 
einen  guten  nennen.  Und  wir  verbürgen  die  Erhaltung  eines  solchen  Zustsn- 
des,  wenn  wir  die  Liebe  in  ihrer  Reinheit  bewahren,  ihre  Versemmg«!  verhin- 
dern, vor  Attentaten  sie  schützen.  Der  Schlüssel  zu  diesem  Geheimm^^* 
heisst:  Hygieine. 

»Die  Ijlebec ,  sagt  de  la  Chambbe  ^^^) ;  »ist  nicht  allein  die  Quelle  alh*r 
Leidenschaften,  sondern  auch  alles  Guten  und  alles  Bösen ,  welches  die  Men- 
schen trifft.  Ohne  sie  gäbe  es  keine  Wissenschaflen,  die  Tugend  wäre  ohne 
Anhänger ,  und  die  bürgerliche  Gesellschaft  bestände  in  der  Einbildung.  Sie 
(die  Liebe)  lässt  in  uns  das  Verlangen  nach  den  schönen  Dingen  erwachen 
Wir  verdanken  ihr  alle  Güter ,  welche  wir  besitzen ,  und  sie  kann  uns  norh 
die  geben,  welche  uns  fehlen.  Und  wenn  sie  auch  nicht  im  Stande  ist,  dir 
nothwendig  an  das  Leben  geknüpften  Uebel  zu  verscheuchen ,  sie  kann  *v 
wenigstens  mildern,  angenehmer  und  zu  Mitteln  unserer  Glückseligkeit  machen«  ■ 
»Aber,  sie  ist  es  auch,  welche  die  Tugenden  verdirbt,  die  Völlwr  minirt.  dir 
Künste  in  Verachtung  bringt«.  .  .  —  Die  auf  Abwege  geratbene  Lit'br  hat 
überall  Staat  und  Gesellschaft  zerstört.  Wir  wissen  von  den  schrecklirh«'» 
Wirkungen,  welche  die  Sittenverderbniss  in  Griechenland  und  Kon  übte ,  ond 
welche  sie  heutigen  Tags  im  Oriente  übt.  Hätten  die  Völker  aller  Zeiten  ReiD- 


139)  DS  LA  Chambbi,  Leg  eharaotarcs  des  pswions.     Amsterdam.    16&H.  in  l?V 


Die  Leidenaohalten.  9  t 

hdt  der  Sitten,  also  die  Liebe  in  ihren  Sofarmnken  erhalten,  so  wftre  keines  von 
ihnen  zu  Grande  g^^angen.  Jedes  Volk ,  welches  der  Zeit  trotzen  will ,  mnss 
in  Liebe  ncmnal  bleiben.  Die  Juden  haben  dies  verstanden ;  darnm  exsistiren 
se  heute  noch. 

Naeh  Grossem  streben,  Grosses  leisten ,  dies  wird  oft  genug  erst  durch 
den  Impuls  einer  naturgemässen ,  also  reinen  Liebe  ermöglicht.  »Liebe  zum 
andern  Geschlecht«,  merkt  M.  A.  Weikard  ^^^)  unter  Anderem  an,  »und  Um- 
ging mit  selbigem,  können  bei  dem  Verliebten  Hoheit  des  Geistes,  die 
ttböneten  Empfindungen,  die  feinsten  Gedanken  und  Ausdrücke  erwecken ;  sie 
vtrtiflten  oder  benehmen  Rohheit  des  Geistes  und  der  Einbildungskraft ,  und 
fiilirai  durch  das  Bestreben  zu  gefaUen  endlich  Sanftheit  der  Manieren  ein. 
Wer  aufhört ,  verliebt  zu  sein ,  wird  naeh  und  nach  rauh  in  Manieren ,  sein 
Geist  rostet,  die  Einbildungskraft  verdorrt  oder  artet  aus«.  —  Darum  halten 
wir  es  absolut  ftlr  geboten,  dass  ein  jeder  halbwegs  normale  Mensch ,  so  bald 
als  seine  physischen  Krüfte  es  erlauben ,  in  die  Ehe  trete  und  diese  nur  ans 
Liebe  sehliesse. 

Es  gehört  zu  den  am  meisten  bekannten  Thatsachen  ,  dass  die  Art  der 
AeiBserung  und  das  Maass  der  Liebe  von  den  individuellen  Verhältnissen 
in  einem  nicht  geringen  Grade  bestimmt  wird.  Alter,  Constitution ,  Tempera- 
iBent,  Lebensweise,  Beschäftigung  und  Klima  wirken  modificirend ,  und  brin- 
gen einmal  die  Liebe  stärker  zum  Ausdruck ,  ein  anderes  Mal  schwächen  sie 
deren  Intensität.  Im  Grossen  und  Ganzen  hängt  der  Grad  der  Liebe  genau  mit 
dem  Alter  und  mit  dem  Stande  der  Körperkräfte  zusammen ;  im  Mannes-  und 
Fraaenalter,  zur  Zeit  der  Fülle  der  physischen  Kraft»  ist  die  Liebe  am 
i'tirksten  und  am  meisten  begründet ;  sie  nimmt  ab  in  dem  Maasse ,  als  der 
Lebenstorgor  abnimmt:  sie  verwandelt  im  Alter  sich  in  Freundschaft.  Um  die 
Liebe  so  lange  wie  mög^h  frisch  zu  erhalten,  ist  es  erforderlich ,  die  Körper- 
t^nUte  80  lange  als  möglich  in  ihrer  Blttthe  zu  erhalten :  es  geschieht  dies  durch 
eine  den  Grundsätzen  der  Hygieine  entsprechende  Lebensweise ;  diese  verhtitet 
Mbe  Gebrechlichkeit  und  lässt  leicht  das  Joch  des  Alters  tragen. 

Constitution  und  Temperament  sind  maassgebend  für  die  Ausdehnung 
der  Liebe ;  alle  Menschen  des  sanguinischen  und  cholerischen  Temperaments 
und  der  entsprechenden  Constitution  bekunden  eine  grössere  Extensität  der 
Liebe.  Was  aber  die  Intensität  betrifft,  können  Menschen  des  phlegmatischen 
ttnd  melancholischen  Temperaments  unmöglich  den  Inhabern  der  andern  Tem- 
peramente nachgestellt  werden ;  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dass  sonst  normale 
Indiriduen  ohne  Unterschied  des  Temperamentes  für  die  Liebe  empfänglich 
sind.  Lebhafte  sind  entzündbarer,  Phlegmatiker  kälter;  aber  an  Innigkeit  der 
Oefthle  übertreffen  die  einen  die  andern  nicht.  Den  Sanguinikern  und  Ohole- 
nkern  wird  oft  ihr  heftiger  Trieb  zur  Umarmung  verderblich;  sie  müssen, 
wollen  sie  gesund  bleiben,  denselben  massigen ;  dies  geschieht  durch  passende 
Lebensweise  und  Selbstbeherrschung. 

Manche  Beschäftignngsweisen  sind  der  Liebe  förderlich ,  andere  wirken 
inebr  oder  wenigdr  ihr  entgegen.  Alle  Professionen,  bei  denen  die  Phantasie 
wfgeregt  wird,  gehören  in  jene ,  alle  Professionen,   bei  denen  physische  und 


Uo)  W]iniL4a]>,  M.  A. ,  Der  philoaophisohe  Ant.    Neue  Auflage.   Frankfurt  am 
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moniUsche  Kräfte  abgestampft  werden,  in  diese  Klasse.  Nach  A.  Dklpech>*M 
erlischt  durch  das  immerwährende  Handthieren  mit  SchwefelkohlenstofT  der 
Trieb  der  sinnlichen  Liebe  gänzlich.  Dichter  pflegen  ftlr  die  Liebe  empfing- 
lieber  zn  sein,  als  Töpfer,  und  Professoren  pflegen  mehr  Kinder  zu  enengeo 
als  Bauern  dies  thun.  Auch  hier  wird  die  wahre  Harmonie  durch  hygieinische 
Lebensweise  hergestellt. 

Wer  die  genttgende  Menge  guter ,  das  heisst :  der  Organisation  angemes- 
sener, Nahrung  zu  sich  nimmt,  istzur  Liebe  disponirt;  wer  elend,  ungenfigend 
sich  nährt,  hat  wenig  Neigung  zur  Liebe,  und  findet  höchstens  in  der  Wottost 
im  engt^ten  Sinne  einige  Entschädigung  fiar  seine  T^eiden.  Je  üppiger  die  Kah- 
rang,  desto  mehr  Neigung  zur  Wollust .  je  normaler  die  Nahmng,  desto  mehr 
Disposition  zu  normaler  Liebe ,  welche  nicht  auf  die  Geschlechtstheile  nu- 
schüesHlich ,  sondern  auf  den  ganzen  physischen  und  moralischen  Menschen 
sich  bezieht. 

J.  B.  F.  Descurbt^^^)   bemerkt,  es  seien  ohne  Zweifel  die  Individuea 
aller  EUassen  und  aller  Beschäftigungsweisen  für  die  Liebe  mit  allen  deren 
Sflssigkeiten,  Beunruhigungen  u.  s.  w.  eropfHnglich;   aber  die  Dichter  and 
Kttnstler,  deren  Arbeiten  eine  lebendige,  eine  brennende  Einbildung  erforder- 
ten ,  seien  zu  dieser  Leidenschaft  ohne  Frage  viel  mehr  geneigt ,   als  die  Ge- 
lehrten und  insbesondere  die  Mathematiker.   Die  Liebe  sei  auch  ,  f)lhrt  Um- 
CURET  weiter  an ,  die  Krankheit  der  zarten  Seelen  und  FanUenzer.  —  Oh 
gerade  Mathematiker  weniger  lieben ,  als  Künstler  dies  thun ,  wollen  wir  de« 
Genaueren  nicht  untersuchen ;  die  Mathematiker  welche,  wir  kennen  lernten, 
schienen  für  Liebe  gerade  nicht  ganz  kalt  zu  sein.    Aber,  es  mag  für  sicher 
gehalten  werden,  dass  Dichter  und  Künstler  mehr  lieben,  denn  Gelehrte:  ob 
jedoch  die  lebhaftere  Phantasie  der  Dichter  und  Künstler  allein ,  od«r  aoeb 
ihre  häufig  genug  ausschweifende  Lebensweise  mehr  zur  Liebe  sie  reizt ,  die$ 
ist  eine  Frage ,  welche  wir  zu  den  noch  nicht  genügend  beantworteten  zählen. 
Der  Gelehrte  bedarf  der  Phantasie  eben  so  wie  der  Dichter ;  er  bedarf  aber  in 
ungleich  grösserem  Maasse ,  als  der  Dichter ,  des  Vei*standes ;  hierdurch  wird 
die  nervenerregende  Wirkung  der  Einbildung  bei  ihm  paralysirt ,  wogegen  bei 
dem  Dichter  uni  Künstler  die  Einbildung  ein  Gegengewicht  nicht  findet.  Im 
Allgemeinen  leben  die  Gelehrten  weniger  üppig  und  in  Saus  und  Braus,  denn 
Künstler  und  Dichter :  daher  sind  sie  auch  weniger  direct  zur  physischen  Liebe 
gereizt.  Es  bewirkt,  unserer  Ansicht  nach,  nicht  nur  die  mehr  ausAehlies^lich 
hervortretende  Phantasie,  sondern  auch  die  Lebensweise  bei  den  Kflnstlern 
und  Dichtem  einen  grösseren  ^Frieb  zur  Liebe  überhaupt ,  zum  Beischlaf  tD>' 
besondere. 

Je  einseitiger  die  Gelehrsamkeit ,  je  stereotyper  das  Individnam ,  de^1*> 
weniger  Reiz  zur  Liebe.  Wo  keine  Liebe,  dort  ist  alle  Gelehrsamkeit  unfrucht- 
bar; denn  sie  ist  dann  Product  des  kalten  Verstandes,  und,  weil  ohne  den  von 


111^  Dklpech,  A.,  Memoire  »ur  Ics  accidentn  quc  dc^veloppc  chci  Ics  ouvricr>  vn 
caoutchouc  Tinhalation  du  sulfure  de  carbone  cn  vapeurs.    Paris  IS56.  in  S^. 

Taedibu,  A.  ,  Dictionnaire  d*hygiöne  publique  et  de  salubriU ,  ou  r^ertoirv  dr 
toutCA  leA  questions  relatives  ä  la  santö  publique  ...    2.  Auflage.    Paria  lsü2.    in  v> 
Bd.  I,  pag.  310  u.  fg. 
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der  Phantasie  verlieheneii  Schwang,    unfähig  der  Anwendung,   unfähig  der 
Entwickelong  zu  wahrer  Philosophie.  Der  Gelehrte  muss  lieben ,  er  mass  da- 
mit die  Einbildung  rege,  lebendig  erhalten,  will  er  nicht  selbst  versteinern  und 
seiner  Sache  empfindlich  schaden.    Wir  werden  dies  erläutern,  indem  wir  zu- 
nächst folgenden  Worten  von  Henry  Thomas  Buckle  *^3)  Raum  geben :  «Der 
Dichter  betrachtet  die  Natur  von  der  Seite  der  Erregtheit,  der  Mann  der  Wis- 
senBchaft  von  der  Seite  des  Verstandes.   Aber  die  Gemflthsbew^ungen  gehö- 
ren eben  so  zu  unserem  Wesen  als  der  Verstand ;   sie  sind  eben  so  wahr ,  und 
wahrscheinlich  eben  so  richtig.    Obgleich  ihr  Gesichtspunkt  ein  verschiedener 
'et  80  ist  er  darum  kein  launenhafter.    Sie  gehorchen  festen  Gesetzen  ,  folgen 
einem  geregelten  gleichmässigen  Lauf ;  sie  verlaufen  folgerichtig;   sie  haben 
üire  Logik  und  ihre  Methode  zu  schliessen.   Das  Dichten  ist- daher  ein  Theil 
des  Denkens,  einfach  darum ,  weil  die  Qemüthsbe wegungen  ein  Theil  des  Gel- 
^  sind.  Verachtet  der  Mann  der  Wissenschaft  ihre  Lehren,  so  ist  das  um  so 
sehlioimer  fiir  ihn.    £r  hat  nur  die  Hälfte  seiner  Waffen ,  sein  Rüsthaus  ist 
nicht  gefüllt.    Eroberungen  mag  er  machen,  seine  natürliche  Stärke  kann  den 
M&Dgeln  seiner  Ausrüstung  abhelfen.   Aber  sein  Erfolg  würde  vollkommener 
nnd  rascher  sein ,  wenn  er  passend  ausgestattet  und  zum  Kampf  vorbereitet 
väre«.   »Wir  haben  es  dahin  gebracht ,  dass  unsere  Thatsachen  über  unsere 
Erkenntniss  hinaus  gehen  und  ihr  in  ihrem  Verlaufe  zur  Last  fallen.     Die 
Sehriflen  unserer  wissenschaftlichen  Anstalten  und  unserer  Männer  der  Wissen- 
schaft sind  bis  zum  Ueberfluss  voll  von  endlosem  kleinem  Detail ,  welches  das 
l^rtheil  verwirrt  und  jedem  Gedächtniss  entschlüpft.   Vergebens  verlangen  wir, 
dj88  dies  Detail  verallgemeinert  und  geordnet  werde.    Statt  dessen*  schwillt 
der  Hanfe  immer  an.  Wir  brauchen  Gedanken  und  erhidten  immer  mehr  That- 
sachen. Wir  hören  fortwährend,  was  die  Natur  thut,  aber  wir  hören  selten, 
was  der  Mensch  denkt.   Durch  den  unermüdlichen  Fleiss  dieses  und  des  vori- 
gen Jahrhunderts  sind  wir  in  Besitz  einer  gewaltigen  unzusammenhängenden 
Masse  von  Beobachtungen,  die  mit  grosser  Sorgfalt  aufgespeichert  worden  sind, 
aber  gänzlich  nutzlos  bleiben  müssen ,  bis  sie  unter  einer  herrschenden  Idee 
verbanden  werden.  Das  wirksamste  Mittel,  sie  zu  benutzen ,  würde  sein ,  der 
Phantasie  mehr  Einfluss  zu  gestatten  und  den  Geist  der  Dichtung  bei  dem 
(reist  der  Wissenschaft  einzubürgern.  Hierdurch  würden  unsere  Gelehrten  ihre 
Mittel  verdoppeln ,  statt  wie  jetzt  gelähmt  und  nur  mit  ihrem  halben  Wesen 
ZQ  arbeiten.    Sie  ftlrchten  die  Phantasie  wegen  ihrer  Neigung,    vorschnell 
Theorieen  aufzustellen.  Aber  ohne  Zweifel  brauchen  wir  alle  unsere  Fähigkei- 
ten zur  Verfolgung  der  Wahrheit ;    und  irgend  eine  Seite  des  menschlichen 
Oeiittes  in  schlechten  Ruf  bringen,  lässt  sich  nicht  rechtfertigen«.  —  Aus  die- 
^n  Worten  Bückle's  wird  die  Macht  der  Einbildung  bei  Förderung  der  Wis- 
^Qi%haft  klar,  und  es  ergibt  sich,  dass  trockene  und  phantasielose  Verstandes- 
OK^n:M^hen  mehr  oder  minder  traurige  Statisten  des  literarischen  Welttheaters 

Die  Phantasie  findet  ihre  vorzüglichsten  Erreger  in  der  Dichtkunst  und 
io  der  Liebe ;  beide  nützen  somit  der  Wissenschaft  und  der  Erkenntniss ; 
darom  moas  der  Gelehrte,  der  Philosoph  beiden  sich  widmen.  Aber,  sowie  der 
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Mangel  an  Phantasie  die  Erkenntniss  beeinträchtigt,  so  schadet  ihr 
keit  der  Phantasie  bedeutend.  Aus  diesem  Grande  rnnss  der  Gelehrte,  der 
Philosoph  in  der  Ehe  leben ;  die  Ehe  regulirt  durch  die  in  ihr  liegende  Har- 
monie von  Ideal  und  Wirklichkeit  die  Einbildung ,  und  stellt  die  Producte  der 
Dichtkunst  erst  in  das  rechte  Licht.  — 

Körperliche  Zustände  üben  auf  die  Liebe  und  diese  wieder  auf  jene  dea 
bedeutendsten  Einfluss.  C.  J.  Tissor^^^)  sagt  von  den  Wurkungen  de«  psy- 
chischen Theiles  der  Liebe  zu  dem  andern  Geschlecht :  »Der  Puls  wird  lebhafter, 
die  Hamabsonderung  und  der  Blutnmlauf  gehen  leichter  von  Statten ,  und  mit 
diesen  fast  alle  übrigen  Functionen  des  Körpers«.  »Nicht  selten  sieht  maa 
Krankheiten«,  bemerkt  er  weiter,  »von  Schwäche,  die  noch  kein  Mittel  be- 
zwang, einer  solchen  Anhänglichkeit  des  Herzens  an  irgend  einen  O^enstaDÜ 
weichen ,  weil  nichts  so  sehr  das  Gei^Lsssystem  in  eine  so  v<H*theilhafte  und 
fortdauernde  Thätigkeit  versetzt ,  als  die  Liebe.  Eine  Menge  von  Beobach- 
tungen beweist,  dass  oft  nur  allein  der  Besitz  der  Gegenliebe  des  geliebtes 
Gegenstandes  hinreichte ,  Menschen ,  die  bis  zum  Gerippe  abgezehrt  und  deio 
Tode  nahe  waren,  auf  einmal  wieder  ins  Leben  zurückzurufen ,  nicht  weniger 
acute  sowohl  als  chronische  Krankheiten  gründlich,  ohne  Mithülfe  eines  andern 
Heilmittels  zu  heben«.  Und  über  die  schlimmen  Folgen  allzu  heftiger  Liebt* 
spricht  T188OT  unter  Anderem :  »Leidenschaftliche  Liebe  wirkt  zunftchst  auf 
das  Herz,  und  verursacht  eine  Anhäufung  des  Blutes  in  den  Lungen,  wodurch 
beim  gehinderten  Rückfluss  des  Blutes  nothwendig  eine  Anhäufung  daaelba 
erfolgen  muss.  Verschlimmert  wird  dieser  Zustand  noch  dann ,  wena  Klein- 
muth  und  Zaghaftigkeit  eines  solchen  Menschen  in  diesen  ohnehin  gefahrvollen 
AugenUicken  sich  bemächtigen,  und  dadurch  noch  eine  stärkere  Znaehnttrun^ 
der  Gefilsse  erregt  wird.  Ausserdem  kann  der  unüberwkidliclie  Drang ,  aa^ 
schliesslich  an  den  geliebten  Gegenstand  zu  denken  und  mit  ihm  sich  zu  be- 
schäftigen ,  eine  gänzliche  Zerrüttung  des  Denkgeschäfts  und  der  Ideenaaso- 
ciation  hervor  bringen«.  —  Willtam  Falconrr  >^^)  ftihrt  unter  den  Folgen 
leidenschaftlicher  Liebe  Herzklopfen  an,  Fieber ,  und  ein  G^ffthl  von  Brennen 
über  die  BlutgefJlsse  verbi*eitet.  Albert  von  HaTjLeb  ^^®)  gedenkt  gleichfalls^ 
dieses  GefUhles  von  Brennen. 

lieber  die  Wirkungen  der  Liebe  auf  die  physischen  Verhältniase  de« 
Menschen  hat  Johann Gbobo  Zimmermann  ^^^  interessante  Beobachtiusgen  an- 
gestellt ;  wir  setzen  einige  seiner  Worte ,  die  darauf  sich  beziehen ,  hierher 
»Von  der  Liebe  hat  unter  allen  Leidenschaften,  wie  ich  oft  gesehen ,  der  Ant 
am  meisten  zu  hoffen ,  wenn  sie  befriedigt  wird,  und  am  meisten  zu  ftoehten. 
wenn  sie  den  geringsten  Widerspruch  leidet.  Auf  eine  betrogene  Liebe  folgt 
überhaupt  bei  Weibern  die  Verhaltung  der  Zeiten«.  Er  belegt  dies  durch  einige 
von  ihm  selbst  beobachtete  Fälle ,  wo  Frauenzimmer  in  Folge  nnglflckliciitTr 
Liebe  grosse  Störungen  der  Menstruation  und  bedenkliche  Leiden  der  Nerven 
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erfahren.  »Die  misalongene  Liebe« ,  sagt  Zimmebhann  ,  »reibt  nicht  nur  den 
Meoäcben  «llmäUg  iinf ,  sondern  sie  zeugt  auch  zuweilen  bei  gefühlvollen 
Weibspersonen,  ohne  sie  au&ureiben,  die  rasende  Geilheit,  wenn  man  das 
Tebel  nicht  in  seiner  Wurzel  angreifen  darf«.  —  Eine  Unzahl  von  physischen 
Stonugen,  wie  wir  bei  beiden  Geschlechtern  sie  beobachten,  hängt  auf  das 
Innigste  mit  der  Liebe  zusammen;  jedem  Arzte,  Psychologen,  Erzieher  ist 
diede  Thatsache  zur  Genüge  bekannt.  Wodurch  werden  jene  Störungen  ver- 
batet? 

Wir  glauben,  dass  dies  auf  zwei  Wegen  bewerkstelligt  werden  müsse: 
doreb  Erziehung  zur  Vernunft,  und  durch  ein  sorgfältiges  und  umfassendes 
hygieinischea  Regiment.  Der  normal  lebende,  wohlerzogene  und  gebildete 
Meoüch  weiss  immer  was  möglich  ist  und  wie  weit  man  gehen  kann ,  ohne 
wider  die  Gesetze  naturgemässer  Sittlichkeit ,  der  Vernunft  und  der  Gesund- 
heit zu  Verstössen.  Er  begeht  gleich  von  vorne  herein  keine  Thorheit,  stürzt 
«ch  nicht  in  das  Wirrsal  krankhafter  Träume ,  und  lässt  der  Leidenschaft  die 
Zügel  nicht  schiessen.  Freilich  ist  auch  der  Vernünftigste  und  Besterzogene 
vor Scbftndlichkeit  und  Falschheit  Anderer  nicht  sicher;  aber,  durch  seine 
Veraunfi  und  normale  Lebensweise,  durch  die  sittliche  Kraft,  welche  beide 
ibifi  verleihen,  widersteht  er  auch  dem  heftigsten  Anprall  und  bewahrt 
^ioe  Gesundheit ,  oder  schützt  sich  doch  vor  grösseren  Uebeln ,  welche  den 
^wachen  unbedingt  heimsuchen. 

Das  hygieinische  Regiment ,  von  welchem  wir  oben  sprachen,  muss  früh- 
zeitiges Erwachen  des  Geschlechtstriebes  verhindern ,  und  im  vollsten  Maasse 
Keiuchheit  in  Gedanken,  Worten  und  Werken  erzielen.  Die  Mittel,  welche 
Menü  angewandt  werden,  sind :  Regulirung  von  Nahrung ,  Kleidung ,  Woh- 
nung und  Hautpflege  je  nach  den  individuellen  Bedürfhissen ,  Verhütung  des 
Uaens  von  Schriften  und  des  Verweilens  an  Orten  und  in  Gesellschaften,  wo- 
durch die  Einfalt  der  Sitten  zerstört  und  ein  Reiz  erweckt  wird ,  der  dem 
jagendlichen  Alter  der  Natur  gemäss  gar  nicht  bekannt  sein  soll.  Anregung 
höberer  geistiger  und  moralischer  Interessen,  Erweckung  des  Sinnes  für  Wis- 
seosohaft^  Kunst,  gemeinnützige  Arbeiten,  Pflege  der  Vaterlands-  und  Nach- 
ätenliebe ;  diese  bezeichnen  wir  als  die  wahren  abseitens  der  Diät  gelegenen 
Mittel,  Unglück  in  und  durch  Liebe  zum  andern  Geschlecht  zu  vermeiden, 
oder  doch  leicht  es  zu  ertragen.  Hier  offenbart  sich  wieder  die  ausserordentlich 
grosse  Bedeutung  der  Hygieine  dem  Wohle  des  Einzelnen  und  der  Geeammt- 
beit  gegenüber. 

Es  nennt  Josephcs  Quebcetanüs  ^^^)  den  Luxus  die  vorzüglichste  Nah- 
niopquelle  der  Fleischesliebe.  Lasset  uns  darüber  einige  Betrachtungen  an- 
stellen. —  Der  Luxus  erweckt  frühzeitig  und  im  Uebernuiasse  die  fleischliche 
1^04;  eine  Thatsache,  die  felsenfest  steht  und  eines  Aufwandes  von  Nach- 
wtiiien  nicht  bedarf.  Aber,  die  Ökonomische  Seite  des  Luxus  wiegt  so  schwer, 
im  Culturleben  ist  die  Exsistenz  so  vieler  Millionen  von  Menschen  vom  Luxus 
ibbäDgig,  dass  es  geradezu  Mitbürger  ermorden  hiesse,  wollte  man  den  Luxus 
vu  der  Welt  bannen.  Hier  kommt  es  darauf  an,  nicht  den  Luxus  zu  zerstören, 


US)  QuEaicBTANi,  J.,  Diaeteticon  polyhiBtoricon ;  opus  utique  varium  magnae 
atilit&tis  ac  delectationia,  quod  multa  historica,  philosophica ,  et  medica,  tarn  conaer- 
nodae  aanitati,  quam  variia  curandia  morbia  neceaaaria  contineat.  Lipsiae  1615.  in  S^. 
pag.  59. 
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nicht  ihn  zu  befördern,  sondern  den  Stachel  ihm  za  rauben.  Und  es  geschieht 
dies ,  indem  auch  für  ihn  das  Licht  der  Vernunft  entzündet  and  damit  sein 
krankhaftes  üeberwiegen  verhindert  wird. 

Der  Lnxas  wird  durch  Uebermaass  die  Ursache  von  Ansschweifung  un^i 
Entnervung ;  sein  gänzlicher  Mangel  hemmt  den  Aufschwung  der  Gesittnni; 
sein  richtiges  Maass  leistet  der  Gesittung  mächtig  Vorschub,  ohne  Ausschwei- 
fung nnd  Laster  zu  begünstigen.  »Betrachtet  man  abera,  sagt  W.  £.  Habtpou 
Lecky  ^^^)  »den  Luxus  andererseits  als  den  Inbegriff  aller  jener  Behagiichkei* 
ten,  die  nicht  zum  Lebensunterhalt  nnerlässlich  sind ,  so  ist  seine  Einfllhmnfr 
das  eigentliche  Zeichen  und  Maass  der  Givilisation ;  und  selbst  wenn  man  ihn 
in  seinem  allgemeinen  aber  weniger  bestimmten  Sinn  betrachtet,  hat  seine  Za- 
nähme  häufig  den  Uebergang  von  einer  niedern  zu  einer  hohem  Stufe  bezeich- 
net. Er  zeigt ,  dass  neue  intellectuelle ,  häusliche  und  friedliche  Geschmack.«- 
Richtungen  an  die  Stelle  der  rauhen ,  kriegerischen  Gewohnheiten  des  Ualh- 
barbarenthums  getreten  sind.  Er  ist  der  Erzeuger  der  Kunst,  die  Bürgschaft 
des  Friedens ,  der  Schöpfer  jener  verfeinerten  Geschmacks- Richtungen  und 
zarten  Empfänglichkeit,  die  so  viel  zur  Milderung  der  Lebenabeschwerdei) 
beigetragen  haben.  Ausserdem  wird ,  was  in  einem  Sinne  Luxus  ist,  bald  in 
einem  andern  Sinne  eine  Nothwendigkeit«.  Und  weiter :  »Lässt  man  aber  ancb 
die  znfUligen  Wirkungen  des  Luxus  auf  die  Bevölkerung  ganz  bei  Seite  liegen, 
so  kann  doch  kein  Zweifel  sein,  dass  sein  Einfluss  auf  die  Belebung  der  menxh- 
lichen  Thatkraft ,  indem  er  den  materiellen  Vortheilen  eine  neue  Anziehnng»- 
kraft  verleiht ,  zuweilen  sehr  gross  und  sehr  wohlthätig  ist.  Denn  die  Liebr 
zum  Reichthum  und  die  Liebe  zur  Wissenschaft  sind  die  zwei  Haupttriebfedern 
des  menschlichen  Fortschritts«.  —  Hieraus  wird  der  grosse  Nutzen  des  Lnxiu, 
wenn  dieser  in  seinen  Schranken  bleibt,  klar;  und  unsere  Ansicht ,  dasse» 
nöthig  sei ,  den  Luxus  duix^h  die  Vernunft  in  seinen  natui^emässen  Schranken 
zu  erhalten,  gewinnt  eine  Stütze.  Der  Luxus  darf  nicht  weiter  gehen ,  als  blü 
zu  dem  Punkte ,  wo  er  unser  physisches  und  moralisches  Wohl  noch  nicht 
beeinträchtigt ,  sondern  eher  noch  befördert.  Ueberschreitet  er  diese  Grenzt*, 
dann  wird  er  gefährlich,  veranlasst  Ausschweifung  in  der  Liebe  und  Entaitna^. 

Ueberwuchern  des  Luxus  und  Abwendung  seiner  schädlichen  Folgen, 
dies  wird  sicher  verhindert,  wenn  der  mächtig  gewordenen  Vernunft  ^ne  eben 
80  mächtige  und  auf  die  bürgerliche  Gleichheit  gegründete  Moral  zur  Seitt* 
steht.  Das  römische  Reich  bekam  durch  den  Luxus  seinen  Todeastoss,  vetl 
eine  solche  Moral  ihm  fehlte.  L.  M.  Moreaü  Chbistophe  <^) ,  da  er  xm 
Luxus  im  alten  Rom  handelt ,  sagt  unter  Anderem :  »Es  ist  unmögUeh ,  die 
Pracht  und  den  Luxus  der  reichen  Römer  in  ihren  Gebäuden,  Kleidern,  Edel- 
steinen, Statuen,  die  ungeheuere  Zahl  ihrer  Sklaven,  Freigelassenen  odc^r 
Klienten,  besonders  aber  den  Umfang  und  Aufwand  ihrer  Tafeln  ,  sich  veno- 
stellen  und  dies  zu  beschreiben.  Keines  der  bekannten  Völker  ist  in  dk^f 
Beziehung  so  weit  gegangen«.  »Die  Verschwendung  war  die  herrschend'* 
Krankheit  der  römischen  Vornehmen,  der  reichen  Vornehmen.  Bei  vielen 
steigerte  diese  Krankheit  sich  bis  zum  Wahnwitz«.   —  Hätten  die  Römer  jene 


149)  Lbckt,  W.  £.  H.»  Geschichte  des  Ursprungs  und  Einflusses  der  Anfkllnutft 
in  Europa.  Mit  Bewilligung  des  Verfassers  übersetzt  von  H.  Jolowici.  Leipiig  k  Hei- 
delberg 1868.  in  80.  Bd.  II.  pag.  228. 

150)  MoBBAU-CHBisTOPin,  L.  M.,  Du  probldme  de  la  mis^re  et  de  sa  aolutioa  cbn 
les  peuples  anciens  et  modernes.  Paris  1851.  in  8^.  Bd.  I.  pag.  191 ;  196  a.  Ig. 
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auf  die  CHeiehheit  der  Bttrger  sidi  grOndende  Moral  and  ein  ihr  entsprechendes 
Aeqniyaient  von  Vernunft  gehabt,  es  wäre  der  Luxus  niemals  die  Ursache  ihres 
Sjechthums,  ihres  nationalen  Todes  geworden.  Sie  verachteten  die  Arbeit ;  sie 
hielten  znr  Arbeit  Sklaven.  Eine  Moral  im  eigentlichen  Verstände  war 
somit  bei  ihnen  nnm^glich.  Die  Sklaverei  untergrub  die  Sitten,  zerstörte  die 
Familie ;  es  hat  auch  J.  Denis  ^^^)  schön  dies  dargelegt.  Und  Adolph  Blan- 
m,  der  Aeltere  ^^^)  hat  gezeigt,  wie  die  Art  der  Römer,  zu  consumiren  ohne 
lü  prodacuren,  ihr  nationales  Leben  auslöschte. 

Ehe  wir  den  Excurs  ttber  den  Luxus  beschliessen,  wollen  wir  noch  einige 
Mittel ,  durch  deren  Anwendung  der  Luxus  in  seinen  natnrgemftssen  Schran- 
ken erhalten  wird,  betrachten.  Friedrich  Akcillon^^^)  ,  nachdem  er  die 
Udit-  und  Schattenseiten  des  Luxus  hervor  gehoben ,  sagt  unter  Anderem : 
>AlIe  diese  Abw^e,  auf  welche  der  Luxus  gerathen  kann,  können  und  müssen 
?ennieden  werden.  Alle  drei  können  es  vermittelst  der  Erziehung ;  aber  diese 
bedient  sich  hierzu  verschiedener  Mittel.  Der  erste  Abweg  wird  vermieden 
durch  Sparsamkeit  und  Klugheit ;  der  zweite  durch  eine  tiefere  Einsicht  in 
den  Mechanismus  des  gesellschaftlichen  Vereins ;  der  dritte  durch  Grundsätze 
der  Moral,  durch  Religiosität  und  Sinn  fßr  feinere,  edlere  Vergnügungen«. 
—  Sparsamkeit  und  Klugheit  gewinnen  gegenwärtig  immer  grössere  Ausdeh- 
anog;  auch  die  Zunahme  der  Einsicht  in  das  Getriebe  des  gesellschaftlichen 
Organismus  ist  eine  Thatsache.  Aber ,  mit  der  Moral  will  es  nicht  vorwärts, 
weil  das  Priesterthum  mit  seinen  verrotteten  Ueberlieferungen ,  andererseits 
die  bürgerliche  Gemeinschaft  selbst  mit  ihrem  alle  Grenzen  überschreitenden 
Egoismus  als  die  gewidtigsten  Hemmnisse  sich  geltend  machen.  Und  ohne 
tine,  wie  wir  sie  nennen,  naturgemässe  Moral  mit  der  ihr  aequivalenten  Menge 
von  Vernunft  kann  der  Luxus  in  seinen  Schranken  nicht  erhalten  werden.  — 

Zorn  normalen  Leben  gehört  ein  normales  Maass  von  allgemeiner  Liebe, 
von  Liebe  zum  andern  Geschlecht  und  ihrer  vollständigen  Befriedigung 
dureh  Sympathie  und  Beischlaf.  Uebermaass  ist  eben  so  verbängnissvoli,  wie 
ein  Allxuwenig  zur  Schädlichkeit  wird.  Uebermaass  erschlafft  die  physischen 
and  moralischen  Kräfte;  AUzuwenig  reibt  um  so  mehr  auf,  je  empftUiglicher 
das  Individuum  Oii  die  Liebe  ist. 

Ans  dem  Missverhältniss  der  Liebe  resultiren  physische  Krankheiten, 
QeistesstdniDgen,  Verbrechen,  Laster  und  Selbstmord.  Gewisse  Leiden,  von 
^n  man  sagt ,  sie  schlummerten ,  werden  durch  jenes  Missverhältniss  er- 
weckt ;  mit  andern  Worten :  die  Anlagen  werden  zu  Krankheiten  ausgebildet. 
Wir  theilen  nicht  die  Ansicht  von  J.  Hoppe  ^'^),  dass  zwischen  Krankheitsan- 
)^  nnd  schlununemden  Leiden  ein  Unterschied  bestehe ;  sondern  wir  halten 
^,  was  man  schlunmienide  Krankheit  nannte ,  bloss  fbr  einen  höheren  Grad 
Ton  Anhige.  Die  Liebe  wirkt  wie  jeder  stärkere  excitirende  Einfluss :  sie  zer- 
bricht die  Decke  und  macht  so  dem  Strome  der  Lava  Luft. 


151)  Dexu,  J.  ,  Hiatoire  des  th^ries  et  des  idöes  morales  dans  Tantiquitö.  Paria 
^Stnaboug  1856.  in  80.  Bd.  IL  pag.  152  u.  fg. 

Id2}  Blahqvi,  A.«  (ain6,)  EUatoire  de  r^conomie  politique  en  Europe,  depuis  lea 
Mwaen»  juaqu'ä  noa  joura,  ,  .  .  Paris  1837.  in  b».  Bd.  I.  pag.  80  u.  fg. 

153)  aStcillox,  f.«  Ueber  den  Gast  der  StaatayerfaBsungen  und  dessen  Einfluss 
«uf  die  Oeaetfgebung.  Berlin  1825.  in  80.  pag.  222  u.  fg. 

154j  Horri,  J  ,  Die  achlummemden  Krankheiten.  Ein  Beitrag  zur  Aetiologie  und 
iHreatiTe.  —  Zeitschrift  fttr  Hygieine ,  medicinische  Statistik  und  SanitätspoUzei. 
Henasgegeben  von  Fe.  OssTBiaKK.  Bd.  I.  [Tübingen  1860.  in  ^0.]  pag.  583.  u   fg. 
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J.  MOBEAU  de  TouTg  i^] ,  nachdem  er  anf  die  Nachtheile  d«-  t 
Enthaltung  von  physischer  Liebe  gewiesen,  sagt,  daw  ExcesM  in  der  Li^ 
schnell  die  cerebrale  Empfindsamkeit  nnd  die  ReiaempflUiglichkeit  der  Ge- 
schlechts werkz  enge  abetumpfen ,  das  Moralische  der  Leidenschaft ,  also  & 
eigentliche  Liebe  tOdten.  Die  geschlechtliche  Sensibilitlt  könne  noch  eiiip 
Energie  bewahren;  die  BedtlifnisBe ,  dae  Verlangen,  sie  könnten  noch  ai 
geltend  machen :  aber,  zu  ihrer  BefHedignng  rechten  die  ExdtatioKii  nickt 
hin.  —  Alle  ausschweifend  lebenden  Menschen  verlieren  immer  mehr  der  mo- 
ralischen Geftlhle ,  nnd  werden  in  demselben  Haasse  moralisch  siech ,  m  vd- 
cbem  sie  leiblich  ah  Rninen  sich  prXsentiren.  »Kein  Lasten,  bemerkt  C.  i- 
DiEZ  '*•),  orftcht  sich  grausamer  und  sichtlicher  an  Körper  and  Geist,  alsfr 
abermassige  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes,  die  Wolinstsnckt.  DerWU- 
Itlstling .  immerwahrend  beschäftigt  mit  den  obscönen  Bildern  seiner  rerdv- 
benen  Phantasie,  verliert  Lust  und  Fähigkeit  inr  Ausbildnng  seine«  Uenoi 
nnd  Verstandes,  sein  Geist  stampft  sich  ab,  verliert  Lebhaftigkeit  nnd  Entr^, 
sein  angebAndigter  Trieb  reisst  ihn  hin  bu  Handinngen,  deren  Fo%en  iha  m 
mancherlei  Verlegenheiten  und  CoUislonen  setsen .  denen  fiHher  oder  splter 
Reue  DDd  Gewidsensbisse  folgen ,  da  er  seine  Ubennassigen  Triebe  fast  imnct 
nnr  anf  unerlaubtem  Wege  befriedigen  kann.  Leichtsinn  nnd  Charaklerioaf- 
keit,  Falschheit  und  WortbrQchigkeit  sind  die  Folgen  davon.  Sein  Gemlik 
stumpft  eich  ab  gegen  alle  edleren  moralischen  Gefühle:  der  WoIKUtliBS  i>t 
nnempfanglich  für  Feondschaft  und  eigentliche  wahre  Liebe,  fthOos  uxt 
gransam«.  ...  —  Dies  sind  die  moralischen  Folgen  des  Uebermaasaea  phj- 
sischer  Liebe,  nnd  zwar  in  erster  Reihe ;  in  zweiter  Reihe  machen  Vwbierhn 
nnd  Lasier .  Geisteskrankheiten  und  Selbstmord  sich  geltend ,  nnd  es  hat  4» 
Statistik  die  genauesten  Zahlenbelege  hierfür  beigebracht.  — 

So  wie  das  Zuviel  und  das  Znwenig  der  Liebe  oachtheilig  kvf  das  gutt 
moralische  Leben  wirkt,  so  zerstört  die,  wenn  wir  es  sagen  sollen,  betrO^hr 
Ansttbnng  der  Liebeslnst  die  Wohlfahrt  der  Zeugenden  und  ihrer  NachkuniKii 
Viele  Menschen  ftlrchtcn  die  Folgen  fruchtbaren  Beischlaf^ ;  sie  wollen  aber 
doch  ihren  Trieb  befriedigen ;  so  diesem  Befanfe  vollziehen  ne  den  Act  »o. 
dass  der  Same  nicht  in  die  Scheide ,  sondern  irgend  wo  anden  hin  gelsB^- 
Sie  benutzen  entweder  einen  aber  das  Glied  geeogenen  Condom,  oder  sie  be- 
Bchlafen  die  Fran  zur  Zeit  der  Menstmation  ,  oder  sie  reiben  den  Penb  ntr  u 
den  äusseren  Zeugnngstheileu  des  Weibes,  ohne  in  die  Scheide  sn  dringen,  ttt. 
Dass  dergleichen  betrflgliche  Prooeduren  körperliche  Leiden  errenge«  und  d» 
moralische  Leben  destruiren ,  hat  die  Erfahrung  aehon  von  Altera  her  gelehrt- 

Wir  verdanken  L.  F.  E.  Beboebet'^')  eine  sehr  intereaaante  Arbnt 
über  die  Nachtbeile  der  bezeichneten  Procednren.  Er  weist  nadi.  wie  bei  b«- 
den  Geschlechtem  eine  Zahl  von  Ortlichen  und  d^meinea  Leiden  in  Falg« 
dea  Hissbraachs  der  Genitalien  sich  entwickelt;  beim  Weibe :  EntBOiiduig  der 


liS)  HoBun  DtTouu,  J.,  La  I^ychologia  morbid«  dani  im  nppoit*  bvm  U  H>>' 
loMphia  da  l'hiitoira,  on  de  Vinttuanc«  dei  ntTTopsthioi  inr  !■  dnsmisB*  ÜMlltctaiL 
Paiu  1(159.    in  so.    p«g.  165  u.  fg, 

•W)  Dm,  C.  A. ,  Dar  Salbstmord  Mine  Uruehsn  und  Artra  tob  StudpunlH 
der  Pifohologie  und  Erfahrung  darfMtellt.    Tflbingcn  1S:1S.    In  8*.    p^.  lila.  Ig- 

157)  BnoRaNi,  L.  F.  E.,  Dei  fraud«  dini  l'aoeompIiMaDiant  da«  faMCtiaai  t*"*- 
mncca,  danftn  at  inconT«nicnU  pour  Im  iadiTidiu,  U  famUla  t  UaooiM«  F"* 
1*68.  In  iy>.  PH.  !«.%.(  ni  u.  tg. ;  175 1  186  n.  t^.  i  103  m.  tf. 
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Gebirmatter,  weisser  Flass,  Blatflüsse  ans  den  Gesehleclitstheilen ,  Tumoren, 
Polypen,  Krebs,  nervöse  Leiden  der  innem  Genitalien,  Unfruchtbarkeit  etc. , 
beim  Manne:  Entzttndung  der  Harnröhre,  Krankheiten  der  Prostata,  Unfähig- 
keit zu  zengen ;  bei  beiden  Geschlechtern :  die  verschiedensten  Störungen  im 
Nervensystem  (manchmal  sogar  Satyriasis  und  Nymphomanie) ,  im  Herzen ,  in 
den  Verdaunngs-Werkzeugen  u.  s.  w. 

Beboeret  hebt  die  Nachtheile  hervor,  welche  aus  der  Uebung  geschlecht- 
Gcben  Betruges  fOr  die  Familie  und  für  die  Gesellschaft  sich  ergeben.  Er  legt 
dir,  wie  die  Bande,  welche  den  Gatten  an  die  Gattin,  den  Vater  an  die  Kinder 
knüpfen,  zerrissen  werden.  »Einer  der  grössten  Schäden« ,  sagt  Beroeret, 
welehe  ans  den  ehelichen  Betrügereien  fitr  die  Familie  fliessen ,  ist  der  Um- 
^ni  dass  sie  für  die  Frau  eine  Schule  der  Entsittlichung  werden.  Die  Mehr- 
ulil  der  Frauen,  welche  ich  dem  Ehebruch  verfallen  sah,  hatte  Männer,  welche 
ebeliche  Betrügerei  übten.  Jene  Frauen  waren  anfHnglich  sehr  tugendhaft. 
Aber,  ihre  Gatten  begingen  die  Thorheit,  in  allen  Verfeinerungen  der  Geilheit 
«ezQ  nnterricbten,  und  hatten  auch  noch  die  fürchterliche  Tactlosigkeit,  zum 
Weehsd  ihres  Vei^ügens  auf  Abenteuer  auszugehen,  bevor  sie  mit  den  Frauen 
jenes  Spiel  bis  zur  Sättigung  betrieben  hatten  ;  die  Frauen  aber ,  deren  Sinne 
nunmehr  überreizt  waren ,  deren  Eigenliebe  eine  so  tiefe  Verletzung  erfahren 
^y  beendigten  mit  anderen  Männern  die  Lectionen,  welche  sie  mit  ihren 
^n  begonnen«. 

FOr  die  Gesellschaft  sind  Bebgeret  die  Nachtheile  zweifach :  sie  sind 
^  Ursache  der  Entsittlichung ,  und  sind  ein  beträchtliches  Hemmniss  der 
Zimabnie  der  Bevölkerung.  Mit  Recht  bemerkt  er,  dass  durch  die  betrügen- 
!^en  Proceduren  die  Ausschweifung  sehr  begünstigt  werde ;  dass  deren  Uebung 
in  WesentUchen  durch  die  Leichtigkeit,  mehrere  Leibharen*)  auf  einmal 
Uten  zu  können,  demoralisire ,  und  andererseits  auch  dadurch,  dass  da« 
^eib  allen  Nimbus  verliert,  der  zur  Erhaltung  guter  Sittenzustände  so  un- 
erlisdlieh  ist ;  dass  die  Menschen,  entnervt  durch  so  abscheuliche  Gewohnheit, 
itrer  Arbeit  den  Rücken  kehren  und  den  Reiz  für  die  Welt  verlieren.  Dies 
ist  dis  Eitract  seiner  Worte. 

Bebgeret  bezeichnet  jeden  geschlechtlichen  Betrug  als  einen  mittelbaren 
Kndesmord,  und  er  bringt  die  in  Frankreich  constatirte  Thatsache,  dass  da- 
«^Ibst  die  Bevölkerung  nicht  oder  nur  wenig  zunimmt,  mit  der  Häufigkeit  der 
^hlechtlichen  Betrügereien  in  Beziehung.  —  Die  Aussprüche  von  Bebgeret 
^den  in  der  täglichen  Erfahrung  und  in  der  Geschichte  den  Beweis  ihrer 
▼ofcn  Wahrheit. 

Was  verhmdert  die  geschlechtlichen  Betrügereien?  Unserer  Ansicht  nach 
?Bte  Erziehung,  entsprechende  physische  Ausbildung,  Absenz  von  Ueppigkeit 
^d  Ton  Armuth,  und  das  Walten  einer  naturgemässen  Moral.  Besti-afiing 
^<>Ö2(^nen  oder  versuchten  geschlechtlichen  Betruges  wirkt  unterstützend.  — 

Allzuwenig  der  physischen  Liebe  verdreht,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  den 
)leniehen  häufig  genug  den  Kopf,  und  zwar  in  dem  Maasse ,  als  wegen  ihrer 
Unterlassung  die  FüUe  in  den  Geschlechts- Werkzeugen  abnimmt.  »Alle  Organe«, 
ue;t  Charles  Londe^^^),  »sind  da,  um  geübt  zu  werden.   Geschieht  dies 


•) 

ISS)  Loin»«,  Ch.,  Nouveaox  616ment8  d'hygiöne.   3.  Auflage.  Paria  1847.  in  SO. 
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nicht,  verfallen  sie  der  Abzehrung;  die  Function,  deren  Vollzieher  üe  «ucb. 
verlischt;  der  Mensch  erfreut  eich  nicht  mehr  der  Gesamintheit  seiner  Fihi^- 
keitent.  —  Menschen ,  welche  den  Beischlaf  ganz  untfrUweB  und  koch  I'd- 
incht  in  Gedanken  und  Handlungen  nicht  treilwn ,  bemerken  nacli  knrzert: 
oder  lAngerer  Zeit  ein  mehr  oder  minder  dentUcbes  Atrophiren  ihrer  Zeugung 
glieder,  zumal  der  Hoden;  zugleich  werden  manche  ihrer  Ideen  perverinsü 
legen  den  Omnd  zn  Verirmngen  des  Oeschlochtstriebes,  bei  empftngUclwD  In- 
dividuen zu  Wahnsinn  nud  Selbstmord.  Es  mag  daher  Jeder,  der  aein  voUo 
Wohlsein  erbalten  will ,  normal  den  Beiächlaftlben.  ünpraküaches ,  biiirm 
Wesen ,  falsche  Begriffe  von  Sittlichkeit ,  Eigensinn  ohne  genOgenden  Grand 
VerBchftmtheit  bis  zur  Uebertreibung ,  platonische  Liebe  bis  zur  Llcherlkh- 
keit,  diese  und  andere  Erscheinungen  werden  bei  den  Enthaltaamen  tigüd 
beobachtet. 

Galenos'^)  sagt  von  den  Athleten  und  Sängern,  welche  des  BeiiKblif- 
nnd  der  Qedankennnzncht  sich  enthielten,  ihre  ZengungsgUeder  Bchrnmpt''Ji 
zusammen,  verwelkten ;  er  enlhlt  zugleich  von  einem  seiner  Frenode,  «relchr.' 
der  Enthaltsamkeit  pflegte,  aber  einen  sehr  angesohwelltenPenishatte.  Karxooi. 
er  berichtet  über  Veränderungen  an  den  Geecblechtstbeilen  eelbat  in  Folge  d«; 
Enthaltung  von  physischer  Liebe.  —  Es  ist  begreiflich,  due  in  ge^CDwUrtigeib 
Falle  Jede  Veränderung  an  den  Genitalien  mit  tieferen  StArungen  des  Organi- 
mne,  insbesondere  des  Nervenapparats  zusammenhängt,  und  dass  sie  ibrersriu 
einen  bedeutenden  Einfluas  auf  die  Constitution  der  Nerven  anaObt.  Dann.-, 
erklären  sich  zur  OenUge  die  mancherlei  Phänomene ,  denen  wir  bei  Eathalt- 
samen  begegnen. 

Es  glaubt  Kahl-  Wilhelu  Stakk  ><">) ,  dass  die  Entbaltnog  von  phy»!- 
scher  Liebe  den  Männern  verhAlbiissmässig  weniger  nachtheilig  sei ,  äu  d«ii 
Weibern,  weil  sie  ft)r  jene  ein  weniger  wichtiges  Lebensmoment  bilde ,  ali  du 
diese.  —  Dies  ist  schon  von  vorne  berein  Itkr  Jeden  klar,  der  nur  einigtr- 
maaagen  mit  der  vergleichenden  Anatomie  und  Physiologie  der  beiden  Ge- 
schlechter Bekanntschaft  gemacht;  denn  das  Geschlechtsleben  dea  Weibe«  i; 
dessen  Schwerpunkt,  und  das  Weib  wird  unglOcklich ,  wenn  es  nicht  aengi 
Man  denke  an  die  alten  Jungfern ,  an  die  Frauen ,  welche  fnüueitig  vrr 
wittweten  n.  s.  w. ,  nnd  mau  wird  keinen  Angenblick  Bedenken  tra^o  ,  dii 
Abstinenz  von  physischer  Liebe  fhr  das  Weib  fUr  viel  gefährlicher  xa  hallen 
als  fhr  den  Mann. 

■Bei  einem  arbeitsamen ,  nüchternen  Lebern ,  sagt  Stark  ,  'beogt  dii 
Natur  durch  Wiederaufsaugung  des  Samens  und  nächtliche  PoUntioneo  alK ) 
daraus  entspringenden  Nacbtheilen  vor.  Nur,  wenn  der  Geachlechtdtrieb  be 
einer  voUsaftigen  Constitution  und  einer  flppigeo  Lebensweise  von  Anaaea  an 
Innen  aufgeregt  und  nicht  befriedigt  wird,  oder,  wenn  bei  an  den  Oeechlerhtf. 
genusa  Gewöhnten  derselbe  plötzlich  cessirt ,  so  können  wohl  die  oft  and  wr 
geblich  sich  wiederholenden  Congestionen  gegen  die  GeechlechtatheÜe  Ortlirfa 
t^hler  derselben,  namentlich  Priapismus,   Satyriaais,   AnschwelloBgen    d« 


ISD)  Oaliki,  D«  locis  affecti»  libri  mi,  Gcuu-mo  Com  BuiliFtui  intvrT>rv:i 
Buali  VI.  Kapitel  ti.  —  (Ui.khi,  Opera,  ex  ocutb  Jantvtim  edition«.  Vaueciia  Vnu 
JuKTAil  imiU.    in  F..I.    lld.  IV.  pufc.  *t  b.  * 

ItiUI  STAai,  K.  W.,  AUgamein« Patholafie  odar  aUgwnaine  Naturkht«  de«  KiKnl 
h*i(.    I^lpiig  1N11.    Ins»,    pag.  ßllu.  %. 
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VeDen  und  des  Vaa  deferens  im  Samenstrange,  so  wie  Entzündangen  desselben 
und  der  Hoden,  und  Desorganisationen  dieser  Theile  veranlassen.  Die  anftng- 
iicfae  Steigerang  der  Nerventhfttigkeit  zieht  nach  sich  Verstimmang  des  Gemein- 
geAlhls,  Unruhe,  Zflgellosigkeit  der  Phantasie  und  Schwärmerei,  die  sich  bis  zur 
Verzdekimg,  zum  Wahnsinn,  zur  Melancholie  und  Tobsucht  steigern  und  selbst 
in  Krlmpfe  verschiedener  Form,  welche  aber  vorzUglich  die  Rflckenmuskeln  und 
untern  Extremitäten  befallen,  ausarten.  Zuletzt  aber  wird  allmftlig  die  Nerven- 
thätigkeit  geschwächt,  und  nun  erfolgen  Lähmungen,  Schlagflüsse,  schlei- 
chende Nervenfieber,  Stupidität  und  Blödsinn«.  —  Und  von  den  Nachtheilen 
des  unterlassenen  Beischlafs  bei  den  Frauenzimmern  entwirft  Stark  folgendes 
BQd :  »Die  blosse  Unterdrflcknng  des  Geschlechtstriebes  erzeugt  bei  ihnen  nicht 
selten  Bleichsucht,  weissen  Fluss,  Hysterie,  Krämpfe,  Melancholie,  Mutter- 
veh,  und  aus  vorausgegangenen  Entzündungen  sich  bildende  organische  Fehler 
der  Gesdilechtsorgane,  Hydatiden,  Polypen ,  Skirrhen,  gleichsam  unvoUkom- 
mae  Prodncte  der  gesteigerten ,  aber  wegen  Mangels  an  Befruchtung  nicht 
Eor  Vollendung  kommenden  Geschlechts-Pi*oductivität.  Besonders  ist  dies  aber 
der  Fall,  wenn  durch  Liebesgenuss  die  weibliche  Zeugungskraft  zwar  immer- 
fort geweckt,  aber  absichtlich  oder  zufällig  ihr  Wirken  vereitelt  wird.  Dann 
«iind  unordentliche  schmerzhafte  Menstruation ,  Blutflttsse ,  Afterproductionen 
mancherlei  Art,  Molen,  Haar-,  Fett-,  Knochen-,  Zähnebildungen,  Hydatiden» 
Skirrhen  in  den  Eierstöcken ,  chronische  Entzündungen  dieser  Organe ,  der 
Mntter^mpeten  und  der  Gebärmutter ,  sowie  skirrhöse  Desorganisationen  der 
Brfiste  n.  8.  w.  die  gewöhnliche  Folge;  oder  ihre  Nachtheile  äussern  sich 
mehr  im  senmblen  und  Bewegungssystem  als  Schmerzen,  Hysterie,  Somnam* 
bslifflnus,  Katalepsis,  Krämpfe«.  —  So  sprach  Stabk  sich  aus. 

Vor  Allem  muss  in  das  Auge  gefasst  werden ,  dass  Enthaltung  von  dem 
Genüsse  der  physischen  Liebe,  indem  sie  die  genannten  körperlichen  Gebrechen 
eneugt,  die  Phantasie  immer  mehr  aufregt  und  das  Uebergewioht  ihr  ver- 
Behaffi.  Und  darin  liegt  fllr  das  ganze  moralische  Leben  die  grösste  Gefahr ; 
denn  nidits  wirkt  mehr  zerstörend  auf  alle  geistige  Thätigkeit,  auf  alle  sittli- 
ehen  GefUile ,  als  eine  zügellose ,  durch  physische  Leiden  in  ihrem  Wuchern 
beförderte  Phantasie.  Und  das  einzige  Mittel,  die  Folgen  unterlassenen  Bei- 
aehlafs  zu  verhindern  oder,  wenn  sie  schon  eingetreten,  in  ihrem  weiteren 
Fortachreiten  zu  hemmen,  ist  naturgemässe  und  regelmässig  Befriedigung  des 
Qesehlechtstriebes,  am  besten  in  der  Ehe.  — 

Ueber  die  Hygieine  der  physischen  Liebe  ist  schon  viel  auf  Papier  ge- 
Bdirieben  und  gedruckt,  sind  schon  viele  Vorträge  und  Predigten  gehalten, 
viele  Bunde  leeren  Strohes  gedroschen  worden.  So  lange  die  Welt  der  Men- 
schen besteht,. haben  immer  welche  zu  viel,  andere  (doch  ihre  Zahl  war  die 
kleinste)  zu  wenig  fleischlich  geliebt ;  die  einen  und  die  andern  sind  entartet, 
trotz  aller  Mannscripte  und  BQcher,  Vorträge  und  Predigten.  Und  warum 
woOten  diese  Unglücklichen  die  Stimme  der  Natur  nicht  hören ,  den  Beischlaf 
meht  im  Sinne  der  Gesundheitspflege  üben?  Aus  demselben  Grunde,  der  wo 
sadeis  als  Ursache  des  Verderbens  gleichfalls  sich  geltend  macht:  wegen 
Mangels  richtiger  moralischer  und  physischer  Erziehung ,  wegen  Verwirrung 
der  Bcfrifie,  wegen  Abwesenheit  höherer  Interessen  und  wegen  Versunkenheit 
in  den  praktiächen  Materialismus.  Die  Menschen ,  wegen  halber  Bildung  und 
schlechter  Erziehung  durch  die  Einflüsse  der  Civilisation  bethört,  kommen  nicht 
dazu,  die  aus  der  Philosophie  des  Lebens  resultirende  Oekonomie  der  Kräfte 
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und  Genllsfie  zu  finden.  Und  diese  Wirthschaft  allein  ist  es,  welche  das  AIlsQ- 
yiel  ebenso  wie  das  Allzawenig  mit  all  deren  schlimmen  Folgen  veriiHtei ,  vod 
den  Menschen  frisch  erhält  bis  in  das  hohe  Alter.  Zn  ihr  aber  nnd  x«  ilirer 
Voranssetzung ,  der  Philosophie  des  Lebens ,  gelangt  man  im  Allgemeinen  mir 
durch  gute  physische  nnd  moralische  Erziehung.  Wer  die  wahre  Oekonomk 
des  Lebens  inne  hat ,  bedarf  nicht  der  Belehrung  Aber  die  Frage ,  wie  oft  der 
Beischlaf  geflbt  werden  soll;  denn  er  ttbt  den  Coitos  gerade  so  oft,  als 
natnrgemässer,  künstlich  nicht  erhöhter  Trieb  es  fordert. 


§31. 

Die  Liebe  des  Mensehen  zu  sich  selbst ,  der  Egoismus  oder  die  SeHMl- 
sucht ,  ist  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte  dem  moralischen  Leben  nfitslicfa. 
Aber  diesen  Punkt  hinaus  aber  gefittirlich.  Der  Mensch  will  sich  erhalten ;  er 
ist  sich  selbst  der  Nftchste ;  er  liebt  sich  und  fördert  seine  Interessen.  So  lange 
er  dies  Alles  thnt,  ohne  dem  Mitbruder  zu  schaden,  wird  Niemand  berechtigt 
sein,  deli  ESgoismus  zu  verdammen;  denn  er  wird  in  diesem  FaUe  in  den 
Schranken  seiner  Natflrlichkeit  bleiben.  So  wie  aber  die  Selbstsucht  die  Le* 
bensinteressen  Anderer  verletzt,  wird  sie  gefthrlich  und  mit  Recht  vom  Sitten- 
gesetze  verdammt. 

Unser  ganzes  Leben  gründet  sich  auf  den  Egoismus  unserer  Mitbfti]ger 
nnd  unser  selbst.  »Nicht  von  dem  Wohlwollen  des  Fleischers ,  Braoers  nnd 
Bftckers  erwarten  wir  unser  Mittagsmahl«,  sagt  Adam  Smith  i*^)  »sondern  Ttvn 
der  Sorgfalt,  die  sie  für  ihr  eigenes  Interesse  tragen.  Wir  wenden  nns  nieht 
an  ihre  Menschenliebe,  sondern  an  ihren  Eigennutz,  und  reden  ihnen  nie  Ton 
unsem  Bedttrftiissen,  sondern  von  ihren  Vortheilen  vor.  Kein  Anderer»  als  ein 
Bettler,  mag  gerne  ganz  von  dem  Wohlwollen  seiner  Nebenmenschen  abhiüi* 
gen.  Ja ,  auch  der  Bettler  hängt  nicht  durchaus  davon  ab.  Die  Fonds  an 
seiner  Unterhaltung  werden  ihm  zwar  in  der  That  durch  die  MildthAti^keit 
zugeführt.  Aber  diese  Triebfeder,  von  welcher  die  Mittel,  seine  BedttrlniaM 
überhaupt  zu  befriedigen,  herrtthren,  kann  ihm  doch  nicht  jedes  einzelne  der- 
selben, so  wie  es  bei  ihm  entsteht,  verschaffen.  Der  grOsste  Theil  von  den 
Nothwendigkeiten  des  Lebens  kommt  in  seine,  wie  in  die  Hinde  aller  flhrigeo 
Menschen :  durch  Verabredung ,  durch  Tausdi  nnd  durch  Handel.  Mit  dem 
Gelde ,  das  ihm  der  eine  Mensch  gibt,  kauft  sich  der  Bettler  Brod  von  einem 
zweiten.  Die  alten  Kleider,  die  er  von  dem  einen  bekommt,  tauscht  er  gegen 
andere,  besser  passende  Kleider,  oder  gegen  Wohnung  und  Lebenamittel,  oder 
auch  gegen  Geld  um,  womit  er  sich  Kleider,  Wohnung  und  Speise,  ao  wie  er 
die  einen  oder  die  andern  nOthig  hat,  kaufen  kann«.  —  Freilich  ist  eine  a weite 
Triebfeder  der  menschlichen  Handlungen  auch  das  Wohlwollen ,  die  Sympa- 
thie; aber  sie  steht  an  Innigkeit  und  Ausbreitung  (leider!)  weit  hinter  den 
Egoismus  zurück,  und  bedarf  immer  eines  gewissen,  mehr  oder  weniger  starken 
Anstosses,  um  in  Wirksamkeit  zu  kommen.  Die  Selbstsucht  iat  iauoer  in  Tkn- 
tigkeit;  nnd,  weil  der  unmittelbare  Ausfluss  des  Bestrebens  anr  Erhaltung  der 
Integrität  des  Organismus,  bedarf  sie  keiner  besonderen  Erwecknng. 

161)  Smith,  A.  ,  Untonuohung  aber  die  Natur  und  die  Ursachen  des  National- 
reichtbums.   Aus  dem  Englischen  der  vierten  Ausgabe  neu  Ubeisettt.    5.  Anasabr 
Breslau  und  Leipiig  1799.   in  »o.   Bd.  I.  pag.  24  u.  fg. 
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yerling&iuig  des  eigenen  Selbst,  soweit  überhaupt  dies  mdglich  Ist,  und 
Caltnr  des  Wohlwollens  bis  zu  jenem  Grade,  der  für  die  Organisation  und  das 
Bestehen  des  Menschen  entsprechend  ist ;  dies  betrachten  wir  als  eines  der 
wichtigsten  Ziele  moralischer  Hygieine.  Wir  verlangen  nicht,  dass  der  Staats- 
bOiger  SU  Tode  sich  hungere  und  den  Zug  der  Eisenbahn  über  sich  fahren 
lasse;  wir  wollen  nicht  jene  Selbstverläugnung ,  welche  die  Weiber  in  Ostin- 
dien bestimmt»  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  mit  dessen  Leichnam  sich  ver- 
brennen  zu  lassen :  wir  wünschen  nur,  dass  dort,  wo  es  darauf  ankommt,  dem 
Mitbruder  zu  helfen,  das  Wohlwollen,  die  Sympathie  an  Stelle  des  überschüs- 
ligeB  Egoismus  trete :  liebe  den  Nächsten  wie  dich  selbst;  yergesse  dich  nicht, 
sei  aber  um  das  Wohl  des  Nächsten  eben  so  besorgt,  als  um  dein  Wohl. 

Um  die  Selbstsucht  in  den  naturgemässen  Schranken  zu  erhalten,  ist  es 
nv  Allem  ndthig,  den  Werth  der  materiellen  Güter  so  gering  wie  möglich 
aonschlagen  und  die  moralische  Harmonie  der  Menschen  unter  einander  so 
hoch  wie  möglich  zu  schätzen ,  das  Wohlwollen  zu  erwecken  und  gute  Werke 
um  ihrer  selbst  willen  verrichten  zu  lernen*.  Und  dies  Alles  wird  nur  möglich 
durch  entsprechende  E^iehung  und  durch  Bildung  des  Gemüthes  auch  ausser- 
halb der  Familie  und  der  Schule. 

■Eigennutz«,  sagt  Adam  Febousok  i^^)  ^  »macht  Menschen  zu  Neben- 
bahlem,  und  erstickt  die  Zuneigung;  er  setzt  sie  der  Aengstlichkeit ,  der 
Eifersucht  und  dem  Neide  aus«.  —  Es  ist  hier  von  der  das  Normalmaass  über- 
schreitenden Selbstsucht  die  Rede.  In  der  That  erstickt  diese  alle  besseren 
GefUile,  da  sie  Alles  verläugnet,  was  jenseits  der  individuellen  Begierden  liegt, 
ond  eine  Vergötterung  Aller  Mittel  zur  Befriedigung  dieser  Begierden  theils 
ronmagetzt,  theils  mit  sich  bringt.  In  den  meisten  Fällen  wird  durch  schlechte 
Eniehung  das  natürliche  Maass  von  Selbstsucht  bis  zum  Eigennutz  krankhaft 
gest^gert;  den  Werth  der  materiellen  Güter  setzen  die  schlechten  Erzieher  zu 
hoch  an ,  und  impfen  ihren  Zöglingen  Anbetung  des  Geldes  and  Derjenigen, 
velehe  viel  davon  besitzen ,  ein.  Es  gibt  Menschen ,  welche  ihre  Kinder  mit 
«Uer  Gewalt  zur  grössten  Eigennützigkeit^  zur  Eifersucht,  zum  Neide  erziehen, 
alle  Liebe  zum  Nächsten ,  alle  Gefühle  der  Freundschaft  in  ihnen  auslöschen, 
im  Keime  ersticken.  Die  Zahl  dieser  Erbärmlichen  ist  sehr  gross ,  und  darum 
der  Eigennutz  auch  so  erschrecklich  allgemein,  wahre  Liebe  und  Freundschaft 
60  selten.  Und  hierin  Hegt  die  Ursache  der  immer  wuchernden  Massenarmuth, 
der  tausend  physischen  und  moralischen  Leiden ,  an  denen  ganze  Schichten 
der  Bevölkerung  so  unnützer  Weise  kranken. 

Den  Egoisten  charakterisirt  Alibebt  ^^^)  also :  »Der  Selbstsüchtige  ist  in 
Wirklichkeit  ein  antisociales  Wesen ;  er  ist  ein  Sklave,  der  ohne  Unterlass  um 
Mtae  eigene  Organisation  sich  dreht,  und  kein  anderes  Gesetz  anerkennt,  als 
J^&ee,  welches  seine  Bedürftusse  ihm  vorschreiben;  er  befindet  sich  gewisser- 
ittaesea  in  der  Leibeigenschaft  seiner  gröbsten  Begehrungen ;  er  lebt  nur  in 
^  Gegenwart  und  verbringt  sein  ganzes  Leben  mit  der  Besorgung  seines 
■ttteriellen  Wohlseins ;  er  macht  nicht  die  geringste  Anstrengung,  um  aus  dem 
Kreise  der  ihn  bewegenden  Interessen  zu  treten.  Nur  die  Genüsse  des  Augen- 


162)  FiaouBox,  A.,  Grundsfitze  der  Moralphilosophie.    Uebersetzt  und  mit  eini- 
S^  Anmerkungen  versehen  von  CHaisTiAN  Garvb.    Leipzig  1772.    in  S^.    pag.  87. 

163)  AuBSBT,  Physiologie  des  passions,  ou  nouvelle  doctrine  des  sentimens  mo* 
i«^u.  3.  Auflage.   Paris  1837.   in  8*.    Bd.  I.  pag.  27  u.  fg. 
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blicks  setzen  sein  Denken  in  Arbeit ;  er  hAlt  sich  flir  den  ersten  ud  wiehtig^en 
Theil  der  SchOpfäng ;  Allem  zieht  er  seine  nnansstehlielie  Individnililit  tor;. 
er  eignet  Alles ,  was  in  sein  Bereich  kommt,  sich  an«.  —  Dies  ist  das  wahre 
Bild  eines  selbstsüchtigen  Menschen,  wie  es  dem  Forscher  sn  jeder  Stunde  des 
Tages  hundert  Mal  sich  darbietet ;  es  ist  der  Ausdruck  jener  das  normale  Maaw 
überschreitenden  Selbstsucht ,  die  dem  Aufschwung  alles  Guten  so  gefthrüch 
wird,  das  Elend  in  der  Welt  begünstigt,  Termehrt,  verewigt,  und  den  Gmi 
der  Nächstenliebe  allgemein  nicht  Wurzel  fiissen  Iftsst.  Je  nach  dem  Zustande 
der  Sitten  und  der  Bildung  eines  Volkes,  tritt  die  Selbstsueht  mit  sehirfeier 
oder  schwächerer  Ausprägung,  mit  grösserer  oder  geringerer  Intenaitit  hervor, 
und  die  Einzelnen  zeigen  das  von  Aubert  gemalte  Bild  demgemiss  in  greOe- 
reu  oder  matteren  Farben.  Der  Egoismus  vermindert  sich  unter  der  Herr- 
schaft natur-entsprechender  Moral ;  er  vermehrt  sich  in  dem  Maasse,  als  diei» 
an  Territorium  verliert ;  er  vermehrt  sich  femer  unter  dem  Einflnss  falscher 
volkswirthschafOicher  Theorieen. 

G^enwärtig  tritt  der  Eigennutz  immer  mehr  in  den  Vordergrund  nml 
schwingt  sein  Scepter  über  alle  Verhältnisse  des  Lebens,  weil  die  wahre  Moni 
fehlt  und  die  verderblichen  Grundsätze  einer  Machen  öffentlichen  Oekonomie 
allgemein  gelten .  »Die  Mittel  zum  Genuss  zusammen  zu  nJfen« ,  sagt  Fbiedrich 
Albebt  Lange  i^) ,  »und  dann  diese  Mittel  nicht  auf  den  Genuss,  sondern 
grösstentheils  wieder  auf  den  Erwerb  und  nochmals  auf  den  Erwerb  verwen- 
den :  das  ist  der  vorherrschende  Charakter  unserer  Zeit.  Würden  alle  Die- 
jenigen, welche  ein  mehr  als  mittelmässiges  Vermögen  erworben  haben ,  ach 
ans  dem  Geschäftsleben  zurück  ziehen  und  fortab  ihre  Müsse  den  öfientUehen 
Angelegenheiten,  der  Kunst  und  Literatur,  und  endlich  einem  gebildeten,  uiit 
massigen  Mitteln  unterhaltenen  Lebensgenuss  widmen ,  so  würden  nicht  nur 
diese  Personen  ein  schöneres,  würdigeres  Dasein  führen,  sondern  es  wire  auch 
eine  hinreichende  materielle  Basis  vorhanden ,  um  eine  edlere  Cultor  mit  aUeo 
ihren  Anforderungen  dauernd  zu  unterhalten  und  dadurch  unserer  gegenwärti- 
gen Geschichtsepoche  einen  hohem  Gehalt  zu  geben ,  als  der  des  klassisches 
Alterthums«.  —  Das  Streben,  immer  zu  erwerben  und  auf  Rosten  höherer 
Geistesgenüsse  zu  sparen,  Geld  anzusammeln ,  ist  der  höchste  Grad  geraemeD 
Eigennutzes  und  trägt  die  schlechtesten  Früchte.  Die  Einschränkung  ist  gut 
bis  zu  einem  bestimmten  Pankte :  wie  diese  Grenzlinie  aber  überschritten  ist, 
wird  Einschränkung  schädlich  ,  verderblich,  führt  zur  Veriiandwerknng  der 
Wissenschaft  und  der  Kunst ,  tödtet  Philosophie  und  Mond,  und  zerstört  da- 
durch jede  wahrhafte  Gesittung.  Uebermässiges  Sparen,  Sparsamkeit  am 
unrechten  Orte,  die  in  der  R^el  Hand  in  Hand  gehen,  sind  das  grösste  Hemm- 
niss  der  Entwickelnng  aller  Institutionen ,  welche  zur  Förderung  der  Gesund- 
heit und  Wohlfahrt  dienen,  die  physische  und  moralische  Cultur  der  Bevölke- 
rung abzwecken.  Sie  werden  aber  nicht  früher  aufhören ,  schädlich  sieh  zu 
machen,  als  bis  bessere  national-ökonomische  Grundsätse,  und  eine  wahre  Mo- 
ral allgemein  Anerkennung  sich  erwcnrben  haben  werden. 

Um  den  Egoismus  auf  sein  natürliches ,  dem  Einaelnen  und  der  Gesell- 
schaft nützliches  Maass  zu  reduciren,  ist  es  nöthig,  nicht  nur  die  national- 


tft4)  Lamom,  f.  Am  Getchiohte  dM  Materialismiu  und 
der  (}eg«nwArt.  Iserlohn.  Istiö.  in  bO.  pag.  504. 
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okonomisclien  Begriffe  za  verbesserii ,  sondern  auch  darch  Lehre  nnd  Beispiel 
dem  moraHschen  Gefllhle  des  Wohlwollens  die  breiteste  Unterlage  zu  erobern. 
F.  H.  Th.  Allihh  ^^)  bemerkt  mit  Recht :  »Das  Wohlwollen  ist  im  sittlichen 
Ijeben  Das,  was  die  Wärme  ist  fftr  das  Gedeihen  der  Thiere  nnd  Pflanzen.  Wo 
es  im  Leben  fehlt,  wird  das  Dasein  zuletzt  unerträglich«.  —  Mit  der  Zunahme 
des  Wohlwollens  erweitert  sich  auch  der  Horizont  der  Einsicht  in  alle  mensch- 
lichen Verhältnisse  und  in  die  Maschine  des  eigenen  Selbst ;  wir  erkennen 
nn^re  Fehler,  unsere  Schwächen,  und  lernen  ebenso  erklären  wie  leicht  benr- 
tbeOen  die  Fehler  und  Schwächen  unserer  MitbUrger.  Die  Herrschaft  des 
Wohlwollens  ist  gleich  bedeutend  mit  dem  »Himmel  auf  Erden«,  mit  der  Herr- 
Hihaft  von  (Gesundheit,  Sittlichkeit  und  Freiheit,  von  correcton  Begriffen  über 
dis  Mögliche  und  ünmögtidie ,  nnd  mit  der  Harmonie  der  Forderung  und  der 
LeiBtttogsfthigkeit. 

Der  Fortschritt  des  Wohlwollens  und  die  Zunahme  der  Erkenntniss 
menschlicher  Dinge ,  werden  unfehlbar  auch  der  Nationalökonomie  zu  einer 
besseren  Unterlage  und  zu  humanen  Grundsätzen  verhelfen.  Minohbtti  >^^) 
sagt,  die  öffentliche  Oekonomie  könne  eben  so  wenig  wie  die  andern  Wissen- 
schaften mit  einem  einzigen  Schlage  in  ein  geordnetes  System  gebradit  werden ; 
e^  geschehe  dies  nur  alimälig.  —  Es  wird  mit  der  National- Wir&schaftslehre 
nnr  langsamer  gehen,  als  mit  andern  Wissenschaften,  sie  wird  nur  schwer  mit 
der  Mond  sich  einigen,  weil  einerseits  die  Vorurtheile  ihrer  Förderer  oft  genyg 
das  Maass  des  Gewöhnlichen  enorm  überschreiten ,  nnd  andererseite  Geld  und 
Wohlwollen  wegen  der  Bestialität  des  Durchschnittemenschen  einen  Compro- 
mm  nicht  gerne  schliessen. 

§32. 

Wir  gehen  von  der  Liebe  ttber  zum  Haas.  Wie  jede  andere  Leidenschaft, 
wurzelt  auch  der  Haas  tief  in  den  Verhältnissen  der  Organisation ,  und  seiner 
Ausrottung  würden  dieselben  grossen  Hindemisse  sich  entgegen  stellen,  wie  der 
Vernichtung  aller  Passionen  mit  dem  Charakter  der  Heftigkeit.  Die  moralische 
Hygieme  kann  gänzliche  Unterdrückung  des  Hasses  nicht  wollen ;  denn  diese 
liCidenschaft  entspringt  oft  genug  aus  sittlicher  Entrüstung:  aber,  sie  lenkt 
den  Hass  ab  ron  der  Person  und  lässt  ihn  wider  verabscheuungswürdige  Prin- 
eipien  seine  Achtung  nehmen.  Da  sie  die  menschliche  Natur  in  alF  deren 
Lieht-  und  Schattenseiten  wohl  begreift ,  und  weiss,  dass  die  Organismen  von 
jedem  geringfügigen  Einfluss  der  Aussen  weit  in  ihren  Gedanken,  Gefühlen  und 
Handlungen  bestimmt  werden ,  kann  sie  nicht  umhin ,  das  Einzelwesen  auf 
Onmd  seiner  natürlichen  Schwäche  und  Armseligkeit  des  Hasses  gar  nicht 
vHrdig,  sondern  nur  und  ausschliesslich  das  Mitleid  als  zulässig  zu  erklären. 
Sie  sucht  dieies  Mitleid  zur  vollen  Nächstenliebe  auszubilden,  und  demonstrirt 
die  Unverträglichkeit  der  Nächstenliebe  mit  dem  Hasse. 

In  der  bürgerlichen  Gesellschaft  dreht  das  Leben  sich  um  Principien. 
Diese  sind  naturgemässer  Moral  entweder  entsprechend^  oder  laufen  ihr  zuwider. 


1S5]  Allihn,  F.  H.  Tr.,  Die  Grundlehren  der  allgemeinen  Ethik  nebst  einer  Al>> 
hsadhing  aber  das  YerhflltniM  der  Keligion  lur  Moral.  Leipzig.  1861.  in  60.  pag.  155. 

166)  MnfOHrrri,  Des  rapports  de  l'öconomie  publique  aveo  la  morale  et  le  droit. 
Tndnit  par  Saint-Gormain  Leduc.  Pr^6d6  d'une  introduction  par  H.  Passt. 
Pw«.  1S63.  in  180.  pag.  58. 


10f(  Di«  LeidenaoliRftaa. 

Im  enten  Falle  soll  unsere  Liebe  ihneD  aioh  Buwenden ,  im  iwritca  FtDe  ibtr 
niuer  Haaa  eie  trefien.  Hier  ist  der  Haas  in  seinem  richtigen  Strombette;  nkr 
wird  er  dem  Wohle  der  GeMmmtheit  ntltzlich ;  hier  macht  mn  Eiüaten  dem 
Einzelnen  nnd  deeaen  aittlioher  Bntwiokeinng  nioht  eich  MchthMÜg.  —  'I<i 
mlBBbillige  jenen  Haas  nicht«,  sagt  M.  A.  Weikahd  '") ,  »welcher  Luter  und 
Bosheit  verfolgt ,  welcher  unsittliche ,  der  WOrde  und  Beatimmang  fles  Mea- 
schen  zuwider  laufende  Handlungen  unerbittlich  angreift ,  welcher  tückigcta 
verleuffideriBche  Recenaenten  als  böse  Buben  behandelt,  welcher  aehlechtc 
pflichtvei^seene  Bllrger  lu  Bflchtigen  aucht.  Es  iat  dies  VerabBcheunng  de« 
Lasters  nnd  alles Degaen,  waa  unter  der WürdedeaMenachen  ist«.  Eeiatdiee« 
Haas  ao  lange  der  Moral  und  Wohlfahrt  gemäss ,  ala  er  nur  daa  Piiacip  d* 
aof  der  andern  Seite  die  Besaerung  der  Peraon  im  Auge  hat. 

Es  betrachten  Chaeleb  Londe  '«s)  ^^A  J.  B.  F.  Debcdbst  »")  dm 
Haas  als  einen  verUngerten,  als  einen  chronischen  Zorn.  —  Diese  Anfliassmig 
ist  correct,  weil  Zorn  und  Hass  in  ihrer  Tendenz  durchaus  überein  atimmen. 
Wenn  beide  Leidenschaften  im  Wesen  das  N*mliche  sind ,  ao  mnaB  auch  dw 
moralische  Hygieine  beiden  gegenüber  ähnlich  wirken.  In  der  That  lenkt  rie 
auch  den  Zorn  von  der  Peraon  ab  nnd  richtet  ihn  nach  dem  Prindp ,  und 
wOuscht  fltr  den  ZommUthigen  dasselbe  diätetische  Regent,  wie  ftlr  den  dem 
Haas  Eichenen.  , 

Immer  bleibt  das  beste  Verbindernngs-  und  Heilmittel  des  Haaae«  die  Er- 
keimtniss  des  eigenen  Selbst,  das  Bewnsstsein  der  eigenen  Schwäche  nnd  ÜnrcJl- 
kommenheit ,  und  des  Verhältnisses  der  Aussenwelt  aum  Heuachea.^  Die* 
Alles  aber  erwirbt  der  Einzelne  aich  nur  ansnahmsweiae  ohne  gute  Elnieho^. 
Darum  muss  auf  eine  solche  auch  hier  daa  grflsste  Oewichtgel^  werden,  und 
man  muaa  mit  allen  Kräften  dabin  streben,  die  Erziehnngaknnst  anf  die  Hatur- 
lehre  des  Menschen,  auf  die  Hygieine  und  eine  wahre  Moral  au  grUaden,  weil 
nur  so  es  mSglich  ist,  die  Leidenschaften  in  ihren  normalen  Grenara  u 
erbalten: 

AuBEBT  1^")  fasst  den  Hasa  ala  einea  der  Elemente  unserw  üttlioben 
CoDStitotion  auf,  und  sagt  weiter  davon  :  » .  .  er  iat  eine  dem  Menscba  n 
seiner  Erhaltung  von  der  Natur  gegebene  Waffe.  Auch  bekudet  er  einen 
hohen  Orad  von  Intenaitftt  bei  den  wilden  YOlkem,  welche  dnroh  keine  geedl- 
aehaftliche  Einrichtung  beachütit  sind ;  man  könnte  selbst  behaapten,  dass  bei 
den  Wilden  der  Hass  mit  der  Zunahme  ihrer  physischen  Kräfte  witiaU.  — 
Man  kann  in  der  That  den  Hass  als  einea  der  Mittel  unr  Erhaltong  dea  Lebeai 
betrachten ;  der  Wilde  dflrfte  allerdings  ohne  den  Haaa  wider  Persoaen  maet 
Feinde  nicht  sieh  erwehren ,  der  Civiliairte  ohne  den  Haaa  wider  Prineipien 
achlecbten  Charakters  sein  ataatliebes  und  geaell<>chaftlichee  Beateten  nicht 
sinhem.  Ana  diesem  Gmnde  schon  dürfen  wir  den  Haas ,  ao  lange  er  in  den 


I6T)  WinjiaD,  U.  A. ,  Der  philoiophUche  Ant.  Frankfurt  un  Hain.  1T9S— 49 
in  8«.  Bd.  in.  i»B.  189. 

168)  LoHDi,  Ca. ,  Non*«aax  tMramU  d'hygieD«.  3.  Auflag«.  Paria.  1S47.  ib  ^ 
Bd.  1.  pag.  314. 

IbO)  DiaoDKKT,  /.  U.V.,  La  mtdedn«  dea  paaaiou.  3.  Anfla««.  Paria.  IMd 
in  fifi.  Bd.  11.  pa«.  i.  n.  ff. 

170)  Ai.uaaT,  Fhyfiologia  de«  paaaioDi,  ...  3.  Auflage.  Paris  1837.  ia  ^ 
Bd.  U.  pait.  3». 
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DtMriiohfln  Bchranken  sich  hih,  nicht  yerdammeii,  sondem  mflasen  so  ihn  re» 
päreüf  wie  oben  angegeben  wnrde. 

Der  Einflnss  des  Hasses  auf  das  körperliche  nnd  gemflthliche  Leben  ist 
ein  sehr  beträchtlicher.  G.  J.  Tissor  ^^i)  schildert  die  Wirkungen  des  Hasses 
»af  den  Leib  also :  »Sobald  ein  Mensch  das  Andenken  einer  ihm  zugefttgten  Be- 
leidigiBg  immer  in  und  mit  sich  hemm  trftgt ,  welches  ein  beständiges  Nah* 
rongsmittel  des  Hasses  wird ,  so  ist  er  unmittelbar  dadurch  praedisponirt,  in 
die  tiefste  Melancholie  zu  yerfallen.  Alle  Lebensthätigkeit  scheint  allmälig  zu 
▼enehwinden :  der  Blutumlauf  geschieht  mit  äusserster  Langsamkeit ;  Schlaf- 
losigkeit, Mangel  an  Esslust  folgen  mit  gleichen  Schritten«.  Tisaor  berichtet 
über  Yon  ihm  selbst  beobachtete  Fälle,  welche  die  oft  grossartige  Wirkung  von 
Bus  und  Widerwillen  auf  das  Oemttth  und  den  Leib  glänzend  beweisen.  »Ich 
kabe  öfters  Gelegenheit  gehabts,  sagt  er,  »Frauenzimmer  von  ausserordentlicher 
Oeigtesbildnng  und  Cultur  zu  beobachten ,  die  wegen  ihrer  höchst  sensiblen 
Constitution  nie,  ohne  heftig  afticirt  zu  werden ,  den  Anblick  solcher  Physio- 
gsomieen  ertragen  konnten,  die  ihnen  zuwider  waren.  Den  Puls  fand  ich  nach 
jedem  Vorfall  dieser  Art  merklich  yerändert.  Ich  erinnere  mich  noch ,  der 
Entbindung  einer  Frau  bei  einem  der  berflhmtesten  Geburtshelfer  in  Paris  bei- 
gewohnt zu  haben,  die  schon  seit  acht  bis  neun  Stunden  in  Geburtsschmerzen 
la^.  Der  natOrlichen  Lage  des  Kindes  ungeachtet,  geschah  folglich  die  Geburt 
iosseret  langsam.  Während  dessen  gestand  die  Ereissende  dem  Geburtshelfer 
im  Vertrauen,  dass  ihr  die  Gegenwart  eines  seiner  Zöglinge  unausstehlich  wäre« 
l'nter  einem  anständigen  Vorwand  bat  sogleich  der  Geburtshelfer  diesen ,  sieh 
in  entfernen,  weil  er  wohl  einsah,  dass  die  Wehen  unter  diesen  Umständen 
verhindert  werden  mttssten,  worin  er  sich  auch  nicht  geirrt  hatte.  Denn  kaum 
liatte  dieser  Mensch  das  Zimmer  verlassen,  so  nahmen  die  Wehen  merklieh  zu, 
Qnd  die  Entbindung  war  in  einer  halben  Stunde  vollendet«.  —  Solche  Fälle, 
wie  der  eben  von  Tissor  erwähnte,  sind  mutatis  mutandis,  in  der  Welt  viel- 
leicht millionen  Mal  vorgekommen.  Immer  weisen  sie  darauf  hin,  dass  die  Er- 
ziehung des  betreffenden  Geschöpfes  mangelhaft  oder  schlecht  war ,  indem  sie 
nicht  vermochte,  Hass  und  Widerwillen  gegen  Personen  zu  verhindern.  Wohl 
erzogene  Menschen  geben  dem  Hass  wider  Mitmenschen  nicht  Raum ,  erfahren 
aldo  keine  nachtheilige  Beeinflussung  ihres  Gemtlths  und  ihrer  somatischen 
Verhältnisse  durch  den  Hass. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Ursachen  des  Hasses.  MichA£L 
voK  Lenhossäk  ^73]  bemerkt  unter  Anderem :  »Untersucht  man  die  Ursachen, 
welche  Hasa  und  Abscheu  gegen  andere  Menschen  erwecken ,  etwas  genauer, 
w  findet  man,  dass  sie  nicht  selten  unbedeutende ,  keiner  Erwähnung  werthe 
Dinge  sind,  denen  unsere  Einbildung,  unser  ttbertriebener  Stolz  und  Ehrgeiz, 
unsere  Überspannte  Empfindlichkeit  eine  hohe,  tief  kränkende  oder  beleidigende 
Bedeutung  beilegt.  Ein  unbedachtsam  ausgesprochenes  Wort,  eine  ungewdhn- 
hche  Betonung  manches  Ausdrucks ,  eine  etwas  finstere  Miene,  ein  zufälliger 
Seitenblick,  eine  geringe  Vernachlässigung  der  Höflichkeitsregeln  u.  s.  w.  sind 


171)  TuaoT,  C.J.,  Ueber  denEinflow  der  Leidenschaften  auf  Krankheiten  nnd  von 
deo  Uittaln  ihre  schftdlichen  "Wirkungen  zu  verbessern.  Ans  dem  FraniCsischen  flber- 
wUtTon  J.  6.  BaarmfO.   Leipzig  und  Gera  1799.  in  80.  pag.  154  u.  ig. 

172)  Lnraosste,  M.  t.,  Darstellung  des  menschlichen  Oemüths  in  seinen  Besiehun- 
gea  tum  geistigen  und  leibUchen  Leben.  Wien  1824—25.  in  8».  Bd.  U.  pag.  522. 
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im  Stande,  empfindliche  and  hochmflthige  Menschen  tn  krftnken,  sn 
einen  nnvertilgbaren  Haas  nnd  Groll  bei  ihnen  zu  erzengen.  Ee  ist 
eine  schwere  Aufgabe,  mit  empfindlichen  Menschen  oder  aofgeblaaeiien  Narren 
nmangeben ,  ohne  sich  der  Gefahr  ausznsetzen ,  sich  ihre  Abgenelgtheit  oder 
Feindschaft  zuzuziehen«.  —  Wenn  ein  Mensch  ein  alhni  grosses  Maaas  leb- 
hafter Phantasie ,  aber  nicht  so  viel  Harmonie  intensiver  Verstandes-  und  Ge- 
müthsbildnng  besitzt,  als  nöthig  ist,  um  jenes  grosse  Maaas  von  Einbildung  n 
beherrschen,  seinen  schädlichen  Einfluss  auf  den  Körper  somit  zn  Terhflten: 
wird  er  immer  mehr  oder  weniger  geneigt  sein  ,  eine  hohe  Meinung  von^eb 
zn  fassen,  an  die  erbärmliche  Schwäche  seiner  Oiganisation  nicht  zu  glaoben, 
und  von  seinen  Mitmenschen  alle  Ehrerbietung,  ja  Unterwflrfigkeit  zu  finrden. 
Findet  nun  seine  Selbstüberschätzung  und  Anmaassung  nicht  Anerkennung 
und  Befriedigung  von  Aussen  her,  so  erwacht  die  Leidenschaft  des  Hasses  und 
umfasst  ihr  unglückliches  Opfer. 

Es  wird  hieraus  klar ,  dass  nur  Fehler  der  Erziehung  jene  tranrige  Ge- 
mttthsverfassung ,  jenen  Dünkel  und  Hochmuth  veranlassen.  Je  mehr  die  Er- 
ziehung auf  das  Aeussere,  auf  den  Schein  sich  richtet,  die  Harmonie  von  Ver- 
standes- und  Gemüthsbildung  abseits  liegen  lässt,  allzu  lebhafte  PhaatasieeD 
noch  steigert,  anstatt  sie  zu  dämpfen:  desto  mehr  bereitet  sie  des  fruehtbareo 
Bodens  für  den  Hass. 

Unter  allen  Thorheiten  ist  der  Rassenhass  die  grdsste.  Wo  wur  dem  Ras- 
senhass  begegnen,  dort  dürfen  wir  Halbbildung,  Qemüthsrohheit  und  Erbärm- 
lichkeit als  herrschend  annehmen.  Einen  Mienschen  wegen  seiner  Sprache  und 
Nationalität  gering  schätzen  oder  gar  hassen ,  ist  ein  Zeugniss  von  Armuth  des 
Geistes  und  von  Härtigkeit  des  Herzens,  von  Vorurtheil  und  maassloser  Selbst- 
überschätzung. 

§33. 

Der  Zorn  wird  von  Nemesius  Emesenus^^^)  in  drei  Arten  unters^ie* 
den :  in  die  Erhitzung,  in  den  Groll  und  in  die  Feindschaft.  Wir  fassen  als 
Zorn  nur  die  Erhitzung  des  Nekesius  auf;  Groll  und  Feindschaft  gehören 
für  uns  theilweise  in  das  Bereich  des  Hasses.  Die  Erhitzung ,  wenn  wir  dieses 
Ausdrucks  uns  bedienen  sollen,  ist  jene  acute  Erregung  der  Nerven,  die  durch 
mehr  oder  minder  heftigen  Sturm  sich  offenbart ,  wenn  den  Gefühlen  Zwang 
nicht  auferlegt  ist. 

Zorn ,  Groll,  Aerger ,  Verdruss  sind  nahe  verwandt,  entstehen  aus  glei- 
chen oder  ähnlichen  Ursachen,  und  unterscheiden  sich  von  einander  nur  durch 
die  Dauer  und  die  Art  der  Aeusserung.  pVerdruss,  Aerger  und  2^m«,  sagt 
Ottomar  Domsich^^^),  oentspringen  aus  Kränkung  unseres  Ich;  diese  ist 
immer  mit  sehr  unangenehmen  Gefühlen  verbunden.  Was  den  Einzelnen  ver- 
letzt, richtet  sich  natürlich  nach  seinen  individuellen  Anschauungen,  nach  den 


173)  Nbxksius  Embsrnvs,  De  natura  hominis  graece  et  latine.  Poet  editionem 
AntvoTpientem  et  Oxoniensem,  .  .  .  denuo  miilto ,  quam  antea »  emendatius  edidit  et 
animadreriionea  adjecit  Ckbutian.  FamEaic.  Mattkabi.  Halae  Saxonum.  1801 — 02.  ia 
S^,  pag.  234  u.  fg.  dra  griechiachen  Textet,  und  pag.  71  der  lateinischen  Uebecseteanft. 

174)  DoKRTCB,  O.,  Die  paychiacheaZuatande  ihre  organische  Vermitttlungiiadiliit 
Wirkung  in  Erzeugung  körperlioher  Krankheiten.   Jena  1849.  in  b^.   pag.  329  a.  4> 
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Stande  seiner  Bildung,  nach  der  Art  seiner  Strebnngen ,  vorsüglich  aber  nach 
der  Anschaanngsweise,  wie  er  sein  Ich  zu  Andern  zu  stellen  gewohnt  ist.  Da-« 
her  lacht  der  Eine  über  Das,  was  einen  Andern  in  Harnisch  bringt.  Am  mei'» 
sten  verletzen  Spott  und  Hohn  über  unsere  Persönlichkeit,  Widerspruch  g^en 
unsere  Ansichten,  und  Widerstand  gegen  unsere  Strebungen,  besonders  wenn 
man  darin  die  Absicht  vorsätzlicher  Kränkung  wahrzunehmen  glaubt.  Es  ist 
sehr  natürlich,  dass  dadurch  das  Selbstgefühl  verwundet,  und  das  Gemüth  in 
einen  Kampf  widerstreitender  Vorstellungen  und  Gefühle  versetzt  werden 
muss.  Die  genannten  Gemüthszustände  sind  daher  immer  gemischt  aus  dem 
Schmerz  über  die  erfahrene  Beeinträchtigung  und  aus  dem  Triebe  des  dagegen 
ueh  auflehnenden  Selbstgefühles.  Letzteres  wird  durch  die  voraus  gegangene 
Beizung  entweder  abnorm  hoch  gesteigert  und  seinem  gewaltsamen  Duroh- 
brache  freier  Lauf  gelassen ,  —  dann  ist  in  dem  lodernden  Zorne  eine  gewisse 
Lust  des  entfesselten  Triebes ;  oder  es  ist  verletzt  und  gemindert  zugleich,  die 
zuckenden  Bewegungen  haben  kein  Object,  gegen  welches  sie  sich  wenden 
könnten,  oder  werden  ans  andern  psychisdien  Gründen  nieder  gehalten ,  — 
dann  überwiegt  die  Trauer,  wie  im  Verdruss,  im  Aerger  und  Ingrimm«.  — 
Kränkung  unseres  Ich  erfolgt  um  so  leichter,  je  weniger  wir  im  Stande  sind, 
uns  selbst  zu  beherrschen ,  eine  je  höhere  Meinung  wir  von  uns  selbst  haben, 
je  geringer  wir  nnsem  Nächsten  schätzen ,  je  weniger  Verstand  und  Gemüth 
bei  uns  gebildet  sind.  Es  gibt  einen  Zorn,  der  auch  bei  den  vorzüglichsten 
Eigenschaften  von  Geist  und  Herz ,  bei  der  vollsten  Achtung  des  Nächsten 
and  der  genanesten  Kenntniss  des  eigenen  Selbst,  oder  vielmehr  gerade  wegen 
dieser  Verhältnisse ,  sich  geltend  macht :  es  ist  der  Zorn ,  der  aus  gerechter 
Entrostung  entspringt,  und  nicht  gegen  armselige  Personen  sich  richtet,  son- 
dern g^;en  böse  Principien.  Allerdings  sind  immer  Personen  die  Urheber  von 
Principien ;  wir  wissen,  wie  schwach  und  gebrechlich  das  Einzelwesen  ist,  wie 
wenig  es  Stand  hält  vor  dem  Richterstuhle  einer  strengen  Kritik:  darum 
wollen  wh*  den  Blitzstrahl  des  Zornes  nicht  auf  das  Individuum  lenken,  sondern 
die  schlimmen  Resultate  der  Thätigkeit  des  Individuums  davon  treffen  lassen, 
um  den  Einzelnen  zu  bessern.  Der  gerechte  Zorn  hat  demnach  nicht  die  Ten* 
denz,  zu  vernichten,  sondern  zu  bessern. 

Um  diesen  sittlichen  Zorn  möglich ,  den  unsittlichen  aber  unmöglich  zu 
machen,  können  wir  nur  auf  die  vollste  Menschen-  und  Selbstkenntniss,  auf 
Bescheidenheit^  Ein&chheit  der  Lebensweise  und  Veredelung  des  Herzens  das 
grösste  Gewicht  bei  der  Erziehung  legen.  Je  weniger  moralisch  vollendet  der 
Mensch,  desto  mehr  zieht  er  den  Mitbruder  für  dessen  Handlungen  zur  Ver- 
antwortung, desto  mehr  wendet  er  überhaupt  sich  an  den  Menschen,  da  er 
Ar  Scheidung  des  Princips  von  der  Person  kein  Organ  hat. 

Derjenige  hingegen,  welcher  durchdrungen  ist  von  der  Wahrheit,  dass 
Alles  in  der  Welt  mehr  oder  weniger  Täuschung  ist ;  dass  die  lebenden  Wesen 
Marionetten  im  grossen  Theater  sind  und  nach  der  Pfeife  tanzen ,  welche  von 
der  Summe  der  Ausseneinflüsse  gespielt  wird ;  dass  es  nicht  der  Mühe  sich  lohnt, 
Wesen  zu  zürnen,  die  vom  Hauche  des  Windes  krank,  vom  Stiche  einer  Fliege 
getödtet  werden,  Wesen  zu  zürnen,  denen  beim  Anblick  einer  Speise  das 
Wasser  im  Munde  zusammenläuft,  beim  Verlust  eines  Hellers  die  Nase  an* 
^wint ,  beim  Gedanken  an  den  Tod  die  Schliessmuskel  der  Blase  und  des 
Mastdarms  den  Dienst  kündigen  ;  —  der  wird  auch  im  gerechten  Zorne  nicht 
das  Individuum  vernichten  oder  demselben  schaden. 
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L.  Ankaeus  Seneca  i^^j  sagt,  die  MeDSchen  seien  zu  gegenseitiger  HflUe- 
leistnng  geschaffen  ,  der  Zorn  aber  gereiche  enm  Verderben  ;  er  betrachtet  den 
Zorn  als  etwas  wider  die  Natur  Gerichtetes,  nnd  nennt  ihn  eine  grosse  Plage: 
er  findet  in  der  Erziehnng  das  beste  Heil-,  in  der  üeppigkeit  das  grOsste  Be- 
fördemngsmittel  des  Zornes.  —  Es  hängt  der  Zorn  mit  dem  Unterleibe  anf 
das  Innigste  zusammen ,  und  wird  darum  durch  Üeppigkeit «  und  auf  der  an- 
dern Seite  durch  Krankheiten  der  Unterleibsorgane  mächtig  befördert.  Men- 
schen, welche  an  beschwerlichem  Stuhlgang,  an  Stuhlverstopfung  leiden ,  sind 
zum  Zorne  sehr  geneigt.  Darum  soll  ein  Jeder  schon  frühzeitig  Störungen  in 
den  Eingeweiden  des  Bauches  vermeiden,  indem  er  ein  sorgfältiges  dlätetiadies 
Regiment  zum  Ausgangspunkte  seines  materiellen  Lebens  macht.  Durch  Üep- 
pigkeit entstehen  Krankheiten  der  Verdauungswerkzeuge  und  wird  eine  grOe- 
sere  Menge  Blutes  gebildet,  als  zum  normalen  Bestehen  erforderlich  ist; 
Grflnde  genug,  um  besonders  bei  Menschen  sanguinischen ,  cholerischen  wie 
auch  melancholischen  Temperaments  den  Funken  der  Zommtlthigkeit  zur  hel- 
len Flamme  anzufachen.  Die  physische  Erziehung  hat  der  Leidenschaft  des 
Zornes  gegenüber  die  Aufgabe ,  durch  Leibesfibung  und  geregelte  Diät  die  im 
Organismus  selbst  liegenden  Ursachen  des  Zornes  zu  beseitigen  oder  doch  zn 
reduciren.  Die  moralische  Erziehung  muss  dahin  streben ,  dass  der  Verstand 
sehwerer  wiege,  als  die  Phantasie;  namentlich  soll  sie  dahin  wirken,  krank- 
hafte Empfindlichkeit  zu  yerhflten. 

Hier  nnd  da  ist  Zorn  nicht  ohne  Nutzen  für  das  Wohlsein ;  ja ,  es  gibt 
Mensehen,  welche  erst  dann  ganz  gut  sich  befinden ,  nachdem  sie  sich  erzllm- 
ten.  Aber  im  Grossen  und  Ganzen  darf  man  dodi  oft  sich  wiederholenden 
Zorn  zu  den  Schädlichkeiten  für  das  physische  und  moralische  Leben  rechnen : 
er  erzeugt  körperliche  Krankheiten  und  verdtlstert  das  Gemüth ,  zerstört  end- 
lich das  sittliche  Verhältniss  des  Menschen  zu  seinen  Mitbflrgem.  Die  soma- 
tischen Wirkungen  des  Zornes  schildert  Johann  Georg  Ztmmermann  ^^*]  also : 
»Zuerst  wird  das  Angesicht  roth,  die  Augen  blitzen,  die  Muskeln  werden  aus- 
gespannt, das  Herz  schlägt  geschwinder,  das  Blut  empört  sich  und  stflrmt  mit 
hnnd^  und  vierzig  Schlägen  in  einer  Minute  umher ;  es  entstehen  vielerlei 
BlutBtflrzungen,  die  in  Weibern,  welche  ihre  Zeiten  hatten,  auch  schon  dnreh 
die  Brustwarzen  ihren  Weg  gefunden ,  oder  durch  rothe  und  braune  Flecken 
rieh  äussernde  Ausgüsse  des  Blutes  unter  der  Haut.  .  .  Oder  das  Blut  eriiegt 
auch  unter  der  zusammenziehenden  Gewalt  der  Nerven;  das  Angesicht  er- 
blasst,  die  Stimme  erschwacht,  der  Athem  bleibt  zurück,  die  Beine  und  Hände 
(Arme)  schnattern  (schlagen) ,  man  fUlt  in  eine  Ohnmacht  und  kann  sterben, 
wenn  die  Seele  bei  dem  tiefen  Gefühle  des  erlittenen  Cnbills  von  ihren  Banden 
sich  nicht  los  winden  kann.  Man  hat  auf  einen  heftigen  Zorn  auch  schon  die 
Ikllende  Sucht,  eine  tödtliche  Darmgicht,  an  ungemein  heftiges  Fieber ,  und 
einen  plötzlichen  Tod  erfolgen  gesehen«.  Und  weiter  bemerkt  Zdocebmank  : 
»Mehrentheils  tritt  auf  einen  heftigen  Zorn  die  Galle  aufwärts  in  den  Mageo 
ond  erweckt  em  Brechen;  bei  Andern  ergiesst  sie  sich  häufiger  in  die  Dänne 


175)  Sexeca,  L.  A.,  Opera  quae  exstant,  integris  Jusn  Lmn,  J.  Faso.  GaoHO» 
TD,  et  teleetu  Yariomm  commentariia  Ulnatiata.  Amstelodami  167 i — 73.  in  99.  Bd.  L 
p«g.  11  u.  Ig. ;  63  n.  fg. ;  73  u.  fg.  —  D«  iia.  Bach  L  Hauptatfick  5.  |  Buch  II.  Kap. 
18  k  26. 

176)  ZiHMvaMAiCK,  J.  O.,  Von  der  Erfahrung  in  der  Axxneykttnst.  Zürich  1763—64. 
in  80.  Bd.  IL  pag.  440  n.  fg. 
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nnd  erweckt  einen  glücklichen  Durchfall ;  bei  Andern  wird  Bie  gar  angehalten, 
tritt  in  das  Blnt  znrflck  nnd  erweckt  Gelbsnchten ,  oder  fiiult  nnd  zeng^  .  . 
Gallenfieber»  oder,  wenn  eine  starke  Traurigkeit  auf  den  Zorn  folgt  und  die 
Galle  nicht  ausgegossen  wird ,  Verstopfungen  in  der  Leber.  Weibspersonen 
geben  oft  eine  ungemeine  Menge  eines  blassen  Harns  von  sich ,  andere  und 
bedonders  die  hysterische  Zunft  flberMt  plötzlich,  wie  ich  oft  gesehen,  ein 
entBetzliches  Gliederreissen ,  oder  heftige  Magenkrämpfe ,  Koliken ,  Blutflttsse 
ans  der  Mntter.  Ueberhaupt  wird  der  Zorn  am  meisten  durch  einen  Schlag- 
flass  oder  eine  Blutstürzung  tödtlich«.  -^  Aus  dieser  Schilderung  fliesst ,  dass 
die  Wirkungen  des  Zornes  auf  das  körperliche  Leben  sehr  bedeutend  sind,  und 
u  wohl  wUnschenswerth  sei,  der  Zornmüthigkeit  Nahrung  nnd  Raum  nicht 
n  geben. 

Wenn  Ausbrüche  des  Zornes  oft  sich  wiederholen,  wird  der  Qeist  von  der 
Wahrheit,  das  Gemüth  von  der  Liebe  abgelenkt,  und  der  Bedauerungswflrdige 
in  einen  unheilvollen  Kreis  getrieben ,  aus  dem  zu  fliehen  in  der  Regel  ihm 
nicht  mehr  möglich  ist.  Der  Mensch  wird  Gegenstand  des  Hasses ,  des  Ab- 
sehenes ;  er  zerstört  nicht  nur  seine  eigene  Wohlfahrt,  sondern  auch  das  Glück 
seiner  Familie ,  indem  er  theils  seinen  Nachkommen  schlimme  Eigenschaften 
▼ererbt,  theils  durch  das  schlechte  Beispiel  die  Wurzeln  ihres  sittlichen  Lebens 
onterbindet.  * 

Die  Ursachen  des  Zornes  liegen  im  Organismus  und  in  dessen  Umgebung ; 
man  kann ,  wenn  man  will ,  in  moralische  und  in  physische  sie  unterscheiden. 
Mit  Recht  bringt  LenhobsM  i^^)  die  überspannte  Einbildung  in  die  innigste 
Beziehung  zum  Zorne,  nnd  erkennt  in  ihr  ftir  sehr  viele  Fftlle  die  ausschliess- 
liche Ursache  der  Zornmüthigkeit.  »Die  überspannte  Phantasie« ,  sagt  Len- 
HOsstK  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Betrachtungen ,  »die  zu  grosse  Meinung 
Yon  seiner  werthen  Person,  die  Hochschätzung  seiner  Selbst,  der  übertriebene 
Ehrgeiz  und  Stolz ,  sind  die  gewöhnlichsten  moralischen  Ursachen ,  die  zum 
ttbermflsfugen  Zorne  disponiren.  Unzählige  Umstände  bieten  sich  dem  Hochmü- 
thigen  und  Ehrgeizigen  dar,  die  sein  Gemüth  in  heft^  Bewegung  setzen, 
wfthrend  der  bescheidene,  von  allen  diesen  Leidenschaften  freie  Mann  die  an- 
genehmste Gemüthsruhe  geniesst.  Die  von  verschiedenen  Leidensohi^n  er- 
hitzte Phantasie  weiss  hunderterlei  Gegenstände  der  Beleidigung  zu  finden,  die 
dieselbe  zum  heftigen  Zorne  reizen :  jede  mindeste  Kleinigkeit,  welche  die  ehr- 
geizige Erwartung  beleidigt,  jede  versagte  Huldigung  ist  hinlängliche  Ursache, 
dergldehen  Geschöpfe  zum  wüthenden  Zorn  zu  bringen«.  —  Ein  Jeder  weiss 
ins  der  Erfahrung,  dass  die  Anlage  zum  Zorne  in  um  so  bedeutenderem  Maasse 
angetroffen  wird ,  als  die  Phantasie  thätig  ist ,  ohne  vom  Verstände  genügend 
beeinflosst  zu  werden.  Hier  ist  es  besonders  nöthig,  dem  Verstände  das  Ueber- 
g«wicht  zu  verschaffen  und  der  Bescheidenheit  die  breiteste  Unterlage  zu 
nchern.  Alsdann  nimmt  die  Bescheidenheit  gleichmässig  mit  dem  Verstände 
la,  nnd  die  Einbildung  gestaltet  sieh  so  günstig  für  die  moralische  Constitution 
des  Einzelnen,  dass  die  Ansprüche  der  wirklichen  Berechtigung  corre- 
spondiren. 

Wu:  haben  schon  oben  auf  zweckmässige  Diät  gewiesen  und  in  ihr  ein 
Lindenmgs-  wie  Verhütungsmittel  des  Zornes  erkannt.    So  sehr  ein  gutes 


177)  lixaRoaatK,  M.,  DarsteUung  der  mensoblichen  Leidenschaften  in  physischer 
udmonlucher  Hiiuicht.  Pesth  1808.  in  80.  pag.  959  u.  fg. 
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difttetiacheB  Regiment  den  Zorn  in  den  naturgemäasen  Schranken  erbilt .  8o 
steigert  ihn  auf  der  andern  Seite  unpassende  Lebensweise  bis  zu  der  grössteo 
Höhe;  insbesondere  sind  es  die  geistigen  Getränke,  welche  die  in  Rede  stehende 
Leidenschaft  am  meisten  befördern. 

Man  darf  Kinder  weder  an  geistige  noch  an  erhitzende  Getränke ,  weder 
an  Gewilrze  noch  an  all  zu  üppige  Speisen  gewöhnen,  und  soll  allen  Jflnglingen 
einschärfen,  dass  Massigkeit  und  Sorgfalt  in  der  ganzen  Lebensweise  das  beste 
Mittel  sei,  die  Leidenschaften  unter  die  Herrschaft  des  Willens  zu  bringen  und 
dadurch  das  Leben  zu  verlängern. 

§34. 

Wenn  wir  dem  Zorne  und  mancher  andern  Leidenschaft  unter  Umständen 
Berechtigung  zuerkennen,  ja  als  Mittel  zur  Erreichung  eines  und  des  anders 
Zweckes  im  gemeinen  Leben ,  in  der  Erziehungskunst  und  in  der  Mediein  ge- 
brauchen :  so  verdammen  wir  den  Neid  unter  aller  und  jeder  Bedingung,  ob  er 
gleich  eine  ganz  natnrgemässe  Eigenschaft  *der  thierischen  Wesen  ist ;  er  ver- 
dient mit  Recht,  als  der  grösste  Feind  aller  Wohlfahrt  und  Gesundheit  denun- 
cirt  zu  werden.  Paul  Dietrich  von  Holbach  "S)  sagt  vom  Neid ,  er  sei 
der  erbitterte  Feind  des  Verdienstes^  der  Talente ,  der  Tugenden;  er  sei  eine 
ungesellige  Anlage,  welche  alle  Jene,  die  Vorzüge  und  schätzbare  Eigenschaf- 
ten besitzen,  verhasst  macht. 

Ein  Mensch,  dessen  Verstand  gebildet,  dessen  Gemttth  veredelt  ist ,  hat 
während  der  Processe  der  Bildung,  der  Veredelung  das  wilde  Thier  abgestreift 
und  einer  Lebensanschauung  sich  versichert,  wie  sie  geeignet  ist,  die  Dinge  in 
dem  wahren  Verhältniss  zu  einander  zu  erkennen.  Von  Neid  ist  bei  einem  sol- 
chen, dem  Wesen  nach  Civilisirten  nicht  mehr  die  Rede.  Um  so  mehr  sind 
elende  Sklaven  des  Neides  alle  halbgebildeten  Menschen  mit  rohem ,  haiiem 
Herzen,  wie  solche  die  grösste  Mehrzahl  in  der  Bevölkerung  ausmachen. 

Alle  Tage  riditet  der  Neid  Schaden  an ,  untergräbt  das  Olttck  und  die 
Zufriedenheit,  andererseits  das  körperliche  Wohlsein.  Wer  einen  ansgesprochen 
neidischen  Menschen  betrachtet,  Uest  von  dessen  Gesicht  nur  Krankheit  ab. 
PüBLiüB  OviDius  Naso^^^)  hat  die  Physiognomie  des  Neidiacben  mit  deo 
richtigen  Farben  gemalt,  und  dieses  Bild  liefert  den  Beweis,  daas  die  Leiden- 
schaft des  Neides  nicht  allein  mit  körperlichen  Störungen  parallel  geht,  son- 
dern auch  deren  Manifestation  ist.  In  der  Regel  verfallen  schwächliche  Men- 
schen mit  mehr  oder  minder  bedeutenden  Störungen  in  den  UnterleibaorgaDeD 


17S)  La  morale  univerBelle.  Ou  les  deToirs  de  rhomine  fondte  tur  la  n^toxe.  Am- 
sterdam 1776.  in  SO.  Bd.  I.  pag.  175  u.  fg. 

179)  P.  Ovtbii  Nasonis,  Metamorphoseon.  Buch  II.  Vers  775  u.  fg. 
PuBui  Otidh  Nasomis,  Operand  optimas  editiones  coUata,  pramnittitQr  Tita  ab 
Aldo  Pio  Mamdtio  collecta  cum  notitia  Uteraria  studüs  Societatis  Bipontinae.  Biponti 
1783.  in  80.  Bd.  II.  pag.  68. 

vFallor  in  ore  sedet :  macies  in  corpore  toto : 
Nusquam  recta  acies :  livent  rubigine  dentes : 
Pectora  feile  yirent :  Ungua  est  suilusa  veneno 
Risus  abest ;  nisi  quem  visi  moyere  dolores 
Nee  fruituT  somno,  yigilacibus  excita  curis : 
Sed  Tidet  ingratos,  intabescitque  yidendo» 
Suocessus  hominum:  carpitque  et  carpitor  una 
SuppHciumque  auum  est«.  .  .  . 
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dem  Neide.  Um  dieses  moralische  Uebel  bei  solchen  Bedauernngswürdigeii  zu 
sdssigen ,  wird  Heilung  oder  doch  Besserung  der  somatischen  Leiden  und  in 
vorderster  Reihe  ^ne  der  Individualität  sorgfältig  angepasste  Diät  sich  erfor- 
derlich machen. 

Aber  auch  Einflüsse  rein  moralischer  Art  müssen  zur  Wirksamkeit  kom- 
men und  Yon  der  leiblichen  Diät  entsprechend  unterstützt  werden ,  wenn  es 
davon  sich  handelt,  den  Neid  zu  verhüten  oder  doch  zu  massigen.  Und  diese 
moralischen  Einflüsse  k(Jnnen  ihre  Quelle  nur  in  einer  ricl^tigen  Beurtheilung 
der  Welt,  des  Werthes  der  Dinge,  und  vor  Allem  in  einer  genauen  Kenntniss 
de«  eigenen  Selbst  haben.  Niemand  ist  beneidenswei-th ;  Jeder  trägt  ein  so 
schweres  Krenz  und  ist  so  armselig,  dass  Neid  unmöglich  Statt  finden  darf. 
Dk»e  und  ähnliche  Sätze  müssen  bei  Verhütung  und  Heilung  des  Neides  maass- 
gebend  sein. 

Wenn  unsere  hygieinischen  und  erziehenden  Maassnahmen  den  Charakter 
stärken ,  wirken  sie  mit  Sicherheit  dem  Neide  entgegen.  Alibebt  ^^^)  sagt 
nnter  Anderem :  »Der  Neid  ist  gewöhnlich  das  Erbtheil  der  Schwäche ;  er  ent- 
springt fast  immer  aus  der  Unflüiigkeit ,  Denen  zu  gleichen ,  welche  stets  Oe- 
s;en8tänd  unserer  Nachahmung  sind ;  er  ist  das  Resultat  des  Verdrusses ,  der 
in  uns  erweckt  wird  über  das  Jenen  begegnende  Gute ,  sowie  des  Missver- 
^Qgens,  welches  wir  beim  Anblick  der  mehr  oder  minder  hervorragenden 
Qnalitäten,  mit  denen  die  Natur  unsere  Rivalen  ausgestattet  hat,  empfinden. 
Diexe  I^eidenschaft  ist  eine  Art  verdorbenen  Wetteifers  ;  obgleich  unzertrenn- 
lich von  unserer  moralischen  Constitution ,  scheint  sie  doch  keinen  nützlichen 
Zwecic  in  der  Bestimmung  des  Menschen  zu  haben,  da  sie  weder  dessen  Kräfte 
befordert  noch  die  Mittel  seiner  Erhaltung  vermehrt«. — Indem  wir  den  Charak- 
^r  stärken  und  den  Menschen  mit  den  richtigen  Begriffen  von  den  Dingen  um 
ihn  her  und  deren  Werth  fttr  seine  Exsistenz  erfüllen,  ersetzen  wir  einen  guten 
Theil  des  von  der  Natur  dem  Einzelwesen  Versagten,  reduciren  Habsucht  und 
li^goismus,  und  vermindern  dadurch  in  dem  beträchtlichsten  Maasse  alle  Dispo- 
i^ition  zum  Neide.  »Alle  Neidige«,  bemerkt  M.  A.  Weikabd^^^),  »haben  eine 
besondere  Eigenliebe  oder  Habsucht;  und  allen  fehlt  ein  Vorzug  an  Talenten 
oder  andern  Gaben.  Sie  haben  es  versäumt,  ihre  Talente  auszuarbeiten ,  oder 
^ie  Natur  hat  ihnen  gewisse  Güter  des  Körpers  oder  Gemüthes  versagt;  daher 
i^t  es  ihnen  nun  unausstehlich,  an  andern  Menschen  dergleichen  Vorzüge  wahr- 
zunehmen, oder  erhoben  zu  sehen.  Also ,  nur  Jene ,  deren  Verstandes-Fähig- 
keitenge  Grenzen  hat,  sind  mit  dem  Neide  geplagt.  Daher  sind  es  nur  Kinder, 
Weiber  und  seichte  Mannsköpfe.  Eiin  grosser ,  mit  Kenntnissen  ausgerüsteter 
^opf  ist  selten  oder  nie  mit  diesem  Schmerz  geplagt«.  Und  femer  sagt  Wei- 
KART :  »Man  sieht  den  Neidigen  ihre  grämende  Unruhe  und  ihren  Verdruss 
uf  dem  Geuchte  an ;  sie  sind  kummervoll,  schlaflos,  blassgelb ,  ohne  Esslust, 
Verden  endlich  trag,  mager  und  elend;  sie  bekommen  Kachexie  oder  Dörr- 
sacht. Eine  üble  Erziehung,  welche  nichts  als  Selbstsucht  und  Habsucht  ein- 
pflanzt, und  eine  Erziehung,  bei  welcher  Cultur  des  Kopfes  und  Herzens  ver- 
kamt wird,  werden  für  die  gewöhnlichsten  Ursachen  der  Ausbrüche  des 


ISO)  Alibkrt,  Physiologie  des  passions,  ou  nouyelle  doctrine  des  Bentimens  mo- 
«ttx.  3.  Auflage.  Paris  1837.  in  8«.  Bd.  I.  pag.  331  u.  fg. 

ISli  Wbixajld,  M.  A.  ,  Der  philosophische  Ant.  Neue  Auflage.  Frankfurt  am 
Main.  171N^«9.  in  80.  Bd.  HI.  pag.  198.;  200  u.  fg. 

E.  K  •  i  e  k ,  Sjutain  der  Hygieine.  I.  '8 
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Neides  sa  halten  sein«.  Endlich  lässt  er  Ober  die  Verhindenings-  und  H«!' 
mittel  des  Neides  also  sich  aus :  i>H«d  Buche  solche  Menschen  dAhin  zn  bnng», 
dass  sie  mit  wichtigeren  Dingen  [als  Lappalien]  sich  beschäftigen,  und  jede 
Sache  in  ihrem  wahren  Werthe  betrachten.  Man  lehre  sie  die  Welt  iin 
Grossen  kennen.  Handwerksneid  ist  nm  so  geringer  und  unbede ölender ,  y 
grösser  die  Stadt  ist,  in  welcher  man  wohnt.  Man  predige  den  Neidigen  philo- 
sophische Kaltblütigkeit.  Das  Herz  solcher  Menschen  mnss  gebessert  werden. 
Mau  schildere  ihn^u  die  hässUchen  Wirknngeu  des  Neides.  Man  sncbe.  w 
viel  es  möglich ,  sie  TertritgUch ,  mitleidig ,  patriotisch ,  wohlthiüg ,  woU- 
meinend  zu  machen.  Man  erwecke  Menschenliebe,  and  errege  in  ihnen  asi 
Wunsch ,  alle  Menschen  im  Zustande  der  Vollkommenheit  nnd  GlQckseligkeii 
xa  sehena.  —  Hierzu  mnss  ich  bemerken ,  dass  es  leider  auch  NeidhimiMl 
gibt,  deren  Versfand  sehr  gebildet  ist;  aber,  was  ihnen  das  charaktoristisel» 
Schandmal  des  Neides  aufdrückt ,  Ist  eine  falsche ,  eine  schlechte  Eniehiue 
des  Gemflthes  in  lauter  Kleinlichkeit  und  Erbärmlichkeit:  eine  Eniehnng.  <*k 
man  sie  hanptsftchlich  in  kleinen  Stftdten  und  bei  Henschan  findet,  denen  jed» 
Verständniss  des  Mitbrudera,  jede  richtige  Beurthellnng  seiner  Haodlnngs«eiK 
abgeht.  Solche  Leute  kennen  die  Welt  nur  in  der  Nnssschale  nnd  werden  voo 
Manifestationen  des  grossen  öffentlichen  Lebens ,  von  den  grosaeo  socialen  In- 
teressen nnr  durch  BUcher  unterrichtet.  Moralisch  bleiben  sie  demnach  Zwer^, 
und  unfllhig  aller  praktischen  Philosophie.  Ihre  Kenntnisse  verhelfen  ihnn 
nicht  zur  Erkenntniss,  zn  dem  Vermögen,  die  Sache  von  der  Person  n 
trennen:  darum  geifern  sie  Jeden  an,  der  mehr  wiegt,  als  sie  selbst,  ond  er- 
blicken ihren  Feind  in  Jedem,  der  Über  Lappalien  erhaben  ist. 

Solche  Tbiere  zn  bessern ,  ist  schwer,  wo  nicht  unmöglich ;  man  mlUsIf . 
wollte  man  mit  Erfolg  operiren ,  zunächst  eine  Zahl  kleiner  Nester  zn  einer 
grossen  Stadt  znsammenschmelzen,  nnd  damit  den  Gesichtskreis  der  Bewohitcr 
erweitern.  Von  der  immer  mehr  zunehmenden  Bildung  wird  Manches  lu  er- 
warten sein ;  die  Steigerung  des  Verkehrs  durch  die  Vermehrung  seiner  Hittd 
wird  viel  Gutes  im  Gefolge  haben ;  —  aber,  ohne  die  Herrschaft  einer  natnrgr- 
mässen  nnd  mit  der  Geistesbildung  vermittelten  Moral  lässt  dauernde  Vermin- 
dernng  unsittlicher  Leidenschaften,  insbesondere  des  Neides  ,  nicht  sich  er- 
boffen. 

Die  philosophische  Kaltblütigkeit  (von  der  so  viel  gesprochen ,  die  aber 
so  selten  begriffen  nnd  noch  seltener  angetroffen ,  so  oft  geheuchelt  wird, .  ist 
die  sicherste  Schutzmaner  wider  den  Neid.  Sie  setzt  aber  philosophisch  ange- 
legte Menschen  voraus.  Wie  wenig  zahlreich  diese  Klasse  vertreten  ist,  nnd 
wie  aberwiegend  die  Pflanzen-  und  Thtermenschen  sind ,  gehört  in  den  be- 
kannten Thatsachen.  Da  immer  die  Dummheit  siegt ,  die  Weisheit  iauoer  ia 
die  verborgensten  Winkel  sich  zuiUckziehen  mnss,  wird  auch  der  Neid  nieotai« 
■ich  ausrotten  lassen. 

§35. 

Der  Geiz  kennzeichnet  seinen  Träger  als  gemeinen  Menschen  ,  nnGÜii;; 
jedes  Aufschwungs  des  Herzens,  voll  von  Schwäche  gegenüber  einer  abschea- 
liehen  Leidenschaft,  die  despotisch  den  UnglUcklichen  beherrscht.  EKe  Orga- 
nisation des  ausgesprochen  (3eizigen  krankt  an  irgend  einem  Orte ;  der  wirklkb* 
Geiz  gebt  immer  gewisse  Störungen  voraus.    Der  normale  Mentoh  bat  ein  be- 
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stimmtes  Maass  von  Verlangen  nach  Besitz ,  aber  nicht  Geiz ;  steigert  dieses 
Verlangen  sich  zur  Sucht,  so  entsteht  daraus  der  Geiz.  Ueberall,  wo  ein  Ver- 
langen zur  Sucht  wird ,  findet  krankhafte  Störung  Statt.  Der  Geiz  ist  Aus- 
druck  von  Erkrankung,  von  Erkrankung  eben  so  ekelhafter  wie  verächtli- 
eher  Art. 

Kein  Mensch  kommt  als  Geizhals  zur  Welt;  viele  Menschen  bringen  eine 
gewisse  Disposition  zur  Welt,  woraus  in  Folge  schlechter  Erziehung  und  un- 
geeigneter Lebensverhältnisse  der  Geiz  sich  entwickelt.  Es  steht  in  unserer 
Macht,  die  Ausbildung  des  Geizes  zu  verhindern ;  würde  ein  Jeder  der  Vorher- 
gehenden seine  Schuldigkeit  thun  und  das  Prädicat  eines  guten ,  ehrenfesten 
und  edlen  Menschen  sich  erringen :  Keiner  der  Nachfolgenden  verfiele  der  Pest 
des  Geizes ! 

»Der  Geiz« ,  sagt  Daniel  Langhans  ^^^) ,  »ist  eines  der  abscheulichen 
Laster  der  Seele ,  und  kann  in  der  That  mit  allem  Recht  die  Wurzel  alles 
Böäen  genannt  werden.  Er  unterdrückt  nach  und  nach  in  dem  Herzen  des 
Menschen  alle  Liebe  gegen  seinen  Nächsten ;  man  kann  ihn  im  grössten  Mangel 
und  Elend  ungerührt  sehen  zu  Grunde  gehen,  und  ihm  auf  eine  barbarische 
Weise  allen  Beistand  und  Hülfe  in  der  grössten  Noth  versagen :  ja ,  wenn  der 
Geizige  nur  die  geringste  Hoffnung  für  sich  hat ,  seine  Schätze  vermehren  zu 
können ,  macht  er  sich  gar  kein  Bedenken,  wo  er  kann ,  seinen  Nächsten  .  .  . 
tu  betrügen.  Er  beneidet  alle  Die,  welche  er  in  Glück  und  Wohlstand  erblickt, 
und  spottet  der  Armen,  weil  sie  sein  Beispiel,  Geld  zu  erlangen ,  nicht  nach- 
ahmen wollen.  Keine  Handlung  ist  für  ihn  zu  niederträchtig  und  zu  ehrertth- 
rend,  die  er,  um  des  Gewinnstes  willen,  nicht  mit  Lust  begeht.  Die  unersätt- 
liche Begierde  seiner  Seele  nach  ReichUium ,  welche  alle  seine  Sinne  auf  das 
Stärkste  belebt,  macht  ihn  unfähig,  an  etwas  Anderes  mit  Vernunft  zu  denken, 
das  nicht  dahin  zweckt.  Sobald  er  am  Morgen  aufwacht,  fängt  er  gleich  an, 
nachzuforschen ,  womit  er  den  Tag  hindurch  sein  Gut  um  etwas  vermehren 
könne ;  alles  Uebrige  aber,  wozu  ihn  bisweilen  sein  Stand  und  die  Menschlich- 
keit. .  .  verbindet,  hält  er  für  eine  unerträgliche  Last,  und  die  Zeit,  die  er 
dafür  anwendet ,  f&r  verloren :  erreicht  er  hingegen  seinen  Zweck ,  es  sei  im 
Kleinen  oder  Grossen,  so  schätzt  er  sich  für  glücklich«.  .  .  Und  weiter  bemerkt 
Langhans  :  »Was  für  Beistand  und  Nutzen  soll  die  menschliche  Gesellschaft 
von  einem  solchen  Menschen  hoffen  können ,  der  sich  selbst  um  des  Geldes 
willen  auf  die  abscheulichste  Weise  nusshandelt,  seine  Kinder  aus  Mangel 
rechtschaffener  Verpflegung  und  vor  Hunger  halb  verderben  lässt,  für  ihre 
Aoferziehung  und  künftiges  wahre  Glück  nicht  das  Geringste  anwendet,  im 
Gegentheil  aber  durch  sein  schändliches  Beispiel  und  durch  Zwang  in  seine 
lasterhafte  Denkungsart  sie  einfahrt;  man  setze  ihn  in  welche  Stelle  des 
menschlichen  Lebens  es  nur  sein  kann,  so  wird  man  bald  beobachten,  dass  er 
allenthalben  gleich  unnütz  ist,  und  stets  lasterhaft  denkt  und  handelt.  Die 
meisten  Laster  verschwinden  endlich  mit  den  abnehmenden  Kräften  des  Men- 
schen, dass  er  am  Ende  seiner  Tage  tugendhaft  und  ganz  verehrungswürdig 
der  Welt  vorkommt,  .  .  .  Das  Laster  des  Gehses  aber ,  .  .  wächst  mit  dem 
Abnehmen  des  Körpers  immerdar  fort ;  und  behält  seine  ganze  Stärke  in  den 


182)  LkNOBAifs ,  D. ,  Von  den  Lastern  die  sich  an  der  Gesundheit  der  Menschen 
wlbit  riehen  n.  s.  w.   Bern  1773.   in  80.   pag.  221  u.  fg. ;  224  u.  fg. 
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gerälirlicfaaton  aod  BchDwrzhaftesten  Krankb«iteD  des  Leibes ,  jft  im  Tode 
Ki.'ll)i4t>. . .  —  Diese  Worte  von  Lamgbanb  bedOrfen  eineH  Commentues  nicht; 
Hie  bringen  die  AUtaggerffthning  eum  Atudnick. 

So  wie  aüe  andern  Uebel,  an  denen  die  Menschheit  krankt,  lU  Zeiten  sich 
virschlimmem,  zu  Zeiten  sich  massigen,  in  derselben  Weise  vermehrt  und 
viiKiindert  sich  der  Geiz.  Die  Perioden  der  Herrschaft  des  praktischen  Ma.te- 
liiili^mu«  Bind  zugleicli  die  ZeitrSume,  in  denen  der  Geiz  die  grösste  Zahl 
-I  iiii-r  tteprasentauten  unter  den  Zweihindern  findet.  Wir  wissen  dies  ans 
dl  1  /.weiten  Hälfte  der  Kaiserzeit  Roms,  nnd  wissen  es  ans  der  Gegenwart. 
Dini  epidemischen  Geize  der  Wohlhabenden  verdanken  Hillionen  aas  den 
ürniiMi  Klassen  ihr  ftlrchterliches  Loos ,  Wissenschaft  nnd  Kunst  ihre  gefiüir' 
Urliste  Beeinträchtigung;  alle  Keime  des  Guten,  Wahren  nnd  Grossen  werden 
.i-tickt,  nnd  die  Gesittung  geht  mit  schnellen  Schritten  ihrem  Untergänge 
.■ulp:gen. 

Der  Geiz  steckt  an :  aber,  er  erregt  auch  Abschen,  wenn  er  einen  hflher« 
tiiMl  erreicht  hat.  Da  indessen  nur  selten  dieser  hohe  Grad  des  Geizes  ange- 
iriifTen  wird,  und  das  Laster  meistens  als  Filzigkeit,  Knauserei  üdi  offenbart: 
;iiii  diesem  Grunde  ist  es  so  gefthrlich  und  verbreitet  sich  so  rasch  und  doch 
.imn-Tklich. 

Zu  den  Ursachen  des  Geizes  gehören  zunJtchst  in  der  Organisation  selbst 
li  r-ciide  Verhältnisse,  weiter  eine  falsche  Moral  oder  der  Mangel  der  Moral, 
Ulli  iiine  falsche  Philosophie  des  Lebens.  Eine  genaue  Bestimmung  derjenigen 
K.ii|icrverhalfni88e,  deren  GeKammtlieit  die  Anlage  zum  Geize  man  nennen 
ihn!',  kann  nicht  leicht  ermöglicht  werden,  weil  die  Physiologie  nnd  Path<H 
]■<-'](■  noch  nicht  den  hiereu  erforderlichen  Grad  der  Vollkommenheit  erlangt 
ImIicii,  Im  Allgemeinen  ist  es  zutreffend ,  wenn  man  behauptet ,  daas  solche 
.Menschen,  bei  denen  das  melancholische  Temperament  ausgebildet  ist  und 
Siiriingen  in  den  Functionen  der  Untcrleibsoigane  mehr  oder  weniger  in  das 
li.«icht  ßillen,  die  dem  Geize  entsprechende  Verfassung  haben.  J.  B.  F- 
1';  acüBET''*')  bemerkt  Aber  die  körperliche  Anlage  zum  GeiEe:  »Im  Allge- 
1 111  inen  sind  die  lymphatischen,  melancholischen  und  schlechts&ftigen  Indivi- 
iliK'u  mehr  zu  dieser  Leidenschaft  geneigt,  alsdieSanguiniker  onddieBilideen'. 
—  Ausser  der  Constitution  und  dem  Temperamente ,  bestimmt  das  Alter  die 
.\[il:i<;e  zum  Geiz:  in  den  Jugendjahren  findet  man  die  wenigsten,  in  den  Perio- 
ili'ii  lies  höheren  Alters  die  meisten  Geizigen.  Deacuret  nennt  den  Geis  die 
IniiHchendc  Leidenschaft  bei  den  Greisen,  den  Ehrgeiz  die  herrschende  I.ei- 
ili'iiniihaft  im  Alter  der  Reife,  die  Liebe  die  herrschende  Leidensdiaft  in  der 
Jii-<']id. 

Dass  der  Geiz  im  Alter  so  stark  hervor  za  treten  pflegt,  scheint  uns  Ewt-i- 
f.«  Ii  begrtlndet  zu  sein  :  einmal  markircn  alle  moralischen  Eigenschaften  »ich 
Ulli  HO  mehr.  Je  mehr  die  festen  Bestandtheile  in  der  Mischung  der  Organisatiun 
IDmt  die  ßflssigcn  im  Verhältnis»  hervor  treten,  und  andemtheils  verfdlen  die 
IUI  i-(on  Mi>ni«;hcn  .  welche  in  der  Jugend  In  dem  Extrem  der  Verschwendirai: 
»ii  li  amhertrieben,  wenn  sie  älter  werden,  in  das  andere  Extrem,  in  den  Geil. 
Der  Unverntlnftige,  der  Durebscbnittsmenach  hat  weder  hi  der  Jngend,  mxh 
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im  Alter  die  richtigen  Begriffe  von  dem  Werthe  der  Güter ;  er  unterschätzt 
Dod  flberschätst  diesen ;  darom  ist  er  ein  Sklave  seiner  Thorheit ,  und  gibt, 
wenn  Geiz  und  Verschwendung  die  unheilvollen  Medien  sind,  in  die  er  gerieth, 
der  Welt  ein  elendes  Schauspiel,  halb  Posse,  halb  Drama. 

Menschen ,  die  es  verstehen,  in  Wahrheit  jugendfrisch  sich  zu  erhalten, 
werden  im  Alter  vom  Geize  nicht  unterjocht,  ob  sie  auch  körperlich  dazu  dis- 
ponirt  seien.  Und  jugendfrisch  erhält  sich  Jeder,  der  mehr  Zeit  und  Mühe  auf 
BUdang  des  Verstandes  und  Veredelung  des  Gemüthes,  als  auf  pöbelhafte  Ver* 
gnflgangen,  Ausschweifungen  und  Pflege  des  praktischen  Materialismus  im 
Sinne  der  Nationalökonomie  verwendet.  Sorgfältige  Erziehung,  gesunde 
Lebensanscbauung  und  Nächstenliebe,  parallel  gehend  mit  körperlicher  Frische, 
aa  bewahren  das  Alter  vor  der  Pest  des  Geizes. 

Sehr  richtig  bemerkt  D£scub£t  :  »Der  Geiz  ist  auch  manchmal  ein  Fami- 
Denfehler,  der,  wenn  nicht  durch  das  Blut,  doch  wenigstens  durch  das  Beispiel 
oder  die  schlechte  Erziehung  übertragen  wird«.  —  Das  Beispiel  und  die 
äehlechte  Erziehung  wirken  mit  noch  viel  grösserer  Macht,  als  die  körper- 
liehe Anlage ;  denn  sie  erzeugen  oft  genug  dort  Disposition ,  wo  vorher  noch 
keine  war ,  und  bilden  dicäc  Anlage  im  weiteren  Fortgange  ihrer  Einwirkung 
zu  dem  Uebel  selbst  aus.  Dagegen  vermag  in  den  meisten  Fällen  das  gute 
Beispiel ,  die  gute  physische  und  moralische  Erziehung ,  die  Disposition  gänz- 
lich auszutilgen.  Geizige  Eltern  erziehen  oft  verschwenderische ,  verschwen- 
derische Eltern  oft  geizige  Kinder;  weil  ein  Extrem  sehr  leicht  in  das  andere 
übergeht. 

Bei  Leuten,  welche  aus  traurigen  Verhältnissen  zu  besseren  Lebenslagen 
mit  Aufwand  aller  Kräfte  sich  emporarbeiteten ,  kommt  der  Geiz  viel  häufiger 
vor,  als  bei  Jenen ,  welche  einen  Wechsel  ihrer  Situation  nicht  herbei  führten 
oder  nicht  herbei  führen  konnten.  Hätte  mit  dem  äussern  Glück  die  Bildung 
des  Geistes  zugenommen,  und  wäre  in  demselben  Maasse  das  Gemüth  veredelt 
vorden,  so  hätte  der  Geiz  niemals  eine  Stätte  gefunden.  Es  gilt  hier  im 
Kleinen,  was  anderswo  im  Grossen  seine  Geltung  hat :  die  Zunahme  des  Reich- 
thums  hat  nur  dann  für  den  Menschen  Nutzen  im  Gefolge  und  bringt  nur 
dann  ihm  wahrhaft  Glück ,  wenn  parallel  mit  den  äusseren  Gütern  die  Güter 
des  Geistes  und  des  Herzens  zunehmen ;  Vernunft  und  Nächstenliebe  erst  ver- 
leihen dem  Reichthum  eigentlichen  Werth ,  und  bewahren  das  sittliche  Leben 
ror  Störungen. 

H£LV£TiU8  ^^^]  vergleicht  die  Geizigen  mit  den  Hypochondristen,  welche 
in  immerwährenden  Aengsten  leben ,  jederzeit  Gefahren  sehen ,  und  besorgt 
sind,  dass  Alles,  was  ihnen  sich  nähert,  sie  zu  Grunde  richte.  —  Diese 
pöbelhafte  und  andererseits  kindische  Besorgniss ,  weiche  auf  das  »vielleicht« 
and  auf  das  »es  könnte«  sich  gründet ,  das  Leben  ihres  Trägers  und  seiner 
Umgebung  in  so  hohem  Grade  verbittert,  seine  Person  so  unausstehlich  macht, 
entspringt  inuner  aus  einer  sehr  beschränkten  Auffassung  von  Menschen  und 
Verhältnissen ;  sie  ruft  tausend  Uebel  in  das  Dasein,  bringt  körperliche  Krank- 
heiten und  moralische  Leiden.    Michael  von  LenhossM  ^^-^)  nennt  unter 


ISj)  (HKLVBTnrs,)  De  resprit.   Paris  1769.    in  80.   pag.  244. 
185)  liBKRossiK,  M.  T.,  Darstellung  des  menschlichen  Gemüths . . .  Wien  1824 
25.  ins».  Bd.  II.  pag.  231. 
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den  BOHutiHhen  Affectionen.  welche  ila  Folgen  höherer  Qrade  des  Oeitee  md 
der  Habsucht  sich  zeigen :  »ein  besUndiger  gereizter  Znetand  des  Arterien- 
ETStems,  der  einem  Zehrfieber  nicht  unähnlich  ist;  kurzer,  durch  hiofig« 
Träume,  die  ui  das  Schlafwachen  grenzen,  nnterbrochener  SchUf,  oder  gUo- 
liehe  Schlaflosigkeit;  Entkrllflang  und  Muthloaigkeit ,  die  den  Geiz ,  als  eine 
Q&ttnng  Ton  Furcht,  mit  jeder  Stande  vermehrt ;  übele  Verdannng  und  Appetil- 
loBigkeit".  'Unter  diesen  Umstandem ,  bemerkt  er  veiter ,  «werden  die  festen 
Theile  erschlafft  and  die  S&fte  verdorben ;  die  Secretionen  und  ExcretioMD 
kommen  in  Unordnung ,  nnd  der  ganze  ErnfthrungRproceBs  wird  gehemmt ;  «t 
erfolgen  Stockungen  im  ünterleibe .  im  Pfortadersy stem ,  in  der  Leber  mi 
Hilz ,  worauf  Waseersnchten ,  offenbare  Auszehrung .  hypochondrische  Affec- 
tionen ,  Melancholie ,  Manie ,  stilles  Delirium  oder  Wuth ,  und  nicht  selten  ein 
unwiderstehlicher  Trieb  zum  Selbstmord.  Werden  habsQchtige  nnd  geizig« 
Henschen  durch  erlittenen  Schaden  in  Schrecken  versetzt,  so  werden  sie  nicht 
selten  plötzlich  wahnsinnig,  oder  sterben  einen  apoplectiachen  Tod».  —  Geistes- 
krankheiten und  Seibetmord  finden  hei  sehr  geizigen  Henschen  flfter«  Statt. 
nervSse  AfT^ctionen  fast  bei  allen  Geizhälsen,  und  jene  oben  erwähnte  Anf- 
segung  und  Besorgniss  charakterisirt  alle  Glieder  dieser  verSchtlicben  Sipp- 
Bchafl. 

So  wie  gute  Erziehung  im  Stande  ist,  die  Anlage  zum  Geize  zn  tilgen: 
so  ist  bei  dem  einmal  ausgebildeten  Oeize  kein  Mittel  mächtig  genug .  diese 
Leidenschaft  zn  brechen :  der  vollendete  Geiz  ist  unheilbar.  Schon  Abisto- 
TELEs'*')  lehrte  diese  Wahrheit.  Und  Plutakchob  *")  weiset  darauf  hin. 
dass  alle  andern  Begierden  durch  den  Besitz  der  begehrten  Gegenstände  be- 
friedigt ,  also  gemässigt  wtlrden ,  der  Geiz  aber  durch  das  beehrte  Objecl, 
das  Geld  etc. ,  nur  Steigerung  erfahre ;  es  passe  hier  der  Ausspruch ,  der  an 
den  berühmten  Arzt  gerichtet  wurde:  ndein  Heilmittel  vei^rOssert  die 
Krankheit«. 

Wie  innig  der  Oeiz  mit  dem  Ganzen  der  Organisation  zusammen  hängt, 
haben  wir  theilweise  schon  angedeutet;  wir  wollen  hier  noch  einige ,  das  be- 
reits Ausgesprochene  ergänzende  Bemerkungen  uns  erlauben.  »Bei  dem  Men- 
sche ngeschlechte° ,  sagt  Alibeet'*")  ,  «ist  der  Geiz  gemeiniglich  die  Leiden- 
schaft der  Schwächlinge ;  Die ,  welche  er  quält,  sind  in  der  R^el  alt  nnd  von 
schlechten  Säften.  Er  mag  weder  mit  der  Ftille  der  Jngend  sich  vereinigen, 
noch  mit  einer  kräftigen  und  biQhenden  Constitution;  gut  organisirte  Wesen 
sind  voll  des  Vertrauens  auf  ihre  Zukunft;  sie  können  nicht  sich  einbilden, 
dass  eines  Tages  etwas  ihnen  fehlen  würde.  Ich  habe  beobachtet,  dass  insbe- 
sondere solche  Personen ,  welche  mit  einem  ausgeprägten  Fehler  im  lymphati- 
schen System  behaftet  waren ,  weit  mehr  dem  Geiz  unterworfen  sich  zeigten, 
als  solche,  bei  denen  die  sanguinische  oder  biliöse  Complexion  vorherrschte*. 
—  IMeto  Worte  sind  ein  trener  Spiegel  der  Erfahrung :  sie  leiten  tu  dem  Vei^ 


l<tii)  Abistotkmi,  BtUca.    Buch  IV.   Hauptstflck  3. 

Abiitotrlii  SUgiritM,  Openim  nova  editjo,  giaece  e 
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hbren ,  welches  eingeschlagen  werden  mnss ,  am  die  Constitation  zu  bessern : 
ztt  einer  nmfassenden  Diftt  des  physischen  wie  des  moralischen  Lebens.  Und 
diese  Diftt  vereinigt  kräftigende  Nahrang,  entsprechende  Leibesbewegimg, 
Hantpflege  and  Salabrität  der  Wohnung,  mit  Bildung  des  Geistes  and  Verede- 
long  des  Oemflthes. 

§36. 

Wir  zählen  die  Undaldsamkeit  and  ihre  höhere  Potenz,  die  Ver- 
folgnngssacht,  zu  den  gefährlichsten  Leidenschaften,  und  ihre  Verhtttang 
wie  Heilung  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der  moralischen  Hygieine ;  denn 
Vernunfl  und  Liebe,  die  einzigen  Bollwerke  wider  Unduldsamkeit  und  Yerfol- 
gugssucht,  lassen  nur  bei  sehr  wenigen  Menschen  in  solchem  Maasse  sich  zar 
Geltung  bringen,  dass  sie  das  rein  Bestialische  dauernd  überwiegen. 

Unduldsamkeit  und  Verfolgungssucht  setzen  eine  gewisse  körperliche  Dis- 
position Yorans;  jene  Oesammtverfassung,  welche  das  Substrat  heftiger  Lei- 
denschaften überhaupt  ist  und  Einseitigkeit  in  dem  moralischen  Leben  unter- 
hält, diese  ist  die  Constitution  der  Unduldsamen  und  der  Verfolger. 

Eine  heftige  Gemüthsart  ist  der  Ausdruck  solcher  Constitution,  und  Vor- 
nrtheile  sind  das  Oel.  welches  die  Lampe  der  genannten  Leidenschaften  speiset. 
Nor  Wenige  vermögen  es,  der  Vorurtheile  sich  zu  entledigen,  nur  Wenige  sind 
im  Stande,  die  Herrschaft  über  sich  selbst  und  die  volle  Erkenntniss  des  eigenen 
Selbst  zu  erlangen ,  Liebe  an  statt  Leidenschaft  walten  zu  lassen  ;  darum  wird 
Unduldsamkeit  so  lange  exsistiren,  als  das  Menschengeschlecht,  wenn  auch  die 
Verfolgung  im  Laufe  der  Zeit  an  Innigkeit  und  Ausbreitung  sich  vermindert. 

»Der  Verstand«,  bemerkt  W.  E.  Hartpole  Lecky  ^^^),  »kann  die  Wolken 
des  Yorurtheils  durchdringen ;  in  den  Momenten  seiner  Kraft  kann  er  sogar 
Aber  seine  Freiheit  frohlocken  und  triumphiren ;  doch  werden  die  Begriffe  der 
Kindheit  lange  im  Geiste  verborgen  bleiben ,  um  in  jeder  schwachen  Stunde, 
wenn  die  Spannkraft  der  Vernunft  erschlafft  und  die  Gewalt  der  alten  Ideen- 
association  überwiegend  ist,  wieder  zu  erscheinen.  Es  ist  nicht  überraschend, 
dsss  sehr  Wenige  den  Muth  und  die  Ausdauer  besitzen ,  um  den  Seelenkampf 
safennehmen.  Die  grosse  Mehrzahl  untersucht  entweder  niemals  die  ihr  über- 
kommenen Meinungen,  oder  prüft  sie  so  vollständig  unter  dem  vorherrschen- 
den Einfluss  der  Erziehungs- Vorurtheile,  dass,  welcher  Art  auch  die  angelernten 
Lehren  sein  mögen,  sie  den  Schluss  ziehen,  dieselben  seien  so  ohne  Frage 
wahr ,  dass  nur  eine  Verblendung  des  Urtheils  ihre  Verwerfung  veranlassen 
könne.  Von  den  Wenigen  ,  die  einen  Lichtblick  von  höheren  Dingen  erlangt 
haben,  kann  ein  grosser  Theil  den  Kampf  nicht  aushalten,  dem  die  alten 
Ideenverbindungen  und  vor  Allem  die  alte  Lehre  von  der  Strafbarkeit  des 
Irrthums  eine  besondere  Bitterkeit  verleiht ;  sie  unterdrücken  die  Stimme  der 
Vernunft,  sie  wenden  sich  ab  vom  Pfade  der  Erkenntniss,  sie  erkaufen  den 
FVieden  auf  Kosten  der  Wahrheit«.  Und  weiter  sagt  Lecky  :  »Es  ist  viel 
leichter  anzunehmen ,  als  zu  prüfen ,  viel  weniger  mühsam  zu  glauben ,  als  zu 
xwetfehi ;  es  liegt  ein  solcher  Reiz  in  der  Ruhe  des  Vorurtheils ,  wenn  keine 
nusshellige  Stimme  die  Harmonie  des  Glaubens  stövt ;  es  erregt  einen  durch- 


189)  Leckt,  W.  E.  H.,  Geschichte  des  Ursprungs  und  Einflusses  der  Auf  klärung 
ui  Europs.  Mit  Bewilligung  des  Verfassers  übersetzt  von  H.  Jolowzcz.  Leipzig  & 
Heidelbeig  1S68.   in  S«.   Bd.  H,   pag.  73  u.  fg. 
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driDgenden  Schmerz,  wenn  liebevoll  gehegte  Träame  gescheucht  and  die  altei 
Bekenntoisse  aufgegeben  werden ,  dass  es  nicht  überraschen  darf,  wenn  die 
Menschen  ihre  Angen  dem  unwillkommenen  Licht  verschliessen.  Daher  die 
Zähigkeit  von  Systemen,  die  seit  lange  als  falsch  erwiesen  worden  sind.  Daher 
die  Schwankungen  und  die  Schüchternheit,  welche  die  Forschung  der  meisten 
Menschen  charakterisirt ,  die  Gleichgültigkeit  gegen  die  Wahrheit  und  die 
Hingebung  an  das  Passende,  welche  bei  nicht  Wenigen  die  schönen  Hofihun- 
gen  wieder  verdunkeln ,  die  sie  erregten«.  —  Es  werfen  diese  Worte  von 
Leckt  viel  Licht  auf  die  Entstehungsart  der  Unduldsamkeit  und  der  Ver- 
folgung. 

Die  Organisation  des  Durchschnittsmenschen  entspricht  nicht  derEntfkltuD{r 
eines  so  grossen  Maasses  von  moralischer  Kraft,  wie  es  zu  völliger  Selbstüber- 
windung und  dauernder  Selbstbeherrschung  sich  nöthig  macht.  Ans  diesem 
Grunde  wird  Duldsamkeit  so  selten  angetroffen  und  lässt  auch  so  schwer  all- 
gemein sich  zur  Geltung  bringen.  Ich  meine  hier  nur  die  Toleranz  aus  Ueber- 
zengung,  nicht  aber  die  Duldsamkeit,  deren  bei  trägen  und  erschlafften 
Nationen,  Stämmen,  Familien,  Einzelnen  nicht  selten  wir  begegnen. 

Vorurtheil  und  Härtigkeit  des  Herzens,  Denkfaulheit  und  Selbstsucht  sind 
die  moralischen ,  Di^harmonieen  des  Besitzes  und  der  Bildung  die  socialeo 
Quellen  der  Unduldsamkeit  und  weiter  auch  der  Verfolgung.  Alle  die  genannten 
Verhältnisse  wurzeln  aber  so  fest  in  der  Organisation,  dass  nur  eine  tief 
greifende  und  vielseitige  Erziehung  in  der  Familie  und  in  der  Schale 
Besserung  zu  bringen  vermag;  denn  die  Einflüsse  der  Erziehung  bestimmen  die 
Organisation,  insbesondere  des  Nervensystems,  inniger  als  fast  alle  andc-ru 
Einflüsse  der  Aussenwelt. 

Man  darf  nut  Recht  die  Menschen  in  edle  und  gemeine  unterscheiden 
jene  sind  vortheilhafter  für  das  moralische  Leben,  diese  vortheilhafler  ftlr  da^^ 
grob- materielle  Leben  organisirt;  bei  jenen  finden  die  Strahlen  guter  Elrzie- 
hung  den  geeigneten  Boden  und  wirken  alsbald  erwärmend,  bei  diesen  müssen 
sie  lange  und  intensiv  einwirken,  bis  sie  einen  gewissen  Grad  von  Wärme  er- 
zeugen. »Die  gemeinen  Seelen«,  bemerkt  Deoerakdo  ^^^) ,  »werden  belästig 
durch  die  Gegenwart  des  för  sie  Höheren,  erschreckt  durch  die  Rathschläge, 
der  Spur  des  Höheren  zu  folgen ;  sie  suchen  ihre  Sicherheit  in  der  (moralischeo 
Unthätigkeit,  ihre  Glückseligkeit  in  der  Trägheit  des  Geistes ;  sie  haben  tau- 
send Vorwände,  um  wider  den  Fortschritt  sich  zu  vertheidigen,  weil  diest-r 
ihnen  Arbeit  machen  würde ;  zuweilen  affectiren  sie  eine  Art  von  Verachtung 
gegen  den  Hervorragenden,  um  dadurch  ihre  Eitelkeit  zu  beruhigen,  während 
sie  in  ihre  Weichlichkeit  fallen ;  sie  haben  ihren  Geist  nur,  um  Unmögiichkeiton 
zu  begreifen,  ihre  Beredtsamkeit  nur,  um  Hindernisse  zu  rühmen :  sie  treiben 
gewissermaassen  einen  Cultus  der  Beschränktheiten.  In  den  Angen  gewis^T 
Leute  ist  das  stetige  Verhältniss  eine  Art  Ideal  von  Klugheit  und  Weisheit 
sie  verwechseln  Unbcweglichkeit  und  Beharrlichkeit,  verdammen  jeden  Fort- 
schritt als  Vermessenheit ,  jede  Hoffnung  als  Illusion.  Man  befestigt  sich, 
man  beschränkt  sich,  man  verpuppt  sich  in  ein  gewissermaassen  mechaniiicb^ 
Dasein,  wo  die  einzige  Art  zu  handeln  in  Fortsetzung  des  Angefangenen  be- 


H>Oj  Drobrando,    Du  perfectionnement  moral,  ou  de  rödocation  de  •oi-in«in«? 
3.  Auflage,   BruxcUes.  1^2^.  in  12«  13d.  U.  pag.  171.  u.  fg. 


Die  Leidenschaften.  121 

steht,  wo  man  sich  selbst  bestärkt  und  aneifert  in  seinen  IrrthOmern,  in  seinem 
Unrecht,  in  seinen  Schwächen,  als  ob  man  durch  einen  unwiderruflichen 
Kichtenspruch  dazu  verdammt  worden  wäre ,  niemals  sich  befreien  tu  können  : 
Alle«  erkaltet ,  gerinnt ,  lähmt  sich ;  der  Mensch  geht  in  eine  Art  von  Ver> 
steinerung  über;  selbst  das  Oute,  welches  man  vollbringt,  verliert  seinen 
Zauber;  die  Gewohnheiten  treten  an  Stelle  der  GefOhle;  die  Gewandtheit  ent- 
K'heidet ;  man  ist  getragen ,  anstatt  thätig  zu  sein  ;  man  dreht  immer  sich  in 
dem  nämlichen  Kreise,  ohne  das  Bedtlrfuiss  eines  Beweggrundes  zu  haben«. 

—  So  sind  die  Menschen,  welche  Degerando  sehr  richtig  mit  dem  Namen  von 
gemeinen  Seelen  belegt. 

Wie  verhalten  nun  solche  Menschen  sich  zur  Duldsamkeit?  Sie  sind  nur 
daon  tolerant,  wenn  ihre  Trägheit  sie  bestimmt ,  Handlungen  zu  unterlassen ; 
>ie  werden  aber  höchst  intolerant ,  wenn  ihre  Trägheit  gestört  wird.  Es  gibt 
Bevölkerungen,  die  aus  Trägheit  und  Beschränktheit  liberal  sind,  die  aus 
Fadheit  nicht  verfolgen ,  die  aber  sofort  das  Grösste  in  Verfolgung  leisten, 
veno  ihre  Eitelkeit  gekränkt,  ihr  Vorurtheil  angegriffen,  ihre  Gewohnheit 
alterirt  wird. 

Die  Frage ,  ob  die  Unduldsamkeit  ganz  sich  beseitigen  lasse ,  muss  mit 
Nein  beantwortet  werden.  Helvetiüs  *^^)  sagt :  »Der  Sauerteig  der  Intole- 
ranz ist  gar  nicht  auszurotten ;  mithin  lässt  sich  weiter  nichts  dawider  thuu, 
ala  dass  man  der  Gährung  und  Wirksamkeit  desselben  vorbeugt.  Mithin 
mflisen  ihm,  so  gut  wie  dem  Diebstahle,  strenge  Gesetze  steuern.  Ist  die 
Frage  von  einem  Personalinteresse ,  so  bindet  die  Intoleranz  der  Obrigkeit 
dadurch  die  Hände «  dass  sie  alle  Thätlichkeiten  untersagt.  Warum  lässt  sie 
ihr  denn  nun  die  Hände  ft-ei ,  wenn  unter  der  Maske  der  Religion  eben  die 
Intoleranz  die  grössten  Grausamkeiten  verüben  kann?  Die  Menschen  sind  von 
Katar  intolerant.  Leuchtet  ihnen  die  Sonne  der  Vernunft  einmal  einen  kleinen 
ÄQgenblick,  so  mögen  sie  diesen  Augenblick  ja  dazu  nutzen,  dass  sie  durch 
weiäe  Gesetze  sich  selbst  Fesseln  anlegen  und  in  die  gltlckliche  Unmöglichkeit 
«ch  setzen ,  einander  alsdann  zu  schaden,  wenn  sie  aufs  Neue  einen  Anfall 
von  intoleranter  Raserei  bekommen  sollten.  Gute  Gesetze  können  den  wüthen- 
den  Betbruder  so  gut ,  wie  den  verrätherlschen  Pfaffen  in  Schranken  hajteni'. 

—  Helvetiüs  bezeichnet  nicht  mit  Unrecht  gute  Gesetze  als  Verhinderungs- 
mittel  der  Unduldsamkeit. 

Allein  die  Ausführung  guter  Gesetze  ist  nur  möglich  unter  normalen  Ver- 
bältnissen der  Aufklärung  und  Sittlichkeit ;  unmöglich  in  Zeiten,  wo  Staat  und 
G^elLschaft  verderbt  sind,  und  Kasten  die  Herrschaft  üben.  Und  auch  unter 
dem  Walten  der  besten  Gesetze  lässt  Intoleranz  nicht  gänzlich  sich  ausrotten, 
veil  immer  Organisationen  es  gibt,  die  nicht  vermögen ,  auch  nur  einen  Theil 
ibier  Bestialität  über  Bord  zu  werfen.  Solchen  Menschen  gegenüber,  verhin- 
dern strenge  Gesetze  viel  des  Unheils,  welches  sonst  aus  intolerantem  Treiben 
eotipringt. 

Die  besten  Mittel  wider  die  Unduldsamkeit  sind  das  Licht  des  Geistes  und 
die  Wärme  der  Liebe ;  und  zur  Erweckung  dieser  Mittel  dienen  sorgfUtige 
Erziehung  nnd  richtige  Diät. 


191)  Hkltbtiu8,  J.  C.  A.,  Hinterlasscnes  Werk  yom  Menschen,  yon  dessen  Qeistes- 
^i^ften  und  von  der  Erziehung  desselben.  Atis  dem  PransOsischen.  Breslau  1774.  in 
^.  Bd.  I.  pag.  360.  u.  fg. 
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Wir  kommen  zam  Ehrgeiz.  Diese  Leidenicliaft  ist  dnreh  eich  Mllxt 
meiBteiiB  BcbXdlicIi ,  durch  ihre  Folgen  dem  gemeinen  BeBten  theils  nOtiUdi. 
IheilB  Bchidlich.  Sie  wird  fflr  ihren  Träger  um  so  verderblicher,  je  mehreit 
sich  Bteigert,  je  mehr  sie  zur  Ehrsucht  wird;  sie  bringt  die  Interessen  der  Gt- 
Mmmtheit  um  so  mehr  in  Oefalir,  je  weniger  von  Nächstenliebe  nnd  Versnnn 
ihrem  Inhaber  eigen  ist.  Es  ist  Regel ,  dass  man  dort  am  meisten  Ehrgeii  u- 
trifft,  wo,  bei  lebhaftem  Temperament  und  überwiegender  Phantasie,  ans  Lieb- 
losigkeit der  Nächste  unterschätzt,  aus  Mangel  an  Wissen  und  an  Erfahnaf 
die  Wirklichkeit  niciit  erkannt  wird.  Fehler  in  der  Erziehung  Tersctmldfo 
diese  Miss  Verhältnisse,  unpassende  Einflttsse  während  des  Lebens  deren  Uolcr- 
baltnng  und  Vermehrung.  Wie  bei  andern  Leidensctiaflen,  ist  auch  beim  Ehr- 
geiz Unterschätznng  der  Anssenwelt  und  Ueberschätzong  des  eigenen  8dU 
die  Ursache  des  Uebels. 

Man  soll  den  Ehrgeiz  des  HeuBchen  zum  gemeinen  Besten  und  zum  Wohk 
des  Ehrgeizigen  selbst  benutzen ;  empor  eu  streben,  und  all'  seine  Kräfte  dem 
Vaterlande  und  der  Gesittung  zu  widmen,  uneigennützig  das  Beste  nnd  Edd'te 
üu  vollbringen,  der  Wahrheit  zu  dienen,  nnd  überall  die  Wahrheit  an  den  Tig 
zu  fordern,  —  dies  soll  der  Gegenstand  der  Ehrgeizes  sein.  Eine  solche  Art 
des  Ehrgeizes  kann  nur  erwünscht  sein ,  nur  anerkannt  nnd  belobt  werden 
Der  Ehrgeiz  aber,  welcher  lediglich  ans  Selbstsucht  entspringt  und  Gut»^. 
Grosses,  Wahres  nicht  erstrebt,  muss  verdammt  werden. 

Vom  Standpunkte  der  moraliscben  Hygieine  erscheint  es  als  Nothwendig- 
keit,  den  Ehrgeiz  nach  wahrhaft  sittlichen  Zielen  hin  zu  lenken ,  Beine  Puten- 
zirung  zn  Ehrsucht  bestimmt  zu  verhindern ,  nnd  den  ganzen  Menachen  mit 
Hülfe  nmfassender  Diät  in  einen  Zustand  zn  versetzen  ,  in  welchem  der  ehr- 
gieizige  Trieb  weniger  sich  geltend  machen  kann. 

Der,  wenn  wir  ihn  so  nennen  sollen,  unsittliche  Ehrgeiz  wirkt  stets  nirli- 
(heilig  auf  das  Gemflth  und  die  Organisation  seines  Trägers ,  gefthrlich  dro 
gemeinen  Besten  gegenüber.  >Aus  dem  Laster  des  Ehrgeizest,  sagt  Danii:). 
Lamohahs  <*'],  lentsteht  im  Herzen  des  Menschen  ,  der  damit  stark  behaftet 
ist,  allemal  Feindseligkeit,  Hass,  Verlänmdnng  und  Racbgier  gegen  alle  Die. 
welche  ihm  ein  Hinderniss  sind ,  seine  gesuchte  Ehre  oder  Ruhm  in  der  Well 
zn  erlangen,  es  sei  nun  im  Kleinen  oder  Grossen.  Er  sieht  sie  deswegen  snrli 
als  seinegrltsstenFeindean.nndglanbt  berechtigt  zusein,  ihnen  bei  allen  Gele- 
genheiten, wo  er  nur  kann,  zuschaden,  und  sie  zu  unterdrücken«.  Und  weib-r 
bemerkt  Langhaits  :  »Man  lasse  einen  ehrgeizigen  gemeinen  Mann  neben  einem 
seiner  besten  Freunde  um  eine  Ehrenstelle  sich  bewerben ,  die  er  in  seineo 
Gedanken  sehr  hoch  schätzt ;  wie  bald  wird  er  nicht  die  angerechtesten  Hitti  1 
ergreifen,  um  dessen  Verdienste  t>ei  seinem  Fürsten  zn  verkleinem,  ihn  m 
rerläumden,  und  von  allen  Seiten  so  zn  hintergehen  ,  dass  er  den  Vonng  er- 
balte. Ist  er  in  einem  republikanischen  Staate  ein  wirkliches  Mitglied  von  <1'T 
Ete^emng,  welche  verschiedene  Stufen  von  Ehrenstellen  in  sich  bat ,  so  fühn 
sein  nnerslttlicher  Ehrgeiz  von  eiuer  zur  andern  bis  zur  höchsten  hin.   Aber. 


Ri,  U  ,  Von  den  Lutem,  die  sich  an  der  Ocnindheit  der  ÜMitchrn 
.  w.  Bnn.  ins.  in  h«.  pag.  220.  n.  fg. 
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ebe  er  seineii  Zweck  erreicht,  was  ftlr  unbeschreibliche  Mflhe  nnä  Sorge  kostet 
fsibm  nicht;  er  wird  ein  Sclave  aller  Derjenigen /die  bei  seinen  Erwfthlongen 
ihre  Stimme  geben  können ;  er  wird  ein  Schmeichler  der  Grossen ,  weil  er  von 
ihrem  Beistande  Vieles  hofft ;  er  beugt  sich  oft  vor  ihnen  auf  eine  niederträch- 
tige Weise,  er  lobt  alle  ihre  Handlungen,  so  ungerecht  und  schädlich  sie  immer 
sein  mögen,  und  opfert  bisweilen  noch  sein  ganzes  Vermögen ,  ja  sogar  seine 
Kinder  auf,  die  er  wider  ihren  Willen  in  gewisse  Familien  verheirathet,  welche 
dadurch  seinen  Anhang  verstärken,  wenn  er  schon  vorsieht,  dass  sie  eine  un- 
fdackliche  Ehe  führen  werden«.  —  Und  welches  Beispiel  gibt  ein  solcher  hfln- 
dUeh  kriechende  Mensch?  Wie  zerstört  er,  wenn  seine  Wünsche  nicht  erftlllt 
werden,  seine  Gesundheit  und  damit  auch  das  Wohl  der  von  ihm  noch  zu  zeu- 
genden Nachkommen,  indem  er  ununterbrochen  dem  Aerger ,  dem  Neide  und 
jindem  höchst  pöbelhaften  Leidenschaften  sich  hingibt?  Dürfen  wir  uns  wun- 
dem, dass  wir  den  unsittlichen  Ehrgeiz  so  weit  verbreitet ,  den  sittlichen  so 
^eIten  finden,  wenn  das  schlechte  Beispiel  der  Eltern  die  Kinder  ansteckt,  und 
die  Alten  mit  allen  zu  Gebote  ihnen  stehenden  Mitteln  die  Ehrsucht  der  Jungen 
erwecken,  und  stets  als   ein  treffliches  Resultat  der  Erziehung  es  betrachten, 
wenn  die  Nachkommen  rücksichtslos  die  Forderungen  ihrer  Eitelkeit  und  ihres 
Dnrotes  nach  Auszeichnung  befriedigen ,  die  Edelsten  und  Besten  brutal  über 
den  Haufen  rennen,  und  vor  Selbstüberschätzung  und  Egoismus  fast  platzen  ? 
Es  werden  die  Ehrgeizigen  von  Helvetiüs  ^®^)  in  zwei  Klassen  geschie- 
den. tEs  gibt«,  sagt  er,  »unglücklich  angelegte  Menschen,  welche,  dem  Glücke 
des  Nächsten  feindselig  gegenüber,  hohe  Stellungen  wünschen,  nicht  um  deren 
Vortheile  zu  geniessen ,  sondern  um  das  einzige  Vergnügen  der  Unglücklichen 
IQ  eigen  sich  zu  machen,  um  die  Menschen  zu  quälen  und  über  deren  Missge- 
H^hick  sich  zu  freuen.  Diese  Art  von  Ehrgeizigen  hat  einen  den  Scheinheiligen 
sehr  ähnlichen  Charakter«.  . .  »Die  Zahl  dieser  Ehrgeizigen  ist  sehr  klein ;  in 
der  Seele  dieser  Menschen  liegt  weder  Grosses  noch  Nobles ;  man  findet  sie 
vertreten  nur  unter  den  Tyrannen ;  und ,  wegen  der  Natur  ihres  Ehrgeizes, 
and  lUer  Freuden  sie  haar«.  Zu  der  zweiten  von  ihm  unterschiedenen  Art  der 
Ehrgeizigen  rechnet  HfiLVKTms  das  Heer  der  Ehrgeizigen,  die  grosse  Mehrzahl 
die^erOattung.  —  Zum  grossen  Glücke  fttr  die  Menschheit  sind  jene  Bösewichte, 
velehe  von  Helvktiüs  als  die  eine  Art  der  nach  Ehre  Durstenden  bezeichnet 
werden,  nur  spärlich  vorhanden.    Aber ,   ihre  Zahl  vermehrt  sich  mit  der  Zu- 
Bahme  sittlicher  Verderbniss,  mit  der  Ausbreitung  des  Despotismus ,  mit  dem 
Wachsen  der  Unterthänigkeit  und  der  Finsterniss  auf  dem  Gebiete  des  Geistes. 
TeheraU.  wo  Pfaffenherrschafk  die  Moral  und  Despotismus  das  geistige  Leben 
minirt,  bilden  die  schlechten  Seiten  des  Menschen  sich  aus ,  und  der  Sinn  ftlr 
di8  Gate,  Grosse  und  Wahre  schrumpft  zusammen ;  unter  solchen  Verhältnissen 
nan  kommt  jener  absolut  menschenfeindliche  Ehrgeiz    zur  Ausbildung  und 
findet  euie  beziehungsweise  grosse  Menge  von  Repräsentanten. 

«Verderblich  ist  der  Ehrgeiz  in  einer  Republik'(,  bemerkt  Montes- 
Qntü  ^^*) .  »Er  hat  gute  Wirkungen  in  der  Monarchie ;  er  gibt  dieser  Re- 
pernngsform  das  Leben«.  —   Alle  Republiken  sind   durch  den  Ehrgeiz  zu 


193)  (HuTBTiüs),  De  Vesprit.  Pari«.  1769.  in  8©.  pag.  251.  u.  fg. 

194)  (MoNTxsQURu) ,  De  TespTit  des  lois.  Nouyelle  Edition,  revue ,  corrig^e  & 
raittid^blement  aogmentäe  par  Tautcar.  Amsterdam  1781  in  12^.  Bd.  I.  pag.  50. 
'^Tiet  de  monsieur  de  Montesquibu.  Amsterdam.  1785«  Bd.  I.). 
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Grande  gegangen,  alle  Monarchieen  durch  diese  Leidenscbaft  centralüirt,  ud 
suletzt  in  Despotieen  verwandelt  worden.  Der  Ehrgeiz  maassgebead«  Pci- 
Bonen  tat  atetB  der  gefthrlichete  Feind  aller  Freiheit;  er  vermag  unter  I'düIüi- 
den  der  allgemeinen  Wohlfahrt  eu  nützen,  aber  weniger  durch  sich  adb^t.  il- 
vielmehr  durch  seine  nicht  beabeicbtigten  Folgen. 

Zum  Gedeihen  eiuer  jeden  Repablik  iBt  vor  Allem  die  AuBbildai^  itt 
Persönlichkeit  nCtbig ;  in  der  DeBpotie  extiistirt  das  Individuum  nnr  ala  ZJftf. 
nicht  als  moralisches  Wesen.  Die  Republik  gibt  dem  Ehrgeize  aller  ß^rpt 
Raum,  die  Despotie  nur  jenem  Einzelner;  dort  wirdEhigeiz  nicht  immer  gefthr- 
lich ,  weil  er  in  den  ausgebildeten  bürgerlichen  und  menschlichen  Tn^ml^i 
seine  Compenaation  findet ;  in  der  Despotie  aber  wird  er  durch  Tugenden  mdit 
alterirt ,  und  nimmt  aas  dieser  Ursache  die  grässten ,  dem  allgememen  Wubk 
gefährlichsten  Dimensionen  aji. 

Sind  in  einer  Repablik  die  Sitten  nicht  verderbt,  Bo  zeigt  sich  Dbenll  (iv 
Falle  natürlicher  Kraft ,  ein  Drang  zur  ThStigkeit,  zum  Handeln ,  der.  »m 
vernUnfUg  regulirt,  nicht  durch  Hckrankenlosen  Ehrgeiz,  sondern  durch  ^V>Li- 
nehniang  des  gemeinen  Besten  und  dessen  intensive  Fördemng  sich  auttdracki 
Willenskraft  charakterisirt  den  freien  Bürger,  Mangelan  Willen,  Trlgheinkn 
Knecht.  Die  Ehrsucht  Einzelner  scheitert  an  der  Willenskraft  Aller;  niirdiT 
sittliche  Ehrgeiz  findet  bei  der  Willenskraft  seine  Statte.  Der  WUlenlosigk«!, 
der  Trägheit  gegenüber  verhult  die  Ehrsucht  sich  nie  ftirchterlicher  Parv-it. 
•Starke  Antriebe«,  bemerkt  John  Stuabt  Mill  <^^) ,  «sind  nur  einiudent 
Name  fUr  Willenskraft.  Man  kann  diese  auf  schlechte  Zwecke  wenden ;  ilkäi 
mit  einer  willenskrAftigen  Natur  lässt  sich  unter  allen  Umständen  mehr  Guiw 
ausrichten,  als  mit  einer  trägen  und  stumpfen.  Mit  einem  starken  natärliiho 
Gefühl  geht  die  Möglichkeit  eines  vollkommen  gebildeten  Gef^ls  Uuxl  i> 
Hand.  Die  StArko  der  Empfänglichkeit,  die  uneeron  Antrieben  ihre  Lä>ei>d>e- 
keit  und  Kraft  verleibt,  ist  sogleich  die  Quelle ,  woraus  die  leidenBchafUiriii^x 
Liebe  zum  Guten  und  die  strengste  Selbstüberwindung  entspringen.  Nur. 
indem  die  Gesellschaft  diese  Eigenschaften  pflegt,  erftllt  sie  ihr«  Pflicht  mii 
schützt  sie  zugleich  ihre  Anliegen ;  nicht,  indem  sie  den  Stoff,  woraus  Tb««» 
sich  bilden,  wegwirft,  weil  sie  ihn  nicht  zu  bilden  ventebto.  —  Starke  An- 
triebe, guten  Zwecken  zugewandt,  verbürgen  die  Erhaltung  des  EhigelieiiB 
der  Breite  der  Natürlichkeit  und  in  den  Schranken  der  Sittlichkeit. 

Wie  schon  angedeutet  wurde,  ist  das  sicherste  Verhiuderungs-  und  IleJl- 
Mittel  des  Ehrgeizes  eine  gute  physische  und  moralische  Erziehung.  Aber.  ^^ 
gibt  ausser  dieser  noch  einige  andere ,  wenn  auch  nicht  so  tief  eingnifi^o'''' 
Momente,  welche  wir  nicht  unerwähnt  lassen  wollen.  Zu  den  phj'i^brD 
Mitteln  wider  den  Ehrgeiz  rechnet  J.  B.  F.  Descdret  's»)  das  Leben  inftir» 
Lande,  ausgedehnte  Spaziergänge,  nnd  vorzugsweise  die  Jagd ;  ferner  hill  " 
eine  leichte  und  erfriBchende  Diät,  längeren  Schhif,  laue  Bäder  mit  Reibunp'" 
der  Haut ,  Aufmunterung  zu  einer  den  Kr&Ctcn  und  Fähigkeiten  entsprwlii'ii' 
den  schöpferischen  Thfttigkeit,  endlich  verschiedenartige,  interessante  Lectii^ 
für  lehr  empfeblenswerthe  Mittel  wider  den  Ehrgeiz.  ~  Betrachten  wir  •li''^ 


I9j|  Hill,  J.  St.  Uebei  die  Freiheit.  Aus  dem  Englucben  dbenetit  von  &  I^'^' 
ID.  Frankfuit  am  Mnin.   tfiRO.   in  SO.  pag.  83.  n.  Ig. 

Itit)'  Ueh-urkt,  J.  U.  f.,  La  medecine  deapaaiioni,  .  .  .  3.  Aufli^.  PMi>  l'^' 
>■"   Uli.  rl  p»g   1;HI,  u.  fg. 
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geiaaer.  Wir  wollen  sehr  gerne  die  angefahrten  Momente  als  Bolche  auffassen, 
M  deren  Einwirkung  der  Ehrgeiz  gemässigt  wird;  nur,  was. die  Jagd  be- 
tritt, können  wir  nicht  der  Meinung  von  Descüret  sein ,  weil  die  Er&hrnng 
klirt,  dass  die  grossen  und  kleinen  Herren,  denen  die  Jagd  tägliches  Bedürfniss 
k,  trotsdem  sehr  viel  von  Ehrgeiz  zu  bekunden  pflegen. 

Dm  Leben  auf  dem  Lande  ist  in  Verbindung  mit  andern ,  aber  tiefer 
greifenden  diätetischen  Mitteln  gut  wider  den  Ehrgeiz  ;  ohne  diese  Verbindung 
jedoch  ganz  wirkungslos.  Woher  käme  der  maasslose  Ehrgeiz  so  vieler  Be- 
voboer  des  flachen  Landes ,  wenn  die  Landluft  allein  der  Leidenschaft  entge- 
gen wirkte?  Ausgedehnte  Spaziergänge  wirken  gttnstig,  indem  sie  ermüden 
oBd ebenso  den  Schlaf,  wie  des  Unterleibes  Offenerhaltung  befördern.  Je  länger 
nn  Xensch  schläft,  desto  weniger  kommen  bei  ihm  heftige  Leidenschaften  zur 
Amiuldnng. 

Sehr  grändlich  lässt,  meiner  Meinung  nach,  die  Ehrsucht  sich  heilen,  wenn 
nuin  ihren  Inhaber  fleissig  klystirt ,  und  ihn  veranlasst ,  zuweilen  Brechwein- 
^  in  der  sogenannten  dosis  refracta  zu  nehmen.  Der  durch  das  letztere 
Mittel  bewu'kte  Ekel  gibt  ehrsüchtigen  GefAhlen  nicht  Raum ;  das  Freisein  des 
Dickdarms  von  Excrementen  vermindert  die  krankhafte  Selbstsucht,  welche  in 
^  meisten  Fällen  die  Quelle  der  Ehrsucht  ist. 

Erfrischende,  kühlende  Nahrung,  Reinigung  der  Haut  durch  kühle  Bäder, 
intd  Reibungen  der  Haut  wirken  bei  cholerischen  und  sanguinischen  Menschen 
Moders  vortheilhaft  in  Hinsicht  der  Mässigung  heftiger  Leidenschaften.  Je 
niieoder,  substanzloser,  erhitzender  die  Nahrung,  desto  mehr  befördert  sie 
^^ionen  und,  in  unserem  Falle,  den  Ehrgeiz.  Darum  müssen  Menschen, 
vekhe  an  einem  Zuviel  dieses  Uebels  leiden ,  stark  gewürzte ,  sehr  üppige 
•"^iBen  und  aufr^ende  Gfetränke  vermeiden^  und  der  einfachen  Nahrung  sowie 
<i&  klaren,  frischen  Quell wassers  sich  bedienen. 

Beschäftigung  des  Geistes  leitet  von  dem  Wahnwitz  des  Ehrgeizes  ab ;  je 
Diehr  dem  Menschen  die  Nichtigkeit  alles  Menschlichen  einleuchtet,  desto  mehr 
^hvindet  der  Ehrgeiz,  und  wird  endlich  auf  jenes  kleine  Maass  reducirt,  wie 
f^  mHhig  ist,  wenn  die  Gesellschaft  weiter  bestehen  soll.  Der  durch  seine  Ar- 
^it  Befriedigte  ftlllt  dem  Nächsten  durch  Ehi^iz  nicht  zur  Last ,  sondera 
t«fet  selbst  und  lässt  Andere  leben. 

In  der  Religion  erkennt  man  sehr  häufig  eines  der  besten  Mittel  wider  den 
Birgeiz.  Dies  ist  nur  dann  richtig,  wenn  die  Religion  durch  die  Macht  einer 
fiatnrgemässen  Moral  die  üeberzengung  der  Menschen  gewinnt;  nicht  der  Fall, 
venn  ihre  Dogmatik  den  Verstand  fesselt  und  die  Phantasie  bis  zum  Excess 
»Qfregt,  ohne  dabei  den  Menschen  einzuschüchtern.  Wahre  Moral  ist  das  Heil- 
i&ittd  des  Ehrgeizes ;  denn  sie  macht  vollkommen ;  und  die  Vollkommenheit 
"^lieast  jeden  ausserhalb  des  Bereiches  der  Vernunft  und  Sitte  liegenden  Ehr- 
??tt  ans. 

Doch,  was  ist  Vollkommenheit?  Lassen  wir  hierauf  Friedrich  Ah- 
C1LL0X  >*7)  antworten :  »Die  Vollkommenheit  des  Menschen  besteht  nicht  darin, 
^^  die  physischen  Kräfte  und  Fähigkeiten  den  geistigen  aufgeopfert  werden, 
Nih  weniger  die  letztem  den  erstem ;  nicht  darin ,  dass  die  Sinne  ein  ent- 


19T  AirciLLOK,  V.,  Zur  Vermittlung  der  Extreme  in  den  Meinungen.  Berlin.  1828 
-31.inS0.  Bd.  II.  pag.  337. 
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sohiedeDed  Uebergewicht  über  die  Phantasie  oder  die  PhaDtasie  ttber  die  Sin« 
erhalten,  dass  der  Verdtand  die  Veniuiift  oder  die  Vemaoft  den  Verstand  nun 
Schweigen  bringe,  dass  mau  dem  gröberen  Vergnügen  ganz  entsage  oder  ^b 
Ihm  ganz  hingebe ,  daaa  man  ein  Gefdhl  bU  zur  Leidenschaft  steigere ,  tut 
dieser  sich  beherrschen  lasse ,  und  allen  andern  Qefahleu  fremd  bleibe ,  di» 
man  die  iasKem  Güter,  die  Gesundheit,  den  Reichthum,  die  Ehrenstellen,  <]ru 
Ruhm  entweder  überscliätze  oder  verachte;  mit  einem  Worte,  dasa  irgnJ 
etwas  in  der  menschlichen  Natur  und  im  menschlichen  Leben  aasschliesslicb 
empor  rage,  nud  AUus  Andere  hebe  oder  Qberfiflgele :  sondern  die  Vollkoninwn- 
beit  fordert,  dass  ein  Jedes,  dem  Ganzen  gemllss  und  nach  seinem  eigenthün- 
lichen  Werth ,  Aufmerlisamkeit  und  Pflege  erhalte ,  auf  eine  Weise  nnd  in 
einem  Grade,  der,  weit  entfernt  die  Harmonie  zn  stören,  dieselbe  vielmehr  be- 
gründe und  beförderen.  —  Diese  wahre  Harmonie  ist  die  Vollkommenbeit.  oxi 
die  Erziehung  ist  nur  dann  der  Nator  entsprechend,  wenn  sie  Hannonie  a- 
atrebt,  erzeugt. 

Um  den  Ehrgeiz  in  den  Schranlien  der  Natürlichkeit  und  Sittlichkeit  u 
erhalten,  oder  dort,  wo  er  bereits  zu  Ehrsucht  sich  potenzirte.  auf  das  nomuk 
Uaass  ihn  zurück  zu  fhhren,  macht  directe  Einwirkung  auf  das  iDdIvidnam 
sich  erforderlich.  Sehr  trefflicii  scheinen  uns  einige  Punkte  zu  Beia ,  welcbr 
J.  G.  E.  Maass'^^j  zu  dem  angedeuteten  Zwecke  aufstellte.  Er  will,  mu 
solle  den  Verstand  über  die  Nichtigkeit  der  eitlen  Ehre  belehren,  >djia8  er  sieb 
deutlich  überzeuge,  wie  wenig  zut^llige,  von  Vorurtheilen  abhtngige,  oder  oluM 
alle  Rücksicht  auf  Verdienst  vertheilte  Outer,  als  Ahnen,  ererbtes  Vermügvi 
n.  s.  w.  fUr  sich  allein  wahre  Ehre  zu  geben  vermögen.  Ebenso  belehre  mal 
ihn  aber  die  Natur  der  wahren  Ehre ,  dass  er  den  Werth  derselben  richtig 
schätze,  und  nicht  zu  hoch  ansclilage,  dabei  auch  nicht  vergesse,  wie  unwU 
send  und  wankelmQthig  der  grosse  Haufe,  nnd  wie  oft  daher  der  lautest«  B>  I 
fall  desselben  weniger  werth  sei,  als  das  Urtheil  eines  einzigen  echten  Keaner» 
>Die  glänzenden  Vorstellungen  von  Ehre  und  Knhm,  womit  die  EinbilJuii^^ 
krafl  angeRlllt  ist,  snche  man  zn  verdunkeln,  also  die  Aufmerksamkeit  davo 
abzulenken.«  «Das  süsse  Gefühl  aus  der  Ehre  bestrebe  man  tüch  zu  rnJUaigeo' 
•Li  Hinsicht  auf  das  Begeh rungs vermögen« ,  sagt  Maabb  endlich ,  >richtc  uu 
sein  Bemühen  hauptsächlich  dahin,  dass  man  eines  Theila  die  Ehrsucht  bt-z±l 
men  lerne,  und  zu  dem  Ende  Befriedigungen  derselben,  die  sich  darbiet<-i 
Olters  sich  versage;  and  dasa  nun  andern  Theils  sein  Begehrung8vena<Jgv 
mit  andern  Dingen  !>eschifUge  nnd  dadurch  von  dem  Gegenstände  der  Ehi 
sucht  abbringe«.  —  Der  directe  Kampf  gegen  die  Ehrsucht  ist  ein  Krir 
wider  das  Vorurthuil  und  eine  allzu  tbAtlge  Einbildung.  Diese  beiden  ilU.-h 
war«u  von  jeher  die  Zerstörer  aller  Wohlfahrt  und  alles  Glückes ;  sie  sind  d 
Urheber  der  Ehrsucht,  der  Verfolgung,  der  persöulicben  Jämmerlichkeit  ui 
Erbärmlichkeit;  sie  beleben  eich  und  lodern  Flammen  gleich  empor  nntrr  •'. 
Herrschaft  der  Pfaffen  nnd  Weiber;  sie  missigen  sich  und  treten  in  deo  Uli 
tergruud,  wenn  das  Licht  der  Philosophie  leuchtet  und  die  Wärme  der  Niol 
■tenliebe  strahlt. 

§  ^8- 

Die  Eitelkeit  ist  eine  sehr  verächtliche  Leidenschaft,  welche  mit  all 
erlaubten  Mitteln  bekämpft  werden  muss.    Sie  ist  viel  scbliEnmer  als  der  Efa 

m^)  Muu,  J.  Q.  £.,  Veraucb  Ober  die  Leidenwhaftan.  TheoKtiach  nnd  pra 
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gek,  und  der  Aoadrack  einer  Schwäche,  die  l&cherlioh  wäre,  wenn  sie  minder 
Terderbliche  Folgen  hätte.  »Wenn  die  Eitelkeit«,  sagt  de  la  Rochefoucault  ^^^) , 
sdie  Tagenden  auch  nicht  gänzlich  zerstört ,  sie  erschttttert  mindestens  alle«. 
»Die  heftigsten  Leidenschaften« ,  bemerkt  er  weiter ,  »lassen  uns  zuweilen  in 
Ruhe;  die  Eitelkeit  aber  beunruhigt  uns  immer«.  Alibebt 2<>^)  nennt  die  Ei- 
telkeit den  Hochmuth  der  Schwachen ;  sie  gehe  gleichsam  auf  Stelzen ,  um 
die  Höhe  der  Starken  zu  erreichen;  sie  sei  bei  Kindern  und  Greisen  sehr  in 
Thätigkeit,  insbesondere  aber  rege  sie  sich  beim  weiblichen  Geschlecht. 
Blaise  Pascal  ^01  j  bezeichnet  die  Eitelkeit  als  so  tief  eingewurzelt  im  mensch- 
beben  Herzen,  dass  ein  Soldat,  ein  Packknecht,  ein  Koch,  ein  Lastträger  eitel 
m  and  seine  Bewunderer  haben  wolle :  und  selbst  die  Philosophen  wollten 
dies.  Und  Die,  welche  gegen  die  Eitelkeit  schrieben ,  wollten  den  Ruhm ,  gut 
geschrieben  zu  haben ;  und  Die,  welche  es  lesen,  wollten  den  Ruhm,  es  gelesen 
zu  haben.  —  Je  mehr  der  Mensch  an  moralischer  Kraft  gewinnt,  desto  weni- 
ger Termag  Eitelkeit  ihn  zu  bewegen.  Die  sittliche  Stärke  vermehrt  sich  in 
dein  Maasse  der  Zunahme  der  Selbstbeherrschung,  der  Herzens-  und  Verstau- 
desbUdung,  in  dem  Maasse ,  als  der  Mensch  eine  nüchterne  Anschauung  von 
Menschen  und  Dingen  sich  aneignet ,  vemttnftig  wird.  Ist  ein  Philosoph  eitel, 
so  beweist  dies  nur,  dass  noch  nicht  so  weit  in  Ueberwindung  der  Thierheit 
er  es  gebracht  habe ,  um  den  Namen  eines  Philosophen  zu  verdienen ;  der 
eebte  Weltweise  kann  nicht  eitel  sein.  Das  Weib  ist  mit  Noth wendigkeit  eitel, 
weil  es,  vermöge  seiner  Organisation,  mit  der  Vernunft,  mit  der  Philosophie 
niebt  zu  pactiren  im  Stande  ist.  Durch  gute  Erziehung  kann  die  Eitelkeit  des 
Weibes  entweder  beschränkt  oder  zur  Förderung  edler  Interessen  benutzt, 
niemals  aber  kann  sie  ausgerottet  werden.  Ebenso  wird  der  Alltagsmensch 
beine  Eitelkeit  auch  unter  den  glücklichsten  Constellationen  niemals  ganz  ver- 
lieren, weil  er  unfiüiig  ist,  die  erforderliche  sittliche  Kraft  zu  erwerben. 

Selbstmord  und  Eitelkeit,  Selbstmord  und  Hochmuth  stehen  in  sehr  inni- 
ger Beziehung,  da  Verletzung  der  Eitelkeit  und  des  Hochmuths  bei  Schwach- 
köpfen  nicht  selten  die  Vernichtung  des  eigenen  Lebens  verursacht.  Die  An- 
loerkungen,  welche  man  über  diesen  Punkt  A.  Bkiebre  de  Boibmont^^^) 
verdankt,  sind  sehr  interessant. 

Hochmuth  ist  eben  so  verächtlich,  als  Eitelkeit.  Wir  wollen  gerne  einen 
gerechten,  edlen  Stolz  zugeben ,  vom  Standpunkte  der  moralischen  Hygieine 
Ib  billigen,  ja  unter  vielen  Umständen  ihn  anempfehlen,  durch  die  Erziehung 
ihn  befestigen :  aber  die  Ausartung  des  Stolzes  in  Hochmuth,  die  Aufgeblasen- 
heit, den  Dünkel,  verdammen  wir  für  alle  Fälle,  und  wir  betrachten  jene  arm- 
öligen  Geschöpfe ,  welche  Sklaven  so  niedriger  Leidenschaften  wurden ,  als 
oü^rathene  Pflanzen,  welche  die  Lebensluft  der  Edlen  mit  unerträglichen 
l^ftnsten  schwängern. 


199]  Dl  LA  Rochefoucault,  Reflexions  et  maximes  xnorales.  Nouvelle  edition 
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Der  Eitelkeil  a-fceDnt  CHABt.E8  Londe^''  auch  gute  Wirkungen  fBr  d« 
indiridoelle  and  fllr  das  allgemeine  Beste  eq.  Wir  theilen  diese  Ansicht  nicht, 
weil  die  Eitelkeit ,  auch  wenn  als  sehr  gemK^äigt  sie  in  die  Erficheiniing  tritt 
doch  aller  Vernnnft  zuwider  läuft  und  den  UitbDrger  mehr  oder  wraiger  be- 
Ülatigt.  Mittelbar  mag  sie  ja  hier  und  da  Gutes  stiften ;  aber  an  sieb  wirkt  $ie 
niemals  Ontes ;  sie  ist  immer  etwas  Dammes  nnd  UngittUcbes. 

LoNDE  sagt  nnter  Anderem :  «Die  Eitelkeit  ist ,  wie  alle  unsere  morali- 
Bclien  Gnindeigen^haften,  sowohl  unserem  Eigenwohle  wie  dem  Wohle  nnser^r 
Mitmenschen  nDtzlich;  nur  ein  Allznwenig  und  ein  Allzuviel  von  ihr  sinil 
schädlich.  Wenn  sie  gemässigt  ist,  erzeugt  üe  in  allen  geäellschaftliebfB 
Verhältnissen  nur  Gutes ;  sie  nnteratützt  den  Gelehrten  in  seinen  Arbeiten ; 
sie  ist  beim  Krieger  die  Quelle  der  gröasten  Heidenthaten  ;  sie  entreisst  täg- 
lich selbst  dem  Geize  und  der  Unempfindlicbkeit  der  Grossen  Almosen  and  be- 
stimmt zur  Uebung  anderer  guten  Werke»  ...  »Es  ezsistirt  nicht  ein  Fall, 
wo  die  gemässigte  Eitelkeit ,  in  welchem  Individuum  sie  anch  zum  Ausdrnrk 
kommen  mag,  und  bei  welchem  Profeasionisten  sie  auch  sich  zeige ,  nicht  dir 
Quelle  des  Outen  wäreo.  nWenn  man  innerhalb  des  Organismus  der  Gesell- 
schaft alle  Vortheile  überblickt,  welche  aus  dem  Geftlhle  der  Eitelkeit  sich  er- 
geben ,  so  kann  man  nicht  umhin,  zu  begreifen ,  dass  die  Eitelkeit  eines  der 
Bctißiislen  nnd  nützlichsten  Geschenke  der  Natur  ist,  weil  sie  den  Menschen 
befähigt,  in  Gesellschaft  zu  leben«.  Nachdem  Londe  die  Nachtheile  eines  All- 
znwenig  und  eines  Allzuviel  von  Eitelkeit  dargelegt,  spricht  er  von  der  K^u- 
lirung  dieses  Lasters,  und  will,  dass  man  dasselbe  in  seinen  normalen  Schran- 
ken erhalte,  es  massige,  wo  es  zu  stark,  es  vermehre,  wo  es  zu  schwach  ist. 
—  Hierzu  erlaube  ich  mir  einige  Bemerkungen. 

Die  Eitelkeit  wegen  eines  indirecten  Nutzens  gut  heissen,  ist  onsenr 
Ansicht  nach  gänzlich  ungerechtfertigt.  Wenn  bei  einem  Gelelirten  Eitelkeit 
als  Triebfeder  erforderlich  ist,  dann  ist  der  Gelehrte  nichts  wertb ;  er  sucht 
dann  nicht  die  Wahrheit  um  ihrer  selbst  willen ,  sondern  um  seine  Eitelkeit  ta 
befriedigen.  Solche  niedrige  Beweggründe  sind  moralisch  unzulässig,  und  tra- 
gen das  Ihrige  zar  Gefährdung  des  Gemeinwohles  bei. 

Eiue  Heldenthat  aus  Eitelkeit  ist  sittlich  werthlos:  Almosen,  Wohltluüen 
ans  Eitelkeit  sind  verächtlich.  Ich  unterscheide  die  Eitelkeit  sehr  wohl  vom 
Ehrgeize,  und  bin  mir  darüber  ganz  klar,  dass  anch  maassloeer  EIbrg«iz  bei 
Weitem  weniger  schädlich  ist,  als  Eitelkeit.  Dem  weiblichen  Geschlecfata  und 
den  SchwacbkOpfen  unter  den  Männern  werden  wir  schwerlich  die  Eitelkeit 
nehmen  können :  aber  aus  der  Erziehung  mtlssen  Wir  aie  bannen ,  an  dem 
Starken  und  Znrechnungsflihigen  sie  verachten. 

Wir  halten  daftlr,  dass  die  Eitelkeit  ihre  Quelle  in  mangdhaAer  Kennl- 
nins  von  Munichen,  von  Dingen  und  dem  eigenen  Selbst,  in  einem  Allzuviel  von 
Phantasie  ,  in  einem  Allzuwenig  von  Verstand ,  und  in  einem  Uebennab>s  von 
Vorurtlieilen  habe.  Nun  aber  tiind  alle  moralisch  Schwachen  gerade  so  orga- 
nisirt,  dass  QefUhle  den  Geist  Überwiegen,  demzufolge  wirklicher  Nutzen  an> 
den  Vorkommnissen  des  l,ebenM  nicht  gezogen  werden  kann.  Daher  winl  e? 
auch  beiAufwand  aller  Kräfte  niemals  nnsgelingen,  mehr  in  erxielen,  ala  Ver* 
minderuug  der  Eitelkeit ;  und  die  moralische  Hygieine  ist  infrieden,  wenn  tär 
das  abscheuliche  Laster  nur  vermindert  hat. 


I.  »it. 
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§39. 

Hochmnth  ist  in  der  Regel  den  einseitig  gebildeten  Individuen  und 
Nationen  eigen,  Völkern  und  Einzelnen,  welchen  die  Gelegenheit  fehlte  Welt- 
eT&hiung  zu  machen  und  das  Allzuviel  des  in  der  Schule  Gelernten  richtig 
»izowenden.  Stolz,  eine  edle  Leidenschaft,  erwächst  aus  vielseitiger  Bil- 
dong,  richtiger  Beurtheilung  des  eigenep  Selbst;  zielt  ab  auf  Wahrung  der 
günstigen  sittlichen  Constitution  und  auf  die  allgemeine  Wohlfahrt.  Den  Hoch- 
mnth !M>I1  die  moralische  Hygieine  in  seinem  Keime  ersticken  ,  ihn  verbannen, 
wo  er  bereits  vorhanden  ist;  den  Stolz  aber  soll  sie  pflegen,  weil  er  zu  den 
obersten  Bedingungen  eines  normalen  öffentlichen  Lebens  gehört.  Republikaner 
siad  stolz  und  tugendhaft,  Knechte  hochmüthig  und  lasterhaft. 

Es  spricht  Michael  von  Lenhobsj^k  '^^^)  vom  Stolze  des  Weisen ,  und 
hih  diese  Art  von  Stolz  mit  Recht  für  die  edelste.  »Der  philosophische  Stolz«, 
sagt  er,  »geht  aus  der  höher  gebildeten  Vernunft,  aus  wahrer  Weisheit  hervor, 
die  dem  Menschen  Selbstgenttgsamkeit  gewährt.  Zufrieden  mit  der  Achtung, 
die  sich  der  Weise  selbst  geben  kann ,  indem  er  sich  selbst  zu  beherrschen 
Ternng,  seine  moralische  Freiheit  gegen  die  Ankämpfungen  seiner  Begierden 
za  verwahren  und  zu  behaupten  weiss,  legt  er  der  Achtung  und  £hre,  die  von 
Aoäsen  kommt ,  keinen  Werth  bei ;  er  ist  weit  davon  entfernt ,  Andere  ihrer 
Vonflge  wegMi ,  sie  mögen  nnn  wie  immer  beschaffen  sem ,  zu  beneiden ;  er 
erkennt  die  moralischen  und  geisti^n  Vorzttge  anderer  Personen :  sie  dienen 
ihm  aber  zum  Vorwurf  und  eifern  ihn  zur  Nachbildung  an.  Allenthalben  seine 
Uosbhängigkeit  behauptend,  und  inunerfort  nach  weiterer  VervoUkommennng 
«Iner  selbst  trachtend ,  begehrt  er  nichts  von  der  Welt ,  gibt  ihr  aber  gerne 
Alles  was  er  ihr  geben  kann,  und  was  er  nicht  für  leere  Eitelkeit  hält.  Dieser 
"Hob  ekarakterisirt  sieh  dnrch  wahren  philosophischen  Geist  und  richtige  Be- 
^e  von  dem  Werthe  der  Dinge  und  der  Bestimmung  des  Menschen ,  durch 
varmen  Bilsr  für  das  Gute  und  Nfltzliche ;  durch  schwermttthige  Theilnabme 
«I  den  Leiden  der  Menschheit ;  durch  Unzufriedenheit  ttber  die  Unvollkommen* 
heiteD  und  Thorlieiten  der  Menschen  :  durch  Liebe  zur  Abgeschiedenheit  und 
Abscheu  gegen  das  gezwungene  Oeschäftsleben ;  durch  Massigkeit,  Sittlichkeit 
QBd  einfache ,  selbstgewählte ,  von  der  gebräuchlichen  abweichende  Lebens- 
veise :  durch  ein  kaltes,  herabwflrdigendes  Benehmen  gegen  Personen,  die  auf 
Vortag  und  äussere  Ehre  Anspruch  machen ;  durch  Freundlichkeit  und  Liebe 
?«geD  Menschen ,  die  von  allem  Stolze  frei  sind ,  vorzüglich  gegen  Geringere, 
r&terdrflekte,  Verfolgte;  durch  warme  und  treue  Freundschaft;  durch  Muth 
nad  Tapferkeit;  u.  s.  w.  Das  Aeussere  der  Menschen  von  philosophischem 
^^tolze  hat  gewöhnlich  etwas  Rauhes,  Pedantisches ;  von  aller  Eitelkeit  entfernt, 
n^n  8ich  solche  Menschen  mehr  zum  ungefiüligen  Cynismus  hin«. 

Halten  wir  hierzu  das  Bild,  welches  LsKHOSB^vom  Hochmnth  entwirft : 
■^Der  Hochmfithige  gibt  seine  Sucht  durch  offenbare  Zeichen  von  unvemflnf- 
^  Ueberschätsung  seiner  selbst ,  und  durch  Geringschätzung  und  Verach- 
tung Inderer  zu  erkennen ;  ist  aber  dort ,  wo  seine  moralische  Person  in  ge- 
nngere  Betrachtnng^ommt ,  kriechend  und  heuchlerisch«.  Sehr  wahr  ist  es, 


204}  LEMHOssiK,  M.  v. ,  Darstellung  des  menschlichen  Oemüthsin  seinen  Be- 
gehungen nun  geistigen  und  leibUchen  Leben.  Wien  1824—25.  in  8«.  Bd.  II.  pag. 
3'<S  tt  fg. ;  337. 

E-  Rtieb,  SjsUm  d«r  Hygieine.  I.  ^ 
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Der  Eitelkeit  e^WCH2^^*^:.  ^/^^^.^.eu  Stob^  ^^^Crad 

,,eil  die  Bite^'^«^»'  *°traer  ttuft  tind  <•      ,„«„.«  beBtia»«*  ^^^  ^ie  je- 
doch aUer  Ve««nft  f  JJ^^'^er  nnd  ^      ^  perfection,  deato  ge««  tUo- 
^*«*^,  S'ÄS'-*'*^"     .oejUnHochmuth.dort 
"^*^tS;rBaS-trr-/        dieO,g«i-tionBic».1--^^,^e; 

iWi  Mltat  dem  <**   >»  a.  ■«»""  ™^ /t,r  Pübd  i»t  mOhW.  «?"      ^^en. 
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'o  den  mondischen  Triebfedern  eines  Volkes  unzertrennlich  ist ,  so  ist 
physische  Macht  nnr  eine  vorflbergehende«.   —   Alles  Gute  ist  das 
'vidneller  Entwicklang ;  diese  nimmt  ihre  Richtung  nicht  von  Aus- 
^n  ,  sondern  von  Innen  nach  Aussen.   Der  Despotismus  will  von 
nen  wirken  ;  darum  zerstört  er  die  Organisationen ,  sowohl  die 
lie  physischen.  In  tyrannisch  regierten  Staaten  ist  Moral  un- 
durchschnittliche Dauer  des  Lebens  viel  geringer,  als  in 
R.  M ALTHÜB  ^0^)  zeigt,  wie  Despotismus  und  Unwissen- 
ernunft  zerstören.  Diese  beiden  Momente  fehlen  in  tyran^ 
.idem,  und  sie  entwickeln  sich  in  dem  Maasse,  als  der  Des- 
.iimt. 
.  Sucht  zu  herrschen ,  und  über  Andere  hervor  zu  ragen«,   bemerkt 
u  DiETBiCH  VON  Holbach  20S) ,  »ist  eine  allen  Menschen  inne  wohnende 
liddenschaft  ;  sie  ist  gegründet  auf  die  unserer  Gattung  so  wesentliche  Selbst- 
Hebe,  welche  verursacht,  dasswir  ohne  Unterlass  den  Mitmenschen  verpflichten 
wollen,  fiir  unser  Wohlsein  zu  arbeiten ,  unsere  Wünsche  zu  befriedigen ,  und 
VeigDfigen  ans  zu  bereiten.    Die  Mehrzahl  der  Menschen  will  in  ihrem  Kreise 
abdolat  herrsohen«.   »Jeder  Mensch« ,  entwickelt  Holbach  weiter ,  »den  die 
Vennmft  weder  erleuchtet  noch  zurOckhftIt,  ist  ein  Feind  der  Freiheit  Anderer ; 
er  besorgt,   dass  die  Unabhängigkeit,  in.  deren  Genuss  er  Andere  sieht,   der 
Dienste  und  Hülfe,  welche  er  von  Anderen  für  sich  wünscht,  ihn  berauben 
kdimte;  er  schmeichelt  sich,  dass  die  Gewalt  sie  verpflichten  werde,  seine 
Interedseu  za  fördern.  Der  für  seine  eigene  Freiheit  am  meisten  eingenommene 
Mensch  ist  hAufig  ein  Tyrann  den  unter  ihm  stehenden  Wesen  gegenüber.  Die 
Hüfte  des  Menschengeschlechts  ist  genöthigt,  unter  dem  Joche  der  andern 
Qllfle  zu  seu&ena.  So  weit  Holbach. 

Faustrecht  nennt  man  das  Recht,  dem  die  Herrschsucht  zur  Grundlage 
dient.  Und  weil  die  Herrschsucht  immer  exsistirt ,  darum  waltet  auch  immer 
dasFanstrecht;  und  weil  Gewalt  immer  geübt  wird,  darum  sucht  man  die 
Freiheit  nur  —  in  Büchern.  Die  Freiheit  wird  wahr ,  wenn  die  Herrschsucht 
Ulf  hört;  das  Elend  verschwindet,  wenn  Liebe  an  Stelle  der  Herrschsucht  tritt ; 
dsa  Leben  dauert  ULnger,  die  Gesundheit  wird  fester ,  das  Glück  sicherer  und 
aUgemeiner,  wenn  die  Herrschsucht  sich  vennindert. 

Welche  vorbeugenden  und  heilenden  Mittel  bietet  die  moralische  Hygi- 
eine  widw  die  Herrschsucht?  Unserer  Ansicht  nach ,  ist  es  das  Beste ,  wenn 
derliensch  seine  Herrschsucht  auf  ein  Object  lenkt,  welches  ihm  noch  viel  näher 
steht,  als  der  Nächste ,  nämlich  auf  sich  selbst ,  und  wenn  er  alsdann  seinen 
Schwächen  nnd  Jämmerlichkeiten  gegenüber  ein  rechter  Tyrann  ist.  Auf  diese 
Art  fttgt  er  dem  Nächsten  Leid  nicht  zu ,  nützt  sich  selbst  am  meisten ,  und 
befriedigt  dodi  seinen  Trieb  zu  herrschen.  Mit  andern  Worten :  ein  Jeder  gebe 
die  Ohrfeigen,  die  er  Andern  zudachte,  sich  selbst,  und  werde  Herr  über  seine 
Begierden  und  Leidenschaften. 

Es  hat  J.  0.  E.  MAAfls  *^^)  einige  sehr  wichtige  Mittel  gegen  die  Herrsch- 

207)  Malthos,  T.  R.,  An  essay  on  thc  principle  of  population ;  or ,  a  view  of  its 
put  and  pictent  effecti  on  human  faappiness;  ...  3.  Auflage.  liondon  lb06.  in  S^. 
^  n.  pag.  2Sti  tt.  fg. 

20S]  (HoLRACR,  P.  D.  T.,)  La  politique  naturelle.  Ou  discours  Bur  lea  vrais  prin- 
nptt  du  gouTcrnement.  Londres  1773.  in  S^.  Bd.  II.  pag.  7  u.  fg. 

209)  Maass,  J.  G.  S.,  Versuch  über  die  Leidenschaften.  Theoretisch  und  prak- 
t^h    HtUe  und  Leipzig  1905—07  in  SO.  Bd.  II.  pag   ^10  u.  fg. 

9* 


132  ^^  L^denAchaften. 

sucht  angegeben.  Mit  Recht  verlangt  er  von  den  Erziehern ,  herrisekae  We«n 
an  den  Kindern  nicht  zu  dulden ,  sondern  Freundlichkeit  and  Aehtniag  gce« 
Dienende  ihnen  einzuflössen.  In  der  Erweckung  einer  andern  LeideBsdult 
auf  Ko:iten  der  Herrschsucht  erkennt  er  ein  bedeutsames ,  aber  nur  im  ftitfser- 
sten  Nothfalle  anwendbares  Mittel  wider  die  Sucht  zu  herrschen.  Wir  ftr 
unsern  Theil ,  obgleich  im  Allgemeinen  den  Radicaikuren  zugethan ,  woUteii 
doch  nicht  gern  andere  Leidenschaften  erwecken ,  weil  nur  selten  dne  Mmäat 
Passion  im  Stande  ist,  die  Herrschsucht  zu  vermindern ;  die  Liebe  allein  ver- 
mag dies  bei  edel  gearteten  Menschen,  und  auch  da  nur  gründlich  ,  wenn  voa 
der  Vernunft  Unterstützung  ihr  sicher  ist.  Alle  Leidenschaften  «bseilena  der 
Liebe  beleben  die  Herrschsucht  eher,  als  dass  sie  dieselbe  vermindern. 

Wir  wollen  noch  drei  Punkte  anfahren ,  auf  welche  Maasb  Qewichl  kgt. 
Zunächst  sagt  er,  man  müsse  hauptsächlich  den  Verstand  davon  zn  ttbenevgen 
suchen,  wie  ungerecht  und  unsittlich  die  Herrschsucht  sei,  und  solle  dieae  Ueber- 
zeugung  stets  lebendig  zu  erhalten  suchen.  Alsdann  möge  man  das  MiigelUil 
erwecken  und  erhalten.  Endlich  sei  es  erforderlich,  dahin  zu  streben,  daea  die 
Menschen  stets  Achtung  einander  bewahrten.  —  Die  Menschen  tieibtti  sieh, 
wegen  ihrer  Thierheit ,  in  Extremen  umher ,  und  nnr  selten  kommt  ein  Zvei- 
händer  zu  der  wahren  Harmonie  der  moralischen  Kräfte.  Darum  ist  eianal 
die  Achtung  Anbetung,  ein  andermal  barbarische  Unterschätzung;  dämm  aneli 
ist  es  so  schwer,  das  ws^hre  Mitgefühl  zu  erwecken  und  dauernd  an  erhalten, 
den  Verstand  von  der  Ungerechtigkeit  und  Unsittlichkeit  der  Herraciiaiieht 
zu  überzeugen. 

Die  Herrschsucht  löst  sich  auf  in  Null ,  wenn  Herrschsucht  ihr  entgegen 
gesetzt  wird ;  sie  ist  ihr  eigenes,  ihr  sicherstes  Heilmittel;  ein  Mittel ,  wekho 
wirkt,  wenn  alles  Andere  als  unwirksam  sich  erwies. 

§40. 

Rachsucht  kennzeichnet  in  der  Regel  Menschen ,  deren  BUdnag  und 
Erziehung  ungenügend  war ,  von  der  Nichtigkeit  alles  Menachliehen  sie  za 
überzeugen ,  die  Schwäche  und  Erbärmlichkeit  der  Organisation  ihnen  klar  zo 
machen.  Ausnahmsweise  werden  auch  die  edelsten,  besterzogenen  nnd  feinat- 
gebildeten  Menschen  rachsüchtig,  wenn  nämlich  sie  in  ein  Kreuafeuer  der 
schmählichsten  Verläumdung,  bittersten  Verfolgung,  rafßnirtasten  Qoälera 
und  ungerechtesten  Behandlung  gerathen.  Rachsüchtig  kann  der  braFate.  phi- 
losophisch denkende  und  edel  itlhlende  Mensch  werden ,  wenn  das  UngMek  ia 
die  Residenzstadt  eines  Kleinstaates  ihn  verschlägt  nnd  er  nicht  Geld  oder  Lnat 
genug  besitzt ,  um  den  Krähwinklern  auf  dem  Gebiete  der  höheren  Frew-  nnd 
Sauf  kunst  zu  imponiren  ;  denn  er  wird  alsdann  vollständig  in  die  Acht  erklärt, 
mit  Schmutz  beworfen  und  als  Verbrecher  betrachtet.  Die  jämmerliche  Be- 
schränktheit, Gemeinheit,  Feigheit  und  Charakterlosigkeit,  welche  hierbei  von 
den  Krähwinklern  an  den  Tag  gelegt  wird,  ist  so  Abscheu  erregend,  dasa  anch 
des  geduldigsten,  nachsichtigsten  und  humansten  Menschen  Entrflstang,  Ha« 
und  auch  Rache  erregt  wird.  Wenn  nicht  zuletzt  immer  noch  der  Gedanke  an 
die  Nichtigkeit  alles  Menschlichen  und  an  die  vollständige  Thierheit  nnd  Un- 
zurechnungäfiihigkeit  der  Zweihänder  sich  geltend  machte ,  so  steigerte  ganz 
gewiss  die  Entrüstung  sich  zur  Rachsucht. 

Abgesehen  nun  von  der  Ausnahme  der  ungewöhnlich  naturwidrigen  Be- 
handlung eines  Menschen  durch  seine  elenden  Mitbürger  und  durch  die  jäm- 


Die  Leidenschaften.     *  1 33 

nerlfeheD  VerhftHnisse,  onter  denen  er  geswnngen  ist,  des  Lebens  Phasen  ab- 
zQspüinen,  ist  Rachsncht  ein  Ergebniss  mangelhafter  nnd  einseitiger  Bildung. 
Unpassende  Nahmng,  gewisse  Bedingungen  des  Klima,  der  Profession  nnd  der 
Wohnung  pflegeh  die  unheilvolle  Wirkung  falscher  oder  einseitiger  Erziehung 
in  der  beMchflidisten  Weise  zn  vermehren.  Hunger  so  gut  wie  Ueberfluss, 
beisses  Klima  mit  den  AnsdUnsiungen  von  Sttmpfen,  Beschäftigungs weisen, 
bei  denen  das  Blut  mit  Gewalt  nach  den  Centralorganen  der  Nerven ,  der  Cir- 
colation  mid  der  Verdauung  getrieben  wird ,  elende  Wohnungsrftnme  mit  ver- 
pesteter Lnft;  dies  sind  die  rein  materiellen  Einflüsse,  welche  bei  Erzeugung 
der  Rachsucht  ihre  Gewalt  geltend  machen. 

Ungemein  viel  verschuldet  das  schlechte  Beispiel ;  viele  Menschen  hätten 
nmnals  im  Leben  eine  racfasttchtige  Regung  wahrgenommen ,  wenn  nicht  ihre 
£ttem,  Erzieher,  Genossen  u.  s.  w.  Rachsucht  als  nothwendiges  Attribut  des 
gneilsehaüHehen  Lebens  würden  demonstrirt  haben. 

Verhinderung  und  Heilung  der  Rachsucht  ist  eines  der  am  schwierigsten 
ZV  lösenden  Probleme ;  denn  wir  haben  die  Lebensverhältnisse  der  Menschen 
Diebt  in  unserer  Gewalt ;  wir  sind  nicht  im  Stande ,  jeder  Ungerechtigkeit, 
Härte,  Bosheit,  Gemeinheit  zuvor  zu  kommen.  Das,  was  uns  zu  thun  möglich 
»t .  besteht  in  der  Vorbeugung  vermittelst  sorgfältiger  und  umfassender  Diät, 
uid  Einfldssnng  eines  wahrhaft  humanen  Geistes  ,  in  dem  guten  Beispiel ,  und 
in  Erziehung  wahrer  Harmonie  der  moralischen  und  physischen  Kräfte. 

In  Erziehung,  Gesetzgebung  u.  s.  w.  wird  die  Rachsucht  durch  den  Ein- 
fius  der  I^lireti  des  sogenannten  Alten  Testamentes  immer  genährt.  Die  Rache, 
veiehe  diese»  Monnment  des  alten  Judenthums  athmet,  theilt  allen  Institutio- 
nen sich  mit ,  welche  vom  Alten  Testament  oder  den  aus  ihm  gezogenen  Doc- 
trinen  inspirirt  werden.  Die  Menschen  gestalten  sich  nach  den  Institutionen, 
«ienken  und  handeln  in  deren  Geiste,  und  sind  somit  weit  davon  entfernt,  der 
RaehsQcht  Abbrach  zo  thun. 

Kein  Gebrauch  drttckt  deutlicher  das  Walten  der  Rachsucht  aus ,  als  das 
Duell  80  lange  diese  Unsitte  noch  besteht,  ist  die  Rachsucht  edleren  Ge- 
ftblen  nicht  gewichen,  Barbarei  von  Civilisation  nicht  abgelöst.  In  seiner 
8cbnft  Aber  das  Doell  spricht  Joseph  W.  Nahlowsky^^o)  unter  Anderem 
*lw  Bieh  ans :  »Es  liegt  fttrwahr  etwas  Beschämendes  und  Niederschlagendes 
darin,  wenn  man  bedenkt ,  wie  viele  Stimmen  sich  bereits  gegen  diese  Unsitte 
^oben,  wie  viele  Federn  dieselbe  gezdchtigt .  wie  viele  staatliche  und  kirch- 
liehe Gesetze  dieselbe  verpönt,  und  die  dawider  Handelnden  mit  weltlichen 
Strafen  und  kirchlichen  Censnren  bedroht  haben ;  und  doch  immer  wieder  von 
Neoem  Kunde  erhält,  dass  das  verrottete  Vorurtheil,  gleich  den  fabelhaften 
Ilngetbüroen  der  alten  Sage ,  im  Finstem  schleichend ,  bald  da  bald  dort  sich 
^  Opfer,  und  zwar  zumeist  ans  den  höheren  und  gebildeten  Ständen  erkoren 
l»it!  Klingt  das  nicht  wie  ein  bitterer  Hohn ,  wie  eine  demtithigende  Satyrc«? 
-Es  wäre  sehr  beschämend  und  niederschlagend,  Kunde  von  vollzogenen 
I>ttellen  zu  vernehmen ,  wenn  die  Menschen  ihre  Thierheit  abgestreift  und  in 
dwchaus  edle  Wesen  sich  verwandelt  hätten ;  da  aber ,  trotz  aller  äusseren 
Cultur  und  Bildung,  der  Zweihänder  seme  specifisch  thierischen  Eigenschaften 
immer  behält .  seine  Rachsucht  täglich  Nahrung  findet,  seine  Leidenschaften 


210)  Nahlowmt,  J.  W.,  Das  DnelK   Sein  Widersinn  und  seine  moralische  Ver- 
vciflichkeit.  Leipzig  1S64.  in  80.  pag.  1. 
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immer  gihreo,  auch  wenn  oine  Decke  darflber  gehftngt  ist:  deeluüb  konnte  bb 
zu  dieser  Stunde  der  Zweikampf  nicht  ausgerottet  werden. 

Wir  sind  weit  entfernt  davon,  in  laugnen ,  dass  im  Lanfe  der  Zeit  VielM 
besser  wnrde,  das«  auch,  wie  Adoust  Comte'")  richtig  benftrkt,  durch  den 
EinfluM  der  industriellen  Sitten  die  Zweikampfe  sich  Tenninderten ;  aber  wir 
mttseen  fest  dabei  beharren,  dass  die  mensohlicbe  Raohsucht  nur  nm  ein  ünbe- 
dentendes  kleiner  wurde ,  und  dass  das  Duell  moi^n  eben  so  nüilivich  aaf- 
tritt ,  wie  vor  dreihundert  Jahren  es  der  Fall  war ,  venu  heute  durch  irgend 
eiu  EreignisB  die  modernen  Wege  der  Rachsucht  verschOttet  werden.  Gegen- 
wärtig nimmt  der  Mensch,  in  dem  Beetreben,  seine  Rache  eu  befriedigen,  seine 
Zuflucht  viel  mehr  zn  Feigheit,  Hinterlist,  Verrath ,  als  zu  dem  oRenen  Zwei- 
kampf. Es  scheint  uns  demnach  ein  unmittelbares  Verbot  dea  Duells  etwu 
der  Moral  Förderliches  nicht  zu  sein ;  aber,  nur  unter  der  Voranssetxnng.  da.4 
durch  veredelnde  Erziehnng.  Beseitigung  des  Alten  Testaments  nnd  aeine«  ud- 
beilvollen  Oeistes  aus  I^re  und  Institutionen ,  endlich  durch  allgemeine  Aef- 
kllrung  die  menschlicbe  Thierheit  beschrankt  wird,  die  gemränen  Leiden- 
schaften gedimpft,  vermindert  werden,  wird  ein  solches  Verbot  wirkÜck 
nützen. 

Paulus  Voet*'')  sacht  zu  beweisen,  dass  die  Zweikämpfe  nicht  immn 
'  schädlich  seien,  sondern  auch  Nutzen  brachten.  —  Wenn  man  will,  hat  aocli 
die  grfisste  Scheu  sslichkeit  ihre  gute  Seite ,  indem  sie  als  abschreckende«  Bei- 
spiel dient.  Wir  sind  nicht  daftlr ,  einer  eben  so  dummen  wie  gnuuamen 
Sache ,  weil  sie  vielleicht  mittelbar  nfltzlich  sein  kfinnte ,  das  Wort  an  redn : 
aber  wir  sehen  erst  dann  von  einem  Verbote  dea  Zweikampfes  Nutzen ,  wene 
durch  Vorbeugung  die  Rachsucht  ttherhaupt  verhindert  wird. 

Falsche  Begriffe  von  Ehre ,  wie  in  verschiedenen  Standen  üe  geUnfie 
sind ,  begflnstigen  ganz  besonders  das  Duell.  Diese  falschen  B^riSk  in  be- 
seitigen, und  durch  richtige ,  natur-  nnd  vemunftgemasse  zu  ereetian ,  mim 
Aufgabe  der  Erziehung,  Gesetzgebung  nnd  Belehrung  sein,  vor  AOeiB  aber 
dnrch  das  gute  Beispiel  bewerkstelligt  werden.  Zweikampfe  laufen  den  Ge- 
setzen wahrer  Ehre  zuwider;  Lovseau,  den  Debcuret'''"]  citirt,  tagt,  dit 
Ehre  schreibe  dem  Beleidigten  vor.  von  dem  Urheber  der  Beleidigmig  geicchlt 
Genugthuung  zu  fordern ,  verbiete  ihm  aber  auch ,  zn  diesem  B^afe  einen 
Weg  einzuschlagen ,  den  das  Naturrecht ,  das  hflrgerliche  Geeeta ,  die  Moral 
nnd  Religion  zugleich  verdammen.  —  Indem  ich  die  Betrachtungen  tUier  das 
Duell  BcUieese,  kann  ich  nicht  nmhin,  auf  die  schonen  Worte  zu  weisen,  welcbr 
WiLUAM  Palet^i*}  gegen  den  Zweikampf  richtete. 

§41. 
Eifersucht,  wenn  sie  ans  der  Liebe  zwischen  Mann  nnd  Weib  ihm 
Ursprung  nimmt ,  ist  eine  der  geßibrlichsten  Leidenschaften ;  die  mOTsUscbe 


III]  CoMTB,  A.,  Couis  de  philosophi«  poiitive.  Deuxidme  «dition  augincDtcr 
d'une  prtfBce  par  E.  Ljttb*.    Pam  ls|)4.    in  W    Bd.  V.    pag   39«. 

112)  Vorr,  P. ,  De  dnellU,  liciti*  k  illiciüi,  lib«r (innlaria.  Ultr^eeti  !B4(I.  in 
Jl»    nag,  203  u,  fg. 
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1141  Palit,  W.,  The  prineipiMof  Moral  and  Political  Phüoaophr     13    A«ll*«* 
London  I  :tl9.    in  ^u.    Bd.  I.    pag.  3;2u.  fg. 
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Hygieine  erkennt  dieser  Padsion  gegenüber  ihre  Ohnmacht  an.  Die  besterzo- 
genen,  die  anfgekUlrtesten,  die  edelsten  Menschen  sind  Sklaven  der  Eifersucht 
geworden.  Es  ist  sehr  leicht ,  wider  die  Eifersucht  zu  predigen ,  den  Leuten 
znratben,  nicht  eifersflchtig  zu  sein;  darzulegen,  dass  Vernunft  und  Eifer- 
sucht sich  ausschliessen :  allein,  wer  sein  Weib  innig  liebt  und,  von  dieser  Liebe 
getragen,  beseligt  wird,  wird  er  im  Stande  sein,  auch  bei  Aufgebot  aller  mora- 
lischen Krftfte  die  Eifersucht  zu  bannen ,  wenn  ein  Anderer  nach  dem  theuer- 
flten  Kleinod  Ittstern  seine  Krallen  ausstreckt? 

Die  Eifersucht  ist  zu  yerdammen,  wenn  der  Mann  von  der  Tugend  des 
Weibes,  das  Weib  von  der  Tugend  des  Mannes  fiberzeugt,  denn  doch  den 
andern  Oatten  quftlt ;  sie  muss  als  berechtigt  anerkannt  werden,  wenn  sie  in 
dem  tugendhaften  Gatten  gegen  die  treulose  Gattin,  oder  umgekehrt,  sich 
pitend  macht;  sie  ist  in  diesem  Falle  ein  sittliches  Schutzmittel,  und  sie  bleibt 
in  dieser  Eigenschaft  so  hinge,  als  sie  die  Grenzen  der  Moral  nicht  über- 
sehreitet. 

Jede  Art  von  Eifersucht,  deren  Quelle  nicht  die  Liebe  ist,  hat  in  unseren 
Aogen  keinen  Anspruch  auf  Berechtigung ,  und  ist  von  vorne  herein  verwerf- 
lich. In  Erziehung  wie  in  Schule  sie  zu  erregen ,  oder  gar  zu  nähren ,  dies 
halten  wir  ftr  ein  Verbrechen  am  Wohle  der  Gemeinschaft. 

Aus  der  Eifersucht  in  der  Liebe  entstehen  viele  Leiden ,  insbesondere 
Geisteskrankheiten.  Johann  Gfx)rg  Zimmkbhann^^^)  bemerkt  über  diesen 
Paukt:  »Am  gefilhrlichsten  ist  die  Eifersucht  in  der  Liebe,  die  gleich  der 
ilireD  Zweck  verfehlenden  Liebe  und  dem  Hochmuth  den  Menschen  am  meisten 
vahnsmnig  macht.  Ich  habe  den  grossen  Narrenhospital  in  Paris  genau  be- 
tnchtet ,  und  eigentlich  in  demselben  nur  drei  Klassen  von  Narren  gefunden, 
die  Minner  aus  Hochmuth,  die  Mädchen  aus  Liebe,  die  Frauen  aus  Eifersucht. 
Aber  diese  eifersüchtigen  Ausnahmen  einer  Nation  sahen  alle  aus  wie  Teufel«. 
y  J.  YiRET^i^)  gedenkt  der  Thatsache,  dass  mehr  Frauen  als  Männer  durch 
Eifenucht  toll  werden.  C.  J.  Tissor^^^)  weist  nach,  dass  bei  Kindern  die 
Eifersacht  Abnaagerung  bewirke  und  von  dem  nachtheiligsten  Einfluss  auf 
chroniBehe  Krankheiten  sei.  Man  kann  täglich  wahrnehmen,  wie  mit  der  Zu- 
uhme  der  Eifersucht  die  Beleibtheit  abnimmt,  die  Farbe  der  Haut  an  Frische 
rt^liert,  die  Verdauung  schwächer,  das  Nervensystem  reizbarer  wird. 

Selbstmord  wird  häufig  durch  Eifersucht  veranlasst.  A.  Briesbe  de 
Boisxoirr^i^)  hat  über  diesen  Punkt  sehr  interessante  Mittheilungen  gemacht. 

De  LA  RocHEFOUCAULT^i»)  nennt  die  Eifersucht  das  grösste  aller  Uebel. 
Wir  stimmen  ihm  bei,  und  zwar  um  so  mehr,  weil  die  Verhütung  dieses  Uebels 
w  schwer,  die  Heilung  oft  genug  unmöglich  ist.   Allgemeine  Tugendhaftigkeit 


215)  ZiMMBRMANN,  J.  6.,  Von  der  Erfahrung  m  der  Arzneykunat.  Zürich  1763 — 
W.  in  SO.   Bd.  n.   pag.  496. 

216)  ViBBT,  J.  J.,  Jalousie.  —  Dictionaire  des  scienceii  m^dicalM.  Paris  1S12 — 22. 
ia  ^.  Bd.  XXVI     pag.  303. 

217)  TxssoT,  C.  J.,  Ueber  den  Einfluss  der  Leidenschaften  auf  Krankheiten  und 
▼oa  den  Mitteln  ihre  schädlichen  Wirkungen  zu  rerbessem.  Aus  dem  Französischen 
ftbeneut  von  J.  G.  BRBrriRO.    Leipzig  und  Gera  1799.  in  8^.   pag.  158  u.  fg. 

21 H)  B&iBBBB  DB  BozsMOifT ,  A. ,  Du  suicide  et  de  la  folie  suicide  considörös  dans 
^eoniapporta  avec  la  Btatisüque,  lam^decine,  et  la  philosophie.  Paris  1856.  in  S». 
?•«  2C6  u  fg. 

219)  Db  LA  RocaBPOccAVLT,  Reflexions  et  mazimes  morales.  Nouvelle  edition . . . 
Atcc  des  commentaires  par  M.  Maxizon.   Amsterdam  1772.   in  8^.   pag.  345. 
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und  Vernnnft  vermdgen  allein  die  Eiüersneht  m  rerhindern,  Uebe  nad  Gt- 
reehtigkeit  sie  ta  heilen;  aber  Tugend,  Vernanft,  Liebe,  Geraobtigkeit.  diew 
seltenen  Schätse ,  werden  eie  jemals  Gemeingut  Aller  werden?  Mit  btotendw 
llenen  sagen  wir ;  Nein. 

§42. 

Einem  Theile  der  Menschen  wird  die  Zeit  zn  kura,  dem  udem  wird  die 
Minnte  tar  Ewigkeit;  er  empfindet  Langeweile.  Gin  schreckliche«  Leid«! 
ist  die  Langeweile ;  den  Einielnen  und  ganie  Na^nen  macht  sie  nnglOcklicli 
Der  Mann  von  Geist  langweilt  sich  nicht ;  der  fleUeig  Arbeitende  spflrt  oickit 
von  jener  Leere,  welche  Langeweile  wir  nennen ;  —  Helvetiub ^**}  Eusldic 
Langeweile  sehr  richtig  als  eine  Krankheit  des  reichen  HOssiggiagers  inf. 
nnd  gibt  gleich  das  Heilmittel  dieser  Krankheit  an,  indem  er  sagt:  ■Zwingvi 
uns  unsere  mittel  massigen  GlUcksumstBnde  znm  arbeiten ;  haben  wir  ans  du 
Arbeiten  znr  Gewohnheit  gemacht ;  eilen  wir  auf  der  Bahn  der  Rflnste  ddiI 
Wisaenschaflen  dem  Ruhme  nach  :  so  sind  wir  vor  der  Langenweile  gesichert*. 
—  Aber  nicht  allein  roiolie  HOseiggänger ,  eondem  HUssigginger  Dberhupt 
empfinden  Langeweile,  nnd  Arbeit  bleibt  immer  das  einiige  Mittel  wider  diese« 
Uebel. 

H.  A.  Weikakd^")  seichnet  die  Wirkungen  der  Langenweile,  indem  tr 
anmerkt:  sEine  vollkommene  lange  Weile  ist  ein  beachwerliofaerer  Zostaad. 
als  selbst  der  Schmerz.  Beim  Bchmene  gibt  es  Nachlassangen ,  ErboluBgee. 
man  macht  sich  Hottbnngen ,  frChlicfaere  AusHichten ;  aber  die  lange  Weik 
macht  nns  unsere  Gisistenz  nnertrftglich,  und  tßdtet  alle  unsere Leidenäobaftei. 
Selten  hat  sich  Jemand  aas  Uebermaass  der  Schmerzen  das  Leben  gcBomuen 
aber  sehr  bSufig  ist  es  ans  Hissmnth  nnd  langer  Weile  gesohehen«.  •ISior 
listige  Unge  Weile«,  sagt  er  weiter,  ■hthmt  nun*)  Qeiat  nnd  Leben;  denn 
nichts  wird  eine  reichere  Quelle  zu  langer  Weile,  als  Hangel  an  Arbeit  oder 
Besohtftigungu.  —  Ftlr  das  physische  nnd  moralische  Leben  ist  Langeweile 
verhlngnisBToll ;  jenee  wird  durch  sie  erschlafft ,  dieses  bedenklich  aJtcriil : 
denn  es  machen  Gefthle  und  Gedanken  sich  geltend ,  welche  oft  genng  das 
Glttck  und  den  Frieden  des  sich  Langweilenden  und  anderer  Personen  aer- 
sUren ,  tu  Laslern  und  Verbrechen  fuhren ,  nnd  den  Organiamna  ao  beein- 
flossen ,  dasa  er  nnglackliche  Anlagen  auf  seine  Nachkommen  rererbt.  Via 
im  SchweisHo  des  Angesichts  sein  Tagewerk  vollbracht,  fühlt  eine  Befriedi- 
gung ,  die  durch  Nicfata  in  der  Welt  aufgewogen  werden  kann ,  und  dar 
Friache ,  von  welcher  der  MUgsi^nger  ausser  Stand  ist ,  eine  richtige  Vor- 
stellung sich  zu  bilden.  Diese  Befriedigung ,  diese  Frische,  sie  sind  Schuti- 
mauem  wider  physische  und  moralische  Leiden ,  insbesondere  verhindern  sk 
Attentate  auf  das  Glack  anderer  Menschen  ;  wo  sie  sich  geltend  niachvn.  gebrn 
in  der  Regel  gesande  Naehkommen  ans  dem  Ehebett«  hervor,  Kinder,  dirvn 
sittliche  Anlagen  zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigen. 

210)  Hti.vmu>,  J.  C.  A.,  binteTluwnes  Wtrk  Tom  llBUMben  ,  von  immra  Oei- 
■tMkrtfWn,  und  Ton  der  Enietmof  datMlben.  Aus  dem  FnosAnMltsn.  Bnslaal'TJ 
In  S«.    IJd.  II.    pag.  2UU. 

231j  Wkilibi),  M  A  ,  Der  philoiophUche  Am,  Naua.  .  Aufla»  PTankfar: 
am  Uun  I79-— OU.    iat^.    lid.  I.   pa«   Mi  \t.  tg. 

*j  beim  Uüaalgganga, 
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Vielfiütig  sind  die  Quellen  der  Langenweile.  Es  bemerkt  Joseph  W. 
NAHLaw8KT223)  unter  Anderem:  «Den  Menschen  langweilt .  .  Alles,  was 
hoch  Aber,  oder  tief  unter  seinem  geistigen  Horisonte  liegt;  femer  Alles,  was 
ihm  einen  rascheren ,  forcirteren  Gedankenlanf  ^nmnthet,  als  dessen  er  norma- 
liter  fiüiig  ist;  aber  auch  Alles,  was  seinen  Gedankenlanf  nngewOhnlich  ver- 
zögert. Jeder  Mensch  hat  nämlich  einen  individuell  ihm  eigenen,  dnrch- 
äehnittliohen  Rhythmus  des  Vorstellnngslaufe ,  und  dieser  Rhythmus  ist  phy- 
siologischer Seite  bedingt  durch  die  eigenthttmliohe  Structur  und  Lebensent- 
wickehmg  seines  Cerebralsystems ;  psychologischer  Seits  dagegen  durch  die 
grüssere  oder  geringere  Summe,  erworbener  Vorstellungen  und  deren  voUkom- 
QKoere  oder  minder  vollkommene  Verbindung.  Was  ihm  nun  einen  forcirteren 
(icdinkenlanf  zumuthet,  als  dessen  er  nach  seinem  Bildungsstande  fähig  ist, 
du  flberspannt  und  erschöpft  ihn ;  was  ihm  dagegen  eine  langsamere  Gedan- 
kenbewegung, ab  seine  gewohnte ,  anfhöthigt,  spannt  ihn  ab^  und  weckt  in 
ihm  eine  Art  geistigen  Ekels«.  —  Hiervon  ausgehend,  rattssen  wir  erkennen, 
d*i8  es  unter  keiner  Bedingung  möglich  sei ,  die  Langeweile  aus  der  Welt  zu 
banoen,  selbst  wenn  wir  im  Stande  wären ,  nach  Art  einer  Vorsehung  fllr  den 
Menschen  an  sorgen.  So  lange  das  Individuum  Einflösse  empfängt,  die  seiner 
Organisation  und  seinen  Bedürfnissen  entsprechen,  kommt  es  nicht  in  den  Fall 
des  geist^en  Ekels ;  da  aber  auch  eine  väterlich  sorgende  Regierung  und  eine 
ininntiöee  Erziehung  solche  Begegnungen ,  welche  einen  verstftrkten  oder  ge- 
schwächten Gedankenlauf  voraus  setzen,  nicht  abwenden  ktanen,  so  ist  es  un- 
iDöglicb,  die  (wenn  wir  so  sie  nennen  sollen)  acute  Langeweile  zu  verhindern. 

Um  so  mehr  Mittel  stehen  uns  wider  die  chronische  Langewelle  zu  Ge- 
bote. Die  Erziehung  verfligt  über  eine  Zahl  passender  Strafen ,  das  Gemein«- 
we^en  Aber  Arbeitshäuser,  Besserungsanstalten,  Golonieen,  und  in  den  Schick- 
Kaien  liegen  neben  den  glflckliohen  die  unglflcklichen.  Alles,  was  zur  Arbeit 
nothigt,  sei  es  mittelbar  oder  unmittelbar,  moralisch  oder  physisch,  wirkt 
gegen  die  Langeweile  und  die  ans  derselben  entspringenden  Uebel ,  und  es 
wirkt  um  so  sicherer,  je  mehr  es  die  Unerlässlichkeit  der  Activitat  zur  Ueber- 
seognng  macht.  An  diese  letztere  mflssen  Erziehung  und  staatliehe  Fürsorge 
immer  sich  wenden,  wenn  sie  mit  Siehwheit  zu  Erfdgen  gelangen  wollen; 
Zwang  bleibt  zu  jeder  Zeit  das  am  wonigsten  geeignete,  am  wenigsten  verlftss- 
ticbe  Mittel. 

Der  chronischen  Langenweile  kann  das  gute  Beispiel  ungemdn  viel  Ab- 
brach thnn.  »Und  wenn  wir  in  Betrachtung  ziehen« ,  merkt  Am asiah  Brk»- 
HAH  ^^)  an ,  Bwie  gross  bei  den  Kindern  die  Anlage  zur  Nachahmung  ist ,  so 
Milen wir,  wie  sehr  es  sich  nöthig  macht,  sowohl  in  unserem  Betragen,  als 
in  unseren  Handlungen  nur  solche  Empfindungen  zu  äussern ,  welche  denen 
Slldch  smd,  welche  wir  den  Kindern  einimpfen  wallen.  Die  Eltern,  deren 
Anlagen  irgerlieher  und  ekelhafter  Natur  sind ,  theilen  dieselben  unfehlbar 
ihren  Kindern  mU.  —  Wenn  Kinder  die  Langeweile  bei  den  Eltern  ti&glich 
wahrnehmen ,  werden  sie  psychisch  angesteckt  und  zur  Langenweile  ausser- 


222)  Naklowbkt,  J.  W.,  Das  Oefahlsleben.  Dargestellt  aus  praktischen  Gesichts- 
poakteD,  nebst  einer  kritischen  Eialeitang.    Leipzig  1862.   in  80.   pag.  119. 

223)  Bbioham,  A.  ,  Remarques  sur  riniluence  de  la  culture  de  l'esprit  et  de  l'ex- 
nutioii  mentale  sur  la  aant^.  Avec  des  notes  par  Rossav  Macnish.  Traduit  de  l'an- 
K»u  pu  Hme.  DB  RonAtrr.   BruzeUes  1838.   in  180.   pag.  143. 
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ordentiich  geneigt.  Verkehrte  Eraiehnng  trigt  sur  Vermehrung  dieeer  Ästi^ 
in  herrorragender  WelM  bei ,  und  macht  Bomit  nicht  allein  an  sich ,  sonden 
auch  durch  Err^ang  einer  bo  nnheilvollen  Diapoaition  sieh  fllrchterlieh.  Die 
Eltern  und  Erzieher  mtlssen  den  Kindern  nnd  Pflegebefohienen  stets  daa  6a- 
Bpiel  des  Fteissee  geben,  weil  ihre  Worte  allein,  ohne  UnterstStzoDg  dnreb  du 
gute  Beispiel,  wirknngäloa  bleiben. 

oUnter  dem  Schntse  der  Arbeit",  sagt  Deoerando^i*},  (unter  dem  Ei>- 
flnBB  der  ernsten  und  geregelten  Gewohnheiten,  welche  sie  bedingt,  genieut 
der  Mensch  einer  grosseren  Sicherheit.  Er  ist  besser  geschtttat  gegen  die 
Leidenschaften,  welche  man  das  V^abnndenthum  der  Neignngea  nemt« 
kffnnte.  Seine  Sehwlche  findet  eine  Zuflucht,  seine  Weichlichkeit  ein  Heil- 
mittel. GenQthigt,  ohne  Unterlass  sich  zu  beherrschen ,  in  der  ß^el  wider 
Schwierigkeilen  kimprend,  Entbehrungen  unterworfen,  insbesondere  der  Frei- 
heit nicht  geniessend :  stärkt  der  Arbeitende  sich  täglich  durch  seiiie  Anstren- 
gungen, m^n  diese  auch  noch  so  beschwerlich  sein ;  sein  Wille  wird  gestlUl; 
durch  die  Geduld  gewinnt  er  eine  Kraft,  welche  ihn  langer  Ansdsuer  fthij 
macht.  Arbeitsame  Menschen,  anch  in  untergeordneten  Verhlltniaeen ,  be- 
weisen in  der  Regel,  welcher  Art  auch  die  von  unseren  Vomrtheilen  ihrer  be- 
scheidenen Arbeit  logewandte  Verachtung  sei ,  eine  innere  mhige  WSrde ,  «b 
schweigsames  Wesen,  wovon  die  Welt  nichts  vermuthet,  der  oborfllchliche 
Forscher  nichts  entdeckt ,  welches  aber  sehr  wohl  von  Denen  bemerkt  wird, 
die  Vertrauen  bewahrten  und  geheime  Verachtung  lUr  die  MOssiggingn 
nfthrtew.  —  So  verleiht  denn  die  Arbeit  jenes  Maass  sittlicher  Kräfte,  jene 
Ruhe  nnd  Wdrde,  wie  sie  geeignet  sind,  den  Menschen  vor  allen  Anfbchtiuig^s 
bAser  Leidenschaften  zu  bewahren ,  und  insbesondere  vor  Mllssigguig  nnd 
Langerweile  ihn  tu  eehfltien. 

§43. 

Die  Leidenschaft  des  Spieles  pflegt  ihre  Opfer  nicht  in  den  Reihen  der 
Philosophen  tn  finden ;  denn  jeder  wahre  Philosoph  hat  so  viel  von  der  or- 
^rllnglichen  Thierfaeit  verloren ,  dass  er  Passionen  von  der  Niedrigkeit  den 
Spieles  unsaginglich  ist.  Um  so  mehr  werden  die  Durduchnitts-lfen^chea 
durch  das  Spiel  berauscht,  entallndet  und  minirt ;  denn  sie  verfügen  nicht  oder 
nur  sehr  selten  ttber  das  Vorbaunngs-  und  Heilmittel  des  Spieles :  aber  mora- 
liaebe  Kraft ;  sie  haben  nicht  die  Energie,  welche  allein  durah  Vernunft  und 
Selbstbeherrsehung  eingefiOsst  wird  ;  sie  verstehen  das  Wesen  nicht  und  greifte. 
den  Raben  gleich,  nach  der  schimmernden  Form. 

■Daa  Spiel  ist  eine  Leidenschaft*,  bemerkt  H.  A.  FhAoikb"^),  (weleher 
die  lasterhafte  Klasse  der  Bevölkerung  mit  dem  grOssten  Eifer  sieh  hingibt. 
Die  Individuen  dieeer  Klasse ,  welche  von  der  Liebe  inm  Spiele  behvrachi 
sind,  werden  tiber  knn  oder  lang  der  Schrecken  aller  Besseren;  dran  die»e 
arbeiten ,  um  mit  dem  ZurOckgel^ten  lu  wirthschaften ,  während  jene  nar 
arbeiten,  om  ihre  Leidenschaft  lU  sättigen«.  Nachdem  PBäoiBS  g«Migt,  wir 
«US  dem  Spieler  endlich  ein  Verbrecher  wird ,  sagt  er  weiter :  «Das  Spiel  ii-t 


311)  DteRUHDo,  Du  perfcctionnement  moral,  ou  de  V^urstioii  da  x 
■1.  Auflace     Bnixell««  IS2S     in  12*.    Bd.  11     pag.  3lb. 

ll-V  FutoiiB,  U.  A. ,  D«  cUuM  dangvaiuca  de  1a  popalatioD  dana  Iw 
Tille*,  et  dn  inoyaiu  de  ■•*  nodre  meilleana.  Ana  lh4D.  in  b".  Bd.  1.  p^,  1 
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eioe  der  zfthesten  Leidenschaften  bei  den  Bösewichten.  Diese  Menschen, 
welche  von  so  Wenigem  leben ,  wenn  sie  nicht  Gelegenheit  finden ,  ehrbare 
Leote  ansKDziehen ,  sind  hingerissen  von  der  Sucht  zu  verschwenden ,  wenn 
ein  anerwarteter  Raubzug  in  den  Besitz  einer  beträchtlicheren  Summe  sie 
briogt.  Beständig  von  der  Besorgniss ,  sie  könnten  von  der  Polizei  entdeckt 
and  verhaftet  werden ,  gequ&lt ,  betreiben  sie  das  Spiel  mit  Eile.  Die  fieissen 
Wallungen  des  Spieles  machen  einen  ihrer  höchsten  Genüsse  aus ;  die  Aus- 
schveifung  und  die  Gefräasigkeit  kommen  gleich  nachher«.  —  Welches  Zerr- 
bild macht  das  Spiel  aus  dem  Menschen!  Es  degenerirt  ihn  vollständig;  oder 
iber:  es  beruht  auf  einer  gewissen  Entartung,  und  steigert  diese  bis  zu  dem 
Höhepunkte.  Wenn  wir  dies  festhalten ,  erklären  wir  die  Thatsaohe ,  dass 
echte  Spieler  durch  keine  Macht  von  ihrer  Leidenschaft  befreit  werden  können. 

Es  gründet  sich  die  Entstehung  der  Spielsucht  auf  das  Znsammenwirken 
zweier  Factoren ,  nämlich  individueller  Anlage  und  geeigneter  Gelegenheits- 
L>iiachen.  Wenn  ein  Rind  Neigung  zum  Spiele  verräth,  wird  nichts  mehr  er- 
forderlich sein ,  als  diese  Neigung  auf  einen  andern  und  besseren  Gegenstand 
hinzulenken.  Man  wird  unterscheiden  müssen ,  ob  Ehrgeiz  oder  Geldgier  die 
Onelle  der  Spielsucht  sei.  Ist  es  der  Ehrgeiz ,  so  vollzieht  die  erwähnte  Ab- 
lenkoDg  sich  leicht ;  wogegen  der  Fall  schon  viel  mehr  Schwierigkeiten  bietet, 
wenn  Habsucht  die  Triebfeder  ausmacht. 

Stets  erblicken  wir  in  Vernunft,  Liebe  und  dem  Besitze  des  zum  Leben 
Tnentbehrlichen  die  wirksamsten  Mittel  zur  Verhinderung  der  Spielsucht.  Gut 
ist  es,  wenn  die  Gelegenheit  zu  Glücksspielen  nicht  geboten  ist,  namentlich 
venn  alle  öffentlichen  Glücksspiele  durch  das  Gesetz  untersagt  sind.  Aber 
auch  in  Staaten  ,  wo  die  strengsten  Gesetze  wider  das  Spiel  herrschen ,  findet 
man  Spieler,  Individuen,  die  ihr  persönliches  Wohl  und  das  Glück  ihrer 
Familie  in  die  Schanze  schlagen,  um  der  Leidenschaft  des  Spieles  zu  fröhnen. 
Eä  wird  also  zuletzt  immer  an  die  Erziehung  appellirt  werden  müssen,  um  die 
AnUge  zu  der  fUrchterlichen  Leidenschaft  in  dem  Kinde  schon  zu  tilgen. 

Der  Spieler  ist  wie  ein  räudiges  Schaf;  die  Berührung  mit  ihm  steckt  den 
Schwachen  an.  Es  wäre  darum  sehr  gut,  wenn  man  es  vermöchte,  Spieler 
sofort  ausser  Umlauf  zu  setzen,  entweder  nach  Ackerbau-Oolonieen  sie  zu 
^haSen ,  oder  je  nach  ihrer  Qualität  auch  in  Irrenhäuser ,  Siechenanstalteu 
oder  Besserungs-Institute  sie  zu  bringen. 

§44. 

Trunksucht  und  Fresssucht,  einerlei  ob  diese  letztere  als  Fein- 
Klimeekerei  oder  als  Vielesserei  sich  zeigt ,  sind  verächtliche  Laster ,  welche 
nit  allen  humanen  Mitteln  auf  das  Strengste  und  unablässig  bekämpft,  verfolgt 
Verden  müssen.    Wir  haben  an  anderen  Orten  32<^)  ''''^  ^27)  nber  die  Trunk- 


2K)  RncH ,  E. ,  Die  Ursachen  der  Krankheiten ,  der  physischen  und  der  moralt- 
ftben.  Uipsig  1867.    in  80    pag.  186  u.  fg. 

Roch,  E.,  Ueber  die  Entartung  des  Menschen,  ihre  Ursachen  und  Verhütung. 
ErUngen  1S68.    in  S\   pag.  23.5  u.  § 

227)  RncB,  E  ,  Die  Nahrungs*  und  Oenussmittelkunde ,  historisch,  natorwissen- 
«chafUich  und  hygieinisch  begründet.  Göttingen  1860-61.  in  80.  Bd.  II.  Abtheilung 
^    M  5  u.  fg. 

RsiCR,  E  ,  Ueber  UnsiUlichkeit.  Hygieinische  und  politisch-moralische  Studien. 
NettwiedundLeipsigl866.    in  80.   pag.  228  u   fg. 
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Bucht  nnd  über  die  Fresssucht  des  GeDauern  gehandelt,  und  dttrfen  daher  hier 
darauf  uns  beschränken ,  nur  vom  Standpunkte  der  moralischen  Gesundheits- 
pflege den  Gegenstand  zu  behandeln. 

Die  Säuferei  mnss  verhütet  werden ;  denn  die  pchon  bestehende  sn  hdlen, 
ist  schwierig,  nicht  selten  unmöglich.  Verhlltung  der  Säuferei  geschieht  ditrch 
Erziehung  und  durch  Entfernung  des  Elends ;  denn  schlechte  Erziehung  and 
Elend  sind  die  vorzüglichsten  Quellen  des  Lasters  der  Trunk;$ucht.  Das  Elend 
ist  aus  dem  Grunde  so  häufig  die  Wurzel  der  Sauferei ,  weil  der  Menseh  ftij 
die  Leiden ,  die  Qualen .  den  Hunger  und  die  Kälte ,  welche  die  Armvth  mit 
sich  bringt ,  durch  Betäubung  sich  zu  entschädigen ,  durch  den  Rausch  dem 
nagenden  Geftlhle  des  Jammers  und  der  Noth  für  einige  Augenblicke  sich  zm 
entreissen  strebt.  Also,  Wohlstand  und  Bildung  sind  die  besten  Prophylaktika 
der  Säuferei. 

Das  Laster  der  Fresserei  entspringt  aus  Ueberfluss  materieller  Mittel  and 
ans  Unbildung.  In  freien  Staaten  lässt  der  Ueberfluss  nicht  sich  beschränken : 
es  bleibt  demnach  zur  Verhlltung  der  Leidenschaft  nur  Qbrig ,  Bildung  ond 
Veredelung  mit  allen  Kräften  zu  befördern. 

Wir  wollen  mit  der  Frage  von  der  unmittelbaren  Bekämpfung  des  Lasters 
der  Trunk-  und  Fresssucht  einige  Augenblicke  uns  beschäftigen.  »Die  Trun- 
kenheit«, entwickelt  Johann  Peter  Süssüilch  ^^^j ,  »ist  eine  Quelle  unefthliger 
Laster;  aber  sie  ist  ein  Laster,  das  ganz  ungestraft  ausgeübt  werden  kann. 
Die  Polizei,  die  Magistrate,  die  Justizcollegia ,  die  Consistoria,  keines  tob 
allen  bekümmert  sich  darum.  Die  Prediger  können  allein  nichts  ausrichten, 
weil  keine  Rirchenzucht  vorhanden.  Ein  Bürger,  ein  Ehemann  kann  aich  nnd 
seine  Familie  durch  den  Soff*)  ganz  zu  Grunde  richten  ;  Niemand  achtet  daranf. 
Muss  ein  ruinirtes  Eheweib  auf  die  Scheidung  klagen ,  uud  sie  kann  die  Völ- 
lerei erweisen^  so  wird  sie  geschieden,  und  das  ist  auch  Alles.  D^r  Mann  und 
sein  Laster ,  das  die  Scheidung  verursacht ,  geht  frei  aus.  Ist  das  nicht  ein 
grosser  Mangel  unserer  bürgerlichen,  unserer  christlichen  Verfassung?  Man 
lasset  es  geschehen ,  dass  ein  Mensch  sich  durch  Trunk  um  das  Leben  bringt 
dass  er  sich  und  seine  Familie  an  den  Bettelstab  bringt ,  dass  er  anf  einen 
Wege  zu  allen  möglichen  Lastern  ungestört  wandelt.  Man  siebet  es  an  ,  man 
schweigt  dazu,  und  lässt  ihn  in  das  Verderben  laufen.  Ist  das  veraotwortfi^H  ^ 
—  Es  ist  unverantwortlich,  entgegnen  wir;  aber,  ftlgen  wir  hinzu,  ee  ist  an- 
gemein schwierig  bei  dem  Eingriff  in  private  Verhältnisse  g  nau  jenes  Maass 
zu  beobachten,  wie  es  erforderlich  ist,  wenn  die  bürgerliche  Freiheit  Krtnknng 
nicht  erfahren  soU. 

Der  Prediger  kann  gegen  die  schon  vorhandene  Trunk-  und  Fressrarlit 
sehr  wenig  ausrichten ;  denn ,  abgesehen  davon ,  dass  er  häufig  genug  ohne 
Tact  sich  benimmt  und  nicht  geleitet  ist  durch  die  Maximen,  welche  aus  einer 
genauen  Kenntniss  des  Menschen  und  seiner  Verhältnisse  sich  ergeben .  — 
wird  er  im  besten  Falle  doch  nur  ermahnen  und  rathen,  jedoch  nicht  im  Standtr 


228)  SOssMiLCH,  J   P.,  Die  söttliche  Ordnung  in  den  VeriLnderiuigeB  des  mei^rh- 
liohen  Oesehleohto,  aus  def  Geburt,  dem  Tode  und  der  Fortpflanzung  deMelbea  erwir- 
■en.  (Bd.  I.  und  II   in  4.  Auflage,  Bd.  III.  in  2.  Auflage.) . . .  genau  dorchg^ben  and 
nlher  berichtigt  Ton  Christian  Jacob  Baumamii.     Berlin  1775—87.     in  *>.     Bd.   I 
pa«.  &47. 

*)  Siuferei. 
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Kinflitss  dureh  Maassregeln  za  untersttttzen.  Und  Trun- 
gegenflber  sind  moralische  Einflüsse  für  sich  allein  in 
irkungslos;  sie  müssen  dnrch  Maassregeln  unterstützt 
öftren  nirgends  übler  angebracht ,  als  in  der  Hand  des 
ist  es  eigentlich  Sache  der  Gemeinschaft  Aller,  Tron- 
^urch  unmittelbaren  Eingriff  ein  Ziel  zu  setzen ,  und 
n  Lebenswandels  sie  zu  zwingen.   Bessernngsan- 
'lonieen  halten  wir  ftlr  die  besten  Mittel  zur  Be- 
nen  Trunk-  und  Fresssucht;  nur  müsste  man 
Unterschied  des  Standes  und  des  Reichthums 


'reftlngnisB,  Oeldbusse  oder  dergleichen, 

^eigneten  Orte.    »Würde  überdies  jeder 

^  überzeugt  werden  könnte«,  bemerkt 

'^  its  Wegen  gewarnt  und  bei  Fort- 

st  verderblichen  und  ärgerlichen 
esetzt  werden,  seiner  unglück- 
in sich  schmeicheln,  auf  dem 
^.lei  in  Baldem  grössten  Theils  ab- 
holt es  sich  davon ,  ob  die  Obrigkeit  oder 
^ou  bestrafen  soll.    Die  Obrigkeit  besteht  aus 
oon  Menschen  sind  selbst  trunksüchtig  und  gefrässig; 
w  Obrigkeit  Unmässige  bestrafen,  wenn  sie  Unmftssige  in 
.aot?  Der  Beamte  der  öfitotlichen  Sicherheit  käme  zum  Trunken- 
,   ma  diesen  wegen  seiner  Unmässigkeit  zu  verhaften  und  in  den  Kerker 
/*   f^    werfen.   Der  Trunkenbold  lüde  den  Beamten  zu  einer  Flasche  Wein  ein ; 
^^r  Beamte ,  ein  Freund  des  Weines,  zechte  mit  dem  Trunkenbold  bis  znm 
^"^^lieB  Morgen  und  müsste  am  Ende  von  Dem  nach  Hause  geführt  werden, 
"^n  er  arretiren  sollte!   Ja,  es  ist  schwer,  den  Staat  um  Hülfe  anzurufen. 

Hun  fragen  wir  nach  der  Gesellschaft.  Diese  verachtet  nur  den  armen, 
'^^ht  aber  den  reichen  und  mächtigen  Saufaus  und  Vielfrass ;  ja ,  sie  bemän- 
^-^t  djtt  L«aster  des  Reichen  und  Mächtigen,  um  bei  ihm  sich  einzuschmeicheln 
^nd  an  seinen  Gelagen  Theil  zu  nehmen. 

Vielleicht  wären  die  Mässigkeitovereine  ohne  pietistische  Färbung  die 
zur  Erreichung  des  Zieles ;  aber  diese  Vereine  richten  wieder 
^i<^tB  «OS,  wenn  nicht  in  entscheidenden  Augenblicken  der  Staat  seine  Hülfe 
Ihnen  leiht ;  sie  sind  gleichfalls  nutzlos ,  wenn  sie  nicht  es  vermögen ,  die  ma- 
terielle Noth  des  Armen  für  die  Dauer  zu  beseitigen ,  wenn  sie  alsdann  den 
ÜMUchen  zur  Selbsthfllfe  nicht  anleiten,  wenn  sie  nicht  den  eigentlichen  Weg 
ZB  diMaeB  Bildung  und  Veredelung  betreten.    Die  frommen  Vereine  suehen 
mittelst  d^  Sarchenglanbens  zu  wirken,  und  legen  anf  diesen  das  grösste  Ge- 
wicfat ;  eine  Procedur,  die  eben  so  falsch  als  nutelos  sich  beweist.  Nur  Wenige 
und  aof  dem  kindliehen  Standpunkt  des  Köhlerglaubens ;  die  Meisten  haben 
■idi  enuMicipirt  und  dadurch  der  ganz  dem  Mittelalter  angehörigen  Dogmatik 
entfremdet ;  die  Argamente  des  kirchlichen  Glaubens  kommen  ihnen  vor  wie 
Blitie  aof  dem  Theater.   Derjenige,  bei  welchem  das  Elend  die  Unmässigkeit 


229)  Fbamk  »  J.  f.  »  System  einer  yoUstAndigen  medicinisohen  Poliiey.   Franken* 
thal  I7tfl-9I.    in  80.    Bd.  IX.    pag.  70  u.  fg. 
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veraoliuiite,  wird  durcli  den  GlaubeD  nicht  auf  deo  rechten  W«g  gebracht 
werden;  es  ist  nur  der  WoIiUtaud,  welcher  iha  rettet,  nur  die  von  allem 
Glauben  Duabhängige  aai  naturgemftssc  Moral ,  welche  ilin  fe«thAlt ;  und  erU 
neben  dieser  Moral  wird  Bildung  doa  GeiuteB  xs  einem  Mittel  von  der  grOastee 
Wirkeamkeit  wider  8&uferei  und  Völlerei. 

U.  A.  Fs^uierIX'}  hält  du  von  ViLLEKu£  empfohlene  Mittel ,  Kinder 
und  junge  Leute  dem  Kiuflusäe  des  von  ihren  Eltern  oder  Verwandten  in  Un- 
miaaigkeit  und  Unsittlichkeit  gegebenen  Belspiela  zu  entreidsen,  fOr  ein  Mittel, 
welches  des  Uebels  Wurzel  durchschneidet.  —  In  der  That  wäre  nichts  ge- 
eigneter, Trunksucht  und  Völlerei  bei  unzähligen  Menschen  tu  verhaten,  als 
wenn  die  öffentliche  Gewalt  die  Erwirkung  bösen  Beispiels  unmöglich  outchte, 
daa  heisst :  einen  nnmftasigen  Vater  von  seiner  Familie  trennte,  jenen  der  Be«- 
serungastrafe  anheini  gAbe,  diese  entsprechend  versorgte.  Die  an  stdchem  Bc^- 
hufe  verwendeten  Gelder  br&chten  wahren  Nntien;  denn  sie  dienten  dam, 
eine  Unmasse  von  Jammer  und  Elend  in  verhüten.  Unserer  Anfiicht  tuxh 
wären  auch  da,  wo  von  der  Entfernung  der  Person ,  welche  daa  böee  Beispiel 
gibt ,  es  sich  handelt ,  Mitssigkeita-Gesellschaften  ohne  fromme  FArbnng  dir 
vortrefflichsten  Vermittler ;  natflrlich  mtUste  ihnen  die  Staat^walt  jedera«>t 
httifcreich  Eur  Seite  stehen. 

Verminderung  der  Gelegenheit  zur  Trinkerai  ist  gleichbedeutend  mit  Re- 
ducimng  der  Zahl  der  Wirthshänaer  und  Branntweinschenken.  Aber,  wenn 
wir  auch  diese  Zahl  auf  ein  Minimum  herab  setzen ,  so  haben  wir  damit  die 
Gewissenlosigkeit  der  Wirthe  noch  nicht  herab  gesetat;  und  so  lange  diea 
nicht  geschieht,  tragen  unsere  Uaassregeln  den  Charakter  der  Halbheit.  — 
Cuinun,  den  N.  U.  Julius  t^']  citirt,  sprach  unter  Anderem  also  sich  suis 
(Könnten  wir  die  Frauen  und  Kinder  dieser  Sftufer  auf  einer  grossen  Schaa- 
bohne  vereammeln ,  rings  um  dieselben  aber  die  Branntweinbrenner  und  Ver- 
hinfer  stellen,  und  sie  fest  halten ,  bis  jede  Mutter  nnd  jedes  Kind  ihre  I^i- 
densgeschichte  anserzlhlt  hatten ,  sowie  ihr  Herabsinken  von  Wohlstand  oder 
genügendem  Aaskommen,  von  Aohtbarkeit  und  häuslichem  Olllck  au  Armutfa, 
Elend  nnd  Verworfenheit :  könnten  alle  Auftritte  hauslichen  Zwiste«  von  ihBea 
wiederholt  werden ;  könnte  man  die  Schlage  des  geschworenen,  einet  geliebten 
Beschützers,  der  jetzt  zum  Tollhauslor  und  wilden  Thiere  geworden  ist,  ihnen 
nebst  dem  Geschrei  der  Frauen  und  MOtter  und  dem  Gewimmer  der  schuld- 
lonen  Kinder  in  die  Ohren  tönen  machen,  nachdem  diesen  die  Gewalt  der  Hede 
zur  Schilderung  ihrer  Tage  voll  Mtlhsal  und  Elend,  und  ihrer  Nächte  toU  nn- 
gemilderter  Sorge  nnd  Angst  verlieben  wäre ;  könnte  man  jenen  ZHaehaoera 
alle  die  Todesangst  vorstellen  ,  welche  die  Seelen  dieser  Dulder  bediingt  liat. 
allen  Schreck  und  Zittern ,  Ekel  und  Widerwillen ,  die  sie  bei  dam  Lebens- 
wandel ihrer  Gatten  ertragen  mnsslen,  .  .  .  ;  dann  dürfte  wohl  kaam  eia  G«- 
müth ,  daa  nicht  schon  unwiderruflich  mit  dem  Bösen  im  Bande  steht,  aorb 
einen  einzigen  Tag  oder  Stunde  ein  so  gottloses  Geschäft  der  Giftmiaeherei  * 
fortaetzent.  —  Aber,  die  Gewinnsucht  der  Menschen  ist  grösser,  als  die  Macht 
dcaGewissens,  des  Mitgefühls,  der  Liebe;  sie  reiast  zu  Handlangen  hin,  w«leW 

S30)  Fmtema,  B.  A.,  De*  clauei  iluigereiuieB  de  la  populktion  duu  Im  gTsadp« 
rillet,  et  de*  iDOfen*  de  le«  rcndre  mEiUvurG«    l'arii  filO.   in  vo.   Bd.  II.  peg   112. 

13l|  JvLiDB,  N.  II.,  Nurdameriku  liltliche  Zusunde.  Nach  eigenen  Anachanun- 
gen  io  den  Jabien  1!i:il,  l<>:ij  und  IsUli.   Leipiig.    I'*;!!!.  to  tp.   Ud.  I.   pw.  3IT.  u.  tu 
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Entäetzen  erregen  und  aller  Gesittung,  aller  Humanität  Hohn  sprechen.  Um 
die  Gelegenheit  znr  Säuferei  zu  vermindern,  müssen  wir  die  Gewissenhaftigkeit 
vermehren ,  und  die  Spitaen  des  Staates  und  der  Gesellschaft  sollen  zunächst 
mit  gutem  Beispiel  voran  gehen. 

In  dem  Maasse  als  das  Barometer  der  intellectuellen  und  moralischen  Be- 
dflrfiiiäse  steigt,  fällt  jenes  der  rein  sinnlichen,  also  in  erster  Reihe  der  Trunk- 
sucht und  Völlerei.  A.  P.  Dbseillignt  ^-^^j  hat  gezeigt ,  dass  die  Unmässig- 
keit  bei  den  älteren  Arbeitern  viel  häufiger  anzutreffen  ist,  als  bei  den  jttnge- 
reo,  und  dass  diese  letztern  entschieden  mehr  geistige  Interessen  bekunden, 
denn  die  Arbeiter  aus  früheren  Zeitabschnitten.  Er  weist  nach,  wie  in 
Fnakreich  das  Kaffeehaus  von  den  Arbeitern  in  weit  grösserem  Maasse  aufge- 
sucht werde,  als  das  Wirthshaus.  »Das  E^affeehaus« ,  sagt  er,  »ist  seit  einigen 
Jihren  vielfach  an  Stelle  des  Wirthshauses  getreten.  Man  raucht,  man  spielt 
Billard,  man  liest  die  Zeitungen.  .  .  .  Die  Trunkenheit  ist  hier  viel  weniger 
za  beftrehten,  und  ein  würdigeres  Vergnügen  zieht  heutzutage  weit  mehr  die 
Arbeiter  an«.  —  iKaffeehäuser  waren  von  jeher  Orte,  welche  den  Interessen 
der  Aufklärung  und  der  Wohlfahrt  dienten.  Durch  die  Lectflre ,  die  sie  dar- 
bieten, lenken  sie  den  Sinn  des  Besuchers  ernsteren  Dingen  zu.  Die  Unter- 
redong  mit  nüchternen,  verständigen  Menschen  übt  eine  vortreffliche  Wirkung 
aof  Jeden  aus,  der  nur  einigermaassen  geistig  sich  zu  emancipiren  im  Stande 
ist.  So  kann  denn  die  zunehmende  Frequenz  der  Kaffeehäuser  und  die  Ab- 
oahffle  des  Besuches  der  Wirthshäuser  als  ein  guter  Fortschritt  zum  Besseren 
ttgesehen  werden,  und  man  kann  flu*  überzeugt  sich  halten ,  dass  überall ,  wo 
der  Arbeiter  das  Wirthshaus  meidet,  dagegen  Leetüre  und  Unterhaltung  im 
Kiffeehause  sucht,  die  geistigen  Interessen  das  Ueberge  wicht  gegen  die  materiell 
hi  bekommen.  Säuferei  und  Völlerei  fortschreitend  sich  vermindern. 

Vereine,  welche  zu  ihrer  Aufgabe  es  sich  machen ,  Bildung  zu  verbreiten 
Qod  Menschen  aus  allen  Schichten  der  Gesellschaft  ftlr  ihren  edlen  Zweck  zu 
gewinnen,  werden  mit  grösster  Sicherheit  Trunksucht  und  Völlerei  verhüten. 
Weil  sie  die  beste  Seite  und  die  vornehmsten  Triebe  erwecken  und  so  den 
Menschen  seiner  ursprünglichen  Rohheit  wie  Sinnlichkeit  entreissen ,  werden 
^exn  den  mächtigsten  Verbesserungsmitteln  der  Gesellschaft  >  und  gewähren 
dem  der  Bildung  bedürftigen  Geiste  und  dem  der  Veredelung  bedürftigen  Ge- 
mflthe  die  wahrste  Stätte  der  Zuflucht.  Sie  müssen  kräftig  gefördert  und  von 
allen  frömmelnden  Tendenzen  frei  gehalten  werden,  wenn  sie  ihrem  Zwecke 
ToUstäadig  genügen  sollen. 

Bfldnngs-  so  gut  wie  Mässigkeits- Vereine,  wenn  entsprechend  thätig,  ver- 
tiindera  ungemein  viel  von  Elend,  Müssiggang  und  Trunksucht.  Besteht  neben 
ihnen  ein  gutes  Gesetz  wider  Säuferei  und  Völlerei ,  so  ist  Alles  geschehen, 
wtt  Oberhaupt  geschehen  kann,  um  das  Laster  zu  verhüten  und  zu  heilen. 
Ohne  die  Vereine  nützt  das  Gesetz  wenig ;  ohne  das  Gesetz  können  die  Vereine 
luehdrfleklich  nicht  wirken.  Beide  bedingen  sich  gegenseitig.  Dass  ein 
solches  Gesetz  in  der  That  zu  den  wichtigsten  Erfordernissen  gehört^  darüber 
wird  kein  Vernünftiger  zweifelhaft  sein.  Aber,  es  exsistirdn  Gesetze  der  ge- 
vQn«chten  Art  selbst  in  den  civilisirtesten  Ländern  nicht.  »In  Frankreicha,  sagt 


W2)  DwreiLLioiiT,  A.  P  ,  De  rinfluence  de  r^ducation  sur  la  moralit^  et  le  bien- 
«tre  des  clMae«  laborieuned.  Paris  1868.  in  S».  pag.  170.  u.  fg. 
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G.  C.  Bbillaud-Laiijardij:bh1^>),  »wird  die  Tninkuicht tob  keinem Oeietie 
emicbt.  Man  mnse  gesteheD,  ee  ist  ein  Un^tlck  und  eine  Schande,  bei  einen 
einlieirten  Volke,  wo  edle  GemUe  immer  ihr  Echo  finden,  diese  darch  Alkohol 
und  Ansachweifung  verthierten  Wesen  zu  aehen,  die  f^i  nnsere  Strassen  dnrch- 
lanfen,  nnd  deren  Anblick  f8r  den  ehrbaren  Menschen  hinreicht,  seine  Schritlv 
zu  besohle QD igen ,  um  eine  mderliche  Begegnung  zn  vermeiden.  Alle  Well 
tadelt  und  verdammt  diese  Wesen ;  das  Gesetz  allein  ist  Htamm.  Die  Poliiti 
selbst  greift  nur  ein,  wenn  die  Trunkenheit  ihr  Opfer  nieder  reiast,  wenn  ivnn 
auf  der  Strasse  liegt  und  den  freien  Verkehr  hindert :  man  lieeeitigt  das  llli- 
demies ;  oder ,  noch  mehr :  der  beleidigende  Lftrm  des  Trunkenen ,  inden  ti 
Leute  Eusammen  hAnft,  flifart  auch  die  nftchste  Wache  berbei,  welche  den 
Kerl  arretirt,  um  ihn  am  folgenden  Tage  wieder  in  Freiheit  zn  Betsen-.  -  ■ 
«der  Betrunkene  bleibt  unbestraft».  —  Nichts  ist  mehr  wtinscbenswerth ,  th 
Bestrafung  der  Trunksucht  und  Völlerei ,  insbesondere  bei  den  gebildetes 
Klassen  der  Bevölkerung. 

Die  Furcht,  wenn  sie  dauernd  dem  Menschen  anhaftet,  ist  in  der  Regel 
eine  Folge  verkehrter  Erziehung.  Viele  Eltern  haben  die  absohenUche  Ge- 
wohnheit, ihre  Kinder  durch  Schrecken ,  Furcht,  Angst  erregende  Momente 
einznachtichtern  ;  sie  wollen  damit  die  Kleinen  zum  Gehorsam  zwingen ,  ohne 
sie  zn  bestrafen ;  aber,  sie  bestrafen  sie  damit  anf  das  Htrteste ,  auf  das  l'n- 
h<nlvoUste.  Ein  eingeschflchterter ,  ein  furchtsamer ,  ein  Xagstlicher  Meiucb 
ist  selbst  nngltlcklich ,  und  wird  fllr  Andere  G^enatand  des  Gelichters,  in 
Ekels  oder  des  Erbarmens ;  er  ist  der  traurigste  Statist  im  Theater  des  Leheiw. 
und  taugt  zn  keinem  Geachafle. 

Bei  furchtsamen ,  Ängstlichen  Mensohen  wird  der  Veratand  durch  die 
Phantasie  verdunkelt,  und  es  entwickelt  sich  ein  Zustand,  der  eben  ao  bedt-nk- 
lieh  wie  annatOrlicti  ist ;  der  Mensch  wird  zum  Sklaven  seiner  Bisbildung.  Vi« 
den  Wirkungen  der  Furcht  sprechend ,  bemerkt  Ottomar  Dohuch  *-"t  uubr 
Anderem :  »Die  Eine  Vorstellung  drohender  Gefahr  bleibt  vor  dem  Bewnasisein 
Rxirt.  Dies  Moment  haben  sie  von  den  traurigen  Qemflthsbewegnngeo.  Al«r 
nun  ftthrt  die  erregte  Phantasie  die  Vorstellangen  in  wechselnden  Beihen  vor 
dem  Bewnsstaein  vorUber.  Dies  Moment  theilen  sie  mit  dem  hodhongavoUeit 
Erwarten.  Wie  aber  bei  diesem  die  im  Grunde  der  Seele  liegend«  frendifre 
Stimmung  alle  Gebilde  der  Phantasie  in  rouigem  Lichte  sieht  und  prlchtigi' 
Luftschlösser  baut,  so  gibt  die  in  den  Affecten  der  Sorge,  der  Fnrcht  und  Art 
Angst  bestehende  traurige  Stimmung  der  gleiobfalls  geschäftigen  l'hantasir 
«ine  umgekehrte  Richtung ,  formt  ihre  SoliöpfUngen  zn  drohenden  Oestaltea. 
bekleidet  sie  mit  dunklen  Karben,  und  hallt  Alles  in  Nacht  und  Granen.  Daher 
lassen  diese  Afl^te  Dinge  i'ehen,  die  gar  nicht  exsistiren.  Die  erhöhte  Einbil- 
dungskraft erschöpft  sich  in  ilallucinationen  und  Hlnsioneu  der  Sinne,  «rkenal 
in  jedem  Pfahle  einen  lülnber,  in  jedem  weissen  Flecke  ein  GetpeMt,  üi  jedaa 


i:<;ii  Bwu.*xii)-L.tiij\Ki)itaK,  C,  C,  D«  t'i*reue  coniidtn.'e  daiu  m>  coni«i]iicmT* 
mMico-tbgsW.  Purin.  tSüli.  in  >'<■  psfc-  SO" 

}II-I>  ÜOHKicH,  O.,  Die  psych iwlicn  ZusUndo,  ihre  orgsniiche  VamiilUlanR  bh) 
llil*  Wtrkniig  in  Encuftuiig  kOriicrtieher  Kraniiheiten.   Jon».   ISIff.  in  W,  p^  :i.'l 


Die  Leidenschaften.  )45 

leisen  Geräusche  einen  Tritt  unsichtbarer  ^Geister.  Durch  solche  scheinbar 
objectire  Wahrnehmungen  muss  natürlich  der  Affect  selbst  wieder  verstärkt 
werden.  .  .  .  Dazu  kommen  somatische  Veränderungen,  welche  das  körperliche 
Gefühl  der  Bangigkeit  erzeugen ,  das  psychische  Gefühl  dadurch  noch  mehr 
Terstärken,  das  Bewusstsein  damit  erfüllt  halten  ,  ein  ruhiges  Vergleichen  der 
Vorstellungen  und  vernünftiges  Urtheil  ganz  unmöglich  machen,  Gedanken 
and  Bewegungen  verwirren,  und  die  Besonnenheit  vernichten«.  —  Da  die 
Furcht  auf  das  Ueberwiegen  der  Einbildung  gegen  den  Verstand  sich  gründet, 
io  ist  es  ndthig,  zu  ihrer  Beseitigung  den  Verstand  auf  Kosten  der  Phantasie 
zu  entwickeln.  Die  Vortrefflichkeit  dieses  Mittels  haben  die  letzten  Jahrhun- 
derte bewiesen  :  die  durch  den  starren  Kirchenglauben  und  dessen  Vertreter 
allgemein  verbreitete  Furcht  nahm  in  dem  Maasse  ab ,  in  welchem  durch  den 
Fortschritt  der  Wissenschaft  und  Erkenntniss  der  Verstand  zur  Herrschaft 
über  die  Einbildung  gelangte. 

Es  handelt  sich  aber  bei  Heilung  der  Furcht  noch  von  einer  andern 
Sache :  die  körperliche  Verfassung ,  aus  der  die  Furcht  einer  Blüthe  gleich 
herror  geht,  muss  verbessert  werden.  Furchtsame ,  ängstliche  Menschen  sind 
in  der  Regel  von  schlechten  Säften  und  schwachen  Nerven ,  verdauen  nicht 
gat.  und  entbehren  der  Schnellkraft.  Es  wird  also  zunächst  nöthig  sein,  durch 
passende  Diät  im  weiteren  Sinne  ihren  Organismus  dahin  zu  bringen ,  dass  er 
das  Gepräge  von  Kraft  und  Elasticität  annimmt,  und  so  in  den  Stand  kommt, 
moralische  Einflüsse  zu  dem  Behufe  der  Tilgung  der  Furcht  aufzunehmen  und 
ZD  Terwerthen. 

Die  Furcht  ist  häufig  eine  integrirende  Eigenschaft  ganzer  Völker ,  und 
entsteht  durch  den  Einfiuss  der  umgebenden  Natur.  Aber,   so  wenig  auch  die 
Natur  des  Landes  verändert  werden  kann ,  so  ist  es  doch  durch  Bildung  des 
Geistes  und  Beschränkung  der  Phantasie  möglich ,  den  Einfiuss  der  Natur  auf 
das  Bedeutendste  abzuschwächen.    Hekbt  Thomas  Bücrle  2^^]  ,  indem  er 
Ton  der  Wirkung  der  Erdbeben  auf  das  Gemüth  des  Menschen  spricht,  sagt 
unter  Anderem :    »Der  Schrecken ,    den  sie   einflössen ,   erregt  die   Phan- 
tasie in  einem  schmerzlichen  Grade,    überwiegt  das  Urtheil,    und   macht 
den  Menschen  zn  abergläubischen  Vorstellungen  geneigt.    Und  höchst  merk- 
würdig ist  es,  dass  Wiederholung ,  weit  entfernt  diese  Geftlhle  abzustumpfen, 
sie  vielmehr  nur  tiefer  aufregt.   In  Peru ,  wo  Erdbeben  gewöhnlicher  sind  als 
in  irgend  einem  andern  Lande,  erhöht  jedes  neue  Unglück  die  allgemeine  Ent- 
nmthigung,  so  dass  manchmal  die  Furcht  fast  unerträglich  wird.  So  wird  das 
Oemflth  fortdauernd  beunruhigt ;   und  wenn  der  Mensch  die  ernstlichen  Ge- 
fahren vor  sich  sieht,  die  er  weder  vermeiden  noch  begreifen  kann  ,  so  über- 
lengt  er  sich  von  seiner  Schwäche  und  von  der  Unzulänglichkeit  seiner  Hülfs- 
nüttel.  In  demselben  Maasse  wird  die  Phantasie  aufgeregt  und  der  Glaube  an 
übernatürliche  Einwirkung  mächtig  unterstützt.  Wo  menschliche  Macht  nicht 
ausreicht,  wird  übermenschliche  zu  Hülfe  gerufen ;  an  die  Gegenwart  des  Ge- 
heimnissvollen  und  Unsichtbaren  wird  geglaubt,  und  unter  dem  Volke  gedeihen 
jene  Gefühle   von  Furcht  und  Hülfelosigkeit ,    worauf  sich   der  Aberglaube 
gründet  und  ohne  die  er  nicht  sich  halten  kann«.  —  In  den  Ländern ,  wo 


235}  Buckle,  H.  Tä.  ,  Geschichte  der  CiriUsation  in  England.  Deutach  von 
Amold  Rüob.  2.  Ausgabe.  Leipsig  &  Heidelberg.  1864—65.  in  8«.  Bd.  I.  Abthei- 
langl.pag.  105  u.  fg. 
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grosrtartige  Naturerscheiiiuiigen  und  insbesondere  Erdbeben  vorkommen,  wird 
die  Furcht  der  Bewohner  von  einer  herrschenden  Kaste  ausgebeutet  und  mit 
allen  dieser  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  vermehrt.  Das  Volk  versinkt  dem- 
nach immer  mehr,  und  ist  zuletzt  nur  ein  blindes  Werkzeug  in  der  Hand 
seiner  Pfaffen,  seiner  Despoten.  Wäre  es  aber  möglich ,  Aufklärung  zu  ver- 
breiten, die  Macht  der  herrschenden  Kaste  zu  brechen,  so  könnte  dadurch  mit 
aller  Gewissheit  die  Furcht  gebannt  und  dem  Verstände  das  Uebergewicbt  ver- 
schafft werden. 

Teberall,  wo  die  Furcht  herrscht,  ist  die  Neigung  zu  epidemischen  Krank- 
heiten gross.  Es  ist  diese  Thatsache  so  allgemein  bekannt  und  wird  bei  jeder 
Seuche  so  deutlich  wahrgenommen,  dass  wir  für  überflüssiges  halten,  durch  Citate 
Beweise  zu  liefern.  Während  des  Wüthens  von  Seuchen  ist  nichts  von  grösserer 
Wichtigkeit,  als  durch  alle  Mittel  der  Moral  und  Gesundheitspflege,  der  Pretc^e 
und  der  Sicherheitspolizei  die  Furcht  zu  bannen,  ihr  Entstehen  zu  verhindern. 
Wo  die  Furcht  einreisst,  reisst  auch  die  grösste  Sittenlosigkeit  ein,  und  Grau- 
samkeit ist  der  letzte  Act  des  Trauerspiels. 

»Wer  einen  Feigen  oder  Furchtsamen  heilen  will«,  sagt  M.  A.  Wki- 
kakd'^^^),  »muss  zuerst  suchen,  das  Gemüth  munter,  ohne  Sorgen  und  Kniu- 
mer  zu  machen.  Die  Vorstellungen  von  Tod  und  Gefahren  müssen  leichter  oder 
unbedeutender  gemacht  werden.  Es  muss  von  Ehrgeiz,  Heldenmuth  und  edler 
Uuhmbegierde .  quantum  satis ,  in  die  Gemüther  der  Sterblichen  eingepflanzt 
werden.  Man  meide  anhaltendes  Studiren,  Müssiggang  oder  Unthätigkeit  des 
Körpers,  niederschlagende  Leidenschaften,  Venusmissbrauch.  Man  nins.s  nich 
bestreben ,  festeren  Faserban  und  schweres ,  hitziges ,  substanzloses  Blut  zu 
verschaffen.  Man  muss  zu  einem  freien,  kräftigen  und  etwas  schnellen  Kreis- 
hiuf  behttlflich  sein.  Die  Dauungskraft  muss  gut,  und  der  Magen  ohne  BUi- 
hnngen  und  Unreinigkeit  sein«.  —  Diese  Kathschläge  sind  vortrefflich:  aber, 
da  wir  die  Lebensverhältnisse  und  Schicksale  der  Menschen  nicht  zu  lenken 
im  Stande  sind,  können  wir  Kummer  und  Sorgen  nur  dann  mindern  oder 
gänzlich  tilgen,  wenn  das  Individuum  dem  Einflüsse  der  Philosophie  lugänglich 
ist,  oder  durch  den  Trost  der  Religion  sich  umstimmen  lässt.  Für  die 
Stärkeren  benutzen  wir  die  Philosophie,  ftir  die  Schwächeren  die  Religion. 
Mit  diesen  beiden  Mitteln,  an  dem  rechten  Orte  und  zu  der  rechten  Zeit  ange- 
wandt, kommen  wir  zum  Ziele,  unter  der  Bedingung,  dass  die  Oekonomie  des 
lieibes  durch  passende  Diät  in  den  normalen  Zustand  versetzt  werde.  Es  wird 
gerade  dieser  Punct  von  den  Seelsorgeni  und  Erziehern  am  meisten  au.^ser 
Acht  gelassen,  und  darum  die  Furcht  selten  gebannt. 

Der  Mensch  ist  in  Gesellschaft  seines  Gleichen  weniger  furchtsam,  als  in 
der  Einsamkeit  oder  unter  Leuten  anderer  als  seiner  eigenen  Art.  Aliukrt  -  • 
sagt  unter  Anderem  :  «Die  Furcht  verfolgt  uns  in  der  Einsamkeit«,  und  in  der 
That  ist  Einsamkeit  stets  die  grösste  Folter  fttr  furchtsame  Gemttther.  Aber, 
sie  wird  unserer  Anr^icht  nach  zun*  Heilmittel  der  Furchtsamkeit,  wenn  näm- 
lich der  Mensch  dun'h  Bildung  so  weit  gebracht  wurde .  mit  sich  selbst  ferti«: 


•236)  Wfixard,  M.  A.,  Der  philosophische  Arzt.    Frankfurt  am  Main.    ITü^— V» 
in  i>".  Üd.  III.  pag.  2;i^  u.  fg. 

237    Ai.iBKRT,  Physiologie  des  passion».  ...  3.  Auflage.  Pari».  I^^-IT.  in  »*^\  Bd.  I 
pag.  llU. 
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zfl  werden  und  gerne  seinen  eigenen  Gedanken  Audienz  zu  geben.  Weltbil- 
dnng  verscheucht  auch  die  Furcht  in  Gesellschaft  fremder  Leute ,  befestigt 
Selbstbewnsstsein,  Selbstvertrauen,  und  vertreibt  jene  Blödigkeit,  welche  den 
In  engen  Kreisen  sich  bewegenden  Menschen  ckarakterisirt. 

»Für  jede  schöne  Seele«,  bemerkt  Johann  Georg  Zimmermann  2»^) ,  »ist 
EiDsaoikeit  das  Gegengift  der  Misanthropie.  Aber  Seelen  voll  Begierde  nach 
ihrer  eigenen  Vervoilkommenung ,  voll  TVieb  zur  Thätigkeit  im  Stilleu  und  -zu 
Ifröjiserer  Wirksamkeit  und  Ausbreitung  ihrer  Kraft ;  Seeten  ,  die  etwas  mehr 
wirken  wollen,  als  man  bei  dem  alltäglichen  Lebenstritt  wirkt;  die  auch  etwas 
filr  Menschen  sein  möchten ,  die  sie  nicht  kennen  und  von  denen  sie  nicht  ge- 
luDDt  sind :  solche  Seelen  sind  berechtigt  zum  edlen  Widerwillen  gegen  alle 
Zerstreuung ,  und  zu  einiger  Nichtachtung  für  die  müssige  Art ,  womit  man 
;.*ewöhnlich  das  Leben  weg  tändelt.  Treibt  aber  auch  Unlust  an  Welt  und 
Leben  mit  solcher  Absicht  in  die  Einsamkeit ,  so  lohnt  uns  diese  dann  wieder 
mit  einer  Energie  von  Gedanken  und  Gesinnungen,  durch  die  man  gleichgültig 
vrird  für  alle  schiefe  und  falsche  Urtheile  der  Menschen  ,  und  stark  genug  an 
<>ist  und  Herz  zu  jeder  schweren  Tugend«.  Und  weiter :  »Geist  und  Herz 
werden  in  der  Einsamkeit  erweitert ,  belebt ,  geschärft  und  gestärkt.  Philo- 
sophen, Redner,  Dichter  und  Helden,  die  ihre  Kenntnisse  vermehren  und  sich 
erheben  wollten  Über  den  gemeinen  Ton,  suchten  und  liebten  daram  immer  die 
Gingaoikeit«.  —  Die  Einsamkeit,  wenn  sie  mit  Weltumgang  entsprechend 
wet'hselt ,  und  auf  moralisch  fQr  sie  vorbereitete  Menschen  wirkt ,  erhöht  die 
Kraft  und  den  Muth ,  und  ist  somit  das  beste  Cregenmittel  wider  die  Furcht. 
I)er  Thatkräftige  ,  der  Strebsame,  der  Sittliche ,  sie  können  nicht  furchtsam 
^^in ;  in  dem  Maasse,  als  Thatkraft,  Strebsamkeit,  wahre  Sittlichkeit  sich  ent- 
wickeln, vermindert  sich  die  Furcht. 

Wir  w^ollen  noch  mit  wenigen  Worten  einer  Art  von  Furcht  gedenken^ 
welche  das  ihr  ergebene  Individuum  quält ,  und  die  andere  Leute  theils  an- 
steckt und  unglücklich  macht,  theils  langweilt  oder  ärgert ;  es  ist  die  Furcht 
vordem  Tode.  »Keine  Furcht  macht  unglücklicher«,  sagt  Christoph  Wilhelm 
HiTELAND ^^) ,  »als  die  Furcht  vor  dem  Tode.  Sie  fürchtet  etwas,  was  ganz 
'invermeidlich  ist,  und  wofür  wir  keinen  Augenblick  sicher  sein  können ;  sie 
Zfoieijst  jede  Freude  mit  Äugst  und  Zittern ;  sie  verbietet  sich  Alles ,  weil 
Alles  ein  Vehikel  des  Todes  werden  kann ;  und  so  über  der  ewigen  Besorg- 
nis?;, das  Leben  zu  verlieren ,  verliert  sie  es  wirklich.  Keiner ,  der  den  Tod 
f&rchtete,  hat  ein  hohes  Alter  erreicht«. 

Die  Furcht  vor  dem  Tode  zerstört  die  Gesundheit  und  ist  der  Entwicke- 
Inng  wahrer  Moral  entgegen.  Sie  mussbekämpft  werden.  Dies  geschieht  durch 
pbTsUche  und  moralische  Mittel,  nämlich  durch  Stärkung  und  Abhärtung  des  Lei- 
^>e^ durch  Gymnastik,  Schwimmen,  Reiten,  Fechten,  Reisen  und  Landbau,  durch 
^inipfung  der  Phantasie  und  Entwickelung  der  Vernunft-Menschen,  welche 
"ft  in  Lebensgefahr  gerathen ,  sind  ohne  Furcht  vor  dem  Tode  ;  feige  Spiess- 
^ürjrer  aber  fürchten  den  Tod  am  meisten. 


-.i*».  Zi)LiiE£MANN,  J.  G.,  Ucber  die  Einsamkeit.    Leipzig  17S4 — S5.  in  ^'^  Bd.  I. 
?ag.  105.  u.  fg. 
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§  46. 

Mutti  iat  die  oberste  Bedingang  eiues  gesandeu  sittlichen  Ijebens.    ^Vir 
unternclieiden  mit  J.  B,  F.  Descuret^'")  phyaiBctien  und  moralischen  Math 
und  wir  halten  es  für  nüthig.    dass  beide  Arten   des  Muthea  gleichmassi' 
cultivirt  werden.    Descubkt  definirt:  »Der  physiache  Math,  welcher  in  Ver-    | 
Achtung  der  tiefalir  bettteht,   ist  nicht  wie  die  Furcht  ein  nattlrliches  GefDbl 
BOiidurn  eine  gewohnte  Ruhe,  durch  unsere  Organe  bedingt :  er  entwickelt  web    i 
mit  dem  Alter  durch  häufige  Wiederholung  der  nämlichen  Kämpfe,  er  wird    ' 
güBtflr)(t  iu  Mitten  deti  Getümmels,  er  erschlafn  in  Mitten  der  Uulie.     Die  Gi^-    ' 
Hundlieit .  der  Grad  der  Wärme ,  die  Nahrung .  die  MuHlcclkraft ,  die  Enei^ 
gewisNer  I^-ideuschafien .  die  Vortheile  der  Menge  und  der  Oerllichkdten.  die 
Uelte liege ulieit  der  Watl'en,  >iie  tragen  oline  Zweifel  dazu  bei,   den  physifichcn 
Muth  fllr  den  Augenblick  zu  entwickeln :  aber  die  Gewohnheit  des  L&rines  unil 
der  Gefuhr  ist  uuUlugbar  seine   unmittelbarste  und  mächtigste  Erweckenn 
Und  weiter  sagt  Debcvret  :   "Der  moralische  Muth  besteht  in  der  Herrschaft 
des  Meusclien  über  seine  Leidenschaften :  er  ist  die  Frucht  einer  veratändigco 
Erziehung,  welche  den  Zdghng  zu  MSssigung  seiner  Begierden  anleitete,   ond 
ihn  dazu  brachte,  seine  Bedllrfnisse  und  Pflichten  in  Harmonie  zu  setzeiu.  l'nd 
ündlich  :  iDiese  beiden  Arten  des  Muthes  gehen  nicht  aus  einander  berror.  •.•b 
nun  gleich  geneigt  seiu  sollte,  es  zu  glauben;    sie  unterstützen,   aie  stirkeo 
sich  gi'gKiiHi'itig ,  aber  sie  erzeugen  einander  nicht ;   ihre  Vereinigung  macht   ' 
den  wahi\<n  .Muth  aus«.  —  Wir  beherrschen  die  Lebensveriiältnisse  nicht :  wir  ' 
können  demnach  deu  Menschen  Gefahren,    die  seinen  pbj-sischea  Hnth  er- 
wecken und  kräftigen,  nicht  aussetzen. 

Ks  gibt  aber  ein  treffliches  Surrogat  der  Gefahren  des  Schicksals  ;  dir?  . 
ist  eine  krätligeude,  abhjtrtende  Erziehung  vermittelst  der  körperlichen  lehnr- 
gi'u  und  der  Einfachheit  in  Nahrung,  Kleidung  und  andern  materieUeo  Kr- 
dUrfuis>en.  Von  der  Gymnastik  bei  den  alten  Griechen  bemerkt  Fbiedbich 
Ch.xmkk^*')  unter  Anderem:  »Der  Mensch  «illte  durch  die  gj-mnastischm 
l'ebuugen  körpertich  abgelUlrtet  und  gekräftigt,  dem  Körper  sollte  dadnrch 
Slärkc ,  Bieg^nikeit .  Wachsthum.  Gesundheit  und  zugleich  eine  stHche  Hal- 
lung beigebracht  werden,  dass  er  ein  wQrdiges  Abbild  des  Geistes  sei,  und  vi 
die  schtine  S<>ele  im  «ohAnen  Kdrper  sich  male :  denn  nur  der  Menach  war  din 
Griechen  menM'hlich  vollkommen .  in  dem  g«istige  und  körperliche  Entvick*'  ' 
hing  ^i>-h  gegenseitig  in  schAner  Harmonie ,  freier  Wechselwirkung  und  lebe n- 
digfr  Einheil  innig  durchdrangen'.  —  Dass  nur  eine  solche  Erziehung  im 
Staude  ist.  wabn-u  Muth  zu  entzünden  und  zu  nähren .  li^  klar  vor  Angt- n 

l>i<'  in  einer  Zahl  euni|Wli>cber  Oulturiinder  ge^nwlrtig  ertheilte  Er- 
lieliuug  bat ,  ungtMchtel  ibrfs  AuUiigi^s  von  Gymnastik .  nicht  die  Wirkung 
wahrt'U  Muth.  sinideru  echte  Keigheil  und  Charakterlosigkeit  zu  erzengen,  llir 
ntlher  Faden  ist  der  L)<'>)x>li>mus  .  die  .Ui>de .  ihr  Endziel  die  Zersldning  der 
Indii idnalilül  tu  Gnnstt-n  der  herrM-hendeu  Kasten,  an  Gunsten  der  Allmarht 
der  iH'srllM-haft     Eine  s»lrhe  erbännliche  Erziehung  ist  das  Todeanrtheil  d-  > 


Jl«     |tn.^*ri.  J.  B.  F  . 
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Muthes  und  der  Freiheit.  Darum  schwindet  der  Sinn  für  echte  bürgerliche 
Freiheit  immer  mehr,  ob  einige  Exaltirte  auch  seine  Zunahme  bewiesen  zu 
haben  glauben. 

In  jedem  Verhältnisse  des  Lebens  ist  Muth  ein  Talisman.  »Tagtäglichc, 
schreibt  Casihib  Bboussaib  ^^^  vom  Muthe  ,  »haben  wir  in  den  Hospitälern 
Beispiele  dieser  glflcklichen  Wirkungen ;  wir  prophezeien  selbst  von  einer  sehr 
schweren  Krankheit  ein  gutes  Ende ,  wenn  wir  sehen ,  dass  der  Kranke  sein 
lebel  muthig  trägt  und  den  Mitteln  vertraut ;  während  unsere  Prognostik  be- 
trübend wird ,  wenn  der  Patient  sich  von  dem  Schmerze  niederbeugen  lä«^st, 
and  die  ersten  Mittel  alle  Energie  ihm  entziehen  ....  Der  physisch  muthige 
Meoich  ist  es  stets  auch  moralisch,  wofern  nicht  eine  schlechte  Erziehung  sei- 
nen Verstand  verdreht  hat.  Der  Muth  schützt  nicht  vor  Furcht ;  aber  er  ver- 
hindert doch,  dass  die  Furcht  bleibender  Zustand  werde.  Der  muthigste  Mensch 
kann  nicht  über  eine  flüchtige  Gemüthsbewegung  gebieten,  wenn  etwas  Schreck- 
liches sie  in  ihm  anregt;  aber  er  verweilt  nicht  bei  dem  niederdrückenden 
Schlage,  der  ihn  nur  selten  betrifft,  und  erhebt  sich  augenblicklich  wiederu. 
—  Am  meisten  concentrirt  sich  der  wahre  Muth  in  den  best  und  vielseitigst 
physisch  und  moralisch  erzogenen,  und  andererseits  in  den  von  der  Nachtseite 
der  Civilisation  nicht  behelligten  Schichten  der  Bevölkerung.  Alles .  so  zwi- 
schen diesen  beiden  Polen  steht ,  leidet  im  Allgemeinen  mehr  oder  weniger  an 
dem  Uebel  der  Jämmerlichkeit. 

§47. 

Das  H  e  i  m  w  e  h  ist  eine  Leidenschaft  eigenthümlicher  Art ,  und  kann  zu 
^iner  Heftigkeit  sich  steigern  ,  dass  der  Tod  die  Folge  ist.  Das  Ableben  wird 
durch  sinnlich  wahrnehmbare  materielle  Störungen  bedingt. 

Es  hängt  der  Mensch  mit  dem  Boden ,.  auf  welchem  er  geboren  und  ei-zo- 
m  wurde,  innigst  zusammen;  er  ist  kein  Kosmopolit ,  wie  J.  Ch.  M.  Boü- 
inx243;  trefflich  nachwies;  er  krankt,  wenn  die  gewöhnten  Eindrücke  des 
Bodens,  des  Klima ,  der  Nahrung ,  der  Sitten  und  Gebräuche  seines  Volkes, 
•^ines  Stammes ,  seiner  Familie  ,  fremdartigen  Eindrücken  das  Feld  räumen, 
and  krankt  um  so  mehr ,  je  weniger  seine  moralischen  Kräfte  entwickelt  sind, 
je  weniger  er  im  Stande  ist,  sich  selbst  zu  beherrschen.  Der  vollkommen  gei- 
stig-sittlich Entwickelte  unterliegt  in  der  Regel  dem  Heimweh  nicht. 

öDas  Heimweh«,  bemerkt  J.  H.  G.  Schlegel  2^^; ,  »hat  mit  der  Eroto- 
manie in  vielen  Stücken  Aehnlichkeit,  wenigstens  dann,  wenn  der  Gegenstand 
♦-rotischer  Huldigungen  entfernt,  oder  gar  nicht  zu  erreichen  ist.  Sowohl  der 
vom  Heimweh  Niedergedrückte ,  als  der  von  einem  geliebten  Gegenstande  Ge- 
fn^lte ,  ftihlt  sich  einsam  und  verlassen ,  und  sieht  jenseits  eines  unzugäng- 
lichen Abgrundes  das  Original  des  Bildes,  welches  vor  Allem  seine  Seele  be- 
^chiftigt«.  —  Mit  der  Sucht  der  Liebe  kann  auch  der  Weiseste  und  moralisch 


242)  Bbovmais,  C.,. Moralische  Oesundheitslehre  oder  AnTrendung  der  Physiolo- 
gie auf  Moral  und  Erziehung.  Deutsch  bearbeitet  von  Sfegmund  F&ankenbsro.  Braun- 
»«hweig.  1S38.  in  120.  pag.  95. 

243)  BouDix,  Des  races  bumaines,  consid^r^es  au  point  de  vue  de  racclimatement 
^  de  la  mortalitö  dans  les  divers  climats.  —  Journal  de  la  sociöt<i  de  statistique  de 
Pari«.  Jahrgang  I.  [Paris  &  Strasbourg.  1S60.  in  8».]  pag.  29  u.  fg. 

244)  Schlegel  ,  J.  H.  G. ,  Das  Heimweh  und  der  Selbstmord.  Hildburghausen, 
l^^.  in  SO.  Bd.  I.  pag.  12  u.  fg. 
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Krltflig:jtc  nicht  fertig  werden ,  eben  eo  wenig  wie  mit  der  Sncht  des  £ä^D> . 
denn  dio  Werkzeuge  der  Fortpflanzung  und  der  Verdauung  sind  bealAndig  Mah- 
ner, deren  Stimme  jeden  Widerstand  auslöscht.  Anders  mit  dem  Heimweh 
hier  vermag  Bildung  des  Gleistes  und  Selbatbeherrschung  ausserordentlich  viel 
niid  kann  ganz  gewiss  allen  Schaden  verhüten,  der  anit  der  genannten  Leideu- 
Hchaft  zu  entspringen  pflegt. 

\'erhinderung  des  Heimweh  ist  eben  so  schwierig  als  dessen  Heilung 
Wenn  wir  dem  von  Natur  moralisch  Schwachen  auch  die  beste  Erziehung  g^- 
beu  und  nocii  so  sehr  dessen  Ausbildung  znm  Weltbürger  zu  bewirken  snchen 
er  wird  immer  dem  Heimweh  onterllegeu ,  so  wie  er  seine  Heimath  mit  einrr 
andern  Gegend  vertauscht.  Bei  solchen  Individuen  bleibt  nur  die  Heilung  d<- 
schon  auBgebrochenen  Uebels  Object  unserer  Thätigkeit.  J.  B.  Ft>N*«.\- 
ORiVKa'-'^)  sagt  Über  die  Kur  des  Heimweh  unter  Anderem  :  »Wenn  Sieherheil 
darüber  besteht,  dass  das  Heimweh  nicht  erheuchelt  ist,  mdge  man  ihm  d.-i- 
einzig  wirksame  Mittel  entgegen  setzen,  nämlich  die  HUckkehr  in  die  Heimath. 
Gestattet  die  Natur  des  Landes  die  Rückkehr  nicht,  so  soll  die  psychisi-he  Be- 
handlung mit  Jener  Beharrlichkeit  und  jener  Milde ,  welche  die  beiden  Bedin- 
l^ngen  des  Erfolges  sind,  vollzogen  werden.  Das  Vertrauen  des  Kranken  sii-li 
erwerben,  hftutig  mit  ihm  Uuterredung  pflegen ;  das  an  die  Heimatb  ihn  knn- 
pfende  Band  erkennen  und  erhalten ;  darüber  wachen ,  dass  der  Leidende  von 
aeinen  Kameraden  nicht  verletzt  werde;  mit  Wohlwollen  die  Neigung  desselben 
inr  Vereinsamung  bekämpfen :  eine  Stellung  ihm  geben,  welche  ihm  znsagi 
und  ihm  gestattet,  eine  gewi.-:se  Activitlt  zn  entfalten :  ihn  veranlassen,  au  den 
Spielen  seiner  Kameraden  Theil  in  nehmen :  seinen  Laudsleuten  anempfeh- 
len, in  der  Unterhaltung  mit  ihm  ihres  Dialektes  nicht  weiter  sich  zn  bedienen 
mit  einem  Worte,  der  fiien  Idee  ihn  entreissen,  welche  ihn  beherrMhl :  — 
die»  ist  die  Formel  der  moralischen  Bebandinng ,  welche  unglOcklicher  Wei- 
viel  leichter  vorgeschrieben,  als  befolgt  werden  kann».  —  Was  bei  der  Kur 
«les  Heimweh  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  uns  vorkommt,  ist  Wohlwollen 
Nachsieht.  Milde,  die  dem  Leidenden  g^enfiber  stets  im  vollsten  Msasse  nu 
den  Tag  gelegt  wenlen  mtts.-«n.  Uebelwollen.  Hirte  treibt  gar  manchen  Heim- 
webkrankeu  zur  Flucht,  inm  SeIb.~tniord,  zum  Verbrechen. 

Durch  liebevolles  Kii!g<<gen kommen  gewinnen  wir  das  Herz  des  B"m- 
wichls;  warum  sutllen  wir  nicht  durch  dasselbe  Hiltd  im  Stande  sein,  ibn 
Oraitg  eines  unter  fremden  Verhillnis.-<'n  lel-enden  Menschen  nach  seiner  Hfi- 
lualh  tu  vennindeni.  des.-^n  Hnlwickelung  zur  Leidenschaft  xa  verholen  T  Itri 
dem  Heiniweli  wie  in  jwier  andern  Beiivhung  sehen  wir  die  Nichsteuliebe  di- 
Knissartigsten  Krt'olg^  wirken,  und  wir  sind  Qberteogt.  dass,  wenn  sie  walleii  . 
da»  lleiuiweli  wohl  nicht  Kraukhcilsuriaclie .  geschweige  denn  Veranlassung 
des  TihIcs  wenle»  könnte.  :>i>  ist  das  letiie  Mittel  der  moniischen  Uvgieiiii 
liuiner  die  NäehsieiitieU' :  »ie  verhindert  Leiden  und  erhält  die  Wohlfahrt :  ^i-- 
■tThlOrl  selbst  Ivn'il- v.^^iamiene  I  rM.  nnd  tilgt  auch  die  Spuren .  welch-- 
diex'  turilck  li<>.M'n.  Atier  Nichslenliclie  Ii.v4  weder  sich  commandiren  n<ieli 
an«  der  Apolbckc  »vr>chiviben :  sie  i,<t  ledi^ich  die  FYueht  eine«  reredelndeii 
«nf  gut  di-jv'iiirlc  Mciocben  auwtmmltcn  Sysien»s  der  Erriehnng. 

Ü.N     JVv«»!.  kiM  1,  J    B  .  Triili-  .Vh>i'..'.',t  a»v»>  .-u  de  riudnencc  d*»  condilii  r, - 
ln>>>ru(  ilc  v.-H>cn«i  »»  fcncSf     Tin»    l*.-*.  ic  >>'.  pM:.  Tl-^  m.  %. 
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§  -18. 

Uebermässiger  Trieb  zu  geistiger  Beschäftigung,  zu  kttnstle- 
ni^chem  Schaffen  zieht  für  den  thierischen  Hanshalt  die  mannigfaltigsten  Beein- 
trächtigungen nach  sich :  Menschen ,  die  mehr  wirken  ,  als  ihren  physischen 
Kräften  angemessen  ist,  verfallen  leicht  in  allerhand  materielle  Leiden ,  die  in 
den  verschiedensten  Formen  zu  Tage  treten.  Aus  diesem  Grande  muss  die 
Gesondheitspfiege  zur  Pflicht  es  sich  machen,  den  übermässigen  Trieb  des 
immateriellen  Schaffens  so  weit  zu  dämpfen ,  dass  Schaden  fQr  die  individuelle 
Wohlfahrt  daraus  nicht  erwächst. 

Die  Thätigkeit  des  Gelehrten ,  des  Künstlers  wird  erst  dann  wahrhaft 
fruchtbringend,  wenn  sie  das  Gepräge  der  Einseitigkeit  nicht  trägt,  und  die 
physischen  Kräfte  nicht  rninirt.  Und  es  wird  dies  erzielt  durch  Beschränkung 
jene^  allzu  grossen  Triebes  auf  sein  normales  Maass. 

Menschen,  welche  nur  ihre  Production  und  ausser  dieser  nichts  kennen, 
die  Welt  verachten,  und  den  Nichtproducirenden  als  einen  Paria  ansehen,  ver- 
simpeln meistens  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  und  ieoliren  sich  so,  dass  sie, 
wie  der  Dachs,  von  ihren  eigenen  Fette  zehren ,  und  ,der  Welt  des  geistigen 
Fortschritts  gegenüber  bald  als  Versteinerangen  sich  documentiren.  Niphts  ist 
bedenklicher  und  geTährlicher ,  als  übermässiger  Trieb  zu  einseitiger  Geistes- 
thfttigkeit,  und  das  insbesondere ,  wenn  er  mit  der  Sacht  der  Abschliessung 
parallel  geht.  Dai'um  muss  schon  der  jugendliche  Mensch  zu  Vielseitigkeit 
herangebildet  und  zu  einem  vernünftigen  Wechsel  von  Weltumgang  und  Ein- 
samkeit angeleitet  werden.  Es  erfährt  hierdurch  der  übermässige  Trieb  zur 
Production  eine  gleichmässige  Vertheilung  auf  mehrere  Objecte ,  und  hört  auf, 
schädlich  zu  wirken. 

Wenn  der  Trieb  zur  Thätigkeit  des  Geistes  grösser  ist ,  als  der  ganzen 
Ui^nisation  es  entspricht ,  und  wenn  diesem  Triebe  Folge  gegeben  wird ,  sei 
dies  aas  freien  Stücken  oder  gezwungener  Maassen :  so  entstehen  leicht  ver- 
«chiedene  Störungen ,  die  entweder  das  Gehirn  und  die  Nerven  oder  die  Ein- 
geweide betreffen.  Die  grosse  Häufigkeit  des  Wahnsinns  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  von  Nordamerika  schreibt  Amariah  Brigham^^o)  ^er  über- 
mässigen Anspannung  der  geistigen  Thätigkeiten  zu .  und  speciell  folgenden 
Ursachen :  »Allzu  anhaltender  und  intensiver  Aufregung  des  Geistes,  welche 
in  diesem  freien  Lande  *)  das  natürliche  Ergebniss  des  Aufwandes  der  Kräfte 
i^t  und  der  Kämpfe,  denen  man  sich  hingibt,  um  Glück,  Ehrenstellcn  und 
Erfolg  zu  erreichen« .  »Das  vorherrschende  Thätigsein ,  welches  man  dem 
Nervensvstera  versichert,  indem  man  allzu  frühe  den  Geist  der  Kinder  cultivirt 

«r 

nnd  bei  ihnen  vorzeitige  Empfindungen  erweckt».  »Die  Nachlässigkeit  in  der 
phvi^ischen  Erziehung  der  Kinder,  nnd  insbesondere  in  der  gleichzeitigen  Ent- 
wickelnng  aller  Organe  des  Körpers«.  »Die  Aufregung  des  Geistes  bei  den 
Frauen«.  Brtgham  leitet  ferner  die  gegenwärtig  so  oft  vorkommenden  orga- 
nischen Fehler  des  Herzens  von  der  allzu  grossen  Aufregung  des  Geistes  und 
de«  Qemüthes  ab,  —  Es  ist  jetzt  der  sehr  unheilvolle  Grundsatz  »Zeit  ist  Geld« 
in  das  Stadium  der  Herrschaft  getreten,  und  dsidurch  jedes  würdige  und  wahr- 

24ö;  BazoHAM,  A.,  Remarques  sur  Tinfluence  de  la  culture  de  Tesprit  et  de  l'exci- 
tation  mentale  auf  la  sante.  Avec  des  notes  par  Robkbt  Macnish.  Traduit  de  l'anglais 
p»  Mme.  riERoHAUT.  Bruxelles.  JS3S.  in  Vl^.  pag.  113  u.  fg. ;  122  u.  fg.;  131 
tt.  fg. 
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haft  humane  Leben  in  seinen  Keimen  erstickt  worden.  Wer  nicht  alle  seine 
Kräfte,  und  oft  genug  über  das  höchste  Maass  des  Möglichen  hinaus,  anstrengt, 
erhält  nicht  schwimmend  sich  auf  dem  Strome  und  geht  unter.  So  weit  haben 
die  Consequenzen  beschränkter  und  hartherziger  Theorieen  in  der  öffentlichen 
Oekonomie  und  der  Mangel  wahrer  Moral  sammt  der  immer  weiter  um  bich 
greifenden  Halbbildung  und  Grossmannssucht  es  gebracht.  Menschen,  die  über 
ererbte  Reichthümer  nicht  verfdgen  oder  fetter  Aemter  nicht  theilhaftig  sind, 
müssen  nun  über  ihre  Kräfte  hinaus  arbeiten ,  um  den  überspannten  Anfor- 
derungen der  elenden  Gesellschaft  zu  genügen ;  daher  die  viele  Ueberbttrdnng 
in  den  Schulen,  die  Ueberanstrengung  des  Geistes,  die  ununterbrochenen  Ge- 
müthsbewegungen ,  und  die  mannigfaltigen  Leiden ,  welche  ein  charakteristi- 
sches Kennzeichen  der  jetzigen  Zeit  der  Halbheit  sind. 

Menschen,  die  ihrem  grossen  Triebe  zu  geistiger  Thätigkeit  ohne  Schaden 
für  ihre  physische  und  moralische  Gesundheit  Folge  geben  wollen,  müasen  ihre 
Constitution  durch  kräftig  nährende  Diät ,  gute  Pflege  der  Haut ,  passende 
Wohnung,  entsprechende  Bewegung  des  Leibes,  und  Sorge  fttr  eia  stets  heiteret» 
Gemüth .  befestigen  und  zu  geistigen  Exercitien  tauglich  machen.  Alle  Jene, 
welche  dies  versäumen ,  werden  früher  oder  später  Opfer  ihres  edlen  Eifers, 
und  sterben  entweder  frühzeitig ,  oder  gelangen  zu  einem  mehr  oder  mindiT 
bedeutenden  Grade  von  geistiger  Ohnmacht.  Heutzutage  gehen  Hunderttau- 
sende der  besten  Köpfe  durch  den  Mangel  körperlicher  und  gemüthlicher  Pflege 
bei  Uebermaars  geistiger  Thätigkeit  jämmerlich  zu  Grunde.  Die  öffentlichen 
Gelder  werden  in  der  schändlichsten  und  nutzlosesten  Art  vergeudet ,  nnd  der 
Genius  wird  zertretei;! ;  wundern  wir  uns  daher  nicht,  wenn  auf  dem  Continent 
von  Europa  das  geistige  Leben  seine  Kraft  verliert  und  die  Förderer  diesem 
geistigen  Lebens  die  Freiheit  mit  der  Sklaverei  vertauschen. 

Es  ereignet  sich  sehr  häuflg,  dass  Menschen  ohne  die  entsprechende  An- 
lage einem  Fache  sich  zuwenden,  welches  grosse  Anstrengung  des  Geistes 
fordert ;  sie  besitzen  leidenschaftlichen  Trieb  zur  Geistesthätigkeit  nicht ,  sind 
überhaupt  ohne  allen  Trieb  zu  geistiger  Arbeit.  Diese  Unglücklichen,  durch 
Vorurtheile  des  Standes,  durch  eigenen  Dünkel,  Ehrgeiz,  Eitelkeit  der  dümm- 
sten Art  an  den  ftir  sie  am  wenigsten  passenden  Ort  gebracht ,  sind  sehr  jäm- 
merliche Comödianten  im  Theater  der  Welt,  und  pflegen  Nachkommen  von 
sehr  trauriger  Complexion  das  Leben  zu  geben. 

»Mangelt  es  den  Menschen  an  hinreichenden  Geisteskräfteno ,  expooirt 
Michael  von  Lenhosbek^^?),  »so  kostet  ihm  jede  Kopfarbeit  sehr  viel  Mtthe 
und  Anstrengung ,  und  diese  ist  mit  unangenehmen  Empfindungen  verbunden, 
welche  ihm  alle  Geistesbeschäftigung  verhasst  machen.  Diese  Art  von  gei- 
stiger Unthätigkeit  ist  wohl  sehr  schwer  zu  überwinden ;  selten  mag  es  gelin- 
gen ,  dass  die  Talente  des  geistesträgen  Menschen ,  indem  er  zu  bestAndiger 
Uebung  seiner  Seelenkräfte  angehalten  und  angeeifert  wird,  allmälig  sich  fei- 
gem, oder  dass  er  gleichsam  maschinenmässig  gewohnt  wird,  die  Anstrengung 
seiner  schwachen  Geisteskräfte  zu  dulden«.  —  Es  ist  der  grösste  Misagriff  und 
gereicht  der  Menschheit  zu  dem  empfindlichsten  Schaden,  wenn  Personen  ohne* 
AnUge  zu  geistiger  Thätigkeit  hierzu  genöthigt  werden.  In  der  Regel  werden 
Vorurtheile  des  Standes  und  Ehrgeiz,  Eitelkeit  der  Eltern  die  Ursachen  solrlur 


247}  LcNuoss^K,  M.  v.,  DanteUung  des  menschlichen  Gemüths  in  seinen  Betiehnn* 
gen  lum  geistigen  und  leiblichen  Leben.  Wien  182-1— 25.  in  SO.  Bd.  II.  pag.  103  u.  fg 
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'<)ii  Schritte:  so  ein  dummer,  aufgeblasener«  eitler,  ehrgeiziger 

nn  mit  dem  Gedanken ,  dass  sein  ebenso  dummer  Sohn  hoch- 

^hser  passe .  nicht  sich  befreunden ;  er  will  den  idiotischen 

48  hohen  Staatsbedienten  glänzen  sehen ,  und  zwingt  ihn 

treiben.    Was  aus  solchen  unglflcklichen  Halbköpfen 

*  als  Bürokraten  gemeinschädlich  sich  beweisen,  lehrt 

sserung  erwirken ,  heisst :  zunächst  den  Despotis- 

Vorurtheile  des  Standes  zertreten ,  und  alsdann 


aaften  und  die  Bewegungen  des  Gemttthes  im 

.oüten,  und  zugleich  die  Aufgabe  der  moralischen 

«v'ärtigen,  so  finden  wir,  dass  zur  Regulirung  guter,  zur 

Leidenschaften  und  zur  Mässigung  der  Afiecte  zweierlei  Ein- 

oonders  verwerthet  werden  müssen :  nämlich  die  Diät  und  die 

o-   Jene  bereitet  den  Organismus  vor;  diese  bestimmt  den  Menschen 

..itelbar.    Ein  Mittel  ohne   gleichzeitige  Anwendung  des  andern,   bleibt 

tniehtlos;  beide  gleichzeitig  und  beziehungsweise  gleichmässig  benutzt,  die» 

Mrt  zu  dem  gewünschten  Erfolg. 

Auf  die  Art  der  Leidenschaften  und  Affecte,  auf  deren  Innigkeit  und  Aus- 
(leimung  haben  körperliche  Zustände  ausschliesslich  den  entscheidenden  Ein- 
doss :  darum  ist  es  nöthig ,  durch  entsprechende  Regulirung  der  Diät  die  phy- 
»lachen  Zustände  in  den  normalen  Status  zu  versetzen,  um  den  Einflüssen  der 
Eniehung  gute  Aufnahme  und  glückliche  Verwerthung  zu  sichern.  Die  mo- 
ralische Hygieine  operirt  immer  und  gleichzeitig  mit  der  Diät  und  Erziehung. 

Den  Leidenschaften  und  Gemttthsbewegungen  gegenüber  laufen  die  Be- 
mflhangen  der  moralischen  Hygieine  darauf  hinaus,  den  Menschen  zur  Selbst- 
Wberrschung  anzuleiten.  So  lange  Jemand  nicht  im  Stande  ist,  seinen  eigenen 
Begierden  die  Zähne  zu  zeigen  und  im  Zaume  sie  zu  halten ,  so  lange  ist  er 
^in  Spielball  von  Passionen  und  Affecten.  Die  Selbstbeherrschung  gründet  sich 
snf  den  Besitz  eines  grösseren  Maasses  physischer  und  moralischer  Kraft ;  nicht 
auf  viel  Kraft  der  Muskeln,  sondern  auf  Kraft  in  den  Nerven ;  nicht  auf  viel 
^Urke  der  Verdauungswerkzeuge,  sondern  auf  die  Stärke  des  Widerstandes.  Ein 
Mensch,  den  wir  durch  Diät  und  Erziehung  zur  Selbstbeherrschung  führen  wollen, 
braacht  weder  Glas  verdauen  zu  können ,  noch  auch  im  Stande  zu  sein ,  Her- 
kaieäse  zu  besiegen  :  er  muss  aber  so  organisirt  sein ,  dass  die  Mittel  der  mo- 
ralUchen  Hygieine  sein  Nervensystem  treffen  und  dasselbe  zur  Ausbildung 
bringen.  Wo  diese  Anlage  nicht  vorausgesetzt  werden  kann ,  haben  unsere 
r'anzen  Bemühungen ,  Selbstbeherrschung  zu  erwecken ,  einen  geringen,  oft 
^enag  gar  keinen  Erfolg. 

«^  gibt«,  sagt  Ernst  vox  Feuchtersleben  3^^) ,  »kein  wirksameres  und 
herrlicheres  Büttel ,  die  Affecte  zu  zähmen,  als :  ihr  Verständniss.  Wenigstena 
läjst  sieh  innerhalb  der  Grenzen  unserer  Macht  kein  anderes  erdenken ;  denn 
<kriB  einzig  besteht  die  Gewalt  unseres  Geistes:  klare  Ideen  zu  bilden«.  »Je  mehr 
<iie  Vernunft«,  bemerkt  er  weiter,  »alle  Dinge  unter  dem  Begriffe  der  Nothwen- 
^ii^keit  aaffimt,   desto  mehr  erlangt  sie  Gewalt  über  die  Leidenschaften,  desto 


i\S)  Fetcbtksblrbkx,  E.  v.,  Zur  Diätetik  der  Seele.    29.  Auflage.   Wien  186«. 
'^  1?'.  pag.  S5  u.  fg. 
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weuiger  leideu  wir  also.  Je  deutliclier  also  diese  Einsicht  in  uns  jedes  einzelne 
Verhältniss  beleuchtet,  desto  mehr  wäclist  die  Gewalt«.  — In  Folge  der  schlecbtt-n 
Unterrichtung  des  Menschen  über  sein  eigenes  Wesen ,  und  der  meiiit  noch 
so  verkehrten  Erziehung ,  kommt  selten  Jemand  zum  Verständniss  seiner  Lei- 
denschaften und  Affecte ,  mithin  auch  nicht  zu  deren  Unterdrückung  oder  Kf- 
gulirung.  Besserung  lässt  also  sich  nur  erwai'teu  durch  guten  Unterricht  und 
passende  Erziehung. 

Je  mehr  der  praktische  Materialismus  herrscht ,  desto  weniger  kann  von 
Regulirung  und  Dämpfung  der  Leidenschaften  und  Gemüths-Bewegungen  di«- 
Rede  sein;  denn  die  übermässige  Befriedigung  natürlicher  Triebe  und  di»- 
Sucht  nach  Besitz  .  sie  verhindern  den  Menschen ,  über  sich  selbst  Gewalt  zn 
bekommen ,  und  leisten  dcu  Affecten  wie  Pashionen  auf  das  Bedeutendste  Vor- 
schub. Der  praktische  Materialismus  findet  sein  Gegengewicht  in  der  Ruhe  dr^ 
Gemüthes  und  in  der  Klarheit  des  Geistes ,  in  der  Liebe  zum  Nächsten  und  in 
dem  Streben  nach  der  Erkenntniss.  Gelingt  es ,  die  Liebe  zum  Nächsten  und 
das  Streben  nach  der  Erkenntniss  für  die  Dauer  zu  erwecken ,  so  ist  der 
praktische  Materialismus  überwunden,  und  mit  ihm  sind  die  Leidenschat^teu 
besiegt.  — 

Wir  wollen  unsere  Betrachtungen  über  die  Leidenschaften  nicht  früher 
schliessen ,  als  bis  wir  einige  Worte  von  HEL^^:TIU8  2^*-')  gehört  und  eini^»- 
Bemerkungen  daran  geknüpft  haben.    »Ein  Lebensprincipiumu ,  sagt  He:k\~>- 
Tiru,  »belebt  den  Menschen.  Dieses  Principium  ist  die  physische  Empfindlich- 
keit.   Was  fliesst  bei  ihm  aus  dieser  Empfindlichkeit?  Ein  Gefühl  von  LaeU- 
zum  Vergnügen  uud  von  Hass  gegen  den  Schmerz :    und  aus  diesen  beiden 
im  Menschen  vereinigten  und  seinem  Geist  immer  gegenwärtigen  Empfindungen 
entsteht  bei  ihm  Dasjenige ,  was  man  die  Empfindung  der  Selbstliebe  nennt 
Diese  Selbstliebe  erzeugt  die  Begierde  nach  Glück ;  die  Begierde  nach  Glüek 
aber  erzeugt  die  Begierde  nach  Gewalt,   und  aus  dieser  letztem  haben  witni«  i 
ihren  Ursprung  der  Neid ,  der  Geiz ,   die  Ehrsucht  und  überhaupt  alle  >elb-i 
gemachten  Leidenschaften,  die  bei  uns ,  ihrer  verschieden tlichen  Benennunireii 
ungeachtet,  weiter  nichts  sind,  als  eine  verkleidete  Liebe  zur  Gewalt,  nur  an- 
gewendet auf  die  ver?chiedentlichen  Mittel,  sich  Gewalt  zu  verschaffen«.     Un«! 
weiter  bemerkt  Helvetius:    »Diese  Mittel  sind  nicht  immer  die  nftmliclien 
Daher  sehen  wir  auch,  dass  die  Menschen  nach  den  mancherlei  Lagen  ,   worin 
sie  sich  befinden ,   und  nach  der  Regierung  worunter  sie  leben .   bald  auf  dem 
Wege  des  Reichthums ,  bald  auf  dem  Wege  der  Intrigue ,   bald  auf  dem  We^-» 
der  Ehrsucht,  bald  auf  dem  Wege  der  Ruhmbegierde,  bald  auf  dem  We^  il<-r 
Talente,  u.  s.  w.,  zur  Gewalt  forteilen;  dass  sie  aber  auf  allen  diesen  We^tii 
immer  einerlei  Ziel  vor  Augen  haben«.    —    Die  Leidenschaften  sind  in   dt-r 
That  nur  Mittel  zum  Fortbestand  des  Individuums:   ihre  Steigerung  Ober  dii 
Grenze  des  Unerläshlichen  hinaus,  ist  etwas  Krankhaftes.  GemeinsclUUlliche> 
Mit  der  Zunahme  der  Selbstliebe  wachsen  die  Leidenschaften;   mit  der  Ver- 
mehrung der  Vernunft  und  der  Selbstbeherrschung  werden  sie  auf  ihr  nor- 
males Maass  immer  mehr  zurück  geführt.   Die  Liebe  zur  Gewalt  ist  am  grO^stt- n 
in  den  Dümmsten ,   am  kleinsten  in  den  Weisesten ;  daher  wird  die  Wei^h*  1 1 
immer  das  beste  Mittel  wider  die  Grewalt  und  wider  die  Leidenschaften  sein. 

249    Hri.vp.TH-s,  J.  C.  H.,  Hinterlansenes  Werk  vom  Menschen,  von  dessen  i»»*.- 
«tefl'KrAften  und  von  der  Erziehung  desselben.  Aus  dem  FranzösUcben.  BivsUu  IT'  . 
in  b".  bd.  I.  pag.  lUil. 
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Wenn  der  Mensch  dazu  angeleitet  wird ,  sein  höchstes  Glück  in  dem  Be- 
was^tseln  des  Glückes  seines  JNächsten  zu  finden  und  mit  allen  Kräften  nacli 
dtfr  Begründung  der  allgemeinen  Glückseligkeit  durch  eigene  Tugend  zu  stre- 
ben :  verlieren  alle  bösen  Leidenschaften  den  Boden,  und  nur  die  guten  gelan- 
gen zur  Entwickelung.  Glaubenslehren,  trockene  Kenntnisse  und  geselischaft- 
üche  Formalititten  bieten  dem  Menschen  jene  Anleitung  nicht:  sondern  im 
Gegeutheil,  indem  sie  die  Aussenseite  abschleifen  und  elastisch  machen ,  tra- 
gen nie  mittelbar  sehr  häufig  zur  Verwilderung  des  Innern  bei ,  kräftigen  die 
Liebe  zur  Gewalt,  die  bösen  Leidenschaften ,  und  zerstören  die  Glückseligkeit. 


Das  geistige  Leben. 


§49. 

Thätigkeit  des  Gehirns  und  geistiges  Leben  sind  zwei  Bezeichnungen  für 
einen  Begriff:  Gesundheitspflege  des  Gehirns  und  der  Natur  gemässe  Cultivi- 
nm^  des  Geistes  sind  gleichbedeutend ;  Cultivirung  des  Geistes  ist  Erziehung 
ira  weitesten  Sinne  des  Wortes ;  Erziehung  zeigt  in  ihrem  Wesen  sich  als  ein 
Theil  der  Hygieine. 

Wenn  wir  das  geistige  Leben  normal  erhalten  wollen ,  müssen  wir  den 
ganzen  Menschen ,  und  insbesondere  dessen  Gehirn- ,  Sinnes-  und  Nerven  thä- 
tigkeit normal  erhalten ;  mit  andern  Worten  :  wir  müssen  der  Erziehung  immer 
die  Pflege  der  Gesundheit  überhaupt  parallel  gehen  lassen.  Geschieht  dies 
nicht,  »0  weicht  das  geistige  Leben  bald  von  der  Norm  ab ,  und  gestaltet  sich 
mehr  oder  weniger  krankhaft :  die  Disharmonie  der  Gehirnverrichtung  mit 
<len  Verrichtungen  der  anderen  Organe  führt  zu  leiblichen  und  sittlichen  Stö- 
rungen bei  dem  Einzelwesen  und  im  Organismus  der  Gesellschaft. 

Der  Satz  der  Alten,  dass  nur  in  einem  gesunden  Leibe  ein  gesunder  Geist 
!^in  könne,   bleibt  im  Grossen  und  Ganzen  immer  wahr:  denn  ein  siecher 
Korper  hat  krankes  Blut ,  und  dieses  ist  im  Allgemeinen  nicht  geeignet ,  das 
♦ifhim  normal  wieder  zu  erzeugen.    Ein  Blick  auf  das  geistige  Leben  siecher 
Bevölkerungen  belehrt  uns  sofort,  dass  die  normale  Thätigkeit  des  Gehinis  ein 
fToiseres  Maass  von  leiblichem  Wohlbefinden  voraussetzt ,  als  diesen  Armen 
**igen  ist.    Immer  leisten  die  Klassen  ,  welche  durch  einen  gewissen  Grad  kör- 
perlicher Gesundheit  sich  auszeichnen,  geistig  mehr,  als  jene,  bei  denen  dieser 
•^rad  nicht  angetroffen  wird.    Wie  wir  schon  in  einem  früheren  Paragraphen 
>i?teu,  hat  J.  Morkaü  de  Toürs^öO)  behauptet,  es  sei  erhärtet,  dass  das 
Ht:rvorragen  geistiger  Fähigkeiten  einen  gewissen  krankhaften  Zustand  des 
N'^^rvencentrums  als  organische  Bedingung  voraus  setze ;  allein  ,  es  hat  dieser 
^atz  nur  fttr  Einzelne  von  den  grossen  Männern  seine  Gültigkeit,  und  lässt  die 


250j  MoREAV  de  Tours,  J.,  La  psychologie  morbide  dan»  ses  rapports  i 
•  '•ophie  deVhistoire,  ou  de  Tinfluence  de»  uevropathies  sur  ledynamismei 
»'»rifc.  1S59.  in  SO,  pag.  46%  u.  fg. ;  48l  u.  fg. 
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Massen  völlig  unberührt.  Die  Geistesthätigkeit  hängt  immer  mit  der  Nahnins: 
und  Pflege  überhaupt  zusammen ,  und  der  Mensch  gestaltet  jederzeit  sein  in- 
tellectuelles  Leben  nach  dem  Grade  seines  Wohlseins  und  nach  der  Gnnst  der 
Einwirkung  der  Aussenwelt. 

In  wie  weit  das  geistige  Leben  von  der  Nahrung  abhängig  ist ,  von  der 
Wohnung ,  vom  Klima  und  anderen  Einflüssen  der  Aussenwelt ,  kann  täglich 
wahrgenommen  werden,  wenn  man  die  wohlhabenden  Gesellschafts-Schichten 
mit  den  Noth  leidenden  vergleicht.  Bei  jenen  finden  wir  immer  geistige  Initia- 
tive, bei  diesen  immer  geistige  Passivität.  Obschon  dieser  Satz  vielfach  Aus- 
nahmen erleidet:  als  Regel  wird  er  stets  gelten.  Der  Hungernde,  der  Frie- 
rende, der  in  elenden  Löchern  Wohnende,  sie  denken  immer  und  ununterbro- 
chen an  die  Verbesserung  ihrer  materiellen  Lage ;  sie  werden  so  von  den  ge- 
wöhnlichen Trieben  der  Erhaltung  des  Lebens  in  Anspruch  genommen ,  dass 
nur  in  den  Fällen  seltenster  Ausnahme  ein  höheres  Streben  des  Geistes ,  der 
Trieb  zur  Erkenntniss,  der  Drang,  Grosses  zu  vollbringen,  sich  geltt^nd 
macht.  Nicht  umsonst  werden  die  Worte  Wohlstand  und  Bildung  stets  zu- 
sammen genannt ;  Bildung  ist  ohne  Wohlstand  nicht  möglich ,  und  ein  Volk, 
welches  geistig  produciren  will,  muss  zunächst  durch  seine  Wohlhabenheit  in 
den  Stand  gesetzt  sein,  seines  Leibes  Bedürfnisse  genügend  zu  befriedigen. 
Geistesthätigkeit  ist  nicht  möglich,  ohne  den  Drang  dazu ;  und  wahrer  Drang 
dazu  ist  nicht  möglich ,  ohne  entsprechende  Pflege  des  Leibes.  So  wie  wir 
diese  als  die  eigentliche  Voraussetzung  aller  Moral  erkennen ,  so  betrachtt^n 
wir  sie  auch  als  die  Conditio-sine-qua-non  jeder  nachhaltigen  und  echt<*n  Gei- 
stesarbeit. 

Es  kann  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  dass  gewisse  Nahrungs-  nn«l 
Genussmittei  einen  besonderen  Einfiuss  auf  das  geistige  Leben  ausüben .  KadWr 
und  die  anderen  warmen  erregenden  Getränke,  sie  wirken  anders  als  die  alko- 
holischen Flüssigkeiten ,  und  von  diesen  verhält  der  Wein  wieder  sich  andere 
als  das  Bier.  Gewürzreiche  und  gewürzarme  Nahrung  beeinflussen  das  geistige 
Leben  verschieden. 

Sicher  hat  das  geistige  Leben  in  Europa  seit  der  EinfQhrung  des  KaflW 
und  Thee  sich  modiflcirt.  »Die  Kaffeehäuser»,  sagt  W.  E.  Haktpolk 
Lecky^**)  ,  »waren  die  entschiedenen  Vorläufer  der  Clubs  des  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Sie  wurden  die  wichtigsten  Mittelpunkte  der  Gesellschaft,  und 
verliehen  den  nationalen  Sitten  eine  neue  Färbung.  In  England  haben  t^io 
keine  Wurzel  gefasst,  obgleich  sie  einst  sogar  volksthümlicher  als  in  Frank- 
reich waren ,  und  obgleich  sie  mit  einer  der  glänzendsten  Perioden  der  Lite- 
raturgeschichte unauflöslich  verbunden  sind ;  aber  die  Wirkung  der  wanuen 
Getränke  auf  das  häusliche  Ijcbeu  ist  wahrscheinlich  sogar  grösser  gewe9^fn. 
als  auf  dem  Fest  lande.  Indem  sie  die  lärmenden  Gelage  zügelten,  die  ein^^t 
aligemein  waren ,  und  die  Frau  zu  einer  neuen  Stellung  im  häuslichen  Kretis«* 
empor  hoben,  haben  sie  sehr  viel  zur  Verfeinerung  der  Sitten,  zur  Einl^hrunsr 
einer  neuen  Geschmacksrichtung,  und  zur  Milderung  und  Ausbildung  de> 
menschlichen  Charakters  l)eigetragen« .    Und  Carl  Vogt^s^)  bemerkt  nnttr 

251  Lpcky,  W.  E.  H  .  Geschichte  des  Ursprungs  und  Einflusses  der  AulklaruA« 
in  Europi.  Mit  Bewilligung  des  Verfassers  übersetzt  von  U.  JoLowicz.  Leipsic  & 
Heidelberg    IM.S.  in  S*    Bd.  II.  pag,  267. 
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Anderem:  »Das  ganze  gtaatliche  und  gesellschaftliche  Leben,  ja  die  ganze 
Denkweise  des  Menschen  ist  in  ihren  Grundanschanungen  durch  die  Einfüh- 
rimg des  Kaffee ,  dieses  wühlerischen  ,  höllenschwarzen  Getränkes  verändert 
worden.  Der  Kaffee  hat  der  Menschheit  den  legitimen  Staatssphlaf  geraubt, 
und  sie  in  die  beunruhigenden  Traumphantasieen  gestürzt,  in  welcheu  sie  sich 
schlaflos  umher  wälzto.  —  Angesichts  der  Thatsachen,  welche  das  Studium 
der  Weltgeschichte  uns  bietet,  können  wir  dem  Kaffee  keineswegs  einen  so  be- 
deutenden Eiufluss  auf  das  geistige  und  politische  Leben  zuerkennen ,  als  von 
Vogt  dies  geschieht;  aber,  wir  sind  überzeugt,  dass  durch  die  unmittelbare. 
noch  mehr  durch  die  mittelbare  Wirkung  des  Kaffee  und  auch  des  Thee  die 
Intelleetuelle  Thätigkeit  nicht  ganz  unwesentliche  Modificationen  erftihr.  Kaffee 
und  Thee  erregen  angenehm ,  ohne  zu  berauschen ;  sie  befördern  die  Geistes- 
irbeit,  und  die  durch  sie  bewahrte  Nüchternheit  macht  Combinationen  und  eine 
Erhebung  des  Geistes  möglich,  wie  der  Alkohol  der  Spirituosen  Getränke  mehr 
oder  weniger  sie  ausschliesst.  Indem  Kaffee  und  Thee  die  Wahrnehmung 
scharfen  und  den  Geist  klären,  leisten  sie  unmerklich  höheren  Interessen  Yor- 
^chab ,  und  unterstützen  jede  intelleetuelle  Bewegung ,  vorausgesetzt ,  dass  sie 
mit  Maass  und  Ziel  gebraucht ,  und  durch  den  gleichzeitigen  Genuss  alkoholi- 
ttcher  Flüssigkeiten  nicht  tiberwogen  oder  auch  nur  theil weise  alterirt  werden. 
Den  Kaffee  nennt  A.  Chbvallikr^^^^)  das  materielle  Nahrungsmittel  der 
Intelligenz.  Wir  stimmen  bei,  wenn  hier  unter  Kaffee  das  normale  Getränk 
diese^s  Namens,  nicht  aber  jene  Brühe  verstanden  wird,  welche  bei  einigen 
Stämmen  der  Deutschen  zum  täglichen  Gebrauche  dient.  In  den  durch  Für- 
«tenwirthschaft  ausgesaugten  Ländern  vermag  der  wegen  der  allgemeinen 
Dürftigkeit  und  Armseligkeit  nur  sehr  verdünnte  und  mit  Surrogaten  ver- 
miäcbte  Kaffeeaufguss  das  geistige  Leben  nicht  zu  kräftigen ;  noch  weniger  ist 
er  iffl  Stande ,  den  unheilvollen ,  den  Geist  zerstörenden  Wirkungen  des  über- 
inissigen  Biertrinkens  Abbruch  zu  thuu. 

§50. 

Unmässigkeit  wie  Entbehrung  sind  dem  geistigen  Leben  gleich  hinderlich ; 
nur  die  wahre  Massigkeit,  unter  deren  Walten  den  Anforderungen  des  Nah- 
nmg;itriebes  in  normaler  Weise  Rechnung  getragen  wird,  begünstigt  den  Auf- 
iichwaug  und  die  Kraft  der  intellectuellen  Thätigkeit.  Kaffee  und  Thee  f{(rdern 
die  Massigkeit,  Bier  und  Wein  die  Unmässigkeit;  darum  wird  überall,  wo  von 
Crwecknng  und  Befestigung  des  geistigen  Lebens  es  sich  handelt,  nicht  ausser 
Acht  zu  lassen  sein ,  den  Menschen  lieber  an  die  KaffeYn,  als  an  die  Alkohol 
enthaltenden  Genussmittel  zu  gewöhnen,  mehr  die  Kaffee-  als  die  W^irths- 
hiuser  zu  begünstigen,  und  in  der  Gesellschaft  mehr  dem  Gebrauch  von  Kaffee 
ttnd  Thee^  als  von  Bier  und  Wein  das  Wort  zu  reden. 

Der  geistigen  Thätigkeit  gegenüber  kommen  auch  die  festen  Nahrungs- 
mittel in  Be^achtung.  Die  Frage ,  ob  ausschliesslich  Pflanzen-  oder  Fleisch- 
nabrung  für  das  Gedeihen  des  intellectuellen  Lebens  geeignet  sei ,  beantwortet 
sich  dahin,  dass  ein  Gemisch  von  Pflanzen-  und  Fleischspeisen,  wie  es  für  den 


2ö3}  Chctallier,  A.,  Du  cafe,  son  historique,  son  usage,  son  utilit^,  ses  alt^- 
ntions,  ses  auccödan^a,  les  falsifications  qu'on  lui  fait  subir;  condamnations  pro- 
aoncees  contre  les  faUificateurs.  -—  Annales  d'hygiene  publique  et  de  m^decine  16gale. 
2.  Reihe,  Band  XVD.  [Paris.  1S62.  in  b«.]  pag.  30. 
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MeiiBchen  überhaupt  erforderlich  ist,  auch  der  Thätigkeit  des  Gehirns  gegen- 
über am  meisten  als  geeignet  sich  erweist. 

Es  ist  sicher  und  gewiss,  dass  die  Speisen  aus  dem  Pflanzenreiche  andere 
auch  auf  die  psychische  Seite  des  Menschen  wirken ,  als  die  aus  dem  Thier- 
reiche.    »Die  thierischen  Stoffe«,  bemerkt  P.  J.  G.  Cabanis^M)^  »üben  auf 
den  Magen  eine  viel  mehr  reizende  Wirkung  aus ,  als  die  pflanzlichen  :  bei 
gleichem  Volum  ersetzen  sie  viel  vollständiger  und  erhalten  viel  constanter  die 
Krftfte.    Gewiss  besteht  ein  grosser  Unterschied  zwischen  Menschen ,  weicht* 
Fleisch  essen,  und  solchen,  welche  keines  geniessen.  Jene  sind  unvergleichlich 
mehr  activ  und  stark.    Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen,   haben  zu  allen 
Zeiten  die  Fleisch  verzehrenden  Völker  in  den  Künsten,  welche  viel  Thatkraft 
und  viel  Trieb  voraus  setzen ,  das  Uebergewicht  gegen  die  Nationen ,   die  von 
Pflanzen  sich  nähren.    Nicht  allein,  dass  sie  bedeutend  muthiger  im  Kriege 
sind,  sondern  sie  legen  auch  bei  ihren  Unternehmungen  im  Allgemeinen  einen 
kühneren  und  hartnäckigeren  Charakter  an  den  Tag«.  ♦)  —  Wo  wir  ein  grnV- 
seres  Maass  von  Thatkraft;  finden ,  begegnet  uns  auch  ein  grösseres  Maasvs 
geiBtiger  Thätigkeit.    Thatkraft  ist  überall  dort  zu  Hause ,  wo  substanziotM^ 
Nahrung  in  der  entsprechenden  Menge  genossen  wird.    Die  Engländer  ver- 
zehren unter  allen  Nationen  Europa's  am  meisten  von  Nahrungsmitteln  an:«  dem 
Thierreich :   ihr  Geistesleben  ist  am  meisten  intensiv  und  extensiv  :  sie  haben 
8tetH  am  meisten  Thatkraft  und  Initiative  bekundet ,  die  grössten  Denker  und 
die  grössten  Praktiker  hervorgebracht.    J.  Robekt  de  Massy^w;.   unterzt'g 
den  Verbrauch  an  Nahrungsmitteln  in  Paris  und  London  einer  vergleiehendon 
Untersuchung,  und  fand  Air  London«  Paris  gegenüber,  einen  definitiven  Vor- 
theil  hinsichtlich  der  Solidität  der  Nahrung.    London  repräsentirt  England. 
Paris  Frankreich.    So  sehr  wir  überzeugt  sind ,  dass  Frankreich  intellectnell 
an  der  Spitze  der  Staaten  des  Continents  von  Europa  steht:  in  demselben 
Maasse  sind  wir  von  der  Wahrheit  durchdrangen ,  dass  das  geistige  Leben  bei 
den  Engländern  stets  intensiver  war,  als  bei  den  Franzosen. 

Das  Verhältniss  der  Nahrung  zu  der  Entwickelung  der  Geistesthätig^keit 
bei  dem  jugendlichen  Menschen  bildet  einen  der  wichtigsten  GegenstJüidf  d<-r 
Erziehung  und  der  moralischen  Hygieine  überhaupt:  A.  Cla\T5l2*«  bemerkt 
mit  Recht,  es  seien  die  Sorgen  um  die  Nahrung  in  dem  Alter,  welches  zwischen 
der  Kindheit  und  dem  Jünglingsalter  liegt ,  nicht  minder  von  Wichtigkeit .  al-« 
in  der  Kindheit.  —  Es  kommt  gerade  in  dieser  Periode  des  Lebens  darauf  an. 
dem  Organismus  Festigkeit  und  Ausdauer  zu  geben.  Durch  G}'mna:stik  nnd 
Uebung  der  geistigen  Kräfte  erreicht  man  nur  dann  das  Ziel  wenn  sorgfaltiirv 
Ernährnng  und  sonst  gute  Pflege  des  Leibes  vorausgesetzt  werden  kAnnt-u 
Selten  kommt  der  Mensch  «u  Aufschwung  und  Dauerhaftigkeit  seines  (»ei^te^- 
h»bens,  wenn  als  Knabe  und  Jüngling  er  hungert  und  friert,   in  Spelunken 

2h \)  (*AnANifl,  P.  J.  G.,  Rapports  du  phvsique  et  du  moral  de  Thomme       pAri« 
1KÜ2.  in  S*».  Bd.  II.  pag.  134  u.  fg. 

*  Wir  fahrten  diesen  wichtigen  Ausspruch  schon  auf  einem  froheren  Blatte  mn  . 
wir  setzen  ihn  auH  dem  Grunde  nochmals  hierher,  weil  er  eine  unerl&ssliche  Vormu%- 
Nctzung  unserer  Darlegungen  ist. 

*iö.'t>  Massy,  J.  H.  de,  DcH  objets  de  con.<iommation  ä  Londres  et  ä  Paris,  au  p<  .' ; 
do  vue  rtimmercial  et  administratif.  —  Annales  d*hygicne  publique  et  de  mcüccine  ^c- 
galo.  2.  Reihe.  Bd.  XVII.  pag.  317  u.  fg.;  379. 

25ir,  (*tAVFi.,  A.,  Traite  d*education  phvsique  et  morale  .  .  .  Taris.  1S55,  :n  li* 
Bd.  I   pn«.  2 10. 
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wohnt  and  dürfkig  sich  bekleidet ;  meistens  gehen  unter  solchen  Verhältnissen 
seine  intellectaellen  Anlagen  zurück,  verkümmern. 

Ungenügende  gleich  wie  allzu  üppige  Nahrung  beeinträchtiget  auch  im 
.\(anQe.^alter  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  die  Thätigkeit  des  Geistes; 
allein,  wurde  durch  entsprechende  Nahrung  in  der  Jugend  der  Organismus  ge- 
kräftigt und  dessen  volle  Ausbildung  ermöglicht,  so  erleidet  das  geistige  Leben 
im  Mannesalter  nur  dann  Schädigung,  wenn  Elend  oder  Ueppigkeit  das  Maass 
des  Erträglichen  überschreiten. 

§  51. 

Es  ist  anerkannt« ,  sagt  6.  J.  Mulder ^'''J .  »dass  es*}  keine  allgemeine 
>chnellkraft  des  Geistes  gibt ,  und  nach  meiner  Ueberzeugung  ist  diese  schon 
ät^Mb  unmöglich  ,  weil  der  Körper  zu  schwach  ist ,  um  einen  kräftigen  Geist 
ZQ  fassen,  ohne  dass  ich  damit  im  Mindesten  behaupten  wollte,  dass  morali^sche 
Irsacben  nicht  im  Spiele  sind«.  Zu  den  Ursachen  dieses  Mangels  an  Schnell- 
kraft and  des  Vorhandenseins  mangelhafter  Körper-Constitution  rechnet  Mi:l.- 
DEK  in  vorderster  Reihe  die  unpassende  Nahrung.  »Es  gibt  noch  eine  Ursachen, 
^»emerkt  er  weiter ,  »die  Reiche  und  Arme ,  die  uns  Alle  drückt :  nämlich  die 
Nahrung,  die  wir  zu  uns  nehmen ;  eine  Ursache,  die  zwar  scheinbar  in  einigen 
>taoden  nicht  exsistirt,  die  uns  aber  Alle  mehr  oder  weniger  antastet,  wenn 
ättch  die  Reichen  eine  ganz  andere  Diät  ftlhren,  als  die  Armen,  die  Armen  eine 
modere,  als  Diejenigen ,  welche  zum  Mittelstande  gehören.  Wenn  nämlich  die 
Nahrung  in  keinem  Stande  gut  ist ,  so  muss ,  trotz  aller  Verschiedenheit ,  das 
Endresultat  dennoch  sein,  dass  der  Körper  darunter  leidet,  und  die  Beein- 
trächtigung des  Körpers  muss  sich  kund  geben  in  Demjenigen,  was  vom 
Körper  abhängig  ist,  das  heisst:  in  dem  Geiste«.  »Unter  den  Pestübeln  un- 
trer Zeit« ,  führt  Mulder  endlich  an ,  »sind  zwei  zu  nennen ,  durch  welche 
alle  Stände  unter  uns  mehr  oder  weniger  afQcirt  werden ;  der  Missbrauch  lauer 
^fanner  Getränke  und  der  geistigen  Getränke.  Diese  beiden  Aeussersten  be- 
rühren einander  darin,  dass  sie.  das  eine  durch  Erschlaffung,  das  andere  durch 
I el)erreizung ,  die  Schnellkraft  lähmen,  die  wahren  physischen  Kräfte  er- 
^hupfen,  und  den  Körper  untauglich  machen,  um  zur  Entwickelung  eines 
kräftigen  Geistes  Gelegenheit  zu  geben« .  In  Hinsicht  auf  die  feste  Nahrung 
^M^^  MuLDER,  dass  die  Proteinstoffe  in  derselben,  zumal  bei  den  arbeiten- 
'l*'n  Klassen  immer  mehr  abnehmen ,  und  die  Kai-toffeln .  denen  f(lr  sich  allein 
"in  so  geringer  Nalinmgswerth  zukommt,  die  Stelle  der  stärker  nährenden 
"^uhjjtanzen  einnehmen ;  daher  überall  der  Mangel  au  Thatkraft  und  Energie 
•i^  Geistes. 

Das  Allzuviel  der  geistigen  Geti'änke  und  das  Allzu  wenig  der  snbstanziö- 
•*^D  Nahrung  ist  in  der  That  die  fruchtbarste  Quelle  des  Daniederliegens  der 
lotdligenz  und  der  Anwendung  des  Wissens  auf  das  praktische  Leben.  Warum 
vermi'isen  wir  in  den  von  Zaunkönigen  ausgesaugten  Ländern ,  wo  Bürokraten 
•hr  Wesen  treiben .  die  wahre  Initiative  des  Geistes ,  die  Anwesenheit  aller 
wahren  und  fruchtbringenden  Praktik  des  Lebens  ?  Der  grosse  Regierungs- 
Apparat  lähmt  die  materiellen  Kräfte,  das  Vorurtheil  sieht  mit  Verachtung  auf 

-57    MoLDER,  G.  J.,  Die  Ernährung  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Volks- 
seiat.    Utrecht  und  Dasseldorf.   1S17.  in  SO.  pag.  4  u.  fg. ;  <i  u.  fg. 
*    gegenwärtig. 
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die  Arbeit  herab ;  die  Sitte ,  oder  besser :  die  elendste  Unsitte ,  fordert  tob 
Je'äem,  nach  Aussen  hin  zu  glänzen.  Und  das  Resultat:  die  Familien  müss^^n 
von  Brod  und  Kartoffeln  leben ,  und  die  Väter  beschwichtigen  den  knurrenden 
Magen  mit  Bier.  Dies  ist  das  Elend,  Reiches  die  Intelligenz  zerstört  und  den 
Fortschritt  hemmt ,  den  Menschen  zum  Idioten  macht ,  und  alle  Fähigkeit  ihm 
raubt,  die  grosse  Welt  zu  verstehen,  in  ihr  sich  zu  bewegen. 

Am  meisten  ist  der  Missbrauch  des  Bieres  dazu  angethan ,  die  Intelligenz 
grosser  Massen  der  Bevölkerung  zu  untergraben.  Das  Bier  übt  eine  erschlaf- 
fende Wirkung  aus,  und  in  dem  Grade  der  Ausbreitung  seines  Grebrauch> 
nimmt  es  dem  geistigen  Leben  die  Kraft  und  das  Feuer ,  erzeugt  überall  einr- 
grosse  Gleichgültigkeit  gegen  höhere  Interessen,  und  befördert  gemeinen  Mate- 
rialismus. In  Ländern,  wo  ehedem  reges  Geistesleben  angetroffen  wurde, 
herrscht  seit  Einzug  des  Bieres  Schlaffheit  uud  Gleichgültigkeit.  Es  gibt 
Völker ,  die  den  letzten  Rest  ihres  Verstandes  in  Bier  ersäufen ,  und  von  dem 
ekelhaften  und  ununterbrochenen  Biergenuss  so  albern  geworden  sind .  da?^ 
sie  ihren  Jammer  als  das  höchste  Maass  von  Freiheit  und  Gesittung  prukla- 
miren.  Wir  fordern  von  allen  Erziehern ,  sie  möchten  mit  Aufbietung  ihrer 
Kräfte  die  Zöglinge  von  dem  Genüsse  geistiger  Getränke,  aber  ganz  besonder- 
des  Bieres  abhalten ;  wir  fordern  von  allen  Hausvätern ,  das  Biertrinken  in 
ihren  Familien  nicht  zur  Gewohnheit  werden  zu  lassen,  und  an  Statt  de> 
Bieres  lieber  kräftige  Speise  und  gutes  Wasser  den  Kindern  zu  verab- 
reichen ;  wir  wünschen  vom  Herzen ,  dass  die  Sitte  wider  den  täglichen  Bier- 
genuss insbesondere  bei  Menschen ,  die  wenig  körperlich  thätig  sind ,  ihren 
Stachel  kehre. 

Durch  den  spärlichen  Gebrauch  des  Bieres  wird  das  geistige  Lieben 
nicht  alterirt :  aber,  wie  wenige  Menschen  in  den  sogenannten  Bier-Lftndt*ni 
können  so  weit  sich  beherrschen,  um  von  dem  übermässigen  Genüsse  desBiere« 
Abstand  zu  nehmen !  Dort ,  wo  der  Wein  das  allgemein  genossene  Getränk 
ausmacht,  nehmen  die  Menschen,  nach  Johann  Peter  Franks 2^^)  sehr  rieb- 
tiger  Bemerkung,  doch  grössten  Theils  nm-  Wasser;  es  kann  demnach  hier 
von  dem  Genüsse  eines  berauschenden  Mittels  von  Seiten  der  ganzen  Bevöl- 
kerung nicht  die  Rede  sein.  Ueberdies  wirkt  der  Wein,  auch  wenn  in  dem- 
selben Verhältniss  getrunken,  wie  das  Bier  in  den  sogenannten  Bier-LUndem 
nicht  lähmend  auf  die  Thätigkeit  des  Geistes:  erst  wenn  sein  Gebrauch  in 
schlimmen  Missbrauch  ausartet,  wenn  die  vorher  bescheidenen  Wein-Trinkc>r 
in  Wein-Säufer  sich  verkehren,  löscht  der  Wein  des  Geistes  Leuchte  au&. 

§  52. 

Klimatische  Verhältnisse  drücken  der  geistigen  Thätigkeit  mehr  i^drr 
minder  bestimmte  Merkmale  auf:  das  Leben  des  Gehirn  s  wird  in  jedem  Klim« 
in  anderer  Weise  beeinflusst,  und  darum  sind  auch  in  jedem  Lande  die  eis^ 
zelnen  Riclitungen  des  Geistes  verschieden,  die  Tiefe  und  Ausbreitnof:  d<^ 
Denkens  bekunden  verschiedene  Dimensionen .  und  der  Aufschwung  der  In- 
telligenz sinkt  hier  fast  auf  den  Nullpunkt,  während  er  dort  hia  so  dn 
höchsten  Höhen  sieh  erhebt. 


25S    Frakk,  J.  P.,  System  einer  voUttändigen  medicinischen  Poliser.    Prmnkm 
thal.    1791-91.  in  S«.  Bd.  Vm.  pag.  112.  " 
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Dasjenige,  welches  Heinrich  Thomas  Buckle 2^^)  als  die  Natar- 
erscheiniing  auffasst,  kommt  unter  den  klimatischen  Einflüssen,  welche  das 
geistige  Leben  anmittelbar  treffen,  zunächst  in  Betrachtung.  Buckle  unter- 
scheidet die  Naturerscheinungen  in  solche,  welche  vorzugsweise  auf  die 
Phantasie  wirken,  und  in  solche,  welche  insbesondere  den  Verstand  treffen. 
«Was«,  sagt  er,  »die  Naturerscheinungen  angeht,  so  hat  natürlich  Alles,  was 
die  Gef^le  der  Furcht  erregt  oder  dasGemüth  mit  grosser  Verwunderung  und 
dem  Begriff  des  Unbestimmten  und  Uebermächtigen  erfüllt,  eine  besondere 
Anlage,  die  Phantasie  zu  entflammen  und  die  langsamere  und  bedftchtigei*e 
Operation  des  Verstandes  unter  ihre  Hen*8chaft  zu  bringen.  Li  solchen  Fällen 
vergleicht  sich  der  Mensch  mit  der  Oewalt  und  Majestät  der  Natur,  und  ge- 
winnt das  peinliche  Gefühl  seiner  eigenen  Unbedeutendheit.  Ein  Bewusstsein 
seiner  Unterordnung  kommt  über  ihn.  Von  allen  Seiten  schränken  ihn  un- 
zählige Hindemisse  ein  und  hemmen  seinen  eigenen  Willen.  Sein  Geist  er- 
schrickt vor  dem  Unendlichen  und  Unergründlichen ,  und  bemüht  sich  kaum 
noch  um  das  Einzelne,  woraus  jene  erhabene  Grösse  besteht.  Wo  hingegen 
die  Werke  der  Natur  klein  und  schwach  sind,  gewinnt  der  Mensch  Vertrauen 
and  scheint  sich  mehr  auf  seine  eigene  Kraft  verlassen  zu  können ;  denn  er 
kann  sich  so  zu  sagen  hindurch  arbeiten  und  nach  allen  Richtungen  seine  Ob- 
inacht  ausüben.  Wie  die  Erscheinungen  zugänglicher  werden ,  wird  es  ihm 
leichter,  mit  ihnen  zu  experimentiren  oder  sie  mit  Genauigkeit  zu  beobachten ; 
ein  nntersnchender,  analysirender  Geist  wird  ermuthigt,  und  er  fühlt  sich  ver- 
äncfat,  die  Erscheinungen  der  Natur  zu  verallgemeinem  und  sie  auf  die  Gesetze 
zo  ziehen,  durch  die  sie  regiert  werden«.    So  weit  Buckle. 

Wir  rechnen  die  Naturerscheinungen,  wie  sie  durch  Gebirge,  Gewässer, 
(iewitter  u.  s.  w.  uns  sich  darbieten,  zu  dem  Klima  der  Gegend,  und  erkennen 
in  ihrem  Einfluss  den  mächtigsten  Austoss  für  die  Richtung  des  geistigen  Le- 
ben^i.  Dort,  wo  die  Naturerscheinung  dem  Menschen  nicht  imponirt,  gelangt 
die.ser  zu  einer  Weltanschauung,  die  in  der  Philosophie  wurzelt;  dort,  wo 
die  Naturerscheinungen  den  Menschen  überwältigen,  tritt  mit  der  Herrschaft 
einer  auf  Furcht  und  Aberglauben  sich  gründenden  Weltanschauung  die 
Herrschaft  der  Pfaffen  ein :  die  wahre  Todesglocke  des  menschlichen  Geistes ! 

Es  sind  noch  andere  klimatische  Verhältnisse ,  als  die  Naturerscheinung 
un  Grossen  und  Ganzen,  welche  das  geistige  Leben  beeinflussen;  wir  meinen 
die  Wärme,  die  Beschaffenheit  des  Bodens,  die  Menge  der  wässerigen  Nieder- 
ächUge,  die  Bewegungen  der  Atmosphäre,  das  Pflanzenleben^  u.  dgl.  Diese 
Momente  jedoch  wirken  mittelbar  auf  den  Verstand;  aber  sie  wirken  mit 
i^cher  Intensität,  dass  sie  dem  Einflüsse  der  Naturerscheinungen  unter 
keiner  Bedingung  nachstehen.  John  William  Draper  ^eoj  studirte  die  Wir- 
kungen des  europäischen  und  asiatischen  Klima  auf  den  menschlichen  Geist, 
und  kam  unter  Anderem  zu  folgenden  Ergebnissen :  »Durch  den  lange  fortge- 
^tzten  Einfluss  der  Klima-Thätigkeit  ist  den  Bewohnern  Europa's  und  Asien  s 
eine  verschiedene  geistige  Beschaffenheit  mitgetheilt  worden.    Der  Geist  der 


2o9)  BvcKLB,  H.  Th.,  Geschichte  der  CivilUation  in  England.  Deutsch  von  Ar- 
nold Ruox.  2.  rechtmAssige  Ausgabe.  Leipzig  &  Heidelberg.  lSü4— 65.  inSO.  Bd.  L 
Abiheil.  1.  pag.  103  u.  fg. 

260)  Bbapbs,  J.  W.,  Gedanken  über  die  zukünftige  Politik  Amerikas.  Aus  dem 
EngUichen  von  A.  Babtels.  Leipzig.  Isiiß.  in  80.  pag.  40  u.  fg. 
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letztern  hat  sich  wesentlich  verbindend,  der  der  erstem  zergliedernd  gestaltet. 
Der  Asiat  ist  der  Schöpfer  von  Systemen  der  Theologie,  Philosophie,  Gesetz- 
gebung geworden,  deren  einige  Tansende  von  Jahren  gedauert  haben  and  von 
einem  grossen  Theile  des  Menschengeschlechtes  angenommen  worden  sind 
Der  Europäer  verfolgt  seine  Bahn  in  weniger  grossartiger  Weise,  die  aber,  da 
sie  eine  gewissere  Grundlage  hat,  auch  zu  sichereren  Ergebnissen  Alhrt  und  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  mächtigere ,  verbreitetere  und  gleich  dauernde  anf- 
weisen  wirda.  »In  Asien  bleiben«,  bemerkt  Draper  weiter,  »Sitten  und  Ge- 
bräuche unverändert;  Alles  befindet  sich  in  einem  Zustande,  wie  wir  e$ 
nennen,  der  Versumpfung  oder,  wie  sie  es  ansehen,  der  Ruhe.  Auf  der 
andern  Seite  hat  die  zergliedernde  Neigung  des  Europäers  zu  der  geistigen  nnd 
staatlichen  Zerrüttung  unserer  Zeiten  geftihrt« ....  —  Das  Klima  von  Europa 
und  das  von  Asien  weichen  wesentlich  von  einander  ab ;  jenes  ist  ungleicli- 
mässig,  dieses  gleichmässig ;  jenes  zeichnet  durch  mehr  oder  niinder  gro^.^ 
Wechsel  sich  aus,  und  diese  Wechsel  sind  die  mächtigsten  Erreger  der  Be- 
wegungen und  Thätigkeiten  des  Geistes.  Wir  wissen  es  aus  der  täglichen 
Erfahrung,  wie  anders  unsere  Denkungsart  sich  gestaltet,  wenn  wir  unter 
dem  Einflüsse  heftiger  Witterungswechsel  uns  befinden,  oder  wenn  wir  in 
einem  gleichmässigen  Klima  dahin  leben. 

Weil  das  Klima  sehr  bestimmend  auf  die  Massigkeit  oder  Unm&ssigkfU 
des  Menschen  wirkt,  wirkt  es  auch  hierdurch  auf  das  geistige  Leben  ein 
Montesquieu 2ßt)  behauptet  mit  Recht,  die  verschiedenen  Getränke  seien  e> 
in  den  verschiedenen  Klimaten,  welche  die  verschiedenen  Lebensarten  er- 
zeugten, und  diese  wären  es,  welche  die  verschiedenen  Arten  der  Gesetze  in 
das  Dasein  riefen.  —  In  Ländern,  wo  Massigkeit  zu  den  nationalen  Sitten 
gehört,  begegnet  uns  eine  andere  Lebensanschauung  und  Denkungsart,  iJ- 
dort,  wo  Unmässigkeit  den  stehenden  Zug  im  Charakter  der  bürgerlichen  i^- 
meinschaft  ausmacht.  Das  Klima  beschränkt  in  dem  einen  Erdstriche  den 
Gebrauch  geistiger  Getränke,  in  dem  anderen  leistet  es  ihm  Vorschub ;  in  dem 
einen  ladet  es  zur  Vielesserei  ein,  in  dem  andern  lässt  es  nur  den  mit  Wenigem 
Zufriedenen  normal  exsistiren. 

Bei  der  Ausbildung  der  geistigen  Thätigkeiten  mittelst  der  Eniehnn^ 
wird  es  unter  Anderem  auch  von  der  grössten  Bedeutung,  auf  daa  Klima  uml 
dessen  Beziehung  zu  dem  Gebrauche  von  Speisen  und  Getränken  Rflcksiciit  zu 
nehmen,  und  danach  den  Codex  der  Lebensweise  zu  bestimmen.  Wenn  d:i> 
Klima  dem  Gebrauche  geistiger  Getränke  und  eines  Uebermaasses  von  Speis«'« 
Vorschub  leistet ,  oder  aber  ein  gewisses  Mehr  von  Nahrung  dringend  erfor- 
dert :  so  darf  der  Erzieher  das  Maass  des  dem  Munde  zu  Uebermittelnden  nicht 
allzu  sehr  einschränken ,  sondern  muss  es  stets  in  der  Weise  reguliren .  da^ 
dem  durch  das  Klima  bedingten  erhöhten  Bedflrfhiss  in  jeder  Weise  Rech- 
nung getragen  werde.  Es  wäre  ein  grosser  Fehler  und  ein  bedeutender  Navh- 
theil  Hir  die  Entwicklung  der  geistigen  Kräfte,  von  einem  Zögling  in  Englaivi 
oder  in  der  Schweiz  die  Enthaltsamkeit  eines  Indiers  zu  verlangen.  Aber,  o- 
hiesse  eben  so  irren,  wollte  man  den  jugendlichen  Menschen  dem  Eiotiu^>« 
eines  dem  Klima  entsprechenden  Mässigkeits-Gesetzes  entziehen,  und  ihm  ^-- 
statten,  ohne  Weiteres  dem  Bauche  zu  dienen. 

261)   MoNTRtQUiKU,  De  Tesprit  de  lois.    Nouvelle  Mition,  .  .  .  Amaterdam    1  T^  : 
in  12».  Bd.  II.  pag.  4^  u.  fg. 
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6iX)B0  Hakbis 2<^2)  entwickelt,  dass  gemässigte  Klimate  der  Givilisation 
am  meistes  günstig  sind ,  indem  sie  die  höheren  Qualitäten  ausbilden  und  die 
BiddereB  Triebe  nieht  befördern.  —  In  der  That  finden  wir  auch  weder  in 
deo  kalten  noch   in   den   heissen  Erdgürteln  ein   intensives  Geistesleben, 
soodern  sehen  immer  nur  in   der  gemässigten  Zone   das  Territorium  des 
loenschlichen   Verstandes.      Die  gemässigten   Himmelsstriche    allein   haben 
grase  Geister  hervor  gebracht.     In  den  kalten  und  heissen  Ländern  setzen 
der  Yollkommenen  Ausbildung  des  Gehirns  die  grössten  natürlichen  Hinder- 
nisse sich  entgegen.     In  der  ELälte  des  Nordens  verkümmert  der  Geist,  in  der 
Hitze  des  Südens  wird  durch  die  Gluth  der  Leidenschaften  er  gelähmt.     Der 
Mensch  vermag  unter  den  Verhältnissen  des  gemässigten  Himmels  die  Natur 
ZV  beherrschen,  darum  auch  zu  harmonischer  Ausbildung  seiner  physischen 
liod  moralischen  Kräfte  zu  gelangen ;   gegen  die  Pole  aber  und  gegen  den 
Aeqiutor  hin,   wird  er  von  der  Natur  beherrscht  und  seine  Intelligenz  unter- 
joeht    Weil  der  Mensch  in  den  gemässigten  Klimaten  den  Sieg  über  die  rohe 
Gewalt  der  Natur  errungen  hat,  ist  er  auch  dahin  gekommen,  die  Unbilden 
(b Aossenwelt  ihres  Stachels  zu  berauben,  die  durch  das  Klima  bedingten 
Verschiedenheiten  zwischen  den  gesitteten  Nationen  immer  mehr  auszugleichen, 
Qod  die  Civilisation  durch  die  gleichmässige  Thätigkeit  des  Geistes  aller  Ge- 
Dosaen  fest  zu  begründen. 

Wir  haben  erwähnt,  dass  in  den  heissen  Erdstrichen  das  geistige  Leben 
Qieiir  oder  minder  beträchtlich  Einbusse  erleide.  C.  Meiners ^^^^j  hat  einige 
Tlutaaehen  gesammelt,  welche  die  Wahrheit  dieses  Ausspruchs  trefflich  be- 
veitien;  wir  können  nicht  umhin,  wörtlich  Einiges  mitzutheilen.  »Das  Klima 
nod  der  Boden  der  Westküste  von  Afrika  richten  den  Geist  und  das  Gemttth 
roD  europäischen  Ankömmlingen  nicht  weniger  als  ihre  Leiber  zu  Grunde  .  .  . 
Die  Heiterkeit  und  Humanität  der  Europäer  gehen  an  der  afrikanischen  Küste 
^n 80  unwiederbringlich  verloren,  als  ihre  Gesundheit  und  Geistesstärke<r. 
(^  od  weiter  merkt  Meinebs  an :  »Die  Einflüsse  des  Klima  und  Bodens  in  den 
l^i^n  Gegenden  der  neuen  Welt  auf  die  geistige  und  sittliche  Natur  der  da- 
hin verpflanzten  Europäer  sind  noch  aufljEdlender,  als  die  Veränderungen, 
welche  dieselben  Ursachen  in  dem  Körper  hervorbringen.  Die  Sinne  der 
Kreolen,  sowohl  in  West-Indien  als  im  spanischen  Amerika  schärfen  sich  um 
viele  Grade  ....  Dieselben  Kreolen  aber  verlieren  viel  mehr  an  Geist,  als  sie 
u  Sianenachärfe  gewinnen.  Alle  europäischen  Reisenden  erstaunten  darüber, 
dass  die  Geisteskräfte  der  Kreolen  sich  noch  schneller  entwickeln,  aber  auch 
'«hneUer  sinken,  ak  die  Kräfte  des  Körpers  ....  Die  Geistesschwäche  und 
Trigheit  der  Kreolen  waren  ...  die  Ursache,  dass  im  spanischen  Amerika 
die  Kreolen  der  Regel  nach  von  allen  angesehenen  weltlichen  und  geistlichen 
^firden  aosgeschlossen  wurden  und  dass  man  sie  nicht  einmal  in  die  ELapitel 
and  Klöster  au&ahma.  —  Diese  Angaben  mögen  den  vernichtenden  Einfluss 
Quncher  heissen  Klimate  auf  den  Geist  illustiiren ,  wir  wollen  sie  noch  durch 


262)  Haxris,  6.,  Civilisation  considered  as  ascience,  in  relation  to  its  essence, 
its  elements,  and  its  end.  London.    1S61.  in  8».  pag.  27. 

2ö3)  M^DTEBS,  C,  Untersuchungen  über  die  Verschiedenheiten  der  Menschen- 
Qsturen  (die  Terscluedenen  Menschenarten)  in  Asien  und  den  Südländem,  in  den  Ost- 
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folgenden  Ausspruch  von  Theodor  Waitz^^^)  ergänzen :  »Indessen  l&sst  sich 
doch  so  viel  behaupten,  dass  ein  heisses  Klima  leibliche  und  in  noch  höherem 
Grade  geistige  Arbeit  erschwert,  jede  Art  von  Anstrengung  zu  einem  grösseren 
Uebel  und  die  Snulheit  zu  einem  grösseren  Genüsse  macht,  als  dies  in  g^ 
mässigten  und  in  kalten  Ländern  der  Fall  ist.  Vor  Allem  macht  der  Europäer 
diese  Erfahrung,  wenn  er  in  ein  Tropenland  übersiedelt,  und  man  wird 
schwerlich  voraus  setzen  dttrfen,  dass  dies  bei  dem  Eingeborenen  der  heis^o 
Zone  anders  sich  verhalte«  ...  —  Wie  unbedeutend ,  wie  nichts  sagend  di^ 
geistige  Leben  der  Neger  in  Afrika,  der  Spanier  in  Mexiko,  u.  s.  w.  ist 
weiss  Jedermann.  Es  liegt  diese  geistige  Impotenz  viel  weniger  in  der  Ras»e. 
als  im  Klima. 

In  der  gemässigten  Zone  der  nördlichen  Erdhälfte  sind  nicht  alle  Klimit« 
dem  geistigen  Leben  gleich  erspriesslich ;  in  dem  einen  Lande  findet  die  In- 
telligenz mehr  Ermunterung  von  Seiten  der  Natur,  in  dem  andern  mehr  Hin- 
demisse.    Dass   das  alte  Griechenland  das  Aufblühen  der  Philosophie  be- 
günstigte ,  das  alte  Rom  mehr  die  Praxis  f5rderte ,  lag  entschieden  zu  sehr 
grossem  Theile  im  Klima.  J.  H.  Reveille-Parise 2^^)  sagt:  »Ein  fruchtbarer 
Boden,  ein  milder  Himmel,  sie  befreien  im  Süden  den  Menschen  von  den  Sor- 
gen der  Gegenwart,  von  der  Beunruhigung  über  die  Zukunft,  und  sichern  ihm 
jenen  glücklichen  Zustand  der  Seele,  welcher  dem  Fluge  der  Einbildung  »«^ 
günstig  ist.  Aber,  in  unseren  nebeligen  Klimaten  heisst  es,  ohne  UnterhL<> 
wider  die  Unbilden  der  Witterung  kämpfen ;  dadurch  verliert  die  Intelligeni 
die  Hälfte  von  ihrer  Kraft«.   —  Aus  diesem  Grunde  kann  in  Ländern  mit 
wechselvollem,  rauhem  Klima  die  Philosophie  weder  allgemein  werden ,  noch  ; 
auch  ihres  plebejischen  Beigeschmacks  sich  entledigen,  sondern  sie  mus«  ant 
sehr  wenige  Einzelne  beschränkt  und  ohne  Wirkung  auf  die  Gemeinschaft' 
Aller  bleiben.    Die  Engländer,  welche  durch  ihre  hohe  Civilisation  bef^igi 
sind,  den  Unbilden  des  nördlichen  Himmels  mehr  als  alle  andern  Europäer 
Trotz  zu  bieten,  haben  auch  in  der  Philosophie  bis  zu  der  höchsten  Stufe  e* 
gebracht,  sind  das  philosophischeste  Volk  der  Gegenwart  geworden.    Wo  durch 
intensive  Oultur  der  Mensch  den  Einflüssen  nördlicher  Klimate  sich  entzieht 
erhöht  sich  auch  die  Intelligenz,  und  es  entwickelt  sich  die  Philosophie  in  dt^mi 
Maasse,  in  welchem  sie  unter  dem  günstigen  Einfluss  eines  milden  Himmeb^i 
sich  entfaltet  hätte. 

Die  Gesittung  also  ist  das  Gegengewicht  klimatischer  Schädlichkeiten 
welche  dem  geistigen  Leben  Beeinträchtigung  zufügen ,  dessen  Aaf:«ehwuii&^ 
hindern  und  dessen  Kraft  lähmen.  Und  unter  den  Einflüssen  der  Gesittnn^^ 
beansprucht  die  Hygieine  am  meisten  das  Verdienst,  dem  verhängnis8vc4Vt'ri 
Klima  den  Stachel  wider  das  Aufblühen  der  intellectuellen  Fähigkeiten  gt-- 
nommen  zu  haben.  So  erkämpft  die  Hygieine  dem  Geiste  fruchtbaren  Bi«df\i 
auch  auf  kahlen  Felsen  und  unter  rauhem  Himmel. 


264)  Waitz,  Th.»  Anthropologie  der  Naturvölker.  Bd.  I.  (lieber  die  Einheit  dti 
Menschengeschlechts  und  den  Naturzustand  des  Menschen.)  Leiptig.  Is.'^d.  m  ^-l 
pag.  397. 

265)  Revkillr-Parisr  ,  J.  H.,  Physiologie  et  hygi^ne  des  hommes  Utt^«  mu\  trai 
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et  le  r^me  des  gens  de  lettres,  artistes,  savans,  hommes  d*6tat,  jorisoonsultc»«  »«i^ 
ministrateurs,  etc.    4.  Auflage.    Paris  Isi.'i.  in  8^.  Bd  IL  pag.  226. 
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§  53. 

»Der  menschliche  Geist  ist  nicht  methodisch«,  .bemerkt  Hippoltt  Ri- 
uAiXT^^^j.  Sollte  diese  Eigenschaft  des  Geistes  nicht  auch  im  Klima  wurzeln? 
Sollten  nicht  die  täglichen  und  jährlichen  Veränderungen  des  Luftkreises,  der 
^ärme,  des  Lichtes  u.  s.  w.  mächtige  Hindernisse  ftlr  ein  methodisches 
Geistesleben  abgeben?  Es  gibt  Völker,  die  dem  Ideal  des  Methodischen  näher 
Mei,  and  68  exsistiren  Nationen,  welche  von  diesem  Ideale  weit  entfernt 
>iDd.  Wenn  wir  Grund  haben,  die  Chinesen  zu  der  ersteren,  die  Europäer  zu 
der  letzteren  Art  zu  rechnen,  so  finden  wir,  indem  wir  weiter  den  chinesischen 
Himmel  mit  dem  europäischen  vergleichen,  dass  das  gleichmässige ,  milde 
Klima  und  der  fruchtbare  Boden  des  Reiches  der  Mitte  viel  mehr  geeignet  sind, 
den  Menschen  vor  Störungen  zu  bewahren,  somit  die  Methodik  in  seinem 
Geiste  zu  entwickeln,  als  das  wechselvolle  Klima  von  Europa. 

In  gewissen  Klimaten  wird  die  Phantasie  besonders  begflnstigt;  wir  haben 
oben  schon  das  Beispiel  Ost-Indiens  gebracht ,  und  erwähnt,  wie  dort  die  Na- 
turerseheinungen  es  sind,  welche  der  Einbildung  das  Uebergewicht  gegen 
den  Verstand  sichern.  Aber,  ich  glaube,  es  seien  nicht  die  Natnrerschein- 
ong^en  ausschliesslich  die  Ursache  des  Wucherns  der  Phantasie,  sondern  Nah- 
rung, Beschaffenheit  der  Luft,  Wasser  und  Qualität  des  Bodens  tragen  reich- 
lich das  Ihrige  dazu  bei. 

In  einer  Zahl  von  Klimaten  werden  Phantasie  und  Verstand,  wie  über- 
liAupt  alle  geistigen  Thätigkeiten ,  gleichmässig  deprimirt.  Wir  gedenken  nur 
der  Sumpfgegenden,  wo  von  Aufschwung  der  Einbildung  kaum  die  Rede  ist, 
und  wo  der  Verstand  von  schweren  Bleigewichten  belastet  wird.  J.  B.  Mon- 
FALCON^^^)  spricht  über  die  Bewohner  der  am  meisten  sumpfigen  Gegenden 
von  Frankreich  also  sich  aus:  »Der  Bressaner ,  so  wie  der  Solognese,  lebt 
unter  dem  Drucke  einer  grossen  Apathie  dahin ;  ein  enger  Kreis  umschliesst 
»eine  Ideen ;  er  hat  die  heitere  Sorglosigkeit  der  Jugend  nicht  gekannt ,  auch 
nicht  die  starke  Fassungskraft  des  reifen  Alters.  Niemals  bewegt  ihn  sein 
tnariges  Leos:  nichts  liegt  ihm  weniger  am  Herzen,  als  die  Mittel,  seine  Lage 
ZQ  verbessern,  so  unbedeutend  dieselben  an  sich  sein  mögen.  Seine  Unwissen- 
heit und  das  hierdurch  erzeugte  tiefe  Elend,  sie  verthieren  ihn;  seine  ganze 
Philosophie  besteht  in  einem  dummen  Fatalismus ;  sein  Denken  ist  ein  träger 
Keim;  sein  Charakter  ist  kalt,  traurig,  ärgerlich,  fähig  der  Berechnung  und 
der  Rache«  wenig  geneigt  zur  Aufwallung«.  —  Die  Erfahrung  hat  gelehrt, 
daiis  mit  Ausrettung  d^r  Sümpfe  die  Schnellkraft  des  Geistes  bei  den  Bewoh- 
nern wieder  sich  einfindet,  und  das  moralische  Leben  in  seinem  ganzen  Um- 
fange wieder  sich  geltend  macht. 

Die  Ungleichheit  der  Menschenarten  auch  in  geistiger  Beziehung  hängt, 
unserer  Ueberzengung  nach,  sehr  vom  Klima  ab.  A.  de  Gobineau^^^^)  hat  die 
Exsistenz  der  genannten  Ungleichheit  bewiesen.  Versetzt  man  eine  Menschen- 


26b}  RiGAULT,  H.,  Histoire  de  la  quereile  des  anciens  et  des  modernes.  Paris 
1^.>6.  in  bO   pag.  460. 

2B7]  M0NFAI.CON,  J.  B.,  Histoire  mödicale  des  marais,  et  trait^  des  fidvres  inter- 
mittentes  caus^s  par  les  ömanations  des  eaux  stagnantes.  2.  Auflage.  Paris  1826. 
in  SO.  pag.  126  u.  fg. 

26%)  GoBDnsAu,  A.  de,  Essai  sur  1'  inögalit^  des  races  humaines.  Paris  1853—55. 
in  SO.  Bd.  I.  pag.  259  u.  fg. 
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art,  oder  eine  Rasse,  oder  einen  Stamm^  in  ein  fremdes  Klima,  so  ändert  mit 
seinen  physischen  Besonderheiten  sich  auch  sein  geistiges  Leben.  Auf  diesen 
Erfahrungssatz  gestützt^  wird  die  Ungleichheit  der  MenscheDarten  in  psy- 
chischer Beziehung  nicht  mehr  auffällig  sein  und  auch  nicht  bestritten  werden 
können. 

§  54. 

Von  sehr  grossem  EinflusB  auf  das  geistige  Leben  und  dessen  Wohl£ahrt 
ist  die  Beschäftigung.  Prüfen  wir  zunächst  den  Unterschied,  welchen  in 
der  ganzen  geistigen  Thätigkeit  die  mit  dem  Landleben  verbundenen  Beschäf- 
tigungen und  die  Unternehmungen,  die  der  Aufenthalt  in  den  Städten  mit 
sich  bringt,  erzeugen.  W.  E.  Hartpole  Lecky^ö«),  dem  eine  genauere  Er- 
forschung dieser  Verhältnisse  man  verdankt ,  spricht  unter  Anderem  also  eich 
aus :  »Das  Land  ist  immer  der  Vertreter  des  Stillstandes,  der  UnbewegMchkeit 
und  der  Reaction.  Die  Städte  sind  die  Vertreter  des  Fortschritts,  der 
Neuerung  und  der  Revolution.  Die  Landbewohner  mögen  immerhin  sehr 
lasterhaft  sein ;  aber  gerade  selbst  in  ihrer  Lasterhaftigkeit  sind  sie  ftusser^t 
abergläubisch,  äusserst  verbissen  auf  die  religiösen  Gewohnheiten ,  die  imder- 
wärts  verschwunden  sind,  und  besonders  der  religiösen  Anschauung  ergeben. 
die  dem  Geiste  der  Aufklärung  am  meisten  entgegengesetzt  ist.  AlF  der  jüte 
Aberglauben  von  Hexen,  Feen,  erblichen  Flüchen,  prophetischen  Träumen. 
Zauberkräften,  glticklichen  oder  unglücklichen  Tagen.  Orten  oder  Ereignissen . 
ist  noch  unter  den  Armen  im  Schwange,  während  selbst  die  Gebildeten  sich 
durch  den  rückwärts  gekehrten  Charakter  ihres  Geistes  und  durch  die  mnsser- 
ordentliche  Abneigung  gegen  Neuerungen  auszeichnen«.  »Der  allgemeine 
Charakter  der  grossen  Städte ,  und  besonders  der  Fabrikstädte ,  ist  gans  und 
gar  verschieden.  Wohl  ist  es  wahr,  dass  die  grosse  Theilung  der  Arbeit. 
während  sie  in  hohem  Grade  günstig  auf  die  Entwickelung  des  Wohlstjuides 
wirkt,  eine  Zeit  lang  der  geistigen  Entwickelung  des  Arbeiters  nachtheflig  ist ; 
denn  der  Geist ,  dessen  Aufmerksamkeit  ausschliesslich  auf  die  Verfertignog 
eines  einzelnen  Theiles  von  einem  einzigen  Gegenstande  concentrirt  ist ,  be- 
findet sich  auf  jeden  Fall  in  einer  weit  weniger  glücklichen  Lage,  als  weon  er 
mit  der  Anfertigung  eines  complicirten  Gegenstandes  beschäftigt  wäre,  der 
die  Anstrengung  aller  seiner  Thätigkeiten  fordert.  Allein,  dieser  Nachtheil 
wird  mehr  als  ausgeglichen  durch  den  intellectuellen  Impuls  der  AssociatioDen 
und  durch  die  vermehrten  günstigen  Gelegenheiten,  welche  höhere  Löhne  nnii 
beständiger  Fortschritt  erzeugen.  8o  viel  ist  gewiss,  weder  die  Tugenden 
noch  die  Laster  der  grossen  Städte  nehmen  die  Form  der  Reaction  in  der 
Politik  oder  des  Aberglaubens  in  der  Religion  an.  Die  Vergangenheit  liegt 
ihnen  leicht,  oft  zu  leicht  am  Herzen.  Daz  Neue  wird  bewillkommnet ,  der 
Fortschritt  wird  eifrig  angestrebt.  Unbestimmte  Ueberliefemngen  werden 
scharf  kritisirt,  alte  Lehren  werden  aufgelöst  und  nach  dem  Urtheil  de«> 
Einzelnen  umgestaltet«.  —  Wie  gross  die  Verschiedenheit  in  der  Wirknnj? 
der  Beschäftigung  auf  dem  Lande  und  in  Städten  dem  geistigen  Leben 
gegenüber! 


209]  Leckt,  W.  E.  H.,  Geschichte  des  Ursprungs  und  EinfluMes  der  AulkUmixc 
in  Europa.  Mit  Bewilligung  des  Verfusers  übertetst  Ton  H.  Jolowioi.  Lei|»mig  ^ 
Heidelberg  IsdB.   in  S^,  Ud.  II.  pag   2(>S  u.  fg. 
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Für  die  Wohlfahrt  des  Geistes  erdpriesslicher  ist  jedenfalls  der  Aufent- 
hAlt  aod  die  Beschäftigung  in  Städten.  Der  Fortschritt ,  an  dessen  rothem 
Faden  die  Bewohner  grösserer  Städte  immer  spinnen,  kann  dem  intellectuellen 
lieben  nur  sehr  günstig,  ja  dessen  Vehikel  sein.  Auf  dem  Lande  dagegen,  wo 
Alles  auf  Stillstand  hin  arbeitet,  pflegt  der  Geist  Blüthen  nicht  zu  entfalten, 
demnach  auch  die  moralische  Gesundheit  nicht  zu  befördern.  Der  Bauer  bringt 
es  in  der  Kegel  nicht  zu  dem  Grade  moralischer  Kraft ,  wie  er  in  den  Städten 
angetroffen  wird;  darum  erliegt  er  auch  leichter  als  der  Städter  den  Krank- 
heiten, und  gelangt  weniger  zur  Beherrschung  des  eigenen  Selbst.  Je  mehr 
WUIe  und  Verstand  ausgebildet  sind ,  in  desto  geringerem  Grade  macht  die 
Pbaotasie  ihren  £influss  geltend.  Die  Einbildung,  ohne  das  Gegengewicht  des 
Willens  und  des  Verstandes,  macht  dem  Fortschritt  und  dem  Ganzen  des 
geutigen  Lebens  sich  gefährlich.  Auf  dem  Lande  entwickelt  die  Phantasie 
cäch  stärker,  als  Verstand  und  Wille ;  die  Ideen  werden  durch  Thatsachen 
nicht  corrigirt;  das  Ueberlieferte  bohrt  sich  fest  und  schliesst  den  Fortschritt 
«u;  der  Mensch  wird  hartnäckig,  weil  der  Gesichtskreis  des  Geistes  von  einer 
chinesischen  Mauer  nmschlossen  ist. 

Die  Terschiedenen  Klassen  der  Städtebewohner  haben,  den  Dorfmenschen 
gegenüber,  etwas  Gemeinsames  in  ihrem  intellectuellen  Leben ;  unter  einander 
aber  sind  sie  in  dieser  Hinsicht  ziemlich  verschieden.  Je  mehr  Sitte  oder  Ge- 
^tz  der  Vermischung  der  Gesellschafts-Sohichten  sich  entgegenstellen,  desto 
mehr  werden  die  Unterschiede  im  geistigen  Leben  befestigt.  Ueberall,  wo 
dieise  Unterschiede  zu  gross«  zu  grell  sind ,  beobachtet  man  Störungen  in  der 
moralischen  Gesundheit  des  Volkes;  der  geistig  Schwache  wird  von  dem 
geistig  Starken  beherrscht,  und,  da  Wohlwollen  wie  Liebe  leider  nicht  den 
allgemeinen  Charakter  der  Menschen  ausmacht,  zuletzt  von  ihm  tyrannisirt. 
Der  Fluch  der  Knechtschaft  setzt  die  intellectnelle  Thätigkeit  des  Armen  auf 
den  Nullpunkt,  und  vergiftet  die  Moral  des  Mächtigen.  Bfirgerliche  Gleich- 
heit und  thatsächliche  Unterdrückung  alles  Kastengeistes  wie  Standesdünkels 
darch  die  Sitte,  dies  ist  die  alleinige  Bürgschaft  eines  normalen  Geisteslebens. 
Nächstenliebe  führt  zu  bürgerlicher  Gleichheit;  Nächstenliebe  löscht  den 
Kastengeist  und  den  Standesdünkel  aus ;  darum  glauben  wir ,  dass  ohne  sie 
der  menschliche  Geist  niemals  in  Wahrheit  gedeihen  könne.  Wir  sind  über- 
zeugt, dasa  die  Ungleichheit  der  Stände  ihren  tiefen  physiologischen  Grund 
habe;  allein  wir  halten  eben  so  gewiss  dafür,  dass  diese  Ungleichheit  durch 
Vermischung  der  verschiedenen  Stände  sich  beseitigen  lasse,  und  auch  zu 
Gonsten  der  normalen  Entwickelung  aller  sittlichen  Kräfte  im  Allgemeinen 
entfernt  werden  müsse.  »Die  Verschiedenheit  des  Ursprungs  schliesst  eine  na- 
türliche Ungleichheit  der  Kräfte  in  sich«,  sagt  V.  Couutet  de  Flsle^'O)  »und 
aus  dieser  Ungleichheit  ergiebt  sich  für  die  Rassen  eine  unvermeidliche  Ab- 
i»tafang,  derjenigen  entsprechend,  welche  die  Ungleichheit  der  Intelligenz  büi 
den  Individuen  hervor  bringt.  Die  Wiedervereinigung  verschiedener  Bevöl- 
kerungen zerstört,  wenn  sie  Entäusserung  der  beziehungsweisen  Kräfte  zur 
Vortussetzung  hat,  die  hierarchische  Eintheilung  der  Rangklassen.«  —  Es 
vird  also  naturgemässe  Vermischung  der  verschiedenen  Schichten  der  Gesell- 


270)  CouRTET  DE  TIsLE,  V  ,  La  science  politique  fond6e  aur  la  science  de  rhoinme, 
Ott  6tiide  des  races  humaines  sous  le  rapport  philosophique,  historique  et  social.  Paria 
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art,  oder  eine  Rasse,  oder  einen  Stamm,  in  ein  fremdes  Klima,  so  ändert  mit 
seinen  physischen  Besonderheiten  sich  auch  sein  geistiges  lieben.  Aaf  dieM>n 
Erfahrungssatz  gestützt^  wird  die  Ungleichheit  der  Menschenarten  in  p»}- 
chischer  Beziehung  nicht  mehr  auffiülig  sein  und  auch  nicht  bestritten  werden 
können. 

§54. 

Von  sehr  grossem  Einfluss  auf  das  geistige  Leben  und  dessen  Wohlfahrt 
ist  die  Beschäftigung.  Prüfen  wir  zunächst  den  Unterschied,  welchen  in 
der  ganzen  geistigen  Thätigkeit  die  mit  dem  Landleben  verbundenen  Beschäf- 
tigungen und  die  Unternehmungen,  die  der  Aufenthalt  in  den  Städten  mit 
sich  bringt,  erzeugen.  W.  E.  Hartpole  Leckt 2«»),  dem  eine  genauere  Er- 
forschung dieser  Verhältnisse  man  verdankt ,  spricht  unter  Anderem  also  sich 
aus :  »Das  Land  ist  immer  der  Vertreter  des  Stillstandes,  der  UnbewegMchkeit 
und  der  Reaction.  Die  Städte  sind  die  Vertreter  des  Fortschritts,  der 
Neuerung  und  der  Revolution.  Die  Landbewohner  mögen  immerhin  sehr 
lasterhaft  sein ;  aber  gerade  selbst  in  ihrer  Lasterhaftigkeit  sind  sie  InsserKt 
abergläubisch,  äusserst  verbissen  auf  die  religidsen  Gewohnheiten ,  die  ander- 
wärts verschwunden  sind,  und  besonders  der  religiösen  Anschauung  ergebes. 
die  dem  Geiste  der  Aufklärung  am  meisten  entgegengesetzt  ist.  AU'  der  alte 
Aberglauben  von  Hexen,  Feen,  erblichen  Fltichen,  prophetischen  Trimnen. 
Zauberkräften,  glücklichen  oder  unglücklichen  Tagen.  Orten  oder  Ere^nis«eD. 
ist  noch  unter  den  Armen  im  Schwange,  während  selbst  die  Gebildeten  hkh 
durch  den  rückwärts  gekehrten  Charakter  ihres  Geistes  und  durch  die  anseer- 
ordentliche  Abneigung  gegen  Neuerungen  auszeichnen«.  »Der  ailgemeiiie 
Charakter  der  grossen  Städte,  und  besonders  der  Fabrikstädte,  ist  ganz  uikI 
gar  verschieden.  Wohl  ist  es  wahr,  dass  die  grosse  Theilung  der  Arbeit, 
während  sie  in  hohem  Grade  günstig  auf  die  Entwickelung  des  Wohlstande» 
wirkt,  eine  Zeit  lang  der  geistigen  Entwickelung  des  Arbeiters  nachtheilig  ist; 
denn  der  Geist«  dessen  Aufmerksamkeit  ausschliesslich  auf  die  Verfertigung 
eines  einzelnen  Theiles  von  einem  einzigen  Gegenstande  concentrirt  ist,  be- 
findet sich  auf  jeden  Fall  in  einer  weit  weniger  glücklichen  Lage,  als  wenn  er 
mit  der  Anfertigung  eines  complicirten  Gegenstandes  beschäftigt  wäre,  der 
die  Auätrengang  aller  seiner  Thätigkeiten  fordert.  Allein ,  dieser  Nacbthnl 
wurd  mehr  als  ausgeglichen  durch  den  intellectuellen  Impuls  der  AssocialioDen 
und  durch  die  vermehrten  günstigen  Gelegenheiten,  welche  höhere  Löhne  nml 
beständiger  Fortschritt  erzeugen.  So  viel  ist  gewiss,  weder  die  Tugenden 
noch  die  Laster  der  grossen  Städte  nehmen  die  Form  der  Reaction  in  der 
Politik  oder  des  Aberglaubens  in  der  Religion  an.  Die  Vergangenheit  liegt 
ihnen  leicht,  oft  zu  leicht  am  Herzen.  Daz  Neue  wird  bewillkommnet,  der 
Fortschritt  wird  eifrig  angestrebt.  Unbestimmte  Ueberliefemngen  werden 
scharf  kritisirt,  alte  Lehren  werden  aufgelöst  und  nach  dem  Urtheil  de» 
Einzelnen  umgestaltet«.  —  Wie  gross  die  Verschiedenheit  in  der  Wirkung 
der  Beschäftigung  auf  dem  Lande  und  in  Städten  dem  geistigen  Lebeo 
gegenüber! 
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rkehrtheit  an ,   die  fast  jeglichen  Glauben  übersteigt.     Besten  Falles 
sie  vielleicht,  nachzuahmen,  nie  aber  zu  begreifen.    Sie  sind  unzu- 
^r  Belehrung  und  unduldsam  gegen  Neuerungen  zugleich.    Der 
her  den  Acker  seiner  Vorväter  mit  dem  alterthttmlichen  Werk- 
den  Zeiten  der  Römer  in  Gebrauch  war,  bebaut,  sieht  mit  einem 
^hl  des  Spottes  und  des  Abscheues  auf  einen  verbesserten  Pflug. 
>  er^iumpfung  lässt  sich  durch  keine  Gesetze ,  ja  nicht  einmal 
^raft  des  Beispiels  überwinden.     Die  niederschlagendste  Erfahrung 
um,  dass  er  nur  gewaltsam  aufzurütteln ,  nur  gewaltsam  zu  verbessern 
^^.  Und  weiter  entwickelt  Draper  :  »Ein  Volk ,  dem  das  Klima ,  worin  es 
lebt,  nen  ist,   das  noch  keine  physiologische  Uebereinstimmung  mit  den  Be- 
(ÜA^gen  desselben  erlangt  hat,  das  unaufhörlich,  durchweg  und  tiefgehend 
durch  Beimischung  fremden  Blutes  gestört  wird ,  pflegt  das  Schauspiel  ange- 
spannter gesellschaftlicher  Thätigkeit  zu  bieten.    Man  wird  darunter  jenes 
todte  Bleigewicht  alter  Gemeinwesen ,  eine  stumpfe ,  ftlr  Belehrung  fast  unzu- 
^güche  und  Verbesserungen  hassende  niedere  Klasse  vermissen ;  Statt  dessen 
Difflint  bei  allen  gesellschaftlichen  Gliedern  das  Denken  die  Richtung  allge- 
meiner und  Einzeln- Verbesserung  an.    Aus  dem  Schoosse  einer  derartigen 
.^s.«e  tauchen  mit  grösserer  Leichtigkeit  und  zahbeicher  Diejenigen  auf, 
velehe  mit  höheren  Anlagen  begabt  sind,  wogegen  dieselben  in  alt^n  Gemein- 
wesen nur  mühsam  oder  gar  nicht  aus  der  Verborgenheit  sich  empor  ringen. 
Hier  gibt  es  keine  Versumpfung;  Alles  ist  Bewegung  und  Fortschritt«.  —  Es 
ist  diese  Auffassung  der  Verhältnisse  die  allein  richtige,  und  Draper's  Worte 
zeiclmen  vortreflTlich  den  Unterschied  zwischen  den  niederen  Klassen  in  dem 
verrotteten  Europa  und  in  dem  lebensfrischen  Nord-Amerika.    Man  darf  aus 
dem  Angefahrten  den  Schluss  ziehen ,  es  seien  Aus-  und  Einwanderungen  die 
besten  Mittel,   ganze  Gesellschafts-Schichten,  ja  ganze  Nationen  vor  Ver- 
^tUDpfung  zu  bewahren,  das  geistige  Leben  normal  zu  erhalten.    Schon  der 
Wechsel  in  der  Beschäftigung  genügt,   um  neue  Frische  in  das  intellectuelle 
lliitiggein  zu  bringen.  Diejenigen  Länder,  welche  einen  solchen  Wechsel  und 
«ich  Ortsveränderung   vermöge  der  Vielheit  der  Beschäftigungen   und  der 
Verkehrsmittel  gestatten,  bekunden  immer  das  grösste  Maass  geistigen  Lebens. 

§55. 

Das  geistige  Leben  der  arbeitenden  Klassen  gestaltet  je  nach  deren  ma- 
terieller Lage  und  nach  deren  Bildung  sich  verschieden.  Elend  und  Verwahr- 
ioflong  zerstören  die  Geistesthätigkeit  und  machen  den  Menschen  zum  Idioten. 
Wohlstand  und  Unterrichtung  erhalten  das  intellectuelle  Leben  normal  und 
?eben  dem  Arbeiter  die  Mittel  an  die  Hand ,  sich  und  seine  Nachkommen  vor 
der  Versumpfung  zu  bewahren,  wie  sie  Jahrtausende  lang  das  charakteristische 
Merkmai  seines  Standes  war. 

Es  lässt  die  allzu  angestrengte  Arbeit  der  Kinder  in  den  Fabriken  die 
Keime  des  geistigen  Lebens  nicht  zu  gesunden  Pflanzen  sich  entwickeln, 
sondern  vernichtet  dieselben  grössten  Theils.  LfiON  Faucher ^73)  erzählt, 
dass  Robert  Owen  in  der  von  ihm  erworbenen  Fabrik  zu  New-Lanark  in 
Schottland  fünfhundert  Kinder  im  Alter  zwischen  ftlnf  und  acht  Jahren  be- 
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Schaft  das  wahre  Mittel  sein ,  die  Hindernisse  der  geistigen  Entwickelung  de« 
ganzen  Volkes  zu  entfernen.  Wir  bezeichneten  oben^die  Nächstenliebe  ali» 
Bahnbrecherin  der  bürgerlichen  Gleichheit :  für  sich  allein  wirkt  sie ,  wegen 
der  bestialischen  Natur  des  Menschen ,  nicht  nachhaltig,  wenn  wahre  Bildung 
nicht  sie  unterstützt.  Es  i^t  demnach  Verbreitung  der  Bildung  in  allen  Stän- 
den, in  Verbindung  mit  der  Veredelung  ^es  Gemflths,  die  Basis  aUes  eigent- 
lichen Geisteslebens  und  die  alleinige  Voraussetzung  der  Geistesfreibeit.  Und 
Geistesfreiheit  fHlIt  die  Klüfte  aus ,  welche  die  verschiedenen  Klassen  der  Ge- 
sellschaft trennen. 

In  dem  Maasse ,  in  welchem  die  Beschäftigungen  mannigfaltiger  werden, 
potenzirt  sich  das  geistige  Leben.    »Je  grösser  die  Mannigfaltigkeit  der  Be- 
schäftigungen ist«,  entwickelt  H.  C.  Carey^?*)   »desto  grösser  ist  die  Nach- 
frage nach  intellectueller  Thätigkeit  .  . . ,  und  je  zahlreicher  die  Schattimngen 
der  Mannigfaltigkeit  in  der  Gesellschaft  sind,  desto  grösser  wird  die  Tendenz 
zu  Vereinigung  der  Thätigkeit ,  die  zur  Entwickelung  der  besondem  Eigen- 
schaften der  einzelnen  Glieder  der  Gesellschaft  nöthig  ist,  und  desto  leichter 
wird  das  Ziel  erreicht  ....  Die  Gelegenheit  macht  den  Mann.    In  jeder  Ge- 
sellschaft birgt  sich  eine  Fülle  latenter  Fähigkeit ,  die  nur  auf  die  Gelegenheit 
wartet,  sich  zu  offenbaren ;  und  so  kommt  es ,  dass  in  Ländern ,   wo  keine 
Mannigfaltigkeit  der  Beschäftigungen  besteht,  so  grosse  Massen  von  Intelligenz 
zu  Grunde  gehen,  ohne  etwas  geleistet  zu  habena.  —  Wenn  die  BeschftftiguD- 
gen  mannigfaltiger,  die  geistigen  Thätigkeiten  also  intensiver  werden  sollen, 
dürfen  die  Regierungen  der  Entwickelung  der  Individualität  durch  Zwangs- 
maassregeln  und  vernunftwidrige  Gesetze  nicht  in  den  Weg  treten ,  die  Be- 
vormnndung  der  Regierten  nicht  zu  ihrer  Aufgabe  machen.    Andererseits  i^t 
es  Sache  der  Staatsbürger,  selbst  mit  der  Zeit  vorwärts  zu  schreiten ,  sich  zu 
bilden,  an  Statt  materiellen  Genüssen  jenseits  des  Bedürfnisses  zieh  hinzu- 
geben,  und  durch  den  Impuls  der  eigenen  Geisteskraft  dem  inteUectneUen 
lieben  die  Grundlage  zu  sichern. 

Wenn  eine  Bevölkerung  bei  der  nämlichen  Arbeit  verharrt  und  Wech^l 
im  Orte  des  Aufenthalts  nicht  eintreten  lässt,  wird  sie  geistig  stabil,  ver- 
schliesst  sich  dem  Fortschritte ,  und  es  nimmt  immer  mehr  und  mehr  mit  der 
Innigkeit  des  geistigen  Lebens  die  Grösse  des  Horizontes  ab,  es  wird  die 
geistige  Gesundheit  vermindert,  und  die  zum  normalen  Leben  nöthigen  Mengen 
von  Intelligenz  fehlen  zuletzt ;  man  kann  alsdann  von  Versumpfung  im  eigent- 
lichen Sinne  sprechen.  Von  solchen  Bevölkerungen  sagt  John  William 
Drapkr^^^'):  »Das  Festhalten  am  Alten  ist  ihnen  fest  eingedrückt.  Sie  Beigen 
keine  Neigung  zum  Fortschritt  und  befinden  sich  daher,  gleichviel  wie  thfttig 
ihr  inneres  Leben  sein  mag,  in  gesellschaftlicher  Beziehung  in  einem  Zostande 
der  Ruhe.  Diese  Versumpfung  ist  es,  welche  in  europäischen  Ländern  die 
eigentliche  Schwierigkeit  bildet,  die  sich  der  Hebung  der  unteren  KJaiisen 
entgegen  stellt.  An  ihre  Lebensregeln,  gleichviel  wie  schlimm,  an  ihre 
religiösen  Vorstellungen,  gleichviel  wie  abgeschmackt,  klammem  sie  sieh  mit 


271)  Cabbt,  H.  C,  Die  Grundlagen  der  Social  Wissenschaft.  Deutacb  mit^aton« 
sation  des  Verfassers  unter  Mitwirkung  von  H.  Hubk&wald,  herausgegeben  ron  Cawlv 
Adlxb.    Manchen  IS6a— 64.  in  8»    Bd.  I.  pag.  69. 
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einer  Verkehrtheit  an ,  die  fast  jeglichen  Glauben  übersteigt.     Besten  Falles 
lehrt  man  sie  yielleicht,  nachzuahmen,  nie  aber  zu  begreifen.    Sie  sind  nnzn- 
^nglich  (dr  Belehrung  und  unduldsam  gegen  Neuerungen  zugleich.    Der 
Bauer,  welcher  den  Acker  seiner  Vorväter  mit  dem  alterthttmlichen  Werk- 
zeug, das  zu  den  Zeiten  der  Römer  in  Gebrauch  war,  bebaut,  sieht  mit  einem 
gemischten  Gefühl  des  Spottes  und  des  Abscheues  auf  einen  verbesserten  Pflug. 
Seine  geistige  Versumpfung  lässt  sich  durch  keine  Gesetze ,  ja  nicht  einmal 
durch  die  Kraft  des  Beispiels  überwinden.     Die  niederschlagendste  Erfahrung 
lehrt  uns,  dass  er  nur  gewaltsam  aufzurütteln ,  nur  gewaltsam  zu  verbessern 
ist«.  Und  weiter  entwickelt  Dbapeb  :  »Ein  Volk ,  dem  das  Klima ,  worin  es 
lebt,  neu  ist,   das  noch  keine  physiologische  Uebereinstimmung  mit  den  Be- 
dungen desselben  erlangt  hat,  das  unaufhörlich,  durchweg  und  tiefgehend 
durch  Beimischung  fremden  Blutes  gestört  wird ,  pflegt  das  Schauspiel  ange- 
>psDnter  gesellschaftlicher  Thfttigkeit  zu  bieten.    Man  wird  darunter  jenes 
todte  Bleigewicht  alter  Gemeinwesen ,  eine  stumpfe ,  für  Belehrung  fast  unzu- 
^gliche  und  Verbesserungen  hassende  niedere  Klasse  vermissen ;  Statt  dessen 
ahmt  bei  allen  gesellschaftlichen  Gliedern  das  Denken  die  Richtung  allge- 
meiner und  Einzeln-Verbesserung  an.    Aus  dem  Schoosse  einer  derartigen 
^<f^  tauchen  mit  grösserer  Leichtigkeit  und  zahlreicher  Diejenigen  auf, 
welche  mit  höheren  Anlagen  begabt  sind,  wogegen  dieselben  in  alten  Gemein- 
wesen nur  mühsam  oder  gar  nicht  aus  der  Verborgenheit  sich  empor  ringen, 
liier  gibt  es  keine  Versumpfung;  Alles  ist  Bewegung  und  Fortschritt«.  —  Es 
i^t  diese  Auffassung  der  Verhältnisse  die  allein  richtige,  und  Drapeb's  Worte 
zeichnen  vortrefflich  den  Unterschied  zwischen  den  niederen  Klassen  in  dem 
verrotteten  Europa  und  in  dem  lebensfrischen  Nord-Amerika.    Man  darf  aus 
dem  Angeführten  den  Schluss  ziehen ,   es  seien  Aus-  und  Einwanderungen  die 
besten  Mittel,   ganze  Gesellschafts-Schichten,  ja  ganze  Nationen  vor  Ver- 
>iUDpfung  zu  bewahren,  das  geistige  Leben  normal  zu  erhalten.    Schon  der 
Wechsel  in  der  Beschäftigung  genügt,   um  neue  Frische  in  das  intellectuelle 
Thitigsein  zu  bringen.  Diejenigen  Länder,  welche  einen  solchen  Wechsel  und 
äQch  Ortsveränderung   vermöge  der  Vielheit  der  Beschäftigungen   und  der 
Verkehrsmittel  gestatten,  bekunden  immer  das  grösste  Maass  geistigen  Lebens. 

§55. 

Das  geistige  Leben  der  arbeitenden  Klassen  gestaltet  je  nach  deren  ma- 
terieUer  Lage  nnd  nach  deren  Bildung  sich  verschieden.  Elend  und  Verwahr- 
losung zerstören  die  Geistesthätigkeit  und  machen  den  Menschen  zum  Idioten. 
Wohktand  nnd  Unterrichtung  erhalten  das  intellectuelle  Leben  normal  und 
geben  dem  Arbeiter  die  Mittel  an  die  Hand ,  sich  und  seine  Nachkommen  vor 
der  Versumpfung  zu  bewahren,  wie  sie  Jahrtausende  lang  das  charakteristische 
Merkmal  seines  Standes  war. 

Es  lässt  die  allzu  angestrengte  Arbeit  der  Kinder  in  den  Fabriken  die 
Keime  des  geistigen  Lebens  nicht  zu  gesunden  Pflanzen  sich  entwickeln, 
Mindern  vernichtet  dieselben  grössten  Theils.  L^n  Faucheb^^^)  erzählt, 
^  Robert  Owen  in  der  von  ihm  erworbenen  Fabrik  zu  New-Lanark  in 
Schottland  ftlnfhundert  Kinder  im  Alter  zwischen  fOnf  und  acht  Jahren  be- 


273)  Favchbr,  L.,  £tudeB  sur  l'Angleterre     (2.  Auflage.)   Paris  1856.   in  J20. 
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sch&ftigte.  Obgleich  diese  kleinen  Arbeiter  gut  genährt,  gut  gekleidet  waren 
und  gut  wohnten ,  und  demgemäss  einen  gewissen  Schein  von  Frische  und 
Gesundheit  bekundeten,  konnte  Owen  doch  nicht  umhin,  zu  erkennen,  das« 
die  Mehrzahl  verunstaltete  Beine  hatte,  und  dass  sie  wegen  Schw&che  ihrer 
Intelligenz  durch  Ermüdung,  selbst  das  Buchstabiren  nur  schwer  erlernte.  — 
Hier  war  das  Elend  nicht  anwesend ,  und  doch  wurde  Schwächung  der  In- 
telligenz wegen  körperlicher  Ueberanstrengung  wahrgenommen;  wie  traurig 
erst  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  zu  solcher  Ueberanstrengung  da» 
Elend  tritt ! 

Zwei  Ursachen  machen  die  Arbeit  in  den  Fabriken  bei  Kindeiii  der  Kot- 
Wickelung  der  geistigen  Fähigkeiten  nachtheilig;  die  Arbeit  selbst,  wenn  sie 
das  Maass  der  Kräfte  überschreitet,  und  die  aus  der  Ueberbtlrdung  mit  Arbeit 
entspringende  Unmöglichkeit,  die  Kinder  entsprechend  zu  unterrichten  und  zu 
erziehen.  Darum  ist  völliger  Ausschluss  der  Kleinen  von  der  Arbeit,  oder 
doch  Beschränkung  dieser  auf  wenige  Stunden  des  Tages,  das  wichtigste  Er- 
forderniss  zur  Hebung  der  Intelligenz. 

Wenn  das  Kind  die  Fabrik  betritt,  wird  es  einem  Erwachsenen  unterge- 
ordnet; es  arbeitet  unter  seiner  Aufsicht,  und  der  Einflnss  des  Aelteren  be- 
herrscht bald  das  Kind.  Hieraus  erwächst  in  der  Regel  kein  Vortheil  für  die 
Entwickelung  des  Verstandes,  noch  auch  der  Sitte;  denn  der  Lehrmeister 
pflegt  dem  Kinde  mit  gutem  Beispiele  nicht  voran  zu  leuchten,  den  Gei^^t  det 
zarten  Arbeiters  nicht  auf  den  rechten  Weg  zu  bringen,  dessen  Gemttth  nicht  zu 
veredeln;  im  Gegentheil  vergiftet  seine  sittliche  Verderbtheit  das  Kind,  uDd 
tritt  mittelbar  aber  sehr  nachhaltig  dem  Erwachen  und  Aufblühen  der  intellec- 
tuellen  Thätigkeit  entgegen.  Auch  fesselt  der  Lehrmeister  das  Kind  nicht 
durch  liebevolles  Entgegenkommen ,  sondern  stösst  es  durch  hartes ,  rauhe» 
Benehmen  leider  so  häufig  von  sich. 

8.  Sr.  CoBONEL^?^}  hat  einen  umständlichen  Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  Commission  zur  Erforschung  der  Verhältnisse  der  arbeitenden  Kinder  m 
Gross-Britannien  geliefert.    Es  sind  darin  die  interessantesten  Daten  über  die 
Arbeit  der  ELinder  und  deren  Folgen  auf  das  physische  und  moralische  Wohl- 
sein der  jugendlichen  Arbeiter  niedergelegt,  Thatsachen,  welche  in  Wahrheit 
das  Herz  jedes  gefühlvollen  Men'^chen  zerpressen,  und  beweisen,  dass  alle  Mo- 
mente dazu  beitragen,  die  Intelligenz  des  Kindes  zu  vernichten.     Lassen  wir 
die  Eisenschleifereien  von  Sheffield  betreffend,    Cosonei.   selbst  sprecheii: 
»Man  sah  in  dieser  Fabrik  einen  Knaben  von  etwa  zehn  Jahren  unter  Aufsicht 
seines  Vaters  durch  drei  Tage  und  drei  Nächte,  von  Dienstag  bis  Donnerstag 
arbeiten.  Nur  während  der  Essensstunde  schlief  er.    »Wir  hätten  noch  länger 
arbeiten  müssen<( ,  sagte  er,  »wäre  die  Maschine  nicht  schadhaft  gewordea 
Der  Knabe,  voll  von  Feuer  und  Intelligenz  fllr  die  Arbeit,  beklagte  bei  dem 
Oommissär  der  Regierung  sich  ungemein,  dass  sein  Vater  ihm  nicht  gestattete 
ein  wenig  des  Unterrichts  zu  geniessena.    Cobonel  erzählt  noch  mehrere  Iki- 
spiele  von  Ueberbürdung  der  Kinder  mit  Arbeit ,  die  schwarze  Schatten  aut 
die  Humanität  der  Fabrikanten  und  der  Eltern  werfen.     Die  Nachtarbeit,  dU 
grosse  Hitze,  unter  deren  Einfluss  die  Kinder  so  häufig  ihr  Werk  vollbringt*n 

274)  CoRONFi.,  S.  Sr.,  De  arbeid  v»n  vrouwen  en  kinderen  in  Urool-Britannit.  — 
Separat- Abdruck  aus:    »De  Economiat«     Onder  redaotie  Tan  i.  L.  dm  Hjuttv  Kor* 
Ib»i7.  Amsterdam,  in  8«.  —  pag.  18  u.  fg. ;  31  u.  fg. 
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iDä886D,  das  schlechte  Beispiel  der  Eltern  und  Lehrmeister,  —  sollen  diese 
und  ähnliche  Momente  nicht  den  zerstörendsten  Einfluss  anf  die  Intelligenz 
oben?  »Die  immerwährende  Wirksamkeit  des  Leibes«,  sagt  Johanx  Georg 
ZiiDfERMAira^?^),  »nnd  der  damit  verbundene  Stillstand  des  Geistes,  macht 
den  Geist  unendlich  schwach«.  —  Nehmen  wir  nnn,  dass  ein  Knabe  Ton  zehn 
Jihnsa  bei  ungenügender  Pflege  des  Leibes  Tag  für  Tag  viel  mehr  arbeiten 
mu»,  als  seinen  Kräften  es  entspricht,  so  Ittsst  leicht  sich  begreifen,  dass  der 
Trieb  nach  geistiger  Thätigkeit  zuletzt  nur  gänzlich  verlöschen  kann;  die 
kdrperilche  Uebermüdung  ist,  abgesehen  von  allem  Andern ,  der  Fels ,  an  dem 
alle  Versuche ,  das  geistige  Leben  dieser  nnglttcidichen  Kinder  zu  erwedcen, 
^tem.  CoBOivEL  bemerkt,  indem  er  die  in  verschiedenen  englftndischen 
Gias&briken  wirkenden  Kinder  vor  Augen  hat ,  in  dieser  Beziehung :  »Es  ist 
unschwer  einzusehen,  dass  Kinder,  die  in  so  jugendlichem  Alter  in  einem 
^hen  Berufe  thätig  sind,  wenig  Gelegenheit  und  Lust  haben,  eines  geregel- 
ten Unterrichtes  in  der  Schule  zu  geniessen.  Die  von  den  Geistlichen  sowohl 
als  von  den  Fabrikbesitzern  in  der  Absicht,  die  Kinder  zu  unterrichten,  ge- 
machten Versuche,  missglttckten  zum  grössten  Theile.  Die  Kinder  sind  viel 
ZQ  ermüdet  nach  ihrem  Tagewerke,  und  die  Verhältnisse  der  Arbeitszeiten 
^ind  zur  Beförderung  regelmässigen  Schulbesuches  so  ungeeignet,  dass  Früchte 
nieht  erwachsen  kennen«.  Also  immer  die  Ueberanstrengnng  der  körperlichen 
Krifte  die  Ursache  geistigen  Versinkens. 

Wo  durch  Beschränkung  der  Arbeitsstunden  und  Besserung  der  ma- 
teriellen Lage  die  Möglichkeit  für  den  Arbeiter  gegeben  ist,  geistig  sich  zu 
entwickeln,  verlieren  alle  Schädlichkeiten,  welche  in  der  Art  der  Beschäftigung 
liegen,  die  Hälfte  von  ihrer  Kraft,  und  es  verschwindet  die  Lethargie,  welche 
ehedon  ein  charakteristisches  Kennzeichen  des  über  sein  physisches  Vermögen 
iunaos  Angestrengten  war.  Joseph  Kay^?^)  hat  den  Nachweis  geliefert,  dass 
die  toaurige  Laige  und  die  moralische  Verthiertheit  eines  so  grossen  Theiles 
der  Armen  in  England  eine  ihrer  mächtigsten  Quellen  in  Vernachlässigung  des 
l-Bterrichts  und  der  Erziehung  haben.  —  Woher  kommt  aber  diese  Yemach- 
'^igong?  Gewiss  nicht  allein  vom  Mangel  des  Schulzwanges,  sondern  wohl 
bnptBächlich  von  dem  aus  der  Ueberbürdnng  mit  Arbeit  entsprungenen  Man- 
gel an  Zeit,  dem  Unterrichte  sich  zu  widmen.  Aller  Schulzwang,  alle  Be- 
mflhangen ,  dem  Armen  die  Interessen  des  geistigen  Lebens  einznflössen ,  sind 
Qotzlos,  so  lange  der  Mensch  mehr  arbeiten  muss,  als  seinen  Kräften  dies 
entspricht.  Beständige  Ermüdung  der  Muskeln  hat  beständiges  Danieder- 
licigen  des  geistigen  Lebens  im  Gefolge.  Leider  begreifen  dies  viele  Menschen- 
frennde  nicht,  und  somit  bleiben  sie  stets  unwissend  über  die  Wurzel  des 
l-ebels.  Der  Kampf  der  Arbeiter  um  Verminderung  ihrer  täglichen  Arbeits- 
«tnaden  ist  durchaus  ein  gerechtfertigter ;  und  sein  glücklicher  Ausgang  ermög- 
iKbt  die  Einsetzung  des  Hebels  der  Bildung  wie  Veredelung  der  arbeitenden 
Klassen. 


275)  ZiMMSJUiAKir,  J.  G. ,  Von  der  Erfahrung  in  der  Arxneykunat.  Zürich  1 763—64 . 
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§56. 

Eine  jede  Beschäftigung  wirkt  in  anderer  Weise  auf  das  geistige  Leben 
ein.    M^BAT^^^)  hat  einige  allgemeine  Andeutungen  über  diesen  Punkt  ge- 
macht, und  nachgewiesen ,  dass  mit  Fortsetzung  geistiger  Arbeiten  die  Inten- 
sität des  intellectuellen  Lebens  zunimmt  und  ehedem  nicht  Tcrmuthete  Fähig- 
keiten zu  Tage  treten.     »Ununterbrochene  Beschäftigung  des  Gehimesa ,  sagt 
er,  »bringt  neue  Ideen  zur  Entwickelung ,  erzeugt  glückliche  Einfiüle,  veran- 
lasst Prodnctionen ,  deren  man  ehedem  nicht  f^hig  war,  und  macht  oft  dort 
einen  Genius  erblühen,  wo  nichts  auf  dessen  Exsistenz  deutete;  in  derselben 
Weise  beobachten  wir ,  dass  Uebung  des  Leibes  das  Wachsthum  der  Statur, 
der  Glieder,  der  Organe  befördert  und  deren  Verrichtungen  regulirt,  bei  Indi- 
viduen» die  vorher  zart,  schwach,  und  selbst  missgestaltet  waren.    Wenn 
Plato,  Sokrates,  Cicero,  Newton,  Boileau,  Racine,  Roübseac,  Mon- 
tesquieu, Laoranoe  etc.  unterlassen  hätten,  ihren  Geist  zu  cultiviren,  wenn 
sie  nicht  ihn  geübt  hätten  durch  ununterbrochenes  Nachdenken,  konnten  sie 
wohl  sc  hohe  Gedanken  fassen,    die   Früchte   des  edelsten  Genius,    die^' 
Meisterwerke,    welche  dem  Menschengeschlechte   zur  Ehre  gereichen    und 
ihre  unsterblichen  Urheber  durch  eine  unermessliche  Kluft  von  ihren  Mit- 
menschen trennen«?   Und  weiter  bemerkt  MiSirat,  was  den  Einflnss  der  Be- 
schäftigung auf  den  Geist  betrifft :  »Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  je  grober 
eine  Beschäftigung  ist,  je  mehr  an  physischer  Kraft  sie  erfordert,  je  einfiieher 
sie  ausgeftihrt  wird,  desto  weniger  Wirkung  auf  die  Intelligenz  sie  musfibt« 
—  Geistig  thätige  Menschen,  das  heisst:  solche,   die  wirklich  ans  innerem 
Beruf  mit  dem  Gehirn  arbeiten,  gelangen  zu  einer  immer  grösser  werdenden 
Intelligenz,  zu  einer  wahrhaft  harmonischen  Ausbildung  aller  geistigen  Fähig- 
keiten, zu  der  Vollkraft  des  Geistes ;  unter  sonst  normalen  Verhältnissen  lebend, 
erftlhrt  weder  ihr  physisches  noch  ihr  moralisches  Wohlsein  irgend  welche 
Trübung,  sondern  es  wird  immer  mehr  gekräftigt.    Leute  dagegen,  welche  zu 
vorwaltend  geistiger  Thätigkeit  nicht  befllhigt  sind,  somit  den  Beruf  dazu 
nicht  empfinden,  werden,  wenn  äussere  Verhältnisse  oder  falscher  Ehrgeiz  zu 
ununterbrochener  Anstrengung  des  Gehirns  sie  treiben,  nicht  nur  körperlich 
leidend,  sondern  die  Richtung  ihrer  Gedanken  nimmt  den  Charakter  der  Ver- 
schrobenheit an,  ihre  Weltanschauung  gestaltet  sich  auf  falschen  Unterlagen, 
ihre  Logik  geht  von  den  Personen  aus,  an  Statt  von  den  Sachen ;  mit  einem 
Worte :  sie  sind  Jämmerlinge,  und  hinterlassen  überall,  wo  sie  ihre  vorwitzigm 
Nasen  hin  stecken,  die  Spuren  ihres  unheilvollen  Wirkens.    Alle  Unklarheit 
und  Verkehrtheit  ist  durch  diese  Sorte  in  die  Wissenschaft,  alle  Unduldsam- 
keit und  Beschränktheit  in  das  politische  und  religiöse  Leben  gekommen.    Dh* 
ausschliessliche  Oeistesthätigkeit  hat  hier  nicht  herrliche  Blflthen  getrieben, 
wie  bei  den  Berufenen ,  sondern  Auswüchse  erzengt ,  welche  die  Luft  ver- 
pesteten .  den  Frieden  störten  und  Geissehd  des  Menschengeschlechts  herauf 
besch Worten.    Der  Unsinn  der  Schnlphilosophie,  die  thörichten  Theorieen  drr 
Staatsmänner .  die  hirnverbrannten  Systeme  der  Aerzte ,  dies  Alles  entspringt 
auH  der  Thätigkeit  dos  Gehirns  der  zur  Geistesarbeit  nicht  Geeigneten.    V<«r- 
urtheil,  falscher  Ehrgeiz  u.  dgl.  hielt  diese  Unglücklichen  ab,  Bäcker.  Karren- 
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Schieber,  Klempner  zu  werden;  in  diesen  Berufen  hätten  Treffliches  sie 
geleistet.  Da  sie  aber  gelehrte  Professionen  ergriffen,  schadeten  sie  sich 
und  der  Welt,  und  förderten  den  Fortschritt  nur  durch  ihre  schreiende 
Dommheit. 

Einseitigkeit,  mechanisches  Wirken  ohne  Wechsel,  tddtet  die  Intelligenz, 
iodeiD  der  Horizont  des  Geistes  immer  mehr  und  mehr  sich  verengt.  Doch  gibt 
es  Beschäftigongsweisen,  die  trotz  ihres  Einerlei  doch  der  Entwickelung  der 
i^ebtigen  Kräfte  Vorschub  leisten;  wir  nennen  die  Profession  der  Schneider 
imd  der  Schuhmacher,  den  Beruf  der  Hirten ,  der  Schmiede  und  der  Tabak- 
tfbeiter.  Freilich  wirken  die  meisten  Berufsarten,  welche  Wechsel  in  der  Be- 
»hiftigaDg  ausschliessen ,  verdummend  auf  den  Menschen  ein ;  man  braucht 
m  einen  Blick  auf  Weber^  Verwaltungs-Beamte  und  die  Arbeiter  einer  grossen 
2iid  von  Fabriken  zu  werfen,  um  sofort  die  volle  Wahrheit  dieses  Ausspruchs 
m  begreifen. 

Ganz  eigenthtlmlich  verhält  es  sich  mit  dem  intellectuellen  Leben  der 
Höflinge,  dieser  Schmarotzer-Gewächse.  Da  sie  Alles  auf  höchsten  Befehl 
tbon,  80  denken  sie  auch  auf  höchsten  Befehl ,  und  ihr  geistiger  Horizont  ist 
da  zu  Ende,  wo  die  Schwanzwedelei  zu  Ende  ist.  So  wenigstens  verhält  es 
sich  mit  den  Höflingen  des  Durchschnitts. 

Daniel  Langhans ^7^)  spricht  fiber  die  Höflinge  also  sich  aus:  »Aber 
aach  der  politische  Stand ,  dem  sich  bald  alle  Hof-  und  Weltleute  schon  in 
rrflhem  Alter  widmen,  ist  mit  eben  so  vieler  Gefahr  ftlr  ihre  Gesundheit  be- 
gleitet, und  verkürzt  sehr  vielen  das  Leben,  ja  er  ist  oft  noch  weit  gefähr- 
Ikher,  als  der  erstere  [die  Nahrungs-  und  sonstige  Lebensweise  der  Höflinge]; 
denn  solche  Leute   müssen  nicht  nur  die  Kunst  besitzen.    Jedermann  zu 
gefallen,  und  solche  bei  allen  Anlässen  ausüben :  sondern  sie  müssen  zugleich 
in  einer  unaufhörlichen  Aufmerksamkeit  über  alle  nur  möglichen  Veränderun- 
gen am  Hofe,   in  einer  beständigen  Sorge,  und  in  Abwechselung  von  sehr 
ÜQchtigen  Freuden  und  stark  nagenden  Verdriesslichkeiten  leben ;   sie  müssen 
aber  zugleich  auch  einen  Theil  derjenigen  Zeit .  die  sie  zur  Ruhe  und  zum 
Schlafe  von  Nöthen  hätten,  um  dadurch  ihre  verlorenen  Kräfte  wieder  herzu- 
ütellen,  mit  Erlernung  gewisser  Wissenschaften  zubringen,    damit  sie  zum 
venigsten,  wenn  die  Umstände  es  erfordern,  mit  einem  Scheine  von  Gelehrt- 
lieit  auftreten«  ...  —  Die  Worte  des  ehrenwerthen  schweizerischen  Arztes 
iklzzlren  die  moralischen  Verhältnisse,  unter  denen  die  Höflinge  leben.    Sind 
vielleicht  solche  Lebensumstände  geeignet,  grosse  Geister  zur  Entwickelung 
zu  bringen?    Muss  nicht  in  der  erstickenden  Luft  eines  Hofes  Alles  dahin 
rechen,  was  Genius  heisst?  Selten,  dass  Grösse  des  Geistes  in  dieser  Atmo- 
sphäre gedeiht!     In  den  meisten  Fällen  geräth  der  Verstand   auf  falsche 
Bahnen,  und  der  Zwang  der  Hofsitte  verhindert  ihn,   sich  zu  verbessern ,  den 
Irrthum  zu  erkennen,  und  den  richtigen  Weg  einzuschlagen.    Die  Philosophie 
der  Höflinge  ist  die  Selbstsucht.    Und,  wo  dieses  Gespenst  sein  Wesen  treibt, 
lieht  weinend  der  Genius  von  dannen. 

Freiheit  des  Geistes  und  Zwang  alberner  Hofsitte,  sie  sind  diametral  ent- 
ifegengesetzt ,  sie  schliessen  einander  aus ;  das  eine  verlischt  unter  der  Berr- 
«ichaft  des  andern.    Und  weil  wahres  Wohlsein  des  Geistes  gleichbedeutend  ist 
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mit  Geistesfreiheit ,  so  findet  man  bei  den  Höflingen  in  der  Regel  nicht  ein 
normales  psychisches  Leben.  — 

Auch  bei  den  Soldaten  pflegt  der  Zwang  die  Freiheit  des  Oeistee  aoszn- 
schliessen;  nur  Wenige  von  den  Kriegern  der  Despoten  sind  genügend  stark, 
die  Freiheit  des  Geistes  zu  wahren.  Darum  kann  das  Geistesleben  der  Militär»- 
lente  im  Grossen  und  Ganzen  ein  normales  nicht  genannt  werden.  Hier  i>t 
aber  mehr ,  als  bei  den  Höflingen  ,  es  möglich ,  der  intellectuellen  Thftti^keit 
naturgemässe  Grundlage  zu  sichern ;  der  Soldat  ist  denn  doch  dem  Zwsuigc 
der  Sitte  nicht  in  dem  Maasse  unterworfen,  wie  der  Höfling,  und  verfügt  Aber 
eine  Zahl  freier  Stunden,  in  denen  er  von  der  Aufmerksamkeit  der  Vorgesetzten 
nicht  getroffen  wird.  Was  nfltzt  aber  dies  Alles  der  Grundidee  des  Soldaten- 
thums,  den  Mitbruder  zu  ermorden ,  gegentlber?  In  welcher  falschen  Kichtunv' 
bewegt  sich  nicht  das  ganze  geistige  Leben  der  Soldaten ,  trotz  aller  wissen- 
schaftlichen  Bildung,  die  man  ihnen  übermittelt,  wenn  ihr  Stand  keinen  andern 
Zweck  hat ,  als  dessen  Glieder  zu  Automaten ,  zu  Mordmaschinen .  zu  Zier- 
puppen zu  machen ,  vernunftwidrige  Begiiffe  von  Ehre  zu  pflegen,  die  Gewalt 
anzubeten ,  und  in  jedem  Augenblicke  zu  Unterdrückung  des  Verstandes  ,  der 
Geistesfreiheit  sie  anzuwenden  !  — 

In  Staaten ,  wo  die  Beamten  eine  Raste  bilden ,  und  von  dem  Satze  an)«- 
gehen,  dass  die  anderen  Menschen  ihrer  wegen  da  seien ,  ist  auch  das  geistige 
Leben  der  Angestellten  mehr  einem  Sumpfe  vergleichbar,  als  einem  lebens- 
frisch  dahin  brausenden  Gebirgswasser ;  es  gestaltet  sich  nach  Schablonen  und 
bewegt  sich  in  Rubriken,  und  wenn  man  dessen  Anfang  sncht,  ist  man  schon 
am  Ende;  Kopf,  Rumpf  und  Schwanz  fallen  in. Eins  zusammen;  wenn  man 
dieses  Monsti-um  photographirt,  erscheint  auf  dem  Papiere  eine  grosse  Null 
und  destillirt  man  das  Monstrum,  so  geht  in  das  Vorlagegefäss  unter  keiner  Be- 
dingung Spiritus  über.  Dort,  wo  die  Nation  in  gewissen  kleineren  Zeitrftamen 
ihre  Beamten  selbst  wählt,  ist  am  meisten  Bürgschaft  für  normale  Erhaltung 
des  geistigen  I^ebens  gegeben ;  die  Angestellten  sind  auch ,  schon  um  wieder 
gewählt  zu  werden,  gezwungen ,  mit  der  Zeit  vorwärts  zu  schreiten  und  ihren 
Verstand  entsprechend  zu  kultiviren.  — 

Nur  die  Hälfte  der  Geistlichen  ist  auf  den  Kopf  gefallen;  die  andere 
Hälfte  pflegt  ganz  logisch  zu  denken  und  naturgemäss  den  Verstand  zn  bilden . 
üb  sie  gleich  der  Welt  gegenüber  den  Anschein  sich  giebt ,  als  bestehe  sie  le- 
diglich aus  Idioten.  Dass  die  Erziehung  der  Geistlichen  in  deren  Facultäten 
uud  Seminaren  aller  Vernunft  in  das  Gesicht  schlägt,  die  Philosophie  verspottet 
und  den  gesunden  Menschenverstand  verhöhnt,  davon  ist  ein  jeder  Sachkiindigf 
und  Vomrtheilsfreie  überzeugt ;  wenn  demnach  die  Hälfte  der  den  Priester- 
stand Erwählenden  intellectuell  Schiffbruch  leidet ,  so  finden  wir  dies  sehr  er- 
klärlich, da  Durchschnitts-Menschen  unter  den  erwähnten  Verhältnissen  der 
Erziehung  zum  Berufe  geistig  verkommen  müssen.  Die  Beftüiigteren  nur 
wahren  ihre  Normalität  und  setzen  über  den  ihnen  dargebotenen  Unsinn  mit 
Leichtigkdt  sich  hinweg.  Reformirung  des  Studiums  der  Seelsorge  oder,  wa» 
das  Nämliche  ist,  der  praktischen  Moral,  auf  Grund  wahrer  Natur-  und  Men- 
schenlehre ,  wahrer  Gesundheitspflege  und  Socialwissenschaft ,  dies  wird  anrb 
Durchschnitts-Menschen  vor  geistiger  Versumpfung  bewahren. 

Am  besten  kennzeichnet  sich  die  geistige  Qualität  des  Pfaffenthums,  wenn 
dieses  die  Staatsgewalt  ausübt,  oder  die  Erziehung  der  Jugend  leitet.  Alsdann 
schrumpft  der  Geist  der  Regierten  oder  der  Zöglinge  zusammen,  und  es  beginne 
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eine  Zeit ,  in  welcher  an  Stelle  der  Forschung  und  der  Kritik,  blinde  Leiden- 
aehaften  and  automatiBche  Unterwerfung  treten. 

§57. 

Eine  Zahl  von  ProfeBsionen  setzt  ein  gewisses  Maass  von  Stadien  voraus, 
jedoch  nur  so  viel ,  dass  die  Beschäftigten  Dasjenige ,  welches  man  halbe  Bil- 
dung nennt,  zu  bekunden  pflegen.  Halbe  Bildung  ist  viel  schlimmer  als  Un- 
wusenheit ;  sie  liat  der  Welt  am  meisten  Schaden  zugefügt ,  den  Fortschritt 
!«hr  hfküüg  in  Frage  gestellt.  Wenn  auch  die  Halbbildung  der  Arzneibereiter 
aod  Zähneausreisser  der  Oivilisation  ein  Hemmniss  nicht  ist ,  so  schadet  sie 
doch  in  den  Kreben,  wo  jene  Professionisten  den  Ton  angeben ,  indem  sie  die 
freie  Entwickelung  des  Geistes  beeinträchtigt,  dorthin  Zweifel  setzt,  wohin 
sdicbe  nicht  passen,  dorthin  verschrobene  Kritik  bringt,  wo  nur  wahrhaft 
philosophische  Beurtheilung  am  Platze  wäre.  Gute  Volksbildung  wird  hier  das 
'«ste  Gegenmittel  sein  und  die  Halbheit  sicher  paralysiren.  Jedoch  muss  die 
l'nterriehtung  auf  das  Wesentliche  sich  beschränken  und  in  scrupulöser  Weise 
die  ÄQwendang  des  Wissens  auf  das  Leben  lehren ;  denn  nur  in  diesem  Falle 
arbeitet  sie  der  Halbheit  entgegen. 

Professionen ,  welche  weder  die  Thätigkeit  des  Geistes  erwecken ,  noch 
irgend  welche  Denkkraft  für  sich  in  Anspruch  nehmen ,  sind  der  Erschlaffung 
in  hohem  Grade  günstig ,  und  befördern  somit  die  Unwissenheit.  Wenn  diese 
i^häftigongttweisen  ihres  verdummenden  Einflusses  beraubt  werden  sollen, 
vom  ein  kräftiger  Anstoss  von  Aussen  das  Interesse  der  Bildung  nähren. 
^  geschieht  dies  durch  ein  gesundes  Vereinsleben ,  welches  überall  den  glim- 
inenden  Körper  von  der  Asche  be^eiet,  und  den  Funken  zur  Flamme  anbläst. 
Ohne  dieses  versinken  ganze  Schichten  der  Bevölkerung  in  den  Pfuhl  der 
Towissenheit. 

»Die  Unwissenheit«,  sagt  Helvetius  2^-') ,  »versenkt  nicht  nur  die  Völker 
in  Weichlichkeit ,  sondern  sie  erstickt  auch  bei  ihnen  selbst  das  Geföhl  der 
Men^hlichkeit.  Die  grössten  Ignoranten  sind  die  wildesten  Menschena. 

§58. 

Wohlstand  und  geistiges  Leben  stehen  zu  einander  in  mehr  als  einer  Be- 
ziebang.  Zum  vollen  Aufblühen  der  intellectuellen  Kräfte  gehört  Müsse ;  und 
Moä«^  setzt  Wohlstand  Waus.  Dort,  wo  der  Kampf  um  das  tägliche  Brod 
Masse  nicht  gewährt ,  Wohlstand  nicht  erzeagt ,  bleibt  alles  Geistesleben  im 
2n»tande  der  Kindheit ,  und  der  Mensch  befindet  nicht  sich  in  der  Lage ,  die 
ihn  treflenden  Schädlichkeiten  physischer  und  moralischer  Natur  zu  bekämpfen. 
^A  fehlt  ihm  an  Zeit ,  Kenntnisse  sich  zu  erwerben  und  dieselben  zu  seinem 
Wohle  zu  verwerthen. 

»Wenn  die  Bewohner  eines  Landes«,  entwickelt  Leckt  ^so)  »mit  Dem 
!^ich  begnügen ,  was  lediglich  zur  Fristung  des  Lebens  hinreicht ,  werden  sie 
nur  dar  Minimum  von  Arbeit  verrichten,   sie  werden  keine  anhaltenden  und 


•2T9)  Hbi^vctios,  J.  C.  A.,  hinterlassenes  Werk  vom  Menschen ,  von  dessen  Gei- 
^t«  Kxsften,  und  von  der  Erziehung  desselben.  Aus  dem  Französischen.  Breslau  1774. 
ia  SO.   Bd.  II.    pag.  75. 

2S0;  Leckt,  W.  E.  H.,  Geschichte  des  Ursprungs  und  Einflusses  der  Aufklärung 
ia  Europa.  Mit  Bewilligung  des  Verfassers  übersetzt  von  H.  Jolowicz.  Leipzig  & 
Heidelberg  I86n.    in  8».    Bd.  II.    pag.  290  u.  fg. 


1 76  ^^  geistige  Leben. 

andauernden  Anstrengungen    zur  Verbesserung    ihrer  Lage    machen:    and 
da  sie  ihrer  Fortpflanzung  wenig  oder  gar  keinen  Zwang  auflegen  werden, 
muss    ihre   Zahl    schneller    als    ihre    Subsistenzmittel   wachsen,     und    da.« 
schrecklichste  Elend   schliesslich  über  sie  herein  brechen.     Um  ein  8olche> 
Volk  aus  seiner  Barbarei  zu  erheben ,  ist  das  erste  wesentliche  Erfordernis^ 
mit  seiner  Lage   es  unzufrieden  zu  machen.    Sobald  der  Maassstab   seiner 
Bedflrfhisse   sich   vergrössert,    sobald   die  Menschen   dahin  gelangen,    eineo 
gewissen  Grad  von  Lebens-Behaglichkeit  f^r  eine  Noth wendigkeit  zu  erachten 
bilden  sich  die  Gewohnheiten  der  Sparsamkeit  und  Selbstbeschränkang .    uwl  | 
der  materielle  Fortschritt  beginnt.  Aber  es  ist  den  Menschen  unmöglich,   hier- 
mit ihre  Bedürfnisse  zu  befriedigen.    Der  Horizont  ihrer  Begehrlichkeit  erwei- 
tert sich  immer  mehr.    Jeder  befriedigte  Wunsch  weckt  viele  andere  ,   und  aei' 
diese  Weise  werden  neue  Anstrengungen  gemacht ,  und  damit  ist  die  weiten- 
Entwickelung  der  Gesellschaft  gesichert.  In  der  Atmosphäre  des  Luxus,  welche 
der  erhöhte  Reichthum  erzeugt ,  treten  verfeinerter  Geschmack  und  Sinn  f^r 
das  Schöne  und  für  geistige  Bestrebungen  hervor.    Fähigkeiten,  die  früher  i 
geschlummert  haben ,  werden  geweckt .  der  menschlichen  Thatkraft  eröffnen 
sich  neue  Richtungen ,  und  unter  dem  Antrieb  des  Verlangens  nach  Reichthum 
suchen  die  Menschen  sich  jedes  neue  Bedtlrfniss  zu  verschaffen  .  welches  der 
Reichthum  erzeugt  hat.    So  heben  sich  meistentheils  Kunst  und  Literatur  umi 
Wissenschaft,  und  alle  die  Verfeinerungen  und  Ent Wickelungen  der  Civili««tion  ! 
und  alle  die  Erfindungen,  welche  die  Leiden  der  Menschen  gemildert  oder  ihre  i 
Genüsse  vermehrt  haben.  Und  dasselbe  Princip,  welches  die  Civilisation  schafft.  I 
schafft  auch  die  Freiheit  und  regelt  und  erhält  die  Sitten.    Die  ärmeren  Kla.«-  \ 
sen  hören  auf,  die  hülf losen  Werkzeuge  ihrer  Herren  zu  sein,  da  in  Folge  dt^ 
grösseren  Reichthums  die  Nachfrage  nach  ihrer  Arbeit  zunimmt.    Die  von  der 
politischen  Oekonomie  verurtheilte  Sclaverei  verschwindet  allmälig.     Das  der 
Arbeit  aufgedrückte  Brandmal  wird  beseitigt ,  der  Krieg  als  eine  Damniheit 
und  der  Despotismus  als  ein  Einbruch  in  die  Rechte  des  Eigenthnms  verwor- 
fen.    Der  Sinn   für  gemeinschaftliche  Interessen  vereinigt  die  verschiedenen 
Schichten  der  Gesellschaft,  und  die  Ueberzeugung,  dass  jedes  Volk  seine  That- 
kraft auf  diejenige  Art  Production  richten  muss,  für  welche  es  von  der  Natur 
am  geeignetsten  ist,  bewirkt  eine  Theilung  der  Arbeit,  welche  die  V(^lker  jede»! 
von  dem  andern  unabhängig  macht.    Unter  dem  Einfiuss  der  industriellen  B*— 
schäftigungen  werden  die  Leidennchaften  zurück  ge&rängt ,  die  alten  krie^it^- 
rischen  Gewohnheiten  zerstört,  eine  Achtung  vor  dem  Gesetz  ,  eine  ROcks^icht- 
nahroe  auf  die  Interessen  Anderer,  eine  Besonnenheit  und  Ausdauer  des  Cha 
rakters  eingeschärft«.     —     Um  die  volle  Bedeutung  des  Wohlstandes  deioi 
geistigen  Leben   gegenüber  zu  zeigen,    haben  wir  diese  Worte  von   Lfx*Kv 
angeführt.  Sie  beweisen  deutlich,  dass  intellectuelle  Regsamkeit  und  Reichthnim 
ursächlich  zusammenhängen ,  und  dass  der  Reichthum  die  Voranssetanng  ^^\  - 
stigen  Wohlseins  einer  Bevölkerung  ist. 

Je  ärmer  ein  Volk ,  desto  weniger  producirt  es  geistig ;  oder  am  noch 
deutlicher  es  auszudrücken ,  desto  weniger  Gehalt  haben  seine  Kopfarbeiten 
Es  wird  in  verarmten,  von  Fürsten,  Schreibern  und  Pfaffen  ausgesaugten  iJkn-^ 
dem  viel  Druckerschwärze  oft  verbraucht;  aber  die  geistigen  E^en|niis».i 
stehen  in  Ansehung  ihres  inneren  und  ihres  praktischen  Werthes  weit  hiiiTr>^ 
jenen  auH  reichen  Ländern  zurück.  Ausgebeutete,  gedrückte  Nationen  brin^-n 
auch  DtMiker  hervor:  aber  es  fehlt  diesen  armen  Schluckern  an  Mitteln      um 
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Tuhfbestellt  andere  Länder  und  Krdtheile  zu  bcreiKen ,  Erfahrungen  zu  sam- 
mein .  leben  zu  lernen :  eie  werden  auf  das  Gebiet  der  philosophisch  sein  sol- 
lenden Speculation  und  der  Schulweisheit  getrieben ,  sinnen  Systeme  des  Un* 
mim  ans,  bleiben  unpraktisch  ,  ungeschliffen ,  pöbelhaft ,  geben  ihrem  Volke 
kein  erqaickliches  Beispiel,  und  bleiben  ohne  alle  Wirkung  auf  die  Gesellschaft, 
unter  welcher  sie  leben.  Das  Volk  kennt  ihre  Namen  nicht;  es  weiss  nichts 
von  ihren  Thaten ;  es  geht  seinen  eigenen  Weg  und ,  weil  von  seinen  Weisen 
Dielit  gelenkt,  von  ihrem  Wissen,  ihrem  Können,  ihrer  Tugend  nicht  erwärmt, 
versinkt  es  in  einen  gemeinen  Materialismus,  der  in  Ersäufung  aller  moralischen 
Kiifte  sein  Ende  erreicht.  Will  ein  Volk  seine  moralischen  Gflter  retten ,  sein 
(i^tesleben  sicher  stellen ,  seine  Arbeit  mit  Erfolg  verrichten ,  so  muss  es  zu- 
fMdie  Hemmnisse  seines  Wohlstandes  entfernen:  die  Parasiten. 

Die  Armnth  ist  das  grösste  Hemmniss  geistiger  Erhebung  bei  einem  gan- 
»'o  Volke.  Wenn  auch  Einzelne  trotz  tiefster  Armuth  die  höchsten  Höhen  des 
('eii^teü  erreichen ,  so  sind  dies  eben  Menschen  mit  einem  ausserordentlichen 
Maas^e  moralischer  Kräfte ,  und  Ausnahmen :  dagegen  wird  fbr  die  Gesammt- 
y\i  der  Mangel  des  Wohlstandes  immer  das  grösste  Hemmniss  intellectueller 
t>nt Wickelung  bleiben. 

Za  den  Mitteln,  durch  deren  Einfluss  die  moralischen  Fälligkeiten  am 
meisten ansgebildet  werden,  gehören,  ausser  liChranstalten  und  Sammlungen, Rei- 
^D.  Theater,  Kunstwerke  und  Reden.  Je  mehr  ein  Jeder  von  diesen  Mitteln  Ge- 
i'raaeh  machen  kann,  desto  mehr  ist  er  anch  im  Stande,  seinen  Geist  zu  culti- 
Viren,  zii  veredeln.  Aber ,  um  über  Mittel  solcher  Art  zu  verfügen,  ist  Wohl- 
stand der  Nation  die  unbedingte  Voraussetzung.  Ueber  Lehranstalten,  wissen- 
schaftliche Sammlungen  und  Reisen  auch  nur  ein  Wort  zu  verlieren,  wäre 
übcrfitlssig ;  denn  Niemand  wird  deren  ausserordentlichen  Nutzen  zum  Behufs 
*i^r  Geistesbildung  in  Abrede  stellen.  Wir  wollen  hier  nur  dem  Theater,  den 
Koantverken  und  den  Reden  einige  Worte  widmen . 

Das  Theater  bildet  unmittelbar  und  intensiv;  es  wendet  sich  an  den 
Gfi^und  dasGemflth  zugleich,  und  zieht  durch  die  Werkzeuge  des  Sehens  und 
Hörens  in  nns  ein.  Darum  ist  sein  Erfolg  grösser ,  als  jener  von  solchen  Bil- 
•ion^mitteln ,  die  nur  auf  einen  Sinn  und  nur  auf  eine  Seite  des  moralischen 
i^nu  wirken.  Louis  Peisse^*»*),  indem  er  die  treffliche  Abhandlung  von 
BoN.NAiR£2^2j  kritisch  beleuchtet,  ermisst  die  hohe  Bedeutung  des  Theaters 
^  die  Pflege  des  geistigen  Lebens ;  aber,  er  verschliesst  sein  Auge  auch  nicht 
*^^  Schaden ,  welchen  das  Theater  unter  Umständen  dem  moralischen  Wesen 
*W  Menschen  zufügen  kann.  Wenn  wir  das  Theater  so  gestalten,  dass  es  von 
Alien  die  Leidenschaften  erhitzenden  Momenten  frei  bleibt ,  und  die  Phantasie 
nirht  mit  Gegenständen  erfüllt,  welche  dieselbe  krankhaft  steigern ,  über  Ver- 
tand  und  Gemüth  wuchern  machen :  dann  entspricht  das  Theater  vollständig 
>yim  Zwecke,  zu  bilden  und  zur  Erzeugung  von  Harmonie  der  sittlichen 
^^'ifte  beizutragen. 

Das  geistige  Leben  eines  Volkes  wird  durch  Kunstwerke  weniger  un- 
iijitt<»lbÄr  bef()rdert ,  als  mittelbar  sehr  günstig  impulsirt.  Wir  betrachteh  die 
l^HDit ,  und  zumal  die  täglich  in  die  Augen  springende ,  als  eine  Bedingung 
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Bchwungvoüen  geistigeu  Lebens.    Wo  die  Kanst  fehlt,  pflegt  der  Genint»  ohne 
Kraft  zn  sein,  die  Gelehrsamkeit  als  trocken  und  unfruchtbar  sich  zu  erweUeu 
nnd  die  Nation  wenig  Anlage  zu  wirklich  harmonischer  Geigteathätigkeit  zu 
haben.    »Die  Kunst',  sagt  Ludwig  Pfaü^'^'^),   »erftült  eine  doppelte  Miät»iou 
sie  ist  unentbehrlich  zur  Hervorbringung  der  Wahrheit,  weil  sie  die  Idee  e-ut- 
bindet ;  sie  ist  aber  aiush  nothwendig  zur  Darstellung  der  Wahrheit ,    weil  >i> 
diese  yerroUstAndigt ,  indem  sie  dem  Gefühle  offenbart ,  was  die  Wiaseiucbti 
nur  dem  Verstände  zugänglich  machen  kann.    Die  Kunst  ist  die  Geb&rerin  (l(r^  i 
Gedankens ,  den  sie  in  ihrem  Schoosse  trägt,  so  lange  er  noch  an  der  Kabti 
schnür  der  Empfindung  hängt ;  sie  ist  aber  auch  die  Miterzieheriu  der  ErkenBi- 
niss,  indem  sie  den  Gegenstand  sich  aneignet,  durch  die  Sinne  führt,  im  tk 
wusstsein  zusammen  fasst,  und  in  einer  höheren  Form,  die  sein  Weseu  veraji- 
schaulicht,  der  Wirklichkeit  zurück  gibt».    »Das  Bild«,   schliesst  Pfai.    i>t 
somit  die  Versinnlichung  des  Gegenstandes  ;   das  Ideal  ist  die  Vergeistiguu); 
des  Bildes;  und  die  Kunst  ist  die  Verkörperung  des  Ideals.    Die  Wii^^ensch^ü 
verfasst  die  Biographie  der  Wahrheit,  und  die  Kunst  liefert  das  Bildniss  diuu 
das  ist  ihre  Verrichtung  in  der  Werkstatt  des  menschlichen  Geistes«.   —  lu 
diesen  Worten  erkennen  wir  den  wahren  Ausdruck  für  die  Bedeutung  ikT 
Kunst  als  Bildungsmittel  des  Geistes,  und  ermessen  auch  den  Schaden,  weicli'-r 
aus  Abwesenheit  der  Kunst  dem  geistigen  Leben  erwächst. 

Von  grosser  Bedeutung  für  das  Aufblühen  der  intellectuellen  wie  über- 
haupt der  ganzen  moralischen  Kräfte  sind  Reden ;  nicht  gehalten  von  Baal> 
pfaffen  und  Advocaten  ,  nicht  von  Schreiern  und  Besserwissern ,   sondern  vtm 
Menschenfreunden  tiefer,  harmonischer  Bildung.    Das  Alterthum  in  Griechcu- 
land  und  Rom  verdankte  seinen  Rednern  die  gn'issten  Erfolge  im  bttrgerlicbtii 
und  im  geistigen  lieben.  Michakl  de  Montaiunk -^^) ,  über  die  Meisterwerkr 
der  Redekunst  im  klassischen  Alterthum  sprechend  ,  bemerkt  unter  Andeniu 
»Ihre  Beredsamkeit  ist  nicht  nur  fliesseud  und  angenehm ,  sondern  auch  stark 
und  nachdrücklich;  sie  gefüllt  nicht  nur,  sie  ist  auch  einnehmend  und  ent 
zückend,  nnd  entzückt  die  grössten  Geister  am  allermeisten.    Wenn  ich  ihn 
starken,  lebhaften  und  scharfsinnigen  Ausdrücke  sehe ,  so  spreche  ich  uichi 
dass  sie  schön  schreiben,   sondern  dass  sie  schön  denken«.   —  Ueberall .   u<> 
wahre  Beredsamkeit  uns  begegnet ,  ist  ein  reges  Geistesleben  zu  Hmuse .    uu«i 
die  Menschen  sind  weniger  die  Sklaven  grob  materieller  Interessen.   Aber,  zum 
Gedeihen  der  EUoquenz  gehört  zunächst  Freiheit ;  und  wir  sehen  in  der  Th^i 
in  allen  freien  Ländern  die  Beredsamkeit  in  Blttthe ;  in  despotisch  re^rt<-n 
Staaten  sucht  man  Eloquenz  vergebens,  und  dort,   wo  die  Freiheit  in  Knechi 
Schaft  sich  verkehrt,  verstummt  die  Rede,  indem  Furcht  und  leidender  Gebor 
sam  ihre  Stelle  einnehmen.  »»Die  Natur«,  sagt  Voltairk'-*''^),  »macht  die  Mm 
sehen  beredsam  in  den  grossen  Interessen  und  in  den  grossen  LeidenschalWn 
Jeder  lebhaft  Bewegte  sieht  die  Dinge  mit  andern  Augen,  als  die  übrigen  Mtu 
sehen.   Alles  ist  ftlr  ihn  Gegenstand  rascher  und  metaphorischer  Vergleich on^ , 
ohne  dass  er  darauf  Acht  hat<«.  .  .   —  Wo  aber  die  Freiheit  fehlt,    da  g^bt  r^ 
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weder  grosse  Intereäden,  noch  grosne  Leideut^cliafteu,  souiit  auch  keine  Bered- 
ttBikeit :  and  wo  die  Eloquenz  fehlt,  ist  das  geistige  Leben  in  einem  Zustande 
des  Schlummers,  der  Erstarrung.  Zur  Gesundheit  der  psychischen  Thfttigkei- 
ten  gehört  zuletzt  immer  die  Freiheit. 

§59. 

Intensität  und  Extensität  des  geistigen  l^bens  hängen  von  den  Verhält- 
oissen  der  Individualität,  also  von  Alter,  Geschlecht,  Constitution,  Tempera- 
meot  u.  s.  w.  ab.  Im  Laufe  des  Lebens  erweitert  sich  der  Kreis  der  Ideen 
immer  mehr ,  die  Fähigkeit  der  Beurtheilung  wird  grösser ,  der  Verstand  ent- 
wickelt sich  und  pflegt  in  einem  gewissen  Alter  die  Phantasie  zu  ttberwiegen. 
^  erreicht  der  Geist  den  Höhepunkt ;  und  erst  im  Greisenalter,  wo  das  Gehirn 
die  räckschreitende  Metamorphose  besteht ,  wird  er  mit  immer  geringer  wer- 
Bender  Innigkeit  und  Ausdehnung  producirt. 

Dem  jugendlichen  Menschen  fehlt  die  Voraussetzang  selbständigen  Gei- 
tsteslebens:  die  Erfahrung;  es  überwiegt  die  Phantasie  noch  den  Verstand, 
dm  GeAlhl  den  Geist.  Wird  nun  durch  die  Erziehung  die  EinlHldung  krank- 
haft gesteigert .  das  Gefühl  vorwiegend  ausgebildet,  der  Verstand  vernachläs- 
sigt oder  doch  nicht  genügend  cultivirt,  so  resultiren  jene  jämmerlichen  Wesen, 
die  der  kleinen  oder  grossen  Welt  seit  Alters  her  mehr  zur  Geissei  wurden, 
^8  ihr  nützten. 

Im  Jugendalter,  und  beim  weiblichen  Geschlechte  in  allen  Zeiträumen 
des  Alters,  herrschen  speoifisch  thieri^che  Triebe  über  die  Vernunft ;  das  Gei- 
^sieben  pflegt  auf  die  Wissenschaft  von  Erhaschung  des  Futters,  auf  Aeus- 
»rlichkeiten,  Redensarten,  Kleidungsstücke  und  andere  Lappalien  sich  zu 
beschränken.  Kind  und  Weib  verstreu  nichts  von  dem  moralischen  Gewichte 
des  Menschen ;  ihnen  imponirt  sein  Reichthum ,  seine  Mimik,  seine  Redensart, 
mn  Titel,  seine  Dummdreistigkeit ;  sie  folgen  nicht  den  Fährten  seines  Geistes, 
i^ie  steigen  nicht  hinab  in  die  Schachte  seines  Wollens  und  Fühlens.  Darum 
Anü  üe  nicht  maassgebend  im  öffentlichen  Leben ,  sind  absolut  ungeeignet  zar 
Kegierung  von  Staaten,  und  ohne  alle  Fähigkeit  moralischer  Autonomie. 
Frauen-Emancipation  ist  gleichbedeutend  mit  Wahnwitz.  Wir  wünschen  den 
Frauen  die  ihnen  gebührende  Stellung  in  der  Gesellschaft;  wir  wünschen 
ihnen  das  erforderliche  Maass  natui'gemässer  Bildung :  aber ,  ferne  sei  es  von 
iuu.  zuzugeben ,  dass  das  weibliche  Geschlecht  die  von  der  Natur  ihm  gesetz- 
ten äehnmken  übersehreite. 

»Charakteristiseh  für  das  Kindesalter«,  bemerkt  Oskar  HßYFRLDJäB'^^^) , 
iflt  die  vorwiegende  Bethätigung  der  Phantasie.  Zwar  ist  auch  beim  Erwaeh- 
Mfnen  die  Einbildungskraft,  vermöge  welcher  wir  Das,  was  nicht  realiter  vor- 
handen oder  nicht  gegenwärtig  ist,  für  unsere  innere  Anschauung  wirklich  oder 
fS^Dwärtig  machen ,  mehr  bethätigt ,  als  die  gewöhnliche  Meinung  annimmt ; 
^  ist  es,  so  oft  er  producirt  oder  reproducirt,  also  im  alltäglichen  Leben,  wie 
bei  ernster  künstlerischer  oder  wissenschaftlicher  Beschäftigung.  Aber ,  beim 
Erwachsenen  wird  sie  durch  die  Vernunft  controlirt,  durch  die  Erfahrung 
corrigirt ,  durch  den  Willen  eingeschränkt  und  zum  Dienste  ernster  Zwecke 
Auf  beitinmte  Bahnen  gelenkt.    Diese  Herrschaft  und  Gontrole  über  die  Phan- 
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tasie  fehlt  dem  Kinde,  daher  ihre  Thätigkeit  bei  ihm  bis  ins  Maass-  nnd 
SchrankeDloee  gehen ,  und  ihre  Gebilde  ihm  Realität  werden  können«.  —  DW 
Phantasie  pflegt  bei  ganzen  Völkern,  welche  auf  der  Stufe  der  Kindheit  stehen 
bleiben  oder  durch  Despoten  darauf  zurück  gehalten  werden ,  den  Verstand  zu 
überwiegen ,  und  dadurch  oft  die  schlimmsten  Folgen  zu  veranlassen ;  insbe- 
sondere treten  diese  traurigen  Folgen  zu  Tage,  wenn  plötzlich  der  Druck 
der  Regierung  aufhört:  ohne  Erfahrung,  ohne  Harmonie  der  moralischen 
Filhigkeiten ,  ohne  Yon  der  Vernunft  geleitet  und  vor  dem  Irrthum  bewahrt  zu 
werden,  stehen  die  Knechte  da,  und  ihre  Einbildung  lässt  die  Dinge  der  Welt 
in  mikroskopischen  oder  in  riesenhaften  Dimensionen  ihnen  erscheinen  ,  führt 
sie  an  der  Nase  herum,  verhindert  sie,  den  Kern  unter  der  Schale  zu  suchen, 
nnd  bestimmt  sie,  in  ihr  eigenes  Fleisch  zu  schneiden.  Der  Despotismus  will  nur 
erwachsene  Kinder;  die  Freiheit  will  Männer.     • 

Kindern  fehlt  die  Vernunft,  und  an  Statt  des  Willens  bekunden  sie  Eigen- 
sinn. Dasselbe  ist  der  Fall  bei  ganzen  Nationen ,  die  auf  der  Stufe  der  Kind- 
heit zurück  gehalten  wurden.  »Wenn  schon  eine  Rangordnung  im  Reiche  de» 
Geistes  Statt  finden  soll«,  sagt  Ernst  vok  FEUcirrEBSLEBEN^*^?),  »so  ma^  die 
Phantasie  die  niedrigste,  der  Wille  die  mittlere,  die  Vernunft  die  höchste  8tufr 
einnehmen.  Dies  ist  wenigstens  die  Ordnung,  in  welcher  sich  während  nnseresi 
Lebens  jene  Thätigkeiten  entwickeln.  Der  Knabe  phantasirt,  der  Jflngiiii;; 
begehrt,  es  denkt  der  Mann ,  und  wenn  es  wahr  ist ,  dass  die  Natur  bei  ihrem 
Wirken  vom  Kleineren  zum  Grösseren  fortschreitet ,  so  ist  jener  Stafengan;: 
bewiesen«.  —  Wenn  ganze  Völker  die  Kinderschuhe  ausziehen  und  männlicb 
werden  sollen ,  so  müssen  sie  durch  eine  geregelte  Erziehung  den  Eigensinn 
verlieren;  indem  nun  an  dessen  Steile  der  mit  relativer  Beschränkung  der 
Phantasie  parallel  sich  ausbildende  Wille  tritt,  ist  damit  die  Unterlage  der 
Vernunft  gesichert,  nnd  die  Nationen  haben,  wenn  sie  solcher  Gestalt  weiUi 
sich  entwickeln,  alle  Aussicht,  männlich  oder,  was  Gleiches  bedeutet,  vemfinf- 
tig  nnd  frei  zu  werden.  Ohne  diese  Erziehnng  aber  keine  Vernunft,  keine 
Freiheit,  kein  wahrhaftes  geistiges  Wohlbefinden. 

Dass  die  Frauenzimmer  nur  erwachsene  Kinder  sind,  ist  eine  ausgenuichte 
Sache,  die  höchstens  Halbköpfe  in  Abrede  stellen  können.  Nichts  desto  weni- 
ger soll  durch  die  Erziehnng  auf  Beschränkung  der  Phantasie  und  Ausbildung 
der  Vernunft  bis  zu  einem  gewissen  Grade  hingearbeitet  werden;  denn  ein 
Weib  ohne  alle  Vernunft  und  mit  orientalischer  Einbildung  ist  sich  seihet  nnd 
andern  Leuten  eine  krankmachende  Grösse.  Aber,  zu  viel  Vernunft  nnd  tu 
wenig  Phantasie  macht  das  Weib  unausstehlich ;  denn  ein  Jeder  weiaa  ans  d«^ 
Erfahrung ,  was  ftlr  Scheusale  weibliche  Schriftsteller  sind ,  nnd  wie  ekelhaft 
Frauen  sich  darstellen,  denen  die  Einbildung  fehlt.  Aus  diesen  Gründen  mu^^ 
bei  dem  weiblichen  Geschlechte  die  Erziehung  so  naturgemäss  wie  möglich  sein . 
da  nur  so  die  wahre  und  beglückende  Harmonie  der  moralischen  Fähigkeiten 
der  Frau  erzielt  werden  kann ,  und  nur  auf  solche  Art  das  Weib  in  den  Stami 
gesetzt  wird,  das  Geistesleben  des  Mannes  wohlthuend  zu  beeinflussen. 

Henry  Thomas  Buckle*^'''')  handelt  von  dem  Einflüsse  der  Frauen  aut 
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die  Fortachritte  der  Wiseenschaft ,  und  bemerkt  ttber  denselben  ,  indem  er  die 
gegenwärtige  GesellBchaft  von  Europa  im  Auge  hat,  unter  Anderem :  »Er  hat 
verhindert,  dass  das  Leben  zu  ausschliesslich  praktisch  und  selbstsüchtig 
werde,  und  es  vor  der  Ausartung  in  einen  geistlosen  und  eintönigen  Schlen- 
drian dadurch  gerettet,  dass  er  ihm  ein  ideelles  und  romantisches  Element 
beigegeben  hat.  Dieses  Element  hat  die  Heftigkeit  der  Männer  gemildert,  ihre 
Sitten  veredelt,  ihre  Grausamkeit  vermindert«.  —  Es  ist  dies  ein  getreues  Bild 
des  Einflusses,  welchen  das  wißibliche  Geschlecht  auf  das  moralische  Leben  in 
Enropa  ausübte;  aber  zugleich  ist  es  der  Ausdruck  des  höchsten  Maasses  dieses 
Einflusses.  Um  nun  die  heilsame ,  Wissenschaft  und  Gesittung  mittelbar  för- 
dernde Wirkung  der  Frauen  zu  sichern,  gibt  es  nur  ein  Mittel ;  wir  erwähnten 
mer  schon  öfters;  es  ist  die  natui^mässe  Erziehung  des  weiblichen  Ge- 
^lüechts. 

Nur  unter  gewissen  äusseren  Bedingungen  ist  solche  Erziehung  möglich, 
entfaltet  das  Weib  jenen  guten  Einfluss ,  und  entrückt  eben  so  sich  der  Skla- 
verei, wie  es,  unter  beständiger  Voraussetzung  normaler  Verhältnisse,  der 
EnuncipatioD  ferne  bleibt.  H.  C.  Carey^^^)  hat  diese  Bedingungen  richtig 
erkannt,  indem  er  bemerkt,  dass  mit  jedem  Stadium  des  Fortschritts  das  Weib 
eine  höhere  Bedeutung  gewin  le  als  lie  Herrin  des  Hauses ,  die  Gefährtin  der 
Freuden  und  Sorgen  des  Manies,  ui  i  als  die  Mutter  seiner  Kinder.  Mit  jedem 
Stadium  des  Fortschrittes  entf>tehe  grössere  Nachfrage  nach  den  verschiedenen 
Fähigkeiten  des  schwächeren  Geschlechtes ,  und  die  verschiedenen  Individua- 
litäten seiner  Glieder  wflrden  »ehr  Tnd  mehr  entwickelt,  wie  der  Mann  selbst 
mehr  befUiigt  werde,  die  ihm  überwiesene  Stellung  einzunehmen.  »Indem  dann 
das  Denkvermögen  an  die  Sü3lle  di  r  blossen  Körperkraft  tritta ,  sagt  Carey 
weiter,  »wird  das  schwache  Weib  nehr  und  mehr  dem  starken  Manne  gleich, 
und  erhebt  sich  in  langsamen  Abstufungen  aus  der  Stellung  einer  Sklavin  des 
Mannes  zu  der  einer  Gefährtin  und  Freundin  desselben.  Der  Werth  des  Men- 
i^hen  steigt  mit  dem  Zuwachs  des  Reichthums,  da  der  Reichthum  in  der  Kraft, 
Aber  die  Dienste  in  der  Natur  zu  verfügen,  besteht.  Der  Werth  der  Frau  steigt 
mit  dem  Zuwachs  der  Nachfrage  nach  ihren  eigenthümlichen  Fähigkeiten,  und 
anch  diese  wächst  mit  dem  Zuwachs  des  Reichthums«  ....  »So  tritt  im  Zu- 
*ixaA  der  Frau  die  Verbesserung  ein,  wenn  der  Mann  mehr  individualisirt  und 
selbständig  wird.«  —  Wohlstand  und  Fortschritt  in  der  Gesittung  ermöglichen 
dem  Weibe  dessen  normale  Stellung,  und  befähigen  es  dadurch,  dem  geistigen 
Üben  der  Nation  mittelbar,  nämlich  durch  die  Erziehung  der  Jugend,  im 
ausgedehntesten  Maasse  förderlich  zu  sein.  Nicht  Gesetze  erheben  das  Weib, 
nicht  Beschlüsse  von  Versammlungen,  sondern  lediglich  jene  Aussenverhältnisse, 
wekhe  unter  den  Namen  der  Bildung ,  des  Wohlstandes ,  der  Gesittung  man 
zosammen  fasst,  thun  dies. 

Ifit  Recht  verlangt  Gavairon  2^^) ,  es  solle  die  Erziehung  des  weiblichen 
(jesehlechtes  darauf  gerichtet  sein :  alle  häuslichen  Tugenden  zu  erwecken ; 
die  Fran  allen  Verföhrungen ,  welche  ihre  Einbildung ,  ihr  Herz ,  ihre  Sinne 


2S9)  CjoiET,  H.  C,  Die  Grundlagen  der  Social  Wissenschaft  .  .  .  Bd.  III.  pag. 
4H6  n.  %. 

290)  Gavairon,  Rägön^ration  de  rhomme,  de  la  famille,  de  la  sociöt^,  des  ad- 
ministrations  gouvemementales,  ou  conditions  uniques  de  paix,  de  salut,  de  vie,  de 
progrte  homanitaixes,  .  .  .  Paris  ]S4(;.  in  SO,  pag.  316  u.  fg. 
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irre  leiten ,  die  fürchterlichen  Leidenschaften  der  Eitelkeit,  der  Hoffartb  ,  de> 
Rhrgeize» ,  oder  lächerliche  und  ttbertriebene  Prätensionen  erregen .  zo  ent- 
ziehen ;  den  Geif^t  den  Weihes  ernsthaft,  das  Urtheil  solide  zn  machen,  und  die 
nicht  in  das  Bereich  des  weiblichen  Lebens  fallenden  Wissenschaften  und 
Künste ,  deren  Betrieb  nur  den  Verlust  koi^tbarer  Zeit  verursachte ,  ans  d«n 
Spiele  zu  lassen ;  die  Frau  an  die  ihrem  Geschlechte  zukommenden  Arbeiten 
zu  gewöhnen.  —  Eine  solche  Erziehung  allein  ist  geeignet,  das  Weib  in  seinfr 
Sphäre  zu  erhalten  und  in  demselben  Maasse  vor  Sklaverei  wie  vor  Emanri- 
pation  zu  bewahren.  Die  moderne  Erziehung,  welche  aus  der  Frau  eine  über- 
gebildete, an  geistigen  Verdauungs-Krankheiten  leidende  Zierpuppe  macht,  i^t 
ein  grobesAttentat  auf  die  Wohlfahrt  des  Weibes  selbst  und  der  ganzen  Familif 
Gbok«  Harris  ^^^1)  schildert  den  grossen  Einfluss  der  Frauen  auf  die  Gesittung 
Aber  dieser  Einfluss  hört,  unserer  Ansicht  nach,  sofort  auf,  wo  die  Emancipt- 
tion  beginnt ;  und,  wir  glauben  nicht  zu  irren ,  wenn  wir  behaupten ,  dass  dif 
unfreie  Stellung  dos  weiblichen  Geschlechtes  weit  weniger  Unheil  anrichte .  «1» 
die  Emancipation .  Der  Kopf  der  Frauen  thut  nur  seine  Schnldigkeit*anter  der 
Herrschaft  naturgemässer  Gesetze ;  grosse  Freiheit  kann  er  nicht  vertragen, 
weil  sein  Inhalt  nicht  danach  organisirt  ist. 

P.  J.  G.  0 ABANI8 *-'»*^)  sagt  vom  Geiste  der  Frauen,  es  sei  derselbe  mehr 
geneigt,  fein  und  durchdringend,  als  ausgebreitet  und  tief  zu  werden,  und  be- 
merkt weiter,  dass  die  Weiber  ihre  Schwäche  fühlen,  und  dass  ihre  Koketteri«* 
als  die  Vereinigung  oder  als  das  Ergebniss  ihrer  guten  und  schlechten  Eigen- 
schaften betrachtet  werden  mttsse.  —  Da  der  weibliche  Geist  nicht  die  AnliifT 
dazu  hat,  ausgebreitet  und  tief  zu  werden ,  und  andererseits  eine  grosse  In- 
und  Extensität  desselben  den  Verlauf  der  verschiedenen  Lebens- Verrichtung«»n 
des  Weibes  wesentlich  beeinträchtigen  mflsste ,  so  darf  die  Unterrichtung  de^ 
Weibes  eine  bestimmte  Grenze  nicht  Oberschreiten ,  und  das  Franenzimmer 
unter  keiner  Bedingung  dahin  gebracht  werden ,  das  GefUhl  seiner  geistigen 
Schwäche  dem  Manne  gegenttber  zu  verlieren.  Immer  bedarf  die  Frau  der  Er- 
gänzung ,  der  Leitung ,  der  Correotur  durch  den  Mann :  wo  der  Mann  diese 
Thätigkeiten  nicht  walten  lässt ,  geräth  das  Geistesleben  des  Weibe«  auf  Ab- 
wege .  schwankt  zwischen  unheilvollen  Extremen ,  und  hindert  jede  naturge- 
mässe  Erziehung  der  Kinder.  An  der  falschen  Behandlung  der  geistigen  Seitr 
des  welblicht^n  Geschlechtes  liegt  es  zu  nicht  geringem  Theile ,  dass  in  despo- 
tischen Staaten,  heissen  sie  Despotieen  oder  Monarchieen,  unter  den  gebildete 
Schichten  ein  Ton  sich  entwickelt,  der  zuletzt  nur  zn  v(rtliger  Entartung ,  inm 
Aufhören  alles  geistigen  licbens  Alhren  muss .  ein  Ton ,  der  am  besten  dnrrh 
folgenden  Ausspruch  A.  von  Kxicwks'^*'>  gekennzeichnet  wird:  »Eatfemanir 
von  der  Natur;  Gleichgültigkeit  gegen  die  ersten  und  sflssmlen  Bande  der 
Men^M-hht^it :  Verspottung  der  Einfalt.  Unschuld.  Reinigkeit  und  der  heiligsten 
(«efUle:  Flachheit:  Vertilgung,  Abschleif^ng  jeder  charakteristiseben  Eigen- 
heit :  Mangel  an  grtlndlichen.  wahrhaft  nOtzlichen  Kenntnissen :  an  dtr^n  Stelk 
Unverschämtheit.    Persifflage.    Ungebührliehkeit .  Gesehwätngkeit. 


2tH)  H\Riii9,  lt.,  ririliiation  considered  a»  a  <M.*ience.  in  relatioo  to  its  ttaeixct, 
iU  •leinenU,  and  it&  end.   London  \^^\.  in  s^.  p^.  :ti»|  u.  ig. 

i^J'i  CvHVM:»,  W  J  Ci.,  Kapportji  du  physique  et  du  monü  d«  rhomm*.  Pan* 
ISOi    in  so     Bd.  I    paff    323  u    t>. 
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Ipcon.ieqaenz ,  Abhängigkeit  von  fremder  Thorheit ;  Kälte  gegen  Alles ,  was 
gut,  ede!  and  gross  ist;  Ueppigkeit,  Unmässigkeit,  Unkeuschheit ,  Weichlich- 
keit,  Ziererei,  Wankelmuth .  Leichtsinn  ;  abgeschmackter  Hochmath ;  Flitter- 
praeht  als  Maske  der  Bettelei ;  schlechte  Haaswirthschaft ;  Rang-  and  Tit6l- 
i^ncbt:  Vornrtheile  alier  Art;  Abhängigkeit  von  den  Blicken  der  Despoten  nnd 
Micenaten :  sklavisches  Kriechen  ,  am  etwas  zu  erringen ;  Schmeichelei  gegen 
Den,  dessen  Htilfe  man  bedarf,  aber  Vernachlässigung  auch  des  Würdigsten, 
der  Dicht  helfen  kann ;  Aufopferung  auch  des  Heiligsten ,  um  seinen  Zweck  zu 
erlangen;  Falschheit,  Untreue,  Verstellung,  Eidbrttchigkeit,  Klatscherei,  Ka- 
Ittle;  Sehadenfireude,  Lästerung,  Anekdotenjagd;  lächerliche  Manieren ,  6e- 
brluehe  and  Gewohnheiten;  —  das  sind  zum  Theil  die  herrlichen  Dinge, 
welche  unsere  Männer  und  Weiber,  unsere  Söhne  und  Töchter,  von  dem  lie- 
benswürdigen Hofgesindel  lernen ;  dass  sind  die  Studien ,  nach  welchen  die 
Leute  von  feinem  Tone  sich  bilden«.  —  Falsche  Unterrichtung  und  Erziehung, 
iiubesondere  die  Ueberspannung  des  weiblichen  Geistes ,  ist  das  Verhängniss- 
voUst?  für  das  ganze  moralische  TiCben  eines  Volkes ;  und  die  moderne  Bildung 
der  Frauen ,  weil  sie  auf  solche  Ueberspannung  hinarbeitet ,  wird  darum  zu 
f*inem  wahren  Pestgift. 

§  60. 

Im  Geistesleben  des  Mannes  pflegt  der  Verstand  tlber  die  Einbildung  und 
aber  das  Geftlhl  zn  herrschen.  Schon  der  ununterbrochene  Wechsel  verkehr  mit 
(ter  ftnsseren  Welt  und  der  Kampf  um  das  physische  und  moralische  Bestehen 
der  Familie ,  macht  den  Verstand  beim  Manne  kräftig  und  gestattet  der  Ein- 
bildang  nicht,  krankhaft  sich  zu  vermehren;  auch  das  Geftlhl  lässt  er  nicht  die 
überhand  gewinnen.  Männer,  deren  Verstand  unter  der  Herrschaft  von  Phan- 
imt  und  Gefühl  steht ,  dürfen  als  Jammergestalten  bedauert  werden ;  und  es 
verhält  sich  mit  dem  Schaden ,  den  solche  Unglücksvögel  in  der  bürgerlichen 
Omeinschaft  anrichten ,  ähnlich  wie  mit  dem  Jammer ,  der  aus  Ueberbildung 
der  Frauen  entspringt.  Alles  muss ,  wenn  es  gedeihen  soll .  in  den  von  der 
Natnr  ihm  gesetzten  Schranken  bleiben. 

Des  Mannes  Geist  wird  merklich  beeinträchtigt  durch  Einseitigkeit ;  denn 
nichts  vermag  in  einem  höheren  Grade  das  Gesichtsfeld  zu  beschränken,  wahr- 
haft praktiBches  Handeln  unmöglich  zu  machen  ,  und  die  Kraft  der  Combina- 
tion  za  lähmen ,  als  einseitige  Geistesbildung.  Jeder  soll  sein  Fach  verstehen, 
und  gründlieh  seiner  Beschäftigung  Mechanik  kennen :  aber,  Niemand  soll  auf- 
.?ehen  in  seinem  Fache ,  Niemand  soll  der  Welt ,  die  ausserhalb  des  Kreises 
filier  B^schäftigang  liegt ,  sich  verschliessen.  Die  Schulen  sind  im  Allgemei- 
nen noch  sehr  schlecht ,  trotz  aller  Gedächtnisskünste,  die  daselbst  den  vor- 
nehmsten Gegenstand  aasmachen ;  darum  wird  auch  des  Mannes  Geist  so  häufig 
znr  Einseitigkeit  erzogen,  und  dadurch  der  Fortschritt  verlangsamt,  die  Reac- 
tion  gegen  alles  Gate  and  Grosse  verewigt ,  und  Tausenden  der  hellsten  Köpfe 
Verfolgong,  Elend  und  frühzeitiger  Untergang  durch  die  Dummheit  der  Mit- 
lebenden versichert. 

Es  steigt  und  f^llt  die  Innigkeit  und  Ausdehnung  des  Geisteslebens  mit 
der  EntWickelung  des  Gehirns.  Nach  den  Forschungen  von  Emil  Huschke  ^^*) 

294)  HvBCHXE ,  £. ,  Schädel,  Hirn  und  Seele  des  Menschen  und  der  Thiere  nach 
Alter,  Geschlecht  und  Race.  Dargestellt  nach  neuen  Methoden  und  Untersuchungen, 
Jnu  1854.  in  fol.  pag.  57  u.  fg. 
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erreicht  das  Gehirn  im  mittleren  Lebensalter  und  im  hohen  Alter  die  Calmi- 
nationspunkte.  Hören  wir ,  was  Husciike  hierüber  ausspricht :  »Die  grösbl«' 
Schwere  erreicht  das  Gehirn  .  .  .  während  des  Laufs  der  dreissiger  Jahre 
nämlich  im  männlichen  Geschlecht  ein  Gewicht  von  1421  Grammen,  im 
weiblichen  ein  Gewicht  von  1272  Grammen.  Vorher  und  nachher  sinkt  e» 
aber  bei  beiden  Geschlechtern.  Jedoch  ist  es  merkwürdig,  dass  es  im  Weiht* 
wie  im  Manne,  im  höchsten  Alter  wieder  steigt«.  »In  demjenigen  Jahrzehend 
erreicht  das  Gehirn  also  auch  seine  grösste  Schwere ,  wo  die  geistige  und  kör- 
perliche Productionskraft  ihre  vollste  Stärke  hat.  ...  In  diesen  Jahren  ent- 
wickelt der  Mann  seine  grösste  Thätigkeit  und  schafit  sich  den  neuen  Weg. 
die  neuen  Ideen ,  die  er  auch  später  verfolgt  und  weiter  ausbildet ,  ohne  da.« 
ihm  in  diesen  Jahren  aufgedrückte  Gepräge  wesentlich  zu  verändern,  indeui 
vielmehr  von  da  an  die  Richtung  seines  Lebens  einen  mehr  stationären  Cha- 
rakter hat,  wenn  es  nicht  gar  schon  abwärts  geht«.  —  Für  die  moraliscb« 
Mygieine  erwächst  aus  den  angeführten  Thatsachen  der  Schluss,  wider  UebtT- 
bürdung  in  der  Jugend  zu  kämpfen ,  um  den  Eintritt  der  höchsten  Entwicke- 
lung  des  Gehirns  nicht  zu  verfrühen ;  denn ,  da  der  Culminationspunkt  in  der 
Hut  Wickelung  des  Gehirns  eintritt ,  wenn  der  ganze  Organismus  das  hÖdL-^t* 
Maass  der  Vollendung  erreicht  hat ,  und  bei  einem  früheren  Eintreten  des  gei- 
stigen Höhepunktes  der  Leib  die  Kosten  bezahlen  muss :  so  ist  es  immer  am 
meisten  gerathen ,  mit  Hülfe  naturgemässer  Erziehung  den  Gang  der  phyeio- 
logischen  Processe  nicht  zu  beschleunigen ,  sondern  den  richtigen  Takt  ihm  zu 
sichern.  Zu  der  Zeit  der  Blüthe  des  Gehirns  kommen  im  Allgemeinen  Geislt^- 
krankheiten  am  häufigsten  vor :  man  kann  deren  Zahl  bedeutend  verkleinern 
wenn  man  den  Eintritt  geistiger  Reife  nicht  künstlich  beschleunigt. 

Vielfach  hängt  das  Weibischwerden  der  Männer,  deren  Zimperlichkeit 
und  Blasirtheit,  mit  der  Ueberbürdung  des  jugendlichen  Kopfes  nnd  mit  der 
leider  so  häufig  allzu  frühe  eintretenden  geistigen  Reife  zusammen.  Das  Nerven- 
system tritt  auf  Kosten  anderer  Systeme  hervor;  der  Mensch  wird  ein  Schwäch- 
ling ,  nicht  selten  ein  Feigling ,  und  verliert  das  Bewusstsein  des  Zusammen- 
hanges mit  der  Natur;  überspannt,  überreizt,  wird  er  von  jedem  freien  Worte 
erschüttert ,  und  sinkt  in  den  Jammer  eines  gesellschaftlichen  Znstandes ,  der 
zuletzt  immer  damit  endigt,  dass  die  nackte  Gewalt  den  Geist  in  Fesseln  schligi 
und  der  Dummheit  den  Triumph  sichert. 

§61. 

Constitution  und  Temperament  modificiren  beträchtlich  das  geiötigf 
Leben ;  sie  bilden  filr  Gesundheitspflege  und  Erziehungskunst  die  gewichtigsten 
Factoren ,  und  ihre  Nichtbeachtung  hat  den  verhängnissvollsten  Einfluss  auf 
das  geistige  Wohlsein,  mittelbar  auf  die  ganze  Gesundheit. 

F.  Frädault  2"^  ,  abweichend  von  der  alten  Ueberlieferung  der  vier 
Temperamente,  nimmt  nur  drei  Ilaupttemperamente  an ;  daa  eine  derselben  i>t 
ihm  der  Ausdruck  vorwaltender  Vegetation,  das  andere  jener  der  vorwaltenüen 
Animalität,  das  dritte  jener  der  überwiegenden  Intelligenz.  Es  kann  hier  weder 
unser  Interesse  noch  unsere  Aufgabe  sein ,  zu  ermitteln ,  in  wie  weit  die  alte 
Lehre  von  den  Temperamenten  und  Fu£dault*s  Ansicht  theoretisch  berechtigt 


295;  F&iDAULT,  F.,   Physiologie  generale.   TraiU  d' Anthropologie  phyuiolosinn^ 
et  philoÄOphique.   Paris  1*»ri.H.  in  so.  pag.  r»S4  u.  fg 
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nd ;  80  viel  aber  glauben  wir  für  gewiss  halten  zu  dürfen,  dass  die  Menschen 
'Irei  Hauptklassen  zerfallen,  deren  eine  besonders  dem  Magen  und  der  Fort- 

izung  lebt ,  also  vegetirt ,  wogegen  die  zweite  besonders  durch  Empfinden 

^hun  sich  geltend  macht,  also  thierisch  lebt,  und  die  dritte  überwiegend 

m  Geiste  arbeitet.    Diesen  drei  Entäusserungen  entsprechen  genau  die 

itionen  der  Menschen ;  oder  besser :  die  Constitution  in  ihrer  ganzen 

heit  bedingt  nothwendig  die  Art  der  allgemeinen  Lebensäusscrung, 

icmperament,  und  ist  somit  maassgebend  für  das  geistige  Thätigsein. 
L  m  auf  den  Geist  dauernd  Einfluss  zu  üben ,  macht  es  sich  erforderlich ,  die 
ion^titutioa  zu  beeinflussen.  Je  nach  deren  Art  geschieht  dies  in  anderer 
Weise ;  Pflanzenmenschen  gegenüber  verhält  die  Hygieine  und  Erziehung  sich 
anregend,  Thiermenschen  gegenüber  schwächt  sie  die  Leidenschaften,  and  bei 
(jel'^tesmenschen  sucht  sie  das  pflanzliche  und  thierische  Leben  des  Organismus 
za  steigern.  So  wird  das  Wohl  Aller  gesichert. 

Der  Einfluss  des  Temperaments ,  in  letzter  Reihe  also  der  Constitution, 
auf  die  Ideen  macht  leicht  sich  erkenntlich :  Menschen  lebhaften  Tempera* 
mentes  bekunden  eine  grössere,  Menschen  ruhigeren  Temperamentes  erzeugen 
eioe  kleinere  Menge  von  Ideen ;  bei  jenen  sind  die  Ideen  weniger  tief  greifend, 
al«  bei  diesen ;  bei  jenen  muss  die  Erziehung  das  Quantum  dämpfen  und  das 
Qoale  verbessern ,  bei  diesen  manchmal  das  Quantum  erhöhen.  Ohne  Zweifel 
ündet  man  bei  Menschen  cholerischen  Temperaments  im  Verhältniss  am  meisten 
ood  die  tiefsten  Ideen ,  zugleich  am  meisten  Anlage ,  die  Gedanken  im  Jjeben 
za  verwerthen.  Doch  auch  der  Choleriker,  ob  sein  Temperament  gleich  mehr 
ab  alle  anderen  Temperamente  des  Charakteristischen  zeigt,  ist  nicht  geeignet, 
tm  Harmonie  der  Ideen ,  und  der  Phlegmatiker  trotz  der  ihm  eigenen  Ruhe 
nicht  im  Stande ,  eine  Harmonie  der  Ideen  mit  Abstraction  von  den  Gefahlen 
und  Leidenschaften  hervor  zu  bringen,  wie  jene  Wenigen  es  vermögen,  welche 
infolge  ihrer  glücklichen  Constitution  alle  Temperamente  vereinigen,  ihre  eige- 
fteo  Triebe  und  Begierden  unter  die  Herrschaft  eines  festen  WiUens  stellten, 
und  wahrer  Erkenntniss  fähig  wurden.  Dies  sind  die  Philosophen  in  des  Wor* 
tes  wahrer  Bedeutung,  und  sie  sind  auch  praktisch  im  eigentiicben  Verstände. 
Hj^eine  und  Erziehung  dürfen  nicht  dahin  arbeiten ,  die  einzelnen  Tempera* 
mente  einseitig  auszubilden  mit  allen  deren  Schrofl'heiten  und  Kanten,  sondern 
müfuien  darauf  bedacht  sein  ,  jenen  glücklichen  Zustand  zu  erzielen ,  welchen 
^  Alten  Temperamentum  temperatum  nannten .  und  den  die  Engländer  und 
Nordamerikaner  durch  das  Wort  temper  bezeichnen.  Wilhelm  Anton 
Fickkr"^^**)  stellt  dieses  Temperament,  als  Temperamentum  aequale  oder  mo- 
ileratum,  an  die  Spitze  der  von  ihm  unterschiedenen  fünf  Temperamente^) . 

296)  FicKEK,  O.A.,  C'ommentatio  de  tcmperamentis  hominum  quatenui»  ex  fabrica 
'orpom  et  structura  pendciit.   Gottingae  1701.  in  4^.  pag.  20 

"Vires  vitales  omni ,  quae  quideni  ad  cujuscunque  partis  fuuctiones  requiritur, 
4eqaalitate  diatributae  esse  videntur.  Fibrae  musculares  justa  fruuntur  rigiditute  et  irri- 
^bilitate.  Systema  nervosum  sensibile  est,  neque  tarnen  exiguo  quodlibet  stimulo  ex- 
«itatum  Uinc  circalatio  sanguinis  quietum  suum  et  aequalem  tramitem  pergit,  donec 
imtatio  seu  corporea,  seu  mentalis  auffielen s  in  partes  vitalitate  praeditas  agat.  Organa 
»eiuoria  eandem  cum  toto  corpore  nacta  sunt  bonitatem ,  quae,  nisi  exercitatio  deest, 
fooctione«  soos  optime  absolvunt.  Constitutio  saue  felicissima  et  oeconomiae  humani 
«■otpoiis  conaentanea;  verum,  ut  videtur,  rarior ,  cum  victus  partim  a  necessitate,  par- 
^u&  a  luxu  inventus,  et  animi  corporisque  intensio,  et  relationes  qualebcunque  in  so- 
'leUte  homana  obviae  tantam  discrepantiam  iinmiserint ;   attamen  natura  aliquando 


1 S6  ^tJi  geistige  Ijeben. 

Weil  im  Laufe  des  Lebens  durch  den  EinflusB  vorher  gftneiich  unberechen- 
barer VerhftltniBse  Constitution  und  Temperament  Aendernngen  erfahret.  4ir- 
nm  weicht  auch  die  Denkweise  der  froheren  Jahre  von  jener  der  qpiterai  oft 
genug  sehr  bedeutend  ab ,  und  das  geistige  Wohlsein  ist  Modificationen  aotpr- 
worfen.  Die  Aendernng des  Temperaments  kann  nach  P.  J.6.  Cabanib^'<  bewirkt 
werden  durch  Krankheiten,  Klima,  Diät,  Körper-  und  Geistesarbeiten.  In  d«r 
That ,  und  CABANm  hat  genau  es  nachgewiesen  ,  bewirken  diese  BinflUsee  ä^ 
beträchtlichsten  Änderungen  in  Temperament  und  Constitution:  und  vea« 
wir  ungünstige  Constitutionen  verbessern  wollen ,  müssen  wir  mit  dem  Kümi 
der  Diät  und  der  Arbeit  rechnen ,  und  diese  Potenzen  in  der  einen  oder  dK 
andern  Art  zur  Wirkung  gelangen  lassen. 

Bfan  muss  jedem  Temperamente  gegenüber  anders  sich  verhalten .  jed^ 
Temperament  anders  behandeb.  Johann  Gbobg  Heinrich  Feder  ^'^)  ^ 
von  dem  sanguinischen  Temperamente ,  es  habe  Empfindlichkeit  ftlr  Vlelf» 
weniger  Eigensinn   und  Beharrlichkeit  als  andere  Temperamente,    and  mui 
dürfd  als  Feind  des  Vergnügens  nicht  ihm  sich  zeigen.   —    Um  vortheilhiA 
auf  Sanguiniker  zu  wirken,  ist  vor  Allem  es  nöthig,  das  Angenehme  geschickt 
mit  dem  Nützlichen  zu  verbinden,  und  der  Erziehung  jenen  Grad  von  Elastifi- 
tat  zn  geben ,  wie  er  erforderlich  ist ,  um  der  geistigen  Entwickeinng  Iniim- 
chend  Spielraum  zu  sichern.    Bei  Cholerikern  handelt  es  viel  weniger  sich  to« 
dem  Einfluss  des  Angenehmen ;  hier  müssen  wir ,  um  das  Richtige  zn  treileo 
einer  jeden  Appellation  an  den  Geist  eine  Appellation  an  das  EhrgefUil  panlM 
gehen  lassen ,  beziehungsweise  die  eine  mit  der  andern  organisch  verbind«« 
Der  Phlegmatiker  bedarf  im  Allgemeinen  eines  grösseren  Maasses  von  Zeit 
nm  den  an  seinen  Geist  gestellten  Forderungen  zu  genügen ;  ihm,  so  wie  den 
C'holeriker  gegenüber  ist  Gründlichkeit  in  der  Unterrichtung  mehr  an  ihrfa 
Platze,  als  bei  Menschen  anderer  Temperamente.  Nervöse  und  Melaiifholidrb' 
bedürfen  nicht  des  Spornes  der  Ehre,  nm  intellectuell  Fortschritte  zu  macfafB 
auch  nicht  allzu  viel  des  Vergnügens ;  aber  wir  müssen ,  wollen  wir  bei  ihim 
Erfolg  unserer  Bemühungen  sehen,  mit  den  Einflüssen ,  welche  nach  dem  Wr- 
Stande  ihre  Richtung  nehmen,  zugleich  die  Einflüsse  wirken  lassen,  welche  dv 
Gemüth  beruhigen,  Rebellion  in  den  Nerven  nicht  erregen. 

Das  wahrhaft  philosophische  Temperament  bedarf  nur  der  Appellatino  aa 
die  Vernunft;  Vergnügen,  Ehre,  Nervosität  u.  dgl.  braucht  man  hier  nir&t 
besonders  zu  erregen ,  beziehungsweise  zu  beaufsichtigen ;  die  Inhaber  d^^ 
Temperamentum  moderatum  haben  zu  einem  sehr  guten  Theile  von  der  ITii^'r- 


haecce  vincere  iinpedimenta,  atque  illud,  quod  aequale  vocavi,  temperamentum  efiker» 
potest ,  quod  e  corporis  habitu  pulchro ,  mediocri  magnitudine ,  puUu  maeno ,  rar« , 
tardo,  duriutculo,  e  constantia  corporis  animique  actionum  Sc  c.  facile  digno^citnr«. 


0\ 
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Temperamentum  aequale  seu  moderatum. 


Temperamentum  vehemens. 
Temperamentum  irritabile. 
Temperamentum  nervosum  seu  debile. 
Temperamentum  iners  seu  tardnm. 

297)  CABAifts,  P.  J.  G.,  Rapporte  du  physique  et  du  moral  de  Thomme.  >*kr* 
ISÜ2.  in  80.  Bd.  II.  pag.  596  u.  4* 

298)  Frdbr,  J.  O.  H..  Untersuchungen  Aber  den  menschlichen  Willen,  dcs«»c 
Naturtriebe,  Veränderlichkeit,  VerhAltniss  cur  Tugend  und  OlOckseligkeit.  niiddif 
Grundregeln,  die  menschlichen  Gemüther  su  erkennen  und  lu  regieren.  MttiiiifSfi 
und  Lemgo  1 779—93.  in  80.  Bd.  IV.  pag.  27. 
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beit  sioh  frei  geniacht,  und  sind  damit  im  Stande  ,  die  geistige  Cnmittelliarkeit 
mit  Nntaen  aufznnehmen.  Es  wird  das  philosophische  Temperament,  wenn  es 
gleich  in  der  Anlage  schon  von  Crbeginn  vorhanden  zu  sein  pflegt,  in  der  Ans- 
blldnng  doch  erst  im  Laufe  des  Lebens  erworben.  »Wer«,  bemerkt  M.  A. 
Wekabd^^),  »dureh  Erfahrungen,  Erziehung,  Organisation,  Kultur  and 
Wttsenschaft  es  dahin  gebracht  hat ,  dass  er  allenthalben  durch  echte  Begrife 
<3der  reine  Empfindungen  zu  richtigen  Schlttäsen  und  Grundsätzen  gelangt,  und 
durch  diese  zu  ordentlichen  Handlungen  geleitet  wird,  so  dass  er  nicht,  von 
remperaments-Fehlem ,  Vorurtheilen ,  Leidenschaften  u.  s.  w.  überrascht ,  zu 
übereilten  Sclilflssen  und  Unternehmungen  hingerissen  wird :  der  hat  die  wahre 
Wenheit  erlangt :  er  ist  ein  Freund  und  Bekenner  der  Wahrheit ,  welche  er 
aOcDthalben  zu  vertheidigen  und  zu  verbreiten  suchen  wird.  Er  ist  unser  Philo- 
"«ph;  sein  Temperament  ist  das  philosophischei'.  —  Werden  Menschen  dieses 
Temperaments  naturgemäss  erzogen ,  dann  erhebt  des  Geistes  Schnellkraft  sie 
zQ  den  höchaten  Höhen ,  und  Alhrt  sie  zur  Erkenntniss  des  ursächlichen  Zu- 
sammenhangs im  grossen  Ganzen.  Systeme,  den  Kartenhäusern  zu  vergleichen, 
entspringen  nicht  aus  ihren  Köpfen ;  die  Thierheit  des  grossen  Haufens ,  des 
hohen  und  niedrigen  Pöbels ,  ist  ohne  Einfluss  ihnen  gegenüber ;  unverstanden 
foo  der  fiberwiegenden  Menge  auch  der  Besseren  von  ihren  Mitbürgern ,  leben 
k  dahin  in  dem  Glttcke  der  Erkenntniss,  und  brechen  neue  Bahnen  dem  Geiste 
der  späteren  Geschlechter. 

Die  Wenigsten  von  Denen ,  welche  den  Namen  der  Philosophen  sich  an- 
masssen,  sind  Träger  des  philosophischen  Temperaments ;  die  Mehrzahl  steckt 
tief  in  der  Thierheit  der  Leidenschaften  und  Temperaments-Gebrechen ,  und 
A  gemeines  Menschenfleisch  in  eine  schimmernde  Maske  gehflUt. 

§62. 

Von  der  Gewohnheit  wird  die  intellectuelle  Thätigkeit  wohl  in  demselben 
Grade  beeinflusst,  als  von  den  meisten  anderen  Verhältnissen  der  Individualität. 
<iew<^nheiten  können  im  Allgemeinen  als  Hemmnisse  des  geistigen  Fortschrittes 
^»etrachtet  werden  ,  als  Unterdrücker  des  Genius ;  sie  üben  eine  Gewalt  ttber 
fien  Menschen  aus,  die  an  Intensität  alles  Andere  flbertrifft :  sie  bestimmen  die 
Neigungen,  and  diesen  folgen,  wie  Fkakcis  Baco  von  Vekulam '^<^^)  entwi- 
ckelt ,  die  Gedanken  der  Menschen.  Eine  Icleine  Zahl  von  Gewohnheiten  ist 
^^em  geistigen  Leben  förderlich;  hierher  gehören  diejenigen  Gewohnheiten, 
welche  durch  gute  Erziehung  dem  Menschen  angeeignet  werden ,  oder  die  er, 
Anf  Erfahrung  gestützt  und  durch  Vernunft  geleitet,  sich  selbst  aneignete. 

»In  Wahrheit« ,  bemerkt  Michael  de  Montaonr^<^1)  ,  i>die  Gewohnheit 
l4  eine  strenge  und  betrügerische  Lehrmeisterin.  Sie  setat  ihr  Ansehen  nach 
und  nach  gane  unvermerkt  in  uns  fest.  Allein  nach  diesem  freundlichen  und 
geringen  Anfange ,  zeigt  sie  uns  endlich ,  wenn  sie  dasselbe  einmal  mit  Hülfe 


299.  Weieard,  M.  A. ,  Der  philosophische  Arzt.  Frankfurt  am  Main.  1798—90. 
n  s«  Bd.  II.  pag.  58  u.  fg. 

300,  Bacomx  baronts  db  Vbbulamio,  F.,  Opera  omnia,  quae  extant  philosophica, 
aoralia,  poUtica,  historica  .  .  .  Francofurti  ad  Moenum  16b5.  in  Fol.  pag.  1203.  — 
^»enaones  fideles,  ethici,  politici,  oeconomici :  sive  interiora  rerum.  XXXYII. 

301;  MoNTAONE,  M.  V.,  Versuche,  nebst  des  Verfassers  Leben,  nach  der  neuesten 
-Vvi^be  des  Herrn  Pbtkr  Costb  ins  Deutsche  übersetst.  Leipzig  1753 — 54.  in  H^. 
Ud.  L  pag.  159  ;  174  u.  fjg. 
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der  Zeit  bestJUigt  famt ,  gar  bald  ein  so  grinunigeö  and  tyrannisches  Geliebt. 
dass  wir  ans  nieht  anterstehen ,  die  Aagen  anzuschlagen«.  Und  veiter  f4gi 
Montaigne  :  »Die  Gesetze  des  Gewissens ,  welche  nnserem  Vorgeben  nach  uk 
der  Nator  entspringen ,  entspringen  vielmehr  aas  der  Gewohnheit.  Jeder  \i:r- 
ehrt  in  seinem  Herzen  die  in  seinem  Lande  gebilligten  und  eingefllhrteD  Mei- 
nungen and  Sitten ,  so  dass  er  sich  denselben  nicht  ohne  Gewissensbitte  est- 
ziehen  kann ,  und  niemals  ohne  inniges  Vergnflgen  denselben  gemäss  handelt 
—  Für  die  Denkweise  des  Einzelnen  sind  in  der  Kegel  die  Gewohnheiten  Alkr 
maassgebend;  selbst  im  Gedanken  der  allgemeinen  Gewohnheit  Oppositkn) 
machen,  kommt  den  meisten  Halbkdpfen*)  als  ein  Verbrechen  vor,  welche»  mit 
Schrecken  und  Angst  sie  erfüllt;  and  Diejenigen,  welche  in  Gedanken,  Wortes 
und  Werken  wider  den  Strom  blödsinniger  Gewohnheit  schwimmen ,  werdni 
von  der  grossen  Mehrzahl  der  Automaten  verfolgt,  gelästert,  beschimpft,  p^- 
schädigt  oft  an  Leib  und  Leben. 

Für  das  hygiebische  Bestehen  der  Menschen  ist  nichts  von  grösserer  B^ 
deutung,  als  die  Aastilgung  verrotteter  Gewohnheiten,  alberner  Vontrtbeile 
Desshalb  wünschen  wir  nicht,  dass  die  Erziehung  zu  Befestigung  von  Gewobs- 
heiten  leite,  sondern  wir  wollen,  dass  sie  jenes  Maass  von  Tugend  nnd  Schnell- 
kraft erstrebe,  welches  geeignet  ist,  uns  mit  einem  Male  der  Nothwendigk^it 
besonderer  Gewohnheiten  za  entrücken  ;  welches  uns  sicher  bewahrt  vor  jenH 
Eintönigkeit  und  Lethargie ,  zu  der  in  letzter  Reihe  eine  jede  Gewohnheit 
führt.  Nun  aber  sind  nicht  alle  Leute  Genien  und  fähig,  das  oben  angedeot^tf 
Maass  von  Tugend  und  Schnellkraft  zu  erwerben ;  aus  diesem  Grunde  soll  dir 
Erziehung  gute  Gewohnheiten ,  auch  wenn  diese  zu  einer  gewissen  Einneitic' 
keit  fähren,  nicht  stören ,  sondern  nur  schlimmen  und  dummen  Gewohnheit» 
in  den  Weg  treten. 

§63. 

Die  Arbeit  des  Geistes  soll  nun  unsere  Andacht  fesseln.  Wir  hiVa 
bisher  die  Einflüsse  betrachtet,  welche  die  Thätigkeit  des  Gehirns  modificiren  mc 
bestimmen,  und  konnten  die  Ueberzeugung  gewinnen ,  dass  von  den  Verhilt- 
nissen  der  Individualität  und  der  äusseren  Welt  die  Gedanken  abhängen,  gl^rh 
wie  die  Wirkungen  von  der  Ursache.  Wir  wollen  bei  den  Gedanken  Kelh4 
bleiben ,  und  untersuchen ,  wie  deren  mehr  oder  minder  umfangreiche  und  io- 
nige Erzeugung  die  ganze  Wohlfahrt  des  Menschen  beeinflusst,  und  in  welcher 
Art  diese  Production  geleitet  werden  müsse ,  um  immer  die  Wohlfahrt  ii 
fördern. 

Der  Verfasser  des  »Systeme  de  la  naturea,  Paul  Dietrich  von  Hoi- 
BACH  '^^]  bemerkt  unter  Anderem :  »Wenn  wir  nach  unsern  Grundsätzen  dK 
intellectuellen  Fähigkeiten  der  Menschen,  oder  deren  moralische  Besonderhcltn 
betrachten,  so  gelangen  wir  zu  der  Ueberzeugung,  dass  sie  erregt  werden 
durch  materielle  Veranlassungen ,  welche  die  Organisation  in  ihren  Theilen  in 
einer  mehr  oder  weniger  dauerhaften  und  bestimmten  Weise  beeinflussen.  Aber. 
woher  kommt  diese  Organisation ,  wenn  nicht  von  den  Eltern ,  von  denen  «ir 
die  Elemente  unserer,  der  ihrigen  nothwendig  analogen  Maschine  empfaogeo* 

^)  und  die  Welt  besteht  zum  gröMten  Theile  au«  solchen. 
ii02)  Systeme  de  U  nature.   Ou  des  loüc  du  monde  pbysique  et  du  monde  monl* 
Par  M.  MiEABAUD.  Londres  1770.  in  80.  Bd.  I.  pag.  126  u.  %. 
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Woher  kommt  die  mehr  oder  weniger  grosse  Oluth  oder  belebende  Wärme, 
welche  nnseres  Verstandes  Qualitäten  bestimmt?  Von  der  Mutter,  welche 
anter  ihrem  Herzen  uns  trug,  welche  ans  etwas  von  dem  Feuer  übermittelte, 
von  dem  sie  selbst  durchdrungen  war  und  das  mit  ihrem  Blute  in  ihren  Adern 
umlief;  von  den  Nahrungsmitteln ,  welche  uns  erhalten;  von  dem  Klima,  in 
dem  wir  leben ;  von  dem  Luftkreise,  der  uns  umgibt.  Alle  diese  Ursachen  wir- 
ken Ulf  die  flflssigen  und  festen  Theile  unseres  Leibes,  und  entscheiden  über 
oflsere  nstflrlichen  Anlagen.  Wenn  wir  diese  Dispositionen ,  von  denen  unsere 
Fähigkeiten  abhängen,  prüfen,  so  finden  wir  immer,  dass  dieselben  körperlich, 
materiell  sind«.  —  Es  sind  alle  Einflüsse,  welche  uns  treffen,  zuletzt  stets 
Daterieller  Art;  die  Rede  wirkt  durch  den  Gehörsinn,  das  Bild  durch  den  Ge- 
^iehtssixl^  auf  unser  Gehirn,  und  ein  jeder  unserer  GedankcQ  gründet  sich  auf 
^vm&  Veränderungen  im  Denkoi^ane ,  im  Gehirn.  Da  also  Alles ,  was  uns 
trifll,  was  geistig  uns  afficirt,  zuletzt  materiell  auf  das  Gehirn  wirken  muss, 
io  steht  es  in  unserer  Gewalt ,  die  Einflüsse  von  der  Aussenwelt  und  vom  Cr- 
ganiämns  selbst  so  zu  reguliren ,  dass  sie  in  günstiger  Weise  das  Gehirn  und 
das  Denken  beeinflussen,  das  allgemeine  Wohlsein  und  die  Gesundheit  der  Ge- 
hirDorgane  sichern. 

Unsere  Gedanken  werden  verändert  durch  den  Styl,  in  welchem  die  Orte 
des  beständigen  oder  des  vorübergehenden  Aufenthalts  erbaut  sind ;  sie  werden 
rerindert  zugleich  mit  den  Gefühlen ,  welche  die  Form  des  Hauses  erweckt. 
IHese  Thatsacbe  ist  für  die  moralische  Hygieine  von  der  äussersten  Wichtig* 
k»t;  denn,  wenn  der  Baustyl  die  Gedanken  und  Gefühle  leitet,  sie  erhebt, 
(ieprimirt,  in  ihrer  Art  bestimmt,  so  werden  wir,  in  Berücksichtigung  des  Cha- 
rakters und  der  Bedürfnisse  eines  Volkes ,  zu  ermitteln  haben ,  welcher  Styl 
Tohl  am  meisten  geeignet  sei,  die  guten  Seiten  des  Geistes-  und  Gemüthslebens 
W?or  zu  heben ,  die  schlimmen  Seiten  zu  entfernen  oder  doch  in  ihrer  Innig- 
kit and  Ausbreitung  zu  massigen. 

Ein  Ausspruch  von  W.  E.  H.  Lecky  ''^^)  wird  dazu  dienen,  jene  oben  er- 
wähnte Thatsache  trefflich  zu  beleuchten.  »Der  griechische  Temj[>el«,  sagt 
^'CKT,  »konnte  den  Geschmack  befriedigen,  niemals  aber  berührte  er  eine 
tiefere  Saite  des  Gemüths ,  oder  schuf  eine  Täuschung ,  odet  erweckte  eine 
Vorstellung  von  dem  Unendlichen.  Das  Auge  und  der  Verstand  erfassten  so- 
fort seine  Verhältnisse  und  begriffen  das  volle  Maass  seiner  Grösse.  Ganz  ver- 
"^hieden  davon  ist  die  Empfindung ,  welche  wach  gerufen  wird  durch  die  go- 
thi«che  Kathedrale  mit  ihren  fast  unendlichen  Perspectiven  der  zurück  tretenden 
Bogen,  mit  ihrem  Hochaltar,  der,  durch  Hunderte  von  Lichtem  beleuchtet, 
inichtig  sich  empor  hebt  mitten  aus  dem  Düster  der  bemalten  Fenster,  während 
^  Auge  weiter  und  immer  weiter  sich  in  die  unbestimmbare  Entfernung  zwi- 
^hen  den  reichen  Verzierungen  der  reich  geschmückten  Kanzel  oder  den  düstern 
Manien  der  Marienkapelle  verliert.  Das  Sichtbare  führt  da  die  Einbildung  zu 
<Iem  Unsichtbaren.  Das  Gefühl  der  Endlichkeit  ist  überwunden.  Eine  Ah- 
nung der  Unennesslichkeit  und  ein  Schauer  drückt  unwiderstehlich  auf  das 
(^müth.  Und  diese  Ahnung,  welche  die  Bauart  und  das  Dunkel  des  Tempels 
erzeugen,  ist  im  Katholicismns  immer  geschickt  durch  Bräuche  unterstützt 


303)  LscKTp  W.  £.  H.,  Oesohichte  des  Unprungs  und  Einflusses  der  Auf  klftrung 
in  Ettrapa.  Mit  Bewilligung  des  Verfassers  übersettt  von  H.  Jolouvxcz.  Leipsig  ft  Hei- 
delberg 1869.  in  SO.  Bd.  U.  pag.  250. 


worden  ,  die  vorwiegend  darauf  berechnet  uind  ,  durch  das  Auge  auf  da^  Ge- 
iBfMh  zu  wirken«.  —  Durch  die  Eigenthümlichkeit  des  gothlBchen  Bauatylei« 
insbesondere  da  dieser  mit  gewissen  Ceremonieen  in  Verbindung  trat,  mit  Gerr- 
monieen  nämlich ,  welche  gleich  ihm  die  Sinne  fesselten  und  das  GelUil  mit 
BesohUg  belegten ,  dadurch  den  Verstand  in  das  Schlepptau  nahmen :  hat  dif 
Kirche  Roms  während  einer  solchen  Reihe  von  Jahrhunderten  auch  den  meniKh' 
liehen  Geist  beherrscht,  seine  Bahnen  ihm  vorgezeichnet,  und  ihn  geawangen 
nur  in  der  einen  Richtung  hin  und  nicht  Aber  eine  gewisse  Grenze  hiuana  tu 
denken. 

§64. 

Unsere  Ged^^iken  werden  augeregt  und  nach  dieser  oder  jener  Riditnu/ 
hin  gelenkt  durch  das  Interesse.  Im  Grossen  und  Ganzen  kann  man  aa^» 
dass  fiberall  dort,  wo  die  Gedankenfabrik  in  Thätigkeit  gebracht  werden  soll 
ein  Interesse  erregt  werden  mflsse.  Wenn  der  träge  Esel  nieht  gehen  will 
bindet  der  Reiter  an  das  eine  Ende  seines  langen  Stockes  einen  Kohlkopf,  on4 
hält  diesen  immer  dem  Esel  vor :  siehe  da  ,  der  Esel  geht  wacker  daranf  kte> 
aus  Interesse.  Beim  Menschen  ist  es  gerade  so. 

Sehr  richtig  bemerkt  Helvbtii'b  '^^) :  »Ehe  man  gewisse  Begriffe  fa.^^ot'U 
kann,  muss  man  nachdenken.  Ist  aber  hierzu  wohl  Jedei'mann  fUiig?  Ja,  m*- 
bald  ihn  hierza  ein  mächtiges  Interesse  antreibt.  Aldann  begabt  dieses  Inter- 
esse den  Menschen  mit  einer  Stärke  der  Aufmerksamkeit,  ohne  welche  mau 
zwar  sehr  gelehrt,  aber  nimmermelir  ein  Mann  von  Verstand  sein  kann.  Ihi» 
Nachdenken  allein  kann  uns  die  Einsicht  in  jene  ersten  allgemeinen  Hanpt- 
wahrheiten  versehaflTen,  welche  die  SehlOssel  und  Principien  aller  Wis««*n- 
Schäften  sind«.  —  Irgend  ein  Interesse  mnss  der  Wecker  der  Gedanken  sein 
je  grösser  dieses  Interesse,  desto  intensiver  das  Nachdenken. 

Das  Interesse  philosophischer  oder  wissenschaftlicher  Forschung  ,  kün»t> 
leriseken  Schaffens  etc.  erfallt  nur  wenige  Menschen,  und  lä^st  aneh  nor  Wf - 
nigen  sieb  einprägen.  Die  g^sste  Mehrzahl  der  Vettern  des  Orang-lTtan^r 
Schimpanse  nnd  Gorilla  hat  nur  das  Interesse,  Geld  oder  Gekte^werth  /i.i 
besitzen,  sieh  zn  nähren  und  sich  fortzupflanzen,  materiell  zu  geniessen.  K^ii 
dkdser  ganzen  Masse  von  Menschenfleisch  bestimmt  das  genannte  laU^n^^^i 
ansschliesslioh  Rkshtuag,  Menge  und  Besonderheit  der  Gedanken ,  nnd  c^s  w  ir«!i 
fast  unmöglich,  auf  dessen  Kosten  den  Sinn  lllr  immaterielle  Güter  za  erwe^rken 
Aas  diesen  Gmnde  wird  eine  moralische  Hjgieiae  dem  grossen  Haufen  geg^n- 
ttber  sehr  schwer,  weil  sie  immer  Interessen  voraussetzt,  welche  w^t  jenseitH 
der  materiellen  liegen,  und  eine  Denkungsart  fordert,  welche  von  der  geniein«-«^ 
sehr  versdiieden  ist.  Feine  und  ordinäre  Plebejer  wetteifern  in  der  Roihheit  dni 
Gedanken,  in  dem  elendsten  Materialismus ,  in  der  Sucht.  Alles  an  sioh  m 
reissen.  Darum  sind  sie  unfthig,  sittliehe  Wahrheiten  zu  begreifen  ,  nnd  j«*ii«i 
feste  sittliche  Basis  zn  gewinnen,  die  erforderlieh  ist,  wenn  die  noralicifh'i 
Hygieine  nicht  ein  leeres  Wort,  sondern  eine  Wirklichkeit  smn  soll. 

Es  ist  das  Interesse,  welches  Gegenstände  ausser  uns  betrifli.  im  GroMv-n 
und  Garnen  weit  weniger  vorhanden .  als  das  die  eigene  Person  angcJiMtdtv 
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Von  dem  eigenen  Balg  kann  selten  Einer  absehen ;  Überall  hinein  schleppt  der 
Durchachnittsmeiisch  seinen  allerwerthesten  Leib;  und  weil  er  immer  diesen 
Ldb  hfltet  und  alles  Andere  zertritt  wegen  angenblicklicher ,  meistens  nur 
«heinbarer  Vortheile :  deshalb  besorgt  er  sieh  selbst  gerade  am  schleohtesten, 
itgt  seinen  Mitmenschen  am  meisten  Schaden  zu,  und  seine  Gedanken  verlassen 
üieffidB  den  beschrankten  Kreis,  welchen  die  Minute  zieht.  Das  tiefere  Nach- 
(lenken,  die  Meditation,  bleibt  ihm  ferne,  und  damit  wahre  firkenntniss  so  wie 
d^  Aufschwung  zum  Qrossen.  Sein  Interesse  weniger  auf  sich,  als  auf  äussere 
Dinge  richten .  erfordert  einen  gewissen  Grad  von  Selbstverläugnung.  Ohne 
SeUMtrerllngnung  ist  wahre  Meditation  nicht  möglich ;  ohne  Meditation  die 
Voilbringung  geistiger  Thaten  nicht.  Daraus  folgt ,  dass  wir  durch  die  £r- 
lieking  ein  bestimmtes  gröeserea  Maaas  von  Selbstverläugnung  erstreben  mtts- 
!^o,  am  die  Meditation  zu  ermöglichen ;  und  dass  wir  höhere  Interessen  er- 
vecken  mQssen ,  um  der  Selbstverläugnung  und  der  Meditation  ein  Flussbett 
10  bereiten.  »Die  Meditation«,  sagt  Dkoerakdo^^^^),  mt  die  Mutter  der  star- 
ken Qedanken  und  der  tiefen  Empfindungen  ;  aber ,  die  einen  wie  die  andern 
itoUen  aus  unserem  Geiste  auf  eine  natflrliche  Art  quellen ;  man  soll  ihren  Anf- 
<ehwung  befördern ;  man  herorot  diesen  Aufschwung  durch  Eingriff  und  Zwang; 
je  mehr  die  Ursprttngliehkeit  man  bewahrt,  desto  mehr  sichert  man  die  Schnell- 
kralt.  Die  Kunst ,  seinen  Verstand  zu  lenken ,  besteht  nicht  in  Unterdrückung 
and  Gewalt,  sondern  in  weiser  und  sanfter  Leitung«.  —  Weil  sie  zwingen  und 
uterdrflckeii ,  flberall  an  die  Gewalt  appelliren ,  wo  sie  mit  Liebe  und  Nach- 
sieht leiten  sollten,  deshalb  vermögen  die  Erzieher  gewöhnlichen  Schlages  auch 
Bieht .  höhere  Interessen  zu  erwecken ,  die  Selbstsucht  einzuschränken ,  die 
Seibstverläognung  zu  befestigen,  die  Meditation  zu  sichern,  damit  dem  geistigen 
Üben  die  wahre  Grundlage  zu  geben  und  die  Voilbringung  grosser  Thaten 
vwzobereiten. 

Die  beste  BOrgachaft  moralischer  und  physischer  Gesundheit  ist  der  Besitz 
einer  wahren  Lebens-Philosophie.  Jene  Völker  und  Einzelnen ,  welche 
dieses  Besitzes  sich  erfreuen ,  pflegen  geistig,  und  audi  leiblich  frisch  zu  sein, 
lange  sn  leben,  und  auf  dem  Höhepunkte  der  Gesittung  zu  stehen.  Die  Grund- 
lage wahrer  Lebens-Philosophie  ist  naturg«mässe  Erziehung  und  Unterrichtung, 
Qnbefaagenes  Nachdenken  Aber  Welt  und  Menschen ,  Beobachtung  und  Er&h- 
rang.  Es  itihrt  dies  Alles  zur  Philosophie  Oberhaupt,  das  heisst:  nicht  zu 
jener  Bimverbranntheit ,  welche  man  Schulphilosophie  nennt  und  als  Wissen- 
schaft auffasat,  sondern  zur  Erkenntniss  des  ursächlichen  Zusammenhangs,  des 
<irofMea  und  Ganzen,  und  zu  der  Kunst,  alles  Wissen  glttcklieh  anzuwenden. 

Zu  gewissen  Zeiten  sucht  ein  jeder  Halbkopf  die  Philo8(^hie  zu  zertreten, 
xtt  verapotlen,  während  einige  Decennien  vorher  ein  jeder  Unhold  den  Philo- 
!»ophen  spielen  und  alle  Forschung  zertreten  wollte.  Diese  Einseitigkeit  da- 
laab  und  jetzt  hat  höchst  schädlich  auf  die  Richtung  der  Gedanken  gewirkt 
und  sehr  viel  Unheil  in  die  Welt  gebracht ;  sie  hat  wahre  Entwickelung  der 
Uygieine  in  vielen  Ländern  verhindert ,  und  Millionen  von  Erkrankten  zu  un- 
gifleklichen  Opfern  einer  jämmerlichen  Theorie  und  einer  eben  so  erbärmlichen 
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Praxis  werden  lassen ;  sie  Hess  die  besten  Talente  zn  Grunde  gehen .  um  dir 
ungeschicktesten  hoch  zn  erheben ,  nnd  sie  zeichnete  den  Gedanken  Bahnen 
vor ,  auf  denen  weder  der  rothe  Faden  der  Erkenntniss ,  noch  die  eigentliche 
Anleitung  zur  Anwendung  und  Ausführung  zu  finden  war ,  sondern  die  nur  zu 
einem  fatalen  Schwanken  zwisclien  recht  i>chlimmen  Gegensätzen  f&hrten. 

»Das  Feld  des  Gedankens« ,  bemerkt  Henkt  Thomas  Bfckle^^;,  '^t- 
wettert  sich  mit  reissender  Schnelligkeit,  und  da  der  Gesichtskreis  anf  jed^T 
Seite  znrttck  weicht ,  so  wird  es  der  blossen  logischen  Thfttigkeit  des  V^entan- 
des  bald  unmöglich  sein,  die  ganze  Fläche  dieses  nnennesslichen  und  weit  sitli 
erstreckenden  Gebietes  zu  umfassen.  Schon  ist  die  Arbeitstheiinng  so  weit  ge- 
trieben worden ,  dass  wir  in  der  drohenden  Gefahr  schweben ,  an  Ueber^clit 
mehr  zu  verlieren ,  als  wir  an  Genauigkeit  gewinnen.  In  unserem  Forsebeti 
nach  besonderen  Wahrheiten  laufen  wir  keine  geringe  Gefahr ,  nnsem  eignen 
Geist  zu  verkrflppeln.  Indem  wir  unsere  Aufmerksamkeit  ausschliesslich  aiif 
einen  Punkt  richten,  beschränken  wir  leicht  unsere  Fassungsgabe  nnd  verfeh- 
len jene  Femsicht ,  welche  wir  durch  einen  weiteren ,  wenn  auch  vielieiclit 
weniger  genauen  Ueberblick  erreichen  wflrden.  Es  ist  nur  zu  kbir,  dasa  etw» 
Derartiges  bereits  eingetreten  und  bedenklicher  Schaden  angerichtet  worden  1*4 
Höret  nur  die  Sprache  und  Gesinnungen  Derjenigen,  welche  die  öflentlicb«- 
Meinung  in  der  wissenschaftlichen  Welt  zn  leiten  vorgeben  und  sie  einiger- 
maassen  wirklich  leiten.  Nach  ihrem  Wahlspruch  erregt  ein  Mann  ,  der  etwa^ 
Specifisches  nnd  Unmittelbares  thut,  z.  B.  eine  neue  Säure  oder  ein  neot*« 
Salz  entdeckt,  grosse  Bewunderung,  und  wird  sein  Lob  laut  verkflndet :  slelh 
aber  ein  Mann  wie  Goethe  eine  grosse  und  folgenreiche  Idee  auf,  die  dazu 
bestimmt  ist ,  in  einem  ganzen  Forschungszweig  eine  Umwälzung  und .  dnrrh 
Einleitung  eines  neuen  Gedankenganges ,  eine  Epoche  in  der  Geschichte  dr^ 
menschlichen  Geistes  hervor  zu  rufen,  und,  wie  das  stets  der  Fall  ist.  gewisir 
Thatsachen  jener  Ansicht  widersprechen :  dann  erheben  sich  die  so  genannten 
Männer  der  Wissenschaft  in  Waffen  gegen  den  Urheber  einer  solchen  Neuerung . 
ein  Sturm  sammelt  sich  um  sein  Haupt,  und  man  erklärt  ihn  Ar  einen  Träumer, 
einen  massigen  Phantasten  ,  einen  Zwischenläufer  in  Dingen ,  die  er  nicht  mit 
gehöriger  Nüchternheit  durchforscht  hat.  So  geschieht  es,  dass  man  gn»^-^ 
Geister  niederdrückt,  um  kleine  zn  erheben.  Dieser  falsche  Maaasstab  dtr 
Vortrefflichkeit  hat  selbst  unsere  Sprache  verdorben  und  die  gewöhnlicb«-ii 
Ausdrucksweisen  entstellt.  Bei  uns  ist  ein  Theoretiker  thatsächlich  dn  Au^ 
druck  des  Tadels ,  an  Statt ,  wie  es  sich  geziemte ,  ein  Ausdruck  der  Ehre  lo 
sein;  denn  Theorieen  bilden,  ist  die  höchste  Function  des  (jeistes.  nnd  dir 
grössten  Philosophen  müssen  stets  die  grössten  Theoretiker  sein«.  —  W«*r 
immer  nach  Thatsachen  forscht  und  in  diesem  Suchen  aufgeht,  bleibt  stets  aut' 
einer  niederen  Stufe  geistiger  Entwickelung  zurück ,  und  nützt  weder  durch 
Erkenntniss  noch  durch  Anwendung:  ja,  er  schadet  durch  seine  Beschränkt- 
heit und  Ausschliesslichkeit .  und  unmittelbar  durch  die  von  ihm  ansgehendt* 
Anfeindung  sowohl  des  philosophischen  Geistes  wie  der  wahren  und  nutzbrin- 
genden Anwendung.  Forscher  ohne  Philosophie  und  ohne  das  Talent  der  An- 
wendung sind  schlechte  Lehrer  der  Jugend :  allein  man  gibt  ihnen  fast  immrr 
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den  Vorzag  philosophischen  Köpfen  und  wahrhaften  Praktikern  gegenüber, 
weil  man  irre  geleitet  ist  durch  die  falschen  Begriffe  vom  Werthe  des  Denkens 
and  des  Entdecken»  einer  Thatsache.  Philosophie,  positives  Wissen  und  Ge- 
scbicklichkeit  in  der  Anwendung  mllssen  immer  harmonisch  sich  vereinigen, 
wenn  der  Unterricht  dazu  dienen  soll,  des  Einzelnen  und  Aller  Wohlsein 
ZQ  fördern. 

Erziehung  und  Bildung  einer  Nation  im  Geiste  wahrer  Philosophie  und 
wahrer  Praxis  ftlhi't  zu  angemessener  Beurtheiiung  der  Dinge  in  und  ausser 
Qn$,  and  verleiht  jene  Kraft;  des  Widerstandes ,  wie  sie  ein  Attribut  der  mo~ 
ralischen  Gesundheit  ausmacht.  Sie  erweckt  Besonnenheit  und  Voraussicht, 
Tugenden,  ohne  die  weder  rechte  Gesittung,  nocli  auch  Wohlfalirt  sich  denken 
li^t.  Sie  verschafft  der  Vernunft  das  Uebergewicht  gegen  die  krankhaften 
wie  unsittlichen  Geitlhle,  und  fahrt  den  Menschen  dazu,  unzähligen  Leiden 
die  Spitze  zu  bieten. 

F.  FoissAC  ^^^)  bemerkt  unter  Anderem  also:  »Die  Mehrzahl  der  Menschen 
bildet  die  Idee  des  Glückos  nur  nach  dem  Erfolge  ihrer  Unternehmungen,  nach 
dem  Gedeihen  weltlicher  Angelegenheiten ,  während  sie  von  dem  Philosophen 
^inderwärts  gesucht  und  gefunden  wird.  Das  Glück  und  die  Herrlichkeiten 
fähren  den  Menschen  in  eine  solche  Verblendung,  dass  man  der  grossen  Menge 
niemals  die  Ueberzeugung  beibringen  kann^.  es  wären  die  Reichen  und  Mäch- 
tigen nicht  die  Glücklichsten.  Man  wird  vergebens  ihnen  beweisen  ,  dass  die 
Gläcksgflter  und  die  Fülle  der  Macht  nicht  allein  wandelbar  und  vorüber 
gehend  sind,  sondern  dass  Derjenige ,  welcher  selbst  ohne  Störung  dieselben 
(H'sitzt.  häufig  sehr  zu  beklagen  ist ;  man  wird  niemals  Erfolg  haben  bei  dem 
Versuche,  die  grosse  Masse  von  diesem  Trachten  und  neidischen  Begehren  zu 
befreien.  Die  entgegen  gesetzten  Strebnngen  sind  Antheil  einer  nur  sehr  ge- 
ringen  Zahl  von  Weisen.  Dieser  besteht  das  Glück  in  den  Freuden  des  Geistes, 
in  der  Treue  der  Pflichten,  in  dem  Frieden  des  Gewissens,  und  in  einer  sou- 
veränen Macht  über  die  Leidenschaften«.  —  Die  Mehrzahl  der  Menschen  ist 
^blecht  erzogen  worden ,  hat  darum  auch  den  falschen  Begriff  des  Glückes, 
und  befindet  sich  in  einem  Zustande ,  der  von  dem  Ideale  moralischer  Gesund- 
heit angemein  weit  entfernt  ist.  In  jenen  Staaten ,  wo  die  Grundlage  der  Er- 
ziehang  Büi^rtngend  ist ,  wo  die  Vernunft  mehr  des  Bodens  hat ,  und  das 
Streben  nach  Titeln,  Orden,  Ehrenstellen  nicht  sich  geltend  macht,  in  jenen 
f^pabliken  allein  ist  moralische  Gesundheit  der  Gemeinschaft  ftlr  die  Dauer 
mugiich ,  and  der  menschliche  Geist  bewegt  sich  in  dem  Fahrwasser  echter 
Ubens-Philoaophie  und  wahrer  Praxis. 

§66. 

Wir  wissen,  dass  zu  viel  sowie  zu  wenig  Denken  der  Gesundheit  nach- 
tbeilig  ist ;  es  sind  auch  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  hinlänglich  bekannt. 
Aber  die  Begriffe  von  Zuviel  und  von  Zuwenig  sind  sehr  relativ,  und  müssen 
demzufolge  für  ein  jedes  Individuum  nach  dessen  gesammten  Verhältnissen 
atttfgestellt  werden.  Menschen,  die  vorzugsweise  geistig  leben,  vertragen  ohne 
^baden  für  ihr  Wohl  ein  solches  Maass  von  Geistesarbeit ,  dass  Andere ,  die 
vuraogsweise    mit  den  Muskeln   thätig  sind,    schon  bei  der  halben  Menge 
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von  Anstrengong  des  Gehirns  in  schwere  Leiden  verfielen.  Die  mormlisch«' 
Hygieine  stellt  den  Satz  auf,  es  solle  ein  Jeder  so  viel  Kopfarbeit  Terricht<*ii. 
als  er  im  Stande  ist,  ohne  Schaden  fllr  seine  Gesundheit  zu  than. 

Man  kann  nur  einem  Herrn  dienen.  Wer  das  Gehirn  in  Bewegung  setit 
darf  EU  gleicher  Zeit  nicht  viel  mit  anderen  Organen  thätig  sein.  Immakt*».! 
Kant  ^^)  schreibt  an  Hufklakd  :  »Einem  Gelehrten  ist  das  Denken  ein  Nali- 
rungsmittel,  ohne  welches,  wenn  er  wach  und  allein  ist,  er  nicht  leben  kann 
jene«  mag  nun  im  Lernen  (Bflcher  lesen)  oder  im  Aasdenken  (Nachsinnen  nixi 
Erfinden)  bestehen.  Aber  beim  Essen  oder  Gehen  sich  sugleich  aogestren^ 
mit  einem  bestimmten  Gedanken  beschäftigen ,  Kopf  nnd  Magen  oder  Kupf 
und  Füsse  mit  zwei  Arbeiten  zugleich  belastigen,  davon  bringt  das  dn* 
Hypochondrie,  das  andere  Schwindel  hervor.  Um  also  dieses  krankhaften  Zn- 
standes  durch  Difttetik  Meister  zu  sein ,  wird  nichts  weiter  erfordert ,  als  di» 
mechanische  Beschäftigung  des  Magens,  oder  der  Füsse,  mit  der  geistigen  dr« 
Denkens  wechseln  zu  lassen,  und  während  dieser  der  Restauration  gewidmet«'» 
Zeit  das  absichtliche  Denken  zu  hemmen  und  dem ,  dem  mechanischen  ähn- 
lichen freien  Spiele  der  Einbildungskraft  den  Lauf  zu  lassen ;  wozu  aber  bei 
einem  Studirenden  ein  allgemein  gefasster  und  fester  Vorsatz  der  Diät  im 
Denken  erfordert  wird.  Es  finden  sich  krankhafte  Gefahle  ein,  wenn  man  in 
einer  Mahlzeit  ohne  Gesellschaft  sich  zugleich  mit  Bücherlesen  oder  Nach* 
denken  beschäftigt,  weil  die  Lebenskraft  durch  Kopfarbeit  von  dem  Magen, 
den  man  belästigt,  abgeleitet  wird«.  —  Es  i^t  eine  schreckliche  Unsitte,  wäh- 
rend des  Essens  geistig  sich  zu  beschäftigen,  Zeitungen  oder  Bücher  zu  \e^n 
gelehrte  Vorträge  zu  halten  u.  s.  w.,  und  es  beruht  diese  Gewohnheit  in  d^ 
Regel  auf  dem  völligen  Mangel  der  Lebenskunst  und  Lebens-Philosoph]«' 
Zahlreiche  Verdauungs-  und  Nervcn-Beschwerden  nehmen  daraus  ihren  Ur- 
sprung, nnd  Unannehmlichkeiten  aller  Art  sind  die  Folgen  von  so  üMrfi 
Gewohnheiten. 

Die  sogenannte  Dyspepsie  geht  sehr  häufig  aus  Geistes- Anstrengung  wäh- 
rend des  Essens  oder  unmittelbar  nach  dem  Essen  hervor;  Robert Ma<*- 
NI8H  ^^^  bemerkt  über  diesen  Punkt  unter  Anderem :  »Die  Gewohnheit  d«*» 
Studirens  unmittelbar  nach  dem  Essen  ist  eine  sehr  schädliche  und  Mai  fa*>t 
unausweichlich  zur  Dyspepsie ;  diese  Krankheit  befällt  im  AllgemeineB  mehr 
oder  weniger  Diejenigen,  welche  kurz  nach  der  Mahlzeit  ihren  Geist  stark  aa- 
strengen;  die  Indigestion  ist  sehr  allgemein  in  den  Vereinigten  Staaten  vtw 
Nord-Amerika,  und  entspringt  ohfte  Zweifel  aus  der  daselbst  sehr  t^rbreitelefi 
(Gewohnheit,  unmittelbar  nach  dem  Essen  geistig  sich  zu  beBchäftigeD* .  — 
Ich  weiss  aus  eigener  Erfahrung ,  dass  eine  jede  Mahlzeit ,  während  weichet 
ich  genöthigt  war ,  viel  zu  sprechen ,  viel  mehr  Zeit  zur  Verdauung  in  An- 
spruch nahm,  als  eine  solche,  während  welcher  ich  meinem  natttrlkhen  Haog^ 
gemäss  schweigen  konnte.  Abscheuliche  Menschen^  die  während  des  Edse»? 
schwatzen,  und  während  geistiger  Beschäftigung  essen;  sie  verstehen  dn- 
Kunst  zu  leben  nicht,  und  sind  Thoren ! 

30S]  Kant,  J.,  Von  der  Macht  des  Oemüthes  durch  den  blosien  Voiiau  MUter 
krftfikhftfeen  Oefühle  Meister  su  seyn.  Ein  Schreiben  an  Herrn  . . .  Hctblak».  Uaif*- 
berg  und  Jena,  in  SO.  pag.  29  u.  fg. 

309)  Bhiokak,  A.  f  Remarques  sur  Tinfluence  de  la  culture  de  l'esprit  ei  de  l'ei^* 
citation  mentale  sur  la  sant^.    Avec  des  notes  par  RoBtiRT  Macüisb.    T^doit  de  l'sn 
glais  par  Mme.  dp.  Rohaut.    Bruxelles  l^iiS.    in  12^.    pag.  201. 
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ESsaen  während  des  Studiums  und  tieferes  Nachdenken  während  des 
tlssens,  dies  erzeagt  nicht  nor  Verdäaungs-  und  nervöse  Beschwerden :  es 
lenkt  anch  die  Gedanken  von  der  Wahrheit  ab  und  erzeug  Verwirrung  der 
Begriffe.  Der  Organismas  ist  nicht  so  vielseitig  und  mächtig,  um  ohne  Scha- 
den Air  sein  Wohl  Magen  und  Gehirn  zu  gleicher  Zeit  und  in  gleichem  Maasse 
andtrengen  zu  können.  Aus  diesem  Grunde  möge  man  immer  an  dem  alten 
Satte  fest  halten,  der  ausdrückt,  dass  man  nur  einem  Herrn  zu  dienen  im 
Stande  sei. 

Mensehen,  die  bei  sitzender  Lebensweise  überwiegend  geistig  sich  be- 
«ehüftigen ,  leiden  mindestens  an  Trägheit  im  Verdauungs-Geschäfte.    Wenn 
^ie  nun  noch  der  Gewohnheit,  Magen  und  Gehirn  zu  gleicher  Zeit  zu  beschäf- 
tigen, sich  hingeben,  so  kann  zuletzt  nur  eine  bedeutende  Störung  in  der  Ver- 
riditnng  dee  Denkens  die  Folge  sein.    Eine  nervöse  Keizbarkeit  beherrscht 
liädann  den  Menschen,  und  drückt  allen  Producten  seines  Geistes  den  Stempel 
der  Unruhe,  der  Uebereilung,  der  Unbehaglichkeit  auf.    Ein  Unglück  für  die 
Wiaaensehaft,  wenn  Gelehrte  während  der  ersten  Verdauung  arbeiten,  forschen, 
<)der  auch  nur  lehren.    Ich  habe  den  Vorlesungen  eines  der  Grössten  von  den 
^  genannten  physiologischen  Chemikern  beigewohnt ,  und  immer  beobachtet, 
d&$$  der  Mann  seine  Vorlesung  unmittelbar  nach  dem  Mittagsessen  hielt: 
nicht  allein,  dass  ein  beständiges  Aufstossen  (Rülpsen)  seinen  Vortrag  für 
ibn  and  die  Zuhörer  zur  Qual  machte :  er  vergass  auch  so  viel  der  wesent- 
IWlMten  Momente,  dass  der  Student  aus  der  Lektüre  des  Buches  einen  bedeutend 
höheren  Nutzen  zog. 

Leichte,  erheiternde  Gespräche  befördern  die  Verdauung  und  regen  gut 
die  Gedanken  an;  aber  witzige  Reden  n.  dgl.  sind  weit  verschieden  von 
ernsthaften  Studien  und  systematischen  Vorträgen.  »Eine  lebhafte,  nicht  allzu 
»imuie  Conversation ,  angenehme  Unterhaltungen«,  sagt  J.  H.  Reveille- 
Parise^*"),  »erleiehtem  um  ein  Bedeutendes  die  Verdauung«.  —  Wenn  nun 
in  der  unmittelbar  nach  Tische  gehaltenen  Schule  an  Statt  ernsthafter  scherz- 
lüfte  Dinge  den  Gegenstand  der  Unterhaltung  ausmachten,  so  bekundeten  viel 
weniger  Schäler  den  hypochondrischen  Zug,  der  ihnen  ein  so  greisenhaftes, 
altklnges  und  andererseits  so  nervöses  Aeussere  ^bt.  Schule  zu  halten  sofort 
i^h  der  Hauptmahlzeit  ist  ftü-  Lehrende  und  Lernende  ein  Verderben. 

§67. 

Sehr  viele  Leiden,  welche  den  Einzehien  und  ganze  Schichten  der  bttrger- 
1   Beben  Gemeinschaft  treffen,  nehmen  theils  ihren  Ursprung  aus  dem  Mangel  an 
geistiger  Thätig^keit,  und  andererseits  aus  der  allzu  frtthen  Anstrengung  des 
Gehirns  in  der  Kindheit.  Aistobew  CombE'»^*)  thut  dar,  dass  mangelhafte  Be- 
sctaftigung  des  Geistes  oder  Unthätigkeit  «ne  der  häufigsten  disponirenden 
trwchen  jeder  Art  von  Nervenstörung  sei.    Ee  gelte  dies  hauptsächlich  von 
Planen  aus  den  mittleren  und  höheren  Ständen,  die  körperlichen  Arbeiten 
nicht  sieh  unterziehen,  und  entweder  nicht  die  Mittel  besaesen,  geistig  sich  zu 


iiO;  RivüLu-PAam,  J.  H.,   Physiologie  et  hygitoe  des  homme»  hyt^a  aux  tra- 
^deretprit ...  4.  Auflage.  Pari«  1843.  in  S».  Bd.  II.  pag.  2H2. 
31 1)  CoMBB,  A. ,  The  principles  of  Physiology  applied  to  the  preservation  of  K©ftUh 
to  the  improTement  of  phy«ical  and  mental  Education.   3.  Auflage,    KiUnbunth 
«».  in  SO.  pw.  280  tt.  ik.  * 
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bedchäftigen,  oder  denen  das  geeignete  Object  hierzu  fehlte.  —  Seltener  ist  e:; 
die  völlige  Unthätigkeit,  als  vielmehr  die  ungeeignete  Bescliäftigung  dia 
Geisted,  welche  bei  den  Frauen,  zum  Theile  auch  bei  den  Männern  der  ge- 
nannten Stände  den  Grund  zu  allerhand  Störungen  des  Nervensystems  legt. 
Was  aber  passende  Geistesthätigkeit  am  meisten  verhindert ,  ist  der  Mangel 
guten  Geschmacks,  der  immer  mehr  zu  Tage  tritt,  der  Mangel  wahrer  und 
bestimmter  Interessen  immaterieller  Alt,  und  endlich  die  UeberschäUung 
des  eigenen  inneren  und  äusseren  Werthes.  Gegen  diese  Uebelstäude  wirken 
nur  Erziehung,  bürgerliche  Gleichheit  und  gute  Literatur. 

Bei  den  ärmeren  Klassen,  die  überwiegend  körperlich  arbeiten,  erzeugt 
mangelhafte  Geistesthätigkeit  nicht  nervöse  Störungen,  sondern  befördert  üie 
Verdummung ;  natürlich  noch  mehr  thut  dies  völlige  Uuthätigkeit  des  Gel^^tes 
Aber  die  unpassende  Beschäftigung  des  Gehirns  schadet  ihnen  in  demselbeu 
Grade  wie  den  höheren  Ständen.  Auch  ihr  Geschmack  muss  veredelt  wenleu, 
wenn  passende  Geistesbeschäftigung  verbürgt  sein  soll. 

Die  allzu  frühzeitige  Anstrengung  des  Geistes  hat  einen  sehr  nachthei- 
ligen Einfluss  auf  die  physischen  und  moralischen  Kräfte.  Anstatt,  was  durch 
sie  beabsichtigt  wird,  den  Menschen  zu  stärken  und  zu  einer  Leuchte  zu 
machen,  schwächt  sie  ihn,  lässt  ihn  einem  Strohfeuer  gleich  abbrennen,  uud 
macht  ihn  zuletzt  schlaft'  in  jeder  Beziehung. 

Oskar  Hkykeldeb^^^j  macht  einige  wichtige  Bemerkungen  über  die 
frühzeitige  Geistes-Anstrengung ;  so  sagt  er  unter  Anderem :  JiEine  andere 
Form  der  verfrühten  geistigen  Anstrengung  beruht  nicht  darauf,  das«  man  die 
Kinder  in  zu  jungen  Jahren  zur  Schule  schickt,  sondern  dass  man  den  Unter- 
richt der  Zeit  nach  nicht  kurz  genug ,  dem  Inhalt  nach  nicht  einfach  geuiig 
einrichtet.  Da  gibt  es  Lehrer,  welche  meinen,  wenn  das  Lernen  einmal  be- 
gonnen, so  müsse  es  gleich  in  seiner  ganzen  Strenge  und  Schwere,  re«pecti\e 
in  einer  gehörigen  Zeitdauer  auftreten,  und  die  ganze  Kraft  und  die  ganze 
Zeit  der  Kinder  in  Anspruch  nehmen.  Andere  Pädagogen  aber  wollen  mit  Be- 
zug auf  die  sprüchwörtliche  Bedeutung  des  Müssiggangs  ihre  Zöglinge  dadureli 
vor  wirklichen  Lastern  und  gleichzeitig  vor  den  (körperlich  und  geistig  so  ge- 
sunden) ELnabenstreichen  bewahren,  dass  sie  ihnen  Aufgaben  geben  über  Auf- 
gaben, bis  jede  Minute  der  sogenannten  Freizeit  durch  solche  Hausaufgahtu 
besetzt  ist,  und  oft  noch  bis  in  die  Nacht  hinein  mit  Verkürzung  des  Schbtr 
Ermüdung  der  Augen,  allgemeiner  Erschöpfung,  gearbeitet  werden  mut^ 
Auch  bequeme  Eltern  sehen  es  gerne,  wenn  die  Kinder  zu  Hause  stille  hinter 
der  Arbeit  sitzen,  und  ermuntern  noch  die  Lehrer,  sie  möchten  den  Kinder» 
viel  zu  arbeiten  aufgeben.  Ehrgeizige  und  eitle  Erzieher  und  Eltern  aber 
wollen  mit  dem  Grade  der  Leistungen  ihrer  Zöglinge  prunken.  Da  spornt  man 
durch  Lob  und  Tadel,  Zureden  und  zuweilen  auch  Zuschlagen  an  und  leid«  r 
meist  fleissige,  eifrige  JSaturen,  die  durch  ihren  Fleiss  den  Ehrgeia  der  Ki- 
tern zu  Hoffnungen  berechtigen,  und  übertreibt  sie,  wie  mau  ein  eifrige« 
Pferd  durch  Wort  und  Schlag  zur  Ueberanstrengung  aneifem  kann.  Aber  e* 
geht  beiden  darin  meistens  gleich ,  dass  ein  plötzlicher  Unfall  sie  fUIt,  oder 
die  überspannte  Kraft  vor  der  Zeit  nachlässt.  Was  den  Inhalt  des  Lerneu? 
betrifft,  so  ist  er  durchgängig,  und  zwar  vom  Beginn  der  Schule  an,  nitht 


312}  Hbyi'ki.uku,  O.,  Die  Kindheit  des  Menschen    Kin  Beitrag  sur  Anthrnpohi^: 
und  rsychologic.  2.  Auflage.  Erlangen  1s5S.  in  S".  pag.  9^  u.  fg. 
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einfach  genug.  Neben  den  nothwendigen  Lehrgegenständen,  den  sogenannten 
Elementarßlchern,  Iftsst  man  Knaben  und  Mädchen  noch  alles  Mögliche  Andere 
treiben,  Sprachen  und  Kflnste,  Fertigkeiten  und  Geschicklichkeiten«.  So 
weit  Hetfu.der.     Zu  diesen  sehr  wahren  Worten  einige  Adnotationen. 

Mit  dem  Unterricht  und  dessen  Inhalt  wird  gegenwärtig  es  auf  die  Spitze 
^trieben.  Gnt  ist  es,  wenn  der  Mensch  etwas  Ordentliches  gelernt  hat,  etwas 
weii^ä ,  etwas  kann :  aber,  wenn  er  auf  Kosten  seiner  Gesundheit ,  seiner 
Sohnellkraft  den  Kopf  mit  nutzlosen,  fOr  ihn  unverständlichen  Dingen  an- 
füllen soll,  ist  dies  denn  doch  recht  fatal,  und  gereicht  seinen  Erziehern  viel 
mehr  zur  Schande  als  zur  Ehre.  Selten  versteht  es  eine  Unterrichts-  nnd 
Krziehangs-Behörde,  Anordnungen  zu  treffen,  durch  welche  der  Unterricht  auf 
\i»  Wesentliche  beschränkt  wird ;  in  der  Regel  erfährt  derselbe  die  schäd- 
lichste Beeinflussung  durch  die  Sucht ,  bandwurmartig  ihii  auszudehnen  und 
»af  Gegenstände  ihn  zu  erstrecken ,  die  weit  abseitens  allen  Wesentlichen 
liegen,  und  weder  den  jugendlichen  Menschen  angenehm  berühren,  noch  auch 
irgend  einer  Anwendung  auf  das  Leben  fähig  8ind.  Weil  nun  in  Sachen  der 
^tlfentlichen  Belehrung  sehr  gröblich  alle  Naturgesetze  verletzt  zu  werden 
pflegen,  so  sind  die  meisten  Schulen  voll  von  Schädlichkeiten  für  das  phy- 
>i$ehe  und  moralische  Wohl  des  Menschen,  und  die  Unterrichts  -  Behörden 
hinfig  genug  die  Oentralpunkte,  von  denen  so  viel  des  vergiftenden  Gestankes 
aiiHi^trc^mt.  Die  Schule  soll  nur  eine  gute  Anleitung  fßr  spätere  Studien  oder 
Dir  dai«  praktische  Leben  liefern ;  weiter  wird  von  ihr  nichts  gefordert.  Und  um 
iiie«er  einfachen  Forderung  gerecht  zu  werden,  dazu  genflgt  es  doch  sicherlich, 
den  Schfller  vier  Stunden  täglich  geistig  zu  beschäftigen ,  und  bedarf  es  wohl 
keiner  Hausaufgaben  u.  s.  w.  Es  kann  ein  Mensch  recht  gründlich  gebildet 
«erden  ohne  viele  Schulstunden ,  Hausaufgaben ,  ohne  den  Gedächtnisskram 
von  Kegeln,  Namen  und  Zahlen,  und  was  dergleichen  Unsinn  mehr  ist;  ja,  er 
vird  erst  recht  gründlich  belehrt,  wenn  der  Unterricht  nur  auf  das  Wesent- 
liche sich  bezieht. 

*Man  strenge  die  Seelenkräfte«,  sagt  Christoph  Wilhelm  Hüfeland  ^^^) , 
uioht  zu  frühzeitig  zum  I^emen  an.  Es  ist  ein  grosses  Vorurtheil ,  dass  man 
damit  nicht  bald  genug  anfangen  könne.  Allerdings  kann  man  zu  bald  an- 
fan^ren,  wenn  man  den  Zeitpunkt  wählt ,  wo  noch  die  Natur  mit  Ausbildung 
der  körperlichen  Kräfte  und  Organe  beschäftigt  ist,  und  alle  Kraft  dazu 
nothig  hat,  und  dies  ist  bis  zum  siebenten  Jahre.  Nöthigt  man  da  schon  Kin- 
der zum  Stubensitzen  und  Lernen,  so  entzieht  man  ihrem  Körper  den  edelsten 
Tbeil  der  Kräfte,  der  nun  zum  Denkgeschäft  consumirt  wird ,  und  es  entsteht 
anansbleiblich  Zurückbleiben  im  Wachsthum,  unvollkommene  Ausbildung  der 
^'lieder,  Schwäche  der  Musculartheile,  schlechte  Verdauung,  schlechte  Säfte, 
^kropbete,  ein  üebergewicht  des  Nervensystems  in  der  ganzen  Maschine, 
welche.s  Zeit  Lebens  durch  Nervenübel,  Hypochondrie  u.  dgl.  lästig  wurd«. 
l'nd  weiter  bemerkt  Huteland  :  »Ist  das  Kind  sehr  frühzeitig  zum  Denken 
nnd  Lernen  aufgelegt,  so  sollte  man ,  anstatt  ein  solches ,  wie  gewöhnlich, 
desto  mehr  anzustrengen,  es  vielmehr  später  zum  Lernen  anhalten ;  denn  jene 
frfthieitige  Reife  ist  mehrentheils  schon  Krankheit ,  wenigstens  ein  unnatür- 
licher Zustand,   der  mehr  gehindert  als  befördert  werden  muss;   es  müsste 
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denn  sein,  dass  man  lieber  ein  monstriun  eruditionis,  als  einen  gesunden,  üo^ 
lebenden  Menschen  daraus  erziehen  wollte.  Ein  Kind  hingegen,  welches  mehr 
Körper  als  Geist  ist,  und  wo  letzterer  zu  langsam  sich  zu  entwickeln  scheist. 
kann  schon  etwas  eher  und  stärker  zum  Denken  aufgemuntert  und  darin  gHlbt 
werden«.  —  Ganz  entschieden  wird  durch  die  im  Verhältniss  allzu  frflhe  Äo 
strengung  des  Geistes  alles  Siechthum  befördert  und  der  .sogenannten  Nerro^i' 
tat  auf  das  Kräftigste  in  die  Hände  gearbeitet.  Und  diese  letztere  ist  cio 
Uebel,  an  welchem  unsere  Zeit  vorzugsweise  krankt,  ein  Uebei,  ttber  welfbe^ 
so  viel  geklagt  wird,  und  das  so  schwer  angreifbar  ist,  theils  weil  es  t»o  m 
wurzelt,  theils  weil  es  in  tausend  Formen  erscheint. 

Niemals  wirdGeiates-Beschäftigung  dem  jugendlichen  Menschen  Bchaden 
wenn  mit  ihr  zu  einer  Zeit  begonnen  wird,  da  der  Organismus  genflgend  phy- 
sisch gekräftigt  ist,  also  im  Allgemeinen  zwischen  dem  siebenten  und  achten 
Lebensjahre,  und  wenn  die  Erzieher  es  verstehen,  auch  bei  den  gewöhnlichen 
Lehrgegenständen  jederzeit  das  Angenehme  mit  dem  Nützlichen  zu  verbinden 
Beachtung  und  Würdigung  der  Organisation  also  bewahrt  vor  allem  Unhtfil 
J.  Mo&EAU  de  Tours '^1^)  räumt  der  Organisation  ihr  gutes  Recht  ein,  indeic 
er  ausspricht :  »Die  Erziehung  hat  keinen  bestimmenden  Einfluss,  und  kuui 
keinen  haben,  auf  die  innewohnende  Ejraft,  die  Anlagen  und  die  natfirlick 
Thätigkeit  der  intellectuellen ,  moralischen  oder  empfindenden  Fähigkeiten. 
Sie  bemächtigt  sich  dieser  Anlagen ,  dieser  Activität .  wie  die  Natur  sokbf 
machte,  klein  oder  gross,  schwach  oder  stark,  und  drückt  verschiedene  Rich- 
tungen ihnen  auf,  ja  begünstigt  selbst  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  die  Ent- 
Wickelung,  indem  sie  jene  unter  den  Einfiuss  günstiger  Bedingungen  bringt 
aber  sie  erzeugt  jene  Anlagen  u.  s.  w.  nicht«.  —  Die  Organisation  ist  immer 
das  Maassgebende  und  Bestimmende ;  jeder  Eingriff  in  ihre  Rechte  wird  durch 
Krankheit  und  Siechthum  bestraft;  allzu  frühe  Anstrengung,  sei  es  der  MB^- 
kein,  sei  es  der  nervösen  Apparate ,  hat  physisches  oder  moralisches  EJemi 
oder  beiderlei  im  Gefolge. 

Ununterbrochene  Geistes-Anstrengung  und  beständige  Unthäti^eit  de^ 
Geistes  sind  gleich  schädlich ,  und  müssen  bei  allen  Menschen,  insbesondere 
aber  bei  Kindern,  vermieden  werden.  »Es  schadet  der  thätigen  Jugend«,  be- 
merkt G.  Spubzheih^i^),  »den  Tag  über  zu  sitzen ;  die  Belehrung  des  Gei^t^ 
soll  mit  der  Uebung  des  Leibes  abwechseln«.  »Jede  Fähigkeit,  welche  laog«- 
Zeit  unthätig  bleibt,  schläft  ein ;  aber,  setzt  man  sie  allzu  sehr  in  Bewegusg 
so  erschöpft  sie  sich  oder  wird  gestört.  Man  thut  demnach  am  besten ,  eise 
Fähigkeit  nach  der  andern  in  Action  zu  bringen,  und  schleunigst  mit  «1er 
Beschäftigung  zu  wechseln,  wenn  man  in  der  Ausübung  einer  Art  von  Geiste»- 
Verrichtungen  Müdigkeit  verspürt.  Auf  diese  Weise  wird  man  nicht  sehr  ^ 
Bedürfniss  haben,  die  Studien  zu  unterbrechen.  Es  wird  genügen ,  mit  ihM 
zu  wechseln.  Die  langen  Ferien  sind  der  Erziehung  eben  so  nachtheilig,  ah»  dit 
zu  sehr  verlängerten  Anstrengungen«.  —  Seit  Spuiusheim  ist  in  der  Unter- 
richts- und  Erziehungskunst  mancher  Schritt  vorwärts  gemacht  wordan:  sher 


314)  MoBKAU  de  Tours,  J.,  La  Psychologie  morbide  dans  tes  rappoit«  arec  1« 
Philosophie  de  l'hittoire,  on  de  rinfluence  des  n^yropathies  sur  Ic  djmamisme  inteUct- 
tuel.    Paris  1859.  in  SO.  pag.  10. 

316)  Sfueehiix,  G.,  Essai  sur  les  principes  d^mentaires  de  r^ucatioa.  Pvx* 
1^22.  in  ^0.  pag.  1.13  u.  fg. 
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60  weit  kam  man  noch  nicht ,  zu  begreifen ,  daes  das  AUznyiel  der  Schule 
iB  dem  geggenwärtig  so  allgemein  verbreiteten  physisehen  Elend  so  wo- 
«eotlich  beitrage.  Die  Lehrer  and  Erzieher  kennen  den  Menschra  nieht, 
den  sie  tiglich  so  zu  sagen  unter  ihren  Hftpden  haben ,  wissen  nichts  von 
aeiner  Natur,  nichts  von  seiner  Leistnngsföhigkeit,  von  seinen  Bedürfiiissen ; 
daher  niemals  das  rechte  Maass  und  nur  so  selten  die  rechte  Art  geistiger  Be- 
schäftigung. JuLXS  Pabok'^*^)  sagt:  »Um  das  Rind  zu  erziehen,  soll  man 
seioe  Natur,  seine  Bedttrfoisse,  seine  Anlagen  und  die  Gesetze  seiner  Ent- 
wiokeiung  kennen«.  —  Und  wer  diese  Kenntniss  hat,  wird  das  Kind  weder 
tiberbflrden,  noch  in  Trägheit  versinken  lassen ,  noch  allzu  frühe  anstrengen, 
Boeb  auch  mit  ungedgneten  Gegenständen  beschäftigen. 

§  68. 

Es  gehört  zu  den  obersten  Aufgaben  der  moralischen  Hygieine,  Geistes- 
störungen zu  verhindern.  Gegenwärtig  ist  die  Zahl  dieser  Leiden  grösser, 
ili  ia  früheren  Zeiten ;  denn  die  socialen  Verhältnisse  sind  mannigfaltiger,  die 
Anforderungen  dem  Einzelnen  gegenüber  bedeutender  geworden ,  ohne  dass 
die  Organisation  des  Durchschnittes  in  demselben  Maasse  sich  vervollkommnet 
h&tte.  Indem  die  Hygieine  Vervollkommenung  der  Organisation  erstrebt,  vor- 
batet sie  Qeiates-Krankheiten  mittelbar;  indem  sie  deren  Ursachen  ausser  Wir- 
kang  setzt  oder  zerstört,  verhütet  sie  diese  Leiden  unmittelbar. 

Die  Ursachen  der  psychischen  Störungen ,  soweit  sie  erregender  Natur 
tünd,  liegen  theils  in  den  Verhältnissen  der  uns  umgebenden  Natur,  theils  in 
den  gesellachaftlichen  Beziehungen,  unter  deren  Einfluss  unser  Leben  sich  ab- 
spinnt. Von  den  physischen  Momenten  wird  vorwiegend  der  Blödsinn,  von 
den  moralischen  vorwiegend  der  Irrsinn  bedingt.  »Der  Blödsinn  ist  ein  Zu- 
stand«, sagt  A.QuETELET-^*^),  oder  vom  Boden  und  von  materiellen  Einflüssen 
abhängt;  während  die  Verrücktheit  ein  Eraeugniss  der  gesellschaftlichen  Ver- 
hiltnisfie  und  der  intellectuellen  und  moralischen  Einflüsse  ist.  Beim  Blödsinn 
wurde  durch  jene  Ursachen  die  Entwickelung  des  Gehirns  und  in  Folge  hier- 
von die  Manifestation  der  Intelligenz  verhindert.  Bei  der  Entstehung  der  Ver- 
ricktheit  dagegen  wird  das  Gehirn  überreizt,  und  es  überschreitet  die  Bcfaran- 
kes  seiner  physiologischen  ThäUgkeit«.  —  Die  Hygieine  wird  demnach  mehr 
die  physiseheo  Verhältnisse  in  das  Auge  fassen  müssen ,  um  den  Blödsinn, 
and  mehr  das  Moralische  berücksichtigen  müssen,  um  den  Irrsinn  aus- 
zatUgen. 

Da  in  der  Organisation  alle  disponirenden  Ursachen  sowohl  des  Blöd- 
»inns  ak  des  Irrsinns  sich  vereinigen,  so  ist  es  zunächst  die  Organisation, 
velche  die  vollste  Pflege  fhr  sich  in  Anspruch  nimmt.  Und  diese  Pflege  voll- 
zieht sich  am  besten  durch  Verwirklichung  der  Sätze  einer  umfassenden 
Hygieine. 

Zu  den  erregenden  Ursachen  des  Irrsinns  gehören  in  vorderster  Beihe  die 
Einüflase,  welche  aus  dem  Leben  und  Treiben  der  Gesellschaft  ihren  Ursprung 


316)  Pa&ox,  J.,  Hittoire  univerBelle  de  la  pödagogie  .  .  Paris  <1869.)  in  IS», 
pag.  528. 

317)  QuETiLBT,  A.,  Ueber  den  Menachen  und  die  Entwickelung  «einer  Fahigkei- 
^  oder  Veranch  einer  Phyaik  der  Geaeilachaft.  Beutiche  Ausgabe  .  .  von  Y.  A, 
^ocu.  Stuttgart  1838.  in  80.  pag.  426. 
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nehoien,  und  zwar  be^Kinders  die  VerhältniH^e  des  Bei^itzes.  die  polilidcheB  und 
die  religiösen  Beziehungen.  Da  auf  den  Besitz  leider  Alles  sich  gnadet,  miu^ 
der  Mensch  immer  sein  nächstes  Augenmerk  auf  diesen  Punkt  richten ,  seiDf 
Geisteskräfte  dahin  concentrirep.  Daher  hängen  Geistes-Stdmngen  so  häufig 
mit  Störungen  dos  Besitzes  zusammen ,  und  zur  Zeit  einer  finanziellen  Kri>i<- 
ist  die  Zahl  der  V'errücktcn  eine  bedeutende.  Um  nun  den  Wahnsinn.  ^' 
weit  aus  Störungen  der  Besitzes -Verhältnisse  er  entspringt,  zu  verhflten.  \< 
es  erforderlich,  die  Oekonomie  sicher  zu  stellen  und  plötzlichen  Wechsel  dtrr 
Lebenslage  zum  Ungünstigen  hin  zu  vermeiden.  Dies  jedoch  ist  nicht  Sarhc 
der  Hygieine,  sondern  der  Vorsicht,  der  Klugheit  und  gesellschaftlicher  In- 
stitute. So  wie  man  dahin  gekommen  ist,  den  Einzelnen  vor  dem  Zngmnde- 
gehen  zu  bewahren ,  hat  man  der  mächtigsten  äusseren  l>sache  des  Irrsinn^ 
die  Spitze  abgebrochen ;  denn  die  Furcht  vor  dem  Zugrundegehen  erzeugt»  bt- 
Honders  während  allgemeiner  finanzieller  Krisen ,  am  meisten  und  sicher»teD 
den  Wahnsinn. 

W.  C.  Ellis^i"^)  hat  Belege  daHlr  beigebracht,  dass  das  Elend  den 
Wahnsinn  befördere,  dass  Besserung  der  äusseren  Lage  oft  genng  ein  Heil- 
mittel des  Irrsinns  sei,  und  dass  der  Wahnsinn  wiederum  zum  Vorschein 
komme,  wenn  die  äussere  Lage  wieder  sich  verschlimmere.  A.  Le<;ott  '■ 
bezeichnet  Wechsel  des  Glückes  als  eine  der  obersten  moralischen  Ursachen 
des  Wahnsinnes.  A.  Esquiros^^^)  sieht  mit  Recht  im  Handel  eine  mächtigr 
Quelle  geistiger  Störungen ;  er  bemerkt  über  diesen  Punkt  unter  Anderem 
.  .  .  »der  Handel ;  denn  er  hält  die  Einbildungskraft  durch  weit  aus^ehendr 
Speculationen  stets  iu  Spannung ,  und  fuhrt  durch  den  raschen  Wechsel  dts 
Glückes  die  heftigsten  Gemüths-Bewegungen  herbei.  Gewöhnlich  geht  bei  dem 
Glücksspiele  des  Handels,  besonders  wie  er  in  der  Jetztzeit  ist,  mit  dem  Ver- 
mögen auch  die  Vernunft  zu  Grunde.  Die  täglich  sich  steigernde  Concarreaz 
hält  alle  geistigen  Kräfte  in  beständiger  Spannung  oder  Unruhe,  und  qnält  mit 
Sorgen,  von  denen  sehr  hätifig  die  Exsistenz  abhängt«.  —  Welches  Vor- 
bauungsmittel des  Wahnsinns  gibt  es  ausser  einer  richtigen  Oekonomie  and 
ausser  entsprechenden  Instituten  der  Vorsicht,  Wohltliätigkeit  u.  s.  w.?  Ver- 
nunft und  Moral.  Beiderlei  gewährt  eine  feste  Stütze,  wenn  rings  umher  Alh'- 
zusammenbricht,  und  ist  der  sichere  Führer  aus  Elend,  Noth  und  Venwei- 
felung.  Andere  Mittel,  als  Vernunft  und  Moral,  kann  die  Hjgieine  nicht 
empfehlen. 

Die  Religion  ist  häufig  eine  Quelle  des  Wahnsinns ;  insbesondere  aber  i>t 
es  die  Mystik.  Karl  Wilhelm  Ideler '^*^|)  hat  über  das  Verhältniss  drr 
Mystik  zum  Wahnsinn  treffliche  Worte  gesprochen,  und  wir  können  nicht 
umhin,  einige  derselben  anzuftlhren.    »Erwägt  man«,  sagt  er,  »dasa  die 


316)  Ell»»  W.  C,  A  treatise  on  the  nature,  Symptoms,  cause«,  and  treadnent  t>f 
lu^anity,  \?ith  practical  obseirattons  on  ]unatic  asylums ,  and  a  dcAcription  of  th€  pau- 
per  Innatic  asylum  for  the  county  of  Middlesex,  .  ,  .  London  l^^s.  in  so.  pag.  M  u.  f4 

319)  Leooyt,  A.,    De  la  folie  en  France.    —  Journal  de  la  societd  de  sUtübquc 
do  Paris.  Paris  &  Stra-nbourg.  in  S^\  18H1.  pag.  159. 

320)  EsauiROS,  A.,  und  Weil,  £.,  Die  Irrenhauser,  Findclhftuser  und  Tauhstun- 
mcn- Anstalten  zu  Paris.   Stuttgart  l^t52.  in  S^.  pag.  95  u.  fg. 

321)  InxLBa,  K.  W.,  Der  Wahnsinn  in  seiner  psychologischen  und  socialen  Be- 
deutung erläutert  durch  Krankengeschichten.  Ein  Beitrag  zur  praktischen  Philosophie 
Bd.  I.    Bremen  lS-|s.  in  v».)  pag.  24b  u.  fg. 
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thodische  Cnltur  des  Denkens  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  ist ,  deren  voll- 
ständige Auflösung  selbst  nicht  dem  besten  Kopfe  gelingt,  so  wird  es  dagegen 
dem  Mystiker  nm  so  leichter  werden ,  durch  beharrliches  Streben  nach  Er- 
tödtung  seines  Geistes  eine  völlige  Verwirrung  der  Begriffe  hervor  zu  bringen, 
und  dadurch  eine  fortschreitende  Entwickelung  seiner  Seelenkräfte  unmöglich 
za  machen.    Wir  haben  daher  grösstentheils  der  religiösen  Mystik ,  Welche 
unter  zahllosen  Formen  ihre  Herrschaft  in  allen  christlichen  Jahrhunderten 
ausbreitete,    die   Schuld   beizumessen,    dass  die  Völker  so  äusserst   lang- 
<<ame  Fortschritte    in    ihrer   geistig  sittlichen    Kultur   machten ,    weil   das 
IViocip  derselben,  die  V'^emunft,  geflissentlich  in  die  finstersten  Nebel  einge- 
baut wurde.     Man  braucht  den  Beweis  daftlr  nicht  erst  mühsam  durch  die 
Za«:iaimenstellung  einzelner  Thatsachen  zu  fuhren :  die  ganze  Weltgeschichte 
i^  das  stärkste  Zeugniss  ab,  dass  die  Begeisterung  als  das  schöpferische 
Prittcip  aller  wahren  Vervollkommenung  durch  einen  das  freie  Denken  unter- 
'drfickenden  Zwang  erstickt  worden  ist.    Wenn  der  Mensch  nicht  mehr  im 
Vernanft-Bewusstsein  der  Würde  seiner  edlen  geistigen  Natur  inne  wird ,  weil 
<ier  Flug  der  Gedanken  durch  die  Sklaverei  des  Verstandes  gelähmt  wurde : 
(iann  fehlt  ihm  jeder  Antrieb,  sich  über  die  Gemeinheit  des  Alltagslebens  zu 
erheben,  und  enthusiastische  Regungen ,  welche  ihn  dennoch  gelegentlich  er- 
greifen, schlagen  aus  Mangel  an  Aufklärung  über  ihre  wahre  Bedeutung  so- 
gleich in  blinde  Schwärmerei  um,  in  welcher  sie  ihren  gewissen  Untergang 
ändeo.     So  zieht  sich  die  Mystik  wie  eine  Nacht  voll  böser  Gespenster  durch 
ille  vei^angenen  Jahrhunderte,  und  dringen  wir  tiefer  in  ihre  Geschichte  ein, 
*o  erfahren  wir ,  dass  ihre  Opfer  entweder  in  völliger  Geistes-Zerrflttung  zu 
Orunde  gingen,  oder  zuletzt  aus  Ekel  an  der  wüsten  Träumerei,  in  ivelcher 
Me  ihrer  besten  Geisteskraft  verlustig  gegangen  waren ,   sich   den  rohesten 
Sinnengenüssen  ergaben,  in  denen  das  schmachtende  Gemüth  sich  wie  an  einer 
üerben  Kost  erholen  wollte,  um  doch  endlich  einmal  eines  wirklichen  Lebens- 
^renasses  theiUiaftig  zu  werden«.  —  Ueberall  in  der  Geschichte  wie  in  der 
Gegenwart  ist  der  Wahnsinn  der  Begleiter  der  Mystik  ;  ja ,  genau  genommen, 
14  die  Mystik  selbst  eine  Form  des  Wahnsinns.  Mit  dem  Aufhören  der  Mystik 
l'^^chen  sofort  unzählige  Fälle  von  Wahnsinn  aus.  Doch,  was  bringt  die  Quelle 
der  Mystik  zum  Versiegen?    Nur- Vernunft  und  Liebe.    Und  was  sichert  der 
Mystik  immer  so  viel  des  fruchtbaren  Bodens?  Unwissenheit,  Elend,  Rohheit, 
Mangel  an  Liebe.  Jene  elenden  Pfaffen  und  Pfaffenknechte,  welche  die  Mystik 
tordem,  setzen  ihren  Hebel  dort  ein ,  wo  sie  am  meisten  hungerige  Mägen, 
l^ere  Taschen  und  leere  Köpfe  wissen ;  dort  haben  sie  Erfolg :  denn  der  hun- 
^mde ,  geistesarme  Mensch  greift  in  seiner  Verzweifelung  nach  allem  Dum- 
nien.  Einfältigen  und  Verkehrten,  wie  der  Ertrinkende  nach  dem  Strohhalm, 
^er  muss,   um  die  Mystik  auszurotten,  und  so  eine  mächtige  Quelle  des 
Wahnsinnes  zu  verstopfen ,  zunächst  das  Elend  und  mit  diesem  die  Unwissen- 
beit  ausgerottet  werden. 

Je  weiter  eine  Religion  von  der  Mystik  sich  entfernt,  desto  weniger  ver- 
tirxacht  sie  an  sich  den  Wahnsinn.  Religiöse  Manie  wird  deshalb  überall  dort 
nicht  angetroffen,  wo  Pfaffenherrschaft  und  Schwärmerei  nicht  zu  Hause  sind. 
Eine  jede  Religion  kann  die  in  ihr  liegenden  Anlässe  zum  Wahnsinn  bannen, 
▼enn  sie  ihre  Moral  naturgemäss  ausbildet,  und  in  Betreff  ihrer  Glaubenslehre 
*o  mit  der  Zeit  vorwärts  schreitet ,  dass  sie  in  dem  Maasse  die  Dogmatik  über 
ßord  wirft,  in  welchem  die  allgemeine  Aufklärung  und  Bildung  zunimmt. 
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§69. 

lieber  das  Verhältoiss  des  Wahnsinns  zur  Civilisation  im  AUgemeiBeii 
sind  die  Meinungen  getheilt.     Ohne  auf  g<enaue  statistische  Angabetn  licb 
Btataen  eu  können,   behaupten  die  Einen,  es  werde  mit  Zunahme  der  Ge- 
sittung der  Wahnsinn  häufiger ,  während  Andere  gerade  ftr  das  Gegentheü 
eintreten.    Wir  ftr  unsern  Theil  halten   mit  Cari^  Fribdricu  HEinucB 
Marx ^2*^)  dafllr,  es  sei  nur  die  halbe  und  nicht  die  volle,  ganse  Biidnug 
welche  im  Allgemeinen  Wahnsinn  erzeugt.    »Nicht  die  Anstrengungen  der 
Seelenkrifle«,  sagt  Marx  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Darlegung,   »ond  die 
eifrigen  Bemühungen   um   die  edelsten  Zwecke  des  Daseins  verwirren  dk* 
höheren  Sinne,   sondern  Leidenschaften  und  die  WechseUUle  des  Olttckei, 
wogegen  gerade  die  Erhebung  des  Geistes  die  zuverlässigste  Htdfe  gewährt 
—  Auch  die  moralisch  Stärksten  werden  zuweilen  von  Geistes -KrankheiteB 
befallen ;  dies  sind  jedoch  nur  Ausnahmen .  Im  Allgemeinen  aber  kann  man  deri 
Satz  aufstellen,  dase  psychische  Störungen  am  häufigsten  bei  jener  KhtM 
von  Menschen  vorkommen ,  welche ,  weit  davon  entfernt  zu  Harmonie  in  d« 
Entwiekelnng  ihrer  sittlichen  Kräfte  gelangt  zu  sein,  mit  den  NachthetlcD 
halber  Bildung,   halben  Wissens,   und  mit  geistiger  Indigestion  sich  quälen 
Diese  Klasse  liefert  dem  Wahnsinn  das  grösste  Contingent.  und  nur  in  Ter- 
mindemng  der  Zahl  ihrer  Repräsentanten  durch  volle  Aufklärung  nnd  Bil- 
dung,  durch  Sicherstellung  vor  schlimmen  Wechselflillen,    nnd  durch  gute 
Ausbildung  der  physischen  und  moralischen  Individualität,  der  Selbsthfllfe. 
u.  s.  w.  liegt  der  Schlflssel  des  Geheimnisses  zur  Verhtttung  des  mit  der  Civih- 
sation  zusammen  hängenden  Wahnsinnes. 

Wenn  wir  berechtigt  sind  *  auf  statistische  Angaben  Werth  zu  legen,  h* 
finden  wir,  dass  flberall,  wo  dieCivilisation  am  intensivsten  ist,  auch  der  Wahn- 
sinn am  häufigsten  vorkommt.  Hierbei  muss  immer  in  das  Au^  gefitfst  wer- 
den ,  dass  in  den  Centralpunkten  der  Gesittung  alle  Bildungsgrade  sieh  ver- 
einigen, Schicksale  von  einer  jeden  Art  sich  abwickeln,  und  am  meisten  pldti- 
lieher  Wechselfälle  sich  ereignen.  Also  ist  wieder  nicht  die  Oivilisation  an 
sieh  die  Quelle  des  Wahnsinns,  sondern  die  Begehungen  und  Unteriassnngee 
der  Menschen  sind  es ,  welche  dort  am  meisten  ihre  unheilvolle  Wirkung  gel* 
tend  machen,  wo  die  vielfachste  Gelegenheit  sich  bietet.  J.  B.  F.  Dbscüset^^ 
hat  berechnet,  dass  ein  Wahnsinniger  kommt  anf  200  Mensehen  in  London 
auf  222  in  Paris,  anf  3142  in  St.  Petersburg,  auf  759  in  Neapel,  auf  23571 
in  Kairo,  anf  3350  in  Madrid,  auf  48  f  in  Rom,  auf  242  in  MaUand,  auf  34  4 
in  Turin,  auf  338  in  FlorenZ:  auf  466  in  Dresden.  Weil  in  den  Mittelpunkteo 
der  Givilisation  Menschen  aller  Bildungsgrade  sich  vereinigen,  danun  foidfm 
dort  alle  politischen  Bewegungen  am  meisten  Opfer;  neue  Lehren  fidlen  anf 
so  vielfach  ungeeigneten  Boden,  werden  nicht  begriffen ,  höehsteas  halb  ver- 
daut, und  bringen  den  gebrechlichen  Apparat  des  Gehirns  in  Verwimaf: 


323)  Maex,  C.  f.  H  ,  Ueber  die  Abnahme  dar  Krankheiten  duroh  die  2«Bah»e 
der  CivUieatioii.  —  Abhandlungen  der  kAnigUchen  GeaeUechait  der  Winierhiftri. 
SU  Gottingen.   1S45.  in  40.  Bd.  II.  pag.  (1. 

323)  Descübbt,  J.  B.  F.,  La  mödecine  des  passions  ou  lee  paasions  coneid^itet  dia» 
leon  rapports  avec  les  maladie« ,  les  lois  et  la  religion.    3.  Auflage.   Paria  1S90    in  ^ 
Bd.  I.  pag.  3(»2. 
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Beboebst^^*)  hat  eine  bedeutende  Vermehrang  der  Fälle  von  WmhnBinn  im 
K6Tolationajahre  1848  wahr  genommen.  Nach  einem  Berichte  ans  Nord- 
Amerika '*^''^)  nahm  in  Folge  des  Bürgerkriegen  unter  den  Negern  die  Zahl  der 
Irreionigen  enorm  zu ;  der  Gouverneur  Humphrey  vom  Missiesippi  theilt  of- 
ficiell  mit,  dass  die  Irrenanstalten  seines  Staates  mit  Negern  überftlllt  wurden, 
deren  Geist  in  Folge  der  grossen  und  schnellen  Veribiderung  ihrer  socialen 
Verhiltnisse,  also  durch  den  Uebergang  von  der  Sklaverei  zur  Freiheit  und 
die  dadurch  bedingte  heftige  Aufregung ,  sich  verwirrte.  —  Wollen  wir  hier 
Fälle  von  Wahnsinn  verhindern,  so  müssen  wir  alle  grösseren  Bewegungen 
vemeiden :  and  dies  ist  häufig  genug  unmöglich,  weil  wir  nicht  über  die  Ver- 
biltnisse,  sondern  diese  über  uns  verftlgen :  die  vermeintlichen  Interessen  sind 
diD  besten  Maassnahmen  entgegen,  eben  so  die  Constellationen  des  Augen- 
Micks,  und  aus  diesem  Grunde  gelingt  es  so  selten,  Herr  der  Situation  zu 
Verden.  Dbs  Einzige,  wodurch  grosse  politische,  sociale  und  religiöse  Be- 
wepngen  vermieden  werden ,  ist  Fortschritt  in  der  Zeit  und  Gestaltung  aller 
Int^titutionen  im  Geiste  der  Vernunft  wie  Nächstenliebe. 

Socialtheorien,  weil  sie  den  Verstand  des  Halbgebildeten  verwirren,  er- 
zengen  viel  von  Wahnsinn,  und  in  dem  Haasse,  als  sie  an  Verbreitung  gewinnen. 
Sie  sind  in  Wahrheit  eine  grosse  Gefahr ,  und  werden  dies  ganz  besonders, 
«enn  sie  plötzlich  über  eine  darauf  nicht  vorbereitete  Bevölkerung  sich 
»Tgiessen.  Einige  trefiflicbe  und  sehr  beherzigungswerthe  Bemerkungen  zur 
Abwendung  dieser  Gefahr  hat  J.  J.  Thoni88£K ^2^)  gemacht:  er  sagt  unter 
Afiderem:  »Das  Volk  ist  von  Natur  aus  edelmüthig.  Es  mmmt  die  guten 
Lehren  mit  derselben  Leichtigkeit  auf,  wie  die  schlimmen.  £s  ist  erkenntlich 
fllr  die  Dienste,  welche  man  ihm  leistet,  für  die  Wohlthaten,  äeren  Gegenstand 
^  aosmaoht.  Man  erleuchte  seinen  Verstand  mit  Hülfe  einer  wohl  geeigneten 
roterriehtung,  worin  Religion*}  und  Moral  den  ihnen  gebührenden  Platz  ein- 
wbmen ;  man  wende  sich  an  das  Herz  des  Proletariers  und  zeige  ihm  nicht 
(oit  Worten,  sondern  durch  die  That,  dass  man  seine  Leiden  mit  ftlhle,  wäh- 
rend man  die  Mittel  zur  Verbesserung  seines  Geschickes  findet.  Wenn  die 
Hegiernngen  in  Ihrem  Kreise,  und  die  Reichen  im  Umfange  ihres  persönlichen 
Üusses,  diese  Maximen  zur  Grundlage  ihrer  Beziehungen  zu  den  unteren 
Kliisen  nehmen  werden .  können  die  luiarchischen  Lehren  wohl  noch  einige 
dumme  Streiche  machen,  aber  es  fehlt  durchaus  ihnen  die  Kraft,  in  eine  Ge- 
^  ^T  die  Gesellschaft  sich  zu  verwandeln«.  —  Nur  auf  mittelbarem  Wege 
b»t  69  möglich,  hier  zu  wirken ;  die  Bildung  einerseits  und  die  Austilgung  des 
Elends  andererseits  ftlhren  aus  dem  Wirrsale. 

Wir  wollen  noch  einige  Augenblicke  bei  dem  Verhältniss  der  Civilifi^ation 
zu  den  Geistes  -  Krankheiten  verweilen.    Brierre  ve  Bowmont  32?) ,  Pab- 

324)  Bkbobrbt,  Cm  nombreux  d'ali^naiion  mentale  d'une  forme  paiiio«liere  ayani 
poor  caoM  la  pertuxbation  politique  et  sociale  de  f^vrier  1S48.  —  Annales  d'hygiene 
PQbUqae  et  de  mädecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XX.  (Paris  1863.)  pag.  140  u.  fg. 

325)  The  Medical  Times  and  Gazette.  A  Journal  of  medical  science ,  literature, 
mtuaan,  aad  news.  London,  in  40.  1866.  Bd.  II.  pag.  355. 

326)  THoinssBiT,  J.  J.,  Le  socialisme  depüis  Tantiquitö  jusqu'ä  la  Constitution 
fna^ttie  du  14  janvier  1852.  Louvain  1852.  in  80.  Bd.  II.  pag.  345  u.  fg. 

*]  natarlieh  nicht  Kirchenglaube. 

327)  BaiEii&a  db  Boismomt,  De  rinflucnce  de  la  ciyilisation  »ur  le  d^veloppement 
de  U  fol»  —  Caästatt's  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  gesammten  Medicin 
^ftUen  Lindern  im  Jahre  1853.  (Wflrsbuig  1654.  in  40.]  Bd.  III.  p«g.  21. 
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CHAPPE32»)  und  Morel '^2«)  haben  Aber  diesen  Punkt  gedacht  und  pefwwht. 
Brierre  de  Boibmokt  sagt,  es  sei  nicht  bewiesen ,  dass  die  Zahl  der  6ei)«tes- 
kranken  ein  grösseres  Verhältniss  einnehme,  al.s  das  Wachsen  derBevölkemn^: 
man  zähle  jetzt  eine  grosse  Zahl  von  Irren ,  weil  die  Krankheit  besser  pe- 
kannt  sei ,  die  Vorurtheile  rerschwänden ,  und  die  Leidenden  in  grossen  An- 
stalten sich  concentrirten ;  es  gebe  eine  Menge  von  Ursachen  des  Irrseins, 
die  absolut  unabhängig  sind  von  der  Civilisation ;  es  werde  den  bestimroendon 
Ursachen,  die  nach  den  verschiedenen  Jahrhunderten  verschieden  seien .  nicht 
Rechnung  getragen ;   man  habe  nicht  das  wirklich  zur  Civilisation  Geh5rig<' 
von  Dem  geschieden ,   was  der  Anhäufung  von  Menschen  und  der  Anhänfnn«; 
der  Reichthtimer  zugeschrieben  werden  mflsse;   die  sinnlichen  Excesse.  die 
Trunkenheit  seien  die  häufigsten  Ursachen  des  Irrsinns;  nun  aber  verschwun- 
den diese  Ursachen  immer  mehr  durch  die  Fortschritte  der  Bildung.     Par- 
CHAPPE  glaubt,  es  spreche  die  Verbesserung  in  den  socialen  Zuständen  dafilr. 
dass  die  fehlerhaften  Einrichtungen  dadurch  seltener  und  die  Anzahl  df-r 
Idioten  geringer  werden;  dass  die  sinnlichen  Excesse,  die  fehlerhaftjen  Angt»- 
wohnheiten  und  namentlich  die  Trunkenheit  sich  verminderten ,   damit  aurli 
die  Irren;   dass  eine  so  mächtige  Ursache  wie  der  so  genannte  häusliche 
Kummer  an  Intensität  verliere ,  was  die  Familie  an  Moralität  gewinne :  dftK> 
das  Elend  in  Betreff  des  Geldmangels  mit  der  Zunahme  des  Wohlslandes  hieb 
vermindere,  und  damit  auch  die  Zahl  der  Irren.    Morel  tritt  der  Annahm«^, 
dass  die  Civilisation  die  Anzahl  der  Wahnwitzigen  vermehre,  mit  der  gr^s^tten 
Entschiedenheit  entgegen.  —  Wie  wir  schon  andeuteten,  ist  die  eigentlirhf 
und  wahre  Civilisation  niemals  die  Ursache  geistiger  Störungen ,   sondern  <*«« 
sind  dies  andere  Momente,  die  ttberall  dort  sich  geltend  machen,   wo  viele 
Menschen  beisammen  wohnen.  Daher  ist  es  nöthig,  an  Statt  die  Civilisation  n 
bekämpfen,  den  fehlerhaften  Richtungen ,  Ausschweiftingen  etc.  den  Krieg  in 
erklären ,  und  das  physische  so  gut  wie  das  moralische  Elend  ansjsurotten 
Nützliche  Kenntnisse,    die  Fähigkeit,   das  Erlernte  geschickt  anzuwendt^n. 
harmonische  Ausbildung  aller  moralischen  Fähigkeiten,  —  wie  sollte  dies.  aKo 
der  eigentliche  Inhalt  der  Gesittung,  Wahnsinn  erzeugen?  Gedämpft  werd«*!) 
dadurch  die  Leidenschaften ,  geläutert  wird  die  Lebensanschauung ,  beruhig 
das  Gemfith ,  somit  die  Anlage  zu  psychischer  Störung  eher  getilgt  als  Ter- 
mehrt.    A,  H.  Moreton-«<>)   hat  sehr  gut  die  Vortheile  der  Civilisation  für 
Gesundheit,  Wohlfahrt  und  längere  Daner  des  Lebens  beleuchtet,  und  nach- 
gewiesen, dass  im  Fortschritte  der  Gesittung  das  Elend  immer  mehr  nnd  nn^hr 
getilgt  werde. 

§70. 

Es  ist  allgemein  bekannt ,  dass  die  Anlage  zu  Geistesstörungen  von  d^n 
Vorhergehenden  auf  die  Nachfolgenden  übertragen  werde.  Aufgabe  «ItT 
Hygieine  wäre  es ,  diese  Uebertragung  durch  geeignete  Maassnahmen  zu  vt*r- 

32S)   Pabckappk,  De  l'inÜuence  de  la  civilisation  »ur  le  di^veloppement  de  la  folif 
—  C-ANPTATT'i  Jahresbericht  der  Medicin  für  185:<.  Bd.  III.  pag.  2!. 

32«)  Mo&BL,  Y  a-t-ü  plus  d'aUdnds  aujourd'hut  qu*autre-fois?  ou  de  l'influm  • 
de  U  civilisation  sur  le  döveloppement  de  la  folie.  —  Canstatt's  Jahresbericht  dtr 
Medicin  für  1H57.   (Wflrzburg  |S5«i.)  Bd.  III.  pag   9fi. 

3:U))  MoRRTOif,  A  H.,  (Mvilisation,  or  a  brief  analysis  of  the  natural  law»  tK%t 
regulate  the  numbera  and  condition  of  mankind.  London  1836,  in  80.  pag.  IM- in» 
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hflten.  Allein,  nirgends  ist  es  schwerer,  dazwischen  zu  treten,  als  dort,  wo 
roD  Eheschliessungen  es  sich  handelt.  Das  Gesetz  kann  Ehen  zwischen  nahen 
Verwandten  untersagen :  aber  es  kann  in  Fällen ,  wo  Disposition  zu  Geistes- 
&t()rnDgen  vorhanden  ist,  nicht  eingreifen.  Das  Beste  ist  hier  von  der  Auf- 
klärung zu  erwarten ,  von  der  dadurch  geweckten  Einsicht  und  Klugheit  der 
Süutdbflrger,  und  von  dem  Bewusstsein  der  Gefahren ,  welche  aus  unpassen- 
den Ehebündnissen  für  die  Nachkommen  sich  ergeben. 

Pbospek  Lucas  ^«^^j  hat  in  genauester  Weise  dargethan,  wie  Geistes- 
störungen von  den  Erzeugern  auf  die  Erzeugten  übertragen  werden,  und  seine 
Sitze  durch  eine  grosse  Zahl  von  Beispielen  erläutert.  Mob£L  ^^^)  verdanken 
vir  eine  trefiliche  Schilderung  der  Kennzeichen,  durch  welche  die  ver- 
erbten Geisteskrankheiten  sich  charakterisiren.  Fkamcis  Devay  ^^<^) ,  welcher 
den  Einflnss  der  Blutsverwandtschaft  der  Eltern  auf  Leben  und  Gesundheit 
der  Kinder  untersuchte,  sagt  unter  Anderem:  »Eine  grosse  und  genügende 
Bf^obachtung  hat  seit  langer  Zeit  den  Geschichtsforschern,  den  Publicisten 
uDd  den  Aerzten  bewiesen ,  dass  Vermischung  in  den  Graden  der  Blutsver- 
wandtschaft Geistesstörung  herbei  ftlhre.  Diese  Entartung  des  Verstandes  hat 
ike  Schattirungen  und  drückt  immer  durch  die  am  meisten  genannten  Formen 
des  Irrsinns  und  des  Blödsinns  sich  aus :  man  begegnet,  gleichsam  als  Zwischen- 
Uafe,  der  geistigen  Incapacität  oder  Unfähigkeit«.  »Dieser  Zustand«,  bemerkt 
Df.vay  weiter,  »ist  der  erste  Schritt  zum  Irrsinn,  zum  Blödsinn,  zur  Geistes- 
^lompfheit,  zum  Wahnwitz,  wie  solche  Fälle  in  Familien ,  deren  Blut  nicht 
erneuert  wird,  überhand  nehmen«.  —  In  der  Regel  sind  es  Ehen  zwischen  den 
oiclbten  Verwandten,  welche  die  grösste  Zahl  von  Geistesgestörten  liefern. 
Seltener  trifft  es  sich ,  dass  Wahnsinn ,  Blödsinn  etc.  ausserhiilb  solcher  Ehen 
vererbt  werden ;  wenigstens  treten  diese  Leiden  in  solchen  Fällen  nicht  mit 
der  Intensität  auf,  als  wenn  sie  von  blutsverwandten  Gatten  auf  deren  JNach- 
kommen  übertragen  wurden. 

Durch  das  Verbot  der  Ehen  zwischen  Blutsverwandten  wird  den  Geistes- 
störungen schon  mächtig  Abbruch  gethan.  Aber,  es  vererben  auch  Personen, 
die  gar  nicht  verwandt  sind,  auf  ihre  Nachkommen  die  Anlage  zu  psychischen 
^Erkrankungen ;  und  hiergegen  vermag  weder  die  Gesetzgebung  noch  irgend 
ein  anderer  direct  wirkender  Einfluss  etwas  auszurichten.  Da  man  Personen, 
In  deren  Familien  das  eine  und  das  andere  Glied  verrückt  oder  blödsinnig 
wurde,  von  der  Ehe  nicht  ausschliessen  kann,  so  lässt  nur  durch  allgemeine 
Aufklarung  über  die  Noth wendigkeit  einer  besonders  strengen  und  umfassen- 
den Püege  des  physischen  und  moralischen  Menschen  Unheil  sich  verhüten ; 
dt^nn  Sorgfalt  in  der  ganzen  Lebensweise,  gute  Erziehung,  welche  Tugend 
ebenM)  erweckt  wie  Vorsicht,  dies  vermag  auch  bei  ausgesprochener  erblicher 
Anlage  die  Entstehung  von  Geistesstörungen  zu  verhüten.  — 

Genuss  geistiger  Getränke  und  Ausschweifung  sind  sehr  häufig  auftretende 
l'rsachen  des  Wahnwitzes  und  des  Blödsinns:  sie  können  dort  Geistesstörung 


331}  LuCA»,  P.,  Trait^  philosophiqae  et  phyBiologique  de  l'hdr^dit«  naturelle  dans 
t«s«taUde  sant^  et  de  maladie  du  Systeme  nerveux  .  .  .  Paris  1847—50.  inS^.  Bd.  II. 
PH.  T56  u.  fg. ;  766  u.  fg. ;  785  u.  fg. ;  etc. 

332)  HoBBL,  Des  caractdres  de  l'h^r^ditö  dans  les  maladies  nerveuses.  (Extrait  des 
AiehiTes  gön^rales  de  M^decine.   1859.  September.)  Paris  1S59.  in  8^.  pag.  3  u.  fg. 

33 J]  Dbtat,  f.,  Du  danger  des  mariages  consanguina  au  point  de  vue  sanitaire. 
5*»mÄ:  Lyon  IS57.  in  80.  pag.  41  u.  fg. 
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«rregen.  wo  DispoBition,  sei  es  ererbte,  sei  es  erworbene,  yorhanden  laX :  m^ 
kennen  aber  auch  an  sich  die  Anlage  zu  psychischen  Erkrankungen  erzeugen 
und  im  weiteren  Verlaufe  die  Leiden  selbst  erwecken.  Zur  Verhfltnng  der 
Geisteskrankheiten  gehört  auch  Verhinderung  der  Säuferei  und  der  An«- 
sch weifung.  William  B.  Carpenter-'^'I)  gedenkt  der  von  den  LandoDfr 
Commissionären  ftlr  die  Irrenhäuser  von  England  und  Wales  im  Jahre  ISil 
erstatteten  Berichte,  wonach  fast  fünfzehn  Procent  der  dort  behandelten  ooH 
geheilten  Irren  in  Folge  des  Missbrauchs  geistiger  Getränke  wieder  rflckftlli;; 
wurden.  Caepenter  weiset  femer  auf  einen  Bericht  des  Edinburgher  Irres - 
hauses  ftr  1852  hin,  nach  welchem  in  einhundert  und  achtzig  Fällen,  deren 
Ursachen  genau  bekannt  waren ,  fun&ig  Mal  der  Wahnsinn  ans  UnmlHsigkr it 
entsprang;  auch  gibt  er  an,  es  sei  von  Macnisii  fest  gestellt  worden ,  da««  dh 
Hälfte  von  den  Tollhäuslem  des  Richmond-Hospitales  zu  Dublin  ihr  Leiden 
der  Unmässigkeit  verdankte.  A.  Brierre  de  Botsmont  ^^•'^y  fthrt  die  Be- 
richte  mehrerer  Aerzte  Italiens  über  die  Zahl  der  durch  Säuferei  veranlassten 
Fälle  von  Geistesstörung  an;  so  waren  nach  Zani  von  den  1665  Bewohnem 
des  Irrenhauses  San  Orsola  zu  Bologna  302  durch  Missbrauch  geistiger  Gt* 
tränke  wahnsinnig  geworden ;  nach  Mokti  in  Ancona  von  S75  ToHhäoslen 
252;  nach  Girolami  zu  Pesaro  von  1213  Verrflckten  247  durch  A1kob<»l 
Solche  Zahlen  bei  den  so  massigen  Italienern !  Wie  spielt  erst  in  ndrdiicben 
Ländern  dit*  Säuferei  eine  grosse  Rolle  als  Ursache  psychischer  ErkrankuitgeD 
JoHK  Barclay -^-^^'j  hat  fär  England,  Schottland  u.  s.  w.  ungemein  grosec 
Zahlen  angegeben.  Nach  Forbes  Wikslow^*^)  hängt  zeit  weiser  Verlust  de^ 
Gedächtnisses  mit  Ausschweifung  und  Unmässigkeit  ursächlich  zunmnaeB 
B.  A.  Morel  ^-^)  gibt  eine  genaue  Schilderung  der  verhängnissvoilen  Wv- 
kungen  der  Säuferei  der  Erzeuger  auf  das  geistige,  Überhaupt  auf  da^ 
moralische  Wohl  der  Nachkommen.  —  Wir  entnehmen  ans  alle  Dem,  wekrhm 
unermesslichen  Schaden  Säuferei  und  Ausschweifung  dem  Geistesleben  gegen- 
über anrichten,  und  wie  sie  eine  der  am  schwersten  wiegenden  Ursachen  p«(T- 
chischer  St<)mngen  sind.  Um  diese  tmurigen  Ursachen  zu  tilgen,  geafigt  r>^ 
nicht.  Den  oder  Jenen  in  ein  Irrenhaus,  in  eine  Besserungs-Anstalt  zu  sperren 
den  Peter  zu  bestrafen,  den  Paul  zurecht  zu  weisen,  den  Hinz  unter  Vonnnnd- 
schaft  zu  setzen,  und  dem  Eunz  das  Heirathen  zu  verbieten :  Wohlstand,  Bil- 
dung des  Geistes  und  Veredelung  des  Gemttthes  mttssen  Gemeingut  AMer 
geworden  sein ,  wenn  Lastor  nicht  bestehen ,  Geistesstörungen  nicht  erweekt 
werden  sollen ;  alle  physischen  und  moralischen  Verhältnisse  müssen  gebessert 
und  die  Menschen  vollkommener  werden.  Vernunft  und  Liebe  sind  die  Haupt- 

334)  Ca&pbntbr,  W.  B.»    The  phyaiology  of  Temperance   &  Total  Abstiae&Lv 
Being  an  examination  of  the  effecta  of  the  excessive,  moderate,  and  occasional  ose  «•: 
alcoholic  liquon  on  the  healthy  human  system.  London  1^53.  in  8^.  pag.  31  n.  ig 

S34)  BaiKB&E  DB  BoMMOMT,  A. ,  Lee  föiu  criminels  de  1* Angleterre.  Etvdt  aedi^  »- 
paychologique  et  legale.  —  Annales  d'hygi^ne  publique  et  de  m^decine  legale  '. . 
Reihe.  Bd.  XXXI.  (Paris  isöO.  in  8«.J  pag.  3S3  u.  fg. 

336)  Bablay,  J.,  Ale,  wine,  spirits,  and  tobaceo.  Alecture  ...  2.  AidUge.  Lon- 
don 1S61.  in  80.  pag.  31  u.  fg. 

337)  WiNSLow,  F.,  On  the  obscure  diseases  of  the  brain,  and  disorders  of  the  suad 
4.  Auflage.  London  186S.  in  8^.  pag.  261. 

335)  MoK«L,  B.  A.,  Trait6  des  digön^rescences  physiques,  intellecttieUes  H  mt^ 
rales  d«1*esp6ce  humaine  et  des  catises  qui  produiscnt  ces  variöt^s  maladires.  Psrt« 
1^57.  insu.  pag.  113  u.  fg. 
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schJfidflel  zur  Laonng  dieser  Frage.  Wir  erkennen  mit  H.  A.  Fr^gier^^^)  die 
Entfernnng  der  Kinder  von  deren  ti'unksllchtigen  Eltern  als  eines  der  besten 
direct  wirkenden  Mittel,  die  Nachkömmlinge  vor  dem  Unheil  su  bewahren, 
welches  das  böse  Beispiel  dem  ganzen  moralischen  Leben  gegenüber  stiftet. 
Zwar  können  wir  damit  ererbte  Anlagen  nicht  tilgen,  wohl  aber  den  Ausbrach 
voD  psychischen  Leiden  verbaten. 


Die  Erziehung« 


§71. 

Mehr  als  von  anderen  äusseren  Einflttasen  sind  von  der  Brsiehong  des 
Menschen  Oeaundheit  und  Wohlfahrt  abhängig.  Ohne  Erziehung ,  sich  seUwt 
Oberlassen ,  pflegt  der  Mensch  unter  die  Herrschaft  böser  Leidenschaft^i  und 
Triebe  zu  gerathen,  Neigung  zu  Gewaltthätigkeit ,  Kachaueht,  Lastern  und 
Verbrechen  211  bekommen ;  wehrlos  steht  er  da,  wenn  das  Gespenat  des  Elends 
ibobend  ihn  umschleicht.  Die  Mittel  wider  das  Elend,  die  Kraft  in  Leiden,  die 
Ausdauer  in  Mfthe  und  Arbeit,  das  normale,  das  sittliche  Bestehen  bei  Ueber- 
<itia  and  Fülle :  dies  Alles  quillt  aus  guter  Erziehung. 

Gegenwärtig  leidet  der  groase  Hanfe  der  Grebildeten  an  dem  Vorurtiieil, 
es  sei  ein  Beweis  guter  Eraiehung,  möglichst  viel  Kenntnisse  au  besitzen.  Fest 
'teilt  es,  daas  Träumereien  und  nutzloae  Speculationen  durch  Kenntnisse  ver- 
iuodert  zu  werden  pflegen,  dass  somit  Kenntnisse  dem  Menachen  Nflchtemheit 
Tcrsichem  and  seine  Handlungen  solider  gestalten;  aber  ein  Uebermaass  un- 
^htbaren  Wissens,  Aufspeicherung  von  Thatsachen  ohne  die  Kraft  geiatiger 
Verwerthung  nnd  praktischer  Anwendung :  dies  wirkt  nur  achädlich,  indem  es 
<ien  Spielraam  der  denkenden  Thätigkeiteii  verkleinert  und  die  Eneiigie  des 
Haodelns  lähmt.  Völker  wie  Einzelne,  denen  die  Schule  ein  Uebennaaas  von 
Kenataisten  einprägte ,  sind  schwadi  im  Denken ,  linkisch  und  unbeholfen  im 
Htndehi,  legen  ihrem  staatlichen  Leben  gegenüber  nur  Gleichgültigkeit  an  den 
Tag,  vnd  richten  ihr  gnnzes  Thätigsein  nicht  nach  den  Nomen  einer  waihren 
Praxig  ein,  sondere  nach  den  Rubriken  und  Sehahkmen  eines  gAnziich  unprak- 
usehen  und  gar  häufig  auch  kopflosen  Systems.  Völker  und  Einzelne  dagegen, 
weiche  nur  Wesentliches  sich  aneignen  und  dem  Geiste  Spieiraum  gewfthren, 
Tmteken  immer  die  Kunst  des  Lebens,  sind  praktisch,  und  vermögen  immer 
«i^h  selbst  zu  helfen ;  aie  sind  activ  und  hierin  das  Gegenstflek  jener  anderen 
^9üßnm  und  Individuen. 

Von  den  Kindern  und  deren  sittlicher  Erziehung  handelnd,  bemerkt 
ÖESTCTT  D£  Tbact  ''^*^i  untcr  Anderem  :  a Will  man  ihre  [der  Kinder]  Kennt- 


339)  Fi^tena,  H.  A.,  Des  dasses  dangereuses  de  lapopulation  dana  lea  grandea 
^«n«.  et  des  saoyena  de  lea  tendre  meillearea.  Paris  1846.  in  S^.  Bd.  II.  pag.  222. 

3*>)  DttTTTTT  D»  Täacy,  Wclches  Bind  die  Mittel  «ut  Begründung  der  Moralitat 
«an  Volkes  y  -  Kapitel  IV.  Abschnitt  2. 

Dttmnnr  de  Täacy,  Charakterseichnmng  der  Politik  aUer  Staaten  der  Erde.    Kri- 
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nisäe  erweitern,  so  rnoBs  man  sie  nicht,  vor  AUera.  mit  catf  Flük  v^  Lrk'* 
ütundeii  flben»cbfltten ,  sondeni  ihren  Eitern  die  Nei^no«^ .  dir  Mitki  od  dai 
bitereäse  schaffen ,  sie  zn  deren  Benutzung  anzuhalten.     H»  ph  fin  haEpi- 
sachlich  von  den  unbemittelttsten  Khusen  :  das  kiei&<t  tuo  Deaa«  velrW  btu 
Zehntel  der  Gesellticliaft  ausmachen.    Die  ^ringste  Straer-Erkieklemu'  \*-- 
mehrt  die  Zahl  der  Schreib-  und  Lese-Verstindigen  im  Staate  itirker.  ab  r^ 
La^ob  von  Schulmeistern.     Ein  Grad  von  Wohlstand  beim  ^^■^«**"»  mtiir 
wird  die  Zahl  der  Erdproducte  und  den  gesunden  Men^^-faenTcr^iBd  kr»li-r 
steigern,  als  alle  Landwirtlischafts- Gesellschaften  und  alle  ProfcHom  t)*; 
Logik  von  Europa«.  —  Wo  es,   bei  Eltern  sowohl  wie  bei  Klnden.  an  d  : 
nöthigen  Mitteln  und  an  Interesse  fehlt ,  und  wo  andererseit»  ftr  AaveodojL: 
des  Erlernten  Sinn  und  Fähigkeit  nicht  gepflegt  wird :  da  sind  alle  Reniitii«<' 
Ballast ,  und  es  wird  Ueberhänfung  der  Jugend  mit  Unternchts-Standra  ii: 
grausamen  Quälerei.    V^or  Allem  werden  die  entsprechenden  Geldmittel,  di- 
ist :  ein  gewisses  Maass  von  Wohlstand  wird  vorausgesetzt .  wenn  die  M'>v 
f&r  Aufnahme  von  Kenntnissen  und  das  Interesse  daf)lr  vorhanden  aeio  ^^ 
Mit  der  Verpflichtung  zum  allgemeinen  Besuch  der  Schule  mvas  Becwmg  •:  * 
Lebenslage  bei  den  armen  Klassen  parallel  gehen :  ohne  die«e  Vocansäemir 
ist  die  Schule  in  neunzig  von  hundert  FäUeu  nutzlos. 

Nichts  ist  von  grösserer  Wichtigkeit ,  als  durch  den  UnterridU  da  d«? 
Natur  des  Menschen  überhaupt  und  jener  des  Einzelnen  insbesondei«  estsprr- 
chendes  Maass  von  Kenntnissen  zu  abermitteln ,  und  in  demselben  Verh^>^ 
die  Fähigkeit  der  Anwendung  der  beigebrachten  Kenntnisse  zncnltivireo.  Kr 
Unterricht  wird  filr  den  Schfller  eben  so  nutzbringend  wie  fesselnd ,  wenn  dirn-r 
sofort  auf  das  Leben  anwenden  lernt  und  mit  Einprägung  trockener  Hiataatbro 
nicht  gequält  wird.  Ein  solcher  Unterricht  erhält  den  jugendlichen  Mensrhrc 
frisch :  Unterricht  von  entgegengesetzter  Art  erschlafll ,  zerstört  die  Lo^t  luu 
Studium,  und  nimmt  den  Schaler  wider  den  Lehrer  ein. 

I>er  Unterricht  hat  nicht  allein  den  Zweck,  den  Lernenden  mit  nttxlichto 
Kenntnissen  zu  versehen,  den  Verstand  zu  schärfen,  nnd  die  Vernunft  aniio- 
bilden :  er  soll  auch  zur  Veredelung  des  Menschen  dienen  und  so  da  hit*«- 
liehen  Erziehung  kräftig  in  die  Hände  arbeiten.  Zu  diesem  Behufe  mu»  dtr 
Entwickelung  des  Leibes  durch  Gymnastik  und  andere  freie  Kttnste,  nnd  d^r 
Ausbildung  des  Gehirns  durch  naturgemässen .  sachlichen  und  praktL»rkr.i 
Unterricht ,  die  unbemerkte  Einbringung  sittlicher  Wahrheiten  und  die  Beg»*!- 
sterung  des  jugendlichen  Gemathes  dafOr  parallel  gehen.  Erat  dies  macbt  dx 
Erziehung  in  der  Schule  vollständig  und  sichert  ihr  den  höchsten  Wertb  fv 
das  Leben. 

»Ein  gesunder  Leib  und  eine  gesunde  Seele  sind  die  beiden  HauptfitStfa 
aller  menschlichen  Glttckscligkeit« ,  sagt  John  Locke ^*^).  »Wer  diese  bcidra 
Stacke  besitzt ,  hat  wenig  mehr  zu  wanschen  abrig :  wem  aber  eine  \y>n  beidro 
fehlt,  der  ist  bei  dem  Besitz  alles  Uebrigen  abel  daran.  Die  erste  QueUe  ali*'> 


tischer  Commentar  über  Moxtksqüieu's  Geist  der  Gesetze.  Nebst  tweien  Anhau*^- 
Bchriften:  Yom  selben  Verfasser,  und  Ton  Coxdorcbt.  Nach  der  einzigen  enrop*'>*^* 
authentischen  Ausgabe  des.  Anno  1^  1 1,  in  Philadelphia  erschienenen  Originals^  aberKtsi 
und  glossirt  von  C.  E.  Mobstadt.  Heidelberg  1&20— 21.  in  b«.  Bd.  11  ^.  t^^i  u  U 
341}  LocKB,  J.,  Ueber  die  Erziehung  der  Jugend  unter  den  höheren  VolkakU*^<> 
Aus  dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Zusätzen  und  Anmerkungen  ▼ersehen  Ton  ('i&- 
StBOMUND  OuviuBR.  Leipzig  1  ib7.  in  b^.  pag.  1  u.  fg. 
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Glflckäeligkeit  und  alles  Elends  der  Menschen  entspringt  gemeiniglich  aus  ihnen 
^<;Ibst.  Ein  Geist ,  dem  es  au  gehöriger  Richtung  und  Bildung  fehlt ,  wird  nie 
den  waliren  Weg  zur  Glückseligkeit  finden ,  so  wie  ein  schwächlicher,  unge- 
sunder Körper  nie  grosse  Fortschritte  darauf  machen  wird.  Ich  gehe  es  zu, 
ÜM  es  Menschen  gibt ,  die  von  Natur  an  Geist  und  Körper  so  stark  und 
wohl  gebildet  sind ,  dass  sie  die  Hülfe  und  den  Beistand  Anderer  nicht  sehr 
Diitliig  haben.  Schon  von  der  Wiege  an  sind  sie  vermöge  der  Stärke  ihres 
natflrlichen  Genies  zu  Allem  geneigt ,  was  edel  und  vortrefllich  ist ,  und  die 
VonSge  ihrer  glücklichen  Constitution  machen  sie  der  grö8t>ten  Thaten  fähig. 
Aber  solche  Beispiele  sind  selten ,  und  ich  glaube  behaupten  zu  können ,  dass 
oater  zehn  Personen  immer  neun  durch  Erziehung  Das  sind,  was  sie  sind,  gut 
oder  böse,  der  Gesellschaft  schädlich  oder  nützlich.  Die  Erziehung  macht  den 
gnij«en  Unterschied  unter  den  Mi'uschen.  Die  kleinen  unmerklichen  Ein- 
drücke ,  welche  wir  in  unserer  Kindheit  annehmen ,  haben  oft  die  wichtigsten 
und  bleibendsten  Folgen«.  —  Gesundheit  des  physischen  und  moralischen 
Lebens  gründet  sich  auf  harmonische  Entwickelung  alier  physischen  und  mo- 
ciiUchen  Fähigkeiten  durch  Erziehung  und  Unterricht  Weil  die  Wenigsten 
in  Stande  sind ,  selbst  sich  zu  erziehen  und  zu  bilden ,  entspringt  aus  dem 
käiigel  au  Erziehung  oder  aus  Fehlern  der  häuslichen  so  gut  wie  der  Schul- 
Eriiebuug  im  Allgemeinen  nur  Böses  und  Unheilvolles.  Dort ,  wo  nur  die 
fei>ralischen  Kräfte  gepflegt,  die  phyKischen  vernachlässigt  werden,  entsteht 
Jammer  und  Krankheit ,  Reizbarkeit  und  Zimperlichkeit ,  Eigenschaften  ,  die 
lii'lit  allein  dem  Menschen  selbst  das  Leben  verbittern ,  sondern  auch  den 
£ai-]ikommen  schaden.  Wer  gesund  ist  und  über  eine  Fülle  von  physischer 
Kraft  disponirt,  dem  bekommt  die  Pflege  seiner  moralischen  Fähigkeiten  vor- 
xi^lieh,  und  er  ist  geeignet,  Bedeutendes  zu  leisten. 

G.  Spühzheim-'^^)  bemerkt  in  seiner  Abhandlung  über  die  Erziehung 
inter  Anderem  :  »Die  Erziehung  soll  die  harmonische  Ausbildung  aller  Grund- 
£^nschaften  in  einer  der  naturgemässen  Moral  entsprechenden  Weise  be- 
svecken.  Sie  soll  die  schwachen  Fähigkeiten  zu  stärken,  die  allzu  energischen 
IQ  massigen  wissen«.  —  Will  die  Erziehung  dieses  Ziel  erreichen,  so  muss  sie 
tor  Allem  bei  dem  Zöglinge  die  Grundlage  des  körperlichen  Wohlbefindens, 
^r  vollen  Gesundheit,  sichern. 

§72. 

hl  despotisch  regierten  Ländern  läuft  Alles  darauf  hinaus,  den  Menschen 
mm  SeUven  zu  machen ,  ihn  einzuschüchtern ,  Zweifel  und  Kritik  in  ihren 
Keimen  zu  ersticken ,  die  edlen  Seiten  der  Natur  nicht  zu  entwickeln;  deshalb 
i^t  daselbst  Furcht  das  oberste  Princip  der  Erziehung ,  geheime  Aufpasserei 
«Itrren  vornehmstes  Hülfsmittel,  Gultivirung  des  Gedächtnisses  auf  Kosten  aller 
andern  Geistes- Fähigkeiten  die  Quintessenz  des  Witzes  der  Staatslenker.  Dies 
niaiM  als  der  sicherste  Weg  zur  Mordung  aller  Individualität ,  zur  Erzielung 
'l^r  grös«ten  Unselbständigkeit ,  Unfreiheit  und  Gedankenlosigkeit  bezeichnet 
»erden. 

b  freien  Ländern  sucht  man  alle  Fähigkeiten  des  Geistes  gleichmässig 
auKzabilden ,  die  llarmonie  der  körperlichen  und  sittlichen  Kräfte  zu  erzielen, 

•H2)  Sporzheim,  G.,  Essai  sur  les  principes  eleinentaires  de  Teducation.    Paris 
IS21  in  80.  pag.  15S. 

E.R«ie1i,  Syntem  der  Hygieine.  1.  14 
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nisae  erweitern,  bo  mass  man  sie  nicht,  vor  Allem,  mit  einer  Flnth  von  Lehr- 
stunden  überschütten ,  sondern  ihren  Eltern  die  Neigung ,  die  Mittel  und  da« 
Interesse  sohatfen,  sie  zu  dei*eu  Benutzung  anzuhalten.  Ks  gilt  dies  haupt- 
sächlich von  den  unbemitteltsten  Klassen  :  das  heisst  von  Denen,  welche  neun 
Zehntel  der  Gesellschaft  ausmachen.  Die  geringste  Steuer-Erleichterung  vf^r- 
mehrt  die  Zahl  der  Schreib-  und  Lese- Verständigen  im  Staate  stärker,  ab»  eine 
Legion  von  Schulmeistern.  Ein  Grad  von  Wohlstand  beim  Landmann  mehr 
wird  die  Zahl  der  Erdproducte  und  den  gesunden  Menschenverstand  hoht-r 
steigern,  als  alle  Landwirthschafts- Gesellschaften  und  alle  Professoren  df^r 
Logik  von  Europa«.  —  Wo  es ,  bei  Eltern  sowohl  wie  bei  Kindern ,  an  d«» 
nötliigen  Mitteln  und  an  Interesse  fehlt ,  und  wo  andererseits  fttr  Anwendung' 
des  Erlernten  Sinn  und  Fähigkeit  nicht  gepflegt  wird :  da  sind  alle  Kenntni^-^r 
Ballast,  und  es  wird  Ueberhäufung  der  Jugend  mit  Unterrichts-Stunden  zur 
gi'ausamen  Quälerei.  Vor  Allem  werden  die  entsprechenden  Geldmittel ,  da^ 
ist :  ein  gewisses  Maass  von  Wohlstand  wird  vorausgesetzt ,  wenn  die  Mukv 
für  Aufnahme-  von  Kenntnissen  und  das  Interesse  dafür  vorhanden  sein  sm^II. 
Mit  der  Verpflichtung  zum  allgemeinen  Besuch  der  Schule  muss  Besserung  dt-r 
Lebenslage  bei  den  armen  Klassen  parallel  gehen ;  ohne  diese  Voranssetauit«: 
ist  die  Schule  in  neunzig  von  hundert  Fällen  nutzlos. 

Nichts  ist  von  grösserer  Wichtigkeit,  als  durch  den  Unterricht  ein  der 
Natur  des  Menschen  überhaupt  und  jener  des  Einzelnen  insbesondere  entspiv- 
chendes  Maass  von  Kenntnissen  zu  übermitteln ,  und  in  demselben  Verhältnis> 
die  Fähigkeit  der  Anwendung  der  beigebrachten  Kenntnisse  zu  cultiviren.  Der 
Unterricht  wird  für  den  Schüler  eben  so  nutzbringend  wie  fesselnd ,  wenn  dieser 
sofort  auf  das  Leben  anwenden  lernt  und  mit  Einprägung  trockener  Thatsachen 
nicht  gequält  wird.  Ein  solcher  Unterricht  erhält  den  jugendlichen  Menschen 
frisch ;  Unterricht  von  entgegengesetzter  Art  erschlafft ,  zerstört  die  Lust  zum 
Studium,  und  nimmt  den  Schüler  wider  den  Lehrer  ein. 

Der  Unterricht  hat  nicht  allein  den  Zweck,  den  Lernenden  mit  nfltslicheD 
Kenntnissen  zu  versehen ,  den  Verstand  zu  schärfen ,  und  die  Vernunft  auszu- 
bilden :  er  soll  auch  zur  Veredelung  des  Menschen  dienen  nnd  so  der  kAnn- 
liehen  Erziehung  kräftig  in  die  Hände  arbeiten.  Zu  diesem  Behofe  muss  der 
Entwickelung  des  Leibes  durch  Gymnastik  und  andere  freie  Künste,  nnd  der 
Ausbildung  des  Gehirns  durch  naturgemässen ,  sachlichen  und  praktiscbeii 
Unterricht,  die  unbemerkte  Einbringung  sittlicher  Wahrheiten  und  die  Begei- 
sterung des  jugendliehen  Gemüthes  dafür  parallel  gehen.  Erst  dies  macht  die 
Erziehung  in  der  Schule  vollständig  und  sichert  ihr  den  höchsten  Weitb  fUr 
das  Leben. 

»Ein  gesnnder  Leib  und  eine  gesunde  Seele  sind  die  beiden  HaoptatOtzea 
aller  menschlichen  Glückseligkeit« ,  sagt  John  Ix>cke  •^*^).  »Wer  diese  beiden 
Stücke  besitzt ,  hat  wenig  mehr  zu  wünschen  übrig ;  wem  aber  eine  vun  beiden 
fehlt,  der  ist  bei  dem  Besitz  alles  Uebrigen  übel  daran.  Die  erste  Quelle  alKT 


tischer  Commentar  über  Montesquibu's  Geist  der  Gesetze.  Nebst  sweien  Anhang- 
Schriften :  Tom  selben  Verfasser,  und  von  Comdorcbt.  Nach  der  eintigen  europsitc^'* 
authentischen  Ausgabe  des,  Anno  1 H 1 1 ,  in  Philadelphia  erschienenen  Originals,  Qbeisetit 
und  glossirt  von  C.  £.  MoRSTADT.  Heidelberg  1820^21.  in  S<).  Bd.  U  p4(.  2S0  u  U 
341)  LocKB,  J.,  Ucber  die  Erziehung  der  Jugend  unter  den  höheren  VolkskUw^cn 
Aus  dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Zusätzen  und  Anmerkungen  Teraeben  von  Casi 
SiBOMunrn  Ouv&ik»,  Leipzig  li87.  in  S".  pog.  1  u.  fg. 
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Giüekseligkeit  und  alles  Elends  der  Menschen  entspringt  gemeiniglich  aus  ihnen 
elbBt.  Ein  Geist,  dem  es  an  gehöriger  Richtung  und  Bildung  fehlt,  wird  nie 
den  waiireu  Weg  zor  Glückseligkeit  finden ,  so  wie  ein  schwächlicher,  unge- 
^ander  Körper  nie  grosse  Fortschritte  darauf  machen  wird.  Ich  gebe  es  zu, 
il&.S{>  es  Menschen  gibt ,  die  von  Natur  an  Geist  und  Körper  so  stark  und 
wohl  gebildet  sind ,  dass  sie  die  Hülfe  und  den  Beistand  Anderer  nicht  sehr 
nrahig  haben.  Schon  von  der  Wiege  an  sind  sie  vermöge  der  Stärke  ihres 
iiatürlichen  Genies  zu  Allem  geneigt ,  was  edel  und  vortrefflich  ist .  und  die 
Vurzflge  ihrer  glücklichen  Constitution  machen  sie  der  grössten  Thaten  fähig. 
Aber  solche  Beispiele  sind  selten,  und  ich  glaube  behaupten  zu  können ,  dass 
nater  zehn  Personen  immer  neun  durch  Erziehung  Das  sind,  was  sie  sind,  gut 
•jti«r  bo.<$e,  der  Ge.<$ell8chaft  schädlich  oder  nützlich.  Die  Erziehung  macht  den 
^:mk>9<*n  Unterschied  unter  den  Mtmschen.  Die  kleinen  unmerklichen  Ein- 
drücke ,  welche  wir  in  unserer  Kindheit  annehmen ,  haben  oft  die  wichtigsten 
'üid  bleibendsten  Folgen«.  —  Gesundheit  des  physischen  und  moralischen 
i^htm  gründet  sich  auf  harmonische  Entwickelnng  alier  physischen  und  mo- 
nlkheu  Fähigkeilen  durch  Erziehung  und  Unterricht  Weil  die  Wenigsten 
m  2:>Unde  sind ,  selbst  sich  zu  erziehen  und  zu  bilden ,  entspringt  aus  dem 
Mangel  an  Erziehung  oder  aus  Fehlem  der  häuslichen  so  gut  wie  der  Schul- 
KraiebuDg  im  Allgemeinen  nur  Bö^^es  und  Unheilvolles.  Dort,  wo  nur  die 
ßioralischen  Kräfte  gepflegt ,  die  phyHischen  vernachlässigt  werden ,  entsteht 
iuntuer  und  Krankheit ,  Reizbarkeit  und  Zimperlichkeit ,  Eigenschaften ,  die 
wk  allein  dem  Menschen  selbst  das  Leben  verbittern ,  sondern  auch  den 
N.K'iik(immen  schaden.  Wer  gesund  i.st  und  über  eine  Fülle  von  physischer 
l^uft  diäponirt ,  dem  bekommt  die  Pflege  seiner  moralischen  Fähigkeiten  vor- 
%liftb,  und  er  ist  geeignet,  Bedeutendes  zu  leisten. 

G.  Spitkzheim-^'^)  bemerkt  in  seiner  Abhandlung  Über  die  Ei'ziehung 
unter  Anderem  :  »Die  Erziehung  soll  die  harmonische  Ausbildiuig  aller  Grund- 
£i|^tktchafien  in  einer  der  naturgemässen  Moral  entsprechenden  Weise  be- 
zvixken.  Sie  soll  die  schwachen  Fähigkeiten  zu  stärken,  die  allzu  energischen 
^>i  mistigen  wissen«.  ■—  Will  die  Erziehung  dieses  Ziel  erreichen,  so  muss  sie 
^•>r  Allem  bei  dem  Zöglinge  die  Grundlage  des  körperlichen  Wohlbefindens, 
di-r  vollen  Gesundheit,  sichern. 

§72. 

In  despotisch  regierten  Ländern  läuft  Alles  darauf  hinaus,  den  Menschen 
2Qm  ScUven  zu  machen ,  ihn  einzuschüchtern ,  Zweifel  und  Kritik  in  ihren 
Kfimen  zu  ersticken  ,  die  edlen  Seiten  der  Natur  nicht  zu  entwickeln ;  deshalb 
i't  daselbst  Furcht  das  oberste  Princip  der  Erziehung,  geheime  Aufpasserei 
d««reD  vornehmstes  Hülfsmittel,  Gultivirung  des  Gedächtnisses  auf  Kosten  aller 
Widern  Geistes-Fähigkeiten  die  Quintessenz  des  Witzes  der  Staatslenker.  Dies 
>ua«>  alii  der  sicherste  Weg  zur  Mordung  aller  Individualität ,  zur  Erzielung 
'W  grr»$.Hten  Unselbständigkeit ,  Unfreiheit  und  Gedankenlosigkeit  bezeichnet 
»erden. 

In  freien  Ländern  sucht  man  alle  Fähigkeiten  des  Geistes  gleichmässig 
"(Uszabilden,  die  Harmonie  der  körperlichen  und  sittlichen  Kräfte  zu  erzielen. 


'^Vi)  Sfurzheim,  G.,  Essai  sur  les  principes  el^mentaires  de  l'(!;ducBtion.    Paris 
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and  die  Furcht  als  Hfllfsmittel  der  Erziehung  aaBzuschliessen.  Der  Unterricht 
in  freien  Staaten  will  nicht  Sclaveu  ausbilden  und  Knechte  erzeugen,  son- 
dern selbstbewusste ,  aufgeklärte ,  tugendhafte  Bfli^er ;  er  will  ihnen  <kfi< 
Schlüssel  zum  praktischen  Leben  und  vor  Allem  zur  Selbsthfllfe  in  die  Haiui 
geben ;  er  will  sie  befähigen,  auf  dem  von  ihm  Gebotenen  weiter  zu  bauen,  ix 
der  Zeit  fort  zu  schreiten.  Darum  liefert  er  mehr  Wesentliches  nnd  kleidet 
dieses  in  Formen ,  welche  dem  Nationalgeftthle  wohl  thun ,  die  Selbständigkeit 
starken,  das  Herz  erheben  und  die  Liebe  zur  Freiheit  anfachen. 

»Der  Mensch ,  der  nichts  weiss«,  sagt  Helvetiüs  ^•*^,  »kann  noch  eUi* 
lernen;  es  kommt  blos  darauf  an,  dass  man  in  ihm  die  Begierde  dazu eBt- 
zflndet.  Wer  aber  etwas  schlecht  weiss,  und  seine  Vernunft  stufenweise,  indea 
er  sie  zu  verbessern  dachte,  verloren  hat,  der  hat  die  Thorheit  schon  viel  zu 
theuer  erkauft ,  als  dass  er  sich  jemals  von  ihr  lossagen  könnte.    Hat  sich  der 
Verstand  einmal  mit  dem  Gewichte  einer  gelehrten  Unwissenheit  beladen,  daDu 
schwingt  er  sich  nicht  mehr  zur  Wahrheit  empor.    Er  hat  den  Hang,  der  ibe 
zu  derselben  leitete,  schon  verloren.    Die  Kenntniss  von  Dem,  was  er  wuN^tr 
klebt  zum  Theil  an  der  Vergessenheit  Dessen,  was  er  weiss.    Um  einer  ge- 
wissen Anzahl  von  Wahrheiten  Platz  in  seinem  Gedächtnisse  zu  verachafiHi. 
mflsste  man  oft  eine  eben  so  grosse  Anzahl  von  Irrthflmern  erst  ans  dem  V\$ü^ 
vertreiben,  den  sie  darin  haben.    Nun  erfordert  aber  dieses  Vertreiben  Zeit 
nnd  kommt  man  damit  auch  endlich  zu  Stande,  so  ist  es  zu  spftt,  dass  man  ein 
Mensch  wird.    Man  erstaunt,  in  was  ftir  einem*)  Alter  die  Griechen  Qnd<)K 
Römer  es  wurden.    Was  für  verschiedene  Talente  legten  sie  nicht  schon  Ib 
ihren  Jünglingsjahren  zu  Tage  I  .  .  .  .  Wie  ging  es  nun  zu ,  dass  diese  Urit^' 
chen  und  diese  Römer  auf  einmal  gelehrte  Leute,  Redner,  Feldherm,  Stast^* 
männer  wurden ;  dass  sie  sich  zu  allen  verschiedenen  Aemtern  bei  ihren  K«^ 
publiken  tüchtig  machten ;  dass  sie  dieselben  auch  wirklich  verwalteten ,  nvA 
sie  oftmals  sogar  in  einem  Alter,  wo  heutzutage  kein  Bürger  fähig  sein  wfirdr. 
sie  anzunehmen ,  schon  wieder  niederlegten  ?  Waren  die  vormaligen  Mennc 
andere  Leute,  als  die  jetzigen?  War  ihre  Organisation  vollkommener t  i> 
gewiss  nicht«.    »Der  Vorzug,   den  diese  letzteren ' *^)  in  der  Sittenlehre,  in  d 
Staatsklngheit  und  in  der  Gesetzgebung  ho  lange  behauptet  haben ,  muss  drin^ 
nach  als  Folge  ihrer  Erziehung  betrachtet  werden.    Damals  waren  e«  ni«*b^ 
Schnlgolehrte ,  denen  man  don  Unterricht  der  Jugend  anvertraute :  es  w«rrM 
Philosophen.    Der  Zweck  dieser  Philosophen  war,   Helden  und  grosse  Bflr^< 
zu  bilden.    Der  Ruhm  des  Schülers  stralilte  auf  den  l^hrer  zarttck;  da«  ««^ 
seine  Belohnung«.    »Der  Zweck  eines  Lehrmeisters  ist  jetst  gar  nicht  mehr] 
was  er  damals  war.  Was  ist  ihm  daran  gelegen,  die  Seele  und  den  QeUt  mtri 
Lehrlinge  zu  erheben?    Nichtn.     Wonach  strebt  er  nun?    Ihren  Charakter  i«! 
schwächen ,  abergläubische  Leute  aus  ihnen  zu  machen ,  die  Pittgel  ihn*«  ii*^ 
nies,  wenn  ich  so  sa;;en  darf,  aus  den  Fugen  zu  recken,  jede  wahre  Erkennt i 
niss  in  ihrem  Verstände  und  jede  gemeinnützige  Tugend  in  ihrem  Herrni  vi 
ersticken«.    So  spricht  Hkiat^thts. 

£s  exsistirt  eine  Anzahl  von  Staaten,  deren  gebildete  Bevölkerungs-Kbi^'«'^ 

343)  HsLTfmos,  J.  C.  A.,  hinterlaMenes  Werk  vom  Menschen,  von  deMen  lirt«tM 
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in  dem  Wahne  leben,  sie  ßeien  vollkommen  und  hätten  den  Höhepunkt  geistiger 
Cflitur  erreicht ;  kein  Volk  der  Erde,  meinen  8ie,  reiche  ihnen  das  Wasser; 
and .  indem  sie  über  alle  wahre  WisaenKchaft  ansserhalb  ihrer  Landesgrenzen 
damIndrei^$t  den  Stab  brechen ,  beschuldigen  sie  die  Fremden  der  Oberfläch- 
lichkeit, ja  der  Unwissenheit  und  —  Unsittlichkeit !  Nur  die  grösste  Geistes- 
i^i^chränktheit,  Kleinlichkeit  und  eiue  wirklich  pöbelhafte  Denkuugsart  (Eigen- 
schaften, die  abseitens  aller  Welterfahrung  und  alles  Verkehres,  und  unter  dem 
EinfiaNH  jämmerlicher,  einseitiger  Schulmeister  ohne  Schliff  und  ohne  Weltbildung 
prUngt  werden) :  dies  erzeugt  jenen  Dünkel,  jenen  Begriff  von  Vollkommenheit 
bei  Nationen ,  die  höchst  unvollkommen ,  in  politischer  Beziehung  Rinder  und 
in  moralischer  Beziehung  Halbheiten  sind.  Und  bei  solchen,  unter  der  Maske 
der  Constitution,  despotisch  regierten  Völkern  wird  von  eigens  zu  diesem  Uand- 
vprke  abgerichteten  Schulmeistern  das  Gehirn  der  Lernenden  mit  zahllosen 
Qnnfltzen  Dingen  geqnält ,  der  Genius  zerdn'ickt ,  die  Thatkraft  vernichtet  und 
Mi  das  nationale  Leben  brach  gelegt.  Die  herrschende  Partei  oder  Rotte  will 
unr  auf  der  Oberfläche  und  im  Besitze  der  Zuchtruthe  sich  erhalten ;  durch 
.Infschwung  des  Geistes  könnte ,  das  glaubt  sie  nämlich  ,  dieses  einträgliche 
<'ei<chäft  gestört  werden ;  daher  verhindert  sie  den  Aufschwung  des  Geistes, 
indem  sie  von  ihren  Tagelöhnern ,  den  Schul uieistern ,  die  Köpfe  mit  Ballast 
Qfld  Sophistik*)  anfallen  lässt.  Darum  kommen  die  unglttcklichen  Völker,  von 
dt'Den  hier  die  Rede  ist,  aus  dem  Wirrsale  der  Doctrin  niemals  heraus,  und 
werden  niemals  wahrhaft  gross ,  sondern  beweisen  in  grossen  Dingen  immer 
Kleinlifit,  und  zeigen  nur  in  ganz  kleinen  Sachen  Grösse.  Solche  Völker 
köonen  geheilt  werden ;  die  hierzu  erforderliche  Arznei  heisst  Freiheit. 

§  73. 

Derjenige  Lehrer,  welcher  den  Menschen  und  dessen  Lebens^Bedingungen 
Bifht  kennt ,  die  richtige  Methode  nicht  besitzt ,  von  der  Welt  und  ihren  An- 
i<>rderungen  nichts  weiss,  ausserdem  von  wahrhaft  liberalem  Geiste  nicht  durch- 
drangen ist,  verfällt  dem  Irrthum,  wird  ungerecht  und  verdirbt  die  besten  An- 
lagen der  Schaler.  Viele  vortrafflich  von  der  Natur  Ausgestattete,  reich 
Hegabte  werden  von  schlechten ,  rohen  Lehrern  nicht  erkannt  und  aus  den 
^hnlen  getrieben ;  hierdurch  oft  genug  gebrand markt ,  irren  sie  in  der  Welt 
nmher,  finden  nirgends  einen  ihrem  besseren  Wesen  entsprechenden  Stütze- 
pnnkt,  und  verkommen.  So  verschulden  schleehte  Lehrer  namenloses  Unglück 
nnd  entziehen  der  Menschheit  zuweilen  die  erleuchtetsten  Köpfe,  die  wärmsten 
<if*roQther,  die  besten  Förderer  heiliger  Interessen. 

In  unfreien  Ländern  ist  gegenwärtig  mit  den  Lehrern  noch  schlecht  es 
^tfllt ;  denn  es  fehlt  diesen  die  richtige  Methode ,  männlicher  Muth  und  ge- 
naue Renntniss  des  Menschen ;  sie  sind  unbeholfen  und  linkisch ,  furchtsam, 
«'hne  Takt ,  ohne  Noblesse ,  ohne  Weltbildung.  Ein  Lehrer  der  Menschheit 
ffiQ^  unter  dem  Mantel  des  Weltweisen  eben  so  einen  philosophischen  wie 
(killen  ritterlichen  Geist,  am  wenigsten  aber  darf  er  unter  dem  Filze  des  Fle> 
mers  einen  pöbelhaften  Kopf  bergen. 

Sehen  ist  ein  Mensch  so  vollkommen  organisirt,  dass  Unterricht  ohne 
Methode  ihm  zu  nützen  vermöchte.  Die  Meisten  werden  durch  anmethodische 
Belehrung  verwirrt,  betäubt.    Darum  gehört  eiue  gute  Methode  zu  den  ersten 
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Erfordernissen  guter  Unterrichtung.  Aber  nnr  die  Methode  verdient  den  Naiih'u 
einer  geeigneten,   deren  Grundlage  die  Kenntnis»  des  Menschen  und  ilt*>^u 
physischer  wie  moralischer  Bedürfnisse  ausmacht ;  denn  da  der  Unterriebt  dem 
Menschen  ertheilt  wird,   muss  er  auch  in  einer  der  Natur  des  Menschen  UWr- 
haupt ,  der  Individualität  insbesondere  entsprechenden  Weise  ertheilt  werden 
er  muss  das  Angenehme  und  das  Nützliche  organisch  verbinden,  das  Ged^-ht- 
niss,  das  Urtheil  und  das  Gemüth  gleich  massig  anregen,  und  die  Schütz«-  d« 
Wissens  sowohl  auf  das  Loben  anwenden,  als  für  die  geistige  Erkenntnis«  wr- 
werthen  lernen;    er  umss  Maass  halten  in  den  zu  übermittelnden   pctsiri^nt 
Kenntnissen,  darf  aber  auch  der  Phantasie  nicht  gestatten,  über  dasThatsaeh 
liehe  sich  hinweg  zu  setzen  und  in  daa  Blaue  zu  schiessen.    Dies  i^t  die  Art 
des  naturgemässen  Unterrichts. 

In  seiner  vortretf  liehen  Abhandlung  über  die  Gesundheitspflege  in  der  8ehal< 
bemerkt  Ernst  Eberhard '^^^)  unter  Anderem  :  »Auch  die  Lehrform  im  I'uUt 
rieht  selbst  ist  für  die  Gesundheit  keineswegs  gleichgültig.     Diejenige   I^ehr- 
weise,  welche  der  Geistes-Entwickelung  zumeist  frommt,  dient  auch  am  be^M 
der  Kcirper-Entwickelung.   Die  schlechteste  Methode  in  beiden  Beziehun^o  i-i 
die  langweilige ,  geisttödtende ,  die  beste  aber  die ,  welche  lebensvolle  Tlieil 
nähme  und  rühriges  Interesse  wach  ruft.  Hier  kommt  fast  Alles  auf  die  Kif^enart 
des  Lehrers  hinaus,  auf  den  Menschen  im  Lehrer;  nnr  Leben  und  iiei^t  we<'k 
Leben  und  Geist«.    Und,  indem  EnERHARt»  den  geisttodtenden  Unterricht  1h- 
trachtet,  schliesst  er  also:   »Hier  ist  das  Nest,   in  welchem  die  schHninit«t«'n 
Künste,  welche  die  Seele  verderben  und  den  Leib  verdorren«  auhgeUrfUt^t  an«l 
verbreitet  werden :  während  durch  einen  im  rechten  Sinn  ertheilten  Unterrieht 
Ernst  des  Strebens  und  Idealität  der  Gesinnung  gepflanzt  und  genährt  wird 
eine  Idealität,  die  Leib  und  Seele  mit  Frische  und  Elasticität  erfüllt«.    —   K> 
ist  eine  bekannte  Thatsache,   dass  alle  moralischen  Einflüsse,  welche  den  \  it- 
stand  erwecken  und  zugleich  das  Gemüth  erheitern,   äusserst  vortheiJhat>  ant 
alle  physischen  Verrichtungen  wirken ,  und  darum  auch  mit  Recht  als  prohat«' 
Mittel  wider  viele  körperliche  Störungen  empfohlen  werden.   Auf  der  andt-m 
Seite  befindet  es  sich  nicht  minder  im  allgemeinen  Bewusstsein .   wie  alle  Jeti> 
psychischen  Einwirkungen,  welche  den  Verstand  und  das  Gemüth  unangenehm 
berühren ,  auf  verschiedene  Leiden  so  oft  verschlimmernd  einwirken ,  oder  zu 
Unwohlsein  disponiren.    Wenn  wir  demnach  an  Statt  frischer,  lebensfn^htr 
Jünglinge,  mürrische  jugendliche  Greise  aus  den  Schulen  hervor  gehen  sehen, 
dann  dürfen  wir  mit  liecht  schliessen ,  dass  die  Lehrer  und  deren  Methoden  in 
sehr  schlimmer  Weise  einwirkten,  dass  jene  nichts  taugten  und  diese  8chl«N-ht 
waren,  dass  jene  den  Men>chen  nicht  kannten  oder  nicht  kennen  wollten,  dif-t- 
gerade  so  waren,  wie  sie  nicht  sein  sollten.  Jugendliche  Greise  sind  ohne  Thal  - 
kraft.   Ihr  beklagt  euch  über  den  Mangel  an  Thatkraft,  und  doch  erzieht  ihr 
die  Kinder  zu  ausgepressten  Citronen!  ihr  Thoren  des  neunzehnti*n  Jahrhon- 
derts;  ihr  Thoren  im  schwarzen  Frack  und  im  ( 'ylinderhute ;  ihr  Thoren  mit 
farbigen  Bändern ,  Orden  und  Titeln  ! 

Znm  grössten  Schaden  ftlr  die  Bildung  und  den  Menschen ,  gelten  Sthuh- 
and  Leben  in  der  Kegel  sehr  weit  auseinander,  und  in  gewissen  Ländern  i>c  t  ^ 
so  schlimm,  dass  der  die  Schule  Verlassende,  da  er  in  das  Leben  tritt,  wie  ftn 
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Tölpel  »ich  benimmt ,  und  Diiige  lernen  muss ,  welche  der  Ungeschuito  schon 
mi  den  Kindeijabren  exercirt.  Was  ist  die  Schule  Anderes,  als  die  methodi> 
.>che  Anleitung  zum  Leben  ?  *)  Und  doch  pflegt  sie  för  das  Leben  nichts  zu 
bieten,  ja  dieses  selbst  zu  iguoriren  !  Wenn  die  Gebildeten  eines  Volkes  in  den 
Schalen  vom  Leben  nichts  erfahren,  so  lernen  sie  auch  niemals  das  Wissen  mit 
dem  Leben  vermitteln ,  jenes  anzuwenden ,  dieses  zu  erfassen ;  sie  bleiben 
linkisch,  unbeholfen,  und  eine  KluH;  scheidet  sie.  zum  grössten  Nachtheile  fttr 
ihr  Vaterland,  von  den  Ungeschnlten.  »Ein  Wissen«,  sagt  Wilhelm  Götte^^s)^ 
welches  den  Menschen  nicht  mit  dem  Leben  iBint,  sondern  von  demselben  los- 
Tnmt  und  über  dasselbe  stellt,  ja  welches  ihn  zu  einer  Art  von  geistigem 
Praesal  und  Vorrenner  der  Gesellschaft  macht ,  wird  so  die  Aufgabe  einer  Er- 
zifhnng,  die  den  Menschen  nicht  mehr  als  organisches,  durch  gleichmässige 
harmonische  Entwickelnng  seiner  körperlichen,  moralischen  und  denkenden 
Fähigkeiten  zn  bildendes  Wesen,  sondern  als  ein  mit  einer  gewissen  Masse  von 
Namen,  Zahlen  und  Begriffen  zu  füllendes  Gefäss  behandelt.  Bei  solchem 
Princip  werden  alle  Methoden  nur  darauf  gerichtet  sein ,  dies  Geschäft  in  der 
mö«:lichst  kürzesten  Zeit  und  in  möglichster  Condensirung  des  Stoffes  zu 
Stande  zu  bringen ,  das  hcisst :  möglichst  schnell  in  dem  zu  unterrichtenden 
Individuum  den  grössten  Vorrath  von  Kenntnissen  anzuhäufen;  und  in  der 
Tbt  beschäftigt  sich  die  ganze  pädagogische  Praxis  mit  nichts  weiter,  als  der 
Li>öQng  dieser  Aufgabe ,  wie  wenn  es  für  den  Menschen  weiter  kein  Gut  gäbe, 
iU  ein  reich  verziertes  Gedächtniss« .  —  Noch  viel  schlimmer  für  den  Lernenden 
^f>  wie  für  die  ganze  Nation  ,  als  die  möglichst  schnelle  Einprägung  von  Ge- 
dächtnisskram ,  ist  es ,  wenn  eine  übermässige  Menge  unnützer  Dinge  in  mög- 
liehst langer  Zeit  eingepfropft  wird ;  denn  durch  dieses  Verfahren  wird  nicht 
allein  der  Genius  vertrieben ,  sondern  dem  Menschen  auch  die  beste  Zeit  ge- 
stohlen, ein  Gut  ihm  geraubt,  welches  niemals  ersetzt  werden  kann.  Die  grosse 
Hehrzahl  der  gegenwärtigen  Schulen  dient  solchen  edlen  Zwecken;  darum 
(inter  den  Schülern  so  wenig  Geist  und  so  viel  Apathie ,  unter  den  Lehrern  so 
viel  Pedanterie  und  Beschränktheit. 

§74. 

Von  der  grössten  Bedeutung  fUr  den  guten  Erfolg  des  Unterrichts  bleibt 
immer  die  Freiheit  desselben;  je  mehr  die  Schule  von  dazu  nicht  Berufenen 
^i'influHst  wird ,  desto  mehr  sind  dem  Lehrer  die  Hände  gebunden ,  desto 
«inniger  ist  er  somit  im  Stande,  zn  individnalisiren,  und  andererseits  im  Geiste 
tlf*r  Wahrheit  und  einer  echten  Praxis  seinen  Gegenstand  vorzutragen.  Alles, 
«a.s  gut  werden  soll ,  darf  man  nicht  stören ,  nicht  unter  das  Joch  einer  Auto- 
rität beugen,  nicht  in  Formen  pressen,  welche  dem  Wesen  fremd  sind.  Die 
Freiheit  der  Lehre  ist  die  beste  Bürgschaft  des  Gedeihens  wahrer  Gesittung. 

Je  massiger  und  je  mehr  der  Natur  des  Einzelnen  entsprechend  die  For- 
iWrangen  sind,  welche  der  Lehrer  an  den  Schüler  stellt,  desto  grösser  ist  der 
Krfi»lg  des  Unterrichts.  Gegenwärtig  haben  die  Forderungen  an  den  Schüler 
eine  Höhe  erreicht,  welche  man  berechtigt  ist,  fabelhaft  zu  nennen.  Und  weil 
♦ii<*  Forderungen  an  dem  Uebel  der  Ueberspannung  kranken,  darum  erweisen 
im  Allgemeinen  die  Leistungen  sich  als  erbärmlich.    Des  Menschen  physische 
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und  moraliftche  Kräfte  sind  beschränkt ;  er  verkommt ,  siecht  hin ,  wenn  seine 
Kräfte  über  das  Normalmaass  hinaus  angestrengt  werden.  Wo  Siechthom  nicht 
sich  zeigt,  treten  Gleichgültigkeit,  Errichlaffung,  praktischer  Materialiunoh  ein 
Die  Unfähigkeit,  welche  unter  den  sogenannten  gelehrten  ProfessioDeu ,  aU 
unter  Beamten,  Geistlichen,  Aerzten  u.  s.  w.  epidemisch  herrscht,  wurzelt io 
den  Übermässigen  Anforderungen  von  Seite  der  Schule  an  die  doch  iDei>ten* 
nur  mittelmässigen  und  schwachen  Köpfe. 

Wir  haben  schon  mehrfach  von  den  Nachtheilen  allzu  früher  AnstreD^n«; 
des  Kopfes  gehandelt ;  man  gestatte  uns  an  diesem  Orte  nur  noch  einip*  er- 
gänzende Bemerkungen.  Einerseits  untergräbt  allzu  frühe  Geistes-Anstren^D? 
die  Gesundheit,  andererseits  erzeugt  sie  Unzufriedenheit  mit  der  Leben^la?^. 
Gesundheit  und  Zufriedenheit  sind  die  obersten  Bedingungen  eines  glflcklirbfn 
Lebens  ;  wo  sie  fehlen ,  finden  wir  materielles  und  sittliches  Elend.  Der  O- 
Bunde  und  Zufriedene  verfügt  über  ein  hohes  Maass  physischer  und  moraliKhfr 
Schnellkraft ,  und  setzt  vermöge  dieser  mit  Leichtigkeit  über  Momente  Mck 
hinweg,  welche  den  Kränklichen,  den  Unzufriedenen  ausser  Fassang  hm^i 
oft  genug  zu  Grunde  richten. 

Im  Allgemeinen  soll  vor  dem  zurückgelegten  siebenten  Lebensjahre  »rste- 
matische  Belehrung  des  Kindes  nicht  Statt  finden.  Wenn  nun  der  Unt<*rn<bt 
beginnt,  darf  er  nicht  das  Gedächtniss  mit  abstracten  Regeln,  mit  Namen  laA 
Zahlen  in  Anspruch  nehmen ,  sondern  muss  in  lebendiger  Anschauung  neincD 
Ausdruck  bekommen,  das  Urtheil  anregen,  den  Willen  kräftigen  und  das  Vit- 
müth  erwärmen.  Erst  nach  einigen  Jahren  dier^es  Unterrichts  mögen  ab- 
stractere  Dinge  allmälig  Gegenstand  der  Belehrung  werden. 

Es  sind  vielfach  die  Yortheile  einer  frühzeitigen  Entwickelung  der  nrli- 
giösen  Gefühle  gepriesen  worden.  Frau  Neckkh  de  Sacssure  •**•) ,  welfbf 
hiervon  umständlich  handelt,  sagt  unter  Anderem  :  nOhne  Zweifel  ist  der  kind> 
liehe  Geist  nicht  im  Stande ,  die  Keligion  in  ihrem  ganzen  Umfang  zo  br- 
greifen ;  der  grosse  Tross  von  Wahrheiten ,  welche  die  lieligion  zusaninieD- 
setzen  oder  in  sich  vereinigen,  ofi*eubart  sich  nicht  den  schwachen  Aup^n  ^ 
Kindes ;  aber  Alles  was  Liebe  und  Trost  ist  in  der  Frömmigkeit ,  Alles  wv 
unsere  Seelen  stützt ,  belebt  und  begeistert ,  und  sie  noch  erwärmen  kann  am 
Rande  des  Grabes ,  dies  Alles ,  bemerke  ich ,  ist  alten  Ursprungs  und  m>11  ni:t 
uns  zugleich  beginnen«.  —  In  der  That  ist  das  Kind  nicht  im  Stande,  ^h^ 
Moral  in  deren  vollem  Umfange  aufzunehmen;  noch  weniger  hat  es  die  Fibi?- 
keit ,  dogmatische  Systeme  zu  begreifen  nnd  über  deren  tiefen  Unsinn  klin 
V^orstellnngen  sich  zu  machen.  Daher  sollten  die  Erzieher  so  vernünftig  ^«*»• 
mindestens  den  Menschen  im  Kindes-  und  Knabenalter  mit  der  Dogmatik  uixl 
den  vom  Pfaffenwitz  erfundenen  Märchen  zu  verschonen ,  auch  die  Monü-Pbi- 
losophie  nicht  ihm  vorzutragen,  sondern  möchten  nur  ja  darauf  Mich  be«irhrin- 
ken ,  den  jugendlichen  Menschen  mit  der  innigsten  l^iebe  für  die  Mitlcbeodt  a 
nnd  für  alles  Gute ,  Wahre ,  Grosse  zu  erfüllen ,  und  dies  besonders  dnrrh  ^* 
gute  Beispiel ;  sie  möchten  in  dem  Kinde  anregen  den  Sinn  für  Gereclitiirkt-it 
und  Wahrheit,  und  sein  Herz  erobern  der  Tugend,  nicht  der  Tugend,  diric/ 
Belohnung  rechnet  und  aus  dieser  Übel  riechenden  Quelle  entspringt,  sond«^ 
der  Tugend ,  die  darin  besteht ,  das  Gute  um  seiner  selbst  willen  %u  tban 

340}  Nf.ckbr  d£  Saussukr,  M"»«.,  L*öducation  progressire,  ou  ^tudc  du  coun  i    ■* 
▼ie.  Bruxelles  1830— 3^».  in  J'iO.  Bd.  I.  pag.  295. 


Die  Erziehung.  215 

Solche  moralische  Gefühle  mfiRsen  Bchon  im  Alter  der  zarten  Kindheit  gepflegt 
werden. 

Indem  wir  frfthzeitige  Cultur  der  sittlichen  Geftthle  bei  den  Kindern  dnrch 
Eltern  nnd  Erzieher  (nur  nicht  dnrch  Pfaffen)  empfehlen,  wttnschen  wir  nicht, 
daää  dies  durch  systematischen  Unterricht  geschehe,  sondern  halten  dafür  und 
wollen,  dass  lediglich  das  Beispiel  in  Wirksamkeit  treten  mfisse  nnd  nur  allein 
treten  dfirfe ;  denn  jeder  Unterricht  vor  der  von  der  nattirlichen  Entwickelung 
des  Mensehen  bestimmten  Zeit  ist  schädlich ,  er  habe  Wissenschaft  oder  Moral 
zum  Gegenstande. 

§75. 

Man  hat  in  unserer  Zeit  Kindergärten  und  Bewahrschulen  in  grös- 
serer Zahl  errichtet ,  um  Kinder  vor  dem  zur  Aufnahme  in  Schulen  erforder- 
lichen Alter  angemessen  zu  beschäftigen ,  und  die  ersten  Keime  des  Wissens, 
de«  Könnens  und  der  Moral  in  ihnen  zu  legen .  Diese  Ilülfsmittel  der  Er- 
ziehung fordern  nur  dann  Gesundheit  und  Wohlfahrt,  wenn  sie  nach  den  Normen 
der  Gesundheitspflege  eingerichtet  sind,  von  ebenso  vernfinftigen  wie  humanen 
J^hrern  und  Lehrerinnen  geleitet  werden,  und  darauf  berechnet  sind,  das 
Kind  harmonisch  zu  entwickeln,  ohne  es  zu  überbürden  oder  mit  Dingen,  welche 
"«iner Natur  zuwider  laufen,  zu  behelligen.  Es  kommt  in  den  Kindergärten 
Qod  Kleinkinderschulen  vorzugsweise  darauf  an ,  den  jugendlichen  Menschen 
an^nehm  zu  beschäftigen,  die  Keime  der  Geistesbildung  nnd  der  Veredelung 
dt^Gemüths  in  ihm  zu  legen,  und  an  Thätigkeit  ihn  zu  gewöhnen;  nicht  Kennt- 
oL^se  sollen  dem  Kinde  übermittelt .  nicht  irgend  welche  grössere  Fertigkeiten 
roQ  ihm  verlangt  werden :  aber  Sinn  für  Arbeit,  Interesse  für  alles  Gute,  Liebe 
n  dein  Nächsten  und  Begeisterung  für  die  Wahrheit  soll  man  in  ihm  erwecken. 
Zar  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  es  unbedingt  noth wendig,  dass  die  Lehrenden 
yuAü  mit  der  Natur  des  Kindes  bekannt  sind,  mit  Liebe  an  das  Werk  gehen  und 
Dit  Aufwand  aller  ELräfte ,  mit  Geduld  und  Ausdauer  den  Plan  verwirklichen. 

Frau  VON  Mabenholtz  '^^ '  j  legte  dem  zu  Frankfurt  am  Main  im  Jahre 
l^ä7  versammelten  Congresse  der  Wohlthätigkeit  eine  Skizze  über  die  Kinder- 
pirten  vor.  Sie  entwickelt  da,  wie  die  ganze  Methode  von  Friedrich  Froebel 
darauf  hinaus  laufe,  dem  Spiele  die  Bedeutung  und  Wirkung  einer  physischen, 
üturaüschen  nnd  intellectuellen  Gymnastik  zu  geben ,  und  sagt  von  den  Wir- 
hngen  der  FROEBEL'schen  Erziehungsweise  unter  Anderem :  »Das  Gefühl  und 
•^^r  Wille  werden  gestärkt  durch  eine  Thätigkeit ,  deren  Endzweck  ausserhalb 
dfr  Befriedigung  des  Egoismus  liegt,  und  die  dem  Nächsten  sorgend  sich  zu- 
^^ndet,  und  ebenso  der  moralischen  wie  der  physischen  Kräfte  erfordert.  Das 
Kind  wird  hingeleitet  zur  Beobachtung  des  wirklichen  Lebens ,  und  sucht  die 
Übungen  zu  wiederholen.  Die  gymnastischen  Spiele  dienen  zu  diesem  Behufe, 
nod  werden  zu  gleicher  Zeit  der  Gesundheit  ft^rderlich«.  Und  weiter:  »Die 
Arbeit  mit  den  Händen  muss  der  Arbeit  mit  dem  Kopfe  voran  gehen ,  und  die 
♦•Mere  muss  zu  letzterer  hinleiten,  deren  Elemente  vorbereiten.  Auf  solche 
Art  bewahrt  man  die  Gesundheit  des  Körpers  und  des  Geistes,  indem  man  einen 
Weg  einschlägt,  welcher  der  Stimme  der  Natur  entsprichta.  »Das  Familienleben 


■i47;  Mabrkholtz,  M™«.  de,  Lcs  jardins  d'enfants.  Expose  prösentö  ...  au  Con- 
z»»  international  de  bienfaisance ...  —  Congrds  international  de  bienfaisance  de  Franc- 
liTtfar-le-Mein.  Session  de  1857.  Franofort  s/M.  &  Bruzelles  1858.  in  b».  Bd.  I. 
}H.  295  u.  fg. ;  307  u.  fg. 


216  Die  Eniehuni?. 

soll  immer  der  Aut^ganghpnnkt  der  Erziehung  bleiben ;  «ber ,  indem  nun  ilt  •• 
das  gemeinschaftliche  Zusammenleben  der  Kinder  'an»  allen  (iaHt^en)  in  ö*n 
Kindergftrten  beigibt,  liefert  man  ihm  nicht  allein  ein  mAchtiges  Mittel  <i>T 
Versittlichnng,  sondern  entt^pricht  auch  einem  der  wichtigsten  Bedflrfhi«!^  dfr 
Gegenwart :  der  Vorbereitung  Hir  die  Association,  der  Einleitung  einf^  p'»  II- 
schaftlichen  Lebens  in  Beschäftigungs-Kreisen ,  die  ununterbrochen  si<*h  er- 
weitern«. —  Wir  begreifen  den  grossen  Nutzen  von  gut  geleiteten  KindcrgürteD 
für  Gesundheit  und  Wohlfahrt  der  ganzen  bürgerlichen  Gemeinschaft,  nn^ 
wünschen  vom  ganzen  Herzen,  dass  diese  Institute  naturgemäss  weiter  liidt 
entwickeln ,  der  Hygicine  möglichst  viel ,  den  Pfaffen  aber  gar  nicht  Zutriit 
gewähren  wollten. 

Nichts  kann  vernünftiger  sein ,  denn  das  Spiel  als  Erziehnn^r^sniitt«*!  zn 
benutzen ,  mit  Feiner  Hülfe  die  physische  und  geistige  Arbeit  einzuleiten .  üi>1 
auf  die  Veredelung  des  Gemüthes  hinzuwirken.  Es  ist  dies  in  Wahrheit  dl» 
naturgemässe  Erziehung  des  Kindes ,  und  es  wird  hiei*durch  für  künftig"  \>' 
lehrung  in  der  eigentlichen  Schule  der  sicherste  Grund  gele^ ;  denn  die  Fahir- 
keiten  sind  ohne  alle  Ueberbürdung  des  Gedächtnisses  geweckt,  Sinn  und  Ir- 
teresse  hinlänglich  rege,  und  die  Lu»^t  zur  Arbeit  vorhanden. 

Die  grosse  Bedeutung  der  Bewahrschulen,  Kindergärten  u.  8.  w.  f)lr<)^ 
gesellschaftliche  Leben  ist  auch  von  S.  Sr.  Coronel^*^),  und  zwar  in  ti^f- 
licher  Weise  hervorgehoben  worden ;  aber  er  unterlässt  nicht ,  zu  bero*Tk«'n 
dass  die  Bewahrfchule  nur  dann  ihrem  hohen  Zwecke  zu  genügen  im  Stande 
sei ,  wenn  sie  einer  Umgestaltung  unterzogen  werde ;  in  der  Verfassung ,  in 
welcher  sie  gegenwärtig  in  verfchiedenen  Ländern  sich  befinde,  kdnne  ^'^ 
nicht  die  erwünschten  Resultate  ergeben.  »Die  Bewahrschule«,  sagt  Coromj. 
nmuss  eine  Schule  des  Lebens,  eine  Pflanzschule  von  Menschen  werden«.  Mit 
Recht  hält  er  dafür,  dass  die  Bewahrschule  noch  in  ihrer  Kindheit  sich  befind(\ 
und  dass  man  deren  grosse  Bedeutung  noch  gar  nicht  recht  ermessen  habe 

Im  weiteren  V'erlaufe  seiner  Betrachtungen  kommt  Corokel  zu  folgendin 
Bemerkungen  und  Schlüssen  :  »Die  Vorbereitung  zu  der  eigentlichen  Lem^ichüle 
Das,  was  man  mit  dem  unrichtigen  Namen  der  Bewahrscliulc*)  bezeichwt 
muss  die  harmonische' Au.^bildung  aller  Fähigkeiten  des  Kindes  zwii>ehen  d^n» 
dritten  und  siebenten  Lebensjahre  sich  zur  Aufgabe  machen.  Obschon  hier  tih 
physische  Erziehung  im  Vordergrunde  steht ,  soll  man  doch  auch  die  inteU»-«* 
tuelle  und  sittliche  Entwickelung  des  Kindes  sich  angelegen  sein  lassen«.  Hi*T 
in  der  Bewahrschnle  soll  die  Individualität  ausgebildet  werden.  Man  betrarht. 
das  Kind  als  ein  verständiges  Wesen ,  welches  seine  Neigungen  vielfach  offen- 
bart; und  man  beschränke  diese  Neigungen  entweder,  oder  hebe  sie  mehr  h'T- 
vor,  je  nachdem  ihre  besondere  Art  ist».  »Kenntniss  der  Natur  des  Kiadp>  >* 
hierbei  die  unerlässliche  Vorbedingung«. 

Gewiss  ist  es ,  dass  die  Bewahrschule  in  dieser  Auffassung  den  gn»*^'»!«  n 
Theil  der  Erziehung  des  Kindes  besorgt  und  alle  Bürgschaft  daf^lr  gewährt 
dass  die  schädlichen  Einflüsse,  welche  von  den  Eltern  und  der  übrigpn  Vmt:*  - 
bung  des  Kindes  ausgehen,  an  diesem  in  neunzig  von  hundert  Fällen  abprallen 
Deshalb  ist  es  nöthig.  so  viel  wie  möglich  das  System  der  Kindergärteo  zu  b»  - 
fördern  und  diesen  Einrichtungen  die  höchste  Vollendung  zu  geben. 

H|S)  CoRONRL,  S.  Sil.,  De  bewaarschool.  Haar  verlcden,  tcgentroordige  toe#t*na  il 
haro  tockointt.  Amsterdam  IS(i4.  ia  v<).  pag.  289  u.  fg.;  201  u.  ig. 
*j   Kindergarten. 
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Fflr  das  Wohl  der  arbeitenden  Classen  faaben  die  Kindergärten  ganz  be- 
sonders nfltzlicli  sich  erwiesen.  »Diese  Institution« «  sagt  Thouvenin  3*^) ,  »ist 
eine  ungemein  grosse  Wohlthat  für  die  Kinder  der  Arbeiter ;  sie  erlaubt  den 
Mattem,  einer  jeden  Arbeit  sich  zu  widmen;  sie  sichert  die  Kinder  vor  der 
Gefahr  des  Vagabundenthums ;  sie  prftgt  ihnen  die  Ideen  der  Folgsamkeit  und 
der  Exaetheit  ein ;  im  Winter  schützt  sie  die  Kinder  vor  der  ELälte ,  welche 
sie  bei  ihren  Eltern  leiden  mttssten;  sie  macht  den  Kleinen  es  möglich;  eine 
\iel  reinere  Luft  zu  athmen  ,  als  die  ihrer  Wohnung ;  sie  gewöhnt  sie  daran, 
8rhon  von  frtlhzeitlgem  Alter  an,  Erziehungs- Grundsätze  aufzunehmen;  sie 
halt  die  Mütter  dazu  an ,  ihre  Kinder  zu  waschen  und  ftlr  deren  Aeusseres  zu 
^T^n :  denn  anderntheils  Hessen  die  Mütter  ihre  Kleinen  unfehlbar  im  Schmutz 
versinken«.  —  Dies  sind  Vortheile,  welche  bei  den  arbeitenden  Classen  schwer 
io  das  Gewicht  fallen ,  unzählige  physische  und  moralische  Leiden  verhüten , 
Qfid  dem  Kinde  fltr  das  ganze  Leben  die  heilsamsten  Impulse  geben. 

Sehr  häufig  profitii*t  das  Kind  im  Kreise  der  Seinen  für  das  moralische 
lieben  nicht  nur  nichts  Gutes ,  sondern  das  Schlimmste.  Wenn  nun  Kinder- 
^'irten  allgemein  exsistiren  und  ihrerseits  auch  gut  geleitet  sind,  so  werden  sie 
dem  Kinde  eine  feste  Grundlage  geben .  nnd  durch  das  Kind  in  sehr  vielen 
Killen  die  Eltern  bessern.  Ferdinand  Waltee  ^^o)  bemerkt  unter  Anderem : 
>Die  Erziehung  mnss  darauf  gerichtet  sein ,  das  Herz  nnd  Gemüth ,  den  Sinn 
für  das  Reine,  Wahre  und  Edle  in  der  dem  Alter  angemessenen  Weise  zu  ent- 
wickeln. Dieser  Thoil  ist  noch  wichtiger  als  der  Unterricht,  weil  in  dem  Kin- 
desalter  die  sittlichen  Eindrücke  am  leichtesten  eingehen  und  am  dauerndsten 
wnrzeln,  nnd  weil  ein  verwahrloster  Unterricht  leicht  nachgeholt  werden  kann, 
eine  verwahrloste  Erziehung  aber  nicht«.  —  Wenn  demnach  durch  die  genü- 
gende Zahl  gut  eingerichteter  Kindergärten  Verwahrlosung  in  der  Erziehung 
verhindert  wird,  so  ruht  das  moralische  Leben  auf  sicherer  Grundlage. 

§76.     ' 

In  der  Volksschule  handelt  es  sich  schon  von  Uebermittelung  positiver 
Kenntnisse  an  den  Schüler ;  der  Verstand  soll  nun  cultivirt ,  zu  weiteren  Stu- 
dien oder  filr  das  alltägliche  Leben  vorbereitet  werden.  Um  hier  sicher  zu 
?:ehen  und  die  Gesundheit  des  Schülers  wohl  zu  bewahren ,  ist  es  nöthig ,  dass 
der  Erziehung  durch  das  Wort  des  Lehrers  gründliche  Cultur  der  körperlichen 
Kräfte  durch  Gymnastik,  Schwimmen  u.  s.  w.  parallel  gehe.  Ohne  dies  bringt 
auch  der  beste  Unterricht  wenig  Nutzen,  weil  er  die  zu  seiner  guten  Ver- 
werthung  unerlässliche  physische  Anlage  nicht  findet. 

Unter  keiner  Bedingung  äarf  die  V^olksschule  dem  Religifms-Bekenntnisse 
lUura  geben.  Die  Confession  ist  ausschliesslich  etwas  Privates:  sie  hat  mit 
der  Schule  gar  nichts  zu  thun.  In  die  Schule  gehört  die  Unterweisung  in 
pfwitiven  Dingen  und  die  Uebermittelung  einer  von  allem  und  jedem  Glauben 
Völlig  freien  Moral.     So  wie  die  Dogmatik  aufhört,   Lehrgegenstand  zu  sein. 


^19;  Thoutrxtn,  De  Tinfluenceque  l'industrie  exerce  sur  la  suntö  des  population». 
-  i**47.  —  TARniP.ü,  A.,  Dictioimairc  d'hygiene  publique  et  de  solubritc,  ou  r6pcr- 
Wire  de  toutes  les  questions  relatives  a  la  sante  publique,  ...  2.  Auflage.  Pario  1862. 
»»^<>.  Bd.  1.  pag.  131. 

<)^0)  Walter»  F.,  Xaturrecht  und  Politik  im  Lichte  der  Gegenwart.  Bonn  J8C3. 
»^«.  pag.  434. 
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Süll  ininer  der  Aui^gangopiinkt  der  ETzichung  bW.       Aale  nicht  mehr  di<i 
dns  gemeinschaftliche  ZuKtimnienleben  der  Kir    ' 
Kiudergärten  beigibt,  liefert  man  ihm  uicht  jtabdtBein:  riemiuBin 

Versittlichung,  sondern  entt^pricht  auch  ei''  hieben ,  wie  ihn  betehtra. 

Gegenwart:  der  Vurborcitung  für  die  Ar  jmnng,  und  verhindert  den 

scliaftiicben  Leben«  in  Beschäftigon^  .ehufe  der  ADsObung  von  Vn- 

weitem«.  —  Wir  bogreifen  den  gro*'  jrriebt  ohne  Braiehnng  bei  einer 

ftlr  Giwnndheit  und  Wohlfalirt  f*    '  das  Böse  zu  fSrdem,  ist  eine  ta*- 

wnnschen  vom  ganzen  Herze'  ,  vorbereitenden  Schulen  der  Men*fli 

entwickeln,  der  Hygielne  r  ^inflnea  naturgemftSBer  Horal ,  die  ab- 

gew&hren  wollten.  ^n^-Lehren. 

Nichta  kann  verr  ^g  asi)  kommt  dnTch  Verwerthnng  monl-rt*- 

benutzen ,  mit  peiner  yolgemngen :    «Zweierlei  nur  Iftsst  eich  aas  der 

auf  die  Veredehin  .  J^fanges  sittlicher  Colloctiv-Bewegung  mit  der  fort- 
naturgemÄsse  V  ^^J^hliossen :  erstens,  dass  die  letztere  ohne  Bittlich' 
lehning  in  il'  ,,'^''^ililiiiig  höchstens  die  Kespossabilitftt ,  die  Verantwort- 
keiten  «t»'^  ^'A'/'^«  hfii^'rt,  jedenfalls  aber  ihn  in  der  BethMignng  geseti- 
tereBse  •  ,^  f>''*nir"'''  liUrgerlich  glatter  macht ,  nnd  gegen  die  tioferep 
^  V''/.»^iri?i"""'''"  "  "Dd  verbrecherischen  Hanges  nicht  zn  nehmen 
ge"  jÄii-'tf  Tfliinili-' 'i  nicht  zu  bessern  vermag:  und  zweitens;  datsdii' 
''       .^^>rÄ^'v>nntMi^~  <   11  gefthrliches  Mittel  znm  BOsen  in  der  Hand  drr 

.."■'■„v  ''■_.  «■ II.  ..  ibe  nicht  auf  der  Basis  religifls-siftUcher  Eraelmcj 

'    '  I       ii  hten  Pfthigkeit  des  Erwerbs  nnd  der  selbstinditücn 

Ja'-  "' ,i(nng  jö"«  "JeniiiiiungB-Ttlchtigkeif  nicht  Hand  in  Hand  gehl,  »riibf 

iif'^\,]^-a  aus  den  Fesseln  dos  Egoismus  zu  ICsen  und  durch  liebende  Hin- 

^  ^'  jf  Q  Gemeinachafts-Zweck  lu  befreien  im  Stande  ist*.  —  Diese  Scfalll*^ 

f^AiH^^^  berechtigt ,  und  weisen  darauf  hin ,  wie  unerlftsslicb  es  i«t .  in 

^    i^bnle  in  demselben  Maasse  zn  eraiehen,  wie  zu  unterrichten.     Aber.  ?" 

''hi-  *'''  '"'^'^  auf  Seite  OETTiNGEir'8  stehen,  so  sehr  mtissen  wir  seine  Ansifhi 

Ti«  eine  Schale  ohne  Confession  ein  Unding,   eine  Cormptions- Anstalt  '»i. 

^gmpfd;  denn  eine  jede  Schule,  in  der  die  Kinder  mit  Glaubenslehren  arni 

pfaObnwitz  r^alirt  werden,  fürdert  mehr  die  Un Sittlichkeit  als  die  Sittlichkril, 

yeil  sie  nicht  föhig  ist ,  wahre  Moral  eu  bieten ,  nnd  weil  die  Dogmatik  noch 

keinen  einzigen  Menschen  zu  veredeln  im  Stande  war. 

Wenn  wir  auch  weit  davon  entfernt  sind,  viele  seiner  Ansichten  autheilin. 
Ko  können  wir  doch  nicht  umhin,  folgenden  Ausspruch  von  T.  Zii.lJ'IB  '^-  il- 
ganz  besonders  beherzigenswerth  und  als  einen  Beleg  unserer  Meinun^n  m 
betrachten ;  Zii.les  sagt  n&mlich :  »Denn  bei  Schulen ,  die  keine  Bemf'- 
srhnlen  sein  »ollen ,  muss  ohne  Zweifel  die  Erziehung ,  das  Bestreben  die  Ju- 
gend besner  in  machen,  die  Hauptsache  sein.  Es  muss  also  als  der  wichtj^n' 
und  darum  vorherrschende  Zweck  angesehen  werden ,  dass  die  ZOgtingr  m' 
allgemeine  Mensche nbildung  erlangen,  und  alles  Lehren  um  eines  Nebeni«'e(k< -^ 

3.^1'  Okttimikx,  A.  t..  Die  M Ollis latiitik  und  die  chmtliche  Sittenlchrf.  Vii- 
*ucb  einn  Soci&lcihik  anf  empiriicher  Ütundlife.  Bd.  I.  [Die  Honlatatistik.  V- 
ductivcr  Naebweii  Att  (l«Mliiiit<uigkeit  uiüicher  Lcbciubew^ung  im  Organiwin-  i^- 
HtiiMhheit.   Erlangen  l!>G^.  ia^".]   pa«.  t«lt. 

'i^l)  ZrLi.sa,  T.,  Omndlrgung  iut  liehre  vom  enieheoden  Unterricht.  Nach  i>'^' 
wiMCiMchaftlichen  und  praktiMh  •  Tsfoniiatariaclira  Seile  entwickelt.  Lieipiif  l?tj 
in  60.  pa«.  91. 
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^^  Streben ,  einem  jnngen  Menschen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zn 

Me  unter  den  Gesichtspunkt  blosser  Tauglichkeit  eu  äussern  Lebens- 

n ,  oder  ihm  aus  irgend  einer  der  Erziehung  fremdartigen  Rück- 

*hr  zu  erwerben,  als  zur  Regsamkeit  eines  sittlich- religiösen 

"ilbar  nothwendig  ist,  muss  als  Nebensache  jener  Hauptsache 

*  oder  Ausschmückung  dienen«.  —  Nach  dem  Eindergarten 

*) ,  welcher  die  Aufgabe  znfllllt ,  den  Menschen  sittlich  zu 

Ilt  nur  dann  ganz  eigentlich  ihren  Zweck,  wenn  sie  der 

*^-.  '1,  und  schliesslich  der  Intelligenz  um  der  Moral  willen 

eine  solche  Schule,  so  hat  er  fßr  sein  ferneres  Leben 
and  andererseits  ist  er  darauf  vorbereitet ,  im  Gjm- 
^löchule  ohne  Schaden  für  seine  moralische  Qualität  vor- 
wi-stand  in  Anspruch  zn  nehmen. 

§77. 

Auf  dem  Gymnasium  und  in  der  Realschule  dürfen  Formalitäten, 
Namen,  Zahlen  und  Regeln  nur  im  Hintei^runde  stehen.  Machen  die  Hauptsache 
m  aas,  so  werden  sie  zu  dem  gewaltigsten  Hinderniss  der  freien  Bntwickelung 
des  Geistes  und  der  Geschicklichkeit,  das  Erlernte  auf  das  Leben  anzuwenden 
oder  zur  Erlangung  weiteren  Wissens  und  zur  Erkenntniss  des  Grossen  und 
Ganzen  zu  benutzen.  An  Gymnasien  und  Realschulen  können  nur  solche 
Lehrer  heilbringend  wirken,  welche  neben  fruchtbarer  und  belebender  Gelehr- 
«amkeit  auch  ein  grösseres  Maass  physischer  Elasticität  und  moralischer  Ge- 
diegenheit besitzen.  Wir  verstehen  aber  unter  sittlicher  Gediegenheit  nicht 
Heuchelei  nnd  Muckerei,  Gläubigkeit  und  reactionäre  Gesinnung*  sondern  die 
Qesammtheit  der  menschlichen  und  staatsbürgerlichen  Tugenden. 

Leider  bekunden  so  manche  Lehrer  die  grösste  Unfähigkeit  zu  ihrem 
wichtigen  Berufe.  Schwach  von  Charakter,  eingeschüchtert  u.  s.  w.,  werden 
^ie  zu  Werkzeugen  herrschender  Kasten  oder  Parteien,  und  impfen  der  Jugend 
den  Geist  schmählicher  Bedientenhaftigkeit  ein.  Nun  sind  diese  Menschen  noch 
rachsüchtig  Kindern  gegenüber ,  pedantisch .  kleinlich  und  einseitig ,  werden 
also  viel  mehr  zu  Verunsittlichern  der  Jugend ,  als  zu  deren  Versittlichern ; 
denn  das  kleine  Thier  nimmt  ungeheissen  die  Bosheiten  und  Infamieen  des 
^8sen  Viehes  an.  Diese  traurigen  Lehrer -Geschöpfe  haben  meistens  ohne 
inneren  Beruf  den  ebenso  schwierigen  wie  ernsten  Stand  erwählt,  aus  dem 
{^meinen  oder  auch  hier  und  da  aus  dem  minder  gemeinen  Pöbel  sich  rekru- 
tirt,  und  in  dem  Streben  nach  einem  Stück  Brod  Alles  hingegeben,  was  dem 
Staatsbürger  heilig  ist.  Der  Strassenkehrer  mag  sein  Gewerbe  erwählen ,  um 
de^  Brodes  willen :  aber  es  ist  Frevel  und  Verbrechen,  ohne  den  wahren  Beruf 
dazu  in  einen  Stand  zu  treten,  welcher  so  sehr  über  das  Wohl  und  Wehe  ganzer 
Völker  entscheidet,  wie  gerade  das  Lehrerthum. 

Victor  Considerant  ^^**)  zieht  wider  die  schlechte  Methode  der  Lehrer 
an  den  Mittelschulen  zu  Felde.  Tief  begründet  sind  seine  Klagen  und  die  Be- 
«choldignngen,  welche  er  den  Lehrern  an  den  Hals  wirft.  Wir  wollen  zunächst 
einige  seiner  Worte  anführen,  um  nachher  Betrachtungen  darüber  anstellen  zu 
können*  »Was  macht  ihr«,  ruft  Coksiderakt  den  Schultyrannen  zn,  »ans  den 


353)  CoMsiuEKANT,  V.,   Tbeoric   der  natürlichen  und  anziehenden  Erziehung. 
I>eutach  Ton  P.  Stb.  Nordhausen  1847.  in  120.  pag.  IJ  u.  fg. 
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Körpern?  "^j  Was  macht  ihr  aud  den  Seelen ?  Was  macht  ihr  aus  den  Fihijr- 
keiten  ?  Man  rouss  den  natürlichen  Gaben  und  Neigungen  folgen,  sie  entwir kein 
und  ttben,  die  entspringenden  Kräfte  und  Fälligkeiten  pflegen  —  was  thut  ihr** 
In  eueren  Instituten,  wo  man  euch  zu  frtth  die  Jugend  zur  Erziehung  zuwirit. 
habt  ihr  eine  Regel,  die  für  Alle  dieselbe  ist,  gegen  welche  keine  Besonderheit 
der  Natur,  der  Kräfte  und  des  Charakters  Schutz  findet.  Ihr  spannt  brutaler 
Weise  alle  diese  verschiedenen  Fähigkeiten  an  dieselbe  Aufgabe :  ihr  lasset 
lange  und  kurze  Beine  in  demselben  Schritte  gehen.  Die,  welche  eine  Lectinn 
zweimal  lesen  und  sie  behalten ,  weil  sie  ein  gutes  Gedächtniss  haben ,  werden 
belohnt ;  und  daneben  überhäuft  ihr  Die,  welche  sie  drei  Stunden  stndirt  haben, 
und  noch  nicht  wissen ,  mit  Strafen  und  harten  Worten;  ihr  sagt  ihnen,  d^N^ 
sie  faul  und  nachlässig  seien :  ihr  kränkt  ihr  Gemflth  durch  Beleidigungen,  di«* 
sehr  zulässig  sind,  und  die  man  nicht  verdanunt,  weil  sie  von  Männern  an  Kin* 
dem  verübt  werden«  I  »Wir  wollen  zugeben« ,  bemerkt  Consideraitt  weiter, 
ndass  air  das  dumme  Zeug,  welches  man  die  Kinder  und  jungen  Leute  mit 
so  grossen  Dosen  von  Langerweile ,  von  Quälerei ,  von  grausamen  nnd  ab- 
stumpfenden Strafen  in  jenen  Classen  lehrt  nützlich  sei  und  gelehrt  zu  werden 
verdiene ;  besteht  aber  das  Verfahren  des  Unterrichts  nicht  aus  schrecklichen 
Monstrositäten?  Bildet  jene  gehässige  Einförmigkeit  der  Regel,  der  Herrschaft 
und  der  Aufgaben,  jene  Verachtung  der  Individnalitäten,  der  Charaktere,  nicht 
eine  Abnormität,  welche  das  Verfahren  unserer  Erziehung  auf  das  Augen- 
fälligste  brandmarkt?  In  diesem  so  prahlerischen  und  ruhmrednerischen  neun- 
zehnten Jahrhundert  besteht  das  Verfahren  der  Erziehung  Olr  Die,  wdche  tn 
dieser  Wohlthat  Theil  nehmen  können ,  darin ,  dass  man  ...  sie  während  der 
schönsten  nnd  lebendigsten  Jahre  ihres  Lebens  Tag  ftr  Tag  auf  tansend  Arten 
plagt  und  quält ;  und  dies  Alles  wozu  ?  Um  ihren  Kopf  mit  einer  Menge 
Albernheiten  zu  erföllen ,  die  zu  vergessen  sie  sich  beeilen  werden«  ...  — 
Dass  die  guten  Lehrer,  wenn  sie  auch  in  ihrem  besonderen  Fache  noch»» 
tüchtig  sind,  den  Schülern  gegenüber  meistens  so  dumm  sich  stellen  und  so 
viel  durch  Begehung  sowohl  wie  durch  Unterlassung  an  ihnen  sündigen ;  die» 
findet  in  dem  Mangel  pädagogischer  Bildung  seinen  Grund.  Bei  dem  Profe&ior 
an  der  Universität,  der  diese  oder  jene  Wissenschaft  docirt,  und  nm  den  Zu- 
hörer weiter  sich  nicht  bekümmert,  kommt  es  wenig  darauf  an,  ob  er  pädago- 
gisch gebildet  sei :  aber  bei  dem  Schulmeister  des  Gymnasiums  nnd  der  Real- 
schule macht  solche  Bildung  vor  Allem  sich  nöthig ;  denn  da  der  Lehrer  nicht 
allein  unterrichten,  sondern  auch  veredeln  soll,  da  er  nicht  nur  als  Docent. 
»sondern  auch  als  väterlicher  Freund  nnd  Lenker  dem  jungen  Mensehen  gegen- 
über steht :  mnss  er  auch  die  Wissenschaft  nnd  Kunst  der  Erziehung  wohl  ian^ 
haben,  und  den  Schüler  in  jeder  Beziehung  genau  kennen. 

Praktische  Menschenkenntniss  ist  ftlr  den  Lehrer  an  der  Mittelschule  der 
Au«igangspunkt  aller  Thätigkeit.  Zwar  sucht  man  jetzt  an  den  Kldosg^ 
Anstalten  ftlr  Volkslehrer  der  Anthropologie  und  Psychologie  Raum  zn  geben, 
aber,  dogmatisch  betrieben,  liefern  diese  Wissenschaften  für  die  praktische  Men- 
schenkenntniss wenig  oder  gar  keinen  2(ntzen,  sind  somit  nur  dazu  geeignet,  den 
Schulmeister  selbst  höher  zn  bilden,  ohne  die  Fähigkeit,  den  jugendlichen 
Menschen  mit  all'  seinen  Eigenthümlichkeiten  und  Bedürftiissen  zu  begreifen, 
zu  erwecken.  Das  Leben  und  der  Mensch  im  Leben ,  welche  dem  Lehrer  die 

*.  der  Zöglinge. 
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geUnfigdten  Begriffe  sein  sollten,  sind  ihm  die  am  meisten  fremden;  der  Lehrer 
pflegt  dem  Leben  gegenüber  unbeholfener  zu  sein,  als  der  Knabe,  den  er  unter- 
richtet; ja,  er  könnte  in  praktischen  Dingen  oft  genug  zu  diesem  Knaben  in 
die  Scliule  ^ehen.  Sollen  nun  Gymnasien  und  Kealschulen  nieht  aHein  Lehr-, 
sondern  auch  Erzieh ungs- Anstalten  sein,  so  müssen  die  Lehrer  nach  Methoden 
arbeiten,  die  ans  wahrer  Menschenkenntniss  ihren  Ursprung  nehmen,  der 
Xatar  entsprechend  sind,  und  den  Schitier  nicht  abstossen,  sondern  anziehen, 
befriedigen  und  aneifern. 

Die  Methode  ist  für  jeden  Schüler  eine  andere,  weil  ein  jeder  anders 
Kt'artet  ist.  Der  Lehrer  muss  den  Zögling  studiren,  und  die  Einzelnheiten  der 
Methode  nach  den  Einzelnheiten  der  Natur  einrichten.  Mehr  lässt  über  diesen 
Punkt  im  Allgemeinen  sich  nicht  sagen.  Der  erziehende  Unterricht  nach  natur- 
^mässer  Methode  ist  das  sicherste  Mittel  zur  Förderung  der  moralischen  Ge- 
stindheit  des  Schülers. 

Aber  nicht  allein  Menschenkenntniss  und  eine  genaue  Bekanntschaft  mit 
seinem  Fache  muss  dem  Lehrer  eigen  sein ,  sondern  hervor  leuchten  soll  er 
durch  Tugend  und  Beispiel.  Charles  Dollfus  *•'*;  sagt  sehr  trefflich  unter 
Anderem  :  »Similia  similibus  sollte  die  Maxime  der  Erziehung  sein :  man  ent- 
wickelt den  Verstand  nur  durch  den  Verstand,  man  lehrt  Gerechtigkeit  nur 
durch  Gerechtigkeit,  und  Güte  nur  durch  das  Herz.  Die  Kinder  lernen  eigent- 
iH'h  nur  durch  das  Beispiel.  —  Und  wenn  die  Lelirer  gross  sind  im  guten 
Beispiel,  dann  sind  sie  auch  wahrer  Erfolge  gewiss. 

»Ohne  Erziehung«,  bemerkt  Etienne  Vacheuot '»"») ,  »bleiben  die  schön- 
sten Constitutionen  auf  dem  Standpunkte  des  todten  Buchstabens.  Denn  die 
Kniehung  macht  die  Menschen«.  —  Wir  sehen  gar  manches  Land,  wo  vor- 
treffliche (Institutionen  auf  dem  Papiere  stehen ,  wo  aber  die  schmählichste 
Pfaffen-,  Soldaten-  und  Bürokraten -Wirthschaft  sich  geltend  macht.  Dabei 
wird  in  Gymnasien  und  Realschulen  der  Brei  der  Kenntnisse  mit  gi'ossen  und 
tiefen  Löffeln  den  Knaben  und  Jünglingen  eingepfercht  und  womöglich  auch 
noch  mit  grossen  Spritzen  eiukly stirt ;  und  doch  nichts  als  Jammer  im  Staate, 
nichts  als  Elend  und  Verderben  1  Ursache  davon  ist  zu  nicht  geringem  Theile 
der  Mangel  au  Erziehung  und  das  Uebermaass  an  Viel  wisserei  in  den  Mittel- 
tichulen. 

§78. 

An  den  Universitäten  und  den  höheren  Fachschulen  kommt  die  Erziehung 
gar  nicht  oder  nur  wenig  in  Betracht.  Um  so  mehr  wird,  und'dies  ist  sehr  natflr- 
fich.  auf  den  Unterricht  selbst  Gewicht  gelegt.  Zur  Förderung  und  Erhaltung 
J«*!*  moralischen  Wohles  der  ganzen  bürgerlichen  Gemeinschaft  macht  es  sich 
nothig ,  diesen  Unterricht  von  Menschen  ertheilen  zu  lassen ,  die  nicht  Weiber 
j»  Mannskleidern ,  nicht  Heuchler,  Mucker,  Verfinsterer,  sondern  Männer  im 
wahren  Sinne  deJ«  Wortes  sind  ,  und,  ausser  gediegenen  Kenntnissen  wie  auch 
^er  Fähigkeit  des  Lehrens,  Bürger -Tugenden  besitzen.  Ohne  diese  Voraus- 
><t2nngen  übt  der  Unterricht  an  den  hohen  Schulen  heilbringende  Wirkungen 
nicht  aus. 


5ä4|  DoLtPDS,  Ch.,  De  la  naturc  humaine.  Paris  186*^.  in  ^^.  pag.  280. 

•ih'>)  VacHkkot,  E.,  La  democratie.  '1.  Auflage.    Bruxelles  I8<m).  in  S^.  pag.  10t>. 
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Karl  Hebmank  Soheidler  ^s«)  sagt :  »Als  ein  grandwesentliches  Merk- 
mal der  Wissenschaft  mass  es  endlich  bezeichnet  werden ,  dass  dieselbe  als 
solche  durchaus  keine  Autorität  anerkennt,  sondern  ganz  selbständig  ist. 
Dieses  ergibt  sich  schon  daraas,  dass  das  Wissen  ein  angewandtes  Denken  ist. 
das  Denken  aber  seinen  eigenen  Gesetzen  folgt,  welche  durch  keine  äussere 
Macht  geändert  werden  kOnnen«.  —  Freiheit  der  Lehre,  und  somit  auch  Frei- 
heit des  Lehrers,  werden  tiberall  dort  erfordert ,  wo  die  Wissenschaft  bestehen, 
sich  entwickeln  und  dem  gemeinen  Besten  dienen  soll.  Aber  die  Universitäten 
sind  Staatsanstalten,  die  Lehrer  Staatsdiener;  die  liegierang  pflegt  die  Wissen- 
schaft za  beeinträchtigen ,  indem  sie  so  häufig  in  die  Lehre  sich  mischt ,  die 
Professoren  von  Gnade  abhängig  macht,  und  an  den  Studenten  mittelbar  Rache 
übt ,  wenn  dieselben  den  Vorlesangen  freisinniger,  aber  bei  Hofe  oder  bei  den 
Ministern  nicht  beliebter  Professoren  beiwohnten.  Solche  Procedur  ruinirt  nicht 
allein  die  Wissenschaft ,  sondern  verdirbt  auch  Lehrer  und  Studenten ,  und 
schadet  dem  Allgemein wohle  in  der  beträchtlichsten  Weise.  Der  unparteiischt' 
Zaseher  erkennt  in  dem  Verfahren  der  Staatsmänner,  die  Wissenschaft  Partei- 
zwecken dienstbar  zu  machen,  nicht  allein  die  grösste  Niederträchtigkeit,  son- 
dern auch  die  richtigste  Thorheit ;  und  könnten  oder  wollten  jene  Staatsmänner 
einen  Spiegel  sich  vorhalten,  so  mttssten  sie  unfehlbar  sich  selbst  verachten. 

Man  hat  mancher  Orts  Lehr-  und  Lemfreiheit  in  ihrer  vollen  Berech- 
tigung und  Nothwendigkeit  anerkannt,  aber  sie  in  Grenzen  eingeschlossen  und, 
indem  man  den  Bestand  des  Fortschrittes  in  der  Zeit  ans  den  Augen  verlor. 
Ueberschreitang  dieser  Grenzen  als  gefährlich  bezeichnet  und  ihr  die  InUfT- 
vention  des  Staates  als  Vorbeugungs-  wie  Heilmittel  entgegen  gesetzt. 

Leopold  von  Morgenstern  ^^^^  thut  unter  Anderem  folgenden  Aus- 
spruch :  »Universitäten  sind  die  grossen  Sammelplätze  der  Ideen.    Diese  äthe- 
rischen Gebilde  hoch  begabter  Seelen  sind  indessen  so  elastischer  Natur.  da>< 
sie  jeder  Fessel  sich  entziehen ,  indem  sie  nicht  erscheinen ,  wo  diese  dr^^het 
und  verschwinden  oder  versieehen  ,  wo  sie  drückt.    Die  Wissenschaft  fordert 
daher  mit  dem  Beifalle  der  Vernunft  von  dem  Staats-Organismus  I^hrfreiheit. 
so  lange  sie  nicht  die  Schranken  der  staatlichen  Ordnung  durchbricht ,  und 
LemfVeiheit.  Ein  Durchbrechen  der  Schranken  der  staatlichen  Ordnung  würüc* 
den  Lehrern  zur  Last  zu  legen  sein ,  wenn  sie  die  Jugend ,  die  sie  zur  prakti  - 
sehen  Brauchbarkeit  (für  einen  wissenschaftlichen  Lebensberuf  heran  bilden 
sollen,  durch  Lehren  verführen  wollten,  welche  gegen  das  Behtehende,  des.*^n 
Erhaltung  und  Pflege  den  Lernenden  dereinst  anvertraut  werden  soll,   an- 
stossen.     Die  Lehrer  würden  hierdurch  die  Schuld  auf  sich  laden ,  den  Beruf 
nicht  zu  erfüllen ,  für  welchen  sie  angestellt  sind,  und  der  Staats-Oi:gani:^mu?> 
ist  daher  für  vollkommen  sittlich  bei-echtigt  zu  erachten,  solche  pflichlvt-r- 
gessenen  Lehrer  anzuhalten ,  ihren  Beruf  zu  erfüllen ,  oder  sie  ans  ihrer  8t<^l- 
lung  zu  entfernen.     Am  augenscheinlichsten  ist  dies  bei  den  Lehrern  «]«-r 
Rechtswissenschaft  und  der  Theologie,  die  ganz  entschieden  gegen  die  über- 
nommenen Berufspflichten  anstossen  würden,  wenn  sie  in  ihrer  Lehre  gegt-n 

356}  ScHEiDLCR,  K.  H.,  Ucber  die  Idee  der  UnWerBiUlt  und  ihre  Stellunif  vur 
Staatsgewalt.  Nebst  einer  einleitenden  .\bhandlung  aber  die  Bedeutung  der  COlm  r 
und  UÖttinger  Amtsentaetxungen  für  die  Staatsfiagen  der  Gegenwart.  Jena  k  Letpav« 
1838.  inbO.  pag.  137. 

357)  MoBOixtTRRN,  L.  V.,  Mensch,  Volksleben  und  Staat,  ho  natürlichen  Zu<»au«- 
menhange.  Loipxig  1S55.  in  8«.  Bd.  II.  pag.  3(>3  u.  fg. 
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die  bestellende  Organiaation  des  Staates  oder  g^gen  ein  ganz  entschieden  yon 
der  Eärehe  festgesetztes  Dogma  auftreten  wollten«.  —  In  diesen  Worten  sind 
Wahrheit,  Widerspruch  und  Blödsinn  in  gleichmässiger  Mischung  enhalten. 
Man  ist  durchdrungen  von  der  Nothwendigkeit  und  Normalität  der  Lehr-  und 
Lemfreiheit,  erkennt  aber  zu  gleicher  Zeit  in  einer  vom  Hergebrachten  ab- 
veichenden  Lehre  ein  Attentat  auf  den  Organismus  des  Staates !  Ein  jämmer- 
licher Staat,  der  durch  den  Fortschritt  der  Wissenschaft,  durch  die  Lehr- 
Meinungen  einiger  von  den  Ansichten  der  Regierung  abweichenden  Akade- 
miker in  seinen  Grundfesten  erschüttert  wird ,  der  die  Lehrer  massregelt,  weil 
m  die  Theorie  und  Praxis  des  Stillstandes  nicht  anbeten !  Ein  niederträchtiger 
Staat,  der  in  die  Freiheit  der  Wissenschaft  greift,  wenn  ein  Professor  die 
Dogmen  der  herrschenden  ELirche  nicht  anerkennt ,  sondern  beleuchtet,  ana- 
Ifmt  und  bekämpft  I  Aber  solche  Vorstellungen ,  wie  die  angefahrten  sind  in 
den  Kreisen  der  Staatsmänner  leider  nur  zu  populär,  und  darum  wird  es  so 
OBgemein  schwierig ,  die  den  Universitäten  anklebenden  Schäden  und  Mängel 
zaTerbesaern.  Was  an  Hochschulen,  die  unter  der  Znchtruthe  des  Staates  und 
der  Polizei  stehen,  geleistet  wird,  beweisen  die  österreichischen  Universitäten : 
dort  war  bis  zum  Revolutions-Jahre  das  Geistesleben  fast  gleich  Null ;  Wissen- 
äckaft  um  ihrer  selbst  willen  war  dort  unbekannt ;  die  Professoren  unterschie- 
den sich  nur  wenig  von  den  Unteroffizieren  der  Polizei ,  und  die  Universitäten 
im  Ganzen  charakterisi^ten  sich  als  traurige  Abrichtnngs- Anstalten  von  Büro- 
kraten und  Pfaffen ,  die  der  Unterdrückung  des  Geistes  und  der  Zertretung 
alier  höheren  Interessen  ihre  Kräfte  widmen  mussten. 

§79. 

Die  oberste  Aufgabe  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  ist  die  Pflege  des 
Talentes ,  des  Genius.  Ganz  besonders  fällt  diese  Aufgabe  den  Universitäten 
zu;  denn  sie  sind  die  Stätten  der  höchsten  Geistesbildung,  von  ihnen  soll 
nstargemäaa  Licht  überall  hin  ausstrahlen  und  alle  guten  Keime  befruchten. 
Leider  aber  sind  sie  in  einer  Zahl  von  Staaten  nicht  nur  nicht  die  Förderer, 
sondern  eher  die  Unterdrücker  des  Talentes,  weil  sie,  als  Ziehpuppen  der  Po- 
lizei und  Verfinsterung,  gleich  ihren  Beherrschern  durch  den  Genius  geängstigt 
werden. 

Ueberall,  wo  Bürokratenthum  und  Schulweisheit  blühen,  wo  man  nur 
Rubriken  kennt,  und  wo  man  Allee  zertritt,  was  in  diese  Rubriken  nicht  passt ; 
wo  Alles  nach  äusseren  Formalitäten  und  Nichts  nach  seinem  wahren  Inhalt 
benrtheilt  wird ;  wo  nur  materieller  Besitz  und  Titel  gelten  :  dort  ist  nicht  der 
Platz  ftir  das  Talent,  dort  geht  das  Talent  zu  Grunde.  Und  ohne  die  freie 
Entfaltung  des  Genius  kann  von  normaler  Entwickelung  der  Gesellschaft  wie 
des  Staate«  die  Rede  nicht  sein ;  denn  ohne  Dampf  bewegt  die  Dampfmaschine 
sieh  nicht.  Wo  der  Genius  fehlt,  fehlt  das  nationale  Leben,  und  wo  dieses  ab- 
wesend ist ,  kann  wahres  Gedeihen  des  Volkes  nicht  möglich  werden ;  dieses 
verdampft  in  veralteten  Formen ,  und  seine  schönsten  Blttthen  gehen  entweder 
za  Grunde  oder  erschliessen  sich  weit  in  der  Fremde,  anderen  Nationen  zum 
Nutzen. 

Anerkennung  und  Pflege  des  Talents  ist  der  oberste  Grundsatz  normaler 
(VSentlieher  Erziehung.  Aber,  wer  das  Talent  anerkennen  und  pflegen  soU, 
mntt  selbst  Talent  haben ,  da  ja  andern  Falles  das  Organ  zur  Wahrnehmung 
vad  zum  Verständniss  des  Talentes  Anderer  ihm  fehlt.    Daher  wäre  es  unge- 
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mein  wtlnschenswerth ,  dass  za  den  Lehrämtern  an  Univer^iitäten  and  an  die 
Spitze  der  Staatsgesch&fte  immer  nur  geniale  Menschen  berufen,  die  Maschinen- 
Menschen  dagegen  nnr  dorthin  gestellt  würden,  wo  eben  nur  Maschinen  erfor- 
derlich  sind. 

Der  Genius  setzt  über  die  Schranken  sich  hinweg,  an  welche  die  Naturen 
des  Durchschnitts  gebunden  sind.  Diese  Schranken  dürfen  für  ihn  gar  nicht 
aufgerichtet  werden.  Aus  der  Fülle  des  Volkslebens  müssen  die  Jjenker  der 
Staaten  den  Genius  nehmen,  ohne  nach  seinem  Herkommen,  seinen  Verwandten. 
deren  Einfiuss  u.  s.  w.  zu  fragen. 

Wenn  die  öffentliche  Erziehung  das  Talent  nicht  anerkennt  und  pfle«rt. 
handelt  sie  eben  so  wider  die  obersten  Interessen  der  bürgerlichen  Gemein- 
schaft ,  als  wenn  sie  vorwiegend  das  Aeussere  cultivirt  und  fdr  kräftige  Ent- 
wickehing  des  inneren  Menschen  weder  Sinn  noch  Geschick  hat.  Man  legt 
auf  Ausbildung  des  Aeusserlichen  ein  unverhältnis.«<mässig  hohes  Gewicht.  Die 
moderne  Erziehung  leidet  hervorragend  an  diesem  Fehler.  Ungemein  häutig 
tödtet  sie  Herz  und  Gemüth ,  verhöhnt  den  gesunden  Verstand ,  löscht  die  G*"- 
fühle  der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  aus,  die  Liebe  zum  Vaterlande  und  den 
Charakter,  und  wird  dadurch  zur  Urheberin  jener  allgemeinen  Blasirtheit.  »if 
sie  heutzutage  die  vortrefflichsten  Blüthen  des  Genius  zertritt,  das  Edelste  nn<l 
Beste  in  den  Staub  zieht,  und  den  praktischen  Materialismus  verherrlicht. 

Der  Schwindel,  die  Sinnestäuschnng,  der  äussere  Glanz,  die  Redensarten 
sie  herrschen  jetzt  gewiss  viel  mehr  als  zuvor :  sie  beeinfluBsen  die  Erziehung 
in  der  bedenklichsten  Weise  und  bringen  sie  ernstlich  in  Gefahr.  Jeder  l^afTe 
maasst  ein  Urtheil  über  die  schwierigsten  Dinge  sich  an.  bricht  den  Stab  üUr 
die  edelsten  und  besten  Menschen,  über  die  hellsten  Köpfte  und  die  tiefsten 
Gemflther;  er  schwatzt  über  Alles  mit  unaussprechlicher  Dreistigkeit,  und  der 
Pöbel  höheren  Ranges  preiset  eben  ho  Keine  Weisheit,  wie  der  Philosoph  den 
Gepriesenen  und  den  Preisenden  auf  das  Tiefste  verachtet ;  er  streut  seinen 
thierischen  Verehrern  Sand  in  die  Augen  und  täuscht  sie  mit  elenden  Phrasen 
und  Scheinbeweisen. 

Im  Fortschritte  der  schlechten  Erziehung  wird  die  Sprache  immer  mehr 
das  Mittel ,  die  Gedanken  zu  verbergen ,  die  Lüge  zu  verbreiten ,  die  Gemein- 
heit  zu  verherrlichen,  die  Tugend  zu  schmähen.  (*m  dem  Verderben  entgegen 
zu  arbeiten ,  muss  die  Erziehung  Wahrheit  zu  ihrem  obersten  Prineipium 
machen,  und  den  Zögling  anleiten,  der  Wahrheit  zu  dienen.  Die  l^flege  natnr- 
gemässor  Moral  und  andererseits  der  Naturkunde ,  das  gute  Beispiel ,  und  die 
strenge  Verfolgung  der  Lüge :  sie  allein  wecken ,  erhalten  und  befestigen  den 
Sinn  für  Wahrheit ,  und  verhindern ,  dass  die  Sprache  ein  Mantel  der  Lag^* 
werde. 

Mit  dem  Sinne  ftlr  die  Wahrheit  wächst  auch  das  Bestreben ,  das  Innt-n* 
zur  Entwickelung  und  Geltung  zu  bringen«  das  Aeussere  gering  zu  achten,  den 
Schwindel«  den  Glanz,  die  Täuschung  Anderer  zu  verdammen.  Wenn  wir  »Imi 
in  der  öffentlichen  und  privaten  Erziehung  der  Wahrheit  eine  Gasse  brechon 
leisten  wir  der  Menschheit  den  grössten  Dienst  und  stellen  die  Gmndfai^ii 
(»ohter  Moral  in  Staat ,  Gesellschaft  und  Familie  her. 

Um  die  Wahrheit  vertragen,  ihr  frei  in  das  Auge  sehen,  liberall  snr  Gel- 
tung sie  bringen  zu  können,  ist  normale  physische  Erziehung  eine  der  gewich  - 
tigsten  Voraussetzungen,  denn  kräftige  Naturen,  die  den  Einüflssen  der  AttSM*n- 
welt  Trotz  bieten,  zeigen  im  Allgemeinen  auch  mehr  von  innerer  Fe6tigk«*it. 
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als  Jämmerlinge  hinter  dem  Ofen.  Aber  in  demselben  Grade  wie  gute  Er- 
ziehang  der  phydiachen  Kräfte  ist  die  Förderung  des  Genius  das  beste  Mittel, 
aach  die  Wahrheit  zu  fördern. 

§80. 

Intellectuelle  und  moralische  Ausbildung  haben  erst  dann  vollen  Werth, 
wenn  sie  durch  die  politische  ergänzt  werden.  Bin  Mensch  dessen  Verstand 
and  dessen  Sitten  hoch  entwickelt  sind ,  bleibt  immer  etwas  Halbes ,  wenn  an 
politischer  Bildung  es  ihm  fehlt ;  er  ist  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als 
m  Kind,  ein  Unmflndiger;  er  ist  unpraktisch  und  linkisch,  träumerisch,  und 
mi  entfernt  von  jener  Sicherheit,  wie  sie  den  freien  Bürger  ziert. 

»Es  gibt  wenig  Länder«,  sagt  Hklvetiüs  ^^^) ,  »in  denen  man  die  Wissen- 
sckä  der  Sittenlehre  und  der  Staatsklugheit  studirt.  Man  verstattet  auch  den 
jaogen  Leuten  nur  selten,  ihren  Verstand  in  Materien  dieser  Art  zu  üben.  Die 
Priesterschaft  kann  es  nicht  leiden,  dass  sie  sich  das  Vemflnfteln  zur  Gewohn- 
heit machen«.   —  Aber  nicht  allein  die  Pfaffen  sind  politischer  Bildung  ent- 
g^^eu,  sondern  auch  die  grösste  Mehrzahl  der  Staatsmänner  und  der  Erzieher 
in  despotisch  und  schein  -  Constitutionen  regierten  Staaten  ;  ja ,  die  lichrer 
feinden  politische  Bildung  überhaupt  an ,  während  die  Staatsmänner  blos  vom 
•Sc&uf Programm  sie  ausgeschlossen  wünschen.    Sei  dem  aber  wie  ihm  wolle, 
ind  mdge  der  Peter  oder  der  Paul  angeschuldigt  zu  werden  verdienen :  die 
r:}irj^86nheit,  in  welcher  man  die  Jugend  in  politisch-moralischen  Dingen  hält, 
rächt  sich  schwer  in  dem  ganzen  öffentlichen  Leben  der  Nation ;  denn  es  wird 
der  Sinn  nicht  gepflegt,  mittelst  dessen  der  Bürger  die  Parasiten  an  dem  Or- 
,;»ii]$mii8  des  Staates  wahrnimmt,  und  die  Kraft  nicht  erweckt,  mit  deren  Hülfe 
tr  die  Parasiten  zu  entfernen  und  zur  ursprünglichen  politischen  Gesundheit 
zorückzakehren  im  Stande  ist. 

§81. 

Das  Kind  darf  nicht  durch  Züchtigung  und  andere  physische  Zwangs- 
aiUel  zu  Handlungen  genöthigt,  es  muss  mit  Liebe  und,  indem  auf  seine 
IVberzeugung  und  sein  sittliches  Geftihl  man  wirkt,  zu  Handlungen  geleitet 
werden.  Barbarische  Mittel  anzuwenden,  kann  niemals  Sache  eines  gebildeten, 
takt-  und  gefühlvollen ,  sondern  immer  nur  die  dumme  Auskunft  eines  pöbel> 
Wten  Erziehers  sein.  Am  schädlichsten  bleibt  immer  die  Wirkung  der  Zttch- 
tismng ,  wenn  der  Erzieher  seine  vorgefasste  Meinung ,  seine  beschränkte  An- 
ä^-liauuug ,  seine  Willkür,  Ungerechtigkeit  und  Herzlosigkeit  (besonders  wenn 
du^e  von  dem  Zögling  selbst  in  ihrer  völligen  Erbärmlichkeit  und  Nieder- 
trächtigkeit erkannt  werden)  dem  Kinde  aufzwingen  will.  Viele  Menschen 
*iod  durch  solche  bodenlos  gemeine  und  verkehrte  Erziehung  zu  Verbrechern, 
zn  Böosewichten  geworden,  oder  haben  Zeit  ihres  Lebens  sich  selbst  im 
höchsten  Grade  unglücklich  gefühlt  und  Andere  unglücklich  gemacht. 

Hnniaiies  Entgegenkommen,  liebevolle  Behandlung  und  Sorgfalt  müssen 
mit  Bestimmtheit  und  Strenge  bei  dem  Erzieher  sich  paaren.  Er  darf  nur  wenig 
Ufwicht  auf  äussere  Formen  legen;  dagegen  ist  es  seine  Aufgabe,  überall  das 
Wetjentliche  heraus  zu  finden  und  mit  der  Wesenheit  des  Kindes  geschickt  es 


35$)   HsLYrrn»,  J.  C.  H.,  hinterlassenes  Werk  vom  Menschen  .  .  .  Bd.  I.  pag.  10 
a  fg.  Anmerkung. 
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ZU  vermitteln.  Legt  der  Erzieher  Unwillen,  Bosheit,  Rachsucht  dem  Kinde 
gegenüber  an  den  Tag ;  übensieht  er  absichtlich  die  natOrlichen  BedfirfhisAe  des 
Zöglings;  ist  er  dort  unbestimmt,  wo  er  bestimmt,  dort  strenge,  wo  er  mildf 
sein  sollte :  so  weckt  er  in  dem  kindlichen  Gemflthe  Keime,  deren  Entwickeluiiir 
für  die  ganze  Zukunft  des.Menschen  höchst  gefährlich  wird ;  er  weckt  jen^ 
Bitterkeit,  die  bei  schlecht  Erzogenen  so  oft  uns  begegnet. 

Die  traurigen  und  auch  verhängnissvollen  Wirkungen  der  Zflchtignng  d^r 
Kinder  mittelst  Stock  und  Ruthe  fasst  John  Locke  ^^^)   also  ansanimen 
».  .  diese  Gattung  Strafen  trägt  nicht  das  Geringste  dazu  bei,  den  natürlichen 
Hang  besiegen  zu  lernen ,  der  uns  zum  Genuss  jedes  Torüber  gehenden  sIbd- 
liehen  Vergnügens  und  zur  Vermeidung  jeder  widrigen  Empfindung  antreibt.  . 
Sie  vermehren  vielmehr  diesen  Hang,  welcher  die  Wurzel  aller  lasterhaft^-n 
Handlungen  und  Ausschweifungen  ist,    und  bestärken  uns  in  demselben 
»Diese  Art  von  Strafen  bringt  natürlicherweise  einen  Widerwillen  gegen  Da^ 
jenige  hervor ,   was  der  Erzieher  dem  Zöglinge  liebenswürdig  machen  sollt«' 
Wie  oft  geschieht  es  nicht,  dass  Kinder  diejenigen  Dinge,  die  ihnen  sonst  nn- 
genehm  waren,  zu  hassen  anfangen,  sobald  sie  um  derselben  willen  gencklagt'ii 
und  übel  behandelt  werden«.    »Solch*  eine  knechtische  Behandlung  verorsaiht 
eine  sclavische  Gemüthsart.    Dem  Schein  nach  unterwirft  sich  das  Kind  nit'i 
stellt  sich  gehorsam,  so  lange  die  Ruthe  noch  über  ihm  schwebt.  Ist  diese  al»»**. 
entfernt,  sieht  es  von  Niemand  sich  bemerkt,  so  wird  es  im  Verborgenen,  «•» 
es  darauf  rechnen  kann ,  ungestraft  zu  bleiben ,  seinen  Leident(chaft4-n  di^t< 
freier  Zügel  schiessen  lassen ;  denn  diese  werden  dnrch  eine  solche  Beh«ii<1> 
lung  keineswegs  gedämpft,  sondern  nur  noch  mehr  gestärkt,  und  brechen  tlxnn 
mit  desto  grösserer  Heftigkeit  hervor,  sobald  der  Zwang  vorüber  ist«.    «Wenn 
nun  die  härteste  Strenge  auch  endlich  über  die  Natur  des  Kindes  und  di^s^^n 
Unordnungen  siegt,  so  entsteht  daraus  oft  ein  noch  gefUirlicheres  UebeL  ind«-r< 
der  Geist  des  Kindes  ganz  niedergeschlagen  wird.  Dann  wird  aus  dem  kl«'iI^•:^ 
niuthwilligen  Knaben  ein  niedriges,   kleinmüthiges  Geschöpf,  das  durch  ^t^hvj 
unnatürliche  Sittsamkeit  zwar  schwachen  Menschen  gefällt   (die  ttberhaiip 
blöde  und  unthätige  Kinder  loben ,  weil  sie  kein  Geräusch  machen ,  nnd  ihiir 
keine  Unruhe  und  Beschwerlichkeit  verursachen).      Aber  seinen   FrenmlJ 
wird  es  in  der  Folge  lästig  genug  fallen ,   und  sein  Leben  lang  weder  ^'-v  I 
selbst  noch  Andern  etwas  nütze  werden.    Schlftge,  und  alle  andere  Bclavi>*-'t< 
Behandlung  und  körperliche  Strafen,  sind  also  nicht  die  zweckmässigen  Mittt  { 
durch  deren  Anwendung  weise,  tugendhafte  und  verständige  Menschen  gel>iltl« 
werden  können.     Sie  dürfen  daher  nur  selten,  nur  in  wichtigen  Fällen  .    nv\ 
wenn  sie  wirklich  unvermeidlich  sind,  gebraucht  werden«.  —  Dies  Hn«l  <l>{ 
Ansichten  Locke's  über  die  Züchtigung  der  Kinder  und  den  Werth  der  SHiU^ 
in  der  Erziehung. 

Schulmeister,  Hauslehrer  und  Eltern  waren  smt  den  ältesten  Zeiten  iti<-^ 
gerade  arm  in  Erfindtmg  von  Strafen.  Hätten  sie  wahrhafte  Bentternnj'-I 
Strafen  ersonnen,  so  wäre  der  Erziehung  Eintrag  nicht  geschehen,  den  Z- .j 
lingen  Schaden  nicht  erwachsen.  Leider  aber  richteten  die  Strafen  niei<t^*i 
ihren  Stachel  nur  gegen  Erscheinungen ;  man  wollte  mir  Entänssemn^r  r*  i 

libO)  LocKK,  J.,  lieber  die  Krzichung  der  Jugend  unter  den  höheren  Volk^kl -!•.«*#  i 
Aus  dem  Englischen  abersotzt  und  mit  ZujtAtseti  und  Anmerkungen  Tersehen  T<«ti  t  %  i 
HiFOMUNu  OuvRiRK    Leipzig  I7s7.  in  H»    png.  5ß  u.  fg. 


Die  Erziehung.  227 

hüten,  und  verstand  es  nicht,  dem  üebel  rorzubengen.  Aus  diesem  Grande 
erreichte  man  durch  die  Bestrafung  gerade  das  Gegentheil  von  Dem ,  welches 
erreicht  werden  sollte ,  ja  man  leistete  dem  Geiste  des  Despotismus  und  der 
ßarbarei  auf  das  Entschiedenste  Vorschub.  In  absolut  regierten  Staaten  trifit 
man  die  schlimmsten  Bestrafungen  der  Zöglinge  an. 

Wir  wollen,  dass  das  Gute  nicht  des  Lohnes  wegen,  sondern  um  seiner 
selbst  willen  geübt  werde.  Wir  können  daher  dem  System  der  Belohnung  in 
Mule  und  Hau^  nicht  das  Wort  reden.  So  wie  der  humane  Erzieher  nur  in 
verzweifelten  Fällen  zur  ernstlichen  Bestrafung  greifen  soll ,  so  mag  er  auch 
mit  der  Belohnung  sehr  sparsam  sein  und  nur  auf  ausserordentliche  Fälle  sie 
be^hräuken. 

»>Zur  Bekämpfung  des  bösen  Willens«,  sagt  Oskar  Heyfklder  3*®) ,  »be- 
darf man  der  Strafe.  Dass  diese  aber  nach  ihrer  physischen  und  psychischen 
Bedeutung  der  Natur  des  Kindes  angepasst  werden  müsse ,  versteht  sich  von 
<e!bst.  Vor  Allem  steht  fest,  dass  dem  zarten  Kindergemflth  gegenüber  die 
moralische  Bedeutung  der  Strafe  die  Hauptsache  ist :  das  Bezeigen  von  Unzu- 
friedenheit ,  das  augenblickliclie  Entziehen  der  Liebe  geliebter  Personen ,  der 
Beweis,  dass  der  eigene  kleine  Wille  vor  einem  höheren  besseren  Willen  weichen 
inuss,  —  nicht  aber  die  Empfindlichkeit,  die  Schärfe  der  Strafe.  Diese  kommt 
erst  als  zwingendes  Beweismittel  in  Anwendung,  wo  schon  der  moralische  Ein- 
druck nicht  mehr  wirkt.  Durch  nnzeitiges,  häufiges,  rohes  Strafen  aber  stumpft 
man  die  Empfänglichkeit  für  die  sittliche  Bedeutung  der  Strafe  ab«.  —  Mit 
Reeht  betrachtet  Heyfei.der  die  Strafe  der  Nahrungs-Entziehung  als  eine  der 
**hadKchj*ten ;  hält  die  Nöthigung  zum  Genüsse  gewisser  Speisen  beziehungs- 
weise für  nachtheilig ;  protestirt ,  was  die  Strafe  des  Schiagens  betriflft ,  vom 
Standpunkt«  der  Medicin  gegen  deren  allzu  frühzeitige,  sowie  gegen  deren 
maass-  und  rücksichtslose  Anwendung ;  erklärt  mit  aller  Entschiedenheit,  wie 
verwerflich  die  Strafe  der  Entziehung  des  Schlafes  und  des  Erschreckens  sei ; 
zeigt  das  Unnatürliche  der  Bestrafung  durch  Einsperren  bei  alku  jugendlichen 
Menischen,  und  bricht  über  alle  dummen  wie  unnatürlichen  Strafen  der  Schulen, 
Rrziehungs  -  Institute  u.  s.  w.,  so  Enieen  auf  Erbsen,  Küssen  des  Bodens 
u  dgl.,  den  Stab. 

Ein  Lehrer,  ein  Erzieher,  der  mit  edlem  Wollen  ein  entsprechendes  Maass 
von  Menschenkenntniss  und  Geduld  verbindet,  bedarf  in  den  wenigsten  Fällen 
«•ines  Bestrafnngsmittels ,  um  den  Zögling  zu  lenken.  Wo  Strafe  häufig  in  An- 
wendung gebracht  wird ,  schliesst  der  Kundige  in  hundert  Fällen  nur  ein  Mal 
^af  die  Verderbtheit  des  Schülers ,  aber  neunundneunzig  Mal  auf  die  ünföhig- 
k»?it  des  Lehrers,  des  Erziehers.  Um  aber  das  System  der  Bestrafung  ftir  die 
Erziehung  ungültig  zu  machen ,  ist  es  erforderlich ,  Lehrer  und  Erzieher  zu 
ihrem  ernsten  Berufe  gut  auszubilden.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  echte  Erzieher 
des  Stockes  u.  dgl.  in  der  Regel  nicht  bedürfen. 

§82. 

Der  Wille  des  zu  Erziehenden  ist  eines  der  wichtigsten  Momente  in  der 
moraliseben  Hygieine  und  in  der  Pädagogik.  Den  Willen  zu  erziehen  ,  ihn  zu 
wecken,  wo  er  fehlt,  ihn  zu  dämpfen,  wo  er  allzu  stürmisch  brauset:  dies  ist 


360)   Hbyfeldeb,  O.,  Di«  Kmdheit  des  Menschen.  Ein  Beitrag  zur  Anthropologie 
ttttd  Psychologie.  2.  Auflage.  Erlangen  1S58.  in  8^.  pag.  79  u.  fg. 
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eine  Voraussetzung  moralischer  Gesundheit.  Ein  willenloser  Menseh,  der  vun 
anderen  Leuten  wie  ein  Waarenballen  sich  umher  schieben  lässt ,  ist  monliArh 
nicht  zu  jener  Ausbildung  gekommen,  wie  sie  nöthig  sich  macht,  um  einem 
Geschöpfe  den  Charakter  eines  Durchschnitts-Menschen  zuzuerkennen,  äolche 
deren  Wille  alle  Mauern  durchbricht,  und  Alles  um  sich  her  barbarisch  zertriu 
sind  weit  davon  entfernt,  sittlich  der  Vollkommenheit  sich  zu  nähern. 

Zur  Stärkung  eines  allzu  schwachen  Willens  empfiehlt  A.  Clavel^*". 
den  Menschen  dahin  zu  leiten,  dass  er,  ungeachtet  mancher  HindemiMe  ivd 
Seite  der  Witterung  u.  dgl.  an  seinem  Vorhaben  fest  halte  ;  Kinder,  denen  u 
Festigkeit  des  Willens  es  gebricht,  solle  man  mit  anderen  Kindern,  die  Willen«- 
Festigkeit  besitzen,  in  Verbindung  bringen,  damit  das  gute  Beispiel  so  zu  Mgtn 
sie  anstecke,  sie  aneifere,  anfeuere.  Clav£L  empfiehlt  den  Erziehern  viel^ 
Umsicht  und  Behutsamkeit  solchen  Zöglingen  gegenüber,  denen  das  niitflrlicbe 
Maass  der  Willenskraft  fehlt.  —  Mit  Starken  ist  immer  leicht  umzugc^hefi: 
Schwachen  gegenüber  machen  tausend  Momente  sich  geltend,  die  bei  Willen^ 
kräftigen  nicht  in  Betrachtung  kommen.  Der  Schwache  ist  beschränkt,  luii 
weil  er  beschränkt  ist ,  starrsinnig.  Wirkt  nun  der  Erzieher  frühzeitig  auf  di«^ 
Gymnastik  des  Willens ,  dann  vermag  er  hierdurch  den  Starrsinn  zu  brechciu 
und  dessen  Urquell,  die  Beschränktheit,  auszutilgen.  Viele  Kinder,  die  v<>u 
Natur  aus  eine  gewisse  Kraft  des  Willens  haben ,  werden  durch  verkehrte  Be- 
handlung zu  Hause  und  in  der  Schule  abgestumpft  und  willenlos  gemacht;  ^K 
bilden  dann  im  weiteren  Laufe  des  Lebens  jene  Sorte  von  Maschinen-Men- 
schen ,  die  den  Hammeln  gleichen  und  dem  Teige  in  der  Hand  des  Häckfr> 
ähnlich  sind.  Lehrer  und  Eltern  gehen  häufig  genug  von  dem  verderblichfo 
Grundsatze  aus ,  dass  es  unumgänglich  nöthig  sei ,  bei  den  Kindern  jt«l' 
Kegung  des  Willens  mit  Gewalt  zu  verhindern,  den  jugendlichen  Menscbeu 
tyrannisch  zu  beherrschen.  Andere  lassen  ihren  Kindern  wieder  jeden  Willen, 
und  wagen  nicht  einmal  den  Versuch ,  auch  nur  einer  Laune  des  Kindes  Mrb 
zu  widersetzen.  In  beiden  Fällen  sind  die  Erziehungs-Kesultate  jämmeriirb 
und  tragen  in  hervorragendem  Maasse  zum  nationalen  Ruine  bei :  denn  sie  Ix- 
stehen  eines  Theils  in  Knechtschaft,  andern  Theils  in  Verwilderung;  Eigen- 
schaften, die  alles  Andere  eher  begünstigen,  als  republikanische  Tugenden. 

Gute  Grundsätze  in  Betreif  der  Kegulirnng  des  Willens  hat  Kodkrt  Bri- 
DENELL  Carter  -^^^j  entwickelt.  Er  bemerkt  unter  Anderem :  «Die  Leukona 
des  WoUens,  oder  der  Willens-Operationen,  mit  Hülfe  der  Erziehung  möge  mio 
auf  zweierlei  Art  bewerkstelligen :  zunächst  durch  Stärkung  des  Wesens  ou«i 
Entwickelung  der  Willenskraft  selbst,  und  weiter  durch  Bestimmung  der  Hicli' 
tung,  nach  welcher  diese  Kraft  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  soll.  In  Betntf 
des  Ersteren  sei  man  eingedenk,  dass  wir  in  einem  energischen  Willen  die  nn- 
mittelbare  Veranlassung  der  Beharrlichkeit*)  erkennen,  und  dass,  wie  darao? 
hervor  geht,  um  einen  Zustand  von  Beharrlichkeit  zu  erzeugen,  sei  es  in 
Denken  oder  im  Arbeiten,  die  Fähigkeit  entwickelt  werden  müsse,  anf  welcite 
solch'  eine  gute  Gewohnheit  sich  giUndet«.  —  Viele  Erzieher  glauben,  es  lies«« 


361)  Clavel,  A.,  Traitö  d'Mucation  physique  et  morale.  Accompagn^  de  pUa« 
d'ensemble  indiquant  ladisposition  principale  des  ötabllssemenU  d*instruction  pubUquit 
par  Emil  Mdllbb.  Paris  Is55.  in  12^.  Bd.  II.  pag.  78  u.  fg. 

362)  Carter,  R.  B.,  On  the  influence  of  Education  and  Tnining  in  preTcnUa; 
diseases  on  the  nenrous  System.  London  1855.  in  b<>.  pag.  334. 
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Beharrlichkeit  mir  durch  ein  Commandowort  sich  erreichen ;  sie  täuschen  jeder- 
zeit sich  bitter ;  denn  ohne  sorgfUltige  Cultnr  aller  physischen  und  moralischen 
Kräfte  wird  der  Wille  nicht  zur  Ausbildung  gelangen,  somit  Ansdauer,  Beharr- 
lichkeit nur  so  lange  währen ,  als  äusserer  Zwang  einwirkt.  Der  Wille  muss 
^weckt  und ,  indem  man  immer  auf  bestimmte  Gegenstände  ihn  richtet ,  rege 
erhalten  werden,  so  dass  er  stets,  wo  darauf  es  ankommt,  «ich  geltend  macht, 
ohne  erst  nener  Impulse  zu  bedürfen.  Wenn  wir  anch  die  Willenskraft  stärken, 
aber  unterlassen ,  ein  Object  ihr  zu  geben ,  so  ist  dies  gerade  so,  als  ob  wir  in 
das  Bkne  schössen. 

»Der  Wille  ist  unabhängig*)  von  andern  Fähigkeitenu ,  sagt  Charles 
DoLLFUS  3^) .  »Man  kann  kräftig  wollen,  und  dabei  nur  mittelmässig  von  Geist 
^n:  man  kann  geistig  hervor  ragen,  und  doch  kann  an  Willen  es  fehlen.  Der 
Wille  ist  der  Muskel  der  Seele :  durch  ihn  erhält  unser  sittliches  Wesen  sich 
aofrecht.  Er  ist  eine  Fähigkeit,  welche  man  pflegt,  und  die  so  wie  alle  andern 
{''ihigkeiten  gepflegt  werden  soll.  Die  Erziehung  des  Willens  ist  einer  der 
Gegenstände  der  Erziehung ;  sie  ist  nicht  der  geringste ,  aber  der  am  meisten 
vernachlässigte.  Viel  leichter  ist  es,  gehorchen,  als  wollen  zn  lehren;  wollen 
i»t  bedeutend  schwieriger,  als  gehorchen  :  die  Pflicht  wollen  ,  dem  Guten  ge- 
horchen ,  ist  noch  schwerer.  Die  Anleitung ,  dem  Guten  ergeben  zu  sein ,  und 
ZQ  wollen,  was  man  wollen  soll ,  ist  die  moralische  Erziehung  des  Willens,  die 
Stärkung  des  Charakters  durch  das  Gewissen  und  des  Gewissens  durch  den 
rharakter.  Wenn  die  Kinder  wollen  lernen  sollen,  ist  es  nothwendig ,  ihnen 
daä Wollen  zu  erlauben«.  —  Menschen,  die  geistig  hervor  ragen,  ohne  dabei 
Willenskraft  zn  besitzen,  werden  wahrhaft  unglücklich,  wenn  es  ihnen  an  den 
zar  Fristung  des  Lebens  nöthigen  Mitteln  fehlt ;  zahlreiche  Fälle  von  Selbst- 
mord und  Geisteskrankheiten  sind  aus  dieser  Quelle  geflossen.  Wenn  Jemand 
^istig  nur  zum  Durchschnitte  gehört,  aber  die  gentlgende  Menge  von  Willen 
hat.  überwindet  er  die  grössten  Schwierigkeiten,  und  bewahrt  dort  sich  vor 
Schiffbruch  und  Elend,  wo  der  weise  Mann,  dem  jedoch  an  Willen  es  gebricht, 
unfehlbar  zn  Grunde  gehen  muss.  Wenn  daher  auf  die  Pflege  des  Willens  ein 
so  grosses  Gewicht  gelegt  wird,  so  hat  dies  die  tiefste  Berechtigung,  und  zwar 
nm  80  mehr,  als  einerseits  ein  uncultivirter  kräftiger  Wille  grosse  Störungen 
im  gesellschaftlichen  Leben  anzurichten  im  Stande  ist,  und  andererseits  ein  zu 
schwacher  Wille,  oder  Willenlosigkeit,  zur  Ursache  von  Elend  wird. 

Bei  den  geknechteten  Völkern  in  und  ausser  Europa  ist  man  weit  davon 
entfernt,  den  Willen  zu  pflegen;  nm  so  mehr  ist  man  bemüht,  den  Gehorsam 
zn  befestigen ;  aber  nicht  den  Gehorsam  gegen  das  Gute ,  sondem^ur  gegen 
die  Menschen,  denen  der  Zufall  Gewalt  verlieh.  Deshalb  sind  jene  Völker  zu 
Tnaelbständigkeit  und  zu  dem  Verharren  auf  der  Stufe  der  Kindheit  verdammt, 
Qod  ihre  höchste  Kraft  besteht  darin,  mit  den  Ketten  zu  rasseln.  Cultur  des 
-Willens  ist  eine  Bürgschaft  des  Freiseins  und  des  Freibleibens. 

Wenn  wir  an  das  Krankenbett  treten,  finden  wir,  dass  Menschen  mit 
coltivirtem,  kräftigem  Willen  allen  Leiden  gegenüber  Standhaftigkeit  bekunden, 
und  dadurch  oft  grossen  Gefahren  entgehen.  Und  überall,  wo  und  in  welchen 
Verhältnissen  sich  der  Mensch  befinden  mag ,  wird  ihm  ein  geläuterter,   fester 


*)  Von  der  Abhängigkeit  des  Willens  soll  weiter  unten  die  Rede  sein. 
363;  DoLLTüs,  Ch.,  De  la  nature  humaine.  Paris  ]b68.  in  h^,  pag.  2^4. 
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Wille  der  beste  TalbDian  sein,  zur  Erhaltung  leiblicher  und  sittlicher  Geüoiid* 
heit  und  zur  Verlängerung  des  Lebens  wesentlich  beitragen. 

Der  Wille  bietet  der  erziehenden  Thätigkeit  nicht  isolirt  sieh  dar;  »r 
hängt  immer  mit  anderen  Dingen  zusammen .  und  wir  müssen  aucli  auf  diei^ 
wirken ,  sollen  wir  mit  Erfolg  arbeiten.  »Prüfet  den  Willen  von  welcher  Svttr 
ihr  wollet«,  sagt  J.  P.  Marat^^^^),  »ihr  werdet  ohne  Unterlass  im  Schlepptau 
des  Gefühles,  der  Liebe  für  das  Vergnügen  und  der  Abneigung  gegen  d^n 
Schmerz  ihn  finden«.  —  Dies  ist  ein  wichtiger  Fingerzeig  fUr  die  moraliMli«' 
Gesundheitspflege  :  dort ,  wo  Gefühle ,  Liebe  zum  Vergnügen  und  AbneiguDg 
gegen  den  Schmerz  so  überwiegen ,  dass  der  Wille  in  ihnen  aufgeht .  i>t  o 
nöthig ,  mit  grösstem  Nachdruck  den  Verstand  und  die  Vernunft  zu  schärfen, 
um  so  dem  krankhaften  Gefühle  und  der  hieraus  entspringenden  Weichheit  nod 
Charakterlosigkeit  das  Territorium  streitig  zu  machen.  Liebe  zum  Vergnüg^'D 
und  Abneigung  gegen  den  Schmerz  dürfen  ein  gewisses  Maass  nicht  übtr> 
schreiten ;  denn  sonst  gefährden  sie  die  sittliche  Exsistenz  und  machen  den 
Menschen  zu  einem  willenlosen  Werkzeug.  Der  Schmerz  stärkt  den  Willen 
das  Vergnügen  schwächt  ihn ;  Leiden ,  wenn  sie  die  normalen  Grenzen  nicbt 
überschreiten,  sind  in  der  Regel  viel  mehr  nützlich  als  schädlich.  B.  Moion  ' ' 
hat  in  einer  vortrefflichen  Abhandlung  den  Nutzen  physischen  und  moralischen 
Schmerzes  durch  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Thatsachen  bewieuen. 
und  Michel  de  Tretaigne  diese  Abhandlung  mit  schätzbaren  Beiträgen 
vermehrt. 

Ein  starker  Wille  wird  durch  Schmerz,  durch  Krankheit  nicht  leicht  bi- 
einträchtigt.  Epiktet  '^^^) ,  der  alte  gi'iechische  Moral-Philosoph ,  hat  richtig 
dies  erkannt,  indem  er  sagte,  dass  dem  Körper  gegenüber  Leiden  als  ilindt^r- 
nisse  sich  geltend  machten ,  nicht  aber  dem  Willen  gegenüber.  —  Wir  wiMt-n 
aus  der  Erfahrung,  dass  der  Wille  mancher  Menschen  auch  durch  die  htt- 
tigsten  und  schmerzhaftesten  Leiden  nicht  gebrochen  wurde. 

Der  Wille  ist  abhängig  von  den  Vorstellungen  und  von  der  Erkenntni.-« 
Aus  diesem  Grunde  wird  mit  Hülfe  des  Verstandes  und  der  VemonA ,  dir 
heisst :  durch  deren  entsprechende  Cultur,  der  W^ille  am  besten  sich  erzieht^n 
lassen.  »Nach  der  Erkenntniss« ,  sagt  Johann  Georg  Heinrich  Feder  ''".. 
»woher  sie  auch  immer  entstanden  sein  mag,  richtet  sich  der  Wille  notb- 
wendig«.  Und  ferner  zeigt  Feder  :  »Dass  der  Wille  sehr  wohl  im  Stande  i^t 
Beweggründen  sich  zu  widersetzen ;  aber  dass  dann  immer  ein  anderer  H«^ 
weggrund  da  ist ,  der  diesen  WiderAtand  bewirkt.  Nicht  immer  ist  es  e'ur 
vernünftig«  oder  deutliche  Vorstellung,  sondern  eine  unentwickelte  £mpfindaDS 
oder  dunkle  Erinnerung,  ein  vermengtes  Gefühl,  eine  Phantasie;  ein  Schwärm 


364)  Ma&at,  J.  f.,  De  rhomme,  uu  des  principes  et  des  loix  de  rinfluence  de  ruc«* 
sur  le  Corps,  et  du  corps  sur  Tarne.  Amsterdam  n7.'>.  in  12^.  Bd.  I.  pag.  3Sti  n.  fi;. 

305)  MoJON,  B.,  De  Tutilitä  de  la  douleur  physiqae  et  moralc.  Tradait  de  Titalien 
avec  introduction ,  appendice  et  notes ,  par  Micufx  de  Tretaignr.    2.  Auflage.   Pan> 
1843.  in  120.  pag.  21  u.  fg.  ;  73  u.  fg. 

366)  Epictbtt,  Enchiridion.  Graecc  et  latine  cum  scholiis  graecis  nunc  primtua 
e  bibliotheca  regia  dresdensi  vulgatis  et  novis  animadversionibus.  Dreadae  et  Lipsuc 
1756.   in  so.  pag.  2S  u.  fg.  -  Kapitel  IX. 

367)  Fbdfb,  J.  G.  II.,  Untersuchungen  über  den  menschlichen  Willen,  d«*en 
Naturtriebe,  Veränderlichkeit,  Verhältniss  zur  Tugend  und  Gltkckseligkeit ,  und  <:« 
Grundregeln,  die  menschlichen  Gemüther  zu  erkennen  und  suregieren.  Göttingen  ur-i 
Lemgo  1779—93.  in  feo.   ßd.  I.  pag.  31 ;  46. 
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kWmvx  Phantasieen  kann  es  auch  sein.  Da»»  von  einem  schon' gefasüten  Ent- 
ä4!hludi{  abzulassen  möglich  i8t ,  so  oft  man  Lust  dazu  hat.  Aber  diene  Lu^t  hat 
allemal  ihren  Grund  in  einer  neuen  Vorstellung.  .  .  .  DasK  der  Mensch  den 
ganzen  Grund  seiner  Entschlies^uugen  und  Willens- Aeussemngen  auf  das  Voll- 
>Undigste  und  Genaueste  wisse ,  lässt  sich  vielleicht  in  keinem  einzigen  Falle 
behiiupten«.  —  Da  der  Wille  des  Menschen  sehr  weit  davon  entfernt  ist ,  frei 
zu  «»ein,  im  Gegentheile  aber  stets  als  abhängig  sich  erweidet,  so  müssen  wir 
durch  die  Erziehung  es  dalun  bringen ,  dass  er  zum  grössten  Theile  nur  von 
klareu  Vorstellungen  und  von  richtiger  Erkenntniss  abhängig  werde ;  wir 
müssen  durch  sachlichen  und  uaturgeniässen  Unterricht  den  unklaren  V^or- 
stelluDgeu  und  Gefühlen ,  den  Phantastereien  die  Lebenswurzeln  unterbinden, 
QBd  dadarch  des  Willens  Abhängigkeit  von  ihnen  so  weit ,  als  dies  möglich 
i4,  tilgen. 

Bei  der  Erziehung  des  W^illens  möge  man  darauf  achten,  dass  dieser  nicht 
Dur  auf  die  sogenannten  physischen ,  sondern  auch  auf  die  sogenannten  mo- 
ralischen Objecte  sich  richte,  oder  von  ihnen  den  Ursprung  nehme,  üknatus 
iiJÄ  Oabtes-*^^)  unterscheidet  zwei  Arten  des  Willens,  die  auf  nicht-materielle 
Diage  nämlich,  und  die  auf  den  eigenen  Leib  sich  beziehende.  —  Beide  Alten 
uiütisen  cultivirt  werden ;  aber  eine  jede  in  ihrer  eigenen  Weise,  und  in  einem 
Maasse,  dass  immer  Harmonie  heraus  kommt.  Zur  Pflege  des  den  Leib  selbst 
aDgchenden  Willens  gehört  als  unbedingte  Voraussetzung  die  Sorge  für  stete 
iksundheit  überhaupt ;  denn  niemals  kann  das  Wollen  normal  sein ,  wenn  der 
Organismus  y  dessen  eine  Thätigkeits-Aeusserung  das  Wollen  ist^  in  einem  von 
der  Norm  merklich  abweichenden  Zustande  sich  befindet.  Der  auf  moralische 
Gegenstände  sich  beziehende  Wille  kann  nur  von  Vernunft  und  Nächstenliebe 
^itet  der  Wohlfahrt  dienen. 

»Wir  haben  mehr  Kraft  als  Willenu.  Dieser  sehr  richtige  Ausspruch  von 
iiK  \ji  RocHEFOUCAULT  '^^)  findet  überall  seine  Bestätigung,  wo  unparteiisch 
beobachtet  wird..  Ich  glaube,  es  gehöre  mit  zu  dem  Wesen  wahrer  Gesittung, 
die  Kraft  mit  dem  Willen  in  das  Gleichgewicht  zu  setzen,  den  Willen  zum  Re- 
gulator der  Kraft,  die  Kraft  zum  Regulator  des  Willens  zu  machen.  Doch, 
die^tes  glückliche  Verhältniss  wird  nicht  überall  erzielt,  am  wenigsten  in  Staaten, 
wo  man  dahin  bemüht  ist ,  den  Einzelwillen  zu  vernichten ,  und  die  gesammte 
Ivraft  zu  Gunsten  des  leidenden  Gehorsams  zu  verwenden.  Leidender  Gehor- 
sam ht  der  menschlichen  Natur  entgegen ;  er  wird  nur  erzeugt  durch  Aus- 
lüachung  des  Willens  und  Ablenkung  der  Kraft  nach  gewissen,  der  Natur  nicht 
füfeprechenden  Richtungen.  »Es  ist  aber  gewiss«,  sagt  David  HüMpi^'Oj^  »dass 
^icb  in  allen  unseren  moralischen  Begriflfen  die  absurde  Vorstellung  .eines  lei- 
deoden  Gehorsams  nirgends  findet,  sondern  dass  es  uns  .  .  sehr  wohl  verstattet 


•i6S)  Deh  Carte«,  R  ,  Obscrvationes  de  passionibus  animae,  tribus  absolutae  par- 
tibus,  quarum  agit  I.  de  passionibus  in  genere,  11.  de  nninero  et  ordine  passlonum  cum 
explicatione  sex  primitivarum,  III.  de  passionibus  particularibus.  Editio  nova.  Han- 
üOTerae  1707.  in  S«.  pag.  54. 

•'id9)  Dr  LA  RocHEFoucAULTi  Rcflexions  et  maximes  morales.  Nouvelle  edition  plus 
conecte  qu'aucune  de  celles  qui  ont  paru  jusqu'  ici.  Atcc  des  conuncntaireü  par  Mak- 
lOH,  Amsterdam  1772.  in  S<>.  pag.  454. 

370)  HuMK,  D.,  Ueber  die  menschliche  Natur;  aus  dem  Englischen  nebst  kriti- 
fchen  Versuchen  zur  Beurtheilung  dienes  Werkes  von  Lui>wio  Heinrich  Jako».  Halle 
1*^-92.  in  SO.  Bd.  III.  pag.  ISl. 
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ist,  ans  heftigen  Ansschweifangen  der  Tyrannei  und  Unterdrückung  zn  wider- 
setzen«. —  Von  dieser  Wahrheit  sind  Despoten  und  deren  Obergeseüen  eben 
so  tief  durchdrungen  ,  wie  wir ;  und  eben  weil  sie  es  sind ,  und  weil  sie  ihr 
Interesse  gefährdet  glauben,  wenn  sie  dieser  Ueberzeugung  in  der  Praxis  Folge 
geben :  darum  unterdrücken  sie  den  Willen  *)  und  lenken  die  Kraft  in  ein 
anderes  als  das  naturgemässe  Strombett. 

Es  war  bis  jetzt  immer  nur  vom  Willen  die  Rede ,  und  nicht  vom  freien 
Willen.  Bin  freier  Wille  exsistirt  nicht,  sondern  es  gibt  nur  einen  abhängigen, 
einen  bedingten  Willen.  Aber  dieser  dai-f  mit  den  Begierden  nicht  verwecliselt 
werden.  Aus  seinen  Untersuchungen  über  den  freien  Willen  leitet  Prospkr 
Despine  3'*)  folgende  Schlüsse :  »Der  freie  Wille  exsistirt  nur  bedingongsweiiie. 
und  seine  nothwendigen  Voraussetzungen  sind  der  Bestand  des  Oefklhles  sitt- 
licher Verpflichtung  und  die  reflectiven  Fähigkeiten«.  »Der  freie  Wille  tritt  nnr 
bedingungsweise  bei  dem  freien  Manne  hervor ,  und  die  unerlftsslichen  Erfor- 
dernisse dieses  Heranstretens  sind :  die  verschiedenen  dem  Menschen  eigenen 
Begehrungen  müssen  das  Gute  und  das  Böse  betreffen,  und  das  Verlangen  nach 
dem  Bösen  muss  viel  grösser  sein ,  als  das  nach  dem  Guten ;  die  Wahl  des 
Guten  wie  des  Bösen  muss  durch  das  dem  Individuum  eigene  Begehren  in^pi- 
rirt  sein«  .  .  .  »Der  freie  Wille  ist  fast  immer  relativ,  und  dem  zeitweiligen 
Verschwinden  in  den  Zuständen  der  Leidenschaft  unterworfen«.  )»Die  Dazwi- 
schenkunfi;  der  Reflexion,  der  Vorbedacht ,  so  lange  sie  auch  andauern  mögen, 
drücken  der  Entscheidung  und  der  dieser  folgenden  Handlung  nicht  den 
Stempel  der  Freiheit  auf,  wenn  sie  nicht  ans  einer  erleuchteten  Ueberl^ung 
bestehen,  die  aus  dem  Gef)lhle  sittlicher  Pflicht  den  Ursprung  nahm«.  «Dit 
Mehrzahl  der  sittlich  freien  menschlichen  Handlungen  ist  nicht  Ergebniss  de6 
freien  Willens,  sondern  der  Begierden«.  »Da^  Wollen  geht  eben  so  gut  aus  den 
Begierden  hervor,  wie  aus  dem  freien  Willen ;  es  ist  die  EntäUBsemng  die^r 
beiden ,  ihrer  Wesenheit  nach  so  verschiedenen  Kräfte«.  —  Der  Wille  ist  wie 
ein  Gefangener  an  der  Kette :  das  Geftlhl  sittlicher  Verpflichtung,  die  Reflexion 
und  deren  Tochter,  die  Besonnenheit,  verlängern  die  Kette,  aber  serbrechen 
sie  nicht ;  der  Gefangene  ist  relativ  frei ,  das  heisst :  er  kann  ein  gutes  Stück 
weiter  sich  bewegen,  ohne  gehindert  zu  werden ;  ist  aber  die  änsaerste  Grenze 
überschritten,  dann  hemmt  die  Kette  den  weiteren  Lauf.  Was  die  Kette  gleich- 
falls verlängert,  ohne  jedoch  sie  zu  brechen,  ist  die  Kraft,  bei  vorwiegendem 
Hang  zum  Bösen  das  Gute  zu  vollbringen;  was  die  Kette  verkürzt,  ist  da.« 
Ueberwiegen  der  Begierden,  das  Herrschen  der  Leidenschaften,  das  Dasein 
geistiger  Unklarheit. 

Weil  die  Be^erden  auch  dort,  wo  das  Gefühl  sittlicher  Verpflichtung  sehr 
innig  ist  und  wo  die  Reflexion  die  höchste  Ausbildung  erreicht  hat,  znrGeltnnfr 
kommen  und  in  Augenblicken,  welche  für  die  Exsistenz  entscheidend  sind«  da» 
Wollen  ganz  für  sich  in  Anspruch  nehmen :  darum  wird  der  Erziehung  niemab 
es  gelingen ,  den  Willen  im  eigentlichen  Sinne  frei  zu  machen ;  sie  wird ,  um 
jenes  oben  angefahrte  Beispiel  nochmals  zu  gebrauchen»  die  Kette  nur  ver- 


*)  durch  elende  Erziehung,  durch  Beförderung  von  Spiel ,  UnmlMigkeit  und 
anderen  Momenten,  welche  die  Sittlichkeit  vernichten. 

'M\)  Dbspin R,  P.,  Psychologie  naturelle.  £tude  sur  lee  facultte  inteUectuellee  et 
moralea  dana  leur  dtat  normal  et  dans  leura  manifestations  anomales  chei  let  ali^ea  et 
chei  lea  criminela.  Paria  IböS.  in  b».  Bd.  I.  pag.  379  u.  fg. 
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längern  kdnnen.    Und  wenn  sie  dieses  ErgebniKH  erreicht,  dann  ist  auch,  was 
den  sogenannten  freien  Willen  betrifit,  ihre  Aufgabe  glücklich  erföllt. 

Welche  Macht  sichert  nun  dem  Willen  das  grösste  Maass  relativer  Frei- 
heit! Die  Antwort  ist  sehr  einfach  :  Vernanft  und  naturgemässe  Moral.  Wo 
diese  Macht  nicht  eindringt,  herrschen  nur  Begierden,  und  diese  dienen  den 
Feinden  des  Menschenwohles  zu  den  vorzttglichsten  Bauplätzen  ihrer  Zwing- 
burgen und  Tenipel. 

Um  dem  Willen  des  Einzelnen  so  viel  Spielraum  zu  gewähren ,  als  über- 
haupt möglich  ist ,  wird  neben  der  Erziehung  und  Unterrichtung  noch  die  Be- 
eioflossung  der  gesellschaftlicheiv  Verhältnisse  in  Betrachtung  kommen ,  weil 
der  Mensch  von  diesen  eben  so  sehr  bestimmt  wird ,  als  von  Erziehung  und 
Unterricht.     »Da  der  Mensch«,  sagt  8.  E.  Löwenhardt »'^j ^  »nnu  aber  stets 
du  Kind  seiner  Zeit  ist ,  oder  vielmehr  nur  das  Product  aller  der  Einflüsse 
sein  kann ,  wodurch  derselbe  eben  die  Stufe  seiner  gemüthlichen  und  intellec- 
^oeUen  Ausbildung  erlangt  hat,  auf  der  er  handelnd  steht,  mithin  seiner  an- 
erbten  und  erworbenen  Anlage,  Erziehung  und  Unterricht ,  Umgang ,  Stand 
ood  Lebensverhältnisse,  Vaterland  und  Nachbarländer,  vorzugsweise  Beschäf- 
tigung des  Volkes,  ob  es  Handel  treibend,  seemännisch,  Acker  bauend  u.  s.  w. , 
kurz  der  geographischen  Umgebung ,  seiner  Sitten ,  Gebräuche  und  religiösen 
Caitotf ,  Bodenbeschaffenheit ,  Nahrungsmittel ,  Klima  und  selbst  Jahreszeiten 
'^i .  80  wird  es  schon  hierdurch  einleuchten ,  dass  unsere  sogenannten  freien^ 
dorch  das  moralische  Motiv  gebotenen  Handlungen  immer  nur  durch  den 
^oeialen  und  politischen  Zustand  des  Volkes ,  dem  der  Handelnde  angehört, 
hervor  gerufen  werden  können,  oder  dass  der  Einzelne  gemeinhin  nur  den 
durch  den  Oivilisations-Zustand  seines  Volkes  bedingten  individuellen  Stand- 
punkt zum  Ausdruck  bringen  wird«  ...  —  Der  sociale  und  politische  Zustand 
▼ird  unmittelbar  durch  Erweckung  höherer  Interessen ,  durch  gute  Regierung 
und  Verwaltung  gebessert.  Diese  Momente  üben  die  segensvollste  Wirkung  auf 
die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  aus ,  und  sie  sichern  der  moralischen  Frei- 
heit des  Einzelnen  am  meisten  Spielraum. 

Persdnlichkeit  und  Freiheit  im  Wollen  werden  ausgelöscht  durch  den 
Zwang ,  welchen  die  Gesellschaft  ausübt ,  durch  das  Festreben  der  Gesammt- 
heit,  Alles  zu  zertreten  ,  was  über  den  Durchschnitt  sich  erhebt  und  grössere 
Dimensionen  annimmt.  »Wenn  die  Menschen  auch  nur  in  ihrem  Geschmack 
verschieden  wäreno,  sagt  John  Stuart  Mill^"^)^  „sq  reichte  das  schon  hin, 
um  sie  nicht  sämmtlich  nach  Einem  Muster  zu  formen.  Allein  verschiedene 
Menschen  verlangen  auch  für  ihre  geistige  Entwicklung  verschiedene  Bedin- 
^gen,  und  können,  so  wenig  wie  verschieden  geartete  Pflanzen,  in  demselben 
physikalischen,  in  demselben  moralischen  Luftkreis  und  Himmelsstrich  ge- 
deihen. Dieselben  Dinge,  worin  der  Eine  fQr  die  Ausbildung  seiner  besseren 
Natur  eine  Unterstützung  findet,  bilden  für  dten  Andern  ein  Hindemiss.  Die- 
^Ibe  Lebensweise  ist  für  den  Einen  eine  gesunde  Anregung ,  die  alle  seine 
Arbeits-  und  Genuss-Fähigkeiten  in  der  rechten  Spannung  hält ,  und  dagegen 
te  einen  Andern  eine  unerträgliche  Bürde,  die  sein  ganzes  inneres  Leben 


3*2)  LdwEMHAasT ,  S.  E.,  Die  Identität  der  Moral-  und  Natur^Gesetze.  Leipzig 
1S63.  in  «iO.  pag.  183  u.  fg. 

373)  Hill,  J.  St.,  lieber  die  Freiheit.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  £.  Pick- 
PMiD.  Prankfurt  am  Main  1860.  in  80.  pag.  95. 
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beengt  oder  erdrückt.  80  verschieden  sind  menschliche  Weaen  unter  eioaader 
in  den  Quellen  ihres  Ergötzens,  ihrer  Empfänglichkeit  für  den  Schmerz,  und 
in  der  Empfindung  fttr  verschiedenartige  physische  und  moraliitche  Bedin- 
gungen ,  dasö  sie ,  in  Ermangelung  sein(T  entsprechenden  Verschiedenheit  drr 
I^ebensweise,  weder  den  ihnen  gebtthrendenAntheil  anGlflck  erlangen»  noch  in 
geistiger,  sittlicher  und  künstlerischer  Beziehung  ihr  von  der  Natur  bestimmte» 
volles  Wachsthum  erreichen.  Warum  sollte  sich  aber  die  Duldsamkeit,  so  wt-ii 
es  von  der  öffentlichen  Meinung  abhängt,  nur  auf  den  Geschmack  und  die  L«^ 
bensart^n  ausdehnen ,  die  sich  durch  die  Menge  ihrer  Anhänger  Anerkennun;: 
erzwingen«  ?  —  Zur  Förderung  der  sittlichen  Freiheit  gehört  vor  Alleiu  dW 
Anerkennung  und  die  Ausbildung  der  Individualität ,  und  die  Beseitigong  de«« 
von  der  GeselLschaft  am  ungeeigneten  Orte  und  zu  unpassender  Zeit  :iuh- 
geübten  Zwanges.  Soll  aber  dieser  Zwang  aufljören,  so  moss  die  GeaellscM 
ihres  Knechtsinnes ,  ihrer  Beschränktheit ,  ihres  Strebens  nach  dem  AeosMm. 
ihrer  Ungerechtigkeit,  Bestialität  u.  s.  w.  sich  entledigen,  das  heiast :  sie  m\i» 
besser  worden.  Nach  Moritz  Wilhklm  Diwbisch '*'•*)  ist  die  »Freiheit  dw 
Intelligenz,  die  am  reinsten  in  der  Wis^sonschaft  sich  kund  gibt,  kein  ursprüng- 
licher Besitz  des  Menschen,  sondern  muss  erst  von  ihm  errungen  werden*^.  - 
Wie  aber  soll  sie  errungen  werden ,  wenn  die  Gesellachait  in  alle  Angele^n- 
heiten  des  Einzelnen  sich  mischt? 

§83. 

Moralische  Hygieine  und  Erziehungskunst  erreichen  eines  ihrer  viir- 
nehmsten  Ziele,  wenn  es  ihnen  gelingt.  Dasjenige  zu  entwickeln.  woU*be*> 
Seelenstärke  man  nennt.  Es  ist  dies  die  höchste  Potenz  des  Willena.  Sie  i^t 
die  Voraussetzung  alles  wirklich  Guten  und  Grossen ,  und  das  von  ihren  In- 
habern gegebene  Beispiel  fördert  die  sittliche  Gesundheit  und  Wohlfahrt  ganiA-r 
Nationen.  Seelenstärke  schützt  vor  unzähligen  Uebeln,  und  verleiht  dem  Or- 
ganismus eine  Fülle  nicht  allein  von  sittlicher,  sondern  auch  von  phyu^isclMT 
Widerstands-Fähigkeit. 

D£6ERANDO  ^^7^)  dcfinirt :  »Seelenstärke  ist  eine  habitaelle  Kraft  dt-^ 
Willens,  welche  gleichmässig  durch  die  Thätigkeit  und  durch  den  Wider»Uiid 
geübt  wird;  sie  inspirirt  hochherzige  Entschlüsse,  welche  über  alle  lliudeniit««' 
siegen ;  sie  nährt  jene  unbeugsamen  Entschlüsse ,  welche  kein  äuaserer  StariD 
zu  erschüttern  im  Stande  ist«.  Indem  wir  diese  Begriffs  -  Bestimmnog  al- 
richtig  erkennen,  und  imseren  Auseinandersetzungen  sie  zu  Grunde  kgvn 
stellen  wir  die  Frage  auf,  welche  Factoren  wohl  es  sind,  aus  deren  Zasammtoi- 
Wirkung  Seelenstärke  sich  ergibt.  Unserer  Ansicht  nach  liegen  diese  Faet(»rHs 
theils  im  Organismus  selbst,  theils  ausserhalb  desselben;  jene  b^grafen  d^ 
Momente  der  individuellen  Anlage ,  diese  vorzugsweise  die  Momente  der  Er- 
ziehung. Ohne  eine  gewisse  köi^erlicho  Disposition  kann  Seeleast&rke  oiefDaK 
zu  Stande  kommen ,  auch  wenn  die  Erziehung  noch  so  vortrefflich  ist.  Ohof 
Erziehung  ist ,  auch  bei  Anwesenheit  jener  körperlichen  Anlage ,  8eelenst«rkr 
in  neunhundert  und  neunundneunzig  von  tausend  Fällen  etwas  Unmögiicbr« 


«17  t)  D&OBiscH,  M.  W.,  Die  moralische  Statistik  und  die  menachliche  Willeosfre  * 
heit.  Eine  Untersuchung.  Leipzig  1S67    in  so,  pag.  74. 

in 5]  Dkobkamdo,  Du  perfectionnement  moral.  Ou  de  Töducation  d«  soi-m^iL« 
a.  Auflage    Bruxelles  1828.  in  120    Bd.  I.  pag.  295. 
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Wo  jene  Di^poäitioii  auch  nur  im  Keime  vorhanden  ist.  kann  sie  durch  horg- 
fiütige  Erziehung  zum  grossen ,  starken  Baume  entwickelt  werden.  Soll  das 
aber  geschehen ,  dann  ist  es  nöthig ,  passender  Werkzeuge  zu  diesem  Behufe 
^ich  zu  versichern. 

Wer  vermag  nun  Seelenst&rke  dem  Menschen  einzuflössen?  Etwa  der 
Gfu^tliche,  dem  ja  doch  der  Name  eines  Seelsorgers  beigelegt  wurde?  Hören 
»ir.  *as  Paul  Diut&ich  von  Hülbach •^"^^)  sagt:  »)In  jedem  Lande  ist,  die 
S>j^e  für  Erziehung  der  Jugend  den  Dienern  der  Religion  überlassen .  das 
bt :  Menschen ,  die ,  weit  davon  entfernt «  die  Absicht  oder  die  Fähigkeit  der 
Entwickelung  menschlicher  Vernunft  zu  besitzen,  nur  den  Zweck  haben,  diese 
lu  bekämpfen,  um  ihrer  Autorität  sie  zu  unterwerfen.  Der  Priester  kennt 
nklits  Wichtigeres ,  als  seine  Zöglinge  mit  einem  blinden  liespect  für  seine 
eigenen  Ideen  zu  erfüllen ;  er  formt  sie  ftir  ein  anderes  Leben ,  für  die  Götter, 
•jd«r  vielmehr :  ftir  sich  selbst ;  er  verbietet  ihnen  den  Umgang  mit  ihres  Glei- 
dieo,  verbietet  ihnen,  deren  Hochachtung  zu  erwerben,  und  dem  von  diesen 
gewirkten  Guten  Beifall  zu  zollen.  Er  predigt  ihnen  nur  solche  Tugenden, 
die  mit  dem  gesellschaftUchen  Leben  gar  keine  Beziehung  haben ;  er  hütet  nich 
wohU  den  Zöglingen  Liebe  zu  den  nützlichen  Wissenschaften  einzuflössen,  das 
Vtrlangen,  die  Dinge  zu  prüfen,  in  ihnen  zu  erwecken.  Unfähig,  die  wahre 
Natur  des  Menschen,  die  er  nur  durch  den  Schleier  seiner  Vorurtheüe  sieht,  zu 
tTkennen ,  begreift  der  Pfaffe  nicht  den  Nutzen  ,  den  man  im  Stande  ist ,  von 
deo  eigenen  Leidenschaften  zu  machen ,  .  .  und  versteht  nicht  die  Art ,  durch 
die  Leidenschaften  dem  allgemeinen  Nutzen  zu  dienen.  Die  priesterliohe  Er- 
ziehang  scheint  nur  den  Zweck  zu  haben ,  die  Menschen  zu  verachten ,  die 
^'uze  Thatkraft  ihnen  zu  nehmen,  das  Gehirn  ihnen  zu  verwirren,  die  Ent- 
wickelung der  Vernunft  zu  verhindern ,  und  zu  nutzlosen  Gliedern  der  Gesell- 
schaft sie  zu  machen«.  —  So  verhält  es  sich  in  der  'i'hat  mit  der  gröi^sten  Zahl 
diff  Geistlichen ;  daher  wird  dieser  Stand  nicht  dazu  geeignet  sein,  dem  Men- 
M^hen  zu  Seelenstärke  zu  verhelfen.  Wir  müssen  demnach  weiter  uns  umsehen, 
ttb  wir  passende  Vermittler  finden.  * 

Nachdem  die  Leute ,  an  welche  wir  appelliren  konnten ,  an  uns  vorüber 
Z(<gen,  gestehen  wir,  dass  wir  in  allen  nicht-geistlichen  Ständen  wohl  Einzelne 
faoden,  deren  Geistes-  und  Herzenskraft,  Muth ,  Charakter  und  edler  Auf- 
<hwang  bei  dazu  empfänglichen  Naturen  vollständig  genügten,  um  der  Seelen- 
<«tarke  die  breiteste  Grundlage  zu  sichern ,  dass  aber  die  Zahl  dieser  Braven 
eiae  verschwindend  kleine  war.  Von  Elt«rn  und  Lehrern  erwartet  man  zu- 
näehst,  daas  sie  ihre  Zöglinge  zu  dem  Edelsten  und  Besten  anleiten;  aber, 
vegen  des  Uebermaasses  von  Charakterlosigkeit,  Feigheit  und  Gemeinheit,  die 
oocb  unter  Lehrern  und  Eltern  herrschen ,  ist  es  unmöglich ,  von  dieser  Seite 
Wr  Gates  zu  erwarten.  Demnach  glauben  wir,  es  sei  das  Gerathenste  ,  dass 
dtr  Mensch  selbst  zur  Erlangung  der  Seeleustärke  sieh  verhelfe.  Er  kann  dies 
darch  weise  Selbst- Erziehung ,  durch  das  Streben  nach  möglichst  hoher  Ver- 
vr»llkommnung  aller  menschlichen ,  aber  auch  aller  bürgerlichen  Tugenden. 

Soll  der  Mensch  nun  selbst  kräftig  danach  streben  ,  die  höch.sten  Höhen 
w  erreichen,  so  ist  es  sehr  vortheilhaft,  wenn  ein  solches  Streben  nicht  erst  in 


3T6]  (HoLBACR,  P.  B.  de,)  Systeme  social,  ou  principes  naturela  de  la  morale  et 
•ie  U  poUtique.  De  Tinfluence  du  gouTernement  eur  les  moeurs.  Paris  1795  in  SO. 
^  U,  pag.  121  u.  fg. 
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späteren  Jahren  durch  die  Lebensverhältnisse,  sondern  gleich  in  frflher  Kind- 
heit durch  den  Einfluss  der  Matter  geweckt  wird.    Die  Mutter  vermng  oft 
genug  auf  den  ganzen  Lebenslauf  ihres  Kindes  bestimmend  zu  wirken ,  das 
Gute  im  Charakter  anzufachen,  das  Schlimme  auszulöschen,  oder  umgekehrt, 
das  Gute  zu  ertödten ,  den  Funken  des  Bösen  zur  Flamme  anzufachen.   Ao> 
diesem  Grunde  muss  die  physische  und  moralische  Erziehung  der  Frauen  eine 
vortrefTliche  sein;   sie  müssen  bewahrt  werden  ebenso  vor  jenem  gemeinen 
Materialismus,   der  nur  im  Scheuern  und  Waschen  Arbeit,  in  Bildung  ()e> 
Geistes  und  Veredelung  des  Gemtithes  Zeittödtung  und  Phantasterei  Fieht. 
wie  andererseits  vor  jener  Abgeschmacktheit,  Blasirtheit,  Zimperlichkeit  ood 
jenem  unpraktischen  Wesen .  welches  jeden  Fühlenden  und  Denkenden  tief 
verletzt.    Naturfrisch,  naturgemäss  gebildet,  patriotisch  und  praktisch  zo- 
gleich  müssen  die  Frauen  sein ,  sollen  sie  in  der  Möglichkeit  sich  befinden, 
Seelengrösse  bei  ihren  Kindern  zu  erwecken.  Wie  ausgezeichnet  in  dieser  Be- 
ziehung Frauen  wirken  können ,  beweisen  die  früheren  Zeiten  der  römi^^hen 
Republik.  Von  der  Erziehung  daselbst  handelnd,  bemerkt  O.  Bernhardt*^* 
unter  Anderem :    nN  irgend  im  Alterthum  besass  das  häusliche  Leben  ein« 
grössere  Reinheit  und  Erhabenheit ,  wodurch  jeder  Schritt  der  Jugendzeit  ge- 
heiligt wurde.     Vor  Allem  übten  hier  einen  durchgreifenden   EinflusB  die 
Frauen,  welche  der  höchsten  Achtung  sich  erfreuten,  und  die  Würde  der  Ebe 
durch  Charakter  und  Geistesgrösse ,  besonders  aber  durch  Hingebung  an  da> 
jüngere  Geschlecht  und  Fortpflanzung  der  alterthümlichen  Tugend  vermehrten. 
Ihnen  dankte  man  ein  gemüthliches  Element  in  der  Erziehung,  eine  grfindiicbe 
Nachwirkung  sittlicher  Eindrücke ;  das  stille  GefShlsleben  wurde  nicht  dnrrh 
die  Hand  des  Vaters  zerknickt,  dem  es  später  oblag,  die  Verstandes-Entwirke- 
lung  seines  Knaben  zu  fördern,  ihn  in  die  Geschichte,  dieThaten  und  Gesettf 
der  Nation  einzuführen,  und  ihn  mit  praktischen  Fertigkeiten  vertraut  zu 
machen.    Auch  als  die  Heiligkeit  der  Sitte  zerfiel  und  die  Männer  gegen  die 
Pflichten  der  Erziehung  gleichgültiger  wurden ,  behaupteten  noch  die  IfüttiT 
das  innige  Verhältniss  zu  den  Söhnen ,  und  wussten  das  Gift  der  modittcben 
Verderbniss  wenigstens  von  der  Kindheit  abzuwenden«.  —  Grosses  vermögen 
Frauen  zu  wirken,  erhabene  Seelen  vermögen  sie  zu  erziehen,  wenn  sie  j»elb-t 
richtig  erzogen  werden. 

§84. 

J.  L.  A.  F088ATI  ^'*^)  sagt  unter  Anderem :  »Die  IntellectneUen  Fihlir- 
keiten  können  auf  dem  Wege  der  üebermittelung  die  in  der  vergangenen  Zeil 
erworbenen  Kenntnisse  aufnehmen ,  sie  bewahren  und  aneignen :  dasselbe  hat 
aber  nicht  Geltung  für  die  moralischen  Fähigkeiten,  auch  nicht  Mr  die  In^tinctr 
und  natürlichen  Neigungen.  Diese  Fähigkeiten  sind  in  einem  beistimmten  Ver- 
stände ununterbrochener  Üebung  bedürftig,  nämlich  durch  beständige  An$fU~ 
rung  tugendhafter  und  Enthaltung  von  allen  zu  verdammenden  und  la*«t<T- 
haften  Handlungen«.  —  Um  aber  beständige  Ausführung  tugendhafter  Hand- 
lungen  von  Seite  des  Zöglings  zu  verbtlrgen,  wird  es  erforderlich  sein,  dessen 


377)  ButMHABDT,  G.,  Grundriss  der  römischen  Litteratar.   2.  Bearbeitung  HiUf 
1850.  in  v»o.  pag.  37  ,4.  fg. 

37s*  F088AT1,  J.  L.  A.,  Question«  philosophiques ,  sociales  etpolitiqaes,  trtiu«* 

d*  apres  les  principes  de  la  physiologie  du  cerveau.  Paris  lb69.  in  b^.  pag.  19^. 
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Umgebung  sorgfUtig  zu  wählen  ;  denn  das  gute  Beispiel  des  Kameraden ,  des 
älteren  Freundes,  des  Gönners,  wirkt  entschieden  viel  intensiver,  als  die  Be- 
lehrungen über  Moral,  welche  die  Schule  ertheilt.  Den  jugendlichen  Menschen 
vor  Schmeichlern  zu  bewahren ,  dies  betrachten  wir  als  einen  der  kräftigsten 
D&mme  wider  das  Verderben ,  als  die  beste  Bürgschaft  sittlichen  Gedeihens. 
Plutabchos  -^'^y  hebt  trefflich  hervor ,  wie  die  Eltern  reicher  Kinder  diesen 
immer  Massigkeit,  Enthaltsamkeit,  Sparsamkeit  und  Fleiss  empfehlen,  wäh- 
rend Schmeichler  zu  Trunkenheit,  Ausschweifung,  Verschwendung  und  Träg- 
heit ihnen  Anleitung  gäben ,  oder  besser :  diese  Schändlichkeiten  ihnen  ange- 
nehm machten.  —  Also  der  Umgang  muss  im  Interesse  der  moralischen  Ge- 
sondheit  regulirt  werden,  weil  er  eines  der  am  intensivsten  wirkenden  £r- 
ziebuDgs-Mlttel  ist. 

Adolph  Motakd  '^^^)  stellt  den  sehr  verderblichen  Grundsatz  auf,  dass 
mao  religiöse  Vereine  zur  Theilnabme  an  der  öffentlichen  Erziehung  berufen 
mflsse.  —  Dies  ist  noch  viel  schlimmer,  als  wenn  der  Ziegenbock  zum  Gärtner 
gemacht  wird:  denn  fanatische,  heuchlerische  Menschen  geben  nur  ein 
schlechtes  Beispiel ,  und  vernichten  die  zarten  Pflanzen ,  an  Statt  zu  kräftigen 
Bäumen  sie  zu  entwickeln.  Durch  den  Einfluss  religiöser  Vereine  werden  nur 
die  Leideuscliaften  geweckt ,  wird  die  Liebe ,  die  ursprünglich  in  jedes  Men- 
itchen  Herzen  wohnt ,  erstickt ,  und  der  Funken  des  Hasses ,  der  Verfolgung 
n.  8.  w.  zur  Flamme  angeblasen.  Andere,  als  religiöse  Vereine  werden  hier 
besser  wirken ;  denn  sie  werden  dem  Volke  dessen  moralische  Kräfte  nicht 
rauben,  sondern  vermehren  und  befestigen. 

»Ein  Volk ,  welches  seit  längerer  Zeit  seine  moralischen  Kräfte  verloren 
bat^,  sagt  Alexis  Dumebnil  '^'^*),  »ist  nur  allzu  sehr  geneigt,  sich  zu  ernied- 
rigeotf.  —  In  der  That  wird  eine  jede  Nation ,  deren  Erziehung  voi'zugsweise 
Geistlichen  anvertraut  ist,  immer  mehr  und  mehr  sittenlos,  und  in  Folge  dessen 
!»o  knechtisch,  dass  sie  die  höchste  Ehre  darin  erkennt,  vor  den  Machthabern 
zu  kriechen  upd  um  Das  zu  betteln,  was  gar  Niemand  verschenken  kann, 
Hiodem  was  schon  von  vorne  herein  Gemeingut  Aller  ist.  Stets  ist  schlechte 
Erziehung  das  gewisseste  Beförderungs-Mittel  moralischer  Verderbniss,  und 
eine  der  am  schwersten  wiegenden  Ursachen  der  Umwandelung  freier  Staaten 
in  Despotieen.  Sind  einmal  Völker  so  weit  durch  schlechte  Erziehung  gebraclit 
worden ,  dass  Unwissenheit,  Weichheit,  Corruption  zu  stehenden  Charakteren 
in  deren  Constitution  sich  gestalteten ,  dann  ist  es ,  nach  Francesco  Mario 
Pagano  8  ^^^)  sehr  richtiger  Bemerkung,  dort  unmöglich,  eine  Volksregierung 
KU  gründen. 


379)  Plutabchi  ,  De  liberis  educandis  commentariuB.  Odliblmo  Xtlakd&o  Au- 
^stano  interprete.  — 

Plutakcri  Chaeronensis ,  quae  ezstant  omnia,  cum  latina  interpretatione  Hcr- 
xaükiCkusbbii,  Guliblhi  Xtland&i.   Francofurti  162U.  in  Fol.  Bd.  II.  pag.  13. 

3^0)  MoTAJU),  A.,  Trait^  d'hygiene  gänörale.  Paris  1S6S— 69.  in  bO.  Bd.  II. 
P^.  7T5. 

3*^1)  DuxKsifiL,  A.,  Considdrations  sur  lefl  causes  et  les  progres  de  la  corruption 
enFranec.  Paru  1824.  in  8*.  pag.  74. 

3>$2)  Paoavo,  f.  M.,  Saggi  poUtici  de'  principj,  progreflsi,  e  decadensa  delle 
*^flk,  Milano  IbOO.  in  bO.  Bd.  III.  pag.  86. 
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Die  Religion  uiid  die  Sittlichkeit. 

§  S5. 

Phyjiische  und  moralische  Wohlfahrt  einerseits,  Religion  und  Sitte  andeivr- 
seits  stehen  ununterbrochen  in  Wechsel  verkehr  und  haben  ursächlichen  Zui>am- 
menhang:  denn  Religion  und  Sitte  spiegeln  nur  den  Stand  physischen  nn»! 
moralischen  Wohlseins  eines  Volkes  ab,  und  das  allgemeine  Wohlsein  wird  von 
Religion  und  Sitte  sehr  wesentlich  bedingt.  Es  gehOrt  demnach  eine  Unter- 
suchung über  Religion  und  Sitte  recht  eigentlich  in  das  Bereich  der  Gesund- 
heitspflege. 

Zur  Erhaltung  der  Harmonie  des  gesellschaftlichen  Zusararaenleb<»ns  i-t 
es'nöthig,  das  Gute  zu  thun  und  das  Böse  zu  unterlassen.  Der  Codex,  desst-ü 
Paragraphen  das  Gute  anempfehlen,  das  Böse  verdammen,  ist  die  Moral.  lU- 
Gtefühl,  mittelst  dessen  wir  gute  Handlungen  von  bösen  unterscheiden,  belifht 
man  Gewissen  zu  nennen. 

Natur-Erscheinungen  grösseren  Maassstabes  erwecken  in  dem  Menschen 
Furcht ;  er  vermuthet  hinter  ihnen  Gewalten ,  die  er  mehr  oder  minder  kUr 
als  höhere  Potenzen  der  menschlichen  Gewalt  definirt.  Und  diese  eingebildet»!! 
Gewalten  bringt  er  in  Beziehung  zu  dem  eigenen  Selbst ;  er  fleht  sie  an  und 
stellt  sich  zu  ihnen  in  das  Verhältuiss  des  Schwachen  zum  Starken,  des  Kinde> 
zum  Vater.  Dies  ist  der  Ursprung  des  Glaubens.  Und  weise  Gesetzgeber  b»*- 
nntzten  den  Glauben  als  Vehikel  der  Moral ;  denn  sie  wollten  die  gebellschaft- 
liche  Ordnung  erhalten  durch  ein  Mittel ,  welches  bei  aller  Kraft  der  Wirkung 
doch  den  geistigen  Verdauungs -Werkzeugen  des  nicht- philosophischen  Man- 
schen angemessen  war.  Sie  verbanden  die  Moral  mit  dem  Glauben,  sehmOektrn 
dieses  Amalgam  durch  die  Kunst  aus,  um  den  Sinnen  angenehmer  es  zu  machten 
und  nannten  das  Ganze  Religion. 

Die  Religion  hat  den  Zweck ,  das  gesellschaftliche  Gleichgewicht  zu  t-r- 
halten  und  dem  Einzelnen  in  den  Wechselftllen  des  Lebens  zur  Stütze  /u 
dienen .  Je  nach  der  Grösse  der  Geistesbildung  und  moralischen  Kraft ,  i^t  ^io 
für  den  Einen  melir  Moral ,  ftlr  den  Anderen  mehr  Glauben ,  für  den  Phil«» 
BOphen  nur  Moral ,  fttr  den  Pfaflfenknecht  nur  Glauben ;  demnach  für  eint  n 
Jeden  etwas  Anderes.  Eine  und  die  nämliche  Religion  Allen  ohne  Untor>chieii 
der  Individualität  aufzwingen  wollen,  heisst:  in  demselben  Maasse  den  Mrn- 
sclieu  nicht  kennen,  wie  beschränkt  und  herrschsüchtig  sein.  Keine  oetnt^irt» 
Religion  beglückt,  sondern  sie  verletzt  den  besser  Denkenden,  and  wirkt  Vt^r- 
derben  durch  ihren  unpassenden  Inhalt  sowohl ,  als  durch  die  Herrschaft  dt-r 
Priester,  welcher  zum  Schilde  sie  dient.  Das  Individuum  muss  nacli  dt  m 
eigenen  Bedürfniss  die  Religion  in  den  Einzelnheiten  gestalten;  nie  djui"  nur 
in  allgemeinen  Umrissen  und  nicht  mit  Zwang  ihm  geboten  werden ,  uikI  mn«« 
HO  elastisch  sein ,  dass  sie  leicht  der  Besonderheit  des  Menschen  enUpricht 
Kirchen  weil  stabil  und  ohne  die  Fähigkeit,  dem  Individuum  gerecht  zu  «er- 
den, sind  viel  mehr  ein  Hemmniss,  als  ein  Förderungs-Mittel  der  Moral.  Jeü'-r 
mUHM  sein  eigener  Priester  sein  und  seine  eigene  Kirche  in  sich  tragen. 
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§86. 

Gemüth  nnd  Gewissen  sind  die  Axen ,  um  welche  das  Rad  der  Religion 
sich  dreht.  In  der  Regel  wird  das  Gemüthsleben  aus  einem  unrichtigen  Ge- 
gichtspunkte  aufgefasst;  die  Natur  des  Menschen,  dessen  Bedürfnisse,  die 
liebenslage  und  der  Stand  der  Bildung  werden  nicht  beiUcksichtigt ;  die  Lei- 
dengchaften  werden,  ohne  dass  nach  ihrem  Ursprung  man  fragt ,  verdammt 
uder  erhoben.  Bei  solcher  ungeeigneten  Auffassung  Iftsst  es  auch  nicht  sich 
erwarten,  dass  die  Einflüsse,  welche  auf  das  Gemüth  gerichtet  werden,  dessen 
Verfassung  entsprechen  und  zum  Wohle  des  Menschen  beitragen.  Es  wird 
deumacfa  yw  Allem  genaue  Kenntniss  des  Gemüthslebens  nöthig  sein ,  um  den 
Ministem  der  Religion  vortheilhafte  Beeinflussung  des  Menschen  zu  ermög- 
lichen. Doch,  nicht  allein  Kenntniss  des  Gemüthslebens,  sondern  auch  die  Ab- 
sicht, Gutes  zu  thun,  kommt  hier  in  Betrachtung.  Die  Jesuiten,  obgleich  treff- 
liche Kenner  des  menschlichen  Gemttths ,  sind  doch  Schürken ,  weil  sie  Böses 
thnn,  oder  das  Gute  vollführen,  um  das  Böse  zu  bezwecken. 

Weil  die  Religion  vom  Gemttthe  ausgeht,  und  wieder  zum  GemOthe  zurück 
kehrt,  darum  muss  in  der  ganzen  Erziehung  das  Gemüth  seine  natnrgemässe 
Beröcksichtigung  finden ;  denn  es  soll  empf^nglicli  sein  für  Aufnahme  der  mo- 
ralischen Sätze  und  Lehren,  welche  die  Religion  bietet. 

Gemttth  ist  ein  Sammelbegriff;  man  versteht  darunter  eine  Anzahl  sitt- 
licher QuAÜtäten.  Nach  Johann  Geobg  Heinrich  Fkder^^^^)  besteht  das 
Wesen  des  Gemüthes  in  Empfindungen  der  Lust  oder  Unlust,  und  in  den  davon 
abhängigen  Trieben,  Begierden  und  Entschliessnngen.  Und  derselbe  Gelehrte 
aiacht  folgende  Unterscheidungen :  »Einige  Gemüther  werden  ^anz  oder  vor- 
zii;;lich  von  sinnlichen  Vorstellungen  beherrscht,  ihre  Begierden  nnd  Ent- 
«ehliessungen  richten  sich  nach  der  den  Sinnen  oder  der  Einbildungskraft  vor- 
bestellten nahen  Lust  oder  Unlust.  In  anderen  (Gemüthem)  herrschen  Ab- 
üiciiten  auf  die  entfernten  Folgen  und  mittelbaren  Beziehungen  der  Dinge», 
»iünige  Menschen  werden  mehr  durch  den  Reiz  des  Angenehmen,  die  Lust 
xnm Guten,  getrieben,  andere  durch  Vorstellung  des  Unangenehmen,  die  Furcht 
vor  dem  Bösen.  Jene  sind  daher,  vermöge  der  in  ihnen  herrschenden  Vorstel- 
bogen,  die  meiste  Zeit,  wenn  nicht  fröhlich  durch  den  Genuss,  so  doch  heiter 
and  *^ten  Mnthes  in  der  Hoffnung.  Diese  hingegen  finster  und  mürrisch,  oder 
niedergeschlagen  und  traurig«.  »Die  Empfindungen  und  Begierden  der  Einen 
^Dd  heftig ,  ihre  Antriebe  stark ;  sie  sind  thätig.  Andere  dagegen  empfinden 
Qttd  begehren  schwach ;  ihre  Neigungen  sind  gemässigter,  ihre  Thätigkeit  ist 
s;eringer«.  »Die  Empfindungen,  Neigungen  und  Ehitscliliessungen  sind  bei 
eioii^n  Mensch^i ,  auch  der  Dauer  nach,  ungleich  stärker,  als  bei  andern. 
!^ie  sind  standhaft,  fest  in  ihrem  Charakter  und  gleichmflthig ;  andere  sind  da- 
gegen veränderlich«.  »Es  gibt  Menschen,  in  welchen  eine  Leidenschaft  augen- 
ftcheiBÜch  über  alle  anderen  herrscht,  während  bei  anderen  (Menschen)  meh- 
roB  Neigungen  eine  gleiche  Gewalt  auszuüben  scheinen.  Jene  haben  einen 
»einfacheren,  diese  einen  verwickelteren  Charakter«.  »Und  in  Rücksicht  auf 
die  herrschende  Neigung  ist  es  endlich  auch ,  dass  man  Hauptunterschiede  bei 
den  Gemfltbern  erkennt«.  —  Wenn  man  diese  Verschiedenheiten  in  der  Ver- 

3S.3)  Fkucr,  J.  O.  H.,  Untersuchungen  über  den  meniiehlichen  Willen,  (^löttingen 
i  Lemgo  1779— »a.  in  8«.  Bd.  II.  pag.  480  u.  fg. 
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fassuDg  ded  Geuiüthes  bedenkt ,  so  begreift  man ,  wie  unnatürlich  die  Kirchs 
zu  Werke  geht,  wenn  sie  die  Annahme  einer  und  derselben  Do<?niatik  v»ii 
Jedem  fordert.  Bei  einem  jeden  Menschen  muss  das  Medium  der  Moral  ein 
anderes  sein ;  nach  eines  Jeden  Gemttth  muss  dieses  Medium  sich  formen.  So 
nur  wird  durch  die  Religion  der  sociale  Zweck  erreicht ,  der  für  das  Bestehen 
allgemeiner  Wohlfahrt  angestrebt  werden  muss. 

Die  Kirche  bewegt  sich  in  falschen  Bahnen ;  denn  ihr  letztes  Zid  ist  niciit 
die  Moral,  sondern  der  Glaube,  das  ist  mit  anderen  Worten :  das  Intereti^se  der 
Priester-Kaste ;  sie  cultivirt  somit  nicht  das  Gemüth ,  sondern  leimt  den  Ver- 
stand an,  und  schüchtert  den  Menschen  ein,  wenn  er  furchtsam  ist.  Die  Moral 
der  Kirche  exsistirt  dem  Glauben  zu  Liebe ,  an  Statt  dass  natorgemiss  der 
Glaube  nur  der  Moral  zu  Liebe  da  sein,  nur  ihren  Zwecken  dienen  sollte,  i^ 
natürliche  Verhältniss  kann  nur  dann  hergestellt  werden ,  wenn  die  Zunft  der 
Pfaffen  entfernt  ist ;  es  kann  nur  hergestellt  werden ,   wenn  die  Religion  io 
Einklang  gebracht  ist  mit  der  Wissenschaft  und  mit  dem  socialen  Leben,  wenn 
sie  immer  an  der  Vervollkommenung  der  Moral  arbeitet,  und  in  demsellien 
Maasse  die  Dogmatik  opfert ,  in  welchem  Aufklärung  und  Gesittung  vonAürt^ 
seil  reiten.     Das  starre  Festhalten  der  Pfaffen  an  der  Glaubenslehre  hat  den 
schildlichsten  Einfluss  auf  alle  Seiten  des  menschlichen  Lebens  ausgeübt.  »Wir 
glauben  nicht  zu  irren«,   sagt  Wilhelm  Kiesbelbach '^^^j ,  »wenn  wir  be- 
haupten ,  ein  grosser  Theil  von  der ,  unserer  Zeit  unverkennbar  eigenthfltn- 
lichen  Zerfahrenheit  der  Menschen  rührt  davon  her,  dass  das  unverftusserlielie 
religiöse  Bedürfniss   der  Menschennatur*)  innerhalb  der  stabil  gewordenen 
Kirche  die  unentbehrliche  Befriedigung  nicht  findet.    Deswegen  ttberaU  die 
GenuKssucht,    der  rasche  Verbrauch  des  Lebens;    deswegen  der  Mangel  in 
reiner  sittlicher  Ruhe,  an  Zufriedenheit  und  Sammlung  von  Kopf  und  Hen  zu 
schönem  menschlichen  Schaffen.     Man  sucht  sich  hastig  auf  andern  Gebieten 
des  Lebens  zu  entschädigen ,  weil  man  ausserhalb  einer  der  heutigen  Bildung 
zusagenden,  religiösen  Gemeinschaft  die  Einkehr  bei  sich  selber  verlernt  hat«. 
»Auch  selbst  die  Träger  der  Kirche«,  bemerkt  Kiesselbach  weiter,  Bgewahren 
die  Kluft .  welche  sie  von  dem  fortschreitenden  geistigen  Leben  der  Nationen 
immer  weiter  trennt.    Wälirend  aber  die  Einen  unter  ihnen  durch  aussen* 
Gewalt  dem  intellectuellen  Fortschritt  der  Menschheit  Stillstand  za  gebieten 
suchen ,  halten  die  Anderen  es  einzig  ftlr  ihre  wissenschaftliche  Pflicht ,  den 
auf  geschichtlichem  Wege  heraus  gebildeten  Inhalt  des  Christenthums  kritlK'b 
EU  vernichten ;  nur  Wenige  verstehen  es,  auf  dem  gegebenen  Boden  der  histo- 
rischen Religion  das  religiöse  Bedtlrfniss  der  Gemeinde  nach  ihrem  Bildangs- 
Stande  in  freier,  edler  Weise  zu  befriedigen«.    Und  endlich:    »Es  anteriie:^ 
keinem  Zweifel,  die  grössere  staatliche  Gesundheit,  der  wir  unbestreitbar  ent- 
gegen gehen  **j,  wird  auch  eine  grössere  kirchliche  Gesundheit  zar  Folge  haben. 
Unser  **  *)  gesammtes  öffentliches  Leben  ist  erst  jetzt  im  Begriff»  wirklich  öffent- 
lich im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  zu  werden.  .  .  .  Bisher  war  die  Kirche 
durch  den  Staat,  wie  durch  eine  Mauer,  von  der  allgemeinen  colturlicheo 


••• 

I 


3S4)  KiRflSRLBACH,  W.,  SocialpoUtUcho  Studien.  Stuttgart  1S62.  in  SO.  paf^  i^^ 
u.  fg. ;  -lO'i  u.  fg. 

*}  das  ist :  das  moralische  BedOrfniss  des  Gemüth  es. 
**}  was  far  das  versumpfte  Europa  sehr  fraglich  ist. 
)  KiusRLBACB  ist  ein  Deutscher,  und  hat  sein  Vaterland  im  AuKe 


3so)  Aalihk,  f.  H.  Th.,  Die  Grundlehren  der  allgememen  Ethik,  nebst  einer  Ab- 
handlung aber  das  Verhiltniss  der  Religion  zur  Moral.  Leipzig  1  S(i  I    in  ^o.  pag.  2 19  u.  f g, 

J^6'  TnCBOHiSN,  G.,  Esquiase  de  Philosophie  morale,  pr«c6d6e  d'une  introduction 
»UM^Uphytiqae.  BruxeUea  1854.  in  SO.  pag.  110  u   fg. 
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Bethitigang  der  Nation  fest  abgeschlossen ;  statt  sich  mit  derselben  zu  ver- 
ständigen and  zu  verbinden,  trat  sie  ihr  feindlich  gegenüber.    Denn  eben  im  [ 
Dfeoste  des  Staates  und  in  ihrer  Abgetronntheit  von  dem  geistigen  Ringen  der  £ 
Zeit,  hatte  sie  sich  daran  gewöhnt,  ihren  wahren  ethischen  Inhalt  Aber  dog-  \ 
matiscbe  Aeusserlichkeiten  in  den  Hintergrund  zu  stellen«  ....  »Die  Kirche,  1 
natorgemftss  die  sociale  Znsammenfassung  des  menschlichen  Lebens  nach  den 
höchsten  geistigen  Gfltem,  wurde  zu  einer  offenen  Feindin  jeder  freien  gei-  I 
•(tigen  Bewegung«.  —  Diese  Worte  drücken  trefflich  den  Schaden  aus,  den  die 
iürcbe,  oder  besser :  das  Pfaffenthum,  auf  das  gemflthliche  und  geistige  Leben 
aasflbte.    Das  üeberwuchern  des  praktischen  Materialismus,  wie  es  gegen- 
virdg  sich  kund  gibt,  konnte  sehr  wohl  zum  Glücke  für  die  Menschheit  ver- 
hütet  werden ,  wenn  den  moralischen  Bedürfnissen  des  Gemttthes  naturgemäss 
Rechnung  getragen  worden  wäre.    Es  konnte  dies  aber  nicht  geschehen,  weil 
P&ffeDberrscbaft  und  politische  Doctrinen  der  dümmsten  Art  den  unheilvollsten 
Druck  ausübten  und  beständig  Opfer  fordei*ten.    Knechtsinn  und  Heuchelei 
waren  die  Endergebnisse,  und  die  Moral  ging  unter.  Jener  Kirche,  welche  die 
Vereinigung  geistlicher  Professionisten  ist,   wünschen  wir  nicht  nur  nicht  das 
Aaf blühen,   sondern  von  der  Tiefe   unseres  Herzens  den  Untergang.    Die 
Kirche  aber,  deren  Sitz  das  Gemüth  der  Bürger,  deren  Endziel  die  Glückselig- 
keit  Aller  ist,  die  nicht  Pfaffen,  sondern  nur  Vernunft  nnd  Liebe  zu  Vermittlern 
ht:  diese  Kirche  soll  gross  und  mächtig  werden.    Diese  Kirche  bedarf  für 
den  Starken  nicht  des  Glaubens ;  dem  Schwachen  zeigt  sie  Vernunft  und  Liebe 
io  Gestalt  einer  Person ,  nnd  gestattet  es ,  dieses  Symbol  Gott  zu  nennen ;  sie 
flbermittelt  dem  Starken  nur  die  Moral,  dem  Schwachen  aber  die  Moral  in  Ver- 
bindung mit  dem  Glauben  :  die  Religion. 

In  welchem  Verhältniss  stehen  Moral  und  Glaube  unter  sich  dem  Schwachen 
;cegenflber  ?  Hier  antworten  wir  mit  einem  Ausspruche  von  F.  H.  Th.  AiiLiHN  -^^^j 
der  unter  dem  Namen  der  Religion  den  Glauben  versteht) .  »Moral  und  Re- 
ligion«, entwickelt  dieser  Gelehrte,  »stehen  im  Verhältniss  einer  gegenseitigen 
^^TfAnznng.  Nicht  aber  so,  als  ob  die  sittliche  Einsicht  an  und  für  sich  nicht 
klar  und  selbständig  heraus  gebildet  werden  könnte  ohne  Hinznnahme  gewisser 
lehren  der  Retigion ,  oder  als  ob  der  Inhalt  Dessen ,  was  die  Moral  für  das 
nu*nHchliche  Verhalten  als  absolut  mustergültig  vorschreibt,  unsicher  wäre 
"hne  die  Bestätigung  durch  Irgend  welche  religiöse  Sätze.  Die  sittliche  Ein- 
sicht beruhet  auf  einer  unmittelbaren  Evidenz ,  der  religiöse  Glaube  dagegen 
nicht.  Die  sittliche  Erkenntniss  bedarf  zu  ihrer  Reinheit  nicht  der  religiösen 
E^rk^mtniss ;  vielmehr  dient  die  sittliche  Einsicht  zur  Läuterung  der  religiösen 
Vori^tellnngen.  Handelt  es  sich  aber  um  Ausführung  Dessen  ,  was  die  Ethik 
V"r«hreibt ;  handelt  es  sich  um  sittliche  Bildung ,  um  Besserung ;  handelt  es 
»ich  am  einen  sichern  Halt  im  Leben;  kurz,  handelt  es  sich  um  eine  Menge 
^^>n  BedflrfniBsen,  welche  die  Moral  mit  Rücksicht  auf  die  wirklichen  ZusUnde 
der  Menschen  provocirt ;  handelt  es  sich  darum ,  das  Schwache  zu  stärken, 
^  Knmke  zn  heilen,  das  Niedergesclüagene  zu  erheben :  so  ist  da  die  Religion 
die  nothwendige  Ergänzung  der  Ethika.    Und  G.  Tiberghien  »»«) ,  welcher  in 
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einem  Gott,  an  Statt  in  der  mcnscUIichen  Glückseligkeit,  den  lotsten  Zielpunkt 
der  Religion  erkennt,  unterscheidet  Moral  und  Religion  sehr  bestiaimt,  und 
zeigt ,  wie  beide  sich  einigen  und  unterstützen ,  ohne  ihre  Charaktere  n  vet* 
lieren.    »Die  Moral«,  sagt  Tiberohirn.  »begreift;  nicht  im  Besonderen  die  Be- 
ziehungen des  Menschen  zu  Gott*),  sondern  im  Allgemeinen  die  Beziehangen 
des  Menschen  zu  allen  andern  Wesen  und  zu  sich  selbst.  Aber  sie  betrachtH 
diese  verschiedenen  Verhältnisse  nur  aus  dem  Gresichtspunkte  des  freien  Willens. 
Sie  hat  mehr  Ausbreitung  und  weniger  Fassungskraft,  als  die  Idee  der  Reli^on. 
Sie  ruht  nicht  auf  dem  ganzen  Bewusstsein,  wie  das  Denken,  das  Gefühl,  die 
Liebe  und  der  Glaube ;  aber  sie  gi-ttndet  sich  auf  den  guten  Willen,  demOesetze 
zu  gehorchen«  ...  —  In  den  angedeuteten  Beziehungen  stehen  MotzI  und 
Glaube,  oder  wie  man  es  ausdrückt:  Moral  und  Religion.    Sie  sind  also  dem 
Wesen  nach  von  einander  unabhängig,  und  es  ist  ein  grober  Fehler,  der  in  der 
Praxis  die  schlimmsten  Folgen  hat ,   wenn  Endziele  der  abstracten  Dogmatik 
zu  Endzielen  der  Moral  gemacht  werden.  Das  menschliche  Gemflth  ist  bei  An- 
wesenheit höherer  Geistesbildung  und  eines  gewissen  Maasses  sittlicher  Stärke 
sehr  wohl  im  Stande ,  zu  begreifen ,  dass  das  Gute  nur  dann  wirklich  gut  bei. 
wenn  es  um  seiner  selbst  willen  geübt  wird ;  es  fflhlt ,  dass  die  Uebno^  des 
Guten  um  eines  selbstsüchtigen  Zweckes  willen  mit  dem  Sittengeaetze  wM 
harmonire.    Aus  diesem  Grunde  kann  die  Einbringung  des  Egoismus  in  die 
Moral ,  wenn  auch  in  der  Form  des  Dienens  einer  Gottheit ,  für  die  Emin- 
cipirten  und  Starken  nur  dazu  fUhren  ,  dass  das  Ganze  der  Moral  soletst  über 
Bord  geworfen  wird.     Um  das  filr  das  normale  Bestehen  nöthige  Maass  von 
Moral  zu  erhalten  nnd  zu  beftastigen ,  macht  es  sich  unerlässlich ,  bei  Ueber* 
mittelung  nnd  Ausübung  der  Sittenlehre  strenge  Individualisimng  Platz  greifen 
zu  lassen ,  die  Dose  der  Moral  und  des  Glaubens  ganz  nach  der  Individunlit^it 
und  insbesondere  nach  der  Verfassung  des  Gemflthes  zu  normiren. 

§87. 

Wir  haben  als  die  zweite  Axe  der  Religion  das  Gewissen  beKCiehnet 
Pkosprr  Dkspine  •^''^)  unterscheidet  das  personliche  von  dem  moralischen  (^ 
wissen.  Lassen  wir  ihn  selbst  sprechen:  »Das  moralische  Gewissen  ist  jeir 
innere  Stimme ,  welche  angibt,  was  an  sich  gut  oder  böse  ist,  und  welche  n 
gleicher  Zeit  über  die  Pflicht  uns  unterrichtet  und  über  die  Mflsaigong.  djr 
Gute  zn  thun  und  das  Böse  zu  unterlassen.  Wir  kennen  diese  Stimine:  en  U 
jene  des  sittlichen  GefUhles«.  ».  .  .  wir  haben  gesehen«,  sagt  Despinb  wester. 
»dass  das  persönliche  Gewissen  in  der  Vorstellung  von  uns  aelbBt,  vmi  ninenf 
Person  und  von  den  Acten  unseres  Geistes  bestehe.  Man  soll  es  nicht  Tpr- 
wechseln  mit  dem  moralischen  Gewissen,  dessen  Gegenstand  ersiehttich  rin 
anderer  ist.  Die  Unterscheidung  dieser  beiden  so  verschiedenartigen  VennTfra 
welche  man  eines  wie  das  andere  Gewissen  nannte ,  ist  indessen  von  den  viu- 
zflglichsten  Köpfen  übersehen  worden.  Aus  dieser  Zusammen werfung  erwnrh« 
ein  schwerer  psychologischer  Irrthum,  welcher  darin  besteht,  dass  nun  fulgvit 


*)  TtRRRaiiiRN  spricht  nicht  darüber  sich  aus,  ob  er  den  Gott  des  Neuen  twlrr 
jenen  cIca  Alton  Testaments  meine. 

as7)  DispiNR,  P.,  l^sychologie  naturelle.  Etüde  snr  le«  faeulfeiia  intellectttelln  «t 
moraleH  dans  lour  <)tat  normal  et  daus  leura  manifestationa  anomales  ch«  Ic«  alim-  -i 
ft  chos  les  crimineU.  Paris  \Si\H,  in  S^.  Bd.  I.  pag.  235  n.  fg. 
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tu  besitze  der  Mensch  moralisches  Gewissen,  da  er  persönliches  Gewissen  hat. 
Wenn  diddes  letztere  niemals  fehlt ,  wenn  bei  allen  Menschen  es  das  nämliche 
Ul  80  i4t  das  moralische  Gewissen  weit  davon  entfernt,  das  Loos  Aller  und  bei 
Alien,  die  es  besitzen,  gleich  zu  sein.  Das  moralische  Gewissen  ist  viel  voll- 
kommener und  viel  mehr  entwickelt,  als  das  sittliche  Gefühl.  Wenn  uns  die 
Natur  in  dieser  Beziehung  begünstigte ,  und  wenn  die  moralische  Erziehung 
Ü3A  in  Rede  stehende  Vermögen  kräftigte,  so  beurtheil);  unser  Gewissen  das 
Gate  and  das  Böse  fast  überall ,  wo  es  diesen  beiden  begegnet ;  es  ist  alsdann 
der  beste  und  sicherste  Führer,  den  wir  in  der  Moral  haben  können«'  ...  — 
So  noteräcfaeidet  Despine.    Hierzu  einige  Bemerkungen. 

Das  Bewusstsein ,  möge  man  persönliches  Gewissen  es  nennen ,  steigert 
ijfh  im  Laufe  der  Entwickelung  zum  Gewissen,  oder  zum  moralischen  Ge- 
"i«en,  und  das  nicht  allein  beim  Menschen,  sondern  auch  bei  anderen 
Tiiieren.  Je  nach  der  Individualität  ist  die  Grösse  des  moralischen  Bewusst- 
mi  der  Handlungen  eine  verschiedene ;  sie  lässt  durch  die  Erziehung  sich 
Termehren;  aber  dort,  wo  die  organische  Anlage  dazu  mangelt,  kann  durch 
Crzieimng  das  Gewissen  nicht  erweckt  werden.  Es  gibt ,  wie  die  Erfahrung 
itbrt .  ganz  gewissenlose  Menschen ;  und ,  obgleich  dieselben  manchmal  des 
^ien  Unterrichts  und  der  sorgfältigsten  Erziehung  theilhaftig  wurden,  gingen 
M  alle  guten  Eindrücke  spurlos  an  ihnen  vorüber.  Doch^  dies  sind  Aus- 
lühmen :  die  grösste  Mehrzahl  hat  organische  Disposition ,  und  die  Erziehung 
t'ennag  bei  ihr  das  Bewusstsein  zum  Gewissen  zu  potenziren. 

Weil  die  Moralbegriffe  der  verschiedenen  Völker  mehr  oder  weniger  im 
*i<D»m  und  in  den  Specialitäten  von  einander  abweichen ,  darum  modificirt 
«irb  auch  das  Object  des  Gewissens  je  nach  der  Kasse  und  dem  Himmels- 
striche, und  darum  ist  auch  die  Beligion  nach  Kasse  und  Klima  verschieden. 
lU.^  nnd  Klima  bedingen  unter  Anderem  Verächiedenheiten  in  der  Gewohn- 
^«t,  und  die  Gewohnheit  ist  es,  welche,  nach  Montaigne's ^^**)  richtiger  Be- 
^rbng,  die  Gesetze  des  Gewissens  bestimmt.  Wer  das  Gewissen  natur- 
p>-inu8  entwickeln  will,  mnss  auch  in  die  Gewohnheiten  den  rothen  Faden  der 
^Jtnr  legen. 

Läon  van  ueb  Kindere^so)^  indem  er  den  Einfluss  der  Kasse  auf  Wis- 
'^Il^chaft  und  Religion  beleuchtet,  kommt  dazu,  Philosophie  und  Religion  in 
^  ei^tlichen  Bedeutung  des  Wortes  als  Eigenthum  der  höchst  organisirten 
Vi-uächen-Kasson  zu  erkennen ,  und  thut  dar ,  dass  jene  beiden  im  Grunde 
.'^ai»mmen  verschiedene  Ausflüsse  desselben  Factors  sind :  das  Bedürfniss  der 
^rkenntniss  vermischt  mit  dem  Gefühle  der  menschlichen  Schwäche.  Die 
i'büosophic  vergleicht  er  mit  dem  vollendeten  Insecte ,  die  Religion  mit  der 
J^ne.  Je  mehr  die  Organisation  sich  vervollkommene ,  desto  mehr  sei  der 
^'bilosophie  Boden  gesichert,  desto  mehr  läutere  sich  die  Religion,  u.  s.  w.  — 
Menden  wir  dies  auf  unseren  Gegenstand  an.  Die  von  dem  Momente  der  Kasse 
^»han^ge  Stärke  des  Gewissens  und  der  Erkenntniss  lässt  sich  vermehren 
'Weh  Veibessening  der  Rasse.    Es  geschieht  dies  durch  Vermehrung  der  Ge- 


•WS  MoMTAOiiR,  M.  v.,  Versuche,  nebst  des  Verfassers  Leben,  nach  der  neuesten 
^u^bc  des  Herrn  Pbtbr  Costr  ins  Deutsche  übersetzt.  Leipzig  1753—54.  in  8». 
^'  1-  W.  174.  —  Buch  L  Kapitel  22.  ,        ,      ,. 

JVJ)  Va»  DS&  Kiin>*»R.  L.,  De  la  race  et  de  sa  part  dUnfluencc  dans  le«  diveraea 
'»aifwtations  de  VactiritÄ  des  peuples.  Bruxelles  &  Paris  U^üS.  in  S».  pag.  i  lö  u.  xg. 
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Bundlieit,  der  Vernunft  and  der  Liebe.  So  wie  Erkenntniss  und  Gewissen  höhm 
Grade  der  Audbildang  erlangen ,  ändert  sich  naturgemäss  die  Religion,  deren 
Wesen  tritt  in  den  Vordergrund ,  deren  Beiwerk  aber  zurück.  Wenn  demnach 
Störungen  nicht  vorkommen  sollen ,  muss  die  Religion  der  Metamorphose  dtr 
Rasse,  der  Nation,  der  Gesellschaft  parallel  laufen.  Weil  in  den  meisten  Filko 
dies  nicht  Statt  fand ,  wurde  die  Religion  zu  der  grössten  SchSdlichkeit  and 
nihrte  zu  Mord  und  Todtschlag,  zu  Krankheit,  Elend  und  Siechtham. 

Die  Art  der  Religion  entspricht  dem  Stande  der  Entwickelang  des  Ge- 
widsens ,  dieser  dem  Grade  der  Civilisation ,  und  der  Grad  der  Gesittung  dem 
Maasse  der  organischen  Vollkommenheit  oder,  allgemein  gesprochen,  der  Be- 
sonderheit des  Rasse-Momentes.  »Zuerst  ist  es  nun  klar«,  s^  Henry Tholu! 
Buckle  ^»ö)  ^  »wenn  ein  Volk  sich  gänzlich  selbst  überlassen  wäre ,  so  würden 
seine  Religion,  seine  Literatur  und  seine  Regierung  nicht  die  Ursachen,  son- 
dern  die  Wirkungen  seiner  Civilisation  sein.  Aus  einem  gewissen  Zustande  drr 
Gesellschaft  ergeben  sich  naturgemäss  gewisse  Folgen.  Diese  Folgen  können 
durch  äussere  Einflüsse  getrübt  werden:  aber  wenn  dies  nicht  geschieht.  .^ 
ist  es  unmöglich ,  dass  ein  hoch  civilisirtes  Volk ,  das  an  Vernunft  und  Zwei^^ 
gewöhnt  ist,  jemals  eine  Religion  annehmen  sollte,  deren  schreiender  Widersini 
aller  Vernunft  und  allem  Zweifel  Trotz  bietet.  Es  gibt  viele  Beispiele  da^t« 
dass  Völker  ihre  Religion  wechseln,  aber  keines  davon,  dass  ein  fortschreitendd 
Volk  freiwillig  eine  retrograde  Religion  angenommen  hätte.  Eben  so  wenig  p^ 
es  irgend  ein  Beispiel,  dass  ein  verfallendes  Volk  seine  Religion  verbessei 
hätte.  Freilich  ist  es  wahr,  dass  eine  gute  Religion  der  Civilisation  gfin^tig; 
eine  schlechte  ihr  ungünstig  ist.  Wenn  aber  keine  Einmischung  von  Ans^j 
Statt  findet,  wird  kein  Volk  jemals  entdecken,  dass  seine  Religion  schlecht  i 
bis  seine  Vernunft  es  ihm  sagt.  Aber  wenn  seine  Vernunft  unth&tig  und  wi 
Wissenschaft  im  Stillstande  ist ,  so  wird  die  Entdeckung  nie  gemacht  werd 
Ein  Land ,  welches  seine  alte  Unwissenheit  fortsetzt ,  wird  immer  bei  seii 
alten  Religion  bleiben ;  nichts  kann  deutlicher  sein ,  als  dies.  E^  sehr  nij 
wissendes  Volk  wird  sich  gerade  wegen  seiner  Unwissenheit  zu  einer  Religi*^ 
voller  Wunder  neigen ,  zu  einer  Religion ,  die  sich  einer  Unzahl  Gdtter  rühm 
und  Alles,  was  vorfällt,  der  unmittelbaren  Einwirkung  dieser  Gdtter  suschreiq 
Auf  der  anderen  Seite  wird  ein  Volk ,  dessen  Wissenschaft  es  zu  besserer  H 
urtheilung  der  Thatsachen  befähigt,  und  welches  sich  an  jene  schwierige  A« 
gäbe,  den  Zweifel  in  Anwendung  zu  bringen,  gewöhnt  hat,  eine  weniger  vnj 
derbare  und  eine  weniger  aufdringliche  Religion  brauchen ,  so  eine ,  die  ib 
Leichtgläubigkeit  weniger  stark  iii  Anspruch  nimmt«.  —  Hoch  ciyilisirteVolK 
sind  physisch  hoch  entwickelt ;  die  Organisation  ihres  Nervensystems  hat  ein 
hohen  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht :  ihr  Gewissen  und  üure  Vernunft  ^ 
demnach  ausgebildet.  Aus  diesen  Gründen  können  die  religiösen  Verhältni 
nur  die  Tendenz  des  Fortschrittes  nehmen ,  und  Dogmatik  und  Pfinfienth 
müssen  bei  solchen  Nationen  nothwendiger  Weise  in  Misscredit  kommen.  1| 
Bildung  des  Geistes  und  die  Veredelung  des  Gemflthes  führen  sa  relativer  ¥ri 
heit  des  Gewissens ;  der  Pfaffe  aber  will  durch  das  Dogma  das  Gewiss<*D  \\ 
herrschen ,  oder  richtiger :  es  unterdrücken.    Der  Pfaffe  widersetzt  sich  i 


390)  BucKLB,  H.  Th. ,  Geschichte  der  Civilisation  in  England.  Dentach  1 
Aknoli)  Rugtb.  2.  Ausgabe.  Leipiig  &  Heidelberg  lb64.  in  ifi,  Bd.  I.  Ablh^un^ 
pog.  218  u.  fg. 
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Yeironkommenung  der  OrganisatioD  durch  die  Cnltor  und  sucht  die  Menschen- 
natnr  zu  verstümmeln ;  durch  diese  Praxis  der  Verhinderung  gesunden  Lebens 
macht  er  die  von  ihm  repräscntirte  Religion  zur  schlimmsten  Feindin  des 
menschlichen  Wohlseins.  Die  Knechtung  des  Gewissens,  theils  mittelbar  durch 
Austilgnng  der  Vernunft  und  Unterdrückung  der  Wissenschaft,  theils  unmittel- 
bar durch  die  Herrschaft  der  Dogmatik,  ist  der  erste  Schritt  zur  Verschlechte- 
niDg  der  Organisation ,  zur  Verkümmerung  der  Rasse ,  zur  Zerstörung  der  so- 
cialen und  zuletzt  auch  der  individuellen  Gesundheit.  Von  Pfaffen  beheiTschte 
Volker  sind  unwissend  und  unsittlich ;  unwissende  und  unsittliche  Völker  sind 
moralisch  und  physisch  krank.  Wo  wüthen  die  Seuchen  am  meisten,  wo  findet 
miA  am  meisten  Krüppel ,  am  meisten  von  Verbrechen  und  Lastern  ?  Dort, 
vo Pfaffen  herrschen;  dort,  wo  das  Gewissen  gefesselt  ist.  Der  Pfaffe  ver- 
oiehtet  die  Sanction  des  Gewissens.  »Diese  Sanction«,  definirt  Adam  Fer- 
jjrsoN^*'),  »besteht  in  dem  Vergnügen ,  welches  der  Mensch  empfindet,  wenn 
er  Recht  thut ,  und  in  der  Scham  und  Reue ,  die  bei  ihm  entstehen ,  wenn  er 
l'orecht  thut«.  Aber  nicht  allein  der  Pfaffe  knebelt  das  Gewissen,  auch  die 
^jeäelltfcbaft  thut  dies ;  zumal  eine  Gesellschaft  von  Geistes-Krüppeln ,  Heuch- 
lern und  Gleissnem ,  wie  sie  in  kleinen  Residenzen  den  Ton  anzugeben  pflegt. 

§88. 

Die  Bittlichen  Gefühle  sind  die  Grundpfeiler,  auf  denen  das  Gebäude  der 
Moral  sich  erhebt.  Der  Mensch  bringt  diese  Gefahle  nicht  mit  zur  Welt,  son- 
dern nur  die  Anlage  dazu  in  seiner  Organisation.  Lebens -Verhältnisse,  Er- 
ziehung, Klima  und  politisch- sociale  Einflüsse  bilden  ertjt  die  sittlichen  Gefühle 
thnua.  Es  werden  demnach  die  moralischen  Gefühle  des  Einen  stärker,  die 
lifö  Andern  schwächer  sein ;  bei  dem  Einen  wird  ihr  Inhalt  in  dieser,  bei  dem 
Änderen  in  jener  Richtung  hervor  treten ;  hier  wird  der  Gegenstand  der  Ge- 
We  ein  anderer  sein ,  als  dort. 

Es  liegt  im  Interesse  der  ganzen  Wohlfahrt ,  sittliche  Gefühle  zu  culti- 
nr^n:  sie  sind  unerlässlich  für  den  normalen  Fortbestand  des  Menschen. 
I>ie8er  muss  wahre  Begriffe  von  gut  und  böse,  gerecht  und  ungerecht,  u.  s.  w. 
weh  bilden ,  und  nach  diesen  Begriffen  seine  Handlungen  einrichten.  Francis 
fluTCHEsoN  3^2)  liefert  den  Nachweis ,  dass  das  sittliche  Gefühl  nicht  auf  die 
Heligion  sich  ^nde.  Und  da  dies  eben  nicht  der  Fall  ist,  so  bedarf  es  auch 
nicht  der  Religion  ausschliesslich ,  um  moralische  Sentimente  zu  pflegen ,  son- 
•iem  nur  einer  sorgfllltigen  auf  walire  Moral  sich  stützenden  Erziehung ,  die 
•i«n  Einen  gegenüber  der  Philosophie,  dem  Andern  gegenüber  der  Religion  als 
«'ioes  Hülfsmittels  sich  bedient. 

Das  sittliche  Gefühl  betrifft ,  in  so  weit  es  Gegenstand  der  moralischen 
Hyjiemeiat,  die  menschlichen  Handlungen ,  die  Tugend  und  Glückseligkeit, 
<ii»?  laichten  und  die  Rechte.  Normale,  naturgemäss  erzogene  Menschen, 
»tirhe  so  ausgebildet  sind ,  dass  man  bei  ihnen  von  wahrer  Harmonie  aller 
«ittlichen  Krüfle  sprechen  kami,  sind  auch  die  Träger  normalen  sittlichen  Ge- 


Wli  Fbbouson,  A.,  Grundsatze  der  Moralphilosophie.  UeberseUt  und  mit  einigen 
Anmerkangen  vorsehen  von  CuniKTiAN  üauve.   Leipzig  1772.   in  S^.  pag.  2ÜS. 

39*i;  (Hutcuf:son.  F.,)   HecherchcH  »ur  Torigine  de»  idce»  que  nous  avon«  de  1« 
^wtt  &  de  la  vertu,    Traduit  »ur  la  quatrieme  edition  ungloiso.    Ainfttcrdaai  I7:)t» 
«^^  Bd.n.  pag.  35  u.  fg. 
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ftihles  und  die  berechtigten  Richter  in  allen  moralischen  Angelegenheiten.  BW 
vermögen  die  eigentlichen  nnd  correcten  Begriffe  von  Sittlichkeit  nnd  Un^itl- 
lichkeit  anfzustellen ,  den  Codex  der  Sitten  zu  schreiben. 

Eine  Handlung  ist  sittlich,  wenn  sie  die  Wohlfahrt  befördert,  ohne  zu- 
gleich einem  empfindenden  Wesen  zu  schaden ;  eine  Handlung  ist  unsittlich 
wenn  sie  die  Wohlfahrt  beeinträchtigt  und  empfindenden  Wesen  schadet.  Sitt- 
liche Handlungen  vermehren  die  individuelle  und  sociale  Gesundheit,  uiuitt- 
liche  Handlungen  zerstören  sie.    Sittlich  und  schicklich ,  unsittlich  und  an- 
schicklich  sind  sehr  verschiedene  Begriffe,  werden  aber  leider  täglich  tauww! 
Mal  verwechselt.    Wenn  bei  allen  Menschen  Harmonie  der  moralischen  RriUW 
bestände,  dann  fielen  sittlich  und  schicklich,  unsittlich  und  nnschicklieh io > 
einen  Begriff  zusammen.  Aber  die  wenigsten  befinden  sich  in  dieser  Verfai^KUD;: 
und  darum  ist  so  häufig  das  Sittliche  der  Moral  das  Unschickliche  der  Gfcell' 
Schaft,  das  Unsittliche  der  Moral  das  Schickliche  der  Gesellschaft.  Wer  dm- 
nach  seine  Handlungen  nach  dem  Beifall  jener  Pöbelrotten,  deren  Gesammtiu  ii 
man  die  Gesellschaft  nennt ,  einrichtet ,  befindet  sich  auf  der  falschen  Fährtt 
Es  ist  viel  zu  gelinde  ausgedrückt,  wenn  Heinrich  Homk»^»)   sagt.    Im 
meisten  Schriftsteller  machen  den  Beifall  und  den  Tadel  der  Menschen  iv» 
Grunde  der  Sittlichkeit ;  allein  dieser  Grund  ist  viel  zu  schwach«.  Er  ist  nid- 
nur  viel  zu  schwach,  sondern ,  wenn  hier  unter  Menschen  die  6e8elliM!haft  be- 
griffen wird,  geradezu  nichtig.  Wir  erkennen  demgemäss  der  öffentlichen  M*  i- 
nung,  wie  man  dieses  Monstrum  zu  nennen  beliebt,  nicht  daa  Richteramt  da 
Sitten  zu. 

Von  unserem  Standpunkte  aus  sind  die  Begriffe  des  SitUichen  und  d»-« 
Guten ,  des  Unsittlichen  und  des  Bösen  identisch.    Die  Vollziehung  sittliclrf 
oder  guter,   unsittlicher  oder  böser  Handlungen  findet  ihren  letzten  GrutHJ 
immer  in  der  Organisation.    Je  nachdem  wir  diese  durch  physische  und  dh»- 
ralische  Erziehung  gestalten ,  je  nachdem  öffentliche  und  private  Verfaältni«^« 
einwirken ,  werden  mehr  gute  oder  mehr  böse ,  in  den  höchsten  Fällen  iu>- 
schliesslich  gute  oder  ausschliesslich  böse  Handlungen  begangen.    Der  Men:*rl 
hat  Anlage  zum  Guten  und  zum  Bösen,  oder,  wie  man  figürlich  es  ausdrflckt-^ 
es  waltet  in  ihm  das  gute  und  das  böse  Princip.  Alle  Einflüsse,  in  so  weit  vii 
dieselben  beherrschen ,  müssen  darauf  gerichtet  sein,  die  natürlichen  Anh^r^u 
so  auszubilden,  dass  der  Mensch  nur  Gutes  vollbringt  und  Böses  verabsch<fnt 
aber,  so  sorgfältig  wir  auch  erziehen,  beeinflussen  mögen,  so  wenig  geliofrt  t^ 
uns,  die  Disposition  zum  Bösen  (wenn  wir  dieses  Ausdrucks  uns  bedienen  H»Ikn 
gänzlich  zu  tilgen ;  immer  wird  in  einem  Zustand  zeitweiliger  Schwäche  d«*^  lti> 
dividuums  und  bei  absolutem  oder  relativem  Ueberwiegen  der  Gelegenheit««-!  r 
Sachen  die  Begehung  böser  Handlungen  mehr  oder  woniger  wahrscheinlich  ^iu 
Wir  sind  daher  darauf  angewiesen  ,  Mittel  zu  ersinnen ,  welche  geeignet  mpo 
böse  oder  unsktliche  Handlungen  zu  verhüten.  Kant^-'^)  bemerkt,  was  dx-f 
Punkt  betriflt,  unter  Anderem :  »Obgleich  von  der  Herrschaft  des  bOsen  lYin 
cips  befreit ,  bleibt  ein  jeder  moralisch  wohl  gesinnte  Mensch  niehta  desto  w > 


393)  Komb,  H.,  VcrBuche  Über  die  ersten  GrOnde  der  Sittlichkeit  und  der  n..:.* 
liehen  Keligion.   Aus  dem  Englischen  Übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  ^ 
C.  G.  Rautbnbkkq.  Braunschweig  1*68.  in  8^.  Bd.  I.  pag.  43. 

394)  Kant's  Theorie  der  rein  moralischen  Religion  mit  Kacksicht  auf  da*  n  * 
Christenthum  kurz  dargestellt.  Kiga  1790.  in  8^.  pag.  82  u.  fg. 


Die  Religion  und  die  Sittlichkeit.  247 

niger  den  Angriffen  desselben  noch  immer  ausgesetzt ;  und ,  seine  Freiheit  zu 
behaupten,  mnss  er  forthin  immer  zum  Kampfe  gerüstet  bleiben.  Da  nun  aber 
der  Mensch  in  diesem  gefahnrollen  Zustande  durch  seine  eigene  Schuld  ist,  so 
ist  er  verbunden ,  so  viel  er  vermag ,  wenigstens  Kraft  anzuwenden ,  um  sich 
SDS  demselben  heraus  zu  arbeiten«.  »Wenn  der  Mensch  sich  nach  den  Ur- 
Bachen  und  Umständen  umsieht,  die  ihm  diese  Gefahr  zuziehen,  und  auch  in 
dereelben  erhalten ,  so  bemerkt  er  bald ,  dass  sie  ihm  nicht  sowohl  von  seiner 
eigenen  rohen  Natur,  so  fem  er  abgesondert  da  ist,  als  vielmelir  von  Menschen 
kommen,  mit  denen  er  im  Verhältnisse  oder  Verbindung  steht.  Die  eigentlich 
so  ZQ  benennenden  Leidenschaften  ,  welche  so  grosse  Verheerungen  in  seiner 
arsprfinglich  guten  Anlage  anrichten,  finden  nur  in  der  Gesellschaft  die 
reichhaltigste  Nahrung«.  »Kann  nun,  bei  so  bewandten  Umständen,  kein  Mittel 
loggefunden  werden ,  selbst  die  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  des  bösen  Prin- 
eips  und  zum  Biege  von  dem  guten  Princip  über  das  Böse  zu  benutzen,  so  wird 
der  einzelne  Mensch  bei  aller  Kraftanwendnng ,  der  Herrschaft  des  Bösen  sich 
ZQ  entziehen,  unablässig  der  Gefahr  des  Rückfalls  ausgesetzt  sein«.  »So  viel 
wir  einsehen ,  kann  dieses  Mittel  einzig  und  allein  darin  bestehen,  dass  eine 
ganz  eigentlich  auf  die  Verhütung  des  Bösen  und  zur  Beförderung  des  Guten 
im  Menschen  abzweckende  Vereinigung  als  eine  bestehende  und  immer  sich 
aasbreitende ,  blos  auf  die  Erhaltung  der  Moralltät  angelegte  Gesellschaft  er- 
richtet  werde,  welche  mit  vereinigten  Kräften  dem  Bösen  entgegen  wirkte«.  — 
Es  wird  von  dem  Verfasser  des  Buches,  welches  Kants  Namen  trägt,  zuletzt 
eine  Art  von  Kirche  als  die  beste  Gesellschaft  der  bezeichneten  Art  erkannt. 
Wir  sind  entschieden  entgegengesetzter  Meinung ;  denn  die  meisten  Kirchen 
haben  viel  mehr  das  Böse  befördert,  als  das  Gute  in  Wahrheit  erstrebt,  und 
darnm  sind  sie  grössten  Theils  untauglich  zur  Verhütung  des  Bösen.  Welche 
^ind  also  die  Mittel,  zu  dem  Ziele  zu  gelangen?  Wir  erwähnten  ihrer  schon 
hier  und  da ;  es  sind  Beseitigung  des  Elends ,  gute  physische  und  moralische 
Eniehung,  Förderung  nützlicher  Vereine ,  Bekämpfung  schädlicher  Gewohn- 
heiten ,  Erleuchtung  der  Köpfe,  und  Zerstörung  eben  so  des  Pfaffenthums  wie 
des  Despotismus. 

Auch  in  einem  wahrhaft  goldenen  Zeitalter  der  Gesittung  wäre  man  nicht 
im  Stande,  alle  Quellen  des  Bösen  zu  verstopfen.  Wenn  wir  mit  Ernst 
FansDRiCH  Apelt^^^)  das  Böse  als  Dasjenige  bezeichnen,  »was  nicht  sein  sollte 
und  doch  ist ,  das  ist :  das  Pflichtwidrige« ,  so  bedürfen  wir  nicht  erst  langer 
Aoseinandersetzungen ,  um  die  Wahrheit  unserer  Darlegung  zu  beweisen; 
das  Böse  soll  nicht  sein ,  und  doch  ist  es ,  weil  die  Organisation  da  uud 
nicht  dazu  geeignet  ist ,  bei  allen  Menschen  so  hoch  entwickelt  zu  werden, 
dass  pflichtwidrige  Handlungen  unmöglich  werden.  Durch  Verbesserung  der 
Ra»»e  in  physischer  und  moralischer  Beziehung  vermindern  wir  das  Böse; 
aber  wir  tilgen  es  nicht  ganz  aus,  weil  so  tiefe  Eingriffe  in  die  Organisation 
lueht  möglich  sind. 

J.  Denis»««)  entwickelt  die  das  Gute  und  das  Böse  betreffenden  Lehren 
der  Neu-Pbitoniker :  »Der  Mensch ,  geworfen  in  eme  endlose  Welt  von  Seelen 


395)  Apblt,  E.  f.,  ReligionsphiloBophie.  Mit  einem  Nachwort  von  G.  Fiiank. 
l^piig  1860.  in  8».  pag.  97. 

39«)  Dbiii§,  J.,  Histoire  dee  thöories  et  des  idöeg  morale»  dans  l'antiquit^.  roriii  %V 
Stragbonrg  1856.  in  S«.  Bd.  II.  pag.  334. 
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und  Leibern,  neigt  znm  Bösen  durch  den  Körper,  an  welchen  er  gebunden  ist: 
aber  vermöge  der  Seele  trachtet  er  nnwiderstehlich  nach  dem  Outen.  Seine 
Vervollkommenung  bcBteht  in  der  Lossagnng  vom  Körper  und  der  Materie  za 
dem  Behufe,  nm  wieder  zurückzukehren  in  die  das  Wesen  aasmachende  Geutij;- 
keit«  ...  —  Wir  können  dies  in  die  Sprache  unserer  Auflassung  flbersetzen : 
die  Organisation  birgt  immer  die  Anlage  zum  Bösen ;  durch  Veredelung  deg 
Gcniüthes  und  Stärkung  der  Vernunft  strebt  der  Mensch  nach  dem  Guten : 
die  Vervollkommenung ,  also  die  Bürgschaft  und  Voraussetzung  gater  Hand- 
lungen ,  besteht  in  der  Lossagung  vom  praktischen  Materialismus  und  in  <kr 
Rückkehr  zur  Natur.  Die  alten  Griechen  wussten  genau  von  den  Quellen  dt« 
Bösen  und  von  der  Verstopfung  dieser  Quellen;  weil  sie  aber  in  Bildern 
sprachen ,  und  dies  nicht  in  die  Prosa  der  Zeit  übersetzt  wurde,  hat  inan  k« 
missverstanden  und  den  später  Geborenen  die  Erfindung  der  Reoepte  widrr 
das  Böse  zugeschrieben ,  oder  man  hat  zu  den  falschesten  Folgerungen  aq)* 
ihren  bildlichen  Sentenzen  sich  hinreissen  lassen. 

Wenn  eine  Sache  ist,  wie  sie  sein  soll,  ihrem  Zwecke  entspricht,  ihnr 
Idee  conform  ist  und  ihre  Wesenheit  ausdrückt,  nennt  sie  G.  Tibebohikn  "' 
gut ;  dagegen  bezeichnet  er  eine  Sache  als  böse,  wenn  sie  weder  ihrem  Zwecke 
noch  ihrer  Bestimmung  entspricht,  wenn  sie  anders  ist,  als  ihrer  Wei^nbeit 
nach  sie  sein  soll.  Diese  Begriffs-Bestimmung  wendet  Tiberghiek  auch  auf 
den  Menschen  und  dessen  Handlungen  an.  Es  besteht  ihm  das  Gate  des  Men- 
schen in  der  Verwirklichung  von  dessen  Wesenheit,  sowohl  sich  selbst  als  der 
Aussen  weit  gegenüber.  —  Der  Begriff  dos  Guten  ist  hier,  wenn  man  di» 
gänzlich  bedeutungslose  Wort  Zweck  ausser  Acht  lässt ,  richtig  gefasst;  d^nn 
der  Mensch ,  dessen  sittliche  Kräfte  harmonisch  entwickelt  sind ,  der  also  da« 
Urbild  eines  Menschen  repräsentirt ,  begeht  nur  gute  Handlangen  and  ist  gut. 
Wo  diese  Harmonie  nicht  angetroffen  wird,  mit  andern  Worten :  wo  der  Men&cb 
in  seiner  ganzen  Wesenheit  der  Idee  des  Normalen  nicht  nur  nicht  entspricht, 
sondern  derselben  mehr  oder  weniger  entgegen  gesetzt  sich  erweist ,  dort  L4 
das  Territorium  des  Bösen.  Je  mehr  wir  das  Gute  befestigen  und  sichern,  da.« 
Böse  tilgen  wollen ,  desto  mehr  müssen  wir  die  physische  und  moralische  Ge- 
sundheit des  Einzelnen  und  Aller  durch  Erziehung,  Sitte  und  öffentliche  In>ti- 
tutionen  erzielen.  Unter  wirklich  gesunden  und  entsprechend  civilisirten  Völ- 
kern tritt  das  Gute  immer  mehr  in  den  Vordergrund,  das  Böse  aber  imoy-r 
mehr  zurück.  Bei  siechen ,  falsch  oder  nicht  civilisirten  Nationen  findet  da» 
Umgekehrte  Statt. 

Alexander  von  Gettingen  ^^^)  gibt  folgende  Definition  von  guter  uwl 
böser  Handlungsweise :  »Gut  würden  wir  also  diejenige  Handlungsweise  nenoeo. 
bei  welcher  die  im  Gewissen  des  Einzelnen  und  in  der  Sitte  der  6emein>cluft 
als  normativ  geltenden  Gesetze  (Pfiichtgcbote,  Sittenregeln)  sich  als  die  imma- 
nente ,  treibende  und  bcKcelende  Kraft  der  gesammten  Lebens-Bethätigung  iü 
Gesinnung ,  Wort  und  That  bewähren ;  böse  aber  wäre  diejenige  Handlungs- 
weise ,  bei  welcher  die  als  normativ  geltenden  Gesetze  äusserliche  Postulat^ 


397)  TiRBBOHiEN,  G.,  Esquisse  de  Philosophie  morale,  pr^c<^d^  d'une  introductii'H 
ä  la  Metaphysiquc.    Uruxcllcs  1S54.  in  S».  pag.  200  u.  fg. ;  216  u.  fg. 

HU8)  Orttinorn,  A  v.,  Die  Moralntatistik.  Inductiver  Nachweis  der  GeseUma«».: 
keit  sittlicher  Lebenflbcwegung  im  Organismus  der  Menschheit.     [Die  HoraUtati^t  k 
und  die  christliche  Sittenlehre.  Versuch  einer  Socialethik  auf  empirischer  Gnuidla.:< 
Bd.  I  ]  Erlangen  ls<i8.  in  S".  pag.  %x. 
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bleibeo ,  and  nicht  nnr  nicht  zum  Principe  der  inneren  Lebensbewegung  in 
GeäinnDDg,  Wort  und  That  werden,  sondern  durch  Verwahrlosung  des  Willens 
allmälig  ganz  verwischt  werden  von  der  Tafel  des  Gewissens«.  —  Hierbei 
kommt  in  Betrachtung,  dass  nach  solcher  Auffassung  die  Begriffe  des  Guten 
and  des  Bösen  nach  der  Constitution  der  Gesellschaft  sich  gestalten,  somit 
höchst  relativ  sind.  Wir  haben  schon  gezeigt,  wie  wenig  die  Gesellschaft  ge- 
eignet ist,  als  maassgebend  aufgestellt  zu  werden.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  gut 
bloe  der  Ausdruck  der  Kirchen-Gläübigkeit  war,  und  wo  man  den  Philosophen 
eben  so  als  einen  Bösewicht  brandmarkte,  wie  den  Mörder.  So  lange  die 
Begriffe  von  gut  und  böse  durch  die  sogenannte  öffentliche  Meinung  formirt 
werden ;  so  lange  sie  nicht  durch  die  Vernunft  und  Liebe  höchst  organisirter, 
harmonisch  entwickelter  Menschen  ihre  Bestimmung  erfahren;  —  so  lange 
bleiben  sie  iucorrect  und  laufen  der  Natur  zuwider. 

Paul  Di£trich  von  Holbach  ^ooj  entwickelt :  »Wir  nennen  demnach  gut 
Dasjenige,  welches  nur  Nutzen,  Vergntlgen  und  Wohlsein  bringt«.  —  Hier 
gei^chieht  die  Begriffs-Bestimmung  in  Ansehung  der  Wirkungen.  In  der  That 
iH)llen  gute  Handlungen  allgemeinen  Nutzen,  reines  Vergnügen,  physisches  und 
ffloralisehes  Wohlsein  bringen ,  und  diese  guten  Wirkungen  ein  Kriterium  der 
^ten  Intentionen  sein.  Es  kommt  aber  immer  und  zunächst  die  Absicht  in 
Betrachtung,  in  welcher  eine  Handlung  vorgenommen  wird;  ist  diese  Absicht 
auf  die  wahre  Glttckseligkeit  gerichtet,  dann  ist  die  Handlung  gut,  auch  wenn 
deren  Erfolge  der  Intention  nicht  entsprechen;  ist  die  Absicht  auf  Schä- 
digung Einzelner  oder  der  Gesaromtheit  gerichtet,  dann  verdient  die  Handlung, 
aach  wenn  deren  Wirkungen  die  Wohlfahrt  begünstigen,  nicht  den  Namen 
einer  guten.  Die  moralische  Hygieine  will,  dass  Wirkung  und  Absicht  in 
^radem  Verhältnisse  stehen ;  es  kann  dies  nur  erftlllt  werden  durch  harmo- 
nii»cbe  Entwickelung  aller  Kräfte,  durch  Gesundheit  des  individuellen  und  ge- 
^llschaftlichen  Organismus ,  und  durch  Beseitigung  aller  Hemmnisse ,  welche 
dem  ökonomischen  Gedeihen  der  Bevölkerung  in  den  Weg  sich  stellen. 

§89. 

Die  Unsittlichkeit  ist  der  Inbegriff  der  Verletzungen  moralischer  Nonnen. 
Sk  ist,  wenn  die  Moral  aus  der  Erkenntniss  der  Menschennatur  abgeleitet 
wurde  und  die  Glttckseligkeit  wirklich  befördert,  etwas  Festes;  sie  schwankt 
Dicht  nach  Zeit  und  Volk ,  nicht  nach  Vorurtheilen  und  Albernheiten.  Anders 
verhält  es  sich  mit  der  Unschicklichkeit ;  diese  ist  so  zu  sagen  täglich  eine 
«idere ;  sie  gleicht  einer  Wetterfahne ,  welche  durch  jeden  Windstoss  eine 
uidere  Richtung  annimmt;  sie  gleicht  einem  Chamäleon,  welches  stets  die 
Farbe  wechselt. 

Wegen  ihres  Ursprungs  kann  die  Unschicklichkeit  nicht  den  Rang  und 
äle  Bedeutung  behaupten,  die  gemeiniglich  ihr  zuerkannt  werden  ;  ja ,  in  den 
Aogen  der  moralischen  Hygieine ,  der  nur  die  Unsittlichkeit  ein  bestimmter 
Begriff  ist,  reducirt  die  Unschicklichkeit  sich  auf  Null. 

Unsittliche  Handlungen  beeinträchtigen  das  Wohl  des  Einzelnen  und  der 
^r^rlichen  Gemeinschaft ,  und  stellen  zuletzt  es  ganz  in  Frage.    Um  sie  zu 


399}  (Holbach,  P.  D.  de,]  Systeme  social,  ou  priucipes  naturels  de  1a  morale  et 
<ie  la  politique.  De  Tinfluence  du  gouvernement  sur  les  moeurs.  Paris  1795.  in  8^. 
Bd-I.  pag.  116  u.  fg. 
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Terhttten,  ist  es  nöthig,  ihren  Ursachen  nachzuspttren ,  diese  zu  verUtecfaen, 
nnd  andererseits  auch  unmittelbar  die  Handlungen  selbst ,  ivihrend 'sie  voll- 
zogen werden,  zu  bekämpfen. 

Aus  der  Zusammenwirkung  zweier  Factoren  geht  die  Unsittlichkeit  her- 
vor ;  der  eine  Factor  ist  der  Organismus .  der  andere  die  Aussenwelt.  Ohne 
GelegenheitS'Ursachen  können  unsittliche  Handlungen  eben  so  wenig  began^B 
werden  ,  wie  ohne  organische  Anlage.  Um  die  Einwirkung  der  Qelegenheits- 
Ursachen  erfolglos  zu  machen,  müssen  wir  die  Anlage  tilgen ;  denn  da  Niemand 
so  mächtig  ist ,  die  äusseren  Verhältnisse  mehr  als  zu  Bruchtfaeilen  zu  beherr- 
schen ,  so  bleibt  Tilgung  der  Anlage  immer  die  nächst  liegende  Aufgabe  der 
Hygieine.  Erziehung  des  Leibes  und  der  Kräfte  mit  genauester  Berücksieb- 
tigung  der  Rasse ,  des  Alters ,  des  Geschlechtes ,  der  Constitution ,  des  Tem- 
peraments, der  Sitten,  der  Beschäftigung  und  Lebensweise,  des  Klima  und  der 
socialen  Verhältnisse,  dies  ist  der  Schlüssel  zur  Lösung  der  Aufgabe. 

Zu  den  ausserhalb  des  Organismus  gelegenenVeranlassungen  der  Unsittlich- 
keit gehören  das  schlechte  Beispiel,  die  Ungerechtigkeit,  die  Willkür  der  Staat.-«- 
bedienten ,  die  Herrschaft  von  Bütteln ,  Muckern,  Pfaffen  u.  dgl.,  der  falsch« 
Unterricht ,  die  Massenarmuth ,  das  glänzende  Elend ,  die  Giflcksspieie  ,  die 
schlechte  Literatur,  ein  schlecht  geartetes  Theater,  ein  Uebermaass  vonWirths- 
hänsem ,  die  Unterdrückung  der  öffentlichen  und  die  in  Folge  dessen  eintn*- 
tende  Ausbreitung  der  geheimen  Prostitution. 

Stets  ist  wahre  Cultur  das  beste  Mittel  wider  die  Unsittlichkeit.     Mii 
Recht  bemerkt  Descieux^^^)  :  »Für  mich  ist  das  höchst  civilisirte  Volk  das- 
jenige ,  bei  Welchem  das  Mittel  der  moralischen  Fähigkeiten  am  meisten  sich 
erhebt.    Hier  wird  man  am  wenigsten  Verbrechen,  am  wenigsten  Arme,   am 
wenigsten  Kranke  finden ;  diese  versittlichte  Gesellschaft  wird  produetiv  sein 
in  lliusicht  der  Ausbreitung  der  intellectuellen  Fähigkeiten,  welche^  indem  e^k 
ihre  Thätigkeit  in  der  Literatur,  in  den  Wissenschaften ,  in  dem  GewerbRÜei^ 
und  im  I^ndbau  entfalten,  zur  Befriedigung  unserer  geistigen  und  körperlicben 
Bedürfnisse  beltragenu.  —  Nur  die  Civilisation,  welche  auf  Veredelung  und 
VergeLstigung  abzielt,  enthält  die  wahre  Bürgschaft  für  sichere  Verhütung  d<-^ 
grössten  Maasnes  von  Unsittlichkeit.    Diese  Gesittung  aber  wbrd  weder  donb 
die  NationaUOekonomie  noch  durch  die  Theologie  erreicht,  sondern  nur  durch 
naturgemässe  Erziehung  der  vor  dem  Elend  geschützten  Volksmassen. 

§90. 

Je  dicker  der  Glaube  und  je  grösser  dessen  Herrschaft,  desto  bedeutend«  r 
die  Unsittlichkeit  und  in  deren  Folge  die  Ungesundheit.  Dies  wird  zaiiibrli>i 
aus  einer  Schilderung  des  Gläubigen  klar.  »Der  Gläubige« ,  sagt  Heikiu«  n 
Bki'no  ScniKDLEB^^i),  »verwirft  das  Zeugniss  der  Sinne;  er  schöpft  sc^in« 
GeftUtlü  aus  einem  andern,  unbekannten  Born;  Denken,  Begreifen  und  Vrw^i>i 
exsistiren  für  ihn  nicht;  das  Gefühl  einer  höheren  Weltordnung  wird  ihm  /u; 
einem  geoffenbarten  Getto,  dem  gegenüber  er  sich  nichtig  in  seiner  AbhAagi:: 
keit  und  Unvollkommenheit  flüilt,  dessen  Leitung  er  sich  nicht  nur  btindrin^H 


400)  Drscicux,  Influcncc  de  l'i^tat  morol  de  lasociötd  sur  la  santö  publiqiae.    1'.:- 
lSli5.  in  KO.  pag.  24. 

401)  Schindler,  H.  B.,  Daa  magische  Geistesleben.  Ein  Beitrag  aar  l^lyc]te»K«;. ; 
Breslau  1857.  in  ^».  pag.  342. 


Die  Heligion  und  die  SittUohkeit.  251 

• 
flberliMt,  sondern  dessen  nnmittelbaren  Einflnss  auf  seine  Handlungsweise  er 
boffl:  sein  Handeln  aber  ist  ein  unbewusstes,  intelligenzloses,  nnmiitelbar  durch 
das  Gefühlsleben  bedingtes  Handeln«.    Und  Cli^smekt  Olliyier^^'^)  bemerkt: 
«Es  Ifisst  inzwischen  nicht  sich  verhehlen ,  dass  Religion  ohne  Erziehung  eine 
extreme  Neigung  hat,  in  Unduldsamkeit  und  Fanatismus  umzuschlagen«,  — 
Der  Gläubige  ist  wahrer  Erziehung  nicht  theilhaftig  geworden,   hat  nicht 
denken  gelernt  *) ;  demnach  kommt  er  auch  nicht  dazu ,  den  Standpunkt  des 
Denkenden  zu  erfassen,  geschweige  denn  ihn  zu  erreichen.   Wenn  der  den 
Gliubigen  beseelende  Glaube  hirnverbrannt  ist,  und  wenn  die  Gläubigen  in 
(le^llsehafl  und  Staat  die  Herrschaft  ausüben ,  so  wird  die  Vernunft  der  Null 
gleich  geachtet  und  in  weiterer  Folge  unterdrückt  werden.    Da  nun  vieler 
Menschen  Exsistenz  von  der  Bestimmung  des  Herrschenden  abhängt,    die 
Mehrzahl  dieser  Abhängigen  aber  in  grösserem  oder  geringerem  Maasse  des 
Denkens  fähig  ist:  so  wird  Heuchelei  wie  Lüge  allgemein  sich  geltend  machen 
ond  demgemäss  die  Unsittlichkeit  immer  mehr  wuchern.    Heuchelei  iUhrt  zu* 
letzt  zu  Verbrechen,  und  überall,  wo  starre  Gläubigkeit  der  Alp  ist,  der  auf 
i^UkSit  und  Gesellschaft  ruht,  ist  die  Zahl  der  Verbrechen  sehr  gross  und  wuchert 
djui  Laster.    In  solchen  Ländern  werden  nur  äussere  Formen  verstanden  und 
än^tlich  gewahrt ;  darum  gilt  dort  nur  Der  als  voll,  als  gut,  welcher  diese  Formen 
beobachtet.  So  geht  denn  das  Wesen  den  Formen  zu  Liebe  unter,  und  mit  ihm 
verfl&llt  die  Gesellschaft.  Die  Herrschaft  des  Glaubens  macht  die  Exsistenz  der 
Graodbedingungen  der  Gesundheit  unmöglich,  und  degenerirt  die  Völker.  »Die 
wahre  Basis  der  öffentlichen  Gesundheit« ,  sagt  Robert  Dbuitt  ^^'^) ,  »ist  die 
latelligenz  ,  die  Liebe  zur  Ordnung ,  die  Liebe  zum  Leben  und  die  allgemeine 
Wohlfahrt  des  Volkes«.   —  Der  Glaube  an  sich  schliesst  die  Intelligenz  aus, 
lehrt  das  Leben  als  nichtig  betrachten ,  denuncirt  Ordnung  in  den  Lebens«- 
VerhältniBfien  durch  eigenes  Zuthun  als  Fi*evel  und  die  allgemeine  Wohlfahrt  als 
Wahn,  als  Sünde;  Ursachen  genug,  um  die  IIerri<chaft  des  Glaubens  zur  Todes- 
glocke der  Gesundheit  zu  machen.  Nun  aber  verlangt  der  Pfaffe  noch  im  Namen 
de«  Glaubens  eine  Zahl  von  Uebnngen ,  welche  die  moralische  und  physisohe 
G^undheit  bedrohen  oder  zerstören ;  wir  nennen  Wallfahrten,  Busse,  Fasten 
n.  dgl.  m. 

Der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der  so  genannten  Seele  mag  dem  Rei- 
chen ganz  wohl  behagen,  und  manchem  Armen,  der  an  Geist  Ueberfluss  nicht 
hat,  die  trfiben  Stunden  des  Daseins  versüssen  :  aber  im  Grossen  und  Ganzen 
i^t  er  der  menschlichen  Wohlfahrt  viel  mehr  entgegen ,  als  förderlich ,  weil  er 
den  ihm  Ergebenen  häufig  genug  verhindert,  mit  allen  Kräften  die  Verbesse- 
rung der  Exsistenz  zu  erstreben.  Eine  Folge  des  Glaubens  an  die  Unsterblieh- 
keit  der  Seele  ist  die  Iloflfonng  auf  ein  zukünftiges  Leben  nach  Vollendung  des 
qoal vollen  irdischen  Daseins ;  Geringschätzung  des  Lebens,  VeiTichtung  seiner 
AnDehmlichkeiten  und  ein  gewisses  Maass  von  Vernachlässigung  des  eigenen 
Selbst  kommen  mehr  oder  minder  deutlich  zur  Ausprägung,  und  brechen  einer 


402}  Ollivibii,  C,  Influence  des  affections  organiqucs  sur  la  raison,  ou  Pathologie 
monle.  Paris  &  Tours  1S67.  in  8».  pag.  218. 

*)  entweder  weil  seine  Lehrer  unfähig  oder  seines  Gehirnes  Organe  bu  schwach 
iraren«     In  der  Regel  findet  das  Letztere  Statt. 

403}  Dbuitt,  R.,  On  the  influence  of  customs,  habits,  and  morals  ob  thehealth 
of  tbe  oornmunity.  —  The  Medical  Times  and  Gazette.  A  Journal  of  medical  science, 
Uterature»  criticism,  and  news.  London,  in  4®.   1S68.  Bd.  IL  pag.  473. 
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unheQvollen  Oleicbgttltigkeit  Bahn ,  welche  zu  den  grössten  Hemmnisseii  mo- 
ralischer nnd  physischer  Wohlfahrt  zählt.  Ausserdem  kommt  noch  in  Betrieb- 
tung,  dass  die  Verheissnng  eines  ewigen  Lebens  nach  dem  Tode  ein  sehr  lusiU- 
liches  Mittel  zur  Förderung  des  Guten  ist ;  denn  wer  das  Gute  nicht  um  Beiner 
selbst,  sondern  um  einer  Belohnung  willen  thut,  wer  ftr  die  Mflnze,  welche 
er  dem  Armen  mit  Unwillen  gab ,  nun  ewig  in  Seligkeit  schwelgen  will ,  hat 
allen  Anspruch  auf  das  Prädicat  eines  sittlichen  Menschen  verloren.  Darum 
sollte  keine  kirchliche  Gesellschaft  die  Unsterblichkeits- Lehre  in  die  Zahl  ihrer 
Dogmen  aufnehmen.  Julius  Froebel^^^)  bemerkt  unter  Anderem:  tDer 
Glaube  an  die  Unsterblichkeit  ist  entbehrlich,  wo  Vernunft,  Gerechtigkeit  und 
Liebe  vorhanden  sind ;  er  ist  gefährlich ,  wo  diese  fehlen ,  weil  er  daon  mcht 
anders  als  unvernünftig,  ungerecht  und  lieblos  sein  kann;  er  ist  hinderlieh, 
wo  wahre,  freie  Humanität  die  Welt  zu  gestalten  beginnt,  und  kann  sich  gegen 
dieselbe  nicht  halten«.  —  Am  meisten  wird  der  Unsterblichkeits-Glaabe  tod 
Furchtsamen,  Schwachen  und  Feiglingen  bekannt,  von  Individuen,  denen  daä 
Mark  in  den  Knochen  friert,  wenn  sie  an  ihre  dereinstige  Auflösung  denken. 
Am  meisten  wird  fitr  Ausbreitung  nnd  Befestigung  dieses  Glaubens  von  solchen 
Seiten  her  gewirkt,  wo  man  ein  Interesse  daran  hat,  arme  und  hungernde  Be- 
völkerungen auszunutzen ;  hier  muss  man,  so  fordert  es  die  Niedertricfatigkeit. 
die  Unglückseligen  auf  ein  zukünftiges  Leben  in  Glück  und  Freude  yertrösteo. 
um  sie  über  das  Maass  des  ihnen  zugeftigten  Jammers  geschickt  za  täuschen. 
Wer  bei  dem  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  wohl  sich  fQhlt,  mag  den- 
selben immerhin  behalten ;  wer  seiner  entbehren  kann ,  möge  über  Bord  ihn 
werfen.  In  dieser  Angelegenheit  ist  jede  Beeinflussung  des  Individuums  durth 
die  Gesellschaft  verderblich ;  am  besten,  wenn  hier  ein  Jeder  seinen  Weg  gebt. 
Da  man  den  genaimten  Glauben  ganz  zur  Privatsache  macht ,  nimmt  man  ihn 
den  Stachel  seiner  Gefährlichkeit  und  gibt  ihm  seine  wahre  Bedeutang,  nämlif  k 
die  eines  Kindermärchens. 

»Wirklicher,  eigentlicherUnsterblichkeits-Glanbeo,  bemerkt  Ludwig  FEUEfi- 
BACH  ^0^) ,  »ist  nur  da ,  wo  das  nach  dem  Tode  vorgestellte  Leben  das  Ideal, 
das  ersehnte  nnd  thätig  erstrebte  Ziel  des  Menschen  ist,  wo  er  also  weiss,  vas 
er  mit  seiner  Unsterblichkeit  will,  und  will,  was  er  weiss.  Wo  er  dagegen  alle 
bestimmte  Vorstellungen  und  Bilder  fahren  lässt,  nur  bei  dem  Allgemeinen 
stehen  bleibt,  dass  er  überhaupt  (er  weiss  selbst  nicht :  wie  und  wo  nnd  wosa?j 
noch  nach  dem  Tode  exsistirt;  da  hat  der  Unsterblichkeits-Glaube  nur  noch 
die  Bedeutung  einer  Verneinung,  nur  den  Zweck,  den  Gedanken  an  den  Tod 
zu  befestigen,  um  sich  durch  ihn  nicht  im  Genüsse  des  Lebens  stören  zu  latv^n. 
Und  wer  über  dem  Gedanken ,  dass  er  nicht  ewig  lebt ,  den  Sinn  nnd  Werth 
des  gegenwärtigen  Lebeps  verliert,  der  thut  wohl  und  recht,  wenn  er  an  seioe 
Unsterblichkeit  glaubt.  Das  ewige  Leben  hat  ja  so  der  Mensch  nur  für  di» 
zeitliche  Leben,  nur  im  Gegensatze  gegen  dessen  in  der  Vorstellung  so  er- 
schreckliche Kürze.  Und  es  ist  eins,  ob  es  wirklich  ist  oder  nicht  ist,  wenn  es 
nur  geglaubt  wird.  Wer  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  glaubt,  täuscht  sich 
auch  nicht  in  Beziehung  auf  sich  selbst ;  denn  das  Nichtsein  desselben .  d:i^ 
Gegentheil  seines  Glaubens  fUllt  ja  nicht  in  sein  Bewusstsein ,  da  sein  Glaubf 


401)  Fkobhkl,  J.,  System  der  Hocialen  Politik.  Leipzig  1850.  in  b^.  Bd.  I.  pae  *>' 
40'))  Feubbback,  L.,  Gottheit,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  vom  Standpunkte  dir 
Anthropologie.  Leipzig  iS06.  in  S®.  pag.  222  u.  fg. 
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nur  mit  seinem  Leben,  mit  seinem  Leben  aber  zugleich  sein  Bewusstsein  endet. 
Wer  also  ein  ewiges  T^ben  glauben  kann  und  will ,  oder  vielmehr  mnss ,  nm 
sieh  selbst  bei  Verstand  und  Gesundheit  zu  erhalten,  der  glaube  es  in  Gottes 
Namen,  aber  er  lasse  auch  Andern  den  entgegen  gesetzten  Glauben,  und  ver- 
denke es  ihnen  nicht,  wenn  sie  dem  Unsterblichkeits-Glanben  als  Glauben  an 
eine  unbestimmte  und  unbekannte  Fortdauer  nach  dem  Tode  nur  eine  medici- 
nische  oder  diätetische  Bedeutung  einräumen«.  —  Die  angefahrten  Worte  von 
Feeterbach  sind  ganz  geeignet,  Bedeutung  und  Wirkung  des  Unsterblichkeits- 
Glaubens  in  das  rechte  Licht  zu  stellen,  und  die  Nothwendigkeit  ftr  Staat  und 
G^ellschaft ,  von  der  Benutzung  dieses  Glaubens  zur  Förderung  allgemeiner 
oder  besonderer  Zwecke  abzustehen,  zu  zeigen. 

Ist  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der  so  genannten  Seele  geeignet, 
AuBschreitnngen  zu  verhüten  und  das  allgemeine  Wohlsein  sicher  zu  stellen  1 
Wir  werden  diese  Frage  beantworten,  nachdem  wir  einige  Worte  Paul  Diet- 
rich VON  Holbach's  '^^j  werden  vernommen  haben.  »Seit  einer  grossen  Zahl 
Ton  Jahrhunderten,  sagt  der  Verfasser  des  Systeme  de  la  nature,  »betrachtet 
man  das  Dogma  von  einem  zukünftigen  Leben  mit  seinen  Belohnungen  und 
Zfichtigungen  als  das  mächtigste  oder  auch  als  das  einzige  Motiv,  die  Leiden- 
i>chaften  der  Menschen  in  Schranken  zu  halten ,  und  diese  zu  einem  tugend- 
haften Dasein  zu  verpflichten ;  allmälig  wurde  dieses  Dogma  zur  Grundlage 
fiist  aller  religiösen  und  politischen  Systeme,  und  es  scheint  heutzutage, 
dass  man  dieses  Vorurtheil  nicht  angreifen  könne ,  ohne  die  Bande  der  Qesell- 
»ehaft  absolut  zu  zerreissen.  Die  Begründer  der  Religionen  haben  von  dem 
Dogma  Gebrauch  gemacht,  um  ihre  gläubigen  Anhänger  zu  fesseln ;  die  Gesetz- 
geber betrachten  es  als  den  geeignetsten  Zaum  zur  Unterjochung  ihrer  Unter- 
thauen ;  mehrere  Philosophen  selbst  haben  in  dem  guten  Glauben  gelebt ,  es 
wäre  das  Dogma  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  nothwendig,  um  die  Men- 
schen zn  erschrecken  und  vom  Verbrechen  abzulenkentf. 

»Man  kann  in  der  That  nicht  läugnen« ,  heisst  es  bei  Holbach  weiter, 
*da8s  dieses  Dogma  von  dem  grössten  Nutzen  für  Diejenigen  war,  welche  den 
Völkern  die  Religionen  brachten  und  welche  zu  Dienern  der  Religion  sich 
machten ;  es  war  die  Grundlage  ihrer  Gewalt,  die  Quelle  ihrer  Reichthümer,  und 
die  dauernde  Ursache  der  Verblendung  und  der  Schrecken ,  in  denen  das  Men- 
schengeschlecht nach  dem  Interesse  der  Pfaffen  u.  s.  w.  erhalten  wurde.  Das 
Dogma  ist  es,  durch  welches  der  Priester  der  Nacheiferer  und  Meister  der  Kör- 
nige wurde :  die  Völker ,  erfüllt  von  enthusiastischer  Religions-Trunkenheit, 
waren  immer  mehr  geneigt^  die  Drohungen  der  Pfaffen  zn  vernehmen,  als  die 
Rathschläge  der  Vernunft,  die  Anordnungen  der  Staatsgewalt,  die  Stimme  der 
Natur  und  die  Gesetze  der  Gesellschaft.  Die  Politik  selbst  diente  den  Launen 
der  Pfaffen ;  der  zeitliche  Herrscher  mnsste  unter  das  Joch  des  immerwäh- 
renden sich  beugen ;  der  eine  verfügte  nur  über  diese  vergängliche  Welt ,  der 
«ndere  dehnte  seine  Macht  bis  in  eine  zukünftige  Welt  aus ,  die  für  die  Men- 
^^ehen  viel  wichtiger  war,  als  die  Erde,  wo  der  Mensch  nur  als  Pilger  oder 
Reisender  galt.  Das  Dogma  vom  anderen  Leben  brachte  selbst  die  Regierung 
in  Abhängigkeit  von  dem  Pfaffen ;  sie  war  nur  sein  erster  Unterthan ,  nnd  der 
P&ffe  war  ihr  nnr  dann  ergeben,  wenn  es  bei  beiden  darauf  ankam,  das  Men- 


406)  SjBtöme  de  la  nature.    Ou  des  loix  du  monde  physique  k  du  monde  moral. 
P«r  M«  MiRABAVD.  London  1770.  in  80.  Bd.  I.  pag.  279  u.  %. 
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Schellgeschlecht  zu  Boden  sa  werfen.  Umsonst  rief  die  Natur  den  Menachen 
in ,  anf  ihre  gegenwärtige  Gifickseligkeit  bedacht  zu  sein  :  der  Priester  befahl 
Umen  anglflcklieh  zu  sein  and  eine  zukünftige  Glttckseligkeit  zn  erwarten. 
nmsonst  sagte  die  Vernunft  den  Menschen,  sie  sollten  friedlich  sein :  der  Pfaffe 
erfWt  sie  mit  Fanatismus  und  Wuth ,  und  treibt  sie  an ,  die  öffenttiche  Ruhe 
zu  stdren.  wenn  das  Interesse  des  unsichtbaren  Monarchen  des  andern  Lebens, 
oder  besser:  seiner  Diener  in  diesem  Lieben,  es  erheischt«. 

»Dies  »nd  die  Früchte«,  bemerkt  Holbach  endlich,  »welche  die  Politik 
von  dem  Dogma  des  zukünftigen  Lebens  emdtete ;  die  Regionen  des  Jenseits 
halfen  der  Klerisei  die  Welt  erobern.  Die  Erwartung  einer  himmlischen 
Glückseligkeit  und  die  Furcht  vor  zukünftigen  Strafen  verhinderten  die  Men- 
schen, hienieden  glücklich  zn  werden.  Der  Irrthum,  von  wo  aus  man  auch  ihn 
betrachten  mag,  wird  immer  eine  Quelle  des  Unheils  für  das  Menschengeschlecht 
bleiben.  Das  Dogma  eines  zukünftigen  Lebens,  indem  es  den  Sterbliehen  ein 
ideales  Glück  gewährt,  erzeugt  Enthusiasten ;  indem  es  die  Menschen  vor  Be- 
sorgniss  zu  Boden  wirft,  macht  es  dieselben  zu  unnützlichen  Wesen ,  zu  Feig- 
lingen ,  zu  Milzsüchtigen ,  zu  Rasenden ,  welche  das  gegenwärtige  Leben  ans 
iem  Gesichte  verlieren ,  um  nur  mit  einem  eingebildeten  zukünftigen  Leben 
und  mit  vermeintlichen  Uebeln ,  welche  sie  nach  dem  Tode  beftrchten  BoQen. 
sich  zu  befassent.  —  So  weit  Holbach. 

Der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der  so  genannten  Seele  ist,  besonders 
wenn  er  öffentlich  gelehrt  und  seine  Verbreitung  von  der  Staatsgewalt  nn- 
mittelbar  oder  mittelbar  begtlnstigt  wird,  nicht  nur  nicht  geeignet,  AiU' 
Schreitangen  zu  verhüten  und  das  allgemeine  Wohlsein  sicher  zu  stellen ,  aon- 
dem  vielmehr  ein  Mittel,  allen  Unternehmungen  zur  Förderung  der  Wohlfahrt. 
Tilgung  der  Massenarmuth  und  Ausbreitung  der  Vernunft  zu  schaden.  Die 
Verkündiger  dieses  Glaubens,  zum  grössten  Theile  unduldsam,  ja  Verfolgung»- 
süchtig,  verhindern  jeden  Au&chwung  zum  Bessern,  wenn  die  Staatsgewalt 
ihnen  zur  Stütze  dient.  Es  hat  der  Gesittung  wie  der  öffentlichen  Wohlfahrt 
und  Gesundheit  entschieden  den  grössten  Abbruch  gethan  und  der  Verbreitung 
von  Krieg,  Hungersnoth,  Seuchen  und  Elend  sehr  genützt,  dass  der  Staat  zum 
Beschützer  von  Dogmen  sich  aufwarf,  und  dass  er  den  Pfaffen  seinen  Arm 
lieh,  wenn  diesen  es  beliebte,  einem  Dogma  Ansehen  und  Geltung  zu  ver- 
schaffen. Auch  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Gesundheitspflege  ergibt  sieh  Air 
den  Staat  die  Verpflichtung,  die  Verbindung  mit  der  Kirche  aufzugeben,  and 
den  PfaflRen  als  Werkzeug  nicht  zu  dienen. 

§91. 

Es  sei  weit  von  uns  entfernt,  von  den  vielen  Dogmen  zu  handeln,  welehe 
von  vernünftigen  und  unvernünftigen,  starken  und  schwachen,  guten  and 
brisen  Menschen  erfunden  und  vor  breitet  wurden,  um  der  Moral  als  Mitteln 
dienen,  um  die  Mitmenschen  zu  stützen,  oder  um  sie  zu  unterdrücken  und  in 
knechten.  Wir  wollen  nur  einiger  wenigen  noch,  und  dieser  nur  mit  ganz 
kamen  Worten  gedenken. 

Das  Dogma  von  einem  Gott ,  sei  dieser  eine  Person  oder  ein  Weltgott, 
sei  er  einheitlich,  zwei-,  drei--,  oder  zehneinig,  mag  nnzähligen  Schwachen 
Nutzen  gewähren  und  zur  Auei*rnung  moralischer  Wahrheiten  ihnen  dienen 
aber  es  darf,  soll  das  gemeine  Beste  nicht  Schaden  leiden,  eben  so  wenig  Je- 
mand aufgezwungen,  noch  auch  vom  Staate  beschützt,  oder  gar  gewaitata 
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'"^n,  wie  das  von  der  Unsterblichkeit.    Ein  Barbarenstaat,  der 

\.  *ern,   von   seinen   Dienern   die  Bekennang  dieses   Dogmas 

%  irenschnle ,  die  ihre  Schüler  zwingt ,  das  Dogma  ohne  Be- 

%-  '^men ! 

^        "^z,  r  Erbsünde  ist  der  schlimmste  Witz ,   den  die  Pfaffen 

"%        ^  er  hat  Millionen  Menschen  dem  Henker  überliefert 

\^'^.       ^  '  Reihe    von  Jahrhunderten    die  Herrschaft  des 

^  ^  ^  ^^'j  sagt  freilich  von  der  Erbsünde :  .  .  .  »weit 

^   %L  %,  Hte  der  Menschhmt  so  wie  mit  den  Thalsachen 

^  '-=*  %.^  lische  Natur  des  Menschen  ausmachen,  in 

^';%^^\^  "'S  Dogma  die  genannten  Verhältnisse  zu, 

V  \^   %'^         ^  'tsache  der  Erbsünde  hat  weder  etwas 

'<  ^^,  '^^  *    %g^     ^  hat  ihren  Sitz  wesentlich  in  der  Un- 

'.  ^  "^  *i^  %  "^  ^velcher  das  moralische  Gesetz  des 

%  '^   '^  'lend  und  den  Jammer  in  das  Auge 

•    *  .tude  in  die  Welt  gebracht  wurden,  dann 

v.mmäl  in  ein  Lehrbuch  fOr  Idioten, 
wi  und  den  bösen  Geistern,  welches  in  neuerer  Zeit 
.  arde ,  dient  dazu ,  die  Menschen  mit  Angst  zu  erfüllen, 
.  und  zur  sicheren  Beute  der  Pfaffen  zu  machen ;  mit  einem 
^8  ist  ein  Dogma,  welches  eine  Kaste  bereichert,  während  das  ganze 
^4«  dadurch  in  ein  Wirrsal  physischer  und  moralischer  Leiden  gestürzt  wird. 
^Ider  den  Teufelsglanben  gibt  es  nur  ein  Mittel :  allgemeine  Aufklärung  und 
^erbesserong  der  Weltanschauung.  »Mit  dem  Fortschritte  der  Naturwissen- 
üchaftentf,  sagt  Heikbich  Bruno  Schindleb  ^ö^)  ,  «kam  das  Wirken  des 
TeufeU  immer  mehr  und  mehr  in  die  Klemme ;  da  jedoch  die  Basis  alles  Aber* 
Glaubens,  die  Weltansicht,  dieselbe  blieb :  so  konnten  sich  auch  die  aufgeklärte- 
^D  Mämier  ihrer  Zeit  nicht  los  ringen  von  den  sie  beengenden  Fesseln,  wenn 
!^ie  auch  einige  Glieder  ihrer  Kette  sprengten«.  —  Die  Weltanschauung  ist  auch 
noch  gegenwärtig  der  Punkt,  an  welchem  der  Teufelsglaube  haftet.  Un- 
Vissende,  nngebildete  Menschen  haben  heute  noch  die  mittelalterliche  Ansicht 
von  der  Welt;  ja  noch  mehr,  zahllose  (jebildete  hegen  diese  Ansicht  noch, 
weil  die  Naturwissenschaft  doch  im  Grossen  und  Ganzen  bisher  nur  wenig 
Eingang  fand.  Darum  wird  es  den  Dunkelmännern  an  manchen  Orten  so 
^'icht,  den  Teufelsglauben  einzubringen,  zu  verbreiten  und  mit  seiner  Hülfe 
u  herrschen.  Und  die  Weltanschauung  des  gemeinen  und  vornehmen  Pöbels 
wird  erst  dann  besser,  wenn  der  Pfaffe  allen  Einüuss  auf  Schule  und  Familie 
vedoren  hat.  »Aber  es  janunert  uns«,  ruft  W.  Hiesontmi  ^^^]  aus,  »wenn  wir 
^lien,  wie  man  dem  Volke,  welches  eine  vernünftig  sittliche  Belehrung  und 
I^ben^uifichauung  sucht,  wenn  man  ihm  immer  wieder  Lehren  vorträgt, 
»elehe  der  Kindheit  der  Völker  angehören,  wenn  man  dem  Volke  das  junge 
^riäehe  Grün  der  heutigen  Welt*  und  Lebenserkenntnias  vorenthält,  nnd  ihm 

407)  QuizoT,  M^ditations  Bur  Tessence  de  la  religion  chrötiennc.  Paris  &  Leipzig 
'^I.  in  SO.  pag.  57  u.  fg. 

40S;  ScRmoLBB,  H.  B.,  Der  Aberglaube  des  Mittelalters.  Ein  Beitrag  sur  CuUur- 
?«*cbichte.  Breslau  1S58.  in  8«.  pag.  270  u.  fg. 

40!^)  HnatONTMf,  W.,  Die  Wiederbelebung  des  Teufels  in  Darmstadt,  ein  Beitrag 
lur  Utung  der  alten  Frage:  Vernunft  oder  Glaube?  2.  Auflage.  Wiesbaden  18&8. 
'»  ^.  pag.  3. 
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dafür  die  dürren  Halme  einer  noch  dazu  missverstandenen,  dreitausendjähri;^» 
Ueberlieferung  *)  bietet« !  —  Und  so  bestätigen  diese  Worte  die  Unerlässlich- 
keit  der  Vertreibung  der  Pfaffen  ans  Schule  und  Haus ,  aus  Regierung  and 
Gesetzgebung. 

Gemeinschädliche  Dogmen,  wie  der  Teufelsglaube  eines  ist,  mflssen  durch 
guten  naturwissenschaftlichen  Unterricht  mittelbar  und  durch  scharfe  Analy- 
sirung  ihrer  selbst  unmittelbar  bekämpft  werden.  Dies  zu  vollbringen ,  gebort 
zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der  Schule.  Wo  die  Schule  ihrer  diesfiüligen  Ver- 
pflichtang  nicht  nachkommt,  entsteht  Unheil  und  Verderben.  Heinrich 
Philipp  Konrad  Henke  4i<^)  sagt  unter  Anderem :  »Ein  leidiges  Uebel,  dem 
der  öffentliche  Volksunterricht  hätte  abhelfen  müssen,  dem  aber  entgegen  za 
arbeiten  die  Religionslehrer  weder  Kraft  noch  Muth  hatten,  und  das  mit  der 
Reformation  fast  noch  mehr  um  sich  zu  greifen ,  und  unter  den  Proteetankn 
druckender  zu  werden  schien,  als  unter  den  Katholiken,  war  die  abergläubi- 
sche Teufelsfurcht  mit  ihrem  ganzen  Gefolge  von  thörigten  und  beunruhigen- 
den Meinungen,  und  von  schändlichen,  menschenfeindlichen  Thaten«.  —  Hier 
wird  dem  Volksunterrichte  die  ELraft  zuerkannt,  ein  niederträchtiges  Dogma 
auszutilgen.  Er  besitzt  diese  Kraft,  wenn  er  von  Männern  prakticirt  wird, 
die  mit  guten  pädagogischen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  wahre  Mensdien- 
liebe  und  eine  auf  Erkenntniss  der  Natur  sich  gründende  Weltanschauung 
verbinden. 

§92. 

Die  Besonderheit  der  Religion  jst  von  der  Besonderheit  des  Volkes  ab- 
hängig ;  der  Nationalcharakter  bestimmt  den  Charakter  der  Religion.  Prospeb 
D>»PiN£^**)  entwickelt:  »Der  gute  und  vertrauensvolle  Mensch  stellt  d«.^ 
höchste  Wesen  eigentlich  gut,  verzeihend  und  erbarmungsvoU  dar ;  er  ersinnt 
eine  milde,  duldsame,  wohlwollende  Religion  I  Der  grausame  und  rachsSchtigf 
Mensch  erkennt  Grausamkeit  und  Gewaltthätigkeit  als  die  vornehmsten  Attri- 
bute der  Gottheit;  er  ersinnt  eine  wilde,  blutdürstige  Religion,  welche  Opfer 
fordert  und  fürchterliche  Strafen  androht.  Der  rachsüchtige,  von  HaA^ 
erfßllte  Mensch  setzt  einen  nach  Rache  durstenden  Gott  voraus :  so  war  der 
Gott  Israärs.  Dermuthige,  thatkräftige.  ehrgeizige  Mensch,  welcher  die  Kraft 
nur  in  der  Ausübung  roher  Gewalt  sieht,  hat  einen  Gott  der  Waffen  er- 
funden. Der  gegenüber  der  Menschheit  auf  seinen  Ruhm  eifersüchtige  Gt»tt 
wurde  ausgedacht  vom  hochmüthigen  Menschen ;  .  .  .  Der  moralische  Mcibck 
bildet  eine  ganz  sittliche  Religion.  Der  des  moralischen  Sinnes  beraubet* 
Mensch  lässt  sittliche  Grundsätze  niemals  auf  seine  religiösen  Ideen  Einfln:«» 
nehmen ,  und ,  will  er  eine  verbrecherische  Handlung  begehen ,  so  trägt  cf 
nicht  Bedenken ,  die  Gottheit  an  dem  Erfolg  seines  Entwurfes  zn  intsressireo 
und  von  ihr  diesen  Erfolg  als  eine  Gunst  zu  fordern«.  —  Weil  nun  die  An 
der  Religion  vom  Charakter  des  Volkes  abhängig  ist,  deshalb  kann  keine  nrtr 
Religion  die  Wohlfahrt  der  Nation  fördern ,  wenn  sie  nicht  bessernd  auf  dru 

*;  den  Bibelglaubeu  und  damit  den  Glauben  an  den  Teufel. 

410)  Hrnxk,  H.  Ph.  K.,  Allgemeine  Geschichte  der  cbriitlichen  Kirche  nach  dfi 
Zeitfolge.  4.  Audage.  Braunschweig  1800-   ISOO.  Bd   III.  pag.  .S90. 

411)  Dkspin«,  P.,  Psychologie  naturelle.  Ktude  sur  lee  facultas  IntellrctiieDr«  rt 
moralea  dans  leur  ütat  normal  et  dans  leurs  numifeatationa  anomales  chei  lea  alicn««  n 
ehes  les  criminels.  Paris  186^.  in  SO.  Bd.  I.  pag.  249  u.  fg. 
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Charakter  wirkt,  und  zwar  mit  Hülfe  moralischer  and  physischer  Agentien, 
die  der  Erziehung,  dem  Klitta,  der  bürgerlichen  Verfassung  n.  s.  w.  ange- 
hdreo.  Einem  Volke  eine  für  dasselbe  nicht  passende  Religion  aufzwingen, 
ohne  die  Untugenden  und  Oharakterfehler  durch  Anwendung  der  Mittel  einer 
umfassenden  Oultur  zu  beseitigen ,  dies  heisst :  das  Volk  sittlich  zu  Grunde 
richten  und  dessen  physische  Entartung  einleiten.  Dem  moralischen  Ruine  folgt 
der  physische  stets  auf  dem  Fusse. 

»Unter  allen  moralischen  und  physischen  Ursachen,  die  auf  den  Menschen 
wirken«,  sagt  C.  Mein£R6^*^),  »ist  keine,  die  ihn  so  schnell  verwandelte,  und 
so  nnglaublich  wieder  erhöbe  oder  erniedrigte,  als  die  Religion.  Je  grösser 
aber  ihre  Schnellkraft .  und  je  unbegreiflicher  ihre  Aeusserungen  sind ,  desto 
kürzer  dauernd  ist  meistens  ihr  Einfluss ,  besonders  wenn  sie  der  Natur  des 
Menschen  und  seinen  geheiligten  Rechten,  wenn  sie  seinen  natürlichen 
Kräften  nnd  Begierden,  oder  dem  Klima  und  der  Regierungsform  widerspricht. 
Noch  unwiderstehlicher ,  als  durch  diese  Ursachen ,  wird  sie  durch  überhand 
nehmende  Oultur  und  Barbarei  verändert,  unter  welchen  die  eine  die  unge- 
reimtesten Religionen  entweder  veredelt  oder  zerstört ,  und  die  andere  auch 
die  reinste  Religion  verdirbt  und  verunstaltet« .  —  Dass  die  Reli|gion  den  ge- 
schilderten Einfluss  ausübe .  und  dass  ihrerseits  Gesittung  und  Verwilderung 
den  Charakter  der  Religion  formen;  dies  sind  Thatsachen,  von  deren  Bestehen 
die  Weltgeschichte  auf  jedem  Blatte  uns  Nachricht  gibt.  Unter  dem  Einfluss 
des  Despotismus,  einerlei  ob  Viele  ihn  üben  oder  nur  Einer  ihn  prakticirt,  wird 
jede  Religion  schlecht ;  denn  der  Despotismus  zerstört  den  Charakter  und  die 
Tagend,  und  ohne  diese  beiden  gestaltet  sich  die  Religion  zu  einem  mehr  oder 
minder  grossen  Sammelsurium  von  blödsinnigen  Dogmen.  Wahre  Cnltur*) 
dagegen  bildet  den  Charakter  und  alle  menschlichen  Tugenden  aus :  dadurch 
macht  sie  Dogmen  überflüssig  und  kraftigt  die  Moral,  die  eigentliche  Voraus- 
'Setzung  aller  Gesundheit  und  Glückseligkeit. 

Wenn  eine  Religion  von  Priestern  vermittelt  wird,  bleibt  sie  so  lange  von 
mitsprechendem  Einfluss  auf  die  Menschen,  so  lange  die  Priester  nur  das  Beste 
vollen  und  eigene  Interessen  nicht  kennen.  Aber,  alles  Menschliche  ist  der 
Veränderung,  der  Zersetzung  unterworfen.  Der  Zuwachs  an  äusserer  Macht 
bringt  Unhell  für  das  Volk  der  Priester  und  macht  es  ausarten ;  die  Religion 
wird  nur  ein  Mittel  zu  Gunsten  der  Herrschaft  der  Priester,  diese  werden  zu 
Hemmnissen  aller  menschlichen  Entwickelung ,  zu  Zerstörern  der  Moral ,  zu 
den  schlimmsten  Feinden  des  Guten ;  indem  sie  Alles  unter  ihr  Joch  beugen 
wollen,  Terletzen  sie  die  obersten  Normen  der  Natur,  und  machen  die  von 
ümen  vertretene  Religk)n  zum  richtigen  Sinnbild  roher  Gewalt.. 

iJede  Religion«,  bemerkt  Ludwig  P^^au^^-*),  »geht  theoretisch  von  einem 
sittlichen  Frincip  aus,  und  jede  kommt  factisch  bei  der  Negation  desselben  an. 
Denn  indem  das  religiöse  Geftlhl  zur  kirchlichen  Religion  wird ,  das  heisst : 
indem  es  aufhört ,  Sache  des  Einzelnen  zu  sein ,  um  Sache  der  Gesammtheit 
zu  werden,  artet  es  noth wendig  in  Despotismus  aus,  weil  es  die  Berechtigung 
eines  Allgemeinen  beansprucht,  ohne  die  Bedingung  der  Allgemeinheit,  die 
Vemünftigkeit,  als  obersten  Grundsatz  anzuerkennen« .  .  .  .  »Trotz  aller  über- 

412}  Hkinb&s,  C,  Grundriss  der  Geschichte  aller  Religionen.   Lemgo  17S.5.  in  S^. 
P»g.  lö. 

*)  die  immer  nur  aus  bürgerlicher  Freiheit  herTor  geht. 

413)  Ptao,  L..  Freie  Studien.  Stuttgart  1S66.  in  b^.  pag.  93  u.  fg. 
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sinnlichen  Formeln  wird  daher  jede  Religion ,  schon  durch  ihr  Beharroogs- 
Vermögen,  zur  Herrschaft  des  Räumlichen  über  das  Zeitliche,  der  Materie  Ober 
den  Geist,  das  heisst :  zur  Praxis  des  Bösen.  Factisch  kann  allerdings  der 
Despotismus  auch  Gutes  wirken ,  da  die  Willkür  auch  sittliche  Ziele  wählen 
kann.  Principiell  aber  ist  er  die  Negation  des  Gesetzes,  folglich  der  Sittlich- 
keit, und,  da  das  Princip  überall  Herr  wird  über  das  Factum  ,  wo  man  das- 
selbe nur  in  seinen  Wirkungen,  nicht  aber  in  seinem  Wesen  bekämpft,  so 
endigt  jeder  Despotismus,  also  auch  jede  Religion,  die  man  nicht  als  solche  be- 
seitigt, mit  Vernichtung  von  Recht  und  Gerechtigkeit,  mit  Fäulniss  und  Verfall. 
Aus  solcher  Zersetzung  geht  dann  freilich  eine  neue  bessere  Ordnung  hervor ; 
aber  dieser  pessimistische  Weg ,  auf  dem  das  Böse  durch  Steigemng  seiner 
Gewalt  sich  selbst  zerstört ,  ist  immerhin  ein  Herabsinken  der  intellectuelien 
Entwickelung  zum  Naturprocess,  also  ein  augenblicklicher,  von  der  SittlichM 
zu  bekämpfender  Rückschritt«.  —  Das  Schädliche  einer  jeden  Religion  Hlr 
deren  Bekenner  ist  demnach  der  Priester  mit  seinem  Interesse,  und  weiter  da^ 
Dogma.  Starre  Glaubenssätze  lassen  die  moralische  Ausbildung  der  Individuali- 
tät nicht  zu ;  die  Priesterherrschaft  wird  durch  Entwickelung  der  Individualität 
in  ihren  Grundfesten  erschüttert ;  —  also  hält  der  Pfaffe  die  Vernunft  ferw 
und  hält  alle  Einzelwesen  mittelst  starrer  Dogmen  zu  einer  gleichartigen  Masjte 
zusammen.  Das  religiöse  GefQhl  muss  frei  bleiben,  wenn  des  Menschen  W<»bl- 
fahrt  gesichert  sein  soll ;  es  darf  nicht  verdichtet  werden  zu  einer  Religion  mit 
nnbeweglichen  Glaubenssätzen ;  es  darf  nicht  die  melkende  Kuh  einer  PriesleT- 
käste  abgeben.  Vernunft  und  wahre  Gesittung  verbürgen  dem  religiösen  Gefühl 
die  ihm  nöthige  Freiheit. 

§93. 

Wahre  Sittlichkeit  gründet  sich  auf  Harmonie  von  Recht  und  Pflicht.  Wer 
mehr  Rechte  hat,  als  Pflichten,  wird  übermüthig  und  verletzt  leicht  die  Gesetzt* 
wer  mehr  Pflichten  hat,  als  Rechte,  wird  unzufrieden  und  verletzt  ^eichfal^ 
leicht  die  Gesetze.  Alle  grossen  Revolutionen  entsprangen  der  Disharmonie  vuo 
Pflichten  und  Rechten  ;  alles  Elend  hat  aus  dieser  Quelle  seinen  Ursprang  gt!- 
nommen.  Ueberall,  wo  eine  vorgeschrittene  Cultur  und  eine  gute  Staatsver- 
fassung das  Gleichgewicht  von  Pflicht  und  Recht  sichert,  steht  es  um  die  phy- 
sische und  moralische  Gesundheit  des  Volkes  gut;  die  Wohlfahrt  nimmt  in 
dem  Maasse  ab,  in  welchem  die  Rechte  der  einen  und  die  Pflichten  der  andeivn 
Klasse  zunehmen,  die  Pflichten  der  einen  und  die  Rechte  der  anderen  KUsiar 
abnehmen.  Volksthümliche  Freistaaten,  die  auf  der  Höhe  wahrer  Gesittmur 
stehen,  erstreben  und  bekunden  am  meisten  von  der  Harmonie  der  Pflichten 
und  Rechte,  am  meisten  Wohlstand  und  Gesundheit,  und  die  höchste  Lebens- 
dauer der  Bürger. 

Die  Pflichten  zerfallen  in  solche,  welche  der  Mensch  sich  selbst,  und  in 
solche,  welche  er  Anderen  schuldet.  Wenn  die  Frage  entsteht,  ob  man  &i<*li 
selbst  mehr  Liebe  und  Aufmerksamkeit  zuwenden  solle,  als  dem  Nächsten.  »<• 
wird  naturgemäss  die  Antwort  darauf  sein,  dass  zwar  ein  Jeder  sich  8^b»t  zu- 
nächst stehe,  dass  hingegen  es  im  höchsten  Interesse  der  geseUschalUichrn 
Harmonie  liege ,  dem  Nächsten  eben  so  viel  Liebe  und  Aufmerksamkeit  aiun- 
wenden,  als  sich  selbst.  Die  individuellen  Pflichten  sind  also  eben  so  inten»i\ 
wie  die  gesellschaftlichen. 

Wenn  ich  dem  Nächsten  eben  so  viel  von  Pflichten  schuldig  bin.    als  mir 
selbst ,  so  muss  der  Nächste  eben  so  viel  von  Rechten  mir  zuerkennen  ,  al?  tr 
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fllr  sich  selbst  in  Ansprach  nimmt.  Hiergegen  aber  wird  tftglich  wohl  hundert 
Mal  gesündigt,  weil  die  Selbstflberbebung  hoher  und  niedriger  Plebejer  das 
ZogesUndniss  des  Aequivalentes  von  Pflicht  und  Recht  nicht  duldet ;  es  will 
immer  Einer  mehr  sein  als  der  Andere,  und  Jeder,  der  einen  besser  zu  sein 
seheinenden  Rock  anzuziehen  hat,  als  der  Mitbruder,  ist  so  niederträchtig,  von 
dem  dürftiger  zu  sein  scheinenden  Mitbruder  nur  Pflichten  zu  fordein  und  alle 
seine  Rechte  zu  läugnen.  Dies  ist  die  Quelle,  nicht  nur  aller  Kriege,  Infamieen 
und  Orausamkeiten ,  sondern  auch  alles  Sieehthums  und  Elends ,  aller  morali- 
schen Fättlniss  und  physischen  Entartung. 

Mabcus  Tullius  Cicero  ^i^)  hält  es  für  eine  Hauptpflicht,  der  Natur 
getreu  zu  bleiben,  und  sagt,  dass  wir,  folgten  wir  dieser  Ftthreriu ,  niemals 
vom  rechten  Wege  abirrten ;  die  Natur  veranlasse  uns,  den  Verstand  zu  pflegen, 
die  socialen  Pflichten  zu  erftillen,  und  unsere  moralische  Festigkeit  zu  wahren ; 
insbesondere  aber  verleihe  uns  das  Beharren  bei  der  Natur  den  Anstand  in 
unserem  Benehmen:  nicht  allein,  dass  des  Körpers  Bewegungen  unserem 
We^en  entsprechend  würden ,  auch  die  Manifestationen  des  Geistes  nähmen 
Formen  an,  die  den  natttrlichen  Anlagen  als  angemessen  sich  erwiesen.  —  In 
der  That  nimmt  die  Pflicht,  an  dem  rothen  Faden  der  Natur  sich  zu  entwickeln 
und  der  Natur  treu  zu  bleiben ,  die  oberste  Stelle  im  Codex  der  Pflichten  ein. 
Wer  die  Stimme  der  Natur  hört,  bleibt  normal  und  ist  zur  Erfüllung  aller 
-nwr  Obliegenheiten  ungleich  mehr  befähigt,  als  Derjenige,  welcher  von  dem 
Wege  der  Natur  abirrt.  Wenn  wir  unser  Leben  nach  den  Normen  der  Gesund- 
heitspflege einrichten,  bleiben  wir  der  Natur  getreu.  Und  60  liegt  in  der 
iiygieine  eine  sehr  gute  Bürgschaft  für  die  Erftlllung  unserer  Obliegenheiten. 

Wir  haben  gegen  uns  und  gegen  unseren  Nächsten  die  Pflicht  der  Liebe, 
der  Wahrheit  und  der  Gerechtigkeit.  Aus  der  Pflicht  der  Liebe  ergeben  sich 
die  Pflichten  der  Barmherzigkeit,  der  Nachsicht,  der  Wohlthätigkeit.  der 
Freundschaft,  der  Artigkeit  und  der  Hochachtung.  Nur  die  gewissenhafte  Er- 
fdllung  aller  dieser  Pflichten  sichert  das  Wohl  des  Einzelnen  und  der  Ge- 
iuunintheit,  und  eine  naturgemässe  Erziehung  muss  danach  streben,  das  Gefühl 
dieser  Pflichten  bei  Jedem  zu  erwecken. 

§94. 

Wahre  Sittlichkeit  gründet  sich  auch  auf  die  Harmonie  von  Tugend  und 
(ilfickseligkeit.  Der  Mensch  muss  glückselig  sein,  das  heisst:  physisch  und 
oioraUstch  wohl  sich  befinden,  um  Tugend  zu  üben ;  und  er  muss  tugendhaft 
^in.  um  wirklich  der  Glückseligkeit  zu  geniessen. 

Der  Mensch  liebt  sich  selbst;  er  will  sich  wohl  fühlen;  er  will  glückselig 
^io.  Dieses  Streben  nach  Glückaeligkeit  überschreitet  leicht  seine  Grenzen, 
wenn  es  nicht  durch  ein  anderes  Moment  regulirt  wird.  Es  kann  nur  die 
Tugend  der  eigentliche  Regulatur  der  Glückseligkeit  sein. 

U4)  CicEROMis,  M.  T. ,  Opera  omnia  ex  recensione  Jacobi  Grohotii.  Accedit 
urieta»  lectionis  Pearcianae,  Graeyianae,  Dayisianae  cum  singulorum  librorum  argu- 
mtnti«  ...  Curavit  Jo.  Aüoustus  Ernksti.  Lipsiae  1737—39.  in  8°.  Bd.  IV.  pag.  ^'61. 
-  De  officüa.  I.  2S. 

•Officium  autem  ....  hanc  primum  habet  viam,  quae  deducit  ad  convenientiam,  con- 
^^rrationemque  naturae :  quam  si  bequcmur  ducem,  numquam  aberrabimus :  aequemur- 
lue  et  id,  quod  acutum,  et  perspicax  natura  est:  et  id,  quod  ad  hominum  consociatio- 
r.tm  accomodatum :  et  id ,  quod  vehement  atque  forte.    8ed  maxima  via  dccori  in  hac 
.n«t  parte,  de  qua  disputamus ;  neque  enim  solum  corporis,  qui  ad  naturam  apti  sunt, 
•<d  molto  etiam  magis  animi  motus  probandi ,  qui  item  ad  naturam  accomodati  sunt«. 
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Der  Mensch  will  glückselig  sein.  Ludwig  Feuerbach  ^*^)  entwiekeh: 
»Ja,  der  Mensch  strebt  nothwendig  nach  Wohlsein ;  dieses  Streben  gehört  ta 
seinem  Wesen.  ...  Ich  will,  heisst:  ich  will  glücklich  sein.  Den  Olfiek- 
Seligkeitstrieb  des  Menschen  unterdrücken  heisst :  den  Willen  des  Menasehea 
unterdrücken.  Willenlosigkeit  ist  widerstandlose  Hingabe  an  die  Mi^erabilitUen 
des  menschlichen  Lebens  ,  seien  diese  Miserabilitäten  nun  orientalische  Lftitoe 
und  Flöhe,  oder  occidentalische  Eminenzen  und  Bxcellenzen«.  .  .  .  »Nor  die 
auf  den  Glückseligkeitstrieb,  freilich  nicht  Einiger  sondern  Aller,  gegrOndele 
Freiheit  ist  eine  volksthümliche  und  darum  unwiderstehliche  politiache  Macht- . 
Und  weiter  sagt  Feuerbacu  :  »Wie  das  Recht  innerhalb  änsserlieher,  pein- 
licher; erzwinglicher  Schranken,  so  setzt  die  Moral  innerhalb  innerlicher,  herz- 
licher, freiwilliger  Schranken  den  Glttckseligkeitstriob  des  Ich  mit  dem  Olfick- 
seligkeitstrieb  des  Du,  des  Andern  in  Uebereinstimmung.  Mein  Recht  ist  mein 
gesetzlich  anerkannter  Glückseligkeitstrieb:  meine  Pflicht  ist  der  mich  zu  seiner 
Anerkennung  bestimmende  Glückseligkeitstrieb  des  Andern«.  ...  —  Wille 
und  Trieb  nach  Glückseligkeit  fallen  demnach  in  Eines  zusammen,  und  dan 
alte  Sprüchwort  »des  Menschen  Wille  ist  sein  Himmelreich«  drückt  das  Ver- 
hältniss  sehr  richtig  aus. 

Tugend  und  Glückseligkeit  bedingen  sich  gegenseitig.  Aribtotelkb*'^ 
betrachtet  die  Glückseligkeit  als  den  Gipfel  und  den  Lohn  der  Tugend,  oml 
hält  dafür,  dass  Glückseligkeit  ohne  Tugend  unmöglich  sei.  —  Aber  eben  i^ 
ist  auch  die  Tugend  wieder  der  Gipfel  der  Glückseligkeit,  und  Tugend  ist  ^hot 
Glückseligkeit  unmöglich.  Menschen,  welche  ohne  Erziehung  nnd  im  Elend 
aufwuchsen,  nun  Hunger  leiden,  frieren,  verachtet  und  verfolgt  werden,  also 
von  Glückseligkeit  weit  entfernt  sind,  pflegen  Tugend  nicht  zu  bekonden. 
Menschen,  welche  sich  selbst  beherrschen,  das  Beste  wollen,  und  nnablftssig 
danach  streben,  ihre  Mitbrüder  zu  beglücken,  sind  nicht  glückselig,  wenn 
ihnen  das  zum  Leben  Unentbehrliche  mangelt ;  ihrer  Tugend  fehlt  die  materielle 
Unterlage^  ohne  welche  wahres  Gedeihen  nicht  möglich  ist;  demnach  bleibt 
Tugend  ohne  Glückseligkeit  immer  nur  etwas  Halbes. 

So  wie  der  Trieb  nach  Glückseligkeit  zu  dem  Wesen  des  Menschen  ge- 
hört, so  macht  auch  der  Trieb  nach  Tugend  etwas  von  seinem  Wesen  an->. 
Zwar  tritt  dieser  letztere  Trieb  gegen  den  ersteren  sehr  in  den  Hintergrand ; 
doch  ist  CoNFUOius^^?)  berechtigt,  auszusprechen,  dass  die  Tagend  mit  ans 
geboren  werde.  —  Thatsächlich  haben  wir  mit  einem  stark  entwickelten 
Triebe  nach  Glückseligkeit  und  mit  einer  schwachen,  nnr  äusserst  seltea 
stärker  hervortretenden  Anlage  zur  Tugend  es  zu  thun.  Es  ist  die  Pflicht  der 
Erziehung,  diese  Anlage  so  viel  wie  möglieh  auszubilden  und  mit  ihrer  Hülfe 
den  Glfickseligkeitstrieb  so  zu  pflegen,  dass  er  dem  Einzelnen  nOtzUeh  werde. 
ohne  der  bürgerlichen  GemeiuschaH;  zu  schaden. 

Der  sittliche  Werth  der  Tugend  steigt  in  dem  Maasse,  als  sie  am  ihrer 
selbst  willen  geübt  wird.    Aber  der  Mensch  übt  die  Tugend  am  ihrer  selb»! 

415!  Feup.rbach,  L.,  Gottheit,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  vom  Standpunkte  der 
Anthropologie.   Leipzig  lsf)6.  in  St\  pag.  65  u.  fg. 

4M>)  Abistotf.lis  Stagiritae,  Opcrum  nova  editio,  graece  &  latine.   Anreliac  Ali*^- 
brogorum.   I(i06— 07.  in  8».  Bd.  II.  pag.  14;  546. 

Aristotrlis  Moralia  (Ethica)  Nicomachia.   Buch  I.  Kapitel  10. 
Arthtotrlis  Politica.   Buch  VII.  Kapitel  0. 
417)   CoNpuc'ius,  Pensöes  moralcs.  Avee  sa  vif  «\  «on  Traite  de  la  Phllosopbic  de» 
Chinoii;    recueillies  &  traduites  du  latin  par  M.   Leybsquk.    Oeneve   17^4.    is  12*. 
pag.  121.  —  Kapitel  123. 
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willen  Dor  in  der  Einbildung ;  denn  thatsächlich  wird  sie,  ohne  WiB»en  des 
bmven  Menschen,  doch  eigentlich  nur  um  der  Glflckseligkeit  willen  gettbt. 
Wir  wollen  einige  Worte  Holbach^s^^^)  Kunächst  anführen.  Der  Verfasser  des 
Sy.stenie  social  nennt  Tagend  eine  habituelle  Anlage,  Dasjenige  zu  thun,  welches 
zum  WohUein  der  Menschen  beitragt,  und  Dasjenige  eu  unterlassen«  welches 
dft»  Wohlsein  beeinträchtigt.  Die  grössten  Tugenden  sind  ihm  jene,  aus 
weirhen  die  grössten  Vortheile  ftlr  die  Menschen  erwachsen.  »Wenn  man  nns 
^agti.  bemerkt  Holbach,  ndass  die  Tugend  um  ihrer  selbst  willen  wttnschens- 
vi'rth  sei,  dass  sie  ihre  Belohnung  in  sich  selbst  finde,  dass  sie  wegen  ihres 
iüDeren  Werthes  geliebt  werden  mttsse,  so  Terstehen  wir,  wenn  wir  den  Sinn 
dit'her  Redensarten  uns  aneignen  wollen,  hierunter,  dass  die  Tugend  dnreh  den 
Qotk wendigen  Einfluss  anf  unsere  Ghickseligkeit  uns  interessire«.  .  .  »Wir 
lieben  die  Gerechtigkeit  wegen  ihres  Nutzens ,  so  wie  wir  unser  Haus  lieben, 
veii  es  uns  Schatz  vor  den  Unbilden  der  Witterung,  und  Bequemlichkeit  ge* 
«aiirt».  .  .  .  »Die  Tagend  zieht  uns  an,  weil  wir  wissen,  dass  sie  zu  unserer 
GMckseligkeit  beitrügt«.  .  .  .  »Wir  lieben  die  tugendhaften  Handlungen,  weil 
Me  <nit  sind  ;  aber  sie  sind  nur  gut  durch  die  Guter ,  welche  sie  uns  ver* 
•f baffen«.  .  .  .  «Wir  lieben  die  Tugend,  weil  wir  uns  selbst  und  Alles  lieben, 
«a^  za  unserer  eigenen  Glückseligkeit  beiträgt.  Wir  sollen  die  Tagend  um 
ihr<fr  selbst  willen  lieben,  dies  wäre  eine  sinnlose  Phrase,  wenn  es  nicht  beden- 
t^t<>.  dass  wir  Jenes  lieben  sollen,  welches  zu  unserem  Gltlcke  nöthig  ist  and 
unseren  Mitmenschen  uns  werth  macht.  Die  Tugend  ist  ihr  eigener  Lohn,  dies 
Meotet,  dass,  sobald  ein  Mensch  Tugend  hat,  hr  sicher  ist,  Denen  angenehm 
i\imn,  welche  den  Entäusseruugen  seiner  Anlagen  aasgesetzt  sinda.  ...  — 
iBdem  wir  diese  Worte  analyttiren,  finden  wir,  dass  sie  der  richtigste  Aus- 
«irnck  des  eigentlichen  Sachverhaltes  sind ,  und  überall  klar  erkennen  lassen, 
«ie  Glückseligkeit  oder  Wohlbefinden  immer  das  Endziel  der  Tugend  ist. 

Wollen  wir  aber  die  Tugend  in  dem  besten  Ansehen  erhalten ,  um  so  mit 
ütnr  Hülfe  das  Wohlsein  kräftig  zu  (ötdem ,  so  dürfen  wir  ihr  Endziel  dem 
SMfrien  Haufen  der  Gebildeten  gegenüber  nicht  verrathen :  sonst  würde  ja  ans 
^f  Tagend  bald  Werkheiligkeit  und  Heuchelei.  Diese  müssen  im  Interesse 
^^  sittlichen  Wohlseins  Aller  strenge  verhütet  werden.  Damm  sei  Uebung 
^r  Tagend  am  ihrer  selbst  willen  immer  die  Formel  zur  Regalirang  der 
«Glückseligkeit. 

§95. 

l*m  tugendhaft  zu  handeln  und  um  wahrer  Glückseligkeit  zu  gemessen, 
i&t  e«  onnmgänglich  nöthig,  vernünftig  zu  sein.  Wenn  eine  Religion  die  Tugend 
befördern  soll,  moss  sie  zunächst  die  Vernunft  beft^rdem.  Da  aber  die  meisten 
H^'liponen  die  Vernunft  unterdrücken ,  so  zerstören  sie  auch  die  Tugend  und 
f^^rhindem  das  Laster  nicht,  wenn  sie  nicht  gar  ihm  Vorschub  leisten.  Weil 
BQD  die  Religionen  im  Grossen  und  Ganzen  der  Vernunft  entgegen  wirken,  und 
v^n  die  Menschen,  wenn  sie,  indem  sie  die  Religion  über  Bord  werfen,  Ver- 
nunft sonehmen,  aber  ohne  den  Einfiuss  wahrer  Mond  nicht  tugendhaft  werden : 
•0  kehren  sie  einerseits  gegen  die  Religion  den  Stachel  und  suchen  sie  zu  ver- 
nichten, und  andererseits  verfallen  sie  in  den  eigentlichen  Materialismus,  der 


41^,  (Holbach,  P.  D.  de,}  Systeme  iocial,  ou  principes  naturels  de  la  morale  et 
•i?  1»  poUtiqae.  De  rinfluence  du  goiiT«nieiiient  sur  les  moeurs.  Paris  1795.  in  SO, 
W- 1    pag.  93  u.  fg. 
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gewiss  der  Urgrand  alles  Bösen  ist.  Eine  elastische,  dem  Individanm  sich  u- 
passende  und  die  Vernunft  befördernde  Religion  hätte  den  MaterialismiiB  von 
den  Massen  der  Gebildeten  und  Ungebildeten  abgewandt  and  dadorch  sehr'viel 
zur  Begünstigang  des  allgemeinen  Wohlseins  beigetragen. 

Um  den  Begriff  des  Materialismus  richtig  zu  fassen ,  ist  es  gut ,  folgende 
Bestimmung  von  L.  Steik^^^)  genau  zu  beachten.  »Dieser  Zustand  eines Volb- 
lebens« ,  sagt  Stein  ,  »in  dem  das  Capital  die  gesellschaftliche  und  geselügif 
Macht,  seinOenuss  der  höchste  Genuss  der  Gemeinsamkeiten,  die  AnerkenDoog 
seiner  Wichtigkeit  bis  zur  Hochachtung  vor  ihm ,  und  das  Streben  nach  ihn 
bis  zur  Käuflichkeit  und  Verkäuflichkeif  gestiegen  ist ,  ist  der  Materiaii!)ma> 
der  menschlichen  Gesellschaft.    Der  Materialismus  ist  nicht  die  Achtung  v«r 
der  erwerbenden  Arbeit ,  nicht  das  Streben  nach  Erwerb,  nicht  der  rohe  mi- 
terielle  Genuss,  nicht  der  Mangel  an  höheren  Bedflrfnissen  und  Bildungen 
der  Wilde,  der  Naturmensch,  der  Ungebildete,  der  emsig  Betriebsame  einö 
nicht  materiell ;  der  Bfaterialismus  ist  ein  ganz  bestimmter  Zustand  des  Gm\e* 
der  menschlichen  Gesellschaft ,  und  unmittelbar  verknfipft  mit  der  HerrscbaA 
des  Capitals.   Seine  Symptome  sind  Geldstolz  und  Abwesenheit  von  Kun.^t  udiI 
Poesie ,   nicht  Schwelgerei  und  Barbarei ,  auch  nicht  die  blosse  Sparsamkeit 
die  Geschäftsthätigkeit  oder  die  Gesinnungslosigkeit ;  erst  die  Herrschaft  d<Y 
grossen  Capitalien  macht  aus  allen  diesen  Elementen  den  Materialismas    - 
Wir  wollen  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  der  Materialismus  ttberall  in  den  V«tr- 
dergrund  tritt»  wo  das  Capital  sein  Gewicht  geltend  macht;  aber  das  steht  far 
uns  fest ,  dass  unter  der  Herrschaft  einer  naturgemässen  Moral  das  Geld  Da- 
mals dahin  gewirkt  hätte,   allgemein  den  Materialismus  zu  erzeugen.    I^^' 
Kirche  suchte  alle  Vernunft  zu  ersticken.    Der  Mensch  masste  dem  Einflo^* 
der  Kirche  sich  entziehen ,  um  die  Vernunft  zu  pflegen.    £r  blieb  ohne  Moni 
und  wurde  materialistisch.    Hätte  die  Kirche  das  eigentliche  Interesse  dT 
bürgerlichen  Gemeinschaft  wahrgenommen,  die  Vernunft  befördert,  die  ^hci- 
stenliebe  allgemein  erweckt  *) ,  so  wäre  die  Tugend  eine  Wahrheit  und  mm 
Gegengewicht  des  Materialismus  geworden ,    und  die  Massenarmuth ,  di*'^ 
unausbleibliche   Folge  des  Materialismus,    wäre  heutzutage    nur  noch  ein 
Factum  der  Geschichte. 

Die  zwei  gewichtigsten  Momente ,  welche  der  Tugend  entgegen  wirken 
sind  die  Verfinsterung  der  Geister  und  der  Materialismus.  Jene  wird  beseitigt 
durch  die  Vernunft,  dieser  durch  die  Nächstenliebe.  Alle  Tugenden  li^^t 
SoK&ATES^^^i  auf  Erkenntniss,  also  auf  Vernunft  beruhen.  lTnwis»enh»^:t 
erzengt  Krankheit  und  Elend;  der  Materialismus  erzengt  Krankheit  no«! 
Elend  :  Vernunft  und  Liebe  sind  die  entferntesten  und  nächsten  Mittel  vidtf 
Krankheit  und  Elend,  die  obersten  Agentien  der  Gesundheitspflege.  I^ 
moralische  Hygieine  hat  diese  Wahrheit  auf  jedem  Blatte  nachgewiesen. 


419)  Stein,  L.,  Geschichte  der  socialen  Bewegung  in  Frankreich  Ton  ITM'  *• 
auf  tinaere  Tage.  Ix>ipzig  1850.  in  8».  Bd  II.  [Die  industrielle  GeMllachaft.  IVr^- 
cialismua  und  Coinmunismus  Frankreichs  von  1830  bis  1S48.]  pag.  36. 

*;  philosophischen  Köpfen  gegenüber  ohne  Dogma,  Durchschnitts -Mentof« 
gegenüber  mittelst  eines  geläuterten,  schönen  Glaubens 

420)  Lasaulx,  E.  ▼.,  Des  SoKrtiTEs  Leben,  Lehre  und  Tod  nach  den  Zeaer>- 
der  Alten  dargestellt.    München  1^57.  in  s»    pag.  43. 
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SOCIALE  HYGIEINE. 


l.  Jl^iek,  Syifiem  dar  Ujrgieiue.  1.  *® 


Einleitung. 


Das  Leben  der  GeaellBchaft  verfiiesst  nach  denselben  Normen  nnd  ist 
denselben  Störungen  ausgesetzt,  wie  das  des  Einzelnen.  Das  Individnum 
erkrankt  durch  physische  und  moralische  Einflüsse ;  und  im  Organismus  der 
Gesellschaft  werden  Leiden  durch  dieselben  Momente  erzeugt.  Krankheiten 
der  Gesellschaft  zu  verhindern  nnd  die  Wohlfahrt  der  bürgerlichen  Gemein- 
^haft  zu  erhalten :  dies  ist  die  Aufgabe  der  socialen  Hygteine.  Um  aber  das 
vorgesetzte  Ziel  zu  erreichen ,  moss  die  sociale  Hygieine  die  Entäusserungon 
des  gesellischaftlichen  Lebens  kritisch  untersuchen,  ihre  Strömungen  bis  an  die 
Quelle  verfolgen,  und  dort  die  regulirende  und  verbessernde  Arbeit  vornehmen. 

Zwei  Dinge  sind  es ,  welche  das  sociale  Leben  auf  das  Mächtigste  beein- 
dussen ,  Gepräge  und  Färbung  ihm  geben ;  wir  meinen  die  individuelle  Ge- 
ummt-Oonstitutiou  und  das  Verhältniss  des  Besitzes.  Diese  beiden  bedingen 
•dch  gegenseitig.  Wenn  mit  dem  Wohlstand  zugleich  die  Geistesbildung  wächst 
ood  die  Veredelung  desGemüthes  zunimmt,  verbessert  sich  die  Constitution  der 
Einzelwesen  >  und  das  sociale  Leben  gestaltet  sich  immer  mehr  normal ;  wahre 
Sittlichkeit  macht  immer  stärker  sich  geltend ,  Arbeit  und  Kapital  treten  in 
ein  natargemässes  Verhältniss ,  die  Massenarmuth  vermindert  sich ,  die  Ehen 
werden  zahlreicher  und  glücklicher ,  Verbrechen  und  Laster  nehmen  ab  an 
Zahl  und  Innigkeit,  und  der  praktische  Materialismus  ist  niclit  im  Stande,  zur 
Alles  beherrschenden  Macht  zu  werden. 

Weil  das  sociale  Leben  von  der  physischen  und  moralischen  Constitution 
der  Individuen ,  auf  der  anderen  Seite  von  dem  Besitze  abhängt ,  darum  kön- 
nen die  Massnahmen  der  socialen  Hygieine  nur  dann  von  Wirksamkeit  sein, 
Wenn  sie  auf  Verbesserung  der  Constitution  hinarbeiten  und  zugleich  natur- 
;;effiä8se  Entwickelung  der  Besitzes-Vcrhältnisse  ermöglichen.  Die  sociale  Hy- 
^eine  mass  vor  allem  Andern  das  Elend  auslöschen;  denn  so  lange  dies 
besteht .  wird  weder  von  Verbesserung  der  Constitution ,  noch  von  normaler 
^le^taltnng  des  Besitzes  die  Rede  sein ;  ja  im  Gegentheil ,  es  wird  die  Consti- 
tution immer  mehr  sich  verschleclitern  und  der  Besitz  immer  ungflnstiger  sieh 
;rf'4alten.  Bevor  wir  die  Ehe  reguliren  und  Massregeln  ergreifen,  welche  die 
gesellschaftliche  Entwickelung  begünstigen  sollen ,  ist  es  nöthig ,  des  Elends 
Wurzeln  zn  unterbinden. 

Die  Sorge  für  eine  gesunde  Nachkommenschaft  liegt  der  socialen  Hygieine 
(4).   Diese  erfüllt  ihre  Pflicht ,  wenn  sie  das  Institut  der  Ehe  beeinflusst,  ohne 
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die  bürgerliche  Freiheit  des  Individuums  zu  beeinträchtigen,  und  wenn  ne  di- 
hin  strebt,  auf  Grund  einer  sicher  gestellten  Arbeit  und  allgemeiner  Aofkli- 
rung  entnervende  Einflüsse  von  der  Bevölkerung  ferne  zu  halten.  Verbrecbeo, 
Laster ,  Elend  liaben  um  so  mehr  Gewalt  und  scli wachen  um  so  gewisser  die 
bürgerliche  Gemeinschaft ,  je  weniger  der  Erfolg  der  Arbeit  verbürgt  nnd  j«- 
geringer  wahre  Bildung  ist.  Unter  solchen  Verhältnissen  kommen  die  Gene- 
rationen physisch  und  moralisch  herab ,  und  das  Institut  der  Ehe  kann  nicht 
dazu  benutzt  werden,  das  Wohl  der  Nachkommen  zu  heben. 

Zu  den  unerlässlichen  Voraussetzungen  der  Wirksamkeit  socialer  Hy- 
gieine  gehört  die  volle  Ausbildung  der  Individualität.  Alles,  was  die  Knt- 
wickelung  des  Einzelwesens  verhindert,  macht  auch  den  Effect  der  gesellschaft- 
lichen Gesundheitspflege  unmöglich.  H.  0.  Carey')  sagt  vom  Menschen:  «Je 
höher  seine  Organisation  ist,  desto  grösser  sind  seine  Lebensaussichten«.  »Ebtii 
so« ,  bemerkt  er  weiter ,  »ist  es  hinwieder  mit  der  Gesellschaft :  die  Lebeni^- 
aussiebten  werden  besser,  wenn  sie  durch  die  Entwickelung  der  verschiedenen 
Fähigkeiten  ihrer  Glieder  einen  höheren  Grad  der  Organisation  erreicht.  In- 
dem die  Politik  der  verschiedenen  .  . .  Gemeinwesen  auf  die  Aufreehterhaltanr 
der  Macht  des  Soldaten  und  des  Handelsmannes  ausging  nud  die  EntwiekelniK; 
der  Individualität  verhinderte,  nahm  ihr  Widerstand  gegen  die  Gmvitatioii 
nothwendiger  Weise  ab ,  bis  endlich ,  wie  bei  Athen,  Garthago  vnd  Rom .  der 
Tod  ihrem  unbehaglichen  Dasein  ein  Ende  machte«.  »Jede  Zunalune  der  rer- 
hältnissmässigen  Zahl  der  Kriegs-  und  Handelsleute  fftbrt  zar  Gentralisatiui 
und  Sklaverei ;  denn  sie  ist  die  Folge  des  Sinkens  der  IndividnalitJU  und  der 
abnehmenden  Kraft  der  freien  Association.  Jede  VerminderuBg  dieser  relativ 
ven  Zahl  dagegen  führt  znr  Decentralisation ,  zum  Leben  und  «ir  Freiheit 
denn  sie  ist  die  Folge  einer  höheren  Entwickelnng  der  Individualität ,  eimr 
veratärkten  Associationskraft  und  einer  voUkommneren  Organisation  der  il^ 
Seilschaft«.  —  Aus  den  Worten. Carky's  ergibt  sich  klar  und  deatlieh,  weldn* 
die  mächtigsten  Widersacher  in  Hinsicht  der  Ausbildung  der  IndividnaliOt 
sind,  welche  Momente  die  Entwickelung  der  Organisation  begünstigeB  and 
welche  diese  beeinträchtigen.  Die  sociale  Hygieine  kann  unr  dort  ihnrii 
Wohnsitz  aufschlagen ,  wo  Soldaten  und  Kaufleute  nidit  herrschen,  Oentrali- 
sation  nicht  besteht,  und  die  Kraft  der  Gesammtheit  weder  durch  Aberglanbfs 
gelähmt  wird,  noch  dnrch  Vorurtheile  Schaden  leidet. 

§2. 

Menschen ,  deren  Individualität  nicht  ausgebildet  ist ,  sind  nur  Statisten 
nicht  Schauspieler  auf  dem  Theater  des  gesellschaftlichen  Lebens ;  die  wich- 
tigsten Attribute  socialen  Wohlbeflndens  mangeln  ihnen;  der  Fähigkeit  dtf 
Selbsthülfe  sind  sie  nicht  theilhaftig ,  und  somit  nicht  im  Stinde ,  die  Sclii«i- 
lichkeiten,  welche  ihre  Wohlfiihrt  bedrohen,  ferne  zu  halten.  Solclie  McnsriK'B 
werden  von  einer  kleinen  Zahl  Mitlebender  regiert ,  selten  nach  den  eigeuHi 
Bedürfnissen  und  gut ,  aber  meistens  nach  den  Bedürfnissen  ihrer  Herren  und 
schlecht.  Wäre  ihre  Individualität  entwickelt,  so  wüssten  sie,  was  ihnen  Ni*(b 
thut  luid  was  ihr  Wohlsein  verhindert;  sie  könnten  das  Fehlende  schaffen 

I)  Carry,  H.  (\,    Die  (j^rundlagen  der  Socialwi«»eiiRchaft.    DeuUch  mit  Autor, 
ftntion  des  VerfasRer«  unter  Mitwirkung  von  H,  Hdrrrwald,  heraiiÄgegeben  Tont'iai 
Adlrr.   MUnehen  |S4>:5— 04.  SU    Bd.  I.  pag.  .i'il»  u.  fg. 
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du  l'npgaBende  beseitigen ,  ganz  der  Natur  nnd  der  Lage  gemäss.  Wilieulose 
Ma.>äei]  iu  MenscheogCBtalt,  werden  sie  von  ihren  Lenkern  bevormandet,  und, 
äiäleae  auch  bei  genauester  Kenntniss  der  Verhältnisse  nicht  im  Stande  sind, 
überall  zu  helfen ,  andererseits  auch  gar  nicht  überall  helfen  wollen ,  daran 
verhiudert,  die  volle  Gesundheit  zu  erlangen  und  zu  erhalten. 

Wir  wissen,  dass  Selbsthttife  das  beste  Mittel  wider  das  Elend  ist,  und 
dattö  da^  Bleud  alles  sociale  Leben  zerstört ,  Gesundheit  natürlich  niemals  zu 
Suude  kommen  läset.  Aus  diesem  Grunde  betrachten  wir  Ausbildung  der  Per- 
"ioiilichkeit  als  eine  der  wichtigsten  Voraussetzungen  leiblichen  und  sittlichen 
WohUeins. 

Zur  Erzeugung  und  Erhaltung  socialer  Gesundheit  gehöil;  noch  ein  an- 
derer L^mstaud ,  der  abseitens  der  Persönlichkeit  liegt ;  wir  meinen  die  Gunst 
kliii)Atii»cher  Uedin;^ungeu.  Ohne  diese  wird  auch  das  bestunterrichtete  Volk 
.in  dem  Jammer  des  Unwohlseins  leiden ;  denn  schlechte  Klimate  wirken 
i«it  eiserner  Gewalt  wider  physische  und  moralische  Gesundheit.  »Es  gibt 
phyMoIogische  Gesetze«,  sagt  John  William  DrapJ'IR*^)»  »welche  die  Go- 
>cil8ebaft  zwingen.  Es  gibt  physische  Grenzen ,  über  welche  die  Gesellschaft 
nicht  hinaus  kann.  Es  gibt  Ziele ,  welche  keine  menschliche  Gesetzgebung  zu 
^rreiciien  vermag«.  —  Dies  muss  vorzugsweise  auf  das  Klima  angewandt  wer- 
ilen ;  denn  nichts  ist  von  so  grossem  Einfluss  auf  das  Leben  und  Treiben  der 
A^aozen  Geaellschaft ,  als  der  Boden ,  auf  dem  die  Menschen  leben ,  die  Luft, 
welche  sie  athmen ,  die  Nahrung ,  welche  sie  geniessen ,  und  die  Wärme  und 
Feuchtigkeit,  denen  sie  ausgesetzt  sind. 

Die  sociale  Hygieiiie  setzt  demnach  nicht  nur  ausgebildete  Persönlichkeit, 
»>üdern  auch  eine  gewisse  Gunst  klimatischer  Bedingungen  voraus.  In  einer 
Zaiil  von  Fällen  lässt  das  Klima  im  Ganzen  oder  auch  nur  in  seinen  Theilen 
^ich  verbesaern ;  dort  aber ,  wo  dies  unmöglich  ist ,  wird  auch  die  sociale  Hy- 
deine  zur  Unmöglichkeit.     Die  Auswanderung  allein  kann  alsdann  Nutzen 


'►niififen. 


§3. 

Beschäfligung  und  sociale  Gesundheit  stehen  mit  einander  in  der  genaue- 
sten Verbindung.  Je  weniger  Müssiggang  und  je  mehr  Thätigkeit,  desto 
mehr  Woblnein.  Je  weniger  die  Beschäftigungsweise  zu  kastenartiger  Ab- 
H!hlie88nng  der  einzelnen  Schichten  führt ,  desto  günstiger  die  Bociale  Gesund- 
beit.  Wenn  die  Beschäftigung  einseitig  und  ausschliesslich  die  Kräfte  iu  An- 
""prnch  nimnit,  ohne  den  Menschen  zu  sich  selbst  kommen  zu  lassen,  wirkt 
tk  Entartang  und  zerstört  damit  das  Wohlsein  ganzer  Schichten  der  Be- 
völkerung. 

Nirgends  haben  schädliche  VorurtJieile  mehr  Raum  gewonnen,  als  iu 
Hinsicht  der  Beschäftigung ;  im  Altertimm  hat  man  die  Arbeit  verachtet ,  und 
•l«*r  Arbeiter  war  ein  Sklave ;  in  vielen  Staaten  Europa*s  gilt  noch  heutzutage 
'l'T  Handwerker  nicht  als  voller  Mensch ;  in  der  ganzen  Welt ,  Amerika  aus- 
;^uommen,  werden  die  Zweihänder  nach  dem  Geschäfte,  welches  sie  betreiben, 
rangirt.  Wie  ist  unter  solchen  Verhältnissen  an  das  Zustandekommen  socialer 
^^erandbeh  zu  denken,  wie  ist  Moral  möglich,  da  der  Eine  den  Andern  wegen 


2)  Dkatwm  ,  J.  W.  ,  öedaiikön  über  die  zukünftige  PolitUi  Amerikas.    Aus  dem 
Eagliachen  vcm  A.  Babtbls.  Leipzig  18i>Ö.  in  8^.  pag.  18. 
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der  Beschäftigung  verachtet  und  in  dieser  plebejischen  Verachtang  die  Krifto 
des  armen  Mitmenschen  gewissenlos  und  eigennützig  verbraucht? 

Welche  Nachtheile  ergeben  sich  aus  der  Verachtung  der  Arbeit  fBr  die 
sociale  Gesundheit?  Adolph  Blanqui  der  Aeltere^)  bemerkt  unter  Anderem 
»Die  Griechen  und  Römer  verachteten  die  Arbeit  und  brandmarkten  den  Ge- 
werbsfleiss  als  eine  des  freien  Mannes  unwürdige  Beschäftigung.  Auf  jedem 
Bhitti*  ihrer  (ieschichte  erscheint  die  Sklaverei ,  um  die  Schriften  ihrer  Philo- 
sophen und  die  Theorieen  ihrer  Staatsmänner  zn  verlängnen«.  —  Sklaverei  i^t 
die  Folge  der  Verachtung  der  Arbeit ;  und  Sklaverei  ist  die  schiefe  Bbene. 
auf  der  eine  Nation  rasch  ihrem  physischen  und  sittlichen  Verderben  zuruUt. 

Hochschätzung  der  Arbeit  betrachten  wir  als  das  erste  Erfordemi&i  so- 
cialen Wohlseins.  Die  christliche  Kirche  im  ersten  Jahrtausend  ihre«  Be- 
stehens nimmt  das  grosse  Verdienst  fttr  sich  in  Anspruch ,  zur  AnerkeDuan^ 
der  Arbeit  fast  ausschliesslich  beigetragen  zu  haben.  »Die  Kirchenväter . 
entwickelt  W.  E.  Hartpole  Lecky^)  ,  »bedienten  sich  ihrer  ganzen  Bered- 
samkeit zur  Anpreisung  der  Arbeit ;  aber  den  Mönchen  ,  und  besonders  deiu 
Benedictiuer-Orden ,  ist  die  Um  Wandlung  hauptsächlich  zu  danken.  Zu  eioor 
Zeit ,  wo  die  religiöse  Schwärmerei  ganz  auf  das  Mönchsleben ,  als  das  ideil 
der  Vollkommenheit  gerichtet  war,  machten  sie  die  Arbeit  zu  einem  wei^ent- 
lichen  Theile  ihrer  Disciplin.  Wohin  sie  kamen ,  überall  belebten  sie  die 
lieber iieferungen  des  alten  römischen  Ackerbaues ,  und  grosse  Strecken  von 
Belgien  und  Frankreich  wurden  durch  ihre  Hände  trocken  gelegt  und  bebaut. 
Und  obgleich  Ackerbau  und  Gärtnerei  die  Arbeitsformen  waren ,  in  weleben 
sie  sich  besonders  hervorthaten ,  so  wurden  sie  doch  mittelbar  die  Begründer 
jeder  andern.  Denn  sobald  ein  Kloster  gestiftet  wurde,  wurde  es  der  Kern- 
punkt, um  den  die  Bewohner  der  Umgegend  sich  sammelten.  Auf  diese  Wei^ 
entstand  allmälig  eine  Stadt,  die  durch  christliche  Belehrung  gebildet,  zur 
Industrie  durch  das  Beispiel  der  Mönche  angefeuert ,  und  durch  die  denselkn 
gezollte  Verehrung  geschützt  wurde«.  —  Indem  die  Benedictiner  die  Arbeit 
achten  lernten ,  sie  überall  beförderten ,  überall  den  Sinn  dafür  weckten, 
wirkten  sie  befördernd  auf  das  Wohl  der  bürgerlichen  Gemeinsoliaft  und  jener 
Pest  entgegen ,  welche  durch  Sklaverei  und  Verachtung  der  Arbeit  bei  den 
Griechen  und  Römern  erzeugt  wurde. 

»Das  bemerkenswertheste  Ergebniss  der  Sklaverei  vor  Verderbniss  deN 
Herrn  und  Schändung  des  Knechtes« ,  sagt  Gustav  du  Puynode  ^) .  »ist  di> 
Verachtung  der  Arbeit.  Sie  wird  das  Brandmal  der  Unterwerfung ,  gleich»!»- 
sie  die  Faulheit  zum  unverwerflichen  Zeichen  der  Hohheit  und  der  Kbn* 
macht ;  die  Anstrengungen  und  Dienstleistungen  sind  von  dieser  Zeit  an  v«^ 
niger  geschätzt ,  als  Gleichgültigkeit  und  Unbrauchbarkeit ;  der  Herr  nimmt 
nicht  mehr  Theil  an  der  gesellschaftlichen  Production ,  und  der  Sklave  ar- 
beitet nur,  um  nicht  geschlagen  oder  augekettet  zu  werden«.  —  Solche  Zu- 
stände einer  Gesellschaft   kennzeichnen  sich  nach  jeder  Richtung  hin  il^ 

'))  Blanqui  (ainc),  A. ,  Hi.stoire  de  reconomie  politique  cn  Europe,  depuii»  \^ 
uiicienH  jusqu'ä  no»  joun»,  .  .  .  Paris  1837.  in  S®.  Bd.  I.  pag.  0. 

4t  Lrcxy,  W.  i),  H.,  Geschichte  des  Ursprungs  und  Einflusses  der  Attlklinuc 
in  Europa.  Mit  Bewilligung  des  Verfassers  übersetzt  von  H.  JoLowicx.  Lcipiic  & 
HeideJbcig  I8(>^.  in  S«.  Bd.  II.  pag.  11)0. 

b\  PuYNOüE,  G.  de,  Des  lois  du  travail  et  de  la  population.    Paris  1^^).  in  ^' 
I3d.  II.  pag.  1 1  u.  fg. 
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Leiden  der  Bchwereten  Art,  und  haben  stets  das  physische  Verderben  der 
Nation  aar  Folge.  Darum  muss  Sklaverei ,  welcher  Form  sie  auch  sei ,  von 
einem  Gemeinwesen  ferne  gehalten  werden.  Es  geschieht  dies  nur  durch 
Achtung,  Anerkennung  und  Sicherstellung  der  Arbeit,  und  durch  eine  Gesetz- 
gebung ,  welche  die  Abhängigkeit  des  Bargers  von  dem  Mitbürger  nicht  zu- 
lässt.  Auf  solche  Art  werden  Verbrechen ,  Laster ,  Seuchen  und  Elend  ver- 
hindert. Die  sociale  Hjgieine  gibt  hierzu  die  nöthigen  Fingerzeige. 

Freiheit  des  Individuums ,  Einrichtung  des  Lebens  nach  den  Normen  der 
Natnr,  Achtung  und  Sicherstellung  der  Arbeit;  dies  sind  die  Grundpfeiler 
socialer  Gesundheit. 


Die  Bevölkerung. 


Für  die  leibliche  und  sittliche  Wohlfahrt  der  bürgerlichen  Gemeiii<>chat't 
ist  die  Zahl  der  in  einem  Lande  lebenden  Menschen  nicht  gleichgültig.  Dünn 
bevölkert«  Erdstriche  sind  nur  dann  Stätten  der  Gesundheit  und  WohlfAÜrt. 
wenn  einerseits  die  klimatischen  Verhältnisse  als  besonders  günstig  sich  erwei* 
sen  y  andererseits  Wohlstand  und  Bildung  der  Bewohner  einen  hohen  (>rd 
erreichten.  Bei  ungünstigem  Klima,  bei  Armuth  und  Unwissenheit  aber  pfle- 
gen die  Insassen  solcher  Länder  von  Krankheiten  ungleich  mehr  heiotgeKUcht 
zu  werden,  als  Menschen  in  dicht  bevölkerten  Gegenden,  auch  leicht  in  Skia* 
verei  und  Abhängigkeit  von  übermüthigen  Eroberern  zu  gerathen.  Dort,  w» 
viele  Menschen  zusammen  leben ,  ist  Einer  dem  Andern  näher  und  gewahrt 
leicht  ihm  Beistand ;  es  findet  mehr  Austausch  von  Ideen  statt ,  und  die  Tn- 
abhängigkeit  ist  leichter  zu  behaupten. 

Es  ist  sehr  viel  von  der  Uebervölkerung  gesprochen  worden ,  u»^ 
die  Weisheit  der  Staatsmänner  hat  nicht  wenige  Massregeln  wider  dieses  vor- 
gebliche  Uebel  ersonnen.  Wirkliche  Uebervölkerung  tritt  aber  nur  selten,  nur 
sehr  vorübergehend ,  und  nur  auf  kleinen  Gebieten  ein :  niemals  ist  sie  nn** 
absolute,  sondern  immer  eine  beziehungsweise,  und  bedarf  keines  anderen 
Vorbaunngs-  und  Heilmittels ,  als  der  Beseitigung  der  Uebelständc .  welcbr 
dem  normalen  Leben  sich  entgegen  stellen. 

In  seiner  trefflichen  Abhandlung  von  der  Uebervölkerung  bemerkt  Pik- 
TERici")  unter  Anderem:  »Die  Productivität  des  Bodens  steigt  oft  mK-li 
rascher,  als  die  Zahl  der  Menschen.  Die  Arbeit  ist  es  vor  allem  Anderu. 
welche  neue  Werthe  schafft.  Sind  mehr  Menschen ,  ist  mehr  Arbeitskraft  du 
Der  unbebaute  Acker  trägt  Feldblumen ,  der  bearbeitete  Getreide.  Und  wenn 
die  geistige  Arbeit  die  productivste  ist ,  so  lässt  sich  gar  nicht  übersehen .  in 
welchem  Verhältniss  die  Quantität  der  Exsistenzmittcl  durch  immer  verbesserte, 
immer  rationellere  Landwirthschaft ,  durch  Maschinen  und  Erfuidnngen  aller 
Art  in  einem  ungeahnten  Grade  steigen  können.  Was  folgt  denn  nun  aas  alieu 
diesen  Betrachtungen?  Nur,  dass  wir  nicht  a  priori ,  nicht  nach  theoretiscber 
Auffassung  sagen  sollen,  es  muss  noth wendig  da  und  dort,  dann  und  dano. 

b)  DiRTKRici ,  Uebor  den  Begriff  der  Uebervölkerung.  —  Abhandlungen  der  Aka 
demie  der  Wiiaenschaften  eu  Berlin.  PhiloBophisch-bistorische  KloMe.  ia  4^.  l^i** 
pag.  448  u.  fg.  i  451 ;  455  u.  fg. 
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eine  Uebervölkerttiig  eintreten ;  nicht ,  dasB  die  letztere  unmöglich  sei ,  sie 
kann  allerdings  eintreten ,  und  ist  allerdings  in  vielen  Gegenden  eingetreten ; 
aber  nur  in  ganz  concreter  Auffassung  lässt  sieh  sagen ,  wa  sie  vorhanden 
.<eiu.  Und  weiter :  »Nicht  aber  die  allgemeine  Angst  vor  Uebervölkernng  soll 
m  Ma.ssregeln  gegen  dieselbe  veranlassen ,  sondern  höchsten  Falles  nur  die 
coDcrete  Wahrnehmung ,  dass ,  und  wo ,  und  in  welchem  Grade ,  sich  eine 
l  ebervölkerung  zeigt.  Welche  Massregeln  soll  alsdann  die  Regierung  ergrei- 
fen? Sie  kann ,  meiner  Meinung  nach ,  direct  eigentlich  gar  nicht  einschreiten, 
sie  kann  nur  in  indireeter  Weise  wirken ;  sie  nehme  die  ethischen  Principien, 
die  Moral  zu  ihrem  Führer,  und  die  Massregeln  und  Gesetze,  welche  sie  in 
Folge  ethischer  Prindpien  erlässt,  werden  am  sichersten,  wenn  auch  nur  in- 
direct,  gegen  das  etwaige  Uebel  einer  Uebervölkerung  wirkeu»«.  JDikterici 
verwirft  mit  Recht  die  Verhinderung  und  ßrschwemng  der  Auswanderung  als 
Dn^ittlich ;  er  fordert  vom  Staate ,  den  Erwerb  und  den  Besitz  von  kleinem 
f^i^enthnm  zu  fördern ,  die  Arbeit  frei  zu  geben ,  »damit  die  Familie  sich  bilde 
nod  Familien-Glttck  entstehe« ;  er  wünscht  femer ,  der  Staat  möge  für  Ver- 
hreitnng  von  Bittiichkeit  und  Bildung  Sorge  tragen. 

•Die  Regiemng  hflte  sicha,  sagt  Dieterici  ferner ,  »vor  zu  positiven 
MaRsr^eln,  die  lediglich  hervor  gehen  aus  allgemeiner  Besorgniss  vor  zu 
dichter  Bevölkerung  oder  zu  lebhaftem  Wunsch ,  dass  eine  zu  dttime  Bevölke- 
ning  dichter  werde«.  Und  endlich :  »Eine  Ehe  zu  schliessen  oder  nicht  zu 
i^hlie«ssen ,  ist  Sache  des  persönlichen  Entschlusses  und  der  persönlichen  Frei- 
heit. Massregelu  der  Regierung,  die  Ehen  zu  begünstigen,  oder  von  Schliessung 
der  Ehen  abzuhalten,  scheinen  mir  nicht  gerechtfertigt«.  —  Diese  Worte  be- 
liehnen in  richtigster  Weise  das  Verhalten  der  Regierungen  gegenüber  be- 
ziehnngsweiser  Uebervölkernng ,  und  thuen  klar  und  deutlich  dar ,  dass  Frei- 
heit und  Bildung ,  Arbeit  und  ein  gewisses  Maass  von  Wohlstand  am  sichersten 
im  Stande  sind,  die  Erni^hrung  und  das  normale  Bestehen  einer  Bevölkerung 
IM  ermöglichen.  Ueberall ,  wo  Wissenschaft ,  Kunst , .  Landwirthschaft,  Ge- 
werbe blühen,  wo  die  Verkehrsmittel  entwickelt  sind,  ernährt  das  Land 
mw  Bevölkerung,  und  es  entsteht,  im  gewöhnlichen  Verlaufe  der  Dinge, 
flicht  Uebervölkerung. 

Krieg  und  Seuchen  sind  die  Mächte,  welche  die  Produetion  bei  einem 
Volke  lähmen,  Theuerung  der  Lebens-Bedürfnisse  herbei  führen,  und  verur- 
"^ehen ,  dass  ein  Land  nicht  mehr  alle  seine  Bewohner  entsprechend  zu  er- 
nähren im  Stande  ist;  Krieg  und  Epidemieen  erzeugen  relative  Uebervölke- 
ruüg.  »Uebervölkernng« ,  entwickelt  Maximilian  Wikth  ^;  ,  ^»ist  da  vorlian- 
^«-0 ,  wo  das  Kapital  nicht  ausreicht ,  um  die  arbeitende  Bevölkerung  zu  be- 
.^:häftigeB ,  wo  es  mehr  Consumenten  als  Producenten,  wo  es  mehr  Mägen  als 
irl>eitende  Hände  gibt ,  kurz  wo  die  Consumtion  grösser  ist  als  die  Produe- 
tion. Im  Kriege  wird  aber  gerade  unter  den  Factoren  der  Produetion ,  unter 
dtm  Kapital  und  den  producirenden  Händen  aufgeräumt.  Unter  den  con- 
i'QDi'u'enden  Weibern ,  Kindern .  Greisen  und  Kranken  wird  nicht  aufgeräumt ; 
»^ie  ziehen  alle  nicht  iu  die  Schlacht ,  tde  bleiben  alle  am  Leben.  Im  Kriege 
wird  eine  grosse  Menge  von  ELapital  verwüstet  in  Gestalt  von  Lebensmitteln, 
Kleidern ,  Munition ,  Pferden ,  nieder  getretenen  Getreide-Feldeni ,  verbrann- 


7)  WiHTB,  M.,  GruadzOge  derNuional-Oekonoiiue.  2.  Auflage.  Köln.  IbOO— 61 
»a »'«.  Bd.  I.  pag.  499.  u.  ig. 
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ien  Häusern ,  gehemmtem  Verkehr ,  gelähmter  Industrie  n.  s.  w. ;  alio  ob 
grosser  Theil  der  Productions-Mittel  wird  zerstört.  Wenn  somit  nach  äatm 
Kriege  die  Zahl  der  Consumeuten  sieh  ziemlich  gleich  geblieben ,  die  der  Pro- 
duceuten  und  der  Prodactions- Werkzeuge  hingegen  sich  vermindert  hat ,  to 
mitsH  die  Uebervölkemng  (und  eine  solche  kann  nicht  absolut,  sonden  nor 
verhältnissmässig  vorhanden  sein)  grösser  sein ,  als  vor  dem  Kriege.  Der  Zn- 
stand nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  in  Deutschland  beweiset  dies  zur  Ge- 
nüge. Vor  demselben  war  Deutschland  das  reichste,  nach  demaelben  dan 
ärmste  Land  Europa'so  ...  —  Immer  hängt  die  Bevölkerung  mit  der  Aibeit 
zusammen.  Alles  was,  wie  Krieg  und  Seuchen,  die  Arbeit  zerstört,  Mut 
auch  zu  relativer  Uebervöikerung.  A.  Young^)  sprach  folgende  gewichtig«' 
Sätze  aus :.  »Ueberall ,  wo  die  Kultur  des  Landes  durch  grosse  Verfoesserai- 
gen  angefeuert  wird ,  vermehren  sich  die  Menschen  zugleich  mit  den  Besehif- 
tigungen-'.  »Die  grosse  Menge  von  Menschen  ist  nicht  die  Ursache,  sondern 
die  Wirkung  der  nationalen  Reichthflmer.  Die  Vermehrung  oder  VermiBdenui? 
dieser  Reichthflmer  macht  ein  Volk  mehr  oder  minder  zahlreich«.  .  .  .  »Die 
Arbeit  erzeugt  demnach  in  gewisser  Beziehung  die  Bevölkerung«.  —  Je  mehr 
also  die  Arbeit  von  allen  Fesseln  befreit  wird ,  und  je  mehr  Erfolge  ihr  ^ 
sichert  sind ,  desto  weniger  ist ,  trotz  beständiger  Zunahme  der  Bevölkenm^. 
l-ebervölkerung  zu  fürchten. 

§5. 

Alles  in  der  Welt  hat  zwei  Seiten,  eine  gute  und  eine  schlimme.  Gerade 
so  verhält  es  sich  mit  dem  Kriege;  nur .  dass  bei  ihm  die  gute  Seite  von  der 
schlimmen  bis  zu  völliger  Unkenntlichkeit  überwogen  wird.  Johann  Pltlb 
SÜ88MILCH-*)  sagt  vom  Kriege:  ,,Er  schadet,  1)  indem  er  nicht  nur  des 
Staat  vieler,  sondern  auch  2)  der  besten  Menschen  beraubt,  die  in  ihrei 
besten  Jahren ,  ja  mehrentheils  in  der  Blflthe  des  Lebens,  die  gesund  uh) 
stark  sind,  von  denen  eine  zahlreiche  und  auch  starke  Nachkommensduft 
hätte  können  erwartet  werden.  Nicht  nur  die  Bataillen,  sondern  auch  die  Fol- 
gen des  Feld-Lebens  tödten  viele  Menschen  ....  3)  Viele  Ehen  werden  da- 
durch zerrissen,  und  die  meisten  Frauen  bleiben  unstreitig  Wittwen,  . 
4n'iele  Ehen  werden  gehindert,  indem  das  Gleichgewicht  zwischen  dem  miaa- 
lichen  und  weiblichen  Geschlechte  dadurch  aufgehoben  wird  .  ,  .  .  5)  Keii 
Krieg  wird  leicht  gefiihrt ,  dabei  nicht  die  Handlung  und  Fabriken  etwas  lei- 
den sollten .  zumal  wenn  er  sich  in  die  Länge  zieht.  Dadurch  werden  di^ 
Mittel  zum  Unterhalte ,  folglich  auch  die  Eben  und  die  Fruchtbarkeit ,  ver- 
ringert. 6)  Wird  er  nun  gar  mit  Barbarei  verbunden  ,  Städte  und  Dörfer  ver- 
wüstet, eingeäschert,  der  Landmann  und  Bürger  vertrieben,  wdches  bn 
langwierigen  Kriegen  gemeiniglich  zu  erfolgen  pfl^ ;  so  wird  die  Vernnp^ 
rung  der  Menschen  nnd  der  Ehen  noch  grösser .  und  gehören  oft  mehr  sl* 


s  YovNu,  A.,  Arithmetique  poliiique,  addreiwce  aux  societus  teonomiqur«  vt*- 
blics  en  Buropc.  Ourragc  traduit  de  l'Anglois  par  Fkkvillb.  A  la  Maye.  1775.  in  ^'. 
Bd.  I.  pag.  lOO. ;  tOt.  u.  fg. 

11)  8Cs»Mti.cH,  J.  P.,  Die  göttliche  Ordnung  in  den  Veränderungen  des  nentcbl»* 
dien  Geschlechts,  aus  der  (teburt,  dem  Tode  und  der  Fortpflansung  dcaaelbea  er- 
wiesen. 4  verbesserte  Ausgabe,  .  .  .  von  Christian  Jacob  Bacmamn.  (3.  Bd.  in2.Aa/* 
la^.j  BerUn.  1775~b7.  in  S».  Bd.  I.  pag.  332.  u«  Ig. 
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fanfzig  Jahre  dazu,  ehe  Alles  wieder  kann  hergestellt  werden.  7)  Endlich  ist 
der  Krieg  aach  deshalb  höchst  fürchterlich  und  schädlich ,  weil  er  nicht  selten 
die  beiden  andern  Feinde  des  menschlichen  Geschlechts ,  nämlich  Pest  und 
Hnngers-Noth  za  Geehrten  zu  haben  pflegt«.  —  Wenn  durch  den  Krieg  ein 
Volk  aus  den  Klauen  von  Despoten  gerissen  und  durch  die  ihm  wieder  gege- 
bene Freiheit  zu  neuem  Leben  erweckt  wird :  dann  hat  der  Krieg ,  insbeson- 
dere bei  kurzer  Dauer  und  bei  im  Verhältuiss  humaner  Führung ,  nur  wenig 
luchtheiligen  Einfluss  auf  das  Wohl  der  Bevölkerung ;  er  schadet  dann  viel 
weniger,  als  das  Treiben  der  Unterdrücker  ehedem  schadete.  Jeder  andere, 
iinger  dauernde  Krieg ,  der  mit  Barbarei  einher  geht ,  führt  unmittelbar  zu 
Massen-Annuth ,  Elend,  Seuchen. 

Die  primäre  und  allgemeine  Veranlassung  des  Krieges  ist  nach  P.  J. 
PROUDHON  *")  der  Mangel  an  Subsistenz-Mitteln ,  die  Aufhebung  des  ökonomi- 
-ichen  Gleichgewichts,  die  Armuth.  —  Bei  uncivilisirten  Völkern  ist  in  der 
That  zumeist  dies  der  Fall ;  allein  gesittete  Nationen  pflegen  aus  anderen  Be- 
wfwründen  Krieg  zu  führen ,  und  sie  werden  durch  den  Krieg  öfter  arm  als 
reich ;  bei  ihnen  bringt  der  Krieg  die  grössten  aller  Plagen ,  den  Pauperismus 
and  das  Säbel-Regiment. 

In  welcher  Weise  die  Massen-Armuth  den  Organismus  der  Gesellschaft 
krank  macht ,  werden  wir  auf  den  folgenden  Blättern  darlegen.  Uud  wie  der 
Despotismus  alle  Wurzeln  des  socialen  Lebens  angreift  und  aus  der  Gesell- 
'»ehäft  eine  Kloake  macht ,  beweiset  uns  das  römische  Weltreich  ,  das  Kaiser- 
thani,  welehes  von  der  Donau  durchströmt  wird,  und  andere  Staaten,  in 
denen  Creaturen ,  die  halb  Affen ,  halb  Tiger  waren ,  das  Regiment  führten. 

nkomer  nach  Aussen  blickend«,  legt  H.  C.  Carky^M  dar,  »wirkt  um- 
^kehri  die  CentraUsation  auf  die  Nahrung  des  Krieges  und  der  Zwietracht 
hin.  und  erzeugt  dadurch  Abneigung  gegen  die  friedlichen  Beschäftigungen« 
hindert  den  Zuwachs  des  Reichthums,  uud  hält  die  Entwickelung  der  reichen 
and  mannigfaltigen  Kräfte  der  Erde  zurück.  Unter  ihr  werden  die  Menschen 
L'poöthigt ,  sich  in  Massen  zu  bewegen  ,  die  von  Ministern ,  Generalen  und  Ad- 
uiralen  r^ert  werden ,  während  die  Grewohnheit  des  unabhängigen  Denkens 
iMler  Handelns  nicht  exsistirt«.  —  Wenn  eine  Nation  gedeihen  soll,  muss  sie 
toit  sich  selbst  und  ihren  eigenen  Angelegenheiten  vorzüglich ,  mit  andern  Na- 
tionen aber  nur  friedlich  sich  beschäftigen ;  dann  ist  sie  leicht  zum  Fortschritte 
iceneigt ,  zur  Vermehrung  des  Wohlstandes  ,  der  Bildung ,  und  mitunter  auch 
zur  Pflege  sittlicher  Gefühle.  Diese  letzteren  flnden  im  Dunstkreise  des  Des- 
potismus und  der  Centralisation  nicht  ihre  Leben  sluft.  Wo  sie  fehlen ,  ist 
wahre  Bildung  unmöglich  und  reisst  praktischer  Materialismus  ein.  Hieraus 
«*Qt<springt  flir  gewisse  grosse  Klassen  der  Bevölkerung  physisches  und  mora- 
lisches Elend.  Dieses  wird  von  der  Rauflust  und  Ränkesucht  der  ..privile- 
:nrten  Klassen  entsprechend  ausgebeutet  und  durch  die  nach  Aussen  geführten 
Kriege  zu  den  höchsten  Graden  gesteigert. 

Um  also  das  grösste  Uebel  vom  Organismus  der  Gesellschaft  ferne  zu 
hallen .  ist  es  unerlässlich ,  den  Absolutismus  und  die  Centralisation  zu  besei- 


n>)  PROUDHON,  P.  J.,  La  f^uerre  et  la  paix,  Recherche«  sur  Ic  principe  et  la  Con- 
stitution du  droit  des  genn.  Bruxelles.  ISOI.  in  12^  Bd.  II.  pag.  J6:{.  u.  fg. 
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tigen ;  damit  igt  dem  Kriege  die  Spitze  abgebrochen ,  und  eine  der  frachtbar- 
sten  Quellen  von  moralischer  Fänlniss  nnd  leiblicher  Entartung ,  Seuchen  und 
Verbrechen  versiegt. 

Es  kann  unter  UmstilndeH  auch  der  Friede  die  Wohlfahrt  der  bürgerli- 
chen Gemeinschaft  stören.  T.  R.  Malthu»*^)  beweist,  da«»  Kriege  liclil  zn 
Entvölkerung  führen ,  wenn  der  Gewerbsfleiss  in  Blütlieist.  und  daw  dort, 
wo  an  Subsistenz-Mitteln  es  fehlt,  der  Friede  die  Volk«izahl  nicht  voniifliit. 
—  Wenn  bei  einem  Volke  die  Vermehrung  in  grösseren  VerhältuisseD  zi* 
nimmt ,  blüht  .sein  sociales  Leben ,  und  ein  unbedeutender  Kriog  thiit  der  i'o- 
pulation  nicht  Eintrag.  Aber  alsdann  waltet  auch  Despotismus  nicht  ob ,  und 
die  durch  die  Freiheit  gesetzten  günstigen  Bedingungen  glekshen  jeden  dnrcb 
den  Krieg  gebrachten  Schaden  schnell  aus.  Dagegen  kann  eine  >'atiou  mitten 
im  tiefsten  Frieden  social  zu  Grunde  gehen ,  wenn  Absolutismus  und  Pari- 
siteuthum  ihre  besten  Säfte  verderben.  Der  Friede  ist  demnach  der  MicialeN 
(tesnndheit  nur  unter  der  be.Uiinmten  Voraussetzung  der  Freiheit,  der  Er- 
ziehung nnd  der  Selbstbe^)timmuug  förderlich. 

§ü. 

Zn  den  Störern  der  socialen  Oesundheit  und  zu  den  Momenten,  welehf  «li- 
naturgemässe  Vermehrung  der  Bevölkerung  heeiAträehtigen ,  gehören  The u«»- 
r  n  n  g  und  H  u  n  g  e  r  s  ii  o  t  h .  Der  Schaden ,  den  diese  verursachen,  ist  ein  sehr  hin- 
deutender und  bezieht  «ich  auf  alle  Seiten  des  Lebens:  Epidemleen  nnd  Verhn- 
chen  gehören  zu  den  näch.steu  Folgen  der  Uungersnoth,  Herabsinken  der  \U»^ 
und  sittlicher  Verfall  zu  den  entfernten.  Wo  Hungersnodi  oft  sich  wiederholt 
nimmt  die  Volkszahl  ab ;  fUr  Irland  hat  J.  E.  WappäusI^)  genau  dies  naebp- 
wiesen.    Derselbe  Gelehrt«  hält  dafür,    dass  Hungersnotii  nnd    E|ndemi«^u 
»»zwar  für  die  Gegenwart  verheerender  auf  eine  Bevölkerung  einwirken  kön- 
nen, als  Kriege,  dass  indessen  die  verderbliche  Einwirkung  des  Krieges  vi**' 
nachtheiliger  ist,  als  die  der  anderen  Caftmitäten«.    Und  er  bemerkt  weiter 
»Der    Krieg   fordert  seine  Opfer  vorzüglich  ans  dem  krftftigsleii  Theile  dtr 
Bevölkerung,  und  verursacht  dadurch  Lücken ,  die  erst  nach  vielen  Jahrvn 
wieder  ganz  verschwinden  und  die  für  die  Kraft  der  Bevölkerung  aneh  de- 
halb um  so  nachtlieiliger  wirken ,  weil  dadurch  das  normale  nnmerisehe  \>r- 
hältniss  der  beiden  (teschl<*chter  in  den  Lebensaltern  gestört  wird ,  wek^b^ 
für  die  Reproductiou  die  wichtigsten  sind.  Hnngersuoth  und  Epidemieen  dx 
gegen  fällen  überwiegend  nur  die  schwächeren  Theile  der  Bevölkernng.  d»> 
hohe  Alter  und  die  zarte  Jugend ;  die  dadurch  bewirkten  Verlnsle  kdnnen  btM 
wieder  ersetzt  werden ,  und  werden  dies  auch  dadurch  nm  so  leiehter.  wril 
nach  dem  Aufhören  solcher  Calamitäten  die  Zahl  der  neuen  Ehen ,  we Ifli^ 
während  der  Heimsuchung  zum  grossen  Theil  aufgeschoben  werden ,  anwer- 
«>rdentlieh  zuzunehmen  pflegt«.     Wenn  Wappäuh   femer    meint,    es  wertl» 
durch  Uungersnoth  und  Epidemieen  die  Kraft  der  Bevölkernng  verhältaif^ 
massig  erh(>lit,    »indem    dadurch  das   VerhäKniss  der  prodnctivuu  Alter* 
Klassen  zu  den  unproductiven  vcrgrössert  wird«  :    so  machen  wir  ihn  aaf  <b*- 


12)  Malthus,  T.  K.y  Au  essay  on  the  principle  of  Population;   or  a  vivw  o(  it« 
paMt  and  present  effecU  on  human  happiness;  ...   .<.  Auflage.   London.    ISOO.  in  ^' 
lU.  I.  pag.  'hru 

l.'i)  SVapparus,  J.  E.,  Allgemeine  Bcvölkcrungsstataatik.  Vorlesun^n.  Le^m; 
IS59-61.  in  ^<'.  Bd.  U.  pag.  5<J.  u.  fg. 
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groMe  TyphuB^Senche ,  welche  in  den  vierziger  Jahren  dieses  Sieculnm's  in 
Ober-Sehiefiien  herrschte,  nnd  auf  die  Folgen  des  schwarzen  Todes  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  aufmerksam  ;  diese  Epidemieen  wütheten  in  allen  Klassen 
des  Alten ,  und  schwächten  die  Kraft  der  Bevölkerung  für  lange  Zeit.  Und 
ähnlich  verhalten  sich  alle  grösseren  Seuchen ;  in  Wahrheit  sind  sie  minde- 
stem  ebenso  verhängnissvoll,  als  der  Krieg. 

Der  Typhus  ,  mit  welcher  Art  desselben  man  anch  es  zu  thnn  habe,  ver- 
anittst  allerdings  um  so  mehr  Todesfälle ,  je  höher  das  Alter  ist ;  allein  nur 
im  Alter  der  grdssten  Kraft ,  also  im  Mannesaiter ,  ist  die  Anlage  zu  dieser 
Krankheit  am  grössten ,  und  es  werden  am  meisten  Menschen  davon  befallen. 
('MAKLE8  MiTKCHisoN  <-*)  schlicsst  aus  einer  sehr  bedeutenden  Zahl  sorgfältig 
AttgeBtellter  statistischen  Untersuchungen  über  das  Verhältniss  des  Alters  zur 
EatstAung  des  Typhus  also :  »Der  Fleck-T^'phus  ist  eine  Krankheit  des 
frähen  Mannesalters,  obgleich  keine  Lebensperiode  davon  ausgenommen 
iit.  Das  dorchschnittliche  Alter  unter  dreitausendvierhundert  und  sechsund- 
fünfzig  Fällen  aus  dem  London-Fever*HoBpital  während  der  zehn  Jahre  1848 
bu  1857  war  29. ^^^  Jahre  ,  vier  Jahre  mehr,  als  das  mittlere  Alter  der  gan- 
zen  Bevölkerung«.  Es  »ergreift  der  Fleck-Typhus  am  meisten  Personen  von 
fnn^hn  bis  fünf nndz wanzig  Jähren.  Femer  schiesst  Murchison  :  »dass  der 
recurrirende  Typhös  alle  Altersklassen  ergreift,  dass  aber  die  Anzahl  der 
jüngeren  Individuen  im  Verhältniss  zu  den  älteren  grösser  ist,  als  beim  Fleck- 
Tvpbos.  Nahezu  die  Hälfte  der  Fälle  bei  letzterem  war  tiber  dreissig  und  bei- 
nahe  ein  Achtel  ttber  fünfzig ,  während  hier  nur  ein  Dritttheil  über  dreissig 
oiid  em  Fnnfzehutel  Über  fünfzig  Jahre  alt  war«.  Und  endlich  sohliesst 
MuBCHisoN  :  »Die  Prädisposition  zum  Ileotyphus  ist  sehr  vom  Alter  abhän- 
Pg ,  da  die  Krankheit  hauptsächlich  in  der  Jugend  und  in  dem  frtthen  Man- 
■Halter  angetroffen  wird.  Das  mittlere  Alter  von  eintausend  siebenhundert 
^  zweiundsiebenzig  Fällen  des  London  Fever-Hospital  während  zehn  Jahren 
^trug  21.25  ...  .  Es  ergibt  sich  .  . ,  dass  mehr  als  die  Hälfte  (zweiund- 
fanfsig  Procent)  der  Kranken  im  Alter  zwischen  fünfzehn  und  fünfundzwan- 
zig Jahren  standen,  nnd  ein  Fttnftheil  unter  fünfzehn«.  —  Wenn  nun  in  den 
jiingeren  Jahren  am  meisten  Menschen  vom  Typhus  befallen  werden,  so  rauss 
^  Seoehe,  ob  sie  anch  den  Alten  gegenüber  mehr  tödtlich  sich  verhält,  unter 
den  Jüngeren  am  meisten  Verheerungen  anrichten ,  sowohl  durch  die  vielen 
TodesfiUle ,  als  auch  durch  die  in  ihrem  Gefolge  auftretenden ,  sogenann- 
tes Nachkrankheiteu.  Aus  diesem  Beispiel  geht  deutlich  hervor ,  dass  Epide- 
laieen  so  ziemlich  in  demselben  Maasse  die  Bevölkerung  beeinträchtigen ,  als 
^ri^e.  Hnagenmodi  erweckt  Seuchen ;  mithin  steht  auch  sie  in  Bezug  auf 
^^«^hidliehkeit  auf  gleichem  Fusse  mit  dem  Kriege. 

flttngera&oth  stört  aber  nicht  allein  durch  Erzeugung  von  Epidemieen 

^  Gleichgewicht  der  Bevölkerung ,   sondern  auch  dnrch  die  Verhinderung 

^'uier  grossen  Anzahl  von  Ehen.    A.  Quetelet  ^^)  bemerkt  unter  Anderem : 

Ifli  Allgemeinen  sind  die  Entbehrungen  für  das  Menschengeschlecht  nicht 


14]  Murchison,  Oh. ,  Die  typhoiden  Krankheiten.  Flecktyphus,  recurrirender 
^Tpkiit,  Ilcotyphtu  und  Febricula.  Deutsch  herausgegeben  mit  einem  Anhange:  die 
Hpidemie  des  recurrirenden  Typhus  in  St,  Petersburg  I8t»4.  ISt»5.  von  W.  Zukläer. 
hrianschweig.  1867.  in  S^.  pag.  51. ;  290. ;  402. 

\h]  QoBTVUrr,  A.,  Physique  sociale  ou  essai  sur  le  d^veloppement  des  fsculti^H 
^Ihomme.  Bruxelles  &  Paris.  1869.  in  8».  Bd.  I.  pag.  2(i2.  u.  fg. 
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aliein  tÖdtUch,  sondern  sie  halten  auch  dessen  Entwickeinng  auf;  ihrEinfln» 
lässt  nicht  immer  unmittelbar  sich  wahrnehmen  :  häufig  erkennt  man  iiin  cr4 
lange  nachdem  die  Ursache  zu  wirken  aufhörte.  Im  Jahre  tb26  fing  in  IM< 
gien  der  Preis  des  Brodes  neuerdings  zu  wachsen  an  ;  man  sah  anch  die  Mor- 
talität bedeutend  stärker  werden,  und  die  Zald  der  Heirathen  and  der  Gebor- 
ten zeigte  in  dem  nächstfolgenden  Jahre  eine  empfindliche  Vermindernng«- 
»Im  Gegentheile  war  in  den  Jahren  1821  und  1824  der  Preis  des  Getrtld«-^ 
ein  sehr  niedriger ,  und  die  Sterblichkeit  war  im  Verhältniss  am  kleinsten 
die  darauf  folgenden  Jahre  zeigten  eine  grössere  Zahl  von  Heirathen  und  Ge- 
buiiieu.   Die  Veränderungen  in  dem  Preise  des  Brodes  haben  anf  dem  Landr 
und  in  Städten  einen  gleich  unmittelbar  markirten  fiinflnss«.   —  Im  VeiliiU* 
niss  viele  Todesfälle  und  wenige  Heirathen  wie  Geburten ,  sind  ein  sehlimiDe» 
Zeichen  für  den  Zustand  des  gesellschaftlichen  Wohlseins ,    und   beweisen 
dass  die  Bevölkerung  von  schwerem  Unglück  betroffen  wurde.    Hier  nfttit 
alles  Anfeuern   der  Eheschliessungen ,  alles  Predigen  und  Erläutern  nicht» 
wenn  nicht  die  veranlassende  Ursache  der  Störung,  die  Theuemng  und  liun- 
gersnoth  beseitigt  wird. 

F.  OfiBTEKLEN^^^  kennzeichnet  den  Einflnss  des  Brodpreises  aaf  dir 
ganze  Bevölkerung  also :  iJe  theuerer  das  Brod ,  um  so  mehr  (Menschcii 
erkranken  und  sterben  ,  um  so  weniger  Ehen  wie  Kinder ,  und  umgekehrt 
ist  doch  die  Höhe  des  Kornpreises  nicht  blos  ein  Massstab  für  das  jeweilig 
Verhältniss  sämmtlicher  Subsistenzmittel  zur  Summe  der  Lebenden«  üondrni 
auch  für  die  Befriedigung  air  ihrer  Lebens-Bedttrfnisse  und  Lebens-Bequeni' 
lichkeiten  sonst ,  indem  die  Beschaffenheit  dieser  letztem  im  Allgemeinen  M^ 
jener  Höhe  des  Kompreises  parallel  geht.  Dass  aber,  mag  nnn  ein  Sleip-n 
jenes  Preises  durch  Misswachs ,  ungenügende  Production  oder  durch  künnt- 
liehe  Einwirkungen  (Abgaben,  Speculatlon  u.  s.  w.)  bedingt  sein,  die^ 
sein  Steigen  immer  auch  z.  B.  von  einem  Steigen  der  Morbilität  undSterbJirk- 
keit  gefolgt  ist ,  und  umgekehrt :  ein  Sinken  des  Preises  von  einem  StnkcR 
der  Sterblichkeit,  hat  die  Erfahrung  längst  festgestellt«.  —  Die  Dampfpu- 
schine  thut  nur  dann  ihre  Schuldigkeit ,  wenn  sie  entsprechend  mit  Waivi 
und  Brennstoff  versorgt  wird  ;  und  der  Mensch  ist  nur  dann  ein  voller,  rif 
ganzer  Mensch,  wenn  er  genügende  Quantitäten  entsprechender  Nahrung  »i 
nern  Leibe  zuführen  kann.  Von  der  Nahrung  hängen  alle  VerhältnisM*  ^ 
Lebens  ab ,  das  Glück ,  die  Wohlfahrt  und  Gesundheit  der  Menschen :  n»i 
will  mau  eine  Bevölkerung  glücklich  und  gesund  erhalten,  muss  man  zunirk^t 
Theuening  und  llungersnoth  verhüten. 

Unserer  Ansicht  nach  sind  Massregeln  zur  Verhütung  von  Theufnui: 
und  Hungersnot!!  nur  sehr  selten  von  Erfolg,  weil  sie  leider  meisten«  nir 
gegen  einzelne  Erscheinungen  und  nicht  wider  die  Grnndveranlaasanp  r- 
richtet  sind.  Schutzzoll,  Aiisfnhrs verböte  und  dgl.  kommen  ans  in  il*' 
meisten  Fällen  wie  ein  Schlag  mit  der  Hand  auf  das  Wasser  vor ;  Vt-rmind«  - 
rung  von  Steuern  und  Abgaben ,  Verhütung  der  Unwissenheit .  BegflMitipm^ 
gemeinnütziger  Unternehmungen ,  Gerechtigkeit  im  Kichteramte .  geordm-t' 
Staatsverwaltung,  Abschaffung  des  Parasitenthums  und  der  Sta»dn(t<*r- 
rechte ,  Aneiferung  von  Wissenschaft  und  Kunst ,  gutes  Beispiel  und  ElirlJrfc' 


16}  Obstkrlbm,  f.,  Handbuch  der  medicinischen  Statistik.  Tübingen.  I^<* 
bO.  pag.  351. 
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keit  in  den  dffentlichen  Geldgeschäften :  diese  und  ähnliche  Mittel  werden 
Theaerang  und  Hungersnoth  wohl  eher  verhindern. 

Miäsregieruug  treibt  Tausende  der  besten  Arbeitskräfte  und  hellsten 
Rupfe  ausser  Landes,  und  fÜhit  nicht  selten  Entvölkerung  herbei.  Wo  die 
Zahl  der  Menschen  gering  ist,  ist  auch  das  gesellschaftliche  Zusammenwirken 
gering  und  die  Theilung  der  Arbeit ,  auf  welche  normales  Leben  sich  grün- 
det, erschwert.  Dort  tritt  leicht  Hungersnoth  ein,  und  die  Kegierung,  weil 
nicht  von  Vernunft  und  wahrer  Praxis ,  sondern  von  vorgefassten  Meinungen 
geleitet ,  vermehrt  durch  ihre  ungeschickten  Massregeln  nuc  noch  die  Uebel- 
ätiüide. 

Es  darf  nicht  geläugnet  werden ,  dass  durch  eigenes  Zuthun  des  Meu- 
xhen  noch  mehr  fast ,  als  durch  Naturereignisse ,  Misswachs  und  Hungers- 
noth vorbereitet,  erzeugt  werden.  »Mau  hat  beobachtet«,  sagt  J.  Ch.  M. 
fiouDiN^^),  «dass  Hungerjahre  häufig  den  Jahren  grösseren  Ueberflusses 
folgen ,  und  umgekehrt.  Wenn  diese  Thatsache  richtig  ist ,  würde  sie  nach 
Chkrbuliez  sich  erklären  durch  den  Einfluss ,  welchen  Ueberfluss  und  Notli 
laf  die  Erzeugung  und  den  Verbrauch  der  Lebens-Bedürfnisse  üben.  Der 
Ueberfluss  vor  Allem,  wenn  er  mehrere  Jahre  andauert,  zielt  dahin,  die 
Thatkraft  der  Erzeuger  herab  zu  setzen  und  die  Production  zu  verlangsamen, 
in  derselben  Weise  wie  er  die  Vermehrung  der  Consumenten  begünstigt  und 
ihoeD  zu  der  Gewohnheit  der  Verschwendung  verhilft;  die  Noth  dagegen, 
wenn  sie  längere  Zeit  dauert ,  hält  das  Wachsthum  der  Bevölkerung  auf  oder 
reriangsamt  es ,  gibt  zugleich  zu  Erhöhung  der  Production  starken  Anstoss, 
and  verbreitet  unter  den  Consumenten  die  Gewohnheit  der  Oekonomie  und 
Hlssigkeit«.  —  In  diesen  Andeutungen  liegt  sehr  viel  Wahrheit;  die  Er- 
fahrung lehrt,  dass  dort,  wo  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  Ueberfluss  an 
Lebeosmitteln  hervor  bringt,  Trägheit  und  Hang  zur  Verschwendung  ein- 
reissen ,  und  Nothjahre  zu  den  verhängnissvollsten  Momenten  für  die  ganze 
Bevölkerang  machen.  Wenn  eine  Nation,  oder  ein  Theil  davon,  vor  solchem 
Unglück  bewahrt  werden  soll ,  muss  sie  selbst  zunächst  so  viel  sittliche  Kraft 
besitzen ,  um  den  Verlockungen  des  Ueberflusses  Widerstand  zu  leisten ,  und 
aUdann  durch  Sorge  für  gute  Erziehung ,  durch  Richtung  der  Aufmerksam- 
keit nach  den  Objecten  des  allgemeinen  Nutzens ,  und  durch  Verachtung  aller 
Unmässigkeit  und  Verschwendung,  jedes  Ueberschreiten  der  natürlichen 
(ireitze  za  verhüten.  Bei  einem  nach  den  Grundsätzen  der  Vernunft ,  der  Spar- 
fiunkeit  und  der  Gesundheits-Pflege  lebenden  Volke  können  Ueberfluss  und 
^'oth,  auch  wenn  sie  länger  andauern,  ernstliche  Störungen  nicht  her>'or 
bringen ,  weil  das  Mehr  der  einen  Periode  das  W^eniger  der  andern  unschäd- 
lich macht. 

Von  der  Nalirung  hängt  das  sittliche  Leben  ab.  Je  leichter  ein  Mensch 
leinen  Unterhalt  sich  verschaffen  kann ,  desto  mehr  wird  er ,  unter  übrigens 
gfingtigen  Verhältnissen,  der  Nothwendigkeit  entrückt  sein,  durch  unsittliche 
Handlungen  zur  augenblicklichen  Besserung  seiner  Lage  zu  wirken.  Dass  der 
Hanger  unzählige  Mädchen  zur  Prostitution  treibt,  hat  schon  A.  J.  B.  Parent- 


17)  BouDtH,  J.  Ch.  M.,  Trait^  de  g^ographie  et  de  statistique  m^dicales  et  des 
B^ftladies  end^miques  .  .  .  Paris.  1857.  in  80.  Bd.  I.  pag.  282. 
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DucHATBLET^^)  dttreh  Z^ihlen  imchgewieeen.  Alkxaitder  von  Obttikgek  ^v« 
schreibt  nicht  mit  Unredit  der  Erhöhung  der  Kornprei^e  in   England  nnd 
Wales  in  den  Jahren  1860  und  1861  die  Erhöhung  der  Zahl  der  Prostitoirten 
unter  den  Weibern  der  verdächtigen  Klasse  zu ,  sucht  aber  dai^zulegen ,  <htöh 
Hungersnoth  und  Thenerung  die  unehelichen  Geburten  nicht  vermehren ,  äim- 
dern  vermindern.    »Karge  Zeiten«,  sagt  Oettikgen  ,  »üben  einen  gflnsti^n. 
das  heisst :  hemmenden  Einflnss  auf  die  aussereheliche  Fruchtbarkeit .  fiber- 
reiche, durch  Wohlfeilheit  des  Lebens-Unterhalts  sich  charakterisirende,  einni 
ungünstigen ,  das  heisst :  dnen  fördernden.  Man  sollte  denken  ,  dass  wenn  l>*i 
theueren  Jahren  die  Ehe-Schliessung  zurück  tritt ,  die  wilden  ScliOsslinge  dn 
Volkes- Vermehning  um  so  geiler  hervor  spriessen  werden.  Dies  isl  aber  kei- 
neswegs der  Fall.  Die  Depression  in  geschlechtlicher  Hinsicht  scheint  dann  eine 
allgemeine ,  auch  die  wuchernde  Liebenskraft  des  Volkes  eine  gehemmte^  n 
sein«.    —   Wir  wollen  zugdi)en,   dass  hier  und  da,   während  Hangersnotli 
und  Seuchen  die  Zahl  der  unehelich  erzeugten  Kinder  geringer  sich  gestalte 
aber  wir  können  nicht  umhin ,  auszusprechen ,  dass  wenn  zu  Zeiten  des  Ueber- 
flusses  mehr  als  sonst  illegitime  Geburten  vorkommen ,  dies  weniger  der  mensch- 
liehen  Geilheit,   als  schlechter,  die  legitime  Ehe  erschwerender  Gesetz^ 
bung  zuzuschreiben  sei.   Die  Abwesenh^t  freisinniger  EünrichtiingeB  vennin- 
deii;  die  Zahl  der  Menschen.    In  dem  von  Priestern  regierten  alten  Eg>iitei 
traf  der  Despotismus  nielit  das  Zengnngsleben ,  und  zndem  war  dieNahrane 
in  dem  grössten  Ueberflusse  vorhanden.   So  verhielt  es  sich  in  manebem  nn- 
dem  fruchtbaren  und  despotisch  regierten  Lande.    Aber  nnter  deo  V^erliilt- 
nissen  der  gegenwärtigen  Welt  bleibt  folgender  Ausspruch  von  A.  Qi^etelet^ 
durchaus  wahr ;  Quetelet  sagt  nämlich :   »Die  Abwesenheit  freisinniger  Ein- 
richtungen ,  welche  die  Thätigkeit  des  Mensehen  anregen  und  ebenso  sebf 
Energie  wie  seine  Gewandtheit  vermeliren ,  muss  Das  herbei  ftlbren ,  was  nun  j 
im  Orient  beobachtet :  eine  auszehrende  nnd  sieh  vermindernde  Bevi^lkemn? 
»>In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika  dagegen  vermehrt  sich  die 
Bevölkerung  mit  einer  Schnelligkeit,  vqu  der  man  in  Europa  kein  Beispiel 
hat«.  —  In  Nord-Amerika  ist  durch  die  allgem^ue  Freiheit  die  Arbeit  ge- 
sichert ,  und  es  drückt  keine  Fessel  das  eheliche  Leben ;  darum  die  gn^itar 
Volks- Vermehrung.  Hinter  dieses  Geheimniss  scheinen  die  Staata-PerOcken  w 
Europa  nicht  gekommen  zu  sein. 

A.  Legoyt^^)  schliesst  aus  seinen  interessanten  geschichttielien  i-nter- 
suchungen  Aber  den  Einfluss  dor  Tlieiierung  der  Lebensmittel  auf  die  Be««*l- 
kerung  in  Frankreich :  »Der  Einfluss  der  Thiwernng  auf  die  BevdlkeruDg  li» 
nicht  liberall  und  nicht  zu  allen  Zeiten  dieselbe  Intensität ;   .  .  .  .  Pälit  die 


IS]  Pakknt-Ducratp.lrt,  A.  J.  1).,  De  la  Prostitution  dann  1a  rille  de  Part«,  cx  i 
sidör^e  sous  le  rapport  de  T Hygiene  publique,  de  la  morale  et  de  KsdministfstUNi : 
HnixeUej.  Ib:i8.  in  40.  pag.  :i(».  u.  fg. 

19)  OarriKOKKt  A  v..  Die  MoralstatUttk.  Inductiver Nachweis  der  UeaetsaAM^ 
keit  sittlicher  Leben8-Uewegung  im  OrganismuK  dor  Menschheit.  Erlanf^en.  i^(*^  r 
>o.  pag.  490.;  äfw. 

*it))  QuFTRLKT,  A.,  Pliysique  sociale  ou  essai  sur  le  d^veloppement  de  farulu«  ilc 
rhomine.  Bruxelleii  &  Paris.  IM»«),  in  S«^  Bd.  1.  pag.  217. 

21'  I«KOoYT,  A  ,  Dcft  rhert«!^  en  France  et  de  leur  influence  sur  Ic  iB«»u\rmrr.i 
de  la  Population.  —  Journal  de  la  socii^e  de  «ttati^tique  de  Paris.  Bd.  I.  [Pari«&  ^tri* 
l>ourg.  IbiiO.  in  b».]  pag.  H3.  u   fg.;  III. 
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Theoenuig  mit  einem  grossen  Aufscliwung  der  industriellen  Thätigkeit  zusam-- 
men,  so  wird  sie  leicht  ertragen ,  weil  diesfalls  der  Lohn ,  welcher  zu  gewöhnli- 
eben  Zeiten  nur  in  grossen  Entfernungen  der  Höhe  der  Preise  nachfolgt, 
schnell  deren  Oberfläche  erreicht.  Das  Nämliche  findet  dort  Statt,  wo  in  Folge 
langen  Wohlergehens  die  arbeitenden  Klassen  gut  zu  wirthschaften  vermoch- 
ten. £me  kräftige  Organisation  des  öffentlichen  Beistandes ,  aussergewöhnliche 
die  Auswanderung  begünstigende  Aufmunterungen ,  können  in  unserer  Zeit 
die  Strenge  einer  Rrisis  der  Nahrungsmittel  beträchtlich  vermindern.  Eng- 
land hat  mehrmals  sehr  beachtenswerthe  Beispiele  von  der  Gewalt  geliefert, 
mit  welcher  eine  glückliche  Vereinigung  ökonomischer  Verhältnisse  den  Ein- 
floss  der  Thenerung  zu  neutralisiren  vermag«.  —  Es  ist  sehr  richtig,  dass  * 
Theuerung  ohne  Störung  vorüber  gehen  kann,  wenn  die  wirthschaftlichen 
Verhältnisse  günstig  sind,  wenn  durch  Einrichtungen  der  Vorsicht,  wie  Ver- 
eine ,  Kassen ,  Genossenschaften ,  und  andererseits  durch  Aufschwung  dieses 
oder  jenes  Arbeitszweiges  die  unteren  Gesellschafts-Klassen  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  entsprechend  für  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  Sorge  zu 
tragen.  Aber  Aufschwung  eines  Arbeitszweiges  lässt  nicht  immer  sich  anbe- 
fehlen ,  und  gute  Einrichtungen  wirthschaftlicher  Natur  sind  in  den  Ländern 
der  Bürokraten-Herrschaft  nicht  möglich,  oder  wenigstens  sehr  schwierig  durch- 
znfllhren.  Hier  ist  zu  Zeiten  der  Theuerung  meistens  die  unmittelbare  Unter- 
stfitzong  Hülfsbedürftiger  durchaus  unerlässlich ;  ja,  es  ist  ohne  Hülfe  wohl- 
habender Privatleute  gar  nicht  möglich ,  Elend ,  Jammer ,  Seuchen  zu  ver- 
böten. Je  unfreier  eines  Staates  Institutionen,  desto  mehr  hängt  der  Arme  zu 
Zeiten  der  Theuerung  von  der  Barmherzigkeit  der  Privaten  ab,  desto  leichter 
vtrrkommt  er.  In  der  That  lehrt  auch  die  Erfahrung ,  dass  in  despotisch  regier  - 
U^n  Ländern  Theuerung  und  Hungersnoth  den  grössten  Schaden  anrichten. 

In  welch'  beträchtlicher  Weise  durch  Missregierung  die  Hungersnoth  be- 
fordert und  einheimisch  gemacht  wird ,  beweiset  auf  das  Deutlichste  das  Bei- 
spiel von  Irland.  Gustav  de  Beaumont^^)^  einer  der  besten  Kenner  Irlands, 
^a^ :  .  .  .  »hier  extremer  Reichthum ,  dort  extreme  Armuth ;  dies  ist  das 
Bild  von  Irland.  Man  sieht  in  Irland  nur  grossartige  Schlösser  oder  elende 
il&tten;  kein  Gebäude,  welches  die  Mitte  hält  zwischen  dem  Pallast  der 
Grossen  und  der  Strohhütte  der  Mittellosen ;  es  gibt  nur  Reiche  und  Arme«. 
*ln  England  sind  zwei  Dritttheile  der  Bevölkerung  Handels-  und  Gewerbs- 
leute ,  und  nur  ein  Viertheil  bestellt  aus  Ackerbauern.  In  Irland  treibt  weni- 
p:T  als  ein  Viertheil  Handel ,  und  mehr  als  zwei  Dritttheile  widmen  sich  dem 
Landbaue.  Derjenige ,  welcher  nicht  ein  Stück  Acker  besitzt ,  stirbt  vor  Hun- 
ger«. Zu  den  Ursachen  des  unbeschreiblichen  Elendes  auf  der  Insel  Irland 
rechnet  Braumont  zunächst  eine  schändliche  Aristokratie.    »Die  irländische  i 

Aristokratie«  ,  sagt  er ,   »hatte  immer  das  Unglück ,  von  dem  unter  das  Joch  I 

laugten  Volke  weder  etwas  zu  besorgen ,  noch  etwas  zu  hoffen ;  indem  sie 
aof  England ,  dessen  Soldaten  immer  ihr  zu  Diensten  standen ,  sich  stützte,  i 

konnte  sie  ohne  Rückhalt  der  Ausübung  ihrer  Tyrannei  sich  hingeben ;  die 
•Seufzer,  die  Klagen,  die  Drohungen  des  Volkes  haben  niemals  seine  Unter-  j 

^rfickang  gemässigt,  weil  die  Aristokratie  im  Grunde  keine  Gefahr  von  dem 
tirschrei  befürchtete.  Brachen  in  Irland  Revolutionen  los?  die  Aristokratie  | 

22)  Bbaumont,  G.  de,  L'IrUnde  sociale,  politique  et  religiease.  4.  Auflage.  Paris« 
h40.  in  8ö.  Bd.  1.  pag.  I9S  u.  fg.;  211.  u.  fg. ;  217.  u.  fg. ;  207. 
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(lieBes  Landes  hat  nicht  sich  entäussert ;  die  engländische  Artillerie  donnert 
hier  die  Rebellen  nieder ,  und ,  wenn  Alles  in  Ordnung  gebracht  idt ,  HÜirt  di«* 
Aristokratie  fort ,  wie  ehedem  die  Einkünfte  ihrer  Lündereien  zu  bezit^heD« 
»Die  irländische  Aristokratie  hat  eine  Herrschaft  ansgeabt ,  wie  man  in  kei- 
nem anderen  Lande  ein  Beispiel  dergleichen  findet ;  während  sechs  Jahrfam- 
derte  regierte  sie  in  Irland  unter  Englands  Autoritftt,  und  dieses  ttberliess  ihr 
die  Hälfte  der  Vortheile  der  Herrschaft  und  ersparte  ihr  alle  Kosten  dersiel- 
ben.  Versehen  mit  Hechten ,  Privilegien  und  konstitutionellen  BflrgschaAen. 
bediente  sich  die  Aristokratie ,  um  Unterdrllckong  zu  üben ,  aller  Httlfsmittel 
der  Freiheit«.  —  Beaumont  erwähnt  auch ,  dass  in  Irland  in  jedem  Jihre 
und  fast  zu  der  nämlichen  Zeit  Hungersnoth  mit  all*  ihren  Folgen  herrsche. 

Irland  ist  das  schlagendste  Beispiel  für  den  Einfluss  des  Despotismus  und 
der  Missregierung  auf  das  Entstehen  von  Hungersnoth.  Es  Uessen  noch  mancb«- 
Exempel  sich  anfahren ;  allein  Irland  ist  das  belehrendste.  Jedermann  begreift 
leicht,  dass  Armen-Gesetze,  Armen- Antalten,  Beförderung  der  Auswanderung 
u.  dgl.  kaum  als  Linderungs-,  geschweige  denn  als  Heilmittel,  und  unter  Vi- 
ner  Bedingung  als  Prophjlaktika  der  Hungersnoth  sich  verhalten.  Hier  kann 
einzig  und  allein  die  Zertretung  der  Despoten ,  die  Entfesselung  der  phystMhen 
und  moralischen  Kräfte ,  die  Einftthrung  von  guten  Gesetzen  und  die  BUdun? 
des  Volkes  Nutzen  bringen.  »Was  Irland  branchttf ,  sagt  H.  C.  Carey^» 
»ist  die  sociale  Bewegung,  die  Vereinigungs-Kraft ,  die  aus  der  Verschieden- 
heit der  Beschäftigungen  hervorgeht.  Man  verschaffe  diese  dem  Lande,  aml 
es  wird  aufhören ,  Lebensmittel  auszuführen ,  während  das  Volk  daheim  Han- 
gers stirbt.  Man  gebe  ihm  dies,  und  indem  dann  der  Boden  nicht  länger  dnrcli 
Entziehung  und  Ausführung  seiner  werthvollsten  Elemente  erschöpft  werden 
wird ,  wird  das  Volk  genährt  und  beschäftigt  werden ;  und  dann  wird  dir 
Doctrin  von  der  Uebervölkerung  nicht  länger  eine  Stütze  in  den  haarsträuben- 
den Berichten  der  irischen  Geschichte  findeurf.  —  Am  besten  ,  wenn  die  Irlän- 
der  dies  Alles  sich  selber  nehmen ,  und  ihre  Unterdrficker  sammt  deren  ver- 
ruchtem System  zum  Lande  hinaus  treiben. 

§7. 
Die  Auswanderung  beeinfhisst  das  sociale  Wohlsein  beträchtlicher .  iK 
man  von  vorne  herein  glauben  sollte ;  sie  ent:H;heidet  llber  das  Glück  der  Aut*- 
wandernden  und  bestimmt  mehr  oder  weniger  beträchtlich  den  Zustand  der  im 
Vaterlande  Zurückbleibenden.  Zu  den  wichtigsten  Veranlassungen  der  Auswan- 
derung rechnet  John  William  Draper  2*)  Druck  in  der  Heimath  und  Loebnn 
gen  von  Aussen.  Nun  aber  kommt  darauf  es  an ,  welche  Klasse  der  GeiteM- 
Hchaft  auswandert ,  welche  Klasse  von  dem  Drucke  in  der  Heimath  am  raeiHten 
betroffen  wird.  Hören  wir,  bevor  wir  noch  weiter  dies  erläutern ,  einige  Worte 
von  Draper  :  »Bei  Betrachtung  des  Eindruckes  solcher  Auswanderungen  aia.<<* 
man  sich  an  MArcHTAVRLLi's  Satz  erinnern ,  dass  es  in  jeder  grossen  Gesell- 
schaft nothweiidig  drei  Menschen-Gattungen  gibt,  eine  höhere ,  welche  die 
Dinge  ohne  Beihülfe  mit  ihrer  eigenen  Geisteskraft  begreift ;  eine  mittlere«  wdehr 
die  Dinge  begreift,  wenn  sie  ihr  erklärt  werden ;  und  eine  niedere ,  welche  *ir 

23'  Carey,  H.  C,  Die  Grundlagen  der  Social  Wissenschaft.  Deutsch  .  vt« 
Cari.  Adler.  Manchen.  1SG3     64.  in  s«.  Bd.  I.  pag.  -133. 

21)  Draper,  J.  W.,  (bedanken  über  die  zukQnftige  Politik  Amerikas.  Ausdcoi 
£ngli8chen  von  A.  Bartels.  Leipzig.  IbGO.  iu  S^.  pag.  52    u.  fg. 
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gxr  nicht  begreift.   In  Betreff  der  ersten  läBst  sich  hinznftgen ,   dass  sie  be- 
schränkt an  Zahl ,  aber  überragend  an  Einsicht  ist;  in  Betreff  der  zweiten, 
dass  sie  in  modernen  Staaten ,  die  eine  freie  Presse  besitzen ,  nnter  dem  Bin- 
fluss  derselben  steht,  indem  Leute  dieser  Klasse  sieh  die  Meinungen  ihres 
gewohnten  Tageblattes  aneignen  und  sie  unbewnsst  wieder  als  ihre  eigenen 
von  sich  geben  ;  in  Betreff  der  dritten ,  welche  bei  weitem  die  zahlreichste  ist, 
dass  die  Oiieder  derselben  ihr  Leben  in  einem  eintönigen  geistigen  Schlummer 
rerbringen«.   Und  weiter :  »Nun  hängt  die  staatliche  Wirkung  von  Auswan- 
derungen von  der  Bedingung  ab :    Von  welcher  dieser  drei  Gattungen  ist  die 
auswandernde  Masse  ausgegangen?  Man  entdeckt  den  leitenden  Grundsatz  auf 
den  ersten  Blick.  Ist  der  Abzug  durch  die  niedere  oder  arbeitende  Klasse  ent- 
istanden ,  so  kann  das  daraus  folgende  Ergebniss  sich  nicht  hoch  belaufen, 
denn  die  Verminderung  dieser  Klasse  ist  schnellen  Ersatzes  fähig.    Die  sich 
selbst  vermehrende  Kraft  einer  alten  Gesellschaft  ist .  .  .  grösser ,  als  die  vor- 
handene Zahl ,  welche  durch  widrige  Einflüsse  danieder  gehalten  wird«  .  .  . 
''Sollte  dagegen  die  Auswanderer-Zahl  die  Anzahl  der  höchsten  Klasse  ernstlich 
rermindert  haben ,  so  ist  das  Ergebniss  ein  weit  bedeutenderes ,  eine  Sache 
von  bei  weitem  grösserer  Nachwirkung.  Ein  Verlust  des  unmittelbaren  Ein- 
flusses dieser  Leute  ist  nichts  Unbeträchtliches;   denn  gleichviel  worin  die 
Form  der  Regierung,  worunter  das  berührte  Gemeinwesen  lebt,  bestehen  mag: 
sie  werden  stets  das  öffentliche  Denken  beherrschen ,  und  thun  es  auch.  Ausser- 
dem stehen  der  Gesellschaft  auch  nicht  die  Mittel  zu  Gebote ,  nach  Belieben 
die  gelichteten  Reihen  dieser  Klasse  wieder  zu  füllen.    Solche  Leute  kommen 
nur  in  beschränkten  Zwischenräumen  und  stellenweise«. 

Wenn  durch  den  Druck  in  der  Heimath  von  der  arbeitenden  Klasse  allzuviel 
Meuächen  zur  Answandening  genöthigt  werden,  entsteht  ein  mehr  oder  weniger 
empfindlicher  Verlust  von  Arbeitskräften ;  dadurch  werden  mancherlei  Störungen 
de.s  socialen  Lebens  hervorgebracht,  da  doch  meistens  nur  die  tüchtigsten,  ge- 
sundesten und  auch  nicht  ohne  alle  Mittel  dastehenden  Leute  auswandern, 
dif  ärmsten,  ältesten,  schwächlichsten  aber  zurück  bleiben,  und  dem  Ge- 
me'mwesen  zur  Last  fallen.  Die  Kraft  einer  Bevölkerung  muss  demnach  durch 
bedeutendere  Emigrationen  sinken.  Und  wo  an  physischer  Kraft  es  fehlt, 
fehlt  es  auch  bald  an  moralischer.  Ich  glaube ,  ganz  bestimmt  annehmen  zu 
dürfen ,  dass  Auswanderung  einer  grossen  Zahl  gesunder  Arbeiter  sehr  viel 
dazu  beitrage ,  nicht  nur  den  Wohlstand  der  Zurückbleibenden  zu  schmälern, 
andern  auch  deren  Gesundheit  und  Sittlichkeit  zu  beeinti'ächtigen.  Jede  ver- 
nünftige Regierung  muss  schon  im  Interesse  der  Erhaltung  allgemeiner  Ge- 
^ndheit  und. Moral  darauf  bedacht  sein,  die  arbeitenden  Klassen  zufrieden 
zu  stellen  ,  vor  Druck,  Verachtung,  Schädigung  zu  bewahren.  Aber  leider 
kummt  es  so  häufig  vor,  dass  Staatsmänner,  kopflosen  Doctrinen  zu  Liebe,  die 
arbeitenden  Bevölkerungs-Schichten  mit  Massregeln  zur  Verzweifelung  bringen 
and  so  zur  Auswanderung  sie  nöthigen.  Wenn  der  grosse  nord-amerikanische 
(fetehrte,  dessen  Aussprüche  vorhin  wir  eitirten,  meint,  es  Hesse  der  durch 
Auii Wanderung  der  unteren  Schichten  entstandene  Verlust  leicht  Sich  ersetzen, 
^i  müssen  wir  gestehen ,  dass  wir  nicht  für  alle  Länder  von  solchem  leichten 
BrHatz  fiberzeugt  sind ;  im  Gegentheil  kam  uns  überall ,  wo  sehr  zahlreiche 
Auswanderung  stattfand ,  es  vor ,  als  sei  auch  in  Folge  dieser  Emigration  die 
Ijesammtkraft  der  Bevölkerung  kleiner  geworden. 

Unmittelbar  für  das  moralische  und  mittelbar  fUr  das  physische  Wohl 
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einer  Nation  bedenklich  ist  die  Auswanderung  ihrer  erleuchtetsten  Kdpfe  und 
edelsten  Herzen.  Religiöse  so  wie  politische  Unduldsamkeit  war  es  hauptsärh- 
lieh ,  welche  die  besten  Menschen  aus  Europa ,  oder  aus  einem  Theile  Kuru- 
pa's  in  den  andern  trieb.  Welchen  Schaden  die  Länder  von  solcher  Auswan- 
derung litten ,  ersieht  man  sehr  deutlich  aus  dem  Beispiele  der  Geschiebte  de» 
böhmischen  Reiches;  es  trieb  die  Unduldsamkeit  der  österreichischen  Re- 
gierung und  der  Jesuiten  die  erleuchtetsten  und  edelsten  Männer  aus  Böhmen 
und  Mähren,  und  beide  Länder  mussten,  weil  ihrer  Führer  beraubt,  elend 
versumpfen ;  Sprache  und  Literatur  verfielen ,  der  Gewerbsfleiss  wurde  auf 
das  Empfindlichste  verletzt ,  und  das  nationale  Leben  erstickte.  So  erlitt  auch 
Frankreich  d^n  grössten  Schaden  durch  Vertreibung  der  Hugenotten,  und 
Spanien  ging  moralisch  zu  Grunde ,  als  seine  Unvernunft  die  Mauren  aus  dem 
Lande  gejagt  hatte. 

In  gegenwärtiger  Zeit  gestalten  sich  die  Folgen  der  Auswanderung  für 
ein  jedes  Land  anders.  Dem  einen  Reiche  sind  Auswanderungen  vortheiÜiatlt. 
dem  andern  nachtheilig ,  und  dies  nicht  allein  in  wirthschaftlicher ,  sondern 
auch  in  sittlicher  und  mittelbar  in  gesundheitlicher  Beziehung.  A.  Lego^t^'  . 
indem  er  von  den  Folgen  der  Auswanderung  handelt ,  legt  dar,  dass  diese  für 
England  eine  Wohlthat ,  für  Deutschland  ein  Unglück  sei ,  und  erläutert  dlt*> 
also :  »In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wandert  der  Engländer  in  die  Kolonieen  ^'i- 
nes  Landes  aus.  Er  bringt  dahin  drei  kostbare  Elemente  der  Kolonisation 
Kapital,  Ai'beit  und  Intelligenz.  Er  findet  unter  Anderem  bei  seiner  Regierung 
einen  kräftigen  Anhalt  und  energische  Unterstützung,  und  weiter  konmieu 
von  Seite  der  Bevölkerung  Sympathieen  ihm  zu.  Bei  seiner  Ankunft  hat  er  di<r 
Wahl  der  Mittel  zu  nützlicher  Beschäftigung.  Hat  er  Kapital?  Der  Buden  wini 
für  einen  niedrigen  Preis  und  mit  den  grössten  Erleichterungen  in  der  lie- 
zahlung  ihm  verkauft ;  nach  Bedürfniss  leisten;  die  Banken  des  Landes  ihm 
Vorschub.  Betreibt  er  ein  Gewerbe?  Alle  Werkstätten  öffnen  sich  ihm.  Dieu^l- 
bote,  Tag- ,  Feld-  oder  Fabrik-Arbeiter ,  wird  ihm  die  Beschäftigung  mei^tell^ 
angeboten,  und  er  ist  nicht  genöthigt,  sie  zu  suchenc  .  .  .  Lkgovt  ^tiM-i 
nun  nach ,  wie  diese  Verhältnisse  von  dem  günstigsten  Einiluss  auf  das  Mutter- 
land ,  auf  England  sind ,  wie  sie  dessen  und  der  Kolonisten  W^ohlstand  mächtig' 
befördern ,  einen  vielseitigen  Aufschwung  beider  ermöglichen. 

Nun  aber ,  auf  die  Deutschen  übergehend ,  bemerkt  Legoyt  weiter 
»Nicht  so  gestalten  sich  die  Dinge  für  Deutschland.  Arme  und  Kapital  dvi 
Auswanderer)  sind  für  dieses  Land  definitiv  verloren.  Die  einen  wie  das  An* 
dere  vermischen  sich  in  der  grossen  amerikanischen  Gemeinschaft ,  oder ,  in 
kurzer  Zeit  vollzieht  sich  zwischen  dem  Eingeborenen  und  dem  Fremden  rtn«* 
solche  gleichartige  Mischung,  dass  jede  Spur  der  Nationalität  sich  verliert, 
und  jeder  innige  Verkehr  mit  dem  Mutterlande  bald  sich  abschwächt,  um 
eines  «Tages  vollständig  zu  verschwinden.  Vertheilt  in  den  venschiedent-n 
Staaten  der  Union ,  einander  fast  unbekannt ,  können  die  deutschen  Kolontsitt'n 
dem  sie  umgebenden  auflösenden  Medium  Widerstand  nicht  leisten ;  und  wenn 
sie  auch  im  Grunde  ihres  Herzens  Verehrung  für  ihr  fernes  Vaterland  bt^- 
wahren,  sie  können  für  dasselbe  gar  nichts  thun«.    —  Für  ein  Land  ist  Aun- 


2.'))   Lfooyt,  A.  ,  L'ömigration   europeenne ,   Ron  importance ,   ne»  ci 
i*ifet8.  Avec  un  appendice  sur  remigration  africaine,  hindoue  et  chinoiae.  Fan«  «v 
StranbouTg.  Is6l.  in  S«>.  pag.  233.  u.  fg. 
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Wanderung  Gewinn ,  filr  das  andere  Verlust.  Wenn  Staaten,  welche  ihre  Kräfte 
gerne  för  sich  behalten  wollen ,  Aas  Wanderung  verbieten  oder  erschweren, 
kt  dies  eine  grosse  Thorheit ;  denn  nur  gute  Institutionen ,  Gerechtigkeit  und 
Freiheit  sind  im  Stande ,  Jedem  den  Erfolg  der  Arbeit ,  das  Brod  zu  sichern 
und  das  Vaterland  ihm  lieb  zu  machen.  Es  gibt  hoch  civilisirte  Länder  in 
Europa ,  aus  denen  fast  Niemand  wandert ;  dort  gibt  es  freilich  keine  Mass- 
regeln ,  welche  den  Einzelnen  verhindern ,  nach  seiner  Art  selig  zu  werden, 
und  in  seiner  Art  frei  den  Unterhalt  sich  zu  sichern ;  dort  werden  nicht  die 
besten  Kräfte  der  Fremde  geopfert  und  dem  Wohle  der  Heimath  entzogen. 

DeGi^ando^^)  spricht  von  einer  besonderen ,  wenig  bekannten  Ursache 
der  Auswanderung.  »Es  gibt«  ,  sagt  er ,  :»eine  andere  weniger  bekannte  und 
i^hwer  zu  erkennende  Veranlassung,  welche  eine  grosse  Zahl  freiwilliger  Aus- 
wanderungen bewirkt ;  sie  offenbart  sich  den  Blicken  des  Beobachters  nur, 
wenn  er  in  Beziehung  zu  den  Auswanderern  tritt  und  die  von  ihnen  verlasse- 
nen Orte  untersucht.  Diese  Ursache ,  in  gewisser  Art  philosophisch ,  besteht 
in  einer  unbestimmten  Neigung  zur  Unruhe ,  welche  gewisse  Geister  in  Bewe- 
;ning  setzt  und  ihnen  eine  eigenthttmliche  Leidenschaft  für  den  Wechsel  ein- 
tiösst.  Es  ist  dies  kein  materielles  Bedürfniss;  es  ist  ein  unbestimmtes  und 
inneres  moralisches  Unwohlsein.  Es  drängt  die  davon  Befallenen  nach  einem 
anderen  Himmelsstriche,  nach  anderen  Gegenständen,  nach  einem  andern 
Leben.  Diese  Krankheit  zeigt  sich  besonders  bei  Völkern ,  unter  denen  melan- 
Hiolische,  träumerische  Gewohnheiten  herrschen;   sie  befällt  hauptsächlich 
Personen ,  welche  im  Wohlstande  leben ;  sie  paart  sich  häufig  mit  religiöser 
Bialtation.    Man  bemerkt,   dass  sie  mit  Vorliebe  in  gewissen  Oertlichkeiten 
und  zu  gewissen  Zeiten  auftritt.  So  erklärt  sich  die  erstaunliche  Erscheinung, 
wenn  man  in  einer  demselben  Herrscher  unterworfenen  ,  unter  denselben  Ge- 
setzen und  denselben  von  der  Natur  gebotenen  Vortheilen  sich  befindenden 
(rogenden  gewisse  Lokalitäten  von  dem  habituellen  Bedürfniss  der  Auswan- 
derung gequält  sieht ,  während  in  der  Nachbarschaft  die  unter  ähnlichen  Ver- 
haltnissen lebenden  Bewohner  niemals  geneigt  sind ,  dem  Beispiel  ihrer  Lands- 
l^nte  zu  folgen ;  oder  wenn  man  wahrnimmt ,  wie  der  Taumel  der  Auswan- 
'Icrang  plötzlich  sich  zeigt,  nach  einigen  Jahren  sich  mildert^  alsdann  von 
Neuem  auflebt ,  ohne  dass  irgend  eine  Veränderung  in  den  äusseren  Umstän- 
den eingetreten  wäre«.  —  Die  Auswanderung,  von  dieser  Ursache  veranlasst, 
^'ehdrt  zu  den  interessantesten  Erscheinungen ,  und  gibt  eben  so  für  den  Staats- 
mann wie  fUr  den  Hygieiniker  sehr  viel  Stoff  zum  Nachdenken.  Für  beide  wird 
die  Frage  sich  aufdrängen ,  welche  specifische  Veranlassungen  dieser  Art  von 
Aoswanderong  zum  Grunde  liegen ,  und  wie  man  dieselbe  ohne  Ma.ssregeln, 
•>hne  Verletzung  der  Persönlichkeit ,  ohne  Beschränkung  der  Selbstbestimmung 
verhüten  könne. 

Menschen  von  melancholischer  Gemüthsart  und  träumerischer  Complexion 
ran-iüen  sehr  zart  behandelt  werden ,  wenn  ihnen  der  Boden  des  Vaterlandes 
li*^-b bleiben  soll.  Unduldsamkeit  von  Seite  des  Staates,  der  Gesellschaft,  wie 
der  Kirche ,  andererseits  Ungerechtigkeit  und  grobe  Verletzung  ihrer  Sitten : 
dies  sind ,  meiner  Ueberzengung  nach ,  die  Ursachen  jener  geheimnissvollen 


26)  Dk  Gb&akdo»  De  la  bienfaisance  publique.  Nouvelle  Edition.  Brui^Ues.  1S39. 
iaV>.  Bd.  n.  pag.  310. 
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Aaswandening.  Demnach  kann  nichts  leichter  fallen ,  als  solche  EmigratioDeD 
zu  verhüten :  man  lasse  die  Vernunft  durch  das  Mittel  der  Liebe  eintreten ,  ^^ 
winne  die  Bevölkerungen  für  den  Fortschritt  in  der  Zeit  und  für  Verbesserung 
ihrer  Gesundheits- Verhältnisse  nicht  durch  Massregeln ,  sondern  durch  Be- 
lehrung und  Beispiel ,  und  mische  sich  nicht  in  ihre  religiösen  VerhältntsfH' 
So  erhält  man  ihre  Kräfte  dem  Vaterlande  und  fördert  ihr  wie  der  ganzen  Ge- 
meinschaft der  Bürger  Wohlergehen.  Und  es  zeigt  sich  überall ,  dass  VemunA 
und  Liebe  die  sociale  Gesundheit  sicher  stellen ,  wogegen  Massr^eln ,  Zwang. 
Unduldsamkeit  und  Missregierung  sie  auf  das  Bestimmteste  zerstören. 

Die  Auswanderung  darf  weder  verhütet ,  noch  befördert  werden ;  nament- 
lich gilt  dies  für  Staaten,  welche  dort ,  wohin  die  Emigration  stattfindet,  Ko- 
lonieen  nicht  besitzen.  Es  muss  Jedermann  frei  stehen ,  seinen  Aufcnthaltfe(»rt 
da  oder  dort  zu  nehmen ,  in  diese  oder  jene  Gegend  zu  wandern.  Jemand  vod 
der  beabsichtigten  Auswanderung  abhalten  ,  geschehe  dies  nun  mittelbar  odi-r 
unmittelbar ,  oder  zur  Auswanderung  ihn  zwingen ,  ist  für  den  Einzelnen  und 
für  die  bürgerliche  Gemeinschaft  schädlich ,  geHlhrlich ,  führt  zu  ökonomischen 
und  dadurch  zu  sittlichen  und  gesundheitlichen  Störungen. 

So  nachtheilig  auch  für  manchen  staatlichen  Organismus  die  Auswandt^ 
rung  ist,  so  vortheilhaft  ist  die  Einwanderung  für  den  gröbsten  Theil  der  Lan- 
der ;  denn  die  Einwanderer  bringen ,  im  Ganzen  genommen ,  Arbeit»kraft, 
Geld  und  Intelligenz  mit :  dies  ist  der  wirthschaftliche  und  moralische  Vortbeil . 
und  sie  vermischen  sich  mit  der  einheimischen  Bevölkerung ,  frischen  deren 
Blut  auf  (wenn  man  dieses  Ausdrucks  sich  bedienen  darf),  und ,  weil  sie  imoier 
aus  der  Zahl  der  Gesundesten  und  Kräftigsten  im  Heimathlande  sich  rekrati- 
ren ,  vermehren  sie  nur  die  Gesundheit  des  kommenden  Geschlechts :  die^^  Ut 
der  hygieinische  und  auch  zugleich  moralische  Vortheil. 

Dass  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  eines  Landes  durch  starke  Gio- 
wanderungen  bedeutend beeinflusst  werden,  ist  von  Michael  Thomas  Sadlkk''  . 
Franz  LöH£R^^)  und  Anderen  für  Nord-Amerika  nachgewiesen  worden  1> 
kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden ,  dass  mancher  Einwanderer  nur  L^ftfr 
in  das  neue  Vaterland  bringt;  aber  die  grösste  Zahl  der  Kolonisten  briii^ 
Liebe  zur  Arbeit  und  zur  Freiheit  mit ,  und  darum  ist  der  Einfluss  der  Ein- 
wanderung meist  ein  segensreicher. 

§8. 

Zu  den  Verhältnissen  ,  welche  die  Gesundheit  der  bürgerlichen  Gemein- 
schaft bestimmen ,  gehört  die  P  o  1  i  t  i  k.  Völker ,  die  unter  dem  Banner  der  Frei- 
heit oder ,  wenn  sie  auf  einer  niederen  Stufe  der  Gesittung  stehen ,  unter  dem 
Einflüsse  eines  aufgeklärten,  wohlwollenden  väterlichen  Regimentes  leben, 
sind  unter  der  Bedingung  glücklich  und  gesund ,  dass  Parteikämpfe  nicht  b«»- 
stehen ,  somit  Wohlstand  und  Moral  unversehrt  lassen.  Alle  diejenigen  Lin- 
der ,  in  denen  Kampf  der  Parteien  den  Besitz  in  Frage  stellt  und  die  Moral 
vergiftet,   zeigen  das  Bild  socialer  Erkrankung:    Wahnsinn,    Verbrechen. 


27}  Sadlbs,  M.  Th.,  The  law  of  population :  a  treatise,  in  nix  booka ,  in  di«pn>of 
of  tke  superfecundity  of  human  beings,  and  developing  tbe  real  principle  of  tbeir  in- 
creaae.  London.  1830.  in  S^.  Bd.  I.  pag.  473.  u.  fg. 

28)  LöKsa,  F. ,  Geschichte  und  Zustände  der  Deutschen  in  Amerika.  CindanAb 
1^47.Jn  so;  pag.  25S.  u.  fg. 
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Selbstmord ,  Laster ,  sind  bei  ihnen  ungleich  mehr  zu  HauBe ,  alB  in  Landein, 
deren  Bewohner  den  Frieden  und  die  Eintracht  zu  den  Bedingungen  ihrer 
Existenz  machten.  Herrschaft  und  Kampf  der  Parteien  müssen  von  der  socia- 
leo  Hygieine  verdammt  werden  :  das  Endziel  ihrer  Lehre  und  ihrer  Ausübung 
kl  die  Glückseligkeit  der  Gesellschaft ;  Herrschaft  und  Kampf  der  P^lrteien 
zerstören  diese  Glückseligkeit  gerade  so,  wie  das  Wüthen  von  Dschingis-Cha> 
Den  und  Tamerlanen. 

Parteien  bilden  sich  überall ,  wo  Menschen  zusammen  leben ;  aber  ihre 
[Hfferenzeu  arten  nur  dort  in  Kämpfe  und  einseitige ,  despotische  Herrschaft 
aus,  wo  Vernunft  und  Liebe  fehlen.  So  lange  das  Interesse  für  Vernunft  und 
Liebe  in  den  Bürgern  wohnt ,  sind  diese  auch  glücklich  und  gesund ,  und  der 
»Staat  wird  nicht  von  wilden  Leidenschaften  zerrissen ,  sondern  von  dem  Pa- 
triotismus seiner  Kinder  getragen. 

Am  geflihrlichsten  für  das  Wohl  der  socialen  Gemeinschaft  sind  politische 
Leidenschaften ,  und  zwar  ganz  besonders  dann ,  wenn  es  deren  Trägern  an 
Bildung  überhaupt ,  an  politischer  Klarheit  und  sittlicher  Gediegenheit  insbe- 
>ondere  fehlt.  In  einem  Lande ,  wo  Aufklärung  und  Moral  allgemein  verbreitet 
i^ind ,  werden  wilde  Leidenschaften  immer  nur  sporadisch  vorkommen ,  und 
die  Gesellschaft  wird  immer  im  Stande  sein,  dieselben  auf  dem  Wege  des 
Friedens  auszulöschen. 

Wären  alle  Regierungen  aufgeklärt  und  sittlich ,  es  gäbe  kaum  politische 
Leidenschaften.  Leider  aber  setzen  so  viele  Kegierungen  aus  räudigen  Schafen 
mh  zusanunen ,  unterdrücken  Intelligenz ,  Moral  und  Wohlstand  (unter  dem 
Vorwande,  dieselben  zu  befördern),  und  entzünden  dadurch  in  ihren  halbrei- 
fen Staatsbürgern  das  Feuer  wilder  Leidenschaft ,  der  Erbitterung  und  der 
Kache.  Könnten  doch  immer  und  überall  nur  die  Edelsten,  die  Besten,  des 
Staatenschiffes  Steuer  lenken ! 

»Der  Patriotismus«,  sagt  W.  E.  H.  Lecky^ö),  »hat  sich  immer  als  das 
beste  Belebungsmittel  der  Menschheit  erwiesen ,  und  aus  seiner  Stärke  ent- 
wickelten sich  alle  härteren  und  rauheren  Tugenden  zu  dem  höchsten  Grade. 
Kein  anderer  Einfluss  verbreitete  so  viel  von  jener  ausdauernden  Stiindhaftig- 
keit ,  welche  einerseits  von  Abgespanntheit  und  Schüchternheit ,  und  anderer- 
seits von  fieberhafter  und  krankhafter  Erregtheit  gleich  weit  entfernt  ist. 
Nationen ,  welche  lange  von  einem  kräftigen  und  anhaltenden  politischen  Le- 
ben durchdrungen  sind,  schlägt  der  Puls  hoch  und  gleichmässig ,  die  Selbst- 
hillfe  wird  ihnen  zur  Gewohnheit  und  befähigt  sie ,  der  Gefahr  mit  ruhiger 
l'uerschi-ockenheit  die  Stirne  zu  bieten  und  eine  gewisse  Nüchternheit  des 
Temperaments  inmitten  der  bedrohlichsten  Wechselfölle  zu  bewahren.  Die 
Fähigkeit  zu  gemeinsamer  Thätigkeit ,  zu  Selbstaufopferung ,  zu  langer  und 
b#*harrlicher  Anstrengung  wird  allgemein .  Ein  erhabener ,  wenn  auch  zuweilen 
f twas  willkürlicher  Maassstab  der  Ehre  bildet  sich ,  und  eine  rauhe  Einfach- 
heit der  Sitten  wird  befördert«. 

»Es  ist  wahrscheinlicha,  entwickelt  Leck Y  weiter,  wdass  in  den  besten 
Tagen  der  alten  klassischen  Kepubliken  die  Leidenschaften  der  ^Menschen 
eben  so  sehr  unter  beständiger  Controle ,  der  nationale  Geschmack  eben  so  ein- 

29)  Lbcky,  W.  E.  H.,  Geschichte  des  Ursprungs  und  Einflusses  der  Aufklärung 
m  Europa  .  .  .  aben»eUtt  von  H.  Jolowicz.  Leipzig  &  Heidelberg.  186S.  in  8^'.  Bd.  II. 
pag.  TS.  u.  fg. 
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fach  and  gezttgelt ,  and  die  Thaten  des  Heldenmuthes  eben  so  häufig  und  so 
grossartig  waren ,  wie  in  den  edelsten  Perioden  der  späteren  Geschichte.  Nie- 
mals gingen  die  Menschen  mit  majestätischerer  Würde  durch  das  Leben  oder 
mit  unerschütterlicherer  Rahe  in  den  Tod.  Die  grossartige  Erhabenheit  des  alten 
klassischen  Typus  ist  niemals  in  seiner  Vollkommenheit  wieder  hervor  getre> 
ten ,  aber  der  Geist ,  der  ihn  schuf,  hat  noch  oft  über  die  fieberischen  Kämpfe 
des  modernen  Lebens  geweht,  und  der  Gesellschaft  einen  Heldenmath  aod 
eine  Ausdauer  eingeflösst ,  die  sich  als  die  unwandelbaren  Vorläufer  der  Nea- 
gestaltungen  erwiesen  haben  u .  —  Der  Patriotismus  erzeugt  in  der  That  Ta- 
genden und  gibt  dem  sittlichen  und  dadurch  auch  dem  gesellschaftlichen  Leben 
der  Menschen  eine  feste  Basis.  Wahrer  Patriotismus  und  schliomie  politiftche 
Leidenschaften  schliessen  einander  aus ;  aber  wahrer  Patriotismus  will  heran- 
gebildet und  gepflegt  werden ;  er  entsteht  nicht  dort ,  wo  die  Menschen  der 
Sprache  und  Sitte  wegen  einander  hassen  und  verfolgen ,  nicht  dort ,  wo  De- 
spoten hausen  und  mit  (Zentralisation ,  Spionage ,  Massregeln  ,  brutaler  Gewalt 
alle  guten  Keime  ersticken  ,  auch  nicht  dort ,  wo  Elend  heimisch  ist.  Nur  da 
entwickelt  sich  und  dauert  wahrer  Patriotismus,  wo  sociale  und  politisch«* 
Freiheit  herrscht ,  eine  gute  National-Erziehung  besteht ,  und  nicht  Karriki- 
turen  mit  schlechtem,  sondern  Männer  mit  gutem  Beispiel  voran  leuchten. 

Weil  der  Patriotismus  den  Menschen  erhebt,  ihm  zur  Stütze  dient,  and 
schlimme  politische  Leidenschaften  nicht  aufkommen  lässt ,  darum  ist  er  das 
beste  Förderungs-Mittel  der  Gesundheit  und  ein  sehr  gewichtiges  Mittel  zur 
Verlängerung  des  Lebens.  In  Europa  beweisen  diejenigen  Länder ,  wo  wahrer 
Patriotismus  zu  Hause  ist ,  das  höchste  Maass  des  Wohlseins  und  die  längiO«* 
Dauer  des  Lebens  ihrer  Bewohner;  weit  mehr  Sittlichkeit *und  Charakter, 
persönliche  Würde ,  Muth  und  Aufopferung  beweisen  solche  Völker ,  als  Na- 
tionen ,  welchen  Patriotismus  mit  blindem  Gehorsam  gegen  das  Staatsober- 
haupt und  Vergötterung  dieses  identisch  ist,  welche  von  sich  selbst  nicht««, 
von  ihren  Herrschern  alles  Gute  erwarten,  und  welche  so  beschränkt  sind, 
dass  sie ,  auf  höchsten  Befehl  oder  auf  höchste  Anhetzung  hin ,  ihr  ei^np^ 
Fleisch  zerreissen.  Die  Statistik  dient  unserem  Ausspruch  zur  Stütze. 

Wir  haben  nun  das  Gegengewicht  schliauner  politischer  Leidenschaften 
gefunden ,  und  wir  werden  den  Patriotismus  als  Heilmittel  dieser  Kalamitäten 
noch  mehr  würdigen ,  wenn  die  Folgen  jener  Leidenschaften  vor  unser  Be- 
wusstsein  werden  getreten  sein. 

§9. 

Politische  Leidenschaften ,  Parteikämpfe  und  Rassenkrieg  befördern  die 
Verbrechen,  den  Wahnsinn,  den  Selbstmord  und  die  Unsittlichkeit.  Alfos»^^ 
CoRBADi^O)  bemerkt  unter  Anderem:  »Der  Selbstmord  ist  entschieden  di<» 
Fracht  einer  raffinirten  Gesittung ,  der  Ausdruck  eines  moralischen  Schmerze« 
oder  einer  sittlichen  Entkräftung ,  und  wir  sehen  sehr  häufig  ihn  sich  wieder- 
holen in  den  Zeiten  des  Uebergang  s,  in  bevölkerten  Mittelpunkten ,  wo  stärker 
die  Leidenschaften  brausen ,  wo  lebhafter  ist  der  Kampf  der  Interessen .  wo 
der  Wettstreit  um  raschen  Gewinn  erregter«.  .  .  —  Und  wo  ist  die  Gesittung 
raffinirt ,  wo  waltet  sittliche  Entkräftung ,  wo  treten  die  Perioden  des  anheil- 


30)  CoREADi,  A.,  DeU'igieno  pubblica  in  Ittilia  e  dei^li  atudj  degU  Italiani  (in  pro- 
posUo)  in  questi  uUimi  teiupi  informazionc    Mihiuo.  JNÖb.  in  b^.  pag.  137. 
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vollen  üeberganges  ein  ?  Dort ,  wo  Leidenschaften  ttberhanpt  herrschen ;  und 
Leidenschaften  sind  besonders  da  zu  Hause ,  wo  ein  Volk  nicht  nach  seiner 
Natur  nnd  seinen  Bedfirfnissen  regiert ,  sondern  falsch  und  ungerecht  behan- 
delt wird,  und  wo  das  Interesse  des  Staates  mit  dem  ^er  herrschenden  Partei 
identiech ,  dem  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  aber  entgegen  gesetzt  ist ,  wo 
die  eine  Klasse  bevorzugt ,  die  andere  geknechtet  wird ,  wo  unsittliche  Institu- 
tionen das  Volk  verderben ,  und  übele  Symptome  nicht  verhindert ,  sondern 
nuteidrückt  werden.  Dies  sind  die  öffentlichen  Verhältnisse ,  welche  als  solche 
and  in  ihren  Folgen  die  Zahl  der  Verbrechen ,  der  Selbstmorde ,  der  uneheli- 
chen Rinder ,  der  Fälle  des  Wahnsinns ,  u.  s.  w.  erhöhen. 

E8  werden  an  folgenden  Ausspruch  von  A.  Brierre  de  Boismont  '^^) 
nniore  den  Qegenstand  unserer  nunmehrigen  Besprechung  interessirende  Be- 
merkungen sich  knüpfen  lassen.  »Man  kann  nicht  bestreiten«,  sagt  Brierre 
DE  Boismont,  i^dass,   so  lange  die  Herrschaft  eines  Einzelnen  vorwiegt,  der 
KmB  der  Gedanken  beschränkter  ist ,  als  zu  Zeiten ,  wo  ein  Jeder  ungehin- 
dert an  den  Ereignissen  Theil  nehmen ,  wo  die  Gehirne  eben  so  viel  Destillir- 
hlasen  und  wo  die  Gefühle  eben  so  verschieden  sind,  als  die  Personen.    Aber 
dadurch ,  dass  die  Freiheit  grösser  ist ,    tragen  die  Gesetze ,    indem  sie  die 
nnübf  rsteiglichen  Schranken  der  ungeregelten ,  nicht  zu  verwirklichenden  und 
der  gesellschaftlichen  Uebereinkunft  entgegen  gesetzten  Begehrungen   auf- 
beben ,  zur  Entwickeiung  von  Selbstmord-Gedanken  bei  jenen  kranken  Geistern 
^W.  welche  aller  Beschränkung  überdrüssig  sind,   und  für  die  das  Gefühl 
Alles ,  die  Vernunft  Nichts  ist ;  je  mehr  die  Gedanken  und  Bedürfnisse  sich 
rmielfilltigen ,  je  mehr  die  Hindernisse  der  Ausschreitungen  sich  erhöhen, 
desto  gröBser  wird  bei  dieser  Klasse  von  Menschen  das  Verhältniss  der  Selbst- 
morde. Die  Politik  beeinflusst  nicht  allein  durch  sich  selbst  den  traurigen  Hang 
zum  Selbstmord ,    sondern  auch  durch  die  Revolutionen  und  Katastrophen , 
welche  als  ihre  Folgen  eintreten.  Die  Führer ,  welche  der  Bewegung  der  Ge- 
danken vorstehen ,  und  ihre  über  die  Schranken  gerissenen  Schüler ,  werden 
von  der  grossen ,  doch  nur  der  Ueberlieferung  folgenden  Menge  verlassen ; 
Vprzwetfliing  erfasst  die  Utopisten ,  und  Wahnsinn  oder  Selbstmord  setzt  ihrem 
lieben  ein  Ziel.  Auf  der  anderen  Seite  finden  die  durch  ihre  Affectionen  und 
feteressen  gedrückten  Opfer,  welche  häufig  in  die  äusserste  Noth  gebracht 
«nd.  aus  ihren  Leiden  keinen  anderen  Weg,  als  den  Tod.  So  erklärt  es  sich, 
vanun  in  kritischen  und  Uebergangs-E pochen  die  Zahl  der  Selbstmorde  be- 
tnchtlicher  ist,  als  zu  Zeiten  der  Autorität  und  Ruhe«.  —  Wir  sehen,  dass 
rtopieen,    andererseits   politische   Erhebungen  und  die  darauf  erfolgenden 
ß^actionen  eine  grössere  Anzahl  von  Selbstentleibungen  veranlassen,  ünreifheit 
»fi  Dingen  des  öffentlichen  Lebens  und  falsche  Regierung  wie  schlechte  Ver- 
valtong  erzeugen  Utopieen  und  Erhebungen.  Demnach  sind  die  Mittel  zur  Ver- 
hinderung dieser  beiden  Kalamitäten  sehr  einfach :   grösste  Verbreitung  der 
^^^Ikshildung ,  naturgemässe  Regierung  und  gute  Verwaltung. 

Die  Nord-Amerikaner  regieren  sich  ganz  naturgemäss ,  ihre  Verwaltung 
i^  nicht  schlechter ,  als  jene  in  europäischen  Staaten ,  und  die  Bildung  des 
Volken  wird  nirgends  in  der  Welt  eifriger  angestrebt ,  als  in  Nord- Amerika, 


31)  B&nsBaB  di  Boismont,    A.,   Du  suicide  et  de  la  folie  suicide,  considördes 
*«n  leura  rapports  ayec  la  statistique,  la  m^decine  et  la  philosophie.   Paris;  1856.  in 
*'  pag.  365.  u.  fg. 
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wie  unter  Anderen  Th.  de  Valcoübt^^j  mid  N.  H.  JüLros^^)  leigten,  umI 
doch  ist  die  Zahl  der  Irrsinnigen  dort,  wie  wir  2.  B.  bd  A.  L£G0tt^^)  and 
bei  Amariah  Briuham-^'')  finden ,  grösser  als  in  manchen  anderen  SUiteo 
Diesen  Verhältniss  wird  nur  zum  Theile  durch  die  Politik  als  solche ,  ubs^m 
Ansicht  nach  aber  hauptsächlich  durch  die  Leidenschaften  verschuldet,  wel<-lK 
der  Ehrgeiz  der  nach  Aemtem  strebenden  Menschen  und  die  auf  den  Gewian 
abzielende  Bpeculation  hervorrufen.    Niemand  aber  sagt  uns,  dass  in  den  Ver- 
einigten Staaten  mehr  8elbstentleibungen  vollzogen  werden ,  als  in  den  g&hrei)- 
den ,  in  den  Stadien  des  Ueberganges  sich  befindenden  Ländern  £(lroIHl^ 
ihre  grosse  Volksbildung ,   ihi*e  naturgemässe  Regierung  und  ihre  soiuiti^fu 
staatlichen  Güter  halten  doch  manchen  Menschen,  der  unter  den  traun;;t'n 
Verhältnissen  Europa  s  sicher  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht  hätte ,  davon 
ab ,  sich  selbst  den  Tod  zu  geben.  Standes- Vorurtheile  gebieten  in  Am<^n)u 
Niemand ,  der  Arbeit  sich  zu  schämen ;  es  kann  demnach  ein  Jeder  in  »eiot  r 
Art  fttr  die  Exsistenz  sorgen.  Aus  diesem  Grunde  ist  dort  das  Elend  nur  selten 
anzutreffen,  und  die  Nöthigung  zum  Selbstmord  seltener  gegeben. 

Wenn  Veniunft  und  Liebe  die  Axen  wären ,  um  welche  alles  Menticbto- 
leben  sich  drehte,  gäbe  es  weder  Missregierung  noch  Ungerechtigkeit  uoii 
Elend ,  und  Niemand  sänne  ttber  Utopieen  nach.  Wäre  die  grössere  Zahl  d^r 
Staatsbürger  in  socialen  und  politischen  Dingen  etwas  weniger  unwissend .  uu^ 
wären  die  Regierungen  weniger  unduldsam ,  mehr  vernünftig  und  naturkandiiTi 
HO  wirkten  Utopieen  auf  die  grossen  Massen  nur  wie  eine  ZauberpOK-^*  \^ 
Theater.  Nun  aber  sind  die  Regierungen  meistens  nicht  viel  werth,  unxr^ 
nttnftig ,  unduldsam  und  ohne  echte  Klugheit ,  die  Staatsbürger  kurzsicktiüi 
abergläubisch  und  unzufrieden:  darum  fassen  Utopieen  zumal  in  bew(;:t«| 
Zeiten  Wurzel  und  werden  zuweilen  schädlich.  Diesen  Hirngespinsten  gei.«u{ 
über  gibt  es  nur  zwei  Mittel :  Aufklärung  und  Freiheit;  in  diesen  beiden  )1<| 
dien  lösen  alle  Utopieen  sich  auf,  krystallisireu  somit  nicht  an  die  ff^t'j 
Punkte  politischer  Bewegungen ,  weil  diese  letzteren  alsdann  gar  nicht  ^H 
stehen. 

Robert  von  Mohl  ^^)  sagt  über  die  Staatsromane  oder  Utopieen  unt^ 
Anderem :  »Von  einem  unmittelbaren  Gewinne  für  das  Leben  kann  wohl  ui<  ] 


32)  Valcoukt,  Th.  de,  Leu  institutions  mödicalc«  aux  Ktats-Unis  de  lAniir^ij 
du  Nord.  Rapport  .  .  .  Paris.  JS69.  in  8^.  pag.  lO.  u,  fg. 

»Die  Stadt  BoHton  zählt  192.354  Einwohner  ,  davon  34002  Kinder  rrm  fünf  (| 
fünfzehn  Jahren;  diese  liefern  den  Primar-Schulen  12500,  den  UrunmatikaJ-N bj 
len  J4500,  den  höheren  Schulen  800  Zöglinge  ....  Diese  Ziffern  »prechvn  bcrj 
für  die  Verbreitung  des  WisJ^ens  bei  allen  KlasMcn  der  Gesellschaft,  und  da»  BiUiH 
welches  wir  anführen,  betrifft  nicht  eine  Ausnahme;  in  allen  Staaten  der  V"\ 
wird  die  Verbreitung  der  Belehrung  als  die  erste  Pflicht  des  Gemein wcsen»,  al^  i 
nützlichste  Verwendung  der  öffentlichen  Gelder  erachtetw. 

33*  Julius,  N.  H.,  Nordamerikas  sittliche  Zustftude.  Nach  eigenen  AnsrhsutJ 

gen  in  den  Jahren  1S31,  1S35  und  1836.  Leipzig.   1839.  in  80.  Bd.  I.  pag.  211.  o  \ 

31)  LkuoYT,  A.,  Mouvement  de  Taliönation  mentale  en  Europe  et  dan*»  i'At^ 

rique  du  Nord.  —  Journal  de  la  sociötö  de  statistique  de  Paris.  1863.    [Pftris  \  ^'^'i 

bourg.  in  ^<^.]  pag.  87. 

35)  BaiOKAii,  A.,  Remarques  sur  Tinfluencc  de  la  culture  de  Tesprit  et  de  '  *! 
citation  mentale  sur  la  sant^.  Avec  des  notes  par  Robeat  Macnisu.  Traduit  dt-  .'  i 
glais  par  Mme.  i>R  Rohaut.  Bruxelles.  1S3S.  in  s".  pag.  113.  u.  fg. 

'Mi)  MoHi.,  R.  V.,  Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staats wiüaenacliaRca 
Monographieen  dargestellt.  Erlangen.  1855 — 58.  in  8^.  Bd.  I.  pag.  211. 
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die  Rede  sem.  Es  hat  sich  nie  begeben ,  dass  irgend  ein  Staat  sich  die  in  einem 
Romane  geschilderten  Einrichtungen  zum  Muster  genommen  hätte.    Und  es 
wird  sich  dies  auch  wohl  schwerlich  je  zutragen.  Dem  praktischen  Staats- 
maDDe  it$t  in  der  Regel  schon  die  Form ,  in  weicher  diese  Gedanken  vorgetra- 
;'en  werden ,    völlig  antipathisch ,  wenn  er  überhaupt  Kenntniss  von  dem  Da- 
seifl  solcher  luftigen  Gebilde  nimmt.  Ueberdies  sind  die  bisher  hauptsächlich 
gemachten  Vorschläge ,  nämlich  Güter-Gemeinschaft  mit  allgemeiner  Arbeit  auf 
Rechnmig  der  Gesellschaft,  und  Lockerung,  wo  nicht  gar  Aufhebung  der 
Ehe  oud  Familie ,  keineswegs  von  der  Art ,  dass  sie  einem  über  die  Natur  des 
Mengehen  und  die  Grundlagen  der  Gesellschaft  mit  sich  im  Klaren  befindlichen 
Manne  irgend  wie  wttnschenswerth  und  ausführbar  erscheinen  könnten«.  — 
Wir  betrachten  alle  Socialtheorieen  als  ernste  Zeichen  eines  von  der  Bevölke- 
rung tief  empfundenen  Bedürfnisses  der  Reformation ,  und  wünschen ,   dass 
alle  Kegieningen  und  leitenden  Persönlichkeiten  im  Interesse  der  Erhaltung 
dp8  ötfentlichen  Wohles  solche  Zeichen  genau  beachten  und  die  nöthigen  Ver- 
l)e!^rungen  sofort  eintreten  lassen  mögen.   Unter  solcher  Voraussetzung  wird 
(»  niemals  anch  nur  zum  Versuche  der  Durchführung  von  Communismus  u.  dgl. 
kommen ,  und  Massregeln  werden  sich  überflüssig  macheu ,  weder  Wahnsinn 
noch  Selbstmord  und  Verbrechen  werden  ihre  gewöhnlichen  Zahlen  erhöhen. 
Politisch  gebildete ,  leiblich  und  sittlich  gesunde  Menschen ,  denen  Selbsthülfe 
zur  Clewohnheit  und  besonnenes ,  ruhiges ,  sicheres  Handeln  zur  zweiten  Na- 
tur geworden  ist ,  finden  niemals  Geschmack  an  Staatsromanen ,  geschweige 
denn  dass  sie  den  Wunsch  hegten,  im  Sonnenstaate  desCUMPANRLLA,  in  der 
r^opia  des  Morub  oder  sonst  wo  zu  leben. 

Nicht  nur  politische  Unfertigkeit  der  Bewohner  eines  Landes ,  sondern 
haupteäehlich  ein  Leben  unter  Druck  und  Entbehrungen  aller  Art ,  das  Elend 
»ler  die  Massenarmuth  verschafft  socialen  Theorieen  Eingang  und  Popularität. 
Mit  Hecht  betrachtet  J.  Tibsot^^)  die  Massenarmuth  als  eine  sehr  gewichtige 
Ursache  von  Revolutionen.  Bei  allen  Erhebungen ,  wo  der  Pauperismus  einer 
der  schwersten  Factoren  ist ,  spielen  Utopieen  mit  und  üben  die  nachhaltigsten 
Wirkungen  auf  deuGesundheits-Zustand  der  Gesellschaft  aus ;  ja ,  sie  vernich- 
ten nicht  nur  alle  Errungenschaften  der  Bewegung ,  sondern  machen  für  lange 
Zeit  alle  Versuche ,  die  socialen  Zustände  zu  bessern ,  erfolglos.   — 

Um  wieder  auf  den  mit  der  Politik  in  Verbindung  stehenden  Selbstmord 
ZQ  kommen ,  bemerken  wir ,  dass  in  Ländern ,  wo  die  Menschen  normal  und 
im  Frieden  dahin  leben ,  die  Staats-  und  Regierungsform  SelbstenÜeibungen 
im  Allgemeinen  nicht  befc^rdert.  Nur  politische  oder  sociale  Bewegungen, 
finanzielle  Krisen  u.  dgl.  m.  vermögen  eine  grössere  Zahl  von  Menschen  dazu 
£0  bestimmen ,  ihrem  Leben  ein  Ende  zu  machen.  »Politische  Verschiedenhei- 
^^  der  Verfassung  und  Verwaltung«,  sagt  Adolph  WagnkR'^^),  »werden 
innerhalb  des  civiiisirten  Europa ,  wo  es  sich  in  dieser  Beziehung  doch  immer 
Dar  am  relativ  kleine  Unterschiede  handelt ,  schwerlich  von  Einfluss  auf  die 
^llmtmord-Frequenz  sein.  Die  höchste  wie  die  niedrigste  Frequenz  in  Europa 


37)  TiasoTy  J.,  De  la  manie  du  suicide  et  de  Vesprit  de  r^volte,  de  leurs  causes 
«t  de  leuTB  remedes.  Paris.  1840.  in  8^.  pag.  318.  u.  fg. 

3si  Waombr,  A.,  Die  Gesetzmässigkeit  in  den  scheinbar  willkührlichen  mensch- 
iicheo  Handlangen  vom  Standpunkte  der  Statistik.  Hamburg.  1864.  in  8^.  Heft  II. 
Vt§.  228.  u.  ig . 
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findet  sich  in  Staaten  von  verschiedenen  politischen  Zuständen  and  VerfaMmn- 
gen.  Das  demokratische  Dänemark ,  das  constitutioneUe  Sachsen ,  das  patriar- 
chalisch-feudale Mecklenburg  stehen  in  Europa  an  der  Spitze  der  Linder  mit 
hoher  Frequenzen.  —  Ein  Ausspruch ,  der  auf  genaue  Forschungen  sich  grttnd^'t 
und  unsere  Ansicht  erhärtet. 

Wenn  eine  Macht  die  Geister  beherrscht,  deren  Entäusserungen  regnlirt 
und  dem  Gedanken  nur  so  viel  Spielraum  gewährt ,  als  zu  Befriedigung  d«>r 
privatesten  Bedürfnisse  nöthig  ist ,  so  wird  Selbstentleibnng  immer  nur  etva^ 
Seltenes  sein.  Aber  die  Macht ,  welche  heute  die  Geister  beherrscht ,  kann  flher 
diese  und  jene  Zeit  nicht  mehr  sie  beherrschen ,  wie  die  Entwickelung  menecb- 
lieber  Verhältnisse  dies  so  mit  sich  bringt ;  dämm  halten  wir  es  f)ir  drin^reRd 
erforderlich ,  die  dem  Selbstmord  günstigsten  Perioden  des  llebergangs  von 
der  Sklaverei  zur  Freiheit  durch  alle  uns  zu  Gebote  stehenden  Mittel  m^lich^t 
abzukürzen  ,  möglichst  milde  verlaufen  zu  machen ;  und  es  geschieht  dies  darr li 
gleichmässige  Entwickelung  der  Intelligenz ,  der  Wirthscbafl  und  der  Gesuid- 
heitspfiege.  Jedes  Missverhältniss  dieser  drei  Momente  unter  einander  verlio- 
gert  die  Zeit  des  Uebergangs ,  erzeugt  stürmische  Krisen ,  mehr  Selbstmorde 
Wahnsinn  und  Verbrechen.  Ein  Volk ,  welches  heute  in  allen  seinen  Lebea*- 
Aeusserungen  von  den  Pfaffen  beherrscht  ist ,  kann  nicht  schon  moi^n  ein 
freies,  ein  aufgeklärtes  sein.  Es  bedarf,  um  dies  zu  werden ,  einer  gewihhMi 
Zeit.  SorgHiltige  Erziehung  mit  gleichzeitiger  Entwickelung  der  OekoDomK 
und  Beförderung  der  öffentlichen  Gesundheit  kann  allein  zu  verhältnis»lDiis^!. 
raschem  Vollzug  der  Emancipation  führen.  Aber  wehe!  wenn  dem  Volke  da 
Alte ,  welches  seine  Stütze  war ,  genommen  und  durch  Neues ,  Besseres  ni<*b: 
ersetzt  wird.  Dann  tappt  das  Volk  im  Dunklen ,  seine  Leidenschaften  wurhcni 
weil  durch  nichts  zurück  gehalten ,  und  die  socialen  Leiden  fordern  viele  Opftr 
Wenn  ihr  dem  Volk^die  Krücke  nehmet ,  auf  die  bisher  es  angewiesen  var 
so  gebt  ihm  einen  festen  Stab  zur  Stütze ,  und  nicht  allein  geistige  Speise .  nhi 
dem  auch  Brod;  dann  akklimatisirt  es  sich  leicht  unter  den  neuen  Wr* 
hältnissen. 

»Zu  keiner  Zeit« ,  entwickelt  P.  Foissac  ^•j ,  »sah  man  eine  so  kleii»« 
Zahl  von  Selbstmorden ,  als  im  Mittelalter ;  diese  Jahrhunderte  waren  die  d»-» 
festen  Glaubens,  der  kräftigen  Ueberzeugung ,  der  inbrünstigen  Erhebnn;: 
Der  verkannte ,  aufgeopferte ,  mit  Füssen  getretene  und  znr  Unwissenheit  wr 
dämmte  Mensch  betrachtete  sich  nichts  desto  weniger  Gott  und  »«eine*  <i^i- 
chen  gegenüber  auch  mit  dem  kleinsten  Tropfen  seines  Blutes  verantwortlKd 
....  Das  Kloster  war  ausserdem  ein  der  Verzweiflung  geöffneter  ZuÜaeht- 
ort,    welcher  dem  Tode  einer  grossen  Zahl  von  Unglücklichen  vorbenptr 
Ueberall ,  wo  der  Glaube  sich  abschwächt,  vermehren  sich  die  Selbstmordf* 
—  Obgleich  die  Statistik  nicht  uns  zur  Seite  steht ,  wo  von  längst  ver^n^ 
nen  Zeiten  es  sich  handelt ,  darf  man  doch  die  Worte  Foissac  s  als  der  Wahr- 
heit entsprechend  betrachten.  Hüten  wir  uns ,  aus  den  durch  dieselben  an- 
gedrückten Thatsachen  falsche  Schlüsse  für  die  sociale  Hygieine  an  Eieb«n 
Eine  gewisse  Partei  trägt  kein  Bedenken ,  zu  sagen ,  man  solle  das  V<»lk  m 
dicksten  Glauben  erhalten ,  da  dieser  das  sicherste  Mittel  wider  alle  ge>d)- 
schaftlichen  Uebel  sei.  Die  Zeiten  des  alten  Egypten  und   Indien ,  nnd  d2> 


39)  Foissac,  P.,  Hygiene  philosophique  de  Tarne.  2.  Auflage.  Paria.  1963  ia^' 
pag.  442.  u.  fg. 
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Mittelalter,  sie  sind  voiHber ,  und  der  Fortschritt  vollzieht  sich  Jetzt  in  Jahr- 
zehnten ,  da  er  früher  erst  nach  Jahrhunderten  sichtbar  vrurde ;  demnach  wäre 
es  auch  bei  Aufbietung  aller  Kräfte  unmöglich ,  europäische  Nationen  in  dem 
dicken  Glauben  früherer  Perioden  zu  erhalten ,  es  sei  denn ,  dass  man  Eisen- 
bahnen, Telegraphen,  Schiffe,  Bibliotheken,  Fabriken  u.  s.  w.  zerstörte. 
Weil  nun  dies  nicht  möglich  ist ,  muss  ein  .anderes  und  besseres  Mittel ,  indem 
es  an  die  Stelle  des  alten  Glaubens  tritt  und  die  Zufluchtsorte  des  Mittelalters 
ersetzt ,  dem  Menschen  zur  Stütze  dienen  und  den  Selbstmord  verhüten ;  wir 
haben  schon  oft  dieses  Mittels  erwähnt :  Bildung  des  Geistes ,  Veredelung  des 
(lemäthes ,  Sicherstellnng  der  Arbeit ,  Verhinderung  des  Elends ,  mit  anderen 
Warten :  Vernunft  nnd  Liebe ,  Tugend  und  Glückseligkeit. 

§  10. 

Mitder  Politik  stehen  Verbrech  en*)  im  Zusammenhang ;  doch  istder  Cau- 
i^lnexns  zwischen  dem  Elend  und  den  Verbrechen  unverhältnissniässig  grösser. 
Die  Politik  erzeugt  hauptsächlich  Verbrechen ,  wenn  sie  das  Elend  bett^rdert, 
ond  sie  verhindert  Verbrechen ,  wenn  sie  das  Elend  verhindert.  Politische  Be- 
«egiiDgen,  Parteikämpfe  werden  je  nach  dem  Zustande  der  Gesellschaft,  je 
«ach  deren  Bildung ,  Wohlstand  und  sittlicher  Gediegenheit ,  verschieden  zu 
deo  Verbrechen  sich  verhalten ,  zu  den  Verbrechen  im  Allgemeinen  und  zu 
«len  einzelnen  Verbrechen.  Politische  Bewegungen  sind  unvermeidlich  ;  aber 
es)  steht  bei  der  Gesellschaft ,  dieselben  in  Schranken  zu  halten ,  und  zu  ver- 
hindern ,  dass  Verbrechen  daraus  den  Ursprung  nehmen. 

Die  Armnth  befördert  Verbrechen  nicht;  aber  die  Massenarmuth  oder 
«ks  Elend  erhöht  den  Hang  dazu ,  und  politisclte  Bewegungen  geben  mehr 
i Gelegenheit  zar  Ausübung.  Ad.  Quetelet *<^)  merkt  an:  ».  .  .  mehrere  De- 
[Kirtemente  von  Frankreich  sind  als  die  ärmsten  bekannt ,  aber  zugleich  auch 
aU  die  sittlichsten.  Der  Mensch  wird  nicht  zum  Verbrechen  getrieben ,  weil 
«T  wenig  hat ,  sondern  im  Allgemeinen  weit  mehr ,  da  er  plötzlich  aus  dem 
Wohlstände  in  die  Armuth  gerieth ,  und  nun  nicht  im  Stande  ist ,  den  ge- 
schaffenen Bedürfnissen  Genüge  zu  thun«.  —  Missregierung  und  gesellschaft- 
liche Uebel  zerstören  den  Wohlstand  und  erhöhen  somit  die  Neigung  zu  den 
Verbrechen ;  Missregierung  und  gesellschaftliche  Uebel  veranlassen  Revolu- 
tionen. Die  Patrioten  sehen  in  der  Revolution  ein  Mittel  zur  Besserung  der 
{lulitischen ,  moralischen  und  physischen  Lebens-Verhältnisse ;  die  Unglttckli- 
<'ii»*n  and  Elenden  oft  genug  das  trübe  Wasser  zu  ungestörtem  Fischen.  Was 
'ias  Elend  erzeugt,  pflegt  auch  die  Revolution  zu  erzeugen.  Eine  politische 
Bt-wegung  zn  unterdrücken  ,  ohne  die  Quelle  zu  ergründen ;  die  schreienden 
Armen  nieder  zu  hauen  ,  ohne  die  Ursache  des  Pauperismus  zu  entfernen ;  die 
Verbrecher  zu  bestrafen ,  ohne  das  Verbrechen  zu  verhindern ;  —  welch'  eine 
immzenlose  Niederträchtigkeit!  »Lasset  mich  eine  reinere  Luft  einathmen«, 
^agt  QcETELET,  «verändert  das  Medium ,  in  welchem  ich  genöthigt  bin ,  zu 
'•^i**n ,  und  ihr  werdet  mir  ein  neues  Dasein  sichern.  Gleichfalls  kann  meine 
i^ittliche  Constitution  stark  sein  ,  ohne  dass  es  unterdessen  mir  möglich  wäre. 


40)  QoRTELRT,  A.,  Phyuique  sociale ,  ou  esaai  sur  le  developpement  des  facultas 
4-rhomme.  Braxelles  &  Paris.  1S69.  in  SO  ßd.  II.  pag.  .314.  u.  fg.;  24S  u.  fg. 
*J  Wir  haben  hier  nur  die  gemeinen  Verbrechen  im  Auge. 


ö^  »^r(ct^p<»Qdi  ft«^K«iflK  .  ^Kwtm  EM«iikiMig  ihr  mkli  aassetiel«  £e  8|itie 
ZL  iir^i'^    Hkm  sird>'.!iK^  i^coalia  üt  £uit  bestindig  in  eoerea  Hiate .  n« 
rzr  wr^  m^m^  ä-'^un^rht  Esata^sL.    fiscre  IsKtitiitioiieii  dulden  oder  bc^iwti- 
r'^  -^m«'  MiHse  ^  «fL  Fulit»  «»d  Gcidfa« :  and  ihr  zflehtiget  midi ,  wen  mi 
iiiCFiiT*?  ^ti^«r  iiiKt^  ""»nckt.  Wlre  es  nrht  besser ,  didÜB  sich  rabealkn 
c*r  Ai^rriiMe  zl  t*T9tiikvafm    tm  4am  Biadem  ieh  zu  gehen  gnöthi^  \»n. 
4«6*r  ö.*^  vfüns^w-  BMf*  Wer  oi  MeschtaMit  —  Entschieden  ist  (heWr- 
Bcir^  «HC  L>f 'ff  «Äcif^  «Bi  <[se  «■»  ftnea  eDtspringende  UnroUkomiaeBlirii 
ö^  »MiHr^i:>fiKa  £jiirJ'^i8^«B .  aaf  4cr  anderen  Seite  die  UnTvdlkaninKih 
h^h  <Hr  ••rruii?r^if«  An^MMaae^  .  Ar  YeranUmung  der  Verforeehai.  n^ 
I» « .i.««^i«r  i^^'v^^rintpp«  sali  ■■!  hMben  Ar  ein  verderbtes  Volk ,  oder  rinf 
•, ..'-!,-  iv^  ■•:i*cnur-->eLKi  >• .  aar  gnte  Gelegenheiten  ,  d^i  schlechten  Hm; 

IkAiK-iK-  'Lr\  .^ijü-.mtm  warn  £a£t  gänzlich  ohne  Einfluss  nnf  Verbreelkn 
H*:Trm  wir  rLÄitii<  t^'ing^  W.«rtr  von  J.  E.  WappäCS*^)  :   ».  .  .  diss  did'n- 
«juTttit^c«  ia  örr  Pl^ils^-^cs  VcHnänng  das  Landes**)  auf  die  Zahl  der  Vrr- 
^/fvieWn  BBd  auf  c>r  Vrnhtrüang  derselben  anf  die  verschiedenen  Alter  fx«t 
^ar  krinra  LlLn^*«  aasc^U  kaUrn.  Vergleichen  wir  die  einzelnen  Jahre  «Vr 
PrrMkr  v<«  l:>4b  bi>  1^^T  .  ai  Zeigt  zwar  das  Jahr  1S4S,  in  welches  dir  i>> 
v'^tmuB  and  dir  EnTchmng  der  Rrpnbiik  HÜlt ,  die  höchste  Zalil  der  Veri>r- 
them :  das»  dk%  abrr  nickt  in  den  poiitiscfaen  Verhältnissen  seinen  Grand  hil 
geht  deatüch  her\  ur .  wenn  wir  hier  noch  die  drei  der  Revolution  vorao  ^^ 
gangenen  Jahre  zur  Vergleichtti^  herbei  ziehen«.  .  .  »Hier  sehen  wir  d&»  J&lu 
1S47  sich  ao&zeichnen;  es  erreicht  in  dieäem  Jahre  die  Zahl  der  Verbrnbri 
da»  lignimnm  nicht  alkin  in  diestf  Periode ,  sondern  in  der  ganzen  zweiu»!- 
iireLs<»ig|ährigen  Periode  von  iS2(> — IS57  .  welche  die  Beobachtung  in  VriaX- 
rekh  bis  jetzt  omfas^t.  Dies  Jahr  lb4i  ist  aber  dasselbe,  welches  wir  atb») 
wi^^rholt  als  das  Jahr  des  UnglOcks  kennen  gelernt  haben ,  welches  sich  aus- 
zeichnete durch  ausserordentliche  Erhöhung  der  Mortalität  und  eben  so  grvw 
Kmiediigung  der  Geburtenziffer  und  der  Ueirathsfrequeiiz.  Es  war  die  In  V^fiir 
difr  MisHcrndte  von  IS 46  Ober  alle  Länder  Europa  s  herbei  geführte  grur#r 
Tlieuerung  der  Lebensmittel ,  welche  jene  ausserordentliche  Kinwirbug  sbI 
iiui  Bewegung  der  Bevölkerung  verursachte ;  und  offenbar  hat  dieselbe  L'raacbr 
auch  die  ausserordentliche  Zunahme  der  Verbrechen  im  Jahre  1S47  bewirkt 
durch  die  aligemeine  ausserordentliche  Noth  den  einen  in  den  socialen  Wr- 
bMttnii^iien  liegenden  Factor  verstärkt ;  es  wurde  die  Versuchung  zum  Verbr^^ 
eben  anssi^rordentiich  gesteigert,  und  da  der  andere  entgegen  wirkende Fict^»' 
ilUi  uiittl«;re  nittliche  Widerstandskraft,  in  der  Bevölkening  unverändert  blir)* 
m  tfUMiiie  das  Resultat  die  Erhöhung  der  Zahl  der  begangenen  Verbrerbtv 
M^in.   War  aber  die  materielle  Notli  in  Folge  der  grossen  Thenerung  dir  i  : 
Niuihe  der  Versuchung ,  so  musste  die  Wirkung  davon  sich  vorzugsweise  in  o*  r 
XunahuM*  der  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum  zeigen ;  und  dies  ist  denn  «u«  i 
in  der  Thai  der  Fallu.  Nun  weiset  Wapfäus  darauf  hin ,  wie  es  allrin  dt' 
ausMjrgewöhnliclie  Erhöhung  der  Zahl  der  Verbrechen  wider  das  EigentJiiiJi 


41)  Wai'I'äum,  J.  E.,  Allgemeine  Bevölkerungsstatistik.  Leipzig,  tS&9 — 61.  u^' 
JUl.  11.  pug.  -t'is.  u.  fg. 

*)  Wie  Nie  eine  Folge  mangelhafter,  unhygieinischer  Erziehung  iat. 

•; 
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^wesen  sei,  durch  welche  in  der  Zeit  zwischen  1826 — 1857  das  Jahr  1847 
die  gro88te  Menge  von  Verbrechen  für  sich  in  Ansprach  nahm ,  und  dass  im 
Jihre  1848  gegen  das  ihm  voran  gegangene  Jahr  die  Zahl  sämmtlicher  Ver- 
brechen um  mehr  als  dreizehn  Procent  sich  verminderte. 

Was  kann  unsere  oben  gemachten  Aussprüche  besser  bekräftigen?  Das 
Eieod  trieb  zu  Verbrechen ;  und  als  die  Noth  sich  verminderte ,  verminderte 
m^i  die  Zahl  der  Verbrechen.  Immer  und  immer  wieder  erkennen  wir  im  Elend 
die  rrsache  alles  Bösen ,  und  kommen  zu  der  Ueberzeugung ,  dass  mit  Aus- 
rottung der  Noth  auch  das  Oel ,  welches  die  Lampe  der  Revolution  speist, 
rer^h wände.  Wir  bitten  alle  Staatsmänner  in  ihrem  eigenen  und  im  Interesse 
1er  Menschheit ,  politischen  Bewegungen  fortan  nicht  mehr  die  nackte  Gewalt, 
^ern  die  Liebe  und  die  Vernunft  entgegen  zu  setzen ,  und  durch  ein  der 
Haturdes  Menschen  angemessenes  Vorbeugungs-Mittel  das  Elend  zu  verhindern. 

Es  gibt  eine  Zahl  schwerer  Verbrechen,  welche  mit  der  Noth  nicht 
fflmittelbar  zusammen  hängen ,  durch  politische  Bewegungen  nicht  beeinflusst 
fenlen,  im  Gegentheile  unabhängig  von  der  Politik  zur  Vollziehung  kommen, 
uhI  (imter  gewissen  Voraussetzungen)  eher  im  Wohlstande  als  in  der  Armuth 
nirzeln.  Die  Zahl  dieser  Verbrechen  (Mord,  Nothzucht  u.  dgl.),  ist  viel  klei- 
rr,  als  die  Zahl  der  Attentate  auf  das  Kigenthum,  und  vermindert  sich  in 
Inn  Maasse ,  in  welchem  wahrhaft  sittliche  Bildung  zunimmt.  Aber  diese  wird 
demals  richtig  sich  vermehren ,  so  lange  Massenelend  und  Missregierung  be- 
tehen ;  denn  dort ,  wo  giftige  Dämpfe  sich  verbreiten ,  können  Pflanzen  nicht 
(«deihen.  Zuletzt  haben  leichte  und  schwere  Verbrechen ,  Unsittlichkeit  und 
W)ellionen  eine  gemeinsame  letzte  Ursache ,  der  man  doch  nur  auf  dem  Wege 
1er  Erziehung ,  der  Gerechtigkeit ,  der  Barmherzigkeit ,  der  Besserung  von 
i^^nndheit  und  Lebenslage  beikommt. 

«Und  dass  die  Verbrechen  aus  Sinnlichkeit«,  bemerkt  Johann  Lud  wie* , 
'ispii»*^) ,  »mehr  von  abgestumpften,  wohlhabenden  Wüstlingen ,  und  selbst 
«itens  des  weiblichen  Theiles  nicht  selten  eher  ans  Sinnenlust ,  Liebe  zum 
.>Qxu8,  Arbeitsscheu  n.  s.  w.  begangen  werden,  als  aus  Not^  und  Elend, 
ebrt  die  tägliche  Erfahrung.  Andererseits  drängt  sich  wieder  die  Erwägung 
iflf,  dass,  wenn  Wohlstand  im  Allgemeinen  die  CiviUsation ,  die  Gesittung, 
fie  Kultur  befördert ,  er  also  auch  dadurch  wieder  die  Leidenschaften  mehr 
(ä]it\ü  lehrt ,  derselbe  allerdings  bis  auf  einen  gewissen  Grad  den  Verbrechen 
uiH  Leidenschaft  mehr  wehren  dürfte ,  und  dass  umgekehrt  unter  den  liier  be- 
trachteten Verbrechen  doch  auch  mehrere  mit  begriffen  sind ,  ...  bei  denen 
.Vrmuth  und  Elend  doch  oft  die  ursprünglichen  Veranlassungen  sind ,  so  dass 
illf rdings  der  materiellen  Noth  oder  dem  Wohlstande  wohl  einiger  Antheil  an 
Mehrang  oder  Minderung  selbst  der  schwereren  Verbrechen  zuzuschreiben 
*'ui  (Ittrftett.  —  Wohlstand  für  sich  allein  verhält  den  Verbrechen  gegenüber 
-'irb  weder  als  fördernd  noch  als  hemmend ;  soll  er  dies  oder  jenes  bewirken, 
^t  macht  die  Anwesenheit  anderer  Momente  sich  erforderlich ;  und  zwar  ist  es 
zunächst  immer  die  Summe  und  die  Art  der  herrschenden  Moralbegriffe  und 
<l(^r  thatsächliche  Sittenzustand  in  Gesellschaft  und  Staat.  Stehen  Wohlfahrt 
and  sittliche  Bildung  in  Harmonie ,  so  muss  naturgemäss  die  Zahl  der  Verbre- 


42)  Cabper,  J.  L.,  Denkwürdigkeiten  zur  medicinischen  Statistik  und  StaatiS' 
«nneiknnde.  Berlin.  1846.  in  SO.  pag.  147. 
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den  zerstöreoden  Momenten ,  deren  Einwirkung  ihr  mich  aassetzet ,  die  Spitze 
zu  bieten.  Mein  sittliches  Bestehen  ist  fast  beständig  in  eueren  Händen,  at 
gut  wie  meine  leibliche  Bxsistenz.  Euere  Institutionen  dulden  oder  begttDrti- 
gen  eine  Masse  von  Fallen  und  Qefahren ;  und  ihr  züchtiget  mich ,  venu  kb 
unkluger  Weise  hinein  gerathe.  Wäre  es  nicht  besser ,  dahin  sich  zu  bemOben, 
die  Abgründe  zu  verschütten ,  au  deren  Rändern  ich  zu  gehen  gendthigt  bin. 
oder  doch  wenigstens  meinen  Weg  zu  beleuchtem?  —  Entschieden  ist  die  Ver- 
nunft- und  Lieblosigkeit  und  die  aus  ihnen  entspringende  UnyollkonmieDbtit 
der  menschlichen  Einrichtungen ,  auf  der  anderen  Seite  die  Unvollkomnieih 
heit  der  organischen  Ausbildung"^),  die  Veranlassung  der  Verbrechen,  nnd 
politische  Bewegungen  sind  und  bleiben  für  ein  verderbtes  Volk ,  oder  ein« 
solche  Bevölkerungs-Schichte ,  nur  gute  Gelegenheiten  ,  den  schlechten  üan^ 
zu  befriedigen. 

Manche  Kevolutionen  waren  fast  gänzlich  ohne  Einfluss  auf  VerbrechfD 
Hören  wir  zunächst  einige  Worte  von  J.  E.  Wappäüs^*)  :  ».  .  .  dass  die  Im- 
wälzungen  in  der  politischen  Verfassung  des  Landes**)  auf  die  Zahl  der  Ver- 
brechen und  auf  die  Vertheilung  derselben  auf  die  verschiedenen  Alter  (i»\ 
gar  keinen  Einfluss  ausgeübt  haben.  Vergleichen  wir  die  einzelnen  Jabre  «Icr 
Periode  von  1848  bis  1857,  so  zeigt  zwar  das  Jahr  1848,  in  welches  die  Kr- 
volution  und  die  Errichtung  der  Republik  fällt ,  die  höchste  Zahl  der  Verbre- 
chen ;  dass  dies  aber  nicht  in  den  politischen  Verhältnissen  seinen  Grund  hat 
geht  deutlich  hervor ,  wenn  wir  hier  noch  die  drei  der  Revolution  voran  ge- 
gangenen Jahre  zur  Vergleichung  herbei  ziehen«.  .  .  »Hier  sehen  wir  das  Jahr 
1847  sich  auszeichnen;  es  erreicht  in  diesem  Jahre  die  Zahl  der  Verbrecbes 
das  Maximum  nicht  allein  in  dieser  Periode ,  sondern  in  der  ganzen  zweiuml- 
dreissigjährigen  Periode  von  1826 — 1857,  welche  die  Beobachtung  in  Frank- 
reich bis  jetzt  umfasst.  Dies  Jahr  1847  ist  aber  dasselbe,  welches  wir  bclNH! 
wiederholt  als  das  Jahr  des  Unglücks  kennen  gelernt  haben ,  welches  sich  aib- 
zeichnete  durch  ausserordentliche  Erhöhung  der  Mortalität  und  eben  so  giti^^^r 
Erniedrigung  der  Geburtenziffer  und  der  Heiratlisfrequenz.  Es  war  die  in  FoUe 
der  Misserndte  von  1846  über  alle  Länder  Europa' s  herbei  geführte  gnMw 
Theuerung  der  Lebensmittel ,  welche  jene  ausserordentliche  Einwirkung  aui 
die  Bewegung  der  Bevölkerung  verursachte ;  und  offenbar  hat  dieselbe  L  rsacbr 
auch  die  ausserordentliche  Zutaahme  der  Verbrechen  im  Jahre  1847  bewirkt 
durch  die  allgemeine  ausserordentliche  Noth  den  emen  in  den  socialen  Vrr- 
liältnissen  liegenden  Factor  verstärkt ;  es  wurde  die  Versuchung  zum  Verbre- 
chen ansserordentlicli  gesteigert ,  und  da  der  andere  entgegen  wirkende  Fact>i 
die  mittlere  sittliche  Widerstandskraft ,  in  der  Bevölkerung  unverändert  blie^* 
so  musste  das  Resultat  die  Erhöhung  der  Zahl  der  begangenen  Verbrecb^a 
sein.  War  aber  die  materielle  Notli  in  Folge  der  grossen  Theuerung  die  l  r- 
sache  der  Versuchung ,  so  musste  die  Wirkung  davon  sich  vorzugHweLse  in  da 
Zunahme  der  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum  zeigen ;  und  dies  ist  deno  aiti  t 
in  der  That  der  Fall«.  Nun  weiset  Wappäus  darauf  hin ,  wie  es  allein  Ji' 
aussergewöhuliehe  Erhöhung  der  Zahl  der  Verbrechen  wider  das  Eligentbun 


41)  Wappäus,  J.  E.,  Allgemeine  Bevölkerungsstatistik.  Leipzig,  1^59 — 61.  m  ^ 
Bd.  II.  pag.  -t2>».  u.  fg. 

*)  Wie  sie  eine  Folge  mangelhafter,  unhygieinischer  Erziehung  ist. 
♦♦;  Frankreich'«. 
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geweseD  sei,  durch  welche  in  der  Zeit  zwischen  1S26 — 1857  das  Jahr  1847 
die  ^röMte  Menge  von  Verbrechen  für  sich  in  Anspruch  nahm ,  und  dass  im  ' 

Jahre  1848  gc^en  das  ihm  voran  gegangene  Jahr  die  Zahl  sämmüicher  Ver-  I 

lireehen  um  mehr  als  dreizehn  Procent  sich  verminderte.  ' 

Was  kann  unsere  oben  gemachten  Aussprüche  besser  bekräftigen?  Das 
iiliend  trieb  zu  Verbrechen ;  und  als  die  Noth  sich  verminderte ,  verminderte 
'ich  die  Zahl  der  Verbrechen.  Immor  und  immer  wieder  erkennen  wir  im  Elend 
lie  Trsache  alles  Bösen ,  und  kommen  zu  der  Ueberzeugung ,  dass  mit  Aus-  ' 

Dttiuig  der  Noth  auch  das  Oel,  welches  die  Lampe  der  Revolution  speist,  I 

frisch  wände.  Wir  bitten  alle  Staatsmänner  in  ihrem  eigenen  und  im  Interesse 
1er  Menschheit ,  politischen  Bewegungen  fortan  nicht  mehr  die  nackte  Gewalt, 
iimdem  die  Liebe  und  die  Vernunft  entgegen  zu  setzen ,  und  durch  ein  der 
Vatardes  Menschen  angemessenes  Vorbeugungs-Mittel  das  Elend  zu  verhindern. 

Es  gibt  eine  Zahl  schwerer  Verbrechen,  welche  mit  der  Noth  nicht 
uimittelbar  zusammen  hängen ,  durch  politische  Bewegungen  nicht  beeinflusst 
rerden,  im  Gegentheile  unabhängig  von  der  Politik  zur  Vollziehung  kommen, 
iihI  'anter  gewissen  Voraussetzungen)  eher  im  Wohlstande  als  in  der  Armuth 
nirzeln.  Die  Zahl  dieser  Verbrechen  (Mord,  Nothzucht  u.  dgl.),  ist  viel  klei- 
i^r.  als  die  Zahl  der  Attentate  auf  das  Kigenthum,  und  vermindert  dich  in 
it-m  Maasse,  in  welchem  wahrhaft  sittliche  Bildung  zunimmt.  Aber  diese  wird 
li^malA  richtig  sich  vermehren ,  so  lange  Massenelend  und  Missregierung  be~ 
4fheD ;  denn  dort ,  wo  giftige  Dämpfe  sich  verbreiten ,  kOnnen  Pflanzen  nicht 
?wleihen.  Zuletzt  haben  leichte  und  schwere  Verbrechen ,  Unsittlichkeit  und 
K<*b(rlIionen  eine  gemeinsame  letzte  Ursache ,  der  man  doch  nur  auf  dem  Wege 
i'T  Erziehung ,  der  Gerechtigkeit ,  der  Barmherzigkeit ,  der  Besserung  von 
««^^nndheit  und  Lebenslage  beikommt. 

■»Und  dass  die  Verbrechen  aus  Sinnlichkeit«,  bemerkt  Johann  Ludwk*  . 
xsHER*^) ,  nmehr  von  abgestumpften,  wohlhabenden  Wüstlingen,  und  selbst 
^f ns  des  weiblichen  Theiles  nicht  selten  eher  aus  Sinnenlust ,  Liebe  zum 
-nns,  Arbeitsscheu  u.  s.  w.  begangen  werden,  als  aus  Not^  und  Elend, 
^rt  die  tägliche  Erfahrung.  Andererseits  drängt  sich  wieder  die  Erwägung 
if.  dass,  wenn  Wohlstand  im  Allgemeinen  die  Civilisation ,  die  Gesittung, 
i"  Kultur  befördert ,  er  also  auch  dadurch  wieder  die  Leidenschaften  mehr 
>lm'1q  lehrt ,  derselbe  allerdings  bis  auf  einen  gewissen  Grad  den  Verbrechen 
n^  l^denschaft  mehr  wehren  dürfte ,  und  dass  umgekehrt  unter  den  hier  be- 
r»<'lit«ten  Verbrechen  doch  auch  mehrere  mit  begriffen  sind ,  ...  bei  denen 
^luutfa  und  Elend  doch  oft  die  ursprünglichen  Veranlassungen  sind ,  so  dass 
Irnlings  der  materiellen  Noth  oder  dem  Wohlstande  wohl  einiger  Antheil  an 
l^ning  oder  Minderung  selbst  der  schwereren  Verbrechen   zuzuschreiben 

eJärftea.  —  Wohh»tand  für  sich  allein  verhält  den  Verbrechen  gegenüber 
wMier  als  fördernd  noch  als  hemmend;  soll  er  dies  oder  jenes  bewirken, 
Imacht  die  Anwesenheit  anderer  Momente  sich  erforderlich  ;  und  zwar  ist  es 
mi'hai  immer  die  Summe  und  die  Art  der  herrschenden  Moralbegriife  und 
p  thaUächliche  Sittenzustand  in  Gesellschaft  und  Staat.  Stehen  Wohlfahrt 
N  Mtüiche  Bildung  in  Harmonie ,  so  muss  naturgemäss  die  Zahl  der  Verbre- 


f'i)  C^pBK,  J.  L.,  Denkwürdigkeiten  zur  medicinischen  Statistik  und  Staatn- 
^uode.  Berlin.  1846.  in  b^.  pag.  147. 
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chen  kleiner ,  die  Art  derselben  milder  sein ,  als  wo  das  Entgegengeaetite  statt- 
findet. Wohlhabende  und  sittlich  gediegene  Völker  sind  voll  von  Selb8tbewii)w>t- 
sein  und  innerer  Wtlrde  ^  pflegen  von  Despoten  nicht  unterjocht  zu  sein  und 
Missregierung  nicht  zu  dulden ;  daher  bleiben  sie  auch  frei  von  ReTolDtiont*n 
und  deren  verhängnissvollen  Nachwirkungen.  Wir  schliessen  aus  dem  AUen. 
dass  sittliche  Bildung  die  Gesundheit  einer  Nation  erhält,  vor  tausend  Uebelo 
schützt  und  dem  Elend  vorbeugt. 

§t1. 

]Sach  übereinstimmenden  Angaben  der  Statistik  nimmt  in  der  Zeit  poltti- 
scher  Bewegungen  die  Zahl  der  unehelichenKinderzu.  Die  Ursachen  die- 
ser Erscheinung  liegen  klar  zu  Tage.  Ereignisse  beleben  entweder,  oder  >W 
schüchtern  ein.  Die  Mehrzahl  politischer  Ereignisse  belebt ,  erregt.  Werindro 
Zustand  der  Erregung  versetzt  ist,  neigt  mehr  zur  Uebung  des  ßeischlife^ 
hin  y  als  der  nicht  Erregte.  Es  liegt  dies  tief  in  der  Organisation  begrAndet 
und  es  hiesse ,  das  Wesen  des  Menschen  ändern ,  wollte  man  die  Sache  ftndeni 

Aber  weit  stärker ,  als  revolutionäre  Bewegungen ,  erhöhen  Processiimc» 
Wallfahrten  und  Kirchenfeste  die  Zahl  der  unehelichen  Kinder.  Man  öImt- 
blicke  nur  die  Ergebnisse  der  Statistik  einiger  streng  katholischen  Länder 
um  sofort  von  der  Wahrheit  des  Ausgesprochenen  sich  zu  überzeugen.  In  eini- 
gen protestantischen  Staaten  ist  die  Zahl  der  ausser  der  Ehe  Greborenen  hober. 
als  in  katholischen  Staaten.  Dort  wirken  weder  Revolutionen  noch  Proce:^ii'- 
nen  auf  Vermehrung  der  unehelichen  Kinder ,  sondern  wahrscheinlich  m^hlechtr 
Gesetze  und  Gewohnheiten,  welche  die  Leidenschaften  des  Volkes  erhöhen. 

Damit  so  wenig  wie  möglich  uneheliche  Kinder  erzeugt  werden .  um(  bt 
es  zunächst  sich  erforderlich ,  den  Erfolg  der  Arbeit  sicher  zn  stellen ,  die  Fivt- 
heit  der  Eheschliessung  zu  proclamiren,  und  die  Menschen  zu  Keuschheit  *  uml 
Gewissenhaftigkeit  zu  erziehen.  In  zweiter  Reihe  wird  es  unerlässlich ,  Walli 
fahrten,  Processionen  u.  dgl.  mindestens  nicht  zu  begünstigen,  und  jeden  An- 
lass  zu  revolutionären  Erhebungen  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Andere  Mitul 
exsistiren  nicht. 

§  12. 

Auf  den  Gesundheits-Zustand  der  Gesellschaft  sind,  ausser  Theuemnir  nn«! 
Hungersnoth  ,  Krieg  und  Despotismus ,  Auswanderung  und  Revolution  .  n*n !' 
mehrere  Verhältnisse  von  Einfluss.  Wir  wollen  dieselben  im  Folgenden  flu«  *i- 
tig  betrachten. 

Unduldsamkeit  einer  Regierung  pflegt  von  den  schlimmsten  Folg^-n  !- 
gleitet  zu  sein.  Tm  genau  dies  nachzuweisen,  sei  es  uns  gestattet,  V4»n  «l*' 
Grundlagen  der  Duldsamkeit  zu  handeln.  Georg  Harris  <))  entwickt-It  *h 
reale  Basis  der  Duldsamkeit,  indem  er  erklärt,  der  Mensch  sei  allein  >«  In«  n 
Gewissen  Verantwortung  für  seine  Handlungen  schuldig.  —  Hätte  man  dir-^ 
Wahrheit  rechtzeitig  und  allgemein  erkannt ,  so  wäre  Niemand  wegen  m-Iuo 


i:i)  H^RRiH,  ().,  CiTiHution  conMdered  as  •  ncience,  in  r^tation  to  its 
elriiiriitN,  «11(1  lU  <*iid.  London.  l^Hl.  in  ^^.  pag.  212.  u.  fg. 

*.  Nicht  tbAolulvr  Knlhtltunc .  wie  »ie  dts  llönch^gelabde  fbtdcrt. 
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polUischeii^iiiid  religidsen  Ansichten  verfolgt,  es  wären  blutige  Kriege  and 
Empömngen,  Seuchen,  Hunger,  Elend  und  Sitten- Verderbniss  abgewendet 
woiden.  Mit  Recht  sagt  Hblvbtiüs^*)  :  oSo  lange  die  Lehre  der  Intoleranz 
nicht  ausgerottet  wird,  so  lange  nfthrt  die  moralische  Welt  noch  immer  den 
Samen  zu  neuen  Calamitäten  in  ihrem  Schoosse.  Diese  Lehre  ist  dn  Fener 
speiender  Berg,  der  sich  einst  mit  grösserer  Gewalt  wieder  entzflnden ,  und 
iüifs  Neue  den  Erdboden  verbrennen  und  verheeren  kann«. 

Ungerechtigkeit,  Gewaltthätigkeit  und  ähnliche  Eigenthflmlichkeiten  der 
Beerenden  geben  zu  Verbrechen  Anlass,  und  sind  auf  diese  Weise,  so  wie 
dsdarch ,  dass  sie  Aufschwang  moralischer  Entwickelung  unmöglich  machen, 
die  grdssten  Schädlichkeiten  gegenüber  dem  socialen  Wohlbefinden.  Sie  erzeu- 
gen im  Herzen  eines  jeden  fahlenden  und  denkenden  Wesens ,  zumal  aber  in 
den  Bevdlkerungs-Schichten ,  welche  von  ihnen  getroffen  werden ,  zunächst 
mehr  oder  minder  heftige  Erbitterang ;  aus  dieser  entspringen  Vergehen  und 
Verbrechen ,  Noth  und  Elend.  Nichts  ist  für  das  leibliche  und  sittliche  Ge- 
deihen der  Menschen  mehr  nöthig ,  als  innere  Zufriedenheit  und  Ruhe.  Wo 
aber  das  natdrliche  Recht  mit  Füssen  getreten ,  verletzt  wird ,  wo  Gewalt- 
Üiftlägkeiten  an  der  Tagesordnung  sind ,  dort  können  Zufriedenheit  und  Ruhe 
des  Gemflthes  niemals  Statt  finden,  und  es  müssen  die  Menschen  moralisch  ver- 
kommen, in  letzter  Folge  auch  physisch  dahin  siechen. 

Ungerechtigkeit  im  Gemeinwesen  wird  sowohl  mit  als  ohne  Willen  der 
R^enten  und  Gesetzgeber  erzeugt.  Wer  die  Natur  des  Menschen  und  dessen 
mkliche  Bedürfnisse  nicht  zur  Grundlage  bürgerlicher  Gesetze  nimmt ,  son- 
dern vorgefasste  Meinungen  und  Möglichkeiten  dazu  macht ,  öffnet  der  Unge- 
rechtigkeit und  deren  traurigen  Folgen  Thüren  und  Thore.  »Was  haben  unsere 
Gesetzgeber  dadurch  gewonnen«,  sagt  Michael  vok  Montaigne  ^^),  »dass  sie 
hunderttausend  Arten  und  besondere  Fälle  ausgesucht,  und  dafür  hundert- 
tausend Gesetze  gemacht  haben?  Diese  Anzahl  steht  in  keiner  Proportion  mit 
der  unendlichen  Verschiedenheit  der  menschlichen  Handlungen.  Die  Verviel- 
fiiltigung  unserer  Erfindungen  wird  der  Mannigfaltigkeit  der  Beispiele  doch 
nicht  beikommen.  Man  nehme  noch  hundert  Mal  so  viel  dazu ,  so  wird  man 
es  doch  nicht  so  weit  bringen ,  dass  unter  den  zukünftigen  Fällen  einer  sich 
findet ,  mit  dem ,  unter  der  grossen  Anzahl  von  vielen  tausend  auserlesenen 
and  aufgezeichneten  Fällen ,  ein  einziger  so  genau  verglichen  werden  könnte, 
dass  nicht  immer  noch  ein  besonderer  Umstand  und  Unterschied  übrig  bliebe, 
der  in  Betrachtung  gezogen  zu  werden  verdiente.  Zwischen  unseren  Handlun- 
gen ,  die  in  einer  beständigen  Veränderung  sind ,  und  den  festen  und  unbeweg- 
lichen Gesetzen  ist  wenig  Uebereinstimmung  ....  Die  Natur  gibt  uns  allezeit 
bessere,  als  wir  uns  selbst  geben«.  —  Die  besten  Gesetze  sind  ohne  Nutzen, 
wenn  deren  Ausleger  und  Vollzieher  in  die  Klasse  der  Spitzbuben  oder  der 
verschrobenen  Köpfe  gehören.  Spitzbuben  resultiren  aus  schlechten  gesell- 
schaftlichen Verhältnissen,  verschrobene  Köpfe  aus  verkehrter,  einseitiger 


44)  HRi.Tvnu9,  J.  C.  H.,  hinterlassenes  Werk  vom  Menschen,  von  dessen  Gei- 
stes- Kriften ,  und  Von  der  Erziehung  desselben.  Aus  dem  Francösisehen.  Breslau. 
1774.  in  SO.  Bd.  I.  pag.  365.  u.  fg. 

45)  MoNTMOinE,  M.  ▼.,  Versuche ,  nebst  des  Verfaaeers  Leben,  nach  der  neuesten 
Ausgabe  des  Herrn  Pbtbii  Costb  ins  Deutsche  flberaetst.  Leipsig.  1753—54.  in  8«. 
Bd.  m.  pag.  337.  u.  fg.  —  Buch  m.  HaupUtflck  13. 

E.  Itsie^,  System  der  Hygieins.  I.  20 
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Bildung ,  der  iiwbesoiidere  das  hnmaniriäsQhe  Elemant  fehlt.  Ee  wird  alao  ntar 
solcbe«  VerhältniMeB  nicht  die  8ch«ld  der  Geisetageber  Bein ,  wenn  ihre  u 
sich  g«teB  VerordüttiigeQ  zu  Grundiagen  der  Ungerechtigkeit  werden.  In  td- 
chen  Flllien  gibt  ee  kein  aaderee  Mittel ,  der  Ungerechtigkeit  an  steuern ,  tU 
Besserung  der  Sitten  und  Herstelinng  eines  durohMis  natnrgenftaBen  IV 
terrichts. 

Da  Paul  Dietiuch  von  Holbach  ^)  über  die  Quelle  der  Verbrecfaea 
spricht,   bemerkt  er:    »SiehtUeh  entspringen  aus  der  Ungereohtin^eit ,  der 
T3nrannei  und  Nachlässigkeit  Derjenigen ,  welche  die  Menschen  regieren,  die 
hftu%ett  Verbrechen ,  von  denen  die  Nationen  gleichsam  ttberschwemmt  n 
sein  echeineiM.  -^  Ungerechtigkeit,  Tyrannei  und Naehütoaigkeit  tob  Seite  der 
Begierenden  machen  die  Wirkung  guter  Gesetae  von  vorne  hereiu  onmOgüch, 
weil  sie  dem  Richter  die  Freiheit  rauben  und  den  Ang^lagten  der  Willkür 
Qberliefetm.   In  Despotie^i  gibt  es  keine  Gweehtigkeit  und  wird  kein  Gesetz 
geachtet ;  unter  dem  Schutze  wahrer  Freiheit  wird  das  Geseti  reqiectirt  und 
damit  das  Gewissen  des  Richters ;  darum  ist  Freiheit  auch  die  Voranseelziuig: 
der  Gerechtigkeit.  »Die  einzige  wesentliche  politische  Voranssetsnng  der  Ge- 
rechtigkeit ist  die  Freiheit«,  sagt  £ti£KK£  VACHBaor^^).    Ungerechtigkeit. 
Tyrannei  und  Niachlässigkeit  der  Herrschenden  richten  ein  Volk  auch  sehoa 
deshalb  sittlich  zu  Grunde ,  weil  sie  den  Richter  deraoraliairen ,  die  Gesetze 
lähmen ,  und  dem  Schurken  au  weiterer  Uebung  des  Bdsen  Mnth  geben.  Am 
schlimmsten  steht  es  um  die  Gesundheit  einer  Nation ,  wenn  der  Richter  ge- 
radezu ein  Werkzeug  der  elenden  Regierung  ist ,  und  wenn  sogleich  die  Ge- 
setze so  viel  Drehungen  und  Wendungen  zulassen ,  so  viel  Hintecptfbrten  be- 
sitzen ,  dass  der  gewandte  Schuft  durchschlüpfen  kann ;  alsdann  verliert  auch 
der  bessere  Theil  des  Volkes  den  Glauben  an  die  Gerechtigkeit,  und  garith 
entweder  auf  die  schiefe  Ebene  der  Vergehen  oder  gar  Verbrechen ,  edsr  aber 
er  neigt  der  Revolution  sich  zu  und  häuft  deren  Brennstoffe  so  lange  an ,  bis 
der  Blitz  eines  Ereignissee  die  Masse  entzündet. 

§  13. 

SchlechteGesetze  förderu  Undittlichkeit  und  begünstigen  Verbrechen . 
Um  das  gut  zu  begreifen ,  brauchen  wir  nur  die  Geschichte  zu  befragen.  Diese 
lehrt ,  dass  die  grössere  Zahl  der  Gesetze  schlecht  und  gegen  die  Wohlfahrt 
der  Bürger  gerichtet  war ;  dass  diese  Gesetze  allem  Bösen  Vorschub  leisteten 
und ,  indem  sie  wirthschaftUch  und  sittlich  schadeten ,  auch  Krankheit  nnd 
leibliches  Elend  brachten.  Henry  Thomas  Buckle  ^^)  spricht  .von  der  Wir- 
kung der  Einmischung  der  europäischen  Regierungen  mittelst  verschiedener 
und  zahlloser  Schutzgesetze  in  den  Handel  und  die  Gewerbe ;  er  weiset  nach, 
dass  diese  Einmischung  nicht  nur  Handel  und  Gewerbe  ruinirte  und  das  Le- 
ben des  grössten  Theiles  der  Bevölkerung  unerträglich  machte ,  sondern  auch 
Schleichhandel  und  Verbrechen  erzeugte ,  in  einer  Ausdehnung ,  die  an  Gröitoe 


46)  Sytt^me  social,  ou  principet  aatuieU  de  U  monüe  et  de  U  politiqne.  Dt  Tin- 
Üutnoe  du  gouvernement  tur  le«  moeun.  Pam.  1795.  in  S^.  Bd.  II.  pag.  37. 

47)  Vachreot,  £  ,  La  d^mocratie.  2.  Auflage.  BruxeUet.  1860.  in  ifi,  pag.  SS6. 
4h)  BucKLi,  H.  Ta  ,  Qeadiiohie  dar  CiTÜitation  inBngland.  IHutaeh  von  Aayou» 

RuoK.  2.  Auagabe.  Lmpsig&  Haidelbaig.  lMM-4i6.  in  bO.  Bd.  I.  Ablhca.  Lfm* 
'.Ml.:  243. 
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AM  lunter  sich  ziullck  lisst.  »Die  Verbi^hes  worden  durch  die  Gesetze  yer- 
uUnU,  eagt  Buckle,  i»imd  nachdem  man  die  Gesetze  znrflek  genommen, 
amd  die  Verbrechen  ▼ersehwandem.  Nun  beleuchtet  Buckle  die  Wirkung 
jener  Gesetze ,  welche  zur  Annahme  dieses  oder  Jenes  Bekenntnisses  zwangen, 
and  sagt  da  unter  Anderem :  »Die  Vermehrung  der  Heuchelei  ist  die  unver- 
meidliehe  Folge ,  wenn  man  dne  Strafe  auf  das  Bekenntniss  eines  gewissen 
Glaubens  setzt.  Wie  es  auch  mit  dem  Einzelnen  sein  mag ,  es  ist  gewiss ,  dass 
die  Mehrheit  der  Menschen  es  sehr  schwer  findet,  einer  beständigen  Versu- 
chang  sehr  lange  zu  widerstehen ;  und  wenn  die  Versuchung  in  der  Form  von 
Eiire  und  Gehalt  an  sie  heran  tritt ,  so  sind  sie  nur  zu  oft  bereit ,  sich  zu  dem 
herrschenden  Glauben  zu  bekennen,  und  zwar  nicht  ihren  eigenen  Glauben, 
aber  doch  die  äusseren  Zeichen ,  wodurch  er  zum  öffentlichen  Gegenstände  ge- 
macht wird ,  aufzugeben.  Jeder ,  der  dies  thut ,  ist  ein  Heuchler ,  und  jede 
Regierang,  die  einen  solchen  Schritt  begünstigt,  begünstigt  Heuchelei  und  er^ 
leogt  Heuchler  ....  Zu  gleicher  Zeit  gehört  es  zu  diesem  System  ,*  dass  mit 
dem  Zunehmen  der  Heuchelei  auch  der  Meineid  sich  vervielflUtigt«.  —  Wenn 
Headielei  zu  dem  stehenden  Charakter  einer  Nation  gehört ,  und  Meineid  bei 
Qu-  häufig  wird ,  sind  die  sitüiohen  Verhältnisse  in  ihren  Grundfesten  erschüt- 
tert und  die  Hindemisse  auch  der  schwersten  Verbrechen  hinweg  geräumt. 
Daher  ist  es  ganz  richtig ,  wenn  man  sagt ,  dass  schlechte  Gesetze  ein  Volk 
za  Grunde  richten. 

um  schlechte  Gesetze  zu  yerhuten  und  gute  zu  schaffen ,  ist  es  unerläss- 
lieh ,  von  der  Natur  des  Menschen  und  der  Dinge  auszugehen.  Der  Mensch 
bedarf  fttr  sein  physisches  und  moralisches  Leben  eines  gewissen  Spielraums. 
Wenn  das  Gesetz  diesen  beschränkt  oder  aufhebt ,  muss  Erkrankung  oder  gar 
Entartung  als  Folge  eintreten.  Die  Mechanik  des  Gesetzes  wirkt  immer  störend 
aaf  die  Entwiekelung ,  yemichtend  auf  die  Wohlfahrt  ein ,  wenn  sie  mit  der 
menschlichen  Mechanik  nicht  Übereinstimmt.  Die  Gesellschaft  ist  ein  Organis- 
mas ;  die  Einzelwesen  sind  dessen  Organe.  Der  Organismus  wird  krank ,  wenn 
dessen  Organe  des  nöthigen  Spielranm's  entbehren ,  schädlich  beeinflusst  wer- 
den* ;  die  Gesellschaft  leidet ,  wenn  des  Einzelnen  freie  Bewegung  gehemmt, 
wenn  seiner  Natur  zuwider  gehandelt  wird. 

Von  den  Gesetzen  verlangt  AirroN  Yves  Goqüet  *•)  Folgendes :  »Die 
Gesetze  mUssen  nicht  nur  das  Leben  und  die  Ruhe  den  Bürgern  versichern, 
äe  mflssen  auch  den  Znstand  einzelner  Personen  sicher  stellen ,  für  ihren  Un- 
terhalt sorgen,  allen  Gelegenheiten  zur  Uneinigkeit  vorkommen,  das  Herz 
ond  den  Sinn  der  Völker  bilden ,  indem  sie  ihnen  Empfindungen  einflössen, 
wdche  geschickt  sind ,  den  Frieden  und  die  Einigkeit  in  den  Famüien  zu  er- 
halten«. —  Dies  verlangen  wir. von  den  Gesetzen  nicht,  oder  doch  nur  zu 
einem  sehr  geringen  Theile;  Ja  wir  betrachteten  in  gegenwärtiger  Zeit  es 
als  ein  grosses  Unglück,  wenn  die  Gesetze  überall  an  die  Stelle  der  Er- 
ziehung   und  Moral  träten.    Diese   beiden   können  ,    unter   Voraussetzung 


49)  GtMHTvr,  A.  Y.,  Untenochongen  von  dem  Ursprung  der  Gesetze,  Künste 
und  Wissenschaflcn  wie  auch  ihrem  Wachsthum  bei  den  alten  Völkern.  Aus  dem 
Franz6siachen  übersezzet  von  Gboro  Chbistoph  Hambebobb.  Lemgo.  1 760—62.  in  4®. 
Bd.  L  pag.  16. 

•  Menacken  mit  allro  engem  Btnatkorb  werden ,  wenn  Schädlichkeiten  gewii»«fi 
Art  auf  sie  wirken ,  ton  Lungenschwindsucht  befallen. 
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guter  wirthschaftlicher  and  aUgamein  geftundheitlicher  VerblUtniase ,  Hen  und 
Sinu  der  Völker  bildeu ,  Krankheiten  des  Organismus  der  Gesellschaft  verhin- 
dern. Eine  solche  Wirkung  haben  Gesetze  auch  im  g^ttnstigsten  Falle  nicht. 
Daher  möge  man  ein  Volk  weniger  mit  speciellen  Gesetsen  qnälen ,  als  viel- 
mehr durch  die  Sorge  für  gute  Erziehung  und  Gesundheit  beglttcken.  Wenn 
der  Mensch  wohl  erzogen  und  gesund  ist ,  sorgt  er  für  sich ,  und  die  Gemein- 
schaft sorgt  dann  auch  ohne  besondere  Gesetze  ausgiebig  far  den  annen ,  ver- 
lassenen ,  unglacklichen  Mitbruder.  Allgemeine ,  kurze ,  bündige ,  klare  Ge- 
setze genügen  auch  für  die  civilisirtesten  Nationen. 

Die  Gesetze  müssen  der  Natur  des  Volkes  und  den  Verhältnissen  de« 
Landes  angemessen  sein ,  wenn  sie  nicht  gleich  von  vorne  herein  Unheil  wir- 
ken sollen.  Montesquieu  ^o)  sagt  von  den  Gesetzen :   »Das  Gesetz  im  Allge- 
meinen ist  die  menschliche  Vernunft ,  insofern  es  alle  Völker  der  Erde  be- 
herrscht ;  und  die  bürgerlichen  und  gesellschaftlichen  Gesetze  einer  jeden  Na- 
tion sind,  nur  die  einzelnen  Fälle,    auf  welche  diese  Vernunft  Anwendung 
üudet.  Die  Gesetze  sollen  in  der  Weise  dem  Volke ,  für  welches  sie  gegeben 
wurden,  entsprechen,  dass  es  nur  als  ein  sehr  grosser  Zufall  zu  betrachten 
wäre ,  wenn  sie  für  eine  andere  Nation  passten.    Sie  müssen  der  Natur  mMl 
dem  Princip  der  bestehenden  oder  der  einzusetzenden  Regierung  angemessen 
sein ;  .  .  .   Sie  müssen  in  Beziehung  stehen  zu  den  physischen  Verhältnissen 
des  Landes ,  zu  dem  kalten ,  heissen  oder  gemässigten  Klima ;  zur  Beschaffen- 
heit ,  Lage  und  Ausdehnung  des  Bodens ,  zur  Art  der  Beschäftigung  des  Volkes 
.  .  .  ;    sie  müssen  proportionirt  sein  dem  Maasse  der  Freiheit,  welches  die 
Verfassung  erleiden  kann,  der   Religion  der  Bewohner,   ihren  Neigungen, 
ihrem  Wohlstande ,  ihrer  Anzahl ,  ihren  Sitten  und  Gewohnheiten«.  —  Und 
in  der  That  hat  die  Erfahrung  überall  gelehrt,  dass  Nationen  am  meisten  wohl 
sich  befanden ,  wenn  sie  nach,  ihrer  Natur  und  den  Verhältnissen  ihres  Landen 
entsprechenden,  aus  ihrer  Geschichte  geflossenen  Gesetzen  regiert  wurden, 
sogleich  aber  in  Krankheit  verfielen,  wenn  unpassende  Gesetze  walteten. 
Joseph  Ueld^V  bemerkt  mit  voller  Berechtigung:    »Die  Wirkung  eines  Ge- 
setzes hängt  weder  nur  von  seinen  Intentionen,   noch  von  der  wie  inuner 
gelungenen  Formulirung  derselben    ab.    Zwischen  Gesetzen  einerseits,  ooü 
den  Verhältnissen  und  Menschen  andererseits ,  findet  eine  ewige  Wechselwir- 
kung statt.  Kein  Gesetz  ist  unfehlbar  in  seinen  Wirkungen ,  und  viele  Geeetze 
haben  von  jeher  das  Gegentheil  von  Dem  bewirkt,  was  sie  beabsichtigteiHi.  — 
Es  mag  die  Intention  eines  Gesetzes  noch  so  gut ,  die  Formulirung  noch  so 
vortrefflich  sein :   wenn  es  der  Natur  des  Menschen  und  seiner  Verhältnisse 
nicht  entspricht,  ist  und  bleibt  es  ein  schlechtes  Gesetz.  Pythagoras^^)  ver* 
langt  vom  Gesetzgeber  der  Natur  kundig  zu  sein. 

Wenn  man  den  Menschen  nimmt,  wie  er  ist,  kann  nun  nicht  anders. 


50)  (MoMTBsavnu,  db,]  De  Tesprit  des  lois.  Nouvelle  Vitien,  .  .  .  AmeteHim. 
I7S4— s.>.  in  120.  Bd.  I.  [Oeuvreg.  Bd.  1.1  pag.  12.  u   fg.  —  Buch  I.  Kapitel  3 

5 1  ]  Hbld,  J.  ,  Staat  und  OeselUchaft  Tom  Standpunkte  der  Oeechiehte  der  If  entch- 
heit  und  des  StaaU.  Bd.I.  [Orundanschauungen  aber  Staat  und  QeteUschaft.  L«ips%. 
1661.  in  80]  pag.  342. 

52)  Jambliohi  Chalcidensia,  De  viu  Pythagorae,  &  protrepticae  oratMonas  ad 
philoaophiam  üb.  II.  .  .  .  Johanmb  Amobkio  Tbboookbto  Friaio  authore  &  inteiprtte. 
Franekerae.  159«^.  in  4^.  AbtheUung  II.  pag.  61.  —  Buch  II.  Kapitel  10. 
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als  mit  Cicero  ^^]  zn  stimmen  ,  da  er  bemerkt :   vSo  wenig  unsere  Leiber  ohne 
dcD  Verstand  von  ihren  Organen  Gebrauch  machen  können ,  eben  so  wenig 
vermögen  die  Staaten  ohne  Gesetze  zu  bestehen«.    —  Wegen  der  natflriichen 
Gebrechlichkeit  und  Halbheit  der  Menschen  müssen  Gesetze  bestehen  und  das 
Leben  des  Gememwesens  leiten :  aber  diese  allgemeinen  Gesetze  entsprechen 
nmr  unter  der  Bedingung  ihrem  Zwecke ,  dass  sie  zunächst  die  wirthschaft- 
licfaen  und  gesnndheitKchen  Verhältnisse  fördern ,  alsdann  der  geistigen  Ent- 
Wickelung  nicht  hinderlich  sind ,  und  Veredelung  des  Gemttthes  nicht  hintan- 
halten.  Wer  Gesetze  geben  will ,  muss  demnach  in  erster  Reihe  mit  der  Men- 
sehenlehre ,  mit  der  Socialwissenschaft  und  der  H  jgieine  theoretisch  und  prak- 
tisch genau  sich  bekannt  machen.  Ein  sorgfältiges  Studium  der  Socialwissen- 
schaft wfirde  die  Gesetzgeber  überzeugen ,  sagt  H.  C.  Caret^)  :    »dass  ihre 
Pflicht  anf  die  Beseitigung  der  Hindernisse  der  Association  bei  dem  Volke  be- 
schränkt ist,  mit  dessen  Schicksalen  sie  betraut  wurden,  und  dass  die  wichtig- 
sten dieser  Hemmnisse  diejenigen  sind ,  die  aus  der  Nichtanerkennung  des  Be- 
stehens einer  vollkommenen  Harmonie  dei:  internationalen  Interessen  entsprin- 
gen«.— Leider  ist  dieThatsache  des  Bestehens  einer  vollkommenen  Harmonie 
der  internationalen  Interessen  den  meisten  Gesetzgebern  ein  unbekanntes  Land ; 
ans  diesem  Grunde  sind  ihre  Anordnungen  meistens  gegen  diese  Harmonie  und 
in  weiterer  Folge  auch  gegen  Alles  gerichtet ,  was  die  wirthschaftlichen  Inter- 
essen fördert.    So  lange  demnach  die  Gesetzgeber  nicht  auf  die  wahre  Basis 
sich  stellen ,  werden  die  Gesetze  sicherlich  mehr  schaden  als  nützen.    Nach 
Holbach's^^)   richtiger  Auffassung  zielen  alle  Gesetze  auf  das  menschliche 
Wohlsein  ab ;  natürlich  können  sie  ihrem  Ziele  nicht  nahe  kommen ,  wenn  sie 
die  Bedingungen  des  Wohlseins  unwissend  zerstören. 

§  14. 

Wenn  ein  Volk  mit  Gewalt  in  Ab  er  glauben  und  Unwissenheit  erbalten 
wird ,  geräth  es  in  einen  Zustand  socialer  Erkrankung  der  bedenklichsten  Art. 
Das  gesellschaftliGhe  Wohlsein ,  durch  Aufklärung  und  Erziehung  befördert, 
verringert  Sterblichkeit,  Verbrechen,  Laster,  Seuchen. und  Elend,  erhöht  die 
Fruchtbarkeit  und  Lebens-Energie.  Betrachten  wir  die  Unterschiede  zwischen 
unwissenden  und  abergläubischen ,  andererseits  gebildeten  Volksschichten  auf 
das  sociale  Wohlsein.  Wenn  wir  den  Selbstmord  zum  Werthmesser  socialen 
Wohlaein's  oder  Unwohlsein's  machen  müssten,  dann  freilich  befänden  un- 
wiflsende  und  abergläubische  Bevölkerungen  im  Verhältniss  sich  sehr  wohl. 
Aber ,  die  Sache  wird  gleich  eine  andere ,  wenn  man  das  durch  Unwissen- 
heit und  Aberglauben  erzeugte  Elend  und  dessen  schreckliche  Folgen  in  das 
Auge  fasst. 

Selbsterkenntniss  und  Selbsthülfe  zerstören,  beziehungsweise  verhüten 
das  Elend.  Unwissenheit  und  Aberglauben  machen  Selbsterkenntniss  und 
Selbstfafllfe  unmöglich.  Das  leibliche  und  sittliche  Elend  erzeugt  physische  und 
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53)  CxcKBONiB,  M.  T.,  Pro  A.  Cluentio  avito,  oratio.  LUI.  146.  —  CiCE»oina, 
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M)  Caabt,  H.  C  ,  Die  Grandlagen  der  Social wiasenschafl ....  Heranagegeben 
von  CkML  Adlsb.  Manchen.  1863—64.  in  SO.  Bd.  III.  pag.  629. 

tö)  La  politiqne  naturelle.  On  disconrs  rar  les  yraia  principe«  du  gouTemement. 
Londretl  1773.  in  80.  Bd.  I.  pag.  26. 
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moralisohe  Krankheiten:  Siechthnm,  Epidenieen,  Charakterloeigkeit,  Yer- 
brechen ,  und  verkürzt  das  Leben ;  es  setzt  die  Arbeitskraft  anf  ein  Mimnwm 
herab ,  und  loscht  die  sittliche  Energie  aus.  Demnach  sind  in  der  Gegenwart 
Unwissenheit  und  Aberglauben  die  schlinimsten  Feinde  der  socialen  Geanndhat 

Zu  Selbsterkenntniss  und  Selbsthüife  leitet  guter  Unterricht ;  schlechter 
Unterrieht»  halbe  Bildung  tilgen  nicht  nur  nicht  das  Elend,  sondern  ver- 
mehrei^eSy  indem  sie  Verbrechen  fördern  und  andererseits  dem  Menschen  dk 
nnsioherste  Basis  gewähren.  Demnach  ist  die  Bildung  nach  ihrer  Art  entweder 
ein  sociales  Erhaltnngs-  und  Heilmittel  oder  ein  sociales  Gift.  H.  A.  Fs^qikb^/ 
bemerkt  sehr  gut :  »Die  Unterrichtung  ist  ftir  den  Menschen  ebeaso  eia 
Mittel  der  VervoUkommenung  und  des  Glflckes,  so  wie  sie  für  ihn  ein  Werk* 
aeug  zum  Verderben  nnd  Untergange  sein  kann :  sie  ist  ein  Licht,  wekshes 
erleuchtet  oder  welches  verbrennt,  je  nachdem  es  gut  oder  schlecht  gelltet 
wird«.  —  Dass  eine  nicht  durchgreifende  und  ohne  Verband  mit  der  Verede- 
lung wirkende  Unterricbtung  dem  Verbrechen  forderlich  sei,  indem  die  so  er* 
worbenen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  nur  als  Mittel  zur  AusfUming  bter 
Thaten  dienen,  hat  die  Statistik  nachgewiesen.  A.  Quetelbt^^}  sagt  unter 
Anderem:  »Unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  war  wfthrend  der  Jahre 
1828  und  1829  die  Zahl  der  Verbrechen  gegen  Personen  im  Vergliche  »i 
der  Zahl  von  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum  grösser  nach  dem  Zustande 
der  bedeutenderen  geistigen  Entwicklung  der  Angeldagten ;  und  dieser  Unter- 
schied bezieht  sich  im  Besonderen  auf  die  Morde,  Schändungen,  Meuchel- 
morde ,  Verletzungen ,  Verwundungen  und  andere  schwere  Verbrechen.  Soll 
man  daraus  schliessen,  dass  die  Aufklärung  dem  Gemeinwesen  schädlich  seit 
Ich  bin  weit  davon  entfernt,  dies  zu  glauben«.  In  der  That  zeigt  aueli 
QuETELET,  dass  mit  der  Aufklärung  die  Zahl  der  Verbrechen  Oberhaupt  ab- 
nimmt. —  Fflr  uns  ist  es  hier  von  Wichtigkeit,  den  Zusammenhang  der  Bil- 
dung mit  den  Verbrechen  zu  erkennen ,  und  aus  dieser  Erkenntniss  die  Lehr^ 
zu  ziehen ,  dass  alle  Verbrechen  absolut  und  rekttir  durch  eine  wahre  und  niit 
Veredelung  des  Herzens  parallel  gehende  J^dung  des  Geistes  vennindert, 
durch  einseitige  Entwickelung  des  Verstandes  aber,  wenn  auch  abeolat  ver- 
mindert, doch  in  ihrer  schweren  Art  relativ  vermehrt  werden.  Wilhelm 
OlVrTE  ^^)  lässt  bei  den  Reichen  aus  der  schlechten  Geistesbildung  und  der  Un- 
sittlichkeit ,  bei  den  Armen  aus  dem  Mangel  die  Verbrechen  quellen.  Und  wir 
behaupten  mit  Joseph  Kat^*)  ,  dass  bei  den  Armen  die  materieUen 
stände  zunächst  durch  Erziehung  und  Bitdung  beseitigt  werden ,  nnd  sind 
dererseits  der  Meinung ,  dass  die  nämKchen  Mitlei  anch  bei  den  Seidwii  den 
Hang  zum  Verbrechen  tilgen. 

A.  P.  Deseilligny  ^)  ermtsst  die  traurigen  Folgen  halber  Bfldnng,  da» 
Verhältniss  der  Erziehung  zur  Reduction  der  Verbrechen ,  und  den 


50)  TtJtanK,  H.  A.,  Des  dasses  dangereutes  de  la  poputation  dana  let  gnadm 
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£iilQ8B  der  Endelnrng  und  Sittlichkeit  anf  den  GewerbsAms  sehr  wohl ,  xM. 
es  geht  aus  seiner  ganzen  Schrift  auf  das  Deatlichste  hervor,  wie  durch  gnte 
ErMkang  ekmß  Volkes  dessen  gesellschaftliche  Wohlfahrt  am  besten  gesichert 
wird. — Treibe  eine  Nation  was  immer  für  Beschäftigungs-^weige :  Au^ldung 
des-Veittaiides  mit  gteichieitiger  Gnltur  des  Gefühlslebens  wird  einen  jeden 
Erwerb  za  einem  soliden  machen ,  die  Schftdlichkeiten  des  Berufes  tilgen ,  Um- 
«cht,  Sorgfalt,  Gewissenhaftigkeit  und  Zufriedenheit  eraengen,  und  so  die 
Entstehung  jener  Leere  verhaten ,  deren  Ausfnllnng  mit  allem  Bösen  bereitet 
n  sein  pflegt.  Die  Ernehung  muss  immer  aach  mittelbar  und  unmittelbar  der 
hdoBtrie  anter  da»  Arme  greifen ;  dadurch  wird  diese  erst  das  geeignete  Mittel 
xar  Forderung  aller  höheren  Interessen  der  Völker.  Es  ist  ein  Unterschied, 
ob  blos  gebildete ,  oder  gebildete  und  wohl  erzogene  Menschen  den  Gewerbe 
ach  widmen ,  oder  ob  diese  von  unwissenden  und  rohen  Leuten  betrieben  wer- 
den. In  jedem  dieser  FtUe  verimlt  es  mit  dem  socialen  Wohlsein  sich  anders. 
Wo  blos  der  Verstand  den  Unternehmer ,  den  Arbeiter  lenkt ,  ist  der  Gewinn- 
sacht das  grösste  Feld  geöffnet,  der  Unsittlichkeit  Vonohub  geleistet.    Wo 
Verstand  und  Gemttth  gleichmftssig  cultiyirt  wurden ,  hat  nicht  nur  der  Beruf 
die  sicherste  Grundlage ,  sondern  er  wirkt  auch  seinerseits  auf  Veredelung  des 
Menschen  hin ;  er  erhöht  alsdann  die  Sittlichkeit  und  dadurch  auch  das  Wohl- 
sein der  ganaen  Gesellschaft.  Leute  ohne  alle  Bildung  und  Erziehung  werden 
durch  dieBeschilft^ung  an  sich ,  besonders  wenn  diese  die  körperlichen  Kräfte 
Aber  das  natürliche  Maass  hinaus  anstrengt ,  moralisch  mehr  reducirt  als  ge- 
lieben ;  darum  ist  Arbeit  ohne  Bildung  und  Erziehung  meist  nur  ein  Förde^ 
nragsmittel  socialer  Leiden,   und  S.  Sr.  Coroxel^i)  hat  zur  Genüge  dies 
BschgewieMn.  Dieser  edle  Menschenfreund  betrachtet  unter  Anderem  auch  die 
Arbeit  der  Frauen  und  Kinder  in  England ,  und  kommt  dabei  auf  das  Verhält- 
nias  der  Rinder  au  üiren  Ldmneistem,  den  erwachsenen  Arbeitern,  ansprechen. 
Wie  da  Unwissenheit  und  vemachlissigte  Erziehung  bei  den  Erwachsenen  zur 
Quelle  der  grOssten  Bohheit  den  Kindern  gegenflber ,  Und  fttr  diese  letzteren 
zum  Uigninde  sittlichen  wie  physischen  Verderbens  werden,  hat  Oorokbl 
klar  dargelegt. 

Wir  werden  in  spftteren  Paragraphen  noch  mehrfach  darauf  zurtlckkom- 
men ,  dass  gnie  Erziehung  und  Bildung  eines  Volkes  dessen  Gesundheit- über- 
htnpt,  dessen  gesellschaftitiches  Wohlsein  in^rasondere  befördern,  wogegen 
Unwissenheit  und  Rohheit ,  indem  sie  Sdbsterkenntaiss ,  Selbstbeherrschung 
und  Selbsthfllfe  verhindern ,  Krankheit  und  Elend  begflnstigen. 

§  15. 

EpidemiseheKrankheiten  haben  eine  ihrer RauptqueUen  in  schlim- 
men gesellschaftlichen  Zuständen ,  und  ihrerseits  ttbeü  sie  auf  diese  eine  seht 
verh&DgnissTolle  Wirkung  aus.  Armuth,  Unwissenheit,  Rohheit,  Unsittlichkeit 
ond  Vemachlftssigung  der  Gesundheitspflege  bei  aller  sonstigen  Bildung :  dies 
ist  der  grösste  ThetI  der  Ursachen  seuchenartiger  Leiden.  Und  will  man  Epi- 
demieen  verfattten ,  so  muss  man  fthr  alle  Fslle  die  genannten  Ursachen  zu- 


61)  Coaoasx.  •  S.  Sr. ,  De  gesoadheidsleer  toegepast  op  de  fabrieknyTerheld. 
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nächst  bannen ;  denn  ohne  sie  finden  verderbliebe  Keime  nieht  den  Boda 
fruchtbarer  £ntwickeluiig. 

Als  sicher  und  gewiss  darf  es  gelten ,  dass  alle  beträchtlicheren  Seaeheo 
von  dem  schädlichsten  Einfluss  auf  die  Volkswirthschaft  und  auf  die  Moralittt 
sind.  Dadurch  werden  sie  verhängnissvoli  fttr  die  sociale  Gesondheit;  deaa 
diese  hängt  fast  ausschliesslich  von  der  harmonischen  Wechselwirkang  der 
Factoren  Oekonomie  und  Sittlichkeit  ab.  Deprimirende  Ereignisse  im  Allge- 
meinen beeinträchtigen  das  moralische  Leben ;  sie  vermindern  bei  der  Menge 
die  Energie  sittlicher  Gefühle  nicht  nur,  sondern  geben  auch  den  KeimeD 
böser  Gedanken,  Leidenschaften  und  Handlungen  reichlich  Nahrung.  Alle 
grossen  Weltseuchen  haben  den  Verbrechen ,  den  Lastern  und  Ausschreiton- 
gen  die  Zügel  genommen. 

Die  Seuche  tödtet  oft  die  grOsste  Zahl  tttchtiger  Arbeiter,  und  Nach- 
krankheiten verkrttppehd  nicht  wenig  der  von  der  epidemischen  KrankheitBe- 
fallenen.  Daraus  folgt  Elend  flir  viele  Kreise  der  Gesellschaft,  und  ans  dem 
Elend  folgen  Verbrechen,  Laster,  Selbstmord. 

Um  Epidemieen  zu  verhüten,  müssen  Gesundheitspflege,  Unterricht  und 
Erziehung  blühen ;  damit  dies  möglich  sei,  muss  die  Sittlichkeit  auf  sicherer 
Grundlage  ruhen ;  und  damit  dieses  Letztere  der  Fall  sei ,  muss  gute  Wirth- 
Schaft  das  Elend  verhindern.  M.  L.  MäzijSoies^^^)  redet  von  dem  Nntien  der 
Oekonomie  dem  Elend  gegenüber ,   und  bemerkt  da  unter  Anderem :   »Der 
günstige  Einfluss  der  Wirthschaft  zeigt  sich  bald ,  weniger  noch  durch  ihre 
unmittelbaren  und  positiven  Vortheile ,  als  durch  die  glückliche  Umgeetaitnng, 
welche  sie  unläugbar  in  den  Gewohnheiten  und  dem  Charakter  der  arbeiten- 
den Klassen  hervorbringt.  Indem  sie  das  Uebel  bei  seiner  Quelle  fasst,  bringt 
sie  die  Mehrzahl  der  Ursachen  jener  Erregung ,  welche  die  gegenwärtige  Ge- 
sellschaft quält  und  ihr  eine  so  traurige  Zukunft  androht,  zum  Verschwinden. 
Der  wirthschaftliche  Mensch  ist  nothwendiger  Weise  ein  guter  Staatabürgert. 
»Es  besteht  zwischen  Wirthschaft  und  Laster«,  entwickelt  M^si&aes  weiter, 
»dieselbe  Unverträglichkeit ,  als  zwischen  Ordnung  und  Unordnung«.   —  Wo 
gute  Wirthschaft  zu  Hause  ist ,  nähren  und  kleiden  sich  die  Menschen  gut, 
wohnen  besser  und  geräumiger ,  und  schützen  sich  somit  besser  vor  den  schäd- 
lichen Einflüssen  der  Aussenwelt ;  der  Wohlstand  gewährt  ihnen  Müsse  und 
Mittel  zu  Befriedigung  geistiger  Bedürfnisse  und  zu  Reinigung  ihrer  Sitten ; 
er  bildet  das  Individuum  aus  und  erhöht  dessen  physieches  und  moralisches 
Widerstands- Vermögen. WodieOekonomie  sinkt,  verschlechtem  sichNahmngK-, 
Kleidungs-  und  Wohnungs- Verhältnisse ,  und  der  Mensch ,  indem  er  physi^ch 
und  moralisch  schwächer  wird ,  setzt  Schädlichkeiten  immer  weniger  Wider- 
stand entgegen ,   wird  leiblich  und  sittlich  zu  Krankheiten   mehr  diaponiri. 
Daraus  folgt  nun ,  dass  Leiden  überhaupt,  Epidemieen  insbesondere  xunäehct 
durch  Besserung  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse  verhütet  werden. 

Das  Elend  veranlasst  Gewohnheiten  und  Laster,  welche  den  EpidenieeD 
ungemeiii  förderlich  sind ;  wir  nennen  die  Säuferei  als  Beispiel  der  am  meisten 
verbreiteten  Fehler.  Doch  aber  ist  es  hauptsächlich  die  ungenflgeode  Er- 
nährung ,  die  schlechte  Pflege ,  welche  Seuchen  über  grosse  Schichten  der  Bc- 
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r^lkemng  verbreite.  August  Theodor  Stamm  ^^)  sagt  in  Betreff  des  lympha- 
tuehen  Typhus  in  Nordamerika  unter  Anderem :   »Wann  und  wo  hat  er  sich 
aber  nur  zu  halten  vermocht?  Nur  zu  Zeiten ,  in  welchen  die  Missstände  ihm 
geafl^en,  und  an  Oertlichkeiten ,  wo  hauptsächlich  arme  Irländer  wohnten. 
Ifflffler  aber  starb  er  aus,  sobald  er  nicht  mehr  das  genttgende  Elend  und  die 
an  irfäiuüsehe  Lebensweise  gewöhnten  Menschen  fand«.  DWohlstands-Entwicke- 
long,  gute  Schulen,  möglichst  wenig  Ausgaben  fOr  Kirche  und  Heer,  mög- 
hehst  vieler  segensreiche  öffentliche  Institutionen ,  Abgaben-Vertheilung  in  der 
Weise,  dass  die  ärmere  Volksklasse  möglichst  wenig  herangezogen  wird,  und 
dag  bei  Seite  Schaffen  infamer  mittelalterlicher  Standes-Unterschiede  und  der 
(kmit  zusammen  hängenden  Förderung  eines  menschenwohl-widrigen ,  volks- 
bedrfickenden  Bediententhnm's ,  oder  einer  stolzen ,  sich  selbst  ttberhebenden 
Aristokratie,  deren  jüngere  Söhne,  wie  z.  B.  in  England,  durch  Staatsstellen 
vom  armen  Volk  gefüttert  werden ,  während  der  Erstgeborene  im  Ueberfluss 
^hwdgt,  kurzum  die  Entfaltung  echten  Menschenthum's  und  socialen  Glückes  : 
das  aisd  die  grössten  Feinde  des  Typhus  lymphaticusa.  »Ueberall  jedoch  treten 
m  bei  seiner  stärkeren  Verbreitung  entgegen :  das  ZurflckgefQhrtsein  auf  eine 
ungenügende ,  oft  sogar  verdorbene  Pflanzennahmng ,  die  geistige  Vernach- 
Ü^sigiiDg,  Schmutz  und  Elend«.  —  Und  Jules  Girette*^)  citirt  aus  dei^ 
(^«neralbericht  der  internationalen  Conferenz  zu  Konstantinopel  folgende  Stelle : 
'Das  Elend  mit  allen  seinen  schwächenden  Folgen  bezüglich  der  Nahrung, 
Wohnung,  Vernachlässigung  der  Pflege,  Anhäufung  .   .   .  macht  die  Men- 
»hen  eehr  geneigt  für  den  Einfluss  der  gröesten  Zahl  epidemischer  Krankhei- 
ten.  ganz  Torzüglich  aber  der  Cholera.  Die  Vorliebe,  mit  welcher  diese  Krank- 
heit Beyölkerungen  oder  Volksklassen  ergreift ,  bei  denen  das  Elend  herrscht, 
'»t  io  bekannt ,  dass  man  gar  nicht  genöthigt  ist ,  besonders  darauf  hinzuwei- 
ien^.  —  So  könnten  wir  fortfahren  und  zu  Hunderten  die  Belege  fttr  den  Ein- 
flQ^e  des  Elendes  auf  Seuchen  citiren. 

Wir  erkennen,  von  welcher  Seite  wir  auch  die  Sache  betrachten  wollen, 
avkchen  der  Noth  und  den  Epidemieen  einen  ursächlichen  Zusammenhang, 
ood  werden  darüber  uns  klar ,  dass  ohne  Tilgnng  des  Elend's  an  Verhütung 
Verseuchen  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Es  soll  weiter  unten  die  Frage 
T(»o  der  Aastilgung  der  Massenarmuth  des  Genaueren  uns  beschäftigen ;  hier 
«ei  blos  die  Bemerkung  uns  gestattet ,  dass  zur  Prophylaxis  von  Epidemieen 
ueh  die  nnmittelbare Armen-Unterstützung  sich  nöthig  macht,  ja  dass  ohne 
Vie>€lbe  eine  Seuche  hohe  Grade  von  Bösartigkeit  und  die  grösste  Verbreitung 
n  erreichen  vermag.  Viele  Oekonomisten  sind  abgesagte  Feinde  der  unmittel- 
baren Armen-Unterstützung ;  allein  diese  einseitigen  Menschen  bilden  sich  keine 
klare  VorsteUnng  von  dem  Wüthen  einer  Epidemie  in  den  Vierteln  desElend's. 
Beobachteten  sie  nur  einmal  das  menEchliche  Elend  in  seiner  wahren  Gestalt 
ud  ^ähen  sie ,  wie  unvollkommen  die  sogenannten  vollkommensten  Einrich- 
toflfen  die  Noth  zu  tilgen  vermögen :  ihre  Blasirtheit  verschwände ,  ihre  har- 
teo  Herzen  erweichten  sich,  und  sie  unterliessen  es,  Irrlehren  zu  verbreiten, 
Mcbe  io  viel  Schaden  anrichten.  Man  mag  dem  Säufer  den  Heller  für  den 
Branntwein  vorenthalten :  aber  man  muss  den  Hungernden  speisen ,  den  Nack- 
ten bekleid^i  und  dem  Obdachlosen  eine  Stätte  bieten ,  und  darf  nicht  die  erst 
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Baeh  Monaten  oder  Jahren  sich  offenbarende  Wirkung  der  Institute  der  Vor- 
sicht abwarten ;  sonst  reisst  die  Seache  Hnnderttaasende  hin ,  deren  Kiiftt' 
durch  rechtzeitige  Dazwischenkonft  der  Gesellschaft  «halten  vorden  virei. 
In  den  Zeiten  der  Epidemieen  bringt  Armen-Unterstfltznng  reieUichflt  Segn. 
das  heisst  mit  andern  Worten :  sie  wendet  die  sehlimmsten  Leiden  Tom  (hpi- 
nismus  der  Gemeinschaft  ab.  J.  B.  Salgues^*)  schliesst  sein  sebflnes  Wcrii 
Aber  die  in  der  Gesellschaft  verbreiteten  Irrthftmer  und  Vomrtheile  mit  der 
Bitte  an  die  Menschen ,  von  dem  alten  Vomrtheile ,  nach  welchem  die  Uiter- 
Stützung  der  Armen  Glflok  bringt,  nur  ja  nicht  abeulassen.  Wir  sind  seioer 
Meinung:  denn  nicht  nur  bringt  die  Hülfe,  welche  wir  dem  ladenden  Mitbiur 
der  angedeihen  lassen ,  unserem  Herzen  Frieden  und  GHtck ,  sondern  i^t  aoch 
förderlich  der  Gesundheit  und  damit  dem  Glücke  Aller. 


§16. 

Die  Gesundheit  der  Gesellschaft  wird  durch  Massregeln  derR^gienu^ 
und  Verwaltung  oft  auf  das  Entschiedenste  beeinflusst.  Um  dies  zu  ztftgfn 
wollen  wir  zunAchst  auf  das  Alterthum  unsere  Blicke  werfen.  Die  Griechen, 
die  Römer  und  andere  Völker  früherer  Jahrtausende  hatten  die  durch  iitanun 
geheiligte  Gewohnheit,  ihre  neugeborenen  ELinder  auszusetzen,  zutödten,  dw 
Leibesfrucht  abzutreiben.  Wenn  Aussetzung  der  Neugeborenen  bei  ^iiig 
alten  iStämmen  auch  als  Mittel  zur  Verbesserung  der  Rasse  diente ,  wie  z 
bei  den  Spartanern ,  so  wirkten  doch  die  Kinder- Aussetzung  und  die  Abtreib 
der  Frucht  in  hervorragendem  Maasse  entsittlichend  auf  die  Bevölkerung.  V( 
minderten  zwar  nur  unbedeutend  die  Anzahl  der  Bürger,  aber  vermel 
Verbrechen  und  Laster ,  und  erhöhten  die  Zahl  der  KrankheitsIlLlle ,  wie 
dies  in  den  verderbten  Zeiten  Rom's  zur  Genüge  wahrnehmen ,  wenn  audi 
durch  eine  genaue  Statistik ,  so  doch  durch  die  Schilderungen  der  physische 
und  moralischen  Zustände  jener  Epochen. 

L.  M.  Mob£au-Christophk  ^)  sagt  unter  Anderem :  »Wie  dem  sue 
sei,  die  Praxis  des  Kindermord*s ,  welche  in  Rom  unter  der  Republik 
unter  den  Kaisem  bis  auf  Valentinian,  Valens  und  Gratian  sehr 
bräuchlich  war ,  war  vollständig  im  Einklänge  mit  dem  Volksglauben ,  mit 
öffentlichen  Sitten ,  mit  dea  religiösen  Ueberlieferungen ,  so  wie  mit  der  M 
nung  der  Dichter  und  Philosophen  des  Alterthnm's«.  —  Es  ist  gewiss, 
die  Aussetzung  der  Neugeborenen  aus  den  gesaoimten  Verhältnissen  der  <* 
sittung  jener  Zeiten  als  Frucht  hervorging ,  dass  sie  aber  bä  dei\|enigeD  V«i 
kern ,  wo  sie  Massregel  der  socialen  Gesundheit  war ,  anftnglich  am  wei 
sten  Schaden  verursachte.  In  Sparta  wollte  man  verkrüppelte  Kinder  w 
aufziehen :  darum  wurden  solche  unmittelbar  nach  der  Geburt  vertilgt  *^'  .  1 1 
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in  jeoflD  Stutm  Griechenlaad'a,  wo  die  Volkuahl  beflänmit  war ,  griff 
wie  wir  niter  Aaderem  aua  Abistoteles  ^^)  wiasen ,  oft  zu  dein  Mifttel  der 
Frachtabtreibiuig.  Diese  ist  der  Gesundheit  iamier  enlgegen ;  sie  schadet  dem 
geselhehafltlichen  Wohle  dann  beträchtlich ,  wenn  sie  aus  sehlimmen  sittüehen 
Zflgtfaden  sich  entwickelt ;  sie  schadet  mittdbar  auch  unter  der  Herrschaft 
MQst  goter  Sitten ,  indem  sie  den  moralischen  Werth  des  Weibes  venaehtet 
ud  dessen  körperliche  Constittttion  herabsetzt.  Aussetzung  der  Neugeborenen 
ymaehrt  die  Herzlosigkeit  und  verschlimmert  dadurch  den  Stand  socialer  Oe- 
«udheit.  Die  liebe  zu  dem  Kleinen  verhindert  viel  Böses ;  wenn  nun  Gesetze 
dieser  liebe  den  Todesstoss  versetzen,  zerstören  sie  den  Damm,  welcher  die 
MeDsebeafrenndlichkeit-  vor  den  Fluthen  der  Grausamkmt  schützte ,  und  geben 
die  beateo  Güter  der  Gemeinschaft  der  Verrottung  preis. 

Zu  den  besten  Massregeln  der  Erhaltung  socialer  Gesundheit  gehört ,  keine 
den  normalen  Lauf  der  Bevölkerung  beeinflussende  Massregel  in  Anwendui^ 
a  bringen ;  andererseits  schlechte  Sittenzustände  mit  allen  Mitteln  der  Ver- 
nnftttiid  Liebe  rechtoitig  zu  verhüten.  Hätten  die  Alten  dies  richtig  begriffen, 
se  wären  immer  noch  nicht  vom  Welttheater  verschwunden.  Ihre  Maasregeln 
Mirten  zuletzt  immer  zur  Sklaverei ,  und  an  der  Sklaverei  gingen  die  alten 
Bacbe  zo  Grunde.  AnßUiglich  verhindert^i  die  Massregeln  Böses ;  später ,  als 
die  Sitten  sieh  verschlechterten,  war  ihre  Wirkung  zu  Ende,  ja,  zuweilen 
^rten  sie  das  Unheil. 

Wir  werden  in  späteren  Paragraphen  bei  geeigneter  Gelegenheit  noch  so 
niocher  Massr^el  gedenken  ,  welche  auf  das  Wohl  der  Bevölkerung  mehr 
«ieroiiiider  beferächtlich  Einfluss  übt;  so  der  Gymnastik,  der  Speisegesetze, 
der  die  Ehe  angehenden  Vorschriften  u.  s.  w. 

Man  kauA  die  Verpflichtung  der  Kinder  und  Minderjährigen,  zum 
kimlbesttche  als  eine  der  wichtigsten  social-hygieinisehen Massnahmen  be- 
tnebten :  und  wenn  wir  ^nst  nicht  geneigt  siBd,  Massregeln  das  Wort  zu  reden, 
i»liöiuien  irir  nicht  umhin ,  hier  unsere  Stimme  zu  Gunsten  des  Schulzwanges 
It erheben,  natflrMoh  unter  der  VoraassetzaBg ,  dass^die  Lehrer  in  Wahrheit 
k  Uebermitteler  v(m  Vernunft ,  Liebe  und  ntttelichen  Kenntnissen  an  die 
khüler  sind.  Es  wird  wohl  kein  ehrlicher  und  für  die  allgemeine  Wohlfahrt 
)«geii»terter  Mann  den  Nutzen  der  Unterrichtung  für  die  gesellschaftliche  Ge- 
nadbeit  in  Abrede  stellen ,  noch  auch  den  lächerlichen  Einwurf  machen ,  dass 
^balzwang  die  perdönliche  Freiheit  der  Eltern  beeinträchtige.  Bildung ,  Er- 
Q^nng  igt  das  Erste ,  was  der  Staat  den  Bürgern  gewähren  muss ,  und  das 
Erste,  was  er  von  ihnen  zu  fordern  berechtigt  ist.  Auf  Erziehung  und  Bü- 
^  der  Einzelnen  gründet  sich  die  gesundheitsgemässe  Handhabung  aller 
btitQtionen;  somit  wird  die  Freiheit  der  Einzelnen  durch  eine  gute  Schule 
ntr  gefördert.1  Wenn  das  Vorurtheil  oder  die  Unwissenheit  der  Eltern  dem 
Mralbesnche  der  Kinder  hindernd  in  den  Weg  tritt,  so  erfüllt  der  Staat,  in- 
lem  er  die  gesondheit-fördemde  Massregel  des  Schulzwanges  strenge  durch- 
irrt, Dor  dQe  oberste  Pflicht  den  heranwachsenden  Geschlechtem  gegenüber. 
Wir  haben  schon  ausgesprochen ,  dass  wahre  Bildung  einem  Volke  nicht 
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schade.  Holbach ^^),  da  er  von  der  Unterrichtang  handelt,  weise! nach,  dm 
das  Volk  fBr  dieselbe  empfänglich,  dass  es  keineswegs  gefthrüch  sei,  w 
Nation  zn  unterrichten ,  und  dass  Unwissenheit  wie  Vomrthetle  die  sehliomh 
sten  Uebel  im  Gefolge  hätten.  »Der  Irrthum«,  sagt  er,  »ist  keine  dem  Mn- 
schengeschlechte  angeborene  Krankheit,  and  die  Heilung  seines  Geistes  wird 
nur  deshalb  so  schwer ,  weil  die  Erziehung  ein  geflüirliches  Gift  mit  der  MM 
ihm  einflösste ,  dn  Gift,  welches  seine  Wirkung  vollendet ,  indem  es  mit  dto 
Menschen  sich  identificirt  und,  durch  die  Umstände  entwickelt,  in  der  Ge^l- 
Schaft  die  schrecklichsten  Verheerungen  anrichtet.  Ueberall  sind  die  VergifW 
des  Menschengeschlecht 8  geliebt,  geehrt ,  gelohnt ;  ihre  Angriffe  sind  geeohtltit. 
ihre  Unterweisungen  werden  theuer  bezahlt;  die  oberste  Autorität,  Genosäi 
ihrer  Missethaten ,  zwingt  das  Volk ,  den  Streich  des  Betruges  ans  ihren  His* 
den  zu  empfangen ,  und  bestraft  Die ,  welche  dessen  sich  weigern.  Uebenli 
werden  die  Aerzte ,  die  das  Gegengift  des  Betruges  besitzen ,  als  Betrllg^r  be- 
handelt, entmuthigt,  beschimpft,  und  genOthigt  zu  schweigen.  Lieamdk 
Regierungen  der  Wahrheit  die  nämliche  Hälfe  angedeihen ,  wekhe  oe  dfr 
Läge  zuwenden,  man  sähe  alsbald  die  Thorheiten  der  Menschen  Tenrbvhh 
den ,  und  den  Platz  der  Vernunft  einräumen  ft.  — Dieser  Ausspruch  ist  Ar  di^ 
Frage  von  der  Massregel  des  Schulzwanges  bedeutungsvoll,  und  er  lä&»t  dkn 
Massregel  sofort  in  ihrer  ganzen  Haltlosigkeit,  ja  in  ihrem  vollen  Unheil  n- 
scheinen ,  wo  die  Schule  anstatt  der  Wahrheit  des  Irrthum's  pfl^.  Wenn  vir 
von  derNfltzlichkeit  des  Unterrichtszwanges  sprechen  und  diesen  selbst  empM- 
ien ,  thuen  wir  es  unter  der  Voraussetzung ,  dass  die  Schule  nicht  den  Zwce k« 
politischer  oder  kirchlicher  Parteien  diene ,  sondern  auf  dem  Höhepunkte  der 
Gesittung  stehe ,  und  ebenso  Wahrheit  und  Nächstenliebe  fördere ,  wie  «tf 
Ausbildung  bürgerlicher  Tugenden  hinwirke.  Staaten,  welche  ihre  Scholtt 
den  Pfaffen  überantworten ,  begehen  durch  Verhängung  des  Schulzwanges  off 
ein  Verbrechen ;  und  dasselbe  findet  statt ,  wenn  das  Mnckerthom  HermhiÜ 
über  die  Schule  ausübt.  In  solchen  Staaten  darf  den  Eltern  die  freie  Verftguf 
über  ihre  Rinder  nicht  geschmälert  werden ;  denn  es  ist  besser ,  dass  du 
Mensch  unwissend  bleibe ,  als  dass  sein  Geist  in  Aberwitz  und  Jämmerticbkfi 
zu  Grunde  gehe. 

§  17. 

Die  Bewegung  der  Bevölkerung ,  also  die  Zahl  der  Geburten  sii 
Todesfälle,  der  EheHchlie;isungen  und  Ehescheidungen,  ist  von  deo  wirt^ 
iichaftlichen ,  sittlichen  und  klimatischen  Verhältnissen ,  unter  denen  die  Na- 
tion lebt,  abhängig.  Beschäftigen  wir  uns  zunächst  mit  den  Geburten. 

Bei  Völkern ,  welche  im  Wohlstande  leben ,  leidlich  geaiuid  und  i»ys' 
lisch  sind,  finden  im  Allgemeuien  mehr  Geburten  statt,  als  bei  x^atiouen.  o« 
ihr  Leben  unter  den  entgegengesotzteu  Verhältnissen  zubringen.  Je  mehr  1  * 
Mensch  nm  die  Exsistenz  zu  kämpfen  genöthigt  ist ,  und  in  je  höherem  Mu«- 
er  dabei  seine  geistigen  Fähigkeiten  in  Anspruch  nehmen  muss,  desto  weuij:«»' 
hat  er  Neigung,  sein  Geschlecht  zu  vermehren.  Im  alten  Egypten  and  i 
China  vermehrte  die  Bevölkerung  sich  rasch ;  bei  den  von  dem  Ertrage  drr 

69)  (HoLBACB  P.  D.  i>B,)  BMfti  stur  Im  prangte ,  ou ,  d«  l'toftMiie«  dM  opioMR» 
•ur  let  moeurt  ä  sar  le  bonheur  des  hommei.  Oavnge  conteauit  TapokigM  dt  U  pi*> 
lotophie.  Londres.  1770.  in  8^.  pag.  45.  n.  fg.;  50.  n.  fg. 
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J$gä  lebenden  Indianern  Amerika*»  war  die  Zunahme  der  Menschen  nur  eine 
«pirüche.  Von  den  Jlkgervölkern  sagt  H.  C.  Carby^^^)  unter  Anderem :  »Das 
Leben  dieser  Menschen  ist  nämlich  eine  Kette  von  ttbermAssigen  Arbeiten ,  die 
nur  in  Perioden  der  erschöpften  Energie  oder  des  drückenden  Mangels  unter- 
bleiben. Der  geringe  sociale  Verkehr ,  den  ihre  bürgerliche  Verfassung  be- 
dingt, wirkt  eher  auf  die  Unterdrückung,  als  auf  die  Pflege  der  Gefühle  hin ; 
die  Stimmang  der  herrschenden  Gefühle  ist  dem  Geschlechtstrieb  entgegen, 
während  die  in  den  Schwierigkeiten  und  Gefahren  der  gewohnten  Jagd  erfor- 
derliche Wachsamkeit  und  Regsamkeit  des  Geistes,  so  wie  die  häufigen 
Kämpfe  mit  ihren  Nachbarwilden ,  jene  anderen  Ursachen ,  welche  der  Func- 
tion der  Reproduction  entgegen  wirken ,  nothwendiger  Weise  noch  bedeutend 
rerätärken  müssena.  »Die  Sklaven  unserer  unvollkommenen  Civilisation  dage- 
gen« ,  bemerkt  Garet  weiter ,  »verwenden  ihre  Muskelkraft  unter  sehr  gerin- 
;er  nenöser  Aufregung,  indem  die  Thätigkeit  ihrer  geistigen  Kräfte  die 
udrig&te  ist,  welche  bei  einem  vernünftigen  Geschöpf  möglich  ist.  Der  Jäger 
^nncht,  wie  wir  sehen,  Gewandtheit,  List,  Wachsamkeit,  Festigkeit  und 
Doraiische  Entschlossenheit ,  Eigenschaften ,  deren  Uebung  starke  Ansprüche 
■f  den  Hirn-  und  Nervenapparat  macht.  Ueberdies  zeichnet  sich  der  WildS, 
>ie  ihn  der  nord-amerikanische  Indianer  repräsentirt ,  vor  dem  Sklaven  oder 
an  Bauer  auffallend  aus  durch  eine  lebhafte  Einbildungskraft ,  eine  uuge- 
oudene  Phantasie^  erhabene  Gefühle  und  eine  hohe  Beredsamkeit,  die  ein 
litige^  und  kräftig  arbeitendes  Gehirn  verkünden.  Femer  ist  selbst  seine  Ge- 
mdtheit  eine  Modification  der  Muskelthätigkeit ,  welche  eine  so  rasche  und 
soaae  V^erbindung  und  Coordination  erfordert,  dass  das  Nervensystem  in  die 
SäpannCeste  Thätigkeit  versetzt  werden  muss ,  um  dieselben  zu  Stande  brin- 
iB  zu  können.  Wenn  wir  diese  anhaltende  Erregung  des  sensiblen ,  des  cere- 
aüen  und  des  coordinirenden  Nervensystem's  gebührend  schätzen ,  so  erklärt 
sb  ans  der  Mangel  an  Geschlechtstrieb  hinreichenda.  —  Im  civilisirten  Le- 
B .  wo  Person  und  Eigenthum  wenigstens  vor  dem  Eingriff  roher  Gewalten 
schätzt  sind ,  kann  der  Mensch ,  weil  weniger  aufgeregt ,  dem  Zeugungsvor- 
u^  mehr  Rohe  und  Gemächlichkeit  bieten ;  sind  zudem  Fruchtbarkeit  des 
Nlen« ,  die  Gunst  klimatischer  Verhältnisse  und  der  Einfluss  milder  Sitten  die 
sseren  Factoren  des  Bestehens ,  so  zeigt  die  Zahl  der  Geburten  eine  merk- 
he  Erhöhung. 

Unter  den  asiatischen  Ländern  ist  China ,  und  für  das  Alterthum  Egyp- 
I  der  treffendste  Beleg  des  Ausgesprochenen.  T.  R.  Maltuus'^^)  schreibt 
.'  grosse  Vermehrung  der  Menschen  in  China  folgenden  Veranlassungen  zu : 
r  iQsgezeichneten  Beschaffenheit  des  Erdbodens  und  des  Klima ,  der  grossen 
itiferung ,  welche  der  Landbau  seit  den  ältesten  Zeiten  durch  die  Regierung 
^ahr ,  und  endlich  der  ausserordentlichen  Aufmunterung  zur  Ehe.  Montes- 
riEr  '^.  sagt :  »Das  Klima  des  chinesischen  Reiches  befördert  in  unglaubli- 
tr  Weise  die  Vermehrung  des  Menschengeschlechtes.  Die  Frauen  sind  dort 
frachtbar ,  wie  man  nirgends  auf  Erden  Aehnliches  findet.   Die  grausamste 


'0)  Caabt,  H.  C,  Die  Grundlagen  der  Social  Wissenschaft.  Bd.  III.  pag.  389:  u.  fg. 

71}  Malthvs,  T.  R.,  An  essay  on  the  principle  of  population ;  or ,  a  yiew  of  its 
■t  lad  present  effects  on  human  happiness;  ...  3.  Auflage.  London.  180(5.  in  $o. 
^  1.  pag.  245.  u.  fg. ;  250.  u.  fg. 

72;  MojrTBsaunu,  db,  De  Tesprit  des  lois.  NouTelle  ^tion  . . .  Amsterdam.  17S4. 
12".  Bd.  I.  [OeaTres.  Bd.  I.]  pag.  256.  —  Buch  YIII.  Kapitel  21 . 
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Tyrannei  vermag  dem  Fortgang  der  Vermehrung  Binbalt  siebt  sa  thut.  ^ 
Alle  Kenner  de«  Reiches  der  Mitte  sind  der  nämlichen  Ansieht. 

§  18. 

Auf  die  Fruchtbarkeit  übt  eine  grosse  Zahl  von  Momenten  mehr  oder 
weniger  bestimmten  Einfluss ;  immer  und  überall  aber  zeigt  es  sich ,  dai»  alk 
diejenigen  Verhältnisse,  welche  auf  Beruhigung  des  Nervensystem'«,  aufB«^ 
haglichkeit  hinwirken ,  Luxus  und  Verfeinerung  ausschliesseu ,  eme  gewiss 
Einfachheit  und  Gleichförmigkeit  in  Nahrung ,  gesellschaftlichem  Zusamineih 
leben  und  Klima  bewirken ,  die  Fruchtbarkeit ,  also  die  Zahl  der  Gebarten  m 
Grossen  und6anzen  erhöhen.    Man  kann ,  wenn  man  Alles  zusammeo  fai^it, 
aussprechen ,  dass  die  Menscheu  im  Allgemeinen  um  so  fruchtbarer  »lud ,  j« 
naturgemässer  sie  leben  und  je  melir  Müsse  sie  haben,  dasZeugungs»geschift 
zu  vollführen.   Diese  Wahrheit  hat  theil weise   schon  Johann  Peter  Sf«- 
MnxH^^j  erkannt,  da  er  aussprach :  »Jedoch  die  Nahrungsmittel  mögen Flt-Ki» 
oder  Fische ,  oder  keines  von  beiden  sein ,  Luft  und  Himmel  mag  kalt  c^li-r 
^(arm  oder  temperirt  sein :   so  wird  doch  die  Vermehrung  erfolgen ,  wenn  die 
Triebe  der  Natur  nicht  unterdrückt  werden ,  und  wenn  ein  Staat  nur  d*sV(Ä 
durch  Freiheit ,  Unterhalt  und  Tugend  in  den  Stand  setzt ,  ...  den  in  »^ 
Natur  gelegten  Trieben  in  der  gehörigen  Ordnung  gemäss  zu  leben«.  —  l^" 
Gesundheitspflege  in  ihrer  natürlichen  Verbindung  mit  Wirthscliaft ,  Moni 
u.  s.  w.  bleibt  immer  das  richtige  Mittel ,  die  Fruchtbarkeit  normal  zu  nunM 
und  normal  zu  erhalten. 

Wir  wollen  zunächst  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  die  Fruchtbarkeit  t"- 
trachten.  J.  J.  Virey'^)  sagt :  »Das  wirksamste  Mittel  zur  Abtddtung  flel^^b« 
lieber  Begierden  ist,  nach  den  Moralisten ,  das  Fasten.  Man  beobachtet  aurk 
dass  der  Beischlaf  Hunger  macht ,  wie  andererseits ,  dass  genügende  S&;t:- 
gung  das  Bedürfniss  des  Beischlafs  erzeugt((.  und  A.  Qüetelet^*)  bemeA 
über  die  Fruchtbarkeit :  »Alles ,  was  man  aus  den  bis  auf  die  G^enwart  :^ 
machten  Untersuchungen  schliessen  kann ,  ist ,  dass  ...  sie  vorzugswebe  vvi( 
der  Menge  und  der  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel ,  sowie  von  der  Eitf 
Wickelung  der  körperlichen  Kräfte  abhängt«.  Quetelet  citirt  anch  noch  Ul 
genden  Ausspruch  von  Benoiston  :  »Es  gibt  kein  Princip  der  politu^c 
Oekonomie ,  über  welches  die  Schriftsteller  einiger  wären ,  als  dies ,  d^n^ 
Bevölkerung  der  Staaten  immer  der  Kraft  ihrer  Erzengnisse  entspricht 
Folge  dieses,  nur  wenig  Ausnahmen  erleidenden  Gesetzes,  beobachtet 
bei  einem  armen  und  unterdrückten  Volke  niemals  zahlreiche  Gebarten . 
Ackerbau,  Gewerbsfleiss  und  Freiheit  sind  verkünunerta.  —  Rdchyi 
Nahrung  erhöht  demnach  die  Fruchtbarkeit;  spärliche  Nahrung  iMf^hnutk 
sie.  Für  das  Letztere  liefern  auch  Hungerjahre,  überhaupt  Zeiten,  wlkn-« 
deren  wegen  verhältnissmässiger  Theuerung  die  Nahrungsmittel  nicht  so  rrkb 


73)  SOsssciLCH,  J.  P.,  Die  göttliche  Ordnung  in  den  Verftnderun^n  de*  mecK^ 
liehen  Qeechlechte ,  aus  der  Geburt ,  dem  Tode  und  der  Fortpflanzung  de^elbro  ^ 
wiesen.  4  .  .  . .  Ausgabe  .  .  .  Ton  CuatsriAN  Jaoob  BAUMAim.  Berlin.  1 7 7^— ST.  -i  *^ 
Bd.  I.  pag.  20Ö. 
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M  geboten  werden,  den  Bewets.   Michael  Thomas  Sadleb?^^)  hat  chirch 
die  amfaasendsten  Zahleobelege  dies  klar  gemacht. 

§19. 

In  wie  weit  das  Klima  die  Zahl  der  (Geburten  beeinflusst,  dies  kann 
oatOrTicher  Weise  nnr  durch  statistische  üntersachungen  genau  ermittelt  wer- 
den. So  lange  aber  solche  nicht  i^r  alle  Lftnder  yorHegen ,  wird  man  sich  be- 
gnägen  müssen ,  aus  den  Angaben  verlftsslicher  Reisenden  Schlüsse  in  Betreff 
des  Verhältnisses  zwlsdien  Klima  und  Fruchtbarkeit  zu  ziehen.  Zum  Klima 
kmmt  immer  noch  ein  anderer  mächtiger  Einflnss ,  welcher  das  Maass  der 
Fruchtbarkeit  bestimmt ,  nämlich  der  Stand  socialer  Verhältnisse ;  zuweilen 
k  dieser,  wie  in  manchen  Sumpfgegenden,  grossentheils  vom  Klima  bedingt^ 
liSofig  aber  von  demselben  nicht  abhängig.  Entvreder  vereinigt  er  seine  unheil- 
volle Wirkung  mit  der  des  Klima,  oder  er  wird  durch  Gunst  des  Klima  be- 
deutend abgeschwächt. 

J.  E.  Wappäus^^)  sagt:  »dass  in  physiologischer  Beziehung  sehr  wohl 
l'liiriich  schon  auf  je  zehn  gleichzeitig  Lebende  ein  Neugeborener  kommen 
iSmte,  In  den  meisten  Ländern  ist  aber  diese  Proportion  nicht  einmal  halb  sa 
^rmy  und  im  Durchschnitt  darf  man  f)ir  die  grösseren  Staaten  Europa^s  dies. 
Verhiütniss  höchstens  wie  1 :  29  annehmen.  Es  schwankt  aber  dies  Verhält- 
m  der  Geborenen  zu  den  gleichzeitig  Lebenden ,  welches  man  auch  wohl  die 
Pnchtbarkeit  der  Bevölkerung  nennt ,  in  den  verschiedenen  Staaten ,  und 
amentüch  auch  den  einzelnen  Lokalitäten  nach ,  sehr  bedeutend«.  —  Es  wird 
ibo  hier  dem  Klima  Einfluss  auf  die  Fruchtbarkeit  zuerkannt ,  und  es  werden 
iKh  die  staatliehen  Verhältnisse  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Zunahme  der  Men- 
cien  gewOrdigt. 

Abgesehen  von  durchaus  verderblichen  Klimaten ,  wird  überall  dort ,  wo 
lBr£rdstrich  der  üppigeren  Erzeugung  von  Lebens-Bedflrfnissen  förderlich  ist  ^ 
od  wo  demnach  die  Menschen  leichter  und  vollständiger  sich  ernähren  kön- 
eo,  Daturgemäss  die  Fruchtbarkeit  grösser  sein.  Doch  aber  gibt  es  Klimate^ 
K>  die  Vermehrung  in  grösserer  Proportion  stattfindet ,  und  wo  doch  der  Bö- 
en nur  wenig  Erzeugnisse  Hefert.  Hier  ist  der  Gewerbsfleiss  gross  und  der 
'erkehr  gut  entwickelt:  die  Bewohner  sind  im  Stande,  die  erforderlichen 
leiten  guter  Nahrungsmittel  leicht  sich  zu  verschaffen. 

BicKES^^)  berechnete  für  eine  Reihe  europäischer  Länder  die  eheliche 
'nchü>arkeit ;  er  fand ,  dass  auf  tausend  getraute  Paare  kamen :  im  ehemali- 
to  Königreich  beider  Sicilien  5546  Kinder,  in  der  Provinz  Venedig  5454, 
iWartemberg  5433,  in  Böhmen  5296,  in  der  Provinz  Bergamo  5234,  in 
'^xtugal  5184,  in  der  Provinz  Mailand  5007,  im  Grossherzogthum  Hessen 
>^13,  in  der  Oaterreichischett  Monarchie  4725,  im  Königreich  der  Nieder- 
i&de  4670,  in  Mecklenburg  4639  ,  in  Preussen  4570 ,  in  Russland  4537,  in 
'rankreieh  4148,  un  ehemaligen  Hannover  4121,  in  Schweden  4112,  in  Nor- 
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wegeD  3965,  in  Breneii  niid  Verden  3884,  in  Schleswig  nnd  Hoktooi  373^. 
in  Dänemark  3693 .  in  EngUnd  3665,  aaf  der  Insel  Seeland  3439  Kindt^r. 
—  Wenn  es  erlaubt  ist ,  ans  diesen  Zahlen  ganz  im  Allgemeinen  zu  sehlic^f  d. 
kann  man  sagen,  dass  der  Himmel  des  eorop&ischen  Sfidens  derTolksTer- 
mehrnng  günstiger  sei ,  als  jener  des  Nordens ;  hier  erwirbt  der  MenBch  nur 
im  Schweisse  seines  Angesichts  des  Lebens  Nothdarft ,  dort  bietet  &  Natnr 
Alles  im  Ueberflass,  und  Nachdenken  wie  Körperkraft  werden  nicht  um  de» 
Brodes  willen  verbrancht. 

Island  macht  von  den  nördlichen  Lindern  in  Bezug  aaf  die  menschliclkr 
Fruchtbarkeit  eine  Ausnahme ,  indem  dort  die  Ehen  durch  eine  grosse  Zihl 
von  Rindern  gesegnet  sind ;  aber  auch  die  Sterblichkeit  ist  eine  sehr  gro^ 
und  Epidemieen  wiederholen  sich  oft  auf  der  Insel.  Diese  Thatsachen  sind  roo 
ScHLfJSSNEB'^j  erforscht,  und  von  ihm  wie  von  Thomson  mitgetheilt  vor- 
den.  Auf  Island  zeigt  sich  der  Erfahrungssatz ,  dass  grosse  Sterblichkeit  grosse 
Fruchtbarkeit  im  Gefolge  habe ,  bestätigt.  Die  klimatischen  Verhältnisse  siod 
dort  den  Seuchen  und  der  Mortalität  nicht  in  besonderem  Grade  forderlich 
aber  die  Wohnungs-  und  andere  hygieinische  Verhältnisse  sind  es.  Wenn  dir 
Isländer  es  gelernt  haben  werden ,  nach  den  Regeln  der  Gesundheitspflege  iL' 
Leben  einzurichten ,  wird  die  Sterblichkeit  kleinere  Zahlen  aufweisen ,  und  & 
Ehen  werden  minder  frachtbar  sein. 

Wer  die  Insel  Island  mit  der  Fruchtbarkeit  ihrer  Bewohner  zur  Gnud- 
läge  des  Schlusses ,  es  sei  die  Zahl  der  Gebarten  im  Norden  grosser  als  im 
Süden,  macht,  schliesst  falsch.  In  diesem  Falle  befindet  sich  Mich  aklKtan^ 
der  da  behauptet ,  es  sei  die  Fruchtbarkeit  in  kalten  Klimaten  grösser ,  aU  in 
heissen ;  die  Isländer  hätten  fünfzehn  bis  zwanzig ,  die  Deutdchen  secb  bi« 
acht,  die  Franzosen  vier  bis  fünf,  die  Spanier  zwei  bis  drei  Kinder.  Außer- 
dem sagt  Ryan  ,  dass  Nationen ,  die  am  Meere  wohnen ,  in  der  Regel  »?b 
fruchtbar  seien.  —  Dass  es  in  Frankreich ,  wo  es  weder  an  Wohlstand  noch  ta 
Kraft  fehlt ,  mit  der  Vermehrung  der  Bevölkerung  nicht  recht  vorwärts  ge- 
hen will ,  liegt  nicht  in  dem  Klima ,  sondern  zu  nicht  kleinem  Theile  in  Ver- 
hältnissen, über  welche  L.  F.  E.  Bbbgeret^I)  Licht  verbreitete.  In  IsUot: 
sündigt  man  wider  die  Hygieine  durch  Unwissenheit  und  Unterlassung,  h 
Spanien  hat  die  Kinderzahl  der  Ehen  allerdings  erst  in  der  letzten  Zeit  tln 
wenig  sich  erhöht ;  Fernando  Garrido^^j  zeigt,  dass  im  Jahre  1S5I  el» 
Gebart  auf  vierzig  Einwohner  kam ,  dass  dagegen  im  Jahre  1858  ^ne  Gebnit 
schon  auf  einunddreissig  Einwohner  kam.  Es  dürften  also  hier  andere,  als  di^ 
klimatischen  V^erhältnisse  massgebend  gewesen  sein.  In  Spanien  herrschte  di^ 
Pfaffenthum»  und  ein  ungeheuerer  Theil  des  Landes  gehörte  der.todten  Hsod 
Unter  solchen  Verhältnissen  liegt  die  Oekonomie  danieder ;  und  wo  dies  der 
Fall  ist,  bekundet  die  Fruchtbarkeit  niemals  normale  Zahlen.    So  wie  di' 
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Die  Bevölkerung.  3I3 

Spanier  wirthschaftlicli  :inf  leben,  erhöht  eich  die  Zahl  der  Naehkömralinge  in 
den  Ehen. 

Alexander  von  Humboldt  '*-^)  prüfte  verschiedene  Gegenden  des  ehe- 
maligen Königreich'»  Neuspanien  auf  das  Verhältniss  der  Geburts-  und  Sterbe- 
fälle,  und  fand,  dass  jene  umsomehr  diese  überwiegen,  je  grösser  die  Ge- 
stindhoitsnUiäHigkeit  des  Erdstriches  ist.  Wir  wollen  zunächst  einige  der  von 
HiMBOLDT  aufgestellten  Zahlen  hierher  setzen.  Auf  hundert  Sterbefälle  kamen 
(Jeburten :  in  Dolores  253 ,  in  Singuilucan  234  ,  in  Calimaya  202 ,  in  Guana- 
xuato  201  ,  in  Santa  Ana  195  ,  in  Marfil  194 ,  inQueretaro  188  ,  inAxapuzco 
157,  in  Yguala  110,  in  Malacatepec  134 ,  in  Panuco  123.  Aus  diesen  Zahlen 
!>chlies.st  nuMBOLDT :  »Es  scheint ,  dass  auf  den  Hochebenen  der  Cordilleras 
der  l'eberschuss  der  Geburten  viel  grösser  sei ,  als  gegen  die  Abhänge  hin, 
uder  als  in  den  sehr  heissen  Gegenden«.  —  Nun  ist  bekannt,  dass  die  Hoch- 
ebenen der  Anden  durch  reine,  trockene  Luft  sich  auszeichnen,  und  sonst  alle 
Bedingungen  der  Salubrität  eines  Erdstriches  erfüllen ,  wogegen  in  den  niedri- 
ger gelegenen  heissen  und  feuchten  Gegenden  alle  Bedingungen  der  üngesund- 
heit  sich  vereinigen.  Wirft  man  einen  Blick  auf  das  Verhältniss  der  Geburten, 
s«>  zeigt  sich  .sofort  der  bestimmte  Einfluss  des  Klima  auf  diese. 

Sumpfgegenden  erhöhen  die  Ziffer  der  Sterblichkeit  und  tragen  sehr  viel 
zur  Entartung  des  Menschen  bei ;  wir  haben  an  einem  anderen  Orte  ^*)  genauer 
flies  nachgewiesen.  Nun  wollen  wir  sehen ,  wie  sie  zu  den  Geburten  sich  ver- 
lialten.  »Mit  einer  grösseren  Sterblichkeit(( ,  sagt  F.  Oesterlen  ^«^l ,  »fällt 
;'ewöhnlich  auch  eine  hcihere  Geburtenziffer  oder  Fruchtbarkeit  zusammen, 
elien  so,  doch  minder  auffallend  und  constant,  eine  grössere  Heirathsfrequenz. 
Schon  von  vorne  herein  Hess  sich  deshalb  in  Sumpfgegenden ,  feuchten  Niede- 
rungen u.  dgl.  eine  ungewöhnliche  Höhe  der  Geburtenziffer  erwarten,  und 
die  Erfahrung  hat  dies  auch  im  Allgemeinen  bestätigt ,  zumal  nach  Jahren  mit 
ausp-breiteten  Epidemieen*.  Weil  indess  die  Fruchtbarkeit  einer  Bevölkerung 
k»4neswegs  beherrscht  wird  durch  das  Maass  ihrer  Sterblichkeit ,  und  gewiss 
novh  ungleich  weniger  v\)n  der  physischen  Beschaffenheit  ihrer  Wohnsitze  an 
und  für  »ich  abhängt ,  kann  es  nicht  überraschen ,  wenn  wir  die  Geburten- 
ziffer in  Sumpfgegenden  keineswegs  constant  grösser ,  und  oft  sogar  niedriger 
Huden ,  als  in  trockenen,  z.  B.  höher  gelegenen  Lokalitäten  oder  Districten«. 
--  .Schon  von  vorm;  herein  muss  es  klar  werden,  dass  der  Einfluss  von 
Sümpfen  ,  weil  er  die  physischen  Kräfte  herabsetzt ,  auch  der  Vermehrung  der 
MeiLschen  Hindemisse  bereitet.  Man  fasse  nur  die  Schilderungen  in  das  Auge, 
welche  J.  B.  MoNFALCOx  ^^)  von  dem  Zustande  der  Bewohner  von  Sumpfge- 
p-nden  machte ;  ausserdem  vergegenwärtige  man  sich  die  Ergebnisse  statisti- 


^«t(  HüHBOLDT,  A.  de,  Essai  poUtique  sur  le  royaume  de  la  Nouvelle  Espagne. 
2.  Aullage.  Paria.  182.3-27.  in  S«.  Bd.  I.  pag.  305.  u.  fg. 

M)  Reich,  E.,  Ueber  die  Entartung  des  Menschen,  ihre  Ursachen  und  Ver- 
iiütung.  Erlangen.  1868.  in  ^o.  pag.  20").  u.  fg. 

%5}  Oesterlen,  f.,  Handbuch  der  medicinischen  Statistik.  Tabingen.  1S05.  in 
^".  pag.  .{ 13. 

S6)  MoKFALCON,  J.  B.,  Histoire  m^dicale  des  uiarais,  et  traitö  des  fievres  inter- 
oiittentes,  caiL^^es  par  les  ömanations  des  eaux  stagnantes.  2.  Auflage.  Paris.  lS2ß.  in 
N«.  pag.  113  —  140. 

•  dann  wird  man  wohl  mehr  auf  Rechnung  der  Epidemie  aberhaupt  setzen 
müssen ;  der  Einflusa  der  Sumpfluft  u.  s.  w.  ist  der  Vermehrung  der  Bevölkerung  in 
der  Regel  entgegen. 

E. Re  ieh,  System  der  Hygieioe.  I.  ^* 
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scher  Untersachangen,  wie  solche  z.  B.  von  Reinhard  ^^)  gemacht  worden;  die- 
ser fand,  dass  in  den  höher  gelegenen  Theilen  der  Sumpfgegenden  bei  BadiMin 
in  der  Lausitz  die  Fruchtbarkeit  thatsächlich  grösser  sei ,  als  in  den  tiefer  gele- 
genen Theilen.  Nach  den  Berechnungen  von  J.  Rollet^**)  braucht  die  Be- 
völkerung von  Frankreich  zu  ihrer  Verdoppelung  hundert  und  neunundfunfzi?. 
die  Bevölkerung  von  Dombes ,  der  berflchtigten  französischen  Sumpfgegend, 
aber  fünfhundert  Jahre. 

§20. 

Darf  man  der  immer  vollkommener  werdenden  Civilisation  einen  gewissen, 
und  zwar  schwächenden,  Einfluss  auf  die  Fruchtbarkeit  zuschreiben?  eAllf 
Thatsachen  der  Vergangenheit  beweisen«,  sagt  H.  C.  Carey  *»^) ,  «dasH  dir 
blosse  Muskelanstrengung ,  die  ungebildete ,  mühevolle  Arbeit ,  die  von  einem 
allgemeinen  Gefahl  der  Sicherheit  begleitet  und  deshalb  jener  Sorgen  entledig;! 
ist ,  die  das  Nervensystem  des  Wilden  zur  Thfttigkeit  anregen ,  die  Frucht- 
barkeit befördert ,  oder  sie  im  höchsten  aus  der  Erfahrung  bekannten  (irade 
gestattet,  und  dass  diese  Fruchtbarkeit  von  grosser  Sterblichkeit  begleitet  ist. 
Da  aber  die  Civilisation  nach  der  Substitution  der  Naturkräfte  für  die  mensch- 
liche Arbeit  hinstrebt ,  wird  in  Zukunft  das  Leben  der  Massen  nicht  mehr  den 
niedrigsten  Formen  der  harten  Arbeit  unterworfen  sein ,  und  das  nothwendig«* 
Resultat  wird  davon  sein  ,  dass  entweder  die  physische  Kraft  abnehmen  und 
so  die  Fruchtbarkeit  vermindert ,  oder  dass  die  Ableitung  der  Energie  von  dt-ui 
Muskel-  auf  das  Nervensystem  dazu  dienen  wird ,  das  Verhältniss  der  Zru- 
gun«5  herabzusetzena.  —  Carey'b  Ansicht  wonach  der  Fortschritt  der  (iesittun 
die  Fruchtbarkeit  vermindert ,  gewinnt  in  der  Thatsache  der  Vermehrung  dtr 
Menschen  mit  der  Zunahme  der  Civilisation  durchaus  keine  Stfltze :  hiii^^^u 
Hesse  sich  durch  Anführung  des  Factums ,  dass  in  den  höheren  Schichten  dt* r 
Gesellschaft  die  Ehen  minder  fruchtbar  sind ,  als  in  den  niederen ,  etwas  da- 
für geltend  machen.  Ich  für  meinen  Theil  glaube  behaupten  zu  dürfen ,  dai^^ 
normale  Gesittung  normaler  Vermehrung  des  Volkes  günstig  sei ,  weder  ttbtT- 
mässige  noch  allzu  geringe  Fruchtbarkeit  bedinge ;  dass  aber  Uebercivilisation 
beschränkend  auf  die  Fruchtbarkeit  wirke. 

Die  Ueberkultur  schliesst  sehr  oft  Laster  und  Ausschweifung  in  sich, 
beide  beschränken  die  Fruchtbarkeit.  Die  Ueberkultur  nimmt  theils  den  Ver- 
stand, theils  die  Leidenschaften  in  einem  unnatürlichen  Verhäitniss  in  Anspruch 
darum  setzt  sie  die  Fruchtbarkeit  herab.  Wie  Excesse  in  der  Liebe  auf  üi» 
Fruchtbarkeit  wirken ,  wollen  wir  sogleich  an  den  prostituirten  Frauenzim- 
mern sehen.  J.  Jeannel^®)  schliesst  aus  seinen  zahlreichen  Untersuchungen 
dass  von  hundert  die  Prostitution  übenden  weiblichen  Wesen  nur  höehstt-n^ 
fünfzig  schwanger  wurden ,  und  dass  die  Zahl  aller  Schwangersehaften  bd 

S7)  Rbinrabd,  fitude  statiitique  de  l'inflaence  des  contröet  palud^nne»  mt  la 
duröo  moyenne  de  la  vie.  —  Annales  d'hygidne  publique  et  de  mddecine  l<^^  ?• 
Reihe.  Bd.  XVIIL  [Paris.  ISÜ2.  in  S«.l  pag.  223.  u.  fg. 

8S)  RoLLHT,  J.,  £tang8  de  la  Dombes,  leur  inflaence  sur  la  popolmtion,  *vt  U 
duröe  de  la  vie,  etc.    —   Annales  d*hygidne  publique.  2.  Reihe.    Bd.  XVIII.  p*« 
231.  u.  fg. 

89)  Carbt,  H.  C,  Die  Grundlagen  der  Socialwissenachaft.  Bd.  in.  pag.  3%.«-  & 

90)  Jkaicxrl,  J.,  De  la  Prostitution  publique,  et  parallele  oomplet  de  la  proto- 
tutton  romaine  et  de  la  Prostitution  contemporaine,  ...  2.  Aullage.  Paris.  1^03  m 
SO.  pag.  174,  u.  fg. 


r 


Die  Bevölkerung.  315 

diesen  hundert  Frauen  neunzig  nicht  üborschritt.    A.  J.  U.  Parrnt-üucua- 
TEL£T^*)  läsat  die  Prostituirten  öfters  empfangen ,  aber  häufig  missgebären ; 
nach  seinen  Forschungen  haben  diese  Frauenzimmer  selbst  beim  Gebären  ans- 
getragener  Früchte  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  und  werden 
sehr  häufig  der  Hülfe  der  Kunst  bedürftig.    So  wie  aber  die  Prostituirten  ihr 
Gewerbe  verliessen ,  zeigten  ihre  nunmehr  öfters  sich  wiederholenden  Schwan- 
gerschaften das  Gepräge  der  Normalität ,  und  die  Leibesfrüchte  seien  lebens- 
^Hihig  so  wie  die  anderer  Frauen.  —  Hieraus  folgt ,  dass  die  Unzucht  von  dem 
schädlichsten  Einflüsse  auf  die  Fruchtbarkeit  ist.    Der  Unzucht  begegnen, 
hemi:   Ueberkultur  und  andererseits  Elend  verhindern:    denn   aus  beiden 
wnchert  die  Prostitution.  Ein  Volk ,  welches  Ueberkultur  und  Elend  als  her- 
vortretenden Charakter  bekundet,  vermindert  sich ,  anstatt  sich  zu  vermehren. 
Auf  die  Fruchtbarkeit  übt  die  Ueberkultur  auch  insoferne  nachtheiligen 
ülinfluss  aus,  als  sie  dem  Heirathen  zu  rechter  Zeit,  das  ist:    in  dem  zur  Ehe 
Hm  meisten  geeigneten  Lebensalter ,  entgegen  ist.  Je  älter  die  Gatten ,  desto 
Kpärilcher  die  Nachkommenschaft,    lieber  das  allzu  späte  Heirathen  spricht 
Johann  Peteb  Süssmilch^^j  folgendermassen  sich  aus:   »Dieses  rührt  von 
dem  Zustande  der  politischen  und  bürgerlichen"^)  Verfassung  her,  ...  Zu  früh 
n?Nl  zu  spät  taugt  beides  nicht«.  dZu  spät  ist  zwar  dem  Körper  selbst  nicht 
nachtheilig ,  desto  mehr  aber  der  ehelichen  Fruchtbarkeit.  Wenn  eine  Frauens- 
person erst  um  das  dreissigste  Jahr  heirathet ,  so  hat  üe  statt  fünfundzwanzig 
Hwa  noch  zwölf  bis  fünfzehn  Jahre  zur  Zeugung.  Die  Erfahrung  lehrt  es ,  dass 
die  Schranken  der  Zeit  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  fast  Hnveräuderiich 
rtind ,  und  man  sieht  es  als  eine  grosse  Seltenheit  an ,  wenn  eine  Frau  von 
fünfzig  Jahren  und  darüber  noch  gebärt.  Bei  dem  männlichen  Geschlechte  ist 
die  Zeit  nicht  so  eingeschränkt ,  und  man  weiss ,  dass  insonderheit  Die ,  so  in 
ihrer  Jugend  und  männlichen  Jahren  sich  nicht  durch  Unoitlnung  erschöpft, 
viel  länger  zur  Zeugung  tüchtig  sind.  Es  ist  daher  begreiflich ,  dass  statt  zehn 
bis  zwölf  Rinder  kaum  halb  so  viele  kommen  können ,  wenn  die  Frau  so  spät 
tiHirathet.    Dieses  muss  also  nothwendig  auch  einen  grosen  Einfluss  in  das 
iianse  haben«.  —  Zwar  kann  man,  vom  Gesichtspunkte  der  Oekonomie  aus, 
nicht  als  ein  Unglück  es  betrachten ,  wenn  in  einer  Ehe  anstatt  zwölf  nur 
sechs  Kinder  erzeugt  werden ;  aber  dies  darf  nicht  im  Geringsten  Anlass  zur 
Gutheissung  allzu  spät  abzuschliessender  Ehebttndnisse  geben ,  noch  auch  zu 
Verhinderung  rechtzeitig  zu  vollziehender  Bündnisse.    In  Bezug  auf  die  Zahl 
der  Kinder  Hesse  der  Nachtheil  später  Ehen  noch  sich  ertragen ;  es  ist  aber 
ein  Umstand ,  welcher  in  mehr  vorgerüoktem  Alter  abgeschlossene  Ehen  Air  die 
Sprusslinge  verhängnissvoli  macht :  das  verhältnissmässig  allzu  frühe  Ableben 
der  Eltern.    Es  muss  als  ein  sociales  Unglück  betrachtet  werden  ,  wenn  viele 
Kinder  ohne  ihre  Erzieher  und  natürlichen  Beschützer  dast^en ;  nicht  weil 


91)  Parknt-Duchatelbt,  A.  J.  B.,  Dela  prostitution  dans  laville  de  Paris,  con- 
sidi&röe  toas  le  rapport  de  Thygienc  publique,  de  la  morale  et  de  radministratiou ; .  .  . 
pr^6d^  d'one  notice  sur  la  vie  et  les  ouvrages  de  Tauteur,  per  Fb.  Lruret.  Bruxelles. 
ls.•i^.  in  40.  pag.  7«.  u.  fg. 

92)  SOtsMiLCR,  J.  P.,  Die  göttliche  Ordnung  in  den  Veränderungen  des  mensch- 
lichen Oeschlechts,  aus  der  Geburt ,  dem  Tode  und  der  Fortpflanzung  desselben  er- 
wiesen. -1.  Ausgabe  .  .  .  von  Crbistian  Jacob  Badmann.  Berlin.  1775 — 87.  in  80.  Bd. 
t  pag.  184.  u.  fg. 

*]  socialen. 

21* 


316  Die  Bevölkerung. 

sie  etwa  dem  Staate  zur  Last  fallen ,  souderu  wqiI  Mangel  an  Erziehung  and 
an  dem  nöthigen  Schutze  für  den  jungen  Menschen  eine  der  mächtigsten 
Quellen  persönlichen  Verderbens  werden.  Darum  muss  die  Gesellschaft  durch 
Ermässigung  ihrer  bishengen  grossen  Ansprüche  an  den  Einzelnen  und  durch 
Begünstigung  aller  Institute,  welche  die  Lebenslage  erleichtem  und  der  Arbelt' 
besseren  Erfolg  sichern ,  einem  Jeden  den  Abschluss  der  Ehe  zu  rechter  2eit 
ermöglichen. 

Aus  den  von  Michael  Thomas  Sadleb-*^)  gelieferten  Zahlen  zieht  ^ 
A.  QuETELET^^)  folgende  Schlüsse:  »Die  albsu  spät  abgeschlossenen  Eben 
sind  unfruchtbar,  oder  liefern  Kinder,  welche  wenig  Lebens- Aussichten  habeu^. 
»Eine  Ehe,  wenn  sie  nicht  unfruchtbar  ist,  ergibt  die  nämliche  Zahl  von  iV- 
bnrten ,  welches  auch  das  Alter  der  Gatten  sein  mag ,  wenn  nur  dieses  Alter 
ungefähr  dreiunddreissig  Jahre  für  die  Männer  und  sechsundzwanzig  für  die 
Frauen  nicht  überschreitet ;  über  diese  Jahre  hinaus  vermindert  sich  die  Zahl 
der  zu  erwartenden  Kinder«.  oAus  dem  vorstehenden  Ergebnisse  und  aus  der 
Betrachtung  der  Wahrschehilichkeit  des  Lebens  lässt  sich  entnehmen ,  da^ 
vor  dem  dreiunddreissigsten ,  beziehungsweise  sechsundzwanzigsten  Jahre  die 
Fruchtbarkeit  am  grössten  ist«.  »Wenn  man  die  betreffenden  Altersstufen  der 
Verheiratheten  in  Rechnung  bringt ,  findet  man ,  dass  unter  übrigens  gleichen 
Verhältnissen  diejenigen  Ehen  die  fruchtbarsten  sind,  wo  der  Mann  mindesten^« 
im  Alter  der  Frau  steht«  oder  doch  dieses  Alter  um  nicht  viel  überschreitet". 
—  Hier  ist  durch  die  Statistik  bewiesen ,  was  schon  seit  Jahrtausenden  dureli 
gewöhnliche  Beobachtung  ermittelt  wird.  Eltern  in  der  Blüthe  der  Jahre  geben 
kräftigeren  und  gesunderen  Kindern  das  Leben ,  als  Leute ,  die  in  späteren 
Altersjahren  ehelich  sich  vereinigen,  liechtzeitige  Verheirathung  macht  dem- 
nach aus  dem  Gesichtspunkte  der  Bcvölkerungs-Hygieine  sich  erforderlich. 

Um  aber  zu  bewirken ,  dass  Ehen  zu  rechter  Zeit  geschlossen  werden, 
ist ,  ausser  dem  oben  Angedeuteten ,  auch  Verbesserung  der  Sitten  unerläv^- 
lieh.  Johann  Peter  Frank ^•'^>  sagt:  »Eine  allgemeine  Verbesserung  der 
Sitten  wird  nothwendigerweise  den  grössten  Einfluss  auf  die  Vermehrung  der 
menschlichen  Fruchtbarkeit  haben,  weil  dadurch  die  Verschwendung  der  Kräfte 
verhütet  und  die  Gesundheit  am  vorzüglichsten  erhalten  wirdu.  —  Wie  die 
Sitten  verbessert  werden  können ,  davon  haben  wir  schon  mehrfach  gehandelt . 
immer  erkannten  wir ,  dass  nicht  die  Polizei  und  nicht  die  Geistlichen  den  sitt- 
lichen Zustand  zu  heben  vermögen,  sondern  dass  dies  nur  durch  gute  Er- 
ziehung und  gute  Wirthschaft  geschehen  kann. 

Die  Ueberkultur  hat  immer  Siechthum  zahlreicher  Einzelwesen  im  Ge- 
folge ;  und  Siechthum  beschränkt  theils  die  Fruchtbarkeit ,  theUs  übt  es  den 
schlimmsten  Einfluss  auf  das  Wohl  der  Erzeugten.  Allgemeine  Kränklichkeit 
entspringt  aus  Ausschweifung  wie  Unmässigkeit ,  und  andererseits  aus  Ueber- 
reizung  des  Nervensystems  durch  aufreibende  Geistesthätigkeit ,  die  mit  helV- 
gen  Leidenschaften  einhergeht.  Auch  wider  dieses  Uebel  hilft  das  alte  Ke- 


93;  Sadlbb,  M.  Th.,  The  law  of  popuUtion:  a  treatise  .  .  .  London.  IbJu.  in  *»*' 
Bd.  IL  pag.  276.  u.  fg. 

94)  QuKTSLBT,  A.,  Physiqae  aociale,  .  .  .  BruxaUea  k  Paiia.   1869.  in  h».   B4. 1. 
p«g.  IW. 

95/  FaANK,  J.  P.,  Syntem  einer  x'ollHtändigen  medicinischen  PoUiey. 
thal.  I7»I-~U4.  in  SO.  M   II.  pag   2;<ii. 
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cept :  gute  Wirth^ckaft  und  Erziehung ,  natargemässe  Moral  und  entsprechende 
allgeffleine  Gesundheitspflege. 

§21. 

Aufgabe  der  socialen  Hygieine  ist  es ,  die  Fruchtbarkeit  der  Menschen 
normal  zu  erhalten,  also  weder  über  das  Maass  hinaus  sie  zu  vermehren, 
noch  auch  kfinstlich  sie  zu  beschränken.  Wir  werden  später,  in  dem  Abschnitte 
über  die  Ehe,  die  bezeichnete  Aufgabe  der  Gesundheitspflege  noch  des  (»enane- 
ren  erörtern ;  hier  bemerken  wir  nur ,  dass  das  Elend ,  und  auf  der  anderen 
Seite  Unvernunft  und  Lieblosigkeit ,  die  grössten  Feinde  normaler  Vermehrung 
g:eättnder  Menschen  sind ,  und  dass  ohne  deren  Beseitigung  alle  und  jede  Arbeit 
der  Hygieine  ohne  Erfolg  bleibt. 

^^^7  g^6n  Elend,  Unvernunft  und  Lieblosigkeit  lässt  meistens  nur 
mittelbar  sich  ankämpfen .  Indem  die  Hygieine  mit  allen  ihren  Kräften  dies 
thnt ,  muBS  sie  zugleich  wider  Ausschweifting  und  Unmässigkeit  ihren  Stachel 
richten ;  denn  diese  beiden  ruiniren  ttberall  das  gesellschaftliche  Leben ,  die 
Sitten ,  die  Gesundheit. 

Keuschheit  und  Massigkeit  erhalten  dem  Menschen  seine  besten  Güter 
und  sichern  seinen  Nachkommen  Gesundheit  und  Lebensglück. 

§  22. 

Unter  normalen  Bedingungen  ist  die  Zahl  der  Ablebenden  kleiner ,  als 
die  der  Geborenen.  Je  mehr  in  einem  Lande  Menschen  sterben ,  und  je  weui- 
g'er  im  Verhältniss  geboren  werden ,  desto  schlimmer  ist  der  Zustand  physi- 
>cher  und  unter  Umständen  auch  moralischer  Gesundheit  der  Bewohner. 

Im  Allgemeinen  wird  durch  die  Civilisation  die  Zahl  der  jährlichen  Sterbe- 
Üllle  vermindert  y  nämlich  durch  wahre  Gesittung ;  dagegen  aber  wirkt  Alles , 
was  mit  dem  Namen  der  Nachtseite  der  Civilisation  bezeichnet  werden  mag, 
erhöhend  auf  die  Zahl  jährlicher  Sterbefälle.  Der  Wohlhabende  und  Reiche, 
^ie  sind  in  den  Stand  gesetzt ,  alle  Vortheile  und  Bequemlichkeiten  sich  zu  ver- 
schaffen ;  sie  leben  länger.  Der  Arme  hat  nicht  einmal  die  Zeit ,  mit  den  von 
dem  Fortschritte  der  Gesittung  gebotenen  Vortheilen  sich  bekannt ,  geschweige 
denn  davon  Gebrauch  zu  machen :  er  stirbt  früher ,  und  setzt  Nachkommen  in 
die  Welt ,  die  zu  grossem  Theile  schon  bald  nach  der  Geburt  dem  Tode  ver- 
fallen. 

Es  hat  Johann  Ludwig  Cabper^^)  den  Einfluss  des  Wohlstandes  auf 
die  Daner  des  Lebens  genau  untersucht.  »In  Berlin«,  bemerkt  er  unter  Ande- 
rem, «gehörte  in  der  Cholera-Epidemie  von  1831  nur  der  einundzwanzigste  Er- 
krankte den  höheren  Ständen  an ,  und  ganz  ähnliche  Erfahrungen  sind  be- 
kanntlich flberall  in  Europa  gemacht  worden.  Gewiss  also,  der  Arme  stirbt 
früher  als  der  Reiche ,  dem  die  bestmögliche  Befriedigung  aller  Bedürfnisse 
^'^stattet  ist ,  der  in  gesunden  Tagen  Alles  thun  kann ,  um  ehiem  Erkranken 
vorzubeugen ,  dem  im  Erkrankungsfalle  hundert  geschäftäge  Hände ,  vom  Arzt 
bis  zum  Austemhändler ,  alle  Bequemlichkeiten ,  vom  Rollstuhl  bis  zum  Luft- 

96)  Caspeb,  J.  L.,  Beitr&gc  zur  medicinischen  Statistik  und  Staatsarzneikunde. 
Hcrliu.  iH-iö-  3.5.  in  b».  Bd.  II.  Die  wahrscheinliche  Lebensdauer  des  Menschen,  in 
ifn  verschiedenen  bOrgerlielicn  und  geselligen  Verhältnissen ,  nach  ihren  Bedingungen 
und  Hemmnissen  untersucht,   pag.  ITo.  u.  fg. ;  IT**.  ;  1*^5.  u.  fg. 
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kissen ,  zu  Gebote  stehen ,  der  sich  die  entferntesten  Heilquellen ,  die  selten- 
sten Weine  für  sein  Gfeld  in  seine  Nähe  zaubert,  für  den  allein  alle  Erfindoii- 
gen  der  Behaglichkeit  und  der  Annehmlichkeit  gemacht  werden ,  der  sich  Tag 
in  Nacht ,  Sommer  in  Winter  und  Winter  in  Sommer  verwandeln  kann ,  je 
nachdem  sein  körperlicher  Zustand  das  Eine  oder  das  Andere  verlangt.  Alle 
diese  wichtigen  Einflüsse  müssten  es  nicht  sein ,  wenn  die  Lebensdauer  de» 
Reichen  nicht  länger  sein  sollte,  als  die  des  Armen«.  Caspeb  iheUt  eine  vod 
Benoiston  de  Chateauneuf  aus  dessen  eigenen  Untersuchungen  berechnete 
Uebersicht  mit,  wonach  verstarben  von  hundert :  Reichen 
zwischen  dem  25.  und  30.  Lebensjahre 
>i 
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Um  den  Eiufluss  des  Wohlstandes  und  der  Armuth  auf  die  Lebensdauer  noch 
genauer  darzulegen,  lassen  wir  eine  Tabelle  folgen,  welche  ans  Caspeb's  For- 
schungen sich  ergab.  Casper  verglich  nämlich  das  Alter  von  siebenhundert 
und  dreizehn  Mitgliedern  deutscher  fürstlichen  und  gräflichen  Familien  bei 
ihrem  Ableben  mit  dem  Alter  von  zweitausend  Berliner  Stadtarmen  bei  ihrem 
Tode ,  und  berechnete ,  dass  von  je  Tausend  lebten 

in  fürstlichen  und  gräflichen  Familien  bei  den  Berliner  Stadtarmeo 
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»Man  erstaunt«,  bemerkt  Cabper  zu  dieser  Tabelle ,  nwenn  man  bier  sieht, 
wie  viel  eine  glückliche  äussere  Stellung ,  wie  sie  Ehre ,  Macht  und  jeden  Le-* 
bensgenoas  gewährt ,  auch  fflr  die  eigentliche  Verlängerung  des  Lebens  ver- 
mag! Von  beiden  Endpunkten  der  bürgerliehen  Gesellschaft  tausend  gleich- 
zeitig Geborene  annehmend ,  sehen  wir  Tom  sehnten  Jahre  ab  fortdauernd  mehr 
ils  die  Hälfte  überlebend  unter  den  Reichen ,  von  denen  gerade  noch  einmal 
so  ?iel  als  unter  den  Armen  das  siebenzigste  Jahr ,  das  sogenannte  natürliche 
Lebensziel ,  erleben ,  während  zu  fünfundachtzig  Jahren  noch  dreimal ,  ja  zu 
ueonzig  Jahren  noch  viermal  so  viel  Wohlhabende  am  Leben  sind ,  als  von 
den  Armen«.  —  Wir  wissen  also  durch  die  Forschungen  der  Statistiker,  dass 
die  Dauer  des  Lebens  von  dem  Maasse  des  Besitzes  in  der  umfänglichsten 
Weise  beeinflusst  wird.  Wollen  wir  demnach  die  mittlere  Dauer  des  Lebens 
erhöhen ,  so  ist  Erhöhung  des  Wohlstandes  eines  der  wesentlichsten  Mittel , 
die  zum  Ziele  führen.  Die  Hemmnisse  des  Wohlstandes  und  die  Momente, 
welche  ihn  fördern  ,  sind  schon  öfters  von  uns  zur  Sprache  gebracht 
worden.  ^ 

Es  sei  uns  erlaubt ,  die  obigen  Angaben  über  den  Einfluss  des  Besitz- 
standes auf  die  Sterblichkeit  durch  einige  weitere  Mittheilungen  zu  ergänzen. 
L.  M.  Moreau-Christophe-^')  reproducirt  eine  Notiz  von  Ducpetiaüx,  wo- 
nach zu  Brüssel  in  den  am  meisten  von  Armen  bewohnten  Stadtquartieren 
jährlich  auf  dreihundertunddreissig  Menschen  eine  Todtgeburt ,  und  auf  neun- 
andzwanzig  Einwohner  ein  Sterbefall  kommt ;  mehr  als  die  Hälfte  der  Todes- 
falle, nämlich  viorundfunfzig  Procent,  betrifft  Rinder  unter  fünf  Jahren.  Da- 
gegen in  jenen  Stadtquartieren  Brüssel's ,  welche  am  wenigsten  Arme  beher- 
bergen ,  zählt  man  jährlich  eine  Todtgeburt  erst  auf  vierhundert  und  sechs- 
2ig  Menschen ,  und  einen  Verstorbenen  erst  auf  dreinndfunfeig  Einwohner.  — 
G.  Fr.  KoLB-**»)  gedenkt  folgender  Angabe  von  Villerm6:  in  den  Jahren 
1822  bis  1826  kam  in  Paris  ein  Todesfall  im  2.  Arrondissement  der  Stadt 
auf  einundsiebenzigLebende*),  im  1.  Arrondissement  auf  sechsundsechszig Le- 
bende **),  im  9.  Arrondissement  auf  fünfzig  Lebende***),  im  12.  Arrondisse- 
ment auf  vieruudvierzig  Lebende****).  —  F.  Bisset  Ha WK1N8 ***)  weiset  auf 
das  alte  Vorurtheil ,  wonach  Armuth  einem  hohen  Lebensalter  und  der  Ge- 
sundheit förderlich  sei,  hin,  und  betont  nachdrücklich ,  dass  durch  eine  reiche 
Auswahl  von  Thatsachen  in  diesem  Jahrhundert  das  Gegentheil  bewiesen 
wurde ,  und  dass  mit  der  Armuth  die  Sterblichkeit  zunehme ;  Epidemieen  be- 
gännen und  endigten  in  den  armen  Klassen ,  und  richteten  unter  diesen  die 
grosät«Q  Verheerungen  an.  In  welcher  Weise  Ai-muth  und  Unwissenheit  die 
Sterblichkeit  bei  Seuchen  erhöhen ,  und  in  welchem  Maasse  Wohlstand  und 


97)  Morbau-Chüistophe,  L.  M.,  Du  probleme  de  la  misöre  et  de  sa  Solution  chez 
let  penplei  anciena  et  modernes.  Paris.  1851.  in  S^.  Bd.  HI.  pag.  131.  u.  fg. 

98)  KoLB,  G.  Fr.,  Handbuch  der  Tergleichenden  Statistik  — der  Völkerz ustand»- 
und  Staatenkunde  — .  2.  Auflage.  Zürich.  1860.  in  80.  pag.  401. 

99)  Hawxins,  f.  B.,  Elements  of  Medical  Statistics;  containing  the  substance  of 
the  GuUtonianlectures  delivered  at  the  royal  College  of  Physicians.  London.  1^29.  in 
s«  pag.  206.  u.  fg. 

*)  Mittlerer  Miethepreis  der  Wohnung:  605  Francti. 

^)  dto.  dU).  49S     dto. 

•••1  dto.  dto.  172     dto. 

•♦♦•i  dto.  dto.  I4S     dto 
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Bildung  sie  vermindert,  dies  hat  in  neuerer  Zeit  auch  South woo»  Smith  '*^' 
trefflich  entwickelt. 

Im  Vergleiche  zu  früheren  Jahrhunderten  ist  jetzt  die  mittlere  Lebenftdaner 
grösser ,  die  Sterblichkeit  somit  kleiner.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  \*{ 
die  allgemeine  Verbesserung  gesundheitlicher  Verhältnisse,  der  Technik  n.  s.  w., 
die  An>>tilgung  verrotteter  Vorurtheile ,  und  die  Zunahme  der  Aufklärung.  All«* 
diese  Momente  kamen  auch  den  ärmsten  Klassen  der  Bevölkerung  gut  und 
verminderten ,  wenn  auch  nur  mittelbar ,  den  verhängnissvollen  Eiuflusit  d«-:* 
Pauperismus  auf  die  Sterblichkeit. 

Für  sehr  viele  Länder  und  Städte  ist  durch  die  Statistik  die  Zunahme  der 
Lebensdauer  bei  den  Bewohnern  nachgewiesen  worden.  Anstatt  vieler  Bei- 
spiele wollen  wir  hier  nur  eines  belehrenden  gedenken.  Die  Stadt  Genf,  dereo 
Register  seit  drei  Jahrhunderten  mit  Genauigkeit  geführt  werden ,  bewei)^, 
wie  im  Laufe  der  Zeit  die  mittlere  Lebensdauer  der  Menschen  znnahm. 
Odier  »^*),  dessen  Forschungs-Ergebnisse  wir  auch  bei  Jean  Bafoste  Say 
verzeichnet  finden ,  tJerechnet ,  dass  zu  Genf  die  mittlere  Dauer  des  Leben» 
betrug :  im  sechszehnten  Jahrhundert  1 8  ^2  ?  i™  siebenzehnten  Jahrhundert 
23^3,  im  achtzehnten  Jahrhundert  32^4  Jahre.  Nach  Marc  d'Espixe  **'^' 
beti-ug  in  der  Zeit  zwischen  1838  und  1855  im  Kanton  Genf  die  mittlere  he- 
ben.sdauer  4PYioo«^^^f^*  ^"^  ^^  ^^^  ^^^^  ^^  andere  Orte  eine  Zunahme  dtr 
Dauer  des  Lebens ,  also  eine  Abnahme  der  Ziffer  der  Sterblichkeit  beobachtet 
worden ;  und  dies  liefert  den  Beweis,  dass  die  Verbesserung  der  Lebens-Ein- 
richtungen von  dem  günstigsten  Erfolge  fttr  das  Wohl  des  Menschen  ist.  Ihich 
auch  Thatsacheu  solcher  Art  vermögen  den  Leitern  der  Gesellschaft  Intere>M' 
für  die  Gesundheits-  und  wahre  Wirthschaftspfiege  nur  selten  einzuflöss^'n . 
und  darum  sind  die  Schritte  der  Wohlfahrt  immer  noch  kurz  und  durch  Ketten 
gehemmt. 

§23. 

Moral  und  Sterblichkeit  stehen  in  einem  sehr  bestimmt<»n  Verhjlltniss :  jf 
grösser  die  Reinheit  der  Sitten ,  desto  geringer  die  Sterblichkeit.  Die  Ursachi' 
dieser  Erscheinung  ist  leicht  zu  entdecken ;  Sittenreinheit  und  Aus8chweifuDfr 
schliessen  einander  aus  ;  Ausschweifung  setzt  die  Kräfte  herab  und  disponirt 
zur  Erkrankung ;  je  kleiner  bei  Erkrankten  das  Maass  der  Kräfte ,  dentii 
grösser  die  Zahl  der  Sterbefälle.  Wenn  wir  höreu,  dass  ^ite  Wohnung»- Ver- 
hältnisse die  Mortalität  verkleinem ,  so  dürfen  wir  annehmen  .'  das-s  nicht  nuj 
die  durch  sie  gebotene  bessere  Luft  und  grössere  Geräumigkeit ,  Trockenlieii 
u.  s.  w.,  sondern  auch  die  durch  sie  verbesserte  Sittlichkeit  die  Zahl  d»*r 


100,  Smith,  S.,  The  cummou  uature  oi  Epidemie«,  und  thcir  rohttiun  U»  iUiua:« 
and  civilization.  Also  remarks  oii  contagion  and  quarantino   London.  I^t>(>.  in  V*  pae 

IUI)  Say,  J.  B.,  Cours  complct  d'^conomie  politique  pratique ;  Seconde  rdittoi. 
entierement  revue  par  I'auteur,  publice  sur  le»  manuscritü  qu'il  a  laiss^«»,  et  augnieo- 
tec  de  notespar  Horace  Say    BruxeIIc8.  1^}0.  in  h^.  pag.  ^(SO. 

102;  d'Edpinr,  M.,  Essai  analytiquc  et  eritiquc  de*  statistiquc  niortuaire  cumpan^' 
renfennant  les  monographieeK  «^tiologiques  des  accidentK  et  de  la  plupurt  de»  lualadic« 
mortelles  et  expliquant  Ics  lois  gönörales  de  la  mortalitv  dc*<  peuples  par  les  iufluenrt* 
coinbinöes  de»  diverses  caunes  de  luoit.  Gcncve.  1^.'»^.  in  **". 

Canktatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  l^ös.  Hd.  H.  pag.  |."»2.  u.  fg. 
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S^Tbeftlle  herabsetzte.  Etienne  Laspeyres^^*^)  hat  in  der  That  den  Nach- 
weis «.beliefert,  dass  eine  gute  Wohnung  die  Sittlichkeit  verbessert,  eine 
M'lilt^chte  sie  verschlimmert.  Seine  statistischen  Untersuchungen  beziehen  sich 
auf  Paris.  Wir  theilen  einige  der  Folgerungen ,  welche  Laspeyres  aus  den 
vmd  ihm  gewonnenen  Zahlen  macht,  mit.  »Je  mehr  in  jedem  Arrondissement 
(lif  jrnteii  Wohnungen  mehr  Procente  aller  ausmachen ,  als  im  Durchschnitt 
\m  «ranz  Paris ,  um  so  öfter ,  oder  wenn  das  nicht ,  in  um  so  höherem  Grade 
i>t  auch  der  Procentsatz  der  Männer  und  Frauen ,  die  sich  gut  betragen  .  über 
d«'m  Durchschnitt ;  je  weniger  Procent  die  guten  Wohnungen  ausmachen ,  um 
<i}  (iftor  oder  um  so  mehr  ist  das  gute  Betragen  unter  dem  Durchschnitt.  Auch 
der  Procentsatz  derer ,  welche  sich  sehr  schlecht  betragen ,  steht  im  Verhält- 
ni»  znr  Güte  der  Wohnung ,  aber  im  umgekehrten :  je  mehr  gute  Wohnungen, 
inn  so  seltener  oder  um  so  weniger  stark  ist  das  sehr  schlechte  Betragen  über 
»It-ni  Üarchschnitt ;  je  weniger  gute  Wohnungen  ,  um  so  mehr  oder  um  so  stär- 
ker bt  das  sehr  schlechte  Betragen  über  dem  Durchschnitt.  Je  mehr  die  Zahl 
d-^r  .>ehr  schlechten  Wohnungen  über  dem  Durchschnitt  ist ,  um  so  öfter  oder 
:ri  um  so  höherem  Grade  ist  das  sehr  schlechte  Betragen  über  und  das  gute 
unierdem  Durchschnitt,  und  umgekehrt«.  »Je  mehr  die  guten  und  passablen 
^••Iinnngen  über  dem  Durchschnitt  von  ganz  Paris  stehen  ,  um  so  öfter  oder 
in  um  so  höherem  Grade  stehen  auch  die  Arbeiter ,  welche  sich  gut  und 
Tträ^lich  auffilhren,  darüber,  und  natürlich  der  Rest,  das  heilst:  die 
vh  schlecht  und  sehr  schlecht  betragen,  daruntera.  —  Wenn  also  eine 
;ijte  Wohnung:  mit  eigenen  Möbehi  die  Sittlichkeit  bessert,  wirkt  sie  durch 
di'  Sittlichkeit  auf  Besserung  der  Gesundheit  und  dadurch  auf  Verlängerung 
de-  Lebens. 

Die  Ausschweifung  vermindert  in  einem  sehr  bedeutenden  Grade  die  Le- 
^  ßs-Aossichten ;  die  von  ihr  bedingte  Sterbeziffer  schwankt  bestimmt  nach 
l^ynd  und  Leuten.  Völkerstänime ,  welche  kräftig  sich  nähren  und  unter  dem 
IMwtsii  eine»  günstigen  Klima  leben,  werden  natürlich  von  der  Ausschwei- 
f<i!i^  iii  der  Liebe  nicht  in  dem  Grade  schädlich  berührt  werden ,  als  Stämme, 
^it^nn  Exi^ieteuz  unter  minder  günstigen  ConsteHationen  sich  abspinnt.  Leider 
^  rnijft  man  gegenwärtig  nicht  über  statistische ,  auf  dieses  Verhältniss  sich 
^^ zi'Iifude  Tabellen ,  und  ist  noch  darauf  angewiesen ,  ungefähr  und  mittel- 
^AT  zu  ^hlie^sen. 

Ein  jeded  Individuum ,  welches  durch  Ausschweifung ,  sei  es  im  Bauche 
'"^^r  in  der  Liebe ,  heran tei*gekommen  ist ,  hat ,  wenn  es  erkrankt ,  immer 
f'L.  n  schlimmeren  Ausgang  oder  eine  längere  Dauer  seines  Leidens  zu  ge- 
wärtigen, als  em  sittenreines.  J.  B.  F.  Descuret *<^*)  sagt:  «Der  unterschei- 
dtD<i<^  i'harakter  der  durch  Ausschweifung  veranlassten  Krankheiten ,  ist  die 
'  hrftnicität.  Fast  alle  tragen  sie  den  Stempel  einer  tiefen  Alteration  der  iiiissi- 
-M  uml  festen  Theile«.  —  Und  wo  eine  solche  stattfindet,  ist  der  Tod  näher, 
»'•  <iie  Genesung. 


I'J3]  L.i«pey&b8,  E.p  Der  EiiiHus8  der  Wohnung  auf  die  Sittlichkeit.  Eine  moiul- 
■  '^^JKhe  Studie  über  die  arbeitenden  Klassen  der  Stadt  raris?.  Berlin.  Isdl».  in  ^". 
i^  I*».  u.  fg. 

!'♦*  Dbsjci'Rkt,  J.  B.  f.,  La  nicdecinu  des  passions  ,  ou  les  passions  uon.siderec-8 
•••^!fjr>.  rapporta»  avec  Ics  maladics ,  Ics  lois  et  la  u-ligion.  i.  Auflage.  Parib.  lS«iO. 
"MW.  II.  pag.  J31, 
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Trunksucht  ist  eine  der  mftchtigsten  Todesursachen.  F.  OEarEBU»  ^"^ 
theilt  aus  Nei80N*6  Werk  einige  höchst  interessante,  auf  die  Sterblichkeit  uud 
Lebensdauer  der  Säufer  in  England  sich  beziehende  Daten  mit.  Wir  entuehincD 
aus  diesen  Mittheilungen :  »Die  Sterblichkeit  der  Sftufer  war  also  fast  dorrb 
alle  Altersklassen  viel  grösser,  als  bei  der  Oesammt-Bevölkerong  England  •> 
im  Alter  von  einundzwanzig  bis  dreissig  Jahren  mehr  denn  fünf,  im Altrr  m^w 
dreissig  bis  fünfzig  Jahren  vier  Mal  grösser.  Und  während  nach  dem  Verhilt- 
niss  der  allgemeinen  Sterblichkeitsrate  £ngland*8  nur  hundert  und  zehn  hlttco 
sterben  sollen ,  starben  dreihundert  und  siebenundfunfzig ,  das  heisst :  iLr«- 
Sterblichkeit  war  mehr  denn  drei  Mal  grösser,  als  bei  der  Gesanunt-Bevrilkr- 
rung  derselben  Altersklassen».  Die  wahrscheinliche  Lebem^daner  bei  Siafm 
zeigt  demgemäss  sich  bedeutend  geringer ,  als  bei  der  Oesammt-Bevölkerniic 
Englands  :  im  Alter  von  zwanzig  Jahren  beträgt  die  wahrscheinliche  Lebens- 
dauer bei  den  Säufern  I5.5,    bei  der  Gesammt-Bevölkernng  Englands  4 ) . 
Jahre :  im  Alter  von  vierzig  Jahren  bei  den  Säufern  1 1 .5.  bei  der  Gesammt* 
Bevölkerung  28.7  Jahre ;  im  Alter  von  sechszig  Jahren  bei  Säufern  S.^,  bei  drr 
Gesammt-Bevölkerung  14.2  J^hre. 

Angesichts  dieser  Thatsachen  liegt  die  Aufgabe  der  socialen  Hygi**im 
offen  zu  Tage :  Verhindenmg  der  Unsittlichkeit.  Der  Menach  hat  en  ganz  u 
seiner  Gewalt,  sein  Leben  zu  verlängern,  wenn  er  den  Grundsätzen  eio«t 
wahren  Moral  gemäss  lebt. 

§24. 

Für  die  Ermittelung  des  Einflusses  des  Klima  auf  die  Lebensdauer  )xzhm 
viele  Forscher  Interesse  gehabt.  Es  gibt  Klimate,  welche  die  Gesundheit  be- 
fördern und  das  Leben  verlängern,  wogegen  andere  es  verkürzen.  Alfjuni>si 
VON  Humboldt  ^^^)  sagt :  »In  den  heissen  und  feuchten  Erdstrichen  ist  •li» 
Sterblichkeit  so  gross ,  dass  die  Bevölkerung  fast  gar  keinen  sichtbaren  F^n- 
schritt  macht ,  wogegen  in  den  kalten  und  gemässigten  Gegenden  Keu-Spi* 
nien's  das  Verhältniss  der  Geburten  zu  den  SterbefUllen  wie  183  zu  10(»,  selM 
wie  200  zu  100  ist«.  —  Welcher  Unterschied  also  zwischen  den  ^-enjchied»^ 
nen  Oertlichkeiten  in  Bezug  'auf  die  Lebensdauer  des  Menschen.  Man  jüm 
wohl  sich  hüten ,  die  Differenz  in  der  Sterblichkeit  nur  auf  Rechnung  «it* 
Klima  zu  setzen ,  denn  sie  hängt  noch  von  vielen  anderen  EinfltGläsen  ab :  «*>-: 
es  ist  sicher  und  gewiss ,  dass  das  Klima  die  mächtigste  Wirkung  ausübt  r- 
dem  es  durch  das  Physische  auch  das  Moralische  beherrscht. 

Im  Allgemeinen  lebt  der  Mensch  im  Norden  länger  als  im  Süden.  A.  (^  '- 
TELET  ^<^')  berechnet  für  den  Norden  Europa's  jährlich  einen  Sterbefall  a 
41.)  Einwohner,  in  der  Mitte  Europa s  einen  auf  40.^,  im  Süden  EQn»|M* 
einen  auf  33.7.  Er  theilt  etliche  Angaben  von  Mobeau  de  JoNNta  mit .  lufi 
welchen  die  Sterblichkeit  in  dem  Maasse  der  Zunahme  der  Breit^grade  a^' 
nimmt;  in 

Batavia,  welches  unter  6M0'  der  Breite  liegt,  stirbt  jähfl.  1  von  26  Bevols , 
Trinidad,     ,,         ,,    10«  10'    ,,     ,,         ,,       ,,        ,,      1    ,,    27  | 

105;  OitoT£]iLEN,  F.f  Handbuch  der  mediciniachen  StatUtik.  Tübüigeo.  \****^  ■ 
so.  pag.  720.  u.  fg. 

106)  Humboldt,  A.  v.,  Ea^ai  politique  aur  le  royaume  de  la  KouTcUe-E*(MC •• 
2.  Aullage.  Paria.  Is25-  27.  in  S».  Bd.  I.  pag.  310. 

107)  QuBTKLK-r  ,  A.,  Physiquc  aocialc,  ou  easai  Kur  le  d^veloppement  de«  fvalf 
Ich  de  rhonime   Bruxellcs  &  Paris.  1800.  in  so.  Bd.  I   pag.  2^2, 
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.Martinlqae,  welches  unter  \4^  44' der  Bmte  liegt,  stirbt  jährl.  1  von  28  Bewohn. 
flavm  „         „     23M1*  ,,      „       „       „       ,,      1    „   33       „ 

Bombay  jedoch  liegt  unter  \S^  36'  der  Breite,  und  es  stirbt  von  zwanzig 
Mmehen  jährlich  einer.  Es  walten  eben  dort  sehr  ungflnstige  klimatische 
Verhältnisse,  welche  die  Sterblichkeit  ganz  gegen  die  allgemeine  Regel  erhöhen. 
Man  hat  behauptet ,  nicht  das  Klima ,  sondern  der  Grad  der  Gesittung 
beeinflusse  wesentlich  die  Mortalität.  Ganz  entschieden  nimmt  die  Lebensdauer 
zu  mit  Zonahme  der  Gesittung.  Was  ermöglicht  denn  aber  die  Civilisation 
Oberhaupt ,  deren  Wachsthum  insbesondere  ?  In  letzter  Reihe  doch  immer  nur 
hi  Klima.  »Ist  somit  die  Sterblichkeit  in  Europa«,  sagt  F.  Obsteblen^^^), 
«ä&erhaopt  geringer  und  die  Lebensdauer  länger ,  als  oft  in  den  Tropen ,  so 
hat  iü  diesen  Vorzug  ganz  besonders  seiner  grösseren  Cultur  und  Prosperität 
zs  äiüken ,  nicht  seinem  Klima.  Nur  dadurch  wurden  allmälig  manche  der 
tiidtlichsten  Krankheiten  beseitigt ;  diese  wQrden  aber  zweifelsohne  so  oder  so 
wiederkehren  mit  dem  Sinken  jener.  Und  ist  irgendwo  in  der  Tropen-  oder 
Pbiarzone  die  Sterblichkeit  wirklich  grösser ,  als  bei  uns ,  so  beweist  dies  nur, 
h^  die  Menschen  dort  mit  mehr  Noth  zu  kämpfen  haben ,  dass  ihr  Leben  ein 
i9gleich  schlechteres  ist«.  —  Niemand  ist  mehr  geneigt,  den  Einfluss  der  Ge- 
attang  richtig  zu  schätzen ,  als  wir ;  aber  wir  sind  auch  überzeugt ,  dass  im 
blieu  Norden  und  unter  dem  Aequator  von  Gesittung  nicht  die  Rede  sein 
MQ ,  weil  das  Klima  absolut  ungünstig  sich  verhält.  Ein  jedes  Volk ,  welches 
tthe  Stufen  der  Cultur  erreichte ,  verdankte  dieses  Glück  zuletzt  immer  dem 
^.  Die  Griechen,  die  höchst  entwickelten  Menschen  des  Alterthums, 
^D  ohne  ihr  begünstigendes  Klima  auf  der  Stufe  der  Botokuden  oder  Samo- 
idvn  stehen  geblieben.  Das  Nämliche  hat  für  andere  gesittete  Völker  seine 
«'Itimg.  Nur  von  dort,  wo  Himmel  und  Erdboden  günstig  waren,  konnte  die 
hilisation  sich  entwickeln ;  nur  von  dort  konnte  sie  ihren  Ausgang  nehmen. 

Unter  Anderem  bemerkt  Buckle  *ö»)  :  »Schatten  die  alten  tropischen  Civi- 
^tMmea  mit  anzähligen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  die  der  gemässigten 
)iie  unbekannt  sind ,  wo  die  europäische  Civilisation  lange  geblüht  hat.  Die 
erheerongen  durch  wilde  Thiere ,  das  Wüthen  von  Orkanen ,  Stürmen  und 
rdl)t>ben ,  und  ähnliche  Gefahren  lagen  auf  ihnen  wie  eine  dauernde  Bürde, 
id  wirkten  aaf  ihren  Volkscharakter  ein«.  —  Wegen  dieser  klimatischen 
^wierigkeiten  konnte  nirgends  in  den  heisseren  Erdstrichen  jene  In-  und 
^ni^ität  der  Gesittung  sich  entwickeln ,  wie  sie  sich  nöthig  macht ,  um  das 
i^rtalitäts-Verhältniss  in  einer  für  den  Menschen  günstigen  Weise  zu  beein- 
i>i^n.  Heisse  Klimate  werden  daher  im  Grossen  und  Ganzen  immer,  mittel- 
riogut  wie  unmittelbar,  höhere  Sterbeziffern  veranlassen. 

I>ie  Erfahrung  lehrt ,  dass  im  Allgemeinen  alle  diejenigen  Wesen ,  bei 
«eo  der  Geschlechtstrieb  frühe  eintritt  und  bei  denen  andererseits  die  Phan- 
^  den  Verstand  überwuchert ,  früher  ihres  Lebens  Phasen  abspinnen ,  als 
ex«^,  bei  denen  das  Entgegengesetzte  der  Fall  ist.  Je  mehr  dem  Aequator  wir 
i.'  nahem ,  desto  früher  sehen  wir  die  Geschlechtsreife  eintreten  und  desto 
^hr  .sehen  wir  die  Einbildung  über  den  Verstand  herrschen. 

Hn  gibt  manche  Ausnahmen  von  dieser  allgemeinen  Regel ;  in  Ländern, 
»»  die  Phantasie  den  Verstand  überflügelt  und  wo  der  Zeugungstrieb  frtih- 

liiS,  Obstbrlbv  ,  F.,  Handbuch  der  medicinischen  Statistik,  pag.  331. 
I"9)  BucKLB«  H.!!!.,  Geschichte  der  Civilisation  in  England.  2.  Ausgabe.  Bd.  I. 
>ÜitÜang  I.  pag.   108. 
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zeitig  erwacht ,  begegnen  uuh  oft  die  höchsten  Lebensnlter  und  in  ^rft^Tt-r 
Zahl,  al8  anderswo.  Wir  citiren  zum  Belege  folgenden,  daä  heutige  B^'vp'.Mi 
und  dessen  Bewohner  betreffenden  Aussprach  von  F.  Pbukeb  *'*•, ;  An  d«^ 
Periode  vom  siebenten  Jahre  bis  zur  Pubertät  zeigt  sich  eine  nnglmblkbr 
Reife  und  Lebhaftigkeit  des  Geistes  mit  schneller  Auffa^sungskraft ,  wcltb« 
mit  dem  Eintreten  der  genannten  Epoche  schnell  zurücktritt  und  idnkt.  I)i<  « 
tritt  bei  Mädchen  xorn  neunten  bis  dreizehnten  und  bei  Knaben  zwinchrn  dm 
dreizehnten  bis  fiinfzehnten  Jahre  unfehlbar  ein .   während  Wachhthum  uu 
Entwickelung  noch  mehrere  Jahre  dauern.  Dann  folgt  bei  Frauen  ein  kurz«  r 
Stillstand,    der   selten  das  fünfundzwanzigste,   bei  Männern  das  fttnfaud- 
dreissigste  Jahr  wohl  nicht  übersteigt ,  wo  nur  bei  jenen  eine  auffallende  Yj- 
schlaffung  sowohl  im  ganzen  Leibe  als  besonders  in  den  Brüsten ,  <ift  bei  >itz(*ii- 
dem  Leben  mit  Neigung  zur  Fettbildung ,  erscheint ,  bei  diesen  aber  in  iVr 
Regel  die  Haare  anfangen  zu  ergrauen.  Jedoch  behalten  die  Frauen  ihreZfb- 
gungskraft  gewöhnlich  bis  zum  fünfunddreissigsten .  manchmal  noch  bi«  inic 
vierzigsten ,  und  in  wenigen  Ausnahmen  bis  zu  späteren  Jahren ,  die  Miiuh*: 
jedoch  weit  länger ,  ja  in  manchen  Fällen  bis  zum  achtzigsten  Jahre  .  .  . 
Betrachtet  man  die  bedeutende  Anzahl  neunzig-  bis  hundertjähriger  (^n-i-' 
auf  den  genauesten  Sterbelisten ,  welche  Eg3rpten  bis  jetzt  besitzt ,  auf  denen 
von  Alexandrien ,  so  ist  wohl  kein  Zweifel ,   dass  die  Eingeborenen  zur  Yj- 
reichung  eines  hohen  Alters  auch  noch  im  modernen  Egypten  befUhi^  mL 
Die  grössere  Anzahl  hoch  betagter  Männer ,  welchen  man  in  Ober-Eg}pUt 
begegnet,  und  die  geringere  Sterblichkeit,  welche  dort  stattfindet .  bertchth 
gen  uns,  anzunehmen,  dass  die  Longaevität  daselbst  häufiger  »ei«.  *~  Arh»- 
liehe  Verhältnisse  begegnen  uns  auch  noch  in  anderen  Theilen  der  waroMi 
Himmelsstriche ;  aber  sie  stosseu  die  allgemeine  Regel  nicht  um. 

Wenn  ein  günstiges  Klima  den  Aufschwung  der  Gesittung  emjöglicb^ 
und  so  durch  diese  und  durch  sich  selbst  das  Wohl  der  Menschen  beionlfrt. 
mass  Verlängerung  der  Lebensdauer ,  somit  Verkleinerung  der  Sterblichkeii«- 
Ziffer  die  Folge  sein.  Das  alte  Griechenland  liefert  hierftlr  den  Beweis.  .      « 
»Und  andererseits«,  sagt  Zumpt  ^^^) ,  »bemerkt  man  eine  wunderbar  lan^  \m 
bensdauer  bei  den  Griechen  des  fünften  und  vierten  Jahrhundert*»  vor  i  hbi-| 
8TUK.  Spätere  Sammler  fanden  sich  in  der  Regel  zwar  nur  berufen,  vod(1*iij 
Lebensalter  literarisch  ausgezeichneter  Männer  zu  sprechen :  es  ii$t  aber  durch- 
aus kein-  Grund ,  dem  Stande  und  der  Beschäftigung  zuzuschreiben ,  wa»  r.*i- 
mehr  ein  Glück  der  Zeit  uud  die  Folge  naturgemässer  Verhältnisse  ii»t.  ^'f 
Literaten  lebten  ja  keineswegs  von  den  Sorgen  und  den  Gefahren  de«  prak::- 
sehen  Lebens  zurückgezogen ,  oder  von  den  Genüssen  der  höheren  Ge«ellNcKc' 
ausgeschlossen.  Es  gibt  in  derThat  keine  Zeit,  wo  eine  solche  Menge  d«*uiu. 
und  hundertjähriger  Heroen  der  Geschichte  lebte  und  thätig  war,  von  \d 
zi^ährigen ,  was  beinahe  das  Regelmässige  ist,  gar  nicht  zu  reden.   »bOi;»' 
Jahre  lebten  Simonides,  Sophokles,  Xexophon,  Dio<;kk£8  der  ^'^nü-r 
einundneunzig  Jahre  Xknopuanes,    siebenundneunzig  Jahre  Epkuabm;* 
Kratinus,  Philemon,  Timotheus  der  Musiker ,  achtundneunzig  Jahn?  W*- 


1 10)  Pbvxbs,  f.  ,  Die  Krankheiten  des  Orient*8  vom  Standpunkte  der  tcti. 
eilenden  Nosologie  betrachtet   Erlangen.  18-J7.  in  80.  pag.  ÖO. 

111)  Zumpt,  Uobcr  den  Stand  der  Bevölkerung  und  Volksvermohrun}:  iiu  \  > 
thum.  —  Philologische  und  historische  Abhandlungen  der  Akademie  der  Wi^-K-n'.«  • 
tin  XU  Berlin.  Aus  dem  Jahre  \^Ai).  Berlin  tSl'i.  in  I"  pag.  1 1    u   fi; 
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KRATE8,  Zeno  der  Stoiker,  hundert  Jahre  Solox,  Thales,  TirrAKUs, 
liundert  und  vier  Jahre  Hippokrates  ,  Demokritos  ,  Alkxis  der  Komiker, 
HiKSONTMUs  von  Kardia,  hundert  und  acht  Jahre Gobgias«.  —  Warum  loben 
(liV  P/iilo8ophen  in  anderen  Ländern ,  als  Grieclienlaud ,  heutzutage  nicht  mehr 
a»  lange?  Unserer  Ansicht  nach  vorzüglich  deshalb,  weil  das  Klima  Griecheu- 
hnh  io  anderen  Ländern  nicht  angetroffen  wird.  Dass  dieses  Klima,  einzig 
in  «einer  Art,  die  Gesittung  ebenso  begünstigte,  wie  die  Dauer  des  Lebens,  darf 
als  feststehend  angenommen  werden.  P.  van  Limbüro-Broüwer  *'''^)  be- 
merkt «Indem  Griechenland  aller  Vortheile  mittägiger  Länder  sich  erfreut , 
ijt  es  ebensowenig  der  strengen  Kälte  nördlicher  Gegenden  wie  der  ersticken- 
den Hitze  der  Tropen  ausgesetzt  ....  Der  Geist  ist  nicht  erstarrt  durch  die 
»tri^Q^re  Kälte  eines  anunterbrochenen  Winters.  Die  Einbildung  ist  nicht  ent- 
Met  darch  die  unerträgliche  Hitze  eines  stets  glühenden  Himmels«. 

Wäre  die  Sterblichkeit  vom  Klima  nur  wenig  oder  nicht  abhängig,  son- 
Jffji  nur  von  dem  Grade  der  Gesittung ,  so  müssten  in  Ländern  mit  schlech- 
>ro  Klima  und  vieler  Bildung  die  Mortalitäts- Verhältnisse  sehr  günstig  sich 
wgeu.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Werfen  wir  einen  Blick  auf  mehrere  der  von 
U'u.  M.  BouDix^^'^)  zusammengestellten  Zahlen.  Auf  den  Shetlandsinseln 
^t  jährlich  ein  Mensch  von  I03.(j,  iu  Preussen  jährlich  einer  von  35;  in 
Äoemark  jährlich  einer  von  47,  iu  Belgien  einer  von  44-2,  in  Oesterreich 
iier  von  33,  in  Baden  einer  von  29.4,  im  ehemaligen  Königreich  Neapel 
m  Yoü  36,  und  in  Frankreich  einer  von  37.3.  —  Die  Bewohner  der  Shet- 
uii^indeln  stehen  keineswegs  auf  einer  so  hohen  Stufe  der  Gesittung,  wie  die 
wi  Frankreich,  Preussen  und  Baden ;  und  doch  ist  dort  das  Mortalitäts- Ver- 
iltnL«  ein  so  ungemein  günstiges.  Dänemark  und  Preussen  halten  in  Hin- 
«lil  der  Civilisation  sich  die  Wage ;  und  doch  ist  in  Preussen  die  Sterblich- 
st weit  grösser ,  als  in  Dänemark.  Baden  hat  ohne  Zweifel  eine  weit  grössere 
i>ittung  aufzuweisen  ,  als  Oesterreich  und  das  ehemalige  Neapel ;  und  doch 
\  •<eiu  Äfortalitäts-Verhältniss  grösser,  als  das  von  Oesterreich  und  Neapel. 
^  kann  demnach  der  Satz ,  dass  die  Civilisation  allein  die  Sterblichkeit  ver- 
ändere, nicht  als  richtig  anerkannt,  sondern  es  muss  zugestanden  werden, 
^  derEinfluss  des  Klima  wohl  eben  so  mächtig  ist,  als  jener  der  Civilisation. 

Da  also  das  Klima  auf  das  Gewisseste  die  Sterblichkeit  beeiuflusst,  so 
rd  dessen  Verbesserung ,  oder  doch  wenigstens  die  Sicherung  des  Menschen 
r  den  verderblichen  klimatischen  Einwirkungen ,  das  Mittel  zur  VeVlänge- 
i^  der  Lebensdauer  sein.  Es  hat  die  Erfahrung  die  Wahrheit  dieses  Satzes 
•er  Orten  bewiesen.  Vor  Austrocknung  der  Sümpfe  war  in  vielen  Gegen- 
B  die  Sterblichkeit  sehr  gross ;  nach  Austrocknung  der  Sümpfe  aber  nahm 
'^b.  nnd  die  Lebensdauer  der  Bewohner  erhöhte  sich  beträchtlich.  — 

Aoi^r  dem  Wohlstande ,  der  Moral  und  dem  Klima  wirken  noch  zahl- 
icke  Momente  auf  die  Sterblichkeit:  wir  nennen  die  Beschäftigung,  den 
tod  der  Aofklftrung,  die  Verhältnisse  des  Alters,  des  Geschlechtes,  der 
■n^titution,  die  Jahreszeiten,  die  Witterung  u.  s.  w.  Wir  werden  in  späteren 
if^raphen  derselben  gedenken. 

U'i,  LixBvao-B]ioirw£&,  P.  van,  Histoire  de  la  civilisation  morale  et  religieuse 
»»'«CS.  üroninguc.  Is33— J2.  in  S».  Bd.  I.  pag.  1 1.  u.  fg. 

113}  BoDDßr,  J.  Ch.  M.,  Trait^  de  göographie  et  de  statistique  mödicales  et  des 
^üe»  end^miques    Paris.  Is57.  in  ^.  Bd.  II.  pag.  7-1.  u.  fg. 
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§25. 

Die  Vereinigung  beider  Geschlechter  zu  dem  Behufe  der  FortpflaiizuiL- 
hat  in  demselben  Grade  die  Bedeutung  einer  gesclUchaftlicben  wie  eint-r  m. 
viduellen  Function.  Man  kann  sagen  ,  dass  Leben  und  Tbätigkeit  der  («•->< il 
Schaft  um  die  Axe  der  Fortpflanzung  der  Gattung  sich  drehen ,  und  da^>  »li' 
individuelle  Leben  in  der  Zeugung  von  Nachkommen  seinen  Gipfel  emi'  Li 
Es  liegt  im  Interesse  der  Gesellschaft,  dass  der  jälirlichc  Ausfall  von  Mit^'l  > 
dern  durch  gesunde  und  kräftige  Nachkommen  gedeckt  werde ;  luid  der  >*<'^ 
len  Ilygieine  erwächst  hier  die  Aufgabe ,  durch  Beeinflussung  der  Zen^t'n«l< 
fllr  die  Gesundheit  der  Erzeugten,  somit  für  das  Wohl  der  Gemeinschaft  S^-r; 
zu  tragen. 

Je  nach  dem  Zustande  der  Gesellschaft  kann  die  Ilygieine  mittelbar  «itl'i 
unmittelbar  eingreifen.  In  patriarchalisch  regierten  Staaten  läs8t  Ctebnndhrlt- 
widriges  in  Bezug  auf  Ehe  direct  sich  verbieten ,  verhindern.  In  Staat4*n  »< 
freie  Bürger  sich  selbst  (iesetze  geben  ,  wo  also  eine  ausgebildete  Indiviiluili 
tat  in  Betrachtung  kommt ,  kann  die  Gesundheitspflege  nur  iudirect  wirket'. 

Bei  den  alten  Griechen  war  es  immer  die  Absicht  der  Staatsgewalt  ;: 
Bunde  Nachkommen  zu  erzielen.  Daher  setzten  sie  über  alle  das  ludlvidh 
angehende  Rücksichten  sich  hinweg ,  und  dictirten  strenge  Ehegesetzi*.  A'« 
sie  vergassen  bei  alle  dem,  dass  Ehen  zwischen  nahen  Verwandten  dor  >*<-i 
len  Gesundheit  entgegen  laufen ,  und  zogen  diesen  Punkt  nicht  in  dt  u  1  u) 
fang  des  Gesetzes.  »Nahe  Verwandtschaft«,  sagt  £rN£IT  von  LAAAri.3k '  ' 
war  kein  Hinderniss  der  Ehe.  Die  physiologischen  Gründe,  wtdcht*  stio^t  >• 
Eheverboten  gebildeter  Völker  zu  Grunde  liegen  :  dass  Alles ,  was  keiint-ti  'in 
gedeihen  soll  auf  Erden ,  einen  fremden  Boden  verlange ,  dasa  das  Sim«  li 
körn  ungern  sprosse  auf  dem  Felde ,  welches  den  Stengel  getragen  :  da>s  Ji 
Getreide  der  Ebene  auf  den  Bergen ,  das  der  Berge  auf  der  Ebene  gi-^lKt  .ic 
überall  der  Same  aus  der  Ferne  geholt  werde;  und  dass  demgemäi^  ai>'^ 
unter  Thieren  und  Menschen  die  Geburten  schöner  werden,  wenn  dir  Ktt'.' 
nicht  nahe  verwandt  sind ;  wie  ja  auch  im  Völkerleben  aus  der  Krtmzno;:  *!- 
Rassen  die  beste  Mischung  und  die  reichste  Lebens-Entwickelung  ent<>trHi 
Alles  dieses  scheint  von  den  Griechen  zwar  gekannt »  aber  nur  beim  FcMhü 
nicht  bei  der  Ehe  beachtet  worden  zu  sein,  vielleicht  darum,  weil  gerati-  i* 


I  M)  Labavlx,  E  ▼.,  Zur  Geschichte  und  Philosophie  der  Ehe  bei  denCmt«  > 
—  Abhandlungen  der  philosophisch-philologischen  Classe  der  bayeribchen  Ai»l< 
der  Wissenschaften.  Bd.  VII.  München.  Ib65.  in  40.  pag.  86.  u.  fg 
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ihnen,  in  den  Anfängen  des  hellenischen  Lebens ,  eine  so  grosse  Mischung  ver- 
schiedenartiger Stämme  stattgefunden  hat.  Sie  beschränkten  darum  den  Begriff 
der  Blntschande  lediglich  auf  die  geschlechtliche  Verbindung  zwischen  Eltern 
und  Kindern ,  und  zwischen  Bruder  und  Schwester ,  die  eine  und  dieselbe 
Iffltter  hatten«.  —  Wenn  ein  Volk  oder  ein  Volksstamm  von  der  Einwirkung 
fremder  Elemente  frei  ist ,  machen  Gesetze ,  welche  die  Ehe  zwischen  nahen 
Verwandten  verbieten ,  dringend  sich  erforderlich  ;  dort ,  wo  immer  Einwan- 
derang stattfindet ,  sind  sie  weniger  nöthig.  Die  alten  Griechen  konnten  von 
der  Nothwendigkeit  solcher  Gesetze  nicht  sich  überzeugen  ;  darum  dictirten 
m  dieselben  nicht. 

Wenn  wir  die  Ehe  bei  den  Griechen  aus  dem  Gesichtspunkte  der  socialen 
tfrpeine  betrachten,  so  müssen  wir  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  den 
Lehren  Plato's***)  zuwenden.  Dieser  Philosoph  wünscht ,  dass  dem  Staate 
p^üDÖe  und  gnt  geartete  Bürger  gesichert  werden ,  und  dass  zu  diesem  Be- 
hnff  der  Staat  das  Institut  der  Ehe  beherrsche ,  die  Gatten  auswähle ,  für  die 
Vermehrung  kräftiger  Kinder  sorge ,  und  die  schwachen ,  mangelhaften ,  ge- 
brechücben  Wesen  austilge,  das  Alter  zur  Eheschliessung  bestimme,  Ehe- 
ygkeit  bestrafe,  u.  s.  w.,  und  alle  aus  einer  von  der  Obrigkeit  nicht  ange- 
Tiineten  Ehe  hervorgehenden  Sprössliuge  aussetzen,  oder  noch  im  Mutterleibe 
abtreiben  lasse.  Eduabi>  Zeller****)  bemerkt  hierzu  mit  Recht:  »Dass  diese 
Iiöregeln  freilich  nicht  so  leicht  durchzuführen  seien,  kann  sich  Plato 
tdbst  nicht  ganz  verbergen ;  wogegen  ihm  die  Unmenschlichkeit  mancher  von 
^nt^n  Vorschlägen  und  die  Herabwürdigung  der  Ehe  zu  einer  volkswirth- 
lelufUichen  Menschenzüchtung  an  seinem  politischen  Ideal  nicht  irre  macht«. 
Pi^To  wünscht,  dass  das  Weib  mit  dem  zwanzigsten,  der  Mann  mit  dem 
Ireiäsdgsten  Lebensjahre  in  die  Ehe  trete ,  und  dass  jenes  bis  zum  vierzigsten 
khre  gebäre  ,  dieser  bis  zum  fünfundfunfzigsten  Jahre  zeuge.  Plato  gründet 
£«-:««*.<  V^erlangen  auf  die  Thatsache ,  dass  in  dem  genannten  Zeiträume  der 
lensch  physisch  am  besten  zur  Erzeugung  von  Nachkommen  sich  eignet.  — 
^ir  wollen  diese  Altersstufen  gerne  als  die  zur  Fortpflanzung  des  MenscliQu- 
leschlechts  passendsten  erkennen ;  allein  wir  haben  weder  die  Absicht  noch 
5p  üerechtignng ,  jüngere  oder  ältere  Personen  vom  Geschäfte  der  Zeugung 
bznhalten.  Man  darf  in  London,  Paris  oder  Berlin  einem  Knaben  von  vier- 
efan  Jahren  die  Ehe  verbieten;  aber  weder  darf  man  dem  Jünglinge  von 
vanzig  noch  dem  Greise  von  achtzig  Jahren  gegenüber  das  Nämliche  thun. 
^nach  lässt  das  zur  Fortpflanzung  am  meisten  geeignete  Alter  nur  in  Bü- 
liem  nnd  Vorträgen  sich  bezeichnen ,  keineswegs  aber  mit  dem  Zwange  des 
»««»tzes  sich  vereinigen. 

Wie  Plütakch*^^  und  Xenophon  ^^s),  verordnete  Lykurg,  der  Gesetz- 


HS]  Platon»,  Opera  omnia  quae  extant,  ex  latina  Marsilii  Ficini  versione, 
WC  multo  aceuratitts  quam  antea  cum  graeco  contextu  collata ,  &  quam  plurimift  locia 
Bendata.  Apud  Jaoobom  Stobr,  1592.  in  h^.  Bd.  III.  pag.  180.  u.  fg.;  IST.  u.  fg.  — 
^\nf^  de  repablica    Buch  V. 

116)  ZinLX.B&,  E.,  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwick- 
^g  dafgestellt.  2.  Aullage.  Tübingen  &  Leipzig.  1856~6S.  in  b».  Bd.  II.  Ahtheil.  1. 
4f'  r>*t6.  u.  fg. 

117)  Plittaachi  CliaeronenBis ,  que  exstant  omnia,  cum  latina  interpretatione 
I^uciirxi  Cavssrnn:  Oultvlmi  Xtlandri.  Francofurti.  1620.  in  foR  Bd.  I.  pag.  47. 
i  k —  hjeurgns. 

IIS;  XasfOiPBONTia ,  quae  extant  opera ,  in  duoa  tomosdivisa:   a  Joahnb  Lbvn- 
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geber  der  Sparfaner ,  es  sollten  die  Mädchen,  so  gut  wir  die  Jüui;lingt'  j:}.»- 
iiastisch  sich  üben ,  um  ihre  Leiber  abzuhärten  und  zur  (xebänmg  geAundir 
Kinder  sich  geeignet  zu  machen ;  es  sollten  die  Jungfrauen  enthlust  vor  dvu 
Jünglingen  exerciren ,  damit  bei  diesen  alle  Lüsternheit  gebannt  und  nar  ili« 
Natur  allein  in  ihre  Hechte  eingesetzt  werde;  es  sollten  die  Jünglinge,  wt-nu 
körperlich  entsprechend  vorbereitet ,  ihre  Bräute  entführen ,  und  alsdaun  nur 
verstohlener  Weise ,  die  Nacht  in  deren  Armen ,  den  Tag  unter  den  (ieuo^^••D 
des  eigenen  Geschlechtes  vollbringen.   Diese  letztere  Maassregel  sdelte  (krau! 
ab  y  den  Heiz  der  beiden  Geschlechter  immer  gleich  frisch  zu  erhalten ,  dumii 
gesunde  Nachkommen  aus  dem  Borne  der  Liebe  hervorgehen.  LyriäcW- 
trachtete  die  Kinder  als  Eigenthum  des  Staates ,  nicht  als  das  ihrer  Kltcm 
Weil  er  nur  das  Interesse  kannte ,  dem  Staate  kräftige  Bürger  zu  slchcrnj 
war  ihm  das  private  Interesse  dßr  Eltern  gleichgültig ;  und  darum  licv«  >«  ;>{ 
(fcsetz  es  zu,  dass  ältere  Gatten  ihre  jungen  Frauen  jüngeren  Männern  zui^ 
Behüte  der  Erzeugung  von  Kindern  leihen  konnten.    Lykurg  forderte  \<>i 
Jedermann  die  Ehe ,  und  Ehelosigkeit  wurde  von  ihm  bestraft.  —  Dass  ^»Iclii 
Massregeln  für  das  Wohl  der  Nachkommen  sein ,  dass  aber  dabei  die  K.rz('\t 
ger  sehr  unangenehm  beeintiusst  werden  müssen ,  liegt  auf  der  lland.  W| 
wollten  von  den  angeführten  Verordnungen  des  Lykukgü»  für  die  Uej:eu*AJ 
nur  die  Gymnastik  beider  Geschlechter  als  ein  die  gesundheit^gemä^i<e  Kl{ 
forderndes  Moment  beibehalten  wissen ;  auch  wünschten  wir,  dass  die  Gatten.  u{ 
ihre  volle  Liebe  und  Frische  zu  behalten ,  massig  in  ihren  Genüssen  »ein  siHJ 
ten.  J.  J.  Baktu^kmy  ^^'-^j  sagt:  oLykubgos  wusste,  dass  die  zu  frühe  u^ 
zu   häußge  Befriedigung  der  Begierden  mit  Gleichgültigkeit  oder  Ab^lM 
endigt«.   —  Es  wird  aber  hier  nicht  das  verstohlene  Zusammenkumiufn  (i| 
Ehegatten ,  wie  es  Lykurg  anbefahl ,  sondern  nur  die  auf  naturfhschr  i\ 
Ziehung  sich  gründende  Besonnenheit  und  Keuschheit  Mann   und  Weib  \\ 
(ileichgültigkeit  u.  s.  w.  bewaliren. 

Am  meisten  verderblich  wäre  für  ein  Gemeinwesen ,  wenn  »  wie  f 
Sparte  der  Fall  war,  das  Gesetz  um  der  Erzeugung  gesunder  Nachk<»LUU 
willen  dem  Ehemann  gestattete ,  seiner  (vattin  einen  Beischläfer  zuzuftilu*! 
PiKKHK  Bayle^^^')  bemerkt  in  Ansehung  dieses  Punktes  sehr  richtig. 
»dies  hiesse  den  Ehebruch ,  ja  selbst  die  Hurenwirthschaft  der  Khegatteu  %■; 
risiren«.  Und  dass  aus  der  Anordnung  Lykukgs  die  schümuiftteu  FulpM  < 
wuchsen ,  hat  die  Gescliichte  gelehrt. 

Es  sei  uns  gestattet,  noch  einige  Augenblicke  bei  den  alten  Grierh*  • 
verweilen.  Nach  den  Angaben  des  Jamblicuus  '^*)  hat  PrniAGOUAs  Ik  -*ni«i| 
hervorgehoben,  dass  zu  jeder  Ehe,  aus  der  gesunde  SprÖsnlin^«  ber\t*r.;t 
sollen ,  ein  gewisses  Alter  der  Gatten ,  die  physische  und  moraitM;he  Uett»- 
forderlich  ist.  Man  möge ,  dies  wünscht  PytuagoraS;  den  Knaben  m»  beMtl 

CI.AVIO  tertia  cura  in  latinam  sermoiiem  conver«a,  . . .  Francofurti.  U>95    in  ^*.  1'*^ 
pag.  29.  u.  fg.  —  Lacedaemoniorum  respublica.  i 

1 19)  Babth^lrmt,  J.  J.,  Voyage  du  jeuiie  Anacharsisen  Grece,  ver»  \e  t.i  | 
du  quatrieme  siecle  avant  l'ere  vulgaire.  Paris.  I^ls.  in  120.  Bd.  IV.  pag.  2t».' 

120)  Baylb,  P.,  Dictionaire  hibtorique  et  critique.  Cinquieme  edition.  r<  V 
corrig^,  et  augmentöe.  Avec  la  vie  de  l'auteur,  par  Des  BixizRAUX.  Ainatenlsm  1 
Infoio.  Bd.  m.  pag.  HO. 

121)  Jaxblioui  CKalcidensU  y  De  vita  Pythagorae,  &  protrepticite  urat.  >i.  i 
Pbilosophiam  lib.  II.  Jouanitr  Arckrio  Thbodoueto  Fri»io  authore  &  interpit::  I 
nekerae.  tö9H.  in  4^.  Abtheilung  1.  pag.  1:9,  u.  %.  -    Buch  h  Kapitel  Jl 
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und  erziehen,  dass  vor  dessen  zwanzigstem  Lebensjahre  geschlechtliche  Be- 
gehrangen nicht  erwachen ;  nach  Ablauf  dieser  Zeit  aber  solle  der  Mensch 
seine  Lfiste  nur  selten  befriedigen ,  damit  er  seine  Kräfte  behalte :  denn  Unent- 
bitsamkeit  und  gnte  Körper-BeschafTenheit  vereinigten  sich  in  den  wenigsten 
Fällen.  Massigkeit,  Einfachheit  und  Nüchternheit  in  der  Lebensweise  macht 
PmiAGORkB  allen  Erzeugern  im  Interesse  der  Wohlfahrt  ihrer  Kinder  zur 
Pflicht. 

Aeistoteles  ^^)  bezeichnet  den  Menschen  mehr  als  ein  eheliches  denn  ein 
politisches  Thier.  Der  Mensch  habe  in  der  Ehe  nicht  nur  die  Aufgabe,  Nach- 
kommen zu  erzeugen ,  sondern  auch  Pflichten  dem  gesellschaftlichen  Leben 
gegenaber  zu  erfüllen ,  Pflichten ,  die  Mann  und  Weib  jedes  in  seiner  Art  und 
gieichmässig  beträfen.  —  Damit  weiset  Aristoteles  der  Frau  eine  Stellung 
an ,  welche  ihr  sonst  im  Alterthum  nicht  angewiesen  wurde ,  und  welche  für 
die  sittliche  Bildung  und  Pflege  der  Nachkommen  von  der  grössten  Bedeutung 
bt.  So  wie  die  Frau  aus  dem  Banne  des  Dienst-Verhältnisses  tritt  und  zur  Ge- 
fährtin des  Mannes  wird ,  ruht  die  moralische  Pflege  der  Kinder  auf  einer  ganz 
anderen ,  sicheren  Grundlage ,  und  das  emporwachsende  Geschlecht  hat  Aus- 
sicht ,  fQr  sein  eigenes  eheliches  Leben  besser  vorbereitet  zu  werden ,  als  durch 
4renge  Gesetze  dies  erzielt  werden  kann. 

So  wie  Ptthagoras  und  andere  Griechen ,  legt  auch  Aristoteles  auf 

hs  Alter  der  Ehegatten  grosses  Gewicht,    und  zwar  auf  das  gegenseitig 

pjLSjieode  Alter ;  es  darf  ihm  nicht  das  Weib  unfähig  sein,  zu  empfangen  da 

der  Mann  noch  zeugungsfähig  ist ,  und  andererseits  der  Mann  impotent  sein, 

äz  äsLs  Weib  noch  zu  empfangen  vermag ;  die  Kinder  mögen  nicht  zu  sehr, 

al>er  auch  nicht  zu  wenig  von  den  Eltern  im  Alter  abweichen ;  da  der  Mann 

bis  zum  siebenzigsten  Jahre  zeugen ,  das  Weib  bis  zum  fünfzigsten  gebären 

könne ,  so  sei  ein  entsprechender  Abstand  im  Alter  der  Gatten  angemessen, 

und  die  alte  Verordnung,  wonach  für  die  Frau  das  achtzehnte,  für  den  Mann 

dzü  siebenanddreissigste  Jahr  als  die  geeignete  Zeit  zur  Eingehung  der  Ehe 

besjtimmt  wird,  zulässig;  ganz  junge  Leute  seien  untüchtig  zur  Erzeugung 

bäftiger  Kinder ,  den  Männern  schade  das  Heii'athen ,  so  lange  sie  noch  im 

Wachsthnm  begriffen  wären,  und  allzu  junge  Mädchen  seien  in  der  Liebe 

uumäiislg.  —  Wir  können  Aristoteles  nicht  beistimmen ,  wenn  er  das  Nor- 

uulverhältniss  zwischen  dem  geringsten  Heirathsalter  der  Frau  und  dem  des 

Maunes  auf  18  zu  37  stellt;  denn  ein  solcher  Unterschied  in  den  Jahren  ist, 

«ie  wir  sehen  werden ,  weder  der  Volksvermehrung  günstig ,  noch  auch  dem 

sittlichen  Wohle  der  Kinder  förderlich :  diese  verlieren  alsdann  viel  früher  als 

c»  wünschenswerth  ist,    den  Vater,  und  der  Gemeinschaft  fallen  Wittwen 

^d  Waisen  zur  Last ,  die  anders  im  Verein  mit  dem  Vater  gearbeitet  und  so 

^kh  selbst  erhalten  hätten.     Im  Uebrigen  sind  die  Aussprüche  des  Aristo- 

T£i^Eg  sehr  richtig. 

Ohne  Zweifel  haben  die  alten  Griechen  im  Grossen  und  Ganzen  das 
Hauptgewicht  auf  die  Erzeugung  gesunder  und  schöner  Kinder  gelegt ;  aber 
oe  waren  davon  entfernt ,  in  dem  ehelichen  Bunde  ausschliesslich  eine  Khider- 


122)   Ajustotblib  Stagiritae,   Operum  nova  editio,  graece  &  latine.    Aureliae 
Allnbrogoram.   1606—07.  in  80.  Bd.  II   pag.  139.  u.  fg.  —  pag.  55S.  u.  fg. 
AjLiaTtmaja,  Moralia  Nicomachia.  Buch  VIII.  Kapitel  U. 
JLwLUftoTKtAB  t  Politica.  Buch  VII.  Kapitel  16. 
E.  R  e  i  e  b  ,  Syatea  der  Hygieine.  i.  22 
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fabrik  zu  sehen.  Indem  wir  die  Lehren  des  Aeistoteles  im  Auge  haben,  be- 
fremdet uns  folgende  Bemerkung  von  Joseph  Ungeb  ^^^) :    »Die  oben  gcediil- 
derte  innige  Vereinigung  von  Sinnlichkeit  und  Geistigkeit  läast  griech'uche 
Götter  und  Menschen  den  Genuss  der  Liebe  nur  in  der  Sinnlichkeit ,  denZweck 
der  Ehe  nur  in  der  Erzeugung  schöner  Kinder  finden ,  und  es  zeigt  sich  eben 
hierin  der  Grundzug  des  ganzen  griechische^  Wesens  am  deutlichsten  und  aa- 
schaulichsten«.    Ungleich  richtiger  fasst  Eduard  Zeller  i^*]  die  Sache  auf: 
»Das  Verhältniss  von  Mann  und  Weib  betrachtet  Aristoteles  weaenttich  &1> 
ein  sittliches ;  der  natürliche  Trieb  führt  sie  zwar  zusammen ,  aber  ihre  Ver- 
bindung soll  den  höheren  Charakter  der  Freundschaft,  des  Wohlwollens  and 
der  gegenseitigen  Dienstleistung  annehmen.  Diese  Forderung  gründet  sich  dar- 
auf,  dass  die  sittliche  Anlage  in  beiden  theils  gleichartig,  theils  Ydrsehiedeo, 
dass  daher  ein  freies  Verhältniss  beider  nicht  blos  möglich ,  sondern  auch  doicli 
das  Bedürfniss  gegenseitiger  Ergänzung  gefordert  ist«.  —  Dies  legt  deatlieh 
genug  Zeugenschaft  davon  ab ,  dass  die  alten  Griechen  aueh  auf  die  sociale 
und  moralische  Seite  der  Ehe  Gewicht  legten. 

§26. 

Die  Römer  hielten  es  zu  den  verschiedenen  Zeiten  mit  der  Ehe  sehr  ver- 
schieden ;  anders  als  sie  arm  und  sittenrein ,  anders  als  sie  reich ,  Qbermfithig 
und  verderbt  waren.  In  den  alten  Zeiten  der  ewigen  Stadt  galt  die  Ehe  sehr 
viel  und  war  geheiligt;  in  den  Epochen  allgemeiner  Sitten -Verderbniiis  wanlt* 
die  Ehe  mehr  geflohen  als  gesucht. 

Es  hatte  die  Frau  bei  den  Römern  sehr  viel  Selbständigkeit  im  Vergleiche 
mit  den  Frauen  bei  den  andern  Völkern  des  Alterthum's ;  allein  an  »ch  war 
sie ,  so  gut  wie  die  Nachkommenschaft ,  in  strammer  Abhängigkeit  von  dem 
Gatten ,  und  aus  dieser  Unfreiheit  erwuchsen  schlimme  Folgen  für  die  sociale 
Wohlfahrt.  »Die  Stellung  der  Ehefrau  bei  den  Römern« ,  sagt  Auoust  Russ- 
bach ^^^)y  »ist  immer  eine  abhängige.  Die  Gewalt  übeibdie  Frau  h«t  entweder 
das  Haupt  der  Familie ,  welcher  sie  durch  ihre  Verheirathung  angehört ,  oder 
das  Haupt  derjenigen ,  in  welcher  sie  geboren  ist  oder  durch  Adoption  Kinder- 
rechte  erlangt  hat.  Im  ersten  Falle  ist  sie  dem  Gatten  oder  Schwiagorvater. 
im  zweiten  ihrem  Vater  oder  Grossvater  unterworfen.  So  lange  der  Gewalt 
haber  lebt ,  ist  sie  alieni  juris ;  mit  seinem  Tode  tritt  sie  uQitor  die  Tatel  seux-^ 
Agnaten.  Daher  konnte  während  der  Dauer  der  Ehe  nur  die  Frau,  übr^ 
welche  nicht  der  Gatte ,  sondern  der  Vater  die  Gewalt  hatte ,  sni  juris  wer^ 
den«.  —  Abhängigkeit  solcher  Art  ist  nicht  Sklaverei,  aber  hat  zulotat  dUi 
Wurkungen  dieser,  und  zwar  insbesondere,  wenn  Verderbniss  der  Sitten  ein^ 
reisst.  Der  Mann  wird  zu  allen  Zeiten  der  natürliche  Beschütaer  des  Weit><i 
bleiben;  so  wie  aber  der  Schutz  zu  Gewaltherrschaft  wird,  begannt  auch  eis 


123)  Unobr,  J.,  Die  Ehe  in  ihrer  welthinlorisohen  Eatwickhuig.  Bin  Beitrmfi  tU 
Hhtlotophie  der  Geschichte.  Wien.  1S50.  in  8^^.  pag.  h(i, 

12-1)  Zkllbb,  E.,  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  getohichtUchen  Entwi-ki 
lung  dargesteUt.  2.  Auflage.  Tübingen  a  teipiig.  1S66—68.  in  80.  Bd.  IL  Abthei\us.| 
2.  pag.  534. 

125)  RossRACH,  A.,  Untersuchungen  Ober  die  rOmiache  Ehe.  Stattgart  t^v;  li 
80.  pag.  6.  tt.  fg. 
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immer  bedenkliclier  werdendem  Schwankeii  der  sittlichen  Basis  der  Frau ,  und 
diene  fällt  zuletzt ,  wie  das  Naturgesetz  es  erheiseht. 

Nor  eine  Ehe  kann  es  geben :  die  durch  das  Gesetz  geheiligte  Verbin- 
dung von  Mann  und  Weib ,  zu  dem  Behufe  der  Kinder-Erzeugung ,  der  Er- 
ziehong  von  Menschen  und  Bürgern ,  und  des  gegenseitigen  Beistandes ,  der 
gegeuseitigen  Liebe.  Alles,  was  diesem  Zwecke  zuwider  läuft  oder  nicht  voU- 
ätäudig  ihn  erfüllt,  kaun  nur  nachtheilig  auf  das  Wohl  der  Gesellschaft  wir- 
ken, und  muss  von  der  socialen Hygieine  zurück  gewiesen,  verdanmit  werden. 
Dass  die  Römer  mehrere  Arten  der  Ehe  einsetzten,  war  nicht  unmittelbar  eine 
Quelle  ihres  Untergangs,  wohl  aber  eine  der  gewichtigsten  mittelbaren  Ver^ 
anlassungen  ihrer  späteren  socialen  Auflösung. 

Alexander  Adam  ^^^)  gedenkt  der  drei  Arten  der  gesetzmässigeu  Ehe 
bei  den  Römern ,  des  Usus ,  der  Confarreatio  und  der  Coemptio ,  und  definirt 
also:  »Usus,  oder  Besitznehmung  durch  verjährten  Gebrauch,  war:  wenn  ein 
Frauenzimmer  mit  Bewilligung  ihrer  Eltern  oder  Vormünder  mit  einem  Manne 
ein  ganzes  Jahr  zusammenlebte ,  ohne  drei  Nächte  abwesend  zu  sein«.  »Con- 
farreatio war ,  wenn  eine  Manns-  und  eine  Frauensperson  von  dem  Pontifex 
Maximus  oder  Flamen  Dialis  im  Beisein  von  wenigstens  zehn  Zeugen  als  Ehe- 
leute zusammen  gegeben  wurden«.  »Coemptio  war  eine  Art  von  gegenseitigem 
Kauf,  da  ein  Mann  und  eine  Frau  sich  vermählten ,  indem  sie  einander  eine 
kleine  Geldmünze  gaben,  und  dabei  gewisse  Worte  ausspradien«.  —  Diese 
L'Ugleichheit  noch  auf  dem  Boden  der  gesetzmässigen  Ehe  musste  der  Immora- 
lität  bedeutend  Vorschub  leisten ;  der  Usus  war  die  sauktionirte  Hurerei  ^  die 
Coemptio  ein  Geschäft.  Eines  wie  das  Andere  ist  eine  Verhöhnung  des  ehe- 
lichen Institutes. 

Nur  römische  Bürger ,  also  Freie  in  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Wor- 
tes, durften  gesetzmässige  Ehen  abschliessen.  »Wirkliche  Ehe  mit  dem  Zwecke 
and  dem  Rechte,  Rinder  zu  haben«,  sagt  Wilhelm  Adolph  Becker i^?), 
'Stand  überhaupt  nur  den  Freien  zu ,  während  der  Sklave  nur  in  einem  Con- 
tabemiom  leben  konnte ,  und  die  aus. demselben  hervorg^angenen  Kinder  dem 
Herrn  als  Eigenthum  angehörten«.  —  Das  Gesetz  der  zwölf  Tafeln  verbot  die 
tlhen  zwischen  Patriziern  und  Plebejern ;  HEiKaiCH  Eduahd  Disksen  i^) 
gibt  ein  Bild  der  verschiedenen  Lesearten  des  betreffenden  Paragraphen. 
Später  worden  diese  und  ähnliche  Gesetze  aufgehoben ,  als  das  durch  sie  er- 
zeugte Böse  nicht  mehr  verhindert,  nicht  mehr  ungeschehen  gemacht  werden 
konnte. 

Die  bisherigen  Angaben  über  die  römische  Bhe  sollten  das  den  Zwecken  der 
>oclaleu  Hygieine  zuwider  Laufende  in  der  Ungleichheit  der  Eheschliessung  nach- 
weisen. Wir  werden  nun  Punkte  betrachten ,  welche  Licht  werfen  auf  das  engere 
Gebiet  der  die  Gesundheitspflege  der  Ehe  betreffenden  Massregeln  der  Römer. 
Es  stellten  die  Römer  ein  Alter  der  Eheschliessuug  fest.  Dio  Cassius  ^'^^) 


I2<>)  Adam  ,  A.,  Handbuch  der  römi«chen  Alterthümer.  Zur  vollBtändigen  Kennt- 
ntt»  der  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Römer  .  .  .  entworfen.  Au»  dem  Englischen  .  . 
t'on  JOHANN  Lbokkabdt  Mbteh.  Erlangen.  1S18.  in  8^.  Bd.  II.  pag.  260.  u.  fg. 

127)  Bbckbb,  W.  ▲.,  Gallus  oder  Uftmische  Scenen  aus  der  Zeit  Augusts.  Leip- 
zig. is;»«$.  in  80.  Bd.  L  pag.  N. 

I2S)  DoLKSEN,  H.  £.,  Uebersicht  der  bisherigen  Versuche  zur  Kritik  uud  Her- 
«teUang  des  Textes  der  Zw61f»Tafel-Fragmente.  Leipxig;   1824.  in  8^.  pag.  704.  u.  fg. 

129)  Dio  Cassius,  Römische . Geschichte.  Von  J.  A.  Waonbb.  Bd.  III.  [Frank* 
fuit  a.  11.  17S6.  in  80]  pag.  218.  u.  fg.  —  Buch  LIV.  Kapitel  16. 
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erzählt,  das8  in  Korn  zur  Zeit  des  Auqustus  daa  Mädchen  im  Alter  von  iw$lf 
Jahren  für  fähig  gehalten  wurde ,  in  die  Ehe  zu  treten ,  und  da88  denelbe 
Kaiaer  eine  Verordnung  erliess ,  nach  welcher  die  Braut  mindestens  zehn  Jahre 
alt  sein  musste ,  um  mit  zwölf  heirathen  zu  können.  Für  Knaben  war  das  vier- 
zehnte Lebensjahr  als  Minimalalter  der  Eheschliessung  bestimmt  worden ;  der 
Justinianische  Codex  ^^^)  spricht  darüber  klar  sich  aus.  Ob  aber. diese  Bestim- 
mung schon  seit  Alters  her  gesetzlich  gewesen,  ist  nach  Karl  Wilhrlm  GOtt- 
UK6^3^)  nicht  wahnscheinlich.  Bei  AusEUUS  Thbodosius  Macbobius^*'^) 
wird  das  zwölfte  Jahr  bei  Mädchen  und  das  vierzehnte  Jahr  bei  Knaben  aU  du 
gesetzliche  geringste  Alter  zur  Eheschliessung  bezeichnet. 

Bei  den  Römern  war  die  Vielweiberei ,  gegen  die  Mabcus  Tuujus  Ci- 
CEBO ^^3)  eifrig  zu  Felde  zieht,  verboten. 

Nahe  Verwandte  durften  in  Rom  nicht  sich  verheirathen.  Gajus^^^)  nennt 
unter  den  verbotenen  Ehen  die  zwischen  Eltern  und  Kindern ,  Grosseltem  und 
Enkeln,  Adoptivkindern  und  Eltern,  AdoptivenkelnundGrosseltem,  Brüdern 
und  Schwestern ,  selbst  wenn  deren  Verschwisterung  nur  auf  Adoption  sieh 
gründet.  Jedoch  war  nach  dem  Gajus  erlaubt ,  die  Tochter  des  Bmders  ra 
heirathen ;  aber ,  die  Tochter  der  Schwester  oder  die  Schwester  des  Vaters 
oder  der  Mutter  zu  ehelichen ,  war  verboten ,  und  so  auch  waren  die  Verbin- 
dungen mit  Personen ,  die  ehedem  in  dem  Verhältuiss  von  Schwiegermutter, 
Stiefmutter ,  Schwiegertochter ,  Stieftochter  standen ,  gesetzwidrig.  Nach  dem 
D0MITIU8  Ulpianub  1^^)  waren  ehedem  die  ersten  vier ,  später  die  ersten  drei 
Grade  der  Verwandtschaft  von  Verebelichung  unter  einander  ausgeschlossen. 

Wir  sehen  aus  dem  bisher  Angeführten ,  dass  die  Römer  das  Alter  der 
für  den  Eintritt  in  den  Ehestand  erforderlichen  Reife ,  auch  in  Rücksicht  auf 
die ,  eine  frühzeitigere  Entwickelung  begünstigenden  Verhältnisse  des  italiem- 
sohen  Himmels ,  zu  niedrig  ansetzten ;  naturgemäss  mussten  sie  fftr  Knaben 
das  sechszehnte ,  für  Mädchen  das  vierzehnte  Lebensjahr  als  Minimalalter  an- 
nehmen. 

So  sehr  wir  die  römischen  Verbote  der  Ehen  zwischen  den  näcbston  Ver- 
wandten billigen ,  so  können  wir  doch  nicht  umhin ,  auch  Ungereimtes  darin 
zu  erkennen.  Warum  soll  Jemand  die  Tochter  des  Bruders  heirathen ,  die 
Tochter  der  Schwester  aber  nicht  heirathen  dürfen?  Hiervon  nun  abgesehen, 
sind  die  römischen  Eheverbote ,  in  so  weit  sie  auf  die  Verwandtschaft  sieh  be- 
ziehen ,  den  Zwecken  der  socialen  Gesundheit  nur  förderlich. 

130)  Codicis  sacrattssimi  d.  n.  imperat.  Jvstiniani  principts  pp.  Aogunti  repcti- 
tae  praelectionefl  libri  XII.  Cum  Aocubsii  commentariis ,  quibas  ANTOiin  Conrti  et 
aliorum  .  .  .  adjunctae  sunt  lucubrationes.  Coloniae  Allobrogum.  1612.  inTol^.  pa|(. 
Midi).  —  Buch  V.  Titel  4.  §  24. 

131)  OöTTLiMO,  K.  W. ,  Geschieht«  der  Römischen  StaatsTeriassuiig  von  Brban- 
ung  der  Stadt  bis  tu  C.  Cassah's  Tod.  Halle    1 S40.  in  80.  pag.  83. 

132)  Macrobii,  A.  Th.,  Opera,  ad  optimas  editiones  collata  .  .  .  Biponti.  I7s>. 
in  80.  Bd.  H.  pag.  233.  —  Satumalia.  Buch  VII.  Kapitel  7. 

133)  CicBBONis,  M.  T.,  Opera  omnta,  ex  reoensione  Jacori  OaoNom  .  •  .  Cura- 
Tit  Jo.  Adodstub  Ermbsti.  Lipsiae.  1737—39.  in  sO.  Bd.  I.  pag.  3H7.  — 

M.  TuLLU  CicBROHis  ad  Q.  fratrem  dialogi  tres  de  oratore.  Buch  I.  Kapitel  4u. 

134}  Bkockdobvf,  Ch.  U.  H.  v.,  Die  Institutionen- Commentare  desOAivs,  Bd. 
I.  [Schleswig.  1824.  in  80.]  pag.  193.  u.  fg.  —  Oajos.  I.  {  58  u.  fg. 

135)  Ulfiami,  D.,  Fragmenta,  quibus  in  Codice  Vaticano  inaeriptnm  est  tituli 
ex  corpore  Ulpiani.  Edidit   £.  Bokckino.    Bonnae.   1836.  in  120.  pag,  22.  — 
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Wie  schon  erwfthnt  wurde ,  kam  die  Ehe  in  den  tgaäteren  Zeiten  Roms 
bei  der  sittlich  verderbten  GeseUe^chaft  immer  mehr  und  mehr  in  Verachtung, 
i^  ist  nicht  unsere  Sache ,  die  bekannten  Ursachen  dieser  Erscheinung  zu  ent- 
wickeln ;  für  uns  kommt  nur  die  ThatSache  selbst  und  die  Summe  der  durch 
sie  erweckten  Massregeln  in  Betrachtung.  An  einem  anderen  Orte  ^^^J  sprachen 
wir  von  den  Massregeln ,  welche  die  Hegenten  des  römischen  Staates  übten, 
um  die  Bürger  an  Ehe  und  Familie  zu  fesseln ,  und  gewannen  die  IJeberzeu- 
^ng,  dass  in  den  Zeiten  der  Sitten -Verderbniss  und  Entartung  der  Gesellschaft 
alle  Bemühungen ,   die  Ehe  zu  heben  und  dem  verrotteten  Gesindel  werth  zu 
machen,  noth wendig  erfolglos  sein  mussten.  Normale  Ehe  und  allgemeine Ver- 
derbniss  schliessen  einander  aus.  Wird  der  Schuft  genöthigt ,  in  die  Ehe  zu 
treten ,  so  vermehrt  der  Zwang  nur  seine  Infamie  und  Gemeinheit ,  und  das 
eheliche  Institut  wird  nun  völlig  um  den  Credit  gebracht.    Daher  macht  Ver- 
nichtung der  Ursachen  der  Sitten  -Verderbniss  sich  nöthig,  Zwang  zum  Eintritt 
in  die  Ehe  nicht  allein  sich  überflüssig ,  sondern  geradezu  sich  schädlich.  Reine^ 
unverdorbene  Menschen  suchen  die  Ehe ,  rafiinirte  Genussmenschen  fliehen  sie. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  müssen  die  Lenker  der  Staaten  bei  ihren  Mass- 
nahmen ausgehen. 

Was  ist  von  einem  Volke ,  welches  bis  über  die  Ohren  in  Lastern  und 
Ausschweifung  steckt ,  für  die  Heilighaltung  der  Ehe  und  für  die  Förderung 
eocialer  Gesundheit  durch  die  Ehe  zu  erwarten?  Und  wenn  wir  von  dem  Volke 
nichts  erwarten  dürfen ,  so  können  wir  von  Gesetzen  unter  solchen  Umständen 
kerne  Wirkung  sehen ;  denn  es  waren  in  Rom ,  wie  J.  Denis  ^3^)  richtig  be- 
merkt, die  Sitten  stärker  als  die  Gesetze.  Und  so  ist  es  überall:  wo  die  Sitten 
nichts  tangen ,  bleibt  das  Gesetz  mindestens  ein  todter  Buchstabe. 

Wenn  in  einer  Gesellschaft  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  offen  und 
schamlos  betrieben ,  und  täglich  ungestraft  verübt  wird ,  dann  steht  es  sehr 
schlimm  um  das  sociale  Wohlsein  und  um  den  dasselbe  zu  so  grossem  Theile 
bedmgenden  sittlichen  Werth  des  Institutes  der  Ehe.  »Die  Abtreibung«,  sagt 
Jn^s  Router  13^),  »anfangs  heimlich  zu  Rom  ausgeübt,  wurde  endlich  zu 
einem  so  verbreiteten  und  zugelassenen  Gebrauche ,  dass  das  Beispiel  davon 
selbst  m  dem  Palaste  der  Kaiser  gegeben  wurde ;  sogar  auf  dem  Theater  war 
davon  die  Rede ,  wie  von  etwas  ganz  Gewöhnlichem ,  ganz  Natürlichem.  Aus 
mehreren  Gründen  griffen  die  Frauen  zur  Abtreibung  ihrer  Leibesfrüchte :  um 
die  Folgen  ihres  ausserehelichen  Verkehr  s  zu  verwischen ;  um  ohne  Unter- 
lass  der  Ausschweifung  sich  hingeben  zu  können.  Aber  man  sieht  häufig  noch 
eine  andere  Ursache  dazu  kommen :  die  Sorge  um  Vermeidung  der  Verände- 
niDgen,  welche  Schwangerschaft  und  Geburt  dem  Körper  aufprägen.  Bei  den 
Rdmem  galt  eine  Frau  für  alt ,  wenn  sie  fünfundzwanzig  bis  dreissig  Lebens- 
jahre zurückgelegt  hatte ;  sie  musste  demnach  Alles  vermeiden ,  was  einige 
ihrer  Reize  zu  vermindern  im  Stande  war ;  sie  musste  der  Schwächung  durch 
Kindbett  und  mütterliche  Sorgen  aus  dem  Wege  gehen«.  —  Einer  solchen  Ge- 

136}  Reich,  E.,  Ueber  einige  Maassregeln  der  Gesundheitspflege  und  Bevölke- 
nmgipoUtik  bei  den  Griechen,  Römern,  Indem,  Egyptem  und  Juden.  —  Vi&chow'b 
Archiv  fUr  pathologische  Anatomie  und  Physiologie  und  fUr  klinische  Medicin. 
BandXLV. 

137}  Dbn»,  J.,  Histoire  des  thöoriees  et  des  id^es  morales  dans  Tantiquit^.  Pari» 
k  Strasbourg.  1856.  in  bO.  Bd.  11.  pag.   IUI. 

t3S)  RouTBR,    J. ,  £tudes  mädicales  aur  I'aneienne  Rome.  Paris.  18(i9,  in  h^, 
9H   70. 
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sellBchaft  gegenüber  ist  jede  gate  Intention  von  Seite  der  Gesetzgeber  eine 
Thorheit ;  das  einzig  Mögliche  zu  Verbesserung  des  Looses  der  Kommenden 
ist  da  der  rasche  Untergang  der  Entarteten  durch  die  Macht  grosser  Ereignisse. 

§27. 

Das  alte  Culturvolk  der  Indier  hatte  eheliche  Institutionen ,  welche  gar 
sehr  auf  das  Wohl  der  Nachkommen  und  auf  die  sociale  Gesundheit  gerichtet 
waren  y  freilich  vorzugsweise  der  Kaste  der  Brahmanen  nützten ,  die  verachU^ 
ten  Kasten  hingegen  leider  nicht  weiter  wohlthätig  berührten.  In  den  Gesetzen 
des  Manu  ^**'''^)  ist  eine  grosse  Zahl  die  Ehe  betreffender  Verordnungen  enthal- 
ten ,  von  denen  wir  hier  nur  derjenigen  gedenken ,  welche  unmittelbar  die  so- 
ciale Hygieine  betreffen.  Manu  will ,  dass  der  Brahmane ,  nachdem  er  ent- 
sprechend vorbereitet,   nur  aus  seiner  Kaste  eine  Frau  nehme.    Diese  soll 
weder  von  den  väterlichen  noch  von  den  mütterlichen  Ahnen  bis  in  den  sechs- 
ten Grad  abstammen ,  auch  nicht  durch  den  Namen  zu  den  Familien  des  Va- 
ters oder  der  Mutter  gehören.  Der  Brahmane  darf  seine  Gattin  nicht  wählen, 
aus  einer  Familie ,  in  welcher  die  religiösen  Gebräuche  und  daä  Studium  der 
heiligen  Schriften  vernachlässigt  werden ,  in  welcher  männliche  Nachkommen 
nicht  exsistiren ,   in  welcher  die  Mitglieder  auf  dem  ganzen  Leibe  mit  lan- 
gen Haaren  bedeckt  sind ,.  an  Haemorrhoiden ,  Schwindsucht ,   Verdauung»- 
Beschwerden,  Fallsucht,  Aussatz  u.s.  w.  leiden.    Er  darf  eine  Frau  nicht 
nehmen ,  welche  röthliche  Haare ,  überzählige  Glieder  hat ,  häufig  krank ,  zn 
viel  oder  zu  wenig  behaart ,  unerträglich  durch  ihre  Geschwätzigkeit ,   oder 
rothäugig  ist ;  welche  den  Namen  einer  Constellation ,  eines  Baumes ,  eine» 
Flusses,  eines  barbarischen  Volkes,  eines  Berges,  eines  Vogels,  einer  Schlang(\ 
eines  Sklaven  trägt ,  oder  deren  Name  an  einen  scheusslichen  Gegenstand  er- 
innert.   Er  soll  eine  Frau  heirathen ,  welche  wohl  gestaltet  ist ,  deren  Name 
angenehm  klingt ,  die  einen  graciösen  Gang  hat ,  deren  Körper  mit  einem  war- 
ten Flaum  bekleidet  ist ,  deren  Haare  fein ,  deren  Zähne  klein ,  deren  Glieder 
von  bezaubernder  Weichheit  sind.    Ein  verständiger  Mann  soll  ein  Mädchen 
nicht  ehelichen,  welches  keinen  Bruder  hat  und  deren  Vater  nicht  bekannt 
ist.  Manu  verlangt ,  dass  Niemand  ausserhalb  des  weiteren  oder  engeren  Ge- 
bietes seiner  Kaste  heirathe.  —  Dies  sind  die  wichtigsten  und  die  sociale  Hy- 
gieine interessirenden  Ehe  -Verordnungen  des  Manu. 

Verheirathung  in  der  nämlichen  Kaste  vermag  die  Eigenthumlichkeit«!* 
dieser  ausgezeichnet  zu  erhalten ;  ob  aber  gerade  die  Conservirung  dieser  Beson- 
derheiten den  Zwecken  der  socialen  Gesundheit  förderlich  ist,  muaa  sehr  dahb 
gestellt  bleiben.  Wo  die  einzelnen  Theile  des  Volksganzen  durch  die  Kluft  von 
Kasten  geschieden  sind,  wird  niemals  ein  allgemeines  Wohlbefinden  sich  gel- 
tend machen ;  denn  es  wird  bald  die  eine  Kaste  über  die  andere  hornH-hto 
jene  wird  aller  Genüsse ,  diese  aller  Lasten  und  Beschwerden  theilhafüj;  ^<*iu 
Wir  wissen  aus  der  Statistik ,  dass  unterdrückte ,  geknechtete  Nationen  ixler 
Volksschichten  arm  und  elend  sind ,  frühzeitig  dahin  sterben  und  ofl  geuo^ 
nur  jämmerliche  Nachkommen  hinterlassen.  Um  desto  schlimmer  gesialteB  ^ieh 

139)  MAHAVA-Dhanna-Sastra.  LoU  de  Mamou  ,  compirenant  le«  inatitiitiaiia  rrli- 
gieuses  et  civiles  des  Indiens }  traduites  du  Sanscrit  et  aceompagni^es  de  notes  espltn- 
tives,  par  A.  Lo»KtKUKDK8LoifociiAMi*H.  Parin.  isa:«.  ins^.  pag.  71.  u.  %.  —  Ilurh  \\\ 
$  4.  u.  fg. 
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diese  Verhältnisse ,  je  mehr  die  herrscheDden  Schichten  den  Charakter  von 
Kuten  annehmen ,  und  wenn  eine  jede  Kadte ,  durch  das  Ehegesetz  hestunmt, 
ihre  Eigenthflmlichkeiten  zuletzt  bis  zum  Krankhaften  ausbildet. 

Herrschaft  der  Kasten  arbeitet  dem  Zerfall  der  Gesellschaft  jederzeit  in 
die  Hände.  Mdgen  Jahrhunderte  auch  verstreichen^  ehe  die  Katastrophe  ein- 
tritt: immer  muss  sie  kommen  als  das  nothwendige  Ergebniss  unnatürlicher 
Zustände.  Aber  es  ist  thatsächlich,  dass  dort,  wo  die  Kasten -Wirthschaft  zur 
festen  Grundlage  des  socialen  Gebäudes  wurde ,  dieses  alsbald  zusammenstürzt 
und  das  Volk  Fremden  überliefert  wird ,  wenn  die  einzelnen  Kasten  sich  ver- 
mischen. A.  DE  GoBiKEAU  ^^^)  sagt :  »Jederzeit  hat  das  Regiment  der  Kasten 
die  Anforderungen  der  Natur,  wenn  auch  nicht  gänzlich  gelähmt,  doch  be- 
deutend sie  reducirt.  Die  Fortschritte  des  Uebels  vollzogen  sich  nur  mit  der 
äussersten  Langsamkeit ,  und  wenn  dieSuperiorität  der  Brahmanen  und  Kschat- 
tryas  über  die  indischen  Bevölkerungen  nicht  hätte  aufgehört ,  bis  auf  unsere 
Zeiten  eine  unbestreitbare  Thatsache  zu  sein ,  man  könnte  das  Ende  der  indi- 
i^^hen  Gesellschaft  vor  einer  sehr  im  Nebel  liegenden  Zukunft  nicht  absehen«. 
—  Und  weil  Kasten-Herrschaft  die  Anforderungen  der  Natur  lähmt,  muss  sie 
der  socialen  Gesundheit  der  Beherrschten  auf  das  Entschiedenste  entgegen 
tanfen ,  und  es  muss  jede  Massregel ,  welche  die  Eigenthümlichkeiten  einer 
K*8te  fordert,  zuletzt  immer  verderblich  sein. 

JoHAKK  Gottfried  Herder  ***)  bemerkt  über  die  Indier  und  deren  Ver- 
hältnisse unter  Anderem :  »Dabei  ist  nicht  zu  bergen ,  dass ,  wie  alle  mensch- 
liche Verfassungen ,  auch  diese  viel  Drückendes  habe.  Des  unendlichen  Zwan- 
/n»  nicht  zu  gedenken ,  den  die  Vertheilung  der  Lebensarten  unter  erbliche 
Stämme  nothwendig  mit  sich  führt ,  weil  sie  alle  freie  Verbesserung  und  Ver- 
vollkommennng  der  Künste  beinahe  ganz  ausschliesst ;  so  ist  insonderheit  die 
Verachtung  auffallend ,  mit  der  sie  den  niedrigsten  der  Stämme ,  die  Parias, 
behandeln.  Nicht  nur  zu  den  schlechtesten  Verrichtungen  ist  er  verdammt  und 
vom  Umgange  aller  andern  Stämme  auf  ewig  gesondert :  er  ist  sogar  der  Men- 
schenrechte und  Religion  beraubt ;  denn  Niemand  darf  einen  Paria  berühren , 
und  sein  Anblick  sogar  entweihet  den  Brahmanen.  Ob  man  gleich  mancherlei 
Ursachen  dieser  Emiederigung,  unter  Anderem  auch  diese  angegeben,  dass  die 
Parias  eine  unterjochte  Nation  sein  mögen  :  so  ist  doch  keine  derselben  durch 
die  Geschichte  genugsam  bewährt ;  wenigstens  unterscheiden  sie  sich  von  den 
andern  Hindu's  nicht  an  Bildung.  Also  kommt  es ,  wie  bei  so  vielen  Dingen 
alter  Einrichtung ,  auch  hier  auf  die  erste  harte  Stiftung  an ,  nach  der  viel- 
leicht sehr  Arme  oder  Missethäter  und  Verworfene  zu  einer  Emiederigung  be- 
stimmt worden ,  der  sich  die  unschuldigen  zahlreichen  Nachkommen  derselben 
Ms  zur  Verwunderung  willig  unterwerfen.  Der  Fehler  liegt  hierbei  nirgertd  als 
in  der  Einrichtung  nach  Familien ,  bei  der  doch  Einige  auch  das  niedrigste 
Loos  des  Lebens  tragen  mussten ,  dessen  Beschwerden  ihnen  die  angemasste 
Reinigkeit  der  andern  Stänmie  von  Zeit  zu  Zeit  noch  mehr  erschwerte«.  — 
Em  Gesetz ,  welches  die  Ehe  nur  in  der  eigenen  Kaste  gestattet  und  so  die 
Kluft  zwisehen  den  verschiedenen  Schichten  eines  Volkes  unermesslich  macht, 
bringt  bei  grosser  Kopfzahl  wohl  nicht  Entartung  in  der  Kaste  selbst  hervor ; 


NO)  GoBiKEAU,  A.  DE,  EHsai  »ur  l'inägalitd  de»  races  humaines.  Paris.  1853—55. 
m^r  Bd.  n.  pag.  15S. 

ni)  Hk&deii,  J.  G.,  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit.  Riga 
und  Leipsig.  1785—^2.  in  SO.  Bd.  III.  pag.  51.  u.  fg. 
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aber  in  kleinen  Bezirken ,  wo  von  Vermehrong  der  Bevölkerung  duch  Ein- 
wanderung nicht  die  Rede  ist ,  wird  immer  physische  und  moralische  Degene- 
ration die  Folge  sein.    Diese  letztere  Thatsache  wird  durch  zahlreiche  Dy- 
nasten-Geschlechter ,  durch  die  herrschenden  Klassen  in  kleinen  Residenzen 
und  kleinen  Freistaaten,  ^endlich  durch  jene  Bauern-Familien ,  die  nur  unter 
sich  heirathen ,  genügend  bewiesen.  Bei  Völkern,  wo  Kasten  bestehen,  kommt, 
und  sei  dies  erst  nach  Jahrtausenden,  die  unterdrückte  Kaste  zuletzt  doch 
zum  Bewusstsein  ihrer  Kraft ,  und  diese  ist  es ,  welche  das  alte  gesellechaü- 
liche  System  zu  Grunde  richtet.  Darum  sind  alle  Gesetze ,   welche  den  GeL^t 
bürgerlicher  Ungleichheit  athmen  und  Vermischung  der  verschiedenen  Schieb- 
ten untersagen ,  nicht  allein  naturwidrig ,  sondern  in  letzter  Reihe  immer  Zer- 
störer der  socialen  Gesundheit.  £ine  jede  Gesellschaft ,  weiche  eine  gewi^«e 
Zahl  ihrer  Mitglieder  wegen  deren  Geburt  verdammt ,  ist  krank. 

Nach  den  Forschungen  von  Johann  Hbinrich  Kalthof  >  ^2)  gehörte  ni 
einer  gültigen  Ehe  in  Indien  von  Seite  des  Mannes  das  sechszehnte ,  von  Seite 
des  Mädchens  das  achte  Lebensjahr ;  ausgezeichnete  Jünglinge  konnten  im  Ver- 
hältniss  früher  sich  verloben.  Wenn  ein  Mann  Knaben  nicht  erzengen  konnte, 
so  stand  es  ihm  frei ,  irgend  einen  seiner  Blutsverwandten  zu  bevollrnftchten, 
mit  seiner  Frau  sich  zu  vermischen.  Das  Minimum  des  Heirathsalters  war  bei 
den  Indiem  für  das  weibliche  Geschlecht  zu  niedrig  gegriffen ;  für  das  mi&on- 
liche  mochte  es  angemessen  sein.  Mit  acht  Jahren  ist  selbst  in  Indien  d^» 
Mädchen  noch  nicht  genügend  zur  Vermehrung  des  Menschengeschlechts  ge- 
eignet. Der  Gesetzgeber  hätte  das  zehnte  Jahr  als  das  Minimum  aufstellen 
sollen. 

Andererseits  wird  durch  das  Gesetz  das  Vorurtheil  genährt,  dass  ein 
männlicher  Nachkomme  über  Alles  gehe ;  und  es  wird ,  um  seiner  Erzeugung 
willen ,  sogar  der  Eingriff  in  die  Ehe ,  der  thatsächliche  Ehebruch  gestattet 
Bei  den  Indiern ,  die  fester  als  irgend  ein  Volk  mit  ihrer  Religion  und  ihren 
Gesetzen  verwachsen  sind ,  und  fester  als  irgend  eine  Nation  an  ihren  Vor- 
urtheilen  hängen ,  trotz  aller  Duldsamkeit  gegen  Andersdenkende ,  bei  den  in- 
diem ,  sage  icli ,  konnte  dieses  VerhältnLss  niemaUt  so  schwere  sittlichen  Fol- 
gen haben,  die  es  anderswo  unfehlbar  haben  müsste;  es  kann  aber  anch,  ob- 
schon  der  socialen  Gesundheit  unter  Umständen  nur  förderlich,  für  Indien 
nicht  empfohlen  werden ,  weil  es ,  wenn  einmal  dort  die  Religiosität  nachiä^M 
und  Sitten  -Verderbniss  einreisst,  sehr  geeignet  ist,  das  Institut  der  Ehe  nmi 
durch  dieses  das  gesellschaftliche  Wohlsein  zu  vernichten. 

Der  indische  Gesetzgeber  hatte  die  Gesunderhaltung  der  Rasse  im  Auge: 
darum  verbot  er  den  Brahmanen  und  überhaupt  den  höheren  Kasten  die  Ver- 
ehelichung mit  Anverwandten ,  mit  Kranken ,  Kränklichen  und  allen  Jenen, 
welche  in  seinen  Augen  nicht  die  volle  Gesundheit  bekunden  und  Gesundheit  für 
die  eigene  und  für  die  Zukunft  der  Nachkommen  nicht  verbürgen.  Tiefe  Men- 
schenkenntniss  und  die  genaueste  Erfassung  der  Gesundheits-Bedingongen  Mmfi 
den  Ehegesetzen  der  Indier  zum  Grunde ;  nur  in  dem  Punkte  wolloi  sie  nicht 
das  Beste  Aller ,  wo  sie  Verehelichung  nur  in  der  eigenen  Kaste  anbefehlen 
und  jede  Vermischung  mit  niederen  Kasten  als  ein  todeswürdiges  Vefbrechro 
brandmarken. 


142,  Kalthof,  J.  H.,  Jus  matrimonü  Yeterum  Indorum  cum  eodem  Hebisrorua 
comparatum.  Bonnac.  I^*J9.  in  so. 
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§28. 

Wie  DiODOR  VON  SicnjEN  ^^'^)  meldet ,  waren  die  alten  Egypter  gesetz- 
lich dazu  verhalten  ,  ihre  Schwestern  äu  heirathen.  Max  Uhlemann  ^**)  er- 
klärt dieses  sonderbare  Gesetz  also :  »Dieses  Gesetz  konnte  fast  keinen  andern 
Zveck  haben ,  als  die  Aufrechterhaltung  der  Kasten ,  daMit  die  Frauen  ver- 
hisdert  würden,  sich  mit  Mitgliedern  anderer  Kasten  zu  verehelichen«. 

Aus  den  Angaben  des  Herodot  i^*)  geht  hervor ,  dass  die  Stellung  der 
Frauen  in  Egypten  eine  sehr  freie  war ;  sie  erinnert  ganz  an  die  Holle ,  welche 
das  weibliche  Geschlecht  heutzutage  in  Frankreich  und  Nordamerika  spielt. 
Ton  dem  Wahnwitz  der  sogenannten  Frauen-Emancipation  war  im  alten  Egyp- 
ten  nicht  die  Rede ,  obgleich  mehrere  Weiber  als  Königinnen  dort  herrschten. 
Für  die  beziehungsweise  Freiheit  der  egyptischen  Frauen  gibt  es  man- 
cherlei Beweise.  Hören  wir ,  was  Max  Uhlemank  ^^^) ,  ein  ausgezeichneter 
Sachkenner ,  hierüber  spricht :    »Hätten  die  egyptischen  Königinnen  wirklich 
eine  so  untergeordnete  Stellung  eingenommen ,  als  in  neuerer  Zeit  in  den  Mor- 
genländern ,  so  würden  wir  von  ihnen  eben  so  wenig  wissen ,  als  von  den  per- 
sischen und  türkischen  Sultaninnen.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall.    Die  Ge- 
schichte hat  uns  viele  derselben  aufbewahrt ,  die  Denkmäler  und  hieroglyphi- 
f<^hen  Inschriften  haben  viele  derselben  verewigt«.   .  .  .  )>Eben  so  lässt  sich 
ini  verschiedenen  Stellen  griechischer  Schriftsteller  schliessen,   dass  es  in 
y^'pten  frühzeitig  Sitte  gewesen  sei ,  den  Töchtern ,   die  man  verheirathen 
«'»Ute ,  aus  dem  elterlichen  Vermögen  ein  Heirathsgut  mitzugeben ;  und  auch 
schon  deshalb  müssen  die  egyptischen  Frauen  in  weit  grösserem  Ansehen  ge- 
raden und  sich  einer  weit  angenehmeren  Lage  erfreut  haben,  als  in  anderen 
Undern  des  Orientes ,  wo  die  Gewohnheit  eingeführt  war  und  noch  jetzt  be- 
obachtet wird ,  die  Braut  ihren  Eltern  und  ihren  Verwandten  für  eine  Summe 
i'Hded  abzukaufen«  .  .  .    »Auch  lebten ,  und  dies  ist  der  Hauptbeweis ,  nach 
i^ildlichen  Darstellungen  auf  den  Denkmälern  die  Frauen  in  Egypten  bei  Wei- 
tem nicht  so  eingeschränkt  und  eingekerkert,  wie  im  Orient«.  —  Also,  die 
Frauen  »tanden  bei  den  Egyptem  in  grösserer  Achtung ,  als  bei  den  meisten 
Völkern  des  Alterthums ;  und  dieses  Verhältniss  war  für  das  Wohl  der  nach- 
vachsenden  Generationen  ein  günstiges. 

Es  scheinen  die  Vermischungen  im  Kreise  der  Blutsverwandtschaft  den 
%ptern  weniger  geschadet  zu  haben ,  als  den  gegenwärtigen  Dynasten- 
>ic>ehlechtern  sie  schaden ;  aber  dass  sie  nicht  so  ohne  Beeinträchtigung  für 
^  Volk  vorüber  gingen ,  mag  doch  zu  den  Thatsachen  gehören.  In  Egypten 


143]  DioDORi  Siculi ,  Bibliothecae  historicae  libri  XVU.  Lugduni.  1552.  (Apud 
^'5B.  GRrmnju,}  in  8^.  pag.  34.  u.  fg.  —  Bach  I.  Kapitel  2. 

»Lege  quoque  Aegyptii  praeter  communem  caeteronim  hominum  morem  aanzere, 

fa^  eitte  sororem  a  fratre  uxorem  capi :  exexnplo  Isxdib  moti ,  quae  fratri  Osikidi  nup- 

»i<«et:  eoque  mortuo  et  juraaset  illa  ampliun  non  nubere,  et  viri  mortem  ulta ,  justo 

imperio  regnaaset,  plurimum  etiam  de  genere  hominum  suis  in  eos  beneficiis  merita«. 

U4)  Uhlbmann,  M.,  Toth  oder  die  Wiaaenachaften   der  alten  Aegypter  nach 

^ii^sischen  und  Ägyptischen  Quellen  bearbeitet.  Qöttingen.  1855   in  80.  pag.  122. 

145,  Hbrodoti  Halicamassei ,  Hiatoriarum  libri  IX,  IX  Musarum  nominibus  in- 
^ripii.  Ejuadem  narratio  de  vita  Hombbi.  Cum  Vallab  interpret.  latina  hiatoriarum 
B^ftoooTi,  ab  Henb.  Stbpbano  recognita:  &  spicilegio  F&id.  Stlbuboii.  Francofurti. 
'^•»^  in  folO.  pag.  103.  —  Buch  n   Kapitel  35. 

1  lf>)  UHLBMAifN,  M.,  Drei  Tage  in  Memphis.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des 
^''IkÄ-  und  Familien- Lebens  der  alten  Aegypter.  Göttingen.  iS56.  inS^.  pag.  20.  u.  fg. 
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war  Siechthum  nicht  zu  Hanse,  sondern  eher  eine  Fülle  von  Gesundb^t.  Nun 
wissen  wir,  dass  die  Gesundheit  der  SprOsslinge  nicht  beeinträchtigt  wird, 
weun  beide  Erzeuger  bei  Bluts  Verwandtschaft  vollkommen  normal  sind ;  Alfred 
BouBGEOis  1^^)  hat  dies  bewiesen.  Der  Schaden ,  welcher  den  Egyptem  au5 
der  nahen  Verwandtschaft  ihrer  Eltern  erwuchs ,  war  also  nicht  ein  physiacher. 
ein  auf  Krankheit  zurück  zu  führender.  Aber  das  Stetige  im  Charakter  der 
Egypter ,  das  Versteinerte  in  den  politischen  und  socialen  Zastftnden  dlt*^<>^ 
Volks  scheint  mir  ein  Ergebniss  der  Ehen  im  nächsten  Verwandtschafte-Kreim: 
zu  sein. 

Wie  wir  schon  früher  erwähnten ,  zeichnen  die  heutigen  Egypter  durcb 
eine  lange  Dauer  des  Lebens  sich  aus.  Dasselbe  scheint  bei  den  alten  Dewoii- 
nern  des  Landes  auch  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Ob  hierzu  neben  dem  Kltnix 
auch  die  Iloirathen  wirkten ,  muss  noch  erforscht  werden ;  aber  dasii  die  gute 
Beh«audlun;j;  der  Kinder ,  das  Saugen  dieser  an  der  Brust  der  eigenen  Matter, 
und  das  hygieiuische  Leben  de.s  ganzen  Volkes  das  Leben  verlängerten .  i>t 
ganz  gewiss.  Puospeb  Aij'inus^*'')  bringt  die  lange  Dauer  des  Lebens  bei  den 
Egyptern  mit  deren  Massigkeit  und  Pflege  in  innigste  Beziehung.  Allein  M&88i^- 
keit  und  Pflege  sind ,  wenn  auch  vorwiegend ,  doch  nicht  ausschliedHÜcli  dir 
Erzeuger  langen  Lebens ;  es  kommen  noch  begünstigende  Einflüsse  de^  Kliai;i 
und  der  KasHe ,  und  endlich  natiouale  Wohlfahrt  dazu ,  Momente ,  die  in  Hg>i>- 
ten  auf  sicherem  Grunde  standen. 

§29. 

Die  alten  Juden  leben  in  ihren  Nachkommen  bis  auf  den  heutigen  Ta;: 
fort ,  wogegen  der  grösste  Theil  der  alten  Völker  wie  man  sagt  aaBgcstorlx»n 
ist.  Wem  verdanken  die  Juden  diese  IJnverwüstlichkeit?  Wohl  weniger  ihrtu 
Ehegosetzcn ,  als  ihrer  Vorsicht,  Massigkeit  und  Pflege.  Indem  wir  die  Ehv- 
verhältnirtse  der  Juden  betrachten,  wollen  wir  untersuchen,  in  wie  weit  dU- 
»elben  zur  Beförderung  socialer  Hygieine  und  zur  Vermehrung  der  Lebens2»i^ 
wirkten. 

Liebe  führte  im  Allgemeinen  die  hebräischen  Eheleute  nicht  zusjunmc^n 
nach  dem  Zeugniss  des  Alten  Testamentes  <^'*)  waren  es  die  Eltern  der  Braur- 
leute ,  welche  das  Ehepaar  auswählten  imd  die  Gatten  für  einander  bej^timm- 
ten ;  es  musste  der  Mann  seine  Frau  geradezu  durch  einen  Brautpreis  erkan- 


14 /)  BovaoBOTs,  A.,  Quelle  est  rinfluence  de«  mariages  consanguins  itur  Ics  ^rcn- ^ 
rational  —  Caabtatt's  Jahresbericht  der  Medicin  fUr  1^59.  Bd.  VII.  pag.  7^.  q.  f^, 
•Die Beobachtungen ,  welche  man  Uiglich  an  gesunden  und  auserlesenen  Tluti.  . 
macht,  widersprechen  durchaus  den  theoretischen  Aussprüchen  der  Schriftst^lK  r 
und  diese  Thiere,  welche  sich  begatteten,  waren  die  nftehsten  Blutarerwancifr * 
(xompetente  Leute  benutzen  die  Begattung  blutsverwandter  Thiere  inr  Hervt^Uu:  \ 
und  Erhaltung  der  schönsten  Rassen.  Eine  gewissenhafte  Beobachtung  aeig:t ,    <ia.-i 
die  Blutsverwandtschaft  unter  Menschen  kü  denselben  Resultaten  fUhrt ,  wenn  unici 
den  Rrseugern  nicht  vorher  schon  erbliche  Fehler  bestehen.   Unter  diesen  Um^tx* ) 
den  liefern  die  Oenerationen ,  je  complioirter  die  Blutsverwandtschaft  ist ,    uo«  % 
bessere  Qualitäten  in  jeder  Hinsicht ,  und  aus  demselben  Grunde  werden  die  KranV 
heften  und  Mängel  aller  Art  durch  die  Blutsverwandtschaft  unterhalten  uml  c! 
steigert«. 

1  |v)  PaospiiB  Aipin vs,  De  medicina  Aegyptiorum.  Denno  edidit  J.  B.  Fr«  • 
KCicH.  Nordlingae.  1S'20.  in  so  Bd.  I.  pag.  73.  u.  fg.  —  Buch  I.  Kapitel  M. 

1 19)    I.  Buch  Mosis.  Kapitel  XXI.  Vers  21 . ;  Kapitel  XXXIV.  Tcra  l. ;  Kap,:^ 
XXXVni.  Vers  » 
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feo .  oder  erdienen.  Geobg  Bekedikt  WnnSB  ^^^)  hat  alle  hierauf  bezüglichen 
Stellen  der  Bibel  sorgflütig  citirt,  und  J.  D.  Michakus^^I)  umständlich  von 
dem  Hergange  bei  der  Verehelichung  der  Juden  gehandelt.  -  Also  trotzdem 
60  gelten  Liebe  der  Gatten  das  veranlasBende  und  bestimmende  Moment  der 
Ebeschliessung  war,  widerstanden  die  Sprösslinge  allen  Stürmen  der  Zeit« 
imd  entwickelten  immer  ein  Maass  von  geistiger  Kraft ,  wie  es  bei  anderen 
Ka^ii  den  nicht  in  Liebe  erzeugten  Kindern  nicht  eigen  zu  sein  pflegt. 

Moses  i^^)  verbietet  die  Ehe  zwischen  sehr  nahen  Verwandten ,  und  zwar 
dio  Hhebflndnisse ,  beziehungsweise  Vermischungen  zwischen  Eltern  und  Kin- 
d^ni,  Brüdern  und  Schwestern,  Tanten  und  Neffen,  Onkeln  und  Nichten, 
Schwiegervätern  und  Schwiegertöchtern ,  Schwägern  und  Schwägerinnen  bei 
i^ebzeiten  des  Bfannes  beziehungsweise  des  Weibes.    Moses  verbietet,  dem 
Weibe  während  der  Menstruation  beizuwohnen ,  und  verbietet  den  Ehebruch. 
-  Ut'ber  die  Mosaischen  Ehegesetze  bemerkt  Winek:    »Die  Verbote  selbst 
irmnden  sich  zum  Theil  auf  altes  Herkommen ,  und  waren  egyptischen  und 
kanaitischen  Sitten  entgegen  gesetzt ;  ihre  letzten  Ursachen  mögen  aber  wohl 
tlu'iU  in  einem  natürlichen  Abscheu ,  der  sich  in  dem  abrahamitischen  Stamme 
•rähzeitig  fest  gesetzt  hatte  und  conventioneil  fortgepflanzt  worden  war,  theils 
Ib  wahrgenommenen  Nachtheilen  bürgerlicher  und  physischer  Art ,  welche  die 
»rbotenen  Ehen  herbei  führten ,  zu  suchen  sein ;  am  wenigsten  darf  man  dem 
(i(H*tzgeber  moralisch-speculative  Motive  unterlegen«.  —  Wir  sind  weit  da- 
\m  entfernt ,  Moses  moralisch-speculative  Beweggründe  zu  den  Ehegesetzen 
oi)ter  zu  schieben :  aber  wir  glauben,  dass  der  Gesetzgeber  theil  aus  Abscheu 
;<^D  die  egyptische  Sitte ,  theils  aus  Rücksichten  der  Gesundheit  der  Nach- 
stimmen ,  endlich  um  den  unnatürlichen  Gelüsten  der  Juden ,  ihrem  Hange  zu 
Inzucht  und  Ausartung  des  Geschlechtstriebes  nicht  förderlich  zu  sein ,  die 
Eh<*  zwlBchen  den  nächsten  Verwandten  verbot.  Je  näher  die  Verwandtschaft 
der  Gatten  ,  desto  weniger  heftig  und  andauernd  der  Reiz ,  und  das  Insbeson- 
•Itre,  wenn  bei  einem  Volke  Neigung  zu  Unzucht  u.  s.  w.  besteht.   Das  Ver- 
^'t .  dem  Weibe  während  der  monatlichen  Reinigung  beizuwohnen ,  entsprang 
nur  aus  Gesnndheits-Rücksichten.   Die  Ehen  zwischen  den  nächsten  Blutsver« 
sandten  hätten  bei  den  Juden  gewiss  viel  zur  Zerstörung  socialer  Gesundheit 
bi>i;;etragen ,  and  das  hebräische  Volk  daran  verhindert ,  so  lange  auszudauern, 
aiit  elucr  solchen  Zähigkeit  den  Kampf  um  das  Dasein  während  zweier  Jahr- 
ti.M-nde  zu  kämpfen.  Den  Egyptem  schadeten  solche  Ehen  nicht;  den  Juden 
liitten  sie  die  Glocke  des  Todes  läuten  helfen. 

Moses  verbietet  den  Beischlaf  mit  einer  menstruirenden  Frau.  LKe  Rabbi- 
■••-n .  noch  viel  mosaischer  als  Moses  ,  gingen  weiter  und  übertrieben  das  Ver- 
<"t(jo,  dass  man  über  ihre  hirnlosen  Vorschriften  lachen  könnte,  wenn  Kie 
a>ht  zum  Weinen  wären.  J.  P.  Schrödeb  '*'^)  hat  ein  Bild  dieser  Vorschrif- 
>»  entrollt. 

l>och ,  diese  süid  nicht  der  einzige  Blödsinn  im  Jndenthume ;  die  söge- 


l'>ü,  WiNEM,  G.  B.,  Biblisches  Realvrörterbuch,  zum  Handgebrauch  fUr  Studie- 
rede,  Kandidaten,  Gymnasiallehrer  und  Prediger  ausgearbeitet.  2.  Auflage.  Leipzig. 
'*  i    :»S.  in  SO.  Bd.  I.  pag.  350.  u.  fg. 

\h\)  Mjchazlis,  J.  D.,  Mosaisehes  Recht.  Biehl.   1777.  in  8».  Bd.  11.  pag.  102. 

152;  3.  Bueh  Mosis.  Kapitel  XVnT.  Vers  6-20. 

I51i;  ScRKöDEB,  J.  F.,  Satzungen  und  Gebrfiuebc  des  talmudisch-rabbiniKehen 
Jidenthoms.  Bremen.  1851.  in  8^  pag.  AS2.  u.  fg. 
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nannte  Levirats-Ehe  ist  noch  unsinniger,  und  den  Interessen  socialer  Qee&nd- 
heit  entschieden  zuwider  laufend.  Moses  ^^^)  verordnet :   »Wenn  Brtder  bei 
einander  wohnen,  und  einer  stirbt  ohne  Kinder,  so  soll  des  Verstorbenen Wnb 
nicht  einen  fremden  Mann  draussen  nehmen ,  sondern  ihr  Schwager  soll  t^ 
beschlafeu,  und  zum  Weibe  nehmen,   und  sie  ehelichen«.    »Und  den  ervten 
Sohn ,  den  sie  gebieret ,  soll  er  bestätigen ,  nach  dem  Namen  seines  ve^1or- 
benen  Bruders ,  dass  sein  Name  nicht  vertilget  werde  aus  Israel«.   tGeftUt  (< 
aber  dem  Manne  nicht ,  dass  er  seine  Schwägerin  nehme ,  so  soll  sie ,  ^m^ 
Schwägerin ,  hinauf  gehen  unter  das  Thor  vor  die  Aeltesten ,  und  sagen :  Meifl 
Schwager  weigert  sich ,  seinem  Bruder  einen  Namen  zu  erwecken  in  Unu-l. 
und  will  mich  nicht  ehelichen«.  »So  sollen  ihn  die  Aeltesten  der' Stadt  foniem 
und  mit  ihm  reden.  Wenn  er  dann  stehet  und  spricht:  Es  gefällt  mir  nicbt, 
sie  zu  nehmen« :    »So  soll  seine  Schwägerin  zu  ihm  treten  vor  den  AelteeU-o, 
und  ihm  einen  Schuh  ausziehen  von  seinen  Füssen,  und  ihn  anspeien.  und 
soll  antworten  und  sprechen  :  Also  soll  man  thun  einem  jeden  Manne ,  der  Kei- 
nes Bruders  Haus  nicht  erbauen  will«.    »Und  sein  Name  soll  in  Israel  hei£^el 
des  Barfüssers  Haus«.  —  Das  ist  die  Barbarei  der  Levirats-Ehe,  £e  bei  d«^ 
alten  Juden  so  hoch  im  Ansehen  stand.  Institutionen  von  dieser  Art  waren  <ehr 
dazu  angethan ,  den  Sinn  der  Unzucht  zu  fördern ;    denn  Menschen .  (üe  u 
Bflndnissen  mit  ihnen  gleichgültigen  oder  gar  verhassten  Personen  gezwnn^ 
werden ,  gerathen  am  leichtesten  auf  Abwege. 

Und  trotz  alle  dem  ist  das  Judenvolk  unverwüstlich.  Es  ist  durch  dil 
Statistik  nachgewiesen  worden,  dass  die  ganzen  Lebens -Verhältnisse  derJuiici 
günstiger  sich  gestalten ,  als  bei  andern  Völkern.  A.  Legott  i^)  liat  dimi 
Gegenstand  untersucht,  und  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  also  zumid 
men  gefasst :  »Die  Juden  scheinen  in  einem  weniger  vorgerückten  Alter  *<k 
zu  verheiratlien ,  als  die  Christen.  Sie  geniessen  demnach  längere  Zeit  ^ 
heilbringenden  Einflüsse  des  ehelichen  Lebens  .  .  .  Auf  der  andern  Seik  i 
mau  berechtigt ,  zu  denken ,  dass  bei  den  Gewohnheiten  der  Klugheit ,  Zunidj 
haltung  und  Umsicht,  welche  die  Juden  in  den  wichtigsten  Vorgängen  des  bü| 
gerlichen  Lebens  charakterisiren ,  dass  sie  nicht  eher  sich  verh^athen .  i 
bis  sie  den  Erfordernissen  der  neuen  Lage  genügen  können.  Bei  ihnen  ul 
man  demnach  viel  weniger  von  jenen  unüberlegt  und  voreilig  abge8chlui«»eu 
Ehebündnissen,  welche  das  materielle  Wohlsein  der  Ehegatten  und  ibr 
Sprösslinge  so  schwer  verletzen«.  »Die  eheliche  Fruchtbarkeit  ist  bei  den  Ji 
den  kleiner ,  als  bei  den  Christen ;  sie  bewahren  aber  ihre  Kinder  viel  be»« 
als  die  Christen«.  »Der  Jude  betreibt  keine  Profession*),  welche  mühselig  A 
beit  erfordert.  Er  ist  nicht  Feldarbeiter ,  nicht  Gewerbsmann,  nieht  Seefahrt 
nicht  Bergmann.  Er  ist  vor  Allem  Handels-,  Geschäfts- und Gddmann,  R^i 
1er ,  Weiser ,  Schriftsteller ,  öffentlicher  Beamter«.  »Das  moaafoehe  retijci^ 
Gesetz  enthält  rein  hygieiuische  Vorschriften,  welche  nur  einen  gfln«^ 
Einfluss  auf  die  Gesundheit  ausüben  können«.  »DasFamilien-OefOhl  ist  bei  d 
Juden  mehr  ausgebildet,  als  bei  den  Christen.  Abgesehen  von  den  Fällen  vn 
ständiger  Unmöglichkeit ,  säugt  jede  israelitische  Frau  ohne  UnftersehWd  < 


154)  .*>.  Buch  M08I8.  Kapitel  XXV.  Ven  5.  u.  fg. 

155)  LsooTT,  A.,  De  la  vitaliU  de  la  race  juive  en  Europe.  —  Journal  de  U 
cUtö  de  8tati8tique  de  Paris.  1«<65.  [ParU  k  Strasbourg,  in  80.]  pag.  ld4L  u.  f«  ;  I 
u.  ig.;  206.  tt.  fg. 

*)  Daa  heisat:  in  der  Kegel. 
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Haoges  ihr  Kind«.  .  .  «Die  Massigkeit  der  Jaden  ist  eine  unamstdssliche  Tbat- 
iMiche«.  »Fflr  alle  ihre  Mitglieder  ist  die  jüdische  Gemeinde  von  einem  hohen 
Sinne  der  Wohlthätigkeit  durchdrungena.  »Der  religiöse  Jude  kennzeichnet  sich 
dnreh  eine  grosse  Strenge  des  Geistes ;  er  hat  einen  tiefen  Glauben  an  die 
Voraehung  and  an  die  hohe  Bestimmung  seiner  Kasse«.  .  .  .  »Vom  Gesichts- 
poakte  des  Strafgesetzes  betrachtet ,  scheint  die  Sittlichkeit  des  Juden  reell  zu 
sein,  und  in  diesem  Falle  wäre  sie  wohl  der  Ausdruck  einer  regelmässigen 
Lebendweise,  deren  £influss  auf  die  Lebensdauer  unbestreitbar  ist«.  —  Dies 
die  Ansichten  und  Folgerungen  von  Lbgoyt. 

Die  Axe  y  um  welche  das  Leben  der  Juden  sich  dreht ,  ist  das  Gesetz ; 
ind  weil  dieses  vor  Allem  die  ganze  moralische  Kraft  des  Hebräers  in  An- 
spruch nimmt ,  und  überall  auch  auf  Förderung  seiner  Gesundheit  hinaus  läuft, 
darum  trflgt  es ,  in  demselben  Maasse  wie  die  äusseren  Verhältnisse  der  Ver* 
fol^ung  u.  8.  w.  y  dazu  bei,  die  jadische  Kasse  zu  erhalten  und  das  Leben  des 
üfflzelnen  zu  verlängern.  Aber  das  Gesetz  für  sich  allein  wäre  ohne  solche 
grasartige  Wirkung  auf  die  Juden  geblieben ,  wenn  nicht  die  mehr-tausend- 
jfiiiT^  Verfolgung  dieser  Nation  durch  andere  Rassen  die  Interessen  solida- 
^h  and  das  Gesetz  zum  rothen  Faden  des  Lebens  gemacht  hätte.  Verfolgte 
Verden  zähe  und  haften  au  ihren  Eigenthttmllchkeiten  oft  mit  einer  Ausdauer, 
ie  m  Bewunderung  erregt.  Der  Rasse  selbst ,  der  Geschichte  und  dem  Ge- 
■ze,  welches  ebenso  Sitten-  wie  Gesundheits-Gesetz  ist,  haben  die  Juden  ihre 
UsltoDg,  die  lange  Dauer  ihres  Lebens  zu  verdanken.  Diesen  mächtigen 
iifitb^en  g^enttber  bleiben  nicht  ganz  normale  Ehe -Verhältnisse  ohne  Wir- 
ft^ aof  die  sociale  Gesundheit. 

S.  Sr.  CoBOKJfiL  >^*) ,  der  eine  grössere  Zahl  statistischer ,  zu  Gunsten  der 
«bens-Verhältnisse  der  Juden  sprechender  Thatsachen  anführt,  bestätigt  durch 
fae  Untersuchungen  ganz  die  oben  angefahrten  Aussprüche  von  Leoott, 
li  erkennt  in  dem  besseren  Familienleben  der  Juden ,  in  ihrer  Massigkeit, 
Weicht  and  Besonnenheit ,  und  in  ihrem  ganzen  gesundheitsgemässen  Ver- 
iken  die  Ursachen  ihrer  guten  Lebens-Aussichten  und  ihrer  längeren  Lebens-* 
■^r.  Aach  W.  C.  de  Neufville  i^^)  bestätigt  für  Frankfurt  am  Main  die 
kiq)rüehe  und  Schlüsse  von  Legovt  ,  und  zeigt ,  wie  günstig  die  Juden  in 
pÄ;iit  von  Gesundheit  und  Lebensdauer  den  Christen  gegenüber  gestellt 
N.  Fkakcis Devat ^^^)  sagt,  es  sei  hauptsächlich  den  von  Moses  gegebe- 
k  hygieinischen  Einsetzungen  zu  verdanken ,  dass  dieser  Gesetzgeber  aus 
tt  Juden  ein  eigenthümliches  Volk  machte. 

£ine  Massregel  der  Juden ,  deren  Betrachtung  hier  am  Platze  ist ,  ist  die 
^tch  Q  e  i  d  u  n  g.  Es  gehört  dieselbe  nicht  ausschliesslich  den  Juden,  sondern 
kkn  orientalischen  Völkern  zu ;  doch  wird  sie  von  den  Söhnen  Jbbael's  seit 


IJ6)  CoBoiTEL,  S.  Sb.,  Jets  over  het  yerachil  in  leyenaTerhoudingen  tusschen 
^  en  Cliristenen.  pag.  1.  u.  fg. ;  8.  u.  fg.  -  [Abgedruckt  aus  »Schat  der  gesond- 
**  1S64.  Gorichem.  in  SO.] 

I^';  NtiTFYn.LB ,  W.  O.  da,  Lebensdauer  und  Todesursachen  zwei  und  swansig 
'^'^^'^^^nier  Stande  und  Gewerbe,  nebst  vergleichender  Statistik  der  christlichen 
M  teTiclitiiehen  Bevölkerung  Frankfurts.  Frankfurt  am  Main.   1855.  in  80.   pag. 

Uv  DtTAT,  F.,  Tratte  sp^al  d'hygiöne  des  familles  particuUörement  dans  ses 
^^»Tee  le  manage  au  physique  et  au  moral  et  les  maladies  höröditaires  2.  Aufl. 
«*.  iWb.  in  8».  pag.  672. 
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nannte  Levirats-Ehe  ist  noch  unsinniger,  und  den  Intere^: 
heit  entschieden  zuwider  laufend.  Moses  i**)  verofdn^^.  In- 
einander wohnen,  und  einer  stirbt  ohne  Kinder,  so  s^f  ¥  f 
nicht  einen  fremden  Mann  draussen  nehmen,  soi^rl^a^       ^ 
beschlafen,  und  zum  Weibe  nehmen,   und  sie  e^  ^r  g  l^  i^,      tf 
Sohn ,  den  sie  gebieret ,  soll  er  bestätigen ,  nao^  i  |  «^  ^  5* 
benen  Bruders,  dass  sein  Name  nicht  vertilget  *  11  ^  i^'t  | 
aber  dem  Manne  nicht,  dass  er  seine  Schiri  P  S  Ä  ^ 
Schwägerin ,  hinauf  gehen  unter  das  Thor  ^  1  «f  C  ^  ^  1* 
Schwager  weigert  sich ,  seinem  Bruder  '  ^  f  f  A 
und  will  mich  nicht  ehelichena.  »So  soll/    ^  *  ^ 
und  mit  ihm  reden.  Wenn  er  dann  q'*]  a 
sie  zu  nehmen« :    »So  soll  seine  Scb/ j^V 
und  ihm  einen  Schuh  ausziehen  rJL  j  ^      «  - 
soll  antworten  und  sprechen  :  AI/.  I  f  n      f  ^ 
nes  Bruders  Haus  nicht  erbau«? /j  ?i  t      \  \ 
des  Barfilssers  Haus«.  —  D^;^!  |  ^  j      j  jj 
alten  Juden  so  hoch  im  Aw ' '  jf  !f         ? 
dazu  angethan ,  den  Siny7  0  ,  ^  ^ 
Bündnissen  mit  ihnen  gl  7l  I  |  *^ 
werden ,  gerathen  am  \  /  p  ' 

Und  trotz  aX\e,/f^  *^...lt 

Statistik  nachgewif    '  „  ^'J^      ^l 

günstiger  sich  ge/  '  ^  '^'^  ^  G  8AU>M0>i  »^. 

Gegenstand  unt '  "*^  ^^»^  gesundheitlichen  Mi^^elo 

men  gefasst  •  '"^^  Constant  *«>)  werden  der  Be«chiit*r 

zu  verheira^'  ^''"  "^^^*  untergelegt.  Dagegen  sucht  Jüuns  K» 

heilbringe'^  ^iöidung  als  eine  ursprünglich  religiöft-diÄteti«che 

man  her'  ,*riren. 

haltnnr        .«^  '^'^  bedflnken ,  dass  Menschen ,  welche  rein  sich  halten,  u 
gerlir'    ^y^*  ■'^*  bedürftig  wären ,  und  dass  solche .  welche  8imi  ftr  Keij 
bis      -^^^j^^Ahen.  auch  im  beschnittenen  Zustande  schmatug  bleiben  dA 
jp      ^l'enaekraofiT  ^x^oi*  V'erminderung  der  Zeugungslust  ist  die  Ikschm^ 
^      ^  l^iass ;  der  soeialea  Hygieine  gegenüber  kommt  ihr  Bedeutong  uicitt 


der 


§  30. 
0ei  den  mnhammedaiüscbeD  Völkern  gibt  es  strenge  Ehegesetse.  ttl 
^  derGesundheitspflege  zum  Theile  innig  in  Beziehung  stehen.  Muuajimü 

1.5*0  AuTFNRiRTH,  J.  H.  P.  ▼.,   Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Hc*^'^' 

jung  bei  den  Milden  und  halbwilden  Völkern  mit  Beziehung  auf  die  Be«chaeidun:  « 

Israeliten.  Mit  einer  Kritik  von  C.Che.  v.Flatt.  Tübingen.  I*»29.  in^».  p«g  »•  '*•' 

Itt«)  Salumon,  M  O.,  DieBescbaeiduBg.  HiaCoriaeh  und  mediainuieh  beUui  I ' 

UMuaaehweig.  IS44.  in  S».  pag.  IB.  u   fg.;  79. 

Hil)  CoHSTAKT,  B.,  De  la  religion,  coniid^röe  dana  aa  aouree,  »•»  forme«'' ' 
düveloppttmenfta.  Paria.  1^21— 31.  in  b«.  Bd.  I.  pag.  20  7. 

1&2)  KoesMBAüM,  J.,  OeMhtehte  der  Luataeuche  im  Alterthuna.  .    •  • 
dniok.  HaUe.  1845.  in  SP.  pag.  3S0.  u.  fg. 

16;J)  Der  Koran.  Aus  dem  Arabischen  wortgetreu  neu  Qberaetit,  und  »»i ' 
Utttamden  Anmerkungen  Teraehen  von  L.  Ullmamm.  4.  Auflage.  Bidefeld.  b' 
SO.  p«g.  24.  tt,  fg. ;  57.  u.  %.;  29ß.  u.  fg. 

*)  Vor  den  Juden  kannten  und  übten  aie  die  Egypter  and  and««  VdUsr 
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^^^^  ^^^cä.    Sure  deB  Korau's  den  Gläubigen ,  Götzendienerinneii 

^^/^  ^  /Töchter  Götzendienern  zu  Frauen  zu  geben ;  gläubige 

'^^H«^     ^  ^^  Sklavinnen,  seien  bea^er  denn  Götzendieuer ,  be- 

^^^^,  <i,.''*ai       ^  rinnen.   Huhammed  verbietet  in  derselben  Sure, 

^^J',^^  ^  .  ,  önatücher  Reinigung  beizuwohnen ,  und  wünscht, 

*'      Vi'^^X  «ihlafe  »Beine  8eale  weihen«,  das  heisst:  Gutes 

V;^.  ^„^  "^V.^  Dieses  Gebot  macht  den  Betsclüaf  selbst  zu 

>:'^^^t^'^i-^\\'  ^  ihm  einen  höheren  sittliche  Werth;  es 

'^.^\'^i^\  ^  wollüstiger  Begehungen,  und  fördert 

1^  \  y*.:  ^  ng  der  Ehe  selbst.  Mit  der  Hygieiue 

^  'V  *'  %  *  sich  das  Verlangen  des  Religion^- 


\      --*         (« 


,     <    ''.       '^  '*^,  \  '«k  ng  mit  Götzendienern  abauhalten. 

'  ">     •*  ^    V^     ^  's^^*  \  W  '  im  Auge  haben ;  denn  Götzen- 
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\  'r^  **>"•.  *'>  '*  ^  Anderem :   «Die  Matter 

'  *,  %^  \^  ''    '  ter  will,  dasadie  Säu- 

'•.  'l,  •*  'ih  über  die  Anforde- 

^  ^^^  '  Kindes  und  damit 

,  "^  .  zarte  Alter  treffenden 

,  und  damit  die  grosse  Sterb- 
.ermindem.    Fri&dbich  Wilhelm 
uuen :    »In  der  Kegel  ist  jede  Mntter  im 
.ien,  da  weder  «ne  Schnürbivst  die  Brüste  und 
iioch  eine  übertriebene  Verzärtelung  und  Sehwäche 
.»  macht.    Ausserdem  haben  die  Weiber  im  Morgenlande 
^.ise  noch  nicht  gelernt ,  dass  sich  ihren  heiligsten  Pibßkten  zu 
. ,  und  die  kostbarsten  Pfänder  ihrer  ehelichen  Liebe  lohnsüohtigeu 
.hängen  anzuvertrauen ,   dn  Mittel  wäre ,   ihre  Reize  länger  zu  erhaUen 
die  zauberischen  Vergnügungen  deV  Gesellschaft  ungestört  zu  geniesse«. 
fiaden  das  Lächeln  eines  Kindes ,  welches  sie  mit  ihrer  Müeh  tränken , 
Bflsaer ,  weit  belohnender ,  als  den  rauschenden  Beifall  einer  verderbten 
»lt.  Sie  werden  aber  für  ihre  einfachere,  ruhigere  Lebensweise  durch  eine 
le  der  Sinne ,  einen  Seelenfrieden  und  eine  dauerhafte  Gesundheit  entschä*- 
t,  die. sie  selbst  gemessen  und  ihren  Kindern  mittheilena.  — ^  So  zeigt  sich  denn 
das  über  die  naturgemässe  Zeit  von  neun  Monaten  fortgesetzte  Säuger 
it  nur  nidit  schädlich ,  sondern  für  Kind  und  Mutter  er^riesslich ,  und  das 
des  Koran's  ist  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Hygiene  gerechtfertigt. 
Die  vierte  Sure  des  Kuran's  verbietet  den  Gläubigen ,  eine  Frau  zu  hei- 
^u,  die  schon  der  Vater  ehelichte ;  ausserdem  dürfen  sie  nicht  zn  Weibern 
len:  ihre  Mütter,  Töchter,  Schwestern,  Muhmen,  Basen,  Töchteir  der 
Ider ,  Töchter  der  Schwestern ,  die  Ammen ,  welche  sie  gesängt,  dieMilcb- 
iwestern,  die  Mütter  ihrer  Weiber,  und  ihre  Stieftöchter,  zwei  Schwestern 
»ch ,  and  freie  bereits  verheirathete  Frauen.   Die  vierundzwanzigste  Sure 
i/jrianbt  den  Frauen  nur  ihren  Elhemännern,   Vätern  oder  Scbwiegerväteni:, 
Stirnen  oder  Stiefsöhnen ,  Brüdern  oder  den  Söhnen  ihrer  Brüder  oder  Schwe- 


\M]  Oppbitheiic  ,  F.  W.,  Ueber  den  Ziütand  dm  Hetlkimde  und  über  die  Volks* 
^{gflkiieiten  in  der  earopäi«chen  und  asiatiechen  Türkei.  Bin  Beitrag  sur  Kultur-  und 
äinengeecbichte.  Hamburg.  1833.  in  80.  pag.  45.  u.  fg. 
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uralten  Zeiten*)  gettbt,  und  möge  darum  au  diesem  >rolke  erlättlert  wenko. 
DieBeächueiduDg ,  gewöhnlich  als  gesuDdheitliche  Massregel  aufgefaßt,  ncbönt 
durchaus  nicht  eine  solche  zu  sein.  J.  U.  F.  v.  Autekrikth '^j  Bchüi^ 
seine  Abhandlung  über  die  Beschneidung  mit  folgenden  Worten :  »DerChink- 
ter  der  Völker  verändert  sieh.  Der  Salivas  -Indianer  ist  jetat  fdg  geworden 
der  Kopte  rechnet ,  statt  zu  fechten.  Aber  einzelne  Sitten  daueni  oft  aw  blouer 
Gewohnheit  fort ;  wie  auch  jene  Neger  in  Nieder-^uinea  gar  kein«»  Grimd 
ausser  alter  Gewohnheit  mehr  anzugeben  vermögen ,  warum  sie  sieh  beMhun- 
den,  und  wie  der  aethiopische  christliche  König  Claudius  keine  Uriarkt 
weiss ,  warum  seine  Abyssinier  sich  noch  jetzt  beschneiden ,  als  weil  es  Lad- 
dessitte ,  ein  blos  menschlicher  Gebrauch  sei.  Nur  zu  leicht  wird  nun  aber  tiorr 
bios  noch  ans  Gewohnheit  fortdauernden  Sitte ,  —  ist  unter  Verändenuig  allrr 
Verhältnisse ,  welche  einst  ihre  Entstehung  herbei  fahrten »  auch  ihr  iir»pnlDj:- 
lieber  Zweck  ganz  vergessen  worden,  —  ein  neuer  firklänings-Grund  antcr- 
gelegt,  an  weichen  das  Zeitalter ,  in  dem  die  Sitte  sich  bildete,  gir  nicU 
dachte ,  nicht  einmal  denken  konnte.  Ist  dieser  neue  Meinungsgrond  eio  my^ti- 
scher ,  so  wird  jetzt  der  Gebrauch ,  sei  er  auch  noch  so  unzweckmis«ig  ^ 
worden ,  auf  Jahrtausende  hinein  unveränderbar ;  denn  nun  in  das  nX]pm 
Ideenreich  verwiesen,  unterliegt' er  nicht  mehr  dem  tilgenden  Einfluss  der  lii«« 
wandelbaren  natflrlichen  Verhältnisse  der  Gesellschaft.  Die  Juden  sisd  wk 
mehr  wie  zu  Jo8UA*a  Zeiten  ein  eroberndes ,  wie  zu  der  Makkabäer  Zeiteu  m 
Helden volk.  Sie  sammlen  nicht  mehr ,  wie  David  ,  Vorhäute  ersehUp«! 
Feinde ;  aber  sie  beschneiden  sich  noch  bis  auf  diesen  Tag ,  jetzt  aus  Grtiidn 
ihrer  Theologie«.  —  Aus  den  Untersuchungen  von  M.  G.  Salomom^^,  ^ 
hervor,  dass  die  Beschneidang  nicht  zu  den  gesundheitlicIiMi  Massregelo  dri 
Juden  gehöre.  Auch  von  Benjamin  Constant  ^^>)  werden  der  Bescbneido«! 
hygieinische  Veranlassungen  nicht  untergelegt.  Dagegen  sucht  Juuus  ft>iUH 
BAUM^^^)  die  Beschneidung  als  eine  ursprünglich  religiöe-diätetische  Ma»** 
r^el  zu  demonstriren. 

Es  will  uns  bedünken ,  dass  Menschen ,  welche  rein  sich  halten ,  der  B«> 
schneidung  nicht  bedttrftig  wären ,  und  dass  solche ,  welche  Siim  Ar  Beinlidb* 
keit  nicht  haben .  auch  im  beschnittenen  Zustande  schmutzig  bleiben  dilrftis 
Auf  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Zeugnngslust  ist  die  Besehneidu^ 
ohne  Einfluss ;  der  socialen  Hygieine  gegenttber  kommt  ihF  Bedeutung  nklit  a 

§  30. 

Bei  den  muhammedauischeD  Völkern  gibt  es  strenge  Ehegeeefez«.  v^l^^ 
mit  der  Gesundheitspflege  zum  Theile  innig  in  Beziehung  stehen.  MuHAHJua'' ' 


15»)  AuTRNRiRTH,  J.  H.  F.  V.,   Abhtindlung  üljer  den  Unprang  der  Ile**»-'» 
düng  bei  den  wilden  und  halbwilden  Völkern  mit  Beziehung  auf  die  BeMhneidunc  <*'• 
Israeliten.  Mit  einer  Kritik  von  C.  Chr.  v.  Flatt.  Tübingen.  I*»29.  in  so.  pag    r.  n.f. 

ISA)  Sauimon,  M  O.,  DieBeschneiduBg.  Htstoriach  und  mediatiMMli  bekfuhir* 
Brauasehweig.  1844.  in  S^.  pag.  16.  u   fg.;  79. 

Kit)  CoxsTANT ,  B.,  De  la  religion ,  conaiduröe  dans  aa  aource ,  »«a  lonnei  ^  >^ 
developpemenla.  Paria.  lN2i — 31.  in  b^.  Bd«  I.  pag.  2.i7. 

16^2)  BoflENBAUM,  i,f  Gesohichte  der  Luataeuch«  im  Alteithome,  ...  l-  ^ 
dvttck.  Haue.  1845.  in  80.  pag.  363.  u.  fg. 

163)  Der  Koran.  Aus  dem  Arabischen  wortgetreu  neu  abersetst,  und  aii  '^ 
Untemden  Anmerkungen  veraehen  Ton  L.  Ullmaui.  4.  Auflage.  Bielefeld.  \<*' 
SO.  pag.  24.  u.  fg. ;  57.  u.  fg.;  296.  u.  fg. 

*}  Vor  den  Juden  kannten  und  übten  sie  die  Egypter  und  andwe  Völker 
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verbietet  in  der  zweiten  Sure  des  Korau's  den  Gl&ubigen ,  Gdtzendieneriniien 
ztt ehelichen,  oder  ihre  Töchter  Gdtzendienem  zu  Frauen  zu  geben;  gläubige 
Sklaven,  beziehungsweise  Sklavinnen,  seien  bestjer  denn  Götzendiener,  be- 
zleboDgsweise  Götzendienerinnen.  Huhamm£D  verbietet  in  derselben  Sure, 
den  Fmuen  während  deren  monatlicher  Reinigung  beizuwohnen ,  und  wünscht, 
es  oa^  ein  Jeder  vor  dem  Beischlafe  »seine  Seele  weihen«,  das  heisst :  Gutes 
thirn,  gute  Werke  verrichten.  —  Dieses  Gebot  macht  den  Beischlaf  selbst  zu 
einer  heiligen  Handlung  und  sichert  ihm  einen  höheren  sittücheu  Werth ;  es 
eoiancipirt  ihn'  von  der  Kategorie  rein  wollttstiger  Begehungen ,  und  fördert 
(yurch  die  sooial-hygiehüsche  Bedeutung  der  Ehe  selbst.  Mit  der  Hygieine 
weniger  unmittelbar  in  Beziehung  befindet  sich  das  Verlangen  des  Religion^- 
Stifters,  die  Muselmänner  von  der  Vermischung  mit  Götzendienern  abauhalten. 
Mittelbar  dagegen  mag  es  das  allgemeine  Wohl  im  Auge  haben ;  denn  Götzen- 
diener pfl^n  die  religiös-hygieinisohen  Vorschriften  derMuhammedaner  nicht 
IQ  erfiiUen. 

Es  heisat  in  der  zweiten  Sure  des  Koran's  unter  Anderem :  «Die  Mutter 
nM  ihre  Kindw  zwei  volle  Jahre  säugen ,  wenn  der  Vater  will ,  dasadie  Säu- 
gang vollständig  sei«.  —  Massregeln  solcher  Art,  obgleich  über  die  Anforde- 
rung der  Nator  hinaus  gehend ,  suchen  nur  das  Wohl  des  Kindes  und  damit 
daä  Gemeinwohl  zu  erstreben ,  das  Kind  vor  den  das  zarte  Aher  treffenden 
verderbliehen  Ausaeneinflüssen  sicher  zu  stellen ,  und  damit  die  grosse  Siterb- 
Ü€hkeit  in  den  ersten  Lebensjahren  zu  vermindern.  Fbiaorich  Wilhelm 
Oppenheim'^)  sagt  von  den  Türkinnen:  »In  der  Kegel  ist  jede  Mutter  im 
Stande,  ihr  Kind  selbst  zu  nähren,  da  weder  eme  Sohnürbrast  die  Brüste  und 
Brustwarzen  zerdrflekt,  noch  eine  übertriebene  Verzärtelung  und  Schwäche 
tk  dazu  untauglich  macht.  Ausserdem  haben  die  Weiber  im  Morgenlande 
glücklicher  Weise  noch  nicht  gelernt ,  dass  sich  ihren  heiligsten  Pitiekten  zu 
entziehen ,  und  die  kostbarsten  Pfänder  ihrer  ehelichen  Liebe  lohusüohtigen 
Miethlingen  anzuvertrauen ,  ein  Mittel  wäre ,  ihre  Reize  länger  zu  erhalten 
nnd  die  zauberischen  Vergnügungen  deV  Ges^^schaft  ungestört  zu  geniessea. 
9k  luden  das  Lächeln  eines  Kindes ,  welches  sie  mit  ihrer  Milch  tränkeu , 
Veit  süsser ,  weit  belohnender ,  als  den  rauschenden  Beifall  einer  verderbten 
Welt.  Sie  werden  aber  für  ihre  einfachere,  ruhigere  Lebeasweise  durch  eisie 
Ruhe  der  Sinne ,  einen  Seelenfrieden  und  eine  dauerhafte  Gesundheit  entschä- 
digt, die. sie  selbst  gemessen  und  ihren  Kindern  mittheUena.  —  So  zeigt  sieh  denn 
auch  das  über  die  naturgemässe  Zeit  von  neun  Monaten  fortgesetzte  Säuge» 
lieht  nur  nicht  schädlich,  sondern  für  Kind  und  Mutter er^riesslieh,  und  das 
<iebot  des  Koran's  ist  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Hygietne  gereehtfertigt. 

Die  vierte  Sure  des  Koran's  verbietet  den  Gläubigen ,  eine  Frau  zu  hei- 
ntheu ,  die  schon  der  Vater  ehelichte ;  ausserdem  dürfen  sie  nicht  zu  Weibern 
nehmen :  ihre  Mütter ,  Töchter ,  Schwestern ,  Muhmen ,  Basen ,  Töchteif  der 
Bräder ,  Töchter  der  Schwestern ,  die  Ammen ,  welche  sie  gesängt,  dieMScb- 
«favestern ,  die  Mütter  ihrer  Weiber ,  und  ihre  Stieftöchter ,  zwei  Schwestern 
sogleich ,  und  freie  bereits  verheirathete  Frauen.  Die  vierundzwanzigste  Sure 
erlaubt  den  Frauen  nur  ihren  Elhemännem,  Vätern  oder  Sehwi^ervätem^ 
'^^hnen  oder  Stiefsöhnen ,  Brüdern  oder  den  Söhnen  ihrer  Brüder  oder  Schwe- 


Iü4)  Oppbnhrim  ,  F.  W.,  Ueber  den  Ziütand  dm  EMlknnde  und  Ober  die  Volks* 
knnkheiten  in  der  eoropttiaclien  und  asiatiachen  Türkei.  Bin  Beitrag  sur  Kultur-  und 
^UengMchichte.  Hamburg.  1833.  in  80.  pag.  45.  u.  fg. 
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Btern ,  Ammen ,  Kammei*fraueii ,  Gespielinnen ,  Sklaven ,  Verschnitteneu  nnd 
Kindern  nackend  sicit  zu  zeigen.  —  Die  Eheverbote  des  Roran's  sind  vortreiT' 
lieh  und  verdienen  überall  Nachahmung.  Die  Erlaubniss ,  vor  Dem  nackend 
sich  zeigen  za  dürfen,  und  das  Gebot,  vor  Jenem  die  weiblichen  Reize  zu  ver- 
bergen f  mag  für  das  eine  Land  passen ,  für  das  andere  nicht ,  mag  m  dem 
einen  Lande  die  Keuschheit  nicht  beeinträchtigen ,  in  dem  andern  sie  gefllir- 
deu ;  es  kann  von  einem  allgemeinen  Gesichtspunkte  aus  endgültig  darüber  nicht 
entschieden  werden. 

Weil  die  muhammedanischen  Völker  unter  warmem  Himmel  leben ,  sind«ie 
auch  früher  zeugungsfllhig ,  und  treten  demgemäss  früher  in  die  Ehe ,  als  die 
nördlicher  wohnenden  Kassen.  Montesquibu  i^^)  gibt  an ,  Muhammed  habe 
die  Cadhisja  geheirathet,  als  diese  fünf  Jahre  alt  war;  aber  erst,  als  sied.^^ 
achte  Lebensjahr  zurückgelegt  hatte ,  beschlief  er  sie. 

Es  sei  uns  gestattet ,  noch  Einiges  in  Betreff  des  Beischlafes  anzufäh^'n 
Nicolaus  von  Tornauw^^^)  hebt  hervor,  es  sei  der  Moslem  durch  dasGe^u 
verpflichtet,  im  Falle  er  nur  eine  Frau  hat,  eine  von  vier  Nächten  bei  ihr  za- 
zubringen ;  habe  er  aber  vier  Frauen ,  so  müsse  er  der  Reihe  nach  in  jeder 
Nacht  einer  andern  beiwohnen.  Gesetzlich  stände  der  Frau  die  Berechtipiof; 
zu ,  vom  Manne  einmal  in  je  vier  Monaten  den  Vollzug  des  Beischlafes  zu  for- 
dern. Krankheiten  und  Reisen  entbänden  von  der  ehelichen  Pflicht  zeitweilig 
Nach  ToENAUW  sind  es  folgende  Umstände  und  Verhältnisse ,  unter  deren  Ob- 
walten den  Muhammedanem  der  Goitus  nicht  angerathen  wird :  die  Anwe(«en- 
heit  dritter  Personen ;  nächtlicher  Samenerguss ,  da  der  Mann  Waschung  nodl 
Gebet  nicht  verrichtet  hat ;  Fehlen  der  Körper-Bedeckungen ;   Seereisen  und! 
grössere  Natur-Erscheinungen ;  Reisen ,  auf  denen  Waschangen  anmoglicb 
Moi^n-  und  Abend-Dämmerung ;  u.  s.  w.  —  Reinlichkeit  und  die  paMendei 
Zeit  gehören  zu  den  wichtigsten  Anforderungen  eines  gesnndbeit8gemi.4.<<D 
Beischlafes.  Das  mnhammedanische  Gesetz  thut  daher  sehr  wohl  daran ,  Wa- 
schungen und  psychische  Reinigungen  zu  verlangen,  und  alle  Zdträome,  welchii 
von  grossen  Natur-Erscheinungen  ausgefüllt  werden,  für  VollzieboDg  der  ebe-i 
liehen  Pflichten  ungeeignet  zu  erkennen.  Die  Anwesenheit  Dritter  kann  did 
Heiligkeit  des  Beischlafes  nur  zerstören ;  und  weil  der  muhammedaDisohe  Ge^ 
setzgeber  vor  Allem  Profanirung  wichtiger  Akte  verhindern  wollte ,  befahl  erj 
den  Beischlaf  in  Gegenwart  Dritter  nicht  zu  üben.  I 

Weil  die  meisten  Muhammedaner  mit  einer  Frau  sich  begnflgen «  köunnj 
flie ,  bei  gewöhnlichen  Kräften  und  unter  gewöhnlichen  Verhältniasen ,  demün 
setze  hinsichtlich  des  Goitus  auch  ^anz  gut  Genüge  leisten.  Könnte  man  ni« 
allen  Menschen  annehmen ,  dass  sie  in  Sachen  der  Fortpflanzung  die  StinuD*] 
der  Natur  und  des  wirklichen  Bedürfnisses  hörten ,  so  wäre  jedea  den  Coitu^ 
bestimmende  Gesetz  überflüssig.  Da  aber  das  wirkliche  Bedürfnias  wenig  nrn 
standen ,  die  Stimme  der  Natur  seltener ,  als  es  erforderlich  wäre .  geböri 
wird :  so  machen  Gesetze ,  welche  das  Minimum  des  Beischlaf 's  nngv^f^hr  an^ 
geben ,  ihr  Dasein  nöthig.  Und ,  trotz  seiner  Uneriässlichkeit ,  wie  dumm  ni 
solches  Gesetz !  Wie  beweist  es  für  denEgoismas,  für  die  Pflicht -VergeäMnbi*d 
und  die  sittliche  Verderbtheit  der  Mensehen ,   die  zu  d^n  genöthigt  werdt^ 


165)  (Moimaauiiu,  db,)  De  Tesprit  def  lois.  Nouvelle  Edition ,  .  .  .  AmsUrdaa, 
1784.  in  ISO.  Bd.  U.  [Oeuvnt.  Bd.  U.]  pag.  96. 

166)  ToEMAUw,  N.T.,   Du  Moslemische  Recht   aas  den  Quellen   dai]|c«teU\i 
Leipsig.  1655.  in  bO.  pag.  Iü6.  u.  fg. ;  184. 
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mfissen ,  was  die  Natur  so  tief  in  eines  Jeden  Herz  schrieb !  Wo  Ehen  auf 
wahre  liebe  sich  gründen  und  aller  unlanteren  Interessen  haar  sind ,  werden 
Geäetee  der  bezeichneten  Art  fiberflüssig. 

§31. 

Die  christlichen  Völker  zeigen  in  Betreff  der  Eheverhältnisse  mancherlei 
Verschiedenheiten ;  bei  allen  zwar  sind  Vermischungen  zwischen  den  nächsten 
Blutdverwandten  untersagt :  doch  während  die  Gesetze  der  Einen  Ehen  zwischen 
den  Kindern  von  Geschwistern  noch  verbieten ,  erlauben  sie  die  der  Anderen 
üfine  Weiteres.  Hier  wird  es  mit  der  Ehescheidung  leicht  gehalten ,  dort  schwer 
{genommen.  In  dem  einen  Laude  kann  religiöses  Bekenntniss,  Stand  u.  dgl. 
zum  Hindemisse  der  Ehe  werden ;  in  dem  andern  setzen  die  Bewohner ,  ver- 
möge höherer  Civüisatiou ,  über  solche  Lappalien  bei  der  Eheschliessung  sich 
hinweg. 

Wu-  sehen  also ,  wie  in  Ehesachen  die  christlichen  Völker  verschieden 
■«ind ,  obgleich  sie  in  dieser  Beziehung  gerade  am  wenigsten  von  einander  ab- 
weichen sollten.  Sie  haben  aber  unter  allen  Himmelsstrichen  Eines  gemein  : 
nämlich  dass  sie  christlich  sich  nennen  und  ganz  der  Lehre  des  grossen  He- 
fjräeni  von  Nazareth  entgegen  leben ;  dass  sie  von  ihrer  Befreiung  durch  die 
I^elire  von  Jesus  Christus  sprechen ,  im  Grossen  und  Ganzen  aber  von  den 
Pfaffen  geknechtet  werden.  Und  weil  die  Pfaffen  in  jedem  Lande  andere  An- 
M(liU*n  liatten ^  und  in  jedem  Lande  in  anderer  Weise  die  Menschen  unter- 
jochen wollten ,  darum  kamen  hier  diese ,  dort  jene  Ehegesetze  auf  das  Tapet. 
Wären  alle  Pfaffen  einig ,  so  gäbe  es  keine  Verschiedenheiten  in  der  Ehe ;  und 
j»be  es  gar  keine  Pfaffen ,  so  wäre  zuletzt  die  Gesundheits-Pflege  in  Verbin- 
<luug  mit  einer  naturgemässen  Sittenlehre  die  Grundlage  der  Eheschliessung 
^'eworden.  Ohne  die  studierten  Religions-Diener  befänden  sich  die  Völker  viel 
mehr ,  als  es  gegenwärtig  der  Fall  ist ,  in  dem  Bereiche  des  Christenthum's ; 
<laji  heLsst :  die  Lehre  von  der  Nächstenliebe  und  die  von  der  Ehe ,  wie  der 
^TOHse  Hebräer  sie  aufstellte ,  wären  aus  den  Büchern  in  die  Herzen  der  Men- 
Kchen  abergegangen,  und  Gesetze  überhaupt,  Ehegesetze  insbesondere,  brauch- 
ten gar  nicht  mehr  nieder  geschrieben  zu  werden. 

Es  hat  Jesus  Christus  ^^'^)  die  Einweiberei ,  die  Heilighaltung  der  Ehe, 
<iie  Liebe  als  Grundlage  und  Veranlassung  des  ehelichen  Bündnisses ,  die  Un- 
trt* nnbarkeit  der  Ehe ,  und  die  Verehrung  der  Eltern  gelehrt.  In  wie  weit  die 
sogenannten  christlichen  Völker  diese  Lehre  beherzigten  ,  werden  wir  alsbald 
Tläutem.  Christus  predigte,  nach  Angabe  der  Evangelisten ,  unter  Anderem 
al^H) :  «Darum  wird  der  Mensch  Vater  und  Mutter  verlassen ,  und  an  seinem 
Weibe  hangen,  und  werden  die  Zwei  Ein  Fleisch  sein«  ?  »So  sind  sie  nun  nicht 
zwei,  sondern  Ein  Fleisch.  Was  nun  Gott  zusammengefügt  hat,  das  soll  der 
Vlen:}ch  nicht  scheiden«.  Und  in  Betreff  der  Ehescheidung  sagte  Christus  zu 
^cD  Pharisäern :  »Moses  hat  euch  erlaubt ,  zu  scheiden  von  eueren  Weibern, 
von  eueres  Herzens  Härtigkeit  wegen ;  von  Anbeginn  aber  ist  es  nicht  also 
?i;wesen«.  »Ich  sage  aber  euch :  Wer  sich  von  seinem  Weibe  scheidet  (ei  sei 
•lenn  um  der  Hurerei  willen)  und  freiet  eine  Andere,  der  bricht  die  Ehe«.  Und 
Weiter:  »Ehre  Vater  nnd  Mutter«.  —  Dies  ist  das  Wesentliche  der  Lehre  des 
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grossen  Propheten  von  Nazareth  über  Ehe,  Ehebruch  und  Verehrung  der 
Eltern.  Es  lässt  in  jedem  Punkte  deutlich  erkennen ,  dass  Chbibtus  die  Liebe 
zur  Basis  der  Ehe  machte ,  um  diese  Einsetzung  zu  heiligen  und  deren  Un- 
trennbarkeit  zu  fordern.  Unter  der  Voraussetzung  wahrer ,  uneigennfltziger. 
aufopfernder  Liebe  könnte  ja  niemals  von  Scheidung  und  Bruch  der  Ehe  dir 
Rede  sein.  Diese  Liebe  als  Basis  der  Gesellschaft  überhaupt  wollte  der  gros^ 
Prophet,  und  wir  wollen  sie  mit  ihm  aus  der  Tiefe  des  Herzens. 

Aber  die  sogenannten  christlichen  Völker  haben  mit  dem  Namen  von  An- 
hängern des  Propheten  leider  nicht  dessen  hohes  Denken  und  edles  Fühlen  an- 
genommen ;  im  Grossen  und  Ganzen  sehr  bestialischer  Natur ,  waren  und  sind 
sie  nicht  dazu  geeignet ,  ihren  abscheulichen  Egoismus  und  den  Berg  ihrer  ge- 
meinen Leidenschaften  von  der  Liebe  verdrängen  zu  lassen.  Deshalb  ist  bt-i 
ihnen  die  Ehe  meistens  ein  Geschäft,  oder  ein  reiner  Ausdruck  der  Wollust, 
und  Ehebruch  wie  Ehescheidung  bei  ihnen  populär ,  die  letztere  durch  Gesetze 
geregelt. 

Nur  allein  der  Standpunkt  des  Propheten  von  Nazareth  hinsichtlich  der 
Ehe  and  ihrer  Bedingungen  befindet  sich  in  Uebereinstimmung  mit  der  socialen 
Hygieine;   denn  ein  wahres  Gedeihen  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  wird 
immer  nur  auf  dem  Boden  der  Liebe  und  in  Voraussetzung  der  aus  Liebe  ab- 
geschlossenen Ehe  möglich  sein.  Die  Liebe  allein  kann  das  Interesse  des  ge- 
meinen Eigennutzes  und  damit  den  grössten  Feind  der  socialen  Gesundheit 
überwinden.  Wir  gehen  nicht  in  unserer  Forderung  so  weit,  den  Menschen  zu- 
zumuthen ,  sie  möchten  das  Interesse  für  sich  selbst  aufgeben  und  ganz  au»- 
schliesslich  das  Wohl  der  Gesammtheit  pflegen ;  wir  wünschen  aber  den  Men- 
schen ,  ein  so  grosses  Maass  von  Veredelung  zu  erreichen ,  dass  sie ,  alles  Ge- 
meine verachtend,  das  Glück  der  Gesammtheit  mit  derselben  Sorgfalt  fördern, 
wie  ihr  eigenes  Glück.  Wir  wissen  wohl ,  dass  unter  Millionen  erst  Einer  L^a^ 
vermag,  was  Ebnest  Ren ak ^^"^j  von  Chuistus  sagt:    »Aber  niemals  liefet, 
ausser  ihm ,  Jemand  in  seinem  Leben  das  Interesse  der  Humanität  so  ganz  ttbrr 
die  Kleinheiten  der  Eigenliebe  vorwalten« ;  —  aber  dem  ungeachtet  sind  wir 
der  Ueberzeugung ,  dass  ohne  die  allgemeine  Nächstenliebe  und  ohne  bedeu- 
tende Verminderung  der  übermässigen  Selbstsucht  die  sociale  II}  gieine ,    wit- 
die  Hygieine  überhaupt ,  nicht  auf  fester  Basis  ruht. 

ÖuRiSTUS  hat  über  die  gegenwärtig  so  genannten  gemischten  Ehen  uihI 
andere  Ehesachen  nicht  sich  ausgesprochen.  An  seiner  Statt  that  dies  der  Ap«»- 
stel  Paulus ^<**).  Dieser  wünscht  die  Scheidung  nicht,  verlangt,  dass  ein  Jetirr 
sein  eigenes  Weib  habe,  und  dass  die  Eheleute  gegenseitig  die  schuldige  Freund- 
schaft sich  leisten  sollen ,  und  gestattet  gerne  die  Verehelichung  zwii4cli«*ii 
Gläubigen  und  Ungläubigen. 

Die  Kirche  hielt  diese  Standpunkte  nicht  fest.  Aus  demEgoismna  £inz«*l- 
ner  entsprungen,  trieb  sie  die  Politik  der  Selbstsucht,  wurde  unduldsam.  uiiJ 
verbot  die  Ehebflndnisse  zwischen  ihren  Anhängern  und  Andersdenkenden 
Sie  wurde  immer  mehr  und  mehr  Herrin  der  Ehe ,  und  dieses  Institut ,   «ieinr  r 
Natur  nach  mit  Glauben  und  Kirche  nicht  verschwistert ,  trat  in  eine  vun  dc-u 
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Pfaffen  gftualich  ahtuUigige Stellung,  auB  welcher  nur  die  heftigsten  und  uuab- 
liäsig  geführten  Kümpfe  ailmälig  es  befreien  können. 

Indem  wir,  was  die  Geschichte  der  Ehe  bei  den  christlichen  und  anderen 
Vulkem  betrifft,  auf  unsere  Arbeit  ^^^^)  verweisen,  schliesseu  wir  diesen  Para- 
graph mit  der  Bemerkung ,  dass  ohne  die  völlige  Losreissung  des  ehelichen  In- 
stitut ä  von  der  Kirche  und  den  Priestern  die  sociale  Gesundlieit  in  einer  ihrer 
wichtigsten  Angelegenheiten  immer  zu  kura  kommen  muss. 

§32. 

Was  ist  die  Ehe?  Welches  ist  das  Verhältniss  des  Staates  und  der  Oe- 
sellschaft  zu  diesem  Institute?  Und  wie  kommt  die  Hygleine  der  Ehe  gegen- 
öber  in  Betrachtung  ? 

Die  naturgemässe  Vereinigung  des  Mannes  mit  dem  Weibe ,  um  Kinder 
m  zeugen,  diese  Kinder  zu  gesunden,  vernünftigen  und  edlen  Menschen  zu  er- 
zif^hen ,  um  gegenseitig  sich  zu  lieben ,  zu  rathen ,  zu  helfen ,  ein  Fleisch  zu 
mn,  fftr  einander,  mit  einander,  durch  einander  zu  leben:  dies  ist  die  Ehe, 
'lies  ihr  Zweck.  Bürger  fordert  der  Staat ,  Menschen  die  Gesellschaft.  Bürger 
lind  Menschen  soll  die  Ehe  liefern.  Das  Verhältniss  des  Staates  und  der  Gesell- 
schaft zur  Ehe  bt  somit  klar  dargelegt. 

Staat  und  Gesellschaft  brauchen  gesunde ,  vernünftige  und  edle  Einzel - 
wwen.  Solehe  werden  nur  von  gesunden,  vernünftigen  und  edlen  Menscheii- 
paaren  erzeugt  und  ausgebildet.  Staat  und  Gesellschaft  müssen  demnach ,  um 
zn  ihrem  Ziele  xa  gelangen ,  die  allgemeine  Gesundheit  zu  erhalten  und  zu  be- 
festigen suchen ,  Vernunft  und  Liebe  sowohl  durch  gute  Erziehung  als  durch 
?tite  Institutionen ,  mittelbar  durch  Ausrottung  schädlicher  Vorurtheile ,  beför- 
dern. V^on  Massregeln  in  Ansehung  der  Ehe  machen  sich  nur  nöthig  das  Ver- 
bot von  Heirathen  zwischen  Verwandten  der  ersten  vier  Grade ,  zwischen  Per- 
sonen ,  welche  von  ansteckenden  Krankheiten  befallen  sind ,  oder  zu  den  Mon- 
titruosit&ten  gehören ,  zwischen  Leuten ,  die  bereits  verehelicht  sind  und  die 
bisherige  Ehe  gesetzlich  nicht  geschieden  haben .  endlich  zwischen  Menschen 
unreifen  Alters.  Zu  solchen  Verboten  sind  Staat  und  Gesellschaft  aus  allgemein 
gesondheitllchen ,  sittlichen  und  juiistischen  Gründen  berechtigt.  Weiter  aber 
kann  ihre  Macht  unter  keiner  Bedingung  gehen ;  denn  Alles  über  diese  Grenz- 
linie hinaus  gehört  in  das  Bereich  despotischer  Uebergriffe,  entschiedener 
Attentate  anf  die  Freiheit  des  Individuums.  Die  Ehe  ist  zunächst  etwas  Pri- 
vates ;  diese  Wahrheit  muss  in  Staat  und  Gesellschaft  stets  im  Auge  behalten 
werden ,  wenn  die  gesellschaftliche  Wohlfahrt  gesichert  sein  soll.  Staat  und 
Oesellschafl  sind  bei  der  Ehe  der  Einzelnen  interessirt ;  aber  sie  sind  dies  erst 
in  zweiter  Reihe ,  und  darum ,  abgesehen  von  den  oben  erwähnten  Fällen, 
nicht  bereehtigt,  das  Individuum  zu  bevormunden. 

Für  die  civilisirten  Völker  muss  die  Ehe  mehr  umfassen ,  als  allein  die 
Fortpflanzung  der  Gattung ;  sie  muss  zugleich  den  Sprösslingen  physisch  und 
moralisch  znr  Grundlage  ihres  späteren  Lebens  werden.  Um  dies  zu  können, 
i4  es  nnerlSsslich ,  dass  sie  auf  die  Gesundheits-Pflege  und  anf  eine  naturge- 
misae  Moral  sieh  stütze.  Auf  die  Moral,  nicht  auf  ein  Bekenntniss,  am  wenig- 
dten  auf  das  Priesterthum.  IMe  Religion  als  Bekenntniss  und  als  ein  Aushänge* 
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dchild  der  Priester  hat  mit  der  Ehe  keine  Beziehung ,  sondern  moM  von  ihr 
um  der  Ruha  und  Sicherheit  der  Gatten  and  der  Kinder  willen ,  ferne  gehal- 
ten werden.  Ferdinand  Walter  i^^),  welcher  von  dem  Wesen  der  Ehe  iin 
Allgemeinen  einen  richtigen  BegrMT  sich  bildete »  zieht  aber  auf  Grund  de»M'n 
nicht  die  richtigsten  Folgerungen  in  Bezug  auf  den  Zusammenhang  der  Ehe 
mit  der  Religion ,  der  Kirche  und  den  Priestern.  Wir  wollen  Walter  8elb^t 
sprechen  lassen ,  und  an  seine  Worte  einige  Bemerkungen  knflpfen. 

»Die  Ehe«,  sagt  Walter,  »ist  die  Grundlage  der  Familie  und  dadurch 
derjenigen  Anstalt ,  worauf  die  Ueberlieferung  aller  menschlichen  Sitte  nnd 
Bildung  beruht.  Sie  ist  die  Grundlage  der  Staaten ,  weil  der  Mensch  in  der 
Familie  die  sittlichen  Eindrücke ,  die  Gewöhnung  au  Zucht  und  Ordnung ,  und 
die  Ehrfurcht  vor  der  Autorität  empfangt ,  ohne  welche  kein  Staat  beiiti^heD 
kann.  Sie  ist  die  Grundlage  der  Menschheit ,  weil  nur  in  ihr  die  geordnete 
Fortpflanzung  der  menschlichen  Gattung  möglich  ist.  Sie  ist  die  I^nzscbale 
für  das  Reich  Gottes ,  weil  in  ihr  der  Schöpfungsact  des  ersten  Menschen  durch 
diesen  selbst  fortgesetzt  und  mit  den  sterblichen  Leibern  unsterbliche  Seelen 
gezeugt  werden  *) .  Sie  ist  für  den  Mann  und  das  Weib  durch  die  Einheit, 
welche  sie  unter  ihnen  begründet,  die  Ergänzung  ihrer  selbst;  durch  dii 
innige,  auf  Achtung  und  Liebe  gegründete  Gemeinschaft  ein  Antrieb  «ur  fort- 
dauernden gegenseitigen  Veredelung;  durch  die  Prtlfungen,  die  sie  ihnen  auf- 
erlegt, die  tägliche  Schule  der  Hingebung  und  Selbstverläugnung.  Die  Eh* 
hat  also  schon  von  der  Natur  eine  hohe  Würde  und  Heiligkeit,  die  auch  von 
allen ,  selbst  den  rohesten  Völkern  empfunden ,  und  durch  die  religiösen  (Ge- 
bräuche ,  womit  sie  dieselben  mehr  oder  weniger  umgeben ,  bezeugt  wird.  Da- 
rin liegt  ganz  richtig  nicht  blos  der  Gedanke ,  dass  die  Ehe  als  die  Gnindlapr 
der  Staaten  unter  den  Schutz  der  Religion  gestellt  sein  muss,  aondem  auch 
die  Mahnung  an  die  Einzelnen ,  dass  sie  zur  Durchführung  der  durch  die  Cht 
gestellten  ernsten  sittlichen  Aufgaben  des  Beistandes  der  Religion  bedürfen 
Walter  geht  aber  noch  weiter,  und  verlangt ,  dass  im  Allgemeinen  die  Kirche 
Herrin  der  Ehe  bleibe. 

Entschieden  ist  die  Familie  der  Punkt ,  von  dem  alles  bürgerliche  und 
sittliche  Leben  ausgeht  und  in  den  es  wieder  zurück  kehrt ;  und  die  Ehe  litt  die 
Voraussetzung  der  Familie,  die  Voraussetzung  jeder  geordneten  FortpdaA- 
zung ,  und  aller  der  Momente ,  welche  oben  des  Weiteren  genannt  wurden 
Aber ,  in  demselben  Grade  wir  den  Zusanmienhang  zwischen  Ehe  und  Muni 
erkennen ,  in  demselben  Grade  weisen  wir  die  Verbindung  der  Kirche  mit  der 
Ehe  zurück ;  denn  die  Priester ,  deren  Gesanmitheit  ja  die  Kirche  und  deren 
Dockmantel  die  Religion  ist ,  machen  aus  den  Eheschliessungen  nur  dn  Geld- 
geschäft, indem  sie  für  Trauung,  und  was  dazu  gehört,  Rechnungen  ausstellen 
und ,  nach  Einzahlung  der  Beträge  dieselben  quittiren ,  je  nach  Massgabe  der 
Bezahlung  grössere  oder  kleinere,  bessere  oder  schlechtere  Reden  halten. 
ohne  Bezahlung  Niemand  trauen,  und  sei  er  der  vortrefilichste  Mensch,  end- 
lich für  Geld  von  den  die  Ehe  wegen  naher  Verwandtschaft  ausschliitösenden 
Gesetzen  dispensiren ,  und  für  Herrscher  ebe  Art  von  halber  Ehe  zuLiAä«*n 
Solche  Händler  und  Marktjuden ,  solche  Professioniaten  und  Verkäufer  dürfen 
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doch  von  Rechtswegen  nicht  darauf  Anspruch  machen ,  tther  ehie  so  beden- 
toDgsTolle  Angelegenheit,  wie  die  Ehe  eine  ist,  zn  entscheiden!  Mag  ein  jeder 
Bedürftige  an  die  Religion  sich  halten ,  wenn  er  damit  umgeht ,  in  den  Stand 
der  Ehe  sich  zu  begeben ;  mag  ein  jeder  Freie  die  Sätze  der  Moral  in  sein  6e- 
dichtniss,  in  sein  Herz  rafen ,  wenn  er  daran  geht ,  eine  Familie  zu  gründen ; 
—  aber  an  den  Priester  mag  Niemand  appelliren ,  von  ihm  Niemand  eine  £r- 
laubnifls  zu  erbitten  genöthigt  sein ,  Niemand  die  Anleitung  zum  ehelichen  Le- 
ben fordern ;  denn  der  Priester  verkauft  ihm  ein  Stück  Dogmatik  gegen  Baar- 
ubIuDg,  und  läset  ihn  laufen.  Natürlich  sprechen  wir  hier  nur  von  den  Baals- 
PMen. 

Die  Moral  ist  nicht  verkäuflich ,  wird  mithin  auch  nicht  vom  Priester  ver- 
abfolgt. Nor  Der ,  welcher  reinen  Herzens  ist ,  kann  üirer  theilhaftig  werden ; 
nur  ein  Solcher  kann  dem  Mitbruder  sie  spenden.  Und  wer  in  die  Ehe  tritt, 
t>ache  die  Moral  rechts  und  lasse  den  Pfaffen  links,  und  der  Staat ,  als  die  Ge- 
meinschaft aller  Bürger ,  ertheile  die  Genehmigung  zur  Ehe  /  wenn  die  Braut- 
leute einander  nicht  in  den  vier  ersten  Graden  verwandt ,  wenn  sie  frei  sind 
von  ansteckenden  Uebeln ,  wenn  sie  nicht  anderwärts  verheirathet ,  und  wenn 
^ie  körperlich  reif  zur  Ehe  sind. 

§33. 

Napoleon  Büonäparte  *'2)  ^  der  erste  Kaiser  der  Franzosen ,  hat  in 
^ineni  Gesetzbuche  verordnet ,  dass  der  Mann  nicht  vor  dem  zurückgelegten 
achtzehnten ,  die  Frau  nicht  vor  dem  zurückgelegten  fünfzehnten  Lebensjahre 
in  die  Ehe  treten  dürfe ,  und  dass  der  Mann  vor  dem  fttnfandzwanzigsten ,  die 
Frau  vor  dem  einundzwanzigsten  Jahre  zur  Eheschliessnng  der  Erlaubniss 
der  Bltem  oder  deren  Stellvertreter  benöthige.  Der  Gesetzgeber  verbietet  die 
Ehe  zwischen  Vorfahren  und  Nachkömmlingen ,  sei  es  legitimen  oder  natür- 
lifhen,  und  zwischen  den  Anverwandten  in  dor  geraden  Linie ;  in  der  Seiten- 
Linie  zwischen  dem  Bruder  und  der  Schwester ,  seien  sie  legitim  oder  natür- 
lich, und  zwischen  den  Anverwandten  in  dem  nämlichen  Grade;  zwischen 
^em  Onkel  und  der  Nichte,  zwischen  der  Tante  und  dem  Neffen.  Der  Napo- 
leooische  Codex  verpflichtet  die  Ehegatten  zu  gegenseitiger  Treue ,  gegenseiti- 
u'em  Schatz  und  Beistand ,  den  Mann  insbesondere  zur  Beschützung  der  Frau, 
die  Frau  zum  Gehorsam  gegen  den  Mann.  —  In  diesen  gesetzlichen  Vorschrif- 
ten spiegelt  sich  das  naturgemässe  Verhältniss  des  Staates  und  der  Gesell- 
^haftzur  Ehe.  Es  wird  das  Minimum  des  zulässigen  Alters  der  Eheschliessung 
ani^eben  und  der  Mensch  vor  Eintritt  der  Grossjährigkeit  unter  die  Obhut 
H'iuer  Angehörigen  gestellt ;  an  diesen  ist  es ,  zu  entscheiden ,  ob  der  Jüngling 
unter  dem  fünfundzwanzigsten  und  über  dem  achtzehnten ,  die  Jungfrau  unter 
<iem  einundzwanzigsten  und  über  dem  fünfzehnten  Lebensjahre  zum  Abschluss 
der  Ehe  physisch  und  moralisch  reif  sei.  Diese  Massregel  verdient  auch  aus 
dem  Gesichtspunkte  der  socialen  Hygieine  den  unbedingten  Beifall ;  denn  nichts 
^nn  wfinschenswerther  sein ,  als  Ehebündnisse  zwischen  Unreifen  zeitweilig 
zn  verhindern. 

Die  Erfahrung  hat  hinlänglich  gelehrt,    dass  die  Kinder  von  Leuten, 


1 T2)  Code  Napol^n ,  suivi  de  Texposö  des  motifs ,  8ur  chaque  loi »  prösent^  par 
lc«orateandugottyernement;  .  .  .  Paria  ISO? — 0<<.  in  S».  Bd.  I.  pag.  30.  u.  %. ;  41. 
«^  %.  —  Buch  I.,  Titels. 
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welche  die  volle  körperliche  und  einen  gewissen  Orad  moralisofaer  RMfe  noch 
nicht  erlangt  haben ,  entweder  bald  dahin  sterben ,  oder  wenigstens  ihr  paum 
Leben  hindurch  mit  Schwächlichkeit,  Krankheit,  Biechtfanm  gepla^  nnd. 
Johann  Peteb  Frank  ^^3)  sagt  von  solchen  Kindern :  »Und  welche  Frtchte! 
gewiss  nur  solche ,  die  in  Allem  der  wässerigen ,  nnschmackhaften  Pmckt  jrlei- 
chen ,  welche  zur  Zeit ,  wo  die  Mnttor  schläft ,  mitten  im  Winter ,  dnrth  eine 
übel  nachgeahmte  Ofenhitze,  erkttnstelt  worden  ist;  oder  soldie,  die  man 
auch  von  [anderen]  Thieren  nicht  zu  eraielen  wünscht,  da  man  diese  «ehr 
sorgflältig  bis  zum  gesetzten  Alter  vom  Zeugungs-Oeschäfto  abhält«.  Und  weiter 
entwickelt  Frank  :  »Ein  junges  Ehepaar  wird  sich  also  erhitzen ,  es  wird  rir h 
in  den  ersten  Jahren  seines  gesellschafUichen  Lebens  allen  Trieben  seinei« 
kochenden  Alters  ganz  überlassen ,  nnd  zwar  dem  Vaterlande  bei  Zeiten  Frflehte 
bringen ;  aber  in  der  Blüthe  ihres  Lebens  und  in  ihrem  schdnsten  Sommer  wer- 
den sie  nicht  mehr  grünen ,  und  kaum  werden  die  unreifen  Kinder  unreifer 
Ehen  die  Zeit  erleben ,  wo  ein  frühzeitiger  Tod  ihrer  Eltern  sie  zn  Wumni 
macht ,  und  dabei  lehrt ,  welch'  eine  Dauer  sie  selbst  von  ihrer  angeerbleti 
Leibes-lteschaffenheitsichzu  versprechen  haben«.  »Man  sehe  auf  die  vornehme- 
ren Familien ,  welche  glauben ,  dass  sie ,  um  ihr  Geschlecht  fort  zu  erhaltes. 
am  besten  thun ,  dass  sie  ihre  männlichen  Erben  so  bald  als  möglich  heiratheo 
machen.  Wenn  auch  darin  einiger  Vorthml  steckt ,  dass  man  auf  solche  Wei'4' 
den  Unordnungen  gewisser  Gattung  durch  die  frühzeitig  geschlossenen  Cben 
vorkommt ,  so  schreibe  ich  doch  diesem  Gebrauche  es  zu ,  wenn  ich  in  Fami- 
lien ,  die  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Kindern  prangen ,  diese  schon  wieder 
in  der  zartesten. Jugend ,  unter  aller  nur  möglichen  Aufsicht,  geschwind  wieder 
hinter  einander  dahin  sterben  sehe,  und  wenn  im  dreissigsten  Jahre  Valer 
und  Mutter  in  einer  gewissen  Unfruchtbarkeit  ihr  sonst  noch  hoffnongsvoüe« 
Leben  durchseufzen ,  und  eben  dadurch  den  Untergang  ihrer  Familie  be(<ir- 
dert  haben,  wodurch  sie  dieselbe  zu  verewigen  dachten«.  —  Solchen  Thal- 
Sachen  gegenüber,  wird  es  zur  Pflicht  des  Staates  und  der  Gesellschaft,  früh- 
zeitige Ehen  zu  verhüten.  Das  Napoleonische  Gesetz  bietet  hierzu ,  indem  e» 
die  Freiheit  des  reifen  Staatsbürgers  in  keiner  Art  beeinträchtigt ,  die  be«le 
Handhabe. 

Indem  F.  E.  Foder:^  ^^4)  das  Gesetz  des  grossen  Kaisers  im  Auge  hai. 
bemerkt  er  unter  Anderem :  »Vernünftiger  als  die  alten  Gesetze  Griechenland» 
und  als  die  Gesetze  des  alten  und  gegenwärtigen  Korn ,  nimmt  die  head^ 
französische  Gesetzgebung  einen  mittleren  Zeitpunkt  der  Eheschliesaung  an. 
welcher,  um  geeignet  zn  sein,  dem  physischen  Menschen  die  erforderliche  Be- 
fähigung zur  Erfüllung  seiner  Bestimmung  zu  versichern  und  dem  moralisches 
Menschen  die  Vertheidigung  gegen  die  eigenen  Leidenschaften  nnd  gegen  äf 
von  Andern  zu  ermöglichen,  auf  das  zurückgelegte  achtzehnte  Lebensjahr 
beim  Manne  und  auf  das  zurückgelegte  fünfzehnte  bei  der  Frau  fixirt  wonk^ 
»Aber«,  führt  Fodeb^  weiter  an,  »das  Gesetz  überliefert  die  Bürger  in  diesen 
Alter  noch  nicht  sich  selbst ;  indem  es  in  demselben  Maasse  auf  die  Klugheit 


173)  Frank  ,  J.  P.,  System  einer  vollstAndigen  medicinischen  Poliaey.  Vmkn- 
thal.  17111—91.  in  8».  Bd.  II.  pag.  30.  u.  fg. ;  34. ;  37.  u.  fg. 

1 74)  FoDuUi ,  F.  E.,  Traite  de  m^ecine  legale  et  d'h>gitoe  publique ,  ou  de  po- 
liee  de  aant^ ,  adaptd  aus  codes  de  TEmpire  Fran9ais  et  aux  connaitaanoes  actvcUe« 
Paria.  IS  13   in  sO.  Bd.  I.  pag   310.  u.  fg. 
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wie  auf  die  Einsicht  der  Väter  sich  stützt ,  flberiässt  es  ihnen  fttr  die  Jtlng- 
böge  bis  zu  dem  Alter  von  fünfundzwanzig ,  für  die  Jungfrauen  bis  zum  Alter 
von  einnndzwanzig  Jahren  dieVoUfUhningder  zahlreichen  Ausnahmen,  welche 
bei  der  gesetzlichen  Bestimmung  der  zur  Verheirathnng  erlaubten  Zeit  sich  er- 
geben können«.  —  Wollte  die  bürgerliche  Gemeinschaft  nicht  der  Einsicht  und 
Klagbeit  des  Vaters  oder  seiner  Stellvertreter  in  der  Zeit  zwischen  dem  Ein- 
tritt der  Geschlechtsreife  und  dem  Beginn  der  vollen  Selbständigkeit  bei  den 
jungen  Leuten  die  Entscheidung  Über  die  Zulässigkeit  der  Ehe  gestatten ,  so 
mässt«  sie  für  jeden  besonderen  Fall  ein  besonderes  Gesetz  machen;  eine 
Ssthe,  die  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört,  und  die ,  wenn  sie  möglich  wäre, 
dorch  die  beständige  Einmischung  des  Staates  in  Privat- Angelegenheiten  das 
menschliehe  Dasein  zur  Qual  machte. 

Wenn  ein  Volk  nur  einiger  Maassen  aufgeklärt  ist  und  von  den  gewöhn- 
lichsten Verhältnissen  des  Lebens  Kenntniss  hat ,  wird  es  durch  das  Mittel  der 
Täterlichen  Autorität  allzu  frühe  Ehen  verhindern,  und  es  wird  durch  das 
Mittel  seiner  Gesetze  die  ehelichen  Verbindungen  zwischen  nahen  Verwand- 
ten, u.  dgl.  m.  verbieten.  Weiter  aber  dürfte  es  nicht  gehen,  so  lange  seine 
Begriffe  von  Freiheit  und  Kecht  noch  gesund  sind.  Es  gibt  Länder ,  in  wel- 
chen die  Eheschliessung  von  der  Grösse  des  Besitzes  abhängig  gemacht  und  der 
Arme  oft  genug  an  der  Verheirathnng  gehindert  wird ;  diese  Länder  leiden  an 
iler  Krankheit  übermässiger  Einmischung  des  Staates  in  alle  das  Individuum 
betreffenden  Dinge ,  und  stehen  nicht  auf  dem  Höhepunkte  der  Civilisation, 
sondern  auf  dem  Gipfel  der  Beschränktheit  und  unter  Umständen  auch  der 
Brutalität.  L.  M.  MoBEAU-CHBisTOPHfi  ^^^j  erzählt  von  der  rinderartigen 
Genialität  einiger  Caütonal-Gesetze  in  der  Schweiz,  wonach  denjenigen  Armen, 
welche  Untersttttzang  empfangen,  der  Eintritt  in  den  Ehestand  nicht  nur 
während  der  Zeit  ihrer  Unterstützung ,  sondern  sogar  vier ,  ja  zwölf  Jahre 
vom  Tage  des  Aufhörens  der  Unterstützung  an ,  untersagt  ist.  Ja  es  geht  so 
weit,  daas  das  Gesetz  den  unterstützten  Armen  auferlegt ,  vor  ihrer  Verhei- 
rathnng Alles,  was  ehedem  ihnen  verabfolgt  wurde,  zurück  zu  erstatten.  In 
keinem  Falle  dürfe  ein  Armer  ohne  die  Erlaubniss  der  Magistrate  oder  der 
Armen -Verwaltungen  sich  verehelichen.  ImCantonSchwyz  verbiete  man  nicht 
nur  solchen  Personen,  welche  im  Laufe  der  letzten  vier  Jahre  Unterstützung 
empfingen ,  sich  zu  verehelichen ,  sondern  auch  jenen  Leuten ,  deren  Vater, 
Matter,  Brflder  oder  Schwestern  in  diesem  Falle  sich  befinden.  —  Eine  der- 
artige Eimnischong  der  Gesellschaft  und  des  Staates  in  Privat-Angelegenheiten 
kann  nur  die  schlimmsten  Folgen  für  die  Sittlichkeit  haben ,  und  jnuss  an- 
dererseits auf  das  Entschiedenste  dazu  beitragen ,  die  Achtung  vor  dem  Oelde 
and  die  Verachtung  des  Armen  auf  das  Höchste  zu  steigern.  Dadurch  werden 
solche  Gesetze  die  schlinmisten  Feinde  socialer  Hygieine. 

Sittenlosigkeit  vrird  hier  und  da  als  ein  gewichtiger  Vorwand ,  die  Ehe- 
tichiiessung  zu  untersagen ,  betrachtet.  Wir  halten  dafür ,  es  sei  eine  einiger 
Maassen  annehmbare  Ehe  das  beste  Heil-  und  Verhinderungs-Mittel  der  Unsitt- 
lichkeit,  und  glauben  somit,  dass  man  solchen  Menschen,  welche  vorher 
locker  lebten ,  bei  der.en  Verheirathnng  Schwierigkeiten  nicht  machen  sollte. 
Vornehmen  Unsittlichen   pflegen  Hindernisse  nicht  in  den  Weg  gelegt  zu 


175)  MoBRAtj-CKKiRToPHc ,  L.  M.,  Du  probldmc  de  la  misdre  et  de  sa  Solution 
chex  le«  penple«  anciens  et  modernes.  Paris.  1851.  in  b^.  Bd.  III.  pag.  293.  u.  fg. 
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welche  die  volle  kdrperiiche  und  einen  gewissen  Grad  if '  "^^ 

nicht  erlangt  haben ,  entweder  bald  dahin  sterben ,  od/  ^  "J^J** 

Leben  hindurch  mit  Schwächlichkeit,   Krankheit  .den Hohe- 

Johann  Peter  Frank  "»)  sagt  von  solchen  Ki»''  . 

gewiss  nur  solche ,  die  in  Allem  der  wässerigen  »  "*  ^  ^!^ 

chen ,  welche  zur  Zeit ,  wo  die  Mutter  schlaf»        '  ?*  ^®"  ^'^^ 

übel  nachgeahmte  Ofenhitae ,  erkünstelt  -  f"^  öesserunj: 

auch  von  [anderen]  Thieren  nicht  zu  p  dtnacüHerseme 

sorgfältig  bis  zum  gesetzten  Alter  vom''  ;i     ri.      r  i 

entwickelt  Frank  :  »Ein  junges  Ehe  !j^^  ^^^  ^  ^J 

in  den  ersten  Jahren  seines  ges«-  '®*^'  un   wir>ui 

kochenden  Alters  ganz  überiasse  ^^  ^^^  ^^^^  "^ ' 

bringen ;  aber  in  der  Blttthe  i'  '  ^®' 

den  sie  nicht  mehr  grüner 
Ehen  die  Zeit  erleben,  ' 

macht ,  und  dabei  leb'  ii  i^^er ,  die  Gesellschaft  gesunder  Mitglicil»  r 

Leibes-Beschaffenhe^'  Mt  der  Ehe  gegenüber  das  von  uns  gewünscht' 

ren  Familien ,  wek  ^  ntr  die  Erzeugung  gesunder  Bürger  Vieles ,  aln  r 

am  besten  thun.  "T  "►•ae?  normale  Verhältniss  bedarf,  wenn  es  ftlr  di' 

machen.  Wen*  ,  r^'^^^C,^  J»^o  soll ,  noch  günstiger  Ausseneinflfisse ,  und  zwnr 
den  ünordr  ^'^'^^  ^  Friedens.  Trotz  guter  Gesetze  kam  die  Bevolkt  nii.sr 
vorkommt  ^  'C-; '  ^;  »v«  n\»s^n  an  die  Revolution  sich  knüpfenden  Kriegen  l»t- 
lien ,  d»  /  v^I-^  *  ***  jjsr-a  wir  Charles  Dupin  "ß)  diese  Erschemung  erklänn 
in  der  ^^^f-^^.  ^  »*> -öon  waren  für  die  physische  Kraft  der  Familien  in  il<  r 
hin'  •l^A"^  Cr  .viurtemente  von  grossem  üebel.  Die  ungeheueren  Keqm- 
ü  ^^^^'  ^  <^  aio  Blüthe  der  Jugend  entfahrten ,  hoben  während  der  zur 
^'^  ^  .rf^-rskt  und  starker  Kinder  am  meisten  geeigneten  Jahre  »lif 
^-.^^fl.-'^j^  ,.,\  Die  allzu  frühen  Heirathen  haben  an  Zahl  zugenomm.n. 
fC^'^'^'J..-*^  aio  jungen  Gatten  dem  Militär-Dienste  dadurch  zu  entzithn 
"  '^'.^t^T  dw  bestcoustituirten  und  stärksten  Menschen  für  die>VÄff''' 


f&tvr 


tu 


3H  "^^   ^,in»n  i*s  die  verunstalteten ,  schwachen  oder  rhachitischen  jnn: 
''^'^^^^olH»  unter  dem  häuslichen  Dache  zurück  blieben ,  und  die,  in  «1' 
•  ■"'*  j^j^  ;hn'  gt»sunden  ,  wohl  gestalteten  Brüder  umkamen ,  dazu  bestnr.i!  j 
•' *  *!^.v« .  iiit*  Kassen  zu  verewigen.  Nur  ein  Friede  von  langer  Dauer  un' 
^*'  stc-i»r  ^Trstandenes  System ,  können  die  allzu  frühen  Heirathen  vtrlun 
2l^   .  .  —  Der  Nachtheil  des  Krieges  ist  auch  hier  sofort  klar  und  au?^  i- 
.^^  ^.  wwl  <"*  ^^^^  leicht  begreiflich,  dass  länger  andauernde  Feindwlir^^" 
^'^  Jit^  Wirkunj?  der  besten  bürgerlichen  Gesetze  in  Frage  stellen,  da>  n'«- 
^mlfV'iU*  Verhältniss  von  Staat  und  Gesellschaft  zur  Ehe  fruchtlos  machen 

/u  ihrem  physischen  Gedeihen  bedarf  die  Ehe  des  Friedens  im  SraH- 
,11  ihivm  nuiralischen  Gedeihen  aber  des  Friedens ,  welchen  die  Marbl'"^  -' 
l(oil  dor  Pricrttor  bedingt  und  verbürgt;  denn  da  eme  Kirche,  die  (lewalt  h»' 
»nlor  di«»  KAr  ^»n  '^taat  im  Staate  ist,  überall  sich  einmischt,   wo  sie  bei  U« 
jjütlon  nicht  (Heichheit  des  Bekenntnisses  weiss,  somit  Unfrieden zwi^oln*"  t  n 
UMU'n  HO  wie  zwischen  Eltern  und  Kindern  stiftet:  kann  das  moralische  W-In 


I7(i)  Dui'iN,  eh.,  Furcch  productivcs  et  commercialcs  de  la  Franco.  Vun*'  '** 
tu  V\  H(U  1    pug.  iis. 
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Erapriesfilichkeit  der  Ehe  nur  auf  die  völlige  Machtlosig- 

ilnden.  Um  die  Kirche  in  der  wünschenswerthen  Ohn~ 

'  .^  eiter  gar  nichts  ndthig ,  als  gute  Unterrichtong  und 

^en. 

§  35. 

die  sogenannte  Frauen-Emancipation  zur 
' '  sagt  mit  vollster  Berechtigung :    »Wer 
zur  Krankhaftigkeit  gesteigertes  Be~ 
'  nsbildung  den  Mann  wo  möglich  zu 
^16  den  Antrieb  zur  Reproduction 
ugleich  physiologische  Wirkun- 
.11  und  kräftigen  Fortpflanzung  ent- 
acr  Emancipation  des  Weibes ,  namentlich 
icspective  Emführung  des  Frauen -Wahlrechtes, 
aud  auf,  die  Grundlage  des  social-politischen  Lebens 
ocine  Stelle  tritt  das  erschreckende  Gespenst  des  absoluten 
.US  oder  Atomismus.  Nicht  blos  auf  dem  Gebiete  der  staatlichen 
..uung  werden  dann  die  Forderungen  des  Individualismus  in  den  Be- 
dungen der  Geschlechter  zu  einander  zur  Geltung  gebracht  werden ;  es  muss 
ich  im  ganzen  sittlichen  Gesellschafts-Complex  eine  der  natürlichen  Richtung 
fi^ileschlechts -Verbandes  zuwider  laufende  Tendenz  Platz  greifen.  Um  der- 
?x  und  deutlicher  zu  reden :  die  Heranziehung  des  Weibes  zu  einem  activen 
dHu'Ü  am  öffentlichen  Leben  ...  hat  die  nothwendige  Tendenz  und  Folge, 
w  Weib  dem  ihr  vorgezeichneten  Beruf ,  Mutter  eines  künftigen  Geschlechtes 
•«ein ,  überhaupt  zu  entfremdena.  ' —  Wenn  das  Weib  in  anderer ,  als  in  der 
•u  der  Natur  vorgezeichneten  Art  thätig  ist ,  wenn  es  mit  Politik  und  ande- 
Q Dingen,  die  abseiteus  des  Berufes  der  Frau  liegen,  sich  beschäftigt,  so 
^''^  68  aufhören ,  den  Anforderungen  zu  entsprechen ,   welche  an  eine  gute 
iQ'<fraa,  Gattin  und  Mutter  gestellt  werden.  Unzufriedenheit  in  der  Ehe, 
iik'cbte  Erziehung  der  Kinder  und  Disharmonie  der  Ehegatten  treten  als 
i^en  ein ,  und  es  entwickeln  sich  gesellschaftliche  Zustände ,  welche  weder 
t  der  Moral  vereinbar  sind ,   noch  den  Anforderungen  der  Hygieine  ent- 
rti^hen.    Die  Emancipation  der  Weiber  ist  eben  so  gemein-gefährlich ,  als 
rt?n  Knechtschaft. 

Jedes  Zuviel  in  der  geistigen  Bildung  des  Weibes  wird  von  üebel  fÄr  Ehe 
j  t'amilie.  Die  Frau  soll  über  das  Allgemeinste  und  Wesentlichste  einiger 
L^M«  unterrichtet  sein ;  dies  genügt  vollständig.  Sie  soll  aber  vorzugsweise 
^  Tugend  angeleitet  und  in  den  Stand  gesetzt  werden ,  gesunde  Kinder  zur 
^It  zu  bringen ,  diese  gut  zu  erziehen ,  dem  Gatten  das  Leben  angenehm  zu 
^hen ,  und  durch  ihren  Fleiss ,  ihre  Sorgfalt ,  ihre  Liebe  für  die  Dauer  seine 
htnng  und  Liebe  zu  gewinnen.  Gelehrsamkeit  verhilft  dem  Weibe  hierzu 
^^ :  denn  sie  schadet  der  Frau  nur ,  weil  deren  Organisation  gar  nicht  ftlr 
1  lii'trieb  von  Wissenschaften  eingerichtet  ist.  Und  eben  so  wenig  vermag 
l'oiitik  einem  Frauenzimmer  nützlich  zu  sein;  denn  sie  lenkt  dasselbe  von 


^'t'il  OrrTiiroEif ,  A.  v  ,  Bio  MoraUtattHtik.   Inductiver  Nachweis  sittlicher  Le- 
^wcgong  im  Organismus  der  Menschheit.  Erlangen.  186S.  in  80.  pag.  524.  u   fg. 
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werden ;  denn  ihnen  gegenüber  sind  die  Behörden  zn  feig.  Man  besehrinkt 
sich  hinsichtlich  der  Quälereien  auf  die  unteren  Klassen ;  bei  diesen  aber  ist 
gerade  die  Ehe  viel  sicherer  ein  Heilmittel  der  Unsittlichkeit ,  als  bei  den  höhe- 
ren ,  in  Genüssen  übersättigten  Ständen. 

Wenn  ein  ausgesprochener  Trunkenbold ,  dem  der  Zweck ,  in  der  Ehe 
sich  zu  bessern ,  ferne  liegt ,  nur  um  eines  gemeinen  Interesses  willen  sich 
zu  verheirathen  wünscht ,  so  möge  die  Obrigkeit  zunächst  für  s^e  Beeaerang 
in  einem  wohl  eingerichteten  Besserungs-Hause  sorgen,  und  erst  nachher  seine 
Verehelichung  bewilligen. 

So  denken  wir  uns  das  normale  Verhältniss  zwischen  der  Ehe  auf  der 
einen  und  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  auf  der  anderen  Seite ,  und  wir  sind 
überzeugt,  dass  die  Aufrechterhaltung  derartiger  Beziehungen  der  socialen  Hy- 
gieine  nur  in  ausgedehntem  Maasse  Vorschub  leisten  köqne. 

§34. 

Der  Staat  bedarf  gesunder  Bürger ,  die  Geiäellschaft  gesunder  Mitglieder. 
Nehmen  Staat  und  Gesellschaft  der  Ehe  gegenüber  das  von  uns  gewünschte 
Verhältniss  ein ,  dann  ist  für  die  Erzeugung  gesunder  Bürger  Vieles ,  aber 
nicht  Alles  geschehen.  Jones  normale  Verhältniss  bedarf,  wenn  es  fllr  die 
sociale  Hygieine  Erfolg  haben  soll ,  noch  günstiger  Ausseneinflflase ,  und  zwar 
in  vorderster  Reihe  des  Friedens.  Trotz  guter  Gesetze  kam  die  Bevölkerung 
Frankreich^s  nach  den  grossen  an  die  Revolution  sich  knüpfenden  Kriegen  be- 
deutend herab.  Lassen  wir  Charles  Dupin  i^^)  diese  Erscheinung  erklären : 
»Die  Kriege' der  Revolution  waren  für  die  physische  Kraft  der  Familien  in  der 
Mehrzahl  unserer  Departemente  von  grossem  Uebel.  Die  nngeheneren  Requi- 
sitionen ,  indem  sie  die  Blüthe  der  Jugend  entftlhrten ,  hoben  während  der  znr 
Erzeugung  gesunder  und  starker  Kinder  am  meisten  geeigneten  Jahre  die 
Fortpflanzung  auf.  Die  allzu  frühen  Heirathen  haben  an  Zahl  zagenomroen. 
weil  man  hoffte,  die  jungen  Gatten  dem  Militär-Dienste  dadurch  zu  entziehen. 
Da  man  immer  die  bestconstituirten  und  stärksten  Menschen  fttr  die  Waffen 
ausersah ,  waren  es  die  verunstalteten ,  schwachen  oder  rhachitisehen  jungen 
Leute ,  welche  unter  dem  häuslichen  Dache  zurück  blieben ,  und  die  ,  in  dem 
Falle  als  ihre  gesunden ,  wohl  gestalteten  Brüder  umkamen ,  daen  bestimnit 
sich  sahen,  die  Rassen  zu  verewigen.  Nur  ein  Friede  von  langer  Dauer  und 
ein  besser  verstandenes  System ,  können  die  allzu  frühen  Heirathen  verhin- 
dem«.  .  .  —  Der  Nachtheil  des  Krieges  ist  anch  hier  sofort  klar  mid  aug^'n- 
nillig ,  und  es  wird  leicht  begreiflich ,  dass  länger  andauernde  Feindseligkei- 
ten die  Wirkung  der  besten  bürgerlichen  Gesetze  in  Frage  stellen ,  da»  jp^ 
sundeste  Verhältniss  von  Staat  und  Gesellschaft  zur  Ehe  fruehtlo«  machen. 

Zu  ihrem  physischen  Gedeihen  bedarf  die  Ehe  des  Friedens  im  Staat«* 
zu  ihrem  moralischen  Gedeihen  aber  des  Friedens ,  welchen  die  Mmchtlo>i::- 
keit  der  Priester  bedingt  und  verbürgt ;  denn  da  eine  Kirche ,  die  Gewalt  hjit 
oder  die  gar  ein  Staat  im  Staate  ist ,  überall  sich  einmischt ,  wo  sie  bei  Eht^ 
gatten  nicht  (ileichheit  des  Bekenntnisses  weiss ,  somit  Unfrieden  swischen  d*'D 
Gatten  so  wie  zwischen  Eltern  und  Kindern  stiftet :  kann  das  moralische  Wnlii 


170}  DuriN,  Ch.,  Forcc^t  productivcs  et  commorcialcs  de  Ik  Fmnoo.  Puis«   l^2T 
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der  Familid  und  die  ErsprieBBlichkeit  der  Ehe  nur  auf  die  völlige  Machtlosig- 
keit der  Pfaffen  sich  gründen.  Um  die  Kirche  in  der  wünschenswerthen  Ohn- 
mcht  zu  erhalten ,  ist  weiter  gar  nichts  ndthig ,  als  gute  Unterrichtong  und 
Erziehung  aller  Volksschichten. 

§35. 

In  welchem  VerhältniBs  steht  die  sogenannte  Frauen-Emancipation  zur 
Ehe?  Alexander  von  Oettingen  "')  sagt  mit  vollster  Berechtigung :  »Wer 
wollte  es  läugnen ,  dass  solch*  ein  bis  zur  Krankhaftigkeit  gesteigertes  Be- 
litrebeo  des  Weibes ,  durch  intellectuelle  Ausbildung  den  Mann  wo  möglich  zu 
überragen,  diejenigen  Empfindungen,  welche  den  Antrieb  zur  Keproduction 
von  Menschen  bilden ,  fast  ganz  erstickt  und  zugleich  physiologische  Wirkun- 
gen hervorbringt,  welche  einer  gesunden  und  kräftigen  Fortpflanzung  ent- 
gegen treten!  Mit  der  Einführung  der  Emancipation  des  Weibes,  namentlich 
auch  nüt  der  Befilrwortung ,  respective  Einftlhrung  des  Frauen -Wahlrechtes, 
br>rt  der  Familien -Verband  auf,  die  Grundlage  des  social-politischen  Lebens 
lu  ^ein ,  und  an  seine  Stelle  tritt  das  erschreckende  Gespenst  des  absoluten 
hidividualismus  oder  Atemismus.  Nicht  blos  auf  dem  Gebiete  der  steatlichen 
iif*v*tzgebung  werden  dann  die  Forderungen  des  Individualismus  in  den  Be- 
d^hungen  der  Geschlechter  zu  einander  zur  Geltung  gebracht  werden ;  es  muss 
Mi'h  im  ganzen  sittlichen  Gesellschafts-Complex  eine  der  natürlichen  Richtung 
biieschlechte -Verbandes  zuwider  laufende  Tendenz  Platz  greifen.  Um  der- 
!fer  und  deutlicher  zu  reden :  die  Heranziehung  des  Weibes  zu  einem  activen 
^tiieil  am  öffentlichen  Leben  .  .  .  hat  die  noth wendige  Tendenz  und  Folge, 
b  Weib  dem  ihr  vorgezeichneten  Beruf,  Mutter  eines  künftigen  Geschlechtes 
a  sein ,  überhaupt  zu  entfremdena.  ' —  Wenn  das  Weib  in  anderer ,  als  in  der 
M  der  Natur  vorgezeichneten  Art  thätig  ist ,  wenn  es  mit  Politik  und  ande- 
en  Dingen ,  die  abseiteus  des  Berufes  der  Frau  liegen ,  sich  beschäftigt ,  so 
Bu<:$  68  aufhören ,  den  Anforderungen  zu  entsprechen ,  welche  an  eine  gute 
Uo^frau,  Gattin  und  Mutter  gestellt  werden.  Unzufriedenheit  in  der  Ehe, 
rblcchte  Erziehung  der  Kinder  und  Disharmonie  der  Ehegatten  treten  als 
ol^en  ein ,  und  es  entwickeln  sich  gesellschaftliche  Zustände ,  welche  weder 
üt  der  Moral  vereinbar  sind ,  noch  den  Anforderungen  der  Hy^eme  ent- 
pnfchen.  Die  Emancipation  der  Weiber  ist  eben  so  gemein-gefährlich ,  als 
ert^n  Knechtechaft. 

Jedes  Zuviel  in  der  geistigen  Bildung  des  Weibes  wird  von  Uebel  für  Ehe 
od  Familie.  Die  Frau  soll  über  das  Allgemeinste  und  Wesentlichste  einiger 
iästfeu  unterrichtet  sein ;  dies  genügt  vollständig.  Sie  soll  aber  vorzugsweise 
Qr  Tugend  angeleitet  und  in  den  Stand  gesetzt  werden ,  gesunde  ELinder  zur 
^*^it  zu  bringen ,  diese  gut  zu  erziehen ,  dem  Gatten  das  Leben  angenehm  zu 
Ui'hen ,  und  durch  ihren  Fleiss ,  ihre  Sorgfalt ,  ihre  Liebe  für  die  Dauer  seine 
i^htang  und  Liebe  zu  gewinnen.  Gelehrsamkeit  verhilft  dem  Weibe  hierzu 
i**ht ;  deun  sie  schadet  der  Frau  nur ,  weil  deren  Organisation  gar  nicht  ftlr 
^n  Iktrieb  von  Wissenschaften  eingerichtet  ist.  Und  eben  so  wenig  vermag 
l>^  l'olitik  einem  Frauenzimmer  nützlich  zu  sein;  denn  sie  lenkt  dasselbe  von 


K7;  OsTTUfOEN,  A.  V  ,  Die  MoralHtatintik.   Inductiver  Nachweis  sittlicher  Le- 
>(:n.'4)cw^u]ig  im  Organismus  der  Menschheit.  Briangen.  186S.  in  80.  pag.  524.  a   fg. 
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dem  Berufe  ab  und  erzeugt ,  weil  das  weibliche  Gehirn  eine  sehr  beaehrlnku 
Fassungskraft  für  die  Dinge  des  öflfentlichen  Lebens  hat  und  den  rothen  Faden 
der  Politik  doch  niemals  begreift,  Verwirrung  und  damit  die  grössten  und 
traurigsten  Störungen  in  Ehe ,  Familie  und  Hauswesen. 

Alle  Diejenigen ,  welche  für  Emancipation  der  Frauen  sprechen  oder  gir 
sich  erhitzen ,  nehmen  sie  auch  was  immer  für  Standpunkte  ein  und  tragen  m* 
was  immer  fttr  Namen,  sind  gewaltige  Thoren,  denen  zu  wflnschen  win*. 
dass  sie  das  ABC  der  Naturlehre  des  Menschen ,  der  Hygieine  und  der  ^Vli- 
geschichte  studierten ;  denn  hieraus  könnten  sie  das  Unsinnige  ihres  Verlio- 
gens  erkennen  lernen. 

Friedbich  Ancillon  ^'^)  sagt  über  die  Frauen  unter  Anderem :  »Da  die 
Frauen  nur  Eine  Bestimmung  haben  y  die ,  Gattinnen  und  Mütter  zu  sein ,  s« 
werden  aus  ihnen ,  sobald  sie  diese  Bestimmung  nicht  erreichen ,  verfehlt«-. 
unnütze  Wesen ,  denen  man  immer  Fehler  des  Geistes  oder  des  Herzens  Ih-I- 
misst  oder  andichtet«.  Und  weiter:  »Dieselben  Ursachen,  vermöge  welch« 
die  Frauen  nicht  im  Hauswesen  herrschen  sollen,  machen  auch,  daas  nuin 
Recht  gehabt,  sie  von  der  Regierung  auszuschliessen.  Wenn  sie  in  der  Famill^i 
die  Männer  nicht  beherrschen  sollen ,  sollen  sie  um  so  weniger  im  Staate  iib<'ii 
die  Männer  gesetzt  und  gestellt  werden.  Es  hat  etwas  Unnatürliches  und  Kni^ 
pörendes,  dass  das  stärkere  Geschlecht  von  dem  schwächeren  geleitet  ud<| 
regiert  werde«.  »Der  Geist  der  Frauen,  auch  der  geistvollsten ,  ist  den  EigvD- 
schaften  eines  wahren  Regenten  ganz  fremd.  Die  Kunst  des  Regierens  besuti^ 
hauptsächlich  im  richtigen  Auffassen  und  zweckmässigen  Ausführen  des  All^ 
gemeinen.  Der  Geist  der  Frauen  hat  eine  eigene  Gewandtheit  und  Schärfe  Lii 
Auffassen  der  Einzelheiten«.  —  Eine  regierende  Frau  ist  ein  Unding;  ein*- 
politisirende  Frau  eine  Närrin ;  eine  gelehrte  Frau  ein  Scheusal.  Und  d^^b 
kann  es  Menschen  geben ,  die  für  Emancipirung  der  Weiber  schwärmen ,  dit 
Maturitäts-Examina  für  Frauenzimmer  einführen ,  Weiber  zu  StaatsbeamtoL. 
zu  Priestern  u.  s.  w.  machen  oder  machen  wollen.  Nur  ein  in  den  ScLianuc 
der  Widematürlichkeit  und  Verzerrung  versunkenes  Jahrhundert  kann  8olcht 
Albernheiten ,  solche  gemeinschädliche  Erfindungen  zur  Welt  bringen.  M<iirt< 
man  immerhin  alte  Jungfern  als  Lehrerinnen  wirken ,  arme  Frauen  als  Schn-H 
beruinen  bei  Advokaten  thätig  sein  lassen :  aber  die  Thorheit ,  Frauen  ib( 
Throne  zu  setzen,  in  politische  Körperschaften  zu  wählen,  zu  emancipirfc. 
sollte  man  dennoch  nicht  ausüben ;  denn  unsere  Generation  ist  nicht  die  leUt«, 
und  die  nachfolgenden  Geschlechter  haben  ein  sehr  tief  begründetes  Recht  uf 
echte  Mütter,  gute  Pflegerinnen,  gute  Erzieherinnen  und  Hausfraueo. 

Nordamerika  macht  leider  grosse  Fortschritte  in  der  Emancipiriug  da 
Frauen ,  und  dies  zu  seinem  grössten  Schaden.  Philar^te  Chasliss  *'''  .  tu 
über  die  Verhältnisse  des  Nordens  der  neuen  Welt  sehr  wohl  unterrichtettr 
Schriftsteller ,  bemerkt ,  dass  die  allzu  grosse  Freiheit  der  Frauen  nachthei!^ 
auf  die  Disciplin  der  Kinder  wirke  und  dazu  beitrage ,  deren  Sterblicbkrit  x« 
vermehren.  Und  so  Hessen  noch  gar  viele  übele  Folgen  derFrauen-Emmcip.- 
rung  sich  nennen. 


178)  Amcillon,  f.,  Ueber  den  Geist  der  StaatsTerfauangen  und  deaion  EiBloH 
auf  die  OeseUgebung.  Berlin.  1825.  in  80.  pag.190. ;  197.  u.  fg. 
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§36. 

Wir  finden ,  betrachten  wir  die  Völker  des  Erdballes  nach  ihren  Ehe- 
lerfiältnissen,  dass  eine  Anzahl  von  Nationen,  Stämmen,  Religions-Genossen  in 
Einweiberei  lebt ,  während  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  der  Vielweiberei 
er^hen  ut.  Vom  Standpunkte  europäischer  Moralbegriffe  ist  die  Vielweiberei 
verwerflich,  die  Einweiberei  allein  das  Naturgemässe.  Doch,  der  Maassstab 
landläufiger  Horalbegriffe  ist  untauglich  zur  Ermessung  einerseits  des  wahren 
Werthes  socialer  Verhältnisse ,  andererseits  zur  Bestimmung  ihrer  Harmonie 
mit  der  Natur.  Wir  müssen  nach  einem  anderen  Werthmesser  uns  umsehen, 
wenn  es  daran  nns  liegt ,  das  eigentliche  Verhältniss  der  Monogamie  und  Po- 
hpunie  zur  Wohlfahrt  und  Gesundheit  der  bürgerlichen  Gesellschaft  aus- 
imitkln. 

Ein>  und  Vielweiberei  sind  nicht  organisch ,  sondern  nur  äusserlich  an 
<Üe  Keligion  geknüpft.  Unter  dem  Halbmonde  machen  nur  die  Reichen  und 
I'eppijg^en  vor  der  Erlaubniss  des  Propheten ,  mehrere  Weiber  nehmen  zu  dür- 
ten,  Gebrauch;  unter  dem  Kreuze  sind  es  die  Reichen  und  Ueppigen,  welche 
■lern  Gebote ,  nur  eine  Frau  zu  ehelichen ,  sich  widersetzen  und ,  wenn  auch 
nifbt  formell ,  so  doch  thatsächlich ,  der  Vielweiberei  sich  ergeben,  ünver- 
iorbenheit  paart  im  Allgemeinen  sich  mit  Monogamie ,  Verderbtheit ,  Ueppig- 
keit,  Cebermass  mit  Polygamie.  Aber,  es  gibt  Völker ,  die  unverdorben  sind  • 
ifld  denndoch  in  Vielweiberei  leben.  Bei  diesen  erzeugen  klimatische  Verhält- 
u.<^e ,  und  die  hierdurch  bedingte  Verschiedenheit  in  der  Dauer  der  Genera- 
ikm^-Thätigkeit  beider  Geschlechter ,  die  Neigung  zur  Polygamie. 

Je  nach  den  Umständen  widerspricht  und  entspricht  ^e  Vielweiberei  den 
bforderungen  der  Natur,  widerspricht  und  entspricht  der  natürlichen  Moral. 
n  Besonderen  jedoch  ist  die  Polygamie  der  bürgerlichen  Wohlfahrt  euro- 
«äiiioher  Nationen  zuwider,  und  muss  für  diese  von  der  socialen  Hygieine  ver- 
ammt  werden.  J.  J.  Vibey  ^^^)  sagt :  »Die  Einweiberei  scheint  in  den  kalten 
od  gemässigten  Erdgürteln  ein  Gesetz  der  menschlichen  Natur  und  der  einer 
ervollkommneten  Gesittung  am  meisten  entsprechende  Zustand  zu  sein«.  Für 
ie  heissen  Länder  jedoch  gestaltet  sich  die  Sache  anders ;  denn  Vibey  zeigt, 
idem  er  die  Aussagen  der  glaubwürdigsten  und  gewissenhaftesten  Reisenden 
ofulirt ,  dass  in  tropischen  Gegenden  die  Zahl  der  Männer  von  jener  derWei- 
er  oft  sehr  bedeutend  übertrofiTen  wh-d ,  und  Alexander  von  Humboldt  ^**) 
eii$et  nach ,  wie  in  den  grossen  Städten  des  ehemaligen  Königreich's  Neu- 
(»nieu  die  weibliche  Bevölkerung  über  die  männliche  vorwiegt*).  Vibey 
^üesst  aus  den  ihm  vorliegenden  Mittheilungen  und  Thatsachen :  »Die  Viel- 
eiberei  scheint  demnach  aus  mehreren  Gründen ,  insbesondere  in  den  heissen 
iodem  von  diesem  Verhältniss  der  Geschlechtszahl  abhängig  zu  sein«.  — 
idesHen  kommt  die  Vielweiberei  auch  im  äussersten  Norden  vor ,  und  scheint 
i  ins  den  nämlichen  Quellen  zu  entspringen. 

Auf  zahlreiche  Beobachtungen  von  Naturforschem  und  Reisenden  ge- 


ISO)  VnsT,   J.  J.,  HiBtoire  naturelle  du  genre  humain.  Nouvelle  Edition  .  .  .  . 
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stützt ,  legt  ViREY  ferner  dar ,  dass  die  Polygamie  dem  bedeutenden  üeber- 
wiegen  des  weiblichen  Geschlechtes  Vorschub  leiste.  »Ein  Mann ,  der  mehre- 
ren Frauen  sich  widmek,  sagt  er,  »schwächt  sich  durch  die  allzu  Yielen  Um- 
armungen« .  .  .  »und  erzeugt  mehr  Mädchen  als  Enabena.  —  Die  allgemeine 
Erfahrung  bestätigt  diesen  Ausspruch  überall.  Aber  es  kommt  dabei  noch  in 
Betrachtung,  dass  im  Orient,  wie  überhaupt  m  den  wärmeren  Himmels- 
strichen ,  die  Männer  bis  in  das  hohe  Alter  ihre  Zeugungdkraft  bebalten ,  wo- 
gegen die  Frauen  rasch  verblühen.  Demnach  hat  die  Polygamie  noch  mt 
gewichtigere  Ursache,  als  den  Ueberschuss  an  Weibern,  und  man  kann  dort, 
wo  die  Natur  mit  solcher  Macht  zu  ihr  leitet ,  als  unsittlich  sie  nicht  verdam- 
men ,  als  unhygieinisch  sie  nicht  bezeichnen. 

In  civilisirten  Ländern  ist  die  Vielweiberei  entschieden  ein  grosses  Uebel. 
Ein  Blick  in  das  tägliche  Leben  beweiset  deutlich ,  dass  die  sogenannte  Mü- 
tressen-  oder  Eebsweiber-Wirthschaft  als  ein  böses  Geschwür  am  Leibe  der 
Gesellschaft  sich  verhält.  Auch  bei  den  Mormonen  fing  man  an,  das  Unnatür- 
liche der  Polygamie  zu  begreifen  .  und  Einige  von  ihnen  sprachen ,  nach  dioi 
Berichte  von  J.  Oveebeck  ^^^) ,  in  der  gesetzgebenden  Versammlung  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  also  sich  aus:  »Polygamie  it^t  anerkannt« r 
Maassen  ein  Uebel,  eine  Institution ,  die  den  besten  Interessen  unseres  Volkt-« 
zuwider  ist.  Sie  verbannt  die  besten  Frauen  (das  heisst :  diese  suchen  dt-rj 
Schande  durch  frühzeitige  Flucht  zu  entgehen) ;  sie  wirkt  dem  Zuwachs  un8en*r: 
Bevölkerung  entgegen ,  an  Statt  ihn  zu  befördern ,  wie  man  glauben  möchti' 
Es  verhindert  die  Vielweiberei  die  Bildung  von  Familien ,  macht  eine  ordent- 
liche Kinder-Erziehung  unmöglich ,  und  ist  die  fruchtbare  Quelle  von  ants:«^ 
dehntem  Laster  und  Elend.  Da  diese  Einrichtung  so^schädlich  ist ,  haben  dit 
Priester  und  Aeltesten  ein  Recht,  sie  mit  unserer  Gemeinde  ananflöälich  i\ 
verbinden?  Soll  das  freie  Mormonen volk  seine  besten  Interessen  untergrab«'] 
sehen ,  damit  diese  Männer ,  die  eben  so  irrthumsfähig  sind ,  wie  wir ,  ein 
bessere  Aussicht  haben,  ihren  Lüsten  zu  fröhnen?  Was  ist  ihr  Sinnengt^nn^ 
im  Vergleich  mit  den  grossen  Interessen  des  Gemeinwohles?  Die  Polygam: 
ward  zuerst  von  der  Priesterschaft  ausgeübt  und  findet  noch  jetzt  in  letztin' 
eine  Hauptstützen.  Und  femer :  »Unsere  Frauen  können  nie  den  Rang  und  dl 
Stellung ,  die  ihnen  rechtmässig  zukommen ,  unter  uns  einnehmen  ,  »o  lan^: 
die  Polygamie  geduldet  ist.  Ihres  rechtmässigen  Einflusses  als  Frauen  un 
Familien-Mutter  beraubt,  verlieren  sie  die  Selbstachtung,  die  eines  der  stir» 
sten  Bollwerke  weiblicher  Tugend  ist ,  werden  gefülillos ,  träge ,  sorglos ;  un 
man  braucht  nicht  hinzuzufügen ,  dass  die  Folge  hiervon  für  die  ganz«*  (» 
meinde  höchst  verderblich  ist«..  —  Es  kann  einen  besseren  Beweis  fdr  a 
Schädlichkeit  der  Vielweiberei  bei  civilisirten  Nationen  nicht  geben ,  al»  iV 
für  die  Mormonen  beigebrachten. 

Pkosper  M^:rim£e  ^^'*)  beschliesst  seine  interessante  Arbeit  Qber  dieM«* 
monen  mit  folgenden  Worten :  »Für  alle  Fälle  ist  der  praktische  Sinn  «: 
Anglo-Amerlkaner  so  mächtig ,  dass  er  der  Spaltung  und  Auflösung  der  M(> 


18*2}  OvBKBBCK,  J.,  Der  Mormoiüsmufl.  Nach  mormonitchen  QaelleiL.  —  I>cutK| 
VierteljahrsBchrift  für  englisch-theologische  Forschung  und  Kritik«  Hciaoflgegvben  vi 
M.  Ubioknhrim.  Nr   II.    Gotha.  Isni.  in  8^.]  pag.  215.  u.  fg. 

Is3)  Mkuimbr,  P.,  MC'langc«  historiques  et  littcraires.  Paris.  I^<a5.  in  li 
pag.  57    u.  fg 
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flioiieo-Oemeuide  zuvorkommen  kann .  Die  Handels-Thätigkeit  wird  in  Deseret  *) 
vielleicht  an  Stelle  des  religic^sen  Enthusiasmus  treten ,  wenn  Polemik  und  Ver- 
foJ^ng  nicht  mehr  aufregen  werden.  Einige  Zeit  noch  werden  die  Lehren  der 
Mormonen  durch  den  Patriotismus  und  als  eine  Erbschaft ,  welcher  die  grossen 
Arbeiten  nnd  harten  Leiden  einen  gewissen  Heiligenschein  verschafKen ,  sich 
erhalten.  Das  Andenken  von  Joseph  Smith  wird  geehrt  bleiben ;    aber  wenig 
wird  man  von  seinen  Träumereien ,  viel  von  den  Ergebnissen  seiner  Oolonisa- 
tioD  äpreehen.  Die  Narrheiten  und  Schandthaten  **)  der  Sekte  werden  in  aller 
Stille  aufgegeben  werden.  Vielleicht  werden  eines  Tages  die  Bewohner  von 
itah  in  jeder  Beziehung  den  Einwohnern  der  grossen  Städte  der  Union  ähn- 
lich sein«  ...  —  Es  kann  auch  nicht  anders  kommen ;  denn  alle  Verirrungen 
iDoerhalb  der  Gesittung  müssen  durch  den  Fortschritt  der  Gesittung  ver- 
abwinden.  Dieses  Schicksal  ist  auch  der  Vielweiberei  der  Mormonen  verhängt; 
e^  mnsB  ttber  kurz  oder  lang  sie  ereilen.  In  gegenwärtiger  Epoche.,  wo  der 
Grundsatz ,  dass  Zeit  Geld  sei ,  *m  voller  Blttthe  und  wo  die  Selbstsucht  in 
Form  eines  System's  gebracht  ist  und  die  Wissenschaft  zur  Dienerin  hat ,  mag 
<iie  üchfflutzige  Seite  des  Mormonenthum'  s  noch  manchen  Anhaltepunkt  haben  : 
aber  so  wie  der  Zeitgeist  zum  Besseren  sich  ändert ,  so  wie  eine  naturgemässe 
Moral  neues  Licht  und  neue  Wärme  über  die  Menschen  ergiesst ,  müssen  die 
letzten  Reste  des  schlimmen  Theiles  im  Mormonenthum  zu  Staub  und  Asche 
serfaUen.  Der  Geist  der  Gegenwart  hat  die  Dogmen  lächerlich  gemacht ;  der 
^reigt  der  Zukunft  wird  nicht  nur  sie  selbst  gänzlich  austilgen ,  sondern  ihi*e 
traurigen  Folgen ,  welche  in  dem  jetzigen  excentrischen  Egoismus  immer  noch 
Wurzeln  fassen,  beseitigen. 

§37. 

FOr  die  Gesundheitslehre  der  Gesellschaft  ist  die  Frage  nach  dem  Heli- 
;i<>Dä-Bekenntnisse  der  Ehegatten,  und  nach  der  Zulässigkeit  oderUnzulässig- 
Ltit  der  Verheiratbungen  zwischen  den  Genossen  verschiedener  Keligionen 
ücbt  ohne  Bedeutung.  Leider  ist  die  Cultur  der  Durchschnitts-Menscben  noch 
iiclit  so.  weit  entwickelt ,  als  dass  ein  religiöses  Bekenntniss  durchaus  als  Pri- 
atsache  des  Einzelnen  betrachtet  würde  und  nicht  mehr  den  Gegenstand  der 
|e!H}rgniss  in  der  beschränkten ,  geistlosen  Gesellschaft  ausmachte.  Wenn  auch 
iie  Freiheit  auf  dem  Papiere  steht ,  in  Liedern  besungen  und  m  Dichtungen 
•  rherrlicht  wird :  sie  befindet  sich  doch  leider  in  den  wenigsten  Köpfen  und 
I<^rzen ,  und  der  Peter ,  ob  er  gleich  selbst  immer  frei  sein  möchte ,  gönnt  doch 
m  Paul  die  Freiheit  nicht ,  und  geberdet  sich  wie  ein  wildes  Thier ,  wenn 
«-r  Paul  einmal  dem  Herzen  Luft  macht  oder  gar  sich  erfrecht ,  nach  eigener 
irt  zu  leben. 

Weil  nun  so  wenig  Freiheit  in  der  That  besteht ,  und  der  Hinz  über  den 
^nnz  nnd  der  Kunz  über  den  Hinz  wie  ein  Tyrann  herrschen  will ,  dürfen  wir 
n^  auch  gar  niclit  wundern ,  dass  das  Verbot  der  Ehebündnisse  zwischen  den 
>cno88en  verschiedener  Religionen  so  lange  sich  erhielt ,  so  lange  respectirt 
^urde ,  und  so  viele  Vertheidiger  fand.  Es  kann  kein  irrsinnigeres ,  kein  ge- 
o^inächadlicheres  Verbot  geben ;  es  kann  kein  Verbot  exsistiren ,  welches, 
^(^ü  der  menschlichen  Natur  in  so  grossartiger  Weise  Hohn  sprechend ,  so  be- 

*}  (Jnionsgebiet  Utah. 
**)  Darunter  die  Polygamie. 
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deutend  der  socialen  Gesundheit  suwider  läuft  >  und  so  uDenneaaliAheB  Jaoner 
in  die  Welt  brachte ;  kein  Verbot ,  welches  der  Lehre  von  der  Nftefasten-LieU* 
so  heftig  in  das  Gesicht  schlägt,  und  ein  so  gewichtiges  Zeugniss  tbeU»)  fllr  die 
Herrschaft  der  Pfaffen,  theils  für  die  Dummheit  der  Laien  abgibt. 

Und  welchen  Kampf  haben  Die,  soFreibeit  der  Ehe  fordern,  Bakinpfeo' 
Wie  werden  sie  angefeindet ,  geläatert  und  verhöhnt !     Und  doch  wollen  ^ 
nichts  Anderes,  als  was  der  Apostel  Paulus  vor  fast  zweitausend  Jahren  aach 
wollte.  Dieser  einfache  Mann  hat  das  Interesse  der  menschUchea  GeeelUcluft 
wohl  erkannt  und  warm  dafür  sich  begeistert;  er  konnte  auch  in  jener  Zeit 
der  Gährung  nicht  anders ,  als  die  gemischten  Ehen  für  vereuibar  mit  der  m- 
sialen  Gesundheit  zu  erklaren.  Und  Staatsmänner  der  Gegenwart*)  kdnn^'i  »u 
kurzsichtig  sein,  gemischte  Ehen  fOr  ungeeignet  zu  halten,  ja  sie  au  verbieten' 
Weicht  nur  von  dem  Pfade  der  Natur  ab ,  geralhet  nur  üi  daa  Wirrsal  ^r 
von  der  Unvernunft,  oder  der  Herrschsucht  und  dem  Kastengeiste  aiiflgesomieiM« 
Systeme :  sicher  und  gewiss  werdet  ihr  die  euch  zur  Obhut  AnbefohieBen  lücht 
zur  Glttckseligkeit,  sondern  in  den  Morast  des  Irrthum's,  der  Verfolgung  und 
des  Januners  fuhren. 

Lkopold  von  MoBOENaT^RN  *^^)  Sagt,  es  könne  im  Intereaae  der  Kirdir 
von  dieser  die  Ehe  verboten  werden  zwischen  Christen  und  Nichtehntfteii 
und  bemerkt  hierzu ,  wie  folgt :  »Ein  solches  Verbot  hat  seinen  Qrand  in  de« 
wesentlichen  Einflüsse ,  welchen  die  lieligion  auf  das  FamiUea-Leben ,  beäon- 
ders  auf  die  Erziehung  der  Kinder,  und  selbst  auf  die  Einrichtung  des  Hauü- 
Wesens  und  des  Gewerbes  in  dem  Grade  äussert,  dass  ein  recht  inniger  Friede 
in  der  Familie  unter  Christen  und  NichtChristen  um  so  weniger  bwtehen  und 
gedeihen  kann,  je  eifriger  jeder  Theil  an  seiner  Religion  festhält.  Es  kann  ui 
der  That  beim  besten  Willen  kaum  fehlen ,  dass  nicht  bisweilen  ein  nich^ 
christlicher  Ehegatte  dem  christlichen  Veranlassung  zum  Aergemisa  in  seinen 
religiösen  Glauben  geben  sollte ,  und  ebenso  der  christliche  dem  nichtchri^^ 
liehen.  Wenn  aber  die  römisch-katholische  Kirche  so  weit  geht,  Ehen  ihrej 
Bekenner  mit  den  Angehörigen  anderer  christlichen  Kirchen  Hindemisse  u 
den  Weg  zu  legen ;  so  scheint  dies  durch  die  Verschiedenheit  der  Ansichtd 
von  dem  aus  der  heiligen  Schrift  hervor  gehenden  Dogma  von  der  Ehe  nicl^ 
hinreichend  gerechtfertigt ,  und  mehr  in  einem  hierarchischen ,  als  in  e'mt^ii 
religiösen  oder  christlich  sittlichen  Motive  begründet  zu  se|n«  .  .  .  «Gleichwoh 
greift  jenes  Verhalten  der  römisch-katholischen  Kirche  so  ungemein  störviM 
in  das  friedliche  Zusammenleben  der  Volks-Angehörigen  ein,  dasa  der  StastH 
Organismus  sich  gedrängt  fllhlen  muss ,  demselben  mit  dem  ganzen  Gewicht 
der  Macht,  welche  in  seinem  vernünftig  begriffenen  Berufe  ihm  m  Gebot 
steht,  entgegen  zu  treten ,  um  den  Einfluss  solcher  Störungen  dea  Friedens  i^ 
Volke  zu  bes.eitigen,  oder  wenigstens  zu  mildern«.  —  Moborn8T£Rn  ist  eo( 
rüstet  über  das  Vorhalten  der  katholischen  Kü-che ,  welcher  Ehen  zwi^be 
Katholiken  und  anderen  Christen  ein  Dom  im  Auge  sind ,  nnd  dabei  ver^ 
er  dem  kirchlichen  V^erbote  der  ehelichen  Verbindungen  zwischen  ChH'^tii 
nnd  NichtChristen  nicht  seinen  Beifall.  Er,  der  seinem  Namen  Ehr«  machte 
und  wie  der  Morgenstern  auch  üi  die  Ehe- Verhältnisse  leuchten  und  dadup 

184)  MoaoKNirxftN,  L.  ▼.,  Menrch ,  Volksleben  und  Suat ,   im  aatariichm  Z< 
Mumnenhange.  Leipiig    IS55.  in  SO.  Bd.  II,  p.  15  u.  fg. 
*)  gans  abgesehen  von  Theologen  u.  i.  w. 
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jife  FoiSdln  Idsen  sollte ,  will  nur  ein  Glied  frei  machen ,  die  anderen  Glieder 
aber  in  ihren  Banden  stecken  lassen !  Dies  ist  die  Logik  der  Staatsmänner 
uf  dem  europäischen  Festlande ,  und  diese  Logik  trat  ttberall  dort  als  das 
^rrCäsie  Hemmnis«  auf,  wo  es  darum  sich  handelte,  Aufklärung,  Menschen- Wohl 
uad  Nitobsten-Liebe  in  Wahrheit  zu  fördern. 

Wenn  Liebe  die  Gatten  zusammenfllhrte  und  Vernunft  in  ihrem  Bunde 
Wrraclit,  kann  weder  das  Famiiien-Jjeben ,  noch  die  Erziehung  der  Kinder 
doreli  das  nichtchristliche  Bekenntniss  des  einen  und  das  christliche  Bekennt- 
ni^ü  des  andern  Gatten  gestört  werden ;  ja ,  es  ist  auch  unter  gewöhnlichen 
VerljÄltnissen,  wo  die  Liebe  nur  nebensächlich,  Vernunft  gar  nicht  in  Betrach- 
tung kommt,   von  Störung  nicht  die  Rede,    wenn   nicht  der  Einfluss  der 
Pfiffen  oder  die  Undiüdsamkeit  und  Bosheit  anderer  Menschen  vorher  unbe- 
hmw,  unempfnndene  Gegensätze  in  das  Leben  ruft.     Doch  führt  alles  Böse 
hier  auf  das  Pfaffenthum  sich  zurttck,  und  es  heisst ,  dieses  völlig  aller  Macht 
(entkleiden,  wenn  jenes  verhindert  werden  soll.  Ist  das  einmal  geschehen,  dann 
tird  die  Religion  ausschliesslich  Sache  des  Individuums,  und  ihre  Verschieden- 
htii  hei  Eheleuten  dient  in  keinem  Falle  mehr  zu  irgend  welcher  Beeinträch- 
^g  der  Erziehung  und  der  Harmonie  in  d&t  Familie. 

§38. 

Ehelosigkeit,  vrilde  Ehe  und  uneheliche  Kinder  sind  Erscheinungen, 
velehe  in  der  Regel  dem  Elend ,  der  Armuth  und  schlechten  Gesetzen ,  in  der 
Aiuodhme  der  Unsittliehkeit  ihr  Dasein  verdanken.  Wirthschaftliche  Verhält- 
OM  entscheiden  im  Allgemeinen  Aber  den  Eintritt  in  die  Ehe ;  wer  leidlich 
a  icben  hat,  tritt  früher  in  die  Ehe,  als  Der,  welcher  mit  dem  Elende  ringt. 
Wo  die  Gesetze  die  Abschliessnng  des  Ehe-Bündnisses  vom  Besitze  abhängig 
fluchen ,  verheirathet  sich  der  Reiche  früher  als  der  Arme ;  wo  die  Gesetze 
4nem  Stande  fftt  zeitweilig  oder  für  immer  Ehelosigkeit  auferlegen ,  kommt 
^t^T  gegen  die  andern  Stände  sehr  in  Nachtheil,  indem  er  seiner  natürlichen 
Bestimmung  *)  entweder  spät  oder  gar  nicht  gesetzlich  nachkommen  kann.  Nun 
&ber  macht  der  Begattnngs-Trieb  bei  dem  Reichen  wie  bei  dem  Armen,  bei  dem 
Bevorzugten  wie  dem  Unterdrückten  sich  geltend ,  und  ein  Jeder  von  ihnen 
neht  sich  zu  befriedigen ;  der  Eine  thut  es  in  der  Ehe,  der  Andere,  dem  Ver- 
kdrathnng  verboten  ist,  in  der  wilden  Ehe  oder  bei  Freuden-Mädchen.  In 
ilieo  diesen  Fftllen  ist  von  Sitten-Verderbniss  nicht  gleich  die  Rede ;  aber  bei 
Fortdauer  des  Elend's,  der  schlechten  Gesetze  und  des  Zwanges  zur  Ehelosig 
Kett  entwickelt  allmälig  sieh  Unsittliehkeit ,  weil  diese  traurigen  Einflüsse  an 
^h  gute  Sitten  untergraben,  Kopf  und  Herz  verderben,  und  alles  Böse 
Jtftrdem. 

^iten ,  in  denen  aus  Uebersättigftig  in  Genüssen  die  Ehelosigkeit  ent- 
ptin^  und  epidemisch  wird ,  gehören  zu  den  Ausnahmen  im  Leben  der  Völ- 
ler Vorzugsweise  und  zunächst  ist  die  Ehelosigkeit  bei  den  zur  Ehe  reifen 
tfeDijchen  nur  eine  Folge  des  Elendes,  des  Zwanges  und  schlechter  Gesetze. 

»Unsere  thieriache  Organisation  a ,  sagt  Kaiser  Napoi4£On  der  Erste  ^^^), 

1^5}  OouBOAUD,  Discours  de  Napoleon  sur  les  y^rit^s  et  les  sentimenU  qu*U  im- 
»•iftr  le  plat  d'inoulquer  aux  hommea  pour  leur  bonheur.  Paris.  1826.  in  S<^.  pag.  8. 
'' «.  %. 

*.  wenn  wir  dieses  Ausdruok's  uns  bedienen  sollen. 
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»hat  unabweisliche  Bedürfnisse :  essen,  schlafen,  zeiigen  . . .  Nahning,  ein  Ob- 
dach ,  Kleider ,  eine  Frau ,  sie  sind  demnach  unbedingt  nöthig  für  die  Wohl- 
fahrt«. »Ohne  Oattin  gibt  es  weder  Gesundheit  noch  Glück.  Ihr  werdet  abo 
die  zahlreiche  Klasse  der  Ehelosen  davon  unterrichten,  dass  ihre  Frendeo 
nicht  die  wahren  sind ,  es  sei  denn ,  dass  sie,  überzeugt  ohne  Frau  nicht  leben 
zu  können ,  bei  den  Frauen  Anderer  ihr  Verlangen  befriedigen«.  —  Hier 
drückt  ein  erleuchteter  Gesetzgeber  seine  Ueberzeugung  von  dem  unabwei»- 
liehen  Bedürfniss  der  Ehe  und  den  Nachtheilen  der  Ehelosigkeit  ans ,  und  a 
seinem  Codex,  dem  alle  vernünftigen  Völker  entgegen  jubeln,  ist  diese  Ueber- 
zeugung zur  Geltung  gekommen ,  indem  kein  Franzose  von  der  Wohlthat  der 
Ehe  ausgeschlossen,  zur  Ehelosigkeit  gezwungen  wird. 

Ehelosigkeit  ist  dem  leiblichen  und  sittlichen  Wohle  des  Einzelnen  vii 
der  bürgerlichen  Gemeinschaft  entgegen ;  denn  ihre  Folgen  sind  Hurerei,  Aus- 
schweifung, Laster  und  Ehebruch.    Man  kann  Niemand  befehlen,  in  die  Kbc 
zu  treten ;  aber  man  darf  auch  keinem  halbwegs  normalen  Mensehen  die  Eb«* 
verbieten.    Johann  Peter  SOssmilch  ^<^),  welcher  das  Unheil  des  Coelibaii» 
vortrefflich  erkennt,   bemerkt  unter  Anderem:  9 Ein  Kegent  mnss  zunäeb< 
allen  gewaltsamen  Hindernissen  der  Ehen  und  der  Vermehrung  Widerstand 
leisten  .  .  .  Ein  Staat  muss  also  Keinen  vom  Ehe-Stande  abhalten,  er  sei  ein 
Geistlicher  oder  Weltlicher  oder  ein  Soldata.     Und  über  den  Schaden  spre- 
chend ,  welchen  die  Ehelosigkeit  der  Priester  in  verschiedenen  Ländern  an- 
richtet, macht  SüssMiLCH  folgenden  Vergleich :  »Was  die  Kastration  im  Orieut 
ist,  das  ist  das  Coelibat  im  Occident,  und  in  den  Ländern,  welche  den  IresetiHi 
des  römischen  Stuhles  unterworfen  sind«.  —  Wenn  man  die>  Absicht  allfin  i^ 
das  Auge  fasst,  trifft  dieser  Vergleich  zu ;  berücksichtigt  man  aber  die  Fol|^*n 
so  stellt  die  Ehelosigkeit  der  Priester,  Staats-Bedienten  n.  s.  w.  als  ein  tie: 
schlimmeres  Uebel  sich  heraus,  wie  die  Kastration  des  Orientes.     Einem  M>*n- 
sehen  die  Hoden  wegnehmen ,  ist  überaus  barbarisch ;  einen  sonst  normal'» 
Menschen  aber  von  der  natürlichsten  seiner  Verrichtungen  abhalten«  dies  ma-* 
entschieden  als  viel  grausamer  und  niederträchtiger  bezeichnet  werden.    U* 
gegenwärtigen  Menschen  rühmen  sich  stets  so  übermässig  ihrer  vorgeblirl- 
hohen  Gesittung ,  und  dabei  lassen  sie  so  von  alten  Satzungen ,  alten  Ek^Ii 
kindischer  Ober-Priester  und  Ober-Befehlshaber,  und  von  ihrer  eigenen  Hait- 
herzigkeit  sich  knechten ,  dass  sie  das  Coelibat  in  ihrer  Mitte  duldm »  ja  ntxrk 
zu  seiner  Verewigung  selbst  beitragen ;  sie  gestatten ,  dass  diesem  und  jenr« 
armen  Schlucker  die  Ehe  verboten  werde,  oder  verbieten  sie  ihm  gelbst  mit- 
telst nichtswürdiger  Gesetze  und  schändlicher  Massregeln  ,  die  ans  geist-  nml 
herzlosen  falschen  Theorieen  entspringen.  Der  BlitB  ersehlag*  dieh,  da  eleoü*! 
halbe  Cultur,  und  der  Teufel  hol'  dich,  du  vermeintUoh  dviliartes,  eien^ 
des  Pack  I 

nDass  heutzutage  das  ehelose  L0ben«,  entwickeln  Johann  Antov  ud 
AuuusTiN  TufiiNER  i*»?),  «die  Rohheit  und  die  Neigung  mm  Tranke  bemmii  r^ 

IS6)  SüBSMiLCH,  J.  F.,  Die  ^ttliche  Ordnung  in  den  YeTftnderangen  desmcn^^ 
liehen  Oeschlechto  ,  aus  der  Geburt,  dem  Tode  und  der  Fortpllaniung  d#««elhea  rri 
wiesen.    4.  .  . .  Ausgabe  .  .  .  von  Christian  Jacob  Baumann.  Berlin.  1 17&— H7.  la  v! 
Bd.  I.  pag.425.}  37J.  u.  fg. 

187)  Thtotcr,  J.  A.,  und  Thbinrb,  A.,  Die  Binführang  der  erswnngaacn  Rb» 
losigkeit  bei  den  ohristlichen  Geistlichen  und  ihre  Folgen.  Bin  Beitrag  nur  Kirt^t-» 
geschieht«.  Altenburg.  lH2s.  in  SO.  Bd.  I.  pag.  396.  n.  fg. 
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zu  luÜLren  pflegt ,  ist  anläugbar ;  und  ebenso  nnläugbar  ist  es ,  dass  diese  Un- 
bitten  jener  Zeit"^)  bei  der  Geistlichkeit  einen  hohen  Grad  erreicht  hatten«. 
l'üd  weiter :  »Auch  die  geistigen  Folgen  d^r  gewaltsam  unterdrückten  Natur- 
triebe, eine  trttbe,  düstere,  krampfhafte  Anschauung  des  Lebens,  eine  mit  nn- 
rmm  Bildern  ringende,  oft  bis  zum  Wahnsinn  verirrte  Einbildungskraft  blie- 
ben bei  den  Klerikern,  welche  der  von  ihnen  geforderten  Keuschheit  ernstlich 
uachgtrebien ,  nicht  aus«.  —   Kohheit,  Vermehrung  des  Hanges  zur  Trunk- 
sucht and  Verderbung  der  Phantasie  sind  nicht  die  einzigen  Folgendes  Coelibat- 
Ubem ;  es  kommen  noch  viele  andere  und  mindestens  eben  so  schlimme  Nach- 
viriongen  hinzu :  Krankheiten,  Selbstmord,  Verirrungen,  ja  Krieg,  Mord, 
Todtechlag  and  allerhand  Uebel,  welche  dem  Wohle  der  bürgerlichen  Gemein- 
akit  schiUllich,  verderblich  werden.    Die  Verderbung  der  Phantasie,  welche 
die  iJebrader  Th£INBR  unter  den  Wirkungen  des  ehelosen  Zustandes  hervor 
Uten,  hat  einen  grossen  Theil  der  Schuld,  dass  katholische  Geistliche,  die 
ihrem  Gelübde  der  Keuschheit  treu  bleiben,  so  sehr  von  dem  wirklichen  Leben 
»leb  entfernen,  so  fanatisch,  so  verkehrt,  so  verrückt  werden ,  und  in  so  aus- 
gedehntem Maasse  der  Verbreitung  des  Aberglaubens ,  des  Fanatismus ,  der 
l^ommlieit  Vorschub  leisten ,  Momente  also ,  welche  von  jeher  die  sociale  Ge- 
^(Iheit  untergruben.    Die  Verderbung  der  Phantasie  durch  das  Coelibat  gab 
!5  unzähligen  Male^  Veranlassung  zur  Entstehung  von  Geistes-Krankheiten ; 
^den  Einsiedlern  in  der  Wüste,  bei  vielen  Mönchen  und  Heiligen  lag  all'  den 
^tzückungen,  Träumen,  tollen  Ausbrüchen  u.  s.  w.  jene  Corruption  der  £in- 
i»idang  zum  Grunde. 

A.  Bblerbe  de  Boismont  1^^)  hat  das  Verhältniss  der  Ehelosigkeit  zum 
lielbstmord  genauer  geprüft;  er  findet,  dass  Ehelose  in  weit  grösserer  Pro- 
P^^rtion  den  Selbstmord  üben ,  als  Verehelichte ,  und  schliesst  aus  den  statisti- 
<hen  Untersuchongen  also :  »Die  Isolirung  muss  also  als  ein  der  Vollziehung 
^  Selbstmordes  günstiger,  praedisponirender  Umstand  betrachtet  werden«. 
Johann  Ludwig  Casper  ^^^)  bewies,  dass  Verheirathete  im  Durchschnitt  län- 
ger leben,  als  Un verheirathete.  Es  Hessen  die  Angaben  zu  Gunsten  der  Ver- 
htiratheten  und  zum  Nachtheile  der  Ehelosen  in  Bezug  auf  Gesundheit  und 
lebeoMiauer  bedeutend  sich  vermehren ,  und  viele  Beweise  könnten  geliefert 
Verden ,  wie  sehr  Laster  und  schlimme  Leidenschaften  im  Zustande  der  Ehe- 
Wgkeit  ihren  fruchtbaren  Boden  finden ;  alldn  das  Angeführte  scheint  uns 
^■uüänglich  zu  sein. 

Wenn  man  die  grössere  Kegelmässigkeit  des  Lebens  in  der  Ehe  in  An- 
^Mag  bringt,  und  die  Hülfe  berechnet,  welche  die  Gatten  einander  bieten,  so 
gtlangt  man  auch  ohne  statistische  Tafeln  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Ehe  eine 
aicht  unbedeutende  Zahl  von  KrankheitsßÜlen  verhindere ,  andererseits  den 
Vrriaaf  wirklicher  Leiden  im  Allgemeinen  milder  mache.  Durch  die  Erfahrung 
*ini  dieser  Schiusa  hinreichend  bekräftigt ,  und  überall  bewiesen ,  wie  gerade 
^  Ehe  zu  den  besten  Schutz-  und  Linderungs-Mitteln  vieler  Leiden  gehört, 
andern  Henschenfreiinde  diese  alte  Wahrheit  in  das  Auge  fassten ,  forderten 


IS$)  BamiB«  in  BouMOiVTy  A.,  Du  suieide  et  de  la  folie  suicide  coiiBid6r6s  dans 
^rtpports  ayec  U  statistique,  lamödecine  et  la  philosophie.  Paris.  1856.  in  S^. 
t»?^».tt.  fg.;  351).  u.  %. 

1^9)  Caspe&v  J.  L.,  Beiträge  zur  medicimschen  Statistik  und  Staatsanneikunde. 
^lin.  \^2b'-'dö.  in*»0.  Bd.  U.  pag.  151}.  u.  fg. 

*\  swiachen  dem  fünften  und  achten  Jahrhundert. 
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sie  vom  Staate,  die  Ehe  zu  befördern,  und  erörterten  mitunter  sehr  ausführlich, 
in  weicliei^  Art  und  Weise  der  Staat  dies  thun  sollte. 

Bekannt  ist  es,  dass  zur  Beförderung  der  Ehen  zunächst  und  hauptäiich> 
lieh  gute  Sitten  gehören,  und  dass  alle  Gesetze,  welche  Eheschiiessuug  an- 
befehlen, nutzlos  wo  nicht  gar  schädlich  sind.  Wir  fordern  in  Ehesachen 
vom  Staate  und  der  Gesellschaft  niemals  einen  unmittelbaren  Eii^ff,  soDdern 
wünschen ,  dass  man  weder  durch  verkehrte  Massregeln  noch  durch  aclüechu* 
Gesetze  die  Ehen  hindere.  Staat  und  Gesellschaft  befördern  die  Ehen  am  mei- 
sten, wenn  sie  dieselben  nicht  hindern. 

Wo  aber  der  Staat  unmittelbar  eingreifen  muss,  um  Unheil  zu  verhindern, 
und ,'  wenn  man  so  will ,  Ehen  mittelbar  zu  befördern ,  das  ist  in  Sachen  dt> 
Keuschheits-Gelübdes ,  welches  verschiedene  Kirchen  von  ihren  Angeliörigru 
fordern.  Der  Staat  erfüllt  nur  seine  Pflicht ,  wenn  er  der  Kirche  bei  de» 
schwersten  Strafen  verbietet ,  das  Kenschheits-Gelübde  einem  Menschen  ab- 
zunehmen. Der  Staat  könnte  Gesellschaften  nicht  dulden,  welche  von.  L.euteu 
forderten ,  sich  zu  Tode  zu  hungern ;  er  darf  also  auch  nicht  gestatten ,  da^s 
eine  Körperschaft  begehre,  ihre  Mitglieder  sollten  das  Menschengeedilecht 
nicht  fortpflanzen.  Als  oberster  Wächter  der  leiblichen  und  sittlichen  Gesund- 
heit, muss  der  Staat  die  Unvernunft  ohne  Nachsicht  bekämpfen ;  dadurch  för- 
dert er  das  eheliche  Leben  und  durch  dieses  das  allgemeine  Beste. 

Johann  P£T£K  Frank  ^^^)  macht ,  in  BetreflT  des  Gelübdes  der  Keai«rh- 
lieit,  der  römischen  Kirche  folgende  Vorschläge :  »Erstens,  dass  nicht  ohiif 
viele  Rücksicht  auf  Natur  und  physische  Anlage  die  Wahl  zum  geiatücbri 
Stande  dienlicher  Subjekte  geschehen  möchte«.  »Zweitens ,  dass  nie  vor  dem 
achtundzwanzigsten  Jahre  des  menschlichen  Alters  ein  Gelübde  der  Keuurh- 
heit  weder  dem  männlichen ,  noch  dem  weiblichen  Gesohlechte  abgenomuKB 
würde«.  »Drittens,  diejenigen  Jünglinge,  welche,  nach  emmal  gefaastem  Vor* 
haben ,  sich  dem  geistlichen  Stande  zu  widmen ,  die  bestunmte  Zeit  nicht  er- 
warten zu  können  scheinen ,  und  deswegen  die  Gnade  des  Ordinarius .  um 
Dispensirung  vom  erfoi'derlichen  Alter ,  unaufhörlich  mit  Bittschriften  su  be- 
stürmen und  durch  mancherlei  Vorwand  zn  erflehen  pfl^en ,  surfiok  gewi«*?««« 
und  zn  mehrerer  Untersuchung  dieser  Anlage  su  einem  in  jedem  Betracht  >*• 
wichtigen  Berufe  nachdrücklichst  ermahnt  würden«.  .  .  .  »Fünftens,  dass  msi 
nicht  leicht  gestatte,  dass  die  Rekrutirungen  in  Frauen-Klöstern  durch  zu  m«*! 
einnehmende  Mittel  und  Zusprüche  übertrieben,  und  so,  nach  dem  Ausdnici« 
eines  beliebten  Schriftstellers,  in  Nonnen-Klöstern  so  mancher  schöne  Menschen- 
Acker  brach  gelegt  werde«.  —  Von  allen  solchen  Vorschlägen  wird  der  K»mh 
sehe  Bischof  eben  so  wenig  sich  rühren  lassen,  wie  seine  Klerisei.  Die  wahr 
Politik  dieser  Sorte  gegenüber  ist,  nicht  auf  Eiern  zu  gehen  und  nnmMegebb*-! 
vorzuschlagen ,  sondern  in  eisernen  Stiefeln  unbeirrt  voran  zn  gehen  und .  %< 
die  Autorität  der  aus  der  Vernunft  entsprungenen  Gesetae  fruchtlos  bleibt,  ibj 
dem  Schwerte  drein  zn  schlagen.  Keuschheits-Gelfibde  können  nur  der  <>r 
sittung  Hohn  sprechen ;  sie  sind  die  schlimmsten  f>dinde  der  individn^eii  om 
socialen  Gesundheit,  und  die  Centralpunkte,  von  denen  aus  Sitten-VerdeHm^ 
und  Heuchelei  über  ganze  Be  Völker  ungs-Schichtea  sich  verineitea.  Dan^B 
fort  mit  ihnen.    Und  sollten  sie  der  Bfantel  sdn ,  der  den  Herzog,  dus  beisst 


190)  Frank,  J.  F.,  System  einer  vollBtindigen  medidnitohen  FtoUaev.    ytmnkfl 
thal.  l7yi-94.  in  SO.    Bd.  I.  pag.  256.  u.  fg.  ! 
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äu  PfAffenthum,  einhüllt ;  dann  mag  hinter  dem  Mantel  her  auch  der  Herzog 
über  Bord  geworfen  werden,  und  zwar  dort,  wo  das  Meer  am  tiefsten  ist. 

§39. 

Menschen ,  denen  die  wirkliche  Ehe  durch  Gesetze  untersagt  oder  durch 
Amuth  unmöglich  gemacht  ist,  suchen  entweder  durch  die  wilde  Ehe,  oder 
durch  Hurerei  sich  zu  eutscliüdigen.  Dass  jene  wie  diese  zii  den  Uebeln  gehö- 
ren, steht  fest ;  dass  beide  aber  weder  verboten  werden  dürfen  noch  verhindert 
werden  können,  so  lange  nicht  einem  Jeden  der  Eintritt  in  die  Ehe  ohne 
Schwierigkeit  möglich  gemacht  ist,  gehört  in  demselben  Grade  zu  den  fest 
inenden  Thatsachen.  Demnach  wird  die  bürgerliche  Gesellschaft  immer  und 
iouner  wieder  wüde  Ehe  so  gut  wie  Hurerei  dulden  müssen,  weil  sie  nicht  dazu 
sich  entschliesst,  jedem  ihrer  Mitglieder  die  zur  Eingehung  einer  legitimen 
£he  erforderlichen  materiellen  Mittel  zu  bieten. 

Nun  gehen  aus  der  wilden  Ehe  und  aus  der  Hurerei  Sprösslinge ,  die  so- 
gniaonten  natürlichen  oder  unehelichenKinder  hervor,  und  diese  bedürfen 
^  ächtttzes,  so  wie  der  Akt,  dem  sie  ihr  Leben  verdanken,  der  Duldung  be- 
ivl.    Da  sie  aber  das  ganze  Recht ,  welches  die  bürgerliche  Gemeinschaft 
mm  jeden  ihrer  Mitglieder  zugesteht,  um  der  Sicherheit  der  Exsistenz  wegen 
dsd  aus  nahe  liegenden  rein  humanen  Gründen  in  Anspruch  nehmen  müssen, 
«ird  es  erforderlich ,  dass  der  Staat  nicht  nur  sie  schütze ,  sondern  ohne  Be- 
dingung sie  anerkenne,  dass  die  Gesellschaft  ihren  Ursprung  ganz  ignorire 
oad  in  keiner  Beziehung  ihrem  Fortkommen  Schwierigkeiten  in  den  Weg  lege. 
Iß  einigen  civilisirten  Staaten  ist  man  bereits  auf  diesem  humanen  Standpunkt 
juigelangt ;  in  einer  grossen  Zahl  von  Ländern  dagegen  herrschen  leider  noch 
die  alten  Vorurtheile  wider  die  armen  unehelichen  Kinder. 

£s  kjmn  nicht  gelängnet  werden ,  dass  eine  verhältnissmässig  grössere 
Anzahl  unehelicher  Kinder  der  socialen  Gesundheit  keinen  Yortheil  bringt ; 
denn  sie  pflegen  guter  Erziehung  äusserst  selten  zu  geniessen ,  ja  wachsen  oft 
^eiiug  ohne  alle  Erziehung,  Angesichts  des  schlechtestens  BeispieFs  und  unter 
der  rohesten  Behandlung  empor.  Fernand  Dkspobtes  ^^^j  sagt :  »Das,  was 
die  uatüriichen  Kinder  von  den  legitimen  trennt,  ist  heutzutage  nur  noch  der 
l'iitersckied  ihrer  Stellung  in  der  Familie«.  —  Und  dies  kann  in  der  That  als 
eine  für  die  Zukunft  der  unehelichen  Kinder  oft  genug  yerhängnissvolle  Lage 
l>etrachtet  werden;  denn  die  Familie  ist  das  einzige  wahre  Mittel  der  Er- 
ziehung, die  breiteste  Basis  fUr  alles  künftige  Leben,  Thun  und  Streben. 

Die  Störungen ,  welche  die  sociale  Gesundheit  durch  eine  im  Yerhältniss 
^ü  groflise  Zahl  von  unehelichen  Kindern  erfährt ,  dürfen  nicht  allzu  gering 
ingeechiagen  werden,  und  wir  glauben,  dass  Alexander  vonOettingen^^^) 
ucht  übertreibe,  wenn  er  ausspricht :  »Die  allgemeine  Wahrheit  wird  Niemand 
UrStreiten ,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Bastarden  geradezu  eine  der  schwer- 
sten Heimsnchnngen  für  ein  sociales  Gemeinwesen  sei.  Ich  meine  das  keines- 
vegs  Um  in  physischer  und  materieller  Beziehung,  sofern  diese,  euier  Familien- 


191)  Dbspobtbs,  f.,  Essai  historique  sur  les  enfants  naturels.  Paria.  1857.  in  80. 
V^.  151. 

192)  OBTTmoKN»  A.  T. ,  Die  Moralstatistik.   Erlangen.   1S6S.  in  8^.  pag..573. ; 
>i*.  tt.  %. 

24* 


364  DieBhfi. 

Pflege  uDd  eines  liäusliclieii  Bodens  ermangelnden ,  unglücklichen  Kinder  dei 
üdentlichen  Füi-sorge  zui*  Last  fallen  und  meist  früh  zu  Grunde  gehen,  altw 
auch  das  Kapital,  das  ihre  Erziehung  gekostet ,  nie  zu  verzinsen  und  der  Ge- 
sellschaft »mit  Wucher«  wiederzugeben  im  Stande  sind ;  sondern  namentlich 
in  moralischer  und  geistiger  Hinsicht ,  sofern  sie  meist  selbst  schlecht  erzug^u 
und  mit  einer  verderblichen  Mitgift  ausgestattet,  die  Sünde  ihrer  Eltern  m<: 
erbliches  Gift  auf  den  socialen  Gesanmit-Körper  verpflanzen  und  das  Siech> 
thum  desselben  mit  begrtlnden  oder  fördern  helfen«.    0£TTiKa£N  zeigt  auch, 
dass  unter  den  Verbrechern  die  Zahl  der  unehelich  Erzeugten  sehr  auiltal% 
in  Betrachtung  kommt,  und  citirt  den  Ausspruch  eines  französischen  üäscher&, 
wonach  unter  drei  von  diesen  Airetirten  ein  unehelich  Erzeugter  sich  befaiui. 
* —  Wenn  der  Gesellschaft  aus  einer  beziehungsweise  zu  grossen  Anzahl  ua- 
ehelicher  Kinder  Schaden  erwächst,  darf  sie,  um  diesen  Schaden  zu  verhttUn. 
nur  sich  bemühen,  die  Ursachen,  aus  denen  eine  solche  Ueberzahl  von  Bastar- 
den sich  ergibt,  zu  ergiünden  und  zu  tilgen.  Die  Bastarde  selbst  aber  wenleo 
sorgfältig  zu  erziehen  sein,   um  bei  ihnen  alle  schlimmen  AnUgen  zu  ver- 
wischen und  gute  Menschen  aus  ihnen  zu  machen.  Das  Gemeinwesen  mxm  ^ 
sich  Geld,  viel  Geld  kosten  lassen^  um  gerade  diese  Unglücklichen,  denen  da» 
Beste,  was  der  Mensch  hat,  abgeht,  zu  braven  Mitbürgern  heranzuzieheu. 
Gelingt  es ,  die  grosse  Masse  der  unehelichen  Kinder  auf  eine  höhere  Stai« 
moralischer  Ausbildung  zu  bringen ,  dann  haben  sie  aufgehört ,  eine  ütiuh 
suchung  für  die  Gesellschaft  zu  sein. 

F.  E.  FoDiiR^^''^'^)  verdankt  man  so  manchen  praktischen  Vorsclüagi: 
einer  derartigen  Erziehung  der  unehelichen  und  der  Waisen-Kinder  in  An- 
stalten. Degeuando  ^■^^) ,  der  gleichfalls  mit  diesem  Gegenstande  sich  besciüi- 
tigte ,  bemerkt  unter  Anderem :  »Die  Erziehung  der  Fiudel-Kiuder  soll  die«<r 
dazu  vorbereiten ,  eine  armselige  Lebenslage  zu  ertragen ,  in  einer  Laufbäliu 
voll  Arbeit  mit  Muth ,  Sittlichkeit  und  Fähigkeit  sich  zu  bewegen ,  und  alk 
Anlagen  in  ihnen  ausbilden ,  mittelst  deren  sie  im  Stande  sind,  Hindernisse  i'i 
besiegen ,  ihre  Stellung  durch  ihren  Charakter  zu  erhöhen ,  Hochmchtong  &iii 
zu  erwerben ,  gutes  Beispiel  zu  geben  und  dadurch  ihre  Schuld  an  die  Gest*U 
Schaft  abzutragen.  Hierbei  wird  der  grosse  und  heilbringende  Gedanke,  die  m 
Erzogenen  an  der  Verbesserung  der  Volkssitten  Theil  nehmen  zu  lassen ,  6kk 
verwirklichen.  Geboren  in  einem  Dunstkreise  voll  des  Verderbens,  werden  a« 
nicht  allein  dessen  Einwirkung  entzogen ,  sondern  auch  Werkzeuge  des  Guko 
sein«.  —  Somit  hat  es  die  Gesellschaft  ganz  in  ihrer  Gewalt,  ans  Dem,  »«> 
für  sie  eine  Heimsuchung  war,  was  das  eheliehe  Leben  (wenn  auch  nur  mittel- 
bar) schlimm  beeinflusste ,  eine  Wohlthat  zu  machen.  Wie  gewaltig  die  Kr- 
ziehung  auf  den  Menschen  wirkt,  ist  bekannt ;  wie  sehr  sie  es  vermag ,  seine 
Anlagen  zum  Guten  zu  wenden  und  die  rebellischesten  Naturen  in  die  bestni 
Menschen  und  Bürger  zu  verwandeln ,  dürfte  nicht  minder  zom  allgemeiucn 
Bewusstsein  sich  gebracht  haben. 

Gute  Erziehung  unehelicher  Kinder ,  sei  es  in  Anstalten ,  sei  es  in  banu- 
herzigen  Familien,  mnss  auf  zwei  Momente  sich  stutsen»  wenn  sie  duduu» 


193)  FoDlkaA,  F.  E. ,  Essai  historique  et  moral  suz  la  pauvreU  des  natioiu»  Is 
Population,  la  mendicit^,  les  höpitaux  et  les  enfans  trouvte.  Paria.  182d.  in  h^  p«| 
578.  Q.  %. 
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Erfolg  haben  soll ;  zunächst  auf  Oesinnungs-Tüchtigkeit  und  auf  den  Hangel 
baser  Vorartlieile  bei  den  Mitgliedern  der  GesellschafI; ,  und  weiter  auf  gute» 
den  oneheliehen  Kindern  zum  Nutzen  gereichende  Gesetze.  Gesinnungs-Tflch- 
%keit  wird  gefördert  und  Vorurtheile  werden  zerstört  durch  eine  natur- 
f^mtoe  Moral. 

In  der  neueren  Zeit  war  keine  Gesetz-Gebung  den  armen  unehelichen 

Kindern  so  vortbeilhaft,  als  die  Napoleon  des  Ersten  ^®*) .  Ferdinand  Cher- 

ivuEz  ^'^)  hat  die  Rechte  der  ausser  der  Ehe  erzeugten  Kinder  auf  die  Güter 

ihrer  Eltern  nach  dem  Napoleonischen  Codex  erläutert,  und  damit  bewiesen, 

^  man  in  Sachen  der  ungltlcklichen  Wesen  jenseits  des  Rheins  entschieden 

bsnumer  denkt  und  ffthlt,  als  anderswo.     Folgende  Mittheilung  von  W.  B. 

•*^TEVEN80N *•'')' beweiset,   vrie  liebevoll  Private  und  Herrscher  in  Peru  für 

das  Wohl  der  unehelichen  und  Findel-Kinder  sorgten :  »Die  Casa  de  los  huer- 

(am*),  oder  das  Findelhaus,  ist  eine  Anstalt ,  die  ihreip  Gründer,  einem 

Apoäieker,  Ehre  macht.  Alle  weissen  Kinder  werden  dort  aufgenommen,  und 

(üe  Knaben  bis  zum  vierzehnten  Jahre  erzogen  .  .  .  Die  Mädchen  erhalten  bei 

ilm^r  Verheirathung  eine  Ausstattung  von  tausend  Dollars  jede  .  .  .  König 

Karl  TV.  erklärte  alle  Findlinge  fQr  adelig ,  damit  ihnen  der  Zugang  zu  kei- 

VD  Amte  verschlossen  sei.    Vor  der  Stiftung  des  Findelhauses  wurden  viele 

&der  den  wohlhabenderen  Einwohnern  vor  die  Thttre  gelegt,  und  jederzeit 

ffit  Sorgfalt  aufgenonunen.  In  kleineren  Städten  ist  diese  Sitte  noch  immer  im 

|>ebranch ;  doch  noch  häufiger  setzt  man  die  Kinder,  welche  meistens,  wo  nicht 

inuner,  weiss  sind,  in  der  Nähe  der  Hütten  der  Indianer  und  Neger  aus, 

welche ,  uneingedenk  dass  sie  selbst  durch  die  Weissen  um  die  grössten  Güter 

ies  Lebens ,  Wohlstand ,  Vaterland  und  Freiheit  gebracht  worden ,  jene  stets 

anfnehmeQ,  und  oft  mit  einer  noch  grösseren  Zärtlichkeit  als  ihre  eigenen  Kin- 

<Ier  behandeln«.  —  Sicherlich  werden  uneheliche  Kinder  in  Ländern,  wo  man 

mit  solcher  Liebe  ihnen  entg^en  kommt ,  nicht  zu  Geissein  der  Gesellschaft, 

ud  68  ist  immer  nur  das  Vorurtheil ,  die  Hartherzigkeit ,  die  Verwahrlosung 

iQd  der  Geiz  der  GemeindjBn  und  Privaten ,  wodurch  die  Unglücklichen  zu 

einer  Heunsuchung  für  die  Gesammtheit  gemacht  werden. 

Mit  der  Zunahme  der  Unsittlichkeit  und  der  Abnahme  der  Ehenzahl 
fitei^  die  Ziffer  der  unehelichen  Kinder.  Die  Unsittlichkeit  vermehrt  sich, 
veDD  die  Zahl  der  Ehen  sich  vermindert ;  und  die  Zahl  .der  Ehen  vermindert 
^eh,  wenn  auf  der  einen  Seite  der?Lnxus,und  die  Raffinirtheit  zuehmen,  auf 
<ier  anderen  Seite  die  Leichtigkeit  |des  materiellen  Bestehens  abnimmt.  Alle 
^  traurigen  Verhältnisse  sind  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  in  den-Vorder- 
ff^d  getreten  und  machen  inuner  mehr  ihre  Herrschaft  geltend ;  deshalb  stim- 
11^  vir  David  Johnston  i*^)  durchaus  bei ,  wenn  er  ausspricht :  »In  allen 
teilen  von  Europa  haben  die  unehelichen  Geburten  in  einer  reissenden  Art 
m^noounen.      Dieses  Wachsthum  beschränkte  sich  nicht  auf  die  grossen 


195)  CoDB  NapolAoh Paris.  1^07.  in  12©.  Bd.  T.  p.  (>3.  u.  fg.  —  Buch.  I., 

Titel :..  KH»itel  3. 

196)  Chekbitubz,  F.,  Des  droits  des  enfans  natarels  sur  les  biens  de  lenr  p^re  et 
^levmere.  Oendre.  1858.  in  80.  pag.  19.  u.  %.;  26.  a.  fg. 

197)  STKvmstaoji,  W.  B. .  Beisen  in  Aranco,  Chile,  Peru  und  Columbia  in  den 
J^hien  1S04  bU  I<i23.  Weimar.  I«i2ß.  in  SO.  AbtheUungl.  pag.  171.  u.  fg. 

19S)  JoHNSTOif,  D.,  A  general,  medical  and  sUtistical  history  of  the  present  eon- 

m  of  public  charity  in  Franee; Edinburgh.  1S29.  in  SO.  pag.  354. 
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Städte«.  .  .  .  Nach  Johnston's  ZuBammenstellungen  nnd  Berechnimp^B  tum 
eine  uneheliche  Geburt  in  Paris  auf  37^  eheliche  Geburten ,  in  Stockholm  auf 
3 ,  in  Strassburg  auf  i^/x2,  in  der  Diöcese  Piacenza  auf  V/^q  ,  in  MaraeiDf 
auf  5 ,  in  Dresden  auf  5  ,  in  Stuttgart  auf  6^/]o ,  in  Berlin  auf  7 ,  in  Haraburp 
auf  9 ,  in  Palermo  auf  B^/^q  ,  in  Kopenhagen  auf  1 1,  in  ganz  Wttrtembei^  tnf 
1 1  Yi  0  ,  in  ganz  Frankreich  auf  1 3 ,  in  Schweden  auf  20,  in  Finnland  auf  22 .  — 
Diese  Angaben  bestätigen  unseren  obigen  Ausspruch,  indem  sie  zeigen,  dass  dort, 
wo  Luxus,  Raffinirtheit,  Mangeln,  s.  w.  hausen,  die  Zahl  der  nnehelichen  K'in- 
der  bedeutend,  dagegen  dort,  wo  die  Menschen  einfach,  beschmden  und  nntfr 
vemflnftigen  Gesetzen  dahin  leben,  ohne  der  Massen-Armuth  yerfallen  su  mn. 
und  ohne  grössere  Ansprüche  zu  machen  als  mit  den  gegebenen  VerhllfcniaseB 
sich  vereinbaren  lassen,  nur  wenig  Bastarde  erzeugt  werden. 

Wir  bemerkten  vorhin ,  dass  die  nnehelichen  Geburten  gegen  früher  xn- 
nahmen ;  A.  Quei^let  ^^^)  und  Andere  wiesen  dies  genau  durch  Zahlen  Dach. 
F.  Oebterlek^^^^^),  welcher  auch  nachweiset,  dass  in  den  Städten  und  bei  in- 
dustriellen Bevölkerungen  die  Zahl  der  ausser  der  Etie  Geborenen  im  Dnrtb- 
schnitt  zwei  Mal  grösser  ist,  als  auf  dem  Lande  und  bei  Ackerbau  treibeadni 
Bevölkerungen ,  sagt :  »Seit  den  letzten  zwanzig  bis  dreissig  Jahren  stieg  ibr 
(der  unehelichen  Kinder]  Betrag  unter  den  Geborenen  fast  fiberall  um  zwri 
bis  vier  Procent,  in  den  Städten  meist  noch  viel  mehr,  während  die  allgemciiy 
Geburten-Ziffer  und  somit  auch  die  eheliche  Fruchtbarkeit  mehr  und  mehr 
sank«.  —  Unsittlichkeit,  Luxus  und  Elend  nahmen  zu;  darum  erhöhte  «b 
auch  das  Verhältniss  der  unehelichen  Kinder. 

Man  hat  unzählige  Male  behauptet,  dass  die  Zahl  dieser  UnglttckHefa^ 
mit[  der  Zahl  der  Findelhäuser  [zunehme ,  das  heisst :  dass  solche  Anstali<9 
der  Hurerei  Vorschub  leisten.  Ich  aber  glaube,  es  sei  die  Vermehrung drr 
Findelhäuser  durch  die  Zunahme  der  unehelichen  Geburten,  und  diese  durch 
das  Wachsthum  des  Elend's  und  der  Sitten-Verderbniss  bedingt  worden ;  ifk 
stimme  Marc  ^^^)  bei,  da  er  ausspricht :  »Aber  diese  fortschreitende  Zuaihor 
der  Zahl  der  Findelkinder ,  so  thatsächlich  sie  ist ,  kann  kein  festes  Bewfi^ 
mittel  für  die  Verläumder  einer  von  jenen  Einsetzungen  liefern ,  weiche  d«« 
menschlichen  Herzen  so  sehr  zur  Ehre  gereichen.  Es  ist  entschieden,  (b« 
nicht  die  einen  schlechten  Lebenswandel  führenden  Frauen  es  sind .  welche 
vorzüglich  zur  Bevölkerung  der  Findelhäuser  beitragen.  Das  Elend  und  dW 
Armuth  müssen  einen  hohen  Grad  erreicht  haben,  um  die  natürlichsten  Geftiil' 
zu  ersticken  und  um  die  legitimen  Ehegatten'  zur  Trennung  von  dem  Oeges- 
Stande  ihrer  zärtlicteten  Zuneigung  zu  veranlassen,  und  welches  Schickt 
stände  in  diesem  Falle  den  Kindern  bevor ,  wenn  sie  ähnlichen  Euiflflssen  vi< 
die  Eltern  ausgesetzt  blieben?«.  —  Marc  erörtert  noch  des  Weiteren  da 
grossen  Nutzen  der  Findelhäuser ,  und  wir  erkennen ,  dass  seine  Worte  W 
das  Trefflichste  gewählt  sind.  Die  zu  widerlegen,  welche  die  Vennekrun^d'r 
unehelichen  Kinder  mit  der  Zunahme  der  Findelhäuser  behaupten. 

Wir  kommen  wieder  und  immer  Wieder  auf  das  Elend  als  auf  die  Grood- 


199)  QuRTBLBT,  A. ,  Phjsique  sociale  ou  essai  sur  le  d^T«loppeinent  dei  fac^ta 
de  rhomme.  Brnxelles  &  Paris.  1869.  in  8<^.  B^.  I.  pag.  215.  u.  fg. 

200)  Obstbblbn,  f.  ,  Handbuch  der  medicinischen  Statistik.    Tfibiagn.  IV^^ 
in  8«.  pag.  201.  a.  Ig. 

201)  Makc,  Bnfant  trouTö.  —  Dicttonaire  des  sciences  mddtcale«.  Vuu.  l^tl— 
22.  in  SO.  Bd.  XU    pag.  273.  u.  fg. 
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Veranlassan^  alles  Bösen  zurück.  So  wie  das  Elend  die  Menschen  verhindert, 
normal  sich  zu  verheirathen,  und  sie  hestimmt,  ausser  der  Ehe  ihr  Geschlecht 
fortropflanzen ;  so  zwingt  es  auch  seine  Opfer ,  ihrer  armen  Nachkömmlinge 
«ichzu  entledigen.  L.  M.  Moreaü-Ohhistophb  3^)  hat  hierfür  ttberzeugende 
Beweise  beigebracht.  »Eine  der  häufigsten  Ursachen  der  grossen  Zahl  von 
Kinder-Aussetzungen«,  sagt  er,  »ist  das  Elend.  Das  Hospital  der  Findelkinder 
zu  Paris  empfingt  jährlich  mehr  als  viertausend  ausgesetzte  Kinder,  von  denen 
vierhundert  legitim  sind.  Neun  Zehntheile  dieser  Aussetzungen  sind  durch  die 
Noth  veranlasst,  und  die  Noth  hat  in  Paris  ihre  hauptsächlichste  Ursache  in 
df iD ongenflgenden  Lohne  der  Frauen.  Dadurch  erklärt  es  sich,  warum  von 
<lra»igtansend  Kindern  fast  zehntausend  unehelich  sind  und  fast  siebentau- 
fcad'm  Hospital  geboren  werden.  In  der  Provinz  veranlasst  gleichfalls  das 
Elend  die  Aussetzung«.  Auf  hundert  Geburten  kämen  in  der  Provinz  ungefthr 
«eben  uneheliche ,  und  von  diesen  sieben  Kindern  würden  zwei  bis  drei  aus- 
gesetzt.  —  Das  Elend  wiegt  bei  Erzeugung  der  unehelichen  Kinder  minde- 
liteng  eben  so  schwer ,  als  Luxus,  Uebermuth ,  Unsittlichkeit  und  schlechte, 
das  Heiratiien  erschwerende  Gesetze.  Bevor  also  die  Gesellschaff;  einen  Stein 
vider  die  Väter  und  Mütter  unehelicher  Kinder  aufhebt ,  oder  gar  diese  Un- 
dfieklichen  selbst  verachtet,  m(^ge  sie  zuerst  das  Elend  beseitigen. 

§40. 

Es  gehört  zu  den  verdienstvollen  und  besten  Werken,  die  legitimen  Ehen 
nter  den  arbeitenden  Klassen  zu  befördern.  Dadurch  wird  das  Uebel  der  wil* 
den  Ehen  und  der  unehelichen  Kinder  verhütet ,  und  den  Nachkommen  der 
Armen  der  goldene  Boden  des  Familien-Lebens  und  der  Born  der  Eltern-Liebe 
Teraehert :  Verbrechen  und  Laster  erfahren  so  den  merklichsten  Abbruch, 
md  der  Tod  hält  minder  reiche  Emdten  unter  den  Säuglingen  und  Kindern, 
^  zuvor ;  Gesundheit  und  Sitten  bessern  sich,  und  der  Uebermuth  der  Mflssig- 
^js^er  findet  viel  seltener  Gegenstände  seiner  Lust.  Darum  Lob  und  Ehre  den 
c^en  Gesellschaften ,  welche  den  Armen ,  den  Arbeiter  so  leiten  und  unter- 
^tzen,  dass  er  an  Statt  der  wilden  die  legitime  Ehe  wähle ,  und  seine  Nach- 
bmmen ,  an  Statt  in  das  Findelhaus  zu  tragen ,  als  ein  braver  Vater  selbst 
md  pt  erziehe. 

H.  A.  Fri&oibb^®^)  entwickelt  unter  Anderem ,  wie  folgt :  »Wenn  gleich 
^  den  ersten  Blick  die  Ehe  für  den  Armen  eine  Last  zu  sein  scheint ,  so 
wiehert  ne  ihm  in  Wirklichkeit  einen  häuslichen  Herd ,  eine  Gattin ,  und  die 
^^ti^eD^Freuden  der  Vaterschaft:  sie  verschafft  ihm  auch  Offisntliche  Achtung, 
veü  die  Natur  seines  Bundes  Zeugenschaft  gibt  von  der  Anständigkeit  seiner 
befähle«.  —  Die  Ehe  kann  bei  dem  Armen  in  der  That  nur  Wohlstand, 
ll^igkeit  und  Gesundheit  befördern ,  weil  sie  zur  Ordnung ,  Häuslichkeit, 
^namkeit,  Liebe  u.  s.  w.  ftlhrt.  Man  kann  die  wilde  Ehe  nur  als  ein 
i'^waehes  Ersatz-Mittel  der  legitimen  betrachten ,  und  wird  niemals  dem  Ar- 
°^n,  dem  Arbeiter  sie  empfehlen.    Wenn  sie  gleich  für  alle  Fälle  der  Hurerei 
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vomuidi«!  ist,  so  wird  es  doch  das  Genthenste  sein,  durch  alle  hunanen  aad 
geseCslichen  Mittel  dem  Annen  die  legitime  Ehe  zu  erleichtern,  sein  Yomrtbni 
gegen  dieses  Ustitat  za  brechen,  nnd  dorch  sorgftltige  Erziehung  seinen  Stob 
nnd  soB  Ehrgefühl  zu  Oonsten  der  gesetzmftssigen  Ehe  zn  erregen. 

Durch  das  schlechte  Beispiel  wird ,  wie  Fb^ieb  zeigt ,  das  Vomitbeü 
der  ontersten  Klassen  wider  die  gesetzmftssige  Ehe  unterhalten ;  aber  dif*^e« 
Moment  wirkt  erst  m  zweiter  Reihe.  Was  hanptsftchlich  der  legitimen  Ekt 
feindlich  sich  entgegen  stellt,  ist  der  Mangel  an  Mitteln.  »Für  alle  Pille«,  m^ 
FatoiEB ,  »ist  die  Macht  des  Beispiers  viel  mehr  eine  secundftre,  ab  eine  ob- 
mittdbare  und  Haupt-Ursache  der  Vennehmng  der  wilden  Ehe  bei  den  arb»^- 
tenden  Klassen.  Die  wahrhaftige  und  bestimmende  Ursache  aber  ist  der  Minirrl 
an  Geld ,  sowohl  zur  Beschafiung  der  von  jedem  Brautpaar  obrigkeitlich  ^ 
forderten  Stflcke,  als  zur  Bezahlung  der  bürgerlichen  und  kirchlichen  Traunnp^- 
Kosten,  als  endlich  zu  anständiger  Bekleidung  und  um  eine  Hochzeit  ra 
machen«.  —  Und  diese  Kosten  sind  in  manchen  Ländern  so  bedeutend,  dins 
sie  Tausende  von  der  legitimen  Ehe  zurück  treiben  und  dem  Concubinate  in 
die  Arme  fthren ,  wo  nicht  gar  zuletzt  zu  Opfern  der  Hurerei  machen.  Vwd 
trotzdem  hebt  man  die  Ursache  des  Uebels ,  dieses  schreienden .  verhängiu!''- 
vollen  Uebels  nicht  auf,  weil  Geiz,  falsche  Theorieen,  Vomrtheile  und  bfin»> 
kratische  Denkweise  an  den  massgebenden  Stellen  jedem  Anflug  von  Liebe 
und  Vernunft  feindlich  entgegen  sind. 

Wenn  der  Arme  und  Arbeiter  durch  Erziehung  und  Hygieine  zu  Ffihn^ 
eines  normalen  Lebens  veranlasst  wird ,  ist  und  bleibt  die  Me  das  sicfaenp . 
Mittel ,  den  iWohlstand  zu  vermehren  und  den  Nachkommen  Gesundheit  n 
fiberliefem ,  auf  den  Pfad  der  Tugend  sie  zu  leiten.     Gabl  Acoust  Weiv 
HOLD^^^]  ist  im  Unrecht,  wenn  er  ausspricht:  »Erlauben  sie  (die  Stailn 
nun  die  Ehe  ohne  Mass  und  Ziel,  stehen  wohl  gar  einige  Fopulations-Tbeort- 
tiker  am  Buder ,  welche  nur  in  einer  Ueberzahl  von  Menschen  das  Glfiek  der 
Staaten  erblicken,  so  erzeugen  sie  sich  eine  Bettler-Klasse,  die  wie  ein  Krfb^  • 
schaden  am  ganzen  Organismus  der  Gesellschaft  nagt ,  wo  man  endlich  ir  i 
in  Rom  einen  Cardinal  im  Furpur-Mantei  jedoch  im  Gefolge  von  einigen  h«-  j 
dert  zerlumpten  Bettlern  erblickt .  welche  mit  ihrem  widrigen,  durchdrinfrefr- 
den  Geschrei  um  eine  Gabe ,  das  Herz  selbst  unempfindlicher ,  höchst  kalt'^ 
Menschen  in  die  unangenehmste  Stimmung  versetzen«.  —  Aber  Weinholp 
überl^Cte  nicht ,  dass  dort ,  wo  Erziehung  und  Hygieine  nicht  wirksam  ^in<i 
der  aussereheliche  Verkehr  bei  den  unteren  Klassen  die  Zahl  der  Bettler  md 
Verwahrlosten  noch  viel  bedeutender  erhöht,  dem  Verbrechen,  dem  lofif* 
und  dem  Elende  noch  viel  gewisser  in  die  Hände  arbeitet.  Immer  wird  Bd^r- 
derung  der  Ehe ,  Erleichterung  der  Ehe-Schliessung ,  bei  gleichzeitigem  Ot^ 
walten  guter  Erziehung  und  Hygieine.  der  Anleitung  zur  Selbsthttlfe  nndörr 
socialen  Einrichtungen  ,  welche  die  Grundlage  der  Selbsthttlfe  bilden .  —  die« 
wird  immer  das  vorzüglichste  Mittel  zur  Erhaltung  gesellschaftlicher  Wohl- 
fahrt sein.    Mit  Recht  sagt  A.  L.  Fonteret^^^)  ,  indem  er  besonders  die  ar- 
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beiteoden  Rlatisen  im  Auge  hat,  dass  die  Ehe  eine  den  Interessen  der  büi^r-r 
iichoi  Gemeinschaft  and  des  Menschen  selbst  aasgezeichnet  günstige  Insti- 
tution sei. 

§41. 

Für  die  sociale  Hygieine  liefert  die  Statistik  der  Ehe  manche  nicht  un- 
bedeatende  Anhalte-Ponkte ,  indem  sie  die  Abhängigkeit  der  Ehe-Schliessung 
voo  den  insseren  Verhältnissen  und  den  individuellen  Momenten  zeigt,  und 
ik^bhtese  gestattet,  welche  auf  die  Beseitigang  von  Störungen  und  auf  die  Er- 
zes^g  normaler  Zustände  zuletzt  hinlenken. 

Die  Zahl  der  Ehe-Schliessungen  ist  immer  und  überall  von  den  Verhält^ 
nmn  des  Staates  und  der  Gesellschaft ,  in  weit  geringerem  Maasse  von  den 
klimitischtti  und  individuellen  Bedingungen  abhängig.  Wir  wollen  durch  einige 
Zdüen  dies  nachzuweisen  suchen,  und  zwar  zuerst  nach  dem  Maasse  der  Ehe- 
Sehliessongen  überhaupt  forschen. 

J.  E.  WappäU83<><^]  bemerkt  unter  Anderem:  »Wenn  aber  so  auf  der 
«Ben  Seite  die  Natur  es  möglich  macht ,  dass  der  ganze  erwachsene  Theil 
cioer  Bevölkerung  zur  Verheirathung  komme  und  auch  dadurch  auf  die  Ehe 
ivl^hen  Mann  und  Frau  als  das  Naturgemässe  hindeutet,  so  sehen  wir  doch 
iider  Wirklichkeit  in  keiner  unserer  gebildeten  Staats-Oesellschaften  jenes 
ferbältniss  auch  nur  annäherungsweise  erreicht.    Der  Hauptgrund  dieser  Er- 
lÄeinong  liegt  ohne  Zweifel  darin ,  dass  in  unseren  höher  civilisirten  Staaten 
loeh  die  Bedingungen  zum  Unterhalt  einer  Familie  schwerer  werden  und  dass 
^hilb  Viele ,  deren  Streben  allerdings  auf  Gründung  einer  eigenen  Familie 
Wehtet  ist;  erst  spät  oder  auch  gar  nicht  zur  Erreichung  ihrer  Wünsche  ge- 
lingen. Es  wird  sich  daher  im  Allgemeinen  die  Zahl  der  Verheirathungen  und 
^mit  im  Wesentlichen  auch  die  Proportion  der  stehenden  Ehen  zur  Gesammt- 
fievdlkerung  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Leichtigkeit  richten,   mit 
Welcher  die  zur  Gründung  und  zum  Unterhalt  einer  Familie  erforderlichen  Sub- 
48ten£>Mittel  gewonnen  werden  können ,  und  da  dies  wiederum  in  innigem 
2iä&mmenhang  mit  der  allgemeinen  Prosperität  der  Bevölkerung  steht,   so 
vird  umgekehrt  auch  wieder  die  Proportion  der  Heirathen  und  der  stehenden 
Eben  zur  Bevölkerung  ein  Mittel  zur  Beurtheilnng  des  allgemeinen  Wohlstän- 
de« einer  Nation  darbieten.    Aber  auch  auf  die  sittlichen  Zustände  lässt  diese 
Proportion  einen  Schluss  zu ,  indem  die  Sittenlosigkeit  das  eheliche  Band  zu 
Khwäehen  pfl^.  Auch  erinnere  ich  daran,  dass  nicht  selten  Männer,  welche 
4e  Mittel  zum  Unterhalt  einer  Familie  wohl  besitzen  oder  leicht  erwerben 
tarnten,  aus  Egoismus  vorziehen ,  nnveriieirathet  zu  bleiben ,  entweder  um  in 
der  grösseren  Ungebundenheit  des  ledigen  Standes  »das  Leben  besser  gemessen« 
ra  können,  oder  am  der  Sorge  ftlr  eine  Familie  überhoben  zu  sein  und  dadurch 
M  Oemiehlichkeit  zu  gewinnen  und  sich  zu  conserviren.    So  wie  aus  solchen 
Mnti?en  der  Stand  der  Hagestolzen  zunimmt  (und  offenbar  zeigt  sich  dies  mehr 
«ad  mehr  in  unserer  Zeit)  und  dadurch  die  Proportion  der  Verheirateten  in 
^er  Bevölkerung  mit  bedingt  wird ,   gibt  diese  auch  wieder  ein  Mittel  zur 
^^«Qrtheilang  der  sittlichen  Zustände  an  die  Hand,  und  muss  demnach  auch  in 
iit^r  Beziehung  eine  grosse  Proportion  der  Verheuratheten  als  ein  günstiges 


206)  Wappäus,  J.E.,  Allgemeine BcYölkeniDg»-8toÜ8tüi.  Vorlesungen   Leipxi«. 
^^y-61.  in  80.  Bd.  n.  pag.  216.  u.  fg. 
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VerfaHtiiim  gelten«.  —  ffienms  geht  mit  grOsster  Beetfanmtheit  hener,  daM 

die  Zahl  der  Bhe-Sehlieasungeii  insbesondere  von  den  ökonomischen«  ii  ivfi- 

ter  Reihe  von  den  sittlichen  Verhältnissen  der  bfirgerlichen  Gemeinschaft  ah- 

h&ngig  ist,  and  dass  mit  der  Besserong  jener  Verhältnisse  die  Zahl  der  Ebtn 

wächst  nnd  dem  Normal-Zustande  sich  nähert,  mit  der  Verschlimmern]!^  df r- 

selben  aber  ftllt  nnd  von  dem  normalen  Status  immer  weiter  sich  entfent. 

A.  QuiSTRLBT^^^?)  stellte  ans  den  statistischen  Forschungen  venchiedwr 

Länder  eine  Tabelle  zosammra,  welche  das  Verhältniss  der  Geburten,  Todn^ 

nuie  und  Ehe-^Schliessungen  ausdrückt.  Indem  wir  diese  Tafel  hierher  setz^A 

wollen  wir  damit  den  Nachweis  liefern,  wie  bedeutend  diese  VerhältaisM  in 

den  verschiedenen  Theilen  Europa's  von  einander  abweichen. 

5- 

Wenn  wir  die  Zjahl  der  Ehe-SchUessonir^a 

in  das  Auge  fassen ,  finden  wir ,  dass  aDtrr 
den  angefUurten  Ländern  Preossen,  EngUad 
und  Wales,  Oesterreich  und  Dänemark  obco 
an  stehen ,  Irland ,  Bayern  und  Italien  zu- 
letzt kommen.  In  Bezug  auf  die  Bterbefllif 
steht  Irland  am  günstigsten,  Oesterreich  m 
schlechtesten,  in  Bezug  auf  die  OebarteB 
Italien  am  besten,  Irland  am  ungünstiggfaai. 
Sollte  es  gestattet  sein,  ans  den  angegebeiM 
Zahlen  Schlüsse  zu  ziehen ,  so  könnte  sui 
sagen,  dass  m  Irland,  wo  das  Sterbe- Vc- 
hältniss  so  sehr  zum  Vortheile  der  BevMkt- 
rungaich  zeigt,  bei  guter  R^erung  und  Ver- 
waltung, soigftltiger  Pflege  des  Volkslehcni 
und  entsprechender  Förderung  des  Wohl- 
standes ganz  entschieden  die  Zahl  der  Cht- 
Schliessungen  sich  erhöhen  mttsste.  Troti* 
dem  das  irländische  Volk  ein  in  jeder  IV 
Ziehung  gemartertes  ist,  bekundet  es  doch  jd 
günstige  Sterbeziffern;  es  kann  also  dic 
niedrige  Zahl  der  Ehe -Schliessungen  nor 
von  einem  maasslosen  Despotismus,  der  u\ 
das  Störendste  in  den  natürlichen  Gang  phy- 
sischer und  socialer  Processe  greift,  ver- 
ursacht sein.  Dänemark,  England  und  Walr» 
kommen  in  ihren  Heiraths- ,  Sterbe-  ood 
Geburts- Zahlen  der  Natur  am  nächstrD 
denn  dort  stehen  weder  dem  Erwerbe  ooih 
der  Verehelichung  Hindernisse  entgegen.  oimI 
die  politische  Freiheit  vereinigt  sich  mit  eisci 
höheren  Gesittung  und  einem  gewissen  MaasN 
von  Gesundheits-Pflege.  In  Oesterreiob.  «ti 
im  Verhältniss  viele  Ehen  geschlossen  wer- 
den ,  verursachen  aber  wieder  jämmerüchf 

207)  QvRRLBT ,  A. ,  Phynque  tociale  ou  essai  sor  le  d^^Teloppement  de*  faculk-t 
de  rbomme.  Bniaelles  &  Paris.   1869.  in  8».  Bd.  I.  pag.  469.  a.  fg.;  47s. 
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i^UaÜiehe  Verhiütaiisse ,  üebermaass  toh  Afier-CiviUsation  und  Unuttliohkeit, 
u.  dgl.  m.,  hohe  Sterbe-Zahlen ;  auB  dieaem  Grunde  kann  die  beziehungsweise 
in^sere  Heiraths-Frequenz  nioht  in  Kechnung  gebracht  werdoa ;  sie  beweiset, 
nebät  den  Sterbe-  und  Geburts-Ziffern ,  nur ,  dass  die  Generationen  dort  un- 
naturlich schnell  sich  verleben. 

Einige  interessante  Ergebnisse  haben  die  Arbeiten  von  Xavier  Heusch- 
UKr.2^^]  zu  Tage  gefördert;  er  fand  zunächst ,  dass  in  ganz  Belgien  in  der 
Z<^  zwischen  1834  und  1838  eine  Geburt  auf  28.«e,  ein  Sterbefall  auf  38. 6i 
Qodeine  Heirath  auf  133.9  Einwohner  komme,  dass  ferner  auf  31  Heirathen, 
die  io  Städten  vollzogen  werden,    100  in  den  Land-Gemeinden  vollzogene 
fallo).  —  Belgien  ist  ein  freies  Land,  in  welchem,  wie  Oablo Gemelli ^o^) 
äü^rach,  selbst  der  Klerus  niemals  die  errungenen  Freiheiten  schädigte;  in 
Bdgien  kann  Jeder  sein  Brod  erwerben ,  Jeder  sich  verheirathen ,  ohne  durch 
ifürokratisehe  Massregeln  und  Witze  urgend  gehindert  zu  werden ;  und  doch 
kdort  die  Zahl  der  Ehe-Schliessungen  kleiner,  als  sie  den  günstigen  Ver- 
bümiäsen  nach  sein  sollte.    Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind  so  sdiwer 
wk  zu  errathen :  die  täglich  sich  steigernden  Anforderungen  an  den  Ein- 
tfinen  lediglich  seitens  der  materiellen  Exsistenz  sind  in  Ländern  mit  so  aber- 
liegender  Industrie,  wie  Belgien,  ganz  besonders  in  das  Gewicht  fallend,  und 
Btt  kann  sagen ,  dass  sie  allein  die  Zahl  der  Ehe-Schiiessuogen  dortselbst 
kirichtlich  vermindern.  Aus  den  QuETELET'schen  Angaben,  welche  die  neueste 
2eit betreffen*),  erhellt,  dass  die  Proportion  der  Ehen  in  Belgien  jetzt  noch 
logfinstiger  ist,  als  ehedem ;  mn  Beweis ,  wie  die  materiellen  Schwierigkeiten 
der  Gründung  einer  Familie  zunahmen.     So  wird  der  Mensch  von  dem  Ge- 
koste des  Besitzes,  welches  seine  Einbildung  erfüllt  und  beherrscht,  weit 
ab  von  dem  Pfade  der  Natur  getrieben  und  des  Besten ,  auf  das  er  doch  von 
^ifburt  aus  das  gewisseste  Recht  hat ,  für  zeitweilig  oder  für  immer  beraubt. 
Vernunft  und  Liebe  sind  geeignet,  das  Gespenst  auf  ewig  zu  bannen ;  ab^r  der 
UurchschnittB-Mensch ,  ein  elender  Sklave  seiner  Einbildung ,  seiner  Dumm-< 
kt'it  and  Gier ,  verweigert  der  Vernunft  wie  der  Liebe  den  Zutritt  zu  seinem 
Innersten,  und  zerstört  sich  selbst  indem  er  den  Nächsten  zu  zerstören  sucht. 

Auf  dem  Lande  lässt  leichter  eine  Familie  sich  gründen;  deshalb  sehen 
wir  auch  da  eine  grössere  Zahl  von  Ehe-Schliessungen ,  Us  in  den  Städten. 
Alexander  von  OEmNGBN^to)  erklärt  die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  für 
*^  Uemmniss ,  die  Vermehrungs-Bedttrftigkeit  verbunden  mit  der  Möglichkeit 
^T  Ernährung  für  ein  Mittel  zur  Förderung  der  Heiraths-Frequenz ;  femer 
^bt  er  an ,  dass  bei  den  Bekennern  der  griechischen  Kirche  eine  Trauung 
»nf  96.»  ,  bei  denen  der  römischen  Kirche  auf  116.7  ,  und  bei  jenen  der  pro- 
t^tantischen  Kirchen  auf  129  Einwohner  jährlich  komme.  —  Daraus  geht 
Hervor ,  dass  diejenigen  Völker ,  welche  der  Natur  näher  geblieben  sind  und 
iftehr  dem  Ackerbaue  und  der  Thierzucht,  als  der  industriellen  Arbeit  sich 
widmeten,  weniger  mit  Beschwerlichkeiten  der  Exsistenz  zu  thun  haben,  und 


20S)  Hhdscklino  ,  X. ,  Essai  aar  la  statistique  g^tiörale  de  la  Belgique,  composö 
«Qiles  documents  publicB  et  particuliers  .  .  .  publiö  par  Ph.  Yandbbmablen.  2.  Auf- 
-age.  Bnixelles.   f841>-44.  in  40.  pag.  43.  u.  fg. 

209)  Gkhklli  ,  C. ,  Histoire  de  la  rövolution  beige  de  1830.  Traduite  de  ritalien 
?arP.RoTBa.  BruxeUes  &  Ostende.  1860.  in  80.  pag.  330. 

21U)  OnmtOBM,  A.  y..  Die  Moralstatistik.  Erlangen.    1868.  in  80.  pag.  389. 
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daram  auch  leichter  im  Stande  sind,  sich  zu  verehelichen.  Die  Anhlnger  der 
griechischen  Kirche  beschftftigen  sich  wenig  mit  Fabrikarbeit;  viel  mebi 
schon  hftnfen  die  katholischen  Nationen  in  grossen  Ifittelponkten  sieh  n- 
sammen,  um  industriell  Afttig  zn  sein ;  am  meisten  aber  thun  dies  die  pro- 
testantischen Nationen ,  mit  Ansnahme  der  Skandinavier.  Doch  soll  man  io 
unserem  Falle  an  Statt  der  Religions-Angehdrigkeit  lieber  die  Beschäfdgan; 
des  Volkes  und  sonstige  von  seinen  Verhältnissen  in  das  Auge  fassen. 

Im  Allgemeinen  scheint  es  uns  richtig  zu  sein,  dass  mit  der  Zunahme  drr 
Bettler  in  einem  Lande  daselbst  dieHeiraths-Frequenz  abnimmt.  J.  Tissor'^^ 
berechnet ,  dass  ein  Bettier  kommt  in  den  Niederlanden  auf  1 02 ,  in  Engiaod 
auf  117,  in  Portugal  auf  121 ,  in  Italien  auf  1 26,  in  der  Schweiz  auf  150,  m 
Spanien  auf  154,  in  Frankreich  auf  155,  in  Deutschland  auf  200,  in  Oester- 
reich  auf  200 ,  in  Preussen  auf  202  ,  in  Schweden  auf  243,  in  Dänemark  aof 
250,  in  derTflrkei  auf  666,  in  Russland  auf  tausend  Einwohner.  Zwarweiiift 
TissoT  nach ,  dass  nicht  flberall  die  Zahl  der  Bettler  der  Grösse  der  Arrnnth 
entspreche ,  dass  es  Landstriche  gebe ,  deren  Bewohner  sehr  arm  sden  osd 
doch  im  Verhältniss  nur  wenig  Bettler  liefern.  Aber  dieser  Nachweis  bezieht 
sich  auf  die  Ausnahme ;  Regel  bleibt  es  immer ,  dass  im  Orossen  und  Ganzen 
dort  am  meisten  Öffentliche  und  private  Bettler  ezsistiren ,  wo  die  Armuth  am 
grdssten  und  die  Vorkehrungen  gegen  die  Armuth  am  schlechtesten  oder  docb 
nur  wenig  zureichend  sind.  In  Russland  und  der  Türk^  werden  am  mäf\a 
Ehen  geschlossen ;  der  Bettel  zeigt  die  geringsten  Procent-Sätze.  In  Däne 
mark  ist  die  Zahl  der  Bettler  eine  sehr  kleine :  die  Heiraths-Frequenz  tri 
sehr  stark  in  den  Vordergrund.  —  Nicht  die  gewaltsame  Unterdrficknng  i^ 
Bettels,  sondern  die  humane  AustUgung  der  Armuth,  welche  doch  die  Urquellr 
des  Bettels  ist,  mag  als  eines  der  gewichtigsten  Mittel  zur  Erhöhung  der  Eben- 
zahl  auf  das  natflrliche  Maass  betrachtet  werden. 

Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  Theuerung  der  Lebensmittel  vennio- 
demd  auf  die  Zahl  der  Ehe-Schliessungen  wirke.  Nun  aber  zeigt  sich  die^ 
Verminderung  vorwiegend  bei  älteren  und  nur  wenig  bei  jflngeren  Persooei 
Diese  Thatsache  erklärt  S.  E.  Löwexhabdt  ^^S)  also :  «»Gerade  in  der  Zeit  dtf 
höchsten  Noth  und  Theuerung ,  wo  im  Ganzen  viel  weniger  Ehen  geschlo>siii 
wurden,  lieferten  die  Männer  des  jugendlichen  Alters  ihren  gewohnten  Anthiü 
während  das  gereiftere  Alter  sich  viel  mehr  abhalten  liess  und  den  bestehf  ih 
den  Theuerungs- Verhältnissen  mehr  Rechnung  trug ,  als  dem  Wunsche  narb 
Verehelichung.  Die  GrUnde  sind  unschwer  zuerkennen.  In  der  Jugend  irf 
die  Hoffhnng  auf  bessere  Zukunft  lebhafter  und  noch  nicht  durch  häufige  Ent- 
täuschung gedämpft,  Energie  der  Thatkraft  und  des  Widerstandes  geben  mehr 
Willensstärke  und  Muth  ,  geistiges  und  körperliches  Bedflrfniss  nach  der  F> 
sprechen  lauter«.  —  Darum  sollte  es  allen  Menschen  möglich  gemacht  kmh. 
in  der  Jugend  zu  heirathen ,  damit  schlimme  Ereignisse  nicht  die  Bedenkco 
späterer  Jahre  befestigen  und  aus  ihnen  nicht  Hemmnisse  der  leiblichen  und 
sittlichen  Wohlfahrt  der  Bevölkerung  machen.  Der  Verheirathete ,  de«^*o 
ganzes  Leben  schon  die  Entfaltung  eines  grösseren  Maasses  von  Energie  mii 

21 1)  TkMOT,  J. ,  D«  U  mani«  du  suioid«  et  de  l'eaprit  de  i^volte  de  leun  c«tt*«« 
et  de  leon  remddea.  Paris.  1840.  in  8».  pag.  321  n.  fg. 

212)  LdwmraARDT,  8.  B.,  Die  IdentiUt  der  Moral-  and  Natur-OeseUe.  U'tvn 
IM3.  in  HO.  pag.  251. 
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sich  bringt,  kann  bösen  Ereignissen  leichter  Trotz  bieten,  als  der  Junggeselle 
und  Hagestolz. 

§42. 

Hat  die  Dauer  der  Ehe  irgend  welche  Beziehung  zur  socialen  Gesund- 
heit? In  verschiedenen  Ländern  ist  die  Dauer  der  Ehen  eine  verschiedene. 
Lebten  die  Menschen  säinmtlich  nach  den  Normen  der  Natur,  unter  denselben 
günstigen  klimatischen  und  socialen  Verhältnissen ,  so  wäre  die  durchschnitt- 
üche  Dauer  der  Ehen  so  ziemlich  die  gleiche ;  das  heisst :  durch  die  an  allen 
Orteo  alsdann  herrschende  individuelle  und  sociale  Gesundheit  verliefe  das 
Mehe  Leben  im  Grossen  und  Ganzen  normal ,  die  Ehen  wtlrden  rechtzeitig 
aligbächlossen,  und  dauerten  aus  beiden  Gründen  verhältnissmässig  lange. 

Ea  muss  immer  als  ein  Zeichen  social -gesundheitlicher  Störungen  be- 
trachtet werden,  wenn  die  Daijer  der  Ehen  eine  kurze  ist.  Es  werden  in 
doieheiQ  Falle  entweder  die  Heirathen  spät  geschlossen,  oder  die  mittlere 
Lebensdauer  ist  verhältnissmässig  eine  kurze.  Beide  Verhältnisse  gehören 
zu  den  abnormen ;  beiden  Verhältnissen  liegen  krankhafte  sociale  oder  klima- 
tbclie  Zustände  zum  Grunde. 

J.  E.  Wappäus'^i-^j  bemerkt  unter  Anderem:  »Die  mittlere  Dauer  der 
Qkäi  häiigt  aber  auch  wesentlich  einmal  von  dem  Umstände  ab ,  ob  die  Ver- 
Ulniäsc  des  Erwerbes  dem  grösseren  Theile  des  Volkes  das  Eingehen  der 
£bi  schon  in  jüngeren  Jahren  gestatten ,  oder  ob  in  der  Kegel  die  Mehrzahl 
d«  Voik's  erst  später  durch  den  Erwerb  die  Mittel  zur  Gründung  eigener 
Haushaltungen  erhält,  wobei  auch  wieder  klimatische  und  ethnographische 
liiterschiede  in  Betracht  kommen  können.  Da,  wo  in  der  Regel  früher  gehei- 
athet  wirdy  wird  dadurch  auch  die  mittlere  Dauer  der  Ehen  eine  längere. 
Aosäerdem  hängt  aber  zweitens  die  mittlere  Dauer  der  Ehen  mit  der  wahren 
Biittleren  Lebensdauer  oder  der  Vitalität  einer  Bevölkerung  zusanunen ;  wo 
fiettt  länger  ist ,  wird  auch  jene  verlängert.  Beide  angeführten  Umstände, 
welehe  eine  Verlängerung  der  mittleren  Dauer  der  ehelichen  Verbindungen 
bewirken,  und  dadurch  neben  der  Heiraths-Frequenz  zu  Factoren  in  der  Ge- 
tultong  der  Proportion  der  Verheiratheten  in  einer  Bevölkerung  werden,  sind 
^T  ihrerseits  wieder  als  Ausdruck  günstiger  Verhältnisse  hei  einer  Bevölke- 
iBog  zu  betrachten,  und  somit  kann  selbst* eine  verhältnissmässig  geringe 
Heiraths-Frequenz  auch  in  günstigen  Verhältnissen  der  Bevölkerung  ihren 
Grund  haben«.  —  An  die  Wahrheit  des  letzten  Satzes  glauben  wur  nicht ; 
^nn  unter  günstigen  Verhältnissen  bleiben  stets  viel  weniger  Menschen  un- 
^erheirathet,  als  anter  den  entgegengesetzten  Umständen.  Denmach  wird  eine 
^v  geringe  Heiraths-Frequenz  immer  darauf  hinweisen,  dass  schlimme  öko- 
^mische ,  gesundheitliche  oder  sittliche  Momente  bei  einem  Volke  obwalten. 
later  aolchen  Constellationen  pflegt  auch  die  Dauer  der  Ehen  nicht  die  Höhe 
morgemässer  Dauer  zu  erreichen. 

Wie  lange  soU  die  Ehe  dauern,  und  wie  lange  dauert  sie  in  den  verschie- 
^&en  Ländern  in  Wirklichkeit?  Das  mittlere  Europa  angenonmien,  soUte  der 
^Uan  mit  dreinndzwanzig  bis  vierundzwanzig ,  das  Weib  mit  neunzehn  bis 
mo&g  Jahren  in  die  Ehe  treten,  und  nun  soUten  die  beiden  Gatten  bis  in  die 


2U)  Wappäus,  J.  £.,  Allgemeine  Bevölkerungsstatistik.     Bd.  U.  psg.  238; 
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Mitte  der  siebensiger  Jahre  ihres  Alters  leben;   somit  betrttge  die  norm^ 
Dauer  der  Ehen  an  die  fünfzig  Jahre  und  darüber.    Aber  in  Wirklichkeit  br- 
trägt  sie  viel  weniger ,  oft  kaum  die  Hälfte ;  denn  Wappäub  berechnete,  (k^» 
die  Ehen  im  Durchschnitt  dauern :  in  Frankreich  26.4 ,  im  ehemaligen  Sardi- 
nien  25.4,  in  Schweden  25  ,  in  Norwegen  24  ,   in  Belgien  23.9,  in  Sclilf»- 
wig  23.S,  in  Dänemark  23.3,  in  Bayern  23.2,  in  Holstein  23,  in  Sachsen  22.^ 
in  den  Niederlanden  21.6,  in  der  Provinz  Hannover  21.3,  in  Preussen  20.:.- 
In  welchem  Znsammenhange  diese  Zahlen  mit  der  Ziffer  der  Sterblicbkrj 
stehen ,   entnehmen  ¥rir ,  wenn  wir  die  Angaben  der  oben  gebrachten  Qie* 
TELET*schen  Tabelle  uns  vergegenwärtigen  [in  Frankreich  stirbt  von  42 .  bi  | 
Schweden  von  41,  in  Belgien  von  43,  in  Dänemark  von  46,  in  Bayern  vonlO 
in  den  Niederlanden  von  37  ,  in  Preussen  von  36  Menschen  jährlich  einer 
und  wenn  wir  erforschen,  in  welchem  Alter  die  Menschen  in  den  verschiedrihn 
Ländern  in  die  Ehe  treten ;  nach  Wappäus  beträgt  das  mittlere  Alter  der  Kbe- 
Schliessung  fttr  Männer  in  Frankreich  30. i7,  im  ehemaligen  Sardinien  2^.ti 
in  Norwegen  30. Js,  in  Belgien  31.74,  in  den  Niederlanden  31.25  Jahre,  ond 
für  Franen  in  Frankreich  26. o? ,   im  ehemaligen  Sardinien  24.42,  in  Nor- 
wegen 28.05,  in  Belgien  29.14,  in  den  Niederlanden  28.68.  -^  In  einigen  Län- 
dern lässt  zwischen  der  mittleren  Dauer  der  Ehen ,  der  Sterblichkeit  und  dt-u 
Alter  der  fihe-Schliessung  eine  bestimmte  Proportion  sich  finden,  in  andrM) 
aber  nicht.  Daraus  folgt,  dass  in  der  einen  Gruppe  von  Staaten  die  Sterbüek- 
keit  grösser  und  aus  diesem  Grunde  die  Dauer  der  Ehen  kleiner  i^t,  wälim^j 
in  der  anderen  Gruppe  wegen  der  im  Verhältniss  späteren  Ehe-SchlieNA , 
die  Ehen  frUher  ablaufen.  In  manchen  Staaten  oder  Gebiets-Theilen  sind  aü» 
Constellationen  glücklich :  die  Verheirathungen  finden  früher  Statt,  das  LfWi 
währet  länger  und  mit  diesem  die  Ehe;   in  anderen  Staaten  und  Oebi>^ 
Theilen  vereinigt  sich  Alles  wider  den  Menschen  :  er  tritt  spät  in  die  Ehe.  u»i 
schon  bald  wird  seine  Verbindung  vom  Tode  zerstört. 

Was  kann  die  mittlere  Dauer  der  Ehen  vermehren?  Indlvidnelle  nsil 
sociale  Gesundheit. 

In  gewissen  Gegenden  hat  die  mittlere  Dauer  der  Ehen  sugenonnid 
BouDiK^i^)  zeigt  fUr  Frankreich,  dass  dort  im  Jahre  1836  die  mittlere  i>aK* 
der  Ehen  nur  dreinndzwanzig  Jahre  und  zwei  Monate  betmg;  im  Jahre  1>4I 
war  sie  auf  dreiundzwanzig  Jahre  und  sechs  Monate,  im  Jahre  1846  auf  virf 
uttdzwanzig  Jahre  und  fünf  Monate«  im  Jahre  1851  auf  vierundzwanzig  Jahr 
und  acht  Monate,  Im  Jahre  1856  auf  fünfundzwanzig  Jahre  gestiegeD.  (HTn 
bar  haben  daselbst  die  allgemeinen  Gesundheits-  und  Eisistenz-Verhältni«^ 
sich  gebessert ;  denn  nur  so  lässt  der  Erklärungs-Grund  fär  jene  ErscbeiBui^ 
sich  gewinnen. 

$  43. 

Die  Ehe  ist  ein  Mittel  zur  Verlängerung  des  Liebens,  zor  Verhütang  vido 
Leiden ,  zur  Erhaltung  der  Gesundheit ,  wie  durch  die  Statistik  gcmma  aar^ 


214)  BouDiM ,  Du  moavement  de  U  population  en  France  et  dans  le«  ci>lor*r 
fran^aiM«.  —  Annales  d*  hyici^ne  publique  et  de  m^deeine  Idgale.  3.  Reihe.  Bü  \M 
IParu.  Ibü4.  in  S».]  pag.  2bb. 
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gewiesen  warde.  Jameb  Stark  ^^^)  fand  sohon  vor  einer  Reihe  von  Jahren, 
da»  zu  Edinburgh  das  mittlere  Bterbealter  der  Verheiratheten  57.M ,  das  der 
UDverfaeiratheten  42.18  Jahre  betrug.  Eine -genauere  Untersaohung  des  Qegen> 
Standes  belehrte  Stark  darüber ,  dass  die  Ehe  dem  Leben  der  Männer  noch 
viel  gflngtiger  sei ,  als  jenem  der  Weiber.  Auf  das  Leben  und  das  Wohlsein 
der  Männer  tfbe  die  Ehe  den  vortrefflichsten ,  die  Ehelosigkeit  den  schädlich- 
ika  Einfloss,  ja  einen  viel  mehr  mörderischen  y  als  die  ungesundeste  Besehftf- 
ügaog  oder  als  der  Aufenthalt  inmitten  einer  Oertlichkeit  mit  dichter  Bevöl* 
keroiig,  wo  alle  Bedingungen  derGesundheits-Pflege  und  der  Wohlfahrt  fehlen. 
SiiKK  entnimmt  aus  seinen  Untersuchungen  ferner»  dass  Männer,  weiche  nach 
AUuf  des  zwanzigsten  Jahres  in  die  Ehe  treten ,  die  Aussicht  haben ,  neun- 
dm  ond  ein  halbes  Jahr  länger  zu  leben,  als  Unverheirathete  unter  denselben 
Verhiiltnissen  des  Alters.  Die  Lebens-Anssichten  für  die  Verheiratheten  sind  um 
M>  weniger  günstig,  je  später  dieselben  sich  verehelichten ;  aber  sie  sind  im> 
mer  noch  günstiger,  als  bei  den  Hagestolzen. 

Die  Krauen  bekunden  nach  Stark  im  Ehestande  eine  grössere  Sterblich- 
keit, als  ausser  der  Ehe:  im  Jahre  1862  betrug  in  Schottland,  die  mittlere 
Erblichkeit  der  verheiratheten  Frauen  2.252  Procent,  jene  der  Uuverheira- 
liteten  1 .2»5  Procent.  Zwischen  dem  fünfundvierzigsten  und  dem  fünfundsieben- 
%ten  Jahre  ist  die  Sterblichkeit  der  verheiratheten  Frauen  viel  geringer,  als 
frder  nicht-verheüratheten,  und  schon  vom  dreissigsten  Jahre  an  gestalten 
&  I^ebens-Attssichten  der  Ehefrauen  sich  besser,  als  die  der  alten  Jungfern, 
i^arnus  ergibt  sich ,  dass  civüisirte  Weiber  durch  Schwangerschaft ,  Wochen- 
^,  Siugung  u.  s  .w.  ganz  bedeutend,  man  könnte  sagen:  widernatürlich,  in 
Aoipruch  genommen  werden.  Stakk  schliesst  seine  mteressante  Abhandlung 
Bit  folgenden  Bemerkungen :  »Nur  in  den  Alters-Perioden,  wo  eine  sehr  grosse 
Zahl  von  Frauen  ihr  erstes  Kind  bekommt,  erhebt  sich  deren  Sterblichkeit 
tiber  jene  der  Mädchen  und  alten  Jungfrauen.  Aber,  von  dem  Augenblicke  an, 
wo  sie  das  bezeichnete  Alter  überschreiten ,  also  um  das  dreissigste  Lebens- 
jahr, stellt  der  Vortheil  sich  wieder  auf  die  Seite  der  verheiratiieten  Weiber, 
uhI  von  dreissig  bis  vierzig  Jahren  erhöhen  sich  bei  ihnen  die  Lebens- Aus- 
nchten  durch  die  Thatsache  der  Ehe«.  »Sind  diese  Facta  fest  gestellt« ,  be- 
merkt Stark  weiter,  »so  darf  man  mit  aller  B^echtignng  hoffen,  dass  die  auf 
den  y^-heiratheten  Frauen  unter  dreissig  Jahren  lastende  grössere  Sterblich- 
kit der  Beschränkung  fähig  sei.  Wir  kennen  die  Ursache  jener  Erscheinung, 
vod  das  Mittel  dagegen  befindet  sich  in  unseren  Händen.  Alle  Aerzte  wissen, 
^  unter  den  Gefahren ,  welche  das  Ldben  von  dem  Augenblicke  der  Geburt 
>^  ersten  Kindes  an  bedrohen,  solche  bestehen,  die  vollständig  bes^tigt 
Verden  können.  Diese  Gefahren  sind  in  der  That  zum  grossen  Theile  die  ge- 
fihriiche  Frucht  einer  übertriebenen  Civüisation  und  fehlerhafter  Gew<An- 
iieiten,  welche  allmälig  die  Fülle  und  Gesundheit  verdrängen ,  und  gespannte, 
überreizte  und  vor  der  Zeit  abgenutzte  Organismen  an  deren  Stelle  setzena. 

Wenn  man  erwägt,  mit  welcher  Leichtigkeit  naturfrische  Weiber  in  der 
ciTÜigirten  wie  in  der  nicht-civilisirten  Welt  schwanger  gehen,  Kinder  gebären 


215)  Stark,  J.  ,  De  rinfluence  du  mariags  bot  la  mortalitö  mojeime  des  denz 
^cs  en  £coM6.  —  Annales  d'hygiöne  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe. 
^  XXIX.  [Paria  186S.  in  S«.]  pag.  34.  u.  ig«;  48.  a.  fg. 
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und  sie  säugen ,  und  dabei  die  volle  Kraft  und  Gesundheit  behalten ,  wie  end- 
lich eines  langen  Leben  sicher  sind,  so  kann  man  nicht  umhin  die  ganse  Wahr- 
heit des  STABK'schen  Schlusssatzes  zu  begreifen.  In  den  verkehrten  Begriffen, 
in  den  Vorurtheilen,  in  den  Lastern ,  in  den  schlechten  Gewohnheiten  und  der 
völlig  unhygieinischen  Lebensweise  der  Frauenzimmer  in  gesitteten  Linden 
wurzeln  alle  Gefahren  jener  oben  angedeuteten  kritischen  Zeit.  Gelingt  es  dt7 
Gesundheits-Pflege  und  ihren  Verbündeten ,  Vorurtheile  auszurotten  und  einer 
besseren  Denkungsart  und  Gefühlsweise  Bahn  zu  brechen,  dann  steht  mit 
Sicherheit  auch  für  die  verheiratheten  Frauen  unter  dreissig  Jahren  eine  Ver- 
besserung der  Lebens- Aussichten  zu  erwarten. 

Aber  nicht  allein  Vorurtheile ,  Verkehrtheiten  und  Uebercivilisirung  wir- 
ken nachtheilig  auf  die  Frauen  ein ;  es  sind  zumal  bei  den  unteren  Ständen 
noch  die  Strapazen ,  welche  der  Kampf  um  das  Bestehen  mit  sich  bringt,  iu»l 
diese  Strapazen  richten  Unheil  und  Verderben  an.     Hier  wird  also  auch  dW 
Austilgung  des  Elend's  zur  Verbesserung  der  Lebens-Aussichten  bei  junges 
Frauen  sich  ndthig  machen.    Johann  Ludwig  Caspbb^^'')  weiss  die  bezeich- 
neten Mühseligkeiten  sehr  wohl  zu  schätzen,  da  er  ausspricht:  »Es  mflSDeo 
demnach  im  ehelichen  Stande  lebens- verkürzende  Schädlichkeiten  mehr  mi 
das  Weib,  als  auf  den  Mann  einwirken,  . . .  und  Schwangerschaften,  Wochen- 
betten und  deren  pathologische  Folgen ,  das  Nährgeschäft ,  die  stete  Köqxr 
und  Geist  gleich  in  Anspruch  nehmende  Sorge  für  die  Kindespflege  und  lilr- 
ziehung,  in  wenig  begüterten  und  armen  Erlassen  übermässige  Thätigkeit,  dt 
ausser  den  häuslichen  Pflichten  noch  den  Erwerb  mit  umfasst  u.  s.  w. ,  diUt- 
ten  diese  Schädlichkmten  sein«  ...  —  Wenn  nun  die  Dummheit  besiegt  >  das 
Elend  ausgetilgt  ist ,  dann  wird  für  alle  Frauenzimmer  die  Ehe  absolut  T(ir> 
theilhaft  sich  erweisen.     Den  Vortheil  der  Ehe  für  das  weibliche  Geschlecht 
schildert  Caspkb  also :  »Vielmehr  muss  man  wohl  noch  die  Gesammt-Stellai^ 
des  Weibes  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  dabei  H[>erficksichtigen ,  die  erA 
durch  die  Ehe  eine  gesicherte,  auch  innerlich  zufrieden  stellende»  zu  gesonder 
Thätigkeit  anr^ende  wird ,  während  die  unverheirathet  bleibende ,  die  scbdi 
im  Allgemeinen  als  die  in  geringerem  Wohlstand  Lebende  angenonunen  werdet 
darf,  besonders  in  der  jetzigen  Zeit ,  wo  die  Geld-Interessen  das  herrschend« 
Princip  sind ,  und  so  viel  nach  Geld  geheirathet  wird ,  un  Bewuastsein  eintr 
von  der  Welt  mit  einem  gewissen  Makel  bel^^n  SteUnng  und  eines  zweck- 
losen Lebens,  in  einer  müssigen  Thätigkeit  Ersatz  suchend,  sich  abhärmt,  in 
niederen  Ständen  sich  wohl  unehelichen  Umiurmungen  hingibt ,  und  sieb  all«B 
deren  niederdrückenden  und  gesundheits- schädlichen   Folgen   aussetzt . 
Jedenfalls  bestätigen  diese  Erfahrungen ,  dass  Befriedigung  des  Geschlecht- 
Triebes  günstig  auf  die  Gesundheit  des  Weibes  wurkt«  .  .  . — Den  praktiDchro 
Materialismus  und  das  Elend ,  andererseits  Dummheit  und  Vomrthdle  au«  der 
Welt  gebannt,  wird  die  Ehe  für  alle  Menschen  zugänglich  sein ,  und  es  wird 
überall  der  Schluss  von  BiOKJsa  2^^) ,  »dass  die  Ehe  wesentlich  znr  Leben»- 
Verlängerung  beitraget,  in  vollstem  Maasse  sich  bewahrheiten. 


216)  Cabpbe,  J.  Xi.,  Beitrage  lur  mediciniicheii  SutiAÜk  und  SUatBanneikiud«. 
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§44. 


Viele  Fälle  von  Wahnsinn  und  Selbstmord  würden  jährlich  vermieden, 

wenn  es  einem  Jeden  möglich  wäre ,  rechtzeitig  und  nach  dem  Drange  seines 

Herzens  in  die  Ehe  zu  treten.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  der  unverheira- 

t&eteZastand  Wahnsinn  und  Selbstmord  begünstige.  A.  Legoyt^^^)  stellte  eine 

Zahl  7on  Ergebnissen  statistischer  Forschung  zusammen ,  welche  das  Aus- 

^eüprocbene  gut  illustriren  ;  unter  hundert  Irren  und  Blödsinnigen  waren  un- 

ver^irathet:  in  Bayern  81 ,  im  ehemaligen  Hannover  78.86;  im  preussischen 

äebleaen  zählte  man  im  Jahre  1856  einen  verheiratheten  Irren  auf  326  t  ver- 

bäntbete  Personen,  und  einen  ledigen  Irren  auf  1016  ledige  Personen;  von 

ködert  Irren  waren  in  Würtemberg  67.89  unverheirathet,  24.3i  verheirathet, 

fi.fii verwittwet  und  l.i5  getrennt  oder  geschieden;  in  Dänemark  wurde  für 

^Jahr  1847  nachgewiesen,  dass  von  tausend  verheiratheten  Männern  0.59, 

voä  ^gend  ehelosen  Männern  aber  1 .35 ,  von  tausend  verwittweten  Männern 

3irrainmg  waren;  von  tausend  verheiratheten  Weibern  waren  0.82  irrsinnig, 

mtiusend  unverheiratheten  I.41,  von  tausend  verwittweten  3. 02.    So  weit  ^ 

die  ZasammensteUungen  des  pariser  Statistikers.     Parchapp£  ^^^ ,  welcher 

Verschiedene  in  Frankreich,  Deutschland,  Italien  und  Amerika  gewonnene 

Fiirsehangft-ErgebniBse  zur  Grundlage  seiner  Berechnungen  macht,  findet,  dass 

^hundert  Irrsinnigen  beider  Geschlechter  vierzig  verheirathet  und  sechszig 

ar«rheirathet  waren ;  unter  hundert  wahnsinnigen  Männern  befanden  sich : 

^  Ehelose ,  6  Wittwer  und  39  Verheirathete  ;  unter  hundert  wahnsinnigen 

Leibern  befanden  sich:   45  Ehelose,    15  Wittwen  und  40  Verheirathete. 

flier&ag  geht  hervor ,  dass  der  ehelose  Stand  beide  Geschlechter  gleichmässig, 

Asr  Wittwen-Stand  mehr  das  weibliche  Geschlecht  zum  Wahnsinn  disponirt. 

Wir  sehen  also  in  der  Ehe  einen  Stand,  der  eine  gewisse  Schützkraft  wi- 
fa*  den  Irrsinn  ausübt,  und  können  demnach  nur  Jedermann  wünschen,  in  die 
&  zu  treten ;  aber  wir  wünschen  zugleich ,  dass  in  dieser  ein  Jeder  so  sich 
^hme,  um  das  Glück  des  anderen  Gatten  und  das  eigene  Glück  zu  sichern, 
tttl  eine  unglückliche  Ehe  zu  den  Quellen  der  Geistes  -  Zerrüttung  gehört, 
lOt  Wahrheit  sagt  Heinrich  Goullon  ^'^^) :  »Die  Ehe  kann  aber  auch  an  und 
hr  sich  die  Anlage  zur  Seelen^Störung  vorbereiten,  wenn  sie  dem  Mann  oder 
kr  Frau  eine  Quelle  anhaltender,  intensiver  psychisoher  Bekünunemiss  wird. 
lieo  so  umgekehrt  liegt  in  der  Ehelosigkeit  ein  negativer  Grund  zu  Ver- 
hungen  der  Seele  ,  welche  einen  so  hohen  Grad  erreichen  können ,  dass  sie 
adlich  zur  Verrücktheit  selbst  führen.  Wer  sich  pedantisch  den  Berührungen 
kr  Welt  entzieht,  oder  umgekehrt  kopfüber  in  den  Strudel  stürzt,  setzt  sich 
kr  Gefahr  ans ,  ein  Sonderling  zu  werden ,  oder  in  die  Falle  blinder  Leiden- 
Kltaftlidikeit  za  gerathen.  Man  begreift  leicht,  dass  der  Ehelose  beiden  Ge- 
Utren  mehr  ausgesetzt  ist,  als  der  Verheurathete,  welcher  meistens  veranlasst 
KID  wird ,  die  Mittelstrasse  zu  wählena.  —  Weil  nun  unglückliche  Ehen  nicht 


21S)  LieoTT,  A. ,  Du  moayement  de  Taliönation  mentale  en  Europe  et  dans 
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die  Regel,  sondern  die  Ausnahme  bilden,  darum  bleibt  es  Thatsache,  das« dir 
Ehe  überhaupt  ein  Verhiuderungs-Mittel  des  Wahnsinn  s  ist. 

Dass  der  Selbstmord  von  ßhelosen  häufiger  vollKogen  werde,  als  m 
\  erbeiratheten,  habe  ich  an  anderen  Orten  ^*)  illnstrirt. 

§45. 

Wenn  in  einem  Lande  im  Verhältniss  viele  Ehe-Scheidungen  Tulh 
zog^i  werden,  ist  dies  ein  Beweis,  dass  dortselbst  viel  Gesindel  wohnt,  andriü' 
sociale  Gesundheit  keineswegs  im  Zustande  der  Hlttthe  sich  beliBdet.  Man  t^si 
freilich  »Pack  schlägt  sich ,  Pack  verträgt  sicho :  aber  noch  schlimmer  ftb-M 
es  um  das  Wohl  der  Gesammtheit ,  wenn  das  »Pack«  nickt  sich  vertrilg^  da 
sinkt  der  moralische' Werth  der  Ehe  auf  Null  herab,  und  der  Tempel  der  Fa- 
milie wird  zuletat  zn  einem  Wirthshause.  Wir  sind  nicht  der  Meinui^,  da« 
Gatten ,  die  absolut  nicht  zusammen  zu  leben  vermögen ,  weiter  an  einandc 
gefesselt  sein  sollen :  aber  wir  wünsehen,  dass  die  Unmöglichkeit  weiteren  ehr 
,  liehen  Lebens  gar  nicht  eintrete.  Normale  Menschen  ,  die  dag  Herz  auf  d 
richtigen  Flecke  und  offene  Sinne  haben ,  werden  sich  wohl  vorsehen ,  ei 
Verbindung  zu  schliessen ,  von  der  Dauer  nicht  sich  veri^rechen  lässt :  Mt« 
sehen ,  welche  ttber  ein  gewisses  Maass  von  Bildung  und  Herzens-Gftte  vtvj 
fügen,  werden  alle  Kräfte  aufbieten,  um  schlimme  Verhältnisse  günstig, 
das  eheliche  Zusammensein  erträglich  zu  geslalteu.  Die  Hygieine  erzielt  so) 
Menschen,  und  darum  wird  dort,  wo  von  Verhinderung  der  Ehe-Scheidttof  • 
sich  handelt,  in  letzter  Reihe  au  sie  zu  appeUiten  sein. 

Es  sei  ans  vergönnt ,  einige  von  den  Folgen  d|Br  Ehe-Scheidang  filr 
sociale  Wohlseui  zu  betrachten.  Die  Ehe-Scheiduog  geht  nicht  aUein  die 
trennende  Gatten ,  sondern  auch  deren  Kinder ,  und  durch  beide  die  ^i 
Gemeinschaft  an.  Mag  sie  auch  in  gewissen  Fälleu  den  sich  trcBBenden  Gi 
ten  Erleichterung  verschaffen  und  den  lange  ersehnten  Frieden  bringen 
die  Kinder  wird  sie  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  verhängnisavoU.  ^' 
man  darum  Ehe^Scheidungen  verbieten,  oder  übermässig  erschweren  t  ih 
aus  nkkt;  denn  aus  solchen  Verboten  und  Erschwerungen  entspringin 
ächandthaten  nnd  V^erbrechen,  und  für  die  armen  Kinder  daa  sehlimmste  l« 
spiel.  DViele  Verbrechen  und  Laster  kommen  bei  d^  unbemittelten  uml  ti 
gebildeten  Menschen  nur  deswegen  zur  Exsistenz« ,  sagt  Lud  \Titi  Fkdkrbacu  ^ 
«weil  sie  nicht  die  materiellen  Mittel  beaitzeu ,  oft  nicht  einmal  kennen,  duf 
die  man  allein  ihnen  vorbeugen  kann.  Der  Bemittelte  kann  sich  z.  B.  aa 
ohne  üülfe  der  Geistlichkeit  und  weltlichen  Behörde  von  seinem  bdseu  Wti 
trennen,  durch  blosse  räumliche  Absonderung  den  Causal - Zasammenlu 
zwischen  tödtiichem  Uass  und  tödtlicher  That  unterbrechen,  während  der  ar 
Teufel ,  der  dieselbe  Stube ,  denselben  Tisch ,  daaseibe  Bett  vielleicht  mit  ¥ 
nein  bösen  Weibe  theilt ,  nur  durch  die  Gewaltthat  dea  Todtachlag*s  den  pi 


221)  Rbxch,  E.,  Geschieht«,  Natar^  und  Giundhettetohi«  des  eheüdsoi  lit^ 
Caasel.   180i.  in  SO.  pag.  511. 

R«xcH ,  B. ,  Ueb«r  die  Entartung  d«8  Menaohen ,  ihie  UrsaAhea  nad  VeriiftTai 
Erlangen.   ISöS.  in  80.  pag.  199.  u.  fg. 

222)  Fkubbbach,  L.  ,  Gettheit,  Freiheit  and  Unaterblichkeit  vom  8taiidpQi>) 
der  Anthropologie.  Leipaig.   ls(iti.  in  S^.  pag.  113. 
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duehen  Knoten  des  ehelicheu  Banden  auflöBen  kann«.  —  Diese  Worte,  ein 
Aiudniek  täglicher  Erfahrung ,  genügen ,  um  die  Unerlässlichkeit  von  öffeat- 
iichäo  Einrichtungen ,  weiche  Ehe-Scheidung  leicht  möglich  machen ,  zu  be- 
wmo.  Bin  wirklich  moraÜHofaes  Volk  wird  nur  wenige  Einzelne  in  sich 
MhÜBMen,  welche  ihre  Ehe  aufldäen:  ein  unidttlieheB  Volk  wird,  auch  unter 
der  flernchaß  des  sehlimmsten  Zwanges ,  viele  Ehen  trennen  und  dabei  um 
äo  weniger  verbrecherische  Handlungen  scheuen ,  je  grösser  der  Zwang ,  je 
^hwieriger  die  Ehe-^heidung  ist. 

AuexANDEB  VON  0£TTiX6£N ^'^-^)  entwickelt  unter  Anderem:  »Je  cor- 

nunpirter  die  Gesellschaft  .  .  . ,  je  leichtfertiger  sie  über  die  Zuchtlosigkeit  in 

Betreff  ehelicher  .Verhältnisse  urÄeUt ,  je  indifferenter  sie  dich  aamentlieh  zur 

WWertrauosg  Geschiedener  verhält/  desto  mehr  muss  auch  der  Spiegel  un- 

mUnduLrer  Heiligkeit  der  Goschlechts-Gemeinschaft  erblinden.  Es  wird  Thür 

und  Thor  jener  »Herzens-Uärtigkeitu  geöffnet,  die  nur  nach  dem  eigenen  Ge- 

lB^te  frigt,  nicht  aber  um  das  Wohl  des  Ganzen  sich  kümmert ,  geschweige 

drim  1UD  deesdbeB  willen  Opfer  zu  bringen  oder  das  Kreuz  (in  den  meisten 

Fällen  die  selbst  verschuldete  Last)  einer  unglücklichen  Ehe  zu  tragen  ver~ 

au|^.  «Verkemien  dürfen  wir  freilich  nicht«,  bemerkt  OErriNGKN  weiter,  »dass 

in  Folge  d^  Selbstsncht  mitunter  die  Fortführung  einer  Ehe,  in  welcher  durch 

fcoeiimeu  und  Vorkommnisse  rohester  Art  der  bauliche  Herd  in  eine  Hölle 

udürden  gewandelt  zn  werden  droht,  kaum  möglich  erscheint.    Aber  in  sol- 

dffli  Fälle  würde  eine ,  auch  gesetzlich  zu  gestattende ,  den  leidenden  Theil 

rbützende  Trennung  (Scheidung  von  Tisch  und  Bett)  in  vielen  Fällen  ein 

^ignetes  Auskonfts- Mittel  sein.     Jedenfalls  bliebe  dann  die  Aassicht  auf 

ITiedervereinigong  offen,  und  in  der  Unmöglichkeit  der  Schliessung  eines  neneti 

bnde»  läge  ein  starkes ,  wenn  auch  zunächst  noch  nicht  sittlich  geartetes ,  so 

bell  heilsames  Motiv  fär  die  Versöhnung«. 

So  sehr  wir  mit  dem  ersten  OerrriKGEN  sehen  Ausspruch  harmoniren ,  in 
nüüelben  Maasse  müssen  wir  den  zweiten  Theil  desselben  als  nicht  praktisch 
Beichnen ;  denn  die  Trennung  der  Gatten  von  Tisch  und  Bett,  und  die  damit 
erbiindene  Unmöglichkeit  anderweitiger  Verheirathung  wirkt,  wie  die  Erfah- 
m^  lehrt,  nicht  Wiedervereinigung,  sondern  Verbrechen  und  Laster.  Es 
bibt  immw  das  Beste,  die  Scheidung  eben  so  leicht  zu  machen ,  als  die  Ehe, 
Unit  Die,  welche  nun  einmal  nicht  zusammen  leben  können,  an  ihrem  weite- 
tu  (glücke  und  Fortkommen  nicht  gehindert  werden.  Je  engherziger  die  Qe- 
Ue.  desto  schlimmer  für  die  Sittiichkeit .  Was  kann  der  Gemeinschaft  aller  Bür- 
ir  daran  liegen,  dass  zwei  Gatten,  von  denen  der  eine  ein  Schuft,  beziehungs- 
KiM;  eine  Hure  ist ,  oder  die  beide  nicht  einen  Heller  werth  sind ,  wieder  sich 
:reüiigen ;  solche  Sippschaft  möge  zum  Heile  der  Gesammtheit  lieber  getrennt 
Mben,  aber  auch  nicht  daran  gehindert  werden,  ihre  schlimme  Lage  zu 
!rbes«eni. 

F.  £.  FoDKsdL^*) ,  indem  er  die  Paragraphen  des  l^apoleonischen  Ge- 
(2(»,  welche  die  Scheidang  betreffen,  analysirt,  kommt  auch  auf  die  Syphilis 
1  sprechen,  and  hält  deren  Exsistenz  bei  einem  oder  dem  anderen  Gatten  Ar 


m,  Okttinosk,  A.  ▼.,  DieMoralstatintik.  Erlangen.  186S.  inS».  pag. -11$.  u.fg. 
tiA    FoDKR^,  F.  E. ,  Trait^  de  ciödecine  I6gale  et  d'hygiene  publique,  nu  de  po* 
rc4eMnt6.  Pari».   ISI3.  in  8«.  Bd.  I  pag.  415. 
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einen  der  legitimsten  Grttnde  zur  Ehe^Scheiduog.  —  Wir  wiaeen  bentsat^e 
sehr  wohl  das  Unheil  zu  ermessen,  welches  durch  die  Lustseache  in  die  Welt 
gebracht  wurde ,  und  können  demnach  Foder^  ün  Ganzen  nnr  beistinuneD. 
Es  wird  aber  hinsichtlich  der  Syphilis  zu  unterscheiden  sein ,  ob  sie  vor  dem 
Abschluss  der  Ehe  oder  während  derselben  erworben  wurde.  In  dem  enteren 
Falle  lässt  die  Einbringung  der  Krankheit  in  den  ehelichen  Bund  sich  verhiB> 
dem ,  wenn  man  ein  auch  von  uns  empfohlenes  Mittel  anwendet :  nftmlich  die 
Brautleute  ärztlich  untersucht  und  nur  dann  deren  Verheirathang  gesUttet, 
da  sie  frei  von  Syphilis  befunden  wurden.  Nur  Diejenigen,  welch«  auf 
gesetzmässigem  Wege  ein  Zeugnlss  der  Freiheit  von  der  Lustsenche  erlaogt 
hätten ,  sollten  zur  Ehe-8cheidungs-Klage  aus  Anlass  der  Syphilis  berechtigt 
sein ;  denn  alsdann  wäre  das  Leiden  erst  nach  der  Verheirathong  und  durch 
das  Mittel  des  Ehebruches  erworben  worden ,  und  beide ,  nämlich  Ehebmch 
und  Syphilis,  gäben  einen  gewichtigen  Grund  zur  Scheidung  ab.  Ohne  solche 
Voraussetzung  wäre  die  Ehe-Scheidungs-Klage  abzuweisen,  der  syphilitiadie 
Gatte  aber  dem  Käthe  der  Gesundheit  zu  denunciren,  und  von  diesem  zwange 
weise  zur  Heilung  seines  Uebels  anzuhalten. 

Ausser  der  Syphilis  gibt  es  noch  mancherlei  Ehe-Scheidung  veranlassende 
Uebel ,  welche ,  weil  sie  vor  der  Verheirathung  allem  Nachforschen  sieh  a 
entziehen  pflegen,  erst  in  der  Ehe  wahrgenommen  werden.  Ein  jedes  dieser 
Leiden  und  jeder  besondere  Fall  bedürfeu  der  strengsten  ünteraachung  nni 
einer  wirklich  gewissenhaften,  unparteiischen  Erwägung,  nnd  gehen  viel  meir 
die  gerichtliche  Medicin  als  die  Hygieine  an. 

Unserer  Ueberzeugung  nach  sollte  die  Ehe  -  Scheidung  gesetzlich  nkb 
erschwert  werden.  Wer  aus  medicinischen  oder  hygieinischen  Grfinden  sm 
der  Ehe  treten  wollte ,  müsste  zunächst  an  den  Rath  der  Gesundheit ,  wer  m 
moralischen  oder  juristischen  Gründen  das  eheliche  Band  Idsen  wollte ,  mfliärfr 
zunächst  an  das  Friedens-Gericht  sich  wenden.  Abgesehen  nun  von  Fällen 
welche,  wie  z.  B.  schwere  Verbrechen  wider  die  Glieder  des  engsten  Familieih 
Kreises ,  unumgänglich  Scheidung  erheischen ,  wäre  es  erforderlich ,  dass  d« 
Behörde ,  nicht  auf  dem  Wege  moralischen  Zwanges ,  sondern  aof  dem  dtf 
wiederholten  gütlichen  Zuspräche  und  der  Stellung  längerer  Bedenkzeit  df 
Trennung  der  Ehe  zu  verhindern  suchte;  dort  aber,  wo  wiederholt  nnd  ji^ui 
bestimmt  von  beiden  Gatten  zugleich  die  Scheidung  verlangt  wird,  möge  oui 
ohne  Weiteres  dieselbe  vornehmen,  und  der  Staat  möge  fHr  das  Wohl  der  Kia* 
der  Sorge  tragen. 

$  46. 

Die  Ehe  soll  gesundheits-gemäss  sem ,  und  sie  soll  beglücken.  Wann  bt 
sie  g<?sundheits-gemäss ,  und  wann  beglückt  sie?  Das  eheliche  Bündnis»  u^r- 
dient  den  Namen  eines  gesundheits -gemäss en,  wenn  es  nicht  allein  di» 
Wohl  der  Gatten  dauernd  verbürgt ,  sondern  auch  die  Gesundheit  der  Nseh* 
kommen  sicher  stellt ;  es  verdient  den  Namen  eines  beglückenden,  wen 
es  die  moralischen  Eigenschaften  beider  Gatten  so  zu  entwickeln  geeignet  U 
dass  Harmonie  für  das  ganze  Leben  ab  nothwendige  Folge  sich  ergibt. 

Zu  einer  beglückenden,  zu  einer  gesundheits-gemässen  Ehe  gdiören  ph>- 
sische  und  moralische  Voraussetzungen,  die  weniger  m  äusseren  VeriiältniMieii 
als  vorzugsweise  in  den  Gatten  selbst  gesucht  werden  müssen.  »Eine  guteE^ 
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sagt  MoKTAiON£  3^) ,  owo  irgend  eine  zu  finden  i8t^  ist  ganz  anders  beschafTen, 
»Ig  »De  Gesellschaft  verliebter  Personen ,  und  kommt  am  nächsten  mit  dem 
Cmgange  guter  Freunde  überein.    Sie  ist  eine  höchst  angenehme ,  beständige 
osd  vertraute  Gesellschaft ,  und  begreift  unzählig  viel  wichtige  und  nützliche 
L/ebes-Dienste  und  wechselweise  Verbindlichkeiten  in  sich«.    »Dass  man  so 
wenig gate  Ehen  siehet«,  bemerkt  Montaion£  weiter ,  nist  ein  Beweis,  dass 
»ie  etvas  Kostbares  und  Vortreffliches  sind.  Ueberlegt  man  es  recht  eigentlich, 
^o<ind  m  der  schönste  Theil  der  menschlichen  Gesellschafta.  —  Man  sieht 
lücht  fibermässig  viele  gute  Ehen,  weil  es  nicht  übermässig  viel  gute  Menschen 
;nbt;  Durchschnitts-Menschen  leben  in  der  Ehe  so  dahin,  ohne  darin  unglück- 
lich oder  besonders  glücklich  zu  werden ;  die  Ehe  ist  fQr  sie  einfach  eine  noth- 
ra<[[ge  Sache  zu  mehr  behaglicher  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse ,  für  die 
Fnaenzimmer  eine  Versorgungs-Anstalt ,  für  die  Kinder  eine  Schule  der  all- 
t^jchen  Selbstsucht  und  Philisterhaftigkeit.    In  solchen  Ehen  mag  Gemüth- 
Ikhkeit  vorkommen,  Zufriedenheit  angetroffen  werden,  und  Ordnung  herrschen: 
>Dfi  Beglackung  ist  keine  Rede ,   weil  wahres  eheliches  Glück  gegenseitige 
Beglfickung,  Tugend  voraus  setzt,  und  bei  Durchschnitts-Menschen  höchstens 
Abwesenheit  von  Untugend  oder  Laster  wahi^nommen  wird.   Indem  die  Hy- 
ceine  durch  Erziehung  und  Veredelung,  durch  Gymnastik  und  andere  Pflege 
wlieibes,  durch  Verbesserung  der  Wohnsitze  u.  s.  w.  ein  kräftiges,  mann- 
y^,  denkendes  und  gemüthsvolles  Geschlecht  zu  erzielen  sucht,  erstrebt  sie 
V  alle  Menschen  die  Voraussetzungen  gesunder  und  wahrhaft  beglückender 
Aeo.  Freilich  wird  es  immer  Organisationen  geben,  welche  allen  Bemühungen 
Mrelischer  Hygieine  gegenüber  wie  das  »liebe  Vieh«  bleiben  werden ;  doch  aber 
hif  man  von  der  Thätigkeit  der  Hygieine  immer  Vervollkommnung  der  Or- 
ttnii^tion  und  Veredelung  erwarten,  und  für  das  Glück  der  Ehe  viel  hoffen. 

Tm  die  Zahl  glücklicher  Ehe-Bündnisse  so  viel  wie  möglich  zu  erhöhen, 
fi  H  oöthig ,  die  Achtung  vor  dem  Gelde  zu  vermindern ,  und  unmer  und 
iberall  die  Liebe  als  die  wahre  Pulsader  alles  Lebens  und  Strebens  zu 
'emoiutriren.  Das  Interesse  des  Geldsackes  stiftet  die  grösste  Zahl  unglück- 
icht^r  Ehen,  verachtet  die  Liebe  als  Spielerei  und  Träumerei,  und  zerstört  die 
bndfesten  sittlichen  und  damit  vielfach  auch  leiblichen  Wohlsein's. 

Ph.  Karl  Harthakn^^^^)  hat  einen  Ausspruch  gethan,  dessen  Anftth- 
n?  and  Erläuterung  hier  am  Platze  sein  dürfte ;  er  bemerkt  unter  Anderem : 
Hrithig  wäre  es ,  dass  der  Mensch  schon  von  früher  Jugend  an  so  gebildet 
'ürde,  dass  er  sich,  seine  Bestimmung  und  seine  Verhältnisse  zu  andern  Men- 
(hen  kennen  lernte ;  dass  man  ihm  die  Mittel ,  seinen  Körper  gesund ,  stark, 
aoerhaft  und  schön,  und  seinen  Geist  hell  und  froh  zu  machen  und  zu  erhal- 
^  lehrte ;  dass  man  ihn  mit  der  gros'sen  Kunst  bekannt  machte,  seine  Leiden- 
^haften  zu  besähmen,  die  Zufriedenheit  in  sich  selbst  zu  finden,  die  Schwach- 
''iten  anderer  Menschen  im  Umgang  zu  ertragen,  und  sich  nach  ihnen  zu 
i^hteii ;  mit  einem  Worte :  der  Mensch  müsste  an  Leib  und  Seele  ganz  Mensch 
OB.  Wenn  Alle  so,  wenn  Alle  gut  und  weise  wären,  dann  wäre  freilich  die  Erde 


225!  MoMTAONS,  M.  ▼. ,  Versuche ,  nebst  des  Verfasiters  Leben,  nach  der  neue- 
loi  Ausübe  des  Herrn  Pbtbii  Cobtb  ins  Deutsche  Übersets t.  Leipsi^.  1753 — 54.  in  S<>. 
^  IL  VH-  ^«3.  u.  ^. 

2:26-  Haktmahk,  Ph.  K.,  GlUckseligkeitslehre  fUr  das  physische  Leben  des  Men- 
chen.  Ein  diätetischer  Ftthrer  durah  das  Leben.  5.  Auflage,  . . .  yon  Moarrz  Sohbebek. 
-*Pii«.  1<i«1.  in  80.  pag.  200  u.  fg. 
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ein  Paradies ,  daB  Leben  mit  Menschen  in  jedem  Verhältnisse  Seligkeit .  dv 
Ehe  aber  nnaussprechliche  Wannect.  —  Der  Mensch  im  Darchschoitte  leni 
von  frtther  Jagend  an  weder  etwas  über  seine  Bestimmung ,  noch  fiber  aelot 
Verhältnisse  zu  andern  Menschen,  sondern  ausser  einigen  erbämüicben  Keimt* 
nissen  und  Fertigkeiten  hauptsächlich  die  Anbetung  des  Geldsackes  iid<1  ^ 
Unterdrückung  aller  edlen  Sympathieen ;  Alles  treibt  darauf  hin ,  dait.s  er  ^ 
mein  und  hartherzig  werde,  und  alles  wahrhaft  Ideale  verspotten,  veracht<i 
lerne.  Zwar  werden  immer  mehr  und  mehr  die  Mittel  ihm  geboten,  kdrperbi 
und  geistig  sich  auszubilden ;  aber  die  höheren  sittlichen  Eigenschaften  werdet 
nicht  in  ihm  ausgebildet ,  ja  es  geschieht  sogar  alles  Mögliche ,  deren  Aii4)i^ 
dnng  zu  verhindern.  Wie  soll  da  der  gewöhnliche  Mensch  seine  Leidensehaftrt 
bezähmen ,  wie  soll  er  Einkehr ,  ZuMedenheit  bei  sich  selbst  finden ,  wie  mu 
er  dazu  vorbereitet  werden,  selbst  Glück  zu  empfinden.  Andere  zu  beglQckeD* 

Unglückliche  Ehen  führt  oft  der  Zwang  von  Eltern  ,  Verwandten ,  odr 
anch Verhältnissen  herbei.  Gegen  diesen  Zwang  helfen guteGenetze  viel:  abtr 
sie  thnn  leider  nicht  Alles ,  weil  sie  nur  dem  unmittelbaren ,  nicht  aber  df  i 
mittelbaren  moralischen  Zwang  entgegen  treten  können.  Nirgends  istguur 
Rath  mehr  theuer,  als 'gerade  hier,  und  nirgends  macht  er  mehr  sieh  ndthij: 
Es  müsste  die  staatliche  oder  private  Fürsorge  für  unglückliche  Liebeodr 
Asyle  errichten,  in  denen  sie  nicht  allein  vor  den  persönlichen  Angriffen  iinr: 
Verwandten,  sondern  auch  vor  der  Ungunst  der  Verhältnisse  8chntz  fandet. 

»Unter  allen  zeitlichen  Uebeln« ,  sagt  Michael  Rtan^^')  ,  »ist  eine» 
glückliehe  Ehe  das  grösste.  Sie  ist  die  Quelle  der  Verwirrung ,  des  Elerf* 
nnd  des  Lasters ,  schlechter  Kinder-Erziehung ,  schlechter  Bürger .  und  (m 
Verletzung  jeder  Pflicht«.  —  Man  braucht  nur  die  Angaben  der  Statistik  ii 
überfolieken,  um  die  volle  Bestätigung  dieses  Ausspruches  in  Zahlen  zu  findi»! 
Wahnsinn,  Selbstmord,  Trunksucht,  Verbrechen  haben  eine  ihrer  8chwrr4>3 
Ursachen  in  unglücklicher  Ehe. 

§47. 

Wir  kommen  zu  Erläuterung  der  Bedingungen  gesundheitM-gemi^ 
Ehen.  Da  Niemand  Herr  über  die  Neigungen  Anderer  sein  kanii,  and  gevs- 
gebende  Körperschaften  in  civilisirten  Ländern  nicht  im  Stande  sind .  F>- 
bündnisse ,  welche  den  Anforderungen  der  Gesundheits-Pfiege  nicht  in  allri 
Stücken  entsprechen,  so  ohne  Weiteres  zu  verbieten:  ho  wird  es  imu^r 
gesundhelts-widrige  Ehen  geben,  nnd  das  Geschlecht  der  Krtoi": 
wird  niemals  aussterben. 

Der  Staat  kann  die  Ehe  zwischen*  Bluts -Verwandten  verbieten,  kai' 
Kinder  nnd  Wahnsinnige  davon  abhalten ,  sich  zu  v^rheirathen  .  kann  Svph.- 
litischen  während  der  Daner  ihres  Kranksein's  den  Ehe-O^HtBem»  verw*" 
gern:  weiter  aber  kann  und  darf  er  nicht  gehen.  Alles,  was  sonst  w 
Verhütung  ungesunder  Ehen  geschehen  soll ,  soll  nur  auf  dem  Wc|^  drr  ^' 
lehYung  geschehen. 

Erbliche  Uebel  nnd  andererseits  solche  Leiden  ,  welche  mit  allgcine>** 
Schwäche -Zuständen  einher  gehen,   wirken  nachtheilig  anf  da«  Wohl  d^: 


227)  Ryan  ,  M. ,  The  phyBiology  of  marria^ ,  in  iu  social ,  moral ,  and  pkr«  « 
relations;  ...  3.  Auflage.  London.  1839.  in  S^.  pag.  H8. 
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iSprteslioge.  Wir  wünschen  immer ,  dass  Liebe  den  eheliohen  Bund  schlieese, 
and  doch  möchte  mancher  Staats-  and  Gesundheits-Mann  wie  der  Blitz  da- 
zwischen fahren,  wenn  Menschen,  die  an  erblichen  Fehlern  leiden,  sich  lieben 
nnd  Terheirathen.  Freilich  wäre  es  für  die  Gesundheit  des  Menschen- 
Geschlecht'»  am  vortheilhaftesten ,  die  Ehe- Angelegenheiten  ganz  nach  den 
(irundsftteen  der  Zttchtang  einznriohten ;  allein  so  sehr  dieses  Verfahren  das 
tiigemeine  Wohlsein  erhöhte ,  so  wenig  begünstigte  es  die  Liebe ,  die  eigent- 
üclie  ixe  alles  gesitteten  Dasein' s ,  es  wäre  denn ,  dass  durch  Besserung 
der  Gcsandheits -Verhältnisse  auch  die  Liebe  sich  modificirte  und  nur  auf 
•ka  vollendeten  nnd  im  VoUgenusse  seiner  Kraft  dastehenden  Organismus 
lifk  richtete. 

Nicht  gering  ist  die  Zahl  von  Zuständen  und  Anlagen,  die  von  den  Eltern 
inf  die  Kinder  vererbt  werden.  Indem  wir,  was  die  Aetiologie  der  Vererbung 
betrifft,  auf  das  an  einem  anderen  Orte^^^)  von  uns  Ausgesprochene  verweisen, 
bemerken  wir  hier ,  dass  selbst  dort ,  wo  beide  Ehegatten  nicht  unbeträcht- 
liche Anlagen  auf  ihre  Nachkommen  übertrugen,  durch  Befolgung  der  Lehren 
emer  wahren  Hygieine  diese  Dispositionen  zu  grossem  Theile  getilgt,  demnach 
£e  Kinder  vor  den  Leiden  zn  grossem  Theil  bewahrt  werden  können.  Wer 
i  B.  auf  seinen  Bprössling  die  Skrophel-Rrankheit  überträgt ,  wird ,  wenn  er 
k  Rind  ganz  nach  den  Grundsätzen  der  Hygieine  erzieht,  pflegt  und  behan- 
ik.  das  Leiden  entweder  gänzlich  tilgen,  oder  doch  sehr  bedeutend  vermin- 
dini.  Freilieh  gilt  dies  nicht  von  allen  Krankheiten  ^  aber  doch  von  der  Mehr- 
tthl  derselben. 

Francis  Devat^^^)  macht  eine  genaue  Unterscheidnng  zwischen  erb- 
fchen  und  Familien  -  Krankheiten ,  und  bezeichnet  die  wiederholten  Ver- 
■i^hongen  unter  Blutsverwandten  als  einen  Umstand,  durch  welchen  die 
Fimiiien-Leiden  in  erbliche  Krankheiten  sich  verwandeln.  Familien-Erank- 
kiten  gehören  ihm  mit  zum  ganzen  Wesen  einer  Familie ,  nnd  sind  ihm  so  zn 
ttfen  der  Ausdruck  der  pathologischen  FamUien-Constitntion.  Erbliche  Lei- 
fcn  dagegen  werden  unmittelbar  durch  die  Zeugung  von  den  Vorhergehenden 
nf  die  Nachfolgenden  übertragen.  —  Je  mehr  eine  Familie  mit  Fremden  ge- 
tischt, je  mehr,  wenn  man  so  sagen  soll,  ihr  Blut  durch  den  Einfluss  fremden 
Blutes  aufgefrischt  wird ,  desto  sicherer  verschwindet  auch  das  Charakteristi- 
tthe  in  der  krankhaften  Constitution  der  Familie,  und  desto  gewisser  wird  der 
teber^Hng  von  Familien-  in  erbliche  Leiden  verhindert.  Theoretisch  ist  aber 
vr  Unterschied  zwischen  erblichen  und  Familien  -  Krankheiten  leichter  zu 
,*Khen ,  als  er  in  Wirklichkeit  demonstrirt  werden  kann ;  denn  eine  Grenze 
zvijichen  beiden  exsistirt  nicht ;  sie  gehen  unmerklich  in  einander  über. 
,  Wer  den  Begriff  der  Erblichkeit  sich  klar  macht,  begreift  sofort  die  Noth- 
^digkeit  beständiger  Auffrischung  der  Familien  durch  den  Einfluss  Fremder. 
•Die  Ursachen  der  Erblichkeit<(,  entwickelt  Eenat  Haeckel^^oj  ^  »sind,  eben 

25^!  Bkich  ,  E. ,  Die  Ursachen  der  Krankheiten ,  der  physischen  und  der  morali- 
>t»ien.  Leipiig.    1867.  in  8«.  pag.  64.  u.  fg. 

229)  DiiTAT,  F. ,  TtalU  special  d'hygiöne  des  famiUes  particuliörement  dans  ses 
^W>^  sYec  le  mariage  au  physique  et  au  moral  e%  les  maladies  h^röditaiies.  2.  Auf- 
^«  Pari«.   m58.   in  80.  pag.  195  u.  fg.  • 

i3Ü)  Haeckbl,  E.  ,  Generelle  Morphologie  der  Organismen.  Allgemeine  Grund- 
es«« der  organischen  Formen  -Wissenschaft ,  mechanisch  begründet  durch  die  von 
^ailmDabwi»  reformixteDescehdenz-Theorie.  Berlin.  186b.  in  80.  Bd.  II.  pag.  171. 
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80  wie  die  Gesetze  ihrer  vielfachen  Modificationen,  bisher  noch  ftoMent 
untersucht  worden.  Sie  hängen  aber  offenbar  direct  mit  denGesetieo  der  Fort- 
pflanzung des  Organismus  zusammen ,  und  bestehen  wesentlidi  in  einer  u- 
mittelbaren  Uebertragung  von  materiellen  Theilen  des  elterlichen  Oiganirau- 
anf  den  kindlichen  Organismus ,  die  mit  jeder  Fortpflanzung  nothwendif;  m- 
bnnden  ist.    Alle ,  auch  die  verschiedenartigsten  und  scheinbar  von  den  Fort- 
pflanzungs- Erscheinungen  unabhängigsten   Vererbungs- Erscheinungen  snd 
physiologische  Functionen,  welche  sich  in  letzter  Instanz  auf  die  Fortpflanziui|>' 
Thätigkeit  des  Organismus  zurttck  führen  lassen.     Die  Erblichkeit  ist  al»-. 
keineswegs  eine  besondere  organische  Function ;  vielmehr  ist  in  allen  ModiB- 
cationen  derselben  das  wesentliche  causale  Fundament  die  materielle  Cootr 
nuität  vom  elterlichen  und  kindlichen  Organismus«.  —  Je  mehr  demnach  dv 
Erzeuger  einander  ähnlich  sind ,  desto  mehr  geräth  auch  der  Erseogte  in  di i 
Kreis  ihrer  Familien-Eigenthfimlichkeiten ,  und  um  so  stärker  kommen  die:« 
in  ihm  zur  Ausbildung,  zur  Steigerung ;  daher  steht,  unter  der  Voraassetznoe 
beständiger  Heirath  in  einem  engen  Cirkel ,  nach  einigen  Generationen  Die  ii 
voller  Blflthe,  was  zuerst  nur  schwache  Anlage  war. 

George  Henbt  Lewes^^*)  ,  indem  er  von  der  Vererbung  vtteriicher  vd 
mütterlicher  Eigenthflmlichkeiten  auf  das  Kind  handelt ,  bemerkt  unter  Andf* 
rem :  »Ein  Mann  von  hoher  Empfänglichkeit  in  der  nervösen  Organiutioa 
ein  Mann  von  Genius,  hdrathet  ein  Weib  von  kräftiger  Organisation,  aber 
ziemlich  untergeordneten  Qualitäten  des  Gehim's :  der  Einfluss  der  Mutter 
ein  solcher,  dass  das  Kind  vielleicht  als  reizbar,  nervös,  aber  gdatig  schi 
sich  bekundet ;  oder  gesund,  bltlhend  und  gewöhnlich ;  oder  sogar  dumm, 
selbst  idiotisch.  Oder  beide  Eltern  kommen  geistig  vielleicht  in  Betracht 
weil  ihr  Nerven-System  gut  entwickelt  ist,  wenn  auch  auf  Kosten  der  Ei 
rungs-Organe :  ihr  Kind  mag  empfänglich  sein,  aber  es  ist  klein  ond  schvarl 
—  Wir  entnehmen  hieraus ,  dass  der  Einfluss  der  Mutter  auf  das  Kind , 
besonders  in  Hinsicht  geistiger  Eigenschaften  sehr  bedeutend  ist.  fAus 
Grunde  wäre  es  für  das  Wohl  der  Bevölkerung  sehr  vortheilhaft,  die  Vi 
nisse  des  weiblichen  Geschlechtes  so  viel  wie  möglich  zu  bessern,  um  den  Ni 
kommen  geistig  frische  und  leiblich  gesunde  Mütter  zu  geben.  Die  alte  Wj 
heit ,  dass  geistig  hervorragende  Männer  aus  geistig  lebendigen  Mftttem 
sprangen ,  und  dass  die  Söhne  grosser  Männer  gewöhnlich  Dummköpfe 
findet  überall  ihre  Bestätigung.  Grosse  Männer  pflegen  nicht  Frauen  zn 
rathen ,  welche  ihnen  die  Wage  halten ;  und  da  der  Einfluss  der  Mutter 
das  Kind  meistens  überwi^end  ist ,  so  gerathen  die  Sprösslinge  in  der 
wenigstens  geistig  nicht  nach  ihren  Vätern.  Es  könnte  somit  die  Anlage  fll 
grösserer  Geistes-Thätigkeit  ohne  (die  geeigneten  Qualitäten  der  Mutter  nidlj 
sich  vererben.  Stets  wird  natur-  und  gesundheits-gemässe  Ersiehuiig  ood 
Pflege  des  weiblichen  Geschlechf s  die  sicherste  (Bürgschaft  ftlr  das  Hol  ff* 
künftiger  Generationen  sein. 

Von  jeher  hat  die  Gesundheits-Pflege  den  Leuten  den  Ratfa  erthdlt .  bot 
gesunde  Individuen  zu  heirathen.  Aber  leider  exsistiren  nur  wenige  Exemi^irr 
von  solcher  Gesundheit,  wie  sie  von  den  Aposteln  der  Hygieine  gefordert  vird 
und,  stellen  wir  uns  auf^den  Kopf,  wir  sind  nicht  im  Stande,  vor  Ttxi»^ 


231)  LswBa ,  G.  H. ,  The  physiology  of  commoii  life.     Edinbmgh  od  l«o*r. 
Ib60.  in  80.  Bd.  n.  pag.  409. 
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em  lugen  Reihe  von  Jahrzehnten  den  Durchschnitt  der  Menschen  den  For- 
deningen  der  Hygieine  anzupassen ,  auch  können  wir  den  Staat  nicht  in  ein 
ZächtuDgs-Institnt  verwandeln.  Darum  muss  die  Gesundheits-Pflege  darauf 
&ieh  beschränken,  Ehen  zwischen  ^luts-Verwandten,  Wahnsinnigen  und  allzu 
jangen  Leuten  zu  verbieten,  und  im  Uebrigen  allen  Menschen  die  Yerhei- 
nihang  nor  aus  Liebe  an  das  Herz  zu  l^en.  Das  Feuer  der  Liebe  scheint 
tthr  günstig  auf  die  geistige  und  leibliche  Gesundheit  der  Kinder  zu  wirken, 
mdao  manche  krankhafte  Anlage  zu  tilgen,  beziehungsweise  deren  Entstehung 
ZQ  verhindern. 

Gewisse  Leiden  werden  mehr  von  der  Mutter  als  vom  Vater  auf  die 
Ntthkommen  vererbt;  wir  nennen  beispielsweise  den  Wahnsinn.    Pbospsb 
LrcAS^'^)  Bchliesst  aus  den  ihm  vorgelegenen  Untersuchungen,  wie  folgt: 
'Die  Uebertragung  des  Wahnsinnes  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  geschieht 
lun em drittel  Mal  häufiger  von  Seite  der  Mutter,  als  von  Seite  des  Vaters«. 
«Der  Wahnsinn  der  Mutter  ist  auf  eine  grössere  Zahl  von  Bändern  flbertrag- 
bar;  er  geht  auf  den  vierten,  der  Wahnsinn  des  Vaters  aber  nur  auf  den 
fechten  Theil  der  Kinder  Aber«.  »Der  Wahnsinn  der  Mutter  theilt  häufiger  den 
Midchen  als  den  Knaben  sich  mit ,  und  zwar  in  dem  Verhältniss  eines  Vier- 
tels.  Jener  des  Vaters  vererbt  sich  häufiger  den  Knaben ,  als  den  Mädchen, 
id  zwar  in  dem  Verhältniss  eines  Drittels«.  —  Noch  verhängnissvoller ,  als 
k  Wahnsinn  der  Mutter ,  ist  für  die  Nachkommen  die  Syphilis  des  Vaters. 
hü  kann  sagen ,   dass  ein  grosser  Theil  des  physischen  und  moralischen 
Qend's  der  gegenwältigen  Geschlechter  von  der  Syphilis ,  welche  die  Väter 
«iiwächte  und  skrophulöse  und  anderweitig  kranke  Kinder  sie  erzeugen  liess, 
ach  herleitet.  Wahnsinn  und  Syphilis  lassen  häufiger  sich  vermeiden,  als  man 
^aoben  sollte ;  diese  durch  Keuschheit,  Reinlichkeit  und  Vorsicht,  jener  durch 
(Verhinderung  von  Heirathen  zwischen  Bluts-Verwandten,  durch  sorgfllltige 
Erziehung  nach  den  Grundsätzen  der  Hygieine  und  durch  Schutz  vor  Elend 
nd  Laster.  So  wird  der  Vererbung  unzähliger  Leiden,  welche  das  Menschen- 
[csehlecht  sehr  arg  heimsuchen,  die  Spitze  abgebrochen. 

Man  begegnet  so  ungemein  oft  allerhand  nervösen  Affectionen ,  die  das 
^eben  Desjenigen,  welcher  von  ihnen  befallen  ist,  verbittern,  seiner  Umgebung 
ttnchen Seufzer,  manchen  Fluch  erpressen.  Es  dürfte  J.  Moreau  de  Tours  ^^^) 
icht  im  Unrecht  sein,  da  er  behauptet,  Hysterie  u.  dgl.  m.  verdankten  in 
Wirklichkeit  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  einem  Vererbungs-Processe 
Ire  Entstehung.  —  Natürlich  tritt  kein  Leiden  dieser  Art  ohne  erregende 
Bösere  Ursache  in  die  Erscheinung ;  aber  so  wie  die  Erzeuger  kranUiafte 
lutände  oder  Anlagen  auf  ihre  Nachkommen  nicht  mehr  übertragen,  ver~ 
cbwindet  auch  die  grösste  Zahl  der  genannten  Leiden  von  der  Erde. 

Die  Wirkung  der  Erblichkeit  ist  eine  sehr  bedeutende,  doch  erstreckt  sie 

ch  nicht  auf  alle  Fälle.  Es  gibt  Menschen,  die  von  ihren  Eltern,  Grosseltern 

6  w.  geistig  durch  eine  Kluft  geschieden  sind ,  und  solche ,  die  von  Kind- 

Rt  an  voll  von  Uebeln  sind ,  ob  ihre  Vorgänger  gleich  das  Bild  der  Gesund- 


232}  LocAa,  F.,  Traitö  philoBophique  et  physiologique  de  rhöröditö  naturelle 
ttis  Je«  ^tmta  de  sant^  et  de  maladie  du  Systeme  nerveux  .  .  .  Paris  1850.  in  8^. 
i  H.  pag.  S28. 

tS'6)  MojuBAV  de  Tours ,  J. ,  La  psychologie  morbide  dana  sei  rapports  aveo  la 
^>2o8ophie  de  l'bistoire,  ou  de  rinfluence  de  nÖTropathies  sur  le  dynamiame  in- 
^lectael.  Pteis.    1859.  in  80.  pag.  118. 
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heit  waren.  Karl  Fbiedrioh  Bubdach ^^^j  »agt  unter  Anderem:  tOftym 
beide  Eltern  sehr  beschränkte  Geisteskräfte ,  and  ihre  sftmmtLichefi  Kinder 
besitzen  vorzügliche  natflrUohe  Anlagen ;  so  erscheinen  denn  anch  aosgfuiflh 
nete  Mensohen  von  schlichten  Eltern  erzeugt ,  Geister ,  die  auf  Jahrtanfieodf 
wirken,  und  die  gerade  für  die  Zeit,  in  wdche  ihr  Leben  fällt,  Bedfiifntf«  dir 
Menschheit  sind«.  Und  weiter:  »So  werden  Kinder  geboren,  bei  welcWn'ut 
Geisteskräften,  Gemttths  -  Eigenschaften ,  oder  körperlicher  Bildung  d^r 
menschliche  Charakter  mehr  oder  weniger  beschränkt  int,  ohne  das«  ind^n 
körperlichen  oder  psychischen  Charakter  der  Zeugenden,  oder  in  ihren  LebeD<** 
Verhältnissen  ein  Grund  dazu  aufjgefunden  werden  kann :  ohne  ihr  VerMhal- 
den  erfahren  die  Eltern  solches  Unglück ,  dessen  Grund  nur  in  der  Ordnuc 
des  Weltganzen  liegt«.  —  Was  die  Entarteten  betrifft,  die  ans  den  Leiber? 
normaler  Eltern  und  aus  dem  Schoosse  gesunder  Familien  ihren  Ursprung  nib- 
men ,  dürfte  bei  genauer  Befolgung  der  Hygieine  seitens  der  Zeugenden  uiKi 
bei  Sorgfalt  in  Erziehung  und  sonstiger  Pflege  viel  Böses  sich  verhindern  \9A^ 

§48. 

Zu  den  Mitteln ,  der  Uebertragung  erblicher  Leiden  zuvor  zu  kommn 
rechnet  PErrr  ^'^)  die  entsprechende  Auswahl  der  Ehegatten ,  und  hebt  gut 
besonders  das  Nothwendige  ihrer  Verschiedenheit  in  Constitution .  Temptn- 
ment  und  Anlage  hervor.     »Das  erste  Mittel» ,  sagt  er ,  »welches  anzuwend« 
ist ,  um  die  Uebertragung  einer  erblichen  Krankheit  zu  verhüten ,  wird  in  ^ 
Wahl  eines  Individuums  bestehen,  welches  durch  die  Besonderheit  seiner  In- 
stitution in  sehr  entfernten  organischen  Verhältnissen  sich  befindet,  odt^r  i 
Verhältnissen ,  die  jenen  der  Person ,  welche  Anlagen  zu  einer  auf  dem  We;^ 
der  Zeugung  übertragbaren  Krankheit  besitzt ,  geradezu  entgegengesetzt  «iii 
Znm  Beispiel :  ein  skrophulöses  Wesen  soll  mit  einem  Individuum  von  starker 
Constitution  und  trockener  Faser  sich  verehelichen.  Die  nervösen  und  bilvltf 
Temperamente,  das  biliös-sanguinische  und  das  nervös-sanguiniaebe  Teof^' 
rmment  scheinen  uns  am  meisten  geeignet,  selbst  im  Acte  der  Zeagung  die  in- ' 
läge  zu  Skropheln  <  welche  fast  immer  mit  dem  lymphatischen  Temperaoc*' 
zusammen  ftllt,  au  zerstören.   Aus  demselben  Grunde  soll  der  sa  Gicht  di«^ 
nirte  Mann  mit  einer  schwachen  Frau  von  lymphatischer  Constitution  sich  vff 
ehelichen.     Derjenige ,  in  dessen  FamUie  der  Wahnsinn  erblich  ist,  mögf  '■^ 
Weib  nehmen,  dessen  Temperament  jenem  der  zum  Wahnsinn  geneigteo  Vrt- 
sonen  entgegen  gesetzt  ist,  und  das  einer  Familie  angehört,  welche  durch  ihr- 
sittliche  Ruhe  und  die  Mässigung  in  den  Leidenschaften  bekannt  ist«. 

Ein  zweites  Mittel  zur  Verhinderung  des  Ausbruches  erblicher  Leiden  ^• 
den  Erzeugten  erblickt  Petit  darin,  das  Individuum  dem  Einfluss  von  Vr-- 
hältnissen  auszusetzen,  welche  verändernd  auf  dessen  Constitution  wirken  ok 
insbesondere  die  Krankheits-Anlagen .  die  es  von  semen  Eltern  empfanp^ 
konnte,  bessern.  Pirrrr  Ulnstrirt  seine  Sätae  durch  Beispiele :  »Der  Skropb&- 
löse  wird  das  von  ihm  bewohnte  kalte  und  feuchte  Land  verlassen .  un  iM 


234]  BuaoACH,  K.  F.,  Die  Phvdologie  als  Erfahntngswissenachaft.     Mit  Br 
tfigen  .  .  .  Lnpiig.  Is26 — 10.  in  80.' Bd.  I.  pag.  SOS.  a.  %. 

335)  PiTiT,  H^r^iUire.  —  Dictionaire  des  sciences  m^icalM.  }*ans.  1^1  T— 
in  KO.  Bd.  XXI.  pag.  77.  u.  fg. 
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eineffl  warmoD  Klima,  wo  die  Luft  gewdhiiüch  trocken  und  heiter  ist,  au  leben ; 
er  wird  sich  nähren  von  gutem,  gebratenem  Fleisch,  von  gutem  Oemttsen,  und 
hüumBy  aromatischen  Früchten;  er  wird  Gebrauch  machen  von  erregenden 
Wttrsen,  von  weinartigen,  bitteren,  oder  aromatischen  Getrunken ;  er  wird 
lUame  bewohnen ,  welche  nach  Osten  oder  Süden  liegen ;  er  wird  frühzeitig 
m  Bette  gehen ,  frühzeitig  aufstehen ,  allzu  sehr  verlängerte  Arbeit  in  seinem 
(*sbioete  vermeiden ,  ohne  sich  zu  ermüden  körperliche  Arbeiten  womöglich  in 
freier  Luft  verrichten ;  er  wird  der  Bäder  im  Meere ,  der  kalten  Fluss- ,  der 
tromatischen  und  der  warmen  Heilbäder  sich  bedienen«  ...  —  Allerdings 
M  alle  die  genannten  Mittel  sehr  geeignet .  ihrem  Zwecke  zu  entsprechen ; 
tüeiii  es  stehen  zwei  gewichtige  und  meistens  ganz  unüberwindbare  Momente 
ihrer  Anwendung  entgegen  :  wider  das  erste  jener  Mittel  erhebt  sich  die  Nei- 
ining,  wider  das  zweite  das  Geld.  Nur  reiche  Leute  sind  im  Stande,  einem 
Wechsel  des  Klima  sich  zu  unterziehen ,  ganz  nach  ihren  physischen  und  sitt- 
lichen Erfordernissen  zu  leben ;  die  grosse  Mehrzahl  ist  an  die  Scholle  gebannt, 
ood  durch  den  Beruf,  durch  die  Sorge  um  das  tägliche  Brod  gezwungen,  un- 
hygieinisch  »1  leben.  Die  Mittel,  Uebertragung  erblicher  Leiden  zu  verbin- 
den!, werden  demnach  nur  sehr  langsam  allgemein  zur  Anwendung  kommen; 
verbreiten  sich  ja  Bildung  und  Wohlstand  auch  nur  sehr  langsam: 

Uniäugbar  lässt  eine  grosse  Zahl  ererbter  Anlagen  sich  tilgen ,  wenn  die 
leodchen  gleich  von  früher  Jugend  an  entsprechenden  günstigen  Einflüssen 
abgesetzt  werden.  Michel  L^vy^'^^)  räth,  Kindern  mit  ererbten  Anlagen 
bifüge  Ammen  von  einer  der  kindlichen  entgegengesetzten  Constitution  zu 
geben,  und  die  Ernährung  mit  MUch  über  das  Absetzen  hinaus  zu  verlängern ; 
nun  solle  das  diätetische  Regiment  bei  dem  Kinde  nach  dessen  Temperament 
I.  i^.  w.  einrichten.  L^vr  weiset  femer  auf  den  heilbringenden  Einfluss  der 
Gymnastik  und  der  Erziehung  hin ,  und  geht  dann  auf  die  Wahl  des  Berufes 
ftber.  In  dieser  letzteren  Beziehung  bemerkt  er  unter  Anderem :  »Die  Wahl 
der  Besehltftigungs -Weise  trägt  mächtig  zum  Freisein  von  krankhaften  An- 
lagen fttr  die  Zukunft  bei ;  sie  macht  das  gesellschaftliche  Medium  für  den 
Menschen  ans,  und  weiset  ihm  die  Bedingungen  seines  sittlichen  und  leibliehen 
Lebens  an ;  sie  vergiftet  oder  reinigt  die  Luft,  welche  er  athmen  nmss,  und  theilt 
die  Arbeit  wie  die  Ruhe  ihm  zu ;  noch  mehr,  sie  bestimmt  die  beziehungsweise 
Thitigkeit  seiner  Organe ,  von  denen  jedes  so  zu  sagen  einer  professionellen 
Speeialität  entspricht«  ...  —  Auch  diese  sehr  begründeten  Rathschläge, 
deren  Ausführung  nur  die  besten  Erfolge  hat ,  sind  leichter  gegeben ,  als  be- 
folgt ;  denn  zunächst  ist  es  nur  in  grösseren  Städten  und  unter  dem  Obwalten 
S<iQ«tiger  Beaitzes-Verhältnisse  möglich,  die  entsprechende  Amme  für  ein  Kind 
UKZQwählen  ;  andererseits  lässt  nur  auf  dem  Lande  gute  Milch  leicht  sich  be- 
■'«'haffen ,  wogegen  Städte  in  demselben  Verbältniss  schlechte  Milch  bieten ,  je 
?r(isMr  sie  sind. 

Für  einsichtsvolle  Menschen  ist  niohts  leichter ,  als  das  diätetische  Regi- 
m'^nt  nach  den  Bedürfnissen  des  Kindes  einzurichten ;  allein ,  wie  wenig  ein- 
sichtsvolle Menschen  gibt  es ,  und  wie  wenig  Aerzte  haben  mit  der  Hygieine 
*i^^  vertraut  gemacht ;  endlich ,  wie  schwer  ist  es  für  Arme ,  ihren  Kindern 
;r(wählte  Nahrung  zu  verschaffen  I 
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Nur  in  wenigen  Familien  gestatten  die  Vermögens-Verhältnisee  eine  dem 
Wohle  der  Kinder  entsprechende  Auswahl  der  Beschäftigungs-Weiee :  die  ar- 
men Kinder  mttssen  Geld  verdienen,  and  geschehe  dies  in  was  immer  f^  einer 
Weise.  Darum  werden  erbliche  Anlagen  so  häufig  zu  den  wirklichen  Krank- 
heiten ausgebildet ,  weil  weder  Glttcks-Ümstände  noch  Menschen  da  sind ,  tun 
das  Kind  zu  einer  seiner  Natur  und  seiner  Gesundheit  günstigen  Beschiftigun«: 
zu  leiten.  Die  Hygieine  ist,  mit  gebrochenem  Herzen  bekennen  wir  dies,  bis 
jetzt  nur  fEb:  die  Reichen  und  Wohlhabenden  zugänglich  gewesen  ;  die  Armen 
waren  bis  jetzt  von  dem  Genüsse  der  Frflchte  hygieinischer  Wissenschaft  und 
Kunst  ausgeschlossen.  Und  wenn  Die,  deren  Loos  die  Armnth  ist,  auf  die 
allgemeine  Nächsten-Liebe  hoffen ,  dann  geht  es  ihnen  so,  wie  den  Juden,  dk 
auf  den  Messias  hoffen. 

§49. 

Die  Ehen  zwischen  Bluts-Verwandten  gerdchen  allen  Völkern, 
die,  von  dem  Zustande  der  Natur  weit  entfernt,  mitten  in  enropäischer  Civili- 
sation  leben,  nur  zum  Nachtheile.  A.  de  Quatbefages  ^37)  schliesst  aus  allen  ihm 
bekannten  Thatsachen ,  dass  nahe  Verwandtschaft  des  Vaters  nnd  der  Muttfr 
an  sich  nicht  schädlich  sei ;  dass  aber  in  Folge  der  Erblichkeits-Verhältnif^«^ 
Thatsachen  sich  geltend  machen,  welche  Vermeidung  der  Heirath  BlnU- 
Verwandter  als  klug  erscheinen  lassen.  —  Ich  habe  an  andern  Orten  ^^ 
umständlich  von  den  Gefahren  der  Ehen  zwischen  Bluts-Verwandten  fürdn 
Nachkommen  gehandelt.  —  Wir  wissen  aus  der  Geschichte  und  aus  den  Berifb> 
ten  hervorragender  Zttchter ,  dass  die  Nachkommen  vollkommen  gesunder  ond 
kräftiger,  mit  einander  sehr  nahe  verwandter  Eltern,  gesund  und  kräftig  M. 
somit  aus  der  Bluts-'Verwandtachaft  ihrer  pBrzeuger  Nachtheile  fUr  sie  nicbt 
entspringen.  Nun  aber  sind  die  wenigsten  Menschen  in  civilisirten  Lftndfn 
so  ohne  alle  Krankheits-Anlagen,  als  dass  die  Verehelichung  unter  den  nleb- 
sten  Verwandten  den  Nachkommen  zu  nützen  vermöchte.  Deshalb  sind  » 
beirathungen  zwischen  Bluts- Verwandten  verwerflich ,  und  zwar  eben  so  m 
dem  Gesichtspunkte  der  Hj^eine  wie  der  Moral. 

Francis  Devat  ^^)  rechnet  darauf,  dass  der  Einflnss  des  Arztes  in  Fa- 
milien, wenn  einmal  besser  geschätzt  und  gewürdigt,  viel  dazn  beitrai?'* 
könnte,  Vorurtheile  zu  zerstören  und  gesnndheits-gemässe  Ehen  zu  befördern 
—  Allerdings  sollte ,  gerechter  Weise ,  der  Arzt  in  allen  wichtigen  ,  die  Ge- 
sundheit des  Leibes  und  der  Sitten  angehenden  Familien-Angelegenheiten  fi 
Rathe  gezogen  werden ;  allein  das  pflegt  nicht  zu  geschehen,  indem  das  gro»< 
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Pabliaim  den  Arzt  mehi*  für  einen  bezahlten  Recept-Schreiber ,  für  einen 

höbettn  Lohn-Bedienten,   für  einen  Kechnungen  schreibenden  und  Kunden 

bedienenden  Handwerker,  als  für  einen  Priester,  für  einen  väterlichen  Freund 

uüd Lehrer,  Retter,  Beschützer^  hält.    So  lange  der  Arzt  nur  zu  dem  Behufe 

da  iät,  um  Krankheiten  zu  heilen,  Recepte  zu  schreiben  und  Beine  abzuschnei- 

dea;  solange  er  nicht  Priester  in  der  edelsten  Bedeutung  des  Wortes,  oder 

uders  ausgedrückt :  Hygieiniker *)  ist;  —  so  lange  wird  sein  Einfluss  in  der 

Fuuilie  nicht  gesichert,  die  Verhütung  der  meisten  moralischen  und  physischen 

liüden  nicht  in  seiner  Macht  sein.    In  den  Zeiten,  wo  die  Medicin  von  den 

Friestem  ausgeübt  wurde  und  wo  der  Tempel  das  Ziel  aller  der  Hülfe  und  des 

Meg  bedürftigen  Menschen  war,  da  machte  ein  überwiegender  Einfluss  der 

ila^Heil  Besorgenden  auf  die  Laien  sich  geltend;  »es  war  nicht«,  wie  L.  P. 

AiGusT  6adthi£&2^0)  entwickelt,  »das  Verlangen  ,  die  Uebel  zu  heilen,  der 

vursehmste  Beweggrund  der  Priester ,  die  Auaübung  der  Medicin  sich  anzu- 

sujdgen;  sie  thaten  dies  vielmehr,  um  die  Hochachtung  und  das  Ansehen, 

wtJche  zur  Vermehrung  der  Ergebenheit  gegen  den  Gott ,  als  dessen  Diener 

fle  ilch  ausgaben,  erforderlich  war,  zu  gewinnen  und  um  reiche  Opfer  für  die 

Tempel  zu  sichern,  deren  Einkünfte  theilweise  zum  Unterhalte  ihrer  Familien 

&nten«.  —  Mögen  nnn  die  Priester  diesen  oder  jenen  Beweggrund  gehabt 

Wien :  es  ist  Thatsache ,  dass  sie  grossen  Einfluss  auf  das  Volk  übten  und 

föi  diesem  in  allen  entscheidenden  Familien-Angelegenheiten  um  Kath  gebeten 

fanden.    Nun  können  wir  freilich  solche  Verhältnisse  nicht  in  der  Zeit  der 

anbahnen  und  Telegraphen  wollen ,  nicht  verlangen ,  dass  die  Aerzte  die 

fmüon  von  Mönchen  und  Magiern  üben ;  aber  wir  wünschen,  dass  die  Heil- 

nndigen  das  Recept-Schreiben  als  JSebensache,  das  Rechnungen-Schreiben 

IT  nicht  üben,  die  Bierkneipen  nicht  besuchen,  auch  den  Fürsten,  deren 

^rzte  sie  sind ,  Huren  nicht  besorgen ,  sondern  würdevoll  leben ,  geistig 

ch  vervollkommnen ,  und ,  indem  sie  die  Hygieine  in  deren  ganzem  Umfang 

mten  und  anwendeten ,  an  der  Besserung  und  Veredelung  des  Menschen- 

ttchiechtes  arbeiten,  damit  in  Wahrheit  Krankheiten  verhüten  wollten.  Aus 

enten  sollen  Priester  werden  im  eigentlichsten  und  edelsten  Verstände  des 

^ortas.  Geschieht  dies,  dann  ist  der  heilsame  Einfluss /der  Jünger  Aeskulap's 

td  Priester  der  Hygbia  auf  das  sociale  Leben  gesichert.     Ehen  zwischen 

Bts- Verwandten  dürften  alsdann  immer  seltener  werden. 

Man  suche  nicht  in  Neigung  und  Liebe  den  vornehmsten  Grund  zu  Hei- 
^n  unter  nahen  Verwandten ,  sondern  blicke  vielmehr  nach  den  gesell- 
liAftüchen  and  wohl  auch  nach  den  klimatischen  Verhältnissen.  Warum  hei- 
tiun  so  viele  reiche  Leute  im  Kreise  der  nächsten  Verwandtschaft?  Um  ihr 
lid  nicht  in  fremde  Hände  gelangen  zu  lassen.  Warum  ehelichen  in  weit  ab- 
legenen  kleinen  Gebirgs-Dörfern  die  Menschen  ihre  nächsten  Anverwandten? 
eil  ümeu  der  Verkehr  mit  den  Bewohnern  anderer  Orte  ungemein  beschwer- 
k  ut.     Francis  Devat^^^)  hat  nachgewiesen,  »dass  die  Ehen  zwischen 


24 u)  Gavtkibs,  L.  P«  A«,  Recherches  hiatoriquea  sor  Texercice  de  la  mödecine 
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Bluts-Yerwandten  am  hättfigäteii  vorkommen  einestheÜH  in  kleinen,  racheu 
Iiida8trie-8tädten,  und  anderntheils  in  armen  ^  isoKrten,  der  VerbindoB^»- 
Wege  entbehrenden  Orten.     In  jenen  findet  dieses  VerhJÜtnise  seit  ondeBk- 
liehen  Zeiten  Statt,   und  man  kann  kleine  Btädte  anführen,  wo  fast  liW 
Familien ,  besonders  die  reichsten ,  unter  einander  und  in  sehr  nahen  Onden 
verbunden  sind;  wo  eine  solche  Vermischung  der  Verwandtochaft  besteht, 
dass  die  Erforschung  der  Abstammung  in  ein  Wirrsal  fUirt.  Es  sind  Fälle  utt> 
bekannt,  wo  die  Onkeln  Schwiegersöhne  ihrer  eigenen  Nichten  wurden  ».«.«. 
Besonders  bei  derartigen  Familien  kann  der  Einfluss  der  BlutB-Yerwandtscluitt 
auf  den  Verfall  der  Kasse  nutzbringend  und  in  seiner  Oesammtheit  studirt 
werden.  Am  häufigsten  werden  die  genannten  Verbindungen  durch  die  B^rdf 
veranlasst ,  die  allmälig  erworbenen  Olttcksgfiter  zusammen  zu  |bringen ,  in 
dem  8ehoosse  einer  und  derselben  Familie  sie  zu  vereinigen«  ...  —  W&hTew\ 
also  in  jenen  ausserhalb  alles  Verkehrs  goldenen  Ddrfeni  die  Noth  es  ist,  vekbr 
Bluts- Verwandte  einander  in  die  Arme  fahrt ,  ist  es  bei  reichen  Leuten  & 
Habsuckt ,  der  Geiz ,  wodurch  die  obersten  Naturgesetze  verspottet  werden. 
Es  gibt  dagegen  nur  zwei  Mittel :  strenge  Gesetze  wider  die  Ehen  zwiseheo 
nahen  Verwandten ,  und  Verminderung  der  Habsucht ;  das  Erste  ist  durth- 
ftthHiai*  ohne  Weiteres,  das  Zweite  mit  sehr  grossen  Schwierigkeiten.  In  jeimi 
armen  Gebtrgs-Dörfem  wird  der  Verkehr  das  Heil-  und  VorbanuBgs-Mitu4 
wider  Ehen  zwischen  nahen  Verwandten  und  das  durch  sie  angerichtete  United 

Paoix)  Mantegazza^^^)  ,  indem  er  die  Thatsachen,  welch«  die  FM^i 
der  V^erbinduBgen  zwischen  Bluts-Verwandten  reprftsentiren ,  geistig  xn- 
werthet,  hebt  besonders  hervor,  wie  Unfruchtbarkeit  nnd  Abortus  ^hirch  stikkr 
Verbindungen  gefördert  werden.  —  Dass  Unfruchtbarkeit  die  letzte  Folge  b^ 
ständiger  Vermischung  im  Kreise  der  Bluts -Verwandtschaft  auch  bei  iH 
gesundesten  Stämmen  und  Lidividuen  ist ,  haben  die  Thierzttchter  bewie^ta 
und  es  hat  die  tägliche  Erfahrung  gelehrt,  dass  Familien,  welche  bestftmli;;  n 
einander  heirathen ,  zuletzt  aussterben.  Wie  gross  aber  die  ZaM  der  dnit 
Ellen  zwischen  Bluts -Verwandten  bedingten  Fälle  von  Unfruchtbarkeit  iai 
lässt  nicht  genau  sich  bestimmen.  Wenn  J.  MArrHEWS  Dukoak  ^^^)  die  'La 
der  unfruchtbaren  Ehen  fttr  England  auf  fünfzehn  Procent  idler  Ehen  bert^ 
net,  so  wissen  wir  noch  nicht,  wie  viel  von  dieser  Unfruehtbark^  den  V«« 
biudungen  unter  Bluts-Verwandten  und  wie  viel  anderen  Verhftltsisden  n^ 
schrieben  werden  soll.  Dem  sei  indessen  ,  wie  ihm  wolle ;  Alle ,  die  mit 
Gegenstände  de»  Genaueren  und  in  voller  Unparteilichkeit  sieti 
sind  darüber  einig,  dass  Unfruchtbarkeit  mit  zu  den  Folgen  von  im  Kroine 
nächsten  Verwandtschaft  abgeschlossenen  Ehen  gehört.  Boudin  ^^)  fiüift 
Zahl  von  Zeugnissen  bewährter  Forscher  an,  welche  zu  GnmteD  de«  O 
sprechen. 

Unfruchtbare  Ehen  beeinträchtigen  das  Oemeinwesei  dureli  den  Aui44 
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ymMr^n,  werden  aber  noeh  viel  verbftngoiMvoller  dnroh  den  Umstand, 
(iasssie  xagleich  nngltteklich  zu  »ein  pflegen.  Häufig  genug  ziehen  sie  Scfaei* 
doflgeii  Bteh  sich :  meigtens  sind  sie  von  hftaslichem  Unfrieden  und  Zerwflrf- 
oiss  begleitet ,  und  geben  zu  Ehebrack  und  zu  andern  traurigen  Dingen  die 
VertDlaMung.  Darum  sollte  man  doch  eine  ihrer  mftehtigen  Quellen  zum  Ver- 
äe^n  bringen,  und  die  Verheirathung  von  Bluts «Verwantou  strenge  ver- 
bieten. 

Wir  haben  schon  früher  von  alten  Völkern  gesprochen,  bei  denen,  wegen 
inoz  besonders  günstiger  klimatischen  Verhältnisse  des  von  ihnen  bewohnten 
Usdes  u.  8.  w. ,   die  beständig  im  Bereiche  der  Bluts  -Verwandtschaft  ge- 
ütUosdeoen  Ehe-Bündnisse  nicht  den  geringsten  Schaden  für  das  Wohl  der 
Xiehkommen  verursachten.  Für  kleine  Stämme  oder  Bruchtheile  eines  Volkes 
Me  auch  gegenwärtig  bei  genauerer  Forschung  ein  Aehnlichen  gerade  nicht 
at  ganz  allein  stehende  Thatsache  gefunden  werden.     August  Voisin  ^*^) 
Buchte  in  der  Gemeinde  Batz,   welche  im  französischen  Departement  der 
Loij%-lnferieure  liegt ,  sehr  interessante  Studien,  und  fand ,  dass  dort,  wo  die 
Werne  Zahl  der  Bewohner  von  der  übrigen  Welt  sich  abschliesst  und  nur  un- 
ter sich  heirathet,  docli  weder  von  irgend  welchen  beträchtlichen  Uebeln, 
Boeli  yon  Entartung ,  noch  von  Bildungs-Fehlem  die  Rede  ist ,  und  dass  die 
iii«He  sehr  schön  und  sehr  rein  sich  erhält.    VoisiK  glaubt ,  diese  Thatsachen 
»f  die  ausnahmsweisen  klimatischen  und  topographischen  Verhältnisse  von 
&tz ,  auf  die  Hygieine ,  die  Gewohnheiten ,  die  Sittlichkeit  der  Bewohner  und 
<iic  Abwesenheit  jeder  krankhaften  Erblichkeit  zurückführen  zu  dürfen.    Die 
hhl  der  Köpfe  in  Batz  betrage  dreitausend  und  dreihundert ;  die  Intelligenz 
<i^r  Leute  sei  sehr  entwickelt ;  das  Familieu-Lebeii  blühe :  nach  den  Mühen 
if^  Tages  labe  sich  Jeder  am  väterlichen  Herde ;  Trunkenheit  sei  selten ,  von 
Prostitution  sei  gar  nicht  .die  Rede ,  Ausschweifung  gehöre  zu  den  grössten 
Aiunahmen,  und  wilde  Ehe  sowie  Verbrechen  zu  den  unbekannten  Dingen; 
£e  Mütter  säugten  ihre  Kinder  selbst ,  ein  Jahr  und  auch  fünfzehn  Monate 
lAQg;  Krebs-Krankheiten  kämen  nicht  vor,  Skropheln  und  Tuberkeln  fast 
»icht;  Bildungs-Fehler,  Geistes-Krankheiten,  Blödsinn,  Kretinismus,  Taub- 
itummheit,  Epilepsie,  Aibinismus  u.  s.w.  seien  bei  keinem  Individuum  gefun- 
i^  worden,    gleichgültig  ob  dieses  Bluts- Verwandte  oder  einander  fei*ne 
Äehende  zu  Eltern  hatte.    Frühgeburten  aber  wären  sehr  häufig,  und  würden 
'Von  der  Hebamme  der  Gemeinde  den  schweren  Arbeiten,  denen  die  Frauen 
^^  Tag  und  Nacht  im  Wasser*)  sich  unterziehen  müssen,  zugeschrieben.  — 
Verhältnisse,  wie  sie  in  dieser  Gemeinde  vorkommen,  sind  Ausnahmen,  welche 
*n  der  Regel  nichts  ändern.    Die  Ehen  zwischen  Verwandten  der  vier  ersten 
^rade  sind  und  bleiben :  hygieinisch  und  moralisch  verwerflich. 

§50. 

Die  Pflichten  der  Ehegatten  lassen  auf  zwei  sich  zurückftlhren :  sie 
^iJen  einander  Zeit  ihres  Lebens  lieben ;  sie  sollen  ihre  Kinder  zur  Gesund- 


245)  Voxsiif,  A. ,  £tude  Bur  les  mariages  entre  consanguins  danfi  la  commune  de 
^.  ^  Annales  d'bjgiene  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXIII. 
l^fiS.i  pag.  2öü.  u.  fg. 
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heit,  zur  Vernunft  und  Liebe  erziehen.  ErfbUen  sie  diese  ihre  Pflichten 
fleissig  und  getreu,  dann  verschwinden  Jammer,  Elend,  Siechthnm,  Notb, 
Verzweiflung,  Hunger,  Drangsal,  Verbrechen  und  Laster  von  dem  Erden- 
balle,  und  Gesundheit,  Tugend  und  Glflckseligkeit  bilden  die  heilige  Drdheit. 
von  der  alles  Menschenleben  seinen  Ausgang  nimmt ,  befrachtet  und  fUr  die 
Dauer  zum  Paradiese  wird. 


Die  Arbeit  und  das  Elend* 

§51. 

Erhaltung  des  eigenen  Selbst  und  Fortpflanzung  der  Art,  welche  zusammen 
üeAxe  alles  Lebens  bilden,  sind  an  eine  unerlässliche  Voraussetzung  geknüpft: 
ut  die  Arbeit.  Der  Mensch  muss  thfltig  sein,  um  für  sein  eigenes  Bestehen  und 
)ir  die  £x8istenz  der  Nachkommen  zu  sorgen.  Im  Natur-Zustande  erkämpft 
ier  Mensch  sich  Nahrung  und  Obdach  unmittelbar :  in  der  Civilisation  erringt 
t Nahrung  und  Obdach  mittelbar,  indem  er  Geld  verdient  und  mit  diesem 
iBt  Bedürfnisse  kauft.  Erwirbt  er  nun  weniger  Geld ,  als  zum  normalen 
1^  erforderlich  ist ,  so  geräth  er  in  Elend ;  und  reicht  in  diesem  Falle  die 
^  der  Mitmenschen  nicht  ihm  die  Hand ,  so  gibt  das  von  der  Herzens- 
Artigkeit  ausgedachte  Gesetz  ihm  den  Todesstoss.  Arbeit  und  Elend  sind 
if  dad  Innigste  mit  einander  verbunden.  Von  der  Arbeit  hängt  das  leibliche 
Ml  sittliche  Wohl  der  Bevölkerungen  ab ,  und  aus  dem  Elend  entspringen 
^  Tebel,  an  denen  die  Gesellschaft  krankt.  # 

Das  Elend  ist  nicht  nur  die  Folge  mangelhaften  Lohnes  für  die  Arbeit, 
idem  anch  häufig  genug  das  Endergebniss  unpassender  Anwendung  eines 
tn  grossen  Lohnes,  die  Folge  von  Ueppigkeit  und  Ausschweifung,  von  Ueber- 
itur  und  Ueberreizung.  Auch  diese  Art  des  Elend's  hängt  mit  der  Arbeit 
lUDmen. 

Ich  bm  gekommen,  um  von  der  Arbeit  zu  sprechen  und  vom  Elend,  vom 
toer,  von  der  Noth  und  Verzweifelung,  von  den  Verbrechen  und  Lastern, 
II  Siechdium  und  den  Leiden ,  welche  aus  dem  Elend  hervorgehen ,  wie  die 
hebt  aus  der  Blflthe :  aber ,  da  ich  des  Jammers  Bild  entrolle ,  bringe  ich 
I  Oebsweig  des  Friedens  und  den  Balsam  des  Trostes ,  welcher  aufrecht 
^It  die  Herzen  der  Dulder,  welcher  Kraft  und  Stärke  ihnen  verleiht,  um 
I  Joch  zu  tragen  und  um  zuletzt  es  zu  zerbrechen.  Dem  Eishauche  des 
hters,  der  alles  Lebende  zu  vernichten  droht,  folgt  der  Zephyr  des  Früh- 
p.  welcher  Leben  und  Thätigkeit  erweckt,  wo  Alles  erstarrt  war.  Und 
findet  das  Elend  seinen  Abschluss,  indem  des  Heilmittels  Wirkung  sich  ent- 
^-  Darum  wird  unter  den  Ruinen,  welche  ich  entschleiern  will,  das  frische 
^  dea  Lebens  durchbrechen ,  und  es  soll  immer  mächtiger  emporschiessen, 
i  zuletzt  für  Alle  sein. 

Das  Heilmittel  des  Elendes  ist  die  Arbeit,  die  Barmherzigkeit  und  die 
irnanfi.  Wo  die  Arbeit  nicht  ausreicht,  tritt  die  Barmherzigkeit  ergänzend, 
idie  Arbeit  Uebermaass  gewährt,  tritt  die  Vernunft  regulirend  ein.  Den 
>prie§8liehen  Erfolg  sichern  Hygieine,  Nächstenliebe  und  Vernunft;;  sie 
i^mdem  das  Elend. 

^- Keicli,  Sjtftem  der  Uygivine.  I.  26 
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§  52. 

Arbeit  ist  die  VoraaBsetzung  des  Reichthum*s ,  dieser  die  imerllaftliebt 
Bedingang  der  Caltar,  und  die  Caltur  in  ihrer  vollen  Entwickelang  die  Mntte; 
der  Gesundheit.  An  sich  selbst  wird  das  der  Organisation  entsprechende  Mi*« 
von  Arbeit  zur  unmittelbaren  Erzeugerin  des  individuellen  und  socialen  Wohl- 
sein's.  Dort,  wo  von  den  besser  gestellten  Klassen  die  Arbeit  verachtet  um 
einzig  und  allein  zur  Sache  der  Sklaven  gemacht  wird ,  leitet  in  denuelb^ 
Maasse  socialer  Zerfall  sich  ein ,  in  welchem  die  Reichthümer  der  Herren  vh 
nehmen ;  denn  Mttssiggang  verdürbt  die  Sitten  und  fördert  alle  Laster  zu  Tv«-- 

Bei  der  Arbeit  ist  zu  unterscheiden,  wie,  von  wem,  4ind  für  wen  sie  xtt- 
richtet  wird.  Wie  die  Arbeit  verrichtet  werden  soll ,  um  der  Gesundheit  zu 
Vortheil  zu  gereichen ,  werden  wir  später  besprechen.  Von  wem  gearbeiid 
wird,  dies  konmit  in  Hinsicht  des  Wohlsein's  gar  sehr  in  Betrachtung,  bt  er 
Beschäftigte  eine  menschliche  Maschine,  und  braucht  er  somit  zu  seiner  Art4l| 
keinerlei  geistige  Anstrengung,  so  wird  die  Thätigkeit  der  Muskeln  zwar  üi, 
stark  und  gesund  machen ,  aber  in  derselben  Weise  geistig  ihn  abstomfifta 
zuletzt  den  Inhalt  seines  ganzen  moralischen  Lebens  der  Null  gleich  bria^ 
Arbeitet  aber  ein  Mensch  mit  Zuhülfenahme  seines  Gehim's ,  dann  m^  m 
Uebermaass  von  Muskel-Tbätigkeit  wohl  ihn  schwächen :  die  normale  Hc^i 
von  Arbeit  jedoch  wird  stets  ihn  kräftigen ,  elastisch  macl^en  und  seine  nwn* 
lischen  Kräfte  vermehren.  Geistlose  Arbeit  fuhrt  hier  und  da  za  Reiehtlnm 
wahre  Gesittung  macht  sie  fttr  den  sie  Betreibenden  unmöglich.  Geistlose  i^ 
beit  dient  dem  Capital,  der  Intelligenz,  aber  nicht  der  socialen  GeaondM^ 
denn  der  Sklave  oder  Proletarier  ist  durch  sein  Sklaven-  oder  Proielariersi^ 
der  Ausdruck  gesellschaftlichen  Unwohlsein's.  Sklaven  und  Proletarier  pkH 
in  Arbeit,  in  geistloser  Arbeit  fUr  ihre  Herren  auf;  alle  besseren  Aaia^ 
werden  gewaltsam  in  ihnen  ausgelöscht ,  und  damit  die  Kräfte  des  Wihfei 
Standes  ihnen  genommen.  So  wie  geistige  Thätigkeit  ihrer  Arbeit  pmlli 
geht,  hören  sie  auf,  Sklaven,  Proletarier  zu  sein,  und  treten  in  den  Zun 
socialen  Wohlsein's.  ^ 

Das  Wohlsein  wird  durch  den  Wohlstand  bedingt,  und  die  wohlluliii^, 
Klassen  der  Bevölkerung  erst  sind  die  lebendigen  Factor^i  der  Geeittnag.  lij 
Fortschrittes  und  des  gemeinen  Besten.  »Lasset  in  den  Arbeiten,  in  des  " 
dttrfnissen  des  Tages  alle  Genien  aufgehen,  welche  seit  dem  Anfange 
Gesellschaften  in  den  Wissenschaften  forschten,  entdeckten,  erfanden«. 
ViCTOB  MoD£ST£2^^) ,  »uud  ihr  werdet  alle  bis  auf  diesen  Tag  angel 
Entdeckungen  auslöschen.  Daa  ist :  an  Statt  in  einem  Jahre  funfi 
Häuser  bauen  zu  können ,  werdet  ihr  achthundert  bauen.  An  Statt  alle  Mi« 
sehen  mit  Wohnungen  versehen  zu  können ,  werdet  ihr  nur  den  GrosifeD  um 
Reichen  Obdach  bieten.  An  Statt  ...  die  ganze  Bevölkerung  au  beklfkMJ 
werdet  ihr  nicht  mehr  als  die  Hälfte,  ein  Viertfaeil,  ein  Zehntfaeii,  ein  Uuukit' 
theU  bekleiden,  und  mit  einem  Schlage  werdet  ihr  in  die  Jahrhnndeite  zurvf 
fallen ,  wo  eine  kleine  Zahl  der  Mächtigen  mit  grosser  Mtthe  daa  Nöthigv 
verschaffen  konnte,  während  die  grosse  Menge  baarfnasgingond  mit  gC!g«H>i'J 


2-16)  MoDBSTB,  V.,  De  la  chert^  des  graina  et  des  prdjng^  popnlaires  qvi 
minent  des  violences  dans  les  temps  de  dtseltea«  3.  Auflage.  I^his.  tSeS.  in  i^' 
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Hloie»  sieb  bekleidete«.  »Dies  sind  die  groseurtigen  Ergebnisse,  dies  die  Wohl- 
tbatoi  der  in  allen  ihren  Zweigen  und  Richtnngen  vorwärts  gesehrittenen 
WuMoMhafttr,  bemerkt  Modeste  weiter ;  »dies  die  ungeheueren,  allgemeinen 
Verbesieningen,  welche  den  wohlhabenden  Klassen  ihre  Entstehung  verdanken. 
Denn,  noch  einmal,  die  wohlhabenden  Klassen  vertreten  die  Wissenschaft. 
8ie illein  haben  die  Müsse,  den  GedMiken  und  die  Hdlfsmittel«.  —  ESiWird 
khr,  dass  mit  der  allgemeinen  Verbreitung  des  Wohlstandes  auch  der  Fort- 
sthtitt  in  der  Gesittung  allgemein  wird,  und  die  Bedingungen  allgemeiner  Ge- 
tioodheit  der  Gesellschaft  gegeben  sind.  Darum  geht  unser  Bestrel>eii  darauf 
^ma,  audi  den  menschlichen  Maschinen  das  Interesse  des  Geistes  einzu- 
fl^WD,  ihre  körperliche  Thitigkeit  des  drflckenden  Bleigewiehfes  zu  berau- 
b«,  imd  alten  Menschen  den  gleichen  Ansptnch  auf  die  Güter  der  Civüisation 
zfl  sichern. 

Je  mehr  die  Gesellschaft  sich  entwickelt ,  desto  vollkommener  wird  die 
Arbeit,  desto  mehr  wird  sie  vergeistigt,  desto  mehr  endlich  stellt  sie  den  Men- 
«eben  sicher.  Folgende  Sätze,  weiche  H.  C.  Cabey^^t)  aus  seinen  ünter- 
fltciuingen  zieht,  sind  geeignet,  das  Gesagte  zu  klarer  Anschauung  zu  bringen : 
dl  den  Jugend-Perioden  der  Gesellschaft,  wenn  die  Bevölkerung  dttnn  und 
^todstadte  im  Ueberfiuss  zu  haben  sind ,  ist  ^e  relative  Quantität  mensch- 
Ifer  Arbdt,  die  zur  Erlangung  der  nothwendigen  Lebens-BedflrfDisse  erfor- 
te^  ist,  gross ;  allein  die  faktisch  darauf  verwendete  Quantität  ist  gering, 
t  der  grössere  Theil  der  im)ducirten  Arbeitskraft  in  Arbeiten  zur  Bewerk- 
Mi^g  von  Orts-  und  Form- Veränderungen  der  von  der  Erde  gelieferten 
mis-BedfIrfnisse  vergeudet  wird ;  und  in  Folge  davon  geht  der  Mensch  aus 
luBgel  an  Nahrung  zu  Grunde«.  >>Mit  dem  Zuwachs  der  Bevölkerung  und  des 
Nehtbam*s  wächst  die  Associaüons-Kraft,  unter  steter  Zunahme  der  Fähigkeit, 
b  durch  die  Cansumtion  der  Nahrung  gewonnene  Kraft  productiv  zu  ver- 
Vodeo,  und  unter  steter  Verminderung  der  relativen  Arbeits-Quantität,  die 
irBewerksCelllgung  von  Orts-,  oder  von  mechanischen  und  chemischen  Form- 
Mndemngen  des  StoiTs  erfordert  wird«.  »Da  die  wirklich  verwendete  Quan- 
ttt  eine  stets  zanehmende  ist ,  bei  steter  Verminderang  der  so  erforderlichen 
titiven  Quantität,  bleibt  von  der  stets  wachsenden  Arbeits-Quantität  ein  fort- 
ttrend  grösser  werdender  Theil  zur  Verwendung  für  die  Vermehrung  der  zum 
'»noch  des  Menschen  erforderlichen  und  der  Orts-  oder  Form-Veränderung 
kgen  LebensKBedflrfnisse  übrig ;  und  mit  jedem  Schritt  in  dieser  Richtung 
^en  grössere  Vorräthe  an  Lebensmitteln  und  allen  sonstigen  Lebens-Bedürf- 
fteo  als  Ertrag  verminderter  Quantitäten  von  physischer  und  geistiger  Ar- 
)k  gewonnen. a  )»Mit  jedem  Stadium  des  Fortschrittes  wird  die  Individualität 
Ar  und  mehr  entwickelt ,  unter  beständiger  Zanahmo  der  Tendenz  zur  As- 
Kiation  und  Conibinatk>n ,  unter  Zunahme  der  Liebe  zur  Harmonie  und  zum 
lUen ,  und  tuiter  Zunahme  der  Tendenz  zur  Schaffung  localer  A^tractions- 
iHtren ,  welche  die  Centralisation  der  Handels-  und  Staats-Hauptstädte  nea- 
tfarenir.  »Wenn  die  Kräfte  des  Bodens  mehr  und  mehr  entwickelt  werden, 
1^  die  zu  den  Zwecken  des  Menschen  erforderlichen  Lebens-Bedflrfnisse 
Mändig  im  Werth,  während  der  Mensch  selbst  stets  werthvoUer,  glücklicher 
^  freier  wirdc.     »Während  dies  der  naturgemässe  Verlauf  der  Dinge  ist. 


247)  CAAsr,  H.  C. ,  Die  Grundlagen  der  Social^issenschaft.    Deutsch  .  .  .  von 
W.\i>LE».  Manchen..  1863— 64.  in  8^  Bd.  II.  pag.  3.5  u.  fg. 
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beobachtet  man  das  gerade  Gegentheil  in  allen  Ländern ,  die  der  bkitiBeliei 
Politik  unterworfen  Bind ;  die  Individualität  sinkt  hier  überall,  die  Asfloditkn*- 
Kraft  vermindert  sich,  und  die  Tendenz  zum  Krieg  nimmt  beständig  so,  wlh- 
rend  der  Werth  der  Lebens-BedUrfnisse  beständig  steigt,  und  der  Wertk  d^> 
Menschen ,  der  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  geknechtet  wird,  ebenso  fiüit* 
—  *  Association  und  Reichthum  ermöglichen  erst  Vergeistigang  der  Aibeil. 
wahren  Fortschritt  und  Ausbildung  der  Individualität ;  dadurch  verbfirgen  m^ 
die  Gesundheit  der  Bevölkerung.   Dort ,  wo  Association  und  Wohlstand  tU^ 
mein  und  am  grössten  sind ,  ist  die  mittlere  Daner  des  Lebens  am  UiigatiA 
dort,  wo  die  Arbeit  nicht  vergeistigt,  wo  Armuth  an  Stelle  des  Beichthan». 
Centralisation  an  Stelle  der  Association  gefunden  wird ,  dort  hat  das  lAit 
nicht  nur  geringen  Werth ,  sondern  auch  ehe  kurze  Dauer.    Die  Statistik  hä 
zahlreiche  Beweise  für  das  Gesagte  geliefert. 


§53. 

Die  geistlose  Arbeit  der  Massen  führt  zu  Knechtschaft  und  Armntb,  oder 
ist  deren  Ausdruck.  Knechtschaft  und  Massen-Armuth  verkürzen  das  Lebd 
und  erzeugen  Krankheit,  Elend,  Verderben.  Ueberall ,  wo  Knechtschaft  nil 
Massen- Armuth  innerhalb  eines  Gemeinwesens  sich  geltend  machen,  ist  diwMi 
Bestand  mehr  oder  weniger  gefährdet ;  denn  es  scMesst  in  sich  ^  Qaaotss 
roher  Gewalt,  welche  zu  unglücklicher  Stunde  in  blinder  Wuth  die  feinsten  <«*. 
bilde  des  Geistes  zerstört  und  der  Gesellschaft  oft  tödtliche  Wanden  beibmgjL 
Darum  wird  es  im  Interesse  der  socialen  Gesundheit  unumgänglich  nöüiig  «iA 
machen,  das  Loos  der  arbeitenden  Klass^i  gründlich  zu  bessern.  J.  J.  Tho- 
NISSEN ^^^)  hebt  hervor:  »Die  Verbesserung  des  Looses  der  arbeitenden  Klit- 
sen  ist  für  die  gegenwärtige  Civilisation  eine  Frage  der  Exsistenz  geworden 
Sie*)  wird  zu  Grunde  gehen  durch  ihre  Proletarier,  wenigstens  wenn  m  k. 
nicht  gelingt  in  dem  Herzen  des  Arbeiters  jenen  wilden  Hass  zn  tilgen,  i^* 
eher,  bald  furchtsam  und  verdeckt ,  bald  kühn  and  offen ,  nur  eine  günä$ 
Stande  erwartet,  um  seine  natürlichen  Folgen  zu  offenbaren«.  Thokisso  Mr 
auch  die  Mittel  zu  dieser  Verbesserung  angegeben :  »Man  ermuthige  dieSptf* 
samkeit ,  man  verbreite  den  Geist  der  Association ,  man  entwickele  den  pnr 
fessionellen  Unterricht,  und  die  Armee  des  Pauperismus  wird  täglich  wk 
ihre  düsteren  Reihen  lichten.  Zwar  wird  das  Elend  nicht  von  der  Erde  Trr- 
sch winden,  denn  es  ist  gleich  der  Ausartung  des  MenschengeeeUechfs  e^ 
aber  die  Leiden  der  arbeitenden  Klassen  werden  in  einem  Maasse  sieh  remun- 
dem,  wo  es  uns  schwer  ist,  das  Ende  abzusehena.  —  Es  wird  aoch  hier  Vr^ 
geistigung  als  das  beste  Mittel  empfohlen;  denn  Sparsamkeit,  Asso6uUiuo< 
Unterricht :  sie  führen  schliesslich  zu  geistiger  Belebung  derMasaen  ond  ouclro 
deren  Arbeit  den  Interessen  ihres  Lebens  in  demselben  Maasse  dienstbar.  «< 
den  Interessen  der  höheren  Stände ;  und  indem  sie  der  Sklaverei  den  B^ka 
entziehen,  sichern  sie  die  sociale  Gesundheit  und  der  Arbeit  somit  i^ 
wahren  Werth. 


24  S)  Tue  VISSEX,  J.  J. ,  Le  socialisme  depuis  l'antiqait^  jaaqu*m  U  eonstiMt'  '• 
francaise  du  H  Jtnvier  1852.  LouTain  &  Paria.  1952.  in  ffi.  Bd.  II.  pi^  293.;  )il 
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»Der  Mensch«,    entwickelt  C.  Fr.  H.  Rösler^^»),   »ist  kein  blosser 
Darchgangs-Canal  itlr  productive  Kräfte ,   keine  Maschine ,  die  ihren  Zweck 
erflAlt,  wenn  sie  bei  der  Produotion  mitwirkt  und  sich  sammt  dem  üblichen 
Gevinne  im  Vermögen  des  Besitzers  wieder  einfindet.    Er  hat  vermöge  seiner 
heberen  Eigenschaften  einen  höheren  Beruf,  und  soll  nicht  als  blosses  Erwerbs- 
lostnimeBt  dienen ;  er  muss  neben  seiner  Arbeit  und  durch  dieselbe  auch  die 
M()gliebkeit  haben ,  seinen  Qeist  zu  veredeln  und  immer  mehr  der  sittlichen 
Verrollkommennng  zuzustreben.  Um  diesem  noth wendigen  Zwecke  des  Lebens 
sieht  untreu  zu  werden,  bedarf  er  der  Freiheit  und  zeitweiser  Unabhängigkeit 
vo&deo  Banden  des  Erwerb's  und  der  irdischen  Pflichten.   Er  muss  in  gewis- 
ffA  wiederkehrenden  Momenten  das  Joch  der  Arbeit  abschütteln ,  als  freier 
Mmch  anfathmen  und  den  Schweiss  vom  Angesichte  abtrocknen  können.    Es 
iBQssihm  daher,  ausser  der  blossen  Ersetzung  seiner  Arbeitskraft,  die  Möglich- 
idt gegeben  sein ,   in  Zwischenräumen  der  Ruhe  und  vernünftigem  Oenusse 
sieh  hinzngebena.  —  Dies  ist  es,  was  die  Grundbedingung  socialer  Gesundheit 
iQsnacht,  dass  der  Mensch  Müsse  und  Mittel  genug  habe,  um'  zu  sich  selbst 
ni  kommen,  um  sich  zu  bilden  und  zu  veredeln.    So  lange  er  hierzu  nichts  zu 
virkeQ  vermag,  bleibt  er  den  Angriffen  aller  Uebel  in  vorzüglichem  Grade 
iBsgesetzt;  denn  die  ununterbrochene  gedankenlose  Arbeit,  besonders,  wenn 
ftfiber  das  Maass  der  Kräfte  hinaus  geht,  hebt  insbesondere  das  moralische 
biDdgen  des  Widerstandes  auf  und  macht  den  Menschen  zum  Automaten. 

Was  aus  dem*  Menschen  unter  dem  Einfiuss  übermässiger  Anstrengung 
kr  Maskelkräfte  bei  einförmiger  gedankenloser  Arbeit  wird ,  ganz  vorzüglich 
Vena  das  Elend,  die  unausbleibliche  Folge  solcher  Arbeit,  mitwirkt,  kann  von 
Quem  Jeden  wahrgenommen  werden ,  der  grössere  Fabriken  besucht ;  er  wird 
h  einer  bedeutenden  Zahl  derselben  nur  leiblichen  und  sittlichen  Verfall  der 
Arbeiter  sehen.  Wir  verdanken  8.  Sr.  Coronel^so)  die  trefflichsten  Schilde- 
logen  der  Zustände,  weiche  excessive  körperliche  Arbeit  bei  schlechten 
(beeren  Verhältnissen  und  bei  geistiger  Verwahrlosung  hervor  bringt.  Um 
b  Arbeiter  vor  dem  Uebel  zu  bewahren,  müssen  wir  fUr  sein  Wohlsein  Sorge 
ngen ;  und  dies  geschieht ,  indem  wir  vor  Ausbeutung  durch  Unternehmer 
te  sehfitzen,  die  Association  mit  seinen  Genossen  fördern,  durch  ein  strenges 
bets  die  Zahl  seiner  Arbeitsstunden  auf  die  angemessene  Zahl  reduciren,  und 
Schlich  ihm  Gelegenheit  zu  Bildung  j  Veredelung  und  Sparsamkeit  bieten, 
lellen  wir  seine  Lebens*Bedingungen  sicher,  so  erhalten  wir  ihn  gesund. 

Mit  Recht  sagt  Frakz  Vorländer  ^^i) :  »Die  gemeinsame  natürliche 
«nadbedingung  für  alle  Arbeitskräfte  bildet  die  natürliche  gesunde  Lebens- 
hergie  und  deren  Grundlage,  ein  gesunder  körperlicher  Organismus.  Je  tiefer 
<d  umfassender  ein  Individuum  die  Lebens-Energie  in  sich  trägt,  um  so  mehr 
vitzt  es  natürliche  Arbeitskraft,  welche  indess  durch  Selbsttbätigkeit  und 
Hang  ungemein  gesteigert,  durch  Mflsnggang  vermindert  wird«.  —  Nun 


2^9)  BösLBB,  C.  Fb.  H.,  Ueber  den  Werth  der  Arbeit.  —  Zeitschrift  fQr  die  ge- 
teunte  StaatswLssenschaft.  In  Verbindung  mit  K.  H.  Rad,  R.  Mokl,  G.  Hanssbn, 
^  HELTfiKicR  herausgegeben  von  Schütz,  Hoftmank,  Weber,  Pauli  und  Schatfls. 
^.  XVI.  [Tfibingen.  1S60.  in  SO.]  pag.  304  u.  fg. 

thi)]  COBOMET.,  S.  S&.,  In  't  Gooi.  Amsterdam.  1863.  in  S^.  pag.  4.  u.  fg. 

251)  Vorlandes,  F.,  Ueber  das  sittliche  Princip  der  Volks wirthschaft  in  KUck- 
*^*  auf  das  sociale  Problem.  —  Zeitschrift  fUr  die  gesammte  Staatswissenschaft. 
^  XIII.  [TUbiDgen.  1857.  in  8«.]  pag.  26.;  29. 
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aber  wird  es  darauf  ankommen ,  dass  der  Mensch  nicht  nur  gesond  eriialH, 
Sonden^  auch  so  ausgebildet  und  veredelt  werde,  dass  seine  Arbeit  Freude  ibn 
mache ;  denn  eine  Arbeit,  die  zu  Ueber4russ  und  Ekel  f&hrt,  setz!  dieGesoiHi' 
heit  und  dis  Sitten  herab. 

»Wenn  die  Arbeit  gar  nicht  mit  Freude  verbunden  ist  und  ans  ihr  tbeil- 
weise  hervor  geht«,  entwickelt  Vorländer  ferner,  »wenn  also  4ie  Arbeit  bk« 
ein  äusseres  Mittel  zum  Zweck  ist,  so  entwürdigt  sie  den  Menschen  mehr  oder 
weniger.  Wenn  unsittlich  ist,  den  Menschen  zu  einem  blossen  Mittel  und  Werk- 
zeug für  Andere  herab  zu  würdigen ,  so  liegt  eine  ähnliche  EBiwflrdiguD^  is 
einer  fortdauernden  Arbeit,  in  welcher  das  Individuum  sich  als  blosses  Mittel 
für  sich  selbst  herabsetzt.  Bei  unverdorbenen  Naturen  übrigens  wird  eine  Ar- 
beit ohne  alle  Freude  selten  vorkommen.    Von  der  anderen  Seile  aber  ist  m 
Arbeit  selten  von  der  Art,  dass  sie  ein  höher  gebildetes  sitüiches  Gemttth  gaai 
und  dauernd  erflUien  kann ;  sie  bedarf  also  des  Antriebes  durch  die  Bezuhan^ 
auf  die  höheren  sittlichen  Zwecke,  die  mit  dem  Erwerb  verbunden  sind«,  lod 
endlich  bemerkt  Vorländer  :  »Die  Freude  an  der  Arbeit  ist  im  Allgemeiseii 
wesentlich  bedingt  durch  die  ungehemmte  intensive  persönliche  Lebens-Thiit\g- 
keit  4cs  Geistes  und  des  Körpers,  welche  in  der  Arbeit  zur  Entfaltung  uwl 
Darstellung  gelangt.  Das  Individuum  wird  sich  dieser  Thätigkeit,  dieses  (wn 
Spiels  der  Kräfte  bewusst  in  dem  Gelingen  der  Arbeit ,  die  also  eine  Haupt- 
bedingung  der  Arbeitsfreude  ist ;  erhöht  wird  diese  noch  bei  der  qualitativei 
Arbeit  durch  das  gesteigerte  Selbstgefühl  der  Ehre«.  —  Hierzu  eriauben  lir 
uns  einige  Bemerkupgen  aus  dem  Gesichtspunkte  der  socialen  Hygieine. 

Freude  au  der  Arbeit  hebt  eine  grosse  Zahl  von  Schädlichkeiten  auf.  h 
theils  im  Berufe  selbst  liegen,  theils  aus  den  sonstigen  VerhältnisBen  des  Wi^ 
kenden  entspringen.  Aber  Freude  an  der  Arbeit  kann  nur  ein  gebildeler  ^ 
guter  Mensch  haben ,  wenn  er  von  dem  Maasse  des  zu  Leistenden  nicht  rr 
drückt  wird ,  wenn  er  genügend  Mittel  besitzt ,  um  seine  Bedürftiifiae  natuip- 
mäss  zu  befriedigen,  und  wenn  er  von  Andern  nicht  als  Werkzeug  sich  benod 
sieht.  Unter  diesen  Voraussetzungen  erfltllt  das  Schaffen  den  Thfttigen  d 
Freude,  und  diese  beschützt  die  Gesundheit  und  fördert  gute  Sitten. 

Soll  die  Arbeit  der  individuellen  und  socialen  Gesundheit  forderlich  M 
so  kommen  ausser  der  Freude  dazu  noch  mehrere  andere  Momente  in  Betn'l 
tung.  Zunächst  ist  es  der  Umstand,  unter  dem  Einfluss  welcher  politischea  Vci 
hältnisse  der  Mensch  thätig  ist.  Adolph  Motard^^^)  sagt:  »Unter  ein 
despotischen  oder  feudalen  Regierung,  wo  die  Früchte  der  Arbeit  nnr  in  i^^ 
ter  Keihe  dem  Erzeuger  zukommen ,  ist  die  Arbeit  auf  die  Aneignung  des  ni 
fach  Nothwendigen  beschränkt.  Unter  der  republikanischen  Stentofono 
jede  Individualität  hoffen  kann,  durch  Reichthum  zu  dem  obemlen  Banp* 
Staate  zu  gelangen ,  macht  der  Gewerbsfleiss  übernatürliche  Anatrengviip 
—  Unter  dem  Despotismus  gibt  es  wenig ,  unter  der  Freiheit  mehr  ArbM 
freude ;  aber  unter  der  Freiheit  geht  diese  Freude  gerade  nicht  nm  häu^* 
von  höherer  sittlicher  Ueberzeugung,  sondern  meistens  von  der  Selbst«»'' 
aus.  Dieser  letztere  Ursprung  nimmt  der  Arbeitsfreude  den  moraÜBchen  u 
beeinträchtigt  auch  deren  gesundheitlichen  Werth ;  denn  der  Egoiamus  und  J 
in  seinem  Gefolge  auftretende  Ueberstürzung  veranlasst  einen  aclmellerea  N 'i 
brauch  der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte ,  und  ruinirt  seuie  Sklaven,   i 

252)  MoTARD,  A.,  Traitö  d'hygieao  g^n^ralo.  Fkris.  1969.  inS».  Bd.  U  p^ 
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ist  nor  dann  die  Freihmt  ein  wahres  Beförderungs-Mittel  der  Freude  zur  Arbeit 
und  somit  der  socialen  Gesundheit  durch  das  Thfttigsein,  wenn  sittliche  Bil- 
(foii^des  Yoikes  ihr  parallel  geht.  Weil  eine  solche  unter  dem  Despotismus 
Hiebt  möglieh  ist ,  aus  diesem  Grande  entwickelt  in  absoluten  oder  feudalen 
Sisaien  die  Arbeit  keinen  die  sociale  Gesundheit  befördernden  Einfluss. 

Die  wenigsten  Menschen  haben  einen  solchen  Grad  sittlicher  Bildung 
erreicht,  als  dass  Arbeit  ohne  äusseren  Erfolg  sie  zu  befriedigen ,  ihre  Kräfte 
flistihlen,  ihr  Wohlsein  zu  erhöhen  vermögte;  bei  der  grossen  Mehrzahl  ist 
tntder  äussere  Erfolg  das  Mittel  zur  Beglückung.  Weil  dem  so  ist »  wird  es 
iflUDer  sieh  nöthig  machen ,  auch  den  äusseren  Erfolg  sicher  zu  stellen ,  und 
j«ie8  redliche  Streben  und  Schaffen  anzuerkennen.  So  lange  dies  nicht  ge- 
^Mt,  wird  das  Wohl  der  Gemeinschaft  durch  Unzufriedene  mehr  oder 
vmiger  gefährdet,  und  Verbrechen  wie  Lastern  eine  grosse  Eingangspforte 
offi?o  bleiben. 

§54. 

Fär  die  sociale  Gesundheit  ist  es  unerlässlich ,  dass  die  Arbeit  so  wie  der 
ir^iter  geachtet  werde.  Was  das  Wohl  Aller  fördern  soll,  muss  in  Aller 
^en  Werth  haben.  Diejenigen  bürgerlichen  Gemeinwesen ,  welche  den  Ar-* 
M^r  nicht  anerkennen,  sondern  wie  einen  Hund  ihn  treten,  befinden  sich  in- 
■toeo  der  Entartung ,  und  zuletzt  gehen  sie  jämmerlich  zu  Grunde.  Gegen- 
*irtig  hängt  die  Verachtung  der  Handarbeit  mit  Vorurtheilen ,  die  in  falscher 
Srziehong  wurzeln  und  in  dem  elenden  Gesellschafts-System  von  Europa  ihre 
»testen Stutzen  haben,  innigst  zusammen.  MitRecht  bemerkt  P.  Foissac  ^^^  : 
Mne  Zweifel  mnss  man  die  Menschen  beklagen,  welche  es  nicht  verstehen, 
ie  Bescheidenheit  selbst  ihres  Ursprunges  zum  Gegenstande  gerechten  Stolzes 
I  machen ;  aber  vorzugsweise  soll  man  die  Vorurtheile  der  Erziehung  und 
frOeburt  tadeln,  welche  heut-zu-tage  lebendiger  sind,  alfr  jemals :  sie  führen 
i^  Verachtung  der  Handwerke  und  Künste ,  welche  die  Stütze  so  vieler  Fa- 
Hen  und  der  ganzen  Gesellschaft  abgeben«.  —  Diese  Vorurtheile,  welche 
krüch  60  viele  der  besten  Kräfte  zu  Grunde  richten  oder  über  das  Weltmeer 
üben,  haben  sehr  wesentlich  dazu  beigetragen,  jene  grossen  Klassen  geringer 
id  vornehmer ,  gebildeter  und  ungebildeter  Hungerleider  zu  erzengen ,  an 
ton  Europa  krankt,  die  seine  Moral  zerstören  und  seiner  Freiheit  den  Boden 
trieben.  Diese  Vorurtheile  mögen  Einzelnen  Schaden  nicht  bringen ;  aber 
i  <«eBammtheit  gelangt  nicht  zu  jenem  Wohlstande ,  der  die  erste  Bedingung 
^ler  Gesundheit  ist.  Befähigte  aus  den  verachteten  Ständen  müssen  brach 
ren  und  verkommen ;  die  Dümmsten  und  Verkehrtesten  der  höheren  Schich- 
i  werden  mit  Allem  überhäuft,  was  das  Leben  angenehm  macht  und  für  die 
(bfirger  nützlich  machen  könnte.  Bei  Jenen  ist  Lethargie  oder  Erbitterung 
t  allen  ihren  schlimmen  Begleitern ,  bei  Diesen  Uebermuth  und  Ausartung 
■  Folge  des  traurigen  Missverhältnisses. 

Die  immer  fortschreitende  Bildung  hat  manche  Besserung  der  socialen 
^ode  hervor  gebracht ,  manches  Vorurtheil  überwunden ,  und  sie  allein  ist 

welche  die  Arbeit  in  ihr  Recht  einsetzt  und  dem  Arbeiter  Anerkennung 
t^rt,  Besitz  einbringt ,  seine  bürgerliche  Exsistenz  ermöglicht ,  und  gesund 


2$3}  FoitSAC,  P.y  Hjgiöne  philosophique  de  l'aine.  Paris  1863.  in  S^.  pag.  193. 
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wie  frei  ihn  macht.    »Da  nun  aber  die  Arbeit  es  ist«,  sagt  L.  Stein  ^^1 ,  »vildtf 
dem  Besitze  Werth  gibt,  so  liegt  zugleich  in  ihrem  Wesen;  dass  sie  es  dem  ar- 
beitenden Stande  möglich  macht,  den  Werth  des  Besitzes  des  besitteadcA 
Standes  an  sich  zu  ziehen.  Dies  wird  um  so  rascher  vor  sich  gehen,  jeteher 
die  Bildung  des  arbeitenden  Standes  steht,  und  um  so  dnrchgrdfender,  je  eot- 
schiedener  der  herrschende  Stand  sich  von  der  Arbeit  Oberhaupt  znrttckziebt 
Der  letztere  Stand  hat  daher ,  da  er  der  lebendigen  und  erwerbenden  Aibdt 
nichts  entgegen  zu  setzen  hat,  als  den  todten  und  begränsten  Besitz  des  Stoffen, 
gar  kein  Idittel  in  Händen ,  jener  stets  wachsenden  Anstrengung,  mit  wel- 
eher  der  arbeitende  Stand  sich  zum  Herrn  des  Werthes  macht,  nutErfo^^ 
entgegen  zu  tretena.  —  Halten  wir  die  ST£iN*sche  Terminologie  fest.  Mit  der 
im  Arbeiter-Stande  immer  zunehmenden  Bildung  und  Gesittung  wird  der  hen- 
schende  Stand,  im  Falle  er  nicht  selbst  zur  Arbeit  greift ,  immer  mehr  seio« 
überwiegenden  Einflusses  beraubt ,  und  die  Vorurtheile  wider  die  Arbeit  ver 
schwinden ,  und  die»  desto  gewisser ,  je  mehr  mit  der  Bildung  des  Ge\&ki  d'K 
Veredelung  des  Gemüthes  Fortschritte  macht.    Durch  diese  letztere  wird  D(^1 
ein  anderer  gefährlicher  Feind  der  socialen  Gesundheit  vernichtet :  die  Selb^t 
sucht  und  Herzens-Härtigkeit  der  Inhaber  des  Capital's. 

Es  seien  uns  einige  Worte  über  die  Schattenseiten  der  Inhaber  des  C&pi 
tals  gestattet.    Robebt  du  V^ar^^^)  weiset  nach,  wie  die  sogenannte  Bour 
geoisie  in  jeder  Beziehung  den  Arbeiter  in  der  Hand  habe ,  da  sie  ja  e»  ^ 
welche  bewegliches  und  unbewegliches  Eigenthum  besitze,  u.  s.  w.  —  Wir  v< 
sen,  dass  die  Besitzenden  zu  einem  grossen  Theile  Missbrauch  von  ihrer  Oenii 
machen ,  und  zwar  zum  Unheil  und  Verderben  des  arbeitenden  Standes,  l 
liegt  dies  in  der  menschlichen  Natur;  der  Zweihänder,  der  etwas  hat. 
immer  mehr  haben ,  immer  mehr  an  sich  reissen ;  und  fehlt  ihm  wahre  M 
80  fragt  er  nicht  nach  Leben  imd  Wohlsein  des  Mitbruders ,  sondern  utii^ 
dies  ohne  Bedenken ,  wenn  das  Interesse  es  fordert.    Wir  sehen  daher  \tttr 
dem  durch  den  Beditz  gefestigten  und  beschützten  Egoismus  den  sehlimm« 
Feind  des  gemeinen  Besten ;  wir  sehen  in  dem  Missbrauch  der  durch  dssl' 
pital  bedingten  Gewalt  das  Wohl  der  Armen  auf  das  Entschiedenste  ge 

Gegen  diesen  Jammer  helfen  weder  Güter-Gemeinschaft»  noch 
Mittel  des  Wahnwitzes;  auch  Revolutionen  wirken  nicht  auf  die  Urstf 
Veredelnde  Erziehung  der  Besitzenden ,  Ausrottung  der  Vorurtheile  bei  ihw 
Bildung,  Veredelung  und  Association  der  Arbeiter :  dies  sind  die  Mittel,  vtrlc 
hier  allein  Hülfe  bringen.  Freilich  hat  die  Anwendung  dieser  Mittel  oh  fxai 
mit  den  grössten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen ,  und  es  muss  leider  erst  dan 
geschlagen  werden ,  um  ihnen  auch  nur  Anerkennung  zu  sichern ;  denn  i 
Härteste  in  der  Welt  ist  die  Herzens-Härtigkeit ,  das  Zäheete  und  die  V* 
urtheile,  das  Schlimmste  ist  die  Selbstsucht,  das  Verhängnissvollste  die  ¥ri 
heit  des  gemüttlosen  Besitzenden  dem  Armen  gegenüber ;  und  gegen  il*f*^ 
Gebirge  von  Schmach  kann  zunächst  meistens  nur  die  »nltima  ratio«  ft 
ausrichten,  und  erst  nachdem  diese  entsprechend  gewurkt»  die  Huidaa^ 
dauernd  ihr  Sternenbanner  entfalten.    Ohne  die  grosse  Revololion  von  F.^ 


254}  Stein,  L.  ,  Geschichte  der  socialen  Bewegung  in  Frankreich  Ton  \> 
auf  unsere  Tage.  Leipzig  1 950.  in  S®.  Bd.  I.  pag.  LXXXVn. 

255)  RoBBUT  (du  Var),  Histoire  de  la  claase  oiiTriöre  depuia  readavag«  i^\* 
prolötaire  de  not  joara    Paris.  1845—50.  in  bo.  Bd.  IV.  pag.  223.  u.  fg. 
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vorig^eo  Jahrhunderts  in  Frankrmeh,  gäbe  es  dort  weder  Association,  noch 
Bildung  und  Wohlsein  der  Arbeiter. 

§55. 

Für  die  sociale  Gesundheit  ist  die  Art ,  in  welcher  die  materiellen  Güter 
verwendet ,  oder  mit  andern  Worten :  wie  die  Früchte  der  Arbeit  verbraucht 
werden,  von  hervorragender  Wichtigkeit.  »Ein  sehr  grosser  Theil  desNational- 
Vennögen8<r,  sagt  Franz  Vorländer  256)  ^  »wird.von  allen  Klassen  der  Gesell- 
wbaft  theils  unproductiv,  theils  zur  Zerstörung  der  productiven  Kräfte  ange- 
tendet.    Vermöchten  wir  das  Bild  der  wirklichen  Gesammt-Consumtion  eines 
Völk's  in  allen  ihren  Resultaten  übersichtlich  vor  uns  hin  zu  stellen ,  —  wel- 
f/jer  Jammer  würde  uns  ergreifen  über  das  unermessliche  Elend  der  grossen 
Massen  und  welcher  Abscheu  gegen  die  selbstsüchtige  Genussgier  Aller,  welche 
reifenden ,  was ,  an  der  rechten  Stelle  angewendet ,  einen  Theil  jenes  Elend's 
wenigstens  in  freudiges  Gedeihen  umwandeln  könnte«.  »Keiue  Macht  der  Erde 
ist  im  Stande,  diesen  unglückseligen  Zustand  einer  theils  unproductiven,  theils 
QDgleichmässigen  volkswirthschaftlichen  Consumtion  in  kurzer  Zeit  wesentlich 
abzuändern ,  denn  weder  die  Eigenthums  -Verhältnisse  noch  die  Consumtions- 
<iewohnheiten  und  Bestrebungen  sind  einer  plötzlichen  Umgestaltung  fähig. 
Tod  doch  ist  unläugbar  die  dauernde  Wohlfahrt ,  ja  Erhaltung  der  Staaten 
^adarch  bedingt,  dass  die  begonnene  Auflösung  nicht  vorwärts  schreitet,  dass 
die  reichen  Klassen  nicht  in  verschwenderischen  Genüssen ,  die  arbeitenden 
nicht  in  Mangel  und  Elend  immer  mehr  verkümmern  und  untergehen.  Manche 
sehen  unter  ^esen  Umständen  kein  anderes  Heil,  als  in  einer  durch  die  Kirche 
lü  bewirkenden  Revolution  der  Sinnesart  der  Menschen.  Es  ist  nicht  zu  laug- 
nen,  dass  wahre  Religiosität,  in  sofern  sie  den  Menschen  wirklich  erhebt,  zur 
Verfolgung  der  höheren   sittlichen  Zwecke  unendlich  viel  beitragen  kann. 
Aber  die  Kirche  hat  selbst  in  einer  Zeit,  wo  sie  allein  die  Gemüther  beherrschte, 
auf  die  Gewohnheiten  und  Bestrebungen  der  Consumtion  keinen  oder  nur  ge- 
ringen Einfluss  erlangt ;  vielmehr  sind  ihre  Mitglieder  durchgängig  durch  die 
rormption  eines  verschwenderischen  Luxus  in  hohem  Grade  ergriffen  worden. 
.Mit  welchem  Rechte  könnten  wir  daher  annehmen ,  dass  in  einer  Zeit ,  wo  die 
Wirksamkeit  der  Kirche  verhältnissmässig  eine  geringe  geworden  ist,  sie  eine 
Kevolation  in  den  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Menschen  zu  bewirken  im 
Stande  sein  werde« !  —  Unproduetive  Anwendung  des  National-Vermögens, 
oder  gar  Zerstörung  der  productiven  Kräfte ,  geschehe  dies  nun  durch  über- 
triebenen Luxus  Einzelner ,   durch  Verschwendung ,   durch  ein  Uebermaass 
stehender  Truppen ,  oder  sonst  wie ,  befördert  auf  dem  Wege  des  schlechten 
Beispiefs  unmittelbar  das  moralische  und  nährt  das  materielle  Elend.    Diese 
fehlerhafte  Consumtion  leitet  sich  ab  theils  von  falschen  Theorieen  und  Vor- 
Qrtheilen ,  die  in  der  Gesellschaft  herrschen ,  theils  von  Selbstsucht ,  Herrsch- 
git'r,  Qenusssucht  und  Thorheiten,  die  in  den  Einzelnen  liegen.  Was  also  den 
P'nannten  unglücklichen  Verhältnissen  entgegen  wirkt,   beeinträchtigt  den 
fehlerhaften  Verbrauch ,  befördert  die  richtige  Anwendung  der  Früchte  der 
Arbeit,  hebt  und  sichert  somit  diese  letztere  selbst,  und  kommt  in  letzter  Reihe 
vorzüglich  der  socialen  Gesundheit  zu  Gute. 


256}  VoaLAüDSR,  F.,  lieber  das  ethische  Princip  der  voULSwirthschaftlichen Con- 
»mtion   —  Zeitschrift  für  die  gcsammte  Staatswirthschaft.  Bd.  XIII.  pag.544.  u.  fg. 
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Nun  aber  handelt  es  sich  davon ,  ob  und  durch  welche  Mittel  dne  heil- 
bringende Anwendung  der  Früchte  der  Arbeit  sich  erzietoa  lisst.  Sehr  rich% 
bezeichnet  Yobländeb  die  Kirche  hierzu  unfähig ,  und  wir  glauben  auser- 
dem ,  dass  der  gegenwärtige  Staat  als  solcher  und  ebenso  die  gegenwirtip^ 
Gesellschaft  als  solche  hierzu  unfähig  seien ;  denn  Staat  und  Geselkchaft 
können  in  einem  Zeitalter  des  schlimmsten  Egoismus  unmöglich  so  viel  ftitt- 
liehe  Kraft  in  sich  bergen ,  als  erforderlich  ist ,  um  die  Consumtion  auf  das 
normale  Maass  zu  stellen. 

Es  gibt  eine  Macht ,  welche  wohl  wie  kaum  eine  andere  befähigt  ist,  die 
krankhafte  Selbstsucht  zu  bannen ,  den  Verbrauch  naturgemäss  zu  reguUrew, 
und  ebenso  die  Schädlichkeit  der  Excesse,  wie  die  Thorheit  der  Anbetung  des 
Geldes  zu  beweisen ;  es  ist  dies  eme  gesunde  Philosophie,  mit  andern  Worten: 
Ihre  Majestät  die  Vernunft  selbst.  Doch  diese  Königin  wird  nicht  mit  Freude 
empfangen ,  mit  Blumen  bekränzt  und  mit  Sehnsucht  erwartet :  sondern  an 
den  meisten  Orten  mit  Schimpf  und  Schande  flberhäuft ,  den  Ausbrttchen  der 
Dummheit  und  Gemeinheit  Preis  gegeben ,  und  selbst  von  Denen  zertreten, 
welche  vor  dem  Pöbel  als  deren  gehorsame  Diener  sich  geberden. 

Indem  wir  durch  die  Gesundheits-Pflege  mehr  naturgemässe  Generationen 
zu  erzielen  suchen,  bahnen  wir  einen  festen  Weg  ftlr  den  Fortschritt  der  Ver- 
nunft. Aber ,  so  wie  nicht  alle  bewohnten  Orte  an  der  grossen  Strasse  de« 
Verkehres  liegen,  so  befinden  sich,  auch  unter  den  gtinstigsten  Verhältnisseo. 
nicht  alle  Geister  an  der  Bahn  der  Vernunft ;  und  weil  zu  dieser  nur  durrb 
Aufopferung  und  Kampf,  durch  Tugend  und  Selbstüberwindung  zu  gelanptt 
ist ,  alle  diese  aber  für  den  Durchschnitt  der  Menschen  zu  beschwerlich ,  z: 
dornenvoll ,  ja  zu  unschicklich  *)  sind  :  deshalb  wird  die  Vernunft  leider  d^nIi 
sehr  lange  sporadisch  bleiben. 

Wenn  indessen  die  Gesundheits-Pflege  auch  im  vollsten  Maasae  das  Ihhj:«' 
gethan  hat,  so  blieb  es  ihr  doch  unmöglich,  alle  Organisationen  so  zu  gestalten 
und  zu  entwickeln ,  dass  sie  der  Vernunft  zugänglich  wflrden.  Weil  alüo  d> 
Vernunft  niemals  zum  Gemeingute  werden  kann,  kann  auch  niemala  der  natu> 
widrige  Verbrauch  der  Früchte  der  Arbeit  allgemein  durch  den  naturgemäM^t 
ersetzt  werden,  und  der  Menschenfreund  mag  immerhin  sich  Glück  wflnschcB 
wenn  seinen  Bemühungen  es  gelungen  ist,  die  Zahl  der  Vernünftigen  »^a 
erhöhen ,  die  der  Unvernünftigen  so  zu  erniedrigen ,  dass  beide  das  gleicbf 
Quantum  anzeigen. 

Durch  ihre  Organisation  bleibt  eine  Summe  von  Menschen  immer  aii 
einer  niederen  Stufe  geistiger  Entwickelung.  Diese  Leute  sind  eigentlich  u^a 
Natur  blos  darauf  angewiesen,  die  Rolle  von  Statisten  zu  spielen.  Ihre  ei^ro^ 
und  die  Wohlfahrt  der  Gesellschaft  macht  es  nöthig,  dass  sie  keine  der  vo 
ihrer  Organisation  gezogenen  Schranken  überschreiten.  Kämen  nan  diese  Uva- 
schon  nur  in  den  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  vor,  dann  liessc  <in 
Schaden  von  ihnen  um  so  weniger  ftir  die  Gesammtheit  sich  erwarten,  ali«  mia 
folgenden  Ausspruch  A.  vom  Knigue*»^^^)  ihnen  gegenüber  praktisch  durch- 
ftthrtc :  »Verlange  nicht  einen  übermässigen  Grad  von  Cultur  und  AufkUronJ 

25*)  Knioob,  A.  t.  ,  Ucber  den  Umgang  mit  Menschen.  6.  Auflag«.  IIannc\(r 
1799.  in  M».  Bd.  IH.  png.  50.  u.  fg. 

*)  da»  zeitgenöMiache  blMirte  Geckenthum  findet  Tagend  rommnhalt,  und  de« 
praktifche  lUterUliunui  findet  eio  triumeritoh ,  die  aogenannta  gute  OeeellMkaft  t> 
det  iie  altmoduch  und  unsobioklicli. 
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raoLeuteo ,  die  bestimmt  sind,  im  niederen  ätigide  zu  leben.  Trage  auch 
nichts  daza  bei,  ihre  geistigen  Kräfte  zu  überspannen  und  sie  mit  BLenntnissen 
zu  bereichern ,  die  ihnen  ihren  Zustand  widrig  machen  und  den  Geschmack 
u  solchen  Arbeiten  verbittern,  wozu  Stand  und  Bedürfniss  sie  aufrufen.  Das 
Wort  Aufklärung  wird  in  unseren  Zeiten  oft  sehr  gemissbraucht,  und  bedeutet 
nicht  sowohl  Veredelung  des  Geistes,  wie  Richtung  desselben  auf  grillenhafte, 
speenUtive,  phantastische  Spielwerke.  Die  beste  Aufklärung  des  Verstandes 
ist  die,  welche  uns  lehrt,  mit  unserer  Lage*)  zufrieden  und  in  unsa^n  Ver- 
biltnissen  brauchbar,  nützlich  und  zweckmässig  thätig  zu  sein.  Alles  Uebrige 
ift  Tborheit  und  führt  zum  Verderben«.  —  Aber  diese  beschränkten  Organi- 
sahnen  pfl^en  mehr  in  den  oberen  als  in  den  unteren  Schichten  vorzukom- 
oeQ,  in  den  Schichten,  wo  Einfalts^Pinseleien,  Grillen,  Speculationen  gerade 
tm  meisten  gepflegt  werden,  und  wo  man  gerade  am  wenigsten  im  Stande  ist, 
des  KNiGGE'schen  Ausspruch  durchzuführen.  Ihnen  Vernunft  beibringen ,  sie 
2a  natorgemässer  Consumtion  führen,  dies  ist  schwere,  als  eine  Eisenbahn  in 
des  Mond  bauen.  — 

Jean  Baptistis  Say^^^)  sagt :  »Die  reichen  Leute  sind  sehr  geneigt,  sich 
tu  bereden,  es  könnten  alle  Genüsse  durch  Geld  erlangt  werden«.  —  W^ 
vor  den  Keicben  die  ganze  Welt  kriecht  und  den  Staub  von  den  Stiefeln  ihnen 
tefit ,  darum  kommen  sie  auf  solche  an  sich  harmlose ,  in  ihren  Folgen  aber 
H^r  verderbliche  Gedanken ;  denn  sie  treten  der  Arbeit  und  deren  Vollbrin- 
}^n  mit  Geringschätzung  entgegen,  und  sehen  in  den  Arbeitern  entweder  nur 
Werkteuge  zur  Schaffung  von  Genüssen ,  oder  unverschämtes  Volk ,  welches 
oor  auf  das  Geld  der  Reichen  bedacht,  und,  um  dies  zu  gewinnen,  zu  Allem 
bereit  ist.  Dass  solche  Anschauungen  in  hohem  Grade  dazu  angethan  sind,  der 
Arbeit  und  ihrem  Gedeihen  zu  schaden ,  und  das  Wohl  der  bürgerlichen  Ge- 
aeioschaft  zu  beinträchtigen,  versteht  sich  von  selbst. 

Die  Reichen  sind  nicht  schlimmer  und  nicht  besser ,  als  die  Armen ;  ihre 
schiefen  Ansichten  kommen  in  letzter  Reihe  von  der  Schmeichelei  und  Kriecherei 
ier  Schmarotzer  her.  Könnte  man  von  diesen  Schmarotzern  sie  isoliren ,  so 
raren  sie  gesund ,  zu  ihrem  eigenen  Besten  und  zum  Heile  der  Gesellschaft. 
BoTTFjuKD  August  Bübgeb  ^^^)  singt : 

»Viel  Klagen  höi^  ich  oft  erheben 
isVom  Hochmuth,  den  der  Grosse  übt : 
»Der  Grossen  Hochmuth  uriid  sich  geben, 
»Wenn  uns're  Kriecherei  sich  gibt«. 

§56. 

Es  bedarf  nicht  der  Erläuterung ,  dass  zum  Wohlsein  der  Gesellschaft 
lieht  nur  die  Achtung  des  Arbeiters  und  die  Freude  zur  Arbeit,  sondern  auch 
lie  entsprechende  Remuneration  dieser  letzteren  gehöre.  Je  besser  die  Arbeit 
>e2ahlt  wird ,  desto  höher  das  allgemeine  Wohlsein.  Aber  die  Bezahlung  der 
Mt  hängt  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  von  der  Laime  des  Einzelnen,  son- 


25S)  Say,  J.  B.,  Cours  eomplet  d*6conomie  politique  pratiqiie.  Seconde  Edition. 
puUi^o  .  .  .  par  Hoaactb  Say.  BruxeUes.  184U.  in  bO.  pag.  422. 
259)  BCbokb,  G.  A.,  Gedichte.  Wien.  18tG.  in  12».  Bd.  II.  psg.  241. 
*)  im  Falle  diese  erträglich,  menschlich  ist! 
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dern  von  gewissen  Zuständen  der  Gesammiheit  ab.    Wir  werden  dies  Allef 
durch  einige  AossprQcho  von  Adam  Sboth^^^^')  belegen. 

»Ein  Mensch« ,  entwickelt  Adam  Smith  ,  »muss  doch  immer  von  mwt 
Arbeit  leben  können ,  wenn  er  arbeiten  soll ;  und  der  Lohn*  der  Arbeit  mu^^ 
also  wenigstens  hinreichend  sein ,  einem  Menschen  den  Unterhalt  zu  g^ben. 
In  den  meisten  Fällen  muss  er  noch  etwas  mehr  betragen :'  sonst  wflrde  der 
Arbeiter  unmöglich  eine  Familie  errichten  und  Kinder  aufziehen  können ;  und 
das  ganze  Geschlecht  der  arbeitenden  Leute  müsste  mit  der  ersten  Generation 
aussterben«.  Und  weiter :  »Nicht  die  Grösse,  zu  welcher  der  Naäonal-Reich- 
thum  schon  gelangt  ist ,  sondern  sein  fortwährendes  Wachsen  ist  es ,  welchem 
das  Steigen  des  Arbeitslohnes  veranlasst.  Daher  sehen  wir,  dass  nicht  ui  d^ii 
reichsten  Ländern ,  sondern  in  den  aufblühenden  und  emporwachsenden ,  Ib 
denen ,  welche  am  schnellsten  reich  werden ,  die  Arbeitidöbne  am  höch^ten 
sinda.  »Die  reichliche  Belohnung  der  Arbeit  ist  demnach  sowohl  die  natärlichf 
Wirkung,  als  das  sicherste  Kennzeichen  des  wachsenden  National-ReichthuniH 
Der  kärgliche  Unterhalt  des  arbeitenden  Armen  ist  ein  natarlichcs  Symptnm 
des  Stillestandes ;  und  wenn  der  Arbeiter  Noth  leidet ,  so  ist  es  ein  BeweU, 
dass  die  Nation  schnell  rückwärts  gehe«.  —  In  vielen  Ländern  kann  der  Ar- 
biter im  Allgemeinen  von  dem  Ertrage  seiner  Arbeit  nicht  leben ;  die  Nation 
welcher  er  angehört ,  befindet  sich  im  Rückschritte.  Es  heisst  nun ,  dieiteo 
Rückschritt  in  Fortschritt  verwandeln ,  wenn  geholfen  werden  soll.  Welch- 
sind  die  Mittel,  dies  zu  bewerkstelligen? 

Rückschritt  ist  die  Folge  des  Sinkens  der  physischen  und  morali^cb« 
Kräfte  einer  Nation.  Materielle  und  sittliche  Wiederbelebung  wird  die  Riiftr 
erheben  und  Fortschritt  veranlassen.  Aber  zur  Wiederbelebung  gehören  zi^i 
Personen :  das  Object  und  das  Subject.  Wenn  das  Object  die  Lanfbtbt 
zurück  gelegt  hat,  so  sind  alle  Versuche,  neues  Leben  ihm  einzuhauchen,  ver- 
gebens. Wenn  das  Subject  ein  Stümper  ist,  so  werden  alle  jene  Versuche  nor 
zum  Untergange  des  Objecfs  führen.  Beide  Fälle  ereignen  sich,  wenn  der  Rftc^ 
schritt  zum  festen  Charakter  im  Leben  der  Gesellschaft  sich  gestaltet :  iWr 
es  ist  wenigstens  Regel ,  dass  sie  gleichzeitig  sich  ereignen.  Nun  läast  sieb  ä 
den  arbeitenden  Klassen  durch  den  Lohn  nicht  helfen ;  denn  der  Untemehorr 
kann  keineswegs  mehr  an  den  Arbeiter  bezahlen ,  als  er  durch  die  Ari>eit  p- 
winnt,  und  die  Association  der  Arbeiter  kann  kaum  merkliche  Erfolge  bahre 
weil  Geschäfte  immer  schwerer  werden.  Die  Arbeiter  sinken  immer  mehr  J 
das  Elend,  und  unzählige  gehen  unter,  sei  es  mittelbar,  sei  es  unmittelbar. 

Was  rettet  hier?  Barmherzigkeit! 

£tienne  Chabtel261),  indem  er  den  Fortschritt  des  Elendes  in  den  letz- 
ten Jahrhunderten  des  römischen  Weltreiches  beleuchtet  und  die  Ursachen  dr« 
Jammers  der  nicht-begüterten  Klassen  aufdeckt,  koknmt  dazu,  die  Noth^tn- 
digkeit  der  thätigen  Barmherzigkeit  der  christiichen  Kirche  zu  Gunsten  d»r 
Armen  und  Unterdrückten  zu  zeigen.   »Da  die  Schwachen  von  den  MächtiirfB 


260)  SxrrK ,  A. ,  Untenuchung  über  die  Natur  und  die  Ursachen  des  Natii  '»■. 
reichthums.    Aus  dem  Englischen  der  vierten  Ausgabe  neu  Hbersetit.    Zveytc.  et 
Stewakt's  Nachricht  von  dem  Leben  und  den  Schriften  des  Autors  Termehrte  «ift^ 
gäbe.  Breslau  und  Leipsig.  1799.  in  80.  Bd.  I.  pag.  119.;  122. ;  128. 

261}  Chastsl,  £. ,  £tudes  historiqnes  sur  Tinfluence  de  la  charit«  dvattl?« 
Premiers  sidcles  chr^tiens ,  et  considörations  sur  son  röle  dans  les  soci^t^t  mod<n<* 
Paris,  1853.  in 8©.  pag.  137.  u.  fg.;  155.  u.  fg.;  167. 
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Dnterdrflekt  wurden ,  da  die  antergeordneten  Tyrannen ,  die  Magistrate ,  die 
Statthalter,  die  Proconsnln  ohne  Erbarmen  die  iliaen  snr  Verwaltung  über- 
gebenen  Länder  niedertraten ,  war  es  noch  die  Wohlthfltigkeit  der  Diener  des 
C'hmtenthnm's ,  welche  diese  Opfer  der  Willkür  beschtttzte«. —  Im  römischen 
Reiche  lief  zuletzt  Alles  auf  den  Euin  der  arbeitenden  Klassen  hinaus ;  dieee 
raren  lifllfelos  und  unmittelbar  wie  mittelbar  dem  Elend  verfallen.  Um  sie  zu 
irbalten,  war,  ausser  der  Zerstörung  des  ihnen  so  verhängnissrollen  System's, 
floraUeüi  die  Barmherzigkeit  das  geeignete  Medium. 

Unter  Verhftltnissen,  wie  die  oben  geschilderten,  wird  die  Barmherzigkeit 

^  Wegweiser  zur  Hygieine  der  arbeitenden  Klassen ,  und  durch,  diese  der 

glitten  Qesellsohaft,  sein.     J.  B.  Fonssagriyes^^^)  fasst  die  Gesundbeits- 

Pdege  der  Arbeiter  also  zusammen :  Y>Verbessemng  der  Bedingungen  der  Ar« 

^;  Vermehrung  des  Wohlseins  der  Arbeiter;  VersitÜichung  derselben  und 

fidehrang;  Entwickelung  des  Sinnes  der  Vorsicht  und  der  Association«.  Und 

Väter  bemerkt  FoNBSAORivsa :  »Die  Befriedigung  der  legitimen  Bedflrfiiisse 

<ier  Handwerker  ist  die  Grundlage  ihrer  Hygieine«.  —  Zu  alle  dem  gehören 

^l    Wenn  der  Arbeiter  dieselben  nicht  sich  yerschaffen  kann,  wenn 

etliche  und  sociale  Missverhältnisse  die  Association  hindern  und  den  Sinn 

&  VorBicht  nicht  aufkommen  lassen :  dann  ist  Barmherzigkeit  der  Guten  und 

Wohlhabenden  der  Weg  zum  Heile. 

Entsprechende  Belohnung  der  Arbeit ,  wie  sie  das  sociale  Wohlsein  be- 
<i^t,  h&i^  nnter  sonst  günstigen  äusseren  Verhältnissen  auch  von  der  allge- 
soBen  und  besonderen  Anabildnng  des  Arbeiters  ab.  »Je  geschickter,  ileissiger 
OBd  sorgfUtiger  der  Arbeiter  ist«,  sagt  F&ikdbich  Schmidt  2<^3)^  »desto  besser 
lud  ^össer  sind  seine  Leistungen ,  desto  mehr  kann  er  dafür  fordern ,  und 
hto  geneigter  wird  der  Unternehmer  sein,  ihm  einen  höheren  Lohn,  als  dem 
niader  geschickten,  sorgfältigen  und  thätigen  dafür  zu  verwilligen.  Geschick- 
üchkeit  ist  die  Tochter  der  Fähigkeit  und  der  Anstrengung  sie  auszubilden, 
Heus  der  Sohn  der  Gewöhnung ,  des  Klima  und  des  Temperaments ;  da ,  wo 
'ich  beide  am  häufigsten  vereinigt  finden ,  gibt  es  auch  die  besten  Arbeiter, 
lad  nnter  sonst  gleichen  Verhältnissen ,  in  Bezug  auf  den  Arbeiter  die  hoch- 
iten  Löhne.  In  der  heissen  Zone  arbeitet  der  Mensch  weniger  als  in  der  ge- 
lä^igten,  und  in  dieser  leisten  die  Arbeiter  der  wärmeren  Länder  weniger*), 
il^  die ,  welche  in  kälteren  Ländern  wohnen ,  theils  weil  sie  weniger  zu  An- 
trengangen  geeignet  sind ,  theils  weil  sie  weniger  Bedflrfnisse  haben  und  die 
Utur  ihnen  mehr  freiwillig  gibt«.  —  Nun  aber  hängen  Geschicklichkeit,  Fleiss 
^  Sorgfalt  des  Arbeiters  zuerst  und  zuletzt  mit  der  individuellen  Constitution, 
lit  der  Organisation  zusanmien ;  diese  ist  ein  Resultat  der  Aufeinanderwirkung 
^n  Umständen ,  die  Niemand  in  seiner  Gewalt  hat ,  für  die  Niemand  verant- 
^>rtlich  ist ;  sie  ist,  wie  man  unrichtig  zu  sagen  pflegt,  ein  Geschenk  des  Zu- 
tUä.  SoU  nun  der  Arbeiter,  den  Natur  wie  Glücksumstände  nicht  begünstigten, 
iid  der  bei  all*  seinem  guten  Willen  nicht  geschickt,  nicht  fleissig,  nicht  sorg- 
^tig  sein  kann ,  mithin  auch  nur  schlecht  bezahlt  wird :  soll  der  zu  Grunde 
thent  Keineswegs!    Auch  er  soll  leben,  normal  bestehen;  er,  der  von  der 

262)  FoxssAoaiTSB,  J.B.,  Entictiens  familiers  sur  l'hygitoe.  4.  Auflage.  Berlin. 
^'0.  in  ISO.  pag.  355. ;  357, 

263)  8aucii>T ,  F. ,  Untersuchungen  Ober  Bevölkerung,  Arbeitslohn  und  Faupe« 
•SB  in  ihrem  gegenseitigen  Zusammenhange.  Leipsig.  1836.  in  S^.  pag.  223. 
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National-Odkonomie  Geächtete ,  Zertretene ,  mouBS  Ton  der  Bannhenigkek  m 
dem  Falle  bewahrt  und  der  Gesellschaft  wieder  gegeben  werden. 

Es  ist  ganz  einerlei,  von  wem  die  Barmherzigkeit  geflbt  wird ;  es  ist  nn- 
erlässlich,  dass  ue  flbendl  sich  geltend  mache,  wodie  Noth  an  den  Maan  tritt, 
wo  es  daroB  sich  handelt,  Menschen  vor  dem  Zimrondegehen,  vor  dem  Sinkoi 
za  bewahren.  »So  lange  die  Gesellschaftci,  bemerkt  Robxbt  Jakkasch  jan.  ^\ 
))der  Staat ,  noch  £e  Mittel  hat« ,  bei  Krisen  nnd  seUeekten  Jahren  ni  helfen, 
findet  das  Elend  immer  noch  eine  gewisse  Grenze;   aber  wenn  diese  Hfilfc 
mangelt,  dann  sind  Typhus,  Hungertod  und  wie  alle  die  SchattinmgeB  de« 
menschlichen  Elendes  heissen  mögen ,  die  einfache  Folge.     Die  ConsequeBi 
dieser  Zostände  aber  ist  die  voUständige  Anarchie.    In  Chnia  nnd  Indien, 
welche  ihres  milderen  KUma's  halber  weit  gOnstiger  gestellt  sind ,  als  wir, 
sterben  bei  der  geringsten  Handels-Stocknng ,  bei  der  unbedeintendAten  }Sm- 
emdte,  Tansende.    Das  mächtige,  reiche  Orossbritannien  selbst  vermag,  troti 
seiner  insniaren  Lage,  trotz  seiner  enormen  Verkebrsaittiel ,  welcbe  alle  2^- 
fnhren  so  sehr  erleichtern ,  in  weniger  gttnatigen  Jahren  die  drOekendete  Noth 
nicht  zu  beseitigea ;  ja  selbst  in  guten  Jahren  sind  Fälle  r<m  Hngertod  und 
Hangertyphus  durchaus  nichts  Seitenest.  —  In  eivifisirten  Ländern  habM 
Staat  und  Gesellschaft  immer  die  Mittel,  Noth  Leidenden  grflndlieb  tu  helfea. 
aber  thoils  fehlt  es  an  edlen  Regungen  des  Herzens,  theils  an  Fr^eit  de» 
Geistes,  welche  allein  es  ermöglicht.  Aber  bttrokratiaehe,  dem  W<Altlnin  immer 
hinderliche  Schranken  sich  hinweg  zu  setaen,  theils  endBeh  werden  die  öffest* 
liehen  Gelder  fhr  Soldaten-Spielerei  und  Dnterfaaltang  von  Pfaffen  verseblet* 
dort  oder  den  elendsten  Privat-Interessen  der  Gewalthaber  geopfert.   Der  v«i 
der  Natur  nicht  bevorzugte ,  vom  Glticke  nicht  begflnstigte  Arbeiter  geht  Im 
alle  dem  zu  Grunde. 

§57. 

Welche  Bedeutung  hat  das  Real  der  Formel  »Zeit  ist  Gelda  fttr  die  sociik 
Gesundheit?  Der  Mensch  soll  thätig,  fleissig  sein,  damit  sein  individuelles  « 
sociales  Wohl  verbürgt  sei ;  aber  damit  er  gesund  bleibe ,  soll  er  auch  nkü 
sich  überstürzen ,  nicht  in  seinem  Durste  nach  Geld  in  die  Unmöglichkeit,  u 
sich  selbst  zu  kommen,  sich  versetzen.  Ein  Jeder  bedarf  auf  seinem  Lebea»- 
wege  eines  gewissen  Maasses  natürlicher  Philosophie ;  mcht  die  Klugheit  om* 
neu  wir,  nicht  die  Gewandtheit  und  Fertigkeit,  sondern  jenen  Grad  von  £:- 
kenntniss ,  ohne  welchen  der  Mensch  immer  eine  Maschine  bleibt.  Und  die;r 
Erkenntniss  ist  ein  Kind  der  Müsse.  Wer  immer  nach  Geld  jagt ,  und  imaat 
jeden  Augenblick  dazu  verwendet ,  zum  Behufe  des  Gelderwerb*«  an  arbekctt 
findet  Müsse  und  damit  Erkenntniss  nicht;  er  bleibt  »ein  Thor  sein  Lel«-»i 
langa.  —  Und  immer  mehr  nimmt  die  Jagd  nach  dem  Gelde  zu«  immer  mrfari 
wird  der  Müsse  an  Boden  entzogen :  der  praktische  Materialismoa ,  die  ii«>ihi 
wendige  Folge  des  übertriebenen  »Zeit  ist  Geld«,  zertritt  alle  ErkeoDUir«*- 
zerstört  alle  Tempel  der  Weltweisheit  und  wiegt  das  innere  GlQck  mit  Jf ^ 
Gewichten  des  Geldes  ab.  Die  sociale  Hygieine  erblickt  in  dem  Real  der  V^'t- 
mel  »Zeit  ist  Gelda  wenig  Gutes,  aber  viel  Böses. 


264)  Janxasch  jun.,  R.,  Die  StrÜEe«,  die Coopention,  die Industrial  Pinnenb>7 
und  ihre  Stellung  lur  socialen  Frage.  Berlin.  186s.  in  8©.  pag.  !:i. 
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§58. 

Ea  beweist  von  einem  lioheii  Grade  geistiger  Beschränktheit,  die  Besohäf- 
tigongs- Weise  zom  Maassstabe  der  Benrth^ang  der  inneren  Qualitäten  zu 
noeheo.  Sollte  es  nns  nicht  gleichgültig  sdn,  welches  Handwerk^  welche 
Knast  oder  Wissenschaft  unser  Mitbrader  betreibt?  Sollten  wir  nicht  lieber 
uich  dem  sittliehen  Werthe  forschen  nnd  diesen  dort,  wo  er  allzn  niedrig  ist, 
dsreh  den  £uiflns8  unserer  Liebe  zu  erhöhen  suchen?  Eine  Beschäftigung  ist 
ebes  80  BAÜug  als  die  andere*) ,  gleich  wie  in  der  Uhr  ein  Rad  so  ndthig  ist 
VK  das  andere;  darum  darf  keine  Art  der  Arbeit  verachtet,  kein  Mewch 
vegen  der  Art  setner  Thätigkeit  gering  geschätzt  werden.  Der  Mensch  mit  sei- 
nan  sittlichen  Inhalt  bleibt  immer  das  Erste  und  das  Nächste,  die  Beschäftigung 
inner  das  Letzte. 

Eine  jede  Beschäftigimg8*W«8e  drttckt  dem  Wirkenden  ein  besonderes 
(reprilge  auf  >  nnd  meistens  ist  ihr  Einduss  so  mächtig,  dass  sie  den  Menschen 
» ZV  sagen  nach  dem  ihrer  Natnr  entsprechenden  Typus  gestaltet.  Bis  auf 
die  Handschrift  erstreckt  sich  dieser  Einfiuss ,  wie  Adolf  Henze  ^^}  m  sei- 
oem  interessantem  Werke  nachwies ;  und  Handlungen  flbwhanpt,  Verbrechen, 
Uadensehafteiiy  Krankheiten,  sie  werden  in  ihrer  Art  Yon  der  Beschäftigung 
Wrtimmt.  Nach  den  Angaben  von  AcfiiLLKa  Guillakd  ^^)  kam  in  Frankreich 
ca  Angeklagter  aaf  210  Ackerbauer,  auf  162  Beamte  und  gelehrte  ProBessio- 
ttten,  auf  112  Arbeiter  nnd  aaf  66i  Lumpe.  Nach  J.  B.  F.  DfiBCüBET^e?) 
^rten  von  den  939  im  Jahre  1857  zu  Lyon  behandelten  Wahnsinnigen  dem 
leistlichen  Stande  an  4 ,  dem  rechtsgelehrten  4 ,  dem  medioinisehen  1 ,  dem 
lelehrten  and  höheren  lehrenden9 ;  Beamte  waren 8,  Rentner  1 5,  Kttnatier  1 6, 
bldatan  16,  Groeshändler  1,  Krämer  14,  Metallarbmter  12,  Holzarbeiter  13, 
^eber  und  Spinner  189,  Bauarbeiter  22,  Gerber  4,  Fäiter  2,  Männer- 
chndder  u.  s.  w.  37  ,  Frauenschneider  u.  s.  w.  79,  andere  als  die  genann- 
a Arbeiter  8,  Ackerbauer  136,  Diener  70,  Menschen,  anderer  Beschäfiignngs- 
ITdsen  66;  ohne  Profession  waren  157  ,  und  von  56  war  die  Beschäftigung 
^bekannt  —  Wenn  wir  diese  Thatsachen  ttberblioken ,  finden  wir,  dass  die 
^haltigungs-Weise  au  den  Handlungen  und  zum  Wahssüin  m  ganz  bestimm- 
m  Verhältniss  steht. 

Der  Landban  disponirt  wenig  zu  Uebertretung  der  Gesetze,  dagegen  mehr 
Id  manche  andere  Unternehmung  zum  Wahnsinn.  Die  Ursache  dieser  Er- 
^beiBung  ist  leieht  zu  begreifen :  der  Landwirth ,  immer  inmitten  der  Natur 
od  eotfemt  von  den  schädlichen  Einflüssen  grösserer  Geeellschafts-Kreise,  wird 
arcb  den  Frieden  um  ihn  her  auch  friedlich  gestimmt;  im  Sehweisse  des  An- 
»iehts  erwirbt  er  seiaBrod;  wohl  genügend,  und  ohne  dicGefalv  desElend's ; 
^r  dieser  allzu  grosse  Friede ,  diese  Regelmässigkdt  stimmt  empfindsame 


255)  Hbhzb,  A.,  Die  Chirogrammatomantle  oder  Lehre  den  Charakter,  die  Nei« 
Ingen ,  die  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  der  Menschen  aus  der  Handschrift  zu  er- 
itaitn  und  zu  beurtheilen.  Leipzig.  1862.  in  S^. 

266)  GvxLUkKO,  A.,  Clements  de  statiatique  humaine  ou  d<§niogniphie  comparöo 
• .  Paris.  1855.  in  8^.  pag.  251. 

267}  I>B8cuBisT,  J.  B.  F. ,  La  m^dicine  des  passions  ou  les  passions  considt^r^ea 
uu  leurs  rapporta  avec  les  maladies,  les  lois  et  la  religion.  3.  Auflage.  Ftaris.  tS60. 
i^".  Bd.  L  pag.  118. 

*,  das  Räuber-  und  Diebes-Handwerk  freilich  ist  nicht  nöthig. 
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Naturen  eigenthümlich ,  düster ,  und  kann ,  bei  Anlage  zu  GeiBteg-StöroDgea, 
sehr  viel  zur  Ausbildung  dieser  Leiden  beitragen.  Blicken  wir  weiter  auf  jeof 
Zahlen,  so  sehen  wir,  wie  Mangel  einer  bestimmten  BeschäftigaBg  den  Atten- 
taten auf  die  Gesetze  und  auch  dem  Wahnsinn  förderlich  ist ,  und  wie  die  po- 
litische Arithmetik  das  Sprttchwort  »Müssiggang  ist  aUer  Laster  Anfügt 
bestätigt.  Weber  und  Spinner  werden  in  so  beträchtlichem  VerhflltniBS  Tom 
Wahnunn  befallen ;  die  Arbeit  dieser  Leute  regt  das  Nervensystem  stark  tnf , 
erfordert  theilweise  einen  hohen  Aufwand  körperlicher  Kräfte  in  einseitigster 
Art ,  und  geht  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit  dem  Elende  einher ;  dass  diese 
Momente  genügend  sind ,  dazu  Disponirte  leicht  in  die  Arme  des  Wahnsinii^ 
zu  fähren,  dürfte  auch  bei  flüchtiger  Betrachtung  klar  werden. 

Besitzt  denn  die  Hygieine  kein  Mittel,  den  Schaden,  welchen  die  Beschif- 
tigung  verursacht,  zu  verhüten,  zu  tilgen?  Ja,  sie  besitzt  viele  and  wirksuDe 
Mittel  zu  diesem  Behufe :  Reinigung,  Lüftung,  Pflege  u.  s.  w.  werden  grossen 
Nutzen  bringen,  aber  nicht  Alles  thun;  es  kommt  noch  etwas  in  Betrachtong. 
so  die  Meister  der  Gesundheits-Lehre  nicht  zu  erwähnen  pflegen ,  nämlich  die 
Vereinigung  aUer  Beschäftigten  ohne  Unterschied  zu  dem  gemeinsamen  Stre* 
ben  nach  dem  Besten,  nach  der  Wahrheit,  Freiheit,  Vernunft  und  Liebe.  In 
diesem  Streben  geht  jeder  schlinmie  Eindruck ,  den  die  Bentfsarbeit  machte, 
ohne  Schaden  vorüber.  Möge  immerhin  durch  Reinigung  der  Luft  in  den  Werk- 
stätten, durch  löbliche  Pflege  und  Gymnastik  der  Arbeiter  inmitten  seiner  g^ 
fährlichen  Verrichtung  gesund  erhalten  werden:  sein  Wohlsein  ist  niemil» 
ein  vollkommenes ,  wenn  er  nicht  mit  Menschen  aller  Stände  zur  Förden»; 
des  Guten,  der  höchsten  und  edelsten  Interessen  sich  vereinigt. 

Gustav  du  Putnode  ^s»)  ,  indem  er  die  Fabrik-Arbeiter  in  den  Städtri 
und  die  auf  dem  Lande  in  das  Auge  fasst,  bewäset,  dass  jene  viel  mehr  Ab- 
sicht für  physisches  und  moralisches  Gedeihen  haben,  als  diese ;  er  sagt  unt^r 
Anderem :  »Ihrerseits  sind  die  Arbeiter  der  Städte  fast  sämmtlich  gewandter 
und  werden  besser  bezahlt,  als  die  Manufaktur-Arbeiter  des  Landes«  .  .  .  »Der 
Arbeiter  in  der  Stadt  muss  viel  mehr  als  jener  auf  dem  Lande ,  gieichzatr 
den  Lieferanten,  den  Unternehmern,  den  Schulen,  den  Vorschnss-Kaseen,  du 
Httlfsvereinen  und  den  Sparbanken  sich  nähern.  Von  wdcher  Tragweite  i'' 
für  viele  von  den  Arbeitern  in  grossen  Städten  der  Besuch  der  Museen ,  drr 
Vorlesungen ,  das  Leben  inmitten  von  Werken  der  Kunst ,  und  wie  selten  be- 
gnügen sie  sich,  sei  es  trotziger  oder  vernünftiger  Weise,  mit  den  friedlichen 
Vergnügungen  des  Familien-Lebens«.  — Es  ist  dem  Arbeiter  in  der  Stadt  mehr 
Gelegeiiheit  zur  Vereinigung,  zurErwerbung  von  Kenntnissen,  Gesohicklichkei* 
ten  u.  s.  w. ,  zum  Austausch  von  Ideen  gegeben,  als  jenem  auf  dem  Lande ;  daran« 
erklärt  sich  auch  dieThatsache,  dass  dieEmancipirnng  der  arbeitenden  KIs^b^b 
nur  von  grösseren  Centralpunkten  ihren  Ausgang  nimmt  und  auch  nnr  nehnK*n 
kann.  Je  mehr  nun  eine  Stadt  an  materiellen  und  geistigen  Vortheilen  dem  .Ar- 
beiter bietet  und  je  mehr  sie  hierdurch  vor  Elend  und  Laster  ihn  bewahrt,  de*^* 
mehr  Gesundheit  verbürgt  sie  seinem  ganzen  Leben,  und  desto  mehr  sichert  ^k 
mittelbar  das  Wohl  der  bürgerlichen  Gemeinschaft ;  denn  sittliche ,  gebüdr:«^ 
und  normal  lebende  Arbeiter-Bevölkerungen  sind  der  Fels,  an  dem  ebenso  di- 
Selbstsucht  wie  die  bösen  Leidenschaften  der  verderbten  Klassen  zerscbelleit 


26S)  DuPvTMODB,  O. ,  Desloit  dutravail  et  de  la  population.  Parii.  IS60.  in 
Bd.  I.  pag.  260.  u.  fg. 
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Die  nordamerikaniBohe  Stadt  Lowell  in  der  Nähe  von  Boston  erfüllt,  wie 
wir  aiu  LtoK  Fauch£B*8 ^<<^^)  vortreflflicher  Beschreibung  wissen,  alle  Anfor- 
derungen y  welche  in  Bezug  auf  Glück ,  Gesundheit ,  Sittlichkeit  der  Arbeiter 
ao  einen  Centralpnnkt  überhaupt  gestellt  werden  können ,  in  so  glänzender 
Waise,  dass  sie  alle  Städte  Europa's  bedeutend  überragt.  Die  Statistik  beweiset 
deutlieh  den  £rfolg  der  herrlichen  Biurichtungen.  Fauchek  bemerkt,  dass  in 
Eogiand  die  Sterblichkeit  auf  dein  Lande  das  Verhältniss  von  l  zu  55  für 
sich  in  Ansprach  nehme,  und  in  den  Städten  so  bedeutend  sich  erhebe, 
dss8  jährlich  von  achtunddreissig  Menschen  einer  mit  Tod  abgehe ;  in  Leeds 
sterbe  schon  1  von  36,  in  Sheffield  1  von  32,  in  Glascow  l  von  30,  in  Man- 
chester t  von  29.  In  Lowell  dagegen  seien  die  Verhältnisse  noch  günstiger, 
lis  in  England  auf  dem  Lande;  denn  erst  von  siebenundfunfzig  Menschen 
sterbe  daselbst  jährlich  einer.  »Die  Aerzte  von  Lowell«,  fülirt  Fauchek  weiter 
SD,  Bkommen  selbst  zu  der  Behauptung ,  dass  die  Manufactur- Arbeiter  ihrer 
Stadt  einer  besseren  Gesundheit  sich  erfreuen ,  als  die  übrige  Bevölkerung. 
Was  die  Sittlichkeit  betrifft ,  ist  dieselbe  wahrhaft  eine  ausnahmsweise ;  die 
Sitten  zu  Lowell  bekunden  die  Strenge  des  Klosterlebens.  Es  bewohnt  Lowell 
eine  wahrhaft  gewählte  Gesellschaft,  für  die  Elend  und  Laster  nicht  zu 
bestehen  scheinen«.  —  In  Lowell  ist  dem  Arbeiter  Alles,  dessen  er  physisch 
utd  moraüach  bedarf ,  geboten ;  er  geniesst  der  Freiheit  des  Landlebens  und 
agleich  aller  Vortheile  einer  Weitstadt.  Darum  gedeiht  er ,  und  sein  gesell- 
lehaftliches  Wohlsein  ist  durchaus  ein  befriedigendes. 

Je  ausschliesslicher  und  beschränkter  die  Berufs-Erziehung  ist ,  je  mehr 
äe  dem  Menschen  die  Gelegenheit  benimmt,  mit  Genossen  aller  Beschäftigungen 
frei  sieh  zu  vereinigen,  Ideen  auszutauschen,  das  gemeine  Beste  zu  befördern, 
desto  mehr  mnss  sie  die  sociale  Gesundheit  in  Frage  stellen.  Wir  wollen  dies 
durch  das  Beispiel  des  deutschen  Beamtenthums  iUustriren.  »Die  Befähigung 
der  Bürokratie«,  sagt  Wilhelm  Kiessülbach '^^<^) ,  »läuft  indessen  nicht  selten, 
statt  auf  ein  Wissen  und  Können,  auf  ein  Gewohntsein  hinaus.  Man  vergegen- 
wärtige sich  doch  nur  einmal  den  Bildungsgang,  den  ein  Staats-Beamter  in  der 
Gegenwart  von  Kindesbeinen  an  einschlägt.  Auf  der  Schule  beschäftigt  ihn 
Griechenland  und  liom ,  und  auch  noch  obendrein  jedes  der  beiden  Länder 
nur  unter  philologischen  Gesichtspunkten.  Je  weniger  ihn  dabei  das  frische 
Leben  um  ihn  her  kümmert  und  ihm  Zeit  ranbt ,  um  so  mehr  wird  er  ein 
Schüler  nach  dem  Wunsche  des  Lehrers  sein ;  das  bürokratische  Drillen  fängt 
jaachon  in  Tertia*)  an.  Was  dergestalt  an  Berührung  mit  dem  wirklichen 
Leben  und  seinen  Bedürfnissen  auf  dem  Gymnasium  versäumt  worden  ist,  wird 
dinn  aber  während  des  akademischen  Trienniums  fürwahr  nicht  eingebracht. 
Die  deutschen  Universitäten  sind  ja  recht  eigentlich  die  Pflanzstätten  der  ab- 
strakten Welt- Anschauung.  Der  Umkreis  des  Daseins  grenzt  sich  für  den  Uni- 
vehsitäts-Professor  nur  zu  oft  mit  seiner  Studirstube  ab ;  den  Resultaten  sehies 
Furschens  fehlt ,  so  weit  wir  von  den  exacten  Wissenschaften  absehen ,  die 
<^Dtrole  der  Wirklichkeit.  Wie  wollen  indessen  solche  Lehrer  ihren  Schülern 


269)  Favchbr,  L.  ,  ^tudes  sur  TAngleterre.  (2.  Auflage.)  Pam.  1856.  in  12^. 
Bd.  n.  pag.  474.  u.  fg. ;  482.  u.  fg. 

27U)  KiBMBUiACH ,  W. ,  SoüialpoUtigche  Studien.  Stuttgart.  1S02.  in  8*.  pag. 
i6t  u.  (g. 

*)  der  dritten  Klasse  de«  Gyniniisiums  oder  (.)ull«^e  von  oben  herunter. 
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410  Die  Arbeit  und  das  Elend. 

ein  gesundes  Yerständniss  der  in  der  Welt  waltenden  social-politiseben  Krlfte 
beibringen,  da  sie  selber  die  Kategorieen  des  menschlichen  Denkenü,  die 
Rubriken  unserer  Auffassungs-Fähigkeit  für  das  Wesen  der  Dinge,  mit  d« 
Wesen  der  Dinge  an  sich  verwechseln ,  und  ausserdem  nur  zu  oft  die  Jugrtd 
mit  einer  FttUe  untergeordneten  Stoffes  in  den  Vorträgen  überschtttlen?   IV 
mittelbar  aus  dem  Hörsaale  geht  dann  der  junge  Mann ,  nachdem  er  sieh  zum 
Staats-Examen  abgerichtet  hat,  in  die  Amtsstube.  Hier  gilt  es  nun,  den  viel- 
leicht noch  vorhandenen  letzten  Rest  einer  frischen  Individualität  in  dem  re^- 
mässigen  Mechanismus  der  bürokratischen  Arbeitstheilung  völlig  zu  beseitigen. 
Selbst  wenn  es  auch  nicht  im  System  läge,  die  persönliche  Selbständigkeit  der 
nachwachsend.en  Staatsdiener -Generationen  von  vorne  herein  auf  das  mö;!- 
liehst  geringe  Maass  zurttck  zu  führen ,  der  täglich  in  der  nämlichen  Regel- 
mässigkeit  wiederkehrende  äussere  Geschäftsgang  sorgt  schon  dafür,  da«  der 
Binzelne  nach  und  nach  die  Natur  einer  Maschine  annimmt.   Bewegungen, 
welche  nicht  in  seinem  Automaten-Bau  vorgesehen  sind,  werden  von  ihm  fortu 
vergebens  verlangt.    Das  alte  Wort,  »was  nicht  in  den  Acten  steht,  das  ivt 
flberhaupt  auf  der  Welt  nicht  vorhanden«,  wird  die  Richtschnur  des  Handehi». 
Hat  der  Professor  mit  seben  Theorieen  sich  in  abstrakter  Weise  die  Wirklich- 
keit znrecht  geschnitten ,  so  geht  ihr  der  zu  einer  amtlichen  Position  gelang 
Schüler  unmittelbar  mit  seinen  Massregeln  zu  Leibe.      Je  weniger  eigne 
Widerstandskraft  aber  diese  Wirklichkeit  besitzt ,  je  schwächer  gerade  die  in 
ihr  liegenden  gesellschaftlichen  Kräfte  sich  regen,  um  so  leichter  wird  es  dem 
Schematismus  der  Bürokratie ,  ihre  willkttrlichen  Einrichtungen  an  die  Stell'* 
der  naturgemässen  socialen  Bildungen  zu  setzent.  j 

Eine  genauere  Betrachtung  dieser  der  Wahrheit  durchaus  entsprechende b 
Darstellung  führt  zu  der  Erkenntniss,  dass  wegen  der  grossen  ELluft,  wdchr 
den  Beamten  in  Deutschland  von  dem  übrigen  Volke  scheidet,  die  thatoächlicb 
bestehende  Beamten-Herrschaft  nur  die  verderblichsten  Wirkongen  ausHbm 
könne.    Deutschland,  dessen  geistige  Kraft  nicht  kleiner  ist,  als  die  andertr 
Länder,  ist  aber  hinter  so  vielen  Staaten  zurück  geblieben,  weil  sein  pergame«- 
artig  vertrocknetes  Beamten-  und  sein  verzopftes  Professorenthnm  allen  nü 
jeden  genialen  Aufschwung  lähmten,  in  Formen  erstickten,  und  Alles  von  aki 
abstiessen  und  ihrem  Vaterlande  untreu  machten ,  was  nicht  in  ihre  kc^fkMt 
Rubriken  passte ,  nicht  auf  ihrem  Mistbeete  gewachsen  war.     In  das  gaoEt 
öffentliche  und  private  Leben  der  Deutschen  ist  das  bürokratische  Weien  über- 
gegangen, und  hat  mit  dem  übermässigen  Biergenuss  und  dem  aiLnivielec 
Tabakqualmen  so  ungemein  viel  Versimpelung  erzengt.    Der  Deataehe  bevr-  1 
theilt  den  Menschen  nach  den  Papieren  ,  welche  er  besitzt ,  und  hält  ihn  Ar  I 
vollwichtig ,  wenn  er  vermöge  dieser  Papiere  in  eine  der  von  den  Bflrokratrn  f 
gezogenen  Rubriken  passt ;  der  freie  Geist  natürlich  passt  sehr  selten  in  rm    i 
dieser  bodenlos  dummen  Rubriken,  und  darum  wird  er  nirgends  so  sehr  ab  is 
Deutschland  verdächtigt,  verketzert  und  verfolgt.   Die  Ursache  dieser  eben  »* 
bedauerlichen  wie  gemeinschädlichen  Erscheinung  liegt  in  der  Verkehrtheit  der    { 
Berufs-Erziehung,  des  höheren  Unterrichtes  und  des  Beamtenthum*8.    Wo  d^ 
verschiedenen  Berufsklassen  kastenartig  sich  abschliessen  und  eint*  Kia»:«' 
durch  Vorurtheile,  Verkehrtheit,  Ueberhebung  u.  s.  w.  das  Leben  dt^r  An- 
deren Klassen  beeinträchtigt ,  dort  steht  es  mit  der  socialen  Gesundheit  ithr 
schlecht. 

Dem  Zahne  der  Zeit  widerstehen  auch  Bürokraten  und  Docfcrinärr  ii» 
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MiDtel  des  Philosophen*)  nicht,  und  darum  werden  auch  diese  Unthiere  in 
einer  nicht  allzu  fernen  Periode  aufhören,  das  Volk,  ans  dessen  Mitte  sie  ent- 
sprossen sind,  unglücklich  zu  machen.  Je  mehr  ihre  Herrschaft  abnimmt, 
desto  freier  erhebt  sich  die  Arbeit ,  desto  besser  entwickehi  sich  alle  gesell- 
«bfUichen  Einrichtungen,  welche  zum  Schutze  und  zur  Sicherstellung  der 
Arbeit  dienen ,  und  desto  mehr  gewinnt  die  sociale  Gesundheit  Grundlage ; 
denn  es  filUt  die  kastenartige  Abschliessung  der  Berufsklassen  und  damit  wird 
die  Vereinigung  Aller  zur  Förderung  des  gemeinen  Besten  erst  recht  möglich. 


§59. 

Das  Leben  des  gesitteten  Menschen  gründet  sich  auf  den  Besitz  und  dieser 
Ulf  die  Arbeit.  Ist  die  Thätigkeit  ungenügend,  oder  nicht  der  Art,  um  die 
ma  Weiterbestehen  nöthige  Menge  von  Besitz  zu  erzeugen ,  so  folgt  daraus 
ein  mehr  oder  minder  schlinuner  Kampf  um  das  Dasein ,  der  mit  Entbehrung 
wichtiger  Lebens-Bedürfnisse  parallel  läuft,  ganz  einerlei,  ob  diese  Bedürfnisse 
pbydischer  oder  moralischer  Art  sind ;  es  folgt  daraus  das  Elend. 

Ein  Proteus  ist  das  Elend ;  wir  finden  es  zu  allen  Zeiten  und  an  allen 
Orten ;  überall  erwürgt  oder  vergiftet  es  seine  Opfer ;  überall  wächst  es  rasch 
anpor,  wo  Herzens-Härtigkeit  der  Besitzenden  und  Herrschenden  mit  Schutz- 
und  Hechtlosigkeit  der  Armen  und  Unterdrückten  einher  geht.  Einmal  begegnet 
(4  uns  als  Sklaverei,  ein  andermal  als  Proletariat ,  als  hungerndes  Gelehrten- 
und  Künallerthum ;  wir  sehen  es  unter  den  Kronen  und  dem  Glänze  der  Wap- 
pen, in  den  Palästen  der  Fürsten,  in  den  Häusern  der  Staats-Bedienten  und  in 
den  Hütten  der  Armen,  in  Fabriken,  Hospitälern,  Gefängnissen,  auf  der  Strasse 
und  auf  den  Lehrstühlen  der  hohen  Schulen.  »Zu  wenig  zum  Leben,  zu  viel 
2Uffl  Sterben«,  dies  ist  der  Inhalt  des  Elend's  und  die  Losung  aller  Elenden. 

Obechon  die  Erde  so  viel  Nahrung  hervor  bringt,  dasa  alle  Bewohner 
derselben  reichlich  zu  leben  hätten,  sind  doch  diejenigen  Momente,  welche 
äociale  Verhältnisse  man  nennt,  der  gleichmässigen  Vertheilung  der  Güter  ent- 
Se^ea :  sie  führen  den  Einen  zu  übergrossem  Reichthum ,  den  Andern  zu  der 
tiefsten  und  bittersten  Armuth.  Und  aus  dieser  Armuth  führt  kein  Weg  mehr 
zu  besserem  Leben,  zu  Wohlstand  und  Gesundheit,  wenn  der  Mensch  auf  ein 
beistimmte«!  kleineres  Maass  physischer  und  auch  moralischer  Kraft  herab 
gt^tzt  ist :  er  verkommt,  er  ringt  mit  dem  Elend,  wenn  6t  der  Möglichkeit 
beraubt  ist ,  sich  selbst  zu  helfen ,  und  wenn  Hülfe  von  Aussen  entweder  ganz 
fehlt,  oder  doch  ungeeignet  oder  ungenügend  ihm  geboten  wird. 

»Die  V^ereinigung  der  Kapitalien  in  den  Händen  der  grossen  Industrie«, 
>a^  A.  £.  CUERBULiEz'^7^),  Dund  die  Unterdrückung  der  kleinen  Indnstrieen, 
velche  die  Folge  davon  ist,  dies  muss  den  Pauperismus  eben  so  gewiss  erzeu- 
Stu ,  als  die  stehenden  Sümpfe  das  Fieber ;  denn  indem  die  Anzahl  der  Lohn 
Kiupfaugenden  sich  vermehrte  und  der  Preis  der  Arbeit,  so  wie  die  grosse  In- 
diutri«  selbst,  liäufigeu  Schwankungen,  denen  die  menschliche  Klugheit  ausser 
^^tand  ist  zuvor  zu  kommen,  ausgesetzt  ist,  müssen  Perioden  eintreten,  wo  die 


271)  Chr&bvliez,  A.b.,  Etüde  sur  les  cauaes  de  la  inisere  tant  inorale  que  phy- 
"ique  et  sur  les  moyens  d*y  porter  remede.  Pari«.  1>^5:<.  in  18®.  pag.  OH.  ;  72. 
*)  und  mit  dem  Kopfe  der  Wiederkäuer. 
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arbeitende  Bevölkerung  die  äusserste  Grenze  in  Betreff  der  Mittel  des  Lfhem- 
Unterhaltes  erreicht  und  ifiren  Lohn  auf  das  UnerlässUchate  eingesehrtnkt 
sieht.  Die  Proletarier,  einmal  in  diesen  Zustand  des  ununterbrochenen  Kampfe« 
mit  der  ftussersten  Armuth  verfallen,  erheben  sich  daraus  nur  mit  Mtthe  and 
niemals  für  lange  Zeit ,  weil,  da  ihre  Bedürfnisse  und  Gewohnheiten  nach  den 
Verhältnissen  sich  änderten ,  jede  neue  Steigerung  im  Preise  der  Arbeit  nnr 
einen  neuen  Anstoss  zur  Vermehrung  dieser  Volksklasse  gibt  und  das  ktUiftigi; 
Wiedererscheinen  einer  ähnlichen  Krisis  wie  die ,  welcher  sie  eben  entgiiigeo. 
vorbereitet«.  Und  weiter  bemerkt  Cuekbuli£Z  :  «Das  Uebermaass  des  Elend « 
und  der  Unsicherheit  ist  in  demselben  Grade  wie  das  Uebermaass  der  GlUdu- 
guter  und  der  Sicherheit  geeignet ,  Unvorsichtigkeit  und  schlechte  Führung  zu 
erzeugen.  Diese  extremen  Lebenslagen  schaden  dem  Menschen  geichmiUi»g 
und  sind  eben  so  gefährlich  für  seine  Vernunft  wie  für  sein  Herz«. 

Massen-Armuth ,  Elend  entsteht  in  der  That  um  so  mehr ,  je  mehr  die 
Capitalien  in  den  Händen  einiger  wenigen  Menschen  sich  concentriren.  Aber 
hiergegen  exsistirt  das  Mittel  der  Vereinigung ,  der  Association  der  Arbeiter. 
Doch ,  wo  diese  unzureichend  ist ,  oder  wo  die  physischen  wie  socialen  Ver- 
hältnisse des  Landes  alle  Association  lähmen ,  verkommt  bei  jeder  grösseroi 
Schwankung  eine  Unzahl  von  Arbeitenden,  wenn  nicht  die  Barmherzigkeit  der 
Wohlhabenden  helfend  dazwischen  tritt.  Wo  Association,  wo  Bannherzigkeit 
mangelt  und  das  Elend  der  gewöhnliche  Zustand  der  unteren  Volksachichtefi 
ist ,  werden  stets  die  schlimmsten  Seiten  des  menschlichen  Wesens  zur  Aus- 
bildung  gelangen ,  und  Laster  wie  Verbrechen  werden  an  Ausbreitang  uml 
Schwere  zunehmen.  Unter  solchen  Umständen  kann  von  der  Entwickelang  bür- 
gerlicher und  menschlicher  Tugenden  die  Rede  nicht  sein,  und  für  die  Ver- 
nunft eine  sichere  Basis  nicht  entstehen;  die  sociale  Gesundheit  bleibt  ein 
Endbryo. 

Wie  entgeht  aber  der  Arbeiter  dem  Elend  ?  Lassen  wir  zunächst  Cheb- 
BULisz  darauf  antworten :  »Der  Proletarier  entgeht  dem  Elend  nnr  durch  un- 
unterbrochene Uebung  zweier  Tugenden :  der  Thätigkeit  und  der  Vorsicht ;  umi 
das,  was  bei  ihm  diese  Tugenden  entwickelt,  und  das,  was  ihn  anspornt,  Ar 
auszuüben,  ist  die  Verantwortlichkeit,  welche  in  Folge  seiner  Emanci|Mition  Uu 
belastet«.  Wir  stinmien  Cu£Ebuli£z  vollständig  bei;  allein,  wir  kdimen  nich: 
umhin,  zu  bemerken,  dass  Thätigkeit  und  Vorsicht  nur  so  lange  möglich  sind, 
als  die  Kräfte  des  Organismus  unversehrt  bleiben ,  dass  aber  Thätigkeit  uimI 
Vorsicht  in  dem  Maasso  schwinden ,  als  der  Organismus  ergriffen  und  ruinirt 
wird.  Die  Verantwortlichkeit  drückt  den  herab  gekommenen  Menschen  noch 
mehr  zu  Boden ,  wogegen  sie  die  Schnellkraft  des  Ungebeogten  nur  vermehrt. 
Der  Thätigste  und  Vorsichtigste  kann  zu  gewissen  Zeiten  und  unter  gewisi»cn 
Verliältnissen,  aller  Thätigkeit  und  Vorsicht  ungeachtet,  das  Elend  nicht  ab- 
wenden. Somit  muss  eine  Macht  ausserhalb  des  Proletariers  die  Uehong  jenrr 
zwei  Tugenden  dort  verbürgen,  wo  sie  durch  seine  Kräfte  nicht  mehr  verbttrv't 
wird ;  und  diese  Macht  ist  die  Barmherzigkeit. 


§60. 

Um  das  Elend  auszutilgen ,  ist  gewaltsame  gleichmässige  Vertheilni^  der 
Reichthüuier  nicht  der  richtige  Weg;    wold  aber  sind  die  Arbeit  und  die 
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Nächsten-Liebe  die  Mittel ,  das  Elend  zu  bannen ,  dessen  Entstehung  zu  ver- 
bflteo :  die  Arbeit  in  ihrer  natürlichen  Verbindung  mit  der  Selbsthülfe  und  in 
ihrer  Beschfltznng  durch  die  Gesellschaft ;  die  Nächsten-Liebe  in  ihrer  vollsten 
Ausübung,  unbeeinflnsst  durch  den  gewöhnlichen  Egoismus.  Aber  die  Arbrät 
ist  noch  weit  davon  entfernt,  überall  gesichert  zu  sein,  und  die  Nächsten-Liebe 
ist  in  tausend  Fällen  einmal  nur  Wahrheit;  darum  tritt  das  Elend  überall  uns 
entgegen ,  wo  wir  auch  hinUicken  mögen ,  hier  auf  Einzelne  beschränkt ,  dort 
über  grosse  Mengen  verbreitet. 

Sicherstellung  der  Arbeit ,  der  materiellen  so  gut  wie  der  geistigen ,  ist 
äie  oberste  Voraussetzung  alles  normalen  Bestehens ,  alles  dessen ,  was  Glück 
man  nennt.    Wenn  der  Arbeitende,  der  seine  Schuldigkeit  in  vollstem  Maasse 
^than,  ftlr  die  Leistung  nicht,  oder  nicht  in  dem  Grade  entschädigt  wird,'da88 
er  entsprechend  seines  Lebens  Bedürfnisse  zu  befriedigen  im  Stande  ist,  so  ver- 
ßUlt  er ,  wegen'  dieses  Mangels  an  Sicherheit  des  Erfolges  seiner  Arbeit ,  dem 
Elend.    Die  Gesellschaft  muss  jeder  Arbeit  den  Lohn  gewährleisten ;  damit 
verhindert  sie  das  Zugrundegehen  Einzelner,  also  die  Entstehung  alles  UnheiFs. 
Eine  Zahl  von  Individualitäten  wird ,  trotz  aller  Sicherstellung  der  Ar- 
beit, unter  allen  Verhältnissen  zu  Grunde  gehen.  Dies  sind  theils  die  Verwahr- 
logten,  -theils  Die,   welche  in  keine  der  von  der  Gesellschaft  gezeichneten 
Rubriken  passen.    Aus  der  Tiefe  unseres  Herzens  predigen  wir  die  Lehre : 
Keiner  soll  verloren  gehen ,  ob  er  auch  nicht  oder  nicht  getreu  die  Satzungen 
des  Codex  der  Pflichten  erfülle,  und  ob  er  auch  im  Verhältniss  mehr  von 
Kechten  Gebranch  mache;  und  wir  wünschen  demgemäss,  dass  überall  die 
Oekononüe  von  der  Moral ,  insbesondere  von  der  werkthätigen  Liebe  ergänzt 
werde.  Aber  die  Nächsten-Liebe  ist  nur  selten  in  Wirksamkeit,  ob  sie  gleich 
inuner  mit  dem  Munde  bekannt  werde. 

Wir  hatten  bisher  inuner  mit  dem  wirklichen  Elende  es  zu  thun.  Aber, 
es  gibt  auch  eine  falsche  Dürftigkeit.  Soll  dieser  gegenüber  auch  die  Liebe 
nnd  die  Hülfe  sich  geltend  machen ,  oder  soll  man  die  falschen  Elenden  *)  zu 
Grunde  gehen  lassen?  Hören  wir,  bevor  wir  diese  Frage  beantworten,  einige 
Worte  von  Deo^irando*'*).  »Es  gibt«,  sagt  dieser,  »drei  Arten  von  vermeint- 
lichen Elenden.  Bei  der  ersten  Art  ist  das  Elend  ein  Gewerbe ;  bei  der  zweiten 
i^t  es  die  Apathie  der  Gleichgültigkeit ;  bei  der  dritten  ist  es  die  Verirrung  der 
Lsderlichkeit«.  —  Woraus  entspringen  nun  diese  drei  Gattungen  des  falschen 
Elend's?  Etwa  aus  bösem  Willen,  oder  aus  einer  Verderbtheit,  für  welche 
das  Individuum  die  Verantwortung  trägt?  Aus  keinem  von  beiden.  Trägheit^ 
welche  die  Veranlassung  jener  ersten  Art  ist,  gründet  sich  auf  Fehler  der 
Constitution  und  schlechte  Erziehung ,  auf  Krankheit  und  Siechthum.  Dem- 
nach wird  das  gewerbsmässige  und  aus  Trägheit  entsprungene  Elend  in  der 
phrgischen  and  moralischen  Heilung  des  Individuums  seinen  Abschluss  finden. 
Die  Gleichgültigkeit  und  die  Lüderlichkeit  leiten  ihren  Ursprung  aus  der  näm- 
lichen QueUe  her.  Wir  können  also  die  falschen  Elenden  von  der  Wohlthat 
der  Liebe  und  Hülfe  unter  keiner  Bedingung  ausschliessen ,  sondern  müssen, 
damit  Keiner  verloren  gehe ,  ihnen  zunächst  die  Gesundheit  des  Leibes  und 
eine  gute  Erziehung  geben,  andererseits  ihrer  Arbeit  Erfolg  sichern. 


272}  Db  Gi^rando  ,  De  la  bienfaisance  publique.    Nouvelle  Edition.    Bruxelles. 
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*)  um  dieses  Ausdruck'»  uns  zu  bedienen. 
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§61'.  .    , 

Zu  den  mächtigsten  Quellen  des  Elend's  rechnen  wir  Mangel  an  Besitz. 
Mangel  an  Vernunft  und  Liebe.  Es  gibt  drei  Mittel ,  diese  Quellen  versief;^ 
EU  machen :  Arbeit,  Aufklärung  und  Veredelung. 

Normales  Bestehen  gründet  sich  auf  Einzelbesitz.  Gflter-GemeinBchafl 
fuhrt  zu  allgemeinem  Ruine ,  weil  sie  die  naturgemässe  Ausbildung  der  Indivi- 
dualität  hindert  und  den  Einzelnen  zur  Null  im  grossen  Ganzen  macht.  Jede 
häusliche  und  bürgerliche  Tugend  muss  auf  dem  Grunde  individueller  Selbst^- 
digkeit  erwachsen ;  ohne  diese  ist  alles  Menschenleben  automatisch.  Der  Emzel- 
besitz  sichert  individuelle  Selbständigkeit  und  das  Gedeihen ;  er  thut  dies  um 
so  mehr,  je  mehr  er  durch  eigene  Kraft  erworben  ist.  Es  muss  aber  ein  Jeder 
in  den  Stand  gesetzt  sein ,  seine  eigene  Kraft  zu  entfalten ,  einerlei  nach  wel- 
cher Richtung  hin  er  dieselbe  zur  Geltung  bringt.  Und  hierzu  gehört  Aner- 
kennung und  Unterstützung  des  Genius ,  staatliche  und  gesellschaftliche  Frei- 
heit ,  die  Freiheit  von  Vorurtheilen ,  wie  sie  nur  aus  Bildung  und  Anfklftnin;: 
entspringt,  und  Barmherzigkeit. 

Man  kann  sagen,  dass  mit  der  Verminderung  der  Besitzlosi^eit  da» 
Wohlsein  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  zunehme.  Der  Besitzende,  aibeitet 
stets  mit  einem,  dem  Armen  unbekannten,  GeHlhle  von  Sicherheit.  Diese 
Sicherheit  ist  unmittelbar  wirthschaftlich,  mittelbar  moralisch  von  dem  gröbstes 
Nutzen ,  vorausgesetzt  dass  sie  nicht  in  behäfc^iges ,  charakterloses  und  filzig:ef 
Philisterthum  ausartet.  Ein  solches  Philisterthum  wird  nicht  zum  Hindemi&i. 
sondern  zum  Beförderungs-Mittel  desElend's,  weil  es  für  sich  Alles  beansprucht. 
Andern  nichts  gönnt ,  die  Menschen  nach  dem  Gelde  misst ,  und  den  Armen 
verachtet. 

Der  Philister  (bourgeois)  ist ,  nach  Go£TUB*8  sehr  richtiger  AnffassuD^. 
»ein  Darm,  mit  Furcht  und  Hoffnung  angefüllt,  dass  Gott  erbarm*«.  Ein  solcher 
Charakter  wird  gewiss  nicht  zur  Verminderung  der  Besitzlosigkeit  das  Seinip* 
beitragen.  P.  J.  Prouühon '^T^)  bemerkt  in  Betreff  des  Philisters  unter  An- 
derem :  »Er  hat  einen  hohen  Grad  von  Furcht  vor  Allem ,  was  ihm  eine  Ver- 
pflichtung auferlegen  könnte ;  er  läugnet  die  wirthschaftlioke  Solidarität .  aiMi 
bekämpft  die  Gegenseitigkeit«.  Und  wir  setzen  dazu :  der  Philister  tritt  Alle<^ 
nieder ,  was  nach  Armuth  riecht ,  und  verschliesst  sich  zunächst  der  Barm- 
herzigkeit; er  verachtet  alle  Bestrebungen,  die  auf  Förderang  dee  gemeinen 
Besten  hinaus  laufen,  als  Träumereien,  und  hält  Jeden,  der  nichts  besitit  vaA 
in  edler  Selbstverläugnung  für  das  Glück  und  das  Wohl  der  Mitbürger  kämpft, 
für  einen  Lumpen.  Wir  wünschen  dem  Philisterthume  durchaus  nicht  den 
Besitz  der  Staatsgewalt;  denn  die  Herrschaft  des  Bourgeois  ist  das  Sklaven- 
joch  des  Armen ,  die  Todesglocke  der  Poösie ,  und  die  Vemichtang  aller  ok^ 
rauschen  Güter. 

Die  Welt  des  Philisters  fiüigt  mit  Geld  an,  hat  das  Geld  zum  Inhalt,  uml 
hört  mit  Geld  auf ;  und  weil  diese  seine  Welt  nur  den  Egoiamaa  aaerkeaiil 
und  in  der  Anbetung  des  Mammons  sich  gipfelt;  darum  ist  sie  unsittUeh. 
schlecht,  verdammungswürdig,  und  darum  ist  sie  einer  Pest  ähiilioh»  die  Alle« 
um  sich  her  vergiftet.    Setzt  einen  fanatischen  Muhammedaner,  einen  tartari- 
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gcheo  Eroberer,  einen  Teufel  auf  den  Thron,  aber  nur  ja  keinen  Philister! 
Er  wird  immer  den  Mangel  an  Besitz ,  diese  Hauptquelle  menschliehen  Jam* 
men .  bei  einer  grossen  Zahl  von  Biitmenschen  verewigen ,  er  wird  Millionen 
zum  Hungertode  verdammen,  um  einige  Hunderte  zu  bereichern. 

§62. 

Fahren  wir  fort  in  der  Betrachtung  der  Ursachen  des  Elend's.  N.  B.  Don- 
KKBSLOOT  ^'^)  hebt  unter  den  Ursachen  der  zunehmenden  Armuth  folgende  her- 
vor: Uebervölkerung  in  Hinsicht  der  unteren  Gesellschafts-Klassen,  Mangel  an 
Arbeit  und  an  entsprechendem  Lohn,  Mangel  an  Sparsamkeit ,  allzu  grossen  Auf- 
fand in  der  Haushaltung,  Mangel  an  Tugend  und  Andacht*).  Domkeesloot 
ikhi  in  der  so  beträchtlichen  Vermehrung  der  unteren  Volksschichten  die  Wir- 
kung der  vielen  libereilt  und  ohne  die  entsprechende  finanzielle  Voraussetzung 
;?eachlo6senen  lleirathen.  Wir  urtheilen  in  diesem  Stücke  ganz  anders.  Werden 
Heirathen  nur  spärlich  vollzogen  und  immer  nur  auf  der  sicheren  Basis  einer 
mit  Geld  gefällten  Kasse ,  so  setzen  Die ,  welche  nicht  die  Mittel  zur  Verehe- 
iietuiDg  haben,  eine  mehr  oder  minder  bedeutende  Zahl  unehelicher  Kinder  in 
die  Welt ,  und  dann  gestaltet  sich  der  Fall  noch  viel  schlimmer ,  weil  Unsittr* 
üehkeit  in  Verbindung  mit  beziehungsweiser  Uebervölkerung  das  Elend  ent- 
Khieden  höher  steigert,  als  eine  allzu  grosse  Kopfzahl  für  sich  allein.    Wir 
kben  diese  Uebervölkerung  eine  relative  genannt ;  absolut  genommen  ist  sie 
nur  die  normale  Zahl  der  Menschen ;  aber  weil  durch  anderweitige  Missver- 
liältnisse  die  genügende  Ernährung  in  Frage  gestellt  ist ,  darum  erzeugt  diese 
Uebervölkerung  neues  Elend. 

Soll  man  nun  das  Heirathen  der  gänzlich  Armen  durch  Gesetze  oder  gar 
durch  Verschneidung  unmöglich  machen?  Durchaus  nicht.  Man  möge  aber 
{gänzliche  Verarmimg  durch  Association,  gute  Einrichtungen  und  Barmherzig- 
keit verhüten,  und  Jedermann  ganz  nach  Belieben  heirathen  lassen.  Wie  Hesse 
auch  der  naturgemässe  Gebranch  der  Zeugungstheile  und  die  naturgemässe 
^ale  Vereinigung  der  beiden  Geschlechter ,  wie  liesse  die  Liebe  sich  ver- 
bieten ! 

Daas  Mangel  an  Arbeit,  an  genügendem  Lohn  und  an  Sparsamkeit  Elend 
erzeugt  und  befördert,  ist  ausgemacht;  doch,  wie  soll  die  Gelegenheit  zur 
Arbeit  häufiger ,  der  Lohn  genügend  sein ,  wenn  die  öffentlichen  Gelder  für 
»tehende  Heere  oder  Pfaffen-Komödien  verausgabt  und  die  Bevölkerungen 
durch  Steuern  erdrückt  werden?  Wie  soll  der  Sinn  für  Sparsamkeit  erwachen, 
wenn  die  Menschen  genöthigt  sind  ^  von  der  Hand  in  den  Mund  zu  leben ,  und 
wenn  sie  bei  der  geringsten  Stockung  des  Handels  und  Verkehr's  in  die  Gefahr 
^rathen,  Hungers  zu  sterben? 

Lebe  ein  Mensch  noch  so  eingeschränkt ,  und  leiste  er  auf  Alles ,  was 
iber  die  dringendsten  Bedürfnisse  hinaus  geht ,  Verzicht ,  so  braucht  er  doch 
eine  Summe  Geldes ;  und  kann  er  diese  nicht  erwerben ,  auch  bei  Aufwand 
aller  Kräfte  nicht ,  dann  ist  der  Aufwand  in  seiner  Haushaltung  allzu  gross, 
und  dieser  Umstand  führt  Elend  herbei,  oder  vermehrt  es,  wenn  es  schon  vor-* 
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banden  ist.  Association  hülft  hier  nicht,  wenn  an  Arbeit  e^  mangelt,  oder  «an 
die  Arbeit  nicht  gonflgend  einträglich  ist.  Hier  rettet  nur  Barmherzigkeit 

Mangel  an  Tugend  und  Verständigkeit  kann  in  Verbindung  mit  andemi 
Umständen  Elend  erzeugen ;  aber  für  sich  allein  kann  weder.  Tagend  noeb 
Einkehr  in  sich  selbst  das  physische  Elend  tilgen ,  weil  sie  ohne  den  Glflck- 
Seligkeit  erzeugenden  Factor  die  Grundlage  des  Wohlseins  nicht  auszumacheB 
im  Stande  sind:  Hunger  und  Tugend  verschmelzen  nicht:  —  Donkessloot 
bemerkt  unter  Anderem  :  »Tugend  und  Verstand  sind  zwei  EigenschalIeD,  vud 
denen  jede  an  sich  schon  im  Stande  ist,  das  Glück  des  Menschen  zu  befördern, 
ob  er  im  Wohlstande  lebe ,  oder  im  Elend.  Gehen  Tagend  und  Erkenntnu^ 
gepaart ,  ist  der  Tugendhafte  zugleich  verständig ,  und  der  Verständige  zo- 
gleichttugendhaft ,  dann  sind  die  Besitzer  dieser  glücklichen  Veretnignng  von 
Eigenschaften  gegen  allen  Mangel  und  alle  Armuth  geborgen ;  .  .  .  Und  wu 
von  dem  Allen  finden  wir  in  den  untersten  Klassen  der  Gesellschaft?  Wenii; 
oder  gar  nichts.  Der  Cultus  wird  verwahrlost,  Sittlichkeit,  und  Eingezogenheit 
werden  mit  Füssen  getreten,  Lüge  und  Betrug  als  über  jeden  Einwand  erhabene 
Sachen  behandelt«  .  .  .  Tugend  und  Verstand  wird  man  bei  den  Elend  leideD- 
den  Klassen  meistens  vergeblich  suchen,  weil  das  Elend  alles  Gate  aosKtecht, 
die  Menschen  können  erst  dann  tugendhaft  und  verständig  sein,  wenn  sie  nor- 
mal leben  und  normal  erzogen  werden.  | 

I 

§63. 
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So  schwer  es  oft  wird,  alle  Ursachen  der  Massen-Armath  in  genaner 
Weise  aufzudecken ,  so  leicht  wird  es.,  in  der  Aenderung  des  ganzen  gesell- 
schaftlichen System's  die  vornehmste  Quelle  des  gegenwärtig  herrschenden 
Pauperismus  zu  erkennen.  Man  kann  sagen,  dass  die  Aufhebung  der  Kldstn 
und  die  Einführung  der  Fabriken  die  Punkte  waren ,  von  denen  die  heoügc 
Massen-Armuth  ihren  Ausgang  nahm.  Dies  wird  immer  mehr  klar ,  je  mehr 
man  mit  der  Geschichte  der  menschlichen  Thätigkeit  sich  beschäftigt  and  y 
mehr  man  die  Natur  der  genannten  Anstalten  prüft.  Klöster  haben  den  Zweck 
auch  der  Barmherzigkeit,  Fabriken  ausschliesslich  den  Zweck,  der  Selbstsnei« 
zu  dienen.  Klöster  trugen  dazu  bei ,  den  Druck  der  Armuth  zn  erleicht^Yv. 
den  Pauperismus  zu  verhüten ;  Fabriken  haben  an  sich  dem  Elend  in  mächtig' 
ster  Weise  Vorschub  geleistet. 

Aber  weder  Klöster  dürfte  man  wieder  herstellen ,  noch  Fabriken  rm 
Erdboden  vertilgen  ;  es  wäre  Eines  so  Vernunft-  und  so  zweckwidrig ,  ai<  di^ 
Andere.  Aber  wir  müssen  den  Schaden  verhüten ,  den  Fabriken  an  sich  stif- 
ten ^  und  diese  selbst  zu  Orten  der  physischen  wie  moralischen  Gesandheit 
machen,  und  andererseits  durch  Ausübung  der  Barmherzigkeit  die  Klöster  der 
alten  Zeit  übertreffen. 

David  Urquhart^^^)  bemerkt  in  Bezug  des  VerhältniBsea  der  KJM«r 
zur  Massen- Armuth  unter  Anderem :  »Der  zweite  grosse  Schritt  zam  Paiif^  f 
rismns  ist  die  Auslöschung  der  religiösen  Institutionen ,  und  die  Sequesdritioo  j 
des  Eigenthum's  der  Kirche«.  —  Es  kann  nicht  geläugnet  werden,  dass^r     t 
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IMronter allen  religiösen  Einsetzungen  diejenigen  waren,  welche  ammdsten 
die  Armoth  milderten  und  den  Pauperismus  nicht  aufkommen  Hessen ;  weil  sie 
Hungrige  speiseten ,  Durstige  tränkten ,  Nackte  bekleideten ,  weil  sie  halfen, 
TD  Hfllfe  nöthig  war ,  sei  es  durch  materielle  Mittel ,  sei  es  durch  den  Balsam 
des  Trostes ,  durch  den  sie  den  Gebeugten  erhoben ,  dem  Verzweifelnden  den 
üafen  der  Rohe  wiesen,  dem  Elenden  die  Hand  zu  einem  neuen,  glflcklicheren 
Duein  boten.  Als  die  Klöster  entarteten,  strömte  freilich  mehr  Pesthauf^h  aus 
hm,  ^  Lebensluffc :  allein  auch  in  den  Zeiten  ihrer  schlimmsten  sittlichen 
Verfassung  flbten  sie  Werke  der  Barmherzigkeit  und  linderten  die  Armuth. 

yfo  Loüis  LuBTNE  und  A.  Bbot^''«)  von  dem  Stifter  des  Ordens  der  Be- 
wMer  sprechen .  sagen  sie  unter  Anderem :  »Der  heilige  Bbnedict  hat 
viel  eigennfitzige ,  gegen  die  Interessen  der  Menschheit  gleichgültige  Mönche 
bnoen  gelernt :  er  befiehlt  seinen  Schttlwn ,  der  Stimme  aller  Derer ,  die  da 
leides,  ein  aufmerksames  Oht  zu  leihen;  er  befiehlt  ihnen  ,  die  Kranken  zu 
he^chm,  sie  zu  unterstfltzen ,  zu  kleiden,  zu  nähren«.  —  Auch  der  grösste 
Pebd  und  Verächter  des  Pfaffenthum's  muss ,  wenn  ihm  die  Geschichte  des 
liten  Europa  nur  bruchstflcksweise  bekannt  ist ,  zugestehen ,  dass  die  Vor- 
tthriften  des  Stifters  des  Benedictiner-Ordens  mindestens  insoweit  befolgt 
Men  smäf  und  dass  die  Klöster  überhaupt  mindestens  insoweit  Barmherzig- 
P übten,  um  Tausende  und  Tausende  alljährlich  vom  Hungertode,  von 
hdond  Leiden  zu  retten.  L.  M.  Moreau-Chbi8T01»he 2'^'')  bestätigt  unsere 
kprfiche:  »Wir haben  gesehem,  bemerkter,  »welche unermesslichen Reich- 
■Ber  die  Klöster  des  Mittelalters  besassen.  Lange  Zeit  hindurch  dienten 
m  Reichthflmer  mit  zur  Ernährung  der  armen  Klassen.  Der  Abt  des  Klo- 
bron  Saint-Ricquier  vertheilte  alle  Tage  an  Bettler  fünf  Göld-Mflnzen, 
Krte  dreihundert  Arme,  hundertnndfunfzig  Wittwen,  undsechszig  angehende 
ö^iche.  Der  Orden  von  Cluny ,  welcher  zu  Anfang  des  zehnten  Jahrhun- 
^^  gegrOndei  worde,  übte  tagtäglich  Werke  der  Barmherzigkeit  zu  Gunsten 
r Annen.  Ausser  den  gewöhnlichen  Almosen,  welche  in  das  Bereich  des 
»Oden-Meisters  gehörten ,  spendete  der  Verwalter  des  Klosters  zur  Zeit  des 
itritt'g  der  Fasten  noch  welche ,  die  mit  einer  Vertheilung  von  Speck  und 
^h  zusammen  erfolgten.  Der  heilige  Bernarb.  Abt  von  Clairvaux.  machte 
I  Kloster  zur  Kornkammer  von  ganz  Burgnnd.  Während  einer  Hungers- 
k  nahm  er  bis  zn  dreitausend  Arme  an  ... ,  welche  er  während  der  Dauer 
fßungersnoth  ernährte«.  »Diese  Züge  von  Wohlthätigkeit  waren  häufig  in 
to  RlOstem«.  »Aber  in  den  Zeiten ,  wo  das  Gesetz  erstickt  ward  unter  der 
Kbt  von  Ausschreitungen  aller  Art ,  welche  die  Laster  des  Mittelalters  in- 
^Ib  der  Kirche  anhäuften ,  hörte  die  Barmherzigkeit  der  Mönche  auf,  die 
^r  der  Armen  zu  sein ,  und  wurde  dieren  Stiefmutter ;  und  die  Bettler, 
lebe  die  Eorche  fortfuhr ,  an  ihren  Pfordten  aufzunehmen ,  waren  nur  für 
^n  Mittel,  djirch  heuchlerische  Almosen  ihre  hoffärtigen  Begierden  zu  ver- 
ken-.  —  Einerlei,  welche  Beweggründe  die  Klöster  veranlassten ,  den  Ar- 
t  zn  helfen :   es  ist  Thatsache ,  dass  sie  ihnen  halfen ,  und  es  wird  sofort 
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klar,  wie  das  Verschwinden  der  Klöster  nur  dazu  beitragen  konnte,  des  T» 
perismus  zu  vermehren.- 

lieber  die  Kinrichtungen ,  deren  Zweck  es  ist ,  das  meoscfaUehe  F>D(i  i 
mildern,  bemerkt  Ueinrtcu  Haeser^?^)  unter  Anderem :  »Vom  AnbesioiiM 
die  Gemeinde  selbst  die  Trägerin  aller  dieser  Veranstaltungen ;  aber  sehr  t'n 
schon  bilden  sie  einen  der  wichtigsten  Zweige  der  Fürsorge,  welche  die  Kinl 
dem  leiblichen  und  geistigen  Wohle  ihrer  Glieder  zuwendet.  Auf  diese  W41 
gehen  alle  Einrichtungen  zur  Unterstützung  der  Bedrängten  entweder  au>  4i 
Kirche  selbst  hervor ,  oder  sie  treten  mit  derselben  sofort  in  die  innigste  \h 
bindungtc.  —  Und  heutzutage  ist  die  l^armherzigkeit  ohne  Mittelpunkt.  U 
Kirche  ist  erstorben  und  begraben ,  wie  im  Laufe  der  Zeit  nicht  anden  4 
erfolgen  konnte;  die  immer  mehr  zur  Herrschaft  gelangende  Nationsl-<ti4i 
nomie  mit  ihren  herzlosen  Theorieen  und  mit  den  noch  infameren  FolgeniQ;^! 
die  der  plebejische  und  pandemisch  gewordene  Eigennutz  begierig  daraan  tx^ 
der  praktische  Materialismus ,  der  cynisch  alle  Moral  zertritt  und  in  der  W( 
ein  Bankhaus  sieht ;  —  diese  und  andere  Verhältnisse  gehören  au  den 
tigsten  Verhinderungs-Mitteln  der  Ausbreitung  jener  edlen  Grundsätze .  dti 
Verkörperung  die  Pulsadern  des  Elend's  unterbindet.  Wir  haben  echi« 
ausgesprochen,  dass  wir  eine  Einsetzung  schmerzlich  vermissen,  welche 
auf  das  Wohl  der  Gemeinschaft  abzielenden  Bestrebungen  zum  Mittel] 
dient,  eine  Institution,  von  der  ebenso  alle  Moral,  wie  alle  Hygieine  deoAl 
gang  nimmt ;  —  mit  andern  Worten :  wir  vermissen  eine  Vereinigung,  welehel 
Stelle  der  ältesten  christlichen  Kirche  den  Hungernden  speist ,  den  Dar>&4 
tränkt,  den  Nackten  bekleidet,  den  Kranken  heilt,  den  Gefangenen eni| 
den  Wissbegierigen  an  sich  zieht  und  bildet,  den  Unternehm^den  untent^j 
den  Lasterhaften  vor  dem  Falle ,  den  Gesunkenen  vor  dem  Zugruod«« 
bewahrt ,  den  Gefallenen  erhebt ,  den  Traurigen  tröstet ,  den  Verzweifrl^j 
mit  neuem  Muthe  erfüllt ;  eine  Vereinigung,  welche  Allen  den  rechten 
weg  anweist.  Alle  zur  Gesundheit  leitet,  Alle  erhebt  und  mit  brüderlicher 
erfüllt,  ohne  sie  zu  zwingen,  ohne  über  sie  zu  herrschen,  ohne  sie  aj 
strafen  oder  zu  Verdammen ;  eine  Vereinigung,  die  nicht  nach  den  engl 
Grundsätzen  des  Krämer-Handwerk's ,  nicht  nach  den  Maximen  des  Ti 
fiuantum  Glückseligkeit  verbreitet,  sondern  mit  einem  Herzen  voll  Eihi 
voll  Nachsicht  für  menschliche  Schwächen,  voll  Verständniss  des  meD»ci 
Jjcbens  und  Treibens,  Allen  das  Beste  thut;  wir  vermissen  eine  Kirrbf{ 
Humanität !  Eine  solche  lasset  uns  erbauen .  damit  sie  die  Kirche  ui 
Klöster  aus  alten  Zeiten  nicht  nur  ersetze,  sondern  weit  überstrahle.  nvA^ 
wahre  Tempel  de^  Liebe  und  Vernunft  für  alle  Zeiten  sei  I  Ich  tpitcl 
Sprache  meines  Herzens ,  und  ich  gebe  ihr  'Ausdruck  vor  aller  Wdi 
darauf  hin ,  von  den  Sachwaltern  des  Egoismus  als  Schwärmer ,  von  drs 
listem  als  Dummkopf,  von  den  Tagelöhnern  und  Gesellen  zttnAiger  W 
Schaft  als  Narr  verlacht,  verschrieen,  denuncirt  zu  werden.  — 

Prüfen  wir  noch  weiter  die  Beziehung  der  religiösen  Genoa^eo^l 
zur  Linderung  des  Elend's.    Ed.  Ducpetiaux  2''-*)  bemerkt  unter  An*!» 
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tüts  Wohlmjiy  dessen  die  flämischen  Gemeinden  sich  erfreuten ,  war  sprüch- 

wdrtlieh ,  nnd  dem  ungeachtet  thaten  die  dort  befindlichen  Klöster  in  keiner 

Weise  Eintrag.    Das  £lend ,  wie  schlimm  zuweilen  auch  es  sein  mochte ,  war 

im  dem  gesellschaftlichen  Zustande  jener  Zeit  an]clebendes  Verhältniss. 

Dieses  beziehungsweise  Olttck  des  Volkes  muss  ohne  allen  Zweifel  der  Solida- 

fitftt  zugeschrieben  werden ,  welche  ehedem  den  Institutionen  zur  Unterlage 

üate,  and  welche  allein  im  Stande  war,  die  Oesellschaft  vor  der  Anarchie 

n  bewahren,  so  die  Adels-Herrschaft  unter  anderen  Umständen  herauf  zu  be- 

»Wören  suchte.    Da ,  wo  der  Ackerbau  oder  das  Handwerk  blühte ,  wie  in 

Eofiiiod,  in  Flandern,  und  in  Italien,  war  das  Elend  so  zu  sagen  nur  etwas 

Wges,  dem  die  religiösen  Vereine  mächtig  abhalfen«.  i>Und  was  sehen  wir 

&''£|^ntfaeile  heutzutage?  Die  Massen-Armuth,  der  Pauperismus,  (ein  neues 

i^ort.  welches  einem  neuen  Uebel  entspricht,  einem  andauernden,  verhärteten, 

BoSUtos  der  zersplitterten,  individualisirten  Gesellschaft;  anhaftenden,)  zei- 

ft sich  in  unseren  Tagen  in  Schrecken  erregenden  Verhältnissen,  in  Mitten 

rindostriell  am  meisten  vorwärts  geschrittenen  Gegenden.  Sollte  diese  auf- 

^nde  Erscheinung  nicht  zu  grossem  Tlieile  dem  alle  gesellschaffclichen  Be- 

ibo^n  beherrschenden  Individualismus^)  zugeschrieben  werden?   Und  das 

imste  Heilmittel  dieses  n£uen  Uebels ,  sollte  es  nicht  vor  Allem  in  der 

ität  durch  die  in  allen  praktischen  und  fruchtbringenden  Formen  aus- 

Veigesellschaftung ,  und  insbesondere  unter  der  religiösen  Form  der 

Ittiherzigkeit,  zn  suchen  seina? 

I  sMan  führt  das  Beispiel  Spanien's  an«,  bemerkt  Ducpetiavx  weiter,  »um 

^ij?en ,  dass  die  religiösen  Orden  nicht  im  Stande  seien ,  das  Elend  zu  hei- 

■f  sondern ,  dass  im  Gegentheile  sie  nur  es  erschwerten.    Dieser  angebliche 

fCB  ist  weiter  nichts  als  eine  von  den  Thatsachen  Lügen  gestrafte  Be- 

t^g«.    »Nach  Mabtin-Doisy  kommt  im  Mittel  in  Europa  auf  zwanzig 

fojiner  ein  ganz  Armer.    Dies  ist  das  Verhältniss  in  Frankreich.    England 

I  einen  ganz  Armen  auf  sechs,  Belgien  einen  mindestens  auf  fflnf ,  dagegen 

ni  nur  einen  auf  fünfundzwanzig,  Spanien  einen  auf  dreissig  Bewohner. 

^rTürkey  beträgt  die  Proportion  eins  zu  vierzig,  in  Russland  eins  zu  hun- 

•  Unterdessen  hat  dieses  letztere  Land  auch  seine  Klöster.    Welche  auch 

In  diesen  H&usem  herrschenden  Missbräuche  sein  mögen ,  sie  Hessen  die 

keile  bestehen,  die  der  sociale  Zustand  Russland's  in  Hinsicht  der  Solida- 

gewfthrt.    Die  Leibeigenen  sind  oft  arm ,  unglücklich  ,  und  wir  spenden 

ganzen  Herzen  den  Anstrengungen  Lob ,  welche  die  russische  Regierung 

( auch  nicht  zur  unmittelbaren  Unterdrückung  des  Institutes  der  Leibeigen- 

ft .  so  doch  wenigstens  zur  Milderung  und  allmäligen  Umgestaltung  des- 

0  macht.    Aber  vor  Allem ,  die  Leibeigenen  sind  keine  Elenden ,  und  der 

^mus  ist  kl  Russland  keineswegs  bekannter,   als  in  Spanien  und  in 
im. 

Endlich  sagt  Ducpetiaux  :  ioWollen  wir  Russland ,  Spanien  und  Italien 

ndere  Länder  wohl  als  Muster  aufstellen  ?  Dies  ist  keineswegs  unsere  Ab- 

'  aber  man  wird  mindestens  uns  zugeben ,  dass  die  Exsistenz  der  Klöster 

die  schlimmen  Folgen  hatte ,   welche  deren  Widerlicher  ihr  zur  Last 


*  riditiger:  EgoumQ«;  denn  dieser,  eine  Entatrtung  des  Indtridualismus ,  zer- 
t»Uck  und  Wohlfahrt. 
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Die  privaten  Wohlthätigkeit» -Vereine  haben  theils  bedoatend  wein?^ 
Mittel,  als  selbst  die  ärmsten  Klöster,  theild  werden  sie. in  ihren  UnteneliJ 
mungen  von  den  gegenwärtig  herrschenden  national-wirthschafttichoi  Ih^ 
rieen  beherrscht.  Dies  findet  in  den  Klöstern  nicht  Statt ;  denn ,  ob  auch  ^\ 
einzelne  Mönch  die  Grundsätze  staatskluger  Hartherzigkeit  raid  SellMtMKH 
eingesogen,  die  Oesammtheit  der  Mönche,  das  Kloster,  gibt  einer  Zahl  von  St 
men  denndoch  alltäglich  Brod  und  Suppe  ,  indem  es  aus  lauteren  oder  noln 
teren  Beweggründen  ganz  im  Geiste  der  Zeit  handelt ,  in  welcher  es  gwdftl 
wurde. 

Wir  sind  nicht  fflr  die  Klöster  eingenommen ;  aber .  es  ist  unsere  Uebef 
Zeugung,  dass  wenn  ähnliche  Institute  mit  den  Geldmitteln  der  abendländi» 
und  morgenländischen  allgemeinen  Kirche,  und  mit  Absehung  von  dem  Gnod 
satze  der  Verpflichtung  zum  Mönchthnm  für  die  Lebensdauer ,  in  jenen  n 
dem  Uebel  der  Massen-Armuth  so  stark  heimgesuchten  Ländern  errichtete 
den,  dem  Pauperismus  ein  sehr  bedeutender  Abbruch  .geschähe;  nnd'zwv 
mittelbar  durch  Uebung  der  Barmherzigkeit,  und  mittelbar  durch  die 
tung  der  Sympathie  für  den  leidenden  Mitbruder.  In  Spanien  wurde  d 
das  Pfaffenthum  der  wirthschaftiiche  Aufschwung  grossen  Theils  verhind 
aber  Pauperismus  entstand  nicht  pandemisch,  jind  dort,  wo  er  sporadiiich 
trat ,  linderte  ihn  sofort  die  Mildthätigkeit  der  Klöster ;  auch  war  durch 
beständige  Aneiferung  zu  guten  Werken  der  Alles  verschlingenden  Selbfliid 
ein  Gegengewicht  gesichert ,  und  der  Mensch ,  weil  beständig  an  Tod  4 
Ewigkeit  gemahnt,  war  in  Verfassungen  des  Gemüthes,  die  ihm  nicht  t 
ten,  der  Selbstsucht  die  Zügel  schiessen  zu  lassen.  Wäre  das  Pabstthnm 
mit  der  Zeit  vorwärts  geschritten,  hätte  «s  keinem  Elemente  die  Anerke 
versagt ,  hätte  es  die  Reinheit  der  Sitten  bewahrt ,  und  immer  mi  Gei^ 
Vernunft  und  Liebe  sich  vervollkommnet :  wir  brauchten  lieutzutage  mck 
Massen-Armuth  zu  fürchten ,  ihre  Verheerungen  zu  schauen ,  nicht  m 
von  Kirche  der  Menschheit  erst  zu  wünschen ;  wir  besässen  diesen  C 
punkt,  und  Armuth  als  Pandemie  wäre  unbekannt. 

Vereinigung  guter  Menschen  zu  den  humanen  Zwecken,  welchen  e 
Klöster  der.  barmherzigen  und  lehrenden  Orden  dienten,  macht  überall  d 
sich  erforderlich.    Mögen  solche  Gesellschaften  religiöses  oder  weltliclw 
präge  tragen :  wenn  sie  Vernunft  und  Liebe  populär  machen ,  wcdd  a» 
Armuth ,  das  Verarmen  verhüten ,  den  Gefallenen  erheben ,  dem  Sinknii 
Hülfe  bringen,  —  dann  erfüllen  sie  den  höchsten  Beruf  des  Lebens  and  mi^ 
aus  wilden  Thieren  Menschen. 

§64. 

Wir  haben  die  Fabriken  als  eine  der  mächtigsten  Quellen  des 
liehen  Elendes  kennen  gelernt.    S.  8r.  Coronel^ho)  ^  ^  scheint  69  mir 
stand  es  vortrefflich,  die  Genesis  des  Elend's  durch  die  Fabriken  xn 
wickeln.    Wir  wollen  einige  seiner  Worte  hierher  setzen :  »In  der  Fibrik 
Alles  darauf  hinaus,  um  mehr  zu  verdienen.   Fabrikanten  und  Arbeiter  kr 
ten  nur  Eines :  Gewinn.     Den  Gewinn  suchte  man  in  erhöhter  Prodm 


2S(I)  CosoNBL ,  S.  Se.  ,  De  geiondheidnleer  toegepast  op  de  fdhrickBij^ 
Haailem.  l^Hl.  in  S^.  psg.  6.  u.  fg. 
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j  QjD  dies  zn  erswecken ,  erschien  jedes  Mittel  erlaubt.  Jedes  Lebensalter 
l  Geächlecht  wurde  dem  Vorhaben  dienstbar  gemacht.  So  häufte  von  Tag 
Ta{,' eine  grössere  Volksmenge  sich  .an,  die,  nicht  gewöhnt  au  die  systema- 
he  Arbeit  in  den  überfüllten  und  schlecht  gehaltenen  Werkstätten ,  schnell 
Spuren  körperlichen  Verfalles  zu  zeigen  anfing.  Schädliche  trat  in  Ver- 
luii^  mit  langwieriger  Arbeit.  Durch  die  Theilung  der  Arbeit  erzielte  man 
d  schnelle  und  gewandte^Werkleute ,  aber  diese  waren  auch  mehr  deui 
i  aod  Leib  tödtenden  Einfluss  der  ununterbrochenen  und  eintönigen  Arbeit 
gesetzt«.  Die  Maschine,  deren  Gang  sorgfältig  bewacht  werden  muss,  be- 
ifi  jede  Unachtsamkeit  mit  Verwundung  oder  'IM.  Auf  der  anderen  Seite 
du  Zosammensein  der  beiden  Geschlechter  von  verschiedenen  Lebens- 
n  seinen  verderblichen  Einfluss  auf  die  sittlichen  Kräfte  der  Schwachen 
romflndigen,  und  es  wird  auf  mehr  als  eine  Art  dazu  beigetragen,  die  guten, 
der  mächtigen  Reformirung  gepflegten ,  Erwartungen  in  nicht  geringem 
ie  zu.schwächen«. 

•Aosiierhalb  der  Fabrika ,  bemerkt  Coronel  ferner ,  »waren  alle  Bande 

ifiiulichkeit  und  Sittlichkeit  allmälig  gebrochen.    Die  Frau  des  Hauses, 

ier  Arbeit  in  die  Fabrik  gerufen,  kann  ihre  Kräfte  und  Sorgen  nicht  mehr 

Baud-Geno8Ben  und  der  Kinder-Erziehung  widmen.    Der  Vater ,  in  der 

■  zurück  gehalten ,  wird  immer  schwächer  in  seiner  Liebe  und  Anhäng- 

p  für  den  häuslichen  Herd  und  in  seiner  Neigung  für  Frau  und  Kinder. 

plet  von  der  Arbeit ,  sucht  er  neue  Kräfte  durch  Trunk  zu  gewinnen ; 

ler  häusliche  Ordnung  und  Zufriedenheit  vermisst ,  bringt  er  seine  Stun- 

ler  fiuhe  im  Wirthshause  in  Gesellschaft  lärmender  und  lockerer  Käme- 

i  si.  Hier  bekommt  sein  Geld,  seine  Gesundheit,  seine  Tugend  und  sein 

i  den  Kest«.  »Mit  einer  grossen  Vermehrung  paarte  sich  eine  eben  so  be- 

pde  Kinder-Sterblichkeit.    Die  Kinder ,  des  Einflusses  der  Muttermilch 

Bfltterlicher  Fürsorge  entbehrend,   sterben  schnell  nach  einem  kurzen 

ivoU  von  Leiden.    Sie,  die  mit  dem  Elend  ringen,  wachsen  auf,  ohne 

lire  und  Tagend  Begriffe  bekommen  zu  haben,  und  werden  frühzeitig  in 

shen  der  jungen  Fabrik-Arbeiter  gestellt,  um  in  der  Nähe  der  Ma- 

wieder  neuen  Gefahren  Preis  gegeben  zi^sein.    So  sah  man  denn  zum 

se  die  einfachen  friedlichen  Arbeitsleute  zu  einer  Masse  von  Proletariern 

luen,  welche  jetzt  die  Mittelpunkte  der  heutigen  Industrie  bevölkerno. 

>nd  endlich  sagt  Cohonel  :  »Weil  an  Erziehung  und  Beaufsichtigung 

te ,  wiH-en  die  im  Verhältniss  zu  dem  jugendlichen  Alter  des  Knaben 

äs  Mädchens  ademlich  hohen  Löhne  gewiss  Verlockungen  zu  Ausschreitung 

Sittlichkeit;  ältere  Kameraden  wurden  in  diesem  Stücke  den  Jüngeren, 

<t  £ltem  ihren  Kindern  zu  schlechtem  Vorbilde.  Das  des  Einflusses  der 

baare  Kind  hält  bei  genügendem  Verdienst  auch  sich  für  geeignet,  sich 

n  regieren:    Es  verlässt  das  Elternhaus  und  zieht  anderswo  hin ,  um 

'  neue  Wege  der  Verführung  zu  gerathen.    Trunksucht  und  Unzucht 

dati  Leos  solcher  Unmündigen ,  und  so  pflanzte  die  Menge  sich  fort, 

ienntniss  von  Religion  und  Sittenlehre ,  und  ohne  das  Vermögen ,  sich 

Ml  leiten.    Eine  andere  Pein  (keineswegs  eine  neue ,  aber  eine  tausend- 

sonmehr  in  neue  Formen  gekleidete)  brach  über  sie  berem,  und  machte 

tenschen  noch  tiefer  sinken  in  den  Pfuhl  des  Elend's  und  des  Jammers ; 

ja ,  die ,  immer  mehr  an  Heftigkeit  zunehmend ,  auch  immer  mehr  Bo- 

taon,  und  jetst  als  eine  Pandemie  sich  verbreitet  hat«.   »Fürwahr !  eine 
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Pandemie,.die  bei  ihrer  Heftigkeit  zu  einer  erblichen  Yolksqaal  uch  «teigtitrj 
Sie  ist  der  erschreckliche  Verfall  unserer  Tage,  ^  .  .  sie  ist  der  Panperümibi 
—  Diese  Worte  des  edlen  Menschen-Freandes  and  Hygieinikera  geben  Khi 
lieh  Stoff  zum  Nachdenken. 

Es  wird  klar ,  dass  die  Fabriken  aus  physischen  und  morahschen  GrdA 
den  £lend  erzeugen  mussten ,  viel  Elend ,  Jammer ,  Noth  und  Venweiflus^ 
Die  Fabrikanten,  in  fflnfundneunzig  von  hund^t  Fällen  gewinnsftchtis. 
menschlich,  gewissenlos,  nutzten  die  Kräfte  der  Arbeiter  aus ,  und  warfen 
unbrauchbar  gewordenen  Werkzeuge  ohne  alle  Barmherzigkeit  bei  Seite. 
mer  grösser  wurde  der  Andrang  zu  den  Fabriken ;  die  nächste  HtndeyLri 
musste  Tausende  und  wieder  Tausende  unmittelbar  an  den  Rand  des  AI 
des  bringen ,  aller  Mittel  sie  berauben ,  Hunger  und  Seuchen  tlber  sie  k 
beschwören.  Der  menschlich  fühlende  Theil  der  Fabrikanten  und  äse 
'  edler  Menschen  sonst ,  nahmen  das  Schicksal  der  Proletarier  sich  zo  Ue 
und  gründeten  Institute,  mittelst  deren  der  Arbeiter  Eigenthum  erwerben, 
bilden ,  veredeln  und  mehr  oder  weniger  nach  den  Normen  der  GemiiKÜi 
Pflege  leben  konnte.    Zahlreiche  Vereine  dieser  Art  entstanden,  und  es  « 
das  Schiff  aus  dem  Bereiche  der  gefUirlichsten  Klippen  gebracht.    An  vk 
Orten  tauchten  Arbeiter -Städte,  Arbeiter -Kolonieen  auf,  welche,  aufi 
Princip  der  Bildung    und    Selbsthttlfe  gegründet,    den  Proletarier  iu 
höheren  Stufe  des  normal  lebenden  Staatsbürgers  und  des  gesitteten  MeM 
empor  hoben.    Wollten  wir  dies  Alles  umständlich  erläutern,  oiüssten  vvj 
send  bekannte  Thatsachen  hierher  setzen ;  wir  mttssten  an  varachiedeneD  1 
spielen  aus  West-Europa  und  Nord- Amerika  zeigen ,  wie  man  dem  Aibi 
seinen  häuslichen  Herd  sicher  stellte ,  wie  man  allmälig  ihn  dazu  fUhrtc 
milie ,  Bildung ,  Sparsamkeit ,  Ordnung  und  alle  Tugenden  hoch  zu  «ch 
und  die  Ke.tten  leiblicher  und  sittlicher  Sklaverei  von  sich  zn  werfen. 

Doch,  so  trefflich  manche  Vereine  ihre  Aufgabe  vollführten,  so 
die  moralische  und  gesundheitliche  Wirkung  ihrer  edlen  Thätigkeit 
Proletariern  sich  zeigte :  so  wenig  fällt  das  Alles  gegenüber  der  nne 
Menge  von  Elend,  welches  in  der  Welt  sich  findet,  in  das  Gewicht ;  so  weni 
das  Alles  dem  social  Ertrinkenden ,  dem  plötzlich  in  Noth  Versetzten 
gegenüber  verhalten  Praeventiv-Mittel  »ich  völlig  indifferent ;  ihnen 
nützen  nur  wirkliche  Heilmittel,  und  zwar  ganz  speziell  die  Reoepte  der 
herzigkeit.   Wenn  der  Arzt  dem  plötzlich  schwer  Erkrankten  gegenüber 
wird  er  nicht  Verhütung  predigen,  sondern  Heilung  prakticiren.   Und  m 
der  Arzt  der  Gesellschaft  dem  Unglücklichen  ein  Tau  der  Bettung  znvert 
Statt  ihm  eine  Vorlesung  über  die  Verhütung  des  SohifibrncheB  so  halta 
können  nicht  Alles  verhindern ,  was  wir  verhindern  wollen ,   aelbst  wtoB 
Hexenmeister  wären;  wir  müssen  daher  dort  heUen,  wo  Verhindenuui 
mehr  möglich  war. 

Die  Gesellschaft  in  ihrem  gegenwärtigen  Bestände  bräche  laup 
wenn  die  Fabriken  plötzlich  »zur  Hölle  führen«.  Weil  wir  nun  nicht  im  ^ 
sind ,  die  Fabriken  auszulöschen ,  darum  sollen  wir  den  Proletarier  tf  t 
einön  Seite  unter  den  Schutz  der  Barmherzigkeit  stellen,  auf  der  andrita^ 
zu  wahrer  Selbsthülfe  ihn  anleiten  und  die  Gesundheit  ihm  sichern,  l  >^ 
den  Fabrik-Arbeiter ,  so  Jeden ,  der  thätig  ist  am  WebestiiUe  d«*r  Znt 
jeden  Menschen  überhaupt ;  denn  Keiner  soll  verloren  gehen ,  Kriorr  y 
sinken  in  Unglück,  Elend,  Schande.  Keiner  dem  Wahnsinn,  der  Vi*R«v;r<4 
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bi Laster,  dem  Verbrechen,  dem  Selbstmord  in  die  Arme  getrieben  werden. 
{andelt  immer  nach  den  edlen  Regungen  eueres  Herzens ;  fraget  nicht  den 
^erstand,  wenn  ihr  Unglttck  sehet ;  forschet  nicht  nach  dem  Wie  und  Wann 
od  Wo,  sondern  helfet,  soweit  euere  Kräfte  dies  erlauben;  fordert  nicht 
link,  and  seheitet  nicht  über  Undank ,  sondern  lasset  das  Bewusstsein ,  edle 
ferke  vollbraeht  zu  haben ;  den  besten  Dank  euerer  Thaten  sein.  Thuet  auf 
eo,  der  anklopft,  sättigt  den  Hungernden,  kleidet  den  Nackten,  erlöset  den 
(p/io^eoeo,  und  rettet  den  Unglücklichen!  So  bauet  ihr  den  Felsengrund  des 
^empelä  socialer  Gesundheit. 

§65. 

Lasset  uns  betrachten  die  Wirkungen  des  Elendes.  Unter  der  Herr- 
M  der  Noth  entsprechen  Nahrung ,  Kleidung ,  Wohnung ,  Hautpflege  und ' 
RDätliS'-EiBflttsse  nicht  den  individuellen  Anforderungen ;  der  Mensch  ent- 
ikrt  in  jeder  Beziehung,  und  sein  Gemitth  befindet  sich  in  Aufregung  oder  in 
ifpiüBung,  zuletzt  in  völliger  Erschlaffung.  Welche  sind  die  Folgen  dieses 
BrigeD  Verhältnisses?  Ungenügende  Ernährung,  unpassende  Pflege  Aber- 
verschlechtert  die  Mischung  des  Blutes ,  setzt  das  Maass  der  Kräfte 
und  disponirt  zu  einer  Anzahl  von  Krankheiten.  Der  unglückliche 
des  Gemüthes  erhöht  diese  Anlage  meistens  in  sehr  bedeutendem 
Kein  Wunder  also,  dass  unter  den  elenden  Schichten  der  Bevölkerung 
(heit  und  Tod  hausen. 

Die  Mischung  des  Blutes  bei  Elenden  und  Verwahrlosten  ist  in  der  Regel 
^krankhafte;  denn  ungenügende  Ernährung  bringt  eine  solche  Veränderung 
Kengen-Verhältniss  der  Bestandtheile  des  Blutes  hervor,  dass  dieses  immer 
iger  im  Stande  ist,  den  Organismus  entsprechend  zu  regeneriren.  »An- 
Me  Nahrungs^Entziehtingtf ,  sagt  0.  G.  Lehmann  *^^>) ,  »macht  das  Blut 
u  blasser  von  Farbe,  verlangsamt  dessen  Gerinnung,  bewirkt  Steigen  der 
■schwere  des  Blutes  wie  des  Serums;  die  Zahl  der  Blut-Körperchen,  ist 
i  jedoch  sehr  schwankend,  der  Faserstoff  steigt  nur  wenig,  dagegen  die 
I  der  Salze  sehr  erheblich«.  Jacob  Molbschott  282^ ,  welcher  in  genau- 
Weise  die  den  Einfluss  des  Fastens  auf  d\e  Mischung  des  Blutes  betreffen- 
Untersuchungen  zusammen  stellt  und  durch  die  Kritik  beleuchtet,  bemerkt 
Itt  anter  Anderem :  »Weil  das  Blut  vermindert  und  die  Herzkraft  geschwächt 
Verden  die  oberflächlich  gelegenen  Haargefftss-Bezirke  bei  Hungernden  nur 
l^lbaft  mit  dem  rothen,  Wärme  bringenden  Lebenssaft  versorgt.  Die  kalte, 
kene  Haut  ist  blass  und  welk«  .  .  .  Nach  den  Untersuchungen  von  ^'TRBL* 
^^'^]  vermindert  sich  die  Zahl  der  HaargeAsse  in  gewissen  Theilen ,  na- 
ttch  in  den  Eingeweiden  des  Unterleibes,  wenn  die  Nahrung  entzogen 
^'  —  Doch  genug  dieser  Anfahrungen ;  sie  weisen  auf  die  tief  greifenden 
isdernngen  hin,  welche  das  Blut  und  durch  das  Blut  der  ganze  Organismus 


2^1}  LsratANW,  C.  6.,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie.  2.  Auflage.  Leip- 
l^J.  in  80.  Bd.  in.  pag.  363. 

^^i  MoLBSCHOTT,  J.,  Physiologie  der  Nahrungsmittel*  Ein  Handbuch  der  Diätetik. 
Ittflage.  Giessen.  J859.  in  SO.  pag.  162.  u.  fg.;  175. 

^itt:  8nn.20FF,  LHnfluence  de  Tinanition  sur  la  tension  du  sang.  —  Canbtatt'a 
^*>^richt  aber  die  Fortschritte  der  gesammten  Medicin  in  allen  Landern  im  Jahre 
»  Wonbuig.  1865.  in  40.  Bd.  II.  pag.  91. 
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erfuhrt,  und  machen  die  Wahrheit  der  Worte  von  F.  V.  Raspail^^*),  du»  in 
Hunger  der  Mensch  seine  Gesetze  und  Sitten ,  seine  Rechte  und  Pflichten  rtr- 
gesse« ,  gleich  von  vorne  herein  begreiflich.  Wenn  wir  daher  bei  den  onkr 
dem  Joche  des  Elendes  seufzenden  Mitbrttdem  Neigung  zu  6ewalt-T)U%keit. 
Verbrechen  u.  s.  w.  finden ,  so  dürfen  wir  diese  Erscheinung  aoDSchlieäikl) 
auf  das  Conto  der  organischen  Veränderungen  setzen ,  welche  durch  ^t  miv 
gelhafte  Ernährung  erzeugt  wurden.  Dass  nun  aus  solchen  Mischung»-  d 
Form-Aenderungen  Hungertyphus,  Verzweifeluug ,. Raserei  n.  s.  w.  htn« 
gehen,  wird  leicht  sich  erklären  lassen. 

Unzählige  Leiden  werden  mittelbar  und  unmittelbar  durch  das  Elend  vtf- 

anlasat;  wir  nennen  die  Skrophulose,  den  Kretinismus,  die  Lungüu-Schvis^ 

sucht  und  eine  Zahl  pandemischer  Krankheiten.   Alle  Berichte ,  welche  fns'i 

Betreff  dieser  Uebel  besitzen,  weisen  nüt  grösster  Bestimmtheit  auf  das  B« 

-als  auf  die  mächtigste  Quelle  hin.      .  I 

Ein  flüchtiger  Blick  auf  die  Tafeln  der  Sterblichkeit  flberaeagt  wis.  «k 
die  grossten  Zalilen  den  unter  dem  Joche  des  ElendVs  lebenden  Bevölkenin^il 
entsprechen  *) ,  und  dass  mit  der  Zunahme  des  Wohlstandes  die  Ziffer  de«  Tud 
sich  verkleinert.  Im  Wohlstande  lebend ,  trägt  der  Mensch  den  BedfirfniMi 
des  Lebens  Rechnung,  und  sucht  seine  Tage  angenehm  sich  zu  machen,  tt 
ist  ein  Palladium,  welches  vor  Krankheit  und  frühzeitigem  Absterben  i<di| 
in  der  Voraussetzung,  dass  den  rothen.Faden  alles  Lebens  und  TlüUig:<eiM? 
Natur  abgibt.  Im  Elend  tritt  an  Stelle  der  Befriedigung  der  Lebens-\Vi4| 
uisse  das  Entbehren  des  Nöthigsten  und  die  Niederdrückung  des  Gern 
dalier  vermag  der  Noth  Leidende  dem  Anprall  äusserer  Einflüsse  iiicbi\i 
zu  widerstehen. 

Die  Constitution  der  Elenden  ist  herabgesetzt ;  darum  geben  bk  Ni 
kömmlingen  das  Leben ,  welche  den  Keim  des  Verderbens  in  sich  trapü,; 
an  Hinfälligkeit  oft  genug  ihre  Erzeuger  übertreffen.  »Fast  üborail«, 
Fh.  OfiSTEKLEN  *^^^)  in  Hinsicht  der  Fabrik-Arbeiter ,  »finden  wir  ihrvo 
nismus  vor'  der  Zeit  zerrüttet ,  ohne  gesunde  Säfte  und  Krüfte ,  und 
doppelt  disponirt  zu  Krankheit,  zu  Seuchen  und  Tod«.  »Schon  die  Kin 
len  grossentheils  diesen  Fluch :  erzeugt ,  geboren ,  aufgewachsen  «ie 
in  Schmutz  und  Elend  und  sittlicher  Verderbniss ,  dazu  oft  schon  \n 
Alter  mit  übermässiger ,  ungesunder  Arbeit  in  Fabriken  und  dex^gl. 
und  ausgebeutet  von  der  Gewinnsucht  des  Fabrikherrn  oder  ihrer 
Eltern.  Die  Arbeiter  z.  B.  in  Fabriken  zeigen  auch  gewöhnlich  la 
Leibes-Beschaffenheit  ein  eigenthümliches  Gepräge.  Ihr  Wuchs  ist  uKi4 
der  mittleren  Grösse,  der  Körper  schwächlich,  schlecht  genährt,  ^i«! 
keluder  Blässe;  ihre  Constitution  meist  eine  sogenannte  lymphatiärbr.l 
arme,  wo  nicht  kachektische ;  das  geistig  sittliche  Wesen  nicht  minder  iJ 
häufig  mehr  oder  weniger  gesunken,  oft  von  Grund  aus  cornunpirt«  »m 
höherem  Grade  als  das  männliche  Geschlecht  pflegt  das  weibliche  nvm 


254)  Raspail,  f.  V. ,  Histoire  naturelle  de  la  santö  et  do  la  «««^^^1^^^  cket  i 
götaux,  et  cfaiez  les  animaux  en  göniiral,  et  en  particolier  chex  rhonun^  tu^*  H 
mulaire  d'une  nouveUe  möthodede  traitement  hyglenique  et  caratif .  Pari». \^\^\ 
Bd.  II.  pag.  339.  ' 

255)  OasTBaLBif ,  P. ,  Handbuch  der  Uygieine,  der  priTaten  nndi^^ 
2.  Auflage.  Tübingen.  IS57.  in  ^o.  pag.  747. 

*j  $  2*i.  der  socialen  Hygieine. 
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Druck  jener  Verhältnisse  zu  leiden ,  und  noch  leichter  geht  dasselbe  nach 
Körper  wie  Geist  und  Sitten  zn  Grande.  Denn  nicht  allein ,  dass  die  Natur 
des  Weibes  solchen  Strapazen ,  solchem  Elend  selten  eben  so  lange  zu  wider- 
stehen vermag ,  als  die  des  Mannes :  seine  Lage  wird  dadurch  auch  eine 
«chlinunere,  dass  der  Arbeitslohn,  der  Erwerb  des  Weibes  durch  seiner  Hände 
Arbeit  fiberall  noch  ungleich  niedriger  ausHÜlt,  als  befm  männlichen  Arbeiter. 
Dadurch  unterliegt  es  aber  auch  noch  leichter  der  Versuchung  zu  anderweitig 
^iD Erwerb  mit  seinem  Körper,  zu  Prostitution  und  Ausschweifungen  jeder 
Art^  So  weit  Oesterlen. 

Zu  wiederholten  Malen  ist  die  physische  Constitution  der  Elenden  wissen- 
duftlich  geprüft  worden ,  und  namentlich  hat  man  die  arbeitenden  Klassen 
ZOO  Gegenstande  der  Untersuchung  ausgewählt.  So  verglich  S.  Sr.  Coro- 
[£t2S6)  ^e  körperlichen  Verhältnisse  der  Kinder  von  Fabrik-Arbeitern  mit 
enen  von  Kindern  anderer  Leute ,  und  fand ,  dass  »der  Unterschied  in  der 
r^rpeWänge  bei  einem  gleichen  Maasse  des  Wohlbefindens  meistens  zum  Nach- 
teile der  Kinder  der  Fabrik- Arbeiter  sich  zeigt«,  und  dass  die  allzu  frühzeitige 
jbeit  noch  mehr  als  das  Maass  des  Wohlbefindens  die  Ursache  der  geringeren 
örperiänge  sei.  A.  Quetelet^^')  weiset  durch  eigene  und  durch  die  Unter- 
lehnngen  von  Villerm^  nach ,  dass  Entbehrungen  während  der  Kindheit 
A  Jngend  den  Umfang  des  Körpers  beschränken ,  Wohlleben  dagegen  ihn 
^ehrt.  —  Was  veranlasst  also  das  Heer  der  Leiden  bei  den  arbeitenden 
useHy  deren  Zurückbleiben  in  körperlicher  Beziehung,  deren  moralische 
li^tändet  Das  Elend. 

§66. 

Der  Mensch  verändert  sich  durch  das  Elend ;  er  weicht  immer  mehr  vom 
puti  der  Gattung  ab,  und  entartet.  Das  Alter  tritt  früher  ein,  die  Weiblich- 
t  der  Frauen  kommt  weniger  zur  Ausprägung,  das  Temperament  verändert 
ti:  es  entstehen  Gewohnheiten,  welche  ehedem  dem  Menschen  fremd  waren, 
t  es  machen  Neigungen  sich  geltend ,  welche  das  Individuum  noch  vollends 
leinen  Grundfesten  erschüttern. 

Verschieden  ist  die  Wirkung  des  Elend's,  je  nachdem  dieses  den  jugend- 
en  oder  den  alternden  Menschen  trifft.  Je  jünger  und  je  älter  der  Mensch, 
\o  weniger  vermag  er,  dem  Elend  Trotz  zu  bieten  ;  in  den  mittleren  Jahren 
Lebens  kann  der  Mensch ,  unter  sonst  günstigen  Verhältnissen  der  Con- 
ition,  das  Elend  beziehungsweise  am  leichtesten  ertragen. 

Von  der  Liage  der  Frauen  hängt  das  Schicksal  der  Nachkommen ,  deren 
«ns-Fähigkeit  und  Wohlsein  am  meisten  ab.  Ist  diese  Lage  eine  traurige, 
den  die  Frauen  von  Noth  gedrückt,  nagen  sie  am  Hungertuche,  und 
ipfen  sie  den  schweren  Kampf  um  das  sittliche  Bestehen  der  Familie :  so 
t  ihre  physische  Kraft  auf  ein  Minimum,  der  Widerstand  gegen  die  Mächte 
AuBsenwelt  reducirt  sich  in  der  beträchtlichsten  Weise ,  und  die  kommen- 

2S6)  CosoKEi«,  S.  SU.,  Int'  Gooi.  Amsterdam.  18(>3.  in  S.  pag.  10. 
VoKOSTKL,  S.  Sr.  ,  De  hilversumsche  industrie,   (eene  hygienisch-sociale  Studie) 
gedruckt  aus   der  »Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Geneeskunde«.    Ibij2,]     in  b^. 

2^1)  Ch7BTBi.BT,  A. ,  physique  sociale  ou  essai  sur  le  d^veloppement  des  facult^ 
komme.  Bruxelles  &  Paris.  1869.  in  80.  Bd.  II.  pag.  20.  u.  fg. 
C.  fl  e  i  e  b  y  Sys  ten  der  Hygieioe.  I.  28 
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den  Geschlechter  Binken  herab  in  den  Jammer  körperlicher  Sehwftche,  iierTö««T 
Reizbarkeit  oder  auch  Unempfindlichkeit,  und  sittlicher  Bntkräftung. 

Robuste  Constitutionen  hemmt  das  Elend  in  der  Weiterentwickelimg .  und 
lebhaften  Temperamenten  nimmt  es  gar  oft  das  Feuer,  die  Schnellkratt 
Kinder  von  gesunden ,  kräftigen  und  lebhaften  Eltern ,  zu  den  besten  Hoff- 
nungen für  gutes  Gedeihen  berechtigend ,  werden  durch  die  Noth  kränklich. 
schwach,  träge  und  abgestumpft,  neigen  immer  mehr  zu  Mttssiggang  uudPtk- 
lern  hin,  und  nehmen  Gewohnheiten  an ,  die  mit  der  Moral  und  häufig  geDtu 
auch  mit  dem  bürgerlichen  Gesetze  in  Widerspruch  stehen. 

Im  Elend  ist  die  Lebens-Anschauung  eine  andere ,  aU  im  Zustande  d^ 
Wohllebens.  Und  weil  bei  der  Bildung  individueller  Moral  die  Lebeu- 
Anschauung  das  Maassgebende  ist ,  zeigt  auch  die  Moral  der  Elenden  nkh: 
selten  sich  verschieden  von  jener  der  Wohlhabenden.  Beurtheilen  wir  dir 
Handlungen  der  Noth  Leidenden  und  der  gut  Gestellten ,  so  müssen  wir  am 
der  Gerechtigkeit  willen  es  vermeiden,  den  gleichen  Maassstab  anzulegen :  (xr. 
den  Elenden  schränkt  die  Zurechnung  auf  ein  Minimum  sich  ein,  weil  sie  nicht 
volle  Menschen  sind ;  bei  den  gut  Gestellten  wird  die  Zurechnung  grösser,  wtü 
der  Organismus  in  viel  natürlicherer  Weise  die  Abschnitte  des  Lebens  dnrcL- 
läuft,  weil  die  Bedürfhisse  entsprechend  befriedigt  werden,  und  damit  meL- 
die  Möglichkeit  der  Entstehung  emer  klareren  Erkenntniss  von  Rechten  noo 
Pflichten  entsteht. 

Wir  haben  ausgesprochen ,  dass  durch  das  Elend  die  Weiblichkeit  dtf 
Frauen  beemträchtigt  werde.  Es  bemerkt  D.  W.  H.  Busch 2'»^),  diesen  Ponki 
betreffend ,  unter  Anderem :  »Die  Armuth  wirkt  sowohl  geistig  als  körperiici 
auf  das  Weib  ein  :  geistig,  indem  das  Weib  oft  genöthigt  ist,  zur  ErwerboB; 
seines  Unterhaltes  oder  aus  anderen  Rücksichten  den  edleren ,  weiblichen  Gt- 
fühlen  zu  entsagen  und  in  Verhältnisse  einzutreten,   denen  das  Weib  ac* 
der  reicheren  Klasse  ganz  entfernt  ist.    Nahrungs-Sorgen ,  Beechäftignnge!: 
welche  dasselbe  von  ihrem  Manne  und  ihren  Kindern  entfernen ,  die  sehlecb> 
Behandlung,  welche  sie  oft  von  dem  ersteren  zu  ertragen  hat,  und  das  Be- 
spiel der  Eltern ,  welches  so  mächtig  auf  die  Kinder  einwirkt ,  anterdrOcks 
leicht  die  weiblichen  Tugenden ,  das  Mitleid ,  die  Duldsamkeit ,  die  Liebe  r- 
dem  Manne  und  zu  den  andern.  Ausserdem  sind  Frauen  dieses  Standes  mtk 
auf  sich  selbst  beschränkt ,  müssen  immer  für  die  Erhaltung  der  Familie  wsa 
sorgen  und  in  ernstere  Verhältnisse  eintreten ;  es  verliert  sich  so  ihre  Scbflcb* 
temheit,  ihre  Sanftmuth  und  das  natürliche  Gefühl  der  Abhängigkeit  bei  d<ra 
weiblichen  Geschlechte.    Das  Gemüth  nimmt  daher  nicht  selten  etwas  Mimt* 
liches.  Rohes,  oft  sogar  Freches  an,  oder  wird  durch  Sorgen,  Mangel  ufri 
Entbehrungen  aller  Art ,  durch  rohe  Behandlung  herab  gestimmt,  finster  ofri 
traurig.    Die  nachtheiligen  Folgen  der  Armuth  auf  den  Körper  werden  dsrrb 
die  Arbeiten  und  Beschäftigungen,  denen  solche  Frauen  sich  unterziehen  oift<^ 
sen ,  durch  die  Nahrungsmittel ,  durch  die  Wohnungen ,  und  durch  die  Noüi- 
wendigkeit ,  sich  der  Nässe  und  Kälte  ohne  hinreichende  Bekleidung  aiun- 
setzen,  bedingt«.  —  Wenn  die  Frauen  mehr  oder  weniger  von  ihrer  Wetblieb- 
keit  einbüssen ,  führt  dies  mehr  oder  weniger  zu  Verrohung  der  unter  ihnru 


28^)  Busch  ,  D.  W.  H. ,  Das  Geschlechtaleben  des  Weihet  in  phpiolopchct . 
pathologischer  und  therapeutischer  Hinsicht  dargestellt.    Leipsig.   1^39—14.  t&  ^ 
Bd.  IL  pag.  21.  u.  fg. 
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{uuQJttelbaren  Einfluss  stehenden  Wesen.  »Wie  die  Alten  simgen,  so  zwitschern 
dieJnngem*) ;  wenn  die  Mütter  roh  sind,  pflegen  die  Kinder  anch  dies  zu 
werden.  Rohheit  ist  der  erste  Schritt  zu  Zerdtöning  von  Qesondheit  und  Moral. 
H.  A.  FaitoiEB^^^) ,  da. er  von  den  Arbeiterinnen  zu  Paris  handelt, 
kommt  iQch  zur  Betrachtung  der  Quellen ,  aus  denen  die  Fehler  und  Laster 
der  arbeitenden  Frauenzimmer  entspringen ,  und  bemerkt  unter  Anderem : 
^Der  Lohn  einer  grossen  Zahl  von  Arbeiterinnen  erhebt  sich  nicht  Aber  fünf- 
aadzwanzig  oder  dreissig  Sous**)  fOr  den  Tag.  Die,  welche  bei  ihren  Familien 
Tolmen,  und  weiche  für  das  gleiche  Entgeld  Alles  empfangen,  was  zu  ihren 
Bedfirfnissen  gehört ,  haben  weder  Beweggründe  noch  Vorwand  dazu ,  an  den 
Pflichten  ihres  Oeschlechtes  es  ermangeln  zu  lassen,  und  sie  bilden  im  All- 
imeinen  den  untadelhaften  Theil  der  Klasse  der  Arbeiterinnen ;  diejenigen 
hingegen,  welche  keine  Eltern  haben,  und  welchen  nur  ihre  armselige  In- 
dnstrie  als  Mittel  zum  Unterhalte  des  Lebens  dient,  wie  können  sie  Alles  zum 
Leben  Nöthige  mit  fünfundzwanzig  Sous  täglich  sich  verschaffen ,  wie  können 
sie  wohnen,  sieh  nähren,  sich  bekleiden,  mit  einem  Worte:  die  dringendsten 
Mürhkae  befriedigen,  da  sie  nur  einen  so  bescheidenen  Lohn  als  Hülfs- 
mittel  besitzen?  Dies  tet  bei  so  vielen  Mädchen  die  Klippe,  an  der  die  Tugend 
lersehelltc  .  .  .  »Alle  Arbeiterinnen  dieser  Klasse ,  beschränkt  auf  diesen  ge- 
ägen  Lohn ,  and  der  Stütze  der  Familie  beraubt,  gelangen  nicht  dazu ,  nütz- 
liche wie  dauerhafte  Verbindungen  zu  schliessen.     Es  ereignet  sich  vielfach. 
^88  sie  betrügerischen  Einflüsterungen  Oehör  schenken ,  in  Täuschungen  ge- 
nthen,  um  zuletzt  in  den  Abgrund  der  Prostitution  zu  stürzen,  fiian  begegnet 
iei  diesen  Arbeiterinnen  allen  Arten  der  wilden  Ehe ;  und  traurig  ist  es,  den- 
ken zu  müss^i ,  dass  dieser  zweideutige  und  unsittliche  Zustand  das  nothwen- 
£^  ErgebnisB  des  Elendes  ist.    Manche  dieser  Unglücklichen ,  welche  Mütter 
geworden  and  von  ihren  Anbetern  im  Stiche  gelassen  wurden,  sind  manchmal 
durch  den  Hunger  und  durch  die  Zärtlicheit  gegen  ihre  Kinder  genöthigt,  noch 
tiefer  als  bis  zur  wilden  Ehe  herab  zu  steigen :  sie  überliefern  sich  seufzend 
^D  gemeinen  Kupplern ,  welche  sie  zu  Hause  oder  in  geheimen  Quartieren, 
oder  selbst  in  Hurenhäusem  prostituiren«  ...  —  Die  Worte  von  Fb^oier 
geben  zu  einigen  Bemerkungen  Veranlassung. 

Das  Elend ,  be£ngt  durch  das  Allzuwenig  des  Lohnes ,  treibt  an  sich 
brave  Frauens-Personen  in  die  Arme  des  Lasters.  Was  ist  die  Folge  davon? 
Nicht  allein,  dass  die  Weiber  physisch  und  moralisch  verkommen :  ihre  Kinder 
iiDd  noch  mehr  als  sie  selber  allen  schlimmen  Einflüssen  und  der  Gefahr  des 
Hinslechens  ausgesetzt.  So  ändert  das  Elend  den  Charakter  des  Menschen, 
bestimmt  dessen  Gedanken ,  Gefühle  und  Handlungen ,  und  drückt  den  kom- 
oendeo  Geschleefatem  Brandmale  auf. 

• 

§67. 

Wenn  das  Elend  üicht  ausschliesslich  ein  moralisches  ist ,  bleibt  seinen 
Wirkungen  geg^enüber  die  Religion  fruchtlos.  Man  hat  die  Elenden ,  um  sie  zu 


2S9}  Fb^ibs  ,  H.  A.  ,  Des  classes  dangereuses  de  la  population  dans  les  grandes 
*^Qn,  et  des  mbjrens  de  lea  rendie  meiUeores.  Paris.  1840.  in  8^.  Bd.  L  pag.  95.  u.  fg. 
*}  ein  äprUchwort  der  Deutschen.  * 
•♦)  Fr.  1.  25  Ct.  bis  Fr.  1.  50  Ct.  *  10  Sgr.  bis  12  ögr. 
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trctoten  und  um  ihre  Lage  ihnen  erträglich  zu  machen ,  an  die  ReUgion  und 
insbesondere  an  den  Glauben  an  ein  zukünftiges  seliges  Leben  gewiesen. 
Mancher  Arme  ist  hierdurch  getiröstet  worden  und  hat  sein  schweres  Joch 
leichter  ertragen :  allein  weder  das  Elend  wurde  durch  den  Glauben  getilgt. 
noch  auch  konnte  die  grosse  Menge  der  Noth  Leidenden  durch  ihn  wahrhaft 
erhoben  werden ;  denn  es  fehlte  die  Basis ,  auf  der  allein  der  Arme  für  die 
Moral  empfä.nglich  gemacht  werden  kann. 

Soll  die  Religion  dem  Elend  gegenüber  wirksam  sein,  muss  sie  an  ^c 
Wohlhabenden  zimächst  sich  richten  und  in  ihnen  Barmherzigkeit  und  Liebf 
erwecken ;  sie  muss  beständig  die  Gleichberechtigung  aller  Menschen  predigen, 
und  die  Noth  in  allen  ihren  Ursachen ,  Erscheinungen  und  Wirkungen  schiU 
dem ;  sie  muss  beweisen,  wie  aus  dem  Elend  einzelner  Klassen  das  moralische 
und  physische  Verderben  Aller  eutspringt,  und  wie  auf  der  anderen  Seite  epi- 
demische Krankheiten  gerade  inmitten  des  Elendes  am  mdsten  verheerend 
wirken. 

Dem  Noth  Leidenden  gegenüber  spende  die  Religion  nicht  allein  Tn^t 
und  lehre  ihn  nicht  allein  Liebe  zu  dem  Wohlhabenden ,  sondern  gebe  ihm 
auch  Anweisung  zur  Verbesserug  seiner  Lage ;  helfen  muss  sie  dem  der  Hälfe 
Bedürftigen  materiell  und  moralisch ,  und  verhindern  muss  sie  mit  alleo  zg 
Gebote  ihr  stehenden  Mitteln  das  Zugrundegehen  Einzelner,  von  Familien  ood 
ganzen  Bevdlkerungs-Klassen. 

Unter  diesen  Bedingungen  vermag  die  Religion  wirklich  Nutzen  zu  brin- 
gen ;  sie  schadet  aber  geradezu ,  wenn  sie  auf  den  Kirchen-Glanben  sich 
beschränkt  und  den  Gemarterten  durch  Vorspiegelung  von  Freuden  eines  z&- 
ktlnftigen  Lebens  vexirt.  Für  manchen  Geistes-Armen  mag  die  Vertröstung  id' 
Glückseligkeit  nach  dem  Tode  in  etwas  die  Leiden ,  welche  aus  Unvemoni^* 
und  Herzens-Härtigkeit  entsprangen,  erträglicher  machen :  indessen  wird  di- 
durch  der  Zustand  der  Elenden  überhaupt  nur  verschlimmert ,  weil  alle  Gai- 
keleien  die  Thatkraft  lähmen  und  die  individuelle  Selbständigkeit  ausldschrt 
Die  Appellation  an  die  eigene  Thatkraft  und  die  Erweckung  der  Selbsthülv 
und  Selbständigkeit :  dies  ist  der  erste  Schritt  aus  dem  verhängnissvoUen  Knir 
des  Elend's.  Die  Religion  geht  demnach  sicher,  wenn  sie  die  Thatkraft  sO:^ 
und  den  Menschen  erhebt ;  alsdann  schwächt  sie  in  der  beträchtlichsten  Wfi«- 
die  Wirkungen  des  Elendes  ab ,  wenn  auch  nicht  immer  und  unmittelbar  d^ 
physischen,  so  doch  gewiss  des  moralischen. 

Leider  pflegen  die  Diener  der  Religion  auf  Verminderung  der  Thatknt: 
durch  Protection  der  Unwissenheit ,  und  (ohne  dass  sie  selbst  es  wollen  ac: 
Vermehrung  der  Unsittlichkeit  durch  Intoleranz,  verkehrtes  Benehmen  ofrJ 
starre  Satzungen  hinzuarbeiten ,  und  dadurch  den  menschlichen  Jammer  oo; 
zu  vermehren.  Unwissenheit  und  Unsittlichkeit  gehören  zu  den  mächtigster 
Ursachen  alles  sittlichen  und  leiblichen  Elend's.  Von  dem  unwissenden  omi 
unsittlichen  Arbeiter  sagt  Albak  de  Villeneuve-Baroemont  ^*^)  :  ^i^hn* 
Voraussicht  für  den  folgenden  Tag,  vergeudet  er  im  Wirthshause  oder  an  dpa 
Orten  der  Ausschweifung  den  massigen  Lohn  des  Tages  oder  der  Wock* 
Wenn  er  sich  verheirathet ,  gehorcht  er  blind  einem  thierischen  und  ungwnl- 


290)  Vills]ibvvs-Baeobmont,A.  DB,  Economic  poUtiquechr^eiKne,oiiiccbrreki« 
»ur  h  nature  et  les  cautei  du  paupörisme  en  fHnce  eleu  Burope,  et  sor  Im  motf 
de  le  soulager  et  de  le  prövenir.  BruxeUes.  1837.  in  ffi.  pag.  184.  u,  fg. 
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neten Triebe.  Hat  er  Familie,  so  vernachlässigt  er  dieselbe,  oder  wirft  sie 
wie  eine  8ch\«;ere  Last  von  sich.  Genöthigt,  sitzend  sich  zu  beschäftigen,  und 
diesznweilen  tlberdas  Maass,  lähmt  er  eines  schönen  Tages  seine  Kräfte, 
weiche  die  Unmässigkeit  getreulich  erschöpfen  httlft.  Ein  frühzeitiges  Alter 
macht  ihn  unfähig  zur  Arbeit  und  beraubt  ihn  in  Folge  dessen  des  Unterhaltes. 
Nimmt  alsdann  ein  Hospital  ihn  nicht  auf,  schützt  ihn  nicht  die  Barmherzig- 
keit, so  wird  der  BetteU  das  Verbrechen  oder  der  Tod  sein  Geschick«.  —  ün- 
wigsenheit  und  Unmässigkeit  zerstören  das  leibliche  Wohlsein ,  indem  jene  die 
Verhfltnng  von  Leiden  unmöglich  macht,  diese  unmittelbar  die  schwersten 
lü'aiikheiten  erzeugt ;  sie  zerstören  das  sittliche  Wohlsein  durch  den  Einfluss 
des  körperlichen  Siechthum's  und  des  immer  grösser  werdenden  wirthschaft- 
liehen  Elendes.  Wenn  die  Religion  demnach  nicht  die  Unwissenheit  austilgt 
M  die  Unmässigkeit  nicht  durch  das  Mittel  der  Aufklärung  und  Veredelung 
bekämpft,  schadet  sie,  an  Statt  zu  nützen. 

Der  Arme,  der  Arbeiter  soll  aufgeklärt  und  sittlich  sein ;  er  muss  aber 
der  Gesundheit  geniessen ,  um  aufgeklärt  und  sittlich ,  und  dies  sein ,  um  ge- 
t^QDd  zu  bleiben.  Es  gehört  als9  Gesundheit  zu  den  obersten  Mittein  der  Er- 
haltung von  Intelligenz  und  Moral ,  und  der  Abwendung  des  Elends.  »Aber 
Aufklärung  und  Gewandtheit«,  entwickelt  Villeneuve-Baroemont,  »genügen 
dem  Arbeiter  noch  nicht.  Er  muss  einer  guten  Gesundheit  geniessen  und  der- 
jenigen Menge  körperlicher  Kraft  sich  erfreuen ,  welcher  er  zur  Ausübung 
^iner  Profession  bedarf.  Aber  er  erlangt ,  vermehrt  und  erhält  die  Körper- 
kraft durch  Uebung,  durch  Sorgfalt  und  besonders  durch  eine  regelmässige, 
nüchterne  Lebensweise.  Die  Massigkeit  ist  ofifenbar  die  Tugend ,  welche  die 
Vernunft  mit  Nachdruck  dem  Arbeiter  vorschreibt«.  —  Massigkeit  wird  von 
den  Dienern  der  Religion  unablässig  gepredigt :  aber  dies  hat  aus  dem  Grunde 
sowenig  Erfolg,  weil  es  die  Wurzeln  der  Säuferei  nicht  zerstört,  weder  die 
dkonomischen  noch  die  moralischen. 

In  Nord-Amerika ,  wo  der  menschliche  Geist  nicht  eingelullt ,  sondern 
dtets  angeregt  wird,  wo  Association,  Selbsthülfe  u.'  s.  w.  lebendig  sind,  wo 
jeder  Arbeiter  seines  Lohnes  werth  sich  erachtet  sieht ,  dort  konnten  die 
Mässigkeits-Gesellschaften  auch  wunderbarer  Erfolge  sich  rühmen  und  dem 
Elend  tausende  und  wieder  tausende  von  Opfern  entziehen.  Und  diese  Gesell- 
schaften brachten  nicht  den  Zwang ,  das  bei  den  Pfaffen  und  Staats-Perrttcken 
Europa  s  so  sehr  beliebte  Mittel ,  in  Anwendung ;  sie  wirkten  auf  andere ,  auf 
vürdige  Art,  wie  R.  Baird^^^)  dies  treffend  auseinander  setzt,  indem  er  aus- 
i^pricht:  »Hier  müssen  wir  vor  Allem  bemerken,  dass  nur  solche  Mittel  in  An- 
wendung gebracht  wurden ,  die  auf  den  Geist  und  das  Gemüth  der  Menschen 
einzuwirken  geeignet  waren ;  keine  legislative  Massregel  ist  dabei  zu  Hülfe 
gerufen  worden,  um  etwa  die  Massigkeit  zu  erzwingen.  »Belehrung  und  Liebe« 
ist  das  Motto  dieser  Reform.  .  .  .  Ueberzeugung  und  nicht  Zwang  war  es,  wo- 
durch die  grosse  Reform  herbei  geführt  wurde«. 

§  68. 

Zu  den  Verhältnissen ,  welche  den  Jammer  und  das  Elend  vermehren, 
unterhalten ,  ja  verewigen ,  gehört  das  Vorurtheil  der  besser  Gestellten  wider 


29 } )  Bairo,  R.  ,  Geschichte  der  Massigkeits-Gesellschaft  in  den  Vereinigten  Staaten 
Xord-Amerika's.  Berlin.  1837.  in  SO.  pag.  317. 
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die  Noth  Leidenden ,  die  Bedeutungslosigkeit  des  Armseligen  im  ^öffentlichen 
Leben,  in  der  Oesellschaft.  Herrschte  aligemein  die  Nächsten-Liebe  ind  gu- 
ten nur  Gesetze,  welche  den  Geist  der  Liebe  athmen,  so  wftre  von  jenem  Vor- 
urtheile  nicht  die  Bede ,  und  der  Arme  niemals  in  die  Lage  versetzt ,  von  dem 
Reichen  sich  verachten,  sich  treten  zu  lassen. 

Die  borgerlichen  Institutionen  Oberhaupt,  die  Gesetze  insbesondere  lia«es 
selten  Spuren  von  Liebe ,  Milde,  Nachsicht,  Barmherzi^eit  entdeekea^  mei- 
stens vom  Geiste  der  Rache  und  Vergeltung  durchdruigen ,  kehren  sie  des 
Stachel  vorzOglich  wider  den  Armen,  reissen  das  letzte  Hemd  ihm  vom  Leibe, 
treiben  als  Bettler  ihn  zum  Lande  hinaus,  und  zflchtigen  ihn,  wenn  er  den 
Mitmenschen ,  welchen  das  blinde  Geschick  besser  stellte ,  um  eine  Gabe  an- 
fleht ;  sie  sind  fOr  den  Armen  gar  nicht  berechnet :  denn  wer  von  dem  Vortheil 
des  Gesetzes  Gebrauch  machen  will ,  muss  mindestens  wohlhabend  sein.  Za 
alle  dem  kommt  die  menschliche  Feigheit ,  welche  immer  an  dem  Schwachen. 
Armen ,  Hunger  und  Killte  Leidenden  ihren  Muth  kOhlt,  auf  ihn  tritt  und  ihn 
zertritt,  vor  dem  Mächtigen  kriecht,  und  dem  Elenden  oft  den  letzten  Hoff- 
nungs-Schimmer raubt. 

Gegen  das  VorurtheU ,  welches  dem  Elenden  geringeren  Warth  bdlegt. 
als  einer  Sache,  nach  welchem  der  Noth  Leidende  bestialisch  ist  and  ohne 
ROcksicht  zertreten  werden  darf,  Iftsst  unmittelbar  und  mittelbar  mit  Erfolg 
sich  kämpfen.  Unmittelbar  mit  den  Waffen  der  Moral  und  Vemonft ;  mittel- 
bar durch  Anregung  der  sittlichen  und  physischen  Kräfte  des  Noth  Letdenden 
zu  dem  Behufs ,  ihn  vermittelst  der  SelbsthOlfe  zu  einer  imposanten  OrOsse  zu 
machen.  Der  Arme  wird  durch  Bildung  und  Veredelung ,  dnreh  SelbsthOlfe 
und  Association  dem  Reichen  gegenOber  eine  Macht ;  und  er  zerstSrt  hiermit 
alle  Vorurtheile,  welche  aus  der  Beschränktheit,  Kleinlichkeit  und  Gemeinheit 
den  Ursprung  nehmen.  Wenn  der  Arme  auch  gesund,  gebildet  und  sittlich 
ist,  auch  »Ressourcena  hat"^) ,  so  wagt  es  der  Wohlhabende  nicht,  ihn  auszv- 
pressen  oder  zu  zertreten. 

Aber  das  VorurtheU;  von  dem  wir  sprechen,  kann  nicht  frOher  ganz  aus- 
gerottet werden,  als  bis  durch  die  staatlichen  und  gesellschaftliehen  In^tutiiNiei 
der  Herrschaft  des  Capitals  die  Lebensader  unterbunden  ist.  Die  Oeld-Herr- 
Schaft,  wie  sie  von  Christen  und  Juden  gleich  unverschämt  und  erbarmnngslo? 
ausgeübt  wird,  findet  ihre  HauptstOtze  in  der  modernen  Erziehung  und  in  den 
Gesetzen,  welche  dem  Armen  das  letzte  Hemd  ausziehen,  ihn  zum  Lande  hin- 
aus treiben,  ihm  den  Bissen  aus  dem  Munde  reissen,  und  ihn  bestrafen,  wenn 
er  es  wagt,  ein  Mensch  sein  zu  wollen.  Wilhelm  GOtts  ^^)  sagt  von  den  lls- 
tadoren  der  Geld-Herrschaft  >  »Einen  Geldsack  haben  diese  Leute  snm  0<^tM 
der  Zeit  erhoben,  wie  Harpyen  nehmen  sie  dem  Volke  die  Spdae  vor  deo 
Munde  weg,  und  lassen  dieses  Volk  wie  Sklaven  fttr  sich  arbeiten.  Die  jetziire 
Ordnung  der  Dinge  ist  ein  fetter  Fmchtboden  fOr  die  Capital-Inhaber ,  an! 
das  constitutionelle  Wesen  in  seiner  realen  Gestaltung  noch  nichte  weiter,  ab 
die  Herrschaft  des  haaren  Geldes  ....  Noch  ist  die  Herrschaft  des  Gelder 


292)  OöTTB,  W.,  Vortchole  der  Politik.  Leipsig.  Ib40.  in  ^o.  pag.  131.  u.  ff. 

*j  der  Undlkufige  undeutsche  Autdruck  der  Deutschen  fOr  Oeld-Mittel.  Die  In- 
haber Ton  »Reteourcen«,  und  seien  sie  die  schlechtesten  Spitsbuben  und  Schufte .  gel* 
ten  allein  für  voll ;  der  Mensch  von  heute  ist  noch  nicht  philosophisch  genug ,  um  dcsv 
thierischan  Standpunkt  der  Anbetung  des  Materiellen»  insbesondere  des  Clddes,  tu 
llberwinden ;  er  kennt  nur  Geld,  und  achtet  jeden  Armen  als  einen  Hund. 
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^,  wird  mehr  empfunden,  als  gesehen ;  aber  \|^enn  dem  Volke 

"n^  >r  Antheil  am  Staatswesen  eingeräumt  wird ,  dann* .  .  . 

^          "^^  ^zsichtigsten  bald  die  Wahrheit  aufdrängen,  dass  der 

-^^  <%        ^  Freiheit,  zur  Erstarrung  alles  edleren  Lebens  und 

^•^^      ^  führen  muss«.  —  Nichts  hat  im  Laufe  der  letz- 

^^"^^Jt^.  ^                     hrheitet,  als  diese  Worte,  und  Äe  Statistik 

,,%  "%*  ^«.  'he  Constitutionen  viel  mehr  die  Massen- 


"^^  ^ 


%. 


^<<^%j^%.  ^            '^  begünstigen,  als  Republiken  und  abso- 

\^  '^^^^  '♦jn  sind  so  die  eigentlichen  Brutstätten 

f  ^.  ^  ^*S&L'%  ^^chwunge  des  Herzens,  der  Genia- 

'^\  ^^  '^^t.^^  ^                   *^egen,  und  von  diesem  Gesichts- 

'f^^  %^^^ii.^  -^6r  Anbeter  des  Geldsackes, 

Q  zur  Vermehrung  seines  Geld- 

aem  er  ihm  gerade  nur  so  viel  bietet, 

.iend  des  freien  Sklaven  also  gründet  sich 

.daterialisten.   Niederträchtig ,  unvernünftig, 

^ebens  Bedürfnisse  normal  zu  befriedigen  im  Stande 
.aft  und  Lust,  bleiben  gesund  und  leben  länger.   Der  hu- 
.lüüthige  Unternehmer  emdtet  immer  bessere  Früchte ,  als  der 
^terialist,  welcher  auf  das  Elend  und  die  Knechtschaft  der  Ar- 
xH)calirt.  Ein  gesunder,  kräftiger  Arbeiter  leistet  mehr,  als  fünf  kranke 
.  verkommene  Menschen.    Eine  Bevölkerung  von  gesunden ,  kräftigen  Ar- 
^tern  bietet  Seuchen  und  anderen  Natur-Ereignissen  wohl  viel  besser  Trotz, 
«seineelenAe,  verkommene  Bevölkerung.  Dies  aber  können  praktische  Mate- 
nalUten  nicht  bereifen ;  denn  ihr  Gesichts-Kreis  ist  beschränkt ,  und  darum 
oeuitheilen  sie  Alles  nach  den  Interessen  ihrer  krankhaft  gesteigerten  Selbst- 
^<^t;  darum  treten  sie  allem  Guten,  Grossen,  Edlen,  Allem  was  Nächsten- 
liebe und  Barmherzigkeit  athmet,  feindselig  entgegen.     Zur  Tilgung  des 
Ebd's  ist  vor  Allem  es  nöthig ,  die  verderbliche  Richtung  der  Geld-Anbeter 
mh\$mg  zu  bekämpfen. 

§69. 

£^8  besteht  ein  gewisses  Verhältniss  zwischen  Klima  und  Elend.  Zwar 
vird  Massen-Annuth  nicht  unmittelbar  durch  den  Einfluss  klimatischer  Mo- 
^te  erzeugt ;  aber  Luft,  Boden,  Gewässer,  Vegetation,  Nahrung,  Lage  der 
^wohnten  Orte  u.  s.  w. ,  bestimmen  die  Arbeitskraft,  die  Ausdauer,  das 
>^ohUeiD  des  Menschen ,  die  Beziehungen  der  Einzelnen  zu  einander,  und  da- 
^^  die  wirtfaschaftlichen  und  sittlichen  Verhältnisse.  In  Gegenden,  wo  Boden, 
("tivässer,  Vegetation  u.  s.  w.  der  Oekonomie  und  Moral  zur  Stütze  dienen, 
vird  das  Elend  weniger  Wurzel  fassen ,  als  anderswo.  Wenn  dem  Elend  kli- 
^ta^  Einflüsse  indirect  zum  Grunde  liegen,  so  ist  deren  Wirkung  in  zweier- 
^j  Art  möglich  :  sie  greifen  entweder  die  Gesundheit  an ,  wie  bei  Sumpf- 
Lenden  dies  der  Fall  ist ,  oder  sie  beeinträchtigen  die  erwerbende  Thätig- 
»♦■it  des  Menschen.   Melchior  Gio ja  2«^)  weiset  an  dem  Beispiel  Savoyen's 


29a;  QiojA,  M.,  Filosofia  della  staüstica.  Mendrieio.  1839.  in  4».  pag.  162. 
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nach ,  wie  die  Ungunst  klimatischer  Verhältnisse  die  Bewohner  einn  Lnde» 
zwingt,  zu  grossem  Theile  ausserhalb  der  Heimath  ihr  Brod  zu  suchen,  da  ar 
zu  Hause  verkommen  müssten.  Hier  sind  es ,  abgesehen  von  jenen  rerbln^- 
nissvollen ,  den  Kretinismus  erzeugenden  Gebirgs-Thälem ,  hauptafteUich  die 
Unmöglichkeit  des  Gewerbs-Fleisses  und  die  Erschwerung  der  Landwirth- 
Schaft,  welche  dem  Elend  in  die  Hände  arbeiten,  während  in  Snmpf-OegendeD 
und  in  den  genannten  Gebirgs-Thälern  zunächst  durch  den  schlimmen  Einfls»« 
des  Klima  auf  die  Gesundheit  das  Elend  vorbereitet  wird. 

Von  Savoyen  sprechend,   bemerkt  F.  £.  Foder^'^^^)   nnter  Anderem 
»Die  Ober-Maurienne  ist  sehr  arm  an  Erdreich ,  aber  reich  durch  die  lodo- 
strie  ihrer  Einwohner.  Die  Unter-Maurienne  hingegen  reich  an  Omndstftcka. 
aber  arm  durch  die  Trägheit  der  Einwohner.     In  der  Ober-Maorienne  hit 
Jeder  ein  Eigenthum,  in  der  Unter-Maurienne  hingegen  findet  man  nur  Ansf 
die  ihre  Grundstücke  reichen  Käufern  überlassen  haben.    Warum  ahmen  di** 
Einwohner  der  Unter-Maurienne  ihre  Nachbaren  in  der  Ober-Manrienne  nicht 
nach?  Warum  nehmen  jene  nicht,  wie  diese,  ihre  Zuflucht  za  Hfilfsmitteb. 
um  sich  empor  zu  arbeiten ,  zumal  da  ihnen  ihr  Land  zur  Handlung  weit  vor- 
theilhafter  liegt,  als  jenen,  welche  die  Ober-Maurienne  bewohnen?  Sieht  du 
hier  nicht  den  Einfluss  einer  feuchten  Atmosphäre ,  die  Alles  erschlafft .  wii' 
rend  höher  hinauf  eine  trockene  und  erfrischende  Luft  die  geringste  Fa^f 
belebt«?  —  Hieraus  lässt  klar  und  deutlich  die  Beziehung  des  Klima  zum  £lro4 
sich  entnehmen :  auch  lässt  sich  begreifen,  dass  Verbesserung  der  ktimatiMhffi 
Einflüsse  nothwendig  zur  Reduction  des  Elendes  führe. 

§70. 

Man  gestatte  uns ,  die  verschiedenen  Arten  des  Elends  aus  der  Xopl- 
schau  zu  betrachten.  Wir  beginnen  mit  dem  eigentlichen  Proletariat,  mit  M 
Proletariat  des  Geistes,  und  mit  der  Sklaverei.  Diese  drei  Sorten  dea  JaninKfl 
sind  untrennbar  wegen  ihrer  nahen  Verwandtschaft. 

Was  ist  ein  Proletarier?  Ein  Unglücklicher,  der  von  der  Hand  inW 
Mund  lebt ,  und  auf  der  Erde  nichts  mehr  zu  suchen  hat ,  wenn  er  auf  rim 
Baum  gestiegen  ist.  Der  normale  Mensch  der  Cinlisation  kann  ohne  Ek^ 
thum  nicht  gedacht  werden ,  eben  so  wenig ,  wie  die  Schnecke  ohne  Hai« 
Nimmt  man  der  Schnecke  das  Haus ,  so  führt  sie  ein  Scheinleben  und  irr 
kommt ;  der  Mensch  ohne  Besitz  vegetirt,  und  steht  immer  auf  dem  Punkte  n 
verkommen. 

Die  Wurzeln  des  Proletariates ,  des  der  Arbeit  so  gut  wie  jenes  des  (Wi 
stes ,  liegen  sehr  tief  in  den  Verhältnissen  abnormer  Entwickelang  von  ^ 
und  Gesellschaft ,  wie  wir  schon  auf  früheren  Zeilen  mehrfach  andeute trs 
Eine  grosse  Zahl  von  Menschen  wird  daran  gehindert ,  Capital  anzosamai«*!! 
demnach  von  dem  Augenblick  abhängig  gemacht ,  und  gendthigt .  ihre  Knn 
einem  Jeden,  der  da  geritten  oder  gefahren  kommt,  zu  verkaufen.  Dieser  nn 
glückselige  Zustand  der  Sklaverei  der  Freien,  dieses  Schwanken  iwi«rl.*i 
Leben  und  Tod ,  diese  Abhängigkeit  von  der  Gunst  oder  Ungonat  der  Mio.i!i! 
foltert  den  Proletarier  zeitlebens ,  verbittert  seine  Tage .  verschlechtert  ^t 


294)  FoDBR^,  F.  E. ,  Ueber  den  Kropf  und  den  Cretinismus.    Au»  dem  Trx'. 
sischen  von  H.  W.  Likdbmavk.  Berlin.  1796.  in  b®.  pag.  Jti5. 
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Constitotioii  und  rainirt  seine  Nachkommen.  Die  Harmonie  von  Arbeit  und 
Genoss,  die  Voraussetzung  jedes  normalen  Lebens,  findet  hier  nicht  Statt; 
Arbeit  Aber  die  Kräfte,  Genuss  weit  unter  dem  bescheidensten  Maasse,  ist  hier 
dk  Lomog  und  die  sehiefe  Ebene ,  auf  welcher  das  Opfer  unaufhaltsam 
hinabrollt. 

Proietorier  der  Arbeit  und  Proletarier  des  Geistes  sind  ohne  Schutz  den 
Unbilden  der  Speculation,  der  Gemeinheit,  Feigheit,  Hinterlist  und  Betrügerei 
Preis  ^fegeben.  Ist  ihnen  schon  durch  den  Mangel  des  CapitaVs  die  Sicherheit 
^mmen,  die  Stütze,  der  Trost  für  zukünftige  Tage,  so  wird  durch  das  Feh- 
kodes  Schutzes  vor  den  Angriffen  der  Bestialität  der  Glaube  an  den  Bestand 
von  Rechten  für  den  Unterdrückten  ausgelöscht  und  diesem  die  letzte  Grund- 
i^e  genommen.  Er  fühlt  seine  völlige  Bedeutungs-  und  Rechtlosigkeit,  und 
Binmt  das  Bekenntniss  des  Pessimismus  an ;  ein  Vorgang .  der  zu  geeigneter 
Zeit  nur  Unheil  und  Verderben  verursacht. 

Eine  Nation ,  welche  den  Höhepunkt  der  Ge&ittung  erreicht  hat ,  muss 
nach  dem  allgemeinen  Gesetze  des  ewigen  Kreislauf 's  nach  kürzerer  oder  lau- 
erer Zeit  den  Schauplatz  ihres  Glanzes  wieder  verlassen ,  und  schneller  oder 
kngäamer  in  Nichts  zurück  sinken.     Die  Häufung  des  Reichthum's  auf  der 
mn  Seite  hat  un  gewöhnlichen  Laufe  der  Verhältnisse  Massen-Armuth  auf 
kr  anderen  Seite  zur  Folge.    Aus  allzu  grossen  Reichthttmem  erwächst ,  weil 
ie  Fähigkeit  ihrer  weisen  Anwendung  nur  selten  vorhanden  zu  sein  pflegt, 
tt/icher  und  sittlicher  Verfall.     Dort,  wo  die  Sitten  ausarten  und  der  Ver- 
ftnd  sich  minirt,  verschwinden  die  Reichthümer  und  die  Nation  verarmt. 
i^htzeiöge  Verhinderung  des  Elends  der  arbeitenden  Erlassen  und  weise  Be- 
ntzong  des  Erworbenen,  dies  kann  dem  Werden  eines  Proletariates  mit  Sicher- 
kit vorbengen. 

Wider  das  Proletariat  ist  die  Wohlthätigkeit  empfohlen  worden.  So  lange 
Sese,  sei  es  dff*entlich,  sei  es  geheim,  so  ausgeübt  wird,  dass  sie  den  Men- 
cäeu  von  der  Gnade  des  Mitlebenden  abhängig  macht  und  zur  Selbständigkeit 
licht  ihn  gelangen  lässt ,  wird  sie  das  Proletariat  nicht  nur  nicht  verhüten, 
flsdern  dasselbe  eher  noch  befördern.  Dieses  System  zu  verlassen,  ist  ge- 
lten. Wir  wflnschen  vom  ganzen  Herzen ,  dass  die  Noth  des  Augenblickes 
ofort  die  ihr  gebührende  Beachtung  und  gründliche  Abhülfe  finde ;  aber  wir 
rollen,  dass  mit  Unterstützung  Bevormundung  der  Noth  Leidenden  durch 
IlMt,  Gesellschaft  oder  Einzelne  nicht  verbunden  werde,  und  dass  alle  Ge- 
itte,  welche  solcher  Bevormundung  als  Stütze  dienen,  zur  Hölle  fahreu.  — 

Das  Proletariat  des  Geistes  ist  die  nothwendige  Folge  der  Unterdrückung 
n  Genius  durch  das  Rubriken-  und  Schablonenthum ,  und  durch  die  Alleui- 
lenrschaft  des  bürokratischen  und  des  Kaufmanns^eistes.  Wo  für  die  Wis- 
m^haft  die  Kassen  leer  sind ;  wo  man  nur  eine  zünftige  Wissenschaft  kennt ; 
^  man  die  Grösse  des  Geistes  nach  den  Censuren  eines  bei  Dummköpfen  und 
^ken  bestandenen  Examens  beurtheilt ;  wo  man  Alles,  was  nicht  in  eine  der 
erkömmüchen  Rubriken  passt,  anfeindet,  tritt,  verläugnet :  dort  müssen  alle 
trebtfamen  nnd  Freien ,  die  ohne  Mittel  materieller  Art  sind,  und  der  Dumm- 
ett  der  Privilegirten  sich  widersetzen ,  zu  Prole^riem  werden ,  ein  Joch  auf 
icb  Dehmen,  welches  noch  viel  schlimmer  ist,  als  jenes  der  gemarterten  Zug- 

Qü  Lastthiere. 

Das  Proletariat  des  Geistes  trägt  zur  Verschlechterung  der  Sitten ,  somit 
3r  Zerstörung  der  socialen  Gesundheit  bei ;  denn  die  am  Hungertuche  nagenden 
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SchriffcBteller  bieten  dem  Voike  in  der  R^el  keine  gesunde  Speise,  sondern  ver* 
giffcen  es  vielfach  durch  die  Producte  ihrer  gequftlten  Muse.  Man  bimehtnitr 
die  grosse  Zahl  der  Romane,  Unterhaltnngs-Blätter  u.  s.  w.  za  aehen.  m 
sofort  in  Jammer  ausanibrechen  über  die  erschreckliche  Degeneratkm  &a 
Schriftsteller  und  über  die  Verderbung  des  öffentlichen  Geschmacks. 

Wir  haben  in  unserem  Werke  über  die  Entartung  des  Menschen  amsttnd- 
lieh  vom  Proletariate  des  Geistes  und  von  der  Art,  dessen  Entstehimg  zn  rer- 
hindern,  gehandelt.  — 

Allgemein  bekannt  ist  es,  dass  die  eigentliche  Sklaverei  das  Elend  in  v«i 
geringerem  Maasse  reprflsenlirt,  als  das  Proletariat  der  Arbeit  and  des  Geistei. 
der  Sklave  ist  aller  Nahrungs-Sorgen  enthoben ,  wogegen  der  Proletarier  oz 
das  tägliche  Brod  oft  genug  einen  fürchterlichen,  einen  hersBerraBsendm 
Kampf  kämpft.  Der  Sklave  hat  kerne  Freiheit ;  aber  wo  ist  die  Freiheit  ^ 
Proletariers?  Der  Sklave  befindet  sich  leidlich  wohl;  aber  wie  steht  e^nn 
die  Gesundheit  des  Proletariers?  Wir  verdammen  die  Sklaverei;  denn  s\«  v 
eine  Schmach  für  die  Menschheit:  allein  sie  ist  noch  lange  kein  solches  U 
glück ,  als  das  Proletariat.  Wir  wünschen  die  völlige  Anstügnog  der  Skia 
verei ;  allein  im  Interesse  socialer  Gesundheit  liegt  mindestens  in  demselbd 
Grade  die  Nothwendigkeit  der  Auatilgung  der  Massen-Anmtth. 

Im  Orient  ist  das  Loos  des  Sklaven  kein  schlimmes:  in  Nord-Amehk 
ist  es  so,  dass  man  dort  die  Sklaverei  als  eme  Form  des  menschUdien  Elmdl 
betrachten  kann.  J.  Henby  Dunant^^^)  bemerkt,  da  er  von  der  Skla^ren 
handelt ,  wie  sie  bis  vor  Kurzem  in  den  Süd-Staaten  des  freien  Nord-Amerik 
bestand,  unter  Anderem :  »In  dieser  »anti-despotischena  Gegend  ist  der  Zw 
der  Sklaverei  einzig  und  allein  der  Vortheil  des  Besitzers,  und  es  benrseht 
selbst  der  möglichst  absolute  und  der  härteste  Despotismus,  welcher  nur  geda 
werden  kann.  Auch  das  Zeugniss  eines  Schwarzen  wird  niemals  bei  (k 
angenommen ;  sein  Herr  ist  durch  das  Gesetz  berechtigt,  über  Leben  und 
des  Sklaven  zu  entscheiden.  Er  kann  nach  Gutdünken  und  ohne  irgend 
zur  Rechenschaft  verbunden  zu  sein,  zu  den  härtesten  Arbeiten  ihn  vei 
len ,  zu  härteren  Arbeiten ,  als  die  eines  Galeeren-äträflings«.  ...  »In 
schiedenen  Staaten,  zum  Beispiel  in  Süd-Carolina,  kann  der  Herr  den  SU 
mit  oder  ohne  Vorsatz  tödten,  und  der  weisse  Mörder  braucht  nnr,  am 
lieh  aller  Verbindlichkeit  enthoben  zu  sein ,  seine  Unschuld  durch  eines 
schwur  zu  betheuem ,  selbst  wenn  alle  Umstände  sein  VertHreohen  bew 
und  die  farbigen  Zeugen  seine  Strafbarkeit  unnmstOsdich  darlegten«,  »in 
Sklaven-Staaten  Noid-Amerika*s  reisst  man  ohne  Bedenken  die  Familien  a 
einander ,  so  wie  man  eine  Tracht  junger  Hunde  oder  Katun 
Ein  Jammer,  ein  Elend !  Aber,  ist  das  Elend,  der  Jammer  bei  den  Prol 
ausserhalb  LowelFs  m  Nord-Amerika ,  Mflhlhausen's  in  Frankreich  n.  » 
vielleicht  um  Vieles  kleiner,  als  das  kaum  zum  vierten  Theile  empfand 
Elend  der  Schwarzen  in  den  ehemaligen  Sklaven-Staaten  der  Unkm.  Z 
werden  die  Proletarier  nicht  durch  die  Willkür  des  Herrn  von  ihren  Famii 
gerissen ,  verkauft,  erschossen :  aber  sie  werden  von  dem  Ezeentor 
herzig  ausgepfändet,  vom  H%uswhrth  auf  die  Strasse  gesetzt,  dem  Jaomer 
der  Schande  Preis  gegeben,  in  die  Arme  des  Verbrechens,  des  L«asten  ev 


295)  Dun A3VT ,  J.  H. ,  L'esclavage  chez  les  musulmans  et  sux  Etats- vnU  <!*Ar 
rique.  Geneve.  1863.  in  S<>.  pag.  2h»  u.  fg. 
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beo.  Ton gewinngflchtigeu  Unternehmern  gewissenlos  ausgenutzt;  und  zuletzt^ 
jedoch  immer  nur  mittelbar  und  unter  der  Mask^  von  Nächsten-Liebe  und 
Humanität,  leiblich  und  sittlieh  vergiftet. 

Den  Sklaven  des  Orient's  kann  nicht  nur  der  Sklave  Nord-Amerika*s,  es 
töimte  ihn  auch  der  europftiache  Proletarier  beneiden.  A.  B.  Ctjot-Be^^^), 
ffkkr  das  Wort  Sklaverei  auf  den  Orient  gar  nicht  angewandt  wissen  will, 
tagt  onter  Anderem :  ...  »in  der  That,  es  besteht  ein  ungeheuerer  Unterschied 
iwkhen  der  amerikanischen  Sklaverei*)  und  der  Dienstibarkeit*"^)  der  Orien- 
aütD.  Bei  diesen  letzteren  ist  die  Sklaverei  weder  eine  grausame ,  noch  eine 
bcMiche  Einrichtung;  sie  betrachtet  den  Sklaven  nicht  als  eine  Sache, 
oidtals  einen  materiellen  Gegenstand,  in  der  Weise,  wie  das  römische  Gesetz 
tri  Buchte;  sie  macht  aus  ihm  keinen  Artikel  der  Einfuhr  oder  Ausfuhr,  macht 
rdit  Lieferung  nicht  zum  Objecto  der  Speculationa.  .  .  .  »Der  abendländische 
iosiedler  schlitzt  bei  dem  Neger  nur  dessen  materiellen  Werth ,  und  vergisst 
lüuD  den  moralischen  Menschen,  entkleidet  ihn  seiner  Natur.  Der  Musel- 
Hirn  dagegen  sieht  in  seinem  Sklaven  immer  einen  Menschen ,  und  behandelt 
tB in  einer  Weise,  dass  man  von  der  Sklaverei  des  Orienfs  behaupten  darf, 
Ksei  häufig  eine  wahre  Annahme  an  Kindes  Statt,  und  immer  eine  Zulassung 
irtcD  weiteren  Kreis  der  Familie«.  —  Wird,  bei  fortschreitender  Zunahme 
II  Herrschaft  des  Capitals,  der  europäische  Proletarier  trotz  Association 
Pia  zu  der  ^(Icklichen  Sorglosigkeit  des  orientalischen  Sklaven  es  bringen? 
mk.  Erst  die  Herrschaft  des  Geldes  muss  aufgehört  haben ,  bevor  der 
iifetarier  den  Sklaven  der  Muselmänner  zu  überholen  im  Stande  ist.  Unter 
liHalhDK>nde  ist  das  Gesetz  und  die  Sitte  dem  Sklaven  gflnstig ,  unter  dem 
tee  zermalmen  Gesetz  und  Sitte  den  Proletarier. 

i  Der  frdgelassene  Farbige  in  den  Sklaven-Staaten  Nord-Amerika's  war 
bnog  ein  Scheusal,  weil  Gesetz  und  Sitte  ihn  brandmarkten,  weil  die  Herr-* 
pßder  Baumwollen-Barone  ebenso  ihn  belastete,  wie  die  Herrschaft  der 
p^Protzen  in  Europa  den  Proletarier.  Y.  Couktet  de  Tlsle^^^) entwickelt: 
ttn  man  in  den  Vereinigten  Staaten  das  Befinden  der  Sklaven  mit  jenem 
Verlassenen  Farbigen  vergleicht,  welcher  ungeheuere  Unterschied  im 
bsein  and  der  Sittlichkeit  1  Diese,  obgleich  frei,  befinden  sich  stets  auf  den 
Men  Rangstufen  der  Gesellschaft,  in  Hinsicht  ihrer  Faulheit  und  ihrer 
fcr;  jene,  einer  gesicherten  Ezsistenz  sich  erfreuend,  gerathen  nicht  in 
gthreekliche  Grefahr,  Landstreicher,  Diebe  und  Mörder  zu  werden«.  — 
pm  non  in  Nord-Amerika  die  Herrschaft  der  BaumwoUen-Barone  ein 
ie  nahm ,  und  die  Sklaven  in  Folge  dessen  zu  Menschen  sich  gestalten 
feten,  hat  die  Freiheit  deren  Loos  im  Grossen  und  Ganzen  verbessert.  Und 
iSM  in  Europa  erst  die  Herrschaft  des  Geldsackes  zu  Ende  sein,  bevor  die 
iile  Gesundheit  d^  Proletarier  eine  dauerhafte  wird ,  mit  andern  Worten : 
^  das  Proletariat  verschwindet. 


^  Clot^Bbt,  A.  B.  ,  Apercu  gänöral  sur  TEgypte.  Bruzelles.  1^40.  in  12^ 
'  ^  Pig.  2^2.  u.  fg. 

^',  CouKTST  de  risle,  y.,  Laacience  politique  fond^e  surlascieaoederhomme« 
^i  des  races  humaines  soiu  le  rapport  philosophique,  historique  et  social.  Paris. 
►uiSO.pag.  217. 
etclaTage. 
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§71. 

Eine  andere  Form  des  Elendes  ist  der  Bettel.  So  wie  zur  Anatilgiu; 
der  Massen-Arinuth  die  HerBtellnug  der  Harmonie  von  Arbeit  und  Qenjk^ 
uöthig  ist,  so  macht  die  Austilgung  des  Bettels  erforderlich,  die  Arbeit  auf  du 
richtige  Maass  zu  erhöhen  »  in  ilirem  Erfolge  zu  sichern ,  und  dort  sie  einn- 
fahren  ,  wo  sie  vom  Müssiggange ,  von  dem  btlrokratischen  Schablonenthun. 
von  dem  Mangel  an  Mitteln,  oder  von  der  Hartherzigkeit  der  privaten  Arbeit- 
geber ausgeschlossen  war.  In  den  Fällen,  wo  körperliche  Leiden,  Alter  a.  s.  i 
die  Arbeit  nicht  zulassen,  kann  der  Bettel  nur  durch  den  unmittelbaren  Eingrif 
zu  dem  Behufe  der  Versorgung  des  Hülfelosen  aufgehoben  werden. 

Gesellschaftliche  und  staatliche  Verhältnisse  nähren  den  Bettel,  und  er- 
zeugen ihn ,  so  wie  sie  die  Verbrechen  erzeugen.  Diese  Thatsache  ist  den  Um- 
angebenden  Kreisen  in  Staat  und  Oesellschaft  meistens  unbekannt:  diroD 
herrschen  sie  den  Bettler  an :  Fauler ,  geh'  hin  und  arbeite !  Und  der  Bettle: 
ist  so  häufig  deshalb  ein  Bettler  geworden ,  weil  er  trotz  aller  Bemühung  Ar- 
beit nicht  finden  konnte.  Hans  im  Glücke  wird  nicht  nur  übermfithig,  sondeni 
auch  dumm  und  herzlos. 

Es  steht  ausser  allem  Zweifel,  dass  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Men^ben 
wegen  wirklicher  Arbeitsscheu  die  Bettel-Profession  ergreift.  •  Aber ,  wono? 
entspringt  Arbeitsscheu?  Aus  schlechter  Erziehung ,  aus  Erfol^osigkeit  aU<5 
Unternehmungen ,  aus  krankhaften  Verhältnissen  der  ConstitutioD  des  Labei 
aus  schimpflicher  Behandlung,  aus  Vexirung  durch  die  Obrigkeit,  aus  Bern- 
bung  der  zur  Arbeit  nöthigen  Werkzeuge  und  der  zum  Leben  nöthigen  Htn^' 
geräthe  durch  den  Executor ,  aus  Unglücks-Schlägen  u.  s.  w.  Also,  nicht  di^ 
ewige  kopflose  Anschuldigung  der  Arbeitsscheu  und  herzlose  VemrAeiliiBf 
des  Arbeitsscheuen,  sondern  gründliche  Entfernung  der  Ursachen  des  Uebel« 
So  lange  man  diese  Ursachen  nicht  tilgt,  darf  man  auch  den  Bettel  nicht  ver- 
bieten. Ueberhaupt  ist  es  wider  alles  natürliche  Recht ,  einen  Menschen  n 
bestrafen  oder  sonst  wie  zu  massregeln ,  wenn  er  die  Hülfe  seines  Nächi^r' 
erfleht ;  nur  die  scheussliche  Herzens-Härtigkeit  übermttthiger  und  nnwid«f- 
der  Köpfe  konnte  Massnahmen  und  Strafen  wider  Bettler*)  erfinden. 

Die  Anwendung  der  von  der  Gesundheits-Pflege  gebotenen  Mittel  e- 
Besserung  der  Constitution  wird  bei  Bettlern  nur  dann  möglich ,  wenn  diese  tt 
Asylen  sich  befinden  und  daselbst  die  Sorgfalt  des  Arztes,  des  MenscbeB- 
Freundes  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Wir  begeistern  uns  gerne  i^r  »okh^ 
Asyle ,  wenn  sie  den  Anforderungen  entsprechen ,  welche  man  berechtigt  ist. 
vom  Standpunkte  der  Gesundheits-Lehre  und  einer  naturgemäasen  3forAl  v 
sie  zu  stellen ;  wir  erklären  diese  Institute  aber  für  schädlich ,  wenn  an  8ur 
wahrer  Humanität  Unduldsamkeit,  Bekehrungs-Eifer,  Heuchelei  und  Frihih 
melei ,  an  Statt  echter  Gesundheits-Pflege  Nachlässigkeit ,  Unordnung ,  Ui^ 
losigkeit  und  Unvernunft  dort  herrschen. 

Wird  in  einem  wohl  bestellten  Asyl  die  Unfilhigkeit  und  Unlust  zur  Ar- 
beit durch  die  Mittel  der  Pflege  des  Körpers ,  der  Bildung  des  Geisten  uac 
Veredelung  des  Gemüthes  gehoben,  so  erwächst  der  bürgerlichen  GemeiB- 
schaft  hierdurch  der  grösste  Vortheil,  indem  eine  Zahl  tüchtiger  ArbeitskrlA' 
wieder  sich  erhebt  und  dem  Fortschritte  des  Elend*  s  eine  bedeutende  Schrank' 


*)  nicht  Qauner;  denn  zwiachen  Bettlern  und  Gaunern  ist  ein  groMer  Uatencbed 
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setzt  In  jedem  Asyle ,  wie  wir  es  wünschen ,  muss  es  ausschliesslich  erstrebt 
werden,  ^e  physischen  und  moralischen  Kräfte  des  Verkommenen  gleichzeitig 
Dod  gidchmftssig  zu  erhöhen.  Und  dies  geschieht  zunächst  immer  durch  Bes- 
serung der  Constitution  vermittelst  der  Gesundheits-Pflege.  In  dem  Maasse, 
als  hier  Resultate  erzielt  werden ,  darf  man  von  dem  Einfltiss  der  moralischen 
Mittel  Nutzen  erwarten.  Ohne  die  Gesundh^its-Pflege  des  Leibes  bleiben  alle 
Einwirkangen  materieller  Art  erfolglos. 

Nach  den  Berichten  von  J.  B.  Monfalcon  und  A.  P.  J.  de  Pou- 
xitRE^«^)  wird  das  in  Lyon  befindliche  Asyl*)  jedem  öffentlich  aufgegriffenen 
Mer,  wohl  oft  genug  gegen  dessen  Wunsch,  gütigst  offerirt.  In  den 
Übst  befindlichen  Werkstätten  entspricht  die  von  den  Gefangenen  zu  lei* 
»leode  Arbeit  ganz  dem  Stande  seiner  körperlichen  Kräfte.  »Die  Bettler  finden 
m  der  Anstalt  ein  gutes  Bett ,  geeignete  Kleidung ,  gesundheits-gemässe  Nah- 
na»,  und  begegnen  jeder  nur  möglichen  Sorge  für  ihr  Wohlbefinden«.  »Viel 
bü^r  gehalten,  als  die  Verbrecher,  bekommen  die  Bewohner  des  Asyl's  täg- 
lich Fleisch  und  Wein:  ihr  Brod  ist  vortrefflich,  das  Wasser  in  Fülle  vorhan- 
Qnd  von  der  besten  Beschaffenheit«.  —  Eine  solche  Anstalt  kann ,  wenn . 
gut  geleitet  wird ,  unzählige  Menschen  der  Arbeit ,  dem  Fleisse ,  der  Ord- 
lg,  der  Häuslichkeit  zurück  geben,  und  hervor  ragend  das  Ihrige  zur  Ver- 
emng  und  Verhütung  der  Bettelei  beitragen. 

Den  Einwendungen,  welche  wider  die  Asyle  für  Bettler  gemacht  wurden, 

pet  De  Oi^iRAinK)  2^^) ,  ob  er  sie  gleich  in  ihrer  vollen  Schwere  erfasst 

würdigt.    Er  betrachtet  diese  Anstalten  als  Orte  der  Verhütung  und  Hei- 

schlimmer  Uebel ,  und  stellt  sie  zwischen  die  Gefängnisse  und  die  Hospi- 

Er  betrachtet  den  der  Freiheit  beraubten  Bettler  als  einen -Kranken, 

eiier  ans  seiner  Apathie  und  Trägheit  zu  neuem  Leben  erweckt,  geheilt 

en  soll. 

Viele  Uebel  physischer  und  moralischer  Art  werden  durch  den  Bettel 
bnrsacht.  F.  E.  FodI^re  ^<><^)  sagt  in  Betreff  der  körperlichen  Leiden :  »Die 
fvohnheit  des  ^acktsein's*"^),  der  Unreinlichkeit,  des  Lebens  in  freier  Luft, 
«gesetzt  allen  Unbilden  der  Witterung ,  des  Schlafens  in  Ställen ,  an  feuch- 
tt,  dunklen,  unreinen  Orten;  das  Fehlen  der  Wäsche,  der  Bäder  und  der 
iKchiedenen  Mittel ,  durch  welche  selbst  der  gewöhnlichste  Mensch  sich  be~ 
kit  von  dem  Schmutze,  dem  Schweisse  u.  s.  w. ;  —  dies  Alles  verursacht 
Iden  Bettlem  sehr  häufig  skorbutische  Affectionen  und  Haut-Krankheiten«. 
■  Unterdrückung  der  Transspiration  macht ,  dass  die  Bettler  »der  Wasser- 
tet, den  DurchfUllen  und  der  Ruhr  ausgesetzt  sind.  Die  Mehrzahl  derselben 
NiUt  in  Verrücktheit  oder  in  einen  Zustand  völliger  Unempfindlichkeit,  und 
Biegt  dem  Schlagflusse,  oder  geht  zu  Grunde  während  eines  Anfalles  wirk- 
ner  Epilepsie«.     »Die  akuten  Krankheiten  der  Bettler,  wie  ich  dieselben 


29S)  MoN7A2.coM,  J.  B. ,  &  Db  Polini^rb,  A.  P.  J.  f  Trait^  de  la  salubritö  dans 
^Snaide§  Tille«,  suivi  de  Thygiöne  de  Lyon.  Paris.  IS46    in  ^^  pag.  4'il.  u.  fg. 

^)  Db  OAramdo  ,  De  la  bienfaisance  publique.  Nouvelle  Edition.  Bruxelles. 
^  in  S»   Bd.  II.  26*1    u.  fg. 

MHi;  Yoi>ttLt,  F.  £.,  Essai  historique  et  moral  but  la  pauvretö  des  nations,  la  po- 
pUtion,  la  mencticit^ ,  les  hopitaux  et  les  enfans  trouv^s.  Paris.  1825.  in  b^.  pag. 
C2.  u.  ig. 

*)  d^t  de  mendicit^. 
**i  der  nogenflgenden  Bekleidung. 
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häufig  in  den  Hospitälern  wahrgenommen  habe,  sind  die  folgenden:  gutrkiit 
Fieber,  rothlauf-artige  Leiden,  putride  and  bösartige  Fieber«.  —  Nicht  min- 
der kommen  die  moralischen  Leiden  der  Bettler  in  Betrachtang,  und  aoch  j«Dr 
Leiden  in  der  Gesellschaft,  welche  durch  den  Bettel  und  die  Bettler  vernnafi»! 
werden ,  sowohl  durch  die  Bettler  aus  Noth ,  als  durch  die  Bettler  v\i 
Profession. 

Abgesehen  von  den  Professions-Bettlem ,  die  ihrer  Wesenheit  nach  er 
Gauner  sind,  gehört  es  zu  den  grössten  Verirrungen  der  Oesetzgebimg,  in  «in 
durch  die  Noth  zu  Bettlern  gewordenen  Menschen  Verbrecher  zu  sehen  de 
als  solche  sie  zu  bestrafen.  Die  alte  christliche  Kirche  wusste  nichts  xmi< 
verderbten  Anschauung  der  Philister  und  deren  geist-  und  herzlosen  Gesetzrej 
sondern  predigte  Erbarmen  und  demonstrirte  die  den  Bettlem  gewährte  Hiüi 
als  eine  Stufe  zur  ewigen  Seligkeit.  Wir  wollen  dieses  Verfahren  wissenschai: 
lieh  nicht  zergliedern ;  so  viel  aber  ist  gewiss ,  dass  die  alte  Kirche  das  Elt« 
linderte ,  den  Pauperismus  nicht  aufkommen  liess ,  wogegen  die  heutigen  Pu 
lister  mit  ihren  dummen ,  eng-  und  hartherzigen  Gesetzen  die  Massen-Armut 
nur  befördern.  Sie  bestrafen  den  Bettler ,  sie  verbieten  den  Bettel :  und  dcM 
vermehren  sie  den  Paaperismus ! 

Mit  Recht  bemerkt  ALBAKD£ViLLENEüy£-BABOEMOKT3<>>) :  »Die  6 
gebung  stimmt  gleichwohl  mit  dem  Christenthume  *)  flberein ,  dass  es  no 
sei,  die  Bettelei  auszutilgen ;  aber  jene  will  mittelst  Bestrafung,  dieses  mi 
Barmherzigkeit  und  Moral  den  Zweck  erreichen«.  »Die  Gesetzgebung  setn 
ihrem  strengen  Absolutismus  voraus ,  dass  die  Bettelei  vielleicht  nur  die  V 
kung  der  Faulheit  und  Nichtsthnerei  sei«.  »Die  reichen  Egoisten ,  belä 
durch  den' Anblick  des  äussersten  Elend's,  sehen  in  dem  Bettler  nur  ein 
artetes  Wesen ,  welches  seine  Entblössung  und  den  Verfall  seiner  Ansp' 
in  der  Ordnung  der  menschlichen  Gesellschaft  sich  selbst  zuzuachretben 
Weil  das  Bild  des  sein  Brod  erbittenden  Armen  ihre  Vergnügungen  ^ 
belieben  sie ,  sich  zu  überreden ,  dass  das  Laster  allein  diesen  vericbtl 
Zustand  zu  bedingen  im  Stande  sei.  Sie  haben  nicht  Lust ,  die  Mflhe  der 
forschung  der  Ursachen  dieses  Excesses  der  gesellschaftlichen  Unglei 
sich  zu  geben.  Wenn  sie  einem  Bittenden  einen  Heller  bewilligen,  glaubr« 
Alles  und  vielleicht  selbst  zu  viel  gethan  zu  haben ,  denn  sie  werfen  nch  i^ 
Aufmunterer  der  Faulheit  und  der  Ausschweifang  damit  geworden  za  ^ 
»Die  Religion  dagegen« ,  sagt  Villeneuvb-Baboemont  weiter «  •weis-»  -^ 
wohl ,  dass  die  unvorhergesehenen  und  unverdienten  Unglttcka-^ehläärv  \ 
braven  und  fleissigen  Arbeiter  in  das  Elend  zu  stttrzen  vermögen :  da»^  < 
sittlichsten  Menschen  an  Arbeit  es  gebrechen  könne ;  dass  der  Lohn  oü  oj 
ausreiche ,  um  eine  zahlreiche  Familie  zu  erhalten ;  dass  die  unfreiwillirt  < 
muth  an  Kenntnissen ,  die  Krankheiten ,  die  Gebrechen ,  das  Alter  ud<1  «' 
von  der  sittlichen  Führung  unabhängige  Unftile :  eine  grosse  Zahl  vtui  \ 
gltlcklichen  kraftlos  oder  arbeits-unfähig  machen  könne.  Sie  w^jss  .  dx<^ 
Anstalten  der  Wohlthätigkeit  nicht  gross  genug  sind ,  um  alle  diese  Uar!'' 
liehen  aufzunehmen.    Darum  schreibt  sie  Almosen  vor,  und  will,  da^- 


3Ut)  Villswkütb-Babobmokt,  A.  db,  Economi«  poUtique  ehr^tieiiae,  •> 
cherehes  sur  U  nature  et  les  caiues  du  paupörUme  en  France  et  en  Burope  et  »u 
moyens  de  le  loulager  et  de  le  pröTenir.  Bruzelles.  1837.  in  60.  pag.  218. 

*}  hier  wird  nicht  das,  seiner  Natur  nach  harthenige,  Ffidtenthaa  fcmeir*. 


Die  Arbeit  und  das  Elend.  439 

WahlthStigkeit  und  die  Oerechtigkeit  gegenseitig  die  Folgen  der  Ungleichheit 
meoschlicher  Verhältnisse  bessern  und  die  gleichsam  über  die  Armen  verhäng- 
ten PrflfiiDgen  versfissen«. 

Die  heotigen  Gesetze  stammen  theils  aas  einer  Zeit,  wo  man  Alles  mit 
dm  Korportls-Stocke  ordnen  2u  können  und  ordnen  zu  müssen  glaubte,  theils 
i^ü  sie  ans  der  Gegenwart  her,  in  welcher  das  Geld  angebetet  wird  und 
nur  allein  gekannt,  geachtet  ist.  Darum  zerdrücken  diese  grossentheils  ver- 
iiiogiuMvoUen  Gesetze  den  Armen ,  indem  sie  zunächst  wegen  seiner  Armuth 
Dm  brandmarken ,  ihn  bestrafen  und  ihn  zu  Verbrechen  oder  Selbstmord 
zrägen.  Bohrung,  Mitieid,  Kenntniss  des  Menschen,  Mangel  an  Vorurtheil, 
Vtntlndmss  einer  wahren  und  von  verderblichen  Theorieen  freien  politischen 
OekoDomie,  Selbstverlftugnung,  Opfer- Willigkeit, — diese  und  ähnliche  Eigen- 
xbften  eines  die  Menschheit  beglückenden  Gesetzgebers  dürfen  m  den  Hau- 
Kfu  der  Abgeordneten  nicht  gesucht  werden.  Wie  lässt  also  sich  annehmen, 
h^  bd  dem  gegenwärtig  immer  mehr  wuchernden  Egoismus ,  und  der  immer 
pösser  werdenden  Gleichgültigkeit  gegen  menschliche  Leiden ,  von  Seite  der 
Se^et^bnng  Schritte  geschehen  können,  die  Gehässigkeit  und  Bosheit  wider 
fc  Bettler  zu  vernichten? 

Wenn  die  Moral  dereinst  den  Sieg  davon  getragen  haben  wird  über  das 

il  des  Mammon-Cultus ,  des  Advokaten-  und  Eaufmannsthum's ,  dann 

sie  zunächst  jene  grosse  und  erhabene  Lehre  verherrlichen ,   welche 

aiten  Kirche  die  Kraft  gab ,  Millionen  armer  Dulder  dem  Elend  zu  ent- 

m.  Dann  wird  es  keinen  Bettel  geben,  ob  da  gleich  kein  Polizei-Mann  den 

Jer  fangen  und  in  den  Käfig  schliessen  wird :  ja  man  wird  den  Bettel  und 

Gesetze  wider  den  Bettier  und  die  Strafen  für  die  Bettler  nur  im  Buche  der 

suchte  verzeichnet  finden. 

L  Achilles  Qüillard  ^^)  hat  belesen,  dass  in  unserer  Zeit  mit  der  enor- 
fe  Znnahme  der  Vergnügungs-Sucht  die  Armuth  und  der  Bettel  ganz  eht- 
pchend  wuchsen ,  und  mit  diesen  beiden  das  Vagabundenthum.  —  Warum 
Iprt  sich  die  Vergnügungs-Sucht  in  so  bedeutendem  Grade?  Weil  die  Moral 
t  and  weil  die  Oekononue  alles  Andere  weit  überwiegt.  Und  warum  fehlt 
Moral?  Weil  die  Kirche,  die  es  verschmähte,  mit  der  Zeit  vorwärts  zu 
leiten  und  die  Ergebnisse  der  Forschung  zu  assimiliren  und  anzuwenden, 
l^ete.  Und  warum  geschah  dies  Alles?  Weil  die  Kirche  den  Buchstaben 
kcht  hielt,  den  Geist  tödtete,  und  mit  dem  Buchstaben  die  Niederträchtig- 
hn  ihrer  selbstsüchtigen  Priester  zudeckte.  Die  Liebe  wurde  verlacht, 
^H)ttet,  zertreten ;  das  Geld  wurde  angebetet. 

Menschen,  die  krankhaft  auf  den  Erwerb  und  auf  das  Vergnügen  bedacht 
i,  werden  hart  und  gefdhllos:  das  Elend  des  Mitbruders  rührt  sie  nicht; 
Ä  pfiinden  diesem  die  letzte  Habe  ab,  um  das  Geld  »in  Papieren  vortheilhaft 
ttit'^a  and  um  in  luxuriösen  Kleidern  gross  zu  thun.  Von  diesem  elenden 
schlechte  darf  Orösse  des  Herzens  nicht  erwartet  werden. 

^  Wohlhabende  war  sehr  erfinderisch  in  Ersinnung  von  Strafen  gegen 
^  Bettler,  an  Statt  die  Gesetze  der  Moral  und  der  öffentlichen  Wirthschaft 
^^diren  und  den  Bettel  zu  verhindern.  Wo  die  Moral  fehlt,  macht  das 
^  ohne  Sorge ,  in  Ueberfiuss,  den  Menschen  hart,  ja  grausam;  er  kennt 

I 

.    ^i  OmuAKD,  A.,  £Ument8  de  statutique  humaine  ou  dömographie  compar^. 

»»•  1^55.  in  t|0.  pag.  246. 
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Noth  und  Elend  nicht,  weiss  nichts  von  deren  Quellen,  und  sucht  den  Anblick 
der  Elenden  zu  vermeiden ,  indem  er  durch  Gesetze  und  Massregefai  dm 
Bettler  tödtliche  Streiche  versetzt.  Hätte  Einer  von  Denen,  welche  Strafen 
wider  den  Bettel  dictirten,  vorher  selbst  bettein  müssen:  fOrwahr,  esvS^ 
ihm,  wenn  nur  etwas  Gefühl  sein  Herz  erftlUt  hätte ,  die  Feder  aus  der  HiaJ 
gefallen  und  das  wider  den  Armen  gesprochene  Wort  im  Munde  entorlM. 
Ueppigkeit  ist  stets  die  schlimmste  Feindin  der  Gerechtigkeit,  der  Btrmheni^ 
keit.  Aber  noch  viel  ärger ,  als  die  Ueppigkeit ,  verhält  sich  der  praktm 
Materialismus;  in  seinen  Augen  ist  der  Bettler  nicht  nur  kein  Mensch,  ^jh- 
dern  auch  kein  lebendes  Wesen.  So  entartet  der  Mensch,  dem  die  Mon: 
fehlt,  unter  dem  Einfluss  der  Geldgier  und  der  Ueppigkeit;  er  wird  em  Tiprr 
dessen  Rachsucht  und  Blutdurst  der  schwarze  Frack  nur  sehr  lose  bedeckt 


§72. 

Noch  gewichtiger ,  als  durch  den  Bettel ,  kommt  das  menschliche  LU 
durch  das  Vagabundenthum  zum  Ausdruck.  H.  A.  Fungier ^®^;  \iixA 
von  diesen  in  Wahrheit  höchst  unglücklichen' Menschen,  welche  man  Lau 
Streicher  oder  Vagabunden  nennt ,  und  welche  das  Gesetz  in  seiner  Hirk 
die  Gesellschaft  in  ihrer  Beschränktheit ,  in  ihrem  Vorurtheil ,  in  ihrer  G 
samkeit  ohne  Prüfung  verdammt.  »In  der  engsten  Bedeutung  des  Wo 
sagt  Fregier^  »begreift  der  Name  Landstreicher  jene  Menschen,  weicht- 
den  Lumpen  des  Elendes  l^edeckt ,  in  einer  ununterbrochenen  Trägheit 
leben,  aller  Vorsicht  und  Energie  haar ,  und  in  eine  Art  von  Brstarrun;:  n 
sunken  sind,  welche  ihren  männlichen  Charakter  bis  zum  Schatten  fat 
setzt«.  —  Man  mag  die  Landstreicher  in  zwei  Klassen  unterscheiden,  k 
liehe  und  spitzbübische.  Von  den  letzteren ,  die  ihrer  Wesenheit  nach  Vi 
brecher  sinq ,  wollen  wir  hier  nicht  sprechen.  Aus  der  Definition ,  ^ 
Fr^gier  voä  den  Vagabunden  gibt ,  und  die  wir  auch  durchaus  als  einr 
ständig  zutreffende  betrachten,  fliesst  die  Thatsache,  dasa  Land8 
kranke ,  ja  noch  mehr,  dass  sie  entartete  Geschöpfe  sind ,  somit  ihr  Sc 
nicht  dem  Strafgesetze ,  sondern  der  Barmherzigkeit  anheim  gegeben  «r 
müsse.  Ein  Mensch,  der  in  ununterbrochener  Trägheit  dahin  lebt,  dn  al 
Vorsicht ,  aller  Triebkraft  baar ,  in  Erstarrung  versunken  ist ,  ein  solcL-: 
längst  aufgehört,  gesund  und  für  seine  Handlungen  verantwortlich  zu  ^it 

Der  Landstreicher  mnss  durch  gute  Pflege  körperlich  gekräftigt.  Je 
sorgfältige  Erziehung  sittlich  und  geistig  gehoben  werden ;  dann  hon  ^ 
Trägheit  auf,  Herrschaft  auszuüben,  und  die  sittlichen  Gefühle  erwähl 
Also  Nächsten-Liebe  bethätigt,  und  es  gibt  bald  keine  Vagabunden  m- 
Nächsten-Liebe  öffnet  der  Gesundheits-Pflege ,  und  diese  der  Moral  die  T 
ten  ;  das  Strafgesetz  zerdrückt  Den,  welchen  die  Gesellschaft  ziunLandsirri< 
machte.  Wer  wird  ein  Vagabund?  Etwa  der  mitten  in  Reichthum  oder  W« 
stand  Lebende  ?  Niemals ;  immer  nur  wird  es  der  Arme ,  der  Veri«*'^ 
der  Verachtete ,  nachdem  er  durch  ein  Meer  von  Elejid  gegangen  und  .it 
stumpft  worden  ist. 


303)  FiuloiBa,  H.  A. ,  Des  cla«sep  dangereuset  de  U  popolation  daas  les  €n: 
villes,  et  des  moyens  de  les  rendre  meilleures.  Paris.  1S4U.  inb^,  Bd.  I.  pag.  11*^  t 
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Robert  Mohl^<>^)  hat  folgende  Massregeln  der  öfTentlichen  Gewalt  zum 
Behafe  der  U&terdrttckung  des  Vagabandenthnm's  ersonnen :  »Alles  Heram- 
ziehen  von  Heimathlosen  ist  unbedingt  eu  verbieten ,  und  die  verschiedenen 
Polizei-Agenten ,  namentlich  Gensdarmen ,  sind  anzuweisen ,  allen  dem  An- 
schein nach  dieser  Klasse  angehörigen  Reisenden  die  Ausweise  über  Heimath 
osd  12ei86-£rlaubnis8  abzuverlangen«.  »Das  Gesetz  hat  auszusprechen,  welche 
Gemeinde  den  Heimathlosen  und  seine  Familie  unweigerlich  aufzunehmen  hat«, 
tlfi  diese  ihm  angewiesene  Gemeinde  ist  denn  der  Vagant  und  dessen  Familie 
za  confimren ,  das  heisst :  er  darf  dieselbe  ohne  besondere  polizeiliche  Er- 
bnbniss  nicht   verlassen«.      »Um  den  beständigen  Aufenthalt  möglich  zu 
Dichen ,  ist  fftr  den  Unterhalt  der  Zugewiesenen  zu  sorgen ,  in  so  ferne  sie 
nicht  selbst  im  Stande  sind,  denselben  durch  Arbeit  zu  erwerben«.  »Eine  Haupt- 
steht  ist  eine  gute  Erziehung  der  Kinder  solcher  Familien ,  damit  sich  nicht 
tnf  sie  d^r  Hang  zum  Mttssiggange  und  unerlaubtem  Erwerbe  fortsetze«.  — 
Mt  ein  Jeder  ist  im  Stande ,  in  seiner  Heimath  zu  leben  und  dort  sich  zu 
eniähren;  er  muss  das  Weite  suchen,  um  ferner  bestehen  zu  können.  Polizei- 
Minner  und  Gensdarmen  mögen  sonst  vom  Kopf  bis  zum  Fuss  Ehren-Männer 
lein:  aber  fttr  die  Holle  einer  Vorsehung  haben  sie  doch  zu  wenig  Anlage. 
Gesetz  kann  mit  seiner  ultima  ratio,  der  Gewalt,  wohl  Gemeinden  zwingen, 
idstreicher  aufzunehmen ;  «her  es  kann  wahre  Humanität  gegen  diese  Un- 
^klichen  von  den  Gem^deä  nicht  erzwingen.  Man  kann  leicht  einen  Men- 
m  da  oder  dort  interniren ;  der  Unglückliche  kann  jedoch  unter  solchen 
rhältnifis^i  physisch  und  moralisch  zu  Grunde  gehen.    Wenn  die  Behörde 
Staates  oder  der  Gemeinde  flr  den  Lebens-Unterhalt  eines  Menschen  sorgt, 
m  dieser  sicherlich  weder  leben  noch  sterben,  sondern  nur  versäuern,  ver- 
imen,  entarten.     Gute  Erziehung  der  Kinder  von  Vagabunden  ist  gewiss 
Hauptsache;  aber  Bürgermeister  und  Präfecten  pflegen  sie  nicht  zu 
löieilen. 

Durch  welches  praktische  und  directe  Mittel  kann  also  das  Vagabünden- 
fcn  verhütet  werden?  Durch  das  Wirken  milder  und  freier  Vereine ,  durch 
k  freie  Banttherzigkeit ,  die  weder  eines  Gensdarmen  noch  eines  Büttels  be- 
nf.  noch  auch  zum  Strafgesetze  um  Hülfe  betteln  geht. 

§  73. 

Eine  Form  und  zugleich  eine  Folge  des  menstShlichen  Elend's  ist  die 
'Tostitution  des  weiblichen  Geeohlechfs.  Die  grösste  Mehrzahl  der  Wei- 
|f,  welche  ftu*  Geld  ihre  Zeugungs-Theile  Preis  geben,  wird  durch  die  bittere 
wth  hierzu  veranlasst ;  und  die  Prostitution  selbst  mag  ein  Jeder  als  den 
^ten  Jammer  fftr  die  Hure  und  fUr  ihre  Eander  betrachten. 

Nicht  alle  Frauen  sind  f^ig,  der  Prostitution  sich  zu  ergeben.  Prospeb 
Npine  »*)  sagt ,  dass  diejenigen  Frauen ,  bei  denen  der  Fall  möglich  ist, 
fxa  bestimmt  gewisse  sittiiche  Anomalieen  bekunden ,  und  rechnet  zu  den 
Mdisponirenden  Ursachen  der  Prostitution  Abwesenheit  oder  doch  ausser- 


•i04;  M6bi.  ,  R. ,  System  der  Präventiv- Justiz  oder  Rechts-Polizei.  Tübingen. 
W^  in  SO.  pag.  244.  u.  fg. 

^5)  BnnvB ,  P. ,  Psychologie  naturelle.  J^tnde  sur  les  facultas  intellectuelles 
Baonles  dans  leur  ^tat  normal  et  dans  leurs  manifestations  anomales  chez  les  aliän^s 
Rcfiezleteriminels.  Paris.  1S68.  in  80.  Bd.  HI.  pag.  207.  u.  fg. 

£•  Ka ick y  System  d«r  Hygieine.  I.  29 


442  I>ie  Arbeit  und  das  Elend. 

ordentliche  Schwäche  des  Schamgefühles ,  Fehlen  der  Selbstliebe,  und  Cdtot- 
sichtigkeit.  —  Was  erzeugt  diese  Ursachen?  In  den  bei  weitem  meisten  Pil- 
len schlechte  Erziehung.  Und  woraus  quillt  schlechte  Erziehoogf  In  lefar 
vielen  Fällen  aus  dem  Elend.  Frauen  schwachen  Charakters  wären  durch  gute 
Erziehung  gestärkt  und  in  den  Stand  gesetzt  worden ,  Lockungen  zu  wider- 
stehen; sie  wären  in  den  Stand  gesetzt  worden,  auch  wider  daa  Elend,  die 
mächtigste  erregende  Ursache  der  Prostitution,  mit  Erfolg  zu  kämpfen. 

William  Acton  -^^^^  zeigt  hauptsächlich  aus  den  Anffthrungen  ron 
Mayhew,  wie  die  herzzerreissende  Noth  der  Arbeiterinnen ,  Terbunden  mit 
Vernachlässigung  in  der  Erziehung,  zur  Prostitution  treibt :  sie  verdienen  tach 
bei  aller  Aufopferung  zu  wenig,  und  ziehen  die  Schande  dem  Hungertode  vor. 
A.  J.  B.  Parent-Duchatelet  307)  rechnet  das  Elend  zu  den  mächligisteii 
Veranlassungen  der  Prostitution.  »Das  Elend«,  sagt  er,  »häufig  zu  der  ftrch- 
terlichsten  Höhe  gesteigert ,  ist  noch  eine  der  stärksten  Ursachen  d^r  Pnwti- 
tution.  Mädchen ,  von  ihren  Familien  ver/assen ,  ohne  Eltern ,  ohne  Freunde, 
können  nirgends  Zuflucht  finden ,  und  sind  genöthigt ,  der  Prostitution  sich  la 
ergeben ,  wenn  sie  nicht  Hungers  sterben  wollen.  Eine  dieser  UnglflcküeheD. 
welche  noch  Ehrgefühl  hatte ,  kämpfte  über  alle  Maassen ,  bevor  sie  das  tod 
ihr  als  das  Aeusserste  Betrachtete  ergriff;  und  da  sie  als  Freuden-MädcheB 
sich  einschreiben  Hess ,  ermittelte  man ,  dass  sie  fast  drei  Tage  lang  nieht 
gegessen  hatte«.  Und  weiter  bemerkt  Pabent-Duchatelet  :  »Von  allen  Ur- 
sachen der  Prostitution ,  insbesondere  in  Paris  und  wahrscheinlich  in  anderes 
grossen  Städten  auch ,  sind  keine  wirksamer,  als  dier  Ausfall  der  Arbeit,  and 
das  Elend ,  die  unausbleibliche  Folge  der  ungenügenden  Löhne«.  Paeekt- 
Duchatelet  beweist  durch  die  Statistik,  dass  von  5183  prostituirten  Fnoei 
1441  in  Folge  grenzenlosen  Elend's,  1255  in  Folge  gänzlichen  VerlassenseiDi. 
1425  aus  Noth  in  die  Arme  des  Lasters  fielen. 

Fr.  S.  Hügel  ^0^)  beleuchtet  das  innige  Verhältniss  der  durch  Arbeits- 
losigkeit und  ungenügenden  Lohn  für  weibliche  Arbeiten  bedingten  materielles 
Noth  zur  Prostitution ,  und  sagt  da  unter  Anderem :  »Wer  kann  es  läugnen 
dass  es  zeitweilig  selbst  den  fleissigsten  Proletariern  an  Arbeit  fehlt .  wie  be 
grossen  Handels-  und  Industrie-Krisen?  Womit  sollen  bei  dem  Eintritt  solcher 
Eventualitäten  die  arbeitslosen  Arbeiterinnen  ihre  bedrohte  Exsiatenz  fristen* 
Sollen  sie  vor  Hunger  sterben?  Die  grösste  Noth  ist  aber  die  Hnngers-Noth 
um  ihr  sich  tu  entreissen,  bleibt  diesen  Unglücklichen  häufig  kein  anderer 
Ausweg,  als  entweder  der  Prostitution  zu  huldigen*),  oder  ein  Verbrechen m 
begehen.  Es  ist  wahrlich  keine  Kunst,  von  üppiger  Tafel  aus  recht  attferbaih 
lieh  zu  moralisiren  und  die  Opfer  der  Prei%ebung ;  nach  denen  so  nundier 
heuchlerische  Tugend-Held  oft  gerade  das  sehnsüchtigste  Verlangen  trBgi. 
mit  Anathemen  zu  begeifern.    Wie  viele  der  so  genannten  Tugend-Heldino«« 


306)  Acton;  W.,  Prostitution,  considered  in  its  moral,  •ocial,  et  sanitary  afpcct» 
in  London  and  other  large  cities.  With  proposals  for  the  mitigation  and  prefcntion  of 
its  attendant  eviU.  London.  1S57.  in  SO.  pag.  20.  u.  fg. 

307}  pAaBMT-BucHATBLET ,  A.  J.  B. ,  De  la  Prostitution  dant  la  rille  de  Ptf». 
consid6röe  sous  le  rapport  de  i'hygi^ne  publique,  de  la  morale  et  de  radministrttioa: 
.  .  .  Bruxelles.  lb3H.  in  40.  pag.  29.  u.  fg. 

30S)  HCOEL,  F.  S.  .  Zur  Qeschichte,  Statistik  und  Regelung  der  ProstiKaUoa. 
Social-medicinische  Studien  in  ihrer  praktischen  Behandlung  und  Anwendiuif  >» 
Wien  und  andere  Orossstftdte.  Wien.  1865.  in  S^.  pag.  20S.  u.  fg 

*)  das  heisst :  der  Prostitution  sich  su  ergeben. 
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wflrden  w^hl  den  hundertsten  Theil  der  herzzerreissenden  Leiden  jener  Mäd- 
chen ,  diu  ans  Hunger  der  Prostitntion  sich  ergeben  müssen ,   erdulden  und 
fiberdauern ,  und  nicht  auch  den  Pfad  der  Tugend  verlassen.    Viele  Mädchen 
werfen  sieh,  erwiesener  Maassen,  ob  sie  gleich  vor  ihrer  Schande  zurück- 
ächaadem ,  um  den  Hunger  ihrer  Eltern  und  Geschwister  zu  stillen ,  für  das 
Blul^ld  der  Prostitution  weg«.    Und  die  Arbeiterinnen,  welche,  trotz  der 
grossten  Aufopferung  und  Anspannung  aller  Kräfte ,   nicht  das  zum  Leben 
Nöthigste  zu  erwerben  vermögen ,  berührend ,  sagt  Hügel  :  »Wollten  diese 
Annen  tugendhaft  bleiben ,  so  mttssten  sie  einen  so  hohen  Grad  von  morali- 
scher Kraft  besitzen ,  der  es  ermöglichte ,  der  langsamen  Aufzehrung  ihrer 
liel)euskräfte  ganz  apathisch  zusehen  zu  können.     Da  aber  die  Liebe  zum 
L^en  selbst  des  Bettlers  Brust  so  mächtig  beseelt,  dass  er  früher  die  Moral, 
ili  ^ine  Bxsistenz  hinopfert ,  so  kann  es  nicht  überraschen ,  wenn  auch  diese 
£0  brt  bedrängten  Mädchen  ihre,  so  zu  sagen  unfreiwillige,  Preisgebnng  einer 
äcberen  materiellen  Vernichtung  vorziehen.    Anfangs  machen  diese,  obgleich 
schwer  bedrückten ,  aber  noch  immer  arbeitslustigen  Mädchen  nur  so  viel  in 
Prostitation ,  als  sie  zur  Deckung  ihrer  nothwendigen  Lebens-Bedürfnisse  be- 
niHhigen«.    Nun  zeigt  Hügel  ,  wie  diese  Mädchen  moralisch  immer  mehr  ab- 
itumpfen  und  zuletzt  die  Prostitution  zu  ihrem  Hauptgewerbe  machen.     Er 
Khliesst  also :  »Was  ist,  fragen  wir,  mehr  zu  beklagen :  jene  socialen  Ein- 
tichtangen,  durch  die  es  so  weit  gekommen,  dass  die  Löhne  der  Arbeiterinnen 
ieren  Bedürfnisse  nicht  mehr  decken,  oder  die  Charakter-Schwäche  der  Mäd- 
chen, die  es  nicht  zulässt,  dass  sie  in  ihren  Marter-Kammern  langsam  dahin 
liehen,  um  als  Tugend-Heldinnen  zu  verenden«? 

Diese  Belege  werden  hinreichen ,  das  Verhältniss  des  Blend's  zur  Prosti- 
Mm  klar  zu  machen,  und  andererseits  zu  dem  Schlüsse  zu  führen,  dass  nur 
Aoätilgung  des  Elendes  das  Mittel  ist ,  der  Prostitution  Nahrung  und  Lebeus- 
hft  zu  entziehen.  Man  muss  das  Elend  verhüten ;  aber  man  muss  zugleich 
^  vorhandene  Elend  durch  den  unmittelbaren  Einfluss  der  Barmherzigkeit 
keilen.  Diese  Barmherzigkeit  darf  nicht  darauf  sich  beschränken,  die  Hungri- 
^  zu  speisen ,  die  Obdachlos^!  zu  beherbergen ,  die  Nackten  zu  bekleiden : 
«e  muss  auch  darin  sich  ausdrücken ,  dass  der  Geachtete  dem  Verachteten ' 
das  Tau  der  Rettung  zuwirft ,  ihm  die  Hand  reicht ,  und  als  Bruder  moralisch 
^  zor  Seite  steht ;  dass  der  Vornehme,  an  Statt  in  feiger  Weise  auf  den  Ge- 
lingen einen  Stein  zu  werfen ,  in  der  Gesellschaft  dessen  Vertheidiger  wird 
vnd  zu  des  Armen  Gunsten  das  Herz  der  Mitbürger  erweicht.  Und  den  un- 
glaeklichen  Prostituirten  sollen  wir  vor  Allem  helfen  aus  ihrer  Noth,  aus  ihrer 
^hande,  aus  ihrem  Elend;  wir  sollen  nicht  uns  schämen,  von  ihnen  zu 
tprechen,  noch  viel  weniger  mit  Schmutz  sie  bedecken;  sondern  theilhaftig 
^en  wir  sie  machen  der  Güter  der  Welt  und  alsdann  der  Moral ,  deren  wir 
seilet  bedürftig  sind,  die  aber  nur  unter  normalen  Verhältnissen  in  uns  wohnt. 
1^  venig  wir  es  verschmähen,  zu  dem  Kranken  zu  gehen,  um  Trost  und  Hülfe 
^  zu  bringen  in  seinen  Leiden ;  eben  so  wenig  mögen  wir  uns  scheuen ,  das 
Elend  im  Hanse  der  Lust  aufzusuchen ,  um  es  zu  tilgen ,  um  Denen ,  die  sein 
Joch  tragen,  die  Pforte  eines  neuen  Lebens  aufzuschliessen. 

§74. 

Schon  auf  früheren  Blättern  haben  wir  den  Zusammenhang  des  Elends 
Qiltden  Verbrechen  in  das  Auge  gefasst.    Hier,  wo  es  davon  sich  handelt, 
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die  Verbrechen  als  eine  Form  des  Elend's  zu  betrachten,  und  von  de  i  MittdD, 
Verbrechen  zu  verhüten  und  zu  tilgen,  zu  sprechen,  müssen  vir  nocli  £iiuge» 
zu  dem  Obigen  fügen. 

CfiSARE  BoNESAKA  BsccABiA  ^^^)  hat  das  bedeutungsvolle  Wort  aiug^ 
sprechen :  »Es  ist  besser ,  Verbrechen  zu  verhüten ,  als  zu  bestrafen«.  »Dieo«, 
sagt  Beccabia,  »ist  das  vornehmste  Ziel  einer  jeden  guten  Gesetzgebung, 
welche  die  Kunst  ist,  die  Menschen  zu  dem  höchsten  Grade  der  Glückseligkeit 
zu  leiten,  oder  wenigstens  nur  das  geringste  Maass  der  Unglückseligkeit  zu- 
zulassen«. —  Zur  Verhütung  der  Verbrechen  gehören  unserer  Ueberzeugong 
nach :  gute  Erziehung ,  Wohlstand ,  Gesundheit.    Wenn  die  Gesetzgebung  im 
Stande  wäre,  dies  allen  Menschen  zu  sichern ,  dann  könnte  man  von  ihr  antk 
Verhütung  der  Verbrechen  gewärtigen.    Vor  Allem  müsste  die  Gesetzgebung 
so  sein,  dass  sie  unmittelbar  und  mittelbar  das  Elend  verhinderte  und  die  Mu- 
ral beförderte.    Leider  aber  pflegen  die  Gesetze  das  Elend  zu  befördern  und 
die  Moral  zu  verhindern ,  wo  nicht  ganz  zu  vernichten ;  dämm  sind  sie  eher 
noch  eine  Quelle,  als  die  Todesglocke  der  Verbrechen.  Die  Gesetze,  von  Wohl- 
habenden und  Reichen  gemacht,  steilen  den  Armen  immer  in  das  Vorder- 
treffen,  wo  er  den  feindlichen  Kugeln  am  meisten  ausgesetzt  ist;  sie  setzen 
bei  ihm  das  grösste  Maass  von  Zurechnung  voraus ,  ein  Maass ,  wie  es  d«»n 
höchst  Gebildeten  und  Wohlhabendsten  kaum  zukommt,  und  verfahren  un- 
barmherzig mit  ihm,   wenn  er  die  geringste  seiner  ungebührlich  verengten 
Schranken  zu  überschreiten  scheint.    Solche  Gesetze  wirken  nicht  Glückselig- 
keit, sondern  Unglück,  Elend  und  Verbrechen. 

Es  ist  begreiflich,  dass  Dasjenige,  welches  Ungleichheit  und  Elend  auf 
der  einen,  Uebermuth  auf  der  anderen  Seite  begünstigt,  die  Verbrechen  ver- 
mehren muss.  »Wenn  die  Verbrechen  bei  den  wohlhabenden  Klassen  selten 
sind«,  entwickelt  IsiDoa  Alauzet^^^^j  ,  »so  ist  dies  der  Fall,  weil  eben  die 
Wohlhabenden  über  die  Mittel  ve]:fügen,  ihren  Bedürfnissen  und  ihren  Leiden- 
schaften eine  Befriedigung  zu  gewähren ,  welche  die  Armen  nur  um  den  Pnas 
des  Verbrechens  erkaufen  können ;  andererseits  ist  es  der  Fall ,  weil  Sittlich- 
keit durch  die  Erziehung  ihnen  zu  Theil  wurde..  In  der  That  haben  die  Ideei 
und  Gefühle,  die  Gewohnheiten  und  Sitten  einen  grossen  Einflnss  auf  die  An^ 
Übung  der  Verbrechen,  und  die  Erziehung  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  ge- 
staltet diesen  Einfluss  glücklich  oder  verhängnissvoll,  wirkt  anf  Vermindenui^ 
oder  Vermehrung  der  Verbrechen.  Eine  schlechte  Erziehung  verdirbt  aelbit 
die  besseren  Anlagen ;  eine  gute  Erziehung  ...  ist  noch  sehr  mächtig  den 
gemischten  Organisationen,  den  unentschiedenen  Charakteren  gegenflber.  Die 
Erzidiung  kann  selbst  eine  unglückliche  Organisation  beeinflussen  nnd  dieselbe 
umgestaltena.  —  Die  gesellschaftliche  Ungleichheit  wird  immer  bestehen ;  aber 
sie  wird  ohne  alle  schlimme  Wirkung  auf  das  Wohl  der  GemdBachaft  bfeibea. 
Verbrechen  nicht  erzeugen ,  wenn  ihre  Schärfe  durch  gute  Erxiehnng  aller 
Volksklassen  und  durch  Tilgung  des  Eiend's  zur  NeutraUsirong  kommt.  £^ 
gibt  Staaten ,  wo  bei  aller  Gleichheit  der  Stände  die  Zahl  der  Verbrechen  eint 
unverhältnissmässig  grosse,  und  andere  Länder,  wo  bei  aller  Ungleichheit  der 


3Ü9)   (Bbccabu,  C.  B.  , }  Dei  deliui  e  delle  pene.  2.  Auflage.  In  Monaco.  iTtU 
in  so.  piig.  102. 
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in  b».  pag.  247. 


Die  Arbeit  and  das  Elend.  .      .  445 

Stfade  die  Zahl  der  Verbrechen  eine  sehr  geringe  ist ;  dort  ist  das  Volk  gebil- 
det, hier  ungebildet ;  dort  herrscht  das  Elend ,  hier,  zumal  bei  den  unteren 
Schichten ,  ein  den  Verbrechen  wenig  günstiger  Natur-Zustand.  Wo  die  Un-  . 
gleichheit  Verbrechen  befördern  soll ,  muss  sie  das  Elend  befördern ,  und  mit 
diesem  den  Uebermuth  und  die  Ungerechtigkeit  der  Begüterten  und  Herr- 
8ciienden. 

Man  verdankt  Joseph  Fletcher^")  umfassende  Forschungen  über  die 
Verbrechen  in  England  und  Wales.  Er  schliesst  aus  seinen  Arbeiten ,  dass 
nicht  die  formelle ,  sondern  nur  die  moralische  Bildung ,  oder ,  wie  er  sie 
nennt,  die  Erziehung  durch  die  christliche  Schule,  den  Verbrechen  entgegen 
virke.  Ausser  dieser  Erziehung  scheine  die  Organisation  der  Industrie  den 
mächtigsten  Einfluss  auf  die  sittlichen  Verhältnisse  der  Gesellschaft  zu  üben. 
Conccntration  der  Bevölkerung  scheine  die  Wirkung  der  Vermehrung  der  Zahl 
der  Verhaftungen,  und  insbesondere  jener  zu  haben,  welche  in  Folge  gewalt- 
maer  Angriffe  auf  das  Eigenthum  vollzogen  werden. 

L£oN  Faucheb^^^)  lässt  die  Region  der  Eisenwerke  durch  eine  ganz 
ausnahmsweise  Criminalität  gekennzeichnet  sein.  Während  der  drei  Jahre 
IS42,  1843  und  1844  überstieg  die  Zahl  der  Verbrecher  in  der  Grafschaft 
Stafford  den  Durchschnitt  von  England  um  21.6  Procent,  in  der  Grafschaft 
Warwick  um  38.2,  m  der  Grafschaft  Worcester  sogar  um  52.7.  »Aber« ,  be- 
merkt Fauchek  ,  »unabhängig  von  diesem  beträchtlichen  Verhältniss  der  Zahl 
cler  Angeklagten,  zeichnet  die  Eisen-Rqgion  durch  den  ihr  eigenen  Charakter 
der  Verkommenheit  ihrer  Bewohner  sich  aus.  Es  gibt  vielleicht  keinen  Zweig 
des  Gewerbs-Fleisses ,  wo  die  Arbeitgeber  weniger  um  das  Wohlsein  und  um 
das  gute  Verhalten  ihrer  Arbeiter  sich  bekümmern.  In  diesen  Stätten  der  In- 
dustrie ist  die  Bevölkerung  sehr  dicht ;  sie  hat  sich  gebildet  durch  Einwande- 
rung aus  den  nächsten  Nachbar-Districteri ,  von  wo  die  robusten ,  aber  er- 
schöpften Männer  durch  die  Lockspeise  grosser  Löhne  angezogen  wurden. 
Nnn  leben  die  Arbeiter  da  in  elenden  Hütten ,  ohne  jede  Rücksicht  auf  die 
Vortheile  des  Eigenthum's,  noch  auf  die  Gesetze  des  Anstandes.  Unwissenheit 
nnd  Ausschweifung  stehen  hier  in  Ehren ;  das  kleinste  Dörfchen  ist  durch 
Wirtbshäuser  verpestet :  man  führt  eine  Stadt  von  fünftausend  Einwohnern, 
l^ilston ,  an  ,  welche  jährlich  eine  Million  und  dreimal  hunderttausend  Francs 
für  geistige  Getränke  ausgibt«.  »Ungeachtet  der  Erhöhung  der  Löhne,  welche 
ftlr  einen  kräftigen  Arbeiter  im  Durchschnitt  auf  fünfundsiebenzig  Francs  die 
Woche  sich  belaufen,  sind  Unvorsichtigkeit  und  Verschwendung  so  bedeutend, 
dass  in  Folge  dessen  die  Eisen-Arbeiter  gemeiniglich  in  der  tiefsten  Noth 
l»*ben«  .  .  .  »Die  Gegend« ,  sagt  ein  Beobachter ,  »ist  physisch  und  moralisch 
verstümmelt«.  Vor  dem  Schwur-Gerichte  zu  Stafford  wurden  im  März  des 
Jihre«  1849  vier  junge  Leute  wegen  Raubes  angeklagt.  Das  Verbrechen  ward 
^H^angen  auf  oflFenem  Felde,  bei  lichtem  Tage  und  unter  den  Augen  von  Hun-  . 
derten  von  Zusehem  jedes  Alters  und  Geschlechtes ,  welche  diesem  Akte  der 
Aufwallenden  Brutalität  nicht  nur  kein  Hinderniss  in  den  Weg  legten,  sondern 
geradezu  sich  versammelten ,  um  dieser  gemeinen  Scene  anzuwohnen.    Lange 


311)  Plctchkr,  J.  ,  Summary  of  the  inoral  statistics  of  England  and  Wales. 
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kanB  man  in  den  Jahrbüchern  der  civilisirten  Völker  blättern,  bevor  man  eiiieD 
ähnlichen  Zug  von  Verrottung  findettt.  —  Hier  steht  es  mit  den  Löhnen  ginx 
gut,  und  die  Arbeiter  wären  sehr  wohl  im  Stande  Ersparnisse  zu  macheo. 
sittlich  zu  leben  und  gesund  zu  bleiben ,  wenn  die  Wärme  einer  guten  £i- 
Ziehung  sie  durchdrungen  hätte.    Der  Mangel  an  Erziehung  überhaupt  ver* 
schuldet  bei  diesen  Eisen-Arbeitern  das  grosse  Maass  von  Verbrechen  und  ihr 
mehr  kannibalisches  als  civilisirtes  Leben.    Vermittelst  der  Schale  allein  kdo- 
nen  hier  die  Verbrechen  nur  wenig  Verminderung  erfahren ;  es  handelt  acb 
vorwiegend  von  moralischer  Bildung  y  die  durch  das  gute  Bdspiel  und  doreb 
Vereine ,  weniger  durch  Geistliche  von  der  Kanzel  herunter ,  eingeflösst  wer- 
den kann.  Bei  den  genannten  Eisen-Arbeitern  entspringt  aus-dem  moraliscbeA 
physisches  Seiend,  und  hieraus  das  Verbrechen. 

« 

§75. 

Wären  die  Menschen  in  dem  Maasse  der  Vervollkommenung  ihrer  materiel- 
len Cultur,  ihrer  Wissenschaften  und  Künste  sittlicher  geworden,  so  hätten 
auch  die  Verbrechen  an  Ausdehnung  und  Innigkeit  bedeutend  abgenommen. 
G.  K.  Porter ^^^)  zeigt  für  England,  dass  mit  der  materiellen  Cnltor,  mit 
der  Vervollkommenung  des  Fabriks- Wesens ,  die  Verbrechen  zunahmen .  \ind 
schreibt  diesen  Umstand  der  bodenlosen  Unwissenheit ,  der  Verwilderung  der 
untersten  Klassen  zu ;  also,  mit  anderen  Worten :  die  Verbrechen  in  EngUnd 
mehrten  sich ,  weil  mit  dem  materielfen  Fortschritt  die  sittliche  VervoUkoo- 
menung  nicht  Hand  in  Hand  ging.    Joseph  Fletcher^^^)  erkennt  in  den  in- 
dustriellsten Districten  diejenigen  Oertlichkeiten,  worin  die  grösste  Unwissen- 
heit herrscht,  und  am  meisten  Verbrechen  begangen  werden.  Joseph  Rat  ^^^ . 
der  Porter's  zahlreiche  statistische  Angaben  im  Auge  hat,  kommt  zu  dem 
Schlüsse:   »dass  der  grösste  Theil  der  Unsittlichkeit  der  armen  Klassen  in 
England  die  unmittelbare  Wirkung  der  äussersten  Vernachlässigung  ihrer  Er- 
ziehung ist«. 

Ueber  eine  Volks-Erziehung,  wie  sie  geeignet  ist,  nicht  nur  das  allge- 
meine Wohlsein  zu  befördern,  sondern  auch  Verbrechen  zu  verhüten,  hat  Joh) 
Wade  31^)  mehrere  sehr  gute  Bemerkungen  gemacht.  »Der  Gegensatz  zwi- 
schen einem  nackten  Wilden  und  einem  bewaffneten  Manne«,  sagt  Wade.  M 
nicht  grösser ,  als  der  zwischen  einem  nicht-gebildeten  und  einem  erzogemii 
Menschen.  Beginnt  Jemand  seine  Laufbabi  ohne  vorhergegangene  ent- 
sprechende Bildung,  so  ist  seine  Lebensfrist  abgekürzt,  und  sein  Daaein  eiser 
jeden  Schädlichkeit  Preis  gegeben«.  .  .  .  »Durch  diese  Unterlassung  leiden  di^ 
Einzelnen  und  die  Gesellschaft.  Erziehung  ist  die  beste  Art  socialer  Polizei, 
in  so  ferne  sie  den  Hauptsamen  des  Verbrechens ,  des  Elendes  and  der  Tu- 


313'  PoRTBR,  G.  K.,  The  progress  of  the  nation,  in  itt  rarious  social  and  fc^r  - 
mical  relationt ,  from  the  beginning  of  the  nineteenth  centur j  to  the  present  tief 
London.  18H6— 43.  in  120.  Bd.  HI.  pag.  172.  u.  fg. 

314)  Flbtcb BB,  J. ,  Sammary  of  the  moral  statistics  of  England  and  Wale« 
[London.  1850.  in  b^.]  pag.  16.  u.  fg. 

315)  Kay,  J. ,  The  social  condition  and  education  of  the  people  m  Snglaad  asitl 
EuTope;  .  .  .  London.  1850.  in  b^,  Bd.  I.  pag.  379. 

316)  Waob,  J.  ,  History  and  political' philosophy  of  the  middle  and  vork.'«. 
dasaes.  4.  AuHage.  Edinburgh.  1842.  in  8<>.  pag.  151.  u.  fg; 


Die  Arbeit  und  das  Elend.  447 

Tissenheit  zerstört«.  Wade  verlaB^  von  der  Erziehung ^  dass  sie  auf  den 
kflnfdgen  Beruf  des  Menschen  Rücksicht  nehme ,  und  wünscht  die  Belehrung 
des  Volkes  im  Lesen ,  Schreiben  un^  Rechnen ,  in  der  häuslichen  und  öffent- 
lichen Wlrthschaft ,  in  der  Gesundheits-Pflege ,  in  den  Gesetzen  u|^d  der  Mo- 
ral, a.  8.  w.  —  Dass  eine  solche  gut  durchgeführte  Erziehung  in  der  That 
das  sociale  Wohlsein  befördern ,  Elend  und  Verbrechen  verhüten  müsse ,  be- 
darf weiter  keines  Beweises.  Aber  leider  ist  man  in  vielen  Ländern  noch  sehr 
entfernt  von  solcher  Volks -Erziehung,  und  darum  nicht  im  Stande,  einen 
kräftigen  Damm  wider  Elend  und  Verbrechen  zu  bauen. 

Eine  Volks-Erziehung ,  wie  wir  sie  zur  Verhütung  des  Verbrechens ,  des 
Elends  und  der  Krankheit  der  Gesellschaft  für  nöthig  halten,  wird  gegenwär- 
tig noch  durch  mancherlei  Umstände  und  Vorurtheile  beeinträchtigt ,  wo  nicht 
pmz  unmöglich  gemacht     Von  der  Unwissenheit  und  den  schlimmen  Vor- 
nrtheilen  sagt  Paul  Dietrich  de  Holbach  ^i? ) ,  sie  hätten  in  dem  Maasse 
das  Aufkeimen  des  moralischen  Sinnes  verhindert ,  und  so  die  Begriffe  des 
Guten  und  des  Bösen  verwirrt,  dass  4ie  Grösse  der  Verbrechen  dazu  beiträgt, 
die  Menschen  bewundert  und  hoch  geachtet  werden  zu  lassen.    »Stehlen  und 
einen  Menschen  meuchlings  ermorden,  gelten  für  niederträchtige  und  strafbare 
Handlangen ;  gleichwohl  liest  man  mit  Bewunderung  von  den  Verbrechen  so 
I  vieler  Eroberer ,  welche  den  Ruhm  hatten ,  Reiche  zu  zerstören  und  ihre  Be- 
I  Tohner  schändlich  zu  ermorden.  Nach  den  in  der  Welt  herrschenden  falschen 
Keinangen,  wird  ein  Buch  von  wahrhafter  Moral  zu  einer  schauderhaften  Sa- 
tire auf  die  Menschen ,  namentlich  auf  die  herrschenden  Gesetze ,  Vorurtheile 
und  Gebräuche«.  —  Was  nützt  alle  Erziehung,  wenn  die  moralischen  Begriffe 
verkehrt,  verworren  sind!    Freilich  ist  die  Staatsmoral  nicht  im  Privatleben 
^naassgebend,  und  dieThaten  grosser  Eroberer  und  Menschen-Schlächter  wer- 
iden  nicht  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Sittenlehre,   sondern  aus  jenem  des 
wirklichen  oder  vermeintlichen  öffentlichen  Nutzens  aufgefasst  und  beurtheilt ; 
«ber  diese  Auffassung  Und  Beu)i;heilung  ist  eben  so  unsittlich ,  wie  die  Kluft 
nrigchen  privater  und  öffentlicher  Moral  als  gefährlich  sich  erweist ,  und  im- 
iBer  wieder,  wenn  auch  nur  mittelbar,  das  Verbrechen,  das  Elend,  die  Krank- 
kit nährt. 

Weil  der  Hang  zum  Verbrechen  nicht  selten  rein  leiblichen  Ursprunges 
ist,  das  heisst:  aus  krankhaften  Störungen  des  Körpers  sich  ergibt,  darum 
Termag  rein  medicinische  Behandlung  des  Menschen  diesen  Hang  zuweilen  zu 
tilgen.  FoRBES  Winslow  ^i^)  hat  das  Ausgesprochene  durch  mehrere  höchst 
wichtige  Thataachen  belegt.  —  Eine  Neigung  der  eben  angedeuteten  Art 
kommt  mehr  in  den  höheren ,  als  in  den  niederen  Ständen  vor ,  und  lässt  im 
Verhältniss  leicht  sich  tilgen ,  wenn  rechtzeitig  die  Hülfe  der  Heilkunst ,  vor 
Allem  aber  der  Gesundheits-Pflege  in  Anspruch  genonmien  wird.  Die  Ver- 
brechen der  wohlhabenden  Klassen  fliessen  unmittelbar  aus  Uebersättigung 
^<i  l'cbennuth ,  aus  Habsucht  und  ans  Wollust.  Dass  dem  Uebermuthe  und 
^  Wollust  ein  angemessenes  diätetisches  Verhalten  die  Spitze  abbricht,  steht 
^^r  allem  Zweifel ;  aber  der  Habsucht  freilich  ist  mit  der  diätetischen  Hygieine 


31 T  (HoLAACH,  P.D.  DB,)  Systeme  social ,  ou  principes  naturels  de  la  morale  et 
ie  la  politiqae.  De  rinflnence  du  gouvernement  sur  les  moeurs.  Paris.  1795.  in  S<^. 
^  1  pag.  M6.  u.  fg. 

^It)  WiMsrow,  F. ,  On  the  obscure  diseases  of  the  brain,  and  disorders  of  the 
^<1.  4.  Auflage.  London.  186S.  in  b^,  pag.  1U6.  u.  fg. 
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nicht  leicht  beizukommen.  Verbrechen  auB  Habsacht  finden  in  der  Beuenrngs- 
Strafe  ihr  Heilmittel,  und  weiter  auch  das  Mittel  zur  Verhinderong. 

§76. 

■ 

Die  Strafe  von  ehedem,  mit  ihrer  aus  dem  Alten  Testamente  geschopfi«» 
Rachsucht,  musste  nothwendig  in  den  meisten  Fällen  verbitten^ ,  und  darcli 
die  mit  ihrem  Vollzuge  zur  Geltung  kommenden  Neben- Verhältnisse,  wie  U^ 
meiuschaft  der  Verbrecher,  u.  s.  w.,  nur  zur  Verschlechterung  der  moralische 
Constitution  des  Menschen  mächtig  beitragen.    Wir  sind  nicht  der  Meununs. 
class  es  vortheilhaft  sei ,  der  Strafe  absolut  den  Charakter  als  Strafe  zu  ima- 
men ;  aber  wir  sind  auch  fest  überzeugt ,  dass  eine  Strafe  nur  dann  heilbniH 
gend  sich  verhalten  könne ,  wenn  sie  vorwiegend  Besserung  dea  GefangeD^n 
2ur  Aufgabe  sich  macht.    Eine  solche  Besserungs-Strafe  erfOUt  ihren  Zvr<k 
als  Strafe  schon,  indem  sie  den  Verbrecher  der  Freiheit  beraubt;  sie  erfalit 
aber  ihren  Zweck  als  Besserungs-Mittel  erst  dann  vollständig,  wenn  sie  den 
Gefangenen  eine  gute  Erziehung  im  vollsten  Umfange  sichert ,  also  ihn  ut- 
gleich  belehrt  und  veredelt. 

Zur  Verhütung  weiterer  Verbrechen  genügt  aber  auch  die  BesseruDjp»* 
Strafe  noch  nicht.  Fehlt  es  an  Vereinen,  welche  den  seiner  Haft  Entütssefteft 
stets  zu  Gutem  anleiten  und  ihn  so  beschützen,  dass  das  Elend  nicht  sein  Lo«t 
wird :  dann  steckt  der  Arme  wieder  mit  einem  Fuss  in  der  Schlinge  deb  Vtf^^ 
brechens.  Aber  auch  solche  menschenfreundliche  Vereine  sind  ungenflgeod. 
wenn  sie  nicht  zur  Aufgabe  es  sich  machten,  dem  Schützling  Anleitung  zu  g«* 
sundem  Leben  zu  geben. 

Man  gestatte  uns  einige  Worte  über  die  Besserung  der  Verbrecher,  'l^^ 
Besserungs-Theorie«,  entwickelt  Chbistfried  Al&ert  Thilo 3^^,  »komig 
auf  den  Widerspruch,  dass  Jemand  eingewilligt  habe,  wider  seinen  Willen  ^ 
bessert  zu  werden.  Accessorisch  aber  zur  Wieder vergeltungs-Theorie  hat 
ihre  gute  und  sittlich  nothwendige  Bedeutung.  Denn  namentlich  die  Idee 
Wohlwollens  verlangt ,  dass  die  Strafe  möglichst  so  eingerichtet  werde , 
sie,  wenn  auch  nicht  direct  Besserung  J)ewirke,  so  doch  sie  nicht  erschwd 
—  Die  Theorie  der  Besserung  kann  auif  den  Willen  des  Uebelth&ters,  welc 
als  solcher  der  Besserung  bedürftig,  nur  theilweise  znrechnangsnihig 
darum  der  Vormundschaft  der  Gemeinde  benöthigt  ist ,  Rücksicht  nicht  nA» 
men ;  und  da  Besserung ,  mit  anderen  Worten :  Erziehung ,  des  niangt*lUr 
oder  schlecht  erzogenen,  oder  Wiederherstellung  des  durch  Hunger  und  Citn 
körperlich  herab  gekommenen  Verbrechers ,  vor  Allem  mit  gröaater  Nolhwc a< 
digkeit  sich  geltend  macht ,  so  kann  die  Besserungs-Theorie  keine  acce^* 
rische  Bedeutung  zur  Wiedervergeltungs- Theorie  haben,  sondern  e^t  me> 
zwischen  beiden  gerade  das  umgekehrte  Verhältniss  Statt  finden.  Der  Inlu> 
der  Besserungs-Strafe  wird  also  so  sich  gestalten ,  dass  Besserong  die  Haa}i( 
Sache ,  die  Strafe  aber  nur  das  Accessorische  ist.  Ein  solches  Verhältnisse  i^ 
in  Theorie  und  Praxis  den  Anforderungen  socialer  Gesundheits-Pflege  ^anisc^ 

319)  Thilo,  Cu.  A.  ,  Die  theologisirende  Rechts-  und  Staatslehre.    Eine  ti^*.** 
risch-kritiftche  und  thetische  Untersuchung  über  die  Principien  der  Rechtsphilo»^  pt 
und  die  damit  zusammenhangenden  philosophischen  Dieciplinen.  mit  besonderer  Ka  i 
sieht  auf  die  Rechtsansichten  ötakl's.  Leipzig.  IbUl.  in  SO.  pag.  375. 
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L.  A.  60S8E  3^<))  sagt  unter  Anderem :  »Nach  unserer  Ansicht  ist  die  Strafe 
nieht  der  Ausdruck  einer  gehässigen  und  unnützen  Rache  gegen  das  strafbare 
IndiTidaum»  sondern  ein  Mittel,  dem  Bösen  vorzubeugen  und  die  Vollziehung 
roo  MaassDahmen  zu  sichern ,  welche  die  Wirkungen  des  Bösen  hintanhalten. 
Ihr  Zweck  wäre  verfehlt,  wenn  sie  die  Wiedergeburt  des  Sträflings  nicht  be- 
^s6^  and  die  Integrität  seines  Gesundheits-Znstandes  nicht  erhielte«.  — 
Der  Verbrecher  muss  moralisch  wieder  geboren  werden ;  zu  diesem  Behufe 
DD8S  er  gesand  sein.  Die  Strafe  beraubt  ihn  der  Freiheit,  nicht  um  ihn  deren 
n  berauben  und  ihn  zu  »zwiebeln«,  sondern  um  ihn  gesund,  gebildet  und  sitt- 
fieb  zu  machen.  Macht  sie  ihn  krank  und  verhindert  sie  seine  moralische  Ent-- 
vkkeloDg,  dann  trägt  sie  nur  zur  Vermehrung  der  Verbrechen  (q  ausnehme- 
feWeiae  bei. 

Die  Gesellschaft  ist  die  Urquelle  der  meisten  Verbrechen ;.  sie  hat  dem- 
ueb  kein  Recht,  den  Verbrecher  eigentlich  zu  bestrafen,  sondern  die  Pflicht, 
uf  des  gnten  Weg  ihn  zurück  zu  bringen,  ihn  zu  erziehen.  Hören  wir  zu- 
iey  einige  Worte  von  Kabl  D.  A.  Röder^^^)  :  »Ausnahmsweise  hat  jedoch 
Mi)  bei  den  Erwachsenen  der  Staat  die  Pflicht  und  das  Becht ,  in  das  den- 
ribeo  r^elmässig  zukommende  Freiheits-Gebiet  mehr  oder  minder  tief  durch 
k  eigentliches  Zucht-  und  Besserungs- Verfahren  einzugreifen.  Wenn  sie 
lieh  durch  rechtswidriges  Verhalten  in  Worten  oder  Werken  eine  solche 
chtiiche  Gesinnung  an  den  Tag  gelegt  haben ,  dass  sie  der  vemflnftigen 
itbestimmung  in  Bezug  auf  das  Recht  und  die  Rechts-Ordnung ,  also  des 
Üb  Gebrauches  der  ihnen  bisher  zugestandenen  äusseren  Freiheit ,  dermalen 
0ing,  das  heisst :  sittlich  und  rechüich  unmündig  erscheinen ,  so  bedürfen 
I,  In  so  weit  und  in  so  lange  dies  der  Fall  ist,  einer  Beschränkung  dieser 

e brauchten  Freiheit ,  einer  strengen  Zucht  und  Leitung  ihres  Lebens ,  das 
t:  einer  Bevormuii4ung  von  Seiten  des  Rechts-Staates.  Diese  wie  Jede 
lere  Bevormundung  muss  zunächst  um  ihrer  selbst  willen ,  zum  eigenen 
tteo ,  den  Bevormundeten  zu  Theil  werden ,  und  zwar  zum.  Behufe  ihrer 
rtckftihmng  in  That  imd  Gesinnung  zum  Recht,  dadurch  aber  ihrer  Wieder- 
ttiigottg  zur  vollen  äusseren  Freiheit.  In  dieser  Straf-Bevormundnng  und 
^-Zucht,  in  dieser  gewisser  Maassen  nachgeholten  Erziehung,  die  in  so  fem 
fterangs-Strafe  genannt  werden  kann,  erfüllt  die  Rechts-Gesellschaft  an 
I  Hechts-Verächtem  ihre  ganze,  nicht  blos  negative,  sondern  auch  positive 
p^ihe;  sie  verneint  das  Unrecht,  indem  sie  das  Recht  an  seine  Stelle  setzt«. 
^Die  Gesellschaft  schlägt  dem  Armen  und  Verlassenen  Wunden,  sie  muss 
to  mindestens  dieselben  gratis  zuheilen ;  sie  fängt  ihn  in  Fallen  und  Schlin- 
B.  sie  muss  ihn  doch  wieder  heraus  ziehen  und  den  gröbsten  Schaden  gut 
^en :  gie  verhindert  seine  gute  Erziehung  durch  Verewigung  des  Elendes, 
'Buiäd  also  den  Uebertreter  ihrer  Gesetze  erziehen,  nachdem  sie  ihn  erhascht 
d iäoiirt  hat.  Sie  brauchte  aber  das  Alles  nicht,  sie  brauchte  keine  Justiz- 
^^j  Gerichts-Höfe ,  Gefängnisse  zu  bauen,  wenn  sie  für  gute  allgemeine 
^bang  und  für  Verhinderung  des  Elend's  sorgte.  Die  Justiz-Paläste  mögen 
r  arcbitektonischen  Zierde  der  Städte  gehören ;  in  ihrem  Wesen  aber  sind 


Ö2<i  GossB ,  Li.  A. ,  Examen  m^dical  et  philosophique  du  Systeme  penitentiaire. 
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sie  nur  kostspielige  Satyren  auf  die  Gesellschaft,  auf  ihre  Bmtaütlt,  anf  ihres 
Materialismus,  auf  ihre  Schlechtigkeit.  Traurig,  dass  der  Mensch  nicht  ^b 
von  vorne  herein  des  Lichtes  und  der  Wärme  guter  Erziehung  theühiflig  n 
werden  im  Stande  ist,  dass  er  vor  Elend  ganz  verkommen  und  znm  Veri»rechei 
getrieben  werden  muss,  um  alsdann  erst  unter  dem  Titel  der  Bestnfiiog  etvu 
von  Erziehung*)  zu  bekommen! 

J.  Ch.  Hehpin  ^^^),  welcher  an  die  Spitze  seines  Werkes  den  Satz  Ml 
»Die  Straf-Anstalten  sollen  betrachtet  werden  als  Hospitiüer,  ui  denen  ou& 
Kranke,  die  von  mehr  oder  minder  schweren  moralischen  Leiden  heun  geeodi 
sind,  besorgta,  sagt :  »Die  menschliche  Gemeinschaft  hat  nicht  allein  da»  Bdi 
sondern  noch^viel  mehr  die  Pflicht,  sich  zu  erhalten  ,  das  heisst:  äeb  nbt^ 
schützen  und  gegen  Die  zu  vertheidigen  ,  welche  sie  gewaltsam  angreifen  id 
wider  sie  in  den  Zustand  der  Rebellion  treten«.  Und  in  Betreff  jenes  Reehte»  in 
menschlichen  Gemeinschaft ,  die  Verbrechen  zu  unterdrücken  und  die  Tebri- 
thäter  zu  bestriafen ,  bemerkt  Herpin  :  »Dieses  Recht  hat  seine  Grenzen 
sind  diejenigen,  welche  die  Vernunft,  die  Gerechtigkeit  und  die  Mensehlichk 
vorzeichnen«.  »Die  Gesellschaft  hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  zu  beütnf« 
aber  sie  soll  zu  gleicher  Zeit  die  Natur  und  die  Schwere  der  Strafe  mit 
Prinzipien  der  Menschlichkeit,  der  Gerechtigkeit  und  der  Geättongin 
klang  bringeno.  »Das  Recht,  welches  die  Gesellschaft  besitzt,  besteht  d 
gegen  das  Uebel  sich  zu  vertheidigen ,  welches  der  Verbrecher  wider  die 
setze  anrichtet ;  sie  hat  auch  das  Recht,  für  den  von  ihm  gestifteten  Se^ 
Ersatz  von  ihm  zu  fordern«.  »Aber,  wenn ,  was  oft**)  sich  ereignet,  die 
Seilschaft  selbst  die  oberste  Veranlassung  des  Fehlers  ist,  in  welchen  der  Si 
bare  verfiel ,  ist  es  nicht  billig,  dass  dieses  Recht  gemüssigt,  begrenzt  m* 
diesem  Falle  möge  die  Gesellschaft  vielmehr  die  Pflicht ,  die  Wiedergeburt 
Verbrechers  zu  bewirken ,  als  das  Recht ,  ihn  zu  bestrafen ,  sich  snerken 
tiDer  Zweck  der  Strafe  ist  ein  doppelter:  die  Vei^ltung,  welche  derü 
des  Verbrechens  oder  Vergehens  angemessen  sein  soll ;  und  die  uttUchtf 
rung,  die  Regeneration  der  Bösewichte,  welche,  nach  Verbflssmig  ihrer 
in  den  Hafen  der  Gesellschaft  zurück  kehren  sollen«.  —  Wenn  die  m 
liehe  Gemeinschaft  die  Pflicht  hat,  sich  zu  erhalten  und  zu  beschützen 
Verbrechen  zu  unterdrücken  und  die  Uebelthäter  zu  bestrafen ,  so  ist  r^ 
gewiss  znnAchst  ihre  Sache,  mit  Aufgebot  aller  Mittel  zu  verhindern.  dA^< 
solche  menschliche  Bestie  der  andern  nicht  das  Hemd  vom  Leibe  reisse 
Bett  wegnehme  und  das  Brod  Vorenthalte ;  sie  lege  dem  Uebermnth  di^  H 
werk«  bestrafe  den  üppigen  VerfUhrer  und  Schänder,  den  erlanchten 
und  den  hoch  zu  gebietenden  Dieb. 

Wenn  das  bezeichnete  Recht  der  Gesellschaft  in  den  Grenien  sich 
soll,  welche  Vernunft,  Gerechtigkeit  und  Menschlichkeit  vorsmcbnen,  £>o  m 
diese  drei  erst  lebendig  geworden  und  in  das  allgemeine  Bewuwtsein  ^ 
sein ,  und  zwar  auf  dem  Wege  einer  guten  National-  und  Prival^Erxiehi 
Aber  leider  sind  es  immer  und  überall  die  Vomrtlieile  des  voraehmeD  od4 
meinen  Pöbels,  welche   eine  solebe  Endehung  znr  Thatsacfae  nicht  v 


3J2    Huipnc.  J.  Ch.  ,  Etudes  sur  U  refoime  et  les  tyttenc«  p^niteiititim  ^ 
•ider««  au  point  dt  rnt  monl.  tocial  et  mMicaL  Paris.  1S6>.  in  12^'«  paf .  6.  u  u 
*    od  genug  kaum  in  dieiaaigfter  VerdUnnunf ! 
**    in  der  MehnaU  der  PiUe. 
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meu:  und  ausser  den  Vonirtheilen  wirken  die  niedrigen  Interessen  und  fal- 
eben  Theorieen  dem  Guten  entgegen.  Unter  solchen  Umständen  schränkt 
las  natürliche  Recht  der  Gemeinschaft  ttber  den  Verbrecher  immer  mehr  sich 
in,  und  ihr  gewalttbätiges  Vorgehen  wider  den  Unglücklichen  wird  in  vielen 
IlleD  selbst  zum  Verbrechen.    Sie  nöthigt  dem  Kinde  das  Feuer  auf,  und 

00  Ferfährt  sie  peinlich  gegen  das  unfertige  Geschöpf,  wenn  dieses  das  Hans 
DzSodete! 

Die  Erziehung  mag  im  Eltemhause ,  in  der  Schule  und  in  öffentlicher 
ersämmlung  so  wirken ,  und  als  solche  wie  in  ihren  Resultaten  durch  das 
^d  HO  wenig  gehindert  sein ,  dass  sie  den  Bau  des  Gefängnisses  verhütet, 
Ad  den  Menschen  in  den  Stand  setzt,  in  demselben  Maasse  den  Verlockungea 
b  Uebermntbes  zu  widerstehen ,  wie  in  den  Zeiten  des  Trübsals  standhaft 
iQokrren. 

§77. 

Eine  weitere  Folge  und  Form  des  Elend's  ist  das  Laster.  Die  Quellen 
»Lasters  sind  Ueppigkeit  und  die  in  deren  Folge  auftretende  sittliche  Ver-* 
nmenheit,  also  moralisches  Elend,  und  andererseits  Mangel  des  zum  Leben 
Ntbehrlichen ,   Noth,  Hunger,  Kälte,  also  physisches  Elend.    Einerlei, 

Ebe  dieser  Quellen  in  dem  betreffenden  Falle  fliesse,  es  wird  deren  schlim- 
Einfluss  stets  gelähmt ,  sobald  der  Mensch  durch  ein  gewisses  grösseres 
IS  moralischer  Erziehung  und  hygieinischer  Ausbildung  des  Körpers  die 
Mlgende  Widerstands-Kraft  erlangt  hat. 

Wir  haben  hier  nicht  den  Beruf,  eine  Monographie  des  Lasters  zu  schrei- 
I:  sondern  wollen  nur  einige  flüchtige  Bemerkungen  über  das  Verhältniss 
iben,  in  welchem  Elend  und  Laster  stehen. 

1  Wenn  der  Reiche  und  Wohlhabende  weder  die  Interessen  der  Wissen- 
ift  oder  der  Kunst ,  noch  die  des  gemeinen  ^Nutzens  oder  der  Barmheraag- 
i kennt,  wenn  er  Ueberfluss  an  Zeit  hat,  und  durch  eine  vielseitige  Cultur 
r  sittlichen  Ejräfte  fUr  das  Wahre,  Gute  und  Grosse  nicht  empfänglich' ge- 
k,  sein  Herz  nicht  für  die  Leiden  der  Armen  und  Unglücklichen,  der  Be- 
ugten und  Verfolgten  nicht  gerührt  wurde :  ergibt  er  sich  sehr  oft  dem  Laster. 

Wenn  der  Arme  und  Elende  gutes  Beispiel  nicht  sah,  von  Kindes-Beinen 
tie  ein  Hund  getreten,  wie  ein  Aussätziger  geflohen  wurde ;  wenn  er  über 
Haassen  arbeiten,  und  über  die  Maassen  sich  ausnutzen  und  verkürzen 
n  musste ;  wenn  er  von  Staat  und  Gesellschaft  gleich  von  vorne  herein 
Spitzbube ,  Schuft  und  zu  allem  Schlechten  flüiig  sich  betrachten  lassen 
^ :  sucht  er  sehr  oft  Ersatz  im  Laster. 

Welche  sind  die  Mittel  wider  das  Laster?  In  letzterReihe  Vernunft  und 
k  —  Liebe  deinen  Nächsten,  an  Statt  ihn  zu  quälen,  und  sei  vernünftig ; 
ft  wird  dein  Nächster  und  wirst  du  vom  Laster  weit  entfernt  bleiben. 

Dag  Laster  der  unnatürlichen  Befriedigung  des  Geschlechts-Triebes,  ab- 
^As  der  Gedanken-Unzucht  und  Selbst-Befleckung,  wird  nur  von  Menschen 
ttt.  die  durch  zehntausendmalige  Uebersättigung  oder  aus  sonst  einer  Ur- 
^  ihren  Verstand  gänzlich  eingebüsst  haben.  Wer  im  Kopfe  richtig  ist, 
^  Dar  des  Lasters  der  Ausschweifung  bei  den  Frauen ,  beim  Glase  und 
I Spieltische  sich  schuldig  machen.  Und  diese  Arten  des  Lasters  sollen  hier 
P^nt  sem ;  denn  jene  Art  geht  die  Irren-Heilkun^ß  und  nicht  die  sociale 
fptine  an. 
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Aasschweifang  bei  den  Fraaen  wird  darch  Ueberfluss  an  Zeit  bei  «orffn- 
freiem  Leben ,  nnd  durch  das  Bedftrfniss  des  Genusses ,  der  Anfbeiteran^  (wn 
von  Sorgen  erflllltem  Leben  erzeugt.  Hier  ist  das  Vorbanang»*  nnd  Heilmin^t 
Erleichtemng  der  Lage,  dort  Beschränkung  des  Mflsdggmngs;  in  beiden  Pil- 
len aber  werden  Geist  und  Gemtlth  auf  die  Dinge  des  gemeinen  Besten  ge)«iik: 
werden  müssen.  Veredelung  des  weiblichen  Geschlechtes  trägt  hiersn  wnnt- 
lich  bei ;  denn  ein  Mann ,  in  welchem  noch  etwas  Ton  Ehi^fOhl  lebendig  iM 
wird  dem  Weibe  entschieden  nicht  nachstehen  wollen.  Ausserdem  gehArt  zi 
Verhfttnng  und  Beschrftnknng  des  Lasters  der  Ausschweifung  die  strejigt"  Be- 
folgung eines  sorgfältigen  diätetischen  Regiments.  Dies  kann  dnreh  die  Er* 
aiehung  sehr  wohl  sn  allgemeinem  Bewusstsein  gebracht  nnd  dessen  rebssi 
anger^  werden. 

Bei  dem  Laster  des  Spieles  ist  der  Fall  bedeutend  schwieriger,  weil  Wr- 
nunft,  Liebe  und  Gesundheits-Pflege  hier  leider  so  häufig  als  nicht  genn: 
mächtig  sich  erweisen.  Das  Laster  des  Spieles  hat  wenig  Zusammenhang  iL 
der  Noth ;  es  ist  der  Ausdruck  moralischen  Elend's ;  es  bedarf  der  Bcrap^:- 
losesten  Erziehung,  um  verhütet,  der  strengsten  Kur,  um  geheilt  zu  werd^ 

Weniger  hartnäckig  ist  das  allgemeinste  aller  Laster ,  die  Trunksucht 
aber  es  verpestet  in  grösserem  Maasse  und  hat  die  übelsten  Wirkungen  tc 
die  Nachkommen.    Dieses  Laster  entspringt  nicht  selten  ans  einer  auf  da* 
Vorurtheil,  dass  schwere  Arbeit  nnd  Strapazen  durchaus  den  Gebrauch  starbf 
Alkohol-Getränke  nöthig  mache,  sich  gründenden  Gewohnheit.    John  Wabkf 
in  Boston  sprach,  wie  R.  Baird^^^sj  mittheilt,  vor  einer  Versammlung  d«*.* 
Mi^ieder  des  Mässigkeits-Verein's  unter  Anderem  also  sich  aus :  »Es  herr^lt 
unter  der  arbeitenden  Klasse  fast  allgemein  die  Ansicht ,  dass  die  8piritiK>«i! 
Getränke,  wenn  auch  nicht  unbedingt  nothwendig,  doch  wenigstens  sehr  Dfltr- 
lieh  sind ,  indem  sie  die  Kräfte  des  Menschen  während  einer  mühsamen  m.c 
schweren  Arbeit  stärken ,  und  daher,  mit  Massigkeit  genossen,  ein  wohltfait* 
ges,  oder  doch  ein  unschuldiges  Reizmittel  sind.    Aber,  keine  Ansiebt  kar 
ungereimter,  keine  Meinung  unrichtiger  sein,  als  die,  den  spiritnOsen  Getri.- 
ken  die  Macht  zuzuschreiben ,  dass  sie  die  physischen  Kräfte  des  Men^k« 
erhöhen  und  den  Körper  bei  schweren.  Arbeiten  und  Anstrengungen  nnterstflir 
können.    Die  Erfahrung  hat  überall  gerade  das  Gegentheil  gezeigt.    Nimdis- 
arbeitet  mit  mehr  Ausdauer,  mit  mehr  Heiterkeit  und  mit  weniger  Besehwerd"! 
Niemand  erträgt  die  Stürme  eines  rauhen  Klimans ,  die  ungestüme  Wittmor 
nnd  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  leichter ,  als  gerade  Diejenigen  ,  die  güu- 
lieh  der  Spirituosen  Getränke  sich  enthalten«.  —  Auch  William  B.  <'iK' 
PENTER^^^)  hat  auf  das  Unzweideutigste  bewiesen,  dass  völlige  Entbaltnn: 
von  geistigen  Getränken  die  Ausdauer  in  körperiichen  Arbeiten,  (rfi^t"- 
Anstrengungen  und  den  Extremen  der  Hitze  und  Kälte  erst  recht  ermöglKb' 
Ich  weiss  aus  eigener  Erfahrung  die  völlige  Enthaltsamkeit  von  geistigen  <^ 
tränken  zu  schätzen.    Während  meines  Aufnithalfs  in  Jena  im  Jahre  l""' 
widmete  ich  mich  siebenzehn  Stunden  täglich  der  Geistes-Arbeit :  ich  is5  nor 


323)  Baiki>  ,  R. ,  Geschichte  der  Maraigkeits  -  GeaelLschaft  in  den  rernnt/v* 
Staaten  Nord-AmeriKa*«.  Berlin.  1837.  in  8<)    pag.  27. 

324)  CABPBiiTiiR,W.  B.,  The  physiology  of  temperance  ft  total  abttineocc.  Bt  u 
an  examination  of  the  cffects  of  the  excessive ,  moderate ,  and  occasional  uie  uf  «^'  * 
holic  liquors  on  the  healthy  human  System.  London.  1S53.  in  S^.  pag.  IIb.  u.  U  • 
126.  u.  fg.;  135.  u.  fg. 
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Doul  io  vienmdzwanaig  Stunden,  und  hielt)  bis  auf  eine  Stunde  Spazier- 
jugs,  beständig  in  ungeheizter  Stube  mich  auf;  ich  empfand  niemals  das 
Mvdw  eines  geistigen  Getränkes.  Im  Jahre  1860  reiste  ich  von  der 
)rd'See  durch  Deutschland  und. Frankreich  nach  der  Schweiz;  während 
r  ersten  vier  Tage  und  drei  Nächte  meiner  Reise  schloss  ich  kein  Auge, 
i  befand  mich  entweder  In  den  Städten ,  oder  auf  Dampfbooten ,  in  Eisen- 
b-  oder  Postwagen ;  ich  fühlte  niemals  das  BedttrfniBS  eines  geistigen  Ge- 
inkes.  Im  Jahre  1864  marschirte  ich  eines  Tages  sieben  Meilen  weit  durch 
t  Thüringer  Wald ;  keinen  Augenblick  trug  ich  nach  geistigen  Getränken 
fUngen. 

Genügende  Ernährung  des  Menschen  und  sorgfältige  Erziehung:  dies 
il  <lie  Mittel  wider  die  Säuferei ;  beide  sind  möglich  bei  Abwesenheit  des 
«Ti  des  schlechten  Beispiels,  bes  bezahlten  Mttssiggang  s. 

§78. 

Die  verhängnissvollste  aller  Formen  des  sittlichen  Elend's  ist  jene  Geistes- 
litong,  welche,  indem  sie  nur  nach  Vermehrung  des  Besitzes  strebt,  alles 
fachlichen  sich  entäussert,  die  Liebe  des2^äch8ten  als  Schwärmerei  ver- 
die  Wissenschaft  verachtet ,  in  dem  Arbeiter  eine  Maschine  sieht,  und 
rahre  Incarnation  der  Selbstsucht  ist.  An  dieser  Art  moralisclien  Elend's 
die  Gegenwart  mehr ,  als  alle  anderen  Epochen ;  und  wenn  auch  heut- 
das  Bestreben  nach  Gleiohmachung  überall  zum  Vorschein  kommt, 
i  doch  die  Macht  des  entgegen  gesetzten  und  aus  dem  Egoismus  fliessen- 
iTrachtens,  den  Besitz  zum  Maassstab  aller  Verhältnisse  zu  maoheu.,  so 
ktend ,  dass  an  Statt  bürgerlicher  Gleichheit  thatsächlich  eine  die  Gesell- 
ig in  fürchterlichster  Weise  verderbende,  schreiende  Ungleichheit  als 
|hat  (dch  ergibt. 

.Hexbi  D£  Vi£L-0a8T£l  '^^^)  erkcttut  in  der  socialen  Ungleichheit ,  wie 
•mentlich  aus  der  Ungleichheit  der  Besitzes- Verhältnisse  entspringt,  die 
Vlasdoog  menschlicher  Verderbniss ;  aber,  er  kann  nicht  umhin,  zuzuge- 
s,  dass  die  allgemeine  Gleichheit  stets  ein  Traum  der  Philosophen  war, 
^  «tets  in  der  Welt  der  Keiche  den  Armen,  der  Starke  den  Schwachen 
rirückte ;  er  zeigt ,  wie  zwei  Momente  es  sind ,  deren  Anwesenheit  und 
pmkeit  die  Ungleichheit  permanent  erhält :  die  Familie  und  die  Indu- 

t—  Es  muss  allgemeine  Gleichheit  als  etwas  der  menschlichen  Natur 
zuwider  Laufendes  1)etrachtet  und  in  das  Keich  der  Einbildung  verwie- 
Etieu;  denn  da  die  Menschen  nicht  gleich  sind,  so  wird  ihre  natürliche 
hheit,  wie  V.  Coubtet  de  Tlsle  ^^^)  beweist ,  auch  unablässig  auf  ihre 
h^  in^der  Gesellschaft  sich  fortsetzen.  Auch  eine  gleicfamässige  Verthei- 
ld«r  Güter  ist,  wie  Johank  Craig^^^)  so  schön  darlegte,  Wahnwitz.  Der 


^^  Vxel-Castel,  H.  DB,  De  la  soci^tä  et  du  gouvernement.  Paris.  1S34.  in  S^. 
1-  Pag.  70.  tt.  fg. ;  82.  u.  fg. 

t%  CouETBT  derisle,  Y.,  Lasciencepolitiquefondöe  »urla  science  de  Vhomme, 
^  des  ncet  homaines  sou»  le  rapport  philosophique,  historique  et  social.  Paris. 
^üw.  pag.  131. 

^^'   C&uo,  J. ,  Grandsage  der  Politik.    Untersuchungen  ttber  die  wichtigsten 

r'*ä:htQ  Angelegenheiten ,  nach  der  Erfahrung.    Aus  dem  Englischen.    Leipsig. 
Q  ^^  Bd.  n.  pag.  167.  u.  fg. 
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Untergang  der  Familie  und  der  Industrie  mtUste  unverattgtich  den  ünter^»: 
der  Gesellschaft  zur  Folge  haben.  Also,  da  die  natürliche  und  in  deren  hk- 
die  sociale  Ungleichheit  nicht  wegdecretirt ,  gleichmissige  Vertheihn^  •)< 
Oflter  niemals  ermöglicht  werden  kann ,  bleibt  es  uns  nur  g^pebcD.  dnr^W.!- 
Mittel  der  Moral  und  der  Hygieine ,  mit  einem  Worte :  durch  eise  noü'i»«!» 
Erziehung  die  schädlichen  Folgen  der  Ungleichheit  im  Keime  zu  er^tkii« 
und  den  praktischen  Materialismus  zu  verhindern.  So  manchen  trt^fllkk 
Gedanken  in  dieser  Richtung  hat  Silvio  Pellico  ^^^)  ausgesprochen. 

§79. 

Verhütung  und  Austilgung  des  Elends,  dies  ist  eine  der  wichtig 
Voraussetzungen  und  auch  eine  der  Aufgaben  der  socialen  Hygieine  ^ 
Menschen-Freunden  aller  Zeiten  ist  deren  Lösung  versucht ,  von  keinem 
erreicht  worden.  Buddha  Gotama,  der  Feindes-Liebe,  und  Jesus  Chkw 
der  Nächsten-Liebe  lehrte ,  zeigten  damit  den  richtigen  W^  zur  Verhd 
und  Austilgung  des  Elends.  Um  aber  diesen  Weg  betreten  zu  können,  nui 
es  sich  nöthig,  die  Menschen  durch  Lehre  und  Beispiel  vorzubereiten  am:  i 
Gemeinsinn  auf  Kosten  der  Selbstsucht  auszubilden.  Der  Mensch  mu^«tf 
wilde  Thier  abgelegt  .haben,  bevor  er  fiihig  ist,  sich  selbst  zu  verliugneu  i 
eigennützig  dem  gemeinen  Besten  sich  zu  widmen,  und  Buddha  wie  Chr!« 
zu  begreifen. 

Betrachten  wir  im  Allgemeinen  die  abseitens  unmittelbarer  Närhtf 
Liebe  gelegenen  Momente  zur  Austilgung  und  Verhütung  des  Elend*«^.  U 
wiG  Napoleon  Buonaparte  3^9)  bemerkt ,  indem  er  die  Natur  de:<  YM 
erforscht ,  unter  Anderem :  »Allerdings  ist  ein  grosser  Unterschied  zw;4 
dem  Elende ,  welches  aus  der  gewaltsamen  Stockung  der  Arbeit  ent^^ti^ht 
der  Armuth ,  die  oft  die  Folge  des  Lasters  ist.  Jedoch  kann  man  belu 
dass  die  eine  die  unmittelbare  Folge  der  andern  ist ;  denn ,  sobald  man 
arbeitenden  Klasä^n,  welche  auch  die  zahlreichsten  sind,  den  WohUta 
Belehrung,  die  Sittlichkeit  verbreitet,  rottet  man  die  Armuth,  wenn  nie 
ständig,  doch  zum  grossen  Theile  aus«.  Und  nun  geht  der  jetzige  K 
Franzosen  zur  praktischen  Seite  seines  Gegenstandes  über ,  and  ent 
»Der  Gewerbfleiss  ruft  jeden  Tag  die  Menschen  in  die  Städte  und  en 
sie.  Man  muss  die  Ueberzähligen  in  den  Städten  auf  das  Lmnd  ruf«*D 
ihren  Geist  und  Körper  von  Neuem  in  der  freien  Luft  stärken«.  Di«*  < 
teude  Klasse  besitzt  nichts ;  man  muss  ihr  ein  Eigenthum  verachaffen.  S^ 
keinen  andern  Reichthum ,  wie  ihre  Arme ;  diesen  Armen  mosa  man  ^\n 
Alle  nützliche  Verwendung  geben.  Sie  ist  einem  Volke  von  Heloten  d<i 
einer  sybaritischen  Gesellschaft.  Man  muss  ihr  in  der  Oesellachsik  emt-o 
anweisen  und  ihre  Interessen  an  die  des  Bodens  fesseln.  Endlich  i^t  ^it* 
Einrichtung  und  ohne  Bande ,  ohne  Rechte  und  ohne  Zukunft ;  man  mu^ 
Rechte  und  eine  Zukunft  geben ,  und  sie  in  ihren  eigenen  Augen  dürr 
Vereinigung,  durch  die  Erziehung  und  durch  die  Disciplin  heben«- 

328)  Pbllico,  S.,  Del  doTeri  degU  nomini,  discorsoad  ungioirmnc.  Tonr. 
in  80.  pag.  99,  a.  fg. 

329)  BvoNAPAKTB,  L.  K.,  Tilgung  de«  Pauperismus. 
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Die  Steigerung  des  Gewerbs-Fleissea  vom  Handwerk  zur  Fabrikation  hat 
das  Elend  der  Gegenwart  begründet,  vielleicht  nicht  ausschliesslich,  doch  zum 
größten  Theile.  Allgemein  machte  diese  Ueberzeugung  sich  geltend ,  und 
iknll ,  wo  Sinn  und  Interesse  für  das  Menschen  wohl  bestand ,  suchte  man 
Baeh  Mittehi  der  Abhülfe.  Die  von  Napoleon  gemachten  Vorschläge  wurden, 
gm  oder  zum  Theil ,  an  mehreren  Orten  verwirklicht ,  und  man  konnte  im- 
Bter  nur  die  besteu  Erfolge  wahrnehmen:  die  Arbeiter  wurden  leiblich  und 
attlich  gesund,  kamen  zu  Eigenthum,  und  fingen  an,  in  der  Gesellschaft  etwas 
n gelten.  Wir  erwähnten  schon  der  Stadt  Lowell  in  Nord-Amerika,  wo  der 
Leiter  aller  geistigen  Vortheile  der  Grossstadt  und  aller  leiblichen  Vortheile 
fa>  Land-Aufenthaltes  geniesst ,  wo  er  Eigenthum  und  Bildung  erwirbt  ^  ge- 
Md  erhalten  und  erzogen  wird.  Auch  in  Europa  sind  zahlreiche  Erfolge 
adt  worden ,  wenn  sie  auch  mit  den  in  Lowell  gewonnenen  den  Vergleich 
Ut  aushalten.  Die  Arbeiter  in  Lowell  treiben ,  wie  wir  aus  L^on  Fau- 
m's^^)  interessantem  Berichte  wissen,  Fabrikation  und  Ackerbau  zu- 
wb.  vDiese  Bevölkerung« ,  sagt  Faucher  ,  »ist  somit  niemals  elend ;  denu 
I  hat  zwei  Sehnen  an  ihrem  Bogen ,  und  handhabt  in  demselben  Mfu^se  die 
(t.  wie  das  Weberschiff.  Sie  wird  weder  dem  Fabrikanten  zur  Last,  noch 
bdet  sie  sich  in  Abhängigkeit  von  ihm ;  denn  für  den  Fall  des  Bedürfnisses 

it  ihr  der  Landbau  stets  eine  Zufluchtsstätte.  Sie  ist  eine  Armee,  die  man 
Kosten  für  das  Land  auf  halben  Sold  setzen  kann.  Hier  ist  kein  Elend, 
Zusammenrottung ,  kein  Aufstand :  die  Manufaktur-Industrie  der  Ver- 
ipen  Staaten  erscheint  in  diesen  den  Boden  überschwemmenden  Flüssen  zu 
IKS621  Zeiten  des  Jahres ,  und  treten  die  Gewässer  zurück ,  so  hinterlassen 
kefrnchtenden  Schlamma.  »In  einer  Bürger-Armee,  wie  die  französisc)ie((, 
liesgt  Faucher  sein  vortreffliches  Werk,  »haben  die  Stämme  allein  den 
(rakter  des  Bleibenden.  Die  Zeit  des  Dienstes  ist  für  die  Soldaten  begrenzt, 
.00,  dass  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  durch  die  Pforte  des  Krieger- 
Bi»  geht.  Ein  grosser  Fortschritt  hätte  sich  vollzogen ,  wenn  wir  den 
vban  zur  stehenden  und  die  Fabrik-Arbeit  zur  zeitweiligen  Beschäftigung 
fwletArier  gestalteten.  Die  Bevölkerungen  entarteten  nicht  mehr,  und  die 
riimende  Schwäche  des  Körpers  fiele  nicht  mehr  zusammen  mit  dem  Fort- 
ist der  Aofklftrung  und  auch  nicht  mit  dem  Aeussersten  der  Armuth 
<ien  Einen  und  dem  ttberschwänglichen  Reichthum  bei  den  Andern«.  — 
I  wäre  allerdings  das  beste  Mittel ,  den  physischen  und  moralischen  Scha- 
fes Fabrik-Liebens  zu  verhüten,  zu  tilgen.  Aber  die  Durchführung  dieses 
Khlag's  gelingt  darum  nicht  überall,  weil  die  falschen  Interessen  des  Staates 
I&  iSelbstsucht  der  Unternehmer,  denen  das  Elend  der  Massen  die  Quelle 
ime^slicher  Reichthümer  zu  sein  scheint,  hindernd  in  den  Weg  sich  legen. 

£h  gibt  auch  Proletarier  des  Landbaues.  Wir  wollen  nicht  untersuchen, 
br  Loos  ein  besseres  oder  schlimmeres  ist ,  als  jenes  des  Fabrik-Proleta- 
»:  aber  so  viel  glauben  wir  mit  Gewissheit  annehmen  zu  dürfen ,  dass  die 
Ikarier  d^  Landes  ein  noch  schwereres  Joch  der  Knechtschaft  tragen,  als 
'  d>;r  Städte.  Bei  Durchführung  der  Faucher  sehen  Vorschläge  wäre  ein 
^^  Dorf-Proletariat  unmöglich;  denn  der  Land- Arbeiter  eröffnete  sich, 
n  die  BUdang  der  Stadt  auch  sein  Eigenthum .  und  andererseits  die  Stadt 
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• 
sein  Zufluchtsort  würde ,  neue  und  sichere  Qaellen  des  Bestehei».  Gcüen 
'Bonn£J££:r£33I)  sagt  von  den  Proletariern  des  Landes:  ».  .  .  dies  «iiddi<f 
Frohn-Arbeiter  von  ehemals,  und  selbst  ihr  Bestehen  ist  etwas  Zweif<rihaflef<. 
Und  da  BoNNJSBfiaiE  von  den  Hindernissen  spricht ,  welche  der  Verbeseenm? 
der  traurigen  Zustände  auf  dem  Dorfe  sich  entgegen  setzen ,  bemerkt  er  nstn 
Anderem :  »Der  Rechts-Anwalt,  der  Bank-Mensch  und  der  Notar,  diese  Bidh 
tige  Dreieinigkeit,  dieser  drei-personige  Gott  der  gegenwärtigen  Gesellsdialt, 
sie  können  vernünftiger  Weise  Reform  der  sie  bereichernden  Missbrikieke  nicht 
fordern.  Zu  allen  Zeiten  liesseh  die  Wolfsjäger  genügend  Wdlfe  leben ,  damit 
ihr  Handwerk  nicht  mit  dem  Falle  der  letzten  Haut  dieser  Vierfflsser  b^^rabei 
werde.  Aber,  der  Elechts-Anwalt,  der  Geld-Mensch,  der  Notar  sind  Altgeord- 
nete, oder  der  Frucht-Boden  der  Abgeordneten,  welche  die  Ges^e  mache»*. 
—  Darum  sind  auch  die  meisten  Gesetze  zimi  Schaden  der  Armen,  zam  NatKii 
des  Juristen  und  Finanz-Mannes ,  und  darum  will  das  Elend  kein  Ende  oeb- 
men ;  Alles  leidet,  zergeht  in  Jammer  und  Elend,  in  Ungesondhcit  und  Ent- 
behrung des  Nothdürftigsten ,  und  nur  eine  privilegirte  kleine  Minderheit 
schwelgt  im  Uebermaass.  Von  diesem  Gesichtspunkte. aus  betrachtet,  stehen 
absolute  Monarchieen  und  rein  demokratische  Republiken  hoch  über  den  con- 
stitutionellen  Ländern ,  und  wir  haben  schon  früher  durch  die  Statistik  erwie- 
sen, dass  politische  Constitution*)  und  Elend  organisch  zusammenhängen. 

§80. 

•  Barmherzigkeit  und  Association  sind  die  directen  Mittel  zur  Verhfltuf 
und  Austilgung  des  Elend's.  Der  Begriff  von  Barmherzigkeit,  von  AssocialioB. 
ist  ein  viel  umfassender,  alle  Theile  des  bürgerlichen  Lebens  betreffender. 
Die  Pflichten  der  Barmherzigkeit  sind,  die  Bedürftigen  zu  unterstützen,  die 
Unwissenden  zu  belehren,  die  Irrenden  auf  den  rechten  Weg'zu  bringen,  phy- 
sische und  moralische  Leiden  zu  verhüten ,  zu  heilen ,  Verbrecher  zu  bessern. 
Sieche  zu  pflegen,  Aasgesetzten  und  Findlingen  Eltern,  Unmündigen  und  Va- 
lassenen  Beschützer  zu  geben.  Sache  der  Association  ist,  die  Vereinigong  zum 
Zwecke  der  das  Bestehen  sichernden  Arbeit  und  unmittelbar  znm  Behnfe  dir 
Exsistenz  selbst,  zum  Zwecke  der  Belehrung ,  Veredelung,  Oesunderhaltov 
u.  s.  w.  Voraussetzung  der  Association  ist  ein  auf  Tilgung  schädlieher  Selb«t- 
sucht  sich  gründender  Gemeinsinn,  die  wahre  Bruder-,  die  Nächsten-Liebe. 

§81. 

Der  grosse  Prophet  von  Nazareth,  Jesus  CinusTua^^)  hat  gqiredigt 
»Habt  Acht  auf  eure  Almosen ,  dass  ihr  nicht  gebet  vor  den  Leuten ,  dasB  ihr 
von  ihiien  gesehen  werdet«.  »Wenn  du  nun  Almosen  gibst,  soUat  du  nicht  lin- 
sen vor  dir  posaunen ,  wie  die  Heuchler  thun  in  den  Schulen  und  anf  da 
Gassen ,  auf  dass  sie  von  den  Leuten  gepriesen  werden«.  »Wenn  du  aber  Ü* 
mosen  gibst,  so  lass'  deine  linke  Hand  nicht.wissen,  was  die  rechte  tfaut«,  »aif 


U31}  BoMNSMiaB,  £. ,  Histoire  des  paysans  depoit  U  fin  da  moyoi  a^  J«*^'* 
nos  jours,  1200—1850.  Pröcödäe  d'une  introduction ,  an  50  avant  J.-C.  —  IVfOapt* 
J.-C.  Paria.  1856.  in  8*.  Bd.  n..pag.  372.;  398. 
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dass  dein  Almosen  verborgen  sei«,  -r  Unterstützung  der  Armen  in  der  Art, 
wie  der  grosse  Märtyrer  von  Nazareth  sie  vorschreibt ,  ist  allein  das  Mittel, 
menschlich  und  sicher  die  Noth  der  gequälten  BrUder  zu  lindem ,  das  Elend 
zu  verhaten,  und  damit  Krankheit  zu  bannen,  die  Wohlfahrt  zu  erhalten,  und 
des  Lebens  Ende  möglichst  weit  hinaus  zu  schieben.  Wozu  bedarf  es  der 
Armen-Gesetze ,  einer  von  knauserigen  angeblichen  Menschen-Freunden  und 
wirklichen  Heuchlern  ersonnenen  Armen-Pflege,  wenn  Jeder,  der  geben  kann, 
?oi9  Herzen  gerne  *und  im  Verborgenen  und  so  viel  gibt,  als  seine  Verhillt- 
üi^ne  es  erlauben?  Die  bürgerliche  Gemeinschaft  muss  dort  ergänzend  eintre- 
teD ,  wo  die  Kräfte  des  Einzelnen  nicht  mehr  ausreichen ;  sie  wird  natürlich 
nur  dort  direct  unterstützen ,  wo  es  von  schneller  Rettung  des  Lebens ,  der 
Ehre  und  der  Güter  des  Einzelnen  sich  handelt ;-  sie  wird  dort  mittelbar ,  das 
heiäst :  durch  Darlehen,  unterstützen,  wo  Gefahr  im  Anzüge  ist  und  durch  ein 
Darlehen  beseitigt  werden  kann;  sie  wird  die  Pflichten  der  Barmherzigkeit 
vollständig  erfäUen  durch  Begünstigung  der  Association  und  Beseitigung  aller 
die  Entwickelung  und  Kraft  der  Association  beeinträchtigenden  oder  lähmen- 
den Veranlassungen. 

Sehr  trefflich  sprach  Febdinand  Walter  ^^^)  über  die  Frage  der  Unter- 
stützung der  Armen  sich  aus,  und  einige  seiner  Worte  sollen  zu  Betrachtungen 
UI18  bestimmen.  »Neben  den  Vortheilen« ,  sagt  Walter  ,  »welche  die  bürger- 
liche Gesellschaft  gewährt,  steht  aber  auch  ein  grosser  Nachtheil,  die  Armuth. 
Die^e  ist  ein  gesellschaftliches  Uebel,  welchem  die  Gesellschaft  sowohl  aus 
Gründen  der  Menschlichkeit ,  als  wegen  ihrer  selbst  möglichst  entgegen  ar- 
beiten muss.  Dies  ist  jedoch  schwierig,  weil  die  Verwaltung  dazu  der  Mitwir- 
kung sowohl  der  Wohlhabenden ,  als  der  Armen  selbst  bedarf.  In  Beziehung 
auf  Erstere  ist  vor  Alleni  die  Frage  zu  beantworten ,  ob  dabei  auf  die  Privat- 
Wohlthtttigkeit  zu  rechnen ,  oder  ob  das  Armen- Wesen  als  ein  organisirtes 
^tffentliches  Institut  lediglich  aus  den  dazu  umgelegten  Armen -Steuern  zu 
bestreiten  sei.  Für  Letzteres  spricht  scheinbar ,  dass  dadurch  die  Armen- 
Pflege  mehr  gesichert  und  äusseren  Zufälligkeiten  enthoben ,  und  die  Last  wie 
billig  auf  Alle  gleichmässig  vertheilt  wird.  Dennoch  sprechen  dawider  wichtige 
<jrttnde.  Erstens  erfordert  eine  wirksame  Armen-Pflege  eine  persönliche  vom 
Gefühle  der  Nächsten-Liebe  geleitete  Aufopferung  und  Hingebung,  welche  sich 
dem  Geleise  einer  bürokratischen  Administration  nicht  nach  Belieben  einhau- 
chen Iftsst.  Zweitens  werden  dadurch  die  Armen  als  auf  ein  gesetzlich  ihnen 
zustehendes  Anrecht  trotzig  gemacht.  Drittens  verlangt  dieses  System  gegen 
die  arbeits-fähigen  Armen  einen  mit  unerbittlicher  Strenge  durchgeführten 
Arbeita-Zwangy  weil  man  den  Wohlhabenden  nicht  die  gesetzliche  Pflicht  auf- 
•'rlegen  kann ,  ftlr  arbeits-fähige  Müssiggänger  zu  steuern.  Viertens  fordern 
die  mit  der  Armen-Steuer  Belasteten  billiger  Weise  den  strengsten  Schutz 
^egen  das  lästige  Almc^en-Fordem.  Daher  die  schärfsten  Massregeln  gegen 
lue  Bettier,  und  consequenter  Weise  selbst  Strafen  gegen  das  Almosen-Geben, 
als  wodurch  die  Bettelei  zur  Belästigung  der  Andern  fortwährend  ermuntert 
wird.  So  wird  durch  dieses  System  auf  der  einen  Seite  der  Sinn  für  Wohl- 
thätigkeit,  auf  der  andern  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  erstickt.  Das  Richtige 
i»t  daher,  dass  der  Staat  oder  die  Gemeinde,  wenn  sie  auch  der  Armen-Steuer 
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nicht  leicht  gAnz  entbehren  können,  dieee  doch  anf  du  Minimnm  beeehrtnkeB. 
nnd  die  Privat- Wohlthitigkeit  möglichst  beleben  mflssen»  wozu  die  Keligiog  * 
und  der  Geist  der  Aseociation  die  wirksamsten  Hebel  sein  werden.  Darin  fiep 
eine  Ffllle  moralischer  and  materieller  Halfsmittel,  welche  keine  Verwaltvog»- 
Knnst  auch  nur  annähernd  zn  ersetzen  vermag«.  —  Die  Wohltfaitigkeit  <kf 
Einzelnen  und  solcher  Vereine ,  deren  Charakter  wirklich  Edeimnth  ist ,  wird 
der  Armuth  am  besten  entgegen  wirken,  und  um  so  sicherer,  je  mehr  ans  ioni^r 
Nächsten-'Liebe  und  dem  aufrichtigen  Verlangen,  Qntes  zu.than,  sie  eotspruh 
gen  ist.  Und  dieses  Verlangen  hängt,  so  gut  wie  die  Nächsten-Liebe,  mäh- 
lich mit  dem  Stande  moralischer  Gesundheit  zusammen ,  und  diese  ist  in  gki- 
eher  Weise  von  den  herrschenden  öffentlichen  Zuständen  nnd  dem  Maaase  lio 
körperlichen  Wohlsein's  abhängig.  Je  normaler  die  Menschen  leiblicli  wie  pu- 
litisch  leben ,  desto  mehr  sind  sie  zur  Gesundheit  der  Sitten  disponirt ;  toA  y 
mehr  naturgemäss  die  Moral  ist ,  je  edler  deren  Verkttndiger  sind ,  desto  c^ 
wisser  wird  auch  die  Wohlthätigkeit  von  Individuen  und  Vereinen  flOr  gew(^- 
lieh  hinreichen,  das  Elend  zu  verhüten ,  zu  tilgen.  Unter  hundert  bitoknti- 
schen  Maschinen  hat  nur  eine  GemUth  und  Herz,  ist  nur  eine  von  Verschroba- 
heit,  Vorurtheil,  Doctrinen  und  Schablonenthum  nicht  erfüllt.  Weil  diu 
neunundneunzig  von  hundert  ausserhalb  des  Bereiches  humaner  W&me  vk 
correcter  Begriffe  von  der  wahren  Beschaffenheit  des  Mensehen-Lebens  stelMv 
darum  ist  im  obersten  Interesse  socialer  Hygieine  es  gelegen ,  die  prirst«* 
WohlthätigkMt  ganz  besonders  zu  pflegen. 

Wiewohl  die  private  Mildthätigkeit  immer  viel  besser  ist ,  ala  die  ö#Mrf- 
liche,  so  kann,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  diese  letztere  nicht  entbebrt 
werden ;  nur  maeht  es  hierbei  sich  nöthig,  die  öffentUohe  Barmherzigkeit  li«bfr 
von  anerkannt  guten  Menschen  jedes  Standes ,  als  von  Knflppeln ,  Knopf«' 
und  Hehdilern  verwalten  zu  lassen.  DeG^rakdo  ^^),  welcher  die  W<AlüiAUiJr 
keit  in  eine  private ,  in  eine  öffentliche ,  und  in  eine  coUective  nnterscheidr: 
nnd  diese  letztere  so  zu  sagen  als  Mischung  aus  der  öffentlich  nnd  privinc 
gettbten  Barmherzigkeit  betrachtet,  erkennt  Folgendes  als  gemeinsamen  Z^ 
aller  dieser  drei  Arten  von  Wohlthätigkeit  an  :  »So  weit  als  möglieh  der  Xi 
mnth  in  deren  Quellen  zuvor  zu  kommen ;  desgleichen  die  freiwillige  und 
angebliche  Armuth  zu  unterdrücken ;  zn  bewirken ,  dass  der  Anne  sellhi 
viel  wie  möglich  von  den  ihm  verbleibenden  Httlfs-Quellen  Nutzen  zieht .  ili 
im  Falle  augenblicklicher  Noth,  wie  dieselbe  durch  Krankheit,  Znillle,  Maml 
an  Arbeit,  Ueberzahl  von  Kindern  veranlasst  wird,  die  ihm  onentiMhriiche  Br| 
hlUfe  in  dem  gerechten  Maasse  seiner  Bedtirfnisse  zu  verschaffen,  aber  io 
Weise ,  dass  diese  Hülfe  nicht  tlber  die  Zmt  der  Noth  hinaus  daoen^  . 
Demjenigen,  dessen  Unglttck  ohne  Ende  und  ohne  Heilmittel  ist,  für  die  I^i 
Beihttlfe  zu  gewähren;  diese  Beihttlfe  mit  möglichst  wenig  Koslea  zn  v 
schaffen ;  und  Alles  so  einzurichten  ,  dass  die  Art  nnd  der  Betrag  der  Tsfri 
Stützung  in  beständigem  Verhältniss  mit  der  leiblichen  und  sittlieheB 
Armen,  mit  der  Natur  seiner  Bedürfnisse  sich  befinde«.  —  Die  hier  anlgv^irl 
ten  Grundsätze  sind  sehr  richtig;  allein  sie  gewähren  denjenigvii  Heiil 
Bedürftigen,  deren  Armuth  nicht  klar  zu  Tage  liegt,  die  mehr  tni 
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werden  muas,  als  in  ihrer  Blosse  entdeckt  werden  kann »  keinen  Platz.  Und 
doch  haben  solche  Unglückliche  mindestens  eben  so  viel  Anspruch  anf  Bei- 
hülfe,  als  alle  anderen  Armen.  Damm  möge  man  nicht  nur  jedem  der  Hülfe 
Bedürftigen  Hülfe  bringen,  ohne  an  engherzige  Statuten  und  Paragraphen  sich 
za  b'mden,  sondern  auch  mittelst  eigens  zu  diesem  Behufe  gegründeter  Qesell- 
dchaften  Unglückliche  aufsuchen  und  dieselben  in  humaner^  in  schonender 

Weise  dem  normalen  Leben  wieder  geben. 

« 

§82. 

So  wie  Licht  und  Schatten  ursächlich  zusammen  h&ngen,  so  stehen  Civi- 
liiiation  und  £lend  in  Rapport ;  das  Elend  ist  eine  Frucht  der  Civilisation,  nnd 
mass  mit  den  Mächten,  welche  die  Gesittung  bietet,  bekämpft  werden.  Je  we- 
oiger  eine  Gesellschaft  für  Ausrottung  des  Elend's  thut,  desto  mehr  geräth  sie 
in  Gefahr ,  durch  epidemische  Krankheiten ,  durch  Bebellionen  und  sittliche 
Fäulnisa  ruinirt  zu  werden.  Darum  ist  Barmherzigkeit  nicht  nnr  an  sich  eine 
moralische  Pflicht,  sondern  deren  Uebung  auch  unerlässlich  zur  Erhaltung  der 
socialen  Gesundheit.  Und  da  die  Barmherzigkeit  zunächst  in  Unterstützung 
der  Armen  besteht,  so  wird  diese,  wenn  wir  so  es  ausdrücken  sollen,  eine  so- 
ciale Nothwendigkeit. 

Hätte  die  Gesellschaft  stets  in  vollstem  Maasse  die  Pflicht  der  Wohlthä- 
ligkeit  geübt ,  es  wären  Epidemieen ,  sittliche  Entartung ,  socialistische  Theo- 
rieeu  u.  s.  w.  niemals  l^eträchtlich ,  gefährlich  geworden,  ja  nicht  einmal  zu 
^Age  gekommen ;  es  hätte  Jeder  das  Seine  gehabt,  und  keines  Menschen  Da- 
sein wäre  durch  das  Elend  verbittert,  vernichtet  worden.  Und  frei  musste  die 
Wohlthätigkeit  sein  und  bleiben ,  sollte  sie  in  Wahrheit  den  Zweck  erfüllen ; 
denn  nichts  bringt  mehr  schlimme  Folgen,  als  die  Beschränkung  oder  gar  Auf- 
bebung dieser  Freiheit  durch  die  sogenannten  Armen-Gesetze  und  durch  die  oft 
genug  empörenden  polizeilichen  Maassnahmen  wider  den  Bettel  und  wider 
Bettler. 

feu.  DucpßTiAüx  33Ö) ,  welcher  aus  der  Tiefe  der  Ueberzeugung  und  des 
Uerzens  ftlr  die  Freiheit  der  Wohlthätigkeit  eintritt ,  schildert  neben  den  Vor- 
theilen ,  die  im  Laufe  der  Zeit  aus  der  immer  mehr  sich  vervollkonunnenden 
Gesittung  sich  ergaben ,  die  Masse  des  gleichzeitig  entstandenen  Jammers  und 
Klend*» ,  und  die  völlige  Umaöglichkeit ,  auch  nur  einen  Theil  dieses  Elendes 
durch  die  öffentliche  oder  gesetzliche  Wohlthätigkeit  zu  heilen ,  zu  verhüten ; 
er  tritt  für  die  .vollste  Freiheit  der  Unterstützung  em ,  verlangt  diese  Freihat 
dud  demselben  Grunde  und  mit  derselben  Berechtigung ,  wie  die  Freiheit  des 
(  ultujs,  und  sieht  in  der  Keligion  und  in  den  durch  diese  beeinflussten  Institüen 
der  Wohlthätigkeit  die  sicherste  Bürgschaft  für  die  Verhütung  von  sehr  viel 
deii  menschlichen  Elend's.  .Seine  Argumente  sind  solid,  sind  voll  Von  Kraft 
deö  Beweises.  Dugp£tiaux  macht  unter  Anderem  folgende  Bemerkung:  »Der 
«bahre  Liberalismus,  so  wie  wir  denselben  begreifen,  ist  unzertrennlich  von 
der  Brtlderlichkeit  und  der  Vereinigung  der  Staats-Bürger  ohne  Unterschied 
lier  KlAsse  und  des  religiösen  Bekenntnisses ,  unzertrennlich  von  der  Befesti- 
gung an  die  Grundsätze  der  ewigen  Wahrheit,  von  der  Aufwallung  gross- 


335)  DvcPETiAUZ,  !£:. ,  La  quesUon  de  la  charit^  et  des^associations  religieuses  en 
Be]£;iqixe.  BruxeUes,  Gand  et  Leipzig.  1858.  in  &o.  pag.  249.  u.  fg. ;  295.  u.  fg.;  3Ut. 
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mflthiger  Geftüüe ;  er  begreift  auch  in  sich  den  Verfolg  des  Fortschnttes  uni 
die  Verbesserung  des  Looses  der  leidenden  Klassen  auf  allen  praktiseheD  We- 
gen, unter  allen  gesetzmftssigen  Formen.    An  Stelle  dieses  grossfaerzigeo, 
erhabenen  Liberalismus ,  welcher  die  Gomflther  veredelt ,  welcher  die  seböneo 
Thaten  inspirirt  und  die  grossen  Reformen  vollzieht,  hat  man  einen  engher- 
zigen y   missgflnstigen ,   selbstsüchtigen  und  unduldsamen  Liberalismus  in  di» 
Leben  gerufen,  welcher  in  einige  gemeine  Redensarten  (ISchlagwdrteri  Äd 
zusammen  fasst,  und  nur  die  Kraft  besitzt,  Haas  und  Störungen  zu  erzeogeD*. 
»Die  Selbstsucht  bemächtigt  sich  der  Welt ;  die  Sorge  der  zeitlichen  interesät». 
das  Haschen  nach  Glück ,  der  Cultus  der  Reichthttmer ,   sie  absorbiren  ät 
Geisteskräfte  und  trocknen  die  üerzen  aus.    Während  ihr  genieeset .  stillt  dir 
Barmherzigkeit,  die  aufmerksame  Schildwache  an  der  Schwelle  euerer  Palbte 
den  Hunger,  heilt  die  Wunden,  mäss^  die  Ungeduld  und  den  Zorn  des  U«i* 
fens  der  Unglücklichen,  welche  euere  Ueppigkeit  beneiden  und  ttber  den  Pruik 
euerer  Feste  murren«. 

Wir  fühlen  tief  die  Wahrheit  dieser  schönen  Worte,  und  wissen  sehr 
wohl,  dass  der  falsche  Liberalismus,  wie  ^r  die  gegenwärtige  GeseUachaft  di^r 
meisten  Länder  Europa'»  beherrscht,  das  Elend  vermehrt,  befestigt,  ver- 
ewigt.   Er  trägt  den  Namen  des  Liberalismus ,  ist  aber  die  Selbataucht  d^ 
Einen ,  die  Knechtschaft  der  Andern ;  er  überliefert  den  Einen  die  Vortbetlf 
der  Gesittung,  als  da  sind:  Wohlbeha^n,  Gesundheit,  langes  Leben,  geiäti^ 
Genüsse,  Reisen,  Luxus  u.  s.  w. ,  wogegen  er  die  Andern  mit  Krankheit 
Jammer ,  Verfolgung  heimsucht ,  ihr  Leben  verkürzt,  und  ihre  Geschlecht« 
vergiftet.    Für  diesen  Liberalismus  begeistern  sie  sich  Alle ,  die  Halben  und 
Lahmen ,  die  Kurzsichtigen  und  Gedankenlosen ,  um  zuletzt  an  seinem  rotfa^ 
Faden  zu  dem  Ziele  sittlicher  Entartung  und  eigentlicher  Anarchie  zu  koomieB 
Dieser  falsche  Liberalismus,  diese  Herrschaft  der  Geld-Pascha  und  der  Ad\*- 
katen,  muss  von  der  socialen  Hygieine  bekämpft  werden,  weil  er  fll>erall  ötrc» 
heilbringende  Wirkung  unmöglich  macht ,  allen  ihren  Massnahmen  feindl'K). 
in  den  Weg  tritt ,  und  dem  Tode  in  die  Hände  arbeitet ,  indem  er  den  BodrL 
ganzer  Schichten  der  Bevölkerung  unterminirt.  Erziehung  und  Beispiel  mÜMn^ 
den  Erbfeind  überwinden,  und  die  Moral  muss  ihn  nut  der  Lanze  durchbohn« 

Freiheit  der  Wohlthätigkeit  ist  darum  das  erste  und  wichtigste  Erford^r 
niss  zur  Tilgung  des  Elend's.    Soll  aber  die  Wohlthätigkeit  frei  sein ,  dara 
genügt  es  nicht ,  dass  das  Elend  in  seinen  Winkeln  und  Höhlen  aofge^ocLt 
werde :  es  muss  auch  dem  Elenden  die  Freiheit  gegeben  sein,  den  Mitbnxir* 
um  eine  Gabe  anzuflehen.  Dieses  heiligste  Recht  der  Armutb,  der  Bettel,  dar- 
keinem  Menschen  verkümiAert  werden.  Warum  soll  ich,  wenn  ich  leide,  «t-ns 
iotTunglücklich  bin,  dem  Bruder  nicht  sagen :  helfe  mir,  o  Mitmensch ;  wmn;» 
soll  ich  bestraft,  verfolgt,  beschimpft,  gebrandmarkt  werden,  wenn  ich,  hui 
gernd,   Speise  verlange,  wenn  ich,   durstend.  Trank  begehre,  wenn  kl 
nackend,  Bekleidung  erflehe  von  meinem  Mitbruder?     O,  es  ist  eine  hm 
zerreissende  Barbarei,  eine  kanibalische  Gemeinheit,  dem  Armen  Strafe  aot- 
zuerlegen,  wenn  er  den  Nächsten  um  eine  Wohlthat  bittet;  es  ist  ein  Frrrr. 
dem  Bedrängten  dasselbe  Recht  streitig  zu  machen ,  welches  die  Qenieudchas'^ 
der  Bürger,  der  Staat,  täglich  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  dasselbe  firrh: 
mittelst  dessen  die  Gesellschaft  ihre  grössten  Werke  ausftlhrt ! 
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Der  Untersttttzung  begegnen  häufig  genug  Arbeits-Soheue ,  Leute ,  denen 
es  nicht  an  Gel^enheit,  auch  nicht  an  Geschicklichkeit  fehlt,  zii  erwerben, 
die  auch  keiner  besonderen  Krankheit  ihre  Trägheit  zuzuschreiben  haben. 
Menschen  dieser  Art  sind  nicht  immer  unverbesserlich ,  ja  sie  sind  es  nur  sel- 
ten. Deren  Heilung  kann  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  die  Art  der  Unter- 
stützung bewirkt  werden.  Hören  wir,  was  Fbanz  Vobländeb ^36) ,  diesen 
Punkt  betreffend,  ausspricht:  »FUr  die  Individuen  der  zweiten  Klasse*)  da- 
gegen ist,  wenn  sie  auf  Untersttttzung  Anspruch  machen,  eine  mit  Zwang 
begleitete  Leitung  und  Erziehung  in  Arbeits-Häusem  nöthig,  weil  ihr  Miss- 
branch  der  Untersttttzungs-Mittel  nicht  auf  andere  Weise  verhütet  werden 
kann«.  —  Gut  eingerichtete  Arbeits-Hänser ,  in  denen  die  Constitution  der 
Menschen  zugleich  mit  ihrer  Moral  gebessert  wird,  in  denen  die  Arbeits-Scheuen 
zu  Gesnndheits-Pflege ,  Ordnungs-Liebe ,  Thätigkeit  und  Vernunft  angeleitet 
werden,  werden  f^  die  oben  bezeichnete  Kategorie*  entschieden  eine  Wohlthat 
i«ein;  aber,  wer  bfirgt  uns  dafür,  dass  immer  die  Richtigen  in  das  Arbeits- 
Haus  kommen? 

Der  Unterstützung  wären  bedürftig  die  armen  Gelehrten ,  Künstler  und 
Erfinder  ohne  Anstellung.  Das  Loos  dieser  Unglücklichen  ist :  um  das  Dasein 
kämpfen  bis  zur  Stunde  des  Todes ,  den  Kelch  der  Leiden  bis  zur  Neige  lee- 
ren, während  des  Lebens  beschimpft,  verachtet,  geschunden,  gemartert,  ver- 
kannt, verläumdet,  nach  dem  Tode  oft  gepriesen,  ja  unsterblich  genannt  zu 
werden  ;  ein  Loos ,  wie  es  noch  um  tausend  Mal  schlimmer  ist ,  als  das  des 
schwarzen  Sklaven  war  im  freien  Nord-Amerika.  Und  im  heiligsten  Interesse 
dpr  Wissenschaft ,  der  Kunst  und  des  Lebens  wäre  mittelbar  und  unmittelbar 
^nbte,  reiche  Unterstützung  hülfsbedürftiger  Gelehrten,  Künstler  und  Erfinder 
durch  den  Staat  und  durch  reiche  Private  absolut  unerlässlich.  Aber,  was 
erfahren  diese  Armen  vom  Staate?  Abweisung;  und  was  von  den  reichen  Pri- 
vaten? Infamie. 

In  der  alten  Welt,  wo  dem  Bedürftigsten  an  Unterstützung  es  fehlt,  und 
wo  der  Unterstützte  in  entehrender,  erniedrigender  Weise  so  viel  bekommt,  um 
nicht  zu  sterben ,  und  so  wenig ,  um  nicht  leben  zu  können ,  wo  die  Armen- 
Steuern  zur  Deckung^  der  Verwaltungs-Kosten  bald  aufgehen ,  und  der  wahr- 
iiaft  Arme  zu  Tode  sich  arbeitet  und  elenden  Nachkommen  das  Leben  gibt ; 
In  der  alten  Welt,  sage  ich,  ist  durch  diese  Verhältnisse  ein  Sumpf  geschaffen, 
ans  welchem  stets  Dämpfe  der  giftigsten  Art  aufsteigen  und  alles  gesunde 
Leben  rings  umher  zerstören.  Entschieden  vortheilhafter  ist  Amerika  gestellt. 
Lassen  wir ,  was  Nord-Amerika  betrifft ,  die  von  Nikolaus  Heikrich  Jü- 
Lic«537)  citirte  Dichterin  Fanny  Butler  sprechen:  »Es  hat  keine  Armen. 
Ich  sage ,  es  hat  keine ,  und  hätte  sagen  sollen ,  es  brauchte  keine  zu  haben. 
Keiner  brauchte  hier  die  verzweifelnde  Stimme  hoffnungslosen  und  hülflosen 
Mangels  zum  Himmel  zu  erheben  .  .  .  Kein  Vater  braucht  hier,  niedergebeugt 

336)  VoRLlif DBK ,  F. , .  Ueber  da«  ethische  Princip  der  volkswirthschaltUchen 

«onsumtion. —Zeitschrift  für  die  gesammte^taatswisseiiBchaft.  Bd,  XIV.  [Tübingen. 
I*»5%.  in  SO.]  pag.  Hl. 

337]  Juliusen.  H.,  Nordamerikas  sittliche  Zustände.  Nach  eigenen  Anschauungen 
in  den  Jahren  IS34,  183.'>  und  IH36.   Leipzig.  t«39.  in  ^0.  Bd.  L  pag.  277.  u.  %. 
*)  der  Unzuverlässigen,  Trägen,  Lüderlichen,  u.  s.  w. 
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durch  den  grausamen ,  von  seinen  Mitmenschen  auf  ihn  gelegten  Flach  die 
Gesundheit  seines  Leibes  und  die  Kraft  seines  Geistes  von  einem  Tage  und 
von  einem  Jahre  zum  andern  hinweg  zu  arbeiten.  Keine  Mutter  braucht  in  der 
Bitterkeit  ihres  Herzens  zu  wünschen ,  dass  ihre  Kinder  gestorben  wtren .  ehe 
die  einzige  Quelle  der  Nahrung  versiegte,  welche  ihr  Elend  ihr  ttbrig  geüu^en. 
und  auf  die  sie  zählen  konnte.  Keiner  braucht  zum  Laster  geboren  zu  schei- 
nen ,  weil  Keiner  zu  bodenloser  Armuth  verdammt  ist.  Wem  wflrde  nicht  du 
Herz  schwer,  wenn  er  an  alle  die  furchtbare  Angst  denkt,  die  Taosende und 
aber  Tausende  jener  Unglücklichen  erduldet  haben ,  deren  Mangel  ein  Heer 
sittlicher  Gebrechen  erzeugt ,  vor  deren  Betrachtung  man  zurück  schaudert. 
Unglückliche ,  deren  Dasein  in  Armuth  beginnt ,  durch  Sorgen ,  Mflh^  und 
herzzermalmendes  Laster  hindurch  kämpft ,  und  mit  EntblOssung ,  Krankheit, 
ja  nur  allzu  oft  mit  Verbrechen  und  Ehrlosigkeit  endet?  Dreifach  b^flckt  in 
dieses  Land"^) ,  an  dessen  Busen  keine  solche  Uebel  nagen,  keine  solche  «tt- 
liche  Schmach ,  keine  solche  Fäulniss  des  Staat'9.  Dem  Auge  wird  nicht  dv 
der  Anblick  jener  herzzerreissenden  Bilder  menschlicher  Leiden  erspart,  dif 
in  dem  übervölkerten  Gedränge  der  Städte  Europa's  durch  ihre  Menge  da« 
Herz  bluten  und  die  Einbildungskraft  krank  machen ,  sondern  auch  der  Geift 
weilt  entzückt  bei  der  Gewissheit ,  dass  hier  kein  menschliches  Wesen  ver- 
dammt ist,  sein  ganzes  Leben  hindurch  zu  leiden  und  zu  weinen,  nicht  eine 
Seele  bedroht  wird  durch  die  in  einander  greifenden  Versuchungen  -eigsDea 
Elendes  und  fremder  gemüthloser  Selbstsucht ,  die  vorüber  zieht ,  ohne  aaeh 
nur  einen  Finger  zur  Rettung  auszustrecken«.  So  weit  die  verehmngswflrdi^ 
Fanny  Butler. 

Wo  steht  Europa  mit  seinem  Uebermaass  von  Herzens-Härtigkeit .  Ud- 
verschämtheit  und  Verachtung  wider  die  Nothleidenden?  Je  tiefer  Europa  ii 
den  Schlamm  des  praktischen  Materialismus  versinkt,  desto  weiter  wird  es  von 
der  natürlichen  Sympathie  mi#  dem  Unglück  abgelenkt,  und  desto  weniger 
wird  die  Ausbreitung  socialer  Hygieine,  deren  Conditio-sine-qua-non  die  Aus- 
rottung des  Elendes  ist,  möglich  gemacht. 

Schon  vorhin  haben  wir  auf  die  Rechte  der  Armen  gedeutet.  Die  sociale 
Gesundhmt  hängt  mit  diesen  Rechten  inniger  zusammen,  als  man  glaabea 
sollte ;  je  weniger  der  Arme  Rechte  besitzt ,  desto  geringer  ist  seine  Sittlich- 
keit, desto  schlimmer  steht  es  um  seine  leibliche  Wohlfahrt«  und  desto  weniger 
hat  er  Aussicht,  wirthschaftlich  vorwärts  zu  kommen. 

De  G^RAJf DO  ^'<^)  hat  das  Recht  der  Armuth  genauer  nntersncht ;  er  b«*- 
zeiohnet  es  als  wesentlich  moralischer  Natur.  oDieses  Recht« ,  sagt  er ,  »ist  im 
Wesen  ein  sittliches-Recht ;  es  hat  hierdurch  einiges  Unbestimmte ;  es  verkiht 
nicht  allein  ein  Anrecht  auf  materielle  Beihüife;  es  dringt  höber  hinaof:  m 
richtet  sich  an  das  Gemüth  ;  es  gibt  ein  Anrecht  auf  Erlangung  des  Wohlwol- 
lens ;  es  hat  nichts  den  Rechten  des  Eigenthum's,  den  Reekten  des  Gläobigers. 
den  aus  positiven  Verpflichtungen  entspringenden  Rechten  Analoges.  D»" 
Recht,  beschützt  zu  sein,  ist  nicht  von  derselbeii  Natur,  wie  das  Recht,  in  sei- 
nem Leben ,  seiner  Freiheit ,  seinen  Gütern  und  seiner  Ehre  geachtet  zu  mn 
ohne  weniger  geheiligt  zu  sein,  ist  es  weniger  positiv,  woniger  strenge,  weni^r 

3HS)  Db  GiBAVOo ,  De  U  bienfaisanoe  publique.    Nouvelle  «dition.    BmieUo 
1839.  in  SO.  Bd.  I.  pag.  213.  u.  fg. 
*)  Nord- Amerika. 
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abeolat.  E0  ist  nicht  das  Recht ,  anzasuchon ,  eine  LeistODg  zu  foFdern ,  eine 
Action  zn  üben ,  diesen  oder  jenen  Vortheil  sich  zuzaschreiben :  es  ist  eine 
Intime  Hoffhnng,  eine  mächtige  Empfehlung»  eine  der  grOssten  Beachtung 
wflrdige  Bitte.  Es  ist  nicht  die  Forderung  einer  Schuld ,  sondern  die  gerechte 
Erwartung. eines  Dienstes«. 

Die  Menschen  sind  Produote  der  Erdoberfläche ;  da  sie  alle  auf  die  näm- 
liche Art  gezeugt  und  geboren  werden ,  aufwachsen  und  absterben ,  so  haben 
sie  auch  alle  das  nämliche  Recht  auf  die  Erdoberfläche »  das  nämliche  Recht, 
»ch  zu  nähren ,  zu  pfl^en  überhaupt .  zu  zeugen  und  zu  sterben.    Wenn  nun 
im  Laufe  gesellschaftlicher  Entwickelung  der  Stärkere  und  Gewandtere  mehr 
Imserea  Stoff ,  das  ist:  Reichthum  oder  Besitz,  an.8ioh  reisst,  lüs  der  Mit- 
bruder, und  diesen  Stoff  durch  eigene  Gewalt  oder  durch  die  Gewalt  eines  Ge- 
setzes behauptet ,  so  hat  damit  der  Schwächere ,  der  weniger  Gewandte  sein 
nstttriiehes  Recht  auf  den  Boden  noch  nicht  verloren ;  ja  er  kann-  es  niemals 
verlieren,  weil  er,  so  wie  der  Starke ,  auch  von  Fleisch  und  Blut  ist,  auch 
(»eeii  und  trinken ,  auch  wohnen  und  sich  bekleiden  muss.     Sein  Recht  ist 
el>en80  positiv  oder  eben  so  wenig  positiv ,  als  das  des  Reichen ;  es  ist  nicht 
das  Recht  der  Armuth ,  es  ist  das  Recht  des  Bestehens.    Wenn  der  Staat  den 
Gewsuidten  und  Starken  nicht  daran  hindert ,  Stoff  an  sich  zu  reissen ,  und 
zwar  noch  mehr ,  als  dessen  individuelle  Bedflrfnisse  erfordern ;  dann  muss  er 
folgerichtig  auch  dem  Ungeschickten  und  Schwachen ,  dessen  von  ihm  nicht 
▼erschuldete  natürliche  Verfassung  Ungeschicklichkeit  und  Schwäche  mit  sich 
bringt,  das  Recht  einräumen ,  die  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  zu  fordern. 
Das  Recht  der  Armuth  ist  meiner  Meinung  nach  gleichbedeutend  mit  dem 
Rechte  des  Bestehens ;  es  ist  eben  so  gewichtig ,  als  das  Recht  des  Eigen* 
thum's ;  es  ist  eben  so  Viel  werth ,  als  die  Forderung  einer  Schuld.    Und  wird 
dieses  Recht  nicht  geachtet,  wird  es  mit  Füssen  getreten,  dann  hält  unter  der 
Flagge  des  6eId-Pascha*s  der  Tod  seine  fetteste  Emdte  und  das  Gespenst  der 
Cntartmig  erscheint  auf  dem  Theater  der  GeseUschaft. 

Es  geschieht  dem  Rechte  der  Armuth  Genüge,  wenn  die  Wohlthätigkeit 
schrankenlos  sich  geltend  macht,  und  der  Staat  nicht  allein  selbst  überall 
Barmherzigkeit  übt,  sondern  auch  überall  die  Privat-Wohlthätigkeit  anregt 
nnd  befördert.  Leopold  von  Mobgenstebn  ^3^),  welcher  mit  Recht  gegen  die 
Hemmung  der  privatim  geübten  Barmherzigkeit  durch  den  Staat  sich  erklärt, 
sagt  von  diesem :  »Er  sollte  sich  daher  darauf  beschränken,  fördernd  mitzuwir- 
ken ,  indem  er  auf  Umstände ,  welche  ganz  besonders  zur  Privat-Wohlthätig- 
keit anffordem,  aufmerksam  macht,  wohlthätigen  Vereinen  und  Stiftungen 
Heine  Theünahme  durch  belobende  Anerkennung ,  hülfreichen  Schutz  und  Er- 
leiehtening  an  Abgaben ,  im  VermögeniHErwerbe  und  wie  es  sonst  geschehen 
kann,  bethätigt« ...  —  Namentlich  ist  es  von  Seiten  des  Staates  erforderlich, 
Wohlthätigk^ts* Vereine  in  aller  und  jeder  Beziehung  zu  unterstutzen.  Ob  der 
Staat  auch  Almosen  ertheilen,  oder  dies  ausschliesslich  den  Privaten  überlassen 
'lolle,  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  in  diesem  oder  jenem  Sinne  ganz 
von  den  Verhältnissen  des  Ortes,  der  Zeit  und  der  Gelegenheit  abhängt. 

Der  internafionale  Wohlthätigkeits-Congress^^^)   beschloss,  als  er  im 

339)  MoKOENSTBHN,  L.  ▼.,  Mcnsch,  Volksleben  und  Staat  im  natürlichen  Zuaam- 
Eoeohaiige.  Leipsig.  1855.  in  80.  Bd.  H.  psg.  328. 

3  tO)  Congs^s  internalional  de  bienfaiaance  de  Francfort-aur-le-Mein.  Session  de 
1*507    Francfortps/M.  &  Bruxelles.  1858.  in  &0.  Bd.  I.  358. 
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Jahre  1 857  zu  Frankfurt  am  Main  tagte ,  wie  folgt :  olm  Allgemeinen  eoU  dir 
Verabreichung  von  Almosen  und  anderweiten  vorübergehenden  Halfe-Leutooga 
(abgesehen  von  ausserordentlichen  Fällen  und  dann  nur  vorflbergeheiid,  der 
öffentlichen  Wohlthätigkeit  fremd  bleiben ,  vielmehr  soll  hierfOr  nur  die  frei- 
willige, die  Privat- Wohlthätigkeit  sorgen«.     »Die  öffentliche  Wohltkitigkdt 
soll  sich  im  Allgemeinen  nur  mit  der  Hebung  oder  Milderung  derjenigen  Noth 
befassen ,  welche  durch  eine  unbedingte  Erwerbs-UnfUhigkeit ,  durch  Alter 
geistige  und  körperliche  Gebrechen  hervor  gerufen  ist.     Dazu  werden  ta* 
öffentlichen  Mitteln ,  so  weit  nöthig  und  so  weit  nicht  schon  durch  freiwilÜ^f 
Wohlthätigkeit  dafür  gesorgt  worden  ist,  Kranken-  und  Versorgungs-Hlitäer 
.  .  .  u.  s.  w.  zu  errichten  und  zu  unterhalten,  oder  es  wird  in  sonst  geoflgOH 
der  Weise  für  diese  Bedürftigen  zu  sorgen  sein«.  —  Der  Congress  erkennt  di- 
mit  die  Unerlässlichkeit  der  Almosen  an  und  weiset  deren  Spendnng  im  Allge- 
meinen der  privaten  Wohlthätigkeit  zu,   und  die  Gesetze  so  vieler  SUala 
treten  dem  Almosen-Geben  hindernd  in  den  Weg ,  verbieten  den  Bettel ,  und 
erschweren  einem  Jeden,  welcher  der  Hülfe  bedürftig  ist  und  irgend  wie  Unter- 
stützung annimmt,  das  Fortkommen ! 

Mag  die  Wohlthätigkeit  auch  noch  so  gut  organisirt  sein  und  geübt  wer- 
den :  als  Unterstützung  allein  ist  sie  zur  Austilgung  des  Elend's  unzareichend . 
denn  es  genügt  nicht,  dass  die  eine  Hand  gibt,  die  andere  empftngt :  es  mv» 
der  Empfänger  durch  den  sittlichen-  Einfluss  des  Gebers  erstarken ,  und  «• 
weit  sich  bringen ,  dass  er  selbst  Geber  werden  kann.  »Die  Wohlthätigkeh* 
so  entwickelt  ^TiENKt:  Ohastel  ^^^),  »reicht  für  sich  allein  zur  ZeratOmng  d<» 
Elend's  nicht  hin.  Ihr  Einfluss  trägt  zu  gleichmässigerAr  Vertheilung,  zu  hf^ 
serer  Anwendung  der  Reichthümer  bei ;  sie  eripuntert,  sie  fdrdert  die  Tugen- 
den ,  welche  dazu  dienen ,  jenes  zu  erzeugen«  .  .  .  Cha8T£L  zeigt ,  dass  dort 
wo  die  Civilisation  mit  ihren  Vortheilen  und  wo  die  Arbeit  mit  ihren  Erspar- 
nissen fehlt ,  nothwendig  Entblössung  und  Qual  herrschen ,  und  Bei  die  Wohl- 
thätigkeit noch  so  regsam.  —  Aber  auch  die  Civilisation  und  die  Arb^ «er- 
den sammt  der  Barmherzigkeit  über  das  Elend  nicht  Herr  werden,  wenn  nicht 
Private  und  Vereine  den  Empßlnger  der  Almosen  veredeln. 

§84. 

• 

Armen-Gesetze  sind  ,  je  nach  ihrer  Art  und  Thätigkeit.  dem  Wohh* 
^der  Noth  leidenden  Klassen  entweder  förderlieh  oder  entgegen.  Wenn  über 
haupt  von  Armen-Gesetzen  die  Rede  sein  soll ,  können  dieselben  natllrlieh  »or 
auf  die  vom  Staate  selbst  geübte,  nicht  auf  die  private  Wohlthätigkeit  sich  br 
ziehen.  Sollen  sie  ihren  Zweck  erreichen ,  so  müssen  sie  immer  Schanong  de> 
Zart-  und  Ehrgefühls,  Wahrung  der  Gesundheit  und  Beschfltzung  des  Amen 
zunächst  zu  ihrer  Aufgabe  machen.  Weil  nun  so  viele  Annen-Geselle  gleirb 
von  vorne  herein  und  in  sehr  intensiver  Weise  das  Ehr-  und  Zartgeftlhl  dr^ 
Armen  verletzen ,  in  sohlecht  eingerichteten  Armen-Häusern  seine  Gesundheit 
schädigen,  endlich  den  Noth  Leidenden  der  Willkür  von  Beamten  nnd  Bttttein 
Preis  geben :  darum  wirken  sie  Unheil ,  Verderben  ,  Erbittemng.    Das  be»<' 


311)  Chastel  ,  £. ,  Etudes  historiquet  »ur  Tinfluenoe  de  la  cbarit«  donat  t** 
premien  siöcles  chrötieiu ,  et  conHid^rations  sur  «on  r61e  dans  let  •otUM^  modcfsc« 
Paris.  Ib53.  in  SO.  pag.  384.  u.  fg. 
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limen-Gesetz  ist  und  bleibt  die  Nächsten-Liebe,  die,  unbekümmert  um  Tor- 
nalitäten  uifd  polizeiliche  Gesichtspunkte ,  dem  der  Hülfe  Bedürftigen  Hülfe 
)mgt.  Freilich  ist  von  dieser  Liebe  in  den  geschriebenen  und  gemeiniglich 
rthündhabten  Annen -Gesetzen  nur  wenig  zu  finden;  denn  sie  pflegen  von 
iebtosen  Menschen ,  die  in  dem  Armen  eine  Landplage ,  einen  Schmarotzer 
«hea,  gemacht  und  von  solchen,  verwaltet  zu  werden.  Wiluam  Paley^^^) 
«greift  unter  Wohlthätigkeit  »die  Förderung  der  Glückseligkeit  bei  den  un- 
eren  Klassen«.  Unserer  Ansicht  nach  muss  dies  das  Endziel  eines  jeden 
limen-Gesetzes  sein ;  denn  wenn  es  die  Glückseligkeit  fördert ,  begründet  es 
lie  Tugend  und  zerstört  das  Elend.  Ist  es,  wie  so  viele  der  bisherigen  Armen- 
Jesetze,  der  Glückseligkeit  entgegen,  so  verhindert  es  die  Tugend ,  und  vor- 
reitet Jammer,  Entartung  und  Knechtschaft. 

T.  R.  Malthv8^3)  bemerkt  über  die  Armen-Gesetze ,  sie  hätten  die  In- 
iDsität  des  den  Einzelnen  betreffenden  Missgeschick's  etwas  vermindert ,  aber 
AS  Trübsal  über  eine  grössere  Fläche  ausgebreitet.  —  Hierin  liegt  sehr  viel 
Wahrheit  und  eine  begründete  Anklage  wider  schlinune ,  kein  Beweis  aber 
egen  die  Nützlichkeit  humaner  Armen -Gesetze.  Für  die  sociale  Hy^eine 
rgibt  sich  aus  Betrachtungen  über  die  Armen-Gesetze  und  deren  Effecte  der 
ingerzeig,  die  Schaffung  solcher  Gesetze  nicht  politischen  Körperschaften, 
)Ddem  den  Vereinen  fttr  Wohlthätigkeit,  den  wahren  Menschen-Freunden  zu 
berla^n ,  Männern ,  welche  richtige  Begriffe  von  Armnth  und  Elend ,  zu- 
leich  aber  auch  von  der  Natur  und  den  Rechten  des  Menschen  sich  bildeten. 
ter  in  dem  gesetzgebenden  Körper  sitzende  Advokat  und  Geldmensch,  welcher 
)  viele  Arme  auspfänden  liess  und  dadurch  zeiüebens  in  herzzerreissenden 
unmer  sie  stürzte ,  sieht  in  dem  Armen  nur  einen  Schuft  und  Gauner ,  und 
laeht  für  ihn  stets  nur  Gesetze ,  welche  Härte  und  Grausamkeit  athmen ,  sein 
krt>  und  Ehrgefühl,  seine  Gesundheit  ruiniren,  und  der  Willkür  der  Organe 
er  vollziehenden  Gewalt  ihn  überliefern.  Anders  verfährt  der  Menschen- 
'reuud ,  den  Gefühl  und  Ueberzeugung  bestimmen ,  mit  Gleichgesinnten  zum 
[eile  der  Armen  sich  zu  verbinden. 

Aber  auch  solche  Armeni-Gesetze,  welche  von  den  bewährtesten  Menschen- 
'reanden  gemacht  wurden,  dürfen  die  private  Wohlthätigkeit  nicht  beschrän- 
«n :  denn  das  Elend  ist  b  Fülle  vorhanden ,  und  nur  durch  die  gesammten 
^fte  aller  Gutgesinnten  lässt  es  sich  massigen.  John  Wade  ^4^) ,  welcher 
k  Bedeutung  und  Wirkung  der  Armen-Gesetze  umständlich  erörtert ,  ver- 
langt von  allen  Menschen ,  das  Ihrige  zur  Tilgung  des  Elend's  beizutragen. 
Ind  dies  ist  meiner  Meinung  nach  das  beste  Armen-Gesetz. 

Die  Annen-Hänser  und  die  Arbeits-Häuser  gehören  zu  den  wichtigsten 
>fordemis8en  im  gesellschaftlichen  Leben,  da  sie  entweder  gebrechliche  Arme 
ofnehmen  und  so  dem  Elend  entreissen,  oder  Arbeitslosen  Beschäftigung  ge- 
rlliren  und  so  deren  ehrliches  Bestehen  sichern ,  oder  endlich  Arbeits-Scheue 


342)  Palet,  W.  ,  The  principles  ofmoral  and  political  philosophy.  12.  Auflage. 
London.  1799.  in  60.  Bd.  I  pag.  231. 

343)  Malthub,  T.  R.  ,  An  eaaay  od  tbe  principle  of  population ;  or,  a  view  of  its 
P«t  and  present  effecta  on  human  happinese ;  ....  3.  Auflage.  London.  1806.  in  S^. 
W  n.  pag.  1 19. 

344;  Wadb,  J.  »  Hiatory  and  political  philosophy  of  the  middle  and  working 
tlto»es.  4.  Auflage.  Edinburgh.  1S42.  in  80.  pag.  111.  u.fg. 
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an  regelmAssige  Thfttigkeit  gewöhnen  und  so  dem  Laster  sahlradie  Opfer 
entziehen. 

Von  den  Arbeits-HänBem  handelnd,  bemerkt  De  Gärakdo  ^  unter  Ab- 
derem :  »Den  gesunden  Armen ,  welche  ohne  Arbeit  dastehen ,  Arbeit  an  ra 
bieten ,  ist  gewiss  anter  allen  Arten  der  Hülfe  die  ntttzlichste.    Sie  gereicht 
der  ganzen  Gesellsohaft  zum  Gewinne ;  sie  ökonomisift  die  Mittel,  welche  zur 
Linderung  des  Unglückes  bestimmt  sind ;  aber ,  was  noch  viel  wichtiger  ist 
sie  setzt  den  Armen  in  den  Stand ,  sich  selbst  zu  helfen  durch  seine  eigeoeB 
Anstrengungen,  und  erhält  seine  sittliche  und  leibliche  Thfttigkeit;  sie  be- 
schlitzt  in  ihm  die  Würde  des  Charakters;    sie  verhindert  die  sehiimmsten 
üebel,  wie  Hunger  und  Krankheit,  Fehler  und  Störungen,  welche  die  Frachi 
des  Nichtsthuens  sind«.  —  Institute  dieser  Art  wären ,  wenn  in  genfigcnder 
Zahl  vorhanden ,  im  Stande ,  tiberall  die  Armuth  und  das  Elend  zu  verbfitea. 
wo  diese  aus  Arbeitslosigkeit  entspringen.    Dass  sie  für  sich  alletn  den  Pui- 
perismus  nicht  tilgen  können,  sondern  nur  mit  Hülfe  aller  andOTCB  hamanei 
Mittel  den  Endzweck  erreichen,  ist  selbstverständlich. 

§85. 

Ein  Ausdruck  der  Barmherzigkeit  ist  der  Unterricht  und  die  cMcaH' 
liehe  Erziehung  der  Noth  leidenden  Klassen.  Des  ununterbroohenen  roter- 
richtes  bedürfen  Kinder  bis  zum  vierzehnten  Lebensjahre.  Nun  aber  kann  dn 
Belehrung  Früchte  nicht  tragen,  wenn  das  Kind  zu  körperlicher  Arbeit  gea^ 
thigt  ist ,  wenn  es  zehn  und  zwölf  Stunden  täglich  in  der  Fabrik  beeehAftijBt 
und  dann  noch  einige  Stunden  in  der  Schule  thätig  sein  soll.  Aneh  nfttat  der 
Unterricht  gar  nichts,  wenn  das  Kind  unter  dem  Einflüsse  des  Huiiffer».  drr 
Noth  und  Verzweifelung  seiner  Eltern  dahin  lebt.  Um  also  dem  üolernrhs 
Erfolg  und  damit  der  socialen  Gesundheit  Boden  zu  sichern,  wird  ee  naerl^— 
lieh  sein,  die  Kinder  der  unbemittelten  Klassen  nicht  nur  unentgeldlieh  so 
lehren ,  sondern  auch  vor  allen  den  Unterricht  störenden  EinflflMea 
zu  stellen.  Vereine,  der  Staat  und  Einzelne  müssen  zu  diesem  Zweeke 
men  wirken.  Das  Verbot  der  Kinder-Arbeit  genügt  noch  nicht ;  ja,  es  ist 
Schädigung  der  armen  Familie,  die  des  von  dem  Kinde  erwoH»eaen  Lobi^  n 
dessen  Erhaltung  unumgänglich  bedarf.  Wenn  das  Kind  dnrch  Flrsorge  örr 
Nächsten  aufgehört  hat,  wirthschaftlich  eine  Laet  zu  sein,  weaii  Arbeit  y<« 
seiner  Seite  nicht  mehr  erforderlich  ist  zur  Erhaltung  der  Familie :  daaa  ^mc 
auch,  dann  muss  auch  das  Verbot  der  Kinder-Arbeit  gelten. 

Die  Wege,  das  materielle  Wohl  der  Kinder  und  derea  gedeiUiebe  CBtrr 
richtnng  sicher  zu  stellen ,  sind  mannigfaltig :  Association ,  unmittelbare  Bei- 
hülfe,  kostenfreier  Unterricht,  Widten  der  Gesundheits-Pflege,  Arbeifter-Stft^tr 
Ackerbau-Kolonieen ,  Vorschuss-Kassen ,  dies  Alles  und  vieles  Ander«  hilrt 
das  Ziel  erreichen. 

Ueber  die  Nothwendigkeit  des  Unterrichtes  und  der  öfTentUchen  EniekBvr 
der  arbeitenden  Klassen  haben  wir  schon  mehrfach  uns  ausgesprochen .  ar*- 
dieselbe  nach  allen  Richtungen  hin  bewiesen ;  daher  aji  diesen  Ortet  n>a  w». 
teren  Auseinandersetzungen  solcher  Art  Abstand  genommen  werden  kaaa 

345)  Du  OteAKDo,  Le  risiUur  du  pauTre.  3.  Auflage.  Paris.  IS2e.  in  h^    p^ 
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§86. 


Seit  den  ältesten  Zeiten  war  die  Sorge  am  die  Erkrankten ,  am  die  ver- 
lassenen  Kinder,  am  die  Unglttcklichen  aller  Art,  eine  der  schönsten  Bltlihen, 
welche  die  Barmherzigkeit  trieb ;  und  doch  waren ,  es  mnss  zur  Schande  der 
Menschheit  gesagt  werden,  die  obersten  Förderer  der  Wohlthätigkeit ,  die 
itrflnder  der  Hospitäler,  die  Edlen ,  welche  in  bewanderungswttrdiger  Er- 
gebenheit für  eine  heilige  Sache,  in  Uneigennützigkeit  nnd  Selbst-Aufopferung 
ihr  Leben  den  höchsten  menschlichen  Interessen  opferten ,  der  Welt  weniger 
wcrth ,  als  ein  ttbermttthiger  Despot ,  dem  man  fftr  seine  Laster  und  Schand- 
tiuiten  Denksäulen  errichtete,  und  den  man  in  Dichtangen  besang.  W.  E.  H. 
Lkckt^^)  ruft  ans:  »Wir  hören  yiel  von  Märtyrern,  die  ihr  Zeugniss  mit 
Blat  besiegelten ,  von  muthigen  Missionären ,  die  die  Faline  des  Kreuzes  nnter 
vilden  Völkern  und  in  pesthaften  Himmels -Strichen  aufpflanzten;  aber  wir 
vernehmen  wenig  von  dem  Heroismus  der  Barmherzigkeit ,  der  ohne  leitendes 
Vorbild  nnd  im  Widerspruch  mit  den  alten  Sitten  den  abscheulichsten  Leidens- 
Formen  die  Stime  bot ,  und  zum  ersten  Mal  in  der  Geschichte  der  Humanität 
den  Schmerz  und  die  schreckliche  Krankheit  zu  Gegenständen  einer  ehrfurchts- 
rollen  Stimmung  machte.  Unter  dem  intellektuellen  Zustande  der  verflossenen 
Jahrhunderte  konnte  man  diese  Dinge  nicht  so  wtlrdigen ,  wie  sie  es  verdien- 
ten. Wohl  wurde* die  Barmherzigkeit  geübt,  edel  und  beständig;  aber  sie 
wirkte  nicht  auf  die  Einbildung ,  •  sie  bewirkte  nicht  die  Achtung  der  Mensch- 
heit. Die  Massen  betrachteten  sie  für  ein  ganz  untergeordnetes  Gebiet  der  Tu- 
gend, und  die  edelsten  Anstrengungen  der  Philanthropie  erregten  weit  weniger 
Bewunderung ,  als  die  Kasteiungen  eines  Einsiedlers ,  oder  der  Bekehrungs- 
Eifer  eines  Sectirers«.  »Die  Männer,  welches  jenes  grosse  Netzwerk  von  Ho- 
itpitftlem  organisirten,  das  sich  nach  den  Kreuzzügen  über  Europa  verbreitete, 
^nd  ganz  und  gar  der  Erinnerung  entrückt«.  »Allein ,  obgldch  es  wahr 
Ist«  dass  während  vieler  Jahrhunderte  der  Philanthrop  auf  eine  weit  nie- 
drigere Linie  als  gegenwärtig  gestellt  wurde,  ist  es  nichts  desto  weniger  wahr, 
dass  die  Bannherzigkeit  eine  der  frühesten,  wie  eine  der  edelsten  Schöpfungen 
des  Christenthum'fl  war,  und  dass,  unabhängig  Von  der  unberechenbaren  Masse 
ron  Leiden ,  die  sie  gemildert  hat ,  der  Einflnss ,  den  sie  auf  die  Besänftigung 
and  Läuterung  deer  Charakters ,  auf  die  Erweiterung  des  menschlichen  Mit- 
^fühi's  ausübte,  sie  zu  einem  der  wichtigsten  Bestandtheile  unserer  Civilisation 
machte«.  —  Und  im  Angesicht  dieser  mächtigen  Wirkungen  der  Barmherzig- 
keit, in  ihren  Formen  der  Gast-Freundschaft,  der  Kranken-Pflege,  der  Unter- 
stützung von  Armen  nnd  Unglücklichen ,  auf  die  Civilisation ;  hcAitzutage  so 
wenig  wahres  Interesse  für  die  Werke  der  Liebe ,  und  so  übermässig  viel  der 
«dmddesten  Selbstsucht!  Der  Menschen-Freund  kommt  in  dieser  den  Mammon 
anbetenden  Gesellschaft  noch  viel  schlimmer  weg,  als  ehedem,  wo  andere  Rich- 
tungen herrschten ;  er  gilt  als  Narr ,  als  Schwärmer.  Nur  wenn  sein  Reich- 
tham  unermesslich  ist  und  er ,  vielleicht  mehr  getrieben  durch  Eitelkeit  und 
Ruhmsacht  als  durch  wahre  Nächsten-Liebe  und  die  Pflicht  der  Barmherzig- 
keit .  einen  unendlich  kleinen  Bruohtheil  seines  Mammons  zur  Erbauung  eines 

346)'IiBGKT,  W.  E.  H.,  GesohKhte  des  Ursprungs  und  BinMosses  der  Aufklärung 
Q  Ettropt.  Mit  Bewilligung  des  Verfassers  übersetst  von  H.  Jolowics.  Leipzig  A 
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glänzenden  Hanges  der  Wohlthätigkeit  anwendet,  dann  erachallt  Liob  ans  illen 
Posaunen  und  ein  Standbild  wird  errichtet.  Der  wahre  Menschen-Freund,  der 
im  Stillen  sich  aufopfert,  der  sein  Gut  dazu  verwendet,  Nackte  zu  beklddeo 
Kranke  zu  heilen,  die  Verlassenen  zu  untersttttzen  und  die  Hungrigen  in  spei- 
sen ,  muss  in  sich  selbst  und  seinem  Bewusstsein  sich  erheben ;  von  der  Mlt- 
und  Nachwelt  pflegt  er  nicht  erhoben  zu  werden.  • 

Hospitäler,  sei  es  für  Kranke,  sei  es  für  Sieche  oder  sonst  für  Unglflck- 
liehe,  dienen  zur  Linderung,  ja  zur  Tilgung  desElend's,  wenn  sie  demAnoHo 
so  gut  wie  dem  Reichen ,  dem  Ungläubigen  so  gut  wie  dem  Gläubigen ,  deo 
Sklaven  so  gut  wie  dem  Freien  Zuflucht  in  Leiden  und  Trübsal ,  und  frei* 
willige  Kranken-Pflege  bieten ,  wenn  sie  nicht  zwingen ,  nicht  aosachliesfien 
den  Armen  nicht  als  Versuchs-Object  behandeln ,  sondern  Hülfe ,  Gesundheit 
Trost  und  Unterstützung  reichlich  ihm  gewähren. 

Hospitäler  in  dem  jetzigen  Sinne  wuchsen  erst  unter  dem  Einflüss  d^r 
werkthätigen  Liebe  des  Ur-Christenthum*s  empor;  sie  waren  nnml^eh  vor 
der  Herrschaft  der  Nächsten-Liebe.  »Ohne  die  dem  Menschen  natürUchen  hihI 
in  die  Herzen  Aller  gelegten  Geftlhle  verkennen  fu  wollen«,  sagt  Renl 
Briau  ^7) ,  »kann  man  indessen  behaupten ,  dass  die  wirkliche  freiwilb^ 
Heilpflege ,  das  ist :  diejenige ,  welche  die  Barmherzigkeit  oder  wenigsten»  eb 
lebhaftes  Gefühl  der  Nächsten-Liebe  zur  Grundlage  und  zur  Triebfeder  hu 
mit  den  Principien ,  welche  in  den  alten  Gesellschaften  herrschten ,  und  m  t 
den  Sitten,  inmitten  deren  diese  Principien  ihre  Entwickelung  vollzogen,  nirbt 
bestehen  konnte«.  Und  nach  ferneren  Erläuterungen  bemerkt  Briau.  dass  di- 
Document,  welches  den  Namen  des  Eides  von  Hippokrates  führt,  kein  Wnn 
zu  Gunsten  der  freiwilligen  Heilpflege  der  Armen  enthalte.  —  Wenn  die  gm^«^ 
Gast-Freundschaft  der  alten  Völker ,  da  sie  auch  auf  die  Kranken  sich  «r 
streckte ,  Hospitäler  minder  dringend  erforderlich  machte ,  so  war  sie  dt»*^ 
nicht  ausreichend ,  und  die  unter  dem  Einfluss  der  christlichen  Lehre  inuiK"' 
häufiger  auftauchenden  Kranken-Häuser  zeigten  sich  als  das  wichtigste  Er- 
fordemiss.  Darum  fanden  sie  so  grosse  Verbreiti;ng ,  so  viele  Nachahnnm: 
denn  sie  waren  veranstaltet  worden ,  um  das  Elend  zu  lindem ,  jenes  namfo- 
lose  Elend ,  welches  die  sittliche  Fäulniss  Roms  in  so  hervorragendem  Ifaa»«' 
erzeugte.  Dass  gerade  zu  jener  Zeit  Hospitäler  unumgänglich  sich  nAthi: 
machten,  hat  ^tienne  Chastel^^^)  bewiesen. 

Wenn  Hospitäler  überall  sein  müssen,  so  ist  deren  Bestehen  inOcgf'nd-r 
wo  Arbeiter-Bevölkerungen  sich  häufen,  dringend  erforderlich.  Alban  ir 
Villeneuve-Barobkont  M9)  fordert  von  den  für  die  armen  und  arbeitende 
Klassen  bestimmten  Hospitälern,  der  Erweiterung  bei  etwa  herrschenden  S^c 
eben  Hlhig  zu  sein,  zugleich  die  Mittel  zur  Verhinderung  der  Krmnkbettf'r 
gleich  von  ihrem  Entstehen  an ,  oder  doch  ihres  Schlimmwerdens  nnd  Luk^  • 
Dauer,  zu  bieten.  In  Paris  waren  Inatitute  solcher  Art,  die  in  ihrer  Wohncnj 


347)  B&iAu,  R. ,  L'assiBtance  m6dlc«le  ches  loa  romains,  Paris.  1S69.  in  ^'^    p*^ 
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schwer  zn  heilende  Kranke  aufnahmen  und  die  Verhinderung  der  Leiden  zur 
Aufgabe  sich  machten,  von  sehr  günstigem  Binfluss  auf  Gesundheit  und  Leben 
der  Arbeiter;  in  ihnen  starb  «in  Individuum  von  dreissig,  während  in  den 
Hospitälern  eines  von  acht  starb.  Diese  Dispensarien ,  welche  leichter  Er- 
krankte in  deren  eigenen  Wohnungen  behandeln  und  die  nöthigen  Arzneien 
verabfolgen ,  sind  nicht  tiberall  vorhanden.  Villeneuve  verlangt  nun ,  dass 
jedes  Hospital  durch  Beschaffung  einer  grösseren  Zahl  transportabler  Betten^ 
tt.  8.  w. ,  die  Function  eines  Dispensarium's  übernehme;  und  dass  über  die  Be- 
haudliuig  des  erkrankten  Armen,  ob  zu  Hause  oder  im  Hospital,  der  Arzt  und 
der  Armen- Visitator  zu  entscheiden  hätten.  Die  Wahl  der  Aerzte  und  Wund- 
ärzte desr  Institutes  sei  von  hoher  Bedeutung.  —  Der  Armen-Arzt  und  die 
gewöhnliche  hänsliche  Pflege  der  Armen  sind  zu  dessen  völliger  Genesung' 
meistens  unzureichend.  Es  handelt  sich  davon ,  dem  Armen  die  Wrtheiie  des 
Verbleibens  inmitten  seiner  Familie  und  die  einer  sorgfältigen  Behandlung  und 
Üebevotlen  Pflege  zu  sichern.  Dazu  muss  die  durch  das  Hospital  oder  Dispen- 
tsarinm  zum  Ausdruck  kommende  Barmherzigkeit  den  humanen  Arzt,  die  frei- 
villige  Kranken-Pflege,  die  erforderlichen  Heil-  und  diätetischen  Mittel  bieten, 
al^  den  Gennss  der  Vortheile  des  HospitaFs  gleichzeitig  mit  denen  der  Fa- 
milie gewähren.  Von  vorne  herein  wird  klar,  dass  solche  Institute  ungemein 
viel  des  Elend's  verhindern ,  und  mittelbar  wie  unmittelbar  der  socialen  Ge- 
sundheit forderlich  sein  müssen. 

Besonders  nöthig  macht  es  sich  auch,  nur  solche  Aerzte  in  den  für  Arme 
bestimmten  Heu-Anstalten  anzustellen,  welche  neben  aller  gründlichen  allge- 
meinen und  Fach-Bildung  von  wahrer  Borge  um  das  Menschen- Wohl  durch- 
drungen sind ;  denn  nur  solche  werden  das  Ihrige  thun ,  um  den  Leidenden 
die  Gesundheit  zurück  zn  geben,  die  Sitten  zu  verbessern,  und  damit  das 
Elend  za  tilgen.  Aerzte  jedoch ,  die  da  glauben ,  mit  kranken  Armen  experi- 
mentiren  und  deren  Leiber  für  den  Professor  der  pathologischen  Anatomie  be- 
^timmeu  zu  dürfen ,  sind  nicht  nur  gewissenlose  Subjecte ,  sondern  Beförderer 
imd  Vermehrer  des  physischen  und  moralischen  Eleud's. 

Aber  auch  solche  Aerzte  taugen  nichts,  welche  gemeine  Charakter-Eigen- 
ttchaften  und  Herzens-Härtigkeit  unter  dem  Mantel  der  Frömmelei  verbergen. 
Wdlfe  im  Schafskleide,  fügen  sie  den  kranken  Armen  nur  Leid  und  Böses  zu, 
uud  bringen  sich,  den  ärztlichen  Stand,  und  die  Barmherzigkeit,  deren  Or- 
gane sie  doch  sein  sollen,  in  Misscredit. 

David  Johnston  ^^^)  spricht  lobend  über  die  in  den  Hospitälern  Frank- 
reichs die  Kranken-Pflege  besorgenden  so  genannten  Schwestern  der  Barm- 
herzigkeit sich  ans.  — *  Wir  wollen  durchaus  nicht  behaupten,  dass  durch  den 
{'liitfloss  der  religiösen  Orden  nicht  sehr  viel  Gutes  gestiftet ,  nicht  sehr  viel 
Clend  getilgt,  verhindert  wurde.  Doch  in  der  Gegenwart  hat  die  grösste  Mehr- 
zahl der  Religions- Genossenschaften  ihre  alte  Bedeutung  für  die  Kranken- 
l'flege  verloren ,  ja  viele  dieser  Genossenschaften  erwiesen|[geradezu  sich  als 
:»ehädlich ;  denn  für  das  Erste  zog  auch  bei  ihnen  der  verruchte ,  alles  Ge- 
müths-Leben  zerstörende  Geld-  und  Kaufmanns-Geist  ein,  und  für  das  Zweite 
lilnd  sie  meistens  Geschäfts-Träger  des  römischen  Papstes  und  der  Jesuiten. 
Wir  halten  es  für  dringend  geboten ,  dass  nur  solche  Menschen  der  Kranken- 
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Pflege  in  den  Hospit&lern  gioh  widmen ,  welche  durch  wahre  Menflchen-Lttb« 
hierzu  getrieben  werden ,  und  eben  so  wohl  frei  sind  von  jenem  niedertrftebti- 
gen  Egoismus ,  wie  er  den  Durchachnitt8>Men3<^en  von  heute  charakterUirt. 
sondern  auch  in  gar  keiner  Beziehung  zu  irgend  welchem  Institate  stehen. 

Hospitäler  haben  den  Zweck ,  Kranken  die  Gesundheit  wieder  zu  gebto. 
Aber  sie  müssen  auch ,  um  in  Wahrheit  Institute  der  Barmherzigkeit  zu  seis 
und  das  Elend  tilgen  zu  helfen,  dem  Gebesserten,  dem  Geheilten  Lebukr 
Regeln  mit  auf  den  Weg  geben,  um  fernere  Erkrankung,  sei  es  phj^isefae.  »ri 
es  moralische,  zu  verhüten.  Dieses  Ziel  wird  vorzugsweise  durch  den  monli- 
sehen  Einfluss  der  Aerzte  und  der  Pfleger  erreicht,  und  dämm  machen  wir  tu 
beide  ein  grösseres  Maass  von  Anforderungen,  und  darum  werden  die  Krankei- 
*  Pfleger  am  besten  aus  jener  Klasse  von  Menschen  sich  rekrutiren,  welche  drr 
Liebe ,  der  Aufopferung ,  der  Barmherzigkeit  fl&hig  ist  und  den  Kaufmannr- 
Geist  verachtet. 

Zumal  für  Unwissende  und  Arme  muss  das  Hospital  ein  Haus  der  Fiir- 
sorge,  eine  Quelle  der  Belehrung  und  Veredelung  sein.  Und  wer  ktent«;  betee: 
zu  einem  Orte  des  Heiles  es  gestalten ,  als  der  humane ,  hygieinisch  gebUdek 
Arzt,  und  der  Pfleger,  welcher  aus  eigenem  Verlangen,  Gutes  zu  tbun,  motu 
schweren  Beruf  erwählte? 

§87. 

Schon  auf  früheren  Zeilen*)  haben  wir  der  Findel-Häuser  gedacht 
Es  erübrigen  uns  demnach  hier  nur  einige  Bemerkungen.  Findei-lnatitate  toi 
unter  den  gegenwärtigien  Verhältnissen  nothwendige  Anstalten  zur  VemuDdc- 
rung  des  Elend's.  Wenn  sie  aber  diesem  Zwecke  entsprechen  sollen ,  so  mut- 
sen  sie  im  Geiste  wahrer  Hygieine  constituirt  und  von  wahren  Menscht«^ 
Freunden  geleitet  sein. 

Fr.  S.  Hügel -^^i) ,  von  den  Ursachen  sprechend,  welche  zu  Errichum. 
der  Findel-Häuser  Anlass  gaben,  nennt :  die  Kinder-Aussetzungen  und  Krn^ 
Morde ;  die  durch  Aufhebung  des  mittelalterlichen  patriarchalischen  Verbaatir« 
bewirkte  grössere  Unsittlichkeit ;  die  Verbreitung  des  religiösen  IndifensDt.^- 
mus  und  die  aus  demselben  fliessende  Unsittlichkeit  bei  gleichzeitigem  £rlil>- 
men  der  Barmherzigkeit ;  die  zunehmende  Ei'schlafi'ung  der  Farnüien-BaiKir 
die  zunehmende  Verachtung  der  Ehe;  die  Vergrösserung  der  Städte  und  tu- 
Fabriks-Wesen;   die  Zunahme  der  Massen -Armuth;  die  gesetalichen  03^ 
kirchlichen  Ehe-Hindernisse ;   die  ungenügende  Ueberwachung  eine«  Tb-il  * 
der  Presse  und  des  Verkauf 's  gewisser  Bildwerke ;  die  ungenügende  Bi^au: 
sichtigung  aller  öffentlichen  und  Belustigungs-Orte;  der  Mangel  an  Vervion- 
zur  Weckung  der  Mutter-Liebe ,  und  an  Instituten  für  die  sittliche  Wieil' : 
gehurt  gefallener  Mädchen;   die  fehlerhaft  organisirte  Armen -Pflege    «i 
häufigen  Frucht-Abtreibungen,  und  dergleichen  mehr.  —  Wir  geben  gxra 
zu,  dass  alle  diese  Momente  die  Errichtung  von  Findel  -  Häusern    ii«~*a^ 
machten;  aber  wir  sind  überzeugt,  dass  die  Massen- Armuth,  welche  die  Uzi- 
ter  des  grössten  Theiles  der  Unsittlichkeit ,  der  Verbrechen ,  der  Laatrr  •• 
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ia  Verbindung  mit  den  so  zahlreichen  bürgerlichen  und  kirchlichen  Ehe-Hin- 
demissen  die  Nährquelle  der  Findel-Häuser  sei. 

Ueberali,  wo  viele  Menschen  zusammen  kommen»  werden  Kinder  ausser- 
halb der  Ehe  erzengt.  Diese  unglücklichen  Weaen  müssen  gerettet  und  zii 
nfltzliehen  Gliedern  der  Gesellschaft  erzogen  werden :  wohl  eingerichtete 
Findel-Häuser  bieten  hierzu  die  erste  Handhabe.  Wollte  man  diese  Institute 
beseitigen,  entbehrlich  machen,  so  müsste  man  jeden  Zusammenfluss  von  Men- 
oefaen  rerbindem,  die  Noth  der  Armen,  den  Uebermuth  der  Reichen  austilgen , 
einem  Jeden  die  Ehe-Schliessung  sehr  leicht  ermöglichen ,  und  vor  Allem  ein 
grosses  Maass  werkthätiger  Liebe  in  Aller  Herzen  giessen.  Wenn  Noth  und 
\  enweifelnng ,  Vorurtheil  und  Schande  nicht  mehr  ihre  Krallen  ausstrecken, 
am  anzfthlige  Opfer  in  das  Verderben  zu  reissen ,  dann  wird  selten  ein  Weib 
sieh  veranlasst  sehen ,  ihres  Kindes  sich  zu  entledigen ;  und  dort ,  wo  Leicht- 
idon ,  Bosheit  oder  Unglück  ein  Kind  seiner  Eltern  berauben ,  würde  ja  die 
tUgemeiue  Barmherzigkeit  mit  tausend  Händen  helfen  und  schirmen. 

Die  Verbesserung  der  Sitten  trägt  unmittelbar  und  mittelbar  sehr  viel 
zur  Verminderung  der  Anzahl  der  Findlinge  und  der  Kindes-Aussetzungen 
bei.  De,  GtajiSDO  ^^^)  bemerkt  in  dieser  Beziehung :  »Die  Verbesserung  der 
Sitten ,  dies  ist  die  grosse  und  mächtige  Ursache,  welche  wir  anrufen  müssen, 
am  in  Wirklichkeit  die  Zahl  der  verlassenen  Kinder  zu  verkleinern.  Sie  wird 
Dicht  allein  die  Menge  der  unehelichen  Geburten  geringer  machen ,  sondern 
auch  im  Gemttthe  der  Eltern  mehr  Energie  in  Ansehung  der  natürlichen  Ge- 
fühle erüecken ;  sie  wird  den  Vater  zu  einem  besseren  Verständniss  der  Pflicht, 
welche  er  dem  von  ihm  verführten  Weibe  und  dem  aus  dem  Fehltritte  ent- 
sprungenen Wesen  schuldet ,  führen ;  sie  wird  bei  der  Mutter  den  Pflichten 
der  Mutterschaft  den  bestimmenden  Einfluss  sichern;  sie  wird  beide  Theile 
veranlassen ,  durch  den  Abschluss  rechtmässiger  Ehe  das  begangene  Unrecht 
gut  zu  machena.  —  Wir  haben  schon  zu  wiederholten  Malen  von  der  Art  und 
Weise  gesprochen ,  wie  die  Sitten  verbessert  werden  können  ;*  aber  immer  er- 
kannten  wir,  dass  ohne  wahrhafte  moralische  Büdung  auf  der  einen  und  ohne 
Tilgang  des  Elend's  auf  der  andern  Seite  dies  nicht  möglich  sei.  Und  weder 
ii«8t  moralische  Büdung  sich  erzwingen,  noch  das  Elend  sich  beseitigen,  wenn 
sieht  mit  Hülfe  umfassender  Gesnndheitfr-Pflege  alle  Hemmnisse  des  normalen 
Lebens  vernichtet  werden.  In  letzter  Reihe  wird  das  Maass  der  Gesundheits- 
Pflege  bei  einem  Volke  auch  die  Zahl  der  Findel-Kinder  bestimmen. 

§88. 

Leider  ist  durch  die  Gefängnisse,  das  Bestrafnngs-Sjstem  früherer 
Zeiten ,  und  durch  das  Vorurtheil ,  welches  den  entlassenen  Sträfling  brand- 
markte, ihn  überall  ausschloss  und  zurück  in  die  Arme  des  Verbrechens  führte, 
^  Elend  immer  mehr  vergrössert ,  als  verkleinert  worden.  Erst  als  mit  za- 
nehmender  Erkenntniss  und  besserer  Anwendung  der  Humanität  in  dem  Ver- 
brecher ein  armer  Kranker ,  in  dem  Gefängniss  ein  Hospital  und  Erziehungs- 
HaoB  gesehen  wurde,  und  als  V^eine  barmherziger  Menschen  den  entlassenen 
i^tr&flmg  der  Gesellschaft  zurück  gaben  und  den  Rückfall  in  das  Verbrechen 
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bei  ihm  verhinderten^  begannen  die  GeflingniBBe  in  die  Keihe  der  AnaUiten 
zar  Verminderung  des  Elend' s  zu  treten. 

Die  Strafe ,  welche  dem  Gefangenen  zuerkannt  wurde ,  wird  nur  als  Er- 
ziehung ,  relative  Isolirung  und  Besserung  unter  dem  Namen  der  Strafe  bes- 
sernd auf  den  Zustand  der  socialen  Gesundheit  einwirken ,  dem  moralischen 
und  damit  auch  dem  physischen  Elend  Abbruch  thun.    Aber  nur  dann  i^  ihn^ 
Wirkung  sicher ,  wenn  die  dem  Sträfling  zugewandte  Sorgfalt  auch  nach  dc»- 
sen  Freilassung  sich  geltend  macht.  »Das  beste  Gefängniss-System  wird  :<eiD^ 
Kraft  nie  vollständig  entfalten  können«,  sagt  K.  J.  Mittebmaieb^^)  ,  »weno 
nicht  ergänzend  daran  eine  Thätigkeit  sich  schliesst,  welche  für  den  Sträfling 
der  aus  der  Straf-Anstalt  entlassen  ist ,  sorgt.    Die  Lage  der  mdaten  Strii- 
linge,  welche  aus  der  Straf- Anstalt  entlassen  werden ,  mag  diese  anf  GenKts- 
Schafts-  oder  Eiuzeln-Haft  gebaut  sein ,  ist  von  der  Art ,  dass  die.  Besor^v 
uahe  liegt,  dass  sie  wieder  auf  schlimme  Wege  gerathen.    Die  Jahre  hindnKli 
fort  dauernde  Gefängniss-Zucht  bringt  durch  den  Zwang ,  dem  der  Striflui;: 
unterworfen  ist ,  wo  er  nicht  selbst  handeln  kann ,  für  nichta  zu  sorgen  bat 
in  der  momentanen  Einförmigkeit ,  in  der  er  lebt ,  eine  Willeniosigkeit ,  oi&c 
Unkenhtniss  aller  in  der  Zwischenzeit  vorgegangenen  politischen  und  socialee 
Verhältnisse  hervor,  dass,  wenn  er  aus  der  Anstalt  tritt,  ohne  Energie,  i^b- 
Kraft  für  sich  zu  sorgen  und  das  Rechte  zu  wählen ,  umgeben  oft  von  vOlU; 
neuen  Verhältnissen,  zu  ungeschickten  Versuchen,  sich  zu  helfen,  gebnu:h 
wird.  Die  Gesetz-Gebung  hat  dabei  noch  redlich  durch  ihre  Begünstigung  v>t 
Ansichten  der  Bürger  über  Schimpflichkeit  der  Straf-Anstalt,  durckdie  For 
dauer  der  entehrenden  Folgen  und  ihrer  Polizei-Aufsicht  dazu  beigetra^n-t 
dem  Entlassenen  ein  ehrliches  Fortkommen  zu  erschweren.  .  .  .  Unter  solrbfi 
Verhältnissen  ergibt  sich  die  Wichtigkeit  von  Anstalten ,  die  darauf  berecbM 
sind,  für  den  Entlassenen  zu  sorgen,  ihn  insbesondere  in  der  ersten  schwiiTi 
gen  Zeit  zu  unterstützen ,  ihm  zu  rathen ,  ihn  vor  Abwegen  zu  bewahren .  ui»! 
ihm  Gelegenheit  zu  verschaffen ,  auf  ehrlichem  W^e  ein  Fortkommoi  zu  ^t- 
den,  und  die  in  der  Straf-Anstalt  begonnenen  Einwirkungen  auf  aittliebe  \k^ 
serung  fortzuführen.    Die  Wege ,  um  dies  zu  erreichen ,  sind  entweder  An- 
stalten, welche  der  Staat  trifft,  oder  freiwillige  Vereine  voll  Privat-PeraoarD 
MirrBRMAiER  spricht  gegen  die  Staats-Hüife  sich  aus,  und  erwartet  All«*»  vc 
der  Thätigkeit  der  Vereine.  —  Solche  freiwillige  Vereine,  welche  aal  ür^: 
Uebelthäter  noch  während  seiner  Haft  wirken  und  dessen  zukünftige  Leben* 
Stellung  vorbereiten,  müssen  an  allen  Orten  bestehen,  wo  es  Straf-Ans^taltr 
gibt.    Reichen  ihre  Mittel  nicht  aus ,  dann  ist  es  immer  bei  dem  Staat«* .  du 
teriell  sie  zu  unterstützen ;  für  alle  Fälle  aber  muss  der  Staat  dai»  moraii>^i' 
Gewicht  dieser  Vereine  durch  den  vollsten  Schatz  und  die  aufrichtigvti^  .Vi 
erkennung  sichern. 

^  Von  der  unbedingten  Nothwendigkeit,  die  Sträflinge  zu  eraiehen.  ist  »cbi« 
oft  gesprochen  worden.  Louis  Ren£  Villerm^^^^j  verlangt  vom  Staate  (tr 
die  Erziehung  in  den  Gefängnissen  Sorge  zu  tragen.  Wir  wünschen  <a  dit>rB« 
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sieht  auf  die  neuesten  Leistungen  der  Gesetsgebung  und  Erfahrungen  aber  Gelssfa*^ 
einrichtung,  mit  besonderer  Beziehung  auf  Einzelnhaft.  Erlangen.  IS60.  in  **■'.  {^v 
154.  u.  fg. 

354)  ViLLUsU,  L.  R. ,  Des  prisons  telles  q^'elles  sont»  et  tellee  quVIl^  «:•* 
vraient  «l^tre.  Paris.  |82(».  in  S©    pag.  112.  u.  fg. 
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Behnfe  nar  den  Schatz  des  Staates  für  die  Thätigkeit  von  Privat- Vereinen, 
welche  Sorge  um  das  Wohl  der  Gefangenen  zur  Aufgabe  sich  macheu. 

lieber  die  Verhältnisse  der  Hospitäler,  Straf- Anstalten,  u.  s.  w.,  welche 
die  praktische  Hygieine  angehen,  werden  wir  später  umständlich  handeln. 

§S9. 

Wir  betrachten  neben  der  Barmherzigkeit  die  Association  als  das 
Mittel  zur  Tilgung  des  Elend's  und  zur  Erhaltung  der  socialen  Gesundheit. 
Association  leitet  zur  Selbsthülfe ;  aber ,  ohne  dass  der  Elende  durch  Barm- 
herzigkeit dem  unheilvollen  Kreise  entrissen  wird ,  ist  Association  nicht  mög- 
lich. Die  Gegenwart  hat  das  Wort  Association  auf  ihre  Fahne  geschrieben  ; 
aber  sie  verschliesst  sich  der  Barmherzigkeit.  Darum  ist  sie  einseitig ,  und 
ihre  Bemühungen  haben  nicht  den  erwünschten  Erfolg.  Von  der  Barmherzig- 
keit zur  Association ;  von  der  Association  zur  Selbsthülfe ;  von  der  Selbsthülfe 
zur  Gesundheit  und  Glückseligkeit ;  von  der  Gesundheit  und  Glückseligkeit  zur 
Tugend ;  —  dies  ist  der  Weg ,  den  wir  betreten  müssen ,  um  die  letzten  und 
höchsten  Ziele  des  gesitteten  Dasein's  zu  erreichen. 

Die  Association  setzt  etwas  von  äusserster  Wichtigkeit  voraus ;  H.  C  Ca- 
ii£y365j  ]mt  richtig  dies  erkannt,  indem  er  ausspricht ;  »Die  Associations-Kraft 
wächst  in  demselben  Maasse,  als  die  Gemeinwesen  das  grosse  Gesetz  des 
Christenthum's ,  das  uns  die  Rechte  unserer  Nebeumenscheu  zu  achten  be- 
liehlt ,  befolgen ;  und  da  mit  dem  Zuwachs  der  Association  auch  die  Stärke 
zonimmt,  so  folgt  daraus  natürlich,  dass  eine  Nation,  die  an  Stärke' und  an 
Dauerhaftigkeit  ihrer  Institutionen  gewinnen  will,  in  der  Verwaltung  ihrer 
Staats-Angelegenheiten  dasselbe  Moral-System  einführen  muss,  das  man  als 
bindend  für  ihre  individuellen  Glieder  betrachteta. 

§90. 

Treten  wir  heraus  aus  dem  Thale  des  Jammers ,  aus  dem  Sumpfe  des 
Elend's ,  und  werfen  wir  noch  von  der  Vogelschau  einen  Blick  auf  dieses  un- 
heilvolle Gebiet,  damit  klar  vor  das  Bewusstsein  trete,  welche'  Mittel  es 
^'ind ,  die  das  Elend  aus  der  Welt  bannen.  In  letzter  Reihe  sind  Liebe  und 
Vcninnft  die  eigentlichen  Ueberwinder  alles  Elend's  und  der  alleinige  Weg 
zur  Gesundheit  der  menschlichen  Gesellschaft ;  sie  sind  das  Alpha  und  Omega 
iler  socialen  Hygieine. 


355)  Cabet  ,  H.  C.  ,  Die  Grundlagen  der  Social wissenBchaft.    Deutsch  . 
AoLBR.   Manchen.  1SG3— 64.  in  8».  Bd.  I.  pog.  330. 
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VORWORT. 


Die  Wissenschaft  kämpft  mit  Hemmnissen ;  Blei-Gewichte  erschwe- 
ren ihren  Adler-Flug.  Es  sei  mir  gestattet,  auf  einige  dieser  Hemmnisse 
hinzuweisen,  nm  dadurch  speeiell  die  Schwierigkeiten  der  Hygieine 
m  beleuchten. 

Irrthtimer  und  Vorurtheile  herrschen  gegenwärtig  kaum  in  ge- 
ringerem Maasse,  als  ehedem,  und  die  Ungerechtigkeit  scheint  jetzt  noch 
grösser  zu  sein,  als  früher.  Professoren  ohne  Gehalt,  Professoren  und 
Bibliothekare  mit  einem  Jahres-Gehalte  von  achtzig  Thalem ,  woftlr  sie 
nicht  einmal  auf  dem  Dorfe  wohnen  können,  werden  in  Deutschland 
nicht  sporadisch  gefunden.  Man  verwendet  für  den  gemeinen  Soldaten 
jährlich  zweihundert  und  achtzig  Thaler,  und  bezahlt  dem  Hauptmann 
zwölf  hundert  Thaler  Jahres-Gehalt,  und  dem  Gelehrten  verweigert  man 
das  tägliche  Brod ! 

Der  Gelehrte,  der  Künstler,  sie  rangiren  zuletzt;  der  nnterste 
Soldat  ist  dem  Staate  mehr  werth,  als  Wissenschaft  und  Kunst. 

Die  gelehrte  Literatiir  nimmt  ab  an  In-  und  Extensität ;  die  leichte 
Schriftstellerei,  genährt  durch  einen  gänzlich  verderbten  Geschmack  der 
sogenannten  Gebildeten ,  durch  die  Gewinnsucht  der  Unternehmer  und 
die  Noth  der  Schriftsteller  (denen  die  Rubriken  und  Schablonen  und  die 
anheilvolle  Oekonomie  des  Staates  die  Nahrung  vorenthalten),  reisst  ein. 
Ich  weiss ,  mit  welcher  Aufopferung  die  Wenigen ,  denen  die  Wissen- 
schaft heilig  ist,  kämpfen  müssen,  nm  nicht  auf  die  verhängnissvolle 
Hahn  der  seichten  Schreiberei  zu  gerathen. 

Die  Regierungen  sind  häufig  so  eigenthümlicb,  bei  der  Bestimmung 
des  Gehaltes  eines  Gelehrten  dessen  Einnahmen  durch  literarische 
Arbeiten  in  Betrachtung  zu  ziehen.  Dadurch  bewirken  sie  in  der  grössten 
Mehrzahl  der  Fälle  Verderben  für  die  Wissenschaft.  Die  Verleger 
können  für  die  grösste  Mehrzahl  wissenschaftlicher  Werke  nicht  viel 
Honorar  geben  (und  geben  sie  hohe  Honorare,  gehen  sie  selbst  zu 
Grande] ,  weil  der  Kreis  der  Käufer  zu  klein  ist.  In  Deutschland  kauft 
vorzugsweise  der  Mann  aus  dem  Volke  Bücher ;  dieser  versteht  wissen- 
schaMiche  Werke  nicht ;  der  Gelehrte  leiht  nur  Bücher ,  und  kauft  sie 
wieder  nicht ;  dem  wohlhabenden  Gebildeten  sind  Bücher  zn  theuer,  er 
»peculirt  lieber  mit  seinem  Gelde ,  und  befriedigt  sein  kleines  geistiges 


VI  Vorwort. 

Bedürfniss  in  Leih  -  Bibliotheken  und  Joomal- Lesezirkeln.  Wenn  der 
deutsche  Bachhändler,  dem  ein  Deutsch  verstehendes  Pnblicnm  von 
fünfzig  Millionen  Menschen  gegenübersteht,  tausend  Exemplare  von  mm 
wissenschaftlichen  Werke  druckt,  druckt  der  holländische  Verleger,  dem 
nur  fOnf  Millionen  Niederländisch  verstehender  Menschen  gegenüber 
stehen,  dreihundert  Exemplare. 

1000  :  50.000.000  und  300  :  5.000.000,  oder 
1  :  50.000  und  3  :  50.000 
Der  Holländer  rechnet  demnach  gerade  auf  die  dreifache  Leser-  nnd 
Käufer -Zahl.  Aber  noch  mehr.  Der  Holländer  setzt  diese  Exemplare 
nach  zehn  Jahren  ab ;  der  Deutsche  aber  hat  von  den  seinigen  nach  zebn 
Jahren  nur  fünfhundert  abgesetzt ,  und  zwar  hundert  naoh  Deutschland 
und  vierhundert  zusammen  nach  Amerika,  Bussland,  Oesterreieh,  Italien, 
Frankreich,  England,  den  Niederlanden,  der  Schweiz  und  Skandinayien, 
nach  Indien  und  Afrika. 


Der  Holländer  thatsächlich : 

6  Exemplare  auf  100.000  Köpfe, 

in  Holland,  Belgien,  Niederländ. 

Ost-Indien  und  Surinam, 

Also  verkauft  der  Holländer 


Der  Deutsche  thatsächlich : 
1  Exemplar  auf  100.000  Köpfe 
in  der  ganzen  Deutsch  verstehen- 
den Welt, 
gerade  um  sechs  Mal  mehr. 

Die  holländische  Regierung  und  mit  dieser  alle  nicht-dentachen  Re- 
gierungen haben  niemals  bei  Bestimmung  des  Gehaltes  der  Gelehrten 
deren  Einnahmen  durch  literarische  Arbeiten  in  Rechnung  gezogen,  son- 
dern ihren  Gelehrten  im  Allgemeinen  einen  sehr  anständigen  Lebens 
Unterhalt  gesichert.  Deutschland  steht  den  Förderern  der  Wissenflehaftani 
Kunst  grausam  gegenttber ;  es  fordert  sehr  vid,  und  ist  im  Gd)en  sehr 
knauserig.  Wenn  trotzdem  in  Dentschland  wissenschaftlich  und  k1instI^ 
risch  etwas  geleistet  wird ,  so  liegt  der  Grund  hiervon  lediglich  in  de: 
Aufopferung  des  Einzeben.  Aber  die  bürgerliche  Gemeinachaft  achm&ht 
eher  den  sich  Aufopfernden,  als  dass  sie  ihn  stützte.  Man  lese  die  Werkf 
von  GöTTE  und  Anderen. 

Warum  muss  es  noch  Märtyrer  geben?  Sind  die  MensoheD  noch  9-^ 
beschränkt,  dass  eine  gute  Sache  noch  der  Martyrien  bedarf,  um  xs: 
Geltung  zu  kommen?  Traurig  genug,  dass  die  Mehrzahl  der  Pfaflo^opbec 
(Denker,  nicht  Professoren  der  Philosophie)  noch  w^en  ihrer  MeinttQf;v6 
verachtet,  verfolgt,  geschmäht,  ja  zu  Tode  gehetzt,  oder  von  der  Dbbid- 
heit  zum  Hunger-Tode  verurtheilt  wird !  Wenn  der  Mann  der  Wiami- 
schaft  um  seiner  Sache  willen  materiell  leiden,  mit  Nahrangs-äocipfi 
kämpfen,  am  Hunger-Tuche  nagen  muss,  da  steht  es  noch  selir  ackhoiB 
um  die  Gesittung,  da  herrscht  noch  Barbarei  im  wahren  Siane  it* 
Wortes. 


Vorwort.  Vn 

Die  Gegenwart  ist  die  Zeit  des  hinter  Parfllm  nnd  Frack  versteck- 
ten Egoismus,  die  Zeit  des  blasirten  GeckenÜinms.  Unter  der  Herrschaft 
des  Zopfes  war  es  nicht  so  schlimm,  wie  jetzt ;  denn  damals  konnte  der 
Geist  noch  im  Kampfe  erstarken.  Heutzutage  wird  der  Qeist  durch  den 
Frack  gemartert ,  durch  das  Geld  erdrosselt ;  Heuchelei  ist  an  der  Stelle 
der  Liebe  und  Wahrheit ;  Bescbaulichkeit ,  Gemttth  sind  fremde  Dinge ; 
Einer  sucht  den  Andern  auszunutzen,  und  Wissenschaft  und  Kunst  wer- 
den viel  weniger  als  früher  aus  Beruf,  sondern  um  irgend  etwas  dadurch 
m  erreichen,  betrieben. 

Man  weiss ,  dass  leere  Aehren  hoch  empor  ragen ,  die  vollen  aber 
ihre  Köpfe  senken.  Und  diese  leeren  Aeliren  predigen  immer,  dass  nur 
der  Deutsche  »tttchtigo,  »grUndlicha,  dass  der  Engländer  oberflächlich,  der 
Franzose  unsittlich,  der  Slave  ein  wildes  Thier  sei;  sie  predigen,  dass 
die  Eigenschaft  der  Sittlichkeit  nur  den  germanischen  Völkern  eigen  sei, 
und  dass  nur  die  Deutschen  in  der  Welt  eigentlich  in  Betrachtung 
kommen.  Solche  Expectorationen  sind  über  alle  Begriffe  seicht  und  kin- 
disch, eigentlich  läppisch,  und  beweisen,  dass  deren  Urheber  —  eben  nur 
leeren  Getrdde-Aehren  gleichen.  Ebenso  wie  eine  philosophische  Theo- 
logie der  platteste  Unsinn  ist ,  ebenso  ist  die  Doctrin  von  der  Unsittlich- 
keit,  Oberflächlichkeit  und  Wildheit  anderer  Völker  das  wahre  Bild  des 
Biödsinn's  und  wohl  meistens  die  eigentUcfae  Photographie  ihres  Urhe- 
bers, der,  indem  er  Andere  beschimpft,  seine  eigenen  grossen  Schäden 
Dor  zudecken  will. 

Ich  habe  eine  tiefe  Hochachtung  vor  der  guten  Literatur  aller  Völker. 
Ich  behaupte  nicht,  dieses  civilisirten  Volkes  Literatur  sei  schledit  oder 
gat ;  sondern  ich  sage :  eines  jeden  gesitteten  Volkes  Literatur  hat  ihre 
Licht-  und  ihre  Schatten-Seiten ;  keine  ist  besser,  keine  sddechter,  als 
die  andere.  Wer  anders  spricht,  kennt  entweder  die  Literatur  nichts  oder 
seine  Selbst-Ueberschätzung  überschreitet  alles  Maass. 

Die  grössere  Hälfte  der  Förderer  der  Wissenschaft  und  der  Denker 
besitzt  einseitige  Geistes-Bildung ;  Vielseitigkeit  ist  selten ;  Bildung  des 
Gemttthes  noch  seltener.  Die  grössere  Hälfte  der  Förderer  der  Wissen- 
schaft und  der  Denker  ist  herzlos  und  kalt,  benrtheilt  den  Menschen 
nach  dem  Aeussern,  kriecht  vor  dem  Götzen  der  Zeit,  an  Statt  dem 
Volke  Gesetze  zu  geben,  die  Zeit  nach  der  Wahrheit  zu  gestalten. 

Weil  sie  in  der  Regel  nur  Wissen  besitzen  und  meist^uB  nur  Un^ 
wesentliches  wissen,  nur  ausnahmsweise  der  Eikenntniss  gemessen,  nur 
ausnahmsweise  ihr  Herz  erheben :  lenken  sie  nicht  die  Geschicke  der 
Welt  nud  überwältigen  nicht  den  abscheulichen  praktischen  Materialis- 
mus der  Zeit. 

Die  Wissenschaft  ist  ihnen  eine  Mdk-Kuh,  das  Denken  beschwer- 
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liehe  Arbeit.  Sie  glaaben,  nar  in  ihrer  Weise  könne  Erkenntniss  erlangt 
werden.  Der  Eine  hasst  nnd  verdächtigt  den  Andern ;  der  Forscher  ver- 
achtet den  Denker ,  der  Denker  den  Forscher.  Echt  menschfieh !  Der 
Soldat ,  der  Kaufmann  lacht  beide  aas  ^  nnd  macht  die  Welt  za  maec 
Domäne ,  die  Wissenschaft  sich  nnterthan ,  die  Forscher  nnd  Denker, 
ohne  dass  diese  es  nnr  wissen,  zn  seinen  Sklaven.  — 

Dies  ist  der  Jammer ,  dies  das  Elend ,  welche  heute  den  Lauf  der 
Wissenschaft  hemmen.  Und,  indem  wir  diese  Worte  vorausschickec. 
deuten  wir  damit  nur  die  Schwierigkeiten  an ,  die  dem  Berufs-Gelehrten 
und  der  wahren  Wissenschaft  gegenwärtig  in  den  Weg  sich  werfen. 
und  die,  an  Statt  kleiner,  leider  immer  grösser  werden. 

Ich  kenne  ein  jedes  der  in  dem  Buche  citirten  Werke  aus  eigener 
Anschauung.  Vom  »Benutzen«  von  Werken  bin  ich  ein  Todfeind;  icb 
halte  an  dem  Grundsätze  fest :  »Jedem  das  Seine«,  und  habe  darum  manr 
Gedanken  von  denen  Anderer,  die  als  Belege  mir  dienten,  in  der  streng- 
sten und  augenscheinlichsten  Weise  gesondert. 

Die  Bibliotheken  der  Universitäten  und  Residenzen ,  wo  ich  mies 
aufhielt ,  haben  in  Bezug  auf  neuere  Literatur  der  Hygieine  and  deret 
HUlfs  -  Wissenschaften  nicht  wenig  mich  im  Stiche  gelassen.  Ich  war 
auf  mich,  das  heisst :  auf  meine  Börse,  angewiesen,  und  habe  die  grüsstea 
Opfer  gebracht. 

In  der  Hygieine,  wie  anderswo  auch,  geht  nicht  Probiren  ttber  Sto- 
diren,  sondern  es  darf  nicht  allein  probirt,  es  muss  auch  sehr  viel  stndir. 
werden.  Diese  Wahrheit  mögen  besonders  die  ungelehrten  Hygieinikt-r 
beherzigen,  damit  sie  der  Meinung  sich  entschlagen,  als  könne  man  nur 
durch  die  chemische  Analyse  oder  durch  Erfindung  einer  neuen  Schulbank 
die  Hygieine  fördern. 

Die  Hygieine  wird  gefördert  durch  Studium  und  durch  Forschno?. 
jenes  ist  aber  gerade  so  unerlässlich  als  diese. 

An  der  Mehrzahl  der  medicinischen  Fakultäten  Deutschland's  scheiot 
alles  und  jedes  Verständniss  ftir  die  Gesammt- Hygieine,  ja  aberfaanpt 
ftlr  die  Hygieine,  zu  fehlen,  auch  jedes  Interesse  fttr  Dinge,  die  ausser- 
halb des  Bereiches  der  Erhaschung  von  Thatsachen  liegen.  In  medieini' 
sehen  Gesellschaften ,  physiologischen  Vereinen  u.  s.  w.  dreht  sich  dir 
Unterhaltung  meistens  nur  um  Thatsachen,  oft  der  unbedeotendstra 
und  nebensächlichsten  Art;  geniale  Erfassung  des  Ganzen ,  fhicbtHftre 
Gelehrsamkeit,  wahrhaft  philosophische  Betrachtung  des  Einzelnen .  ^ 
sind  wie  durch  einen  Fluch  gebannt ;  man  treibt  die  Einseitigkeit,  Klein- 
lichkeit und  Gedankenlosigkeit,  die  nutzlose  Spielerei  und  das  Schwätze 
in  das  Blaue  zuweilen  bis  zum  Aenssersten. 
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Sie  rerachten  die  Gelehrsamkeit^  weil  sie  selbst  keine  besitzen ;  sie 
verachten  die  Philosophie »  den  einzig  wahren  Leitstern  im  Wirrsale  der 
Zeit,  weil  sie  kein  Yerständniss  derselben  haben;  sie  verachten  die  Hy- 
gieine,  weil  sie  deren  Inhalt  nicht  kennen.  Wahrlich,  sie  machen  es  wie 
der  Pöbel  in  den  deutschen  Provinzen  Schleswig -Holstein^  Bayern 
n.  8.  w. :  wer  nicht  den  Dialekt  des  vornehmen  oder  geringen  Volkes 
spricht,  und  sei  er  ein  Franzose,  Tscheche,  Italiener,  Magyar  oder  Kasse, 
wird  für  einen  »Prenssem  gehalten  und  verachtet  oder  gehasst.  So  wird 
Der,  welcher  vorzugsweise  durqh  Studium  und  Beobachtung,  an  Statt 
äQ88chliesslich  durch  Betörte  und  Mikroskop ,  die  Wissenschaft  fördert. 
von  der  Ton  angebenden  Klasse  für  einen  d  Literaten  a  gehalten  und  ver- 
achtet oder  gehasst.  Beschränktheit,  Philisterhaftigkeit,  Tagelöhnerthum ! 

Man  legt  der  Ermittelung  einer  Thatsache  einen  so  ttbertrieben  hohen 
Werth  bei,  dass  man  dabei  in  ungerechtester  Weise  alles  Andere  über- 
sieht und  so  häufig  das  Kind  mit  dem  Bade  ausgiesst.  Der  Werth  des 
Studiums  wird  erst  dann  recht  klar ,  wenn  man  wirklich  ernsthafte  Stu- 
fen gemacht  hat,  und  die  Forschung  bleibt  ohne  wahres  Studium  der 
Üteratur  gar  oft  ein  Schuss  in  das  Blaue.  Diese  Wahrheit  haben  die 
?ros8en  Meister  der  Forschung,  eben  so  wie  die  grossen  Meister  der  6e- 
ehrsamkeit  und  Philosophie  zu  allen  Zeiten  erkannt. 

Die  Hygieine  ist  oft  auf  die  einfache  Beobachtung  gewiesen ,  und 
•erdankt  dieser  zum  Theil  die  grüssten  Schätze.  Keine  Wissenschaft 
vönnte  ohne  die  einfache  Beobachtung  irgend  eines  beträchtlichen  Er- 
biges sich  rtthmen.  — 

Neue  Thatsachen  habe  ich  an  verschiedenen  Stellen  meiner  Werke 
liedergelegt ,  und  auch  in  dem  gegenwärtigen  » System  der  Hygieine« 
nrd  der  Leser  deren  vielleicht  nicht  in  kleinster  Zahl  finden.  Doch, 
bes  ist  Nebensache ;  die  Hauptsache  meines  Strebens  bleibt  die  Erkennt- 
ÜS8  des  Grossen  und  Ganzen  durch  die  Erkenntniss  des  Einzelnen,  und 
He  Anwendung  des  Erkannten  zur  Förderung  der  menschlichen  Wohlfahrt. 

Das  geschichtliche  Interesse  liegt  dem  »System  der  Hygieine«  ferne ; 
Qürdas  sachliche  kommt  in  Betrachtung.  Sollten  die  Verhältnisse  nach 
meinem  Wunsche  sich  gestalten,  so  will  ich  in  einem  Werke  »Geschichte 
ond  Literatur  der  Hygieine«  dem  historischen  und  literarischen  Interesse 
gerecht  zu  werden  suchen.  Ein  solches  Werk  halte  ich  fllr  eine  Noth- 
^endigkeit ,  weil  die  Literatur  und  Geschichte  der  Hygieine  selbst  den 
^jcschichts-Forschem  der  Philosophie,  Medicin  und  Social- Wissenschaft  zu 
grossem  Theile  unbekannt  ist,  geschweige  denn  den  Professoren  und  Prak- 
tikern der  Gesundheits-Polizei,  Staatsarzneikunde.  Die  Professoren  der 
Medicin  pflegen  die  Literatur  der  Hygieine  nur  ganz  ausnahmsweise  und 
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da  nur  theilweise  zu  kennen ;  daram  verachten  sie  auch  die  Hy^rine 
das  Böse  geht  immer  ans  dem  Irrthnm  oder  der  Unwissenheit  herror. 

Das  thatsächlich  Nene  nnd  das  Nene  in  der  Auffassung ,  welches  in 
meinen  Schriften  enthalten  ist  ^  entdeckt  der  gewissenhafte  und  ehrliche 
Sachverständige  bei  aufmerksamer  LectUre. 

In  Deutschland  wird  Alles  zum  Handwerk ;  der  Chemik^  ghubt,  e 
habe  die  Chemie,  der  Philosophie-Professor  glaubt,  er  habe  die  Philoftr 
phie  ausschliesslich  gepachtet.  Diesem  Unwesen  trete  ich  ttb^all  ^ 
schweren  Kanonen  entgegen ,  und  ich  strebe  danach ,  dass  das  heiüpe 
Band  der  Eintracht  alle  Weisen  umschlinge  und  dass  die  Einheit  der 
Wissenschaft  überall  erkannt  werde. 

Leider  kommt  Gelehrsamkeit  in  der  edlen  Wort-Bedeatnng  imiut 
mehr  aus  der  Mode,  und  macht  der  Routine  Platz.  Dies  ist  ein  schlimmem 
Zeichen  des  Verfalles  und  spornt  zu  doppeltem  Aufgebote  aller  Kraft 
an.  Die  Routine  ist  die  geschworene  Feindin  lailer  Wissenschaft,  aiWr 
Philosophie,  aller  Wohlfahrt;  sie  arbeitet  der  Herrschaft  des  Soldatei 
und  des  Kaufmannes  in  die  Hände ;  sie  muss  bekämpft  werden  nnib- 
lässig ;  sie  muss  besiegt  werden  durch  Erhebung  des  Geistes  nad  doivb 
Aufschwung  des  Herzens.  Da  sie  mit  dem  blasirten  Geckenthume  ur- 
sächlich zusammen  hängt  und  mit  diesem  Scheusal  lebt  and  stirbt,  «• 
müssen  alle  wahren  Priester  der  Minerva  und  Hyqieia  auch  dem 
Geckenthume  den  Krieg  erklären  und  durch  das  erhabene  Beispiel  eim 
philosophischen  Lebens  die  Welt  neu  gestalten. 

Ich  habe  dieses  Werk  in  Erlangen  beendigt.  E^n  ganz  eigenthflir- 
thümliches,  ein  böses  Geschick,  ein  heimtückischer,  ein  tenflisdief  ZuM 
hatte  von  dem  schönen  Kiel  nach  Erlangen  mich  verschlagen.  Da  ki 
auch  zur  Vollendung  des  Buches  der  Hülfs-Mittd  aner  Universitits-BH 
bliothek  bedürftig  war,  nnd  die  Erlanger  Bibliothek  nicht  alkiB  mancktf 
Gute  bietet,  sondern  auch  (Dank  der  Sorgfalt  and  Aofopfemmg  ihres  ^ 
genwärtigen  Directors,  Db.  Kerler  und  seines  Assistenten,  Hm.  Zockkk. 
musterhaft  geordnet  ist,  war  diese  mir  willkommen,  und  ich  liess  den  Ann 
enthalt  an  einem  der  langweiligsten  Orte  Deutschland's  mir  gefallen. 

Unmittelbar  nachdem  ich  den  letzten  Buchstaben  gesciuieben  batt^. 
machte  ich  schleunigst  mich  auf  nach  den  Bergen,  um  inmitten  dtr 
Natur  den  Rest  meines  Urlaub's  zu  verbringen  und  meine  Nerven,  i^c 
durch  des  Schicksal's  Stürme  in  heftige  Bewegung  versetzt  wonitc 
waren,  wieder  zu  beruhigen. 

Sc  bloss  Banz  in  Franken,  den  5.  Mai  1871. 

Edvftrd  Rtticli. 
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DIAETETISCHE  HYGIEINE. 


L.  Eeich,  äy»t«B  d«r  Hygieine.    II. 


Einleitung. 


§1. 

Das  WohlHein  der  Menschen  hängt  zunächst  von  der  Art  ab ,  in  welcher 
lie  leiblichen  Bedürfnisse  sie  befriedigen ,  nnd  in  welcher  von  ihren  Organen 
ae  Gebrauch  machen ;  es  hängt  weiter  ab  von  den  Einflüssen  des  Bodens,  der 
llmospiiäre,  des  Lichtes*  der  Wärme,  und  von  den  Einwirkungen,  welche 
kr  Wechsel  der  Gegend  oder  des  Himmels-Striches  bedingt.  Die  Befriedigung 
ler leiblichen  Bedürfnisse  zu  regeln,  den  richtigen  Gebrauch  der  Organe*; 
a  die  Hand  zu  geben,  und  das  Klima  seiner  Gefährlichkeit  zu  berauben  :  dies 
»t  die  Aufgabe  der  diätetischen  Hygieine. 

Nabrungs-  und  Gen uss- Mittel,  Kleidung,  Pflege  der  Haut  und  der 
Snnes- Werkzeuge,  Wohnung,  Beschäftigung,  Beischlaf.  Wachen  und  Schlafen, 
ihysiäche  Erziehung  und  (iymnastik :  so  heissen  die  Gegenstände  der  eigent- 
irhen  Diätetik,  welche  mit  der  Klimatologie  zusammen  unsere  diätetische  Hy- 
i^'ine  bildet.  Unter  Diätetik  im  engsten  Sinne  ist  sonst  nur  die  Lehre  vom 
Jebrauch  der  Nahrungs-Mittel  begriffen  worden. 

Förderung  des  leiblichen  Wohles  ist  die  Grund- Bedingung  alles  Lebens. 
Hine  sie  wird  die  Moral  und  ein  gesundes  Gesellschafts  -  Jjeben  unmöglich. 
tbtT  sie  selbst  \»i  nicht  möglich  unter  der  Herrschaft  der  Unwissenheit,  des 
IWntl's,  der  Vorurtheile ,  der  verkehrten  Bildung  und  falscher  Theorieen  im 
tta;iU-  uud  socialen  Leben. 

•Die  diätetische  Hygieine  hat  aber  sehr  gewichtige  Voraussetzungen.  Und 
«-trachten  wir  diese  genauer,  so  sind  es  dieselben,  welche  ftlr  die  moralische 
md  .sociale  Hy^eine  auch  gelten.  Leider  tibersahen  die  VerkUndiger  der  Diä- 
^tik  diese  Voraussetzungen  nicht  selten ;  daher  kam  es ,  dass  sie  so  häufig 
'A'tben  Ohren  predigten  und  ihre  Bemühungen  von  Erfolg  nicht  gekrönt  sahen. 
Vorurtheile  zu  bannen,  Bildung  zu  verbreiten,  Elend  auszutilgen ,  falsche 
Tl»«'orieen  n.  s.  w.  ausser  Kurs  zu  setzen  :  dies  ist  nicht  djis  Werk  eines  Jahr- 
zt^iintes;  dazu  gehören  Jahrhunderte.  Darum  macht  auch  selbst  die  diätetische 
Hygieine  nur  kleine  Schritte  vorwärts ,  ja  oft  drei  Schritte  voran  und  zwei 
xorllck. 

Was  der  Gesundheits-Pflege  des  Leibes  gegenüber  als  ein  sehr  grosses 
IlfmmDiss  in  Betrachtung  kommt,   ist  eine  falsche  Theorie,  sei  es  in  der  Me- 

*,  mit  AusschlusH  doR  Ochirn'8. 
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dicln,  sei  es  im  öffentlichen  Leben.    Der  Arzt,  der  in  Fragen  der  Diätetik  m% 
oft  zu  Rath  gezogen  wird,  fehlt  immer,   wenn  oi\  an  Statt  von  der  Erikhnm^ 
von  falschen  Theorieen  ausgeht.    Der  Erzieher  erreicht  seinen  Zweck  oiemalv 
wenn  er,  an  Statt  seiner  auf  die  Erfahrung  sich  stützenden  Menschen-Reon:- 
niss,  falsche  Theorieen  walten  lässt. 

§2. 

Für  die  diätetische  Hygieine  macht  zunächst  die  Erfahrung  und  die  sor:- 
fältige  Verwerthung  der  Erfahrung  als  Grundlage  sich  unentbehrlich.  Joiukn 
Georg  Zimmermann  *) ,  welcher  die  Erfahrung  in  die  wahre  und  in  die  fal^cfi' 
unterscheidet,  bemerkt  über  diese  Letztere  unter  Anderem  :  »Man  sieht  al^' 
dass  die  falsche  Erfahrung  nichts  Anderes  ist,  als  die  regellose,  alte  <iOf' 
blinde  Hebung  (Routine).    Die  regellose  Uebung  ist  der  oft  wiederholte  l'i.- 
gang  mit  einer  Wissenschaft  oder  Kunst ,  deren  Grundsätze  man  nicht  ti» 
sieht.    Der  Pöbel  glaubt,  diese  Grundsätze  seien  unnütz«,     olch  verstebe 
sagt  Zimmermann  weiter,   »durch  Pöbel  diejenigen  Menschen,    die  un)«^ 
kümmert  um  Das ,   was  man  in  allen  Zeiten  Grosses  und  Wahres  go<:i^t  l-J 
und  selbst  unfähig  das  Grosse  und  das  Wahre  eiazusehen ,  Alieä  was  r>T 
den  gemeinsten  Gesichts-Kreis  heraus  ist ,   falsch  sehen  ,  und  doch  damit » la 
sehr  grosses  Geräusch  machen«.     —  Diese   falsche  Erfahrung,    diese  Kr- 
fahrung,  welche  der  Pöbel  anbetet,   weil  er  sie  allein  versteht,  ist  in  der  H}- 
gieine  ohne  allen  und  jeden  Werth  ja  sie  ist  ein  Ilinderniss  der  Hygieine.  »i 
gemeine  ärztliche  Praxis  gründet  immer  sich  auf  solche  Erfahrnng.  und  .« 
deshalb  mit  wahrer  Hygieine  unvereinbar.    Was  sollte  auch  die  SymptoDj«f- 
Reiterei  und  Recept -Schreiberei  mit  einer  Wissenschaft  und  Kunst  gtit  « 
haben,  die  aus  der  Erkenntniss  entspringt  und  deren  Praxis  in  der  Anwt-nd':'? 
des  wissenschaftlich  Erkannten  beisteht  ?  Die  Aerzte  der  Profession  sind  d«  i 
nach  schon  ihrer  Art  w(^gen  keine  Priester  der  Hygieia. 

Den  Begriff  der  Erfahrung  bestimmt  Zimmermann  also:   »» Erfahrun;: ■ 
dem  menschlichen  Leben,  in  der  Staats-Knnst ,  in  der  Kriegs-Kunst,  in*^ 
Arznei-Kunst,  ist  überhaupt  die  aus  guten  Beobachtungen  und  Exptiriment'f 
entstandene  Kenntniss  dieser  Wissenschaften  und  Künste.    Die  Erfahrim;:  f 
der  Arznei-Kunst  ist  die  durch  wohl  gemachte  und  wohl  überlebe  Be<»l>a«k- 
tungen  und  Experimente  erlangte  Fertigkeit  in  der  Kunst ,   den  Men^chen  *  ^ 
Krankheiten  zu  bewahren,  und  die  sich  ereignen  ,   zu  kennen,  zn  lindem  -•  ■ 
zu  heilen.    Nun  setzet  diese  Erfalirung  die  historische  Kenntuis^s  ihn^  ^"^ 
Wurfes  zum  Grunde,   weil  man  ohne  diese  Kenntniss  nicht  wü.^ste .  w^t-' 
man  zu  sehen  hat;  sie  setzet  die  Fähigkeiten  zum  voraus,   alle  Theile  Ji«-"  • 
Vorwurfs  zu  bemerken  und  zu  unterscheiden:  sie  fordert  endlich  die  <!»*• 
über  das  Greschehene  zu  denken ,  von  den  Erscheinungen  auf  die  rr>atli- ' 
von  dem  Bekannten  auf  das  Unbekannt<^  zu  kommen  ,  also  in  Alles  tief»'r  :  ■ 
dringen,  und  in  dem  Offenbaren  das  Verborgene  zu  finden.    Die  Gclelirs*n»t.' 
gibt  uns  die  historische  Kenntniss,  der  Beobachtungs-Geist  lehrt  ans  «^th»- 
das  Genie  schliessenc  —  Zu  eigentlicher  Erfahrung  gehört  demnmch  iii«bf 
als  Recepte  und  Akten  schreiben ,    Symptome  bemerken  und  den  Flu^  ^' ' 


I    ZiMMKRMANN,  J.  G.,  Von  der  Erfahrung  in  der  ArxneykunsU  Zorich.  !Trt   *  * 
in  so.  üd.  I.  pag.  9.  u.  fg.;  46.  u.  fg. 
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>rbn)ettei*liDge  beobachten :  es  gehört  dazu  eine  genaue  wissenschaftliche  und 
)liil()M)pbi8ch6  Durchbildung ,  und  dieselbe  Fähigkeit  des  Forschens  wie  der 
vritik.  Ohne  diese  Voraussetzung  ist  jed(5  Erfalirung  eine  falsche,  und  muss, 
m  Inder  Natur  der  Sache  dies  liegt,  irre  leiten.  Und  weil  die  Praktiker  des 
)urciischnitte8  weder  zu  forsclien  noch  Kritik  zu  üben  vermögen,  darum  sind 
je  weit  davon  entfernt ,  das  Wesen  der  Ilygieine ,  welches  so  eigentlich  die 
farmonie  von  Forschung  und  Kritik  zur  Grundlage  hat,  zu  begreifen.  Aber 
licht  allein  die  gewöhnlichen  Praktiker  verhalten  sich  der  Ilygieine  gegenüber 
ndifferent :  auch  bei  den  die  Forschung  verachtenden  Kritikern  und  bei  den 
k  Kritik  verachtenden  Forschern  ist  dies  der  Fall.  Langsam  nur  dringt 
lihcr  die  Hygieine  vorwärts. 

Für  die  diätetische  Hygieine  sind  die  eigentlichen  Erfahrungen  der  besten 
Vjktiker  noch  nicht  genügend ;  auch  die  Erfahrungen  der  Physiologen,  Che- 
öikiT,  Physiker,  der  Statistiker,  Socialisten  und  Kultur-Historiker,  der  Er- 
i^'her  und  Alterthums  -  Forscher  gehören  zu  ihren  unabweislichen  Bedürf- 
iLs^en.  Der  Mensch  ist  Fleisch  und  Blut;  von  seinem  Leibe  geht  alles 
lenschliche  aus ,  in  den  Leib  geht  Alles  zurück ;  Alles  beeinflusst  sein  Wohl 
3id  Wehe;  —  dai*um  gehört  Eriahrung  über  alle  menschlichen  Dinge  zu  den 
omussetzungen  der  diätetischen  Hygieine. 

§3. 

Ohne  ein  sorgfältiges  diätetisches  Kegiment  kann  keine  Fähigkeit  des 
It'DM'hen  in  normaler  Weise  zur  Ausbildung  gebracht  werden:  denn  die 
Ihi^keiten  sind  Ergebniss  der  Orgsmisation ,  und  die  Organisation  gestaltet 
wb  nach  der  Diät.  Je  weniger  der  Natur  entsprechend  das  leibliche  Ver- 
*lU»n,  desto  mehr  Elend ,  Krankheit ,  Siechthum,  Unfertigkeit,  Halbheit,  ja 
LiUsirtung ;  eine  Thatsache ,  die  seit  der  Zeit  bekannt  ist,  wo  dit^  Menschen 
ntingen ,  sich  selbst  zu  beobachten  ,  und  wo  sie  heraus  traten  aus  jenem  Vr- 
Bstande,  der  von  Wirthschaft  im  Sinne  der  Oekonomisten  nichts  enthält. 

Das  diätetische  Regiment  bezieht  sich  auf  den  Gebrauch  von  Nahrung, 
Ueidung,  Haut-Pflege,  Wohnung,  Klima  und  anderen  physischen  Agentien 
om  Hehttfe  der  Erhaltung  der  Gesundheit ,  der  Abwendung  von  Krankheiten 
ad  der  physischen  Veredelung  des  Menschengeschlecht's.  Das«  diätetische 
tegimcnt  begreift  die  physische  Erziehung,  die  Reinigung,  den  Beischlaf,  die 
ivmnastik  u.  s.  mt.  in  sich  ;  es  ist,  seiner  Wesenheit  nach ,  zuletzt  nichts 
üideres ,  als  eine  umfassende  und  verlängerte  physische  Erziehung,  Selbst- 
Srzichung, 

\>riängerang  des  Lebens  gehöii;  entschieden  zu  den  Ergebnissen  eines 
^r^ältigen  diätetischen  Regiments.  Die  Voraussetzungen  hingen  Lebens  fasst 
f.  H.  REVEiLLfc-PARiRK'-^)  also  Zusammen:  />  Eine  gute  Konstitution«;  »l'r- 
ipruns:  von  gesunden  Eltern,  die  lange  lebten«;  »gute  Nahrungs-Pflege '« : 
von  Natur  ans  langsamen  Puls « ;  »guten,  unbehinderten  Schlafe;  deichte 
Verdauung  aller  Arten  von  Nahrungs-Mitteln «;  ')die  Fälligkeit,  einen  Hügel 
"dereine  Treppe  ohne  viel  Athem- Beschwerde  zu  ersteigen««;  »einen  milden, 
:kichmässigen  Charakter ,  ohne  Aufregung .  ohne  Erschlafl^ungu.    Diese  leib- 

'1)  Rp.yciLL6-PARise,  J.  H.,  Traitö  de  la  vicillesse  hygi^niciuc,  mödical  et  philei- 
*'pliiquc.  Pariü    1*j53.  in  **",  pag.  40.'».  u.  fg. 
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liehen  Prämissen  wünscht  Reveill^-Parise  zum  Behnfe  der  Erdelung  mt- 
langen  Lebens  mit  folgenden  äusseren  Umständen  zu  verbinden :  »Bevobnimc 
eines  gesundheits-gemässen  Ortes«;  »angemessene  Erziehung o;  »eine  den 
Wünschen  entsprechende  Beschäftigung«;  »glückliche  Heiratii«;  »gmä^^rtr 
Diät« ;  »Freigebliebensein  von  häufigen  und  langen  Krankheiten«;  »Qewob 
heiten,  welche  nicht  schädlich  sind«;  »eine  gewisse  Ungezwungenhdtt.  - 
Diese  Rathschläge  sind  vortrefflich:  doch  ehe  deren  allgemeine  Befolgon: 
möglich  sich  macht,  müssen  erst  die  Hemmnisse  der  Hygieine  entfernt  werd<? 
eine  Procedur,  die  noch  manches  Jahrzehnt  kosten  dürfte! 

Gute  Konstitution  eines  Menschen  hängt  von  den  Zuständen  seiner  £r> 
zeuger  und  von  seinem  eigenen  Verhalten  ab.    Dieses  letztere  vermag  manel^T 
Uebelstand  auszugleichen ,   welcher  schlimmen  physischen  Zuständen  der  Er- 
zeuger seinen  Ursprung  verdankt ;  för  sich  allein  bedingt  es  wohl  nnr  in  d  r 
kleineren  Hälfte  der  Fälle  jene  gute  Konstitution,  welche  ein  sehr  langes  1>eb't 
verbürgt.    Aber  Diejenigen ,  welche  eines  guten  Verhaltens  sich  befieis^iga 
verbessern  dadurch  ihre  Rasse ,  und  ihre  Nachkommen  werden ,  unter  s'^^n*' 
günstigen  äusseren  Bedingungen ,  von  guter  Leibes-Beschaffenheit  und  ent- 
halten in  dieser  die  Bürgschaft  längeren  Bestehens,  als  ihre  Vorgänger.   Mn 
kann  sagen ,  dass  mit  gutem  Verhalten  auch  das  lange  Leben  erblich  werdr 
und  dass  alle  Völker ,  welchen  lange  Dauer  des  Lebens  charakteristisch  i^ 
der  genauen  Befolgung  diätetischer  Vorschriften  ihr  Glück  verdanken. 

Die  zur  Erlangung  eines  hohen  Alters  erforderliche  Lebens- Weise  n  '.^ 
Massigkeit  und  Regel  als  charakteristische  Merkmale  darbieten.  J.  B.  F<'S^' 
8AGRIVE8  ^] ,  der  diesen  Punkt  untersuclite ,  bemerkt  unter  Anderem  :  *  Kji 
massiges  Leben  genügt  noch  nicht ;  das  Leben  muss  auch  geregelt  sein,  l^ 
Regel  soll  Sicherung  gewähren,  nicht  zur  Sklaverei  führen«.  »Man  boU«*,  Kvck 
dem  Rathschläge  Moktaione's  ,  »ihr  folgen,  nicht  aber  ihr  onterthAalg  i^t 
In  der  That  wird  man  durch  den  Despotismus  der  Gewohnheiten  in  jetl^n 
Augenblick  Gefahren  sich  schaffen.  Die  Gewohnheit  bewahrt ,  indem  sie  iK* 
härtet ;  aber  sie  bringt  auch  Gefahren  nahe ,  indem  Bedürfnisse  sie  enensti 
»Die  Menschen,  welche  gerne  hundert  Jahre  alt  werden  woüen,  mfissen  hajh 
hälterisch  sein,  das  heisst :  ein  abgemessenes  Leben  ftihren :  dürfen  ihre  Kn% 
nicht  ausgeben,  ohne  zu  berechnen,  ihre  Intelligenz,  und,  wie  ich  hiiizn  ftr*. 
ihr  Gefühl,  nicht  verschwenden«.  ...  —  Die  Regel  ist  in  der  Hygieine  ettm 
Geniales  und  Elastisches,  nichts  Gewaltthätiges,  polizeilich  Verordnetes.  I^* 
konisches.  Sie  setzt  Vernunft  voraus,  und  bei  jenen  Wesen,  welche  der  \'i 
nunft  nicht  zugänglich  sind,  Glauben.  Soll  sie  wirken,  muss  sie  geachtet  '.^l 
geliebt,  sie  darf  nicht  gefürchtet ,  nicht  gehasst  werden.  Was  beim  Phil^^* 
Regel  heisst,  ist  im  Wesen  nur  knechtische  Gewohnheit,  stereotype  Betn- 
digung  stereotyper  Bedürfhisse.  Eine  solche  Regel  ist  der  ElrhjJtonc  «^ 
Lebens  und  dessen  Verlängerung  immer  noch  günstiger  als  keine  Regel  at< 
sie  ist  keine  heitere,  sondern  eine  trübselige  Wissenschaft,  und  Ihre  Wirk:^»: 
zeigt  sich  nicht  in  einem  schönen,  sondern  in  einem  rauhen  Lebens-Abmü 

Verschwendung  der  Kräfte  kürzt  das  Leben  ab.  Was  zn  einem  «vt^ 
Haushalt  der  physischen  und  moralischen  Kräfte  führt,  verlängert  da«  Lclvi 
Es  exsistirt  nur  ein  einziges  Mittel  zu  diesem  Behufe :  die  Vemnnll     we» ' 

3;  FoMssAORivKfl,  J.  B.,  Entretiens  familiere  «ur  l'hygienc.  I.  Amfl^te.  Ber.- 
1870.  in  IS<^.  pag.  2(M. 
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zBnäcbst  in  Besonnenheit  und  Ruhe  ihren  Ausdruck  findet.  Den  Haushalt  der 
Kräfte  angehend,  hat  Paolo  Mantegaz^sa"*)  vortreffliche  Aphorismen  ge- 
Bciirieben,  welche  ein  Jeder  wohl  sich  einprägen  möge.  Und  Jakob  Mackek- 
zi£\i  stellt  folgende  allgemeine  Kegeln  auf,  deren  Ausfuhrung  die  Oekonomie 
der  Kräfte  ist:  »Jede  Ausschweifung  ist  ein  Feind  der  Natur  ....  da  her- 
gegeo  die  Müssigung  bei  jeder  Zueignung  und  Genüsse  der  rechte  Weg  ist, 
die  Gesundheit  zu  erhalten  a .  »  Es  ist  gefährlich,  eine  alte  aber  eingewurzelte 
Gewohnheii  plötzlich  zu  yerändern ,  und  von  einem  Extreme  aufs  andere  zu 
follenu  ....  »Dass  Alles,  was  unsere  Kräfte  verringert,  sorgfältig  mu»s  ver- 
mieden werden«.  —  Zu  alle  dem  gehört  Einsicht,  Vernunft;  daher  ist  auch 
eine  der  gewichtigsten  Voraussetzungen  der  diätetischen  Hygieine :  ent- 
fachende Bildung  und  Erziehung. 

Zu  einer  wahren  Oekonomie  der  Kräfte  gehört  vor  Allem  Massigkeit ; 
denn  diese  sichert  dem  Nerven-Systera  das  Uebergewicht  über  den  Leib,  mit 
anderen  Worten :  dem  Moralischen  das  Uebergewicht  über  das  Physische.  »Die 
Unoiässigkeit  im  Essen  und  Trinkenu,  sagt  Carl  Friedrich  Flokgel  ^) ,  »und 
aodem  WollllBten  des  Leibes  entkräftet  nach  und  nach  den  Körper,  und  ver- 
Mlzt  die  Seele  in  eine  Art  der  Dummheit ,  die  sie  zum  scharfen  Nachdenken 
ganz  and  gar  unfähig  macht.  Die  Massigkeit  hingegen  befestigt  den  Körper, 
lod  befördert  die  Stärke  der  Seelen-Kräfte«.  —  Und  ausser  der  Massigkeit 
ftacht  noch  eine  andere  Voraussetzung  sich  unerlässlich :  die  gleichmässige 
Eotwickelung  aller  Kräfte,  der  physischen  und  der  moralischen. 

§4. 

Wir  wollen  mit  der  Frage  uns  beschäftigen ,  ob  zur  Verlängerung  des 
Ut)ens  der  Besitz  der  Philosophie  unbedingt  sich  erforderlich  mache,  oder  ob 
leibliche  Gesundheit  allein  den  Ausschlag  gebe.  J.  J.  Virby")  beiperkt  unter 
anderem :  » £s  scheint ,  dass  das  philosophische  Leben  häufig  die  Dauer  der 
Ex^istenz  verlängert  und  dass  diese  nicht  unverträglich  ist  mit  den  grossen 
oeLstes-Arbeiten ;  denn  selbst  eine  schwache  Konstitution,  welche  Mässigung 
in  der  Jugend  erfordert,  verspricht  oft  eine  lange  Lebens-Bahn.  .  .  .  Indessen 
noKs  man  gestehen ,  dass  viele  Männer  von  Geist ,  deren  intellektuelle  Ent- 
vickelnng  frühzeitig  von  Statten  ging ,  rasch  alterten  und  in  der  Blüthe  ihrer 
lahre  vom  Tode  ereilt  wurden«.  ...  Im  Gegentheil  bestand  die  Mehrzahl  der 
Hoodertjährigen  .  .  .  aus  Leuten  einfachen  oder  sehr  gewöhnlichen  Geistes, 
fie  waren  Bauern,  Schiffs-Arbeiter,  Soldaten,  welche  von  gewöhnlichen.  Men- 
Kben  in  nichts  sich  unterschieden.  Fast  alle  hatten  ein  hartes,  mühseliges 
lieben  geführt,  eine  grobe  und  nüchterne  Diät  eingehalten,  in  Armuth  und 


1)  Mamtboazza,  P.,  Elementi  d'igieue.  3.  Auflage.  Milano.  1S67.  inS^  pag.  56**. 
B  fg.  —  sVivere  e  di  tutti,  viver  bene  di  pochi ;  vivere  con  scienza  e  coscienza,  di 
|>"chiMiini«  etc. 

'^)  Mackknzie,  J.,  Die  Geschichte  der  Gesundheit  und  die  Kunst  dieselbe  zu  er- 
sten. Nach  der  zweiten  Ausgabe  aus  dem  Englischen  übersetzt.  Altenburg.  1762. 
"•  V».  pag.  375.  u.  fg. 

ti)  (Flobokl,  C.  P.,)  Geschichte  des  menschlichen  Verstandes.  Bresslau.  1765. 
insn.pag.  146.  u.  fg. 

7)  ViBBT,  J.  J.,  Histoire  naturelle  dugenre  humain.  Mouvelle  Edition.  Bruxelles. 
'^•i».  in  120.  Bd.  I.  pag.  261.  u.  fg. 
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Dürftigkeit  vegetirt«!  »Man  beobachtete  auch  noch,  das8  die  Narren,  & 
Schwachsinnigen  ,  und  Die ,  welche  ohne  Sorgen,  ohne  BennmhigiDig  Wbeo 
viel  länger  exsistirten  ,  als  andere  Menschen.  Hervorragende  Hftimer  lebm 
lange  Zeit,  weil  sie  wenig  sich  ärgerten  und  stets  einen  frohiidien  Cliiraktrf 
bewahrten.  Die  Earthänser,  die  Kapuziner,  die  Menschen,  welche  gewolm- 
heitsgemäss  von  Fischen  eich  nähren,  welche  eine  nficbteme  und  dn£acheDii! 
befolgen,  erreichen  häufig  ein  höhered  Alter,  als  alle  Anderen«.  —  DerBwc 
der  Philosophie  macht  an  sich  noch  nicht  die  Versicherang  eines  holien  AltP^ 
aus :  er  muss  mit  mehreren  anderen  Dingen  sich  verbinden,  soll  ein  Paihdion 
er  sein.  In  vorderster  Reihe  gehören  zu  seinen  Bundes-Genossen  die  Mari:* 
des  Willens  über  die  Leidenschaften ,  und  eine  abhärtende ,  einfache  Diät 
Dies  ist  die  Kegel ;  eine  Regel,  von  der  es  nur  wenig  Ausnahmen  gibt. 

Zur  Erreichung  hohen  Alters  macht  zunächst  körperliche  Anlage ,  alt- 
dann  eine  Lebens- Weise  sich  erforderlich,  welche  geeignet  ist,  der  Orpat- 
sation  Zähigkeit  und  das  Vei-mögen  des  Widerstand's  zn  verleihen.  IH« 
Lebens- Weise  kann  unter  dem  Namen  allgemeiner  Abhärtung  begriffen  werdft 
sie  besteht  in  Gymnastik,  und  Trainirung,  Beherrschung  der  Leidenschai^-': 
und  gänzlicher  Vermeidung  der  Excesse.  De  Vaur#^l^)  beschreibt  ein  ai* 
verschiedenen  gymnastischen ,  hygieinischen  und  somascetischen  Procednr«^ 
sich  zusammen  setzendes  Verfahren,  welches  schon  binnen  drei  Mouaui 
Armeen  sowie  grössere  Bevölkerungs-Mengen  kriegatüchtig,  fest  macht  lun 
ein  solches  Verfahren  mittelbar  wie  unmittelbar  zur  Verlängemng  des  Lebn» 
führen  müsse,  liegt  auf  der  Hand ;  denn  es  führt  mit  Noth wendigkeit  zu  tV>ur 
Gesundheit  und  verhindert  die  Entstehung  jenes  feigen,  trägen,  selbstsfifiitk«« 
Karpfen thum'd,  wie  es  den  Philister  charakterisirt.  Vaür^:al  sagt  von  ^'»<i 
Verfahren  unter  Anderem :  »Will  man  eine  Nation  stark  machen,  ao  fllhre  nai 
die  Palaestrik  ein.  Will  man  eine  Armee  stark  machen,  so  führe  man  ae  ir 
Kriegs-Tttchtigkeit.  Die  Palaestrik  und  die  Erzielung  der  Kriega-Tüchti^k-i 
Kind  vernchiedene  Dinge ;  aber^  will  man  die  eine  oder  die  andere ,  oder.  « 
das  Vernünftigste  und  Nützlichste  ist,  beide  zu  gleicher  Zeit  erwirken .  k» 
es  nötliig .  auf  eine  vernunftgemässe ,  positive,  in  ihren  Verfahrungs-Wc 
und  Ergebnissen  sichere  Methode ,  zurück  zu  gehen,  anf  die  Hygletik.  ^ 
Methode  gründet  sich  auf  die  vollständige  Kenntniss  dea  gesunden  wie  knn 
Menschen,  auf  die  genaueste  Abschätzung  der  Mittel,  welche  die  Gesun 
wie  die  Krankheit  beeinflussen  könnenu.  —  Das,  ^as  Vaubi&ai»  in  Vor>HiiC 
bringt .  ist  eine  umfassende  physische  Hygieine  ui  ununterbrochener  unJ  < 
strengster  Anwendung,  eine  Abhärtung  der  vernünftigsten  Art,  die  sehr  «>k' 
nicht  allein  im  Stande  der  Soldaten,  sondern  auch  bei  der  Jagend  und  in  allA 
Schichten  der  Itovölkerung  möglich  ist. 

Man  sagt,  dass  die  Karthäuser  ein  hohes  Alter  erreichen  und  einer  diuii^ 
haften  Gesundheit  genie^^sen.  Die  Regeln  ihres  Ordens  sind  sehr  strenge.  Bt^ 
verlangen  von  ihnen  viel  Arbeit ,  viel  Strapazen,  viel  Entsagnng.  »Die  Kar> 
liäuser«,  bemerkt  B.  A.  Morel  ^),  »essen  niemals  Fleisch,  unter  weicher  F«tt 

^)  Dp.  Vaub^al,  £tude  d'hygienc.  De  raguerriiisement  des  annöes,  ptkftnjar 
entrainement,  hygi^tique,  somascötique.  Pttris.  IS69.  in  I2<'.  piig.  6. 

9)  MoRKL,  B.  A.,  Trait6  de  d<ig6nerescencc8  physiquc»,  intellectueUe»  et  m'in^' 
de  l'espdce  humaiiie  et  d«Ä  causea  qui  produisent  ces  vari^t^s  maladive«.  Vuu    I*'* 
in  ^0.  pag.  5ia.  u.  fg.  ;  h\s,  u.  fg. 
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anch  es  sei.  Es  gilt  von  dieser  Regel  keine  Ansnahme ,  selbst  im  Falle  der 
Erkrankung  nicht.  Ihre  vorzüglichsten  Nahrungs-Mittel  bestehen  in  Hülsen- 
Früchten,  Wurzeln,  Kräutern,  mit  Bntter  oder  Oel  zubereitet.  Das  Brod  und 
die  rohen  wie  gekochten  Frttchte  bilden  gleichfalls  Bestandtheiie  ihres  Mahles. 
Nur  während  sechs  Monate  im  Jahre  gestattet  die  Kegel  den  Kaii;häusem,  in 
bescheidenem  Maasse  von  Milch,  Fischen,  Käse  und  Eiern  Gebrauch  zu  machen. 
Nieauüa  halten  sie  mehr  als  zwei  Mahlzeiten  täglich,  und  von  September  bis 
Ostern  täglich  nur  eine  Mahlzeitcc  »Die  Menschen,  welche  mit  diesem  harten 
Leben  sich  bescheiden,  sind  von  guter  physischer  Konstitution ;  und  weder  die 
vorher  gegangenen  Krankheiten,  noch  die  körperlichen  Gebrechen  verhindern 
die  genügende  Vollziehung  der  Regel,  welcher  sie  sich  unterwarfen«.  Die 
IHät  der  Karthäuser  sei  kärglich ;  aber  sie  sei  davon  entfernt,  jene  Unregel- 
BuUsigkeit.  wie  sie  bei  den  armen  Klassen  durch  den  plötzlichen  Wechsel  von 
llunger  und  Fülle  sich  kennzeichnet,  zu  gestatten.  —  Wenn  einem  durch  regel- 
mi^ige  Thätigkeit  und  systematische  Abhärtung  gestählten  Organismus .  bei 
dem  Ausschreitungen  niemals  vorkommen,  kärgliche,  aber  doch  genügend  näh- 
rende Nalirung  mit  Regelmässigkeit  zugeführt  wird,  so  wird  das  Leben  nicht 
Dur  überhaupt  erhalten ,  sondern  insbesondere  normal  erhalten ,  verlängert. 
Die  Verkürzung  des  Lebens  kommt  von  einem  Allzuviel  oder  AUzuwenig,  von 
Unregelmässigkeit  und  Unkeuschheit  in  Gedanken,  Worten  und  Werken  her. 
Wer  nicht  so  vollkommen,  wie  die  Regel  es  erfordert ,  lebt  und  thätig  ist.  der 
kann  das  eigentlich  dem  Menschen  gesetzte  natürliche  Ziel  nicht  erreichen, 
mndem  rauss  vor  der  Zeit  sich  auflösen.  So  viele  nach  strengen  Kegeln  lebende 
nnd  thätige  Orden  oder  Genossenschaften ,  welche  ihren  Mitgliedern  nur 
da^ijenige  Maass  von  Nahrung  bieten,  wie  es  geeignet  ist,  gerade  nur  das  durcli 
den  Stoff- Wechsel  Verbrauchte  zu  ersetzen ,  schliessen  jedes  Zuviel  und  Zu- 
wenig gleichroässig  aus,  und  verhindern  Störungen  und  damit  den  schnelleren 
Ablauf  des  Lebens. 

Man  hatte  das  hohe  Alter  und  die  kräftige  Gesundheit  der  europäisehen 
vnd  orientalischen  Einsiedler  immer  im  Munde.  Zwar  besitzen  wir  keine  Sta- 
tistik der  Einsiedler;  indessen  wir  können  mit  Sicherheit  annehmen,  da.ss  dio 
abhärtende  Lebens- Weise  dieser  Menschen  sehr  viel  zur  Verlängerung  ihrer 
Einistenz  beitrug.  Wir  sind  weit  davon  entfernt,  das  einsame  Leben  mit  allen 
«einen  Entbehrungen  zu  empfehlen ;  aber  wir  möchten  doch  die  einfache  Diät, 
4ie  angestrengten  Arbeiten  in  freier  Luft,  den  ausschliesslichen  Gebrauch  des 
Queliwassers  als  Getränk ,  und  die  Einkehr  bei  sich  selbst,  als  Beispiele  zur 
Nachahmung  auch  in  Mitten  des  Welt-Getümmels  aufsteilen;  wir  möcliten, 
nm  anders  es  auszudrücken.  Allen  an  das  Herz  legen,  philosophisch  zu 
denken  und  hygieinisch  zu  leben.  »Die  einzige  Quelle  alles  langen  Lebens«, 
entwickelt  Nachet  ^^),  Dwäre  demnach  die  Mässigung  und  die  Gleichmässig- 
kfit  in  sittlicher  wie  in  leiblicher  Beziehung,  sowohl  hinsichtlich  der  Nahrung, 
He^  Beischlafs,  wie  jeder  anderen  Sache  ;  denn  kein  Extrem  verbürgt  Dauer, 
sondern  wird  immer  zum  Feinde  der  Natur>c.  —  Mässigung  ist  eine  Tochter 
^r  Philosophie,  Gleichmässigkeit  ein  Kind  der  Hygieine. 


10)  Nachet,  I^ngövitC».  —  Dictionairc  des  scienccs  luödicales.  Paris,  1812 — 22. 
««^  ^^  Bd.  XXIX.  pag.  31. 
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§5. 

Die  National- Erziehung  bat  den  Zweck ,  ein  Volk  zn  tmterricht»  zi 
bilden,  zu  veredeln,  aber  auch  leiblich  gesund  zu  machen  nnd  im  Genusfr  ^ 
vollsten  Kraft  es  zn  erhalten.    Einer  der  Wege  zu  diesem  letzteren  Behvfe  iia 
die  Ausbildung  zu  leichtem  Ertragen  von  Strapaoen  durch  die  ßduüe  deb  Mi- 
litär s.    So  sehr  die  Idee  des  Soldatenthums  der  Gesittung,  und  die  de«  stt^tM-e- 
den  Heeres  der  öffentlichen  Wlrthschaft  zuwider  Uiaft,  so  trägt  doch  eme  va 
militärische  Ausbildung  sich  gründende  Erziehung  der  Kinder  wie  der  Er- 
wachsenen zu  Kräftigung  eines  ganzen  Volkes  wesentlich  bei.    Den  MeoM-hra 
während  eines  kurzen  Theiles  seines  Lebens  militärisch  drillen,  ist,  wenn  d*i 
Gesetzen  der  Hygieine  vollkommeu  gemäss  dies  geschieht ,  nur  vortiieilhift 
denn  Ausdauer  in  Mühseligkeiten,  ein  höheres  Maass  leiblicher  Gesui^eit,  n» 
gewisse  moralische  Schnellkraft ,  diese  und  andere  V^ortheile  werden  dadnrrl 
erzielt.  Wenn  ein  jeder  männliche  Staatsbürger  gezwungen  wird,  ein  ««dr; 
mehrere  Jahre  seines  Lebens  unter  den  Waffen  zu  stehen ,  und  wenn  das  M  - 
litär,   wie  in  Frankreich  und  Preussen ,   auf  die  körperliche  VoUendang.  an' 
die  gymnastische  Ausbildung  und  '^Trainirung  hinwirkt :  so  ist  ein  Zwang  die:<- 
Art  nicht  gegen  das  Interesse  der  Gesundheits-Pilege.   Die  militftriDche  Ab>- 
bildung  muss  schon  in  der  Jugend  beginnen.     Im  Alterthum  waren  es  di* 
Spartaner,  gegenwärtig  sind  es  die  Schweizer,  welche  diese  Wahrheit  begrifTcv 
und  derselben  durch  die  That  Geltung  verschafften.    Aber  die  ExercitM 
während  der  Schulzeit  genügen  nicht:  der  Erwachsene  muss  unter  denFali»^. 
fortsetzen,  was  der  Schüler  begann. 

Bei  der  militärischen  Ausbildung  kommt  es  darauf  an,  Harmonie  i^* 
köriMsrlichen  Thätigkeiten  zu  erzeugen ,  dadurch  die  Gesundheit  und  das  K  - 
aktions- Vermögen  zu  erhöhen ,  und  den  Willen  zur  Herrschaft  Aber  eine  Zii; 
körperlicher  Entäusserungen  zu  bringen. 

•   Edmund  A.  Parker  ^i)  bezeichnet  als  das  Motto  Derjenigen,  welche  >>^ 
traiuiren,  »Arbeit  und  Diät«.    Die  Diät  beschränkt  sich  auf  die  wiehli^^.i  i 
Lebens-Bedürfnisse,  scbiiesst  Thee  und  Kaffee  zeitweise,  Tabak  meisteiih  %r- 
erfordert  das  Schlafen  in  kalten  Räumen  mit  freier  Ventilation  and   niät^ 
warmen  Betten ;  Federbetten  halte  man  tiir  erschlaffend.    Grosse  Keinlichk  -.. 
und  der  häufige  Gebrauch  von  Bädern  würden  strenge  gefordert  u.  s.  «    - 
So  weit  geht  die  Diät  im  Soldaten-Stande  nicht ,  namentlich  ermangelt  t-«  &- 
Ventilation  der  Schlaf-Räume,  an  der  Enthaltung  von  unpassenden  Kafaruf»- 
und  Genuss-Mitteln,  an  dem  Gebrauche  der  Bäder,  insbesondere  der  türiuM-lN' 
oder  der  römisch-irischen ;  und  darum  hat  bis  jetzt  das  Dienen  in  den  Armn" 
dem  leiblichen  Wohle  der  Bevölkerung  kaum  den  zehnten  Theil  von  Dem  c« 
nützt,  was  es  hätte  nützen  sollen.    Wenn  einmal  die  Gesundheita-Pflegv  r*/ 
Herrscherin  auch  in  Militär-Angelegenheiten  geworden  sein  wird,   dtlrite  J': 
Aufenthalt  junger  Männer  in  Truppen-Körpern  das  Wohl  aller  Schichten  di0 
Gesellschaft  wesentlich  befördern. 

Eine  abhärtende  Diät  thut  der  gegenwärtigen  2^it  dea  laixiis  and  «1^ 
Verweichlichung  besonders  Noth.    Zwar  geschieht  durch  ein-  oder  mth- 
jährigen  Dienst  im   Militär,  durch  Gynmastik  in  Schule  und  Hana.  diur&| 

1 1)  Parkrb,  R.  A.,  A  manual  of  Practical  Hygiene,  prepared  «speeiftlly  for  tu^  m 
ihc  medical  serviceof  the  army.  3.  Auflage.  London.  Ib69.  in  b«.  pag.  3H«>. 
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römisch-irische  Bäder  etc.  schon  Manches ;  aliein  die  Nahrnngs-  und  Be- 
kieidangs- Weise,  das  Wohnungs-Verhältniss  h.  dgl.  m.  lässt  noch  ungemein 
viel  ZQ  wflnschen  übrig,  und  vorzagsweise  sind  es  nur  die  wohlhabenden 
Klassen ,  welche  ans  den  die,  Gesundheit  fördernden  Einrichtungen  Nutzen 
ziehen.  Wie  sehr  liegt  noch  die  Diät  im  Argen;  wie  wird  täglich  gegen  deren 
'•berate  Normen  gesflndigt!  Wie  fehlt  alle  Ruhe  und  Beschaulichkeit,  die  zu 
emem  jeden  vemUnftigen  und  gesundheits-gemässen  Leben  unbedingt  ge- 
hören! Und  wie  wenig  Hoffnung  auf  Ruhe  und  Beschaulichkeit  in  der  jetzigen 
Zeit  der  Unruhen,  Zerstreuung  und  Selbstsucht,  ja  des  zügellosen,  des  ge- 
nieinsten  Egoismus ! 

§6. 
Die  8chnle  von  Salemo  **'';  schrieb  an  den  König  von  England  : 

»Si  vis  incolumen,  si  vis  tc  redderc  sanuni, 
»Curas  tolle  graycs :  irasci  crede  profanum, 
•I'arce  mero,  coenato  parum :  non  sit  tibi  Taftum 
»Sargere  post  epulas :  somnum  fuge  meridianuni : 
»Non  mictum  retiue,  nee  comprime  fortiter  anum. 
«Ilaec  bene  si  seryes,  tu  longo  tempore  vivcs. 
»Si  tibi  deficiant  medici,  medici  tibi  flant 
»Haec  tria :  mens  laeta,  requies,  moderata  diaeta. 

Es  sind  dies  vortreffliche  Ilathschläge,  die  von  allen  Menschen  leiclit  be- 
folj.'t  werden  könnten,  wenn  Lieblosigkeit  und  Unvernunft  nicht  so  pandemisch 
in  der  Welt  herrschten.  Prüfen  wir  die  Rathschläge  der  Sclmle  von  Salemo 
genauer.  Sie  fordert,  die  schweren  Sorgen  zu  bannen.  Sie  müsste  zunächst 
fordern,  dass  die  Organisation  des  Menschen  und  der  Gesellschaft  eine  andere 
*<Tdc ;  denn  so  lange  der  Mensch  in  seiner  gegenwärtigen  Verfassung  besteht, 
kann  er  der  Sorgen  nicht  ganz  sich  entledigen,  und  so  lange  die  GeKellschaft, 
«  Statt  auf  dem  Fundamente  der  Tugend  zu  ruhen,  auf  dem  Geld-Sack  steht, 
"Werden  Millionen  von  Einzelwesen  immer  als  Sklaven  schwerer  Sorgen  sich 
erweisen.  Wer,  so  wie  der  König  von  England,  seine  sichere  Einnahme  hnf. 
kann  mittelst  einer  Wenigkeit  von  Philosophie  fiber  die  schweren  Sorgen  leicht 
hinweg  kommen.  Und  dieses  Minimum  von  Philosophie  verlangt  die  Salerni- 
tanizH^he  Schule  vom  Könige  England*s. 

Dass  schwere  Sorgen  die  grössten  Hemmnisse  menschlichen  Gedeihens  sind, 
bwlarf  nicht  der  Erläuterung.  Mit  Recht  sagt  Zach  am  as  Sylvius^«*)  :  »Die 
Sorjren  setzen  dem  Leibe  heftig  zu  und  trocknen  ihn  aus ,  verhindern  den 
J^hlaf  und  bedingen  beständig  schlaflose  Nächte,  zerstören  die  Kräfte,  er- 
wu^  Fieber ,  und  beeinträchtigen  die  Gesundheit  sehr  wesentlich ,  verur- 
i^hen  selbst  Melancholie ,  vermindern  die  organische  Wärme,  und  thun  dies 
Alleunm  so  mehr,  je  länger  sie  andauern«.  —  Wir  kennen  auch  die  mora- 


12)  Regimen  Sanitatis  Salerni  siye  Scholac  Salcrnitanae  de  conscrvanda  bona  va- 
■üudine  praecepta.  Edidit  studii  medici  Salcrnitani  historia  praemissa  Joanm.  Crhist. 
^^üxrL.  AciueEMAin«.    Stendaliae.  1790.  in  8".  pag.  I5ä. 

13)  Schola  Salomitana,  siye  de  conservanda  valetudine  praecepta  metrica.  Au- 
t^re  Job.  de  Msdiolano  .  .  .  Cum  luculenta  k  Buccincta  Arnoldi  Villanovani  in  sin- 
?ttla  capita  exegeMi.  Ex  recensione  Zachariab  Sylvii  .  .  .  Nova  editio,  .  .  .  Kati»^ 
^nae.  1 7 1 1 .  in  1 2«.  pag.  2. 
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lischen  Nachtheile  anhaltender,  schwerer  Sorgen,  und  wissen,  dass  sie  zs  d» 
schlimmsten  gehören.  Die  diätetische  Uygieine  ist  diesen  KalamitiUea  ge^i'o- 
über  ohnmächtig:  denn,  indem  sie  von  schweren  Sorgen  bios  abrith,  «ihD»* 
deren  Quellen  zu  verstopfen,  schreibt  sie  sich  ein  Armuths-Zeugniss  in  U^r 
Form.  Schwere  Sorgen  des  Einen  kann  nur  die  Liebe  des  Andern  äbtrt- 
wältigen,  und  diese  Nächsten-Liebe  ist  hier  einzig  das  beste  Recept. 

Es  soll  der  Mensch  nicht  sich  erzürnen.  Leicht  ausgesprochen,  sefavtt 
befolgt ;  denn  selbst  die  eigentlichsten  Philosophen  erzürnen  sich.  Di«  Hj- 
gieine  muss  sich  bescheiden  und  darf  von  den  Menschen  nur  Bändignng  (k* 
Zornes,  Mässigung  im  Zorne,  Bannung  ungerechten  Zornes  verlangen. 

Was  sie  aber  strenge  fordern  darf,  ist  Massigkeit  im  Essen  und  Trinken 
Beseitigung  unpassender  Angewöhnungen ,  und  Regelmässigkeit  in  allen  O* 
Schäften  des  leiblichen  Haushält's.  » Um  das  Ende  des  Lebens  so  weit  if 
möglich  hinaus  zu  rücken«,  bemerkt  W.  Beach^^),  »muss  der  Mensch  dac 
sich  verstehen,  zu  dem  ursprünglichen  Zustand  der  Natur  zurück  zu  kehreo 
—  Das  heisst :  der  Mensch  soll  nur  seine  wirklichen  Bedürfnisse  naturgenui«- 
und  in  einfacher  Weise  befriedigen ,  von  raffinirtem  Oenuss  eben  so  weit  tut- 
fernt  bleiben,  als  von  Noth  und  Elend.  Am  besten  wird  es  immer  sein,  i 
jedem  Genüsse  Maass  zu  halten,  ohne  eine  übertriebene  Enthaltsamkeit  ao  (kt 
Tag  zu  legen.  Die  goldene  Mittel-Strasse  führt  hier  am  meisten  zor  &- 
friedigung. 

Die  Schritte  der  diätetischen  Hygieine  sind  klein ,  geschehen  laogfia 
weil  sie  nur  auf  dem  Wege  des  Rathes  und  der  Lehre ,  nicht  auf  dem  d*^ 
Zwanges  wirkt.  Sie  hat  vor  Allem  nöthig,  mit  der  Erziehung  ein  fc^t^* 
Bündiiiss  abzuschliessen,  weil  nur  die  Erziehung  es  ist ,  welche  der  Diit^  i 
Eingang,  Geltung,  Herrschaft  sichert.  Gewiss  ist  der  Erzieher  immer  er 
beste  Verkündiger  und  Sachwalter  der  Diätetik,  weil  er,  mehr  als  alle  Andrra 
den  Menschen  und  zumal  die  Jugend  beeinflnsst. 

Ausser  der  Pädagogik  ist  es  die  Heil-Kunst ,  welche  der  Diätetik  V*ir 
schuh  leistet.    Der  Arzt  soll  theils  durch  diätetische  Heil -Methoden,  th*L 
durch  unmittelbare  Empfehlung  entsprechender  Diät  bei  Gesunden  dem  ^- 
nannten  Zweige  der  Hygieine  Anerkennung  und  Freunde  verschaffen,   lieid't 
aber  stehen  diätetische  Heil  -  Methoden  noch  sehr  im  Hintertreffen,  und  ri? 
naturgemässe  Lebens- Weise  wird  Gesunden  nur  äusserst  selten  von  Aerzv. 
empfohlen.    Weil  wir  diesen  Mangel  kennen,  aber  nicht  im  Stande  sind,  dfc- 
selben  sofort  abzuhelfen ,  so  wünschen  wir ,  die  Erzieher  möchten  auf  il^ 
Innigste  mit  der  diätetischen  Hygieine  sich  vertraut  machen  und  deren  Grnsi: 
Sätze  tief  in  die  Herzen  der  Zöglinge  pflanzen. 

»Wenn  dir  die  Aerzte  fehlen « ,  schreibt  die  Schule  von  Salemo  an  df  t 
König  von  England,  »so  seien  deine  Aerzte :  ein  heiterer  Geist,  Ruhe  and  ^ 
mässigte  Diät«.  —  Dieser  Rathschlag  bedarf,  um  befolgt  zu  werden,  ebn^p 
wissen  Nachdruckes ,  andererseits  einer  gewissen  Vorbereitung  Desjenir-fi 
welcher  ihn  befolgen  soll.  Die  Vorbereitung  gibt  der  Erzieher,  den  Nacbdrs*.^ 
die  Noth  wendigkeit. 

14)  Brach,  W.,  The  American  Practice  of  Medicine;  . .    New- York.  1^3  »* 
Bd.  I.  pag.  20. 
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§7. 

Die  Frage  des  Brodes  ist  offen  oder  versteckt  die  Frage  der  Fragen : 
nletzt  dreht  Alles  sich  um  das  Futter,  durch  dessen  Einfliiss  die  Maschine 
reiter  erhalten  wird.  Das  Geld  ist  nicht  die  letzte  Instanz ;  die  Nahrung  ist 
if  letzte,  und  das  Geld  immer  nur  das  Mittel,  Nahrung  sich  zu  verschaffen. 
elbst,  wo  jene  Ausartung  des  menschlichen  Gehirnes,  deren  Symptom  eine 
Be  Schranken  umreissende  Geld- Gier  ist,  epidemisch  vorkommt,  bleibt  doch 
nmer  der  Brod-Korb  die  höchste  Macht.  Und  es  ist  ein  Glück  für  die  Mensch- 
rit,  dass  das  Brod  noch  höher  steht,  als  das  Geld,  weil  dessen  Gebrauch  den 
Iveihänder  immer  an  seine  Thierheit,  deren  Bewusstsein  er  im  Geld-Kausche 
wliert,  erinnert,  und  an  die  Nichtigkeit  alles  Menschlichen,  und  an  die  Ver- 
tnglichkeit  aller  materiellen  Güter.  Der  üebermuth  muss  gedämpft,  die 
lab^ucht  gemässigt,  das  Gefühl  der  Nichtigkeit  erhalten  werden;  dies  geschieht 
ucb  durch  Betrachtungen  über  das  Futter,  aus  dem  der  Leib  sich  aufbaut, 
weh  Erfahrungen  in  Betreff  der  schädlichen  Wirkung  des  Zuviel  und  des 
ttwenig  der  Nahrung,  u.  s.  w. 

Weil  die  Gesundheit  das  höchste  Gut  ist,  die  Gesundheit  auch  von  der 
'ahrang  abhängt,  und  die  Nahrung  alle  Entäusserungen  der  Menschen  be- 
Smmen  und  reguliren  htilft,  so  ist  es  unerlässlich,  mit  der  Nahrung  und  den 
»rmen  ihres  Gebrauches  die  innigste  Bekanntschaft  zu  machen.  In  wenigen 
inÜHirten  spricht  die  Natur  so  deutlich,  dass  diätetische  Vorschriften  Über- 
ft*Äig  werden ;  die  meisten  Menschen  bedürfen  des  Rathes  Über  die  Art,  wie 
N*  sich  nähren  sollen,  um  gesund  zu  bleiben .  Das  diätetische  Regiment  muss 
mnach  die  Richtschnur  des  Lebens,  den  rothen  Faden  des  materiellen  Da- 
«ins  bilden. 

Je  mehr  natnrgemäss  die  Nahrung,  desto  gewisser  hülft  sie  die  Gesund- 
wt  erhalten,  Krankheit  verhüten.  Nun  aber  handelt  es  sich  davon,  welche 
^ibrung  gesundheits-,  natnrgemäss  ist.  Ist  es  jene,  welche  den  Anforde- 
'Q^S^n  der  Geschmacks-Organe  entspricht,  oder  jene,  welche  ansschliesslich 
^m  Thier-  oder  dem  Pflanzen-Reiche  entstammt?  Wir  wollen  in  den  fol- 
j^'nden  Zeilen  genauer  dies  erforschen. 

§8. 

leber  die  durch  den  Mund  in  den  Organismus  gelangenden  Nahrungs- 
mittel äitzt  in  erster  and  letzter  Reihe  der  Geschmacks-Sinn  zu  Gericht.     Es 
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wäre  demnach  dieser  Sinn  natnrgemäsB  das  eigentliche  Mittel,  die  goteNalh 
rang  von  der  schlechten,  die  zuträgliche  von  der  schädlichen  zn  unterscheideB 
So  lange  die  Gesittung  mit  ihrem  Allzuviel  oder  AUzuwonig  an  der  nitflilicbeü 
Konstitution  des  Sinnes  nichts  ändert,  so  lange  die  Nahrung  einfach  Ist,  Ufibt 
der  Geschmacks-Sinn  auch  kompetent.  So  wie  aber  eine  höhere  Knltar.  sfi 
es  durch  Uebermaass  der  Verfeinerung  und  erschlaffende  Ueppigkeit.  9«  t» 
durch  Elend,  den  Geschmacks-Sinn  alteriren,  schwindet  auch  seine  KompeteiL 
und  es  muss  die  Gesammtheit  der  Sinne  durch  die  von  der  Wiasenschall  pr 
botenen  Mittel  die  Entscheidung  treffen. 

»Der  Geschmack«,  sagt  Brillat-Savarin  *^) ,  »scheint  zweierlei  Nutert 
vorzugsweise  zu  gewähren :  er  ladet  durch  das  Vei^flgen  uns  ein,  die  m^ 
der  Lebens-Thätigkeit  verursachten  ununterbrochenen  Verluste  zn  er^tzeo 
er  hUlft  uns  von  den  verschiedenen,  durch  die  Natur  uns  gebotenen  Substaiuri 
diejenigen  wählen,  welche  geeignet  sind,  als  Nahrungs-Mittel  uns  zu  dieoeB 
—  Das  Letztere  thut  allerdings  der  Geschmack ;  aber  er  thnt  es,  wie  seboi 
erwähnt,  meistens  nur  bei  den  Natur-Menschen,  wogegen  er  die  Ansgeartetii 
zu  allerhand  tollen  Streichen  verleitet. 

Verschiedene  Verhältnisse  wirken  bestimmend  auf  die  Art  desGeschnuek» 
ein:  es  gehören  dazu  die  Rassen-  und  Stammes -ßigenthümlichkeiten,  d* 
Klima,  die  Beschäftigung,  und  nach  Johann  Hermann  Beckkr^^  ascbdir 
Nationalität,  die  Erziehung  und  Gewöhnung,  die  individuelle  BeschaffeDhtä 
des  Geschmacks-Organes  selbst  und  die  Idiosynkrasie.     Ueber  den  Eintlatf 
der  Erziehung  auf  den  Geschmack  bemerkt  Bkcker  nnter  Anderem ;  »Wlnl 
die  Seele  eines  Kindes  von  Jugend  auf  mit  Abscheu  gegen  diese  oder  y» 
Geniessbarkeit  erfüllt,  es  sei  nun,  dass  hierbei  religiöse  oder  andere  Ursacki 
zum  Grunde  liegen  :  so  wird  das  Kind,  als  Erwachsener,  diesen  Abscheu  niftt 
ablegen,  und  wenn  es  zufällig  in  der  Folge  einmal  Gelegenheit  hätte,  die  Sack 
wogegen  ihm  von  Jugend  auf  Ekel  eingeprägt  ist,  zu  geniessen,  so  wirüiia 
Urtheil  sich  selten  für  den  Wohlgeschmack  derselben  entscheiden«  ...    IVj 
Erziehnng  kommt  aber  auch  deshalb  als  Ursache  der  Differenz  der  UrtMj 
über  den  Geschmack  dieser  oder  jeuer  Geniessbarkeit  in  Betrachtang,  Ia*! 
fern  sie  mehr  oder  weniger  sinnlich  eingerichtet  ist,  oder  in  so  fem  mas  li« 
Kinder  schon  frühe  an  verfeinerte  Sinnen-Genüsse  ttberiiaupt,   insbesoxMlft 
an  Verfeinerung  des  Organ 's  des  Geschmackes  gewöhnt ,  indem  man  sie  u:lt 
zeitig  mit  den  Freuden  des  Comus  bekannt  machte.  —  Die  genannteD  Verbiit- 
nisse,    und  insbesondere  die  Erziehung,    beeinflussen  den  Geschmack  *«^ 
wesentlich ;    und  daher  kommt  es,  dass  dieser  bei  jedem  Volke,  bei  j«^*^ 
Einzelnen  ein  anderer  ist,  und  bei  so  Vielen  nicht  ftlr  berechtigt  erarliU« 
werden  kann,  endgültig  über  Werth  und  Unwerth  der  Nahrung  zu  entscheltin 

Es  handelt  sich  davon,  den  Gcsclmiack  der  Natur  entsprechend  zu  'T- 
halten.  Dies  geschieht  durch  richtige  und  umfiissende  physische  nnd  mcf^- 
lische  Erziehung,  durch  Einfachheit  in  der  Nahrung,  durch  Nüchternheit  i"^ 
Strenge  des  Lebens- Wandels.     Solcher  Art  sind  die  Itecepte  der  Ily^nt-üi' 


15)  (Brillat-Savarin,)  Physiologie  du  gout,  ou  raeditationn  de  gantroiioniie  tun« 
cendante.  Pari«  ls2(i.  in  so.  ßd.  I.  pag.  H5. 

Iti)   Brcker,  J.  H.,  Versuch  einer  allgemeinen  und  hcnondem  Nahrunt"»»»-''- 
künde.     Mit  einer  Vorrede  von  S.  (i.  Voorl.     Stendal,  is  10—22.    in  sO     Bd  l    A' 
theilung  1.  pag.  51.  u.  fg. ;  54.  u.  fg. 
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Sie  verhalt  Selbst-Beherrschnng  und  Selbst- Verläugnung  bis  zu  einem  be- 
stimmten MaftSHe.  Darum  spricht  sie  nicht  an  die  UebermUthigeu  und  Prasser, 
die  Elgoidten  und  Philister,  sondern  nur  an  Die,  so  reines  Ilereens  und  eines 
Anfschwnng's  ßlhig  sind ;  sie  spricht  nur  an  die  Guten  und  Edlen. 

§9. 

Wenn  man  die  Verdauungs- Werkzeuge  des  Menschen,  vom  Munde  ange- 
üiDgen,  prflilt  und  mit  denen  anderer  Tlüere  vergleicht,  so  findet  man,  dass 
^if  zvi^hen  denen  der  Pflanzen-Fresser  und  denen  der  Fleisch-Fresser  mitten 
inne  stehen.  Und  erforscht  man  die  Nahrungs- Verhältnisse  selbst,  so  findet 
nan,  dass  der  Mensch  vegetabilische  eben  so  wie  animalische  Nakrung  ge- 
m&ea  könne,  dass  er  ein  Alles-Fresser  sei.  Nun  aber  fragt  es  sich,  ob  der 
Meiuch  auch  genöthigt  sei,  thierische  und  pflanzliche  Stofie  zugleich  zu  ge- 
Diesseu,  oder  ob  auch  nur  die  eine  Kategorie  zu  seinem  Theben  genüge. 

W.  Lawrence*'),  welcher  über  das  Verhältniss  der  Nahrung  zum  Men- 
Khen  Betrachliingen  anstellt,  findet,  dass  das  Klima,  unter  dessen  fiinflusg 
kr  Mensch  lebt ,  eigentlich  bestimmend  bei  der  Wahl  der  Nahrungs-Mittel 
virke.  und  zeigt,  wie  unter  der  Sonne  der  Tropen  die  Nahrungs-Mittel  aus 
km  Pflanzen-Reiche,  auf  den  Eis-Feldern  des  Nordens  die  Thier-Stoffe,  und 
k  den  gemässigten  Erd-Gürteln  die  gemischte  Nahrung  der  Natur  gemäss  fUr 
kn  Menschen  sich  nöthig  machen.  In  den  gemässigten  Klimaten  erscheine 
\n  Mensch  ganz  eigentlich  als  AUes-Fresser.  —  Wenn  in  dieser  Beziehung 
analü  Einer  den  Nagel  auf  den  Kopf  traf,  so  ist  es  Lawrence  ;  denn  vom 
ilima  hängt  das  Nahrnngs-Bedürfniss  und  die  Wahl  der  Nahrung  ab,  und  in 
kn  gemässigten  Erd-Strichen  kommt  der  Bau  der  Verdauungs- Werkzeuge  des 
^nächen  erst  recht  zur  Geltung,  indem  hier  das  Bedürfniss  nach  vegetabi- 
nclieo  und  animalischen  Stoßen  eintritt.  Ich,  für  meinen  Theil  der  vegetabi- 
iBchen  Nahrung  entschieden  mehr  zugethan,  als  der  animalischen,  und  die 
RkltttDg  thierischer  Wesen  verabscheuend,  verdammend,  kann  aber  nicht 
mbin,  anzuerkennen,  dass  der  Mensch  je  höher  nach  Norden,  desto  mehr  von 
Itfi^ch  und  Fett  bedarf,  und  dass  er  umkommen  müsste.  würden  diese  Mittel 
lirht  ihm  geboten. 

Mit  meinem  Herzen  bin  ich  ganz  auf  der  Seite  der  Vegetarianer ;  aber 
iiti  Herz  ist  allein  nicht  massgebend  in  Sachen  der  Ernährung ;  es  kommt 
itbei  auch  der  Verstand  in  Betrachtung.  Und  der  Verstand  sagt  mir,  dass 
te  Vorschläge  der  Vegetarianer  nur  im  Süden  Asiens  und  Europa  s,  in  Afrika 
(mI  in  Australien  durchgeführt  werden  können. 

Es  hat  in  dem  nördlichen  Theile  der  gemässigten  Zone  immer  Menschen 
S^ben.  welche  ausschliesslich  von  Pflanzen-Nahrung  bestehen,  ja  alt  werden 
^«^Dnten.  Aber  diese  Individuen  widmeten  auch  sich  einer  Körper-Thätigkeit, 
Welche  geeignet  war,  den  Organismus  abzuhärten,  zähe  und  elastisch  zu  machen: 
uidererseits  dankten  sie  der  Natur  eine  kräftige,  so  zu  sagen,  bombenfeste 
Anhige,  welche  in  den  Stand  sie  setzte,  durch  die  minder  substanziöse  Pflan- 
^-D-Nahrui)g  dem  Leibe  das  genügende  Quantum  und  das  entsprechende  Quäle 
*Q  bieten. 


!•]  Law&bncb»  W.,  Lectures  on  Physiology,  Zoology  and  the  Natufal  History 
"f  Man,  deUvered  at  the  royal  College  of  surgeons.  London  1822.  in  >)0.  pag.  192.  u.  fg. 
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Die  Zeagnisse  ftar  das  Hygieinische  der  auBSchliesslich  pflanzlieben  Diu 
beziehen  sich  auf  die  Völker  der  heissen  oder  der  wärmeren  Theile  der  geiü>- 
sigten  Zone,  und  haben  fdr  die  kälteren  Theile  der  gemässigten  Gltrtd  nor 
bedingungsweise,  fttr  die  Polar-Gegenden  gar  keine  Gflltigkeit,     »Dass  dtr 
menschliche  Bau«,  sagt  Charles  Lane*''),  Avermittelst  einer  ausschliedslid 
vegt^tabilischen  Diät  in  Gesundheit  und  Kraft  entwickelt  und  erhalten  verdri 
kann,  ist  ein  unbestreitbares  Faktum.     Jene  Thatsache  ist  zu  praevalireDL 
als  dass  sie  der  Beobachtung  irgend  Jemands  hätte  entgehen  können,  d*: 
mit  der  gewöhnlichen  Lage  des  Menschen  nur  einiger  Maasaen  Bekaiint&ckit^ 
gemacht  hat.     Nicht  nur  die  irischen  Land-Leute,  sondern  auch  die  AcbT- 
Arbeiter  von  Schottland,  England,  Deutschland,  und  in  der  That  von  g^a: 
Europa,  hängen  hauptsächlich  von  vegetabilischer  Diät  ab.     Kartoffeln  aac 
Brod  sind  die  stereotype  Diät  dieser  Leute,  welche  die  mflhsamsten  Arbeiti*! 
verrichten,  in  einem  solchen  Grade,  dass  eiu  Misslingen  der  Emdte  Hun^r^ 
Noth,  Krankheit  und  Tod  herbei  fahrt,  und  die  Stabilität  der  R^enmp^t 
bedroht.     Das  UnglOck  für  diese  Leute  besteht  nicht  darin,  dass  sie  nitli*. 
mehr  Fleisch  erhatten,  sondern  dass  sie  eine  vegetabilische  Diät  nicht  fn'i- 
willig  annalimen.    Unglllcklicher  Weise  pflegen  sie  ein  starkes  Verlangen  nn^ 
Fleisch ;  und  wenn  sie  dessen  habhaft  werden  können,  fragen  sie  nicht  nark 
seiner  Qualität.     Das  Schwein ,  nach  dessen  Fleisch  der  arme  Mann  zurr. 4 
greift,  wenn  ihm  überhaupt  nach  Fleisch  gelüstet,  ist  ohne  Zweifel  das  Ui- 
teste  und  ungesundeste  Thier,   welches  zur  Nahrung  geschlachtet  wird.     In 
Seh  weine- Fleisch  finden  sich  unbestreitbar  vorwiegende  Elemente  zn  Skr»- 
pheln,  Masern  und  anderen  in  Britannien  so  gewöhnlichen  Drüsen-  nnd  Haj*.- 
Krankheiten.    Salz  und  Spirituosen  werden  dem  unreinen  Fleische  noch  hinrt 
gefügt,  und  bringen  dann  schreckliche  Leiden  über  die  ganxe  BevdlkeniL^ 
Doch  ohne  diese  Hinzufttgungen  scheint  das  Schweinefleisch-Eaaen  unnfV* 
lieh.     Obgleich  diese  untergeordnete  Nahrung  gewöhnlich  nur  von  der  arbei- 
tenden Bevölkerung  beansprucht  wurd,  so  finden  sich  bei  ihr,  weil  sie  nc, 
sparsam  Fleisch  geniessen  kann,  durchschnittlich  doch  weniger  Krankh<*i>%  . 
als  bei  den  Klassen,  welche  viel  Fleisch  verzehren.     Die  ungesanden  W«^ 
nungen,  dürftige  Kleidung,  unreinen  Gewohnheiten,  Unwissenheit  und  divt-r^ 
Entbehrungen  der  arbeitenden  Klassen,  sind  verschiedene  Ursachen  zo  Kru«- 
heit,  und  geleiten  uns  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine  vegetabilische  IMät.  n; 
gewählt  and  gekw'Jit,  den  Zustand  des  Menschen  in  Gesundheit  Kraft,  Srli-«- 
hcit  und  langes  Leben  verwandeln  würde.    Bei  alledem  wird  der  grfestr  Th'l 
der  harten  Arbeit  der  Welt  durch  Personen  verrichtet,  welche  ausschlio^l::: 
von  vegetabilischer  Diät  subsistiren«.  —  Prüfen  wir,  wie  viel  WahrfacMt  n»^ 
wie  viel  Irrthum  dieser  Ausspruch  enthält. 

Wenn  wir  die  fast  ausschliesslich  von  Vegetabilien  lebende  arbdtrn«^ 
Bevölkerung  genauer  betrachten,  finden  wir,  dass  dicbclbe  mehr  als  jede  and*  r 
Klasse  an  Krankheiten  leidet,  welche  aus  Störungen  im  EmAhnin^s-L*U* 
entspringen.  Die  Statistik  weiset  die  grösste  Zahl  der  Erkrankuagi«-  at>« 
Todes-Fälle  gerade  bei  den  untern  Klassen  nach.  Es  ist  die  angenü^»» 
Ernährung  durch  gewisse  pflanzliche  Stoffe  und  die  wider  alte  Oesudht  :t> 

I 

1^)  Lank,  Th.,  Nur  Pflansenkost !  oder  die  veicetanaiuwhe  Diät.      Ein  r.ti*.  ■ 
|^ni&<«»es  Mittel,  die  (ieAundheit  des  ment^chlichen  Körpers  und  UeiMe»  wn  rrh^lu 
Breftlau    1^5^    in  n«.  pimr.  :f'i    u.  pf. 
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Pflege  laufende  Bonstiga  LebenB- Weise,  welche  das  Verhältniss  der  Erkran- 
knng  and  der  Sterblichkeit  so  bedeatend  erhöht.  Wir  wollen  hiermit  eine 
insschlieesiich  regetabilische  Diät  noch  nicht  als  verwerflich  nnd  absolut 
M^hädlieh  bezeichnen,  sondern  nur  ausdrflcken,  dass  der  Gennss  pflanslicher 
Stoffe  und  Zubereitungen,  wie  sie  gewöhnlich  durch  Kartoffeln,  Brod,  einfache 
Mehlspeisen  geboten  werden,  dem  schwer  Arbeitenden  nicht  gentige.  Freilich 
vird  die  Sache  eine  andere,  wenn  Hflisen-Frttchte,  deren  Nährwerth  ein  be- 
leutender  ist,  an  Stelle  der  Kartoffeln  treten,  wenn  der  Mensch  unter  gfinstigen 
£in^8sen  der  Wohnung,  Kleidung,  Reinigung  und  Bildung  dahin  lebt,  und 
renn  Kilse,  Eier  und  Milch  zu  der  Nahrung  treten.  Unter  diesen  Voraus- 
wtenngen  kann  sehr  wohl  das  Fleisch  entbehrt,  und  der  Mensch  sehr  leicht  in 
da  Stand  gesetzt  werden,  gesund  zu  bleiben  und  lange  zu  leben.  Dann  hört 
iber  der  vegetabilische  Charakter  der  Nahrung  auf,  und  diese  bekundet  sich 
ik  gemischte.  Qeme  machen  wir  den  Vegetarianem  das  Zugeständniss  des 
[ienügens  der  Hflisen-Frttchte,  Gemüse,  Obst>Arten,  Kartoffeln,  der  Eier,  des 
Kls^,  der  Milch,  der  Butter  und  des  Brodes  zur  Erhaltung  des  Lebens  im 
lesaoden  Zustande ;  aber  ohne  Hinzunahme  der  Eier,  dee  Kftsee,  der  Milch 
uid  der  Butter  wird  die  vegetabilische  Nahrung  niemals  zureichend  sein,  zumal 
krt  nicht,  wo  von  Wahrnehmung  und  Befolgung  hygieinischer  Sätze  die  Rede 
licht  ist,  oder  nicht  sein  kann. 

Ein  Mensch,  der  freiwillig  die  vegetabilische  Nahrung  annimmt,  nimmt 
lieh  eine  dieser  vollständig  entsprechende  Gesammt-Lebensweise  an ,  und 
onn  dabei  gedeihen.  Derjenige  aber,  welcher  durch  die  Noth  gezwungen 
nrd,  ausschliesslich  von  Vegetabilien  zu  leben,  ungesund  zu  wohnen,  mangel- 
ttit  sich  zu  bekleiden,  in  Unwissenheit  dahin  zu  träumen,  und  dabei  über  alle 
üassen  zu  arbeiten,  muss  bei  der  Pflanzen-Nahrung  dahin  siechen  Dass  dies 
I  der  That  so  sich  verhält,  •  beweisen  die  Fabrik-Arbeiter  in  Liverpool  und 
Jideren  Städten.  Könnte  man  diesen  Bevölkerungen  die  gentlgenden  Mengen 
hieriseher  Stoffe  zur  Nahrung  verschaffen,  so  sähe  man  gar  bald,  wie  dieselben, 
toti  grosser  Anstrengung  der  Muskel,  doch  gesund  blieben  und  länger  lebten, 
uich  dieser  Ausspruch  findet  seine  Stütze  in  der  Erfahrung. 

Das  Verlangen,  welches  die  dürftig  lebende^  Klassen  nach  Fleisch  haben, 
it  der  Ausdruck  ihres  wirklichen  Bedürfiiisses ;  und  wenn  sie  das  Fleisch 
es  Schweines,  zumal  in  Form  von  Wurst,  begierig  an  sich  ziehen,  so  thun 
ie  das,  weil  sie  verhältnissmässig  am  billigste  davon  sieh  nähren  können. 
)itt  nun  der  Oenuss  dieser  doch  nur  kleinen  Mengen  von  Schweine-Fleisch  so 
•Me  Leiden  im  Gefolge  habe,  als  vermutiiet  wird,  muss  geradezu  in  Abrede 
Nellt  werden;  viehnehr  darf  man  behaupten,  dass  Skropheln,  Haut-Krank- 
ttiteo  Q.  8.  w.  nicht  wenig  von  der  ausschliesslich  pflanzlichen  Diät  der  armen 
Ebäaen  und  von  deren  schlimmen  Gesundheits- Verhältnissen  bewirkt  werden. 

§  10. 

J.  A.  GuS^tB^^)  hat  mit  einem  grossen  Aufirande  von  Beredsamkeit  und 
Wime  des  Herzens  d^e  Verwerflichkeit  des  Fleisch-Essens  vom  Standpunkte 
^  Mond  und  der  Hygieine  zu  beweisen  gesucht.     Seine  Argumente  sind 


.      19)  GhiOxitB,  J.  A.,  Thalysie,  ou  la  nouvelle  ezistence.   Paris.  1840—42.   in  80. 
*^  DL  PK.  8.}  88.  u.  %.;  158, 
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trefflich  und  imponiren  unserem  Gefühle ;  sie  werden  in  jedem  der  Liebe  ud 
der  Sympathie  fähigen  Menschen  gewiss  den  Wunsch  rege  maehen,  dass  Tkicre 
fortan  nicht  mehr  getödtet  werden.  Doch  lassen  wir,  bevor  wir  veiUrr 
hiervon  handeln ,  GleIzj^s  selbst  sprechen ;  » Zwei  Reisende  nebinea  ihnr 
Mahlzeit  in  zwei  verschiedenen  Lagern  der  Wüste  Arabiens  ein;  der  eine 
nährt  nur  sich  von  Datteln,  deren  Kerne  er  umher  streut;  der  andere  nilrn 
sich  von  dem  Fleische  des  Schafes,  dessen  Knochen  er  zurflck  Usst.  Eii 
lachender  Wald  von  Dattel  -  Palmen  ist  die  Frucht  jener  ersten  Mahlieit 
die  unfruchtbaren  Ueberreste  jener  zweiten  tragen  nur  dazu  bei ,  die  Schreckdi 
der  Wüste  zu  vermehren.  Dies  ist  in  Hinsicht  der  Moral  der  UnterKchia 
der  beiden  Nahrungs- Weisen«.  » Das  einfältige  Sprichwort,  dass  (leiati 
Fleisch  n^he,  an  Statt  zu  sagen,  dass  Fleisch  dürr  mache  ^j,  muss  als  dir 
vornehmste  Ursache  der  Zähigkeit,  mit  der  die  Menschen  an  der  FleLjcli- 
Nahrung  hängen,  betrachtet  werden :  denn  die  Hauptsache  fftr  sie  ist  nicht 
wohl  zu  leben,  sondern  nur  zu  leben«.  »0  welch'  ein  Verbrechen,  welch  eiar 
Barbarei  1  Man  erwürgt  Thiere ;  man  zwingt  sie,  mehr  zu  essen,  als  sie  kön- 
nen'^'') ;  man  bringt  sie  an  Orte  der  Dunkelheit  und  der  Stille;  und  das  Alle», 
um  ihr  Fleisch  zu  vermehren.  Durch  eine  grausame  Kunst  gelangt  man  diu 
so  fett  sie  zu  machen,  dass  sie  ersticken  müssten,  wenn  nicht  das  Messer  die^ien 
verhängnissvollen  Ausgang  zuvor  käme.  Unwürdige  Berechnung,  Veraehtnii^' 
der  Natur  und  abscheulicher  Missbrauch  ihrer  Gesetze«.  »Der  Gebrauch  ^ 
Fleisches  und  des  Blutes  der  Thiere  hat  die  Welt  mit  grausamen  GesiebU-n 
bevölkert,  deren  Gegenwart  uns  erstaunen  macht,  weil  wir  dm  Vernünftig 
ihres  Daseins  nicht  zu  fassen  vermögen«.  —  Vom  Standpunkte  der  Moral  \A 
das  Tödten  eines  lebenden  Wesens  verwerflich;  noch  abscheulicher  und  nofk 
mehr  zu  verdammen  ist  die  Barbarei  des  Mästens ,  diese  ist  ein  VerbreclHi 
im  wahren  Sinne  des  Wortes,  und  schlägt  Allem«  was  man  CivilisatMD  nenoi 
höhnend  in  das  Gesicht. 

Nun  analjsiren  wir  weiter.  Macht  Fleisch  wirklich  Fleisch?  F]ei%d 
ersetzt  ziemlich  vollständig  und  schon  bei  kleinem  Räume  das  im  Stoff- Weckn^ 
Verbrauchte,  es  macht  also  Fleisch;  aber  andere  Stoffe  machen  auch  Fleisth 
Wer  von  Hülsen-Früchten,  Brod,  Obst-Arten  und  Eiern  lebt,  wird  gewL- 
mindestens  eben  so  viel  Muskeln  und  eben  so  viel  Muskel-Kraft  haben,  alt»  ^t: 
Fleisch-Esser;  die  Karthäuser,  die  Ringer,  die  Boxer,  welche  bei  ihrer  Nain 
rung  das  Fleisch  ausschliessen,  beweisen  dies.  Aber  Fleisch  ist  nicht  unbe- 
dingt nöthig  zu  normalem  Leben.  Es  wird  gegessen,  weil  man  entweder  weg«: 
Abwesenheit  der  genügenden  Menge  anderer  substanzlosen  Nahmngs-Mittri 
darauf  angewiesen,  oder  weil  man  an  Fleisch -Genuss  bereits  gewöhnt  \< 
Ueberhaupt  macht  die  Gewohnheit  in  dem  Punkte  der  Nahrungs-Pfiege  «ebr 
viel  aus. 

Wir  haben  gesagt,  der  Mensch  sei  auf  den  Genuss  des  Fleisches  inweilre 
angewiesen.  Dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  je  höher  nach  Norden  man  ^ki 
begibt.  Vegetabilien  werden  dort  immer  seltener,  und  die  hohen  Kälte-Grui*^ 
erfordern  einer  sehr  substanzlosen  Nahrung.  Der  Grönländer  könnte  <'lu!' 
den  Walfisch  nicht  bestehen,  der  Lappe  nicht  ohne  das  Rennthier.    In  dec 


•)  GlbIz^  wül  das  Sprichwort  in  »das  Fleisch  des  Viehes  macht  Vieh»  am^u- 
dert  wissen. 

**)  bei  der  Mästung. 
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Pokr-Oegenden  kann  Niemand  von  vegetabilischer  Nahrung  sein  Leben  er- 
klteo;  er  muss,  will  er  bestehen,  Thran  and  Fleisch  zu  sich  nehmen.  Der 
Norweger,  ganz  ein  Sohn  der  Natur  und  an  die  grösste  Einfachheit  und  Massig- 
keit gewöhnt»  kann  im  Winter  ohne  Fleisch  nicht  bestehen.  »Die  Nahrung 
and  Lebens-Weise  in  Norwegen«,  sagt  Fb.  Mehwald^^),  »ist  sehr  einfach. 
Wenn  man  die  geringen  Nahrungsmittel  und  daneben  die  grossen,  kräftigen 
nnd  aasdaaemden  Norm&nner  und  Normänninnen  sieht,  so  wird  man  beim 
ersten  Anbliek  frappirt;  hat  man  aber  einige  Monate  die  anstrengende  Be- 
we^ng,  fortwährend  bergauf  und  bergab,  mitgemacht,  und  die  gesunde  Luft, 
^)wie  das  überall  fliessende,  silberreine  und  frische  Trinkwasser,  und  die  wohl- 
ithffleckende  fette-Milch  genossen,  so  ftlhlt  man  sich  jung  und  begreift,  wovon 
ft  Normänner  gesund  und  stark  werden«.  »Die  gewöhnlichen  Nahrnngs- 
IGttel  in  Norwegen  sind :  Kartoffeln,  rettigartige  kleine  Rüben,  Grütze  und 
Hehl-Brei  mit  Butter,  Milch-  oder  Beeren-Sauce,  so  genanntes  Flach-Brod, 
Fkhe,  sauere  und  süsse  Milch,  Käse,  und  im  Winter  Fleisch«.  —  Massigkeit 
im  Genüsse  des  Fleisches  hat  niemals  die  schlimmen  Folgen  fttr  den  Leib  und 
dl«  Gemüth,  welche  die  Vertheidiger  der  Pflanzen-Nahrung  dem  Gebrauche 
hi  Fleisches  überhaupt  .zuschreiben.  Der  Gemttths-Charakter  der  nordischen 
Fdlker  beweiset  für  unseren  Ausspruch. 

Fleisch  im  Uebermaass  genossen,  zumal  mit  Gewürzen  reichlich  rersehen, 
lit  starken  geistigen  Getränken  zugleich  aufgenommen,  und  durch  Vegetabi- 
b  nur  ungenügend  oder  gar  nicht  verdünnt,  bringt  Wirkungen  hervor,  welche 
Hi  dem  Einzelnen  als  physische  und  moralische  Leiden  in  Betrachtung  kom- 
len,  and  mancherlei  Störungen  im  öffentlichen  Leben  hervor  bringen.  Schlag- 
^ass,  Gicht,  Hypochondrie,  Uebermuth,  Ausartung  und  Laster  können  hier 
^  Erscheinungen  wahrgenommen  werden.  Ein  Uebermaass  von  Vegetabilien 
rird  niemals  solche  Beschwerden  und  traurige  Folgen  veranlassen. 

Die  Hygieine  schränkt  ftür  alle  mildem  Ktimate  den  Fleisch-Genuss  ein, 
idem  sie  denselben  nur  Kranken  und  Schwachen  besonders.  Gesunden  mit 
b9t>igkeit  empfiehlt.  Sie  legt  auf  Hülsen-Früchte,  Brod,  Obst,  Eier,  Milch 
i-dgl.  Gewicht,  verlangt  aber  dabei  ein  thätiges,  mit  Innehaltung  aller  andern 
Ittandheits- Vorschriften  verbundenes  Leben.  Dadurch  erzielt  sie  allgemeines 
Wohlsein,  mässigt  die  Begierden  und  Leidenschaften,  hält  das  Herz  rein  und 
fii  Kopf  frei,  und  verhütet  unzählige  Uebel. 

§  N. 

Wer  nicht  im  Stande  ist,  die  wärmeren  Theile  der  gemässigten  Gürtel  zu 
Kwohnen,  und  nicht  es  möglich  machen  kann,  der  Gymnastik  und  den  Arbeiten 
Ulf  freiem  Felde  sich  hin  zu  geben,  sondern  ruhig  in  der  Stube  sitzen  muss, 
vifd  mit  einer  gleichmässig  gemischten,  ja  manchmal  mit  etwas  mehr  vorwie- 
gender Fleisch-Nahrung  entschieden  besser  fahren ,  als  mit  ausschliesslich 
pfl&Qzlichen  Speisen,  natürlich  nur  unter  der  Bedingung  der  Massigkeit. 

Ich  werfe  keinen  Stein  auf  die  Vegetarianer ;  denn  mit  dem  Herzen  bin 
ifh  bei  ihnen :  auch  mich  ergreift  Erbarmen  für  das  Opfer,  Abscheu  gegen 
^n  hartherzigen  Schlächter,  wenn  ich  an  die  Vernichtung  eines  klar  seiner 
^ibst  bewussten  Wesens  denke.     Aber  mit  dem  Verstände  kann  ich  nicht  bei 


20)  Mbkwald,  f.,  Nach  Norwegen.  Leipzig.  185S.  in  SO.  pag.  52.  u.  fg. 
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ihnen  Bein,  ausser,  wie  schon  angedeutet,  in  warmen  Ländern,  wo  Fkizeh  kein 
Bedttrfniss.  Auch  mit  ihren  Theorieen*  kann  ich  nicht  flberein  stimmen.  » 
sehr  ich  den  Widerspruch  der  Moral  mit  der  Tddtung  eines  Tfaieres  erkeue. 

»Fleisch  ist  nicht  Nahrungs-Mittela,  legt  Theodor  Hahn  2^)  dar,  ■aonden 
Fleisch  ist  Oift;  so  lautet  das  Bekenntniss  der  Vegetarianer ;  es  ergtb  «id. 
ihnen  aas  richtiger  Denk-  und  Schluss-Folgerung  nicht  blos,  sondern  tv\ 
aus  praktischer,  vieifiich  geprüfter  Erfahrung.     Sie  bestritten  keineswe^i 
dass  das  Fleisch  nicht  auch  nährende  Eigenschaft  habe,  aber  fest  auch  m 
unläugbar  hatte  sich  ihnen  die  giftige  und  vergiftende  Eigenschaft  des  Fleisrtic* 
ergeben.     Sie  beharrten,  trotz  aller  Ein-  und  Gegenreden,  anf  dem  äalr" 
Fleisch  ist  Gift,  Fleisch  ist  im  günstigsten  Falle  Genuss-  und  Reii-Mittti 
nicht  blos  Nahrungs-Mittel«.  —  Mit  dem  Worte  Oift  wird  groswr  Mi8d>r&vi 
getrieben,  und  wenn  die  Vegetarianer  Fleisch  Gift  nennen,  so  verwechseln  t- 
die  Begriffe  von  Schädlichkeit  und  Gift,  und  unterlassen  es,  über  die  Bed«c- 
taug  des  Wortes  und  die  Wirkungen  von  Gift  überhaupt  sich  zu  belehren,  i» 
treffliche  Kapitel  von  Robert  Christisom  ^3)  zum  Beispiele  hätte  muitlA 
Anhalts-'Punkt  ihnen  geboten.     Wenn  die  Vegetarianer  den  Gennss  des  Y\*^ 
sches  unter  Umständen  ftlr  schädlich  erklärten,  und»  um  Tödtnng  der  Thiei« 
zu  verhüten,  lieber  an  das  Gefühl  appelhrten  und  an  die  innige  Verwandtscluft 
des  Menschen  mit  den  übrigen  warmblütigen  Thieren,  hätten  ihre  BemtthnoiTfl 
weit  mehr  Erfolg.     Aber  sie  fangen  mit  thatsächlichen  IrrthUmcm  in  oa' 
hören  mit  Verurtheilung  auf;  darum  schaden  sie  ihrer  guten  Sache. 

Fleisch  ist  unter  Umständen  eine  Schädlichkeit,  massig  geaosscn  abd 
ein  ganz  zuträgliches  Nahrungs-Mittel,  illr  alle  unter  dem  Einflnaa  der  ^tm 
und  deren  Professionen  lebenden  Menschen  nicht  entbehrlich.  Bbaude.  m 
von  A.  Paten 23)  citirt  wird,  bemerkt  unter  Anderem:  »Das  Fleiach,  wekbi 
unter  allen  Nahrungs-Mitteln  am  meisten  Ersatz  für  das  Verbrauchte  gewälii^ 
ist  vor  Allem  ftlr  den  Bewohner  der  Städte  unentbehrtich,  hier,  wo  dit  ^^ 
Wesenheit  einer  frischen  und  reinen  Luft  Schwächung  der  Verdaaungs-Tfali 
keit  bewirkt,  und  wo  die  verdorbene  Luft  den  Organen  der  Verdannng 
Energie  nimmt,  welche  man  bei  den  Bewohnern  des  Landes  findet,  deren  Mai 
die  gröbste  Nahrung  bewältigt«.  —  Nehmen  wir  den  Arbeiter  einer  Fabrii 
der  Stadt.  Der  Mann  sitzt  vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend  in  civ 
verpesteten  Luft-Kreise,  und  begibt  nach  vollbrachter  Arbeit  sich  nach  Hat 
wieder  in  einen  verpesteten  Luft-Kreis.  Nun  soll  er  blos  Pfiansen-N 
die  so  viel  Verdauungs-Kräfte  erfordert,  zur  Fristung  seines  Lebens  bennt^ 
Wie  die  Erfahrung  lehrt,  kommt  er  bei  solcher  ungenügenden  Nahrung 
herunter.  Nimmt  er  hingegen  die  nöthige  Menge  von  Fleiseh  xa  aeinen  Kii 
toffeln«  zu  seinem  Brode  u.  s.  w.,  so  gedeiht  er  und  leistet  die  verfaäUvi^i 
massig  grösste  Quantität  von  Arbeit.     »Die  nnter  ungünstigen  Bedingiinxt 


21)  Hahn,  Th.,  Der  Vegetarianismus,  seine  wissensehaftliobe  9egTlU)duii^  «1 
»eine  Bedeutung  ftlr  das  leibliche,  geistige  und  sittliche  Wohl  des  £mzelnen  wir  ^1 
gesammten  Menschheit.  Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  socialen  Frage.  Beriin.  >» 
in  b^.  pag.  35. 

22)  Chbistzson,  R.,  A  tteatise  on  Poisons  in  relation  to  Medical  Jiui4pnul<-7 
Physiology,  and  tbe  practice  of  Physic.  4.  Auflage,  i^dinbuxgh.  IM 5.  in  60.  pag.  1-« 

23)  Paten,  A  ,  Des  substances  alimentaires  et  des  moyena  de  les  ameborr?. 
les  conserver  et  d'en  reconnaitre  les  alt^rations.    2.  Auflage.  1854.    inhO,    pag.     « 
313.  u.  fg. 
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lebeoden  Arbeiter«,  bemerkt  Paten,  okönnen,  wohl  verstanden,  eine  prödnk- 
tire  Arbeit  nicht  YoUftUiren  :  in  Hinsicht  der  Menge  der  von  ihnen  verrichteten 
Arbeit,  kann  man  annehmen,  dass  sie  um  .die  Hälfte  weniger  Kräfte  haben, 
tb  die  engländischen  Arbeiter«.  Paybk  zeigt,  wie  in  der  Diät  des  wohl  be- 
stellten britidehen  Arbeiters  das  Fleisch  vorwiegt,  wfthrend  in  der  Diät  des 
irländischen,  des  lombardischen  Arbeiters  gerade  das  Fleisch  sehr  in  den 
Bintergmnd  tritt.  Des  Briten  Kraft  nnd  Ausdauer  erregen  Bewondernng; 
jer  irländische  und  jeder  andere  schlecht  genährte  Arbeiter  vermag  kanm  die 
Biifte  za  leisten,  kaum  halb  so  lange  auszudanem. 

Wir  entnehmen  hieraus,  dass  Fleisch  kein  Qift  und  auch  nicht  immer  eine 
Schädlichkeit  ist,  sondern  ftbr  eine  Zahl  von  Individualitäten  za  einem  Bedttrf- 
m  ersten  Ranges  wird.  Die  Oivilisation,  welche  grosse  Massen  von  Menschen 
nriiigt,  das  Leben  und  die  Thätigkeit  in  freier  Natur  mit  der  Beschäftigung 
nd  dem  Aufenthalt  in  geschlossenen  Räumen  zu  vertauschen,  nöthigt  damit 
\äth  zur  Aufnahme  substanzloser  Nahrung,  die  in  wenig  Volum  viel  Stoff 
hrbietet.  Wer  nun  einer  solchen  Nahrung  nicht  theilhaftig  ist,  verfällt  der 
^kheit  und  dem  Siechthum.  Wollen  die  Vegetarianer  mit  ihren  Lehren 
luchdringen  und  Resultate  erzielen,  so  müssen  sie  es  möglich  machen,  dass 
b  Jeder  in  iVeier  Natur  lebe  und  arbeite,  und  nicht  gezwungen  werde,  die 
fte  bis  zum  höchsten  Orade  anzuspannen. 


r 


§  12. 


Das  diätetische  Regiment,  die  Diät,  mnss  darauf  hinaus  laufen,  alle  im 
f- Wechsel  verloren  gegangenen  Stoffe  vollständig  zu  ersetzen.  Aber,  damit 
i  die  Aufgabe  der  Diät  noch  nicht  erfüllt;  sie  soll  auch  noch  die  dem  Orga- 
femu3  fehlenden  Substanzen  einbringen,  die  im  üebermaass  vorhandenen  ver- 
ogem,  endlich  so  viel  Nahrungs-Materien  dem  Körper  sichern,  als  dieser  zu 
bem  Aufbau  nötbig  hat.  Verschieden  wird  aber  das  diätetische  Regiment 
an  je  nach  den  Verhältnissen  der  Individualität  und  der* äusseren  Umstände. 

Wir  wissen,  dass  der  Organismus  aus  ProteYn-Körpem,  Kohlenhydraten, 
ett,  Salzen  und  Wasser  besteht,  und  aller  dieser  Stoffe  bedarf,  um  sich  zu 
Jgeneriren,  zu  erhalten.  Da  dies  aus  der  Physiologie  und  physiologischen 
bemie  genttgend  bekannt  ist,  bedarf  es  hier  keiner  weiteren  Auseinander- 
fing.  —  Die  Diät  wird  durch  Fleisch.  Eier,  Käse,  Hülsen-Früchte,  Kleber, 
id  was  sonst  in  diese  Klasse  gehört  dem  Leibe  ProteYn-Stoffe,  durch  Zucker, 
blil,  Gemüse,  Kartoffeln  u.  dgl.  Kohlenhydrate  zaführen ,  durch  beiderlei 
ite^^orieen  auch  Fett,  Salze  und  Wasser  ihm  lieffem.  Je  nachdem  nun  die 
i^e  oder  die  andere  Klasse  von  Nahrungs- Mitteln  sich  erforderlich  macht. 
Nie  Diät  eine  verschiedene,  deren  Wirkung  eine  ändere.  Sie  ist  entweder 
srchans  eine  gemischte,  das  heisst  aus  allen  den  genannten  Stoffen  gleich- 
äftsig  zusaihmen  gesetzte,  oder  eine  vorwiegend  stickstoff-reiche  oder  eine 
Erliegend  kofalenstoff-reiche.  Die  erste  dieser  drei  Arten  mag  man  die 
ipntlich  gemischte,  die  zweite  die  animalische,  die  dritte  die  vegetabilische 
Hit  nennen. 

Es  unterscheidet  Barbieb^^]  eine  erhaltende,  eine  vorbauende  und  eine 


2h  Baebisb,  Diöte.  —  Dictionaire  des  sclences  mödioales.  Paris.  1812 — 22.  inS^ 
^  IX.  pag.  294.  u.  fg. 
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ihnen  sein,  ausser,  wie  schon  angedeotet,  in  wannen 
Bedttrfnias.     Auch  mit  ihren  Theorieen'  kann  ich  n|f 
sehr  ich  den  Widerspruch  der  Moral  mit  der  Tödtf  ^'  0" 
»Fleisch  ist  nicht  Nähr  ungs-Mittelo,  legtTsw^^  ^ 
Fleisch  ist  Oift;  so  lautet  das  Bekenntniss  d«r^f.  p^ 
ihnen  aas  richtiger  Denk-  nnd  Schlnss-Fols^^l  0  C 
aus  praktischer,  vielfiieh  geprüfter  Brfah]*'f  5  j  |^j^ 


^ 
S 


Fleisch  ist  Gift,  Fleisch  ist  im  gür^/^j  J^l'^^l  I' 
nicht  blos  Nahrungs-Mittela.  —  Wf^  i'ii^'ff 
getrieben,  und  wenn  die  Vegetari:;/f   i  ^^^t£ 
dieBegriflTe  von  Schädüchkeit  f/n  flit^f 
taug  des  Wortes  und  die  Wirk^fi  ^    |^  |     ^ 
treffliche  Kapitel  von  RQBEr/sjfi     t? 
Anhalts-'Punkt  ihnen  g^W'tfif 
sches  unter  Umstanden  fr-'^^^' 


zu  verhüten,  lieber  an  ^'^/f] 
des  Menschen  mit  den  '// '* 


weit  mehr  Erfolg, 
hören  mit  Vernrthe? 

Fleisch  ist 
ein  ganz  zutrftgl^ 
und  deren  Pro^ 
von  A.  Pate* 
unter  aUen  **      jo« 


,*> 


/ 


ff 

.^n  sie  gel 

..eigende  Rultan 

^itelzuKanst-WerkeB 

äül  Nährstoffe  in  8i«h  ««f» 
..nne  muss  seinem  Beispiel  folgen, 
-uandenen  wählen  und  sie  seinem  6a 
.  issenschaft  zu  Rathe  ziehen,  ob  sie  ihm  he 
aus  den  kostbarsten  die  leckersten  Sachen,  und 
.on  drei  Reichen  der  Natur  um,  damit  die  feinsten 
.af  eine  sinnreiche  Art,  welche  Auge  und  Zunge  ti 

Für  den  Hungernden  exsistirt  die  HygieVne 
ist  vor  All    ^t  nicht  die  Mittel,  den  Normen  der  Hygieipe  gemSsa  zu 
wei^enbei      jan  Wohlhabenden  setzt  der  Prasser  über  deren  VorschrifV^u 
keit  be-  /^rend  nurallein  der  Vernünftige  der  Stimme  der  Natur  daa  0)iT 
Enerr^^^ist  die  Diät  des  vernünftigen  Wohlhabenden  von  jener  des  Pi 
die       .jfden ;  wie  viel  Leiden  entstehen  bei  Letzterem  aus  unpassender 
de    /^gtfermsa^s  von  Leckereien !  Es  gibt  viele  unschädliche  Leckerei 
^     ^^che  dieser  Stoffe  werden  alsbald  schädlich  nnd  können,  bei  forti 
^j,flss,  selbst  die  Gesundheit  untergraben.    Der  Begriff  des  Leckerbl^ 
^  sehr  schwankender,  nach  Land  und  Leuten  verschieden.     Bekot"  Bi 
0jcß^^)  bemerkt  unter  Anderem:    »Da  so  viele  verschiedene  UnistAii^^ 
^schmack  verändern  können,  so  findet  man  leicht,  wie  wenig  man  &icb 
jem  ürtheile  einzeber  Personen  über  den  Wohlgeschmack  einer  Bpeitsa  ri  ^Ki 
l^ann.  Eine  ungleiche  Erziehung,  eine  verschiedene  Erfahning,  die    tnm 
etwas  wirklich  Leckerhaftem  angestellt  hat,  bewirken  .öfters  ein  vöUif 
schiedenes  ürtheil :  und  es  kann  Jemand,  der  noch  keine  Oelegenheit^h' 
hat,  leckerhafte  Dinge  zu  schmecken ,  unmöglich  einen  Begriff'  davon   kTi  ^ 


26)  Klbiuc,  G.,  Allgemeine  Culturwissenschaft.  —  Dm  Feuet      T>i»  v 
Getränke.   Narkotica.  —  Leipzig.  1855.  in  SO.  pag.  65.  ^•Ixfv..», 

26)  Bkbgxvs,  B.,  Ueber  die  Leckereyen.     Au»  dem  Schwedischen  mi» 
kungen  von  Jon.  HsniH.  Forbtbr  und  Kürt  Spebmobl.    Halle.  179»      «J^«  A^#^ 
pag.  25.  tt.  fg.  '    "*  ^^-     IW.  l 
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'^^^' 


^^• 


Laxus  anferzogen  worden  und  sich  einen  feinen 
eit  richtiger  darüber  nrtheilen  wird,  nnd  anch 
Aas  diesem  Grunde  könnte  man  die  Leckereien 
le  von  Leuten  unter  glflckiichen  Umständen  fllr 
^en,  und  in  solche,  die  die  geringe  Klasse  der 
^  Erziehung  genoss,  dafür  zu  halten  pflegt. 
Vr  die  Leckereien  der  Länder  Nachricht 
1  darauf  an,  was  er  für  ein  Mann  war, 
^bens-Art  auf  die  Bildung  seines  Ge- 
Wenn  wir  unter   Leckereien  alle 
ir  behaupten,  dass  jedes  Ueber- 
^  *^n  Stoffe  entschieden  der  Ge- 

reisten unverantwortlichen 
on  Leckerbissen  zu  ge- 
« olichen  Angewohnheiten 
.oner;  es  wird  der  Grund  zu 
gelegt,  und  auf  der  anderen  Seite 
.  liuten.  Grossen  und  Wahren  feindselig 
.^ehlt  demnach  als  das  beste  Regiment :  den 
»äugenden  Menge  entsprechender,  einfach  zu- 


§  13. 

^gwahl  der  NahruDgs-Mittel,  oder  mit  anderen  Worten :   bei  Be- 
^  ^es  diätetischen  Regiment's,  kommt  die  Individualität  zunächst  in 


0U 


vers<5hiedene  Lebens-Alter  bedingt  eine  verschiedene  Diät.    Der 
^^y^arf  ausschliesslich  der  Milch,  und  vor  Allem  der  Mutter-Milch, 
bedauern,  wenn  die  eigene  Mutter  ihrer  Pflicht  sich  entzieht  und 
die  Ernährung  des  Kindes  ttberlässt :  es  ist  zu  beklagen,  wenn 
^IX^  Zi^g^Q'^^lch  an  Stelle  der  Mutter-Milch  dem  Kinde  dargereicht 
Soll  der  Säugling  in  Gesundheit  erhalten  werden,  so  mflssen  Mutter  oder 
^^^gtoA  sein;  sie  müssen  gut  sich  ernähren,  von  Gewürzen  und  schwer  ver- 
^nn  Speisen  ferne  sich  halten,  irische  Luft  athmen,  die  Haut  durch  Bäder 
tind  vor  Erkältung  sich  schützen  ;  sie  sollen  Aufregung  des  Gemüth's 
_i0t  vermeiden,  nnd  nur  selten  den  Beischlaf  üben.    Ein  guter  Theil  der 
Sterbli^^^®^^  der  Kinder  im  ersten  Lebens- Jahre  wird  durch  unpassendes 
der  Mütter  nnd  Ammen,  also  in  letzter  Reihe  durch  nachtheilig  ver- 
Milch verursacht.    Gleichmässigkeit  in  der  Diät  der  Sängenden  gehört 
Ar  den  Säugling  vortheilhaftesten  Bedingungen ;  plötzlicher  Wechsel 
1^^^  schaden  sehr  bedeutend.  Was  diesen  letzteren  Punkt  betrifft,  bemerkt 
L  FoKSSAGBiVES^^)  Unter  Anderem :   »Ein  Umstand,  welcher  sehr  häufig 
le  bei  den  Säuglingen  veranlasst,  ist  der  allzu  rasche  Wechsel  in  der 
1^  der  stillenden  Frauen,  von  der  wenig  nährenden,  fast  ausschliess- 


Lten 


^1lfMl4 


27)    TotfMAORrvES,  J.  B.,  Uygtdne  alimentaire  des  malades,  des  conTalescents  et 
t^tiadinair^*  ^^  du  regime  envisag^  comme  moyen  thörapeutique.    2.  Auflage. 
\m.  1S67.  in8*.  pag.  371. 
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heilende  Diät.  Damit  iet  auBgesprochen,  dass  das  difttetische  RegimeBt  in 
demselben  Maasse  znm  Heil-  wie  zum  Erhaltongs-Mittel  wird,  nnd  dass  der 
Kranke  ebenso  wie  der  Gesunde  Eum  Gegenstande  der  Difttetik  wird.  Knnk- 
heiten  sind  ihrem  Wesen  nach  materielle  Stömngen:  die  Nahmngs-MitH 
greifen  in  die  Oekonomie  des  Organismus  bestimmend  ein ;  —  mithin  liegt  e«  vt 
der  Hand,  dass  ein  jeder  vernünftige  Arzt  die  Aufnahme  der  Nahrung  bei  deci 
Kranken  den  Zwecken  der  Heilung  dienstbar  machen  wird.  Die  Yorbaoecdr 
und  die  erhaltende  Diät  sollen  immer  zusammen  fallen ;  denn  der  Mensch  h4 
ja  nicht  allein  gesund  erhalten,  er  soll  auch  geradezu  vor  Leiden  gescbfitr 
werden.  Beides  findet  durch  passende  Auswahl  der  Nahrungs-Mittel  und  xeit- 
gemässen  Gebrauch  derselben  Statt. 

Mit  der  Auswahl  der  Nahrungs-Mittel  hat  es  ein  eigenthümfiches  Bt* 
wandtniss ;  denn  individuelle  und  äussere  Verhältnisse  wirken  hier  bestimmenr 
und  Vorurtheile,  Sitten,  Gebräuche  und  vermeintliche  Bedflrfnisse  fiben  dn 
nachhaltigsten  Einfluss.     Was  aber  überall  am  meisten  sich  geltend  mirht 
ist  die  Stufe  der  Gesittung  und  dasMaass  des  Besitzes.  Beide  Momente  mQ.«.4«n 
von  der  Hygieine  besonders  in  das  Auge  gefasst  werden ;  denn  sie  geben  am 
meisten  Anlass  zu  Kritik  und  Rathschlägen.     »Höher  steigende  Kultur«,  si^ 
Gustav  Klemm  ^^),  »erhebt  auch  die  Nahrungs-Mittel  zu  Kunst- Werken  ei^tr 
Art;  der  Hungrige  nimmt  ohne  grosse  Wahl  Nährstoffe  in  sieb  auf  kaioa 
fragend,  ob  sie  schädlich  sind.     Der  Arme  muss  seinem  Beispiel  folgen,    l^ 
Wohlhabende  kann  unter  den  vorhandenen  wählen  und  sie  seinem  GauiL^a 
angenehm  machen,  auch  die  Wissenschaft  zu  Rathe  ziehen,  ob  sie  ihm  heilMia 
sind.     Der  Luxus  wählt  aus  den  kostbarsten  die  leckersten  Sachen,  und  i^.i 
Koch  sieht  sich  in  allen  drei  Reichen  der  Natur  um,  damit  die  feinsten  und 
erlesensten  Dinge  auf  eine  sinnreiche  Art,  welche  Auge  und  Zunge  ttberra.<c!it 
zubereitet  werdena  ...  —  Für  den  Hungernden  exsistirt  die  Hygieine  nkbt 
der  Arme  hat  nicht  die  Mittel,  den  Normen  der  Hygieine  gemäsa  zu  Mkj 
und  unter  den  Wohlhabenden  setzt  der  Prasser  über  deren  VorachriAen  N.f'k 
hinweg,  während  nurallein  der  Vernünftige  der  Stimme  der  Natur  das  Ohr  Iriht 

Wie  ist  die  Diät  des  vernünftigen  Wohlhabenden  von  jener  des  Pra.^<^(« 
verschieden ;  wie  viel  Leiden  entstehen  bei  Letzterem  aus  unpassender  IHli. 
aus  Uebermaass  von  Leckereien !  Es  gibt  viele  unschädliche  Leckereien :  ati<r 
so  manche  dieser  Stoffe  werden  alsbald  schädlich  und  können,  bei  fortge^atefti 
Genuss,  selbst  die  Gesundheit  untergraben.  Der  Begriff  des  Leckerbisseo*  i^t 
ein  sehr  schwankender,  nach  Land  und  Leuten  verschieden.  Bexgt  hiM- 
Gius^^)  bemerkt  unter  Anderem:  »Da  so  viele  verschiedene  Umstände  da 
Geschmack  verändern  können,  so  findet  man  leicht,  wie  wenig  man  sich  wri 
dem  Urtheile  einzelner  Personen  über  den  Wohlgeschmack  einer  Speise  richio 
kann.  Eine  ungleiche  Erziehung,  eine  verschiedene  Erfahrung,  die  man  ri 
etwas  wirklich  Leckerhaftem  angestellt  hat,  bewirken  öfters  ein  völlig  ^^r- 
schiedenes  Urtheil :  und  es  kann  Jemand,  der  noch  keine  Gelegenheit  p^\*i 
hat,  leckerhafte  Dinge  zu  schmecken ,  unmöglich  einen  Begriff  davon  hxoti 


2.5^  Klbmm,  G.,  Allgemeine  Culturwissenschaft.  —  Das  Feuer.     Die  Xahn»*. 
Getr&nke.   Xarkotica.  —  Leipzig.  1S55.  in  SO,  pag.  65. 

26}  Bbroiub,  B.,  Ueber  die  Leckereren.     Au»  dem  Schwediach«n  mit  An» 
kungen  von  Joh.  Hbinr.  Forstbr  und  Kürt  8prbnobl.    Holle.  1 791«    in  v>.    BC 
pag.  25.  u.  fg. 
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dxgeg^D  ein  Anderer,  der  im  Luxus  auferzogen  worden  und  sich  einen  feinen 
Geschmack  erworben  hat,  weit  richtiger  darttber  nrtbeilen  wird,  und  auch 
weit  mehr  Glauben  verdient.  Aus  diesem  Grunde  könnte  man  die  Leckereien 
folglich  in  solche  eintheilen,  die  von  Leuten  unter  glttcklichen  Umständen  fllr 
wahre  Leckereien  gehalten  wnrden,  und  in  solche,  die  die  geringe  Klasse  der 
Menschen,  welehe  einer  ärmlichen  Erziehung  genoss,  dafür  zu  halten  pflegt. 
Wenn  ein  Reise-Beschreiber  uns  über  die  Leckereien  der  Länder  Nachricht 
pht,  die  er  durchreist,  so  kommt  viel  darauf  an,  was  er  für  ein  Mann  war, 
nnd  in  wie  ferne  seine  Erziehung  und  Lebens-Art  auf  die  Bildung  seines  Ge- 
scbmack's  mitgewirkt  haben  konnte«.  —  Wenn  wir  unter  Leckereien  alle 
Luxus-Nahrungsmittel  verstehen,  so  können  wir  behaupten,  dass  jedes  Ueber- 
Duss  dieser  meistens  sehr  substanzlosen,  ttppigen  Stoffe  entschieden  der  6e- 
^ondheit  nachtheilig  sei,  und  dass  es  zu  den  am  meisten  unverantwortlichen 
abritten  gehöre,  zumal  Kinder  an  den  Gebrauch  von  Leckerbissen  zu  ge- 
wöhnen. Der  Schaden,  welcher  aus  solchen  verderblichen  Angewohnheiten 
ach  ergibt,  ist  ein  physischer  und  ein  moralischer;  es  wird  der  Grund  zu 
Verdaanngü-  und  Emährungs-Krankheiten  gelegt,  und  auf  der  anderen  Seite 
weh  zu  jener  Blasirtheit,  wie  sie  allem  Guten,  Grossen  und  Wahren  feindselig 
entgegen  tritt.  Die  Hygieine  empfiehlt  demnach  als  das  beste  Regiment :  den 
Kitgemässen  Gebrauch  der  genügenden  Menge  entsprechender,  einfach  zu- 
kreiteter  Nahrungs-Mittel. 

§  13. 

Bei  Answahl  der  Nahrungs-Mittel,  oder  mit  anderen  Worten:  bei  Be- 
stimmung des  diätetischen  Regiment' s,  kommt  die  Individualität  zunächst  in 
Frage. 

Das  verschiedene  Lebens-  Alter  bedingt  eine  verschiedene  Diät.  Der 
SiQgling  bedarf  ausschliesslich  der  Milch,  und  vor  Allem  der  Mutter-Milch. 
Es  ist  zu  bedauern,  wenn  die  eigene  Mutter  ihrer  Pflicht  sich  entzieht  und 
einer  Amme  die  Ernährung  des  Kindes  ttberlässt ;  es  ist  zu  beklagen,  wenn 
Iah-  oder  Ziegen-Milch  an  Stelle  der  Mutter-Milch  dem  Kinde  dargereicht 
vird.  Soll  der  Säugling  in  Gesundheit  erhalten  werden,  so  müssen  Mutter  oder 
i^nune  gesund  sein;  sie  müssen  gut  sich  ernähren,  von  Gewürzen  und  schwer  ver- 
ituiiehen  Speisen  ferne  sich  halten,  frische  Luft  athmen,  die  Haut  durch  Bäder 
p^en  und  vor  Erkältung  sich  schützen  ;  sie  sollen  Aufregung  des  Gemttth's 
Ki^Iichst  vermeiden,  nnd  nur  selten  den  Beischlaf  üben.  Ein  guter  Theil  der 
kheu  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten  Lebens-Jahre  wird  durch  unpassendes 
Verhalten  der  Mütter  und  Ammen,  also  in  letzter  Reihe  durch  nachtheilig  ver- 
inderte  Milch  verursacht.  Gleichmässigkeit  in  der  Diät  der  Säugenden  gehört 
n  den  für  den  Säugling  vortheilhaftesten  Bedingungen ;  plötzlicher  Wechsel 
^r  Diät  schaden  sehr  bedeutend.  Was  diesen  letzteren  Punkt  betrifft,  bemerkt 
•^<  B.  FoKssAGBiVES ^^)  Unter  Anderem:  »Ein  Umstand,  welcher  sehr  häufig 
l^hfälle  bei  den  Säuglingen  veranlasst,  ist  der  allzu  rasche  Wechsel  in  der 
Nahrung  der  stillenden  Frauen,  von  der  wenig  nährenden,  fast  ansschliess- 


27)  FoNssAoaiYEs,  J.  B.,  Hygiene  alimentaire  des  malades,  des  coiiTalescents  et 
^^  ral^tndinaires,  ou  du  regime  envisagö  comme  xnoyen  thörapeutique.  2.  Auflage, 
l^m.  1SC7.  in8*.  pag.  371. 
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lieh  yegetabilischea  DiAt  deg  Landes,  ohne  emen  Uebergang  ra  mirkn ,  n     \ 
der  kräftigen ,  stark  nAhrendeD  Diät  der  Städtet.  —  Dm  amgekehrte  W     f 
hältniss,  ein  plötaliches  Vertaasohen  kräftiger  mit  wenig  sobsUnsiOaer  Naknii 
wirkt  auf  den  Säugling  natürlich  noch  nachtheiliger.     Daher  ist  ea  anerll»- 
lieh,  dass  jeder  Wechsel  in  der  Nahrung  aUmälig  voUsogen  werde.  i 

Die  wichtigste  Bedingung  für  das  Gedeihen  des  Sän^^gs  ist  die  Gmai- 
heit  der  Säugenden.  »Die  Milch  einer  gesunden  Mutter  oder  Amaet ,  H|t 
James  Johnson  ^^)  »nuieht  das  am  meisten  gesandheits-gemässe  und  am  bestes, 
so  zu  sagen  aus  Thier-  und  PjOanzen-Stoffen,  ausammen  gesetate  Nahrai^ 
Mittel  aus,  welches  der  Mensch  jemals  in  späterer  Zeit  au  sieh  nimmt«. 

Unter  gewissen  Umständen  wird  es  sich  empfehlen,  dem  Kinde  die  Mntfaf  • 
Brust  nicht  au  geben.  Husbontmus  Cardanus  ^^)  räth,  es  mögen  schwaager 
gewordene  Säugende,  solche,  welche  viel  dem  Beischlafe  sich  hingeben,  sUb 
zommttthig  und,  u.  s.  w. ,  dem  Kinde  die  Brust  nicht  darbieten,  weil  alsdaa 
die  Milch  verdorben  sei.  Die  Säugende  solle  nicht  schwindsttchtig  oder  ähnfick 
aificirt  sein,  nicht  an  Syphilis  leiden,  nicht  vom  Aussatz  und  deigleicka 
Krankheiten  gepUgt  sein.  Cabdanus  betrachtet  den  Beischlaf  als  ein  MiUri 
die  gesundheits-gemässe  Beschaffenheit  der  Milch  zu  zerstören;  und  die«elW 
Wirkung  schreibt  er  der  Gedanken-Unzucht  zu.  —  Die  Erfahrung  hat  abcnC 
die  Aussprüche  von  Cabdakus  bestätigt ;  nur  in  d^n  Punkte  des  BeischUfe* 
verhält  die  Sache  sich  eigenthUmlich.  Meiner  Meinung  nach  beeintriditigt  der 
Beischlaf  nur  dann  die  Zusammensetzung  der  Milch,  wenn  er  allzu  häufig,  di« 
heisst :  mehr  als  einmal  in  vierzehn  Tagen  geübt  wird.  Bbbnado  Ramix- 
ziNi  3^j  zeigt,  wie  massig  geübter  Coitus  auf  di^  Beschaffenheit  der  Milch  eb<T 
einen  guten  als  einen  schlimmen  Einfluss  übe,  und  verlangt,  man  scdle  Sii- 
genden  den  Oenuss  der  Freuden  der  Liebe  immerhin  gewähren. 

Nicht  selten  muss  eine  Amme  die  Stelle  der  Mutter  vertreten.  Da  di» 
chemische  Zusammensetzung  der  Milch  verschieden  ist  je  nach  den  vencbr 
denen  Zeit- Räumen  der  Säuge-Periode,  wird  es  immer  vortheilhaft  sein,  enr 
Amme  auszuwählen,  welche  nicht  lange  vor  oder  nicht  lange  nach  der  Mnttrf 
entbunden  wurde.  Manchmal  ist  dies  mit  nicht  geringen  Sehwierigkeiten  ver- 
bunden. Aber,  was  noch  schwerer  in  das  Gewicht  fllllt,  ist  der  Umstand,  4s» 
ganz  gesunde  Ammen  selten  gefunden  werden.  Die  Ammen -AnstalUi 
sollen  hierfür  das  Auskunfts-Mittel  sein.  0.  du  Mssnil^^),  welcher  mit  die«ec  | 
letzteren  Gegenstande  in  genauester  Weise  sich  beschäftigte,  schliesst  aasseiiei 
Untersuchungen,  das  Ammen- Wesen  sei  eine  Nothwendigkeit,  deren  man  aick 
sich  entschlagen  könne ;  die  kttnsüiche  Aufi&tterang  der  UeiBen  Kinder  br- 
dinge  eine  enorme  Sterblichkeit,  und  viele  Frauen  seien  durch  Kiaakkic, 


2S;  JoHHSOK,  J.,  The  EccmomT'  of  Health ;  at  fhe  stream  of  haman  life,  ffoai  iS» 
eradle  to  the  grare.  With  reflectiona^  moral,  phya4eal,  and  philoaophioal,  oa  tht  «f- 
tennial  phaaea  of  human  exiatence.  3.  Auflage.  New  York.  1 B5S.  in  b^.  pag.  2^. 

19}  Cardaki,  H.,  Opus  novum  cuuctis  de  Sani  täte  Tuenda,  ac  Tita  produccaii 
atudiosia  apprime  necessarium :  in  quatuor  Hbros  digeatum.    A  RodüIpho  Syltht^- 
recena  in  lacem  editum.  Romae.  15^0.  in  fol.o  pag.  46. 

3())  RAMAZEiin,  B.,  Opera  medica.  Editioneai  reUquia  emendatiofvm  et  rji 
auctoris  auctam  curavit  Jvbtub  Radivs  Lipaiae.  1828.  in  12<>.  Bd.  I.  pag.  91.  a.  %. 

31)  Du  Mb8Nxl,  O.,  L*indu8trie  des  nourrices  et  de  la  mortalit^  des  novmtmxf 
ötudi^  au  point  de  vue  de  Thygiene  publique  et  de  la  poUce  m^icale.  —  ABai> 
d'hygiene  pubUque  et  de  mödecine  l^ale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVIU.  [Faiia.  ISa?.  ia  ^ 
pag.  5.  u.  fg. ;  78.  u.  fg. 
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andere  durch  die  Art  der  Beacbiftigiuig  davon  abgehall^ ,  dem  Kinde  die 
Brost  in  reichen.  Da  Mebnil  wünscht  an  jedem  grossem  Orte  die  Errioh- 
taug  einer  eimigen  Ammen-Anstalt  and  die  Unterdrttokang  der  partikularen 
Institute  dieser  Art,  nnd  verlangt  für  das  Ammen- Wesen  absolnte  Freihat, 
bei  weiser  Regniining  und  Ueberwaehang.  —  Bei  Roncentration  der  Ammen, 
oder  mit  »nderii  Worten :  bei  Erjrichtung  eines  Gentral-Ammen-Marktes,  irird 
der  grösste  Vortheil  geboten,  indem  ein  Jeder  die  f)lr  smn  Kind  am  meisten 
geeignete  Amme  finden  und  miethen  kann.  AerztUehe  Ueborwachung  thnt 
solehen  Imrtitnten  besonders  Noth,  weil  nur  dadurch  es  m9g^ch  wird,  gesunde 
Aminen  dem  Pnblikom  zu  sichern. 

Es  gehört  zu  den  bekannten  Thatsachen,  dass  die  kttnetliehe  Aufftltte- 
nmg  der  Kinder  fUr  diese  die  grössten  Oefahren  bii^gt,  weil  weder  in  liischung 
mch  im  Temperatur^rade  eine  Flüssigkeit  der  Mutter-Milch  glänz  gleich  ge* 
meht  werden  kann.  Jacob  Molebohott^^)^  der  die  Thatsache  im  Auge 
ht,  dass  die  Milch  der  Eselin  jener  des  menechiichen  Weibes  am  nächsten 
steht,  bemerkt  unter  Anderem :  »Der  Fehler,  dass  die  Esels-Milcb  noch  weniger 
(estt  Bestandtheile,  namentlich  noch  weniger  Butter  und  weniger  Käsestoff 
enthält,  als  die  Milch  der  Frau,  lässt  sich  dadurch  ausgleichen,  dass  man  dem 
Rinde  eine  grössere  Menge  der  Esels-Milch  reichtc(.  Moleschott  gibt  zu, 
iM»  man  Esela-Milch  nur  selten  sich  verschaffen  könne,  und  dass  man  ge- 
löthigt  sei,  Kuh-MUeh  zur  künstlichen  Auffütterung  zu  benutzen.  In  Betreff 
ief  Kuh-Milch  sagt  er :  »Allein  die  Kuh-Milch  hat  viele  Fehler :  sie  enthalt 
m\  zu  viel  Küaestoff,  etwas  zu  viel  Butter,  zu  viel  Salze  und  zu  wenig  Milch- 
Zoeker.  Deshalb  muse  die  Kuh-Milch  mit  Wasser  verdünnt  werden,  wodiurch 
die  ersten  drei  Fehler  versehwinden,  und  man  setzt  ihr  Müoh-Zncker  zu,  wo^ 
darch  man  sie  der  Frauen-Milch  im  höchsten  Grade  ahnlich  machen  kann. 
£b  kommt  nur  darauf  an,  das  richtige  Maass  zn  treffen.  MitRücksicht  auf  den 
Kideatoff,  deesea  Menge  in  der  Kuh-Milch  beinahe  zwei  Bial  ao  gross  ist,  als 
in  der  Franen-Mileh ,  sollte  man  die  Kuh-Milch  etwa  mit  gleichen  Theilen 
Wasser  venniscfaen,  wodurch  aber  die  Butter  und  die  Salze  zu  sehr  herab 
fedraekt  würden.  Man  weiss  aus  der  Erfahrung,  dass  zwei  Drittel  bis  zn 
anem  Drittel  Wasser  genügen,  um  die  Kuh-Milch  in  der  gehörigen  Weise  20 
verdflnnen,  wobei  nur  gewöhnlich  die  falsche  Vorschrift  gegeben  wird,  daas 
die  Milch  in  den  allerersten  Tagen  nach  der  Oeburt  am  stärksten  verdünnt 
leJD  solle,  wahrend  doch  gerade  in  dieser  Zeit  die  Mutter-Mikh  koncenirirter 
itt.  Nach  den  ersten  Tagen  wird  diese  raseh  dünner  nnd  spftter  allmäUg 
wieder  radier  an  Käsest«^  und  Salzen.  Demnach  sollte  in  den  ersten  Tagen 
etwas  weniger  Wasaer  zugesetzt  werden,  aber  schon  am  fitaiften,  seohaien  Tage 
«ine  grössere  Menge,  die  man  nach  den  Analysen  aus  späteren  Lactations- 
Perioden  in  den  letzten  Monaten  nur  wenig  zu  vermindern  braucht.  Von 
Milchzucker  hatte  man  auf  tausend  Gewichts-Theile  der  verdünnten  Milch 
etwa  zwanzig  bis  fünfundzwanzig  Gewichts-Theile  zuzusetzen.  Am  alledeich-* 
tasten  würde  sowohl  die  Verdünnung  der  Milch  im  Ganzen  wie  die  Vermehrung 
^i  Milchzucker-Gehalfs  erreicht,  wenn  man  etwa  einen  Theil  Kuh-Milch 
out  zwei  Theilen  Esels-Milch  vermischt.  Diese  Mischungen  müssen  lauwarm 
Streicht  werden«.  —  fis  klingt  sehr  eigenthümlich,  wenn  man  hört,  dass 


32)  MoLBsoHOTT,  J.,  Physiologie  der  Nahrungsmittel.  EiA  Haiidbuoh  der  Diätetik. 
1  Auflage.  GieMen.  1859.  in  8^.  pag.  534.  u.  fg. 
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yregen  der  Seltenheit  der  Esels-Milch  die  Milch  der  Rtthe  benatzt,  dkse  UM 
aber  mit  jener  der  Eselin  vermischt  werden  soll.  Abgesehen  von  dieser Nebn- 
sache,  sind  Moleschott's  Rathschläge  sehr  begründet,  aber  leider  ohne  Ws^ 
nicht  ausführbar. 

Wenn  das  Kind  drei  bis  vier  Monate  alt  geworden  ist  nnd  lebhtft  dk 
Begierde  hat,  Nahrung  aufzunehmen,  so  darf  ihm,  zumal  bei  ungenftgendei 
Menge  von  Mutter-Milch,  immerhin  ein  aus  Zwieback,  etwas  Zucker  m>: 
warmem  Wasser  bereiteter  Brei  verabreicht  werden,  doch  macht  hier  Vor«ifl>! 
besonders  sich  nöthig,  da  Ueberladung  des  Magens  leicht  unangenehme  Folg>t 
nach  sich  ziehen  kann.  Häufig  wird  den  Kindern  ein  aus  gestossenem  Zw»- 
back  und  Zucker,  die  man  in  ein  Leinen-Läppchen  bindet,  bestehenderSao^- 
Pfropf  in  den  Mund  gesteckt.  Hiergegen  ist,  wenn  die  Leinwand  täglich  s^ 
waschen  und  deren  Inhalt  nur  einmal  benutzt  wird,  nichts  einzuwenden. 

In  neuester  Zeit  hat  E.  Bouchut^^)  ein  ganz  ausgezeichnetes  Buch  fib^i 
die  Pflege  der  Neugeborenen  und  Säuglinge  geschrieben,  welches  als  sicbern 
Wegweiser  dient. 

§  14. 

Im  Kindes-Alter  ändert  sich  die  Diät  des  Menschen.  A.  Clavel  ^  rtdi 
dem  Kinde  nach  Ablauf  des  siebenten  Lebens-Monafs  bis  zur  AbgewöhnnK 
von  der  Mutter-Brust  allmälig  auch  solidere  Nahrung  beizubringen,  (Hr  sDr 
Fälle  aber  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Nahrungs-Mittel  nicht  aUza  eubstaDsK»- 
seien.  Clavel  hält  mit  Recht  allmäligen  Uebergang  von  einer  zu  der  andnrs 
Nahrung-Weise  fttr  unerlässlich.  —  Bei  Kindern  von  schwächlicher  Konsti- 
tution ,  bei  solchen,  die  an  Krankheiten  der  Ernährung  leiden,  zeigt  der  (^* 
brauch  des  Fleisch-Extraktes  und  der  Malz-Bäder*)  sich  von  der  heilaam:^:^ 
Wirkung ;  denn  beide  kommen  als  Nahrungs-  und  Arznei-Mittel  zagleicb  a 
Betrachtung.  Gesunde  Kinder  sind  dieser  Milch  nicht  bedflrfüag ;  ein  Brei  u» 
Grütze,  Fleisch-Brtthe  u.  dgl.  m.  genügen  hier  vollständig.  Wir  halten  es  ft 
sehr  geeignet,  den  kleinen  Kindern  sorgfältig  zubereitete  junge  Gemüse  osi 
Obst  darzureichen,  in  einer  nicht  allzu  grossen  Menge  jedoch,  weil  ein  Uebo 
maass  der  genannten  Alimente  leicht  im  Stande  ist,  Verdauungs-Beschwerd^ 
und  deren  Folgen  zu  erzeugen.  Kuh-Milch  ist  ein  ganz  geeignetes  Nahrung 
Mittel ;  jedoch  macht  es  sich  nöthig,  nicht  allzu  viel  davon  zu  yermbreicb^f 
Von  festen  Stoffen  empfiehlt  sich  auch  gut  ausgebackenes  Weissbrod  in  Milrh 
oder  Wasser  gereicht ;  Schwarzbrod  soll  man  kleinen  Kindern  nicht  gebec 
und  auch  Hülsen-Früchte  wie  Kartoffeln  möge  man  ihnen  vorenthalten. 


33)  BovcHVT,  £.,  Hygiene  de  la  premiere  enfance,  comprenant  lea  loit  oqputtqv"» 
du  manage,  let  soina  de  la  groaaesae,  Tallaitement  matemel,  lea  choix  dea  aoumre« 
le  sevrage,  le  regime,  l'exercice  et  la  mortaliW  de  la  premiöve  enfance.  Pam.  1"*^.* 
in  180. 

AnnaleB  d*hygidne  pu))lique  et  de  m^decine  Ugale.  2.  Reihe.  Bd.  XIX.  ^Paris,  l"^* 
in  80]  pag.  467.  u.  fg. 

34)  Clavel,  A.,  Traitö  d'ödncation  phyaiqae  et  mozale,  accompagnt  de  pl^i* 
d'ensemble  indiquant  la  disposition  principale  des  ^tablisaements  d'tnatmction  publi'.,  - 
par  Emile  Müller.  Paris.  1855.  in  1*20.  Bd.  I.  pag.  106  ;  110. 

*)  zuweilen  mit  HiniufQgung  eines  heisa  bereiteten  Aufgniaes  der  Blatter  .r* 
Wallnusa-Baumes. 
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»Wenn  die  ersten  Z&hne  erscheinen«,  sagt  Clavbl,  »ist  der  Magen  schon 
etwas  kräftiger  geworden ;  aber  er  bewahrt  einen  guten  Theil  der  Mischung 
TOD  Aktivität  nnd  der  Schwäche  der  ersten  Monate  ;  er  verdaut  schnell,  aber 
er  YertTlgt  nur  milde  ,  leicht  assimiürbare  Stoffe ;  alles  Erregende,  schwer  zu 
Verdauende  ist  ihm  jentgegen«.  —  Dieser  Ausspruch  kann  nicht  genug  be- 
achtet werden ;  und  weil  dessen  Inhalt  so  wenig  bekannt  ist  und  so  wenig  be- 
ichtet wird,  geht  jährlich  eine  so  grosse  Zahl  kleiner  Kinder  zu- Grunde. 
Nichts  ist  verhängnisBvoUer,  als  einem  kleinen  Kinde  reizende,  gewflrzhaltige, 
ischwer  verdauliche ,  stark  sauere  und  stark  gesalzene  Speisen  darzureichen, 
oder  gar  Branntwein  ihm  einzuflössen.  Gutes  Bier,  guter  Wein,  sie  sind  in 
gewissen,  vom  Arzte  genauer  zu  bestimmenden  Fällen,  bei  Anwendung  ganz 
kleiner  Mengen ,  oft  vortreffliche  Genuss-  und  Heil-Mittel ;  aber  Branntwein 
mag  man  immer,  insbesondere  kindlichen  Organisationen  gegenüber ,  als  ein 
heftiges  Gift  betrachten.  William  B.  Carpenter  ^^)  hat  auf  die  Gefahren 
des  Alkohol-Gebranch's  bei  Kindern  hingewiesen. 

Schon  von  der  frühesten  Kindheit  an  müssen  die  Menschen  an  Ordnung 
nnd  Regel  in  Hinsicht  der  Nahrunga-Aufnahme  gewöhnt  werden ,  weil  Ge- 
sundheit und  Wohlsein  durch  nichts  so  sehr  beeinträchtigt  werden ,  als  durch 
Unregelmässigkeit  im  Essen ;  nnd  zwar  nicht  allein  Gesundheit  und  Wohlsein, 
sondern  auch  Geistes-Kraft ,  Sitte  und  Vermögen  werden  durch  solche  Un- 
legelmäsigkeit  gefährdet.  Wer  an  Ordnung  im  Essen  sich  gewöhnt,  gewöhnt 
Hch  auch  leicht  an  Ordnung  im  Denken  und  Handeln. 

Gesunden  kleinen  Kindern  Fleisch  selbst  zu  verabfolgen,  ist  nicht 
rathsam  :  nur  allein  Fletsch-Brühe  ist  unter  Umständen  zulässig.  »Gibt  man 
sber  einem  Kinde  frühzeitig  Fleisch-Nahrung«,  sagt  Christoph  Wilhelm 
HiFELAND^),  »so  gibt  man  ihm  einen  Reiz,  der  dem  Beiz  des  Wein's  bei  Er- 
wachsenen gleich  ist,  der  ihm  viel  zu  stark,  und  von  der  Natur  auch  gar  nicht 
bestimmt  ist.  Die  Folgen  sind :  man  erregt  und  unterhält  bei  dem  Kinde  ein 
künstliches  Fieber,  beschleunigt  die  Cirkulation  des  Blutes,  veimehrt  die 
Wanne  ,  und  bewirkt  einen  beständig  zu  heftigen  entzündlichen  Zufällen  ge- 
Beigten  Zustand.  Ein  solches  Kind  sieht  zwar  blühend  und  wohl  genährt  aus, 
abardie  geringste  Veranlassung  kann  ein  heftiges  Aufwallen  des  Blutes  er- 
regen ,  und  kommt  es  nun  vollends  zur  Zahn-Arbeit ,  oder  zu  Blattern  und 
indem  Fiebern ,  wo  der  Trieb  des  Blut's  so  schon  heftig  zum  Kopfe  steigt, 
^  kann  man  fest  darauf  rechnen ,  dass  Entzündnngs-Fieber ,  Zuckungen, 
ScMagfiflsae  entstehen«.  »ELinder«,  bemerkt  Hufelakd  weiter,  »die  zu  früh 
und  zu  viel  Fleisch-Kost  bekommen ,  wurden  immer  kräftige ,  aber  leiden- 
äcbaftliche,  heftige,  brutale  Menschen ,  und  ich  zweifle,  dass  eine  solche  An- 
lage sowohl  diese  Menschen  als  die  Welt  beglückt«.  Hufelanb  erklärt  die 
Fleisch-Brühe  erst  im  zweiten  Halbjahre  des  Lebens,  das  Fleisch  selbst  erst 
za  Ende  des  zweiten  Lebens-Jahres  ftlr  zulässig  als  Nahrungs-Mittel. 

Ueber  die  Diät  der  Kinder  hat  J0H17  Locke  *^)  mehrere  Aussprüche  ge- 


35>  CAarsHTEB,  W.  B.,  The  physiology  of  temperance  &  total  abstinence.  Being 
tti  exammation  of  the  effeets  of  the  excessire,  moderate,  and  occasional  use  of  alcoholic 
Hquon  on  the  healthy  human  System.  London.  1853.  in  8^.  pag.  174.  u.  fg. 

36'  HüFELAND,  Ch.  W.,  Die  Kunst  das  menschliche  Leben  zu  verlängern.  2.  Auf- 
ißt. Jena.  1798.  in  80.  Bd.  II.  pag.  99   u.  fg. 

37,  Locke,  J.,  Ueber  die  Erziehung  der  Jugend  unter  den  höheren  Yolksklassen. 
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than ,  die  wir  im  Folgenden  anfllhren.    »Was  die  Ditt  der  Kinder  betrifll . 
sagt  Locke,  »so  sollte  diese  so  ein&eh  wie  tnögUoh  sein.    Naek  meiaer 
Meinung  dflrfte  man  ihnen  so  lange  kein  Fleisch  geben,  als  sie  notk  in  dfio 
ELinder- Kleidehen  gingen,  wenigstens  nicht  vor  dem  Bweiften  oder  drittn 
Jahre.  Ihre  Oesandheit  würde  sich  ohne  Zweifel  besser  dabei  befinden.  Afleia 
so  heilsam  dieser  Rath  auch  ftir  die  gegenwärtige  and  zukünftige  Gesniidheil 
des  Kindes  sein  mag,  so  zweifle  ich  doch  sehr,  dass  Eltern  ihn  befolg 
werden,  weil  sie  selbst  in  diesem  Stücke  Terwdhnt  sind«.    »Zorn  Frfihstikk 
und  Abend-Essen«,  entwidLelt  Locke  weiter,  nsind  Milch,  Milch-Brei,  Hafer- 
Qrfitze,  Hafer-Schleim  etc.  sehr  dienlich.   Nur  muss  man  immer  darauf  sdteo 
dass  sie  so  einfach  als  möglich  zubereitet  werden.    Den  Zucker  sollte  man  nin 
sehr  sparsam ,  Gewürze  aber  und  andere   erhitzende  Sachen  gar  nicht  ge* 
brauchen.    Man  salze  nie  zu  viel,  noch  gewöhne  man  Kinder  ao  piqnantf . 
scharf  schmeckende  Speisen«.  —  Auch  Locke  betrachtet  den  alkn  frühec 
und  häufigen  Fleisch-Genuss  und  den  Gebrauch  der  Gewfirze  Ar  Kinder  si» 
schädlich.    Die  Meinungen  von  Locke  und  Hufbland  gründen  sich  auf  dir 
Erfahrung    und    können   allen    gewissenhaften  Erziehern  znr   Riditsehniir 
dienen. 

Soll  man  Kindern  unter  sieben  Jahren  Kafibe,  Theo  und  Chokolade  rej- 
abfolgen?  Nein;  denn  alle  diese  Getränke  regen,  wie  man  zu  sagen  pflegt 
die  Nerven  allzu  stark  auf,  wirken  nachtheilig  auf  den  OescUechts-Trieb.  in- 
dem sie  denselben  allzu  frühe  erwachen  lassen ,  und  erhitzen  die  Pkaata»ie 
vielmehr,  als  gut  und  nützlich  ist.  Thee  erschlafil  zuletzt,  GlKdBolade  ver- 
dirbt den  Mi^n ,  und  Kaffee  begünstigt  Hämorrhoiden  u.  s.  w.  Der  eni&ltr 
Oacao ,  in  Milch  gekocht ,  ist  dag^en  für  Kinder  ein  geeignetes  NmlmiBg»- 
Mittel ;  jedoch  darf  er  nur  in  kleinen  Mengen  dargereicht  werden ,  weil  ex 
unbedeutendes  Uebef maass  schon  Yerdauungs-Stömngen  bewirkt. 

Wir  bezeichneten  oben  den  Gebrauch  guten  Obstes  als  sehr  geeignet  rär 
Kinder.  J.  J.  Virey'^^),  w^her  herbe,  unreife  Früchte  mit  Reoht  zn  dti 
Schädlichkeiten  zählt,  ist  der  Meinung»  dass  reife,  süsse,  schmaekhafte,  fleisckiii 
Früchte,  roh  wie  gekocht,  Kindern,  die  schon  das  Zahnen  flberslaadeii  haha. 
eine  gute  Nahrung  abgeben.  —  In  Betreff  des  Weines  bemerkt  Viket  :  »LVr 
gewohnheits-gemässe  Gebrauch  des  Weines,  sowie  einer  jeden  and«ni  stark» 
gegohrenen  Flüsngkeit,  sdiadet  den  Kindern ;  denn  er  reizt  alhra  aelir  dem 
Organisation,  welche  schon  ohnedies  durch  eine  rasche  Lebena-Thiti^eit  sek 
beweglich  und  erregbar  ist.  Aber,  ein  wenig  Wein,  mit  Zucker  veraelat,  w'ci 
nicht  ohne  Nutzen  sein ,  wenn  er  hier  und  da  schwächlichen,  bldelieB  Kid* 
dem  von  schleimiger*)  träger  Konstitntion  als  Aranei  verabreicht  wird 
ViKEY  hält  den  Wein  ftlr  ein  gntes  Mittel,  der  Eatatehnng  von  Wonnen 
vorzubeugen. 

Es  ist  bei  gesunden  Kindern  dorchans  nieht  nötUg,  Kaffee,  Thee.  Cho- 
kolade, Wein  n.  dgl.  zu  reichen,  weil  alle -diese  Ifittel  nur  ämsa  beitragfc 
theils  nervös  zu  machen ,  theils  die  Verdauungs-Organe  zn  schädigra,  thoü« 
endlich  den  Geschlechts-Trieb  alku  frühe  zu  erregen.   In  dieser  letzteren  B<- 


Aus  dem  BngUsohen  abersetil  und  mit  Zutitscn  undAnmerkimaea  TendMavoi  Caki 
SiRQMVND  OuTRiui.  Lelptig.  17S7.  ia  8<^.  pag.  16.  n.  Ig. 

3$)  YuiBT,  £af«nee.  ~  DictioMira  des  seienees  mMicalea.    Pam.  I&t2— 2:^. 
in  S<».  Bd.  Xn.  pag.  ?25. 
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ziehon^  geben  sie  zu  der  leider  so  hftnfig  zn  findenden  Onanie  Veranlassung. 
Klaudios  Galenos  3^)  ist  dem  Gebrauche  des  Weines  für  sonst  normal  kon- 
Btitairte  jagendliche  Menschen  entgegen. 

§  15. 

In  der  Zeit  vom  zweiten  Zahn  -  Wechsel  bis  zum  Erscheinen  der  Ge- 
schlechts-Reife, im  Knaben-  und  Mädchen-Alter ,  oder  in  der  zweiten  Hälfte 
der  Kindheit,  soll  die  Diät  schon  mehr  substanzlose  Nahrung  bieten ,  aber 
immer  noch  erschlaffende  wie  geistige  Getränke ,  andererseits  Gewürze  und 
fcharfe  Würzen  ganz  oder  doch  möglichst  ausschliessen.  Auch  in  dieser 
Ltbens-Periode  ist  die  einfachste  Nahrung  die  beste,  Wasser  und  Milch  weit 
besser  als  Bier  und  Wein,  Brod  besser  als  Trüffel-Pastete.  Fleisch  und  Eier 
bedürfen  gesunde  Knaben  und  Mädchen  nur  in  geringem  Maasse ;  aber  von  den 
Hülsen  befreite  Erbsen,  Linsen,  Bohnen,  gutes  Brod,  gute  Früchte  und  Ge- 
mUe  werden  ihnen  in  Verbindwig  mit  kräftiger  und  regelmässiger  Leibes- 
L'ebnng  und  Haut -Pflege  sehr  wohl  bekommen.  Um  so  mehr  bedürfen 
Knaben  und  Mädchen,  die  an  Störungen  der  Ernährung  leiden,  substanzloser 
Xahrnng. 

Die  Frage,  wie  oft  jugendliche  Menschen  täglich  essen  sollen,  wird  ver- 
schieden beantwortet;  doch  halten  wir  dafür,  man  EoUe  Kindern ,  sobald  sie 
das  dritte  oder  vierte  Lebens- Jahr  zurückgelegt,  täglich  fünf  Mal,  Knaben 
and  Mädchen  vom  achten  Jahre  an  regelmässig  vier  Mal  täglich  Nahrung 
reichen.  Charles  Londe^^]  spricht  also  sich  aus :  »Für  junge  Leute  machen 
vier  Mahlzeiten  sich  erforderlich.  Nur  einfacher  Nahrung  geniesseud,  sollen 
junge  Menschen  doch  stets  des  möglichsten  Wechsels  der  Alimente  sich  er- 
freuen und  niemals  zu  einer  gewissen  besonderen  Nahrungs- Weise  gezwungen 
Verden,  wofern  es  nicht  unerlässlich  ist,  dadurch  eine  stark  ausgeprägte  or- 
ganische Ungleichheit  auszugleichen«.  —  Wie  überall  im  Leben,  gehört  auch 
hier  vernünftiger  Wechsel  zu  den  Haupt-Erfordernissen  des  Wohlbefindens. 
Knaben  und  Mädchen  zum  ausschliesslichen  Gebrauche  einer  und  derselben 
Nahrung  zwingen,  heisst :  leibKeh  wie  sittlich  ihnen  schaden.  Wie  leicht  er- 
schlafft der  jagendliche  Organismus  unter  dem  Einflüsse  einförmiger  Nahrung  I 
Es  handelt  bei  dem  sich  entwickelnden  Mensehen  sich  davon,  die  Thatkraft  zu 
wecken  und  die  Gesundheit  zu  erhalten ;  einförmige  Nahrung  jedoch  trägt 
weder  zu  dem  Einen  noch  zu  dem  Andern  bei.  Insbesondere  tritt  dieser  Fall 
^in,  wo  KartoiSeln  ausschliesslich  verspeiset  werden :  hier  erhöhen  sich  alle 
vorhandenen  Krankheits  -  Anlagen ,  und  mit  der  Gesundheit  schwindet  die 
Thttkraft,  der  Geist,  das  Feuer.  Skropheln,  Rhachitis  und  andere  auf  Stö* 
niDgen  in  der  Ernährung  beruhende  Leiden  werden  durch  den  ausschliess- 
lichen Gennss  der  Kartoffeln  auf  das  Beträchtlichste  gesteigert.  B.  A.  Morel  ^i) 


39)  Galbni,  De  sanitate  tuenda  libri  sex.  Thoma  Likacbo  Anglo  interprete. 
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41}  MoBKL,  B.  A.,  Traitö  des  dögto^rescences  phyaiques,  intellectueUes  et  mc- 
<^«s  de  reap^oe  humaine  et  dea  caoaea  qui  produisent  ces  vari^t^s  maladives.  Paria. 
1S57.  in  8«.  pag.  557.  u.  fg. 


30  I>ie  Nahrung. 

weiset  deutlich  nach,  wie  diese  Nahrangs- Weise  überall  eine  sehr  thitigt  Ur- 
sache der  Entartung  des  Menschen-Geschlechf  s  ist.  Nach  Magnus  Hrss*^ 
findet  man  in  Schweden  ganz  allgemein  die  Meinung  verbreitet ,  dass  diM&rf 
die  Skrophel- Krankheit  in  Folge  des  Gebrauches  der  Kartoffeln  ab  (a«t 
alleinige  Nahrung  bei  der  ärmeren  Bevölkerung  immer  mehr  und  mehr  »ick 
ausgebreitet  habe. 

Im  Alter  der  zweiten  Hälfte  der  Kindheit  gewöhne  man  den  Menschec 
an  Massigkeit,  durch  Beispiel  und  Ueberzeugung ,  nicht  durch  Zwang.  Wir 
verstehen  hier  unter  Massigkeit  keineswegs  Hunger-leiden  und  Entbehren 
sondern  vernünftigen  Gebrauch  der  Nahrungs-Mittel,  naturgemässe  Befrit- 
digung  des  Nahrungs-Bedttrfnisses. 

Unter  gewissen  Umständen  ist  eine  vorwiegend  pflanzliche  Diät  des 
Knaben  oder  Mädchen  zuträglicher ,  als  eine  mehr  aus  thierischen  Stoffen  be- 
stehende, A.  Clavel^^)  bemerkt  in  dieser  Hinsicht  unter  Anderem:  »Wem 
ihr  sehet,  dass  die  Brust  eines  Kindes  einen  grossen  Umfang  annimmt .  wem 
das  Blut  nach  dem  Kopfe  wallt  und  die  Haut  mit  Hitzblätterchen  sich  bedeckt, 
so  dürfet  ihr  dafür  halten ,  dass  vegetabilisdle  Nahrung  viel  zuträglicher  ihm 
sei ,  als  animalische.  Reichet  ihm  besonders  Hülsen-Früchte  und  Ob»t  sL 
Nahrungs-Mittel  dar ,  und  verdünnet  seinen  Wein  reichlich  mit  Wasser .  — 
Umgekehrt,  wird  bei  Knaben  und  Mädchen,  die  kränklich  und  schwächliek 
sind,  der  Gebrauch  von  substanziöser  Diät,  zuweilen  mit  einer  Wenigkeit 
guten  Bieres  oder  guten  Weines^  sehr  am  Platze  sein«. 

§  16. 

» 

Im  Jünglings*  und  Jungfrauen- Alter  soll  die  Nahrungs  -  Pfl^e  so  be- 
schaffen sein,  dass  dem  Organismus  eine  kräftige  Diät ,  die  jedoch  nichts  voi 
Ueppigkeit  bekunden  darf,  in  angemessener  Menge  geboten  wird.  ^Dt.« 
Wachsthum«,  sagt  Jacob  Moleschoit ^^) ,  »welches  während  des  Knabeo- 
und  Jünglings -Alters  fortdauert,  erfordert  während  dieser  Entwickdno^ 
Periode  eine  nahrhafte  Diät.  Die  Energie  der  Blut-Bildung  und  derEmähron^ 
ist  grösser,  als  die  der  Excretions-Processe ;  und  äs  kommt  hinzn>  das«  Kinder 
für  gleiches  Gewicht  in  gleicher  Zeit  sowohl  mehr  Harnstoff,  wie  mehrRohleii- 
säure  ausscheiden,  als  Erwachsene.  Daher  bedarf  es  während  der  Waeb«- 
thums  -  Periode  aus  einem  doppelten  Grunde  einer  reichlichen  Znfnhr  voi 
Nahrungs-Stoffen ,  wie  sie  durch  Fleisch-Speisen,  Brod,  Hülseii-Frfidite  ge- 
liefert wird.  Eine  zu  kräftige  Fleisch-Diät,  namentlich  der  Genuas  von  vieieB 
Eiern,  starken  Gewürzen,  erhitzenden  Getränken  ist  zu  vermeiden :  deno  dir 
Blut-Bewegung,  die  in  diesem  Alter  in  der  Regel  energisch  ist,  wirddnrefa 
eine  solche  Diät  bis  zu  Wallungen  beschleunigt,  es  entstehen  leicht  Kos- 
gestionen  nach  den  Respirations-Organen  und  anderen  Theilen,  entxündlicbr 


42)  HuM,  M.,  Ueber  die  endemischen  Krankheiten  Schwedens.  Ein  Vortns  •  • 
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vraokheiten ,  und  vor  allen  Dingen  wird  dadurch  die  Entwicklung  der  Ge- 
^^hlechts-Organe  in  abnormer  Weise  gefördert.  Dass  die  beiden  Geschlechter 
D  Städten  so  viel  früher  mannbar  zu  werden  pflegen ,  als  auf  dem  Lande,  ist 
leben  der  Anregung  der  Phantasie,  die  den  Geschlechts- Unterschied  früher 
am  Bewusstsein  bringt,  hauptsächlich  in  dem  Gennss  zu  nahrhafter  Speisen, 
rhitzender  Würzen  und  Getränke  zu  suchen.  Insofern  aber  die  ganze  gesell- 
«haftliche  Einrichtung  die  einzige  natürliche  Befriedigung  des  Geschlechts- 
rriebes  erst  in  dem  Alter  männlicher  Keife  möglich  zu  machen  pflegt ,  ist  eine 
oreilige  Entwicklung  der  Fortpflanzungs-Organe  in  jeder  Weise  zu  verhüten. 
)e«baib  also  muss  man  den  Missbrauch  aller  jener  Nahrungs-Mittel  wider- 
"atben,  von  denen  wir  .  .  erfahren  haben,  dass  sie  durch  eine  erregende  Wir- 
biDg  auf  das  Geschlechts-Leben  ausgezeichnet  seien.  Daher  sind  auch  neben 
litro  nahrhaften  Speisen  kühlende  Nahrungs-Mittel  und  Getränke,  Obst,  junge 
liemQse,  Salat«  Limonade,  Essigtränke,  Sorbets  zu  empfehlen«.  —  Es  ist  keine 
riDz  leichte  Sache,  die  Nahrungs- Weise  bei  Jünglingen  und  Jungfrauen  der 
je^nndheit  gemäss  zu  gestalten ;  denn  bei  jedem  Stande ,  bei  jeder  Beschäf- 
igUDg  muss  die  Nahrung  eine  andere  sein. 

Aber  immer,  in  allen  Ständen  und  bei  allen  Beschäftigungs- Weisen,  bei 
litzender  Lebens-Art  wie  bei  Bewegung,  bei  Aufenthalt  in  freier  Luft  wie  in 
[eschlossenen  Räumen,  wird  darauf  es  ankommen,  Jünglinge  und  Jungfrauen 
cräftig  und  genügend  zu  ernähren ,  ohne  jedoch  jenen  Ueberschuss  von  Blut 
und  Säften  zu  erzeugen ,  wie  er  geeignet  ist,  das  Verlangen  geschlechtlicher 
Cmarmung  in  das  Leben  zu  rufen.  Die  oben  angegebenen  Nahrungs-Regeln 
nnd  sehr  passend;  aber  sie  bedürfen  der  Ergänzung  durch  regelmässige 
Leibes-Bewegung ,  Haut-Pflege  und  durch  den  Aufenthalt  in  gut  ventilirten, 
Jockenen  Räumen. 

Wie  der  Knabe,  soll  auch  der  Jüngling  von  geistigen  und  von  erhitzenden 
betränken  sich  ferne  halten ;  denn,  abgesehen  von  Krankheit  und  Genesung, 
^arf  weder  der  Jüngling  noch  die  Jungfrau  des  Bieres ,  des  Weines ,  des 
^nntweines,  des  Kaffee,  des  Thee,  der  Chokolade.  Hier  und  da  wird  eine 
i^enigkeit  Mieser  Stoffe  nicht  schaden ;  aber  bei  regelmässigem  Gebrauch 
nrken  sie  nur  Unheil  und  üebel.  Wie  viele  Fälle  von  Lungen-Schwindsucht, 
Nervösen  Krankheiten ,  Schlagfluss  u.  s.  w.  werden  durch  den  Einfluss  des 
tBtäglichen  Gebrauches  jener  Flüssigkeiten  nicht  in  ihrem  Ausbruche  mächtig 
lefordert!  Könnte  es  so  viel  geheime  Sünden,  Ausschweifung,  auf  der  anderen 
kite  so  viel  Treulosigkeit,  Wortbrüchigkeit,  Schwatzhaftigkeit ,  Bosheit, 
Klnkesaeht,  Rauflust,  Empfindelei  u.  s.  w.  geben,  wenn  die  genannten  Ge- 
Hnke  nicht  schon  in  dem  Alter  der  Jugend  so  missbraucht  würden !  Eltern 
n^  Erzieher  begehen  ein  schweres  Verbrechen ,  da  sie  Jünglingen  und  Jung- 
fr«nen  im  Genüsse  jener  Flüssigkeiten  Vorschub  leisten. 

Dort,  wo  der  Hunger  nöthigt,  mit  schlechtem  Kaffee  undThee  den  Magen 
fibermftssig  anzuftiUen ,  können  gesunde  Organisationen  die  Ergebnisse  nicht 
*^n  eine  unnatürliche  Nerven-Aufregung,  die  in  den  mannigfaltigsten  Formen 
^  Tage  tritt  und  die  allem  Guten  hemmend  in  den  Weg  sich  legt,  bemächtigt 
«ifh  ganzer  Gesellschafts-Kreise .  und  vermehrt  die  ohnehin  so  grosse  Zahl 
^r  Üebel. 

Natur-gemässe  Nahrung  im  Jünglings-  und  Jungfrauen-Alter  gehört  zu 
^w  besten  Mitteln ,  Krankheiten  und  Ausschreitungen  zu  verhüten  und  das 
^ben  zu  verlängern.   Menschen ,  die  fast  ausschliesslich  geistig  thätig  sind 
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und  mehr  sitzen ,  bedttrfen  leicht  verdaalieher.  kräftig  nfthrender  Nahni^»- 
Mittel ;  mit  Vortheil  werden  sie  von  den  Fleiach-Speisen  Gebraneh  mackeii 
Wer  hingegen  körperlich  arbeitet  nnd  das  Gehirn  weniger  anstrengt,  kus 
schon  gröbere  Nahrung,  wie  Htllsen-Frflchte,  geräuchertes  Fleisch,  sdliwan^ 
Brod  u.  dgl.  m.  auf  sich  nehmen;  jener  bedarf  kleinerer,  dieser  grOeaererO«- 
wichts-  nnd  Kaum-Mengen  von  Nahrungs-Stoffen.  Individualität,  Klima  ui 
Gewohnheit  wirken  hier  bestimmend. 

Für  Jünglinge  und  Jungfrauen  ist  nichts  erspriesslicher,  als  einfache  Zu- 
bereitung der  Nahrungs-Mittel.  Alle  Produkte  einer  verfeinerten  Koch-KiB*^ 
sind  ihnen  schädlich  ,  weil  sie  die  Verdanungs- Werkzeuge  beeinträchtige!: 
den  Geist  von  der  Wahrheit ,  das  Herz  von  der  Nächsten  -  Liebe  leicht  a.^ 
lenken,  und  alle  Begierden  mächtig  Mitwickeln.  Allzu  grosee  Mengen  von  NaL- 
rnng  machen  gleichfalls  sich  uachtheilig,  weil  sie  Uebermnth,  Unwohlsein,  &:- 
dererseits  Trägheit  erzeugen,  die  Thatkraft  lähmen. 


§  17. 

Der  Mensch  im  Mannes-  und  Frauen- Alter  soll  einfach  und  massig  lebrc 
Mit  Recht  bemerkt  Jakob  Mackenzie  *^) :  »Die  beste  Sicherheit  in  diesen  Te- 
rioden  Air  die  Gesundheit  ist  eine  gute  Gewohnheit  in  Massigkeit  und  lüair 
haltsamkeit,  welche  von  der  Kindheit  und  Jugend  auf  selbe  gebracht  werdet 
denn  ein  Mensch,  welcher  den  vollkommenen  Gebranch  seiner  Vemanftt:r* 
langt  hat,  ist  nicht  leicht  f^hig  (er  legte  denn  alle  Ueberlegung  bei  Seite)  eiiicr 
fehlerhaften  Begierde  nachzuhängen ,  welche  er  in  dem  vorigen  Theile  bau-« 
Lebens  gänzlich  unter  seiner  Gewalt  hatte.  Man  kann  auch  mit  Grand  >tr- 
muthen,  dass  eine  Person  in  diesen  Perioden  auf  das  Temperament  Acht  hatKa^ 
werde,  welches  in  ihm  die  Oberhand  hat,  .  .  .  und  dass  er  seine  L«ebettd-Afi 
auf  solche  Art  einrichten  werde,  dass  er  sein  besonderes  Temperament  in  ^% 
zur  Gesundheit  nöthigen  Grenzen  erhalte ,  oder  dass  er  alles  Dasjenige  iotM 
fiUtig  vermeiden  werde,  was  er  durch  die  Erfahrung  seiner  Oesnndheit  iij 
nachtheilig  befindet,  und  dass  er  auch  in  dem  Gebrauche  solcher  Dinge  stxti^ 
ftltig  beharren  werde,  von  welchen  er  aus  eben  der  Bemerkung  und  £^&hnaf  | 
befindet .  dass  sie  ihm  zuträglich  sind ;  indem  er  ernstlich  bei  aich  erwähl 
wird,  wie  leicht  es  sei,  durch  eine  träge  Unempfindlichkeit  oder  durch  U^Ao* 
hafte  Ausschweifungen  auch  eine  gute  Leibes-Beschaffenheit  in  dem  Fm^ 
linge  ...  des  Lebens  so  zu  zerstören ,  dass  sie  gar  nicht  wieder  su  ersecv« 
ist«.  —  Zur  Erfüllung  der  ausgesprochenen  Wünsche  gehdrt  theüs  die  U-^ 
wohnheit ,  theüs  aber  auch  sittliche  Aktivität ,  wie  sie  dorch  Vemnnft  oa^ 
Selbst-Beherrschung  sich  entwickelt ;  mit  andern  Worten ;  eine  gute  Elrxiehuif 
ist  die  Voraussetzung  passender  Diät  im  Mannes-  und  Frauen*  Alter. 

Die  Nahrung  des  Mannes  muas  um  so  kräftiger  sein,  je  mehr  er  arbeite 
sei  es  mit  den  Händen,  sei  es  mit  dem  Kopfe.  Man  lieas  von  dem  Vontrthn/ 
sich  leiten^  der  ausschliesslich  geistig  Thätige  bedflrfe  substanaifiaer  Nahnot 
nicht.    Die  Erfahrung  hat  gelehrt,   daas  bei  geistig  thätigen  Menacfaen  (i<: 


45)  Mackemzib,  J.,  Die  Geschichte  der  Getundheit  und  die  Kunst  ditaelb«  •• 
erhalten.  Nach  der  iweyten  Ausgabe  aus  dem  Englischen  Ubersetst  Altenborg.  iTi! 
in  80.  pag.  392.  u.  ig. 
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)ir-y erbrauch  eiD  bedeutender  ist.    Ans  diesem  Grunde  sollen  Leute,  di^ 
rwiegend  mit  dem  Kopfe  arbeiten,  auch  kräftigere  Nahnmg  geniessen. 

FjS  machen  die  Strapazen ,  denen  der  Mensch  im  Alter  der  Vollkraft  so 
ulig  sich  unterwerfen  muss,  den  Gebrauch  erquickender  Mittel  nöthig.  Nun 
[jjteht  die  Frage,  ob  diese  Erquickungs-Mittel  starke  geistige  Getränke,  oder 
:r,  oder  Kaffee  und  Thee  sein  sollen.  Hier  hat  wieder  die  Erfahrung  ge- 
irt,  dass  Bier,  Kaffee  und  Thee  im  Allgemeinen  den  Vorzug  gegen  die  star- 
Q  Getränke  verdienen,  denn  diese,  an  Statt  wirklich  zu  erquicken  und  mittel- 
r  die  Arbeitskraft  zu  erhöhen .  setzen  das  Maass  der  Kräfte  eher  noch  herab  und 
Kn  den  Grund  zu  mancherlei  Krankheiten  und  Lasten.  Kaffee,  Thee  und 
er  dagegen  können  bei  massigem  Genüsse  nicht  allein  Anspruch  auf  den 
wen  von  Erquickungs- ,  sondern  auch  von  nährenden  Genuss  -  Mitteln 
lehen ;  insbesondere  gült  dies  von  Kaffee ,  den  man  mit  Zucker  und  Milch 
Dunt,  und  von  den  Bieren,  die  reich  sind  an  Malz  und  Kohlensäure. 

Bei  der  Frau  muss,  je  nach  den  verschiedenen  Zuständen  ihres  Lebens, 
!  Nah rungs- Weise  verschieden  sein.  Doch  wollen  wir  hiervon  weiter  unten 
reehen. 

Nichts  ist  dem  Manne  mehr  von  Nntzen ,  nichts  sichert  seine  Gesundheit 

wer,  als  das  Leben  nach  den  Grundsätzen  wahrer  Massigkeit.    Wahre 

Nigkeit  begreift  nicht ,  Hunger  zu  leiden  und  Entbehrungen  sich  aufzu- 

le};t*Q,  sondern  besteht  in  der  Knust,  die  geeigneten  Nahrungs-Mittel  in  den 

forderlichen  Quantitäten  dem  natürlichen  Bedürfhiss  gemäss  aufzunehmen. 

id  aber  bei  solcher  Massigkeit  Freuden  der  Tafel  erlaubt?  Sie  Bind  es  und 

t  ^iild  es  nicht ,  je  nachdem  man  unter  dieser  Bezeichnung  entweder  ver- 

fiftige  Gastmähler    oder   lucnllische    Schmänsse  versteht.      »Die   Freude 

r  Tafel«,  sagt  BrilijiT'Savabin ^<^) ,  »gestattet  weder  fibermässige  Ver- 

Igungen.  noch  Entzückungen,  noch  Leidenschaftlichkeit:  aber  sie  gewinnt 

Dauer,  was  aie  an  Intensität  verliert,  und  sie  kennzeichnet  sich  durch  das 

londere  Privilegium,    uns  zu  allen  andern  Freuden  zu  disponiren ,   oder 

•igstens  über  deren  Verlust  uns  zu  trösten.    Thatsachlich  geniessen  Körper 

lGei8t  in  Folge  eines  guten  Mahles  ganz  besonderen  Wohlseins«.  —  Solche 

^l-Freuden,  wie  die  hier  angedeuteten  .  fallen  immerhin  in  die  Breite  der 

ligkeit  und  sind  der  Gesundheit  meistens  mehr  förderlich  ,  als  entgegen ; 

kleben  und  erheitern .  erregen  manchen  guten  Gedanken  und,  indem  sie 

lenschen  ans  dem  Einerlei  des  Alltags-Lebens  ein  wenig  reissen,  frischen 

gesammten  Thätigkeiten  auf.  Die  Hygieine  kann  also  den  vernünftigen 

1^  der  Tafel -Freuden,  insbesondere   wenn  derselbe   nicht  allzu  häufig 

wiederholt,  ftir  den  Mann  wie  ftir  die  Frau  nur  als  geeignet  anerkennen  ; 

»ie  ist  allen  Fressereien ,  Säufereien  und  lasterhaften  Feiiischmeckereien 

H^  Bestimmteste  entgegen. 

§  18. 

Im  jener  Lebens-Periode,  welche  man  das  Alter  nennt,  wo  die  Zeugungs- 
Wgkeit  aufhört  und  der  Verfall  beginnt ,  muss  die  Diät  sorgfiütig  auf  das 


^^  JiWLLAT-SAVARiN,  Physiologio  du  gout,  ou  meditations  de  gaAtrunoinie  tf*ns- 
^•te.  Paris.  IS26.  in  8».  Bd.  I.  piiK-  336. 

^^*» eil.  System  dir  Hygieine.    11.  3 
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Erhalten  gerichtet  sein.    J.  H.  REVEiLLÄ-PAnisE*^)   fragt,  ob  es  ein  bt«« 
dereä  diätetische»  Regiment  fQr  bejahrte  Leute  gebe ,  und  antwortet  danof 
also:  »Vielleicht  soll  diese  Diät  ein  wenig  toniseh  und  kräftigend  sein;  ibrr 
ein  solches  Princip,  obgleich  im  Allgemeinen  ganz  richtig ,  ist  so  vielen  Vtr- 
hältnissen,  welche  auf  die  Konstitution,  die  Gewohnheiten  und  selbst  »(dir 
Glacks- Umstände  sich  beziehen,  untergeordnet,  dass  man  sich  begnflgenmü^ 
den  Grundsatz  aufzustellen,    dass  ein   Jeder  ganz  nach  der  Kenntnis» d*^ 
eigenen  Selbst  und  seiner  Verdauungs-Kräfte  in  Diät  sich  verhalte.   Hierwi 
bestimmt  sich  die  Wahl  der  Nahrungs-Mittel :  die,  welche  wohl  ausreichm 
sind,  welche  am  besten  verdaut  werden ,  an  die  man  gewöhnt  ist,  aoUen  uhr 
Weiteres  f\lr  gewöhnlich  angewandt  werden.    Es  wurde  lange  Zeit  hindait^ 
dieser  Punkt  der  Hygieine  erläutert ,  ob  für  alte  Leute  der  Gebrauch  tie- 
rischer oder  pflanzlicher  Nahrung  gedeihlicher  sei.   Gewiss  ist  es,  dassj^ 
auf  den  Magen  eine  mehr  stimulirende  Wirkung  ausübe ,  als  diese ;  deon  l^ 
gleichem  Raum-Inhalte  ersetzen  die  animalischen  Nahrungs-Mittel  viel  vufi 
ständiger  das  im  Stoffwechsel  Verbrauchte  und  erhalten  sicherer  die  Krifir 
aber  hier  ist  von  Ausschliesslichkeit  nicht  die  Rede;  das  Beste  iM  wohl,  hair 
Arten  der  Nahrung   in  einem  weisen  Maasse  zn  korabiniren«.  Voo  den  ^li! 
rnngs-Regeln,  welche  Revrill^-Parise  für  Greise  aufstelll,  erwähnen  vir 
»Die  erste,  die  wichtigste,  die  Grund-Regel  für  Erhattung  der  Gesundheit  \< 
»essen,  um  zu  leben«.    »Die  Erweckung  des  Verlangens,  seine  Bedllrfnltft' R 
beschränken  und  enthaltsam  zu  sein,  ist  eine  gute,  zum  Gewinn  fÜrFM 
und  Gesundheit  gemachte  Rechnung«.    »Die  Tafel  sei  ein  Hoch-Altar  dfri^ 
nOgsamkeit ;  in  Folge  dessen  ist  sie  es  für  die  Gesundheit,  das  Wohlsein  uti 
eine  Menge  von  Freuden«.    »Eine  gute  Verdauung,  ein  bescheidenes  Mahli^ 
eine  Summe  von  Vollkommenheit,  welche  mit  den  zwei  schdnsten  Dingen  ^ 
Lebens  sich  verbindet,  mit  Weisheit  und  Gesundheita.  —  Das  Greisen-AI'/i 
bedarf  keiner  besondem  Diät,  wenn  in  den  T^bens-Gewohnheiten  schoD  ütU' 
eine  gute  Diät  enthalten  wai* ;    es  bedarf  specieller  Vorschriften ,  wenn  (i> 
bisherige  Leben  den  Gesetzen  der  Gesundheit  entgegen  lief.    Wer  in  »\m 
jüngeren  Jahren  ausschweifend  lebte  und  seine  Verdauungs-Orgaae  ttber  d» 
Gebühr  beschäftigte  ,  wer  nun  von  allerhand  Leiden  geplagt  ist,  der  nur»  i> 
Alter  azu  Kreuze  kriechen«  und  zur  Massigkeit,  ja  noch  mehr>  znr  vOlIifn  j 
Enthaltung  von  zahlreichen  Genüssen  sich  verstehen ,  wenn  er  seinen  il'^"  < 
werthesten  Balg  nur  einiger  Maassen  wohl  erhalten  will. 

Alten  Leuten  überhaupt  ist  die  Vermeidung  des  Gebraucliea  schwer  «^ 
daulicher ,  blähender ,  gewUrzreicher  Nahrungs-Mittel  sehr  an  das  Hm  ^ 
legen:  desgleichen  mögen  sie  von  allzu  grossen  Nahrungs- Mengen.  «<^ 
Branntwein  -  Arten  u.  s.  w.  Abstand  nehmen.  Diese  Stoffe  sebaden  m*^^ 
jüngeren  Leuteu ,  besonders  bei  Gebrauch  grösserer  Mengen ;  Alten  vrn^ 
sie  unter  Umständen  höchst  geiUhrlich.  So  mancher  Fall  plötzlich  eintrrtfiKi" 
Todes ,  manche  langwierige  Krankheit  könnte  vermieden  werden,  wenn  »'^ 
diätetische  Verhalten  der  Greise  ein  besseres  wäre. 

Francis  Baco  von  Verulam^'')  räth  den  Greisen,  öfters  im  T$^  ^ 

47)   Rbvbill^-Parisr,  J.  H.,  Trait6  de  la  vieiUesse  hygi^nique,  nuHÜcal  pt  p^- 
nophique.  Paris.  185(5.  in  H^K  pag.  !i31.  u.  fg. ;  Ii57.  u.  fg. 

4b)  Baconi  riB  Vbkulamio,  F.,  Opera  omnia  quae  extant:  philoMipluct,  mtn» 
politica,  historica  ....  Hacteiiufi  nunquam  conjunotim  edita,  .  .  .  Pwmcoftnti  idM  «^ 
num.  lbt>5.  in  fol."  pag.  b'\2. 
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immer  nur  bescheidene  Mengen  von  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen.  —  Diese 
Nfthmngs-Regel  hat  für  alle  schwächlichen  Menschen,  für  Frauen  und  Rinder 
ihre  Gültigkeit,  und  dürfte,  wenn  nicht  Gewohnheit  anders  bestimmt,  alten 
Unten  sehr  anzuempfehlen  sein.  Doch  thun  betagte  Männer  sehr  wohl  daran, 
im  Allgemeinen  nkht  mehr  als  vier  Mahlzeiten ,  und  davon  nur  eine  Haupt- 
Itablzeit,  abzuhalten ;  Frauen  können  öfters  während  vierundzwanzig  Stunden 
Mrung  zu  sich  nehmen.  Es  bleibt  aber  immer  das  Gerathenste,  in  Bezug 
mf  die  Mahlzeit  die  grösste  Regelmässigkeit  zu  beobachten  und  pünktlich  die 
Sesens -Stande  einzuhalten.  Unordnung  wird  im  Greisen  -  Alter  durch  die 
teblimmsten  Folgen  bestraft. 

§19, 

Die  Nahfnngs weise  gestaltet  sich  verschieden  auch  nach  dem  Oe- 
thlechte  des  Menschen.  Der  weibliche  Organismus  hat  in  seinen  ver- 
ebiedenen  Lebens-Zuständen  verschiedene  Bedllrfoisse,  zur  Zeit  der  Men- 
tmation  andere,  als  während  gewöhnlicher  Perioden,  zur  Zeit  der  Schwanger- 
^ft  andere,  als  während  des  Säugens,  während  des  Wochenbettes,  während 
es)  Erlöschens  der  monatlichen  Reinigung.  Wenn  der  Geschlechts-THeb  zu 
%tn  Mh  imfängt ,  möge  das  Weib  Gewitrze ,  starke  geistige  und  erhitzende 
tetränke  verrnnden ,  und  soll  weder  darben,  noch  schwelgen.  Dies  ist  eine 
ihr  allgeoieine  Nahrungs-Regel;  aber  nichts  desto  weniger  wird  deren  Be- 
ligBng  seibBt  in  allen  besonderen  Fällen  sehr  leicht,  wenn  durch  die  Erziehung 
er  OrgaBisBiiis  so  gepflegt  wurde,  dass  er  jeder  Zeit  geeignet  ist,  die  Stimme 
sr  Natur  sh  hören  und  normalen  Bedflrfnissen  in  normaler  Weise  Rechnung 
I  tragen. 

Alle  Speisen  und  Getränke,  welche  den  Geschlechts-Trieb  erregen ,  sind 
ttn  angethan ,  Störungen  in  dem  Geschäfte  der  Menstruation  und  deren  oft 
r  das  game  Leben  verhängnissvolle  Wirkungen  hervor  zu  bringen ;  aus 
t»m  Grunde  lAiut  Michael  Scotub^^)  sehr  wohl  daran,  menstruirenden 
noen  Massigkeit  im  Essen  und  besonders  im  Wein-Trinken  an  dag  Herz  zu 
Bfn.  Nach  dem  Zeugniss  des  alten  Aeltanüs^^}  durften  die  Wdber  der 
isbilienser  und  Milesier  nicht  des  Weines  sich  bedienen,  sondern  mussten 
^isser  trinken ;  auch  erwähnt  Aelianus  der  Thatsache ,  dass  in  den  älteren 
siton  Rom*B  weder  eine  Freie  noch  eine  Sklavin  Wein  geniessen  durfte.  — 
^n  diese  alten  Gebote  auch  gegenwärtig  den  vielen  Fällen  von  Bleichsucht 
id  anderen  auf  Störungen  in  der  Ernährung  sich  gründenden  Liciden  gegen- 
ker  die  Anwendbarkeit  zu  grossem  Theile  verloren  haben ,  so  athmen  sie 
ich  an  siek  selbst  den  Oeist  der  Hygieine  und  geben  Zeugniss  von  dem  guten 
bständniaü,  welches  die  AHen  von  den  Gesundheits  -  Bedingungen  des 
Leibes  hatten. 

¥,i  erscheint  die  Menstruation  um  so  frflher ,  je  flppiger  die  Nahrung,  je 
lehr  reizend,  erhitzend  dieselbe  ist ,  und  je  weniger  das  Mädchen  körperlich 


19)  F.  Alberti  Maoni,  De  secretis  mulieruin  libellus,  scholüs  aectus,  et  a  inen- 
y  repnrf^atus  ....  Adjecimus  ft  ob  materiae  fiimilitudinem  MicHAin.is  Scori  philo* 
^\j  De  secretis  naturae  opusculum.  Lugduni.  1.530.  in  8^.  pag.  25S. 

50  Akliami,  Ct..,  Variae  historiae.  (Graece  et  latine.)  Cum  notis  JoANNrs  Schef- 
''Kl.  Argentorati.  1Ö47.  in  8».  pag.  52.  u.  fg.  —  Buch  II.  Kapitel  38. 
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liich  beschäftigt.  Francis  Devay  ^I)  sagt  von  der  Menstruation :  »Ein  thltigesi 
arbeitsames  Leben  verzögert,  ein  tr%e8  Leben  befördert  deren  Ersckeiars- 
»Frflhzeitiges  Eintreten  der  Menstruation  weiset  immer  anf  eine  schwielig 
Natur  nnd  auf  einen  lebhaften  Trieb  zur  Begattung  hin«.  —  In  der  Diittff^ 
sitzt  man  das  beste  Mittel,  den  Eintritt  der  monatlichen  Reinigung  zu  der  v« 
Natur  aus  bestimmten  Zeit  zu  erwirken ,  das  Feuer  der  LeidenischafieD  c 
massigen .  die  Konstitution  zu  kräftigen .  ohne  sie  zu  reizen.  Durch  la^ 
messene  Körper-Thätigkeit  werden  die  Verdauungs-Organe  normal  erhihrt 
nnd  eingebildete  BedfirAiisse  nach  verfeinertem  Genuss  kommen  nicht  w. 
Vorschein :  die  Menstruation  verbleibt  in  den  Grenzen  der  Gesundheit. 

•Die  Diät«,  entwickelt  D.  W.  H.  BrscH^'^K  »erfordert  mit  dem  Eintri» 
der  Menstruation  eine  grössere  Sorgfalt ;  bei  vollsaftigen,  zu  Kongestiotteii  ^ 
neigten  Individuen  muss  sie  beschränkt  werden,  da  eine  animalische  nahrbafir 
oder  reizende  Diät  Beschwerden  mannigfacher  Art  hervor  ruft.  Es  sind  hr 
die  vegetabilischen  Nahrungs  -Mittel  und  leichte ,  verdünnende  Getränke  aa 
zweckmässigsten.  Bei  der  nervösen  Konstitution ,  bei  welcher  die  Menstnu- 
tion  mit  Krämpfen  und  Schmerzen  verbunden  ist ,  wird  eine  besänftigPDdr 
angenehme  Diät ,  der  Genuss  schleimiger ,  einhüllender  Speisen  und  Getriik? 
dienlich  sein,  denen  man  leichte  krampf- stillende  Mittel,  wie  Btuk- 
Mischungen  hinzu  setzen  kann«.  —  Bei  regelmässiger  Leibes-Beaehäfti^niis 
wird  keine  entsprechend,  jedoch  ohne  Gewürze  zubereitete  Speise  in  nuitoi^ 
Mengen  Schaden  bringen:  selbst  Frauenzimmer  mit  nervöser  KonstitaUi 
dürfen  Fleisch,  Eier  u.  s.  w.  gemessen ,  wenn  sie  dies  bescheiden  than  Oil 
stets  thätig  sind.  Massigkeit,  Fleiss ,  Enthaltung  von  Gewürzen  und  starkfo 
wie  heissen  Getränken ;  dies  sind  die  obersten  Gebote  för  Menstruirende. 

§20. 

» 
Während  der  Schwangerschaft  zeigen  bei  den  Frauen  sich  gar  numdiK k 

Gelüste.    Vom  Standpunkte  der  Hygieine  fragt  es  sich ,  ob  diesen  Gelfl<ui 

Folge  gegeben  werden  solle ,  oder  nicht.    Nur  wenn  diese  Gelüste  anf  eüsUr 

und  durchaus  unschädliche  Gegenstände  sich  beziehen ,  möge  man  diftHfIbrr 

befriedigen;    gegentheilig  aber  durch    freundliche  Zuspräche  nnd  liebev««^ 

Ueberzcugung  der  Schwangeren  sie  bannen. 

Eduard  Caspar  Jacob  von  Siebold  ^■^)  gibt  den  Schwangeren  folgra«> 

Verhaltungs-Regeln  :  » Die  Schwangere  fahre  fort,  die  gewohnten  Nabnu^ 

Mittel  zu  geniessen ,  wenn  diese  nicht  zu  den  offenbar  schädlichen  gehurt« 

sie  hüte  sich  aber  vor  jeder  Ueberladung ,  besonders  in  der  ersten  HälAr  ür* 

Schwangerschaft,  wo  die  Verdauungs-Organe ,  besonders  der  Magen,  in  T«r- 

stimmtem  Zustande  sich  befinden ;  auch  gegen  Ende  der  Schwangcfsdiaft  s 

UeberfÜlluug  des  Magens  höchst  nachtheilig  und  gibt  leicht  VeranlattMUi^  u 

51)  Dbvat,  f.,  Trait^  BpOcial  d'hygicne  des  famiUes  particali^remflnt  cUo»  w" 
rapports  avec  Ic  manage  au  phynique  et  au  moral  et  les  maladies  höröditsiret.  1.  S%t 
PariB.  1858.  in  8«.  pag.  112. 

52j  BvscH,  I>.  W.  H. ,  Das  Geschlechtsleben  des  Weibes  in  phyviologtfirhpT. 
pathologischer  und  therapeutischer  Hinsicht  dargestellt.  Leipzig.  18311 — 44.  u^^^ 
Bd.  n.  pag.  200.  u.  fg. 

5.3)  SiEROLD,  £.  C.  J.  V.,  I^hrbuch  der  Oeburtshülfe.  2.  Auflage.  Bnansckvrf 
1854.  in  ^ü.  pag.  »7. 
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gaBtrischeu  Leiden  im  Wochenbette ;  ferner  vermeide  die  iSchwangere  alle  zu 
bUrk  gewfirzten ,  schwer  verdaulichen  und  blähenden  Speisen»  hüte  sich  vor 
erhitzeDden  Getränken,  z.  B.  zu  starkem  Kaffee,  Wein,  da  ein  Verstoss  gegen 
diese  Regel  leicht  Blutflnss  und  Frühgeburt  hervor  bringen  kann.  Gegen 
manche  Speisen  findet  von  Seite  der  Schwangeren  eine  gewisse  Abneigung 
Statt,  und  es  ist  der  Frau  hierin  um  so  eher  zu  willfahren,  als  in  solcher  Ab- 
oeigUDg  nicht  selten  Winke  der  Natur  liegen ,  die  man  ehren  muss :  dagegen 
gebe  man  den  sogenannten  Gelüsten  nur  mit  grosser  Vorsicht  und  genauer 
Auswahl  nach ,  indem  diese  nicht  immer  auf  völlig  unschädliche  Genüsse 
fallfn«.  —  Gute  Gewohnheiten  in  Hinsicht  der  Diät  gewähren  für  die  Frau 
«od  deren  Leibes-Frucht  entschieden  den  grössten  Nutzen.  Wenn  das  Weib 
m jeher  Gewürze,  starke  alkoholische  und  sonst  erhitzende,  erregende  Ge- 
tnnke  vermied,  so  hat  es  nicht  nöthig,  während  der  Schwangerschaft  ein  neues 
(Itttetisches  Regiment  anzunehmen.  Und  dieser  Fall  ist  immer  der  glück- 
iifiute;  doch  er  ist  leider  nicht  der  häuügste. 

Die  Wahl  der  Nährungs-Mittel  während  der  Schwangerschaft  hängt  von 
ottocherlei  individuellen  und  äusseren  Verhältnissen  ab :  körperliche  Zustände, 
Beschäftigung  und  Klima  werden  hier  vorzugsweise  massgebend.  »Eine 
kräftige  Frau  mit  guter  Konstitution«,  sagt  Marü^*),  »kann  während  der 
khwangerschaft  fast  Alles  mit  Massigkeit  geniessen.  Eine  zarte ,  schwache 
rrau  hat  im  Gegentheil  das  Bedürfniss  der  grössten  Vorsicht.  Diese  letztere 
Art  von  Weibern  ist  es ,  welche  einfacher ,  leicht  verdaulicher  und  zugleich 
tthrhafter  Speisen  sich  bedienen  soll«.  Und  feiner  spricht  Marc  also  sich 
Ute:  «Unter  dem  Volke  herrscht  ein  unglückliches  Vorurtheil,  wonach  eine 
Frau ,  sowie  sie  empfangen  hat ,  dem  Magen  eine  viel  grössere  Menge  von 
Vahnmgs-StofTen  übermitteln  solle,  da  zwei  Wesen  zu  ernähren  seien.  Die 
Beobachtung,  das  Kachdenken ,  ja  noch  mehr,  die  in  den  ersten  Monaten  der 
Hwangerschaft  zu  Tage  tretende  Unfähigkeit  der  Frau ,  viel  zu  essen,  be- 
dmpfen  diesen  Volks'Irrth um  siegreich«.  Marc  hält  für  das  beste  Getränk 
lihrend  der  Schwangerschaft  reines  Quell  -  Wasser ,  dem  man  den  vierten 
(keil  guten  alten  Weines  zusetzte.  Warme  thee-artige  Getränke  hält  Marc 
iit  Recht  durchaus  für  unpassend  und  schädlich  bei  Schwangern;  denn  sie 
ntften  das  Nerven-System  und  erschlaflflen  die  Verdanungs-Organe.  —  Man 
oinn  sagen,  dass  diese  Bemerkungen  für  die  schwaiigeren  Frauen  aller 
hhichten  der  Gesellschaft  Geltung  haben  ;  denn  der  Wäscherin  so  gut  wie  der 
ESnigin  wird  Thee  etc.  schädlich,  und  nur  dasjenige  diätetische  Regiment 
trderiich,  welches  die  Nerven  nicht  aufregt,  die  Verdauungs-Orgaue  nicht 
Khwächt,  und  doch  die  nöthigen  Mengen  von  Nähr -Stoffen  dem  Licibe 
nführt. 

Je  h^isser  der  Himmel ,  je  reizbarer  die  Frau,  desto  mehr  kühlende,  «er- 
fri^^hende  Diät:  je  rauher  das  Klima,  desto  mehr  nahrhafte  Diät.  Diese 
R«'?<'1  gült  für  den  schwangeren  und  nicht -schwangeren  Zustand.  Je  mehr 
körperliche  Thätigkeit,  desto  kräftiger  die  Nahrung;  wogegen  vorwiegend 
ritzende,  nnthätige  Frauen  leicht  verdauliche  Speisen  sich  erwählen  müssen. 


&4)  Ma&c,  Grossewe.  —  Dictionaire  des  scienceB  m^dicales.  Paris.    1^12-  22, 
»^"  Bd.  XIX.  p«g.  431.  u.  fg. 
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§21. 

Während  dos  Wochenbetteä  ist  es  gauz  besonders  nöthig,  Vorsicht  in  dn 
Diät  zu  beobachten ,  da  Fehler  im  Essen  und  Trinken  leicht  mit  dem  Leben 
bezahlt  werden.  Schwor  verdauliche,  allzu  substanziöse,  sowie  reizende,  ei- 
hitzende,  erschlaffende  Nahrungs  -  Mittel  soll  die  Wöchnerin  nicht  zu  »Ki. 
nehmen ;  dagegen  möge  sie  gewürzlose  Suppen ,  Kohlensäure  enthaltende  ui 
sonst  unschädliche  Getränke ,  leicht  verdauliche  Frucht-  oder  auch  Fkudr 
Speisen,  Weissbrod  u.  dgl.  gemessen.  Kaffee  schadet  zuweilen  nicht;  d<vl 
sind  wir  davon  entfernt,  dieses  Getränk  den  Wöchnerinnen  zu  empfehlfa 
Leichte  kohlensänre-reiche  Biere  mit  grösserem  Malz-Gehalt  wirken  in  kleiDii 
Mengen  oft  sehr  vortheilhaft  auf  den  Stand  des  gesammten  Wohlbefindens. 

S.  A.  TissoT  ^'^)  räth  sehr  davon  ab ,  den  Frauen  während  der  Geburt- 
Arbeit,  und  besonders  wenn  diese  beschwerlich  oder  langsam  vor  sich  p:h 
heisse  Getränke  und  erhitzende  Nahrungs-  wie  Arznei-Mittel  darzunficher». 
mit  Recht  hält  er  alle  Tincturen,  Glühwein,  gebrannte  Wasser,  starken  K;id^ 
u.  dgl.  m.  für  Gifte,  l^ssor  verlangt,  man  solle  der  Gebärenden  nur  iv 
naden  *)  und  zum  Getränk  Wasser,  mit  Brod-Kinde  angesäuert,  bieten.  - 
Leider  wird  gegen  diese  schon  aus  dem  blossen  Nachdenken  sich  ergebeod"! 
Kegeln  stets  sehr  stark  gesündigt ,  und  manche  Grebärende,  die  bei  vor^fl. 
tigern  Verhalten  ohne  irgend  welche  Beschwerde  die  schlimme  Stunde  p«.v«'.t 
hätte,  für  die  Lebeus-Zeit  unglücklich  gemacht,  wo  nicht  gar  gemordet. 

Während  des  Säugens  soll  die  Frau  ganz  besonders  aller  reizendes.  '-{- 
schlaübnden ,  blähenden  und  schwer  verdaulichen  Nahrungs-Mittel  sich  cct- 
halteu,  nicht  allzu  viel  auf  einmal  essen,  schwere  Weine,  Schnaps,  Thee  u  'l^- 
vermeide,  und  der  Gewürze  sich  enthalten. 

§22. 

Die  Periode  des  Verschwindens  der  monatlichen  Keiliigaiig  ist  für  t ia 
jede  Frau  eine  kritische ,   und  erfordert  viel  Sorgfalt  in  der  Nahrungs-I^dUF 
Emil  Bebtin  ^^)  verlangt  mit  vollster  Berechtigung ,  dasa  die  Weiber  te^* 
mehrere  Jahre  vor  dem  Verschwinden  der  monatlichen  RelBigVDg  »uf  die?«» 
Ereigniss  vorbereitet  werden.    »Zu  rechter  Zeit«,  sagt  Bebtin,  »daaist.vjf 
oder  fünf  Jahre  vor  dem  gewöhnlichen  Eintritt  des  kritischen  Lebens- Ab- 
schnittes, sollte  eine  kluge  Frau  in  ihren  Gewohnheiten  Maasregelii  der  Vi«w 
sieht  Platz  greifen  lassen.    Alles,  was  einen  plethorischen  Zustand  an  eneu;;«« 
vermag  und  die  Störungen  vermehrt ,  die  im  Laufe  mehrerer  Jalire  so  kir^' 
sich  geltend  machen,  wie  z.  B.  alle  das  Gef^ss-System  erregenden  Monratr 
Alles  was  (nach  der  gewöhnlichen,  aber  passenden  Bedens-Art)  daa  Blut  \r' 
dickt,  soU  zunächst  sorgfältig  vermieden  werden.   Allzu  reichliche  und  flpj 
Nahrung,  feurige  Weine  und  gebrannte  Wasser,  reizende,   t^niaehe  md 
matisdie  Getränke,  wie  Tiiee  und  Kaffee ,  dies  Alles  möges  Franeo 
der  kritischen  Periode  entschieden  sich  aus  dem  Sinae  aohlag^i ,  ooi  so  nie 

55]  TissoT,  Avis  au  peuple  8ur  sa  Bantö.  4.  Auflage.  Lyon.  1769.  in  \T  hd 
pag.  39.  u.  fg. 

56]  Brrtin,  £.,  De  la  mönopattse  oonsid^^  priiicipalemeiit  «u  point  de  mr 
l'hygiene.  Montpellier.  18H(>.  in  S^.  pag.  138.  u.  fg. 
*]  Suppen,  auH  weissem  Brode  bereitet. 


Die  Nahrung.  39 

als  sie  zu  dieser  Zeit  sehr  geneigt  sind ,  die  verhängnissvollc  Gewohnheit  der 
Freuden  der  Tf^fel  und  des  übermässigen  Genusses  geistiger  Getränke  anzu- 
nehmen. Wenn  es  darauf  ankommt,  das  Maass  der  Kräfte  so  zu  vernündern, 
da.s.s  die  bei  dem  Versiegen  der  Menstruation  eintretenden  plothorisclicn  Zu- 
falle das  Gleichgewicht  nicht  stören ,  wird  man  an  Stelle  der  ehedem  gc- 
braaehten  substanzlosen  Nahrung  eine  milde  und  weniger  nährende  Diät 
setzen :  vegetabilische  Nahrungs-Mittel ,  Stärkemehl  enthaltende  Substanzen, 
Früchte,  zartes  Fleisch,  Milch-Speisen,  dies  werden  die  vorzüglichsten  Be- 
<tandtheile  der  neuen  Diät  sein ;  man  n^öge  hierbei  Gewürze  und  Specereien 
sorgfaltig  vermeiden«.  Für  das  am  meisten  vortheilhafte  Getränk  hältBKinis 
das  Wasser.  —  Hierzu  einige  Bemerkungen . 

Indem  die  Menstruation  aufhört,  tritt  der  weibliche  Organismus  in  einen 
Z^tand ,  der  von  dem  fiüheren  wesentlich  verschieden  ist ;  die  Gcsclilechts- 
Thäligkeit,  bisher  die  Axe,  um  welche  das  ganze  Leben  des  Weibes  sich 
drehte,  verschwindet  nun,  und  damit  vollzieht  sich  eine  Revolution,  die  je  nach 
den  leiblichen  und  sittlichen  Verhältnissen  der  Frau ,  je  nach  deren  Lebens- 
Art  und  Beschäftigung ,  mehr  oder  weniger  geräuschvoll,  mehr  oder  weniger 
gefahrlich  ist.  Es  wird  sehr  begreiflich,  dass  Sorgfalt  in  der  Diät  zu  den  ge- 
eignetsten Mitteln  gehört,  dem  Versiegen  der  Menstruation  die  gefahrlichen 
Wirkungen  sowohl  auf  die  Geschlechts  -  Werkzeuge ,  wie  auf  das  Nerven- 
lystem  zu  nehmen.  Eine  Zahl  von  Leiden  der  Gebärmutter  und  der  Eier- 
«l(*cke ,  eine  Zahl  nervöser  und  sonstiger  Affectionen ,  macht  nicht  sel^n  die 
Fol^  des  Versiegens  der  Menstruation  aus.  Wenn  nun  eine  Diät ,  welche 
jed^r  krankhaften  Erregung,  jeder  Wallung  entgegen  wirkt,  eingehalten  wird, 
10  können  Anlagen  nur  selten  zu  den  wirklichen  Leiden  sich  ausbilden.  Dass 
hi  Verschwinden  der  Menstruation  thatsächlich  so  viele  uud  so  schwere 
Folgen  nach  sich  zieht ,  hängt  mit  der  unpassenden  und  verkehrten  Diät  auf 
^  Innigste  zusammen.  Der  Missbrauch  der  Gewürze ,  der  geistigen  und 
varmen  Getränke,  dies  gehört  zu  den  fruchtbarsten  Quellen  der  Uterina!-  und 
kr  Nerven-Iveiden  während  oder  nach  der  klimakterischen  Periode. 

§23. 

Temperament  und  Nahrungs- Weise  haben  mancherlei  Beziehungen 
tt  einander.  Zwar  ist  selten  ein  Temperament  rein  anzutreffen,  und  die  Tem- 
peraments-Lebre  an  sich  dunkel ;  allein  so  viel  ist  gewiss,  dass  durch  Art  und 
Äenge  der  Nahrung,  ein  jedes  Temperament  mehr  ocler  weniger  modilicirt, 
^\ir  oder  iiv^eniger  ausgebildet ,  oder  aber  in  seiner  In-  und  Extensität  abge- 
«hwaxjht  wird.  Wenn  ausgebildete  Choleriker  viel  Wein  trinken  und  viel 
Wmh  essen,  starken  Kaffee  und  Gewürze  in  grösseren  Mengen  zu  sich 
whroen,  werden  die  schlimmen  Seiten  ihres  Temperaments  immer  mehr  ei?t- 
*ickelt ;  leben  öie  aber  vorwiegend  von  Vegetal^ilien,  vermeiden  sie  den  Genuss 
von  geistigen  und  erregenden  Getränken,  enthalten  sie  sich  der  Gewürze,  dann 
i^t  mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass  das  Feuer  der  Leidenschaften  gedämpft, 
die  Gluth  ihrer  Begierden ,  wenn  auch  nicht  erstickt ,  doch  bedeutend  ge- 
"WHsigt  werden  wird.  Jedem  Leser  sind  aus  der  allgemebaen  Physiologie  die 
^Wakteristischen  Merkmale  der  Temperamente  und  die  physischen  Ursachen 
<iies€r  Merkmale  bekannt;  ein  jeder  begreift  demnach,  weshalb  durch  Ge- 
^riQch  substanziöser,  reizender,  erhitzender  Speisen  und  Getränke  gerade  di^ 
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schlimmen  Seiten  deä  Cholerikern  vorherrschend  werden,  nnd  weshalb  die  ent- 
gegengesetzte Diät  dem  Choleriker  angenieösen  ist. 

Weniger  schädlich  als  auf  Choleriker ,  wirken  Gewürze  nnd  erregend*- 
Getränke  auf  Phlegmatiker  ein ;  ja ,  in  bescheidenen  Mengen  venn(^  ^k* 
unter  Umständen  bei  den  Phlegmatikern  Nutzen  zu  bringen.  Was  bei  dieaem 
Temperamente  aber  dessen  Schatten-Seiten  zur  Entwicklung  bringen  hfllft,  m^. 
gros.se  Mengen  blähender ,  reizloser  Speisen  und  übermässiger  Bier-Genv». 
Für  den  Phlegmatiker  empfehlen  sich  mehr  substanziöse  und  anregende  ^ak- 
rungs-Mittel,  bescheidene  Mengen  Weines  und  Kaffee's,  mehr  Protäfn-Stoff^ 
als  Stärkemehl. 

Das  melancholische  Temperament  verträgt  Beschwemng  des  Unterleib» 
nicht ;  leicht  verdauliche,  nahrhafte  Speisen,  welche  den  Stuhlgang  wohl  er- 
halten ,  sind  hier  am  Platze ;  viel  Schwarzbrod ,  Käse ,  fette  MehUpeiMn 
Branntwein,  Gewürze,  viel  Thee  und  schwere  Weine,  dies  Alles  wird  hier 
sehr  leicht  schädlich,  insbesondere,  wenn  an  kräftiger  Leibes-Bewegnng  ei  fehlt 

Sanguiniker  sollen  mehr  als  die  Menschen  der  anderen  Temperament 
massig  sein  und  der  gewürzreichen,  erhitzenden ,  berauschenden  Stoffe  Avh 
enthalten.  Alle  Nahrungs-  und  Genuss-Mittel,  welche  das  Blut  in  Wattuo; 
bringen,  insbesondere  heftigen  Blut- Andrang  nach  dem  Kopfe  und  den  Orgufs 
der  Brust  veranlassen,  schaden  den  Sanguinikern ;  dagegen  ist  leichtere,  mtbr 
erfrischende  Diät  ihnen  zuträglich. 

Diejenigen,  welche  so  glücklich  sind,  zu  den  Inhabern  des  Tempera- 
mentum  temperatum  sich  zu  rechnen,  können  ohne  Schaden  von  allen  wirk- 
lichen Speisen  und  Getränken  Gebrauch  machen,  wenn  sie  Maass  halten.  T»! 
sie  halten  Maass ,  denn  weil  dies  der  Fall  ist,  sind  sie  auch  im  Besitze  ihm 
glücklichen  Temperamentes.     Sie  sind  die  privilegirten  Omnivoren. 

Ob  durch  den  Einfluss  der  Nahrung  wohl  das  Temperament  sich  ändert* 
Ludwig  Feuerbach s')  sagt:  »Wie  die  Speise,  so  das  Wesen,  wie  das  We.^. 
so  die  Speise.  Jeder  isst  nur,  was  seiner  Individnalität  oder  Natur,  seinro 
Alter,  seinem  Geschlecht,  seinem  Stande  und  Berufe,  seiner  Würde  gemi«* 
ist».  —  Dieser  Ausspruch,  welcher  die  Erfahrung  zur  Grundlage  hat.  gOlt  anrl 
für  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  das  Temperament;  denn  die  Diät,  indem  m 
die  Konstitution  modificirt,  wirkt  damit  auch  verändernd  auf  das  Tempera- 
ment. Es  gibt  Menschen,  die  unter  dem  Einfluss  karger  nnd  schlechter  Nah- 
rung, wie  das  Elend  solche  mit  sich  bringt,  das  Feuer  ihres  ursprflnglicki 
Temperaments  verlierQn  und  schlaff,  gleichgültig,  träge  werden,  wogrgfi 
andere,  die  von  Natur  aus  weniger  Trieb-Kraft  in  sich  hatten,  durch  M 
Gebrauch  gut  geeigneter  Nahrungs-Stoffe  etwas  energischer,  lebhafter  nnd  Dir 
äussere  Eindrücke  empfänglicher  wurden. 

Wer  gesund  bleiben  will,  muss  das  diätetische  Regiment  auch  mit  seiner 
Konstitution  und  seinem  Habitus  in  Einklang  setzen ;  so  wird  für  des  Blot- 
armen,  schlecht  Genährten,  Apathischen  nichts  wichtiger  sein,  als  Verbessennu 
der  Nahrung  ebenso  an  Qualität  wie  an  Menge;  fUr  den  Vollblütigen,  tut 
Schlagfluss  Geneigten  ist  Verdünnung  der  Diät  durch  Nahmngs -Mittel  aa« 
dem  Pflanzen-Reiche,  Enthaltung  von  starken  Getränken,  von  dem  Allxot*»^' 
der  Gewürze  u.  s.  w.  dringend  angezeigt.     Hat  Jemand  Anlage  zur  Lunp^n- 

57)  Fburrhach,  L.,  (Jotthcit,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  vom  Standpunkt«  dr» 
Anthropologie.  Leipzig.  1S66.  in  b^.  pag.  6.  u.  fg. 
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Schwindsucht,  so  werden  nahrhafte,  leicht  verdauliche  Speisen,  Obst,  brau- 
seode,  nicht  erregende,  sondern  kühlende  Qetrftnke  angemessen  sein. 

§  24. 

Je  nach  dem,  Klima  muss  auch  die  Nahrungs-Weise  verschieden  sein. 

Die  EmopAer,  welche  nach  heissen  Ländern  kommen,  behalten  meistens  ihre 

^obstanziöse  Diät  bei,  oder  doch  lange  bei,  und  darum  erkranken  sie  auch  so 

hiflüg.    Hören  wir,  was  Moritz  Haspbr^^)  über  diesen  Punkt  ausspricht. 

«Es  i«t  jetzt  durch  wiederholte  traurige  Erfahrung  ziemlich  allgemein  aner- 

kaont«,  sagt  Haspeb,  »dass  der  Europäer  wenigstens  ein  bis  zwei  Jahre  nach 

«iner  Ankunft  in  den  Tropen-Ländern  nicht,  wie  man  sonst  vermuthet,  eine 

IMgpoiiition  zu  Schwäche  und  Fäulniss,   sondern  vielmehr  zu  Entzündung  oder 

Plethora  behalte  und  zu  Krankheiten  dieser  Art  geneigt  sei.  Die  Natur  scheint 

uns  aber  dadurch,  dass  sie  unser  Verlangen  nach  Nahrung  in  jenen  heissen 

Klimaten  vermindert,  gegen  die  daselbst  herrschenden  Krankheiten  schützen 

20  vollen.  Man  pflegt  aber  den  gesunkenen  Appetit  nicht  nur  durch  Speisen, 

nach  vaterländischer  Art  bereitet,  sondern  auch  durch  reizende  Weine  und 

Liquere,  durch  gewürzte  Brühen  und  andere  aromatische  Substanzen  aufzu- 

Kizen,   statt  dass  man  diese  Dinge  för  jene  allgemeine  Efschlaffnng  und 

Schwäche  aufbewahren  sollte,  welche  jederzeit  bei  einem  langem  Aufenthalte 

b  heissen  Klimaten  eintritt.     Dies  ist  ebenfalls  ein  Umstand,  worin  man  dem 

ikklimatisirten  Europäer  nicht  nachahmen  darfo.     »Dass  vegetabilische  Nah- 

nm^  im  Allgemeinen  in  tropischen  Klimaten,  und  besonders  bei  noch  nicht 

ikklimatisirten  Europäern,  zweckmässiger  als  animalische  Kost  sei,  kann  man 

nicht  gut  läagnen ,  nicht  etwa  deswegen,  weil  jene  leichter  zu  verdauen  ist 

denn  aie  wird  im  Gegentheil  langsamer  verdaut) ,  sondern  weil  sie  während 

fcr  Verdauung  unsere  Konstitution  weniger  aufVegt  und  folglich  weniger  ge- 

apiet  ist,  den  erwähnten  plethorischen  Zustand  herbei  zu  fQhrencr.     »Die 

Mas  und  Muhammedaner  erfreuen  sich  aber  in  Ost-Indien  wegen  der  bei 

knn  Mahlzeiten  gewöhnlich  vorherrschenden  Massigkeit  einer  ziemlich  guten 

Wundheit  und  eines  hohen  Alters«. 

»Sehr  zweckmässig  ists  bemerkt  Haspeb  weiter,  »die  Diät  der  Egypter, 
»eiche  besonders  während  der  heissen  Jahres-Zeit  von  Vegetabilien,  Hülsen- 
frflchten  und  Milch  leben,  jedes  erhitzende  Getränk  vermeiden ,  und  dabei 
^mg  baden«.  »Ein  massiger  Genuss  der  Früchte  ist  im  ersten  Jahre  nach 
Ibt  Ankunft  der  Europäer  in  den  Tropen-Ländern  eine  zweckmässige  Nah- 
iDkgK.  Haspeb  warnt  mit  Recht  vor  übermässigem  Obst-Essen,  weil  daraus 
eicht  Anlage  zu  Ruhr  u.  s.  w.  entspringe;  er  warnt  auch  vor  dem  Gebrauche 
iriutzender  und  reizender  Geträhke,  und  bemerkt  speciell  über  die  Trunken- 
keit also :  »So  wie  Trunkenheit  in  moralischer  Hinsicht  zu  allen  Lastern  führt, 
(0  befördert  sie  in  physischer  Hinsicht  den  Ausbruch  der  Krankheiten  heisser 
lüimate  und  erschwert  deren  Heilung«.  »Wenn  schon  der  Trunkenbold  des 
Nordens  den  Störangen  im  Leber-System  vorzugsweise  unterworfen  ist,  wo 


•  

5S)  Ha«pbk,  M.,  lieber  die  Natur  und  Behandlung  der  Krankheiten  der  Tropen- 
Linder  durch  die  medizinische  Topographie  jener  Länder  erlftutert ,  nebst  der  in  den 
l'^^^penlflndem  zur  Verhütung  derselben  zu  beobachtenden  Difttetik.  Leipzig.  1S31. 
«^".  Bd.  n.  pag.  604.  u.  fg. ;  612.  u.  fg.;  615.  u.  fg.  618. 
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die  kalte  Luft  durch  ihre  Einwirkung  siuf  die  Haut  die  durch  hitiige  Oetrlnke 
hervor  gebrachten  inneren  Störungen  au&uheben  und  ihnen  entgegen  zu  wirkru 
strebt;  wie  kann  dann  wohl  der  in  Ost- Indien  oder  West- Indien  lebend«' 
Europäer  zu  entkommen  hoffen,  wenn  äussere  und  innere  Ursachen  vereint 
einwirken  und  durch  ihre  wechselseitige  Sympathie  die  nachtheüigen  Wir- 
kungen auf  die  lieber  und  Galle  untersttttzen«? 

Wenn  es  ausgemacht  ist,  dass  der  unter  den  Himmel  der  Tropen  kon- 
meqde  Nordländer  längere  Zeit  hindurch  eine  grössere  Anlage  zu  EntzünduJii; 
und  Plethora  bekundet,  so  leuchtet  es  ein,  dass  Enthaltung  von  flppigen  vk 
reizenden  Speisen,  von  starken  geistigen  wie  erregenden  Getränken,  dringend 
angezeigt  ist.  In  hoissen  Ländern  ist  Massigkeit  das  oberste  Erfordemiu. 
Massigkeit  in  allen  Genüssen,  besonders  in  jenen  der  Tafel.  Wer  unipässig  ir. 
im  Essen  und  Trmken,  begibt  dadurch  sich  in  die  grösste  Gefahr,  und  liefert 
dem  Verderben  sich  aus  mit  gebundenen  Händen. 

S.  Fbiepmann*^)  räth  den  Ankömmlingen  in  der  Tropen-Zone  die  Ein- 
haltung folgender  diätetischen  Kegeln  an :  »Verminderung  der  Fleisch-Spei^o- 
»Verminderung  der  Quantität  der  Speisen«.  »Der  Genuss  des  Weins  schein! 
dem  Bewohner  der  Tropeii  weniger  anzurathen  zu  sein,  als  jenem  des  gemäs- 
sigten Klimans«.  aAlle  Narkotica  Oben  in  4ßn  Tropen -Ländern  .  .  .  einen 
nachthoiligem  Einfluss  auf  den  Körper  aus,  als  dies  in  den  kalteirljändemd«^: 
Fall  ist«.  —  In  Betreff  der  narkotischen  Mittel  wqUw  wir  Fbiedhakk's  RitL- 
schlag  nicht  so  ohne  Weiteres  unterschreiben ;  Tabak  und  andere  SubsUnzen 
dieser  Art,  nur  nicht  Opium,  Haschisch»  u.  dgl. ,  können  bei  an  deren  G^ 
brauch  Gewöhnten  ui^d  bei  massigem  Genüsse  unter  Umständen  Nutzen  brinf^n 
aber  geistige  Getränke,  Gewürze,  grössere  Mengen  animalischer  Nahrung  kin- 
gegen  werden  nur  schaden. 

Findet  die  Keise  von  kälteren  nach  heissen  Ländern  auf  dem  Schüfe  SUu 
und  dies  ist  in  der  Begel  der  Fall,  so  ist  es  bei  etwas  Vorauasicht  nnd  Klug- 
heit, sowohl  der  Schiffs- Verwaltung  wie  der  Reisenden,  leicht  möglich,  di» 
diätetische  Verhalten  allmälig  den  neuen  Aufenthalts -Orten  gemäss  eimn- 
richten.  Nicht  erst  in  den  Tropen  darf  der  Mensch  anfangen,  die  Diät  den 
Klima  anzupassen :  er  muss  schon  bei  Zeiten  Vorbereitungen  hierzu  trelieD. 

Jamks  Johkbon^^)  legt  ein  sehr  grosses  Gewicht  auf  die  soigfUtiptr 
Regulirung  der  Diät,  sowohl  was  deren  Beschaffenheit  als  auch  deren  Utaff^ 
betrifft,  in  heissen  Himmels -Strichen.  Ruhige  Verdauung  sei  der  sicfaerü' 
Fahrer ;  ein  Jeder  müsse  durch  Sorgfalt  und  Vorsicht  seine  Verdauung  norm» 
zu  erhalten  suchen.  Nirgends  träten  die  zerstörenden  Wirkungen  der  In 
mässigkeit  mehr  zu  Tage,  als  unter  dem  Himmel  der  Tropen.  —  Es  geviotf 
unser  Ausspruch,  wonach  ein  Jeder  schon  längere  Zeit  vor  dem  Eintreffen  a 
der  lifiissen  Zone  sein  diätetisches  Verhalten  regeln  müsse,  immer  mehr  u  ] 
sicherer  Grundlage.  I 

Mit  Recht  hebt  Paolo  Mantegazza  ^')  hervor,  dass,  da  nicht  alle  Theii"    j 

59)  F]Liei)MANN,tS.,  Ueber  Arzneikunde  auf  KricgiMchiffen ,  AkklimiktiMtioo '^      | 
den  TropenlAndem ,  nebst  noBulogischer  und  therapeutischer  Uebenicbi  der  fonit 
lichKten  Tropenkrankheiten.  Erlangen.  1850.  in  8^.  pag.  26. 

60)  Johnson,  J.,  The  influence  of  tropical  climate«  on  european  ocmititatipft* 
To  wbich  itf  now  added,  an  cssay  on  morbid  sensibUity  of  thc  stomach  and  bovck  • 
4.  Auflage.  London.  1827.  in  8».  pag.  561 .  ;  lül . 

61}   M.VNTBOA7.ZA,  P.,  Sull»  Amcrica  Mcridionalc  Icttcre  mcdiclic.  HiUoo*  '^'* 
—  60.  in  80.  Bd.  I.  pag.  320.  u.  fg. 
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der  heiasen  Zone  die  nUmliohen  Verhältaisse  darbieten,  die  Menscheii  nicht 

aberali  die  gleiche  Lebens- Weise  einzuhalten  vermögen.    Im  Allgemeinen  hält 

Maxtkoazza  daran  fcät,  dass  in  heisaen  Ländern  die  Nahrung  spärlich,  aber 

^lirnahihaft  and  leicht  verdaulich  sei,  und  ist  der  Meinung,  der  Europäer  könne 

jiueb  anter  den  Tropen  die  von  den  Vegetarianern  vorgesohriebene  Diät  nicht 

anDehmen.  Die  am  meisten  der  Gesundheit  euträglichen  Nahrungs-Mittel  seien 

gebratenes  Fleisch  von  Rindern  und  Schafen,  Eier  und  Brod ;  die  sohlechteste 

Nahrung  aber  gäben  ab  die  wenig  nahrhaften  Gemdse,  die  fetten  Stoffe,  dietrans- 

xtlaotUchen  Conserven  und  die  gesalzenen  Fische.  Je  Jieisser  das  Klima,  desto 

Qothiger  würde  es,  die  Speisen  mit  erregenden  GewUraen  zu  versehen ;  von 

^mn  letzteren  nennt  Mantegakza  die  verschiedenen  Arten'  des  Pfeffers,  die 

VaniUe,  den  Ingwer,  den  Zimmt,  die  Gewttrz-Nelken,  die  Muskat-  und  die 

bdilianischen  Nüsse,  etc.     Die  besten  Getränke  seien  Wasser,  Bier,  Khein« 

uid  Bordeaux- Wein ;   die  schlechtesten  aberdiejenigen  Weine,  welche  viel 

Alkohol  und  Farbstoffe  enthalten.  Als  wahrhafte  Gifte  beaeichnet  MAKTEtfAZZA 

•lie  Branntwein- Arten.     In  heissen  und  feuchten  Ländern  kdnne  man  ohne 

(lefahr  grössere  Mengen  Kaffee,  chinesischen  und  Paraguay-Thee  aufnehmen. 

in  heissen  und  trockenen  Gegenden  aber  verhielten  die  Kaffetn  enthaltenden 

(retränke  fast  immer  sich  als  Schädlichkeiten,   und  dort  sei  ein  wässeriger 

Aafg:u)»s  der  Coca  das  beste  warme  Getränk.     Citronen-,  Himbeer-,  Essig- 

d>Tap  n.  dgl.  m.  empfehlen  sich  aU  Zusatz  zum  Wasser,  im  Falle  man  ge- 

Bfigend  schwitze.  —  Die  grdsste  Mehrzahl  dieser  diätetischen  Vorschriften  ist 

«(ugezeichoet,  und  es  kann  deren  Einhaltung  nur  die  besten  Folgen  haben, 

aod  Verdauungs-Störungen*)  verhüten. 

Nur  auf  Eines  mOcbten  wir  hier  noch  zu  sprechen  kommen ;  nämlidi  auf 
die  Frage,  ob  nnr  in  dem  heissen  Theile  von  Amerika,  oder  auch  unter  der 
Blalh  dee  sftd-aBiatischen  und  des  afrikanischen  Himmels  der  Mensch  Fleisch- 
Sahrang  g^esaen  solle.  Die  Verbältnisae  des  mittägigen  Amerika  sind  andere, 
dl  jene  von  Asien  und  Afrika;  der  neue  Kontinent,  zwischen  zwei  Meeren 
^fegen.  hat  eine  Atmosphäre,  die  so  auf  den  Menschen  einwirkt,  dass  dessen 
lahrungs-BedOriniss,  dessen  Verlangen  mehr  nach  substanzloser  Nahrung  sich 
<^rt.  Anders  in  Asien  und  Afrika;  das  Lehesi  der  Indier  und  der  Egypter 
)9veist,  dasa  vegetatnlische  Nahrung,  vorwiegend  oder  ausschliesslich,  dort 
Ir  des  Menaehen  ausreiche. 

Wir  kfonen  nur  dann  den  Gebrauch  der  Gewürze  zweckmässig  nennen, 
■vnn  derselbe  nur  auf  sehr  kleine  Mengen  sich  beschränkt.  Jedes  Uebermaass 
iäschadlichaeboanirden  Eingeborenen  der  heissen  Länder,  noch  mehr  aber  für 
he  dorthin  kommenden  Bewohner  kälterer  Gegenden.  Jaoob  Moubschott  ^^) 
beaierkt  unter  Anderem  :  »Der  massige  Genuas  von  Gewürzen  ist  den  Euro- 
pium in  den  Tropen-Ländern  nützlich,  wenn  nur  die  Ueberreiauqg  vermieden 
*ird.  Es  ist  klar,  dass  eine  verhältnissmässig  viel  kleinere  Menge  der  starken 
G^Tttrae  den  sieht  AkkUmatisirten  ebenso  kräftig  reizen  wird,  wie  eine  viel 
^»«Mspe  Menge  den  Eingeborenen  oder  akklimatisirtan  Einwohner.  Deshalb 
Im  eine  vorsieliiäge  Steigerung  in  der  Häufigkeit  des  Genusses  sowohl  wie  in 


<>i  MuLBscHoTT,  J.,  PhyHiologic  dcrNHhrutjgtimittel.  Ein  Handbuch  der  Diätetik. 
^  Anfluge.  (ii€8«en.  185«.  in  so.  pag.  547. 

*'  'Eine  Verdau uiigi»- Störung  in  den  ^opeu«,  KMgt  Mamtisuazea,  alHt  eine  veiio- 
^tnt  bchlachu. 
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der  Menge  der  Gewttrze  zu  empfehlen».  Und  Johann  Friedrich  ZCckert*  . 
der  den  Gebrauch  der  Gewttrze  für  die  Bewohner  kälterer  Himmeld-Stnclif 
als  unpassend  bezeichnet,  sagt:  »  .  .  und  wir  sollten  sie*)  ruhig  den  Ein- 
wohnern heisser  Länder  Qberlassen,  die  solcher  starken  Gewürse  zur8tirkun|: 
ihrer  von  der  Sonnen -Hitze  geschwächten  Fasern,  und  zur  Ersetzung  dtr 
durch  die  übermässige  Ausdünstung  verschwendeten  Nerven-Geister  bedfirfeB. 
Sie  können  solche  auch  besser  vertragen,  weil  das  feurige  Oel  dieser  Gewüm 
geschwinde  aus  dem  Körper  wieder  duftet,  und  weil  sie  sonst  meisten»  voo 
Früchten  leben,  deren  häufiger  Genuss  ihnen  zur  Abkühlung  und  £rfru»chiui; 
ihres  erhitzten  und  scharfen  Blutes  nothwendig  ist,  wobei  sie  aber  ohne  dro 
Genuss  ihrer  Gewtlrze  zu  sehr  geschwächt  werden  würden«.  —  Wir  wolln 
zugestehen,  dass  Gewürze  in  sehr  bescheidenen  Mengen  der  Gesundheit  d»f 
Tropen-Bewohner  zuträglich  sind:  glauben  aber  mit  Bestimmtheit  anDebiiK<n 
zu  dürfen,  dass  der  in  heissen  Erd-Strichen  so  häufig  anzutreffende  Aber- 
massige  Genuss  der  Gewürze  ungemein  viel  zu  der  hohen  Mortalität  in  Jena 
Ländern  beitrage. 

§25. 

In  den  kalten  Klimaten  bedarf  der  Mensch  grösserer  Mengen  von  Ntb- 
rungs-Mitteln ;  Leichtverdaulichkeit  der  Speisen  wird  um  so  weniger  gefordfr. 
je  höher  nach  Norden  man  sich  begibt;  warme  und  starke  Getränke,  die  mU-r 
dem  Aequator  oft  tödten,  schaden  in  den  Polar -Gegenden  wenig  oder  ^r 
nicht ;   Dinge,  die  in  heissen  und  gemässigsten  Himmels-Strichen  als  nof^ 
niessbar  gelten,  können  im  äussersten  Norden  von  den  Eingeborenen  mekt*'B^ 
ohne  Schaden  verzehrt  werden.     Der  Polar-Mensch  isst  viel,   and  fetle.  ^^ 
Fleisch-Speisen,  machen  den  Haupttheil  seiner  Nahrung  aus.  in  den  Bericht« 
der  Reise-Beschreiber  wird  überall  der  Fisch-Thran ,  und  ausser  diesem  ^ 
Fett  überhaupt  genannt,  welche  die  tägliche  Nahrung  der  Grönländer,  Ebkii» 
u.  8.  w.  bilden.     »Wilde«,  sagt  J.  J.  Wiket^*),  »von  den  Amerikanern  dr 
Vereinigten  Staaten  zu  einer  Mahteeit  geladen,  finden  nichts  vortrefflicher .  i^ 
das  Verzehren  mehrerer  Pfunde  Talg-Lichter.  Der  starke  Magen  dieser  l>i* 
verdaut  die  genannten  Gegenstände  sehr  gut,  Substanzen,  die  einem  Sttdländit 
den  Tod  brächten.     Der  Bewohner  des  Südens  hat  einen  äoaaerat  schwach 
liehen  Magen ;  er  ist  genöthigt,  diesen  ohne  Unterlass  durch  Pfeffer,  Zii&Bt. 
Ingwer,  Mnskat-Nuss  zu  stärken,  Gewürze,  welche  die  Natur  den  Bewobnm 
heisser  Erd-Striche,  gleichsam  als  ob  sie  deren  Bedürfnisse  vorher  sähe  a 
Ueberfluss  bietet.    Ein  Samojede,  ein  Ostiake,  welcher  mit  dem  rmnsigen  n^i 
stinkenden  Thran  des  See -Bären  sich  anfMlt,  welcher  das  sähe,  schwn* 
Fleisch  des  Delphin's  verschlingt,  und  das  ganz  warme  Blut  des  8ee-Handf- 
trinkt,  verdaut  diese  Nahrungs-Stoflfb  leicht ;  wog<^en  der  indische  Brahmai»' 
mit  Mühe  einige  süsse  Früchte  oder  eine  leichte  gewürzte  Speise  aas  Kf 
erträgt«.  —  In  heissen  Ländern  ist  die  Haut  viel  mehr  thätig,  als  in  kahrn 
in  kalten  Regionen  sind  die  Verdauungs- Werkzeuge  kräftig  und  vorwicfol 


63)  ZOcKR&T,  J.  F.,  Allgemeine  Abhandlung  von  den  Nahrungsmitteln.    B«tI 
1775.  in  80.  pag.  263.  u.  fg. 

64)  ViKRT,  J.  J.,  Hiiitoire  naturelle  dn  genre  humain.  Nouvelle  ^ition, .    .  9^ 
zellea.  1834.  In  120.  Bd.  II.  pag.  223.  u.  %. 
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aktiv,  in  heissen  dagegen  schwach,  reizbar.  Daraus  erklärt  sich  die  Ver- 
schiedenheit des  Nahrungs^Bedürfnisses,  der  Nahmngs- Stoffe  u.  s.  w.  in  den 
verschiedenen  Erd-Strichen,  und  es  ergibt  sich  die  Anordnung  der  Diät  in 
diesem  oder  jenem  Lande  von  selbst. 

Ob  die  Bewohner  des  äussersten  Nordens  wohl  gut  daran  thun,  so  viel 
Fleisch  und  Thran  zu  geniessen?  Das  Klima  zwingt  sie^  die  grössten  Mengen 
davon  zu  essen ;  sie  mttssten  verhungern,  wenn  sie  es  in  Nahrung  dem  Fran- 
zoaten,  dem  Deutschen,  dem  Italiener,  dem  Araber  gleich  hielten.  »Für  alle 
Fälle«,  sagt  P.  FoissAC  ^^) ,  »sind  die  Bewohner  der  arktischen  Gegenden  in 
Wahrheit  die  Einzigen,  deren  Nahrung  ausschliesslich  eine  animalische  sein 
mn^s.  Die  Noth wendigkeit  hat  diesen  Gennss  ihnen  zum  Gesetz  gemacht«.  — 
Die  Bewohner  der  Pohir*Gegenden  thäten  besser  daran,  dem  Fleisch,  dem 
Thran,  dem  Blute  Vegetabilien  zuzusetzen;  allein  sie  haben  keine,  oder  fast 
keine;  darum  sind  sie  auf  thierische  Nahrung  ausschliesslich  gewiesen. 
Könnten  sie  die  animalischen  Stoffe  mit  pflanzlichen  entsprechend  vermischen, 
so  wären  sie  entschieden  gesunder,  wohl  auch  grösser  und  schöner. 

Ein  Jeder,  der  nach  dem  Norden  reist,  muss  allmäUg  die  Nahrung  sub- 
<4tanziöser  werden  und  an  Menge  zunehmen  lassen.  Starke  geistige  Getränke 
hiod  keineswegs  unerlässlich ;  die  warmen,  KaffeVn  enthaltenden  Flüssigkeiten 
werden  mindestens  denselben  Nutzen  bringen  und  zugleich  Schaden  nicht 
anrichten.  Citronen  machen  für  alle  Reisenden  nach  dem  hohen  Norden  sich 
erforderlich,  und  der  Genuss  pflanzlicher  Stoffe  überhaupt  ist  jedem  Reisenden 
2u  empfehlen ;  denn  der  Fremde,  besonders  wenn  er  auf  dem  Schiffe  sich  be- 
findet, und  fast  ausschliesslich  Fleisch  verspeist,  ist  dem  Skorbut  in  hohem 
(irade  unterworfen,  einer  Krankheit,  die  unter  Anderem  durch  den  Genuss  von 
Citronen  und  Vegetabilien  überhaupt  häufig  genug  verhütet  werden  kann. 
Teberall,  wo  an  Citronen-Saft  es  nicht  fehlte,  konnte  der  Skorbut  vermisst 
werden. 

W.  DoMETT  Stone^*')  meldet  in  seinem  Berichte  über  die  Handels- 
JUrine,  dass  Citronen-Saft  und  diesem  gleich  der  leichte  säuerliche  Wein,  die 
n  den  besten  antiskorbutischen  Mitteln  gehören,  dann  am  wirksamsten  sind, 
wenn  entsprechend  für  vegetabilische  Nahrung,  zumal  auch  gute  Kartoffeln, 
ftr  Ventilation  und  Reinigung  der  Schiffs-Räume  gut  gesorgt  wird.  AuausT 
Hirsch  ^7)  kommt  durch  seine,  den  Skorbut  und  dessen  Entstehung  betreffenden 
ÜQtersuchnngen  zu  folgendem  Eigebniss:  »Das  Vorkommen  des  Skorbuts 
vi  wesentlich  durch  eine  an  gewissen,  vegetabilischen  Nährstoffen  arme  Diät 
bedingt,  und  zwar  tritt  die  Krankheit,  wie  vielfache  Erfahrungen  beweisen, 
iffl  .so  schneller  und  um  so  intensiver  auf,  je  mehr  andere  schwächende  Mo- 
Bente,  wie  feucht-kalte  Luft,  deprimirende  Gemüths-Affekte,  erschöpfende 
Krankheiten  u.  s.  w.  auf  den  Organismus  zwar  eingewirkt,  denselben  fttr  die 
Erkrankung  praedisponirt  haben,  während  kein  konstatirtes  Faktum  vorliegt, 
welches  bewiese ,  dass  die  letztgenannten  Momente  an  sich,  und  zwar  einzeln 


(»5)  FoiBflAO,  P.,  De  Tinfluence  des  cUmata  Bur  Thomme  et  des  agents  physiqae« 
'Ol  le  morml.  FariB.  1867.  in  SO.  Bd.  I.  pag.  231.  u.  fg. 

S6)  Stomb,  W.  D.,  The  mercantile  navy.  Letter.  —  The  Medical  Timea  and  Oa- 
lettc.  A  Journal  of  medical  science,  literatore,  critidsm,  and  news.  1867.  Bd.  I.  [Lon- 
don in  40.]  pag.  260.  u.  fg. 

67)  HnacH,  A.,  Handbuch  der  historisch-geographischen  Pathologie.  Erlangen. 
t'»>0~64.  Bd.  I.  pag.  552. 
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oder  in  Gemeinschaft,  den  Bkorbnt  erzengt  hätten«.  —  Dass  die  Polir-Völker 
fast  gar  nicht  an  Skorbut  leiden,  und  dass  die  Fremden  es  sind,  wdebe  hü 
hohen  Norden  so  häufig  vom  Skofbnt  befallen  werden,  dies  hat  nach  meiner 
Meinung  seinen  Qrund  in  folgendem  Verhältniss :  der  Bewohner  der  Eis-Wflt 
ist  seit  Ur-Zeiten  an  Fleisch-,  Speck-  und  Thran-Gebuss  gewohnt,  desgieiehen 
an  das  Klima  und  die  Besonderheit  der  Wohnung;  seine  Organisation  eDt- 
spricht  ddr  ihn  umgebenden  Welt  und  der  von  ihm  gebrauchten  Nahnmp 
Der  Fremde  ist  an  gemischte  Nahrung,  mitiiin  an  den  Genuss  der  VegetabtheB 
an  anderes  Klima,  andere  Wohnung,  und  was  dergleichen  Binfttlsse  mh 
sind,  gewöhnt;  kommt  er  nun  nach  detn  Polar-Jjande,  wo  er  ausschlie^H 
thierische  Nahning  aufnehmen,  dem  Extrem  der  Kälte  sieh  aussetzen,  aDdtf^ 
wohnen,  atiders  sich  kleiden,  eine  andere  Luft  athmen  muss,  so  wird  ann 
Blut  so  alterirt,  dass  der  Skorbut  die  letzte  Folge  ist. 

Die  Bewohner  der  See-Küsten  und  Imseln  nähren  sich  anders,  ab  d/ 
der  Hoch-Ebenen,  diese  wieder  anders,  als  die  Bewohner  der  Qebirge.  ^ 
ilachen  Landes,  der  SOmpfe.  Dass  der  Eine  so,  der  Zweite  anders»  der  Drittt 
wieder  anders  sich  nährt,  hat  hauptsächlich  zwei  Ursachen !  den  ron  der  G^- 
sammt-KonstitUtion  und  dem  Bednrfhiss  bestimmten  Appetit,  und  die  Art  d«^  j 
von  der  Natur  gebotenen  Nahrungs-Mittel.  Wenn  Ich  auf  einer  Iiwe!  wob»? 
die  mir  nur  KartofIRdln  und  Fische  bietet,  werde  ich  wohl  davon  leben  m1l»(«  { 
wenn  ich  in  einem  Lande  nur  Frttchte  und  Schnecken  finde,  werde  ich  tu^! 
mich  entschliessen  müssen,  damit  das  Dasein  zu  verlängern.  Jeder  isst  n- 
näehst,  was  die  Natur  ihm  bietet,  und  was  seine  körperliche  Qeeammt-Tff 
fttssfung  von  ihm  zu  essen  Ibrdert. 

Bei  all*  den  verschiedenen  Nahrungs- Weisen  kommt  daraof  es  an.  fr  , 
Stimme  des  wirklichen  Bedttrftkisses  %u  Veitiehmen  und  dana^  daa  \j^  , 
einzurichten.  Ueberall,  wo  die  Verhältnisse  der  Luft  und  des  Erdbod«  , 
noch  leidlich  sind,  lässt  es  sich  leben,  wenn  man  nur  einiger Maaasen  zu  Irfea  , 
versteht,  sein  eigenes  BedttrfniBS  genau  kennt,  und  demgemäas  zwniichst  i*  , 
und  trinkt.  Doch  gehdrt,  wegen  der  unermessliehea  Beschrinktheit  der  U^r- 
«chen,  Überall  hin  Geld ;  deshalb  kann  man  ohne  Geld  auch  in  der  gesandr^rt 
Gegend  verkommen.  Wer  aber  in  Hfni^cht  des  Nahnings-Terliftltnisse»  dr  ^ 
voVn  Klima  diktiiten  Bedürfhisse  normal  befHedigen  will,  ttiias  Qeld  habet  , 
Traurig  ftlr  die  Hygieine!  Jämmerlich!  , 

Um  in  Sumpf- Gegenden  normal  zu  bestehen,  ist  es  unerMsaiich .  d- 
VcTHchriften  der  GesundheHs-Pflege  ettrenge  zu  befblgen.  Leider  iat  es  aitrl 
bM  Anfwaind  alier  Kräifte  nicht  möglich,  Sfhnpfe  acbnell  oder  flberhanpt  »r 
tfodcen  zn  legen,  und  datmt  die  Ge&br,  welebe  das  Verwefleo  in  aoirbft 
Oegettdeto  bidet,  sehicMiigst  zu  beseitigen.  Aus  Lesern  Gmiide  mos»  d^ 
Mensch  durch  Vorsicht  und  strenges  Verhalten  den  Einflnss  der  Malaria  ^' 
viel  al»  möglich  abausohwächm  auchen.  Focrihrs  und  Bäeiv^*')  ratbn 
Regelmässigkeit  in  der  Diät,  Genuas  guter,  leicht  verdauliober  Nahrung 
Mittel ,  massigen  Gebrauch  geistiger  Getränke ,   bei  aller  Keuaebheit  in  i»*^ 


6S)  FouEKisit  ft  B^oni,   Mamit.  —  Dictionaire  des  scienc«  mi^diral«^.    I'kt 
lbl2-22.  ins«).  Bd.  XXX.  pag.  564.;  56S. 
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s^hlechtlicher  Bctiehttng ;  guten  Wein  empfehlen  sie  in  bescheidenen  Mengen. 
Und  von  den  Ifenschen  sprechend^  die  mit  dem  Trockenlegen  und  anderen 
Arbeiten  in  den  Sumpf-Gegenden  beschäftigt  sind,  zeigen  sie,  wie  gerade 
:H)lche  üfabrungS'Mittel  am  meisten  znsagen,  die  in  wenig  Raum  sehr  viel  von 
nailrhaften  Substanzen  liefern.  Wein  und  Branntwein  leisten  bei  mäs&igem 
Grbraache  sehr  gute  Dienste. 

J.  B.  MoNFALCON^^)  beweist,  wie  die  wohlhabenden  Klassen  der  Bewohner 
<Qmpfiger  Gegenden  auch  wegen  der  besseren  Nahrung  den  Einflüssen  der 
Malaria  kräftig  Widerstand  leisten.  Die  »Reformirung  der  Diät  bei  den  Be- 
wohnern von  G^endena,  sagt  Monpalcon,  »ist  eine  der  rorztlglichsten  Ver- 
^KSi^rungen,  welche  deren  elende  Lage  erfordert.  Machten  sie  von  tahrhaften 
Substanzen  und  von  mehr  gesundheits-gemässen  Getränken  Gebrauch,  man 
?ähe  viel  weniger  häufig  und  lange  von  intermittirenden  Fiebern ,  von  Ob- 
ütruktionen  und  Wassersuchten  sie  befallen(i.  Mokfalcon  empfiehlt  den 
Gebrauch  des  Sauerkohl's ,  als  eines  fQr  die  Bewohner  von  Sumpf-Gegenden 
^nz  besonders  geeigneten  Nahrungs- Mittels;  insbesondere  hält  er  den- 
selben in  Verthndung  mit  gutem  Fleisch  für  sehr  passend.  »Eine  besonders 
äor^tige  Ueberwachung  des  Verdaunngs-Systems  scheint  in  Sumpf-Gegenden 
notft wendiger  zu  sein,  als  anderswo;  der  Magen  soll  daselbst  in  einem  Zu- 
(4ände  massiger  Erregung  erhalten  werden,  und  zwar  durch  Nahrung,  welche 
zugleich  nährt  und  tonisirt«.  Wenn  das  Wasser  in  Sumpf-Gegenden  schädlich 
ist.  muss  es  verbessert  werden.  Dies  geschieht  am  besten  entweder  durch 
Destilialion,  oder  drn^h  einen  Zusatz.  Monfalcon  räth  in  dieser  Beziehung : 
"I^ie  Bewohner  sumpfiger  Gegenden  sollen  dem  Trinkwasser  kleine  Mengen 
von  Branntwein,  Essig,  Wachholder-Schnaps  oder  einen  alkoholischen  Anf- 
^$$  zRsetzen«.     »Gegohrene  Getränke  sind  unentbehrlich«. 

RülK)LPH  VON  VivEKOT  ^0)  tritt,  gleich  nord-amerikanischen  und  anderen 
Amten,  fUr  die  prophylaktische  Anwendung  des  Chinins,  besonders  bei  in 
J^nrnpf- Gegenden  verweilenden  Fremden,  in  die  Schranken.  »Eine  reiche 
Simmlnng  übereinstimmender,  und  durch  zahlreiche  und  gewichtige  Gewährs- 
Minner  beglaubigter,  Thatsachen  .  .  .  lässt  die  Schlnss-Folgernng  berechtigt 
mpheinen«,  sagt  Vivenot,  dass  eine  positive  Beantwortung  der  von  uns  ge- 
4t<4lten  Firage  in  der  That  zulässig  erscheint,  und  dass  unser  Arznei-Schatz  in 
dviu  längere  Zeit  hindurch  tf^^ich  fortgesetzten  prophylaktischen  Gebrauch 
nissiger  Gaben  von  Chinin,  unter  gleichzeitiger  Beaditung  der  anderweitigen 
kTgieinisohien  Vorsichts-Maaftregeln ,  über  ein  Mittel  gebietet,  welches  die 
HmpßiDgIfelikeit  des  Organismus  fSr  die  nachtheiligen  Folgen  des  aufgenom- 
öenen  Malaria-Giftes  bedeutend  herab  zu  stimmen  vermag«.  Vivtcnot  bringt 
Hire  grosse  Zahl  belreisender  Belege  aus  der  Literatur,  und  erhärtet  auf  jeder 
^ite  seiner  Abhandlung,  dass  der  prophyhiktische  Gebrauch  des  Chinin  in 
»rbindung  mit  entsprechender  Diät  entschieden  die  Anlage  zum  Malaria- 
Fieber  theilweise  oder  gänzlich  tilge. 

Aus  den  Anfthhingen  von  Fourkter  und  Btoix,  Monfalcok  und 
VtvKKOT  gellt  hervor,  dass  in  richtiger  Diät  das  Haupt-Mittel  zin*  Erhaltung 

6V)  Mohfaisok,  J.  B.,  HUtotre  m^dicale  des  manis,  et  trait«  des  ä^vres  inter- 
niittentes,  cauä^*efl  par  les  ^nianatinns  des  eaux  atagnantes.  *2.  Auflage.  Paris.  1626. 
•nvJ.  pag.  196.;  214.  u.  fg.  ;  22«;.  u.  fg. 

T(i,  ViVKKOT,  R.  T.,  Ueber  die  prophylaktisch«»  Anwendung  der  Chinin  gegen  Ma- 
•Ant.Intoxtkation.  Wien.  186».  In  ^.  pag.  6.  u.  fg. 
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der  Gesundheit  in  Sumpf-Gegenden  zu  suchen  sei,  in  einer  Diät,  weiche  gaW 
Auswahl  der  Nahrung  und  Vermeidung  aller  Excesse  zum  Inhalt  und  inr 
Voraussetzung  hat.  Excesse,  theils  weil  sie  mit  Ueberladung  des  Mageu. 
theils  mit  Ueberreizung  und  Abspannnung  des  Nerven-Systems  einher  gehini 
und  Verschlechterung  der  Mischung  des  Blutes  zur  Folge  haben,  venDehm< 
die  Anlage  zu  den  Malaria-Fiebern ,  und  erwecken  dieselben ,  wenn  MaUrL 
in  den  Organismus  drang. 

An  der  See  und  auf  den  Hoch-Ebenen,  wie  in  hohen  Gebii^ii,  fenr: 
an  Orten,  wo  die  Witterung  häufig  und  stark  wechselt,  wo  heftige  Wintk 
wehen,  dort  überall  soll  die  Nahrung  substanzloser  sein  und  im  Allgemeim-B 
den  Magen  auch  mehr  beschäftigen,  als  in  jenen  L4ind-Strichen,  wo  die  ent- 
gegen gesetzten  Verhältnisse  Statt  finden. 

§27. 

Eine  jede  Beschäftigung  erfordert  andere  Diät;   der  See -Fahrt: 
müsste  bei  der  Nahrung  einer  Näherin  verhungern,  und  die  Näherin  bei  dt^r 
Diät  des  See-Fahrers  erkranken.     Der  Zucker-Bäcket  mag  ein  yortrefflkbf 
Koch  für  nichtsthnende,  verwöhnte  Fräulein  und  Gecken  sein ;  (tr  Bierbnuier 
und  Schlachter-Gesellen  wäre  er  ein  verhängnissvoller  Speise-Wirth. 

Man  muss  sagen,  dass  es  schwer  wird,  die  Diät  der  verschiedenen  Fr  ^ 
fessionisten  genau  vorzuschreiben,  weil  Land  und  Sitte,  Klima  und  UMi,^ 
Gewohnheit  und  individuelle  Eigenthflmlichkeiten  als  mächtige  Modifikatom 
sich  geltend  machen.  Im  Allgemeinen  jedoch  kann  man.  gemässigte  Klinutr 
und  gesittete  Nationen  voraus  gesetzt,  Folgendes  aufstellen:  Varwie^i 
sitzende  Beschäftigung,  zumal  in  geschlossenen  Räumen  und  mit  gro!>7«r 
Geistes -Anstrengung  einher  gehend,  erfordert  leicht  verdanliehe  Nahnn; 
welche  je  nach  Massgabe  der  Bewegung  in  freier  Luft  subatanziöser  i^^ 
weniger  substanzlos  sein  muss.  Da  in  der  Regel  solche  Menschen»  welttr 
vorwiegend  in  sitzender  Stellung  sich  beschäftigen  und  wenig  in  freier  Kit« 
sich  ergehen,  an  Stuhl- Verstopfung  leiden,  ist  es  gut,  die  Nahrung  mit  St(»H 
zu  versehen,  welche  ohne  zu  blähen  leicht  auf  den  Stuhlgang  wirken :  Frurk! 
Säfte,  das  mit  Zucker  bereitete  und  von  Schalen,  Kernen  etc.  befreite  Ob^t 
Brause-Limonaden  sind  hierzu  geeignete  Mittel. 

Je  mehr  die  freie  Luft  auf  den  Menschen  wirkt,  je  mehr  mit  den  Mtt>kri 
und  je  weniger  mit  dem  Gehirn  dieser  arbeitet,  desto  kräftiger  und  grobtT  ^'> 
die  Nalirung  sein :  Schwarzbrod,  Käse,  Hfllsen-Frflchte,  Rauch-Fleinch .  Ib 
ringe,  Klose  sind  hier  am  Platze. 

Das  diätetische  Regiment  gestaltet  sich  eigenthflmlidi  je  nach  den  besL^i.  I 
deren  Verhältnissen,  unter  denen  der  Professionist  lebt.  Es  sei  uns  geslattri 
die  Diät  der  Soldaten,  der  See-Leute,  der  Gefangenen  u.  s.  w.  genaner  ;* 
untersuchen.  Edmund  A.  Parkes ^i),  welcher  die  Nahrungs-Verlaütiiifir  drr 
Militär-Personen  zum  Gegenstande  der  Erläuterung  macht,  gibt  w*  daas  «i-r 
britische  Soldat  in  Europa  während  des  Friedens  täglich  zwölf  Dnaen  F1ei«rL 
vieruudzwanzig  Unzen  Brod,  sechszehn  Unzen  Kartoffeln,  acht  Unsen  y*i^ 
anderen  Vegetabilien ,  ausserdem  Milch,  Zucker,  Kochsalz,  Kaflee  und  Tb«« 


t>  ( 


7t)  Pahkim,  £    A.,  A  miinual  of  Practical  Hygiene  prepared  «i^pertally  T 
of  the  medical  »ervice  of  the  ariny.  3.  Auflage.  London.   1869.  in  ^.  pag,  IT^l  u  i4 
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bekomme,  was  Alles  znsammen  genommen  mehr  als  filnfnndsechszig  Unzen 
tüglich  snsmache.  Diese  Nahrung  hält  Parkes  insbesondere  für  jange  Soldaten 
filr  zu  gering.  Wenn  man  an  den  Verbrauch  der  Nahrnngs-Mittel  in  England 
denkt,  and  dabei  die  Zahlen  im  Auge  hat,  welche  J.  Robebt  de  Masst^'^) 
für  Ix^ndon  berechnete,  so  kann  man  sagen,  dass  def  britische  Soldat  gerade 
doppelt  so  viel  Fleisch  erhält,  als  im  Durchschnitt  auf  jeden  Bewohner  von 
London  täglich  kommt,  und- somit  wohl  nicht  zu  wenig  hat.  Hält  man  aber' 
daran  fest,  dass  der  arbeitende  und  nicht  der  Massen-Armuth  angehörige  Ein- 
wohner der  Haupt-Stadt  Englands  täglich  mehrere  Pfund  Fleisch  verzehrt,  so 
6ndet  man  allerdings  die  dem  Soldaten  gewährte  Menge  zu  gering. 

Nach  den  Angaben  von  Oscar  Heyfelder  7'*^)  ist  die  Nahrung  des  rus- 
mhen  Soldaten  zureichend  und  gut.  Es  wird  dem  Krieger  täglich  gutes, 
/Halles  Brod  (2Y2  Zollpfnnd)  und  frisches  Fleisch  (1  Pfund) ,  ausserdem 
(irfitze,  Kartoffeln,  Gemfise  n.  dgl.  dargereicht.  Allerdings  bekommt  der 
Soldat  nur  an  hundert  und  sechsundneunzig  Tagen  im  Jahre  Fleisch;  wogegen 
an  den  hundert  und  nennundsechszig  Fast-Tagen  Fleisch  ihm  nicht  verabfolgt 
vird.  Aber  die  Nahrung  entspricht  allen  Anforderungen ,  und  der  Soldat 
kann,  wenn  er  nach  Vorschrift  Alles  erhält,  sehr  gut  bestehen.  Hören  wir 
t'inige  Worte  von  Hevfelder:  »Das  nächst  dem  Fleisch  wichtigste  Nah- 
rungs-Mittel,  das  Brod,  wird  täglich  im  Lager  frisch  gebacken,  ist  schwarz, 
kräftig,  fast  durchgängig  von  ausgezeichneter  Qualität,  und  weit  besser  als 
i.  B.  das  preussische  Commis-Brod«.  »Wie  ich  wiederholt  mich  flberzeugt 
habe,  ist  das  Essen  schmackhaft  und  gut.  Die  Zusammensetzung  lehnt  sich 
in  die  herkömmlichen  Speisen  des  gemeinen  Mannes  und  entspricht  übrigens 
illen  Anforderungen  der  Diätetikv.  —  Im  Osten  Europa's  bedarf  der  Mensch 
weniger  von  Fleisch,  als  in  England ;  dagegen  mehr  des  Brodes.  Wenn  aber 
kr  Soldat  in  England  täglich  zwölf  Unzen  Fleisch  bekommt,  so  hat  er  im 
Verbältniss  und  absolut  viel  weniger  als  der  russische  Soldat,  der  ein  Pfund 
lekommt.  Dem  Russen  werden  an  die  vierzig  Unzen  Brod  täglich  geliefert ; 
lern  Engländer  nur  vierundzwanzig  Unzen.  Das  Nahrungs-Bedürfhiss  de» 
Si^länderB  und  jenes  des  Russen  dürfen  als  gleich  angenommen  werden: 
iemnach  kommt  der  Soldat  in  England  gegen  jenen  in  Russland  hinsichtlich 
kr  Nahriing  beträchtlich  zu  kurz. 

Wie  wir'bei  Ambroise  Tardi£u7^)  finden,  ist  das  diätetische  Regiment 
i»  französischen  Soldaten  ein  sorgfältiges,  und  die  Menge  der  Nahrungs- 
Wittjtl  entspricht  den  individuellen  und  den  hygieinischen  Anforderungen.  Um 
Dar  die  vorstlglichsten  Nahrungs-Substanzen  in  das  Auge  zu  fassen,  werden 
dem  franadsischen  Soldaten  täglich  bis  zu  dreihundert  und  fünfzig  Gramm 
Fleisch  (Yto  P^und)  und  mindestens  achthundert  Gramm  Brod  (l^io  Pft^nd) 
dargereicht.  Diese  Quantitäten  der  Haupt-Nahrungsmittel  könnten  weder  dem 
Kn^nder  noch  dem  Russen  genügen ;  der  Franzose  scheint  mehr  als  nöthig 


72}  RoBOüT  DB  Masst,  J.,  Des  objets  de  conflommation  a  Londres  et  a  Paris,  au 
{«•«intde  vue  commercial  et  adminiatratif.  —  Annales  d* Hygiene'  publique  et  de  mode- 
rne legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVn.  [Paris.  1S62.  in  80.)  pag.  317.  u.  fg. ;  377.  u.  fg. 

73)  HxTrBLDBR,  O.,  Das  Lager  von  Krasnoe  Selo  im  Vergleich  mit  dem  vonCha- 
i'ns.  MüitArarztliche  Studie.  Berlin.  1860.  in  S».  pag.  23.  u.  fg. 

74)  Ta&dzku,  A.,  Dictionaire  d'hygicne  publique  et  de  salubritö,  ou  röpertoire  de 
t^'UtMlei  questiona  relatiTea  a  la  sante  publique.  2.  Aufl.  Pari««.  IS(i2.  in  S<>.  Bd.  III. 
l»ae.  'il».  u.  fg. 

E.  Beieh,  üjtUm  der  lijgieine.   11.  4 
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davon  zu  haben,  weil  er  ja  anderen  Falles  von  seinem  Mahle  an  dk  Amn 
nichts  vertheil^n  könnte. 

Der  Soldat  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika  erfreat  sich  einer 
weit  besseren  Verpflegung,  als  irgend  ein  Soldat  in  der  Welt.  L.  Legocest*'* 
theilt  mit,  es  würde  zur  Bereitung  von  Suppe  fitr  fünfzig  Mujm  verwendet 
flinfunddreissig  Pfund  in  grössere  Stücke  geschnittenen  Ochsen -Fleisebtt, 
drei  Pfund  frischer  oder  getrockneter  Hülsen-Früchte,  vier  Pfnod  Reis,  je 
drei  Viertel  -  Pfund  Mehl,  Zucker  und  Salz,  acht  Gallonen  Wassers.  Naek 
Hammond,  dessen  Angabe  Legouest  und  Ch.  Sa&azik^^)  reprodncireii,  be- 
kommt der  nord-amerikanische  Soldat  tfiglich:  692  Gramm  Brod  oder  Weim- 
Mehl  625  Gramm  frischen  oder  gesalzenen  Fleisches,  oder  375  Gramm  gesal- 
zenen oder  geräucherten  Schweine -Fleisches,  500  Gramm  Kartoffeln  odrf 
56  Gramm  Reis,  56  Gramm  Kaffee  oder  2  Gramm  Thee,  96  Gramm  Znckrr 
u.  s.  w.;  dies  macht  in  Pfunden  und  Unzen  ausgedrückt:  ein  Pfund  oid 
6  Unzen  Brod  etc.,  1  Pfund  und  4  Unzen  Fleisch,  zwölf  Unzen  gesaheDi» 
oder  geräucherten  Schweine  -  Fleisches ,  u.  s.  w.  —  Hieraus  geht  dentlkb 
hervor,  dass  dem  nord-amerikanischen  Soldaten  das  grösste  Maass  der  Nahnuij; 
gereicht  wird ;  und  es  erklärt  sich  leicht  die  physische  Ursache  des  Erfolgt^ 
der  nord-amerikanisofaen  WaÖ'en,  sowie  das  beziehungsweise  gröiwere  Wohl- 
sein der  Unions-Armee  während  eines  Feldzuges,  der  in  Hinsicht  seiner  Gros»- 
artigkeit  wohl  ziemlich  vereinzelt  in  der  Geschichte  dasteht. 

Nun  fragt  es  sich  aber,  ob  diese  reichliche  Nahrung  auch  immer  m 
überall  ftlr  den  Soldaten  passe.  A.  Bkcqiterel ^<)  sagt  unter  Anderem:  •Ue 
Art  der  Nahrung  kann  ftir  die  Soldaten  eine  Quelle  von  Krankheiten  mn 
Demgemäss  wird  allzu  reichliche,  allzu  nahrhafte,  und  zugleich  üppigere  Nah- 
rung, als  jene  war,  an  die  der  Mensch  in  ärmeren,  früher  von  ihm  bewohnte 
Land-Strichen  sich  gewöhnte,  bei  jungen  Rekruten  Vollblütigkeit  und  AbU^ 
zu  Entzündungen  erzeugen«.  —  Es  ist  nöthig,  die  Nahrung  des  Soldatea  <Sfi 
Verhältnissen  des  Ortes,  der  Zeit,  der  Beschäftigung  und  der  Individoalitlt 
anzupassen.  Das  Letztere  kann  als  das  Schwierigste  betrachtet  werden,  w«il 
um  der  Gerechtigkeit  willen  der  Grundsatz  gleichmässiger  Vertheflnug  dfr 
Nähr ungs  -  Mittel  aufrecht  erhalten  werden  muss.  Belehrong  des  £inselBn 
über  das  ihm  entsprechende  Regiment  ist  das  am  meisten  Empfehlesawerdw 

Während  der  Zeit  der  Ausbildung  der  Soldaten  im  Frieden  ist  allzo  ttppip 
Nahrung  eher  schädlich  als  nützlich.  Der  gute  Gesundheits-Stand  der  pmu- 
sischen  Armee  liängt  mit  der  mehr  spartanischen  als  lucollisches  Nakmof 
und  mit  der  ununterbrochenen  und  systematischen  Drillung  nrsichlieh  ii- 
sammen.     Schon  Jouann  Ludwig  Casfeb^*»)  wies  nach,  dass  in  keiner^ 


75)  Lroourat,  L.,  Le  service  de  sant^  des  arm^e«  am^ricaines  pendaat  la  gönn 
de»  Etats- UnU,  ISGl  a  1805.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  m^ecine  leplr 
2.  Reihe.  Bd.  XXVI.  [Paris.  18()6.  in  8«.]  pag.  25ü.  u.  fg. 

76)  Hammond,  W.  A.,  A  treatise  on  Hygiene  with  special  refennoe  to  the  isab- 
tary  service.  Philadelphia.  1803.  inb^. — Annale»  d'hygiene  publique  eldenede- 
eine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXL  [1864.]  pag.  237.  u.  fg. 

77)  BECttURRBL,  A.,  'rrait<5  ^lömcntaire  d'hygidne  priv^e  et  publique.  Qnatricw 
cdition  avec  additions  et  bibliographies  par  £.  Bbauorano.  Paria.  I(i6b.  in  19*.  pV 
bGl.  u.  fg. 

78)  Casprr,  J.  L.,  Dcnkwardigkeiten  cur  mediciniscben  Statistik  und  Scsa»- 
arzneikunde.  Berlin.  1846.  in  8^.  pag.  198. 
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grossen  europätöohen  Armeen  die  Sterblichkeit  so  gering  sei,  sah  in  der  preus-' 
>iächen.  Die  Nahrung  de«  preussischen  Soldaten  muss  denn  doch  entsprechen, 
ungeachtet  aller  Strapazen ;  denn  sonst  könnte  das  VerlUÜtniss  der  Sterblich- 
keit  nicht  so  gflnstig  sein. 

De  VAüBiJa^'*^)  bemerkt:  »»Viele  Soldaten  sind  voir  dem  Kintritte  in 
den  Militär-Dienst  wenig  oder  gar  nicht  an  den  Genuss  des  Fleisches  gewöhnt. 
Es  wäre  überflflssig  und  schädlich,  einer  allzu  üppigen  Diät^)  sie  zu  unter- 
werfen««. »Ich  werde  auf  diesen  Einwurf  mit  den  wohl  bekannten  Erfah- 
rangen  antworten,  welche  in  Frankreich  in  einer  der  grossen  Schmieden 
gemcbt  wurden.  Es  wurde  die  Arbeit  der  französischen  und  der  engländischen 
.Arbeiter  vergleichend  geprtlft.  Nachdem  man  das  Ueberwiegende  der  Arbeit 
der  Letzteren  durch  Zahlen  ausdrückte,  nährte  man  die  französischen  Arbeiter, 
deich  den  engländischen,  mit  Fleisch  und  gab  ihnen  alkoholische  Getränke; 
nkht  allein  duss  die  Arbeit  der  Franzosen  jener  der  Engländer  entsprach ,  sie 
abertraf  diese  noch  in  HLnsicht  der  Aktivität  und  der  Behendigkeit«.  —  Jener 
Einwurf  ist  begründet;  nur  der  Vergleich  mit  den  Arbeitern  Soldaten  gegen- 
über, die  trainirt  werden  sollen,  nicht  ganz  zutreffend.  Die  Arbeit  des 
Schmiedes  ist  eine  andere,  als  jene  des  Soldaten ;  der  Schmied  bedarf  nur  der 
Kraft :  der  Soldat  aber  bedarf  weniger  des  Kraft- Aufwandes ,  als  vielmehr 
der  Elasticität,  der  Zähigkeit.  Vorwiegend  animalische  Nahrungs-Mittel  und 
»IkühoUsche  Gteträuke  geben  Kraft,  aber  noch  nicht  Elasticität  und  Zähigkeit. 
Ifi  äer  Nahrung  des  preussischen  und  russischen  Soldaten  ist,  so  kärglich  und 
grub  sie  auch  erschemen  mag,  doch  mehr  Bürgschaft  für  die  Entwicklung  von 
Elasticität  und  Zähigkeit  gegeben,  als  in  der  Nahrung  mancher  anderen  Sol- 
ilate». 

In  seiner  Abhandlung  über  die  Uilitär-Hygleiue  spricht  Vaiby^o)  auch 
von  den  f^r  den  Soldaten  nöthigen  Nahrungs-Mitteln,  und  zeigt,  wie  unerläss- 
lich  es  ist,  den  Kriegsmaun  stets  mit  genügenden  Mengen  derselben  zu  ver- 
«ir^en;  er  citirt  den  Ausspruch  F&ikdrichs  des  Grossen  von  Prenssen, 
»onach  das  Herz  des  Soldaten  im  Magen  sich  befindet,  und  kommt  endlich  zur 
Krlinterung  der  Fi'age  von  der  Anzahl  der  täglich  erforderlichen  Mahlzeiten, 
&  er  für  die  französische  Armee  seiner  Zeit  auf  zwei  angibt.  —  Viele 
^biachten  sind  verloren  gegangen,  weil  die  Krieger  hungerig  waren ;  dagegen 
itt,  anter  Voraussetzung  sonst  günstiger  Verhältnisse,  selten  etwas  verfehlt 
vorden,  wenn  die  Nahrung  in  den  genügenden  Mengen  dargereicht  werden 
konnte.  Wenn  die  Nahrung  so  reichlich  vorhanden  ist,  dass  sie  die  Veran- 
sUltuiig  dreier  Mahlzeiten  täglich  znlässt,  so  verbürgt  sie  die  Erhaltung  des 
BwouUen  Zuatandee. 

Es  ist  sehr  zweckmässig,  dem  Soldaten  des  Morgens  Milch-Kaffee  mit 
Brod  dazureicheo.  Diese  Massregel  fördert  in  hohem  Grade  die  Ordnung  und 
MiHBigkeit  des  Soldaten,  und  vei-hindert  ihn,  schon  des  Morgens  der  Brannt- 
wein-Fhsche  znzuspreclien.  In  der  preussischen  Armee,  die  iu  den  letzten 
^tld-Zflgen  so  vortrefflich  sich  bewährte,  hat  der  Gebrauch,  dem  Soldaten 
*^ti  Morgens  Kaffee  darzureichen,  gewiss  sehr  viel  des  Guten  verursacht. 


7»)  Vave^l,  de,  :&tude  d'hygiene.  De  raguerriasement  des  arm^a  palestrique, 
'ütnuiement,  hygiötique,  somaac^tique.  Paria  1869.  in  IS^.  pag.  152.  u.  fg. 

SO)  Vaij>t,  Hygiene  militoire.  —  Dictionaire  des  sciencea  medicalea.  Paris. 
iM2-^22.  in  8M.  Bd.  XXIU.  pag.  19.  u.  fg. 

*;  einem  allzu  atickatoff-reichen  Regiment : 
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Ueber  den  Inhalt  des  Mittags-  and  Abend-EssenB  fSr  den  Soldaten  lifiä 
im  Allgemeinen  Genaues  nicht  sich  sagen,  weil  hier  Klima,  Volkartamm.  Slttf 
BedflrfnisB  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger  als  massgebend  in  Betrachtong  ko&- 
men ;  so  viel  aber  ist  gewiss,  dass  wenigstens  in  einer  dieser  MaUzeiteB  drD 
Organismus  genügende  Mengen  von  substanzlosen  Nahrangs  -  Mittein  gebotet 
werden  müssen ,  im  Felde  hingegen  es  gat ,  wo  nicht  aneriftsslich  sei,  beiilr 
Mahlzeiten  gleich  substanzlos  zu  veranstalten. 

Pringle^*)  redet  dem  massigen  Gebraache  der  starken  Getränke  di* 
Wort,  und  begründet  dies  durch  die  Thatsache,  dass  der  Soldat  den  Unbildrü 
des  Klima,  der  Witterung  u.  s.  w.  ausgesetzt  zu  sein  pflegt ,  besonder:«  v^ 
Felde,  auf  Märschen^  in  den  kalten,  wie  in  den  heisaen  Erd  -  Striches. - 
Wenn  wir  diesen  Punkt  des  Genaueren  untersuchen,  finden  wir,  dass  Prinmj 
im  Allgemeinen  Recht  habe,  dass  aber  der  Gebrauch  der  gebrannten  Was>^ 
durchaus  sich  überflüssig  mache,  wenn  bei  guter  und  reichlicher  Nahrang  u 
Kaffee,  Bier,  Wein  nicht  es  fehlt.  Hier  und  da  mögen  ja  Kam,  Branntvri 
u.  s.  w.  dem  Soldaten  ganz  gute  Dienste  thun;  im  Grossen  und  Ganzen  al«t 
wollen  wir  deren  Gebrauch  doch  nur  f)ir  den  äussersten  Nothfall  empfehlen 

§28. 

Der  Seefahrer  muss  vor  Allem  einer  substanzlosen  Nahrung  genieSheii 
einer  Nahrung,  die  nicht  nur  im  vollsten  Maasse  Ersats  liefert  für  da»  iz 
Stoffwechsel  Verbrauchte,  sondern  auch  den  Magen  entsprechend  beschlfti^ 
er  soll,  so  weit  es  angeht,  regelmässig  leben  und  Excesse  vermeiden. 

Mit  Recht  fordert  J.  B.  Fonssagrives  ^'^)  von  den  Seeleuten,  r^ehal^^c: 
drei  Mahlzeiten  täglich  einzuhalten :  das  Frühstück  um  sechs  Uhr  Mor^c.« 
das  Mittags-Essen  um  elf  Uhr  Mittags,  und  das  Abend-Brod  am  sechd  Tat 
Abends.    Nach  einer  neueren,  von  Fonssagrives  anszagsweise  nütgetheilt^i 
französischen  Verordnung  wird  dem  Matrosen  der  Staats-Marine  von  Frank- 
.reich  fttr  eine  jede  Mahlzeit  (Mittags-Essen,  Abend-Brod]  die  Menge  von  fiii^ 
hundert  Gramm  Brod  oder  fünfhundert  und  fünfzig  Gramm  Melü ,  filr  ä 
Mittags-Essen  zweihundert  und  fünfzig  Gramm  gesalzenen  Ochaen-Fleifi<i<« 
oder  zweihundert  und  fünfundzwanzig  Gramm  gesalzenen  Speck*8,  oder  r.:* 
hundert  und  zwanzig  Gramm  Käse,  fOr  das  Abend -Brod   einhundert  v^ 
zwanzig  Gramm  getrocknete  Hülsen-Früchte  oder  sechszig  Gramm  ReU  tti 
das  Frühstück  zwanzig  Gramm  Kaffee  und  fönfundzwanzig  Gramm  Zncktr 
an  geistigen  Getränken  sechs  Centiliter  gebrannte  Wasser  oder  sechsondvicn^ 
Centiliter  Landwein  verabfolgt.    Fonssagrives  empfiehlt  Massigkeit  den  S<t- 
leuten  ganz  besonders,  und  sagt,  dass  dieselbe,  wenn  sie  anderswo  eme  Pth^-^d 
sei,  am  Bord  des  Schiffes  zur  Tagend  werde.     Genaue  Einhattong  der  tn»- 
zösischen  Vorschrift  wird  schwerlich  die  Unmässigkeit  befördern*;  denn  e>  m 
damit  dem  Bedürftiiss  eher  knapp  als  auf  breiter  Unterlage  Reehnong  getra^. 
Ich  will  es  bezweifeln ,  dass  die  dem  firanzösischen  Matrosen  bewilligte  Mr nrt 


8 1 )  PuNOLB,  Observations  sur  les  maladies  des  armöes  daiu  les  camp«  vt  du.* 
le»  i^amifloxis»  avec  an  traitä  sur  les  substances  septiqaes  et  antiseptiquea  .  .  .  Oa^'nr' 
traduit  de  Tanglois  sur  la  seconde  Edition.  Paris.  1755.  in  120.  Bd.  I.  pag.  13^.  ■.  (r 

S2)  PoNssAORivBs,  J.  B. ,  Troitö  d*hygidne  navale,  ou  de  rinfluaaoe  dm  c^-tii 
tions  physiques  et  moralcs  dans  le^quelles  Vhomme  de  mer  eat  appel^  a  TivTe  et  »1  • 
rooyens  de  conserver  sa  santö.  Paris.  1856.  in  8^.  pag.  645.  u.  fg. 
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von  Nahrang  für  die  Seefahrer  aller  Länder  genüge;  gewiss  mnss  für  die 
nordischen  Matrosen  das  Nahrungs-Qaantnm  ein  viel  grösseres  sein. 

Bj^edetto  Saraval ""«^j  hält  die  Massigkeit  für  das  beste  Mittel,  die 
Gesundheit  der  Seefahrer  zu  bewahren,  fordert  eine  gute  Vermischnng  der 
pflanzlichen  nnd  thierischen  Alimente,  erklärt  e»  für  gefahrbringend,  früher 
sda  nach  vollendeter  Verdauung  neue  Speise  aufzunehmen,  und  will,  dass  im 
Sommer  mehr  vegetabilische,  im  Winter  mehr  animalische  Nahrung  genossen 
verde.  —  Auf  die  Gefahren,  welche  ausschliesslicher  Genuss  des  Fleisches 
(^  Seefahrer  im  Gefolge  hat,  brauchen  wir  nicht  besonders  aufmerksam  zu 
machen,  da  sie  allgemein  bekannt  sind;  es  ist,  Angesichts  dieser  Gefahren, 
äorgfältige  Verdünnung  des  Fleisches  durch  Gemüse,  Kartoffeln,  Obst  u.  dgl. 
dringend  geboten.  Die  Warnung,  neue  Speise  erst  nach  vollständiger  Ver- 
daanng  der  alten  aufzunehmen,  findet  ganz  besonders  richtigen  Ausdruck  in 
<ier  Forderung  von  Fonbsagrivks,  regelmässig  drei  Mahlzeiten  und  in  den 
TOD  ihm  genannten  Zwischenräumen  abzuhalten. 

Je  weiter  der  Seefahrer  in  die  Zone  des  Eises  sich  begibt ,  desto  mehr 
mttssen  Fleisch  und  Fett  in  der  Nahrung  zunehmen.  Hören  wir,  was  ein 
(iericht  von  IsAAC  Hates  ^^)  über  diesen  Gegenstand  sagt .  »Denn  die  Ration, 
reiche  sie  [die  Eskimo]  täglich  verzehren,  beträgt  nicht  weniger  als  zwölf  bis 
imfzehn  Pfund  thierischer  Nahrung,  wovon  ein  gutes  Dritttheil  aus  Fett  be- 
geht. Auch  bei  der  Mannschaft  des  Schiffes  »Advance«  stellte  sich  aber  ein 
ebhaftesaund  immer  lebhafteres  Bedflrfhiss  nach  dieser  Nahrung  ein,  je  näher 
ie  der  Polar -Zone  kamen,  und  ihr  Magen  ertrug  Mengen  Fettes,  wie  nie 
avor.  Umgekehrt  erwies  sich  unter  diesen  Breiten  der  Genuss  von  Kochsalz 
iflfoch  als  schädlich,  und  dasselbe  gilt  vom  Salz  oder  Pökel-Fleisch,  nicht 
im  und  nicht  gerade  an  und  für  sich,  sondern  auch  und  vielfach  noch  mehr, 
reil  man  dasselbe  nicht  in  der  nöthigen  Menge  gemessen  kann.  Selbst  Hunde 
ennochten  nur  kleine  Portionen  Salz-Fleisch  zu  essen  und  zu  verdauen :  unter 
fitwirknng  der  Kälte  u.  s.  f.  kam  es  danach  zu  epileptischen,  selbst  tetani- 
Ann  Znfj&llen,  so  gut  als  bei  Menschen  zuweilen,  und  manche  kostete  es 
eklie.Kslich  das  Leben.  Dagegen  geniesst  man  das  Fleisch  am  besten  roh, 
tk  die  Eskimos :  auch  verliert  es  durch  das  Gefrieren  alles  Widrige  für  unsem 
iaomen.  Ganz  vortrefflich  mundet  noch  das  Fleisch  von  Walrossen,  See- 
«ndeo,  wenn  man  es  mit  Zusatz  von  Essig  oder  Citronen-Saft  isst.  Ja  zumal 
DO  Skorbatischen  wird  gerade  dieses  Fleisch  oft  allein  ertragen,  nicht  aber 
;ekofhtes  Fleisch.  Ganz  entschieden  nachtheilig  pflegen  auch  alkoholische 
^änke  sn  wirken,  und  mit  ungleich  besserem  Erfolge  bedient  man  sich  statt 
hrer  würziger  Stoffe,  wie  des  Kaffee,  Thee«.  —  Es  sind  dies  sehr  wohl  zu 
)eaehtcnde  Winke;  denn  so  manches  Leben  ist  im  hohen  Norden  der  un- 
MMenden  Nahrung  zum  Opfer  gefallen. 

§29. 

Die  Nahmngs- Weise  der  Gefangenen  kann,    wenn  sie  der  Gesundheit 
tttsprechen  soll,  unmöglich  für  alle  der  Freiheit  Beraubten  die  nämliche  sein  ; 


$3)  Saraval,  B.,  Compendlo  d'igiene  navale.  T^este.  1850.  in  S^.  pag.  51.  u.  fg. 
M}  ZeitBchrift  fUr  Hygieine,  mediciniscbe  Statistik  und  Sanitätspolisei.  Heraus- 
Rtj^ben  Ton  Fa.  Oestbklkn.  Bd.  I.  [Tübingen.  1S60.  in  8^.]  pag.  680.  u.  fg. 
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sie  mnss  sich  verändern  mit  der  Veränderung  in  der  Beschäfti^pogs-Weite. 
mit  der  Jahres-Zeit  und  dem  Stande  des  allgemeinen  Befindens.  Aber  leider 
ist  sie  in  sehr  vielen  Gefängnissen  nicht  allein  ungenflgend,  sondeni  auch  b 
gar  keiner  Weise  der  Individualität  entsprechend. 

L0UI8  R£n£  Villerm^  ^^) ,  nachdem  er  die  Nahrungs- Weise  der  Gefia- 
genen  in  Deutschland  und  England  vergleichend  geprüft,  geht  za  Betnditnn; 
der  Verpflegung  der  Inhaftirten  in  Frankreich  über,  und  bemerkt,  dass  die  cc 
Arbeit  nicht  genöthigten  Gfefangenen  täglich  ein  und  ein  halbes  Pfund,  n  esc 
Viertheil  aus  Roggen  und  zu  drei  Viertheilen  aus  Weizen  bereiteten  B^od^. 
ein  halb  Liter  Rumford'scher  Suppe,  und  Wasser  bekommen.  Die  zur  Arbfit 
verurtheilten  Sträflinge  werden ,  wenn  sie  die  Arbeit  nicht  thun ,  nur  sh 
Brod  und  Wasser  versehen.  Den  arbeitenden  Verurtheilten  kommt,  ausio 
Brod  und  Wasser,  des  Sonntags  und  des  Donnerstags  eine  mehr  sabetanziMr 
Portion,  bestehend  aus  einem  halben  Liter  Fleisch -Brühe  und  vier  üiua 
gekochten  und  von  den  Knochen  befreiten  Fleisches,  zu;  an  ien  andera 
Tagen  der  Woche  eine  Ration,  die  viel  weniger  des  Nahrhaften  enthält.  li* 
die  Rumford'sche  Suppe,  und  aus  einem  halben  Liter  Fleisch -Brfihe  qm 
einem  viertel  Liter  Hülsen -Früchten  bereitet  wird.  ViLi^ERici  gibt  fcrvr 
an,  dass  für  kranke  und  alte  Gefangene  die  Nahrung  besser  sei,  detgkieiiff 
für  säugende  Frauen  und  Kinder. 

Es  ist  sehr  schwer,  zu  sagen,  ob  diese  Nahrungs-Mengen  genügen  ndrr 
nicht;  sie  dürften  f&r  manchen  Gefangenen  ausreichend  sein,  dagegen  dkm 
und  jenen  anderen  nicht  befriedigen.  Wir  halten  demnach  es  fftr  sehr  nothip 
den  Sträfling  nicht  nach  einer  allgemeinen  Schablone,  sondeni  nach  sei^r 
Individualität  zu  beköstigen,  und  täglich  warme  Speise  ihm  zu  reichen. 

Gemischte  Nahrung  ist  f)lr  den  Sträfling  eben  so  unerläsalich,  wie  hr 
jeden  andern  Menschen  in  mittlem  und  nördlichen  Breiten.  AusschlieMbrl 
vegetabUische  Nahrung  schadet  ihm.  Was  diesen  Punkt  betrifft,  beoMti* 
L.  A.  Gosse  ^^)  unter  Anderem :  »Ein  ausschliesslich  Pflanzen-Stofie  bieteodf 
Regiment  schwächt  die  Konstitution,  und  begünstigt  das  Vorwalten  des  Ijn 
phatischen  und  Ganglien-System's«.  Aber  trotzdem,  oder  aus  diesem  Grnaäf 
empfiehlt  Gosse  die  ausschliesslich  vegetabilische  Nahrung  in  den  Fällen .  i 
bei  Einzelnhaft  eine  üeberreizung  des  Gehim's,  eine  Uebeispannung  dr 
psychischen  Lebens  eintritt.  Gosse  wünscht ,  dass  auch  bei  Kombinatuv 
der  pflanzlichen  und  der  thierischen  Diät  doch  jene  immer  vorwalte.  V-. 
vegetabilischen  Suppen«,  bemerkt  er,  »bereitet  mit  Brühe  aus  Knochfl&-€eU- 
tine,  weniger  aufregend  als  Fleisch-Brühe  und  sehr  nahrhaft*),  gntes  Bn^ 
Kartoffeln,  und  zwei  bis  drei  Mal  die  Woche  Fleisch,  können  eine  geenadlicith 
gemässe  Nahrung  abgeben,  die  doch  nicht  allzu  sehr  reizt«.  Gosse  empBifk 
den  Gefangenen  zum  Getränk  das  reine  frische  Wasser,  und  will  Bier.  Wnr 
und  andere  geistige  Getränke  aus  den  Straf- Häusern  gebannt  wi8M>n  - 
Gefangene,  die  auf  die  Zelle  beschränkt  sind  oder  höchstens  zwei  Stmdn 
täglich  in  der  Luft  sich  aufhalten,  werden  bei  substanzloser  Nahrung.  ^^ 


85)  YiLLWLHi,  L.  R.,  Des  prisons  telles  qu'elles  Bont,  et  teUe«  qu'ellM  dtma: 
ötre.  Pari«.  1820.  in  8«.  pag.  42.  u.  fg. 

86)  G088R,  L.  A.,  Examen  m^dical  et  phüosophiquc  du  Systeme  p^nitraüfir 
Geneve.  1837.  in  8».  pag.  35.  u.  fg. 

*)  grosse  Nahrhaftigkeit  solc)ier  Suppen  können  wir  nicht  sugeben,  sonden  e:r* 
das  Gegentheil, 
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solche  in  einigeii  Gefiüignisseii  Engiand's  verabreicht  wird,  keineswegs  wohl 
sich  befinden ;  aber  sie  werden  auch  bei  ansachliessüch  vegetabilischer  Nah> 
rang,  im  Falle  diese  nieht  ein  grösseres  Maass  von  Hülsen-Frflehten  bietet, 
nicht  gedeihen.  Es  kommt  snletzt  immer  darauf  hinaaa»  dass  dem  Gefangenen 
die  gemischte  Nahnmg  i)ir  den  täglichen  Gebrauch  selbst  bei  sitzender  Lebens- 
Weise  und  Beschränkung  auf  die  ZeUe  am  meisten  zuträglich  sei. 

Von  Wichtigkeit  wäre  es,  in  allen  Gefangen-Hänsem  zum  Frühstück,  an 
Statt  der  Wasser-Suppe,  Milch -Kaffee  darzureichen ,  und  mehrmals  in  der 
Woche  den  Genuss  ganz  leichten  Bieres  zu  Abend  zu  bewilligen ,  da  diese 
Mittel  geeignet  sind,  der  Erschlaffung  der  Yerdauungs-Organe  vorzubeugen. 

AuouST  BoNNBT^^)  hält  die  ausschliesslich  substanzlose  und  die  aus- 
seUiessficli  vegetabilische  Nahrung  Gefangenen  gegenüber  für  fehlerhaft ;  jene 
HIB  dem  Grunde ,  weil  sie  übermässig  die  Menge  des  Blutes  vermehre,  Blut- 
Ifallungen  nach  Gehirn  und  Eingeweiden  begünstige ;  jene,  weil  sie  zn  Skro- 
phein,  Longen-Schwindsucht,  Drüseu-Leidcn  ü.  s.  w.  Anlage  mache.  Boknet 
empfiehlt ,  die  Nahrungs- Weise  der  Handwerker ,  die  Jahres-Zeiten  und  das 
Klima  als  Grundlage  fllr  die  Verpflegung  der  Gefangenen  anzusehen. 

J.  Ch.  Herpin''*')  hält  ftlr  die  Gefangenen  grobes,  aber  gutes  Brod,  gutes 
reines  Wasser,  zwei  Mal  die  Woche  Fleisch  und  Hülsen-Früchte  in  genügen- 
den Mengen,  flLr  nöthig,  will  aber,  wenn  Straf-Z wecke  dies  erheischen,  die 
Quantitäten  vermindert  wissen.  —  Der  Gefangene  ist  durch  Beraubung  der 
Freiheit  und  Aufhebung  seines  bürgerlichen  Werthes  schon  sehr  hart  bestraft; 
wer  diesCTi  Armen  noch  von  der  ohnehin  schon  kärglichen  Nahrung  etwas 
ibzieht,  begeht  ein  Verbrechen  wider  die  obersten  Grundsätze  der  Mensch- 
lichkeit. Der  Zweihänder  ist  gross  in  Erfindung  von  Quälerei  und  Grausam- 
keit ;  er  bringt  die  Niederträchtigkeit  und  Gemeinheit  in  eii;  System ,  fiber- 
zieht dieses  mit  dem  Lack  der  Wissenschaft,  und  täuscht  die  grOsste  Zahl 
Derjenigen,  welche  bisher  weichen  Herzens  waren.  Der  Verbrecher  ist  dies,  ist 
whlecht  geworden  durch  euere  Niederträchtigkeit,  eure  Gemeinheit,  eueren 
Eh^iz,  eueren  E^nnutz:  ihr  habt  ihm  die  Schlinge  gelegt  und  die  Grube 
gegraben :  find  jetzt,  da  er  sich  ftngt  und  ffllt,  wollt  ihr  ihm  noch  den  Bissen 
laä  dem  Mnnde  reissen ;  ihr  Hyänen,  ihr  Drachen  ! 

§  30. 

Nach  den  Grundsätzen  der  Hygieine  sollte  der  Arbeiter  ganz  anders  sich 
lilhren,  als  er  gegenwärtig  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sich  ernährt;  er  sollte 
mit  der  genügenden  Menge  guter  Nahrung  sich  versehen  können ;  er  ist  in 
der  Reget  kaum  im  Stande ,  mehr  und  Besswes  sich  zu  verschaffen ,  als  zu 
trostlosem  Vegetiren  gehdrt.  Dieser  Jammer  rainirt  ganze  Geschlechter  phy- 
sisch und  moralisch :  die  ungenügende ,  die  schiechte  Nahrung,  indem  sie  die 
Arbeits-Kraft  vermindert  und   die  materiellen  Grundhigen  der  Zeugung  auf 


87)  Boirmr,  A.,  Hygiene  physique  et  morale  des  priBons,  on  de  rinflaence  que 
les  «ygtemes  p^nitentiaires  exercent  sur  le  physique  et  le  moral  des  prisonniers,  et  des 
modificatioiis  qa*il  y  aurait  a  apporter  au  r^ime  actuel  de  nos  prisons.  Pari8.  1847. 
m  SO.  psg.  127.  n.  %. 

%*<)  Hnirur,  J.  Ch.,  de  Metz,  ^tudes  snrla  rdformeet  les  systemes  p^nitentianres 
<^rid^r^  an  point  de  Tue  moral,  social  et  m^dical.  Paris    1868.  in  18^.  pa|^.  193.  u.  fg. 
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das    Verhäogniss vollste    alterirt,    verursacht  wirthschaftlichen   VerbQ  der 
Gegenwärtigen  und  gesundheitliche  Zerrütterung  der  Zukünftigen. 

Wenn  .wir  genauer  danach  forschen,  was  zum  normalen  Ijeben  den  Ar- 
beiters von  Nahrungs-Stoffen  gehört ,  so  kommen  wir  zu  der  Einsieht,  diu 
derselbe  im  nördlichen  und  mittleren  Europa  einer  kräftigen  gemischten  Nah- 
rung ,  welche  zugleich  den  Magen  entsprechend  beschäftigt ,   bedflrttig  «d 
Weder  üppig,  noch  kärglich  darf  das  Mahl  des  Arbeiters  sein;  es  muiw  d<*3 
wirklichen  Bedürfnissen  vollständig  entsprechen.    Da  L.  A.  Ponteret'* 
von  der  ftir  die  arbeitenden  Klassen  nöthigen  Nahrung  handelt ,  sagt  er  voi 
einer  üppigen  Tafel:  »Sie  nutzt  dje  Gesundheit  ab  und  ruinirt  sie,  wie  du 
Leben ;  sie  setzt  das  Herz  und  den  Verstand  herab«.  Und  er  bemerkt  Aber  ^ 
gesundheitsgemässe  Nahrung :  »Die  beste  Nahrung  ergibt  sich  durch  AaswaU 
einer  kleinen  Menge  einfacher,  einfach  bereiteter  Nahrungs-Mittel,  mit  denn 
man  beim  Gebrauch  sorgfältig  wechseln  muss.    Das  Brod,  das  Fleisch  und  dit 
Wein  machen  wesentlich  die  Grundlage  aus.    Der  Fisch ,  die  Eier ,  die  Ge- 
müse, der  Käse,  einige  Früchte  sind  wechselweise  die  mehr  oder  weniger  bb- 
erlässlichen  Hülfs-Mittel.    Entsprechend  zubereitet  und  gewürzt,  massig fnr- 
nossen,  genügen  sie  zu  vollständiger  Erhaltung  des  Leibes  und  zu  gtnzlicW 
Wiederersetzung  der  Kräfte«.    Mit  Recht  lässt  Fontebet  über  die  von  d«u 
Arbeiter  aufzunehmende  Nahrungs-Menge  dessen  Bedürfniss ,  dessen  Hunpt 
entscheiden,  und  wünscht,  der  Arbeiter  möge  bei  der  alten  Gewohnheit,  regel- 
mässig drei  MahhEciten  täglich  einzunehmen,  verbleiben.  —  Leider  ist  di-r 
Arbeiter  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  so  gestellt ,   als  dass  er  im  Stanir 
wäre,  das  Bedürfniss  über  die  aufzunehmenden  Nahmngs-Mengen  entsebeidrt 
zu  lassen,  oder  regelmässig  drei  Mahlzeiten  täglich  einzuhalten.    Dort  aber, 
wo  die  Verhältnisse  dem  Arbeiter  gestatten ,  die  FoNTEKET'schen  Vorschuß 
zu  vollftlhren^  möge  er  sicherlich  dies  thun,  weil  Regelmässigkeit  in  der  Auf- 
nahme der  Nahrung  der  Gesundheit  förderlich  ist  und  gute  Sitten  begflnstig:t 

Als  wesentliche  Grundlage  der  Nahrung  des  Ai'beiters  wird,  ansaer  Brud 
und  Fleisch ,  der  Wein  genannt.  Unter  allen  geistigen  Getränkon  ist  Web 
mit  Wasser  vermischt  das  beste  Mittel  zur  Erquickung  des  Leibes  nnd  zur  Er> 
heiterung  des  Gemüthes;  aber  er  lässt  nicht  immer  und  überall  sich  be> 
scliaffen ,  sondern  muss  in  vielen  Ländern  dem  ungleich  billigeren  Biere  dfo 
Platz  einräumen ;  ja  selbst  das  Bier  ist  an  manchen  Orten  dem  Arbeiter  u 
theuer,  nnd  dieser  muss  zum  Branntwein  greifen,  oder  glaubt  maachmil. 
dazu  greifen  zu  müssen. 

Wenn  man  darüber  nachdenkt ,  ob  überhaupt  ein  geistiges  Getränk  udA 
welches  dem  Arbeiter  nützlich,  nothwendig  sei,  so  kommt  man,  indem  man  dk 
Erfahrung  zu  Hülfe  nimmt,  zu  der  Annahme,  dass  nur  Wein  mit  Wasser  ver- 
dünnt und  leichtes  Bier  zu  den  alkoholischen  Getränken  gehören,  welche  dir 
Gesundheit  des  Arbeiters  bei  massigem  Gebrauche  befördern,  dass  hingc^o 
der  Branntwein  nicht  immer  sich  empfehle.  Viel  besser  ahs  die  alkoholischiD 
Getränke  ist  des  Morgens  guter  Kaffee ;  f)ir  die  Abend-Zeit  erweisen  Bier  odrr 
Wein  sich  vortheilhafter.  Uebor  die  Resultate  der  Untersuchungen  BOckcb« 
weiter  unten. 


80}  FoNTEKET,  A.  L.,  Hygidne  physique  et  morale  d^  Touvrier  daiu  lern  gnnd« 
viiles  en  gdn^ral  et  dann  la  ville  de  Lyon  on  particulier,  pour  «orvir  m  Vextincut^n  4o 
pröjugöH  et  du  charlataniHmo.  Parb.  ISfib.  in  \H*\  pag.  08.  u. fg. 
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Brod  ist  filr  die  grosse  Mehrzahl  der  Arbeiter  das  wichtigste  Lebens-Be- 
därfoiss ;  es  verdient  demnach  dieses  Nabrungs-Mittel,  ganz  besonders  geprüft 
und  gewählt  zu  werden.  Nicht  fUr  jeden  Arbeiter  ist  ein  nnd  dasselbe  Brod 
geeignet;  bei  sitzender  Beschäftigungs-Weise,  die  mit  Aufenthalt  in  freier 
Laft  nicht  einher  geht,  wird  leichtes  Weissbrod,  anter  den  entgegen  gesetzten 
yeMtüksen  schweres  Schwarzbrod  als  angemesseiier  sich  erweisen ;  indessen 
kommt  es  hier  auch  vielfach  auf  Klima  und  Gewohnheit  an.  In  Bezug  auf  den 
Mnrerth  ist  zwischen  Weiss-  und  Schwarz -Brod  wohl  kaum  ein  Unter- 
ichied ;  die  Differenz  beider  Brod-Sorten  gründet  sich  auf  deren  Verdaulich- 
kfit  imd  Assimilirbarkeit.  Ernst  von  Bibra®^))  macht  einige  sehr  wichtige 
BenierkuDgen  über  Weiss-  und  Schwarz-Brod,  die  wir  im  Folgenden  wieder- 
:tben:  ^Dass  ohne  Stickstoff- haltige  Nahrung  keine  vollständige  Ernährung 
M  finden  könne ,  ist  eine  unumstössliche  Wahrheit.  Allein  es  ist  ohne 
Zweifel  eben  so  sicher ,  dass  unter  verschiedenen  Nahrungs-Mitteln ,  welche 
[^iclicQ  Stickstoff-Gehalt  haben,  eines  nahrungs-fähiger  ist,  als  das. andere, 
b  heisst,  dass  der  Stickstoff-Gehalt  oder  die  stickstoff-haltigen  Verbindungen 
le»  einen  dem  Körper  leichter  assimilirbar  sind,  als  jene  des  andern.  Behalten 
nr  auf  der  einen  Seite  den  menschlichen  Oi^anismus  im  Auge  und  auf  der 
äderen  Seite  die  Getreide-  (Arten) ,  so  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  Weizen 
id  K<:^gen  vielleicht  gleiche  Assimilirbarkeit  besitzen ;  denn  der  menschliche 
Rtiukt  hat  beide  unter  den  übrigen  Gerealien  vorzugsweise  als  Brod-Frucht 
rvählt.  Dass ,  wie  häufig  behauptet  worden  ist ,  der  Boggen  ein  kräftiges, 
lebr nährendes  Brod  gebe,  als  der  Weizen ,  scheint  mir  nicht  entschieden. 
te  Beispiel  der  englischen  Arbeiter  widerspricht  sogar  direkt.  Es  mag  bei 
«len  Individuen  die  Gewohnheit  des  Genusses  von  Jugend  auf  die  Schuld 
^n,  dass  denselben  Roggen-Brod  zuträglicher  dtlnkt,  als  jenes  aus  Weizen 
teitet;  ursprünglich  aber  hat  man  wohl  häufig  zum  Roggen  gegriffen,  weil 
<neibe  wohlfeiler  im  Preise  ist ,  als  der  Weizen ,  und  femer  ist  dies  selbst 
<8tandlich  in  Distrikten,  wo  Boden  und  Klima,  nicht  selten  aus  rein  lokalen 
^hen.  den  Weizen-Bau  nicht  erlauben.  Es  will  übrigens  scheinen,  als 
«inne  der  Verbrauch  des  Weizens  gegen  jenen  des  Roggens  mehr  und  mehr 
■^n;  sei  hiervon  nun  die  Ursache  das  Fallenlassen  von  Vorurtheilen ,  ein 
Crösserter  Wohhstand,  oder  die  Erleichterung  der  Kommunikation«.  — 
feuuch  bleibt  es  sich ,  behält  man  den  Nährwerth  des  Brodes  im  Auge, 
tt  gleich ,  ob  der  Arbeiter  Roggen-  oder  Weizen-Brod  geniesst ,  wenn  er 
vdie  nöthigen  Mengen  und  eine  gute  Qualität  sich  verschaffen  kann.  Klima, 
!»ohflheit  und  Preis- Verhältniss  werden  die  Wahl  der  einen  oder  der  an- 
^n  Brod-Sorte  bestimmen. 

Brod  aus  anderen  Cerealien ,  als  Weizen  und  Roggen,  empfiehlt  sich  im 
fe:meinen  weniger ,  als  Roggen-  und  Weizen-Brod ,  oder  gar  nicht.  Das 
^ten-  und  das  Hafer-Brod ,  die  an  Nahrhaftigkeit  dem  Roggen-  und  dem 
cizen>Brod  nicht  nachstehen,  scheinen  theil weise  minder  gut  zu  schmecken, 
■zuweise  auch  ein  grösseres  Maass  von  Kräften  zum  Behufe  der  Verdauung 
•d  AHsimilirung  in  Anspruch  zu  nehmen.  Brod  aus  Reis ,  Kartoffeln  und  an- 
^n  an  Proteio-Körpem  armen  Pfianzen-Stoffen  verdient  nicht  den  Namen 
OD  Brod. 


^^)BiB»A^v.,  Die  Getrcideartcn  und  das  Brod.    Nürnberg.    1860.    in  8«.  pag. 
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Fleisch  ist  fllr  den  Arbeiter ,  zumal  in  nördliehen  LAndern,  woU  vwiit- 
behriich ;  denn  Brod,   Hülsen-Früchte  n.  s.  w.  genügen  nnter  dem  Einfri« 
eines  rauhen  Himmels  nicht ,  oder  nur  ausnahmsweise ,   nm  das  dareh  6n 
Stoff- Wechsel  Verbrauchte  vollständig  zu  ersetzen.    Die  Menge  des  tt^K 
oder  wöchentlich  zu  geniessenden  Fleisches  lässt  im  Allgemeinen  nicht  wi 
bestimmen ,  da  Individualität ,  Klima,  Witterung,  Jahres-Zeit  hier  als  miiK- 
gebend  in  Betrachtung  kommen  und  auch  die  Gewohnheit  mitspielt.  Im  mitt- 
ioreu  and  nördlichen  Europa,  Amerika  und  Nord- Asien  hängt  von  der  KilA 
tigkeit  der  Nahrung  die  Arbeits-Tttchtigkeit  ab ;  nicht  so  bei  den  Bewohsen 
warmer  und  heisser  Länder,  die  (wie  Araber,  Indier  u.  s.  w.)  bei  schmsl4r 
Diät  das  grösste  Maass  von  Arbeit  verrichten  können.    Für  die  nördtidies  ni 
mittleren   Gegenden  hat  folgender  Ausspruch  G.  J.  Mulder's'I)  Geltoe 
»Man  muss  kräftige  Nahrung  zu  sich  nehmen ,  wenn  der  OrganiBmmi  fatlo; 
sein  soll.    Der  Wille  und  die  Nahrung,  die  Nahrung  und  der  Wille  m\r> 
stützen  einander ;  die  Nahrung  ohne  den  Willen  nützt  wenig ;  aber  gar  Mn 
der  Wille  ohne  Nahrung.    Wenn  also  ein  Arbeiter,  der  mittlere  Arbeit  rrr 
richtet,  täglich  hundert  Gramm  eiweissartiger  Substanz  in  seinen  Mmkt^. 
tt.  s.  w.  zersetzt,  so  muss  er  in  Fleisch,  Fisch,  Eiern,  Bier,  Mikh,  Hif* 
Erbsen  y  Bohnen  u.  s.  w.  diese  hundert  Gramm  wenigstens  finden;  nod  t:*  I 
man  auch  die  Sache  betrachten  möge,  er  wird  schliesslich  (alles  Uebrige  gleiri 
gesetzt)  um  so  viel  weniger  Arbeit  verrichten  können,  als  er  weniger  ab  hin- 
dert Gramm  Eiweiss  den  Tag  über  verbrancht  [verzehrt].    Gibst  da  ihm  ir 
achtzig,  so  arbeitet  er  um  ein  Fünftheil  weniger,  und  du  magst  ihn  ennahin 
oder  in  welcher  Weise  nur  immer  anspornen :   der  Mann  kann  nickt  mrlr  • 
arbeiten.   Ich  gebe  nochmals  zu ,  dass  der  Wille  ein  wenig  Nahmng  erwti^ 
kann ;  nur  vergesse  man  nicht,  dass  dieser  Wille  ebenfalls  von  dem  ZosUsi' 
nuHeres  Körpers  abhängt ,  und  dass  also  dieser  Wille  selbst  wiederum  Ehm^ 
verlangt ,  damit  er  so  sein  könne ,  dass  er  die  Mnskeln  in  Tfaätigkeit  erhib 
—  Weil  nun  der  Magen  des  Menschen  nicht  so  gross  ist,  um  alle  die  Kar- 
toffeln zu  fassen ,  die  sich  nöthig  machen  zur  Extraktion  der  erforderlirk«^: 
Protein-Mengen,  so  muss  es  ausser  Kartoffeln  auch  Stoffe  aufnehmen,  dif  ^• 
kleinerem  Umfang  doch  im  Vet-hältniss  viel  Protein-Körper  enthalten :  i»^ 
da  stehen  Fleisch,  Eier  und  Käse  oben  an.    Nun  aber  bieten  Eier  und  Ki**  j 
dem  Magen  weniger  Masse ,  als  Fleisch :  und  aus  diesem  Gmnde  empfit^* 
sich  das  Fleisch,  neben  Brod.  Hülsen-Früchten  und  Kartoffeln«  als  dasHa«)« 
Nahrungs -Mittel  für  den  Arbeiter. 

§31. 

In  einer  Zahl  von  Ständen  ist  die  Nahrung  allzu  üppig  und  danun  ^ 
Gesundheit  entgegen;  was  der  Arbeiter,  der  Diener  zu  wenig  bekommt.  <*' 
der  Herr  zu  viel :  wenn  der  Arbeiter  bei  elender  Nahrung  dahin  neeht.  plssr 
der  Herr  von  fetten  und  leckeren  Bissen ,  erkrankt  und  entartet.  Nirkf  ^  * 
jeder  Reiche  und  Wohlhabende  lässt  dahin  sieh  bringen,  ein  venllBi^* 
diätetisches  Regiment  anzunehmen  ;  daher  die  vielen  ErkraDknogea  der  Ve- 

U\)  MvLDBK,  G.  J.,  Die  Ernährung  in  ihrem  Zu.*<ammenhangp  mit  demV:!»*- 
IceiKt.  (Uebertetat  von  J.  Molrachott.)  Utrecht  und  Düsseldorf.  IH^7.  in  ***.  '-^ 
50.  u.  fg. 
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dnraogs-Oigaiie ,  das  Alteariel  der  üngemtltblichkeit  des  Uebennuthes,  der 
Gemeinheit. 

Es  kann  unsere  Sache  nicht  sein  ,  hier  die  Leiden  anfznzfthlen,  die  aas 
dem  Frass  und  der  Völlerei  den  Ursprung  nehmen ;  es  genügt,  auszusprechen, 
(Uas  bei  Verminderung  der  Protein-Stoffe ,  der  Fette ,  des  Aikoh<rts  und  der 
GfvtlrKe  in  der  Nahrung  die  Zahl  der  Leiden  und  deren  Grad  ganx  bedeutend 
nich  rennindert.  Je  einfacher  die  Zubereitung  der  Speisen ,  je  bescheidener 
duMaass  des  Alkobofs  und  der  Gewilrze,  desto  mehr  ist  die  Gesundbeit  sieber 
gesteQt,  desto  weniger  meMen  Gicht.  Hämorrhoiden,  Scblagfluss  etc.  sich  an. 

Feinschmeckerei  und  Schwelgerei,  wie  bei  den  wobibabenden  Klas^^en  so 
Mg  sie  ai^troffien  werden,  sind  ein  scbünnner  Hohn  auf  die  Hygieine.  Es 
ist  g-eiticb  ein  sehr  bedeutender  Unterschied  ^wischen  Feinschmeckerei  und 
yliwelgerei,  und  so  mancher  Feinschmecker  ist  nicht  allein  der  liebenswflrdigste 
und  geistvollste,  sondern  auch  der  gesundeste  Mensch ;  allein  im  Grossen  und 
Ganzen  hat  doch  die  Feinschmeckerei  bdse  Schatten-Seiten,  und  die  Hygieine 
Tird  zu  ihr,  wenn  auch  nicht  immer  auf  dem  Kriegsfuss  wie  gegen  die  Schwei- 
ßerei, doch  in  stets  mehr  oder  minder  heftiger  Opposition  stehen. 

Bbillat-Savarik^^)  definirt:  »Die  Feinschmeckerei  ist  eine  leiden- 
KhaftKehe ,  genaue  and  gew(^hnte  Vorliebe  f&r  die  Gegenstände,  welche  den 
Bäumen  eigdtaen.  Die  Feinschmeckerei  ist  eine  Gegnerin  der  Ansschreitangenf . 
.  .  '>In  physischer  Beriefamg  ist  sie  das  Ergebniss  des  gesunden  und  toII- 
kommenen  Znstandes  der  Emährungs-Organe.  In  moralischer  Beziehung  ist 
ae  eine  Ergebenheit  in  die  schöpferische  Ordnung,  weldie,  indem  sie  uns 
r^rdammte,  zu  essen  um  zu  leben,  nns  durch  den  Appetit  einladet,  uns  durch 
ien  Geschmack  a:hält ,  und  uns  durch  das  Vei^tlgen  entschädigt  •<.  »Hin- 
ichtlleh  der  p<^ti8cben  Oekonomie  ist  die  Feinschmeckerei  das  gemeuisame 
^d,  welches  die  Völker  Terbindet  durch  den  g^;enseitigen  Austausch  der 
^fle,  welche  zum  alltäglichen  Verbrauche  dienen«.  Und  so  fort  schreibt 
kiLLAT-SAVABXS  der  Feinschmeckerei  die  v<vzflglichsten  Wirkungen  auf  das 
stsellscballliclie  und  private  Leben  zn.  —  Wir  woDen  gerne  zugeben,  dass  die 
'*em$chnieckerei  die  socialen  Vortheile  des  Luxus  mit  den  privaten  Vortbeilen 
ter Gemfithliclikeit  vereinigt:  aber  wir  können  dessen  ungeachtet  sie  nicht 
fepfehlen ,  sondern  wollen  lieber  vor  ihr  warnen ;  denn  sie  leitet  ab  von  der 
fetprttnglichen  Einfachheit,  flihrt  zu  besonderer  Pflege  des  Geschmacks- 
bnes  oft  genug  anf  Kosten  von  Geist  und  Herz ,  und  arbeitet  zuletzt  der 
Bhfiirtheit  *)  in  die  Hände. 

Ein£ichheit  in  der  Kahmig  bewahrt  vor  ünmässigkeit  und  vor  Er- 
^>vikimg ;  dämm  werden  wir  immer  nnd  flberall  der  einfachen  Diät  das  Wort 
^edea  mid  aoeh  den  Begüterten  stets  diingend  sie  empfehlen.  Einfaclie 
S*ahraag  erhält  die  Kraft  nnd  die  Lust  zar  Arbeit ,  die  Heiterkeit  des  Ge- 
Dttbes  nnd  die  Einfalt  der  Sitten.  Hören  wir  emige  Worte  von  Johakn 
F'birdricb  Zückest  ^^r,  welche  die  aas  der  Vielheit  der  Speisen  besonders 
^  ph  jgiaehe  Leben  entspringenden  Nachtheile  ilhistrirai :  »Die  Versdrieden- 
Mt  der  Gerichte  vericntet  nicht  aüem  zur  ünmässigkeit,  scmdem  erregt  auch 


92;  'BKnj.AT-8ATJUux,  Physiologie  da  goat,  on  möditationcdegastronomietraiu- 
«ndante.  Pam.  1826.  in  8».  Bd.  I.  pag.  270.  u.%. 

93)  ZCgxkbt,  J.  f.,  Allgemeine  AblNUidhing  von  den  Nfthrnngmnitteln.  Berlin. 
iTTo.  in^.  p^  312. 
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oft  bald  nach  deren  Genaas  allerhand  GedArm-Plagen.  Wenn  man  io  rum 
Mahlzeit  Milch ,  sauere  Speisen ,  Wurzeln ,  Kohl  oder  Salat ,  Obst,  Kuclitro, 
süe^ses  Backwerk  und  Konfitüren  geniesst,  und  dabei  viel  Wein  oder  U'ui 
trinkt,  so  kann  niemals  aus  der  Vermischung  dieser  widcrwftrtigen  i Hup- 
etwas Gutes  entstehen.  Es  sei  denn,  dass  man  von  Jugend  auf  daran  gewöhnt 
gewesen.  Da  aber  dies  bei  den  meisten  Personen  nicht  der  Fall  ist,  so  gtk' 
es  ja  ganz  natürlich  zu,  dass  nach  dem  Genuss  solcher  Speisen,  die  mitein- 
ander in  Oährung  gerathen,  ein  Tumult  in  dem  Magen  nnd  den  Gedirnki! 
vorgeht,  und  dass  man  viel  an  Blähungen  ,  Kneipen,  Koliken,  Kopfweh  m. 
Uebelkeit  leidet,  dass  man  sich  brechen  muss,  oder  einen  DnrchfalL  oder  ^n 
ein  Fieber  bekommt«.  —  Je  häufiger  Störungen  in  den  Verdaoongft'Werk- 
zeugen  vorkommen,  desto  mehr  leidet  neben  der  körperlichen  Gesandheit  aad 
das  Gemttth  und  der  Geist ;  daraus  nun  erklärt  es  sieh  leicht,  dass  Menächrs 
die  allzu  ttppig  leben,  nicht  selten  herzenshart  nnd  geistig  stumpf  werden. 

Bei  den  untersten  und  ärmsten  Volks-Schichten  kommt  Fettleibigkeil 
nur  selten  vor ;  um  so  häufiger  aber  wird  sie  in  den  besser  gestellten  Kbu^tKi 
angetroffen.  Sie  ist,  die  Anlage  dazu  voraus  gesetzt,  das  Brgebniss  der  Nab- 
rungs-Weise.  William  Banting  ®^) ,  der  Jahre  lang  an  dem  Uebel  Jitt,  ver- 
öffentlichte ein  Verfahren,  durch  dessen  Anwendung  in  rein  diftteüscher  Wti« 
die  Korpulenz  beseitigt  werden  kann.  So  lange  Kohlenhydrate  [Stftrkem^lil. 
Zucker]  und  Fett  eine  Hauptrolle  in  seiner  Nahrung  spielten,  nahm  die  Kt^r 
pulenz  zu,  mit  möglichster  Verminderung  dieser  Stoffe  und  theUwelse  not 
Vermeidung  derselben  nahm  die  Fettleibigkeit  ab.  Brod,  Butter,  Miki 
Zucker .  Kartoffeln  und  Bier ,  die  am  meisten  von  den  bezeichneten  Stivi<t 
enthalten,  sind  auch,  bei  Anwesenheit  der  entsprechenden  Anlage,  beson^n 
geeignet,  die  Entstehung  und  Ausbildung  der  Fettleibigkeit  besonders  zn  ii.- 
gflnstigon.  In  der  Diät,  welche  Banting  von  einem  ungenannten  Ante  jf 
gerathen  wurde ,  findet  man  mageres  Fleisch ,  Thee  ohne  Milch  und  Zwkrf. 
Wein,  Grog  und  geröstetes  Brod  besonders  vertreten ;  Obst  and  Gemfit^e  ^ 
gestattet;  Bier,  Champagner,  Portwein  und  Schweine -Fleisch  jedoch  i^ 
boten. 

Julius  Vogkl  macht  zu  den  Angaben  von  Banting  einige  treffliche  >*- 
merkungen ;  so  sagt  er  unter  Anderem :  »Die  Speisen  mttssen  weniger  h» 
spirations-Mittel ,  dagegen  mehr  plastische  Stoffe  enthalten,  als  die  gevt'^in' 
liehe  oder  als  die  früher  gewohnte  Kost ,  welche  zur  Korpulenz  gefUhri  lA 
Von  einem  gänzlichen  Ausschluss  aller  Respirations-Mittel  ans  der  Nahniif 
kann  und  darf  nicht  die  Rede  sein ;  der  Körper  bedarf  dieser  in  einer  gevi^Hi 
Menge.  Also  nur  ein  Uebermaass  derselben  ist  nachtheilig.  Der  Bcdjui  d 
aber  bei  verschiedenen  Personen  je  nach  Körper-Beschaffenheit.  Thati^t'i 
und  Lebens- Weise  ein  verschiedener.  Er  Iftsst  sich  nicht  gut  im  Voraos  (■- 
stimmen,  wird  vielmehr  am  besten  ausprobirt«.  .  .  »Bei  Auswahl  der  Spci«^i 
ist  femer  Rfickaicht  zu  nehmen  auf  die  Verdaulichkeit  derselben  nnd  auf  «i'i 
Zustand  der  Verdauung  bei  den  betreffenden  Patienten  .  .  .  Wo  die  Vr 
danung  gut  ist ,  kann  z.  B.  magerer.  Käse ,  ein  ent^ichieden  plastttcheü  Nal 
rungs-Mittel,  in  grösserer  Menge  genossen  werden,  ja  zum  llieil  den  Yki^'^- 

94)  Bantino,  W.  — Korpulent,  ihre  Ursachen»  Verhütung  und  Hcüunjr  i^i»'  - 
einfache  diätetische  Mittel.  Mit  Benutzung  der  Erfahrungen  von  WiiajASiBumyü«  * 
Julius  Voobl.  Leipzig.  ISHI,  in  h<>.  pag.  S.  u.  ig. ;  55.  u.  Ig. 
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ieDoss  ersetzen ,  wShrend  bei  schwacher  Verdauung  dies  nicht  ungestraft  ge- 
diehen kann«  .  .  .  »Es  müssen  Speisen  und  Getränke  möglichst  der  Thätig- 
eits- Weise  der  Patienten  ,  sowie  der  Jahres-Zeit ,  den  klimatischen  Verhält- 
iääen  imd  dergleichen  angepasst  werden«. 

Die  Forschungen  der  Physiologen  und  Chemiker  schienen  bis  jetzt  fest 
esteUtzn  haben,  dass  Zucker,  Stärke  und  andere  Kohlen- Hydrate  das  vor- 
Sglichste  Material  zur  Fett-Bildung  abgeben ;  nun  aber  beweist  Victor  Sub- 
OTiN^^)  ein  Anderes.  Auf  eine  Zahl  hierher  gehöriger  Fakta  hinweisend, 
Igt  er:  »Alle  diese  Thatsachen  geben  uns  nicht  das  Recht,  voraus  zu  «etzen, 
läs  der  Bildung  der  Fette  aus  Albnminaten  eine  Umwandlung  dieser  letzteren 
I  Kohlen  -  Hydrate  voraus  geht.  Die  Fette  wie  auch  die  Kohlen  -  Hydrate 
men  als  ganz  unabhängig  von  einander  entstehende  Zersetznngs-Produkte 
^r Albumin-Körper  angesehen  werden«.  »Indem  wir  also  die  unmittelbare 
'Zunahme  der  Kohlen-Hydrate  an  der  Fett-Bildung  in  Abrede  stellen,  fragt 
i  Bich  nun,  welche  physiologische  Rolle  in  Bezug  der  Fett-Bildung  im  Thier- 
r^anismns  diesen  Gruppen  von  Körpern  zukommt,  die  einen  eben  so  wich- 
en Bestandtheil  der  Nahrung  ausmachen ,  wie  die  Albumin-Körper  selbst? 
ire  Holle  besteht,  wie  Pettenkofer  und  C.  Voit  ausgesprochen  haben, 
eht  darin,  dass  sie  sich  selbst  in  Fett  verwandeln,  sondern  viehnehr  darin, 
tss  sie,  indem  sie  leichter  als  die  Fette  sich  oxydiren ,  die  aus  deu  Albumi- 
iteo  gebildeten  Fette  vor  der  Zersetzung  schtttzen«.  —  Für  unsere  Sache  ist 
gsiDz  einerlei,  ob  die  Fette  aus  den  Kohlen-Hydraten  oder  aus  den  Protelfn- 
5rpem  hervor  gehen,  oder  ob  die  Kohlenhydrate  mittelbar  die  Fett-Bildung 
igflnstigen :  die  einfache  Erfahrung  lehrt,  dass  bei  verhältnissmässiger  Ruhe 
id  Behaglichkeit  die  Fett-Bildung  mit  der  vermehrten  Aufnahme  mehliger, 
Kkeriger,  also  Kohlen-Hydrate  vorzugsweise  enthaltender  Speisen  wächst, 
mI  dass  demgemäss  zur  Verminderung  des  Fettes  auch  Verminderung  der 
ohlen-Hydrate  in  den  Nahrungs-Mitteln,  Vermehrung  der  körperlichen  Ak- 
vität,  Pflege  der  Haut  und  Gymnastik  gehört. 

§32.      . 

Die  Nahrnngs- Weise  der  Bauern  ist  je  nach  Klima,  Gewohnheit,  Wohl- 
iMln.  s.  w.  verschieden,  häufiger  gesundheits  -  gemäss ,  als  die  Diät  des 
assers ,  aber  öfters  gesundheits- widrig ,  als  die  Kost  des  Soldaten  etc.  Die 
öern  werden  zwar  von  A.  C.  L.  Halfort"«)  als  die  in  der  Regel  gesun- 
^  Menschen-Klasse  bezeichnet;  doch  wenn  man  genauer  sie  betrachtet, 
niD  man  weder  diesen  Ausspruch  bestätigt  finden ,  noch  die  Nahrung  der 
teeni  als  ganz  geeignet  erkennen.    Eugen  Boknem^ire  ^7)  bemerkt  unter 

^5)  SvRBOTiN,  V.,  Beiträge  zur  Physiologie  des  Fettgewebes.  ~  Zeitschrift  fQr 
»^l'jpe  Ton  L.  Buhl,  M.  v.  Pettbnkofrh,  L.  Ra»i.kofbk,  C.  Voit.  Bd.  VI.  [Manchen. 
^<".  in  H».)  pag.  86.  u.  fg. 

•♦H)  Halfort,  A.  C.  L.,  Entstehung,  Verlauf  und  Bchan41ung  der  Krankheiten 
^  Kflnstler  und  Gewerbetreibenden.  Nach  dem  neuesten  Standpunkt  der  Medizin, 
Wie,  Meehcoiik  und  Technologie ,  fio  wie  nach  den  Mittheilungen  bexfthniter  Oo« 
'«rkunte  des  In-  und  Auslandes  und  eigenen  Forschungen  bearbeitet.  Berlin.  ]8ir>. 
^•^'•IMig.  55S. 

^7'  BoNXRifSBi!,  E..  Hifltoire  des  paysans  depuis  la  fin  du  moyen  nge  jusqu'a  nos 
"nr»12«f^— 185(»,  pr6c*d6e  d'uneintroduction,  au  5»  avant  J.-C.  —  1200  aprt^ 
•<.  Pmiä.  ISO«,  in  8ö.  Bd.  H.  pag.  432.  u.  fg. 
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Aüderem :  »Und  wag  soll  ich  von  der  Nahrung  sagen?  Daweilen  der  LeibdW 
schwersten  Arbeiten  verrichtet ,  wird  er  sehr  dürftig  ernährt.  £r  bauet  d» 
Wein ;  aber  fast  immer  trinkt  er  Wasser,  oder  höchstens  ein  saures  GeMak 
oder  schlechten  Apfel-Wein.  Er  benetzt  den  Weizen  mit  dem  Schweisüe  seiarr 
unermüdlichen  Thätigkeit;  aber  er  nährt  sich  von  Roggen,  von  Rncheo  in» 
schwarzem  Weizen  o.der  Buchweizen,  von  Kartoffeln  oder  Raatanieo.  IVy 
letzte  Bettler  in  der  Stadt  isst  kein  schlechteres,  härteres,  schwärzeres  Brut 
als  der  Bauer.  £r  mästet  den  Ochsen  und  die  Färse  *} ;  aber  die  Einwohnn 
der  Stadt  sind  es,  welche  das  gute  Fleisch  dieser  Thiere  sich  schmeckti 
lassen.  Er,  der. Bauer,  geniesst  sein  Brod  mit  einigen  Holz-Aepfeln,  Zvir- 
beln,  schlechten  EnoblaucJ^-Stflcken.  Er  trägt  nach  der  Stadt  die  Müch  onJ 
Butter  seiner  Kühe,  die  Eier  und  die  Jungen  seiner  Hühner«.  .  .  —  Die«  pli 
allerdings  nur  von  den  armen  Bauern ;  aber  in  der  kleinsten  ZM  von  L4üidrr 
sind  die  Bauern  wohlhabend,  ungemein  selten  sind  die  Bewohner  ganzer  Dörff 
reich.  Die  Endemieen  und  Epidemieen  ,  von  denen  die  Land-Leute  meistüu 
viel  mehr  hergenommen  werden,  als  die  Städter,  weisen  hinläoglieh  daraiit 
dass  die  Nahrung  der  Bauern  im  Allgemeinen  unzureichend  ist  nnd  kranklufif 
Anlagen  begünstigt,  andererseits  die  verderbliche  Wirkung  pandeniacberEliit- 
flüsae  erleichtert. 

Ans  einer  interessanten  Denkschrift  von  Bouohajidat  theilt  A.  Tax- 
iiiKU  ^^)  wichtige  Thatsachen  mit,  welche  die  Ernährung  der  Bauern  beircia 
BoucHARDAT  gibt  die  tägliche  Nahrung  eines  französischen  Reiten  an  m 
2S5  Gramm  Fleisch,   750  Gramm  Brod,  316  Gramm  Weissbrod,  und  2mi' 
Gramm  Gemüse.    Nun  betrachtet  er  die  Nahrung  des  Land- Volkes,  und  findet 
dass  die  Menge  des  Fleisches  ganz  auffällig  im  Hintertreffen  steht ;  zwei  MjI 
die  Woche  wird  Fleisch  verabreicht ,  und  jedes  Mai  nur  hundert  bis  himdert 
und  fünfzig  Gramm.    An  Stelle  des  Fleisches  treten  Milch ,  Käse  nnd  Ek 
doch  seien  deren  Mengen  keineswegs  dem  Fleische  aequivaient.    Die  Obrif!» 
Nahrungs-Mittel  seien  mehr  oder  weniger  ungenügend  und  stehen  hinter  ^ 
entsprechenden  des  Stadt-Bewohners,  des  Soldaten  u.  s.  w.  an  Qnalltät  vt.: 
zurück.  —  So  wird  denn  hier  wieder  bestätigt ,  was  oben  über  das  Vvzi 
reichende  der  Diät  der  meisten  Land-Leute  gesagt  wurde.    Und  wir  könnte« 
diese  Zeugnisse  um  manches  sehr  gewichtige  vermehren. 

Wir  wollen  den  Bauern  nicht  rathen,  täglich  drei  Pfund  Fleisch  zu  e^t» 
und  den  Genass  von  Kartoffeln  zu  vermeiden  ;  aber  an  das  Herz  möchlea  wir 
ihnen  legen,  das  Brod  wenn  thunlich  nur  aus  Weizen  oder  Roggen  zu  backn 
mindestens  täglich  einmal  substanzlose  Nahrung,  wie  durch  Hfliaen-Frflclir 
Eier,  Fleisch  und  ^äse  sie  geboten  wird,  aufzunehmen,  nnd  Kartoielo  mdt 
ausschliesslich ,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  kräftig  nährenden  Btotfen  n 
geniessen. 

Mit  der  Zunahme  des  Wohlstandes  wird  auch  die  Nahmng  der  Bsorn 
besser;  aber  erst  dann  wird  sie  den  Grundsätzen  der  GesundheitB-Pdej^  r~ 
mäss ,  wenn  ein  gewisses  Maass  von  Belehrung  über  die  einfache  Kochkois* 
sich  geltend  machte.    Der  wohlhabende  Bauer  ist  zu  seinem  Schaden  mit  in 
würzen  und  Fett  in  der  Nahrung  allzu  freigebig;  der  arme  Bauer  ist  grnuüü^ 

98}  T<kEDiRVj  A.,  Dictionaire  d'hygieiie  publique  et  de  salubriU  ...  2.  Ast<r- 
Paris.  1SÜ2.  in  S^.  Bd.  lU.  pag.  55h  u.  fg. 

^J  oier  Quene,  das  ist:  eine  junge  Kuh,  die  noi*.h  nicht  getragen  hat 
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lit  ailzQ  lael  Brod,  Kartoffeln  u.  8.  w.  den  Magen  zu  ftlllen.    Aus  diesen 
[isisverhilitnissen  entspringt  eine  nicht  kleine  Zahl  von  Leiden. 

§33. 

In  den  Stftdten  eines  grossen  Theils  der  civilisirten  Länder  stehen  hin- 
chtiich  der  Nahning  wohlhabende  Bärger  und  gering  besoldete  Beamte  wie 
rme  Gelehrte  in  einem  ziemlich  auffälligen  Gegensätze;  jene  ersticken  oft 
fiDOg  in  Fett  und  üeppigkeit,  diese  mflssen  von  dem  Stolze  des  Standes 
^en,  weU  die  Gefneinschaft  lüler  Staats-Angehörigen  das  Futter  allzu  karg- 
dl  ihnen  ertfaeilt.  Aber  leider  macht  der  erhabene  Dünkel  des  Standes  keinen 
ieoschen  satt,  und  der  wohlgenährte  Bürger  ist  weder  genial  und  grossherzig 
viing,  noch  die  Staats-Verwaltung  einsichtig  genug,  um  den  armen  Beamten 
udem  Zustande  des  Jammers ,  des  glänzenden  Elendes  au  befreien.  Selbst- 
Kbt,  vorgefasate  Meinungen  und  falsche  Theorieen  verurtheilen  so  eine  ganze 
käse  geistig  thätiger  Menschen  zu  einem  Leben  voll  von  Dürftigkeit,  Qual 
id  Hnnger. 

Wenn  Schbigfluss,  Gifcht  u.  s.  w.  dem  dicken  Philister  das  Lebens-Licht 
ublasen,  so  sind  Auszehrung  und  alle  Leiden,  welche  aus  ungenügender  Er- 
Ihrnng  entepringen,  die  vorzüglichsten  Todes-Ursachen  des  armen  Beamten, 
fiä  armen  Gelehrten.  Aber  den  letzteren  ist  häufig  genug  das  gebrochene 
im  die  Todes-Glocke  ;  denn ,  nachdem  ihnen  die  Verl^psr  die  Haut  abge- 
dianden  und  das  Blut  ausgepresst,  und  die  Philister  Schmach  und  Schande 
mü  angethan,  den  letzten  Bissen  aus  dem  Munde  gerissen,  macht  die  Katnr 
n  Rechte  geltend  und  das  arme  Herz  zerbricht. 

Die  Diätetik  räth  dem  reichen  Bürger ,  massig  zu  sein,  dem  armen  Be- 
stt'n,  dem  armen  Gelehrten  aber,  substenziöse  Nahrung  aufzunehmen.  Aber 
Mer  Rath  ist  lächerlich ;  denn  der  dicke  Philister  befolgt  ihn  gewöhnlich 
fkt.  und  dem  armen  Beamten,  dem  armen  Gelehrten  ist  es  nicht  möglich, 
B  za  befolgen,  weil  die  erforderlichen  Mittel  fehlen.  Eine  recht  traurige 
sHe  spielt  die  Hygieine  in  dieser  elenden  Welt  des  Egoismus ,  der  Vorur- 
cOe  und  der  Herzens-Härtigkeit ! 

§  34. 

Ks  sei  uns  gestattet.  Dasjenige  zu  untersuchen,  was  man  mit  dem  Namen 
k Normal-Diät  bezeichnete.  Diejenige  Menge  gut  beschaffener  und  ent- 
iNcbend  ans  v^etabilischen  und  animalischen  Stoffen  zusammen  gesetzter 
lihrangs-Mittel ,  deren  der  Mensch  zur  Erhaltung  des  Lebens  und  der  Ge- 
ii^dheit  bedarf,  ist  die  Normal-Diät.  Begreiflicher  Weise  muss  diese  Menge 
'r^'hieden  sein  je  nach  Individuaütäte-  und  anderen  Verhältnissen.  Dass 
^  die  Mehrzahl  der  Gegenwärtigen  davon  entfernt  sei,  der  Normal-Diät  zu 
uiisäsen,  darf  als  fest  stehend  angenommen  werden.    W.  Hildesheim^^ 


^)  HiLDBuniM,  W.,  Die  Normal-BUt.  Physiologiaeh  -  chemischer  Yenuch  zur 
wttelttog  des  normalen  Nahmngsbedarfnisses  des  Menschen  behufs  der  Aa£rteUung 
ner  Koniud.I>iat  .  .  .  Berlin.  1866.  in  8«>.  —  Caic8Tatt*s  Jahresbericht  Aber  die  Fort- 
■i'nue  der  gesammt^n  Medicin  in  aUen  L&ndem  im  Jahre  1856.  Bd.  VII.  [Wunbuig. 
'«'.  in  40.]  pag.  65. 
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hat  mit  der  Frage  der  Normal-Diät  genau  sich  beschäftigt,  undBiSKHETa 
theilt  ans  der  trefflichen  Abhandlung  einige  Auszüge  mit,   von  denen  vir 
mehrere  Sätze  im  Wortlaute  folgen  lassen  :  »Die  Zunahme  der  Skropheln  onJ 
Tuberkeln  bei  Kindern  und  Erwachsenen  beruht  höchst  wahrscheinlich  vtr 
mehr  auf  dem  Missvorhältniss  zwischen  Nahrung  und  Nahrungs-Bedarf  ü 
Individuen,   wie  es  in  den  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  Stattfindet,  i 
auf  anderen  ätiologischen  Verhältnissen«.  .  .  »Der  Umstand,  dass  der  gKi^nr 
Tbcil  der  Militär-Pflichtigen  sich  bei  den  Ersatz-Aushebungen  wegen  Korptfr 
Schwäche  als  unbrauchbar  erweist,    lässt  auf  ein  anal(^es  ICissverhlltnf- 
zwischen  der  Nahrung  und  dem  Nahrungs-Bedarf  der  BeMkerung  im  Alb 
meinen  schliessen.    Die  Wechselfieber  und  Lungen-Entzflndungen  unter  (tt 
niederen  Klassen  scheinen  weit  häufiger  den  Missverhältnissen  zwischen  Nik- 
rung  einerseits  und  Nahrungs-Bedarf  und  körperlichen  Anstrengungen  ar 
dererseits  ihr  Enstehen  zu  verdanken,  als  anderen  ursächlichen  Verhältni^^r 
wenigstens  dürften  die  Nahrungs- Verhältnisse  in  der  Mehrzahl  der  Falk  h 
Disposition  zu  jenen  Krankheiten  erzeugen ,  und  auf  diese  Weise  d<»¥u  Air 
bruch  durch  andere  augenfällige  Oelegenheits-Ursachen  erleichtem«.  —  liaz 
entschieden  trägt  das  Missverhältniss  zwischen  Nährung  und  Nahnutgs-lt'- 
dürfhiss  sehr  viel  zur  Entstehung  der  genannten  Leiden  bei.    Obgleich  onl 
sind  Skrophel-  und  Tuberkel  -  Krankheiten  doch  in  dem  Veriiältniss  lU^ 
meiner  geworden ,  als  die  schlechte  Nahrung  allgemeiner  wurde.    Aber  t^  ^ 
diese  nicht  die  unmittelbare  Veranlassung  der  Skrophulo-Tuberkulose ,  »*«- 
dem ,  wie  Alfonso  CoBRiiDi  ^^^)  mit  Recht  dafür  hält ,  eine  begttnsdgeihl^. 
mittelbar  wirkende  Ursache.   Die  schlimme  Krankheit  hätte,  wäre  die  krtft^ 
Kost  in  neuerer  Zeit  nicht  so  sehr  in  den  Hintergmnd  getreten,  immerhin  .-/^ 
vereinzelt  bleiben  müssen ;  jetzt  ist  sie ,   wenn  man  will,  ein  Brandmal  g:uu"f 
Geschlechter. 

Bei  den  armen  Volks-Klassen  ist  an  Normal-Diät  gar  nicht  so  denbn 
daher  auch  die  überwiegende  Morbilität  und  Sterblichkeit  im  Vergleich  zu  m 
deren  Schichten  der  Bevölkemng.  L.  Boehh  ^^^)  erforschte  die  gewöhnili 
Diät  der  Proletarier  in  Luckau  durch  Nachfragen  bei  fünfzig  und  einiget  V^ 
milien,  und  kam  für  den  Durchschnitt  zu  folgendem  Ergebniss :  »Eine  .m4i9 
Familie  verzehrt  täglich  1  bis  ^4  Metzen  Kartoffeln,  1  bis  1  \  j  ^^  ^^"^ 
V4  Pfund  Fleisch ;  wöchentlich  ^/^  Pfund  Butter  oder  Schmalz ,  1  >  li-vi 
Roggen-Brod,  372  Quart  Milch,  Y2  Motze  Mehl,  und  am  Sonntage  '  j  l":' 
Fleisch,  Y^  Motze  Erbsen  oder  Hirse,  Y2  P^ünd  Reis,  nebst  ^  |  Metzen  Ka 
toffeln.  Nehmen  wir  von  den  Eiweiss  enthaltenden  Stoffen  selbBt  den  hiVh-H 
Prooent-Satz  an ,  dass  also  eine  solche  Familie ,  wie  dies  in  Wirklichkeit  »< 
geschieht,  die  besten  Kartoffeln,  mit  2  Fh)cent,  das  beste  Roggcn-Mrlil 
5  Procent,  das  beste  Fleisch *mit  llVio  Procent  Eiweiss  in  100  Gramu. 
halte,  und  lassen  wir  dafür  die  Milch  ausser  Betracht,  die  doch  nnr  in  -«-l 
verdünntem  Zustande  als  Färbungs-  und  Geschmacks- Verbesa6nmf:s-Mi:t 
dem  Kaffee  zugesetzt  wird,  so  verbrauchen  also  Mann,  Fran  mid  fünfjs&hnf^ 
Kind  pro  Woche  ...  887  Gramm  eiweissartiger  Stoffe.    Ninomt  dit*  F:&*> 


100)  CoRKAiii,  A  ,  Comeoggi  le  affezioni  scrofolotuberoolaii  idann  &ttr  p 
muni.  Conniderasiuni  storiche  e  mediche.  Bologna.  1862.  in  4^.  pag.  6V 

101)  Böhm,  L.,  Vorschläge  sur  VerbeBserung  der  SpebeetaU  in  dm  C»efmiiv 
Htalten.  —  Deutsche  Vierteljahnachrift  für  öffentliche  Gesundhettupllrite  ):• 
von  CahlRbclam.  Bd.  I.  [Uraunschweig.  1869.  in  b^.]  pag.  37(*.  u.  Ig. 
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uittReis  \ff^  Metze  Erbsen  .  .  .  so  .  .  .  macht  (dies]  pro  Tag  128  Gramm 
!iweis8.  Nehmen  wir  davon  die  Hälfte  für  den  Mann,  64  Gramm  Eiweiss, 
^d  die  andere  Hälfte  fOr  Weib  und  Eand,  so  sehen  wir,  dass  der  Arbeiter  oft 
n  grosser  Anstrengung  und  Last ,  welche  dnrch  die  Sorge  am  Beschaffling 
es  täglichen  Brodes  noch  erhöht  wird,  6  bis  14^/2  Gramm  protetn- artiger 
toffe  weniger  erhält ,  als  der  Gefangene ,  der  durch  die  pünktliche  Verab- 
^ichong  jeder  Nahrnngs-Sorge  enthoben  wird,  und  es  ist  nicht  zu  yerwundem, 
ftss  der  unter  solchen  Verhältnissen  lebende  Arbeiter  den  opponirenden 
Körper  darch  Branntwein-Genüss  anstachelt,  das  tägliche  Brod  zu  verdienen, 
nd  im  Alkohol  ein  Surrogat  zu  suchen  für  die  fehlenden,  Kraft  und  Elasti- 
itit  erzeugenden  Nahrungs-Mittel«.  —  Die  Nahrung  des  Gefangenen  lässt 
elWt  in  den  besseren  Straf-Anstalten  gar  Manches  zu  wünschen  übrig ;  wie 
reit  steht  erst  die  Kost  des  Proletariers  hinter  der  Normal -Diät  zurück! 
ehon  F.  M^liür  ^^^]  hat  aus  seinen  Forschungen  geschlossen,  dass  im  gegen- 
artigen  Jahrhundert  weniger  Brod  und  weniger  Fleisch  genossen  werde,  als 
flher.  Und  welcher  Volks-Schicht  muss  dieser  verminderte  Verbrauch  der 
ichtigsten  und  kräftigsten  Nahrungs-Mittel  am  meisten  zugeschrieben  wer- 
(D?  Den  Proletariern  der  Arbeit,  den  Proletariern  des  Geistes  und  den  armen 
(Amten;  dies  sind  die  Haupt-Opfer  des  Hungers  und  Elends. 

Die  Menge  Fleisches,  welche  dem  belgischen  Soldaten  pro  Tag  über- 
^ert  wird,  beträgt  nach  J.  R.  Mabinus  ^^'^)  ein  Viertheil  Kilogramm ,  oder 
Q  halb  Pfund ;  es  müsste  jedoch  dieses  Quantum  vermehrt  werden ,  wenn 
ar  Soldat  auf  dem  Marsche  sich  befände  ,  da  in  solchem  Falle  ein  Viertheil 
Des  Kilogramm's  nicht  genüge.  Zur  Normal- Verpflegung  des  Soldaten  for- 
rt  C.  Kirchner ^04)  bei  massiger  Arbeit:  V2  Pf«^^  Fleisch,  1  Loth  Speck, 
',2  Pfund  Brod,  Gemüse,  1  Loth  Salz;  bei  erhöhter  Thätigkeit  (Manoeuvre): 
(  Pfand  Fleisch,  IY2  ^th  Fett,  Brod  etc.  wie  oben;  bei  angestrengter 
kitigkeit  (Krieg]  :  1  Pfund  Fleisch,  2  Loth  Speck,  Brod  etc.  wie  oben  an- 
^ben.  »Die  Gemüse -Portionen«,  sagt  Kirchkkr,  »werden  natürlich  je 
leb  ihrer  Zusammensetzung  verschieden  sein,  und  ist  eine  Ausgleichung  ihrer 
Ihrwerthe  durch  zweckentsprechende  Abwechselung  leicht  zu  ermöglichen«. 
>  Die  Forderungen  Kirchner's  haben  das  Bedürfniss  des  gesunden  und  er- 
ich^nen,  zugleich  bescheidenen  und  massigen  Menschen  zur  Grundlage, 
i  die  von  ihm  bezeichneten  Gewichts-Mengen  dürften  in  mittleren  Himmels- 
:richen  die  Normal-Diät  repräsentiren. 

HiPPOLYT  RoYER-CoLLARD  *ö5)  ^  welcher  in  der  lichtvollsten  Weise  den 
luammenhang  der  Nahrung  mit  der  Gestaltung  der  Organisation  darthut,. 
od  zeigt,  dass  der  Mensch  »ist,  was  er  isst«,  bemerkt  unter  Anderem :  »Aber, 
em  bt  nicht  bekannt,  dass  alle  festen  und  flüssigen  Theile  ohne  Unter- 
^hung  durch  die  Nahrung  sich  erneuern,  und  dass  demzufolge  die  Substanz 

102)  MALIER,  F.-  £tude8  sur  les  subsistances  enrisagäes  dans  leurs  rapports  avec 
«  maladies  et  la  mortalit^.  —  M^moires  de  TAcadf^mie  royale  de  mädecine.  Bd.  X. 
*«ris.  184:j.  in  40.1  pag.  194. 

)>>3j  Marimus,  J.  R.,  Essai  sur  l'hygidne  du  soldat,  ou  exposö  des  moyens  pro- 
^  a  Tentretien  de  la  sant6  des  gens  de  guerre.  Bruxelles.  1S41.  in  S^.  pag.  20. 

104)  Kirchner,  C,  Lehrbach  der  Militär- Hygieine.  Erlangen.  1869.  in  8<>.  pag.  13. 

105;  RoTER-CoLLARD,  H.,  (Extrait  d'un  memoire  intitul^:)  Organoplastie  hygiä- 
i({ue,  ou  essai  d'hygiöne  comparöe ,  sur  les  moyens  de  modifler  artificiellement  les 
^es  TiTantes  par  le  regime.  —  M^moires  de  TAcadömie  royale  de  mödecine.  Bd.  X. 
^.  1M3.  in  40.]  pag.  479.  u.  fg. ;  480 ;  490.  u.  fg. ;  494.  u.  fg. 

£•  Reich,  SjtUm.  der  Hygieine.  II.  5 
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und  die  Form  der  organischen  Gewebe  von  der  Natur  der  gebnacbteB  Nah- 
rungs-Mittel  abhängt«  ?  »Von  den  ersten  Tagen  des  Lebens  an  hat  die  Art  der 
Nahrung  in  einer  gewissen  Weise  entscheidenden  Einfiass  auf  die  BUdung  de^ 
Skelettes«.  Roteb-Oollard  hat  hier  die  Besiehungen  der  Nahrang  zur  £it- 
Wicklung  und  Ausbildung  der  Rhachitis  im  Auge.  Er  erw&hnt  der  Boxer  nie 
erinnert,  dass  diese  Leute  ihre  Eigeuthümlichkeit  der  Nahrunga-WeiM  sl 
verdanken  haben;  ebenso  wird  der  Läufer,  der  mit  Pferden  Rennenden  etc.g<> 
dacht.  Die  Nahrung  dieser  Leute  ist  beziehungsweise  eine  Normal-Diät ;  Äe  til^ 
wesentlich  dazu  bei ,  den  Körper  elastisch,  widerstandsfähig  zu  machen,  dk 
Sensibilität  zu  vermindern,  die  Sinne  zu  schärfen,  den  Qeist  bew^lichs: 
machen,  Selbstveii;rauen  und  allgemeines  Wohlbefinden  zu  erzeugen.  Ea  k 
die  Nahrung  des  Boxers  von  der  des  Tauchers ,  des  Läufers,  des  Wettrenner) 
U.S.  w.  verschieden,  weil  bei  der  Ausbildung  eines  jeden  dieser  Menschen  andeit 
Zwecke  verfolgt  werden.  »Derjenige«,  sagt  Royer-Collard,  »welcher  Unfti 
soll,  wird  nicht  so  genährt  wie  Jener,  den  man  zum  Kampfe  vorbereitet ;  des 
Ersteren  gestattet  mau  nur  eine  kleine  Menge  von  Nahrungs-Mittehi,  meh; 
erregender  als  substanzloser  Art ;  Air  den  Letzteren  wählt  man  Nahrugv 
Mittel,  welche  in  einem  kleinen  Räume  den  Organen  wesentliche  Ersatx-Sü- 
teilen  liefern«.  In  allen  Fällen  wird  der  Leib  offen ,  das  Gemtith  heiter  er- 
halten ;  man  lässt  Leidenschaften  nicht  Raum ,  belebt  aber  den  Mutb  aod  d.f 
körperlichen  Kräfte.  —  Es  wäre  ungemein  wttnschenswerth,  die  Hygidne  ^ 
Boxer  und  Ringer,  der  Fechter  und  Akrobaten  in  der  Erziehung  der  Jage»: 
zum  VorbUde  zu  nehmen,  und  die  Diät  jener  Leute ,  wenn  auch  nicht  ab  all- 
gemeine Normal-Diät  aufzustellen ,  doch  bei  der  Verpflegung  gesander  Mco- 
schen  sehr  zu  berücksichtigen. 

Die  Normal-Diät  wechselt  mit  dem  Zustande  des  Organismus ;  sie  ist  tiv 
andere  bei  gesundem,  eine  andere  bei  krankem  Leibe.  Daa  diätetische  Ke 
giment  in  ELrankheiten  gehört  zu  den  wichtigsten  Sorgen  des  Arztes.  Leide 
haben  auf  wenigen  Gebieten  die  Vorurtheile  und  die  herrschenden  Theorieni 
die  Unwissenheit  und  die  falsche  Gelehrtheit  so  viel  Schaden  verursacht,  v^ 
gerade  auf  dem  Gebiete  der  Kranken-Diätetik ;  Millionen  Menschen  sind  durch 
den  Irrthum  der  Aerzte  in  Sachen  der  Diät  vom  Leben  zum  Tode  befördeit 
worden;  Millionen  Menschen  haben  aus  dem  nämlichen  Grunde  in  Siechthsc 
und  Leiden  ihre  Tage  abgesponnen.  Der  Arzt  muss  sehr  genau  mit  der  Uiü 
in  Krankheiten  sich  bekannt  machen ;  in  neuester  Zeit  gaben  F.  Ruucb  ' 
und  J.  B.  FoNsaAGRivEs  ^^'^)  hierzu  die  beste  Anleitung,  und  Jacob  Uou- 
SCHOTT  ^^^)  und  Andere  haben  treffliche  Skizzen  nach  dieser  Richtung  hiogr 
liefert.  »Die  Erfahrung  am  Kranken-Bette« ,  sagt  Ribes,  »hat  in  der  Thi: 
in  unwiderleglicher  Art  den  Werth  der  Diät  als  Heilmittel  bewiesen^.  'Mja 
weiss ,  dass  Fehler  in  der  Diät  zuweilen  den  Tod  herbei  führen«. 


lüö)  RiBKS,  F.,  Trait<i  d'hygiene  thärapeutique,  ou  application  de«  moyeiu  de  Thy- 
giene  au  traitement  des  maladies.  Paris.  1860.  in  8^^  pag.  22.  u.  fg. 

lOT]  F0N88AORIVES,  J.  B.,  Hygiene  alimentaire  des  malades,  des  conraleioeßt» f' 
des  Yal<^tudinaire9 ,  ou  du  rt^gime  envUag<^  comme  moyen  tU^rapeutique.  2.  AoiUr 
Pari».   1867.  in  V\  pag.  415.  u.  fg. 

lUS)  Molkschott,  J.,  Physiologie  der  Nahrungsmittel.  Ein  Handbach  derDiftf^ 
2.  Auflage.  Giessen.  IS59.  in  S^K  pag.  554.  u.  fg. 
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^  35. 

Die  Ernährung  einer  ganzen  Bevölkerung  In  cmiisirten  Ländern 
äschliesslieh  mit  Fleisch  wäre  absolut  unmöglich,  sowohl  ans  Gründen  der 
»undheit,  wie  aus  Gründen  der  Oekonomie.  Wie  wir  schon  hervor  hoben, 
lasen  dem  Organismus  alle  Nährstoffe  gleichmässig  zngeftlhrt  werden; 
mm  ist  es  unerlässlich,  eine  ganze  Bevölkerung  mit  allen  Nahrungs-Mitteln 
versehen,  welehe  die  Nährstoffe  vollständig  darbieten.  Demgemäss  werden 
itreide- Arten  und  Rartoffeln,  Hülsen -Früchte  und  Gemüse,  Fleisch,  Fett 
id  Eier  in  mittleren  und  nördlichen  Breiten  in  dem  entsprechenden  Maasse 
rbanden  sein  müssen. 

Wenn  wir  nun  Bevölkerungen  sehen,  die  nur  Kartoffeln  oder  nur  Fleisch 
rzehren,  so  werden  wir  stets  wahrnehmen,  dass  mehr,  oder  minder  grosse 
mormitäten  da  und  dort  die  Begleiter  sind :  die  fast  ausschliesslich  von 
irtoffeln  lebenden  Arbeiter  entarten ;  die  fast  ausschliesslich  von*  Fleisch 
senden  Jäger- Völker  haben  nur  ein  geringes  Maass  von  Zeugungs-Kraft. 

Ich  sage  ausdrücklich,  dass  nur  die  an  Protein-Stoffen  ganz  armen  Nah- 
Dgs-Mittel,  wie  ELartotifeln,  für  sich  allein  zur  Ernährung  einer  Bevölkerung 
taaglich  sind ;  keine2>wegs  aber  wollte  ich  dies  vom  Roggen-  und  Weizen- 
ode behaupten,  überhaupt  nicht  von  den  Getreide -Arten,  bei  deren  fast 
Bcfaliesstichem  Gennss  so  viele  Land-Bevölkerungen  in  alter  und  neuer  Zeit 
DZ  gut  gediehen.  Fleisch  ist  erst  dann  als  tägliche  Nahrung  unentbehrlich, 
mn  die  Eigenthümlichkeit  des  Klima,  ein  regeres  geistiges  Leben,  eine 
"apaziöse  Beschäftigung  u.  s.  w.  dessen  Genuss  erfordern.  Wir  können 
)rpiovj  mip  theilweise  Recht  geben,  da  er  ausspricht:  »Brod,  Kartoffeln, 
US,  Mais  etc.  sind  für  den  Fleisch-Fresser  und  den  Menschen  nur  in  wenigen 
lllen  eine  Nahrung*),  da  davon  nur  selten  genug  zar  Erhaltung  eines  kräf- 
jen  Körper-Zttstandes  aufgenommen  werden  kann«.  —  Brod  sowie  Mais  und 
e  aas  den  Cerealien  überhaupt  erzielten  Producte  sind  immer  »eine  Nahrunga, 
id  in  sehr  vielen  Fällen  eine  geeignete  Nahrung,  wie  die  Römer  der  älteren 
^n,  die  Landleute  in  den  besser  gelegenen  Gegenden  des  südlichen  Europa, 
e  Norweger  etc.  beweisen.  Je  mehr  körperliche  Arbeit  in  freier  Luft,  desto 
Itiger  sind  die  Verdauungs- Organe,  desto  mehr  genügen  die  Getreide- 
Ken  und  die  davon  erzeugten  Backwerke  zur  Ernährung  der  Bevölkerung. 

Wenn  eine  Bevölkerung  den  Grundsätzen  der  Hygieine  gemäss  ernährt 
erden  soll,  darf  sie  nicht  genöthigt  werden,  wenig  nährende  Stoffe  an  die 
Mle  gut  nährender  zu  setzen.  Diese  Nöthigung  tritt  zunächst  ein  bei  Ex- 
ktenz  von  örtlichen  Zöllen  und  Abgaben  filr  die  Nahrungs-Mittel.  Chale  ^^^) 
sweist,  dass  diese  lokalen  Abgaben  (die  in  Paris  dem  Volke  einundzwanzig 
roeent  seines- Lohnes  entziehen)  Gewerb-Fleiss  und  Handel  zu  Grunde  richten 


lU9,  Vorr,  lieber  die  Unterschiede  der  animalischen  und  der  vegetabiliachen 
ahrung,  die  Bedeutung  der  Nahrsalze  und  der  Genusamittel.  —  Sitzungsberichte  der 
^ademie  der  Wissenschaften  zu  München.  Jahrgang.  1S69.  [München,  in  S^.]  Bd.  II. 

110)  CoALB,  Charges  administratives  et  taxes  locales  grerant  les  aliments  du 
^ple  de  Paris  sous  Napoleon  III.  —  Journal  des  ^conomistes.  Revue  de  la  science 
«momique  et  de  la  statifltique.  3.  Reihe.  Bd.  XXXVIII.  [Paru.  1863.  in  b«.]  pag. 
^2.  u.  fg. 

*)  eine  wenig  korrekte  Ausdrucks-^Weise 
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und  eine  verborgene  wie  chronische  Ursache  von  Aufruhr  und  Rerolatioii 
werden.  —  Wenn  der  Anne,  der  seinen  Bedarf  ohnehin  schon  viel  tfaeoenr 
bezahlen  muss,  als  der  Reiche,  noch  Steuer  i)lr  die  Nahrnngs-Mittel  ab^bt. 
kann  von  entsprechender  Ernährung  bei  ihm  um  so  weniger  die  Rede  sein,  jf 
höher  diese  Abgaben  sich  stellen :  er  sieht  sich'  veranlasst,  die  btliigbteo  nad 
den  Magen  am  meisten  füllenden,  und  somit  di^  an  Nährstoffen  ärmsten  Ntk- 
rungs-Mittel  einzukaufen,  und  verkommt  hierbei  immer  mehr:  die  nerviN- 
Aufregung,  durch  die  ungenügende  Ernährung  verursacht,  disponirt  sa  Aus- 
schreitungen und  Gewaltthaten. 

Durch  Vergleichung  der  Sterblichkeit  bei  Armen  und  Reichen  kann  ma 
sehr  leicht  die  schlimmen  Folgen  ungenügender  Ernährung  ganzer  Volks- 
Schichten  ermessen,  und  andererseits  wahrnehmen,  wie  der  Besitz  des  zo  nor- 
malem Leben  Erforderlichen  Gesundheit  und  eine  lange  Dauer  des  D»eai 
verbürgt.  L.  R.  Villerm^^i^},  welcher  den  Einfluss  des  Wohlstandeti  und 
der  AriQuth  auf  die  Lebens-Dauer  in  Frankreich  genau  erforschte,  sagt  onur 
Anderem :  »Wegen  des  Besitzes  oder  des  Mangels  der  nothwendigen  Lebens 
Bedürfnisse,  wegen  des  Wohl-  und  Uebel-Befindens ,  .  *.  bewahrt  der  Wohl- 
stand unser  Leben,  und  kürzt  das  Elend  das  Leben  ab«.  —  Die  Dauer  ^ 
Lebens  ist  ein  Maassstab  für  die  Beurtheilung  der  Ernährung  einer  BeW«!- 
kerung,  und  die  Ernährung  der  Bevölkerung  erlaubt,  mit  Sicherheit  auf  dr 
Lebens-Dauer  zu  schliessen.  Je  mehr  ein  Volk  oder  eine  Volks-Schichte  ii 
den  Stand  gesetzt  ist,  gut  sich  zu  ernähren,  desto  mehr  verlängert  sich  de^n 
oder  deren  Dasein. 

§  36. 

Die  Speis  e-0  es  etze  der  verschiedenen  Völker  laufen  zu  grossem  Thnir 
darauf  hinaus,  die  Ernährung  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  normal  zu  be- 
wirken, Krankheiten  zu  verhüten,  und  den  Zustand  der  Gesundheit  zu  erhaltfi 
Bei  den  alten  Griechen  sucht  man  derartige  Speise- Gesetze,  wie  bei  den  Joden. 
Muhammedanem  u.  s.  w.  vorkommen,  vergebens:  doch  findet  man  bei  eis- 
zelnen  griechischen  Stämmen  Anordnungen,  welche  hygieinische  Zwecke  mtlir 
oder  minder  erkennen  lassen.  »Die  öffentlichen  Maiilzeiten  in  Sparta«,  eBl> 
wickelt  Wilhelm  Wachsmüth^^^)^  »waren  nur  für  Männer:  Weiber  h«ß« 
daran  nicht  Theil ;  die  Knaben  wurden  an  gemeinschaftlichen  Hanger-TiKii(i 
beköstigt,  durften  aber  den  Pheiditien,  wo  sich  satt  zu  essen  erlaubt  war.  Dir 
zusehen,  hatten  also  hierbei  eine  Qual  der  Augenweide  zu  bestehen.  Unwvi« 
war  die  Einrichtung,  dass  die  einzelnen  Spartiaten  ihre  bestimmten  Beitrir 
dazu  unmittelbar  an  die  Speise-Besorger  liefern  mussten,  und  wer  diod.  w 
aus  bösem  Willen  oder  aus  Unvermögen,  nicht  that,  des  VoHbOrgerthamr 
verlustig  ging  *) .  Jedoch  will  es  scheinen,  als  ob  dies  erst  in  der  spltei» 
Zeit,  wo  mit  Verschiedenheit  des  Güter-Standes  die  oligarohische  Sinncs-Art 
zunahm,  aufgekommen,  sei ;  nach  Lyküro's  Absicht  sollte  Keiner  sich  isr- 


111)  ViLLERMi,  L.  R.,  Memoire  sur  la  mortalitö  en  France,  dans  la  da»«  »«* 
et  dans  la  classe  indigente.  —  Mömoires  de  TAcad^inie  de  mededne.  Bd.  l.  ^^^ 
1^28.  in  40.]  pag.  Sl .  (der  »Memoire»«.) 

112)  Wachsmüth,  W.,  Hellenische  Alterthumskunde  aus  dem  G««ichti|itM» 
des  Staates.  Halle.  1826—30.  in  SO.  Bd.  IL  Abtheilung  2.  pag.  23.  n.  fg. 

*)  jlberall  der  dicke  Philister  oben  an,  und  der  arme  Teufel  ein  Hund! 
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fchlJesseD,  Keiner  za  Hanse  sich  gütlich  thun;  und  das  scheint  nicht  jene 
ridrige  Ausnahme  zu  leiden«.  »Die  Zubereitung  der  Gerichte«,  sagt  Wachs- 
fi'TH  weiter,  »war  anwandelbar  dieselbe ;  die  Kochkunst  war  in  ihrer  Stetig- 
ceit  auch  noch  durch  Erblichkeit  in  gewissen  Geschlechtern  befestigt,  und 
logar  einzelne  Geschäfte  derselben  blieben  eben  so  durch  Erblichkeit  bei  ein- 
«Inen  Geschlechtem,  z.  B.  Fleisch -KOche  durften  nie  etwas  Anderes  als 
Fleisch  kochen«.  »Alltäglich  und  immer  einerlei  war  aber  nur  die  Blut-Suppe 
ider  schwarze  Suppe,  der  Haupt-Bestandtheil  des  uMoi^y  oder  eigentlichen 
ud  Haupt-Grerichfs,  welches  von  den  ordentlichen  Beiträgen  bereitet  wurde ; 
nuserdem  Schweine-Fleisch.  Abwechselung  war  bei  dem  Nachgericht  erlaubt, 
oad  zu  diesem  Wildpret,  Geflttgel,  Weizen-Brod,  Obst  etc.  als  Geschenk  von 
eifizelnen  Tisch -Genossen  angenommen«.  —  Hier  liegen  den  Anordnungen 
dieüd  hygieinische,  theils  politische  Zwecke  zum  Grunde.  Der  Gesetz-Geber 
rollte  die  gemeinsamen  Mahlzeiten  zum  Mittel  seiner  Politik  machen ,  die 
äesQudheit  des  Einzelnen  fördern  und  die  Knaben  abhärten :  dies  scheinen 
iie  arsprtlnglichen  Absichten  gewesen  zn  sein.  In  der  That  wurde  der  Zweck 
n  lange  erreicht,  als  die  Sitten  rein  blieben.  Da  die  Moral  erstarb,  verlor 
nch  die  Diät  ihre  Wirksamkeit,  und  dem  sittlichen  Zerfalle  ging  der  bttrger- 
iehe  und  leibliche  parallel. 

Speise-Gesetze  sind  nur  dann  von  dem  grössten  Nutzen  ftlr  die  Gesund- 
eit,  wenn  sie  den  Charakter  von  Religions- Vorschriften  bekunden.  Bei  ver- 
ehiedenen  Völkern  des  Orients  ist  hinlänglich  die  Gelegenheit  geboten,  von 
Jtt  Wahrheit  dieses  Ausspruch's  sich  zu  überzeugen.  Die  auf  die  Nahrungs- 
"flege  bezflglichen  religiösen  Gesetze  der  Indier,  Parsen,  Juden  und  der 
mbammedanischen  Völker  erhalten,  so  lange  sie  strenge  befolgt  werden,  nicht 
Uein  die  Gesundheit ,  sondern  auch  die  nationalen  Eigenthttmlichkeiten  und 
eo  Geist  der  Gemeinsamkeit ,  oder  sie  tragen  sehr  viel  zur  Erhaltung  der- 
Klben  bei.  Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  wichtigsten  Speise-Gesetze  der 
dentalen. 

Das  Gesetz  des  Manu  i^*^)  verbietet  den  Dwidjas  den  Genuss  des  Knob- 
uch,  der  Zwiebel,  der  Lauch-Arten,  der  Schwämme,  und  aller  derjenigen 
lanzen,  welche  inmitten  unreiner  Materien  wuchsen.  Der  Brahmane  solle 
t^ltig  vermeiden  die  röthlichen  Gummi-Arten ,  welche  den  Bäumen  ent- 
pillen  und  sich  verdicken ,  die  Frucht  der  Oordia  myxa  *j ,  die  am  Feuer 
trdickte  Milch  einer  Kuh,  welche  kürzlich  kalbte.  Es  sollen  ferner  ver- 
Men  werden  folgende  Speisen  :  Reis  mit  Sesam  gekocht ;  Samyäva  **) ;  Reis 
lit  Milch  und  Kuchen  zubereitet,  die  vorher  einer  Gottheit  nicht  gereicht 
rarden :  Fleisch,  welches  ohne  den  Gebet-Sprnch  berührt  wurde ;  Milch  vor 
Iblauf  der  ersten  zehn  Tage  nach  dem  Kalben  der  Kuh ;  Milch  von  einer 


li3)  Manama- Dharma-Satftra.  Lois  de  Mxkov,  comprenant  les  institntions  reli- 
peuACft  et  civilea  des  Indien»;  tradultes  du  sanscrit  et  accompagn^es  de  notes  expUca- 
'j^e*.  par  A.  Loiskleuk  Deslonochamps.  Paris.  1**;J3.  in  so.  pag.  165.  u.  fg.  [Buch  V.] 

1  I4j  C.  Pli.mz  Secundi,  Naturalis  historiae  libri  XXXVII.  Kecensuit  et  commen- 
Uni)  critieis  indicibusque  instruxit  Julius  Sillio.  Hamburgi  et  Gothae.  IS5I — 5S.  iii 
'^  B<L  n.  pag.  3^0.  —  Buch  XIII.,  Kap.  5.,  Abschnitt  10. 

*;  Plucivs  11^;  spricht  von  der  Benutzung  der  Fruchte  dieser  Pflanze  in  Egypten 
w  Wein-Bereitnng. 

**i  ein  Gericht ,  welches,    wie  Loissleub - Dbslonochamps  angibt,    aus  Butter, 
^-^ch,  Zucker  und  Weizen-Mehl  bereitet  wird. 
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Kameel-Kiih  oder  vob  einem  vierftsaigeu  Thiere,  dessen  Huf  nieht  g^^piittt 
ist ;  Milck  des  Schafes,  der  liUifigen  Kuh  oder  der  Knh,  die  ihr  Kalb  Ttfr* 
loren ;  Milch  der  wilden  Thiere ,  welche  den  Wald  bewohnen,  fti8geii(»aK& 
der  Boffel-Kuh ;  von  Natur  aus  sfisse,  aber  sauer  gewordene  SubstMOM. 

Von  aao^ren  Sachen  darf  der  Brahmane  Butter-üJülch  und  das  dani» 
Bereitete,  die  aus  Pflanzen  gewonnenen  Siuren  und  die  sAuerlicbM  Woneb 
und  Frttchte,  wenn  sie  scmst  sch&dliche  Eigenschaften  nicht  haben,  genittäti. 
Ein  jeder  Dwidja  muss  abstehen  von  dem  Gennsse  der  Fleisch  freaaendei 
Vögel  ohne  Aufnahme,  der  in  den  Städten  lebenden  Vögel,  der  vieriä&si^i 
Thiere  mit  ungespaltenem  Hufe  (ausgenommen  der  von  den  heiligen  SehriÄa 
zum  Essen  erlaubten)  und  des  Vogels  Tittibha  (Pirra  Jacana) ,  dkw  Sperluf^ 
des  Tauchers,  des  Schwanes,  der  Tchacravica  (Anas  casarca) ,  des  Hibon 
des  Kranichs,  des  Radjjouväla,  des  Grttnspecht's,  desPapagey,  und  derSarr« 
(Gracula  religiosa) .  Es  dOrfen  femer  nicht  verzehrt  werden  die  Vögd,  w^m 
mit  dem  Schnabel  klappern,  die  Vögel  mit  SckwimmÜlsaeB ,  der  Kibiti.  ii 
Vögel,  welche  mit  den  Klauen  zerreissen,  und  die,  welche  um  Fische  so  eni 
tauchen.  Von  dem  Genüsse  der  Fische  soll  Abstand  genommen  werden ;  s- 
dessen  dflrfen  die  Fische  Päthtna  (Silorus  petorius)  und  Rohita  S^ji^rm 
denticulatns)  bei  einem  Mahle  zu  Ehren  der  Gottheit^  oder  der  VerstorbtKi 
als  Speise  dienen ;  desgleichen  der  Fisch  RA^j^va  (Gyprinns  nilotieo;» ,  i?? 
Sinhatounda,  und  alle  Gattungen  der  Sasalca  (der  See-Krebse) . 

Maku  verbietet  den  Genuss  der  Thiere ,  welche  abgesondert  kbeii.  <!« 
Rotbwildes,  der  unbekannten  Vögel.  Von  den  Thieren,  welche  Anf  Klaus 
haben,  dürfen  gegessen  werden  der  Igel,  das  Stachel-Schwein ,  das  KnikM 
des  Ganges,  das  Rhinozeros ,  die  Schildkröte  und  der  Hase.  —  Diea  eiuA 
Verordnungen  des  indischen  Gesetzes. 

Bei  genauerer  Betrachtung  dieser  Speise -Verordnungen ,  deren  lt<Ker 
Grund  tief  in  den  Schachten  der  indischen  Geschichte  nnd  in  der  Besondeittf 
der  Natur  Indiens  und  seiner  Bewohner  gefunden  werden  kann,  sieht  im% 
dass  deren  Befolgung  nicht  nur  zur  Erhaltung  der  individuellen  GeasiKil^: 
iUhrt,  sondern  der  Autorität  des  Gesetzes  die  Herrschaft  sichert.  AUe  Voü«: 
denen  ein  religiöses  Gesetz  der  rothe  Faden  des  Lebens  war,  habes  Jainij 
tausende  sich  erhalten;  und  sie  haben  sich  erhalten,  weil  eine  strenge  Speäcfj 
Ordnung  dem  Leibe  Gesundheit  sicherte.  " 

Dem  indischen  Ulsst  das  hebräische  und  muhammedanidche  Spei^Mit«« 
an  die  Seite  sich  stellen.  Bei  den  Juden  wollte  der  Gesetzgeber  dmtk  «^, 
Speise -Verordnung  nicht  nur  den  Zwecken  der  Gesundheit  dienen,  mtx^ 
auch  die  möglichste  Absonderung  von  anderen  Völkern  erwirken  nod  ^ 
Laien  in  gewaltigem  Respeet  vor  dem  Priester  und  [dem  Gesetze  erltaiu«. 
Jedem  halbwegs  Gebildeten  siud  die  Speise-Gesetze,  welche  Moses"*  ^ 
Juden  diktirte,  bekannt;  wir  haben  daher  nicht  nöthig,  dieselben  hierher** 
setzen,  sondern  können  an  ihrer  Statt  einigen  darauf  beztlgUchen  BemerknB2<> 
Georg  Benedikt  Winer's  ^^^)  Raum  geben.  Dieser  Gelehrte  sagt:  »Ge««- 
lieh  untersagt  war  den  Israeliten  schlechthin  und  unbedingt  der  Geoik^  a'^*' 
gefallenen  oder  von  Wild  zerrissenen  Thiere.  Wer  dennoch  deri^ichtfo  r 
gessen  hatte,  musste  sich  baden  nnd  seine  Kleider  waschen,  und  war  bb  >* 

115   Altes  Tesument.  ~  5.  Buch  Moszs,  Kap.  XIV,  Yen  3.  o.  ig. 
l\6t  VTixEB,  ü.  B..  Bibluchw  Realwörterboch  lam  HAndgebrwidi .    .  •''<" 
arbeitet.  2.  Auflage.  Leipiig.  1S33— 3S.  in  SO.  Bd.  U.  pag.  567.  u.  fg. 
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den  Abeod  Hnrein«.  »Der  Onind  davon  liegt  ursprÜDglich  in  einem  auch  mis 
beiwohnenden  Ekel  vor  abgestorbenem  Fleisch,  ist  aber  theokratisch  mit  der 
Aasscheidung  des  israelitischen  Volkes  aus  der  Masse  der  übrigen  [Völker]  in 
Verbindung  gebracht«. 

Ueber  das  Verbot  des  Genusses  von  Blut  und  blutigen  Fleisch-Stflcken 
()emerkt  Wineb  :  »Es  grfindet  sich  aber  das  von  alter  Observanz  ausgehende 
Verbot  auf  die  Ansicht,  dass  im  Blute  das  thierische  Leben  sei,  zugleich  darauf, 
ia98  das  Thier-Blut  dem  Jehovah  zur  Versöhnung  der  Sünden  gehdrte.  Viel- 
leicht stand  dasselbe  auch  in  Beziehung  mit  der  Sitte  heidnischer  Völker,  bei 
dra  Götzen-Opfern  Blut  zu  essen  und  mit  Wein  vermischt  zu  trinken.  Jeden- 
&ll8  aber  wmrde  durch  dasselbe  der  ungebildeten  Völkern  so  habituellen  Orau- 
nakeit  und  Blntdürstlgkeit  eine  hauptsichliche  Nahrung  entzogen  und  die 
M\on  um  ein  Bedeutendes  der  Humanität  näher  gebracht«.  Nun  gedenkt 
l^ncKR  des  Verbotes  des  Genusses  von  Fett- Stücken ,  und  bemerkt  dazu: 
Vielleicht  hat  man  auch  hier  ausser  diesem  theokratischen  Grunde  noch  einen 
iitflriichen  anzunehmen.  In  einem  Klima,  wo  Krankheiten  so  leicht  entstehen 
tad  80  hartnäckig,  ja  gefthrlich  sind,  war  es  von  Wichtigkeit,  den  Genuss 
(s  Fettes  unter  dem  Volke  möglichst  zu  beschränken.  Fleissige  Kultur  der 
Kiven,  welche  allein  zum  Schmälzen  der  Speisen  dienten ,  war  hiervon  eine 
^far  begreif  lidie  Folge«. 

Und  über  das  Verbot,  das  Fleisch  der  als  unrein  betrachteten  Thiere  zu 
eniessen,  sagt  Wisbr  :  »Der  Grund  dieser  Gesetze,  welche  gewiss  zum  Theile 
8f  alten  Observanzen  und  conventioneilen  Gewohnheiten  ruhten,  ...  ist  wohl 
ieht  bios  m  dem  Widerwillen  des  Menschen  gegen  den  Genuss  mancher 
liiere,  auch  nicht  in  dem  Bestreben  des  Gesetz-Gebers ,  die  Israeliten  eben 
tdurch  von  solchen  Nachbar- Völkern,  bei  denen  diese  Thiere  ftlr  rein  und 
«bar  galten,  zu  isoliren,  oder  von  der  mit  diesen  Thieren  getriebenen  Idolo- 
trie  SU  bewahren,  noch  endlich  allein  in  diätetischen  oder  landwirthschaft- 
eben  Rücksichten,  sondern  vielmehr  in  allem  Diesen  zugleich  zu  suchen,  ob- 
ion  zugegeben  werden  muss,  dass  bei  dem  einen  Thiere  dieser,  bei  einem 
Jdern  wieder  ein  anderer  Grund  des  Verbot's  überwiegend  war«  ...  —  Wir 
igen  diesen  Worten  nichts  zu ;  denn  sie  erklären  genügend  die  Ursachen  der 
i&cben  Speise-Gesetze.  Welche  Wirkungen  die  mosaischen  Gesetze  über- 
nipt,  die  Speise- Verordnungen  insbesondere  ausübten,  ist  bekannt;  wir  be- 
nem  nur,  dass  diese  Gesetze  nicht  im  Stande  waren,  die  Ueberschwemmung 
nropa's  durch  das  von  den  Juden  ausgegangene  Börsen- und  Geld-Menschen- 
lun  EU  veriiflten. 

MüHAMMED^*?)  verbot  den  Gläubigen  zu  essen:  »das  von  selbst  Gester- 
nte und  das  Blut,  und  das  Schweine-Fleisch,  und  Das,  bei  dessen  Schlach- 
in^  der  Name  eines  Andern  ausser  Gott  angerufen  wurde,  und  das  Erstickte 
od  durch  einen  Schlag  oder  einen  Fall  oder  durch  die  Homer  eines  anderen 
"hiere«  Getödtete,  und  das  von  wilden  Thieren  Zerrissene,  es  sei  denn,  ihr 
labt  es  erst  völlig  getödtet,  und  Das,  was  Götzen  zu  Ehren  geschlachtet  wird«. 
^ie  werden  dich  fragen«,  heisst  es  im  Koran  weiter,  »was  ihnen  zu  essen  denn 


llT)  Koran.  —  5.  Sure. 

Der  Koran.     Aus   dem  Arabischen  wortgetreu  neu  übersetst,  und  mit  erlAu- 
>niden  Anmerkungen  versehen  von  L.  Ullman».   4.  Auflage.    Bielefeld.  1857.  in  S^. 

^^-  '»i.  u.  fg. 
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erlaubt  ist?    Antworte:  Alles,  was  Ar  euch  gat  (gesood, ,  ist  eiinbti.  - 
Hier  ist  die  Erhaltung  der  Gesundheit  die  Haupt-Absicht  des  Geseto-Gcber». 

§37. 

Nährstoffe,  die  nächsten  Bestandtheile  der  Nahrnngs-lGtleL  falkt 
mit  den  nächsten  chemischen  Bestandtheilen  des  Organismns  susamnen.  Wi* 
dieser  durch  den  Stoff- Wechsel  zersetzt,  muss  durdb  die  Nihrstofie  der  Nak- 
rungs-Mittel  wieder  ergänzt  werden.  Fehlt  eine  Gruppe  der  Nährstoffe,  gck 
der  Organismus  zu  Grunde  ;  fehlt  die  erforderliche  Menge,  so  ist  Ermattu^ 
Krankheit,  Siechthum  die  Folge.  »Aber  es  entgeht  unserer  Aufinerksamkrii 
nicht«,  sagt  F.  C.  Dondebs  ^^^),  »dass  das  Pferd  lebendiger  nnd  miiskelM- 
tiger  ist,  wenn  der  Protetn-reiche  Hafer  das  magere  Heu  ersetzt,  und  dtK 
der  Arbeiter  den  schweren  Hammer  höher  hebt,  wenn  das  Fleisch  seiner  Spek 
den  Stoff- Wechsel  in  seinem  Muskel-Fleische  befördert«.  —  Die  fllnf  GmpfM 
von  Nährstoffen  sind  bekanntlich  Wasser,  Salze,  Kohlenhydrate,  Fette  ni^ 
Protein-Körper,  und  der  Organismus  besteht  gleichfalls  aus  Wasser,  Salan 
Kohlenhydraten,  Fetten  und  Protein-Körpern ;  einerlei  welche  dieser  Gnppeo 
nun  dem  Leibe  wir  entziehen,  immer  muss  Auflösung  des  organisirten  Wesci* 
die  letzte  Folge  sein.  Demnach  muss  die  Nahrung  alle  die  genannten  Stoffe  ii 
entsprechenden  Verhältnissen  bergen. 

»Die  Nährkraft  eines  Stoffes«,  entwickelt  C.  G.  Lkhüann  ^>^).  »wird  ur 
durch  die  Dazwischenkunfb  eines  andern  vermittelt;  nur  durch  die  weck«}- 
seitige  Einwirkung  jener  Fundamental-Stoffe  wird  das  Leben  unterhalt« 
gleich  wie  es  durch  deren  Zusammenwirken  begann  und  bedingt  wird.  Mab 
sollte  daher  wohl,  wenn  die  zum  Lebens -Unterhalte  nöthige  Stoff-Aufiiahir 
in  Frage  kommt,  die  wesentlichen  Nährstoffe,  die  wir  als  Vermittler  der  Stof- 
Metamorphose  kennen  gelernt  haben,  von  den  Nahrungs-Mitteln  unterscheida 
welche,  dem  Pflanzen-  und  Thier-Reiche  entsprossen,  meist  jene  Stoffe  in  dfi 
mannigfachsten  Proportionen  vereinigt  enthalten«.  »Wenn  also  alle  Gnqypei 
von  Nährstoffen  gleich  nothwendig  sind,  um  dem  thierischen  Organisrnss  Er- 
satz fOr  das  Verlorengegangene  zu  bieten,  oder  ihm  Material  zu  gewähren,  lu 
neue  Kraft-Aeusserungen  zu  bewerkstelligen:  so  wird  dasjenige  Kshma^- 
Mittel  das  beste,  das  kräftigste  zu  nennen  sein,  in  welchem  jene  Stoffe  in  dr 
dem  Thier-Körper  zuträglichsten  Proportion  mit  einander  gemengt  sind«.  - 
Die  instinktive  Wahl  der  Speisen  ist  ein  Ausdruck  des  körperlichen  Bedin* 
nisses,  alle  Gruppen  der  Nl^rstoffe  in  den  entsprechenden  VerhältnisBeD  ni- 
zunehmen.  Die  Kochkunst,  die  Tochter  jenes  Instinktes,  hat  aUer  eubtrei 
Stoffe  sich  bemächtigt  und  dieselben  so  kombinurt,  dass  ein  vollständiges  Malt 
alle  Gruppen  der  Nährstoffe  in  mehr  oder  weniger  geeigneter  Proportioo  eni- 
hält.  Die  vollendete^)  Kochkunst  liefert  die  besten,  die  kräftigstenNshiwif^ 
Mittel. 

Abgesehen  von  der  Milch,  die  ein  Prototyp  aller  Nahmngs-MitteJ  i^ 


IIS  D0NDBB8,  F.  C,  Die  Nahrungsstoffe.  Orundlimen  einer  allgcmeiMS N«^ 
rungslehre.  Aus  dem  Hollandischen  übersetzt  von  B.  A.  Bbrorath.  Crefdd.  !*^  ^ 
80.  pag.  17. 

1 19)  Lkbmamn,  C.  G.,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie.  2.  Auflagr.  Leipnc 
1S53.  in  80.  Bd  Hl.  pag.  347.  u.  fg. 

*)  hier  ist  von  der  verfeinerten  Kochkunst  nicht  die  Rede. 
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kflim  auch  die  vorzüglichste  Kochkunst  kein  vollkommenes ,  fttr  alle  F&Ile 
gleichmlUsig  geeignetes  Aliment  bereiten;  Brod  an  sich  ist  kein  solches, 
Fleiach-Zwieback  auch  nicht,  und  A.  Bouchabdat  ^^o)  hat  Recht,  da  er  sagt: 
Gibt  es  ein  vollständiges,  allen  Verhältnissen  des  Lebens-Alters,  des  Kräfte- 
Verbranch's  angemessenes  Nahrungs-Mittel,  welches  immer  sich  gleich  bliebe? 
Entschieden  nicht :  es  ändert  die  Nahrung  sich  immer  je  nach  den  Stoff- Ver- 
losten und  den  Verhältnissen,  unter  denen  der  Mensch  sich  befindettf.  — Heute 
ist  die  Nahmng  bei  dieser,  morgen  bei  jener  Znsammensetzang  vollkommen : 
beate  bedarf  der  Organismus  mehr  Protein  -  Körper ,  morgen  mehr  Kohlen- 
bjdrate  und  Fette,  etc. 

JüSTUS  Liebig  1^^)  unterscheidet  die  Nahrungs-Mittel  in  plastische  und 
In  Respirations- Mittel  (oder  in  Stickstoff -haltige  und  Stickstoff- freie),  eine 
Aa/Tassung,  die  vielfach  in  ihrer  Richtigkeit  bestritten,  doch  unter  Anderem 
lurch  die  Untersuchungen  von  Th.  L.  W.  Bischoff  und  Carl  Voit  ^^^/  als 
ichtig  erwiesen  wurde.  Die  plastischen  Nahrungs-Mittei,  da  Frotel'n-8nb- 
ttnzen  deren  Haupt -Bestandtheile  ausmachen,  ersetzen  die  im  Stoffwechsel 
erbrauchten  eiweiss-artigen  Körper,  wogegen  Kohlenhydrate  und  Fette '^. 
aä  Material  zur  Wänne-BUdung  vorzugsweise  abgeben  und  in  dem  durch  die 
iespiration  aufgenommenen  Sauerstoff  ihren  Zeräetzer  finden.  Natürlich  sind 
ie  Protein-Stoffe  niq^t  ausschliesslich  plastisch,  die  Kohlenhydrate  nicht  aus- 
shliesslich  Respirations-Mittel :  sondern  alle  Nährstoffe  sind  Beides  zugleich, 
nr  die  Einen  vorwiegend  von  dieser,  die  anderen  vorwiegend  von  jener  Wir- 

HDg. 

Nahrnngs- und  Oenuss-Mittel  sollen  unterschieden  werden;  in- 
esden  ist  es  sehr  schwierig,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  zu  ziehen.  Nah- 
iD)gj$-Mittel  ersetzen  dem  Organismus  die  durch  den  Stoffwechsel  erlittenen  Ver- 
ttte:  Genuss- Mittel  gewähren  entweder  nur  durch  angenehme  Erregung  der 
«schmacks-Nerven  Befriedigung,  oder  sie  wirken  so  ein,  dass  die  Schnellig- 
eit  des  Stoff-Verbrauches  gemässigt  wird,  oder  endlich  befördern  sie  die  Ver- 
uoDg.  Kaffee  und  Thee,  Wein  und  Bier  sind  Nahrungs-  und  Genuss-Mittel 
iigleich,  GewUrze  aber  und  Tabak  gehören  zu  den  reinen  Genuss-Mittein. 

Bei  Genoss-Mitteln  an  sich  kann  von  Nahrhaftigkeit  die  Rede  nicht  sein ; 
)  kann  bei  ihnen,  soweit  sie  den  Werkzeugen  der  Verdauung  übergeben 
Krden,  nur  die  Frage  der  Verdaulichkeit  in  Betrachtung  kommen.  Ein 
iennss-Mittd  braucht  nicht  nahrhaft ,  sondern  es  muss  verdaulich  sein :  ein 
iahrungs-Mittel  aber  muss  nahrhaft  und  verdaulich  sein.  Je  kräftiger  die  Ver- 
awinga- Werkzeuge,  desto  weniger,  je  schwächer  diese  Organe,  desto  mehr 
Sicht  Leichtverdaulichkeit  eines  Nahrungs -Stoffes  sich  nöthig.  Menschen, 
Üe  darch  schwere  Krankheiten  herab  kamen,  bedürfen  leicht  verdaulicher  und 
^gleich  sehr  nahrhafter  Nahrung ;  dagegen  kann  die  Nahrung  schon  schwerer 
rerdaolich  sein  bei  Leuten,  die  ganz  gesund,  kräftig  sind  und  vorwiegend 
n  freier  Luft  arbeiten,  sich  bewegen. 

120j  BoucHA&DAT,  A.,  Rapport  sur  les  progrds  de  Thygiene.  fRecueil  de  rapports 
'ur  le»  progres  des  lettre»  et  des  sciences  en  France.  J  Paris.  ISÜT.  in  V\  pag.  bh. 

1-1)  LiKBio,  J.,  Die  organische  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Physiologie  und 
toologie.  Braunscb^veig.  1842.  in  $0.  pag.  97.  u.  fg. 

\Tl  BiscHon,  Th.  JL.  W.,  &  Voit,  C,  Die  Gesetse  der  Ernährung  des  Fleisch- 
&e«8«rs  durch  neue  Untersuchungen  festgestellt.  Leipzig  &  Heidelberg.  1S6U.  in  80. 
P»g.  23S. 

*   zu  den  Respirations-Mitteln  rechnet  Libbio  auch  die  alkoholischen  Getrflnke. 
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Nahrhaftigkeit  und  Verdaniiehkeit  stehen  nicht  in  Proportion;  es  pU 
sehr  nahrhafte  Nahrungs-Mittel,  die  schwer  verdaulich,  und  sehr  wenig  uhr- 
hafte Alimente,  die  leicht  verdaulich  sind.  Ich  habe  alle  diese  Pukte  u 
einem  andern  Orte  ^^)  genauer  besprochen. 

§38. 

Wir  kommen  nunmehr  dazu,  die  einielnen  Nahrungs-  und  Genoss-Mitli^. 
aus  dem  Oesichts-Pnnkte  der  Hygieine  zu  betrachten.  Beginnen  wir  mit  dr? 
Brode,  dem  gewöhnlichsten  Niü^rungs-Mittel. 

A.  Paten  ^^*)  sagt  mit  Recht ;  »Das  Brod  ist  die  Grundlage  der  Naliru: 
gesitteter  Völkera.  —  In  der  That  hängt  von  der  Beschaffenheit  des  Brod-« 
oft  genug  das  physische  Schicksal  ganzer  Volk»*8ohichten  ab,  und  die«  a* 
gutem  Brode  versorgen,  ist  gleich  bedeutend  mit  der  Wahrung  eines  fiH 
Theiles  ihrer  Wohlfahrt.  Das  beste  Brod  liefern  Roggen  und  Weiaeo :  d» 
nach  ist  es  im  Interesse  der  Volks-Geanndheit  nöthig,  aUe  Länder  reickii 
mit  Roggen  und  Weizen  zu  versehen. 

Von  einem  guten  Brode  fordert  die  Schule  von  Salemo  ^^) : 

»Panis  non  calidu«  nee  Bit  nimis  inveteratus, 
Sed  fermentatu«,  oculatu«  sit,  bene  coctus, 
Modice  aalitUA :  frugibus  ralidia  sit  electiu. 

Und  befiehlt  weiter : 

»Non  comedas  crustam,  choleram  qula  gignit,  aduatam. 
Panis  BaUatus,  fermentatua,  bene  coctus, 
Puru»  ait  sanua,  quia  non  ita  ait  tibi  vanua«. 

Gutes  BrodI  Eine  halbe  Welt  von  Begriffen  liegt  in  diesen  zwei  Wortr 
Schmackhafties  Brod,  und  dieses  ist  doch  jedenfalls  gut,  findet  man  von  S;^k- 
holm  bis  Neapel,  von  Petersburij;  bis  Kairo,  von  London  bis  Madrid.  Nai> 
haftes  Brod,  und  dieses  ist  doch  auch  gutes  Brod,  begegnet  uns  in  iT« 
christlichen  und  muhammedanischen  Ländern.  Gesäuertes  Brod  gilt  als  gan. 
ungesäuertes  gleichfalls  als  gutes  Brod ;  frisches  Brod  wird  ab  gut,  th  ^ 
backenes  ebenfalls  als  gut  gerühmt.  Also,  welches  Brod  ist  wirklich  gat.  f^ 
im  Sinne  der  Hygieine?  Dasjenige,  welches  wohl  schmeckt,  ohne  Be8ch«>i4 
verdauet  wird,  und  dem  Organismus  die  genflgende  Menge  von  Nahni&s^| 
Stoffen  bietet. 

Fragen  wir  nach  der  chemischen  Zusammensetzung  der  ver8chicd<-yt 
Brod-Sorten,   um  einen  klaren  Begriff  von  deren  Nährwerth  zu  bekomic^ 

Erxst  von  Bibkai^^  untersuchte  eine  Anzahl  von  Brod -Sorten  i« 
deren  Gehalt  an  Wasser,  Protein-Körpern,  Kohlenhydraten  und  Fett,  ii* 


123)  Rkich,  E.,  Die  Nahrungs-  und  Genusamittelkunde,  hittoneeli,  naturv^^c 
schaftUch  und  hygieinisch  begrOndet.  Göttingen.  1^60-61.  inS».  Bd.L  pag.  2H  a  ': 

124)  Paten,  A.,  Des  subatancea  alimentaires  et  des  moyena  de  lea  araeliortr  :• 
lea  conaenrer  et  d*en  reconnaitre  les  alt^rations.    2.  Auflage.    Paria.  I$6!.    in   * 
pag.  157. 

125)  Regimen  saniutis  Salerni.  ^  Caput  XXIV. 

Regimen  sanitatis  Salerni  sive  acholae  Salemitanae  de  conaetvmnda  bona  «x" 
tudine  praecepta.     Edidit  atudii  medici  salernitani  hiatotia  praemiaa«  Joajoe.  (.  ^l  * 
GoTTL.  AcxvRMAXN.  Stendaliae.  17 9U.  in  N<).  pag.  159. 

126)  JBiBaA,  T.,  Die  Getreidearten  und  das  Brod.   NOrnberg.  1^60.   in^'-  r** 
446   u.  ig. 
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jm  zu  folgenden  Ergebnifisen :  Der  Wasser-Oebalt  bei  Nfimberger  Weizen- 
Iroden  machte  in  der  Krame  nahe  an  41 ,  in  der  Rinde  13  Prooent,  bei  Nflrn* 
erger  Boggeo-Brod  in  der  Krume  über  46,  in  der  Rinde  Aber  12  Procent 
08.  lEiweissartige  Stoffe  varen  in  der  Krume  an  die  7,  in  der  Kruste 
'  2  Procent  bei  WeÜBenbrod ;  in  der  Kmme  tkbet  9,  in  der  Kniete  au  13  Pro- 
ent  bei  Boggen-Brod.  Biae  andere  Art  Nftmberger  Weizen-Brodee  beknndeto 
1  der  Krume  fast  5  Procent  eiweissartiger  Körper.  In  der  Krume  verschie- 
eoer  Roggen-Brode  aus  der  deutsehen  Provinz  Franken  machten  die  ProteYn- 
obstanzai  4'/^,  '^yxo,  *^^/n  Procent  aus.  An  Oummi,  löslicher  Stärke  und 
lexhiu  waren  in  der  Krume  von  Weisen -Broden  enthalten:  8%o,  l'^/iQ, 
^10,  in  der  Krume  von  Roggen^firod  S^jo»  *Vio»  7Vjo»  ^^Vio»  *^  ^  Rinde 
OB  Weiz^i-Brod  14,  in  der  Rinde  von  Roig^n-Brod  16  Procent  entihaltra. 
)ie  Menge  Zuokm«  betrag  in  der  Krume  von  Weiaen-Brod  24/^0 1  lVio> 
'  to»  2^/io,  in  der  Rinde  von  Wei«en-Brod  S^^/^^,  in  der  Rinde  von  Roggen- 
rod  42/,D,  in  der  Krume  von  Roggen-Brod  1%,,  l^/j^,  2^10,  ö'/io  Procent. 
ler  Fett-Gehalt  schwankte  in  den  fränkischen  Broden  «wischen  Yio  ^°^  ^' 
er  ätärke -Gehalt  in  der  Krume  der  Weizen -Brode  zwischen  38%o  und 
2'v,Q,  in  der  Rinde  um  592/fo  Procent,  und  bei  den  Roggen  -  Broden  in  der 
lame  zwisehen  32^/io  und  42Yto>  in  der  Rinde  um  53^}^  Prooent.  Alle 
lese  Brode  waren  entweder  frisch  oder  nur  einige  Tage  alt. 

Ausserdem  lieferten  Bieras  Untersuchuiigen  folgende  Ergebnisse  bei 
littrockenen  Broden : 
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0.5 

69.8 
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62.5 
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3.8 

1.» 

0.7 
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iCgea*Z wieback  aus  Brexoen 
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10.» 

6.0 
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56., 
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0.5 

73.3 

Eafer-Brod  aus  dem  Spess&rt    ^ 
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U 
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12.0 

10.7 

6.9 

3.1 

1.6 

65.6 

iAgigen-Kuchen  aus  Stockholm  . 

11.0 

"•4 

9.« 

3.5  » 

0.6 

67.9 

<ogeen-6rod  aus  Upsala  .     .     . 

10.0 

9.4 

11., 

2.2 

1.2 

65.4 

irftKen-Brod  aus  Dalekarlien 

13.8 

9.8 

24.5 

5.6 

0.7 

46.8 

JiAcke-Bröd 

12.0 

'4 

11.T 

5.Ö 

1.4 

61.8 

Die  mineralischen  Bestandtheile  des  Brodes  sind  die  der  Qetreide-Arten, 
BS  denen  das  Brod  bereitet  wurde,  und  das  dem  Teige  zugesetzte  Kochsalz. 
^  Paten  »^")  fand  in  der  Weizen-Kleie  2.5  bis  3  Procent  und  im  weissen 
(«'hie  l  .Q  Procent  Mineral-Bestandtheile. 


127;  Patbn,  A.,  Des  aubat«nces  alimentaires  et  des  moyens  de  lea  am^liorer,  de 
*«  conaerver  et  d*en  reconnaitre  lea  alt^rations.  2.  Auflage.  Paria.  1854.  in  IS^. 
H'  175. 
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J.  A.  Barral^'^^)  ermittelte,  dass  derOehaltan  Protetn-StoÜBD  in  da 
Getreide-Arten  um  so  grösser  sei,  je  besser  die  Felder  gedflngt  wurden.  Bas- 
BAL  untersuchte  sechsunddreissig  Sorten  Brodes;  die  Rinde  entUett  S». b.« 
35.4.  die  Krume  HB.j  bis  49.2,  ^^  ganze  Brod  31.)  bis  46.9  Proc««> 
Wassers ;  gut  gebackenes  Brod  sei  viel  nahrhafter,  als  schlecht  ansgebaekenr» 
das  Getreide  enthalte  mehr  Stickstoff  [als  das  Mehl  (trockenes  Getreide  1. 
Mehl  1.,  bis  1 .9  Procent). 

Aus  allen  diesen  Untersuchungen  geht  ftlr  die  Hygieine  hervor,  dau  pr 
ausgebackenes  Brod  ein  vorzügliches  Nahrnngs-Mittel  abgebe,  und  da»  e* 
was  den  Nährwerth  betrifft,  ganz  einerlei  sei,  diese  oder  jene  Getreide-Art  s 
dieser  oder  jener  Feinheit  des  Mehles  zu  wählen.    Die  BesUndtheile  d«  En- 
des schwanken  ziemlich  bedeutend.   Der  schwarze  Zwieback  ans  Harabur^i* 
am  reichsten  an  ProteYn-Stoffen,  das  Brod  aus  Bnrgos  am  reichsten  anStiii- 
mehl ;  im  Koggenbrod  aus  Dalekarlien  ist  der  höchste  Procentsats  an  Dextn: 
Gummi  und  Zucker,  im  Haferbrode  aus  dem  Spessart  am  meisten  Fett  enUk^i^ 
worden :  und  doch  kann  man  nicht  behaupten,  dass  es  gut  wftre,  die  eine  ^« 
die  andere  Brod-Sorte  als  besonders  geeignet  allgemein  zu  empfehlen.   At^  - 
sehen  von  der  physischen  Unmöglichkeit,  eine  oder  die  andere  Art  des  Br«> 
allen  Menschen  darzubieten ,  wäre  ein  solches  Verfahren  aus  dem  Gnmd«  rj 
irriges ,  weil  die  Bedttrfnisse  des  Menschen  je  nach  Klima  nnd  Rasse  Trr> 
schieden  sind ,  und  im  Allgemeinen  ein  Jeder  so  sein  Brod  bftckt ,  wie  ä^ 
seinen  leiblichen  Anforderungen  entspricht.    Die  Hauptsache  ist  und  Ueibt 
dass  die  zur  Erzeugung  des  Brodes  nöthigen  Getreide-Arten  gut ,  da»  <i» 
Brod  entsprechend  bereitet,  und  dass  es  Jedermann  in  der  erforderDchen  Mec* 
geboten  sei. 

Um  das  Brod  schmackhafter ,   leichter  verdaulich    und    nahrhafter  n 
machen,  sind  zahlreiche  Versuche  angestellt,  vielerlei  Verfaliren  veröffentikte 
worden.  Fr.  Jül.  Otto  «2».  theilt  eine  gute  Methode  mit;  W.  Artcs»**  H«: 
ein  ganz  vorzügliches  Verfahren  ermittelt ,  wonach  man  dnrch  BeantKODg  k  \ 
Kleie  ein  Brod  erhält ,  welches  das  gewöhnliche  an  Nährwerth  am  das  Dir  :i 
fache  ttbertrifft.    Mi:GE  MouRiiis^^^)  lä^st  da-s  Getreide  nur  einmal  mahk: 
erzielt  daraus  mehr  Mehl,  und  ein  besseres ,  nahrhafteres  Brod  als  duch  iB 
gewöhnliche  Verfahren.  —  Aus  Versuchen  ^  die  ich  selbst  karzlich  anjtrM 
Hess,  geht  hervor,  dass  das  nur  einmal  gemahlene  Getreide  (R<^;gen)  ein  s^\ 
schmack-  und  nahrhaftes  Brod  liefert.    Aber,   es  ist  nicht  Jedermann  a 
Stande,  solches  Brod  zu  geniessen ,  da  es  viele  Verdananga-Krftfle  erfordni 
(indessen  ist  es  leichter  verdaulich,  als  das  gewöhnliche  sauere  Birod.    A» 


128)  Barral,  J.  A.,  Ueber  Getreide,  Mehl  und  Brod.  -^  Chemucbet  (>t*  •- 
Blatt  fflr  1863.  [Leipzig.  1863.  in  80.]  pag.  953.  u.  fg. 

129)  Otto,  F.  J.,  Lehrbuch  der  rationellen  Praxis  der  landwirtheeliafUich«n  <• 
werbe.     Die  Bierbrauerei   und  Branntweinbrennerei,   die  Hefe-,  Liquenr»,  E«-«' 
Stärke-,  StArkesucker-   und  Runkelrabenzuckerfabrikation ,  die  Kjük-,  Oyp*-  '^ 
Ziegelbrennerei,  Pottaschesiederei,  Oelraf&nerie,  Butter-  und  KSsebereituiig,  du  Br  * 
backen  und  Seifensieden  umfassend.    2.  Auflage.    Braunschweig.  1S40.    in  V    pAt 
666.  u.  fg. 

130y  Artus,  Ueber  die  Darstellung  eines  sehr  schmackhalten  nad  nabrks/U^ 
Brotes.  ~>  Neue  OewerbebUtter  fOr  Kurhesaen.  Herausgegeben  und  redigixt  v  - 
(EnüABi)}  WxRDBRHOLD.  Bd.  I.  [Cassel.  1864.  in  8«.]  pag.  319.  u.  fg, 

131}  MioB-Mot7Rii8,  Chimie  appliqu^e  k  la  panillcation.  — CAKVTArr's  M?*  * 
berlcht  der  Medicin  für  1857.  Bd.  VII.  pag.  59.  u.  fg. 
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liesem  Grande  mag  ein  Jeder  ans  der  grossen  Zahl  der  Brod- Sorten,  welche 
ler  Markt  darbietet,  die  am  besten  ihm  zusagende  sich  erwählen. 

Allzu  frisches  Brod  ist  eben  so  wenig  zum  Genüsse  zu  empfehlen,  als  das 
illza  harte,  alte.  J.  B.  Fonssaorives  ^^^)  bemerkt  unter  Anderem :  »Das  zu 
ri.^be  und  das  zu  harte  Brod  ist  schwer  verdaulich ;  jenes ,  weil  es  zu  kom- 
)akt,  dieses,  weil  seine  ELruste  nicht  entsprechend  zerkaut  werden  kann«. 
\)X8aA6Riv£8  hält  daftr,  es  sei  gut ,  das  Brod  nicht  früher,  als  fünfzehn  bis 
wanzig  Stunden  nach  dem  Backen  zu  geniessen,  und  zeigt ,  dass  der  Oenuss 
Ines  gröberen  Brodes,  insbesondere  des  reinen  Roggen- Brodes,  die  Trägheit 
ler  Verdauungs- Werkzeuge  nachdriicklichst  bekämpfe. 

Je  reicher  das  Brod  an  Kleie,  desto  mehr  wirkt  es  auf  die  Verdauungs- 
f)r^aiie ;  je  mehr  das  zur  Brod- Bereitung  verwendete  Mehl  gebeutelt  wurde, 
it"  feiner  also  dasselbe  ist,  desto  mehr  beft^rdert  der  Oenuss  des  Brodes  Trag- 
leit  des  Darmes,  Stuhl- Verstopfung.  Der  Pariser,  welcher  Weissbrod  geniesst, 
an^s  sehr  häufig  sich  klystiren ;  der  westphälische  Bauer ,  der  das  kräftigste 
khwarzbrod  verzehrt,  ist  im  Allgemeinen  stets  offenen  Leibes.  Für  Kranke, 
itnesende,  Schwächliche ,  freilich  passt  das  grobe  Brod  nicht ;  diese  müssen 
b  weissen  Brodes  sich  bedienen.  Wer  aber  nur  halbwegs  sich  wohl  befindet, 
Ddge  Schwarzbrod  essen ;  dies  wird  ihn  nöthigen ,  fieissig  Bewegung  in  freier 
iuft  zu  machen  und  die  Muskeln  durch  Arbeit  anzustrengen. 

JusTUB  Liebig ^^^)  sprach  über  das  Verfahren,  dem  Brode  Kartoffeln 
i.  $.  w.  zuzusetzen ,  also  sich  aus :  »Man  hat,  um  das  Brod  wohlfeiler  zu  mä- 
hen, vorgeschlagen,  dem  Brod-Teige  Kartoffel-,  oder  Stärke-Mehl,  oderDex- 
rin.  Reis,  Rüben-Mark,  ausgepresste  rohe  Kartoffeln,  oder  gekochte  Kartoffeln 
Qzusetzen ;  aber  alle  diese  Zusätze  vermindern  denErnährungs-Werth.  Kar- 
oflel-3tärkemehl,  Dextrin  oder  Rüben-Mark,  dem  Mehle  zugesetzt,  geben  eine 
ii»«hang,  deren  Emährnngs-Werth  dem  der  Kartoffeln  gleich  oder  noch 
liedriger  ist ;  aber  die  Verwandelung  des  Getreide-Mehles  in  eine  den  Kar- 
oä'eln  oder  dem  Reis  gleich werthige  Nahrung  wird  Niemand  eine  Verbesserung 
tnnen  können.  Die  wahre  Aufgabe  ist ,  die  Kartoffeln ,  den  Reis .  dem 
Teizen-Mehl  in  dessen  Wirkung  ähnlich  oder  gleich  zu  machen,  und  nicht 
^gekehrt ;  es  bleibt  unter  allen  Umständen  besser ,  die  Kartoffeln  abgekocht 
ib  der  Hand  zum  Brode  zu  essen ;  ihr  Zusatz  zum  Brode  sollte  geradezu  des 
ivermeidlichen  Betruges  wegen,  polizeilich  verboten  werden.  Der  Zusatz 
«Q  Erbsen-  oder  Bohnen-Mehl  zum  Roggen-Mehl,  oder  von  weissem  Käse. . . 
spricht  weit  eher  dem  Zweck;  es  wird  aber  im  Preise  damit  nichts  ge- 
wonnen«. —  Mit  Recht  wird  hier  der  Stab ,  über  den  Zusatz  fremder  Stoffe 
m  Brode  gebrochen;  wenn  Liebio  den  Zusatz  von  Bohnen-Mehl  oder  weissem 
^<e  nicht  tadelt,  so  gehen  wir  weiter,  und  verwerfen  auch  einen  derartigen 
ta^tz:  deniuder  Wohlgeschmack  des  Brodes,  so  gut  wie  dessen  Verdanlich- 
^it.  leidet  dadurch  Abbruch,  und  die  grössere  Nahrhaftigkeit,  welche  das 
Brod  darch  solche  Zusätze  gewinnt ,  wird  durch  die  bezeichneten  Nachtheile 
iDusorisch  gemacht. 

Der  Zusatz  von  Bohnen-Mehl ,  Kartoffeln  u.  s.  w.  zum  Brode  verdirbt 


132)  FoNflSAOBiVBs,  J.  B.,  Hygiene  alimentaire  de»  malades,  des  convalescents  et 
^  'v^al^tudinaires,  ou  du  regime  envisagd  comme  moyen  thdrapeutique.  2.  Auflage. 
I^im.  IS67.  in  80.  pag.  1 59.  u.  fg. 

133)  LiCBio,J.,  Chemische  Briefe.  3.  Aufl.  Heidelberg.  1851.  inS^.  pag.  591.  u.  fg. 
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nicht  allein  den  Geschmack  dieses  Nahrungs-Mittels,  sondern  schidigt  geraden 
die  Gesundheit.  Mißrat  i-^^)  seigt,  dass  das  mit  Bohnen -Mehl,  Rartoileli) 
u.  8.  w.  verftlschteBrod  wesentlich  dasn  beitrage,  Durchfall,  Bnlvmid  fieixf- 
hafte  Affektionen  zu  erzeugen.  Unter  gewissen  UmstAnden ,  wenn  das  Kar- 
toffel-Mehl in  dem  entsprechenden  Verhältnisa  zum  Roggen  sich  befinde  n.  1. 1 
sei  das  damit  versetzte  Brod  nicht  sehftdlich.  Der  Rath  Liebio*8,  Brod  fiir 
sich  und  Kartoffeln  filr  sich,  ist  der  beste. 

Allgemein 'wird  Brod  als  das  am  meisten  gesundheits-genütae  Nahnmg»- 
Mittel  bezeichnet.  Es  ist  sicher  und  gewiss,  dass  bei  massigem  Oeirasse  gotei 
Brodes  ein  sonst  gesunder  Mensch  unter  keiner  Bedingung  unangenehm  beeis- 
flusst,  krank  wird.  Im  Allgemeinen  kann  Jedermann  tftglich  Brod  geoiesfien 
ohne  zum  Ueberdrusse  es  sich  zu  machen.  Mit  allen  Speisen  wechselt  dtt 
Mensch  ;  Brod  isst  er  alle  Tager.  Wegen  der  Allgemeinheit  dieses  Nahrno^ 
Mittels  und  wegen  des  Umstandes,  dass  ganze  Schichten  der  BevOlkerang  (t< 
ausschliesslich  rem  Brode  leben ,  macht  gute  Bereitung  desselben  gam  b^ 
sonders  sich  nöthtg ,  und  es  wird  zur  Pflicht  der  öffentlichen  Gewalt,  Veras- 
reinignngen  wie  Verfälschungen  *)  des  Brodes ,  oder  doch  wenigstens  dfr 
Schaden,  der  aus  dem  Genüsse  solcher  Esswaare  erwflchse,  durch  die  ge- 
eigneten Maassnahmen  zu  verhüten. 

Wer  ausschliesslich  von  Brod  leben  will ,  muss  sehr  viel  davon  e'^.^s 
denn  nach  Jacob  Moleschott^s  ^-^^j  Berechnung  Mnd  1444  Gramm  Weizen- 
Brod  gerade  so  viel  werth,  als  614  Gramm  Ochsen-Fleisch,  oder  96S  GraDB 
Hflhner-Eier  (fast  achtzehn  Stück) ,  oder  .388  Gramm  Kflse.  Wer  viel  Brod 
i4st,  muss  sehr  viel  Bewegung  machen ;  denn  anderen  Falles  bewftltigeD  leir 
Verdaunngs- Werkzeuge  nicht  die  grosse  Menge  Brodes.  Nun  aber  kamt  der 
arme  Schuhmacher,  Schneider  u.  s.  w. ,  der  oft  ausschliesslich  vom  Brodr 
leben  muss,  nicht  in  erforderlicher  Weise  durch  Bewegung  in  freier  Luft  dn 
Verdauungs-Organen  zu  Hülfe  kommen;  daher  die  vielen  Affektionen  dtt 
armen  Biod-Esser  im  Unterleibe  und  deuteropathisch  in  den  Lungen  ond  ao- 
deren  Organen  !  Eine  grosse  Zahl  von  Leiden  wird  sofort  verhütet,  wenn  vir 
den  Armen  in  den  Stand  setzen,  theils  zu  dem  Brode  noch  snbstanzid««? 
Nahrung  zu  geniessen ,  theils  durch  Gymnastik  und  Bewegung  in  freier  Lntt 
das  genossene  Brod  zu  verarbeiten. 

An  einem  anderen  Orte  i^^)  habe  ich  angegeben,  wie  durch  aDz o  reieb- 
lichen  Brod-Genuss  und  durch  den  Gebrauch  schlechten  Brodes  die  Oe^noti- 
heit  gefährdet  wird. 

§39. 

Der  Reis  wird  schon  von  Galenos  **^)  den  Getreide-Körnern  weitMclr 
gesetzt,  da  er  viel  weniger  nfthre,  als  diese.    J.  N.  Kolb  *^**j  spricht  über  d« 


1H4)  M^RAT,  Pain.  —  Dictionaire  des  sciences  m^tcales.  Paris.  W12— 22.  v.  * 
Bd.  XXXIX.  pag.  78.  u.  fg. 

llih)  Molkschott,  J.,  Physiologie  der  Nahrungsmittel,  pag.  290. 

136)  Reich,  E.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten,  der  physischen  und  der  iLvr«- 
lischen.  Leipzig.  1S6T.  in  S^.  pag.  215.  u.  fg. 

137)  Galeni,  De  alimentoruin  facultatibus  libritres;  Mabtxko  Geeoobso  int^* 
prete.  —  Buch  I   Kap.  17. 

Galkni  Opera  ex  octava  Juntarum  edicione.   Tenetiis.  1609.     in  fol^.  Bd  u 
pag.  13. 

138)  KoLB,  J.  N. ,  Bromatologie  oder  Uebersicht  der  bekanntesten  Nshmf* 
*]  von  denen  spftter  die  Rede  sein  wird. 
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Sek  als  Nahnmgs-Mittel  also  sich  aus :  »Man  kann  den  Reis  4I3  eines  der 
jpobltbfttiggten  Produkte  iet  Natur  erkennen,  und  ihm,  da  er  bei  Weitem 
Dehr  Menschen  ernährt,  als  der  Weizen  nnd  der  Roggen,  eine  der  wichtigsten 
iteilea  im  Bereiche  der  Nahrangs-Mittel  einräumen.  Der  reiche  Gehalt  an 
Uärkemehl  mnss  uns  schon  bestünraen,  ihm  unter  gewissen  Verhältnissen  den 
romiDg  vor  uns^m  einheimi^hen  Getreide-Arten  zuzugestehen ,  und  ihm,  da 
dit  der  grösseren  Menge  seines  nährenden  Stoffes  zugleich  auch  eine  grössere 
nteoBitit  verbunden  ist,  zur  vollständigen  £mährung  des  Organismus  vor- 
öglich  fähig  zu  halten.  Er  ist  sehr  nahrhaft ,  erfordert  aber,  soll  er  gehörig 
L<2iimilirt  werden ,  eine  kräftige  Verdauung<r.  —  Zur  Zeit  des  Galenos  war 
bReis  noch  nicht  in  seine  Bestandtheile  zerlegt  worden;  aber  der  alte 
Diieche  schätzte  den  Nährwerth  sehr  richtig.  Zur  Zeit  des  Kolb  waren  die 
Sestandtheile  des  Reis  schon  bekannt ;  aber  Kolb  schoss  sehr  weit  ab  vom 
üele  und ,  indem  er  die  Ernährung  der  Indier  durch  Reis  im  Auge  hatte, 
ndieu  jedoch  nicht  bereiste  und  Studien  über  die  Indier  zu  machen  unterliess, 
chrieb  dem  Reis  Eigenschaften  zu,  die  wir  nur  bei  dem  besten  Weizen  finden. 

In  Indien  wohnen  Hindu  und  Muhammedaner;  jene  nähren  vorzüglich 
«h  von  Reis  und  sind  durch  Körper-Kraft  gerade  nicht  ausgezeichnet ;  diese 
ben  von  sabstanziöser  Speise  und  sind  weit  kräftiger,  energischer.  W.  F.  P. 
i£UL<'^-')  sagt  von  den  Bewohnern  Ost-Indien's:  »IMe  Eingeborenen  sind 
.'deutend  schwächer  als  die  Europäer ,  und  die  Hindu*8  schwächer  als  ihre 
nhammedanischen  Mitbewohner«.  —  Selbst  in  Indien  also  ist  der  Reis  ftlr 
eh  allein  zu  jgentlgender  Ernährung  der  Menschen  nicht  zureichend ;  in  Eu- 
^  kann  er  noch  viel  weniger  dies  sein.  Jacobus  Bontius  ^*^),  welcher  den 
eu  keineswegs  für  eine  der  Gesundheit  sehr  zuträgliche  Speise  hält,  erklärt 
i»  Brod  und  andere  Zubereitungen  aus  gutem  Weizen  ftlr  viel  nahrhafter, 
aReis. 

Nach  den  Untersuchungen,  die  Ribka^^*)  anstellte,  enthält  Reismehl 
ehr  als  75  Procent  Stäricemehl ,  14  Procent  Wasser,  7io  Procent  Albumin, 
linzen-Leim  und  Kasein,  6^2  Procent  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslicher 
ickstoff-Substanz,  2Vi(>  Prooent  Gummi,  Zucker  und  Fett.  Und  dieProteln- 
ftrper  überhaupt  betrugen  Proceate:  im  Reis  ans  Ost-Indien  7.54,.  Valen- 
1^09»  Rengalen 6*00,  Ab]rssinien5.so<  Italien 5. t^,  Karolina  5.09,  Java 4.97. 
ioeril-Bestaiidtheile  enthält  das  Reismehl  kaum  ein  Proeent.  —  Von  den 
loteln-Körpern  kommen  nur  Albumin ,  Pflanzen-Leim  und  Kasein,  von  den 
x^hlenhjdralen  alle  in  Rechnung.  Da  nun  der  Reis  vorwiegend,  oder  besser: 
Bt  ftudschliesalich  Stärkemehl  bietet^  kann  er  ohneBeiftlgung  protefn-kaltiger 
'ftbrangs- Mittel  selbst  in  heisseren  Erd- Strichen  den  Anforderungen  der 
toiächlichen  Organisation  nicht  vollständig  genägen.  Mit  kräftigeren  Nah* 
itngd-Mitteln  zugleich  genossen  und  gut  zubereitet  ist  der  Reis  eine  vorzflg- 
<he  Speise. 

ütteUer  Bewohner  der  verschiedenen  Welttheile.  Hadamar.  lv2ö— 29.  in  8^.  Bd.  II. 
•«.Ml. 

139}  KiSHL,  W.  F.  P. ,  Ueber  den  Ursprung  und  die  Verhtttung  der  Seuehen. 
'tlautert  durch  das  Beispiel  der  ansteckenden  Cholera.  Berlin.  1865.  in  8^.  pag.  364. 

i-10)  BoKTii,  J.,  De  medicina  Indorum  libri  IV.  Lugduni  Batavorum.  1718.  in  4*^. 
»«.  41.  u.  fg. 

Uli  BiBBA,  T.,  Die  Getreidearten  und  das  Brod.  Nürnberg.  1860.  in  80.  pag.  3 10. 
^  h  ;  350.  u.  fg. 
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Naeh  Bibra*8  Forschungen  enthält  das  Mehl  der  Hirse  nur  dS  Procot 
Stärkemehl,  dagegen  fiber  4  Procent  Albumin,  Pflanzen  -  Leim  and  Ku^ 
fast  9  Procent  Fett ,  1 2  Procent  Zucker  und  Gummi ,  und  &st  6  Prooeit  i 
Wasser  und  Alkohol  unlöslicher  Stickstoff-Substanz.  Hieraus  ersehea  vir. 
dass  Hirse  weit  nahrhafter  ist,  als  Reis.  Dasselbe  gilt  auch  Tom  Mals,  vic 
Hafer,  von  der  Gerste,  vom  Roggen  und  vom  Weizen.  A.Patec'*' 
hat  nach  eigenen  und  fremden  Forschungen  eine  Tabelle  zusammen  gebeut 
welche  die  chemischen  Bestandtheile  mehrerer  Getreide-Arten  ausdruckt  Wi 
lassen  dieselbe  folgen,  um  unsere  Aussprüche  besser  zu  illastriren: 


stärke-      Protein-       Dextrin 
m«hl.         Stoffe.  etc. 


Fett.    Celklftv».  s.- 


••■| 


Harter  Weizen  aus  Venezuela       .     .  58.62  22.75  ^-50  2.«  3.^, 

»  »         »    Tang;arok  ^»^.go  20. qq  8.00  2.55  3,|o 

»  »         n    Afrika                  .  66.07  l(^>&o  ^^w  ^'it  *^*40 

Koggen        67.65  I2.50  H  90  2.25  :«.«, 

Gerste 66.43  ^^9ß  IO.qo  2.-»  ^r, 

Hafer 6O.59  14. 39  9.j5  b.w^  7. ff. 

Mais        67.55  l?»  4.oo  S.«  S«*» 

Reis        ,     .  S9.|5  7.05  l«oo  ^»so  l-io 

Man  ersieht  aus  dieser  Tabelle,  dass  Weizen  den  höchsten,  Keh  k 
niedrigsten  Rang  in  Beziehung  der  Nährkraft  einnimmt,  und  dass  Galo^v. 
BoNTivs  und  Andere  lange  bevor  die  Chemie  Aufschluss  gab ,  richti|r  :r- 
theilten. 

Das  Mehl  des  chinesischen  Zucker-Rohrs,  des  Kao-lien,  empfiehlt  i^c 
LöFFLER^^^)  nachdrücklich  zum  Speise -Gebrauche.  »Es  ist  nicht  n^ 
zweifeln«,  sagt  er,  »dass  das  Kao-lien-Mehl  sich  vortrefflich  zur  Nahmoe^i'» 
Menschen  eignet.  Einige  meinen  zwar,  dass  man  durch  die  Vermengnn^  ^ 
selben  mit  Roggen-Mehl  ein  schlechteres  Gebäck  erhalte  und  dass  das  l^o  b^ 
reitete  Brod  weniger  nahrhaft  sei ,  als  das  aus  reinem  Roggen-Mehl  y^ 
stellte ;  unzweifelhaft;  ist  es  aber  besser,  Brod  von  guter  Qualität  zu  verk.iiH 
dem  Kao-lien-Mehl  beigemengt  wurde ,  als  ein  Brod ,  dessen  Teig  vieQ*«!! 
mit  allerhand  schwächeren,  wenn  nicht  selbst  schädlichen  Nährstoffen  g«o^! 
wurde,  wie  das  heutzutage  leider  wohl  vorkommt.  Indem  man  ein  Viertel  <<kr 
die  Hälfte  des  Kao-lien-Mehls,  das  sicher  immer  wohlfeiler  werden  s'^ 
zur  Brod-Bereitung  verwendet ,  wird  man  dem  Proletariat  in  Stadt  und  IjiI 
unbedingt  einen  sehr  grossen  Dienst  leisten«.  —  Hier  handelt  es  zunächst  «41 
davon,  wie  gross  der  Nährwerth  des  Kao-lien  ist«  und  andererseits  davim.  '^ 
dasselbe  ohne  Beschwerde  sich  verdauen  lässt.  Ueber  den  ersten  Pankt:! 
man  noch  nicht  ganz  im  Klaren,  und  was  den  zweiten  betrifft,  liegt  nofh  n:^' 
die  genügende  Zahl  von  Erfahrungen  vor ,  so  dass  zur  Zeit  endgflhigr  nk^ 
Bich  entscheiden  lässt. 

§  40. 

Ganze  Bevölkerungen  ernähren  sich  von  Kastanien,  andere  von K t ^ 
toffeln.   Aus  dem  Buche  des  Mnesitheus  von  Athen  fiber  die  e»birvi 


142)  Paten,  A.,  Des  substances  alimentairea  ...  2.  Auflage,  pmg.  109  , 

143;  LövFLBB,  K.,  Das  chinesische  Zuckerrohr  (Kao-lien).    ^n  Wundri^evic^ 
für  Agricultur  und  Industrie  .  .  .  Braunscbweig.  1859.  in  8^.  pag.  63.  u.  i%. 
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Dinge  citirt  Athenaeus ^^^)  eine  Stelle,  aas  welcher  herror  geht,  dass  die 
(uäUnieii  im  gekochten  oder  gerösteten  Zustande  ein  besseres  Nahrungs- 
Idittei  seien,  als  im  rohen  Zustande,  stets  aber  viel  Verdauungs-Kraft  voraus 
ictztea,  um  assimilirt  zu  werden.  Ludovicus  Nonn£^^^)  hält  die  Kastanien 
gleichfalls  filr  schwer  verdaulich,  sagt,  dass  deren  Genuss  dicke  Säfte  mache, 
SlübuDgen  veranlasse,  und  räth  Deinen,  welche  ein  sitzendes  Leben  führen, 
iieser  Früchte  nicht  sich  zu  bedienen ;  den  schwer  arbeitenden  Berg- Völkern 
edoch  wären  sie  zuträglich. 

Nach  den  von  £.  Dietbich  ^^<^)  angestellten  Untersuchungen  hinterlassen 
Ue frischen,  von  den  Schalen  befreiten  Kerne  der  Kastanien  I.443  Procent 
yche.  Die  Zusammensetzung  dieser  beweist ,  dass  die  Kastanien  sehr  viel 
Pfaoäphor-Säure  und  Pflanzen-Säuren  an  Basen  gebunden  und  sehr  viel  Kali- 
Stize  enthalteii.  An  organischen  Bestandtheilen  wies  Dietrich  in  den  Ka- 
tanien  nach:  Wasser  48.7,  Stärkemehl  29.9,  Zucker  O.4,  nicht  trocknendes 
ettes  Oel  i.7,  Zellgewebe  nebst  Gummi,  Harz,  Bitterstoff  und  organischen 
iaren  15.^,  E^otei'n-Körper  :s.2  Procent.  Dieses  Verhältniss  der  Bestand- 
beile  zeigt,  dass  die  Kastanien  nur  bei  Genuss  grösserer  Mengen  und  nur  in 
inneren  Ländern  geeignet  sind,  als  Volks-Nahrung  zu  dienen.  Unmöglich 
öDnen  sie  das  Brod  ersetzen ;  ihrem  Nährwerthe  nach  erheben  sie  sich  kaum 
kr  die  Kartoffeln. 

Die  Kartoffeln  werden  in  ein  gewisses  Verhältniss  zur  Vermehrung  der 
evölkerung  gebracht,  und  es  gibt  Gelehrte,  welche  diesen  Knollen  einen 
5heren  Grad  von  Nährkraft  zuschreiben.  Wilhelm  Götte  ^^^)  sagt  unter 
nderem :  »Auffallend  ist  es ,  dass  seit  dem  Anbau,  und  zwar  hauptsächlich 
dt  dem  lebhaften  Anbau  der  Kartoffeln  die  Bevölkerung  sich  zusehends  ver- 
itbrt  hat.  Ist  es  die  leichtere  und  vollere  Nahrung,  welche  sie  verleihen, 
der  üben  sie  vielleicht  eine  direkte  Einwirkung  auf  den  Geschlechts-Trieb  1 
«wiss  ist,  dass  sie  durch  die  starke  Koth-Absonderung  auf  die  sexualen  Gr- 
ane drücken  und  so  zum  Beischlaf  reizen.  Ein  norwegischer  Bauer  machte 
ie  I^merkung ,  dass  seit  dem  starken  Verbrauch  von  Kartoffeln  die  Weiber 
h  Jahre  Kindbett  hielten ,  und  ich  habe  diese  Aeusserung  nicht  selten  auch 
I  Deutschland  gehört.  In  Irland,  wo  Kartoffeln  fast  die  einzige  und  aus- 
ühliessliche  Nahrung  des  gemeinen  Mannes  ausmachen,  ist  trotz  alier  sonstigen 
kth  und  alles  Elend's  die  Bevölkerung  gerade  seit  Einführung  dieser  Fracht 
fc«end  gestiegen«.  —  Man  möge  hierüber  urth eilen ,  wie  man  wolle ;  sp  viel 
ft  gewiss ,  dass  bei  den  Volks-Stämmen  und  Bevölkerungs  -  Schichten ,  die 
'orwiegend  oder  fast  ausschliesslich  von  Kartoffeln  leben,  die  Nachkommen- 
«liaft  .weit  zahlreicher  erscheint,  als  dort,  wo  vorwiegend  Protein  -  Stoffe 
'erzehrt  werden.  Die  nächste  Ursache  der  grösseren  Fruchtbarkeit  der  Kar- 
off(;l-E8ser  iässt  sich  vermuthen,  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft 
Kber  nicht  bestimmen. 


144}  Atkbmas;,  Deipnofiophiatarum  libri  quindccim.  Cum  Jacobi  Dalechamph 
Cadomensis  latina  venione :  nee  non  ejusdem  adnotationibus  et  einendatiombus,  ad 
^T\M  calcem  rejectis.  Editio  postrema.  Juxta  Isaci  Casadboni  recensionem,  .  .  .  Lug- 
•»uni.  1657.  in  fol.o  pag.  54.  —  Buch  H.  Kap.  14. 

145)  NoNKi,  L.,  Diaeteticon  sive  de  re  dbaria  libri  IV.  Sccunda  editio  et  auctior. 
Antferpiae.  1Ü45.  in  40.  pag.  145.  u.  fg. 

146)  DiKTJUca,  £.,  Chemische  Untersuchung  der  essbaren  Kastanien.  —  Chemi- 
"thci  CentnU-BUtt  fttr  1867.  [Leipzig.  1867.  in  8«.]  pag.  271. 

147)  Götte,  W.,  Vorschule  der  PoUük.  Leipzig.  1840.  in  80.  pag.  144. 

E.  Reich  ,  System  der  Hygieine.  II.  6 
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Von  dem  Ziisammenhaiig  des  Kartoffel-Genusses  mit  d^  grösseren  Fncte- 
barkeit  ist  auch  Jkan  Baptiste  Say  i^*")  überzeugt:  erweiset  auf  dasB««piH 
Irlands  hin,  und  bringt  folgende  statistische  Daten.  Im  Jahre  1672  sei  voi 
William  P£ttt  die  Bevölkerung  Irland  s  auf  eine  Million  und  einmalhoider. 
tausend  Seelen  geschätzt  worden.  Im  Jahre  1754,  da  die  Anpflaani^  d«r 
Kartoffeln  allgemeiner  zu  werden  begann,  hätte  die  Zahl  der  Irländer  ivei 
Millionen  und  dreimalhundert  tausend  betragen.  Im  Jahre  1791  sei  Irlan 
von  vier  Millionen  und  zweimalhundert  tausend  Menschen  bewohnt  gewcsm 
im  Jahre  1814  von  fast  sechs,  im  Jahre  1826  von  fast  sieben  Millionen.  Sat. 
indem  er  diese  Thatsachen  in  das  Auge  fasst,  sagt  nun,  er  glaube,  es  habe  ^ir 
Vermehrung  der  Kartoffeln  das  Ihrige  zur  Vermehrung  der  Vdks-Menge  bei- 
getragen. —  Allerdings  ist  die  Volks- Vermehrung  in  Irland  eine  giu  uf- 
fälllge,  ausnahmsweise.  Die  Einwanderung  in  dieses  Land  kommt  kaum  ii 
Betrachtung ;  die  Auswanderung  aber  ist  gross.  A.  Lroott  ^*^)  zeigt,  d«»« 
von  den  278129  Angehörigen  des  vereinigten  Königreichs,  die  im  Jahre  1S53 
auswanderten  192609  Irländer,  62915  Engländer  und  22605  SehottUnM 
waren;  und  daraus  ersieht  man  deutlieh,  wie  ungemein  gross  die  Zshld«r 
Auswanderer  aus  Irland  ist.  Hüoh  Murbat  ^^)  gibt  (tr  die  Bevölkerung  Ir- 
lands folgende  Zahlen  an : 

1712    .    .     .    2.000.000 


1754 

.  2.372.000 

1788  . 

.  4.040.040 

1812 

.  5.937.000 

1821 

.  6.801.000 

1831  . 

.  7.767.401 

148)  Say,  J.  B.,  Cours  coxnplet  d'^conomie  politique  pratiquc.  Seconde  ^iti>? 
.  .  .  publice  .  .  .  par  Horacr  Say.  Bruxelles.  1840.  in  ^.  pag.  379.  u.  fg. 

149}  Leooyt,  A.,  L' Emigration  europöenne,  son  importance,  tes  c«ii»et.  Mi  eft<^ 
avec  un  appendice  sur  r^migration  africaine,  hindoue  et  chinoise.  Paris  &  Stnslwaii 
1861.  in80.  pag.  37. 

1 50)  Mu&BAY,  H.  The  Encyclopaedia  of  Geography :  compriaing  a  completa  4»* 
cription  of  the  earth,  .  .  .  Revised,  with  additions,  by  Thomas  O.  l&ADfOR».  Fkü»- 
delphia.  1843.  in  80.  Bd.  I.  pag.  446. 

151)  Malthvs,  T.  R.,  Principles  of  Political  Economy  considered  with  a  nev  tt- 
their  practical  application.  2.  Auflage.  London.  1836.  in  80.  pag.  211.  u.  fg. ;  227.  i  H 

152)  GoBBi,  F.,  Ueber  die  Abhängigkeit  der  physischen  PopuUtionskrtftc  ^ 
den  einfachsten  Grundstoffen  der  Natur  mit  specieÜer  Anwendung  anf  die  BrrAl^ 
rungs- Statistik  von  Belgien.  Leipzig  und  Paris.  1842.  in  40.  pag.  )l. 


Kein  Volk  Europa's  lebt  so  ausschliesslich  von  Kartoffeln ,  wie  dis  ir- 
ländische; keines  vermehrt  sich  in  solchen  Verhältnissen,  und  keines  windwi 
wohl  in  so  grossem  Maasse  aus  I  Tragen  die  Kartoffeln  allein  die  Schuld  der 
grossen  Fruchtbarkeit?  Es  scheint,  als  trügen  sie  einen  sehr  grossen  Tb«  i 
dieser  Schuld.  T.  R.  Malthüs***)  bringt  die  unverhältnissmässig  grosse  Zu- 
nahme der  irländischen  Bevölkerung  mit  der  E^rtoffel-Nahrung  in  den  ioDlg' 
sten  Zusammenhang. 

Wir  haben  oben  ausgesprochen,  es  gebe  Gelehrte,  welche  den  Kartd^ 
einen  besonderen,  höheren  Grad  von  Nährkraft  zuschreiben.  Ferdixä!c 
GoBBi  ^*2)  sagt,  es  sei  erwiesen  worden,  »dass  die  Kartoffeln  unter  allen  Erd- 
Früchten  die  grösste  Masse  von  Nahrungs-Stoff  zu  erzeugen  vermögen*,  b 
wie  weit  dies  der*  Fall  ist,  wollen  wir  untersuchen ,  indem  wir  nach  der  eh- 
mischen  Zusammensetzung  dieser  Knollen  fragen. 
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Es  bat  OrouvEK  ^^^)  gewöhnliche  Kartoffeln ,  die  theils  auf  mit  Mineral- 
toSen,  tkeiis  aaf  mit  stickstoff-reichen  Substanzen  gedüngtem  Boden  wuchsen, 
nd  Bataten  serlegt ,  und  dieselben  folgender  Maassen  zusammen  gesetzt  ge- 

mden  : 


In  hundert  Theilen 

Wa«tser        .     . 
Stärkemehl 
ProteTn-Stotfe 
Schleim,  Dextrin 
Zucker         .     . 
Fett        .     .     . 
Extractiv-Stoffe 
Holz-Faser 
Asche     ...     . 


Bataten. 

83.0Q 
S-oo 

1-18 
^•92 

0.3t 
3-11 

0.70 
1.J0 


WeiBBB  Kartoffeln    St'EfJff^fw 
(Mineral.Dtnger).    ^''^'''^^^^g^^l^^''' 


76.40 

2.17 

2.31 
0.15 
0.29 
1-70 
0.99 
1.00 


75.20 

15.58 

3.00 
1.» 

O.ii 
0.31 
1-99 
1.08 
O.go 


Nach  den  Untersuchungen  von  Rabe  und  A.  Vogel  ^^^)  betragt  der 
asser-Gehalt  der  Kartoffeln  74  bis  77,  der  Gehalt  an  Stärkemehl  12.,  bis 
i.fi  Procent,  und  jener  der  stickstoff-haltigen  Substanzen  S.g  bis  4.5  Pro- 
Dt.  —  Hieraus  geht  hervor ,  dass  die  Kartoffeln  ein  sehr  wenig  nährendes 
ihrangs-Mittel  abgeben ,  und  dass  deren  Genuss  nur  dann  fromme,  wenn 
t^,  Fleisch,  Eier  und  andere  protetn-reiche  Stoffe  gleichzeitig  aufgenommen 
frden;  wir  haben  hierüber  schon  verschiedene  Bemerkungen  gemacht.  Unter 
en  Feld-Früchten  erzeugen  demnach  Kartoffeln  am  wenigsten  Nahrungs- 

Dff. 

Johann  Everhard  vak  der  Trappen *5'^),  dereine  treffliche geschicht- 
lie  und  sachliche  Beschreibung  der  Kartoffel  lieferte,  spricht  von  dem  Ge- 
suche dieses  Nahrungs-Mittels  bei  den  Schottländern.  Er  sagt,  dass  man 
''  grosse  Fruchtbarkeit  und  Gesundheit  der  Schotten  dem  vorwiegenden  Ge- 
webe der  Elartoffeln  als  Nahrung  zuschreibe;  erwähnt  aber  zugleich,  dass 
Schottland  die  Kartoffeln  mit  Butter-Milch  genossen  würden.  Eine  Familie 
» sechs  Köpfen  verbrauchte  täglich  etwa  fttnfunddreissig  Pfund  Kartoffeln. 
£.s  ist  bekannt,  dass  man  in  Schottland ,  selbst  in  den  ärmsten  Gegenden, 
(Kartoffeln  und  Butter-Milch  nicht  sich  begnügt,  sondern  mindestens  noch 
I  Hafer  in  Form  von  Brod,  Brei  u.  s.  w.  verbraucht.  Nehmen  wir  an,  der 
kottische  Bauer  lebe  nur  von  Kartoffeln ,  Milch,  Hafer  und  Käse,  so  erklärt 
4  dessen  Wohlbefinden  von  selbst.  Mit  nahrhaften  Stoffen,  wie-  z.  B.  Milch, 
fee  und  Cerealien  zusammen  genossen ,  beeinträchtigen  Kartoffel  nicht  nur 
cht  das  Wohlsein,  sondern  erhöhen  dasselbe,  weil  sie  das  richtige  Verhält- 
»  der  Nahrung  herstellen  helfen. 

§41, 

£s  exsistirt  eine  Anzahl  von  Speisen,  die  grösstentheils  aus  Stärkemehl 
^hen,  und  täglich  von  Gesunden  wie  von  Kranken  genossen  werden.   Wer 


153}  Chemisches  Central-Blatt  für  1857.  pag.  686.  u.  fg. 

154}  VooKL,  A.,  Ueber  die  Verschiedenheit  der  Asche  in  den  einzelnen  Bestand- 
Bender  Kartoffel.  —  Chemisches  Central-Blatt  fttr  1866.  pag.  832. 

155)  Vam  DBB  Trappen,  J.  E.,  Historia  Solani  tuberosi  L.  .  Responsio  .  .  .  Tra- 
^tiwl  Rhenum.  1835.  in  8«.  pag.  120.  u.  fg. 
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aasschliesslich  davon  sich  nähreu  wollte ,  müsste  bald  seine  Rechnung  nut  d*r 
Welt  abschliessen.  Es  können  diese  Stoffe  also  nur  als  ZnsaU  ni  and^rtii 
Speisen  betrachtet  werden;  sie  können  den  Nährwerth  anderer  Nahmo^*<- 
Mittel  erst  vervollständigen. 

Der  Sago  wird  alle  Tage  als  Zusatz  zu  Suppen  gebraucht,  und  aiJ 
sonst  angewandt.  Planche  ^^^)  weist  nach,  dass  man  in  Frankreich  zwi^lrt 
1826  und  1831  zusammen  über  siebenundsechzig  tausend  Kilogramm  Si;. 
konsumirte,  und  Jonathan  Pereira  ^^^j,  der  den  Sago  als  leicht  virdiuCfi 
bezeicl^net,  sagt,  in  einigen  Gegenden  des  Orients  sei  der  Sago  ein  iiichli?:^ 
Nahrungs-Mittel.  —  Guter  Sago  ist  ein  unschuldiger,  leichtverdaulicher Zr 
satz  zu  substanzloseren  Speisen. 

Arrow-Roo  t  dient  in  Europa  meistens  als  Nahrunga-MUtel  (Ar  Ensi 
Es  soll  leichter  verdaulich  sein,  als  gemeines  Stärkemehl.    Aehnlich  deui  >4;^ 
und  Arrow-Root  verhalten  sich  Tapioka-Mehl,  Salep  u.i6.  w. 

§42. 

Unter  allen  Nahrungs-Mitteln  aus  dem  Pflanzen-Reiche  sind  die  Hal*>t-  '| 
Früchte  die  nahrhaftesten;  denn  bie  enthalten  ProteXn  -  Stoffe  in  gn^i 
Menge,  sind  zugleich  reich  an  Stärkemehl,  und  bergen  die  übrigen  Nähr^tirli' 
in  angemessener  Proportion.  Entschieden  können  sie  auch  bei  aus^ehli  «• 
lichem  Gebrauche  Leben  und  Gesundheit  erhalten ,  und,  von  den  Hüläro  tr* 
freit,  ein  leicht  verdauliches  Nahrungs-Mittel  abgeben. 

So  nahrhaft  aber  Hülsen-Früchte  auch  sein  mögen,  so  wäre  es  denn  u»4 
aus  einem  anderen  Grunde  dem  Menschen  nicht  möglich,  aosscfaiieäälich  A, 
Speise  ihrer  sich  zu  bedienen ,  weil  er  in  dem  Einerlei  verschmachton  mä^^^i 
Je  mehr  der  Men^h  mit  dem  Gehirne  thätig  ist,  desto  mehr  Wechsel  iui^i 
Speisen  macht  sich  nöthig.  Einerlei  in  Kartoffel-Nahrung  gereicht  zum  Vi* 
derben ;  Einerlei  in  Nahrung  mit  Hülsen-Früchten  brächte  mindestens  ktln^ 
Vortheil. 

Jacob  Molescuott  ^^'^j  entwickelt :  »Um  das  Kost-Maass  eines  arbei:<# 
den  Mannes  an  eiweissartigen  Körpern  zu  decken ,  genügen  von  Linsen  r*\ 
von  Schmink-Bohnen  576,  von  Erbsen  582,  von  Acker-Bohnen  590  Gn»a« 
Demnach  sind  Linsen  ,  was  den  Gehalt  an  eiweiss-artigen  Bestandtheih^n  M 
trifft«  beinahe  so  viel  werth,  wie  ihr  dreifaches  Gewicht  an  Weizen-Brod.  «ii 
welchem  1444  Gramm  zu  einem  vollständigen  Kost-Maass  erfordert  wfT^fl 
und  selbst  die  Acker-Bohnen  sind  für  die  Zufuhr  eiweiss-artiger  Kahrut-^ 
Stoffe  mehr  werth ,  als  Schweine-Fleisch  und  Ochsen-Fleisch,  da  von  j-nd 
erst  595  und  von  diesem  614  Gramm  ein  volles  Kost-Maass  liefem.  im 
Erbsen  sind  in  dieser  Beziehung  gleich  viel  werth  wie  Kalb-Fleisch,  un '  1^ 
Schmink-Bohnen  beinahe  so  viel,  wie  Tauben-Fleisch,  welches  dnrcL  ;^».r 
Reichthum  an  Stickstoff- haltigen  Nahrungs-Stoffen  alle  Fleisch- Art«*n  C«' 
trifit.    Die  Linsen  aber  lassen  alles  Fleisch  weit  hinter  sich,  während  sie  üir* 


156)  Planchb,  Recherches  pour  servir  a  Thistoire  du  Sagou«  et  examen  ^ 
■ubstance  dite  Sagou  de  Cayenne  extraite  du  Sagouier  de  Madagaacar.  —  M«^»iiiT«  < 
TAcadömie  royalo  de  Mödecino.  Bd.  VI.  [Paria.  1S37.  in  4».]  pag.  60i.  u.  fg. 

157)  Pekrira,  J.,  Handbuch  der  Heilmittellehre.  Nach  dem  Standpanku 
deutschen  Mcdicin  bearbeitet  von  Kvüoi.ph  Buchmbim.  Leipxic.  IH4«  —  4^  »« 
Bd.  U.  pag.  t>4. 

158)  Moleschott,  J.,  Physiologie  der  Nahrungsmittel.  2.  AuHage.  pi^.  2^ 
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mts  in  dem  Gehalte  an  eiwciss-artigen  Bestandtheilen  vom  Käse  übertrofTen 
venden«.  —  Hieraus  ergibt  sich  ftlr  die  Hygieine,  dass  es  nicht  nur  gut» 
sondern  unerl&sslich  sei,  den  Gebrauch  der  Hülsen-Früchte  so  viel  wie  möglich 
(Q  empfehlen  und  deren  Anbau  nach  Kräften  zu  befürworten.  Wie  die  Ver- 
^litDisse  einmal  sind,  kann  in  nördlicheren  Ländern  vom  Gebrauche  des 
fleisches  Abstand  wohl  nicht  genommen  werden ;  es  empfiehlt  sich  daher, 
Fleisch  mit  Hülsen-Früchten  abwechseln  zu  lassen ,  und  beiderlei  Nahrungs- 
mittel mit  Kartoffeln,  Gemüse,  Obst  und  Brod  zu  kombiniren.  Für  das  Ge- 
leihen  der  arbeitenden  Klassen  sind  Hülsen-Früchte  unbedingt  nöthig. 

Luisen,  Erbsen,  Bohnen,  und  was  zu  dieser  Gattung  gehört,  ist  schon 
«itden  ältesten  Zeiten  als  sehr  nahrhaft,  aber  schwer  verdaulich  bezeichnet 
wrien.  LuDOVicüs  Nonne  ^^^)  gehreibt  den  gewöhnlichen  Bohnen  die  Eigen- 
ebft  zn,  auf  den  Stuhlgang  zu  wirken.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  Bohnen 
9  weit  geringerem  Maasse,  als  EJeien-Brod  den  Stuhlgang  befördern.  Jo- 
KXEs  Bruterinub ^^'^)  nonut  Bohnen,  Linsen  u.  s.  w.  die  angemessenste 
ibrung  für  den  Menschen.  Hülsen -Früchte  sind  nicht  mehr  und  nicht 
eniger  eine  angemessene  Nahrung,  als  Käse,  Eier  und  andere  substanzlose 
ßmente:  aber  sie  sind,  wenn  man  es  so  bezeichnen  soll,  vielseitiger,  da  sie 
it  den  Protein-Substanzen  zugleich  Kohlenhydrate  bieten.  Um  dies  zu  illn- 
riren,  lassen  wir  A.  Payen's  ***)  Analysen  tabellarisch  folgen  : 

«r.z__-    «_-.v_.  Grün         Weisse     _.._?'?°  *.  t._v  Grün 
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Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich  fUr  die  Hygieine ,  dass  die  im  grünen  Zu- 
xnde  getrockneten  Bohnen  und  Erbsen  einen  höheren  Gehalt  an  Proteen- 
tt^fftn  und  Stärkemehl,  sowie  einen  geringeren  Wasser-Gehalt  bekunden,  als 
t  ^wohnlichen  vollständig  ausgereiften  Bohnen  und  Erbsen,  dass  somit  jene 
ihrhafW  sind,  als  diese.  Um  Hülsen-Früchte  für  die  Ernährung  vollständig 
Itzbar  zu  machen,  empfiehlt  es  sich ,  dieselben  vor  dem  Kochen  einige  Stun- 
9  in  kaltem  Wasser  liegen  zu  lassen. 

Nach  Edmund  A.  Parkes  ^^'^)  wird  in  einigen  Theilen  Oat-Indiens  von 
^  Saat -Platterbse  (Lathyrus  sativus  Ltnn^.)  in  ausgedehntem  Maasse  als 
ihnings-Mittel  Gebrauch  gemacht.  Wer  davon  allzu  viel  geniesse ,  werde 
Wi  Verstopfung  ,  von  Kolik ,  und  von  einer  besonderen  Art  Indigestion  be- 
^flt?n ;  der  Genuss  übergrosser  Mengen  habe  Paraplegie  im  Gefolge.  —  Allzu 


159)  NoNMi,  Jjs,  Diaeteticon,  sive  de  re  cibaria  libri  IV.  2.  Auflage.  Antvcrpiae. 
^5.  m40.  pag.  31. 

160)  Bbxjtkbini,  J.,  De  re  cibaria  libri  XXII.  Omnium  cibonim  genera,  omnium 
Rittium  moribus,  usu  probata  complectentes.  Lugduni.  1560.  in  8<\  pag.  427. 

161}  Patbn,  A  ,  Des  aubstances  alimentaircs  et  dea  moyens  de  lea  am^liorer,  de 
McoQserTer  et  d*eii  reconnaitre  lea  alt^rations.  2.  Auflage.  Paris.  1S54.  in  IS^.  pag. 
^*'  «.  fg.;  150  u.  fg.;  154. 

162)  JParxbs,  £.  A.,  A  manual  of  Practical  Hygiene  prcpared  especially  for  uae 
Bthemedical  senrice  ofthe  army.  London.  1869.  in  b^.  pag.  230. 
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grosse  Mengen  vonHüLsen-Friichten  zu  essen,  ist  auch  in  Bnropa  bedeikUdt 
und  hat  solcher  Genuss  auch  nieht  Lähmungen  zur  Wirkung,  so  kann  er  dock 
bei  Anlage  dazu,  leicht  Brüche  (Hernien)  veranlassen. 

Wie  JusTUs  Li£BiG^^^)  mittheilt,  wird  nach  einem  Berichte  von  J.  Itill 
in  China  aus  Erbsen  Käse  gemacht.  Man  kocht  nämlich  die  Erbsen  n  IkvL 
seiht  diesen  durch ,  bringt  ihn  mit  Gyps- Wasser  zum  Gerinnen ;  dqb  tmir 
man  das  Feste  von  der  Flüssigkeit ,  vermischt  es  mit  Salz ,  und  vcrfidirt  de- 
Weiteren  wie  bei  der  Bereitung  des  Käses  aus  Milch.  —  Es  wäre  gewiis  nr 
vortheilhaft,  auch  in  Europa  desgleichen  zu  thun  ;  denn  man  wäre  kn  Staadr 
auf  diese  Art  sehr  billigen  Käse  herzustellen.  In  Bezug  auf  Nahrittitigk£.: 
und  Verdaulichkeit  dürfte  von  dem  Erbsen-Käse  das  Nämliche  gelten,  «ie  v«: 
Milch-Käse. 

Von  dem  aus  Hülsen- Früchten  in  China  und  speciell  in  Peking  bereiteftt 
Käse  spricht  auch  G.  Moracue  ^^*) .  Man  baue  dort  kleine  Erbsen  and  w- 
schiedene  Arten  von  Schmink -Bohnen ,  und  der  aus  den  ietztereo  bereikV 
Käse  sei  dem  Rahm-Käse  sehr  ähnlich.  — 

Die  Ernährung  der  armen  Volks -Schichten  mit  HtUfe  von  Hfllm- 
Früchten  lässt  gut  und  am  billigsten  sich  bewirken.  Nach  den  Forsefatifia 
und  Berechnungen  von  Soheibleb  ^^^)  stellt  sich  die  Nahrung  mit  Kirtofieii 
mehr  als  doppelt  so  theuer,  als  die  mit  Brod  und  Erbsen  oder  Bohnen.  »Dk- 
jenigen  Arbeiter-Familiena,  sagt  Scheibler,  »welche  sich  fast  ausschliegdic: 
mit  Kartoffeln ,  oder ,  wie  ihnen  in  neuerer  Zeit  angerathen  worden  bt  oLt 
Reis  ernähren,  leben  heutigen  Tages  weit  theuerer,  als  die  reicheren  Leok 
die,  ausser  Kartoffeln  und  Brod,  auch  noch  Fleisch,  Hülsen-Früchten,  dgi.m- 
zehren«.  Scheibleb's  Berechnungen  haben  zu  sehr  interessanten  Eigebniira 
geführt.    Er  fand  nämlich : 

VoUes  Ko8t-Maa88  eines  gesanden  Arbeiters :  ^Jßttal***"*"      ^'iKttrt^*  ^'•"• 

4  Pfund  KeiB         55.0«  Loth      S.ge  Loth       10  Sgr.  -  ?^ 

15       »      Kartoffeln  86.40     »         ^  flO     »  ^ 
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31/4  »      Brod         36.00  »  9«) 

1       »      und  23  Loth  Brod.  u.  2 Pf.  lOLth. 

Reis 55.47  •  9.02     »  8 

IV2  »      Brod,  u.  8  Pf.  Kartoffeln     .     .     .  60.g4  »  O.qo     ■  5 

IV2  »  »        »  2    »  »        u.22Lth. 

Fleisch         28.34  »  O.gg      >  5 

1  »      Brod,  u.  i  Pfund  Keis,  u.  22  Loth 

Fleisch        25.70  *  ^-so     **  ^ 

2  »  Brod,  u.  22  Loth  Fleisch  ...  21.62  »  ^-ss  »  ^ 
172»  »  »  13/4  Pfd.  Hafer-Grfltze  .  32.44  »  9.i«  »  4 
1%   »          »       M   ISLth.  Erbsen,  u.  8  Lth. 

Fleisch        21.»  »  des     »  '^ 

1%   »       Brod,  u.  16  Loth  Hafer-Grütze  u. 

14  Loth  Bohnen         ....  24. jq  »  9.»     »  3 

IV4   »       Brod,  u.   16  Loth  Hafer- Grütze, 

u.  1 5  Loth  Erbsen     ....  26.o6  >  9.{2     *  3 

IV2    »       Brod,  u.  18  Loth  Bohnen        .     .  21.6o  »  9.24     "  - 
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163)  LiEBio,  J.,  Chemische  Briefe.  3.  Auflage.  Heidelberg.  1651.  in  9^.  pas-  ^' ■ 
161)  MoKACuF,  G.,  Päkin  et  ses  habitants.    £tude  d'hygiene.    —  Aiuuilci<f^*' 

gi^ne  publique  et  de  mödecine  lögale.  2.  Reihe.  IJd.XXXlI.  .Paris.  IWi9.in**'  P  '* 
165)  ScHBrnMiK,    Ucber  rationelle  und  billige  Emlihrung  der  Meiuchcn.  —  '  ^' 

mischcs  Ccntralblatt  für  IS56.  [Leipzig.  1^56.  in  S^j  pag.  885.  u.  fg. 
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Hieraus  Iftsst  dod  deutlich  sich  ersehen,  dass  die  Ernährung  mittelst 
Isen-Frflchten,  Brod  und  Fleisch  ftir  das  volle  Kost-Maass*)  die  billigste 
1  zugleich  diejenige  ist ,  welche  ein  richtiges  Verhältniss  von  plastischen 
t  Respirations-Mitteln  dem  Leihe  bietet.  Es  ist  nur  Eines  bei  den  Hülsen- 
ichten  schlimm :  sie  werden  nach  Jonathan  Pebeiba  ^^^)  immer  schwerer 
daulich,  je  mehr  sie  an  Alter  zunehmen.  Doch  Iftsst  hier  Abhülfe  wohl 
i  bewerkstelligen,  wenn  man  die  Erbsen,  Bohnen  etc.  noch  im  grünen 
itande  trocknet  and  vor  dem  Kochen  in  kaltem  Wasser  weichen  iSsst. 

§43. 

Die  Gemüse  gehören  in  guter  Zubereitung  und  mit  substanzlosen  Nah- 
p-Stoffen -zugleich  verspeist,  zu  den  vorzüglichen  Alimenten;  Air  sich  allein 
r  genossen,  bieten  sie  dem  Menschen  so  wenig,  dass  dieser,  wollte  er 
efaans  von  Qemflsen  sich  ernähren,  ganz  enorme  Menge  davon  aufnehmen 
iste. 

L.  A.  Seoond^^^),  welcher  die  Unterschiede  in  der  Wirkung  thierischer 

pflanzlicher  Nahrungs-Mittel  erörtert,  bemerkt  unter  Anderem :  »dass  die 
nalische  Nahrung  bei  guter  Anwendung  vorzüglich  geeignet  sei,  die  Kräfte 
entwickeln  und  die  SensibilitM  zu  vermehren,  und  Veranlassung  zu  leb- 
en Empfindungen  und  freien  Entäusserungen  gebe.  Dagegen  wirkt  die 
etabilische  Nahrung  auf  Verminderung  der  Sensibilität ,  und  macht ,  dass 
Moral  nur  unverlässliche  und  kraftlose  Organe  zur  Verfügung  stehen«.  — 
an  man  hier  unter  vegetabilischer  Nalirung  die  Gemüse  versteht,  und  unter 
Bezeichnung  der  animalischen  Nahrung  alle  substanzlosen  Alimente  be- 
Ü,  so  hat  der  Ausspruch  seine  volle  Berechtigung.  Zwar  gibt  es  Menschen, 
the  vorwiegend  Gemüse  essen  und  denn  doch  einen  hohen  Grad  von  £m- 
igÜQhkeit  bekunden,  und  deren  Moral  über  verlässliche,  kräftige  Organe 
tagt.  Diese  haben  aber  nicht  von  Kindes-Belnen  an  nur  Gemüse  gegessen, 
lern  solche  Gewohnheit  erst  zu  einer  Zeit  angenommen,  wo  das  moralische 
en  in  höchster  Entwicklung  stand  und  die  Organisation  fest  war.  Und 
usen  sie  wieder  nur  vorwiegend,  nicht  ausschliesslich  Gemüse,  und  Hessen 
terdem  E^e,  Eier,  Hülsen-Früchte,  Brod  und  Milch  sich  munden.  Wollten 
Bnr  von  Rüben,  Kohl  u.  s.  w   leben,  müssteu  sie  zu  Grunde  gehen. 

Ueber  die  chemischen  Bestandtheile  der  Gemüse  liegen  viele  gediegene 
leiten  vor ;  ich  habe  an  einem  anderen  Orte  ^^^)  die  meisten  derselben  nam- 
t  gemacht.  Wir  ersehen  aus  ihnen,  dass  der  Gehalt  der  Rüben,  Rettige 
9.  w.  an  Wasser  mehr  als  fünfundachtzig,  der  Gehalt  an  eiweiss-artigen 
ffen  höchsten  Falles  kaum  zwei,   der  Gehalt  an  Zucker  in  den  Runkel- 


166)  Pkbbiba,  J.,  A  treatise  on  food  and  diet:  with  obserrations  on  the  dietetical 
imen  tuited  for  disordered  states  of  the  digeiitive  organs ;  and  an  account  of  the 
Maries  of  some  of  the  principarmetropolitan  and  other  establishments  for  paupers, 
ttics,  criminals,  children,  the  sick,  &c.  London.  1834.  in  8^.  pag.  339. 

1(>7;  Seoomd,  L.  A.,  De  Taction  comparative  du  regime  aiiimal  et  du  regime  v^- 
*li  surla  Constitution  physique  et  sur  le  moral  de  Thomme.  —  Hömoired  de  l'Aca- 
Die  nationale  de  m^decine.  Bd.  XV.  [Paris.  ]S50.  in  4».'  pag.  221. 

1^)^)  Rbich,  E.,  Die  Nahrungs-  und  Genussini ttelkunde,  his<torisch,  naturwisaen- 
afUich  und  bygieinisch  begründet.  Qöttingen.  1860—61.  in  8».  Bd.  II.  Abtheilg.  2. 
J  44.  u.  fg. 

*)  bei  dem  allein  die  Gesundheit  erhalten  -wird. 
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Rttben  zehn,  im  Kohlrabi  vierzehn  Procent,  in  anderen  GemfiRen  bednt»! 
weniger  beträgt.  Es  können  also  die  Gemüse  nnr  als  Yerdfinnongi^'llittel  dft 
substanzlosen  Speisen,  niemals  ftir  sich  allein  als  Nahnings-Mittel  in  Betnfl- 
tung  kommen.  Einige  Gemüse  haben  noch  Nebenwirkungen;  z.  B.  titiln 
Spargel  und  Lattich  den  Harn.  Die  Kohl-Arten  erfordern  kräftige  Ve^dMT^l^- 
Werkzeuge;  wo  diese  nicht  voraus  gesetzt  werden  können,  folgen  dem  fi- 
nu^e  Blähungen.  Von  einigen  Gemüse-Arten  sagt  man,  sie  bef^rdertrr.  äi 
Geschlechts-Lust;  Sellerie,  Spargel  u.  s.  w.  sollen  dies  thun.  I 

Jede  Berufs-Klasse  soll  die  ihrer  Verdauungs-Kraft  entspreeheBde  An  j 
von  Gemüse  auswählen.     Zarte  Damen  und  alte  Gecken  mögen  mit  Spar^*^  I 
Köpfen,  Endivien,  Artischoken  und  Spinat  ihren  Balg  stopfen.  Zimmeilfi» 
und  Manerer- Gesellen  Sauer-Kohl^  Steckrüben  und  Möhren  in  den  ^«»t 
pfropfen,  Professoren  Radieschen  und  Sellerie  dem  Schnabel  anbiete,  n  ^  *.  i 
Allen  aber  rathen  wir,  das  Gemüse  stets  gut  zubereiten  zu  lassen,  da^  *  ;i 
weich,  etwas  gesalzen  und  mit  Fett  versehen  sei,  und  zu  der  Menge  de^i^ 
genommenen  Fleisches  in  Proportion  es  zu  stellen. 

Sauer-Kohl  oder  Sauer-Kraut  ist  eine  Art  von  Gemüse,  welche  in  kas  | 
Haushaltung  fehlen  sollte ;  denn  durch  die  darin  enthaltene  Milchsäin^  ^ 
fördert  es  die  Verdauung,  wirkt  günstig  auf  die  Mischung  des  Blutes  eis  al' 
verhindert  bei  den  See-Fahrern  den  Skorbut. 

Die  getrockneten  und  komprimirten  Gemüse  sind  in  neuerer  Zeit  '^ 
Gegenstand  geworden ,  der  die  Hygieine  nicht  wenig  interessirt.  Sie  k'mm 
leichter  transportirt  werden,  sind  substanziöser  und  damit  nahriiaft^r  al*  ä 
frischen  Gemüse,  und  stehen  diesen  an  Wohlgeschmack  nicht  nach.  WirV« 
darüber  in  einem  Berichte  von  Poggiale  ^^'^) :  »Die  getrockneten  und  geprf?*^ 
Gemüse  sind  reicher  an  Stickstoff  und  deshalb  nahrhafter,  als  die  gruvir 
CuoLLET  lieferte  für  die  französische  Armee  in  den  Orient  hundertondzwaiaf^ 
tausend  Rationen  im  Winter  und  vierzigtausend  im  Sommer.  Sie  wurden 
den  Soldaten  als  sehr  gesundes  Ntthrungs-Mittel  sehr  gerne  gegessen*, 
anderer  Bericht,  welcher  Emil  Bo£Ckmaxn*8  vortreffliches  Verfahren 
Trocknung  und  Bewahrung  der  Gemüse  bespricht  ^7<^) ,  weiset  nach,  ä^ 
nach  dieser  Art  zugerichteten  Gemüse  alle  nährenden  Bestandtheile  deivl 
unversehrt  und  koncentrirt  darbieten. 

Getrocknete  und  gepresste  Gemüse  sind,  wenn  gnt  berettet,  gut* 
ti^efflich  und  sehr  empfehlenswerth ;  doch  werden  sie  die  frischen  Gemo^ 
gewöhnlichen  Leben  niemals  ganz  verdrängen,  weil  der  Bewohner  de«  0 
Landes,  der  das  Gemüse  selbst  zieht,    die  erforderliche  Menge  ans  ^ 
Garten  holt.  Dagegen  ftlr  grosse  Städte,  ftir  Schiffe,  fdr  Feld-Lager,  b  * 
verdienen  getrocknete  und  gepresste  Gemüse  den  Vorzug  gegen  irische. 

.  A.  Becqueeel  ^7^)  hält  den  Gebrauch  der  Gemüse  für  höchst  voribfilM 
in  heissen  Ländern,  und  während  des  Sommers  in  gemässigten  KlimateB  l  H 
wir  glauben,  dass  gut  zubereitete  Gemüse  zu  allen  Zeiten  des  Jahre«  eiu«*  '"> 


1 69)  PoooiALR ,  Conservation  des  lögomos.  —  Cakstatt*!  Jahretbericbt  dn  ^' 
dicin  für  1856.  Bd.  VU.  pag   73. 

170)  BöcKMANN*8  E.,  Verfahren  der  Fabrication  comprimitter  Gemüse.  —  '* 
mische«  Central-Blatt  für  1859.  pag.  440.  ti.  ig, 

171)  Becqurrkt.,  A.,  Traitö  öli^mentaire  d'hygicne  priv^e  et  publique,  liuit--' 
ödition  avec  addttions  et  bibliographies    par  E.   Bkavobanu.   Parii«.   ^*^^    '* 
pag.  594. 
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ei^ete  Speise  abgeben,  wenn  Bnbstanziöse  Nahrnngs-Mittel  ihnen  beigelegt 

?rden. 

§44. 

Obst  ist  etwas  ganz  Vorzttgliches ;  wer  aber  in  mittleren  und  nördlichen 
ifflaten  allein  davon  leben  wollte,  müsste  zu  Gmnde  gehen.  Ein  Er- 
schnngs-Mittel  ist  das  Obst ,  ein  Mittel^  welches  bei  massigem  Genasse  die 
rdaaang  befördert,  —  weiter  aber  auch  nichts.  Es  sollte  bei  keiner  Hanpt- 
ihizeit  Obst  fehlen,  insbesondere  dort  nicht,  wo  viel  Fleisch  u.  dgl.  ver- 
hrt  wird. 

In  den  Tropen  sind  die  Früchte  vieler  Bftnroe  und  Strftucher  verhältniss- 
tsdig  nahrhaft,  und  manche  derselben  genflgen  allen  den  bescheidenen  Än- 
derungen der  Eingeborenen.  Die  Brodfrncht,  ^ie  Kokos-Nnss,  die  Datteln, 
8.  w.  gewähren  vielen  Volks -Stämmen  fast  ausschliesslich  den  Lebens- 
[terhalt,  und  sogar  in  den  südlichsten  Theilen  Europa's  machen  Früchte  ein 
iopt-Nahrnngsmittel  aus. 

J.  B.  FONSSAGBIVES  i^^)  räth,  man  solle  in  den  Tropen  der  sehr  wässerigen 
lohte  und  derjenigen,  in  welchen  die  Säure  durch  Zucker  nicht  gemässigt  ist, 
b  enthalten ;  dagegen  jene  Früchte,  welche  süss  und  nur  schwach  säuerlich 
ren,  und  noch  mehr  die,  welche  eine  mehlige  Pulpe  haben,  nähren  und 
^eich  den  Durst  löschen,  seien  ein  vorzügliches  Hülfs-Mittel  bei  der  Emäh- 
hg  auf  Reisen.  —  Dieser  Rath  passt  auch  fSr  mittlere  und  nördliche  Breite- 
te ;  denn  auch  hier  ist  das  allzu  wässerige,  sauere,  unreife  Obst  auch  bei 
ifat  gerade  übermässigem  Genüsse  eine  fruchtbare  Quelle  von  Krankheiten, 
ir  wissen  z.  B.  von  Gegenden  her,  wo  Wechseliieber  herrschen,  dass  diese 
lir  häufig  durch  den  Genuss  des  allzu  wässerigen,  des  saueren,  des  unreifen 
wies  geweckt,  verschlunmert  werden. 

Reifes,  süsses,  schwach  säuerliches  Obst,  welches  frei  ist  von  Schalen 
d  Kernen,  gehört  zu  den  leicht  verdaulichen  Stoffen,  insbesondere  dann, 
»m  es  mit  Zusatz  von  Zucker  gekocht  wurde.  »In  der  reifen  Frucht«,  sagt 
COB  Moleschott  i^^) ,  »wird  durch  Zucker  die  Säure  eingehüllt,  wie  in  der 
kochten  durch  die  Gallerte.  Denn  die  Pflanzen-Gallerte  des  rohen  Obstes 
Hient  erst  nach  dem  Kochen  ihren  Namen.  Freilich  wird  dadurch  eine 
ne  Säure,  die  Gallert-Säure  gebildet.  Allein  in  der  Form  einer  schleimigen 
dierte  stumpft  diese  die  anderen  Säuren  ab.  Darum  ist  gekochtes  Obst  und 
fc  mit  Zucker  bereitete  Frucht-Gallerte  weniger  nachtheilig,  als  rohe  Früchte, 
enn  der  Reiz  der  Säure  und  der  Salze  zu  ftlrchten  ist,  vor  denen  die  Gallert- 
bire  die  innere  Fläche  des  Verdauungs-Rohres  schützt«.  —  Für  die  Hjgieine 
llibt  Bich  hieraus,  dass  Menschen  mit  weniger  kräftigen  Verdauungs-Werk- 
nigen  und  Kranke  am  besten  des  zubereiteten,  Leute  mit  gutem  Magen  und 
ittine  ohne  Weiteres  des  rohen  Obstes  sich  bedienen  mögen. 

Eine  bekannte  Gesundheits-Regel  ist  es,  unmittelbar  nach  dem  Genuss 
OB  Obist  Wasser,  Bier,  Milch  nicht  zu  trinken ;  Wein  dagegen  und  alle  stär- 


1*2)  FoKSSAoaiTBs,  J.  B.,  Traitö  d'hygidne  navale,  ou  de  rinfluonce  des  conditions 
ky^iques  et  morales  dans  lesquelles  rhomme  de  xner  est  appelö  a  yi^re  et  des  XDoyetis 
»onRerrer  sa  santö.  Paris.  1856.  in  80.  pag.  682.  u.  fg. 

I'3;  Molkschott,  J.,  Lehre  der  NahTungsmittel.  Für  das  Volk.  3.  Auflage.  £r- 
»ßgen.  185*«.  in  &0.  pag.  123. 
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keren  geistigeii  Getränke  sebeinen  die  Verdamuig  des  Obstes  sa  befbrden 
Wie  J.  F.  C.  Heckee  "<)  mittheilt,  verordnete  die  mediciniscbe  Fsknlttt  vt 
Paris  im  vierzehnten  Jahrhunderte  während  des  Herrschens  des  schwarzen  Tc^ 
getrocknete  so  wie  frische  Früchte  nur  mit  Wein  zu  geniessen ,  da  sie  iibr 
diesen  tödtlich  wirkten.  Der  Zusatz  von  Rothwein  zu  Apfel-Brei,  Pflaniwn- 
Muss  u.  dgl.  empfiehlt  sich  zur  Zeit  von  Cholera-Epidemieen,  zur  Zeit  feneh:- 
kalten  Wetters,  .wie  es  z.  B.  der  Spät-Herbst  bringt,  und  in  Gegendeo,  ff 
Wechsel-Fieber  herrschen.  In  solchen  Gegenden  erheischt  der  Gennss  raW: 
Obstes  die  grdsste  Vorsicht,  und  während  Cholera-  und  Ruhr-Epidemifien  ^ 
es  sehr  gerathen,  rohes  Obst  gar  nicht  zu  geniessen.  Unter  solchen  UmsOodei 
sind  auch  Salate  sehr  wenig  zu  empfehlende  Speisen. 

Für  die  Hygieine  von  grossem  Interesse  sind  die  UntersuchungeB  rr: 
Rem iGius  Fresenius  i^^) .  Die  Beeren  -  Früchte  enthalten  zwischen  drei  ik 
acht  Procent  Frucht-Zucker,  die  Trauben  zwischen  dreizehn  und  oeuuela 
die  Sflsskirchen  über  zehn,  die  Sauerkirschen  über  acht,  die  Aepfel  gut  acht 
die. Birnen  über  sieben,  die  Mirabellen  drei  und  ein  halb,  die  Pflaomen  ps 
zwei,  die  Pfirsiche  und  Aprikosen  anderthalb  bis  an  zwei  Procent.  Pek^ 
Körper,  Gunmii  etc.  schwanken  in  den  verschiedenen  Obst- Arten  zwisehen  eis 
Zehntel  und  neun  Procent.  Beeren  -  Früchte  enthalten  davon  am  wenig^^ 
Aprikosen  am  meisten.  Eiweiss-artige  Substanzen  kommen  in  den  Obst-Ärtc« 
höchstens  zn  neun  Zehntel  Procent  vor,  und  freie  Säuren  zu  ein  halb  fai3  fibff 
zwei  Procent. 

Aus  allen  seinen  und  seiner  Schüler  Untersuchungen  schliesst  Fbebkxrs: 
»das9  die  Protein -Substanzen  bei  den  Obst-Arten  sehr  zurück  treten«.  Zar 
Ersetzung  eines  Theil's  wasser-freien  Eiweisses  im  EmährungB-Proeess  pr 
hören:  110  Theile  Kirschen,  124  Theile  Zwetschen,  Trauben  138  Thdk 
Himbeeren  171 ,  Erdbeeren  194,  Johannis- Beeren  213,  Reinedaaden  22T 
Stachel  -  Beeren  247 ,  Aepfel  252,  Birnen  213  Theile.  »Zur  Ersetzung  eifift 
Eies,  welches  etwa  fünfiindvierzig  Gramm  wiegt ,  und  ftlnf  Gramm  Proteis-  < 
Substanzen  enthält,  würden  erforderlich  sein :  Eörschen  550  Gramm,  Tranlxt 
690,  Erdbeeren  970,  Aepfel  1260,  Rothbimen  2000  Gramm,  und  nebetbri 
wüi'de  dem  Körper  ein  grosses  Uebermaass  Stickstoff- freier  Nahrungs-llit^ 
zugeführt  werden«.  »Die  Obst-Arten  haben  in  Betreff  ihres  Nahrnngs-Wertkf 
mehr  den  Charakter  der  Respirations  -  Mittel.  In  dieser  Hinsicht  wird  eb 
Pfund  Stärkemehl ,  somit  etwa  fllnf  und  ein  halb  Pfund  Kartoffeb,  wtm 
durch:  Trauben  5.4,  Aepfel  6.7,  Himbeeren  12.ci  Pfund«.  »IMe  Obst-Arta 
erscheinen  deshalb  mehr  als  Erfrischungs- Mittel,  vielleicht  dienen  skwvi 
zur  Erhaltung  der  Gesundheit,  während  sie  als  Nahrungs- Mittel  weder  ti.« 
Blut  bildende,  noch  als  Respirations-Mittel  wesentlichen  Werth  haben«.  ^'' 
Recht  macht  Fresenius  daher  geltend ,  dass  bei  Beurtheilnng  des  Weitiir* 
der  Obst -Arten  der  Wohlgeschmack  in  den  Vordergrund  trete.  Kaftar  o»! 
günstige  Witterung  erhöhten  das  Arom ,  den  Zncker-Gehalt  und  die  Mesf 
der  löslichen  Bestandtheile ,   somit  den  Wohlgeschmack  des  Obstes.  —  i^* 


174)  Hbcksb,  J.  f.  C,  Die  grossenVolkskrankhelten  des  Mittelalten.  HiitohK^ 
pathologische  Untersuchungen.  Gesammelt  und  in  erweiterter  Bearbeitung  htfu^ 
geben  von  August  Hirsch.  Berlin.  1S65.  in  8^.  pag.  78. 

175)  Fkesenius,  R  ,  Chemische  Untersuchung  der  wichtigsten  Obstartni«  i*^* 
misches  Central-Blatt  für  1857.  pag.  241.  u.  fg. 
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die  Ergebnisse  der  mflhevollen  und  umfassenden  Forsehungen  von  Fbssenius 
Dod  von  dessen  Schülern*). 

Die  Gefiihren,  welche  «ns  dem  Genasse  unreifen  Obstes  entspringen,  sind 
schon  im  Alterthume  auf  das  Genaueste  gewürdigt  wotden ;  Athenaeus  ^^^) 
gibt  Belc^  dafllr,  desgleichen  Galenos  ^'^),  u.  A. 

§45. 

Zu  den  Nahrungs-Mitteln,  die  zwar  ein  wenig  substanrids  sind,  su  deren 
Geniiss  aber  die  Hygieine  niemi^  ihren  Segen  geben  kann,  gehören  die 
beb wlUnme  oder  Pilze.  Das  Sanimeln  der  Schwimme  setzt  die  genaueste 
Keontnisa  dieser  Gewftchse,  der  Gebrauch  derselben  als  Nahrungs-Mittel  eine 
sehr  strenge  Markt>Polizei  voraus.  Wenn  Theodgb  Husbhann  ^^^)  glaubt, 
neine  in  meinem  Werke  über  die  Nahrungs-  und  Genuss-Hittel  hinsichtlich 
leä  Pilz-Genusses  aufgestellten  Sätze  widerlegt  zu  haben,  so  ist  er  doch  nicht 
m  Stande,  zu  Iftugnen,  dass  die  Pilze,  wenn  als  allgemeine  Volks-Nahrung 
«nutzt,  ein  erbärmliches  Futter  wären,  dass  sie  anNähr-Werth  hinter  Hülsen- 
'rüchten  und  Cerealien  weit  zurück  stehen,  und  der  Gesundheit  niemals  so 
aträgiieh  sind,  als  die  anderen  Nahrungs- Mittel.  Die  Schwierigkeiten  er- 
ennend,  welche  die  Unterscheidung  der  unschädlichen  von  den  schädlichen 
chwämmen  bietet,  stellt  Husemann  den  Satz  auf,  »dass  es  m(^lich  sei,  dem 
olke  zwar  nicht  alle,  aber  eine  Anzahl  nicht  zu  verwechselnder  und  leicht 
rkennbarer  Pilze  namhaft  zu  machen  und  durch  geeigneten  Schul-Unterricht 
1  saecum  et  sanguinem  überzuf&hren.  Gibt  es  auch  keine  sogenannten 
osseren  Kennzeidien  toxischer  Pilze,  so  sind  doch  die  Gattungs-Charaktere 
on  Hjdnnm  und  Ciavaria  so  leicht  zu  begreifen,  dass  die  essbaren  Pilze 
ieser  GkUtungen  überall  verwerthbar  sind«.  —  Gegen  die  Belehrung  des 
olkea  in  Sachen  der  Schwämme  wollen  wir  nichts  einwenden ;  denn  es  kann 
liemand  schaden,  die  Fähigkeit  der  Unterscheidung  giftiger  und  nicht-giftiger 
Usa  aicb  anzueignen :  aber  dahin  möchten  wir  gerne  nach  besten  Kräften 
Creben,  dass  Hülsen -Früchte  das  Uebergewicht  gegen  die  Kartoffeln  und 
egen  die  Pilze  bekommen  und  wieder  zum  allgemeinen  Nahrungs-Mittel  des 
olkes  werden. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Pike  liefert  den  deutlichen  Beweis, 
asa  diese  Vegetabilien  nur  wenig  nahrhaft  sind.     Gobley  ^^^j  fand  in  einer 


176)  Atbbiiak,  DeipnosophUtarum  lilnri  quindedin.  Cum  Jacobi  DALBORAXpn 
ladomensiB  latina  yersione :  n«o  non  ejiudem  adnotationibus  &  emendationibus,  ad 
•peria  calcem  rejectis.  Editio  postrema.  Juxta  Isaci  Casauboki  recensionem,  .  . .  Lug- 
hrni.  1657.  in  fol.Opag.  80.  u.  fg.  —  Buch  III.  Kap.  6. 

177)  Galbni,  De  alimentomm  facultatibus;  Mabtimo  Gbeoorio  interprete.  Buch 
U.  Kap.  2.  —  Galbni,  Opera  ex  octava  Juntarum  editione.  Venettis.  1609.  in  fol.o. 
»d.  U  pag.  16. 

178)  HusBMANN,  Th.,  Ueber  die  medicinische  Bedeutung  der  Pilze,  mit  Vorzugs- 
vretser  Berücksichtigung  ihrer  toxischen  und  diätetischen  Eigenschaften.  —  Canstatt's 
Jahreaberieht  der  Medicin  für  1865.  Bd.  V.  pag.  110.  u.  fg. 

1 19)  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  fOr  1856.  Bd.  V.  pag.  5. 

*)  Franz  de  Jong,  Armand  Dollfus,  W.  Prickarts,  Hermann  Vogler,  Carl  Rhode, 
E.  Jiger,  S.  de  Haen,  Neubauer,  August  Souchay ,  A.  Eglinger ,  Victor  Martini ,  £. 
Lenssen,  Max  Gallenkamp,  L.  Zervas,  Gustav  Schlieper,  Wilhelm  Gayer,  C.  Vigelius, 
Heinrich  von  dicherer,  Jacob  Mftrz,  Adolph  Brttning,  Theodor  Remy,  G.  Bethe,  H. 
Dietze.  Ferdinand  Seelheim. 
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Champignon-Art  (AgaricuB  oampestris) :  Wasser  90. 5^,  Albunin  O.dq,  Zell- 
stoff 3.20,  ElaJfn,  Margarin  und  Agaricin  O.^si  MannitO.35,  Extraktir-Stoflt 
3.(^0  und  Salze  1 .30  Procent.  —  Dieses  kleine  Verhältnisa  des  Eiweisses,  weicbo 
beim  Trocknen  der  Pike  nur  auf  einige  Procent  sich  steigert,  Iftsst  die  Pilx^ 
als  Alles  früher  erscheinen,  denn  als  sehr  krftftilge  Nahmngs -Mittel,  sad 
ausserdem  ist  die  Schwerverdauiichkeit  der  Schwämme,  seit  den  Hierin 
Zeiten  so  zu  sagen  sprttchwörtlich ,  eine  sehr  gewichtige  Gegenanzeige  hn- 
sichtlich  ihres  Gebrauches  zumal  als  eines  allgemeinen  Nahrungs-Mittels. 

Die  chemischen  Untersnchungeh  über  die  Schwämme  in  das  Auge  fai^nd. 
urtheilt  Jacob  MoTjEschott  1^0)  sehr  richtig,  indem  er  ausspricht:  »Hieniark 
darf  man  die  Pilze,  was  ihren  Gehalt  an  eiweissartigen  Körpern  betrifft  du 
den  eiweiss-reicheren  Wurzeln  an  die  Seite  stellen  und  keineswegs  mit  Lfcivir 
ihren  Platz  zwischen  Brod  und  Erbsen  suchen«.  —  Dies  sollte  doch  den  Ver- 
ehrern der  Pilz-Nahrung  genügen 

§46. 

Das  Fleisch  ist  ein  ganz  ausgezeichnetes  Nahrungs-Mittel ;  aber  f ia 
Glück  wäre  es,  wenn  der  Mensch  dessen  nicht  bedürfte.  Das  Tödten  der  dt« 
Fleisch  liefernden  Thiere  ist  ein  Akt  unerhörter  Grausamkeit,  der  zu  den  them 
landläufigen  Deklamationen  von  Humanität  passt ,  wie  eine  Faust  auf  di? 
Auge,  ja  der  geradezu  alle  Lehren  der  Barmherzigkeit  und  Liebe  auf  da^ 
Schrecklichste  verhöhnt.  Man  spricht  sehr  häufig  von  humaner  Tödtung  eims 
Thieres ;  aber  man  bedenkt  dabei  nicht,  dass  es  ohne  Frage  der  gröbste  UD^in 
sei,  Humanität  und  Mord  zu  verschmelzen.  Humane  Mörder;  ein  sonderbim 
Begriff. 

Doch,  so  sehr  unser  Gefühl  sich  empört  ob  der  Grausamkeit,  mit  welcher 
unschuldige  Wesen,  die  uns  niemals  kränkten,  erschlagen,  zerrissen  und  ge- 
fressen werden,  so  können  wir,  wie  wir  dies  auf  früheren  Zeilen  schon  thttn 
die  Fleisch -Nahrung  nur  für  Bewohner  warmer  Erd-Striche  als  entbehrlirb 
bezeichnen.  So  lange  der  Mensch  die  rauheren  und  kalten  Erd-Gegendm 
bewohnt,  wird  er  des  Fleisches  bedürftig  sein. 

Ob  Fleisch-Genuss  das  Leben  verkürze?  Unserer  Ansicht  nach  nur  djinn. 
wenn  der  Mensch  in  diesem  Genüsse  schwelgt  und  dadurch  bedenkliehe,  p** 
nihrliche,  tödtliche  Leiden  sich  zuzieht.  Bei  massigem  Gebrauche  und  ^ 
entsprechender  Nahrung  mit  Pflanzen-Stoffen,  wird  gute  Fleisch-Nahmng  ts 
sich  weder  Krankheiten  erzeugen,  noch  auch  das  Leben  verkürzen,  ^.r 
Wollen  hier  an  folgenden  Ausspruch  von  Theodor  Hahn  *^')  einige  BenH-r- 
kungen  knüpfen,  um  das  Objekt  gegenwärtiger  Unterhalt ong  noch  genauer  Ir 
das  Licht  zu  stellen.  Hahn  sagt  wider  Moleschott  :  »Die  jagenden,  Flei^^ 
essenden  Nationen  haben  ihre  ältesten  Greise  selten  über  achtzig  Jahre  hisuh 
Araber  und  andere  von  Früchten  sich  nährende  Völker  zählen  OreUe  vab 
hundertundfunfzig  und  mehr  Jahren  nichts  weniger  als  selten«.  Und  anf  drt 
auch  von  Moleschott  verfochtenen  Satz ,  dass  diejenigen  Nalimng^^Mittel 
deren  Zusammensetzung  jener  des  Organismus  am  meisten  entsprechend  ^. 

180)  M0LE8CHOTT,  J.,  Physiologie  der  Nahrungsmittel.  Ein  Handbuch  derDUttti 
2.  Auflage.  Qiesaen.  1859.  in  8®.  pag.  354. 

181)  Uahm,  Th.,  Die  Ritter  vom  Fleische.    Offene  Briefe  Aber  die  Ernlhnnp- 
frage  .  .  .  Berlin.  1869.  in  S^.  pag.  52  u.  fg. 
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im  schneUäten  assimilirt  werden ,  entgegnet  Hahn  :  »Wenn  es  wahr  wäre, 
la^  die  Nahrunga  -  Mittel  nm  so  leichter  und  rascher  verdaut  werden,  je 
läher  ihre  Nahruugs-Stoffe  mit  den  Bestandtheilen  des  Blutes  überein  stimmen, 
k-arum  schuf  Gott  Oberhaupt  andere  Thiere,  als  fleisch-fressende,  oder  eigent- 
ich  blttt- trinkende,  und  bürdete  dem  Rindvieh  die  ungeheuere  Arbeit,  die 
rschrecklich  schwere  Verdau- Verrichtung  auf,  aus  Gras  und  Heu  Rinds-Horn 
lud  Rinds-Knochen,  Rinds-Hirn  und  Rind-Fleisch  zu  machen  !  Es  war  jeden- 
ails  ein  hlkshst  dummer  Gott,  der  eine  solche  Schöpfung  schuf,  und  hätten  Sie 
lie  Welt  gemacht,  Sie  hätten  unbedingt  nur  eine  Welt  mit  lauter  Raub- 
rhleren,  und  zwar  lauter  Sich-selbst-Fressern  geschaffen,  wo  Tiger  nur  Tiger, 
&idvieh  nur  Rindvieh,  Kälber  nur  Kälber^  und  Professoren  nur  Professoren 
fnssen ,  Alles  getreu  nach  Ihrem  Satze :  je  ähnlicher  dem  Blute,  je  leichter 
md  rascher  verdaulicha.  —  Was  zunächst  die  angebliche  Verkürzung  des 
jebens  durch  den  Genuss  des  Fleisches  und  die  Verlängerung  durch  den  Ge- 
togs  von  Vegetabilien  betrifft ,  so  findet  man,  dass  überall  dort  die  Menschen 
Inger  leben,  wo  die  Nahrungs- Mittel  in  der  erforderlichen  Menge  und  natur- 
)em!Usen  Mischung  ihnen  geboten  werden,  und  überall  dort  das  Leben  im 
)Qrchschnitte  kürzer  ist,  wo  Elend  und  Mangel  herrschen.  Es  ist  sehr  schwer, 
0  beätimmen,  ob  die  Zahl  der  Greise  bei  den  Völkern,  die  vorwiegend  Pflanzen 
ei-zehren ,  grösser  sei ,  oder  bei  den  Fleisch-Essern ;  überall  begegnen  uns 
och  bejahrte  Menschen ,  ja ,  Europa  in  das  Auge  gefasst,  nimmt  die  mittlere 
intens -Dauer  vom  Süden  nach  dem  Norden  hin  zu,  und  mit  ihr  —  der 
leiich- Verbrauch. 

Wer  die  Hygieine  befragt,  wie  er  hfnsichtlich  des  Fleisch-Gebrauches  es 
Alten  solle,  dem  wird  die  Antwort,  dass  er  im  Allgemeinen  frisches  Fleisch 
m  alten,  das  von  jüngeren  Thieren  dem  von  älteren,  das  Fleisch  der  Pflanzen- 
)K&er  dem  der  Fleisch  essenden  Thiere  vorziehen  solle ;  weiter  möge  er  an 
iafache  Zubereitungen  sich  gewöhnen,  Gewürze  von  den  Fleisch -Speisen 
il^lichttt  bannen ,  und  niemals  Fleisch  ohne  Brod ,  Gemüse,  Kartoffeln  oder 
■bat  eösen.  Gedämpftes  Fleisch  ist  vorzüglicher,  als  gebratenes  und  ge- 
oehtes.  Das  Fleisch  der  Säugethiere  und  Vögel  wird  leichter  verdaut ,  als 
»es  der  Reptilien  und  Fische. 

Bine  jede  Art  von  Fleisch  übt  auf  den  Verdauungs-Kanal  und  damit  auf 
ID  ganzen  Menschen  eine  andere  specielle  Wirkung,  beziehungsweise  Neben- 
iirkang  ans.  Diese  Thatsache  begründet  den  Rathschlag  der  Hjgieine,  mit 
er  Sorte  des  Fleisches  täglich  oder  doch  häufig  zu  wechseln,  andererseits  dem 
leiäche  solche  pflanzliche  Nahrnngs-Mittel  beizugeben,  welche  eine  schlimme 
Nebenwirkung  unmöglich  machen. 

Gesunde  Menschen  können  mit  dem  Fleische  der  Rinder  am  meisten  der 
iygieine  gemäss  sich  nähren.  Bei  guter  Zubereitung  ist  es  weit  davon  ent- 
(nit,  Verstopfung,  Durchfall  u.  s.  w.  zu  erzeugen,  sondern  ganz  geeignet, 
lam  thätigen  Menschen  eine  kräftige  Speise  abzugeben.  Gesunde  Menschen 
Kdarfen  des  Hühner-  und  Tauben  -  Fleisches  nicht ;  diese  Leckereien  füllen 
len  Magen  nicht  entsprechend  und  erzeugen  leicht  einen  schädlichen  Ueber- 
i^ttth.  Ochsen-Fleisch  dagegen  beschäftigt  den  Magen  und  nährt  gerade  nicht 
*W  weniger,  als  Geflügel.     Ludovicus  Nonne  ^^'-^j ,  der  Gesunden  den  Ge- 


1^2  NoxNi,  L.f  Dlaeteticon,  sive  de  rc  cibaria  libri  IV.  Secuada  editio  et  auctior. 
Aniverpiae.  16  i5.  in  4».  pag.  174. 
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braaoh  des  Ochsen  -  Fleisches  empfiehlt,  hält  den  häufigen  Gebranch  de^em- 
gesalasenen  Rind- Fleisches  aus  dem  Grunde  fQr  schädlich,  weil  dadurch  dp 
melancholischen  Leidenschaften  befördert  würden.  J.  N.  Kolb  ^^  widerriUi 
Greisen,  Kindern  und  Menschen. mit  empfindlichen,  zarten  Verdannngs-Werk- 
zeugen  den  Gebrauch  des  Rind-Fleisches.  Lasset  uns  einige  Worte  von  Kou 
zur  Erbauung  und  Herz-Stärkung  hören :  »Bei  Menschen,  wo  die  Arteri«Uitit 
besonders  vorwiegt,  die  Rataschesis  sehr  kulmioirt  ist,  und  die  Reprodnktkn 
akmastisch  geworden,  ist  der  tägliche  Genuss  des  gekochten,  gedämpfUo. 
gebratenen  und  eingepökelten  Rindfleisches  zu  versagen,  da  einem  sokbeD 
öfteren  Genüsse  eine  überwiegende  Polychylie  oder  Polypionie»  ja  eine  Ueber- 
nährung  folgen,  durch  die  in  diesem  Fleisch  enthaltene  Gallerte  der  plastisekr 
Antheil  im  Blute  prädominirend,  und  eine  Pyknose  erzeugt  werden  kdoatr. 
Solchen  Potenzen  folgen  Krankheiten  des  erhöhten  reproduktiven  Leben». 
Entzündungen  oder  Anlagen  dazu,  Blut-Schlagflttsse,  und  beeoadetis  wegea 
der  Verdickung  der  Säfte-Masse  Anlage  zu  Unterleibs-Stockungen,  oder  wirk- 
liche Unterleibs-Stockungen.  Wo  aber  die  organische  Kohaesion  za  locker, 
der  Fluenz-Process  vorwiegend  und  es  darum  zu  thun  ist.  dem  Blute  eisf 
plastische  Beschaffenheit  zu  geben :  da  dient ,  voraus  gesetzt ,  dass  dieser 
Fluenz-Process  von  herab  gestimmten  Verdanungs  -  Organen  herrülirt,  vai 
versichert,  dass  dieselben  kräftig  genug  sind,  dieses  Nahrungs-Mittel  zu  ver- 
arbeiten, das  gebratene  oder  gedämpfte  Rind-Fleisch  als  nährende  und  kräfiiff 
Speise.  Das  gekochte  aber,  so  wie  das  gesalzene,  hat  in  solchem  Falle  keiRr» 
Werth«.  —  Bei  Hahn  hat  die  Mischung  von  Wahrheit  und  Dichtung  ein  ba- 
teresr  Gewand :  bei  Kolb  aber  nimiAt  dieses  Gemisch  eine  Form  an ,  wek !ie 
Zopf  und  Esele-Ohren  zugleich  schauen  lässt. 

In  neuerer  Zeit  ist  für  den  Gebrauch  des  Pferde-Fleisches  als  Nahrung 
Mittel  wieder  Propaganda  geouicht  und  es  sind,  zur  Schande  der  Menscbtn 
Bei  es  gesagt,  an  sehr  vielen  Orten  Pferde  -  Schlächtereien  errichtet  worden 
IsiDOR  Gboffrot  Saikt-Hilaire^s^),  welcher  nachzuweisen  sucht,  dass  drr 
Fleisch-Bedarf  der  Bevölkerung  durch  die  bisherigen  Schlachtthiere  nicht  ^ 
deckt  werde  und  dass  durch  Verwerfung  des  Pferde-Fieischea  als  Nahnimr 
jährlich  sehr  grosse  Mengen  Fleisches  dem  Volke  verloren  gangen»  fingt  ob 
das  Pferde-Fleisch  bei  m  Genüsse  die  Gesundheit  des  Menschen  beeintricbti^ 
und  kommt  zu  der  Entscheidung,  dass  dies  nicht  der  Fall  sei :  denn  das  Mek 
von  Kroatin,  welches  das  Pferde-Fleisch  gegen  das  Rind-Fleisch  enthalte,  «ti 
weit  davon  entfernt,  die  guten  Eigenschaften  des  Pferde-Fleisehes  zu  vernüiH 
dem ,  sondern  im  Gegentheile  erhöhe  sie  noch.  Gkoffbot  SADrr-Hiuüzr 
beschäftigt  sich  nun  weiter  mit  der  Frage,  ob  das  Pferde -Fleteeh  auch  in 
Hinsicht  seiner  Verdaulichkeit  eine  für  den  Mensehen  geeignete  Nahrnng  «ei : 
er  citirt  die  Aussprüche  chinesischer  Autoren  älteren  und  neueren  DatnuV 
über  die  Leichtverdaulichkeit  des  Fleisches  der  Thiere  aus  dem  Pfenk- 
Geschlechte,  und  kommt  zuletzt  zu  dem  Schlüsse^  dass  das  Pferd  dem  Mei- 


183)  KotB,  J.  N.,  Bromatologie>  oder  Üebersicht  der  bekannteatea  K«lir«B|«> 
mittel  d«r  Bewohner  der  verschiedenen  Weluheile.  Hadamar.  1826—29.  in  S».  Bd  I. 
P«g.  47. 

184)  Gkowroy  SAiKt-HiLAias,  J.,  Lettres  sur  les  substances  alimentaxret  et  ^»t- 
ticnlidrement  eur  la  vtande  de  cheval.  Paris.  1856.  in  \^.  pag  71  u.  f|r.<  ^'  • 
2'il  u.  fg. 
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ehen  gesundheits-gemibBe  Speise  reichlich  ond  zu  geringem  Preise  liefere. 
[ächdem  er  mit  bewunderungs-würdiger  Geduld  Alles  geprüft,  was  für  und 
rider  den  Genuss  des  Pferde-Fleisches  vorgebracht  wurde ,  resumirt  er  unter 
öderem  also:  »Das  Pferde -Fleisch  ist  für  den  Menschen  ein  vorzügliches 
lahrungs-Mittel«.  »Einem  Theile  der  Stadt-  und  einem  sehr  grossen  Theile 
er  Land-Bevdlkemng  fehlt  es  an  Fleisch«.  »Es  ist  nothwendig,  es  ist  drin- 
snd  geboten,  den  Gebrauch  des  Fleisches  in  einem  beträchtlichen  Verhältniss 
I  n^rdema.  oDas  Pferde-Fleisch  ist  wegen  seiner  Reichlichkeit,  Gesundheit«- 
emässheit  und  Güte  sehr  geeignet,  als  Nahrungs-Mittel  verbraucht  zu  wer- 
m«.  —  Dieser  Weisheit  erlauben  wir  uns,  ganz  ergebenst  einige  Bedenken 
ktgegen  zu  stellen. 

Nur  die  Billigkeit  des  Preises  scheint  Ar  das  Pferde-Fleisch  zu  sprechen. 
m  Gesicbts-Punkte  der  Moral  und  der  Hjgieine  ist  der  Genuss  des  Pferde- 
teiäches  gleich  verwerflich,  und  die  Billigkeit  ist  ein  Trugbild.  Das  Pferde- 
leisch  kann  sehr  leicht  entbehrt  werden,  wenn  durch  den  Anbau  der  erfor- 
füehen  Menge  von  Hülsen -Früchten  ein  jeder  Unbemittelte  in  den  Stand 
$h  gesetzt  sieht,  das  Minimum  des  für  seinen  Gebrauch  bestimmten  Fleisches 
^h  Zusatz  von  Hülsen-Früchten  für  die  Ernährung  auf  das  Breiteste  aus- 
nutzen. Eine  Unze  Ochsen-Fleisches  mit  Erbsen  oder  Linsen  und  Brod  ist' 
sser,  als  ein  Pfund  Pferde-Fleisch.  Das  Pferd  ist,  neben  dem  Hunde,  der 
ate  Freund  des  Menschen.  Dieses  edle  Thier  ermorden  und  auffressen,  ist 
le  abscheuliche  Barbarei,  die  nur  von  verwilderten  Gemüthem  ausgeübt  werden 
DD.  Ausserdem  ist  das  Pferde-Fleisch  weit  schlechter,  als  das  Fleisch  der 
iederkäner,  Schweine  u.  s.  w.,  schwer  verdaulich,  und  auch  in  bester  Zn- 
reitung  von  ekelhaftem  GescWack.  Ein  Mensch  mit  normalen  Geschmacks- 
erkzeagen  kann  unmöglich  Geschmack  daran  finden.  Die  Liebhaber  des 
erde -Fleisches  sind  entweder  Narren  oder  durch  Yorurtheile  verblendete 
rbaren. 

Pklick  Dbll*Acqua  *85)  erklärt  das  Pferde -Fleisch  unter  der  Voraufr- 
xang  massigen  Genusses  für  eine  die  Gesundheit  des  Menschen  nicht  beein- 
ichtigende  Speise ,  welche  von  der  Wissenschaft  sanktionirt  sei.  Ercole 
^RONi  ^^^  hält  das  Pferde-Fleisch  für  das  nahrhafteste ,  und  in  Bezug  auf 
rdaalichkeit  nimmt  es  ihm  unter  zwölf  Fleisch-Sorten  den  achten  Rang  ein ; 
sei  leichter  verdaulich,  als  das  Fleisch  des  Stieres,  des  verschnittenen 
ers,  der  Fische  und  Frösche.  Abeamo  Cambieri  ^s*^)  sieht  im  Pferde- 
üäch  den  wahren  Stell- Vertreter  des  Ochsen- Fleisches ,  und  versichert,  er 
«jenes  zu  wiederholten  Malen  genossen  und  stets  gut,  schmackhaft,  leicht 
rdaolich  es  befunden,  und  was  derglüchen  Selbst-Täuschung  mehr  ist.  — 
•eh  genug  dieser  Pferdefleisch- Weisheit  1 

Gesunde,  gute  Pferde  sind  sehr  kostbar;  es  tödtet  sie  Niemand.  Die 
hl  der  gesunden  Pferde,  welche  etwa  wegen  Bein-Bruches  o.  dgl.  getödtet 
trden,  ist  verschwindend  k^in.     Nur  alte,  sieche  Pferde  sind  billig  im 


1S5)  I>BLL'Acax7A,  F.,  Ippofagia  ed  alimentaKione  carnea.  —  L'Igea.  Giomale  dl 
ene  e  medicina  preventiva.  Diretto  dal  .  .  .  Paolo  Mantkoazza.  Bd.  VIII.  [Milano. 
<0.  in  SO.]  p^.  3  u.  fg. 

ISO;  Moroni,  E.,  Lettera  dissertatoria  gulle  carni  equine.  —  L'Igea.  Bd.  VII.  [Mi- 
».  1S69.  in  80.]  pag.  383. 

1^7]  Cambxbrt,  A.,  Suir  UBo  alimentäre  delle  corni  cavalline.  —  L'Igea.  Bd.  VI. 
^•i  pag.  129.  u.  fg. 
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Preise,  und  werden  von  den  Schlachtern  gekauft  und  ermordet.  Was  vir. 
aber  dem  Armen  in  dem  käuflichen  Pferde-Fleisch  geboten?  Ein  elendes  Pro- 
dukt ,  dessen  Oenuss  nur  schlecht  bekommen  kann.  Ich  liess  einmal  in  lü^l 
von  dem  angeblich  besten  Pferde -Fleisch  kaufen  und  dasselbe  nach  iü*t 
Regeln  der  Kochkunst  zubereiten ;  es  schmeckte  herzlich  schlecht  und,  ob  /l 
gleich  nur  den  zehnten  Theil  eines  Ealogramm's  genossen  hatte,  aiu^ierä«: 
ganz  wolü  mich  befand ,  erforderte  die  Verdauung  des  Pferde-Fldsche^  3 
zwei  Stunden  mehr  Zeit,  als  jene  des  schlechtem  Ochsen-Fleisches. 

Man  vertröstet  den  Armen  und  Gedrückten  mit  einem  Leben  naeh  d» 
Tode,  freilich  ohne  ihm  den  Fahrschein  dorthin  einhändigen  zu  können,  eu 
will  auch  mit  dem  Pferde  -  Fleisch  etwas  ihm  weiss  machen  und  die  Ictn^ 
Pietät  gegen  die  treuesten  Begleiter  des  Menschen  in  ihm  zerstören,  ij^^ 
ihr  Reichen ,  die  ihr  nicht  wisset ,  auf  welche  Art  ihr  euer  Uebenna»» «« 
werden  sollet,  dem  Armen  das  ihm  Nöthige  von  euerem  Tische ,  dann  Mj^ 
er  des  Pferde-Fleisches  nicht,  und  namentlich  auch  der  Weisheit  der  PM^ 
fleisch-Narren  nicht.  Man  verdamme  den  Armen  nicht  zu  Genflsaen,  die  M 
im  Grunde  des  Herzens  doch  nur  verabscheuet,  sondern  zerbreche  da»M' 
des  Elendes  und  sichere  einem  Jeden  den  Genuss  aller  Güter  des  Lebens '  - 

Die  Verdaulichkeit  der  verschiedenen  Fleisch-Sorten  ist  eine  ver 
dene ;  vom  Fleische  selbst,  von  der  Zubereitung  desselben  und  von  dem 
Stande  des  Menschen  wird  deren  Grad  bestimmt.     Im  Allgemeinen  kann 
sagen,  dass  das  Fleisch  junger  und  gezähmter  Säugethiere  and  Vögel  kki 
verdaut  werde,  als  das  wilder,  dass  das  Fleisch  von  Säugethieren  and  Vi« 
überhaupt  leichter  verdaut  werde,  als  jenes  der  kaltblütigen  Thiere. 
kann  ferner  aufstellen,  dass  Pflanzen  essende  Thiere  nicht  nur  schmac 
sondern  auch  leichter  verdauliches  Fleisch  liefern,  als  Raubthiere ;  da«? 
bereitungen,  welche  das  Fleisch  weich  machen  and  dessen  Säfte  gtr-K 
innerhalb  des  Stückes  zurück  halten ,  die  Verdaulichkeit  befördern  ;  dav« 
dämpftes  Fleisch  im  Allgemeinen  leichter  zu  verdauen  ist,  als  gekochu^ 
gebri^tenes;  dass  endlich  eine  jede  Art  von  Fleisch  in  Mischung  mit  v 
lischen  Stoffen  leichter,  f)ir  sich  allein  schwerer  verdaut  wird. 

Gesunde,  kräftige,  schwer  arbeitende  Menschen  verdauen  am  leicfau 
sitzende  Staats- Hämorrhol'darier  am  schwersten.     Bewegung  in  freier  i 
Aufenthalt  am  Meere,  Reisen  zu  Wasser  und  zu  Lande  bei  aogenehmtn 
Wirkungen,  heitere  Gemüths- Stimmung,  dies  erleichtert  die  Verdaaun? 
Fleisches.     Leute,  die  stets  in  gedrückter  Stimmung  sich  befinden,  vici 
Zimmern  sitzen  und  ungelegte  Eier  ausbrüten,  pflegen  das  Fleisch  von  Bi 
und  Stockfischen  im  AUgememen  schwer  zu  verdauen. 

Nur  beziehungsweise  soll  das  Fleisch,  wie  eine  jede  andere  Speise,  i> 
verdaut  werden,  nicht  absolut ;  das  heisst :  ein  Jeder  soll  die  ihm  aiigeim^ 
Art  und  Menge  des  Fleisches  ohne  Schwierigkeit  verdauen.     Die«  i^t 
bygieinische  Verhältniss.     Wer  gesund  bleibei|  will,  muss  seinem  Ma^n 
Speise  bieten ,  die  nicht  allein  nährt ,  sondern  auch  die  Verdauang^^-O.T 
beschäftigt;  der  eine  Fleisch-Esser  wird  demnach  znm  Ochsen-,  Schvrii'- 
Schaf-  und  Fisch  -  Fleisch ,  der  andere  nur  zum  Fleische  des  GeflO^^eU.  i- 
Jagd- Thiere  und  der  Schnecken  greifen  können.     Reconvmie«eeDtea  :^ 
schweren  Krankheiten  sind  auf  Fleisch-Brühen  angewiesen. 

Schweine-Fleisch  und  dessen  Gebranch  als  Speise  gehört  vor  das  F-- 
der  Ilygieine  ganz  besonders ;  denn  schon  im  Alterthume  waren  die  AU  »J 
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Inder  Verehrer ,  die  Orientalen  Verächter  des  Schweine-Fleisehe« ,  nnd  bis 
entigen  Tages  wurde  dieses^  Nahrnngs-^Mittel  von  den  Einen  als  gesundheits- 
emäss,  von  den  andern  als  gesnndheits- widrig  bezeichnet.  »Die  Vorliebe  ftlr 
%6  Schweine-Fleischa,  sagt  BfiNOT  Bebgius  ^^)y  »ist  bei  allen  Nationen  all- 
imein,  wo  die  Religion  den  Genuss  desselben,  wie  bei  Jaden  nnd  Mnhamme- 
inera,  nicht  yerboten  hat.  In  China  macht  das  Schweine-Fleisch  das  Haupt- 
ericht  bei  jeder  Mahlzeit  aas,  und  es  ist  merkwürdig,  dass  sowohl  dort,  als 
ich  durchgehends  in  warmen  Klimaten,  dieses  Fleisch  sehr  zart  nnd  gesund 
t,  80  dass  man  es  selbst  den  Kranken  ohne  Bedenken  erlauben  kann«.  — 
Tir  sehen  allerdings  bei  einer  grossen  Zahl  von  Völkern  das  Schweine-Fleisch 
Bter  allen  Nahrungs  -  Mitteln  einen  der  obersten  Plfitze  einnehmen.  Der 
Inmd  dieser  Erscheinung  liegt  zunächst  in  dem  Umstände,  dass  unter  allen 
[aoB-Thieren  das  Schwein  am  leichtesten  und  billigsten  ernährt  werden  kann, 
D  meisten  an  Fleisch  und  Fett  liefert,  und  dass  das  Schweine-Fleisch  in  eine 
roäse  Zahl  von  Formen  sich  bringen,  lange  sich  aufbewahren,  und  in  man- 
len  Formen  sehr  leicht  sich  verdauen  lässt. 

Petrus  Castellanus  ^^^) ,  welcher  das  Fleisch  unter  Voraussetzung 
ää^i^en  Genusses  für  das  dem  Menschen  am  meisten  geeignete  Nahrungs- 
ittel  erklärt"*),  sagt  vom  Schweine-Fleische,  es  nähre  unter  allen  Arten  von 
ielsch  am  besten  und  werde  dem  Leibe  baldigst  und  gut  assimilirt.  Alkx- 
KDKR  Trallianus  ^''*^)  bemerkt ,  es  sei  fttr  Knaben  sehr  gut,  vom  Genüsse 
»  Fleisches  überhaupt,  von  jenem  des  Schweine-Fleisches  insbesondere  Ab- 
«nd  zu  nehmen.  Felix  Plater^^^)  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  ob 
^hweine-Fleisch  in  seiner  in  vielen  Ländern  üblichen  Verbindung  mit  Kohl 
Uuerkohl)  schädlich  sei,  und  kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass  beide  in  ent- 
»rechender  Zubereitung  und  bei  massigem,  sowie  zeitgemässem  Genüsse  der 
esundheit  nicht  schaden.  Hikronymus  Cardanub  ^^^j  verbietet,  das  Fleisch 
Bger ,  noch  säugender  Schweinchen  zu  essen ,  weil  dasselbe  Störungen  im 
drdauungs-System  erzeuge ;  das  Fleisch  des  ausgewachsenen  Schweines  im 
ittleren  Alter  des  Lebens  sei  das  beste.  —  Ob'  das  Schweine  -  Fleisch  am 
eisten  nähre,  ob  es  besonders  jungen  Menschen  zur  [Schädlichkeit  werde: 


ISS)  Bmoitjs,  B.,  Ueber  die  Leckereyen.  Aus  dem  Schwedischen  mit  Anmer- 
ken von  JoH.  Keimh.  Pokbtsb  und  Kubt  Sf&emobl.    Halle.  1 792.    in  S^.  Bd,  II. 

«.a. 

1S9}  Castellani,  P.,  KQftatfayfa,  sivede  esu  camium  libri  IV.  Antveipiae.  10)26. 
^.pag.  12. ;  87  u.  fg. 

190)  Ai.sxAivDS.1  T^ALLiAKi,  libri  duodecim,  graeci  et  latini,  multo  quam  antea 
tttiores  &  integribrea :  Joanne  Guintbjiio  Anderoaco  interprete>  &  emendatoxe.  Ba- 
leae.  1556.  in  S».  pag.  67.  —  Buch  1.  Kapitel  15. 

191]  Plateki,  f.,  Quaestionum  medicarum  paradoxarum  &  endoxarum,  juxta 
>ites  medidnae  diapositärum,  centuria  posthuma :  Opera  Thomab  Platbrt.  Basileae. 
«25.  in  hO.  pag.  213.  u.  fg. 

192}  Cakoami,  H.»  Opus  noTum  cunetis  de  Sanitate  tuenda,  ac  vita  producenda 
t^diosis  aprime  neceasarium :  in  quatuor  libros  digeatum.  A  Kodulpho  Sylvestrio.  . 
^«ns  in  lacem  editum.  Komae.  1580.  in  fol.O  pag.  181. 

*)  »Nam  abuaua  rea  etiam  praeatantisaimaa,  et  humano  generi  utiliaaimas  in  per- 
utiem  Tertit,  quaa  propterea  nemo  damnandaa  in  Universum  censeat.  Caeterum  si 
^es  deMte  sumantur,  haut  facile  quidquam  reperiaa,  unde  melius  aut  copiosius  ali- 
B^ntiun  capiatur.  Nam  ut  cibua  honimi  alimentum  praestet,  corporibua  noatria  almilia 
^  debet  tum  aubaUuitiae  modo,  tum  moderatione  qualitatum.  In  aubatantiae  modo 
"^0  longe  majorem,  quam  alia  omnia  cum  humano  corpore  habet  analogiam«. 

^-  Beich,  System  der  H7g:i«ine.   IL  7 
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diese  usd  Andere  Fragen  können  nur  dnreb  die  Krfahrnng  entschiedeB  werdet 
Vergleiohen  wir  zuerst  die  chemiache  Zoemnmensetsuiig  dea  Schweine-FleiNbf 
mit  jener  der  anderen  Pleiach-Sorten ,  nm  der  Beaniw^Nrtnng  der  anfgesteUtn 
Fragen  ntthw  an  kommen. 

Indem  wir  in  Betreff  der  Chemie  dea  FleiBchee  anf  daa  an  Maem  aaden 
Orte^*3)  Veraeiobnete  und  Entwickelte,  wo  wir  aller  bis  dabin  gemackt 
Analysen  des  Fleisches  gedachten,  Tcrweisen,  laaaen  wir  hier,  der  Kine  um 
gnten  Uebersicht  wegen,  dnige  von  Jacob  MoLEacHorr  ^^*)  naeb  den  üoter- 
sucbungen  der  verschiedenen  Chemiker  zusammen  gestellte  Tabellen  folfiei 
um  dadurch  das  Verhftltnisa  der  Bestaadtbeile  des  Fleisches  der  8cbbckt- 
Tbiere  au  demonstriren.     II0I4B8OHOTT  berechnet 

auf  tausend  Theile  OchMn-  Kalb-  Rek-  fmZ^ 

Lösliches  £1  weiss  und  H&matin   .     .  22-48  22.71  21.o«  H»x 
Unlösliche  Protein-Stoffe  und  deren 

Abkömmlinge 152.15  ^^^SZ  ^^19  <^« 

Leimbildner 32.0»  50.os  4.99  4<»> 

Fett 2S.ee  ^^M  ^^oa  ^'  i 

Bxtraküv- Stoffe 13.»  1^.74  25.«!  12  ^ 

Kreatin  .    ^ 0.^  —  —  - 

Asche l6.(jo  7.75  11.»  Ilj: 

Wasser 733.9^  737.54  751.7»  7s6« 

auf  tausend  Theile  S&ogetluer-,  Vögel-,    risek-FtoucWf 

Bi weiss  und  Hftmatin 21. 71  31. 32  Sd.on 

Unlösliche  ProteVn-Stoffe  und  deren 

Abkömmlinge 1^^.51  171.2g  101. ^ 

Leimbildnei 31. {g  ^^-f»  ^-m 

Fett 37. ,5  19.«  45.y7 

Extraktiv-Stoffe 15.gg  19.te  ^^m 

Kreatin O.gg  I.95  O94 

Asche 11.80  12-g»  ^^-m 

Wasser 728.75  729«  740^ 

Der  grosse  Fett -Gehalt  des  Schweine  -  Fleisches  springt  sofort  is  dir 
Augen ,  und  dieser  unterscheidet  in  chemischer  Beziehung  das  Flei^ h  dr 
Schweine  von  dem  anderer  Säugethiere.  Nur  das  Fisch -Fleisch  ist.  a> 
Fleisch-Arten  genommen ,  reicher  an  Fett  als  das  Sehweine-FleiaeL  Di^»^ 
hohe  Fett-Gehalt  kann  die  Verdaulichkeit  des  Schweine-Fleisohea  nur  bedi- 
trftchtigen ,  wenn  er  nicht  durch  gleichzeitigen  Genuas  anderer  Stoffe  m^ 
oder  minder  aufgewogen  wird ,  oder  wenn  das  Fleisch  nicht  in  eine  F4ira 
gebracht  wurde,  w^be  dem  Vorwiegen  der  Fett- Wirkung  im  Wege  siriit. 

Im  Ochsen -Fleiseh  ist  das  Verbältniss  der  Bestandtheile  so,  dassd» 
Fett  mehr  zurflck,  das  Protein  mehr  hervor  tritt;  es  ist  leichter  verdaofir^ 
als  das  Schweine-Fleisch.  Das  Kalb-Fleisch  enthält  viel  von  Leim  büdeoJüt 
Stoffen  (mitbin  viel  Gewebe),  und  an  Verdaulichkeit  steht  es  hinter  don  Bisd- 
und  Schweine-Fleische ;  zarter  Schinken  wird  weit  leichter  verdaut,  ab  KaJl^ 
Fleisch. 


193)  Rbich,  B.,  Die  Nabrung»^  und  Oeaussmittalkuiid».  Bd.  IL  Akcksässf ' 
pag.  105.  u.  fg. 

\9A)  ICoLBscBOTT,  J.,  Physiologi«  der  Nahrungsmittel.  Sin  Handbuch  der  Düt«» 
2.  Auflage,  üieaaeo.  Itö9.  in  8a.  pag.  «7.  u.  77  cUv  Belege. 
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Das  Fleisch  der  Vdgel  zeigt  einen  geringeren  Fett-Gehalt  und  ist  zugleich 
m  reichsten  an  Protein-Körpern ;  aus  diesem  letzteren  Grunde  kann  man  als 
las  nahrhafteste  es  betrachten»  und  auch  sich  erklären,  warum  das  Volk  Er- 
^hrmg  der  Geschlechts-Lust  mit  dem  Genüsse  des  Hühner-Fleisches  u.  s.  w. 
Qsammen  bringt.  Vielfach  ist  behauptet  worden,  das  Fiach-Fleisdb  sei  die 
ipeise,  deren  Genuas  Vermehrung  des  Begattongs -Triebes  veranlasse,  und 
ach  vom  Hasen-Fleische  wurde  Aehnliches  ausgesagt ;  wir  können  dies  weder 
eütätigen  noch  bestreiten,  sondern  nur  dafUr  halten,  dass  ein  Jeder,  der  die 
m  oder  die  andere  Wirkung  dieser  Fleisch -Sorten  an  sich  wahrnahm,  für 
kh  selbst  eine  Lehre  daraus  ziehen  möge.  Ganz  gewiss  ist  es ,  dass  eine 
ede,  insbesondere  mit  Gewürsen  zubereitete,  Art  des  Fleisches  bei  über- 
Bteigem  Genüsse  im  Stande  ist,  den  Geschiechts-Trieb  zu  erhöhen. 

Eine  fUr  die  Gesundheits- Pflege  wichtige  Frage  ist  die,  ob  finniges 
iehweine- Fleisch  ohne  Schaden  gegessen  werden  könne.  A.  D£LP£CH^^^) 
lebt  aus  seinen  umfassenden,  diesen  Gegenstand  betreffende  Untersuchungen 
CD  Sehlnss ,  dass  bei  Genass  des  rohen  Fleisches  die  Finnen,  welche  ja  die 
arre  des  Bandwurmes  sind ,  h&ufig  in  Bandwürmer  sich  verwandeln ;  es  sei 
iher  der  Gebranch  dea  rohen  finnigen  Schweine -Fleisches  als  Speise  ver- 
erflicb.  Dagegen  aber  würden  die  Finnen  bei  einer  Temperatur  von  hundert 
raden  getödtet,  und  der  Gebrauch  dea  geschmolzenen  Fettes  sowie  des  ge- 
Qchten  oder  gebratenen  Fleisches  als  Speise  sei  ganz  unbedenklich. 

JoHAiOf  Peteb  Frakk^^^)  hält  die  Gewohnheit,  Schweine  im  Sommer 
icht  zu  tödten ,  und  deren  Fleisch  im  Sommer  nicht  zu  verzehren,  für  eme 
ite,  der  Geaundheit  entsprechende.  —  Im  Sommer  ist  das  Schwein  theilweise 
«br  Erkrankungen  unterworfen ,  als  im  Winter ,  und  andererseits  kann  das 
ehweine  -  Fleiack  wegen  seines  grösseren  Fett-Gehaltes  im  Sommer  weniger 
icht  verdaut  werden,  als  im  Winter. 

Erfahrung  aus  dem  alltäglichen  Leben  und  Versuche  weisen  darauf  hin, 
ISS  in  Bezug  auf  Verdauliehkeit  zwischen  fein  gewiegtem  rohen  und  zwischen 
ibereitetem  Fleisch  ein  Unterschied  nicht  oder  kaum  bestehe.  Die  Koch- 
uist  hat  alao  weniger  den  Zweck,  der  Verdaulichkeit  des  Fleisches  förderlich 
ksein,  als  vielmehr  dem  Gaumen  zu  dienen  und  den  Nahrungs^Mitteln  eine 
ibr  hjgieimaehe  Beschaffenheit  zu  geben.     Wir  sahen  aber,  wie  das  finnige 

fc!ine- Fleisch  nur  durch  Kochen  oder  Braten  seiner  schlimmen  Eigen- 
en verlustig  geht,  und  wir  wissen,  dass  Fleisch -Brühe  und  das  dazu 
rri^e  Fleisch  weit  schneller  wirken  ,  als  ein  Aequivalent  rohen  Fleisches. 
Hjgjeine  kann  der  Kochkunst  nur  dann  die  Approbation  ertheilen,  wenn 
•  idie  Koehkunat)  mit  Gewürzen  äusserst  sparsam  ist,  hauptsächlich  auf  die 
llbat  von  Würzen  sich  beschränkt ,  und  dem  Fleische  Bestandtheile  nicht 
Mt;  wenn  sie  ea  verstdit,  das  Fleisch  verdaulicher  zu  machen,  die  Nahr- 
iftigkeit  dieses  Aliment's  möglichst  zu  erhöhen  und  alle  unangenehmen  Neben- 
fipnschaften  zu  lähmen  oder  doch  zu  vermindern.  Dass  die  Kochkunst  in 
üem  sehr  bedeutendem  Maasse  das  physische  und  mittelbar  auch  das  mora- 


19d:  DvtpflCH,  A»,  De  la  ladrerie  du  porc  au  point  de  vue  de  l'hygiöne  priv^e  et 
N>U<]ue.  Memoire  .  .  .  — Annales  d'hygi^ne  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe. 
H.  XXL  [Pafis.  1864.  in  80.]  p«g.  5.  u.  fg. ;  241  u.  fg.;  281.  u.  fg. 

1%]  Frank,  J.  P.,  System  einer  vollständigen  medicinischen  Polizey.  Franken- 
ttttL  1792-93.  in  80.  Bd.  VH.  pag.  1 16. 
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lische  Schicksal  des  Menschen  bestimmen  hülft,  ist  sicher  und  gewiss,  ni 
Alfonso  Corbadi^^^)  behauptet  mit  Recht,  dass  die  krankhaften  Aab^ 
der  Menschen  sich  verändern,  weil  die  Lebens -Weise  sich  ändere.  Mu 
spricht  davon,  der  epidemische  Genius  sei  frflher entzflndlich  gewesen,  m 
jetzt  wäre  er  das  Gegentheil  davon ;  frflher  assen  auch  die  Leute  krältigradi' 
Speise,  und  jetzt  suchen  sie  mit  nichtsnutzigen,  gehaltlosen  Dingen  den  Ma^ 
zu  betrügen. 

Nach  einem  alten  Sprttchwort  lebt  Der  lange,  welcher  fleissig  an  Sap» 
sich  hält.  In  der  That,  wer  Brühe  aus  frischem  Ochsen-Fleisch  in  der  en: 
sprechenden  Koncentration  geniesst,  nimmt  damit  eines  der  besten  Nahnui?- 
Mittel  auf  und  leistet  damit  seiner  Gesundheit  entschieden  Vorschub.  &  k 
aus  der  Erfahrung  bekannt,  wie  der  Genuss  der  aus  frischeib  Ochsen-Fiei^» 
bereiteten  koncentrirten  Brühe  die  Genesung  nach  schweren  und  erschÖpleBdt 
Krankheiten  mächtig  bef()rdert,  und  wie  in  diesem  Falle  alle  andern  Nahrai^- 
Mittel  an  Wirkung  ihr  nachstehen. 

Das  Fleisch-Extrakt,  von  dem  gegenwärtig  ein  sehr  gewaltiges  OeHrbn 
gemacht  wird,   ist  gut;  aber  Brühe  aus  frischem  Fleisch  ist  besser.    Ib 
Fleisch-Extrakt  hat  nur  dann  wahren  Werth ,  wenn  es  entsprechend  }^nü' 
wurde.     Jubtüb  Liebio^**^^)  bemerkt  unter  Anderem:  »Wird  fein  gehitkt« 
Fleisch  mit  dem  gleichen  Gewichte  kalten  Wassers  langsam  zum  Sieden »: 
wärmt,  einige  Minuten  im  Sieden  erhalten,   und  dann  abgeseiht  und  ia?- 
gepresst,  so  hat  man  die  kräftigste  und  bestschmeckende  Brühe ,  die  sich  x  * 
dem  Fleische  darstellen  lässt.     Bei   längerem  Kochen  Idsen  sich  aai»  ^ 
Fleische  einige  Procentb  mehr  an  organischen  Bestandtheilen  auf;  allein  ct 
Geschmack  und  die  Eigenschaften  der  Fleisch-Brühe  werden  dadoreh  in  ietBe: 
Weise  erhöht  und  verbessert«.     Und  femer  sagt  Liebio  :  »Ein  halbstflnde* 
Kochen  des  fein  gehackten  Fleisches  mit  der  acht-  bis  zehnfachen  V^nft^- 
Menge  reicht  hin,  um  alle  wirksamen  Bestandtheile  desselben  anfimldses.  l^ 
Brühe  muss  vor  dem  Abdampfen  von  allem  Fett  auf  das  Soi^gftltigste  brM  ■ 
und  das  Abdampfen  im  Wasser-Bade  bewerkstelligt  werden«.  —  Auf  |0  ' 

Art  bereitetes  Fleisch  -  Extrakt  enthält  alle  nährenden  BestandthelW  de^F^  - 

* 

sches  und  dient  einzig  als  Ersatz -Mittel  des  frischen  Fleisches.  Ans  $olr>«. 
Fleisch -Extrakt  bereitete  Suppe  gibt  in  Verbindung  mit  Eidotter,  llbl«t-- 
Früchten,  Kartoffeln  und  Brod  die  trefflichste  Speise  überall  dort  ab.  «^  ^ 
frischem  Fleische  es  fehlt. 

Vor  Kurzem  hat  0.  Kemherich  ^^  naclizu weisen  geancht ,  dass  die  s' 
Fleische  enthaltenen  Kali -Salze  den  wirksamen*)  Bestandtheil  der  VWi^ 
Brühe  und  des  Fleisch-Extraktes  ausmachen ;  dass  Kaninchen  dnrth  p^-* 
Gaben  von  Fleisch-Brühe,  Fleisch-Extrakt  unter  den  Erscheinungen  von  \kn- 
Lähmung  getödtet  werden ;  dass  massige  Gaben  Aufregung  des  Herten«  9M 


197)  CoRKADi,  A.,  La  cucina  e  Ic  inalattie  del  trecento.  Connderuloni  e  eonfr».' 
Milano.  1S64.  in  80.  pag.  4. 

19s)  LiMBio»  J.y  Chemi«che  Briefe.    3.  Auflage.    Heidelbeig.    1851.   tn  y.  p* 
550. ;  561. 

199)  KKMmnucH,    C,    Untersuchungen    Über    die    phjsioloKiacbe   Wiikasf  .'' 
Fleiachbrtthe,  des  Fleiachextracts  und  der  Kaliialse  de«  Pleischea.  —  Archiv  für  ätt  x* 
iiammte  Physiologie  des  Menschen  und  der  Thiere.  Herausgegeben  Ton  B.  F.  W  Pit 
osR.  Jahrgang  II.  [Bonn.  1869.  in  so.]  psg.  49.  u.  fg 

*)  st>ll  wohl  hcissen  wirksamsten. 
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eschlennigniig  des  Pulses  zur  Folge  haben;  dass  Kali-Salze  in  der  ange- 
äbeoen  Weise  wirken.  Kbmmrrtch  sah  einen  Hand,  der  ausschliesslich  mit 
leisch-Bxtrakt  gefüttert  worden  war ,  am  zwölften  Tage  nach  Beginn  dieser 
fitterimg  sterben.  —  Hieraus  zu  schliessen ,  Fleisch- Brühe  und  Fleisch-Ex- 
akt seien  fär  den  Menschen  ein  Gift,  wä^e  sehr  ungereimt. 

Sehr  interessant  sind  die  Bemerkungen,  welche  ein  ungenannter  Eng- 
Dder^<^^)  über  die  Kemmerich^sche  Arbeit  machte. 

Unter  den  konservirten  Fleisch-Speisen  ist  das  Pökel-Fleisch  die  schlech- 
ste,  das  massig  geräucherte  Fleisch,  der  Pemmikam  und  das  in  luftdicht  ver- 
idossenen  Büchsen  aufbewahrte  Dftmpf-Fleisch  sind  die  besten  Arten.  Auch 
tt  in  Amerika  erzengte  Fleisch -Zwieback  kann  als  eine  empfehlenswerthe 
üoserye  betrachtet  werden.  Ueber  alle  diese  Dinge  habe  ich  in  meinem 
erke  über  die  Nahrungs-Mittel  mich  ausgesprochen. 

Würste  sind  zu  rekommandiren ,  wenn  sie  aus  gutem  Fleische ,  reinem 
tte,  guter  Leber  u.  s.  w.  erzeugt,  fest  gestopft,  entsprechend  getrocknet 
d  geräuchert  sind.  Unter  allen  Würsten  verdienen  gute  Cervelat-  oder  Mett- 
Brste,  die  von  Gewürzen  nur  Pfeffer  in  ganzen  Kömern ,  von  Würzen  nur 
Iz  enthalten,  den  Vorzug. 

[^ber,  Nieren,  Gehirn  n.  s.  w.  sind  nicht  oder  nicht  viel  weniger  nahr- 
ft  als  Fleisch.  In  guter  Zubereitung  können  sie  von  Gesunden  ganz  wohl 
irsgen  werden;  doch  pflegt  deren  Verdaulichkeit  geringer  zu  sein,  als  jene 
i  Fleisches. 


§47. 

Eier  der  Vögel  und  der.  grossen  Schildkröten  sind  vorzüglich  nahrhaft, 
Quen  aber  nicht  ausschliesslich  als  Nähr ungs- Mittel  dienen ,  weil  sie  den 
gen  zu  wenig  in  der  ihm  eigenen  Art  beschäftigen.  Frische  Eier  werden 
arall  den  alten  vorgezogen ;  Lüüovicüs  Nonne  201)  hält  frische  Eier  ftir  die 
Fti'D.  auch  sind  weich  gekochte  ihm  ein  ausgezeichnetes,  hait  gekochte  oder 
heisser  Asche  gebratene  Eier  ein  schlechtes  Aliment.  Pliniüs'^"'^)  hatte 
1  den  Eiern  eine  sehr  gute  Meinung ;  er  sagte ,  es  gäbe  keine  andere  Nah- 
ig, welche ,  wie  die  Eier ,  in  Krankheiten  ernähre  ohne  zu  belästigen,  und 
;Ieich  die  Wirkung  von*  Speise  und  Trank  übe.  Joannes  Manardüs^«^) 
1  frisch  gelegte  Eier,  ohne  Weiteres  eingeschlürft ,  flir  ganz  besonders  zu- 
glich.   Die  Schule  von  Salerno^^^j  nennt  frische  Eier  gleichfalls  eine  ge- 


200)  Liebig^s  Extract  of  Mcat.  —  The  Medical  Times  and  Gazette.  A  Journal  of 
Ücal  science,  literature,  criticUm,  and  newa.  Bd.  I.  fUr  IStiO.  [London.  Ib69.  in  40.] 
;.  n.  u.  fg. 

201)  NoKKi,  L..  Diaeteticon  sive  de  re  cibaria  libri  lY.  2.  Auflage.  Antverpiae. 
5.  in  40.  pftg.  280. 

2ü2j  C.  pLim  Secundi,  Naturalis  historiae  libri  XXXYII.  Recensuit  et  commeil- 
iU  criticia  indicibusque  instruxit  Julius  Sillio.  Gothae.  1851—58.  in  80.  Bd.  lY. 
;  m.  u.  fg.  —  Buch  XXIX.  Kapitel  3.48. 

2<>3^  Mana&di,  J.|  Epistolarum  Medicinalium  libri  duodcviginti.  Basileae.  1535. 
iol."  pag.  245.  —  Buch  X.  Brief  5. 

204)  Regimen  sanitatia  Salerni  sive  scholae  Salernitanae  de  conservanda  bona  va- 
udine  praecepta.  Edidit  studii  medici  Salerni tani  historia  praemissa  J.  Ch.  G, 
URUAüir.  StendaUae.  1790.  in  80.  pag.  156.  —  Kapitel  YIII. 


102  Die  Nahrung. 

BimdheitB-gemäfise  Speise.  Oalknos^^^)  bezeichnet  als  die  bestes  Bier  jw 
der  Hahner  und  Fasanen ;  die  weich  gekochten  Bier  seien  als  NafanmgA-lütH 
am  Torzüglichsten.  —  Mit  diesen  Annahmen  und  AussiHilchen  ist  die  Byptm 
durchaus  einverstanden ;  denn  je  älter  die  Eier  sind ,  desto  mehr  wenlev  m 
von  dem  die  Poren  der  Schale  durchdringenden  Sauerstoff  der  Luft  fcrtadert 
und  zwar  zum  Nachtheüe  fbr  deren  Wohlgeschmack  und  deren  Verdanliflikdt 
Die  Dotter  frisch  gelegter  Bier  ohne  weitere  Zubereitung  mit  etwas  Sah  rh 
nossen,  oder  auch  weich  gekocht,  werden  leicht  verdaut,  und  es  kann  dem 
Gennss  auch  ELranken  zugemuthet  werden. 

Das  Eiweiss  bietet  der  Verdauung  grössere  Schwierigkeiten,  als  ds9  ß- 
gelb.  Ich  habe  h&ufig  an  mir  selbst  ee  versucht ,  den  Untenchied  fest  n 
stellen,  zwischen  der  Zeit  der  Verdauung  von  Bigelb  ohne  Bäweiss  und  Eif^ 
mit  Eiweiss,  und  ich  kam  zu  folgenden  Ergebnissen :  die  Verdauung  von  rob« 
Dotter  erfolgte  rasch  und  ohne  nach  Aussen  hin  sich  zu  bekunden ;  roh«  Ei- 
gelb und  rohes  Eiweiss  brauchten  mindestens  eine  Stunde  ttager  zur  Y^< 
dauung;  gekochtes  Eiweiss  wurde  um  so  langsamer  und  schwieriger  verdm 
je  härter  es  gekocht  war,  und  es  ging  die  Digestion  stets  mit  mehr  oder  wea^v 
Gas-Bntwickelung  einher. 

Man  hat  den  Eiern  verschiedene  Wirkungen  zugeschrieben.  Castoi  Dr- 
rai(te206]^  welcher  die  frisch  gelegten,  kleinen,  länglichen  Hahner-Beriit 
die  besten  Bier  bezeichnet,  sagt  von  diesem  Nahmngs-Mitlel,  es  vermehre  dir 
Schlaf,  reize  zur  Begattung,  werde  mit  dem  Eiweiss  nur  schwer  verdaut  n^ 
vereinige  sich  nicht  mit  Fisch-Speisen;  er  empfiehlt,  das  Eigelb  aOeii  n 
essen.  —  Ob  der  Oennss  von  Eiern  die  Geschlechts -Lust  erhöhe  nnd  dra 
Schlaf  befördere,  dies  ist  zwar  nicht  durch  besondere  Experimente  erforirhi 
aber  durch  die  Alltags-Erfahrnng  illustrirt  worden.  Wie  alle  gehaltreidH 
Nahrnngs-Mittel,  befördern  auch  Eier  den  Schlaf,  wenn  sie  in  grösseren,  jc^ 
nicht  übermässigen  Mengen  genossen  werden ;  und  in  derselben  Weise  verii^tA 
sie  sich  in  Bezug  auf  die  Vermehrung  der  Begattungs-Lust. 

Valencieknes  und  Fsemt  ^^^)  untersuchten  die  Eier  einer  grossen  M- 
von  Thieren.  Wif  entnehmen  diesen  Forschungen,  dass  das  Gelbe  der  Vog^i- 
Eier  eme  Protein-Substanz  enthalte ,  deren  Zusammensetzung  mit  jener  ^ 
Fibrin  eine  auffallende  Aehnlichkeit  hat ,  dass  im  Dotter  ausserdem  phogplvr- 
haltige  Fette,  etwas  Albumin  und  Salze  vorkommen.  Das  Eiweiss  besteht  a^ 
Wasser,  Albumin  und  Salzen.  C.  G.  Lehmann  ^<^^)  erklärte  das  Vitelliofx 
ein  Gemenge  von  Albumin  und  Kasein. 


205)  Galbni,  De  alimentorum  facultatibus  libri  tres.  Martimo  Oiimoiio  iate 
prete.  —  Buch  m.  Kapitel  22. 

Galbni  Opera  ex  octava  Juntarum  editione.  Venetüi.  1009.  in  fol.*  Bd.  H 
pag.  29.b. 

206)  DuRAMTB,  C,  Thesaurus  sanitatis.  Das  ist:  Be werter  Schats  Tnd  güldon 
Kleinodt  der  Gesundheit  .  .  .  Franckfurt  am  Mayn.  1623.  in  8^.  pag.  277.  a.  %. 

207)  Valencibnitiis  &  Fr^mt  ,  Untersuchungen  über  die  ZusammeDsetnuK  ^ 
Eier  in  verschiedenen  Thierklassen.  —  Chemisch  -  Pharmaceutisches  Centnl-Bliti  fl* 
1854.  [Leipzig,  in  80.]  pag.  625  u.  fg. 

208)  Lehmann,  C.  G.,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie.  2.  Attllsg«.  W'*^ 
1853.  in  80.  Bd.  I.  pag.  352. 
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§48. 

K&se  kann  man  als  das  an  Protela-Stoffen  reichste  Nahruogs-Mittel  be- 
trachten ;  maD  kann  das  graste  Maass  von  Nahrhaftigkeit  ihm  zuschreiben. 
Aber  Inder  ist  es  nicht  möglich,  denselben  überall  als  Haupt-Nahrung  au  em- 
pfehlen, weil  nicht  ein  Jeder  dajnit  sich  zu  befreunden  vermag.  Lucas  ^xto- 
XIC8  POirrlus^^^)  sagt,  dass  der  Käse  einigen  Menschen  nfltse,  anderen  schade, 
io  ihnlioher  Weise  spricht  AurroNius  Santobsllus  ^^^)  sich  ans ;  dieser  Ge- 
lehrte hiüt  den  Kftse  seiir  geeignet  für  schwer  Arbeitende  und  anmal  Solche» 
die  viel  in  freier  Luft  sich  bewegen.  Die  grosse  Nahrhaftigkeit  des  Käses, 
«hon  in  alten  Zeiten  bekannt,  hat  zu  manchen  ganz  besonderen  Empfehlungen 
nd  Lobpreisungen  dieses  Nahrungs-Mittels  Veranlassung  gegeben.  In  einer 
Uehst  witaigen,  an  Paris  im  Jahre  1607  gedruckten  Schrift ^'tj  werden  dem 
Käse  wahriiafte  Wunderkräfte  zuerkannt,  und  sein  Qenuss  als  Ursache  des 
hohen  Alters  von  Msthubaljbm  und  Anderen  angeführt. 

Bei  massigem  Genüsse  ist  guter  Käse  ein  ausgezeichnetes  Nahrungs- 
Mittel,  und,  weil  er  in  kleinen  Mengen  die  Verdauungs-Organe  kräftig  anregt, 
auch  ein  Kdrper,  der  bei  grossen  Tafeln  geradezu  sich  nöthig  macht.  Aber, 
wenn  Käse  als  eigentliche  J^ahrung  dienen  und  gut  verdaut  werden  soll,  muss 
dar  Mensch  viel  in  freier  Luft  sich  bewegen  und  angestrengt  mit  den  Muskeln 
Ihätig  sein.  Ist  dies  nicht  der  Fall ,  dann  schadet  der  Käse  um  sf»  mehr,  je 
llter  und  härter  er  geworden.  Der  milde  ist  dem  scharfen,  der  fette  dem  ma- 
geren Käse  als  Nahrungs-Mittel  vorzuziehen ;  weicher  Käse  ist  mehr  eu  em- 
pfehlen, ala  harter;  ob  aber  junger  Käse  besser  sei,  als  alter,  dies  lässt  nur 
Angesichts  dttr  Käse-Sorte  und  des  Individuums  sich  bestimmen. 

JoAMKBs  Bbuyebinuis  ^^^)  hält  die  frischen  weichen  Käse  aus  dem  Grunde 
fir  geeigneter,  als  die  alten  und  harten ,  weil  sie  mehr  nährten  und  leichter 
verdaut  würden.  —  Ob  die  frischen  oder  die  alten  Käse  nahrhafter,  das  heisst 
reicher  an  Proteli^ubstanzeii  sind,  kann  nur  mitHOlfe  der  Chemie  entschieden 
Verden.  Ch.  Blondbau  2^^)  hat  am  Roquefort-ELäse  nachgewiesen ,  dass  mit 
der  Zunahme  des  Alters  des  Käses  das  Gewicht  der  Protein -Stoffe  abnimmt^ 
das  der  Fette  zunimmt.    Blondkau  nahm  einen  vier  Kilogramm  schweren 


209|  PoRTn»  L.  A.,  Opera  omnia,  medica,  philosophica,  et  mathematica,  in  unum 
eoUectaf  atque  ad  moiiorem,  commodioremque  formam  redacta.  Cara,  ac  studio 
Pr\MCT8ci  PoaTU.  Neapoli.  1736.  in  4©  Bd.  I.  pag.  362.  u.  fg. 

2)0)  SAirroKSLU,  A.,  De  asnitatU  natura  libri  XXIV.  1a  qnibua  expUeanturqnae- 
comque  ad  partem  phyaiologicam  vocatam  a  medicis  pertinent ,  &  de  saaitate  tuenda. 
>eapoU.  1643.  infol.  pag.  263. 

211)  Admirabiles  conclosiones  de  casei  stupendis  laudibus:  quas  heroice  defen- 
^btt  BAaTRoix)M ASVB  BoLLA  dictu«  11  Bergamaaeo,  praeside  Baocho,  ingeniomm  illumi- 
oAtore  a  allegriarum  inventore,  eaaeiqne  deTOtiasimo  aervitore.  Disputatio  tenebttar 
in  Academia  Caaeaiaantium  cujus  Insigne  est  vacoa,  quae  est  mater  lactis  &  avia  casei 
»ire  formaggi.  Parisii.  1607.  in  80.  Acht  Blfttter  ohne  Seiten-Zahlen. 

Auf  der  achten  Seite  wird  Käse  also  deflnirt :  »Caseus  sive  formagius  est  cibus  ex 
lacte  coagtilato  &  aale  compositos ,  qui  gulam  deleetat,  confortat  stomaehutn ,  ralegrat 
cordem,  aecuit  apetitum,  sigillat  prandia  et  coenas,  &  facit  trovare  vinum  bonum«. 

212)  B&uTKBiin,  J. ,  De  re  cibaria  libri  XXII,  omnium  cibonim  genera,  omnium 
gentiiim  noribua,  &  uau  probata,  compleetentes.  Lugduni.  1560.  in  80.  pag.  751. 

213)  Blo»dbac,  Ck.  ,  Etüde  chimique  da  fromage  de  Roquefort.  —  Canstatt'b 
MiCKbericht  über  die  Fortschritte  der  gesammten  Medicin  in  allen  Lttndern  im  Jahx^ 
J^«4.  psg.  262  u.  fg. 
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Käse,  theilte  denselben  In  vier  gleiche  Theile,  untersuchte  den  einen  Thsä  so- 
gleich, den  zweiten  nach  einem  Monate ,  den  dritten  nach  zwei  Monaten  und 
den  vierten  nach  einem  Jahre,  und  fand,  dass  das  erste  Viertheil  SS.i^Proccm 
Käsestoff,  l.g5  Fett  und  11.^4  Wasser,  das  zweite  61.3:)  Kftsestoff,  16.,;  Fett 
und  18.15  Wasser,  das  dritte  43.2»  Käsestoff,  32.^1  Fett  iuid  19. ie  Waswr. 
und  das  vierte  40. 23  Käsestoff,  39.^5  Fett  und  15.)^  Procent  Wasser  entUeh. 
Durch  Vermittlung  der  Gährungs-Pilze  (Mykodermen)  «itwickelt  sieh  das  Fett 
im  Käse  aus  dem  KaseYn.  —  Aus  Blokobau's  Untersuchungen  gebt  die  Rid- 
tigkeit  der  Annahme  des  Bbuyebiküb  hervor. 

§49. 

Das  Trinkwasser  entscheidet  gar  häufig  Aber  Gesundheit  und  Krank- 
heit ;  aus  diesem  Grunde  empfiehlt  es  sich  der  öffentlichen  Fflrsoiige  ganz  be- 
sonders. Gutes  Trink-Wasser  soll  färb-  und  geruchlos,  kalt  sein,  erfriBchead 
schmecken  und  weder  einen  Bodensatz  fallen  lassen,  fioch  alsbald  in  Fätüni« 
übergehen ;  es  soll  von  fremden  Bestandtheilen  nur  Kohlensäure  und  darf  aar 
eine  Spur  von  Salzen  enthalten.  Das  beste  Trinkwasser  ist  das  aus  QueUeii. 
das  schlechteste  jenes  aus  Teichen,  Sümpfen  und  Unrasten. 

Wie  viel  soll  ein  gesunder  Mensch  täglich  Wasser  trinken  ?  Eine  wlir 
lächerliche  und  nutzlose  Frage;  denn  wer  seine  Instinkte  normal  erhielt,  ako 
gesund  ist,  bedarf  zum  Wasser-Trinken  keiner  Anleitung,  keiner  Belehnu^. 

Warum  soll  man  Wasser  auftiehmen ,  und  soll  ein  Jeder  ohne  Aasnakae 
Wasser  trinken?  Wann  soll  Wasser  getrunken  werden?  Der  Mensch  besteht 
zu  grossem  Theile  aus  Wasser,  und  im  Stoffwechsel  wird  Wasser  verfaraocfct. 
darum  muss  Wasser  von  Aussen  aufgenommen  werden.  Nun  aber  ist  das  Be- 
dttrfniss  der  Wasser- Aufiiahme  ein  sehr  verschiedenes ;  dem  Einen  genügt  di» 
in  den  Speisen ,  in  der  Milch  u.  s.  w.  enthaltene  Wasser;  der  Andere  reicht 
hiermit  nicht  aus  und  muss  noch  Wasser  als  solches-  trinken.  Er  trinke  mn^ 
Maassgabe  seines  Durstes.  Es  zwinge  Niemand  sich  zum  Trinken,  scmden 
richte  ganz  sich  nach  dem  Durste. 

Grimattd  DE  Oaux^^^)  fordert  von  gutem  Trinkwasser,  möglichst  frei 
von  anorganischen  und  organischen  Bestandtheilen  zu  sein,  aber  Luft  zu  ent- 
halten. Das  destillirte  Wasser  sei  chemisch  rein,  jedoch  ohne  Luft  und  damiD 
nicht  entsprechend ;  man  thue  gut  daran,  dassdbe  vor  dem  Trink-Ge^raocbe 
der  Luft  auszusetzen.  Grihaüd  de  Caux  wünscht,  es  sollten  zumal  in  grös- 
seren Städten  die  Brunnen  in  den  Häusern  beseitigt,  und  alle  Häuser  mittelst 
Röhren-Leitung  die  genügende  Menge  guten  Trinkwassers  empfangen.  —  um 
wäre  auch  unser  Wunsch ;  denn  wir  wissen  nur  zu  wohl ,  dass  in  grossem 
Städten  sehr  selten  ein  Haus-Born  gutes  Wasser  liefert,  und  dass  dasBnmiieo- 
Wasser  entweder  reich  an  Salzen  oder  reich  an  organischen  Stoffen  hU  die 
leicht  in  Fäulniss  übergehen  und  zur  Zeit  herrschender  Seuchen  stets  eine 
grojsse  Gefahr  für  die  das  Wasser  Trinkenden  sind. 

Die  anorganischen  Bestandtheilo  des  Trinkwassers,  wenn  sie  nicht  illio 


2M)  Grimaud  DK  Caux,  De  rüitroduction  de  l'eau  dans  Ica  matsona  coauna  condh 
tion  de  salubrit^  g^n^rale.     Des  puits  autonr  des  habitations  ruralea  et  dea  raaiaoa*  <)( 
pa^rsan.  —  Annalea  d'hygi6ne  publique  et  de  m^decine  legale.   2.  Haihe.   Bd.  XVI 
[Paris.  186 J.  in  so.]  pag.  209.  u.  fg. 
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br  sich  bemerklieh  machen ,  schaden  der  Gesundheit  nicht.  Anders  verhält 
sich  mit  den  organischen  Materien.  A.  Bouchardat^**)  schliesst  mit  Recht 
ä  allen  vorliegenden  Untersuchungen ,  dass  diese  organischen  Stoffe  ange- 
boldigt  werden  mfissen,  wenn  das  Trinkwasser  als  solches  eine  Schädlichkeit 
rd.  Albrecht  Müi.ler^i«)  sagt  in  Betreff  der  in  dem  Trinkwasser  ent- 
Itenen  organischen  Körper  unter  Anderem :  »Ein  kleiner  Gehalt  an  organi- 
len  Substanzen,  wenn  diese  nicht  von  ganz  besonderer ,  ich  möchte  sagen 
)is;er  Beschaffenheit  sind ,  wie  das  ausnahmsweise  vorkommen  mag,  wirkt 
]er  in  den  Trinkwässern  weder  störend  für  den  Geschmack,  noch  schädlich 

die  Gesundheit«.  »Seitdem  aber«,  bemerkt  MI^ler  weiter,  »in  Folge  der 
ehsenden  Bevölkerung  in  unserer  Stadt*),  sowie  in  vielen  andern  Städten 
sopa's,  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  durch  die  Ausflüsse  der  Abtritte, 
Bger-Gruben,  Cistemen  und  der  nichts  weniger  als  wasserdichten  Dohlen, 
wr  Grund- Wasser  an  so  vielen  Orten  der  Stadt  eine  zunehmende  Verun- 
li^ang  erlitten  hat ,  seit  dem  hat  der  Gehalt  an  schädlichen,  besonders  or- 
tischen  Substanzen,  so  zugenommen,  dass  das  Wasser  mancher  früher  bo- 
rten Sod-  und  Loch-Brunnen  in  Misskredit  gerathen  ist  und  man  vor  seinem 
>raoeh  als  Trinkwasser ,  insbesondere  in  Zeiten  von  Epidemieen ,  warnen 
m.  Und  endlich :  »In  sehr  vielen  Häusern,  Höfen  und  Gärten  unserer  Stadt 
it  jetzt  noch,  und  zwar  nicht  nur  bei  älteren  Gebäuden,  sondern  auch  bei 
em  Anlagen,  die  Abtritt -Grube  oder  die  das  Küchen  -  Wasser  aufneh- 
tde  Cisteme  in  nächster  Nähe  bei  dem  Pump-Brunnen ,  als  ob  beide  einh- 
er nichts  angängen.  Wer  will  sich  unter  solchen  Umständen  wundem, 
10  fiber  Verunreinigung,  über  Trübung,  schlechten  Geruch  und  Geschmack 
Wa.sser8  mancher  unserer 'Sod -Brunnen  in  neuerer  Zeit  immer  häufiger 
^  laut  werden«.  —  Dies  bestätigt  die  Richtigkeit  und  Begründung  des 
Bsches  von  Grimaüd  de  Caux  ,  das  Trinkwasser  mittelst  Leitung  den  be- 
uten Räumen  zuzuführen. 

Trinkwasser  erfüllt  am  meisten  seinen  Zweck,  wenn  es  kalt  und  reich  an 
iensäure  ist.  Mialhe^^?)  erklärt  die  Kohlensäure  im  Organismus  »fttr  das 
'läaslichste  Agens  der  Erscheinungen  der  Lösung  und  des  Kreislaufs  der 
i"  und  Magnesia- Verbindungen  und  der  Verbrennung  zuckerartiger  Stoffe«, 
in  nnn  durch  das  Trinkwasser  eine  angemessene  Menge  von  Kohlensäure 
efbhrt  wird,  so  wirkt  diese  nicht  allein  auf  die  peripherischen  Nerven 
Schleimhaut  des  Magens ,  sondern  auf  den  ganzen  Stoffwechsel  förder- 
ein. 

Jede  Art  von  Wasser,  welche  reich  an  festen  Stoffen  oder  an  Gasen  (ab- 
B9  der  Kohlensäure  und  der  atmosphärischen  Luft]  ist ,  muss  durch  De- 
ition ,  beziehungsweise  durch  Filtrirung  über  Sand  und  Kohle,  gereinigt 
len.   Destillirtes  Wasser  möge  man  an  einem  kalten  Orte  und  am  besten 


-IV-  BoccHARDAT,  A.,  Rapport  sur  les  progrös  de  l'hygiene.    [Recueil  de  rapports 
'^  progres  des  lettres  et  des  scienceB  en  France.]  Paris.  1867.  in  bf^,  pag.  49. 
-1H;  MOllbb,  A.,   Ueber  das  Grundwasser  und  die  Bodenverhältnisse  der  Stadt 
1  —  Pestschrift ,   herausgegeben  von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel 
Feier  des  fünfzigjährigen  Bestehens  1867.  Basel.  1H67.  in  80.  pag.  148.  u.  fg. 
'il7)  MiALHR,   pu  role  chimtque  de  Tacide  carbonique  dans  r^conomie  animale. 
^^ra .  ,  ,  Paris.  1856.    in  8^.    [Abdruck  aus  »rUnion  M6dicale«  vom  7.  August 
'•  pag-  I5.|j 
*'  Basel. 
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in  Eisen-  oder  Porcelkn  -  Geftssen  aufbewahren  und  wenn  thuiidi  u 
Kohlensäure  schwängern.  Regen-  und  Schnee  -  Wasser  ist  esgot,  rord« 
Trinkgebrauche  zu  kochen  und  weiter,  wie  soeben  vom  destillirtonWsswrg»^ 
sagt  wurde,  zu  verfahren.  Das  Weitere  vom  Wasser  in  spJlteren  Pangnpln 

§50. 

• 

Wasser  und  Milch  sind  die  natürlichsten  aller  Getrinke ;  j^ies  ist  dv 
ein  Vehikel  und  ein  Erfrischungs-Mittel,  diese  der  Urtypn«  voUstäodiger  Nik- 
rung.  Die  Milch  kann  leicht  verdaut  werden  bei  v^el  Bewegung  in  firaier  Li£ 
und  gesunden  Verdauungs- Werkzeugen,  wenn  sie  reicher  an  MUchiudLer  ni 
ärmer  an  Fett  ist,  wenn  sie  in  kleinen  Mengen  genossen  und  ganz  gesuda 
Thieron  entnommen  wurde. 

Die  Milch  ist  sehr  verschieden  zusammen  gesetzt;  je  nach derThier-Ait 
je  nach  Nahrung,  Klima,  Jahres-  und  Tages-Zeit,  Gemüths-  und  GesnadiMitf 
Zustand  schwanken  deren  Bestandtheile.  Nach  den  UntersndiuBgen  r« 
M.  Vernois  und  A.  Becquekel  2^^)  enthält  Menschen-Milch  im  Dorehsdiiit? 
von  neunundachtzig  Fällen  88.91  Procent  Wasser  und  II. 09  Procent  fin- 
Bestandtheile;  von  diesen  letzteren  sind:  Milchzucker 4. ;,e7  Kiseatoff und £v 
traktiv-Stoffe  3. (,2,  Butter  2.e7,  Salze  0.^4  Procent.  Bei  den  jfingaten Sio^- 
den  war  die  Milch  am  meisten  koncentrirt;  mit  Zunahme  des  Altem  nalundff 
Wasser-Gehalt  zu,  zwischen  dreissig  und  Alnftinddreissig  Jahren  vermiBdatr 
sich  der  Wasser-Gehalt,  und  erhob  sich  erst  wieder  nadi  dem  ftnfunddreitfi^- 
sten  Jahre ;  in  den  fünf  Quinquennien  zwischen  dem  funfz^uten  und  dn 
viei*zig8ten  Lebens-Jahre  betrug  der  Wasser-Gehalt  der  Milch :  8^,  b8.^« 
89. 3Q,  88.^1,  89. 4<)  Procent.  Die  Milch  kräftiger  Säugenden  war  j^xhaK 
Wasser,  die  schwächlicher  Säugenden  reicher  an  festen  Stofflm;  die  MiH 
jeuer  enthielt :  Wasser  91. 12  und  feste  Bestandtheile  8.«,«,  Prooent,  ^o^pt 
in  der  Milch  schwäclüicher  Frauen  enthalten  waren :  Wasser  88.7«  na4  (t<f 
Bestandtheile  11. 24  Procent.   Ausserdem  fanden  Vernois  und  BmofVJaat- 
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Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich  far  die  Hygieine,  dass  wfthreod  der  Ve^ 
struation  in  der  Milch  der  Säugenden  der  Käsestoff  zu-,  der  Zucker  abnimis 
Butter  und  Aschen-Bestandthelle  sich  vermehren :  daher  wird  solche  MlB » 
der  Mehrzahl  der  Fälle  Verdauungs-Störungen  bei'm  Rinde  veraalaffeii .  u' 


218)  Vernois,  M.,  &  Bkcqubrbl  ,  A. ,  Du  lait  ch«  la  femme  dam  r«»t^***-' 
et  dans  l'^tat  de  maladte.  Paris.  1853.  in  8^. 

Vkbnots  &  Bbcqubabl,  De  Tinfluence  de  la  menstruation  sur  le  Uit.  ^  CU^iTin » 
Jahresbericlit  der  Medicin  fUr  1853.  Bd.  1.  pag.  239.  u.  fg. 
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die  alte  Regel,  wonach  S&ogende  bei  etwaigem  Eintritt  der  Menstmation 
hre  Kinder  abgewdhnen  sollen ,  zu  Ehren  bringen.  Die  Milch  der  Brünetten 
i^t  reicher  an  festen  Bestandtheilen ,  als  jene  der  Blondinen ;  insbesondere 
reten  Zucker  nnd  Kftsestoff  mehr  hervor ,  wiUirend  die  Butter  bei  den  Blon- 
linen  mehr  in  das  Gewicht  ftUt.  Dass  diese  Verhältnisse  auf  den  S&ogling 
inen  sehr  bedeutenden  Einfluss  ttben,  ist  ganz  gewiss ;  denn  es  ist  ein  ge> 
raltiger  Unterschied,  ob  ein  Kind  Milch  trinkt,  welche  reicher  an  Zucker  und 
Usestoff,  oder  reicher  an  Fett  ist. 

Die  Nahrung  der  Säugenden  entscheidet  ganz  beträchtlich  ttber  das  Wohl 
b  Kindes,  und  dasselbe  gUlt  vom  Gesnndheits-Zustande  der  Frau.  Je  mehr 
b  Nahrung  sich  verschlechtert ,  desto  mehr  nehmen  Wasser ,  Zucker  und 
Uze  in  der  Milch  zu,  Käsestoff  und  Butter  ab :  daher  ist  gute  Ernährung  der 
'nui  ndthig,  wenn  das  Eand  entsprechend  gedeihen  soll.  Je  tiefer  eine  Krank- 
eit  die  Organisation  ergreift,  desto  höher  steigt  der  Wasser-  und  Salz-Gehalt 
er  Milch ,  desto  mehr  treten  Zucker,  Käsestoff  und  Butter  zurflck ;  woraus 
>lgt,  dass.  bei  allen  tieferen  Störungen  der  Sängenden  es  angezeigt  sei,  das 
iod  der  Mutter-Brust  zu  entwöhnen. 

Bei  schwächlichen  Frauen  ist  die  Milch  reicher  an  festen  Bestandtheilen, 
:»  bei  kräftigen  Säugenden.  Die  Kinder  kräftiger  Weiber  kommen  demnach 
hlimmer  weg,  als  jene  der  schwächlichen  Frauen.  Gute  Nahrung  ist  beiderlei 
tilgenden  nöihig;  den  Sehwächliehen,  weil  sie  die  durch  die  Milch  verlorenen 
Bten  Stoffe  entsprechend  ersetzt ;  den  Kräftigen ,  weil  sie  die  Menge  fester 
tstandtbeile  in  der  Milch  ertiöht. 

Die  Kuhmilch  ist  nach  Vebnois  und  B£CQUerel  im  Allgemeinen  also  zu* 
fflinen  gesetflt :  Wasser  86.41,  Käsestoff  und  Extraktiv -Stoffe  5.52,  Zucker 
M,  Butter  3.Q,,  Aschen -Bestandtheile  O.^^c  Prooent.  Die  Schwangerschaft 
r  Kttbe  bewirkt  nach  den  beiden  Forschem  Erhöhung  der  festen  Stoffe  und 
flrminderung  des  Wassers;  sie  fanden  in  der  Milch  schwangerer  Kllhe: 
'iMer  S4.^,  Käsestoff  und  Extraktivstoff  5.^3,  Zucker  3.05,  Butter  4.55  und 
Bckn-Bestandtheile  O.74  Proeent.  Demgemäss  wäre  es  fSr  alle  Milch-Kon- 
nenten sehr  vortheilhaft,  so  viel  wie  möglich  schwangere  Kflhe  zu  melken. 

Auf  dem  Lande  geben  die  Kühe  Milch,  welche  reicher  an  festen  Bestand* 
Wen  ist :  in  den  Städten  ist  die  Milch  der  Kähe  reicher  an  Wasser.  VKRNom 
li  Bkcqüesel  wiesen  in  reiner  Pariser  Kuh -Milch  nach:  Wasser  86.,^ 
id  feste  Bestandtheile  I3.02  Procent;  in  der  Kuh-Milch  vom  Lande :  Wasser 
5.7(,  und  feste  Bestandtheile  14. 22  Pk'ocent.  Nach  ihren  veigleichenden 
•Btennchungen  enthält  in  hundert  Theilen  : 

Menschen-Milch 

Kuh-Milch  . 

EneU-Milch 

Ziegra-lfileh 

Pferde^Müch 

Hand«.Milch 

Bchaf-Milch 

Bs  darf  aus  dieser  Tabelle  geschlossen  werden ,  dass  Hunds-Milch  zur 
Emagung  von  Butter  und  Käse  die  geeignetste  Milch-Sorte  sei ;  es  nimmt 
m  Dar  Wnnder,  dass  Die,  welche  stets  den  Armen  Vorschläge  zu  Aneignung 
^Hlliger  Nahrung  machen,  z.  B.  den  Genuss  des  Pferde-  ui^d  Raben-F)eiscl|eQ 
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ihnen  empfehlen,  nicht  aehon  längst  mit  dem  VorachUge,  die  Hnnde-Mikh  a 
benutzen,  an  das  Licht  traten ;  sollten  sie  durch  die  von  ihren  klagen  Spiei«- 
Gesellen  geistreich  erfundene  Hunde-Steuer  von  dem  nUtslichen  VoruchLi^ 
abgehalten  worden  sein?  Schade,  dass  noch  Keiner  von  den  Chemikern di>t 
Ratten-Milch  untersuchte ;  am  Ende  liesse  diese,  neben  Pferde-  und  Kib»- 
Fleisch,  als  geeignete  Armen-Speise  sich  verkttndigen?  DieR^genwflrmerscpQeD 
gutes  Oel  geben ;  das  wäre  gleich  ein  billiges  Mittel ,  Pferde-  und  Rabeih 
Fleisch  zu  schmelzen  I  Hört,  ihr  »Freunde«  und  »Rathgeber«  and  »Vonnftnder- 
der  Armen  !  Eilet,  euere  Federn  und  Zangen  in  Bewegung  zu  setzen!  — 

In  Wahrheit  verdient  die  Milch  der  Schafe ,  einer  besonderen  Beacht&B^ 
gewürdigt  zu  werden.  Filhol  und  Joly  ^^^)  prüften  die  Milch  von  Becks  ver- 
schiedenen  Schaf-Arten,  und  fanden  in  hundert  Theilen  : 

Dishl«y<8cluif,  Sauthdown-,  Merino«,  L*ang«*i-,  Tm—c»»  fiiifcif 

Wasser SI.oqU.  82.50  84.jo  78.4o  Te.gg  77 .a 

Käsestoff        ....  7.50  »     7.90  6.»  »Ol  8.»  »-« 

Butter 5.00  »     3.70  4.00  7.«  1*>.«D  1^^ 

Extraktiv  -  Stoffe    und 

öalae O.70  »    O.55        Cgg  O-ei  O-te  O-ie 

Zucker S.go  »    6.35        4.ei  4.97  4  te  4.|g 

Der  hohe  Gehalt  der  Schaf-  Milch  an  Käsestoff  und  Butter ,  und  djn 
der  Umstand ,  dass  diese  Milch  unangenehme  Neben-Eigenschafteo  nicht  be- 
sitzt, empfehlen  sie  ganz  besonders  sowohl  zur  Käse-Bereitung,  als  lor  Be- 
nutzung in  der  Küche.  Als  Zusatz  zum  schwarzen  Kaffee  wäre  ßie  wohl  n 
versuchen. 

Am  häufigsten  wird  von  der  Kuh-Milch  Gebrauch  gemacht.  Wer  dieie 
täglich  in  grösseren  Mengen  aufnimmt,  muss  viel  in  freier  Luft  sich  bewegen . 
bei  sitzender  Lebens- Weise  wird  es  sich  ndthig  machen,  dieselbe  absunhiiwiL 
zu  kochen  und  mit  Zucker  zu  versetzen.  Ob  warme  oder  kalte  Milch  beMcr 
bekomme,  dies  ist  von  den  Verhältnissen  der  Organisation ,  von  der  Gewolm- 
heit  und  von  der  Menge  der  aufgenommenen  Milch  abhängig. 

Nicht  überall ,  wo  Milch  nöthig  ist,  lässt  diese  sich  beschaffen.  Mao 
hat,  um  hier  aus  der  Noth  zu  helfen,  die  Milch  verdichtet  und  diese  feste  Mikk 
im  Augenblicke  des  Bedarfs  mittelst  Wasser  verflüssigt.  Man  hat  anderersttt» 
Milch  in  Flaschen  luftdicht  eingeschlossen,  und  zum  Behufe  des  Gebraachs  dir 
Flaschen  einfach  geöffnet.  Das  Verfahren  von  Mabbu,  welches  Hcbpis^ 
beschrieb,  besteht  darin,  Milch  in  Metall-Flaschen  mit  Hülfe  der  Wärme  her- 
metisch zu  verschliessen.  Solche  Milch  erhält  Jahre  lang  sich  frisch  and  er- 
leidet nicht  die  geringste  Veränderung.  E.  Jacqüemin  ^*^^)  redet  von  den  vfr- 
schiedenen  Arten  der  Conservirung  der  Milch  und  zuletzt  von  Keppel's  MUcb- 
Konserven,  sowohl  von  den  flüssigen,  als  auch  von  den  festen.  Kepfix* 
feste  Milch  lag  JACQU£MiN*nen  in  Tafeln  und  in  Pulver-Form  vor.  Die  flflssir 
Milch-Konserve  hatte  die  Dicke  des  Honigs ,  war  von  dem  guten  Geschmsrk 

210)  Filhol  &  Joly,  Analysen  der  Milch  von  Schafen  verschiedener  Kawch  - 
ChcmiHches  Central-Blatt  für  1859.  pag.  158.  u.  fg. 

220)  Hbbpxn,  Mabbv*s  Verfahren  der  ( 'onscrvation  der  Milch.  —  Chemlacb'FkAi* 
maccutisches  Central-Blatt  für  1855.  pag.  7>0.  u.  fg. 

221)  Jacqurmik,  £.,  Du  lait  au  p9int  de  vue  de  sa  conservation.  —  Aiiiialfs<rkT- 
giene  publique  et  de  mödecine  Ugale.  2.  Reihe.  Bd.  XXDL.  [Paris.  1S68.  in  ^.'  JH- 
316.  u.  fg. 
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ler  versHssten  Milch ,  vertfiiBcbte  sich  leicht  mit  Wasser.  Die  Milch-Tafeln 
enthielten  sechs,  das  Milch-Pulver  nur  drei  Procent  Wasser.  Jacqukmin  em- 
)fiehlt  alle  diese  Milch-Konserven  zu  diätetischem  Gebrauche  angelegentlich. 

§51. 

Wein  ist  für  gesunde  junge  Leute  ein  Gift,  f)lr  alte  ein  Labsal;  nicht 
oit  Unrecht  wurde  er  die  Milch  der  Greise  genannt.  Aber,  er  ist  nur  in 
leinen  Mengen  die  Milch  der  Greise  und  zwar  der  schwachen  Greise  *) ;  der 
Vein  steht  immer  näher  der  Arznei,  als  der  Nahrung.  Albert  von 
hLLER^2)  ^ar  nicht  so  ganz  im  Unrecht,  da  er  den  Wein  für  alle  Fälle  för 
üi  Medikament  erklärte ;  denn  kein  Nahrungs-Mittel  regt  auf  und  betäubt, 
eines  verdunkelt  den  Verstand ,  eiregt  die  Leidenschaften  und  macht  zuletzt 
iUenlos. 

Diese  Wirkungen  des  Weines  zeigen  deutlich ,  wie  unpassend  derselbe 
igendlichen  Organisationen  gegenüber  sich  verhält,  und  erklären  Platon's  '^^^^) 
erbot  des  Wein-Trinkens  fOr  minderjährige  Menschen  hinlänglich.  Williah 
.  Carpenteb^'^^j  beweist  die  Schädlichkeit  des  Genusses  alkoholischer  Ge- 
ünke  ftlr  Kinder,  »und  aus  der  Betrachtung  der  Wirkungs- Weise  des  Weines 
^ibt  sich  zur  Genüge ,  dass  der  Gebrauch  des  Weines  um  so  weniger  ange- 
'igt  sei,  je  jünger  der  Mensch  ist.  E.  Loebenstein-Loebel ^^^)  sagt  vom 
r^eine,  es  vermehre  dieser  die  Aktivität  des  Gehirns  und  der  Nerven,  erfreue 
lä  Herz  und  erhebe  das  Nerven- System,  wenn  es  gedrückt  ist.  Die 
enren  des  Kindes  bedürfen ,  von  Krankheit  abgesehen,  der  Anregung  nicht, 
ir  Stoff- Wechsel  bedarf  keiner  Yerlangsamung ;  somit  ist  Wein  für  gesunde 
igendliche  Menschen  mindestens  nutzlos. 

Schon  in  alter  Zeit  hat  man  darüber  gestritten ,  ob  der  Wein  Nahrung 
ler  Arznei  sei ;  Andreas  Baccius  ^'^^)  machte  hierüber  einige  interessante 
»merkungen.  Aber  bis  zur  Stunde  ist  die  Frage,  ob  der  Wein  nur  Nahrungs-, 
ler  ob  er  nur  Genuss-Mittel  sei,  noch  nicht  völlig  zum  Abschlüsse  gekommen; 
at  doch  vor  einigen  Jahren  erst  Thomas  Inmann  2'^^)  auf,  nnd  behauptete, 
US  der  Alkohol  zu  den  Nahrungs-Mitteln  gezählt  werden  müsse,  weil  er  den 
UTist  lösche  nnd  den  Hunger  stille.  Eine  sonderbare  physiologische  Auf- 
Hsung,  die  mehr  auf  Unkenntniss  als  anf  Bosheit  beruht !  Ich  wollte  Inmann 


222)  Hallkb,  A.  v.,  Elementa  phyBiologiae  corporis  humani.  Lauaannae  &  Bernae. 
f57~«6.  in  40.  Bd.  VI.  pag.  246. 

2215)  Platonis,  De  legibus,  vel,  de  legumlatione  ...  —  Buch  II. 

Divini  Platonis,  Opera  omnia  quae  extant,  ex  l&tina  Maksilh  Ficnn  versione, . . . 

Apud  Jacobom  Stoer.  1592.  in  W>.  Bd.  III.  pag.  750. 

2*24)  Carfcmter,  W.  B.  ,  The  Physiology  of  Temperance  &  Total  Abstinence. 
eing  an  ezamination  of  the  effects  of  the  excessive,  moderate,  and  occasional  use  of 
Goholic  liquors  on  the  healthy  human  System.  London.  1H53.  in  80.  pag.  174.  u.  fg. 

22d)  LoBBBMHTBnf-LoBBKL,  £.,  Trait^  sur  l'usage  et  les  effets  des  yins  dans  les  ma- 
dies  dangereusea  et  mortelles ,  et  sur  la  falsification  de  cette  boisson.  Tradait  de 
ülemsnd,  par  J.  Fr.  Daniel  Lohstein.  Strasbourg.  1817.  in  80.  pag.  7. 

22(>}  Baoch  ,  A. ,  De  naturali  yinorum  historia .  de  vinis  Italiae ,  et  de  conviviis 
itiqaonim  libri  Septem.  Romae.  1596.  in  foR  pag.  93.  u.  fg. 

227)  Inmann,  Th.,  Is  Alcohol  food  ?  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  fflr 
Hi2.  Bd.  VII.  pag.  37. 

*)  die  naturfrischen  bedürfen  des  Weines  nicht. 
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nar  eine  halbe  Woche  aasachliesslich  mit  Alk<^ol  tränken  iMsen;  er  biiek 
mir  sicherlich  den  Hals ,  nm  den  Schlüssel  zum  Speiae-Bchranke  mir  n  nt- 
reissen,  oder  bäte  mich,  wenn  er  dies  Alles  nicht  thnn  w<^te  oder  k5aite,  ua 
Fliegen  oder  Regen-Würmer. 

Ueber  die  Wirkung  des  Alkohol's  nnd  der  alkoholischen  Getrinke  sachte 
Edward  Smith  ^^"^j  sich  klar  zu  werden ;  er  fand,  dass  Alkohol  in  Fonn  der 
geistigen  Getränke  die  Stärke  der  Herz  -> Bewegungen  vermehre ,  den  Stoff- 
Wechsel  verlangsame,  die  Muskel-Kraft  vermindere,  und  snletzt  das  GenitI 
verstimme.  Wenn  Alkohol  die  Muskel-Kraft  vermindert,  das  Gemüth  tw- 
stimmt  und  die  Stärke  der  Herz-Bewegungen  vermehrt,  so  passen  die  vom^ 
weise  aus  Alkohol  bestehenden  Getränke,  so  starke  Weine  und  gebruifr 
Wasser,  also  die  eigentlichen  Spirituosen ,  nicht  für  den  täglichen  GebnucL 
sondern  dürfen  nur  ausnahmsweise  benutzt  werden,  so  zu  sagen  aia  Anaori 
Die  Mässigkeits-Gesellschaften  sind  demnach  in  dem  vollsten  Rechte,  weai  v 
behaupten,  geistige  Getränke  wären  nicht  nur  der  Gesmudlifiit  nachtbeti. 
sondern  thäten  auch  der  Arbeit  Abbruch.  »Niemand«,  sagt  John  Wjike^ 
»arbeitet  mit  mehr  Ausdauer,  mit  mehr  Heiterkeit  nnd  mit  weniger  Beschiff 
den,  Niemand  erträgt  die  Stürme  eines  rauhen  Klima,  die  ungestftme  Witterte 
nnd  den  Wechsel  der  Jahrea-Zeiten  leichter,  als  gerade  Diejenigen,  die  tid 
gänzlich  der  ^irituösen  Getränke  enthalten«. 

Ludger-Lallemand,  Maubioe  Pebrin  und  Duboy^^)  beantwortndir 
Frage,  ob  der  Alkohol  ein  Nahrung»*  und  insbesondere  ein  Beapirakions-Mio«^ 
sei,  dahin,  dasa  aie  erklären,  der  Alkohol,  weil  er  m  den  Ausacheidfaiga)  de» 
Körpers  als  solcher  gefunden  werde,  kdnne  nicht  ala  Nahniima^Hittd,  aoadm 
mflsae  als  besonderer  Modifikator  des  Nerven -Syatem'a  betraditet  werd«« 
welcher  allgemeine  Erregung  veranlasst,  die  Kräfte  erweckt  nnd  dk  &- 
Schöpfung  gewisser  Organisationen  unter  der  EracheiBung  angenMickheKci 
Wiederauflebens  verbirgt.  Und  Perrik  ^^^)  kommt  durch  eine  ReSie  voa  Li- 
perimenten  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  g^stigen  Getränke  bei  Gennaa  kkiar 
Mengen  die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  in  den  Lungen  veriangaameo,  wtM 
die  Ernährung  mittelbar  beeinflussen,  indem  sie  den  Stoff- Verbraneh  Ir 
schränken.  Sie  nähren  nicht,  aber  bewirken ,  dasa  weniger  Nahmng  ^^- 
braucht  werde. 

William  B.  CABPEirrEB^'^)»  welcher  die  Wirkung  kleiner  Moigea  alk»- 

228)  Smith,  £.,  lieber' die  physiologische  und  therapeutische  Wirkung  des  Ali  »U 
und  der  alkoholischen  Oetrftnke.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  fftr  1^^ 
Bd.  Y.  pag.  158.  u.  fg. 

229)  Bai&d,  R.,  Geschichte  der  MassigkeiU- Gesellschaft  in  den  TereiBlgCai  Stut^ 
Nord-Amerika's.  Berlin.  18a7.  in  80.  pag.  27. 

2dO)  Ludobe-Lallbiiamp,  &  PBKBnf»M.,  &Duboy,  Du  M»  de  l'aleool  et  de«  »-f* 
t^iques  dans  Torganisme.  Reoherches  ezpörimeiitales.  Fans.  ISCiK  in  &. 

Annales  d'hygi^e  publique  et  de  xn^deoine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XV.  Vx-  • 
1861.in80]pag.  24i2.  u.  fg. 

231)  PsaBiKi  Reeherches  e'^p^rimentalea  sut  rinfluence  das  hoiatom  ^coob-i«^ 
prises  ä  doaes  modöröea,  sur  le  mouvement  de  la  nutrition.-  — •    Annalea  ^hjfpmt 
blique  et  de  m^decine  l^ale.  2.  Reihe.  Bd.  XXIV.  [IS65.]  pag.  228.  u.  %. 

pK&aiN,  M. ,  De  Tinfluenoe  des  boiasons  aleocdiques  pffiaea  a  doasa  ntodttw  ^ 
la  nutrition.  Reeherches  experisientales.  —  Gasette  hebdomadaire  de  Baader  lar  *■  • 
Chirurgie.  Rödacteur  en  chef :  A.  Dbohambkb.   2.  Reihe.   Bd.  1.    tPvw.  ISM.    i»  «' 
pag.  565.  u.  fg. ;  59S.  u.  fg. ;  627.  u.  fg. ;  634).  u.  fg.  v 

232)  Carprmtbr,  W.  B.  ,  The  Physiology  of  Teinperance  &  Total  AUiinriir« 
London.  1853.  in  b».  pag.  78.  u.  fg.;  96.  u«  %.;  9s.  u.  fg.;  ll»K  u.  fg. 
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loliächer  Oetr&nke  stadirte,  schiiesst  ans  seinen  Untersnohungen,  dasg  der 
lenäch  im  Durchschnitte  bei  täglicher  Aufnahme  selbst  geringer  Mengen  von 
ipirituosen  nachtheilig  beeinflusst  und  2U  verschiedenen  Leiden  disponirt 
rerde,  und  zwar  um  so  mehr ,  je  heisser  das  Klima  sei.  Cabp£NT£R  nahm 
ielegenheit,  sich  zu  unterrichten ,  dass  Die ,  welche  in  heissen  LlUidern  von 
em  Gebrauche  der  Spirituosen  gänzlich  absahen  ,  ftlr  Leben  und  Gesundheit 
m  meisten  profitirten  und  gerade  um  drei  Mal  weniger  Invaliden  lieferten,  als 
ene,  welche  selbst  nur  dem  massigen  Genosse  der  alkoholischen  Getränke 
ch  hingaben. 

In  dem  Verhältnias  der  Zunahme  des  Gehaltes  an  Alkohol  wird  eine 
iBssigkeit  immer  schädlicher,  wenn  auch  deren  Aufnahme  nur  in  kleinen 
(engen,  aber  regelmässig  Statt  findet.  Je  weniger  Alkobol  in  einem  Getränke 
od  je  mehr  dieser  von  anderen  Bestandtheilen  überwogen  wii^d,  desto  weniger 
edenklich  wird  der  Gennss  einer  solchen  Zubereitung ;  daher  Bier  und  leichte 
reine  in  kleinen  Mengen  auch  regelmässig  aufgenommen  werden  können, 
me  Schaden  za  verursachen.  Christoph  Wilhklm  Hufeland '^^^j  bemerkt 
iter  Anderem :  »Der  Wein  erfreut  des  Menschen  Herz,  aber  er  ist  keineswegs 
ne  Nothwendigkeit  zum  langen  Leben ;  denn  Diejenigen  sind  am  ältesten  ge- 
orden,  die  ihn  nicht  tranken.  Ja  er  kann,  als  ein  reizendes,  die  Lebens- 
OBsomtion  beschleunigendes  Mittel ,  das  Leben  sehr  verkürzen,  wenn  er  zu 
lofig  und  in  zu  grosser  Menge  getrunken  wird.  Wenn  er  daher  nicht  schaden 
)d  ein  Freund  des  Lebens  werden  soll ,  so  muss  man  ihn  nicht  täglich  und 
e  im  Uebermaass  trinken ,  je  jünger  man  ist  desto  weniger ,  je  älter  desto 
ehr.  Am  besten,  wenn  man  den  Wein  als  Wtirze  des  Lebens  betrachtet  und 
mutzt,  und  ihn  nur  auf  die  Tage  der  Freude  und  £rh<rfung,  anf  die  Belebung 
lies  freundschaftlichen  Cirkels  verspart«.  —  Auch  Httfelaio)  spricht  nur 
tr  ausnahmaweise  Benutzung  des  Weines  sich  aus,  und  erkennt  sehr  wohl, 
ttt  dieses  Getränk  keineswegs  zu  den  Lebens-Bedttrfhissen  gehöre. 

Trotzdem  die  Hygieine  das  Unntttze ,  ja  Schädliche  des  Wein-Trinkens 
iter  gewöhnliche  Verhältnissen  und  im  Zustande  des  Wohlbefindens  zur 
enflge  nachweist,  wird  doch  deren  Stimme  übertäubt  durch  das  Geschrei  der 
enachlichen  Genusssucht,  und  der  Wein  ist  der  beste  Freund,  das  grösste 
ibul  Derjenigen,  die  ihn  sich  verschaffen  können.  Jeder  dieser  Wein- 
mren  ist  in  eine  andere  Sorte  Weines  verliebt;  ein  jeder  bestrebt  sich,  in 
Ber  anderen  Sorte  den  Verstand  zu  ersäufen  und  das  Herz  zu  erhärten, 
nter  dem  Vorwande,  dass  im  Weine  die  Wahriieit  sei,  wird  die  Maschine  vor 
ir  Zeit  abgenutzt  und  der  Grund  zu  Nachkommen  gelegt,  welche  sehr  häufig 
IT  schlechte  Schauspieler  im  Narren-Theater  der  Welt  sind.  Wir  woUen  der 
ebel  nicht  erwähnen,  cfie  durch  den  regelmässigen  Gebrauch  besonders  stär- 
srer Weine  enieugt  werden;  wir  begnügen  uns,  zu  bemerken,  dass  eine 
rosse  Zahl  chronischer  Krankkeiten  mit  dem  Wein-Genusse  nrsäehlioh  zu- 
unmen  hängt. 

Wenn  der  Wein  nur  aus  Alkohol  und  Wasser  bestände,  wäre  er  der  Ge- 
mdfaeit  auch  bei  seltenem  Genüsse  eben  so  nachtheilig ,  wie  der  Branntwein. 
*vch  die  sogenannte  Wein-Blume,  durch  den  Zucker  und  die  organischen 
ioren  aber  wird  die  Wirkung  des  Weines  modificirt,  das  Schädliche  desselben 


2:53)  HvFRLAXB,  Ck.W.,  Die  Kunst  das  mciMohlichc  Leben  zu  vetlflngem.  2.  Aufl. 
»«.  179b.  in  80.  Bd.  I.  pag.  191.  u.  fg. 
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bedeutend  vermindert.  Reichtbom  an  KohlenBänre  kann  unter  Umsänd<ni  dn 
Wein  zu  einem  die  Gesundheit  fördernden  Getränke  machen ,  wie  dies  z.  B 
mit  dem  Champagner  der  Fall  ist,  wenn  er  in  kleinen  Mengen  an^eBomon 
wird. 

Im  Allgemeinen  enthalten  die  Weine  nur  wenig  Kohlensäure,  nnd  iiUMrf 
dieser  bergen  sie  von  Gasen  nur  noch  Stickstoff;  es  ist  dies  aus  den  Unb-r- 
snchungen  von  Berthelot  und  de  Fleurieu  ^^)  klar  geworden.  Nach  J<« 
Forschungen  dieser  bdden  Chemiker  enthalten  die  Weine  keine  freie,  suDder 
nur  an  Basen  gebundene  Weinsteinsäure. 

H.  Bence  Jones  ^^^)  fand  Yolum-Procente  Alkohols :  im  Portwein  t» 
bis  23.2,  im  Sherry  15.4  bis  24.7,  im  Madeira  19.^  bis  19. 7,  im  Marsah  !'•• 
bis  19.9,  im  Ciaret  9.)  bis  ll.i,  im  Burgunder  10.,  bis  13.2,   ^  Rheinvfiz 
9.5  bis  13.0,  im  Moselwein  8.7  his  9.4,  im  Champagner  14. ,  bis  14.^.  t 
Apfel- Wein  wies  Jones  5.4  Volum-Procente  Alkohols  nach,   nnd  im  Bnsi: 
wein  50.4  bis  53. (^,  im  Rum  12,q  bis  77. ,,  imGenever  49.4,  im  Whiskjo^« 
im  Bitter  Ale  6.«,  im  Porter  6.5,  im  Stent  6.5.    Der  Zucker-Gehalt  der  \H'9 
nimmt  mit  der  Zunahme  des  Alkohors  zu ,  und  der  Gehalt  an  Säuren  nie» 
zu  mit  der  Abnahme  des  Zuckers  und  des  Alkohols .  Nach  den  ForMhnnc«^ 
von  Manuel  Saekz  Diez^^^^)  enthalten  die  Rhein- Weine  zwischen  7..,  u: 
9.^6  Gewichts- Procente  Alkohols,  und  zwischen  O.33  und  0,77  Proeent  orp 
nischer  Sänren. 

Paul  Bronneb^^'),  der  mit  der  Untersuchung  schwäbischer  Weise  iv'' 
beschäftigte,  fand  die  rothen  Weine  von  grösserem  spedfischen  Gewichte  db- 
grösserem  Extrakt-Gehalt,  als  die  weissen,  erkannte  in  den  schwäbur^i 
Weinen  O.5  bis  0.^  Procent  freier  Säuren  und  Aber  acht  Procent  Alkohol. 

Die  Blume  des  Weines ,  oder  jenes  Gemenge  flüchtiger  Aether-Vtrbit 
düngen,  welches  man  Wein-  oder  Genanth-Aether  nannte,  ist  nach  G.  J.Mii 
DER '2^'')  im  Weine  höchstens  zu  7400  Procent  enthalten.  Diee^*  Stoff.  «- 
davon  entfernt,  die  Haupt- Wirkung  des  Weines  zu  bedingen,  gibt  doch  n-' 
jeden  Weine  den  grössten  Theil  seiner  Besonderheit  und  modificirt  dessen  & 
fluss  auf  den  Organismus.  Ohne  die  Blume  wäre  der  Wein  nichts  mehr  p 
nichts  weniger  als  ein  verdünnter  Branntwein. 

Fett  ist  im  Weine  in  einer  verschwindend  kleinen  Menge  enthalt  > 
MuLDEB,  welcher  annimmt,  dieses  Fett  komme  im  Weine  als  eine  fette  S«i^* 
vor,  erwähnt,  es  sei  von  Oudemans  in  1875  Gramm  nnr  0.,q^  Gramm  ¥t(k^ 
im  Weine  naohgewiesen  worden.  — f  Ob  dem  Fette  hier  eine  Wiikiing  tu 
schrieben  werden  könne ,  lässt  weder  sich  bejahen  noch  vemeiiien.    EJbn  * 
verhält  es  sich  mit  den  eiweissartigen  Körpern  des  Weines ,  von  denen  n*^' 
MuLDER  handelte ;   es  ist  deren  Menge  eine  sehr  kleine,  nnd  migdBAir^ 
dem  Weine  das  Prädikat  einer  nährenden  Flüssigkeit  einzutragen ;  ob  tw*  «^ ' 
als  ganz  wirkungslos  betrachtet  werden  dürfen,  wollen  wir  nicht  eaUebicün 

TM)  Chemisches  Ccntral-Blatt  for  1S64.  pag.  207. ;  2u6. 

235)  Jones,  B.  H.,  Ucber  den  Gehalt  an  SAure,  Zucker,  Alkohol  in  WetBA.  h-' 
Branntwein.  —  Chemisch-Pharmaceutisches  Central-Blatt  fflr  1854.  pag.  273  u.  1( 

236)  DiBz,  M.  8.,  Analysen  yenchiedener 'Rheinweine.  —  Chemiteh^Phan*''' - 
tisches  Central. Blatt  fOr  lb54.  pag.  649.  u.  fg. 

237)  Bronnbr  ,  P. ,   Untersuchung  einiger  Sorten  würtcmbetgiacher  Wnoe.  - 
Chemisches  Central-Hlatt  für  1S57.  pag.  785.  u.  fg. 

23S;  Mui.Dim,  (1.  J. ,  De  wijn  acheikundig  beschouwd.    Kotterdam«  ISSx    r.  * 
pag.  258.  u.  Ig.;  198. 
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Wirksam  sind  die  znckerartigen  Bestandtheile  des  Weines  und  desgleichen 
ie  organischen  Säuren,  mögen  sie  frei  oder  in  Form  sauerer  Salze  im  Weine 
orkonmien.  Säuerliche  Weine  sind ,  besonders  wenn  mit  Wasser  vermischt, 
od  mit  Zucker  versetzt ,  ein  Erfrischungs-Mittel  in  der  Hitze  des  Sommers, 
in  I^betrunk  in  so  mancher  fieberhaften  Krankheit.  Die  süssen  Weine  be- 
anden  in  der  Regel  einen  hohen  Gehalt  an  Alkohol ,  und  man  kann  den  in 
men  enthaltenen  Zucker  als  ein  Mittel,  die  Wirkungen  des  AlkohoVs  zu 
lässigen,  betrachten. 

Jene  Weine,  welche  Gerbsäure  enthalten,  wirken  den  säuerlichen  Weinen 
ntgegen  gesetzt,  und  sollen  im  Allgemeinen  mehr  als  Arznei ,  denn  als  tag- 
ches  Gennss-Mittel  gebraucht  werden. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  wird  das  Lob  des  Weines  gesungen ;  wir  können 
I  dieses  Lob  nicht  einstimmen ,  weil  wir  alle  eigentlich  geistigen  Getränke 
leils  als  Arzneien ,  theils  als  Schädlichkeiten  betrachten ,  und  für  Arzneien 
ohi  Hochachtung,  aber  keineswegs  Begeisterung  zu  pflegen  im  Stande  sind. 

JüSTUB  Liebig  ^39)  gehört  zu  den  Verehrern  des  Weines ;  er  sagt  unter 
nderem :  »Als  Mittel  der  Erquickung ,  wo  die  Kräfte  des  Lebens  erschöpft 
Jid,  der  Befeuerung  und  Steigerung,  wo  traurige  Tage  zu  beringen  sind,  der 
Korrektion  und  Ausgleichung,  wo  Missverhältnisse  der  Ernährung  und  Stö- 
3Dgen  im  Organismus  eingetreten  sind,  und  als  Schutz  gegen  vorüber  gehende 
(oruiigen  dnroh  die  unorganische  Natur^  wird  der  Wein  von  keinem  Erzeug- 
iäs  der  Natur  oder  Kunst  übertroifen.  Vor  Allem  ausgezeichnet  durch  ein 
iinimnm  von  schädlicher  Nachwirkung,  sind  die  edlen  Rhein -Weine  und 
lanche  Bordeaux-Weine ;  es  ist  kaum  glaublich,  welche  Quantitäten  Wein  am 
hein  von  Individuen  jedes  Alters  genossen  werden,  ohne  wahrnehmbare 
iachtheile  fdr  die  Gesundheit  des  Geistes  und  Körpers;  Gicht  und  Stein- 
^ankheiten  sind  nirgends  seltener,,  als  in  der  von  der  Natur  so  bevorzugten 
regend  des  Rhein  -  Gaues ;  in  keiner  Gegend  Deutschland's  haben  die  Apo- 
beken  verhältnissmässig  einen  so  niederen  Preis ,  als  in  den  reichen  Städten 
es  Rheines ;  denn  der  Wein  gilt  dort  als  die  Universal- Arznei  für  Gesunde 
nd  Kranke,  als  die  Milch  für  die  Greise«.  »Als  Respirations-Mittel  nimmt  der 
ilkohol  einen  hohen  Rang  ein ;  durch  seinen  Genuss  werden  Stärkemehl  und 
ucker  haltige  Nahrungs-Mittel  entbehrlich;  er  ist  unverträglich  mit  Fett«. 

Wo  die  Kräfte  des  Lebens  der  Erschöpfung  nahe  sind ,  hält  der  Wein 
ioe  Zeit  hindurch  sie  noch  zusammen ,  wie  eine  gute  Arznei ;  aber  die  vor- 
eitige  Erschöpfung  der  Kräfte  zu  verhüten :  dies  ist  nicht  Sache  des  Wein's, 
nndern  der  Vernunft,  die  durch  den  Wein  eher  vermindert  als  vermehrt  wird. 
^0  »traurige  Tage  zu  beringen  sind«,  da  kann  der  Wein  nur  dem  Durch- 
ehnitts-Menschen  das  Werk  erleichtem,  nicht  dem  Weisen ;  aber ,  warum  an 
len  Wein  appelliren  in  kritischen  Momenten,  an  Statt  an  den  Aufschwung  des 
lenens  und  an  die  Vernunft? 

Die  Nachtheile  des  übermässigen  Wein -Genusses  in  diesem  und  jenem 
^ein-Lande  springen  bei  genauerer  Beobachtung  bald  in  die  Augen ;  bestehen 
ie  auch  nicht  in  Stein-Krankheit  und  Gicht,  so  zeigen  sie  sich  als  Schlagfluss, 
'^tzündung  in  somatischer,  Leidenschaft,  Vernachlässigung  und  Leichtsinn  in 
)}$7chischer  Beziehung.   Dass  am  Rhein  die  Apotheken  billig  sind ,  ist  noch 


239}  LiBBiQ,  J.,  Chemische  Briefe.    3.  Auflage.    Heidelberg.  1851.    in  SO.    pag. 
»03.  u.  %. 

E.  Raieh,  Bjitem  der  Hjgieine.  11.  8 
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lange  kein  Beweis  f&r  die  UnBcbädlichkeit  des  Weines ,  sondern  Mk«  ftr 
das  Gegentbeil :  es  gibt  möglicher  Weise  allzn  viele  Apotheken  und  daran ' 
sind  sie  so  billig ;  und  die  Vielheit  der  Apotheken  hängt  mit  der  ViellietI  drr 
Krankheiten  zusammen.  Stllrkemehl  und  Zucker  enthaltende  Nabrunga-Hitthl 
werden  bei  Genuas  grösserer  Wein-Mengen  allerdings  weniger  anfgenomin^ 
aber  es  ist  ein  Unglück,  wenn  Alkohol  an  die  Stelle  der  Kohlenhydrale  tritt. 
Wir  sehen  dort  mehr  Gesundheit,  wo  Brod  häufiger  gebraucht  wird«  $k 
Wein. 

AnisTOTCLEs  2^^)  handelt  in  seiner  Schrift ,  welche  den  Naoien  »Problf- 
mata«  führt,  auch  von  den  Wirkungen  des  Weines.  Im  Laufe  der  Kede  «telk 
er  die  Frage  auf,  warum  Wein-Trinker  zum  Beischlaf  ungeschickt  seien  t  und 
beantwortet  dieselbe  dahin ,  dass  nur  die  erforderliche  Menge  von  SpeiütMi 
wenn  entsprechend  verdaut,  im  Stande  sei,  das  Substrat  der  Begattonga-La.< 
abzugeben.  —  Alkohol  beschränkt  die  organischen  Ausgaben ,  aber  \kkf» 
nichts  Positives;  daher  kann  er  wahre  Zeugungs-Lust  nicht  fördern  mi 
den  Produkten  der  Zeugung  Vortheile  nicht  sichern.  Wer  durch  Wein  dnt 
Gattungs- Leben  zu  dienen  gUubt,  betrügt  sich;  er  entsOndet  nor  Stroh- 
Feuer. 

Dem  durch  Wasser  verdünnten  Weine  schreibt  Abistotkleb  die  EigHi- 
schaft  zu,  mehr  zu  berauschen ,  als  unvermischter  Wein.  Diese  BesondrrhH: 
wird  erklärt  theils  durch  die  raschere  Vertheilung  einer  mehr  Waseer  eoi- 
haltenden  Flüssigkeit  im  Organismus ,  theils  durch  den  Umstand ,  «Inas  vm 
verdünntem  Weine  mehr  getrunken  werde,  als  von  un vermischtem.  --  Wir 
wollen  keine  der  beiden  Erklärungen  unterschreiben ,  glauben  aber  belinnpt*-c 
zu  dürfen,  dass  die  mit  Wasser  vermischten  Weine  *)  weniger  beranaelien.  ai« 
die  reinen,  und  selbst  bei  Genuss  grösserer  Mengen  weniger  betäuben,  nb  dk 
aequivalenten  Mengen  unvermischten  Trankes.  Aus  dem  Gesiebta-Pookie  «kr 
Hygieine  wird  der  mit  Wasser  verdünnte  Wein  gegen  den  puren  im  Allge- 
meinen den  Vorzug  verdienen. 

§52. 

Bier  enthält  viel  weniger  Alkohol ,  als  Wein;  dagegen  ist  ea  mehr  oder 
minder  reich  an  eigentlich  nahrhaften  **)  Stoffen.  Aus  diesem  Gmnde  käse 
Bier  unter  Umständen  ein  nutzbringendes  Getränk  werden.  Wegen  aeiv« 
Gehaltes  an  Kohlensäure  ist  es  erfrischend,  wegen  seiner  Bitterstoffs  kann  ds» 
Bier  die  Verdauung  befördern.  Doch  diese  bitteren  Elemente  venn^Sgen.  wcaa 
sie  in  grösserer  Menge  im  Biere  enthalten  sind,  Schaden  zu  bringen,  und  m  isX 
beachtenswerth,  wenn  Gosse ^^*)  ausspricht:  x>Ich  fühle  mieh  veranlanni.  da» 


240)  A&I8TOTBL18,  Problemata.  Sectio  IQ.  §.  11.  u.  %.,  §.  22. 

Aristotklis,  Operum  noTa  editio,  graece  &  latine.  Aureliae  AUobrogomin.     XUii 
—07.  In  80.  Bd.  H.  pag.  847.  u.  fg. 

241)  OossB,  Des  boissons  ferment^s  öconomiques.    Memoire  la  &  la 
d'öconomique  domeatique  instita^e  par  la  aod^tö  geneyoiae  d'utUit^  publique. 
1857.  in  80.  pag.  11. 

*}  in  so  weit  Zusatz  von  Wasser  deren  Qualität  nicht  beeinträchtigt. 
**)  nahrhaft  sind  nicht  allein  die  Protein-Stoffe,  sondern  auch  Kohle&hj<dra£r ; 
denn  im  Stoff- Wechsel  werden  alleKategorieen  yerbraucht,  rnUasen  abo  wieder  Cfwetat 
werden. 
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Lupulin  de0  Hopfens  als  ein  schädliches  Element  des  verkäuflichen  Bieres  zu 
betrachten  und  zu  glauben ,  dass  dessen  verlängerter  Gebranch  oder  der  6e- 
nuss  grösserer  Mengen  Bieres  die  Verrichtungen  des  Oehirn's  nachtheilig  be- 
einflussen könne«.  —  Wir  haben  immer  noch  Gelegenheit  gehabt,  die  Wahr- 
nehmung zu  machen,  dass  die  allzu  bitteren  Biere ,  und  zumal  wenn  sie  einen 
grösseren  Gehalt  an  Alkohol  bekundeten ,  unvortheilhaft,  ja  bei  dem  Genüsse 
gröHserer  Mengen  sehr  nachtheilig  auf  die  Bevölkerungen  wirkten,  die  Leiden- 
schaften erhöhten ,  dem  geistigen  Leben  Abbruch  thaten  und  wohl  nicht  un- 
wesentlich dazu  beitrugen,  die  Zahl  der  Fälle  plötzlichen  Todes  und  des 
Schlagflnsses  zu  erhöhen.  Wir  haben  den  Kontinent  von  Europa  im  Auge, 
and  lassen  England  hier  unberücksichtigt,  weil  dort  durch  die  Eigenthümlich- 
keit  klimatischer  Verhältnisse  die  Wirkung  schwerer  und  bitterer  Biere  beein- 
flusst  wird. 

Ueberall,  wo  leichte,  kohlensaure-  und  malz-reiche  Biere  getrunken  wer- 
den, ht  das  geistige  Leben  intensiver,  sind  Schlagflttsse  und  ist  plötzlicher  Tod 
seltener.  Solche  Biere  erfüllen  den  Zweck,  zu  erquicken  und  der  Ernährung 
iorderlich  zu  sein ;  solche  Biere  können .  unter  Voraussetzung  massigen  Ge- 
RQsses ,  von  der  Hygieine  empfohlen  werden.  Die  stark  -  bitteren ,  alkohol- 
reichen Biere  sind  nur  Arznei. 

Von  einem  guten  Biere  verlangt  Johann  Hebmann  Bbckbe  '^**^) :  » es 
DJUS8  hell  sein,  etwas  zwischen  den  Fingern  kleben ;  in  der  Mitte  einen  lange 
stehen  bleibenden  Schaum  setzen ;  einen  geistigen  ,  lieblichen  Geruch  haben ; 
bei  seiner  Helle  und  Klarheit  durch  die  Untersuchung  mittelst  der  Bier- Wage 
die  nöthige  Menge  der  nährenden  Theile  anzeigen ;  der  Geschmack  muss  rein, 
pikant,  ktlhlend  und  angenehm  sein :  es  muss  den  Durst  löschen ,  ohne  dass 
bei  seinem  massigen  Genüsse  Kopf-Schmerzen,  Bangigkeit,  Brennen  im  Halse 
and  beFm  Urin-Lassen ,  und  andere  krankhafte  Erscheinungen  bemerkt  wer- 
den; es  muBs  einige  Zeit  sich  aufbewahren  lassen,  ohne  zu  verderben«. 
Becker  ist  der  Meinung,  der  Genuss  des  Bieres  sei  fttr  gesunde  jttngere  Men- 
schen, f^  Leute,  die  an  Vollblütigkeit,  Blut-Andrang  u.  s.  w.  leiden,  nicht 
nöthig;  dagegen  wären  Schwächliche,  Genesende,  schwer  Arbeitende  u.  dgl.  m. 
des  Bieres  bedürftig.  —  Hierzu  einige  Bemerkungen. 

Der  massige  Genuss  guten  und  der  Individualität  des  Trinkenden  ent- 
sprechenden Bieres  wird  Abele  Folgen  niemals  bedingen ,  sondern  kann  zu- 
weilen nützen.  Es  möge  ein  Jeder  unter  den  vielen  Arten  des  leichten,  kohlen- 
8&ur^  und  malz-reichen  Bieres  eine  sich  heraussuchen  und  davon  nach  dem 
wlrklidien  Bedttrftiiss  Gebrauch  machen.  Kinder  bedtlrfen  des  Bieres  nicht; 
dagegen  ist  es  dem  schwer  Arbeitenden,  dem  Wanderer,  der  säugenden  Frau, 
dem  Schwächlichen  und  Genesenden  zu  empfehlen.  Zum  Abend-Brod  eignet 
«ich  leichtes  Bier  im  Allgemeinen  besser ,  als  Thee ,  Kaflee ,  Ghokolade  und 
Wein ;  dagegen  ist  es  zum  FrOhstttck  nicht  passend  und  za  Mittag  nicht  Allen 
ZQ  rekommandiren. 

Im  Interesse  der  Sache  wollen  wir  einigen  Worten  von  Johann  Petee 
*Feakk^^^,  welche  auf  die  Diätetik  des  Bieres  sich  beziehen,   Raum  geben. 


242)  Bboxbk»  J.  H.,  Venach  ^ner  aUgeraemen  und  besondern  Nahrungsmittel- 
liQtMfe.  Uiteiner  Vonrede  von  8.  O.  VooRL.  Stendal.  181  (»—22.  in  8^.  Bd.  II.  Ab- 
theil.  2.  pag.  157.  u.  fg. 

243)  Framk»  J.  P.»  System  einer  voUetftndigen  medicinischen  Policey.  Franken- 
thal 1192—93.  in  8».  Bd.  Vm.  pag.  110.  u.  fg. 
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»In  so  weit,  als  es  möglich  ista,  sagt  Fbank,  »dass  ausser  dem  Wa«er  eise 
andere  Flüssigkeit  aufgelegt  sei,  einen  beständigen,  dem  Menschen  ersprieb*- 
lichen  Trank  abzugeben,  ist  das  Bier,  nach  den  Regeln  der  Gesundheit  mehi 
als  nach  jenen  des  blossen  Gaumen  zubereitet,  ein  den  mehrsten  von  ihnen  ^ 
sunder  Trank.  Man  behauptet  mit  Recht,  dass  das  Bier  nähre  und  fett  nucbe 
aber  ich  möchte  diese  Eigenschaft  doch  nicht  zu  seinem  Lobe  anAlkren«.  - 
Nach  den  Regelnder  Gesundheits-Pflege  sind  nicht  alle  Biere  gebraut;  i»- 
besondere  wirken  die  mit  Wasser,  Alkohol  n.  s.  w.  versetzten ,  mit  gewissm 
vegetabilischen  Substanzen  bitter  gemachten  Biere  der  Gesundheit  geraden 
entgegen.  Und  auch  ein  wirklich  gut  gebrautes  Bier  ist  nur  nnter  der  Vor- 
aussetzung  massigen  und  der  Zeit  wie  Individualität  entsprechenden  Gr- 
brauches  ein  »erspriesslicher  Trank«.  Unter  dieser  Voraussetzung  hat  es  «ac^ 
nicht  die  Eigenschaft,  fett  zu  machen.  Es  scheint  die  flbermässige  Ansamn- 
Inng  von  Fett  mit  dem  übermässigen  Gebrauche  schweren  Bieres  zusammt-B 
zu  hängen. 

Jonathan  Pereira^^^)  schreibt  dem  Biere  die  Eigenschaft  zu,  den  Durst 
zu  löschen,  den  Menschen  zu  erregen,  zn  erheitern,  und,  in  der  entspreeheih 
den  Menge  aufgenommen,  zu  vergiften ,  andererseits  zu  nähren  and  zn  ätlr- 
ken  ;  er  erklärt  dasselbe  bei  massigem  Genüsse  ftür  ein  geeignetes,  und  drr 
Gesundheit  forderliches  Getränk.  —  Nicht  alle  Biere  haben  die  Eigenschaft 
den  Durst  zu  löschen :  manche  vermehren  den  Durst ,  erschlaffen  nnd  beeic- 
trächtigen  die  Thätigkeit  des  Denkens.  Zn  dieser  letzteren  Art  gehören  alk 
schweren  Biere.    Man  kann  diese  recht  eigentlich  ein  öffisntliches  Gift  nenneo 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Bieres  ist  von  einer  grösseren  ZaU 
von  Forschem  ermittelt  worden.  Wir  begnügen  nns,  das  Wichtigste  uaJ 
Wesentlichste  anzuführen ,  'so  weit  zur  Beleuchtung  der  Hygielne  des  Bierr« 
dies  sich  erforderlich  macht.  Heinsich  Wackenbodeb  ^^^j  wies  am  meiitA 
Wasser  nach  in  trübem  Ziegenhayner  Bier  (9 1 .»»  Procent) ,  am  wenigsten  jd 
Jenenser  Lager-Bier  (S8.^  Procent};  dasMünchener  Bier  fand  er  am  reichiito 
an  Alkohol  (4.o  Procent),  das  undurchsichtige  Jenenser  Doppel-Bier  am  tnr 
sten  (l-H  Procent j ;  koagulirbares  Albumin  war  in  grösster  Menge  enthaitni 
in  trübem *Ziegenhayner  Bier  (O.q?^  Procent),  in  kleinster  Menge  im  Jenenatr 
I^er-Bier  (O.Qie  Procent) ;  von  Gummi  nnd  Dextrin  fand  Wackkmbodeb  as 
meisten  im  Jenenser  Lager-Bier  (7.^  Procent)  am  wenigsten  im  trttben  Lic^- 
tenhainer  Bier  (4.g  Procent)  ;  Zucker,  Milchsäure  und  Hopfen-Bitter  wnnki 
in  grösster  Menge  im  Jenenser  Lager-Bier  (O.^,)  Procent) ,  in  kleineter  H^n^ 
in  trübem  Ziegenhayner  Bier  (0.2»  Procent)  erkannt;  Han,  flflehtiges  Hopir»- 
Oel  und  fette  Materien  schwankten  in  den  verschiedenen  Bieran  zwischr« 
O.QQij  und  0.205,  freie  Milch-  und  Essigsäure  zwischen  O.202  iiod  O.707  Pk^c^n^ 

Hekmkijeb^^^  fand  in  verschiedenen  niederländischen  Bieren  3.«,  bi;» 
5.4  Procente  Alkohols,  und  in  hundert  Ranmtheilen  folgende  Sloflb  in  tir* 


244)  PBaKiBA,  J.,  A  treatue  on  food  and  diet:  with  ohserratioiu  o&  th«  dietecit. 
regimen  suited  for  duordered  statea  of  the  digestiTe  organa.    London.  tS43.    in  ^ 
pag.  415. 

245)  Wackinrodib,  H.,  De  eerevisiae  vera  mixtione  et  indole  ohcmie«  et  de  mc- 
thodo  aoalytica  alooholia  quantitatem  recte  ezplorandi  oonunentatio  .  .  •  Jeaae.  l^* 
in  80.  pag.  3.  u.  fg. 

24ii)  MuLDRB,  O.  J.,  Het  hier  acheikondig  heachouwd.  Rottefdaaa.  li^i.  la''- 
pag.  94.  u.  fg. 
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wichts-Procenten :  Essigsäure  O.Qog  bis  O.044,  Milchsäure  0.^^  bis  O.40,  Koh- 
lensäure 0.09  bis  O.iQ,  Extrakt  1.79  bis  3.41,  Eiweiss  O.41  bis  0.4g,  Aschen- 
Bestandtheile  O.21  bis  0.39. 

Nach  den  Untersuchungen  von  G.  Feichtingeb^^^)  ist  der  Stickstoff  in 
den  Münchener  Bieren  in  Form  löslicher  Eiweiss- Körper  enthalten;  am 
meisten  von  Stickstoff  wies  Feichtikgeb  im  Extrakte  des  Bieres  vom  Hof- 
Brauhause  nach  (t.i9t  Procent),  am  wenigsten  in  dem  Extrakte  der  Köck'- 
sehen  Brauttrei  (O.710  Procent).  Ein  bayerisches  Maass  Bier  gab  57.2S2  his 
116.53,^  Gramm  Extraktes,  das  engländische  Pale  Ale  gab  125.12?  Crramm  an 
Extrakt  pro  Maass  bayerisch. 

Unter  den  Mineral-Bestandtheilen  treten  Kali  und  Phosphorsäure  beson- 
ders hervor.  Rikgier,  Sick  und  Schmitt 3^^)  wiesen  in  der  Asche  des  Mfln- 
chener  Bieres  36.5^  Procent  Kali  und  31.69  Procent  Phosphorsäure,  in  der 
Asche  des  Bieres  von  Speyer  37.6^  Procent  Kali  und  3 3. 10  Phosphorsäure 
nach.  —  Das  Vorwiegen  der  Phosphorsäure  und  des  Kali  im  Biere  sagt 
Dem,  der  nur  einiger  Maassen  die  Bedeutung  dieser  Stoffe  im  Organismus 
kennt,  dass  das  Bier  nicht  mit  Unrecht  zu  den  Nahrungs-Mitteln  gezählt 
wnrde.  Ausserdem  enthält  es  alle  Gruppen  von  Nährstoffen ,  wenn  auch  vor- 
wiegend Kohlenhydrate;  warum  soll  es  kein  Nahrungs-Mittel  sein? 

§53. 

Könnte  man  oder  wollte  man  eine  gewisse  Bedingung  erfüllen,  dann  wäre 
man  berechtigt,  den  Branntwein  in  die  Acht  zu  erklären  und  dessen  Ge- 
brauch zu  verbieten^  allein  man  will  den  Armen  nicht  mit  kräftiger  Nahrung 
versehen,  und  verlangt  von  ihm  doch  die  härteste  Arbeit ;  der  Unglückliche 
sucht  den  hungerigen  Magen  zufrieden  zu  stellen ,  und  sich  zu  erquicken :  er 
b-inkt  Branntwein. 

Ist  der  Genuss  des  Branntweines  in  kleinen  Mengen  der  Gesundheit  for- 
derlich, und  wie  verhalten  grössere  Mengen  der  gebrannten  Wasser  sich  dem 
individuellen  Wohlsein  gegenüber?  Hermann  Klencke^^^j  schliesst  aus 
eigenen  und  fremden  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Branntweines  bei 
läufigem  OenusTs  grösserer  Mengen,  dass  diese  Flüssigkeit  den  Organismus 
rollständig  zerrütte,  und  spricht  über  die  Wirkung  kleiner  und  selten  ge- 
3ommener  Mengen  Branntwein  s  also  sich  ans :  »  Die  Erstwirkung  einer  selten 
md  massig  genommenen  Dosis  Alkohol  ist  durchaus  belebender,  die  Energie 
Thöhender  Natur  und  aus  dem  Gesammt  -  Gefühle  des  höheren  Lebens- 
»chwunges,  hervor  gerufen  durch  das  regere ,  den  Alkohol  zur  baldigen  Aus- 
^ciieidung  fahrende  Blut-Leben ,  entsteht  die  Stimmung  der  Heiterkeit,  der 
Veudigen  Ermuthigung.  Diese  Stimmung  ist  es  ja  gerade ,  welche  den  Men- 
Then ,  wenn  er  sie  oft  sucht ,  zum  Trinken  verlockt.    Sie  ist  eine  durchaus 


247)  Feichtinobb,  G.,  Ceber  den  Oehalt  der  MOnchener  Biere  an  stickstoffhaltigen 
SeAtandtheilen.  —  Chemisches  Central- Blatt  fUr  1864.  pag.  9t  1. 

248)  Rtmoibb  ,  Sick  und  Schmitt  ,  Untersuchung  von  Bieren.  —  Chemisch-Phar- 
Daceutisches  Central-Blatt  für  1855.  pag.  7Ul.  u.  fg. 

249)  Klbmcke,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Branntwein-Genusses  auf 
Len  lebenden  Organismus.  Bine  wissenschaftliche  Antwort  auf  die  Enthaltsamkeits* 
r'rage  und  das  Nationalgutachten  deutscher  Aente.  Braunschweig.  1848.  in  8^.  pag, 
00.;  104.  u.  fg. 
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gesunde  Belebung  und  hat  nicht  die  geringste  nachtheilige  Wh^kosg^.  Dk 
Kachwirkung  solcher  selten  und  nUUsig  genommenen  Gaben  ist  dah«r  keioe 
andere,  als  dass  die  Organe  in  demselben  Grade  wieder  in  ihre  ruhigere  Encr- 
gie-Aeusserung  zurück  kehren ,  als  der  Alkohol  das  Blut  verUsst  and  in  dea 
Lungen  seine  Ausscheidung  findet«. 

Das  grösste  Gift  hört  auf,  Gift  zu  sein,  wenn  es  in  sehr  kleiner 
aufgenommen  wird:  der  Branntwein  ist  unschädlich,  wenn  eine 
davon  hier  und  da  einmal  zum  Genüsse  dient.     Aber  auch  nur  kteine 
davon  täglich  zu  trinken ,  verbietet  sich  ans  tiefen  Gründen  der  Geaandheits- 
Pflege. 

Der  Missbrauch  geistiger  Getränke ,  insbesondere  des  Branntwein*»  ,  bü 
nicht  wenige  Ursachen.  Friedrich  Wilhelm  Lippich  ^^O)  rechnet  an  an 
gewöhnlichen  Ursachen  folgende:  »Ermüdende,  schwere  körperliche  Arbeit. 
besonders  im  Freien ,  in  der  Sommer-Hitze ,  in  einer  übel  riechenden  Atmo- 
sphäre, bei  verschiedenen  Kombinationen  des  cholerischen  und  phlegmatischen 
Temperamenfso.  »Vieles  Sitzen,  Stehen,  Gehen  im  Freien,  bei  wie  oben  ge- 
artetem Temperament«.  »Ein  Stand,  in  welchem,  nebst  mancherlei  Strapaara, 
Muth  und  Ausdauer  erforderlich  sind,  bei  einem  raschen  Temperameste« 
»Geschäftslosigkeit ,  Einsamkeit,  besonders  bei  phlegmatisch -sangniniaehea 
Temperamente«.  nVerkehr  mit  Säufern«.  »Verkehr  mit  geistigen  GetrJLnken 
»Ein  Gewerbe,  welches  viel  bei'm  Feuer  beschäftigt,  vorzüglich  bei  lebhaften 
Temperament«.  »Kränkung,  Verdruss,  Aerger«.  »Excesse  im  Geschlecht'»' 
Genuss ,  nach  dem  Spruch  werte :  sine  Baccho  friget  Venus«.  —  Den  ML«- 
braach  des  Branntweines  verhindern ,  heisst :  diese  Ursachen  tilgen.  Leatt, 
die  angestrengt  körperlich  arbeiten,  müssen  genügend  gute  Nahrung  aaf- 
nehmen ;  dann  können  sie  mit  Wasser,  Milch ,  Kaffee  und  leichtem  Bier  an»- 
reichen.  Uebel  riechende  Ausdünstungen  müssen  entfernt  oder  sonst  ansehäd' 
lieh  gemacht  werden ;  der  dieselben  Einathmende  wird  nicht  zum  Branntwtu 
greifen ,  wenn  man  Wein  ihm  darreicht  und  gut  ihn  nährt.  Strapazen  la^^seii 
bei  entsprechender  Diät  und  Erheiterung  des  Gemttth's  leicht  sich  ertrageo. 
ohne  Hülfe  von  Branntwein.  Selbst- Beherrschung  ist  das  beste  Reoept  wider 
die  aus  einem  schlimmen  Temperament  entspringenden  Leiden.  Krftnknag 
Verdrusff  und  Aerger  pflegen  nur  den  Dummen  und  Rohen  zu  bestimmen»  cum 
Branntwein  zu  greifen,  selten  den  höher  Entwickelten.  Excesse  im  Geachleehtä- 
(Jenuss  werden  wirksamer  durch  kräftige  Nahrung,  als  durch  Branntwein  Ls 
den  Folgen  bekämpft,  durch  Branntwein  im  Qegentheil  nnr  noch  verhängni»«- 
voller  gemacht. 

Es  besteht  der  Branntwein  aus  Wasser,  Alkohol  und  flüchtigen  StollHi. 
die  theils  unter  dem  Namen  der  Fusel-Oele  bekannt,  und  aus  Aeth«*- Arten  * 
ähnlich  der  Blume  des  Weines,  zusammen  gesetzt  sind.  Wir  haben  schon  bei 
Besprechung  des  Weines  Mittheilungen  über  den  Alkohol  -  Gehalt  mehren« 
Branntwein  -  Arten  gemacht  und  der  Untersuchungen  von  Bence  Jones  ge- 
dacht, wonach  die  gewöhnlichen  gebrannten  Wasser  etwa  fünfzig,  Rnm- Arcen 
bis  zu  siebenundsiebenzig  Procent  Alkohol's  enthalten. 


250)  LipPiCK,  F.  W.,  GrundzOge  der  Dipsobiostatik,  oder  politisoh-arithacdscbe. 
auf  ärstliche  Beobachtung  gegründete  Darstellung  der  Nachtheile»  welche  duirk  ica 
Miesbrauch  der  geistigen  Getränke  in  Hinsicht  auf  Bevölkerung  und  Lebenadaaer  a*.-i 
ergeben.  Laihach.  IS^U.  in  8^.  pag.  39.  u.  fg. 
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Dies  weiset  deutlich  darauf  hin ,  dafls  mit  gebrannten  Wassern  Spass 
icht  getrieben  werden  dürfe ;  denn  selbst  sehr  geringe  Mengen ,  häufig  ge- 
tossen,  vermögen  die  schlimmsten  Wirkungen  hervor  zu  bringen,  weil  der 
Llkohol  so  stark  überwiegt. 

Von  den  Forschungen  Böokkrs  weiter  unten. 

§54. 

Seit  Einführung  des  Kaffee  als  eines  täglich  genommenen  Getränkes 
lind  mancherlei  Wandlungen  vorgegangen  mit  den  Menschen ;  es  ist  aber  noch 
;u  entscheiden,  -ob  diese  auf  Rechnung  des  Kaffee  oder  auf  Rechnung  anderer 
Einflüsse  geschrieben  werden  sollen.  Die  Kaffee-Trinker  von  Profession  sind 
indere  Leute,  als  die  Bier-  und  die  Wein-Trinker  von  Profession ;  allein  man 
Lann  nicht  diejenigen  Schichten  der  Bevölkerung,  deren  vorzügliches  Getränk 
ine  mit  dem  Namen  Kaffee  belegte ,  also  zum  Geringsten  aus  dem  Aufguss 
les  Kaffee  bestehende  Brühe  ist,  Kaffee-Trinker  nennen,  und  desgleichen  auch 
licht  bei  jenen  Schichten  des  Volkes  verfahren ,  wo  zwar  täglich  zwei  Mal 
;uter  Kaffee,  aber  doch  auch  Bier,  Wein  u.  dgl.  m.  aufgenommen  wird.  Nur 
üD  d^n  muhammedanischen  Völkern,  die  vorwiegend  und  guten  Kaffee  trinken, 
Lönnte  man  die  socialen  Wirkungen  dieses  Getränkes  genau  studiren. 

Zu  einem  gewissen  Theile  wurden  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  durch 
^fiee  und  Thee  modificirt>  aber  mehr  mittelbar,  als  unmittelbar.  Die  Er- 
nährung wurde  schlechter,  die  Erwerbs -Verhältnisse  ungünstiger,  in  Folge 
leisen  die  Nerven  der  Menschen  erregter.  Unter  solchen  Voraussetzungen 
nuss  Kaffee-Brühe  die  Nerven  nur  noch  mehr  erregen ,  die  Unruhe  der  Men- 
ichen  vermehren.  Also  ist  der  Kaffee  nicht  die  Ursache  des  ruhe-  und  würde- 
lotjen  Treibens  der  Zeitgenossen ;  sondern  das  Elend  ist  es ,  dem  Jeder  zu  ent- 
rinnen sucht ,  indem  er  dem  Groschen  nachläuft ,  und  diesen  ergattern  will, 
darauf  hin ,  dass  dabei  der  Mitbruder  zerfleischt  werde.  Der  Magen  ist  mit 
wenig  nährender  Speise  mehr  oder  weniger  gefüllt;  die  Kaffee -Brühe  wird 
eiDTerleibt :  die  Aufregung  damit  vermehrt ! 

Wenden  wir  uns  ab  von  der  Brühe  und  von  dem  Elend,  von  dem  prak- 
tischen Materialismus  und  der  Zerfleischung  des  Nächsten  um  des  Groschens 
willen,  und  fassen  wir  den  reinen  Kaffee  in  das  Auge,  den  Kaffee,  wie  die 
ruhigen,  besonnenen ,  würdevollen  Musehnänner,  denen  das  Proletariat  unbe- 
tuuiDt  ist  und  die  von  Banquiers  und  von  Advokaten  nicht  beherrscht  werden, 
ihn  trinken. 

Die  Chemie  des  Kaffee  hat  mehrere  Forscher  beschäftigt.  A.  Payen^^I) 
wies  in  den  ungerösteten  ELaffee-Bohnen  nach :  Gellulose  34,  hygroskopisches 
Walser  12,  Fett  10  bis  13,  Glykose,  Dextrin  und  eine  nicht  bestimmbare 
Pflanzen -Säure  15.5,  Legumin,  KaffeYn  etc.  10,  Ohlorkalium  und  salzsaures 
luffeiD  3.5  bis  5,  Stickstoff- Substanzen  3,  freies  KaffeYn  0.^,  ölige  Materie 
<>  (M)i>  Aroma  O.002  ^^^  Mineral-Stoffe  6.697  Procent.  Ueber  den  Nahrungs- 
Werth  des  Kaffee  spricht  Paten  also  sich  aus:  »Der  aus  hundert  Gramm 
Kaffee-Bohnen  und  ein  Liter  Wasser  dargestellte  Kaffee  -  Aufguss  enthält  im 
Durchschnitt  zwanzig  Gramm  Nährstoffe  in  einem  Liter  Flüssigkeit :  er  reprä- 


'^51)  Payen,  A.,  Des  substances  alimentaires  et  des  moyens  de  les  amöliorer,  de 
letcoQsenrer  et  d*en  reconnaitre  les  alt^rations.  2.  Auflage.  Paris.  1854.  in  IS^.  pas. 
•^'J'.i2ü9.  u.  fg.  ^ 
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Bentirt  in  dem  gleichen  Räume  drei  Mal  mehr  solider  Stoffe ,  ab  die  dntk 
Aufguss  von  zwanzig  Gramm  Thee-Blättem  mit  ein  Liter  heiaeen  Waaeert  er- 
haltene Flüssigkeit«.  In  einem  Liter  des  mit  Milch  versetzten  und  rersttstea 
schwarzen  Kaffee  (ein  halb  Liter  Kaffee-Aufguss ,  ein  halb  Liter  Mikh  lad 
fünfundsiebenzig  Gramm  Zucker)  sind  nach  Paten  zusammen  enthalten  104.^ 
Gramm  fester  Stoffe,  oder  49.53  ^i'&mm  Stickstoff-Materien,  und  104. 97  Grunii 
fetter,  salziger  und  zuckeriger  Stoffe.  »Diese  nahrhafte  Flflssigkeiti ,  «a^t 
Paten  von  dem  mit  Zucker  und  Milch  versetzten  Kaffee,  »wflrde  seeha  Ibl 
mehr  fester  Stoffe  und  drei  Mal  mehr  stickstoff-haltiger  Materien  repriaeotim. 
als  Fleisch-Brtihe«.  —  Hieraus  ergibt  sich ,  dass  der  Kaffee  ein  Geniisa-  aad 
Nahrungs-Mittel  zugleich  sei ,  und  erklärt  sich  dessen  allgemeine  Benvtsaa^ 
als  Frühstttcks-Trank. 

Nach  den  Untersuchungen  Ernst  von  Bibra*s2&2)  enthalten  die  roh« 
Kaffee -Bohnen  6  bis  7  Procent  Zucker,  O.2  bis  O.g  KaffeTn,  6  bia  7  Salze«  3 
bis  5  Fett  (Palmitin  und  Elal'n) ,  O.02  Harz,  4.^  bis  9.05  Wasser,  12  bis  U 
Procent  Kaffee-Gerbsäure,  Kaffee-Säure  eto.  Bei'm  Rdsten  verliere  der  Kaffee 
je  nach  verschiedenen  Umständen  verschiedene  Mengen  Wassers  nnd  anderer 
Stoffe ;  aber  der  geröstete  Kaffee  nehme  aus  der  Luft  wieder  Wasaer  an  «ick. 
Der  Gewichto-Yerlubt  bei'm  Rdsten  betrug  4.7  bis  9  Procent,  die  WiederaaP 
nähme  des  Wassers  O.2  bis  2.5  Procent.  Bei'm  Rösten  des  Kaffee  entweichei. 
nach  BiBRA,  mit  den  Wasser-Dämpfen :  das  flttchtige  Oel  der  rohen  Kaffee- 
Bohnen,  ein  anderes  flüchtiges  Oel,  eine  Hnmin- Verbindung,  fettihnfieäe 
Körper^  Essigsäure,  Assamar,  KaffeYn,  brenzliches  Oel  und  noch  eine  Sabstan 
(welche  Silber-  und  Gold-Salze  reducirt) . 

Die  gerösteten  Kaffee -Bohnen  enthalten  nach  Bibra:  Fett,  fifleht^ 
Oel,  KaffeYn,  Gerbsäure,  huminartige  Substanz,  Zucker,  Assamar,  Salae  a.s.  v.. 
und  empyreumatische  Oele.  Behandelt  man  gerösteten  Kaffee  mit  heiafieo 
Wasser,  das  heisst :  giesst  man  ihn  auf,  so  gehen  die  flflchtigen  Beataadibeile. 
KaffeYn,  Zucker,  Gerbsäure,  Assamar,  etwas  Salze,  ete.  in  das  Waaaer  Aber. 

Nach  den  Untersuchungen  von  A.  Chevalijeb^^)  liefern  die  verschie- 
denen Kaffee-Arten  bei'm  Rösten  Produkte,  welche  verschiedene  Mengen  voa 
Bestandtheilen  an  das  heisse  Wasser  abgeben;  so  z.  B.  ergab  gerOateter 
Mokka  24.72,  Bourbon  22.4^,  Ceylon  25. ^o>  holländischer  Java  26. «,0,  Guade- 
loupe 28  Procent  Extraktes.  Durch  das  (gänzlich  zu  widerratiiende)  Verfahr» 
der  Einhflllung  der  Kaffee  -  Bohnen  mit  geschmolzenem  Zuckern,  dgl.,  wie 
dies  bei'm  Rösten  hier  und  da  vorgenonmien  wird,  erhöht  sich  die  Menge  Ex- 
traktes ;  CuEVALLiEB  bekam  aus  nicht  eingehülltem  Kaffee  23,  ans  mit  fnaf- 
zehn  Procent  Zucker  ete.  eingehülltem  Kaffee  36.^)^ ,  aus  mit  zehn  Proceot 
eingehülltem  34. go»  aus  mit  fünf  Procent  eingehülltem  26  Prooent  Extraktes. 

Durch  das  Rösten  erfährt  der  Zucker-Gehalt  des  Kaffee  eine  bedeatesde 
Veränderung;  denn  J.  Stenhouse,  T.  Graham  und  D.  Campbell ^^;  £uMki 


252)  BiBRA,  Y.,  Der  Kaffee  und  seine  Surrogate.  München.  I8dS.  in  S^  p^  3^. 
u.  fg.;  44.  u.  fg.;  52.  u.  fg. 

25ii)  Chbvallibr,  A.,  Du  cafö,  non  historique,  son  usage,  aon  utiltt^,  aea  alttfri> 
tions,  aes  succ6dan68,  les  falsiücations  qu'on  lui  fait  aubir ;  condamnationa  pronooctat 
contre  les  falsificateurs.  —  Annales  d'hygiöne  publique  et  de  m^decine  legale.  2.  Reite. 
Bd.  XVII.  [Paris.  1862.  in  &•.]  pag.  17.  u.  fg. 

251)  Stbnhoosb,  J.,  &  Graham,  T.,  &  Campbbll,   D.,  Ueber  Kaffee  «nd 
Surrogate   —  Chemisches  Central-Blatt  fUr  1S57.  pag.  53.  u.  fg. 
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unter  Anderem,  dass  Procente  Zucker  enthielt :  vor  dem  Rösten,  wilder  Ceylon 
5.70,  Plantagen -Ceylon  7.52,  Java  6.73,  Mokka  7.45;  nach  dem  Rösten, 
wilder  Ceylon  0.4«,  Plantagen-Ceylon  I.14,  Java  0.4g,  Mokka  O.50. 

A08  den  angeführten  Thatsachen  fliesst ,  dass  es  gut  sei,  den  Kaffee  nur 
gelinde  zu  rösten,  nach  dieser  Operation  bis  zu  dem  Augenblicke  des  Ge- 
braaches  ihn  hermetisch  zu  verscbiiessen ,  und  nicht  mit  Wasser  zu  kochen, 
sondern  nur  aufzugiessen .  Das  beste  Verfahren  der  Kaffee-Bereitung  ist  jenes 
der  Türken  und  Araber;  diese  giessen  kochendes  Wasser  über  die  gelinde 
gerösteten,  gröblich  gestossenen  Kaffee -Bohnen,  lassen  ruhig  absetzen  und 
geniessen  den  klaren  Trank. 

JusTUB  Liebig  ^^^)  hat  kürzlich  ein  Verfahi*en  zur  Bereitung  guten 
Kaffee  ff  veröffentlicht ,  welches  in  Folgendem  besteht :  Die  Bohnen  werden 
langsam  geröstet,  bis  sie  eine  hellbraune  Farbe  angenommen  *) ;  alsdann  setze 
man  auf  ein  Pfund  Kaffee  den  Bohnen  ein  Loth  Zucker  zn,  schüttele,  lasse 
rasch  erkalten,  und  bewahre  den  Kaffee  an  einem  trockenen  Orte.  Unmittelbar 
ror  der  Bereitung  des  Aufgusses  werden  die  Bohnen  gröblich  gemahlen :  die 
erforderliche  Menge  Wassers  wird  mit  drei  Viertheilen  des  zu  verwendenden 
Kaffee-Pulvers  zum  Sieden  erhitzt,  volle  zehn  Minuten  lang  im  Kochen  erhalten, 
nun  mit  dem  zurück  gebliebenen  Viertheil  des  Kaffee-Pulvers  versetzt,  und 
sogleich  vom  Feuer  entfernt.  Man  rührt  um,  lässt  absetzen,  u.  s.  w.  Liebig^s 
Kaffee  soll  nach  Bohnen  schmecken,  durchaus  nicht  erhitzend  wirken,  und 
die  Verdauung  nicht  stören.  —  Wir  empfehlen  Liebig's  Kaffee  den  Genesenden 
und  Kränklichen. 

Für  gesunde,  kräftige  Menschen  ist  der  auf  türkische  Art  bereitete  Kaffee- 
Aufguss  ein  vortreffliches  Getränk ,  bei  massigem  Genüsse  unschädlich,  und 
ohne  nachtheilige  Wirkung  auf  die  Verdauung. 

Ueber  die  Bereitung  des  Kaffee -Trankes  haben  unter  Anderen  John 
CoACKLY  Lettsom  uud  JoHN  ELLiß^sß),  Hknby  Welter^s?)  und  A.  Pbnil- 
LEAU  '^^)  interessante  Mittheilungen  gemacht. 

Die  Wirkungen  des  Kaffee -Aufgusses,  welche  wir  an  einem  anderen 
Orte  2^^)  des  Genaueren  prüften',  erstrecken  sich  auf  das  Ernährungs-  und  auf 
das  Nerven-Leben.  Kaffee  nährt  und  erregt;  er  nährt  unmittelbar,  und  er- 
r^  durch  die  flüchtigen  Bestandtheile  sowohl,  wie  durch  das  KaffeTn.  Man 
glaubte  bisher,  es  werde  durch  den  Kaffee  der  Stoffwechsel  verlangsamt.  Die 
Untersuchungen  von  Cabl  Voit^^^^)  haben  das  Gegentheil  bewiesen.  Nach 
diesem  Forscher  wirkt  der  Kaffee  besonders  auf  das  Nerven-System,  und  er- 


255)  LiBBXo,  J.,  Bereitung  des  Kaffee.  —  Chemisches  Central-Blatt  für  1866.  pag. 
575.  u.  fg. 

256)  Lettsom,  J.  C,  &  Eixis,  J.,  Geschichte  des  Thees  und  Koffees.  Aus  dem  Eng- 
lischen .  .  .  übersetEt  und  mit  einigen  Zusätzen  vermehrt.  Leipzig.  1 776.  in  8^.  pag. 
m.  u.  fg. 

257)  WxLTBR,  H.,  Essai  sur  l'histoire  du  cafö.  Paris.  1868.  in  8».  pag.  302.  u.  fg. 

258)  Pbnillbav,  A.,  £tude  sur  le  caf^  au  point  de  vue  historique,  physiologique, 
hygiönique  &  alimentaire.  Paris.  1864.  in  4^.  pag.  28.  u.  fg. 

259)  Rbich,  E.,  Die  Nahrungs-  und  Genussmittelkunde.  Bd.  II.  Abtheil.  1.  pag. 
108.  u.  fg. 

260)  Vorr,  C,  Untersuchungen  ttber  den  Einfluss  des  Kochsalzes,  des  Kaffee's  und 
der  Muskelbewegungen  auf  den  Stoffwechsel.  Ein  Beitrag  zur  Feststellung  des  Prin- 
cip'i  der  Erhaltung  der  Kraft  in  den  Organismen.  Manchen.  1860.  in  S^. 

Cakstatt's  Jahresbericht  der  Med  lein  fUr  1860.  Bd.  I.  pag.  220.  u.  fg. 
*]  in  den  dunkelbraun  gerösteten  sei  Kaffein  nicht  mehr  enthalten. 


122  Die  Nahrung. 

frischt  den  ermüdeten  Körper ,  indem  er  »die  Abspannung  desselben  wenifErr 
ftihlbar  und  ihn  so  zu  fortgesetzter  Arbeit  tauglich  mache«.  Magnus Hras  ud 
ScHOENBERQ  '^^^j  ermittelten  die  Folgen  des  Kaffee-Genusses ;  Hubs  betra^ftrt 
den  Kaffee  nicht  als  Nahrungs- ,  sondern  als  Reiz-Mittel,  welches  b«  leidtf 
verdaulicher  Nahrung  völlig  überflttssig  sei ;  es  dürfe  derselbe,  wenn  er  iber- 
haupt  Nutzen  bringen  soll,  nicht  zu  stark,  nicht  zu  heiss,  nicht  alle  Tage  uai 
nicht  in  grosser  Menge  getrunken  werden,  mflsse  einen  Znsats  von  Milefa  oder 
Sahne  bekommen,  und  sei  Kindern  unter  fünfzehn  Jahren  so  wie  Erwaebsenea. 
die  an  Nervosität,  Bleichsucht,  Verdauung» -Störungen  und  Rheuma  leideD, 
vorzuenthalten. 

lieber  das  Nützliche  und  Unnütze  des  Kaffee  ist  schon  sehr  viel  ge- 
sprochen und  geschrieben  worden ;  ein  Jeder  sachte  seine  individnelle  Privat- 
Ausicht  zum  Argumente  für  die  Empfehlung  oder  Verdammung  des  Kailee  n 
machen.  Meistens  vergass  man  aber,  dass  ausser  der  Substanz  doch  auch  dir 
Verhältnisse  in  Betrachtung  kommen ,  und  der  Kaffee  dem  Einra  nütze ,  den 
Andern  schade ;  er  nützt  bei  Genuss  in  bescheidenen  Mengen,  zu  rechter  Zeit 
und  bei  guter  Zubereitung ;  er  nützt  bei  erschöpfenden  Arbeiten  und  Mirschea. 
in  kalten,  in  feuchten  und  heissen  Klimaten  ;  er  nützt,  mit  Zucker  und  Sahae 
versetzt,  kalt  oder  warm  getrunken,  in  Gegenden  mit  schlechtem  Trinkwascer. 

A.  Becquerel^^^)  sagt:  »Der  Kaffee  ist  ein  gesundheits-gemäsaes  Ge- 
tränk, von  dem  gut  konstituirte  Mägen  täglichen  Gebrauch  machen  könnee^ 
Und  weiter :  nDor  Kaffee  begünstigt  die  geistigen  Arbeiten ;  er  Tersetat  das 
Geliirn  in  leichte  Erregung,  die  nützlich  ist  der  geistigen  Auffassnngs-Kraft«. 
Den  kalten  Kaffee  hält  Bequebel  fUr  zuträglich.  —  Mit  dem  ersten  Aui- 
Spruche  hai*monirt  die  tägliche  Erfahrung.  Was  den  zweiten  betriflt,  nänlick 
dass  der  Kaffee  die  Geistes-Thätigkeit  befördere,  kann  man  sagen,  dass  aller- 
dings  dies  wahr  sei,  dass  indessen  eine  so  ausgeprägte  Wirkung  auf  Phantasie 
und  Geist,  wie  gewöhnlich  ihm  zugeschrieben  wird,  nicht  ihm  zukomme.  Mu 
ging  in  diesem  Stücke  zu  weit,  und  vergass,  dass  vor  Einführung  der  kafes- 
haltigen  Getränke  schon  geforscht  und  gedacht  wurde,  dass  die  Nordländer 
äusserlich  ruhiger ,  die  Südländer  äusserlich  bewegter  waren ,  und  dass  die 
Philosophen  philosophisch  sein  wollten  und  der  Pöbel  pöbelhaft  sich  geberdrte. 
Ob  Kaffee  und  Thee  viel  oder  wenig  zu  der  Entstehung  der  »GetHldetPi*. 
dieses  jammervollen  Mitteldinges  zwischen  Philosophen  und  Pöbel,  dieses  gct- 
stigen  Kapaunenthum*s,  dieser  Ignoranten  Zungen- Drescher  und  I 
beitrugen,  wollen  wir  nicht  untersuchen;  jedenfalls  haben  die 
Getränke,  weil  in  der  Regel  bei  ungenügender  Nahrung  aufgenommen,  uf 
Vermehrung  der  Nervosität  in  ganz  beträchtlichem  Grade  hingewirkt. 

Kalter  Kaffee  ist  eines  der  besten  Mittel,  den  Durst  zu  löschen  ,  und  'i< 
in  bescheidenen  Mengen  weit  davon  entfernt,  Aufregung  zu  erzeugen.  In  «i« 
weit  das  Spruch  -Wort ,  dass  kalter  Kaffee  schön  mache ,  der  Wahriwit  g^ 
mäss  ist,  darüber  sind  Forschungen  von  mir  nicht  angestellt  worden. 

261)  Hubs,  M.,  &  Schoenbbiio,  Ueber  die  Folgen  des  Kaffee-Genusa««.  —  JaU«-- 
bericht  über  die  Leistungen  und  Fortschritte  in  der  gesammten  Medicin.  Unter  Mit- 
wirkung zahbreicher  Gelehrten  herausgegeben  von  Run.  Virchow  und  Avo.  Hia««* 
Bericht  für  das  Jahr  1866.  Berlin.  1867.  in  4».  Bd.  I.  pag.  333. 

2()2)  Bbcqubrbl,  A.,  Trait^  ^lömentaire  d'hygiene  privi^e  et  publique.  Quathtsf 
Edition  avec  additions  et  bibliographiees  par  £.  Beauorand.  Paria.  Ib6b.  in  1^.  p>|t- 
695.  u.  fg. 
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Wenn  wir  aneh  weit  davon  entfernt  sind,  zu  glauben,  dass  die  Menschen 
in  Europa  durch  den  KaffiDe  geistvoller  wurden,  so  ist  es  doch  unsere  Ansicht, 
dass  es  ein  Glück  für  die  Völker  wäre ,  wenn  alle  Wirths-Häuser  in  Kaffee- 
Häuser  sich  verwandelten,  das  faeisst:  wenn  die  Menschen,  an  Statt  Wein  und 
üehwere  Biere  zu  saufen  und  dabei  zu  verdummen ,  lieber  Kaffee  tränken  und 
dadurch  die  Wenigkeit  ihrer  Geistes  -  Kräfte  konservirten.  Kaffee  und  Thee 
halten,  guten  Oekonomen  gleich,  die  Geistes-Kräfte  zusammen ,  natürlich  nur 
dort,  wo  welche  vorhanden  sind. 

Es  gedenkt  Henbi  Welter  2«»)  der  Redens-Art,  wonach  Kaffee  ein  katho- 
lisches, Thee  ein  protestantisches  Getränk  ist.  —  Im  Allgemeinen  bedienen  die 
katholischen  Völker  mehr  sich  des  Kaffee,  die  protestantischen  mehr  des  Thee. 
Woher  kommt  dies?  Die  Katholiken  wohnen  mehr  südlich  und  bekamen  in  Folge 
dieses  geographischen  Verhältnisses  den  Kaffee  von  den  Muhammedanem .  Die 
Protestanten  wohnen  mehr  nördlich ,  und  bekamen  den  Thee  theils  durch  die 
gleichfalls  nördlich  wohnenden  Russen  aus  China,  theils  auf  dem  Seewege 
durch  die  von  China  her  segelnden  Schiffe.  Nicht  weil  der  Kaffee  die  Phan- 
tasie, der  Thee  mehr  den  Verstand  anspornt,  wie  die  medicinische  Hypothese 
lautet,  trinkep  die  Katholiken  Kaffee ,  die  Protestanten  mehr  Thee ,  sondern 
lediglich  aus  anderen,  durch  geographische  Verhältnisse  bedingten  Gründen. 

Kindern  ist  der  Kaffee  durchaus  nicht  angemessen.  Briixat-Savarin  ^^*) 
Mi^  mit  Recht :  »Alle  Väter  und  Mütter  der  Welt  haben  die  Verpflichtung, 
ihi*en  Kindern  den  Kaffee  strenge  zu  untersagen,  wenn  sie  nicht  kleine  trockene 
Manchinen,  die  mit  zwanzig  Jahren  unansehnlich  und  alt  sind,  an  ihnen  haben 
wollen«.  Und  A.  Penilleau 2^^)  bemerkt:  »Der  Gebranch  des  Kaffee  sollte 
kleinen  Kindern  durchaus  verboten  sein.  Man  führte  bei  diesen  kleinen  Wesen 
durch  den  Kaffee  eine  nervöse  Ueberreizung,  eine  Trägheit  des  Magens  herbei , 
und  verwöhnte  die  Kinder  so,  dass  sie  ohne  dieses  Getränk  gar  nicht  verdauen 
können«.  »Von  der  Kindheit  bis  in  das  Jünglings-Alter,  vom  zehnten  bis  zum 
zwanzigsten  Jahre,  sei  der  Genuss  des  Kaffee  nur  in  schwachem  Aufguss  und 
selten  erlaabt«.  —  Hiermit  können  wir  nur  aus  voller  Ueberzeugung  einver- 
standen uns  erklären ;  denn  Kinder  bedürfen  der  Erregung  des  Nerven- 
Sjittem's  nicht,  weil  dieselbe  wesentlich  der  natürlichen  Frische  und  Gesund- 
heit Eintrag  thut. 

2t>3}  Wkltbr,  H.,  Essai  sur  l'histoire  du  caf^.  Paris.  1868.  in  SO.  pag.  271. 
204}  (Brillat-Sayarin,)  Physiologie  du  gout,  ou  mäditations  de  gastronomie  trans- 
cendante.  Paris.  1826.  in  8».  Bd.  I.  pag.  211. 

2fi5}  Pkmillbav,  A.,  £tade  sur  le  cafö  au  point  de  vue  historique,  physiologique, 
hygi^nique  &  alimentaire.  Paris.  1864.  in  4^.  pag.  74.  u.  fg. 

Auf   Seite   43   theilt   Peniij.eav   folgendes   Lobgedicht  von   Dblille   auf  den 
Kaffee  mit : 

»11  est  une  liqueur  au  poöte  plus  chere 

Qui  manquait  ä  Virqile  et  qu'adorait  Voltaire. 

Cest  toi,  diyin  cafö,  dont  l'aimable  liqueur, 

Sans  altärer  la  täte,  öpanouit  le  coeur. 

A  peine,  j'ai  senti  ta  vapeur  odorante ; 

Soudain,  de  ton  climat,  la  chaleur  pönätrante, 

Rdyeille  tous  mes  sens,  sans  trouble  et  sans  cahots. 

Mes  pensers,  plus  nombreux,  accourent  a  grands  flots» 

Mon  idäe  ätait  triste,  aride,  döpouillöe : 

Elle  rit ;  eile  sort,  richement  habilläe. 

Et  je  crois,  du  g6nie,  öprouvant  le  räreil, 

Boire  dans  chaque  goutte  un  rayon  du  soleil«. 
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Je  iher  der  Mewdb  wird,  desto  wea^ger  wird  im  Allgemeinen  derGeni.« 
des  Kallee  bedeaklidi.  ao  lange  dieser  in  den  Schmken  der  Missigkeit  »fh 
hilf.  Je  mehr  Aibeit  and  Stnpnien ,  desto  Idekter  befreundet  der  Meiid 
sich  mit  dem  Knflee:  je  mehr  Xerrodtät  nnd  MlUdggang,  desto  kleiner  dk 
Menge  des  Kaffee.  Pestlleau  wiJD .  dass  Leute,  die  Tonri^nd  toh  weoi^ 
sohstanzidsen  Nahnings-Mitteln  leben,  des  Kaffee  sich  bedienen,  dass  der  Ge- 
braach  dieses  Getrinkes  hingegen  bd  reichen  Mflasiggingeni  eine  AnuiahaK 
sei.  Pekilleaü  hilt  den  Kaffee  filr  ein  Mittel,  den  Stoff-Wechsel  in  vefiaag- 
Samen :  dämm  empfiehlt  er  Prsssem  ihn  nicht.  Wir  empfehlen  reichen  Mfl!«i;' 
gingem  den  Kaffee  mehr,  als  geistige  Getrinke ;  denn  diese  Menschen  werd*« 
dnrch  Gennss  ron  Wein  ond  gebrannten  Wassern  der  Betrachtnng  der  eigem 
Jimroerlichkeit  mehr  entzogen,  als  durch  den  Kallee. 

Ausser  dem  Trinkwasser,  der  Milch  und  dem  leichten,  malz-  und  kohk«- 
sSnre-reiehen  Biere,  ist  der  Kaffee  bei  misagem  Genüsse  das  beste  Getränk 
welches  allen  erwachsenen  Personen,  nur  den  nervösen  Grillen-Fingern  nicht. 
angerathen  werden  muss.  Wir  sprechen  hier  nur  you  dem  reinen  Kaffee.  .Dr 
sogenannten  Surrogate  sind  ganz  Terwerflieh ,  und  ihr  Gebrauch  beruht  ini 
Vomrtheil.  Nur  der  reine  Kaffee  ist  wirklich  gut  nnd  der  Gesundheit  förder- 
lich oder  doch  nicht  schidlich. 

§55. 

Der  chinesische  und  der  Paraguay-Thee  sind  in  demselbri 
Maasse  Genusa-Mittel ,  als  der  Kaffee,  aber  in  weit  geringerem  GrsdeNib- 
mngs-Mittel.  Der  chinesische  Thee  ist  der  alltigliche  Trank  des  grö««w 
Kultur- Volkes  der  Erde ,  eines  Volkes ,  bei  dem  von  jeher  der  Verstand  flbrf 
das  Gefllbl  geherrscht  und  die  grdssten  Geistes -Werke  vollbracht  bat.  h 
welcher  Weise  hierbei  der  Thee  mitwirkt,  lisst  bei  der  Ffllle  der  in  Rechnuc 
kommenden  Faktoren  nicht  genau  sich  bestimmen ;  dass  eine  Wenigkeit  taf 
seinen  Einfluss  gesetzt  werden  müsse,  scheint  uns  durchaus  gewiss  zu  sein 

Man  täuscht  sich ,  wenn  man  glaubt,  der  Thee  wirke  nur  auf  den  Vfr- 
stand.  Er  wirkt  vorwiegend  auf  diesen,  wenn  er  zugleich  mit  der  genflgemW 
Menge  von  substanziösen  Speisen  aufgenommen  wird ;  er  erregt  die  EinbiMo: 
und  setzt  die  Nerven  in  Rebellion ,  wenn  er  zu  Zwieback  u.  dgl.  getninbt 
wird.  Diese  Unterscheidung  ist  von  den  Beschreibem  der  Thee-Wirkanr»« 
bis  jetzt  noch  nicht  gemacht  worden ;  daher  fasst  man  die  Sache  iouner  iDt*>' 
oder  weniger  einseitig  auf.  Der  Thee  setzt  die  Aufnahme  genflgender  Men;^'- 
substanziöser  Nahrung  voraus ;  wird  diese  Praemisse  nicht  erflillt ,  w  *itx 
Hclion  kleine  Quanta  des  Thee-Aufgusses  ein  relatives  Uebermaass. 

Die  Wirkungen  des  Thee  schildernd,  bemerkt  Ernst  vok  Birra*' 
unter  Anderem :  »Wie  es  bei  m  Genüsse  des  Kaffee*s  der  Fall  ist,  so  wird  «ik 
beim  Thee-Trinker  die  geistige  Thitigkeit  gesteigert,  die  Gedanken  orde-. 
sich ,  werden  klarer .  und  es  tritt  ein  gewisses  geistiges  Wohlbehagen  •'i:- 
Aber  dieses  Wohlbehagen  ist  nicht  das  Entzücken,  welches  man  beim  Opi"- 
G(«nuHHe  empfindet,  wenn  man  einmal  dessen  gewöhnt  ist;  es  ist  eben  so  ««l^ 
die  ganz  eigenthttmliche  Empfindung ,  welche  Haschisch  hervorbringt«.     ^* 

2m)  RtRRA,  E.  V.,  Die  narkotischen  GenuMmittel  und  der  HenMb.    NOnben 
]**yj.  inh«.  pag.  79. 
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fehlt  vollständig  die  wilde  Flacht  der  Gedanken,  welche  zu  Anfang  der  Chlo- 
roform-Narkose aaftritt«  . .  .  »Hingegen  sind  die  Wirkungen  des  Kaffee  denen 
äes  Thee  ähnlich ;  nur  scheint  der  Thee  mehr  den  Verstand  anzuregen,  wäh- 
rend der  Kaffee  fiberwiegender  die  Phantasie  erhebt«.  —  £in  Aehnliches  wird 
von  mehreren  anderen  Forschem  behauptet.  Doch,  bevor  wir  über  die  Wir- 
bngen  des  Thee  zu  urtheilen  vermögen ,  müssen  wir  nach  seinen  Bestand- 
theilen  fragen. 

G.  J.  Mülder2«7)  nntersuchte  je  zwei  Thee-Sorten  aus  China  und  Java, 
ind  fand  unter  Anderem:  ätherisches  Oel  O.ßo  bis  0.,,^  Procent,  KaffeYn  O.43 
bis  O.f.5,  Gerbsäure  12. ^g  bis  17. ^o>  ^^^^  ^-64  ^^^  ^-64'  Oummi  1.^^  bis  12.20« 
Extraktiv -Stoff  18.64  ^^^  22.^«^,  Pflanzen  -  Albumin  1.2^  bis  3.^4,  Mineral- 
Bestandtheile  4.7g  bis  6.55  Procent.  Nach  J.  St£nhou8£ '•^^^]  enthält  guter 
schwarzer  Thee  2. 13,  schwarzer  Kemaou-Thee  I.97  Procent  Kaffefn,  und 
ier  Paraguay -Thee  I.20  Procent;  und  Rammelsbebg's'^^^)  Mittheilung  fand 
^TAULSCHHiDT  im  Paraguay-Thee  O.44  Procent  Kaffetn.  H.  Hlabiwetz  und 
j.  Malin ^^7^)  wiesen  im  chinesisclien  Thee  Gallussäure,  Zucker  etc.  nach. 
-  Diese  Angaben  genttgen  für  unseren  Zweck  vollständig. 

Das  ätherische  Oel ,  das  ELaffeln  und  die  Gerbsäuren  machen  die  wirk- 
samen Bestandthcile  des  Thee  aus;  sie  gehen  in  den  wässerigen  Aufguss  über. 
[)ie  Protein  -  Substanzen  des  Thee  sind  nicht  genügend,  um  diesem  den  Cha- 
akter  eines  eigentlichen  Nahrungs- Mittels  zu  verleihen;  erst  ein  Zusatz  von 
iUcker  und  Milch  stellt  den  Nährwerth  des  Thee's  sicher.  Aber  auch  ein  mit 
iocker  and  Milch  versetzter  Thee  kann,  selbst  wenn  er  mit  Zwieback  und 
ktter-Brod  genommen  wird,  nicht  genügend  nähren,  sondern  nur  dus  Nerven- 
system erheitern  und  damit  Verdauung  wie  Ernährung  begünstigen. 

Entschieden  kommt  dem  flüchtigen  Oele  des  Thee  ein  guter  Theil  der 
Phee- Wirkung  zu :  aber  in  demselben  Maasse  machen  TheHi  und  die  Gerb- 
änren  ihren  Einfluss  geltend.  Das  Theln  nimmt  seine  Richtung  nach  dem 
koffwechsel,  und  sammt  dem  Oele  auf  das  Nerven-System ;  die  Gerbsäuren 
vlrken  auf  den  Darm-ELanal.  Demnach  wird  der  Thee  um  so  mehr  das 
S'erven  -  System  erregen,  je  reicher  an  flüchtigem  Oel  und  Kaffei'n  er  ist ,  je 
vtmiger  substanzlose  Nahrung  mit  ihm  zugleich  aufgenommen  wird. 

V^om  Standpunkt  der  Gesundheits-Pflege  entsteht  die  Frage,  ob  der  giUne 
Kier  der  schwarze  Thee  den  Vorzug  verdiene.  Es  ist ,  unserem  Dafürhalten 
lach ,  am  besten ,  beide  Sorten  vermischt  zu  gebrauchen ,  eine  mittelmässige 
üenge  mit  kochendem  Wasser  aufzugiessen ,  einige  Minuten  stehen  zu  lassen, 
imzurühren,  und  wieder  einige  Minuten  stehen  zu  lassen,  alsdann  durchzuseihen 
md  mit  Zucker,  oder  mit  Zucker  und  Milch,  oder  mit  Zucker  und  einer  Wenig- 
keit guten  Weines  oder  einigen  Tropfen  guten  Rum's  versetzt,  zu  trinken, 
üässtgkeit  ist  bei*m  Thee-Trinken  eben  so  zu  empfehlen ,  wie  bei  jedem  an- 
leren Genüsse. 


267}  MuLDBK,  G.  J.,  Scheikundige  onderzoekingen.  Bd.  11.    [Rotterdam.    1815. 
n5ö.]pag.  211.  u.  fg. 

2öS)  ÖTXNHOusx,  J.y  Bestimmung  des  Thelngehaltes  im  Guarana.  —  Chemisches 
^ntral-Blatt  für  1857.  pag.  464. 

269)  Rammblsbbro,  Ueber  den  Theingehalt  des  Paraguay-Thee's.  —  Chemisches 
L-entral-BUU  für  186J.  pag.  396. 

270)  Hlasiwste,  H.,  &  Malin,  G.,   Ueber  die  BestandtheUe  desThee's,  —  Che- 
raiflchea  Central-Bh&tt  fOr  1867.  pag.  353.  u.  fg. 
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Charles  Lokde^^V'  schreibt  dem  Thee-Aafgnsa  die  Eigetuchaft  n.  n 
be«cheideiien  Mengen  die  Verdaanng  za  erieichtern ,  and  bei  nerrdsen  Mcb- 
8chen,  wenn  im  Uebennaasae  gebraacht.  Abmagerang  zu  bewirken ;  es  mI 
derThee,  den  Bewohnern  niedrig  gelegener,  feuchter  Gegenden ,  baaoaden 
Nutzen  gewähren,  und  bei  ihnen  die  geistigen  Getrinke  ersetzen.  —  Aa  diete 
^ten  Eigenschaften  des  Thee  glaube  auch  ich ,  wenn  ich  auch  die  Zahl  der 
Fälle,  in  denen  derselbe  Abmagerung  bewirken  soll,  einschränken  will.  Bei 
nervösen  Menschen  ist  der  Thee  ohne  substanziöee  Nahrung  eine  Sehädlirh- 
keit ;  er  vermehrt  die  Nervosität  in  so  bedeutendem  Maasse ,  das« 
abel  wird,  wenn  man  diese  nervösen  Thee-Trinker  ansieht. 

£andern  möge  man  Thee  nicht  darreichen ,  und  Erwachsene  m< 
selben  mit  Massigkeit  sich  bedienen.  — 

Der  Paraguay-Thee ,  oder  Mat^ ,  dessen  Zubereitung,  Genuas  und  Wir- 
kungen von  Paolo  Manteqazza'^'^)  sorgfältig  beschrieben  wurden,  ist  <ia 
tägliches  Getränk  der  Sfld- Amerikaner.  Mantrgazza,  das  eigenthttmlklie 
Verhalten  des  Mate  zu  den  Verdauungs -Werkzeugen  schildernd,  lltet  ikm 
Paraguay-Thee  die  peristaltische  Bewegung  des  Darmes  befördern ,  und ,  bei 
Genuss  eines  Uebermaasses,  die  in  der  Argentinischen  Konfoderatioii  von  Ihm 
sehr  häufig  beobachtete  und  von  ihm  so  genannte  Qastralgia  matica  erBeogea. 
Der  Mate  errege  das  Herz  mehr,  als  Thee,  Kaffee,  Cacao,  und  selbst  nehr. 
als  die  Coca :  er  erhöhe  die  Sensibilität  und  die  Intelligenz  mehr  aia  Tbee  nod 
Kaffee.  Ein  Gehirn,  welches  durch  Kaffee  weiter  nicht  beeinfloaat  wctde. 
erwache  durch  den  Einfluss  des  Paraguay-Thee  zu  einer  sehr  gerftiuichTolka 
Thätigkeit. —  Dies  die  Erfahrungen  Manteoazza's  über  den  Mat^. 

Sollte  ein  Süd-Amerikaner  uns  fragen ,  ob  er  des  Paraguay -Tbee  a  tkk 
bedienen  dürfe,  so  antworteten  wir,  er  mögte  dies  immerhin,  aber  mit  Maa^ 
und  Ziel  thun.  Wagte  es  aber  der  Fragende,  uns  lästig  zu  werden  ,  dann  er- 
wiederten  wir  die  spanische  Rede  in  böhmischer  Sprache ,  woranf  der  SAd- 
Amerikaner  gewiss  es  unterliesse,  das  Oel  unserer  Mate  -  Weisheit  ansza- 
pressen. 

§56. 

Chokolade  trinkt  man  täglich  in  Spanien  und  im  mittleren  Amerika 
sie  ist  ein  sehr  nahrhaftes  Getränk,  und  kann  mehr  als  Nahmngs-,  dean  al« 
Genuss -Mittel,  betrachtet  werden.  Wenn  Cacao  verhältnissmäsaig  io  den- 
selben niederen  Preise  stände,  als  Kaffee,  könnte  dessen  (beziehungsweise  di^ 
aus  ihm  bereiteten  Chokolade)  Gebrauch  allgemein  empfohlen  werden :  \w^ 
besondere  wäre  der  entölte  Cacao,  da  er  bei  weitem  leichter  als  die  Chokoladr 
verdaut  werden  kann,  zu  rekommandiren.  Zwar  wollten  wir  meauüs  dan 
rathen,  Kaffee  und  Thee  durch  Chokolade  ganz  zu  ersetzen ;  aber 
es  uns  angelegen  sein,  der  entölten  Chokolade  recht  warm  das  Wort 

Fragen  wir  nach  den   chemischen   Bestandtheilen   der  Cacao -Bohoea 
Alfred  Mit8üH£RLICH 2^^)  fand  in  den  Cacao-Bohnen  von  Caracas:    46  U« 


271)  LoNDB,  Gh.,  Nouveaux  äUmento  d'hygi^ne.  3.  Auflage.  Paria.    Ih47.  in  ^ 
Bd.  II.  pag.  322.  u.  fg. 

272}  Mamtboazza,  P.,  Sulla  America  Meridionale  leUere  mediche.  HUaM».  t^> 
—60.  in  SO.  Bd.  I.  pag.  G2.  u.  fg. ;  05.  u.  fg. 

273;  MiTscHBRLicH,  A.,,  Der  Cacao  und  die  Chokolade.  Berlin.   1S59.  in  »#.  pa( 
57.;  98.  u.  fg. 
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49  Procent  Fett"*)  und  13.5  bis  17  Procent  Stärkemehl;  in  denen  von  Gnaya- 
quil:  Fett  45  bis  49 ,  Stärkemehl  14  bis  18,  Stärkezncker  O.34,  Rohrzacker 
0.2«,  Cellulose  5.^,  Farbstoff  3.5  bis  5,  Prot^Yn -  Körper  13  bis  18,  Theo- 
bromin  1.2  bis  1.5,  Mineral -Bestandtheile  (Asche)  3.5,  Wasser  5.g  bis  6.3 
Procent.  —  Cacao  enthält  demnach  alle  Stoffe,  die  zur  Ernährung  des  Men- 
schen erforderlich  sich  machen,  und  ausserdem  Theobromin,  welches  die  Qua- 
litäten eines  dem  Kaffee  und  Thee  ähnlichen  Genuss-Mittels  ihm  verleiht.  Das 
Fett  kommt  in  den  Cacao-Bohnen  in  beziehungsweise  allzu  grossen  Mengen 
vor.  Aus  diesem  Grande  ist  es  gut ,  dasselbe  von  den  übrigen  Bestandtheilen 
zu  trennen ,  und  anstatt  gewöhnlicher  Chokolade  des  entölten  Cacao  sich  zu 
bedienen. 

Um  die  Wirkungen  des  Cacao  und  der  Chokolade  gut  zu  begreifen,  ist  es 
ndthlg ,  auch  nach  den  Wirkungen  des  Theobromin*»  zu  fragen.  Nach  den 
Fonicbungen  von  Alfred  Mitscheulich  sind  die  Effekte  des  Theobromin  s 
jenen  des  KaffeTn's  ganz  ähnlich ;  nur  dass  dieses  energischer  und  in  kleineren 
Mengen  wirksam  ist,  als  Theobromin.  —  Nun  enthält  aber  die  Chokolade  eine 
ganze  Menge  anderer  Stoffe  ausser  dem  Theobromin ,  nämlich  Cacao-Bestand- 
theile.  Mehl,  auch  Gewürze,  Zucker  etc.,  und  deshalb  erfährt  die  Theobromin- 
Wirkung  manche  Modificationen. 

J.  B.  FoNBSAORiVFs-^^^)  Spricht  über  die  Chokolade  vom  Gesichts-Punkte 
der  Hygieine  also  sich  aus :  »Alles  zusammen  gefasst ,  ist  die  Chokolade  ein 
gates  und  schmackhaftes  Nahrungs-Mittel .  welches  in  einer  leicht  assimilir- 
baren  Form  der  Ernährung  eine  gute  Menge  fetter  Materien  zuflihrt,  die 
mageren  und  nervösen  Personen  angemessen  sind.  Der  ihr  gemachte  Vorwurf, 
die  Intelligenz  einzuschläfern  nnd  die  Entäusserung  der  Denkthätigkeit  zu 
verlangsamen ,  bewiese ,  wenn  er  begründet  wäre ,  dass  die  Chokolade  nicht 
jene  dem  Kaffee  eigene  reizende  Wirkung  auf  das  Gehirn  ausübe«  ...  —  Dass 
(Miokolade  das  Gehirn  weniger  anregt,  als  Thee  und  Kaffee,  dagegen  mehr  als 
diese  die  Verdauungs- Werkzeuge  beschäftigt,  ist  eine  Thatsache ;  ob  sie  aber 
die  Intelligenz  beeinträchtige,  wollen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen,  zumal  die 
Bewohner  von  Mittel-  und  Süd -Amerika,  die  so  vorwi^end  der  Chokolade 
»ich  bedienen,  nicht  gerade  Mangel  an  Intelligenz  oder  Trägheit  im  Denk- 
^eschäfte  beweisen.  Dass  die  Chokolade  den  Darm-Kanal  in  Anspruch  nimmt, 
»icher t  ihr  einen  besonderen  Werth  als  Nahrongs-Mittel;  denn  ein  gutes  Ali- 
nent  muss  genügende  Mengen  Stoffes  der  Ernährung  liefern  nnd  zugleich  die 
^'erdanungs- Werkzeuge  entsprechend  beschäftigen. 

Wir  glauben  gerne  an  den  Nutzen  der  Chokolade  bei  mageren  und  ner- 
rosen  Personen ;  wo  wir  aber  besonders  guten  Erfolg  von  dem  Gebrauche 
liebes  Nahrungs-  und  Genuss-Mittels  sahen,  dies  war  bei  Menschen ,  die  viel 
^äfle  verloren  hatten  oder  schweren  Krankheiten  entkommen  waren.  Den 
mtolten  Cacao,  in  Milch  gekocht  und  mit  Zucker  versetzt,  kann  ich  nach 
neinen  Brfahmngen  als  ein  vorzügliches  Mittel  zum  Frühstück  ansehen 
md  empfehlen.  Da  er  nur  sehr  geringe  Mengen  Fettes  enthält,  beschwert  er 
Ue  Verdauungs -Organe  nicht.     Der  mit  Gewürzen  versetze   entölte  Cacao 


274}  FoKSSAORiVBs,  J.  B.,  Entretiens  familiers  lur  Thygidne,  4.  Auflage.  Berlin. 
lS7ü.  in  ISO.  pag.  325. 
*)  Cacao-Butter. 
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steht  hinter  dem  reinen  weit  zurflck.     Dasselbe  hat  von  der  Chokolade  aoir 
Gültigkeit ;  die  reinste  ist  die  beste. 

Nicht  za  allen  Tages-Zeiten  empfiehlt  jsich  der  Gebranch  der  Chokobdt 
des  Moi'gens  ist  sie  am  meisten  geeignet,  Nachmittags  ist  der  Kaffee  am  be«tf  b 
Abends  der  Thee;  dies  lehrt  die  Erfahrnng  and  die  Wissenschaft  be«lttigt  ^ 

Kinder  dürfen  des  entölten  Cacao  sich  bedienen ,  nicht  der  Chokoiad«*. 
und  für  säugende  Frauen  ist  entölter  Cacao,  in  Milch  gekocht  and  geirtlgwi 
mit  Zucker  versetzt,  das  beste  Erquickungs-Mittel.  — 

Als  Surrogat  der  Chokolade  ist  Guarana  empfohlen  worden.  Paih/^ 
Maktegazza^^^),  dem  wir  eine  sehr  verdienstvolle  Arbeit  Ober  den  Goaraaa 
verdanken,  zieht  aus  seinen  umfangreichen  Forschungen  den  Schlnss,  da» 
dieKes  Mittel  eines  der  besseren  Freunde  geistiger  Arbeit  sei  und  anf  die  grO«- 
sere  Zahl  der  Menschen  stärker  wirke ,  als  Thee ,  Kaffee  und  Paragnay-Ther. 
Manteg  AZZA  begreift  unter  dem  Namen  Alimentinervosidie  gegohrenei 
und  destiilirten ,  die  kaffbe-artigen  und  die  narjLotischen  Genuss-Mittel ,  od 
endlich  die  aromatischeu  Mittel ;  der  Guarana  nimmt  ihm  innerhalb  der  Klas»e 
der  kaffee-artigen  Substanzen  den  ersten  liang  ein  hinsichtlich  der  Erregoa^ 
des  Gehirns.  Manteoazza  empfiehlt  Vorsicht  bei  dem  Gebrauche  des  frag- 
lichen Mittels  und  lässt  nur  kleine  Mengen  desselben  zu:  zwei  Gramm  de» 
Morgens  in  den  Kaffee ;  er  hält  es  fttr  geflQirlich,  Guarana  unmittelbar  naeh 
der  Mahlzeit  zu  nehmen. 

Es  wurde  schon  oben  angegeben,  dass  Stenhousk  im  Guarana  3. 57  P^^ 
Cent  Kafiefn  fand.  Dieser  hohe  Gehalt  an  KaffeYn  rechtfertigt  MAKTBGAZZir 
Angabe  hinsichtlich  der  Wirksamkeit  des  Guarana  vollständig. 

Guarana  mag  in  seinem  Heimath -Lande  ein  recht  werthvoUea  Gean^i.^ 

Mittel  sein ;  (är  Europa  kommt  er  wohl  nicht  in  Betrachtung. 

• 

§57. 

Unter  dem  Namen  der  Würzen  begreift  man  die  verschiedenen  Bpd»- 
Zusätze  abseitens  der  Gewürze:  den  Honig,  den  Zucker,  das  KochBalz,  da 
Essig,  die  Fett -Arten,  Schnittlauch,  Knoblauch,  Zwiebeln,  Senf  n.  dgl.  m 
Sie  machen  unbedingt  sich  erforderlich,  und  die  Hygieine  gibt  zur  Benntziap 
gut  beschaffener  Würzen  gerne  ihren  Segen. 

Honig  ist  eine  der  ältesten  Würzen,  und  noch  mehr:  eines  der  ältestm 
Nahrungs- Mittel;  heute  noch  spielt  er  im  Orient  und  im  sttdlichen  'IVik 
Europa's  als  Nahrungs-Mittel  und  als  Würze  eine  sehr  bedeutende  KoDe.  Vhi 
den  Arabern  sprechend,  sagt  Johann  Ludwig  Buhckhardt  ^'^) :  »Unter  dff 
niedem  KUisse  ist  eine  Mischung  von  Ghee^}  und  Honig  auf  Brod-Schnittei. 
die  eben  heiss  aus  dem  Ofen  kommen,  gestrichen^  ein  gewöhnliches  Frflh^tflrk. 
Die  Araber,  welche  den  Teig  sehr  lieben,  essen  ihn  nie  ohne  Honig«.  Und  #t 
wie  die  Araber  bedienen  sehr  viele  orientalische  Völker  sich  dea  Honigs. 


275)  Mantboazza,  P.,Del  guarana  nuovo  alimento  nervoso.  RicerchetperiBflitaii. 
Milano.  1SÖ5.  in  8».  pag.  51.  u.  fg. 

276)  Buhckhardt,  J.  L.,  Reisen  in  Arabien,  enthaltend  eine  Beechreibuaf  ^- 
jenigen  Gebiete  in  lledjaz ,  welche  die  Mohammedaner  Air  heilig  achten.  Avs  drv 
Engliüchen  abersetzt.  Weimar.  1830.  in  S.  pag.  -13. 

*}  d.  i.  geschmolzener  Butter. 
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In  der  Vonosäetzung  massigen  Gebrauches  hftlt  Oalenos^^^)  den  Honig 
für  ein  geeignetes,  gut  nährendes  Nahrungs-Mittel.  —  Ein  vorzügliches  Mittel 
ist  der  üonig ;  aber  die  Nährkraft  desselben  konunt  nur  dann  eigentlich  in 
Betrachtung ,  wenn  er  mit  anderen  Nahrungs-Mitteln  zugleich  aufgenommen 
wird. 

Rebling's 2^^)  Untersuchungen  des  Honigs  haben  ergeben,  dass  dessen 
Säuren  ursprünglich  nur  ein  bis  zwei  PromiUe  betragen ,  und  hauptsächlich 
aoä  Milchsäure  mit  einer  Wenigkeit  von  Essig-  und  Buttersäure  bestehen ;  erst 
bei  längerer  Aufbewahrung  vermehre  sich  der  GehaH  an  Säure.  Rebukg 
konnte  auch  Eiweiss  im  Honig  nachweisen,  und  zwar  O.035  Procent.  Der 
Zacker  im  Honig  ist  dessen  Haupt -Bestandtheil  und  ein  Gemisch  mehrerer 
Zacker-Arten.  — Demnach  konmit  bei^m  Honig,  ausser  dem  Arom,  hauptsäch- 
lich der  Zucker  als  wirksam  in  Betrachtung ,  und  man  kann  guten  Honig  als 
Würze,  und  iPÜr  sich  allein ,  bei  massigem  Gebrauche,  als  ein  durchaus  geeig- 
netes Mittel  bezeichnen. 

Zucker  ist  eine  ganz  unentbehrliche  Würze,  und  das  Zucker -Rohr  in 
seinem  Heimath-Lande  für  einen  nicht  geringen  Theil  der  dortigen  Bevölke- 
rung geradezu  ein  Nahrungs-Mittel.  Felix  Hoppe  ^^^),  welcher  den  Einfluss 
des  Rohrzuckers  auf  die  Verdauung  und  Ernährung  genauer  studirte,  beobach- 
tete bei  Fütterung  von  Hunden  mit  Fleisch  und  Zucker  eine  bei  Weitem 
raschere  Vermehrung  des  Körper- Gewichtes,  als  bei  alleiniger  Fütterung  mit 
Fleisch.  —  Hieraus  dürfte  sehr  richtig  die  Nothwendigkeit  des  Zuckers  in  der 
Nahrung  und  die  Nützlichkeit  der  süssen  Speisen  erschlossen  werden ,  ganz 
abgesehen  von  den  vielen  Belegen,  welche  durch  neuere  Forschungen  geliefert 
vurden. 

Chossat  ^^^)  schliesst  aus  seinen  zahlreichen  Experimenten,  dass  Zucker 
lie  Bildung  von  Fett,  andemtheils  aber  auch  die  Bildung  von  Galle  begünstige. 
—  Nehmen  wir  die  volle  Richtigkeit  dieses  Schlusses  an,  so  ergibt  sich  dent- 
ich,  dass  es  im  Allgemeinen  gut  sei,  Zucker  unmittelbar  dem  Organismus  zu- 
suftlhren :  denn  Begünstigung  der  Fett-Bildung  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
ai  gleichbedeutend  mitReservirung  organischer  Substanz  für  ungünstige  Zeiten, 
md  Begünstigung  der  Gallen-Sekretion  ist  vortheilhaft,  wenn  es  von  Verdau- 
ing  substanzloser  Nahrungs-Mittel  sich  handelt.  Personen,  welche  viel  Zucker 
iugleich  mit  anderer  und  namentlich  mit  kräftiger  Nahrung  aufnehmen,  Ver- 
lanen in  der  Regel  leichter ,  befinden  sich  wohl ,  und  sind  nicht  selten  gut 
N*leibt. 

Die  Frage,  ob  der  Zucker  die  Zähne  verderbe,  ist  schon  vielfach  erörtert 
vorden;  doch  hat  erst  Paolo  Mantegazza^^^)  dieselbe  dahin  entschieden, 

277}  Oalbni,  De  aUmentorom  facultatibus  Ubri  tres.  Martino  Ghbooeio  inter- 
>rete.  Ab  Auoustiho  Oadaldino  plerisque  in  locU  emendati.  —  Buch  HI,  Kapitel  39. 

Galbhi,  Opera  ex  octara  Juntamm  ediüone.  Venetiis.  1609.  in  fol.^  Bd.  n. 
»a^.  32.  b. 

278}  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicinfür  1858.  Bd.  V.  pag.  71.  u.  fg. 

279)  HopPB,  F.,  Ueber  denEinlluas  des  Rohrzuckers  auf  die  Verdauung  und  Er- 
lahrung.  —  ChemiBches  Centriü-Blatt  fOr  1856.  pag.  33  u.  fg. 

280)  Chobsat,  Ezpöriences  sur  les  effets  du  regime  du  sucre.  —  Camstatt's  Jah- 
eebehcht  der  Medicin  fflr  1844.  Bd.  VII.  pag.  42.  u.  fg. 

2blJ  MantboazzAi  P.,  SuU'  asione  dello  succbero  e  di  aloune  tostanse  acide  sui 
enti.  Bicerche  tperimentali.  — -  L'Igea.  Giornale  d'igiene  e  medicina  preyentiva.  di- 
etto  dal  .  .  Paolo  Mamtboazza,  redatto  dal .  .  Gbmbllo  GoBDfx.  Bd.  I.  [Milano.  1862 
-63.  in  80.]  pag.  24.  u.  %. 

E.  Bei  eh,  Sjitem  der  HygieiM.  11.  ^ 
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dflflg  er  nachwies ,  nicht  der  Zucker  als  solcher  beeinflusse  die  Snbataaz  der 
Zähne ,  sondern  die  Krystalle  desselben  griflen  bei'm  Kanen .  gleich  wir  alk 
harten  Kdrper,  die  Olasnr  der  Zähne  an:  erst  dann  greife  derZii^f*r  dk 
Zähne  an,  wenn  er  die  Bssig-  oder  Milchsänre  -  Gährung  eingegmngai.  — 
Daraas  fliesst,  dass  man  den  Zucker  nicht  in  Stflcken  essen ,  sondern  lieber  o 
gelöstem  oder  vertheiltem  Znstande  aufnehmen  mdge ,  und  dass  man  aodeivr- 
seits  nach  dem  Essen  den  Mund  mit  Wasser  sorgftltig  reinige. 

DenNiitzendes  Kochsalzes  alsWttnse  wird  Niemand  in  Zweifei  sii*hrt 
(/AKL  VoiT'^**^j  fand,  dass  das  Kochsalz  die  Saft-Strömnng  im  Kdrper  erhrihr 
4len  Verbrauch  des  Eiweisäcs  und  die  Ausscheidung  des  Hamstollea  stei^vR 
bl.  KuCcKHANN^^-^j  beobachtete,  dass  durch  Kochsalz  die  Entleernng  ^■' 
ilanies  verzögert,  und  wie  es  scheint  auch  dessen  Menge  rermindert  werdt 
—  Diese  Thatsachen  fahren  zur  Aufstellung  der  hygieinisehen  Regel,  da«»  Jm 
Gebrauch  des  Kochsalzes  mit  dem  wirklichen  Bedürfnisse  stets  in  Proportioi 
stehen  müsse :  man  möge  durch  die  Speisen  ganz  eben  so  viel  Kochsalz  drc. 
Stoffwechsel  zufilhren,  als  in  diesem  verbraucht  wurde.  Nicht  die  Wage  ent- 
scheidet  Aber  die  Menge  Salzes ,  sondern  nur  der  Geschmack.  Kinder  nn- 
Frauen  mttssen  ganz  besonders  von  allzu  scharf  gesalzi^nen  Speisen  Abflta&> 
nehmen,  und  auch  gesunde  Männer  sollen  mit  Maass  und  Ziel  des  Salaes  !«ir.* 
bedienen. 

Ebendasselbe  hat  vom  Essig  Gültigkeit ;  in  bescheidenen  Mengen  anf 
genommen,  ist  diese  Würze  von  ganz  vortrefflicher  Wirkung,  wogegen  sie  ^. 
übermässigem  Gebrauche  als  Schädlichkeit  sich  verhält.    C.  Hjsikk^*^).  der  c 
neuester  Zeit  Versuche  über  die  Wirkungen  der  Essigsäure  machte,  fand,  da- 
dieHelbe  die  Temperatur  des  Blutes  vermindere ,  den  Sauerstoff  aus  den  Blit 
Körperchen  treibe,  deren  Eiwetss- Körper  zur  Gerinnung  bringe  und  d« 
Uebertritt  des  liaematin's  in  das  Serum  begünstige.  —  Menschen,  die  allzu^v 
Essig  geniessen,  werden  bleich;   Heinr's  Versuche  geben  den  SchUUwel  in; 
Erklärnng  dieser  Erscheinung. 

Unter  allen  Arten  des  Essigs  sind  reiner  Wein-  und  reiner  Frueht*l>^'i 
entKcliicden  die  besten;  indessen  sind  Bier-  und  Hole -Essig,  sowie  die  au- 
Branntwein ,  Zucker  u.  s.  w.  erzeugten  Essig  -  Sorten  in  Voraosaetsang  <^r 
Reinheit  auch  ganz  gut.  A.  Chevallieu'^*^'')  hält  den  aus  Hob  bereitrt't 
Essig  nicht  fflr  der  Gesundheit  nacfatheilig. 

Von  den  fetten  Würzen  werden,  ausser  der  Butter  und  dem  Oliven -i^i 
noch  die  verschiedenen  T  h  i  e  r-F  e  1 1  e  und  die  aus  mancherlei  Samen  gepn»i4H 


2s*ij  VoiT,  C,  UnterBuchungen  aber  den  Einiiuss  des  KochBalzc^«,  de«  Kaffit-'*  . 
der  Munkelbewcgungen  auf  den  Stoffwechflel.   Ein  Beitrag  Eur  PeststeUung  dt  •  Vi  - 
cipH  der  Erhaltung  der  Kraft  in  den  Organismen.  Manchen.  1^00.  in  ^^. 

Oanstatt's  Jahresbericht  der  Medicinfftr  1860.  Bd.  I.  pag.  149. 

2S;3j  KrOckmann,  £.,  Ueber  den  Einfluss  des  KochsaUes  auf  die  Secretiof  •: 
Harnes     Hostf>ck.  1860.  in  8«. 

Canstatt's  Jahresbericht  fflr  1861.  Bd.  I.  pag.  138. 

254)  Hkink,  C,  Mittheilung  zweier  Todes -Fälle   nach  Binsprittiing  ron  Li<it<r 
Villati  mit  experimentellen  Untersuchungen  Aber  die  Bin  Wirkung  der  BssigtiBrc  i- 
das   eirkulirende   Blut.    —  Jahresbericht  .  .   .    der   Medicin.   Von   R,   Vranw»»  * 
A.  HiEscH.  Jahrgang  II.  [Berlin.  1868.  in  4«.]  Bd.  I.  pag.  459. 

255)  (JHRVALLrEH,  A.,  H^onse  a  des  questions  relatives  aus  Tinaigrei  Hiret  n 
commerce.  —  Annalcs  d'hygidne  publique  et  dem^decine  Idgal«.  ?.  Reihe  Bd  X\l 
(18ü4.)  pag.  sy. 
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fetten  Oele  gebranoht.  Wir  haben  schon  von  derBedeataog  des  Fettes  und 
der  Nothwendigkeit  seiner  Aufnahme  gesprochen ,  können  daher  an  diesem 
Orte  auf  die  Hjgieine  der  Fett-Snbstanzen  uns  beschrftnken. 

Die  Menge  von  Fett ,  welche  in  den  verschiedenen  Liüidern  gebraucht 
wird,  hingt  nur  theilweise  vom  Klima  ab ;  die  Bewohner  des  hohen  Nordens 
verzehren  enorme  Mengen  Thranes,  und  die  Araber  bedeutende  Mengen  Butter; 
die  Spanier  nehmen  durch  die  Chokolade  und  das  Oliven-Oel  grosse  Mengen 
Fettes  auf,  und  die  Ungarn  lassen  den  geräucherten  Speck  der  Schweine  wohl 
äich  schmecken.  Ueberall  viel  Fett- Verbrauch ,  im  hohen  Norden  aUerdings 
absolut  und  relativ  am  meinten. 

Beziehungsweise  grössere  Mengen  Fettes  stören  die  Verdauung,  zumal 
bei  viel  sitzenden,  schwächlichen,  kränklichen  Personen.  Es  möge  Niemand 
mehr  Fett  seinem  Magen  übermitteln ,  als  dieser  im  Stande  ist ,  leicht  zu  ver- 
dauen. Die  Befolgung  dieses  Winkes  wird  den  Gebrauch  starker  Spirituosen 
lind  Gewtlrze  nach  Fett-Genuss  verhindern,  und  damit  der  allgemeinen  Wohl- 
fahrt förderlich  sein. 

Vermieden  soll  werden  alles  ranzige  Fett  und  solche  Oele  und,  abgeseheu 
vom  Leberthran  als  Heilmittel,  das  Fett  der  Fische.  Unter  den  fetten  Oclen 
^steht  gutes  Oliven-Oel  oben  an ;  indessen  kann  von  wohl  gereinigtem  Mohn- 
und  Lein-Oel  auch  mit  Vortheil  Gebrauch  gemacht  werden.  Frische  Butter 
ist  aU  Würze  wie  als  Zuthat  zum  Brode  sehr  zu  empfdilen ;  gute  Schmälz- 
batter,  reines  Schweine-  wie  Rinds-Fett  und  Knochen-Mark  leisten  der  Koch- 
kunst wesentliche  Dienste.  « 

»Zu  wenig  Fett«,  sagt  F.  C.  Dokdebb^^^),  »untergräbt  den  Körper 
und  begründet  schlechte  Ernährung  und  sclüechte  Mischung  des  Nahrungs- 
Saftes  und  der  Gewebe«.  —  Dies  bewahrheitet  sich  überall,  wo  mit  dem  Fette 
allzu  sehr  gespart  wird.  Ein  Allzuwenig  von  Fett  beeinträchtigt  die  Arbeits- 
Kraft;  demnach  dürfen  Diejenigen,  welche  von  ihren  Arbeiten  etwas  erwarten, 
in  der  Küche  mit  dem  Fett  nicht  geizen. 

Zwiebeln,  Knoblauch,  Schnittlauch,  Meerrettig,  Senf 
u.  dgl.  m.  kumman  als  sehr  nützliche  Wtlrzen  betrachten.  Die  wirksamen  Be- 
stand theile  dieser  Pflanzen  und  Pflanzen-Theile  sind  scharfe  ätherische  Oele. 
Aus  dieser  Ursache  ist  es  angezeigt,  zumal  von  Senf  und  Meerrettig  bescheiden 
Otsbrauch  zu  machen,  und  auch  von  Zwiebeln  und  Knoblauch  ein  Allzuviel  zu 
vermeiden.  Ueber  den  mit  Essig  zubereiteten  Senf  bemerkt  Johann  Sin- 
i'LAiH  ^^7)  :  »Es  ist  daher  in  der  That  nielits  Angenehmeres  und  der  Gesund- 
beit  Zutrilglicheres,  als  ein  so  zubereitetor  französischer  Senf,  mit  fetten 
Fleisch -Speisen  oder  Fischen  gegessen«.  —  Für  den  massigen  Genuss  des 
Senfes  hat  dieser  Ausbruch  volle  Richtigkeit. 

§58. 

Die  Gewürze  können  aus  der  Nahrung  des  Nordländers,  wenn  auch 
nicht  ganz,  doch  zu  grossem  Theile  ausgeschlossen  werden;  je  weiter  nach 

2b(>)  DoMDBKs,  F.  C,  Die  Nahmngsstoife.  Grundlinien  einer  allgemeinen  Nah- 
rungslehre. Aus  dem  Holländischen  übersetzt  von  P.  B.  Brhgratu.  Crefeld.  1853.  in 
ft».  pag.  24. 

2^7)  SofCLAiR,  J.,  Handbuch  der  Gesundheit  und  des  langen  Lebens.    Aus  dem 
Fingliscben  in  einem  freien  Auszuge  von  Kurt  Sphenoel.    Amsterdam.    lHf)8     in  8^ 
pag.  216. 

9* 
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Süden,  desto  mehr  werden  sie  zum  BedürfhUs.  Sie  werden  den  Speaen  so* 
gesetzt,  um  diese  wohl  schmeckend  zu  machen  und  um  deren  Yefdianng  n 
erleichtem.     Zumal  fette  Alimente  sind  es,  die  man  mit  Gewürzt  verbindH. 

Die  Wirkung  der  Gewürze  springt  sogleich  in  die  Augen,  wenn  man  diru 
denkt ,  dass  ätherische  Oele  und  Harze  die  vornehmsten  Bestandthäle  dioer 
Pflanzenstoffe  sind.  Es  wird  auch  in  Anbetracht  dessen  klar,  dass  nicht  alk 
Indiyidualitftten  den  Gebrauch  der  Gewürze  vertragen ,  dass  Rindarn  i.  B. 
Gewürze  durchaus  nicht  angemessen  sind.  Hermann  Boeahaave'^)  bat  n« 
den  Gewürzen  durchaus  keine  gute  Meinung,  indem  er  ausspricht,  dass  »k 
durch  Reizung  falschen  Appetit  erregen  und  den  Körper  mehr  belistigeD.  iL 
nähren.  Auch  Leidenfbost ''^^^)  schreibt  den  Gewürzen  schlinmie  Wirkusgt« 
zu;  sie  sollen  die  Leidenschaften  erregen,  die  Galle  vermehren,  die  Siftr 
schärfen,  Hitze  machen  und  den  Durst  erregen,  und  die  Ursache  sein.  dafr> 
jetzt  mehr  getrunken  werde,  als  ehedem. 

An  diesen  Beschuldigungen  ist  viel  Wahres ;  Gewürze  erhitsen ,  erregen 
den  Durst,  aber  nicht  nach  Wasser,  sondern  nach  Bier,  Wein,  Branntveio 
sie  vermehren  bei  leichter  erregbaren  Personen  das  Feuer  der  Leidenachaftefi 
vermehren  die  Absonderung  der  Säfte,  und  bewu*ken  Blut-Andrang  nach  dca 
Central -Organen,  nach  den  Verdauungs- Werkzeugen  und  theüweiae  nach  der 
äusseren  Haut.  Gründe  genug,  welche  zu  grösster  Bescheidenheit  im  iV 
brauche  der  Gewürze  mahnen. 

J.  B.  FONSSAGRIVES  2^<^)  hält  GcwüTze  für  besonders  vortheilhaft  in  jewo 
Zuständen,  welche  man  unter  dem  Namen  der  atonischen  Dyspepeieen  \k- 
greift.  —  Diese  Zustände  machen  den  Gebrauch  von  Gewürzen  nur  bedis- 
gungsweise  nöthig,  wenn  nämlich  der  Leidende  nicht  sich  entschllesaen  will  ndt-r 
kann,  angemessene  Veränderungen  in  der  Diät  zu  veranstalten ,  Gjinnastik  n 
treiben,  viel  in  freier  Luft  sich  zu  bewegen  und  See-  oder  Fluss- Bäder  ze 
nehmen.  Wir  können  hier  nur  einige  Gewürze  empfehlen,  nämlich  Kani^ 
momen,  Ingwer,  Kümmel,  Anis  und  Fenchel;  alle  anderen  Gewüne  werdrs 
selbst  von  ganz  Gesunden  nur  in  sehr  kleinen  Mengen  gut  vertragen. 

Solche  Gewürze,  wie  der  spanische  Pfeffer,  die  Gewürznelken  n.  dgl.  o 
erheischen  ganz  besonderer  Vorsicht  bei'm  Gebrauche ;  denn  sie  sind  sehr  ichir 
und  wirken  schon  in  kleinen  Mengen  heftig.  Auch  die  Moskat-Nnaa  nnd  die  lls>- 
kat-Blüthc  verhalten  nur  in  den  bescheidensten  Quantitäten  mxh,  ongefiüirik^ 

In  gewissen  Gegenden  sind  die  Verdauungs-Organe  ziemlich  schlaff  m 
bedürfen  äusserer  Anregung ;  die  dort  anzutreffenden  atonischen  DyqwpikTi 
kdnnen  nur  durch  den  Einfluss  gewürzhafter  Stoffe  behoben  werden.  D* 
Tropen  und  gewisse  Sumpf -Länder  gehören  zu  diesen  G^enden;  dort  s 
massiger  Gebrauch  selbst  der  stärkeren  Gewürze  an  seinem  Platse.  Anoin 
MoTARD^^i)  hält  die  Gewürze  für  eine  wahre  Panacee  der  Bewohner  i^^i 
Sumpf-Gegenden . 

2sb)  BoBBHiLAve,  H.,  Institutiones  medicae  in  usub  annuae  exerautioni»  ilc«u- 
stiüOB  digesUe.  Editio  tertia  .  .  .  Lugduni  Batavorum.  17:50.  in  Su.  pag.42s. 

289)  LBXDBNr&osT,  Revolutionen  in  der  Diflt  von  Europa  aett  30u  Jahren.  — 
ScHLözKR,  A.  L.,  Brief weohael  meist  historiachen  und  poli tischen  InhalGk  t"4* 

tingen.  1780-82.  in  &0.  Bd.  VHI.  pag.  97. 

290)  FoNasAOKiVBa,  J.  B.,  Hygidne  alimentaire  de«  malades,  de«  eonval«««Kt* «i 
des  valötudinaires ,  on  du  regime  envisag^  comme  moyen  th^r^Mutiq««.  2.  AuflMr 
Pari».   1867.  in  80.  pag.  253. 

291)  MoTAU),  A.,Trait6d*hygieneg6n6rale.  Pari«.  186S— 69.  in  8».  Bd.1  paf.>^ 
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Zimmt  und  manche  andere  Gewürze  wirken  auf  die  Harn-  und  Geschleehts- 
Werkzeage  hin,  nndhefördem  die  Hämorrhoiden  ;  daher  dürfen  nur  solche  Per- 
sonen, welche  von  HftmorrhoTden  und  Leiden  jener  empfindlichen  Organe  nicht 
geplagt  sind,  des  Zimmtes  n.  dgl.  m.  sich  bedienen.  Menstruation,  Wochen- 
bett and  die  Periode  des  Versiegens  der  monatlichen  Reinigung,  dies  sind  die 
Perioden  im  Leben  des  Weibes ,  welche  den  Genuss  der  Gewürze  theils  aus- 
schliessen,  theils  auf  ein  Minimum  beschränken. 


§59. 

Wir  wollen  nicht  untersuchen,  ob  Tabak  und  andere  Mittel  dieser  Art 
eiD  wirkliches  Bedürfhiss  des  Menschen  seien ;  für  unseren  Zweck  genügt  die 
Berücksichtigung  der  Thatsache ,  dass  sie  genossen  werden.  Es  kann  nichts 
Abscheulicheres  geben,  als  Tabak  zu  rauchen,  zu  schnupfen  und  zu  kauen, 
Opium  zu  rauchen,  Haschisch  zu  essen  u.  s.  w.;  und  doch  gehört  der  Genuss 
dieser  Substanzen  für  Millionen  zur  Glückseligkeit.  Arme  Menschen!  Sklaven 
euerer  Gewohnheit,  euerer  Einbildung !  Sklaven  der  Mode,  der  Nachahmung ! 

Doch ,  jedem  Narren  gefällt  seine  Kappe ,  und  somit  auch  dem  Philister 
die  lange  Pfeife  und  der  Bier-Krug.  Und  wir  stören  sein  Vergnügen  nicht  und 
lassen  ihn  gewähren,  weil  es  ihm,  so  lange  der  Bursche  nicht  über  die  Schnur 
haut,  nichts  schadet,  wenn  man  Versimpelung  nicht  zu  den  Schäden  rechnet. 

Der  Tabak  befördert  die  Massigkeit ,  insofern  er  die  Gefrässigkeit  be- 
schränkt ;  er  befördert  die  Unmässigkeit,  insoferne  er  zum  Trinken  reizt.  Ich 
habe  Leute  kennen  gelernt ,  die  den  ganzen  Tag  hindurch  Tabak  rauchten, 
alle  zwei  Stunden  tüchtige  Portionen  von  Speisen  aufnahmen ,  und  fast  unauf- 
hörlich Bier  oder  Wein  tranken ;  bei  diesen  Geistern  that  der  Tabak  der  Un- 
mässigkeit  demnach  nicht  Abbruch. 

Wir  sind  weit  davon  entfernt ,  dem  Tabak  gute  Seiten  abzusprechen ; 
einma]  zur  Gewohnheit  geworden,  leistet  dessen  Genuss  manche  gute  Dienste, 
ja  er  wird  nicht  selten  ein  Labsal  des  Verfolgten ,  Gequälten,  Erschöpften, 
angestrengt  Arbeitenden.  Friedrich  Tiedehann  ^^^)  bemerkt  unter  Anderem : 
Im  Allgemeinen  sind  dem  Tabak-Rauchen  vorzüglich  gemüthliche ,  kontem- 
plative, in  stiller  Zurückgezogenheit  und  Einsamkeit  lebende  und  geistig  be- 
>cbiftigte  Menschen  zugethan,  denen  es  in  müssigen  Stunden  eine  angenehme 
Beschäftigung,  Unterhaltung  und  Erholung  gewährt,  ohne  den  Gedanken-Flug 
zu  stören  oder  zu  unterbrechen.  Arme,  Sklaven  und  Tagelöhner  finden  in  ihm 
•'in  Mittel,  die  Entbehrungen  und  Mühseligkeiten  des  Lebens  zu  ertragen,  und 
^osse  Anstrengungen  und  deren  Folgen  zu  vergessen.  Jägern,  Soldaten  und 
QDd  See-Leuten  wird  er  zum  Bedürfhiss,  indem  sie  bei'm  Genuss  des  Tabakes, 
gleich  den  Indianern  Amerika's ,  Hunger  und  Durst,  den  Wechsel  der  Witte- 
roDg  und  die  grössten  Strapazen  ertragen,  und  dabei  in  guter  Stimmung 
bleiben«.  —  Sehr  viel  Wahrheit  enthalten  diese  Worte ;  der  Tabak  gewährt 
in  der  That  gar  manchem  armen  Teufel  Genuss,  und  vermindert  sein  Bedfirfniss 
nach  Speise  und  Trank.  Aber ,  ist  es  nicht  eine  Schande  für  die  Menschheit, 
dass  Hunderttausende  im  Tabak  ein  Mittel ,  das  Nahrungs-Bedürfhiss  zu  ver- 


292)  TiBDBMANK,  F.,  GoBchlchte  des  TabakB  und  anderer  ähnlicher  Genuasmittel. 
Frtnkfart  a.  M.  1854.  in  80.  pag.  290.  u.  fg. 


1S4  Die  Nahrung. 

mindern ,  Sachen  müBsen ,  dass  sie  genöthigt  sind,  den  Tttbak  anEimien.  an 
die  schweren  Wolken  der  Ungunst  von  Verhältnissen^  wie  ue  die  Beaefcrinkt- 
heit  und  Herzens -Härtigkeit,  der  Eigennutz  und  die  Herrschsiiciit  in  d» 
Leben  rief,  leichter  zu  ertragen? 

Unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  ist  der  Tabak  Ar  Millionen  tob 
Menschen,  wenn  auch  nicht  eine  absolute  Nothwendigkeit,  dodi  etwas  Qüki 
wer  dessen  mit  Maass  und  Ziel  und  zur  rechten  Zeit  gebraucht,  wird  seinr 
Qesundheit  gerade  nicht  gefährden. 

Der  Verbrauch  des  Tabak's  im  Grossen  scheint  nur  zum  Theile  von  kör- 
perlichen Bedürfnissen  abhängig  zu  sein ;  die  Oelegenheit,  geboten  durch  ms- 
fangreicheren  Betrieb  des  Baues  und  der  Fabrikation  des  Tabaks,  trägt  ent- 
schieden sehr  viel   zu  grösserer  Konsumtion  bei.     Nach  den  Angaben  toi 
Louis  de  Baüdicour^«:*)  gestaltet  der  jährliche  Tabak- Verbrauch  in  EuR»jfe 
und  Nord- Amerika  auf  den  Kopfsich  also :  Nord-Amerikas  Vereinigte  Staaten 
2500  Gramm,  Niederlande  2150,  Deutschland  1700,  Belgien  1600,  Schweiz 
1400,  Tttrkey  1200,    Oesterreich  1070,   Griechenland  950,    Italien  6«»« 
Frankreich  590,  Skandinavien  550,  England  550,  Spanien  und  Portugal  Thmi 
Russland  225  Gramm.  —  Wenn  man  diese  Zahlen  betrachtet,  kommt  man  zu 
dem  Schlüsse ,  dass  nicht  der  Wohlstand,  auch  nicht  ausschliesslich  der  Ver- 
brauch geistiger  Getränke  mit  dem  Tabak-Konsum  in  einem  bestimmten  Ver- 
hältniss  stehe,  sondern  Momente  anderer  Art  hierauf  Einfluss  nehmen :  Klim.^ 
Rasse,  Beschäftigung,  Gelegenheit. 

Hat  das  Tabak-Rauchen  der  Gesundheit  des  Menschen  Eintrag  gethaa 
hat  es  die  Sitten  becinflusst?  Es  hat  nicht  an  sich,  sondern  durch  Das.  «a- 
daran  hängt,  der  Gesundheit  geschadet,  die  Sitten  nachtheilig  beeinfhi>< 
indem  es  ein  Attentat  auf  die  Familie  machte.  Fri£DBICII  Tiedemaxx -'^ ' 
verstand  es ,  diesen  Punkt  in  das  rechte  Licht  zu  stellen ,  zu  zeigen,  wie  <le: 
Tabaks- Qualm  den  Mann  aus  dem  schönen  Kreise  der  Familie  riss,  in  da- 
Wirthshaus  ihn  zog,  den  Studien  und  der  Elrziehung  der  Kinder  gewaltig  Ab- 
bruch that,  die  Frau  des  Abends  vom  Hause  trieb  und  die  Eänder  dieustbarcii 
Geistern  überantwortete.  —  Die  gegenwärtige  Zerfahrenheit  wurzelt  in  de? 
unnatürlichen  Zerreissung  der  Familien  -  Bande  durch  den  Fluch  des  Wirth»- 
haus-Lebens,  des  Tabak-Qualmens  und  des  Bier-Saufens.  Ueberall  weiches 
Sittsamkeit,  Ernst  und  Beschaulichkeit  dem  Wirthshaus-Geist ,  der  alle6  GnU 
untergräbt ,  verhöhnt ,  beschmutzt ,  'alles  Grosse  und  Erhabene  profauirt.  «h 
Wissenschaft  zum  Sandfuhrwerk  erniedrigt ,  die  Philosophie  verdächtig,  d^* 
Handgreifliche  und  Faustdicke  anbetet ,  und  den  Tempel  der  Erkenntnis^  ziis. 
Bankhause,  zur  Advokaten-Stube,  zum  Stalle  macht.  Dieser  miserable  Wirths- 
haus-Geist, welcher  den  Familien -Vater  zum  Saufaus  und  Schlaraffen  werJT 
lässt,  die  Familien -Mutter  dem  Buhlen  in  die  Arme  treibt,  und  die  armrt 
Kinder  dem  Einfluss  des  schlechten  Beispiers  Preis  gibt,  erzeugt  onaähl^- 
Leiden,  maasslosen  Jammer  und  die  schrecklichsten  Laster,  ruinirt  die  b«^t<c- 
Talente  und  vergiftet  die  edelsten  Herzen.  Wollten  die  Menschen  lieber  Bohoft 
pflanzen,  als  Tabak  bauen,  lieber  Bücher  lesen,  als  Tabak  rauchen,  lieber  d'? 
Familie  sich  widmen,  als  in  das  Wirthshaus  gehen! 

293)  Kevae  contemporaine  et  Atheneum  francaU.  2.  Reihe.  Jahmn|r  IX     Pkn« 
isee.  in  fc»ü.]  pag,  667.  „   f^ 

2?>4)  TiKDEMANif,  Geschichte  des  Tabake,  pag.  377.  u,  fg. 
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Wir  haben  an  einem  anderen  Orte^'-^^)  Ton  den  Bedingungen  gehandelt, 
oBter  denen  das  Tabak-Rauchen  zur  Schädlichkeit  wird ;  hier  sei  es  nns  er- 
laubt, theils  ergänzend,  Einiges  zu  bemerken,  theils  von  den  Wirkungen  des 
Tabak-Rauches  zu  sprechen.  K.  W.  Richa&dson ^^^)  betrachtet  Kohlensäure, 
Ammoniak,  Nicotin,  eine  flüchtige  empyreumatische  Substanz  und  einen  bit* 
teren  Extraktiv-Körper  als  die  wirksamen  Bestandtheile  des  Tabak-Rauches  ; 
Dsch  seiner  Meinung  befindet  kein  Tabak -Raucher,  so  lange  er  unter  der 
Herrschaft  des  Tabak's  stehe,  vollkommen  sich  wohl;  das  Tabak-Rauchen  er- 
seuge  mancherlei  Störungen,  und  zwar  im  Blute,  in  den  Verdauungs- Werkzeugen, 
im  Gehirn,  in  den  Nerven,  Schleimhäuten  der  Athmungs-Oigane  und  Lungen. 

Schon  von  vorne  herein  muss  es  einleuchten ,  dass  Ammoniak,  Nicotin 
und  flüchtigeB  Empyreuma  zumal  in  grösseren  Mengen,  häufig  und  zumal  wenn 
auf  jüngere  Menschen  einwirkend,  tief  greifende  Effekte  veranlassen ,  und  es 
war  von  jeher  darüber  nur  eine  Meinung,  dass  jugendliche  Organismen  durch 
das  Tabak-Rauchen  auf  das  Bedeutendste  ge&hrdet  werden.  Pfaff^^^j  ,  der 
Forschungen  anstellte  über  die  Wirkung  des  Tabak-Rauchs,  kommt  zu  dem 
Schlüsse ,  es  sei  das  Rauchen  des  Tabak's  um  so  schädlicher^  je  früher  damit 
binnen  werde.  Gegen  den  massigen  Genuss  des  Tabak's  als  Ranohmittel 
seitens  erwachsener  Personen,  die  es  vertragen  können,  wendet  Pfafp 
nichts  ein. 

A.  QuAGLiKO^^^)  Bchloss  aus  seinen  Untersuchungen  also :  der  Tabak, 
in  gewöhnlicher  Weise  als  Rauch-,  Schnupf-  oder  Kau -Mittel  gebraucht, 
bedingt  an  sich  keine  schweren  Zufälle,  sondern  wirkt  erst  bei  Vorhan- 
densein von  gewissen  Krankheits- Anlagen  schädlich.  Dass  dieses  Letztere 
der  Fall  ist,  zeigt  die  tägliche  Erfahrung ,  und  scheint  auch  eine  von  Hitt- 
CHIKSON  ^^)  mitgetheilte  Thatsache  zu  beweisen :  ein  Mann  von  fünfzig  Jahren 
bekam  in  Folge  starken  Tabak-Rauchens  eine  Amaurose,  die  mit  vollständiger 
Erblindung  endigte ;  er  hatte  in  seinem  Leben  sehr  viel  gelesen  und  war  der 
Enthaltsamkeit  zngethan.  — Wer  mit  dem  Tabak-Rauchen  durchaus  nicht  sich 
befreunden  kann,  wer  irgend  welche  besondere  Ki  ankheits-Anlagen  hat ,  der 
unterhisse  es ;  wer  bereits  urgehd  welche  Folgen  vom  Tabak-Rauchen  wahr- 
nimmt, der  unterlasse  es  erst  recht. 

Für  alle  Fälle  ist  es  gut,  auch  wenn  das  Tabak-Rauchen  üble  Folgen 
nicht  hat,  gewisse  Vorsichts-Massregeln  dabei  zu  beobachten.  Alphons  Qvt- 
RARD  und  Melapert^öO)  rathen  den  Tabak-Rauchern,  den  Tabak  nicht  feucht 
zn  rauchen ,  und  aus  Pfeifen  zu  rauchen,  die  mit  einem  Recipienten  zur  Ver- 
dichtung des  Nicotins  versehen  sind,  endlich  nur  die  Hälfte  des  Pfeifen- 


295)  Reich,  E.  ,  Die  Ursachen  der  Krankheiten ,  der  physischen  und  der  mora- 
lischen. Leipsig.  1H67.  in  S^.  pag.  239.  u.  ig. 

296)  RiOBA&Mon^  R.  W. ,  Effets  physlologiques  du  tabac.  —  Annalea  d'hygiöne 
publique  et  de  mödecine  I6gale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVII.  [Paris.  1867.]  pag.  217.  u.  fg. 

297)  Pfafp,  Das  Tabakrauchen.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1862. 
Bd.  Vn.  pag.  5. 

29S)  Can8TATt'8  Jahxeabericht  der  Medicin  für  1S57.  Bd.  V.  pag.  125. 

299)  Hutchinson,  Gase  of  tobacco  aniaurosis  ending  in  absolute  blindness.  — 
The  Medical  Times  and  Gasette.  A  joumal  of  me&ical  soience,  literatnre ,  cxiticisn], 
and  news,  1869.  Bd.  H.  [London.  1869.  in  40.)  pag.  279. 

300)  GuAeard,  A.,  Sur  le  tabao  et  les  principales  substances  «nirxantee.  —  Can* 
"tatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1852.  Bd.  VII.  pag.  25. 
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Inhaltes  oder  der  Cigarre  zu  rauchen »  da  die  andere  Hftlfte  schon  sn  sehr  toi 
Nicotin  durchdrungen  sei.  Bei'm  Kauen  des  Tabakes  solle  der  Speiebel  nekt 
verschluckt  werden.  Das  Tabak-Schnupfen  sei  am  wenigsten  bedenklieh.  — 
Diese  Massregeln  der  Vorsicht  können  von  Wohlhabenden  leicht  befolgt  werte: 
ftlr  Arme  sind  sie  todte  Buchstaben. 

Die  Analysen  von  Bbandt  ^^)  ergaben,  dass  die  besten  Sorten  pfidssebei 
Tabak's  2.14  Procent  Nicotin,  3.q2  Procent  Ammonium -Oxyd,  aiuKrte 
Apfelsäure,  etwas  Oxal-  und  Gerbsäure,  Albumin ,  Harz,  Salpeter  und  andere 
Salze  enthidten.  —  Da  das  Nicotin  unverändert  in  den  Tabak-Ranch  flbeigibt 
und  ein  sehr  heftiges  Gift  ist,  so  liegt  klar  vor  Augen ,  dass  eine  Tabak-Sorte 
bei'm  Rauchen  um  so  stärker  wirken  werde,  je  grösser  der  Gehalt  an  Nieoda 
ist.  VPlr  betrachten  es  als  dringend  geboten,  den  Nicotin-Gehalt  des  Ttbiki 
durch  ein  geeignetes  Verfahren  zu  vermindern,  um  wenigstens  nach  Thimlick- 
keit  Schaden  zu  verhüten ;  andererseits  rauche  ein  Jeder  möglichst  wenig  nö 
bleibe  bei  den  leichteren  Tabak-Sorten. 

Massiger  Gebrauch  des  Tabak's  schadet  der  Gesundheit  nicht ,  wenn  er 
auch  nichts  nützt.  Anders  der  Gebrauch  des  Opium's:  dieser  schadet  immer. 
Die  Gesundheits-Pflege  kann  das  Rauchen  wie  Essen  des  Opium's  ftlr  alle  FlUe 
nur  verdammen.  Pierbb  Ose  ab  Reveil^^^  hält  das  Rauchen  des  OpiuBs 
ftlr  weit  weniger  schädlich,  als  das  Essen  dieses  Giftes ;  aber  trotzdem  zerstört 
das  Opium -Rauchen  doch  den  Menschen  leiblich  und  sittlich.  H.  Ljbee- 
MAKN^^3)  machte  Studien  über  die  Opium -Raucher  in  China;  zunächst  er- 
forschte er  die  Grösse  des  Opium- Verbrauches :  zweitausend  ChinesMi,  die  er 
zu  befragen  und  zu  beobachten  Gelegenheit  nahm,  verbrauchten  ganz  ver- 
schiedene Mengen  Opium's,  nämlich  646  davon  konsumirten  tä^ch  1  bifib 
Gramm,  1250  konsumirten  täglich  10  bis  20,  und  104  konsumirten  tigiMi 
30  bis  100  Gramm. 

Diese  Zahlen  können  den  Menschen -Freund  in  Schrecken  setzes 
LiBEBMANN  nahm  das  Opium-Rauchen  ganz  vorzüglich  bei  den  höchsten  md 
bei  den  untersten  Klassen  der  Bevölkerung  wahr.  LmssMAifK  macht  noek 
mehrere  interessante  Mittheilungen  über  das  Opium -Rauchen  in  China.  Er 
schreibt  die  schnelle  Ausbreitung  des  Opium-Genusses  dem  Umstände  zn,  dsM 
die  Chinesen  einen  sehr  eingeschränkten  Gebrauch  von  gebrannten  Wassen 
machen  und  fast  gar  nicht  des  Weines  sich  bedienen ;  hierdurch  wären  sie 
mehr  disponirt,  ein  solches  Mittel  wie  das  Opium  zu  wählen.  Von  den  reiches 
Klassen  habe  der  Gebrauch  des  Opium*s  den  Ausgang  genommen.  Vm  ra 
den  Wirkungen  dieses  giftigen  Genuss- Mittels  selbst  sich  zu  flbeneagei. 
rauchte  Libebicakn  einige  Zeit  hindurch  Opium ;  er  konnte  erst  beim  Ver- 
rauchen  von  sechszig  Centigrammen  täglich  Erscheinungen  der  Opium-Narkose 
wahrnehmen;  kleinere  Mengen  brachten  nur  Ekel,  Erbrechen,  SehwiadoL 
Schmerz  in  der  Magen -Gegend  u.  s.  w.  hervor;  er  unterscheidet,  indem  er 
die  Opium-Raucher  überhaupt  in  das  Auge  fasst,  die  Periode  der  Ophun-Wlr- 


301)  BiuxDT,  Untersuchung  der  Tabalublätter.  -^  Chemiaches  Cential-BUtt  ftr 
1865.  pag.  126.  a.  %. 

302)  Reykl,  P.  O.,  Recherche«  sur  Topium.     Des  opiopheges  et  dss  tawa» 
d'opium.  Thdse  .  .  .  Paris.  1856.  in  4P.  pag.  69. 

303)  LiBBAMiiiiir,  H.,  Les  fumenrs  d'opium  en  Chine.    £tade  m^dieds.  Tu^ 
1S62.  in  80.  pag.  9.  u.  fg.;  13.;  15.  u.  fg.;  18.  u.  ig. 
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kaog«  wo  der  Organismus  so  zu  sagen  wider  das  Oift  kämpft,  und  schliesslich 
daran  sich  gewGhnt ,  die  Periode ,  wo  das  Oift  die  ihm  eigenen  narkotischen 
Wirkungen  entfaltet,  und  das  Stadium  der  physischen  und  moralischen  Ent- 
artung des  Rauchers. 

Ich  kann  nicht  umhin ,  einigen  auf  das  Rauchen  des  Opium's  in  China 
besüglichen  Worten  von  Robert  Fobtüne  ^^)  hier  Raum  zu  geben ;  dieser 
Reisende  bemerkt  unter  Anderem :  »Kein  Mensch,  der  etwas  von  den  Gewohn- 
heiten der  Chinesen  gesehen  hat,  wirdläugnen,  dass  der  Gebrauch  desOpium*s, 
besonders  wenn  dieses  im  Uebermaasse  genommen  wird,  eine  höchst  verderb- 
liche Wirkung  sowohl  auf  die  Gesundheit  als  auch  auf  den  Geist  seiner  Opfer 
aoBfibt.  Nach  meiner  eigenen  Erfahrung  stehe  ich  jedoch  nicht  an,  zu  sagen, 
dass  die  Menge  von  solchen  Personen,  welche  es  im  Uebermaasse  gebrauchen, 
sehr  ttbertrieben  ist«.  »Ich  bin  oft  mit  Opium-Rauchern  in  Gesellschaft  ge- 
wesen ...  Ich  erinnere  mich  wohl  der  Vorstellungen ,  die  ich  darüber  hatte, 
ehe  ich  England  verliess,  und  meines  Erstaunens,  als  ich  zuerst  mit  einem 
Opium-Raucher  zusamiuen  war,  der  sein  Lieblings-Reizmittel  genoss.  Als  der 
Mann  sich  auf  sein  Kissen  niederlegte  und  den  Ranch*des  Opium's  einzuziehen 
begann,  beobachtete  ich  ihn  aufmerksam,  in  der  Erwartung,  ihn  in  ein  bis 
zwei  Minuten  in  seinem  »dritten  Himmel  der  Glflckseligkeit«  zu  sehen ;  aber 
nein,  nachdem  er  ein  Paar  Züge  gethan ,  überliess  er  die  Pfeife  ruhig  einem 
seiner  Freunde ,  und  ging  davon  zu  seinen  Geschäften.  Mehrere  Andere  der 
Gesellschaft  thaten  genau  dasselbe.  Seitdem  habe  ich  oft  den  Stoff  brauchen 
gesehen,  und. ich  kann  versichern,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  man  sich 
desselben  nur  massig  bediente«.  —  Ein  Mittel ,  wie  Opium ,  übt  auch  bei  un- 
unterbrochenem Gebrauche  kleiner  Mengen  aÜmälig  Unheil  und  Verderben. 
Aus  diesem  Grunde  tbat  die  chinesische  Regierung  sehr  wohl  daran ,  die  Ein- 
fahr des  Opiums  strenge  zu  überwachen  und  wider  den  ungeeigneten  Gebrauch 
dieses  Giftes  Massregeln  zu  ergreifen ;  denn  wenn  irgendwo  das  Einschreiten 
der  Staats-Gewalt  sich  ndthig  macht,  so  ist  dies  hier  am  meisten  der  Fall. 

Schätzbare  Mittheilungen  über  das  Opium-Rauchen  in  China  verdankt 
man  auch  G.  Mokache  ^^^) .  Diesem  Arznei-Gelehrten  zu  Folge  ist  das  Opinm- 
Kanchen  in  derselben  Weise  über  ganz  China  verbreitet,  wie  das  Tabak- 
Rauchen  über  Frankreich ;  fast  alle  Erwachsenen  rauchten  Opium  in  grösse- 
rem oder  kleinerem  Maasse ;  man  betrachte  in  China  das  Opium-Rauchen  als 
Lttxns,  als  einen  Fehler ,  über  den  Niemand  erröthe ;  es  gehöre  unerlässlich 
zur  Vervollständigung  eines  jeden  grösseren  Festes.  Seit  etwas  mehr  als 
hundert  Jahren  verbreite  sich,  Dank  den  Engländern  in  Ost-Indien,  das  Opium 
in  China.  Die  grösste  Mehrzahl  der  Opium-Raucher  begnüge  sich  damit,  von 
Zeit  zu  Zeit  zur  geistigen  Erfrischung  zu  rauchen,  und  zwar  vor  Kopf-Arbeiten, 
vor  Besprechungen,  und  nach  Beendigung  eines  Marsches. 

Wie  Mo&ACHE  darlegt,  schadet  der  seltene  Gebrauch  des  Opiums  in  Form 
der  Pfeife  gar  nichts ,  stört  weder  die  Gesundheit ,  noch  kürzt  derselbe  das 


304)  FoRTTTNB,  R.,  Dreijährige  Wanderungen  in  den  Nord-Pro vinien  von  China. 
Nach  der  i  weiten  Auflage  aus  dem  Englischen  Abersetzt  ron  E.  A.  W.  Himlt.  Göt- 
tingen.  1853.  in  SO.  pag.  179.  n.  fg. 

3u5)  Mokache,  6.,  Peking  et  sea  habitants.  Etüde  d'hygidne.  —  Annales  d'hy- 
ptoe  publique  et  de  mödecine  Ugale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXH.  [Paris.  1869.  in  80.]  pag. 
312.  u.  fg. 
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I^ben  ab  oder  ftlhrt  ein  frOheB  Alter  herbei ;  im  Qegeniheil ,  er  erfrische  de« 
Geist  und  bewahre ,  wenn  auch  nicht  die  FttUe  der  Jagend,  doch  die  Qiiil>- 
taten  des  reifen  Alters.  »Nichts  vermag  uns  £u  beweisen« ,  sagt  Mosachc 
»dass  ein  massiger  Gebrauch  des  Opium's  wirklich  sch&dlich  sei.  In  denelbei 
Art,  wie  das  Nerven-System  an  das  Nicotin  sich  gewöhnt,  in  derselben  WeL« 
erträgt  es  wahrscheinlich  die  Alkalolde  des  Opium's  bei  besoheideiier  Menge. 
Man  sagt,  dass  die  Opium-Raucher  schnell  von  Verdauungs-StteiuigeB  bdii' 
gesucht  würden ;  dies  ist  logisch ,  dies  ist  wahr :  allein  es  gttlt  fllr  den  Miß- 
brauch, nicht  für  den  massigen  Gebrauch«.  —  Das  Opium  ist  weit  davon  «■(• 
femt,  mit  dem  Tabak  in  eine  Linie  gestellt  werden  su  können ;  NiootiD  ist 
eine  flüchtige  organische  Base,  und  seine  Wirkung  ist  vorüber  gehend;  dk 
Alkaloltde  des  Opium's  wirken  nachhaltig  und  greifen  tiefer.  Und  trots  der 
vielleicht  ganz  richtigen  Bemerkungen  von  Morache  und  Fortune  vcr- 
dämmen  wir  den  Gebrauch  des  Opium's  als  eines  6enuss*Mittels,  und  steltei 
uns  auf  die  Seite  jenes  chinesischen  Kaisers ,  der  Handel  wie  Gebnneb  de^ 
Opium's  verbot. 


§60. 

In  Indien  vorzugsweise  ist  H  a  s  c  h  i  s  c  h  ein  narkotisches  Genuss  -  Mittel 
Zwar  weniger  schädlich,  als  das  Opium,  kann  der  Haschisch  von  'der  Oesund- 
heits-Pflege  niemals  rekommandu't  werden. 

J.  MoKEAU  de  Tours  '^^^] ,  der  auf  das  Grenaueste  den  Haschisch  studirtr 
nennt  unter  den  Wirkungen  dieses  Mittels  einen  Znstand  der  GlfickseUgkeh 
dem  gegenüber  selbst  die  verführerischste  Wirklichkeit  verschwinde.  DnitL 
den  Haschisch  werde  der  Wille  geschwächt ,  desgleichen  das  Vermögen ,  dk 
Gedanken  zu  beherrschen ,  zu  gesellen  ,  zu  verbinden ;  Einbildung  nod  Gr- 
dächtoiss  werden  vorherrschend,  die  gegenwärtigen  Dinge  werden  fremd,  nod 
der  Mensch  kennt  nur  Vergangenheit  und  Zukunft ,  er  irrt  in  Zeit  und  Raon 
etc.  —  Denken  wir  nun  nicht  an  die  übelen  Folgen ,  sondern  nur  an  die  vod 
MoREAU,  Ernst  von  Bibra^*^')^  ß,  ^.  Morel '^o^)  und  Anderen  mitgetbeil- 
ten  ersten  Wirkungen  des  Haschisch,  so  genügt  dies  vollständig,  den  Gebr»a(li 
dieses  Mittels  als  Genuss-Mittel  zu  verdammen.  Wenn  wir  nun  weiter  in  di« 
Auge  fassen,  dass  zahlreiche  Fälle  von  Geistes-Krankheit  durch  denGebraorL 
des  Haschisch  bedingt  werden ,  so  ist  die  ausgesprochene  Verurtheilong  ha- 
länglich  gerechtfertigt.  — 

Das  Kauen  der  Coca  und  des  Betel  ist,  bei  einiger  Massigkeit,  na- 
schädlich.  Paolo  Mantegazza  =^^'^]  beschäftigte  sich  mit  dem  Stadium  da 
Coca  in  der  genauesten  Weise ;  er  schreibt  den  Blättern  die  Eigenschaft  n. 


306)  MoBEAu  de  Tours,  J.,  Du  hachlsch  et  de  Tali^nation  mentale.  Etude  pfr 
chologique.  Paria.  1845.  in  8^.  pag.  58.  u.  fg.;  H3.  n.  fg. 

:)07)  BiRRA,  E.  y.,  Die  Narkotischen  Genusamittel  und  der  Mensch.  NOnbnr 
1855.  in  8».  pag.  274.  u.  fg. 

30S)  Morel,  B.  A.,  Traitä  des  dögän^rescenoes  physiquea,  intellecCiMlk«  «<  a^ 
roles  de  Tespdce  humaine  et  des  causes  qui  produisent  ees  variöti^s  malAdtftSw  ftni. 
1857.  in  8«.  pag.  148.  u.  fg. 

309)  Mantkgazza,  P.«  SuUe  ritUl  igieni«he  e  medkinali  d«UA  Coc«  •  avgtt 
nervosi  in  generale.  Milano.  1859.  in  8^.  pag.  35.  u.  fg.;  51.  u.  fg. 
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gflnbtig  auf  die  VerdAUüBg  sn  wirken,  das  Neryen-Sjrstem  gelinde*)  £u  erregen 
und  den  Verstand  zu  klären.  Makt£OAZZa  sei  durchaus  nicht  im  Stande, 
ohne  von  Kopf-Schmerz  be£allen  zu  werden ,  unmittelbar  nach  Tische  geistig 
zuarbeiten;  nähme  er  aber  entweder  einen  Aufguss  der  Coca^  oder  kaue  er 
die  Blätter,  so  sei  es  ihm  sofort  nach  der  Mahlzeit  möglich,  ohne  die  geringste 
Beschwerde  geistig  zu  arbeiten.  Die  Folgen  des  übermässigen  Gebrauches  der 
Coca  schlägt  Maxtegazza  nicht  hoch  an ,  und  tritt  damit  den  schworen  Be- 
schuldigungen entgegen ,  welche  von  einigen,  zumal  schwarz  sehendeu,  deut- 
schen Reisenden  der  Coca  und  den  Coqueros  an  den  Hals  geschleudert  wurden. 
Nach  Aufnahme  eines  jeden  Getränkes  wird  die  Zahl  der  Puls-Schläge  ver- 
mehrt ;  von  Wasser  am  wenigsten ,  mehr  von  Thee ,  noch  mehr  von  Ka£Fee, 
f'acao  und  Paraguay-Thee,  und  am  meisten  von  der  Coca.  Mantkgazza  hat 
diese  Verhältnisse  auf  das  Sorgfältigste  untersucht.  Allzu  grosse  Mengen  der 
foca  (mehr  als  vier  Drachmen)  verursachen  Hallucinationen  und  Delirium.  — 
Maxtegazza  empfiehlt  den  Aufguss  der  Coca  bei  schwachen  Verdauungs- 
Werkzeugen  zur  Unterstützung  der  Verdauung ,  zur  Beschränkung  der  Gas- 
entwickelung im  Darme,  und  zur  Mässigung  der  Nervosität.  Das  Kauen  der 
Coca  sei  ein  gutes  Mittel ,  den  Binfltlssen  des  Klima  und  der  Feuchtigkeit, 
desgleichen  der  Ermüdung  Widerstand  zu  leisten.  Erst  jahrelanger  Missbrauch 
der  Coca  vermöge  die  Geistes-Thätigkeiten  zu  beeinträchtigen.  Der  Aufguss 
der  Coca  sei  ftir  alle  Fälle  mindestens  unschädlich. 

Wenn  dem  so  ist,  dann  hält  die  Hygieine  segnend  ihre  Hände  über  das 
tiaapt  des  Coca-Kauers  und  des  Coca-Trinkers,  und  weiset  alle  Anklagen  und 
Verläumdungen  der  Coca  gerne  zurück ;  sie  gestattet  auch,  dass  der  der  Coca 
Bedürftige  in  der  Apotheke  oder  wo  anders  Coca-Blätter  sich  kaufe  und  als 
Kaa-Mittel  oder  Trank  geniesse. 

Ans  seinen  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  des  in  den  Blättern  der 
Coca  enthaltenen  Cocain  schliesst  Thomas  Mo&eno  yMaiz'^^^),  dass  dieses 
AlkaloTd  Erscheinungen  veranlasse ,  welche  an  die  durch  Strychnin  bewirkten 
^enzen ;  in  kleinen  Gaben  veranlasse  das  Cocain  Erweiterung  der  Pupille, 
Verminderung  der  Beweglichkeit,  und  eine  beträchtliche  Erregung  der  Sensi- 
bilität :  in  grösseren  Dosen  setze  es  die  Sensibilität  herab,  etc.  —  Aus  diesen 
Wirkungen  lässt  noch  kein  Schluss  in  Betreff  der  Schädlichkeit  der  Coca  sich 
ziehen :  das  Kaffelfn  ist  ein  heftiges  Gift,  und  doch  gehört  der  Kaffee  zu  den 
bebten  Genuss-Mitteln ;  das  Cocal'n  ist  gleichfalls  ein  Gift ,  und  der  massige 
(vebrauch  der  Coca  bringt  keinen  Schaden. 

Albert  Niemann  ^^i)  hat  in  Friedrich  Woehler's  Laboratorio  das 
Cocain  zuerst  rein  dargestellt ,  mit  der  Untersuchung  dieses  Alkalol'd's  genau 
<ieh  beschäftigt,  und  auch  die  anderen  Bestandtheile  der  Coca-Blätter,  nämlich 
das  Coca- Wachs,  die  Coca -Gerbsäure  und   das  Arom   der  Coca  erforscht. 


31(>;  MoAKNo  T  Maiz,  Th.y  Hecherches  chimiques  et  phyüiologiquet  «ur  r£rythro* 
^ylon  CoctL  du  P<^ou  et  la  Cocaine.  Paris,  i  S68.  in  8^. 

L'Igea.  Giomale  diigieneemedicinapreyentivadiretto  dal .  .  Paolo Mantboaksa. 
Bd.  Vn.  [Milano.  1869.  in  8«.]  pag.  233. 

•Ml)  WöHLBa,  F.,  Ueber  eine  organische  Base  in  der  Coca. 

NiEXAKN,  A.,  Ueber  das  Cocain. 

Chemisches  Central-Blatt  fOr  1860.  pag.  241.  u.  fg.;  855.  u.  fg. 
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W.  L068EN  3^^  machte  das  Oooaiii ,   desseii  Verbindniigeii  and  Zenetsn^ 
Prodakte  zum  Gegenstände  sorgftltigen  Stadiums. 

Die  Coca  wird  mit  einer  Aschen-Sabstanz,  die  man  Tonn  nennt,  n- 
sammen  gekaat.  Nach  F.  Oaedeke^'^)  enthiüt  die  Tonra  yiersig  Proerat 
organischer  und  sechszig  Procent  mineralischer  Bestandtheile.   — 

Auch  den  Betel  kauen  die  Bewohner  von  Sfid- Asien  and  des  ostindiaehn 
Archipelagus  mit  Mineral-Substanzen ,  und  zwar  mit  gebranntem  Kalk.  Aib 
den  Blättern  des  Betel-Pfeffers ,  aus  der  Areka-Nuss ,  und  aus  gebramitea 
Kalk  wird  die  zum  Kauen  bestimmte  Betel-Masse  bereitet.  Man  kann,  Mteig- 
keit  voraus  gesetzt,  als  ein  Kau-Mittel  sie  betrachten,  welches  weder  sdiid* 
lieh ,  noch  besonders  nützlich  ist ,  und  man  kann  der  Polizei  anratiieii,  dk 
Asiaten  gewähren  zu  lassen. 

Nach  den  Angaben  von  Olfebt  Dafpeb^^^)  kauet  man  den  Betel  vor- 
züglich ,  um  den  Athem  wohlriechend  zu  machen.  Dem  unmäBwgen  Kuet 
des  Betel  schreibt  Jagobus  Bontius^^^)  Verderbniss  der  Zähne  zu.  — 

Bei  der  Wirkung  aller  eigentlich  narkotischen  Genuss-Mittel  kommt  anseer 
den  individuellen  Verhältnissen  das  Klima  in  Betrachtung.  J.  B.  F.  V.  lü- 
BiLLAT^i^),  indem  er  die  Wirkungen  des  Haschisch  im  Auge  hat,  sagt:  Wi» 
diese  begünstigt ,  sind  die  warmen  Klimate ,  das  nervöse  Temperament  die 
schwächliche  Konstitution,  der  Gebrauch  ein  wenig  vor  der  Mahlzeit.  Is 
Gegentheile  scheinen  die  Bewohner  kalter  Länder,  die  starken  KonstitutioiKrB 
die  sanguinischen  Temperamente  weniger  empfänglich  zu  sein«.  —  Wir  le^n 
auf  das  Klinui  ganz  besonders  Gewicht ;  vom  Klima  ist  in  letzter  Reibe  dk 
Geschichte  auf  der  einen,  die  Konstitution  des  Menschen  auf  der  anderen  Sek 
abhängig,  und  beide  modificiren  die  Wirkung  narkotischer  Gennaa-Mittd 
Wenn  bei  einem  Volke  durch  den  Einfluss  klimatischer  und  alsdann  poUtiflcber 
Verhältnisse  die  Phantasie  im  Verhältniss  stärker  ¥rurde ,  als  der  Verstud. 
und  wenn  durch  die  Lebens- Weise  die  Nervosität  begünstigt  wurde,  so  wirka 
die  Narkotica  bestimmter,  energischer,  als  unter  entgegen  gesetzten  Umstindn 
Mancher  Europäer  bezweifelt  die  merkwürdigen  Wirkungen  des  Haschxsck. 
er  wäre  weit  davon  entfernt ,  dieselben  zu  bezweifeln,  versetzte  er  sich  gia 
in  die  Individualität  des  Hindu,  des  Arabers,  des  Kopten,  lebte  er  unter  dera 
Himmel,  wäre  er  in  deren  Ueberlieferungen  aufgewachsen. 

Es  wird  behauptet ,  der  Orient  gehe  durch  Opium ,  Haschisch  a.  1$.  v 
zu  Grunde.  Die  Zahl  der  Orientalen,  welche  Opium,  Haschisch  n.  s.  w.  wis^ 
brauchen ,  ist  geringer ,  als  die  Zahl  der  Abendländer,  welche  Alkohol  initf- 


312)  L088BN,  W.,  lieber  das  Cocain.  —  Chemischefl  Central-Blatt  filr  1^5  p« 
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brauchen.  Der  Orient  ist  frei  von  jenem  Europa  zerfressenden  Krebs -Ge- 
schwilre,  welches  die  Massen- Armnth  oder  den  Pauperismus  man  nennt.  Es 
steht  demnach  noch  sehr  dahin ,  ob  das  Morgenland  wirklich  eine  Ruine  sei : 
ja,  es  möchte  uns  bedtinken,  dass  Europa  nicht  nur  einer  ttbertünchten  Ruine, 
sondern  yielmehr  einer  faulenden  Masse  gleiche,  aus  der  nur  einzelne  gesunde 
Punkte  hervor  ragen.  Die  Unnatttrlichkeit  und  die  Laster  Europa's;  der  hier 
thatsächlich  herrschende  Despotismus,  der  den  philosophischen  Geist  zu  Boden 
warf  nnd  theils  mit  Fener  und  Eisen,  theils  mit  dem  Geldsack  alle  Poesie  zer- 
mahnt, erstickt;  —  diese  und  andere  Momente  sind  schlinune  Zeichen  am 
Hmimel.  Das  Schelten  über  die  Orientalen  gleicht  nur  dem  Rasseln  der 
Ketten,  ist  nur  der  Ausdruck  eigenen  Jammers. 


Die  Haut-Pflege. 


§61. 

Wegen  der  bekannten  Thätigkeit  der  Haut,  bedarf  dieses  Orgao  ü- 
Schatzes  und  der  Pflege;  der  Schutz  wird  erzielt  durch  die  Kleidoog.  ü- 
Pflege  ^urch  die  Reinigung.  Ohne  Schutz,  ohne  Pflege  erkrankt  der  civili^iri 
Mensch,  weil  die  Haut  geschädigt  wird.  Je  schlechter  die  Kleidung  } 
mangelhafter  die  Reinigung,  desto  mehr  Krankheit  und  Tod. 

Kleidung. 

Kleidung  macht  sich  nöthig  in  den  mittleren  und  ndrdlicfaeD  Klimitct 
in  der  hcissen  Zone  ist  das  Nackendgehen  ausserhalb  des  Wirkungs-Kreiv* 
der  europäischen   Polizei   nirgends  verboten,    und  auch  ein  solcbei^  VerU 
durch  klimatische  und  andere  Verhältnisse  nicht  erforderlich.    Es  wird  a- 
bei  den  unbekleideten  Menschen  Afrika  s,  Asien's,  Amerika's  nnd  Anstndics 
der  Mann  nicht  nach  dem  Rock,  sondern  mehr  nach  Fleisch  und  Knochen  \ß- 
urtheilt;  wogegen  die  bekleideten  Menschen  zunächst  auf  den  Rock  M-bti 
und  den  Gecken  im  modischen  Rocke  anbeten ,  den  Mann  von  VerdifD-t  x 
alten  Rocke  sclimähen,  verachten,  ihm  ausweichen  und  ihn  fliehen  wieeiiH 
Aussätzigen.  Wer  eine  grosse  Rolle  spielen,  überall  unter  dem  Pdbd  der  Es*'- 
sein,  überall  gefeiert,  hochgeehrt,  geliebt  sein  will,  kaufe  oder  borge  dich  riir 
neumodischen  ,   mit  Seide ,  Sammt  u.  dgl.  benähten,  durchnähten  und  ia>£> 
nähten  Rock,  und  setze  einen  modernen  Hut  auf  sein  edles  Haupt ;  daan  «tr 
den  Blumen  ihm  auf  den  Weg  gestreut ,  und  der  vornehme  Pdbd  bablt  u 
seine  Freundschaft.  —  Ob  aber  das  Thier  in  feinen  und  wohl  riechciKir! 
Kleidern  stecken  möge :    es  bleibt   doch  so  lange  ein  dummes ,  nng«»D^<" 
Thier,  als  es  die  Kleider  nicht  der  Gesundheit  gemäss  auswählt,  sondera  u 
der  Mode,  des  Prunkes  und  Glanzes  willen  dieselben  sich  aneignet,  da»  )m^< 
so  lange  es  ein  Geck  ist.    Der  Geck,  der  Mode-Narr,  ist  ein  anDerTro|>r  ^<<: 
Wahne  befallen,  von  Täuschung  umnebelt. 

Thorheit  und  Kleidung  hängen  organisch  zusanmien ,   und  Micuux  i» 
Montaigne  3^7)  bemerkt  mit  Recht :  .  .  .  »vielmehr  scheinen  mir  alle  **«»i'- 

317)  Montaigne,  M.  v..  Versuche,  nebst  des  Verfassers  Leben,  nsch  derBeur-v 
Ausgabe  des  Herrn  Pbtrr  Costr  ins  Deutsche  Übersetit.  Leipaig.  I7&S-M  »  * 
Bd.  I.  pag.  181.  u.fg. 
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baren  and  eigenen  Trachten  sich  vielmehr  von  Thorheit  und  einem  ehrbe- 
gierigen Zwange,  als  von  der  gesunden  Vemanft  herznschreiben«.  —  Die 
Vernanft,  angewandt  auf  Gesundheits-Pflege ,  soll  die  Art  und  den  Gebrauch 
der  Kleidung  bestimmen;  aber  leider  sind  es  Gewinnsucht,  verderbter  Ge- 
(Hsfamack,  und  allerhand  Narrheiten ,  welche  die  Kleider  -  Ordnung  diktiren. 
Es  wird  sehr  schwer  halten ,  in  Sachen  der  Kleidung  den  Einflüssen  der  Ge- 
Kondheits-Pflege  Wirkung  eu  sichern ;  denn  der  Mensch  ist  zu  nahe  mit  dem 
Affen  verwandt,  und  die  Mode  besitzt  immer  noch  mehr  Macht,  als  der  mäch- 
tigste Gewalt-Herrscher. 

Die  Kleidung  nimmt  Einfluss  auf  die  Gesundheit  und  auf  die  Sitten,  und 
zwar  in  sehr  beträchtlicher  Weise.  Wie  oft  erkältet  sich  der  Arme,  der  den 
Leib  mit  Lumpen  nur  bedeckt ;  wie  häufig  wird  der  Mensch  in  schlechten 
Kleidern  von  seinem  Gewissen  verlassen  und  zu  Handlungen  geleitet,  welche 
mit  dem  Sitten-Gesetze  im  Widerspruch  stehen ;  wie  wird  dagegen  der  gut 
bekleidete  Zweihändcr  vor  so  vielen  Angriffen  des  Klima,  der  Witterung,  der 
Versuchung  geschfltzt !  Die  Gesellschaft  crmuthigt  den  wohl  gekleideten  und 
entmuthigt  den  mit  alten  ,  geflickten  KleideHi  bedeckten  Mitbruder ;  der  Er- 
nuthigte  widersteht  krankmachenden  Einflüssen,  der  Entmutbigte  unter- 
i^  ihnen. 

FRANcm  Dkvat^i^j  schreibt  der  Kleidung  einen  dreifachen  Nutzen  zu, 
länilich :  zunächst  den  Leib  vor  den  Einflüssen  der  Witterung  zu  schützen, 
weiter  einen  gewissen  Grad  von  Wärme  auf  der  Oberfläche  des  Körpei*8  zu 
rhalten,  und  endlich  die  Produkte  der  Haut-Thätigkeit  aufzusaugen.  »Wenn 
Dan  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Trachten  und  Kleidungs-Stttcke  in  Eu- 
opa  besieht«,  ^sgt  Devat,  »kann  man  in  allen  civilisirten  Ländern,  und  in 
ilen  Ländern  die  früher  gesittet  waren,  ohne  Mühe  erkennen ,  dass  die  Mön- 
chen von  heute  die  Strafe  fnr  alte  Sünden  wider  die  GTesetze  der  Hygieine 
?iden.  Mit  dieser  Strafe  sind  sie  heimgesucht  worden  durch  ein  System  enger, 
nboquemer,  die  Entwickelung  der  körperlichen  Proportionen  beeinträchtigen- 
er  Kleider.  Der  Grieche  und  der  Römer ,  welche  ihrer  Haut  eine  besondere 
oi^alt  zuwendeten,  wussten  dieser  eine  eigenthümliche  organische  Konsti- 
ition  zu  verleihen ;  sie  setzten  dieselbe  in  den  Stand,  Wärme- Verlusten  zu 
iderstehen,  die  wir  ohne  Schaden  nicht  erleiden  können.  Die  weite  Toga, 
nter  der  die  Glieder  in  vollster  Freiheit  sich  entwickelten ,  die  Tunica  von 
rolle  oder  Leinen ,  welche  die  Luft  eindringen  und  mit  der  Haut  in  Be- 
Ihrung  sein  Hess,  genUgte  ihnen.  Heute  dagegen  ist  man  dahin  bemüht,  von 
tfm  Typus  dieses  ursprünglichen  Kleidungs-Stflckes ,  welches  mit  der  Natur 
üd  den  wahren  Bedürfnissen  des  Menschen  so  sehr  harmonirte,  immer  mehr 
nd  mehr  sich  zu  entfernen.  Unsere  übermässige  Empßlnglichkeit  verpflichtet 
IS,  Kleider-Formen  anzunehmen ,  welche  den  Körper  pressen  und  die  Haut 
rrmetisch  abschliessend.  Und  ferner  entwickelt  Devay  :  »Unsere  Kleider  sind 
]r  ein  Aequivalent  für  unsere  Nahrungs-Mittel :  je  wärmer  wir  uns  kleiden, 
•sto  mehr  vermindern  wir,  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte ,  das  Bedürftiiss 
1  essen«.  —  Es  ist  bedauerlich,  dass  die  Kleidungs-Stflcke  der  Civilisirten 
I  I^ufe  der  Zeit  immer  mehr  von  dem  Typus  des  Hygieiniscfaen  abwichen. 


<)]9)  Dsvay,  f.,  Tratte  special  d'hygiöne  des  familles  particuliörement  dans  ses 
pp<irts  dTCC  le  maxiage  an  physique  et  au  moral  et  lea  maladie«  h^r^itaires.  2.  Auf- 
re.  ParU.  1958.  in  80.  pag.  521.  n.  fg. 
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Doch  der  Geschmack  wurde  ein  anderer,  die  Gesetze  worden  nicht  mehr  «ater 
dem  heiteren  Himmel  des  Südens,  sondern  unter  den  Wolken  und  in  dei 
Nebehi  des  Nordens  diktirt,  Schmalhans  drängte  sich  immer  mehr  als  KfldieB- 
Meister  vor,  und  die  Menschen  mnssten  einen  so  bedeutenden  Tribut  an  Sj- 
phllis,  Skrophulose  u.  s.  w.  bezahlen,  dass  sie  nicht  allein  Haare  Ueetea. 
sondern  auch  beträchtlich  Einbusse  an  ihrer  ursprflnglichen  Wärme  littea 
Aus  diesen  und  vielen  andern  Gründen  nahmen  die  Kieidungs  -  StAcke  eine 
andere  Form  an ,  umschlossen  mit  immer  geringer  werdendem  Spielranm  die 
Glieder,  wurden  dichter  und  unpassender.  Dieses  Verhältniss  können  vir 
nicht  ändern;  sehen  wir,  wie  wir  zurecht  kommen. 

§62. 

Welche  Kleidung  ist  die  geeignetste  fUr  den  Menschen?  Soll  er  in  Pelse 
in  Thier- Wolle,  in  Baum- Wolle,  in  Seide  oder  in  Leinen  sich  hüllen?  Wel^ 
Form  der  Kleidung  entspricht  unter  gegenwärtigen  Verhältnissen  am  mätAs» 
der  Gesundheit?  Auf  die  Wahl  der  Kleidungs-Stoffe  nehmen  sehr  viele  Ubh 
stände  Binfluss.  Zunächst  ist  es  das  Klima :  im  hohen  Norden  wird  NiemiDii 
mit  baumwollener  Hose  und  Leinen-Hemd  sich  begnügen,  unter  dem  AeqiuUi»r 
Niemand  mit  Rennthier-Kleidem  sich  belasten  können.  Ausser  dem  Klini 
kommt  die  Beschäftigung  in  Betrachtung:  Leute ^  die  schwer  arbeiten,  dcc 
Einflüssen  der  Witterung,  der  See- Winde  u.  s.  w.  sich  Pk^is  geben,  werdti 
von  wollenen  Hemden  mit  weit  grösserem  Nutzen  Gebrauch  machen,  als  tui 
Leinen-  oder  Baumwollen-Hemden.  Es  beeinflusst  auch  der  Stand  des  Wohl- 
befindens, das  Lebens-Alter,  das  Geschlecht ,  die  Konstitution,  daa  Tempen- 
ment  und  die  Volks-Sitte  die  Wahl  der  Kleidungs-Stücke. 

Nach  den  Beschreibungen,  die  gegeben  wurden,  scheinen  die  Türken  «eh: 
den  Anforderungen  der  Gesundheit  gemäss  sich  zu  kleiden.  »In  so  fem«  dir 
Kleidung  auf  den  Gesundheits-Zustand  influirta ,  sagt  Fbiedbich  Wilhküi 
Oppenheim ^^^),  »ist  die  türkische  in  vieler  Hinsicht  sehr  zweckmässig  m<: 
bequem,  indem  es  ihnen  (den  Türken  nämlich)  nicht  einftllt,  durch  sie  dib- 
lieh  durch  die  Kleidung)  die  menschliche  Gestalt  verbessern  und  ihr  aacb- 
helfen  zu  wollen.  Sie  zwingen  weder  den  Hals,  noch  den  Unterleib,  Knie  Uk 
Füsse  ein.  Hals-Binde,  Achsel-Träger,  Schnür -Brust,  sind  ihrer  Toikcr 
durchaus  fremd.  Ihr  Hals,  den  die  Binden  nicht  drücken,  womit  die  Europitf 
den  ihrigen  von  Jugend  auf  zusammen  schnüren ,  bekommt  daher  die  v(»  i/x 
Natur  bestimmten  schönen  Verhältnisse.  Sie  haben  keine  tiefen  Knie-Kehk« 
keine  dicken,  hervor  ragenden  Knorren,  weil  sie  ihre  Knie  nicht  mit  Strumpf' 
Bändern  unterbinden.  Eine  unverhältnissmässige  Kleinheit  des  Fosses  wini 
bei  ihnen  so  wenig  für  Schönheit  gehalten ,  dass  im  G^;entheile  Jedenam 
Schuhe  trägt,  die  viel  grösser  sind,  als  seine  Füsse.  Sie  haben  daftr  deo  V«f- 
theil ,  den  freien  Gebrauch  der  Zehen  ihr  ganzes  Leben  hindurch  an  erfaahn 
und  nicht  von  Hühner-Augen  geplagt  zu  werden,  ein  Vortheil»  der  in  Eozvpt 
nicht  über  die  ersten  Lebens-Jahre  hinaus  reicht.  Sie  hassen  flbobaapC  aik 
Fesseln,  die  wir  aus  Gewohnheit  tragen,  und  die  unsere  Glieder  an  der 


319}  Ofpemhbim,  f.  W.,  Ueber  den  Zustand  der  Heilkunde  und  über  die  VuU*- 
krankheiten  in  der  europäischen  und  asiatischen  Türkei.  Ein  Beitrag  aar  Kaltor- 1>^ 
Sittengeschichte.    Hamburg.  1833.  in  8^.  pag.  47.  u.  fg. 
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Bewegung  hindern.  Daher  bekommen  alle  ihre  Glied-Massen  die  schöne  na- 
türliche Form  der  zarten  Wellen-Linien ,  welche  die  vollkommene  Schönheit 
bedingt«.  —  Entschieden  kann  eine  Kleidang  der  beschriebenen  Art  nur  Vor- 
theile  ftlr  die  Gesundheit  bieten;  denn  je  bequemer,  je  weniger  druckend  die 
Kleidang ,  desto  mehr  naturgemäss  kann  die  Entwickelnng  der  Glieder,  die 
Cirkulation  des  Blutes,  die  Athmnng  und  die  Verdauung  vor  sich  gehen.  Es 
wäre  demnach  wünschenswerth ,  die  Kleidungs-Stücke  der  Türken  bei  An- 
ferdgang  der  Kleidung  in  Europa  und  Amerika ,  wenn  auch  nicht  nachzu- 
ahmen, doch  als  gnted  Vorbild  zu  betrachten. 

Die  engen  Schuhe  und  Stiefel,  die  Schnür- Strümpfe ,  die  hohen  Schnur- 
Leiber,  die  hohen  Hals-Binden  ,  der  Frack  und  der  Cylinder-Hut  gehören  zu 
den  aas  Unvernunft  entsprungenen  Kleidungs-Stücken,  und  verdienten,  sorg- 
fiUtig  verbannt  zu  werden.  Dagegen  begünstigen  alle  weiten ,  die  freie  Be- 
wegnng  nicht  hindernden  Kleider  die  normale  Thätigkeit  der  Haut,  die 
Athmung,  den  Blut-Umlauf  und  die  Entwicklung  des  Körpers,  verhindern 
somit  eine  Anzahl  Beschwerden,  ja  manche  wirkliche  Krankheiten. 


§63. 

Es  sei  uns  erlaubt ,  die  Kleidungs-Stoffe  aus  dem  Gesichts-Punkte  der 
Uygieine  zu  prüfen.  Zuerst  kleideten  sich  die  Menschen  in  Felle;  aus  dem 
Pelle  entwickelte  sich  dasjenige  Kleidungs-Stück ,  welches  man  Pelz  nennt, 
n  mittleren  und  nördlichen  Breiten  kommen  empfindliche  und  in  der  Kälte  rei- 
tende oder  sich  aufhaltende  Menschen  ohne  Pelz-Kleidung  nicht  durch.  Wenn 
ie  nun  ordentlich  mit  reiner  Wäsche  versehen  sind  und  durch  Bäder  und  Ab- 
vai»chttngen  die  Haut  reinigen,  so  können  sie  ohne  Sorge  von  den  Pelzen  Ge- 
iraach  machen.  Das  weibliche  Geschlecht  ist  der  Pelze  mehr  bedürftig,  als 
las  männliche,  das  Alter  mehr,  als  die  Jugend,  der  Kranke,  Genesende, 
schwächliche  mehr,  als  der  Gesunde  und  Starke.  Pelz-Kleider  sollen  im  All- 
emeinen weit,  nicht  zu  schwer  sein,  und  nicht  auf  blosser  Haut  getragen  wer- 
en.  Dass  das  weibliche  Geschlecht  derselben  wirklich  und  auch  viel  mehr 
enöthigt ,  als  das  männliche ,  wird  klar ,  wenn  wir  an  den  Unterschied  der 
Körper- W&rme  bei  beiden  Geschlechtem ,  an  die  Menstruation ,  das  Säugen 
od  die  Beschäftigung  der  Frauen  denken.  Mit  Recht  bemerkt  Adolph  Mo- 
AttD  -^20)  ;  »Abgesehen  von  Schwangerschaft  und  Säuge-Periode,  ist  fttr  das 
^'eib  schon  eine  wärmer  haltende  Kleidung  nöthig ,  als  für  den  Mann.  Die 
ehr  sitzende  Beschäftigungs- Weise  der  Frau,  ihr  mehr  lymphatisches  oder 
ervösea  Temperament,  ihre  minder  reichliche  Nahrung  machen  wärmere  Be- 
leidung  zum  Gesetze.  Die  viel  grössere  Empfindlichkeit  ihrer  Haut  erheischt 
ich  den  Gebrauch  sehr  weicher  Kleidungs-Stticke«.  —  Für  Säugende  em- 
'ehlen  sich  ganz  besonders  Jacken  mit  Kaninchen-  oder  Lamm-Fell  geftittert ; 
idurch  werden  die  Brüste  entsprechend  warm  und  wird  die  Milch-Abson- 
TQDg  normal  erhalten.  Aber  auch  nicht  säugenden  Frauen  thut  Pelz-Klei- 
mg  während  der  rauhen  Jahres-Zeit  sehr  gute  Dienste. 


320)  HoTA&o,  A.,  Traitö  d'hygtene  gto^rale.    Paris.    1868-69.    in  8.    Bd.  II. 
g.  82. 
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§64. 

Die  wollene  and  die  baumwollene  Kleidung  sind  beide  an  ibrera  Orte  ud 
zu  ihrer  Zeit  unentbehrlich,  eben  so  unentbehrlich  wie  die  ans  Leinen-Stoffn. 
»Je  heisser  das  Klima«,  sagt  J.  Hoppe  -^^^j,  »um  so  mehr  herrschen  die  baam- 
wollenen  Hemden  vor ;  je  gemässigter  und  kälter  dagegen  der  Himmels-Strieh. 
um  so  mehr  trägt  man  leinene  Hemden,  und  es  ist  dies  gana  richtig,  h 
unserem  gemässigten  Klima,  wo  ein  derbes  Oberkleid  den  Körper  noch  geai^ 
beschützt,  und  der  heissere  Rumpf  gewöhnlich  mit  Kleidern  am  meisten  be- 
schwert ist,  stimmt  es  mit  der  ganzen  Lebens- Weise  des  Menschen  und  oiii 
der  gesammten  Natur  vollkommen  überein,  den  Stoff,  der  unmittelbar  die  Hut 
berührt,  aus  einem  guten  Wärme-Leiter  und  wenig  perspirablen  Gewebe  » 
verfertigen.  Darum  ist  aber  dieser  Stoff  gerade  für  Kranke  noch  nicht  f^ 
eignet,  und  es  ist  Unkenntniss  in  den  gewöhnlichsten  Dingen  des  Lebens,  wem 
man  einen  Unterschied  hierin  zwischen  Gesunden  und  Kranken  noch  nicht  n 
machen  gewusst  hat.  Der  vorherrschende  Gebrauch  des  leinenen  Hemden  g^i 
parallel  mit  der  Neigung  der  Völker  fär  das  Dampf-Schwitzbad,  für  die  «ogv- 
nannten  russischen  Bäder.  Für  beide  schwindet  die  Neigung  des  Volks  narli 
den  heisseren  Gegenden  hin«.  —  Mit  Recht  wird  hier  auf  den  CBten»ehkd 
zwischen  Gesunden  und  Kranken  Nachdruck  gelegt;  denn  der  Kranke  bedirf 
anderer  Wäsche,  als  der  Gesunde.  Nacht-Hemden  werden  am  besten  an» 
BanmwoUen -Stoffen,  Tag-Hemden  aus  Leinen  verfertigt.  Der  schwer  Arbri- 
tende, der  Seefahrer,  der  Reisende,  sie  werden  von  Wollen-Hemden  mit  meb 
Vortheil  Gebrauch  machen,  als  von  Leinen-Hemden. 

Es  sei  uns  gestattet,  einige  Sätze  von  Hoppe,  die  auf  leinene  und  bacn- 
wollene  Hemden  Bezug  haben,  hier  wieder  zu  geben.  Hoi*pe  sagt:  »Das  baaiB- 
wollene  Hemd,  aus  einem  dünnwandigen,  zarten  Haar  bereitet,  ist  perspirabler, 
luftiger,  und  lässt,  obgleich  es  wärmer  hält,  die  ausgedünsteten,  Inftförmigt« 
und  tropfbar-flüssigen  Stoffe  der  Haut  mehr  verdunsten,  als  das  schwervrr 
starrer  abstehende,  bei  gleicher  Dicke  des  Fadens  mehr  drttckende  nod 
reizende,  weniger  sich  ansaugende,  dichtere  und  inperspirablere  leinene  Henni. 
das  dagegen  die  Wärme  gut  leitet  und  dadurch  kühlend  wirkt«.  »Je  feiner 
bemerkt  Hoppe  weiter,  »das  leinene  Hemd  ist,  um  so  stärker  übt  es  mut 
Congestion  erzeugende  Wirkung  aus ;  denn  dann  legt  sich  das  dichte,  wcsir 
perspirable  Linnen^  dem  Wachs -Taffet  ähnlich,  innig  an  die  Haut.  Da» 
leinene  Hemd  versetzt  die  Haut  in  einen  Congestions- Zustand:  öm  bams- 
wollene  Hemd  mässigt  die  Congestion  der  Haut«.  »Verwebt  man  BaamvoBr 
mit  Leinen,  so  äussert  die  Kleidung  stets  mehr  die  Wirkung  der  Baomvotk. 
als  die  des  Leinens,  selbst  wenn  letzteres  vorherrschen  würde.  Denn  dir 
Baumwolle  hat  eine  absolut  stärkere  Wirkung  und  bekommt  überdies,  weil  ^ 
in  dem  Gewebe  den  Einschlag  bildet ,  mehr  Gelegenheit  zur  Einwiikaiig  .  al* 
die  geradeaus  laufende  Kette«.  Hoppe  schreibt  einem  feineren  leinenen  Beiadf 
viel  mehr  die  Eigenschaft  zu,  wärmer  zu  halten^  als  einem  groben ;  er  ackreüK 
einem  Baumwollen  -  Hemde  zu ,  den  Menschen   beFm  Anziehen  nicht  n  «r- 


321)  HoppB,  J.,  Die  leinene  und  baumwollene  Kleidung  des  Menichen.  Vo«  b^ 
dicinwohen  Standpuncte  aus  betrachtet.  Magdebuig.  1851.  in  S<^.  pag.  3.}  7.:  S  ;  H  ; 
16.  u.  fg.;  26.  u.  fg.;  30. 
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kilten,  den  Kdrper  wärmer  za  halten,  lockerer  and  luftiger  zu  Bein^  die  Aus- 
dflnstang  weniger  zuBammen  zu  halten ,  den  SchweisB  und  die  Ausdünstung 
sieht  zu  befördern,  sondern  vielmehr  beide  zu  vermindern  und  die  Haut  trock- 
Der  za  machen,  im  durchschwitzten  Zustande  den  Körper  weniger  zu  erkälten, . 
als  das  leinene  Hemd. 

Hoppe  empfiehlt  das  Baumwollen -Hemd  dort,  wo  (namentlich  bei 
schwitzender  Haut)  Erkältungen  verhütet  werden  sollen,  wo  man  profuse 
Seh  weisse  vermindern ,  wo  man  Neigung  zu  Rheumatismus  bekämpfen  will. 
Oss  Leinen-Hemd  wünscht  er  Solchen  auf  den  Leib ,  die  eine  trockene  Haut 
haben,  ruhig  sitzend  oder  stehend  in  geschlossenen  Räumen  arbeiten,  etc. 

Diese  Angaben  und  Rathschläge  entsprechen  dem  wahren  Sach-Verhalte 
und  verdienen,  sehr  wohl  beachtet  zu  werden.  Ausserdem  scheint  es  uns  von 
ganz  besonderer  Wichtigkeit  zu  sein,  ein  jedes  Hemd  vor  dem  Gebrauche 
einige  Augenblicke  von  frischer  Luft  durchziehen  zu  lassen  und  an  der  Sonne 
oder  in  der  Nähe  des  Ofens  zu  trocknen ,  zu  erwärmen.  Kranke,  Genesende, 
Kinder,  menstruirende  und  säugende  Frauen  müssen  stets  vor  dem  Anziehen 
das  Hemd  trooknen  und  durchwärmen  ,  ganz  besonders  bei  nasskalter  Witte- 
rung und  während  der  rauhen  Jahres-Zeit. 

In  Betreff  der  Strümpfe  gelte ,  dass  die  rauhe  Jahres-Zeit  wollene,  die 
warme  aber  leinene  oder  baumwollene  erfordere ,  dass  alle  Strümpfe  nur  im 
trockenen  und  unbeschädigten  Zustande  gebraucht  werden  dürfen,  und  dass 
hohe  Strümpfe,  die  bis  an  die  Knie  reichen,  den  kurzen  vorgezogen  zu  werden 
verdienen.  —  Hoppe  hält  baumwollene  Strümpfe  im  Allgemeinen  ftir  zweck- 
mässiger, als  leinene ,  unterlässt  aber  nicht ,  weiche  und  zarte  leinene  Fuss- 
Lappen  fttr  Märsche  u.  s.  w.  zu  empfehlen,  insbesondere  wenn  die  Fuss-Sohle 
mit  etwas  Fett  bestrichen  wird. 

Unterhosen  hält  Hoppe  für  nützlich  und  zwar  für  beide  Geschlechter ; 
er  hält  den  Gebrauch  dieser  Kleidungs-Stücke  aus  Gründen  der  Erwäi*mung, 
der  Reinlichkeit  und  der  Sittlichkeit  für  geboten ;  er  hebt  hervor,  dass  leinene 
Unterhosen  Kranken  nicht  angemessen  seien.  —  Dass  Unterhosen  direkt  die 
Sittlichkeit  befördern  sollen ,  vermag  durchaus  nicht,  uns  einzuleuchten ;  dass 
aber  indirekt  dies  geschehe ,  glauben  wir :  denn  liegt  Leinwand  auf  blosser 
Haut,  so  wird  der  Mensch  weit  weniger  geschlechtlich  erregt,  als  wenn  Tuch, 
Seide  u.  s.  w.  mit  der  nackten  Haut  in  Berührung  kommen;  je  grösser  die 
(weinheit  der  Haut,  desto  weniger  schlüpfrige  Gedanken. 

Kleidungs-Stücke  aus  Thier- Wolle ,  Tuch ,  Sammet  und  Seide  sind  je 
nach  den  Umständen  mehr  oder  minder  von  Vortheil.  Der  Gebrauch  derselben 
ittzt  aber  immer  voraus ,  dass  sie  entsprechend  gereinigt ,  gelüftet  und  ge- 
trocknet wurden.  Alle  dichten  Kleidungs-Stoffe  absorbiren  Gase  und  Dämpfe, 
aehmen  demnach  auch  flüchtige  Kontagien  und  schädlidie  Riechstoffe  auf. 
[>ied  erheischt  deren  sorgfältige  Lüftung,  Reinigung  und  Trocknung  vor  dem 
'Gebrauche.  Man  kann  von  Watte,  Flanell,  Barchent,  Filz  u.  dgl.  m.  das 
Sämliche  sagen. 

Flanell  wird  sehr  häufig  zur  Anfertigung  von  Jacken,  Hemden  und  Hosen 
>eoatzt,  die  unmittelbar  auf  der  Haut  getragen  werden.  Gesunde  Menschen 
bedürfen  solcher  Hfllfs-Mittel  nicht.  Derjenige,  welcher  wirklich  ihrer  bedarf 
xler  durchaus  zu  bedürfen  glaubt,  muss  mit  den  Flanell-Jacken  u.  dgl.  häufig 
Hrechseln,  dieselben  gut  waschen,   lüften,  trocknen.    Substanziöse  Nahrung 
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und  eine  genügende  Menge  derselben  wäre  wohi  im  Stande ,  bei  sehr 
Personen  den  Gebrauch  von  Geaundheits-Flanell  flberflflasig  zu  maeben. 

Ob  Leder ,  Kautschuk  und  Guttapercha  zur  Anfertigung  von  Kleidmig«' 
Stücken  sich  eignen,  diese  Frage  Iftsst  dahin  sich  entscheiden,  daaa  Leder 
zu  Stiefeln  und  Schuhen  passe ,  Kautschuk  und  Guttapercha  aber ,  vreil 
jeden  Verkehr  der  Haut  mit  der  Atmosphäre  unmöglich  machen  und  die  Ab- 
sonderung von  Seh  weiss  ganz  bedeutend  erhöhen,  zu  Fabrikation  von  Schaken, 
Mänteln  u.  s.  w.  nicht  passend  seien.  Das  Leder  ist  um  so  besser,  aLt  je  ge- 
schmeidiger es  sich  erweist  und  je  weniger  es  dem  Wasser  Eindrang  geatmttrt. 
Zu  den  besten  Mitteln ,  das  Leder  entsprechend  zu  erhalten ,  gehört  da^  vuo 
Eduabd  Wiederhold  ^22j  erfundene  Leder-Oel. 

§65. 

Die  Untersuchungen  von  Jameb  Stark  3^^)  über  den  Einfluas  der  Farbe 
der  Kleidung  auf  deren  Wärme-  und  Geruchs- Verhältnisse  beweisen,  daiw  die 
Farbe  sehr  entscheidend  sei  für  das  Maass  der  Wärme-Aufsaugung.  STAna 
nahm  schwarze ,  grüne,  scharlachrothe  und  weisse  Wolle ,  umgab  mit  einer 
jeden  Art  je  eines  Thermometers  Kugel ,  that  den  Thermometer  in  eine  Gla»- 
Röhre  und  diese  in  kochendes  Wasser.  Sämmtliche  Thermometer  zeigten. 
ehe  sie  in  den  Glas-Röhren  dem  kochenden  Wasser  ausgesetzt  wurden,  fan^ 
Grad  Fahrenheit.  Der  mit  schwarzer  Wolle  umwundene  Thermometer  braachtr 
nur  vier  und  eine  halbe  Minute  dem  Einfluss  des  kochenden  Wassers  auiige- 
setzt  zu  sein,  um  einhundert  und  siebenzig  Grade  zu  zeigen ,  der  mit  grflnrr 
Wolle  umwundene  brauchte  hierzu  fünf  Minuten,  der  mit  scharlachrotlier  fünf 
und  eine  halbe,  der  mit  weisser  acht  Minuten.  Umgab  Stark  die  Kng^ 
verschiedener  Thermometer  mit  bestimmten  Farben ,  und  veranstaltete  er  die 
Erwärmung  der  Kugeln  mittelst  warmer  Luft,  so  bewirkte  die  schwarze  Farbe, 
dass  der  Thermometer  83  ,  die  dunkelbraune,  dass  er  74,  die  orangcrotbe. 
dass  er  58,  die  gelbe,  dass  er  53,  die  weisse,  dass  er  45  Grad  Fahren- 
heit zeigte.  In  allen  Thermometern  stand  vor  der  Erwärmung  die  Sä&k 
gleich  hoch . 

Stark  beobachtete  im  Winter  von  1830  auf  1831,  da  er  imanatomiiieheo 
Theater  Vorträge  hielt,  dass  die  schwarzen  Kleider ,  welche  er  auf  dem  Leibe 
hatte,  nachher  mehrere  Tage  hindurch  unerträglich  stanken,  und  daas  Kleidtf 
von  einer  andern  Farbe  unter  den  genannten  Umständen  geruchlos  blieben. 
STABKiand,  dass  schwarze  Stoffe  am  meisten,  blaue  weniger,  rothe  noch  ve- 
niger, grüne  «viel  weniger,  gelbe  ungemein  wenig ,  und  weisse  kaum  merklich 
Gerttche  annehmen.  Aus  den  Forschungen  von  Stabk  ergeben  sich  wiehti^ 
Finger-Zeige  fQr  die  Hygieine.  Zunächst  ist  für  alle  Menschen,  die  dem  Ein- 
flüsse riechender  Gase  und  Dämpfe  ausgesetzt  sind ,  es  nöthig ,  helle  Kleider 
zu  tragen ;  sollte  dies  nicht  sich  ermöglichen  lassen,  dann  wird  es  unbedingt 


322}  WxEDBBHOLD,  £.,  Lederol  zum  Conserviren  and  GeechmMdigiiiftebeii  4ca 
Leders.  —  Neue  GewerbebUtter  fOr  Kurheasen.  Heraosgegeben  und  xed^iit  ««• 
E.  WiEOBKHOLD.  Bd.  IL  [Cassel.  18H6.  in  S^.]  pag.  5b9.  u.  fg. 

323)  Stark,  J.,  De  l'inlluence  de  la  couleur  sur  le  calorique  et  let  ödem«.  —  A»> 
nalei  d'hygidne  publique  et  de  mödecine  lägale.  1.  Reihe.  Bd.  XII.  [Paris.  IS^.  inS*. 
pag.  54.  u.  fg.;  64.  u.  fg. 
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Dothwendig,  die  im  Gebrauche  stehenden  dunklen  Kleidnngs-Stflcke  sorgflütigst 
zu  reinigen  und  zu  desinficiren. 

Die  Forschungen  von  Stark  erklären  auch  den  Nutzen  heller  Kleidungs- 
stücke im. Sommer  und  dunkler  im  Winter,  und  zeigen,  das»  helles  Futter  ftir 
warmhaltende  Kleider  zweckmässiger  sei,  als  dunkles  ;  sie  beweisen,  dass  für 
Aerzte,  Soldaten,  Schlachter  und  Schinder  schwarze  Kleidungs-Stflcke  nicht 
passen;  sie  rechtfertigen  die  Sitte  der  Zucker-Bäcker,  der  Köche  u.  s.  w.,  ihr 
Arots-Gewand  aus  weissen  Stoffen  anfertigen  zu  lassen ;  sie  bringen  endlich 
die  Schomstein-Feger  in  Verzweiflung. 

Coulier'^^^)  hat  so  zu  sagen  die  Untersuchungen  Starkes  fortgesetzt. 
Er  konnte  experimentell  wahrnehmen ,  dass  Baumwolle  und  Hanf  besser  die 
Wurme  leiten,  als  Tuch,  dass  weisses  Baumwollen-Zeug  die  Sonnen-Hitze 
sehr  gilt  abhalte,  dass  aber  erst  dann  am  vollständigsten  die  Hitze  abgehalten 
werde,  wenn  man  weisses  Baumwollen-Zeug  über  Tuch  ziehe.  Coülier  er- 
kannte femer,  dass  unter  allen  Stoffen  Baumwolle  am  wenigsten  Wasser  auf- 
nimmt; mehr  davon  nehmen  Hanf  und  Leinwand  auf.  Wolle  habe  bei  glei- 
ehem  Gewichte  beinahe  ein  doppelt,  Tuch  bei  gleicher  Oberfläche  ein  vierfach 
BO  grosses  Aufsaugungs-Vermögen ,  als  Baumwolle.  Ausserdem  könne  Wolle 
viel  mehr  Wasser  in  ihren  Poren  aufnehmen,  als  andere  Zeuge,  und  verdiene 
daher  den  Vorzug  gegen  andere  Stoffe  bei  allen  Jenen,  welche  stark  körperlich 
sieh  anstrengen. 

Aus  allen  seinen  Forschungen  schliesst  Coülier  ,  die  Wasser-Aufnahme 
der  Kleidungs  -  Stoffe  geschehe  ohne  unmittelbaren  Wärme -Verlust  ftir  den 
Körper ,  und  die  Farbe  der  Kleidung  sei  ohne  Einfluss  auf  den  Wärme- Ver- 
lust, dagegen  von  grossem  Einflüsse  auf  die  Erwärmung  durch  die  Sonne ;  der 
Sonnen -Hitze  gegenüber  käme  es  nur  darauf  an ,  einen  weissen  Ueberwurf  zu 
benatzen,  einerlei  welcher  Kleidung  man  sich  bediene.  —  Dies  zeigt,  wie  sehr 
nfltzlich  leichte  weisse  Mäntel  in  heissen  Gegenden,  während  heisser 
Sommer  sind. 

Pettenkofer -J^s)  fand,  dass  die  Kleidungs-Stoffe  Feuchtigkeit  anziehen 
und  dieselbe  wieder  verdunsten.  Aus  diesem  Grunde  verhielten  Leinwand  und 
Seide  sich  so  kühlend ,  und  machten  dem  Menschen  es  möglich,  unter  dem 
Einflüsse  der  tropischen  Hitze  zu  leben.  —  Ob  Hemden,  Unterhosen  und 
Strümpfe  von  Seide  besser  sind,  als  die  genannten  Kleidungs-Stücke  aus  Lein- 
wand und  Baumwolle ,  können  wir  nur  dann  richtig  beurtheilen ,  wenn  wir 
i)ber  die  zu  nicht  geringem  Theile  aus  Seide  bestehende  Kleidung  der  Chinesen 
uns  unterrichten.  Wilhei.m  Winterbotham  ■*2®)  macht  folgende  Bemerkungen 
ober  die  Seiden-Kleidung  der  Chinesen  :  »Die  Winter -Hosen  sind  von  Atlas 
und  mit  Pelz  besetzt,  auch  von  Baumwolle,  grober  Seide,  .  .  .  Ihre  Hemden 
sind  ganz  weit,  aber  sehr  kurz,  und,  je  nachdem  die  Jahres- Zeit  ist,  von  ver- 

324)  CouLiSB,  Versuche  über  mehrere  physicalische  Eigenschnften  der  Kleidung. 
^  Zeitschrift  für  Hygieine,  medicinische  Statistik  und  Sanitfttspolizei.  Herausgegeben 
Ton  Fb.  OBaTBBLBM.  Bd.  I.  [Tübingen.  1860.  in  h^.]  pag.  200.  u.  fg. 

325)  Pbttbnkofbb,  M.,  Vortrag  über  die  Bekleidung.  —  Camstatt's  Jahresbericht 
der  Medicin  für  185.5.  Bd.  VII.  pag.  42.  u.  fg. 

326)  WiNTRBBOTHAM,  W.,  Ausführliche  Barstellung  von  Sina  und  seinen  zinsbaren 
Staaten,  oder  Geschiebte,  Geographie,  Naturgeschichte,  Regierungsverfassung,  Reli- 
IpoD.  Gesetze,  Sitten  und  Gebrauche,  Literatur,  Künste,  Wissenschaften,  Manufak- 
turen, Handel  etc.  des  sinesischen  Reichs.  Aus  dem  Englischen.  Erfurt.  1798.  in  80. 
Bd.  n.  pag  174.  u  fg. 
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schiedener  Leinwand.  Unter  seinem  Hemd  trägt  der  Chinese  gew^bnücli  cia 
seidenes  Netz,  welches  bewirkt,  dass  dieses  nicht  an  seine  Hant  klebtt.  Wir 
sehen,  dass  die  Chinesen  unmittelbar  auf  der  Haut  Seide  tragen.  —  Nun  aber 
geht  aus  den  von  E.  Ray  Lankester^^^)  gelieferten  vergleichenden  ücber- 
blicken  nicht  hervor,  dass  die  Chinesen  weniger  lange  Zeit  leben,  als  aaderr 
civilisirte  Völker,  die  von  Seide  keinen  derartigen  Gebrauch  machen ;  anderpr- 
seits  können  wir,  wenn  wir  die  Angaben  von  0.  Morach£'^)  uid 
A.  MüHRT  32^)  in  das  Auge  fassen ,  durchaus  nicht  finden ,  dass  die  Kraak- 
heiten  überhaupt,  die  Haut-Leiden  insbesondere  bei  den  Chinesen  etwa  lahl- 
reicher  und  intensiver  wären,  als  bei  andern  Völkern ,  die  ihre  Haut  nicht  mit 
Seide  bedecken.  Da  wir  nun  nirgends  Thatsachen  vorfinden,  wel<^  die  be- 
sondere Nfltzlichkeit  oder  Schädlichkeit  der  Seide  darthun ,  so  mflsaen  wir  aa 
das  Experiment  uns  wenden. 

Nach  den  von  B.  Wunderlich  ^'^)  angestellten  Untersuehnngeii  soll  die 
Struktur  der  Oewebe  keinen  Einfluss  flben  auf  Absorption  von  Gasen,  Dim- 
pfen  u.  s.  w.  ;  dagegen  soll  Einfluss  nur  das  Material,  ans  welehem  da 
Gewebe  erzeugt  wurde,  haben "^j.  Tauchte  Wunderlich  mehrere  Stolle 
in  gleich  starke  Ammoniak-Flüssigkeit,  so  nahm  Leinwand  fünfzehn,  Seide 
neun  und  Baumwolle  vier  Theile  auf;  stellte  man  den  Versuch  mit  den  Gt- 
weben  im  feuchten  Zustande  an,  so  nahm  Thierwolle  Aber  siebennndxwansiir. 
Leinwand  über  elf,  Seide  neun  und  Baumwolle  vier  Theile  auf.  Ans  aOei 
Versuchen  Wukderlich's  ergibt  sich ,  dass  wenn  Thierwolle  hundert  Theile 
Ammoniak  absorbirt,  Leinwand  zweiundsiebenzig,  Seide  sechaimddrn»«!? 
und  Baumwolle  fünfzehn  Theile  aufnimmt.  Die  Farbe  macht  einen  Unter- 
schied  in  der  Aufsaugung ;  gefärbte  Leinwand  nahm  viel  mehr  Ammoniak  aif. 
als  ungefärbte.  —  Hieraus  ergibt  sich,  dass  Seide  weit  weniger  Rieehstolfe 
u.  s.  w.  aufnimmt,  als  Leinwand ,  aber  mehr  als  Baumwolle ,  somit  der  Ge- 
sundheit nicht  minder  gemäss  ist,  als  gute  Leinwand.  Die  Chinesen  und  dir 
grossen  Herren  in  Europa  begehen  demnach  keinen  Fehltritt,  wenn  sie  Uea»- 
den,  Strümpfe  u.  s.  w.  aus  Seide  tragen ;  ja  sie  haben  von  Seide  mehr  Vor- 
theil,  als  von  Leinwand. 

§66. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Kleidungs -Stücke,  und  beginnen  wir  mit 
jenen ,  welche  für  die  Füsse  bestimmt  sind.  Schuhe  und  Stiefel  baben  de« 
Zweck,  die  Füsse  entsprechend  warm  und  trocken  zu  erhalten,  ohne  tu  er- 


327}  Lankbstrr,  £.  R.  ,  On  comparative  longevity  in  man  and  the  lower  animab. 
London.  1870.  in  8*.  pag.  105.  u.  fg. 

328)  MoRACHB,  G.,  P6kin  et  ses  habitantt. '  £tude  d'hjgidne.  — Annales  dliT- 
gidne  publique  et  de  m^decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXII.  [Paris.  1S79.  in  8».]   paf. 

54.  u.  fg. 

329)  MOhrt,  A.  ,  Klimatographische  XJebersicht  der  Erde ,  mit  aincr  Sammluf 
authentischer  Berichte  mit  hinzugefügten  Anmerkungen,  .  .  .  Leipiig  und  Heidelbctf:. 
1862.  in  80.  pag.  426   u.  fg. 

330)  Wunderlich  ,  B. ,  Ueber  das  Absorptionsvermögen  der  Kletdungsnnilr.  - 
Schmidt's  Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Mcdictn.  Rcdigirt  tot 
Hf.bmann  Ebfkhard  Richter  und  Adolp  Wintrr.  Bd.  CXXVIII.  Leipcig-  l^6i  is 
40.]  pag.  1 46.  u.  fg. 
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hitzen.  die  Fflsse  zu  konserviren  und  vor  Vernnreinigung  za  sohtttzen.  Der 
Fnss  moss  im  Schuhe  oder  Stiefel  weich  rnhen  and  mnss  darin  so  viel  Spiel- 
raam  haben ,  nm  die  freie  Bewegung  leicht  zu  ermöglichen.  Johank  Sin- 
CLAm^^')  bemerkt  über  die  Schuhe  und  Stiefel  unter  Anderem:  »Was  die 
Schuhe  und  Stiefel  betrifft ,  so  ist  die  Haupt-Regel  in  diätetischer  Rücksicht, 
dass  sie  so  bequem  als  möglich  seien.  Petrus  Campeb  hat  erwiesen,  was 
einem  Jeden  auffUlt,  der  nur  den  menschlichen  Fuss  aufmerksam  betrachtet, 
dftjs  die  äussere  Seite  grösser  ist ,  als  die  innere ,  dass  also  der  Schuh  des 
rechten  Fasses  nicht  ganz  bequem  auf  den  linken  Fuss  passt.  Daher  kommt, 
da^^  Oeschwfllste  und  Verhärtungen  entstehen,  die  meisten  Theils  schmerzhaft 
sind,  so  oft  sich  das  Wetter  ändert.  Auch  ist  die  Sohle  so  gebogen,  dass  die 
Sttttzpnnkte  vorzüglich  die  Ferse  und  die  Gelenke  des  Vorderfusses  sind.  Diese 
gebogene  Linie  verlängert  sich  im  Gehen ,  und  wenn  auf  diese  Verlängerung 
die  Schuhe  nicht  eingerichtet  sind,  so  müssen  Schmerzen  und  nachtheilige 
Krflmmungen  der  Zehen  Folge  davon  sein.  Es  ist  also  nothwendig,  dass  die 
Schuhe  immer  etwas  länger ,  als  die  gewöhnliche  Länge  der  Füsse  in  nicht 
gestreckter  Lage,  seien.  Gegen  die  hohen  Absätze  jetzt  noch  zu  eifern,  würde 
lilcherlich  sein ,  da  der  Wechsel  der  Mode  sie  längst  abgeschaflft  hat.  Aber 
zuverlässig  brachten  sie  eine  Menge  Beschwerden ,  selbst  Verunstaltungen  des 
Rörperi  und  unzeitige  Geburten,  wegen  verschobenen  Schwerpunktes,  hervora. 
—  Es  ist  schon  geraume  Zeit  her,  dass  die  Freunde  der  Gesundheit  wider  die 
engen,  anzweckmässigen  Schuhe  predigen  ;  allein  sie  konnten  nur  wenig  gegen 
die  herrschende  Mode  ausrichten,  und  ebenso  wenig  gegen  die  herrschende 
Kleider-Tracht ;  denn  der  Wahn  der  Eitelkeit  ist  der  schlimmste,  der  zäheste 
Wahn. 

Hören  wir,  was  Hermann  Hauff  ^^^j  über  Tracht  und  Mode  sagt :  »Immer 
aber  ist  zwischen  der  eigentlichen  Tracht  einer  Zeit ,  und  dem ,  was  man  im 
engern  Sinn  Mode  heisst,  wohl  zu  unterscheiden;  der  Vorwurf  der  Launen- 
iuftigkeit  trifft  immer  nur  letztere,  der  T3rpas  der  Tracht  dagegen  zeigt  sogar 
eine  merkwürdige  Zähigkeit  und  Stabilität.  Ja ,  wie  im  bürgerlichen  Leben 
durch  Gesetze  und  Verordnungen ,  so  wird  auch  im  äusseren  Habitus  durch 
da>*  Modewesen,  durch  die  Lust,  das  Einzelne  zu  übertreiben  oder  zu  benagen, 
zu  krausen  oder  zu  glätten,  das  Bestehende  oft  viel  mehr  fixirt,  als  umgewan- 
delt. Wie  bei  allen  gesellschaftlichen  Reformen,  so  muss  man  auch  in  diesem 
Kapitel  manches  Blatt  der  Geschichte  umwenden,  bis  die  Zustände  an  beiden 
Endpunkten  der  Reihe  nicht  mehr  mit  derselben  Formel  zu  messen  sind. 
Selbst  Revolutionen  verändern  die  Tracht  weder  so  schnell  noch  so  durchgrei- 
fend, als  man  erwarten  sollte,  und  auch  hier,  am  scheinbar  Willkürlichsten, 
zeigt  sich  im  Allgemeinen  recht  deutlich,  dass,  wie  der  Mensch  als  Individuum 
nie  ans  seinem  Charakter,  so  der  Mensch  als  Gesammt- Wesen  nie  aus  seiner 
Zeit  heraas  kommt«.  Und  indem  Hauff  die  grosse  französische  Revolution 
im  Auge  hat,  sagt  er :  »Den  Adel  konnte  man  in  einer  Nacht  abschaffen,  aber 
nimmermehr  in  derselben  Zeit  das  Kleid*  wechseln,  und  der  Sturm,  der  eine 
tausendjährige  Monarchie  zerbrach ,  liess  vorerst  den  Puder  auf  allen  Locken 


331)  SnfCLAm,  J. ,  Handbuch  der  Gesundheit  und  des  langen  Lebens.  Aus  dem 
Englischen  in  einem  freien  Aussuge  von  Ku&t  Spbbmobl.  Amsterdam.  1808.  in  8^. 
pag.  304.  u.  fg. 

332)  Hauff,  H.,  Moden  und  Trachten.  Fragmente  sur  Geschichte  des  CostOms. 
Stuttgart  und  Tübingen.  1840.  in  8^.  pag.  9.  u.  fg. 
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liegen«.  —  Diese  Wahrheit  von  der  Gewalt  der  Mode  und  der  Tracht  goillgt, 
um  zu  begreifen,  wie  wenig  die  Stimme  der  Gesundheits-Pflege  and  auch  der 
Moral  in  Sachen  der  Kleidang  gehört  werden  konnte  oder  wollte. 

Joannes  FridericusMatenebius'^'^^^)  spricht  aas,  es  sei  jederzeit  geboten, 
wider  den  Missbrauch  der  Kleidnngs-Stttcke  die  Stimme  za  erheben.  Zwar 
geht  er  in  Anffassang  and  Verdammang  des  Kleider-Loxns  za  weit ;  aber  gchr 
richtig  erkennt  er  die  Nachtheile  dieser  Art  von  Laxns,  and  Das,  was  er  davoi 
als  schwere  Sünde  bezeichnet ,  ist  in  ^der  That  ein  Vergehen  wider  die  Hj- 
gieine.  MATENEsrcs  nennt  die  Ftirsten  and  Grossen  als  die  Qoelles,  tob 
denen  der  Luxus  und  die  Ueppigkeit  in  Kleidungs-Stflcken  entsprangen  nad 
über  die  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  sich  ergossen.  Er  weiset  aof  du 
Gesundheitswidrige  von  Schuhen  hin,  die  verschiedene  Ausschnitte  haben, 
zeigt  das  Nachtheiligd  des  Kleider -Luxus  überhaupt,  und  bemerkt,  dass  nm 
dem  ftlr  überzählige  und  üppige  Kleider  hinaus  geworfenen  Gelde  zahlreiche 
Arme  ernährt,  unterstützt  werden  könnten ;  er  beleuchtet  endlich  die  Nach- 
theile  des  Kleider-Luxus  fUr  Sitten  und  Geist,  und  hebt  hervor,  wie  die  Men- 
schen ,  indem  sie  immer  nur  mit  dem  Rocke  sich  beschäftigen,  darüber  den 
Mann  vergessen ,  sodass  zuletzt  der  Rock  Alles ,  der  Mann  nichts  gelte.  — 
Dies  sind  in  der  That  die  Schatten-Seiten  des  Kleider-Luxus.  Und  so  klar 
dieselben ,  seitdem  es  eine  höhere  Kultur  gibt,  dai*gelegt  wurden,  so  weni^ 
waren  alle  Darlegungen ,  Predigten  und  Bücher  vermögend ,  gesondheita- 
schädliche  Trachten  und  Moden  zu  ändern.  Man  müsste  anascbliesslidi 
die  Ton  angebenden  Grossen,  Mächtigen,  Schneider  und  Schnhmacber  f^  eich 
gewinnen,  um  in  Sachen  der  Bekleidung  der  Hygieine  gemäss  zu  wirken. 

Widmen  wir  nach  diesem  Exkurse  noch  einige  Worte  der  Fuss-Bekki- 
dang.  Edmund  A.Parkes^'^^)  erachtet  beim  Aufenthalte* in  wärmeren  Himmeb- 
Strichen  die  Sandalen  für  viel  geeigneter,  als  die  Schuhe ;  denn  sie  ¥eranias»tefl 
zu  häufigen  Fuss- Waschungen  und  hielten  die  Füsse  kühler.  Was  die  Fosü- 
Bekleidung  der  Soldaten  betrifft,  hat  Parkes  von  bequemen  Stiefeln  eine  be»- 
sere  Meinung,  als  von  Schuhen.  Er  logt  darauf  Gewicht,  daas  der  Tuu 
im  Schuhe  oder  Stiefel  den  nöthigen  Spielraum  habe,  und  dass  man  es  unter- 
lasse, Kinder  mit  engen  Schuhen  zu  quälen.  —  In  allen  südlichen  Gegendea 
ist  der  lederne  Schuh  oder  Stiefel  eine  mehr  oder  minder  nnzweckmäsaigt 
Fuss-Bekleidung ;  die  Sandale  tritt  hier  in  den  Vordergrund ,  nnd  sie  ist  am 
so  besser,  je  weniger  von  Riemen  sie  enthält  und  je  mehr  dem  Fasse  sie  ge- 
stattet, bequem  zu  ruhen.  Da  sie  zu  häufiger  Reinigung  der  Füsse  Veranlaß- 
sang  gibt ,  dient  sie  weit  mehr  als  Schuhe  und  Stiefel  den  Zwecken  der  Ge- 
sundheit. 

Kinder  mit  engen  Schuhen  und  Stiefeln  behelligen,  heisst:  ihre  FfliK« 
für  das  spätere  lieben  mit  allerhand  Unannehmlichkeiten  behaften,  so  mit 
Fuss-Schweissen,  Hühner-Augen  u.  dgl.  m.  Kindern  möge  man  auch 
Gummi-Schuhe*}  anziehen. 


333)  MATCNB8II,  J.  F. ,  De  luxu  et  abusu  vestium  nostri  temporit  diacunrns  qw- 
draginta  ex  sacrarum  scripturaniin,  gravissimorumque  auctorum  fontibus  dcdoeti.  t*«* 
loniae.  1612.  in  S^.  pag   'J,  u.  fg. ;  17.  u   fg. ;  21.  u.  fg. ;  41).  u.  fg. ;  5.5.  o.  fg. 

334)  Parkas,  E.  A.,  A  manual  of  Practical  Hygiene  prepared  especially  for  «k  *■ 
the  medical  service  of  the  army.  3.  Aullage.  London.  Ih69.  in  8^.  pag.  416.  n.  fg. 
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Sehr  iBteressant  sind  die  Fnss- Bekleidungen,  welche  Cesarb  Vecel- 
Lio^55)  und  HxapfANN  WErss^^ej  in  jhren  Werken  abbilden.  Octaviüb  Fer- 
RARIU8  ^^'')  spricht  von  schwarzen  und  weiBsen  Schuhen  der  Alten.  Wenn 
fiberhaupt  die  Farbe  der  Schuhe  in  Betrachtung  kommt ,  so  kann  man  Ange- 
sichts des  oben  über  das  Verhältniss  der  Farben  zur  Wärme  Entwickelten 
sagen,  dass  helle  Schuhe  und  Stiefel  für  den  Sommer,  dunkle  fllr  den  Winter 
besser  sich  eignen. 

Der  Filz -Schuhe  sowie  der  Pelz-Schuhe  möge  man  im  Allgemeinen  nur 
als  Ueberschuhe  sich  bedienen ;  doch  können  empfindliche  Frauen  im  Winter 
auch  unmittelbar  Pelz-Schuhe  anziehen,  insbesondere  bei  nasskalter  Witterung 
nnd  zur  Zeit  der  Menstruation. 

§67. 

Hosen,  Röcke.  Westen,  Unterhosen,  Unterröcke,  Nacht-Jacken,  Nacht- 
Mfltzen ,  Mäntel ,  Kragen  ,  Mantillen  und  Strümpfe,  seien  sie  aus  was  immer 
Ar  Stoffen  angefertigt,  müssen  rein  und  geruchlos,  und,  ausgenommen  Strümpfe, 
entsprechend  weit  sein ,  so  dass  sie  auf  keinen  Theil  des  Körpers  Druck  aus- 
flben;  sie  dürfen  nicht  allzu  schwer  sein,  um  bei  gewöhnlichem  Gange  nicht 
Sehweiss  zu  veranlassen;  sie  müssen  besonders  sorgfältig  gereinigt,  gelüftet 
und  getrocknet  werden. 

Unterhosen,  Unterröcke,  Nacht- Jacken ,  Nacht -Mützen  und  Strümpfe 
pflegen  aus  Leinwand ,  Baumwolle,  Thierwolle,  Barchent,  Flanell,  Seide,  ge- 
gerbten Fellen  u.  s.  w.  gemacht  zu  werden.  Hierbei  achte  man  der  Regel, 
dass  die  Wahl  des  Stoffes  nicht  allein  nach  den  individuellen  Bedürfnissen  und 
dem  ELlima,  sondern  auch  nach  der  Natur  der  bewohnten  Räumlichkeit  sich 
richten  müsse. 

Hoeen,  Röcke,  Mäntel  und  Westen  macht  man  ans  Tuch,  Qalbtuch,  Lein- 
wand a.  dgl.,  Frauen- Kleider  und  Frauen-Mäntel  aus  Halbtuch,  Seide,  Sammt, 
Leinwand,  Wolle  u.  s.  w.,  und  füttert  sie  mit  mancherlei  Stoffen.  Sollen  alle 
diese  Eüeidungs  -  Stücke  der  Gesundheit  gemäss  sich  verhalten,  so  müssen  sie 
wieder  den  individuellen,  klimatischen  und  örtlichen  Verhältnissen  genau  ent- 
sprechen. Der  eine  Mensch  bedarf  wärmer  haltender,  der  andere  leichterer 
Kleidung.  Es  ist  wünschenswerth ,  dass  die  Leute  nicht  sich  verwöhnen, 
aber  auch  ebenso  wünschenswerth,  dass  sie  nicht  sich  erkälten. 

Das  elendeste  aller  Kleidungs-Stücke  ist  der  Frack ;  diese  Infamie  sollte 
selbst  von  Kellnern  und  Bedienten  nicht  mehr  getragen  werden.  Der  Frack 
bedeckt  nur  die  allerwertheste  Hinterseite,  und  lässt  den  Unterleib  frei ;  daher 
die  grosse  Unzweckmässigkeit  dieses  gänzlich  unschönen  Kleidungs-Stückes. 

Ob  das  Hals-Tuch  besser  sei,  oder  die  Kravatte,  diese  Frage  kann  dahin 
entschieden  werden,  dass  eine  niedrige  und  nicht  fest  anliegende  Kravatte 
während  der  rauhen  Jahreszeit  wohl  noch  angemessener  sei ,  als  ein  dickes 


335)  Vbchllio,  C.  ,  Degli  habiti  antichi,  et  moderni  di  diTerse  parti  del  mondo 
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Hals-Tach,  und  dft88  unter  den  Hals-Tflehern  die  leichten  seidenen  die  bettet 
sein  dürften.  Das  Vemflnftigste  bleibt  immer,  Hals-Tficher  und  RniTatten  ^ 
nicht  sich  anzugewöhnen,  und  den  Hals  durch  kalte  Waschungen  abEubirtea. 
Frauenzimmer  bedienen  sich  mit  .Vortheil  während  des  Herbstes  und  Frth- 
Jahres  leichter  wollener  oder  seidener  Uals-Tflcher,  und  wilirend  des  Wiiten 
nicht  allzu  enge  anschliessender  Kragen  von  gegerbten  Pellen. 

Handschuhe  sind  ftlr  Alle  nöthig ,  deren  Hände  feinere  Arbeiten  maebHi 
müssen.  Fflr  den  Sommer  sind  Zeug-,  fitr  den  Winter  Leder- Handschuhe  la 
empfehlen,  ungefärbte  Handschuhe  verdienen  gegen  gefitrbte  den  Yona^ 
Die  von  den  Frauen  während  des  Winters  getragenen  Muffe  und  Puls-Winier 
sind  zweckmässig.     Handschuhe  sollen  stets  sorgfältig  gewaschen  werden. 

§68. 

Die  Kopf-Bedeckung  soll  leicht  sein.  Alle  Schabbes-Deekel,  welche  in 
Verhältniss  zu  warm  halten  oder  zu  schwer  sind,  bezeichnen  wir  ale  unpaMend. 
Pelz-Mfitzen,  schwere  Tsckako  und  Helme,  und  was  dergleichen  naehr  iit. 
nennen  wir  verwerflich.  Ekelhaft,  wenn  junge  Leute  Pelz-Mfltwn  träges: 
am  schlimmsten,  wenn  sie  aus  Eitelkeit  dies  thun ,  und  namentlich  die  Kopf- 
Haare  lang  sich  wachsen  lassen  und  auf  den  Flachs-Kopf  nun  die  backofen- 
heisse  Mütze  stülpen ,  nebenbei  um  den  Hals  einen  fünf  Meter  langen  Shavl 
schlingen,  ein  Weiber -Tuch  umhängen,  aber  ohne  Unterhose  nnd  in  nar 
leichten  Schuhen  einher  gehen.  Eitelkeit  und  Oeschmacklongkeit,  ünkeaM- 
niss  und  falsche  Erziehung  treiben  mancherlei  Ausgeburten  an  die  Oberfidw 
des  Meeres. 

In  mehreren  Erziehungs-Anstalten  gewöhnt  man  die  Knaben  daran,  ohv 
Kopf-Bedeckung  einher  zu  gehen.  Es  ist  dies  ungemein  löblich,  ob  es  gleich 
während  der  .Sommer -Hitze  und  während  der  Kälte  des  Winters  nickt 
sich  empfiehlt;  vielleicht  ist  es  auch  nicht  angemessen,  währond  beBa 
Mond-Scheines  ohne  Kopf-Bedeckung  dem  Einflüsse  des  Mond-Lichtoe  lick 
auszusetzen.  Foeueb  Wikslow  ^^^  theilt  aus  alter  und  neuer  Zeit  Fälle  flut 
wo  durch  längere  Einwirkung  des  Mond-Lichtes,  z.  B.  auf  schlafende  Mei- 
sehen,  Gonvulsionen,  Schlagfluss,  Fallsucht,  Blindheit  u.  s.  w.  erzeugt  wurden 
Fflr  Abhaltung  des  Sonnen-  wie  des  Mond -Lichtes  dienen  vonflglieh  heOe 
Stroh -Hüte  mit  breiten  Rändern.  Die  Sitte,  den  Kopf  nicht  zu  bedeckei. 
fand  einen  Oegner  in  Perct^^^)  ;  dieser  Gelehrte  sagt:  »Der  Gebraoeh,  m\ 
nacktem  Kopfe  einher  zu  gehen,  hatte  manche  gewichtige  Nachtheile ;  er 
zelte  frühzeitig  die  Stirne  und  die  Augen -Ränder,  er  erzengte  ein 
nehmes  Augen-Blinzeln,  verursachte  Flüsse,  Katarrhe,  Angen-Bntzflndai|fii. 
Blindheit,  und  es  ist  bekannt,  mit  welcher  Masse  von  Vorschriften  gegen  di<rM 
Uebel  die  griechische  Medicin  überladen  war«  ...  —  Es  ist  eine  groeoe  FYa^. 
ob  die  Katarrhe  und  Augen-Entzündungen,  etc.,  in  Griechenland  von  BIa»- 
tragen  des  Kopfes  sich  herleiteten  ,  oder  ob  sie  aus  einer  anderen  Qoelle  eal- 
sprangen.     Die  genannten  Uebel  werden  leicht  bei  Menschen  zum  VondieiB 


338)  WiKBLOw,  F.,  Light!  iti  influence  on  Ufe  and  health.    London.  1967.   ia^ 
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kommen,  die,  an  Kopf-Bedeckung  gewohnt,  nnn  dieselbe  pK^tzlich  wegwerfen. 
Wer  aber  gleich  von  Jugend  auf  daran  sich  gewohnt ,  mit  unbedecktem  Kopfe 
zu  geben,  wird  von  die^er  Ursache  her  die  bezeichneten  Leiden  nicht  auf  sich 
za  nehmen  brauchen. 

Die  beste  Kopf  -  Bedeckung ,  ist  sie  vielleicht  ein  dreispitziger  Hut,  wie 
die  Professoren  zu  Marburg  bei  Gelegenheit  von  Universitftts-Festen  ihn  unter 
dem  Anne  tragen :  oder  ist  sie  der  Oylinder-Hut,  wie  die  »Gebildeten«  in  den 
romanischen  und  germanischen  Ländern ,  die  Droschken-Kutscher  in  Lflbeck 
ond  die  Bauern  in  der  Gegend  von  Lttttich  und  an  anderen  Orten  ihn  auf  den 
Kopf  setzen ;  oder  ist  sie  der  Turban,  die  Pabst-Krone,  die  Hckelhaube  oder 
die  phrygische  Mfltze?  Zu  unserem  Bedauern  mflssen  wir  sagen ,  dass  ausser 
dem  Turban  keine  dieser  Kopf- Bedeckungen  der  Gesundheit  vollkommen  ge- 
mäss sei.  Die  beste  Kopf-Bedeckung  ist  fflr  beide  Geschlechter  im  Sommer 
ein  Stroh-Hut  mit  breitem  Rande,  und  für  Männer  im  Winter  ein  Filz-Hut  mit 
brdtem  Rande.  Man  darf  hier  mit  gutem  Gewissen  die  Hflte  der  Tyroler  als 
Master  anfetdlen.  Fflr  Frauen  sind  während  der  rauhen  Jahres-Zeit  Kapuzen 
sehr  vortheilhaft.  Steife  Hüte  möge  man  wegen  des  Druckes,  den  sie  auf  die 
Stime  zumal  ausflben,  als  verwerflich  betrachten. 

§69. 

Schnflr-Brttste ,  oderCorsets,  und  Reif- Röcke,  oder  Orinolinen,  waren 
8eit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  Gegenstand  der  Verfolgung  und  Anfein- 
dung. Johann  Peter  Fbank  ^^^)  und  Andere  haben  den  Schaden,  der  aus 
dem  Gebrauche  von  SchnOr- Brüsten  sich  ergibt,  dargelegt.  In  neuester  Zeit 
waren  es  Poiseuille  und  Bouvieb^^^),  welche  mit  der  Hygieine  der  Cor- 
8et8  sich  beschäftigten.  Bei  guter  Einrichtung  und  vorsichtigem  Gebrauche 
halten  sie  die  Schnür -Brüste  nicht  ffif  nachtheilig;  man  schreibe  dem 
Einflüsse  der  Corsets  mit  Unrecht  Zusammendrückung  der  unteren  Hälfte 
des  Brust -Kastens  und  Benachtheiligung  der  Wirbel-Säule  zu.  Poibeüille 
mid  BouviEB  halten  die  Schnür  -  Brüste  in  manchen  Fällen  für  ein  ortho- 
pftdisches  Heil -Mittel.  Fr.  Oesteblen^^)  bemerkt  über  die  Corsets  unter 
Anderem:  »Während  eine  Schnür -Brust  besonders  fllr  Frauen  mit  vollen 
Formen  Bedflrfhiss  ist,  können  ihrer  die  Mageren  eher  entbehren ,  und  junge 
Mädchen,  Schwangere  sollten  sie  ganz  und  gar  vermeiden,  oder  nur  Corsets 
tvs  Leinwand,  etwa  mit  Filz,  Pappe,  Fischbein-Stäben  benutzen.  Auch  ist 
es  gewiss  erspriesslicher,  diese  Apparate  durch  bessere  Kräftigung  und  Ent- 
wickelung  der  Muskulatur,  z.  B.  mittelst  Leibes -Uebungen,  Gymnastik, 
Schwimmen  und  körperliche  Thätigkeit  überhaupt  möglichst  entbehrlich  oder 
doch  ihren  Gebrauch  weniger  schädlich  zu  machen.  Am  nachtheiligaten  wirken 

&ie  jedenfalls  bei  Männern,  und  unsere  Mars-Söhne*) ,  unsere  Elegants^) ,  sollten 

• 

340)  Fbank,  J.  F.,  System  einer  yollständigen  medicinischen  Polizey.  Frankenthal. 
1791-94.  in  80.  Bd.  IX.  pag.  128.  u.  fg. 

341)  PoissBOiLLB  &  BoDTiBB,  Recherches  aar  l'uaage  des  corsets.  —  Caustatt's 
Jahresbericht  der  Medicin  fUr  1853.  Bd.  VII.  pag.  30. 

342)  Obstb&lbn  ,  F. ,  Handbuch  der  Hygieine ,   der  privaten  und  öffentlichen. 
€.  Auflage.  Tübingen.  1857.  in  8».  pag.  581. 

*)  Gecken? 
•♦)  Gecken! 
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wenigstens  dieses  Stück  von  Weiblichkeit  den  Damen  flberiassen«.  J.  B.  Ton- 
sAORiVEfi  -*^'))  spricht  also  über  die  Schnur-Brost  gegenüber  der  Schwanger- 
schaft »ich  aus:  »Das  Corset  sollte  ausdrücklich  verboten  sein,  und  zwar  au 
drei  Gründen:  nämlich  weil  es  die  Athmungd-Bewegungen  hindert,  weil  et 
die  anderen  Eingeweide  zusammen  drängt ,  und  weil  es  endlich  dem  Empor- 
steigen der  Gebärmutter  hinderlich  ist ,  dieses  Oi^an  zu  Lage- VerftDdernngm. 
welche  für  später  die  Quelle  tausendfältigen  Elendes  sind,  disponirt«.  — 
Fassen  wir  dies  Alles  zusammen,  können  wir  sagen,  dass  Corsets,  wem  rie  an 
weichen  und  elastischen  Materialien  bestehen,  und  so  eingerichtet  sind,  da» 
sie  auf  die  Brüste  selbst  einen  Druck  nicht  ausüben ,  dass  also  gut  konatmirte 
und  wohl  angelegte  Corsets  bei  leichter  Znsammenschnürong  auf  nicht  adiwaa- 
gere  Frauen  keineswegs  einen  schädlichen  Einflnss  ausüben. 

Die  Crinolinen  sind  bei  massigem  Umfang  und  geringem  Gewicht  der 
Gesundheit  nicht  nachtheilig ;  ihre  Benutzung  erfordert  aber  immer ,  dasa  dis 
Frauenzimmer  der  Unterhose  sich  bediene.  Und  dies  kann  man  etwaa  Gates 
nennen,  wie  auch  die  durch  die  Crinoline  ermöglichte  Ventilation  der  aotera 
Räume  gut  ist. 

Werden  Strumpf-Bänder  zu  fest  gebunden,  schaden  sie.  Damit  ist  alM 
nicht  gesagt,  dass  Strumpf- Bänder  überhaupt  schaden.  Sie  sind  nützlich, 
wenn  sie  locker  anliegen.     Ebenso  Hosen-Träger  u.  dgl. 

§70. 

Klima  und  Gegend  wirken  auf  die  Wahl  der  Kleidungs-Stücke  sehr  ver- 
schieden ein.  Die  Verschiedenheit  der  Trachten  gründet  sich  in  letzter  Reihe 
auf  Verschiedenheit  des  Klima  und  der  Gegend ,  auf  die  hierdorch  bedinglip 
Verschiedenheit  des  Nahrungs- Bedürfnisses  und  der  Art  derNahmng.  der 
Beschaffenheit  der  Luft,  u.  s.  w.  Melchiorbe  Gioja  ''^*)  bemerkt,  daas  die 
konstanten  Witterungs- Verhältnisse  der  warmen  Erdstriche  dem  hftafigeB 
Wechsel  der  Kleider  Nahrung  und  der  Mode  Spielraum  geben :  Hitze  and 
Feachtigkeit  begünstigten  die  Entstehung  ekelhafter  Insekten  nnd  ndthigta 
dadurch,  oft  genug  drei  Mal  täglich  das  Hemd  zu  wechseln.  In  den  wamei. 
von  Winden  bestrichenen  Ländern  befinde  der  Körper  sich  in  einem  Zastandr 
beständigen  Schweisses,  und  die  Bewohner  hätten  das  Bedürfhiss  weiter  Klei- 
dungs-Stücke, welche  eben  so  wohl  gegen  den  Wechsel  in  der  Atmoq>hir( 
Schutz  gewähren,  wie  sie  die  Transspiration  leicht  ermöglichen.  In  feachtfa. 
nahe  dem  Meere,  nahe  den  Flüssen,  Seen,  Sümpfen  und  Reis-Pflanznngen  ge- 
legenen Ländern  bedeckten  die  Menschen  alle  Theile  des  Leibes ,  damit  die  ii 
der  Luft  befipdlichen  Dämpfe  und  Partikel  nicht  in  die  Haut  dringen  aolltn. 
In  veränderlichen  Klimaten .  wie  z.  B.  Nord -Amerika  solche  biete,  sei  e» 
nöthig,  vorsichtig  mit  dem  Wechsel  der  Kleidungs-Stücke  umzugehen ,  wölk 
man  nicht  allerhand  aus  Unterdrückung  der  Transspiration  fliesaende  Leide« 
sich  zuziehen.  Gioja  weiset  ferner  nach,  wie  es  in  kalten  Ländern  erforder- 
lich sich  mache,   anliegende  Kleidungs  -  Stücke  zu  tragen.  —  Die  Skytbea 


343)  FoNBSAORiTBfl,  J.  B.,  Entretiens  familierB  sur  Thygicne.  4.  Anfla^.  Bcdi& 
1870.  in  180.  pag.  52.  u.  fg. 

31-1)  Gioja,  M.,  Filosofia  della  statistica.  Colle  notisie  Btoriche  aulla  vitt  e  «nDt 
opere  dell'  autore.  Mendrisio.  1839.  in  4^.  pag.  496. 
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gingen  in  Ho^n  einher;  die  Griechen  lachten  über  diese  Tracht,  weil  sie 
Hosen  nicht  kannten.  Die  Araber  werfen  weisse  Mäntel  am ;  die  Lappländer 
kriechen  in  enge  anliegende  Kleider  aus  purem  Rennthier-Fell.  Der  dem 
See- Winde  ausgesetzte  Küsten-  und  Insel-Bewohner  trägt  Hemden  aus  Wolle ; 
der  Bauer  in,  ebenen  Acker-Ländern  mit  gleichmässiger  Temperatur  begnügt 
sich  mit  dem  groben  Leinen-Hemd. 

Betrachten  wir  diesen  Zusammenhang  von  Klima  und  Kleidung,  so  kom- 
men wir  fttr  die  Uygieine  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Mensch  wohl  daran  thue, 
ganz  und  gar  dem  Klima  angemessen  sich  zu  kleiden.  Wer  der  Mode  zu 
Liebe  diesen  Finger-Zeig  nicht  beachtet,  stürzt  sich  in  die  grösste  Gefahr,  und 
eine  grosse ,  eine  ungeheuere  Zahl  der  vorkommenden  akuten ,  insbesondere 
Erkältungs-Eü-ankheiten  lässt  auf  Disharmonie  zwischen  Klima  und  Kleidung 
sich  zarüekftlhren.  Das  Schleim-Fieber  in  München ,  welches  allerdings  auf 
das  Innigste  mit  den  Boden-Verhältnissen  dieser  Stadt  zusammen  hängt,  befallt 
iiaoptsächlich  Fremde  während  der  ersten  Zeit  ihres  Aufenthaltes;  Ali-'RED 
Vogel 3^^)  hat  genau  und  durch  Zahlen  dies  nachgewiesen.  Nun  aber  ist  be- 
kannt ,  dass  in  München  die  Temperatur  und  die  Witterung  sehr  bedeutend 
und  plötzlich  umschlagen,  und  dass  die  Fremden  in  Hinsicht  der  Bekleidung 
nicht  früher  die  nöthige  Vorsicht  beobachten ,  als  bis  sie  dui*ch  Schaden  klug 
geworden.  Und  so  erfolgen  jährlich  sehr  viele  Erkrankungen,  die  bei  Vor- 
sicht in  der  Bekleidung  verhütet  worden  wären.  In  Sumpf- Gegenden  ist 
gleichfalls  besondere  Vorsicht  in  der  Bekleidung  nöthig,  und  dies  um  so  mehr, 
je  weiter  nach  Süden  diese  Gegenden  gelegen  sind. 

In  den  Tropen  hängt  von  geeigneter  Kleidung  zu  einem  guten  Theile  die 
öeöundheit  ab,  und  James  Joeinson  ^^^j  sagt  mit  Recht :  »Die  Macht  der  Klei- 
dung iit  ohne  Zweifel  grossu.  Die  Wahl  der  Kleidungs-Stoffe  wird  in  heissen 
lindern  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit.  Johnson  prüfte  Wollen -Stoffe, 
Kattun,  Leinen  auf  ihren  Werth  für  den  Menschen  unter  dem  Einfiuss  der 
tropischen  Sonne:  er  erkennt  den  Wollen -Stoff(^  einen  hohen  Grad  von 
Brauchbarkeit  zu.  Die  europäischen  Uniformen  hält  Johnson  für  eine  schlimme 
Plsge  der  Angestellten  in  heissen  Ländern,  und  die  hohe  Sterblichkeit  der 
britischen  Soldaten  in  Indien,  von  der  Boüdin  '^'^)  so  schlagende  Beispiele  zu- 
sammen stellt,  hängt  zum  Theile  auch  gewiss  mit  deren  unzweckmässiger 
Kleidung  zusammen. 

§71. 

Je  nach  der  Individualität  gestaltet  sich  das  Kleidungs- Verbältniss  ver- 
schieden.    J.  J.  ViRRT^^^)  meint,  in  der  Jugend  bequeme  sich  der  Mensch, 


345)  VoOBL,  A. ,  Klinische  Untersuchungen  über  den  Typhus  auf  der  II.  MecUci- 
oischoi  Abtheilang  des  Allgemeinen  Krankenhauses  zu  München.  2.  Aufl.  Erlangen* 
[bÜ'K  in  S«.  pag.  6.  u.  fg. 

346)  Johnson,  J.,  The  influence  of  tropical  climates  on  european  constitutions ;  to 
vhtch  is  now  added ,  an  essay  on  morbid  sensibility  of  the  stomaeh  and  bowels,  .  .  . 
L  Auflage.  London.  1827.  in  80.  pag.  521.  u.  fg. 

347)  BouDiN,  Essai  de  pathologie  ethnique;  de  Tinfluence  de  la  race  sur  la  fr6- 
2uence,  la  forme  et  la  gravit^  des  maladies.  —  Annales  d'hygiöne  publique  et  de  mö- 
iecLne  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVI.  [Paris.  1861.  in  80]  pag.  24.  u.  fg. 

348)  Vx&VY,  J.  J.«  Hiatoire  du  genre  liumain.  NouTelle  6d;tion.  Bruxelles.  1831. 
n  S»o.  Bd.  in.  pag.  262. 
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weil  lebhaft  und  warm,  ebenso  wohl  der  Kleidung  wie  der  Spdae  ans  dn 
Pflanzen-Reiche,  dagegen  bedürfe  daa  Alter  mehr  der  KleidnngB-Stlcke  uid 
der  Nahrangs -Mittel  aus  dem  Thier- Reiche.  Die  Fraa  ziehe,  gleich  deo 
Kinde ,  leichte  Kleidung  und  leichte  Nahrung  vor.  —  Wenn  Vibet  in  jeder 
anderen  Beziehung  die  Wahrheit  aussprach ,  so  brauchte  er  hier  seine  Worfe 
theilweise  um  einer  Phrase  Ausdruck  zu  geben.  Kinder  und  Frauen  kiim 
nicht  weit  in  leinenen  Gewändern,  und  für  Männer  wären  Wollen -Stoffr 
allein  eben  so  wenig  geeignet.  So  wie  der  Mensch  in  gemässigten  Klinttfat 
der  gemischten  und  im  hohen  Norden  vorwiegend  der  thierischen  Nahrui; 
bedarf,  so  benöthigt  er  in  gemässigten  Klimaten  der  aus  pflanaUchen  und  va 
thierischen  Stoffen  verfertigten,  im  hohen  Norden  fast  ansachliesslich  der  aii- 
malischen  Kleidung. 

Das  Kind  soll  leicht,  aber  so  gekleidet  werden,  dass  es  genfigend  wsn 
bleibt  und  Erkältungen  nicht  sich  zuzieht.  Die  Kleidungs-StQcke  des  Kiodts 
dürfen  nur  locker  anliegen,  mttssen  weich,  rein  und  geruchlos  sein.  WähraJ 
des  ersten  Lebens- Jahres  pflegt  man  Kinder  in  Tfloher  zn  hfllleD.  Das  uh 
mittelbar  am  Körper  liegende  Tuch  sei  halb  leinen ,  halb  wollen,  das  äasserv 
Tuch  von  Flanell ;  Hemdchen  seien  je  nach  Klima,  Gesnndheita-Zustand  n.  i.^ 
entweder  nur  aus  Leinen  oder  halb  von  Leinen,  halb  von  Wolle  angeferti^ 
Strümpfchen  am  besten  aus  Wolle,  Röckchen  aus  leichtem  Flanell  oder  Dick 
Umständen  auch  aus  baumwollenen  oder  leinenen  Zeugen.  Wiekel-Biadrr 
sind  unzweckmässig;  Mützen  oder  Hauben  in  warmer  oder  temperirtar  AUBt- 
Sphäre  bei  gesunden  Kindern  unnütz,  nur  bei  kranken  zulässig. 

A.  Clavel^'^v)  bemerkt  über  das  Kleidungs -Bedfirfniss  der  Kiudi? 
»Jedes  schwache,  weiche,  skrophulöse  Kind  hat  das  Bedttrfoiss  der  £lektrkiui 
nnd  soll  in  einer  warmen  und  trockenen  Atmosphäre  sich  befinden;  um 
Kleidnngd-Stücke  sollen  demnach  idioelektrisch  und  isolirend  sein.  Im  Gegei- 
theile  sind  Kinder ,  die  durch  Uebermaass  an  Kräften  von  ConvnlaioDea  odrr 
entzündlichen  Zufällen  bedroht  werden ,  besser  daran  in  einer  frischen,  etwa» 
leuchten  Atmosphäre;  ihre  Kleidnngs-Stflcke  können  demnach  ohne  Naekthrit 
gute  Leiter  der  Elektricität  sein«.  Clavel  wünscht  aus  Gründen  der  Reia« 
lichkeit  und  Gesundheit,  dass  dichte  Kleidungs -Stoffe  nickt  unmittelber  mit 
der  Elaut  in  Berührung  kommen,  sondern  von  dieser  dnrch  Leinwand  und  wa* 
dergleichen  mehr  ist ,  getrennt  seien.  Er  erklärt  sich  gc^en  alle  drflckeadr« 
Kleidungs -Stücke,  aber  auch  gegen  jene,  welche  wegen  allzu  grosstr  Weit-* 
Erkältungen  des  Kindes ,  insbesondere  der  Athmungs- Werkzeuge ,  zulsaara 
und  wünscht,  die  Bedeckungen  des  Kindes  mögen  besonders  während  der 
Nacht  so  angebracht  sein ,  dass  sie  an  dem  Leibe  liegen ,  ohne  in  dräckra 
leicht  den  Wechsel  von  Kinder -Tüchern  und  einen  gewissen  Grad  vun 
wegung  gestatten.  Für  schwache  Kinder  von  Eltern ,  die  an  Bmst-K 
heiten  leiden,  empfiehlt  Clavel  ein  Jäckchen  von  Flanell.  Vom  dritten  Lebens- 
jahre an  gestattet  Clavel  Knaben  den  Gebrauch  einer  kurzen  Hose,  «clrb« 
während  der  Sommers-Zeit  die  Waden  blos  lässt. 

Bei  skrophulösen  und  sonst  leidenden  Kindern  wird  in  Sachen  der  Kki- 
dung  nicht  wenig  gesündigt :  man  hält  sie  zu  wenig  warm,  oder  man  kilt  *^ 


349)  Clavbl,  A.  ,  TraiU  d'4ducation  phytiqne  et  mormle.  Accompizn^  ^  P^-* 
.  .  .  par  £.  MuLLBB.  Paris.  1855.  in  120.  Bd.  I.  pag.  157.  u.  fg. 
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wieder  zu  warm :  beides  bestraft  sich ,  indem  frtther  oder  später  schlimme 
Folgen  eintreten. 

Eine  kurze,  die  Waden  blos  lassende  Hose  kann  während  des  Sommers 
von  gesunden  Kindern  wohl  ohne  Nachtheil  getragen  werden ;  allein  sie  ist 
anpraktisch,  weil  sie  der  Reinlichkeit  zuwider  läuft  und  die  nackten  Waden 
des  Jungen  den  Stichen  der  Insekten  sowie  anderen  schädlichen  Einflüssen 
Preis  gibt. 

Je  älter  Knaben  und  Mädchen  werden ,  desto  mehr  nehmen  ihre  Klei- 
dungfi-Stücke  die  jedem  Geschlechte  speciflschen  Formen  an.  Will  man  den 
Kegeln  der  Gesundheits  -  Pflege  gemäss  handeln,  so  ziehe  man  Knaben  stets 
die  sogenannten  Blouson  an,  und  Torschone  Mädchen  mit  Corsets,  en^en 
Schuhen  n.  dgl.  m.  Ein  steifer  Tuchrock  beengt  den  Knaben  und  hindert 
dessen  naturgemässe  Entwickelung.  John  Locke  ^^^)  sagt  in  dieser  Be- 
ziehung :  > .  .  .  was  man  nie  aus  der  Acht  lassen  sollte,  nämlich,  dass  man  die 
Kleider  der  Knaben  nie  zu  enge  machen  lasse,  besonders  um  die  Brust  herum. 
Man  ksse  der  Natur  Freiheit,  den  Leib  zu  bilden,  wie  sie  es  für  gut  findet. 
Sie  wirkt,  allein  gelaasen,  besser  als  nach  unserer  Anweisung«  .  .  .  »Weit 
grösseren  Nachtheil  muss  man  daher  befürchten,  wenn  die  Brust-Höhle ,  wo 
das  Herz  seinen  Sitz  hat,  unnatttrlich  zusammen  gepresst  und  an  der  Ausdeh* 
nang  gehindert  wird«.  —  Demnach  ist  der  steife  Tuch-Rock  für  Knaben  un- 
passend. 

Alte  Leute  sollen  von  allen  Narrheiten  der  Mode  bestimmt  sich  ferne 
halten ,  und  ganz  ausschliesslich  ihr  wahres  Bedflrfhiss  zum  Maassstabe  der 
Kleidung  machen.  J.  H.  Reveilli^-Parise^^')  verlangt  von  den  Kleidungs- 
stücken bejahrter  Personen,  warm  zu  halten  und  leicht  zu  sein,  die  freie  Be- 
wegung nicht  zu  hindern  und  Druck  auf  den  Körper  nicht  auszuüben.  — 
Leider  gehören  manche  alte  Leute  zu  den  Gecken  und  behängen  sich  mit  aller- 
hand unzweckmässigen  Kleidungs -Stücken;  sie  veranlassen  dadurch  nicht 
selten  den  Todten-Gräber,  etwas  früher  ihre  Grube  zu  machen :  denn  Erkäl- 
tangen ,  wie  sie  dem  jungen  Lafien  Schnupfen  zuziehen,  bringen  dem  alten 
Pinsel  eine  tödtliche  Krankheit. 

Fraoen  müssen  während  der  klimakterischen  Zeit  wann  sich  kleiden. 

§72. 

Beschäftigung  und  Kleidung  stehen  in  einem  sehr  innigen  Verhältniss. 
Diejenigen  Menschen ,  welche  keine  Beschäftigung  haben ,  kleiden  sich  ent- 
weder allzu  üppig ,  oder  allzu  dürftig ;  und  die  Beschäftigten  tragen  häufig 
genug  Kleider,  die  ihnen  nicht  angemessen  sind.  Bei  der  Kleidung  kommen, 
HO  gut  wie  bei  der  Nahrung,  zwei  Punkte  in  Betrachtung,  die  der  Hygieine  in 
den  Weg  treten ;  es  sind  das  Geld  und  das  Vorurtheil.  £in  jeder  Beschäftigte 
könnte  hygieinisch  sich  kleiden,  wenn  er  frei  von  Vorurtheilen  wäre,  und 
andererseits  immer  das  nöthige  Geld  hätte. 


350)  L0GKB9  J.,  Ueber  die  Bniehung  der  Jugend  unter  den  höheren  Volksklassen. 
A.as  dem  Englischen  abersetzt  und  mit  ZusAtsen  und  Anmerkungen  yeraehen  yon  C« 
S.  OiTTRisa.  Leipzig    1787.  in  bP.  pag.  13.  u.  fg. 

351}  RsysiLLi-pAKisB ,  J.  H.,  Trait^  de  la  vieillesae  h^öniquei  mödical  et  philo* 
•ophiqae,  .  .  .  Paris.  1S53.  in  SO.  pag.  361.  u.  fg. 
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Mit  der  Bekleidung  des  Soldaten  verhält  es  sich  eigenthflmlieh.  Fkcde- 
RICK  Roberts ^^^  hat  dieses  Verhältniss  genau  erforscht;  er  findet  die  be- 
engende Kleidung  des  britischen  Soldaten  sehr  schädlich  und  betrachtet  bie 
als  eine  der  Ursachen  der  Morbilität  Oberhaupt,  der  häufigen  Schwindsadit 
insbesondere.  Die  Kleidung  des  nordamerikanischen  Soldaten  kommt  ihm  nA 
mehr  der  Gesundheit  gemäss  vor.  Doch,  lassen  wir  den  Bericht  selbct  spre- 
chou :  '»Daraus ,  dass  der  Soldat  selten  klagt ,  kann  man  nicht  schliesaen,  da«( 
er  nichts  zu  klagen  habe.  Weil  man  nicht  sogleich  jeder  Verletznug  ei»» 
organischen  Gesetzes  ein  grossartiges  Unglück  folgen  sieht,  so  hält  maa  aattr- 
lieh  dieselbe  für  nichts  Nachtheiliges ,  und  sieht  man  dergleichen  täglich ,  «o 
findet  man  daran  gar  nichts  Arges.  So  ist  es  besonders  die  mangelhafte  Bö- 
kleidung ,  die  des  Soldaten  Gesundheit  gefährdet.  Eine  passende  Bekleidng 
ist,  nächst  einer  guten,  trockenen,  wohlgelüfteten  Wohnung  und  etnor  nihr- 
haften  Kost,  f)lr  den  Soldaten  ein  Hanpt-PräservatiTmittel  seiner  Gesundheit. 
Es  ist  interessant,  die  relative  Praevalenz  der  Schwindsucht  bei  gnt  ud 
schlecht  Gekleideten  zu  untersuchen«.  .  .  »Nach  James  Clark  sind  gewis« 
Gewerbe  der  Tuberkulose  am  wenigsten  günstig ;  unter  diesen  stehen  oben  ai 
die  Seeleute,  Fleischer  und  Lohgerber.  Der  Hauptgrund  hiervon  liegt  in  def 
freien  und  regelmässigen  Körper-Bewegung  in  freier  Luft ,  welche  diese  Ge- 
werbe mit  sich  bringen.  Ist  auch  der  Matrose  der  Nässe  und  Kälte  ansgeeetit, 
so  hat  er  doch- dabei  eine  Beschäftigung,  welche  die  Nachtheile  der  Dnitb- 
nässung  und  Erkältung  aufhebt,  und  kann  im  Nothfalle  sich  umkleiden ,  kk 
bald  seine  Arbeit  gethan  ist.  Dagegen  muss  der  Soldat ,  noch  dazn  gehindert 
durch  das  Tragen  des  Gewehrs,  und  schlechter  gegen  Nässe  und  Kälte  ver- 
wahrt, auf  seinem  Posten  ausharren«.  .  .  »Wenn  in  Nord- Amerika  da«  Ver- 
hältniss der  an  Schwindsucht  gestorbenen  Soldaten  ein  viel  geringeres  ist.  ab 
in  Orossbritannien ,  so  muss  dies  der  vortrefflichen  Bekleidung  der  SoUitei 
grossen  Theils  zugeschrieben  werden;  bei  Annäherung  des  Winters  wenln 
sie  mit  zwei  dicken  flanellenen  Hemden  oder  Jacken,  mit  zwei  Paaren  flaaelle- 
ner  Unter-Beinkleider ,  mit  einer  Pelz-Mütze ,  wollenen  Strümpfen ,  Deber- 
schuhen  oder  Mocassins,  und  in  den  niedriger  gelegenen  Provinzen  mit 
Mantel  versehen,  der  im  Dienste  über  dem  grossen  Rocke  getragen 
Es  geht  hieraus  hervor,  dass  der  Soldat ,  wenn  er  gedeihen  soll,  dem  Klina 
und  seiner  eigenthümlichen  Beschäftigung  gemäss  gekleidet  werden  mflssc. 
und  dass  die  Bekleidung  des  nord-amerikanischen  Soldaten  als  Mnster  aufge- 
stellt werden  könne.  Mehr  Wolle  und  weniger  Leinen,  Lockerheit  nnd  Lekb- 
tigkeit ,  an  Statt  Zusammenpressung  und  Schwere :  dies  seien  die  leiteadw 
Gesichts-Pnnkte  bei  der  Anordnung  der  Militär-Kleidung. 

Es  hat  der  Seefahrer  im  Allgemeinen  mehr  Ursache,  mit  seiner  Kieidoig 
zufrieden  zu  sein ,  als  der  europäische  Soldat ;  denn  es  ist  Allee  von  vnrae 
herein  mehr  auf  den  Widerstand  gegen  die  Aussen  weit  berechnet.  Nor  der 
Matrose  auf  Kriegs-Schiffen  steht  manchmal  hinter  dem  Land-Soldaten  m- 
rück.  J.  B.  FoNSBAORiVEs-^^'^)  bedauert,  dass  dem  Matrosen  eine  Weale  ven 
FhineU  nicht  gegeben  werde ;  ein  solches  Kleidungs-Stück,  dessen  Fdden 


352)  Robert's  ,  F. ,  On  Military  Hygiene  and  particularly  upon  the  Clothiag  0/ 
Soldters.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1844.  Bd.  VU.  pag.  61.  «.  %. 

353}  FOM88AOIUTE8,  J.  B.,  Traitö  d'hygi^ne  navale,  ou  de  Tinfloenoe  dea  coaditvit 
physiquea  et  moralea  dans  lesqueUes  rhomme  de  mer  eat  appel^  a  vivre  et  dei  MMyta« 
de  conaerver  aa  aant6.  Paria.  1856.  in  S<>.  pag.  I3S.  tt.  fg.  ' 
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in  Wahrheit  sehr  bedauerliche  Lücke  aasmache»  sei  ganz  geeignet,  vielleicht 
ein  Vi^heil  der  auf  den  Schiffen  vorkommenden  Krankheiten  zu  verhüten. 
Wolle  man  aber  dem  Matrosen  eine  solche  Weste  nicht  bewilligen,  dann  solle 
man  wenigstens  einen  Gürtel  von  Flanell  ihm  geben.  Dichte,  also  Wollen- 
Hemden,  Unterhosen  und  Wollen-Strümpfe  seien  dem  Seefahrer  Bedürfniss. 
Bfäedetto  Saraval  3W)  hiüt  es  ftir  sehr  vortheilhaft  für  den  See-Fahrer, 
ein  auch  den  Unterleib  bedeckendes  Wollen-Hemd  unmittelbar  auf  der  Haut 
zu  tragen.  —  Der  See-Mann  soll  unbedeckten  Hauptes  weder  dem  Einfluss 
der  Sonne,  noch  jenem  des  Mondes  sich  aussetzen. 

Die  Kleidung  der  Gefangenen  muss  den  schlimmen  Einfluss  der  Kerker- 
Mauern  möglichst  paralysiren.  Zunächst  halten  wir  es  für  nöthig,  dass  den 
armen  Unglücklichen  reine  Leib- Wäsche  mehrmals  die  Woche,  und  eine  mehr 
lichte,  als  dunkle  Kleidung  verabfolgt  werde;  dass  sie  gute  Schuhe  und 
Strümpfe  bekonunen  ;  dass  die  Kleidung  je  nach  der  Jahres-Zeit  wechsle,  und 
der  Beschäftigungs- Weise  angemessen  sei.  Louis  Ren^  ViLLEBMi:  ^^)  bringt 
mit  Recht  die  Skropheln,  den  Skorbut,  die  Schleim-Fieber  der  Gefängnisse  in 
den  genauesten  Zusammenhang  mit  ungenügender,  mit  schlechter  Bekleidung; 
er  sagt,  es  habe  in  den  Gefangen-Häusem  von  Paris  der  Skorbut  früher  Ver- 
heerungen angerichtet,  aber  bedeutend  sich  vermindert^  sobald  man  anfing, 
die  Inhaftirten  mit  guter  Leib- Wäsche  zu  versehen. 

Leider  sind  diejenigen  Menschen,  welche  am  meisten  des  Kleider- Wech- 
sels bedürftig  wären,  am  wenigsten  mit  Kleidungs -» Stücken  versehen;  wir 
meinen  den  ärmeren  Theil  der  Arbeiter.  Und  die  meisten  Arbeiter  sind  arm. 
Welche  Profession  wir  auch  immerhin  nehmen  wollen,  eine  jede  wird  von  dem 
Gewerbe  so  beeinflusst ,  dass  das  Behalten  der  nämlichen  Kleider  nur  der  Ge- 
sundheit nachtheilig  ist ,  dass  das  Tragen  allzu  leichter  oder  allzu  schwerer, 
^orz:  ungeeigneter  Kleidungs -Stücke  schädlich  wird.  Dem  metallurgischen 
^beiter  des  Harzes  gibt  Carl  Heinrich  Brockmann  ^'^^)  folgende  Kleidungs- 
Regeln:  »Er  kleide  sich  angemessen ,  d.  h.  warm,  trocken  und  rein«,  und 
bemerkt  hierzu:  oKeineswegs  fordern  wir  für  den  metallurgischen  Arbeiter 
iine  ungewöhnlich  warme  Bekleidung,  wodurch  seine  so  vielfältigen  Tem- 
)eratur -Wechseln  ausgesetzte  Haut  verweichlicht  werden  könnte.  Aber  er 
Doge  stets  dem  Stande  der  individuellen  Verhältnisse  angemessen  sich  kleiden, 
»ald  wärmer  beider  Arbeit,  bald  wärmer  auf  dem  Anfahr -Wege,  wie  die 
rerschiedenheit  der  endemischen  und  metallurgischen  Einflüsse  es  erheischt. 
'Ir  möge  sich  um  so  wärmer  kleiden ,  je  mehr  zunehmendes  Alter,  oder  die 
losbildnng  eines  metallurgischen  Leidens  es  gebietet.  Mehr  noch  nehme  er 
Sedacht  auf  eine  trockene  Kleidung.  Jedem  Arbeiter  möge  es  Gesetz  sein,  an 
einer  Arbeit  stets  einen  doppelten  Anzug  bei  sich  zu  führen ,  damit  er  den 
on  Schweiss  oder  äusserer  Feuchtigkeit  durchnässten  ohne  Zögern  wechseln 
önne.  Auf  diesem  Wege  wird  er  auch  im  Stande  sein,  stets  reine  Kleidung 
a  (ragen,  die  Dir  ihn  um  so  mehr  Bedürfniss  ist,  je  mehr  die  metallurgischen 
irbeiten  mit  Schmutz  und  Staub  verbunden  sind«.    » .  .  .  nichts  kann  die  Ge- 


354)  Sasaval,  B.,  Compendio  d'igiene  navale.  Trieste.  1850.  in  8^.  pag.55.  u.  fg. 
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SQDdheit  des  Metallargon  mehr  gefährden,  aU  wenn  anter  einem 
Anzüge  theils  die  Haat-Ausdflnstung  unterdrückt,  theils  das  yon  des 
aufgenommene  Gift  in  den  Organismus  übergefELhrt  wird«.  L.  TAMQiTBweL 
DES  Planches^^^)  empfiehlt  den  Arbeitern  in  den  Blei-Bergwerken,  wie  fdigt: 
»Um  die  Aufsaugung  von  Blei-Theilchen,  welche  in  die  Kleider  der  Art>eiter 
dringen,  durch  die  Haut  zu  verhindern,  hülle  man  während  der  Arbeit  sidi  ia 
eine  Blonse  von  Wachs  -  Leinwand ,  die  vom  Kopfe  bis  zu  den  FüBsen  reicht 
Wenn  die  Ai*beiter  die  Werkstätte  verlassen ,  um  ihr  Mahl  einzanehmen  oder 
nach  Hause  sich  zu  begeben,  mögen  sie  diese  Blouse  ausziehen«.  —  Wir  wolka 
mit  Anführung  dieser  Rathschläge  uns  begnügen ;  es  läuft  Alles  darauf  lÜBaii». 
dass  der  Arbeiter  zur  Arbeit  andere  Kleider  anlege,  die  Kletdangs-StAekv 
entsprechend  wechsle ,  far  deren  Reinhaltung  sorge ,  und  dureh  seine  KMder 
nicht  nur  vor  den  Unbilden  der  Witterung,  sondern  auch  vor  den  achSdliehea 
Einflüssen  des  Qewerbes  sich  schütze. 

Aerzte  und  diejenigen  Personen,  welche  mit  übelrieelieQdeii  oder  aa- 
steokenden  Stoffen  in  Berührung  kommen,  sollen  dunkler  und  sehr  ponfeer 
Kleidungs -Stücke  nicht  sich  bedienen.  Weisse,  gelbe  und  rothe,  xiemück 
glatte  Kleider  passen  Air  sie  am  besten.  Die  Uniformirung  dieser  Beeehäf- 
tigten  wäre  am  besten  die  folgende :  graue  Stiefel ,  rothe  Hose»  gelber  Rock. 
weisser  Mantel  und  hellgrüne  Mütze ,  hellblaue  Handschuhe  und  weisse  Kr»- 
vatte.  Doch,  Spass  bei  Seite,  im  schwarzen  Frack  sollte  der  ArsI  iiiemai» 
erscheinen. 

§73. 

Es  sollen  die  Kleidnngs-Stoffe  mit  unschädlichen  Farben  geftrbt  werden. 
A.  Takdieu  und  Z.  RoussiN^^^)  haben  aus  Anlass  der  Vergiftongs-FiUe. 
welche  durch  das  Tragen  von  mit  Corallin  gefärbten,  von  En^nd  nach  Pnok- 
reich  gebrachten  Strümpfen  entstanden ,  das  Corallin  genau  geprflft  nmd  ab 
ein  sehr  bedeutendes  Oift  es  erkannt.  Ebenso  sind  alle  mit  Scheele*sehein  Gria 
gefärbten  Kleidnngs-Stoffe  in  hohem  Grade  gefährlich  fttr  ^e  Oesandlieit.  — 
Die  Ueberwachnng  der  Färberei  der  Kleider -Zeuge  gehört  mit  su  den  wicb- 
tigsten  Aufgaben  der  polizeilichen  Hygieine. 

Die  Kleidungs -Stücke  sollen  weich  sein ,  somit  die  von  ihnoD  bedecktfa 
Theile  nicht  drücken.      Zunächst  gilt  dies  von  den  Schoben  und 
Phoeüus^^^)  und  Leques^^^)  haben  die  Fuss- Bekleidung  zum 
des  Studium's  gemacht.     L&ques  nahm  wahr ,  dass  das  Tragen  aliia 
Schuhe  oder  Stiefel  sehr  schlimme  Folgen  habe.    Die  Excoriatioaen  dv 
so  leicht  sie  auch  seien,  zögen  nicht  selten  Entzündungen  und 


357)  Tanquzrrl  DBS  Pl^kcubs,  lt.,  TraiU  des  malMÜes  de  plomb  oa 
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nach  sich.  Bei  jungen  Soldaten  kämen« solche  Ex^coriationen  oft  vor.  Phoebüs, 
welcher  das  Marschiren  mit  blossen  Füssen  bei  günstiger  Jahres-Zeit  empfiehlt, 
Iflast  ans  dem  Dmcke  enger  und  harter  Schuhe  theils  akute,  theils  chronische 
Affektionen  entspringen;  aber  diese  Leiden  schrieben  nicht  nur  von  dem 
Drucke  der  Sehnhe ,  sondern  auch  von  der  durch  das  ungewohnte,  stramme 
Marschiren  bedingten  heftigen  Bewegung  der  Ffisse  gegen  die  Schuh- Wände 
sich  her.  Phoebus  empfiehlt  skrupulöse  Reinhaltung  der  Füsse  durch  Bäder 
und  Waschungen;  er  verlangt,  dass  der  Soldat  wenigstens  während  des 
Marsches  weiche  und  geschmeidige  Schuhe  trage,  und,  wo  es  angeht,  oder  wo 
bereits  Fuss -Affektionen  beginnen,  baarfftssig  marschire;  er  will,  dass  die 
Sohlen-FU&ohe  der  Schuhe  höchstens  durch  zwölf  oder  vierundzwanzig  Nägel 
fest  gemacht  sei;  endlich  fordert  Phoebus,  die  Fttsse  durch  häufiges  Ein- 
tauchen in  kaltes  Wasser  abzuhärten. 

Das  Ideal  von  den  baarftlssigen  Soldaten  kann  man  in  den  columbischen 
RepuMiken  und  in  den  afrikanischen  Neger-Staaten  verwirklicht  finden,  wohl 
aach  im  osmanischen  Kelche  und  in  Hinter -Indien.  Man  mttsste,  um  die 
bjgieiniache  Wirkung  des  Marschirens  mit  unbedeckten  Füssen  genau  zu  be- 
nrtheilen,  nicht  allein  Versuche  im  Grossen  anstellen,  sondern  auch  die  Aerzte 
der  eolumbischen  und  anderer  Armeen  befragen.  Ich  ftlr  meinen  Theil  glaube, 
dass  für  die  Entwiokelung  und  gute  Erhaltung  der  Füsse  nichts  besser  sei,  als 
baarfuss  zugehen,  dass  aber  Inder  rauhen  Jahres -Zeit  und  bei  schwerer  Be- 
packung  das  Baarfuss  -  Gehen  nicht  zu  den  Möglichkeiten  gehöre,  und  noch 
weniger  wflnschenswerth  sei. 

§  74. 

Tages-Zeit,  Witterung,  Jahres- Zeit  und  Gesundheits- Zustand  wirken 
bestimmend  auf  die  Kleidung.  Zu  den  verschiedenen  Zeiten  des  Tages  und 
während  der  Nacht  ist  der  Znstand  der  Verdauungs- Organe,  der  äusseren 
Haut,  der  Athmnng  und  Blut-Bewegung,  des  Nerven  -  System^s  und  der  Sinne 
verschieden,  demnach  auch  das  BedttrfDiss  der  Kleidung  jedes  Mal  ein  anderes. 
Um  gesnnd  zu  bleiben,  ist  es  erforderlich,  dieses, Bedflrfhiss  stets  naturgemäss 
zu  befriedigen.  Am  besten  wird  man  thun,  für  den  gesunden ,  den  kranken 
und  den  Genesungs- Zustand,  für  die  warme,  die  kalte  und  die  Uebergangs- 
Jahreazeit  je  besonders  sich  zu  kleiden ,  und  so  es  einzurichten,  dass  man  mit 
Leichtigkeit  die  HflUen  vermehren  oder  vermindern  könne ,  ohne  sich  zu  er- 
kälten.    Weitere  Regeln  gibt  einem  Jeden  die  Erfahrung. 

Michel  L^vt^^I)  tadelt  die  Unsitte,  während  der  Winters-Zeit  die  warm- 
haltende Bekleidung  des  Tages  mit  den  leichten  Zier -Gewändern  der  Abend- 
rnterbaltungen  zu  vertauschen,  und  weiset  auf  die  grosse  Menge  junger 
Frauentf-Personen  hin,  welche  die  bezaubernde  Verwegenheit  ihres  Putzes  mit 
Gesundheit  oder  Leben  bezahlten.  —  Es  kann  kaum  eine  schlimmere  Quelle  der 
schwersten  Leiden  geben,  als  die  Erkältung  durch  leichte  Kleider  bei  Gelegen- 
heit von  Bällen,  Unterhaltungen  u.  s.  w.  während  der  rauhen  Jahres-Zeit. 
Aber  leider  nützen  da  alle  Vorstellungen  seitens  der  Gesundheits-Pflege  und 
Vernunft  nur  sehr  wenig ,  und  die  jungen  Frauenzimmer  werden  schwerlich 
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dazu  sich  entschlie^sen ,  in  Tuch-Mäuteln  Ka  taozen,  in  Fuchi»-Pelini 
musikalischen  Unterhaitang  anzuwohnen ,  in  dicken  Wollen-Jaeken  aaf  dea 
ersten  liange  im  Schauspiel-  oder  Opern-Hause  Platz  zu  nehmen.  Wer  in  öct 
rauhen  Jahres-Zeit  den  Ball  u.  dgl.  verlässt,  thut  gut,  in  wannhaltende  aid 
wasserdichte  Ober-Kleider  sich  zu  hüllen,  und,  zu  Hanse  angekommen,  ftvi« 
Warmes  zu  trinken  und  in  das  gewärmte  Bett  sich  zu  begeben. 

Das  Bett  ist  verschieden,  je  nach  den  durch  Klima  und  Lebens- Weise 
bestimmten  Bedürfnissen,  je  nach  den  durch  Stand  und  Gewohnheit  bedingtet 
Ansprüchen.  Man  kann  nicht  behaupten,  dieser  oder  jener  Stoff  sei  der  Ar 
das  Bett  geeignetste ;  er  ist  geeignet  in  diesem ,  unpassend  in  jenem  Kuba. 
Daunen,  Federn,  Pferde-Haare,  See-Gras,  Heu,  Felle,  Wollen-Decken,  die» 
Alles  ist  gutes  Bett-Material,  je  nach  Umständen  und  Verhältnissen.  Je  rankr 
das  Klima,  desto  wärmer  das  Bett.  Je  gesunder  und  kräftiger  der  MenKb. 
je  besser  genährt,  je  mehr  leiblich  thätig,  desto  weniger  bendthigt  er  grOwem 
Bett- Wärme. 

Sei  das  Bett  aus  was  immer  für  Stoffen  gemacht,  stets  soU  es  dnrch  R»- 
heit  und  Geruchlosigkeit,  Trockenheit  und  Leichtigkeit,  durch  das  VermTif^. 
genügend  warm  zu  halten ,  sich  auszeichnen,  häufig  mit  reinen  Leinen-Uebtf' 
Zügen  versehen  werden,  und  alle  Theile  des  Körpers  genügend  bedecken.  Mu 
soll  im  Bette  weich ,  nicht  hart  liegen ,  und  beengende  Kleidongs-Sttcke  Mi 
darin  behalten.  Der  Kopf  möge  höher ,  etwas  härter  und  kühler  H^;es.  ib 
die  anderen  Tlieile  des  Körpers. 

Die  Matratzen  von  Stroh  halte  ich  nicht  für  gesundheits-gemäss ,  w<4l 
Stroh  viel  Feuchtigkeit  anzieht,  leicht  Schimmel  bildet,  und  auch  Ansteckung»' 
Stoffe  aufnimmt.  Dagegen  bin  ich  mit  Mi^eut  •^^'^)  einverstanden,  wenn  er  dir 
Matratzen  aus  Pferde-Haaren  der  Gesundheit  entsprechend,  leicht  und  unnr- 
derblich  nennt.  Auch  ist  die  Forderung  von  Mis^rat,  dass  die  Matratactt  tl(;' 
lieh  gelüftet  werden  sollen,  eine  sehr  berechtigte. 

Bettstellen  können  von  Eisen,  Holz  oder  von  Bambus-Stäben  sein:  iv 
dann  sind  sie  der  Gesundheit  gemäss ,  wenn  sie  rein»  geruchlos  nnd  truekct 
gehalten  werden. 

Reinigung. 

§  76. 

Unter  dem  Sammelnamen  der  Reinignngs  -  Mittel  werden  wir  die  Biiia 
und  die  kosmetischen  Mittel  begreifen. 

Die  Bäder,  die  Waschungen,  die  Begiessungen ,  Bespritnnngen,  Vma- 
tauchungen  und  was  dergleichen  mehr  ist,  gehören  zu  den  wichtigstni  nd 
wirksamsten  Mitteln  der  Gesundheits-Pflege.  Bei  den  gesitteten  Vdlkera  de« 
Alterthums  wird  das  Bad  zum  Gegenstande  sorgfilltigster  Knltnr ,  im  Mittd* 
alter  kommt  die  grösste  Bedeutung  ihm  zu.     Der  Bade-Knltos  veiM,  ab 


3Gi)  MÄRAT,  Matelas.  —  Dictionaire  des  sciences  mödicales.    Pfttia.   i^ll— 3^- 
in  b«.  Bd.  XXXl.  pag.  136.  u.  fg. 
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Inrch  die  BAder  ansteckende  Krankheiten  verbreitet  wnrden.  Heute,  wo  der 
Nutzen  des  Badens  immer  besser  begriffen  und  das  Bedürfniss  guter  Pflege  der 
laut  immer  mehr  geftthlt  wird,  tritt  auch  das  Bad  immer  mehr  in  den  Vorder- 
;rund  und  wird  allmälig  den  minder  bemittelten  Volks-Klassen  auch  während 
les  Winters  zugänglich.  Gute  Sitten  und  reine  Haut  hängen  ursächlich  zu- 
ammen ;  desgleichen  ist  körperliches  Wohlsein  die  Frucht  sorgfältiger  Haut- 
^ege  durch  Bäder  und  Waschungen.  Dies  Alles  wussten  die  alten  Gesetz- 
geber, wusste  MuHAMMED ;  deshalb  machten  sie  das  Baden  zu  einer  religiösen 
»flicht. 

Das  Wasser  nimmt  nicht  allein  in  hygieinischer ,  sondern  auch  in  reli- 
;iö6er  Beziehung  die  Aufmerksamkeit  der  Völker  in  Anspruch,  und  es  scheint, 
is  ob  dem  hygieinischen  Gebrauche  des  Wassers  auch  dessen  religiöses  Ver- 
tältniss  zum  Grunde  liege.  So  wie  das  Tabak-Rauchen  wohl  den  Kultus  der 
lonne  zur  Basis  hat  so  ist  der  gesetzmässige  Gebrauch  des  Wassers  als  Bade- 
littel  wohl  zu  einem  grossen  Theile  aus  den  das  Wasser  betreffenden  theo- 
ogisehen  Ansichten  entsprungen.  »Die  Wichtigkeit«,  sagt  B.  M.  Lorsch  ^^3)^ 
welche  daa  Wasser  in  der  Geschichte  erlangte,  beruht  aber  nicht  blos  auf  der 
*iothwendigkeit  desselben  itli  unser  physikalisches  und  physiologisches  Be- 
tehen ,  sondern  auch  auf  theologischen  Anschauungen.  Zunächst  tritt  uns 
lier  der  in  den  Sagen  aller  Völker  aufbewahrte  Untergang  des  Menschen- 
leschlechfs  in  den  entfesselten  Flutben  entgegen ,  deren  Erinnerung  lebendig 
iu  bewahren  manche  gottesdienstliche  Ceremonieen  bezweckten«.  —  Einerlei, 
velche  Ursachen  dem  Wasser  den  Ruf  der  Heiligkeit  einbrachten ,  es  ist  und 
>Ieibt  immer  das  Medium ,  so  leiblich  und  sittlich  reinigt,  und  der  alte  Ge- 
)niuch,  vor  gewichtigen  Handlungen  sich  zu  waschen ,  hat  eine  tiefe  hygiei- 
üsche  und  moralische  Bedeutung.  Das  Bad  mit  dem  religiösen  Gesetze  zu 
rerbinden,  ist  vortrefflich,  der  Hygieine  ungemein  förderlich. 

Michael  de  Montaione^^^^)  bemerkt  unter  Anderem:  »Ich  habe  auf 
Deinen  Reisen  fast  alle  bertthmten  Bäder  der  Christenheit  gesehen ,  und  seit 
linigen  Jahren  zu  brauchen  angefangen.  Ich  halte  das  Baden  Oberhaupt  für 
leilsam,  und  glaube, ^dass  wir  unserer  Gesundheit  nicht  wenig  schaden,  seitdem 
irir  diese  Gewohnheit  haben  eingehen  lassen,  die  ohnehin  überall  und  fast  bei 
ülen  Völkern  gebräuchlich  war;  wie  denn  noch  jetzt  Viele  sich  täglich  über 
ind  über  zu  waschen  pflegen.  Ich  kann  mir  nicht  anders  einbilden ,  als  dass 
irir  viel  ungesunder  werden  müssen,  wenn  wir  über  unsere  Glieder  eine  solche 
filnde  [yon  Schmutz]  wachsen  und  die  Schweiss-Löcher  sich  mit  Schmutz  ver- 
stopfen lassen«.  Wie  wir  aus  der  interessanten  Abhandlung  von  Cokstantin 
James  ^^)  entnehmen,  besuchte  Montaigne  die  Mineral -Bäder  von  Frank- 
reich, Belgien,  der  Schweiz,  Italien  u.  s.  w. ;  er  hatte  hierbei  reichlich  Ge- 
tegenheit,  von  der  Wirkung  der  Bäder  sich  zu  überzeugen.  —  Es  ist  ganz 


363)  Lbrsgr,  B.  M.,  Geschichte  der  Balneologie,  Hydroposie  und  Fegologic,  oder 
ies  Gebrauches  des  Wassers  zu  religiösen ,  diätetischen  und  medicinischen  Zwecken. 
Ein  Beitrag  lur  Geschichte  des  Cultus  und  der  Medicin.  WOrzburg.  1SH3.  in  8<>  pag.  2. 

3H4}  MoNTAiGMK,  M.  DB,  Yersuche,  nebst  des  Verfassers  Leben,  nach  der  neuesten 
Ausgabe  des  Herrn  Prtfr  Coste  ins  Deutsche  übersetzt.  Leipzig.  1753 — 54.  in  H^. 
Bd.  II.  pag.  724. 

365)  Jamb0|  C.  ,  Montaigne.  Ses  Toyages  aux  eaux  minörales  en  1580  et  15S1. 
Pi&ris.  1859.  in  8^.  pag.  3.  u.  fg.  [Aus  der  »Gazette  m^dicale  de  Paris«  besonders  ab- 
gedruckt. 
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gewiss,  daa»  Unterlassung  des  Badens  der  Gesundheit  äusserst  nachtheilig  ist. 
und  zwar  zunächst  wegen  des  schlimmen  Einflusses  des  auf  der  Haut  sich  aa- 
sammelnden  Schmutzes  und  der  hierdurch  bedingten  Störungen  in  der  Tras»- 
spiration,  und  aus  anderen  Gründen,  die  klar  werden,  wenn  man  die  Wirkung 
des  Bades  untersucht. 

§77. 

Eine  Zahl  von  Forschern  hat  mit  Ermittelung  der  Wirkungen  des  Bade» 
sich  beschäftigt.  Bernhard  Ritter  ''^^)  fand,  dass  die  Haut  auch  im  Wa««er 
Kohlensäure  und  Stickstoff  abgibt,  dass  die  verwitterten  Schüppchen  der  Ober- 
haut abgestossen  und  die  auf  der  Haut  vertrockneten  Salz-TheilcheD  geirrt 
und  weggespült  werden.  Nach  Ritter's  Untersuchungen  nimmt  die  Haat 
nichts  aus  dem  Wasser  auf.  Die  Wirkung  des  Bades  beschreibt  RrrrcR  also 
»Die  erste  Wirkung  des  warmen  Bades  spricht  sich  in  gegenseitiger  Aa»- 
gleichung  der  Körper -Temperatur  des  Badenden  und  der  Temperatur  de» 
Bade- Wassers  aus,  wenn  letztere  höher  oder  niedriger,  als  die  normale  Körper- 
wärme ist ;  und  die  Folge  dieser  Ausgleichung  ist  das  Gefühl  der  Behaglich- 
keit. Anfangs  wirkt  daher  das  Bade- Wasser  reizend  auf  die  sensitiren  Faaera 
der  Haut-  und  Gefiiss-Nerven  ein ,  und  nächste  Folge  hiervon  ist  aniiäcM 
Kontraktion,  dann  Expansion  der  Haut-Kapillaren  mit  Hyperämie  ood  IV»- 
peratur-Erhöhung.  Die  Respiration  wird  im  Anfang  beschleanigt ,  der  Pol» 
etwas  voller  und  frequenter  ;  später  kehren  diese  Funktionen  zur  Norm  sa- 
rück,  ja  das  Athemholen  wird  ruhiger,  gleichförmiger  und  nieht  selten  lang- 
samer. Durch  den  vermehrten  Blut-Zufluss  nach  der  Haut  wo^en  Blut- 
stockungen in  inneren  Organen  beweglich  und  es  wird  ihnen  möglich  gemaeht. 
ihre  Ausgleichung  einzuleiten ;  unterdrückte  Blutungen  normaler  Art  gelange« 
wieder  zum  Fluss ,  und  es  wird  dadurch  die  Blnt-Bahn  allmälig  befreie  und 
der  Stoffwechsel  beschleunigt.  Alle  Se-  und  Exkretionen  werden  beßlrdert 
der  Urin  sondert  mehr  feste  Stoffe  ab ,  sein  specifisches  Gewicht  Dimmt  an 
das  Bedürfniss  grösserer  Zufuhr  macht  sich  bemerkbar,  Appetit  und  Endüuun^ 
werden  gehoben ,  während  Heteroplasmen  und  Pseudoplasmen  auf  der  H<lhe 
ihrer  Bildung  stehen  bleiben  oder  veröden  oder  förmlich  sich  znrftck  bUdea. 
Die  anfängliche  Reizung  der  sonstigen  Haut-Nerven  überträgt  sich  doreh  Ir- 
radiation und  Reflex- Wirkung  auf  das  Central -Nervensystem  nnd  voa  hier 
aus  wieder  auf  die  von  ihnen  belebten  Theile ,  deren  Folge  eine  Terftndertr 
Innervation,  deren  End-Resultat  das  Gefühl  vermehrter  Kraft  ohne  Bxaitatiiia 
ist.  Werden  diese  Einwirkungen  Wochen  lang  täglich  emeaert ,  so  nehnee 
ihre  Folgen  einen  bleibenden  Typus  an ,  und  hierauf  bemht  die  bleibeodr 
Wirkung  der  Mineral- Bäder«.  —  Manches  aus  tausend  und  einer  Nacht !  Aber 
behalten  wir  die  Quintessenz  im  Auge,  so  ergibt  sich  der  Nutzen  der  Bidrr 
ftlr  die  Gesundheit  ohne  Weiteres :  die  Epidermis  wird  gereinigt ,  die  Tran>- 
spiration  befördert,  der  Stoffwechsel  begünstigt,  das  Nerven-System  aogr- 
messen  erregt,  Athmung  und  Blut-Umlauf  werden  dadurch  normaler  geoiachi. 


306)  RiTTP.R,  B.,  Ueber  das  Verhalten  der  incnAchlichcn  Haut  im  Wauerb^dc  ~ 
Jahresbericht  über  die  Leistungen  und  Fürthchritte  in  der  get-ammten  Medioin.  i«ii> 
gang  II.  (für  JSÜ7.j  lücrlin.  1SÜ8.  in  40.]  Bd.  I.  pag.  ö2'A. 
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§78. 


DajM  die  Haut  aus  dem  Wasser  nichts  aufnimmt,  dies  ist  mathematisch 
noch  keineswegs  bewiesen,  aber  es  wird  allgemein  geglaubt.  Ob  Wille- 
min ^^)  Hecht  hat,  da  er  behauptet,  es  werde  im  Bade  von  der  Haut  Wasser 
und  im  Wasser  Gelöstes  absorbirt,  müssen  noch  weitere  Forschungen  lehren. 
WiLLEMiN^^^)  lässt  die  Resorption  von  Flüssigkeit  im  Bade  von  der  Be- 
schaffenheit des  Bad&- Wassers  und  von  individuellen  Verhältnissen  abhängig 
sein ;  im  Mineral-Bade  sei  die  Aufsaugung  grössei^  als  im  gewöhnlichen  Bade; 
im  Zustande  der  Aufregung  und  Ermüdung  sei  die  Resorption  beträchtlicher, 
desgleichen  bei  grösserer  Trockenheit  und  grösserem  Drucke  der  Luft ;  un* 
mittelbar  nach  übermässiger  Transspiration  finde  Resorption  nicht  Statt,  es 
müsse  erst  eine  gewisse  Zeit  abgelaufen  sein,  bevor  Aufsaugung  eintrete. 
Hieraus  ergebe  sich  die  praktische  Anwendung,  dass  man  nicht  unmittel- 
bar nach  starker  Bewegung  ein  Bad  nehme,  sondern  zuvor  zur  Ruhe 
komme. 

HisiBEBT-^^^)  und  Thomson  ^^^)  beschäftigten  sich  eingehend  mit  Erfor- 
schung der  Wirkungen  des  Bades.  H^bebt  schliesst  aus  seinen  Unter- 
guchungen,  dass  die  Epidermis  bis  in  ihre  tieferen  Schichten  mit  einer  talg- 
artigen Substanz  durchtränkt  sei ,  und  dass  diese  fette  Masse  dem  Eindringen 
des  Wassers  sich  widersetze ;  nur  'die  Fläche  der  Hände  und  der  Füsse  sei 
frei  von  dem  Fette,  aber  hier  sei  die  Epidermis  so  dick,  dass  das  Eindringen 
von  Flüssigkeit  nicht  wohl  zu  den  Möglichkeiten  gehöre ;  durch  das  blosse 
Eintauchen  des  Körpers  in  Wasser  werde  der  Urin  alkalisch  ;  lodkalium  und 
andere  Stoffe,  die  man  in  der  Bade-Flüssigkeit  auflöste ,  würden  selbst  nach 
vierstündiger  Eintauchung  nicht  aufgesaugt;  die  Vermehrung  des  Körper- 
Gewichtes  in  einem  lauen  Bade  sei  nicht  durch  das  Eindringen  des  Wassers 
in  die  Haut-Gefiisse ,  sondern  einzig  und  allein  durch  die  mehr  oder  minder 
voUkonunene  Imprägnirung  der  Epidermis  an  der  Flachhand  oder  an  der  Fuss- 
sohle  bedingt ;  der  Gewichts- Verlust  des  Körpers  im  warmen  Bade,  der  um  so 
grösser  sei,  je  höhere  Grade  die  Temperatur  betrage ,  leite  von  der  durch  die 
vermehrte  Athem-Bewegung  bedingten  Vermehrung  der  Ausdünstung  sich  her. 
TuoMSON  spricht  gleichfalls  gegen  die  Aufsaugung  sich  aus. 

Bevor  wir  aus  alle  dem  Schlüsse  für  die  Hygieine  ziehen,  wollen  wir  noch 
Emiges,  was  über  die  Wirkung  des  Bades  erforscht  wurde ,  an  dem  geistigen 
Auge  vorüber  ziehen  lassen.  Zunächst  sind  dies  Ludwio's  -^7*)  Untersuchungen. 
Ludwig  fand,  dass  im  Luft-Bade  der  Verlust  an  Wärme  geringer  sei,  als  im 
Wasser-Bade ;  das  Wasser-Bad  verändere  die  Erregung  und  die  Erregbarkeit 


367}  WiLLBMiN,  Nouvelles  recherches  exp6rimeiitales  sur  l'absoTption  cutande.  -^ 
Can8Tatt'8  Jahresbericht  der  Medicin  für  1864.  Bd.  V.  pag.  142. 

368)  WiLLBMiit ,  Recherche«  exp^rimentales  sur  Vabsorption  de  l'eau  et  de  sub- 
stances  solubles  par  le  t^gument  externe.  —  Canstatt's  Jahiesbericht  der  Medicin  für 
1863.  Bd.  V.  pag.  UO. 

369)  HiRB&T,  De  Tabsorption  par  le  t^gument  externe.  — Canatatt'b  Jahresbericht 
der  Medicin  für  1862.  Bd.  V.  pag.  164.  u.  fg. 

370}  THOMsoif  (Murray-),  Observations  onthe  absorbing  power  of  the  human  skin. 
—  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  fOr  18^2.  Bd.  V.  pag.  165.  u.  fg. 

371)  Ludwig,  Die  Badewirkungen,  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für 
1860.  Bd.  V.  pag.  215.  u.  fg. 
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der  Haut -Muskeln  zunächst  durch  seine  Temperatur;  weiche  diese  von  der 
Normal-Temperatur  des  Körpers  ab ,  so  bedinge  sie  bis  zu  einem  gewisseB 
Grade  Verkürzung  der  Muskeln ;  sinke  die  Haut- Wärme  aber  noch  weiter,  s) 
lasse  wegen  abnehmender  Erregbarkeit  der  Muskeln  die  VerkOrzung  nach,  and 
Erschlaffung  trete  an  deren  Stelle.  Vermöge  dieser  Wirkung  auf  die  Msskehi. 
übt  das  Bad  einen  beträchtlichen  Einfluss  auf  die  Blut-Gefibase  and  auf  dfo 
Umlauf  des  Blutes.  Ludwig  bringt  die  Erregung  der  Nerven  dnrch  da.«  B«! 
in  den  innigsten  Zusammenhang  mit  der  Temperatur ,  und  führt  auf  des 
Wärme-Grad  der  Bade-Flüssigkeit  die  Allgemein-Wirkung  des  Bades  znrtck. 

ViRCHOw^^^)  schliedst  aus  einer  Zahl  von  Versuchen,  dass  das  kalte  Bad. 
in  was  immer  fQr  einer  Form  angewandt ,  bei  nicht  allzu  kurzer  Dauer  ei» 
Verminderung  der  Temperatur ,  der  Häufigkeit  der  Puls-Schläge  und  Athens 
Züge  bewirke.  Joseph  Seegen -^^^^j  fasst  die  Wirkungen  des  Bades  also  sii' 
sammen :  »Jedes  Bad  verhindert  die  Verdunstung  an  allen  vom  Bade-Waswr 
umspülten  Eörper-Theilen.  Ist  die  Temperatur  des  Bades  sehr  hoch,  m>  das^ 
durch  dieselbe  die  Blut-Strömung  in  der  Haut  eine  lebhaftere  wird,  dann  wird 
die  Schweiss-Sekretion  angeregt,  und  das  Wasser,  statt  durch  Verdonstuiig. 
durch  die  Thätigkeit  der  Schweiss-Drüsen  entfernt.  In  einem  kahleren  Bad« 
ist  die  Ausscheidung  des  Wassers  durch  die  Haut  gänzlich  gehemmt  and  6$^ 
selbe  wird  durch  die  Nieren  ausgeföhrt ;  jedes  kühle  Bad  steigert  die  Diurez;«* 
Aber  die  gesteigerte  Nieren  -  Thätigkeit  beschränkt  sich  nicht  blos  auf  die 
Ausführung  des  im  Körper  durch  gehemmte  Verdunstung  zurück  gehaitenci 
Wassers.  Es  ist  durch  zahlreiche  Beobachtungen  unzweifelhaft  fest  gestellt 
dass  mit  vermehrter  Ausscheidung  durch  die  Nieren  auch  die  Umsati-Stole. 
die  fixen  Harn-Bestandtheile,  in  vermehrter  Menge  ausgeführt  werden ;  es  ist 
also  für  den  Körper  nicht  ohne  Bedeutung ,  ob  sein  überschüssiges  Wtfwr 
durch  die  Haut  oder  durch  die  Nieren  entfernt  wird«. 

Um  die  Wirkungen  des  Bades  vollständig  zu  schildern,  und  dies  fUr  die 
Hygieine  zu  verwcrthcn,  wollen  wir  noch  der  Untersuchungen  vonBöCKKs''^ . 
Beneke  u.  A.  gedenken.  Böckeb  kommt  zu  folgendem  Schiaase:  »Mag da» 
Wasser  äusserlieh  oder  innerlich  angewendet  werden ,  immer  ist  es  ein  Mittel 
wodurch  wir  von  den  Schlacken  unserer  Rückbildungs-Residuen  befreit  wct- 
den.  Der  ungestörte  Abwurf  der  letzteren  ist  gleichzeitig  die  Bedingiuig  inr 
Beförderung  der  Anbildung,  der  Verjüngung«. 

F.  W.  Beneke  '^'^'')  beschäftigte  sich  mit  Ergründung  des  Einflusses  de« 
See-Bades ;  er  fand ,  dass  durch  das  See-Bad  die  Umsetzung  der  Stolle  w 
Organismus  sich  erhöhe,  und  dass  durch  den  Einfluss  der  See-Luft  glmchiall* 
der  Stoff-Wechsel  beschleunigt  werde.  Der  Beschleunigung  des  Stoff- Weck- 
sels  entspricht  das  an  der  See  gefühlte  Bedürfniss,  beträchtliche  Mengen  ^ab- 
stanziöser  Nahrung  aufzunehmen,  und  durch  den  Gebrauch  des  See-Bad» 


372)  VmcHow,  Physiologische  Bemerkungen  über  das  Baden  mit  be«oadeivrR£«^* 
sieht  auf  Misdroy.  —  Canstatt^s  Jahresbericht  der  Medicin  fflr  1 859.  Bd.  V.  ptf 
155.  u.  fg. 

373)  SF.F.ORN,  J. ,   Handbuch  der  allgemeinen  und   specicUen  Heilquellmlr^n 
2.  Auflage.  Wien.  1852.  in  S«.  pag.  247. 

'MA)  BöcKRR,  Ucher  die  Wirkungen  des  WasjäerÄ.  —  Cakstatt's  J«fare*bericht  dtt 
Medicin  für  1^55.  13d.  V   pag    lü7.  u   fg. 

375)  liRNKKE,  F.  W.,  lieber  die  Wirkung  des  Nordsee- Bade».  Ein«  cli«nii*-*J>- 
physiologi«che  Untersuchung.  Guttingcn.  1S55.  in  A^K 
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)flegt  dieses  Bedflrfiniss  vermehrt  za  werden.  H.  Helfft  ^''^)  bemerkt  über 
lie  Wirkangen  des  See-Bades :  » Die  See-Bäder  anteri<cheiden  sieb  in  ihrer 
iVirkang  wesentlich  von  den  kalten  Flnss-Bildem,  indem  nicht  blos  der 
>ldtBlicbe  Temperatur- Wechsel  und  der  dadurch  bedingte  Shock  hier  in  Be- 
raeht  kommen,  sondern  auch  der  Wellen-Schlag  und  der  Salz-Oehalt  des 
tfeer- Wassers  die  eine  bedeutende  Reizung  der  Haut  mit  erhöhtem  Wftrme- 
)eföhl  nnd  eine  Steigerung  der  Energie  aller  Lebens -Verrichtungen  hervor 
'nfen.  Daher  fehlen  bei  Fluss- Bädern  die  Symptome  vermehrter  Haut- 
rhitigkeit«.  — 

§79. 

Lasset  uns  aus  dem  Allen  Schlüsse  ziehen)  und  diese  zu  Gunsten  der 
^ygieine  anwenden.  Das  Bad  nimmt  den  Schmutz  von  der  Haut,  wirkt  auf 
lie  unmittelbar  unter  der  Haut  liegenden  Muskel  und  Blut-Gefässe,  und  auf 
lie  Haut-Nerven.  Hierdurch  begünstigt  es  die  Transspiration  und  die  ge- 
lammte  Thfttigkeit  der  Haut.  Weiter  wirkt  es  auf  dem  Wege  des  Reflexes 
luf  die  Central-Punkte  des  Gefäss-  und  Nerven-System*s ,  und  auf  den  Pro- 
«sö  des  Umsatzes  der  Gebilde.  Alle  diese  Wirkungen  weisen  auf  die  Uner- 
ässlichkeit  des  Bades  als  eines  vorzüglichen  diätetischen  Mittels ,  und  machen 
las  Bad  gerade  so  dringend  nothwendig ,  wie  Nahrung,  Kleidung  und  Woh- 
nung. Ein  jeder  Mensch  soll  baden,  mindestens  ein  Mal  in  der  Woche  baden, 
im  Allgemeinen  und  in  Voraussetzung  des  gesunden  Zustandes  mehr  kalt  als 
irarm  baden. 

Die  Art  des  Bades  ist  durchaus  nicht  gleichgültig.  Das  beste  aller 
Bäder  ist  das  See-Bad ,  dann  kommt  das  römisch-irische,  das  russische^  das 
PlQgg-  und  zuletzt  das  Wannen-Bad. 

Die  Zeit,  zu  welcher,  und  der  körperliche  Zustand ,  in  welchem  gebadet 
wird,  dies  Alles  kommt  in  Betrachtung.  Man  soll  nicht  im  aufgeregten  oder 
ennüdeten  Zustande,  nicht  bei  vollem  oder  ganz  leerem  Magen,  nicht  vor 
Aufgang  und  nicht  nach  Untergang  der  Sonne  baden ,  nicht  während  eines 
Sturmes,  nicht  während  eines  Gewitters ,  nicht  während  eines  kalten ,  eines 
beiäsen  oder  eines  Staub  enthaltenden  Windes ,  nicht  zur  Zeit  des  höchsten 
Standes  der  Sonne.  Verachtung  dieser  Regeln  erzeugt  Krankheiten,  bewirkt 
manchmal  den  Untergang. 

Die  Temperatur  des  Bades  bestimmt  die  Art  seiner  Wirkung :  kalte  und 
heisse  Bäder  wirken  am  stärksten  und  bestimmtesten,  warme  Bäder  erschlaffen, 
reinigen  jedoch  am  gründlichsten. 

Die  Zeit,  welche  ein  Bad  beansprucht,  ist  maassgebend  fQr  die  Wirkung; 
ob  ich  nur  einmal  untertauche,  oder  eine  halbe  Stunde  lang  dem  Einflüsse  des 
Wassers  mich  aussetze,  ist  sehr  zweierlei.  Durch  Bewegung  oder  ruhiges  Ver- 
halten im  Wasser  wird  die  Wirkung  des  Bades  gleichfalls  geändert. 

§80. 

Mit  See-Bädern  verhält  es  sich  einiger  Maassen  anders,  als  mit  Süss- 
was«er-Bädem ;  denn  sie  greifen  tief  und  schon  bei  kurzer  Dauer  energi.^eh 


TtH)  HeLypT,  H.,  Baineodiätetik.  Verhaltungsregeln  beim  Gebrauche  der  Mineral- 
wucer,  Molken,  Trauben,  Seebader ,  sowie  wahrend  dea  Aufenthalts  an  klimatischen 
Kurorten.  Berlin.  1$5S.  in  8.  pag.  111. 
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ein.  Wie  lange  soll  der  gesunde  Mensch  im  Meere  baden!  Diese  Fnce  liMi 
nicht  mit  zwei  Worten  sich  entscheiden;  denn  hier  sind  viele  Umsttade 
Riaassgebend.  Wer  an  der  See  wohnt  und  an  da«  See-Bad  gewöhnt  ist  darf 
schon  länger  im  Wasser  verweilen ,  als  eine  Land-Ratte  aus  Reoas-Schkii- 
Lobenstein ,  die  zum  ersten  Male  an  den  Strand  des  Meeres  kommt.  «Die 
Frage  der  Dauer  des  See-Bades«,  sagt  Oaudet^^^),  »ist  praktisch  die  wieh- 
tigste  aller  Fragen,  welche  auf  den  Gebrauch  sich  beziehen«.  Und  bob  gibt 
Gaudet  einige  Rathschläge,  die  wir  im  Folgenden  kurz  mittheilen.  Schwicbn 
Kindern  von  zartem  Alter,  hinfälligen  und  von  allerhand  Gebrechen  faeinite- 
suchten  jungen  Töchtern  und  Frauen  empfiehlt  Gaudet  einen  Aufenthalt  tm 
einer  bis  drei  Minuten  im  Wasser;  vier  bis  fönf  Minuten  sollen  im  Walser 
bleiben:  nervöse,  geschwächte  Frauen,  chlorotische ,  rachitische  Individwi; 
ftinf  bis  acht  Minuten  :  junge,  genügend  starke,  weniger  erregbare  MenacfariL 
welche  frei  sind  von  organischen  Krankheiten;  acht  bis  zwölf  Minuten:  krif- 
tige  Erwachsene  sanguinischen  oder  lymphatischen  Temperaments,  welche 
augeme88en  beleibt  sind  und  genügend  sich  nähren ;  zwölf  bis  funftehn  Mi- 
nuten :  skrophulöse  Jünglinge,  lymphatische,  wenig  empfängliche  junge  Lette 
beiderlei  Geschlechtes;  nur  sehr  kurze  Zeit  dürfen  im  See- Wasser  sich  aif* 
halten :  Menschen  die  von  schwindsüchtigen  Eltern  erzeugt  wurden  und 
zur  Schwindsucht  Anlage  haben.  Gaudet,  der  die  schlimmen 
eines  allzu  langen  Aufenthaltes  im  Meer- Wasser  wohl  im  Auge  hat ,  eriaaU 
auch  den  best-konstituirten  und  den  gesundesten  Menschen  nicht ,  länger  ak 
zwölf  bis  fünfzehn  Minuten  im  Meere  zu  verweilen.  Schwimmer  dürften  liagtf 
baden,  als  nicht-schwimmende  Frauenzimmer. 

Die  geeignetste  Zeit  zum  Baden  in  der  See  ist  im  Allgemeinen  die,  w 
das  Wasser  den  entsprechenden  Grad  der  Wärme  erreicht  hat,  also  im  SpAt- 
Sommer.  Indessen  habe  ich  vor  und  nach  dieser  Periode,  und  xwar  in  Kiel 
Ende  Mai  und  Anfang  Junius  ^  in  Ostende  Mitte  Oktober  mit  dem  gröista 
VortheUe  im  Meere  gebadet. 

Gaudkt  räth  Kindern  und  geschwächten  Personen  die  Zeit  der  Hodr- 
Tage  zur  Benutzung  des  See-Bades  an.  —  Ich  flir  meinen  Theil  gUnbe,  mtk 
der  Name  des  Monats ,  sondern  'der  Wärme-Grad  des  See- Wassers  besäaiEr 
die  Bade-Zeit ;  an  dieser  Küste  wird  demnach  die  Bade-Zeit  früher,  an  jeorr 
später  beginnen. 

Der  Gebrauch  des  See-Bades  setzt  die  Befolgung  mehrerei-  hygieinischrt 
Kegeln  voraus.  Gaudet  fordert  mit  Recht,  man  möge  vor  dem  Eintritte  ii 
das  Wasser  erst  eine  kurze  Zeit  entkleidet  an  der  Luft  verweilen,  erst  dre. 
bis  vier  Stunden  nach  der  Mahlzeit  baden,  nach  dem  Bade  tüchtig  niarschim 
des  Abends  wärmer  haltende  Kleidung  anlegen  und  um  diese  Jahre«-Zeit  Btf 
dann  dem  Einflüsse  des  See-Windes  sich  aussetzen,  wenn  man  dabei  Be- 
wegung mache. 

Entschieden  übt  das  See-Bad  die  günstigsten  Wirkungen  auf  da^  r^ 
sammte  Wohlbefinden  aus,  und  es  ist  durchaus  wahr,  da  Eck  hoff'**  la*- 


377!  Gaudkt,  Nouvelles  recherches  sur  TuBage  et  les  eflets  de  Uain«  de  mer, 
prenant  Thistoire  abrögöe  des  faits  principaux  qui  ont  6t6  observ^  a  Dicppc  ^«oiMMi 
les  annöes  1834  et  1S35.  Paris.  1836.  in  SO.  pag.  22.  u.  fg.;  28.  u.  fg. ;  35.  n.  %. 

378)  Eckhoff,  Das  Seebaden,  oder :  das  Meerwasser  und  seine  Heükiifte.    Kml 
1843.  in  80.  pag.  104. 
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spricht:  »Der  ganze  Organismus  wird  energischer,  die  schlaffe  Faser  wird 
kraftiger,  der  ganze  äusf^erc  Körper  gleichfalls  auf  eine  bestimmte  Weise  in 
Reizung  gesetzt.  Das  Seebaden  vermehrt  die  physische  Stärke  des  ganzen 
Menschen.  Die  Farbe  wird  blühender ,  die  Haut- Wärme  grOsser ,  die  Ver- 
dauung geregelter«.  —  Hält  man  hieran  fest ,  so  erkennt  man  die  grosse  und 
volle  Bedeutung  des  See-Bades  für  die  Erhaltung  der  Gesundheit,  und  wünscht 
vom  ganzen  Herzen  allen  Menschen,  See-Bäder  zu  gebrauchen. 

§.  81. 

Johann Floteb  =^7'«^)  legt  auf  die  kalten  Bäder  mit  Recht  sehr  grosses 
Gewicht.  »Die  kalten  Bäder«,  sagt  er,  »sind  die  Haupt-  und  meist  wirkenden 
Mittel  in  der  kühlen  Lebens-Art ;  nichts  verwahrt  den  Leib  so  wohl  wider  die 
Uogelegenheiten  des  Wetters,  als  kalt  baden ,  welches  die  Haut  dicker  und 
zusammen  gezogener*},  und  folglich  unempfindlicher  gegen  die  Veränderungen 
der  Luft  macht ,  so  ,wohl  was  die  Kälte  als  Feuchtigkeit  betrifft ;  und  wir 
halten  die  Haut  ftlr  besser,  welche  unempfindlich  und  hart  ist,  als  die  schlaffe 
UDd  dünne ,  welche  alle  ihre  Nahrung  und  Geister  durch  allzu  viele  Ansdün- 
btong  verliert.  Ich  habe  erfahren,  dass  Viele  die  Winter-Kälte  nach  dem  Ge- 
brauch der  kalten  Bäder  wohl  vertragen«.  —  Und  weiter  bemerkt  Flotbr: 
«Alle  Empfindlichkeit  |scheiiit  daher  zu  kommen ,  dass  man  zu  warm  gehalten 
worden,  so,  dass  wir  unsere  eigene  Luft  nicht  vertragen  können;  und  solches 
kam)  blos  durch  kalte  Bäder  kurirt  werden«.  —  Das  kalte  Bad  härtet  ab  un- 
mittelbar und  mittelbar*;  aus  diesem  Grunde  sollen  alle  Pertonen ,  bei  denen 
nicht  irgend  eine  Gegen- Anzeige  waltet,  kalt  baden,  und  womöglich  alle  Tage, 
Jahr  aas  Jahr  ein  kalt  baden.  Für  die  rauhe  Jahres-Zeit  werden  Reinigung 
Qsd  Erftischung  am  besten  durch  das  römisch-irische  Bad  erzielt,  im  Sommer 
voUständig  durch  das  Flusa-,  See-,  oder  Douche-Bad.  Sand  führende  Flüsse 
sind  geeigneter  zum  Baden,  als  Schlamm  fahrende. 

Das  kalte  Bad  setzt  mancherlei  Vorsicbts-Maassregeln  voraus.  Zunächst 
äorgfUtige  Abkühlung,  alsdann  eorgfilltige  Abtrocknung,  rasches  Ankleiden 
und  Bewegung  in  freier  Luft.  Wer  ruhig  im  kalten  Wasser  sich  verhält,  darf 
nur  ganz  kurze  Zeit  darin  verweilen ;  wer  schwimmt,  mag  bis  zu  zwanzig  Mi- 
auten darin  sich  aufhalten.  Heinbich  Matthias  Mabca£d^^<>)  gibt  folgende 
Regeln  f&r  den  Gebrauch  des  kalten  Bades :  es  solle  dieses  nur  ganz  kurze 
Zeit  dauern  ;  man  möge  den  Kopf  zuerst  abkühlen  und  mit  dem  Kopfe  voran 
in  das  Wasser  gehen ;  der  Eintritt  in  das  kalte  Bad  müsse  plötzlich  sein ;  er- 
hitzt dürfe  Niemand  in  das  kalte  Bad  treten ;  die  Morgen-Stunde  sei  die  ge- 
eignetste Zeit  ftlr  das  kalte  Bad.  —  Es  ist  am  besten ,  mit  dem  Kopfe  voran 
in  das  Wasser  zu  gehen,  weil  im  umgekehrten  Falle  der  Blut- Andrang  nach 
dem  Kopfe  oft  recht  bedeutend  wird.  Ob  aber  die  Morgen-Stunde  in  allen 
Fällen  die  geeignetste  Zeit  zum  Baden  sei,  richtet  sieh  nach  den  individuellen 

379j  Flotbb»  J.,  Wieder  belebte  alte  xpvxQoXovata^  oder,  Versuch',  zu  beweisen, 
daM  kaltes  Baden  gesund  und  nützlich  sei ;  in  einigen  Briefen  herausgegeben.  Aus 
dem  Englischen  ins  Hochdeutsuhe  übersetzt,  von  Johann  Caspab  Sommer.  Bresslau 
and  Leipzig.  1749.  in  80.  pag.  123. ;  175.  u.  fg. 

38ü)  Makcabd,  H.  M.,  Ueber  die  Natur  und  den  Gebrauch  der  Bftder.  Hannover, 
1793.  in  SO.  pag.  434.  u.  ig, 

*)  diese  Ausdrucks- Weise  ist  nur  bildlich 
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Verhältnissen.  Im  Allgemeinen  erfrischt  das  Bad  unmittelbar  nach  dem  Ver- 
lassen des  Bettes  am  meisten;  aber  im  heissen  Sommer  thnt  es  auch  Abmdn 
vor  dem  Schlafengehen  vortreffliche  Dienste;  Mittags  jedoch  und  Nachmittag 
unterlas8e  man  das  Baden. 

§82. 

WarmeBäder  dienen  den  Zwecken  der  Reinignng,  heisse  jenen  der 
Heilung  von  Krankheiten.  Heisse  Bftder  gehören  demnach  nicht  vor  das  Foma 
der  Hygieine.  Das  warme  Bad  übt  nur  wenn  es  missbraucht  wird,  nach- 
theilige  Wirkung  aus ;  bei  vemflnftigem  und  zeitgemässem  Gebrauche  wird  e^ 
stets  ein  gutes  hygieinisches  Mittel  sein.  HallA,  Gün.BERT  und  Ntstek***' 
schildern  die  unmittelbaren  Wirkungen  des  warmen  Bades  also :  »Ein  Gefbhl 
des  Wohlsein*s,  einer  angenehmen  Wärme  von  Aussen ,  einer  gleichmlssigea 
Wärme  im  Innern  des  Leibes.  Die  Haut  scheint  sich  auszudehnen  und  eu  ^- 
weichen ;  .  .  .  Wenn  das  Bad  den  Wärme-Orad  des  Blutes  bekundet,  bewahrt 
der  Puls  dieselbe  Schnelligkeit,  welche  er  vor  dem  Bade  hatte ;  ...  die  Ath- 
mung  wird  verlangsamt.  Der  feurige  junge  Mann,  die  nervöse  Frau,  sie  wer- 
den beruhigt.  Nach  einem  solchen  Bade  ist  man  geneigt,  sflssem  Schlafe  ärh 
hinzttgebentf.  »Das  Wohlsein ,  dessen  man  während  des  Bades  genoHS.  em- 
pfindet man  den  ganzen  Tag  hindurch ;  man  hat  sich  erholt^  man  ist  erfrischt, 
man  iUhlt  sich,  wenn  auch  nicht  stärker,  doch  wenigstens  beweglicher:  in 
Allgemeinen  gehen  alle  Verrichtungen ,  wenn  auch  nicht  mit  mehr  Kraft  und 
Energie,  doch,  wenn  man  so  sagen  soll,  mit  mehr  Leichtigkeit  von  Statten«.^ 
Aus  diesen  Worten  ergibt  sich  deutlich  der  Nutzen  des  warmen  Bades,  aber 
auch  dessen  Nachtheil  bei  übermässigem  Gebrauch.  In  dem  letzteren  Falk 
wird  das  GefAhl  des  Wohlseins  zur  Wollust,  die  Haut  wird  erschlafft,  anderer- 
seits sehr  empfindlich  gegen  den  Wechsel  der  Witterung,  und  der  Mensch  wird 
geneigt,  dem  Schlafe  und  Nichtsthun  sich  hinzugeben. 

Andreas  Baccius'^^^)  macht  einige  gewichtige  Bemerkungen  fiber  dm 
Gebrauch  der  warmen  Bäder.  Dem  Säugling  solle  man  weder  vor  dem  Bade 
noch  vor  der  Waschung  Nahrungs-StofTe  darreichen ;  man  soll  das  für  ihn  be- 
stimmte Bade- Wasser  entsprechend  temperiren.  Kindern  und  Knaben  m  da« 
warme  Bad  zuträglicher,  als  das  kalte.  Im  Jttnglings- Alter  dagegen  meidf 
der  Mensch  das  warme  und  gebrauche  mehr  das  kalte  Bad.  BACctra  bäh  «• 
Air  gut.  unmittelbar  vor  der  Mahlzeit  zu  baden.  -^  Bei  vollem  Magen  en 
warmes  Bad  zu  nehmen,  ist  nicht  nur  Air  den  Säugling,  sondern  auch  för  de« 
Erwachsenen ,  und  besonders  für  diesen  gefährlich ;  Schlagfluss  und  andttf 
Uebel  sind  aus  solcher  Unvorsichtigkeit  entsprungen.  Kinder  und  Knabei 
sollen  während  des  Sommers  kalt  baden ;  im  Winter  ist  das  warme  Bad  (^ 
sie  angemessener.  Das  warme  Bad  dagegen  bekommt  Greisen  und  Matrooei 
stets  sehr  wohl,  und  andererseits  solchen  Schwächlingen,  die  vom  kaltea 
Wasser  allzu  heftig  angegrifien  werden. 


381)  IIalt.k,  Gutlrkrt  &Ntstkn,  Bain.  —  Dictionnirc  des  M^k^nces  in^di«l«i. 
Pari».  1S12-  22.  in  80.  Bd.  IL  pag.  b'Sh.  u.  fg. 

H82)  Haccii,  A.,  De  thermis  libri  Septem.    Opus  locupletistfimum,  noninlvmaff* 
dicifl  necessarium ,  veruinetiam  studiosis  variarum  rerom  naturae  pemtile. 
1622.  infol.Opag.  401.  u.  fg. 
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Das  warme  Bad  begünstigt  anter  Umständen  die  Wolluät ,  und  dies  ist 
^.inz  besonders  der  Fall,  wenn  beide  Geschlechter  zusammen  baden.  Nun  aber 
Ui  die  Volkiehung  des  Beischlafs  während  des  Bades  schädlich.  Aus  diesem 
Grunde  halten  wir  es  ftlr  angemessen,  wenn  beide  Geschlechter  getrennt  baden. 
Die  ältesten  Römer  gestatteten  das  gemeinschaftliche  Baden  von  Männern  und 
Frauen  nicht.  »In  den  ersten  Zeiten«  [der  ewigen  Stadt),  sagt  Jules  Rou- 
YER^^"^^),  »badeten  Männer  und  Frauen  vollständig  von  einander  getrennt,  und 
die  Schamhaftigkeit  waltete  da  in  dem  Maasse ,  dass  der  Vater  nicht  einmal 
mit  seinen  erwachsenen  Sühnen,  der  Schwiegersohn  nicht  zu  gleicher  Zeit  mit 
dem  Schwiegervater  badete.  Aber  bald  änderten  sich  die  Dinge;  die  Männer 
tmd  die  Frauen  konnten  in  den  Bädern  sich  begegnen ,  und  diese  Orte  wurden 
?anz  bequeme  Gelegenheiten  zum  Stelldichein .  wo  man  die  Wachsamkeit  der 
(lüter  täuschte«  ...  —  Das  warme  Bad  an  sich  schwächt  nicht ;  es  schwächt 
?rst  eigentlich  in  Verbindung  mit  der  Wollust. 

§83. 

Ich  halte  die  Türken  für  praktische  Leute ;  denn  sie  sorgen  zunächst  für 
eine  Haut  und  für  tägliche  Erfrischung  durch  das  Wasser.  Sie  sind  prak- 
ischer,  als  die  selbstsüchtigen,  gebildeten  Europäer ,  bei  denen  das  Geld  zu- 
rst  und  zuletzt  kommt ,  und  denen  Papiere  lieber  sind,  als  Gesundheit  und 
/ebens-Giück.  Der  gebildete  Europäer  baut  zuerst  eine  Bank  und  ein  Wirths- 
aus,  der  Türke  zuerst  eine  Moschee  und  ein  Bade-Haus.  Dass  der  Türke 
Taktisch  idt,  wollen  wir  durch  einige  Worte  über  dessen  Bäder  beweisen. 
>eilich  gibt  es  auch  lasterhafte  Türken,  welche  im  Bade  Unzucht  mit  Knaben 
rt'ibcn ;  aber  zum  Glücke  ist  die  Zahl  dieser  Schändlichen  und  Geistes- Ver- 
iiTteu  kaum  eine  grössere,  als  die  ihrer  Kollegen  in  Europa,  und  der  Miss- 
raucli  grenzt  überall  an  den  Gebrauch.  Aber  abgesehen  hiervon,  ist  das  tür- 
ischc  Bad  ein  sehr  vorti-effliches  Mittel,  und  sein  richtiger  Gebrauch  macht  den 
ürken  alle  Ehre.    Doch,  ist  an  dem  t  ü  r  k  i  s  c!he  n  B a d  e  etwas  Besonderes  ? 

Fbirdricu  Wilhelm  Oppenheim  '^^*)  spricht  also  sich  aus :  »Das  vor- 
eff  liebste  und  wirksamste  aller  äusseren  Heilmittel  bei  den  Orientalen  ist  ihr 
ad  (Hamam).  Die  fortgesetzten  Reibungen,  das  Dehnen,  Strecken,  Drehen 
iid  Kneten  der  Glieder  und  Gelenke,  bringen  eine  überaus  wohlthätige  Wir- 
iing  auf  den  Körper  hervor ,  und  die  Geschicklichkeit  der  Bader  weiss  eben 
»  TSLsch  die  Gelenke  gewisser  Maassen  zu  luxiren,  als  sie  wieder  einzui*ichteu. 
egen  chronische  Exantheme ,  gegen  Rheumatismus  und  Gicht  sind  sie  von 
löchätzbarem  Werthe.  Die  öffentlichen  Bäder  sind  zierliche ,  in  einem  edlen 
yle  aus  Quadern  aufgeführte ,  mit  Kuppeln  bedeckte  Gebäude ,  deren  jede 
adt  mehrere  besitzt.  Sie  bestehen  aus  verschiedenen,  geräumigen  Ge- 
le he  rn,  deren  Boden  mit  schönen  grossen  Marmor- Platten  belegt  sind.  Bei'm 
orange  kommt  man  in  eine  hohe,  geräumige  Halle,  die  ihr  Licht  vou  oben 
hält ;  in  der  Mitte  findet  sich  ein  grosses  Wasser-Bassin  mit  einem  Spring- 


lili'Si  RouYSR»  J. ,  Btudes  m^dicales  sur  rancienne  Korne.    Paris.   1S50.    in  8^. 

HS  I)  Oppenheim,  F.  W.,  Uebcr  den  Zustand  der  Heilkunde  und  über  die  Volks» 
inkheiten  in  der  europäischen  und  asiatischen  Türkei.  Ein  Beitrag  zur  Kultur-  und 
:ten^efichichte.  Hamburg.  1833.  in  8^.  pag.  18.  u.  fg. 
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Brannen ;  an  den  Seiten  laufen  sehr  hohe  und  breite  Bänke  hemm,   auf  w^ 
chen  Matratzen  und  Kissen  liegen.   Hier  entkleidet  sich  der  Badende,  bisdet 
ein  seidened  Tuch  um  den  Leib,  und  zieht  ein  Paar  hölzerne  Sandalen  an,  die 
er  in  die  Bade-Zimmer  geht.    Das  erste  Zimmer  ist  nur  massig  warm,  und  ^ 
auf  die  dreissig  Orad  R^umur  starke  Hitze  des  innem  Gemadies  Yorbereiten. 
welches  gewölbt  ist  und  sein  Licht  durch  die  Kuppel  erhält.    Mitten  in  diei«a 
Zimmer  ist  ein  grosser,  eyiereckiger  Auftritt  von  Marmor,  einige  Zoll  hoch, 
auf  diesen  streckt  sich  der  Badende  der  Länge  nach  ans,  und  ein  Bade-DiPDer 
durchknetet  eine  ziemliche  Zeit  alle  Theiie  seines  Körpers.    Nach  dieser  Op^ 
ration  ruht  der  Badende  in  diesem  oder  in  einem  der  anstossenden  kleinrfi 
Alkoren,  die  gleichfalls  gewölbt ,  und  mit  einem  erwärmten  marmomen  Foi^' 
boden  versehen  sind,  aus,  und  wird  alsdann  in  demselben  erst  gebadet.  & 
strömt  in  diesem ,  durch  Röhren  aus  den  Wänden ,  warmes  Waaser  in  gTo»!<' 
Marmor-Becken ;  der  Badende  setzt  sich  nackt  auf  den  erwärmten  Marmor- 
Boden  nieder ,  und  der  ganze  Körper  wird  mittelst  eines  StQckea  Zeug  u- 
Ross-  oder  Kameel-Haaren  an  allen  Oliedem  gereinigt,  mit  dem  Schaume  t*id 
wohlriechenden  Seifen  gewaschen  und  gerieben,  und  zuletzt  wieder  mit  wanneü 
Wasser  übergössen;  er  wird  dann  abgetrocknet,  Kopf  und  Körper  in  er- 
wärmte baumwollene  TQcher  gehflllt,  und  in  diesem  Anfieuge  geht  er  nach  df r 
grössern  äusseren  Halle  zurück ,  legt  sich  eine  halbe  Stunde  auf  das  B<^ 
trinkt  eine  Tasse  Kaffee  oder  ein  Qlas  Scherbet,  und  raucht  seine  Pfeife:  din 
erst  kleidet  er  sich  an,  und  geht  nach  Hause.    Die  Kosten  eines  solchen  Btdt^ 
sind  höchst  unbedeutend,  und  müssen  es  sein,  da  selbst  der  gemeine  Türke  r» 
sehr  häufig  benutzt.    Ueberall  exsistiren  getrennte  Bade-Häuser  fllr  beide  Ge- 
schlechter«.  —  Der   Hochmuth    der   Europäer   musete   das  ZugestindD>* 
machen,  dass  zu  dem  türkischen  Bade  wirklich  etwas  sei,  ja  noch  mehr,  da« 
dieses  vortrefflich  und  der  Nachahmung  würdig  sei. 

Der  Europäer  studirte  die  Bade-Einrichtungen  der  Orientalen  und  dr 
Römer*),  nnd  begründete  Bäder,  die  eine  Modification  der  römischen  und  or.- 
entalischen  sind.  Man  nennt  gegenwärtig  diese  Bäder  die  römisch -irbcfa» 
und  von  Seite  der  Regierungen  ist  man ,  da  man  die  öffentlichen  Oeldfr  (b 
das  Kriegs- Wesen  verwendet  und  somit  ausser  Stand  sich  sieht,  selbst  Hi^t 
zu  erbauen,  so  herablassend.  Privaten  die  Errichtung  römisch-irischer  Büft 
zu  erlauben.  Dadurch  kommen  die  bemittelten  Klassen  in  den  Genn«  dr 
römisch-irischen  Bades ;  die  Armen  allerdings  haben  das  Nachsehen  od  — 
den  Schmutz  auf  ihrer  Haut,  der  sie  verhindert,  Fortschritte  in  Gesundlir* 
und  Sittlichkeit  zu  machen. 

§84. 

Beim  römisch-irischen   Bade  kommt   zuletzt  das  kalte  Wa^rr 
nnd  dies  halten  wir  für  vortrefflich ,  weil  es  das  Bad  auch  zu  einem  Mittel  der  Ab- 
härtung macht.  C.  Lutuek  '•^^)  charakterisirt  das  römisch-irische  Bad  also :  »Dw 

3S5)  Luther,  C,  Bemerkungen  über  das  alt-römische  Bad  in  seincf  teiU««- « 
irischen  Form  und  seine  auaseroidentUche  Heilkraft  in  langwierigen  Krankbettn.  M  - 
Notixen  aber  die  in  Nudersdorf  bei  Wittenberg  errichteten  römischen  Btder.  X  AaiUr«. 
Leipzig.  Ib62.  in  8<^.  pag.  15.  u.  fg. ;  45.  u.  fg. 

*)  die  Bäder  der  Römer  und  Griechen  sind  auf  die  Muhammedsarr  ebr*s«~ 
gangen. 
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in  Irland  verbesserte  römifiche  Bad  ist  ein  heisses  Lnft-Bad  mit  einem  gut  re- 
gulirten  Yentilations-dystem  und  den  gössen  Vortheilen  des  letztem ;  das  ge- 
wdhnliehe  türkische  und  rOmische  Bad  ist  mehr  oder  weniger  Dampf-Bad  ohne 
gehörige  Ventilation  nnd  mit  den  mannigfachen  Nachtheilen,  die  davon  unzer- 
trennlich sind«.  —  Was  ausser  dem ,  den  Schluss  bildenden,  kalten  Wasser 
bei  m  rdmischen  Bade  so  ungemein  wesentlich  ist,  das  ist  die  Abwesenheit  des 
Wasser-Dampfes  und  die  Entfernung  aller  Ansathmungs-Gase  und  Haut-Aus- 
dflnstang  durch  Ventilation ;  dies  fördert  die  gute  Wirkung  des  Bades  unge- 
mein, und  trägt  dazu  bei  »das  Bad  angenehm  zu  machen.  Das  Drehen,  Kneten 
Q.  s.  w.  der  verschiedenen  Theile  des  Leibes  dient  zu  kräftiger  Impulsirung 
der  Stoff-Bewegungen ,  zur  Anregung  der  Nerven  und  zur  Vermehrung  der 
Elasticität  der  Muskeln. 

Der  völlig  Entkleidete  tritt  in  einen  warmen  Raum ,  der  keine  Spur  von 
Wasser-Dampf  enthält ;  er  bleibt  hier  ruhig  sitzen,  so  lange,  bis  die  Haut  ge- 
linde zu  dunaten  anOitngt.  Nun  kommt  der  Bade-Diener,  knetet  die  Muskel, 
dreht,  beugt  und  streckt  die  Glied-Maassen,  und  reibt  zuletzt  die  Haut  mittelst 
eines  Handschuhes  von  Kameel-Haaren  ab.  Alsdann  verweilt  der  Badende  in 
einem  heissen  Räume  durch  kurze  Zeit ;  hiel  fliesst  der  Schweiss  in  Strömen. 
Man  tritt  nach  fünf  bis  zehn  Minuten  in  den  Wasch-Raum,  wird  hier  mit 
Bflrste  und  Seife  gerieben ,  zuerst  mit  warmem ,  dann  mit  lauem  Wasser  ge- 
waschen, und  endlich  mit  immer  kälter  werdendem  Wasser  gedoucht,  legt  sich, 
nach  sorgfältiger  Abtrocknung  des  Kopfes,  auf  ein  Luft-Bett,  um  hier  von  der 
Luft  selbst  getrocknet  zu  werden.  Ist  dies  geschehen,  nimmt  man  ii^nd  eine 
Erfrischung ,  kleidet  sich  an  und  promenirt  einige  Zeit  in  freier  Luft.  Dies 
ist  ftlr  den  Durchschnitt  der  Gesunden  die  beste  Art  des  Badens  nach  römisch- 
irischer  Art.  Ich  habe  in  dieser  Weise  mit  dem  besten  Erfolge  ftir  meine  Ge^ 
sundheit  in  Bloedneb's  Bade-Anstalt  zu  Gotha  eine  grosse  Zahl  römisch- 
irischer  Bäder  genommen.  Nur  auf  einen  Punkt  möchte  ich  aufmerksam 
machen :  während  heftigen  Windes ,  während  eines  Gewitters  und  bei  nass- 
kalter Witterung  unterlasse  man  es ,  zu  baden ,  weil  alsdann  das  römisch- 
irische Bad  schlecht  bekommt.  Trockene  Witterung  erhöht  die  guten  Wir- 
kungen des  Bades. 

Man  hat  dem  römisch-irischen  Bade  die  Eigenschaft  zugeschrieben,  die 
Moral  günstig  zu  beeinflussen.  Da  dieses  Bad  mehr  als  irgend  eines  die  Haut 
reinigt,  darf  man  schon  von  vorne  herein  annehmen ,  dass  es  nicht  ohne  allen 
Kinflttss  auf  die  Sitten  sein  werde ;  indessen  hüte  man  sich  sehr  wohl  vor  dem 
(ilaoben ,  dass  der  schmutzige  praktische  Materialist  und  Protze  als  Idealist 
nnd  gereinigt  von  der  Jauche  schnöder  Selbstsucht  dem  Bade  entsteigen  werde. 
Herzen  von  Stein  erweicht  das  römisch-irische  Bad  nicht. 

Eine  andere  Frage  drängt  sich  uns  auf:  wirkt  das  römisch-irische  Bad 
der  Säuferei  entgegen?  C.  Luther  bemerkt  in  dieser  Beziehung  unter  An- 
derem :  »Eine  der  glorreichsten  Wirkungen,  welche  der  häufige  Gebrauch  des 
Bades  erfahrungs-gemäss  und  anerkannter  Maassen  hervor  bringt ,  ist  eine 
grosse  Gleichgültigkeit,  in  vielen  Fällen  eine  starke  Abneigung  gegen  geistige 
Getränke«.  .  .  »Das  verbesserte  römische  Bad  hat  die  doppelte  Wirkung,  die 
Irritation  nnd  die  fehlerhafte  Mischung  der  Säfte,  welche  durch  habitnelle 
Trunkenheit  erzeugt  werden ,  wegzunehmen ,  und  zugleich  dem  Körper  im 
Sauerstoff  eine  Quelle  angenehmer  Gefühle  zuzuftihren,  gegen  welche  die  durch 
geistige  Getränke  erzeugten  grob  und  verachtnngs-würdig  erscheinen«.  — 
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Wenn  das  römi>ch>lri8che  Bad  im  Stande  ist ,  der  Neigung  Enm  Tnnke  AW 
brucli  zu  thun,  dann  wäre  nichts  erwanschter ,  nichts  dringiicber ,  als  ftbenfl 
Bade-Häuser  zu  erbauen  und  einem  Jeden  ohne  Unterschied  den  Gebnnch  öm 
Bades  möglich  zu  machen.  Aber,  ohne  Beseitigung  des  Elendes  brii^  sack 
das  von  Jedermann  genommene  römisch-irische  Bad  keinen  NutieB ;  den  n 
vermehrt  den  Appetit,  und  der  mit  dem  Elend  Ringende  hat  kein  Geld,  n 
den  gewöhnlichen,  erst  recht  kein  Geld,  um  den  erhöhten  Appetit  natm^aOf* 
zu  befriedigen.  Ich  begeistere  mich  dir  die  öffentlichen  Oratis-Bider,  $htt 
nicht  minder  für  die  Tilgung  des  Elend's. 

§85. 

Das  Bad.  und  zumal  das  römisch-irische ,  ist  ein  wichtige«  Fördemog»- 
Mittel  der  normalen  Entwickciung  eines  ganzen  Volkes.  Ganz  danach  aagr- 
than,  Dispositionen  zu  Emährungs-,  Haut-  und  Lungen  -  Krankheitei  n 
tilgen,  das  wahre  Gefühl  desReiuen  und  das  Bedarfniss  der  Relnigaog  lebendig 
zu  machen,  wird  das  römisch-irische  Bad  dazu  berufen  sein ,  die  Gymnai^ 
wesentlich  zu  unterstützen,  die  Niftrvosität,  die  Hämorrhoiden ,  die  Gicht  od 
die  Skrophelsucht,  diese  bösen  Schatten  der  Gegenwart,  zu  bannen  oder  dock 
bedeutend  zu  vermindern.  Wollten  die  Staaten  lieber  Bäder  errichten,  u 
Statt  Kanonen  und  Gewehre  kaufen. 

Russische  Bäder,  überhaupt  Dampf-Bäder,  stehen  hinter  den  n»- 
misch-irischen  weit  zurück.  Zwar  treiben  sie  auch  den  Seh  weiss ;  aber  dadie  At- 
mosphäre des  Bades  mit  Wasser-Dämpfen  gefüllt  ist ,  kann  die  Seh wetas-Kü- 
düng  keine  so  vollkommene  sein,  wie  in  der  treckeneu  Atmosphäre  de«  r&miirJH 
irischen  Bades,  und  ausserdem  kann  die  Respiration  nur  mit  Uindernisseii  vor 
sich  gehen,  da  der  Wasser-Dampf  nicht  das  geeignete  Medium  für  eincTott- 
kommene  und  freie  Athmnng  ist. 

Abgesehen  von  diesem  Nachtheile,  sind  die  russischen  Bäder  immer  baaa. 
als  gewöhnliche  warme  Wasser-Bäder ,  und  tragen  auch  sehr  vieL  zur  Ab- 
härtung bei^  weil  der  Mensch ,  wenn  er  geschwitzt  hat,  gerieben,  gepeitickt 
geknetet  wurde,  der  kalten  Douche  oder  dem  kalten  Bade  sich  nnteniebt,  odtf 
mit  Schnee  sich  abreiben  lässt.  Ist  dies  geschehen ,  trocknet  man  mit  ei«« 
groben  Tuche  sich  ab,  hüllt  sich  in  ein  trockenes  Tuch,  lässt  sich  mit  Woflei' 
Decken  belegen,  und  ruht  einige  Zeit,  des  Schweisses  pflegend.  Naehd« 
Ankleiden  wird  ein  Spazier-Gang  gemacht. 

Betrachten  wir  das  russische  Dampf-Bad  genauer.  Rudolph  Krkbel  ^"^ 
gibt  von  den  echten  russischen  Dampf- Bädern  folgende  Schildenmg:  -Üt» 
Dampf-Bad  wird  entweder  in  einem  gewöhnlichen  Backofen,  oder  in  daia  eis- 
gerichteten  Bade-Stuben  genommen.  Bei  der  ersteren  Weise  kriecht  man  in 
den  Ofen  hinein,  wenn  er  noch  gehörig  warm  ist,  lagert  sich  auf  Stroh.  U»! 
die  Oeffnung  des  Ofens  schliessen,  bespritzt  mittelst  eines  in  Wasser  geUnck- 
ten  Stroh- Wisches  die  heissen  Wände ,  und  reibt  und  peitscht  sich  mit  eiafo 
Birkenzweig-Bündel,  von  welchem  die  Blätter  nicht  abgestreift  sind»  besondm 
an  denjenigen  Stellen,  wo  man  Jucken,  Schmerzen  etc.  hat.  Darauf  krireli 
man  heraus,  begiesst  sich  mit  kaltem  Wasser  und  begibt  sich  surflek  in  ^^ 


386)  Krkbrl  ,  R. ,  Volksmedicin  und  YolkBmittel  renchiedener  Völkentlfli»' 
Ru4Rlands    Skizzen.  Leipzig  di  Heidelberg.  1»5S.  in  8».  pag.  111.  u.  fg. 
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Wohnstube,  legt  sich  nm  anszarnhen  anf  eise  Banka.    »Die  einfache  ursprüng- 
liche Einrichtung  der  Bade-Stuben  ist  folgende :  eine  Stnbe  von  der  Grösse 
eines  Kubik- Fadens,  mit  Stroh  oder  Brettern  gedeckt,  versehen  mit  einer 
Thflre,  die  eher  einem  Fenster  ähnlich  ist ,  da  die  Schwelle  bis  an  das  Knie 
reicht;  links  von  der  Thtlre  in  einem  Winkel  ein  kleiner  Feuer -Heerd,  mit 
einem  Haufen  von  Feld -Steinen  bedeckt,  rechts  eine  bis  zur  halben  Höhe 
reichende  Bank ;  unter  der  Thflr-Schwelle  eine  kleine  Oeffbung  zum  Abfliessen 
des  Wassers  und  um  dem  Licht  Eingang  zu  verschaffen.    Bei  Benutzung  zum 
Baden  kleidet  man  sieh  vor  der  Thtlre  unter  freiem  Himmel  aus ,  begibt  sich 
nackt  in  die  Badestube;  nachdem  man  sich  gehörig  gerieben,    gepeitscht, 
durchgeschwitzt,  begibt  man  sich  zum  Wasser ,  begiesst  sich  und  legt  sich  in 
das  Gras  oder  in  den  Schnee ,  und  wiederholt  dieses  Verfahren  nach  Belieben 
oder  nach  Bedflrfniss  ein,  zwei,  bis  drei  Mal«.    »Die  Temperatur  in  den  Bade- 
Stuben  ist  natürlich  in  den  oberen  Luft-Schichten  eine  höhere,  als  in  den  un- 
teren, so  dass  sie  hier  bei  trockenem  Fussboden  nur  dreiundzwanzig  Grad  be- 
tragen kann ,  während  in  jenen  vierundvierzig  bis  siebenzig  Grad  gefunden 
werden.   Da  nun  der  menschliche  Körper  bedeutend  kühler  ist,  als  die  Dampf- 
Atmosphäre,  so  schlägt  sich  der  Dunst  als  Wasser  nieder  und  die  frei  werdende 
Wärme  des  Körpers  wird  durch  den  Schweiss  ausgeglichen ,  der  eben  so  bald 
wieder  in  der  Luft  sich  verdünstet.    Ganz  dasselbe  Verhältniss  findet  auch  in 
Bezug  anf  die  Respirations-Organe  Statt,  daher  es  auch  erklärlich,  wie  man 
flberhanpt  ohne  Nachtheil  in  einer  so  hohen  Temperatur  verweilen  kann.    Die 
wirkende  Kraft  der  Dampfbäder  ist  nicht  im  Wärme-Grade  der  Luft,  sondern 
in  der  Menge  und  Dichtigkeit  der  Wasser-Dämpfe  zu  suchen«.   —  Diese 
Schilderung  beweist  uns,  dass  das  russische  Dampf-Bad  nicht  nur  weit  hinter 
dem  römisch-uischen  stehe ,  sondern  unter  Umständen  auch  mancherlei  Ge- 
fabren einschliesse,  Gefahren  ftir  die  Gesundheit  und  selbst  für  das  Leben. 

§86. 

Ob  man  in  reinem  Wasser  bade ,  oder  ob  man  ein  Bad ,  welches  fremde 
Stoffe  gelöst  enthält,  nehme,  dies  ist  auch  in  hygieinischer  Beziehung  zweierlei. 
S^ach  den  Untersuchungen  von  F.  W.  Cl£M£K8^^^^)  übt  einBade-Zusatz, 
gleichviel  welcher  Art  dieser  sei,  auf  den  Stoff- Wechsel  ganz  entschieden  Ein- 
iuHH.  Nach  gewöhnlichen  Wasser-Bädern  sei  der  Gehalt  des  Harnes  anHarn- 
itoff  und  Kochsalz  unverändert ;  dagegen  aber  vermehre  ein  Soolen-  oder  ein 
richtennadel-Bad  das  Kochsalz  und  vermindere  den  Harnstoff  des  Hai*nes. 
jewifide  Stoffe  durchdrängen  bei'm  Bade  mit  Leichtigkeit  die  Haut,  z.  B. 
Schwefel- Wasserstoff;  andere  drängen  Schichte  für  Schichte  ein,  z.  B.  lod; 
ioch  andere  wirkten ,  in  die  Epidermis  dringend ,  auf  die  Nerven  der  Haut, 
.  B.  verschiedene  Salze ;  und  endlich  würden  gewisse  Stoffe  kaum  oder  nur 
ehr  alUnälig  von  der  Epidermis  aufgenommen,  z.  B.  Glauber-Salz.  —  Dass 
in  jedes  Bad  unmittelbar  oder  mittelbar  den  Stoff- Wechsel  beeinflusse,  haben 
rir    schon  oben  nachgewiesen;   und  dass  nicht  allein  Zusätze  des  Bades, 


3%7)  Clemens,  F.  W. ,  Ueber  die  physikalische  Wirkungsweise  der  Bäder.  — 
>cRMtDT*s  Jahrbflcher  ^er  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin.  Bd.  CXXXIX. 
Leipzig.  1868.  in  40.]  pag.  97.  u.  fg. 

B.  Beieh,  SysUm  der  Hygieine.    11.  12 
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sondern  auch  das  Wasser  selbst  diese  Wirkung  ausfibe,  haben  auch 
Na88E*s=)^^)  Forschungen  bewiesen.  Dieser  Gelehrte  sah  nimlich  dareh  da» 
warme  Wasser-Bad  die  Harn-Absonderung  sich  vermehren.  Wenn  dqb  das 
einfache  Wasser-Bad  den  Stoffwechsel  massig,  das  Bad  mit  Znsätaen, 
sondere  das  Soolen-  und  das  Seebad,  kräftig  ihn  anregt,  so  folgt  daraaa, 
jenes  mehr  für  Personen ,  deren  Stoff-Umsata  verhältnissmäaaig  raad^  dioie» 
ftir  solche  Leute ,  deren  Stoffwechsel  verhftltnissmässig  langsam ,  sich  eigMa 
werde. 

Wenn  nun  Kochsalz  enthaltende  Bäder  den  Umsats  der  Stolle  im  tkieri- 
sehen  Haus-Halte  kräftig  anregen,  wird  der  verlängerte  Aufenthalt  in  aolekrt 
Bädern  der  Gesundheit  forderlich  sein ,  oder  schaden  ?  Auf  diese  Frage  aat- 
wortet  MfCH£L  L^vr-^^^) ,  indem  er  seine  Erfahrungen  aus  dem  See- Bade  t«m 
Dieppe  zum  Besten  gibt.  Ij^vy  zeigt,  dass  die  Bade -Meister  von  Dieppr. 
welche  täglich  viele  Stunden  im  Seewasser  zubringen,  von  starker  Kimaltiatiiia 
sein  müssen,  um  Widerstand  zu  leisten  und  gesnnd  zu  bleiben :  achwichlidie, 
nicht  ganz  taktfeste  Menschen  würden  bald  von  mancherlei  Uebebi  behettigt 
und  müssten  die  Profession  des  Bade  -  Meisters  aufgeben;  daasdbe  sei  out 
Leuten ,  welche  den  starken  geistigen  Getränken  sehr  snspreehen,  der  Fall 
Bescheidener  Oenuss  des  Weines  trage  dazu  bei ,  das  Vermögen  des  Wider- 
standes zu  erhöhen.  Die  Hauptsache  aber  ist  eine  kräftige  Organiaatioa.  awl 
diese  sei  bei  sonst  entsprechendem  Verhalten  geeignet ,  anaandaaera  oad  m 
Zustande  völligen  Wohlsein's  zu  verbleiben.  Bei  allen  diesen  Bade-Melrtawa 
zeige  sich  während  ihrer  Thätigkeit  des  Nachts  ein  über  den  ganseii  Körper 
verbreiteter  Schweiss.  An  das  verlängerte  Eintauchen  in  das  Meer-Waaiser 
einmal  gewöhnt,  ist  die  Verdauung  stets  normal;  aber  während  der  Bade- 
Thätigkeit  wird  der  Urin  in  sehr  bedeutenden  Mengen  abgesondert.  Dar  t^fUti 
ist  tief.  —  Wie  hieraus  hervor  geht ,  hat  die  beständige  Beeinflnaaong  darcl 
das  Meer- Wasser  eine  sehr  innige  Beeinflussung  des  Stoff- Wechsels  aar  Folp*. 
Bei  kräftiger  Konstitntion ,  substanzloser  Nahrung  und  sonst  paaaeadrr 
Lebens -Weise  kann  also  von  Beeinträchtigung  der  Gesundheit  die  Rede 
nicht  sein. 

Dies  Alles  dient  der  Hygieine  zu  folgendem  Schlüsse :  Schwächliche  Men- 
schen dürfen  ohne  genügende  Vorbereitung  durch  kräftigende  Diät  niemals 
von  stark  einwirkenden  Bädern  Gebrauch  machen,  und  müssen  während  d» 
Gebrauches  solcher  Bäder  und  nach  demselben  in  Nahrung  ganz  nach  ihm 
Bedürfnisse  sich  vorhalten.  Das  allzu  häufige  Baden  schadet  der  Gesundheit. 
und  zwar  ganz  besonders,  je  reicher  an  reizend  wirkenden  Stollen  dai 
Wasser  ist. 

Für  die  Hygieine  des  Badens  liegen  in  den  Ergebnissen ,  n  drae« 
Fetri  -'^ö)  gelangte ,  manche  Finger-Zeige.  Die  deprimirende  Wirknng  des 
kalten  Wassers,  nämlich  Verlust  von  Eigenwärme,  Verlangsamnng  des  Blat- 

3SS)  Nassb,  H.,  Ueber  die  Wirkung  warmer  Bader  auf  die  HanwbaondcraBf.  ^ 
SoHMiDT*8  JahrbQchcr  der  in-  und  ausländischen  gcsammten  Mediein,  Bd.  LXXXIU. 
[Leipzig.  1S55.  in  4*^]  pag.  157.  u.  fg. 

3S9}  ljt\r,  M.,  Recherches  sur  les  effets  de  rimmersion  prolongee  cUiu  Team  6r 
mer.  —  Annales  d' Hygiene  publique  et  de  mödecine  l^le.  2.  Reihe.  Bd.  XV. 
[Paris.  1S61.  in  SO.)  pag.  241.  u.  fg. ;  245.  u.  fg. 

390)  Pbtri,  Gegenwart,  Vergangenheit,  Zukunft  der  Waoa^rkur.    l^obkaa.  1»^ 
in  so.  -  Schmiüt'h  Jahrbacher  der  Medicin.  Bd.  CXXX.  [1866.]  {Wf.  115.  u.  Ig. 
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Umkofes  and  des  Athmens,  Geftlhl  von  Mattigkeit  u.  dgl.,  tritt  nach  Petbi 
besUndig  während  und  nach  denjenigen  Bädern  ein,  bei  welchen  ein  und  die- 
selbe Schichte  Wasser  während  der  ganzen  Dauer  des  Bades  den  Körper  be* 
deckt :  bei  Vollbädern,  deren  Wasser  ruhig  steht  und  wo  der  Badende  selbst 
ruhig  sich  verhält,    bei  Einhüllungen  in  nasse  Tttcher,  nnd  bei  örtlichen 
Bädern.   Die  exoitirende  Wirkung,  also  Beschleunigung  des  Blut -Umlaufes 
und  des  Athmens,  das  Gefühl  behaglicher   Wärme,    allgemeiner  Belebung 
a.  B.  w.,  trete  bei  Gebrauch  jener  Bäder  ein,  deren  Wasser  in  Bewegung  sich 
befindet,  also  bei  See-,  Fluss-,  Schwimm-,  Regen-,  Douche-,  Wellen-Bädern, 
Begiessnogen,  Abreibungen  mit  nassen  Tüchern,  etc.   Je  kälter  das  Wasser, 
desto  schneller  trete  Depression  oder  auch  Aufregung  ein.  —  Ruhiges  Verhalten 
im  kalten  Bade  wird  demnach  bei  Gesunden  nur  unter  gewissen  Verhältnissen 
nöthig  sein;  im  Allgemeinen  aber  macht  das  kalte  Bad  Bewegung  nöthig,  weil 
es  ja  den  Stoff-Umsatz  beschleunigen  ,  die  Thätigkeit  der  Haut  erhöhen  und 
die  centralen  Theile  des  Nerven-System  s  beleben,  erfrischen  soll.   Bei  ruhigem 
Verhalten  im  kalten  Bade  verliert  der  Organismus  Wärme ;   zu  solchem  Ver- 
halten sollte  man  die  allzu  leidenschaftlichen,  ehrgeizigen,  herrschsüchtigen, 
unruhigen,  boshaften,  ränkesüchtigen,  verläumderischen  Menschen,  wenn  sie 
sonst  gesund  sind,  nöthigen,  damit  das  schlimme  Feuer  weniger  heftig  brenne, 
und  den  Frieden  der  Welt  nicht  störe.    Doch,   wie  aber  sollen  die  amphibien- 
artigen Staatsmänner ,  die  der  Welt  alles  Böse  zufügen ,  rektificirt  werden  ? 
Wir  glauben,  theils  durch  kalte  Sturz-Bäder,  theils  durch  kalte  —  Kiystiere. 
Wie  lange  soll  man  im  kalten  Bade  verbleiben,  um  die  grössten  tonisiren- 
den  Wirkungen  zu  erzielen?  Hierauf  antwortet  ein  ungenannter  Engländer  3^^), 
dass  dies  nach  dem  Kräfte-Zustande  des  Badenden  und  nach  der  Kälte  des 
Wassers  sich  richte.  Je  schwächlicher,  je  mehr  herab  gekommen  der  Badende, 
je  kälter  das  Wasser ,  desto  kürzere  Zeit  währe  das  Bad.    Leute,  die  an  das 
kalte  Wasser  gewöhnt  sind,  könnten  bis  zu  einer  halben  Stunde  darin  ver- 
weilen .   nnter  Umständen  auch  länger.    Personen  mit  plethorischem  Habitus 
müästen  sehr  vorsichtig  sein  beim  Gebrauche  der  kalten  Bäder,  und  Kinder 
unter  zwei  Jahren  solle  man  nur  warm  baden.  —  Schwächliche  Menschen, 
Reconvalescenten,  Frauen,  Kinder,   Greise  und  Leute  mit  plethorischem  Ha- 
bitas ,  mit  Anlage  zu  Lungen-  und  Herz-Leiden  müssen  ganz  besonders  vor- 
sichtig sein  mit  kalten  Bädern;  sie  mögen  nur  kurze  Zeit  darin  verweilen,  und 
nicht  baden,  wenn  das  Wasser  weniger  zeigt,  als  fünfzehn  Grad  Celsius. 

§87. 

Ein  Cnriosum  ist  das  sogenannte  Keller -Bad  der  Jüdinnen.  Eigentlich 
gehört  dieses  mehr  in  die  Aetiologie,  als  in  die  Hygieine ,  weil  es  vorwiegend 
eine  Schädlichkeit  ist ;  doch  wir  wollen  desselben  hier  gedenken,  weil  wir  in 
unserem  Buche  über  die  Ursachen  der  Krankheiten  die  bezeichnete  hebräische 
Einrichtung  nicht  besprachen.    M.  Mombert  ^^2)  wies  nach,  dass  die  jüdischen 


391)  The  Medical  Times  and  Oazette.  A  Journal  of  medical  science,  literature, 
cTiticiMn,  and  news.  London,  in  4^.  Jahr  1866.  Bd.  I.  pag.  498. 

392)  MoMBKST,  M.,  Das  gesetzlich  verordnete  Kellerquellenbad  der  Israelitinnen. 
Di*iit  et  rar  Gesundheit  und  Reinigung  des  Körpers,  oder  ist  es  als  eine  bis  jetzt  un- 
erkannt gebliebene  Quelle  unzfihliger  Krankheiten  bu  betrachten,  woraus  besonders 
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Frauen ,  welche  nach  der  Menstruation  und  dem  Wochenbett  das  gewtilkh 
vorgeschriebene  Bad  nehmen,  dabei  sehr  häufig  Schaden  leiden,  weil  das  Bad 
im  Keller  der  Synagoge  oder  eines  Privat-Hauses  sich  befindet.  Doch  laaaen 
wir  den  Bericht  selbst  sprechen :  «Wenn  man  in  den  meist  kalten,  modrigen« 
tiefen  Keller  gekommen  ist,  gehen  von  diesem  ans  erst  acht,  sehn  ood  mehr 
steinerne  Stufen  in  das  Bade-Gewölbe  hinab,  ehe  man  zn  dem  Wasser-Spiegd 
kommt ;  hier  muss  die  nackte  Frau  hinab  steigen ,  und  ist  sie  onten  ange- 
kommen ,  so  muss  sie  bis  Aber  den  Kopf  untertauchen ;  bleibt  ein  Hirchei 
unbenetzt ,  so  ist  das  Bad  ungültig  und  muss  wiederholt  werden  .  .  .  Eine 
ganze  Gemeinde,  zuweilen  die  Judenschaffc  einer  ganzen  Gegend  besitct  olt  sv 
ein  Bad.  Das  Wasser  hat  keinen  Abflnss,  daher  die  Reinigung  nor  mit  bteh- 
ster  Mühe  und  auch  dann  nur  unvollständig  möglich  ist.  Krätz^,  Phthi- 
sische,  Herpetische,  Gichtische,  Syphilitische  besnchen  erfidirnng^gemiss  daa 
Bad,  und  können  Ansteckungs  -  Stoffe  verbreitena.  »Das  Wasser  kann  in 
Winter  und  in  schlechteren  Anstalten  in  der  Regel  nicht  erwärmt  werden. 
daher  entstehen  alle  Krankheiten«  ...  »In  kleineren  Orten  bleibt  das  Wasser 
oft  Jahre  lang  ftlr  alle  Badende  dasselbe«.  —  Das  Keller-Bad  ist  angeordnel 
in  der  Absicht,  die  Frauen  nach  Menstruation  und  Wochenbett  sa  r^nigen 
aber,  wie  gezeigt  wurde,  verunreinigt  es  dieselben,  schadet  ihrer  Gemindheit. 
gefährdet  oft  das  Leben.  An  einem  solchen  Bade  ist  nichts  zn  verbessen. 
und  die  Regierungen  erfüllten  nur  ihi'e  Pflicht,  wenn  sie  alle  diese  ekelhaftn 
Bäder  verschütten  Hessen ,  den  etwaigen  Gebrauch  eines  Keller-Baden  schwer 
bestraften,  und  die  Herren  Juden  einlüden,  weniger  barbarisch  g<^gen  ihre 
Frauen  zn  verfahren.  Die  Rabbinen  haben  sehr  viel  Unsinn  und  Barbarei  er- 
sonnen ;  fürwahr  ein  grausames,  selbstsüchtiges  Volk  ! 

§.  88. 

Waschungen  müssen  täglich  vorgenommen  werden;  namentiieh  istee 
nöthig,  Gesicht  und  Hände  täglich  mehrmals  zu  waschen.  Hierbei  frigt  ec 
sich,  ob  man  mit  kaltem  oder  mit  warmem  Wasser ,  mit  purem ,  mit  Roeen-. 
mit  Seifen-,  mit  Schönheits- Wasser ,  mit  hartem  oder  weichem  Wasser,  mit 
Schwamm  und  Handtuch ,  oder  ohne  Schwamm  und  Handtuch  sich  wasdm 
soll.  Wer  schön  werden  will,  greift  zum  Schönheits* Wasser  (freilich  ohne 
Erfolg);  wer  rein  werden  will,  zum  warmen  und  Seifen -Wasser;  wergit 
riechen  will,  zum  Rosen- Wasser ;  wer  sich  erfrischen  will,  zum  kalten  Wasier 
wer  kein  weiches  hat,  zum  harten  Wasser ;  wer  weder  Schwamm  noch  Hand- 
tuch  hat,  wäscht  sich  mit  den  Händen,  u.  s.  w. 

Die  Hygieine  lässt  nur  das  weiche ,  das  Rosen-  und  das  Seifen-Waner 
gelten,  verwirft  aber  das  Schönheits- Wasser ,  und  räth  nicht  snm  Gebraadie 
des  harten  Wassers.  Wer  sich  selbst  liebt ,  wäscht  zuerst  den  Schmalz  mä 
massig  warmem  Seifen- Wasser  von  der  Haut,  und  erfrischt  sich  dann  nit  kal- 
tem Wasser.  Wer  ein  besonderes  Bene  sich  thun  will ,  tancht  znletct  einn 
Schwamm  in  Rosen- Wasser,  bestreicht  damit  leicht  die  Haut,  und  trockiH 
sich  mit  dem  Handtuch. 


die  venerische  Seuche  und  andere  ansteckende  Krankheiten  mitgetheilt 
Wie  sind  diese  Gefahren  zu  vermeiden  i  Mahlhausen.  1828.  in  8^. 

Ausführliche  Encykiopädie  der  gesammten  Staatsanneikundc. 
Faiboriok  Most.  Leipzig.  18d8--41.  in  80.  Bd.  I.  pag.  218.  n.  %. 


Die  Haut-Pflege.  181 

Man  soll  des  Morgens  nach  Verlassen  des  Bettes,  des  Abends  vor  dem 
Schlafen-Gehen,  nach  einer  jeden  Mahlzeit ,  nach  dem  Beischlafe,  vor  einer 
jeden  wichtigen  Verrichtung  und  nach  jeder  Gemüths- Aufregung  Gesicht  und 
Hände  waschen,  und  zwar  das  Gesicht  jederzeit  mit  kaltem  Wasser.  Der 
Kopf  soll  öfters  in  der  Woche  mit  lauem  Wasser  und  Seife  gewaschen,  mit 
kflhlerem  Wasser  gespült,  rasch  mittelst  eines  rauhen  Handtuches  getrocknet, 
und  schliesslich  mit  einigen  Tropfen  Spiritus  eingerieben  werden.  Bei  allen 
gesunden  Menschen  sind  Waschungen  von  Brust,  Hals  und  Kflcken  mit  kaltem 
Wasser,  sowie  ganz  kurze  Zeit  andauernde  kalte  Fuss-Bäder  statthaft ;  täg- 
liche Waschung  der  Geschlechts-Theile  aber  ist  unerlässlich. 

Bei  den  Völkern  des  Orientes  verordnet  das  Religions-Gesetz  Waschungen. 
So  besteht  die  einfachste,  täglich  vorzunehmende  Waschung  der  Parsen,  nach 
derZend-Avesta^®^),  in  einer  Abwaschung  der  Arme  bis  zu  den  Ellenbogen, 
des  Gesichtes  bis  hinter  die  Ohren ,  und  der  Füsse  bis  an  die  Knöchel ,  mit 
Wasser.  Der  Gesetz-Geber  begnügt  sich  hier  nicht  mit  der  Anordnung,  Ge- 
eicht und  Hände  allein  zu  waschen:  er  fordert,  wie  man  sieht,  Waschung 
aller  dem  Einfluss  der  Luft  zunächst  ausgesetzten  Theile,  deren  Reinheit 
nicht  wenig  massgebend  ist  fttr  die  Gesundheit  des  ganzen  Menschen. 

Den  Waschungen  reihen  sich  an  die  Begiessungen  und  Bespritz- 
angen,  die  Donche-,  Tropf-  und  Regen -Bäder.  Alle  halbwegs  gesunden 
Menschen  können  hiervon  mit  Vortheil  Gebrauch  machen ,  wenn  sie  es  ver- 
meiden ,  sich  zu  erkälten ,  oder  den  durch  die  Brause  erzengten  Regen  allzu 
lange  aaf  sich  einwirken  zu  lassen.  Begiessungen  und  Bespritzungen  werden 
am  besten  mittelst  kalten  Wassers  veranstaltet. 

Kalte  Waschungen  des  Gesichtes  erfrischen  die  Augen  und  erregen  die 
Geistes -Thätigkeit;  darum  thut  ein  Jeder,  der  vorwiegend  mit  dem  Kopfe 
arbeitet,  wohl  daran,  Öfters  während  des  Tages  das  Gesicht  kalt  zu  waschen. 

Wir  können  nicht  umhin,  einigen  Bemerkungen  von  Charles  Londe^^^) 
aber  die  Waschungen  Raum  zu  geben.  Lonbe  wünscht ,  dass  die  Füsse  täg- 
lich oder  doch  bei  Gelegenheit  eines  jeden  Strümpfe- Wechsels  gewaschen  wer- 
den. In  Betreff  der  Waschungen  des  Kopfes  mit  kaltem  Wasser  bemerkt 
LoNDE,  dass  dieselben,  wenn  von  daran  nicht  gewöhnten  Personen  geübt, 
mancherlei  Beschwerden  verursachen,  so  Schnupfen  ,  Zahn-Schmerzen,  Hals- 
Febel,  Unterdrückung  der  Menstruation  u.  s.  w.  Menschen  mit  lymphatischem 
Temperament  bekämen  Waschungen  viel  besser,  als  Bäder.  Für  Kinder  seien 
Waschungen  besonders  nützlich ;  man  beginne  mit  lauem  Wasser,  vermindere 
allmälig  dessen  Temperatur ,  bis  man  bei  ro  ganz  kalten  Wasser  angekommen 
sei,  und  nun  bleibe  man  immer  bei  kalten  Waschungen.  —  Diese  Rathschläge 
sind  ungemein  vernünftig.  Allmälig  soll  man  das  Kind  an  die  Kälte  gewöhnen, 
damit  der  Erwachsene  dem  Wechsel  der  Witterung  trotze ;  waschen  soll  man 
die  Füsse  so  oft  wie  möglich ,  damit  Fuss-Schweisse  ,  schädliche  Reibungen, 
Erhitzungen  u.  s.  w.  vermieden  und  die  Füsse  an  Temperatur -Wechsel  ge- 
wöhnt werden. 


393)  Okmusd'b  lebendiges  Wort  an  Zoboastbb,  oder  Zend-Avesta.  In  einem  Aur- 
xiig  nebet  einer  Darstellung  dea  Religionasystems  der  Parsen  von  Fbikdbich  Simon 
EcKABD   Greifswald.  1789.  in  8^.  pag.  84.  u.  fg. 

394)  LoNDB»  Ch.,  Nouveaux  ^l^ments  d'hygiene.  3.  Auflage.  Paris.  18-17.  in  8^« 
Bd.  n.  pag.  631.  u.  %• 
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Den  Gebrauch  des  kalten  Wassers  als  Wftsch-Mittel  betreffend ,  maiAt 
Ph  .  Karl  Hartmann  ^''^)  folgende  Bemerkungen :  »Das  Kaltbaden  im  Wister  ist 
eine  für  den  daran  Gewöhnten  zwar  nicht  eben  gefthrliehe,  aber  vinitti^ 
Selbst-Quälerei.    Ein  geschwindes   Abwaschen  mit  Wasser,  das  an  einen 
warmen  Orte  stehend  seine  grösste  Kälte  verloren  hat  und  dem  GelUiI  nur 
noch  kühl  vorkommt,  oder  eine  Regen-Don^he,  oder,   wo  dazu*)  kdneGe* 
legenheit  vorhanden,  eine  tägliche  oder  wöchentlich  zwei-  bis  dreimalige  Ab- 
reibung der  ganzen  Körper-Oberfläche  mit  einem  in  Wasser  getanehten  Frie*- 
Tuche ,  in  einem  massig  geheizten  Zimmer  vorgenommen,  möchte  das  Rdk- 
samste  sein  ,  sowohl  für  Erwachsene,  wie  für  Kinder  vom  dritten  bis  rierten 
Jahre  an.    Warme  Bäder  machen  die  Haut  nur  empfindlicher  gegen  die  Kälte. 
Kinder  im  Winter  in  offenen  Flüssen  zu  baden,  oder  gar  das  Eis  anfeahaekeB 
und  sie  hinein  zu  stecken,  in  der  Absicht,  sie  abzuhärten,  ist  pädago^iiwlMr 
Unsinn,  dem  Unsinn  des  Menschen  vergleichbar,  der  sich  täglich  prflgdo  ll«st, 
um  sich  an  Schläge  zu  gewöhnen«.  —  Unserer  Ansiebt  nach,  ist  e»  ftr  alk 
Fälle  sehr  gut ,  an  den  Gebrauch  des  kalten  Wassers  als  Bad  und  Wasebnnp 
sich  zu  gewöhnen ;  wer  einiger  Maassen  im  Stande  ist,  unter  Voranssetzi»g 
des  erforderlichen  grossen  Raumes  und  der  nöthigen  Bequemlichkeit,  im  Wialer 
ein  kaltes  Schwimm-  oder  Douche-Bad  zu  nehmen,  möge  es  immer  tJmii,  w<v- 
fem  er  nicht  Gelegenheit  haben  kann ,  römisch-irisch  zu  baden.    Kinder  mber 
in  Eis- Wasser  zu  tauchen,  halten  wir  für  die  verderblichste  Unsitte. 

Kalte  Waschungen ,  des  Morgens  und  des  Abends  vorgenommen,  be- 
zeichnet J.  B.  F0N88AGRIVE8  ^^)  als  unerlässlich  während  des  Aufenthalt*«  hi 
heissen  Klimaten;  dasselbe  thut  Moritz  Hasper  •'^^7),  der  eigentlich  noch  mebr 
das  kalte  Bad  empfiehlt. 

Wer  an  kalte  Waschungen  und  Bäder  sich  gewöhnte,  dauert  in  «De« 
Klimaten  besser  aus ;  denn  in  heissen  liändem  macht  das  kalte  Wasser  die 
Hitze  leichter  erträglich,  in  kalten  Ländern  macht  es  die  Kälte  weniger  fHbl- 
bar,  und  unter  gemässigtem  Himmel  härtet  es  ab  gegen  die  Wechsel  drr 
Witterung.  Darum  betrachten  wir  es  als  eine  sehr  wichtige  pädago^^ebe 
Regel,  Knaben  und  Mädchen,  Jünglinge  und  Jungfrauen  in  vemflnftiger 
an  das  kalte  Wasser  zu  gewöhnen. 

Kosmetik. 

§.  89. 

Der  Mensch,  der  sich  selbst  nicht  vernachlässigt,  will  nicht  aflein  gut 
kleidet  und  rein  gewaschen,  er  will  auch  gut  gekämmt,  gesalbt,  wohlrieehead 


395)  Habtkank,  Ph.  K.  ,  Oltkckseligkeitslehre  fflr  das  physische  Leben  de»  )f 
sehen.    Ein  diätetischer  Ftlhrer  durch  das  Leben.    FOnfte  Auflage,  ginalBch 
beitet  und  yermehrt  von  Mobitz  Schbbbbb.  Leipzig.  1861.  in  4^.  pag.  109. 

396)  F0MB8AORIVB8,  J.  B.,  Traitö  d*hygidne  navale,  ou  de  l'influence  des  condiu^ib* 
physiques  et  morales  dans  lesquelles  l'homme  de  mer  est  appeU  a  vivre  et  des  moyras 
de  conscrver  sa  sant^.  Paris.  1856.  in  S^.  pag.  428. 

397)  Habpeb,  M.,  Ueber  die  Natur  und  Behandlung  der  Krankheiten  der  TVt«pe«- 
Iftnder  durch  die  medizinische  Topographie  jener  Lflnder  erlAutert ,  nebet  der  i»  4«a 
Tropenlandern  zur  VerhQtung  derselben  su  beobachtenden  DiAtetik.    Leipsig«  l^ff 
in  SO.  Bd.  II.  pag.  632.  u.  fg. 

•j  zur  Regen*Douche 
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nnd  fein  sein»  reine  Nigel,  reine  Zflhne  zur  Sehaa  tragen,  nm  damit  oft  genug 
sein  unreines  Oemflth  und  die  Leerheit  seines  Kopfes  zu  verbergen.  Wenn 
der  »heilige  Mensch«  nach  der  Auffassung  des  grossen  chinesischen  Weltweisen 
Lau-Tb&^^^),  unparfümirt,  ungesalbt,  ohne  Frack,  Cylinder-Hut  und  grosse 
goldene  Uhrkette ,  ohne  Ringe  und  Diamant-Nadel  anklopft ,  wird  die  Thttre 
SDgesperrt  nnd  der  Thflr-Hflter  ist  grob;  wenn  der  »mittlere  Mensch«  nach 
der  Auffassung  des  grossen  belgischen  Statistikers  A.  Quetelft '^-^^)  parfa- 
fflirt,  gesalbt,  mit  Frack  und  Oylinder-Hut ,  mit  grosser  goldener  Uhrkette, 
mit  Ringen  und  Diamant -Nadeln  anklopft,  öffnen  Lakaien  die  grosse  Pforte, 
die  Treppe  wird  mit  indischen  Teppichen  belegt,  der  Thür- Hüter  verbeugt 
sich  bi$  zur  Erde,  und  der  Herr  des  Hauses  ist  nicht  allein  zu  Hause,  sondern 
entzflckt.  Und  woher  dies  Alles?  Der  Duft  der  Wässer,  Oele  und  Salben 
imponirt  der  Nase  nnd  Usst  hinter  dem  Golde,  den  Diamanten,  den  modischen 
Kleidungs- Stocken  Grosses  vermuthen;  daher  Verehrung,  Anbetung,  Ruhm 
und  Lob ! 

Vom  Standpunkte  der  Lebens- Klugheit  also  ist  die  Kosmetik  nicht  zu 
verachten ,  und  auch  der  heilige  Mensch  müsste,  wenn  er  den  Wunsch  haben 
sollte,  vom  Pöbel  verehrt  und  mit  Aufmerksamkeit  empfangen  zu  werden, 
damit  sich  vertraut  machen.  Doch,  der  Standpunkt  der  Lebens  -  Klugheit  ist 
nicht  der  Standpunkt  der  Hygieine ,  und  was  jene  für  gut  befindet ,  befindet 
diese  oft  ftlr  schlecht.  Lebens -Klugheit  erklärt,  Hygieine  rechtfertigt  die 
Praxis  der  Kosmetik :  aber  das  Geckenthum  an  sich ,  abseitens  der  Klugheit, 
kann  weder  erklären  noch  rechtfertigen;  sein  Standpunkt  kommt  demnach 
nicht  weiter  in  Betrachtung. 

Die  Kosmetik ,  wie  sie  die  Hygieine  zulässt  oder  gebietet ,  bezieht  sich 
zanächst  auf  die  Haare.  Auch  der  von  Eitelkeit  entfernte  Mensch  wünscht 
^ioh  gesundes  und  üppiges  Haar;  er  kauft,  um  dieses  zu  erzielen,  sich  Pom- 
maden  und  Wässer,  Oele  und  Mixturen,  und  reibt  damit  den  Kopf  ein. 
0  Thor,  der  du  bist!  Das  beste  Beförderungs-Mittel  kräftigen  Haar- Wuchses 
ht  zunSchet  kräftige  Nahrung,  und  weiter  Gymnastik  und  Reinigung.  Wer 
die  physische  Hygieine  vernachlässigt ,  dem  nützen  alle  Balsame,  Wässer  und 
Tinkturen  nichts. 

G.  Calvebt  HoLLANT>^<^^j  bringt  den  Haar- Wuchs  in  innige  Beziehung 
SU  den  Muskel -Anstrengungen,  besonders  in  freier  Luft;  der  hierdurch  be- 
dingte energische  Stoff-Umsatz  veranlasse  auch  eine  grössere  Thätigkeit  der 
Haut  und  befördere  somit  auch  den  Haar- Wuchs.  Und  weiter  bemerkt  Hol- 
LAKD,  dasa  Ueppigkeit  des  Haar- Wuchses  sehr  oft  ein  Zeichen  körperlicher 
Kraft  sei.  —  Für  die  Hygieine  der  Haare  sind  diese  Thatnachen  bedeutungs- 
voll ;  sie  ftibren  zu  der  Erkenntniss,  dass  die  normale  Entwicklung  des  Haares 
nicht  nur  den  Genuss  kräftiger  Nahrung  zur  Voraussetzung  hat,  sondern  auch 
das  Athmen  freier  Luft,  sowie  Arbeit  und  Gymnastik. 

Cabl  Gustav  Caküs  *^*)  sagt :  »Alles,  was  demnach  die  geistige  Produc- 

398}  Laö-Tse,  Taö  tä  king.  Aus  dem  Chinesischen  ins  Deutsche  übersetzt,  ein- 
gleitet  und  commentirt  von  Victor  vok  St&aüss.  Leipzig.  1S70.  in  S^.  pag.  10.  u.  fg. 

399]  QuBTBiiBT,  A.,  Physique  sociale,  ou  essai  sur  le  d^veloppement  de  facultas 
de  rbomme.  BruzeUes  &  Paris.  1S69.  in  80.  Bd.  I.  pag.  149.  u.  fg. 

400)  Holland,  G.  C.  ,  The  Constitution  of  the  animal  creation  as  expressed  in 
Btroetaral  appendages.  London.  1857.  in  80.  pag.  118.  u.  fg. ;  150   u.  fg. 

401)  Cabvb,  C.  G.,  Symbolik  der  menschlichen  Gestalt.  Ein  Handbuch  zur  Men- 
•chenkenntQiM.  2.  Auflage.  Leipzig.  1858.  in  80.  pag.  200. 
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tivität  im  Manne  im  hohen  Grade  in  Ansprach  nimmt,  and  ebea  so  Alle8> 
seine  leibliche  Productivität  erschöpft  (eben  deshalb  auch  zu  hftnige 
schlechtliche  Aufregung),  wird  die  Dichtigkeit  des  Haares  vermlndefmt.  — 
Wer  demnach  sein  Haar  erhalten  will,  mass  massig  sein  in  Ansfarengnng  mmd 
Aufregung ,  muss  seine  Leidenschaften  dämpfen  durch  Selbst  -  BeherrecInDi^ 
und  entsprechende  Diät ,  und  soll  frei  sich  machen  von  Borge  nm  des 
Nothdurft.  Der  Rath,  Ausschreitungen  in  JBaccho  et  Venere  zu  verfattlen. 
von  allen  Menschen  befolgt  werden ;  aber  nur  Wenige  vermögen  von  Nak- 
rungs  -  Sorgen  sich  frei  zu  machen  ,  übermässige  Anstrengung  des  Geiste»  mm 
vermeiden  u.  s.  w.,  so  lange  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  so  aiDd,  wie 
noch  gegenwärtig. 

Nun  wäre  eigentlich  die  Gesundheits -Pflege  der  Haare  abgeschlonem 
Aber ,  die  Menschen  leben  nicht  der  Natur  gemäss ,  können  nicht  so  lebea« 
oder  wollen  nicht  so  leben;  sie  wollen  mit  dem  von  der  Natar  Gegebeaai 
nicht  sich  begnügen,  sondern  ihrer  Eitelkeit  und  ihrem  verderbten  Geachmack 
Opfer  bringen.  Darum  setzen  sie  Perücken  auf,  scheeren  die  Haare,  fiUrbeo 
und  schmieren  diese,  brennen  und  wickeln  sie. 


§90. 

Nicht  jeder  Kahlkopf  ist  ein  Philosoph  ;  daher  die  Perücke.  Nicht  jed^r 
Kahlkopf  ist  gesund;  daher  wieder  die  Perücke.  Schon  die  alten  Egypt?r 
trugen  Perücken;  Hebmann  Weiss *^2)  2,  ß.  hat  mehrere  Exemplare  der- 
selben abgebildet.  Auch  andere  Völker  glaubten,  durch  die  Perücke  eich 
selbst  und  ihres  Gleichen  täuschen  zu  müssen.  In  den  Zeiten  der  rdmischen 
Verderbniss  begegnen  uns  die  Perücken.  Suetonius  *ö3)  erzählt  vom  römiscbea 
Kaiser  M.  Salvitjs  Otho,  er  habe  wegen  der  Spärlichkeit  seiner  Haare  eiaf 
Pei-ücke  getragen,  und  Jüvenal^^^)  sagt  von  der  Buhlerin  : 

»Eilte  sich  weg,  zum  Geleit  ein  einziges  MAdchen  sich  nehmend, 
»Und  mit  der  blonden  Perücke  die  schwärzlichen  Locken  bedeckend. 

Ja ,  die  Perücken  sind  schon  alt .  und  ihr  Gebrauch  hat  so  tiefe  War- 
zeln  gefasst,  dass  alles  Predigen  dagegen  nutzlos  wäre.  Die  Hygieine  mit« 
nolens  volens  den  gegenwärtigen  Stand  der  Dinge  anerkennen,  and  auf  Oraad 
dessen  rathen,  wie  folgt :  Wer  von  euch  Erden- Würmern  von  der  Eitelkot 
verleitet  oder  von  der  Noth  gezwungen  wird,  eine  Perücke  auf  sein  theaetei 
Haupt  zu  setzen,  kaufe  oder  borge  sich  eine  leichte ,  zarte  Perücke  and  Ir- 
festige  dieselbe  mit  etwas  Klebewachs.  Die  schweren,  dichten  Perflcken.  wie 
man  solche  im  engländischen'  Parlament ,  bei  den  Würden-Trägem  Mtuclwr 


402)  Weiss,  H.,  KostOmkunde.     Handbuch  der  Oeschichte  der  IVaelit,  des  Bkbm 
und  des  Geräthes  der  Völker  des  Alterthums.    Stuttgart.  1860.    in  ^.    Abtheilaim  I 
pag.  41.  u.  fg. 

403)  C.  SuBTOMii  Tranquillx,  Vitae  XII  caesarum  et  quae  ex  tUustrib««  grK^LMa- 
ticis  ac  claris  rhetoribus  supersunt,  cum  prioris  partia  coUatione  facta  ab  Cl.  Sauiajbv 
ad  Ms.  codicem  Memmianum  integra,  adjectis  emendationibus  Jacobi  Gboiiotu.  Lq^ 
duni  BataTorum.  174.5.  in  1".'.  pa^.  397.  —  M.  SaWins  Otho.  12. 

404}  D.  JuNiDs  Juvp.NALis,  Die  Satiren  des  — .  Lateinischer  Text  mit  aiettiarlier 
Ueber^etzung  und  Erläuterungen  von  Ex>  Casp.  Jac.  von  Sibbold.  Leipzig.  1^5b,  ia^. 
pag.  112.  u.  fg.  —  Satyre  VL  Vers  120.  121. 
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Hochschulen,  auf  dem  Theater  nnd  bei  hoch-ftrstlichen  Rosse-Lenkern  sieht, 
sind  zQm  Wohle  der  Menschheit  aus  der  Mode  gekommen. 

Das  Padem  der  Haare  muss  durchaus  in  den  Bann  gethan  werden ;  denn 
es  ist  in  Wahrheit  höchst  schädlich.  Im  vorigen  Jahrhundert  puderten  alle 
Narren  ausserhalb  des  Irren-Hauses  ihre  Haare,  und  selbst  die  Weisen  konnten 
dieser  Thorheit  nur  schwer  entgehen  ;  ja  auch  die  Soldaten  mussten  den  Kopf 
mit  Mehl  einstauben.  Johann  Peteb  Frank  *^^)  zieht  gegen  diese  Unsitte 
zn  Felde,  indem  er  anmerkt:  »Dass  der  Soldat  seine  Haare  dicht  mit  Fett 
überziehe  und  dann  den  Kopf  mit  schlechtem  Puder  bestreue,  hat  gewiss  mehr 
3chi|den  als  Nutzen.  Die  Absicht,  den  Kopf  dadurch  reinlicher  zu  erhalten, 
wird  gewiss  nicht  erreicht ,  und  durch  den  Schweiss  wird  der  fette  Kleister 
bald  so  scharf,  dass  nicht  nur  die  Ausdünstung  der  Haut  davon  unterdrückt, 
sondern  gewiss  auch  zu  vielen  Ausschlägen  und  zur  Vermehrung  des  Ungezie- 
fers  unter  Leuten ,  die  nicht  immer  Zeit  haben ,  sich  so  fleissig  zu  kämmen, 
Anlass  gegeben  werden  muss«.  —  Man  ist  vom  Pudern;  von  den  Zöpfen  und 
den  Haar-Beuteln  zurück  gekommen :  aber  noch  nicht  vom  Färben  der  Haare. 

Die  Bbnden  wollen  dunkles,  die  Dunklen  blondes  Haar  haben ;  die  Er- 
grauten wollen  nicht  alt  sein ,  die  Greise  mit  Silber-Haar  nicht  in  Ehren  ihr 
Alter  zeigen ;  ein  Jeder  aus  der  Zunft  der  Gecken  will  sich  und  den  Mitbruder 
täuschen,  will  ewig  jung  sein  und  möchte  auch  gerne  ewig  leben.  Und  nur  der 
naturfnsche,  vernünftige  Mensch  trägt  gerne  sein  graues  nnd  in  Ehren  sein 
Silber-Haar,  greift  nicht  zu  Farbe-Mitteln,  und  rottet  auch  nicht  aus  das  Haar, 
welches  den  Knaben  bedeckt,  den  Jüngling  geziert ,  den  Mann  geschützt  und 
mit  dem  Greise  alt  geworden.  Nicht  an  dem  Haare  möge  der  Eitle  sich  ver- 
greifen, sondern  nur  an  der  Eitelkeit,  die  den  Jungen  zum  Affen,  den  Alten 
zum  Zerrbild  macht,  und  dem  Greise  die  Grube  gräbt. 

Mabc  und  Chevalueb  ^^}  beschäftigten  sich  mit  Forschungen  über  die 
Haarfibrbungs-Mittel  und  über  die  ZuftUe,  welche  aus  deren  Anwendung  sich 
ergeben.  Sie  schliessen  aus  ihren  Untersuchungen,  dass  sehr  viele  Haar- 
Pärbnngs-Mittel  Bleiozyd  und  Kalk  enthalten,  dass  die  grösste  Mehrzahl  dieser 
Mittel  die  Gesundheit  beeinträchtige,  und  deshalb  es  nöthig  sei,  deren  Verkauf 
EU  verbieten.  Färbe  man  das  Haar  mit  Höllenstein  oder  einem  der  Blei-Präpa^- 
ute,  so  sei  dies  an  sich  ungefährlich ;  aliein  man  könne  aller  Sorgfalt  unge- 
lehtet  nicht  es  verhüten ,  dass  die  Haut  von  diesen  Mitteln  berührt  und  bo- 
lelligt  werde.  Die  schlimmsten  Entzündungs-Zustände  der  Haut,  die  äi^ten 
lervösen  Beschwerden  des  Kopfes  habe  der  Gebrauch  dieser  Haar-Färbungs- 
tfittel  veranlasst. 

§91. 

Mit  Oelen  und  Pommaden  salbt  der  Mensch  das  Haar.  0.  Reveil  *^'^) 
tebt  hervor,  dass  ranzige  Oele  und  Pommaden  leicht  beträchtliche  chronische 


405)  F&AKX,  J.  P. ,  System  einer  ToUstftndigen  xnediciniBchen  Polisey.  Frankentbai. 
79J— 94.  in  8».  Bd.  IX.  pag.  112.  n.  fg. 

406)  Mahc  &  Chetallisb  ,  Coloration  des  cheveux :  accidents  qu'eUe  peut  occa- 
toner.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  m^ecine  l^ale.  1.  Reibe.  Bd.  VIII. 
Paris.  18.32.  in  80.]  pag.  324.  u   fg. 

407)  Rbtbil,  O.  ,  Des  cosmötiques  au  point  de  vue  de  Tbygiene  et  de  la  police 
i^dicale.  —  Annales  d'hygiöne  publique  et  de  m^decine  legale.  2.  Reibe.  Bd.  XVni. 
Paris.  18«2.  in  80.]  pag.  306. ;  320.  u.  fg. ;  330.  u.  fg. 
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Entzündun^n  der  Kopf-Haat  erzeugen  kennen.  —  Daraus  folgt,  da«  es  «kkt 
genüge,  frische  Pommaden  und  Oele  zur  Salbung  der  Haare  ancuweadea, 
sondern  durchaus  erforderlich  sei,  die  Haare  mittelst  lauen  Wassers  und  Srile 
von  den  Rflckständen  der  Poramade  u.  dgl.  zu  befreien.  Wer  aber  Pt^amiadeB, 
Haar-Oele  u.  s.  w.  gar  nicht  anwendet,  thut  am  klOgsten. 

Es  gibt  eine  Anzahl  von  Wassern  und  Schmieralien,  deren  der  eitfe 
Mensch  sich  bedient,  um  seines  Hauptes  Haare  damit  zu  ftrben.  Rkvkii.  kil 
eine  Zahl  dieser  Mittel  der  chemischen  Analyse  unterworfen ,  und 
dass  dieselben  salpetersaueres  Silberoxyd,  oder  Schwefel-Natrinm,  oder 
saueres  Bleioxyd  und  Schwefel,  oder  Gallus-Sfture ,  Pyrogallus-Sflore,  Bki- 
weiss,  Ammoniak,  also  meistens  giftige  Substanzen  enthielten.  Dies  gmSft 
um  gegen  alF  diese  Mittel  böse  Vorurtheile  zu  erwecken. 

Nun  aber  kommen  Männer  der  Wissensdiaflt,  verdammen  das  Ftrbeii  te 
Haare  nicht  nur  nicht ,  sondern  erfinden  auch  noch,  wie  sie  sagen,  mweblA- 
liehe  Haar -Färbungsmittel.  EImil  Richabd  Pfaff^^)  lehrt,  wie  Mgt: 
»Das  Färben  ergrauter  Haare  hat  man  bis  jetzt  gewöhnlich  dem  Frisesr  tber- 
lassen,  allein  es  ist  dies  nur  in  den  Fällen  gerechtfertigt,  wo  der  Friseor  dure^ 
tttchtige  Realschul'Bildung  sich  chemische  Kenntnisse  erworben  hat.  Da  mm 
aber  die  Wirkung  der  gewöhnlichen  Haar  -  Färbemittel  in  Bezug  asf  ihst 
Schädlichkeit^  oder  ihren  Nutzen,  nur  aus  der  mikroskopischen  ÜBteraaMkng 
der  geftrbten  Haare  beurtheilen  kann ,  so  wird  nur  Derjenige  mit  Saelivcr- 
ständniss  dabei  verfahren,  der  im  Mikroskopiren  geübt  ist«.  Nun  gibt  Prair 
einige  Mittel  zum  Färben  der  Haare  und  die  Zusammeasetzung  dieser  Vitlei 
zum  Theile  nach  Reveil  an ,  und  fährt  dann  fort,  ans  einander  zu  aetee«.  er 
habe  zum  Färben  der  Haare  folgendes  Verfahren  eingeschlagen :  er  Haas  dai 
graue  Haar  einige  Tage  nach  einander  mit  einer  aus  Rinds-Mark,  Eier-Oel. 
Höllenstein,  Salpeter  und  und  etwas  Mangan  *)  bereiteten  Pommade  behandelB 
und  dann  mit  einer  Lösung  von  PyrogaHus-Säure  in  destillirtem  Waseer ,  der 
Glycerin  zugesetzt  wurde ,  waschen.  —  Die  Friseure  Chemiker  nnd 
skopiker !  »Die  Welt  steht  auf  kein'  Fall  mehr  lang«,  hat  Nkstsot 
In  der  That ,  sie  geht  bald  flöten ;  denn  wo  Doctoren  der  Philosophie 
oder  Kirchen-Diener^'^),  Doctoren  der  Medieia  Haare-Schneider***), 
der  Jurisprudenz  Kommissionäre  und  Auspfltoderf) ,  und  Frisenre  Chemiker 
und  Mikroskopiker  sind ,  da  tanzen  die  Menschen  auf  einem  Vulkan  nnd  dv 
Vorhang  droht  zu  fallen.  Und  nun  kommt  noch  der  Pfaff*  und  sagt  dca 
Leuten ,  wie  sie  in  rationeller  Weise  die  Haare  sich  ftrben  sollen :  da 
man  Pabst  werden  über  diesen  Pfaff'. 

Pfaff  sagt :  »Je  mehr  der  Mensch  den  Witterungs-EinflOsaen 
ist,  desto  kräftiger  entwickelt  sich  an  ihm  der  Haar- Wuchs«.     »Die  Eiiiwir- 
kung  der  freien  Luft  und  des  Sonnen-Lichtes  ist  den  Haaren  am  meistea 


408)  Pfaff,  £.  R. ,  Das  menschliche  Haar  in  seiner  physiologischen, 
und  forensischen  Bedetttung,  nebst  den  Orundzttgen  einer  rationellen  Therapie  dti 
Uaarleiden.  Nach  eigenen  microscopischen  Stadien  bearbeitet.  2.  Aullag«.  Lefpnc 
18H9.  in  b^K  pag.  107.  u.  fg. ;  41. 

*)  wohl  Braunstein  (Manganhyperoxyd) . 
*•)  Provinz  Sachsen. 
»♦♦)  Vienne. 
t)  »so  weit  des  Deutschen  Zunge  klingt« 
»und  Oott  im  Himmel  Lieder  singt«, 
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trtgüch«.  »Sehr  warme  Bekleidung  und  insbesondere  das  Tragen  von  Pelz- 
Mfltien,  ist  dem  gesunden  Wachsthum  der  Haare  überaus  naohtheilig«.  — 
Angesichts  der  durch  diese  Worte  ausgedrückten  Wahrheit  macht  die  Empfeh« 
long  selbst  unschädlicher  Haar-Färbungsmittel  sich  ftberflüssig. 

Das  Haare 'Farben  ist  sehr  alt.  Bübkard  Eble^^^®)  hat  darüber  sehr 
interessante  historische  Angaben  gemacht;  desgleichen  geschah  von  Hibroni- 
Mi's  Mercurialts  *^^). 

Viele  Volker  haben  die  Eigenthümlichkeit,  die  Haare  entweder  zn  be- 
schneiden, oder  gftnzlich  zu  entfernen.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass 
68  fitr  di&  Frau  gut  sei,  die  Haare  lang  wachsen  zu  lassen,  für  den  Mann  vor- 
trefilich  sei,  die  Kopf-Haare  kurz  scheeren,  den  Bart  aber  wachsen  zu  lassen. 
Freilich  wollen  viele  Frauen  den  Männern  und  viele  Männer  den  Frauen  ähn- 
lieh sein ;  doch  setzen  die  Vernünftigen  beider  Geschlechter  hierüber  sich  hin- 
weg, und  sie  bleiben  was  sie  sind,  auch  hinsichtlich  der  Haare. 

Eble  hält  das  Abschneiden  der  Kopf- Haare  für  schädlich,  und  führt, 
um  dies  sn  beweisen ,  zahlreiche  Belege  ans  eigener  und  fremder  Ehfahmng 
SD.  Das  Kurz-Scheeren  der  Haare  widerräth  Eble  in  folgenden  Fällen :  bei 
gesunden  Kindern  bis  zum  sechsten,  bei  schwächlichen  bis  zum  zehnten 
Lebens -Jahre,  bei  skrophulOsen  aber  bis  zum  vierzehnten;  während  der 
strengen  Jahres-Zeit;  in  allen  jenen  Zuständen ,  in  denen  der  Körper  irgend 
wie  EkTäfte  verliere ;  bei  Wechsel  der  Lebens- Weise ;  endlich  verlangt  Eble, 
die  Haare  niemals  bis  auf  die  Haut  zu  scheeren.  —  Gesunde  Menschen  männ- 
lieben Gesehlecht's  dürfen  immerhin  ihre  Kopf-Haare  kurz  abseheeren  lassen ; 
tuben  sie  im  Sommer  an  kurze  Haare  sich  gewOhnt ,  so  mögen  sie  auch  im 
IVinter  ihre  Haare  kurz  tragen. 

Das  Scheeren  des  Bartes  ist  für  alle  Fälle  der  Gesundheit  nachtheilig. 
)ittenreine,  männliche  Völker  ehren  den  Bart;  feige,  wollüstige,  verderbte 
^filker  scheeren  ihn  ab.  »Ich  hege  selbst  die  Ueberzeugnng« ,  sagt  Eble, 
dass  wir  Europäer  in  jeder  Beziehung  kräftiger  und  stärker  sein  würden, 
renn  wir  gleich  den  orientalischen  Völkern  die  Zierde  unserer  Mannheit, 
tnsem  Bart,  ungehindert  wachsen  liessen«.  Und  weiter :  ...  »es  zeigt  auch 
nrklich  die  frühere  Geschichte,  dass  Mangel  an  E^raft,  an  Muth  und  Ausdauer, 
nd  auf  der  anderen  Seite  Sitten -Verderbniss,  gewöhnlich  dann  mehr  bei  den 
Völkern  einaureissen  pflegten,  sobald  sie  sich  die  Haare  abzuschneiden  be- 
annen«.  —  Dass  das  Scheeren  des  Bartes  unmittelbar  und  mittelbar  schädlich 
$t,  haben  A.  MeAoer  Adam^^^),  H.  Koebner^^^)  und  Andere  bewiesen. 

Der  Gesnndheits- Pflege  zuwider  sind  auch  die  Haar-VertUgungs-Mittel. 
rLEs  Router  ^^3)  entwarf  eine  interessante  Skizze  des  Wahnsinnes  der  Ent- 


409)  Bblb,  B.  ,  Die  Lehre  ron  den  Hsaren  in  der  gesammten  organischen  Natur, 
rien  1S31.  in  80.  Bd.  IL  pag.  325.  u.  fg. ;  382.  u.  fg. ;  389.  u.  fg. ;  396.  u.  fg. 

410)  MBROtnuAX.ro,  H. ,  De  decoratione  über ,  non  solom  medicis  et  philosophis, 
»nun  etiam  omnium  disciplinarum  »tudiosis  apprime  utilis.  A.  Jin.io  Mancimo  ex- 
rrptiM  primum,  &  in  capita  redactus.  Francofurdi.  1587.  in  8^.  pag.  83.  u.  fg. 

411)  Adam,  A.  M.,  I0  shaving  injurious  to  the  health?  A  plea  for  thebeard.  — 
amstatt'«  Jahresbericht  der  Medicin  fttr  1862.  Bd.  VII.  pag.  6. 

412)  KöBKm,  H.,  Ueber  Sykosis  und  ihre  Beaiehungen  sur  Mykosis  tonsurans. 
•  Cahutatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1861.  Bd.  IV.  pag.  356.  u.  fg. 

413)  Rovtbb,  J.,  £tudefl  mödicales  sar  l'ancienne  Rome,  Paria.  1859.  in  8^.  pag. 
^1.  u.  fg. 
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haarang  bei  den  Römern ;  er  zeigt ,  wie  in  den  Perioden  des  atüielieii  Vfr- 
falles  der  Mensch  all  der  Fäden  sich  beraubte ,  welche  die  Nator  lo  m'um 
Besten  auf  der  Haut  hervor  brachte ;  er  citirt  die  wichtigstell  Stellen  in  d«« 
Werken  der  Dichter  und  Weisen  Bom's ,  die  auf  Enthaarung  sich  beaehei 
0.  Reveil,  dessen  Abhandlung  wir  schon  oben  erwähnten ,  fand  in  den  Ent- 
haarungS'Mitteln  Quecksilber,  Schwefel-Arsen  (Auripigment) ,  Bleioxyd  Bki- 
glätte),  Schwefel-Natrium,  Aetzkalk,  u.  s.  w. ;  demnach  giftige  Körper,  vm 
denen  einige  ihre  unheilvolle  Wirkung  keineswegs  auf  die  Haut  beschränken 

§92. 

Nicht  genug,  dass  die  Haut  so  oft  herhalten  muss,  um  Schläge  d^« 
Stockes  und  des  Schicksales  zu  empfangen  ,  sie  wird  auch  noch  bemalt,  duut 
das  jämmerliche  Menschen  -  Gezücht  sich  selbst  besser  gefalle,  sich  »dK4 
täusche.  Die  Mittel,  diese  Täuschung  zu  bewirken,  nennt  man  mit  einem  lU- 
gemeinen  Namen :  Schminke.  Wir  finden  deren  Gehrauch  bei  allen  Kuitv- 
Völkern  und  zwar  im  Zeit- Alter  der  Sitten-Verderbniss  am  häufigsten ;  ja  vir 
finden  das  Bemalen  der  Haut  bei  den  Wilden. 

Michel  L^«vt^>'^)  zählt  zu  den  unschädlichen  Schminken  yenetiani^far 
Kreide,  die  aus  kieselsaurer  Thonerde  besteht,  Cochenille,  brasiliani^cbf« 
Holz,  SafBor.  0.  Keveil^^^)  zeigt,  dass  Talkerde  nur  den  einsigen  Nackthi^i 
habe,  die  Transspiration  in  dem  von  ihr  bedeckten  Theile  der  Haut  zn  verbiii' 
dern ;  das  Zink- Weiss  sei  unschädlich :  das  Wismuth- Weiss  sei  nicht  giftie 
das  Blei- Weiss  aber  bekunde  alle  Eigenschaften  eines  Giftes.  Von  den  roÜKt 
Schmiuken  sei  der  Zinnober  ein  stark  giftiger  Körper,  dagegen  Carmin^Brasilif«' 
Holz,  Henna  u.  s.  w.  unschädlich.  A.  Chevallieb^i<^)  fand  in  den  im  Iland-^ 
vorkommenden  rothen  Schminken  ausser  Garmin  auch  Zinnober ,  ond  is  iH 
weissen  Schminken,  ausser  kohlensaurem  Kalk  und' Zink- Weiss,  auchWiraivU- 
und  Blei -Weiss;  er  zeigt,  wie  solche  giftige  Schminken  die  geftbrliHi^n 
Leiden  zu  erzeugen  vermögen.  Alphons  Guerard^^^)  noacht  eine  inten^j^a&'J- 
Mittheilung  über  ein  Kosmeticum ,  welches  gegen  Sprünge  auf  der  Haut  ^ 
Busens  angewandt  wurde  und  die  unangenehmsten  Zuftllle  veranlasste.  ^ 
Haupt-Bestandtheil  dieses  Geheim-Mittels  war  essigsaures  Bleioxyd. 

£s  werden  verschiedene  Wasch-Wässer  gebraucht,  um  die  Haut  st- 
schmeidig,  wohl  riechend  und  was  weiss  ich  wie  noch  zu  machen;  man  ^n 
setzt  Kosen- Wasser  mit  Benzoe-Tinctur  und  Borax,  und  bereitet  noch  tani^3t 
andere  Schönheits-Wä^er.  AU'  diese  Schmieralien  taugen  nichts ;  denn  ^i 
Benzoe-Harz,  z.  B.,  welches  aus  der  alkoholischen  Löeong  dnrch  Wmßttr  &!• 
feines  Pulver  niedergeschlagen  wird,   dient  dazu,  die  Transspiraäon  de»  ^*« 


414)  Li^vY,  M.,  Traitö  d*hygidne  publique  et  privöe.  4.  Auflage.  Paris.  t£^3  i»^ 
Bd.  II.  pag.  265. 

415)  Kbvbil,  O.,  Des  cosm^tiquea  au  point  de  rue  de  1* Hygiene  et  da  la  paUce  mt- 
dicale.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  m^dedne  l^ale.  2.  Reib«,  fid.  XVIU 
[Paris.  1862.]  pag.  336.  u.  fg. 

416)  Chbvallibr,  A.,    Note  sur  les  cosmetiques,  leur  compositton;  das  dmcr*« 
qu'ils  pr^Bentent  sous  le  rapport  hygiönique.  —  | 

CuEVALUBK,  A  ,  Blanc  de  fard ;  altiiration  de  la  sant^  de  ceiix  qui  en  foat  naaf  f       | 
Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  Jb6<K  Bd.  VII.  pag.  72.  u.  ig.  \ 

417;  Gu^RAKD,  A.,  Cosm^tique  eontre  les  ger9ures  du  sein.  —  Anoalca  iTkyC'' 's  I 
publique  et  de  mödecine  It^gale.  2.  Reihe   fid.  XXXIIL  [Paris.  1%70.]  pag.  65.  «.  <r 
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ihm  bedeckten  Theiles  der  Haat  zu  erschweren.  Das  heste  Wasch  -  Wasser 
Ut  gutes  weiches  Wasser ;  will  man  dasselbe  wohlriechend  machen  ,  so  mOge 
man  ihm  etwas  Rosen- Wasser  zusetzen. 

Man  verkauft  eine  Zahl  von  Augen-Wässern;  der  Gesunde  bedarf 
ihrer  nicht,  und  der  Kranke  sucht  ärztliche  Hülfe,  braucht  somit  diese  Wässer 
auch  nicht.  Wer  das  gesunde  Auge  erfrischen  will,  bedient  sich  am  besten  der 
Augen -Douche  oder  schlägt  mehrfach  übereinander  gelegte  und  in  kühles 
Wasser,  dem  Rosen- Wasser  zugesetzt  wurde,  getauchte  Leinen-Lappen  auf. 

Ueber  die  Seifen  sei  ganz  kurz  erwähnt,  dass  die  aus  Natron  und  Talg 
erzeugten,  geruchlosen ,  die  besten  zur  Reinigung  sind :  alle  scharfen  Seifen 
Bind  yerwerfllch. 

Zahn-Pasten  bedarf  der  gesunde  Mund  nicht;  für  den  kranken  Mund 
ordnet  der  wirkliche  Zahn-Arzt  das  Nöthige  an.  Wer  durchaus  in  den  Mund 
etwas  bringen  will ,  oder  wegen  übel  riechender ,  angefressener  Zähne  etwas 
bringen  muss,  bediene  sich  des  Staubes  der  Lindenholz-Kohle ,  einer  weichen 
Zahn-Bürste  und  weichen  Wassers. 

Die  Frage,  ob  die  Gresundheits-Pflege  falscher  Zähne  Benutzung  zu- 
lasse, müssen  wir ,  weil  wir  leider  nicht  gegen  den  Strom  schwimmen  können, 
indererseits  auch  die  Zahn-Aerzte  nicht  brodlos  machen  wollen,  mit  Ja  beant- 
worten ;  wir  wollten  in  unsern  Mund  keinen  falschen  Zahn  setzen  lassen : 
»lieber  mit  wenig  Zähnen ,  als  mit  falschen« !  Aber  diesen  Grundsatz  will  die 
B^elt  nicht  annehmen ,  denn  sie  will  scheinen ,  und  Der  Lust  hat ,  etwas  zu 
erreichen ,  soll  erst  recht  scheinen.  Zahnlosen  Bewerbern  um  Stellen,  Lec- 
ionen  u.  s.  w.  rathen  wir,  ein  ganzes  Gebiss  beim  Zahn- Arzte  zu  borgen, 
ind ,  nachdem  sie  in  das  Fett-Töpfchen  sich  gesetzt,  dasselbe  wieder  zurück 
;a  geben  mit  Zinsen  und  Zinses-Zinsen,  im  Falle  sie  es  nicht  vorziehen  sollten, 
las  falsche  Gebiss  weiter  zu  tragen. 

Man  soll  die  Nägel  sorgfältig  beschneiden  und  rein  halten.  Dies  ist  die 
lygieine  der  Nägel.  — 

Die  weltliche  Kosmetik  ist  eine  Wissenschaft ,  und  was  fQr  eine !  Eine 
V^issenschaft,  die  ihre  Professoren  hat !  Und  diese  Professoren ,  die  Friseure 
mit  tüchtiger  Realschul-Bildunga ,  die  Fabrikanten  wohlriechender  Wässer, 
eifen  und  Pasten,  die  Parfümerie- Apotheker,  u.  s.  w. ,  diese  Professoren 
ihren,  wie  der  Mensch  sich  schön  machen  und  schön  erhalten  soUe^  sie  lehren 
las  aus  Liebe  zur  Menschheit ,  namentlich  zu  deren  Geld-Säcken.  Und  wie 
rmselig  ist  gegen  diese  Wissenschaft  die  hygieinische  Kosmetik ,  welche  an 
tatt  der  tausend  wohlriechenden  Pommaden,  Wässer,  Salben,  Oele  ein  gi*osses 
efäss,  geföllt  mit  klarem,  Mschem  Wasser  hinstellt,  und  alles  hohe  und  niedere 
blk,  Pack  und  Nicht>Pack ,  einlädt,  sich  zu  reinigen  von  dem  Schmutze  der 
eschäfle,  des  Thun's  und  des  Nichtsthun's,  sich  zu  erfrischen  und  zu  beleben 
it  diesem  reinen  und  deshalb  auch  heiligen  Wassert  Wie  armselig  der  Prie- 
er  der  Hygieia  gegen  jenen  grossen  Professor  der  weltlichen  Kosmetik  1 

Louis  Peisse^*^)  weiset  nach,  wie  der  Sinn  für  Schönheit  so  zu  sagen 
m  rothen  Faden  im  Leben  der  Frau  bilde ,  wie  die  Wissenschaft  es  unter- 
ssen  habe,  der  Kosmetik,  die  jetzt  nur  ein  Anhang  der  Haar-Künstlerei  und 

41S}  Pkusb,  L.,  La  mödecine  et  les  mädecins.  Philosophie,  doctrines,  institu- 
>DSy  critiqaes,  moeurs  et  biographies  mödicaleB.  Pam.  1857.  in  l$o.  Bd.  II.  pag. 
i6.  u.  %. 
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Parfümerie  sei ,  sa  pflegen ,  etc.  —  Nieht  aasschlieeftlich  um  der  Scküdböt 
sondern  zu  grösserem  Theile  nm  der  Gesundheit  willen ,  soll  die  Wissenschafl 
sich  der  Kosmetik  annehmen ;  sie  thut  dies  gegenwärtig ,  and  indem  oe  u 
thut,  macht  sie  einen  grossen  dicken  Strich  durch  Mode ,  Ziererei  und  Affn- 
thum,  verfeindet  sich  mit  allen  Gecken  und  mit  allen  Schanspieleni  auMeiblb 
des  Theaters,  mit  allen  Haar-^Kflnstlem ,  Fabrikanten,  Handels-indea.  Ge 
schäfts-Leuten,  Impresarios  und  DirekiiHren,  Knnsl-Beiteni,  Sefl-Timun  ud 
Wunder-Dootoren ,  und  ladet  den  Fluch  aller  jener  Weiber  aaf  sich ,  &  ^ 
Schicksal  in  seiner  Eurssichtigkeit  zu  Repräsentationen  ohne  Ende  aaienehei 
hat,  oder  die  hierzu  gerne  ausersehen  sein  möchten.     Arme  Hygieine! 

Der  römische  Dichter  Publius  Ovtdiüs  Nabo^^^)  hat  ein  Bmehstiekfv 
Kosmetik  geliefert,  J.  J.  Vibbt^'^)  hat  von  den  Schminken  etc.  der  ventiüe 
denen  Völker  gehandelt,  und  S&rouB  dbs  Thons^^®^)  zahlreiche  Voraebnftn 
zur  Erhaltung  der  Schönheit  aller  Theile  des  Körpers  gegeben. 
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§93. 

Wir  müssen  surttck  gehen  in  das  Alterthnm,  am  die  Wurzeln  der  Leibes- 
lebung  zü  erkennen ,  xu  finden ;  wir  müssen  zu  den  alten  Griechen  uns  be- 
gaben, nm  die  Wirkung  der  Gymnastik  auf  die  ganze  Bevölkerung  zu  ermessen ; 
wir  müssen  endlich  das  preussische  Heer  der  Gegenwart  betrachten ,  um  zu 
ersehen,  welche  grossartigen  Wirkungen  eine  gut  geleitete  Trainirung  ausübt. 

Die  Gymnastik,  das  ist :  die  systematische  Uebung  der  Muskeln,  gehOrt 
innerhalb  des  civilisirten  Lebens  zu  den  unerlässlichen  Voraussetzungen  ge- 
auidheits-gemässer  Entwickelung  des  Leibes.  Yemachläasignng  der  Gym- 
lustik  hat  nicht  selten  Siechthum  und  Leiden  zur  Folge.  Es  ist  daher  vor- 
treflflich ,  die  systematische  Leibes-Uebung  zum  Gegenstande  der  Erziehung 
EO  machen. 

»Die  Tumkunst« ,  sagt  Feibprtch  Ludwig  Jahn  ^^^) ,  »soll  die  verloren 
,'eg[angene  Gleichmässigkeit  der  menschlichen  Bildung  wieder  herstellen ,  der 
)ios  einseitigen  Vergeistigung  die  wahre  Leibhaftigkeit  zuordnen,  der  lieber- 
^erfeinernng  in  der  wieder  gewonnenen  Männlichkeit  das  nothwendige  Gegen- 
:ewicht  geben,  und  im  Jugendlichen  Zusammenleben  den  ganzen  Menschen 
imfassen  und  ergreifen«  .  .  .  »wird  die  Tnmkunst  einen  Uanpttheil  der 
lenschlichen  Ausbildung  einnehmen  müssen.  Unbegreiflich,  dass  diese 
^ranchkunst  des  Leibes  und  Lebens,  diese  Schutz-  und  Schirm-Lehre,  diese 
^ehrhaftmachung  so  lange  verschollen  gewesen.  Aber  diese  Sünde  früherer 
ab-  und  liebloser  Zeit  wird  auch  noch  jetzt  an  jeglichem  Menschen  mehr  oder 
linder  heim  gesucht.  Darum  ist  die  Tumkunst  eine  menschheitliche  Ange- 
genheit«  ...  —  Gymnastische  Uebungen  bringen  in  der  That  erst  Harmonie 
i  die  Ausbildung  der  Kräfte ;  die  Griechen  haben  diese  Ueberzeugung  schon 
I  den  firttheBten  Epochen  ihrer  Kultur  gehegt.  Dass  die  Gymnastik  auch  der 
rmannung  kräftig  Vorschub  leiste  und  ein  Gegengewicht  der  allzu  grossen 
erfeinerung  sei,  darf  als  sicher  gelten  und  als  gewiss.  Nur  Eins  ist  zu  be- 
mem  ,  dass  die  Gymnastik  nicht  im  Stande  ist,  die  übermässige  Selbstsucht 
I  tilgen :  vermochte  sie  dies ,  dann  bewirkte  sie  die  sittliche  Wiedergeburt 
T  Menschen.  Aber,  hiervon  abgesehen,  sind  die  Wirkungen  der  Gymnastik 
if  das  moralische  Leben  nicht  unbedeutend. 

421}  Jahn,  F.  L.,  k  Bisrlbn,  £.,  Die  deutsche  Tarakunat  cur  Einrichtung  der 
tmpULtze  dai^tellt.  Berlin.  1816.  in  8^.  pag.  209.  u.  fg. 
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Auf  die  Verbesserung  der  physischen  Konstitution  und  des  Habitus  wirkt 
die  Gymnastik  zunächst  hin.  Hiebontmub  Mebcubialis  *^  hebt  dies  be- 
sonders hervor,  und  zeigt ,  wie  die  Gymnastik  dem  geistigen  Wohlseia  &nL 
indem  sie  die  körperliche  Gesundheit  befördert ,  und  wie  sie  Kränkelten  ra- 
hütet,  indem  sie  den  Leib  kräftigt.  Wir  llberzengen  uns  von  den  yorlnff- 
liehen  Erfolgen  der  Gymnastik,  wenn  wir  zunächst  nach  dem  alten  Griecbea- 
land  blicken. 

§94. 

Es  wurde  durch  die  Gymnastik  die  Schnellkraft  der  Griechen  ganz  be- 
sonders ausgebildet ,  und  mit  der  Schnellkraft  zugleich  der  Thaten  -  Drang . 
aber  die  Gymnastik  wurde  durch  eine  angemessene  und  sorgfiUtige  Dilt  unter- 
stützt. Ohne  eine  solche  Diät  bleibt  alle  gymnastische  Uebung  nur  von  ge- 
ringem Erfolge  begleitet.  Die  alten  Griechen  haben,  so  lange  Sitten- Verderb- 
niss  noch  nicht  sie  yergiftet,  massig  gelebt  und  deshalb  auch  Nntien  aus  ihm 
gymnastischen  Uebungen  für  die  harmonische  Entwiokelung  ihrer  Kräfte  ge- 
zogen. »Die  Schnellkräftigkeit  der  Hellenen  zum  Handeln«,  bemerkt  Wilhelm 
Wachsmuth^^^),  »wovon  ihre  Geschichte  zeugt,  ging,  insofern  die  k(^rperlicbr 
Thätigkeit  dabei  im  Spiel  war ,  daraus  hervor,  dass  ungemeine ,  uatariieh  ge- 
gebene Kegheit  der  Glieder  künstlich  entwickelt  und  gesteigert  wurde ,  so  dt« 
der  Entschluss  zur  That  selbst  durch  den  Drang  und  Kitzel  der  körperüdn 
Spannkraft  gefordert  und  beschleunigt,  und  der  Wille  gleichsann  durch  dir 
mechanische  Bewegung  der  thatlustigen  Glieder  geführt  ward«. 

Nun  kam  aber  bei  den  Griechen  zu  dem  Streben ,  die  Schnell-  und  llai- 
kraft  durch  die  Gymnastik  zu  erhöhen ,  die  Sorge  um  die  Ausbildung  körper- 
licher Schönheit.  Indem  Friedrich  Gramer  ^2*)  das  alte  Griecbenlaad  ic 
Auge  hat ,  sagt  er :  »Der  Mensch  sollte  durch  die  gymnastischen  Uebungct 
körperlich  abgehärtet  und  gekräftigt,  dem  Körper  sollte  dadurch  Stärke.  Biff:- 
samkeit,  Wachsthum,  Gesundheit  und  zugleich  eine  solche  Haltung  beigebcacki 
werden,  dass  er  ein  würdiges  Abbild  des  Geistes  sei ,  und  sich  so  die  sebter 
Seele  im  schönen  Körper  male:  denn  nur  der  Mensch  war  den  Griecbn 
menschlich  vollkommen ,  in  dem  geistige  und  körperliche  Entwickelnng  mtk 
gegenseitig  in  schöner  Harmonie,  freier  Wechselwirkung  und  lebendiger  £ii- 
heit  innig  durchdrangen.  ...  Im  Glauben  des  Volkes  waren  Die,  weleheder 
Musen  huldigten,  auch  Verehrer  der  Grazien ,  und  in  ihnen  äuaserliehe  Am- 
muth  mit  geistiger  Anlage  gepaart«.  —  Die  systematische  Uebung  der  Umh 
kein  lässt  unter  Voraussetzung  angemessener  Diät  den  Menschen  eher  sehr« 
als  unschön  werden.  Da  Schönheit  dem  idealen  Leben  Nahrnng  gibt,  vrr- 
hindert  sie  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  des  praktischen  Materialiwv 


422}  Mr&cubiaub,  H.,  De  arte  gymnastlca  libri  sex;  in  qaibiu  exeicitaiioaas 
omnium  vetustarum  genera,  loca,  modi,  facultates ,  &  quidquid  denique  ad  coipsr« 
humani  exercitationes  pertinet  diligenter  expUcatur.    Editio  noviMÜna,  ancta ,  mcs 
data,  &  figurts  authenticia  Crbistophorx  Cokiolami  exomata.    Amstrioduni.  Ift?^ 
in  40.  pag.  14. 

423)  Wachsmuth,  W.,  Hellenische  Alterthumskunde  aus  dem  Gesichtspvaku  i« 
Staates.'  Malle.  1S26— 30.  in  S«.  Bd.  II.  AbtheUung  2.  pag.  51.  n.  <g. 

424)  Cbaicbb,  f.,  Geschichte  der  Ereiehung  und  des  Unterrichts  im  AherikAa« 
Elberfeld.  1832—38.  in  8»  Bd.  I.  pag.  211.  u.  fg. 
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md  nützt  dAmit  dem  socialen  Wohlsein ;  doch  ist  auch  sie  leider  kein  genü- 
gendes Präservativ -Mittel  wider  die  Habsucht  und  den  Egoismus,  diesen 
Quellen  aller  Leiden.  Immerhin  aber  wird  es  geboten  sein,  durch  die  Gym- 
nastik die  Schönheit  und  den  Sinn  dafttr  y  so  weit  dies  eben  möglich  ist,  aus- 
zubilden. # 

Wir  nannten  die  Diät  ein  mächtiges  Hülfs- Mittel  der  Gymnastik;  wir 
onterscheiden  jedoch  Gymnastik  sehr  wohl  von  Athletik.  Die  Diät  des  Gym- 
nxätikers  begünstigt  dessen  leibliche  und  geistige  Entwickelung ;  die  Diät  des 
Athleten  aber  fördert  nur  dessen  muskulöse  Ausbildung,  keineswegs  dessen 
Oeistes- Kraft.  »Die  rein  bildende  Gymnastilt«,  sagt  Johann  Heinrich 
Krause  ^^^) ,  »vermochte  zugleicli  die  Schönheit  des  Leibes  zu  erhalten  und  zu 
erhöhen:  die  Athletik  dagegen  vernichtete  gewöhnlich  die  Schönheit  durch 
die  gewaltsame  Anstrengung  und  die  gezwungene  Diät,  und  verstfimmelte 
leicht,  besonders  der  Faust- Kampf  und  die  Pankration  ,  Gesicht  und  Ohren. 
So  wurde  durch  Gymnastik  Wachsamkeit  und  Massigkeit  bezweckt  und  er- 
reicht. Die  Athleten  dagegen  flberliessen  sich  langem  Schlaf,  und  in  Betreff 
der  Nahmngs  -  Mittel  war  die  upuy^oipuyia*)  Gebot«.  —  Dass  die  Diät  der 
Athleten,  welche  theils  einförmig,  theils  trocken  war,  und  die  übermässige 
Mn^kel -Anstrengung,  welche  ungemein  ermüdete,  unmöglich  der  Geistes- 
Thätigkeit  Vorschub  leisten  konnten,  liegt  auf  der  Hand ;  es  muss  deshalb  aus 
der  Erziehung  alles  Athletische  strenge  gebannt,  und  es  darf  nur  die  eigent- 
liche Gymnastik  kultivirt  werden. 

§95. 

Beschäftigen  wir  uns  einige  Augenblicke  mit  der  Ath  letik ,  und  (ragen 
wir  zniiächst  nach  der  Lebens -Weise  der  Athleten.  Nach  dem  Zeugniss  des 
HiiiiX)8TRATU8  ^^^j ,  der  mehr  als  ein  Jahrhundert  nach  Christus  lebte,  nahmen 
die  alten  griechischen  Athleten  Bäder  in  den  Flüssen  und  an  den  Quellen, 
and  e.H  schliefen  die  einen  auf  Häuten,  die  andern  auf  Kräutern,  die  sie  auf  den 
Wiesen  gesammelt  hatten;  ihre  Nahrung  bestand  aus  Maza  und  aus  unge- 
säuertem ,  schlecht  gebackenem  Brode,  auch  ernährten  sie  sich  noch  mit  dem 
Fleische  des  Ochsen ,  des  Stieres ,  des  Bockes  und  der  Antilope ;  sie  salbten 
(ich  mit  dem  Oele  der  Oliven.  Philostratus  beklagt  sich  über  den  Verfall 
ler  Gymnastik  zu  seiner  Zeit ,  indem  er  nachweist ,  wie  die  Gymnasten  und 
Uhleten  in  Verweichlichung  versunken  seien,  und  ihren  Collegen  aus  dem 
Vlterthume  nicht  entfernt  verglichen  werden  könnten ;  er  zeigt  die  Schädlich- 
keit des  Wein-Trinkens,  des  übermässigen  Essens ,  der  leidenschaftlichen  und 
ler  geschlechtlichen  Aufregungen ,  der  allzu  grossen  Ermüdungen.  —  Die 
^bcns- Weise  der  alten  griechischen  Athleten  war  geeignet,  den  Muskeln 
jissergewöhnliche  Kräfte  zu  versichern  und  die  Vcrdauungs- Werkzeuge  diesen 
Gräften  entsprechend  anzustrengen:  Eis-Bären  aus  den  Menschen  zu  machen, 
(o  lange  nun  die  Athleten  den  Wein  mieden  und  Aufregungen  nicht  sich  hin- 

425)  Kbaubb,  J.  H.,  Die  Gymnastik  und  Agonistik  der  HeUenen  aus  den  Schrift- 
nd  Bildwerken  des  Alterthums  wissenschaftlich  dargestellt  und  durch  Abbildungen 
eranschaulicht.  Leipzig.  1841.  in  8^.  Bd.  II.  pag.  G52.  u.  fg. 

426]  *PiXoajQttro  v^  n({n' rvfifaaTixijg,  43.  u.  fg. ;  4b.  u.  fg.  — 
Phii.<mtratb,  Traite  nur  la  gymnastique.  Texte  grec  accompagnö  d'une  traduction 
u  regard  et  de  notes.  Paris.  1S56  in  8^.  pag.  72.  u.  fg.;  82.  u.  fg. 
•)  strenge  vorgeschriebene  Diät 
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gaben,  konnten  sie  wenigstens  eisern  bleuten  in  Ansehung  ihrer  MiiBkeiii.TeaB 
sie  auch  schwach  waren  im  Geiste  ;  als  aber  die  Strenge  dem  Genotte  wkb, 
musste  das  Gute  der  Athletik  unrettbar  verloren  gehen. 

Pausanius^'^^)  gibt  an,  die  Athleten  der  ftltesten  Zeiten  hfttten  fonftglidi 
von  frischem  Käse  gdebt,  und  die  späteren  hätten  angefangen,  auch  Fleiseli 
zu  geniessen.  Diogenes  Laebtius^^^)  berichtet,  Diogenes  yob  Sinope  haU 
die  (relative)  Empfindungslosigkeit  der  Athleten  dem  Umstände  zugeschriebdi. 
dass  diese  Leute  des  Fleisches  von  Rindern  und  Schweinen  als  Nahrungri-Mittrl 
sich  bedienten,  und  ausserdem  gibt  Diogenes  Laertius  in  der  Lthnn^- 
Beschreibung  des  PythagoiAs  an ,  die  ältestes  Athleten  hätten  von  Fei^i 
frischem  Käse  und  Weizen  gelebt.     Diese  Zeugnisse  mögen  genflgea. 

Einförmige  Nahrung  ohne  den  geeigneten  Wechsel ,  und  Gymn4i»lik  \ä- 
zur  Ermüdung,  sie  können  die  Muskel  unüberwindlich  machen ;  aber  dea  GvU 
müssen  sie  unfehlbar  einschläfern.  Die  Nahrung  aller  Derjenigen,  wekbr 
athletisch  sich  ausbilden  wollen,  mag  immerhin  gemessen,  aber  sie  niUAeit- 
sprechend  gemischt  sein. 

Die  Athletik  wirkt  verderblich  auf  das  Individuum ,  nachtlieiiig  aif  d» 
Gesammtheit.  Bei  den  alten  Griechen  war  dies  allgemeine  Uebersengiuii;  iWr 
Philosophen.  Plato  *^^)  bringt  dies  und  die  Vorzflglichkeit  wahrer  Gymn&itik 
also  zum  Ausdruck :  »Die  Uebungen  selbst  aber  und  die  AnstrengungeB  vin) 
er  unstreitig  mehr  in  Hinsicht  auf  das  Erzttrnbare  seines  Wesens  uid  u 
dieses  zu  wecken  vornehmen,  als  mit  Hinsicht  auf  Körper-Kraft,  uadurbt 
wie  die  andern  Wettkämpfer,  um  stark  zu  werden,  essen  und  sich  anstntBin» 
Und  ausserdem  sagt  Plato  :  »oder  siehst  du  nicht ,  dass  diese  Kämpfer  ik: 
Leben  lang  schlafen  und ,  wenn  sie  in  einer  Kleinigkeit  die  voi^gesdiri»4irr 
LebenS'Art  überschreiten,  in  grosse  und  schwere  Krankheiten  fidlen«  1  «l^i»^ 
besser  ausgedachten  Uebungs- Weise  also  bedarf  es  f)lr  die  kriegerisehen  Wrü- 
Kämpfer«. 

Aristoteles ^^^)  ist  der  Athletik,  weil  sie  die  gleichmässige  und  hyp«t> 
nische  Ausbildung  des  Leibes  hindere ,  entgegen,  redet  moderirter  Gymu^tÜ 
das  Wort  und  empfiehlt  diese  als  ein  vortrefriiches  finiehnngs-Mittel. 

Ein  späterer  Schriftsteller  über  die  Agonistik,  Petrus  Fabrr^^*';  bevnii 
mit  grosser  Gelehrsamkeit,  dass  die  Leiber  der  Athleten,  auch  wenn  diese  norl 
9ß  sorgf)Ütig  in  Muskel-Uebung  und  Diät  sich  verhielten,  doch  nicht 
und  stets  zu  schweren  Leiden  disponirt  seien. 


427)  JiavaartoVf  Ttis*^ EXladcg  TifQt^fiOi^.  Buch  VL  Kap.  7.  — 

Paubamiak,  Oraeciae  descriptio  accurata ,  qua  lector  oeu  manu  p«r  eaaa  r^^ha 

circumducitur:  cum  latina  Romuli  Amasaki  interpretatione.  Accesserunt  (tOL.  Xi:^« 

uRi  &  Fam.   Sylburoii  annotationes,  ac  noTae  notae  JoArRim  Kuhum.  Lipaiac   1**'^ 

in  folio.  pag.  470. 

428;  DiooEins  LabItii,  De  iritia,  dogmatibua  et  apophthegmatibvs  daranm  pkiU 

sophonim  libri  decem,  graeoe  et  latine.  lipaiae.  17^9.  in  8^.  pag.  «iMLsüS.  —  Bw* 

VI.  Kap.  2.  Nr.  6.  §.  49.  —  Buch  Vin.  Kap.  I.  Nr.  12.  §.  12. 

429)  Plato*8  Staat.  Uebeisetst  Ton  C.  E.  Ch.  ScHirBinaa.  ^2.  Aiuf^Ow.;  BretUb 
1650.  (IS39.)  in  SO.pag.  83.;  77.  —  Bach  IH.  §.  410.  §.  4(14. 

430)  Arxstotklu,  PoUtica.  Buch  VIIL  Kap.  4.  -- 

AftisTOTBLia,  Operum  .  .  .  noTa  editio,  graeee  k  latine.  Anieliae  Aüuliiucuiav 
1606—07.  in  S*>.  Bd.  IL  pig.  50«.  u.  fg. 

431  *  Fabri,  P.,  Agoniaticon.  Sive  de  re  athleüca  ludinqne  ▼etermn  gpamieim,  vtu 
mcia ,  atque  circensihua  spicilegiomni  trartatu« ,  tribu.«  libri^  comprebfiin.  Lanpl«*« 
1592.  in  4«  pag.  227.  u.  fg. 
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§Q6. 


Der  Athletik  reiht  Alles  sich  an ,  was  man  unter  den  Bezeichnungen  So- 
mascetik,  Trainimng  u.  s.  w.  begreift,  wenn  auch  dessen  Wirkungen  ganz 
oder  zum  Theile  von  jenen  der  Athletik  verschieden  sind. 

PoAVAZ''^'^)  unterscheidet  die  Somascetik  in  eine  allgeipeine  und  in 
eine  besondere ;  jene  habe  die  Kiäftigung  der  gesammten  Konstitution ,  diese 
die  Herstellung  des  Oleichgewichtes  der  Muskel-Kräfte  zum  Behufe  der  Uerbei- 
fdbrung  der  Regelmässigkeit  der  Formen  zur  Aufgabe.  —  Die  aUgeoeine  So- 
mascetik  fiült  alao  mit  der  allgemeinen  (und  vorzüglich  der  Nahrungs-j  Pflege, 
die  besondere  mit  der  Gymnastik  zusammen. 

Die  Definition ,  welche  Bally  *'^''^)  von  dem  durch  das  von  ihm  zuerst 
gebrauchte  Wort  Somascetik  ausgedrückten  Begriffe  gibt,  zeigt,  dass  er 
unter  Somascetik  das  Ganze  der  Leibes  -  Uebung  versteht,  also  die  Tura- 
Kunst,  die  gymnastischen  Spiele  und  die  Orthopädie,  das  Schwimmen, 
Laufen  und  Kämpfen,  das  Reiten  und  das  Singen.  Er  beschreibt  die  allge- 
meinen  Wirkungen  der  Somascetik  also :  »Die  Somascetik,  in  ihren  allgemeinen 
Effekten  betrachtet,  kräftigt  den  ganzen  Körper  und  dessen  Organe;  sie  ent- 
wickelt die  Leichtigkeit  in  den  Bewegungen  und  die  Aninnth ,  vermehrt  die 
(ieschicklichkeit  durch  entsprechende  Yertheilung  der  Kräfte,  verleiht  der 
Statur  die  ganze  Energie ,  deren  diese  fUhig  ist ,  indem  sie  das  Oentrum  des 
Gleichgewichts  finden  lässt  und  die  Dauer  der  muskulösen  Kräfte  vermehrt ; 
sie  erleiehtert  das  Wachsthum,  dessen  Gefahren  sie  beseitigt:  sie  bewirkt 
Verfeinerung  der  Sinne ,  da  sie  deren  Entscheidung  über  die  äusseren  Ein- 
drücke rectificirt;  sie  bedingt  ein  Vorwalten  der  Bewegungs-Organe,  deren 
Imfaiig  sie  vergrösserttt  .  .  .  »Der  Mensch,  welcher  durch  eine  physische  Er- 
ziehung erhärtet  wurde,  bekommt  einen  festem  Charakter,  eine  stärkere  Seele, 
ein  tugendhafteres  Gemütha  ...  —  Man  kann  also  Alles,  was  unmittelbar 
ttod  mittelbar  zur  systematischen  Muskel-Bewegung  gehört,  unter  der  Voraus- 
setzung Somascetik  nennen ,  dass  die  Muskel  nicht  einseitig  angestrengt ,  der 
Ueist  nicht  durch  aUzu  viel  somatische  Thätigkeit ,  allzuviel  Schlaf  und  Nah- 
rung entkräftet,  und  die  Sinne  nicht  abgestumpft  werden.  Hiüt  man  an  diesem 
Begrifie  fest ,  so  fUUt  Somascetik  mit  der  physischen  Erziehung  im  Geiste  der 
Hygieine  zusammen. 

Welcher  Unterschied  besteht  zwischen  Somascetik  und  Uygietik?  Hier- 
auf bat  der  Vicomte  de  Vaur£al  **^^)  geantwortet;  Hygietik  ist  ihm  die 
Praxis  der  Hygieiae.  Demnach  besteht  ein  geringer  Unterschied  zwischen 
Somaseetik  und  Hygietik,  und  man  kann  die  allgemeine  Somascetik  des  P&avaz 
mit  der  Hygietik  von  Vaur^al  ,  die  besondere  Somascetik  des  Ersteren  mit 
der  Somascetik  des  Letzteren  identificiren. 


-132)  PftAVAS,  Memoire  sur  U  aomasc^tique  dansaefl  rapport8  avec  Torthop^die. — 
M^moirea  de  rAcad^mie  royale  de  mödecine.  Bd.  III.  [Paris.  1833.  in  4^.]  pag.  69. 
Q.  %.  (der  2.  Abtheüung);  72.  u.  fg. 

433)  Ballt,  Somasc^tique.  —  Bictionaire  des  sciences  mödicales.  Paris.  IS12 — 22. 
in  ^,  Bd.  IJI.  pag.  1.  u.  fg.;  50.  u.  fg. 

434)  VaurAai.,  üb,  ^tude  d'hygidne.  De  Vaguerrissement  des  armöes,  palestrique, 
entrainement,  hygi^tique,  soma^rotique.  Paris.  18439.  in  180.  pag.  6.  u.  fg.;  30. 
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§97. 


Die  Trainirung  (Extrainementj  ist  von  der  OymniiBtik  veraehiede». 
Vaub^al  spricht  hierüber  also  sich  aus :  »Um  die  Gymnastik  in  genauer  Weite 
von  der  Trainirung  zu  unterscheiden,  kann  man  sagen,  dass  jene  eine  bygiet- 
nische,  das  ganze  Lieben  hindurch  währende  Erziehung,  diese  aber  eine  medi* 
cinische  und  hygieinische,  innerhalb  weniger  Monate  sich  vollziehende  Bekaad- 
lung  sei«.  —  Durch  die  Trainirung  soll  der  Mensch  binnen  einer  gegebenen 
Zeit  zu  einem  gewissen  Zwecke  körperlich  geeignet ,  so  zu  sagen  wassArdidit 
und  bombenfest  gemacht  werden,  z.  B.  zum  Kriegs  -  Dienste ;  wAhr^id  die 
Gymnastik  innerhalb  der  Breite  normalen  Verhaltens  sich  bewegt,  bedii^  dir 
Praxis  der  Trainiruug  eine  bestimmt« «  pünktlich  zu  erfüllende  liCbeDt»-  and 
Verhaltungs- Weise  ;  sie  hat  in  dieser  Beziehung  Aehnlichkeit  mit  dw  Athletik. 

AucHiBALD  Macla&en  ^^^)  hat  eine  Methode  der  Trainirung  ersoBnen. 
die  als  besonders  gut  gerühmt  wird ;  sie  läuft  darauf  hinaus ,  das  flbennftange 
Fett  u.  s.  w.  mittelst  einer  genau  vorgeschriebenen  Diät  und  durch  eutRpn^' 
chende  Uebung  der  Muskeln  zu  entfernen,  den  Umfang  der  Glieder  aber  eis 
bestimmtes  Maass  hinaus  nicht  gelangen  zu  lassen ,  dem  Leibe  gerade  nar  »c» 
viel  Nahrung  zuzufahren,  als  er  unbedingt  erfordert ,  die  Ab-  and  Aossonde- 
rnngen  dem  Zweck  entsprechend  zu  reguliren,  und  die  Kräfte  zu  dem  hdebstt« 
Grade  des  Widerstandes  auszubilden ;  dies  ungefähr  ist  der  Zweck  der 
nirung.  Uippolyt  Jaqubmet  4^^)  und  nach  ihm  Adolph  Motard  ,  Aie 
trachten  die  Trainirung  mehr  als  ein  Heil-Mittel,  denn  als  eine  AnonlBiiBg 
der  Hygieine. 

Nach  britischen  Quellen  theilt  E.  Bkauorand  *^^)  mancherlei  Intere«^ 
santes  über  die  Trainirung  der  Boxer  mit.  »Der  Athlet,  welcher  dareb  dir 
Kühe  dickleibig  und  dessen  Athem  kurz  wurde« ,  heisst  es  in  diesen  Mittbei- 
lungen ,  »wird  in  warm  haltende  Wollen  -  Kleider  dick  eingehüllt  mid  m«»^ 
nachher  weite  Strecken  durchlaufen,  bergauf  sich  bemühen,  bis  ein 
und  intensiver  Schweiss  eintritt.  Nun  reibt  man  die  Haut  sorgfiUtig  mit 
rauhen  Lieinen -Tuche  ab.  Man  lässt  den  Kandidaten  häufig  Bäder 
um  die  Haut  vollständig  zu  reinigen  und  deren  Verrichtungen ,  inKbesooden' 
die  Absonderung,  durchaus  normal  zu  erhalten.  Der  Mensch  musH  veracbie- 
dene  Uebungen  vornehmen,  Schein-Kämpfe  ausfuhren,  mit  den  Handteln  amd 
anderen  zur  Vermehrung  der  Muskel-Kraft  und  Entwickelung  der  Brost  mm^ 
gesonnenen  Mitteln  Bewegungen  machen.  In  Hinsicht  der  Nahmngs-  Pflopse 
wird  vorzugsweise  das  Beefsteak  und  die  Hammels -Ootelette  veraabrt :  d*» 
Fleisch  wird  vor  der  Bereitung  geklopft,  um  dessen  Fasern  leichter  verdjuifich 


i'fib)  Maolakbn,  A.,  Training,  in  llieorie  and  Practice.  London.  1866.  in  ^.  ~ 
(Berichte  darüber  in:j  The  British  and  Foreign  Medico-Chirurgical  Review,  or  qm»- 
terly  Journal  of  practical  medicine  and  suigery.  Bd.  XL.  [London.  Is6i.  in  y*.]  p^ 
147.  u.  fg  —  (und  in:)  The  Medical  Times  and  Gazette.  A  Journal  of  medical  ftcimce, 
literature,  criticism,  and  news.  1S67.  Bd.  II.  [London,  in  4^.]  pag.  67.  u.  fg.:  «Gyn- 
nastics  in  Medicine«.  — 

436)  Jaqubmet,  H.,  De  Ventrainement  chez  l'homme  au  point  de  Tiiej>hjw4fl<E>* 
que,  prophylactique  et  curatif.  Paris.  1868.  in  8^^. 

MoTAUu,  A.,  Traitä  d'hygiene  generale.  Paris.  1VG8— 60.  in  8^1.  Bd.  U.  pag    10^ 

437)  Bbauohand,  E.,  De  rentraincmcnt  dfs  boxcur».  —  Annale»  d'hypcnr  fu 
blique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd. XVI,    Paris.  I-^GU  pag.  439.  n'  fg 
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zn  machen ,  alsdann  in  einer  Pfanne  sorgfilltig  in  Butter  gebraten  und  vor 
jeder  Verunreinigung  geschützt.  Man  soll  das  Fleisch  in  ganz  kleine  Stttcke 
schneiden,  um  das  Kauen  desselben  zu  erleichtem.  Man  gestattet  massigen 
Gebranch  des  Bieres.  Nach  einigen  Wochen  dieser  Verhaltungs  -  Weise  ist 
ein  aufgedunsener  Mensch ,  welcher  ohne  zu  schnaufen  nicht  im  Stande  war, 
zwanzig  Meter  weit  zu  laufen ,  noch  auch  ohne  Quetschung  und  Blut-Unter- 
laafang  den  geringsten  Streich  abzuhalten ,  aller  überflüssigen  Stoffe  entledigt, 
and  an  dem  Punkte  angekommen ,  eine  grosse  That-  und  Widerstands-Kraft 
zu  entwickeln«.  —  So  übel  ist  die  Trainining  nicht.  Es  steht  dahin ,  ob  sie, 
als  Erziehungs- Mittel  und  während  des  späteren  Lebens  zuweilen  in  Anwen- 
dung gebracht ,  nicht  im  Stande  wäre ,  so  manche  Erkrankung,  deren  letzte 
Ursache  im  Ueberflusse  von  Säften  oder  im  Mangel  an  durchgreifender  Muskel- 
Bewegung  liegt,  zu  verhüten. 

Boxer  und  Wettrenner  trainirten  sich  in  England  in  früheren  Zeiten  ähn- 
lich, wie  von  der  Gegenwart  so  eben  gesagt  wurde ;  aber  ihr  Verhalten  wich 
von  dem  heutigen  doch  in  diesem  und  jenem  Stücke  ab.  Johann  Sinclair  *3^) 
^bt  folgende  Beschreibung  von  der  Trainirungs  -  Art  der  Wettrenner,  das 
beisst :  der  Menschen ,  welche  so  gütig  sind ,  um  die  Wette  zu  reiten :  »Es 
kommt  darauf  an,  dass  ein  Mensch,  um  einen  Wettrenner*)  zu  reiten,  gewandt 
nnd  leicht  sei,  und  doch  hinlängliche  Muskel-Kräfte  und  viel  Athem  habe. 
Um  dies  zu  erreichen ,  pflegen  die  Pferde-Bändiger  zu  Newmarket  mehr  als 
^wohnlich  wollene  Kleider  und  besonders  enge  Westen  anzuziehen,  wenig  zu 
essen,  frühe  aufzustehen  und  sogleich  einen  starken  Spaziergang  vorzunehmen, 
um  in  Schweiss  zu  gerathen.  Diesen  warten  sie  ab,  indem  sie,  so  wie  sie  nach 
Hause  gekommen,  gleich  zu  Bette  gehen,  und  in  Feder-Betten  schlafen.  Wenn 
man  diese  Methode  mit  Massigkeit  und  Vernunft  ausftlhrt ,  so  hat  sie  keinen 
naehtheiligen  Einfluss  auf  die  Gesundheit«.  Nun  entwickelt  SmcLAHt  weiter, 
dass  das  Mittags-Essen  dieser  Leute  hauptsächlich  aus  Fischen  oder  in  deren 
Ermangelung  aus  etwas  Pudding  und  wenig  Fleisch  bestehe ,  das  Frühstück 
und  Abendbrod  jedoch  nur  aus  Butter-Brod  und  Thee.  Nach  dem  Frühstück 
müssten  sie  ftnf  oder  sechs  Westen ,  zwei  Röcke  und  zwei  Paar  Hosen  an- 
ziehen, zehn  bis  sechszehn  engländische  Meilen  weit  gehen,  alsdann  die  Kleider' 
wechseln  und  sich  ausruhen.  Die  Boxer  verhielten  sich  ähnlich,  nur  bej-ei- 
teten  sie  sich  zn  grösseren  Kämpfen  vierzehn  Tage  lang  also  vor :  sie  nähmen 
des  Abends  ein  massig  kühles  allgemeines  Bad,  ässen  darauf  etwas  Milch- 
Speise  und  Butter-Brod ,  und  begäben  frühe  sich  zu  Bette ;  des  Morgens  ge- 
nössen sie  nur  Molke,  des  Mittags  Kalb-Fleisch  mit  Reis  oder  Hühner-Fleisch, 
dazu  Rothwein  mit  Wasser  gemischt ,  des  Nachmittags  Chokolade ;  von  Bier, 
Thee,  Salz  und  saueren  Brühen  jedoch  machten  sie  nicht  Gebrauch. 

Wie  wir  sehen,  sind  die  Angaben  über  die  Diät  der  Boxer  verschieden ; 
im  Allgemeinen  aber  laufen  sie  darauf  hinaus ,  dass  durch  profusen  Schweiss, 
gewaltige  Muskel- Anstrengung  und  eine  vorwiegend  proteYn -reiche  Nahrung 
die  Fett-Bildung  beschränkt,  die  Beweglichkeit  vermehrt,  das  Körper-Gewicht 
vermindert,  die  Muskel-Kraft  erhöht  werde. 


43S}  Stnclaib,  J.,  Handbuch  der  Gesundheit  und  des  langen  Lebens.  Aus  dem 
Englischen  in  einem  freien  Auszuge  von  Kvut  Sprsnoel.  Amsterdam.  180R.  inH<^,  pag. 
3ß."i.  u.  fg. 

»)  Pferd. 
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H.  Lethbby^'^^  redet  von  der  Nabrang  der  Mensehen,  welche  rieh  tni- 
niren,  und  gibt  dieselbe  also  an:  znm  Frflhstack  Ewei  magere  mcht  guuf^ir 
gebratene  Hammels -Coteletten,  mit  trockenem  geröstetem  oder  ahea  Brode. 
and  eine  einsige  Tasse  Thee  ohne  Zucker ;  zum  Mittags-Eseen  ein  oder  ria 
und  einviertel  PAind  Rind*  oder  Hammel-Fleisch  mit  geröstetem  oder  trorke- 
nem  Brode  und  sehr  wenig  Kartoflfeln  oder  anderen  Gemflsen,  eine  halbe  Pintr 
alten  Ale,  oder  ein  bis  zwei  Olas  Sherry,  eine  Tasse  kalten  Thee's  mit  einen 
Ei  und  einigen  Stücken  gerösteten  Brodes ;  zum  Abendbrod  eine  halbe  PiHp 
Hafermehl-Suppe  oder  eben  so  viel  alten  Ale. 

A.  BEcauERBL  ^^<^)  und  EDifUND  A.  Parkes  ^^^)  lieferten  genaue  Be- 
schreibungen der  besten  Trainirungs-Methoden. 

§98. 

Die  römischen  Gladiatoren,  deren  Unterschied  von  den  Athletea 
HiERONYMUS  Mercurtal.18  ^^^)  nachwclst,  rekrutirten  sich  aus  vieften  Sttndea 
der  Gesellschaft,  ähnlich  wie  heute  die  Schauspieler ;  sie  waren  ,  wie  Rat 
Briaü^*^)  lebendig  schildert,  kasernirt  und  einer  sehr  strengen  Diadpüi 
unterworfen.  »Das  diätetische  Regimenta,  sagt  Briau,  »und  die  hygieiniiKkn 
Massregeln ,  denen  die  Gladiatoren  sich  unterziehen  mussten ,  maohten  ei» 
wirkliche  Trainirung  aus,  und  waren  geeignet ,  diese  Menschen  an  kriftifen 
und  insbesondere  deren  Muskulatur  zu  entwickelna.  —  Ana  dieeen  Wohn 
ergibt  sich  die  nahe  Verwandtschaft  der  Gladiatoren  mit  dea  Athleten ,  abtr 
auch  wieder  die  Verschiedenheit  beider.  Die  Gladiatoren  scheinen  viel  Gen4r 
verzehrt  zu  haben;  denn,  wie  Plinius-*^*]  erwähnt,  worden  sie  Hordethi 
genannt. 

Man  kann  das  Gladiatoren- Wesen  als  eine  Abartung  der  Gymnastik  dn 
Kämpfe  betrachten.  Montesquieu  ^^^)  behauptet,  die  Gladiatoren-Spiele  iieiro 
auch  der  Soldaten  wegen  gegeben  worden ,  damit  diese  an  den  Anblick  \ms 
Blut  und  Wunden  sich  gewöhnen  sollten.  Jedenfalls  gereicht  es  der  Gymavü» 
zum  Heile,  von  allen  solchen  Abartungen  sich  in  bewahren,  and  der  Mensrk- 
^heit  zum  grössten  Nutzen  für  Moral  und  Gesnndheit ,  alles  an  Gladiatortt- 
Kämpfe  Erinnernde  zu  unterdrücken. 

439)  Lbtucby,  II.,  Qu  Food:  its  varicties,  chemical  composition,  nutiitave T»lat . 
comparativG  digestibility,  physiological  functions  and  uses,  preparation,  culinarj  tivj*. 
mont,  prenervation,  adultcration,  etc.,  .  .  .  London.  1870.  in  W>.  pag.  133. 

14U)  BecQUBREL,  A.,  Traitö  ölömentaire  d' Hygiene  privöe  et  pubUqoe.    QiistntfB- 
ödition  aTOü  additions  et  bibliographicos  par  R.  Bbauoaamd.    Pkm.     1M6.  in  > 
pag.  7-14. 

4-11)  Paukes,  E«  A.,  A  manual  of  Practical  Hygiene  prepared  especiaUy  for  um  . 
the  medical  serrice  of  thc  artny.  3.  Autlage.  London.  1^69.  in  sO.  p^g,  3^5.  q.  ff^, 

142)  Mrhcurialis»  H.,  De  arte  gyninastica  libri  sex.  Amstclodami.  tS7t  n  I 
pag.  102.  u.  fg. 

143)  BKIA.U,  R. ,  L'aasistancc  mödicalc  ches  les  Romaina.  Paris.  iMi9.  ic  *** 
pag   31. 

444)  C.  Plini  Secundi,  Naturalis  historiae  libri  XXXVII.  KBcenimt  et  tammer- 
tariis  criticis  indicibusque  inatruxit  Jülich  .Sil mo    Haznburgt  et  Oothae     Iv&t  — '»^ 
in  SO.  Bd.  III.  pag.  156.  —  Buch  XVIII.  Kapitel  7. 

445)  M0NTB8QUIBU,  de,  Considörationa  aur  les  causes  de  la  grandeur  de»  ffumaiCA 
et  de  leur  d^adence.  Nouvelle  Edition,  ä  laquelle  on  a  Joint  un  dialogue  dt  Stlia  n 
d'EucBATR,  le  temple  de  Onide,  et  l'eaaai  sur  le  qnut,  fragment.  Amuterdani.  17^  t  ^ 
12«.  iOeuTre».  Bd.  VI.]  pag.  22. 
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Wenn  die  Kampf-Spiele,  insoferne  sienur  zarUebuDg  dienten,  ver- 
Dttnflig  anflgeflEUurt  wurden  und  fremdartige  Zwecke  wie  Schau-Stellung  aus- 
ächlossen,  waren  sie  zum  Theile  geeignet,  die  Gesundheit  zu  fördern.  Indem  wir 
auf  die  Beschreibungen  hinweisen,  welche  Lucian^^^^).  Pausanus  ^^^,  Wil- 
helm WA€fH»MUTH 44^)  und  J.  J.  BABTHi&LEMY  ^^^)  vou  den  Kampf- Spiolcu 
gaben,  können  wir  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  dieselben  speciell  die  schon 
von  Paulub  von  Asgika  ^^^)  angeführte  Wirkung ,  das  frühzeitige  Erwachen 
des  Geschlechts-Triebes  zu  verhüten ,  ausübten.  Jedenfalls  sind  sie  bei  um- 
sichtiger Ausführung  und  Leitung  ein  vortreffliches  Erziehungs -Mittel,  und 
es  war  deren  Erneuerung  in  Form  der  Waffen-Uebungen  und  des  Turnens  in 
den  Schulen  der  Schweiz  eine  That  von  grösster  Tragweite. 

§99. 

Wenn  nuuu  die  heutige  Gymnastik  mit  jener  der  alten  Völker  vergleicht, 
80  bleibt  trotz  aller  Vervollkommnung  die  gegenwärtige  doch  sehr  im  Hinter- 
treffen Angesichts  der  alten;  denn  heutzutage  wird  Alles  geschftftsmässig,  nach 
der  Schablone  und  um  des  täglichen  Brodes  willen  betrieben,  soll  so  wenig  wie 
möglich  kosten,  und  so  viel  und  so  schnell  wie  möglich  Geld  einbringen.  Sol- 
cher bodenlosen  Gemeinheit  war  man  im  Alterthume  fremd ;  darum  betrieb 
Dum  aneh  die  Gymnastik  im  Geiste  der  Gesundheit  und  Schönheit ,  also  auf 
breitester  Grundlage,  und  machte  sie  zum  wahren  Inhalte  der  physischen  Er- 
ziehung. Heutzutage  ist  weder  Gymnastik  noch  Moral  der  Inhalt  des  Lebens, 
sondern  nur  Geld  und  Erwerb  ist  das  Mark  des  charakterlosen  gesellschaft- 
lichen Rattenthum's ;  die  Gymnastik  wird  getrieben,  um  den  Geld-Sack  besser 
füllen  zu  können ;  die  Gesundheit  wird  gepflegt^  nicht  um  ihrer  selbst  willen, 
sondern  um  energischer  erwerben  zu  können.  Die  Nachkommen  werden  auf 
diese  Zeit  der  Geld-Herrschaft,  die  cynisch  alle  Poesie,  alle  Moral ,  alle  Ae- 
«thetik  zertritt,  aus  der  Welt  ein  Arbeits-Haus  und  Bank-Gesch&ft  macht,  und 
der  Wissenschaft  zum  Erwerbe  sich  bedient,  mit  der  tiefsten  Verachtung 
blicken. 

JoHAKK  Heinbioh  ELraüse^^^)  vergleicht  die  alte  mit  der  gegenwärtigen 
Gymnastik ;  er  kommt  auch  auf  die  hygieinische  Seite  zu  sprechen,  und  be- 
merkt unter  Anderem :  »Betrachten  wir  die  Gymnastik  der  Hellenen  und  unsere 


446)  LvciAif's,  Ton  Samotata,  Sfimtliche  Werke.  Aus  dem  Griechischen  Ubeir- 
letst,  mit  Anmerkiuigen  und  Erläuterungen  rersehen  von  L.  M.  Wirland.  Wien  nnd 
Prag.  1797— 98.  in  8».  Bd.  lY.  pag.  316.  u.  fg.  —  Anacharsis,  oder  Aber  die  gym- 
nastischen Uebungen. 

447)  pAUsÄNiAB,  Graeciae  descriptio  accurata,  .  .  .  Cum  latina  Romuli  Salmabu 
mterpretatione.  .  .  .  Lipsiae.  1696.  in  folio.  pag.  387.  u.  fg.—  Buch  V.  Kap.  6.  u.  fg. 

448)  Waghsmuth,  W«,  Hellenische  Alterthumskimde  aus  dem  Gesichtspunkte  des 
Staates.  HaUe.  1826--30.  in  80.  Bd.  II.  Abtheilung  2.  pag.  d8.  u.  fg. 

449)  Barth^lbmt,  J.  J.,  Voyage  du  jeune  Anachabsis  en  Gr^ce,  vcrs  le  milieu 
du  quatriöme  siöcle  avant  l'dre  vulgaire.  Paris.  181S.  in  12^.  Bd.  II.  pag.  154.  u.  fg. 

450)  Pauli  Aboinbtab,  medici  insignis,  opus  diyinum,  quo  vir  ille  yastissimum 
totins  artis  ooeanum,  laconica  brevitate,  sensibus  argutis,  merisque  aphorismis  in  epi- 
tomen  redegit.  Albano  Tobino  Vitodurensi  interprete.  Basileac.  1532.  in  folio.  pag.  5. 
a.  ig.  —  Buch  I.  Kap.  14. 

451)  Kbausb,  J.  H.,  Die  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen  aus  den  Schrift- 
and  Bildwerken  des  Alterthums  wissenschaftlich  dargestellt  und  durch  Abbildungen 
TeranschauUcht.  Leipsig.  1841.  in  S^.  Bd.  II.  pag.  871.  u.  ig» 
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Turnknnst  aus  diätetiechem  Gesichts-Pnnkte,  so  vermag  auch  hier  die  ItMen 
eine  Vergleichung  mit  der  ersteren  nicht  in  jeder  Beziehung  ansznhalten.  Dem 
es  mangelt  ihr  mit  der  Nacktheit  zugleich  der  so  wichtige  Gebrauch  des  Od», 
die  von  den  alten  Aerzten  so  hoch  geschätzte ,  vielfach  methodisch  betriebeie 
Einreibung,  und  grössten  Theila  auch  das  stärkende  Bad,  welches  in  dci 
Uebnngs-Plätzen  der  Hellenen  niemals  fehlen  durfte ,  um  nach  voUbraefatoB 
Werke  den  nackten,  mit  Oel  und  Schweiss  bedeckten  Rör))er  zu  reinigeD  nd 
zugleich  zu  erquicken«.  .  .  .  »Von  den  Tum-Plätzen  unserer  Zeit  koDDte  na- 
tflrlich  nur  der  kleinere  Theil  an  Flüssen  oder  Teichen  angebracht  werden: 
und  wie  überhaupt  diese  freien  Räume  mit  allen  ihren  VorrichtungeB  den  hel- 
lenischen Gymnasien  oder  Palaestren,  welche  zu  den  schönsten  Bauten  der 
Städte  gehörten,  nur  als  höchst  nothdürftige  Anstalten  gegenflber  geateOt 
werden  können,  so  war  auch  hier*]  an  bequeme,  bedeckte  Bade-Ränme  gir 
nicht  zu  denken«.  Ausserdem  macht  Krause  noch  auf  eine  Zahl  von  Unter- 
schieden aufmerksam.  « 

Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  die  jetzigen  Philister  zu  Ontem  kein  oder 
nur  wenig  Mittel  besitzen  wollen,  dagegen  für  gemeinschädliche,  elende  Dini^ 
die  Mittel  verschleudern ;  darum  gedeiht  die  heutige  Gymnastik  nicht  redit 
und  übt  nur  geringe  Wirkung  aus  auf  die  ganze  Bevölkerung.  Andereneiti 
betrachtet  man  die  Gymnastik  höchstens  als  etwas  Beiläufiges  und  Uateripe- 
ordnetes,  und  überantwortet  deren  Pflege  Abrichtern,  die  es  nicht  vemögm. 
die  höheren  sittlichen  Beziehungen  der  Tumerei  zu  er£iU3sen  und  ihren  Gegen* 
stand  mit  Absicht  auf  Aesthetik,  Hygieine  und  Politik  **]  zu  lehren. 

Die  ganze  Erziehung  des  Leibes  muss  gymnastisch  sein  und  die  Philisler 
dürfen  nicht  geizig  sein ;  wird  diese  Voraussetzung  erfBllt,  dann  tritt  bald  dir 
zeitgenössische  Gymnastik  in  den  Rang  der  alten. 

Weiche  vortrefflichen  Wirkungen  die  gymnastische  Erziehung  auf  die 
Leiber  der  Griechen  übte,  geht  aus  einigen  Worten  des  Lücian^*^)  hervor 
die  er  in  dem  Zwiegespräche  des  ANACHARfirs  mit  dem  Solom  diesem  in  des 
Mund  legt :  »Es  ist  daher  nicht  anders  möglich ,  als  dass  sie  der  voUkoraom- 
sten  Gejundheit  genieösen  und  in  Arbeit  und  Strapazen  ungemein  lange  am»- 
dauern  können«. 

§  100. 

Menschen-Freunde,  denen  die  Verweichlichung  ihrer  Zeitgenossen  ein 
Gräuel  war,  sahen  mit  Recht  in  der  griechischen  Gymnastik  ein  Mittel,  dieser 
Verweichlichung  entgegen  zu  arbeiten.  Im  Laufe  der  Zeit,  und  weil  die  Ge- 
bildeten allzu  sehr  mit  Vorurtheilen  erfüllt  waren ,  als  dass  sie  es  vermocht 
hätten,  der  griechischen  Gymnastik  Raum  zu  geben ,  sanken  sie  immer  mehr 
in  den  Schlamm  der  Verweichlichung.  Johann  Peter  Frank  *^^)  stndirte  dir 
Ursachen  der  zu  seinerzeit  allgemeinen  Verzärtelung  und  erkannte,  dass  dorrli 
die  Erfindung  des  Schiesspulvers  zunächst  die  Krieg  -  Führung  sich  änderte 


452)  Lucian's,  SAmtliche  Werke  ....     von  M.  L.  Wiblamd.     Wien  und  I^. 
1797—98.  in  80.  Bd.  IV.  pag.  347.  —  Anacharsis. 

453)  Frank,  J.  P.,  System  einer  vollständigen  medicinischen  PoHzej.    Fnato- 
thal.  1791—94.  in  80.  Bd.  VI.  pag.  139.  u.  fg. 

*!  in  den  gegenwärtigen  Turn- Anstalten 

nicht  Partei- Getriebe,  Conspiration,  HebeUion,  oder  l^lppenthum,  elf. 
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und  nicht  mehr  die  persönliche  Kraft  und  Gewandtheit  des  Kämpfenden  bean- 
sprachte ;  dadurch  nun  sei  das  Bedürfniss  der  vollen  gymnastischen  Ausbil- 
duDg  geringer  geworden.    Durch  das  Verschwinden  der  Turniere  habe  diese 
Aasbildnng  gleichfalls  gewaltig  Abbruch  erfahren.    Schliesslich  sei  die  Sitte 
zur  Feindin  der  Gymnastik  geworden.  —  Dass  die  Verweichlichung  eine  be- 
deatende  war  und  überall  dort,  wo  Gymnastik  nicht  hindrang,  noch  eine  be- 
deutende ist,  beweiset  schon  die  Intensität  der  Bemühungen ,   welche  seit  An- 
fang dieses  Jahrhnndert's  für  die  Gymnastik  gemacht  werden.    Dass  dieser 
Verweichlichung  schon  beträchtlich  Abbruch  geschah,  beweisen  die  Erfolge 
der  ans  allen  Volks-Schichten  sich  rekrutirenden  preussischen  Armee  in  Bezug 
aaf  Ausdauer  in  Kampf,  Arbeit  und  Strapazen.    Der  militärischen  Ausbildung 
in  Preussen  liegt  die  Somascetik  zu  Grunde ;  Jedermann  muss  diese  Schule 
dorchmachen ;  didier  die  bewunderungswürdigen  Eigenschaften  der  Ausdauer 
und  der  Gewandtheit  bei  den  Preussen,  und  die  Thatsache,  dass  die  Preussen*) 
den  Deutschen  und  einigen  anderen  Völkern  auch  körperlich  überlegen  sind. 
Wenn  ich  von  den  Deutschen  spreche ,  meine  ich  immer  nur  die  im  Bereiche 
des  deutschen  Zoll  -  Verein's  lebenden  rein  -  deutschen  Stämme.    Virchow, 
SüCKOW,  Skbezecka  n.  s.  w.,  sind  Namen  von  Slaven,  die,  abweichend  von 
iler  Sitte  ihrer  Voreltern,  deutsch  sprechen. 

Der  Verweichlichung  wird,  auch  wenn  sie  mit  skrophulösen  und  anderen 
Leiden  zusammen  hängt ,  mit  Erfolg  die  Somascetik  entgegen  gesetzt.  Man 
nachte  in  Europa  stets  über  die  Verweichlichung  und  Erschlaffung  der  Orien- 
Alen  sich  lustig,  und  malte  Bilder  von  den  Orientalen ,  welche  auf  das  Haar 
lern  eigenen  Conterfey  glichen.  Reisen  wir  (im  Geiste)  nach  dem  Osten,  wir 
inden  bei  allen  asiatischen  Völkern  Leibes-Uebungen ;  von  den  Türken  erzählt 
'Friedrich  Wilhelm  Oppenheim  *^) ,  dass  sie  ganz  allgemein  das  Reiten  und 
las  Spiel  mit  dem  Wurfspiess  betrieben,  und  zum  Theile  auch  das  Ringen 
Ibten.  C.  P.  VoLNEY***),  die  angebliche  Verweichlichung  der  Orientalen  als 
ine  Erfindung  der  Abendländer  demonstrirend ,  liefert  treffliche  Belege  für 
lie  grosse  Gewandtheit,  Geschicklichkeit  und  Muskel-Kraffc  der  Syrier,  piese 
Eigenschaften  verdanken  die  Orientalen  ihrer  Massigkeit,  Haut-Pflege  und 
ieibes-Uebung ;  sie  sind  nicht  verweichlicht. 

§101. 

Es  sei  uns  erlaubt,  die  verschiedenen  Arten  der  Leibes- Uebung  der  Reihe 
ach  kurz  zu  betrachten.  Das  Turnen  läuft  darauf  hinaus,  die  Muskeln  har- 
ionisch  auszubilden,  zu  kräftigen,  dadurch  Athmung,  Blut-Umlauf  und  Stoff- 
echsel  zu  normiren ,  die  ganze  Gesundheit  zu  erhalten.  Hinsichtlich  dieses 
«reckes  kommt  es  darauf  an,  nicht  Athleten ,  nicht  Gladiatoren,  nicht  Akro- 
iten  auszubilden,  sondern  den  Menschen  schon  von  Jugend  auf  an  systema- 
9che  und  den  Körper-Kräften  angemessene  Bewegung  der  Muskeln  zu  ge- 


454)  Oppbnhkim,  F.  W.,  Ueber  den  Zustand  der  Heilkunde  und  über  die  Volks- 
ankheiten  in  der  europäischen  und  asiatischen  Türkei.  Ein  Beitrag  zur  Kultur-  und 
tteiigeschichte.  Hamburg.  1833.  in  S^.  pag.  50.  u.  fg. 

455)  VoLNBT,  C.  F.,  Voyage  en  Syrie  et  en  £gypte  pendant  les  annäes  1783,  I7K4 
1TS5.  NouveUe  Edition.  (Sine  loco.)  1792.  in  80.  pag.  268.  u.  fg. ;  277.  u.  fg. 

*)  die  Alt-Preussen  sind  eigentlich    germanisirte  Slaven ,  darum  auch  so  ver- 
liieden  von  den  Deutschen 


202  Bie  QymiUMtik. 

wohnen.  Die  Oymnagtik  ist  demnach  ein  Gegenstand,  dessen  die  Seknfe  n- 
nächst  sich  bemfichtigen  mnss.  »Seit  Pestalozzi«,  sagt  JuLBa  Paxoc ^^. 
»haben  alle  Erzieher  es  begriffen ,  dass  die  leibliche  Entwiekelu^  des  Mai- 
schen etwas  Wesentliches  sei  im  Werke  der  Eniehnng«.  —  Die  gröMCfc  ZaU 
der  vemflnftigen  Erzieher  begriff  dies  allerdings,  nnd  seit  Pb8TAL0szi,  ^äUr 
MANN  and  Jahn  gehört  das  Tarnen  za  den  wichtigsten  Httifamittein  te  £r- 
Ziehung  und  auch  der  militärischen  Ansbildong.  »IMe  yemtinftige  pidagogMck 
Gymnastik«,  ruft  HiLiiAiRET^^?)  aas,  »ist  unerlässlieh  zu  guter  Eniekni; . 
sie  schliesst  *der  geistigen  Bildung ,  der  sie  nützt  nnd  selbst  zum  naeatbekf- 
liehen  Ergänzungs-Mittel  wird,  innig  sich  an«. 

Ohne  Auswahl ,  ohne  sorgftltige  Anpassung  an  die  Verhiltoiaae  des  jß- 
gendlichen  Menschen ,  kann  die  Gymnastik  nicht  in  die  Schale  aa^BBOBBes 
werden,  und  der  im  Verhältnisse  zur  hellenischen  Welt  grcsaartigeii  Fd^ot 
der  heutigen  Welt  gegenflber  mnss  die  Schul -Gymnastik  Allea  aftraige  aai- 
schliessen,  was  an  Gefahr  erinnern  könnte.  Die  Hellenen  lernten  an  Geftkna 
sich  gewöhnen,  muthig  dem  Tod'  in  das  Angesicht  sehen;  doeh  hfwtzntsr 
huldigt  man  ausserhalb  des  Militärs  diesem  Grandsatze  nicht.  T.Gallaxd^* 
verlangt  von  der  Gymnastik  in  der  Schide :  »Man  vermeide  es ,  die  Gymaatflik 
zu  einem  hingweiligen  und  ermüdenden  Stadium  za  machen«.  »Maa  achiiab 
die  gymnastischen  Uebungen  im  eigentlichen  Sinne  aaf  dieHervorbringag  der 
Gelenkigkeit,  auf  die  verschiedenen  Arten  des  horizontalen  Sprunges  dn«  nd 
nehme  Abstand  von  den  Uebungen  an  der  Säole ,  am  Trapez,  an  der  Voltip. 
da  die  sehr  häufigen  Unfillle  hierbei  auf  die  Gefahren  weiBen«.  —  Diese  ietztefti 
Uebungen  wollten  wir  jedoch  trotz  ihrer  relativen  Gefthrfichkeit  nielit  wu^ 
schlössen  wissen,  weil  sie  wesentlich  dazu  beitragen ,  die  SchneD-Kraft  lad 
die  Gewandtheit,  die  Umsicht  und  ganze  Thatkraft  zu  entwickein  md  in 
Augenblicke  auf  einen  Punkt  zu  koncentriren. 

Weiter  verlangt  Gallard  :  »Man  ersetse  die  erkünstrtte  Ausfthmng  der 
Lektionen  der  Tum-Anstalt  durch  die  freie  natürliche  Uebnng  der  venthit^ 
denen   gymnastischen  Spiele«  .  .  .   »Man    vervollständige  diese  nattriifhfi 
Uebungen  durch  ausgedehnte ,  zwei  Mal  die  Woche  antemonunene  PteaMi 
den«.  .  .  »Man  ftlhre  in  den  Schulen  die  militärischen  Waffen-Uebangen  ein. 
und  ftge  diesen  das  Schwimmen  und  das  Reiten  so  oft  wie  mögiieh  bei«.  — 
Frei-gymnastische  Spiele  sind  vorzüglich,  wenn  ein  Cursus  in  der  Tnn-Aa- 
stalt,    eine   genügende  Vorbereitung   zurück    gelegt  wurde;    Promenadn 
Schwimmen  und  Reiten  vervollständigen  die  Schal-Gymnastik  in  einer  W«ur 
dass  diese  ohne  jene  immer  nur  etwas  Halbes  bleibt. 

Die  Vorschläge,  welche  L.  Guillaume  ^^^  in  Betreff  des  Tonens  ia  der 
Schule  machte ,  sind  sehr  beachtenswerth  und  reihen  zum  Tbeile  denee  n« 
Gallabd  sich  an.   Güillaüme  wünscht:  »Die  Uebungen  an  den  Geiflbn 


456)  Paboz,  J.,  Hißtoire  uniTerselle  de  la  pödagogie,  .  •  .  Paris.  1S69.  in  iv  paf. 
403.  u.  fg. 

457}  HiLLAiBBT,  Rapport . .  •  sur  renseisnement  de  la  gymnastique  dans  \m  lyrer« 
Pari«.  1SS9.  in  S» 

Annales  d'hygidne  publique  et  de  m^decine  legale.  2.  Reihe.  Bd  XT^XI.  Ttt» 
1869.  in  80.]  pag.  467. 

458)  ÖKLLAHV,  T. ,  La  gymnastique  et  les  exercices  corporela  dana  Ici  Ifotm  — 
Annales  d'hygiöne  publique  et  de  m^.  16g.    2.  Reihe.  Bd.  XXXI.  pag.  40.  «.  ^^  ^^ 

459)  Guii.LAUMR,  L.,  Die  Gesundheitspflege  in  den  Schulen.  Betraehtnagcn  i^ 
den  Oesundheiuzustand  in  den  öffentlichen  Schulen.  Aarau.  1865.  in^.  pag.  !!».«.& 
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müssen  vermindert  werden,  die  Kraft -Stttcke  nnd  Gaukler -Künste  sollen 
giazüeh  aufhören  nnd  verständig  komlmiirte  Frei-  Uebungen  an  deren  Stelle 
treten,  damit  alle  Muskel-Orappen  InThäügkeit  gesetat  und  dieTmm-Stunden 
für  die  Schüler  in  der  That  unterhaltende  und  den  Kdrper  stärkende  Spiel- 
Standen  werden.    Dann  würden  aach  die  Eltern  mit  grösserer  Freude  und 
Vertrauen  ihre  Kinder  am  Tarnen  Theil  nehmen  lassen,  wenn  sie  sähen,  dass 
die  Uebungen  nicht  in  gefährlichen  Seiltänzer-Künsten  und  Kraft-Stücken  be- 
atlnden ;  sie  mttsstra  bald  einsehen ,  dass  dieselben  der  Gesundheit  ungemein 
zuträglich  und  zugleich  ein  ausgezeichnetes  Erziehungs-Mittel  sind.   Auch  die 
Widerstrebendsten  würden  am  Ende  begreifen,  dass,  abgesehen  von  dem  gün- 
stigen Einfluss  auf  die  Gesundheit  und  die  Entwickelung  des  Körpers,  es  in 
der  Seele  des  Kindes  das  Bestreben  erweckt ,  ein&cher  und  naturgemässer  zu 
leben.   Es  ist  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen ,  dass  das  Turnen  neben  der 
geistigen  Anregung  den  lebhaften  Sinn  der  Jugend  in  Schranken  hält,  und  ihr 
Liebe  zur  Freiheit  und  Unabhängigkeit  einflösst,  und  das  ist  auch  der  Grund, 
warum  manche  monarchische  Regierungen  dasselbe  nicht  begünstigen«.   Und 
weiter  fordert  Guillaume  ,  dass  der  Turn  -  Unterricht  bei  Kindern  zwischen 
dem  siebenten  und  achten  Lebens-Jahre  beginne^  und  zwar  bei  gesunden  Kin- 
dern ;  dass  das  Turnen  erst  zwei  Stunden  nach  dem  Essen  Statt  finde ;  dass 
das  Turnen  jüngerer  Schüler  täglich  nur  eine  Stunde  dauere ;  dass,  nmUeber- 
reizang  der  Muskeln  zu  vermeiden  ,  die  Uebungen  niemals  zu  rasch  auf  ein- 
ander folgen ;  dass  beengende  Kleidungs-Stücke  bei  den  Uebungen  abgelegt 
werden  u.  s.  w.   Endlich  empfiehlt  GuOiLAUMs:  auch  Waffen-Uebungen  in  den 
Schalen. 

In  vielen  Tum-Anstalten  sind  diese  ausgezeichneten  Vorschläge,  welche 
auf  dem  Boden  der  Hygieine  erwuchsen ,  längst  durchgeführt  worden ;  aber 
leider  gibt  es  nicht  wenige  Schulen  und  gymnastische  Institute,  in  denen  nicht 
der  Geist  der  Hygieine  herrscht,  sondern  nur  die  Schau-Kunst  gepflegt  wird, 
oaanchmal  auf  Kosten  der  leiblichen  und  sittlichen  Wohlüahrt  der  Kinder.  Man 
kommt  indessen  immer  mehr  von  dem  Unwesentlichen  zu  dem  Wesentlichen, 
ron  den  Akrobaten-Ktlnsten  zur  hygieinischen  Tumerei. 

Die  Barren -Uebungen  sind  mehrfach  verworfen  worden.  Fjuedhich 
[''alk  *^^)  weist  aber  auf  deren  grosse  Nützlichkeit  hin ,  indem  er  ausspricht : 
'dass  Barren*Uebungen ,  regekecht  vorgenommen ,  nicht  blos  ungeHthrlich, 
lODdem  an  und  für  sich  geeignet  sind ,  Muskel-  und  Nerven-System  zu  kräf- 
igen,  und  durch  Erweiterung  der  Brust  und  durch  Belebung  der  Respiration 
md  des  Blut-Kreislaufs  die  Gesundheit  überaus  zu  stählen«.  Falk  ist  den 
;rö8seren  Tum-Fahrten  der  Elementar-Schüler  entgegen,  weniger  oder  nicht 
tQs  physischen,  dagegen  vorzüglich  aus  sittlichen  Gründen.  Falk  wünscht, 
(ass  Knaben  und  Mädchen ,  die  das  zehnte  Lebens-Jahr  zurück  gelegt,  wäh- 
end  dar  Sommer-Monate  auch  im  Schwimmen  unterrichtet  würden. 

§102. 

Die  schwedische  Gymnastik  ist  von  der  gewöhnlichen  Gymnastik 
ehr  verschieden.  Diese  Verschiedenheit  hat  Hermann  Eberhard  Rich-^ 
•KR*®*)  vortrefflich  klar  gemacht,  indem  er  den  Zweck  der  griechischen,  rö- 

460)  Fai.x,  f.,  Die  Banitttta-poliEeÜiche  Ueber wachung  höherer  and   niederer 
•rhulen  und  ihre  Aufgaben.  Leipzig.  1868.  in  f¥>.  pag.  119.  u.  fg. 

461)  RiCHTBiL,  H.  £.,  Bericht  über  die  neuere  Heilgymnastik.  —  Sghmidt's  Jahr* 
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mischen,  deutschen  und  schwedischen  Gymnastik  also  entwickelte:  »Die Gyn- 
nastik  der  alten  Griechen  war  hauptsächlich  eine  agonistische,  das  hdsst :  ihr 
Ziel  war  Wettkampf ,  Ringen  um  einen  Preis :  nächstdem  eine  istbetiwhf 
das  heisst :   auf  Darstellung  der  Schönheit  des  menschlichen  Leibes  mittfl« 
Muskel'Bewegung  hinzielende«.   »Die  Gymnastik  der  alten  Römer  war  weenf- 
iich  eine  militärische :  auf  Entwicklung  von  Kriegs-Tflchtigkeit  nnd  Kriep^ 
Kunstgriffen  gerichtet ,  nebenbei  Nachahmung  der  griechischen«.    »INe  Grm- 
nastik  der  Deutschen,  wie  sie  von  Gutsmuthb,  Salzmann  n.  A.  ausging,  hattr 
ausschliesslich  den  pädagogischen  Charakter,  die  gleiche  Bereehtigung  and 
Hebung  der  körperlichen  wie  geistigen  Erziehung  im  Auge«.    »Die  schwedi^rbr 
Gymnastik  .  .  .  strebte  dahin ,  jene  einseitigen  Richtungen  zu  vermeiden,  di 
sie  dieselben  nur  als  Anwendungs- Weisen  der  reinen  Gymna5«tik  betnebtet^ 
Sie  suchte  eine  breitere,  umfassendere,  wissenschaftliche  Grundlage,  und  faad 
diese  natürlich  nirgends  anderswo,  als  in  der  Anatomie  und  PhyBiologiei 
—  Friedrich  Becker ^^^  definirt  die  schwedische  Gymnastik:   «ein  asttiv- 
misch-physiologisch  begrflndetes,  organisch  gegliedertes  nnd  metliodisch  tut- 
schreitendes   System    der  Körper -Ausbildung  durch   schulgereclite  Kraft- 
Uebungen«. 

F.  H.  LiNO,  der  Vater  der  schwedischen  Gymnastik,  theilte,  wie  tp 
den  Berichten  von  Richter,  Becker  und  Meding^^^)  hervorgeht,  ^m^ 
Gymnastik  ein :  in  die  pädagogische^  militärische,  ästhetische  nnd  in  die  Hfi^ 
Gymnastik,  und  der  Unterricht,  der  indem  gymnastischen Gentral-Instihit^R 
Stockholm  ertheilt  wird ,  ist  ein  die  gesammte  Gymnastik  nnd  deren  wi«n- 
schaftliche  Grundlagen  umfassender. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort ,  die  Einzelheiten  der  schwedischen  Gynma^k 
zu  entwickeln ;  nur  so  viel  halten  wir  uns  ftlr  verpflichtet,  ansznspreehen .  d»* 
Air  Gesunde  und  Kranke  eine  nach  den  Regeln  der  Kunst  geflbte  sdiwedivhr 
Gymnastik  zu  den  vorzüglichsten  Mitteln  der  Gesundheits-Pfi^e  gehört.  Eis- 
Gymnastik  ,  die  der  Hygieine  in  demselben  Maasse  Rechnung  trägt,  wie  ^ 
Aesthetik ,  der  Erziehung  und  der  militärischen  Ausbildung ,  kann  bei  ^«^ 
Lehr-Art  und  Ausführung  nur  von  den  besten  Wirkungen 'gefolgt  sein,  m* 
die  Erfahrung  hat  die  Vorzttglichkeit  der  schwedischen  Gymnastik  sattsam  h^ 
wiesen.  Thatsache  ist  es,  dass  die  schwedische  Gymnastik  in  viel  kllnrn' 
Zeit,  als  die  gewöhnliche  Tumkunst,  und  viel  vollständiger,  die  Hannonie  «W 
Körper-Kräfte  entwickelt  und  die  Verrichtungen  innerer  Organe  tfgfh  r 
deren  Regelung  sonst  Arzneien  gebraucht  wurden. 

§  103. 

Ehe  wir  es  unternehmen ,  eine  Epikrisis  des  Turnens  aus  dem  Cvetorbt- 
Punkte  der  Hygieine  zu  geben,  wollen  wir  einen  Blick  werfen  auf  die  M v>k'-  r 

bUcher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin.     Bd.  LXXXI.    [LdptiK.  t""  i 
in  40.]  pag.  361.  u.  fg. ;  Bd.  LXXXn.  [1854.]  pag.  241.  u.  fg. 

462)  (Becker,  F.,)  Die  schwedische  Heilgymnastik.     Cassel.  lASff     in  M>.    f« 
t8.  u.  fg. 

463)  M^DiNo,  Oymnastique  mödicale  su^oise  (kinteiaUie).    TraiteaeBt  des  mal» 
die»  par  le  xnouvemeut  selon  le  Systeme  de  Lmo,  apei^u  seien titiqae,  —  Oascttc  ^«  ^^ 
domadaire  de  mödecine  et  de  Chirurgie.  Bulletin  de  TeiiMignement  m^teal  .  I* 
dacteur  en  chef :  A.  Dechambre.  Bd   IX.    fParis.  1S62.   in  4^.]   pag.  353.  «.  ft  :  .»^• 
u.  fg. ;  385.  u.  fg.  i  389.  u.  ig. 
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und  deren  Verhftltiuas  zum  Stoffwechsel  im  Zustande  der  Ruhe  und  in  Jenem 
der  Bewegung.    Die  Muskeln  im  Zustande  rektiver  Ruhe  wirken  nicht  auf 
Bedchleunigung  von  Blut -Umlauf  und  Athmung,  somit  auch  nicht  auf  Ver- 
mehrung der  Stoff-Bewegungen  hin.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  die  Muskeln 
in Thatigkeit  gesetzt  werden.    Paul  Duput 4<^)  fand,  dass  bei'm  lieben  von 
Laaten,  beim  Laufen  u.  s.  w.  die  Zahl  der  Puls-Schlftge  undAthem-Zttge  er- 
höht werde.     E.  A.  Parkes  ^^^)  stellte  Untersuchungen  an  über  die  Aus- 
scheidung des  StickstoflTs  während  der  Ruhe  und  während  der  Muskel-Thätig- 
keit ;  diese  Forschungen ,  sowie  die  von  Huoo  Hufpsbt  ^^^)  theils  selbst  an- 
gestellten Experimente ,  theils  die  von  ihm  kritisch  beleuchteten  und  philo- 
2M)phi8ch  verwertheten  Ergebnisse  der  Arbeiten  von  A.  Fiok  und  Wisliüenus, 
L.DüPOüR,  E.  Frankland,  C.  Mattisucci,  M.  von  Pettknkofj&r,  C.  Voit 
und  C.  W.  Heaton,  gaben  Huppert  Veranlassung,  zu  schliessen,  dass  ein 
willkürlicher  Muskel,  wenn  er  inThätigkeit  versetzt  wird,  Stickstoff  aufnehme 
nnd  wachse  ;  »der  Reiz  oder  die  Anbildung  von  Stickstoff  löst  Vorgänge  in  den 
stickstofflosen ,  die  letzten  Elemente  des  Muskels  umgebenden  Substanzen  aus, 
welche  die  Umwandlung  der  Wärme  in  Bewegung  bewirken.    Die  Kontraktion 
dauert  so  lange  (vorausgesetzt,  dass  die  Einwirkung  des  Willens  noch  fort  be- 
steht;, bis  die  Umsatz-Produkte  diese  Vorgänge  hemmen;  es  tritt  Ruhe  ein, 
während  welcher  die  Umsatz-Produkte  entfernt  werden,  der  Muskel  verliert 
Stickstoff  und  kann  aufs  Neue  durch  den  Reiz  inThätigkeit  versetzt  werden«. 
^Entweder  muss  dieser  Stickstoff  von  der  Nahrung  geliefert  werden,  oder  vom 
Vorrath,  and  dann  mflssen  andere  Organe  verkürzt  werden«.  —  Hieraus  geht 
hervor,  dass  Muskel -Thätigkeit  den  Stoff -Verbrauch  fördere  und,  wenn  die 
Zufuhr  von  Nahrung  in  der  erforderlichen  Weise  und  Menge  Statt  findet,  auch 
Leiden ,  die  in  beschränktem  Stoff-Umsatze  ihre  Quellen  haben,  verhüte ;  es 
^ht  daraus  die  grosse  Bedeutung  einer  alle  willkürlichen  Muskeln  in  Anspruch 
nehmenden  Gymnastik  für  die  Gesundheit  hervor. 

Die  Thätigkeit  der  Muskeln  verzehrt  also,  allgemein  gesprochen,  die 
"Substanz  des  Leibes ;  wir  erklären  demnach  sehr  wohl ,  weshalb  in  gemässig- 
en  und  kalten  Klimaten  gut  genährte  Arbeiter  gesund  sind  und  ansdanern, 
«hlecht  genährte  in  physischem  Elend  versinken ,  mflssige  und  körperliche 
licht  thätige  Menschen  von  allerhand  Leiden  befallen  werden.  Nun  aber  be- 
ieben wir  ans  nach  warmen  nnd  heissen  Erd-Strichen  und  sehen  dort  Indivi- 
tuen  bei  VoIUtlhrung  einer  an  das  Fabelhafte  gränzenden  Muskel-Thätigkeit 
OR  einem  Minimum  pflanzlicher ,  sehr  wenig  Eiweiss,  sehr  wenig  Fett  ent- 
ialtender  Nahrung  vortrefflich  bestehen.  Sollte  nicht  in  der  Thatsache  des 
lebrauches  des  Haschisch,  der  Coca,  des  Tabakes  und  auch  der  Minimal- 
lengen des  bei  massigem  Rauchen  aufgenommenen  Opium's  der  Schlüssel  zur 
irklärnng  dieser  sonderbaren  Erscheinung  liegen  ? 


4(>4}  DupuY,  P.,  Ueber  den  parallelen  Gang  der  Cirkulation  und  Respiration.  — 
chmidt's  Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin.  Redigirt  von 
Ix&MAifif  Bbulhakdt  Richteb  und  Adolp  Wimtbb.     Bd.  CXXXV.     [Leipsig.  Ib67. 

i  4^1  P«g.  6. 

465)  Pabxbs,  E.  A.,  Ueber  die  Stickstoff  *  Ausscheidung  durch  Nieren  und  Darm 
shrend  Ruhe  und  Arbeit.  —  Scumiot's  Jahrbücher  der  Medicin.  Bd.  CXXXVII. 
M>«!».]  pag.  5.  u.  fg.;  15. 

4(U>)  HDPPB&Tf  H.,  Ueber  die  Quelle  der  Muskel- Kraft.  —  Schmidt*»  Jahrbacher, 
i   CXXXV.  pag.  273.  u.  fg. 
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§  104. 


Warfen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  eigentiiche  TErnen ,  ncki  vir 
dessen  Wirkungen  im  Grossen  uns  klar  zu  machen  und  eu  den  Ref;^  n  pt- 
langen,  nach  denen  die  Gymnastik  vollzogen  werden  mnss,  am  die  Gesudhrii 
zu  erhalten  und  Krankheiten  zu  verhüten.  J.  L.  Pichery^*»')  weiaet  infdir 
Gesundheit  der  Hirten* Völker  und  der  sogenannten  wildim  Thiere.  und  ui 
die  yerhAltnissmässige  Kränklichkeit  der  gesitteten  Völker  und  der  aogenuiikfi 
Hans-Thiere  hin ,  um  zu  zeigen ,  wie  die  beständige  Bewegung  in  freier  Liä 
auch  vermöge  systematischer  Muskel-Uebung  das  Wohlsein  vertillrgt.  —  ^ 
ist  sicher  und  gewiss,  dass  mangelhafte  K^per-Bewegnng  und  der  Aufentbli 
in  geschlossenen  Räumen  die  Ursache  zahlloser  Uebel  abgeben ,  und  dast»  allr 
diese  Leiden  überall  dort  sich  vermindern ,  wo  eine  wahre  Gynmaatik  io  Ver- 
bindung mit  naturgemässer  Lebens- Weise  Platz  greift.  Wer  ganz  nsch  <ki 
Regeln  der  Hygieine  lebt  und  vemflnftiger  Somascetik  sich  anierwirft,  virii 
zuweilen  auch  erbliche  Krankheits-Anlagen  tilgen  und  gesunden  NnehkuDDr« 
das  Leben  geben. 

Ist  der  Arbeiter  in  freier  Luft  schon  durch  seine  Arbeit  hinlänglich  gyn- 
nastiscli  thätig,  oder  bedarf  er  noch  besonderer  systematischer  Leibea-l'elMki^* 
Er  bedarf  dieser  sogar  unumgänglich  nothwendig ;  er  mnss  inmen,  um  gleki' 
massig  seine  körperlichen  Kräfte  auszubilden  und  hierdurch  den  Nacktfatil 
welchen  die  von  der  Profession  erforderte  einseitige  Anstrei^nng  cnevät 
wieder  auszugieichen. 

Wenn  ein  jeder  nur  halbwegs  Gesunde  turnen  soll,  so  igt  es  aber  airli 
nöthig,  dass  die  Art  der  Gymnastik  vollständig  der  Individualität  entspnwb^ 
denn  es  kann  eine  Uebnng  dem  einen  Menschen  flberans  nützlich  sein.  wihiv«t 
sie  den  andern    geradezu    in  Gefahr  bringt.    Hierauf  hat  adion  Aimaf« 
CoMBE^^^)  das  Augenmerk  gelenkt. 

Es  ist  nöthig ,  beim  Turnen  gewisse  Vorsichts  -  Massregeln  zn  biobsrb 
ten.    Zunächst  wollen  wir  allen  Turnern  an  das  Herz  legen,  ihr  Herz  duH 
Verrichtung  der  Nothdurft  zu  erleicht^m ;  wer  an  8tnU  -Veratt^tAing  ImH 
möge  mit  kühlem  Wasser  sich  klystiren.    Im  Sommer  ist  es  gut,  vor  di* 
Turnen  kalt  zu  baden,  in  so  weit  eben  dies  vertragen  werden  kain:  im  Watrr 
wenigstens  Gesicht  und  Hände  kalt  zu  waschen.    Mit  vollem  Magen,  nach  dra 
Genüsse  erhitzender  oder  geistiger  Getränke  oder  grösserer  Mengen  Wasaen.  u- 
mittdbar  nach  vollzogenem  Beischlaf,  und  nach  heftigen  GemOtfaa-BewcgaiP* 
soll  man  nicht  turnen,  sondern  erst  eine  ge¥ris8e  Zeit  vorOiber  gehen  lanKi 
auch  während  heftigen  8turmes  oder  dnes  Gewitters  oder  andeier  groesaitir- 
Natur-Erscheinungen  möge  man  nicht  turnen. 

Adolph  MoTARD ^<^^)  verlangt,  es  solle  unmittelbar,  naehdem  maadr 
Ruhe  gepflegt ,  nicht  mit  Heftigkeit   geturnt  werden ;   man  möge ,  nuthlr • 


467)  PicHSBT,  J,  L. ,  £ducation  du  coips.  I^e  gyamastc-m^Mia.  Vmn»  K-« 
in  80.  pag.  26. 

468}  CoMRit,  A. ,  The  Prineiples  of  Phymology  applied  to  ihm  praaccvatie«  od  httii- 
and  to  the  improvement  of  physical  and  mental  educatio«.  21.  AiitUg».  Bdwbaat 
1835.  in  80.  pag.  164.  u.  fg. 

Am  MoTAKD,  A.,  TVait«  d'hygitoe  g^n^rale.  Pttria  t868^6i^.  in  0^».  Bd  11  ?w 
163.  u.  fg. 
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Falles,  bei  heftigen  Tuni-Uebangen  den  Unterleib  mit  einer  breiten,  elaati- 
8cheo  Binde  umgeben ;  der  Turner  solle  während  der  Uebnngen  den  Gebrauch 
wäsaeriger,  Schweiss  treibender  Oetränke  vermeiden.  Johann  Conrad 
ßASCHuaBN  ^^^)  empfiehlt,  vor  den  gymnaatischen  Uebnngen  leichte  Reibungen 
der  Glieder  Statt  finden  zu  Luaen.  —  Diese  Rathschläge  sind  vortrefflich ;  wenn 
wir  aber  noch  einen  hinzu  filgen  sollten ,  so  wäre  es  der,  dass  das  männliche 
Geschlecht  in  gut  anliegenden ,  kurzen  Schwimm-Uosen,  sonst  aber  ganz  ent- 
kleidet turnen  möge.  NatOrlich  müssten  zur  Winters-Zeit  die  Räume  gut  ge- 
heizt und  der  Boden  mit  einer  dicken  Schichte  trockenen  Sandes  bel^  sein. 
Das  Mackend-Tomen  ist  entschieden  besser,  als  das  Turnen  in  Kleidungs- 
stücken« und  seien  diese  noch  so  leicht  und  bequem. 

§  105. 

Das  Reiten  schliesst  dem  Turnen  sich  an.   Zwar  nicht  so  vortrefflich 
wie  dieses,  und  noch  weniger  im  Stande,  das  Turnen  zu  ersetzen ,  gehört  es 
aber  doch  zu  den  besten  gymnastischen  Mittehi.    Franciscus  Full.J£E  ^'^)  sagt 
vom  Reiten  :  »Dieses  mag,  aus  verschiedenen  Betrachtungen,  fttr  die  beste  und 
edeUtc  unter  allen  Leibes -Uebungen  für  einen  kranken  Menschen  gehalten 
werden ;  wir  mögen  solche  in  Ansehung  des  Leibes  oder  des  Gemüthes  be- 
trachten« ,  und  schreibt  dieser  Bewegung ,  die  er  eine  aktive  und  passive  zu- 
gleich nennt,   die  vortrefflichsten  Wii'kungen  auf  die  Gesundheit  zu.    Der 
^iechische  Arzt  Antyixus  ^^^) ,  der  im  vierten  Jahrhunderte  nach  Chbistus 
lebte ,  bemerkt  dagegen  über  das  Reiten ,  es  »habe  fttr  den  Kranken  wenig 
Nutzen ,  im  Uebrigen  stärke  es  mehr,  als  alle  andern  Uebungen  den  Körper, 
besonders  den  Magen,  erheitere  und  schärfe  die  Sinne,  sei  aber  für  die  Brust 
die  ungesundeste  Uebung«.    Thomas  Syd£NHAM^7^j  schreibt  dem  Reiten  eine 
besonders  günstige  Wirkung  auf  das  Blut  und  den  Geist  zu.    Huskoj^ymus 
At£Bcu&iAU8^'^),  der  Kranken  das  Rekten  nicht  empfiehlt,  entwickelt,  dass 
dia$e  Bewegung  iUr  Gesunde  sehr  zutrilglich  sei ,  den  Geist,  den  Körper,  und 
besonders  den  Magen  stärke ,  die  Sinne  reinige  und  schärfe ,  indessen  Brust 


470)  Babcbubkn,  J.  C,  De  mediciaae  origine  et  progressu  diBsertationes.  In  qui- 
>U9  medicorum  sectae,  institutiones,  decreta,  hypotheses,  praeceptiones,  &  c.  ab  initio 
nedicinae  usque  ad  nostra  tempora  traduntur.  Trajecti  ad  Rhenum.  1723.  in  4^. 
>•«.  117. 

4711  Fdixbb,  f.,  Medicina  Oyinnastica  oder  von  der  Leibesäbung  in  Anaehung 
(er  animalischen  Oeconomie  oder  der  zu  Erhaltung  der  Oeaundheit  des  roeaachlichen 
.eibea  nöthigen  Ordnung;  und  wie  solche  bey  Curirung  verschiedener  Krankheiten 
inomganglich  nöthig  sei.  Nach  der  sechsten  Herausgabe  aus  dem  Englischen  flber- 
etxeC.  liCTigo.  t75U.  in  8^.  pag.  151.  u.  fg. 

472)  Lbwt,  A.,  Ueber  die  Bedeutung  des  Awttllvs,  Philaoxiu8  nnd  PoiiDoiaira 
3  der  Geschichte  der  Heilkunde,  nach  diem  Maauscripte  des  yerstorbeaen  A.  Lüwr, 
earbeitet  Ton  Landsbebo.  —  Janus.  Zeitschrift  für  Oeschichte  und  Literatur  der  Me- 
icin  .  .  .  herausgegeben  von  A.  W.  E.  Th.  Hbnschbl.  Breslau.  1S46-— 48.  in  8^. 
Ul.  II.  pag.  314. 

473)  SnmifHAM,  Tm.,  Opera  univeraa  medies.  Editionem  reliquis  omnibns  emen- 
atiorem  et  Tita  auctoris  auctam  curavit.  C.  Gottl.  KOhm.  Lipsiae.  1827.  in  \lfi.  pag. 
ßf>.  a.  fg. 

474)  Mbboubialib,  H.,  De  arte  gymnastica  libri  sex.  Editfo  noTissiiiui .  .  .  Amste- 
KUmi.  1 672.  in  4^.  pag.  370.  u.  fg. 
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und  Beine  fichwäehe.   Babbieb^'^j  vindicirt  dem  Keilen,  auf 

günstig  einzuwirken.  —  Wir  sehen ,  dass  zn  allen  Zeiten  Hir  Gerande  das 

Keiten  als  geeignet  erkannt  wurde. 

Kflrzlich  hat  C.  Ridbb  ^'^^)  die  Wirkungen  des  Reitens  wtssena^slllkii 
geprüft.  Um  hier  klar  zu  sehen ,  erforschte  Ridbb  zuerst  die  Effekte  der  ak- 
tiven, der  passiven  und  der  gemischten  Bewegungen ;  denn  das  Reiten,  ehemm» 
wie  das  Fahren  auf  dem  Schiffe,  wenn  man  selbst  rudert,  und  wie  das  Fakm 
auf  dem  Velocipede ,  ist  im  Wesentlichen  eine  aus  aktiven  und  paasiveii  ht^ 
wegnngen  zusammen  gesetzte ,  also  gemischte  Bewegung.  Rideb  finde!,  da* 
die  aktiven  Uebungen ,  vermöge  der  ThAtigkeit  der  Muskeln ,  die  Thltigkrit 
und  Energie  der  Assimilations-Organe  erhöhen ;  die  passiven  Bewegungen  er- 
schütterten massig  die  Eingeweide,  erregten  die  Verdauungs-Oiganey  begün- 
stigten die  Aufsaugung  des  Chylus,  den  Blut-Umlauf,  die  Athmung ,  die  Er- 
nährung, und  man  beobachte  häufig  bei  Leuten,  welche  einen  Theil  ihrr^ 
Lebens  im  Wagen  zubringen ,  dass  sie  in  einem  Zustande  blühender  Gesoiid- 
heit  sich  befinden  ;  die  gemischten  Bewegungen ,  die  Wirkungen  der  aktivt^ 
und  passiven  vereinigend ,  seien  den  Muskeln  und  Eingeweiden ,  die  sie  an* 
regten ,  günstig,  passten  ftlr  fast  jedes  Lebens- Alter  und  Air  fast  jedes  Ten- 
peramcnt ,  und  insbesondere  für  jene  Individuen ,  welche  durch  Zufall  < 
wegen  ihrer  Konstitution  nicht  im  Stande  wären,  aktive  Bewegungen 
führen. 

Die  physiolo^schen  Wirkungen  des  Reitens  kennzeichnet  Ribrr  also 
»Vermehrung  des  Appetit's  und  der  Verdauungs-Kraft ,  wenn  das  Raten  vnr 
der  Mahlzeit  Statt  finde;  Begünstigung  der  Verdauung,  wenn  man  nadi  der 
Mahlzeit  reite  und  wenn  das  Pferd  langsam  gehe ;  gelinde  Erhöhnn^  der 
Athem-Züge  und  Puls-Schläge,  Vermehrung  der  organischen  Wftnne.  Kar 
macht  Rideb  folgende  wichtige  Bemerkungen  :  »»Wenn  man  die  Magerk^t  um 
das  frühzeitige  Ende  der  Post-Kutscher,  der  Läufer  u.  s.  w.  in  Anbetracht 
zieht,  erinnere  man  sich,  dass  diese  Leute  das  Reiten  missbrancben,  dass  «f 
häufig  des  Schlafes  beraubt,  dem  übermässigen  Genüsse  geistigpr  Getrtnke  er- 
geben, Tag  und  Nacht  den  Unbilden  der  Witterung  u.  s.  w.  ansgesetxt  sind- 
»Hingegen  beobachtet  man  im  Allgemeinen,  dass  Individuen  ,  welche  gewofan- 
heits-gemäss  reiten,  eine  kräftige  Konstitution  sich  erwerben  und  dass  alle  ihrr 
Thcile  trefflich  sich  entwickeln«.  Rideb  wünscht,  man  solle  im  Sommer 
zwischen  sieben  und  zehn  Uhr,  im  Winter  zwischen  elf  und  zwei  Uhr  Mittag 
reiten. 

Hieraus  ergibt  sich  die  Nützlichkeit  und  wohl  auch  die  Notbwend]gk<f»t 
des  Reitens  fllr  alle  gesunden  und  alle  kränklichen ,  das  Reiten  vertragead^-a 
Menschen ;  es  ergibt  sich ,  dass  man  auch  im  Reiten  massig  sein  müsse,  and 
dass  man  auf  frommen  Pferden,  Eseln,  Maulthieren,  Kameelen, 
Straussen  u.  s.  w.  reiten  solle.  Unmittelbar  nach  der  Mahlzeit  mOge 
auf  Kameelen  reiten ;  wer  andere  Thiere  benntat ,  warte  eine  Stande 
destens,  bevor  er  zu  reiten  be^nnt.    Galopp  zu  reiten  ist  im  Allgemeinen  nicht 


475)  Barbibr,  £qait8tion.  —  Dictionatre  des  sciences  mödicalet.  Pam.  1^1^.-2; 
in  80.  Bd.  XIIL  pag.  131.  u.  fg. ;  135. 

476)  RiDRB,  C. ,  Etüde  mödicale  but  l'öquitation.  —  Annales  d'hygiene  poblaqw 
et  de  mödecine  legale.  2.  Keihe.  Bd.  XXXIV.  [Paris.  1870.  inbf^A  pag.  70«.^. 
78.  u.  fg.  ;  80. 
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zu  empfehlen;  massiger  Trab  ist  am  besten.  Vor  dem  Reiten  macht  es  sich 
erforderlich,  die  Nothdurft  zu  verrichten.  Nach  dem  Reiten  soll  man  ausruhen, 
alsdann  Gesicht  und  Hände  waschen,  und  sich  umkleiden.  Es  ist  nicht  gut, 
während  des  Reitens  zu  essen,  zu  lesen,  Tabak  zu  rauchen.  Für  Kinder  und 
Frauen,  die  stets  im  Freien  sieh  aufhalten,  wird  das  Reiten  von  besserer  Wir- 
kung sein,  als  für  Treibhaus-Gewächse  menschlicher  Gattung.  Diese  letzteren 
uifiäsen  bei'm  Reiten  ganz  besonders  vorsichtig  sein,  nur  sehr  massig  und  auf 
sehr  frommen  Thieren  dieses  Vergnflgens  geniesseu.  Dasselbe  hat  Geltung 
von  Menschen,  die  an  Herz-Fehlem,  Schwindsucht  u.  s.  w.  leiden,  von  Re- 
coDvalescenten,  Nerven-  und Gemttths-Kranken,  schwangeren,  säugenden  und 
auch  menstruirenden  Frauen. 

Akistotelkb  ^^^)  beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  warum  Menschen, 
welche  reiten,  geschlechts-lustiger  seien ,  als  andere  Leute ,  und  seit  Abisto- 
TELKs  ist  die  jener  Frage  zu  Grunde  liegende  Thatsache  schon  oft  hervor  ge- 
hoben und  beobachtet  worden.  Die  Erhöhung  der  Geschlechts- Lust  durch  das 
Kelten  ist  eine  nothwendige  Folge  der  durch  das  Sitzen  auf  dem  Sattel  und 
durch  die  eigenthümliche  Bewegung  des  Reitens  gesteigerten  Wärme  in  der 
Nähe  des  Hoden-Sackes  und  des  Penis.  Da  also  das  Reiten  die  Begattungs- 
Last  zu  erhöhen  im  Stande  ist,  sollen  Knaben  nnd  Jünglinge  mit  lebhafter 
Phantasie,  und  besonders  wenn  sie  fehlerhaft  erzogen  wurden,  nur  sehr  massig 
nnd  mit  Anwendung  besonderer  Vorsieh ts-Massregeln  reiten. 

Der  Sattel  muss  weich ,  die  Steigbügel  sollen  den  Füssen  entsprechend 
mn ;  die  Sättel  für  Frauen  müssen  Bequemlichkeit  nnd  Sicherheit  gewähren. 
Dies  ist  Alles,  was  dieHygieine  hinsichtlich  des  Reitens  zu  erinnern  hat.  Kürz- 
lich hat  R.  CiiASSAiGNB^?^)  eine  Arbeit  über  das  Reiten  veröffentlicht;  leider 
kann  ich  diese  Schrift  augenblicklich  mir  nicht  verschaffen,  weil  Paris  von 
den  Deutschen  umschlossen  ist  und  belagert  wird. 

Ueber  das  Reiten  und  die  Behandlung  des  Pferdes  hat  der  Philosoph  und 
Kaiser  Xenophon^'^)  ,  über  das  Pferde  -  Rennen  im  Alterthum  Adolph 
SciiLiEBEN^^)  interessante  Bemerkungen  gemacht. 

Vom  Standpunkte  der  Gesundheits  -  Pflege  und  der  Moral  muss  das 
Pferde- Rennen  verdammt  werden. 


§  106. 

Der  Tanz  gehört  nicht  nur  zu  den  besten  Erheiterungs-Mitteln,  sondern 
iät  auch,  wenn  mit  Maass  und  Ziel  betrieben,  eine  der  Gesundheit  zuträgliche 


477]  AaiSTOTELis ,  Problem atam  sectiones  duae  de  quadraginta.  Thboi>obo  Gaka 
interprete.  Sectio  IV.,  Quaettiones  12  &  sq. 

A&I8TOTBLI8,  Openun  .  .  .  noTa  editio,  gracce  &  latine.  Aareliae  AUobrogomm. 
1606—07.  in  S«.  Bd.  II.  pag.  857.  u.  fg. 

47s)  Chassaionb,  R.  ,  De  Uequitation  consid^^r^e  aa  point  de  vuc  ph^rsiologique, 
hygi^nique  et  thärapeutique.  Paria.  1S70.  in  S^. 

479)  XxNOPROHTu,  De  re  equestri.  — 

Xbxophontis  ,  Quae  extant  orania ,  in  dnos  tomos  diyiaa :  a  Joamhb  Lbunclatio 
tertia  cura  in  latinnm  sermonem  conversa ,  novaque  adpendice  recens  aucta ;  nunc  ab 
Aemilio  Porto  recognita.  .  .  .  Francofarti.  1595.  in  8».  Bd.  11.  pag.  298.  u.  fg. 

480)  ScHLiBBBN,  A  ,  Die  Pferde  des  Alterthums.  Neuwied  &  Leipzig.  1867.  in  8<>. 
pag.  21  ü.  u.  fg. 

E.  Beieh  ,  Sy>i«m  der  Hjficia».  II.  '^ 
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gyamastiBohe  Uebung.  Der  chinesische  Philosoph  Lo-Pi^^^)  sagt:  »WeDOÜer 
Köqier  nicht  in  Bewegung  ist,  so  haben  die  Säfte  keinen  freien  Umlauf  inehr. 
die  Materie  häuft  sich  in  einem  Theile ,  und  davon  rühren  Krankheiten  her . 
Damit  rechtfertigt  der  Chinese  den  Tanz,  und  damit  kann  auch  der  Mann  der 
Wissenschaft  den  Tanz  rechtfertigen  nnd  ihn  empfehlen. 

LuciAN^^^)  weiset  in  seiner  Abhandlung  über  den  Tanz  nach,  das«  die 
Griechen  und  viele  andere  Völker  des  Alterthom's  sehr  leidenschafUicb  Uu- 
ten,  und  behauptet,  dass  der  Tanz  nicht  allein  Vergnügen  gewähre,  aondern 
auch  Nutzen.  »Diese  angestrengteren  Bewegungen,  die  der  mimiaclieTaun- 
weilen  erfordert,  diese  schnellen  Wendungen,  Umdrehungen  und  Ausbeugun^B 
sind  zu  gleicher  Zeit ,  da  sie  dem  Zuschauer  angenehmer  sind ,  dem  Täiiier 
seihst  weit  gesunder ;  und  ich  glaube  daher  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  idi 
diese  Art  von  Tänzen  fttr  die  schönste  sowohl  als  unserem  Körper  angemei»en^t 
und  zuträglichste  Art  von  Leibes-Uebungen  halte,  da  sie  ihn,  nicht  weai^rr 
als  die  übrigen,  aber  ohne  das  Kachtheilige  derselben ,  geschmeidig  und  bieg- 
sam macht,  ihm  die  gröaste  Leichtigkeit  und  Fertigkeit  zu  allen  mu^lkkn 
Veränderungen  gibt,  und  zugleich  seine  Stärke  nicht  wenig  vermehrt.  Weu 
denn  also  die  Tanzkunst  so  viele  Vortheile  in  sich  vereinigt ,  wenn  sie  dr 
Seele  schärft,  und  den  Körper  übt  und  ausbildet,  . . .  seilte  sie  nicht  mit  RM-ti) 
die  harmonie-voUste  aller  Künste  genannt  werden  « ?  —  Der  Tanz  ist  schon 
ganz  gut,  aber  das  Turnen  übertrifft  er  nicht.  Ich  selbst  habe  niemab  frei- 
willig  getanzt,  aber  das  massige  und  vernünftige  Tanzen  niemals  gehaä.*«t 
darum  glaube  ich,  unparteiisch  darüber  zu  sprechen. 

Zur  vollen  Ausbildung  der  Gewandtheit  und  Gelenkigkeit  ist  der  Tanz 
wesentlich  nöthig ;  er  ist  ein  wichtiges  Erziehungs-Mittel.  In  der  franzusidcht^D 
Armee  muss  jeder  Soldat  tanzen  lernen ;  dies  gereicht  dem  Menschen  nu 
grössteo  Vortheil,  bedingt  Zierlichkeit  und  Sicherheit  in  den  Bewegungen,  njni 
verbürgt  eine  heitere  Gemttths-Slimmung.  Ein  frohes  Gemttth  verholet  vi*'!' 
Krankheiten.  Polka,  Walzer  und  Quadrille  sind  jedoch  zumal  fUr  Kinder  un- 
geeignete Tänze ,  indem  sie  nicht  gymnastisch  bilden,  sondern  eher  dei  lit- 
schlechte -Trieb  erregen.  Dagegen  halten  wir  Soto- Tänze  mit  schwierig«« 
Drehungen,  Wendungen  und  Sprüngen  filr  entsprechend,  die  AufibüdoB^  ^t 
Bewegungs- Organe  und  die  Gesundheit  zu  befördern.  Unmittelbar  nach  dm: 
Tanze  ist  es  nicht  gut,  kaltes  Wasser  zu  trinken,  Eis  zu  nehmen  n.  dgl.  u 
man  möge  vorher  etwas  Zeit  vorüber  gehen  lassen,  und  vielleicht  Zucktr 
Brod  u.  s.  w.  geniessen ;  das  beste  Erfrischungs-Mittel  nach  dem  Tanze  i-t 
aber  eine  Apfelsine  oder  eine  reife  Oitrone. 

Athenaeüs^^'*)   lobt  den  Tanz ,   wenn  dieser    in  den  Schranken  d« 


481)  OoouRT,  Anton  Yves,   UntemucUungen   von  dem   Ursptung  der  Cieiww. 
K<lnBte  and  Wiasenschüften  wie  auch  ihrem  Wachsthuin  bei  deu  alten  Ydlkern.    Au* 
dem  Französischen  übersezzet  von  Geoho  Christoph  HambkrjObr.     Lemgo.  ITOO    '•• 
üi  40.  Bd.  m.  pag.  267.  u.  fg. 

482)  LuciAN,  Von  der  Tanzkunst.  — 

LuciAN*s  von  Samosata,  Samtliche  Werke.  Aus  dem  Gxiechisrhen  flberstu: 
mit  Anmerkungen  und  ErUateruagen  versehen  von  L.  M.  Wiblakd.  Wien  «ad  Prw 
1797—98.  in  fiO.  Bd.  IV.  pag.  365.  u.  fg. ;  423.  u.  fg. 

4S.'J; '--f  i'/iii'fleioi/.  ^1f in yotfoff nTTtop  ßiUift  Ttevre  xa)  d^xtt.  Buch  XIV  fcsp  ** 
u.  fg  — 

ATBENAEt,  Deipnosophistarum  libri  quindecim.    Cum  Jacobi  Dalccxamtu  .     •  ^*~ 
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Hüsslgkeit  und  des  Anstandes  eich  hält,  gesteht  dem  Tanze  die  Wirkung  za, 
den  Habitns  des  Körpers  zu  verbessern,  betrachtet  die  Bewegung  der  Hände*) 
beim  Tanze  als  durchaus  erforderlich ,  und  beschreibt  eine  Zahl  von  TänzeUi 
die  8U  seiner  Zeit  von  einigen  ihm  bekannten  Volks-Stämmen  ausgeftlhrt  wur- 
den. Dagegen  Cicero *S4)  iat  der  Meinung,  das  Tanzen  sei  keine  anständige 
Sache ,  ein  nüchterner  Mensch  tanze  kaum ,  nur  ein  Unsinniger  gebe  diesem 
Verpügen  sich  hin ;  demnach  kommt  bei  Cicero  die  Frage  der  Gesundheits- 
Pflege  hinsichtlich  des  Tanzens  gar  nicht  in  Betrachtung.  Horaz  ***»)  war  an- 
derer Meinung,  als  Cicero,  denn  er  singt : 

»Die  Anmuth,  wenn  zum  Tanz  ihr  Fuss  sich  hebt, 
»AVenn  reizend  sie  durch  die  geschmückten  Reihen 
»Der  Mädchen  mit  verschlungenen  Armen  schwebt, 
»DiANBNS  Fest  durch  Scherz  und  Spiel  zu  weihen. 

Im  gegenwärtigen  Egypten  und  im  Orient  überhaupt  ist  nach  der  Ver- 
aicherang  von  A.  B.  Clot-Bet*«^)  der  Tanz  kein  gymnastisches,  kein  Er- 
ziehungs-Mittel (und  auch  nicht  ein  Köder  ftlr  die  Jünglinge  ,  mit  Jungfrauen 
sich  zu  verloben) ,  sondern  nur  eine  Form  des  Ausdrucks  sinnlicher  Vergnü- 
gungen. Forscht  man  genauer  und  reist  man  um  die  ganze  Erde,  so  findet  man 
ganz  zumal  bei  den  Natur- Völkern  die  Bestätigung  für  die  Wahrheit  des  Aus- 
spruches von  J.  J.  ViREY  ^®''^) ,  dass  der  Mensch  seine  Gefühle  des  Vergnügens, 
der  Liebe  und  des  Schmerzes  durch  Tanz  und  Pantomime  ausdrücke. 

Uns  ist  der  Tanz  ein  gymnastisches  Mittel ,  und  als  solches  empfehlen 
wir  ihn. 

§  107. 

Der  Lauf  und  die  P  r  o  m  e  n  a  d  e  gehören  zu  den  wichtigen  gymnastisch- 
hygieinischen  Bewegungen.     Petrus  Faber ^^^J    hält   den   Lauf   für    den 


tina  venione  .  .  .  Editio  poBtrema.  Juxta  Isaaci  Casauboni  recensionem,  . . .  Lugduni. 
/657.  in  foR  pag.  628.  u.  fg. 

4S4)  M.  TuLui  CicBRONis,  Pro  L.  Murena  oratio.  Kap.  6.  — 

M.  TüLLTi  CiCBBoNis,  Opera  omnia,  ex  recensione  Jacobi  Gronovii.  .  .  Curavit  J. 
A.  Brnbsti.  Lipsiae.  1737—39.  in  8«.  Bd.  II.  Abtheilung  1.  pag.  762. 

»Nemo  enim  fere  saltat  sobrius,  nisi  forte  insantt :  neque  in  solitudine,  neque  in 
conTiTio  moderato»  atque  honesto ;  tempeetivi  convivii ,  amoeni  loci ,  mnltaruni  deli- 
ciaruxn  comes  est  extrema  saltatio«. 

495)  Q,  HoRATn  Flacci,  Odae.  Buch  II.  Ode  12.  Vers  17—20.  — 

»Quam  nee  ferre  pedem  dedecuit  choris, 
»Nee  certare  joeo,  nee  dare  brachia 
»Ludentem  nitidis  vixginibns,  sacro 
»Dianas  celebris  die. 

Opera  omnia  Quinti  Horatii  Flacci.  Editio  accurata.  Havniae.  1798.  inS^.  Bd.  I. 
pag.  65. 

SammtHche  Werke  des  Quintus  Horatius  Flaccvs  übersetzt  von  Ernst  GOnthrr. 
Ausgabe  letster  Hand  bevorwortet  von  K.  F.  GCnthbb.  Leipzig.  1854.  in  ^,  pag.  84. 

486)  Clot-Bey,  A.  B.  ,  Apercu  g^n^al  sur  l'J^gypte.  Bruxelles.  1840.  in  180. 
Bd,  II.  pag.  68.  u.  fg. 

4S7]  Virbt  ,  J.  J. ,  Histoire  naturelle  du  genre  humain.  Nouvelle  Edition,  .  .  . 
Kmxelles.  1834.  in  18».  Bd.  III.  pag.  278. 

4%8}  Fabri,  f.,  Agonisticon.  Sive  de  reathletica,  ludisque  veterum  gymnicis, 
musici«,  atque  circensibus  Spicilegiorum  tractatus,  tribus  libris  comprehensi.  Lugduni. 
1592.  in  40.  pag.  183. 

*j  Oberhaupt  der  oberen  Qliedmassen. 
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ältesten  Theil  der  Agoniätik.  Er  ist  in  derThat  die  einfachste  und  naUArlieh«te 
Uebung,  und  alle  Nator- Völker ,  sowie  diejenigen  von  den  Kultar-Völken» 
die  vorwiegend  im  Freien  leben,  machen  davon  tftglich  Gebraach.  Unter  der 
Voraussetzung  leichten  Anzuges ,  entsprechender  DiAt,  kurzer  Schritte,  eksti- 
sehen  Auftretens,  gewandter  Bewegung  und  kurzer  Dauer,  ist  der  Lauf  eise 
für  jeden  Gesunden  sehr  zu  empfehlende  Uebung ,  da  er  die  Muskeln  krtfügt 
den  Stoffwechsel  anregt,  Athmung  und  Biut-Cirkulation  befördert,  das  l\m 
der  Leidenschaft  durch  Ermüdung  des  Körpers  dämpft  und  das  Bedfirfnuä  (kr 
Aufnahme  von  Nahrung  steigert. 

Es  ist  nicht  gut,  ohne  vorherige  Unterrichtung  im  Tanzen  und  imTonhfD 
den  Lauf  beginnen  zu  lassen ;  denn  der  civilisirte  Mensch,  der  unter  den  EIb- 
flflssen  der  Feigheit,  der  Geld-Gier,  des  Hämorrhoidenthnms  und  des  JamIDe^ 
der  Skrophulose  erzeugt ,  geboren  und  erzogen  wird ,  muss  erat  lernen  anl 
sich  aneignen,  was  das  Natur-Mensch  so  zu  sagen  schon  zur  Welt  bringt:  die 
natürliche  Geschicklichkeit,  Gelenkigkeit,  Elasticität.  Genuas  blähender,  alka 
fetter,  gewürzhafter  Speisen ,  alkoholischer  wie  erschlaffender  Getränke,  Ge- 
brauch erschlaffender  Bäder  und  Ermüdung  der  Nerven,  sei  es  durch  leiden- 
schaftliche Aufregung,  sei  es  durch  geistige  Ueberanstrengung ,  das  Tra^ 
allzu  warm  haltender,  drückender,  beengender  ELleidungs-Stücke^  geaeblecbt- 
liehe  Excesse,  wie  überhaupt  alle  Ausschweifungen :  dies  Alles  muss  vemuedea 
werden,  wenn  das  Laufen  nutzbringend  sein  soll. 

Es  ist  der  Lauf  eine  Potenzirung  des  Spazierganges  o<ler  der  Promenade 
er  wird  demnach  naturgemäss  als  Promenade  beginnen.  Aber  die  Promenade 
darf  nicht  den  Spazier-Gängen  der  Schlachter-  und  Mauerer-Geseüen,  sondt^n 
soll  dem  Marsche  der  Legionen  gleichen ;  sie  soll  rhythmisch  erfolge ,  nach 
dem  Schalle  der  Trommeln  und  dem  Klange  ergreifender,  belebender,  be- 
seelender kriegerischer  Musik,  unter  dem  Gesänge  eben  solcher  Lieder,  onkr 
leichtem  Klatschen  der  Hände  nach  dem  Takte  der  Trommel,  der  Musik,  d«^ 
Gesanges.  Welche  herrliche  Promenade  bei  klingendem  Spiel !  Wie  wird  da> 
Herz  so  warm,  wie  das  Gemüth  so  heiter,  wie  der  Schritt  so  leicht,  so  ela- 
stisch !  In  jeder  Stadt,  in  jedem  Dorfe  gibt  es  eine  musikalische  Vereinigung 
gewinnet  sie  für  die  liebe  Jugend,  dass  sie  ergreifende ,  begeisternde  Weiv« 
spiele  und  mit  den  zukünftigen  Bürgern  täglich  hinaus  in  die  freie  Natur  mar- 
schire.  Dies  wäre  der  schönste  Schiuss  des  vollendeten  Tage -Werkes»:  er 
würde  erheben ,  erfrischen ,  bilden ,  elastisch  machen,  den  männlichen  Motb 
erwecken,  den  Sinn  ftir  höhere  Interessen  nähren  und  die  Gesundheit  fönicni 
Wo  die  Musik  versagt  wird ,  möge  als  Ersatz  die  Trommel  und  die  Trompitc 
eintreten. 

Springen  ist  dem  Laufen  verwandt;  es  gehört  zur  gymnastischen Att>- 
bildung.  Wer  zu  seinem  Nutzen  springen  will,  muss  noch  mehr  ab  tna 
Laufen  gymnastisch  und  hygieinisch  dazu  vorbereitet  sein.  Meni^chen  mit 
Anlage  zu  Leisten -Brüchen,  Herz-  und  Lungen -Krankheiten,  Schlagader- 
Geschwülsten  u.  8.  w.,  eignen  sich  nicht  ftlr  den  Sprung,  desglekhea  ancli 
Kinder,  schwangere  und  verzärtelte  Frauen  nicht. 

§  108. 

So  gross  der  Nutzen  ist,  den  das  Schwimmen  gewährt.  h>  i^ 
auch    diese  Art  von  Gymnastik    selbst  für  gesunde  Menschen  verdächtigt 
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* 
worden.  Der  fichon  oben  genannte  Anttllus  ^^^)  nrtheilt  ttber  das  Schwimmen 
unter  Anderem  :  »Für  den  Kopf  sei  das  Schwimmen,  sowohl  in  der  See  ,  als 
flberhanpt,  unpassend.  In  süssen  Gewässern  bringe  es  die  nämlichen  Wir- 
kungen, doch  schwächer  liervor«.  »In  natürlichen  warmen  Quellen  sei  das 
Schwimmen  unangemessen ,  denn  es  bewirke  Plethora .  noch  mehr  sei  es  in 
kflnstlich  erwärmtem  Wasser  zu  vermeiden.  Jedenfalls  aber,  ob  man  in  der 
See ,  oder  in  andern  Gewässern  schwimmen  wolle ,  müsse  man  vorher  sich 
TDässig  einölen  und  durch  Einreiben  des  Körpers  erwärmen ,  um  nicht  zu 
plötzlich  ins  Wasser  zu  kommen«.  —  Hierin  ist  Einiges  Wahrheit,  Einiges 
Irrthum,  Vorurtheil.  Dem  Gesunden,  welcher  vor  dem  Eintritt  in  das  Wasser 
^ut  sich  abkühlte,  schadet  das  Schwimmen  weder  in  der  See ,  noch  im  Süss- 
waflser,  sondern  imGegentheil  kräftigt  es  seine  Muskeln,  beeinflusst  die  Nerven 
wohlthätig,  und  wirkt  sehr  günstig  auf  die  gesammte  Stoff-Metamorphose  ein. 
In  warmem  oder  erwärmtem  Wasser  zu  schwimmen,  ist  eine  Thorheit,  welcher 
die  angegebenen  Nachtheile  auf  dem  Fusse  folgen. 

Das  Einölen  des  Leibes  vor  dem  Schwimmen  mag  ganz  vortrefflich  sein ; 
aber  trotzdem  wollten  wir  doch  eine  solche  Procedur  widerrathen ,  weil  da- 
durch die  Reinlichkeit  unmöglich  befördert  werden  kann. 

Bei  den  Griechen  und  Römern  stand  das  Schwimmen  in  hygieinisclier  und 
anderer  Beziehung  in  hohem  Ansehen,  und  Johann  Hkinricii  Krause ^-'<V 
bemerkt  mit  Recht:  »Der  Hellene  war  daher  zu  allen  Zeiten  ein  fertiger 
Schwimmer ,  mit  dem  feuchten  Elemente ,'  welchem  er  sich  im  Kriege  und 
Frieden  oft  nähern  musste,  wohl  vertraut«.  »Auch  die  Römer  schätzten  diese 
l'ebung  sehr  hoch,  nicht  nur  in  diätetischer,  sondern  auch  in  pädagogisch- 
kriegerischer Absicht«.  —  Heutzutage  begreift  man  die  hohe  Bedeutung  des 
^chwimmens  in  demselben  Maasse ,  wie  dies  bei  den  Alten  der  Fall  war :  nur 
weiss  man  das  Schwimmen  noch  nicht  in  eine  wahre  Harmonie  mit  den  anderen 
gymnastischen  Uebungen  zu  setzen.  Eine  dieser  Uebungen  ergänzt  die  andere ; 
eine  ist  ohne  die  andere  unvollständig.  Darum  muss  die  Turn-,  die  Reit-, 
die  Tanz-,  die  Focht-  und  die  Schwimm-Schule  eine  einzige  Schule  sein. 

Das  Schwimmen  soll  ohne  Schwimm  -  Gtlrtel  aus  Kork  u.  dgl.  m.  voll- 
zogen werden.  Der  von  Jean  Fredkric  Bachstrom  ^'•*>)  empfohlene Schwimm- 
Gürtel  int  gut  und  nützlich ,  wo  es  nicht  von  Uebungs-Schwimmen,  sondern 
von  Sicherheit,  von  Rettung  aus  Wasser  -  Gefahr  sich  handelt.  Wer  das 
Schwimmen  ordentlich  erlernt  hat,  möge  alle  Arten  desselben  üben ;  auf  dem 
Kacken,  auf  dem  Bauche,  auf  den  Seiten  soll  er  schwimmen,  nur  mit  den 
oberen,  nur  mit  den  unteren,  und  alsdann  mit  den  oberen  und  unteren  Glied- 
massen zugleich  Bewegungen  machen,  Wassertreten  u.  s.  w.  Das  Meer,  ein 
tiefer  Land-See ,  ein  langsam  dahin  sich  bewegender  Strom ,  dort  lernt  und 
übt  man  das  Schwimmen  am  besten  ;  bei'm  Schwimmen  in  reissenden  Strömen 
i4  grosse  Vorsicht  nöthig;  das  Schwimmen  in  Teichen,  schlammigen  und  mo- 
rastigen Wässern  soll  thunlichst  vermieden  werden. 


•1S9)  Akttllub.  —  JanuB.  Bd.  II.  pag.  310. 

490)  Krause»  J.  H.  ,  Die  Gymnastik  und  Agoniatik  der  Hellenen  .  .  .  Leipzig. 
lS4f .  in  8».  Bd.  I.  pag.  630.  u.  fg. 

491)  Bachstrom,  J.  F. ,  I/art  de  nager,  ou  invention  n  Taide  de  laquelle  on  peut 
toQjoun  8e  sauTer  du  naufrage ;  fr,  cn  cas  de  besoin,  faire  pOAser  les  plus  larges  riTiereii 
a  des  annöes  entiem«  Amsterdam.  1741.  in  b^\  pag.  20.  u.  fg. 


214  Die  GyranMtik. 

Für  jeden  Menschen  Ut  die  Schwimm -Kunst  unentbehriidi.  Die  alten 
Römer  hielten  darauf  grosse  Stücke  und  förderten  diese  Kunst  besonders  bei 
ihren  Soldaten;  wir  wissen  dies  auch  aus  dem  Vfoetius^^^),  der  dr  dia 
Schwimmen  mit  beredtem  Munde  das  Wort  ergreift. 

§  109. 

Die  Jagd  ist  ein  sehr  unglückliches  Vergnügen^  voraus  gesetzt,  dafissie 
dem  Menschen  nicht  die  Quelle  der  Nahrung  abgibt ;  sie  ist  keineswegs  edel, 
sondern  blutig,  grausam,  unästhetisch,  unsittlich.  Ein  wirklich  geftlhlvoiier 
Mensch  wird  wohl  schwerlich  ein  Vergnügen  daran  finden,  ein  armes  Reh,  m 
armes  Häschen  zu  Tode  zu  hetzen,  zu  erschiessen,  zu  spiessen,  von  den  Hän- 
den zerreissen  zu  lassen !  Ich  bedauere  die  Menschen ,  denen  die  Jagd  iqil 
Vergnügen  gereicht,  und  wünschte  vom  ganzen  Herzen ,  sie  turnten  lieber  bU 
zur  Ermüdung  und  überliessen  das  Schlachten  und  Ersehieesen  der  Thiere. 
welches  immer  noch  nicht  so  grausam  ist,  als  das  Hetzen  und  Zerreissen,  di^i. 
Schlachtern  und  Erschiessern  von  Profession.  Die  Jagd  als  Zeit-Vwtreib  snd 
Erholung  ist  verächtlich ;  die  Jagd  aus  Nothwendigkeit  verzeihlich*;. 

Legbaxd  d£  Säule  ^^^j  leitet  mit  Recht  von  den  AasschweifiiogeD  in 
Vergnügen  der  Jagd  eine  Zahl  von  Leiden  insbesondere  der  Nerven  her.  — 
Damit  ist  allerdings  über  die  gemässigte  Jagd-Lust  nicht  der  Stab  gebrocheo 
Wir  wissen ,  dass  Jäger  von  Profession  sehr  gesund  zu  sein  und  ein  bobe^ 
Alter  zu  erreichen  pflegen.  Trotzdem  sind  wir  doch  weit  davon  entfernt,  da« 
augebliche  Vergnügen  der  Jagd  zu  empfehlen;  denn  der  Jagd- Freund  wei»^ 
nicht  so  Maass  zu  halten,  wie  der  Jäger,  und  gibt  seiner  Mord- Gier  mit 
Leidenschaft  sich  hin,  sucht  Helden  -  Thaten  auszuüben  —  an  den  Hasen 
Rebhühnern  und  Rehen,  die  nicht  einmal  sich  vertheidigen  können. 

Dem  Jäger  empfiehlt  Barbier  ^^^j,  sehr  substanaiöae,  jedoch  nicht  er> 
hitzende  Nahrung  aufzunehmen ,  häufig  von  lauwarmen  Bädern  Gebranch  u 
machen,  wollener  Kleidungs- Stücke  besonders  zur  Zeit  häufiger  Wedisel  d^r 
Witterung  sich  zu  bedienen,  und  von  starken  geistigen  Geträakaa  ferne iq 
bleiben.  —  Wir  unterschreiben  dies. 

492)  Flavii  Vboetii  Renati,  Epitoma  rei  militaris.  ReceoBuit  CAB<aua  La^c.  Lif 
siae.  IS6VI.  in  80.  pag.  H.  ^  Buch  I.  Kapitel  10. 

sNatandi  asum  aestivis  mensibus  omnis  aequaliter  debet  Uro  condiscere.  Kon  etz 
semper  pontibus  flumina  transeuntiir ,  sed  et  oedens  et  insequens  natare  cogitvr  fit- 
quenter  ezercitus ;  aaepe  repentinia  imbribus  Tel  nivibna  tolcnt  exundare  toncotM 
Et  ignorantia  non  solum  ab  hoste,  sed  etiam  ab  ipus  aquis  diacrimen  incurrit ;  ideoqw« 
Romani  veteret,  quos  tot  bella  et  continuata  pericula  ad  omnem  rei  militaris  erud.u- 
nint  artem,  campum  Martium  vicinum  Tiberi  delegerant,  in  quo  Juventus  post  cut- 
citium  armorum  sudorem  pulvereinque  diluerit  ac  lassitudinein  conras  nataodi  Itbcr 
deponeret. « 

493)  Lborand  DB  Säule  ,  Le  froid  et  Tabus  de  la  chaise,  conaid^rte  ooouDi«  cäxuf 
occasionnelles  de  congöstion  cöröbrale.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicia  (ti 
1862.  Bd.  VII   pag.  5.  u.  fg. 

494)  BAABisa,  Chasse.  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicales.  Paris.  1812—21  in^ 
Bd.  IV.  pag.  572. 

*)  Am  kläglichsten  nimmt  der  Gelehrte  auf  der  Jagd  sich  aus.  Ick  keuM  cto«'' 
Professor  der  Augenheilkunde,  asiatischen  Ursprung's,  der  seine  Werke  tum  Tbri- 
von  anderen  Leuten  schreiben  lAsst,  und  unterdessen  auf  die  Jagd  gokt;  dieser  Mcn^- 
weiss  nicht  einmal,  was  llygieine  ist,  und  hat  auf  der  Jagd  wahracheinUeli  Mtn  uv  • 
gantes  Auftreten  sich  angeeignet. 


r 
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Immer  hat  der  Mensch  gerne  Blut  vergossen ;  deshalb  war  er  immer  ein 
Freund  vom  Jagen  und  Zerfleischen ,  und  darnm  hat  auch  die  Jagd  überall 
ihre  begeisterten  Jünger  gehabt,  wahrlich  als  ob  sie  eine  erhabene  Sache  ge- 
wesen wäre ;  ja  die  Alten  erfanden  auch  noch  eine  Gk)ttin  der  Jagd.  Xbno- 
FMON^^^)  schrieb  ein  Bnch  über  die  Jagd,  in  welchem  er  dieses  thierische  Ver- 
^flgen  lobt;  er  verlangt  vom  Jäger  ein  Alter  von  mindestens  zwanzig  Jahren 
ond  einen  gelenkigen,  starken  Körper.  Auch  Plutarch^*^)  nimmt  den  Mund 
voll  vom  Lobe  der  Jagd ;  desgleichen  Galen  ^^') ,  welcher  der  Jagd  Vortheile 
för  das  leibliehe  und  geistige  Leben  zuerkennt. 

Und  doch  rathe  ich  Niemand  zur  Jagd,  weil  sie  das  Gemüth  roh  macht, 
die  schon  vorhandene  Gemüths-Kohheit  vermehrt. 


^  MO. 

Gesang  and  Rede  müssen  sorgfältig  gepflegt  werden;  sie  sind  bei 
weisem  Gebrauche  vortreffliche  Mittel  zu  harmonischer  Ausbildung  des  Men- 
schen, physisch  ebenso  gut  wie  moralisch.  Henry  Holland  *••'*)  fasst  die 
IVbung  der  Athmungs-Organe  in  das  Auge  und  findet,  dass  eine  Gymnastik 
ilor  Lungen  theils  durch  Bewegung  des  Brust-Korbes  ,  theils  durch  äusten, 
Seufzen  etc.,  theils  durch Einathmung  verschieden  beschaflener Luft  sich  voll- 
ziehe, regelmässig  aber  durch  Singen  und  Deklamircn  bewirkt  werde ;  Gesang 
und  Rede  müssten  jedoch  rationell  geübt  werden.  Das  Einathmen  frischer 
freier  Luft  erklärt  Holland  für  das  beste  Mittel ,  die  Lungen  zu  stärken.  — 
Diese  Bemerkungen  sind  filr  die  Hygieine  ungemein  wichtig ;  denn  nichts  kann 
die  Gymnastik  der  Lungen  besser  ausmachen,  als  das  Athmen,  freier,  frischer 
Luft ,  die  Bewegung  zumal  der  Muskeln ,  welche  am  Brust-Korbe  ihren  An- 
fang oder  Ausgang  haben,  und  Deklamation  wie  Gesang  in  vernünftiger  Weise 
•insgeftlhrt,  also  mit  Massigkeit  und  den  Verhältnissen  entsprechend. 

Es  kann  hier  unsere  Sache  nicht  sein ,  eine  Physiologie  der  Stimme  und 
Sprache  zu  schreiben  —  dieser  Gegenstand  ist  von  ausgezeichneten  Forschern 
auf  breitester  wissenschaftlicher  Grundlage  behandelt  worden  — ;  wir  müssen 
damit  uns  begnügen,  die  Kegeln  der  Hygieine  anzugeben,  welche  beim  Singen 
und  Deklamiren  wohl  zu  beachten  sind. 

Wer  wirklich  krank  ist,  und  insbesondere,  wer  an  Krankheiten  der  Ath- 
mungs- Werkzeuge  und  der  Organe  der  Mund-Hölile  leidet,  ist  selbstverständ- 
lich vom  Singen  und  Deklamiren  ausgeschlossen.  Nur  der  absolut  oder  relativ 
Ge.sunde  darf  singen,  deklamiren. 


495)  XxNOFROKT»,  De  venatione.  t- 

Xenophontib,  Quae  extant  opera,  .  .  .  A  Joanne  Leunclavio  .  .  in  latinum  80r- 
monom  conTersa  .  .  .  Francofurti.  1595    in  H^.  Bd.  IL  pag.  341.  u.  fg. 

196)  Plvtakchi,  CommentariuR,  terrestriane  an  aquatilia  animalia  liint  callidiora. — 
Plvtabohi  Chaeronenais ,  Quae  cxetant  omnia,  cum  latina  interpretatione  Rbr> 

MAN. VI  Cbvsbbi:  GuLtKLMi  Xylandbi.  Francofurti.  ](>20.  in  foR  Bd.  II.  pag.  959.  u.  fg. 

197)  GALBifr,  De  parvae  pilae  excreitio.  Valeriano  Cbntannio  Vicentino  inter- 
prete.     Kap.  I.  — 

GAI.BNI,  Opera,  ex  octava  Juutanim  editione.  Venetiia.  ]<09.  in  foR  Bd.  IT. 
p»g.  4s  h. 

40^  Holland,  H.,  Mcdical  notes  and  reflections.  2.  Auflage.  London.  1840.  inS^ 
pag.  265.  u.  fg.;  260.  u.  fg. 
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Man  soll  uicht  mit  Tollem,  nicht  mit  leerem  Magen  »ingen,  deklamireB. 
man  soll  vor  diesen  Uebungen  seines  Leibes  Nothdnrft  verrichten ;  num  wtt 
während  des  Singen»  und  Deklamirens,  das  heisst  während  der  Pausen  dabei, 
weder  erhitzende  noch  alkoholische  Getränke  zu  sich  nehmen :  man  anteriafiSf 
Gesang  und  Deklamation  in  allzu  heissen  wie  allzu  kalten,  in  schlecht  ventilir- 
ten  und  mit  Tabaks-Qualm  angefüllten  Räumen ;  man  enthalte  sich  anmittel- 
bar  nach  dem  Gesänge  ,  nach  der  Deklamation  des  Genusses  von  Eis,  kalten 
Flüssigkeiten  und  Branntwein. 

Charles  Londe  *^'^)  gibt  den  sehr  begründeten  Rath ,  während  du 
Singens  und  Deklamirens  den  Hals  von  allen  drückenden  und  beengenden 
Kleidungs-Stücken  zu  befreien.  Geobg  Baolivi  ^  hebt  die  Nützlichkeit  v<»o 
Gesang  und  Rede  für  die  Gesundheit  hervor. 

Bürette  ^^1)  verdanken  wir  eine  sehr  interessante  Abhandlung  flUr 
Gesang  und  Musik  bei  den  Alten,  die  aber  nur  bedingungsweise  Werth  fdr  di«* 
Hygieine  hat. 

§  lll. 

Das  Kegel-,  das  Billard-,  Ball -Spiel  und  ähnliche  Spiele  und  6t- 
Schlittschuh-Laufen  sind,  wenn  mit  Vorsicht,  mit  Maass  und  Zif) 
unternommen,  der  Gesundheit  sehr  zuträglich.  Dasselbe  ist  vom  Fahren  uod 
vom  R  u  d e  r  n  zu  sagen,  vom  Fechten  und  vom  W  e  r  f  e  n  des  Wurfi^pieK-?^ 
nach  Scheiben. 

Besonderer  Aufmerksamkeit  ist  das  Marschiren  der  Soldaten  würdig: 
und  die  Ausbildung  des  Kriegers  zum  Marsche.  »>Marsch-Tüchtigkeit*- ,  »a^ 
C.  Kirchner '>^2)  ^  »verlaugt  vor  Allem  kräftige,  geübte  Leute  mit  zweck- 
mässiger Kleidung  und  Ausrüstung.  Im  AUgemeineÜ  marschirt  ein  kriltigrr 
Mittelschlag  am  besten,  grosse  Leute  halten  in  der  Regel  viel  weniger  am;  zo 
junge  Ijcute,  Reconvalescenten  oder  irgend  wie  Kranke  sollten  am  besten  guu 
zurück  gelassen  werden ,  oder  doch  auch  während  des  Marsches  die  nOlhis^ 
Schonung,  besonders  durch  Gepäck-Erleichterung ,  finden ,  um  sie  nicht  bald 
gi^iz  marschuutüchtig  zu  machen.  Uebungs-Märsche  müssen  gleichmässig  von 
kleineren  zu  schwereren  Aufgaben  vorschreiten ,  nicht  blos  um  so  den  KOrpt-r 
systematisch  zu  trainiren ,  sondern  auch  um  dem  Soldaten  die  lur  Man^b- 
Tüchtigkeit  erforderliche  Sach  -  Kcuntniss  und  Erfahrung  zu  verschaffen 
Grund  -  Forderungen  fQr  Kleidung  und  Ausrüstung  auf  dem  Marsche  siinl 
möglichste  Leichtigkeit,  Bequemlichkeit  und  Zweckmässigkeit«.  »Wirhti;; 
bemerkt   Kirchner   weiter,    »ist  rechtzeitiger  Aufbruch.    Sowdil  um  di* 


499)  Londe,  Ch.,  Nouveaux  äli^ments  d'hygiöne.  3.  Auflage.  Pluria.    IMT    m  ^ 
Bd   I.  pag.  427. 

500)  Baolivi,  G.,  Opera  omnia  medico-practica  et  anatomica.  £ditionein  rehqm« 
omnihus  einendutiurem  et  vita  auctoris  auctam  curaTlt  C.  Cottl.  KOhn.  Liptiae  1^1*T 
— 18.  in  12*'.  Bd.  I.  pag.  444.  —  Specimen  quatuor  librorum  de  fibra  motrice  et  mor- 
bosa.  Buch  I.  Kap.  12. 

501)  BvKRTTB»  Diaaertation  sur  la  aymphonie  des  anciens.  •—  M^moüet  de  bun 
iure,  tirez  de  TAcad^mie  royale  de»  Inscriptioiis  et  belles  lettres,  depui»  Tanm^ 
MDCX^XI.  jusques  &  compria  rann<^e  MDCCXVII.  Bd.  IV.  [Paris.  1746.  io  4<'  ^^ 
11(>.  u.  fg. 

502)  KiROHNBB,  C,  Lehrbuch  der  Militär- Hygieine.  Erl^ogen.  1869.  ia  ^.  paf. 
382.  u.  fg. 


Die  OymnMtik.  217 

Mitta^s-Hitze  zu  vermeiden ,  als  anch  der  nöthigen  Nacht-Ruhe  wegen,  ge- 
wöhnlich nicht  vor  vier  und  nicht  viel  nach  fünf  Uhr  zur  Sommers-Zeit,  im 
Herbste  und  Frühjahr  eine  bis  zwei ,  im  Winter  drei  Stunden  später.  Bei 
Zweifel  ist  es  immer  besser  aus  der  Nacht  in  den  Tag,  als  umgekehrt  zu  mar- 
iiohiren:  der  Soldat  muss  sich  wo  möglich  noch  bei  Tages- Licht  einrichten, 
Keinlichkeit,  Essen  n.  dgl.  besorgen  können;  wo  es  die  Umstände  verlangen, 
sollte  der  Aufbruch  so  frflh  geschehen,  als  es  die  Morgen-Helle  irgend  erlaubt; 
man  rermeidet  so  neben  der  Tages -Hitze  zugleich  in  Bivouaks  Kälte  und 
Feuchtigkeit,  die  in  den  frühen  Morgen-Stunden  am  schlimmsten  sind.  Nacht- 
Märsche  üben  erfabrungsgemäss  auf  die  Gesundheit  nachtheiligen  Einfluss«. 
Und  endlich :  »Zwanzig  bis  dreissig  Minuten  nach  dem  Abmarsch  muss  ein 
erster  Halt  gemacht  werden  zur  Befriedigung  dringender  Leibes- Bedürfnisse, 
die  oft  erst  bei  der  Bewegung  eintreten«.  ...  »Zu  Ende  des  Marsches  die 
Truppen  lange  stehen  oder  defiliren  zu  lassen,  bringt  leicht  die  schlimmsten 
Zufälle  zum  Ausbruch,  zudem  bewirkt  dieses  letzte  Anspannen  der  Kräfte 
Täuschung  über  den  wahren  Zustand  der  Truppen«.  .  .  »Der  Uebergang  von 
ÄnstreBgnng  zur  Ruhe  erfolge  vorsichtig«.  ...  — 

Aus  dem  in  früheren  Paragraphen  Entwickelten  ergibt  sich,  welcher  Art 
die  Ausbildung  zur  Marsch-Tüchtigkeit  sein  müsse.  Nur  in  einer  vernünftig 
durchgeftlhrten  Somascetik  liegt  die  Bürgschaft ,  zähe  und  in  Strapazen  aus- 
dauernde Soldaten  heran  zu  bilden. 

Die  RatliBchläge  und  Winke,  welche  Kirchner  gibt,  sind  vorzüglich  be- 
achtenswerth  und  entsprechen  vollständig  den  Anforderungen  der  Gesund- 
beit8 -Pflege.  Man  hat  täglich  Gelegenheit,  bei  Märschen  der  Soldaten  man- 
cherlei Verhältnisse  wahrzunehmen ,  die  der  leiblichen  Wohlfahrt  zuwider 
laufen.  Au8  diesem  Grunde  ist  der  Wunsch,  dass  die  Aerzte  der  Truppen  bei 
P^ntscheidung  über  Specialitäten  im  Marsche  eine  vollwichtige  Stimme  haben 
md  den  Ausschlag  geben  sollen,  ein  sehr  begründeter ;  denn  der  Militär- Arzt 
st  nicht  nur  da,  um  Krankheiten  zu  heilen ,  sondern  auch  um  Krankheiten 
:u  verhüten.  • 

Ungemein  wichtige  Bemerkungen  über  den  Marsch  der  Soldaten  verdankt 
nan  Edmund  A.  Parkes  ^^'•^) ,  der  auch  die  Märsche  in  anssereuropäischen 
rändern  in  der  genauesten  Art  würdigt. 

Auf  dem  Marsche  soll  der  Soldat  so  wenig  wie  möglich  belastet  sein, 
'^'ach  einer  von  Boüdin *<^*)  mitgetheilten  Angabe  des  Crenerals  Duhot  musste 
\n  französische  Soldat  früher  mehr  als  vierundzwanzig  Kilogramm  (also  fast 
inen  halben  Centner  Zoll-Gewicht)  mit  sich  schleppen ,  theils  in  Kleidungs- 
stücken, tbeils  in  Waffeft,  Munition  und  Nahrungs-Bedarf,  und  oft  steigerte 
liese  Last  sich  auf  dreissig  Kilogramm  (oder  sechszig  Zoll  -  Piiindj . — Ent- 
ehieden  eine  übermässige  Menge  von  Gepäck ,  welche  den  Marsch  sehr  er- 
ehwert!  Höchstens  die  Hälfte  dieses  Gewichtes  mag  statthaft  sein. 


503)  Pabkbs,  £.  A.,  A  manual  of  Practical  Hygiene  prepared  especially  for  use  in 
^e  medical  serrice  of  the  anny.  3.  Auflage.  London.  1SG9.  in  8^.  pag.  391.  u.  fg.; 
"J*^.  u.  fg. 

501)  BouuiN,  Histoirc  mädicale  du  recrutement  des  arm<3cft  et  de  quelques  autres 
istitutions  militaires  chez  divers  peuples  anciens  et  modernes.  —  Annales  d'hygiene 
ublique  et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XX.  [Paris.  1S63.  in  $o.]  pag.  19.  u.  fg. 
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§  112. 


Einen  Anhang  zur  Gymnastik  machen  die  Reisen  ans.  Es  ist  gaC  t« 
reisen ;  es  ist  gesund,  viel  zu  reisen ,  natürlich  mit  den  nötbigen  M ittdn.  wf-ii 
die  Qast'Freundschaft  der  Selbstsucht ,  dem  Qeize  und  auch  der  Dttrili^kf-it 
weichen  musste.  Bequem  zu  reisen,  ist  nöthig ;  denn  wer  der  Hitze«  im 
Kälte»  dem  Regen  und  dem  Sturme  ohne  Schutz  und  mit  hnngerigem  Mag«» 
Preis  gegeben  ist,  wird  von  seinen  Reisen  nur  Uebel  emdten.  Wer  bequem 
reist,  profitirt  für  sein  physisches  und  moralisches  Wohlsein. 

F.  Dakcel  ^0^)  beui*theilt  die  Wirkung  der  Reisen  je  nach  dem  ZnsUad- 
des  Organismus ;  er  hält  sie  demgemäss  für  sehr  nfltzlich,  aber  aoch  Ar  nehr 
oder  weniger  bedenklich.  Er  untersucht  den  Einfluss  der  Reiaeo  auf  die  I»- 
dividualitäts-Yfrkäknisse,  und  erkennt,  dass  schon  der  kindliche  OrgamMB«» 
von  den  Reisen  Nutzen  zielw ,  4er  Greis  dagegen  im  Allgemeinen  nicht  evl 
davon  berührt  werde.  Plato  ^^^)  ist  dem  Rewe«  verfem  vierzigsten  bis  f«of- 
zigsten  Jahre  entgegen ,  aber  nicht  ans  hygieinischen ,  sondern  am  aador« 
Gründen ;  der  Mensch  habe  erst  in  dem  genannten  Alter  wahren  Nntaen  to3 
Reisen.  —  Das  Reisen  ist  in  physischer  und  moralischer  Beziehung  von  gnw«^ 
ter  Wichtigkeit,  und  es  wäre  im  Interesse  der  Menschheit  zu  wünschen,  da«* 
Eisenbahnen,  Dampf-Boote,  Posten  u.  s.  w.  allen  Menschen  gratis  zer  Ver- 
fügung ständen.  Hierdurch  wäre  es  möglich,  unzählige  Fälle  chronischer  Leid«^ 
zu  verhüten,  zu  heilen,  die  Menschen  gesunder,  gebildeter,  vielseiti^r,  kosa^ 
politischer,  liberaler,  nachsichtiger  und  auch  gefühlvoller  zu  machen. 

Die  Wirkungen  des  Reisens  sind  verschieden ,  je  nachdem  man  Elsea- 
bahnen,  Dampf-  oder  Segel-Boote,  Fuhrwerke,  Luft-Ballons,  oder  die  ei^nr-s 
Füsse  benutzt.  Das  Fahren  in  Segel-Booten  und  das  Reisen  zn  Fnsse  it»t  der 
Gesundheit  am  meisten  forderlich ;  in  zweiter  Reihe  kommen  KisenbahDen  u»s 
Dampf-Boote,  in  dritter  erst  Fuhrwerke.  See-Fahrten  bekommen  entdciiied^m 
viel  besser,  als  Fahrten  in  Schifffahrts-Kanälen,  auf  Flüssen  nnd 
Fuss-Reisen  nützen  am  meisten ,  wenn  sie  am  See-Strande  und  in 
unternommen  werden.  Ich  für  meinen  Thcil  lobe  dieFuss-Partien  an  wuldifeir 
See-Strande,  besonders  wenn  dieser  etwas  eriiöht  ist,  am  meisten. 

Pbospeb  de  Pietra  Santa  ^^^)  untersuchte  das  VerhiJtnias  des  Rei'^r» 
in  Eisenbahnen  zur  Gesundheit  der  Reisenden  und  der  Angestellten    bf-t  drr 
Eisenbahn,  beleuchtete  die  mancherlei  Gefahren,  denen  beide  ausgeselzt  Mmi 
wenn  Vorsicht  und  gute  Einrichtungen  nicht  walten ,  und  erkennt  in  gmi  eia- 
gerichteten  Eisenbahnen  Verkehrs-Mittel,  welche  den  Interessen  der 
forderlich  sind. 


505)  Dancel,  f..    De  l'influence  des  voyages  kut  rhomxne  &  itur  les 
4.  Auflage.  Paris.  1864.  iu  b".  pag.  61.  u.  fg.;  Sl.  u.  fg. 

506)  Platonis,  Opera  omnia  quae  extant.  Rx  latina  Marhilu  Ficiki  verMooc, 
1592.  (8.  1.)  in  SO.  Bd.  III.  pag    1129. 

507;  Pietra  Santa,  1*.  de,  Chemins  de  fer  et  saut^  publique:  hygiene  de*  t  .y»- 
geurs  et  des  employ^s.  Paris.  1861.  in  18^.  — 

Annales  d'hygiöne  publique  et  dem^decine  Ugalc.  2.  Reihe.  Bd.  XVI.    I^ßl      p  z 
477.  u.  fg. 

CoROXEL,  8.  Sr.,  De  invloed  der  spoorwegen  op  de  reizigers  en  beaiiiM«n  —  l 
nomist.  Amaterdam.  1861.  in  S^  pag.  137.  u.  fg. 
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Gegen  das  schnelle  Fahren  d«r  Eisenbahnen  ist  an  sich  nichts  einzu- 
wenden ;  nur  soll  dabei  filr  die  Sicherheit  4ler  Reisenden  und  Angestellten  ent- 
sprechend gesorgt  sein. 

Richard  Mari^ey  ^^^j  erzählt  von  nervösen  PeTBwien ,  welche  in  Folge 
von  Eisenbahn-Fahrten  von  allerhand  nervösen  Erscheinimgen ,  schlimmen 
Träumen  u.  s.  w.  heimgesucht  wurden.  Fr.  Godrich^®^)  will  M  einigen 
Frauen  während  der  Eisenbahn  -  Fahrt  ähnliche  Zufälle,  wie  bei  der  ^ee- 
Krankheit,  bestimmt  wahrgenommen  haben.  Die  Gefahren,  welche  dem 
Reisenden  und  dem  Angestellten  auf  Eisenbahnen  drohen ,  und  die  Uebel, 
welche  aus  Unglücks-Fällen  entspringen,  hat  Legledic  ^*®)  geschildert. 

Wer  aus  der  Erfahrung  weiss,  dass  Eisenbahn-Fahrten  seine  Gesundheit 
alteriren,  versehe  sich  mitdennöthigen  Erfrischungs-und  Riech-Mitteln,  Sitz- 
Polstern  und  was  dergleichen  mehr  ist.  Am  besten  ist  es,  wenn  der  Eisenbahn- 
Zng  nach  amerikanischer  Art  aus  mit  einander  verbundenen ,  den  freien 
Durchgang  erlaubenden  Wagen  besteht  und  den  Reisenden  wie  Beamten  alle 
Bequemlichkeiten  und  Erfrischungen  darbietet.  Die  europäischen  Eisenbahn- 
Wagen  sind  ein  wahrer  Spiegel  der  Ungesundheit ,  des  Kasten-  und  Polizei- 
Creistes  von  Europa. 

Von  der  See-Fahrt  ist  fiir  eine  ganze  Zahl  von  Menschen  die  See-Krank- 
i)eit  unzertrennlich.  Es  ist  die  Literatur  über  dieses  Leiden  schon  ziemlich 
^eran  gewachsen,  und  datirt  zum  Th^il  aus  alter  Zeit.  Ich  habe  über  diesen 
je§;enstand  an  einem  anderen  Orte^^')  mich  ausgesprochen.  —  * 

Ich  kann  nichts  besseres  thun ,  als  diese  Skizze  mit  folgenden  Worten 
^ilandbb's  von  Sittewald  ^*2\^  die  k.  Baedeker  als  Motto  in  ein  jedes 
einer  Reise-Handbüoher  setzt,  zu  schliessen  ; 

»Wer  reisen  will , 
»Der  schweig'  fein  still, 
»Geh  steten  Schritt, 
»Nehm'  nicht  viel  mit, 
»Tret*  an  am  frühen  Morgen, 
»Und  lasse  heim  die  8orgen<r. 

Die  beste  Gesundheits-Regel! 


508)  Maribt,  R«,  Influence  of  raUway-travelling  on  public  healtb.  —  Canstatt's 
ahresbericht  der  Medicin  für  1862.  Bd.  IL  pag.  28.;  32. 

509)  GoDBiCH,  F.,  The  production  of  nausea  and  sickness.  —  Canstatt*»  Jahres- 
ericht  der  Medicin  für  1862.  Bd.  11.  pag.  28.;  32. 

5)0.  Lboledic,  Les  accidens  de  chemins  de  fer.  —  Annales  d'hvgidne  publique  et 
e  mödecine  lägale.  2.  Reihe.  Bd.  XXIX.  [1868.]  pag.  452.  u.  fg. 

511;  RsiCH,  £.,  Die  ürBachen  der  Krankheiten»  der  physischen  und  der  morali- 
hen,  Leipzig    1867.  in  80.  pag.  108. 

512)  Baedskeb,  K.  ,    Belgien  und  Holland.    8.  Auflage.   Coblens.    1863.  in  $<>. 

lg.  n. 
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Die  Sinne. 

§  113. 

Die  äusseren  Sinne  werden  verglichen  mit  den  Thoren ,  zn  denen  lii" 
Aussen  weit  einzieht  in  den  Menschen.  Die  Pflege  der  Sinnes- Werkze&g^*  w 
aus  doppeltem  Grunde  unerlässlich  :  erstens ,  um  diese  Thore  stets  offen.  k\i 
und  normal  zu  erhalten,  und  zweitens,  um  die  physische  wie  moralische  Gf- 
ßundheit  zu  fördern.  Je  wohler  die  Sinnes-Organe ,  desto  richtiger  die  hinu- 
lichen  Wahrnehmungen,  desto  mehr  die  Möglichkeit  korrekter  Sclilflsse .  de^^ 
normaler  die  Lebens-Anschauung.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  Sinnes-Werk- 
zeuge  schon  von  frühester  Jugend  an  der  Pflege  bedttrftig. 

§  114. 

Am  besten  wird  der  Gesichts-Sinn  kultivirt  durch  skrupuldse  Keio- 
lichkeit,  durch  tägliche  Spazier-Gänge  in  das  Freie,  durch  Soi^e  f^r  Uj^i»^^' 
Entleerung  des  Dickdarm's,  durch  Genuss  aller  jener  Speisen  und  Getränk» 
welche  bei  aller  Nahrhaftigkeit  doch  nicht  erhitzen,  durch  Lesen  grosse 
druckter  Bücher,  durch  Arbeit  bei  entsprechender  Beleuchtung,  darrh  »Srliir 
der  Augen  vor  allzu  grellem  Sonnen-  oder  Lampen-Licht ,  dui*ch  Kflhihsütim: 
deä  Kopfed  und  Vermeidung  aller  Gelegenheiten,  welche  den  Aug^  Schnitt 
zu  bringen  vermögen. 

Ferdinand  Arlt*^'^)  gibt  eine  Zahl  vortrefflicher  RathscblSge  för  f' 
Erhaltung  der  Augen  und  der  Sehkraft.  Er  lenkt  zunächst  die  Aufmerk»ai. 
keit  auf  den  Neugeborenen ,  und  zeigt ,  wie  die  meisten  der  angeblicb  biis . 
Geborenen  ihr  Unglück  eigentlich  schlechter  Pflege  der  Augen  verdanken:  <U^ 
grelle  Licht,  dem  die  Kleinen  so  häufig  sorglos  ausgesetzt  würden,  vermiodtn 
oder  vernichte  die  Seh-Kraft.  Demnach  müssen  Neugeborene  vor  dem  ülin- 
fluss  intensiven  Lichtes  bestens  bewahrt  werden.  Arlt  empfiehlt  auch  Rf^ini 
gung  der  Augen  mit  in  lauwarmes  Wasser  getauchten  Leinen  -  Lappen .  Hr- 


513)  Aklt,  f.,  Die  Pflege  der  Augen  im  gesunden  und  kranken  Znttandf,  ^^' 
einem  Anhange  Über  Augengläser.  3.  Auflage.  Prag.  1865.  in  S«.  pag.  24  o.fg ;  •^*'  - 
fg.;  37.  u.  fg.;  49.  u.  fg. 
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wabrang  der  Kinder  vor  Rauch,  Staub  und  besonders  vor  Dunst,  vor  Luft- Zug, 
feuchter  Wäsche. 

Zum  Kindes-Alter  übergehend,  bemerkt  Arlt  unter  Anderem :  nEin  zart 
or^nisirter  Körper  geht  zu  Grunde  unter  der  Last  einer  Arbeit,  welche  dem 
starken  Manne  eben  angemessen  ist  und  ihn  daher  noch  mehr  kräftigt.  Wir 
sind  gewöhnt,  allen  Augen  der  Kinder  die  gleiche  Leistungs-Fähigkeit  zuzu- 
inntben."  Diese  falsche  Voraussetzung  bringt  allerdings  im  Knaben-  und  Jüng- 
lings-Alter  den  meisten  Nachtheil;  sie  kann  indessen  auch  schon  in  den 
Kinder-Jahren,  vor  dem  Beginne  des  Elementar-Unterricht's ,  erheblich  scha- 
den«. Und  weiter:  »Zu  dem  grossen  Heere  der  Kurzsichtigen  liefern  die 
grösseren  Städte  und  die  gebildeten  Stände  ohne  Zweifel  eine  grössere  Zahl, 
als  die  Land-Bewohner.  Dies  deutet  offenbar  darauf  hin ,  dass  die  Beschäf- 
tiguDg,  namentlich  in  der  Kindheit,  grossen  Einfluss  übt  auf  die  Entwickelung 
der  Kurzsichtigkeit  zu  höheren  Qraden«.  —  Wir  erlauben  uns  hierzu  die  Be- 
merkung, dass  nicht  nur  die  Beschäftigung  und  die  mehr  oder  weniger  un- 
natQrliche  Lebens- Weise  des  Städters  mehr  zu  Knrzsichtigkeit  disponlre,  son- 
dern dass  auch  das  beschränkte  Sehfeld  in  den  Städten  und  die  Nöthigung  der 
Jagend,  in  den  Schulen  mit  Augen-Pulver  gedruckte  Bücher  zu  lesen.  Knrz- 
sichtigkeit veranlasse. 

Mit  Recht  bringt  Ablt  auch  die  Nahrungs-Pflege  in  Beziehung  zu  der 
Erhaltung  der  Augen.  Er  fordert  für  die  Jugend  einfache  und  leicht  verdau- 
liche Speisen,  verbietet  Gewtlrze ,  Zucker-Backwerk ,  allzu  fette,  allzu  sauere 
Speisen,  Hülsen-Früchte,  will  Kartoffeln  und  Schwarzbrod  auf  ein  Minimum 
beschrankt  wissen ,  gestattet  Obst  nur  in  völlig  reifem ,  Kaffee  nur  in  ver- 
danntem  Zustande,  und  protestirt  gegen  die  Ueberftttterung.  —  Bei  dieser 
Diät  werden  mittelbar  die  Augen  vortrefflich  erhalten. 

Folgende,  das  Verhältniss  der  Wohnung  betreffende  Worte  von  Arlt 
üind  für  die  Hygieine  höchst  bedeutungsvoll:  »Wer  kleine  Kinder  hat,  be- 
schränke sich  in  jeder  Hinsicht  eher,  als  in  Bezug  auf  die  Wohnung.  Man 
wähle  für  die  Kinder  wo  möglich  ein  hohes  und  geräumiges  Zimmer,  dessen 
Pen^ster  nach  der  Sonnen-Seite  gerichtet  sind.  Man  ziehe  mit  kleinen  Kindern 
aie  in  ein  neugebautes  Haus ,  wenn  es  .nicht  völlig  ausgetrocknet  ist ;  man 
irfife  selbst  längst  bewohnte  Quartiere  genau,  ob  sie  nicht  feucht  und  dumpfig 
'ind.  Es  ist  völlig  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass  Kinder  durch  feuchte,  dorn- 
)tigc  Wohnungen  skrophulös  werden«  .  .  .  »Sehr  nachtheilig  ist  es  auch,  wenn 
n  dem  Zimmer,  wo  Kinder  sind,  gekocht  und  gewaschen  wird«. 

Die  Rathschläge ,  welche  Arlt  den  Erwachsenen  ertheilt ,  laufen  darauf 
unaus ,  die  Augen  dem  Einflüsse  intensiven  Lichtes ,  namentlich  wenn  dies 
»lotzlich  einwirkt,  nicht  auszusetzen,  bei  Dämoier- Licht  nicht  zu  arbeiten, 
vicht- Reflexe  durch  geeignete  Vorhänge,  Bemalen  der  Wänden,  s.  w.  zu 
crhflten,  einer  vernünftigen  Lebens-Weise,  der  Massigkeit  und  Vorsicht  sich 
u  befleissigen.  —  So  weit  Ablt. 

Wer  ganz  nach  den  Regeln  der  Hygieine  lebt,  bewahrt  auch  seine  Augen 
ind  bedarf  weder  der  Augen -Wässer  noch  der  Brillen.  Wer  in  den  Fall 
;ommt,  eine  Brille  tragen  zu  müssen,  berathe  darüber  sich  mit  dem  Augen- 
arzt und  mit  dem  Optiker.  Wer  einer  Brille  nicht  bedarf,  nnd  denndoch  eine 
ragt,  ist  ein  Laffe ,  ein  Geck !  Der  Bauer  hält  zuweilen  den  Brille  tragenden 
lädter  für  einen  Gelehrten,  ohne  zu  ahnen,  dass  sehr  häufig  hinter  der  Brille 
in  Schafs-Kopf  steckt,  der  froh  wäre,  wenn  er  den  Geist  des  Bauers  besäase. 
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Die  Schulen  haben  einen  grossen  TheU  der  Schuld  an  der  g^eairirtig  » 
verbreiteten  Rurzsichtigkeit ;  namentlich  zeichnet  Deutschland  dorch  eine 
immense  Zahl  Brillen  tragender  Menschen  sich  aus.  Hkrhann  Co&n^^^I,  der 
eine  sehr  bedeutende  Zahl  von  Schfllern  untersuchte,  fand  die  Menge  der  Knn- 
sichtigen  in  den  Dorf-Schulen  am  kleinsten,  I.4  Procent,  grösser  in  densttdti< 
sehen  Elementar-Schulen ,  6.^  Procent,  noch  bedeutender  in  den  stidti^Ph 
Mittel-Schulen,  IO.3  Procent ,  und  am  bedeutendsten  in  den  höheren  Schaln. 
21.J  Procent.  Gohn  sah  um  so  mehr  kurzsichtige  Schiller,  je  dunkler did- 
Schttl-Zimmer  gelegen  waren.  —  Mit  Bestimmtheit  geht  aus  diesen  ThatsicheB 
hervor,  dass  die  Schul-Zimmer  entsprechend  hell  und  ventilirt  sein  sollen,  da.« 
man  die  Schul-Bänke  und  Tische  in  das  richtige  Verhftltniss  aum  Auge  brin^ 
dass  man  die  Schüler  weder  mit  klein  gedruckten  Bttchern ,  noch  mit  allu 
vielen  Schul-Stunden  ,  noch  mit  Haus  -  Aufgaben  behellige ,  und  endlich,  da^? 
man  hygieinisch  und  insbesondere  gymnastisch  sie  erziehe. 

AladanE'Drlaubarde^^^)  wünscht,  man  möge  seinen  Beruf  nach  dtf 
Beschaffenheit  der  Augen  wählen,  der  Kurzsichtige  eine  Profession  tretbn 
wozu  er  seinen  Augen  nach  geeignet  sei,  und  desgleichen  der  Weätiiehti^ 
einen  Stand  wälüen ,  wozu  Weitsichtigkeit  dienlich  sei.  Aladan£-Delau- 
BARDE  hält  geistiger  Getränke  Missbrauch,  Ausschweifungen  in  der  LicW. 
Blut -Entziehungen  und  niederschlagende  Qemüths  -  Affekte  dem  Wohle  dei 
Augen  für  nachtheilig.  —  Bs  wäre  nichts  mehr  geeignet,  viel  Schlimmei^  sc 
verhüten  ,  als  bei  Wahl  des  Berufes  auch  den  Zustand  der  Augen  an  prüf^^a 
mancher  Mensch  würde  vielleicht  Kevier-Förster  geworden  sein,  der  ohne  B^ 
fragung  seiner  Augen  zu  einem  Lehrstuhle  der  Heilknnst  kam  (wie  die  blind' 
Henne  zum  Ei) .  Vernunft  und  Moral  sind  andrerseits  die  besten  Erhaller  d^ 
Augen. 

Wir  erwähnten  vorhin  der  Kurzsichtigkeit.  Thomas  Nunneuby^'*'  git* 
Kurzsichtigen  deu  Rath  ,  an  entfernten ,  Weitsichtigen  den  Rath ,  an  naber 
Objekten  das  Auge  zu  üben,  vorausgesetzt  dass  die  Weitsichtigkeit  nicht  Folr 
des  Alters  ist.  Albert  von  Haller '*<7)  legt  Kurzsichtigen  an  das  Hen,  toi 
allzu  peniblen  Arbeiten  Abstand  zu  nehmen.  —  Dies  genügt  aber  noch  nirbt 
denn  so  lange  der  Kurzsichtige  kleine  Druckschrift  lesen,  innerhalb  becn^«' 
Räume  leben  und  wider  die  Hygieine  sündigen  mnss ,  so  lange  BUtBen  :^b- 
Uebungen  nichts. 

§  115. 

Die  Pflege  der  Hör-Organe  wird  unter  aller  Sinnen -Pdege  am  me.- 
sten  vernachlässigt ,  weil  man  an  die  Ohren  leider  immer  znleM  denkt,  b 
ist  auch  sehr  schwer,  das  Ohr  richtig  zn  pflegen  ;  man  kann  das  tasaere  Vi 


514)  CoHN,  H.,  Die  Kurzsiclitigkeit  unter  den  Schulkindern  and  ihre  Betiehi  .t 
zu  Schultisch  und  Helligkeit  der  Schulzimmer.  —  Schmidt's  JahrbQeher  der  in*  kr 
ausländischen  gesammten  Medicin.    Redigirt  von  H.  E.  Hichtkb  und  A.  WnmB.  i*v 
CXXXm.  [Leipzig.  1S67.  in  40.]  pag.  17.  u.  fg. 

515)  AiADANfi-DBLALiBABDB,  Conseils  hygi^niquoB  et  euratifs  sar  U  conscrvmb  : 
de  la  Tue  et  les  maUdies  des  yeux.  Paris.  1848.  in  S<^.  pag.  9.  a.  %. 

516)  NuNKBLBY,  Th.,  On  the  Organs  of  Vision:  their  Anatom^   und  VkrtsM  €' 
r^ndon.  1859.  in  SO.  pag.  373. 

517)  Halleb,  A.V.,  Elements  physiologiae  coiporis  hnmani.  Lansannae^  heirj^ 
1757—96.  in  40.  Bd.  V.  pag.  499. 
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waschen,  den  äusseren  Oehör-Qang  von  Ohren-Schmalz  reinigen ;  weiter  lässt 
unmittelbar  nichts  sich  thun.  Mittelbar  kann  man  das  Ohr  pflegen ,  indem 
man  dem  Einflasse  heftiger  Lnft-Erschütterungen ,  z.  B.  durch  Kanonaden, 
freiwillig  nicht  sich  aussetzt ,  vor  Erkältungen  sich  bewahrt ,  und  Ohrfeigen 
Dicht  sieh'appliciren  lässt. 

Anton  von  Tbölt^ch^^^),  welcher  beweist,  dass  Ohren-Krankheiten  zu 
den  häufigsten  Leiden  gehören,  und  dass  die  Schwerhörigkeit  im  gewöhnlichen 
Leben  am  meisten  Schaden  stifte ,  bemerkt  unter  Anderem  Folgendes :  »Des- 
halb wird  Schwerhörigkeit ,  in  früher  Jugend  entstanden ,  um  so  mehr  einen 
bleibenden  Einfluss  gewinnen  auf  die  Gestaltung  und  Entwickelung  des  Intel- 
tellektuellen  Seins,  je  weniger  die  Einziehung  solchen  Einwirkungen  entgegen 
zn  arbeiten  im  Stande  war.  Nicht  aUein,  dass  solche  Kinder  nur  sehr  schwer 
gewöhnt  werden  können,  ihre  Aufmerksamkeit  zu  koncentriren,  dass  sie  somit 
leicht  unachtsam  und  flatterhaft  bleiben :  die  mangelnde  Schärfe  der  geistigen 
Anregungen ,  welche  sich  zumeist  an  das  Oehör  wenden ,  werden  ein  scharf 
gegliedertes  Denken ,  ein  geschlossenes  Zusammenfassen  der  sinnlichen  und 
der  geistigen  Wahrnehmungen  nur  viel  schwieriger  ermöglichen.  Menschen, 
welche  von  fräher  Jugend  an  schwerhörend  sind ,  haben  daher  vorwiegend 
häufig  in  ihrem  Wesen  etwas  Verschwommenes  und  Unklares,  sind  unbestimmt 
und  schwankend  im  Handeln,  unlogisch  und  überschwänglich  im  Denken 
und  Spjreehen ,  breit  und  stets  vom  Wesentlichen  abspringend  im  Antworten« 
.  .  —  Wenn  also  Schwerhörigkeit  einerseits  so  verhängnissvoll  ist,  andererseits 
80  häufig  vorkommt,  so  ist  nichts  wesentlicher ,  als  dieselbe  sorgfältig  zu  ver- 
httten.  Dazu  geben  freilich  die  Lehrbücher  der  Ohren  -  Heilkunde  und  die 
Ohren- Aerzte  keine  oder  nur  dürftige  Anleitung. 

Schutz  vor  scharfem  Luft-Zug  und  vor  Erkältung ;  Reinigung  des  Ohres; 
angemessene  Diät ;  Heilung  jener  Leiden,  aus  denen  Schwerhörigkeit  ofl  ent- 
springt ;  Aufenthalt  in  luftigen  trockenen  Räumen ;  Gebrauch  entsprechender 
Kleidungs-Stäcke ;  Abwesenheit  von  Kanonaden ;  —  dies  verhindert  Schwer- 
hörigkeit. Wer  Anlage  zu  diesem  Uebel,  und  ebenso  Vernunft  wie  Mittel  be- 
sitzt, kann  das  Leiden  abwenden ;  wer  Vernunft  aber  kein  Qeld  besitzt,  kann 
e.s  selten  abwenden,  weil  er  nicht  im  Stande  ist,  nach  der  Hygieine  zu  leben. 

Das  der  Schwerhörigkeit  und  der  Taubheit  meistens  zum  Grunde  liegende 
Uebel,  der  Katarrh  des  Ohres,  hat  nach  den  Untersuchungen  von  E.  Hubert- 
VALL£BOUX^>^d)  zahlreiche  Ursachen;  zunäclist  nennt  dieser  Gelehrte  ^Erb- 
lichkeit. '•Ich  habe  zahlreiche  Familien  gesehen«,  sagt  HunBRT-VAX.L£ROUX, 
•in  denen  alle  Glieder  vom  Ohren-Katarrhe  befallen  waren ,  und  deren  vi^ 
aus  diesem  Gmnde  taub  wurden.  In  gewissen  Fällen  ist  der  Einfluss  der 
Erblichkeit  so,  dass  bei  mehreren  Gliedern  ein  und  derselben  Familie  die 
iüitarrhaliaehe  Taubheit  auf  derselben  Seite  beginnt«.  Gewisse  lymphatische 
Personen  seien  durch  eine  schlimme  Anlage  zu  katarribalisehen  Afiektionen 
gekennzeichnet;  unter  dem  Einflüsse  leichter  Witterungs  -  Wechsel  würden 
diese  Leute  sogleich  von  Katarrhen  befallen ,  und  diese  Art  von  Menschen  sei 


51b)  TsöLTBCH,  A.  V.,  Lehrbuch  der  Ohrenheilkunde  mit  Einachlust  der  Anatomie 
des  Obres.  3.  Auflage.  Würzburg.  1867.  in  80.  pag.  1.  u.  fg.;  3. 

519)  HuBBaT-VALLEBOux,  K.,  Memoire  sur  le  catarrhe  de  Toreille  moyenne  et  sur 
la  Burdit^  qui  en  est  la  suite,  avec  rindioatioü  d'un  nouveau  mode  de  traitement.  Paris. 
1S43.  in  SO.  pag.  44.  u.  fg. 
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es  auch,  bei  denen  die  kataiThalische  Taubheit  am  hänfigdten  gefunden  werd« 
Zu  den  (disponirenden)  Ursachen  des  Ohren -Katarrhes  rechnet  Hitbist- 
Vallbroux  noch  Reconvalescenz ,  Insolation ,  schlechte  Emfthmng .  traarv:^: 
Gfemttths  -  Bewegungen ,  beträchtliche  Blut -Verluste.  In  kalten  und  feuchm 
Ländern  beobachte  man  Ohren  -  Katarrhe  am  häufigsten ,  und  in  gemiiM^D 
Klimaten  würden  diese  Leiden  vorzugsweise  im  Frühjahre  und  im  Htrb^v 
wahr  genommen.  —  So  weit  Hubert- Valleboüx. 

Was  kann  hier  der  Erblichkeit  entgegen  gesetzt  werden  ?  Was  der  lympb- 
tischen  Konstitution?  Was  der  erworbenen  Anlage  zu  Katarrhen?  llygietar. 
vorsichtige  Abhärtung,  Gymnastik.  Somascetik! 

§  116. 

Um  den  Geruchs-Sinn  zu  pflegen,  ist  es  nöthig,  hygieiniaeh  za  lebet, 
und  die  Nase  weder  mit  starken  Parfümen,  noch  mit  Kloaken-Gaaen,  poch  mit 
Schnnpf-Tabak  oder  Niese-Pulver  zu  quälen,  noch  auch  in  der  Nase  an  bohm 
oder  mit  derselben  Wasser  einzuschlttrfen.  »Geruch« ,  sagt  Hiffoltt  ihjo- 
QUET  ^^^) ,  »scheint  sich,  wie  andere  Sinne,  durch  zu  starken  und  anhalteiidn 
Gebrauch  zu  erschöpfen.  Schwache  Sinnes- Wahrnehmungen  werden  beiiukr 
unmerklich,  wenn  sie  auf  stärkere  folgen ,  und  eine  und  dieselbe  wird  auf  d^ 
Länge  geschwächt;  wenn  auch  die  äussern  Körper,  welche  sie  veranlurtcft 
sich  nicht  ändern.  Man  wird  nämlich  gegen  die  schiechtesten,  wie  gegen  Jf 
angenehmsten  Gerüche  unempfindlich  ,  wenn  man  immer  damit  sn  thnn  hu 
—  Für  die  Hygieine  geht  aus  den  von  Cloquet  dargelegten  Thatsaehen  hmr- 
vor ,  dass  Missbrauch  der  wohlriechenden  Essenzen  und  das  beatändige  Eis- 
athmen  übelriechender  Gase  zu  vermeiden  sei ,  und  dass  das  Riech-Orgao  n 
besten  erhalten  werde ,  wenn  man  an  dem  Grundsatze  festhält,  daas  gar  kiii 
Geruch  im  Hause,  in  den  Kleidern  u.  s.  w.  der  vorzüglichste  Geruch  sei. 

Soll  man  riechende  Blumen  in  Schlaf-  und  Wohn-Zimmem  postiien ,  tat 
Essenzen  umher  spritzen?  Wir  wollen  zuerst  nach  der  Wirkung  der  Blimn 
und  Essenzen  uns  erkundigen ,  bevor  wir  über  die  gestellte  Frage  uns  fit- 
scheiden.  Paolo  Mäntegazza  ^^i)  ermittelte  durch  eine  Zahl  von  Unta- 
suchungen,  dass  verschiedene  Essenzen ,  z.  B.  aus  Minze,  Bergamotteo,  Au? 
Citronen,  Muskat-Nuss,  Kajeput  etc. ,  in  Berührung  mit  der  Luft  und  ufr? 
dem  Einfluss  des  Lichtes  die  beträchtlichsten  Mengen  Ozon*8  entwickeln,  v^ 
zwar  am  meisten  bei  concentrirtem  Sonnen  -  Lichte ,  weniger  bei  zerstmtfc 
Lichte ;  in  der  DunJcelheit  entstehe  Ozon  nicht.  Kölnisches  Wasser,  der  lat 
und  dem  Lichte  ausgesetzt,  entwickele  gleichfalls  Ozon.  MAirrsoASSA  bl^ 
trachtet,  wie  nebenbei  bemerkt  sei,  den  Einfluss  wohlriechender  Kräater  a 
Sumpf-Gegenden ,  und  überhaupt  an  Orten ,  wo  Miasmen  vorkommen,  wcf« 
der  Entwickelung  von  Ozon ,  als  einen  vortrefflichen.  —  Wenn  ako  Parft» 


520)  Cloqukt,  H.,  Osphresiologie  oder  Lehre  von  den  Gerüchen,  ron  de»  tic 
ruchssinne  und  den  Geruchsorganen  und  von  deren  Krankheiten.  Aus  dem  ¥nat>»- 
sehen  abersetzt  Weimar.  1824.  in  S^.  pag.  78. 

521)  Mamtboaeza,  P.,  DeU*  azione  delle  essenze  e  dei  fiori  tuHm  produziflSf  dril 
ozono  atmosferico  e  deUa  loro  utilita  igienica.  Kieerche  tperimentali.  MiUao.  IbTv  c 
80.  pag.  7.  u.  fg.;  15.  u.  fg.  —  Auch  in:  L'Igea.  Giomale  di  Igieine  e  Uedinoa  pn- 
ventiva.  Diretto  dal  .  .  .  Paolo  Mantboazza.  Bd.  VIII.  [Kilano.  1^7U.  ini^.  pm-l'' 
u.  fg.;  135.  u.  fg. 
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anter  dem  Einflass  von  Luft  und  Licht  Ozon  entwickeln ,  sind  ^ie  alsdann  für 
gewöhnlich  der  Gesundheit  nachtheilig,  dem  Organe  des  Geruches  schildlich? 

Eine  kleine  Menge  von  Ozon »  wie  solche  von  wenigen  Blumen,  aroma- 
tischen Kräutern  und  etwas  Essenz  entwickelt  wird,  ist  geeignet,  Miasmen  zu 
zerstören  und  schadet  der  Gesundheit  nicht.  Grössere  Mengen  dieser  riechenden 
Stoffe  hauchen  auch  grössere  Mengen  von  ätherischen  Oelen  aus  und  ent- 
wickeln grössere  Mengen  von  Ozon;  beide  wirken  reizend  auf  die  Schleimhaut 
der  Luftwege  und  auf  die  Nerven ,  und  betäuben.  Wiederholt  dieses  Spiel 
sichhäafig,  so  können  mancherlei  Uebel  die  Folge  davon  sein.  Aus  diesem 
Grande  soll  man  von  wohl  riechenden  Stoffen ,  wenn  es  erforderlich  ist,  vor- 
sichtig Gebrauch  machen,  niemals  aber  Missbranch  damit  treiben. 

§  117. 

Die  Pflege  des  Geschmacks-Sinnes  ist  etwas  sehr  EigenthUmliches 
und  kann  in  mehrfachem  Sinne  aufgefasst  werden ;  denn  der  Eine  kann  glau- 
ben, man  solle  den  Geschmacks  -  Sinn  durch  ausschliesslichen  Gennss  von 
Lecker-Bissen  pflegen ,  während  der  Andere  meint,  Reinhaltung  des  Mundes 
uod  einfache ,  gesundheits-gemässe  Nahrung  seien  zu  diesem  Behufe  das  am 
meisten  Geeignete.  Wir  halten  an  der  letzteren  Auffassung  fest,  und  bitten 
die  Herren  Feinschmecker ,  wenn  ihnen  dies  möglich  sein  sollte ,  das  Gleiche 
zu  than. 

Man  kann  den  Tast-Sinn  nur  durch  skrupulöse  Reinigung  der  Haut 
und  durch  Vermeidung  alksu  angreifender ,  allzu  harter  Arbeit  pflegen.  Aller- 
dings ist  jene  dem  ganz  Armen,  diese  dem  schwer  Arbeitenden  nicht  möglich; 
aber  die  grössere  Zahl  der  Menschen  ist  gewiss  so  in  Mitteln,  dass  sorgßUtige 
Heinigun^  durch  Wasser  und  Seife  Statt  finden  kann.  Wer  besonders  fein 
tagten  will,  muss  seine  Hände  besonders  pflegen,  aber  auch  den  ganzen  Leib 
rein,  Stoff- Wechsel  und  Nerven-Thätigkeit  normal  erhalten. 

§  118. 

Harmonie  der  Sinnes- Werkzeuge  gehört  zu  den  Voraussetzungen  voller 
Gesundheit.  Gleichmässig  müssen  die  Sinne  ausgebildet  werden.  Es  ist 
schlimm,  wenn  der  Geschmacks-Sinn  die  anderen  Sinne  überwiegt ;  denn  dies 
i^t  der  Weg  zur  Feinschmeckerei.  Wir  halten  es  auch  nicht  (tlr  gut,  wenn 
der  Gehör-Sinn  überwiegt ;  denn  dann  wollen  die  Leute  sogar  das  Gras  wachsen 
boren,  —  was  häufig  genug  ihr  Wohlbefinden  stört.  Auch  Die,  welche  allzu  fein 
taiiten,  fahren  nicht  immer  gut ;  denn  sie  tasten  oft  im  Dankien  und  richten 
Unheil  an.  Den  allzu  scharf  Sehenden,  dass  heisst :  den  mit  bewaffnetem  Auge 
Sehenden,  passiren  oft  ganz  fatale  Dinge,  wie  die  tägliche  Erfahrung  beweist; 
denn  sie  sehen  ihrer  Meinung  nach  ganz  neue  Dinge,  die  aber  ihre  Vorgänger, 
von  denen  die  allzu  scharf  Sehenden  wegen  Verachtung  der  Gelehrsamkeit  »als 
eines  unnützen  Plunders«  nichts  wissen,  schon  sahen  und  schon  viel  besser 
sahen  oder  sehr  genau  erschlossen. 

Darum  soll  der  Mensch  stets  vielseitig  ausgebildet  werden  und  die  Ein- 
seitigkeit wie  einen  bösen  Schatten  fliehen,  und  die  Augen  vom  Kosmos  in  die 
Bibliothek  und  von  der  Bibliothek  in  das  Mikroskop  senken ,  die  Ohren  von 
der  Schule  in  das  Leben  und  vom  Leben  in  die  Schule  halten ,  die  Nase  vom 

G.  Beicli,    SjrsUm  der  Uygieine.    II.  15 
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betänbenden  Weihrauch  oder  verpestenden  Dampfe  sofort  in  die  reine,  fmrfa«* 
Luft  stecken ,  das  Tasten  im  Lichte  lernen ,  und  im  Schmecken  beechnd^B 
sein.     Dies  will  die  Hjgieine. 

Der  Schlaf. 

§  119. 

Wachen  und  Schlafen,  Fluth  und  Ebbe,  Tag  und  Nacht  kdnnen  einander 
verglichen  werden:  alle  diese  Wechsel -Verhältnisse  sind  in  gleicher  Wei;^* 
mechanisch  nothwendig,  und  wer  glaubt,  den  Schlaf  bannen  oder  Aber  da<> 
Maass  beschränken  zu  können ,  bannt  sich  selbst  ans  der  Reihe  der  WeM*B 
oder  beschränkt  Gesundheit  und  Dauer  des  Lebens.  Wer  lange  wacht«  mos» 
lange  schlafen;  ich  wachte  einmal  ununterbrochen  vierundachtzig  Stnndra 
und  schlief  nachher  ununterbrochen  vierzehn  Stunden. 

»Der  Zustand  des  Schlafes«,  sagt  Gustav  Theodor  Fechmer^^i  ,  »hinft 
mit  dem  Znstande  des  Wachens  causai  zusammen.  Die  Seele*)  bedarf  ^Ibs^t 
des  Schlafes,  um  nachher  wachen  zu  können ,  und  muss  hinreichend  gewarht 
haben ,  um  schlafen  zu  können ;  ja  normaler  Weise  entspricht  der  Tiefe  d«^ 
Schlafes  der  nachherige  Grad  der  Munterkeit.  Man  kann  sich  den  Schlaf  ei»- 
Zeit  lang  versagen,  oder  er  flieht  uns  von  selbst,  wenn  der  Geist  ongewöhBliefc 
angespannt  oder  aufgeregt  ist;  dann  aber  folgt  normaler  Weise  ein  m  fo 
längerer  und  tieferer  Schlaf«.  Und  weiter  bemerkt  Fechner  hinsichtlidi  de« 
Schlafes :  »Puls  und  Athem  gehen  langsamer ,  die  Temperatur  des  KörperK  ti 
erniedrigt,  die  Ausscheidung  des  Harnes,  der  Kohlensäure,  der  AnsdUnstB«; 
vermindert,  und  was  die  Thätigkeit  des  Gehirns  insbesondere  anlangt ,  welche 
wir  als  Träger  bewusster  Phänomene  anzusehen  haben,  die  psychophysisdieB 
Thätigkeiten,  so  spricht  schon  das  Aufhören  dieser  Phänomene  nnd  aller  will- 
kürlichen Bewegungen  selbst  für  die  Herabsetzung  jener  Thätigkeiten,  ausser- 
dem ist  dadurch ,  dass  das  Gehirn  im  Schlafe  einsinkt,  was  man  bei  Schädel- 
Verwundungen  und  durch  die  Schädel  -  Fontanellen  kleiner  Kinder  zu  be- 
obachten Gelegenheit  hat ,  constatirt ,  dass  weniger  Blut  als  im  W^achen  dem 
Gehirne  zuströmt,  und  der  langsamere  Puls  spricht  auch  fttr  einen  langBamem 
Blnt-Umtrieb  im  Gehirne«.  —  Die  durch  diese  Worte  aosgedrackten  Tat- 
sachen liefern  den  Beweis  der  Schädlichkeit  allzu  langen  Wachens,  wie  aDzB 
langen  Schlafens;  sie  zeigen,  wie  unerlässlich  es  sei,  das  der  Nator  ent- 
sprechende Maass  von  Wachen  und  Schlafen  jederzeit  einzuhalten.  Ans  der 
Geschichte  der  peinlichen  Strafen  ist  bekannt ,  das  Menschen ,  die  griiiodert 
wurden,  zu  schlafen,  unter  den  grössten  Qualen  verstarben ;  und  andererMiti 
weiss  man,  dass  Uebermaass  des  Schlafes  dumm  und  träge  macht.  Deshalb 
soll  der  Mensch  schon  von  früher  Jugend  auf  an  Ordnung  in  SekUf  und 
Wachen  gewöhnt  werden. 

Nach  den  Untersuchengen  von  Pettenkofer  ^^^j  und  Vorr  verUÜt  r» 


522)  Fbchmbb,  G.  Th.,  Elemente  der  Puychophytik.  Leipiig.   18G0.  in  %».  B4  11. 
pag.  4)1.  u.  %. 

*]  das  Gehirn. 

523)  The  Medical  Times  and  Gazette.  A  Journal  of  medical  science,  literatorr,  er.- 
ticism,  and  news.  London,  in  4^.  180G.  Bd.  11.  pag.  (>S0.  u.  fg. 
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sieb  mit  der  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  der  Ausscheidung  von  Kohlen- 
säure, Wasser  und  Harnstoff  bei  Tage  anders,  als  bei  Nacht,  und  der  Zustand 
der  Ruhe  wirkt  anders  ein ,  als  jener  der  Arbeit ,  sowohl  auf  Athmung  und 
Stoff- Umsatz  bei  Tage  als  während  der  Nacht.  Bei  Tage  wird  weniger  Sauer- 
stoff aufgenommen,  als  während  der  Nacht ;  an  Arbeits-Tagen  ist  die  Sauer- 
stoff-Aufnahme bei  Tage  und  während  der  Nacht  grösser,  als  an  Ruhe-Tagen. 
Bei  Tage  wird  mehr  Kohlensäure  und  mehr  Harnstoff  ausgeschieden,  als  wäh- 
rend der  Nacht,  an  Arbeits-Tagen  mehr,  als  an  Ruhe-Tagen;  nur  des  Harn- 
stoffes Ausscheidung  ist  an  Arbeits-Tagen  während  des  Tages  kleiner ,  als  an 
Hahe-Tagen.  Mit  dem  Wasser  verhält  es  sich  anders;  denn  an  Ruhe-Tagen 
wird  des  Nachts  mehr  ausgeschieden,  als  bei  Tage,  dagegen  an  Arbeits-Tagen 
mehr  bei  Tage,  als  während  der  Nacht  ^).  —  Unregelmässigkeiten  in  Wachen 
und  Schlafen  haben  demnach  Unregelmässigkeiten  im  Stoff- Wechsel  und  zu- 
letzt Krankheit  zur  Folge.  Nichtsthun  und  allzuviel  des  Schlafes,  Ueberan- 
ätrengung  und  allzu  viel  des  Wachens,  wird  schliesslich  stetszu  beträchtlichen 
Störungen  führen  und,  lange  andauernd,  mit  Sicherheit  tödten. 

Die  Chinesen  bestrafen  zuweilen  Verbrecher  in  der  Weise,  dass  sie  die- 
selben nicht  schlafen  lassen,  und  zwar  so  lange ,  bis  der  Tod  eintritt.  Nach 
den  zu  Louisville  erscheinenden  »Semi-Monthly  Medical  News<«  theilt  Forbes 
WiNSLOW^^-*)  einen  Fall  mit,  wo  ein  chinesischer  Kaufmann,  der  sein  Weib 
ermordet  hatte,  zum  Tode  durch  Verhinderung  des  Schlafes  verurtheilt  wurde. 
Neunzehn  Tage  lang  litt  er  die  ftirchterlichsten  Qualen ;  am  achten  Tage  bat 
er,  man  möge  ihn  köpfen,  strangnliren,  verbrennen,  viertheilen .  mit  Schiess- 
pulver in  die  Luft  sprengen,  oder  dergleichen,  nur  nicht  die  entsetzliche  Qual 
der  Störung  des  Schlafes  fortsetzen ;  seine  Henker  Hessen  sich  nicht  erweichen ; 
am  neunzehnten  Tage  starb  der  Unglückliche. 

Indische  Bttsser  berauben  häufig  für  kürzere  oder  längere  Zeit  sich  des 
Schlafes ;  auch  christliche  Asketen  thun  und  thaten  dies.  Die  Folgen  sind 
Ueberreizung  der  Nerven,  tiefe  Störungen  des  Stoffwechsels,  Sinnes -Täu- 
schungen mannigfaltiger  Art,  Narrheit,  Tod.  Menschen,  die  zur  Bannung 
des  Schlafes  erregender,  besonders  aber  narkotischer  Mittel  sich  bedienen, 
verfallen  alsbald  in  Siechthum  oder  Geistes -Krankheiten,  und  Die,  welche 
flbermäsaig  geistigen  Arbeiten  sich  hingeben  auf  Kosten  des  Schlafes,  verfallen 
mindestens  in  Schlaflosigkeit,  die  mehr  oder  weniger  qualvoll  wird.  Robert 
Macnish^^^)  ,  von  der  Schlaflosigkeit  handelnd,  zeigt,  wie  alle  Einflüsse, 
welche  einen  Reiz  auf  die  äusseren  Sinne  ausüben,  den  Schlaf  verhindern,  wie 
erregende  Mittel,  GemOth^Bewegnngen,  excessive  Hitze,  Aufregung  der  Phan- 
tasie n.  8.  w.  in  derselben  Weise  wirken,  und  gibt  den  Rath,  die  Schlaflosig- 
keit, nach  deren  Ursachen  hygieintsch  zu  behandeln;  z.  B.  die  Bett- Wärme 
zu  vermindern,  wenn  das  Uebel  von  übermässiger  Bett -Wärme  herrührte; 
Störungen  in  der  Verdauung  zu  verhüten,  zu  beseitigen,  wenn  die  Schlaflosig- 

stoff-  Aufnahme  während  des  Wachens  und  Schlafens  beim  Menschen.  —  Sohmidt's 
Jahrbacher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin.  Bd.  CXXXIII.  [Leipzig. 
H67.  in  90.]  pag.  3.  u.  %. 

524)  WiKSLOw,  F.,  On  the  obscure  diseases  of  the  brain  and  disorders  of  the  mind. 
4.  Auflage.  London.  1868.  in  SO.  pag.  455. 

525,  Macnxsh,    R.,   The  philosophie   of  sleep.    Glasgow.     1830.     in    120.    pag, 

177.  u.  fg. 

^)  Nacht  =s  Schlaf,  Tag  =  Wachen. 
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keit  aus  diesen  entsprang ;  im  Bette  zu  lesen,  wenn  eine  alLza  aufgeregte  Ein- 
bildung den  Eintritt  des  Schlafes  hinaus  schiebt,  etc.  —  Hieraus  ergeben  «ich 
die  hygieinischen  Kegeln  für  den  Schlaf :  man  schlafe  in  geräumigen ,  kllhleB 
oder  massig  warmen ,  gut  ventilirten  .  trockenen  Räumen ,  verhflte  das  Eib- 
dringen  grellen  Lichtes ,  entleere  vor  dem  Schlafen-Gehen  Harn  und  Stahl, 
vermeide  es ,  durch  Leidenschaften  und  Oefthle  stark  sich  aufzuregen .  V^ 
sich  in  den  Schlaf  durch  geeignete  Leetüre,  und  gehe  nicht  mit  vollgepfropf- 
tem Wanst  in  das  Bett.  Die  Schule  von  Salemo  ^'^^)  will,  man  soUe  nur  mistig 
essen,  wolle  man  ruhig  schlafen. 

§  120. 

W.  B.  Carpent&b  ^^7)  bemerkt,  dass  zu  mächtigsten  disponirenden  Ur- 
sachen des  Schlafes  die  Abwesenheit  von  das  Gehirn  angehenden  Eindrficken 
gehöre ,  so  Dunkelheit  und  Ruhe ,  andererseits  eintönige  Geräusche  und  m- 
förmige  Bewegungen.  —  Wer  grössere  Räumlichkeiten  bewohnt,  sucht  in- 
stinktiv die  am  meisten  Ruhe  sichernden  Gemächer  auf,  um  darin  zu  schlafen 
aber  dunkle  Zimmer  eignen  sich  nicht  zu  Schlaf-Stätten ,  weil  dort,  wo  dar 
Tages -Licht  nur  spärlich  eindringt,  leicht  Miasmen  sich  anhäufen.  Ih- 
Schlaf-Zimmer  soll  des  Abends  oder  sonst  nur  durch  Vorhänge  sich  verdnnkeio 
lassen.  In  Betreff  der  eintönigen  Geräusche  und  einförmigen  Bewegungen  i^ 
zu  sagen,  dass  diese  allerdings  vortreffliche  Mittel  sind ,  den  Schlaf  zu  beför- 
dern ;  aber  sie  lassen  nicht  in  allen  Fällen  mit  Vortheü  sich  anwenden ,  weil 
sie  nicht  immer  der  Natur  der  Ursachen,  aus  denen  die  Schlaflosigkeit  qaellt 
entsprechen.  Das  Wiegen  der  Kinder  befördert  den  Schlaf;  indeshra 
darf  es  nur  mit  grosser  Vorsicht  geschehen  und  bei  kopfkranken  Kindeni  gv 
nicht  in  Anwendung  gebracht  werden.  Einförmige  Geräusche ,  wie  das  Kau- 
schen eines  Wald-Stromes,  das  Murmeln  eines  Baches,  das  Tosen  eines  Waaoer- 
Falles,  sind  unschuldigere  Mittel ,  als  passive  Bewegungen  ,  sind  romantiäcber 
und  wohlthuender. 

Der  Schlaf  steht  in  bestimmtem  Verhältniss  zur  Individualität.  Je  jflii^ 
der  Mensch,  desto  grösser,  je  älter,  desto  geringer  das  Bedflrftiiss  des  Schlafe^ 
eine  Thatsache ,  die  von  den  Erziehern  leider  nur  zu  häufig  flberselien,  ^^r- 
läugnet  zu  werden  pflegt.  Carpenter  bringt  das  Temperament  in  besondcrp 
Beziehung  mit  dem  Schlafe ;  man  finde  allgemein,  dass  das  mit  plethorischeB 
Habitus  verbundene  Temperament  bei  guter  Diät  den  Schlaf  befiMere :  gegen- 
theilig  verhalte  es  sich  mit  dem  nervösen  Temperamente ;  die  Lympha^er 
dagegen  seien  im  Schlafen  wieder  sehr  tttchtig.  M.  J.  Bayeh^  erinoert 
daran,  dass  auch  die  Gewohnheit  die  Dauer  des  Schlaies  bestinune,  und  Mon- 
FALCON  ^'^^)  bemerkt  in  dieser  Beziehung :  »Der  Einflnss  der  Gewohnheil  an/ 


526)  Regimen  sonitatis  Salemi.  Kap.  5.  — 

AcKBRMANN,  J.  Ch  .0.,  Regimen  sanitatia  Salerni  aiTe  scholae  Salernitanae  de  c«<r- 
Aer?anda  bona  Taletudine  praecepta.  Stendaliae.  1790.  in  80.  pag.  156, 

527)  CAKPBifTBa,  W.  B.,  Sleep.  — 

The  Cydopaedia  of  Anatomy  and  Phyaiolof^y.  Edited  by  Robket  fi.  Todd.  Bd.l\ 
[London.  1852.  in  80.]  pag.  681.;  6S5.  u  fg. 

52S)  Ratkr  ,  M.  J.  ,  Die  Nacht  in  ihrer  Beiiehang  aam  Orsaniamiia.  Wanbarc 
I8?4.  hl  S«.  pag.  2\. 
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die  natar-gemässe  Dauer  des  Schlafes  ist  sehr  beträchtlich ;  gewisse  Menschen 
{Schlafen  nur  zwei  bis  drei  Stunden ,  nnd  ihre  Gesundheit  wird  durch  das  lange 
Wadisein  nicht  angegriffen«*  —  Bei  Menschen  nervöser  Eomplexion  ist  es 
nöthig,  durch  rein-hygieinische  Mittel  das  Bedürfniss  des  Schlafes  zu  ver- 
mehren; bei  Leuten  von  lymphatischer  Konstitution  soll  es  weder  vermehrt, 
noch  vermindert,  sondern  normal  erhalten  werden;  plethorisch  angelegte 
Menschen  jedoch  mögen  niemals  über  die  natur-gemftsse  Zeit  von  sieben 
Stunden  hinaus  schlafen  und  durch  kühlende  Diät  das  Bedürfniss  des  Schlafes 
niemals  über  dieses  Maass  hinaus  gelangen  lassen.  Da  die  Gewohnheit  ent- 
schieden von  bedeutendem  Einflüsse  auf  den  Schlaf  ist,  kann  ein  Jeder  an  eine 
bestimmte  Schlaf-Zeit  sich  gewöhnen :  am  besten  ist  es  immer,  frühe  zu  Bette 
ZQ  gehen  und  frühe  aufzustehen.  Alle  Menschen,  welche  den  Tag  zur  Nacht 
nnd  die  Nacht  zum  Tage  machen,  sind  mehr  oder  weniger  krank,  unglücklich ; 
von  wahrer  Lebens  -  Frische  kann  bei  ihnen  die  Rede  nicht  sein,  weil  der 
Schlaf  bei  Tage  weit  davon  entfernt  ist,  zu  erquicken. 

■ 

§  121. 

Zu  den  Ursachen,  welche  den  Schlaf  befördern,  rechnet  Friedrich 
Hahnemann ^'^^)  grosse  Blut-  und  Säfte-Verluste,  Hunger,  Kälte,  unreine 
Lntt.  schwere  Sorgen  und  Bekümmemiss,  Dunkelheit,  etc.  —  Menschen ,  die 
Hunger  und  Kälte  leiden ,  unreine  Luft  athmen  und  an  Krankheiten  leiden, 
welche  mit  Blut-  und  Säfte- Verlusten  einher  gehen^  sind  träge  und  schlafen 
lange.  Dafür  werden  sie  von  den  besser  Gestellten ,  von  den  Wohlhabenden  und 
Reichen  gescholten ,  verdammt ,  und  es  wird  in  der  Kirche  wider  deren  Faul- 
heit gepredigt.  Die  Armen !  Der  Schlaf  ist  ihr  bester  Freund  und  trägt  dazu 
bei,  ihr  Leben  zu  fristen ,  sie  vergessen  zu  machen  der  Unbilden  und  Leiden, 
welche  die  Selbstsucht,  die  Herzens -Härtigkeit  und  der  Uebermuth  ihrer 
Henker  ihnen  zufügte. 

Der  Hunger  und  die  Sorgen ,  sie  wirken  erst  in  zweiter  Reihe  auf  den 
Schlaf;  denn  sie  regen  zuerst  auf  und  hindern  den  Schlaf ,  und  die  ihnen  fol- 
p:ende  Ermattung  bringt  den  Schlaf.  Anders  mit  der  Sättigung ;  schon  Lu- 
CBRTins'^^i)  spricht  es  aus,  dass  der  Gesättigte,  wie  der  Ermüdete,  tiefer  schlafe, 
aN  ein  Anderer.  Fränciscus  Baco  von  Verulam  ^^^) ,  welcher  den  Satz 
aufstellt,  dass  der  Schlaf  mittelbar  nähre,  bemerkt  auch,  dass  zumal  Kälte  der 
Fitsse  den  Schlaf  verhindere.  —  Wir  wissen  aus  der  täglichen  Erfahrung,  wie 
die  gnlsBte  Mehrzahl  der  Vielesser  dem  Schlafe  ergeben  ist ;  aber  es  ist  nicht 
titicrall  bekannt,  das  warme  Füsse  dazu  beitragen,  den  Schlaf  gut  zu  machen. 
Kälte  der  Füsse  den  Seh Uf  verhindere.  Sehr  vernünftig  ist  die  Sitte  der  Eng- 
länder ,  Franzosen,  Schweizer  etc.  ,  zu  den  Füssen  einen  breiten  Polster  zu 


530)  Hahnucamn,  F.,  De  somno  naturali  dissertatio  philosophica.  Lipsiae.  1811. 
m  i'V  pag.  34.  u.  fg. 

o.'ll)  T.  LtrcfBBTii  Cari,  De  rerum  natura  libri  sex.  Ad  opümorum  librorum  fidera 
cdidit  perpetuam  annotationem  criticam  grammaticam  et  exegeticam  adjecit  Albertus 
F.iRKioKa.  Lipsiae.  1828.  in  12«.  pag.  lOI.  —  Buch  IV.  Vers  955.  u.  fg. 

5H2)BACOifi,  F.,  Sylya  sylTarum,  siye  historia  naturalis.  Ccnturia  VIII. 
§  711.  u.  fg. 

Franciiici  Baconi  Baronis  de  Vbrulakio,  Opera  omnia,  quae  extant :  philosophica, 
moralia,  politica,  historica,  .  .  .    Francofurti  ad  Moenum.  1665.  in  folO.  pag.  907. 
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legen.  Ich  habe  stets  an  mir  es  wahrgenonunen ,  das8  kalte  Fflsse  den  Sdiltf 
unmöglich  machten,  und  dass  sofort  der  Schlaf  eintrat,  so  wie  die  Fasse  warn 
wurden.  AUe  Personen,  die  über  kalte  Füsse  klagten,  klagten  auch  fikr 
schlechten  Schlaf.  Hieraas  ergibt  sich  die  Nothwendigkeit  der  Kultur  der 
Füsse  durch  fieissige  Bewegung,  Bäder,  Waschungen  und  gfiie  Strdmpfe.  «od 
Bedeckung  während  der  Nacht  für  Erzielung  guten  Schlafes. 

§  122. 

Sanctorius  Sanctorius -^^3]  macht  auf  zwei  den  Schlaf  betreffende 
Punkte  aufmerksam ;  nämlich  zunächst  gedenkt  er  der  Thatsache ,  dass  Die- 
jenigen, welche  in  einem  Bette  allein  liegen,  besser  schlafen,  als  die  in  Gesell- 
schaft Liegenden;  andererseits  hält  er  dafür,  der  nicht  gewöhnte  Mittags 
Schlaf  beeinträchtige  die  Eingeweide  und  mache  die  Perspiration  träge.  —  Ii 
früheren  Zeiten  mussten  Soldaten  und  heutzutage  müssen  in  grossen  ansea 
Familien  je  zwei  un^  mehr  Menschen  in  einem  Bette  schlafen.  Abgesebeo 
von  der  Unsittlichkeit  einer  solchen  Weise,  zeigen  sich  auch  stets  schlimiDe 
Folgen  für  die  Gesundheit ,  und  es  war  in  Wirklichkeit  ein  Schritt  zum  Bes- 
seren ,  als  in  den  Kasernen  die  Isolirung  der  Soldaten  durch  EinfÜhruDg  der 
einschläferigen  Betten  zu  Stande  gebracht  wurde. 

Im  Allgemeinen  kann  der  Schlaf  unmittelbar  nach  Tische  nur  sehwärk- 
lichen,  kränklichen  Menschen  anempfohlen  werden ;  Gesunde  bedürfen  seiner 
nicht.  Joannes  Argenterius'^^^)  beschäftigt  sich  mit  der  Frage  des  Mittags 
Schlafes  und  erkennt,  dass  dieser  den  nicht  daran  Gewöhnten  schade,  den 
Wohlsein  der  daran  Gewöhnten  bei  grösserer  Verlängerung  schade ;  dass  der 
Mittags-Schlaf  im  Winter  weniger  Nachtheile  im  Gefolge  habe,  als  im  Sommer, 
an  heissen  und  feuchten  Orten  schädlicher  sei,  als  an  anderen ;  dass  der  Mit- 
tags -Schlaf  bei  sehr  kurzer  Dauer  so  ziemlich  ungefilhrlich  sei,  und  bei 
sitzender  Stellung  des  Körpers  weniger  Nachtheile  bringe ,  als  bei  liegender. 
—  Die  Nacht  ist  die  Zeit  zum  Schlafen ;  demnach  soll  Niemand,  ausgenommeB 
etwa  der  schwer  Arbeitende ,  an  Mittags-Schlaf  sich  gewöhnen.  Dass  dieser 
Luxus-Schlaf  während  der  heissenJahreszeit  und  in  heissen,  feuchten  Gegendei, 
zumal  im  Freien,  schädlich  sei,  dafür  spricht  die  Erfahrung;  überhaupt  kuo 
bei  vollem  Magen  der  Schlaf,  auch  wenn  man  im  sitzenden  Zoalande  und  in 
Winter  demselben  sich  hingibt,  niemals  gut  bekommen.  Schwer  Arbeitendea 
Erschöpften  u.  dgl.  m.  wird  eine  kurze  Ruhe,  ein  kurser  Schlaf  vor  TiMbe 
entschieden  viel  mehr  nützen,  als  nach  Tische.  Nicht  ohne  tiefen  Gnmd  lot 
die  Schule  von  Salemo  ^^^)  dem  Könige  von  England  angerathen ,  den  Sdiia/ 
nach  Mittag  zu  fliehen.     »Der  Menscha,  sagt  Jacob  Mackbn21e^^^  »soll  nack 
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dem  Mittag8-£b6en  nicht  schlafeni  oder  überhaupt  in  unserer  kalten  Himmels- 
Gegend  zu  keiner  Zeit  des  Tageü,  ausgenommen  wenn  ihm  solches  durch  eine 
iaoge  Gewohnheit  zur  andern  Natur  geworden ,  oder  wenn  ihn  eine  ausser- 
gewöhnliche  Ermüdung ,  oder  ein  Mangel  der  Ruhe  der  vorigen  Nacht  hierzu 
Düthigt,  in  welchem  Falle  er  sich  wohl  bedecken  und  vor  Erkältung 
»chfitzen  soll.a 

§  123. 

Im  Allgemeinen  wird  das  Schlafen  in  freier  Luft  für  schädlich  gehalten. 
h  der  That  suchen  die  meisten  in  der  freien  Natur  lebenden  Thiere  zum  Schlafe 
(las  Nest  auf  und  suchen  so  gut  wie  möglich  darin  sich  zu  verbergen.  Es  haben 
iude.s.sen  auch  Stimmen  fllr  das  Schlafen  unter  freiem  Himmel  sich  erhoben. 
James  Johnson  '^^^j  empfiehlt  das  Schlafen  im  Freien  während  der  heissen 
Jahre6-Zeit  in  Ost-Indien  bedingungsweise,  nämlich  wenn  die  heissen  Winde 
vom  Lande  her  nicht  wehen,  wenn  der  Passat-Wind  nicht  sich  verändert,  und 
wenn  Ausdünstungen  der  Sümpfe  nicht  vorhanden  sind.-  Auch  Williambon, 
dea  Johnson  citirt,  spricht  über  die  grosse  Nützlichkeit  des  Schlafens  im 
Freien  unter  den  angegebenen  Verhältnisden  sich  aus.  Johnson  hält  es  für 
^ehr  gut  and  unerlässlich,  durch  kalte  Bäder  zum  Schlafen  im  Freien  sich  vor- 
zubereiten. 

Das  Schlafen  im  Freien  kann  den  verweichlichten  Menschen  gemässigter 
Efd-Striche  durchaus  nicht  empfohlen  werden,  weil  es  wegen  der  Wärme* 
I'flterschiede ,  die  zumal  gegen  Morgen  hin  ganz  bedeutend  sich  fühlbar 
machen,  und  wegen  anderer,  theil weise  noch  unbekannter  Verhältnisse  die 
Gesundheit  gefährdet.  Wer  aber  durchaus  genöthigt  ist,  im  Freien  zu  über- 
nachten, möge  einen  höher  gelegenen,  trockenen  und  geschützten  Ort  suchen, 
gut  in  eine  wollene  Decke  sich  hüllen  und  mit  dem  Gesichte  nach  Osten 
sich  wenden. 

§  124. 

Wie  lange  soll  man  schlafen  ?  Gewöhnlich  werden  sieben  Stunden  ange- 
nommen; allein  in  den  verschiedenen  Verliältnissen  der  Individualität,  der 
(iesundheit,  des  Klima,  der  Nahrung  und  Beschäftigung  ändert  sich  das  Maass 
der  Schlaf-Zeit.  Auf  die  Menge  der  zum  Schlafe  erforderlichen  Zeit  übt  die 
Thätigkeit  der  Verdauungs- Werkzeuge  einen  bedeutenden  Einfluss  aus.  Jo- 
SEPHUS  QuEECETANUS^^^)  Zeigt,  wic  die  Menschen,  welche  einen  guten  Magen 
haben,  der  vollständig  und  leicht  die  Speisen  verdaut,  weniger  Schlafes  be- 
nöthigen,  als  solche,  die  minder  guter  Verdauungs- Werkzeuge  sich  erfreuen. 

Stellen  wir  sieben  Stunden  als  die  normale  Schlaf-Zeit  für  den  gesunden, 
erwachsenen  Menschen  hin,  so  kann  man  sagen ,  dass  der  Knabe  und  das 
Mädchen  neun,  der  Jüngling  und  die  Jungfrau,  die  Frau,  der  ältere  Mann  und 


537)  Johnson,  J.,  The  influenco  of  tropical  climates  on  european  coiuiitutions ;  to 
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die  ältere  Frau  acht ,  die  säugende  Frau ,  der  Greis  und  die  Matrone  neun 
Stunden  brauchen.  Für  den  starken ,  gesunden  Mann  genügen  anch  8ecb 
Stunden  ununterbrochenen  Schlafes. 

A.  Becquerel '^  ^^)  stellt  die  Frage  auf,  ob  man  bei  kleinen  Kindern  den 
Schlaf  durch  Anwendung  kttustlicher  Mittel  herbeiführen  solle,  and  ins^rt 
sich  dahin,  dass  das  Wiegen.  Schaukeln  u.  s.  w.  durchaus  nicht  nöthig,  dzsn 
aber  vor  Allem  die  Beseitigung  der  Hindernisse  des  Schlafes  uneriässlich  »ei. 
Das  Schreien  der  kleinen  Kinder  habe  immer  seinen  bestimmten  Grund :  bald 
komme  es  von  nassen,  bald  von  drückenden  Wäsche-  und  Kleidnngs-Stüeken 
bald  von  Kolik  u.  s.  w.  —  Eben  so  wenig  wie  dem  Kuide,  sind  dem  Erwach- 
senen Einschläferungs-Mittel  anzuempfehlen ;  anch  er  möge  die  HindemiN^ 
normalen  Schlafes  entfernen . 

J.  B.  FoNBRAGRivES^*^)  gibt  den  weisen  Rath,  kleine  Kinder  so  langt* 
schlafen  zu  lassen,  als  es  ihnen  beliebt.  Er  theiltin  dieser  Beziehung  ganz  dk 
Meinung  von  John  Locke  ^^').  Dieser  Philosoph  spricht  über  den  Schlaf  d(7 
Kinder  also  sich  aus ;  »Wenn  ich  behaupte,  man  müsse  Kindern ,  so  hinge  4 
klein  sind,  in  Ansehung  des  Schlat"s  volle  Freiheit  lassen ,  so  ist  doch  meis^ 
Meinung  nicht,  dass  man  selbige  nie  ein.schränken  solle,  auch  wenn  sie  grösser 
werden.  Es  ist  indessen  nicht  möglich,  ganz  genau  zu  bestimmen,  wann  maa 
anfangen  müsse,  ihnen  den  Schlaf  abzubrechen.  Man  muss  hier  aaf  die  be- 
sondere Beschaffenheit  des  Temperaments ,  der  Kräfte  nnd  Gesundheit  Rück- 
sicht nehmen,  und  ich  glaube,  dass  es  zwischen  dem  siebenten  nnd  viersehntei) 
Jahre  Zeit  sei,  die  Zeit  dei^  Schlafes  nach  nnd  nach  auf  acht  Stunden  canzti- 
schränken,  welches  für  Erwachsene  hinlänglich  ist«.  —  Es  gibt  kaum  ei« 
besseres  Erziehung3-Mittel ,  als  eine  gute  Gewohnheit ,  und  man  soll  Kindfr 
dahin  bringen ,  frühzeitig  zu  Bette  zu  gehen  und  mit  Aufgang  der  Sonne  di** 
Schlaf-Stätte  zu  verlassen.  Kleine  Kinder  jedoch  an  eine  bestimmte  Schlaf- 
Zeit  zu  binden,  ist  durchaus  ein  nutzloser  Versuch. 

§.  125. 

Auch  mit  den  Träumen  soll  die  Hygieine  sich  befassen.  Träame  ^iDd 
Zeichen  des  gesunden  oder  kranken  Zustandes,  und  als  solche  geboren  44- 
freilich  mehr  in  das  Gebiet  der  Semiotik,  als  in  das  der  Hygieine ;  aber  schve rr 
Träume  können  verhütet  werden  durch  Befolgung  hygieinischer  Vor^ehriltro. 
angenehme  Träume  können  befördert  werden  durch  eben  dieses  Mittel.  Toi 
schwere  Träume  zu  verhüten,  soll  man  vor  dem  Schlafen  -  Gehen  Uara  nnd 
Stuhlgang  entleeren,  das  Zimmer  lüften,  dos  Abends  schwer  verdaulieber,  ^- 
würzhafter ,  blähender  Speisen  sich  enthalten ,  des  Abends  schwere  Birn> 
Branntwein  nnd  schwere  Weine,  Kaffee  u.  dgl.  nicht  gemessen :  maa  9«mI 
massig  warm  schlafen,  häufig  kalt  oder  römisch-irisch  baden,  Leibea-Uebaog^a 


530)  Bf.cqubrf.l,  A.,  Traitö  ^lömentaire  d*hygiene  priv^e  et  publique.  Quatrico« 
Edition  avcc  additions  et  bibliographics  par  £.  Bbavoband.  Paris.  1S6^.  in  1^'- 
pag.  820. 

540)  FoNssAOurvEs,  J.  B. ,  Entrctiens  familiers  sor  l'hygieae.  4.  Auflage  (M'^At- 
pelüer.)  Berlin.  1870.  in  ISO  pag.  107. 

511)  LocKC,  J.,  lieber  die  Erziehung  der  Jugend  unter  den  höheren  VolkskUMcn 
AuR  dem  Englischen  übersetzt  und  mit  Zusätzen  und  Anmerkungen  Terzen  mn  C 
S.  OuvRiBH.  Leipzig.  1 787.  in  80.  pag.  28. 
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rerrichten  and  fleissig  promeniren :  man  soll  heiteren  Gemttthes  $^ein  und  ebenso 
Nahrungs-Sorgen  bannen ,  wie  Geiz ,  Habäucht ,  Herrschsucht ;  man  soll  das 
Be8tf  wollen  und  Neid,  Rachsucht,  wie  überhaupt  das  Böse  fliehen.  Wer  dies 
Alles  befolgt  und  einiger  Maassen  frei  ist  von  chronischen  Uebeln,  der  schläft 
rahi^  und  träumt  angenehm. 

Ari8T0tei.es  ^^^)  behauptet,  nach  Aufnahme  von  Nahrung  und  anderer- 
seits bei  ganz  kleinen  Kindern  entständen  keine  Träume.  Wir  gehen  auf  die 
von  Aristotio^es  entwickelte  Theorie  der  Traum-Bildung  hier  nicht  ein,  son- 
dern halten  uns  nur  an  die  Thatsache,  zu  der  wir  Folgendes  bemerken.  Bei 
^anz  kleinen  Kindern,  also  bei  Neugeborenen ,  haben  die  Träume  ,  wenn  von 
ihnen  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  so  wenig  bestimmten  Charakter,  dass  wir 
deren  Einflusg  auf  das  Wohlbefinden  nicht  in  Anschlag  bringen.  Das  Vcrhält- 
niss  der  Nahrung  zu  den  Träumen  ist  aber  ein  sehr  in  das  Gewicht  fallendes. 
Ich  habe  mehrere  Jahre  lang  das  Abend-Essen  unterlassen  und  bis  spät  in  die 
Nacht  hinein  geistig  gearbeitet :  meine  Träume  waren  meistens  schi^cklich , 
qualvoll.  Als  ich  später  bei  derselben  Menge  geistiger  Arbeit  Abend-Brod  ass, 
wurden  die  Träume  angenehm ,  verloren  den  beängstigenden  Charakter  voll- 
stündig,  and  ich  ftthlte  des  Morgens  mich  wohl.  Von  Personen,  die  Abends 
viel  assen  und  angestrengt  körperlich  arbeiteten ,  wurde  mir  bekannt,  da^s  sie 
meistens  keine  Träume  hatten  ;  dagegen  die  ,  welche  vorwiegend  geistig  thätig 
waren,  nach  schweren  Abend-Mahlzeiten  schwer  träumten. 

Dass  der  Zustand  der  Verdauungs  -  Werkzeuge  bedeutenden  Einfluss  auf 
die  Träume  übe,  ist  eine  ausgemachte  Sache.  Robert  Macnish^^**)  sagt, 
dass  Menschen  mit  schlechter  Verdauung ,  in8bei^ondere  Hjpochondristen,  von 
Visionen ,  Träumen  der  schrecklichsten  Art  gequält  seien.  Je  gesunder  der 
Mensch  und  je  ruhiger  das  Gemüth,  desto  weniger,  oder  desto  heiterere 
Träume;  Mackish,  der  diesen  Satz  vertheidigt,  weiset  zugleich  darauf  hin, 
dass  in  Krankheiten  des  Gehirnes,  der  Leber  und  des  Magens  die  Träume  sehr 
häufig  und  von  unglücklicher  Art  seien. 

Wer  mehrmals  hintereinander  schwer  träumt ,  kann  hieraus  mit  Sicher- 
heit entweder  auf  einen  krankhaften  Zustand  oder  auf  die  Anwesenheit  schäd- 
iiehrr  Aussen -Einflüsse  schllessen.  Die  Träume  seien  ihm  ein  wohl  und  rasch 
tn  beachtender  Finger-Zeig,  fQr  die  Gesundheit  zu  sorgen ,  einerlei  ob  durch 
Prophylaxis  oder  durch  Therapie. 

W.  B.  Cabpekter*'^^'),  die  Mannigfaltigkeit  und  Eigenthümlichkeit  der 
Träume  schildernd,  zeigt,  wie  die  besondere  Art  der  Träume  auch  von  beson- 
deren äusseren  Einflüssen  abhängt.  So  erzählt  er ,  dass  James  Gregory  in 
laä  Bett  sich  legte  und  eine  heisse  Flasche  zu  Füssen  nahm ;  er  träumte ,  er 
m  nach  dem  Aetna  gewandert  und  habe  den  Boden  unerträglich  heiss  ge- 
'unden.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit  träumte  derselbe,  er  habe  einen  Winter 
\n  der  Hudson's  Bay  zugebracht  und  viel  von  hochgradiger  Kälte  zu  leiden 
rehabt ;  während  des  Schlafes  war  die  Bett-Decke  abgeworfen  worden,  und 
'inige  Tage  vorher  las  Gregort  eine  eigenthümliche  Abhandlung,  welche  den 

542)  A1118TOTELIS,  De  insomniis.  Kap.  3.  — 

AaisTOTBLis  Stagiritae,  Opera  omnia,  graece  et  latine.  Nova  cditio.  Aurcliae  AUo- 
»rrgum.  I6U7.  in  80.  Bd.  I.  pag.  1470. 

513)  Mackish,  R.,  The  philoaophy  of  sleep.  Glasgow.  1830.  in  12^.  pag.  57.;  70. 

614)  Cabpbntbr,  W.  B.,  Sleep.  —  Cydopacdia  of  Anatomy  and  Physiology.  Edi- 
ed  hy  Kobbbt  B.  Todd.  Bd.  IV.  [London.  1852.  in  80.]  pag.  687. 
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Zustand  jener  Koionieen  während  des  Winters  schilderte.  —  Manchmil  «er- 
den Menschen  von  schiimmen  Ti^äumen  geplagt ,  ohne  krank  eu  sein ,  ohv 
irgend  welcher  Schädlichkeit  sich  ausgesetzt  zu  haben;  nur  kldne  äoseere 
Veranlassungen  sind  es,  welche  oft  die  beunruhigendsten  Träume  erzeugen. 
Daher  soll  ein  Jeder,  der  von  solchen  Träumen  behelligt  wird,  sein  Bett  natfr- 
suchen,  vor  dem  Schlafen  -  Gehen  Harn  und  Stuhl  entleeren,  nicht  dnia^ig 
Pfund  Kartoffeln  essen,  auch  nicht  zehn  Liter  schweren  Bieres  trinken  u.  s.w. 

§  126. 

Hallucinationen  und  Somnambulismus,  und  wassonstBufk 
in  diese  Gattung  gehört»  steht  zwischen  Wohl-  und  Unwohl-sein  mitten  iDo^ 
und  verdient  von  Seite  der  Gesundheits-Pflege,  wenn  auch  keiner  eingehenüa 
Erörterung,,  doch  einer  kurzen  Betrachtung  gewürdigt  zu  werden.  Hallaci- 
nationen  können  einen  oder  mehrere  Sinne  betreffen  und  ohne  irgend  weirk 
beträchtlichere  Ursache  eintreten.  Wenn  sie  aber  sehr  häufig  sich  wieder- 
holen, wenn  sie  habituell  geworden  sind,  wenn  sie  Handlungen  v^ranias^cD 
dann  wird  das  Nerven-System  mehr  oder  weniger  ang^riffen ,  erschfiticrt 
und  die  Hallucinationen  sind  alsdann  gewichtige  Finger-Zeige,  den  Weg  d^r 
Hygieine  zu  suchen. 

Die  Hallucinationen  sind  von  den  Illusionen  und  von  den  Visionen  ver- 
schieden. EsQuniOL  ^^^)  hat  den  Begriff  der  Hallucinationen  in  der  genaae^^^ 
Weise  festgestellt  und  gezeigt,  wie  dieselben  von  dem  Somnambulismas,  von  dr 
Extase  u.  s.  w.  sich  unterscheiden.  »Die  Hallucinationen«,  sagt  Esqcibtm 
»unterscheiden  sich  in  der  Hinsicht  vom  Somnambulismus,  dass  in  der  gr^s^t^-fi 
Mehrzahl  der  Fälle  die  Hallucinirten  aller  der  Ideen,  welche  ihren  Geist  ot^^r- 
ten,  sich  erinnern ,  während  die  Somnambulen  eine  solche  Erinnerung  dorck- 
aus  nicht  haben«.  »Die  Hallucinationen  unterscheiden  sich  von  der  ExUise  as^ 
dem  Enthusiasmus  nur  allein  in  dem  Stücke ,  dass  diese  letzteren  Zostänö- 
stets  durch  eine  grosse  Anstrengung  der  auf  einen  einzigen  Gogenstand  p- 
richteten  Aufmerksamkeit  sich  auszeichnen,  .  .  .  während  bei  den  gewrihi* 
liehen  Hallucinationen  eine  vermehrte  Thätigkeit  des  Centrums  der  Sensibilität 
genügt  und  von  Anstrengung  der  Aufmerksamkeit  nicht  die  Rede  ist*.  •!># 
Ueberzeugung  der  Hallucinirten  ist  so  vollkommen,  so  frei,  dasa  sie  veraflii/tj: 
sprechen,  urtheilen,  und  in  Folge  ihrer  Hallucinationen  unabhängig  vob  }c^  r 
Empfindung,  von  jeder  Idee,  von  jeder  Beurtheilung  sich  entschliessen-.  - 
Wenn  wir  an  diesen  Bestimmungen  fest  halten ,  so  können  wir  sagea .  lU  - 
Hallucinationen  der  Vortrab  grösserer  Störungen  nnd  ganz  danach  angetha: 
sind,  sofort  eine  umfassende  Hygieine  zu  veranlassen;  insbesondere erfonlrn 
sie  Regelung  der  Verdanungs-  und  Haut-Thätigkeit ,  und  verbieten  jede  tiA 
seitige  Anstrengung  der  Organe  des  psychischen  Lebens;  eine  nifafe^ftpti- 
Gymnastik ,  die  unter  Umständen  bis  zur  Somascetik  sich  aasddmeii  kOnat' 
wäre  nuter  sonst  geeigneten  Verhältnissen  bei  Beginn  von  Hallncinatiaoen  gaxi: 
an  ihrem  Platze. 

C.  C.  H.  Mabc  ^1^)  spricht  von  den  Hallucinationen  der  Sinne  and  ihrtr 

545)  EsQumoL,  Hallucination.  —  Dictionaire  des  aciences  mddicalea.    Piaru  1^2! 
—22.  in  so.  Bd.  XX.  pag.  64.  u.  fg. 

5  t 6)  Marc,  O.  C.  H.,  De  la  folie,  consid<^r^e  dans  ses  rapporUaree  le»  qttc<»t.    - 
m^dico-judiciaires.  Paris.  \^\0.  in  S^.  Bd.  I.  pag.  18$. 
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Vorkommen  abseitens  von  Geistes-Störungen ;  er  sagt,  es  könnten  die  Hallu- 
cinationen  einen  jeden  unserer  Sinne  betreffen,  aber  der  Gehör-Sinn  werde  am 
meisten  von  ihnen  heim  gesucht.  Wenn  im  AUgemeliien  die  Hallacinationen 
des  Gesichta-Sinnes  auch  weniger  häufig  seien,  so  beobachte  man  dieselben  doch 
am  meisten  für  sich  allein  und  ausserhalb  des  Zustandes  von  Geistes-Störung. 
—  Man  kann  Hallucinationen  der  Sinne  zuweilen  willkürlich  hervor  bringen, 
mittelst  der  Willens-Krafk  bannen.  Die  Willens -Kraft  den  Hallucinationen 
gegenüber  ist  eine  vortreffliche  hygieinische  Potenz,  und  wir  wollen  Jedem 
rathen,  stets  in  vorderster  Reihe  den  Willen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ich 
lube  anzählige  Male  Hallucinationen  des  Gehörs  und  des  Gesichtes  durch  den 
Willen  hervorgerufen  und  nach  Belieben  durch  den  Willen  zum  Verschwinden 
gebracht ;  eine  der  schönsten  Hallucinationen  des  Gehörs ,  die  ich  willkürlich 
sehuf,  waren  die  Weisen  einer  ungarischen  Militär-Musik :  kein  Ton  entging 
mir ,  und  die  Gesammtheit  der  Töne  entzückte  mich ,  riss  mich  hin ;  ein 
Willens-Impuls,  und  verstummt  war  die  herrliche  Musik  der  Söhne  Arpad's. 

Hallucinationen  können  leicht  sehr  gefiihrliche  Folgen  haben ,  und  es  ist 
für  alle  Fälle  das  Gerathebste ,  dieselben  zu  bannen.  Insbesondere  sind  Illu- 
sionen bei  Wahnsinnigen  gefährlich.  Mit  Recht  bemei'kt  A.  Briebre  de  Bois- 
tfoXT  '^^j ,  dass  die  Hallucination ,  vermöge  der  festen  Ueberzeugung,  welche 
ier  Wahnsinnige  von  deren  Wirklichkeit  habe,  die  Ursache  einer  grossen  Zahl 
lohädlicher,  tadelnswerther ,  gefährlicher ,  verbrecherischer  EntSchliessungen 
iein  könne.  —  Wir  fügen  hinzu,  dass  auch  bei  geistes- gesunden  Menschen 
lallacinationen  schlimme  Thaten  zu  veranlassen  im  Stande  sind. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen ,  dass  Hallucinationen  den  Träumen  verwandt 
ind.  J.  C.  AP08T0LiDÄfl5*8),  der  dies  zu  beweisen  sucht,  deutet  zum  Belege 
iufdie  Wirkungen  des  Haschisch  und  einer  reichlichen,  sehr  erregenden  Nah- 
Qog  hin ;  die  Hallucinationen  entspringen  ihm  aus  der  nämlichen  Quelle  wie 
lie  Träume.  —  In  der  Wirkung  des  Haschisch  sehen  wir  eigentlich  Traum 
nd  Hallucination  vereinigt,  oder  besser :  wir  sehen  den  Traum  zur  Halluci- 
ation  sich  steigern.  Wenn  eine  reichliehe,  sehr  erregende  Mahlzeit  ähnlich 
irkt,  und  wenn  Hallucinationen  schlimme  Handlungen  zu  verursachen  ver- 
i<%en :  so  wird  es  klar,  dass  sowohl  um  die  Hallucination,  als  um  deren  böse 
olgeu  zu  vermeiden,  üppige  und  reizende  Mahkeiten  vermieden  werden 
lüssen,  und  es  wird  ferner  klar ,  warum  Vielesserei  in  Verbindung  mit  Fein- 
ühmeckerei  da  und  dort  Wahnwitz  und  Verbrechen  erzeugt. 

Den  Unterschied  von  Hallucinationen  und  Illusionen  kennzeichnet  Apo- 
roLiBto,  indem  er  hervorhebt,  dass  nur  der  Grad  die  Verschiedenheit  beider 
edinge.  »Wir  schliessen  demnach«,  sagt  er  nach  Anziehung  einer  Zahl  von 
hatsachen ,  »dass  die  Illusionen  physiologische  Erscheinungen  sind ,  deren 
rsiache  in  der  Aussenwelt  liegt,  wogegen  die  Hallucinationen  krankhafter  Art 
nd  und  ihre  Ursache  in  der  Innenwelt,  im  Menschen  selbst  haben«.  —  Diese 
aseinandersetznng  ist  sehr  schön,  aber  etwas  komisch ;  denn  Illusionen  und 
allucinationen  haben  ihre  Ursache  im  Organismus  und  in  der  Aussenwelt, 


547)  Bbibsbk  de  Boismont,  A.,  Etudes  mödico-lögales  sur  les  haUucinations  et  les 
usions.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVI. 
Wis.  1861.  in  »0.]  pag.  UM.  u.  fg. 

54^)  Apostolid^,  J.  C,  Quelques  6tudes  philosophiques  et  cliniques  sur  la  na- 
le,  la  Classification  et  le  traitement  de  la  folie.     Paris.  1S57.  in  4^.  pag.  154.  u.  fg. 
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wenn  wir  allgemein  sprechen  sollen ;  und  weil  sie  ja  nnr  dem  Grade  nach  ver- 
schieden äind  und  nicht  der  Art  nach ,  so  mag  die  Illusion  mehr  an  den  ^- 
sunden,  die  Ilallucination  mehr  an  den  kranken  Zustand  geknüpft  werden,  (b 
es  gleich  sehr  häufig  vorkommt,  dass  Kranke  nnr  Illus»ionen  sich  maeben.  <i - 
sunde  aber  von  Hallncinationen  befangen  sind. 

§  127. 

Was  sagt  die  Hygieine  zu  den  Nachtwandlern?  Znn&chst  gar  niclit^ 
denn  sonst  fielen  sie  vom  Dache.  Erst  in  zweiter  Reihe,  das  heis8i:  v*^' 
die  augenblickliche  Gefahr  vorüber  ist,  kommt  es  der  Hygieine  zu,  ein  AVr 
zu  sprechen. 

MaximillvnPerty^^'*))  spricht  über  das  Nachtwandeln  also  ach  au- 
»Zwischen  dem  gewöhnlichen  Traum  und  dem  magnetischen  SchUf-Warli>^ 
stehend,  scheint  es  zunächst  in  Störungen  des  vegetativen  Lebens  begrfisd«' 
zu  sein ,  wodurch  das  Gehirn  zu  ungewöhnlicher  und  abnormer  Thttigknt  ii 
Schlafe  gereizt  wird ,  wie  auch  schon  im  gewöhnlichen  Traum  eine  Gthin- 
Reizung  vom  sympathischen  Nerven-System  aus  Statt  findet,  —  ent»rk-h 
sich  gerne  in  der  Periode  des  Mannbarwerdens  und  ist  oft  mit  Menstruati«>p - 
Störuugen  verbunden.  Es  findet  fast  immer  nur  bei  Nacht ,  namentlirk  i 
Vollmonds-Nächten  Statt,  wie  überhaupt  der  Mond  einen  nicht  blos  dnrch  <r 
Leuchten  bedingten  Einfluss  auf  die  Nachtwandler  äussert,  sondern  den  gam  * 
Organii^mus  des  Nachtwandlers  anziehend  aufregt  mit  besonderer  Affektiim  d- 
Hautnerven-Systems.  Scheinbar  unbedeutende  Umstände ,  ganz  indlvidnrü^ 
Beziehungen  können  manchmal  Nachtwandeln  veranlassen«.  .  .  Und  veir-: 
bemerkt  Perty  :  »Das  Schweben  und  Fliegen  im  Traume  mag  eine Hlndcati.: 
sein  auf  die  leichten  Bewegungen  der  Nacht- Wandler  und  noch  mehr  auf  <u 
extatische  Schweben ,  in  welchem  sich  real  vollzieht ,  was  dort  nur  Trau* - 
Vision  bleibt.  Der  Nacht- Wandler  und  Extatische  thut ,  was  er  träumt  ^  ' 
gewöhnliche  Träumer  stellt  es  sich  nur  vor;  darum  verlaufen  die  Tiünmi' o- 
Nachtwandlers  mühsam,  während  die  gewöhnlichen  keine  Schwierigkeiun  i  * 
Zeit  und  des  Raumes  kennen.  Man  kann  vom  gewöhnlichen  Schlaf  und  Tr>-> 
zum  Nacht -Wandeln  die  Uebergänge  verfolgen;  einfache  und  häufig  > 
kommende  Erscheinungen  des  gewöhnlichen  Schlafes  nehmen  in  ihm  w^- 
wohnte  Proportionen  an ,  aber  es  gesellen  sich  dann  Tbätigkeiten  hioiQ  i 
weder  im  Wachen  noch  im  Traume  in  dieser  Art  vorkommen  and  welche  xv 
dem  magnetischen  Schlaf- Wachen  angehöi-en,  wo  sie  aber  geregelter  und  k  . 
stanter  auftretenu.  .  .  -  Perty  betrachtet  mit  Recht  krankhafte  Storiin." 
ah  Grundlage  des  Somnambulismus  und  schreibt  dem  Monde  Einfluss  anf  i^ 
Nacht- Wandeln  zu. 

Für  die  Hygieine  geht  hieraus  zweierlei  hervor  ;  Verhütung  jener  S:  - 
Hingen  durch  hygieinische  Lebens- Weise  und  hygieinische  Erziehan;   3b. 
Verhinderung  des  Einflusses  der  Strahlen  dos  Mond- Lichtes  auf  denMemN<*bf! 
insbesoudero  wälirend  des  Schlafes.   Der  Somnambulismus  greift  das  Nenr: 
System  und  die  ganze  Konstitution  um  so  mehr  an,  je  länger  er  dauert,  js 
diesem  Grunde  ist  nichts  dringender  geboten,  als  ihn  abzuwenden.   WirhjNf 

519)  Pfrty,  M.  ,  Die  mystischen  Erscheinungen  der  menschlichtn  X*tw   Utp'* 
und  Heidelberg.  Js6l.  in  8«.  pag.  115.  u.  fg. 
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oeben  das  diätetische  Regiment  nnd  die  Abhaltung  des  Mond- Lichtes  als  Pro- 
»hylaktica  namhaft  gemacht ;  die  besondere  Hygieine  jedoch  muss  nach  den 
«sonderen  Ursachen  sich  richten. 

Als  Veranlassung  des  Somnambulismus  betrachten  D.  M.  £.  Ettmüllbb 
md  JonAim  Christoph  Libchwitz  ^^  nicht  den  Einfluss  des  Mondes,  son* 
lern  vielmehr  eine  verderbte  Phantasie  und  ungereimte  Ideen,  und  sie  halten 
iafar,  dass  der  Somnambulismus  nicht  selten  von  nichtswürdigen  Schurken 
eLeuchelt  werde.  Leorand  du  Sauli^  ^"^i)  weiset  gleichfalls  auf  diesen  letz- 
eren  Punkt  hin.  —  Der  Einfluss  des  Mondes  ist  jedenfalls  ein  sehr  beträcht- 
icher;  indessen  kein  disponirender ,  sondern  nur  ein  erregender.  Forbes 
VixsLOW  ^^2) ,  welcher  die  Wirkung  des  Mond-Lichtes  auf  Geistes-Gestdrte 
i^ohl  zu  würdigen  weiss,  räth,  zumal  das  Licht  des  VoU-Mondes  von  den 
^blaf-Räumen  dieser  Menschen  abzuwenden.  Nun  wirkt  der  Vollmond  in 
er  Kegel  sehr  entschieden  auf  Nacht -Wandler;  aus  diesem  Grunde  haben 
rir  vorhin  gerathen ,  die  Somnambulen  vor  dem  Einflüsse  des  Mondes  za  be- 
rahren. 

Der  Somnambulismus  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  etwas  Krankhaftes. 
^R08PErDe8PINes*3)  hält  ihn  für  die  Folge  einer  nervösen  Lahmlegung  des 
khlmes  bei  dem  Verbleiben  der  Thätigkeit  der  automatischen  Nerven-Centren. 
V\'nn  wir  auch  weit  davon  entfernt  sind ,  diese  Begriffs-Bestimmuug  in  einem 
bsoliiten  Sinne  zu  nehmen,  so  leitet  sie  uns  doch,  wenn  wir  mit  der  Verhütung 
ud  Heilung  des  Uebels  uns  beschäftigen.  Um  aber  prophylaktisch  und  thera- 
«utisch  mit  Erfolg  zu  wirken ,  macht  eine  genauere  Unterscheidung  sich  er- 
[>rder]ich.  Joseph  Ennemoser^^^)  bemerkt  unter  Anderem:  »Das  Schlaf- 
rachen und  Hellsehen  entwickeln  sich  aus  dem  Schlafe ,  und  dieser  ist,  wie 
iini,  entweder  Krankheits  -  System  oder  Krise.  Es  kommt  also  darauf  an, 
rohl  zu  unterscheiden,  welches  von  beiden  der  Fall  sei,  denn  die  Behandlung 
it  in  diesen  Fällen  eine  verschiedene ;  die  Krankheit  muss  beseitigt,  die  Krise 
Uterhalten  und  richtig  geleitet  werden«;  und  er  empfiehlt  zunächst,  man  solle 
iemals  darauf  ausgehen ,  den  Schlaf  oder  das  Schlaf- Wachen  künstlich  her- 
orzubringen :  man  solle  dem  Kranken  eine  vollkommene  innere  und  äussere 
luhe  verschaffen ;  vor  schädlicher  Isolirung  ihn  bewahren ;  ihn ,  so  lange  er 
um  Sprechen  nicht  geneigt  ist,  nicht  mit  Fragen  quälen ,  und  wenn  er  selbst 
a  sprechen  anfangt,  nur  allein  über  sein  Befinden  zu  fragen ;  dem  Somnam- 
nlen  von  den  Ereignissen  während  des  Anfalles  nachher  Kunde  nicht  zu 
i^ben;  auch  wünscht  Ennemoseb,  der  Arzt  möge  den  Kranken  während  des 


550)  ErmÜLLERi,  D.  M.  E.,  &  Lischwitz,  J.  Cr.  ,  Dissertatio  inauguraliA  medica, 
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551)  Lboband  dv  Saullc,  Le  somnambulisme  naturel.  Discussion  m^^dico-Ugale 
IT  Ic  crime  et  le  auicide  accoxnplis  pendant  le  sommeil  somnambuliquc.  —  Annales 
hygicne  publique  et  de  m6decine  lögale.    2.  Reihe.    Bd.  XVIII.  [1862.]   pag.   141. 
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Anfalles ,  besonders  wenn  Krämpfe  und  andere  nicht  gewöhnliche  ErscWi- 
nungen  eintreten,  nicht  verlassen. 

Eigentlich  therapeatische  Eingriffe  haben  dem  SomnambnliAmiu  svfrt- 
über  im  Allgemeinen  wenig  Erfolg.  »Die  active  Medicin«»  sagt  Loitei- 
ViLLERMAY^^^),  »ist  zur  Behandlung  dcs  Schlaf- Wachcns  Dur  wenig  geeigiHt 
aber  die  Grundsätze  der  Hygieine  bieten  meistens  die  ntttzlichsten  nod  m»- 
reichendsten  Hülfs-Quellen  zu  diesem  Behnfe  dar«.  Louyeb-Villermat  en* 
pfiehlt  den  Somnambulen  ein  sehr  vortreffliches  diätetisches  Begiment  n' 
sollen  in  grossen,  luftigen  Räumen  sich  aufhalten,  mit  etwas  erhöhtem  Kopir 
leicht  bedeckt  und  mit  warm  erhaltenen  Füssen  schlafen ;  nicht  zu  hirt  oa^ 
nicht  zu  weich  soll  das  Bett  sein ;  ihr  Mahl  bestehe  aus  guten  and  leicht  vtr- 
daulichen  Nahrungs -Mitteln ;  das  Abend-Brod  sei  nur  leicht  und  werde  Ma- 
zeitig  eingenommen ;  massiger  Qenoss  von  Wein  könne  man  den  Sonmambaki 
gestatten»  aber  von  Reizmitteln  (Gewürzen  u.  dgl.  m.)  müssten  sie  entschkii^ 
Abstand  nehmen ;  des  Morgens  sollten  sie  noch  nüchtern  kühlende  OetrüLr 
nehmen ;  lau-warme  Bäder ,  einige  Zeit  hindurch  gebraucht ,  erwiesen  »iri 
nützlich;  gemässigte  Bewegung,  Wechsel  des  Klima,  Aufenthalt  aaf  liea 
Lande  und  Reisen  seien  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen.  —  Ohne  Zweifel  vb 
die  Durchführung  eines  solchen  Regimentes  von  dem  grossten  Vortheil  m 
aber  für  eben  so  wichtig  halten  wir  die  strenge  Beachtung  der  von  ENXEM<>iii 
gegebenen  Rathschläge  zugleich  mit  dieser  Diät. 

Die  Verhütung  des  Somnambulismus  ist  Sache  der  Erziehung;  miB  tr- 
handle  Kinder  schon  von  den  ersten  Monaten  an  nach  den  Regeln  der  Gtrm.- 
heits-Pflege,  gebe  ihnen  Romane  nicht  in  die  Hände,  wie  überhaupt  keiofau- 
regenden  und  gefährlichen  Bücher ,  lasse  sie  nicht  Schau-Stücken  beiwulm^.. 
welche  wider  die  Sitten  sich  richten  und  die  Einbildung  mächtig  erreg^o  o» 
pflanze  ihnen  Wohlsein  und  Unschuld  ein. 

§  128. 

Sinnes-Täuschungen ,  Hallucinationen ,  Visionen,  gewisse  Trinmr  u. 
wohl  auch  der  Somnambulismus,  haben  nicht  selten  Störungen  des  Nenren-N* 
stem*s,  die  mit  Störungen  des  gastrischen  System's  verbunden  sind,  zur  Gru^ 
läge.    Joux  CuETNE  ^^^  nennt  die  dyspeptische  Hysterie  eine  Quelle  ims- 
Sinnes-Wahmehmungen.    Friedrich  Wiloelm  Hagen  ^^') ,  welcher  Knrf 
der  Sinnes -Nerven  als  die  nächste  Ursache  der  Hallacinationen  boeidi»' 
lässt  bei  diesen  und  ähnlichen  Erscheinungen  die  Phantasie  eine  hervomgtcc 
eine  überwiegende  Bedeutung  annehmen ;  und  dies  weist  uns  darauf  hin.  dt« 
durch  Zügelung  der  Phantasie  zur  rechten  Zeit  eine  Unzahl  von  Sinneä-Ti. 
schungen  und  was  dergleichen  mehr  ist ,  verhütet  werden  kann.   C.  F  ^^ 
CHiiA  ^^^)  betrachtet  die  Auffassung,  das  Gedächtniss  und  die  Phantasie  ^  i 
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wiehtigdten  Faktoren  der  Hallucinationen.  Wenn  also  gxxte  Erziehung  und 
Aasbildung  die  Auffassung  und  die  Einbildung  normal  erh&lt ,  das  Gedacht- 
dIsb  weder  vernachlässigt,  noch  quält,  so  wird  entschieden  die  Hallncination 
:ib:^eitens  des  Zustandes  von  Qeistes-Störung  sich  verhüten  lassen. 

Daniel  Hack  Tcjke  ^s»)  leitet  die  Hallucinationen  aus  physischen  und 
moralischen  Ursachen  her ;  zu  jenen  rechnet  er  den  Genuss  narkotischer  Mittel, 
wie  z.  B.  des  Haschisch,  die  Erblichkeit,  die  Unmässigkeit.  Anch  gibt  er  an, 
t*s  kamen  namentlich  Gesichts -Hallucinationen  schon  bei  Kindern  vor.  Pros- 
PER  Lucas  ^^^)  filhrt  eine  Zahl  von  Belegen  für  die  Erblichkeit  der  Hallucina- 
f Ionen  an.  J.  Moreaü  de  Tours ^^*)  beweist,  dass  die  nächste  Ursache  der 
Hallucinationen  die  Erregung  des  Gehirnes  selbst  und  dass  die  Hallucinationen 
Erscheinungen  eines  krankhaften  Zustandes  seien.  Wir  glauben  an  das  letz- 
tere nicht,  weil  die  Erregung  des  Gehirn's  keineswegs  immer  auf  Krankheit 
i^eraht,  sondern  sehr  häufig  ein  bei  voller  Gesundheit  eintretender,  und  in  die- 
sem Falle  ein  vorüber  gehender  Znstand  ist.  Die  Hallucinationen  erregbarer 
Henrichen,  wie  sie  August  Comt£^^>^)  für  das  Zeitalter  des  Fetischismus  skiz- 
iiVt.  sind  durchaus  nichts  Krankhaftes ;  sie  können  aber  durch  Wiederholung 
md  Steigerung  krankhaft  werden.  Bei  Kindern  sind  Hallucinationen  immer 
'twa.^  Bedenkliches  und  machen  sofort  die  grösste  Sorgfalt  in  der  Pflege  noth- 
vendig.  Ebenso  fordern  erbliche  Hallucinationen  die  grösste  Beachtung  und 
Dachen  die  umsichtigste  hygieinische  und  therapeutische  Behandlung  noth- 
irendig. 

Adolph  Wachsmuth  sös)  hält ,  so  wie  Moreaü  und  Andere,  die  Hallu- 
lination für  alle  Fälle  für  etwas  Krankhaftes,  und  sagt,  sie  brauche  »neben 
1er  pathologischen  Erregung  der  Sinnes-Nerven,  noch  des  pathologischen  Zu- 
tandea  der  psychischen  Oentren«.  Die  Hallncination  bedarf,  wenn  es  von  dem 
^mt  normalen  Menschen  sich  handelt,  keines  eigentlich  krankhaften,  sondern 
mr  eines  erregten  Zustandes  der  psychischen  Centren  und  einer  stärkeren  Er- 
egung  der  Sinnes-Nerven.  Nur  für  die  Hallncination  des  Irrsinnigen  passt 
iVachsmuth  8  Auffassung. 

H.  Tagte  ^<}^j,  obgleich  unseres  Wissens  kein  Arzt,  macht  von  den  Hai- 
iicinationen  sich  einen  richtigeren  Begriff,  als  die  meisten  Aerzte:  er  be- 
rachtet  sie  als  eine  Einlage  in  unser  psychisches  Leben ,  und  denkt  sich  ihre 
ienesis  so ,  dass  er  annimmt ,  das  Gleichgewicht ,  welches  im  Zustande  des 
:ewöhnlichen  Wachens  zwischen  den  Nerven  und  den  sensitiven  Oentren  auf 
kr  einen  und  den  Hemisphären  auf  der  anderen  Seite  besteht,  sei  bei  der 
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Hallucination  zu  Gunsten  der  Hemisph&ren  gestört.  —  Hält  man  hieran  fe&t, 
so  erklären  die  hygieinischen  Massnahmen  bei  Hallucinirten  sich  Ton  selbst. 

§  129. 

Visionen  sonst  nicht  kranker  oder  durch  Alkohol,  Narkotica  n.  8.  v. 
akut  vergifteter  Menschen  kann  man  niemals  eine  gesandheits-gemäsge  Er- 
scheinung nennen ,  aber  auch  kein  Phänomen  krankhafter  Natar.  Ihre  Ab- 
Wesenheit  ist  ein  Fingerzeig,  die  breite  Strasse  der  Unterlassimgen  und 
schädlichen  Begehungen  mit  dem  schmalen  Pfade  zu  vertauschen,  der  zur  Ge- 
sundheit fahrt ,  also  naturgemäss  zu  leben  und  die  Thätigkeit  des  Nerrtih 
System's  mit  dem  thierischen  Haushalt  in  Harmonie  zu  setzen. 

Heinrich  Bruno  Schindler ^^^)  zeigt,  dasa  die  Vision  zuweilen  n&r 
Folge  der  Einbildung  und  der  Koncentration  der  Gedanken  auf  dnen  (k^ 
stand  sei,  zuweilen  aus  körperlichen  Leiden  entspringe ;  dasa  die  Yiaion  ^kis 
subjektiv  sei,  durch  subjektives  Sehen  zu  Stande  komme,  nicht  in  einer  Sidv^- 
Täuschung  bestehe ,  sondern  wirklich  als  Produkt  des  Gesichts  Sinnes  ^ii 
bekunde  und  eben  so  viel  Realität  habe,  wie  jedes  andere  Bild  auf  der  Reü» 
—  Ob  dem  so  ist  oder  nicht ,  können  wir  unmöglich  entscheiden,  da  geua- 
Forschungen  Qber  den  Gegenstand  noch  nicht  vorliegen.  £s  ist  auch  gau 
gleichgültig,  ob  der  Vision  dieser  oder  jener  Mechanismus  zu  Grunde  liep:. 
wir  haben  nur  mit  deren  Ursachen  es  zu  thun.  Diese  Veranlassungen  mflaMS 
wir  ermitteln  und  paraljsiren. 

Bei  der  Vision  sind  niemals  die  äusseren  Sinne,  beziehungsweise  der  Ge- 
sichtS'Sinn  als  solcher  betheiligt ;  deshalb  bleibt  aller  Einfluss  auf  den  äuisem 
Sinn  ohne  Ergebniss,  und  man  kann  nur  dann  ein  Resulat  erzielen,  wenn  mu 
auf  den  ganzen  Menschen  und  insbesondere  auf  dessen  Gehirn -lliiti^^ 
wirkt.  »Beim  Sehen«,  sagt  Maximilian  Pfrty5ö6)  ^  »werden  die  Nerre»- 
Fasern  in  der  Netzhaut  durch  die  von  den  Gegenständen  kommenden  licki- 
Strahlen  in  Thätigkeit  gesetzt;  bei  der  Vision  kommt  der  die  Stelle  ^ 
Lichtes  vertretende  Reiz  aus  den  Central- Organen  des  Gehirns  und  eneo^  ^ 
der  Region ,  in  welcher  gewöhnlich  die  Bilder  äusserer  Gegenstände  gesthtfi- 
werden,  Bilder,  die  ihren  Ursprung  von  Innen  haben  und  doch  Aussen  i«  »eii 
scheinen«. 

Der  magnetische  Schlaf  gehört  zu  den  dunkdsten  Stellen  aofiirc 
Gebiete  der  Naturlehre  des  Menschen.    Er  ist  eine  unbestreitbare  Thatfiachr 
aber  über    seine  Wesenheit  gibt  es  nur  Vermuthungen.    Dietrich  Gö>fr 
Kieser  ^^'^)  hält  den  magnetischen  Schlaf  für  die  erste  Periode  des  Scouuc 
bulisrous.    CG.  Nees  von  Esenbeck  *6^)  hat  die  Erscheinungen  des  iitt?w" 
tischen  Schlafes  in  sehr  genauer  Weise  beschrieben.   Joseph  Exnemoskb^' 
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welcher  die  Verschiedenheit  des  thierischen  Magnetismas  vom  Somnambulis- 
mus darlegt ,  fragt  auch ,  ob  » an  dem  sogenannten  thierischen  Magnetismus 
überhaupt  etwas  Wahres  sei«?  und  führt  den  Nachweis,  dass  es  hier  nicht 
aliein  von  einer  vollen  Wahrheit  sich  handele,  sondern  dass  Kinder,  Greise  und 
Kranke  dafUr  weit  mehr  als  Gesunde  empfllnglich  seien.  Athanasius  Kir- 
CHFJt^'^}  iässt  alle  Vorgänge  im  Organismus  vermittelst  magnetischer  An- 
ziehung erfolgen,  ist  aber  davon  entfernt,  einen  specifischen  magnetischen 
Schlaf  an  zu  erkennen. 

Karl  VON  Reichenbach  ^7^)  bescliäftigte  sich  genauer  mit  der  Erfor- 
Nchong  der  Beziehungen  zwischen  dem  Erd- Magnetismus  und  dem  Menschen, 
niid  suchte  über  den  so  genannten  thierischen  Magnetismus  klar  zu  werden. 
Der  Erd-Magnetismus« ,  sagt  er,   »übt  auf  sensitive  Personen,  gesunde  wie 
kranke,  eine  eigenthümliche  Reizwirkung  aus,  stark  genug,  um  ihre  Ruhe  zu 
beeinträchtigen,  bei  Gesunden  den  Schlaf  zu  verändern,  bei  Kranken  den  Um- 
lauf des  Blutes,  die  Funktionen  der  Nerven  und  das  Gleichgewicht  der  Geistes- 
Kräfta  zu  stören.    Und  da  die  magnetischen  Zustände  der  Erde  Schwankungen 
unterworfen  sind,  diese  Schwankungen  unter  Anderem  mit  den  Mondes-Phasen 
im  Zusammenhange  stehen,  so  zwar,  dass  bekanntlich  die  Intensität  des  Erd- 
Magnetismus  in  Beziehung  auf  jene  ihr  Minimum  erreicht,  wenn  der  Vollmond 
eintritt,  so  tritt  hier  sichtlich  eine  von  den  Ursachen  aus  der  Dunkelheit  in 
die  Morgen-Dämmerung  hervor,  denen  die  Erscheinungen  der  Mondsucht  bei- 
zumessen sinda.    •)  Nicht  bios  die  Krystalle«,  bemerkt  Reichenbach  weiter, 
•üben  eine  eigenthümliche  Art  von  Reiz  Wirkung  auf  gesunde  und  kranke  sen- 
.^itive  Personen  aus,  sondern  Aehuliches  kommt  auch  dem  Erd-Magnetismus 
zu.    Dies  ist  so  stark,  dass  hoch -sensitive  Kranke  nur  in  einer  bestimmten 
Richtung  sich  halten  können ,  nämlich  in  der  Lage  mit  dem  Kopfe  nach  Nor- 
LJeu  and  den  Füssen  nach  Süden ,  und  dass  jede  andere  Richtung  ihnen  pein- 
lich, in  manchen  Fällen  die  von  West  nach  Ost  selbst  ganz  unei*träglich ,  ja 
lebensgefahrlich  wirdv.  —  In  wie  weit  der  Erd-Magnetismus  mit  dem  thieri- 
:$elien  Magnetismus  zusammen  fällt  oder  von  ihm  abweicht ,  wissen  wir  nicht ; 
ea  ist  uns  nur  bekannt,  dass  Magnete,  grosse  Krystalle,  gewisse  Menschen, 
der  Mond  u.  s.  w.,  auf  eine  Zahl  von  Individuen  eine  eigenthümliche  Wirkung 
Hiiy^aben,  dieselben  entweder  in  den  sogenannten  magnetischen  Schlaf  versetzen, 
oder  aber  mehr  oder  weniger  sie  erregen ,  schwächen ,  oder  sonst  wie  beein- 
ihiKsen.    Dies  ist  eine  unumstössliche  Thatsache. 

Für  die  Hygieine  kommt  hierbei  in  Betrachtung,  dass  die  Schlaf-Zimmer 
richtig  gewählt  und  durch  Vorhänge  oder  geeignete  Läden  vor  dem  Einflüsse 
des  Mond-Lichtes  geschützt  werden ;  dass  man  die  Betten  mit  den  Kopf-Enden 
nach  Norden,  mit  den  Fuss-Enden  nach  Süden  »teile ;  dass  sensitive  Indivi- 
duen solche  Personen  und  Dinge,  welche  grössere  Aufregung  ihnen  veran- 
lassen« vermeiden.  Jemand  künstlich  in  magnetischen  Schlaf  oder  absichtlich 
in  heftige  Aufregung  versetzen,  ist  Gewisseus-Sache ,  und  wenn  das  Magneti- 


570)  KnicRi!&r,  A.,  Magnes  sive  de  arte  magnetica  opus  tripartituro,  ...  3.  Auf- 
Lage.  Romae.  1654.  in  fol  pag.  55^.  u.  fg. 

571)  RmcHENBACR,  K.  V.,  Physikalisch  -  physiologiRche  Untersuchungen  über  die 
llynamide  des  Magnetismus,  der  Elektricitat,  der  Wärme,  des  Lichtes,  der  KrystalU* 
B<ition,  des  Chemismus  in  ihren  Beziehungen  zur  Lebenskraft.  2.  Auflage.  Ihauu- 
tchweig.  1850.  in  %0.  Bd.  T.  pag.  61.  u.  fg. ;  70. ;  88.  u.  fg. 
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siren  hier  und  da  verboten  wurde  ^  so  lag;  dem  Verbote  nur  eine  menacheih 
freundliehe  Absieht  zum  Grunde. 

In  seiner  Abhandlung  Aber  den  thierischen  Magnetismus  kommt  J.J.  Vi- 
RET  ^''^)  dazu,  denselben  fär  einen  Irrthum  zu  erklären ;  er  sucht  dies  in  einer 
sehr  gelehrten  Skizze  der  Geschichte  des  Magnetismus  zu  beweisen,  erbebt  aber, 
ohne  dass  er  selbst  es  will,  mehr  einen  Protest  gegen  den  Namen  als  g^n  die 
Sache.' —  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  auch  nurdi«  Hälfte  von  dem  zu  gUnben. 
was  über  den  thierischen  Magnetismus  gesprochen  und  geschrieben  wurde. 
aber  ich  bin  eben  so  weit  davon  entfernt,  seine  Exsistenz  in  Abrede  zu  ist^n. 
Nenne  man  die  Sache  thierischen  Magnetismus  oder  wie  man  sonst  woU«,  e^ 
ist  und  bleibt  ein  Faktum ,  dass  eine  Zahl  von  Menschen  durch  den  £iiiflDs> 
anderer  Menschen,  der  Krjstaile,  der  Magnete  u.  s.  w.  in  Schlaf,   in  eine  Art 
Extase,  in  ungewöhnliche  und  eigenthtimliche  Aufregung  verfiUlt,  und  Gvmti 
Frikdrich  Most  •*^'-*)   ist  zu  folgendem  Ausspruche  durchaus  berechtigt :  »An 
der  Sache  ist,  wenn  wir  sie  von  allem  Schmucke  entkleiden ,  allerdings  etwt^ 
Wahres;  aber  Charlatanerie,  Aberglauben,  Ignoranz,  Arroganz  und  dchwlr- 
merei  haben  hier  so  nachtheilig  gewirkt,  dass  sie  ihre  einfache  Form  rerlottn 
hat«.     Ungemein  beachtenswerth  sind  die  Rathschläge,  welche  Mobt  in  Hiu- 
sieht  der  magnetischen  Knren  gibt ;  er  verlangt  nämlich,  man  solle  niemai« 
Kranke  hellsehend  machen,  weil  dies  jede  Krankheit  verschlimmere  und  dx< 
Nerven-System  zerrütte ;  man  solle  niemals  Wochen  lang  andauernde  magne- 
tische Kuren  unternehmen,    des  magnetischen  Streichens  vorzugsweise  »r 
Linderung  von  Schmerzen  sich  bedienen ,  ohne  alles  Aufsehen  magnetit^ireo 
man  solle  Schwärmerei  n.  s.  w.  bannen  und  dem  Wunder-Glanben  Nahnn^ 
nicht  geben. 

Für  alle  Diejenigen  ,  welche  die  Geschichte  und  Physiologie  des  magnr- 
tischen  Schlafes  und  des  thierischen  Magnetismus  genau  studiren  wollen,  vinJ 
ganz  besonders  die  vortreffliche  Abhandlung  von  Maximilian  Pektt''*  «-»b 
Leitstern  sein. 

§.  130. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  sind  Schlaf  und  Traum  die  Ausgangs -Punkt« 
aller  Magie,  der  magischen  Ileilimg  und  der  magischen  Prophylaxis.  T.  Et - 
WARDB  Clark  ^^-')  erkennt  im  Schlafe,  in  den  Träumen,  in  den  Hal]nciiiati(»n>'D 
in  der  Beeinflussung  des  thierischen  Haushaltes  durch  Willen  und  Einbildan;: 
und  in  den  natürlichen  oder  künstlich  erzeugten  Zuständen  des  Nerren-S«- 
Htom's  die  Quellen  der  Magie.  Wir  wissen,  welche  ungemein  grosse  Bedeotua: 
im  Alterthume  den  Träumen  zukam,  und  wir  erkennen  die  tiefe  Walirheit  d^- 


572)  ViRRY,  (J.  J-))  Magndtisme  animal.  —  Dictionaire  des  scieneei  m^dkal^ 
Paris.  IsPi— 22.  in  SK  Bd.  XXIX.  pag.  463.  u.  lg. 

573)  Most,  G.F,  Zoomagnetismus.  —  Ausführliche  EncyklopAdie  der  geismibU- • 

titaatsarzneikunde.  Im  Vereine  .  .  .  herausgegeben  von  Gecko  FaiEURictt  Most.  Uif 
Big.  1838—10.  in  80.  Bd.  II.  pag.  1177. 

571)  Pkhty,  M.,  Die  iny8tischen  Erscheinungen  der  menschlichen  Natur.  Lri|^'<* 
und  Heidelberg.  1801.  in  8^.  pag.  126.  u.  fg. 

575}  Clark,  T.  K.  ,  Magic  and  Astrology  in  Antiquity  and  the  Middle  Agt«  — 
The  Quaterly  Journal  of  P.iychological  Medicine  and  Medical  Jurisprudeorr.  EdiuO 
by  William  A.  Hammond.  Bd.  lU.  [New  York.  1869   iu  b^.]  pag.  61.  u.  %.;  !»9. 
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Worte  von  P.  van  Limburg-Buouwkr^^G)  ;  »Dje  TrÄume  und  die  Orakel  sind 
60  zu  sagen  das  Band  und  das  innige  Wechsel-Verhältniss  zwischen  den  Be- 
gebenheiten,   welche   die  Geschichte   von  Griechenland  ausmachen«. 

Der  Tempel-Schlaf,  dessen  die  Priester  der  alten  Völker  mit  so  grossem 
Vortheil  zur  Heilung  und  Verhütung  von  Leiden  sich  bedienten ,  hatte,  wie 
L.  P.  August  Gauthier  ^7')  nachweist,  mit  thierischem  Magnetismus  und  Som- 
nambalismus  nichts  zu  thun ;  aber  durch  seine  Eigenschaft  als  Schlaf  an  einem 
geheiligten  Orte,  durch  Träume,  welche  in  ihm  vorkamen,  wurde  er  ein  ge- 
waltiges Mittel  in  den  HJlnden  der  Priester -Aerzte.  Wir  entnehmen  aus  dem 
Studium  der  Geschichte  und  aus  der  täglichen  Erfahrung,  dass  der  Schlaf,  um 
in  einem  Bilde  zu  sprechen ,  fQr  die  Gesundheit  wie  für  die  Krankheit  ein 
Punkt  von  grösster  Bedeutung  ist ,  zum  Einsätze  des  Hebels  der  Gesundheit 
sowohl  wie  der  Krankheit  dient.  Aus  diesem  Grunde  muss  von  Seite  der  Hy- 
gieine  so  viel  Gewicht  auf  den  Schlaf  gelegt  und  es  müssen  alle  seine  Modifi- 
kationen wohl  geprüft  werden. 

Hexry  Holland  *'s)  bemerkt  sehr  richtig ,  dass  das  beste  Zeichen  eines 
gesunden  Schlafes  die  Abwesenheit  der  Erinnerung  an  Träume  sei.  —  Je 
weniger  Träume,  desto  besser  bekommt  der  Schlaf.  Träume  regen  mehr  oder 
weniger  auf,  und  ermatten  zuletzt  mehr  oder  weniger.  Werden  sie  künstlich 
hervorgerufen  durch  Aufregung  der  Phantasie,  dann  kann  ihre  Wirkung  unter 
rniHtilnden  eine  höchst  verderbliche  sein.  Menschen  mit  Anlage  zu  Geistes- 
Krankheiten  sollen  durch  ein  geeignetes  diätetisches  Regiment  dahin  gebracht 
werden ,  dass  sie  so  fest  wie^  möglich  schlafen  und  so  wenig  wie  möglich 
träumen.  Solche  Menschen  in  magnetischen  Schlaf  versetzen,  oder  gar  bis  zu 
dem  Stadium  des  sogenannten  Hellsehens  bringen,  heisst:  in  grausauier  Weise 
sie  hinopfern. 

Die  Fortpflanzung. 

§  131. 

Der  gesittete  Mensch  ist  durch  Profession,  Vergnügen,  Geld,  Ehre,  Orts- 
Verhältnisse  und  dergleichen  Dinge  i.o  aufgeregt ,  dass  er  auch  in  Bezug  auf 
die  Fortpflanzung  seiner  traurigen  Art  ohne  den  richtigen  Instinct  dasteht,  und 
entweder  zu  viel  der  Vermischung  mit  dem  anderen  Geschlechte  sich  hingibt, 
oder,  was  allerdings  seltener  der  Fall  ist,  dem  Beischlafe  ganz  entsagt.  In 
meinem  Wahne ,  in  seiner  Beschränktheit,  glaubt  der  Mensch ,  er  könne  dem 
Geschlechts-Triebe  nur  so  gebieten,  und  nach  Belieben  Kinder  zeugen,  er  sei 
bereclitigt ,  den  im  Beischlaf  Massigen  zu  verlachen ,  zu  verdächtigen ,  den 
mehr  der  Liebe  Ergebenen  als  unsittlich  zu  brandmarken.  Armer,  thörichter 
Zweibänder;  elender  Wicht,  dem  ein  Sonnen-Stralil  den  Verstand  raubt,  den 


576)  LiMnuRO  Bouwrb,  P.  tax,  HiBtoire  de  la  civilisation  moralc  et  religicufic  des 
(irec«.  Oroningue.  1833—42.  inS«.  Bd.  VHI.  pag.  74. 

577)  Oauthibr,  L.  P.  A.  ,  Uecherclie«  historiques  sur  Texercicc  de  la  medecine 
dans  Ic«  temples,  chez  les  peuplcs  de  Tantiquite,  .  .  ,   Paris  &  Lyon.  1'544.  in  12".  pag. 

i:»i>.  u.  fg. 

578)  Holland,  H.,  Medical  notcs  and  reflections.  2.  Auflage.  London.  1S40.  in  b^. 
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eine  Fliege  tödtet,  der  von  jedem  Luftdruck  einem  Cartefiianischen  Teufekko 
gleich  bewegt  wird ! 

Vermittelst  des  Beischlafes  vollzieht  sich  der  erste  Akt  der  Fort- 
pflanzung. Der  Beischlaf  ist  mit  Vergnügen  verbunden ;  der  thierische  MeD:i€li 
treibt  Missbrauch ;  der  Missbrauch  fülirt  zu  Krankheit  und  Sie^^hthum.  Dhr 
Fortpflanzung  wird  durch  das  Uebel  des  Missbrauch's  zu  einer  crgiebigt:u 
Quelle  von  Leiden.  Der  Ausschweifende  in  Vencre  steht  auf  einer  Stufe  mit 
dem  Ausschweifenden  in  Baccho,  und  wenn  man,  an  Statt  zu  bedauern,  Ver- 
achtung walten  lassen  sollte,  so  verdiente  der  Schlemmer  dieselbe  YerachtuBg 
wie  der  Hurer ;  beide  sind  gleich  unsittlich ,  oder  besser  ausgedrflckt :  gleiek 
krank,  gleich  bemitleidenswerth. 

MiCHAKL  ScoTUs  ^'^•^)  bestimmt  die  Zeit ,  innerhalb  welcher  der  Mensdi 
zum  Beischlafe  geschickt  ist ;  bei'm  männlichen  Qeschlechte  läsat  er  das  Altirr 
zwischen  dem  vierzehnten  und  siebenundsicbenzigsten ,  berm  weiblicbeo  Ge- 
schlechte zwischen  dem  zwölften  und  dem  vierzigsten  bis  fünfzigsten  Lebeo»- 
Jahre  die  geeignete  Periode  sein.  Scotus  ,  die  Nachtheile  des  übermässig  ge- 
übten Beischlafes  beschreibend,  weiset  darauf  hin,  wie  Menschen,  die  alka 
sehr  der  Liebe  leben,  körperlich  und  geistig  schwach,  hinf^lig  werden,  fith- 
zeitig  die  Haare  und  alle  Lebens-Frische  verlieren.  Im  Winter  bekäme  der 
Beischlaf  gut.  Solche  Menschen,  welche  viel  uriniren,  mfissten  in  Hinsicht  ik» 
Coitus  sehr  vorsichtig,  d^  heisst  sehr  massig  sein :  denn  sie  verlören  ja  ohDt- 
hin  schon  durch  den  Ummso  viel  Substanz,  und  es  ereignete  sich  häufig,  dji>-> 
ein  grösseres  Maass  von  Beischlaf  Krankheit  und  Tod  ihnen  brächte.  Dagtgvfi 
müssten  vollblütige  Menschen ,  wenn  sie  gesund  bleiben  wollten,  den  Coilb» 
üben.  Michael  Scotus  gibt  mehrere  Vorschriften  hinsichtlich  der  LVbiuig 
des  Beischlafes.  Er  wünscht,  man  solle  immer  nur  von  je  acht  zn  acht  Ta^ 
einmal  begatten ,  den  Beischlaf  in  naturgemäaser  Lage  vollziehen,  nach  dem- 
selben entsprechend  ruhen,  stets  angemessen  sich  nähren,  und  Aosschreitoogta 
vermeiden. 

Die  zur  Uebung  des  Beischlafes  erforderliche  physische  Beschaffenheit  \at 
bei  südlicher  wohnenden  Völkern  früher  gegeben ,  als  bei  nördlicher  w<^ukeD- 
den,  bei  dieser  oder  jeuer  Rasse  früher,  als  bei  der  anderen.  Man  kann  uicbt 
sagen,  in  diesem  oder  jenem  Lebeus-Jahre  solle  die  Ausführung  des  Bei^chU^> 
beginnen,  sondern  man  ist  nur  berechtigt,  auszusprechen,  dass  der  Grad  kur- 
perlicher  Entwickelung  allein  massgebend  in  der  Frage  des  Coitns  sei.  Wf; 
ausgewachsen  ist ,  den  erforderlichen  Ueberschuss  von  ELraft  hat  und,  oli»r 
künstlich  angeregt  werden  zu  müssen,  den  wahren  Drang  zur  Begattung  fUü: 
möge  das  Geschäft  der  Foi'tpflanzuug  besorgen ,  und  er  möge  so  langt'  üi^ 
thuu,  als  er  physisch  hierzu  geeignet  bleibt,  ohne  künstlich  bewirkte  ErrvgQir 
zur  Umarmung  gedrängt  sich  fUhlt,  und  nach  dem  Coitus  krankhafte  E»ckei- 
nuugen  oder  unverhältnissmässige  Schwäche  nicht  wahrnimmt. 

Man  kann  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  während  der  kalten  Jahrt«- 
Zeit  der  Beischlaf  im  Allgemeinen  besser  bekomme ,  als  während  des  Somotf^ 


579)  ScoTi,  M.,  De  secretia  naturae.  Kap.  2. ;  6.  — 

Albkrti  Maoni,  De  secrctis  mulierum  libellus ,  scholiis  auctus,  k  a  meadU  irp v 
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and  während  der  Üebergangs-Jalireszeiten.  Der  Grund  ist  dieser:  im  Winter 
pfle^  man  besser  sich  zu  nähren,  und  die  kalte  Luft  wirkt  auf  Rlut  und  Ner- 
ven gleich  vortheilhaft ;  demnach  wird  in  diesem  Abschnitte  des  Jahres  der 
C'oitus  weit  weniger  erschöpfen,  erschlaffen.  Während  der  heisse.sten  Zeit  des 
Sommers  und  zur  Zeit  der  Tag-  und  Nacht-Gleichen  ist  der  Organismus  am 
wenigsten  kräftig,  der  Beischlaf  am  wenigsten  angezeigt.  Die  Lust  zur  Be- 
gattung tritt  bei  naturfrischen  Menschen  zu  guter  Zeit  hervor ,  zu  ungttnstiger 
zurfick. 

Wer  viel  urinirt ,  ist  in  der  Regel  nicht  gesund ;  nicht  ganz  Taktfeste 
sollen  sehr  massig  sein  in  der  Liebe ,  Kranke  aber  vom  Beischlafe  Abstand 
nehmen.  Vollblütige  und  Vollkräftige  jedoch  mögen  den  Coitus  nicht  unter- 
lassen. 

Wie  oft  man  das  Geschäft  der  Fortpflanzung  verrichten  solle,  wie  oft  in 
der  Woche ,  wie  oft  im  Monat ,  dies  hängt  von  tausend  Verhältnissen  ab,  von 
der  Fülle  physischer  Kraft,  von  der  Nahrung ,  von  dem  Klima ,  von  der  Ver- 
fassung des  Gemüthes  u.  s.  w.  Im  Allgemeinen  ist  es  nicht  rathsam,  Öfters 
als  zweimal  in  einer  Wohe  dem  Vergnügen  der  Zeugung  sich  hinzugeben,  und 
dies  nur  bei  ganzer  Gesundheit ,  bei  guter  Pflege ,  bei  heiterem  Gemüthe  und 
in  der  Fülle  des  Lebens.  Der  Coitus  schadet  bei  umdüstertem  Gemüthe ,  bei 
schlechter  Leibes-Pflege,  bei  allgemeiner  Erschlaffung. 

Zu  normalem  Beischlaf  gehört  normale  Lage  des  Körpers,  der  von  selbst, 
ohne  Erregung  durch  künstliche  Mittel  erwachende  Drang ,  und  nach  Vollzug 
die  nöthige  Ruhe  und  Erholung  durch  Liegen  und  Schlaf.  Es  ist  am  meisten 
gerathen,  den  Ooittis  nach  dem  Besteigen  des  Bettes,  vor  Mitternacht  zu  üben, 
bei  Tage  aber  und  nach  dem  Erwachen  denselben  zu  unterlassen. 

§  132. 

Wir  haben  als  ein  nothwendiges  Erforderniss  zu  normalem  Beischlaf  den 
natürlichen  Drang  bezeichnet.  Die  letzte  Ursache  dieses  Begehrens  ist  eine 
zweifache :  die  Neigung ,  das  Geschlecht  zu  vermehren ,  und  Ueberschuss  an 
Säften  oder  auch  an  Kräften ,  wie  man  dies  ausdrücken  will.  AiiREUT  vok 
Halles ^^^)  hält  dafür,  es  entspringe  die  Lust  zum  Beischlafe  bei'm  Manne 
aus  einer  Fülle  guter  Samen-Flüssigkeit,  bei'm  Weibe  aus  einer  Fülle  von  Ei'- 
chen,  and  es  sei  die  nächste  Ursache  stets  die  Wollust.  —  Die  Wollust  quillt 
beim  natorfrischen  Menschen  stets  aus  Fülle  guter  Samen  -  Flüssigkeit ,  be- 
ziehungsweise guter  und  vieler  EVchen,  darum  guter  und  überschüssiger  Kräfte, 
Säfte ,  Materialien :  beim  angekränkelten ,  durch  die  Kloake  der  Civilisation 
gegangenen  Zerrbild  des  Menschen  aber  viel  mehr  aus  verderbter  Phantasie, 
aus  künstlicher  Erregung.  Der  Naturfrische  wird  durch  den  Beischlaf  leiblich 
and  sittlich  erfrischt ,  der  Geck  und  Schlemmer  dadurch  eher  erschlafft  und 
noch  mehr  alterirt.  Zum  Beischlafe  gehört  auch  natürliche  Frische ;  wer  diese 
nicht  hat,  möge  sie  erst  erwerben  und  alsdann  sein  Geschlecht  fortpflanzen. 
Zieh'  aus  deinen  Frack  und  deine  Weiber-Schuhe ,  elender  Geck\  werfe  den 
Oylinder-Hut  und  den  Nasen-Klemmer,  den  Pommade-Tiegel  und  die  Uhrkette 
mit  Spielzeug  weit  von  dir ,  verlasse  die  Stadt  mit  ihren  Sinnes-Täuschungen 


5S0)  Hallbb,  A.T.,  Blementa  physiologiae  corporis  humani.  Lausannae  &  Bemae. 
1757-69.  in  4»  Bd.  VIII.  (Abtbeilung  1.)  pag.  13.;  23. 
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und  ihren  verpesteten  Aussti'ömangen ,  nehme  den  Wandet -Stab  und  pilgere 
hinaus  in  die  freie  Natur,  hin  zum  Meere ,  hinauf  zum  ewigen  Eis  der  Alpei. 
ai'beite  im  Schweisse  deines  Angesichtes,  und  hole  dir  neue  Kraft,  saebe  Wahr- 
heit in  der  Einsamkeit,  reinige  deine  Einbildung  von  den  Schlacken,  dein  Ge- 
mlith  von  den  Bosheiten,  deinen  Kopf  von  den  Thorheiten,  die  du  eingeaogiff 
werde  ein  Mensch ,  ein  freier ,  ein  naturfrischer  Mensch ,  und  dann  vermehre 
deine  Gattung ;  dann  bist  du  der  Liebe  fähig ,  dann  ha^t  du  guten  Blut,  giiu* 
Säfte ,  einen  gesunden  Leib ,  ein  reines  Herz ,  und  fühlst  dich  frei  von  dta 
Schlacken,  Bosheiten  und  l'horheiten,  die  dich  zum  Zerrbilde  machten. 

Das  Verhältniss ,  in  welchem  die  Phantasie  zum  Beischlafe  atebt.  b»!  ein 
sehr  inniges;  ohne  Mitwirkung  derselben  könnte  Coitus  niemals  voUilhrt 
werden.  Was  die  Einbildung  erhitzt,  erregt  auch  zum  Beischlafe,  und  wa» 
den  Beischlaf  erregt,  pflegt  auch  die  Einbildung  zu  erhitzen.  Je  mehr  die 
Einflüsse  der  Erziehung  geeignet  sind,  die  Phantasie  in  Wallung  zu  briogfo. 
desto  frühzeitiger  erwecken  sie  auch  den  Geschlechts-lYieb.  i»Ungläck)ifht*r 
Weise  a,  sagen  G.  Grimaud  de  Caux  und  G.  J.  Martin  Saint- Ak«k''^'  . 
»werden  in  den  Städten  insbesondere,  welche  auch  die  Vorsicht  der  ErziehuBf 
sei,  die  geschlechtlichen  Begierden  lange  vor  der  Zeit,  wo  die  Fähigkeit,  sie  u 
befriedigen,  normal  sich  entwickelt  hat,  erweckt«.  —  Wenn  in  Norwegen  der 
Trieb  zum  Beischlafe  bei  den  jungen  Leuten  später  eintritt,  als  in  Oesterreifb. 
oder  Italien ,  oder  Belgien ,  oder  Deutschland ,  so  kommen  hier  nicht  alft^ 
Klima  und  Hasse  als  Ursachen  in  Betrachtung ,  sondern  auch  die  Erziebnofr. 
welche  weit  davon  entfernt  ist,  die  Phantasie  zu  erhitzen. 

liaff  inirte  Wollüstlinge ,  niederträchtige  Gecken  und  Menschen  mit  ent- 
arteter Phantasie  lieben  ganz  besonders  den  Beischlaf  mit  Menatruirenden  ond 
mit  hoch  Schwangeren.  Grimaud  de  Caux  und  Martin  Saint-Ange  er- 
klären den  Coitus  während  der  Menstruation  unbedingt  f&r  schädlich,  und 
wünschen,  dass  während  der  ersten  Monate  der  Schwangerschaft  sowie zi 
Ende  derselben  der  Beischlaf  unterlassen  werde.  L.  F.  E.  Bebgbret^^* 
machte  auf  die  Gefahren  und  Unannehmlichkeiten,  welche  der  während  der 
Menstruation  u.  s.  w.  vollführte  Coitus  nach  sich  zu  ziehen  pflegt,  dringend 
aufmerksam.  Mit  Hecht  verbieten  verschiedene  Religions-Gesetze  den  Beischlaf 
während  des  Monat-Flusses. 

§  133. 

Aristoteles  ^^-^)  sagt  unter  Anderem,  der  Mensch  sei  unter  allen  Tbien*! 
am  meisten  geeignet ,  zu  allen  Zeiten  des  Jahi'es  den  Beischlaf  zn  flben .  od 
die  Geilheit  werde  theils  durch  Speisen  erregt,  theils  durch  die  fib 


%« 


581)  Grimaud  db  Caüx,  G  ,  &  Martin  Saint- Akok,  G.  J.  ,  Physiologie  de  V 
pccc.  —  HUtoire  de  la  gönöration  de  rhomme,  .  .  .  Bruxelles.  1837.     in  4fi.    p«f 
u.  fg.  ;  9S. 

5S-')  Bkkoeret,  L.  f.  E.,  Des  fraudcs  daiis  raccompÜHsement  de«  fonction»  pro«* 
Tatriccs ,  dangers  et  inconvenients  pour  les  individus ,  la  famille  et  la  soci6t6.    V^ra 
l^riM.  in  1-2«  pag.  144.  u.  fg. 

-t^'S)  Aristotelis,  Historia  animaliuiu.     Thkouoro  Gaia  interprete.  —  Bwb  V. 
Kap.  8. 

Aristotrlis,  Problemata.   Theodoro  Gaza  interprcte.  —  Sectio  IV.  Kap.  JT. 

Aristotelis  Stagtritae,  Opera  omnia,  graece  &  latine.  Aurcliae  Allobrvgum.  !'>**' 
—07.  in  b^  13d.  I.  piig.  92«).  ;  Bd.  U.  pag.  böl. 
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Wir  wolleD  nicht  unterducheD ,  welche  Ursachen  es  shid ,  die  den  gesitteten 
Menschen  in  den  Stand  setzen,  den  Coitas  zu  allen  Zeiten  des  Jahres  zu  üben ; 
wir  begnügen  uns  damit,  diese  Thatsache  zu  verzeichnen,  und  fUgen  hinzu, 
dass  in  ihr  die  Quelle  des  Mtssbrauches  liege ,  aber  in  derselben  Weise  auch 
der  Impuls  zu  der  Erkenntniss,  wie  Mftssigung  allein  nur  den  Missbrauch 
verhindere,  Gesundheit  und  Leben  erhalte.  Da  Nahrung  und  Einbildung 
leicht  den  Missbrauch  zu  fördern  vermögen,  so  wird  es  gut  und  weise  sein, 
zumal  bei  jugendlichen  Personen  ein  Uebermaass  von  Prote¥n-Stoffen,  sowie  Ge- 
würze, erhitzende  und  erregende  Getränke,  dem  Leibe  nicht  zu  bieten,  und 
andererseits  Lectfire,  Theater  und  Gesellschaften  nach  den  Grundsätzen 
wahrer ,  naturgemässer  Keuschheit  zu  erwählen. 

Uebermaass  der  physischen  Liebe,  wie  es  durch  unpassende  Nahrung  und 
Erhitzung  der  Phantasie  so  leicht  veranlasst  wird,  verkürzt  das  Leben.  Hie- 
R0NTHU8  Cardanu8^^^j  hebt  dies  wohl  hervor.  Derselbe  Gelehrte  hält  daftlr, 
es  bekäme  der  massig  geübte  Beischlaf  jungen  Männern  gut,  insbesondere  aber 
m  er  Denen  nützlich,  welche  nach  Vollzug  erleichtert  sich  fühlen,  Beschwerden 
nicht  davon  tragen.  Einer  Zahl  von  chronisch  Kranken  schade  der  Coitus 
entschieden,  zumal  denen,  die  an  Podagra,  Blasen-Stein,  Unterleibs-Brflchen, 
Magen- Uebeln  leiden.  Nicht  allen  Greisen  gereiche  der  Beischlaf  zum  Nach- 
theile; im  Allgemeinen  aber  sei  er  ihnen  eine  der  gefährlichsten  Verrich- 
tungen. —  Der  Fälle,  in  denen  Greise  der  Liebes  -  Göttin  ohne  Schaden  und 
Gefahr  opfern  können,  sind  sehr  wenige;  in  der  Hegel  betreffen  sie  Menschen, 
welche  während  der  Jugend  keusch  und  massig  lebten  ,  wenig  oder  nicht  mit 
Borgen  und  Kummer  zu  kämpfen  hatten,  stets  gesund  waren  und  es  ver- 
standen, vor  dem  Einflüsse  physischer  und  moralischer  Schädlichkeiten  sich 
zu  bewahren.  Wenn  ein  Greis  nun  zeugnngs-fi&hig  ist  und  den  Beischlaf  übt, 
möge  er  immerhin  mit  sehr  grosser  Mässigung  dies  thun  und  niemals  weder 
durch  Nahrungs-  und  Oenuss  -  Mittel ,  noch  durch  Leetüre,  Bilder  u.  s.  w. 
künstlich  sich  aufregen. 

Die  Hygieine  kann  Knaben  und  Jünglingen  nur  dringend  vom  Beischlafe 
abrathen,  diesen  ihnen  nur  verbieten.  Schon  der  alte  griechische  Philosoph 
Okellos  Leykanob  (Ocellub  Lucanus]  ''^'*)  wünscht ,  dass  das  Reife  mit 
dem  Keifen  sich  vermähle ,  um  ein  normales  Produkt  zu  geben ,  dass  somit 
nicht  völlig  erwachsene  Menschen  den  Beischlaf  unterlassen ;  kein  Jüngling 
sollte  vor  dem  zwanzigsten  Lebens-Jahre  *)  den  Coitus  üben ,  und  da  nur  in 
der  Voraussetzung  völliger  leiblicher  Entwickelung  und  äussorster  Massigkeit. 
OüFXLUB  zeigt  ferner ,  wie  Denen ,  welche  Beischlaf  üben  ,  eine  gesundheits- 
gemässe  Lebens- Weise  und  Ruhe  des  Gemüthes  unentbehrlich  seien. 

Wir  können  nicht  umhin,  einigen  den  Beischlaf  betreffenden  Bemerkungen 


5S4)  Cakuaici,  H.,  Opus  novum  cunctis  de  Sanitate  Tuenda,  ac  vita  producenda 
»tudiosU  apprime  neccssarium :  in  quatuor  libros  digcstum.  A  Kodulpho  Sylvbstrio  .  . 
recens  in  lacem  editum.  Romae.  15S0.  in  fol.  pag.  6.;  270.;  303.  —  Vorwort; 
Buch  m.  Kap.  95. ;  Buch  FV.  Kap.  13. 

585)  OxtlXos  6  Afvxttvogt  JIiqI  t^^  lov  nafrog  <f  vattog.  Pars  politica.  Tez- 
tuaS.  &9.  &  IJ.  — 

OcELLVs  LucAHUS  phUosophus ,  De  universi  natura.  Textum  .  .  .  emendavit,  .  .  . 
iUtutrant  Carolos  Emmahuel  Vizzanivs.  Amstelaedami.  1661.  in  40.  pag.  252. ;  258. 
tt.  fg. ;  275.  u.  fg. 

*j  und  dies  bezog  sich  auf  dn^i  südliche  Europa ! 
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von  Johann  Michael  Lküpoldt*^**)  hier  Raum  zu  geben.  Lküpolpt  be- 
trachtet den  Mann  erst  gegen  das  drei^^sigste  Lebens- Jalir  hin,  das  Weib  m 
etwa  sieben  Jahre  früher ,  ftlr  vollständig  zur  Fortpflanzung  geeignet,  and  i^t 
nicht  mit  Unrecht  der  Meinung,  dass  die  ersten  Regungen  des  Geschlechts* 
Triebes,  wie  sie  zu  Anfang  des  Jflnglings-  und  Jungfrauen- Alters  sich  leigeii. 
weit  davon  entfernt  sind ,  Beweise  geschlechtlicher  Reife  zu  sein ;  er  'i< 
durchaus  dazu  berechtigt,  von  Jünglingen  und  Jungfrauen  strenge  Beachtung 
des  Keuschheits-Gebotes  zu  fordern,  und  wenn  er  von  Menschen,  die  wähirad 
des  Jünglings- Alters  schon  geschlechtlich  lebten,  bemerkt,  sie  seien  anmaDs- 
lieh,  unselbstständig ,  unzuverlässig  und  charakterlos,  so  gibt  er  in  vortreff- 
licher Weise  der  Wahrheit  Zeugniss.  Levpoldt  will ,  dass  Niemand  des  pr- 
'  schlechtlichen  Vergnügens 'sich  beraube ,  dass  aber  ein  Jeder  bis  zar  völlig 
körperlichen  und  auch  moralischen  Reife  damit  warte. 

Ich  für  meinen  Theil  nehme  in  gemässigten  Breiten  den  Eintritt  der  vollen 
Reife  bei'm  Manne  um  das  vier-  bis  fünfundzwanzigste ,  befm  Weibe  am  d» 
zwanzigste  bis  einundzwanzigste  Lebens-Jahr  an,  und  bin  überzeugt,  dass  %-iir 
dieser  Zeit  der  Beischlaf  durchaus  nicht  empfehlenswerth  sei.  Der  allzn  frtb- 
zeitig  geübte  Beischlaf  verursacht  Zerreissung  aller  sittlichen  Bande  ood  zer- 
stört den  Leib.  In  den  grossen  Städten  der  österreichischen  Monarchie  findet 
man  die  lebendigen  Zeugen  für  die  Wahrheit  dieses  Ausspruches  zu  Tausenden 
Knaben  im  Alter  von  vierzehn  Jahren  pflegen,  schon  Huren-Häuser  za  besacbei 
und  Lebemänner  zu  spielen.  Pfui !  über  dieses  verrottete  Geschlecht,  welrlieF 
den  Wagen  des  Staates  immer  tiefer  in  den  Morast  schiebt,  weil  es  weder  die 
sittliche  noch  die  physische  Kraft  hat ,  auf  festen  Boden  ihn  zn  ziehen.  Ikr 
Knabe  verspritzt  seine  Kraft ;  der  Mann  ist  eine  friiirte  und  parfümirte  Ruine: 
der  Staat  ist  »ein  abfaulender  Mist-Haufen«,  wie  jener  preuBsische  General  mit 
tiefer  Wahrheit  aussprach. 

»Die  frühzeitigen  Heirathen«,  sagt  Alexander  Mayeb  ^''')  «sind  im  All- 
gemeinen die  Anzeige  einer  gewissen  Entartung  der  öffentlichen  Sitten«.  — 
Wir  wollen  dies  lieber  anders  ausdrücken  und  behaupten,  es  bekunde eiif 
Bevölkerung  um  so  mehr  Entartung  ihrer  Sitten,  je  grösser  die  Zahl  der  JtB|r- 
linge  unter  vierundzwanzig  Jahren  ist,  die  den  Beischlaf  üben  oder ,  allgeni<*iB 
gesprochen,  vorwiegend  sinnlich  leben.  Eine  rehitiv  zu  frflluceitige  Ehe  ist  eix 
Uobel ;  relativ  frühzeitiges  Geschlechts-Leben  ist  ein  grosses,  schweres  Uebei. 

§  134. 

Wenn  wir  die  natürliche  Verrichtung  eines  Organes  über  die  Gebühr  «tri- 
gern ,  erfolgt  eben  so  Krankheit ,  als  wenn  wir  dieselbe  unterdrücken :  dkt^ 
gilt  für  die  Sinne  wie  für  die  Geschlechts-Werkzenge ,  für  die  Haut  wie  flir 
die  Muskel. 


586)  Lrui'OLut,  J.  M.,  Eubiotik.  Oder  OrundzUge  der  Kunst,  als  Mensch  hehü|e. 
tQchtig,  wohl  und  lang  zu  leben.  Die  Diätetik  des  physischen  und  psychischen  Mfo* 
schcnlebens,  im  wissenschaftlichen  Grundrisse  und  in  Verbindung  mit  anihropoUfi* 
sehen  Betrachtungen  dargestellt.  Berlin  und  Leipzig.  1S2^.  in  S<^.  pag.  231.  a  U* 
2l^>.  u.  fg. 

5S7)  Mater,  A.,  Des  rapports  conjugeaux  considör^  sous  le  iriple  pointde  vs* 
de  la  population,  de  la  sante  et  de  la  morale  publique.  4.  Auflage.  Paris.  IMii.  is  i^'. 
pug.  52. 
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Nun  entsteht,  da  wir  von  der  Unerlässlichkeit  des  BeischlafcB  uns  über- 
zea<^,  die  Frage,  ob  mftsfiig  und  rechtzeitig  geübter  Coitus  auch  dem  geistigen 
I^ben  förderlich  sei?  Wir  können  sagen,  dass  solcher  Beischlaf  nicht  allein 
der  Geistes -Thätigkeit  förderlich,  sondern  für  Normal- Erhaltung  derselben 
unerlässHch  sei.  »Das  Verlangen  des  Beischlafes«,  bemerkt  Fournier ''^^^) , 
^verleiht  den  Thieren ,  wenn  diese  die  Nothwendigkeit  der  Vollziehung  em- 
pfinden, eine  neue  und  grössere  Intelligenz ,  als  die  zu  andern  Zeiten  ihnen 
eigene ;  es  entwickelt  und  vergrössert  den  Kreis  ihres  Instinctes ;  das  dümmste 
Thier  erhebt  »ich  durch  die  Macht  des  Triebes  zur  Höhe  des  vollkommensten^. 
—  (Tiid  wenn  dieses  Verlangen  mit  Maass  und  Ziel  befriedigt  wird,  so  gewinnt 
das  geistige  Leben  geradezu  eine  heilsame  Auffrischung  und  das  Gehirn  wird  vor 
einseitiger  Ueberbürdung  bewahrt ,  das  Gemttth  wii^  erheitert,  und  der  ganze 
Mensch  bleibt  der  Wirklichkeit  eben  so  nahe,  wie  der  Poesie.  Der  Keusche, 
jedoch  ftlr  die  Liebe  zum  Weibe  empfängliche ,  hat  eine  grosse  Trieb-Kraft, 
nnd  wenn  er  gebildet  ist,  eine  erhöhte  Kraft  geistigen  Schaffens ;  es  wird  je- 
doch, wenn  Nichtbefriedigung  der  Geschlechts  -  Lust  zur  Tafel  des  Gesetzes 
grch  erhebt,  diese  Trieb-Kraft  zuletzt  erschöpft,  degenerirt.  Darum  muss 
He^edigtmg  die  Krone  für  das  Harren  sein ,  um  das  geistige  Leben  zu  er- 
frischen, neu  anzuregen,  vor  Stagnation  zu  bewahren. 

Die  Erforschung  des  geistigen  Zustandes  der  Prostituirten  genügt  noch 
nicht,  wenn  es  davon  sich  handelt,  zu  erkennen,  in  weicher  Weise  oft  wieder- 
holter Beischlaf  auf  das  geistige  Leben  einwirkt ;  es  gehört  dazu  noch  die  Er- 
mittlung der  psychischen  Verfassung  der  Wollüstlinge.  A.  J.  B.  Parekt- 
DrcHATELET*^*)  bemerkt  über  die  prostituirten  Frauenzimmer  unter  Anderem : 
»Es  ist  schwer,  eine  Vorstellung  sich  zu  machen  von  der  Leichtheit  und  Be- 
weglichkeit des  Geistes,  welcher  die  Freudenmädchen  kennzeichnet;  man 
Icann  diese  Geschöpfe  an  nichts  fesseln :  nichts  schwerer ,  als  sie  veranlassen, 
Mner  Auseinandersetzung  zu  folgen ;  die  geringste  Kleinigkeit  zerstreut  sie 
md  reisst  sie  hin.  Kann  man  durch  diese  Verfassung  des  Geistes  nicht  die 
'nvorsichtigkeit  der  Freuden-Mädchen  und  den  Umstand  erklären,  dass  diesen 
ndividnen  der  Gedanke  an  die  nächste  Zukunft  keine  Sorge  macht,  nnd  dass 
ie  vollständig  indifferent  zu  sein  scheinen ,  wo  es  von  den  kommenden  Tagen 
ich  handelt«  1  —  Die  angedeutete  Eigenthümlichkeit  des  geistigen  Charakters 
er  Prostituirten  ist ,  sei  eine  Anlage  hierzu  schon  früher  vorhanden  gewesen 
der  nicht,  erst  durch  das  Uebermaass  des  Beischlafes  ausgebildet  worden.  Ich 
abe  stets  bei  Menschen,  die  in  dem  Stücke  der  Liebe  des  Guten  zu  viel 
baten,  Leichtsinn,  allzn  grosse  Flüchtigkeit  und  Flatterhaftigkeit  wahr  ge- 
onimen  ;  sie  waren  nicht  im  Stande,  sich  zu  koncentriren ,  in  das  Wesen  einer 
ache  einzudringen.  Temperament,  Lebens-Weise^  Erziehung  n.  s..w.  machen 
ier  oft  beträchtliche  Unterschiede  zwischen  den  Einzelnen ;  aber  im  AUge- 
leinen  wird  durch  Uebermaass  des  Beischlafes  immer  die  Intensität  der 
eistes-Verrichtungen  geschwächt. 


&SS)  FovRMiER,  Co'it.  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicales.  Paris.  1812 — 22.  in 8^. 
d.  y.  pag.  521.  u.  fg. 

5^9)  Parrnt-Duchatblrt,  A.  J.  B.,  De  la  prostitution  dans  la  ville  de  Paris,  con- 
fl^r^esous  le  rapport  de  l'hygi^ne  publique,  de  la  morale  et  de  Tadmlnistration ;  .  .  . 
&ctd6  d'une  nutice  sur  la  vie  et  les  ouyra^s  de  Tauteur,  par  Fb.  Lhu&bt.  Bruxelles. 
•'1^.  in  40  pag.  37. 
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Der  WoUuBtÜDg,  so  lange  er  noch  nicht  wahnsinnig  ist  und  bei  dem  All- 
zuviel im  Beischlaf  es  bewenden  lässt,  zeigt  das  Bild  der  Charakter-Schwitbe, 
der  geistigen  Hinfälligkeit ;  seinen  Gedanken  fehlt  die  Kraft  and  die  Frisclie, 
welche  die  Gedanken  des  Massigen  auszeichnen ;  er  ist  zu  einer  grossen  Zahl 
von  Unternehmungen  unfähig :  und  dort ,  wo  Unfläthigkeit  und  Rohh«t  mtki 
seine  specifischen  Kennzeichen  werden,  tritt  Stumpfheit  des  Geistea  inmcfr 
mehr  hervor. 

§  135. 

Schon  oben  haben  wir  die  Frage  des  Beischlafes  während  der  Menstma- 
tion  kurz  berührt.  Es  se?  uns  hier  noch  gestattet,  einige  ergänzende  Bemer- 
kungen dazu  zu  machen.  Klein  ^'*'^)  beweist  auf  breiter  wiasendchaft- 
lieber  Unterlage  die  Schädlichkeit  des  Coitus  für  die  Frau  während  der  Men- 
struation. »Denken  wir  uns«,  sagt  Klein  unter  Anderem ,  »nun  den  Coitu 
als  Akt  höchster  Nerven-Erregung,  welchem  schon  im  gesunden  Individom 
eine  sehr  merkliche  Abspannung  folgt,  an  einer  Menstruirendeu  vollzogen,  m 
werden  bei  der  .  .  .  Gemttths-  wie  Körper- Verfassung  der  letzteren  Im  Allge- 
meinen folgende  Wirkungen  des  Coitus  in  Aussicht  stehen.  Die  im  ZnsUnd«- 
der  Blut -Ausscheidung  befindliche,  hyperaemische ,  sensiblere  und  verletz- 
barere Gebärmutter  ist  in  Gefahr ,  theils  durch  den  mechanischen  Inanlt,  wel- 
chen sie,  weil  tiefer  in's  kleine  Becken  herab  gesunken,  Seitens  des  in  hinfigera 
Contact  mit  ihr  gerathenden  Penis ,  theils  durch  den  mit  Ansflbung  des  Coitw 
verbundenen ,  auf  sie  ausgeübten  gesteigerten  Nerven-Reiz  erfährt,  entweder 
zu  stärkerer  Absonderung  incitirt  zu  werden,  oder  aus  dem  Stadium  der  Coo- 
gestion,  in  welchem  sie  sich  befindet,  in  das  der  chronischen  oder  seibat  nkntei 
Entzündung  überzugehen,  oder  endlich  selbst,  wenn  die  erst  erwähnten  F<ilgc9 
sich  nicht  einstellen,  eine  durch  Menstruations-Anomalieen  sich  manifeatirendf 
Fnnktions- Störung  zu  erfahrena.  Nun  wird  dieses  langathmige  Entwiekeli 
der  Störungen  in  ärztlich-pathetischer  Weise  fortgesetzt,  und  wir  erfniina. 
dass  örtliche  und  allgemeine  Leiden  bei  der  Frau  die  Folge  des  zur  2etC  4t:f 
Menstruation  geübten  Beischlafes  sein  können. 

Wir  bezeichneten  oben  den  Coitus  alter  Leute  als  eine  bedenkliclie,  jt 
als  eine  sehr  gefährliche  Sache :  aber  wir  sagten  auch,  es  gäbe  einige  wenigv 
Greise,  welche  ohne  Schaden  den  Beischlaf  üben  könnten.  J.  H.  REV£ii.j.i.- 
Paribk^'^i)  führt  mehrere  Beispiele  von  Greisen  und  Matronen  an,  die  nns^re- 
zeichnet  die  wirkliche,  die  physische  Ehe  vertragen  konnten;  so  nennt  er  dea 
Marschall  von  Estr^es  ,  welcher  mit  einundneunzig  Jahren  zum  dritten  Mair 
in  die  Ehe  trat ,  den  Marschall  von  Richelieu  ,  welcher  mit  viernndnrtiliy 
Jahren  zum  zweiten  Male  sich  verehelichte ,  und  Andere  mehr.  Fälle  diet*^ 
Art  sind  jedoch  sehr  isoUrt  dastehende  Ausnahmen ,  und  REVKiLLÄ-PAUst. 
gibt  einer  grossen  Wahrheit  Ausdruck ,  wenn  er  bemerkt :  »Im  AUgeaeinea 

590)  Klein,  Ist,  und  inwiefern  ist  der  Beischlaf  während  der  Menstmatioa  din 
Weibe  nachtheiiig }  Ist  die  Conceptionsfähigkeit  des  letzteren  wahrend  der  McBstn»»- 
tion  erhöht,  vermindert  oder  unverändert  ?  —  Deutsche  Klinik.  Zeitung  fftr  Beoknc^ 
tungen  aus  deutschen  Kliniken  und  Krankenhäusern.  Heniu«gcgeben  von  AtsxA»!«!» 
GciscMEN.  Bd.  VlII.  [Berlin.  185G.  in  4».]  pag.  450.  u.  fg. 

591)  Reveill^-Parisk,  J.  H.,  Trait^  de  la  vieillesse  hygiönique,  m^dkalct 
sophique,  .  .  .  Paris.  Ib53.  in  8".  pag.  420.  u.  fg. 
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bewirken  die  Freuden  der  Liebe  in  der  gebrechlichen  Maschine  des  Greises 
eine  solche  Erschütterung ,  dass  man  schon  manchen  Alten  während  des  Ge- 
nusses an  Schlagflnss  oder  Berstung  der  grossen  Gef^se  plötzlich  sterben  sah«. 
Der  Abb^  Mauby  ,  den  Reveill^-Parise  redend  einführt,  sagte :  «Ich  halte 
mit  Sicherheit  dafür,  dass  ein  solider  Mann,  nachdem  das  fünfzigste  Jahr  seines 
Alters  durchlebt,  wohl  daran  thue ,  auf  die  Freuden  der  Liebe  zu  veraichten ; 
jedes  Mal ,  da  er  ihnen  sich  hingibt »  fällt  eine  Schaufel  voll  Erde  auf  sein 
Haupt«.  — 

Einige  den  Beischlaf  betreffende  Gesundheits- Regeln  sollen  diesen  Ab- 
schnitt beschliessen. 

Man  verrichte  das  Geschäft  der  Fortpflanzung  mit  reinem  Herzen ,  mit 
reinem  Leibe,  nicht  mit  dick  angefülltem  Wanste ,  hiebt  gefüllt  mit  geistigen 
Getränken. 

Man  übe  den  Coitus  in  der  Ehe,  nicht  im  Bordelle,  das  lieisst :  ein  jeder 
)fann  verheirathe  sich  und  bleibe  seinem  Weibe  treu. 

Man  reinige  nach  vollzogenem  Beischlafe  mittelst  weichen  Wassers  die 
(je^chlechts-Theile,  wasche  Hände  und  Gesicht. 

Man  ruhe  nach  dem  Coitus,  das  heisst :  man  schlafe  ordentlich  sich  aus. 

Man  sei  massig. 

Cei^sxjh  ^'^^  sagt,  dass  selten  geübter  Beischlaf  den  Körper  anrege,  häußg 
geübter  aber  auf  löse.  Michael  Ryan  ^'^^)  empfiehlt  besondere  Massigkeit  im 
Coitus  bei  grossen  körperlichen  wie  geistigen  Anstrengungen ,  und  während 
der  Genesung  nach  schweren  Krankheiten ;  unmittelbar  nach  dem  Essen  und 
während  der  ersten  Verdauung  solle  man  durchaus  vom  Beischlaf  Abstand 
nehmen. 

§  136. 

Von  der  Pflege  der  Menstruation,  der  Schwangerschaft,  des  Wochen- 
bettes und  des  Säugens  haben  wir  schon  zu  grossem  Theile  gehandelt,  als  von 
Nahrung  und  Kleidung  die  Rede  war. 

Die  Menstruation  soll  nicht  frühzeitig  erweckt  werden .  Zu  den  Ein- 
ffüssen,  welche  die  monatliche  Reinigung  vor  der  geeigneten  Zeit  in  das  Leben 
rufen ,  rechnet  Joannes  Freind  ^^*)  alle  Mittel ,  die  entweder  Vollbliitigkeit 
erzeugen,  oder  als  Reize  auf  die  Gefässe  einwirken ,  also  unter  Anderen  Viel- 
trinkerei,  Beischlaf,  Zommüthigkeit ,  Leidenschaften,  heftige  Bewc<^ung, 
N(*barfe  üppige  Nahrung ,  Emmenagoga  u.  s.  w.  Fkeind  hätte  noch  hinzu 
fügen  sollen  die  Lectüro  von  Romanen,  unsittliche  Spiele  und  Verweich- 
lichang. 

Wir  haben  die  Ursachen  des  albsu  frühen  Eintritt's  der  Menstruation  ge- 


592)  Celsi,  A.  Corn.,  De  medicina  libri  octo,  ad  optimaa  editionea  coUati,  prae- 
nitcitur  notitia  literaria  studÜH  Societatis  ßipontinae.  Editio  accurata.  Biponti.  17b6. 
n  S«  pag.  30.  —  Buch  I.  Kap.  1. 

593)  Ryan,  M.,  The  Fliiloaophy  of  Marriagc,  in  its  social,  moral,  and  physical  re- 
ations;  ...  3.  Auflage.  London.  1839.  in  S".  pag.  59. 

591)  Fbeind,  J.,  £niinenologia :  in  qua  fluxus  muliebris  menstrui  phaenomena, 
K.*riodi,  vitia,  cum  medendi  methodo,  ad  rationea  mechanicas  exiguntur.  —  Kap.  9. 

pRRiMD,  J.,  Opera  oinnia  medica.  Editio  altera,  Londinensi  multo  correctior  et 
rcuratiur.    Parisiis.  1735.  in  4*>.  pag.  9J.  u.  fg. 
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nannt ;    hierin  liegt  die  Hygieine :  man  vermeide  Vieltrinkerei ,    Viele^^seret 
Ueppigkeit,  Verweichlichung,  unsittliche  BinflflSBe  u.  6.  w. 

Eb  kommt  während  des  Monat-Flusses  darauf  an,  denselben  Tor  Stri^- 
rung  wie  vor  Unterdrückung  zu  bewahren.  Dies  kann  nur  durch  geeigofte 
Diät,  Ruhe  des  Leibes  und  des  Gemflthes ,  und  passende  Kleidang  gescbehfli. 

Von  dem  Verhältnisse  der  Musik  zum  Qeschlechts-Leben  und  insbesoDdere 
zur  Menstruation  ist  kaum  irgendwo  die  Rede.  James  Johnson  ^^)  wn^t 
darauf  hin,  dass  in  den  höheren  Schichten  der  Gesellschaft  das  weibliche  Ge- 
schlecht sogar  auf  Kosten  des  Wohlsein's  zur  Musik  angehalten  werde,  irod 
dass  die  Hälfte  der  zur  Erlernung  und  Uebung  dieser  Kunst  anberaomten  Zeit 
vollständig  genüge.  —  Durch  Uebermaass  der  Musik  wird  das  ganze  Nerven- 
system und  wird  insbesondere  die  Phantasie  in  bedeutende  Aufregung  ver^^etit 
und  hierdurch  in  einer  nicht  geringen  Zahl  von  Fällen  nicht  wenig  zu  frftb- 
zeitigem  Erwachen  des  Geschlechts-Triebes  ^  zu  frühzeitigem  Erscheinen  der 
Menstruation  beigetragen.  Doch,  die  Musik  macht  nicht  mehr  aus,  ald  die  Ro- 
mane und  die  übrigen  Reize  der  Nacht-Seite  der  Gesittung;  manchmal  tngen 
die  Musik-Jjehrer  noch  viel  mehr  zu  frühzeitigem  Erwachen  der  monatlicfaeii 
Reinigung  bei,  als  die  Musik  selbst. 

Die  Schwangerschaft  erfordert  Sorge  ftir  Reinheit,  natnrgemäw 
Befriedigung  des  Nahrungs-Triebes ,  Sorge  für  stets  offenen  Leib,  Schutz  vor 
Erkältung,  Verhütung  von  heftigen  Bewegungen  des  Oemftthes,  Soi^  fftr  ^ 
Sunden  Schlaf,  und  massige  Bewegung  in  freier  Luft. 

Geburt  und  Wochenbett  bedürfen  zu  normalem  Verlaufe  der  Be- 
achtung aller  Regeln  der  Gesundheits-Pflege  und  der  Vorsicht. 

Dasselbe  gilt  vom  Säugen.  Hierbei  ist  noch  ein  Punkt,  dessen  wir 
früher  noch  nicht  gedachten,  von  Wichtigkeit ;  nämlich  die  Zufbhr  der  nöthi^n 
Menge  von  Wasser  in  den  Nahrungs-Mitteln.  Dancel^^^)  hat  den  Nachweis 
geliefert,  dass  das  Wasser  in  unmittelbarer  Beziehung  zur  Produktion  d^ 
Milch  stehe,  und  dass  das  Verlangen  der  Sängenden ,  viel  Flüssigkeit  anfzo- 
nehmen,  einen  tiefen  physiologischen  Grund  habe. 

595}  Johnson,  J.,  The  Economy  of  UeaHh;  or,  the  stream  of  human  life,  from  thi 
cradle  to  the  gravc.  With  reflections,  moral,  physical,  and  philosophk-al,  on  thc  «q*- 
tennial  phases  of  human  existence.  3.  Auflage.  New- York.  1858.  in  isO.  pag.  6^. 

596)  Dance L,  De  Tinfluence  des  boiAsons  et  de  ralimentation  aqueuae  dam  U 
production  du  lait.  Paria.  1866.  in  S^.  pag.  3.  u.  fg. 
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§  137. 

Das  Nest  oder  die  Wohimug  i^t  der  Mittelpunkt  des  äusseren  Lebens 
eines  jeden  Wesens  thieriticher  Natur ;  ohne  Nest  kann  von  normalem  Bestehen 
die  Rede  nicht  sein.  Hätte  die  Schnecke  ihr  Haus  nicht,  wäre  die  Auster  ohne 
Schale,  der  Vogel  ohne  Nest,  der  Fuchs  ohne  seine  Höhle ,  der  Mensch  ohne 
i^iuZelt,  ohne  seine  Hütte,  —  alle  diese  Geschöpfe  müssten  unfehlbar  zu 
(irande  gehen,  den  Unbilden  der  Witterung  zum  Opfer  fallen.  Nicht  ein  be- 
sonderer Instinct  treibt  die  Thiere  zum  Baue  von  Wohnsitzen :  nur  die  Noth 
treibt  sie  dazu.  Und  da  ein  jedes  Wesen  einen  guten  Theil  seines  Lebens  im 
Nebte  zubringt,  so  wird  sein  Wohl  und  sein  Wehe  vielfach  von  der  Natur  des 
Wohnsitzes  abhängen.  »So  wie  die  Wohnung,  so  das  Volk«,  sagt  Qkoug 
(jOüwin  *»') . 

In  wie  weit  Vernunft  oder  der  so  genannte  Instinct  berm  Baue  der 
Wohnsitze ,  der  Nester  in  Betrachtung  kommt ,  darüber  hat  zuerst  Alfred 
Ku88£L  Wallace  ^''^j  klar  sich  ausgesprochen.  »Ich  glaube«,  sagt  er,  »dass 
Vögel  ihre  Nester  nicht  vermöge  eines  Instinctes  bauen,  dass  der  Mensch  seine 
Wohnungen  nicht  mit  Vernunft  errichtet;  dass  Vögel  ändern  und  verbessern, 
wenn  Ae  von  denselben  Ui*sachen  betroffen  werden  y  welche  die  Menschen  da- 
hin bringen,  es  zu  thuu,  und  dass  Menschen  weder  ändern  noch  verbessern, 
wenn  sie  unter  Bedingungen  leben,  die  denen,  welche  bei  den  Vögeln  fai^t  all- 
gemein herrschen,  ähnlich  sind«.  —  Wir  sehen  also,  dass  überall  die  äusseren 
Verhältnisse  die  Art  des  Baues  bestimmen,  und  wir  profitiren  aus  dieser  That- 
i^ache  ftlr  die  Gesundheits-Pflege,  dass  bei  einem  jeden  Baue  die  äusseren  Ver- 
hältnisse durchaus  berücksichtigt  werden  müssen. 

Aus  Sparsamkeit ,  die  aber  hier  nicht  an  ihrem  Platze  ist,  aus  Unkennt- 
niss.  aus  Noth,  baut  der  civilisirte  Mensch  gesundheitswidrig,  trägt  den  äusseren 
Verhältnissen  nicht  Rechnung ,  und  bezahlt  seine  Fehler  mit  Gesundheit  und 


597)  Hole,  J.,  The  Hoxnes  of  the  Working  Classes  with  suggestions  for  their  im- 
provcment.  London,  1866.  in  S^.  pag.  Y. 

59S}  Wallacb,  A.  R.,  Beiträge  zur  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl.  Eine 
Reihe  von  Essais.  Autorisirte  deutsche  AuKgabe  von  Adolf  BfiaNUABD  Meyeb.  Er- 
langen. 1870.  in  8^.  pag.  241. 
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Leben.  Die  Statistik  hat  sattsam  bewiesen,  welches  grosse  Maass  Iriblichfii 
und  sittlichen  Elendes  durch  schlechte  Wohnung  Aber  den  Menschen  gehratkt 
wird.  Dieser  Beweis  sollte  Überall  auf  das  Eifrigste  studiert  und  aar  Kickt- 
schnür  genommen  werden ;  es  gäbe  alsdann  weniger  physische  und  moralinrb* 
Gebrechen,  das  Leben  wäre  von  längerer  Dauer,  und  mit  der  Tugend  släiMk 
es  besser. 

Der  verkehrten  Sparsamkeit  und  der  Unkenntniss  lässt  die  Macht  oinr^ 
hygieinischen  Bau -Gesetzes  und  der  Belehrung  sich  entgegen  stellen,  drr 
Noth  die  Hülfe  des  Staates  oder  der  Vereine ;  gesundheits-gemässe  Wohnonpn 
für  Arme  und  Arbeiter,  wie  solche  in  einer  ZaM  von  Ländern  bereits  bestt*h<^ 
und  noch  gebaut  werden,  sind  der  erste  Schritt  aus  dem  Reiche  des  EIcimI^ 
und  der  Umbau  ganzer  Stadt-Theile,  wie  z.  B.  in  Paris  durch  Napol£OX  111 
die  vortrefflichste  Art,  die  allgemeine  Gesundheit  zu  verbessern. 

Je  ärmer  der  Meusch,  ^esto  mehr  wird  die  Ilygieine  bei  der  Wohnung  ji 
Betrachtung  kommen  müssen ;  der  Reiche,  weniger  gebunden  an  das  Haus  nud 
im  Ilaur^e  selbst  Raum  und  Bequemlichkeit  findend,  geniesst  schon  hierdonb 
grosser  Vortheile  in  gesundheitlicher  Beziehung,  und  es  wird  mancher  Katk- 
theil ,  der  die  Gesundheit  des  Armen  gefährlich  bedroht ,  durch  gote  Woh- 
nung leichter  ausgeglichen.  »Die  Wohnung«,  sagt  H.  A.  Freies ^' 
indem  er  einen  ähnlichen  Ausspruch  von  P.  A.  Piouav  vor  Augen  hal.  i4 
eine  der  wichtigsten  Angelegenheiten  im  Leben  des  Armen.  Sie  ist  derMiltrl- 
punkt  seiner  Beziehungen ,  der  Ort  seiner  Ruhe ;  für  den  euizelnen  oder  n%- 
verlieiratheten  Arbeiter  ist  ein  gutes  Nacht-Lager  nicht  weniger  nOthig.  li« 
für  den  Familien- Vater.  Je  mehr  es  gesundheits-gemäss ,  gerftomig  und  be- 
quem ist,  desto  mehr  erlaubt  es  dem  Armen,  seine  von  der  Natur  geacbwir bttt 
Kräfte  zu  erholen.  Der  in  Familie  Lebende  hat  ein  noch  driogendem  br- 
dttrfniss  nach  solcher  Wohnung ,  weiche  alle  die  Seinigen,  ohne  dieadben  »- 
sammen  zu  pferchen,  aufnehmen  und  ihnen  eine  ausreichende  Znfluchts-i^titt' 
gewähren  kann«. 

Grosse  Städte  bieten  zumal  dem  Armen  viele  Nachtheile  in  Besag  «af  dir 
Wohnung;  Dunkelheit,  Feuchtigkeit,  übelriechende  Ausströmungen  a.  s.  « 
treffen  ihn  hier  weit  mehr,  als  auf  dem  Iiande.    John  Edward  Mobuak** 
S.  Sr.  Coronel^ö'),  Trebuchet  und  Robinet«*»*)  und  Andere  haben  birr- 
über  interessante  Studien  gemacht,  und  Morgan  betrachtet  den  Einfluas  i1<y 


599)  PioRUT,  P.  A.,  Des  habitations  et  de  Tinfluence  de  leura  diftposiliun»  »x 
rhomme  ensantö  et  en  maludie.  Paris.  183S.  in  b^.  (Leider  kann  ich  diese«  Weri.  n* 
niclit  verschaffen.)  — 

P'reoikr,  II.  A.,  Des  classes  dangereuses  de  la  population  dans  les  grande«  tii!«* 
et  des  moyens  de  les  rendre  meilleure8.    Pari».  1840.  in  S^.  Bd.  II.  pag.  125. 

(jUO)  Morgan,  J.  £.,  The  danger  uf  deterioration  of  race  from  the  too  rapid  u- 
crcase  of  great  cities.  London.  1 866.  in  b^,  — 

The  Medical  Times  and  Gasette.  A  Journal  of  medical  science,  litetatoie,  nt::- 
cism,  and  ncws.  London,  in  4^.  Jahrgang  1866.  Bd.  I.  pag.  356. 

601)  ('oRONKL,  S.  Sr.,  Te  sncUe  bevolking  van  groote  steden,  eene  oorsaak  ti' 
physiek  verval.    [Abgedruckt  aus:  »8chat  der  gesondheit«.   Gorichem.    1^67.  in  ^ 
pag.  1.  u.  fg. 

602)  Trrhuchbt  &  Kohinrt,    Rapport  gönöral  sur  les  travauz  de  la  «naBu«*-!« 
des  logementfl   insalubre»  de   Paris   pendant  les   ann^^os    IS60  et  1^61.    —  AhuaI** 
d'hygieinc  publique  et  de  m^decine  Ugale.    2.  Keihe.    Bd.  XX.    [Paris.    l^lU    pac 
200.  u  fg. 
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Schädlichkeiten,  welche  den  Armen  dnroh  dessen  Wohnung  in  grossen  Städten 
treffen,  geradezu  als  eine  der  Ursachen  der  Entartung  des  Menschen -Ge- 
sehlecht's. 

§  138. 

Untersuchen  wir  den  Einfluss  genauer ,  den  die  Wohnung  auf  Sittlich- 
keit und  Gesundheit  ausübt.  Schon  auf  einem  früheren  Blatte  ^j  machten  wir 
einige  Andeutungen  in  Betreff  des  Verhältnisses  der  Wohnung  zur  Sittlich- 
iceit;  wir  wollen  hier  das  dort  Ausgesprochene  ergänzen.  Etiennk  Laspky- 
REg6ii;ij  beschäftigste  auch  sich  damit,  den  Unterschied  der  Wirkung  zu  er- 
forschen, welche  durch  den  Besitz  eigener  Möbel  und  andererseits  durch  das 
Bewohn(^n  von  durch  den  Vermiether  möblirten  Räumen  bedingt  wird ;  er  kam 
zu  folgendem  Schlüsse :  »Ein  Wohnen  in  Ohambi*egarnie  bedeutet  für  beide 
Geschlechter  ein  schlechtes  Betragen,  die  gefundene  Abnahme  der  männlichen 
Chambregamisten  bedeutet  darnach  moralische  Verbesserung. '  Die  bedeutende 
Znnahiue  bei  den  Frauen,  wo  Chambregarnie- Wohnen  viel  schlimmere 
Folgen  als  bei  den  Männern  hat,  ein  tiefes  sittliches  Versinken.  Endlich  ist 
das  Wohnen  bei'm  Meister  der  Moral  günstig,  aber  bedeutend  mehr  bei  den 
Männern,  als  bei  den  Frauen ;  die  grosse  Steigerung  der  männlichen  Chambre- 
garnisten  ist  also  moralische  Hebung,  ein  Licht-Blick,  aber  nur  ein  kleiner . 
die  bedeutende  Zunahme  der  weiblichen  Meister  -  Wohner  tritt  stark  zuilick 
^en  die  Abnahme  der  Eigenmöbler  und  Zunalime  der  Chambregarnisten,  da 
die  Zahl  der  Meister- Wohner  überhaupt  nur  eine  geringe  ist,  eine  Steigerung 
um  viele  Procente  also  lange  nicht  so  viel  guten  Effekt  hat,  als  eine  Verringe- 
niog  der  Chambregarnisten  oder  gar  als  eine  Steigerung  der  Eigenmöbler  um 
2sehr  wenige  Procente«.  —  Hieraus  geht  hervor,  dass  zunächst  der  Besitz 
eigener  Möbel  eine  nicht  ganz  nebensächliche  Voraussetzung  der  Sittlichkeit 
sei.  Was  die  Sittlichkeit  fördert,  ist  auch  der  Gesundheit  günstig;  mithin 
liaben  im  Allgemeinen  Leute,  die  selbst  die  erforderlichen  Einrichtungs-Stücke 
besitzen,  mehr  Aussicht  auf  Gesundheit ,  als  solche,  die  Möbel  miethen ;  ganz 
abgesehen  davon ,  dass  fremde ,  heute  von  Diesem  morgen  von  Jenem  ge- 
brauchte Möbel  auch  unmittelbar  als  Schädlichkeit  in  Betrachtung  kommen. 

Die  letzte  Ursache  der  Verderblichkeit  der  Armen  -Wohnungen  in  den 
grossen  Städten  ist  die  Gewinnsucht  der  Bau-Unternehmer.  »Je  kleiner  das 
Ilausa,  sagt  James  Hole^^*],  »desto  grösser  dessen  Ertrag.  Hier  ist  der 
Wuhn-Kaum  durch  die  engsten  Grenzen  beschränkt,  und  die  grösste  Zahl  der 
kleinen  Hänser  besteht  aus  einem  Wohnzimmer,  einer  Schlaf- Kammer  und 
(*iu^m  Verschlag«.  Holk  beklagt  die  Unwissenheit  der  kleinen  Kapitalisten, 
welche  solche  Bauten  unternehmen,  in  Sachen  der  Gesundheit,  in  Hinsicht  der 
Benutzung  des  Raumes,  des  Lichtes  u.  s.  w.  —  Es  ist  sehr  bedauerlich,  dass 
der  Anne  von  solchen  mitleidlosen,  geldgierigen,  dummen  Schindern,  nämlich 
von  dieser   Sorte  kleiner  Kapitalisten  und  Unternehmer  die  Haut  über  die 

H03;  Laspeyr£8,  £.,  Der  Einfluss  der  Wohnung  auf  die  Sittlichkeit.  Eine  moral- 
«tatistische  Studie  über  die  arbeitenden  Klassen  der  Stadt  Paris.  Berlin.  1869.  in  8^. 
pag   4T. 

Ü04;  Hole,  J.,  The  Homes  of  the  Working  Classes  with  suggestions  for  their  im- 
ptovement.  London.  18G6.  in  8^  pag.  8.  u.  fg.;  17. 
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Ohren  sich  ziehen  lassen  and  durch  miserable  Wohnung  krank  und  nnnttlich 
sich  machen  muss.  Wider  diese  kleinen  Hyänen  ^bt  es  nun  kein  Mittel,  weil 
die  Gesetze  leider  nur  den  Geld -Besitzer,  nicht  den  Unglflcklichen  in  Schatz 
nehmen.  Eine  solche  Hyäne,  ehedem  Hausknecht,  Bäcker-Geselle  oder  dery;l<'l- 
dien,  der  ein  Kapital  sich  zusammen  erbettelt,  erarbeitet,  erstohlen  hat,  baut  nun 
kleine  Häuser,  so  billig  und  so  schlecht  wie  möglich,  und  vermiethet  die^dbea 
an  so  viel  wie  möglich  Partieen  zu  den  höchsten  Preisen.  Das  Waiuer  tropft 
von  der  Decke,  die  Wände  sind  mit  Schimmel  dick  belegt .  und  in  den  engtrii 
Räumen  befinden  sich  kleine  eiserne  Oefen ;  oft  vermiethet  eine  solche  Hyäne 
noch  die  zu  Wohnräumen  umgestalteten  Keller,  in  denen  bei  liegen  od^lluui' 
Wetter  das  Wasser  zollhoch  steht !  Und  die  Behörde  lässt  den  elenden  Mtn- 
sehen- Schinder  gewähren!  Ich  habe  in  verschiedenen  Städten  Wunder  «üeä«rr 
Art  gesehen ;  z.  B.  erinnere  ich  mich  mit  Entsetzen  der  Eindrücke,  die  ich  ia 
Kiel  in  den  von  Armen  bewohnten  Quartiereu  empfing.  In  den  Amta-Blätfen 
liest  man  immer  nur  von  eingefangenen  und  bestraften  Bettlern ,  von  bevor- 
stehenden Auspfändungen  armer  Teufel  etc.,  niemals  aber  von  Maasregelm^ 
der  kleinen  Hyänen ,  deren  Habsucht  und  Dummheit  die  Gesundheit  nnd  dir 
gute  Sitte  des  Armen  zerstört. 

§  139. 

Es  wird  die  Wohnung  um  so  mehr  dazu  beitragen,  die  Daner  des  Lebra> 
und  das  Maass  der  Gesundheit  zu  erhöhen,  je  trockener,  je  geräumiger  ne  i>t 
je  mehr  sie  dem  Lichte  und  der  Luft  Zutritt  gewährt,  je  mehr  sie  dem  Eiiiihi»*r 
fibel  riechender  Ausströmungen  entrflckt  ist.   Die  Statistik  hat  darüber  reichlirh 
Auskunft  gegeben ,  und  es  singen  bereits  die  Sperlinge  auf  den  Dächern  d» 
Ei^ebnisse  der  Forschung.    Wir  begiiflgen  uns  damit,  mit  einigen  wenig>^ 
Daten  unseren  Ausspruch  zu  illustriren.    Holk  theilt  mit,  dass  in  einem,  zvri- 
undzwanzig  tausend  Einwohner  (meistens  Weber)  zählenden ,  Kirchi^iiele  der 
Stadt  Leicester  der  Tod  durchschnittlich  im  achtzehnten  Lebens-Jahre  etDtnt 
bei  genauerer  Untersuchung  ergab  sich,  dass  in  den  drainagirten  Strassen  drf 
Tod  im  Durchschnitt  mit  dreiundzwanzig  Jahren  und  sechs  Monaten,  in  dt« 
theilweise  drainagirten  mit  siebenzehn  Jahren  und  sechs  Monaten,  und  in  dfs 
nicht  drainagirten  mit  dreizehn  Jahren  und  sechs  Monaten  im  Durchschaic 
erfolgte.    In  Salisbury  habe  vor  der  Drainage  die  jährliche  Sterblichkeit  adit- 
undzwanzig  pro  mille  betragen,  nach  Durchführung  der  Drainage  aber  sei » 
auf  einundzwanzig  pro  mille  gesunken.    Hole  theilt  femer  eine  statisttbdie 
Uebersicht  mit ,  nach  welcher  der  Tod  eintrat  im  Durchschnitte  mit  Ablaa! 
folgender  Lebens-Jahre : 


bei  den 

beiden 

beiden 

tu: 

Vornehmen 

Handel  R-Lenten 

Arbeitern 

Rutlandshire 
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.     44 

27 

19 

Liverpool     .     . 

.     35 

22 

15 

Mit  Recht  werden  diese  Verhältnisse  dem  Einflüsse  der  Wohnung; 
schrieben. 
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William  Ljse^^^)  schlieaet  aus  seinen  Untersuchungen,  dass  in  allen 
Stüdten  und  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Städte  die  Ursachen  über- 
mAssigen  Erkrankens  und  Sterbens  die  nämlichen  seien ;  dass  der  Typhus  im 
Wesentlichen  nicht  von  geographischer  Lage ,  Klima  und  anderen  nicht  con- 
trollirbaren  Verhältnissen  abhängig  sei,  sondern  mit  der  Dichtigkeit  der  Be* 
völkerung  auf  das  Innigste  zusammen  hänge;  dass  die  Sterblichkeit  in  den 
Städten  mit  der  Ableitung  des  Grund* Wassers  durch  Drainage  genau  in  Be- 
ziehung stehe  (das  heisst :  je  besser  die  Drainage,  desto  geringer  die  Sterb- 
lichkeit) ;  dass  der  Gesundheits-Zustand  verschiedener  Städte  rasch  sich  ver- 
öchlimmerte,  und  diese  Verschlimmerung  aus  einem  Processe  der  Anhäufung 
in  dem  Boden  jener  Städte  ihren  Ursprung  nahm ;  dass  die  vorzüglichste 
Ursache  der  verhOtbaren  Krankheiten  in  dem  Qualme  der  Ausströmungen  etc. 
des  nicht  entfernten  Schmutzes  zu  suchen  sei. 

Den  besten  Beweis  für  die  vortreffliche  Wirkung  einer  nach  den  Regeln 
der  Gesundheits-Pflege  erbauten ,  luftigen ,  hellen,  drainagirten,  mit  der  ge- 
nügenden Menge  guten  Wassers  versehenen ,  geräumigen  Wohnung  hinsicht- 
lich der  Abwehr  von  Krankheiten  liefert  die  von  Hgkby  Roberts  ^^^)  ver- 
zeichnete Thatsache,  dass  während  der  grossen  Cholera-Epidemie  von  1849, 
die  in  der  Nachbarschaft  die  grössten  Verheerungen  anrichtete,  von  hundert 
und  vier  in  einem  der  von  der  Londoner  Gesellschaft  erbauten  Modell-Häuser 
wohnenden  Arbeitern  kein  einziger  an  der  Cholera  erkrankte.  Und  solcher 
Beispiele  liessen  sehr  viele  sich  anführen. 

Es  mögen  diese  Angaben  genügen ;  sie  mögen  den  Nachweis  liefern,  dass 
das  Wohnungs-Verhältniss  sehr  innig  mit  Sittlichkeit,  Gesundheit  und  Lebens- 
Dauer  zusammen  hängt.  Zwar  ist  die  Wohnung  keineswegs  ein  absolutes 
Schutz-Mittel  vor  Ejrankheiten ,  kein  unmittelbares  Verlängerungs-Mittel  des 
Lebens ;  aber  sie  wird  in  Verbindung  mit  anderen  Mächten  der  Gesundheits- 
pflege einer  der  gewichtigsten  Einflüsse. 

§140. 

In  grossen  Städten  können  die  Wohnungen ^  trotz  der  Zusammen- 
häufung von  Menschen,  die  Gesundheit  nicht  selten  mehr  fördern,  als  auf  dem 
Lande ,  wenn  bei  ihrer  Anlage  und  Einrichtung  die  Hygieine  waltete.  Man 
nunmt  stets  an,  die  Land- Wohnungen  seien  besser,  als  die  Stadt- Wohnungen; 
es  ist  dies  insofeme  berechtigt,  als  auf  dem  Lande  die  frische  Luft  von  allen 
Seiten  her  die  Wohnung  bespült,  während  in  der  Stadt  eine  mehr  oder  weniger 
verderbte  Luft  herrscht.  »Die  grossen  Städte  wären  nicht  bewohnbar«,  sagen 
J.  B.  MoKFALCON  und  A.  P.  J.  de  Poliniäre^^^"),  »wenn  sie  einer  Polizei 
der  Gesundheit  nicht  unterworfen  wären ;  ganz  besonders  für  sie  wurde  die 
Gesetz-Gebung  der  Gesundheit  in  das  Leben  gerufen.  Alle  Arten  der  Infection 


605)  Leb,  W.,  Summary  of  experience  on  disease,  and  comparative  rates  of  mor- 
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606)  RoBEBT«,  H.,  The  Dwellings  of  the  Labouring  Clastes,  their  arrangement 
and  con<traction ;  illustrated  by  a  reference  to  the  model  houses  of  the  Society  for 
Improving  the  Condition  of  the  Labouring  Classes,  ...  3.  Auflage.  London.  1S53. 
in  40.  pag.  9. 
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sind  entweder  in  ihrer  Mitte  oder  in  ihrer  Umgebung  angehdofk ;  werden  hvt 
nicht  einer  strengen  Beaufsichtigung  unterworfen,  so  ist  durch  aie  die  Gesand- 
heit  der  Bürger  auf  das  Schwerste  bedroht.  Am  geflüirlichsten  ist  du  Be- 
wohnen der  Städte,  wenn  deren  Insassen  von  keiner  Macht  Tor  dem  Einflösse 
der  schädlichen  oder  tödtlichen  Ausströmungen  etc.  beschützt  werd^oic.  ^  & 
gibt  aber  Städte,  die  wohl  nicht  weniger  gesnndheits- gemäss  sind,  alsdi« 
Häuser  eines  gut  gelegenen  Dorfes ,  ja  die  das  Land  an  Salubrität  noch  Aber- 
treffen;  hier  schliessen  die  Häuser  und  Wohnungen  theils  eine  geringere  Zahl 
von  Menschen  ein,  theils  sind  die  Wohnorte  gut  gebaut,  gut  gelüftet,  trocken. 
hell  und  geräumig,  theils  endlich  ist  das  Elend  abwesend. 

Um  genauer  den  Einfluss  zu  ermessen,  welchen  das  Leben  in  StidWn 
und  auf  dem  Lande  der  Gesundheit  und  Sittlichkeit  gegenüber  nimmt ,  wolleo 
wir  einige  Daten  der  vergleichenden  Statistik  uns  zum  Bewusstsein  bringen. 
Vor  Kurzem  hat  James  Stark  ^o^)  Untersuchungen  über  die  Sterblichkeit  in 
den  Städten  und  auf  dem  Lande  in  Schottland  angestellt,  und  ist  su  dem  Er- 
gebnisse gekommen,  dass  die  Städte  viel  schneller  das  menschliche  Leben  ver- 
zehren, als  das  Land  dies  thut;  dass  der  Grad  der  Sterblichkeit  nnzertrennlicii 
an  die  Dichtigkeit  der  städtischen  Zusammenhäufungen  gebunden  zu  sein 
scheint,  und  dass  das  Wachsthum  der  Sterblichkeit  in  den  Städten  gleichsam 
zur  Compensirung  eine  Erhöhung  der  Ziffer  der  Heirathen  und  Geburten  ver- 
anlasse. »Man  war  der  Meinung«,  sagt  Stark,  »dass  die  grössere  Sterblicii- 
keit  in  der  Stadt  eine  Folge  der  übermässigen  Aufregung  des  Geistes  nod  <kr 
von  dieser  bedingten  Verausgabung  der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  sei. 
Aber  diese  Hypothese ,  für  die  Erwachsenen  mit  Bestimmtheit  annehmbar,  ui 
dies  nicht  für  Kinder  unter  fünf  Jahren,  deren  Intelligenz  noch  brach  li^. 
für  junge  Menschen  zwischen  fünfzehn  und  zwanzig  Jahren,  und  endlich  fü 
Greise,  welche  die  Zeiträume  geistiger  Activität  hinter  sich  haben«.  Also  niebt 
die  geistige  Aufregung,  sondern  eine  Sunune  ganz  materieller  Schidlichkeiten 
bewirkt  in  den  Städten  zunächst  die  grössere  Sterblichkeit. 

Stark  gedenkt  der  Thatsache,  dass  die  Bewohner  der  schottischen  Insehi 
ein  durchschnittliches  Lebens- Alter  von  41. 55  Jahren  erreichen;  die  Bewohner 
des  Landes  würden  im  Mittel  35.31,  ^®  ^^^  Städte  jedoch  nur  24.««^  Jahre  il?. 
—  Was  kann  deutlicher  sprechen,  als  dieses  Faktum?  Stark  berechnet,  mu 
wäre,  vermöchte  man  bei  den  Bewohnern  der  Städte  und  Dörfer  das  durch- 
schnittliche Lebens -Alter  bis  zu  41. 55  Jahren  zu  erhöhen,  im  Stande,  in 
Schottland  allein  jährlich  dreizehntausend  menschlicher  Exsistenzen  za  sparen 
und  in  den  grossen  Städten  könnte  ein  jeder  Bewohner  ongefUir  zehn  ond  üi 
halbes  Jahr  der  wirklichen  Dauer  seines  Lebens  beifügen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  William  Tite®®«)  ,  die  Psosper  h 
PiETRA  Santa  im  Auszuge  mittheilt,  ist  in  Paris,  trotz  günstiger  Veriiält]ii^*< 
des  Bodens,  des  Klima  und  des  äusseren  Lebens,  die  Sterblichkeit  grösser,  al* 
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io  London*).  Tit£  schreibt  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  dem  Umstände 
zu,  dass  in  Paris  die  Hänser  bei  Weitem  mehr  mit  Menschen  angefüllt  sind, 
als  in  London ;  dass  zu  Paris  in  den  Hänsern  weniger  für  frische  Lnft ,  Ven- 
tilation, Abfuhr  von  Unreinigkeit  etc.  gesorgt  ist.  —  Hieraus  ergibt  sich,  wie 
ganz  beträchtlich  die  Verbesserung  des  Wohnungs- Verhältnisses  selbst  bei 
minder  gflnstigen  klimatischen  Bedingungen  auf  Leben  und  Gesundheit  be- 
günstigend einwirkt. 

Es  ist  auf  das  Genaueste  durch  die  Statistik  bewiesen  worden ,  dass 
F.  Oesterlen^^*^)  der  Wahrheit  Ausdruck  gibt,  da  er  bemerkt:  »Wo  grosse 
Ifeoschen-Anhänfungen  Statt  finden ,  gross  zumal  im  Verhältniss  zum  Raum, 
pflegt  auch  immer  und  überall  die  Morbilität  zu  steigen,  in  Städten  und  ein- 
zelnen Quartieren,  Strassen  wie  in  Festungen,  Kasernen,  Wohnungen,  öffent- 
lichen Anstalten  oder  auf  Schiffen.  Fast  immer  und  flberall  geht  die  Oesammt- 
Sterblichkeit  überhaupt,  wie  besonders  die  Sterblichkeit  an  epidemischen 
Krankheiten  ziemlich  parallel  der  specifischen  Bevölkerung.  Auch  steigt  das 
Procent-Verhältniss  oder  der  Betrag  der  dadurch  Gestorbenen  unter  sämmt- 
liehen  Todes  -  Fällen  in  schlechten,  übervölkerten  Quartieren  im  Allgemeinen 
riel  mehr  und  rascher ,  als  das  Verhältniss  der  an  anderen  Krankheiten  Ge- 
storbenen. In  Städten,  zumal  grossen,  ist  aber  die  Behausungs-Ziffer  fast  ohne 
Ausnahme  viel  grösser,  als  auf  dem  Lande ,  und  nirgends  grösser ,  als  in  den 
(Vohnnngen  der  arbeitenden  und  ärmeren  Klassen«. 

SouTHwooD  Smith ®>^)  zeigt,  wie  die  UeberföUung  der  Wohnräume  mit 
üfenschen  der  Verbreitung  epidemischer  Krankheiten  in  der  beträchtlichsten 
tTeise  Vorschub  leistet.  L.  R.  Villermj^  0*2)  i^gt  die  Frage,  ob  Ueberfüllung 
ler  Räume  mit  Menschen  wirklich  zu  Erhöhung  des  Sterblichkeits-Verhält- 
tisses  beitrage,  geprüft.  Es  wurden  ihm  aus  den  Kanzleien  der  Präfektur  des 
leine-Departemenfs  Dokumente  mitgetheilt,  welche  diesen  ungemein  wichtigen 
^unkt  erhellen ;  Villerm^  ersah  daraus,  dass  in  Stadt- Vierteln,  wo  der  Ein- 
eine am  meisten  Spiel-Raum  hatte,  die  Sterblichkeit  am  grössten  war.  In 
ler  Zeit  zwischen  den  Jahren  1822  nnd  1826  sei  in  den  dicht  bevölkerten 
tadt- Vierteln  von  Paris  jährlich  ein  Individuum  von  neunundfunfzig  und  ein 
alb  gestorben,  dagegen  in  den  minder  dicht  bevölkerten  schon  eines  von 
lebenundfbnfzig.  Nun  untersucht  VillermiS:  weiter,  und  schliesst  also :  »Dem- 
ach sind  Reichthnm,  Wohlstand,  Elend,  unter  gegenwärtigen  Verhältnissen 
Ir  die  Bewohner  der  verschiedenen  Stadt- Viertel  von  Paris  die  vorzüglichsten 
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lg.  904.  u.  fg. 

611)  Smith,  S.,  The  common  nature  of  Epidemica,  and  their  relation  to  climate 
id  civilization.  Alao  remarks  onContagion  and  Quarantine.  From  vritinga  and  official 
fporta.  Edited  by  T.  Bakeb.  London.  1866.  in  S^.  pag.  12.  u.  fg. 

012)  ViLLE&MÜ,  L.  R.,  De  la  mortalitö  dans  les  divers  quartiers  de  la  ville  de  Paris, 
;  des  causes  qui  la  rendent  tres  diff&rente  dans  pluaieurs  d'entre  eox,  ainsi  qae  dans 
s  divers  qaartiexs  de  beaucoup  de  grandes  villes.  —  Annales  d'hygi^ne  publique  et 
i  m^decine  lägale.  1.  Reihe.  Bd.  III.  [Paris.  1S30.  inS».]  pag.  294.  u.fg.;  304.  u.  fg.; 
U.U.  fg. 

^}  von  hundert  Menschen  starben  im  Jahre 

1S57  zu  Paris  2.73,  zu  London  2.34 
1860  »  »  2.53,  »  »  2.25 
1S61    »      »      2.57,   »        »        2.32 
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Ursachen,  denen  die  grossen  Unterschiede,  die  man  in  der  Sterblichkeit  vaiir- 
nimmt,  zugeschrieben  werden  müssen«.  —  Merkwürdig,  dass  in  Prag  diev« 
Jnden  bewohnte ,  am  meisten  zusammen  gedrängte  und  wohl  am  meist«sb^ 
völkerte  Abtheilung  der  Stadt  eine  bei  Weitem  kleinere  Sterblidikeit  auf- 
weiset ,  als  der  von  Christen  bewohnte  grössere,  geräumige  nnd  luftige  IVü 
der  Stadt;  denn  nach  den  von  F.  Bisset  Hawkins^^^)  mi^etfaeilten  Fif* 
schungen  Stelzio's  stirbt  in  Prag  jährlich  einer  von  viemndzwaiizig  uod^ii 
halb  Menschen,  und  genauer:  von  sechsundzwanzig  Juden  einer,  von  zwelofic- 
zwanzig  und  ein  halb  Christen  einer. 

Aus  allen  diesen  Angaben  schliessen  wir,  dass  UeberftUnng  der  Eiw 
mit  Menschen  erst  dann  grosse  Gefahren  für  Gesundheit  und  Leben  bedkc 
wenn  die  Hygieine,  sei  es  durch  Armuth,  sei  es  durch  Unwissenheit,  venucii- 
lässigt  wird.  Im  Allgemeinen  fallen  Armuth,  UeberfÜUnng  der  Bäumend 
Menschen,  Unwissenheit  und  Vernachlässigung  der  Hygieine  zusammen :  dabc 
knüpft  sich  in  der  Regel  an  verhältnissmässig  dicht  bevölkerte  W<An<nrte  aoi 
ein  hohes  Krankheits-  und  Sterblichkeits-Verhältniss ,  -und  in  veiter»  Y^f 
eine  höhere  Criminalität.  Ungesunde ,  unter  d^n  schädlichen  Einflüssen  ^ 
Dunkelheit,  der  verdorbenen  Luft ,  der  Feuchtigkeit,  der  Kälte,  des  Hud^' 
lebende,  unwissende  Bevölkerungen  verharren  in  ungeregelten  Inatinkten  d 
in  Leidenschaften ;  die  Macht  der  Erziehung  bleibt  eine  ihnen  nnb^unot'- 
eine  ihnen  gegenüber  unwirksame  Macht.  Charles  Elam^^^)  bemerkt  sit 
Recht,  ein  gutes  System  der  Erziehung  habe  die  Tendenz,  die  Vemonftii 
Stelle  der  Instinkte  zu  setzen.  Wie  ist  dies  möglich  bei  Znaammenhäufiu: 
Hunger,  Kälte,  Elend  u.  s.  w.  ?  Wo  Vernunft  nicht  erweckt  werden  kau 
wuchern  Krankheit  und  Verbrechen. 

§  141. 

Auf  dem  Lande  wohnt  man  im  Allgemeinen  viel  mehr  der  Gesimdbi: 
entsprechend ,  als  in  der  Stadt ,  wenn  das  Wohnhaus  gut  gebaut ,  geriUm: 
hell,  trocken  und  so  eingerichtet  ist ,  dass  Auswurfs-Stoffe  sofort  entfenit  u^ 
die  genügenden  Mengen  guten  Wassers  sofort  beschafft  werden  können.  Ach' 
leider  ist  auf  dem  Lande  die  Zahl  der  gesundheits-gemässen  Wobnangen  lür  » 
eine  allzu  grosse,  und  ausser  der  schlechten  Lage  und  unpassenden  Um^sn** 
ist  es  meistens  die  schlechte  Bauart,  welche  das  Gesundheits-widrige  bedin:' 

Wir  verdanken  L.  A.  Gosse  ^i^)  eine  Zahl  von  Untersuchungen  fiberi. 
Hygieine  der  ländlichen  Wohnsitze.  Gosse  weiset  zunächst  auf  die  gr\^* 
Zahl  gesundheits- widriger  Land- Wohnungen  hin ,  deren  Besitzer  sehr  bist. 
Opfer  ihrer  Unwissenheit  und  Nachlässigkeit  bezüglich  der  Hygieine  weni-' 
er  betrachtet  die  Feuchtigkeit  der  Land- Wohnungen  als  die  häufigste  Vrn 
lassung  der  chronischen  Krankheiten,  von  denen  die  Bauern  befallen  weiv^' 
und  wünscht,  man  möge  bei  dem  Baue  der  Häuser  stets  den  Boden  und  dt^"' 
Verhältniss  zum  Abfluss  des  Wassers ,  ausserdem  die  Lage  des  Piatias  hv^ 


613)  Haavkins,  f.  B..  Elements  of  Medical  Statistics;  containing  the  sabfta::t^ 
the  Guhtonian  Lectures  .  .  .  London.  Iö29.  in  8^.  pag.  63. 

614;  Slam,  Ch.,  A  Physician'a  Problems.  London.  1S69.  in  8^.  pug»  203. 

615   Gosse,  L.  A.,  Des  habitations  mrales.   Ptincipalea  conditions  d'hygiV.Be 
d*^ononiie   a  obsenrer  dans  leur  construction.   Geneve,    1S5S.  in  $^\   pac.  2-  ^  **' 
6.  u.  fg.;  14.  u.  fg.;  24.  u.  fg.;  34.  u.  fg. 
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fiiltig  berttcksichtigen.  Der  Gipfel  oder  der  Abhang  eines  Berges  oder  Hügels 
sei  geeignet  zur  Anlage  des  Hauses ;  in  Ebenen  wfthle  man  zu  diesem  Behufe 
einen  Boden ,  der  dem  Wasser  bis  zu  beträchtlicher  Tiefe  leicht  Durchgang 
gewährt;  ein  anderer  Boden,  z.  B.  der  thonige,  erfordere  der  Drainage. 
l'nterUuse  man  es,  fär  Abfluss  der  Feuchtigkeiten  in  der  erforderliehen  Weise 
äorge  zu  tragen ,  so  begünstige  man  damit  die  Entwickelung  von  Skropheln, 
Gicht,  Kretinismus,  selbst  von  Wechsel-Fiebern. 

60S8E  empfiehlt  für  sumpfige  und  niedrige,  den  Ueberschwemmungen 
aasgesetzte  Länder  Pfahlbauten,  beziehungsweise  Häuser  auf  Pfuhlen  errichtet; 
er  wünscht  überhaupt  erhöhte  Erdgeschosse.  Für  geeignete  Bau-Materialien 
hält  er  Granit,  Gneiss,  krystallinischen  kohlensauren  Kalk  und  gebrannte 
Backsteine;  er  verwirft  erdigen  Mörtel;  ungebrannte  Ziegel  möge  man  in 
ßegenden,  die  den  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  sind,  nicht  anwenden. 

Licht  und  Lufb  machen  in  den  Wohnungen  der  Landleute  unbedingt  und 
in  reichlichem  Maasse  sich  nöthig;  denn  die  Zimmer  der  Bauern  sind  in  der 
Regel  enge  und  niedrig.  Gosse  fordert  hinreichend  grosse  Fenster,  versehen 
mit  Glas-Tafeln,  oben  und  unten  gleich  leicht  zu  Öffnen,  um  so  die  Ventilation 
eicht  zu  ermög^chen;  er  fordert  genügende  Höhe  der  Zimmer,  mindestens 
Ewei  und  ein  halb  Meter :  er  wünscht,  dass  die  Thüren  gegen  den  Hintergrund 
le^  Gebäudes  hin  angebracht  werden ,  um  den  Zug  von  den  Fenstern  zu  ver- 
muten, und  beklagt  es  als  eine  gesundheits- widrige  Sitte,  Haus-Thiere  und 
Menschen  in  tinem  Räume  zu  beherbergen.  Ställe  solle  man  nördlich  vom 
iVohnhause  anlegen,  und  Senkgruben  ausserhalb  des  Hauses  an  Punkten,  die 
len  von  dem  gewöhnlich  wehenden  Winde  bestricheneu  entgegen  gesetzt  sind ; 
ilizu  dichte  Baum -Gruppen  sollen  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der  Woh- 
lUDgen  geduldet  werden.  —  Dies  Gosse's  Hygieine  der  ländlichen  Wohn- 
itze. 

Die  Berücksichtigung  aller  angeftlhrten  Einzelnheiten  bei  dem  Baue  und 
ler  Einrichtung  der  Hänser  in  Dörfern,  Kolonieen  und  im  Freien  wird  gewiss 
ehr  geeignet  sein,  unzählige  Schädlichkeiten  abzuwenden,  dem  Intei*esse  der 
iei^ondheit  zu  dienen ,  und  das  Leben  zu  verlängern.  Drainage  ist,  wie  bei 
»tadt- Häusern,  auch  bei  den  Wohnungen  auf  dem  Lande  eine  Sache  von 
asserster  Wichtigkeit.  Der  Orte ,  wo  es  der  Drainage  nicht  bedarf,  gibt  es 
ur  wenige ;  oft  sind  die  Dörfer  deren  noch  mehr  bedürftig,  als  die  Städte. 

Grosse  Fenster,  geräumige  Zimmer^  zweckmässige  Oefen  und  alle  anderen 
Lnfordemngen  der  Hjgieine  werden  auf  Dörfern  allmälig  Eingang  finden, 
renn  Bildung  und  Aufklärung  immer  mehr  sich  ausbreiten,  und  ein  gutes  Ge- 
imdheits-Gesetz,  entsprechend  gehandhabt,  als  Vis-a-tergo  wirkt. 

§  142. 

Wenn  eine  Wohnung  ganz  nach  den  Grundsätzen  der  Hygieine  gebaut 
t,  so  steht  sie  an  einem  jeden  Orte  in  einem  anderen  Verhältniss  zu  Ijcben 
nd  Gesundheit  der  Menschen ;  die  Wohnung  auf  Hoch-Ebenen  anders ,  als 
ie  in  tiefen  Thälern,  die  Wohnung  am  Meere  anders,  als  die  in  Wäldern. 
[1  heissen,  feuchten,  tiefen  Thälern  wird  auch  eine  sonst  ganz  gut  eingerichtete 
i'ohnung  den  Kretinismus  nicht  ganz  ferne  halten ,  und  in  Sumpf-Gegenden 
ürfte  auch  bei  der  besten  Beschaffenheit  der  Häuser  das  Wechsel-Fieber  nicht 
uhl  durchaus  sich  bannen  lassen.  Also  ohne  Einfluss  bleiben  die  klimatischen 
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und  örtlichen  VerhältniBBe  niemals.  Es  lehrt  aber  die  Er&hning,  das«  dnrcb 
Einrichtung  der  Wohnräume  genau  nach  den  Anforderungen  der  Oertliehkeit 
eine  grosse  Zahl  von  Schädlichkeiten  paraiysirt  werden  könne. 

Baut  man  massiv,  mit  wasserdichten  Materialien,  sorgt  man  flkr  scbkc- 
nige  Entfernung  von  Unrath  und  Feuchtigkeit ,  stellt  man  4as  Hans  gut  Dieb 
den  Welt-Gegenden ,  und  sichert  man  stets  den  freien  Zutritt  der  Luft,  duu 
wird  man  auf  Höhen  wie  in  Thälem,  an  der  See  wie  im  Binnenlande  in  gdoes 
Hause  bei  sonst  gutem  Verhalten  gesund  bleiben,  wenn  die  äusseren  Sehld- 
lichkeiten  nicht  überwältigend  sind. 

Eduabd  Sj&guin  ^^^)  handelt  von  den  Erfordernissen  der  Wohnung  ft 
Idioten,  und  bemerkt,  diese  sollten  för  den  beständigen  Aufenthalt  nicht RiniEe 
nach  Westen  oder  Norden  angewiesen  bekommen ,  nicht  im  Schlaf-  oder  ic 
Speise-Zimmer  den  Tag  über  verweilen ,  nicht  in  der  Küche  sich  auf  haltts. 
nicht  in  niedrigen  Parterren  wohnen.  —  Dies  gibt  einen  wichtigen  Fiogt^r- 
Zeig  für  die  Anlage  von  Wohnsitzen  in  Gegenden ,  wo  Kretinismus  und  Idio- 
tismus zu  Hause  sind :  hohes  Parterre,  Richtung  der  Fenster  von  Wohn-  nci 
Schlaf -Räumen  nach  Süden  und  Osten  werden  hier  besonders  sich  DotLij 
machen ,  neben  der  Sorge  für  Trockenheit,  Licht  und  Erneuerung  der  Lnft 
Die  von  der  ehemaligen  sardinischen  Regierung  bestellte  Kommission  hl 
Studium  des  Kretinismus  <^*«)  verlangt,  es  solle  in  Gegenden,  wo  der  Kretinis- 
mus endemisch  herrscht ,  ein  jedes  Haus  in  guter  Lage  gebaut  werden,  r'klr 
und  grosse  Fenster  bekommen ,  zwei  Stockwerke  hoch  aufgefiLhrt  und  &: 
hohem  Parterre,  mit  Holz-Fussböden  auf  einer  Lage  Sandes  oder  KieseU  rer- 
sehen  werden. 

Sehr  wichtig  sind  die  Bemerkungen,  welche  3iAXiME  Vernoib^*^  la 
Betreff  der  Anlage  der  Wohnsitze  macht.  Vfjikois  wünscht  nämlicli  tiefn 
solide  gemauerten  Grund ;  Abhaltung  des  Wassers  von  den  Kellern ;  Ao- 
Wendung  harter  Bausteine,  welche  Wasser  nicht  anziehen,  Ersetzung  df« 
Holzes  durch  Eisen,  so  weit  dies  möglich  ist;  Sorge  für  Ventilation  in  ilkf 
Räumen  des  Hauses  durch  gegenüber  stehende  Oeffhungen;  Unterdrfickinr 
der  Halb-Oeschosse  und  der  Keller- Wohnungen ;  Sorge  für  genügenden  Eis- 
fluss  des  Lichtes ;  Entfernung  der  Abtritte  von  den  Küchen,  und  VeBtUati'O 
der  einen  wie  der  anderen  etc.  —  Diese  Wünsche  sind  billig  und  gerecht,  um 
insbesondere  ist  gut,  gegen  Halbgeschosse,  tiefe  Parterre  und  Keiler- Wob- 
nungen,  und  für  Trennung  der  Küchen  von  den  Abtritten  zu  wirken. 

In  gössen  Städten  zumal  werden  zwischen  den  im  Parterre  befindliclin 
Läden  und  den  ersten  Stockwerken  die  Räume  zu  Wohnungen  benotxt  m 
demnach  Zwischen -Etagen  eingeschoben;  andererseits  macht  man  swisrhrs 
den  Kellern  und  hohen  Parterren  wieder  bewohnbare  Etagen  zurecht.  Wf 
in  ein  solches  Zwischen-Stockwerk  zieht,  kann  bei  kürzerem  Verweilen  dir.^ 
Krankheit,  bei  längerem  Verweilen  daselbst  Verkürzung  des  Lebens  rt. 
Sicherheit  erwarten.    Die  Räume  dieser  Zwischen -Stockwerke  sindniedrr 


616)  S^otHN,  I^.,  Traitement  moral-,  bygiene  et  ^ducation  des  idiott  et  det  aatn« 
enfanto  arriör^s,  .  .  .  Paris.  1846.  in  ISO.pag.  265.  u.  fg. 

617)  BovoiN,  J.  Ch.  M.,  Trait^  de  geographie  et  de  atatistique  m^dkakset  le* 
maladies  end^iniques  .  .  .  Paris.  1S57.  inS<).  Bd.  II.  pag.  420. 

61S^  Vernois,  M.,  Tratte  pratique  d'bygiene  industrielle  et  administxattre.  aci- 
prenant  T^tude  des  ^tabliasements  insalubres,  dangereax  et  incommode«.  ftrii*  l^**  • 
in  bO.  Bd.  I.  pag.  IX. 
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beengt,  die  Luft  daselbst  ist  verpestet;  Ventilation  genttgt  nicht,  um  normale 
Verhältnisse  herzustellen  ;  wegen  der  darunter  befindlichen,  in  der  Regel  nicht 
geheizten  Läden  ist  der  Fussboden  kalt,  andererseits  wegen  der  tiefen  Lage 
der  Halbkeller  die  Luft  unrein,  die  Feuchtigkeit  in  der  Regel  gross.  Schluss : 
das  Bewohnen  solcher  Räume  soll  durch  das  Gesetz  verboten  sein. 

Kflchen,  Abtritte  nnd  die  Schlaf-Zimmer  der  Dienstleute  werden  meistens 
an  einander  gebaut.  Es  ist  unnütz ,  auf  das  Barbarische  dieser  Unsitte  hin- 
zuweisen. Vom  Standpunkte  der  Hygieine  aus  betrachtet ,  zeigt  diese  Bau- 
Art  sich  von  sehr  unvortheilhafter  Seite.  Woher  kommt  es,  dass  gerade  so 
viele  weibliche  Dienstboten  am  Typhus  erkranken?  Charles  Murchisok ^^^} 
und  CORKAZ ,  aus  dessen  Arbeit  F.  Oesterlek  »^O)  Verschiedenes  mittheilt, 
brachten  ftlr  das  hohe  Erkrankungs-Verhältniss  weiblicher  Dienstboten  genaue 
Nachweise  durch  Zahlen. 

Ich  betrachte  alle  Häuser ,  die  mehr  als  zwei  Stockwerke  hoch  sind,  als 
nnhygieinisch.  Da,  wie  M.  Pettenkoferö^i)  nachwies,  die  Mauern  von 
Gasen  durchdrungen  werden,  so  leuchtet  ein,  wie  Häuser,  die  eine  allzu 
grosse  Anzahl  von  Wohnungen  enthalten,  zumal  wenn  sie  innerhalb  der  Städte 
in  schmalen  Strassen  etc.  sich  befinden,  die  Gesundheit  beeinträchtigen  müssen. 
Ich  habe  in  mehreren  europäischen  Gross-Städten  Wunder  von  hohen  Häusern 
gesehen  nnd  befm  Betreten  derselben  sehr  beengt  mich  gefühlt ;  es  wird  dem- 
nach sehr  wohl  mir  begreiflich,  dass  Fonssaorives^^^^)  die  Projecte,  in  Paris 
Häuser  von  vierzehn  Stockwerken  zu  erbauen,  mit  Thränen  in  den  Augen 
begrflsst;  ja,  fürwahr,  höllische  Erfindungen  sind  die  hohen  Häuser!  Sie 
bringen  Elend  und  frflhzeitigen  Tod  über  ganze  Bevölkerungen. 

§.  143. 

Im  Alterthum  hat  man  mit  der  Frage  der  Gesundheits-gemässheit  der 
Wohnungen  sich  beschäftigt  und  bei'm  Baue  derselben  nicht  nur  den  Grund- 
sätzen der  Aesthetik ,  sondern  auch  jenen  der  Hygieine  zum  Theile  Rechnung 
getragen.  Anttllus ^^3)  hält  Keller- Wohnungen  hitzig  Kranken,  Blut  Aus- 
werfenden und  am  Kopfe  Leidenden  ftlr  zuträglich ,  weil  sie  kühl  seien ;  da- 
gegen empfiehlt  er  hoch  gelegene  Wohnungen  vollsäftigen  Menschen  und  sol- 
chen, die  mit  Brust- Verschleimungen  es  zu  thun  haben.  Wer  Zerstreuung 
suchen  müsse,  dem  brächten  grosse  Wohnungen  Nutzen.   Hohe  Zimmer  er- 


619)  MuiiCHisoy,  Ch.,  Die  typhoiden  Krankheiten.  Flecktyphus,  recurrirender 
Typhus,  Ileotyphus  und  Febricula.  Deutsch  herausgegeben  mit  einem  Anhange.  Die 
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Braunschweig.  1867.  in  8^.  pag.  421. 
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pag.  403.  u.  fg. 

623)  "AyjvXXov,  Htgl  otxov. 
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leichterten  den  Kopf  und  seien  guter  Athmnng  förderlich.  Im  AilgemeiiieB 
fieien  die  nach  Sflden  gelegenen  Wohnungen  gesundheits-geoiiaaer:  Doreignetni 
«ie  fttr  Menschen  sich  nicht,  deren  Uebel  Eflhle  erforderten.  Fflr  diese  An 
Patienten  empfahlen  sich  die  Wohnungen  nach  Norden ,  weniger  jene  mch 
Osten ;  die  nach  Westen  seien  am  schUmmsten.  Antyllüs  verwirft  die  mit 
glänzendem  Kalke  angestrichenen  und  die  mit  Steinen  ausgelegten  Wohnuigeo 
bei  Fieber-Kranken  und  Schwachen  erregten  gemalte  Wände  leieht  Phanti- 
sieen.  — Bei  genauerer  Prüfung  dieser  Ansichten  finden  wir,  dasa  Eini^ 
davon  sehr  wohl  mit  der  Hygieine  harmonirt,  Anderes  jedoch  für  nOrdlicbt 
Klimate  nicht  geeignet  wäre.  In  heissen  Gegenden  leisten  geräumige,  gut 
ventilirte,  trockene  Keller  zuweilen  sehr  gute  Dienste ;  je  weiter  nach  Norden, 
desto  weniger  passen  Keller.  Hier  wurd  demnach  an  Stelle  des  KeUerseiB 
hohes  Parterre  treten. 

Wohnungen  nach  Westen  und  nach  Norden  betrachten  wir  nidit  Ar  zn- 
fraglich ;  wir  glauben  indessen  gerne ,  dass  unter  gewissen  Umständen  der 
Aufenthalt  in  sonst  hygieinisch  eingerichteten  Wohnungen  nach  Norden  tod 
Nutzen  sei. 

Glänzend  angestrichene  Wände  haben  Vortheile  und  Nachtheile:  Vor- 
theile,  indem  sie  die  Reinigung  leichter  ermöglichen;  NachtheUe,  indem  sie 
durch  Licht-Reflex  die  Augen  behelligen  und  vielleicht  auch  dem  doreh  dir 
Mauern  Statt  findenden  Luft -Wechsel  Hemmnisse  bereiten.  Dieser  letztere 
Nachtheil  kann  unter  Umständen  ein  Vortheil  sein,  wenn  nämlich  die  nii' 
mittelbare  Nachbarschaft  des  Hauses  den  Betrieb  von  Gewerben  einscblie»! 
bei  denen  nachtheilig  wirkende  Gase  und  Dämpfe  sich  entwickeln ;  diese  werden 
alsdann  durch  Anstrich  der  Wände  mit  Wasser-Glas  oder  Oel-Farbe  grdssteo 
Theils  abgehalten.  Bemalung  der  Wände  mit  nicht  giftigen  Farben  halte  trb 
für  nöthig ;  am  meisten  wohlthuend  ist  die  grüne  und  die  graue  Farbe  in  ent- 
sprechender  Oombination.  Blau,  gelb,  roth,  weiss,  schwarz  passt  nicht 
schadet  den  Augen,  und  die  schwarze  Farbe  verdüstert  das  Gemflth. 

ViTBüvius^^^)  hat  in  seinem  Werke  über  die  Baukunst  Manches  erwihat. 
was  fUr  die  Hygieine  der  Wohnungen  von  nicht  geringer  Bedeutung  ist :  wir 
können  nicht  umhin ,  dringend  auf  dessen  Studium  zu  verweisen. 

§144. 

Eine  wirkliche  Muster- Wohnung  ist  jene,  welche  in  guter  G^nd.  auf 
gutem  Boden  steht,  mit  der  genügenden  Menge  guten  Wassers  versorgt  wini 
den  nöthigen  Raum  bietet,  entsprechend  nach  den  Welt-Gegenden  gerichtet 
aus  wasserdichtem  Material  hergestellt  wurde ,  durch  grosse,  gut  sehfiesseodt 
Fenster  eben  so  den  Einfluss  des  Lichtes ,  wie  die  Möglichkeit  rascher  Veo- 
tilation  und  Sicherheit  vor  dem  feinen,  aber  gefthrlichen  Lnft-Znge  bietet  etc. 
Solche  Wohnungen  sind  erbaut  worden.  Und  wenn  wur  die  in  neuerer  Zeh 
errichteten  Arbeiter-Städte  und  Häuser  studieren,  dabei  deren  Wirkungen  anf 
die  von  ihnen  bewohnte  Bevölkerung  prüfen ,  so  wird  es  alsbald  klar,  di%* 
nach  den  Grundsätzen  der  Hygieine  erbaute  und  eingerichtete  Hänser  lu  des 

624}  VxTRuvn,    De  arohitectura  libri    deeem.     Ad  antiquiMtraot  Codices  nst' 
priinum  edidemnt  Valektikus  Ross  et  Hcrman  MOLLca-STBCBiifo.   lipsiae.  l^' 

in  8«. 


Die  Wohnung.  265 

besten  Mitteln ,  Leiden  und  frühzeitigen  Tod  abzuwenden ,  die  Menschen  zu 
Tendttlichen,  gehören. 

Nun  aber  wollen  wir  nicht  ein  jedes  für  Arbeiter  erbaute  Haus  gleich  von 
vorne  herein  mit  Lob  überhäufen  ;  namentlich  sind  wir  davon  entfernt,  Ar- 
beiter-Kasernen,  wie  man  diese  Kolosse  von  Gebäuden  nannte,  als  Ziele  der 
ffygieine  zu  betrachten.  Kleinere  Häuser,  die  nur  eine  oder  doch  nur  ganz 
»enige  Familien  bergen,  Häuser,  wie  sie  von  A.  Penot^^sj^  James  Hole^^cj^ 
0.  DU  Mesnil  6^') ,  Henry  Roberts  ßi'j)  und  Anderen  beschrieben  wurden, 
*md  in  vorzüglichem  Maasse  der  Gesundheit  und  Sittlichkeit  entsprechend. 
L  Ai  uioANNE  ^^'<^j  beschreibt  die  Arbeiter-Stadt  in  Marseille ,  die  in  Paris, 
ind  die  Arbeiter- Wohnungen  in  der  Nähe  von  Lille ,  und  kennzeichnet  sie 
ämmtlich  als  gesundheits-gemäss.         r 

Es  wurde  schon  mehrfach  die  Frage  des  Bau-Materials  berührt.  Am- 
;roi8£  Tabdieu  ^^^y  hält  unter  allen  Bau-Steinen  Kalk-Steine  für  Ale  besten, 
n  Betreff  der  Maueiii  ist  Tardieu  der  Meinung,  es  sollten  dieselben  weder  zu 
Ifinn  noch  zu  dick  sein ;  die  allzu  dicken  behielten  lange  die  Feuchtigkeit.  — 
)ie8  ist  sehr  relativ;  denn  bei  guter  Ventilation,  genügender  Erwärmung  der 
läome,  und  bei  entsprechendem  Einflüsse  des  Sonnen-Lichts  bieten  dicke, 
tts  geeignetem  Material  hergestellte  Mauern  durchaus  keinen  Nachtheil ,  son- 
em  sind  eher  noch  in  so  ferne  vortheilhaft ,  als  sie  gegen  Wind  und  Wetter 
esser  sebfitzen.  Allzu  dünne  Mauern  jedoch ,  also  Mauern  von  weniger  als 
reissig  Centimeter  Dicke,  habe  ich  stets  für  ungenügend  gehalten ;  insbesou- 
ere  war  es  immer  meine  Ansicht ,  dass  der  sogenannte  Fachwerks-Bau  mit 
finen  Mauern,  dünn  wie  Papier,  am  wenigsten  tauge. 

W^ir  wollen  mit  den  Bau-Steinen  des  Genaueren  nicht  uns  beschäftigen, 
mdern  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  gebrannten  ganz  entschieden  den  Vor- 
ig gegen  die  ungebrannten  verdienen.  A.  Berkuardi  senior  ^^i)  tritt  für  die 
enutzung  der  sogenannten  Kalk-Ziegel  zum  Baue  ein ,  verwirft  jedoch  die 
.'brannten  Thon-Ziegel  nicht.  Wenn  wir  Bebnhardi's  Schrift  mit  Aufmerk- 
imkeit  lesen,  finden  wir,  dass  der  Kalkziegel-Bau  wegen  grosserer  Festig- 
nt  und  Trockenheit  aus  dem  Gesichts-Punkte  der  Gesundh^ts- Pflege  vor 
der  anderen  Bau- Art ,  das  heisst :  dass  der  Kalk-Ziegel  gegen  jedes  andere 
lu-Material,  den  Vorzug  verdiene.   Berkhardi  beweist:  »dass«  beim  Kalk- 


02.>)  Penot,  A.,  Les  citc^ä  ouvri^res  de  Mulhouse  et  du  döpartement  du  Haut- 
lin.  Nouvelle  Edition  augmenti^e  de  la  description  des  bains  &  lavoirs  6tablis  a  MuU 
use.  Mulhouse  &  Paris.  1S67.  in  h^,  pag.  32.  u.  fg. 

626)  Hole,  J.,  The  Homes  of  the  \Vorking  Classes  irith  suggestions  for  theiz  im- 
aTement.  London.  1966.  in  S^.  pag.  5S.  u.  fg. 

627)  Du  Mesnil,  O.,  L'hygiene  a  rexposition.  —  Annales  d'hygidne  publique  et 
mödecine  I4gale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVIIl.  [1S67.]  pag.  440.  u.  fg. 

62h)  Roberts,  H.,  The  DwelUngs  of  the  Labouring  Classes,  their  arrangement  and 
ostruction;  ...  3.  Auflage.  London   1S53.  in  4^.  pag.  6.  u.  fg. 

020)  Audio  ANKE,  A.,  Les  populations  ouvrieres  et  les  Industries  de  la  France  dans 
mouTement  social  du  XIX«  siecle.  Paris.  1S54.  in  12».  Bd.  IL  pag.  304,  u.  fg.;  307. 
fg.;  'M2.  u.  fg. 

630)  Tardieu,  A.,  Dictionnaire  d'hygiene  publique  et  de  salubrit^,  ...  2.  Auf- 
e.  Paris.  1862.  in  S».  Bd.  IL  pag.  376.  u.  ig, 

i>^%\  Berkhardi  (sen.)i  A.,  Die  Kalkziegelfabrikation  und  der  Kalksiegelbau,  eine 
rvollkomnmang  des  Kalksandbau's ,  auf  ihrem  gegenwärtigen  Standpunkte  nach 
;enen  und  fremden  Erfahrungen  daigestellt.  2.  Auflage.  Eilenburg.  1^64.  in  S^. 
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ziegel-Ban  »nicht  allein  die  Festigkeit*)  fort  und  fort  zunimmt»  sondern  da^« 
den  Ziegeln,  indem  Bie  vermauert  werden  und  das  Kalkwasser  des  Mi^rv!^ 
mehr  oder  weniger  tief  in  sie  eindringt ,  eine  nochmalige  Darchtriaknng  n  : 
kalk-haltiger  Flüssigkeit  zu  Theil  wird ,  und  dass  sie  hierdnreh  noch  in  o^: 
Mauer  sehr  erheblich  an  Festigkeit  gewinnen,  so  dass  selbst,  einzeln  betraehtrt 
nicht  sehr  fest  scheinende  Kalk-Ziegel  dennoch  ein  recht  festes  Mauerwerk 
geben«. 

Nicht  in  allen  Gegenden  ist  der  Mensch  im  Stande,  das  Ban-Üateru! 
ganz  nach  Wunsch  auszuwählen ;  er  muss  von  dem  ihm  sich  darbietenden  Ge- 
brauch machen,  aber  dasselbe  so  viel  als  möglich  zu  verbessern,  den  Zweek«^ 
der  Gesundheits-Pflege  anzupassen  suchen.    Johann  Peter  Frank  *^^  b^ 
merkt  unter  Anderem :  »Die  Polizei  kann  zwar,  wo  gesunde  Baa-Mmterialirs 
abgehen,  einen  so  grossen  Vorrath  nicht  herbei  schaffen,  als  erforderlich  wirr 
um  gesunder  zu  bauen :  inzwischen  sorget  sie ,  dass,  wo  noch  einige  Wahl  b 
Steinen  ist,  diejenigen,  welche  am  meisten  feucht  bleiben,  nicht  zu  dem  ontf^r^ 
Stocke  der  Gebäude,  sondern  da,  wo  dieses  mehr  der  durchziehendes  Lu^ 
ausgesetzt  ist,  gebraucht  werden;   sie  .  .  .   befördere  die  AufWiraog  d*: 
Häuser  von  gesunden  Ziegel-  oder  Back-Steinen«.  —  £s  gibt  aber  Gegendn 
deren  Bewohner  so  arm  sind ,  dass  sie  gebrannte  Back-Steine  nicht  kMokt 
können,  und  Staaten ,  deren  Regierungs-Personen  so  geizig  und  gemein  sisd. 
dass  sie  lieber  Tausende  armer  Hütten-Bewohner  in  Schmutz  und  Fenehtigke:: 
dahin  siechen  lassen ,  bevor  sie  tlber  sich  es  gewinnen ,  diese  Armen  nnes!- 
geldlich  oder  zu  geringen  Preisen  mit  gesundheits-gemässen  Bau-Materiaüi^ 
zu  versorgen.    Das  Unglück,  das  Elend  der  Siechenden  rührt  diese  sdlK- 
süchtigen,  herzens- harten,  genusssüchtigen  Tyrannen  nicht;  sie  treten  d*!» 
Volk  noch  mit  den  Füssen  und  lassen  ihm  den  letzten  Heller,  den  letzten  Hart 
den  letzten  Rock  abpfilnden!  Natürlich  spreche  ich  von  Asien  und  Afrika 
nicht  von  dem  so  überaus  christlichen ,  guten  und  weisen,  selbstlosen  und  b^ 
scheidenen  Erdtheile  der  Gesittung;  von  asiatischen  und  afrikanischen  !>*• 
poten,  nicht  von  den  Machthabem ,  die  stets  voll  von  Gnade  sind  nnd  imoKr 
nur  Gnaden  austheilen,  vorne  und  hinten,  oben  und  unten,  die  immer  laehtr 
wenn  sie  Geld  bekommen,  und  immer  weinen  oder  sich  erbossen,  wenn  JemaL-: 
so  frech  ist,  eines  ihrer  Rechte  zu  analysiren.   Ja,  Asien  und  Afrika  sind  Qbt. 
daran;  aber  woanders,  ha!  da  ist  der  Himmel  voll  Bassgeigen,  da  werd«^ 
fette  Kälber  geschlachtet,  und  —  die  Ober-Befehlshaber  essen  sie,  der  P^*)- 
darf  zusehen,  wenn  er  zur  Tafel  befohlen  wird. 

Mit  Recht  bemerken  J.  B.  Monpalcon  und  A.  P.  J.  de  POLCntes'  * 
die  Bau-Unternehmer  genössen  einer  allzu  ausgedehnten  Freiheit,  sie  verfhpr. 
gewisser  Maassen  über  das  Leben  der  Bürger.  Monfalcox  und  Polixill' 
wünschen,  man  solle  immer  in  mehreren  Jahren  einmal  die  Mauern  der  Hävi^ 
mit  frischem  Mörtel  überziehen :  es  würden  dadurch  ,  abgesehen  von  aader 
Vortheilen ,  auch  die  an  den  Mauern  haftenden  Miasmen  zerstört.  —  Lndrr 
ist  die  allzu  grosse  Bau-Freiheit,  wie  wir  schon  oben  andeuteten,  ein  Togte-c 


632)  Frank,  J.  P.,  System  einer  TollstAndigen  medicinitchen  Polisey. 
thal.  1791—94.  in  SO.  Bd.  IX.  pag.  279.  u.  fg. 

633)  MoMFALCow,  J.  B.,  ftPoLiKiias,  A.  P.  J.  de,  Traitö  de  U  ealiibriM  dast  1«« 
grandes  rillet,  snin  de  Thygidne  de  Lyon.  Parie.  1846.  in  80.  pag.  «19.  n.  ig. 
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f)lr  die  Menschen,  welche  gendthigt  sind,  znr  Mietfae  zu  wohnen  ;  ein  strenges 
Baa-Gesetz ,  sowohl  in  Betreff  des  Material*s,  als  in  Hinsicht  des  Raumes  und 
der  architektonischen  Anordnung,  gehört  zu  den  wichtigsten  Forderungen,  und 
ist  viel  nothwendiger,  als  neue  Kanonen,  neue  Helme,  neue  Aemter,  u.  s.  w. 

Die  Erneuerung  des  Mörtels  von  Zeit  zu  Zeit  ist  ganz  gut;  aber  es  dflrfte 
ooch  viel  vortheilhafter  sein,  gar  keinen  Mörtel ,  sondern  lieber  solche  Ziegel 
oder  Steine  anzuwenden ,  die  von  Regen  und  Luft  wenig  alterirt  werden  und 
doch  einen  gewissen  Luft -Wechsel  ermöglichen.  Natürlich  müssen  die 
Zwi8chenrftume  solcher  Bau-Steine  gut  verschmiert  werden.  Marmor ,  sowie 
Ziegel  aus'Ejük,  Wasser-Glas  und  Granit-Sand  bereitet,  dürften  am  meisten 
geeignet  sein ,  des  Mörtel -Bewurfes  zu  entbehren. 

Ueber  die  Wahl  der  Bau -Steine  hat  Vitkuvius  ®3^]  schon  umständlich 
gehandelt. 

In  gewissen  Gegenden  werden  die  Hftuser  nur  aus  Holz  gebaut.  Ein 
Hans  aus  Holz  steht  einem  Hause  aus  gutem  Mauerwerk  wohl  auch  in 
gesundheitlicher  Beziehung  nach.  Doch,  wenn  einmal  absolut  nur  die  Mög- 
lichkeit gegeben  ist,  mit  Holz  zu  bauen ,  so  wird  es  am  besten  sein,  das  Bau- 
Holz  zunächst  gut  austrocknen  zu  lassen,  auf  beiden  Seiten  oberflächlich  zu 
verkohlen,  oder  zu  kjanisiren^^^^),  oder  mit  rohem  Holz-Essig  leicht  zu  im- 
prftgniren,  dem  harten  Holze  gegen  das  weiche  den  Vorzug  zu  geben ,  geräu- 
mige Zimmer  mit  grossen  Fenstern  zu  bauen,  und  im  Innern  so  gut  wie  Aussen 
die  Wände  mit  guter  Oel-Farbe  oder  noch  besser  mit  schnell  eintrocknendem 
Fimiss  zu  überziehen.  Holz -Häuser  sind  zwar  sehr  feuergefthrlich ,  aber, 
bei  gutem  Baue  und  guter  Einrichtung,  vortrefflich  bewohnbar  und  durchaus 
nicht  gesundheits-widrig. 

§  145. 

Thüren,  Fenster,  Fussböden,  Oefen,  Lüftung,  Wasser-Leitung,  Vorhänge 
und  Möbel  sind  Gegenstände,  welche  in  genauester  Weise  von  der  diätetischen 
wie  von  der  polizeilichen  Hygieine  beachtet  zu  werden  verdienen. 

Es  ist  fitr  die  Gesundheit  durchaus  nicht  gleichgültig,  ob  der  Raum,  in 
welchem  wir  wohnen,  durch  eiserne  oder  Thon- Oefen,  durch  Röhren,  oder 
auf  eine  andere  Art  erwärmt  wird.  L.  Papfekhetm  ^'^^} ,  welcher  mit  der 
Frage  der  Heizung  sehr  eingehend  sich  beschäftigte,  hat  wichtige  Bemerkungen 

634^  ViTBuviT,  De  architectura  libri  decem.  Ad  antiquissimos  Codices  nunc  pri- 
mum  ediderunt  Valemtikus  Rose  et  Hebman  MOUEa-STOBiNO.  Lipsiae.  1867.  in  8^. 
pag.  37.  u.  fg.  —  Buch  II.  Kap.  3. 

»Itaque  primum  de  lateribus  ,  qua  de  terra  duci  eos  oporteat  dicam  .  non  enim  de 
barenoto  *)  neque  calculoso  luto  neque  sabulone  soluto  sunt  ducendi,  quod  ex  his  ge- 
neribus  cum  sint  dncti  primum  fiunt  grares ,  deinde  cimi  ab  imbribus  in  parietibos 
sparguntur,  dilabnntur  et  diasolTontur  paleaeque  in  ia  non  cohaerescnnt  propter  aspe- 
htatem  .  faciendi  autem  sunt  ex  terra  albida  cretosa  sive  de  rubrica  aut  etiam  maaculo 
sabulone  .  haeo  enim  genera  propter  levitatem  habent  finnitatem  et  non  sunt  in  opere 
ponderosa  et  faciliter  aggerantur  .  ducendi  autem  sunt  per  vemum  tempus  et  autum- 
ule,  ut  nno  tenore  siccescant« 

635)  Ueber  das  Imprflgniren  der  Eisenbahnschwellen.  ^  Chemisches  Central-Blatt 
für  IS57.  [Leipzig,  in  80.]  pag.  779.  u.  fg. 

636)  Pappenheiu,  L.,  Handbuch  der  Sanitats- Polizei.  Nach  eigenen  Vnter- 
Buchungen.  2.  Auflage.  Berlin.  1868—70.  in  S^.  Bd.  II.  pag.  28.  u.  fg.;  33.  u.  fg. 
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über  die  Oefen  gemacht,  und  wir  können  nicht  umhin,  Einiges  davon  wdrtliitfa 
folgen  zu  lassen.  »Das  Heiz-System  mit  einfachen  eisernen,  in  den  Eimel- 
räumen  stehenden  Oefen ,  deren  Feuer-Baum  nicht  mit  Thon-Masaen  au^- 
kleidet  ist«,  sagt  Pappenheim  ,  »passt  für  Gefangene ,  Greise,  Kranke  im  All- 
gemeinen nicht ,  für  8chulen  nur  ausnahmsweise.  Dies  Ungeeignete^n  geht 
nicht  von  der  Austrocknung  der  Luft  aus ,  welche  nicht  Statt  findet ,  aach 
nicht  wesentlich  von  dem  Umstände ,  dass  die  Luft  durch  Staub- VarbremuEBg 
oder  trockene  Destillation  des  Staubes  an  den  heissen  Easen-FUcben  atinkead 
wird,  da  man  diesem  Uebelstande  durch  öfteres  Abwischen  des  Ofens  weseat- 
lieh  entgegen  treten  kann,  —  sondern  davon ,  dass  das  Heizen  mit  einfiicheo 
eisernen  Oefen  eine  ausserordentliche  Sorgfalt,  das  ist:  viel  Aufinerksamkekf 
und  Arbeit  erfordert,  wenn  der  Raum  nicht  rasch  überhitzt  und  wenn  er  nicht 
extremen  Temperatur-Schwankungen  ausgesetzt  sein  soll,  weil  jene  Oefen  ai^ 
mit  wenig  Brenn-Material  rasch  zu  hoher  Temperatur  erwärmen ,  und ,  wenn 
nicht  ziemlich  ununterbrochen  nachgefenert  wird,  rasch  wieder  erkalten 
»  .  .  .  eiserne  Oefen  können  demnach  für  Haus-Haltungen  gut  geeignet  aein. 
für  öffentliche  Anstalten  aber  taugen  sie,  in  die  Einzelrftume  placirt,  der  Kegd 
nach  gar  Nichts«.  »Die  Heizung  der  Einzelrftume  mit  irdenen  Oefen  hat  keiaea 
der  erheblichen  Nachtheile  der  eisernen :  jene  können  nicht  füglich  glOkead 
geheizt  werden,  sie  halten  die  Wärme  lange  ohne  Nachfeuero ,  geben  sie  aehr 
allmälig  ab ;  sie  entbehren  des  Vorzuges ,  einen  Raum  schnell  za  ervärmeB. 
aber  sie  halten  ihn  desto  länger  in  angemessener  Temperatur«.  Pappknh£OI 
empfiehlt  besonders  für  öffentliche  Anstalten  die  sogenannte  Laft-Heisaag 
unter  der  Voraussetzung  richtiger  Konstruktion  und  Hatidhabung  der  Ap- 
parate. 

Eiserne  Oefen  sind  nur  in  Gasthöfen  anwendbar,  wo  es  darauf  ankommt 
ein  Gast-Zimmer  schnell  zu  erwärmen  und  dem  Reisenden  die  zum  Anskleidm 
etc.  nöthige  Wärme  zu  liefern ;  sonst  sind  sie  durchaus  verwerflich,  nnd  den»- 
nach  niemals  im  Stande,  Thon- Oefen  zu  ersetzen.  Unter  allen  Thon*Oefea 
sind  die  schwedischen  und  holsteinischen  die  besten ;  diese  werden  nur  eia- 
oder  höchstens  zwei  Mal  täglich  geheizt,  und  strahlen  viele  Standen»  znweilea 
einen  Tag  lang,  Wärme  aus.  Dass  eiserne  Oefen  völlig  untauglich  sind  naii 
durchaus  gesundheits- widrig  sich  verhalten ,  ist  aus  der  täglichen  Erfiüumg 
hinlänglich  bekannt.  Ich  bin  der  Meinung,  es  wäre  zweckmässig,  den  Ge- 
brauch eiserner  Oefen  auch  in  Privat-Häusem  durch  das  Gesetz  za  verbiettfa 

Die  Luft-Heizung  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Maxiioliax  Pettes- 
kofi<:r6^7)  nur  für  solche  Räume  geeignet,  die  eine  genttgeade  Menge  voa 
Wusser-Dampf  enthalten,  so  z.  B.  Theater;  für  Wohnungen  hing^ea  sei  m 
wegen  bald  eintretenden  Mangels  an  Feuchtigkeit  unzweckmässig.  nnd  dkt 
auch  bei  Aufstellung  von  flachen ,  mit  Wasser  angefüllten  GefiUsen.    Hierbei 
wollen  wir  bemerken,  dass  Pettenkofer  in  der  Luft  geheizter  Räume  mttr 
Kohlensäure  nachwies ,  als  in  jener  der  ungeheizten.     "Wir  wollen  die  Left- 
Heizung  für  Privat- Wohnungen  weniger  wegen  der  Aastrocknung  der  Atb- 
mungs-Luft  verdammen,  als  vielmehr  ans  dem  Grunde,  weil  sie  die  Ventilatit« 
beschränkt;    Oefen,  die  von  der  Stube  aus  geheizt  werdea,  befördere  dir 
Ventilation. 


637)  Petteivxofbr,  M.,  Die  Luft  in  AVohnungen  und  die  VentiUtioa.   ~  C4%- 
statt's  Jahresbericht  der  Medicin  far  1S59.  Bd.  VII.  pag.  55. 
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Sehr  praktisch  erscheint  mir  die  von  A.Bernhardi^^^)  empfohlene  Luft- 
Oirkulations-Heizung.  Dieselbe  ist  in  vortrefflicher  Weise  darauf  berechnet,  die 
oberen,  also  zum  Athmen  unbrauchbar  gewordenen  Luft-Schichten  durch  den 
Ofen  KU  führen  y  um  mittelst  ihres  Sanei'stoff's  das  Brenn -Material  zu  ver- 
brennen. Die  unteren ,  kälteren  Luft-Schichten  sind  zum  Athmen  viel  mehr 
geeignet.  Lassen  wir  BeAIIhardi  selbst  sprechen :  »Soll  wirklich  eine  Ab- 
leitung der  ältesten ,  verbrauchtesten ,  unreinsten  Schichten  der  Zimmer-Luft 
(Inrch  das  Ofen-Feuer  vermittelt  und  hierdurch  ein  Vortheil  ftlr  die  Bewohner 
erzielt  werden ,  so  ist  die  Einrichtung  anders  zu  machen ,  und  zwar  leicht : 
der  Ofen  muss  so  konstruirt  werden ,  dass  das  Feuer  seinen  Luft-Bedarf  nicht 
ans  der  untern  Schicht  im  Zimmer  entnehmen  kann ;  es  muss  vielmehr  aus 
dem  übrigens  geschlossenen  Aschen-Falle  bei  gleichfalls  ganz  geschlossener 
HeizthUre,  ein  etwa  einige  Quadrat -Zoll  Querdurchschnttt  habender  Kanal 
hinter  dem  Ofen  oder  in  der  nahen  Wand  aufwärt«  bis  in  die  Nähe  der  Decke 
ftihren  und  sich  hier  nach  dem  Zimmer  zu  öffnen.  Die  Luft,  welche  von  dem 
Ofen  aspirirt  wird ,  kann  dann  nur  durch  dieses  Rohr  dem  Feuer  zuströmen 
und  wird ,  da  die  Oeffhung  dieses  Rohres  oder  KanaVs  hoch  oben  im  Zimmer 
liegt ,  den  hier  schwebenden  ältesten ,  unreinsten  und  verbrauchtesten  Luft- 
schichten entnommen ,  und  durch  die  in  das  Zimmer  dringende  reinere  Luft 
ersetzt,  die  sich  zunächst ,  als  kälteste  Schicht ,  am  Fussboden  sammelt  und 
von  da  aufwärts  steigt,  wie  sie  wärmer  wird  und  wie  ihr  durch  Ableitung  der 
oberen  Schichten  Platz  gemacht  wird«.  —  Fflr  alle  Fälle  ist  Bernhardi's 
Erfindung  der  grössten  Beachtung  und  genauesten  Prüfung  würdig. 

Wir  sind  noch  nicht  zu  Ende  mit  der  Heizung.  T.  Gallard  ^^^)  schliesst  aus 
seinen  umfangreichen  Forschungen  über  Heizung  und  Ventilation :  »Die  Heizung 
durch  unmittelbare  Strahlung  aus  einem  glühenden  Feuer-Herde,  das  ist :  durch 
einen  Kamin  mit  offenem  Feuer,  ist  die  der  Gesundheit  am  meisten  zuträgliche, 
nnd  man  kann  diese  Art  der  Heizung  unter  allen  Umständen,  wo  deren  Anwen- 
dung leicht  möglich  ist,  jeder  andern  vorziehen«.  »Diese  Heizungs- Art  ist 
nicht  sparsam,  und  gibt  auch  nicht  immer  einen  genügenden  Grad  von  Wärme ; 
aber  man  ist  im  Stande,  dieser  doppelten  Unzukömmlichkeit  zu  begegnen,  sowohl 
indem  man  von  den  Systemen  der  vervollkommneten  Kamine  Gebranch  macht, 
als  auch  indem  man  neben  dem  Kamin  noch  von  einem  Ofen  Gebrauch  macht«. 
Oallard  hält  den  Kamin  ftlr  die  beste  Ventilations- Vorrichtung ,  und  em- 
pfiehlt in  Räumen ,  wo  man  längeren  Aufenthalt  nimmt ,  oder  wo  viele  Men- 
schen sich  vereinigen,  neben  dem  Kamin  die  Beheizung  mittelst  Röhren  durch 
leisses  Wasser  oder  Wasser- Dampf.  An  Orten ,  wo  beständig  Thüren  oder 
Penster  auf-  und  zugehen ,  könne  man  im  Heizen  sparsam  sein  und  nur  des 
Dfens  sich  bedienen.  —  Ich  habe  von  jeher  eine  gute  Meinung  von  den  Ka- 
uinen gehabt,  nnd  es  erfreute  in  der  Schweiz,  in  Frankreich,  in  Belgien,  Hol- 
and  und  Westfaltn  keine  Seite  des  Hauses  so  sehr  mein  Herz,  als  der  Kamin 
Dit  seinem  prasselnden,  das  Zimmer  beleuchtenden  Feuer:  an  der  Ost-See 


63S)  Bernhardi  >en.) ,  A.,  Die  Luftcirculationsheizung.  Eine  Darstellung  der 
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that  es  mir  wohl,  die  Thüren  des  schwedischen  Ofens  zu  öffnen  und  duck  dir 
glühenden  Eisen-Stäbe  das  Feuer  zu  schauen  und  dessen  Wftrme  dnreh  di^t 
Zimmer  strahlen  zu  lassen.  Wenn  die  Kamine  nur  den  Zweck  hätten,  die  Ge 
mflthlichkeit  zu  erhöhen ,  so  verdienten  sie  schon  deshalb,  in  jeder  Wohmniz 
den  Ehren  -  Platz  einzunehmen.  Aber,  sie  dienen  mehreren  Zweckes:  der 
Erwärmung,  der  Ventilation ,  der  Verzierung,  ja  auch  dem  Haus-Gebraudie. 
das  heisst,  zum  Kochen  einzelner  Qerichte. 

Fttr  Kranken-Zimmer  kann  es  keine  besseren  Heiz- Apparate  geben,  ab 
Kamine.  C.  H.  Esse^^^)  sagt  hierüber:  »Kamin -Feuerungen  wflrden  fikr 
Kranken-Bäume  ohne  Zweifei  die  empfehlenswerthesten  sein,  (besonders  wem 
man  in  ihnen  ein  dauerndes  Feuer  unterhalten  kann.  Sie  erwärmen  nicht  nur 
das  Zimmer,  sondern  bewirken  auch  eine  ununterbrochene  Reinigong  der  LaA. 
Aber  diese  Art  der  Erwärmung  ist  die  kostbarste  und  bei  den  immer  melir 
steigenden  Preisen  des  Brenn -Material's  ihre  ausgedehnte  Anwendung  in 
Kranken-Anstalten  nicht  wahrscheinlich«.  Esse  verdammt  die  Loft-Heizu^ 
für  Kranken-Häuser  wegen  der  sehr  bedeutenden  und  darum  schädlichen  An^ 
trocknung  der  Luft,  und  empfiehlt  dort,  wo  Sparsamkeit  zu^eieh  B^gel  ist. 
die  Heizung  durch  Rachel -Oefen.  —  In  der  Schweiz  hat  man  Kamine  md 
Kachel-Oe^n.  Hierdurch  sorgt  man  für  Erwärmung  der  Wohn-Räome  wiL- 
rend  des  Winters  und  während  der  Uebergangs-Jahres-Zeiten  in  der  treffüdH 
sten  Weise. 

Dass  eiserne  Oefen  auf  das  Schlimmste  die  Gesundheit  beeinträchtigeB. 
ist  von  Carbet^^^)  umständlich  bewiesen  worden.  Carbet  hält  dafür,  6m» 
der  im  Gusseisen  enthaltene  Kohlenstoff  bei'm  Glühen  des  Ofens  zu  Kohleo- 
oxyd-Gas  sich  oxydire,  und  dass  dieses  die  krankhaften  ZufÜUe,  welche  er  bei 
den  Bewohnern  jener  Häuser ,  wo  man  eiserne  Oefen  einfühi:te ,  wahrnahm 
hervorbrachte. 

^  146. 

Die  Ventilation  ist  eine  Sache  von  äusserster  Wichtigkeit;  sie  be 
darf  aber  in  Privat- Wohnungen  durchaus  keiner  kostspieligen  und  komplicirtts 
Apparate,  sondern  kann  ganz  einfach  bewerkstelliget  werden.  Man  bringt, 
ganz  nach  alter  Art,  in  den  einen  Winkel  der  obersten  Fenster-Schdbe  eis 
Dreieck  von  Weissblech  mit  einer  Oeffnung  von  fünf  bis  sehn  Centimeter 
Durchmesser  an.  Auf  diesem  Wege  werden  die  oberen  und  verderbten  LaA- 
Schichten  hinaus  und  frische  Luft  herein  geführt.  Ist  ausserdem  ein  von  Inma 
heizbarer  Ofen  im  Zimmer,  und  werden  zwei-  bis  dreimal  täglich  die  Fenster 
für  einige  Zeit  geöffnet,  so  ist  genügend  für  Ventilation  gesorgt.  8^  vor* 
theilhaft  sind  die  Schiebe-Fenster ,  wie  solche  in  den  Niederlanden  nsgemeb 
häufig  angetroffen  werden,  für  rasche  und  gründliche  Ventilation  der  bewohnm 
Bäume.  Ich  für  meinen  Theil  gebe  dieser  Art  von  Fenstern  vor  jeder  andern 
unbedingt  den  Vorzug.     Ich  liess  es  mir  während  meines  Aufenthalte«  ia 


640)  Esse,  C.  H.,  Die  Krankenhäuser,  ihre  Einrichtung  und  Verwaltung.  Berlin 
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Haag  angelegen  sein,  diese  Fenster  aus  dem  Gesichts-Punkte  der  Gesundheits- 
Pflege  zu  studieren.  Die  besten  sind  jene,  welche  vom  Fussboden  bis  an  die 
Decke  reichen. 

M.  Pettenkofeb'b '^^2)  Untersuchungen  über  die  Ventilation  waren  ge- 
eignet, manche  dunkle  Gebiete  zu  erhellen.  Aufzahlreiche  Versuche  gestützt, 
spricht  Pettenkofer  dahin  sich  aus,  dass  Zimmer-Luft,  welche  in  Folge  von 
Respiration  und  Perspiration  mehr  als  ein  Promille  Kohlensäui*e  enthält,  dem 
Menschen  nicht  mehr  behaglich  sei ;  dass  durch  Mauern  Luft- Wechsel  Statt 
IndQ,  und  diese  Ventilation  von  der  Beschaffenheit  der  Mauern,  von  der  Tem- 
)eratar  und  der  Bewegung  der  Luft  ausserhalb  des  Wohn-Raumes  abhänge ; 
lass  dort,  wo  viele  Menschen  in  einem  Räume  athmen,  künstliche  Ventilation 
lathig  sich  mache.  In  Betreff  der  künstlichen  Ventilation  hält  Pettenkofer 
\sLS  £intreiben  von  Luft  in  die  Gebäude ,  die  einer  solchen  Lüftung  bedürftig 
ind ,  fbr  das  beste  Mittel ;  demnach  das  Eintreiben  von  Luft  mit  Hülfe  der 
)ampf-Maschine.  —  Hierzu  bemerken  wir,  dass  wir  künstliche  Ventilation, 
inerlei  auf  welche  Weise  dieselbe  bewerkstelligt  werde ,  immer  für  unerläss- 
ch  halten,  und  dass  wir  auf  die  sogenannte  natürliche  Lüftung ,  wie  dieselbe 
arch  die  Wände  Statt  findet,  niemals  uns  verlassen. 

Dich  glaube  nichtts  sagt  Pettenkofer,  »dass  schlechte  Luft  in  den  Woh- 
angen  direkt 'krank  mache,  oder  besser  ausgedrückt:  sogleich  specifische 
lankheiten  erzeuge,  wie  z.  B.  die  Gifte;  ich  glaube  mithin  nicht,  dass 
»blechte  Luft  geradezu  ein  Gift  sei,  sondern  .  .  .  dass  schlechte  Zimmer-Luft 
e  Widerstands -Fähigkeit  gegen  jede  Art  von  krank  machenden  Agentien 
^rab  stimme  und  schwäche«.  Und  weiter:  »Vor  Allem  sehen  wir,  dass  die 
ift  in  den  ohnehin  meist  überfüllten  Wohnungen  unserer  Armell  im  Winter 
ts  zwei  Gründen  sehr  nachtheilig  auf  ihre  Gesundheit  wirken  muss.  Sie 
iben  kein  Holz ,  um  einzuheizen ,  oder  mit  andern  Worten :  eine  merkliche 
ifferenz  der  Temperatur  der  Zimmer -Luft  und  der  freien  Luft  herzustellen. 
&  frieren  deshalb  nicht  blos  in  ihren  Wohnungen ;  es  verdirbt  die  Luft  ihrer 
enmer  auch  in  einem  viel  höheren  Grade  durch  Respiration  und  Perspiration, 
es  erklärt  auch  theilweise  den  grossen  Unterschied  in  der  Wirkung  kalter 
ift  im  Freien  und  kalter  Luft  in  geschlossenen  Räumen  auf  unsere  Gesund- 
it ,  nnd  rechtfertigt  die  Unterstützung  der  Armen  mit  Brenn  -  Material  im 
[nter  als  eine  sanitäts -polizeiliche  Massregel  von  grosser  Bedeutung  und 
agweitetf.  —  Je  empfilnglicher  der  Mensch  und  je  intensiver  die  Verderbniss 
r  Athmungs-Luft,  desto  eher  kann  diese  letztere  unmittelbar  als  Krankheits- 
sache wirken ;  im  Allgemeinen  jedoch  dürfte  Pettekkofer's  Ansicht  richtig 
n.  Verhalte  aber  die  Sache  sich,  wie  sie  wolle:  es  ist  sicher  und  gewiss, 
iA  Ventilation  der  Wohn-Räume  eines  der  ersten  Erfordernisse  gesundheits- 
nässen  Bestehens  ist ,  nnd  dass  zu  guter  Lüftung  im  Winter  auch  Wärme, 
iehangsweise.ein  guter  Ofen  und  Brenn-Material  gehören ;  aber  die  Wärme 
kt  nur  unterstützend,  und,  ohne  unmittelbare  Lüftung  auf  die  oben  von 
'  angegebene  Art,  bleibt  sie  ungenügend. 

Ueber  Lüftung ,  Beheizung  und  Beleuchtung  der  Theater  verdanken  wir 
T^iPiER^^^]  eine  sehr  schätzbare  Arbeit.     Tripier  empfiehlt  die  Fortfüh- 

642)  Pbttekkofer,  M.,  Ueber  den  Luftwechsel  in  Wohngebäuden.  München. 
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rnng  der  oberen  Luft-Schichten  und  die  Zufahr  frischer  Luft  ans  eiaem  be- 
nachbarten Garten  u.  s.  w.  durch  Kanäle  im  Giebel  des  Theaters ,  und  uitfr- 
stützt  diese  Ventilation  durch  eine  Art  von  Luft-Heizung :  es  ist  interts^ut 
was  Tripier  zu  dem  von  Arthur  Morin*)^^^)  in  dieser  Beziehung  Auf- 
fahrten bemerkt. 

FOr  die  Lehre  von  der  Ventilation  ist  von  ganz  besonderer  Wichti^kr.* 
das  Studium  der  Abhandlungen  von  D'Arcet*^*)  ,  L.  Pappenhkdi****  .  <• 
Seifert  ö^')  ,  Dumas  und  seiner  Genossen  ß*S) ,  6.  Grasöi**^),  Axbsoh 
Tardieü 6i0),  0.  DU  Mesnilö^O,  Percy  und  Laurent«*^) ,  F.  P.  J.  Pibon* 
und  von  den  schon  vorhin  namhaft  gemachten  Autoren  ttber  mensefalkV 
Wohnsitze. 

Eine  Frage  von  grösster  Tragweite  bespricht  Pappenheix;  nimlieli  d- 
die  Ventilation  während  der  Nacht.  »Durch  Mangel  an  dieser  [der  Ventüad 
während  der  Nacht]  dürften  vorzugsweise  Krankheiten  erzeugt  werden,  i^ 
die  Inspiration  der  schlechten  Schlafkanuner-Luft  eine  längere,  aisdnr^ 
schnittlich  die  der  Tages-Luft  ist.  Die  Schlafstellen-Luft  dürfte  fil»igeoi  (b* 
Attribut  »schlecht«  meist  nicht  allein  wegen  ihrer  chemischen  Beschafleah"/ 
sondern  auch  wegen  ihrer  hohen  Temperatur  und  wegen  ihres  hohen  TV&»«:- 
Gehalt's  verdienen;  schon  um  dieser  beiden  Eigenschaften  willen  lobt  - 
sich,  sie  zu  verbessern«.  Mit  Recht  erklärt  Pappenheim  die  Ventilation  tI^ 
rend  der  Nacht,  besonders  in  Kranken-Häusern,  Gefängnissen  u.  dgl.  m  tV 
eine  unerlässliche  Bedingung  der  Wohlfahrt  der  Insassen ,  und  fordert  tiy 
solche  Einrichtung  der  Lüftungs-Apparate,  dass  Zug  nicht  entstehe. 

Durch  das  von  mir  angegebene  alte  Mittel  des  mit  einem  Loche  verselm^- 
und  in  der  obersten  Fenster  -  Scheibe  angebrachten  Dreieckes  aus  Biecli  U««* 
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medicinische  Statistik  und  Sanitätspolizei.  Herausgegeben  von  Fr.  Oest£Rlz5.   B«. 
[Tübingen.  1S60.  in  80.]  pag,  3S6.  u.  fg. 

650)  Tardieü,  A.,  Dictionaire  d'hygi^ne  publique  et  de  salubrit^,  ...  2.  Abä^ 
Paris.  1862.  in  S».  Bd.  IV.  pag.  329.  u.  fg. 

651)  Mesnil,  O.  du,  L'hygi^ne  4  Texposition.  — Annales  d'hygiene  puUiq»?  •' 
de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVIII.  [1S67.]  pag.  433.  u.  fg. 

652/  Percy  &  Laurent,  Ventilation.  —  Dictionaire  des  sciences  m^cile».  Par.« 
1812—22.  in  S».  Bd.  LVII.  pag.  164.  u.  fg. 

653)  Pirox,  F.  P.  J.,  Projet  d'hopital  miUtaire.  Bruxelles,  Gand  &  Leipiig.  I^ 
in  80.  pag.  39.  u.  fg.  ^  ^ 

*)  ich  kenne  Morih's  vortreffliches  Werk  aus  eigener  Anschsunagt  ta»  •   ' 
augenblicklich  nicht  im  Stande,  dasselbe  mir  zu  verschaffen,  da  die  Deocsdio  P^  * 
wo  das  Buch  erschienen  ist,  belagern. 
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in  Privat -Häiiseni  eine  geeignete  Ventilation  während  der  Nacht  sich  bewerk- 
stelligen. In  Kranken-Sälen  etc.  reicht  natürlich  dieses  einfache  Mittel  nicht 
aas;  hier  mnss  man,  ohne  Luft*-Zag  zu  veranlassen^  mittelst  geeigneter  Ventila* 
tions- Vorrichtungen  grösseren  Massstabs  die  Loft  emeaem. 

FiR0N*8  Meinung  geht  dahin ,  es  genüge  die  durch  einen  in  Thätigkeit 
befindlichen  Ofen,  oder  durch  Oeffiien  der  Fenster  und  Thtlren  bewirkte  Luft- 
Emeuerung  für  gewöhnliche  Zimmer;  dagegen  mache  an  Orten,  wo  viele 
Menschen  zusammen  kommen ,  etwas  mehr  sich  nöthig,  nämlich  Ventilatoren, 
die  während  der  kalten  Jahres-Zeit  die  von  Aussen  eindringende  Luft  zugleich 
erwärmen,  und  Kamine  oder  gut  ziehende  Oefen.  —  Das  blosse  Heizen  ge- 
nügt nicht :  der  Ventilator  ist  für  sich  allein  unzureichend ;  durch  das  Oeflfhen 
von  Fenstern  und  Thüren  wird  nicht  Alles  gethan.  Ich  halte  dafür,  man 
möge ,  und  dies  ganz  besonders  in  Kranken-Häusern ,  nicht  nur  Ventilatoren 
anbringen,  nicht  nur  mehrmals  während  des  Tages  die  Fenster  öflfhen,  sondern 
auch  einige  Mal  täglich  weiches  Hobs  im  Kamine  verbrennen.  Der  Private, 
welcher  im  Stande  ist,  desgleichen  zu  thun,  möge  dies  ja  niemals  unterlassen. 

Nichts  ist  mehr  nöthig ,  als  Ventilation  einer  ganzen  Stadt ;  doch  solche 
wird  weder  durch  Ventilatoren,  noch  durch  Oefen  bewirkt,  sondern  nur  durch 
zweckmässigen  Bau  der  Strassen,  durch  Vermeidung  von  Sack-Gassen,  durch 
Vermeidung  zusanunen  gedrängter  Quartiere  n.  s.  w.  Leute,  die  Alles  nur  ans 
dem  Geaichts-Punkte  der  Oeld-Kasso  betrachten,  überhäuften  Napoleon  IÜ. 
und  Hausmann  mit  Schmach ,  sie  beschuldigend ,  durch  den  Umbau  ganzer 
Quartiere  von  Paris  die  öffentlichen  Gelder  verschwendet  zu  haben :  Napoleon 
Dnd  Hausmann  setzten  Hunderttausende  armer  Menschen  in  Nahrung ,  ver- 
schönerten und,  was  die  Hauptsache  ist,  ventitirten  Paris,  salubrificirten  es  also. 

§  147. 

Die  Versorgung  eines  Hauses,  einer  Stadt  mit  der  genügenden  Menge 
guten  Wassers  gehört  zu  den  wesentlichen  Bedingungen  der  Wohlfahrt.  Gbi- 
KAUD  D£Gaux<^^4),  der  die  Wasser-Versorgung  der  Häuser  zum  Gegen- 
stände des  Studiums  machte ,  hält  Brunnen  innerhalb  der  Häuser  in  Städten 
für  schädlich  und  wünscht  deren  Unterdrückung ,  verlangt  aber  zugleich  ge- 
nügende Zufiihr  von  gutem  Wasser  durch  Röhren-Leitung.  —  In  den  Brunnen 
dringen  leicht  die  Abflüsse,  mit  seinem  Wasser  vermengen  sich  durch  Diffusion 
die  Flüssigkeiten  der  Senkgruben  und  Abtritte ;  darum  sind  Brunnen ,  zumal 
in  Städten,  verwerflich,  und  Wasser  -  Leitungen  ein  dringendes  Bedürfiiiss. 
Dass  genügende  Versorgung  der  bewohnten  Orte  mit  gutem  Wasser  nicht  allein 
die  Gesundheit  befördere,  sondern  auch  die  Dauer  des  Lebens  erhöhe,  ist 
durch  die  Statistik  bewiesen  worden. 

Man  kann  sagen,  dass  Baum-Pflanzungen  in  der  Nähe  der  be- 
wohnten Räume  nicht  weniger  der  Gesundheit  förderlich  sind,  als  Wasser- 
Leitungen.    CosRiGAN  ^^]  hat  auf  den  grossen  Nutzen  der  Baum-Pflanzungen 


654)  Ghimaüo  DB  Caux,  De  Tintroduction  de  l'eau  dans  les  maiBons  oomme  con- 
dttion  de  salubritö  gön^rale.  Des  putts  autour  des  habitations  rurales  et  des  maiflons 
de  paysan.  —  AimaleB  d'hygi^ne  publique  et  de  mödecine  I6gale.  2.  Reihe.  Bd.  XVL 
i  ISni .]  pag.  209.  u.  %.;  212.  u.  fg. 

655)  CoBBiOAM,  Aflsociation  of  the  King  and  Queen's  College  of  Physicians  of  Ire- 
iand«  Introductory  Adress.  Dublin.  1861.  in  S^.  pag.  16. 

B.  B •  i  e h ,  ajti&m  der  Hygiaine.  11.  \H 
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ftlr  die  SAlubiität  einer  Oegend  hingewiesen ,  insbesondere  ^e  Bedentimg  der 
Fichten- Wälder,  die  in  ehemals  ungesunden  Oertliehkeiten  gepiamt  wu^. 
hervor  gehoben.  Jeannel^^^)  untersachte  den  Gk^enstaad  gmaaer,  ind 
zeigte,  dass  sumpfige  Gegenden  am  besten  durch  Asii^msg  von  Binin- 
Ornppen  und  Wäldern  getrocknet  werden;  dass  grosse  BftOBie  wegen  ihm 
Eigenschaft)  nach  Regen  u.  s.  w.  die  Feuchtigkeit  lange  aurftck  luhilta, 
nicht  in  unmittelbarer  Nähe  des  Hauses  stehen  sollen ;  dass  die  NothweDdi^- 
keit,  Wälder  und  Baum-Pflanzungen  anzulegen,  um  so  mehr  hervor  trete ,  jr 
mehr  die  Luft  durch  Fabriken ,  grosse  Mensehen-Anhäuf^agen  u.  s.  w.  ttt- 
dorben  werde.  Eine  sehr  vortreffliche  Arbeit  Aber  die  Bedeutung  der  WiMcr 
insbesondere  des  Klima,  ist  von  Becqübbel^^^^)  geliefert  worden. 

§148. 

Unter  den  Fragen,  welche  der  Hygieine  sehr  nahe  liegen ,  befindet  »A 
auch  die  des  MateriaTs  der  Beleuchtung  und  Heiaung  der  hf- 
wohnten  Räume.  Das  beste  Mittel  zur  Beleuchtung  ist  und  bleibt  gereinigtt^ 
fettes  Oel ,  in  einer  gut  konstruirten ,  mit  Cylinder,  If ilch-€Has  und  grflnfr 
Schirme  versehenen,  Lampe  gebrannt.  Jedes  andere  Beleachtangs*llatefi>i 
steht  in  gesundheitlicher  Beziehung  weit  hinter  dem  fetten  Gele.  Levcht- 
Gas,  Petroleum,  Photogen  u.  s.  w.  sind,  unter  Vorausssetsung  guter  Rc«- 
struktion  der  Brenn-Apparate,  ganz  wohl  als  Beieaebtungs-Mittel  in  Stnäsn. 
Korridoren  u.  s.  w.  geeignet;  ftlr  Wohn-  und  beschränkte  Räume  jedcel 
durchaus  verwerflich ,  für  grosse  Arbeits-Ränme  jedoch  nur  bei  Anwendme 
vortrefflicher  Ventilation  zulässig. 

E.  F.  LocHHANN^^^j  hält  die  Anwendung  des  I^eucht-Gases  in  Schw- 
und kleinen  Wohn-Zimmern  fSr  unstatthaft .  ftlr  nachtheilig ,  weil  bei  m  Ver- 
brennen des  Gases  der  Luft  viel  Sauerstoff  entzogen  und  demnach  viel  Kohk«- 
ßäure  gebildet  wird;  weil,  trotz  aller  Vorsicht,  immer  etwas  unverbnumtr* 
Gas  mit  ausströmt;  weil  die  oberen  Luft-Schichten  der  mittelst  Gas  erienelK 
teten  Räume  stark  erhitzt  und  sehr  trocken  gemacht  werden.  —  Dies  Alle*"  i< 
Thatsache,  und  wenn  wir  von  der  täglichen  Erfahrung  uns  leiten  lassen,  fiii^ 
wir  nur  weitere  Belege  fttr  die  Richtigkeit  des  Faktums.  A.  Chkvalwfb*** 
beschäftigte  sich  mit  Erforschung  der  Zufälle ,  welche  durch  EinathfBfB  rm 
Steinkohlen-Gas,  von  den  Dämpfen  und  Gasen  unvollkommen  verbre^mea^ 
Holzes,  u.  s.  w.  erzeugt  werden,  wetohe  in  tragbaren  Oefen.  Wänn-Pftuuir« 


656)  JjsANMKL,  Memoire  «ur  les  plantaiions  d'arbrea  dans  rint^ri«ur  des  vHi»  ~ 
Can8Tatt*8  Jahresbericht  der  Medicin  fUr  1850.  [ErlaDgen.  1851.  in  V*.]  Bd.  VIl.  p« 
49.  li.  fg. 

657)  BfiCQüEHET.,  Memoire  Bur  les  forets  et  leur  iniluence  climat<^rique.  —  llctt*^^^'' 
de  rActtdömie  de«  sciences  de  T Institut  ttnp<iri«l  de  Fnince.   Bd.  XXXV.  [Fhu.  t*"** 
in  40.]  pf^.  371.  u.  fg. 

058)  I<ocHMANN,  £.  F.  ,  Einige  hygieinische  Bemerkungen  Aber  Gasbeleochtx^ 
Ofenheizung  und  Tapeten  in  Wohnzimmern.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Mrdxr  - 
für  1^63.  Bd.  Vn.  pag.  33. 

859)  Chbvalukr,  A.  ,  Des  accidens  ddtermitK^s  par  les  gas ,  rö^ultant  de  !•  <*^ 
bustion  du  bois  et  du  charbon ,  et  des  dangers  qui  r^anllent  de«  calorif««  paft**»** 
Sans  touyaux  et  des  caloriferes  et  poeles  qui  n'ont  pas  d'isfiue  poiir  les  prodvit*  «i»  J* 
combustion.  —  Annnies  d*hygi6ne  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  Reihf.  Bd  XX U 
[1864.]  pag.  48.  u.  fg.;  Gl.  u.  fg. 
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iD  Oefeii  ohne  AbEngs-Röhren  eto.  sieh  entwickeln ;  es  sind  dies  die  bekannten 
Vergifiangen  durch  Kohlenoxyd-OaB ,  welohe  auch  von  verBchiedenen  andern 
Forach«m  beobachtet  und  beschrieben  wurden.  Wie  gefiüirlich  die  durch 
schlechte  Oefen  bewirkte  unvollkommetie  Verbrennung  des  Holzes  für  Gesund- 
heit und  Leben  werden  kann ,  hat  Chevallisr  durch  Anftihrung  einer  Zahl 
van  Füllen  bewiesen. 

Die  Nothwendigkeit,  Oefen  und  andere  zum  Zwecke  der  Beheizung  die- 
oeode  Vorrichtnngien  nicht  nur  gut  zu  konstruiren,  sondern  auch  möglichst 
öf^  za  reinigen ,  und  andererseits  für  gutes  Brenn -Material  zu  sorgen ,  tritt 
demnach  deutlieh  zu  Tage.  Einerlei,  ob  Holz,  Torf«  Stein-KMile  oder 
ftodere  Stoffe  gebrannt  werden :  wenn  der  Ofen  gut  ist  und  das  Material  in 
dem  wünscheiiswerthen  Zustande  sich  befindet,  steht  für  die  Gesundheit  Ge- 
fahr nicht  zu  besorgen. 

Wer  Ton  Petroleum  als  Beleuchtungs- Material  Gebrauch  macht,  mQge 
nur  des  gereinigten  sich  bedienen ;  denn  das  rohe  enthiUt ,  nach  der  Angabe 
von  Hjbriiahn  Eulsnbebg  ^^^)  Ammoniak  und  auch  flüchtige  Kohlenwasser- 
stoff-Verbindungen. Petroleum-  und  Leuchtgas -Lampen  erfordern  guter 
Gläser,  und  die  Orte ,  an  welchen  Petroleum  und  Leuchtgas  brennen,  mfissen 
stets  sorgfUtig  und  ununterbrochen  gelflflet  werden. 

Zimmer  ohne  Oefen,  die  von  Jbnen  zu  heizen  sind,  oder  ohne  Kamine, 
werden  mit  Recht  als  gesundheits-naehtheilig  bezeichnet;  sie  sind  dies  um  so 
mehr,  als  die  Produkte  der  Verbrennung  ron  Petroleum  oder  anderen  Beleuch- 
tungs-Materialien ohne  ziehende  Oefen  etc.  in  denZinunem  sich  anhäufen,  die 
Tapeten ,  die  Kleider  und  die  Möbel  durchdringen.  Tbebuohet  und  Bo- 
BiKET^^^i)  bemerken,  es  erneuere  luch  in  gewissen  Wohnräumen  die  Luft  nur 
sehr  schwierig,  und  dortselbst  sei  ohne  Zweifel  ein  Kamin  ein  gutes  Mittel  zur 
Lüftung ;  insbesondere  mache  der  ELamin  sich  nöthig  in  Zimmern ,  die  einer 
ganzen  Faoülie  zum  Aufenthdte  dienen,  in  denen  gekocht,  der  Stahl  zum  Bügel- 
eisen erhitzt  wird.  Heiz-Apparate,  die  mit  der  äusseren  Luft  nicht  kommuni- 
&iren,  seien  unbedingt  verwerflich. 

Talg -Lichte  sollten  in  bewohnten  Räumen,  besonders  aber  in  Schlaf- 
zimmern, nicht  gebrannt  werden  wogendes  Rauches,  den  sie  beim  Brennen  yer- 
irsachen.  Wer  ein  Nacht-Lämpchen  brennt,  wähle  geruchloses  fettes  Oel  und 
benutze  einen  kurzen  Docht.  Ueber  das  Pekelenm  schrieb  Eduard  Wieder- 
dOLD  0^2)  eine  tre^iche  Abhandlung. 

§149. 

Seit  mehreren  Decennieii  erfreuen  sich  die  Abtritte  und  Senkgruben, 
lie  Abzttgi-Kanäle  und  Misthaufen  der  ganz  besonderen  SorgfiUt  der  Wissen- 


660)  BuLBNBRBO ,  H. ,  Die  Lehre  von  den  schädlichen  und  giftigen  Gasen.  Toxi- 
kologisch ,  physiologisch ,  pathologisch  und  therapeutisch  mit  besonderer  Berücksich- 
igttng  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  gerichtlichen  M edicin  systematisch  und 
lach  eigenen  Versuchen  bearbeitet.  Braunschweig.  1865.  in  8^.  pag.  520. 

6G I )  Tksbuohbt  &  RoBUf  BT,  Rapport  gän^ral  sur  lea  travauz  de  la  commission  des 
Dgemente  inaaliibree  pendaat  les  aan^es  1860  et  1861.  —  Annales  d'hygi^ne  publique 
t  de  m^decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXI.  [1864.]  pag.  201.  u.  fg. 

662)  WiBDBRHOLD,  £.,  (uuter  dem  Namen  Fk.  Wbnk)  ,  Das  amerikanische  Petra- 
eum.  CaMel.  1863.  in  80. 
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Bohaft,  und  mit  Hecht ;  denn  von  der 

Btitute  hängt  das  leibliche  Wohlsein  des  Mi 

ahnten  Ausdehnung  ab.  Die  Abtritt-Ldire  ist 

—  fiHulich  eine  stinkende  —  zu  einer 

und.  fahrenden  Schülern.     Diese  letzteren,  d» 

Vwtzev,  zuweilen  mit  Barons-Titeln,  sind  die  Xi 

welche  die  Professoren,  und  der  PredigteD, 

und  öffentlichen  Abtritts- Wissenschaft  an  das  V«lk 

Kiuon  Folianten  mUssten  wir  schreiben  Aber  die 

diu  Literatur  dieser  Wissenschaft  ist  heran 

mau  den  Abtritt  einer  Kaserne  damit  föUen  kdaale. 

Worten  nnd  mit  Nennung  der  wichtigsten  QoeDcB 

HO  mehr,  als  es  fttr  die  Gesundheit  nachtheilig  i«t. 

zu  weilen. 

Meiner  unmassgeblichen  Meinung  nach  taoges  Ateritte  nd  Scnk^bn 
innerhalb  der  Häuser  gar  nichts ,  und  sollten  ansgeiottet  verfea.  ADrs.  ^n? 
Exkrement  ist,  mdge  in  luftdicht  verschlosseneii  Geflbw  bevaihrt,  sofort  dr^- 
infteirt,  und  täglich  ein  bis  zwei  Mal  entfernt,  das  hetsst :  a  de»  beetimmt«« 
Ort  ausserhalb  der  Stadt  gebracht  werden.  Nlemalt  Bfige  mMM  Exkrannk 
in  Kanälen  sammeln  und  diese  in  den  Flnss,  in  den  See,  in  dns  Meer  leitfo 

AiuiraT  TiiKODOR  Stamm  ^^)  ist  einer  der  wenigen  Hypeimker ,  wekk 
in  der  Abtritt-I^ehre  den  Nagel  auf  den  Kopf  trafen.  Er  beveist,  gest&ai 
auf  die  sorgfältigsten  Untersuchungen  auf  beiden  Hilften  der  Erde«  dass  ^* 
kein  Kanalisirungs-System  gebe ,  welches ,  wenn  die  Exkremente  daait  kst- 
geschaflt  werden  sollen,  nicht  gesundheits-beeintrSehtigend  wirke« ;  dass  »jt<^ 
Water -closet- System  durchaus  verwerflich  sei«:  dass  »jedea  Groben-  nsc 
Henkgruben-System  gesundheits-beeinträchtigend  wirke« ;  daas  durch  iinnutu4- 
bare  Abftihr  der  Exkremente,  und  die  Benutzung  derselben  als  DAngvr.  dir 
Hmlon-Kultnr  gewinne,  das  Trinkwasser  bedeutend  verbeaaert*)  wi^e,  «& 
mittlere  Lebens-Dauer  sich  erhöhe,  und  (indirekt)  Sitflichkeit  und  Büdtu 
vermehrt  werden.  —  Hierzu  fügen  wir,  wie  folgt.  Zur  Anfatellung  de*  d» 
Exkremente  aufnehmenden  Geflsses  ist  in  jedem  Trakte  eines  Wohnhaaaes  es> 
kleines,  gut  ventilirtes  Gemach  nöthig. 

Dies  ist  die  ganze  Abtritt-Lehre ! 

Da  aber  auch  an  dem  Kometen  ein  Schwanz  und  an  dem  Professor  «*• 
Zopf  hängt ,  so  müssen  wir  auch  an  besagte  Lehre  einen  Appendix  hän^t 
der  einige  Worte  enthält  über  die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  d^  Latria^ 
logie. 

In  mehr  als  einer  Beziehung  hat  die  Kanalisirung  schädlich  sich  ervie»«' 
GiLBKKT  W.  CiiiLD<^<^)  bemerkt  unter  Anderem :  »In  demselben  Verhittnl« 
wie  die  Städte  reinlicher  wurden ,  verunreinigten  sie  die  Flüsse  und  StivaL** 
an  denen  sie  lagen.  Die  Gesellschaften  der  Wasser- Werke  wurden  genöthi^ 
höher  stromaufwärts  sich  ihr  Wasser  zu  schöpfen,  die  Fische  starben  an*,  iix- 


663)  Stamm,  A.  Th.,  Ueber  die  FortschaAmg  der  Immunditi«a  aus  4m  StMdtr 
Loipiig.  1S64.  in  S<\  pag.  1.  u.  fg.;  21.  u.  fg.;  23.  u.  fg.;  29.  tt.  fg.;  »u.fg. 

064)  CHI1.D.  O.  W.,  Die  OanaUsirung  der  SOdte.   Vom  SUndpuakte  drf'P»«e»u -- 
Forschungen.  Ueberaetit  und  herausgegeben  von  R.  Ruok.    Berlin.  1866.  in  **•    P« 
3.  u.  fg. 

*)  weil  nieht  mehr  durch  faulende  Stoffe  Tertchlechtert. 
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die  FittBse,  statt  Quellen  der  Gesundheit  und  des  Genusses  für  die  Anwohner 
zu  sein ,  erzeugten  nach  und  nach  die  schlimmsten  Uebelötände,  wenn  nicht 
gar  Krankheiten.  Die  Verunreinigung  der  Fltlsse  war  also  der  erste  Nach- 
theil, auf  den  man  aufmerksam  wurde,  nachdem  das  System  der  Water-clo^eta 
für  die  Eutfernung  der  Auswurfs-Btoffe  allgemein  angenommen  worden  war«. 
Die  darch  Kanal  -  Systeme  weggelUhrten  Exkremente  sind,  wie  auch  Ouild 
zeigt,  der  beste  Dünger ;  es  ist  somit  deren  Erhaltung  im  Interesse  der  Oeko- 
Qomie  geboten.     Und  sie  werden  erhalten  durch  Abfuhr. 

Kanalisation  und  Abfuhr  sind  die  Parolen  der  Kämpfer  dies-  und  jeu- 
mU;  ob  Kanalisation,  ob  Abfuhr,  dies  hat  die  Koryphäen  der  Abtritte- 
Wissenschaft  so  erhitzt,  dass  sie  in  zwei  feindlich  gegenüber  sich  stehende 
liAger  sich  spalteten.  Wer  tiber  diesen  Streit  sich  unterrichten  will,  hat 
durchaus  nicht  nöthig,  alle  die  Broschüren  und  Bücher,  Zeitschriften  und 
Pamphlete  zu  studiren  ,  in  denen  er  tobt ,  sondern  braucht  nur  der  geringen 
Mühe  sich  unterziehen,  den  trefflichen  Aufsatz  von  G.  Seifert <'<'^) ,  der  auch 
genaue  Literatur -Angaben  enthält,  mit  einiger  Aufmerksamkeit  zu  leseu. 
Skjfeet  selbst  entscheidet  sich  für  grosse  Städte ,  die  an  Flüssen  liegen ,  für 
die  Kanalisirung ,  oder  richtiger:  das  Schwemm-System.  Wir  beharren  bei 
der  Abfuhr ,  da  wir  von  den  fttr  das  Schwemm-System  beigebrachten  Argu- 
menten uns  unmöglich  überzeugen  lassen  können.  Wenn  die  Dünger-Fabri- 
ken die  von  den  Exkrementen  entweichenden  Gase  verbrennen ,  wie  Kobi- 
s'CT  *'**^)  fttr  die  Kloakeu-Gase  dies  vorschlug,  so  werden  sie  die  Gesundheit 
1er  Städte-Bewohner  entschieden  viel  weniger  benachtheiligen  ,  als  verpestete 
Plflsse  dies  thun ! 

Die  Kanalisation  London  s  wurde  von  Fr.  Oebterlkn  ^'^')  in  das  rechte 
Licht  gestellt.  Die  Frage  der  Kanalisirung  Berlin  s  hat ,  mit  vergleichender 
^rüfung  von  Paris  und  anderen  Gross  -  Städten ,  zuerst  0,  A.  Ziurek^^^) 
gründlich  erörtert.  A.  Husbon  ^^''^)  machte  genaue  Studien  über  die  Abtritte 
ler  Kranken  -  Häuser  zu  Paris ,  und  illustrirte  seine  Arbeit  durch  treffliche 
lolz-Schnitte ;  er  beschreibt  gut  eingerichtete  Watcr-dosets.  Von  der  Art, 
rie  in  verschiedenen  Städten  Senkgruben  u.  dgl.  m.  entleert  werden,  handelte 
^iNKKLNBUiiG^^^}.     Die  Ventilation  der  Senkgruben  und  Abtritte  besprach 

Kt>5)  Seifert,  G. ,  Abfuhr  und  Schwemmsystem,  auf  der  Grundlage  der  neueren 
äteratur.  —  Schmidt's  Jahrbücher  der  in-  und  auslflndischcn  gesamraten  Mcdicin. 
fd.  CXLIII.  [1869.]  pag.  95.  u.  fg. 

666)  RoBTNBT,  Moyen  d'augmenter  la  salubrit^  des  grandes  iriUes.  —  Annales 
'hygiene  publique  et  de  m^decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXII.  [18(j4.]  pag.  IST. 

667)  Oesteblbn,  F.,  Die  Themse  und  die  neuesten  Drainagewerke  oder  Cloakcn- 
autcn  London's.  —  Zeitschrift  für  Hygieine ,  medicinische  Statistik  und  Sanitäts- 
oüzei    Bd.  I.  [Tübingen.  1860.  in  8«.]  pag.  459.  u.  fg. 

668)  ZtUBBK,  O.  A. ,  Die  Canalisirung  Berlins  xnm  Behufe  der  Beseitigung  und 
erwerthung  der  animalischen  Auswurfstoffe.  —  Archiv  der  deutschen  Medicinal- 
esetz^bung  und  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Von  E.  MOllbb  und  O.  A.  Ziuurk. 
rlan^en.  1857 — 59.  in  folio.  Jahrgang  II.  pag.  6.  u.  fg.;  28.  ufg.;  36.  u.fg.;  45.  u.  fg. 

i.  u.  fg. 

669}  HvBsoN,  M.,  Notice  sur  les  lieux  d'aisanccs  pcrfectionnös  ötablis  dans  Ics  M- 
taux  de  Paris.  —  Annales  d'hygidne  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe.  Bd. 
XXIII.  [1870.]  pag.  296.  u.  fg. 

670)  PiNKBLNBUBG,  Vergleichende  Bemerkungen  über  die  neueren  Methoden  %ur 
ntfemung  der  Auswurfsstoffc  aus  grossen  Städten ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das 
f  dropneumatische  Ausleerungssystem  in  Turin  und  Mailand.  —  Cakstatt's  Jahres- 
•rieht  der  Medicin  für  186Ü.  Bdl  VII.  pag.  59.  u.  fg. 
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Hennezbl<^71).  lieber  die  in  einigen  StSdten  Ober-Italien'B  geeetelieh  anbe- 
fohlene Reinigongs-Art  der  Abtritte  etc.  erstattete  J.  M.  Bibkmetke^^  Be: 
rieht.     Den  Vorschlag  zur  BinfUming  beweglicher  Latrinen  maehto  A.  Che* 

VALLIKRÖ73). 

L.  Pappenheim  <^^^)  h&lt  die  Verbrennung  der  Exkremente ,  uunittellnr 
nachdem  dieselben  entleert ,  Air  das  radikalste  Mittel ,  die  bjhs  ihrem  8tehe& 
sich  ergebenden  Gefahren  zu  beseitigen;  allein  der  Gestank,  welcher  bei  der 
Verbrennung  dieser  Stoffe  auftritt,  gestatte  das  Verfahren  nicht.  —  Das  Beste 
wäre,  durch  irgend  ein  billiges  Mittel  zunächst  die  Exkremente  zu  zenetzen. 
das  heisst :  geruchlos  zu  machen ,  und  dann  zu  verbrennen.  Daas  der  Ver- 
brennungs-Rückstand  den  vortrefflichsten  Dttnger  abgibt,  ist  bekannt. 

Für  alle  Fälle  lässt  die  Wissenschaft  der  Latrinologie  noch  sehr  viel  n 
wünschen  übrig ;  sie  wird  erst  dann  zu  einer  wahren  Entwickelmig  und  er- 
folgreichen Anwendung  konunen ,  wenn  die  Unwissenheit  in  Sachen  der  Ge- 
sundheit von  allgemeiner  Aufklärung  wird  überwältigt  worden  sein ,  wenn  die 
Gesundheito-Polizei  selbst  den  richtigen  Standpunkt  wird  erreicht,  ao  manebee 
Vorurtheil  wurd  überwunden  haben,  und  endlich  wenn  die  bereite  angebahnt» 
Vereinigung  der  Architekten  mit  den  Vertretern  der  polizeilichen  Hygieiae 
eine  mehr  organische  geworden  sein  wird.  Diese  Vereinigung  ist ,  trotz  aünr 
Proteste  der  Beschränktheit,  am  meisten  zu  wünschen  und  zu  beflIrwortPB. 
und  man  muss,  was  Deutschland  betrifft,  zunächst  Oesteblbn  und  alsdana 
den  Herausgebern  der  Vierte^jahrsschrift  für  öffentliche  GesundheitB-Pfleg«^ 
nur  Dank  zollen ,  dass  sie ,  unbeirrt  um  den  Kasten-  und  Zunft-Grist  ihm 
Lands-Leute  (die  in  dem  Zusammengehen  eines  Hygieinikers  mit  einem  Tech- 
niker  ein  Verbrechen  sehen ) ,  jene  Vereinigung  nach  dem  schönen  Vorbild« 
Engkind*B  thatsächlich  anbahnten.  Mögen  sie  weiter  fortfahren  und  nach 
wie  vor  der  Unken-Rufe  feiger,  aus  ihrem  Hinterhalte  Schmutz  kanonireodfir 
Recensionen-Schreiber  nicht  achten. 

§  150. 

Fussböden  sollen  so  viel  wie  möglich  von  Parquetten,  wo  dies  nichi 
thunlich,  von  hartem  Hokse  und  lackirt,  und  durch  darunter  laufende  Röhr» 
erwärmt  sein ;  durch  Röhren  von  geringem  Durchmesser  und  festem  Material 
welche  von  dem  Ofen  ihren  Ausgang ,  durch  den  Sand  unter  dem  Fossbodr« 
ihren  Lauf  nehmen,  und  wieder  in  den  Ofen  münden.  Em  warmor  FDasbodrc 
ist  ein  unbezahlbares  Mittel  zur  Erhaltung  der  Gesundheit. 

Thüren  und  Fenster  sollen  so  gut  wie  möglich  schBessen  und  » 
gross  wie  möglich  sein.  Grosse  Schiebe-Fenster  und  Flügel-Thflren  entsprr- 
eben  den  Anforderungen  der  Hygieine  am  meisten. 


671)  Hbnkbzsl,  Ventilation  des  fosses  et  aasainlMement  de«  eabmets  d*!!! 
Annides  d'hygidne  publique  et  de  m^dedne  legale.  2.  Reibe.   Bd.  XXX  [186$.]    fms 
241.  u.  fg. 

672)  Nuovo  regolamento  per  lo  apnigo  dei  poui  neri  ...  —  Caiwtatt'«  1«Itt»- 
bericht  der  Medioin  für  1863.  Bd.  VII.  pag.  69.  u.  fg. 

673)  Ohbtallieb,  A.,  De  l'ötoblisBement  de  latrines  mobilee  et  de  la  pripvmti-T: 
immddiate  d'un  engraia  arec  les  matidres  föcalee.  —  Annales  d'hygi^ne  publique  «a  dr 
mödedne  lögale.  2.  Reibe.  Bd.  XXVH.  [1867.]  pag.  67.  u.  fg. 

674)  Pappbnhbdc,  L.  ,  Handbucb  der  Sanitftta-Poliaei.  Nacb  etgenen  Uvtri^ 
Bucbungen.  2.  Auflage.  Berlin.  1868—70.  in  80.  Bd.  I.  pag.  72.  u.  %. 
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Je  weniger  Möbel  in  einem  bewohnten  Räume,  and  je  mehr  diese  Mdbel 
gereinigt,  gelüftet  und  trocken  gehalten  werden,  desto  besser  fttr  die  Ge- 
sundheit. 

Wand  -  Malereien  sind  den  Tapeten  vorzuziehen;  besonders  passen 
Tapeten  in  unbeheizte  Räume  nicht. 

Nene  Häuser  dürfen  nicht  bewohnt  werden.  Weiteres  hierüber  zu  spre- 
chen, wird  der  polizeilichen  Hygieine  obliegen.  Dort  wird  auch  von  Des- 
iofektion,  Abtritten,  öffentlichen  Gebäuden  u.  s.  w.  die  Rede  sein. 

Indem  wir  die  Abhandlung  über  die  Wohnung  schliessen,  können  wir 
nicht  unterlassen,  zu  bemerken^  dass  J.  Hobbecht^^^)  einige  sehr  beachtens- 
werthe  Andeutungen  über  das  Wohnungs-Verhältniss  gab,  und  dass  Druitt  ^''^) 
einen  ganz  vortrefflichen  Bericht  über  diesen  Gegenstand  veröffentlichte. 

Eine  höchst  interessante  Geschichte  dos  Wohnhauses  hat  A.  von  Ete^^^} 
geliefert.  Wichtige  Beiträge  zur  Hygieine  der  Wohnsitze  verdankt  man  auch 
foHN  Simon 0'^)  und  H.  Beta  [August  Thbodob  Stamm?]  ö'^).  lieber  die 
^^ohnungen  der  Menschen  vor  der  geschichtlichen  Zeit  lieferte  unter  Anderem 
I.  Le  Hon  ^^^ )  sehr  anziehende  Nachweisungen ;  desgleichen  thaten  Ch ar- 
i£s  Lyell,  L.  Büchner  und  L.  H.  Jeitteles^si)  ,  Carl  Vogtö'^^)  qh^ 
üidere.  Wichtige  literarische  Notizen  über  die  Wohnungs- Verhältnisse  der 
(atur- Völker  verdanken  wir  C.  Meiners  •^^^ ) ,  schöne  sachliche  Bemerkungen 
lierüber  M.  L.  Frankenheim  *^^*).  Eine  der  wichtigsten  Quellen  über  diesen 
?tzteren  Punkt  ist  die  grosse  Cultur-Geschichte  der  Menschheit  von  Gustav 
Llemm. 


675)  HoBBBCHT,  J. ,  Ueber  öffentliche  Gosundheitspflege  und  die  Bildung  eines 
'entral-Amts  fUr  öffentliche  Gesundheitspflege  im  Staate.  Stettin.  18ü8.  in  b^,  pag. 
2.  u.  fg. 

676}  Dkuitt,  The  Dwellings  of  the  Labouring  Classes.  —  The  Brituh  and  For- 
gn  Medico^chiruTgical  Review,  or  quaterly  Journal  of  practical  mediclne  and  surgery. 
d.  XXXV.  [London.  1865.  in  80.]  pag.  15.  u.  fg.;  286.  u.  fg. 

677;  Eyb,  A.  v.,  Das  bürgerliche  Wohnhaus  in  seiner  geschichtlichen  Wandlung. 
-  Ifistorlsches  Taschenbuch.  Herausgegeben  von  Fribduich  ton  Räumer.  4.  Folge, 
khrgang.  IX.  [Leipzig.  1868.  in  8«.]  pag.  247.  u.  fg. 

678)  6iM0M|  J. ,  Reports  relating  to  the  Sanitary  Condition  of  the  City  of  Lon- 
m.  London.  1854.  in  80,  pag.  9.  u.  %. ;  146.  u.  fg. ;  etc. 

679)  Bbta  ,  H. ,  Die  Stadt  -  Gifte  und  deren  Umwandlung  in  neue  Geld-  und 
L'bens-Quellen.  Berlin.  1870.  in  8^.  pag.  1.  u.  %. 

680^  L.  Hon,  H.,  L'homme  fossile  en  Burope,  son  indostrie,  sea  moeurs,  sea 
uvrea  d'art.  Bnizellee  &  Paris.  1867.  in  80.  pag.  63.  u.  fg.;  etc. 

681}  Lybll,  Ch.  ,  Das  Alter  des  Menschengeschlechts  auf  der  £rdo  und  der  Ur- 
rung  der  Arten  durch  Abfinderung,  nebst  einer  Beschreibung  der  Eiszeit  in  Europa 
id  Amerika.  Nach  dem  Englischen  von  Louis  Büchnkh.  Leipzig.  1864.  in  ^.  pag. 
.  u.  fg. ;  454.  u.  fg. 

b82)  VooT,  Ch»,  Quelques  oonsidirations  sur  los  habitationa  lacustres  des  lacs  de 
lisse  et  de  d'ItaUe.  —  Almanach  de  Keuchatel  pour  1861 .  in  80.  [Separat- Abdruck.] 
g.  I .  u.  fg. 

653)  Mbinbrs,  C.  ,  Grundriss  der  Geschichte  der  Menschheit.  Frankfurt  und 
•ipzig.   IlSG.  in  8*^.  pag.  111.  u.  fg. 

654)  FEAUjcmravoi ,  H.  L. ,  Völkerkunde.  Charakteristik  und  Physiologie  der 
»Iker.  Breslau.  1852.  in  80.  pag.  340.  u.  ig. 


Das  Klima. 


§.  151. 

Ein  Produkt  des  Klima  ist  der  Mensch ;  er  lebt  inoerluüb  klimatiäcber 
Verhältnisse;  er  ist  von  diesen  abhängig;  er  moss  ihnen  sich  anbequemen, 
andererseits  Widerstand  ihnen  leisten ,  um  normal  weiter  zu  besteht.  LH« 
Gesundheit  wird  vom  Klima  bedingt ;  die  Klimatologie  ist  ein  Tbeil  der  ik- 
sundheits-Pflege.  Die  Moral  wird  vom  EJima  bedingt ;  die  Klimatolc^e  g<i'bt 
der  Sitten-Lehre  voran. 

»Je  roher  der  Zustand  eines  Volk's«,  sagt  Fbiedbich  Ancillon'^  .  f: 
mehr  Alles  bei  ihm  noch  in  der  Kindheit,  dem  Leben  der  Wildheit  od^  der 
Barbarei  kaum  entwachsen,  befangen  ist,  um  so  mehr  ttben  auf  den  Menscben 
die  physischen  Ursachen  eine  Art  von  Allgewalt  ans.  Je  mehr  er  ach  tui 
diesem  Zustande  und |] von  der  reinen  Animalltftt  entfernt,  desto  wenigervird 
er  von  diesen  Ursachen  beherrscht,  desto  mehr  gewinnen  andere  die  Oberiiand 
Nie  kann  der  Mensch  sich  der  Herrschaft  der  physischen  Ursachen  ganz  eot* 
ziehen,  und  die  Bedingungen  seines  physischen  Lebens,  wie  sie  in  einem  p^ 
gebenen  Lande  scharf,  bestimmt  und  gebieterisch  sich  aussprechen,  mib^ 
unstreitig  von  den  Gesetzgebern  beherzigt  und  berflcksichtigt  werden^.  — 
Ausser  der  Bildung  ist  es  noch  ein  anderes  Verhältniss,  welches  die  Macht  d*>r 
klimatischen  Einflüsse  auf  den  Menschen  verkleinert :  nämlich  die  Kenntii* 
und  entsprechende  Ausübung  der  Gesundheits-Pflege.  Man  war  schon  in  aeh: 
hohem  Grade  geistig  gebildet,  und  trotzdem  liess  man  von  den  aus  demMiasu 
der  Sümpfe  entspringenden  Wechsel-Fiebern  die  grössten  Verheemiigen  oattr 
den  Leuten  anrichten.  Als  man  anfing,  hygieinisch  sich  sn  bilden  und  & 
Hygieine  auszuüben,  wurde  der  schlimme  Einfluss  des  Klima  überwunden.  ^ 
die  Fieber  verschwanden. 

Der  richtig  gebildete  Mensch  widersteht  dem  Klima  etwas  mehr,  ab  der 
halb-  oder  nicht-gebildete ;  der  von  der  Givilisation  nur  angeregte,  nicht  aber 
durchdrungene  Mensch  erliegt  dem  Klima  am  leichtesten. 


685)  Anoilloh  ,  F.,  Zur  VenniUlaiig  der  Extreme  in  den  MeiniiBIcn.    Bcris 

1828—31.  in  80.  Bd.  I.  pag.  5. 
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Es  genflgt  nicht ,  vermittelst  der  Hygieine  und  der  Bildtuig  dem  Klima 
Widerstand  eu  leisten ;  es  ist  auch  nöthig  *  das  Klima  (Htors  zu  wechseln,  das 
heisst :  Beisen  zu  machen.  »Es  ist  beobachtet  worden«,  sagt  F.  Danüel^^^), 
»dass  Menschen,  welche  hftufig  den  Ort  des  Aufenthaltes  wechseln,  einer  bltt- 
henden  Gesundheit  sich  erfreuen«.  —  In  der  That  fördert  der  Wechsel  des 
Klima  und  die  damit  gegebene  Verftnderung  der  den  ganzen  Menschen  beein* 
Aussenden  Verhältnisse  die  Gesundheit  m  vorzttglichem  Maasse. 

F.  RiBES  ^  bemerkt,  man  beflbide  sich  in  Harmonie  mit  dem  Klima,  in 
welchem  man  lebe,  und  yerlasse  man  dieses  Klima,  um  in  ein  anderes  zu 
treten,  so  müsse  man  seine  Krftfte  in  Uebereinstimmung  mit  diesem  neuen 
Klima  bringen ,  um  in  normaler  Weise  seine  Verrichtungen  weiter  vollführen 
zu  können.  —  Dadurch,  dass  eben  die  Harmonie  des  Klima  mit  dem  Menschen 
öfters  gestört  und  alsdann  wieder  erzeugt  wird,  bekommt  die  Gesundheit  einen 
sehr  geeigneten  Anstoss ,  und  es  wird  nicht  nur  die  Entstehung  mancher 
Krankheit  hierdurch  verhindert ,  sondern  auch  jener  psychischen  Erschlaffung 
vorgebeugt ,  die  man  so  hftufig  bei  Menschen ,  welche  immer  an  einem  Orte 
bocken,  wahrnimmt. 

§  152. 

Milde  Klimate  sind  dem  Gedeihen  des  Menschen  im  Allgemeinen  am 
(leisten  förderlich ;  in  milden  Klimaten  erreichte  auch  die  Gesittung  sowie  das 
öffentliche  Leben  die  höchste  Entwickelung ;  in  milden  Klimaten  ist  endlich 
ler  Mensch  am  meisten  gesund,  so  lange  er  nicht  in  Sumpf-Gegenden  oder 
I  gewissen  Städten  lebt.  Und  warum  dies  Alles?  —  James  Clark  ^^)  hat  den 
rossen  Nutzen  des  verlftngerten  Aufenthalt's  und  der  Bewegung  in  freier  Luft, 
en  milde  Klimate  ganz  besonders  ermöglichen ,  hervor  gehoben.  Es  ist  der 
mige  Verkehr  mit  der  freien  Luft,  der  Umstand,  dass  der  Mensch  in  der  Lage 
ch  befindet,  den  grössten  Theil  des  Tages  im  Freien  zuzubringen,  welcher 
le  Gesondheit  der  Bewohner  milder  Klimate  so  mftchtig  befördert. 

Wenn  der  Aufenthalt  in  freier  Luft  ein  so  wesentliches  Unterstfltzungs- 
ittel  der  Gesundheit  ist ,  so  wird  er  dies  nicht  nur  in  milden,  sondern  auch 
rauhen  Klimaten  sein.  Der  Mensch  kann  den  klimatischen  £inflflssen  nur 
mn  wirklich  Trotz  bieten,  wenn  er  an  dieselben  durch  verlftngerten  Aufent- 
ilt  in  freier  Luft  sich  gewöhnt  hat.  W.  J.  A.  Werber ^^^), sagt  von  den 
rbewohnern  der  Alpen :  »Man  findet  die  Urbewohner  im  Allgemeinen  lebhaft, 
rbig,  g^ebrftunt,  mager,  muskulös,  mit  breiter  Brust,  Iftngerem  Stamm  und 
irzen  Extremitftten ;  dagegen  die  Urbewohner  der  Niederungen  und  Ebenen 
1  Allgemeinen  minder  farbig,  minder  gebrftunt,  minder  muskulös,  aber  fetter, 


f>Sft}  Darcbl,  f.,  De  rinfluence  des  voyages  aur  rhomme  &  sur  i»es  maladies.  4. 
iflage    Pari«.  1864.  in  8«.  pag.  27. 

6H7;  Rtbks,  F.,  Trait^  d'hygicne  thörapeutique  ou  application  des  moyens  de  l'hy- 
nc  au  traitement  des  maladies.  Paris.  186U.  in  SO.  pag.  225. 

HS8)  Clabk,  J.,  The  sanative  influenae  of  Climate:  with  an  account  of  the  best 
ces  of  resort  for  invalids  in  England,  the  South  of  Europe,  etc.  3.  Auflage.  London. 
II.  in  120.  pag.  9.  u.  fg. 

6^9)  Wkbbeb,  W.  J.  A.,  Die  Schweizer  Alpenluft  in  ihren  Wirkungen  auf  Ge- 
ide  und  Kranke  mit  Berflckaichtigung  der  Mineralquellen  und  Kurorte.  Zürich. 
»2.  in  80.  pi«.  22.  u.  fg. 
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mit  sehmttlerer  Brast ,  kttnerem  Rumpfe  «nd  lingereii  Extremititeii.  Bei  des 
Alpen*Bewohneni  entwickelt  $ich  UDter  dem  £i]iflii98e  von  intenaiF  wirkendeii 
Licht,  trockener,  zehrender  Luft,  geringem  atmosphAriflohen  Druck,  thkn- 
scher  Nahrung  u.  8.  w.,  der  Brust-Körper  mit  Lunge  und  Hers,  dabff  ve- 
niger Bauch  mit  seinen  Eingeweiden  und  die  Fettbildung,  wekhe  snrOck  Mea 
unter  der  Vorherrschaft  der  Energie  der  Nerven-  und  Muskel-Kraft,  mwyt 
des  arteriellen  Blut-SjTStem's.  Man  erstaunt,  braun  gefiürbteGfareiee  mit  groMr 
Magerkeit  in  leichtester  Behaglichkeit  und  Krttftigkeit,  steile  Beige  au&teigeD 
und  schwere  Lasten  tragen  su  sehen.  In  dieser  breiten  Brust  und  in  die«ai 
kräftigen  Herzen  athmet  und  pulst  der  Muth  und  die  Freiheitc.  —  Die  ao  u 
sagen  unverwüstliche  Kraft  des  Bewohners  der  Höhen  schreibt  von  dem  ob- 
unterbrochenen  Kampfe  mit  den  Einflflssen  der  dort  so  wechselvollen  Wittanu^ 
und  der  hierdurch  bedingten  Aufnahme  substanaiöser  Nahrung  sieh  her,  in 
Wesentlichen  und  in  letzter  Reihe  von  dem  Umstände  des  verlftogerten  Aif- 
enthalt's  in  freier,  rauher  Luft. 

Milde  Klimate  werden  diesen,  raube  Klimate  jenen  KonstitntioDen  nekr 
entsprechen.  Ich  ftlr  meinen  Theil  fOhle  nirgends  mich  wohler,  alt  an  der  6« 
und  auf  Hochebenen ,  welchen  rauhe  Gebirgs-Luft  zugeftlhrt  wird ;  miMtn 
Klimate  erschlaffen  mich.  Ich  habe  an  der  See  und  in  hohen  Gebiigen  9ob^ 
ganz  gesunde  Menschen  beobachtet ,  die  mit  dem  Klima  dnrchans  nicht  «id 
befreunden  konnten  und  erst  unter  warmem  Himmel,  in  einem  Klima,  welche:* 
Andere  unfehlbar  schlaff  gemachtt  hätte,  richtig  auflebten.  So  bedarf  «ii 
Jeder  eines  anderen  EJima,  einer  anderen  Gegend,  um  ganz  normal  zu  lebei 
und  es  sollte  von  Rechtswegen  auch  ein  Jeder  im  Stande  sein ,  das  ihm  it- 
sageude  Klima  zum  Aufenthalte  zu  wählen.  Aber  sei  er,  in  welehem  KUds  ft 
wolle,  immer  wird  es  sich  nöthig  machen,  so  viel  als  möglich  in  freier  Luft  n 
verweilen. 

§  153. 

Je  höher  gelegen  ein  Ort,  desto  dünnere  Luft  bietet  ar;  je  niedrip^ 
desto  dichtere  Luft.   Eis  ist  aber  ein  ganz  bedeutender  Unterschied,  ob  »u 
dttnnere  Luft  athmet,  oder  dichtere;  ob  man  aus  dem  Bereiche  dichterer  Lcn 
in  jenes  dflnnerer  Luft  sich  begibt,  und  umgekehrt. 

Um  aus  dem  Gesichts-Punkte  der  Hygieine  den  Rinflnm  der  dicktrm 
und  der  dünneren  Luft  auf  den  Organismus  genau  beurtheilen  an  können,  i*- 
es  nöthig,  unmittelbar  an  den  Versuch  sich  zu  wenden.  Aus  seinen  elgcarc 
und  aus  den  Forschungen  Anderer  über  die  Wirkung  der  verdiehteten  Lsi- 
auf  den  Organismus  schliesst  Rudolf  von  Vivskot  junior  ^^  ,  da«  br^i 
Aufenthalte  in  komprimirter  Luft  Geruch,  Geschmack  und  Gefühl  an  Scharf 
verlieren,  dass  die  Häufigkeit  der  Athom-Züge  geringer,  die  Körper^Wimr 
die  Muskel-Kraft  und  das  Nahrungs-Bedürfniss  grösser  werde,  die  Zsbl  J*? 
Pulsschläge  sich  vermindere.   J.  Lange*^®^)  ,  welcher  die  Wirkungen  der  ▼«*- 


690)  ViTBNOT,  R.  T.,  Zur  Kenntnist  der  phyttologiachen  Wiikangva  «ad  dtr  tb»- 
rapeutischen  Anwendung  der  verdichteten  Luft.  Eine  phyuologitoh-lheftpevbwW 
Untersuchung.  Erlangen.  1868.  in  8^.  pag.  489.  u.  %. 

691)  Lamox,  J.»   Ueher  comprimirte  Luft,   ihre  phTtiologiaehen  WiiiinirrB  *" 
ihre  therapeutische  Bedeutung.  OOttingen.  1 864.  in  8^.  pag.  19.  u.  %• 
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diehteten  Luft  tmtersiichte ,  kam  zu  fthnlichen  Ergebnissen,  und  fand,  (nach 
ihm  ViVEiroT  nnd  vor  ihm  Andere) ,  dass  in  komprimirter  Luft  mehr  Kohlen- 
Bänre  ansgeathmet,  mehr  Saaerstoff  an^nommen  werde ,  dass  die  Frequenz 
der  Athem-Zflge  nnd  der  Puls-Sehlage  sich  Termindere,  das  Maass  der  thieri- 
schen  Wtrme  und  der  Muakel  -  Kraft  Erhöhung  er&hre,  das  Nerven-8ystem 
in  wohlthfttiger  Weise  angeregt ,  die  Frische  des  Geistes  gesteigert,  die  Ver- 
daaang  belebt ,  der  Stoff- Wechsel  intensiver ,  das  Körper*Gewicht  vermehrt 
werde. 

Diese  Thatsaohen  lenken  unsere  Auftnerksamkeit  Erscheinungen*8u,  die 
wir  m  Kflsten- Gegenden  wahrnehmen,  geben  uns  ein  Mittel  sur  ErklArung 
dieser  Phänomene  und  zu  deren  Verwerthung  in  der  Hygieine.  Die  Bewohner 
der  See-Kflsten  zeichnen  durch  einen  sehr  gesegneten  Appetit ,  durch  lang- 
samere Bewegungen,  durch  ein  grösseres  Maass  organischer  WSrme  nnd  ein 
grösseres  Körper^Gewioht  sich  aus,  als  die  Bewohner  des  Binnen-Landes.  Sie 
nehmen  weit  mehr,  als  diese  letzteren ,  in  den  Speisen  Gewürze  auf;  ein  Mo- 
ment, welches  beweist,  dass  die  Nerven  des  Geschmaok's  einer  grösseren  An- 
regung bedürfen.  Sie  sind  weniger  nervös ,  als  die  von  ihnen  manchmal  so 
genannten  Land-Ratten,  und  sind  animirt,  geistig  und  leiblich  frisch. 

Wenn  ich  auch  entfernt  bin,  dies  Alles  dem  Einflüsse  der  dichten  Luft 
zuznschreiben,  so  kann  ich  doch  nicht  umhin ,  zu  gestehen,  dass  die  grössere 
Dichtigkeit  der  See-Luft  an  sich  den  grösseren  Theil  der  geschilderten  Er- 
schemungen  veranlasse,  nnd  dass  demgemäss  dichtere  Luft  Überhaupt,  jedoch 
anter  der  Vwaussetzung  der  Reinheit,  zu  den  wichtigsten  Mitteln  der  Hygieine 
und  der  vorbauenden  Heilknnst  gehöre. 

§  154. 

Es  wurde  gezeigt,  dass  der  Aufenthalt  in  Gebirgs- Gegenden,  also  m 
dflnnerer  Lnft,  der  Gesundheit  nützlich  sei.  Erreicht  aber  die  Erhöhung  ewes 
Ortes  Über  den  Spiegel  der  See  eine  gewisse  Höhe,  so  hört  die  Salubrititt  auf> 
nnd  es  pflegen  Erscheinungen  einzutreten,  welche  von  mehr  oder  minder  be- 
deutender Alteration  des  Wohlsein's  Zeugenschaft  geben.  Nur  auf  den  Hoch- 
Ebenen  der  Anden,  in  Regionen,  die  3000  Meter  über  dem  Spiegel  der  See 
liegen,  geniesst  der  Mensch  der  besten  Gesundheit,  ja  er  flUilt  kaum  irgend  wo 
sich  so  frisch,  als  gerade  in  diesen  hohen  Regionen. 

Dies  sind  bekannte  Thatsaohen ,  die  wir  nicht  nöthig  haben,  durch  Be- 
lege zu  erhärten.  Aber  unterlassen  können  whr  nicht,  die  Bemerkung  zu 
machen,  dass  auf  der  östiichen  Halbkugel  der  Erde  der  verlftngerte  Aufenthalt 
in  einer  allzu  verdünnten  Lnft  nicht  nur  die  Gesundheit  beeinträchtigt,  sondern 
anch  das  Leben  verkürzt.  »So  ist  mir  erzählt  worden«,  sagt  P.  Foi8SAC<^^^), 
«dass  die  Mönche  auf  dem  St.  Bernhard  oft  wechseln  und  einander  ablösen, 
weil  man  die  Beobachtung  gemacht  hatte ,  dass  ein  zu  langer  Aufenthalt  da- 
selbst ihr  Leben  verkürzte  und  dass'  sie  da  oben  nicht  über  zehn  Jahre  am 
Leben  bliebena. 


6il2)  FoiSBAO,  P.,  Meteorologie  mit  Rücksicht  auf  die  Lehre  yom  Kosmos  und  in 
ihren  Beziehungen  sur  Medicin  und  allgemeinen  Gesundheitslehre.  Mit  Zustimmung 
des  Verfassers  deutsch  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  A.  H.  Emshajvn, 
Uipsig.  1859.  in  80.  pag.  326. 
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Indessen  werden  auch  anf  der  westlichen  Hälfte  des  Erd-BallesMeiiseheft. 
die  dort  nicht  zu  Hause ,  Strapazen  unterworfen  und  nicht  derselben  Lebeiu- 
Weise,  wie  die  Landes  -  Kinder,  zu^ethan  sind,  bei  längerem  Verweileo  uf 
Hoch^Ebenen  eigenthttmlich  afficirt.  So  erzählt  Ca  vaboz  ^^3) ,  dass  beiden 
französischen  Soldaten,  welche  zu  Leon  (1712  Meter  über  dem  Spiegelder 
See)  sich  aufhielten ,  die  Zahl  der  Athem-Zflge  etwas  erh^t ,  die  d&  Pnl^ 
Schläge  vermindert  wurde :  es  zeigte  sich  eine  gewisse  Beklemmang  mit  tiefa 
Athem-Zügen  und  Frösteln  bei  Unruhe  des  Körpers ;  die  Soldaten  hätten  u 
Lebhaftigkeit,  Essens-Lust  etc.  verloren,  seien  matter  geworden  und  konnkn 
geistige  Getränke  nicht  mehr  so  vertragen,  wie  ehedem ;  alle  Europäer  wflrdei 
bei  längerem  Aufenthalte  hinfälliger ,  mehr  die  Ruhe  liebend ,  and  erfaolter 
nach  akuten  Krankheiten  sich  schwerer. 

In  Amerika  kommt  es ,  meiner  Meinung  nach ,  darauf  an,  bei  dem  Anf- 
enthalte  auf  Hoch-Ebenen  eine  Lebens- Weise  anzunehmen,  welche  ganz  gen» 
den  Anforderungen  des  Klima  entspricht,  und  andererseits  nicht  übermissiipei) 
Anstrengungen  der  Körper-Kräfte ,  nicht  Ausschweifungen  und  Leidenschaf- 
ten sich  hinzugeben.  Dass  die  Soldaten  Frankreich's  und  andere  Fremde  dnrtb 
das  Verweilen  auf  den  Hoch-Ebenen  der  Anden  Schaden  litten,  kommt  ebm 
so  von  der  ungeeigneten  Lebens-Weise ,  den  Ausschreitungen  und  StrepazeB 
her,  wie  die  Typhus-Epidemieen  bei  den  Indianern  dieser  Gebirge  nachdfa 
Wahrnehmungen  von  Aügüst  Theodor  Stamm  ^^)  auch  ans  der  durch  na- 
menlose Armuth  bedingten  ungfilnstigen  Ernährnngs- Weise  entsprangen.  I)a^ 
unter  Voraussetzung  normaler  Lebens-Weise,  die  Hoch-Ebenen  Amerika^  «hr 
vortheilhaft  anf  die  Gesundheit  wirken ,  ist  sicher  und  gewiss,  nnd  geht  auch 
mittelbar  aus  der  physischen  Beschaffenheit  der  Bewohner  jener  Länder  hfr- 
vor.  »Was  den  Brust-Bau  betrifft,«'  sagt  Stamm,  »so  haben  die  Indianer  dir-*r 
Höhen  bessere  Lungen,  als  irgend  ein  mir  bekannter  Völker-Stamm.  Wo  «.' 
wegen  der  dünnen  Luft  nur  kurze  Zeit  ohne  grosse  Ermüdung  gehen  können 
vermögen  sie  Meilen  weit  in  httpfendem  Lauf  zurück  zu  legen.  SchuoUer.  »^ 
Regimenter  bolivianischer  Gebirgs-Indianer,  marschirt  kein  Heer  der  Wdt 
Es  ist  nach  der  Versicherung  bolivianischer  Militairs  mehr  als  einmal  vnnr* 
kommen,  dass  man  eine  Distanz ,  die  sich  auf  vierzehn  deutsche  Meilen  be- 
rechnet ,  täglich  zurück  gelegt  hat.  Der  Post-Courier  von  La  Paz  ist  «*u 
hüpfend  laufender  Mensch,  der  den  Weg  in  kürzerer  Zeit  zurück  legt.  • 
gute  Maulthiere  und  das  für  diese  Gebirge  und  Höhen  viel  zu  weichliche  Pferd 
—  Ich  behaupte  also:  nach  den  Normen  der  Hygieine  lebend,  kaim  «1'^ 
Mensch  auf  den  höchsten  Höhen  der  Neuen  Welt  vortrefflich  ansdauern  <1^ 
verdünnte  Luft  mit  grösstem  Vortheil  athmen. 

§  155. 

Was  ist  Klima?  Was  ein  gesundheits-gemässes  Klima'' 
P.  J.  G.  Cabanis®^'^)  fasst  den  Begriff  des  Klima  in  einem  weitt-f' 
Sinne,  und  sagt  vom  Klima:  »es  umfasst-in  einer  durchaus  allgemeinen  Wti-* 

693)  Cavaroz,  De  la  respiration  sur  les  haute  plateaux  de  TAnahaac.      Scvur^r  • 
Jahrbflcher  der  in-    und  ausländischen  gesammten  Medicin.    Bd.  CXXXII     ^^*'* 
pag.  247. 

604}  Stamm,  A.  Th.»  Nosophthorie.   Die  Lehre  vom  Vernichten  der  Kiankbeiui 
Bd.  I.  [Leipiig.  l'^eS.  in  80.J  pag.  252.  u.  fg.;  250. 

695)  Cauanis.  P.  J.  O.,  Rapporte  du  physique  et  du  moral  de  ]*)iouaic    P^' 
18U2.  in  so.  Bd.  IL  pag.  246. 
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die  Gesammtheit  der  physisehen  Verhftltnisse  einer  jeden  Oertliohkeit;  es  ist 
diese  Gesammtheit  selbst«.  Alexander  von  Uvmboldt^^)  bestimmt  also : 
»Der  Ausdruck  Klima  bezeichnet  in  seinem  allgemeinsten  Sinne  die  Verände- 
rungen in  der  Atmosphäre,  die  unsere  Organe  merklich  afficiren :  die  Tempe- 
ratur, die  Feuchtigkeit,  die  Veränderungen  des  barometrischen  Druckes,  den 
rahigen  Lnft-Zustand  oder  die  Wirkungen  ungleichnamiger  Winde,  die  Grösse 
der  elektrischen  Spannung,  die  Reinheit  der  Atmosphäre  oder  ihre  Vermengung 
mit  mehr  oder  minder  schädlichen  gasförmigen  Exhalationen,  endlich  den  Grad 
habitueller  Durchsichtigkeit  und  Heiterkeit  des  Himmels ,  welcher  nicht  blos 
wichtig  ist  für  die  vermehrte  Wärme -Strahlung  des  Bodens,  die  oiganische 
Entwickelung  der  Gewächse  und  die  Reifung  der  Frttchte,  sondern  auch 
nir  die  Geftihle  und  ganze  Seelen  -  Stimmung  des  Menscheno.  In  derselben 
Weise  bestimmt  Emil  Isensee^^^^)  den  Begriff  des  Klima.  J.  Gh.  M.  Bov- 
]>}K6i<Hj  mi([  Maby  Somerville  ^^^)  betrachten  die  Wärme  als  den  Haupt- 
Paktor  des  Klima.  Melchiore  Gioja  ''^)  versteht  unter  Klima  im  weiteren 
Sinne  die  Gesammtheit  aller  Ortlichen,  den  Menschen  treffenden  Binflflsse,  und 
unter  Klima  im  engeren  Sinne  die  Intensität  der  Wärme  einer  Gegend.  Fran- 
cis Arago7<)')  bestimmt  den  generellen  Begriff  des  Klima,  und  ist  dort,  wo 
er  von  den  terrestrischen  Klimaten  handelt  ^^2),  der  Meinung,  dass  die  Ver- 
änderungen derselben  nicht  von  grossen  allgemeinen ,  sondern  von  Örtlichen 
Vorhältnissen  hauptsächlich  abhängen.  Dies  weiset  darauf  hin,  dass  nicht  der 
Einfluss  der  Sonne  allein ,  sondern  auch  jener  der  Localität  das  Klima  be- 
stimmt ,  und  dass  beide  Faktoren  gleich  gewichtig  sind ,  wenn  es  von  Beur- 
tliellnng  des  Klima  sich  handelt. 

Klima  ist  demnach  die  Gesammtheit  der  physischen  Verhältnisse  einer 
Gegend ,  und  die  Besonderheit  des  Klima  ergibt  sich  aus  der  Beschaffenheit 
des  Bodens,  der  Gewässer,  der  Pflanzen ,  der  Höhe  Aber  dem  Meere,  aus  der 
Gestalt  das  Bodens,  der  Beschaffenheit  der  Luft,  den  Beziehungen  zur  Sonne 
and  aas  den  meteorischen  Verhältnissen.  »Es  gehört  zu  dem  Klima«,  ent- 
wickelt Carl  Friedrich  Floegel^o^),  »nicht  die  blosse  Breite  allein  .  .  .  , 
sondern  auch  die  Natur  des  Erdreiches,  des  Wassers,  der  Winde,  die  Schwere 
nnd  Leichtigkeit,  Wärme  und  Kälte  der  Luft,  und  die  Nahrungs- Mittel, 


606)  Humboldt,  A.  v.,  Kosmos.  Entwurf  einer  physiBchen  Weltbeschreibung. 
Bd.  I.  [Stuttgart  und  Tübingen.  1845.  in  S».]  pag.  340. 

697)  IsBNSBR,  Ae.,  Elementa  nova  geographiae  et  Btatistices  medicinalia.  Berolini. 
IS33.  in  80.  pag.  67.  u.  fg. 

69S)  BouDiN,  J.  Ch.  M.,  Trait«  de  g^ographie  et  de  statistique  m^dica]es  et  des 
maladies  endömiques.  Paris.  1857.  in  SO.  Bd.  I.  pag.  217.  u.  fg. 

699)  SoMERviLLB,  M. ,  On  te  connexion  of  the  Physical  Sciences.  2.  Auflage.  Lon- 
don. 1835.  in  80.  pag.  277.  u.  fg. 

7UÜ)  GioJA,  M.,  Filosofia  della  statbtioa.  CoUe  notizie  storiche  sulla  Tita  e  Bulla 
opere  dell'  autore.  Mendrisio.  1839.  in  40.  pag.  137. 

701)  Araoo,  f.,  Astronomie  popu^ire.  Publide  d' apres  son  ordre  bous  la  di- 
rection  de  J,  A.  Baekal.  Paris  &  Leipzig.  1854—57.  in  80.  Bd.  IV.  pajg.  601. 

»On  entend  par  le  mot  climat,  dont  l'^tymologie  grecque  signifie  inclinaison,  une 
Zone  de  la  sphere  terrestre  dont  la  largeur  est  teile,  que  Tun  des  deux  paralleles  a  l'ö- 
quateur  qui  la  renferment  a  Bon  plus  grand  jour  plus  long  d'une  heure  que  l'autre«. 

702}  Ajlago,  f.,  Oeuvres  compldtee.  Publice  d'aprdB  son  ordre  boub  la  direction 
de  J.  A.  Baual.   Paris  &  Leipzig.    1854—62.   in  80.   Bd.  VUL   pag.  213.  u.  ^. 

703)  (Flobobl,  C.  f.,)  OeBohichte  des  menBchlichen  VerBtandes.  Breaslau.  1765. 
in  80.  pag.  57. 
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empfindliche ,  kränkliche  Menschen  sind  mlssig  warme  Klimate ,  welche  an 
geringe  tägliche  und  jährliche  Schwankungen  der  Temperatur  eiBschlic«KB, 
die  am  meisten  hygieinischen ;  wirklich  Gesunden  gegenüher  ist  jedes  RIm 
welches  nicht  ausgesprochene  Schädlichkeiten,  2.  B.  Sfimpfe,  eanseUieMst.  gr- 
sundheits-gemäss. 

§.  158. 

lieber  die  Acclimatisirung  hat  J.  Ch.  M.  Boüdik'^^)  die  umfaseendidrii 
Studien  gemacht.  Er  thut  zunächst  dar ,  dass  die  Frage  der  Aoelimatiunii^ 
aus  einem  zweifachen  Gesichts-Punkte  betrachtet  werden  mflsse ,  nämlidi  d» 
Landes ,  aus  welchem  der  Mensch  kommt,  seiner  Rasse  und  Nationalität  uk 
des  Gebietes,  in  welches  derselbe  sich  begibt.  Es  gäbe  Rasscn-Tjpen,  wek-br 
wunderbarer  Weise  an  alle  Klimate  sich  zu  gewöhnen  schienen ,  und  andeir. 
welche  kaum  die  geringste  Orts  -  Veränderung  ertrügen;  eu  jenen  recbiH 
UouDiN  die  Juden  und  die  Zigeuner,  und  hält  dafür,  dasa  von  den  Vdlken 
Europa's  die  Sttd-Franzosen,  die  Italiener  und  die  Spanier  mehr  als  dieVölkif 
des  Nordens  geeignet  seien,  nicht  nur  in  heissen  Ländern,  sondern  auch  iiidcf 
Kälte  des  nördlichen  Erd-Gttrtels  auszudauern,  und  dass  der  Lappländer  äcbfjo 
in  Stockholm  nicht  mehr  gedeihen  könne.  Die  Bedkigungen  der  Aediaati- 
sirung  des  Menschen  seien  verschieden ,  je  nachdem  die  AuawanderaEg  vuo 
Norden  nach  dem  Süden  oder  vom  Sttden  nach  dem  Norden  sich  vollziehe:  io 
heissen  Ländern  seien  Sumpf-Gegenden  für  den  Europäer  höchst  gefiüuüch 
wogegen  der  Neger  dort  bestehen  könne ;  aber  der  Europäer  befinde  in  heiuet 
Ländern  auf  Höhen  sich  wohl ,  der  Neger  sei  dort  geftüirdet.  Die  Nieder- 
lassungen der  Europäer  in  heissen  Ländern  hätten  nur  unter  dem  Einfli»)» 
korrigirender  Vorhältnisde  Aussicht  auf  Erfolg;  nämlich,  wenn  die  Enrepitf 
ihre  Wohnsitze  an  hoch  gelegenen  Orten  fizirten*) ,  andererseits  den  Anhu 
des  Bodens  den  Eingeborenen  überliessen. 

BouDiK's  Wahrnehmung,  nach  welcher  die  Juden  und  Zigenner  mehr  ü» 
alle  anderen  Völker  an  sehr  vielen  Orten  der  Erde  sich  zu  aoelimatisireB  ver- 
mögen, wird  durch  die  Erfahrung  allgemein  bestätigt  und  hat  meiner  Ansickt 
nach  nicht  allein  in  der  Besonderheit  der  Rasse,  sondern  auch  in  der  Kln^lu^it 
und  Vorsicht,  mit  denen,  und  in  der  Diät,  nach  welcher  die  Juden  leben,  ihiH 
Grund.     Der  den  Juden  in  den  Mund  gelegte  Satz  »das  Wasser  bit  kav 


707)  BovDiK,  J.  Ch.  M.,  Trtdtö  de  göographie  et  de  stotistique  m^dieAlei  et  4r 
mftladiea  endömiqaes.  Paris.  1857.  in  8*.  Bd.  IL  pag.  147.  u.  fg.;  16S. 

BovoiN,  Des  races  humaines,  considöröes  au  point  de  vue  de  racclimatement  et  s 
la  mortalltö  dans  lea  divers  climats.  —  Journal  de  la  Sociötö  de  Statittique  de  Psu« 
Jahrgang  I.  [Paris  &  Strasbourg.  1860.  in  80.]  pag.  29.  u.  %. 

BouniN,  £tudes  statistiquea  sur  les  moyens  de  diminuer  la  mortalit^  desBvroptew 
dans  les  pays  chauda.  —  Journal  de  la  Soci^t^  de  Statiatique  de  Paria.  JahigaB;  I 
pag.  121.  u  fff. 

BouDiN,  Etudea  statistiquea  sur  racclimatement  de  TEurop^n  dans  les  p>5* 
chauds.  —  Journal  de  la  Society  de  Statistique  de  Paria.  Jahrgang  m.  [IM.]  p«t 
♦I.  u.  fg. 

*)  Kaiser  Napoleon  III. ''OB)  verlangte  von  Marschall  Mac  Maroh,  dis  tnaMi" 
aischen  Truppen  in  Algier  an  geaundheita«gemflaaen  Orten  tu  belaaaen ,  nicht  aber  de« 
venehrenden  Klima  der  Wuste  sie  auatuaetien. 

708)  (Buonaparts,  L.  N.,)  Lettre  aur  la  politique  de  la  France  ea  Algrhf 
adresa^e  par  Tempereur  au  mar^chal  de  Mao  Mahoh.  Paria.  1 865.  in  bO.  pag.  S&. 
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ßalken«  drflckt-  in  sehr  zntreffender  Weise  die  Vorsicht  und  Klugheit  dieses 
Volkes  ans.  Michel  L^vr '^^)  hält  die  Fähigkeit  der  Juden,  an  so  vielen 
Orten  der  Erde  sich  zu  acclimatisiren ,  fUr  eine  relative,  und  schreibt  dieselbe 
nicht  der  Rasse ,  sondern  der  hygieinischen  Lebens- Weise ,  dem  moralischen 
Verhalten  und  der  Wirkung  des  Schicksars  des  jüdischen  Volkes  zu. 

BouDiN  beschäftigt  sich  mit  Erläuterung  der  Frage ,  ob  der  Mensch  ein 
Kosmopolit  sei,  ob  er  überall  sich  acclimatisiren  könne,  oder  ob  sein  Vermögen. 
t$ich  zu  acclimatisiren ,  beschränkt  sei ,  und  kommt  zu  der  Erkenntniss :  dass 
der  Mensch  keineswegs  ein  Kosmopolit  sei;  dass  der  Ackerbau  treibende 
Mensch  in  den  heissen  Gegenden  der  nördlichen  Erd-Hälfte  nicht  ausdauem, 
beziehungsweise  sich  verewigen  könne ;  dass  an  sehr  vielen  Stellen  der  süd- 
lichen Erd-Hälffce ,  selbst  unter  den  Tropen  ,  der  Europäer  viel  leichter  sich 
acclimatisire ;  dass  der  Europüer  weit  besser  die  Auswanderung  nach  kalten, 
als  jene  nach  heissen  Ländern  ertrage  ;  dass  der  Neger  weder  im  Süden  Eu- 
ropa s  ,  noch  im  Norden  Afrika  s  sich  acclimatisire ,  und  in  diesen  Gegenden 
nur  durch  ununterbrochenen  Nachschub  aus  der  Heimath  erhalten  werde.  Es 
sei  keineswegs  bewiesen,  dass  der  Neger  auf  den  Antillen,  auf  Bourbon,  Mau- 
ritius und  Ceylon  sich  verewigen  könne ,  ob  diese  Inseln  gleich  innerhalb  der 
Tropen  liegen ;  im  Süden  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  scheine 
lie  Neger -Rasse  sich  zu  ncclimatisiren ,  wogegen  im  Norden  dieses  Staaten- 
Bundes  der  Neger  zu  Grunde  gehe  und  zugleich  der  Geistes-Erkrankung  einen 
mgemein  bedeutenden  Tribut  bezahle ;  die  jüdische  Rasse  acclimatisire  sich 
D  der  ganzen  Welt  und  verewige  sich  in  allen  Ländern.  —  Demnach  wäre 
lur  der  Jude  ein  Kosmopolit ,  und  nur  das  Uebergewicht  der  Willens-Kraft, 
lie  grösste  Vorsicht,  Klugheit,  Massigkeit  und  Strenge  des  Lebens- Wandels 
rnd  der  Diät  können  einen ,  auch  körperlich  dazu  disponirten,  Menschen  zum 
'Veltbürger  machen. 

Wir  ziehen  hieraus  eine  sehr  gewichtige  Lehre  ftir  die  Hygieine  der  Kli- 
Qate ,  nämlich  diese  :  wer  die  Fähigkeit ,  ausserhalb  seines  Heimaths-Landes 
ich  zu  acclimatisiren ,  erwerben  will ,  muss  strenge  nach  der  Hygieine  leben 
nd  sich  selbst  mit  eiserner  Gewalt  beherrschen,  muss  vorsichtig  und  klug  sein. 

Es  hat  BouDiN  statistische  Untersuchungen  zu  dem  Behufe  angestellt, 
m  die  Mittel,  die  Sterblichkeit  der  Europäer  in  heissen  Ländern  zu  vermin- 
em,  zu  erkennen.  Er  glaubt  nun,  diese  Mittel  beständen  darin,  die  euro- 
äischen  Truppen  durch  Verlegung  auf  genügend  erhöhte  Punkte  dem  Ein- 
OÄ^se  der  Malaria  zu  entziehen ;  bei  der  Wahl  der  Gegend  ji?nen  Oertlichkeiten, 
eiche  die  verhältnissmässig  grösste  Salubrität  bieten  und  die  verhältnissmässig 
leinste  Sterblichkeit  der  Menschen  bekunden,  den  Vorzug  zu  geben;  die 
Vuppen  nur  kurze  Zeit  in  den  heissen  Gegenden ,  insbesondere  aber  nur  ganz 
iirze  Zeit  in  den  ungesunden  Gegenden  zu  belassen.  Das  von  Anderen  em- 
fohlene  Mittel  der  Kreuzung  der  Rassen  verwirft  Boiidin.  —  In  der  That 
'Igt  die  Statistik  überall ,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Krankheiten  über  eine 
^wisse  Höhe  hinaus  nicht  mehr  vorkomme,  und  deshalb  es  das  beste  Mittel 
!i,  europäische  Truppen  in  heissen  Gegenden  möglichst  hoch  über  dem  Meere 
I  Stationiren.     Die  Kreuzung  der  Rassen  scheint  uns  ftir  manche  Fälle  an- 


701)  Lävy,  M.,  De  la  vitalit^  de  la  race  juire  en  Europe,  d'apres  le  inC>moire  de 
.  Lkooyt.  —  Annales  d*hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXV. 
SOtt.j  pag.  377.  u.  fg. 
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wendbar  za  Bein ;  kommt  aie  auch  dem  einwandernden  Individoum  nicht  mvfar 
zu  Statten,  so  nützt  sie  doch  dessen  Nachkommen  zuweilen. 

Aus  seinen  Untersuchungen  über  die  Acclimatisimng  der  Europäer  j 
heissen  Ländern  zieht  Boudin  den  Schluss,  dass  die  Sterblichkeit  der  Eoropirr 
auf  der  südlichen  Erd- Hälfte  in  den  meisten  Gegenden  eine  sehr  gerinp-  ^i 
und  dass  Wechsel-Fieber,  Ruhr  und  Leber-Krankheiten  ,  welche  die  ben^r 
ragenden  Ursachen  der  Sterblichkeit  im  heissen  Theile  der  nördlichen  llalt- 
kugel  der  Erde  sind,  verhältnissmässig  sehr  selten  auf  der  südlichen  Uilbko;:' 
in  Betrachtung  kommen.  —  Hieraus  lässt  sich  entnehmen,  dass  dieAiuwanik 
rung  nach  der  südlichen  Hälfte  der  Erde  die  grössten  Vortheile  für  die  (jr 
sundheit  biete,  und  die  Acclimatisirung  dort  am  leichtesten  vor  sich  gehe. 

§  159. 

Die  Acclimatisirung  der  Europäer  in  dem  heissen  Theile  der  nöidlichrr 
Halbkugel  ist  mit  grossen  Gefahren  f)ir  Leben  und  Gesundheit  verbunücn 
»Bekanntlich  schweben  die  Europäer« ,  sagt  Aj^exander  von  Humdoliit  ' '^ 
»in  den  ersten  Monaten,  nachdem  sie  unter  den  glühenden  Himmel  der  Tni^ 
versetzt  worden,  in  sehr  grosser  Gefahr.  Sie  betrachten  sich  als  acdimiti^irt 
wenn  sie  die  Regen  -  Zeit  auf  den  Antillen ,  in  Vera  Cruz  oder  Cartha^L 
überstanden  haben.  Diese  Meinung  ist  nicht  unbegründet,  obgleich  es  nicli' 
an  Beispielen  fehlt,  dass  Leute,  die  bei  der  ersten  Epidemie  des  gelben  Fieb'*: 
durchgekommen,  in  einem  der  folgenden  Jahre  Opfer  der  Seuche  werden.  V- 
Fähigkeit,  sich  zu  acclimatisiren,  scheint  im  umgekehrten  Verhältniss  zn  ^wh. 
mit  dem  Unterschied  zwischen  der  mittleren  Temperatur  der  heissen  Zone  ns 
der  des  Geburts-Landes  des  Reisenden  oder  Kolonisten ,  der  das  Klima  werv 
seit ,  weil  die  Luft  -  Temperatur  den  mächtigsten  Einfluss  auf  die  KeizbarLr ' 
und  Vitalität  der  Organe  äussert«.  Humboldt  lässt  den  Bewohner  dez»  DTmc 
liehen  und  mittleren  Europa  in  den  Tropen  weit  mehr  gefährdet  sein,  al«  d^f 
Italiener,  Spanier  und  Süd-Franzosen. 

Die  grosse  Gefahr ,  welche  der  Aufenthalt  in  heissen  Gegenden  för  ui*^ 
Nordländer,  zumal  zu  Anfang  bietet,  erheischt  der  grössten  Sorgfalt  in  Lebii^ 
Weise  und  Lebens  -  Wandel ,  erheischt  Vorsicht,  Massigkeit,  Nüchteniliri* 
Wir  haben  von  Paolo  Mantegazza's^'*)  treflflichen  Gesundheit«- Vorschrift'-: 
für  Ankömmlinge  in  den  Tropen  Einiges  mitgetheilt,  und  können  daher  dani' 
uns  beschränken,  nur  noch  einige  wenige  Punkte  anzuführen.     Manttx^azz 
ermahnt  die  Fremden  in  heissen  Ländern ,  mit  ihren  Kräften  so  sparsim  vf 
möglich  umzugehen ;  denn  ein  Missbrauch  der  Nerven-Kräfte,  überall  gt&V 
lich,  sei  indessen  unter  dem  Himmel  der  heissen  Gegenden  höchst  gef3Üirikt 
Das  süsse   Nichtsthun  werde  in  den   Tropen  zur  Gesundhcits  -  Voreebnf 
Reinhaltung  des  Körpers  sei  eine  der  wichtigsten  Pflichten,  Wollen-  and  F^ 
nell- Wäsche  die  vortrefliichste  Kleidung. 

0.  Saint- Vel  7^2)  hat  die  Acclimatisirung  der  Europäer  anf  den  AntaH 


710)  HumnoLDT,  A.  v.,  Reine  in  die  Aequinoctial-Gegenden  dei  nen«i  C«itia«t» 
In  deutscher  Bearbeitung  von  Hrrmann  Haupp.  Stuttgart  1859— Gl),  in  V'.  B«l  ' 
pag.  195.  u.  fg. 

711)  MANTKaAzzA,  P.,  SuUa  America  meridionale  lottere  mediche.  Milaan.  n* 
—IUI.  in  8«.    Bd.  I.  pag.  :r2(».  u.  fg. 

712)  Saint-Vrl,  ().,  De  racclimatement  aux  Antilles.  —  Annalei  dhypcotp» 
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um  Gegenstande  des  Studiums  gemacht.  Die  körperlichen ,  beziehungsweise 
unktions-Aendernngen  des  Fremden  auf  den  Antillen  hervorhebend,  be- 
Hchnet  Saint- V£L  als  deren  £nd  -  Ergebnisse  eine  zum  Ueberwiegen  des 
erven-System's  flihrende  Steigerung  der  Sensibilität,  und  eine  scheinbare 
naemie.  Die  meteorischen  Einflüsse  träfen  auf  den  Antillen  den  Europäer 
hr  schwer,  wogegen  sie  den  Schwarzen  kaum  berührten.  Der  Europäer  sei, 
egcn  seiner  Empfänglichkeit  fUr  die  Strahlen  der  Sonne  etc.,  im  Allgemeinen 
iHihig,  den  Boden  zu  bauen;  aber  absolut  sei  diese  Unfähigkeit  nicht, 
0  die  Gegend  erhöht ,  oder  sonst  gesundheits-gemäss  ist.  Saint- Vkl  hält 
r  die  obersten  Bedingungen  glücklicher  Acclimatisirung  des  Europäers  die 
ahl  eines  gesundheits-gemässen  Bodens  und  strenge  Beobachtung  der  Regeln 
r  Oesundheits- Pflege.  Das  Klima  der  Antillen  sei  dem  Neger  noch  viel 
Inntiger  als  jenes  seiner  afrikanischen  Heimath,  in  physischer  wie  in  geistiger 
;ziehung. 

So  bestätigt  denn  Alles  den  Ausspruch ,  dass  der  Mensch  absolut  kein 
Lfsmopolit  sei,  und  dass  er  in  entfernten  Klimaten  nur  unter  Aufgebot  von 
lagheit,  strenge  hygieinischer  Lebens- Weise  und  der  grössten  Vorsicht  be- 
.'hnngsweise  sich  zu  acclimatisiren  vermöge,  und  auch  da  nur,  wo  die  äusseren 
häilliehkeiten  nicht  in  übiTwältigender  Weise  in  Wirkung  kommen. 

§  160. 

Nach  den  von  H.  E.  üicuter '^^j  im  Auszuge  mitgetheilten  Forschungen 
d  Reflexionen  Pikrre  Aix>lphe  Gaston's  gibt  es  ein  eigentliches  Klima 
lachen  den  Wende-Kreisen  gar  nicht ;  man  finde  dort  alle  Arten  von  Klima, 
L'ÜH  neben  einander,  theils  über  einander.  Die  Antillen  insbesondere  in  das 
ige  fassend,  unterscheidet  Gaston  ein  kaltes  Klima  (von  bUO  bis  1557  Meter 
»he  über  dem  Meere) ,  ein  gemässigtes  Klima  (zwischen  HOO  und  600  Meter 
»he)  und  ein  heisses  Klima.  In  dem  gemässigten  seien  weite ,  fruchtbare 
»enen.  sei  ewig  Frühling,  fehlen  Epidemien,  und  es  herrsche  stets  reine,  kühle 
til.  Das  kalte  und  das  heisse  Klima,  sie  verhielten  sich  gesundheits-widrig. 
Ks  gibt  sehr  wohl  ein  eigentliches  Tropen-Klima  zwischen  den  Wende- 
iMsen ,  nämlich  vom  Spiegel  der  See  bis  zu  dreihundert  Meter  Höhe  über 
in  Meere,  und  dieses  wird  von  Jedem,  der  nach  den  Tropen  kommt,  betreten; 
in  verweilt  dort  kürzere  oder  längere  Zeit ,  bevor  man  auf  die  Anhöhen  sich 
s;ibt,  ja  die  grössere  Mehrzalil  der  Auswanderer  verbleibt  in  den  Gegenden, 
lohe  der  Küste,  den  See-Häfen,  den  Fluss-Ufem  nahe  liegen.  Und  darum 
len  wir  überall  in  den  Tropen  unter  den  Europäern  eine  so  hohe  Morbilltät 
d  Sterblichkeit,  weil  sie  nicht  im  Stande  sind,  durch  Uebersiedelung  nach 
II  höher  gelegenen  Gegenden  dem  Einflüsse  der  Schädlichkeiten  sich  zu  ent- 
hen.  Ueberall  in  der  heissen  Zone  gibt  es  Höhen  und  auch  hohe  Gebirge; 
er  dort  findet  der  Einwanderer  in  der  Regel  seine  Nahrung ,  seinen  Erwerb 
iht. 

713/  RiCRTBR,  H.  E.,  Bericht  aber  medicinische  Meteorologie  und  Klimatologie. 
S(HMii>T*8  Jahrbacher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin.  Bd.  ('XXII. 
^HJ..  pag.  251.  u.  fg. 

(JA.STON,  P.  K.,  Des  cUmats  de  la  zone  tropicale.  Influcnce  de  ces  climats  sur  les 
rop^'cns  et  pröceptea  d'hygiene  ä  l'uRage  de  touB  lesEuropeens  qui  vont  habiter  cette 
M'.  These  .  .  .  Montpellier.  1862.  in  4». 
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J.  B.  FoNSSAORiVES^^^)  glaubt  nur  an  eine  ausnahnigweiae  Acclimti- 
8ining  der  Europäer  in  heissen  Erd-Strichen ,  und  beweist ,  dass  der  veroE- 
gerte  Aufenthalt  der  Europäer  in  den  Tropen  entnerve  ,  die  Kraft  des  Wid^r 
Standes  vermindere  und  immer  stärker  hervor  tretende  Krankheits-AnU^ 
ausbilde.  Dutroulaü'^^),  den  verderblichen  Einfluss  der  heissen  Rlioa! 
auf  Gesundheit  und  Leben  der  Menschen  wohl  erwägend ,  verlangt,  min  ^i 
die  europäischen  Truppen  nicht  länger,  als  drei  Jahre,  in  den  Tropen  beUsvi 
nach  Ablauf  dieser  Zeit  aber  wieder  in  kältere  Gegenden  verlegen.  DrrR<»n' 
ist  der  Meinung ,  dass  der  in  heissen  Strichen  einwandernde  Europäer  «>>. 
während,  noch  unmittelbar  nach  der  Regen-Zeit,  sondern  am  besten  wibp- 
der  trockenen  Zahres-Zeit  ankomme :  dass  er  seine  Wohnung  sofort  aof  fs*- 
Hochebene  nehme ,  oder  doch  den  am  meisten  gesandheits-gemässen  t^ui' 
Theil  wähle ,  das  Wohnzimmer  durch  äussere  Gallerieen  gegen  Sonne  i» 
Regen  schütze,  Luftzug  verhüte,  und  während  des  Schlafes  nicht  unmin^: 
dem  Einflüsse  der  Nacht -Luft  sich  aussetze,  vor  Excessen  sehr  wohlski* 
Acht  nehme,  der  wollenen  Kleidung  sich  bediene,  des  Morgens  anf  nflcht^r* 
Magen  schwarzen  Kaffee  trinke ,  und  mehrmals  die  Woche  kühle  Sfls8W3.v^ 
oder  See  7  Bäder  gebrauche.  Dütroülau  warnt  vor  dem  unmittelbtreB  E^ 
flusse  des  Sonnen-Lichtes  auf  den  Körper ,  besonders  zwischen  elf  nnd  ä 
Uhr  Mittags. 

Diese  Andeutungen  dürften  genügen ,  um  die  Punkte  zu  erhelkn.  > 
wahr  genommen  werden  müssen  bei  Acclimatisirung  des  Menschen .  dfr  r 
kälteren  Gegenden  nach  heissen  Erd- Strichen  sich  begibt.  Dochd&mitv 
die  Lehre  von  der  Acciimatisation  noch  nicht  ihr  Ende  erreicht. 

§  161. 

Wenn  der  Küsten-  oder  Insel-Bewohner  nach  dem  Binnen-Lawle  '-' 
Bewohner  einer  binnenländischen  Ebene  nach  der  Küste  des  Meeres  oder  b 
einer  Insel  übersiedelt ;  wenn  der  Sohn  des  Hochgebirges  herab  steift  •• 
flachen  Lande,  und  der  Thal-Bewohner  in  Gebirge  sich  begibt  oder  auf  11" 
ebenen  ;  wenn  der  Russe  nach  Frankreich,  der  Ungar  nach  Irland«  der  P*"- 
giese  nach  Polen ,  der  Coburger  nach  Gotha  sich  begibt ;  —  muss  ein  J" 
den  Process  der  Acclimatisirung  durchmachen ,  obgleich  Aue   innerhilk    ^ 
gemässigten  Erd- Gürtels  den  Ort  wechseln.     Der  Mensch  hängt  mit  *<•- 
Scholle  eben  so  fest  zusammen  ,  wie  die  Schnecke  mit  dem  Hanse .  dir  ^ 
änderung  des  Wohnortes  kann  ihn  oft  genug  in  eine  bedenkliche,  in  ei»  -" 
Hihrliche  Lage  versetzen  :  er  muss  durch  Klugheit,  Sorgfalt,  Pflege  nnd  M*^'  - 
keit  den  Gefahren  die  Spitze  abbrechen ;  er  muss  allmälig  an  die  Nitlr*- 
Kleidung ,  Wohnung  des  neuen  Landes  sich  gewöhnen ,  und  mit  der  9 
Sprache  auch  den  rothen  Faden  erfassen ,  der  das  Leben  der  heydXk  r  - 

714)  FoNSSAomvES,  J.  B.,  Traite  d'hygiene  naval  ou  de  Tinfluenced«»«»»«*'  ' 
phy^iques  et  moralea  datiK  lesquelles  1* Komme  de  mer  est  appelt^  a  yim  rt  de«  d  ^ 
de  conserver  sa  sant^.  PariH    i85H.  in  8^.  pag.  447.  u.  fg. 

715)  DvTROvLAV,  Tratte»  den  maladieA  des  Europ^ens  dans  \e»  pays  ckaiwl*  ^<' 
tropicales).  C-limatologie.  Maladies  end^miqueü.  Paria.  1861.  ih  ^*.  — 

AunaleM  d*hygiene  publique* et  de  m<^decine  legale.    2.  Reibe.  Bd.  XV.    '*" 
pag.  473.  u.   fg.    —    Und  Schmidt*«  Jabrbücber  der  Mediein.    Bd.  CXXII     1^ 
pag.  253. 
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durchzieht.  Wollte  der  Russe  in  Süd  -  Frankreich  Wolfs  -  Pelze  tragen,  der 
L'ngar  in  Irland  grössere  Mengen  geräucherten  Specices  verzehren,  der  Portu- 
2:iese  in  Polen  von  Apfelsinen  leben ,  der  Coburger  in  Gotha  das  Bier-Trinken 
interlassen :  Krankheit  oder  Tod  mttsste  die  Folge  davon  sein.  Jedes  Klima, 
ieder  Land-Strich  macht  eine  andere  Lebens- Weise  nöthig ;  accomodirt  der 
["Bernde  dieser  sich  nicht,  so  ist  er  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  nicht 
m  Stande,  sich  wohl  zu  erhalten. 

»Wer  in  Ungarn  gesund  bleiben  will«,  sagt  Lkonhard  Ludwig  Finke'*«)  , 
mnss  hier  nicht  im  Sommer  ankommen,  sondern  im  Winter,  wo  er  sich  durch 
varme  Kleider  gegen  die  Kälte  leicht  schützen  kann  ;  er  mnss  im  Sommer  die 
litze  meiden ;  er  muss  sich  in  einem  Hause  aufhalten ,  das  nach  Osten  oder 
»Venten  liegt;  er  mnss  kühlende  Getränke,  besonders  Limonade  trinken, 
rische  Gemüse  essen,  wenig  Fleisch  und  dieses  noch  mit  Essig  geniessen«.  — 
ihn  kann  sagen ,  dass  in  wärmeren  und  morastigen  Theilen  Europas  es  gut 
ei,  zur  Winters-Zeit,  in  den  kälteren  aber  und  in  den  nördlichen  See-Gegenden 
»esser  sei,  während  der  warmen  Jahres-Zeit  anzukommen. 

Begebe  man  sich  an  den  Strand  des  Meeres  oder  in  hohe  Gebirge :  immer 
st  es  nöthig,  zumal  zu  Anfang  den  Unbilden  der  Witterung  so  wenig  als  möglich 
ich  auszusetzen,  während  der  Dämmerung  zu  Hause  zu  bleiben,  vor  Excessen 
m  Bauche  und  in  der  Liebe  wohl  sich  zu  hüten,  und  nicht  im. Freien  zu 
chlafen.  In  hohen  Gebirgen  sind  die  Temperatur- Wechsel  oft  sehr  plötzlich 
ind  bedeutend;  dies  macht  ganz  besondere  Vorsicht  in  der  Bekleidung  nöthig 
ind  in  den  Verhältnissen  der  Wohnung.  Gegenden ,  die  den  kalten  Nord- 
ind  Ost-Winden  ausgesetzt  sind,  werden  Hir  Fremde  zuweilen  sehr  gefährlich, 
ind  fordern  zum  Tragen  wärmer  haltender  Kleidungs-Stücke ,  und  zum  Ge- 
lusse  substanzloser  Nahrung  auf;  der  Fremde  muss  vor  diesen  Winden  ganz 
»esonders  sich  in  Acht  nehmen. 

Für  den  Reichen  und  Wohlhabenden  ist  die  Acclimatisirung  in  Russland 
m  Allgemeinen  eben  so  leicht ,  als  in  Spanien ,  an  der  See  eben  so  leicht,  als 
D  den  Alpen  Savoyens ;  er  kann  mit  allem  Nöthigen  sich  versehen ,  in  jeder 
^zitibung  Bequemlichkeit  sich  verschaffen,  sich  schützen,  pflegen.  Nicht  so 
er  Arme ;  dieser  ist  allen  Unbilden  schütz-  und  erbarmungs-los  Preis  gegeben. 
)a  nun  die  grösste  Mehrzahl  der  Auswanderer  nicht  zu  den  Reichen  und 
Vohlhabenden  zählt ,  hält  auch  der  Tod  unter  Emigranten  immer  mehr  oder 
uttder  beträchtliche  Ernten.  »Der  Auswanderer«,  sagt  A.  LEXiOvr^^^),  ent- 
chliesst  sich  im  Allgemeinen  nur  dann  dazu,  den  heimathlichen  Boden  zu 
erlassen ,  das  heisst :  eines  der  schmerzlichsten  Opfer ,  welche  der  in  Gesell- 
chaft  lebende  Mensch  sich  auferlegen  kann ,  zu  bringen ,  wenn  er  die  zum 
Bestände  erforderlichen  Mittel  nicht  findet«.  Also,  hauptsächlich  Arme  wan- 
ern.  Wie  der  Arme  in  Sumpf-Gegenden  in  einem  unverhältnissmässig  höheren 
trade,  als  der  Wohlhabende,  durch  den  Einfluss  des  Klima  gefährdet  ist,  hat 
.  B.  MoNFALCON^*^)  sehr  gut  nachgewiesen. 


716)  FiNKE,  L.  L.,  Versuch  einer  allgemeinen  mediciniBchen  -  praktischen  Geo- 
raphie,  worin  der  historische  Theil  der  einheimischen  Völker-  und  Staaten- Arzeney- 
unde  vorgetragen  wird.   Leipzig.  1792—95.  in  8®.  Bd.  II.  pag.  2(»3. 

717)  Lbooyt,  A.,  L' Emigration  europöenne,  son  importance,  ces  cause?,  ses  eifets. 
Uec  un  appendice  sur  Tömigration  africaine,  hindoue  et  chinoise.  PariK  &  Strasbourg. 
^61.  in  SO.  pag.  171'. 

7lb)  MoMF.\LcoN,  J.  B.,  Histoire  m^dicale  des  marais,  et  traitö  des  fievres  inter- 
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§  162. 

Die  Klimatologie  ist  eine  Wissenschaft,  welche  sunftchst  mit  <k:f 
Meteorologie  auf  das  Innigste  zusammen  hängt ,  ja  in  Wirklichkeit  gar  nicki 
davon  sich  trennen  lässt.  Aber  eben  so  genau,  wie  mit  der  Meteorologie,  tat 
die  ELlimatologie  mit  der  Geographie  und  Geologie  verbunden.  Sie  iät  aar 
unentbehrliche  Hülfs- Wissenschaft  der  Hygieine,  der  Medicin ,  der  P&dagopk. 
der  Social- Wissenschaft  und  der  Landwirthschaft.  Man  kann  sagen,  da»  »k 
die  physische  Welt  umfasse,  und  dass  sie  einen  der  Schlüssel ,  die  moraüttf  1^- 
Welt  zu  erschliessen ,  liefere.  Wir  haben  hier  nur  mit  der  hygieiDusckn. 
Klimatologie  es  zu  thun ,  mit  der  Lehre  von  dem  Verhalten  in  den  verdiif^ 
denen  Klimaten ,  um  die  Gesundheit  zu  sichern,  mit  der  Lehre  von  dem  Eu;- 
flusse  der  klimatischen  Verhältnisse  auf  die  Gesundheit.  Dieser  Tbeil  «kr 
angewandten  Klimatologie  schliesst  naturgemäss  der  diätetischen  Hygiei» 
sich  an,  oder ,  besser  gesagt ,  er  macht  einen  Abschnitt  derselben  aus.  L^ 
gosammte ,  also  die  reine  und  angewandte ,  Klimatologie  ist  als  solche  D*«i 
nicht  gelehrt  worden ,  obgleich  für  die  Erstere  die  Materialien  in  sehr  gru^^ 
Zahl  vorhanden  sind,  und  für  die  Letztere  das  Bedürfniss  gefühlt  wird.  I^ 
medicinische  Klimatologie,  fUr  welche  Ed.  Cakbi£:[ik^i^}  ein  vortrefilickr> 
Programm  entwarf,  ist  hier  nicht  unsere  Soi^e;  wir  haben  dieselbe  an  fiaat 
anderen  Orte  7'^^)  aus  dem  Gesichts-Punkte  der  Aetiologie  betrachtet. 

lieber    die    Beschaffenheit    der    einzelnen    Klimate    mdgen    be^oader« 
die  vortrefflichen  Arbeiten  von  A.  Müiiry  ^2») ,  L.  L.  FmKE  "*^/ ,  F.  Das 
cKL^'^H,    H.  E.    Richter'^*),   Eisenmann   und  C.   F.    HEnsiNGE»'-^ 


mittentes,   causöes  par  lea  6inaiiatiuiis  des  eaux  stagnantes.   2.  Auflage.    Pari».   1''^ 
in  80.  pag.  lOG. 

710J  Carui#.rk,  £.,  Fondainents  et  Organisation  de  la  climatolugic  m^icale.  Fi:* 
1S60.  in  80.  pag.  61.  u.  fg. 

720)  Krich,  E.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten,  der  physischen  und  dermont 
sehen.  Leipzig.  18Ö7.  in  8.  pag.  421.  u.  fg. 

721)  MOuby,  A.,  Klimatographische  Uebersicht  der  Erde,  in  einer  8aiiuiüuiu[  i« 
thentischer  Berichte  mit  hinzu  gefügten  Anmerkungen,  .  .  .  Leipzig  und  Heiddbtn: 
1S()2.  in 80.  pag.  I.  u.  fg.;  200.  u.  fg.;  432.  u.  fg.;  515.  u.  fg.;  (508.  u.  fg. 

Mühby,  A.,  Klimatologischc  Untersuchungen  oder  GrundsUge  der  Klimatoluo*  ' 
ihrer  Beziehung  auf  die  Gesundheits-Verhältnisse  der  Bevölkerungen.  Loipiig  &  Ur- 
delberg.  1S58.  in  80.  pag.  247.  u,  fg  ;  192.  u.  fg.;  (»yo.  u.  fg.;  720.  u.  fg.;  777  u  k 
71)7.  u.  fg. 

MOhuy,  A.,  Die  geographischen  Verhältnisse  der  Krankheiten,  oder  GrundiB»*: 
der  Noso-Geographie.  Leipzig  &  Heidelberg.  1S56.  in  80.  Bd.  II.  pag.  I.  u.  ii;;'' 
u.  fg.;  221.  u.  fg.;  241.  u.  fg. 

722)  FiNKK,  L.  L.,  Versuch  einer  allgemeinen  niedicinisch-praktiachen  GeognfiL 
.  .  .  Leipzig.  1 792—95.  Drei  Bände  in  S«. 

723)  Danckl,  f.  ,   De  Tinfluence  des  voyages  sur  rhomme  &  sur  ses  niahiii 
4.  Auflage.  Pari».  18(il.  in  SO.  pag.  1()8.  u.  fg. 

724)  KicHTKK,  II.  E. ,  Bericht  über  die  medicinische  Meteorologie  und  Klin«'- 
logie.  —  ScHMinT's  Jahrbücher  der  Medicin.    Bd.  C^XXVIII.  Ilbtt5.1    pag.  s».  u  t  • 
Bd.  CXXXII.  [I8m>.l  pag.  221.  u.  fg.;  Bd.  CXXXIIL  |lh(>7.]  pag.  233.  u.  fg. 

725)  Canstatt,  C,  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  ge^iammtcn  Mctluin  ^ 
allen  Ländern.  Erlangen.  1S42— 51.  in  40.  —  Bericht  für  1S42.  Bd.  II.  pag.  3.1  u  tt 
(der  Abtheilung  für  medicinische  Geographie);  1S43.  Bd.  II.  pag.  2ti2.  a.  iH'i  '*^1^ 
Bd.  IL  pag.  205.  u.  fg. ;  18  15.  Bd.  IL  pag.  219.  u.  fg. ;   \^\{i,  Bd.  IL  pag.  J«3.  u.  :*: 
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•\Seitz726)^  James  Clark '2') ,    E.  A.  Parks ''^**)  und  Vivien  de  Sajnt- 
if ARTIN  ^*^-*)  studirt  werden. 

§  163. 

Ohne  uns  mit  der  Frage  zu  beschäftigen,  welchen  Einfluss  Atmosphäre 
nd  Witterung,  Jahres-  und  Tages-Zeiten  auf  die  Menschen  über- 
aupt  ausüben ,  gehen  wir  sofort  daran ,  diese  Anssen-Einflüsse  nur  in  ihrem 
erliältnisse  zur  Hygieine  zu  prüfen.  Es  war  schon  die  Rede  von  den  Wir- 
ungen des  erhöhten  oder  verminderten  Luft -Druckes,  von  dem  Leben  in 
üederungen  und  auf  Höhen;  wir  wollen  zunächst  die  Zusammensetzung  der 
lUfit  an  den  verschiedenen  Orten  in  das  Auge  fassen  und  die  Bewegung  der 
.oft,  den  Wind,  prüfen. 

Die  Bestandtheile  reiner  Luft  sind  überall  dieselben  und  deren  Mengen 
ahezu  überall  ziemlich  überein  stimmend ;  es  gilt  dies  zunächst  vom  Sauerstoff 
nd  Stickstoff.  Die  Kohlensäure  ist  schon  grösseren  Schwankungen  unter- 
orfen  ;  noch  grösseren  das  Wasser  und  die  Neben-ßestandtheile.  Fran^ois 
RAGO^'*<*)  ,  der  Einiges  von  der  Geschichte  der  Luft- Analysen  erzählt,  ge- 
enkt  unter  Anderem  der  Forschungen  von  Gay-Lussac  ,  nach  denen  die  im 
leer -Wasser  eingeschlossene  Luft,  an  statt  wie  die  gewöhnliche  einund- 
nranzig  Procente  Sauerstoff  zu  enthalten,  dreissig  Procent  Sauerstoff  enthielt. 
HOMAS  Graham  und  Fr.  Jul.  Otto  '^* *)  erinnern  an  am  20. ,  2 1 .  und  24 .  Julius 
e.s  Jahres  1841  von  Dumas  und  Boussingault  in  Paris,  Brunner  in  Bern, 
nd  Martins  und  Bravais  auf  dem  Faulhorn  gleichzeitig  angestellten  Luft- 
Dtersuchungen ;  danach  waren  in  der  Luft  enthalten:  zu  Paris  23.oo,  23.oo 
nd  23. OS  y  zu  Bern  23. qq  *  22. su  und  22. «j? ,  auf  dem  Faulhorn  22.;,,},  23.0«) 
nd  22.91  Gewichts -Procente  Sauerstoff.  Dass  der  Sauerstoff- Gehalt  der 
uft  auf  grossen  Höhen  sich  vermindere,  zeigt  die  Arbeit  von  Schiel 7^*^) ; 

>4T.  Bd.  II.  pag.  80.  u.  fg.;  1818.  Bd.  II.  pag    136.  u.  fg.;  1S49.  Bd.  II.  pag.  132.  u. 
;.;  IS50.  Bd.  II   pag.  159.  u.  fg. 

Canstatt*8  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  gesammten  Medicin  in  allen 
ändern.  Kedigirt  von  Schereb,  Vikcuow  und  Eisp.nmann.  Würzburg.  1S52 — 06.  in  \^. 
Bericht  für  1S51.  Bd.  H.  pag.  121.  u.  fg. 

726)  C.\N8TATT*s  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  gesammten  Medicin  in 
len  I^ändem.  1852.  Bd.  II.  pag.  136.  u.  fg.;  1853.  Bd.  II.  pag.  141.  u.  fg.;  1854. 
d.  II.  pag.  137.  u.  fg.;  1855.  Bd.  II.  pag.  150.  u.  fg.;  1^56.  Bd.  II.  pag.  H2.  u.  fg. 
>57.    Bd   II.  pag.  94.  u.  fg.;  1858.  Bd.  II.  pag.  132.  u.  fg.;  1859.  Bd.  II.  pag.  125. 

fg.;  1H60.  Bd.  II.  pag.  114.  u.  fg.;  1861.  Bd.  II.  pag.  87.  u.  fg.;  1862.  Bd.  II.  pag. 
M.  u.  fg.;  1863.  Bd.  U.  pag.  193.  u.  fg.;  1864.  Bd.  II.  pag.  176.  u.  fg.;  1865.  Bd.n. 
»R.  121.  u.  fg. 

727)  Cl.\]ik,  J.,  The  sanativc  influence  of  climate:  ...  3.  Auflage.  London.  1841. 
i  1 2<\  pag.  1 1 6.  u.  fg: 

728}  Parkrs,  £.  A.  ,  A  manual  of  Practical  Hygiene  prepared  especially  for  use 
thc  medical  service  of  the  army.  3.  Auflage.  London.  1869.  in  S^.  pag.  551.  u.  fg. 

729;  ViYiKN  DB  Saint-Mabtin,  L'annöe  göographique.  Kevue  annuelle  des  Toyages 
?  tcrre  et  de  mer,  des  explorations,  missions ,  relations  et  publications  diverses  rela- 
rcs  aux  scicnces  göographiques  et  öthnographiques.  Paris.  1863  —  70.  inlS^.  [Jfthrlich 
n  Band.] 

730)  AuAoo,  F. ,  Oeuvres  compldtes.  Publides  d'aprcs  son  ordre  sous  la  direction 
'  J.  A.  Bauhal.  Paris  &  Leipzig.  1854—57.  in  8«.  Bd.  III.  pag.  23. 

731}  Otto,  F.  J. ,  Ausführliches  Lehrbuch  der  Chemie.  Mit  Benutzung  des  all- 
•meinen  Thelles  von  Thomas  Graham*8  »Elements  of  Chemistry«.  3.  Auflage.  Bd.  II. 
htheilung  1.  [Braunschweig.  1S52.  in  S^.]  pag.  130.  u.  fg. 

732^  Schiel  ,  Zusammensetzung  der  Luft  auf  der  hohen  Praerie.  —  Chemisches 
entral- Blatt  für  1857.  [Leipzig,  in  8^.]  pag.  958. 
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dieser  Gelehrte  fand  auf  einer  der  Hoch -Ebenen  der  Anden  3330  FW&l» 
dem  Meere  (102»  westlicher  Länge,  38»  nördlicher  Breite)  die  Luft  bestekewi 
aus  79.0«,  Stickstoff  und  20.,,i  Procent  Sauerstoff.     Und  E.  Fbankläsp**' 
der  die  Luft  auf  dem  Mont  Blanc  untersuchte ,   wies  in  hundert  Gewidit»- 
Theilen  Luft  nach,  im  Durchschnitte : 

Stickstoff  8u«>rat«ff  Koktrai*«;* 
bei  1 1 000  Fuss  Höhe  über  d.  Meere  (Grands  MuleU)    .     .      79.ito       ^0.779        U.m 
bei  15732     w        »        »       »       u       (Spitze  d.  Mont  Blanc)      ^S.««       2fKg^        t).,^ 
bei    3000     »        »         »       »       »       (Chamouny)      .     .     .      79.0^6       2ültM         iU« 

Hieraus  geht  hervor ,  dass  der  Sauerstoff-Gehalt  der  Luft  gegen  du  Meer  hii 
am  bedeutendsten  ist,  da^s  derselbe  mit  der  Dichtheit  der  Luft  znnimmt,  die« 
die  höchsten  Höhen  wohl  eine  von  fremden  Bestandtheilen  reine ,  daftr  ibi? 
eine  an  Sauerstoff  ärmere  Luft  bieten. 

In  Betreff  der  Kohlensäure  lehrten  die  Forschungen  von  MfewE'^^  Fol- 
gendes :  Der  Gehalt  der  Luft  an  Kohlensäure  schwankt  während  de«  Jahm 
im  December  und  Januar  ist  er  fast  gleich,  nimmt  aber  in  den  Monatro 
Februar,  März,  April  und  Mai  zu,  fällt  während  des  Junius.  Julius  and  AugQ4 
steigt  wieder  im  September,  Oktober  und  November,  und  bekundet  im  Oktobrr 
seine  grösste  Höhe.  Während  der  Nacht  sei  der  Gehalt  der  Luft  mo  Kohlei- 
säure  grösser,  als  bei  Tage,  des  Mittags  grösser,  als  zu  anderen  Tages-Zeitn 
nach  dem  Regen  grösser,  als  vor  demselben. 

Die  Luft  wird  verdorben ,  das  heisst :  zunächst  an  Sauerstoff  ärmer .  u 
Kohlensäure  reicher  gemacht,  durch  eine  Zahl  von  Verhältnissen.  Ramw 
ToRREZ  MuNOs  DE  LuNA  'y*^).  welcher  die  Luft*  zu  Madrid  prfift«,  und  auf  dl* 
Verderbung  der  Luft  durch  den  Process  der  Verbrennung,  durch  die  AthmvBi; 
durch  den  Ausschluss  des  Sonnen-Lichtes  etc.  hinweist ,  vergleicht  die  reiir 
Luft  mit  der  Luft  von  Schlaf-Zimmern  vor  der  Ventilation  und  nach  mehmn 
Stunden  andauernder  Ventilation  ,  und  findet  folgende  Unterschiede  in  dft 
Mengen- Verhältnisse  der  Bestandtheile  : 

Sauentoff  Stickktoff  KokUtkisn 
normale  Luft  (in  hundeit  Gewichts-Theilen)      .     .         20.«)  T9.j7  O.Q3 

Luft  eines  Schlaf-Zimmers*)  vor  der  Ventilation  .         2O.42  79.|o         0.^ 

»        »  »  nach  »  »  20.04  ^^-X)  ^-t« 

Luft  eines  Schlaf-Zimmers**)  vor  der  Ventilation        20.49  79.i4         O.j; 

»        »  tt  nach  tt  o  20.72  7^*14  ^14 

Vor  der  Ventilation  befand  sich  eine  sehr  merkliche  Quantität  or^wmche: 
Substanz  in  der  Luft;  nach  der  Ventilation  hatte  diese  Menge  bedeuteiit 
sich  vermindert.  In  der  Normal-Luft  Madrids  nahm  Litka  organische  Sub- 
stanz nicht  wahr. 


733)  Franklamd,  E.  ,  Zusammensetzung  der  Luft  auf  dem  Mout  Blanc.  --  ^^i^ 
misches  Central- Blatt  für  IhOl.  pag.  392   u.  fg. 

734)  Mbnb,  Der  Gehalt  der  Atmosphftre  an  Kohlensäure.  —  Chemitchc«  Ontni- 
Blatt  für  1864.  pag.  256. 

735)  LuNA,  K.  T.  M.  de,  Etudes  chiroiques  sur  l'air  atmosph^rique  de  lladni 
Traduit  de  Tespagnol  avec  des  notes  par  H.  Ctaultibh  dk  Chauiiht.  —  Aanales  d* bv* 
giene  publique  et  de  mödccine  lügale.  2.  Reihe.  Bd.  XV.  [Ibül.l  pig.  3i7  q  ^. 
342.  u.  fg  ;  357.  u.  fg. 

*)  drei  Meter  breit,  drei  Meter  lang,  drei  Meter  hoch;  kein  Fentter. 
**j  vier  Meter  breit,  drei  Meter  lang,  vier  Meter  hoch;  Fenster, 
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Aus  diesen  Untersuchungen  ergibt  sich :  dass  die  Luft  in  bewohnten 
Räamen  der  reinen  freien  Luft  an  Güte  nachstehe ;  dass  Schlaf-Zimmer  ohne 
Fenster  und  beschränkten  Raumes  am  meisten  zur  Verderbung  der  Luft  bei- 
tragen; dass  ununterbrochene  Ventilation  (in  allen  bewohnten,  zumal  in  Schlaf- 
Räumen  sich  nöthig  mache ;  dass  es  gut  sei ,  neue  Stadt-Theile  niemals  mit 
Ausschluss  von  Gärten  und  mit  Raum-Erspamiss  anzulegen ,  die  Häuser  nicht 
höher,  als  ein  bis  zwei  Stockwerke  hoch  zu  machen ;  dass  es  nöthig  sei ,  alle 
Anstalten ,  welche  zur  Verderbung  der  Luft  beitragen ,  weit  ausserhalb  der 
Stftdte,  Dörfer  u.  s.  w.,  also  auf  freiem  Felde  anzulegen. 

§  163. 

Der  Wasser- Gehalt  der  Luft  ist  von  sehr  grossem  Einflüsse  auf  das  Wohl 
der  Menschen ;  aber  er  ist  dies  niemals  ohne  den  Grad  der  Wärme.  Feuchte 
kalte  Luft  und  trockene  heisse  Luft  verhalten  mehr  oder  weniger  sich  als 
Schädlichkeit;  feuchte  warme  und  trockene  kalte  Luft  werden  bedingungs- 
weise schädlich.  Das  in  der  Luft  gelöste  Wasser  kommt  bei  weitem  weniger 
der  Gesundheit  gegenüber  in  Betrachtung,  als  das  freie.  Die  durch  das  Wasser 
bewirkten  Luft-Erscheinungen  und  die  Winde  machen  zusammen  die  Witte- 
rung aus,  und  von  dem  richtigen  Verhalten  des  Menschen  während  dieser 
und  jener  Witterung  handelt  die  hygieinische  Meteorologie. 

Ferdinand  Gobbi  ''**)  hat  in  einem  seiner  Werke ,  welches  eben  so 
i*chwer  zu  entziffern  ist ,  wie  der  zweite  Theil  von  Göthe's  Faust ,  und  das 
Robert  von  Mohl  '^7)  zu  einem  charakteristischen  Ausspruche  Veranhissung 
gab,  den  Einfluss  der  Luft-Feuchtigkeit  auf  den  Organismus  also  beschrieben : 
"Wenn  Wasser -Dünste  in  der  Atmosphäre  in  solchem  Verhältnisse  zu  ihren 
übrigen  Bestandtheilen  vertheilt  sind,  dass,  bei  nicht  beträchtlichem  Vor- 
handensein von  Wärmestoff- Molekeln ,  das  Oxygen  in  vollem  Maasse  sich 
wirksam  zeigen  kann,  so  wird  solch'  eine  Luft,  wenn  sie  in  die  Luft-Bläschen 
der  Lungen  gelangt,  durch  die  ihr  eigene  grössere  Elasticität  selbe  bedeutend 
erweitern,  und  die  sie  umziehende  Schleim -Membran  zu  einer  lebhaften  Thätig- 
keit  aufregen.  In  einem  gegebenen  Zeiträume  wird  also  von  einem  bestimmten 
Quantum  Luft  unter  solchen  Umständen  viel  mehr  Oxygen  dem  Blute  mitge- 
theilt,  und  die  organische  Contractibilität  der  Lungen-Schleim- Membran  ,  ihre 
tonische  Kraft  wird  dadurch  bedeutend  erhöht.  Eine  grössere  Menge  von 
Oxygen  kommt  also  mit  einer  grösseren  Lungen-Fläche ,  und  somit  auch  mit 
t'inem  grösseren  Blut-Quantum  in  Berührung,  und  wirkt  in  viel  höherem  Grade 
fordernd  auf  seine  hellrothe  Farbe  und  aufregende  Kraft«.  Und  ferner:  »Sind 
hingegen  in  der  Atmosphäre  bei  übrigens  gleichen  Umständen  viele  Wasser- 
Dünste  angesammelt ,  ist  eine  Luft  kalt  und  sehr  feucht ,  in  solchem  Falle  ist 
lie  günstige  Wirkung  des  in  einem  bestimmten  Luft-Quantum  relativ  reichlich 


736)  OoBBi,  F.,  Ueber  die  Abhängigkeit  der  physischen  Fopulationskräfte  von  den 
Mnfachsten  Grundstoffen  der  Natur  mit  specieller  Anwendung  auf  die  Bevölkerungs- 
statistik von  Belgien.  Leipzig  und  Paris.  1S42.  in  4^  pag.  242.  u.  fg 

737)  Mohl,  K.  v.,  Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staats  Wissenschaft.  In  Mono- 
^raphieen  dargestellt.  Erlangen.  1855 — 58.  in  8^.  Bd.  IIL  pag.  452.  u.  fg. 

»Eine  höchst  unglückliche  Arbeit  hat  Gorbi  geliefert,  bei  welcher  in  der  That 
schwer  zu  entscheiden  ist,  ob  man  sich  mehr  über  die  Verkehrtheit  der  Gedanken  oder 
Iber  die  Unverständlichkeit  der  Darstellung  zu  wundem  oder  zu  ärgern  hat«. 
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eothaitenen  Oxygen's  ganz  paralysirt ;  denn  ein  gewisses  Quantom  selbst  diese> 
letztern  wird  zum  Tbelle  durch  Wasser-Dünste  verdrängt«.  —  Damit  ist  dif 
Wirkung  kalter  trockener  und  kalter  feuchter  Luft  auf  d|e  Lungen  angedeaU^t 
wenn  auch  nicht  durchaus  mit  modernen  Worten,  so  doch  im  Sinne  der 
Wissenschaft. 

Es  ist  ganz  entschieden ,  dass  die  Luft  vorwiegend  durch  den  AthmuD?^ 
Process  auf  den  Menschen  einwirkt ,  und  dass  die  Lungen  zunächst  den  An- 
prall der  Luft  aushalten  müssen.  Da  nun  der  Mensch  selten  über  das  za  be- 
wohnende Klima  die  freie  Wahl  hat,  auch  der  Luft  nicht  befehlen  kann 
trocken  und  kalt  oder  feucht  und  warm  zu  sein :  so  macht  es  sich  erforderiicb 
durch  passende  Diät,  vernünftige  Abliärtung  und  Gymnastik  die  Lunpn 
widerstandsfähig  zu  machen  und  gesund  zu  erhalten.  Eine  kräftige,  gesunde 
Lunge  verwerthet  kalte  feuchte,  ebenso  wie  trockene  warme  Luft  zum  Nntzn 
der  Gesundheit,  und  erzeugt  an  sich  unter  jener  Voraussetzung  kein  Leiden. 

Dass  der  Wasser-Gehalt  der  Luft  auf  deren  Wärme  und  damit  auf  dä^ 
Klima  einer  Gegend  beträchtlich  Einfluss  übe,  ist  gewiss.  Rudolph  vo> 
VivENOT  junior  ^•*^)  schreibt  einzig  dem  Reichthum  der  Luft  an  Wasser  dr 
Eigenschaft  zu ,  die  Extreme  von  Wärme  und  Kälte  abzustumpfen  und  da» 
Klima  milde  zu  machen;  dagegen  bedinge  Armutli  der  Luft  an  Waswr* 
Dämpfen  die  Ent Wickelung  excessiver  Temperatur -Grade.  Vi venot  unter- 
scheidet sehr  wohl  zwischen  regen-reichen  und  dampf-reichen,  regen-armMi 
und  dampf-armen  Klimaten ;  es  gebe  regen-arme  und  dabei  doch  dampf-mcbf 
Klimate ,  und  umgekehrt ;  er  bezeichnet  als  ti*ockene  Klimata  die  mit  o  bis 
70  Procent,  als  feuchte  Klimate  die  mit  70  bis  100  Procent  reh&tiver  Feuchtig- 
keit der  Luft ;  übermässig  trockene  Klimate  enthalten  ihm  0  bis  55,  masH.* 
trockene  56  bis  70,  massig  feuchte  71  bis  85,  übermässig  feuchte  S<>  U- 
100  Procent  Feuchtigkeit  der  Luft. 

A.  MüHRY^')'**)  beschäftigt  sich  mit  der  Frage  der  Evaporations-Kraft  dtr 
Klimate  und  mit  der  Untersuchung  des  Einflusses ,  den  evaporations-knifli^ 
Klimate  in  Bezug  auf  Gesundheit  und  Krankheit  der  Menschen  üben       h 
Ganzen« ,  sagt  Müu&y,  »verleiht  eine  starke  Evaporation  einem  Klima  v^o 
brität;  ein  wirklich  trockenes  Klima,  das  ist:  ein  niedrig  saturirtes,  ein  du: 
stiges  Klima,  ist  in  der  heissen  Zone  weit  gesunder,  als  ein  hoch  saturirt«*- 
also  evaporations-schwaches  Klima.    Dies  wird  wiederholt  bestätigt.    Pby>i- 
logisch  bestehen  die  direkten  Wirkungen  eines  evaporations-kräftigen  Klima 
zunächst  in  folgenden :  Begünstigung  der  Innervation  —  daher  heilst  es  «cL 
auch  ein  elastisches  Klima  — ,  BeH^rderung  der  Haut-Funktion,  mit  ra^chf^n  r 
Abdunstung,  Vermehrung  des  Durstes,  Anregung  der  allgemeinen  Kt^i^n^li^'^ 
Ausscheidung  von  mehr  Kohlensäure  durch  die  Lunge.     Pathologisch  cr^^'y- 
sich  die  Wirkung  deutlich  ausgesprochen  in  der  geographischen  und  auch  i 
der  periodischen  Vertheilung  der  Krankheiten»  .  .  .  laicht  nur  wird  im  dampf 
armen  heissen  Klima  die  ermattende  Wirkung  geringer,  sondern  es  lassen  mc^ 
auch  bestimmte  Krankheits-Formen  bezeichnen ,  welche  vorzugsweise  nor  i" 

7.'t*»)  ViVKNOT,  K.  V.,  Ucbcr  die  Messung  der  Luftfeuchtigkeit  xur  ricbtipfii  W.- 
digung  der  Klimate.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Mcdiciu  far  tS6l.  Bd  11.  pi: 
177.  u.  fg. 

7iiÜ)  MChry,  AUgemcinc  geographische  Meteorologie,  oder  Versuch  einer  aUr- 
sichtlichen  Darlegung  des  Systems  der  Krd- Meteoratinn  in  ihrer  klimatischen  Bcdi^ 
tung.  Leipzig  und  Ueidelberg.  IbGO.  iu  b^\  pag.  WA.  u.  fg. 
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einem  feucht-heissen  Klima  vorkommen ,  aber  in  einem  dampf-armen  haissen 
Klima  absent,  oder  wenigstens  selten  sind;  dies  ist  oft  durch  scharfe  Grenzen 
geographisch  nachweisbar.  Indessen  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  auch 
auf  der  heissen  Zone,  auf  den  Schiffen,  trotz  des  hohen  Saturations-Standes, 
der  Gesundheits-Zustand  der  MannschaAen  im  Allgemeinen  ein  sehr  günstiger 
ist:  jedoch  steigt  auch  die  Hitze  auf  dem  Meere  selten  über  22»  R.,  und  fehlen 
doch  nicht  namentlich  eben  die  Formen :  indolente  Geschwüre,  Ophthalmieen, 
Scorbttt.  Dysenterie.  Es  kommt  also  nicht  wenig  darauf  an ,  solche  wirklich 
trockene,  d^  ist:  evaporations-kräftige  Klimate  wohl  zu  unterscheiden.  Als 
ein  Zeichen  dafür  gilt  nicht  so  wohl  der  mangelnde  Regen,  als  der  mangelnde 
Thau,  und  trockene  Haut  auch  bei  Anstrengung«. 

Trockene  Klimate  wären  demnach  die  am  meisten  gesundheits-gemässen, 
und  es  müsste  vom  Standpunkte  der  Hygieine  aus  flir  rathsam  befunden 
werden,  eine  allgemeine  Auswanderung  nach  solchen  Gegenden  zu  veranlassen. 
Dies  ist  jedoch  nicht  möglich;  denn  vermöge  seiner  Furcht  vor  dem  »es  könnte«, 
und  vermöge  Vorurtlieil,  Gewohnheit,  geistiger  und  leiblicher  Sklaverei  etc., 
ist  der  Mensch  dui'ch  Verhältnisse  gebunden  und  meistens  genöthigt ,  bei  der 
Heise  um  den  Kirchthurm  seines  Dorfes  es  bewenden  zu  lassen  Aus  diesem 
(irunde  kann  Auswanderung  nach  evaporations-kräftigen  Klimaten  nicht  ge- 
predigt, sondern  nur  einzelnen  Emigranten,  die  weniger  Sklaven  von  Verhält- 
nissen sind,  empfohlen  werden.  Was  aber  fflr  alle  Fälle  geschehen  kann,  ist: 
bei  Gründung  neuer  Ortschaften  auf  die  Evaporations-Kraft  der  Gegend  Rack- 
sieht  zu  nehmen. 

§  164. 

Die  Hygieine  kann  den  wässerigen  Luft-Erscheinungen  :  Regen,  Schnee, 
Eis  etc.,  gegenüber  nur  wenig  lehren:  man  schütze  sich  vor  Durchnässung, 
vur  Erkältung,  vor  dem  schädlichen  durch  den  Schnee  bewirkten  Licht- Re- 
flexe, durch  die  Mittel  der  Klugheit  und  der  Vorsicht.  Diese  Mittel  speciell 
iuseinander  zu  setzen,  kann  unsere  Sache  nicht  sein,  denn  sonst  müssten  wir 
len  Leuten  den  Rath  geben,  Regen-Schirme  zu  kaufen ,  zu  borgen  u.  s.  w. 
3och ,  Spass  bei  Seite ;  die  wässerigen  Luft-Erscheinungen  fordern  oft  die 
ranze  Klugheit  heraus  und  wollen  häufig  genug  mit  allen  Kräften  abgewandt 
«in.  In  Ländern,  wo  es  viel  regnet,  viel  schneit,  wo  Nebel  herrschen,  tritt  in 
ter  Kleidung  die  Wolle  mit  Vortheil  für  den  Menschen  an  Stelle  der  Leinwand; 
lit  nüchternem  Magen  verlasse  Niemand  sein  Haus;  Kaffee,  Thee  und  warme 
ietränke  überhaupt  leisten  hier  Nutzen ,  und  massiger  Genuss  guten  Weines 
fird  zuweilen  der  Gesundheit  ff^rderlich  sein ;  wasserdichte  Fuss-Bekleidung 
(t  unerlässlich,  und  der  Kamin  leistet  hier  die  vortrefflichsten  Dienste. 

F.  W.  EüivARDs  ^^^j  zieht  aus  seinen  mit  Vögeln  angestellten  Versuchen 
en  Schluss,  dass  in  trockener  Luft  der  Gewichts- Verlust  des  0]^;aBisBiU8  l.oti 
I  feuchter  jedoch  nur  0.^7  betrage.  — Nehmen  wir  an,  dies  entspreche 
nrchaus  dem  wahren  Sach- Verhalte,  so  weist  es  darauf  hin,  dass  in  trockner 
oft  der  Stoff- Umsatz  rascher  sich  vollziehe,  als  in  feuchter;  dass  Menschen, 
ie  in  trockener  Luft  leben,  wohl  genöthigt  sind,  mehr  zu  essen  und  mehr  den 

TIO)  Edwakdb,  W.  f.,  De  Tinlluence  des  agens  physiques  nur  la  vie.  Paris.  1824. 
VV  pag.  216.  u.  fg. ;  379.  u.  fg.  j  Ü4I.  u.  fg. 
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Stoff-Wechsel  verlangsamende  Dinge  zu  geniessen ,  als  die  in  feochter  l/ifi 
lebenden. 

Dem  dürfte  aber  entgegen  gehalten  werden,  dass  die  Bewohner  der  Set- 
Küsten  und  Inseln ,  und  zwar  um  so  mehr  je  höher  nach  Norden,  beMDdfr> 
gesegneten  Appetit  entwickeln  und  sehr  bedeutende  Nahrung»  -  Mengen  vt;r- 
zehren.  Aber  die  See-Luft  ist  bewegt,  die  Wärme  auf  Inseln  und  an  Mt>\eti 
keine  so  hohe ,  wie  im  Binnen-Lande ,  und  ausserdem  ist  die  Luft  dichtJT 
reicher  an  Sauerstoff,  und  enthält  Kochsalz-Theilchen.  AU*  diese  Umstiode 
bewirken,  dass  unter  dem  Einflüsse  der  See-Luft  der  Stoff- Wechsel  be^^hleo- 
nigt,  der  Appetit  vermehrt  werde. 

Wer  trockene  Luft  athmet,  wird  demnach  melir  essen  und  trinken:  w^r 
feuchte  Luft,  abseitens  der  See,  athmet.  wird  weniger  essen,  zuweilen  darL 
Kaffee,  durch  Wein,  manchmal  auch  durch  Branntwein  sich  erquicken.  Wk 
so  durch  Kaffee,  Wein,  Branntwein?  Menschen,  deren  Nahrung  spärlich  uiH 
von  geringer  Qualität  ist  —  und  in  der  Regel  sind  die  Bewohner  feuchtH- 
Thäler  sehr  arm  —  bedürfen  eines  Mittels ,  welches  diesen  Uebelstand  iq>- 
gleichen  hfllft.  Nach  dem  Ausspruche  von  Friedeich  Wilhelm  Böckee''' 
»gibt  es  erfahrnngs-gemäss  eine  Menge  von  Menschen,  deren  Nahrongs-Mltt^I 
nicht  diejenige  Quantität  eigentlich  nahrhafter  Substanzen  haben,  welche  dazo 
dienen  könnte ,  den  regelmässigen  Gang  des  Organismus  zu  erhalten.  Sfhr 
vielen  Menschen  fehlen  die  Stoffe ,  aus  denen  sich  der  gesunde  Leib  regel- 
mässig verjüngen  könnte.  Solchen  Unglücklichen  mnss  also  ein  Mittel  sebr 
passend  sein,  welches  dazu  dient ,  den  Umsatz  der  Gebilde  zu  verlangsamen, 
und  besonders  ihre  stickstoff-reichen  Bewegungs-Organe  vor  der  RttckbOdaD; 
zu  schützen  ....  Würde  der  darbende  Arbeiter  nicht  täglich  seinen  Kaffn- 
geniessen,  so  würden  die  zur  Arbeit  gebrauchten  Bewegungs-Organe  in  eiofo 
zu  raschen  Rückbildungs-Process  gerathen ,  er  würde  einem  grossem  Sieeb- 
thum  Preisgegeben  sein«.  —  Aus  diesem,  auf  die  genauesten  und  nmfasseod* 
sten  Unteröuchungen  sich  stützenden  Ausspruche  möchten  wir  schliessen.  di>- 
der  Kaffee  bei  Menschen,  die  in  trockener  Luft  leben,  und  eher  weniger  al* 
mehr  von  substanzloser  Nahrung  aufnehmen,  in  demselben  Maasse  sich  ft 
forderlich  mache,  als  bei  dem  in  feuchter  Luft  abseitens  des  Meeres  lebeodro 
Leuten ;  allein  es  kommen  hier  noch  andere  Verhältnisse  in  Rechnung,  di^ 
unseren  Schluss  modificiren. 

Zunächst  haben  die  in  trockener  Luft  Lebenden  wegen  des  rascbeps 
Stoff-Umsatzes  ein  grösseres,  die  Anderen  ein  geringeres  Maass  von  Ei^s- 
wärme ;  die  Letzteren  müssen  also  durch  Zufuhr  warmer  Getränke  die  orp- 
nische  Wärme  erhöhen.  Das  feuchte  binnenländische  Klima  in  Verbiodan; 
mit  Mangel  der  erforderlichen  Nahrung  muss  erschlaffen ;  Kaffee  whrkt  df: 
Krschlaffung  entgegen.  Es  kann  in  den  genannten  feuchten  Klimaten  der  n 
lative  Nahrungs-Mangel  durch  den  Kaffee  leichter  aufgewogen  werden*',  ai* 
in  trockenen  Klimaten. 

Nun  handelt  es  sich  vom  Alkohol.    Böckeb  bemerkt  nnter  Anderra 
»Da  die  Menschen  der  niederen  Stände  meist  vegetabilische  und  zwar  haopt- 


741)  BöcKER,  F.  W..  Beiträge  zur  Heilkunde,  insbesondere  zur  Krankheit»-,  Oe* 
nuisniittel-  und  Arzneiwirkungs-Lehre,  nach  eigenen  Untersuchungen.  Bd.  L  .Crefeid 
IHMK  in  SO.]  pag.  225.  u.  fg.;  287.;  ?.lü.  u.  fg.;  315.  u.  fg. 
*)  so  weit  dies  überhaupt  möglich  ist 
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Bächlich  solche  Substanzen  geniessen ,  welche  sehr  wenig  Nahrungs-Stoff  ent- 
halten, so  sind  jene ,  um  ihr  Nahrungs-Bedürfniss  zu  befriedigen ,  genöthigt, 
eine  grosse  Masse  von  Nahrnngs-Mitteln ,  wie  Kartoffeln ,  Ruhen  u.  s.  w.  zu 
sich  zu  nehmen.  Diese  gerathen  dann  schon  im  Darm  in  Zersetzung,  es  ent- 
wickelt sich  Säure  u.  s.  w.  Diesen  Zersetzungs-Process  hemmt  der  Alkohol, 
und  verursacht  durch  seinen  Reiz  eine  vermehrte  peristaltische  Bewegung  des 
Darm-Kanafs.  Solche  Menschen,  denen  der  Chemismus  im  Leibe  wüthet,  und 
die  bei  vollem  Magen  verhungern ,  bekommen  nach  einem  Glase  Branntwein 
bessern  Appetit,  sie  verdauen  besser  und  ftthlen  sich  wohler,  aber  leider  nur 
ftir  einige  Jahre  ;  sie  unterliegen  endlich  dem  täglichen  Branntwein-6ennsse<c. 
—  In  feuchten  Klimaten  werden  Kartoffeln  und  dergleichen  unzureichende  und 
blähende  Speisen  noch  schwerer  sich  bewältigen  lassen,  als  in  trockenen 
Himmels-Strichen ;  darum  wird  in  feuchten  Klimaten  ganz  besonders  der  Arme, 
80  lange  an  proteYn-reicher  Nahrung  es  ihm  fehlt ,  zuweilen  des  Branntweines 
bedürftig  sein. 

BöCKER  zeigt  durch  physiologische  Versuche,  dass  der  Wein  durch  seinen 
Gehalt  an  Alkohol  den  Stoff-Umsatz  beschränke,  durch  seine  Salze  u.  s.  w. 
aber  diesen  vermehre,  und  beweist  zugleich,  dass  der  Wein  nur  für  diejenigen 
Leute  passe,  welche  genügend  substanzlose  Nahrung  aufnehmen.  »Der  Wein«, 
sagt  Böcker,  »ist  ein  vortreffliches  Mittel  bei  augenblicklicher  Ermüdung  nach 
längeren  Anstrengungen,  entweder  für  sich,  oder  mit  leicht  verdaulichen  stär- 
kenden Nahrungs- Mitteln  genossen.  Durch  den  Alkohol  wird  der  stärkeren 
Rückbildung  recht  bald  Einhalt  gethan ;  muss  man  die  Bewegung  oder  Arbeit 
fortsetzen,  so  tritt  nachher  die  mauser-befördemde  Wirkung  der  übrigen  Be- 
ätandtheile  ein ,  und  ein  gutes  Mahl  bekommt  darauf  ganz  vortrefflich.  Hat 
man  letzteres  nicht ,  so  folgt  dem  Wein-Genusse  eine  gewaltige  Erschöpfung, 
der  man  nur  durch  Kaffee ,  oder  noch  besser  durch  Branntwein  für  längere 
Zeit  Einhalt  thun  kann«.  Der  seltene  .  .  .  Wein-Genuss  ist  jedem  Gesunden 
zuträglich.  Durch  den  Wein  wird  der  Körper  zu  stärkeren  Wehraktionen 
aufgefordert.  Um  diese  durchzuführen  ,  braucht  er  Zeit.  Bekommt  er  diese, 
so  dient  der  Wein-Genuss  zu  einer  wahren  Gymnastik  der  vegetativen  Funk- 
tionen; bekommt  er  jene  nicht,  und  lässt  man  den  Wein  täglich  einwirken, 
^0  muss  er  nothwendig  schaden.  Der  massige  Wein-Genuss  ist  besonders 
altern  ,  zu  Mauser-Stockungen  geneigten  Personen  sehr  heilsam«.  »Er  ist  ein 
herrliches  Mittel  bei  bleichsüchtigen  und  skrophulösen  Personenc  —  In  feuch- 
ten binnenländischen  Klimaten  begegnen  uns  Bleichsucht,  Skrophulose  und 
die  Anlage  dazu  sehr  häufig.  Feuchte  Klimate  beschränken  den  Stoff- Umsatz, 
den  Process  der  Mauserung.  Aus  diesem  Grunde ,  und  weil  der  Wein  » den 
Körper  zu  stärkeren  Wehraktionen  auffordert«^  eignet  sich  massiger  Wein- 
Genuss  seitens  der  Wohlessenden  *)  in  feuchten  Klimaten  ganz  besonders. 

Je  mehr  nun  der  Himmel  mit  Wolken  und  Nebeln  bedeckt  ist,  je  mehr 
Feuchtigkeit  dnrch  Regen,  Schnee,  Sümpfe,  Teiche  u.  s.  w.  verbreitet  wird, 
desto  mehr  tritt  der  Nutzen  von  Genuss-Mitteln  in  den  Vordergrund ,  nnd  es 
richtet  sich  deren  Wahl  ganz  nach  der  Lebens- Weise. 


*)  Wohlhabende  sind  häufig  genug,  au»  Vomrtheil  oder  Geiz,  Schlechtessende; 
Wohlesaende  Rind  nicht  selten  Herren  von  und  zu  Habenichts. 


302  l>a8  Klima. 


§  165. 


Winde  (im  Sinne  der  Meteorologie,  nicht  im  Sinne  J.  M.  Btrk- 
M£Y£r's  ^^^)  )  haben  um  so  bestimmteren  Einflnss  anf  den  Menschen .  je  mehr 
dieser  empfindlich ,  je  mehr  zn  Krankheiten  disponirt  er  ist.  Indem  wir  um 
diesem  Orte  es  unterlassen ,  die  schädlichen  Wirkungen  der  Winde  zn  anter- 
suchen,  bemerken  wir  nur,  dass  Schutz  vor  heftigen ,  vor  eisigen,  glQhendeo 
Sand  u.  s.  w.  mit  sich  ftihrenden ,  vor  allzu  feuchten  Winden  etc.  ein  Erfor- 
derniss  der  Oesundheits-Pflege  sei. 

Der  Wind  im  Allgemeinen  ist  ftlr  das  normale  Bestehen  aller  organidiriei 
Wesen  unbedingt  nöthig ;  wir  brauchen  dies  nicht  des  Breiteren  zn  erOrtem 
Im  Besondem  sind  gewisse  Winde  ftir  die  Gesundheit  günstig,  andere  schäd- 
lich, verderblich ;  auch  dies  ist  allgemein  bekannt. 

Man  weiss  von  Winden ,  die  von  Malaria-Gegenden  her  wehen,  düSB  »ir 
zur  Ausbreitung  von  Malaria-Fiebern  Veranlassung  geben,  und  dass  die  Salo- 
brität  einer  Gegend  sehr  häufig  von  den  herrschenden  Winden  abhängt.    Atiu- 
NA81Ü8  KiRCHEU'^'*),  Welcher  in  sehr  ausftlhrlicher  Weise  die  Natnr,  die  l>- 
Sachen  und  die  Wirkungen  der  Winde  erläutert ,  spricht  auch  davon«    dx<4» 
diejenigen  Winde,  welche  nicht  aus  der  blossen  Bewegung  der  Luft ,  sondern 
aus  Dämpfen  und  Ausströmungen  ihren  Ursprung  nehmen,  der  (Sesimdheit 
schädlich,  ja  dem  Menschen  höchst  verderblich  werden  können.  »Die  Winde  der 
Tropen«,  sagt  P.  Foi88Ac744)^  »fahren  nicht  blos  den  Blumen-Duft,   den  BIfl- 
then-Staub  und  Tausende  von  Insekten,  deren  Element  die  Luft  ist,  fort ;  swb 
der  Gesundheit  höchst  gefährliche  Ausströmungen  und  Ausdunstungen .    siiiti4 
der  Walirnehmung  sich  entziehende  Gifte ,  werden  durch  die  Winde    in  djr 
weitesten  Fernen  geführt.    Von  wie  vielen  noch  nicht  enträthselten  Krank- 
heiten, unbegreiflichen  Todes-Fällen,  unerklärlichen  Erscheinungen  im  Lebrn 
der  Organismen,  liegt  die  mysteriöse  Ursache  in  den  Winden«!  »Zu  Paris». 
bemerkt  Foissac  weiter,  »weht  der  West- Wind  am  häufigsten,  nämlich  dnrcb- 
schnittlich  an  siebenzi^  Tagen  des  Jahres.    Nun  denke  man  sich  an  der  Ma- 
yenne,  Särtlie  und  Touraine  Verhältnisse ,  wie  in  dem  Agro  romano,  und  dh- 
Pariser  Bevölkerung  wflrde  durch  Wechsel-Fieber  decimirt  und  in  ihrer  Kraft 
gebrochen  werden«.  —  Hieraus  ist  zu  ersehen,  in  welch'  bedeutendem  Ma^^^Mr 
das  Schicksal  der  Menschen  vom  Winde  abhängen  kann ,  und  wie  nöthig  tr> 
sich  macht,  Vorkehrungen  gegen  den  Einfluss  insbesondere  gewisser  Wind«*  za 
treffen,  so  z.  B.  Sflmpfe  trocken  zulegen,  Städte,  Dörfer,   ITäuser  so  anza- 
logen ,  dass  sie  nicht  unmittelbar  von  schädlichen  Winden  bestrichen  « rr- 
den  u.  s.  w. 

Cklsitb ''^^j ,  da  er  von  dem  Verliältnisse  der  Jahres-Zeiten  zur  Gesatid- 

742)  ISiRKMKYRR,  J.  M.,  Emst  und  Sehen  aus  der  Mappe  eines  Ärzten.  Kürabrq:. 
1 860.  in  80.  pag.  223.  u.  Ig.      . 

743)  KiHCHRRi,  A. ,  MunduB  subterraneus ,  in  Xu  libroa  digesti»;  .  .  .  Amatek*- 
dami.  1(>78.  in  folio.  Bd.  I.  pag.  210.  u.  fg.;  233.  u.  fg. 

744)  Foissac,  P.,  Meteorologie  mit  Rücksicht  auf  die  Lehre  rom  Kosmo^vod  m 
ihren  lleziehungcn  zur  Medicin  und  allgemeinen  Qesundheitslehre.    Mit  ZuBÜmmumt 
des  Vorfasscrs  deutsch  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen  rersehen  von  A.  H.  Kmb«i%» 
Leipzig.  1869.  in  8».  pag.  3G1.  u.  fg. 

74^)  ('KLsi,  A.  (*0RN. ,  De  medicina  libri  octo,  ad  optima»  editiones  rolUti.  .  > 
nli.  lT8(i.  in  8«.  pag.  52. 


Das  Klima.  303 

heit  handelt,  bemerkt,  daas  die  ans  Norden  wehenden  Winde  gesnndbeits-gc- 
mäflser  seien ,  als  die  anderen  Winde.  Dies  ist  für  das  Europa  jenseits  der 
Alpen  durchaus  richtig ;  denn  die  heissen  ,  aus  Afrika  wehenden  Süd- Winde 
werden  unter  Umständen  für  die  Gesundheit  sehr  bedenklich. 

Man  kann  niemals  in  einem  absoluten  Sinne  sagen ,  dieser  oder  jener 
Wind  sei  gesnndheits-gemäss ,  denn  die  besonderen  lokalen  und  individuellen 
Verhältnisse  entscheiden  hierüber. 

§  106. 

Der  Einfluss  des  Wetters  auf  den  Menschen  ist  in  neuerer  Zeit  von 
Henry  Holland  7*6),  Johann  Ludwig  Casper'^'),  II arold  Ackermann 7*^), 
FüSTKR "  »•')  und  Anderen  studirt  worden.  Holland  begreift  unter  Wetter  die 
Temperatur  der  Luft,  die  hygrometrischen  Verhältnisse,  den  Luft-Druck  und 
die  elektrischen  Verhältnisse  der  Atmosphäre ;  den  Wind  schlägt  er  zu  dem 
einen  oder  andern  dieser  Punkte ,  und  rechnet  ihn  somit  auch  zum  Wetter. 
Ich  werde  etwas  von  IIolland's  Meinungen  über  Luft-Elektricität  weiter  unten 
exponiren. 

Auf  Grund  der  umfangreichsten  statistischen  Untersuchungen  und  diesen 
parallel  laufenden  meteorologischen  Beobachtungen,  ermittelte  C asper  folgende 
Thatsachen :  »dass  die  Extreme  der  hohen  und  niederen  Temperatur  für  das 
Ia  ben  verderblich  sind  « ;  »dass  der  grössere  Luft-Druck  fast  in  allen  Jahres- 
zeiten die  Sterblichkeit  steigert,  der  geringere  sie  mildert«;  »dass  keine  Luft- 
BeHchaflTenheit  dem  Leben  so  feindlich  ist,  als  trockene  Kälte,  wälirend  feuchte 
Kälte  die  Sterblichkeit  am  sichersten  aufliält«;  in  Berlin  zeige  der  Januar  den 
nnf^ünstigaten,  der  December  den  günstigsten  Gesundheits-Zustand ;  im  grossen 
(ianzrn  zähle  man  im  Frühling  die  meisten,  im  Sommer  die  wenigsten  Todes- 
Fälle;  unter  allen  Jahres  -  Zeiten  disponire  am  meisten  der  Winter  zu  Ent- 
zündungen, und  zumal  dir  an  ßrust-Entzündungen  Leidende  sei  der  Frflhling 
<Iif  ^fährlichste  (todtlichste)  Jahres-Zeit ;  kalte  Winter ,  warme  Frühjahre, 
warme  Sommer  und  warme  Herbste  steigern  die  Gefalir  und  Tödtlichkeit  der 
Kopf-,  Hals-  und  Brust-Entzündungen,  und  umgekehrt ;  die  meisten  Lungen- 
Schwindsüchtigen  stürben  im  Frühling  und  Winter,  die  wenigsten  im  Herbste 
lind  im  Sommer ;  Nerven-Fieber  seien  im  Herbste  am  häufigsten  und  geikhr- 
üclisten,  nnd  im  Frühjahre  verhielte  es  sich  damit  umgekehrt ;  vom  zwanzig- 
btun  Lebens- Jahre  ab  sei  der  Winter  die  gefährlichste,  der  Sommer  die  gün- 
üi^Ui  Jahres-Zeit,  nnd  dieses  Verhältniss  mache  um  so  mehr  sich  geltend,  je 
alter  der  Mensch  werde.  —  Hieraus  fliesst  eine  Zahl  hygieinischer  Sätze,  eine 
^hl  von  Kegeln  der  Vorsicht  und  Klugheit  im  Verbalten,  gegenüber  den  Ein- 
ilfl8scn  der  Witterung.   Wir  haben  durchaus  nicht  nöthig,  diese  Sätze  und  Ke- 


74<i)  Holland,  H.,  Medical  notes  and  rcUections.  2.  Auflage.  London.  1810.  in  8^. 
m-  ^'^.  u.  %.;  4G3. 

747)  (?A8PP.ii,  J.  L.,  Denkwürdigkeiten  zur  medicinischen  StatiHtik  und  Staat«- 
»Kneikunde.  Berlin.  1S46.  in  S^».  pag.  3.  u.  fg.;  23.;  28.;  40.;  77.  u.  fg. 

748)  AcKBRMANN,  H.,  I)as  Wetter  und  die  Krankheiten.  Kiel.  1S54.  in  8^'.  — 
('ANSTATT*«  Jahresbericht  der  Mediein  fOr  1851.  Bd.  II.  pag.  138. 

7I9J  FusTRR,  Des  malndies  de  la  France  dans  leurs  rapports  avec  les  saisons,  ou 
feihtoire  m^dirale  et  meteornlogique  de  la  France.    Paris.    1S40.    in  8^.    pag.  339.  u. 
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geln  hier  des  Genaueren  auseinander  zu  legen ;  sie  ergeben  sich  ans  dem  Bu- 
herigen  von  selbst. 

Es  wird  die  Gesammtheit  jener  Verhältnisse,  welche  den  Nameii  de» 
Wetters  führt,  den  Menschen  um  so  weniger  beeinflussen,  je  gesunder,  je  t4a- 
stischer,  je  mehr  abgehärtet  dieser  ist.  Was  von  Krankheiten  die  schliiBBr 
Lebens- Weise  nicht  verschuldet ,  das  verschuldet  das  Wetter.  Wer  abo  p- 
sundheits-gemäss  lebt,  abgehärtet  und  vorsichtig  ist,  hat  im  Allgemeinen  vdoi 
Wetter  nichts  zu  besorgen.  Mit  Recht  bemerkt  Fitster,  die  Jahres -Zeit« 
brächten  nur  unter  der  Bedingung  Krankheiten,  wenn  die  Empfindlichkeit  d<^ 
Körpers  dies  erlaubte. 

Auf  den  ganz  gesunden  Menschen  wirkt  eine  schnell  vorfiber  gdifmlf 
Witterung  niemals  tiefer ;  je  gebrechlicher  der  Zweihänder,  desto  mehri^tf 
der  Gefahr  ausgesetzt,  durch  Wechsel  zu  erkranken.  Fusteb  verlangt  tod 
jeder  Witterung ,  insbesondere  der  Temperatur ,  wenn  sie  auf  die  Oekonomi^ 
des  Organismus  tieferen  Einfluss  üben  soll ,  stark ,  also  gewisser  Maassen  ex- 
trem ,  zu  sein ,  und  anzudauern.  —  Wenn  die  Witterung  andauert,  mlban 
durch  geeignete  Lebens- Weise  die  etwa  nachtheiligen  Einflflsse  auf  die  Oek<»- 
nomie  des  Organismus  ausgeglichen  werden.  Dass  man  im  Winter  subsUnz- 
reicher  Nahrung,  im  Sommer  leichteren  und  kflhleren  Speisen  den  Vonnf 
gibt,  geschieht  so  zu  sagen  aus  Instinkt ,  um  die  nacbtheiligen  Einflfi8«e  der 
Jahreszeit  zu  neutralisiren. 

In  ihrem  sehr  interessanten  Aufsatze  Aber  den  Einfluss  der  Tempentor 
auf  die  Sterblichkeit  der  Neugeborenen  zeigen  Villermj^:  und  H.  Mii^ti-Ei»- 
WARDS^^oj^  djigg  diese  in  Süd-Frankreich  geringer  sei,  als  in  Nord-Fruk- 
reich,  und  zwar  um  ein  Beträchtliches;  sie  vergleichen  nämlich  die  Sterblich- 
keit der  Neugeborenen  in  den  unter  dem  neunundvierzigsten  Grade  uördlidKr 
Breite  gelegenen  Departementen  mit  jener  der  unter  dem  fünfandvierzig^ 
Breiten-Grade  gelegenen,  und  kommen  zu  folgenden  Zahlen : 
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Aus  diesen  Verhältnissen  geht  hervor,  dass  das  Leben  der  Nengebomtr 
im  Norden  Frankreichs  mehr  gefährdet  sei,  als  im  Süden.     Ob  dies  d'S 


750)  ViLLKRMÄ,  &  Milne-Edward«  ,  H. ,  De  Vinfluence  de  la  temperatwe  «w  .• 
mortaUt^  de»  enfana  nouveau-n4«.  —  Annale»  d'hygiene  publique  et  de  iiHJderiBf  W^' 
I.  Reihe.  Bd.  II.  (Paris.  1S29.]  pag.  291.  u.  fg.;  2»8. 
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Klima,  der  Witterung,  der  Wärme  allein  zuzuschreiben  sei,  lässt  nicht  genan 
sich  bestimmen ;  denn  es  wurde  weiter  oben  gezeigt,  dass  gerade  die  Süd- 
Franzosen  zu  denjenigen  Rassen  gehören,  die  in  allen  Gegenden  am  leichtesten 
8ich  acclimatisiren.  Doch  ttbt  das  Rasse-Moment  noch  keinen  entscheidenden 
Einflnss ,  und  man  kann  annehmen ,  dass  die  günstigen  Witterungs- Verhält- 
nisse des  südlichen  Frankreich  hier  vorzüglich  wirksam  seien. 

Die  Studien,  welche  H.  C.  Lombard'**)  über  den  £influss  der  Jahres- 
zeiten auf  die  Sterblichkeit  in  den  verschiedenen  Alters -Perioden  machte, 
leiten  zu  dem  Schlüsse ,  dass  zwischen  dem  zweiten  und  sechszigsten  Lebens- 
Jahre  der  Einfluss  der  Jahres-Zeiten  auf  die  Mortalität  in  seinem  Minimum 
sich  befinde,  dass  aber  unter  dem  zweiten  und  über  dem  sechszigsten  Jahre  die 
Sache  umgekehrt  sich  verhalte.  Lombard  betrachtet  den  Winter  als  die  ge- 
fährlichste Jahres-Zeit  ftir  Qreise ,  und  fordert  diese  zu  dem  passendsten  und 
umsichtigsten  hygieinischen  Verhalten  auf.  —  Vorsicht  kann  das  Leben  des 
Greises  oft  um  mehrere  Decennien  verlängern. 

Der  Einfluss  der  Jahres-Zeiten  auf  das  Menschen  -  Leben  ist  auch  von 
A.  QuETET^ET  '*2j  geprüft  worden.  Qüetelet  kam  gleichfalls  zu  dem  Er- 
gebnisse ,  dass  die  Strenge  des  Winters  im  Allgemeinen  der  tödtlichste  Ein- 
fluss ftlr  das  Menschengeschlecht  sei,  und  nach  seinen  Untersuchungen  starben 
in  Belgien  während  des  Zeit -Raumes  zwischen  den  Jahren  1815  bis  1826 
jährlich  von  tausend  Menschen,  im  Monate 

Jan.  Febr.  Man.  April.  Mü.  Jun.  Jul.  Aug.  Sept.  Oct.  Not.  Dec. 
in  den  Städten    l.jag  l.oes    l-oeo     'ob    0.9«  O.qoi  O.874  O.ao  O.97,    0.999  1. 034   ^-m 
mf  dem  Lande    1.212   l-i98    *192     l-iao    0.97g  O.gga  0.909  ü.922   O.ggg    0.9340.935   I.090 

Somit  macht  der  Einfluss  der  Jahres-Zeiten  auf  die  Sterblichkeit  während 
les  Winters  (und  da  wieder  am  meisten  während  des  Januar)  und  auf  dem 
^ande,  wo  die  Menschen  mehr  den  Einflüssen  des  Wetters  ausgesetzt  sind,  in 
löherem  Maasse  sich  geltend ,  als  in  der  Stadt.  Dies  fordert  dazu  auf,  die 
Grundsätze  der  Hygieine  im  Winter  und  auf  dem  Lande  gerade  am  strengsten  zu 
»efolgen.  Doch ,  wie  kann  dies  der  Arme ,  der  mit  Lumpen  bedeckt  ist,  der 
iungert,  friert  ?  Nur  der  Wohlhabende  ist  im  Stande,  die  schädlichen  Einflflsse 
er  Jahres-Zeiten  des  Stachels  zu  berauben.  ))Die  Entbehrungen  und  das 
Jlend  zerstören  rasch  das  Dasein«,  sagt  Benoiston  de  Chateauneup '*•'*). 

Nach  den  Beobachtungen  von  Edward  Smith  '^^*)  sinkt  vom  Junius  an 
ie  Menge  der  ausgeathmeten  Kohlensäure  bis  Anfang  September ,  wo  sie  den 
iedrigsten  Punkt  erreicht ;  dagegen  steigt  die  Zahl  der  Puls-Schläge  mit  der 
fitze  des  Sommers,  und  sinkt  wieder  im  Laufe  des  Winters ;  die  Ausscheidung 
es  HarnstofTs  steigt  mit  der  Vermehrung,  die  der  Kohlensäure  steigt  mit  der 
erminderung  des  Luft-Druckes ;  das  Wachsthum  der  Kinder  ist  im  Sommer 

If^i)  Lombard,  H.  C,  De  Tinfluence  des  saisonB  sur  la  mortalit^  i  diff6rens  ages. 
-  Annales  d'hygiene  publique  et  de  mödecine  legale.  1 .  Reihe.  Bd.  IX.  (Paris.  1833.] 
lg.  9:j.  u.  fg.;  104.  u.  fg. 

752)  QoBTBLVT,  A.. ,  Physique  sociale,  ou  essai  sur  le  d^Teloppement  des  facultas 
i  l'homme.  Bruxelles  &  Paris.  1B69.  in  80.  Bd.  I.  pag   327.  u.  fg. 

753}  BnfoxsTON  db  Chatbaüneuf  ,  De  la  duröe  de  la  vie  chez  le  riche  et  chez  le 
luvre.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  m^ecine  legale.  1 .  Reihe.  Bd.  III.  [Paris. 

130.1  paff-  ^- 

754)  ScHMiDT's  Jahrbücher  der  Medioin.  Bd.  CXXII.  [1864.)  pag.  233.-- 
SxiTKy  E.,  lieber  den  Einfluss  der  Jahresseiten  auf  den  lebenden  Körper. 
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kbliafter;  die  im  Norden  Englands  im Spät-Sommergeboretten Kinder sierbei 
in  grösflarer  Zahl,  als  die  zur  Zeit  des  Winters  oder  des  Frahjahr  a  geborfm. 
—  Wenn  es  erlaubt  ist,  hierans  fllr  die  Hygieine  Schlttsse  zu  siehea,  «o  «iirf 
man  aussprechen ,  dass  substanzitee  Nahrung  und  Alkohol  weit  weniger  Ar 
die  warme,  als  für  die  kalte  Jahres-Zeit  passen ;  dass  die  im  Spftt-Öommer  gv- 
borenen  Kinder  einer  weit  sorgfältigeren  Pflege  bedfirfen,  als  die  im  Wiairr 
und  Frühjahre  geborenen. 

Sehr  interessante  Studien  ttber  den  Einfluss  des  Wetters  und  der  Jshrw- 
Zeit  auf  das  Steigen   und  Fallen  der  Krankheiten  machte  EIduabd  Bal- 

§  167. 

Elektricität  der  Luft ,  Einfluss  der  Sonne  und  des  Mondes ,  und  Qzuo 
sollen  uns ,  in  so  weit  sie  in  Bezug  auf  Ilygieine  in  Betrachtung  konunen,  ib 
diesem  Paragraph  und  einigen  folgenden  beschäftigen.  Joseph  Pbiestle^'' 
lässt  die  Elektricität  bei  der  Vegetation,  bei  den  Erd-ErschttttenUjT»« 
u.  s.  w.  hervor  ragend  betheiligt  sein.  Mary  Som£BVILLE  ^^)  gedenkt  der 
Thatsache ,  dass  die  Luft-Elektricität  im  Winter  stärker  sei ,  als  im  Somnrf 
bei  Tage  stärker,  als  während  der  Nacht.  Pouillkt'^?)  betrachtet  di» 
Pflanzen-Reich  und  die  Verdampfung  des  Wassers  als  die  Haopt-Quellea  dr" 
atmosphärischen  Elektricität.  Je  grösser  die  Verdampfung,  je  mehr  VegfU- 
tation ,  desto  mehr  Wärme  wird  vorausgesetzt ,  desto  mehr  Elek^cität  ff- 
bildet.  Da  nun  die  Elektricität  entschieden  Einfluss  auf  den  Menschen  fiU 
so  muss  nothwendig  die  Wirkung  dieses  Einflusses  um  so  deutlicher  herri^ 
treten,  je  mehr  freie  Elektricität  in  der  Luft  enthalten  ist. 

Die  Wirkungen  der  atmosphärischen  Elektricität  sind  auch  von  Pü' 
LAs^^^)  studirt  worden.  Dieser  Arzt  bringt  Sumpffieber  und  epidemi»cbr 
Krankheiten  in  Zusammenhang  mit  der  Elektricität,  und  glaubt,  es  erfdbir 
eine  Zahl  von  Krankheiten  durch  den  Einfluss  der  Erd  -  Elektridlit  \>r 
Schummerung.  Paulas  Hess  bei  vielen  der  von  ihm  In  Algier  behandeh«« 
Kranken  die  Ftlsse  der  Betten  mittelst  Ghis  isoliren ,  und  nahm  sofort  rascir 
Besserung  der  Leiden  wahr. 

Henry  Hollakd?^'*)  versichert,  eine  stark  elektrische  Atmoaphlre  Wiop 
bei  manchen  Personen  Empfindungen  hervor ,  welche  den  bei  Begina  ^i»^ 
gelinden  Fiebers  beobachteten  ähnlich  seien,  bei  anderen  dagegen  dem  Bh** 
matismus  ähnliche  Erscheinungen,  bei  noch  anderen  aber  allgemeine Gednkkt- 

754*)  Ballard,  £.,  Ueber  den  Einfluss  des  Wetters  und  der  Jahretieit  aof  «b: 
öffentliche  Gesundheit.  —  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheit 
pflege.  Bd.  IL  [Braunschweig.  1870.  in  SO.]  pag.  212.  u.  l)^. 

755)  PaiBSTLBT ,  J. ,  Histoire  de  l'^lectricit^.  Traduite  de  TAnglois  .  . .  stcc  öa 
notes  critiquea.  Paris.  1771.  in  120.  Bd.  III.  pag.  32.  u.  fg. 

756)  äoMsaviLLS ,  M. ,  On  the  connexion  of  the  phTsieal  acieoeea.  2.  Aaiafv 
London.  1835.  in  80.  pag.  309. 

757)  PouiLLBT,  Clemens  de  physique  expörimentale  et  de  m6C6orolagie.  lAaflavr 
Paris.  1832.  in  S».  Bd.  IL  Abtheilung  2.  pag.  S23.  u.  fg. 

758)  Pallas  ,  De  Tinfluence  de  Tdlöctricitö  atmosph^rique  et  terrettre  va  Toiv» 
niime.  —  Canstatt'b  Jahresbericht  der  Medicin  fUr  1847.  Bd.  L  pag.  b.  ■.  %  ; 
Bd.  V.  pag.  14. 

759)  Holland,  H.,  Medical  notes  and  reflections.  2.  Auflag«.  I^ondoo.  IMO.  o"^ 
pag.  492.  tt.  fg. 
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heit;  dieses  letztere  Phänomen  beobachte  man  hauptsächlich  vor  grossen 
Stürmen.  Eine  Zahl  von  Menschen  bekunde  bei  stark  elektrischer  Luft  ein 
eigenthamliches  gemischtes  Gefühl  von  Hitze  und  Kälte. 

P.  FoissAC  7<^0)  schreibt  der  stark  elektrischen  Luft  vor  Gewittern  fol- 
gende Wirkungen  zu :  »Die  Ungeduld,  der  Jähzorn,  alle  heftigen  Leidensehaf- 
teD  können  durch  ein  Uebermaass  von  Blektricität  zum  Ausbruche  kommen, 
and  die  Ruhe  des  Gemttthes  scheint  mit  der  Aufheiterung  des  Himmels  zurück 
zu  kehren.  Sind  solQhe  Eindrücke  ]ange  anhaltend  und  wiederholen  sie  sich 
oft,  so  ist  eine  starke  Einwirkung  auf  Alles,  was  mit  dem  Gehirne  in  Ver- 
bindung steht,  die  noth wendige  Folge.  Daher  kommt  es,  dass  man  bei  den 
Völkern  der  heissen  Zone  neben  einer  träumerischen  Fahrlässigkeit  und  Gleich- 
gültigkeit eine  physische  und  moralische  Reizbarkeit  antrifft,  welche  bisweilen 
lo  die  heftigsten  Leidenschaften  ausartet.  Daher  kommt  vielleicht  die  Un- 
fttätigkeit  des  Geistes,  das  Ungestüm  des  Verlangens,  wobei  der  Vernunft 
dicht  immer  gestattet  L»t,  ihre  Herrschaft  zu  behaupten,  so  dass  oft  Ereignisse 
eintreten ,  die  auf  das  Schicksal  der  Menschen  von  dem  entschiedensten  Ein- 
Sasse  sind«. 

Die  Angaben  von  Holland,  und  zum  Theile  auch  die  von  Foissac,  ent- 
sprechen der  Erfahrung,  die  von  Pallas  bedürfen  noch  der  Bestätigung  durch 
uidere  Beobachter ;  aber  all'  das  Gesagte  beweist  ftlr  einen  grossen  Einfluss 
1er  Elektricität  auf  den  Mensehen. 

Wie  soll  nun  der  Mensch  der  atmosphärischen  und  Erd-Elektricität  gegen- 
Iber  hygienisch  «ich  verhalten?  Diese  Frage  ist  schon  beantw(»rtet  worden. 
LBecquer£L^^^)  und  F.  Sestieb^^^)  geben  die  bei  Gewittern  zu  nehmenden 
iaassregeln  der  Vorsicht  an ;  aber  sie  sprechen  nicht  von  dem  Verhalten  im 
ngerea  Sinne  während  elektrischer  Luft-Erscheinungen.  BECQUiiBEL  hält  d^ 
ititz-Ableiter  für  das  beste  hygieinische  Mittel,  und  sagt,  es  wäre  am  meisten 
lerathen,  während  eines  Gewitters  in  eine  mit  Seiden-Schnüren  an  der  Decke 
«festigte,  also  isolirte.  Hänge -Matte,  die  in  der  Mitte  eines  grossen  Zimmers 
ich  befindet^  sich  zu  begeben.  Sestier  räth,  während  eines  Gewitters  von 
baem  ,  Bäumen ,  metallenen  Gegenständen  und  Orten ,  wo  viele  Menschen 
ersammelt  sind ,  sich  ferne  zu  halten  ;  er  betrachtet  die  horizontale  Lage  des 
lenschen  während  des  Gewitters  für  zweckmässiger ,  als  die  aufrechte  Stel- 
ing,  und  wflntcht,  man  möge  während  dieser  Zeit  alle  metallenen  Gegenstände 
on  der  Kleidung  entfernen;  man  möge  in  dem  Theile  des  Hauses  sich 'auf- 
alten, welcher  auf  der  Seite  liegt,  die  der  Gewitter-Seite  entgegen  gesetzt  ist. 
"ttr  einen  der  sichersten  Orte  des  Hauses  hält  Sebtieb  den  Keller. 

Es  ist  nicht  genug ,  dass  man  gegen  den  Blitz  sich  schütze ;  es  ist  auch 
rforderlich,  die  Wirkung  der  Gewitter -Schwüle  durch  mancherlei  Mittel  zu 
aralysiren.    Zunächst  ist  es  gut,  für  offenen  Leib  zu  sorgen,  durch  Limonade, 


760)  FoiasAC,  P.  •  Meteorologie  mit  Rücksicht  auf  die  Lehre  vom  Kosmos  und  in 
Iren  Beziehnogen  sur  Medicin  und  allgemeinen  Gesundheitslehre.  Leipzig.  1B59. 
i  80.  pag.  172. 

761)  BficauEBEL,  A.,  Traitä  ^l^mentaire  d'hygiene  priv^e  et  publique.*  Quatrieme 
lition  .  .  par£.  Bbavoband.  Paris.  1868.  in  12^.  pag.  171.  u.  fg. 

762)  Sbstibb,  f.,  De  la  foudre,  de  ses  formes  et  de  ses  effets  sur  Thomme,  les  ani- 
laux,  loa  v^g6taux  et  les  corps  bnüts,  des  moyens  de  s'en  prdserver  et  des  paraton- 
erres.  &6dig6  sur  les  documents  laissäs  par  M.  Sbstibb  et  complät^  par  C.  Mtoo. 
aris.  1866.  in  80.  Bd.  II.  pag.  602.  u.  fg. 
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Eis  oder  einen  Trunk  frischen  Wassers  sich  zu  erquicken ;  die  Hiopt-Sacbr 
aber  bleibt,  vor  dem  Gewitter  nicht  sich  zu  fürchten. 

So  viel  bekannt  ist ,  hat  der  Blitz  noch  niemals  einen  &hrendeB  Extest- 
bahn-Zug  getroffen.  Es  wäre  demnach  wohl  das  Rathsamste,  während  «&(• 
Gewitters  im  Dampf- Wagen  zu  fahren. 

§  168. 

Der  Einfluss  der  Sonne  macht  theils  durch  das  Licht,  theils  durch  dk 
Wärme  sich  geltend.  Ich  habe  in  meinem  Buche  aber  die  Ursacbeo  df 
Krankheiten  vom  Sonnen-Stiche  und  den  sogenannten  Licht-RnuikhetteD  ^ 
handelt ,  kann  daher  hier  von  diesen  Punkten  absehen.  Von  dem  EIbüij» 
der  Wärme  war  schon  in  mehreren  Paragraphen  die  Rede ,  so  dass  wir  dv 
dort  Ausgesprochene  hier  nur  zu  ergänzen  brauchen. 

Welche  Temperatur  ist  der  menschlichen  Gesundheit  am  meisten  fMtt 
Uch?  Die  mittlere;  denn  hohe  Kälte-Grade  sind  eben  so  gefthrlich,  wie  hii- 
Hitze-Grade.  Wir  sehen  auch  überall  in  der  gemässigten  Zone ,  und  zwar« 
meisten  gegen  die  See  hin ,  eine  bessere  Salubrität ,  als  in  den  Tropeo  «<k^ 
auch  in  den  nördlichsten  Gegenden. 

W.  F.  Edwardb7<^^)  liefert  den  Nachweis,  dass  unter  dem  EinfloBdied^ 
Lichtes  die  Entwickelung  organischer  Formen  viel  besser  und  voUkomofvr 
vor  sich  gehe,  als  bei  Mangel  des  Lichtes ,  und  Forbes  Wikblow  '^^'  »\gi 
wie  ungemein  bedeutend  der  Unterschied  in  Gesundheit  nnd  KonstitatioB  d^ 
Menschen  ist,  wenn  dieser  der  genflgenden  Licht-Menge  sich  erfreat  oder» 
Licht -Mangel  aufwächst.  Nach  einer  Bemerkung  von  Jaueb  Brait^ 
WAiTE  7^^) ,  die  James  Hole  citirt,  ist  dort  am  meisten  Skropholoae  zu  fiod4 
wo  der  Einfluss  des  Lichtes  am  spärlichsten  ist.  Den  MelanoholiseheB  viid 
wfe  J.  R.  Robertson 7^®)  andeutet,  das  Licht  zum  Belebungs-Mittel.  Jaov 
Moleschott  7^7)  erklärt  den  tiefgreifenden  Einfluss  des  Lichtes  anf  die  gur 
organische  Natur  dadurch ,  dass  dasselbe  den  Stoff- Wechsel  stets  in  eine  Ar 
von  Ebbe  und  Fluth  versetze.  Walser  ^^^l,  welcher  die  Sterblichkeit  ^ 
Menschen  mit  dem  Sonnen-Lichte  in  die  innigste  Beziehung  bringt,  fand  dmd 
die  sorgfmtigsten  Untersuchungen ,  dass  die  Sterblichkeit  snr  Zeit  des  Frt^ 
lings-Aequinoctium's  ihre  grdsste  Höhe,  zur  Zeit  des  Sommer-Sobtitiim » ir 
Minimum  erreicht ,  und  setzt  dies  mit  dem  Beleucbtungs-Gnide  der  Soomt 
Strahlen  in  Zusammenhang.   Molkschott 7^^)  wies  an  Frösclien  nach,  di» 


763)  Edwards,  W.'  F.,  De  Vinfluence  des  agens  physiques  snr  Im  vie.  Pftrii.  1^^ 
in  60.  pag.  400.  u.  fg. 

764)  WiMSLOW,  F.,  Light:  its  influence  on  life  and  health.  London.  IS67.  u* 
pag.  6.  u.  fg. 

765)  HoLR.  J. ,  The  Homes  of  the  Working  Classes  with  suggection  for  thÄr  *- 
proTement.  London.  1866.  in  S^.  pag.  14. 

766)  Robertson,  J.  R.,  The  influence  of  CUmate  on  the  human  ozganint« 
With  obseryations  on  certain  physiological  phenomena.  London.  1S54.  in  y.  F^ 
6.  tt.  fg. 

767)  MoLBscHOTT,  J.,  Licht  und  Leben.  Rede  ...  2.  Auflage.  Frankfvrta  ä 
1856.  in  SO.  *pag.  2S. 

76b)  Walser,  lieber  den  Einfluss  des  Sonnenlichtes  auf  den  Oigsniiwys  ^  i*^* 
sTATT*s  Jahresbericht  der  Medicin  fari85l.  Bd.  1.  pag.  17.;  112.  u.  fg. 

769)  Moleschott,  J.,  Ueber  den  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Menge  der  ▼«• 
Thierkörper  ausgeschiedenen  Kohlensaure.  —  Canstatt's  Jahresbericht  d«  U^^' 
für  1855.  Bd.  I.  pag.  99.  u.  fg. 
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der  Organismus  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  mehr  Kohlensäure  ausschied, 
als  im  Dunklen. 

Die  vorstehenden  Thatsachen  leiten  zu  dem  Schlüsse,  dass  zur  Erhaltung 
der  Gesundheit  der  Einfluss  des  Lichtes  unerlässlich  sei ;  dass  der  Mensch,  um 
gesund  zu  bleiben,  nicht  nur  hell  wohnen,  sondern  auch  so  viel  wie  möglich 
im  Freien  sich  bewegen  müsse. 

§  169. 

Wir  haben  schon  mehrmals  auf  den  Einfluss  des  Mondes  hingewiesen. 
Dass  zwischen  dem  Zustande  des  Menschen  und  dem  Monde  bestimmte  Be- 
»ehungen  obwalten,  galt  schon  bei  den  Völkern  der  alten  Welt  als  eine  aus- 
^machte  Thatsache.  J.  J.  VmEY"oj^  P.  Foissac"!),  Forbes  Winslow^'^)  , 
S.  Stbohl  773)  und  Andere  haben  theils  aus  der  Geschichte ,  theils  durch' 
%ene  Beobachtung  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  Alten  im  Grossen  und 
janzen  Recht  hatten,  und  die  Geschichte  der  Nachtwandler  beweist,  wie  be- 
leatend  der  Mond  Einfluss  auf  den  Menschen  nimmt. 

Für  die  Hygieine  geht  aus  Allem ,  was  über  diesen  Einfluss  bekannt  ist, 
lervor ,  dass  es  sehr  gerathen  sei ,  das  Licht  des  Mondes  nicht  in  Schlaf- 
iifflmer  dringen  zu  lassen,  und  im  Monden-Scheine  nicht  unbedeckten  Hauptes 
Q  gehen ,  endlich  Nachtwandler  besonders  zur  Zeit  des  Vollmondes  gut  zu 
iberwachen. 

Ob  man  Trinkwasser  dem  Mond-Lichte  aussetzen  dürfe,  können  wir  nicht 
nftscheiden. 

§  170. 

Vom  Ozon  hat  Pfaff^?^)  mitgetheüt,  dass  grössere  Mengen  desselben 
1  der  Luft  nachtheilig  auf  kranke  Respirations- Organe  wirken,  und  nicht 
or  bei  Nordost- Wind,  sondern  auch  bei  allen  anderen  Winden  die  Entwicke- 
ing  von  Entzündungs- Krankheiten,  besonders  der  Organe  des  Halses,  be- 
flnstigen. 

Personen,  welche  zu  Entzündungs -Krankheiten  geneigt  sind ,  oder  an 
Imst  oder  Hals  leiden,  sollen  demnach  vor  dem  Ozon  sich  in  Acht  nehmen, 
iber  wie?  Pfaff  räth  ihnen,  an  Tagen,  wo  der  Ozon-Gehalt  der  Luft  bedeu- 
uidist,  nicht,  oder  doch  nur  mit  einem  Kespirator  versehen ,  auszugehen, 
ehr  gut  gerathen  für  die  reichen  Leute  ;  aber  was  sollen  die  Briefträger, 
lisenbahn- Schaffner,  Wasch-Frauen,  Strassen  -  Kehrer  u.  s.  w.  anfangen, 
«Ute,  deren  Beruf  das  Tragen  eines  Respirators  nicht  zulässt?  Die  Hygieine 
it  leider  noch  nicht  für  Alle  da ! 

Ich  habe  früher  an  mir  selbst  beobachtet,  dass  bei  Anwesenheit  einer  grös- 
)ren  Menge  Ozon  in  der  Luft  das  Blut  ziemlich  stark  zu  Kopfe  stieg  und  die  Re- 

770)  VniBT,  (J.  J.,)  Lune. — Dictionaire  des  soiences  m^dicales.  Paris.  1812 — 22. 
i  SO.  Bd.  XXIX.  pag.  184.  u.  fg.;  197.  u.  fg. 

771)  FoissAO,  P.,  Meteorologie  .  .  .  pag.  438.  u.  fg. 

772)  WnvsLow,  F.,  Light .  .  .  pag.  89.  u.  fg. 

773)  Strohi«,  E.,  Recherches  statistiques  sur  la  rölation  qui  peut  exister  entre  la 
^riodicit^  de  la  menstruation  et  les  phaaes  de  la  lune.  —  Canstatt'b  Jahresbericht 
er  Medicin  ffli  1861 .  Bd.  I.  pag.  198. 

774)  Pfaff,  Welchen  Einfluss  hat  der  Ozongehalt  der  Luft  auf  die  Krankheiten 
er  Menschen? — Hekkb,  A.,  Zeitschrift  fUr  die  Staatsarzneikunde,  fortgesetzt  von 
^.  J.  BsHBBND.  Bd.  LXXXni.  [Erlangen.  1862.  in  80.]  pag.  2(11.  u.  fg. 
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spiration  nicht  so  elastisch  sich  vollzog ,  als  sonst.  Ich  war  im  Stande,  darek 
die  Geruchs  -  Werkzeuge  grössere  Mengen  von  Ozon  in  der  Luft  wahni- 
nehmen. 

Tbchudi  7*'^)  und  Chomet  haben  in  Rio  de  Janeiro  einen  michtigen  Eii- 
fluss  des  Ozon  auf  Krankheiten  beobachtet ;  sie  behaupten,  mit  der  Venoiadf- 
rung  des  Ozon  in  der  Luft  würden  die  Krankheiten  zahlreicher  und  gvftk- 
lieber,  und  es  seien  bei  geringem  Ozon-Gehalte  der  Luft  Gehim-Krankbeita 
und  das  gelbe  Fieber  am  heftigsten.  —  Wenn  dem  so  ist,  dann  macht  es  sk^ 
nöthig,  die  Menge  des  Ozon  in  der  Luft  zu  vermehren.  Wir  haben  schon  frth 
her  der  Mantegazza'schen  Versuche  und  Vorsehläge  gedacht. 

§  171. 

Ist  es  ftir  die  Gesundheit  vortheilhafter,  Gebirge  cn  bewohnen,  odr 
£benen?  Man  kann  in  beiden  vortrefflich  gedeihen,  aber  auch  in  b«^ 
elend  verkommen,  ganz  nach  den  Umständen,  unter  denen  man  sieh  beffat^. 
und  nach  den  Verhältnissen  des  Bodens ,  der  Bewässerung ,  der  natQrfiri-^ 
Ventilation  u.  s.  w.  Vor  schlimmen  Winden  geschätzte  Hoch -Ebenen  mt 
wenn  der  Boden  gut  ist,  die  besten  Plätze  für  Erhaltung  der  Gesundheit. 

Der  Einfluss  der  Gebirge  auf  den  Menschen  ist  ein  sehr  bedeutender,  vd 
die  Gebirgs-Bewohner  sind  meistens  viel  gesunder,  kräftiger  und  sittlich  »tlr- 
ker,  als  die  Bewohner  der  Ebenen.  » Ueberhanpt « ,  sagt  A.  Clemens*'' 
»herrscht  auf  den  Bergen  ein  regeres  Leben ,  das  nur  vortheilhsft  auf  dft 
Körper  wirken  kann  und  vor  Verweichlichung  schützt.  8chon  der  gewöhn- 
liche Verkehr  erfordert  mehr  Kraft-Aufwand,  als  in  der  Ebene«. 

Wenn  der  Bewohner  der  Ebene  Sümpfe  austrocknet  und  Oberhaupt  fcr 
Trockenheit  des  Bodens  8orge  trägt,  den  Baum-Wuchs  pfl^  und  der  natir' 
liehen  Ventilation  der  Gegend  Vorschub  leistet,  befindet  er  aicb  auch  pv 
wohl. 

§172. 

Die  schlimmsten  Feinde  der  Gesundheit  sind  die  S  ü  m  p  f  e.  Es  erforsd^ 
L.  R.  Villebm£^77)  den  Einflnss  der  Sümpfe  auf  das  Leben  des  Men^cbn 
zumal  suchte  er  die  Grösse  der  Sterblichkeit  in  den  Sumpf  -  Gegenden  nsd  ^ 
Verhältnisse,  welche  die  Sümpfe  eigentlich  verhängnisavoll  fllr  Oe^indbR' 
und  Leben  machen,  zu  ermitteln.  Er  fand,  dass  das  Maximum  der  MerbtirV 
keit  in  Sumpf-Gegenden  mit  dem  Maximum  der  Sterblichkeit  in  geaonden  (^ 
genden  nicht  zusammen  ftlllt ;  während  hier  im  Winter  und  im  Frtlhjahn-  c; 
meisteu  Menschen  sterben,  sterben  dort,  in  den  Sumpf-Gegenden,  im  Somn^ 
und  im  Herbste  die  meisten ,  also  zu  einer  Zeit ,  wo  die  Sümpfe  zum  Tbe^ 
austrocknen.    Von  allen  Lebens-Altem  soll  es  Jenes  der  Greise  sein,  weldr* 


775)  TscHüDi,  V.,  Der  Ozongehalt  der  Luft  im  VerhaltniBS  mm  Kmnie«**» 
eines  Ortes.  —  Canstatt'b  Jahresbericht  der  Mediein  für  1863.  Bd.  IL  piif.  101.  u.  it 

776)  Clkmbns,  A.,  Allgemeine  Betrachtunfren  Aber  die  klimatitehen  nniOM^  «*: 
VerBuch  einer  allgemeinen  Charakteristik  der  Gebiig^tgegendon  und  ihrer  Bfv<^*'* 
Frankfurt  am  Mayn.  1820.  in  80.  pag.  113.  u.  fg. 

777)  ViLLBUMÄ,  L.  K.,  De  l'iniluence  des  marais  »ur  la  vie.  —  AnnalesiThjF»«'^ 
publique  et  de  mddecine  legale.  1.  Heihe.  Bd.  XI.  [Paria.  1834.  in  SO.]l»g  3^t.«  ^ 
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gegen  die  Schädlichkeiten  der  SUmpfe  am  meisten  Widerstands-Vermögen  be- 
kundet; aach  kam  es  Villkrm^  vor,  dass  Rinder  unter  einem  Jahre  sehr 
wenig  von  dem  Miasma  der  Sümpfe  angefochten  werden ;  zwischen  dem  ersten 
and  zehnten  Lebens-Jahre  jedoch  sei  der  Einfluss  der  Sflmpfe  sehr  bedenklich 
ffir  Leben  nnd  Oesundheit ;  sehr  wahrnehmbar  mache  sich  dieser  Einflnss  in 
den  Jahren  der  Vollkraft,  also  in  den  Drcissigen,  Vierzigen  und  Funfzigen. 
Die  gefährlichste  Zeit  sei  immer  die  der  Aastrocknnng  der  Sttmpfe.  Als  die 
ungesundesten  Jahre  erwiesen  sich  in  den  Sumpf-Gegenden  Frankreich's  die 
^hr  heissen ,  oder  die,  welche  durch  ehien  hohen  Grad  anhaltender  Trocken- 
heit sich  anszeiehnen.  Des  Morgens,  des  Abends  uAd  während  der  Nacht  ver- 
hielten Sompf-Oegenden  Air  die  Gesundheit  am  meisten  sich  gefiüirllch. 

In  Sumpf-Gegenden  ist  der  Mensch  sehr  schlimm  daran ;  der  schon  öfters 
erwähnte  J.  B.  Monpalcon  ^'^j  hat  trefflich  dies  dargelegt,  und  C.  A.  Stei- 
fensand ^7*)  darüber  sehr  wahrheits- getreue  Bemerkungen  gemacht.  Ich 
habe  selbst  lange  in  Sumpf-Gegenden  gelebt,  und  wahrgenommen,  dass  weder 
leibliche  noch  geistige  Frische,  weder  gute  Gesundheit,  noch  langes  Leben  die 
Bewohner  charakterisirte ;  ich  Alhlte  dort  niemals  mich  wohl,  obgleich  Malaria- 
Fieber  nicht  mich  befiel ;  so  wie  ich  jene  unheilvollen  Gegenden  verlassen  und 
das  Bereich  guten  Bodens  und  guter  Luft  wieder  erlangt  hatte ,  lebte  ich  kör- 
perlich und  geistig  auf.  Und  diese  Beobachtung  konnte  ich  an  sehr  vielen 
Menschen  machen. 

J.  B.  FoNSsAGRiVEs  ^^^)  weist  die  bedeutende  Verkürzung  des  Lebens 
durch  den  Einfluss  der  Sümpfe  nach,  und  A.  T.  Macgowan^^*),  betrachtet 
die  Malaria  als  die  Ursache  der  Cholera,  des  Wechsel-Fiebers  und  verwandter 
Krankheiten.  Sei  das  Letztere  wahr  oder  nicht,  die  Malaria  und  somit  die 
Sümpfe,  aus  denen  die  Malaria  ihren  Ursprung  nimmt,  sie  sind  eine  der  gröss- 
ten  Schädlichkeiten  und  müssen  auf  das  Radikalste  getilgt  werden.  Und  dies 
^.schiebt  theils  durch  Trockenlegung,  theils  durch  Verhütung  der  Entwaldung 
an  jenen  Stellen,  welche  der  Verbreitung  der  Malaria  durch  Winde  eben  durch 
die  Bäume  Hindernisse  bereiten. 

Von  dem  Verhalten  in  Sumpf-Gegenden  war  schon  früher  die  Rede.  £a 
I)e8teht  in  Vorsicht  und  Massigkeit.  Von  den  Beziehungen  der  Lungen- 
schwindsucht zu  den  Sumpf-Gegenden,  einer  auch  für  die  Hygieiue  wichtigen 
Jache,  hat  J.  Ch.  M.  Boudin  ^^^^  in  einer  ausgezeichneten  Arbeit  gehandelt. 


778)  Monpalcon,  J.  B.,  Histoire  mödicale  des  xnarais,  et  traitö  des  fievres  inter- 
nittentes,  causöes  par  les  ämanations  des  eaux  stagnantes.  2.  Auflage.  Paris.  1826. 
nSO.  pag.  113.  u.  fg. 

779)  Steifbnsand,  C.  A.»  Das  Malaria- Siech thuin  in  den  Niederrheinischen  Lan- 
len.    Ein  Versuch  in  der  mediainischen   Geographie.    Crefeld.   1848.   in  8^.   pag. 

n.  u.  fg. 

780)  FoNssAOHiVES,  J.  B.,  Etudes  hygiöniques  sur  les  marais.  —  Annales  d'hy- 
pene  publique  et  de  m^decine  legale.    2.  Reihe.    Bd.  XXXII.    [Paris.    1869.]   pag. 

M.  U.  fg. 

781)  Macoovan,  A.  T.,  Malaria,  the  common  cause  of  cholera,  intermittent  fever, 
ind  ita  alliea.  London.  1866.  in  S^.  pag.  5.  u.  fg. 

782)  Boudin,  J.  Ch.  M.,  ^Itudes  de  göologie  m^dicale  sur  la  phthisie  pulmonaire 
'l  la  fidyre  typhoide  dans  leurs  rapports  avec  les  localitös  maröcageuses,  Paris,  1845« 
n  8^.  pag.  } .  u.  fg. 
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§  173. 


Wenn  in  einem  Lande  an  Pflanzen -Wuchs  es  fehlt,  fehlt  eine  «ekr 
wichtige  Bedingung  der  Gesundheit  (des  Leibes  wie  des  Gemflthes),  inid<fie 
gänzliche  Ausrottung  der  Wälder  betraft  sich  nicht  allein  durch  Wasaer- 
Mangel,  sondern  auch  durch  allerhand  Leiden  und  das  Einreisaen  einer  £«k 
prosaischen  Gemüths-Art. 

lieber  den  Einfluss  des  Anbaues  der  Gegenden  hat  Friedrich  Sch>ti- 
RBR  ^^'^j  also  sich  ausgesprochen  :  »Wo  sich  beträchtliche  Wälder  und  Wasäcf- 
Ansammlungen  befinden,  und  die  Ebenen  nicht  mit  massig  hohen  Beigen,  dir 
die  Feuchtigkeit  der  Luft  an  sich  ziehen,  abwechseln ,  da  ist  die  Tempenmr. 
besonders  bei  Nacht ,  viel  niederer ,  und  der  Grad  von  Feuchtigkeit  und  di; 
Menge  von  Regen  viel  beträchtlicher ,  als  in  den  ausgehauenen  und  urbar  ge- 
machten Gegenden.  Solche  Wildnisse  können  von  verschiedener  Beschiffa- 
heit  sein,  und  ihr  Einfluss  auf  das  thierische  Leben,  besonders  den  Meoschet 
richtet  sich  nach  dieser  Verschiedenheit.  Wenn  solche  Wildnisse  nur  ans  dichui 
Waldungen  bestehen,  durch  welche  reissende  Ströme  fliessen,  wenn  sie  daM 
Berge  nicht  sehr  eingeschlossen  sind ,  sondern  diese  in  einem  weiten  Hinter- 
gründe stehen ,  und  die  Wälder  sich  gegen  die  Kflste  hin  ausbreiten,  so  iüd 
solche  Gegenden  zwar  viel  kälter,  als  urbar  geroachte,  und  solche,  die  miodfr 
dicht  bewachsen  sind  :  aber  fUr  die  Gesundheit  haben  sie  doch  keinen  nadh 
theiligen  Einfluss«.  —  Es  kommt  also  nicht  allein  auf  den  Pflanzen-Wocb  ac 
sich,  sondern  auch  auf  die  Verhältnisse  der  Bewässerung  und  Boden-Ge<ul- 
tung  an,  ob  eine  bewaldete  Gegend  gesundheits-gemäss  ist,  oder  nicht.  W' 
Boden>Gestaltnng  und  Bewässerung  der  Luft  genügend  Zutritt  gestatten,  oirJ 
Stagnation  von  FItissigkeit  nicht  zulassen :  dort  ist  aus  hjgieinischen  Orflnd«'! 
eine  bewaldete  Gegend  einer  nicht  bewaldeten  entschieden  vorzuziehen. 

Dass  Wälder  einen  sehr  bestimmten  Einfluss  auf  das  Klima  einer  (kn- 
lichkeit  ausüben,  ist  eine  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannte  Thatsache.  KkL 
Bkcquerel  "^^^j  sind  es  die  Ausbreitung  der  Wälder,  deren  Höhe  über  des 
Meere,  die  Natur  des  Bodens  und  des  Untergrundes,  die  Richtung  der  Wilder 
gegen  den  Wind  und  die  Verhältnisse  ebenso  der  Nachbarschaft,  wie  der  Mf- 
teoratiou,  welche  Einfluss  auf  das  Klima  üben.  —  Es  wird  demnach  ein  jcdf^ 
dieser  Momente  genau  gewürdigt  werden  müssen .  wenn  es  bei  Ansledeluar  c 
einer  neuen  Gegend  davon  sich  handelt ,  ob  und  in  wie  weit  die  Wlld«r  k 
lichten  seien. 

ff 

§  174. 

Vulkane  weichen  den  Leuten  nicht,  auch  wenn  diese  Minister  od^ 
Professoren   der   Receptir- Kunst    sind;    die   Leute   müssen   den  ValkaaA 

783)  ScuNURRBH,  F.,  Geographische  Nosologie  oder  die  Lehre  von  den  Vtria^ 
rungen  der  Krankheiten  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Erde ,  in  Veibindttiut  * ' 
physischer  Geographie  und  Natur-Geschichte  des  Menschen.  Stuttgart.  t$l3.  io  ^'• 
pag.  35.  u.  fg. 

781)  BBCQirRRP.L,  Mömoire  sur  les  fordts  et  leur  influence  cUmatirique.  —  M^ 
moires  de  1' Acad<§mie  des  sciences  de  l'Institut  imperial  de  France.  Bd.  XXXV  Ttr» 
JS66.  in  40.]  pag   44 1.  u.  fg. 
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weichen ;  dies  ist  auch  ganz  in  der  Ordnung.  Es  bleibt  sehr  gefährlich ,  auf 
einem  Vulkan  su  tanzen ;  die  Gesundheits-f^ege  wenigstens  predigt  sehr  ent- 
schieden dagegen. 

Athanasiub  Eibcheb^^^)  ,  Alexander  von  Huhboldt  ^^^j ,  Gabl 
VooT^s^)  und  Andere  haben  so  viel  des  Interessanten  von  den  Vulkanen  ge- 
sagt, aber  nicht  darüber  uns  belehrt,  wie  diese  Berge  zu  der  Gesundheit  der 
Menschen  sich  verhalten.  Da  Corogna'*®).  der  auf  der  Insel  Santorin  zu 
Hanse  ist,  beobachtete  hier  die  Wirkung  vulkanischer  Ausbruche  ;  er  sah  Er- 
stickungen durch  den  Staub ,  Augen-Entzttndungen ,  verschiedene  Leiden  der 
Verdaoungs- Werkzeuge,  Entzündungen  in  den  Luft- Wegen  u.  s.  w.,  erfolgen. 
Der  Staub ,  die  Kohlen-  und  Salz-Säure ,  der  Schwefelwasserstoff,  machten, 
als  die  wirksamen  Elemente  der  Ausströmungen,  hier  als  Krankheits-Ürsachen 
sich  geltend.  —  Die  Moral  von  der  Geschichte  ist,  dass  man  vor  dem  Einflüsse 
üeser  Ausströmungen  sich  schütze.*; 

§  175. 

Die  Beschaffenheit  des  Bodens,  auf  dem  die  Menschen  leben,  ist  f&r 
leren  Wohlfahrt  im  hohen  Grade  entscheidend.  Das  Wasser,  welches  wir 
trinken  und  zur  Bereitung  der  Speisen  benutzen ,  quellt  aus  dem  Erdboden, 
md  die  Pflanzen,  die  als  Nahrung  uns  dienen,  wurzeln  im  Erdboden  und 
lehmen  dessen  Bestandtheile  in  ihren  Organismus  auf;  der  Boden  ist  feucht 
)der  trocken ,  fest  oder  porös,  begünstigt  oder  hindert  die  Zersetzung  organi- 
icher  Stoffe,  absorbirt  viel  oder  wenig  Wärme  u.  s.  w.;  —  dies  beweist 
Issa  der  Einfluss  des  Erdbodens  auf  den  Menschen  ein  sehr  bedeutender  sein 
Dflsse,  und  erklärt,  warum  es  sich  erforderlich  mache ,  bei  einer  beabsichtig- 
en Ansiedelung  den  Boden  zuvor  genau  zu  prüfen. 

Berkhabd  von  Gotta  7^^)  hat  den  Einfluss  des  Bodens  auf  den  Men- 
ichen  und  dessen  physische  wie  moralische  Verhältnisse  genau  geprüft.  »Kein 
Jnbefangener  wird  verkennen«,  sagt  er,  »dass  die  Natur  jedes  Landes ,  sei  es 
■an  die  ädssere  oder  die  innere,  einen  bestimmenden  Einfluss  auf  den  Natio- 
«l-Charakter  der  Menschen  habe,  die  es  bewohnen«.  Und  weiter:  »Es  ist 
:anz  der  Oesammt-Natur  und  selbst  dem  geologischen  Bau  dieser  Erdtheile 
ntsprechend,  dass  die  Bewohner  Europa's  höher  entwickelt  sind,  als  die 
Lsiens,  und  diese  höher,  als  die  Afrika's«.  »Jede  Schwierigkeit,  welche  der 
ioden-Bau  dem  Leben  darbietet,  regt  an  zu  ihrer  Besiegung,  jeder  Vortheil 
Q  seiner  Ausnutzung,  —  das  Alles  übt  und  stärkt  den  Geist.    Je  mannig- 


785)  KiacRBRi,  A.,  Mundua  sabterraneus ,  in  XII  libros  digestiu ;  .  .  .  Amstelo- 
imi.  1678.  in  folio.  Bd.  I.  pag.  74.  u.  fg. 

7^6)  Humboldt,  A.  von,  Ansichten  der  Natur,  mit  wissenBchaftUchen  Erläute- 
ingen.  (3.  Auflage.)  Stuttgart  und  Augsburg.  1859.  in  SO.  Bd.  11.  pag.  179.  u.  fg. 

787)  VooT,  C,  Lehrbuch  der  Geologie  und  Fetrefactenkunde.  2.  Auflage.  Braun- 
ihweig.  IS54.  in  80.  Bd.  II.  pag.  138.  u.  fg. 

758)  D.i  CoRooNA,  Influence  des  Emanation«  yolcaniques  aur  les  dtres  organis^a. — 
nnales  d'hygidne  publique  et  de  mödecine  Mgale.  2.  Reihe.  Bd.  XXIX.  [Paris.  1868.] 
■g.  425.  u.  fg. 

759)  CoTTA,  B.,  Deutschlands  Boden,  sein  geologischer  Bau,  und  dessen  Ein  wir- 
ungen   auf  das  Leben   der   Menschen.    Leipzig.    1854.   in   80.   Abtheilung  I.    pag. 

n.  u.  fg. 

CoTTA,  B.  Ton,  Die  Geologie  der  Gegenwart.  Leipzig.  1866.  in  80.  pag.  408.tt.  %. 
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faltiger  diese  HemmBisse  und  anderereeits  die  natsbareB  Boden-Qnelko  mi 
um  BO  mannigfaltiger  ist  die  geistige  Anregung.  Sie  sind  aber  Tenngbwek 
mannigfaltig  in  den  geologisch  komplicirt  gebauten  Gegenden.  EiDf^rni^ 
Ebenen  bieten  wenig  Stoff  für  geistige  Anregung ,  und  wirklich  finden  vir. 
unter  übrigens  gleichen  Umständen,  durchschnittlich  eine  höhere  geistige  E&t- 
Wickelung  in  den  geologisch  mannigfaltigen,  als  in  den  geologiscb  emf^rmigea 
Gegenden«. 

lieber  die  Beziehungen  des  Bodens  zu  Krankheiten  haben  Caspar  Fiup- 
RiCB  PucHs'ö«)  und  J.  Ch.  M.  Boüdin^»^)  eifrige  Studien  gemacht,  Mad- 
MiUAN  VON  Pettenkofer'^2)  gcharfeinu^e  Untersuchungen  angestellt. 

Wir  schliessen  mit  dem  Wunsche,  es  mögte  in  nicht  allzu  femer  Zeit  ni 
wohl  erprobter  Fachmann  die  Welt  mit  einem  Werke  über  Gedo^e,  aafHr> 
gieine  angewandt,  erfreuen. 


790)  Fuchs,  C.  F.,  Medizinische  Geographie.  Berlin.  1853.  in  80.  pag.  S9.  u.£t 

791)  BouDiN,  J.  Ch.  M.,  Trait^  de  göographie  et  de  statistiqae  mödicaies  et  h 
maladies  end^miques.  Paris.  1857.  in  8^.  Bd.  I.  pag.  70.  n.  fg. 

792)  Pettenkopbr,  M.  v.,  Ueber  die  Verbreitungsart  der  Cholera.  —  Sciurrti 
Jahrbücher  der  Medicin.  Bd.  CX XXVII.  [1868.]  pag.  95.  u.  fg. 
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§176. 

Die  diätetische  Hygieine  ist  zu  Ende.  Wenn  wir  die  Gebiete  Hberblieken, 
die  wir  durchschritten,  so  finden  wir,  diiss  fiberall  der  rotbe  Faden  der  Lehre 
Vernunft  und  Vorsicht,  Hebung  and  liitesigung  war,  dass  somit  alle  wahre 
Diätetik  auf  Moral  und  auf  leibliche  Erstarkung  sich  gründe ,  mit  anderen 
Worten  :  auf  gute  Erziehung.  Ohne  diese  Voraussetzung  bleibt  das  Predigen 
der  Diät  wirkungslos. 

Weit  davon  entfernt ,  die  Enthaltsamkeit  der  Bflsser  zu  fordern ,  oder 
die  Enthaltsamkeit  zu  loben,  von  welcher  W.  M.  Wilkinson  und  J.  J.  Oabth 
W1LKIN8ON  7*3]  go  zahhreiche  Beispiele  uns  vorführen ,  verdammen  wir  aber 
auch  jenes  Uebermaass  des  Genusses ,  welches  nur  dazu  geeignet  ist,  in  der 
schlimmsten  Weise  den  Einzelnen  und  Alle  zu  bedrohen ;  wir  wollen,  dass  die 
Wahrheit  der  Worte  L.  P.  E.  Bergeret's '*^U  mit  denen  dieser  Arzt  die  ver- 
hängnissvollen  Wirkungen  der  geistigen  Getränke  auf  den  Einzelnen  und  die 
Gesammtheit  schildert ,  aUgemein  erkannt  und  beherzigt  werde ,  wünschen 
aber  vom  ganzen  Herzen,  dass  man  zuvor  die  national-ökonomischen  Hinder- 
nisse der  Tugend  und  Massigkeit  entferne. 

So  wie  J.  C.  Chenu?'^)  für  den  Soldaten  das  erforderliche  Maass  der 
Nahrung  verlangt ,  so  verlangen  wir  dieses  Maass  Air  jeden  Menschen  ohne 
Ausnahme ,  weil  wir  wissen ,  dass  eine  andauernd  mangelhafte  Befriedigung 
des  Nahrungs-Bedürfnisses  nicht  nur  Leiden ,  sondern  auch  Entartung  phy- 
sischer und  moralischer  Natur  im  Gefolge  hat ;  B.  A.  Möbel  7®^) ,  wir 
selbst '^^7),  Chables  Elam*'®»)  und  Andere  zeigten  dies.  Charles  und  Hec- 
TOB  Jaktet''®^  sprechen  es  aus,  wie  unerlässlich  es  sei*,  dass  die  Ernährung 
dem  Alter,  dem  Temperamente ,  dem  Klima  und  der  Beschäftigung  durchaus 
gerecht  werde,  und  wir  geben  fiberall  unserer  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass 
ohne  eine  gründliche  Beformimng  des  gesellschaftlichen  Lebens  jene  Uner- 
Usslichkeit  inmier  nur  fttr  die  Reichen  und  Wohlhabenden  Norm  sein ,  fttr  die 
Annen  nicht  gelten  wird.  Unter  der  Bedingung  der  Reformation  der  Gesell- 
schaft auf  dem  Grunde  der  Liebe  und  Vernunft,  wird  es  auch  wahr  sein,  was 


793]  WiULiKsoN,  W.  M.,  On  the  possibility  of  long-continued  abstinence  from 
food.  With  Bupplementary  remarks  by  J.  J.  Gajlth  Wiuumsok.  3.  Aullage.  London. 
tS70.  in  ao.  pag.  3.  u.  fg. 

794)  BsKOBaBT,  L.  F.  E.,  De  rabus  des  boiasons  alcooliquea,  dangen  et  inoon- 
▼Omenta  pour  les  indiTidus,  la  famUle  et  la  sociöt^ ,  moyena  de  mod^rer  les  ravages  de 
ViTTognerie.  Paria.  1870.  in  160.  pag.  40.  a.  fg.;  234.  u.  fg.;  257.  u.  fg. 

795)  Cüxiru,  J.  C.»  De  la  morudit^  dana  Tarmöe  et  des  mojena  d'öeonomiaer  la 
▼iehomaine.  Paria.  1870.  in  8^.  pag.  160. 

796)  MoKBL,  B.  A.,  Traitö  des  dög^n^rescencea  phyaiques,  intellectuellea  et  mo- 
rales  de  l'esp^ce  humaine  et  dea  caoaea  qoi  produiaent  cea  yariötös  maladiTea.  Paria. 
1857.  in  80.  pag.  531.  u.  fg. 

797)  RaiCB,  £.,  Ueber  die  Entartung  des  Menachen,  ihre  Ursachen  und  Verhütung. 
Erlangen.  1868.  in  80.  pag.  2*23.  u.  fg. 

798)  Elam,  Gh.,  A  Physician's  Problems.  London.  1869.  in  80.  pag.   113.  u.  f);. 

799)  Jantbt,  Ch.  ft  H.,  Doctrine  mödicale  matörialiate.  Paria.  1866.  in  80. 
P«g.  1 79. 
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W.  H.  CoRFiELD  ^0)  behauptet,  dass  wir  mit  Bestimmtheit  hoffeo  dfirfen,  in 
Leiden  Schranken  zu  setzen. 

Menschen  wollen  wir  erziehen,  die  »temper«  sind,  nnd  diesen  Meosdn 
muthen  wir  nnsere  Diätetik  zu,  welche,  zu  jener  der  Schale  von  Salerno* 
leitend,  auf  Vemunft  und  Vorsicht,  Uebung  und  Mftssigung  sich grUsdet. 


800)  CoRFiBLD,  W.  H.,  A  resumö  of  the  History  of  Hygiene;  being  the  introdt:- 
tory  lecture  to  a  course  on  Hygiene  and  Public  Health,  .  .  .  London.  1870.  in  6^.  pt^ 
16.  u.  fg. 

*)  Si  tibi  deAciant  medici,  medici  tibi  fiant 

Haec  tria:  mens  laeta,  requies,  moderata  diaeta. 


POLIZEILICHE  HYGIEINE. 


Einleitung. 


§1. 

Der  BamboB ,  das  GeaetB-Buch ,  aie  sind  die  Sinnbilder  der  Polizei  der 
jeeundheit,  sie  sind  deren  Alpha  und  Omega,  sie  sind  die  Ultima  Ratio  d^ 
^taats-Hygieine.  Wir  meinen  nicht  den  Bambus  in  Substanz,  wir  sagen  nicht : 
las  ist,  sondern  sagen  nor:  das  bedeutet. 

Wie  wollen  wir  fertig  werden  mit  den  gesundheits  -widrigen  Interessen 
ler  Menschen,  mit  deren  gemeinschädlichen  Vorurtheilen,  welche  Steine  werfen 
Mif  den  Weg  des  Heifs,  und  Barrikaden  bauen,  um  den  Schmutz  zu  verthei- 
ligen  und  den  Gestank  zu  bewahren,  —  wenn  wir  nicht  des  Gesetzes  Stimme 
irschallen  lassen,  and  dem  Gesetze  nicht  Ansehen  verschaffen  durch  die  Ge- 
walt, deren  Symbol  der  Bambus,  deren  Inhaber  der  Staat  ist? 

Nicht  predigen  wird  die  polizeiliche  Hygieine ,  nicht  bitten ,  nicht  vor- 
ichlagen,  unterbreiten,  unmassgeblich  glauben :  sondern  befehlen  wird  sie  auf 
3rand  wissensdiaftlicher  Ueberzeugung ;  nicht  beeinträchtigen  will  sie  die 
>flrgerliche  Freiheit  des  Einzeben,  noch  auch  beschränken  dessen  Wirkungs- 
ireis  und  Ansehen :  sondern  unterordnen  will  sie  den  Einzelnen  in  Sachen 
wines  eigensten  Wofalsein*s  unter  die  Gewalt  des  Gesetzes  der  Gesundheit. 

Die  Herrschaft  dei*  Gesundheits-Polizei  unterscheidet  sich  von  der  Herr- 
w^haft  der  Paseha ,  Präfecten ,  Landräthe ,  Kreis^-Hauptieute,  Ober-Gespane, 
^^Orsten,  Minister,  Bischöfe,  Prälaten,  Professoren  und  Geld^-Menschen  da- 
lorch,  dass  sie  nur  um  des  Menschen-Wohles ,  nicht  um  des  Ehrgeizes  oder 
ler  Geldgier  wegen  das  Haupt  erhebt ,  da  ist.  Sie  fordert  Gehorsam  wegen 
ies  allgemeinen  Besten ,  wegen  der  allgemeinen  Glückseligkeit ;  sie  rttgt  den 
Jaumseligon,  sie  bestraft  den  Uebertreter  ihrer  Vorschriften ,  nicht,  weil  er 
rgend  ein  GeftUil  verletzte ,  irgend  welches  Wichtes  Ansehen  beeinträchtigt 
laben  sollte :  sondern  weil  er  seiner  und  seiner  Mitbflrger  Gesundheit  gefährdete. 

Es  ist  die  Polizei  der  Gesundheit  gleich  bedeutend  mit  der  öffentlichen 
)der  Staats*Hygieine.  Zu  den  Aufgaben  dieses  Tbeiles  der  Hygieine  gehört 
lie  Aufsuchung  und  Zerstörung  oder  Beseitigung  der  Krankheits-Ursachen, 
md  die  Anordnung  der  Vorschriften  und  Regeln ,  deren  Beobachtung  die  un- 
mittelbar leibliche  Gesundheit  des  Volkes  sichert.     Die  polizeiliche  Hygieine 
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hängt  demnach  in  erster  Reihe  .mit  der  Aerologie  der  Kr«^i>lrl^|ti»fi  uf  iu 
Innigste  zusammen.  Die  Nosophthorie,  das  ist  die  Lehre  von  der  Teniicktia^ 
der  Krankheits-Ursachen,  welche  Auoubt  Theodor  Stamm  <)  znent  in  ä 
System  brachte  und  benannte,  ist  ein  Theil  der  polizeilichen  Hygieioe. 

Jeder  Einzelne  muss  Hand  anlegen ,  um  Krankheits-Ursachen  zn  bei«- 
tigen ,  und  der  Staat  muss  durch  die  Sachwalter  der  Polizei  der  Gesandk 
den  Takt  dazu  schlagen ;  und  umgekehrt.  Wenn  irgend  wo  auf  Hiätigkri 
und  Umsicht  des  Einzelnen  etwas  ankommt,  so  ist  es  hier;  wenn  irgend r 
der  Staat  unterstützt  sein  will,  so  ist  es  hier  am  meisten.  Dazu  geb&rt  al^ 
vor  Allem  ein  gewisses  Maass  von  Bildung  des  Einzelnen  und  Bekanntdckir 
mit  den  Krankheits-Ursachen. 

Die  Vorschriften  und  Regeln  zur  Wahrung  der  Gesundheit  einer  giafti 
Bevölkerung  wollen  gegeben  und  wollen  befolgt  sein ;  die  bfirgerliclie  Gemeit 
Schaft ,  repräsenth-t  durch  Einen  oder  durch  Viele ,  muss  sie  geben ,  nnd  d'' 
Einzelne  muss  sie  befolgen.  Zum  Qeben  gehöi-t  Kenntniss  und  guter  Wiir 
zum  Befolgen  Verständniss  und  guter  Wille.  Zwar  wird  das  Bef<dgen  dar 
den  Bambus  leicht  erzwungen :  aber,  soll  es  heilsam,  soll  es  leicht  sein ,  mit 
es  guten  Willen  und  Verständniss  voraus  setzen.  Die  ErAHlnng  dieser  Von»- 
setzung  h&ngt  von  zwei  Dingen  ab;  nämlich  von  dem  Verhalten  der  Rep^ 
renden  zu  den  Regierten,  und  von  der  Erziehung  wie  Aufklänug  des  Volk^ 

§  3. 

Polizei  und  Hygieine  stehen  in  einem  sehr  innigen  ZosammeBhaiige.  be 
eigentlichen  Polizei  liegt  in  den  Staaten,  wo  besondere  Behörden  der  Gesaid- 
heit  nicht  bestehen,  die  Pflege  der  öffentlichen  Gesundheit  ob.  Doch,  wai  i^ 
die  Polizei? 

&TIBNNE  Vacherot^)  dcfinirt :  die  Polizei,  in  der  besonderen  BedentiK 
des  Wortes,  begreift  einfach  den  Dienst  der  allgemeinen  Sicherheit.  Ib  iltftr 
höheren  und  alterthümlichen  Auffassung ,  noktrfia ,  nmschliesst  sie  die  |:v- 
sammte  Verwaltung  im  Sinne  der  Gegenwart  ...  So  verstanden ,  kana  d> 
Polizei  definirt  werden  als  die  Verwaltung,  welche  die  Vollziehung  der  Gat^ 
sowohl  durch  eine.  Aber  alle  öffentlichen  Verrichtungen  geübte  Anfudit.  i^ 
auch  durch  Dazwischenkunft  der  Gewalt ,  wo  solche  nöthig  ist ,  hetng^»  - 
Wir  fassen  die  Polizei  als  ein  Organ  der  Sicherheit  anf.  Da  die  Sieberk^ 
der  Bürger  auch  durch  Gesundheit,  durch  Entfernung  von  Krankheits-DnKbrr 
gewährleistet  wird ,  so  ergibt  hieraus  die  natarliehe  Verbindung  der  Pabr 
mit  der  Hygieine  sich  von  selbst. 

»Die  erste  Lebens^Bedingung  der  bflrgerlichen  Gesellschaft«,  sagt  foxt 
NAKD  Walter  ^) .  «ist  die  Erhaltung  des  Ganzen ,  wie  der  Einzeliieo.  I^ 
nächste  Aufgabe  der  Polizei  ist  daher  die  Vorbeugung  und  Abwehr  dar  i» 
Gesellschaft  bedrohenden  Gefahren.  Die  Massregeln,  welche  auf  die  CHtf}- 
tung  und  Sicherheit  des  Staates  als  Ganzen  gerichtet  sind ,  können  die  h^^ 


1)  Stamm,  A.  Th. ,  Nosophthorie.    Die  Lehre  Tom  Vernichton  der  Knakhcü« 
Bd.  I.  [Leipiig.  1862.  in  80.]  pag.  V.  u.  fg.;  28.  u.  fg. 

2)  Vacherot,  £.,  La  d^mocratie.  2.  Auflage.  BruxeUes.  1860.  in  8».  pa|.  2W. 

3)  Waltbr,  f.  ,  Naturrecht  und  Politik  im  Lichte  der  Gegenwart.    Bonn.  1^^ 
in  80.  pag.  413.  u.  %. 


Einleitung.      .  321 

Polizei  genannt  werden«.  »Auf  die  Erhaltung  der  Einzelnen  beziehen  sich  die 
polizeilichen  Anordnungen  zur  Sicherstellung  von  Leib  und  Leben  gegen  die 
dnrch  Absicht  oder  Leichtsinn  Anderer  drohenden  Gefahren«.  »Die  Polizei 
in  dieser  Richtung  auf  Erhaltung  und  Sicherheit  ist  vorherrschend  vorbeugend 
und  abwehrend;  sie  trägt  daher  ein  Princip  des  Misstrauens  an  sich,  welches, 
wenn  sie  damit  zu  nahe  an  die  Individuen  heran  tritt ,  vorzüglich  verletzend 
wirkt.  E2s  muss  daher  bei  deren  Organisation  und  Ausfahrung  die  Aufgabe 
sein,  die  möglichst  grösste  Sicherheit  durch  möglichst  geringe  Beschränkungen 
iiervorzubringen«.  —  Wir  sehen  also,  dass  die  Polizei  eine  sehr  bedeutungs- 
ralle  Aufgabe  zu  erfüllen,  einen  hohen  Beruf  habe ;  dass  die  Polizei  mit  Moral 
lind  Hygieine  innigst  in  Verbindung  wurken,  in  der  Wahl  der  Mittel  skrupulös 
sn  Werke  gehen  müsse.  Die  Gefahren,  welche  die  Gesellschaft  bedrohen,  sind 
physischer  und  moralischer  Natur ;  um  sie  abzuwehren ,  aufzuheben ,  dazu 
l)6darf  es  nicht  allein  der  Klugheit ,  der  Umsicht  und  der  Besonnenheit ,  son- 
iem  auch  eines  hohen  Maasses  geistiger  Bildung ,  Wohlwollens ,  Menschen- 
Liebe  und  Aufopferungs-Fähigkeit.  Darum  ist  ohne  wahre  Moral  und  ohne 
üygieine  die  Uebung  der  Polizei  eine  Unmöglichkeit ,  und  darum  schadet  die 
Polizei,  der  an  Moral  und  Hygieine  es  gebricht. 

Weit  davon  entfernt ,  die  Fehler  der  Polizei  in  Europa  aufzudecken  — 
lenn  dies  haben  Michael  de  Montaigne  *)  und  Andere  gethan ,  Friedkicu 
Jhbistian  Benedict  Avk-Lallrmant  ^)  meisterhaft  zu  thun  verstanden  — , 
iirollen  wir  erforschen,  in  wie  weit  eine  ungeeignete  Polizei-Behörde,  die,  ent- 
fernt von  Bildung  überhaupt,  von  Moral  und  Hygieine  insbesondere ,  vorzugs- 
ireise  den  Zwecken  einer  Partei  oder  Rotte  dient ,  die  Gesundheit  der  Bürger 
KU  beeinträchtigen  vermöge.  Eine  solche  Polizei  vernachlässigt,  ganz  in  dem- 
ielben  Maasse  wie  eine  rein  bürokratische  Polizei ,  nicht  nur  die  Wohlfahrt, 
londem  mischt  sich  aus  politischen  Gründen ,  oder  im  Interesse  von  Partei- 
i^mtrieben,  oder  vermöge  des  todten  Buchstabens  und  des  Worthiutes  eines  alten, 
angst  nicht  mehr  anwendbaren  Paragraphen,  in  alle  Privat-Verhältnisse,  dient 
ier  Intrigue,  der  Kabale,  der  Perfidie,  und  zerstört  die  gesunden  Wurzeln  der 
Gesellschaft  dnrch  das  Gift  der  Spionage  und  Denunciation.  Eine  solche 
Polizei  müssen  wir  strenge  ausschliessen  vom  Amte  der  Gesundheit,  von  der 
iTerfÜgung  über  die  öffentliche  Sittlichkeit ,  Erziehung  uud  Sicherheit;  einer 
wichen  Polizei  dürfen  wir  nicht  trauen  auf  zwei  Schritte  Entfernung ;  eine 
K)lche  Polizei  müssen  wir  fliehen,  wie  das  Gift  der  Pest. 

§  4. 

Nun  aber,  wer  soll  denn  Polizei  sein?  Wer  soll  denn  über  der  Polizei 
stehen?  Und  was  soll  die  Polizei  zu  befehlen  haben?  Montesquieu  '»)  bemerkt, 
lie  Polizei  beschäftige  beständig  sich  mit  Einzelnheiten :  die  grossen  Beispiele 
^eien  nicht  fUr  sie  gemacht;  sie  habe  weitaus  mehr  Vorschriften,  als  Gesetze. 

4)  MoKTAONE,  M.  v.  ,  Versuche ,  nebst  des  Verfassers  Leben ,  nach  der  neuesten 
Vusgabe  des  Herrn  Pbtbb  Coste  ins  Deutsche  übersetzt.  Leipsig.  1753 — 54.  in  8<^ 
Hd.  I.  pag.  402.  u.  fg.  —  Buch  I.  Kap.  34 

5)  A^-i-LALLBUAMT,  F.  Ch.  B.  ,  Die  Krisis  der  deutschen  Polixei.  Lcip7.ig.  1861. 
in  S«.  pag.  12.  u.  fg. 

6)  (MoNTBSQuiBV ,  de,)  De  Tesprit  des  luis.  Nouvclle  Odition,  .  .  .  Amsterdam. 
ITS4~85.  in  120.  Bd.  III.  [Oeuvres.  Bd.  Ill.i  pag.  239. 

B.  Kpich,  SyRtem  der  Hygicinn.    II.  21 
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Die  Agenten  der  Polizei  befllnden  sich  nnanterbrochen  unter  denAn^i 
Magistrates,  und,  verfielen  sie  in  Excesse,  so  sei  dies  lediglieh  der  F^bio 
Magistrates.  —  Ob  man  hier  unter  dem  Magistrate  die  Obrigkeit  dff  Sdi 
oder  jene  des  Staates  sich  denkt,  ist  ganz  gleichgültig;  die  PollEet  hü&t- 
Auffassung  nach  immer  Das ,  was  ihre  vorgesetzte  Behörde  ist.  Unddirii/ 
das  Fehlerhafte.  Die  Polizei  darf  nicht  abhängig  sein  von  den  StrtmnB^i: 
höheren  Schichten ;  sie  muss  vielmehr  frei  von  diesen  sein,  und  soD  ihre  pat 
Thätigkeit  der  Besorgung  der  wirklichen  Sicherheit  zuwenden.  In  AngfthrcL 
dieser  Aufgabe  hat  sie  mit  ungemein  vielen  Einzelnheiten  zu  thun ;  aber  ttbr- 
diese  darf  sie  das  Grosse  und  Ganze,  die  Wohlfahrt  der  Gesammtheit,  okk 
aus  dem  Auge  verlieren ;  sie  darf  über  die  Verordnungen  und  Gesetze  wi 
das  Individualisiren  vergessen,  und  muss  wohl  sich  hüten,  Rubriken  im  ^eb^ 
blonen  zur  Grundlage  ihrer  Thätigkeit  zu  machen.  Die  Polizei  soll  aisonirli 
die  Kreatur  eines  Magistraten  oder  Senates,  sondern  soll  ein  Tbeil  des  Kitii  • 
der  allgemeinen  Wohlfahrt  sein,  wie  wir  dies  später  zeigen  werden. 

Ueber  die  uothwendige  Beschaffenheit  eines  Polizisten ,  sei  er  hoch  r- 
stellt  oder  untergeordnet,  genügen  wenige  Worte :  er  soll  ein  gebildeter,  ^■ 
fahrener ,  wohlwollender ,  scharfsinnigei*  und  strenge  rechtlicher  Minn  tm 
die  Jurisprudenz  braucht  er  nicht  studirt  zu  haben ,  auch  förmlich  eximicr 
braucht  er  nicht  zu  sein. 

Der  Polizei  gehören  mancherlei  Dinge  zu.  Nach  den  Angaben  tod  R 
A.  Fb^gi£R")  besteht  die  Polizei  zu  Paris  aus  einem  verwaltenden  ood  tc* 
einem  aktiven  Theile ;  jener  bestimmt  die  Massnahmen ,  dieser  führt  sie  an* 
»Die  Polizei«,  sagt  FRib:Gi£R .  »macht  sich  geltend  Personen  gegenüber;  i^^t 
sie  sucht  sowohl  durch  vorbeugende  Massnahmen ,  als  durch  aus  den  Gesetr: 
und  Verordnungen  fliessende  Mittel  der  Unterdrückung,  die  Ruhe  and  Siehrf 
heit  der  Bewohner  zu  erhalten.  Sie  bezieht  sich  auf  Sachen  in  dem  t^'mr 
als  sie  berufen  ist  jeden  Angriff  auf  das  Eigenthura  der  Einzelnen  in  verhic 
dern,  die  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  der  Bewegung  auf  öffentlichen  Stru--: 
zu  verbüi^n,  die  Ausführung  der  das  Maass  und  Gewicht ,  sowie  die  gem^.- 
heitsgemässe  Beschaffenheit  der  Speisen  und  Getränke  betreffenden  Ven'ft- 
nungen  zu  sichern,  kurzum  für  geeignete,  auf  alle  Gegenstände  der  öffenürL**. 
Gesundheits-Pflege  beztlgliche  Massnahmen  zu  sorgen.  Auch  die  Gewinn»*^ 
gehört  in  ihr  Bereich,  weil  sie  das  Recht  hat,  die  gewerblichen  Niederiassnn^' 
welche  die  Gesundheit  beeinflussen  können,  die  Austeilten  und  Mittel  des  oft«* 
liehen  Verkehrs,  die  beweglichen  Schau-Läden,  die  Gasthöfe  und  mOULn* 
Wohnungen,  endlich  die  Hütten- Werke,  die  Vorrichtungen  und  Niederlassim? ' 
welche  durch  ihren  besonderen  Zweck  der  Beaufsichtigung  durch  die  A^n:- 
der  Polizei  erheischen,  zu  autorisiren  und  zu  überwachen«.  Fheoieb  sehD-- 
nun  den  ganzen  Apparat  der  Pariser  Polizei ;  indessen  kann  nns  die^r  b 
ganz  gleichgültig  sein. 

'  Dort,  wo  die  Einzelnen  nicht  das  Vermögen  besitzen ,  nach  den  K^ 
der  Vorsicht,  Massigkeit  und  Sittlichkeit  zu  leben,  wo  sie  nicht  seihst  Seli-- 
lichkeiton  aus  dem  Wege  räumen,  und  auch  nicht  nach  den  Gmod^ta'' 
ebenso  der  Hygieine  wie  der  Aesthetik  bauen ,  etc. ,  dort  hat  die  Polif«  ki 
viel  zu  thun,  dort  muss  sie  eine  Art  Vorsehung  abgeben.     Und  wenn  -«vi 

7)  Fii^oiRiL,  H.  A. ,  Des  classcs  dangcreuse«  do  la  popnlation  dütf  1**  f'*-'*' 
illo«,  et  de»  moycns  de  la  rendro  raeillcurcs.  Paris.  ISIO.  in  S<*.  üd.  I.  p«f-  '"'••  '  " 
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• 

Bevölkerungen  über  die  Allgewalt  der  Polizei  eich  beklagen,  beklagen  gie 
damit ,  ohne  dass  sie  selbst  es  wissen ,  sich  ttber  ihre  eigene  Unfähigkeit  und 
Thorheit.  Die  Polizei  hat  demnach  in  dem  einen  Staate  einen  grösseren,  in 
dem  anderen  einen  klemeren  Wirkungs-^Kreis ,  in  dem  einen  nnnmschränkte 
Gewalt ,  in  dem  anderen  eine  durch  die  Bildung  der  Einzelnen  beschränkte 
Macht.  Wnr  werden  weiter  unten  genaner  angeben .  was  der  Polizei»  was  der 
Gesundheits-,  nnd  was  der  Erziehnngs-Beh^^de  zukommt. 

Weil  der  Mensch  die  ihm  angeborene  und  anerzogene  Viehheit  niemals 
verlftngnet,  wird  es  auch  immer  Polizisten  geben  mOssen.  Zwar  ändern  diese 
im  Laufe  der  fortschreitenden  Qesittung  die  Uniform ,  legen  auch  manchmal 
den  Knttppel  und  den  zweispitzigen  Hut  ab,  nennen  auch  den  Droschken- 
Kutscher  »Ihra,  anstatt  wie  ehedem  »Du«,  nnd  trinken  Bier  oder  Wein,  anstatt 
Branntwein :  aber  im  Ganzen  bleiben  diese  Polizisten  doeh  immer  im  Wesen 
Bich  gleich,  wandernde  Säulen,  auf  denen  mit  grossen  Buchstaben  geschrieben 
steht  »stupiditatis  causa«. 

§5. 

Der  Staat,  in  welchem  eine  Partei  herrscht,  oder  eine  Rotte ,  ist  einem 
j'efrässigen  Raubthiere  vergleichbar.  Ein  solcher  Staat  verschlingt  die  Früchte 
les  Fleisses  und  entschädigt  die  Bürger  nicht  durch  Sorge  für  Gesundheit,  für 
iVohlfahrt,  fbr  wahren  und  vernünftigen  Genuss  der  materiellen  und  mora- 
ischen  Güter. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt ,  selbst  von  einem  guten  Staate  mehr  zu  for- 
lei-n,  als  er,  ohne  den  Einzelnen  in  dessen  Freiheit  zu  schmälern,  leisten  kann  ; 
her  ich  bin  sehr  dafllr ,  dass  der  Staat  wenigstens  in  Bezug  auf  Gesundheits- 
^ege  seine  Pflicht  thue.  Nun  muss  dies  mittelst  eines  bestimmten  Organcs 
eschehen  und  soll,  wenn  es  wohl  gelingen  soll,  unter  Mitwirkung  der  Privat^ 
<eute  geschehen.  Wo  der  eine  oder  der  andere  Faktor  fehlt,  steht  es  um 
>nrchftlhrung  hygieinischer  Massregeln  sehr  schlimm,  oder  sie  bleibt  sehr 
chwierig.  Wir  werden  später  mit  dem  die  Pflege  der  öffentlichen  Gesundheit 
esorgenden  Staats-Oi*gane  des  Genaueren  uns  beschäftigen ,  nnd  nachweisen, 
ass  dieses  nur  in  Wechselwirkung  mit  den  Privaten ,  nicht  in  Abhängigkeit 
on  den  Bürokraten  und  politischen  wie  kirchlichen  Parteien,  wirklich  nützlich 
nu  könne. 

Voltaire  ^)  hält  den  Staat  für  den  wohnlichsten ,  wo  man  nur  dem  Ge- 
)tze  zu  gehorchen  habe.  —  In  der  Voraussetzung  eines  wirklich  guten  ,  ver- 
linftigen  und  wohlwollenden  Gesetzes,  ist  dieser  Ausspruch  annehmbar.  Doch 
aben  nur  wenige  Staaten  das  Glück,  gute,  vernünftige,  wohlwollende  Gesetze 
1  besitzen ;  in  sehr  wenigen  Staaten  ist  nur  das  Gesetz  Autorität ;  —  mithin 
t  nur  eine  sehr  kleine  Zahl  von  Staaten  in  Wahrheit  wohnlich.  Und  weil 
n  unwohnlicher  Staat  auch  ungesund  ist,  darum  finden  wir  in  der  Welt  so 
el  Krankheit,  Siechthum,  Elend  und  Jammer.  Und  weil  die  eigentlichen 
rund  -  Ursachen  dieser  Ungesundheit  und  Unwohnlichkeit  wegen  der  Vor- 
-theile  der  Menschen  und  wegen  des  »Mundus  vult  decipi«  nicht  beseitigt 


t>)  Voi/rAi»B,  Dictionnaire  philotophlque,  dana  lequel  sont  r^imis  lea  queations  sur 
ncyclopedie,  .  .  .  Edition  st^röotype,  .  .  .  Paria.  1S09.  in  t20  Bd.  VII.  pag.  203. 
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werden  können,  darum  ist  Polizei  der  Gesundheit  an  den  meisten  Orten  eivi^ 
Problematisches,  ja  hier  und  da  noch  etwas  Unmögliches. 

Der  Staat  ist  überall  ein  anderer.  Hier  wird  unter  diesem  Namco  d» 
Gemeinschaft  aller  Bürger  begriffen ,  dort  ist  die  Regierung,  oder  «ne  Kistf 
oder  eine  Rotte  der  Staat.  Hier  dient  der  Staat  dem  wahren  Interesse  drr 
Gemeinschaft,  dort  dem  Privat-Interesse  der  Machthaber.  Man  kann  ucb: 
sagen,  dass  der  absolute  Staat  schlimmer  sei,  als  der  konstitutioiiette  oder  drr 
republikanische :  denn  in  Despotieen ,  Monarchieen  und  Republiken  kSimii 
ehrliche  Männer  eben  so  an  der  Spitze  stehen ,  wie  Schufte ,  aber  man  kaai 
behaupten,  dass  der  Staat,  in  welchem  das  Wohl  der  Bürger  das  oberste  (tf* 
setz  ist,  auch  der  beste,  der  für  Uebung  der  Polizei  der  Gesundheit  günstig 
sei.  In  Europa  wären  wohl  nur  Dänemark  und  Norwegen  solche  gute  Sttatn 
selbst  England  nimmt  nicht  den  ersten  Platz  ein. 

LUCRETIÜS*)  sagt: 

»Der  grösste  Reichthum  indessen 

FQr  den  weisen  Mann,  der  nach  dem  Gesetze  der  Vernunft  lebt, 

Ist,  sei  ruhigen  Geist's,  und  lebe  massig.   Sein  Brod  hat 

Immer,  wer  wenig  bedarf*) .   Allein  die  Sterblichen  streben 

Nur  nach  Gross'  und  Ruhm,  um  so  auf  sicherem  Grunde 

Ganz  ihr  Glack  zu  bau'n,  und  in  den  Armen  des  Reichtham'n 

Desto  bequemer  zu  ruh'n.   Wie  eitel  ist  der  Gedanke  I 

Denn  der  Ehre  Bahn  wird  durch  die  ernstlichen  Kämpfe 

Ihrer  Bewerber  gefährlich.    Oft  schleudern,  wenn  sie  die  höchste 

Stufe  schon  bestiegen,  des  Neides  Blitze  sie  nieder 

In  der  Verachtung  Pfuhl.   O  wie  viel  weiser  und  besser 

Ist*B  mit  Ruhe  gehorchen,  als  Königreiche  besitzen, 

Und  regieren  wollen« 

Wo  die  Bevölkerungen  ruhigen  Geistes  sind ,  und  massig  leben,  hit  & 
Polizei  der  Gesundheit  ein  leichtes  Spiel :  sie  wird  verstanden  und  gewtlnürt 
Wo  die  Jagd  nach  Geld  und  Ehre  aus  dem  Menschen  eine  Bestie  mseht .  im2 
Bürger-Kriege,  zum  Rassen-Kampfe,  zum  blutigen  Partei-Streite,  zur  ^e^c 
mftssigen  oder  ungesetzlichen  Beraubung  des  Mitbruders  ihn  treibt,  da  koas* 
OffentJiche  Gesundheits-Pflege  immer  zuletzt ,  und  Aber  den  WahnwitB.  ob  dr 
Peter  oder  der  Paul  herrschen ;  der  Hinz  oder  der  Kunz  befehlen  m^L  ^f- 


0;  TiTUs  Luc&ETius  Cahus  ,  Von  der  Natur.     Ein  I^ehrgcdicht  in  sechs  Bdiit" 
Uebcrsetxt  und  erläutert  von  J.  H.  F.  Mbinekk.  I^eipsig.  1795.  in  8^.  Bd  II.  paf.^l- 
T.  LucKSTii  Cart,  De  rerum  natura  libri  sex.  Ad  opttmorum  librontm  fidem  r4  c  * 
.  .  .  Albertus  Forbiobr.  Lipsiae.  182S.  in  12^.  pag.  131. 
Ihich  V.  Vers  1116.  u.  fg. : 

wQuod  si  quis  vera  vitam  ratione  gubemat, 

Divitiae  grandcs  homini  sunt,  vivere  parce 

Aequo  animo ;  neque  enim  est  unquam  penuria  parvi. 

At  daros  homines  voluerunt  se  atque  potenteis, 

Ut  fundamento  stabil!  fortuna  maueret, 

£t  placidam  possent  opulentei  degere  vitam : 

Nequidquam ;  quoniam  ad  summum  suocedere  honorem 

Oertantes,  intcr  infestum  fecere  rial. 

Et  tarnen  e  summo,  quasi  fulmen,  dejicit  ictos 

Invidia  interdum  contemtim  in  Tartara  tetra : 

Ut  satius  niulto  jam  sid  parere  quietum, 

Quam  regere  imperio  res  velle,  et  regna  tenere«. 
.*)  nur  der  arme  Gelehrte  und  Künstler  hat  es  nicht  immer,  bewwHwm  vr«"  *' 
Advnknt  da^  Hemd  ihm  Vom  l<eibc  zog  und  den  letaten  Heller  ihm 
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Jessen  die  Menschen  ihre  Gesundheit  und  das  Wohl  der  Nachkommen ,  und 
»ffnen  den  Seuchen  Thüren  und  Thore ;  über  den  Wahnwitz  der  Thaler  und 
jfroschen,  Francsund  Centimes,  Drachmen  und  Leptos  vergessen  die  Men- 
>chen  das  Nächstliegende  und  Heiligste,  beeinträchtigen  die  öffentliche  Gesund- 
leit,  beschränken  deren  Vorkehrungen  und  lassen  deren  Förderer,  wo  es  mög- 
ich  ist,  verhungern.  Der  Ehrgeiz,  die  Geldgier,  die  Herrschsucht  sind  die 
schlimmsten  Feinde  der  Polizei  der  Gesundheit. 

Für  die  Gesundheits-Pflege  am  günstigsten  sind :  die  absolute  Monarchie 
inter  einem  aufgeklärten,  wohlwollenden,  hygieinisch  gebildeten  Despoten, 
md  die  auf  Tugend  und  Vernunft  sich  gründende  Demokratie ,  heisse  deren 
[Mmus  König  oder  Präsident.  »Der  Despotismus«,  entwickelt  Henri  de  Viel- 
?ARTEL^^),  »hat  zunächst  den  Zweck,  Alles  gleich  zu  machen  und  Nichts  über 
»ich  zu  dulden«,  r—  Vor  der  Hygieiue  muss  Alles  gleich  sein ;  sie  kann  keine 
Vlacht  über  sich  dulden ;  sie  ist  ein  Stück  vom  aufgeklärten  Despotismus ;  sie 
ist  so  zu  sagen  der  wohlwollende,  Freiheit  gewährende  Despotismus  selbst. 

10)  Vxisi.-Ca8Tel,  H.  de,  De  la  socit^tö  et  du  gouvemement     Paris.  1834.    in  8^^ 
IM.  I.  pag.  120. 
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§  6. 

Wir  achten  die  Freiheit  des  Einzelnen ;  wir  wollen  Niemand  zwinge: 
nach  Amerika  zu  reisen,  an  dies  oder  jenes  zu  glauben,  dies  oder  jes»  n 
sagen,  Land-Bau  zu  treiben  oder  mit  Studien  sich  zu  beschäftigen;  wir  wolir 
aber  Jedermann  nöthigen ,  dem  Gesetze  der  Gesundheit  sich  zu  unterwerfM 
Massregeln  der  Gesundheits- Pflege  zu  vollziehen,  und  das  Amt  der  GeMUki- 
heit  zu  respectiren ,  zu  seinem  eigenen  Wohle  und  zum  Wohle  seiner  Nad- 
kommen. 

Wir  protestiren  gegen  die  Einmischung  des  Staates  in  Privat -Verluit- 
nisse  und  reden,  bei  mündigen  Völkern,  der  Selbst-Httlfe  das  Wort;  aber«. 
betreten  das  Haus  des  Bürgers ,  untersuchen  die  Mauei*n ,  die  Oefen,  die  A:^ 
tritte,  die  Keller,  befehlen  zu  ändern,  bestrafen  wenn  nicht  geändert  wird,  nt 
oktroyiren  unsere  Hülfe :  wir  verbieten  dem  Geizigen ,  seine  reiche  Mcbt- 
dem  armen  Teufel  seine  reiche  Tante,  der  armen  Näherin  ihren  nick 
Onkel  zu  heirathen ;  wir  nehmen  dem  Kleider-Seiler  die  von  ihm  fllr  sein  <^ 
aus  dem  Nachlasse  eines  an  einer  ansteckenden  Krankheit  Ver^torbeoeo  ^' 
standenen  Kleider  weg,  und  verbrennen  sie  unbarmherzig. 

Welch'  ein  Despotismus !  Welch'  ein  Eingriff  in  Privat- VerhältniÄsel  l" 
doch,  wie  ungemein  nöthig! 

Es  ist  kein  Widerspruch,  wenn  wir  die  Freiheit  des  Gewissens,  die  Yr^ 
heit  der  Ueberzeugung  predigen,  wenn  wir  die  unbefugte  Einmidcbno^  «i^ 
Staates  in  die  Angelegenheiten  der  Einzelnen  zurück  weisen,  und  dabei  tl*«i 
selbst  in  den  Topf ,  iu  das  Bett ,  in  den  Abtritt  des  Staats-Bfirgers  ao^ 
Nase  stecken.  Wir  fragen  nicht  nach  seinem  Glauben,  nicht  nach  i^or" 
Ueberzeugung ,  sondern  blos  nach  seinem  Benehmen ,  und  gestatten  ^^^  l 
Freiheit,  dieses  letztere  zu  reglementiren,  ja  so  gewiss  und  so  bestimmt,  d^"* 
kein  Zweifel  übrig  und  keine  Hintcrthüro  offen  bleibt. 

Durch  diese  Freiheit  auf  der  einen ,  diesen  Zwang  auf  der  anderen  Srit 
erreichen  wir  ein  Ziel ,  welches  die  Gesittung  selbst  sich  steckte.  -»Sfit  A« 
ältesten  Zeiten«,  bemerkt  J.  J.  Thonissen  ^  %  »hat  die  Civilisation  ohne  Intf:- 


11)  Thonissen,  J.  J.,  Quelques  considörations  sur  la  thöorie  du  pn^ro  io(^^'- 
dans  ses  rapports  avec  Tliistoire  de  la  civilisation  et  les  dogmes  du  christiAnum«*^''' 
xcUes.  in  S<^  pag.  131.  —  Mömoires  couronnös  et  autrcs  mt^moirea,  public  pv^-^** 
döiuie  royale  des  scienccs,  des  lettres  et  des  beaux-arta  de  Belgique.  CoUectioatc^ 
Bd.  IX.  Bruxelles.  Ib59. 
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lass  danach  gestrebt,  den  Werth  der  Volks-MasBen  wieder  zu  erhöhen,  deren 
Rechte  sicher  su  stellen  nnd  anszudehnen.  Der  Mann  aus  dem  Volke  war  suc* 
cessive  Glied  einer  verachteten  Kaste,  Sklave,  Höriger,  geächtet,  gering: 
hente  ist  er  Staats -Bürger*)  .  .  .  Seine  Leiden  sind  nicht  sämmtlich  ge- 
schwanden ;  aber  es  ist  wenigstens  eine  jede  Laufbahn  ihm  geöffnet,  sein  Ver- 
dienst kann  zu  allen  Würden  ihn  erheben**),  und  die  höheren  Klassen  setzen 
eine  Ehre  darein,  alle  zur  Verbreitung  materiellen  und  sittlichen  Wohlsein's 
der  Massen  geeigneten  Mittel  ausfindig  zu  machen  und  anzuwenden«.  —  Dieses 
Bestreben,  das  Wohlsein  der  Massen  zu  erhöhen,  muss  der  Hygieine  anlegen 
gebracht  werden ;  sonst  bleibt  sie  ein  todter  Keim.  Und  die  Hygieine  ihrer- 
seits muss  Zwang  anwenden ,  um  das  physische  Wohlsein  (die  Voraussetzung 
des  moralischen)  Aller  zu  sichern.  Sie  zwingt  die  oberen,  eben  so  wie  die  un- 
teren Klassen ;  sie  zwingt  unmittelbar,  indem  sie  Schädlichkeiten  gegen  den 
Wunsch  ihrer  Urheber  mit  der  Wurzel  aus  dem  Boden  reisst;  sie  zwingt 
mittelbar,  indem  sie  die  Institute  der  Humanität,  die  Gesetze  und  die  Oeko- 
uomie  beeinflusst. 

§7. 

Wie  verhält  der  Grundsatz  des  Gehen-lassens  sich  zur  Hygieine  ?  Wie 
der  Grundsatz  der  Einmischung? 

l-m  hier  klar  zu  sehen  und  sicher  zu  gehen,  wollen  wir  zunächst  die  Lehre 
v^on  John  Stuart  MiLL  ^'^)  prüfen.  »Die  Menschen,«  sagtMiLL,  »schulden 
einander  Hfilfe,  um  das  Gute  von  dem  Bösen  zu  unterscheiden,  und  Ermnthi- 
;Qng,  das  eine  zu  thun  und  das  andere  zu  unterlassen ;  sie  sollten  sich  gegen- 
seitig unaufhörlich  anstacheln ,  ihre  bessere  Natur  zu  üben  und  zu  stärken, 
jnd  ihre  Gefühle  und  Bestrebungen  auf  vernünftige  statt  auf  unvernünftige, 
lud  auf  erhebende  statt  auf  erniedrigende  Gegenstände  und  Betrachtnn^n  zu 
ichten.  Aber  weder  ein  Einzelner,  noch  irgend  eine  Mehrzahl  ist  berechtigt, 
'inem  menschlichen  Wesen  von  reifen  Jahren  vorzuschreiben ,  dass  es  nicht 
nit  seinem  Leben,  soweit  es  sein  eigenes  Wohl  betrifit,  wie  ihm  gut  dünkt 
verfahren  dürfe.  An  seinem  eigenen  Wohl  ist  jeder  selbst  am  meisten  be- 
keiligt ;  die  Theilnahme,  die  ^Fälle  von  inniger  persönlicher  Anhänglichkeit 
msgenoramen)  jeder  Andere  darau  nimmt,  ist  im  Vergleiche  mit  seiner  eigenen 
rheilnahme  kaum  der  Rede  werth ;  die  Theilnahme  der  Gesellschaft  an  seiner 
^ersKinlichkeit  (soweit  seine  Handlungs-Weise  gegen  Andere  nicht  in  Frage 
iommtj  besteht  nur  in  Brnchtheilen,  und  berfihi't  ihn  nur  ganz  mittelbar, 
Aährend  auch  dem  allergewöhnlichsten  Mann  oder  Weib  in  Beziehung  auf 
eine  eigenen  Gefühle  und  I^bens-Umstände  Quellen  der  Einsicht  zu  Gebote 
stehen,  welche  die  irgend  einem  Dritten  zugänghchen  unermesslich  übertreffen. 
Die  Einmischung  der  Gesellschaft,  wodurch  diese  sein  Urtheil  und  seine  Ab- 
rollten in  Dingen  hof meistert,  die  nur  ihn  selber  angehen,  kann  sich  nur  auf 
ill^emeine  Annahmen  stützen,  die  ganz  nnd  gar  irrig  sein  können,  und  auch 
wenn  sie  zutreffen ,  auf  den  einzelnen  Fall  von  Personen ,  die  mit  den  Um- 


12)  Miix,  J.  St.»  Ueber  die  Freiheit.  Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  £•  Pick- 
rokß.    Frankfurt  a.  M.  IbiGO.  in  S^.  pas*.  107.  u.  fg. 

* :  links  vom  Khcin,  in  England,  Skundinavicn  und  Amerika. 
'*,  in  vielen  Staaten  nur  auf  dem  l*apicrl 
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ständeu  dieses  FaHs  nar  als  Zuschauer  und  vom  Hörensagen  vertrut  tisi 
ganz  eben  sowohl  verkehrt,  als  richtig  angewandt  werden  können.  Auf  din« 
Gebiete  der  menschlichen  Anliegen  sollte  sich  daher  die  Persönlichkdt  nk 
voller  Freiheit  ausleben  dürfen.  Für  die  Handlnngs-Weise  der  Menscheage^fi 
einander  bedarf  es  nothwendig  der  allgemeinen  Regeln,  damit  ein  Jeder  wei** 
was  er  von  dem  Anderen  zu  erwarten  hat ;  dagegen  für  die  HandfaalgB-WdiC 
die  nur  uns  selbst  angeht ,  sollte  nur  die  Persönlichkeit  sich  selber  Herr  uk. 
Meister  sein«.  —  Die  Polizei  der  Gesundheit  steht  diesen  Worten  dnreku« 
nicht  gleichgültig  gegentlber. 

Weil  die  Menschen  einander  Htllfe  schulden ,  so  muss  diese  Hülfe,  a 
den  Beeinträchtigungen  durch  die  Selbstsucht  und  das  Heer  der  Leidenwlnftei 
sie  zu  entziehen ,  in  ein  System  gebracht  und  verwaltet  werden.  Diese  HtlP 
ist  die  Erziehung,  die  Pfl^e  der  Gesundheit  und  die  Sorge  um  die  Kcherbnt 
diese  Hülfe  ist  es ,  welche  den  Einzelnen  anstachelt ,  reiner ,  gesunder  o 
besser  zu  werden ,  seine  Gefühle  und  Bestrebungen  auf  vernünftige  und  c 
liebende  Gegenstände  und  Betrachtungen  zu  richten.  Sie  bedürfte  kdner  C^- 
ganisirung,  wenn  alle  Menschen  voll  von  Kenntniss ,  Erkenntniss  und  LH» 
wären,  wenn  mehr  Menschen  und  weniger  Leute,  mit  andern  Worten :  irew^ 
Schafs-Köpfe,  ELatzen,  Hyänen  und. Tiger  in  Kleidern,  die  Welt  bewohntei 

Niemand  ist  berechtigt,  einem  menschlichen  Wesen  in  reifem  Aller  vt<r- 
zuschreiben,  er  solle  so  oder  anders  sich  geberden ,  so  oder  anders  sprecha 
denken,  schreiben,  drucken,  lesen,  rechnen,  Kapitalien  ansleihen,  Butter  ver- 
kaufen, Würste  räuchern ,  Grobheiten  spenden,  Gecken  bewundern  und  dir 
Gnade  der  Fürsten  anstaunen :  dies  Alles  möge  ein  Jeder  tbun  wie  er  valk 
hierin  bestehe  absolute  Freiheit,  durchaus  das  Princip  des  Gehen-lasseaä,  m- 
mit  unter  keiner  Bedingung  Einmischung;  denn  »hier  stehen  Jederavi: 
Quellen  der  Einsicht  zu  Gebote,  welche  die  irgend  einem  Dritten  ZQgiiigliebH 
unermesslich  übertreffen«.  So  z.  B.  wäre  es  eine  Vermessenheit,  Jemand  but- 
meistern  zu  wollen,  da  er  Zeitungen  schreibt,  die  Gnade  der  Fürsten  anstiut 
Gecken  bewundert  und  brave  Männer  mit  Grobheiten  beehrt;  Jemaad  Wa- 
meistern  zu  wollen,  da  er  Würste  räuchert  oder  Bier  braut.  Dies  Alles  wo^ 
ganz  nach  individuellem  Gutbefinden  geschehen,  und  den  Nächsten,  solaa^t- 
diesen  nicht  belästigt,  weiter  nicht  bekümmern.  Hier  möge  »die  Persdnlklik«]: 
mit  voller  Freiheit  sich  ausleben« ,  so  lange  sie  nicht  gesundheits-naehtheiiit 
wird. 

Die  Dazwischenkunft  der  Gemeinschaft,  der  in  ein  System  gehrsehtn 
der  organisirten  Hülfe  wird  nöthig,  wenn  aus  den  Handlungen  der  MeisckA 
eine  physische  oder  moralische  Störung,  eine  Gefährdung  des  Daseiw.  dr: 
Sicherheit,  der  Thätigkeit ,  sich  ergibt;  sie  wird  unbedingt  nöthig,  sie  wiK 
unerlässlich.  Aus  Gründen  der  Gesundheit  im  weiteren  Sinne  und  der  Skkrf* 
heit  die  Einmischung;  nicht  aus  politischen,  nicht  ans  religidseo  Veru- 
lassungen ! 

Hugo  Grotics  ^^^j  unterscheidet  sehr  genau  die  persönliche  Freiheit  \^ 
der  bürgerlichen.  —  Die  bürgerliche  Freiheit  soll  in  politischen  und  rdigiö^cf 

13}  Grotd,  H.,  De  jure  belU  ac  pacU  libii  tres,  in  quibus  jos  natiine  etfcanv 
item  juris  pubUci  praecipua  cxplicantnr,  cum  mnotatie  autorii  ex  postieaa  qu<i^ 
libitum  cura :  accesseruut  excexpta  annotationum  variorum  virorum  inngnsuBi  in  ^^^ 
opus,  edentc  Jou.  Christoph.  Bbcmano.  Francofurti  ad  Viadrum.  1691.  in  4*.  pf$  ^* 
-  Buchl.  Kap.  :i.  §.  12. 
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Dingen  ganz  eben  so  heilig  sein ,  wie  die  persönliche  Freiheit ;  in  Sachen  der 
Wohlfahrt  aber  ist  die  eine  wie  die  andere  hur  dann  vor  Eingriffen  sicher, 
wenn  sie  die  Wohlfahrt  fördert,  oder  doch  nicht  hindert. 

Im  Grossen  und  ^m  Ganzen  erkennt  die  Hygieine  nicht  die  utopische, 
sondern  jene  relative  Freiheit  als  zu  Recht  bestehend  an,  vermöge  deren  der 
Binzelne  befilhigt  wird,  das  Gute  zu  vollbringen,  das  Böse,  das  Schädliche  zu 
erkennen  und  zu  beseitigen.  Jede  Aber  diese  Schranke  hinaus  gehende  Frei- 
leit  ist  för  sie  Unordnung,  Veranlassung  der  Krankheit,  Sohftdlichkeit.  Und 
lie  von  uns  anerkannte  Freiheit  muss  von  selbst  heraus  krystallisiren ;  sie  lässt 
liebt  sich  proklamiren.  ^Wo  die  Freiheit  erst  proklamirt  werden  muss«,  sagt 
^AM  Müller  ^^i),  »da  ist  sie  überhaupt  noch  nicht  möglich«. 

§.8. 

Nicht  Selbst-Httlfe  allein  genügt ,  und  auch  Staats-Hülfe  für  sich  allein 
;ann  nicht  genügen ,  wenn  die  Polizei  der  Gesundheit  ihren  Zweck  erreichen 
oll.  Je  mehr  das  Vermögen  der  Selbst-Httlfe  ausgebildet  ist,  desto  günstiger 
estalten  sich  die  Verhältnisse,  desto  natürlicher  werden  sie.  Alsdann  ist  das 
UDt  der  Gesundheit  das,  was  es  sein  soll :  der  Direktor  der  Musik;  wogegen  es 
ort,  wo  nur  Staats-Hülfe  möglich,  den  Vormund,  die  Vorsehung  der  Einzelnen 
usmaohen  muss.  Und  in  dem  letzteren  Falle  kommt  nur  zu  leicht  ein  büro- 
ratischer  Geist  in  die  Maschine ,  und  nicht  mehr  das  Heil  der  Menschen  ist 
er  rothe  Faden,  sondern  das  Vorurtheil ,  der  Dünkel  und  die  Bomirtheit  des 
chreiberthums  ist  es.  Darum  sehen  wir  immer  gerne  die  Fähigkeit  der 
elbst-Hülfe ;  sie  ist  uns  eine  vortreffliche  Bürgschaft. 

Hekry  Thomas  Buckle  1^)  führt  die  Bedeutung  der  Staats-Hülfe  auf 
as  entsprechende  Maass  zurück,  indem  er  bemerkt :  »Keine  grosse  politische 
Bewegung,  keine  grosse  Reform,  weder  in  der  Gesetzgebung  noch  in  der  Aus- 
bung,  ist  je  in  irgend  einem  Lande  ursprünglich  von  seiner  Regierung  aus- 
egangen.  Die  Ersten,  die  solche  Schritte  vorgeschlagen,  sind  ohne  Ausnahme 
ahne  und  geistreiche  Denker  gewesen ,  die  den  Missbrauch  erkannten,  auf- 
sckten,  und  das  Mittel  dagegen  angaben.  Aber  lange ,  nachdem  dies  gethan 
t,  fahren  selbst  die  aufgeklärtesten  Regierungen  fort ,  den  Missbrauch  auf- 
geht zu  erhalten  und  das  Mittel  dagegen  zu  verwerfen.  Endlich,  wenn  die 
mstände  günstig  sind,  wird  der  Druck  von  Aussen  so  stark,  dass  die  Regie- 
mg  nachgeben  muss ;  und  wenn  die  Reform  gemacht  ist ,  so  wird  von  dem 
olke  erwartet,  dass  es  die  Weisheit  seiner  Regierung  be wundem  solP),  die 
es  Alles  gethan.  Dass  dies  der  Verlauf  politischer  Verbesserungen  ist,  muss 
(dem  bekannt  sein ,  der  die  Gesetz-Bücher  verschiedener  Länder  in  Verbin- 
ing  mit  dem  vorher  gegangenen  Fortschritte  ihres  Wissens  studirt  hat«. 
>ie  Ausdehnung«,  sagt  Buckle  weiter,  »in  welcher  die  i*egierenden  Klassen 
eil  eingemischt,  und  die  verderblichen  Folgen  dieser  Einmischung  sind  so 
iffallend,  dass  denkende  Menschen   sich  wundem  müssen,  wie  Angesichts 


14)  Moller,  A.,  Vermischte  Schriften  aber  Staat,  Philosophie  und  Kunst.  2.  Aus- 
ibc.  Wien.  1817.  in  80.  Bd.  I.  pag.  232. 

15)  BucKLB,  H.Th.,  Geschichte  der  Civilisation  in  England.  Deutach  von  Aknoli> 
UGE.  2.  Ausgabe.  Leipzig  &  Heidelberg.  1864— 65.  in  b^.  Bd.  I.  Abtheil.  I.  pag. 
\ry.;  238. 

*)  und  dieses  General-Rhinozeros,  genannt  Volk,  thut  es  auch. 
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solcher  wiederholten  Hemmiiisse  die  Civilisatioii  noch  fortrücken  koBiik-  - 
Die  Geschichte  weist  nur  zu  deatlich  nach,  wie  ein  Ueber-GewichtdttStaitr« 
insbesondere  der  regierenden  Klassen ,  mehr  schädlich,  als  nfltzlicb  wird,  m 
sie  zeigt,  wie  Staats-Hülfe  nnr  bei  Voraossetzung  der  flelbst-Hfilfe  Lnftit^ 
liches  zu  leisten  vermag. 

Das  Amt  der  Gesundheit,  wie  wir  es  anffassen,  schliesst  Selbei-liälfr  vk 
Staats-Hülfe  in  sich;  es  fordert  von  dem  Einzelnen,  selbst  Hand anukigK 
und  bei  Durchführung  von  Massregeln  thätig  einzugreifen ,  und  vom  Staak 
wirksame  Beschtttzung  und  Unterstützung.  Das  Amt  der  Gesundheit  v<rrd 
ausgeübt  vom  Rathe  der  Wohlfahrt ;  dieser  setzt  voraus  das  Studium  4: 
Wohlfahrt. 

Der  Bath  der  Wohlfahrt 

§9. 

Nicht  eine  bürokratische  Behörde,  die  nur  weiss,  was  in  den  Akten  &tc. 
die  nur  schreibt,  nnr  vexirt,  nur  rubricirt,  und  nicht  nützt,  wünsche  ich  a 
der  Spitze  der  Wohlfahrts- Angelegenheiten,  sondern  einen  lebendigen,  a^ 
allen  Schichten  der  Gesellschaft  sich  zusammen  setzenden  Körper ,  der  imir 
sich  verjüngt,  der  immer  fortschreitet  mit  der  Zeit,  der  unabhiagig  von  3Li.> 
sterial- Verordnungen  und  Kabinets-Befehlen  fOr  die  Gesundheit,  Ar  dic^  Ur 
düng  und  für  die  Sicherheit  sorgt.  Ein  solcher  Rath,  der  in  seinen  Angek^ 
heiten  die  gesetz-gebende  und  die  vollziehende  Gewalt  vereinigt,  ist  alleu  s 
Stande,  seiner  Thatigkeit  Erfolge  zu  sichern.  Nicht  ansschliesslieh  ans  Gtis- 
lichen,  oder  Aerzten,  oder  Schulmünnem,  oder  Juristen ,  oder  Kamenüi^^s 
oder  Technikern,  sondern  aus  allen  diesen  Kategorieen  gleichmäsaig  xiuuuttf 
gesetzt,  ist  er  vor  Einseitigkeit  geschützt,  überblickt  alle  Verhältnis^  d- 
bürgerlichen  Lebens,  und  hülft  überall,  wo  Hülfe  nothwendig. 

Dieser  Kath  der  Wohlfahrt  gliedere  sich  in  einen  gesetz-gebenden  lUMi  i 
einen  vollziehenden  Theil,  und  beide  Theile  gruppiren  sich  je  in  eiDem  llii^ 
der  Gesundheit,  in  einem  Bathe  der  Erziehung  und  in  einem Kaü 
der  Sicherheit  ^öffentliche  Hülfe  und  Polizei] .   Der  gesetz-gebeode  Tl- 
bestehe  zu  einem  Dritttheil  aus  ständigen,  zu  zwei  Dotttheilen  aus  vechkL- 
den  Gliedern:  beide  mögen  aus  der  WahL  und  zwar  aus  unmittelbarer  \«*i' 
Wahl,  hervor  gehen;  beide  mögen  in  gleichen  Verhältnissen  allen  Berit- 
Klassen  angehören ;  bei  den  ständigen  Gliedern  ist  es  immei'hin  sehr  Torthr-- 
haft,  wenn  sie  Hygieiniker,  Pädagogen ,  Techniker,  Polizisten  von  Fach  -if • 
Die  Glieder  des  gesetz-gebenden  Theiles  des  Bathes  der  Wohlfahrt  vaü^  b- 
nenneu:  Bathe  der  Wohlfahrt;  die  Glieder  de«  vollziehenden  Theiles «'. 
Bathes  der  Wohlfahrt  seien  die  Officiere  der  Wohlfahrt.  Natürlich  v. 
eine  gewisse  Zahl  dieser  Officiere,  oder  werden  möglicherweise  auch  all<*.  >• 
und  Stimme  im  Bathe  der  Wohlfahrt  haben.    Die  Polizei-,  Schul-  nad  üfi- 
Diener  seien  Soldaten  der  Wohlfahrt.    Der  Bath  sei  nicht höbei^reskt^. 
als  der  Officier.  sondern  beide  stehen  gleich.   Ein  jedes  politische  Dfptff  ~ 
ment  habe  seinen  Departemental-Bath  der  Wohlfahrt,  jede  Provini  ibm  ^"^ 
vinzial-Bath,  jedes  Staats-Ganze  seinen  General-Bath.   Die  Vorsitieo^  ^^ 
dieser  Bäthe  mögen  mit  jedem  Jahre  wechseln. 

Erziehung,  Gesundheit,  Wohlthätigkeit  und  Sicherheit  hängen  ^«•  '^- 
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zasammeD,  dass  deren  Trennung  nnr  in  der  Idee  möglich  ist.  Die  Sorge  dafür 
muj9s  eine  gemeinsame  nnd  von  Politik,  Regierung,  Kirche  durchaus  freie 
sein:  Parteien  dürfen  dieser  Sorge  nicht  sich  hemäehtigen ,  der  Säbel  darf 
nicht  darüber  herrschen.  Der  Rath  der  Wohlfahrt  kann  dne  Autorität  über 
sich  nicht  dulden. 

Dies  sind  meine  Ansichten,  meine  Wünsche.  Ich  will,  dass  Alles,  was  in 
die  Breite  der  Gesundheit,  Erziehung,  öffentlichen  Wohlthätigkeit  und  Sicher- 
heit (aWt,  vor  das  Forum  dieses  Rathes  gehöre. 

§10. 

Treten  wir  heraus  aus  der  Selbstsucht  unserer  Meinungen  und  Vorachlägo, 
luid  begeben  wir  uns  in  das  Theater  der  Welt,  um  zu  sehen,  welches  Lustspiel 
hier  und  welche  Tragikomödie  dort  von  den  Sanitäts-Männem  zum  Besten  ge- 
geben wix'd ;  selten  eine  wahre  Oper,  selten  ein  wahres  Schauspiel  vernehmen 
wir,  meistens  nur  Mununen-Schaaz  mit  Becher-Klang,  Tinte-Strömen,  Bam- 
bus-Tanz! »Handeina  steht  auf  der  Fahne  der  Transrhenanen  und  Angel- 
sachsen, »Schreiben  nnd  Schwatsena  auf  der  Fahne  der  edlen  Qermanen.  Im 
Dsten  Europa's  hängt  eine  schwarze  Tafel ,  auf  der  mit  Kreide  bald  ein  Jude 
gezeichnet,  bald  eine  Peitsche  abgebildet  ist. 

Gesundheits-Behörden  hatte  schon  das  Alterthum.  Diese  beschränkten 
hre  Thätigkeit  nicht  durch  Aufsicht  über  das  in  das  Bereich  der  Gesundheits- 
Polizei  Gehörige ,  sondern  gingen  weiter ,  besorgten  die  öffentliche  Ersiehung 
md  die  Sicherheit.  Sie  hiessen  nicht  Gesundheits-Räthe ,  nicht  Ministerien, 
ücbt  Erziehungs- Direktionen,  sondern  anders;  sie  schrieben  und  zankten 
licht,  sondern  thaten.  Es  hiesse,  die  Geschichte  der  Wohlfahrt  bei  den  Alten 
«fareiben ,  wollte  man  alles  auf  diese  Autoritäten  Bezügliche  hierher  setzen  ; 
vir  wollen  an  einem  Beispiele  uns  genügen  lassen. 

Die  Römer  bekümmerten  sich,  wie  Johann  Ludwig  Wilhelm  Beck  *'') 
n  einem  umfassenden  Gemälde  darlegte,  lebhaft  um  die  Ausübung  der  Ge- 
iundheits-Polizei.  Es  beweist  dies  eine  ganze  Zahl  von  Gesetzes-Paragraphen, 
lie  Beck  in  grosser  Vollständigkeit  und  nach  den  Materien  geordnet ,  kritisch 
vorführt.  In  der  Gegenwart  wünschte  man  vom  Herzen  sich  Glück,  wenn  an 
tllcn  Orten  so  für  die  öffentliche  Gesundheit  gesorgt  würde,  wie  sdion  die 
iltesten  Gesetze  der  Römer  dafür  zu  sorgen  befahlen. 

Die  Aerzte  standen  bei  den  Römern  im  Allgemeinen  in  keiner  besonders 
lohen  Achtung;  eine  Thatsache,  die  jüngst  Ren£  Briau^^)  trefflich  be- 
euchtete.  Aber,  was  haben  Heil-Aerzte  mit  der  Pflege  öffentlicher  Gesundheit 
:u  thun?  Bekümmern  denn  heutzutage  die  Recept-Schreiber  von  Profession 
ielleicht  sich  um  die  Uygieine?  Legen  denn  selbst  die  akademischen  Lehrer 
lieser  Recept-  und  Rechnung-Schreiber  besondere  Sympathieen  für  die  Hy- 
^ieine  an  den  Tag? —  Also  die  Römer  schufen  vortreffliche  Gesetze  zui:  Erlial- 
ung  der  Gesundheit  und  sclilugen  den  socialen  Werth  der  Aerzte  nicht  hoch  an. 


1  ())  Beck,  J.  L.  O.  ,  Observationes  de  Komanorum  disciplina  publica  mcdica  ad 
llustranda  yeteram  scriptonim  et  jui-in  civilis  loca.  Lipsiac.  ISüO.  in  4^.  pag.  4.  u.  fg  ; 
►.  u.  fg.;  14.  u.  fg.;  17.  u.  fg.;  22.  u.  fg. 

17)  Briau,  K.,  L'assistancc  publique  chez  les  Romains.  Paris.  ISGU.  in  8^.  pag, 
'.  u.  fg. 


332  I)m  Amt  der  Gcsandheit. 

Hall£  and  NysTEX  i*^)  verdanken  wir  eine  schöne  Skizze  der  Ge«rl)kb 
der  Polizei  der  Gesundheit  bei  den  Alten ,  und  insbesondere  bei  den  Röbkit 
Die  Römer  haben,  so  will  es  uns  scheinen,  mehr  die  polizeiliche,  dk  Gm^ 
und  die  orientalischen  Völker  mehr  die  diätetische  Hjgieine  knltinrt. 

§  11. 

Unter  den  Staaten  des  g;egenwärtigen  Europa  wird  in  England,  und  nir. 
diesem  sogleich  in  Frankreich ,  die  Polizei  der  Gesundheit  am  m^i^ten  wakr 
genommen.  Die  Franzosen  haben  schon  vor  längerer  Zeit  genauere  BAmuc- 
Schaft  mit  der  Hjgieine  gemacht ;  allein  die  Engländer ,  ^weil  em  Volk  okr 
alle  bürokratische  Beeinflussung  und  Bevormundung,  konnten,  einmal  gewedi 
den  grössten  Aufechwnng  nehmen,  und  selbst  die  Franzosen,  em  enteehiedt. 
ebenso  praktisches  wie  elegantes  Volk ,  überflügeln.  Die  Gesundheits-Polif 
der  Engländer  darf  auf  dem  Kontinente  gewiss  als  ein  glänzendes  Uwir 
dienen ;  nur  möge  man  dieselbe  nicht  nachäfilsn,  sondern  das  Geeignete  diri 
heraus  nehmen  und  geschickt  anwenden :   »Prüfet  Alles,  das  Gate  behattet 

Die  neuere  Sanitäts-Oesetzgebung  und  Gesundheits-Reform  in  Englti 
hat  auf  dem  Kontinente  in  Fr.  Oebteblex  i^)  einen  ihrer  ersten  beredten  Qf 
Schichts-Schreiber  gefunden,    lieber  die  Verwaltung  der  Gesundheit« -PS« 
in  England  spricht  Oebterlen  unter  Anderem  also  sich  aus:  »Durch  ti» 
neueste  Gesetz  von  1858  (Local  Gonvemment  Act)  ist  jetzt  die  Aosftiirro 
nöthiger  Massregeln  und  Werke  den  einzelnen  Gemeinden  anhain  gegeba 
die  Vollmacht  aber  ihrer  Behörden  bedeutend  erweitert  worden.   Kmz  d' 
öffentliche  Gesundheit  ist  damit  fQr  jede  Gemeinde,  fnr  jede  Stadt  zum  Gt^ 
stand  ihrer  besondem  Sorge  gemacht,  und  letztere  sind  hierin  wieder  tvf  ihr- 
eigenen  Fuss  gestellt ,  während  der  kleine  Umfang  von  Kontrolle,  wekbe  d 
Regierung  in  einem  Lande  wie  Britannien  fQr  sich  in  Anspruch  nehmen  v(^ 
oder  konnte,  an  das  Ministerium  des  Innern  (Home  Office)  übertragen  vimk 
An  letzteres  ist  somit  die  dem  General  Board  of  Health  vordem  übertn^-' 
Befugniss  übergegangen,  wozu  vielleicht  der  Umstand  beitrug,  daes  gerade c* 
Centralisation  und  Zusanmiensetzung  (grossentheils  aus  Nicht^Aenten  v 
das  Einschreiten  jener  Behörde,  viel  Opposition  und  Geschrei  erweckt  h^' 
Man  witterte  bürokratische  Gelüste ,  und  hatte  wenig  Lust  ...   In  der  Ha 
der  Gemeinden  selbst  liegt  es  jetzt,  ob  sie  die  Wohlthaten,  wetehe  durch  frftWr 
Gesetze  erzielt  worden,  von  sich  abweisen  wollen,  oder  nicht«.  .  .  —^ 
sehen  also,  dass  in  England  die  Ausübung  polizeilicher  Hygieine  in  des  ü^ 
den  der  Gemeinden  liegt.    Dies  ist  kein  Nachtheil  fllr  die  öffentliche  Gei«» 
heits-Pflege,  das  heisst :  es  ist  in  England  nach  dem  Voraosg^ngenei  1' 
Nachtheil,  sondern  eher  ein  Vortheil.    Auf  dem  Kontinente  freilich,  ^' 
Gemeinden   unselbständig  und  zumal  in  Sachen  der  WohlMrt  hdck<t'i:r 
wissend  zu  sein  pflegen ,  zudem  noch  geizig  und  sehr  häufig  auch  pdbelli' 
sind,  ist  es  immerhin  noch  sehr  bedenklich ,  den  Gemeinden  ganz  fireie  Bi» 

18)  Halle  &  Nystbn,  Hygidne.  —  Dictionaire  des   sciences  xn^calet.   V^ 
1812—22.  in  80.  Bd.  XXII.  pag.  529.  \i.  fg. 

19)  Orstkrlbn,  Fr.,  Die  neuere  Sonitäts-Gesetsgebong  und  Sanitturdor^ 
England.    Deren  Geachichte  und  Reaultate.  —  Zeitachrilt  für  Hygieine ,  nrdittf-'' 
StatUtik  und  Sanitatspoliiei.     Bd.  I.     [Tübingen.  1860.    in80.J    pag.  IM.  tt 
163.  u.  fg. 
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zu  btssen ;  die  oberen  Kftthe  der  Wohlfahrt  werden  da  noch  einige  Zeit  diri- 
giren  mflssen. 

Wichtige  Bemerkungen  und  Nach  Weisungen  Aber  Geanndheits- Behörde 
nud  Gesundheits  -  Gesetz  in  England  verdankt  man  auch  John  Simon  ^^J, 
('.  Reclam2o*)  u.a. 

§  12. 

In  Frankreich  exsistirt,  nach  dem  Berichte  AmjS^d^e  Amette's^^],  in 
jedem  Arrondissement  ein  Rath  der  öffentlichen  Gesundheit  von  wenigstens 
«eben  bis  fünfzehn  und  mehr  Mitgliedeni.  Der  Präfect  des  Departements 
3mennt  diese  Mitglieder  auf  die  Dauer  von  vier  Jahren.  Die  Kommissionen 
^er  öffentlichen  Hygieine  können  in  den  Haupt-Orten  des  Kantons  durch  einen 
besonderen  Erlass  des  Prftfecten  nach  Unterhandlung  mit  dem  Rathe  des  Arron- 
lidsements  ernannt  werden.  In  der  Haupt-Stadt  des  Departements  besteht  ein 
Departemental  -  Rath  der  öffentlichen  Gesundheit ,  dessen  Mitglieder  für  vier 
lahre  vom  Präfecten  ernannt  werden ;  die  Hälfte  dieser  Mitglieder  wird  in  je 
!wei  Jahren  erneuert.  Die  Vorsitzenden  dieser  Gesundheits- Behörden  sind  : 
m  Departement  der  Präfect,  im  Kanton  der  Unter-Präfect,  im  Arrondissement 
1er  Bürger-Meister  des  Haupt-Ortes.  Jeder  Gesundheits-Rath  ernennt  einen 
Hce-Präsidenten  und  einen  Sekretär,  die  in  je  zwei  Jahren  erneuert  werden. 
Die  Gesundheits-Räthe  und  Kommissionen  versammeln  sich  mindestens  ein 
^1  in  je  drei  Monaten,  und  sie  werden  durch  die  Behörde  einberufen. 

Die  Gesundheits-Räthe  des  Arrondissements  haben  die  Aufgabe,  in  fol- 
^nden  Angelegenheiten  Rath  zu  ertheilen  *) :  Gesundmachung  der  Oertlich- 
ceiten  und  Wohnungen;  Verhütung  und  Bekämpfung  endemischer,  epide- 
Discher  und  übertragbarer  Krankheiten;  Organisation  und  Spendung  ärzt- 
icher  Hülfe  für  arme  Kranke;  Verbesserung  der  Gesundheits- Verhältnisse 
ler  industriellen  und  ackerbauenden  Bevölkerungen ;  Gesundheits-gemässheit 
1er  Werkstätten,  Schulen,  Wohlthätigkeits-Anstalten,  Kasernen,  Gefilnguisse, 
I.  8.  w.;  das  Findel-Wesen ;  die  Polizei  der  Nahrung,  der  Arzneien,  u.  s.  w.; 
las  Bau- Wesen  und  die  Anlage  verschiedener  Fabriken,  Markt-Hallen,  Kirch- 
i5fe,  Anger,  u.  s.  w. ;  die  Statistik  der  Bevölkerung,  etc. 

Ambrotse  Tardieu  ^2}  theilt  alle  auf  die  Organisation  der  Gesundheits- 
Uthe  sich  beziehenden  Akten-Stücke  mit,  und  Ad.  Tiu&buchet'^^}  liefert  eine 
lebr  übersichtliche  Skizze  des  Gesundheits- Wesens  in  Frankreich. 

Frankreich's  Fürsorge  ist  ausgezeichnet,  nur  leider  allzu  sehr  von  der 
iiegierung  abhängig,  und  darum  der  Willkür  ein  sehr  weites  Feld  einräumend. 

20)  Simon,  J.,  Reports  relating  to  thc  Sanitary  Condition  of  the  City  of  London, 
^^ondon.  1854.  in  8^.  pag.  XIV.  u.  fg. 

20  *)  Reclam,  C.  ,  Die  englische  Gesetzgebung  far  Hygieine.  Deutsche  Vierteljahrs- 
ichriftfar  öffentliche  Gesundheitspflege.  Bd.I.  [Braunschweig.  1869.  inS^.]  pag.  5.  u.fg. 

2t]  Amette,  A.,  Code  m^dical,  ou  recueil  des  lois,  d^crets  et  reglements  sur  1*6- 
ude,  Tenseignement  et  Texercice  de  la  m^decine  civile  et  militaire  en  France.  3.  Aufl. 
?aris.  1859.  in  180.  pag.  307.  u.  fg. 

22]  Tabdisu»  A.,  Dictionnaire  d'hygiene  publique  et  de  salubritc,  ou  r^pertoire  de 
outes  ies  qnestions  relatives  a  la  santä  publique,  ...  2.  Auflage.  Paris.  1862.  in  8^. 
IM.  1.  pag.  578.  u.  fg. 

23)  T^^jiucKBT,  A.,  Hygiene  publique.  —  Dictionnaire  de  Tadministration  fran« 
'aise,  par  Maurice  Block.  Paris  &  Strasbourg.  1856.  in  S^.  päg.  956.  u.  fg. 
*)  nur  zu  rathen,  nicht  zu  vollziehen! 
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Trotzdem  werden  auf  dem  ganzen  europäischen  Festlande  die  Gesmidlidt^ 
Angelegenheiten  nirgends  so  gut  wahrgenommen ,  als  gerade  in  FraiAmdi 
und  es  könnte  so  mancher  Staat  von  hoher  Gesittung  und  noch  höherem  DüDk^ 
sich  freuen,  wenn  er  nur  ein  Stflck  der  französischen  Einrichtangeii  besis« 

§  13. 

Seit  einer  Beihe  von  Jahren  machen  auch  dicDeutschenin  Poli£tl  d:f 
Gesundheit  und  Medicinal-Beform «  wie  sie  das  Ding  nennen.     Siebuen«-. 
Karten-Haus  nach  dem  andern ,  rollen  den  Stein  immer  wieder  auf  den  ß^r; 
damit  er,  wenn  er  oben  ist,  immer  wieder  herunter  rolle.    Dass  die  Deuts^b 
noch  zu  nichts  Erspriesslichem  es  brachten,  liegt  an  ihrem  Kasten-  und  Zm^ 
Geiste,  der  überall  zu  Tage  tritt,  an  der  Gleichgültigkeit  der  Bevölkerao;- 
Sachen  der  Gesundheit ,  und  an  der  Eigeuthümlichkeit  der  deutschen  Rtp- 
rungen,  welche  kein  Geld  und  kein  Interesse  für  die  Wohlfahrt  haben,  n:^' 
mehr  aber  ihre  eigene  National-Oekonomle,  die  Kriegs-Kunst  und  Diplojzftf 
kultiviren ;  lauter  Wissenschaften  und  Künste,  die  der  Menschheit  wohl  y- 
zum   Nutzen   gereichen,  als  die  dumme  Gesundheits- Pflege.     Es  wirc^ 
zählt,  dass  in  gewissen  deutschen  Ländern  und  Ländchen  besonders  dk  '«^ 
birgs-  und  Wald  -  Bewohner  von  wegen  Kultur  und  Ausübung  jener  «L« 
Wissenschaften  und  Künste  so  fett  wurden,  dass  man  nunmehr  mit  eii' 
Schwefel-Holze  sie  anbrennen  könne. 

Heinrich  Birnbaum  2^)  hat  einige  Worte  über  die  Bestrebongeo.  '-> 
Gesundheits-Pflege  zu  kultiviren,  gesprochen. 

Eine  sehr  schöne  Zusammenstellung  und  gute  kritische  Beortheilungw' 
neueren  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Medicinal  -  Beform  in  Deutschland  v.v 
dankt  man  Hermann  Eberhard  Bichter^^).  Lidern  wir  auf  diese  Abliati- 
lung  sehr  dringend  verweisen  und  Bichter's  Geduld,  mit  welcher  die>er  M»J 
durch  air  das  Gewäsche  von  Heil-Aerzten  und  Sanitäts-Beamten,  veran^ui:'' 
bei  Gelegenheit  von  Naturforscher-  und  anderen  Versanunlungen ,  ergo^*•l^  * 
Bücher,  Zeitschriften  und  Zeitungen,  sich  arbeitete,  heben  wir  einige  der  xu 
getheilten  Thesen  hervor,  um  an  ihnen  uns  zu  laben,  zu  ergötzen.  'FürO 
.  .  .  öffentliche  Gesundheits  -  Pflege  ist  ein  apartes,  vollständig  za  di«H« 
Zwecke  ausgebildetes,  besonders  geprüftes  und  hinlänglich  zahlreiches  Pri^  t- 
von  Staats  -  Aerzten  ,  beziehungsweise  technischen  Gesundheits- Beamten  :- 
beschaffen,  mit  allen  technischen  Hülfs-Mitteln  auszurüsten,  und  gut  xt^- 
zahlen,  um  es  von  der  Privat-Praxis  unabhängig  zu  erhalten«.  >* Dessen  C^^ 
nisation  ist  Sache  der  Behörden«  *) .  »Li  jeder  Gemeinde  ist  ein  Orts-Gt^^R*- 
heits-Ausschuss  zu  bilden,  zusammengesetzt  aus  den  Aerzten  des  Ortes.  T«  - 
nikcrn  und  Laien  verschiedener  Fächer.  Aehuliche,  ebenfalls  gvrnU«^ 
Kommissionen  für  öffentliche  Gesundheits -Pflege,  Gesundheits -AusiMriic-* 
sind  für  grössere  Landes-Bezirke  zu  bilden«. 


24)  Birnbaum,  H.  ,  Ein  neuer  Beitrag  zur  Gesundheitslehre.  —  Blatter  fflr  at  * 
ritche  Unterhaltung.  Herausgegeben  von  Rvootr  Gottscralt..    1^Ü9,  [Lcipm  ^ 
pag.  613. 

25;  RicHTBR,  H.  E.,  Zur  deutschen  Medicinalreform.  —  ScHMmr's  Jahrbathir  •' 
in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin  Bd.  CXXXIX.  1IS68.]  pag.  25S  u  '. 
öd.  CXLIII.  [Ib(>9.]  pag.  225.  u.  fg. 

*)  Welche  Weisheit  des  deutschen  Michels ! 
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Grosaartige  Genialität  in  diesen  von  den  verschiedenen  Kreis-Phydikern 
les  bttrokratischen  Deutschland  erfandenen  Thesen!  Geprüfte  Staats-Aerzte? 
^er  soll  diese  prüfen?  Worüber  soll  man  sie  prüfen?  Warum  überhaupt 
)rttfen?  Eine  Prüfung  ist  in  Deutschland  leider  keine  wahre  Probe  für  die 
,'iite  Qualifikation  eines  Bewerbers ,  sondern  nur  eine  Probe  für  dessen  Fähig- 
ceit,  die  Eigenheiten  des  Examinators  und  einen  entsetzlichen  Ballast  von 
rbatsachen  eingepfropft;  zu  haben.  Die  besten,  die  hellsten  Köpfe,  die 
lenialsten  Reformer ,  die  vorzüglichsten  Denker  haben  die  schlechtesten ,  die 
Inmmsten  Büffel  oft  die  besten  Examina  gemacht ;  ja  es  ist  für  einen  wh-klich 
:aten  Kopf  sehr  schwer,  für  einen  Flachkopf  viel  leichter,  ein  gutes  Examen 
u  machen. 

»Um  Talente  zu  erkennen«,  sagt  Ad.  Lafaurie^^^)  ,  »muss  man  selbst 
i'alente  besitzen ,  und  um  überhaupt  gescheute  Antworten  zu  ermöglichen, 
iQss  man  es  verstehen,  gescheute  Fragen  zu  steUen;  —  dass  aber  zu  letzterem 
en  Examinatoren  nicht  selten  die  Befähigung  abgeht ,  davon  wissen  die  Stu- 
irenden  aller  Fakultäten  zu  erzählen.  Schon  hieraus  erklärt  sich,  dass 
ixamens  -  Zeugnisse  nicht  immer  der  Leistungs- Fähigkeit  des  Examinirten 
atsprechen,  und  dass  ein  gutes  Zeugniss  noch  kein  Beweis  für  wirkliche 
"üchtigkeit  ist.  Es  tritt  dieses  indessen  noch  um  Vieles  schlagender  hervor, 
renn  man,  abgesehen  von  der  Befähigung  der  Examinatoren ,  das  Examens- 
\ris8en  selbst  in  das  Auge  fasst.  Die  Vorbereitung  der  Studirenden  auf  das 
Ixamen  ist  gerade  das  Gegentheil  eines  wissenschaftlichen,  nutzbringenden 
tudinms.  Es  ist  nichts  als  Gedächtniss-Sache,  ein  blosses  Auswendig-lemen 
iner  Menge  zum  Theil  gar  nicht  einmal  verstandener  und  nicht  selten  völlig 
nbrauchbarer  Gegenstände.  Den  Studirenden  wird  dadurch  die  Zeit  für  eine 
irklich  tüchtige  und  selbstständige  Ausbildung  ihrer  Fähigkeiten  genommen, 
»as  Examens- Wissen  ist  nur  auf  den  Augenblick  des  Examens  berechnet,  und 
(an  kann  es  von  den  tüchtigeren  Examinatoren  selbst  hören ,  dass  sie  selbst 
ohl  schwerlich  noch  im  Stande  wären,  ein  Examen  zu  bestehen,  falls  sie  sich 
emselben  ohne  Vorbereitung  wieder  unterziehen  sollten.  So  wenig  Werth 
at  dieser  Ballast  des  Examen -Wissens  für  Wissenschaft  und  Leben.  Wie 
enig  überhaupt  die  Examens -Arbeiten  mit  der  Wissenschaft  zu  thun  haben, 
as  zeigt  sich  ja  überdies  auch  in  der  Exsistenz  besonderer  Examens-Kurse 
df  den  Universitäten,  zu  denen  sich  selbst  Docenten  gegen  Honorar  hergeben 
nd  in  denen  sich  besonders  diejenigen  unter  den  wohlhabenderen  Studirenden 
ir  das  Examen  dressiren  lassen,  die  an  ernsten,  selbstständigen  Studien  keinen 
leschmack  finden  und  sich  nur  des  Vergnügens  halber  auf  der  Universität 
(ifzuhalten  pflegen.  Gerade  solche  aber  machen  oft  ein  sehr  gutes  Examen. 
^ie  Tüchtigem  unter  den  Studirenden  dagegen,  diejenigen,  welche  die  Wissen- 
;haft  der  Wissenschaft  wegen  treiben ,  haben  am  meisten  unter  der  geist- 
^tenden  Vorbereitung  zum  Examen  zu  leiden.  Ihrem  Talente  wie  ihrem 
harakter  widerstrebt  es ,  dem  einmal  hergebrachten  Schlendrian  der  Zunft- 
ordnung gemäss  zu  studircn  und  auf  blossen  Autoritäts  -  Glauben  hin  eine 
lasse  Kenntnisse  wie  todtes  Material  in  sich  aufzunehmen.  Gerade  diese 
ber ,  denen  die  Wissenschaft  später  oft  Vieles  verdankt ,  machen  bisweilen 
asserordentlich  schlechte  Examina«. 


20}  I.AFAURTE,  A.,  Ein  Blick  in  das  Zanftleben  der  deutschen  Medicin.  Hamburg. 
^Wu  in  SO.  pag.  18.  u.  fg. 
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Das  Examen  stellt  sich  selbst  auf  den  Kopf,  und  die  BesditigiBg  dkst> 
Institates  wird  der  Wissenschaft  und  dem  Leben  nützen. 

In  Frankreich  organisirt  der  Prftfect,  wie  wir  sahen,  die  Oesuidbeitr- 
Kollegien.  Wollen  die  Deutschen  filr  ihr  Vaterland,  dass  die  Staits-Beb&rdt 
den  Gesundheits-Rath  konstituire?  Ein  solches  Verlangen  läuft  den  vshm 
Bedürfnissen  in  jeder  Weise  und  durchaus  entgegen.  Die  Staats-Bfirger.  Bi>'b' 
die  Obrigkeiten,  mögen  den  Oesundheits-Rath  organisiren. 

Die  ärztlichen  Praktiker  möge  man  nicht  znrTheilnahme  amGesondbeilh- 
Rathe  verpflichten.  Es  ist  an  der  Bevölkerung,  Aerzte  in  diese  Körperecbf 
zu  wählen,  und  zwar  nur  solche  Aerzte ,  die  Lust  dazu  haben.  Die  Uebin; 
der  Hygieine  fordert  einen  Mann  für  sich ;  die  Uebung  der  äntiicheo  Pmi* 
desgleichen ;  zwei  Herren  kann  Niemand  dienen ,  ausgenommen  ein  Sti«^ 
Wichser. 

»Wo  die  ärztliche  Praxis«,  sagt  Gernet  2'),  »die  Mittel  zum  Erwerb,  ir 
sorgenfreien  Exsistenz  liefern,  wo  sie  womöglich  die  Mittel  bringen  sott,  Et» 
fttr  die  Familie  oder  fUr  die  alten  Tage  zu  ersparen,  da  wird  sie  doekt 
Haupt-Oeschäft  sein,  und  nicht  das  Amt.  Dadurch  werden  ^ber  die  InteR«i 
der  öffentlichen  Gesundheits-Pflege  nicht  gefördert  werden ,  wie  sie  bis  fs 
auch  nicht  darunter  gefördert  sind«. 

Ein  Ober-Physikus  sagte  einmal  zu  mir,  er  wolle  darauf  hinwirken,  d^^ 
nur  Solche  als  Staats-Hygieiniker  augestellt  würden,  die  mindestens  durch  «irr 
Jahre  die  ärztliche  Praxis  ex  professo  betrieben.  Wie  ungemein  geistvoll!  W 
reich  an  Witz !  Welches  tiefe  Verständniss  der  Hygieine !  Der  Hygieiniker  ^ 
medicinisch,  social- wissenschaftlich,  natur- wissenschaftlich  und  philosoplK^ 
sich  durchgebildet  haben;  er  braucht  als  solcher  weder  ein  Arzt,  noeh  ec 
National-Oekonom ,  noch  ein  Natur-Forscher  ex  professo  zu  sein.  Abo.  «• 
Staaten  es  sind ,  die  Hygieiniker  anstellen .  darf  vorherige  Uebong  dtf  in*.- 
liehen  Praxis  nicht  verlangt  werden ;  denn  thäte  man  dies,  so  mllsste  man  eUi 
so  gut  vorherige  Uebung  der  kameralistischen  und  anderer  Praxis  fordiit 
Was  ein  Hygieiniker  werden  will,  wird  es  auch  ohne  aberwitzige  FcHrdeniBgri 
und  was  keiner  werden  wird ,  will  keiner  auch  bei  aller  Arstiidien ,  kaB^i- 
listischen  und  anderen  Praxis. 

S.  Neumann  ^""j  fordert  ein  Ministerium  der  öfltsntlidien  Gesundk^ifr' 
Pflege,  Gesuudheits-Aemter  der  Kreise  u.  s.  w.,  proteatirt  gegen  die  Trenm: 
der  Sanitäts-  von  der  Medicinal-Polizei,  und  macht  die  Asaodation  der  Antr 
zur  Grundlage  aller  Unternehmungen  im  Interesse  der  6e8andheit»»Pfl^. 

J.  Hobrecht  ^^) ,  kein  Arzt ,  aber  ein  ganz  ausgezeichneter  Hygieimk^' 
fordert  die  Bildung  eines  Central- Amtes  ftUr  die  öflfontUche  Oeeondheits-Pie^ 
und  wünscht  dasselbe  aus  Verwaltungs-Beamten ,  Aerzten ,  Arehitektro  et- 
Chemikern  zusammen  gesetzt ;  er  verlangt  Ar  dieses  Central-Amt  dis  R^*-^ 
der  Initiative  in  allen  eigenen  Angelegenheiten,  und  den  AasseUnss  der  ^^ 


27)  GliBMET,  Auch  ein  Votum  über  die  Medicinal-Refonn.   Htmbuig.  1^3.  v-  ' 
pag.  35. 

28)  NBVSLiMN,S.,Dieöffentliche6e8ttndheiUpflegeunddasEig«iithiim.  Kntt«(>-r 
und  Poritives  mit  Bezug  auf  die  preussische  Medu(inalyerfiMiuna»-Fnige.  Berlia.  \^^' 
in  80.  pag.  |05.  u.  fg. 

29)  HoBHBCHT,  J. ,   Ueber  öffentliche  Gesundheitspflege  und  die  Badosit  ''  * 
(.'entnl-Amts  für  Öffentliche  Gesundheitspflege  im  Staate.   Stettin.  1S6«.  in  "^^   F- 
'M.  u.  fg.;  4$.  u.  fg. 
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liehen  Heilkunde,  der  gerichtßchen  Medicin ,  des  Examinations- Wesens ,  der 
Arznei-Taxe  n.  s.  w.  von  demselben. 

Ueber  das  Verhältniss  des  Staates  zur  polizeilichen  Hygieine  bemerkt 
Hobrecht  :  »In  Bezug  auf  die  öffentliche  Oesundheits-Pflege  stelle  der  Staat 
seine  Pflicht ,  zu  helfen  und  zu  fördern ,  in  die  erste  Reihe ,  und  nicht  sein 
Recht,  fordern  zu  dürfen,  dass  seinen  Anordnungen  Glauben  und  Gehorsam 
geschenkt  werde,  auch  wenn  dieselben  nur  auf  dem  Verstände  beruhen,  den 
das  Amt  gibt,  —  und  er  wird  unter  den  heutigen  Verhältnissen  und  selbst  bei 
der  ausgesprochensten  Decentralisation  Alle  zur  Anerkennung  seiner  centralen 
Bedeutung  und  Macht  zwingen.  Ein  Central-Amt  für  öffentliche  Gesundheits- 
pflege soll  eine  dem  Staate  obliegende  Verpflichtung  centralisirena.  —  Diese 
inforderuQgen  und  Grundsätze  sind  gerecht  und  vernünftig,  und  es  wäre  für 
die  Deutschen  sehr  vortheilhaft ,  dieselben  ohne  bürokratische  und  philister- 
bafte  Zusätze  durchzuführen ,  im  Falle  sie  unsere  oben  gemachten  Vorschläge 
Ignoriren  oder  verwerfen  sollten. 

§  14. 

In  Italien  liegt  die  polizeiliche  Hygieine  noch  im  Argen,  wenn  auch  nicht 
M),  wie  wo  anders ;  es  werden  ihr  noch  viele  Hindemisse  bereitet,  vom  Staate 
sowohl  wie  von  der  Bevölkerung,  und  vielleicht  auch  von  den  Gelehrten  selbst. 
\lfon80  Corradi  ^^)  hat  diese  Hemmnisse  namhaft  gemacht  und  damit  gezeigt, 
lass  die  schlimmen  Verhältnisse  Italiens  dieselben  Uebel  sind,  die  in  den  meisten 
liontinental'Staaten  von  Europa  uns  begegnen.  Die  Vorwürfe ,  die  Corradi 
len  Regierungen  macht,  sind  in  vollstem  Mai^se  begründet;  desgleichen  auch 
lie  Rügen ,  welche  schädlichen  Sitten ,  Gebräuchen  und  Vorurtheilen  der  Be- 
völkerungen ertheilt  werden. 

Wie  wir  aus  neueren  Angaben  ^^j  entnehmen ,  gibt  es  in  den  Städten  Ita- 
iens  Gesondheits-Räthe  und  Gesundheits-Kommissionen ,  Bezirks-  und  Pro- 
^inzial-Oesundheits-Räthe  und  einen  obersten  Gesundheits-Rath.  In  das 
kreich  dieser  Behörden  füllt  die  Sorge  für  Salubrität  der  Wohnungen  und 
)ertlichkeiteu,  öffentlichen  Anstalten,  Nahrungs-Mittel  u.  s.  w. ,  die  Sorge  in 
tetreff  der  Ausübung  der  Heil-,  Apotheker-  und  Hebeammen-Kunst,  des  Vete- 
inär- Wesens  und  der  Zahn-Heilkunst,  die  VerhütuBg  pandemischer  Krank- 
leiten,  u.  s.  w.  Es  wurde  ein  umfangreiches  Gesundheits-Gesetz  erlassen, 
lesaen  einzelne  Paragraphen  die  Anforderungen ,  welche  man  berechtigt  ist  zu 
(teilen,  im  Grossen  und  im  Ganzen  wohl  befriedigen. 

Corradi  unterzieht  die  Sanitäts-Gesetzgebung  Italien  s  einer  kritischen 
^leuchtung,  und  wir  wünschen,  dass  nicht  nur  die  Italiener,  sondern  auch 
lodere  Völker,  Corradi's  Worte  sich  zu  Gemüthe  führen  möchten.  Sehr  wahre 
Udsprüche  in  Bezug  auf  Gesundheits-Gesetze  hat  zu  seiner  Zeit  Cesare  Ferra 
iis^^  gethan  ;  leider  hat  man  weder  in  Italien  noch  anderswo  seinen  tief  be- 
pründeten  Forderungen  bis  jetzt  in  genügender  Weise  Rechnung  getragen ,  da 

30)  Co&BASi ,  A. ,  Dell'  Igiene  pnbblica  in  Italia  e  degli  studj  degli  Italiani  in 
luesti  Ultimi  tempi  informazione  .  .  .  Milano.  I86S.  in  8^.  pag.  5.  u.  fg  ;  336.  u.  fg. 

31)  Regplamento  per  TeBecuzione  della  legge  (20.  Marzo  1865}  solle  pubblica  sanita. 
—  Caststatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1865.  Bd.  VII.  pag.  40.  u.  fg. 

32)  Fbrbakts  ,  C. ,  Del  rapporti  della  medicina  coUa  societA  e  specialmente  dell' 
^ucazione  fisica.  Torina.  1849.  in  SO.  pag.  6.  u.  fg. 
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die  Gesundheit  in  den  meisten  Staaten,  trotz  Disputationen  und  Resolotioiei. 
immer  noch  zuletzt  kommt. 


^  15. 

Oesterreich  wird  nicht  Mher  zu  Klärung  auch  seiner  Oesundheits-Eis- 
richtungen  kommen,  bis  es  nicht  mit  allen  Träumereien  von  Gentralisstion  o». 
Dualismus  grOndlich  gebrochen,  und  die  Idee  der  Konföderation  mit  aller  Knf 
und  mit  allen  Konsequenzen  durchgeführt  haben  wird.  Oesterreich  best^' 
nicht  aus  homogenen  Theilen,  wie  z.  B.  Italien  und  Deutschland,  sooderoa^ 
heterogenen  Theilen,  deren  jeder  ein  für  sich  bestehendes,  geschichtlich  ose 
ethnographisch  so  gewordenes  Ganzes  ausmacht.  Diese  Theile  köoDen  or 
neben  einander  und  durch  einander  bestehen,  wenn  sie  einander  nicht  genire:: 
das  heisst :  sie  können  nur  als  Staaten-Bund  wahrhaftig  exsistiren  und  nonei 
sich  entwickeln.  Eine  österreichische  Konfdderation  muss  aus  einem  böhmKb- 
mährischen ,  einem  polnischen ,  einem  ungarischen ,  einem  sfidshiTischeD  n 
einem  alpinischen  Reiche  bestehen.  So  wie  dies  der  Fall  ist,  können  aaeh  & 
GesundheitS'Angelegenheiten  dort  erspriesslich  gedeihen. 

Es  wurden  in  Oesterreich  mehrere  Versuche  und  Vorschläge  zur  Sanitit^ 
Reform  gemacht.     Wir  wollen  einiger  derselben  hier  erwähnen.    Rtdolfü: 
VON  VivENOT  junior ^3)  gehlägt  vor,   in  den  Gemeinden,  in  den  Bezirken,  i: 
den  Ländern  Gesundheits-Räthe  zu  organisiren,  und  diese  sämmtlich  tm. 
Reichs-Gesundheits-Rathe  unter  zu  ordnen.     Alle  Gesundheits-Räthe  eolhrf 
aus  Privat-  und  Staats-Aerzten ,  Thier-Aerzten ,    Hygfeinikem,  Physikf« 
Chemikern,  Apothekern,  Bau -Technikern,  Landwirthen  und  Indastrielki 
Militärs  und  Verwaltungs-Beamten  sich  zusammen  setzen,  und  aus  ordentllcirr 
und  ausserordentlichen  Mitgliedern  bestehen.     »Während  der  Schwer -Pdbj: 
der  Exekutive  in  die  Hände  der  kommunalen  Behörden  gelegt  wäre«,  sir 
ViVENOT,  »fiele  den  Bezirks-  und  Landes-Behörden  eine  mehr  aberwacbendr 
regulirende,  der  Reichs-Behörde  aber  eine  mehr  legislatorisch  vorbereitrsc- 
und  wissenschaftliche  Aufgabe  zu.     In  den  Wirkungs-Kreis  dieser  letzr^'n 
fiele  nämlich  insbesondere  die  Vorbereitung  von  Gesetz-Entwürfen  zar  TorU.* 
an  die  Reichs- Vertretung  und  die  statistische  Verarbeitung  des  eingegug«»' 
Material* s«.  —  Abgesehen  davon,  dass  Vivenot  die  Erzieher,  die  doch  ob 
Frage  sehr  gewichtige  Mitglieder  der  Gesundheits-Behörden  sein  durften.  ^• 
gisst ,  sind  seine  Vorschläge  sehr  geeignet ,  aber  nicht  ftlr  das  g^nviir.^ 
Oesterreich  der  Rassen -Kämpfe  und  politischen  Unklarheit,  sondern  ftre^ 
zukflnftige  Konfdderation. 

Franz  Xaver  Güntner-^^j  lieferte  Nach  Weisungen  über  den  gf^^' 
tigen  Stand  des  Sanitäts  -  Dienstes  in  Oesterreich.    Sehr  interessant  ist  e; 
Abhandlung  von  Moriz  Gauster  **'^*)  ttber  die  Reform  der  Sanitäts -Verti 
nisse  in  Oesterreich. 


33}  VivEHOT  junior,  R.  v. ,  Leitende  Gesichtspunkte  eines  OrgtnisstioDt'Sj^'^ 
zur  Förderung  und  Durchführung  der  Gesundheitopflege.  Wien.  1S69.  io^  F^ 
9.  u.  fg. 

34}  GüNTNBB,  F.  X.  Handbuch  der  ötfentlichen  Sanitatopflege.  Prag.  1^  »' 
pag.  370.  u.  fg. 

34*}  Gaustbb,  M.,  Die  Reform  der  SanitätsTerwaltong  in  Oesterreich. —I>^^'- 
Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Bd.  II.  [1870.]  psg.  321  ^  ^ 
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§.  16. 

Bei  den  Tttrken,  die  unter  allen  europäischen  Völkern  die  gemüthlichsten 
lind,  wird  schon  durch  strenge  Befolgung  des  Koran's  der  Hygieine  Spielraum 
lesichert,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  die  Bevölkerung  ttber  mancherlei 
)inge  genauer  zu  unterrichten ,  um  auch  für  die  Polizei  der  Gesundheit  guter 
ieaultate  gewiss  zu  sein. 

Ueber  das Oesundheits- Wesen  in  der  europäischen  und  asiatischen  Tflrkei 
erdanken  wir  Febdinand  Gobbi^^)  ,  ttber  jenes  in  Egypten  A.  B.  Clot- 
l£T^6)  Aufschlösse.  Oobbi  sagt,  dass  eine  Behörde,  welche  den  Titel  eines 
bersten  Sanitftts-Rathes  führe,  die  Sanitftts- Verwaltung  leite,  und  diese  selbst 
tehe  unter  einem  der  Mitglieder  des  Ministeriums.  Der  oberste  Sanitftts-Rath 
rerde  gebildet  aus  sieben  Abgeordneten  der  vorztt^chsten  fremden  Gesandt- 
^haffcen  und  sechs  Beamten  der  türkischen  Regierung.  Dieser  Sanitäts-Rath 
}i  eine  konsultirende  Körperschaft.  Die  Vollziehung  seiner  Beschlüsse  be- 
)rge  eine  General-Intendanz  der  öffentlichen  Gesundheit;  diese  Behörde  über- 
sehe die  persönlichen  und  functionellen  Verhältnisse  der  Sanitäts-Beamten, 
'Statte  Bericht  an  den  obersten  Rath.  Der  General-Intendanz  der  öffentlichen 
ei»undheit  seien  untergeordnet  die  Sanitäts-Aemter,  welche  die  Orts-Behörden 
ir  Gesundheit  sind.  Es  gibt  auch  noch  Sanitäts-Exposituren;  sie  wurden 
ngesetzt,  um  die  Aufsicht  und  den  Wirkungs- Kreis  der  Sanitäts-Aemter 
eiter  auszudehnen. 

Die  türkische  Verordnung  verhuigt :  »Der  Sanitäts-Arzt  soll  nie  aus  den 
Qgen  verlieren,  dass  er  der  Hüter  und  Beschützer  der  öffentlichen  Gesundheit 
U.  »Ueberhaupt  Alles,  was  die  öffentliche  Gesundheit  betrifft,  gehört  in  den 
Irkungg-Kreis  des  Sanitäts- Arztes.  Er  wird  sich  zu  diesem  Ende  nach  den 
>r8chriften  der  Hygieine  und  medicinischen  Polizei  richten ,  die  einem  jeden 
ann  von  Fach  bekannt  sein  sollen.  Er  soll  ein  wachsames  Auge  auf  Alles 
ihten,  was  zum  Wohlsein  der  Bevölkerung  beitragen  kann ;  er  soll  zur  Kuh- 
«cken- Impfung  aufmuntern,  die  Beschaffenheit  der  öffentlichen  Nahrungs- 
ittei,  Wässer  und  anderer  Getränke  überwachen ,  und  von  seinem  Gesichts- 
reise Alles  entfernen,  was  der  Salubrität  der  Luft  Nachtheil  bringen  könnte. 
'  wird  sich  besonders  angelegen  sein  lassen ,  dem  Volke  Vertrauen  einzu- 
ssen,  und  es  durch  Ueberzeugung  von  den  der  Gesundheit  schädlichen  Ge- 
»hnheiten  abzuwenden.  Er  soll  der  Tröster  der  Armen  und  Unglücklichen 
n ,  und  immer  sich  bereit  zeigen ,  der  leidenden  Menschheit  hülfreich  die 
tnd  zu  reichen«.  —  Nehmt  euch  ein  Beispiel  daran,  Europäer! 

Clot-Bet  hat  unter  dem  Vice-König  von  Egypten  Mehemet-Ali  und 
t  dessen  reger  Theilnahme  den  Rath  der  Gesundheit  geschaffen,  der  aus 
if  Mitgliedern  (die  Aerzte ,  Wundärzte  und  Apotheker  waren)  bestand ,  und 
t  dem  egyptischen  Sanitäts -Wesen  die  französischen  Verordnungen  zum 
unde  gelegt.  Dies  ist  schon  lange  her  und  geschah  in  Egypten ;  und  jetzt 
it,  da0  ist:  vor  wenigen  Jahren,  brach  im  mittleren  Europa  der  Sturm  der 


36)  GoBBi,  Beitrage  zur  Entwicklung  und  Reform  des  Quarantainewesens.  Nach 
ener  Anschauung.  Wien.  1849.  in  S^.  pag.  65.  u.  fg.;  154.  u.  fg. 

a<>t  Clot-Bby,  A.  B.,  Apercu  gän«x»l  sur  rEgypte.  Bruzelles.  1840.  in  ISO.  Bd.  II. 
;.  304.  u.  fg. 

22* 


340  ^M  -^^^  d^  Getundbeit. 

Sanitäts-Refonn  loa !  Die  Central-Europäer  wollen  der  Welt  gUaben  macha. 
sie  ständen  an  der  Spitze  der  Gesittung ;  aber  die  Welt  glaubt  es  ihnen  aieii 

§  17. 

Das  Amt  der  Gesundheit  hat  auch  mit  dem  Kriege  es  au  tlmn.  Weil  *> 
die  Barbarei  des  Krieges  leider  nicht  verhindern  kann ,  nieht  im  Stuide  b: 
der  menschlichen  Herrsch-  und  Blut-Gier ,  den  falschen  Begriffiro  tob  Elbit 
Ruhm  und  Länder-Besitz  den  Garaus  zu  machen :  mnas  es  wenigstens  ftr  L- 
armen  Opfer  des  Krieges  sorgen. 

In  dieser  Beziehung  leisteten  die  N  o  r  d-A  merikaner  Grossartiges.  Tb'V 
MAS  W.  EvAHS  '^^)  erzählt  von  der  Thätigkeit  und  den  Erfolgen  derGesnadkeiir 
Kommission  in  den  Vereinigten  Staaten  während  des  Bürger-Krieges.  -Dir 
Einsetzung  der  Gesundheits-Kommission  der  Vereinigten  Staaten  keanzeklu^' 
den  Beginn  eines  neuen  Abschnittes  der  Welt-Geschichte.  Es  ist  dies  eb- 
That  grossartigster  Menschenfreundlichkeit,  die  jemals  ersonnen  und  ansgeiü' 
wurde.  Durch  ihren  Einfluss  ist  die  ganze  Gesellschaft  der  Vereinigten  Stttta 
verändert  worden.  Dieser  grosse  Gedanke  nimmt  die  öffentliche  Anfinerkna- 
keit  fast  durchaus  für  sich  in  Ansprucha.  »Der  wunderbare  Erfolg  dieir: 
Unternehmung  darf  nicht  einem  glttcklichen  Zusammentreffen  gOnstiger  it- 
stände  zugeschrieben  werden ;  er  ist  vielmehr  das  Ergebniss  einer  laogen  Reib* 
fast  flbermenschiicher  Bemühungen  einiger  hervor  ragenden  Mensehen-Freoii' 
Der  Pfad,  auf  welchem  die  Glieder  der  Kommission  vorwärts  gingen,  ir 
nicht  mit  Rosen  bestreut :  es  war  ein  schlimmer  und  schwieriger  Pfad  der  PfikL 
der  Selbstverläugnung  und  der  Ergebenheit«.  »Das  grosse  Geheimnis^  ör 
Erfolges  der  Kommission  darf  nicht  allein  in  der  Begeistemng  ihrer  Frecso' 
und  Anhänger  gesucht  werden,  sondern  es  liegt  ganz  vorzüglich  in  der  si» 
matisohen  Thätigkeit  ihrer  Agenten ,  in  deren  Genauigkeit  und  gutem  Ga<- 
der  Gemeinsamkeit«.  »Zu  jeder  Zeit  stand  den  Unternehmungen  der  nadosi^'- 
Association  der  Geist  systematischer  Ordnung  vor«.  —  Wie  vielen  Taueoc*! 
von  Menschen  die  Hälfe  der  amerikanischen  Gesundheits-Konmisskm  li» 
Leben  rettete  und  die  Gesundheit  wieder  gab ;  wie  schnell  und  pflaküidi  aI» 
ihre  Verordnungen  erfüllt  wurden ;  wie  alle  Httlfs- Mittel  in  grSsster  Voj^ 
kommenheit  und  in  liberalster  Weise  geboten  wurden ;  —  es  fehlen  vn»  i' 
Worte,-  dies  Alles  zu  schildern ;  L.  Lbgouest^^),  Ed.  Laboulatb'*),  F.  Ir- 
MABCH^O)  und  Andere  haben  mit  beredtem  Munde  dies  gethan. 

Auch  in  Europa  sind  Bestrebungen  gemacht  worden,  nm  das  Loos  dtr  l 


37)  Evans,  Th.  \V.,  La  commission  sanitaire  de  ^tats-Unifl,  son  origioe,  »oa  n 
nifiation  et  »es  rösultata,  avec  une  notice  sur  les  hopitaux  militairet  avx  SUti-rL> 
Bur  la  röforme  sanitaire  dana  les  armöes  europöennes.  Paria.  1S65.  in  9^.  pig*U  ^  * 
21.  u.  fg,;  75.  u.  fg. 

38)  Leooubst,  L.  ,  Le  service  de  santä  des  anales  am^caines  pendant  la  g«t^ 
de«  Etats-Unis,  1861  k  1865.  —  Annales  d'hygi^ne  publique  et  de  m6deciM  Up* 
2.  Reihe.  Bd.  XXVL  [Paris.  1866.  in  80.]  pag.  241.  u.  fg. 

39)  Laboulatb,  £. ,  La  mödecine  militaire  en  France  et  aus  £tats-Unit.  ^Abc^ 
druckt  in :]  Chcnu,  J.  C.  ,  De  la  mortalite  dans  l'ann^e  et  des  mojens  d'tcouemu^ 
la  vie  humaine.  Extiaits  des  statiatiques  mödico-chimrgicalea  des  eampagncs  de  Cha- 
en  1854—56  et  d'Italie  en  1859.  Paris.  1870.  in  ^0.  pag.  277.  u.  fg. 

40)  EsxAECB,  F.,  Ueber  den  Kampf  der  HumaniUt  gegen  die  Sehreekea des  Ki>^ 
ges.  Ein  Vortrag.  Kiel.  1869.  in  80.  pag.  21.  u.  fg.;  20.  u.  fg. 
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Kriege  Verwundeten  und  sonst  Erkrankten  zu  verbessern,  und  zwar  sind  die- 
elben  von  Henbv  Dukant  ,  einem  edlen  Mensehen-Frennde  in  Genf,  ausge- 
langen. Die  europäischen  Staaten  schlössen  im  Jahre  1864  eine  Konvention 
b,  über  die  Esmabch,  Yix^^)  und  Andere  Bericht  erstatteten.  —  Aber  in 
Europa  bleiben  die  Erfolge  weit  hinter  jenen  Amerika's  zurOek.  Die  Ursachen 
Jeses  Factams  sind  sehr  zahlreich,  und  es  hiesse  die  ganze  europfllsohe  Kloake, 
en  ganzen  Jammer,  welchen  das  Dflrokraten-  und  Philisterthum  über  Europa 
rächte ,  aufdecken,  woUte  man  ad  oculos  demonstriren.  Wenn  der  Central- 
^nropftar  zu  einer  guten  und  grossen  Sache  Geld  geben  soll,  benimmt  er  sich 
ittndisch,  einerlei  ob  er  ein  Privater,  oder  der  Staat  selbst  ist ;  und  nicht  allein, 
ass  er  hündisch  sich  benimmt :  er  bereitet  der  guten  Sache  unmittelbar  und 
littelbar  so  viel  Hemmnisse ,  dass  sie ,  von  einigen  Edlen  und  Grossherzigen 
rirklich  durchgesetzt,  zwischen  Leben  und  Tod  schwebt.  Ueberall  bürokra- 
ischer,  philisterhafter  Gestank,  der  die  Luft  verpestet!  Hunderttausende 
er  Edelsten  werden  dem  Moloch  der  Gemeinheit  geopfert  unter  »Hochgesang 
nd  Becherklanga !  — 

§  18. 

Die  GesundheitS'BehOrde  zu  New-York  und  in  anderen  Städten  der  nord- 
merikanischen  Freistaaten  besteht  nach  den  Angaben  von  Th.  de  Val- 
ouBT^^j  uns  dem  Gesnndheits-Rathe  (Metropolitan  Board  of  Health) .  Zu 
s'ew-York  wurde  der  Metropolitan  Board  of  Health  im  Jahre  1866  gegründet, 
^eben  diesem  besteht  zu  New- York  ein  Rath  der  Öffentlichen  Wohlthätigkeit 
md  Besserung  (Board  of  Public  Charities  and  Correction),  und  ist  gleichfalls 
in  Stück  der  Gesundheits- Behörde.  Der  Wirkungs- Kreis  dieser  Räthe  ist 
in  sehr  umfassender  und  deren  Macht  eine  sehr  bedeutende. 

Genauere  Mittheilungen  über  die  Sanitäts  -  Behörden  und  Gesetze  von 
^ew-York  verdankt  man  Rudolph  von  Vivekot  junior  *'),  Danach  wurde 
las  Gesundheits- Gesetz  (Metropolitan  Health  Bill]  am  19.  Februar  1866  er- 
assen ;  es  verordnet  Einsetzung  der  Stadt-Gesundheits-Districte  (Metropolitan 
iealth  District) ,  die  mit  den  Polizei-Districten  übereinstimmen,  und'  fllr  jeden 
lieser  Bezirke  die  Einsetzung  einer  besonderen  Gesundheits-Behörde.  Diese 
etztere  besteht  aus  vier  Kommissären  der  Polizei,  aus  dem  Gesundheits- 
ieamten  des  Hafens,  und  aus  vier  Kommissären  der  Gesundheit,  von  denen 
Irei  Aerzte  sein  müssen.  Vier  Jahre  beträgt  die  Amts-Dauer  dieser  Kommis- 
säre. Der  Rath  der  Gesundheit  wählt  seine  Beamten  (Officiers) .  Die  Kom- 
nidsäre  der  Gesundheit  werden  bezahlt ,  jeder  mit  2500  Dollars;  sie  beziehen 
iUo  einen  höheren  Gehalt ,  als  die  Professoren ,  Bibliothekare  und  Sanitäts- 
Beamten  in  Deutschland,  von  denen  es  welche  gibt,  die  keinen,  andere,  die 


41)  Vix,  Die  Genfer  Uebdreinkunlt  vom  Jäte  1864.  —  Erfafamngeii  aus  dem 
!^ege  Yon  1S66  Aber  die  OrganiMtion  der  freiwiUtgem  Hülibthitigkeit  und  die  Genfer 
^Übereinkunft  von  t S64  zur  Verbessening  des  Loose«  der  im  Felddienst  yerwundetea 
VliliUrpertonen,  .  .  .  Darmstadt  &  Leipzig.  1S67.  in  8^.  pag.  100.  u.  fg. 

^2)  Valcoubt,  Th.  db,  Les  institutions  mödicales  aux  £tats-Uni8  de  l'Am^riqtie 
i^  Nord.  Rapport  .  .  .  Paria.  1869.  in  SO.  pag.  52.  u.  fg. 

43]  VivBKOT,  R.  T. ,  Das  Gesundheito-Gesets  fOr  Newyork.  —  Deutsche Viertel- 
ithrsBchrift  für  (Vffentliche  GesundheiUpflege.  Herausgegeben  von  C.  Reclak.  Bd.  I. 
[Braunschweig.  1869.  in  8«.]  pag.  577. 
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achtzig  Thaler  Jahres -Gehalt  beziehen.  Der  Vorsitzende  der  Oerandheiu- 
Behörde,  der  Sanitary  Superintendent,  mnsB  Arzt  sein ;  man  bezahlt  um  jlb- 
lieh  5000  Dollars,  nnd  jedem  der  beiden  von  ihm  zu  ernennendes  Asoäottc 
jährlich  3500  Dollars.  Jede  Gesnndheits-BehOrde  hat  fnnfiEehD  Inspeetor^ 
des  Districtes,  von  denen  zehn  Aerzte  sein  müssen. 

ViVENOT  berichtet  femer,  es  exsistirten  anch  öffentlich  nfliegeid' 
Bflcher ,  in  welche  ein  Jeder  das  Recht  habe ,  Beschwerden  einzntcfaraba 
Die  Behörde  stellt ,  neben  einer  Zahl  von  Unterbeamten,  auch  Ingeiueiii«  ^ 
Gesundheit  an.     Der  Gonvemenr  ernennt  die  KommissXre  der  G^nodbeit. 

Warum  ist  dies  Alles  in  Europa  nicht  möglich?  Ich  habe  aber  diesn 
Gegenstand  an  einem  anderen  Orte^^)  mich  ausgesprochen. 

§  19. 

Die  Personen,  welche  den  Rath  der  Wohlfahrt  zusammen  setzen,  soC' 
Hygieiniker,  Pädagogen,  Moralisten,  Naturforscher,  Aerzte,  Apotheker.  Vete- 
rinäre, Kameralisten,  Polizisten,  Techniker,  und  höher  Gebildete  ohne  l^ 
stimmtes  Fach  sein.  Setzt  eine  Wohlfahrts-Behörde  nur  ans  Aenteo,  nCr 
nur  aus  Polizisten,  oder  nur  aus  Schreibern  sich  zusammen,  bleibt  sie  eamt^ 
und  ohne  Nutzen,  da,  abgesehen  von  anderen  Dingen,  dann  nur  die  Internet 
der  auf  dem  Fette  Schwimmenden  wahrgenommen  zu  werden  pflegen,  mid  d» 
Publicum  das  Nachsehen  frei  hat. 

Die  Hygieiniker  sind  dem  Namen  nach  eine  neue  Sekte;  aber  der  TU 
nach  sind  sie  so  alt,  als  die  Civilisation.  ^  In  China,  Egypten.  Indien,  beid^ 
Juden,  Arabern,  Mexikanern,  in  Griechenland  und  Rom  gab  es  Hy^eioiker 
man  nannte  sie  Philosophen,  Gesetz-Geber,  Priester,  Aerzte ;  aber,  sie  vim 
Hygieiniker. 

Der  Hygieiniker  ist  ein  Mann,  der  auf  Grund  philologischer,  matbesi- 
tischer,  philosophischer,  historischer  und  literarischer  Bildung,  die  Nttcr* 
Wissenschaften,  die  Medicin  und  die  politisch  moralischen  Wissenscbifteo  ^u 
dirte ,  und ,  auf  dieser  Basis  stehend  ,  die  gesammte  Hygieine  sich  za  ei^ 
machte.  Es  kann  die  Hygieine  in  ihrem  ganzen  Umfang  und  als  Pbilosopkf 
Wissenschaft  und  Kunst  des  gesunden  Lebens,  der  Erhaltung  der  Gesoodbe: 
und  der  Abwendung  wie  Zerstörung  der  Krankheits- Ursachen,  nur  ivf  ^' 
bezeichneten  Basis  studirt  und  begriffen  werden ,  und  es  wird  in  aDes  i- 
Wohlfahrt  und  Gesundheit  betreffenden  allgemeinen  Fragen  nicht  der  Aixtt* 
solcher,  der  Moralist  als  solcher,  der  Techniker  als  solcher,  sondern  nnrc^ 
Hygieiniker  als  solcher  competent  sein. 

Hygieiniker  als  solche  mussten  bisher  sich  selbst  bilden ;  sie  wnrdeo  a 
werden  an  keiner  Universität  oder  Akademie  der  Welt  gebildet.  Dimit  i- 
aber  geschehen  könne ,  mfissen  erst  Lehrstühle  ftlr  die  Hygieine  in  ori» 
Auffassung  errichtet  werden,  und  zwar  ein  Lehrstuhl  Air  moralisebe,  soci 
und  diätetische  Hygieine  und  einer  fttr  polizeiliche  Hygieine.  Ansserdeo  rr 
Air  die  Hfllfs-Wissenschaften  der  Hygieine,  insbesondere  ftlr  die  AnÜmipi^ 
(die  physiologische,  sociale  und  philosophische]  ein  Lehrstuhl  zs  emth^* 
sein.     Auch  eine  Akademie  der  Hygieine  wäre  keine  überflflssige  Sacke.  — 


44)  RiuoH,  £. ,  Considerasioni  suUe  maUttie  socUli.  —  L'Igea.  Giomak  dlp«*' 
e  Medicina  prerentiya.  Diretto  dal  .  .  .  Paolo  Maktboaisa,  redatto  dal . . .  Oo'^ 
Oosmi.  Bd.  I.  [Milano.  1S62-63.  in  80. ]  pag.  21.  u.  fg. 
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Die  Bevölkerung  möge  die  Mitglieder  des  Rathes  der  Wohlfkhrt  wählen ; 
sie  wird  die  tanglichen  Individaen  darch  den  ihr  inne  wohnenden  Instinkt  weit 
besser  heraus  finden,  als  durch  die  genauesten  und  sorgftltigsten  Examina*) 
dies  geschehen  könnte.  Der  Rath  der  Wohlfahrt  soll  seinen  Vorsitzenden  und 
seioe  verschiedenen  Funktionäre  selbst  wählen,  und  hierin  von  der  Regierung 
des  Landes  nicht  beeinflusst  werden. 

§20. 

Wir  muthen  den  Behörden  der  Wohlfahrt  zu,  die  Erziehung,  die  Gesund- 
heit, die  Wohlthätigkeit  und  die  Sicherheit  wahrzunehmen.  Diese  vier  Dinge 
bilden  ein  organisches  Ganze  und  gedeihen  nur  in  Verbindung  mit  einander. 
Erziehung,  Wohlthätigkeit  und  Sicherheit  nehmen  durch  den  Einfiuss  der 
Hygieine  erst  eine  wahrhaft  humane  und  andererseits  eine  wahrhaft  praktische 
Gestalt  an,  und  werden  durch  die  organische  Verbindung  mit  der  Hygieine  (in 
der  von  uns  bezeichneten  Weise]  der  Abhängigkeit  von  herrschenden  Parteien, 
Sekten,  Rotten  durchaus  entrückt,  zu  selbständigem  Leben  und  gutem  Gedeihen 
beMigt. 

Die  öffentliche  Erziehung  wird  ertheilt  in  Schulen ,  auf  der  Kanzel  und 
durch  die  Literatur.  Die  Gesundheit  wird  erhalten  durch  Ausführung  der 
Lehren  der  Hygieine,  wieder  hergestellt  durch  Httlfe  der  Aerzte.  Die  öffentliche 
Wohlthätigkeit  wird  geübt  durch  Beförderung  der  Arbeit  und  durch  Werke  der 
Barmherzigkeit.  Die  Sicherheit  wird  erhalten  durch  Austilgung  des  Elendes, 
der  Noth,  der  Krankheit,  'der  Unwissenheit,  und  durch  eine  mit  Wohlwollen 
geübte  Aufeicht. 

Das  Stadlam  der  Wohlfahrt. 

§21. 

Die  Universitäten  halten  wir  Air  die  einzig  geeigneten  Orte  zum  Betriebe 
des  Studium's  der  Wohlfahrt  und  insbesondere  der  Hygieine ;  aber  nicht  die 
Universitäten ,  wie  sie  sind ,  sondern  die  Universitäten ,  wie  sie  sein  sollen, 
das  ist :  unabhängig  vom  Staate ,  von  der  Kirche  und  den  herrschenden  Par- 
teien ,  Rotten ,  Sekten ;  unabhängig  vom  Geckenthume  und  den  Vorurtheilen 
der  GeseUschaft ;  unabhängig  vom  Soldaten-  und  Kaufmannsthume ;  frei  von 
Kasten-  und  Zunft-Geist ;  nicht  zerklüftet  durch  Fakultäten ,  durch  Sonder- 
interessen und  hierarchische  Gliederungen ;  nicht  beschimpft  durch  den  Hunger 
and  das  Elend  verschmachtender  Privat -Docenten  und  unbesoldeter  Profes- 
soren ;  nicht  ausschliessend,  sondern  alle  nach  dem  Quellwasser  der  Erkennt- 
Diss  Durstenden  zu  sich  heranziehend  und  den  unerschöpflichen  Born  des 
Wissens  freimüthig  ihnen  darbietend. 


*)  die  Medicinal-Beamten ,  welche  am  meisten  far  Examina  aich  begeistern  und 
lurank  schreien,  sind  in  der  Regel  in  der  Hygieine  die  grössten  Ignoranten»  und  k&men 
wohl  selbst  in  die  grösste  Verlegenheit ,  wenn  man  auch  nur  einiger  Maassen  strenge 
ins  der  Hygieine  sie  examinirte.  Freilich  sind  die  Examina  eine  Oeld-Quelle  für  die 
Examinatoren,  und  die  Begeisterung  dieser  Herren  dürfte  wohl  einen  recht  materiellen 
Grund  haben. 
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Id  manchem  Lande  sind  gegenwärtig  die  Umy6rttt&to&  Zerrtülder,  btro- 
kratische  Maschinen,  Treibhäuser  des  Schlendrians,  der  Vonirtheüe  udde^ 
Kasten-Geistes ,  ja ,  was  das  Traurigste  ist,  auch  Pflanz-Stätten  des  Getka* 
thum's,  der  Ueberhebung  und  einer  wahrhaft  handwerkamäasigem  Wisäeih 
Schaft.  Solche  Universitäten  sind  gänzlich  ungeeignet  ftr  den  Zweck  erfolg- 
reichen Lehrens  einer  umfassenden  Hygieine  und  der  Wohlüüuts-Lekt 
überhaupt.  Solche  Universitäten  sind  es«  die  den  Mann  von  Verdienst  zorttck 
weisen  und  dem  Laffen  Blumen  streuen.  An  solchen  Universitäten  ist  dk 
Wissenschaft  nicht  Endzweck,  sondern  nur  Mittel,  keineswegs  zn  dem  er- 
habenen Zwecke  der  Erkenntniss  oder  der  fruchtbringenden  Anwendniig.  abtf 
wohl  zur  Erreichung  von  äusserem  Ansehen,  Wirkungs-Kreis,  Aemton,  Ehrai 
Titeln  und  Geld-Einnahmen.  Die  grössere  Zahl  der  Mitglieder  solcher  Ue- 
versitäten  besteht  aus  Geschäfts-Leuten,  welche  von  den  Geld-Wechskni  mid 
Spekulanten  nur  durch  den  Besitz  akademischer  Papiere  sich  UBteraeheiddi 
Indessen  ist  diese  Unterscheidung  auch  keine  absolute ;  denn  es  gibt  allerfau! 
Händler  und  Aaktionat(»«n ,  Geld -Wechsler  und  V^erkläger,  Agenten  \m 
Kommissionäre,  Taschenspieler  und  Seiltänzer  mit  Doctors-  «ad  Profeaämv^ 
Titel,  von  anderen  Titeln  ganz  zu  schweigen. 

.  Zum  Glücke  für  Wissenschaft  und  Menschheit  gehört  nur  ein  Theil  dt? 
auf  der  Erde  befindlichen  Universitäten  in  diese  Kategorie ;  somit  lässt  filr  i* 
Docirung  der  Hygieine  denndoch  noch  sich  Hoffnung  schöpfen. 

§22. 

Nach  unserem  bescheidenen  und  durchaus  nicht  massgeblich»  Dailr- 
halten  wäre  es  sehr  zweckmässig,  überall  neben  den  Staats-Universitätai  tcrk 
freie  Universitäten  zu  gründen,  die  Fakultäten  abzuschaffen,  nur  eine  eiszi^ 
Art  von  Professoren  zu  bestellen,  diese  so  zu  bezahlen,  dass  sie  anstlndig  lebs 
könnten ,  und  Jedermann ,  der  durch  wissenschaftliche  Arbeiten  sieb  beksnir 
gemacht,  ohne  Weiteres  die  Venia  legendi  zu  ertheilen.  Die  Universitftt  wflrd' 
durch  Zuschuss  der  erforderlichen  Mittel  arme  Docenten  vor  Nabning»-5or^ 
bewahren ,  und  auf  dieselbe  Weise  auch  arme  Studenten  in  die  Lage  aeti«s 
frei  von  Noth  das  grösste  Maass  wissenschaftlicher  Ansbildong  zu  erlango 
Durch  gute  Besoldung  der  Professoren  und  genügende  Unterstützang  der  Do- 
centen  macht  das  Kollegien-Geld  sich  überflüssig,  und  dadnroh  erst  köute  d> 
Wissenschaft  den  wirklich  Berufenen  zugänglich  sein. 

Da,  nach  meinem  Wunsche,  die  Vorlesungen  sänmitlich  dffeathdi  gebato 
werden  müssten,  hätte  anch  jeder  Wissbegierige  ohne  Unterschied  des  Sttact» 
Gelegenheit,  sich  auszubilden,  und  es  zöge  die  Universität  dadurch  gerade  d/ 
von  Natur  aus  Geeigneten  an  sich.  Abstand  müsste  genommen  «erden  tu 
Beibringung  von  Papieren  bei  der  Aufnahme  zur  Universität ;  überhaupC  be- 
stände eine  solche  Aufnahme  nur  in  der  Einschreibung  des  Vor-  und  Zfloanx» 
des  Geburts-Jahres  und  des  Wohn-Ortes  in  das  Buch  der  Universität,  t  r. 
auch  diese  Einschreibung  geschähe  nur  im  Interesse  der  Statistik. 

Von  Prüfungen  wäre  an  der  Universität  nur  dann  etwas  bekannt,  «vo 
der  Professor  der  Geschichte  dieser  Objecto ,  als  Monstren  ans  alter  Zeit,  gv- 
dächte.     Examinirt  würde  Niemand. 

Aufhebung  der  Fakultäten  mächt  aus  verschiedenen  Gründen  «eh  iiWfci? 
Fakultäten  sind  in  unseren  Augen  Hemmnisse  der  vollen  Ausbildimg  de«  Mco- 
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sehen,  Maaern,  hiater  denen  der  Kaaten-Geist  sein  Nest  baut,  »chädiiche  Iso- 
latoren. Die  Wissenschaft  ist  ein-  and  nnlheilbar.  Bei  Gruppirnng  ihrer, 
doch  nur  kttnstlich  gemachten,  Zweige  nach  Fakultäten  verhindert  nuui  die 
Aneigung  oft  der  wichtigsten  Theile,  wenn  diese  mit  oder  ohne  Bosheit  in  eine 
andere  Fakultät,  als  die  ist,  in  welcher  der  Mensch  seine  Studien  macht,  ge- 
stellt wnrden.  Man  hört  oft  von  gebildeten  Laffen  und  gelehrten  Murmel- 
thieren  aussprechen :  Hinz  soll  nicht  in  Dinge  sich  mischen,  welche  die  staats- 
wissenschaftliche Fakultät  angehen,  er  ist  ja  Mediciner;  Kunz ,  der  Philosoph 
ist,  soll  in  mediciniscbe  Angelegenheiten  nicht  sich  mischen ;  —  und  was  der- 
gleichen Thorheit  mehr  ist.  Gebe  es  nun  keine  Fakultäten ,  so  studbte  ein 
Jeder  alle  ftlr  ihn  noth wendigen  Fächer,  ohne  danach  zu  fragen,  ob  die  Rhi- 
no2ero8ologie  der  medicinischen ,  der  philosophischen  oder  einer  andern  Fa- 
kultät angehöre.  Es  fielen  auch  alF  die  zeitraubenden  und  zeittödtonden  Ma- 
nipulationen und  schlafmachenden  Proceduren  von  Dekans-Wahlen  u.  s.  w. 
hinweg,  und  so  manche  schädliche  Aufregung,  Eifersüchtelei  und,  um  es  bei'm 
richtigen  Namen  zu  nennen ,  auch  Eselei  unterbliebe ,  zum  Vortheile  für  die 
Wissenschaft,  für  die  Gesundheit  und  für  das  Leben. 

Es  ist  mir  ganz  unbegreiflich ,  dass  tagtäglich  Stimmen  sich  vernehmen 
lassen ,  die  das  Heil  einer  Sache  in  der  Errichtung  einer  neuen  Fakultät  er- 
reicht und  gesichert  sehen.  Je  mehr  neue  Fakultäten  errichtet  werden ,  desto 
mehr  arbeitet  man  an  der  Auflösung  der  Universität  in  Fach-Schulen.  Hebt 
nan  die  Fakultäten  alle  auf,  so  ist  die  Einheit  der  Universität  und  die  Un- 
rergängUchkeit  dieses  Institutes  sicher  gestellt.  Fach-Schulen  bleiben  immer 
iwaB  Einseitiges,  gestatten  nur  selten  eine  vielseitige,  selten  die  volle  geistige 
insbildnng.  Darum  verweisen  wir  Alles ,  so  weit  dies  Hberhaupt  möglich,  an 
iie  Universität. 

5  23. 

Mit  der  Universität  hängt  die  D  o c  t  o  r  s- W  ü  r  d  e  zusammen.  Ich  bin  für 
leren  Beibehaltung,  wflnsche  aber,  dass  es  nur  Doctoren  der  Universität,  nicht 
ines  bestimmten  Faches,  gebe,  und  dass  die  Doctors- Wurde  nur  für  wissen- 
chaftliche  Verdienste  von  der  Universität  ertheüt ,  niemals  erworben  werden 
oUe,  dass  somit  kein  Praktiker  genöthigt  werde,  zu  promoviren. 

A.  W.  E.  Th.  Hbnbohel^^)  hat  die  Nothwendi^eit  der  Doctors-Wflrde 
Br  den  Arzt  hervor  gehoben  und  vertheidigt ;  er  hält  dafür,  der  Doetors-Titol 
ei  auch  dasu  bestimmt ,  dem  Arzte  eine  höhere  Stellung  in  der  Gesellschaft 
0  sichern,  die  Promotion  sei  eine  moralische  Weihe,  ein  Unterpfand  der 
usseren  Ehre  des  Arztes,  und  es  sei  wünschenswerth.  Alles  dabei  zu  refor- 
liren ,  was  einer  Verbesserung  und  Umgestaltung  bedürftig  ist,  so  Examina, 
'axen  u.  s.  w.  —  Wir  schätzen  Henschel's  Ueberzeugung  hoch ,  und  wir 
lauben  auch,  dass  die  Doctors-Wtlrde  den  Arzt  in  seinen  eigenen  Augen  hebe: 
ber ,  wir  können  nicht  umhin ,  anzunehmen ,  dass  für  den  Praktiker  eine 
>lche  Würde,  die  mehr  ausdrückt,  als  das  Innehaben  des  A  B  C  der  Wissen- 


Ao,  Hbkscehl,  A.  W.  £.  Tr.  ,  Das  medicinis«he  Doctorat,  «eine  Nothwendigkeit 
nd  seine  nothTrendige  Reform.  —  Jaxras.  Zeitschrift  fUr  Geschichte  und  Literatur 
er  Medicin ,  in  Verbindung  mit  mehreren  Gelehrten  des  In-  und  Auslandes  heraue- 
Jgeben  von  A.  W.  E.  Th.  Hbnschel.  Breslau.  1S46— 48.  in  8«.  Bd.  HI.  pag.  547.u.fg. 
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8chafl,  dnrchans  nicht  erforderlich  sei  nnd  auch  ftlr  einen  Stand  nidit  ptM. 
dessen  Mitglieder  zn  Neujahr  Rechnungen  ausschicken.  Eben  so  wenig  ]ttiBt& 
Doctors-WUrde  ftlr  den  Anwalt,  der  Leute  auspflUiden  Iftast,  H&nser  Toknit 
Auctionen  abhJUt  nnd  deigieicben  pöbelhafte  Handlangen  TelhUt.  Um 
Theologen  haben  ihre  Doctors-Wttrde  in  Respect  zu  erhalten  gewwt,  4 
sie  dieselbe  immer  nur  verliehen,  nicht  erwerben  Hessen,  auch  nidit  w- 
kauften. 

Unser  Wunsch ,  dass  die  Doctors- Würde  nur  verliehen  werden  solhe  ak 
Auszeichnung,  als  Anerkennung  f^r  gelehrte  Verdienste ,  ist  tief  begrtodet 
und  seine  Durchftlhrung  sichert  dieser  Wfirde  das  höchste  Ansehen.  Bv 
Professoren  der  Universitftten  soUen  so  gut  besoldet  sein  ,  dass  sie  aoeh  obse 
Promotions-  und  Examen -Taxen  anständig  leben  können.  Ftlr  GeschftfW 
Leute  ist  die  Doctors-Wflrde  nicht  gemacht;  der  Doctors-Hut  soll  mir  an 
Philosophen  zieren,  nicht  den  Geld- Wechsler,  Händler,  Recfanung-Sehrrib^r 
Verfertiger. 

Es  ist  nothwendig,  einen  jeden  Zweig  menschlichen  Wissens  nnd  KöniKt: 
durch  einen  Professor  lehren  zu  lassen ,  im  erforderlichen  Falle  auch  doni 
mehrere  Professoren.  Die  Zahl  der  Docenten  sei  unbeschränkt.  Die  Prc- 
fessoren  sollten  nicht  vom  Staate ,  sondern  nur  von  der  Universität  beruft 
und  bestellt  werden.  Die  Universität  darf  nicht  vom  Staate ,  sondeni  m*^ 
von  sich  selbst  regiert  und  verwaltet  werden ;  auch  dürfen  weder  Ober-Pnest« 
noch  militärische  Befehlshaber  an  der  Spitze  der  Hochschule  stehen. 

Staats -Universitäten  unterschieden  von  freien  sich  nur  dadnreh,  dia* 
jene  von  der  Gemeinschaft  aller,  diese  von  einzelnen  Staats-Bfirgem  gegrta^ 
würden. 


§.  24. 

Es  kann  flir  Wissenschaft  und  allgemeine  Interessen  sobald  nichts  Ni 
theiligeres  geben,  als  denKollegien-Zwang  an  den  Universitäten.  Küi 
Hebmann  Soheidleb  ^^)  beweist,  dass  diese  Art  des  Zwanges  den  Geist  der  Ti- 
wissenschaftlichkeit  und  des  Brod-  und  Butter -Studententhnm's  ene«^ 
Wenn  dieser  Zwang,  wie  Zwang  überhaupt,  der  Wissenschaft  im  AUgemdief 
verderblich  wird,  so  muss  er  dem  Studium  der  WohUahrts- Lehre  nnd  jos 
der  Heilkunde  entschieden  am  meisten  verderblich  sein ,  weil  dieee  in  sfe 
Freiheit  und  Gemflthlichkeit  gemacht  sein  woUen  und  gemacht  weHm 
müssen. 

Freiheit  des  Lehrens  und  Freiheit  des  Lernens  sind  unerläsali^e  Vr- 
aussetzungen  des  Gedeihens  und  des  Erlemens  der  Wissenschaft.  Wie  Fd 
DiNAND  Wü8TENFELD^7)  vou  dcu  Arabern  erzählt ,  war  in  deren  Akadoniia 
Freiheit  neben  einer  gewissen  Beschränkung ;  aber  diese  Besehriiikmg.  ert 


46)  ScHEiDLBH,  K.  H.,  Ueber   die  Idee  der  UniTeniUt  und  ihre  SteUvag  ir 
Staatsgewalt.  Jena  und  Leipiig.  1838.  in  8<>.  pag.  418.  u.  fg.  

47}  WOsTENFBLD,  F.,  Die  Academien  der  Araber  und  ihre  Lehrer.  Ne^  Anrtf« 
aus  Ibv  Scbohba's  Klassen  der  Schafeiten  bearbeitet.  Ol^ttingen.  1837.  ia  ^  p« 
5.  Q.  fg. 
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jo  späterer  Zeit  hervortretend,  war  nnr  eine  äasserliche,  eine  materielle  Vor> 
theile  gewährende,  kein  Kollegien -Zwang»  kein  Examen-Zwang,  nnd  was 
dergleichen  geniale  Erfindungen  der  bürokratisch  verstümmelten  Europäer 
mehr  sind.  »In  den  Schulen ,  die  mit  jeder  Moschee  verbunden  waren,  wurde 
der  erste  Unterricht  ertheilt :  Lesen,  Schreiben ,  Anfangsgründe  der  Gramma- 
tik, Memoriren  alter  und  neuer  Gedichte,  Religion  durch  Auswendiglernen  des 
Korans.  Zur  weiteren  Ausbildung  unternahmen  die  Jünglinge  im  sechszehnten 
bis  zwanzigsten  Jahre  Reisen  und  besuchten  die  berühmtesten  Gelehrten, 
welche  ihre  Vorlesungen  öffentlich  hielten ;  diese  betrafen  die  höhere  Gramma- 
tik, die  Institutionen  oder  Fundamental  -  Wissenschaften  der  Theologie  und 
Jurisprudenz,  dann  specieOe  Theile  derselben,  .  .  .  Obgleich  nun  diese  Lehrer 
grössten  Theils  Privat -Gelehrte  waren,  die  entweder  an  einem  Orte  ihren 
Wohnsitz  hatten,  oder  auf  Reisen  an  verschiedenen  Orten  längere  oder  kürzere 
Zeit  verweilten,  wo  sie  ihre  Hörsäle  eröffneten,  so  war  doch  das  Lehramt  noch 
an  keinen  besonderen  Stand  gebunden,  sondern  Jeder,  der  die  Kenntniss  hatte 
and  den  Beruf  dazu  fehlte ,  der  trat  als  Lehrer  auf.  hielt  seine  Vorlesungen 
öffentlich  und  unentgeldlich ,  oder  die  Zuhörer  bezahlten  ein  freiwilliges  Ho- 
Qorar.  Wir  finden  als  solche  Lehrer  angestellte  Personen ,  wie  Vorleser  und 
Prediger  an  den  Moscheen,  Markt-Aufseher,  Sekretäre,  Richter,  selbst  Kauf- 
leute und  Handwerker,  welche  ihre  Gewerbe  entweder  aufgaben,  oder  auch 
fortsetzten«.  »Immer  höher  stiegen  die  Anforderungen,  die  man  an  diese  Bil- 
lungs- Anstalten  machte ,  je  mehr  die  Wissenschaften  in  allen  Theilen  ausge- 
)ildet  wurden,  bis  einige  derselben  sich  zu  förmlichen  Akademieen  erhoben. . . 
)ie  meisten  derselben  waren  für  die  Fächer  der  Theologie,  Jurisprudenz,  Phi- 
ologie  und  Philosophie  bestimmt ;  ftlr  die  Natur- Wissenschaften  gab  es  be- 
ondere  Anstalten,  die  Arznei -Wissenschaften  wurden  in  den  Kranken- 
lättsern  gelehrt.  Ihre  Einrichtung  lässt  sich  mit  der  der  englischen  Colleges 
ergleichen :  die  Professoren  und  Studirenden  wohnten  in  den  Gebäuden  zu- 
ammen,  und  die  ersteren  bezogen  meistens  ihren  Gehalt  aus  den  damit  ver- 
bundenen Dotationen«. 

Zwar  wünschen  wir  nicht,  dass  die  gegenwärtigen  uüd  zukünftigen  Uni- 
ersi täte  -  Lehrer  neben  ihrem  Lehramte  noch  andere  Geschäfte  betreiben, 
.  B.  Geld -Wechsel,  Zeitungs- Redaktion,  Handel,  Fabrikation;  aber  wir 
sollen,  dass  so  wie  bei  den  Arabern  einem  Jeden,  der  den  Beruf  zum  Lehren 
1  sieb  ftlblt,  der  Weg  zumLehr-Amte  ofifen  stehe;  wir  wollen,  dass  ein  Jeder, 
er  durch  wissenschaftliche  Arbeiten  sich  bekannt  gemacht,  ohne  Weiteres  be- 
^chtigt  sei,  an  der  Universität  als  Lehrer  aufzutreten.  Es  gibt  Universitäten, 
le  selbst  Gelehrten  ersten  Ranges  gegenüber,  deren  Namen  weit  über  die  Gron- 
au dea  Landes  hinaus  in  die  Welt  gedrungen,  die  Anforderung  eines  abgelegten 
taats-Examens  aufrecht  halten ,  wenn  diese  Kräfte  als  akademische  I^ehrer 
ch  niederlassen  wollen  I  An  Statt  freudig  jeden  tüchtigen  Mann  zu  begrüssen, 
ossen  sie  die  Besten  von  sich ,  um  die  Mittelmässigen  und  Untergeordneten, 
e  das  Staats-Examen  in  Krähwinkel  gemacht,  zu  acquiriren. 

Solcher  Thorheiten  machten  die  Muselmänner  nicht  sich  schuldig.  Bei 
^n  Arabern  war  der  Kasten-Geist  unbekannt ,  Aristokratie  wurde  nirgends 
Pfunden;  der  Koran,  der  Alle  gleich  macht,  gestattet  auch  Allen,  unbehindert 
ich  dem  Höchsten  zu  streben  ;  —  ein  glückliches  Volk  ohne  Bürokraten,  ohne 
arone,  ohne  Examinations-Behörden ,  erreichten  die  Araber  in  Spanien  und 
rabien ,  Afrika  und  Klein- Asien  die  höchsten  Höhen  der  Gesittung.  Dieses 
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Letztere  verstanden  auch  Loüis  Viabdot^^)  nnd  John  William  Dhapei*' 
80  schdn  zu  schildern. 


§.  25. 

Also  die  Universitäten  halten  wir  für  die  geeignetsten  Orte  zn  jedem  hö- 
heren Studium  überhaupt,  zum  Studium  der  Hygieine,  der  Medicin,  der  Socii!- 
Wissenschaft,  der  Naturkunde,  der  Pädagogik  und  der  Philosophie  mix- 
sondere.  Stellen  wir  zunächst  Betrachtungen  an  über  das  Studium  der 
Medicin. 

Im  Auftrage  des  französischen  Ministers  des  Unterrichts  bereiste  Ja(- 
couD  '^^)  Deutschland  und  Oesterreich  ,  um  den  Unterricht  in  der  Medicin  » 
den  Universitäten  dieser  Reiche  zu  studiren ,  die  daselbst  Substanz  gewordeih 
Weisheit  zu  ermessen.  Nach  Frankreich  zurück  gekommen  überreichte  er  il 
6.  October  des  Jahres  1863  dem  Minister  die  Früchte  seiner  Studien.  Be- 
obachtungen und  Erfahrungen.  Jaccoud  bemerkt  zunächst,  dass  die  De- 
centralisation  in  Deutschland  die  vortrefflichsten  Erfolge  in  Beziehung  wis^j- 
schaftlicher  Arbeiten ,  ihres  Gedeihens  und  ihrer  Anerkennung  habe :  n 
schildert  die  Einrichtung  der  Studien,  die  Bedingungen  der  Aufnahme  dc^ 
Studenten  an  der  Universität,  die  Verhältnisse  der  Fakultäten,  derProfessorea 
der  Examina  u.  s.  w.,  und  kommt  zu  der  Erkenntniss,  dass  das  Studium  drr 
Medicin  in  Deutschland  (weniger  in  Oesterreichj  wesentliche  Vorzüge  i^eg^t 
jenes  in  Frankreich  habe ,  und  dass  es  ftLr  Frankreich  nöthig  sei,  manche  d^r 
deutschen  Einrichtungen  durchzuführen ,  zumal  die  Lehr-  und  Leni-Freibei: 

A.  Retsin  de  Bruges^^),  der  an  den  belgischen  Minister  des  Innern  h 
Mai  1850  über  den  medicinischen  Unterricht  in  Frankreich  Bericht  erstatt<rtt 
setzt  die  Einzelnheiten  dieses  Unterrichtes,  die  grossartigen  Lehr-Mittel  Frank- 
reichs und  insbesondere  von  Paris  auseinander,  erzählt  von  den  vorschiedeih'i 
Inscriptionen ,  Prüfungen,  Konkursen,  Methoden  u.  s.  w.,  und  zeigt.  da>e  i 
Frankreich,  wenn  auch  mehr  äusserer  Zwang,  als  in  Deutschland,  doch  ha- 
reichend  Gelegenheit  geboten  ist,  Vorzügliches  zu  erlernen ,  zu  leisten.  Rrr- 
SIN  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Exsistenz  der  ausserhalb  der  mediciii- 
sehen  Fakultäten ,  nämlich  an  den  medicinischen  Schulen  Frankreichs  gebil- 
deten Aerzte,  der  Officiers  de  sant^,  eine  Anomalie  sei ;  dasa  die  InstitutiaBr: 
der  agregirten  Professoren  (in  Deutsch  übertragen :  Privat-Docenten  als  t^iß- 
vortreffliche  sich  bewährt  habe ;  dass  die  Ernennung  der  ProfesstMren  öxut'- 
Konkurs ,  nicht  durch  die  Regierung ,  sich  empfehle :  dass  aber  die  Eiamiu 
in  Frankreich  nicht  so  vorzüglich  seien,  als  in  Belgien. 

Die  genauesten  Nachweisungen  über  das  Studium  und  die  Unterriehtc:.. 
der  Medicin  in  Frankreich  findet  mau  bei  Am£d£e  Amette  *2|  :  dieser  Ac: 


4S]  ViAHDOT,  L. ,  Estai  sur  rhistoire  des  Axabes  et  des  Mores  d'£«i»«gne.  IV 
l<i33.  in  SO.  Bd.  II.  pag.  122.  u.  fg.;  130.  u.  fg.;  139.  u.  fg.;  155,  u.  fg.;  160.  u  ü 

49)  Dbafbb,  J.  W.,  Geschichte  der  geistigen  Entwickelung  Europas.    Au««:*- 
Engtischen  Ton  A.  Bartels.  Leipzig.  1865.  in  8^.  Bd.  U.  pag.  27.  u.  fg. 

50}  Jaccoüd,  De  Torganisation  des  facultas  de  in^ecine  en  AUeaagne.   Bapp*< 
.  .  .  Paria.  IS64.  in  &o.  pag.  2S.  u.  fg.;  60.  u.  fg.;  16«^.  u.  fg. 

51^  Rbtbin,  A.,  Rapport  .  .  .  sur  Tenseignement  de  la  mi^decine  eaa  Franc«  l^^* 
^1950'.  Bnixelles.  1850.  in  b^,  pag.  721.  u.  fg.;  771.  u.  fg. 

52)  Ambttb,  A.,  Code  mödical,  ou  recueil  des  lois,    dtexctt  et  r^kaseat»  »■: 
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hat  den  langen  und  dicken  Zopf ,  der  auch  in  Frankreich  in  Beeiehung  der 
Aufnahme  von  Studenten  an  die  Fakultät  oder  Sehnle,  in  Bezug  auf  Examina, 
Diplome,  Patente  und  allerhand  Schnickschnack  herrscht,  mit  sehr  ernsthafter 
Miene  enthüllt ,  und  damit,  ohne  dase  er  es  wollte^  geeeigt,  dass  das  Wesen 
tief  unter  Formen  versteckt  zu  werden  pflegt. 

Blicken  wir  nach  Nord -Amerika.    Th.  de  Valcoübt  &3)  erz&hlt  uns, 
dass  dort  von  den  Studenten  ein  Ausweis  nicht  gefordert  werde,  wenn  diese 
am  Aufnahme  in  die  medicinische  Schule  nachsuchen ;  ein  jeder  bereite  eich 
ron  selbst  genügend  vor.    Die  medicinischen  Schulen  bestehen  in  Amerika  ent- 
weder ftlr  sich  allein,  oder  sie  machen  Bestandtheile  der  Universitftten  aus. 
In  manchen  Städten  exsistiren  drei  und  mehr  medicinische  Schulen ,  die  theils 
mit  der  Universität  vereinigt  sind,  theils  ausser  dieser  sich  befinden.    Dass 
diese  Verhältnisse  von  Vortheil  für  die  Wissenschaft  und  die  ärztliche  Kunst 
mn  können,  aber  auch  manchen  Nachtheil  bringen  müssen ,  wird  schon  auf 
den  ersten  Blick  klar ;  Valcocrt  ist  zum  Theile  wohl  berechtigt ,  also  sich 
auszusprechen :  »Dieses  System ,  oder  vielmehr  diese  Systemlosigkeit  ftihrt  zu 
dem  Ergebnisse,  dass  eine  zahhreiehe  Menge  viel  arbeitender  Professoren  ent- 
steht, die  ohne  Unterbrechung  einander  gegenseitig  ausbilden ,  ihre  Vorträge 
so  interessant  wie  möglich  machen ;  dass  die  materielle  Organisation  der  Kol- 
legien so  vollkommen  wie  möglich  werde ;    dass  die  Programme  darauf  ab- 
zielen, viel  in  kurzer  Zeit  zu  lehren ;  dass  die  medicinischen  Studien  nicht  ge- 
nügend lange  dauern,  die  Examina  zu  leicht  genommen  werden  und  das  Diplom 
desDoctors  derMedicin  entwerthet  werde«.   Valcourt  benachrichtigt  uns,  die 
Leute  sollten  in  Amerika  drei  Jahre  lang  die  Medidn  studiren ;  aber  that- 
sächlich  widmeten  sie  sich  nur  zwei  Jahre  diesem  Studium. 

Vaixourt  wirft  einen  Blick  auf  die  Professoren  der  Medicin  in  Nord- 
Amerika  —  man  unterscheidet  dort  eigentliche  Professoren,  Ufllfs-Profbssoren 
oud  Lectoren  — ,  und  theilt  mit,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  jungen  Doctoren 
mit  der  kurzen  Studien-Zeit  nicht  sich  begnüge  und ,  so  wie  sie  etwas  Geld 
erübrigt,  ihre  Studien  fortsetze,  sich  höher  ausbilde.  Die  Vorlesungen  der 
Professoren  seien  meistens  ausgezeichnet,  und  diese  Männer  studirten  eifrig 
die  Literatur  Englands,  Frankreichs  und  Deutschlands.  Die  Professoren  wür- 
den nicht  auf  dem  Wege  des  Konkurses  ernannt ,  sondern  es  hänge  ihre  Be- 
rufung vorzüglich  von  ihrer  Tüchtigkeit  als  Lehrer  ab. 

Marttn  Paike  ^^)  hat  den  Medicinem  Amerika's  den  Vorwurf  verhält- 
nissmässiger  Apathie  gegen  die  Literatur  gemacht.  Wir  haben  gesehen,  dass 
man  in  Nord-Amerika  diesem  Vorwurfe  die  Wurzeln  unterband. 

Lasset  uns  einige  Betrachtungen  über  das  Ausgesprochene  anstellen. 

§26. 

Nicht  nur  die  Decentralisation  ist  unter  gegenwärtigen  Verhältnissen  für 
Jas  Gedeihen  der  Studien  überhaupt,  der  medicinischen  Studien  insbesondere 


r^tude,  renseignement  et  l'exercice  de  la  mödecine  civile  et  militaire  en  France. 
3.  Auflage.  Paris.  1859.  in  I$o.  pag.  1.  u.fg.;  166.  u.  fg. 

53)  Valcou&t,  Th.  de,  Les  institutions  m^dicales  aux  Etats- Unis  de  TAmerique 
du  Nord.    Rapport  .  .  .  Paris.  1S69.  in  S^.  pag.  14.  u.  fg.;  19.  u.  fg.;  2S.  u.  fg. 

54)  Faikv,  M.,  A  lecture  on  the  improTement  of  Medical  Education  in  the  United 
States ;  introductory  to  a  course  of  lectures  in  the  University  of  New- York.  New- York. 
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BüCh%.  ■— ilrri  die  TöUige  Unabhingigkeit  der  Universitäten  fob  Staat,  Kiitkr 
mmk  Geacflwhaft.  Eise  Stodien-Freiheit ,  wie  in  Nord- Amerika,  nacht  ud 
fib-  Earopa  äA  winaekenwerth.  Das  Stadinm  der  Medicin  setit  eiii  gewiM 
¥wTi  getidgisr  Daekbildong,  Reife  voraas ;  allein  diese  kann  niclit  dadardi 
afaä«)iiit  eiTnrkl  werden,  dass  ein  Mensch  darckans  acht  bis  sehn  Jahre  aaf  da 
dckil-Biakm  des  Gymnasinnis  sitzt »  and  nicht  dadurch  absolut  docamestin 
da^s  doftaer  Mensch  dasZengniss  eines  wohl  bestandenen  Abitaheaka- 
prlseatirt ,  sondern  nor  dadurch ,  dass  er  die  dargebotene  Gde^ 
keit  gna  bcsotit.  Und  dies  than  die  meisten  Menschen ,  wenn  sie  nicht  ^ 
awvigfa«  äOBdera  vemlinftig  geleitet  werden.  Wer  nun  medidniadie  K\il- 
fegks  besvckt«  wird  nur  dann  Verstftndniss  (Oi  den  Vortrag  haben,  wenar 
dk  nötige  geistige  Bildnng  erlangt  hat.  Es  wird  demnach  ein  Jeder  pn 
TVA  seiksa  wMk  dem  höchsten  Maasse  von  Vorbildnng  streben,  nnd  die  LehM 
w^rdoa  sack,  weil  sie  gerne  viele  nnd  gate  Schttler  haben  wollen,  mehr,  al* 
jetal  nicr  dem  Schlendrian,  bestreben,  das  Yorzflglichste  za  bieten. 

Qkae  Zwang  also  nnd  ohne  ein  nutzloses,  ja  aufreibendes  Ezamea,  ver- 
deft  dk  Univerütiten  zu  einer  höheren  Qualität  von  Studenten  gelangea,  r. 
Stvdena»  ans  wirklichem  Beruf,  und  das  Studium  der  Medicin  wird  ans  dieto. 
Vt^kihaias  den  grössten  Yortheil  ziehen.  Durchaus  unbesorgt  möge  man  Mrk 
daäs  bei  der  gewünschten  Freiheit  die  Dauer  des  Studiums  sieh  verkflnei 
köwale :  im  Gegenthelle,  sie  verUngerte  sich :  denn  bei  Wegfall  von  Kotiegia- 
ind  andena  Geldern,  sucht  ein  Jeder  so  grflndlich  und  so  vielseitig  wie  a»'«- 
lich  seinen  Geist  zu  bilden ,  seine  Geschicklichkeit  zu  erhöhen ,  so  viel  «^ 
fliögtick  Beobachtnngen  und  Untersuchungen  zu  machen,  Er&hmngea  s 
sanameln.  Ein  tolles  Einpauken  nutzloser  Gedächtniss- Sachen  fiüide  akdjo 
nicht  mehr  Statt ,  weU  die  Tollheit  des  Examens  nicht  mehr  bestinde ,  as: 
das  Puhlikom  genösse  des  grossen  Vortheirs,  wirklich  durchgebildete  Ätrat 
nicht  so  viel  patentirte  Recept- Schreiber  und  examinirte  Quacksalber,  c 
haben. 

Nattrikh  gibe  es  weder  privilegirte  Mediciner,  noch  Medioo-Chimr^ 
sondern  nur  einerlei  Aerzte,  die  nicht  nach  Papieren  undTitehi,  sondern  Mir* 
lieh  nach  Kenntnissen  und  Geschicklichkeit  sich  unterschieden. 

Und  so  wie  nur  wahre  Durchbildung  dem  Praktiker  den  Weg  bahnt«  :• 
wäre  es  nur  wahrer  Beruf,  der  zum  Lehr-Amte  Alhrte,  und  es  wäre  die  dori 
die  Freiheit  geschaffene  Konkurrenz ,  welche  den  kräftigsten  Sporn  ftr  ir 
Professoren  ausmachte,  das  Beste  zu  erstreben,  das  Beste  zu  leisten. 

Die  Dauer  des  medicinischen  Studium  s  fest  zu  stellen,  ist  baarer  Uoraat 
denn  der  Eine  erlernt  einen  Gegenstand  in  zwei  Semestern,  nnd  der  Aad^r 
Andere  hat  nach  zehn  Semestern  ihn  noch  nicht  erlernt.  Die  Daaer  a-* 
Studien  lässt  durch  kein  Gesetz  sich  bestimmen ;  sie  bestimmt  sich  selbst  •: 
Jedem  einzelnen  Falle. 

Kur -Pfuscherei  und  Quacksalberei  wird  weder  durch  RTimina  ver^ 
scheucht,  noch  durch  Gesetze  getilgt ,  sondern  nur  durch  allgemeüie  and  kj- 
gieinische  Bildung  des  Volkes.  Der  wirklich  Einsichtsvolle  lebt  nach  «iff 
Itogeln  der  Hygieine  und  sucht  Ejrankheiten  zu  verhtlten;  erkrankt  er.  ^ 
wendet  er  sich  an  den  Arzt ,  dem  er  sein  Zutrauen  schenkt.   Und  bei  gvbD- 


\s\',\,  in  ^0.  pag.  11.  —  [Medical  and  Physiological  Coinmentarie«.   By Maitts Pa.>» 
N^w-York.  1840—44.  in  b».  Bd.  III.] 
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deten  Leuten  wird  im  Orossen  und  im  Ganzen  der  gnte  Arzt  mit  Zatraaen  be- 
ehrt. Und  der  gute  Arzt  wird  nicht  gut  durch  Einpauken  und  Examen,  son- 
dern nur  durch  eigenes  Streben. 

Somit  möge  man  die  Freiheit  und  |da8  Ausgezeichnete  der  Amerikaner 
mit  dem  wirklich  Guten  der  Europäer  vermählen,  den  Zopf  jedoch  vom  Leben 
Bepariren  und,  ein  Monstrum^  im  Museum  aufbewahren. 

§27. 

»Der  Staat  hat  dafbr  Sorge  zu  tragen  a,  sagt  C.  G.  Casus  ^^),  »dass  es 
nirgends  und  zu  keiner  Zeit  an  einem  möglichst  vollkommenen ,  nnd  zwar  so- 
wohl im  wissenschaftlichen  als  rein  menschlichen  Sinne ,  vollkonmien  durch- 
gebildeten ärztlichen  Personale  fehle,  und  dass  die  Hülfe  desselben  allen 
Klassen  der  Gesellschaft,  und  den  auch  in  anderer  Beziehung  Armen  und 
Httlfs-BedOrftigen  insbesondere,  überall  gleichmässig  zugänglich  seia.  Casus 
sieht  mit  Recht  in  der  Universität  das  Institut  zur  Bildung  eines  solchen  ärzt- 
lichen Personales,  verlangt  von  dem  zukünftigen  Arzte  gute  Durchbildung  in 
Sprachknnde,  Mathematik,  Geschichte ,  Poösie  und  Philosophie,  und  wünscht 
nur  eine  Klasse  von  praktischen  Aerzten,  nämlich  die  ganzen  Aerzte.  — 
Dies  wünschen  auch  wir ;  aber  wir  erkennen  nicht  im  Zwange ,  nicht  in  Prü- 
fungen den  Hebel  zur  Reformirung  und  zur  Erzielung  der  Vortrefflichkeit  des 
Standes  der  Aerzte,  sondern  nur  in  jener  Freiheit,  die  durch  ihre  eigene  Kraft 
den  Miasbranch  unmöglich  macht. 

Auf  der  anderen  Seite  hege  ich  die  Ueberzeugung,  der  Staat  könne  am 
besten  dafOr  sorgen,  dass  einem  Jeden  gratis  ärztliche  Hülfe  werde,  wenn  die 
Aerzte  aus  öffentlichen  Mitteln  genügend  besoldet  werden. 

Robert  Volz  ^^)  hat  einen  interessanten  Ausspruch  gethan,  an  den  einige 
Bemerkungen  sich  knüpfen  lassen.  »Nachdem  die  Medicin  eine  einheitliche 
geworden« ,  sagt  Volz  ,  » und  alle  früher  getrennten  Glieder  in  sich  aufge- 
nommen und  mit  ihrem  Wissen  durchdrungen ,  ist  sie  zu  solchem  Umfange 
gewachsen,  dass  der  Einzelne  sie  nicht  mehr  in  allen  ihren  Theilen  mit  glei- 
cher Vollkommenheit  studiren  und  ausüben  kann :  er  kultivirt  einzelne  Theile, 
und,  während  die  Wissenschaft  eine  einheitliche  bleibt,  scheidet  sich  der  Beruf 
nach  ihren  Zweigen.  Damit  wird  natürlich  auch  dem  gemüthlichen  Wesen 
der  Hans-Aerzte  der  Boden  entzogen,  damit  lockern  sich  die  persönlichen  Be- 
ziehungen ;  denn  man  wechselt  den  Arzt  und  wählt  ihn  nach  der  Krankheit. 
Dadurch  verlieren  sich  auch  bei'm  Arzte  gewisse  Rücksichten,  welche  der  in- 
timere Umgang  gebot,  sie  verlieren  sich  eben  so  berm  Publicum ,  und  es  be- 
darf nicht  viel ,  so  verrückt  der  Beruf  seinen  Schwerpunkt  und  legt  ihn  auf 
den  Erwerb.  Er  wird  dies  zwar  nur  irrthümüch  können,  denn  die  wahre 
Wissenschaft  wird  immer  nur  sich  selbst  als  die  höchste  Aufgabe  erkennen, 
und  wenn  er  nicht  nur  dem  Freunde ,  sondern  jedem  Unbekannten  gilt,  wird 
der  Beruf  im  Dienste  der  Menschheit  nur  desto  höher  stehen«.  —  Die  immer 


55]  Cabus,  C.  G.,  Von  den  Forderungen  der  Zeit  an  eine  Reform  des  Medicinal- 
wesene.  —  Janue.  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Literatur  der  Medicin . .  herausgegeben 
Ton  A.  W.  £.  Th.  HfiMSCHBi..  Breslau.  1846—48.  in  80.  Bd.  U.^  pag.  156.  u.  fg.; 
164.  u.  fg. 

56J  Volz,  R.,  Der  ArstUche  Beruf.  Berlin.  1870.  in  8^.  pag.  34. 
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bessere  Aasbildnng  medioinischer  Speciaütäten  i8t  ein  Oltlck  für  die  Meixk- 
faeit.  Damit  aber  diese  Ansbildmig  nachhaltig  gefördert  werde,  ist  ee  nötkig, 
den  Arzt  ans  öffentlichen  Mitteln  so  sicher  zu  stellen,  dass  er  ohne  Eatgega- 
nähme  von  Honorar  der  Heilang  bestimmter  Leiden  »ich  widmen ,  in  alW 
Rnhe  und  Gemächlichkeit  sich  widmen  könne.  Redncirong  der  stehfndei 
Heere  und  der  Hof-Haltangen  lief<^t  die  hierzn  erforderlichen  Mittel  im  Ueber- 
flnsse. 

Steht  nun  der  Arzt  materiell  sicher  da ,  fordert  er  von  Niemand  Gdd 
leiht  er  jedem  Bedürftigen  seine  hälft'eiche  Hand ,  so  bildet  erst  recht  ein  ge 
müthliches  Verhältnis«  zu  dem  Wohlthäter  Aller  sich  ans,  und  der  alte  Bu*- 
Arzt  lebt  nidit  als  Diener,  sondern  als  wahrer  Freund  and  Gönner  derFi- 
milie  auf.  80  hinge  die  Aerzte  vom  Publikum  bezahlt  werden,  sind  sie  deM 
Diener  und  können ,  eben  weil  sie  bezahlt  werden,  auf  den  Dank  der  liti- 
schen  Ansprach  nicht  erheben;  denn  Jahres-Rechnungen  nnd  Dankbarkeit  da 
Pnblikum's  schliessen  im  Grossen  und  Ganzen  einander  aus. 

Unter  der  jetzigen  Geld-Herrschaft  nnd  unter  den  jetzigen  Verhättni«! 
wo  der  Arzt  aus  der  Privat-Praxis  die  Mittel  zu  seinem  Dnterhalle  sieht  ni 
der  ärztliehe  Beruf  zum  Handwerk ;  nur  Wenige  trotzen  den  YeriüÜtniBi« 
die  Meisten  erliegen  unter  deren  Wucht  und  werden  Gewerbs-Lente.  Die  »- 
ciale  Frage  muss  glttcklich  gelöst  werden,  die  national-ökonomische  Fnge  ii 
Geiste  der  Liebe  erledigt  werden,  wenn  die  Wissenschaft  gross  nnd  frei  adi. 
ihre  Ausübung  Alle  beglücken  soll. 

Verschiedene  der  neueren  Reform  -  Vorschläge  laufen  aber  diesen  er* 
habenen  Ziele  zuwider,  obgleich  deren  Urheber  nur  das  Beste  woUeo.  Kau 
Bettelheim  ^7) ,  der  zwar  mit  tiefer  Wahrheit  und  mit  den  gewichtigtM 
Gründen  den  ärztlichen  Zunft-Zwang  bekämpft  und  der  Freigebung  der  int- 
lichen  Praxis  warm  das  Wort  redet,  fordert  vom  Arzte  eine  ganze  Uubj»« 
von  Wissen  fachlicher  und  zu  wenig  von  mathematischer  und  philologisch 
Art,  fordert  den  Zunft-Zwang  zahlloser  Examina ,  will  die  KoUegien--6eM(f 
aufirecht  erhalten  und  arme  Menschen  vom  Studium  der  Mediein  indirekt  at^ 
schliessen,  oder  aber  auf  Stipendien  sie  verweisen.  Reform-Ideen,  die  vir  nr 
in  Beziehung  der  Freigebung  der  ärztlichen  Praxis  theilen ,  sonst  aber  (ü- 
schieden  als  gefährlich  bezeichnen  und  verwerfen  müssen.  BELTKUOiiif  mttM 
es  den  gegenwärtigen  armen  Studenten  der  Mediein  in  Wien  snm  Vorwv^ 
dass  sie  als  Haus-Lehrer  sich  vermtetheton.   Dies  ist  ganz  Sache  der  betntf«- 
den  Studenten  und  geht  Dritte  nichts  an :  es  hiesse ,  in  despoCiseher  ^00 
sich  einmischen  und  Privat-Rechte  vernichten ,  wollte  man  Jemand  befekki 
nicht  als  Lehrer  zu  wirken,  ftlr  seine  Exsistens  nicht  sa  sorgen.    Solche 
Despotismus  ist  denn  doch  auch  in  Oesterreich  nicht  stetthaft. 

»Die  ärztiiche  Kunsto,  ruft  £doüard  Aüber^)  aus,  »erfordert  nekr  w 
jede  andere  Kunst  von  Dem,  der  sie  ansübt,  einen  starken  Geist,  eioei  f^ 
gischen  Charakter,  eine  grössere  Vernunft,  weiter  alle  Liebe  aar  Measehb« 
und  das  glühende  Verlangen ,  Gutes  zu  thun.  Noch  mehr ,  sie  fcrtot  n* 
Arzte  den  Muth,  sich  selbst  zu  befragen,  sich  selbst  zu  richten,  ond  iotoW 
sich  selbst  zu  tadeln« !  —  Und  kann  Jemand  im  Ernste  glauben .  all«  ^^ 


57)  (Bettvlbbim,  K.,:  Vorsehlage  sur  Reform  des  Mediciniedieii  UBtarkbi« « 
Wien.  Wien.  1869.  in  SO.  pag.  9.  u.  fg.;  39.  u.  fg. 

5S)  AvBBR,  E.,  Philosophie  de  la  mMecine.  Ptois.  lS6f .  in  t^.  pag.  1^1 
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£fg«oschaften  entwickelten  sich  naturgem&ss  unter  dem  Joche  des  Zwanges, 
der  Einmischung,  der  Prftparation  su  einem  schwierigen,  aber  nichtssagenden, 
Oeist  und  Zeit  tödtenden  Examen ,  nnter  dem  Einflasse  des  ewigen  Bezahlens 
und  bttrokratischen  Rabrikenthums? 

§28. 

Für  ein  erfolgreiches  Studium  der  Medicin  und  ftr  das  genaue  Verstand- 
niss  der  ganzen  Hygieine  ist  ein  Punkt,  der  besonders  gegenwärtig  übersehen 
oder  absichtlich  bei  Seite  geschoben  wird ,  vOn  ganz  besonderer  Wichtigkeit : 
nämlich  eine  geläuterte,  abseitens  aller  Systeme  gelegene  Philosophie.  S.  J. 
N.  Serguätepp  *^  sagt  von  der  Medioin :  »In  der  That  erfordert  keine  Wissen- 
schaft gebieterischer  eine  innige  Vereinigung  der  Synthese  und  der  Analyse^ 
ein  unmittelbares  Band  zwischen  der  Theorie  und  der  durch  den  Versuch  er- 
baltenen  Thatsaehe«.  »Wir  sind  nbereeugt,  dass  eine  vernünftige  Philosophie 
ihren  Ursprung  leiten  müsse  aus  den  obersten  und  unbestreitbaren  Wahr- 
zeiten, welche  gegenwärtig  das  Patrimonium  der  Menschlichkeit  sind.  Alle 
Inrch  die  Erfahrung  geoflfenbarten  Thatsachen  sollen  aus  dem  Gesichtspunkte 
lieser  allgemeinen  Gesetze  geprüft  werden«.  Und  Ludwig  Pfau<^0)  bemerkt: 
Die  Erfahrung  ist  Null,  wenn  sie  nicht  von  der  Spekulation  verwerthet  wird; 
ind  die  Spekulation  ist  werthlos ,  wenn  sie  nicht  von  der  Erfahrung  gesättigt 
iU.  —  Die  Medicin  und  die  Hygieine  können  weder  in  der  Lehre  noch  in  der 
lusübung  bei  der  Thatsache  stehen  bleiben ;  sie  müssen  sich  empor  schwingen 
ar  Erkenntniss ;  sie  können  erst  fruchtbringend  anwenden,  mit  Erfolg  han- 
ein durch  die  Erkenntniss;  sie  müssen  ')die  physikalische  Entdeckung«,  wie 
ICHABD Whatelt^^i)  CS  bezeichnet,  durch  die  Philosophie  zur  »logischen 
ntdeckang<c  machen;  sie  müssen  beherzigen,  was  Gilbert  Blake <^^]  ans- 
>rach:  oEiS  ist  die  grosse  Aufgabe  der  erleuchteten  Vernunft,  der  einzigen 
ahren  Philosophie,  dieses  Gewirre  trügerischer  und  eingebildeter  Verbin- 
ingen  von  Ursach*  und  Wirkung  zu  beleuchten  und  zu  entwirren ,  und  von 
tnen  zu  trennen ,  welche  wirklich  den  physischen  und  moralischen  Gesetzen 
T  Natar  gemäss  sind;  und  hierin  besteht  der  Process einer  inductivenUnter- 
chang,  des  einzigen  Weges  zu  nützlicher,  fruchtbarer  Wahrheit «.  —  Unter 
3sen  Voraussetzungen  werden  Medicin  und  Hygieine  etwas  Ganzes  und  ge- 
then  ans  der  Gefahr,  eben  so  wohl  Sammel-Plätze  isolirter  Thatsachen,  wie 
immel'Piätze  zügelloser  Träumereien  zu  sein. 

Aber  nicht  der  Philosopie  der  Schulen  bedürfen  sie,  sondern  Jener  reinen 
d^  weil  eyartemlosen.  darum  naturgemässen  Philosophie,  die  aus  dem  unbe- 
igenen  Studium  unbestreitbarer  Thatsachen   quillt.    Mit  Recht  behauptet 


69)  SEBOtriYBTP ,  S.  J.  N. ,  äbauohe  de  philosophie  mddicale.  Parii  &  LeSpiig. 
»2.  in  SO.  pAg.  3.  u.  fg. 

60}  'Btav,  L.,  Freie  Studien.  Stuttgart.  18ö6.  in  80.  pag.  20. 

61}  WaATELT,  R.,  Logic.  [Encyclopaedia  metropolitana :  or,  System  of  TTnirersal 
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62)  Bi*AMS,  G.,  Elemente  Medicinischer  Logik,  erlftutert  durch  praktische  Beweise 
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J.  H.  ScHüRMAYEB  ^-^,  ,  63  Bei  ärztUche  Bildung  ohne  Philosophie  ran 
möglich ;  er  warnt  vor  der  Schal-Philosophie  und  beweist  deren  TerderUkkfi 
Einfluss. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  die  Frage  aufgeworfen  und  erörtert  wordiflo.  oi 
nur  das  Gymnasium ,  oder  ob  auch  die  Real-Schale  die  sam  StndiniB  der  Me- 
dicin  erforderliche  allgemeine  Bildung  gewähre.  Abgesehen  dayon,  dsM  hier- 
bei es  stets  auf  die  Organisation  der  Schule  und  auf  die  Orgmnfjuitloii  de* 
Schülers  ankommt,  kann  man  aussprechen,  es  sei  nor  ein  Bolches  Iiwtitiit 
welches  als  eine  innige  Verschmelzung  von  Gymnasium  und  Realsdiiilt 
sich  bekundet,  für  die  Vorbereitung  zu  allen  Studien  fiberhaupl  das  w 
meisten  geeignete.  Das  Gymnasium  ftlr  sich  ist  einseitig ;  denn  die  Philolopt 
überwiegt.  Die  Real-Schule  ist  einseitig ;  denn  die  Realien  überwiegeD.  Alk* 
soll  gleichmässig  vertheilt  sein ,  Alles  gleichmässig  einwirken ;  denn  das  £iae 
ist  so  unentbehrlich ,  als  das  Andere.  Ueberdies  mögen  die  Leate  ea  haltet 
wie  sie  wollen.  Wer  die  alten  Sprachen  und  die  Mathematik  vemaehlas^gt 
fOgt  sich  selbst  den  beträchtlichsten  Schaden  zu.  Diese  beiden  machen  die  eih 
erlässlichen  Voraussetzungen  eines  jeden  wissenschaftlichen  Stadiums  aae 
theils  durch  sich  selbst,  theils  durch  die  Vortheile,  welche  deren  metiiodischer 
Betrieb  der  ganzen  geistigen  Entwickelung  bringt.  Ich  protestire  nur  gegti 
schlechte  Lehr-Methoden :  aber  der  Sache  rede  ich  warm  das  Wort. 

§^29.| 

Das  Studium  der  Wohlfahrt  begreift,  ausser  jenem  der  Hygidne  od  der 
Medicin,  auch  noch  das  Studium  der  Pädagogik  und  der  politisdh-moralischet 
Wissenschaften,  also  der  Moral,  der  Social- Wissenschaft ,  der  Politik  md  de 
Polizei.  Einer  wie  der  andere  dieser  Wissens-Zweige  findet  an  der  Univer- 
sität die  beste  Pflege,  und  kann  da  am  leichtesten  in  Verbindnng  mit  aetaes 
Stamm- Verwandten  studirt  werden. 

Albert  Wittstock  ^^) ,  einsehend  dass  die  Universität  der  beste  On 
für  den  Betrieb  des  Studiums  der  Pädagogik  sei,  verlangt  Grftndaa^ 
pädagogischer  Fakultäten  an  den  Universitäten ,  und  zeigt,  wie  solche  raiecs 
die  Lehrer-Seminare  entbehrlich  machen  mtlssten.  —  Es  ist  gar  nicht  oöchi^. 
eine  besondere  Fakultät  zu  gründen ;  ja,  eine  pädagogische  Fakultät  wäre  th^ 
so  schädlich,  wie  die  anderen  Fakultäten  es  sind.  Es  genflgt,  an  jeder  Ua^ 
versität  einige  Professoren  fttr  Pädagogik  anzustellen  und  den  Eifer  der  Df- 
centen  dieses  Faches  zu  unterstützen.  Hierdurch  werden  die,  nur  Einaeitigkieit 
befördernden,  und  von  verschiedenen  schädlichen  Strömungen  al 
Lehrer-Seminare  von  selbst  fallen. 

Bei  der  Pädagogik  handelt  es  sich  von  der  richtigen  Grundlage : 
ist  zunächst  eine  anthropologische,  weiter  eine  philologische,  mathi 
naturkundige,    social -wissenschaftliche   und  philosophische.    Kein 
Seminar  kann  eine  solche  Basis  liefern ;  nur  die  Universität  kann  es  ; 
sollen  alle  Pädagogen  an  der  Universität  gebildet  werden. 


63)  SchOrmayer,  J.  U.,  Handbuch  der  medicinUch^n  PoliceL  Nach  d«n  Onxi 
(i&tzen  des  Rechtaataates  ...  2.  Auflage.  Erlangen.  1856.  in  8^.  pag.  34$. 
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August  Comte^)  betrachtet  die  AbweBeoheit  der  Mathematik  in  der 
wissenschaftlieheii  Erziehung  als  einen  Gmnd-Fehler,  und  erkennt  die  Noth- 
wendigkeit  des  Einflusses  socialer  Physik  auf  die  Pädagi^ik.  —  Dass  Mathe- 
matik, dass  Anthropologie,  Naturkunde  und  Philologie  nothwendige  Unter- 
lagen der  Eraiehungs- Lehre  sind,  wird  täglich  mehr  erkannt;  die  sociale 
Physik  (im  Sinne  Quetblet'b)  ,  die  Social -Wissenschaft  (im  Sinne  Cabet's) 
der  Pädagogik  mit  zum  Grunde  zu  legen,  dies  ist  weit  davon  entfernt,  im  Be- 
wusstsein  des  massgebenden  Theües  der  Oeffentlichkeit  sich  zu  befinden,  noch 
weiter  davon  entfernt,  gewtlnscht  zu  werden.  Und  doch  kann  für  die  Er- 
ziehungs-Kunst nichts  wichtiger  sein,  als  deren  innige  Verbindung  einerseits 
mit  der  ganzen  Social-Wissenschaft,  andererseits  durch  diese  mit  der  Hygieine. 
Und  nur  die  Universität  in  der  von  uns  projectirten  Art  enthält  die  Bürgschaft 
einer  solchen  Grundlage  der  Pädagogik. 

Auf  einer  breiten  Basis  ruhend,  befähigt  die  Pädagogik  ihre  Verkflndiger, 
die  Interessen  allgemeiner  Wohlfahrt  intensiv  wahrzunehmen  und  wirklich 
nützliche  Glieder  des  Rathes  der  Wohlfahrt,  treffliche  Ofificiere  der  Wohlfahrt 
zu  sein. 

§30. 

Das  Studium  der  Sicherheits-  und  Wohlthätigkeits- 
Pflege ,  mit  anderen  Worten:  der  Polizei  im  höheren  und  edelsten  Sinne, 
macht  dieselben  Voraussetzungen,  wie  das  Studium  der  bisher  betrachteten 
Theile  der  Wohlfahrts- Lehre,  geltend:  Niemand  wird  zum  Polizisten  im 
höheren  und  edelsten  Sinne,  wenn  er  nicht  durch  geeignetes  Studium  gebildet, 
geläutert  wurde.  Wii-  brauchen  nicht  umständlich  zu  beweisen,  dass  die  Uni- 
rersitäten  es  sind,  welche  am  meisten  ein  solches  Studium  ermöglichen. 

Wirkliche  Reformen  im  gesellschaftlichen  Leben  vollziehen  sich  nicht 
mittelst  des  nebulosen  Phrasenthum's  von  Parteien ,  nicht  durch  Dekrete  und 
Massregeln,  sondern  nur  durch  den  Einfluss  von  Männern ,  die,  durch  gründ- 
liches Studium  der  socialen  Wissenschaften  und  des  Menschen  dazu  befWgt, 
das  Wesentliche  in  das  Auge  fassen  und  nicht  partikularen  Interessen,  sondern 
der  Wohlfahrt  Aller  dienen. 

Aber  wenn  diese  Männer  in  der  That  Erfolge  erzielen  sollen,  muss  ihnen 
die  Gesellschaft  entgegen  konunen  ;  denn  anderen  Falles  bleibt  all'  ihr  Streben 
nutzlos  und  auch  die  vorzüglichste  wissenschaftliche  und  praktische  Bildung 
9in  unfruchtbarer  Keim. 

F^Lix  RiVET  ^^)  sagt,  dass  der  Gesellschaft  von  heute  eine  grössere  Ejraft 
des  Zusammenhanges,  des  kollektiven  Ausdruckes  fehle,  dass  die  Abwesenheit 
der  Harmonie  zwischen  der  Gesellschaft  und  dem  Staate  die  Ursache  socialer 
l^änklichkeit  sei ;  er  zieht  gegen  die  individualistische  Schule  (welche  Andere 
die  atomistische  nennen)  zu  Felde,  und  macht  dieser  zum  Vorwurfe,  eine 
falsche  Freiheit  zu  predigen  und  das  Individuum  noch  mehr  zu  erweichen,  an- 
statt dasselbe  zu  kräftigen.  —  Von  welchem  Gesichts -Punkte  aus  man  die 


65)  CoMTE,  A.,  Cours  de  philosophie  positive.  Deuxi^me  Edition  augmentöe  d'une 
pr^face  par  E.  Litte«.  Paris.  1864.  in  80.  Bd.  I.  pag.  100.;  Bd.  III.  pag.  326.  u.  fg. 

66)  RiYET,  F.,  Influence  des  idöes  ^conomiques  sur  la  civilisation.   Paris.    JS7o. 
in  SO.  pag.  433.  u.  fg. 
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Saehe  attch  betrachten  möge,  immerhin  fehlt  es  heatsutage  an  der  Kraft  jtie» 
wahren  und  innigen  Zusammenhangs ,  der  ailein  Erfolge  su  akhern  im  Stande 
ist,  der  gesunde  Reformen  möglich  macht.  Die  flbergrosse  Selbstaaelit,  darä 
eine  falsche  National-Oekonomie  und  noch  fdschere  Gesetee  gestfltst,  s^arirt 
die  Individuen  und  lähmt  deren  natürliche  Gemeinsamkeit,  erechlrnfft  die  Indi- 
viduen  und ,  indem  sie  begierig  nach  blendenden  Doctrinen  greift ,  lakt  «k 
von  dem  wahren  Wege  immer  mehr  ab. 

Menschen-Freunde  haben  das  Uebel  erkannt  und  gewürdigt :  aber  da  bi? 
bis  jetBt  noch  nicht  die  Macht  hatten,  das  Punctum  saliens  an  treft 
ihre  Bemühungen  nur  von  geringem  Erfolg.  Die  ttbergrosse  Selbstaueht 
erst  gewichen  sein,  bevor  wir  von  einer  Polizei  im  höheren  und  edelaten  Sam 
Erspriessliches  erwarten  können ;  der  Mensch  muss  persönlidi  beaeer  gewordtt 
sein.  »Die  Arbeiter  mögen  wohl  für  überzeugt  sich  haltena.  sagt  £d.  Dzi- 
PETiACx  07),  ^dass  ihre  persönlichen  Eigenschaften  und  ihre  kombinirten  Krinr 
es  sind ,  von  denen  vor  Allem  ihr  Schicksal  abhflngt«.  Und  so  mdgen  aflr 
Menschen  fCür  überzeugt  sich  halten,  dass  ohne  persönliches  Bessenrerdc«. 
ohne  gemeinsames  Streben  nach  den  höchsten  sittlichen  Endzielen ,  die 
auf  der  niederen  Stufe  des  Anpackens  und  des  Misstrauens  bleiben  werde. 

Für  die  Pflege  der  Wohlthätigkeit,  die  innerhalb  einer  sittlich  geläateitra 
Gesellschaft  geschriebener  Normen  und  einer  besonderen  Verwaltung  nicht  br^- 
darf,  und  für  die  Pflege  der  Sicherheit,  die  in  einer  von  dem  Uebel  dea  Elend  * 
freien  Gesellschaft  von  jedem  Einzelnen  ohne  Bambus  und  ohne  Kodex  beiAftp 
wird,  sind  unter  solchen  Voraussetzungen  besondere  Studien  nicht  nütiiig.  I* 
aber  gegenwärtig  diese  Prämissen  noch  nicht  gegeben  sind ,  und  wir  erat  k: 
deren  Herstellung  arbeiten,  demnach  noch  Uebel  an  bekämpfen  habea.  -^ 
bleibt  ein  besonderes  Studium  der  Wohlthätigkeits-  und  SicheriieitB-Piee 
vorerst  noch  nothwendig. 

Als  das  End-Ziel  der  socialen  Entwickelung  stellt  Eduard  vov  Hakt- 
MANK^^)  hin,  Y»dass  Jeder  bei  einer  Arbeits-Zdt,  die  ihm  fbr  seine 
tuelle  Ausbildung  genügende  Müsse  läast ,  ein  komfortables,  oder  wie 
einem  voller  tönenden  Ausdrucke  zu  sagen  beUebt ,  ein  Mensehen 
Dasein  fbhrt.  So  würde,  wie  der  politische  End-Znstand  die  äussere,  Ibmrik 
der  sociale  End-Zusland  dem  Menschen  die  materielle  Itfögliohbeit  gewflhrcn 
nunmehr  endlich  seine  positive,  eigentliche  Aufgabe  an  erflÜleiH.  —  Wtn 
diese  sociale  Entwickelung  einmal  erreicht  sein  sollte"*),  dann  wäre  die  Tkätvr- 
keit  der  Wohlfahrts-Pflege  kaum  in  urgend  einer  Weise  behindert, 
Studium  der  Wohlfahrt  sehr  leicht. 


67)  DucPETiAUx,  £.,  De  l'association  dans  ses  rapports  avec  ram^Uor^tion  dti  ^  " 
de  la  claase  ouvridre.  pag.  46.  —  M^moires  couronn^  et  autres  memotrMv  p«lili#s  |w 
rAcadömie  royale  de»  aciences,  dea  lettres  et  des  beaiix*arta  de  Belgiqae.  CoUmc« 
in  80.  Bd.  X.  Brux^Ues.  1860. 

68)  Habtmann,  £.  v.,  Philosophie  des  Unbewussten.    2.  Auflage.   Berlin.    t>~^ 
in  SO.  pag.  312.  u.  fg. 

*)  der  Zeitpunkt  wird  freilich  wegen  des  entsetzlich  groaeen  Maasses 
keit  des  Herzens  und  Selbstsucht  noch  beträchtlich  sich  hinaus  schieben. 
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§31. 

Nur  der  Rath  der  Wohlfahrt  soll ,  nach  Anhörung  der  Öffentlichen  Mei- 
nung ,  Gesetze  der  Gesundheit  beschliessen  und  ausführen.  Gesetze  der  Ge- 
sundheit müssen  Alles  umfassen,  was  auf  die  Beseitigung  und  Vernichtung  von 
Krankheits-Ursachen  sich  bezieht,  somit  in  erster  Reihe  alle  physischen  Ver- 
hältnisse, die  auf  den  Menschen  einwirken.  Nicht  Vorschriften  des  Verhaltens, 
sondern  Vorschriften  eines  die  Gesammtheit  der  Bürger  umfassenden  hjgiei- 
nischen,  oder  specieller  bezeichnet:  nosophthorischen ,  Regimenfs  sind  die 
(resetze  der  Gesundheit.  Diese  Gesetze  sollen  eine  klare,  jedes  Missverständ- 
aiss  ausschliessende  Sprache  führen ;  sie  sollen  Hinterthüren  nicht  offen  lassen, 
bürokratische  Kniffe  nicht  ermöglichen ;  ihre  Sprache  soll  so  sein ,  wie  Leo- 
pold VON  Morgenstern^^)  wünscht,  dass  die  der  Gesetze  überhaupt  sei: 
unzweideutig,  gemeinverständlich,  würdig,  edel,  relnv,  »lo^ch  und  über- 
üchtlicb«  sollen  sie  sein,  und  nvollziehbar«.  Pufendorf^^^  verlangt  von  den 
jesetzen.  »gerecht,  billig,  klar,  ohne  Zweideutigkeit,  ohne  Widerspruch, 
ifltzlicb,  und  dem  Zustande  des  Staates  wie  dem  Geiste  des  Volkes,  für  welche 
ie  gegeben  werden,  angemessen  zu  sein«.  — '  Wenn  die  Gesetze  der  Gesund- 
leit  allen  diesen  Anforderungen  entsprechen,  kann  man  sagen,  dass  dieselben 
iuch  leicht  zu  befolgen  sind ;  und  unter  dieser  Voraussetzung  ist  man  auch 
»erechtigt,  den  Uebertreter,  den  Verletzer  derselben  zu  bestrafen. 

Das  Gesundheits-Gesetz  bezieht  sich  auf  die  Verfälschung  der  Nahrungs* 
ind  Genuss-Mittel ;  es  tritt  auch  deren  Missbrauch ,  so  weit  dieser  allgemein 
'esundheits- widrige  Folgen  hat,  entgegen.  Es  beschäftigt  sich  mit  den  hygiei- 
ischen  Verhältnissen  des  Kleider-  und  Waaren  -  Handels ,  der  Bäder,  der 
ffentlichen  Anstalten  und  Wohnungen,  der  Gewerbe,  des  Krieges,  der  £rgOtz- 
chkeiten,  und  mit  der  Verhütung  der  Epidemieen  und  Endemieen ;  es  dic- 
ii't  die  Gesundheits-Polizei  dieser  verschiedenen  Momente,  oder  besser :  es  ist 
ie  Gesundheits-Polizei  selbst. 


69;  MosavirsTEftN ,  L.  y. ,  Mensch,  VoUuleben  und  Staat  im  natOrlichen  Zu- 
imxnenhange.  Leipzig.  \Sbh.  in  80.  Bd.  I.  pag.  279.  u.  fg.;  289. 

70)  PuFENDORF,  DE,  Le  droit  de  la  nature  et  des  gens,  ou  Systeme  general  des  prin- 
ipes  les  plus  importans  de  la  mojrale,  de  la  jurisprudence,  et  de  la  politique.  Traduit 
u  latin  . .  .  par  Jbak  Barbetrac.  Amsterdam.  1706.  in  4^.  Bd.  H.  pag.  316.  —  Buch 
IL  Kap.  9.  §  5. 
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Gesandheite-Pollzei  der  Nahnmgs-  and  Gennss-Mittel. 

§32. 

Die  BerechtiguDg  des  Rathes  der  Wohlfahrt,  die  Gflte  der  Nahnmg^ 
Mittel  zvL  erforschen,  die  schlechten  derselben  vom  Gennsse  ansznsehlieaiei 
und  erforderlichen  Falles  zu  vernichten ,  leitet  von  der  Thataaehe  sieh  her. 
das8  von  der  Beschaffenheit  der  Nahrung  geradezu  Leben  und  Geanndheit  ab- 
hängen. Kein  Jurist  der  Welt  vermag  es,  diese  Berechtigung  cn  llugnes 
keine  Gesetz-Gebung  der  Welt  kann  anders,  als  im  Sinne  dieser  BerechtigiiDg 
entscheiden. 

Trinkwasser  empfiehlt  sich  der  besonderen  Obsorge  der  Polizei  de 
Gesundheit ;  denn  wir  wissen ,  dass  schlechtes  Trinkwasser  zu  einer  Ursie^ 
von  Epidemieen  werden  kann.  C.  Liebermeister  ^^j  beweist  durch  dad  Be- 
spiel mehrerer  Epidemieen  von  Abdominal-Typhus ,  die  in  Basel,  Zflricfa  toc 
Solothum  herrschten,  dass  Trinkwasser ,  welches  durch  den  Einfioss  von  iuh 
näien,  Abtritten  u.  s.  w.  verdorben  worden  war,  unmittelbar  den  Abdomiur 
Typhns  erzeugte.  Liebermeister  sagt,  dass  er  »es  Air  erwiesen  halte,  dife 
das  Typhus-Gift  durch  das  Trinkwasser  in  den  menschlichen  Körper  &a^ 
führt  werden  kann ,  und  dass  zuweilen  ausgedehnte  Lokal-Epidemieeo  u^ 
schliesslich  auf  diesem  Wege  zu  Stande  kommen«.  0*Brien  Mahont^  b: 
sehr  umstftndlich  bewiesen  ,  dass  Trinkwasser ,  welches  organische  Materis 
enthält,  epidemische  und  andere  Krankheiten  erzeuge.  In  dem  atatistiKh^i 
Gesundheits  -  Berichte  der  Marine  England's^^)  fElr  das  Jahr  1862  wird  d^ 
Nämliche  dargelegt.  Ich  7^]  habe  eine  ZaU  von  Thatsachen  zum  Belege  fr 
diese  Wahrheit  verzeichnet.  —  Wenn  demnach  der  Gennss  schlechten  Wif^NT 
schädlich ,  gefthrlich ,  verhängnissvoll  werden  kann ,  so  muss  die  PoGic  6r' 
Gesundheit  flir  gutes  Trinkwasser  Sorge  tragen. 

Wie  soll  nun  die  Gesundheits-Polizei  dies  anstellen  ?  Sie  muss  alle  zu 
Trink-  und  Koch-Gebrauche  bestimmten  Wässer  untersuchen ,  nod  diejcn^ 
Brunnen,  welche  untaugliches  Wasser  liefern  ,  verschütten  lassen :  wo  Qat^- 
Wasser  nicht  vorhanden  ist ,  muss  sie  FIuss- Wasser  durch  geeignete  FQtr- 
rung  reinigen,  oder  Regenwasser  sammeln,  oder  See- Wasser  destillireB  laeds 
Wir  erwähnten  schon  früher,  dass  Brunnen  in  Städten,  zumal  an  Ortea.  ^ 
viele  in  Zersetzung  begriffene  Stoffe  sich  anhäufen ,  durchaus  nicht  an  Dir^ 
Platze  sind;  sie  finden  ihren  Standpunkt  am  besten  im  Freien  und  mögen  ^"' 


71)  LiBBBBMBiSTBB,  C,  Verbreitung  des  Abdominaltyphiu  durch  T^ink' 
DeuUches  Archiv  fUr  klinische  Medicin  .  .  .  redigirt  Ton  H.  Ziemssbx  uimI  T.  A  Tty 
BEB.  Bd.  Vn.  [Leipsig.  1870.  in  80.]  pag.  155.  u.  fg.;  165.  u.  %.;  1«§.  b  i: 
17S.  u.  fg. 

72)  Mahomt,  O'Brxbn  ,  The  presence  of  Organic  Matter  in  PoUble  Watcr  ilvi*^ 
deleterious  to  health ;  to  which  ia  added  the  modern  analysia.  2.  Auflage.  I>B^c: 
1869.  in  SO,  pag.  80.  u.  fg.;  101.  u.  fg.;  1U8.  u.  fg. 

73}  Sutistical  Report  on  the  Health  of  the  Nary  for  the  Year  1862.  —  TUVr 
dical  Times  and  Oazette.  1866.  Bd.  I.  [London,  in  40.]  pag.  399. 

74)  Rbich,  E.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten ,  der  physischen  und  6/&r  mm^- 
sehen.  Leipsig.  1867.  in  80.  pag.  170.  u.  fg. 
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angelegt  werden ,  wo  am  wenigsten  die  M(^liehkeit  besteht,  dass  das  Wasser 
organische  oder  mineralische  Bestandtheile  aufnehme.  Sehr  wttnschenswerth 
ist  die  allgemeine  EinfQhrung  von  Wasser-Leitnngen ,  die  mit  gutem  Wasser 
gespeist  werden,  und  deren  Röhren  aas  Eisen  oder  Steingnt  bestehen. 

«Die  Tanglichkelt  eines  Qnell-  oder  Brannen- Wassers  znm  Trinkena, 
ssgt  Adolf  Duflos  7^) ,  »ergibt  sich  am  dentlichsten  ans  der  Abwesenheit  allen 
Geruches,  und  durch  den  Geschmack,  wekher  rein  erfrischend  sein  muss ;  jeder 
andere ,  salzige  oder  metallische  Nebengeschmack  verräth  das  Vorherrschen 
des  einen  oder  des  andern  mineralischen  Nebenbestandtheils ,  so  wie  anderer- 
seits ein  dampfiger  oder  faoler  Geruch  und  Geschmack  das  Aufgelöstsein  or- 
ganischer Entmischungs-Produkte  zu  erkennen  gibt.  Ein  gutes  Trinkwasser 
muBs  ausserdem  vollkommen  ungefärbt  und  krystallhell  sein ,  und  darf  durch 
Stehen  an  der  Luft  diese  Klarheit  keineswegs  verlieren«.  Duflos  gibt  ausser- 
dem eine  genaue  Beschreibung  der  zu  sanitäts-polizeilichen  Zwecken  erforder- 
lichen Analyse  des  Wassers.  Sehr  ausAlhrlich  hat  vor  Kurzem  E.  A.  Par- 
kes 7^)  diesen  Gegenstand  behandelt.  —  Dass  die  Sinne  allein  Aber  die  Qnalitiit 
des  Wassers,  zumal  des  innerhalb  der  bewohnten  Orte  befindlichen,  nicht  ent- 
scheiden können,  ist  selbstverständlich;  es  gehört  dazu  immer  noch  die 
mikroskopische  und  chemische  Prflfung. 

Wasser,  welches  organische  Materien  enthält ,  ist  zum  Trink-Oebrauche 
nicht  geeignet.  Mineral-Bestandtheile ,  wenn  sie  in  sehr  kleinen  Mengen  im 
Wasser  vorkommen,  machen  dieses,  je  nach  ihrer  Beschaffenheit,  trinkbar 
oder  untrinkbar.  Kohlensaurer  Kalk  beeinträchtigt  die  Trinkbarkeit  nicht ; 
dagegen  löschen  salpetersaure  und  schwefelsaure  Salze,  Ammon- Verbindungen 
n.  s.  w.  diese  Eigenschaft  aus.  O'Bbibn  Mahont^?)  sagt,  es  sei  an  keinem 
Orte  der  Erde  das  Wasser  ganz  rein;  ftlrdas  reinste  Wasser  hält  er  Regen- 
Wasser,  alsdann  komme  das  Quell-,  nach  diesem  das  Brunnen-  und  zuletzt  das 
Fluss- Wasser.  —  Das  Regen- Wasser  ist  aber  erst  nach  Kochung  und  nach 
Sättigung  mit  Kohlensäure  geeignet,  als  Getränk  zu  dienen ;  das  Fluss- Wasser 
erst,  wenn  es  mindestens  durch  Kohle  und  Sand  filtrirt  wurde;  das  Quell- 
Wasser  allein ,  obgleich  dem  Regen- Wasser  an  Reinheit  nachstehend ,  bietet 
durch  Temperatur  und  Kohlensäure-Gehalt  die  erforderlichen  Qualitäten  dar. 
Und  QueUen  sollen  das  Material  zu  den  Wasser- Leitungen  liefern.* 

Es  ist  vorhin  gesagt  worden ,  dass  die  Anwesenheit  von  kohlensaurem 
Kalk  im  Trinkwasser  der  Gesundheit  durchaus  nicht  nachtheilig  sei.  Hu- 
GVEsr'^^)  indessen  behauptet  das  Gegentheil,  indem  er  Wasser,  welches  vierzig 
Grade  Kalk-Gehalt  auf  dem  Hydrotimeter  nachweist,  flir  schädlich  erklärt. 
Sein  Kritiker  Maxime  Veknois  zeigt  indessen ,  dass  in  Gegenden ,   wo  das 


'h)  DoFLOi,  A.,  Die  wichtigsten  Lebens-BedUrfiiisse ,  ihre  Aechtheit  und  Gate, 
ihre  sufUligen  Verunreinigungen  und  ihre  «beichtlichen  Yerftlschnngen  ,  mit  gleich« 
zeitiger  Berttcktichtignng  der  in  der  Hauahaltung ,  den  Künsten  und  Gewerben  be- 
nutzten chemischen  Gifte.  2.  Auflage.  Breslau.  1S46.  in  80.  pag.  37.  u.  fg. 

7ft)  Pabkbs,  E.  A.,  A  manual  of  Prsctical  Hygiene  prepared  especially  for  use  in 
the  medical  senrice  of  army.  3.  Auflage.  London.  1869.  in  6^.  pag.  27.  n.  fg. 

77)  Mahomt,  O'Bbiem,  The  presence  of  Organic  Matter  in  Potable  Water  always 
deleterious  to  health;  to  which  it  added  the  modern  analysis.  2.  Auflage.  Dublin. 
1S69.  in  SO.  pag.  -1.  u.  fg. 

78)  HüowNT,  Recherches  sur  la  composition  chimique  et  les  propriöt^  qu'on  doit 
exiger  des  eauz  potables.  Paris.  [Strasbourg.]  1865.  in  SO.  —  Annales  d'hygiöne  pu- 
blique et  de  m^decine  Ugale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVI.  [1866.>  pag.  23%. 
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Trinkwasser  mehr  aia  doppelt  8o  viel  Kalk  enthält»  Heiusoheii  wie 
vortrefflich  gedeihen. 

Am  meisten  muss  die  Gesundheits-Polizei  die  Verunreinigang  der  BroBDei- 
Wässer  durch  die  Stoffe  aus  den  Senk-Grnben  verbaten.  »Die  VermiKkoB; 
der  Senkstoffe  mit  dem  Brunnen- Wasser«,  bemerkt  Hesicamh  EuiXNBiSG'' 
»gibt  sich  gewöhnlich  durch  eine  bedeutende  Trabung  desselben  kimd.  Di> 
Verschwinden  der  letzteren  liefert  aber  keinen  sichern  Beweis ,  daas  nu  tick 
alle  schädlichen  Stoffe  daraus  entfernt  sind.  Selbst  ein  ganz  klans  Waiirr 
ohne  besondem  Geschmack  kann  schädliche  Bestandtheilß  endialten.  Um  sid 
vom  Vorhandensein  organischer  Stoffe  zu  aberzengcn,  muss  man  groäcn 
Mengen  Wassers  verdampfen.  Erhält  man  hierbei  einen  gelb  gefiU'bten  Rick- 
stand,  welcher  sich  beim  starken  Erhitzen  bräunt  oder  schwärzt,  aobis 
man  mit  Bestimmtheit  auf  die  Gegenwart  organischer  Stoffe  sehliessem.  — 
Und  man  dürfte  wohl  in  der  Mehrzahl  der  in  den  Höfen  der  Stadt-Hiaw 
zumal  Abtritten  nahe  stehender  Brunnen  mehr  oder  minder  deutlich  den  Em- 
flnss  der  Zersetzungs-Produkte  der  Exkremente  wahr  nehmen.  Gutes  Qoeil- 
Wasser  ist  demnach  überall  Bedürfniss.  dDic  Zuleitung  frischen  Qiirli- 
Wassers« ,  sagt  Eulenberg  ,  »eine  Wasser-Leitung  würde  grosse  Städte  a 
sichersten  mit  diesem  wichtigsten  aller  Getränke  versoi|;en,  wenn  nicht  dr 
solche  Ausführung  entweder  am  Mangel  einer  ergiebigen  QoeUe  oder  an  des 
ungeheuren  Kosten  *j  scheiterte,  zu  deren  Bestreitung  unser  keineswegs  nnu* 
mentales  Zeitalter  wenig  geneigt  ist.  Unsere  modernen  Wasser-Leitanfci 
welche  nur  filtrirtes  Fluss- Wasser  liefern,  tragen  diesem  wichtigen  Bedfliinii»- 
keine  RechnungK.  —  An  den  meisten  modernen  Dingen  klebt  der  Flach  tMhfkt 
National-Oekonomie  und  parfbmirter  Selbstsucht ;  daher  die  Hohlheit ! 

Verhütet  muss  werden  der  ungemein  schädliche  y^nflnaa  der  Sampfe  id 
das  Trinkwasser.  Es  hat  A.  Boucuabdat^^)  unter  den  Verhältnissen,  wekkr 
das  Trinkwasser  verderben  und  dessen  Gennss  gefilhrliefa  machen,  ancb  üi- 
Sümpfe  genannt,  und  in  der  That  lehrt  die  Erfahrung  überall,  dass  in  Snmfi- 
Gegenden  das  Trinkwasser  sehr  gesundheits-nachtheilig  zu  sein  pflegt;  flin^»- 
KRATKs  ^^)  hat  schon  beobachtet,  dass  Menschen,  welche  Sanqpf-Wasier  trakei 
von  Anschwellungen  der  Unterleibs-  Eingeweide ,  oft  von  seUifflmen  Fieb^ 
befallen  werden,  abmagern  und  nicht  selten  unter  den  ErseheinageD  ^ 
Wassersucht  sterben.  Hippokkates  erklärt  das  von  grossen  H(Sben  ben^ 
flieesende  Wasser  für  das  beste ;  er  vwwirft  das  Schnee-  und  Eis-Wstaer 
gestattet  den  Gebrauch  des  Segen- Wassers  zum  Trinken  nnr  nnler  der  ftr- 


79)  EuLKNBBRO,  H.,  Die  Lehre  von  den  schädlichen  und  giftigen  Gasen.  To\ik  > 
logisch,  physiologisch,  pathologisch,  therapeutisch,  mit  besonderer  Berfleksich&gu. 
der  Öffentlichen  Gesundheitspflege  und  gerichtlichen  Medioin  ajsteinatifeh  «nd  uc: 
eigenen  Untersuchungen  bearbeitet.  Braunschweig.  lS6d«  in  $0.  pag.  324*  «.  %•.  y** 

80}  BovcHAKDAT ,  A.,  Rapport  sur  let  pxogres  de  Thygi^ae.   Paris.   1S6T.   i&  ^ 
pag.  49. 

hl)  HippocjLATiB  Coi,  Liber  de  aere ,  aquis  et  looia,  Jaho  CoBKAaio  inttfprctt  ' 
HiPPOCAATis  (Coi  medicorum  omnium  longe  prinoipis),  Opera  qoae  ad  aos  astanl  (>•- 
nia.  Per  Jakum  Cobnarium  latina  lingua  conacripta.  BaaiUae.  1516.  infiilio.  p«| 
106.  u.  fg. 

*)  zu  grossen  und  gemeinnützigen  Unternehmungen  hab«n  die  Aacrikaner  tW-» 
(Jeldj  die  Europäer,  obgleich  bei  ibnen  jedes  Dienst-Mftdchen  und  jeder  fisiis-Kii«tä' 
in  Steuern  sich  verbluten  muss ,  haben  nur  Geld  fUr  die  »aUerhdchstea  Spiakmcs 
für  Hascher  und  Zucht-Meister. 


Das  6eMt2  d%t  Gesundheit.  3g i 

dingoDg  des  yorherigen  Eodbens  und  FUtrirens,  und  sdureibi;  dem  Oeousee  d68 
Wassers  grosser  Strdme  und  T«iohe  die  Eig^sduift  sn ,  die  Stern  -  Krankheit 
za  ersengen. 

Die  OesuudheitS' Widrigkeit  des  Eis- Wassers  ist  seit  HiPPaKBATES  schon 
mehrfach  herror  gehoben  worden,  so  z.  fi.  von  J.  B.  FoHsaAOBivEs ^^ i . 
KOrzlioh  üefert»  Thsodob  Cumias»  '»^)  den  Nachwds ,  dass  der  OenusB  rohen 
Eides  yielfiMh  die  Ursaehe  der  Verbreitung  von  Eingeveide-Wttnnem  sei »  da 
io  den  WAssem  der  Wiesen  u.  s.  w. ,  von  denen  im  Winter  der  grösate  Theü 
des  Eises  genommen  werde ,  die  Keime  der  Bntozoen  in  grosaer  Menge  ent- 
halten seien. 

Kohle  und  Sand  sind  die  besten  Mittel ,  das  Wasser  durch  Filtriren  au 
reinigen.  Die  in  einigen  Fabriken  «raeogten  Kohlen«-FiIter »  welche  man  in 
deo  verschiedensten  Formen  bekommt ,  eignen  sehr  wohl  sich  daan,  auch 
Sarapf-  und  Teich- Wasser  trinkbar  au  machen.  Eouabd  Wjsdbbbou}^*) 
bat  über  diesen  Gegenstand  Mittheilungen  gemacht.  Sehr  gut  ist  es ,  W^aaser 
mit  kleinen  Eisen-Stttcken  in  Bertthrung  zu  lassen ,  und  in  nicht  emaillirien 
äiäernen  Qefikaaan  au  bewahren,  oder  durch  eiaeme  Bohren  au  leiten.  L.  Pap- 
PENHEiM^^)  bemerkt  tlber  die  Filtrirung  des  Wassers:  »Wo  es  sich  bei  dieser 
im  grosse  Wasser-Massen  handelt ,  können  nur  Sand-Filter  oder  solche  von 
lodern  hilligeB  unorganischen  Massen  (Eisen -Erae  u.  s.  w.),  welche  dnrch 
^tein  und  Kies  geatttzt  sind ,  Lagen  von  gröberem  und  fernerem  Korn  haben, 
lod  in  welchen  die  Filtration  eine  ab-  oder  aufsteigende  iat ,  zur  Anwendung 
wommen«.  Zu  kleinen  Filtern  geeignete  Materien  nennt  Pappbhickbi  die  ver- 
chiedenen  Arten  von  Wolle,  Pferde-Haare,  Filz,  Flanell ,  Kohle,  Asbest  und 
lünstlicbe  oder  natHrlicbe  Filtrir-Steine.  Im  Grossen  aeien  Sand-Filter  un- 
;enflgend ,  und  mit  der  Zeit  verstopften  sich  alle  Filter.  —  Meiner  Ansicht 
ach  wäre  es  sehr  vortheilhaft ,  dort ,  wo  Quell- Wasser  nicht  sich  bietet,  das 
Vasser  zu  destilliren,  das  Destillat  mit  Kohlensäure  zn  achwilngBm ,  und  ala^ 
aan  in  die  Bohren  gelangen  zu  lassen.  So  bekämen  alle  Leute  gutes  Trink- 
rasser :  denn  durch  Filtrirung  erfllhrt  das  Wasser  doch  nur  wenig  Beinigung. 

Ueber  das  Verfahren  von  Süvbkk  ,  schlechtes  Wasaer  zu  rehugen ,  sagt 
V'iEDKRHOLD^^] ,  dasselbe  bestehe  darin,  hundert  bis  zweihundert  Theilen  des 
n  reinigenden  Wassers  einen  Theil  einer  Miaehnng  zuzusetzen ,  die  man  be- 
»ite,  indem  man  hundert  Theile  Aetzkalk  mit  Wasser  zu  einem  dflnnen  Brei 
^ehe,  dem  noch  im  heissen  Zustande  sieben  und  einhalb  Theile  Steinkohlen- 
*beer  beigefügt  werden;  man  verdünnt  das  Ganze  mit  der  funfsehnfachen 


S2.  FoNSSAORivES,  J.  B.,  Traitd  d'hygiene  navale,  ou  de  Tinfluence  des  conditions 
bysiques  et  morales  dans  leaquelles  rhomme  de  mer  est  appeie  derirre  et  des  moyens 
i  conserTer  «a  sautö.  Paria.  1S5Ö.  in  b^»  pag.  455.  u.  fg. 

S-i)  C-LBXBMa,  Th.,  Der  aomnierUobe  Eisverachleisa  und  d«aaen  Einflust  auf  die 
erbreitung  aller  Eingeweidewürmer.  —  BeuUche  Klinik.  Zeitung  für  Beobaoh- 
tngen  aus  deutacben  Kliniken  und  Krankenhäusern.  Herausgegeben  von  Albx ander 
öscHBK.  ISTO.  [Berlin,  in  40.]  pag.  307.  u.  fg. 

b4)  Neue  Oewerbeblatter  für  Kutheaaen.  Monataachrift  cur  Beförderung  des  va- 
rlAndischen  Gewerbfteisses.  Herausgegeben  und  redigirt  von  WiansBaou».  Bd.  IL 
:assel.  186G.  in  S».]  pag.  461.  u.  fg. 

S5)  PAPPBsrxEiM,  L.,  Handbuch  der  Sanitäta-Poliaei.  Nach  eigenen  Unterauchungen. 
Auflage.  Berlin.  1S68— 70.  Bd.  II.  pag.  726. 

Ski)  N«ue  Oewerbeblatter  für  Kurheaaen.  Bd.  III.  [Oatsel.  186S.  in  8^.]  pag. 
113.  u.  fg. 
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Menge  Wassers,  und  löst  darin  fdnizehn  bis  zwanzig  Theile  Chlor-MigBem 
auf.  Setze  man  dem  unreinen  Wasser  eine  Wenigkeit  dieser  Misdumg  n, 
so  werde  alle  Unreinigkeit  niedergeschlagen.  Der  Niederschlag  sei  ein  vw- 
zügliches  Dflnge-Mittel. 

Auf  Schiffen  ist  gutes  Trinkwasser  das  wichtigste  Bedttrfiiiss.  Fusi- 
8A0RIVE8  ^')  kam  durch  seine  Untersuchungen  ttber  den  Werth  der  Ziak-Gefii« 
zur  Aufbewahrung  des  Trinkwassers  zu  der  Einsicht,  dass  solche  Geftase  sick 
zum  Koch-Gebrauche  sich  eignen ;  dass  das  Regen- Wasser  vermOge  seiDei  Ab- 
moniak-Gehaltes  etwas  Zink  auflöse,  dies  jedoch  in  so  unbedeutendem  Msaase. 
dass  Yon  Störungen  der  Gesundheit  bei'm  Genüsse  dieses  Wassers  die  Rede  lucbt 
sein  könne  ;  alle  Thatsachen  bewiesen  die  Unschädlichkeit  des  in  Zink-6efil&<<; 
bewahrten  Wassers,  und  Verzinkung  von  Geftasen,  welche  zur  Anfbewibrue 
von  Trinkwasser  dienen ,  sei  nur  anzuempfehlen.  —  Wo  man  auf  Sehifa 
nicht  im  Stande  ist,  gutes  Trinkwasser  zu  bewahren ,  ist  man  genöthigt,  See 
oder  anderes  Wasser  zu  destilliren.  In  diesem  Falle  aber  sollte  man  st» 
Apparate  zur  Entwickelung  von  Kohlens&ure  besitzen  ,  und  alles  zun  Triik- 
Gebrauche  bestimmte  destillirte  Wasser  mit  Kohlensäure  schwängern. 

In  einem  Berichte  des  Wiedener  ELranken-Hauses  zu  Wien  ^  soll  es  !tk 
vortheilhaft  sein,  schlechtem  Trinkwasser  eine  gesättigte  Lösung  von  pba»- 
phorsaurer  Thonerde  in  stark  basisch-phosphorsaurer  Kali-Flflssigkeit.  n^ 
zwar  ein  bis  fünf  Loth  auf  einen  Eimer  Wasser  (also  ungefthr  4  KHognov 
Lösung  auf  1000  Kilogramm  Wasser),  zuzusetzen;  die  Algen.  Qnellsiam 
Humus -Verbindungen  n.  s.  w.  würden  hierdurch  sofort  präcipitirt  undoh 
schädlich  gemacht. 

Häufig  ereignet  es  sich ,  dass  Wasser-Leitungen  unter  Kirchböfea  dskn 
laufen.  Es  fragt  sich,  ob  dies  ein  Nachtheil  f&r  die  Gesundheit  sei?  Mai 
Pbttenkofer^^j  gibt  einen  gewissen  Einfluss  der  Kirchhöfe  auf  dasind- 
wasser  zu ,  und  zwar  trete  dieser  Einfluss  dort  mehr  hervor,  wo  die  Lekk«« 
langsam,  dort  weniger,  wo  die  Leichname  schnell  verfaulen,  und  erwertr 
sowohl  durch  das  Grund- Wasser  wie  durch  das  meteorische  Wasser  mcdifeirt 
allein  eigentlich  schädlich  sei  das  Wasser  der  Brunnen  in  der  Nähe  von  Kirel* 
höfen  oder  in  diesen  selbst  nicht.  Zu  denselben  Ergebnissen  Muten  die  t« 
LiON  senior  ^)  mitgetheilten  Untersuchungen  von  Paasch.  —  Wenn  dies  ikk 
der  Fall  ist ,  dann  können  auch  Wasser-Leitungen  ganz  gut  unter  KireUifiiB 
dahin  laufen.  Die  Hauptsache  bleibt  immer,  dasa  die  Wasser-Leitungen  left^ 
aus  gutem  Materiale  angefertigt  sind,  dass  sie  namentlich  weder  aas  Holt  W- 
stehen,  noch  auch  aus  Blei.  Die  Schädlichkeit  bleierner  Wasser-LdtungirQhp^ 
ist  in  neuester  Zeit  besonders  von  C.  Schneider  ®<]  nachgewiesen  vordea. 

87)  F0N88AO111YB8,  De  la  Taleur  hygi^niqae  du  linc  employ^  pour  ImooBfectioB.  1 
le  rerdtement  des  r^cipients  deatinös  a  contenir  de  l'eau  potable  et  en  puticvlio  •* 
caisses  de  töle  en  usage  dans  la  marine.  —  Annalee  d'hygitoe  publique  tt  de  mt*" 
eine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXI.  [1864.]  pag.  64.  n.  fg.;  S4.  n.  %. 

H8)  Berieht  dee  Krankenhauee«  Wieden  ...  —  ScHMioT'e  JahrbOeher  der  in-  V 
ausländischen  gesammten  Medicin.  Bd.  CXXXVIII.  [1868.]  pag.  130. 

89)  PamniKOFBR»  M.,  lieber  Wahl  und  Einrichtung  der  BegfSbaiwptStw- 
Schmidt's  Jahrbücher  der  in-  und  aualtodiachen  geeaxnmten  Medicin.  Bd.  CXXUX 
[1 868.]  pag.  230.  u.  fg. 

90)  LioM  senior»  Beerdigungswesen  in  sanltits-poliieilicher  Besiehuag.  —  E^'*^ 
daselbst  pag.  233.  u.  fg. 

91)  SoHMBXDBE,  C,  Das  Wasser  in  seinen  hygieinen  und  chemischen  Bcnekuar* 
gewürdigt.  —  Carstatt^s  Jahresbericht  der  Medicin  fflr  1S64.  Bd.  Vn.  psg.  IM. 
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Wie  ein  durch  Aaswnrfe*  Stoffe  Yernnreinigtes  Wasser  zur  Verbreitung 
der  Cholera  beitragen  kann ,  beweisen  unter  Anderem  die  Mittheilungen  von 
Ernst  D£LBKück  ^^)  tkber  die  letste  Epidemie  zu  Halle  an  der  Saale.     Del- 
brück beobachtete ,  dass  die  Wasser-Kunst ,  welche  das  Saal- Wasser  in  die 
älteren  Theile  der  Stadt  treibt,  dasselbe  an  einer  Stelle  aus  dem  Flusse  schöpfe, 
wo  dieser  allen  Unrath  aus  Stadt  und  Kranken-Haus  aufnahm.     In  dem  be- 
zeichneten Stadt-Theile  häuften  sich  die  Todes-Fftlle  um  eine  Woche  früher, 
als  an  anderen  Stellen.    Unterhalb  der  Einfluss-Stelle  des  ünraths  in  die  Saale 
brach  die  Epidemie  aus.     Es  hatte  der  Neumarkt  sein  eigenes ,  verhaltniss- 
massig  gutes  Röhren- Wasser;   gegen  das  Ende  der  Cholera-Epidemie  wurde 
die  Leitung  ausgebessert,  und  die  Bewohner  mussten  das  benöthigte  Wasser 
an  jener  verunreinigten  Stelle  ans  der  Saale  schöpfen :  plötzlich  griff  die  Cho- 
lera hier  mftchtig  um  sich.  Das  Waisen-Haus,  welches  sein  eigenes,  und  zwar 
sehr  gutes  Röhren-Wasser  hat,  blieb  von  der  Cholera  verschont.    Nachdem  in 
Brachstedt  die  Brunnen  geschlossen  worden  waren ,  war  es  auch  mit  der  dort 
mörderisch  herrschenden  Cholera-Epidemie  zu  Ende.    So  weit  DblbbOck.  — 
That^achen  solcher  Art,  die  wir  noch  bedeutend  vermehren  könnten,  weisen 
dringend  auf  die  Nothwendigkeit  von  mit  gutem  Wasser  gespeisten  Wasser- 
Leitungen  hin,  und  zeigen,  dass  jedes  Wasser,  abseitens  des  der  Quellen,  mehr 
oder  weniger  bedenklich  bleibt. 

John  Simon  ^^),  welcher  in  der  genügenden  Menge  guten  Wassers  die 
noth wendigste  Bedingung  des  Lebens  und  der  Gesittung  erkennt^  weist  die 
Unznkömmlichkeit  der  Brunnen  und  Cistemen,  Ja  auch  deren  Gefilhrlich- 
keit  nach ,  und  zeigt,  wie  nothwendig  es  ist,  jedes  Haus  für  sich  mit  Wasser 
durch  Röhren-Leitung  zu  versorgen,'  und  zwar  mit  der  nöthigen  Menge  guten 
Wassers.  Zu  wie  vielen  grossen  Störungen  und  Schäden  eine  ungenflgende 
Menge  von  Wasser  und  schlechtes  Wasser ,  insbesondere  innerhalb  der  armen 
Volks- Schichten  Veranlassung  geben  können,  entnimmt  man  aus  den  Angaben 
Simon's  sehr  deutlich;  auch  geht  daraus  hervor,  dass  ftlr  die  Gesellschaften, 
welche  die  Wasser-Leitungen  unternehmen,  nichts  so  wichtig  sei,  als  dort,  wo 
sie  kein  anderes  als  Fluss- Wasser  zurVerftigung  haben,  die  geeigneten  Stellen 
der  Flüsse  weit  oberhalb  der  Städte  zu  wählen,  und  das  Wasser  vor  dem  Ein- 
leiten in  die  Röhren  wohl  zu  reinigen. 

Zur  Reinigung  des  Wassers,  besonders  auf  Schiffen,  räth  S.  Frikdmakn  ^) 
las  Schfltteln  mit  Braunstein  und  Kalk,  und  die  Aufbewahrung  in  eisernen 
rennen.  Ejaaudren^^)  zeigt,  dass  Filtrirung,  Destillation  des  Wassers, 
Digeriren  desselben  mit  Kohle  aus  dem  einen  und  dem  anderen  Grunde  nicht 
lie  geeigneten  Mittel  zur  Reinigung  des  Trinkwassers  seien.  Auf  Schiffen 
lätten  die  eisernen  Tonnen  am  besten  sich  bewährt.     EERArDREN  hält  es  flir 
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angemessen,  dass  Land-* Armeen  das  Regen- Wasser  in  der  Weise  Bamneh  od 
als  Trinkwasser  benutzen,  wie  dies  die  See-Leute  thun :  es  wird  mittelit  om 
grossen  Tnehes,  in  dessen  Mitte  eine  Kugel  sich  befindet,  der  B^gen  avi^ 
fangen  und  in  einem  darunter  stehenden  Oefilsse  gesammelt. 

Ueber  die  Conservirang  des  Trinkwassers  habe  ich  ^}  «ndcrwirts  uh 
stftndlicb  gehandelt. 

§83. 

Da  die  Milch  ein  allgemeines  Nahrangs- Mittel  ist  und  inabesoadrr 
Kindern  dargereicht  wird,  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  Verftlsehnm 
derselben  so  gut  wie  Verunreinigungen  su  yerhflten,  die  Milch  kranker  Tbk« 
8um  Verkaufe  und  Gebrauche  nicht  gelangen  zu  lassen.  Die  poliieüic^s 
Chemiker  haben  sehr  innig  mit  Untersuchungen  der  Milch  sich  beschäftigt  u: 
Aber  diesen  Geg^stand  grosse  Mengen  von  Abhandlungen  geeohriebcB. 

HfiKMANN  Klenoke^^)  Und  A.  Chisvaluer^)  entwarfen  ein  tek«^ 
Bild  von  den  Untersuchungen,  welche  zum  Behufe  der  £rmittehuig  der  FaU- 
ficati<Hien  der  Milch  angestellt  wurden,  und  gaben  gute  RathschlAge,  um  dier 
Verfillschuttgen  zu  entdecken;  G.  Tboxmes •'^) ,  Adolf  Dcvloh i^,  L.  PA^ 
PENHEIM  ^^1)  und  Andere  haben  in  gleicher  Richtung  gewirkt.  H.  Lbthcbt  >  • 
verweist  auf  Mikroskop  und  Liactometer  bei  der  Prüfung  der  Miloh ;  eine  knn" 
Belehrung ! 

Die  gewöhnlichste  FAlschung  der  Milch  ist  die  durch  Wasser.  Schon  or 
DOnnflflssigkeit  und  blauliche  FArbung  der  Milch  deuten  auf  diese  Verftlschnc 
hin ;  sicher  aber  Iftsst  sie  nur  durch  Erforschung  des  specifisehen  Oewichir- 
sich  ermitteln ,  und  zwar  mit  Hülfe  eines  guten  Laetometera  am  leichtetlfii! 
»Die  jnit  Wasser  verdünnte  Milcht ,  sagt  PAPPENHEDf ,  »wkd  speciflsch  kichfer 
als  sie  ihrem  Zustande  nach  sein  sollte ;  sie  sieht  femer  immer  bläulich  sot 
ist  dünnflüssiger  als  normale  (abgerahmte  oder  nicht  abgerahmte)  Milch ,  ow 
schmeckt  endlich  bei  bedeutendem  Wasser -Zusaitze  wftsserigc  Paivexhiiv 
nennt  von  den  Stoffen,  deren  die  Fftlsoher  zur  Verdecknng  des  Znsaties  Vk 


96)  Rbich,  £.,  Die  Nahrtings-  und  OenussmiU^lkunde ,  histonseh  , 
sehafUioh  and  bygieiniwh  begrOndet.  G&ttiagen.    1S60— öl.  in  SO.  Bd.  H.  Abthc;: 
pag.  24.  u.  fg. 

97)  Klbnckf,  H.,  Die  VerftlBchung  der  Nahrungsmittel  und  Oetrtnke,  der  Kl  • 
niahvaaren,  Droguen  und  Manufacte,  der  gewerblichen  und  landwirthscbaftlicbcnPr* 
duote.  Nach  ARtsua  Hill  Uasball  und  A.  Chstallix&  und  meh  eigentn  Vnte 
»uohungen.  Leipzig.  185S.  in  8^.  p^g.  4S9.  u.  fg. 

98)  CsEVALLiEa,  A.,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  VerftlachaBgea  ir 
Nahrungsmittel,  ArzneikOrper  und  Handels  waaren,  nebst  Angabe  der  Erkennunp-  c 
Prüfungsmittel.   Frei  nach  dem  Französischen  von  A.  H.  L.  Wsrranai.   GCttin^v: 
1856—57.  in  S«.  Bd.  II.  pag.  130.  u.  fg. 

90)  Xbommbb,  C,  Die  Prüfung  der  Kuhmilch  in  Beaug  auf  ihre  Verdaaaujif  u- 
Vexilftlachung  mit  Wasser  oder  andern  Substanzen.  Ein  Vortrag  .  .  •  Beiün.  1*^' 
in  h».  pag.  3.  u.  %. 

IUI»)  DuFLos,  A.,  Die  wichtigsten  Lebens-Bedürfnisse,  ihre  Aechtheit  imd  Gfl:«.. 
2.  Auflage.  Breslau.  184S.  in  80.  pag.  88.  u.  fg. 

101)  Papprkhbix,  L.,    Handbuch   der  Sanitats-FoUsei.     Kaoh  eigeMB  rc:^^ 
suchungen.  2   Auflage.  Berlin.  1868—70.  in  8^.  Bd.  H.  pag.  444.  u.  ig,;  457. 

102)  LvTBEBT,  H.,  OnFood:  itsTarities,  chemical  compotition ,  nntiitiTc  «aic« 
compaiBtive  digestibility,  physlologioal  funetions  and  uses,  prepazmtaon,  caliaaty  ttm- 
ment,  presenration,  adulteration,  etc.,  .  .  .  London.  1870.  in  8^«  pag.  266. 


Das  OasetE  der  Gerandheit.  365 

Wasser  sar  JMSloh  sich  bedienen ,  Orle&n ,  die  BIfttter  gelber  Blumen,  Mohr* 
Kflben,  gebrannten  Zaeker,  hftlt  aber  dafür,  da^  zn  erfolgreicher  Amreudnng 
dieser  Stoffe  eine  grosse  Gesohickltchkelt  seilens  des  Fälsehers  gehöre.  Gegen 
den  Zosatz  kohlensauren  Natrons  zbr  Milch  lisst,  nach  Pafpenhbiic,  nichts 
sich  einwenden,  weil  ein&ch*-  wie  doppelt  «-kohleMaures  Natron  geeifoet  ist, 
das  Sauerwerden  der  Milch  au  vtNrhflten.  Zur  Untersuchung  der  Milch  anf 
ihren  Rahm-Qehalt,  und  dies  sei  eine  verläSBliche  Milch-Probe,  wird  eine  gra- 
iairte  Röhre  empfohlen.  Die  geringste  MUeh  mtlsse  einen  Oehalt  von  filnt 
^olnm-Procenten  an  Rahm  bekunden. 

Die  Milch  wird  häufig  mit  Stärkemehl,  Mehl,  Dextrin,  Biweiss  enthaltende 
Stoffen,  aerriebenem  Gehini,  Hausen-Blase,  Gelatine  n.  s.  w.  verftkckt.  Mehl, 
Stärkemehl  u.  s.  w.  werden  mittelst  lod  erkannt;  Dextrin  gibt,  nach  Oh:^ 
^ALLmu ,  darch  die  weinrotbe  Färbung  sich  au  erkennen ,  welche  entsteht, 
renn  der  Käsestoff  durch  Essigsäure  niedergeschkgen ,  die  filtrirte  Mdke  mit 
Ukohol  behandelt,  der  Rttckstand  in  Wasser  gelöst  und  diese,  Dextri»  ent* 
altende,  Lösung  mit  lod-Tinktur  versetzt  wird.  Zerriebenes  Gehirn  lllsst  nur 
nter  dem  Mikroskop  sich  erkennen. 

Klenckb,  der  die  gekochte  Hiteh  mit  Recht  ftir  wemger  werihvcrfl  hält, 
Is  die  rohe,  räth  auch,  aur  Aufbewahrung  der  Milch  nur  Gefässe  ron  Stein- 
at,  Fajance,  Porcellan,  Glas,  Blech  oder  gut  verzinntem  Kupfer  au  be- 
utzen,  dagegen  Zink-,  Blei-,  Eisen-  und  andere  Metall-Geftsse  durchaus 
icht  zu  gebrauchen. 

In  neuerer  Zeit  haben  Alfred  Vogel  ^^^)  und  Hopp£*Setles  ^^j  inter- 
»ante  Stadien  aber  das  Probiren  der  Milch  gemacht. 

Die  Milch  kranker  Thiere,  so  wie  die  so  genannte  fehlerhafte  MUeh ,  sie 
»Uten  nieht  verkauft ,  nicht  als  Nahrung  benutzt  wi^en  dthrfen.  In  jeder 
ladt,  wo  Markt  abgehalten  wird,  sollte  der  polizeiliche  Chemiker  die  kauf ^ 
;he  Mii(A  prüfen,  und  es  sollte  erst  nach  dessen  EntscbeMung  der  Verkauf 
stattet  sein. 

§34. 

Bier,  Wein,  Branntwein  und  andere  Getränke  dieser  Gattung  werden 
^lich  verbraucht.  Es  ist  demnach  die  Pflicht  der  Polizei,  diese  FHlssigkeiten> 
ren  Erzeugung  und  Verkauf  strenge  zu  tiberwachen.  Wer  massig  von  alko- 
lischen  Getränken  Gebrauch  macht ,  wird,  wenn  er  wirklich  das  Bedttrfhiss 
nach  hat,  Schaden  nicht  leiden ;  aber  er  wird  mehr  oder  weniger  einer  Ge^ 
br  sich  aussetzen ,  wenn  das  Bier ,  der  Wein ,  der  Branntwein  verdorben, 
rfäischt  ist.  L.  F.  E.  Bebqeret  ^^^j  bemerkt  unter  Anderem :  »Die  geistigen 
»tränke  können  jederzeit  nützlich  sein ,  wenn  der  Mensch  in  Verhättnissen 
;h  befindet^  wo  er  das  Bedttrfniss  künstlicher  Erregung  Ahlt,  nämlich  wenn 
tiwächende  Einflflsse  auf  ihn  wirken«.  —  Zumal  im  Gesittungd-Leben  be- 


103)  VoosL,  A.,  Eine  neue  Milehprobe.  Brlaagen.  1862.  in  8^.  —  Cakbtatt*8 
iresbericht  der  Medioin  fflr  1862.  Bd.  L  pag.  213.  u.  fg. 

104)  HoppE-SsYLBB ,  Die  Donn6  -  Vogersohe  Milehprobe.  —  CAXtTATT'e  Jahre»- 
ricHt  der  Medicin  fflr  1863.  Bd.  I.  pag.  210. 

1 05]  Bebobbjbt,  L.  f.  £. ,  De  Tabue  dea  boiasona  alcooliquea ,  dangen  et  inoonv^ 
nts  pour  lea  indiyidus ,  la  famille  et  la  aociöt^ ,  moyena  de  modörer  les  lavagea  de 
ro^nerie.  Paria.  1870.  in  180.  pag.  9. 
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findet  der  Mensdi  sich  unter  solchen  Verhältnissen:  dunm  bedarf  er  ib  AS- 
gemeinen  zuweilen  geistiger  Getränke*);  dämm  mfissen  diese  aneh  roigiia 
Beschaffenheit  sein,  um  seine  Gesundheit  nicht  zu  beeintrlchtigeB. 

Fälschungen  des  Bieres  werden  täglich  und  flberdl  vertht.  Die  Lite 
ratur  ttber  diesen  Gegenstand  ist  zu  einem  grossen  Umfange  hetin  gevachici. 
und  es  wird  für  hier  genttgen ,  nar  einiger  von  den  wichtigsten  Arbeües  r. 
gedenken.  0.  A.  ZiüB£K  ^^^)  betrachtet  als  Aufgabe  der  potisnlkb»  Kiii- 
trole,  beziehangsweise  der  polizeilich -chemischen  Untersnchnng  des  Bmt». 
zu  erweisen ,  ob  eine  betrflgliche  VerfUschnng  voriiege,  und  ob  das  Bier  oa 
Gesundheit  nachtheilig,  das  heisst:  verflüscht  oder  Terdorben  sei.  KadbZn- 
BEK  wird  Bier  yerfäischt  durch  Vermischung  mit  Wasser ,  durch  Versetz« 
mit  bitteren  Pflanzen-Stoffen,  so  Wermuth,  Quassia,  Flchtes-Spiw« 
u.  dgl.  m.»  and  mit  giftigen  oder  gefUrlichen  Stoffen,  wie  Pikrotozin,  Welftf  • 
schem  Bitter,  Krähen-Augen,  Roloquinthen,  Sumpf-Porst  n.  s.  w.  Die  Bie: 
Proben  unterscheidet  Ziubek  in  die  Quantitäts-  oder  Gehalts- Probe  i>  ^ 
Qualitäts-Probe ,  in  die  Geschmacks-Probe'  und  in  die  acidimetrische  ?t^ 
Gegenstände,  die  in  die  polizeiliche  Chemie  gehören.  Die  meisten  Biere  tt& 
Ziubek  mit  Wasser  versetzt ,  und  dieser  Zusatz  sei  die  Ursache  des  riedys 
Verderbens  der  Biere.  Ziubek  fordert:  die  Zahl  der  Schank-Lokale,  wf^ 
sondere  der  Keller ,  zu  beschränken ;  das  Bier  derselben  Kontrole  n  jaUs- 
ziehen,  wie  Brod,  Fleisch  u.  s.  w.;  die  Brauereien  zu  aberwaehen;  a&i 
Schank-Lokalen  das  Bier  öfters  zu  untersuchen. 

Von  der  Verfälschung  der  Biere  durch  Mohn-Köpfe  und  Lindei-Blfttlirt 
handelt  A.  Ohevallieb  ^^'^) ,  von  der  Vermischung  durch  Alo£  Edcakd  Wh- 
DEBHOU)  ^0^) ,  durch  Pikrinsäure  J.  Pohl  ^^^^j ,  durch  Saligenin  H.  Ln^ 
wie  ^^^),  Hebmann  Klencke  ^^^)  lehrt  den  Zusatz  von  Branntwein  im  Bkp 
ermitteln.  A.  Paten  ^^^j  erwähnt  der  Gentian -Wurzel  als  eines  Bier-Fir 
Achnngs-Mittels,  und  weist  darauf  hin,  dass  das  Bier  durch  Blei-Ver)NidoB?> 
verunreinigt  sein  könne.   J.  0.  Muldeb^^^)  handelte  von  den  Verfiüsehn^f 


*)  mancher  Civilisirte  bedarf  deren  nicht ;  aber  dies  leider  ist  nur  die  Aiuatha- 
nicht  die  Regel. 

106)  ZiuaEK,  O.  A. ,  Die  sanitätspolisciliche  Controle  des  Bieres.  — Areh^^-' 
deutschen  Medicinal-Oesetsgebung  und  öffentlichen  Gesundheitspflege  Heaiuffe* '^ 
von  E.  MüLLUi  und  O«  A.  Ziv&ek.  Jahrgang  II.    [Erlangen.  1S5S.  in  folio.j  p«< 

u.  fg.;  116   u.  fg.;  124.  u.  fg.;  132.  u   fg. 

107)  Chbyallibb,  A.,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  Verftlsdiungc« 
Nahrungsmittel,  Arzneikörper  und  Handelswaaren  nebst  Angabe  der  £rkcBBU^ 
und  PrOfungsmittel  .  .  .  von  A.  H.  L.  Wkstrumb.   Oöttingen.  1856—57.   in  ^.  Kt 

1 08]  Wbmkb  [Wibdebhold]  ,  E. ,  Das  Bier  und  seine  VerfUschungen.    Wr  r . 
1861.in80.p8g.  44. 

109)  Pohl,  J.,  Entdeckung  der  Pikxinsiure  im  Biere.  —  Chemisches  Ccntrti-»^ 
für  1856.  f Leipzig,  in  80.]  pag.  95.  u*  fg. 

110)  Ludwig,  H.,  Vorkommen  von  Saligenin  im  Biere. —  Chemiüches  Centn.- ^ 
für  1864.  pag.  272. 

111)  Klbncke,  H.  ,  Die  VerfiLlschung  der  Nahrungsmittel  und  Oetitake .  der  k  •  i 
lonialwaaren ,  Droguen  und  Manufacte,  der  gewerblichen  und  landwirtbsehafU«^* 
Producte.  Leipzig.  1S58.  in  80.  pag.  324. 

112)  Patbk,  A.  ,  Des  substances  alimentaires  et  des  mo/ens  de  lee  sB4lio>e  * 
les  oonserrer  et  d'en  reconnaitre  las  alt^rations.   2.  Auflage.   Paris.  1^54.   in  ^   P4 

268.  tt.  fg. 

1 13)  Muldbb,  G.  J.,  De  la  bidre,  sa  composition  chimique,  sa  fabticatioo.  «on  " 
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and  Venrnreinigoiigen  des  Bieres  umständlich  und  bemerkt  auch  mancherlei 
[nteressantes  über  dessen  Versetsung  mit  Strychnin. 

Pfaff  (in  Plauen)  ^^^)  hat  gefunden,  dass  Bier-Brauer  zumal  den  so  ge- 
nannten umgeschlagenen,  sauer  gewordenen  und  sonst  verdorbenen  Bieren, 
um  dieselben  zu  verbessern  oder  »zu  kuriren«,  Hausen-Blase,  Sflssholz,  doppelt 
kohlensaures  Natron,  Weinsteinsäure,  Carragheen-Moos,  isländisches  Moos 
1.  8.  w.  zusetzen,  Dinge,  die  mehr  oder  minder  geeignet  sind,  die  Gesundheit 
sa  alteriren ,  wenn  sie  auch  an  sich  nicht  so  schädlich  sind.  Pfaff  fordert 
lun,  mindestens  monatlich  zweimal  Bier-Untersuchungen  vorzunehmen,  aller 
rerdorbenen  Biere  Verkauf  zu  verbieten ,  dieselben  auslaufen  zu  lassen,  und 
uiaer  gewordene  Biere  nur  zur  Essig-Erzeugung  zu  verwenden.  ELbüqel- 
(T£rN  11^}  erklärt  mit  Entschiedenheit  sich  gegen  die  Verbesserung  von  Bieren 
md  gegen  das  Schwefeln  des  Hopfens. 

Wir  müssen  hier  noch  eines  Ausspruches  von  L.  Pappekheim  ^^^)  ge- 
lenken,  da  er  das  Verhältniss  der  Polizei  zum  Biere  in  ein  klares  Licht  stellt. 
Man  hat  keinerlei  Interesse«,  sagt  Pappenheim,  »die  in  alkoholische  Gährung 
gekommenen  Malz-Bestandtheile  und  die  Hopfen-Theile  gerade  nur  durch  den 
irau-Process  in  das  Bier  bringen  zu  lassen ;  es  ist  gleichgültig ,  ob  das  auf 
lieaem  oder  irgend  einem  anderen  Wege  geschieht.  Es  ist  aber  allem  An- 
cheine  nach  gar  kein  Anlass  dazu  vorhanden ,  dass  die  Polizei  sich  Überhaupt 
0  diese  Verhältnisse  mische,  um  Getränke ,  welche  unter  dem  Namen  des 
)leres  angeboten  werden ,  ohne  denselben  in  allen  Beziehungen  zu  verdienen, 
om  Markte  ferne  zu  halten.  Fflr  die  sanitäts-polizeilichen  Interessen  ist  es, 
br  die  handels-polizeilichen  dürfte  es  gleichgültig  sein,  ob  Hopfen  oder  irgend 
in  anderer  in  kleinen  Mengen  physiologisch  nicht  besonders  wirksamer  Stoff 
am  Biere  verwendet  werde ;  physiologisch  indifferent  ist  ja  auch  der  Hopfen 
licht:  oder  will  etwa  ein  Arzt  die  alberne  Redens- Art  zu  der  seinigen  machen: 
1er  Hopfen  ist  der  Gesundheit  »zuträglich«,  andere  Bitterstoffe  etc.  im  Biere 
ind  »schädlich«  ? !  Fflr  die  sanitäts-polizeilichen  Interessen  würde  es  femer 
ogar  ganz  erwünscht  sein,  wenn  recht  tief  greifende  Veränderungen  auf 
liesem  Felde  Statt  filnden.  Wir  Sanitäts-Mänuer  würden  ein  »Bier«,  das  nur 
)extrin ,  Zucker  und  Kohlensäure  enthielte ,  als  Substitut  des  Trinkwassers 
edem  anderen  vorziehen ;  femer  würden  wir  ein  Bier ,  das  mit  Schonung  der 
tetreide-Kdrner,  im  Wesentlichen  aus  Rartoffel-Stärkemehl  hergestellt  wäre, 
is  dem  Öffentlichen  Wohlstande  besser  entsprechend ,  dem  bisher  gebrauten 
Cdmer-Biere  voran  stellen«.  —  Pappenheim  ist  der  polizeilichen  Kontrole 
les  Bieres  sehr  entgegen,  und  meint,  dass  der  Bier-Trinker  selbst  am  meisten 
iontrole  übe ;  er  verwirft  die  Einmischung  der  Polizei  dort,  wo  es  von  Ver- 
änderung des  Reparirens  sauer  gewordener  Biere  sich  handelt ;  dagegen  aber 


•loi  coinme  boisson.  Traduit  du  hoUandais  par  Axjoustik  Dblokd&b.  Paria.  iSSI.  in 
HO.  —  Annales  d*hygi6ne  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  Beihe.  Bd.  XIX.  [1S63.] 
«g.  461.  u.  fg. 

114)  Ptaw,  Unterauchung  einer  Bienrerfiüachung  und  Vorschlftge  zu  einer  aani- 
lUpoliaeilichen  Beaufaiofatigung  der  Biere.  — -  Canstatt's  Jahreabericht  der  Hedioin 
Or  1860.  Bd.  VII.  pag.  69.  u.  fg. 

115)  KaOoiiLflTEiM,  Ueber  die  nöthige  Aufsicht  auf  die  Reinheit  und  Aechtheit  dea 
tierea.  —  Cakbtatt's  Jahreabericht  der  Medicin  für  1858.  Bd.  VII.  pag.  59.  u.  4. 

116)  PAPPBNiRiif ,  L.,  Handbuch  der  Sanitäta-Polizei.  2.  Auflage.  Berlin.  1868—70. 
a  80.  Bd.  I.  pag.  315.  u.  fg. 
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taoream  minus,  Papaver  rhoeas,  Sambucns  niger,  Zimmt;  anaserdem  Tenetie 
man  den  Cider  mit  gebranntem  Zucker,  Honig  u.  s.  w.,  anoh  mit  Bnumtweia. 
Verunreinigt  sei  das  fragiiciie  Genuss-Biittel  zuweilen  mit  Metall-^alaen,  vai 
den  Gefässen  herrülirend,  in  denen  es  erzengt  wurde. 

Da  icli  dem  Käthe  der  Wohlfahrt  das  Recht  zugestehe,  den  Verkauf  und, 
soweit  dies  thunlich ,  auch  die  Verbreitung  der  Nahrungs-  und  Gennsa-Mittd 
zu  kontroliren,  so  wttnsche  ich,  dass  so  sehr  verbreitete  Getri&ke ,  wie  Wcdn, 
Apfel-Wein  u.  s.  w.  den  Gegenstand  genauer  polizeilicher  ünteraaehmg  ans- 
machen,  und  dass  sie,  wenn  verdorben  oder  verfiüscht,  vernichtet  werden. 

§36.      . 

Mit  den  verschiedenen  Branntwein-Arten  wird  viel  Betrag  avsgeftbt, 
zum  grössten  Schaden  für  die  Gesundheit  der  Armen,  denen  Branntwein  zun 
Theile  ein  unentbehrliches  Genuss-Mittel  ist.  Ueber  das  Verhütnisa  der  Po- 
lizei der  Gesundheit  zum  Branntwein  bemerkt  L.  Pafpekheim  ^^®)  unter  An- 
derem :  »Unter  allen  Umständen  aber  werden  wir  hin  und  wieder  feststellefl 
mttssen,  wie  reich  an  Alkohol  die  im  Lande  getrunkenen  Branntweine  seien 
Wir  können  solche  Thatsachen  nicht  ignoriren.  Die  Einmischung  von  fttheri- 
sehen  Oelen  und  andern  gesundheitlich  sehr  wirksamen  Substanzen  in  die 
Branntweine  ist  bedauerlich,  aber  wie  es  scheint,  kaum  zu  verhindern :  aatk 
ist  nicht  daran  zu  denken,  die  Menge  dieser  Substanzen  polizeilich  sn  fixirea: 
unter  denselben  polizeilich  eine  besondere  Auswahl  zu  treffen,  MiÜL  ein  ge- 
nügender physiologischer  Anhalt ,  da  zur  Zeit  nicht  behauptet  weiden  kann. 
dies  oder  jenes  ätherische  Oel  etc.  sei  gefährlicher,  als  ein  anderes.  Selbst  dk 
Einmischung  blausäure- haltigen  ätherischen  Bittermandel  -  Oels  wird  kaon 
verhindert  werden  können.  .  .  .  Glücklicher  Weise  li^  in  der  That  in  dtr 
physiologischen  Wirkung  des  Bittermandel-Oers  und  der  gewöhnlichen  JUhen- 
sehen  Oele  selbst  ein  Mittel,  den  Genuss  der  betreffenden  Getrinke  einn- 
schränken;  denn  alle  diese  Stoffe  bringen ,  bei  irgend  erheblicher  Meng«. 
Kopfweh,  Verdaunngd  -  Beschwerden ,  Herz -Klopfen  und  ähnliche  Leiden, 
deren  Zusammenhang  mit  dem  Getränke  Jedem  bald  unzweifelhaft  wud.  Bei 
aller  dieser  Toleranz  aber,  zu  welcher  uns  mehr  die  bestehenden  \rerhaltnisse. 
als  unsere  Ueberzeugung  zwingen,  werden  wir  doch,  soweit  es  nnr  irgend  geht 
verhindern,  dass  der  Kreis  der  Liqueur- Substanzen  noch  mit  wesentUebes 
Gliedern  bereichert  werde«.  —  Den  Branntwein  -  Arten  gegenüber,  i»t  die 
Aufgabe  der  Polizei  allerdings  eine  schwierige,  und  es  wird  anch 
darauf  ankommen,  dass  der  Private  durch  eigene  Erfahrung  aufmerksam 
macht  werde :  aber  meiner  Meinung  nach  ist  es  nöthig ,  nicht  nur  die 
Branntweine  auf  eigentlich  giftige,  sondern  auch  den  gemeinen  Branntwein  aii 
schädliche  Stoffe  polizeilich  zu  prüfen,  weil  der  Mann  ans  dem  V^olke,  d^ 
Haupt-Consument  des  gemeinen  Branntweines,  weder  das  Verständniss  ha: 
noch  es  riskiren  darf,  an  sich  selbst  genaue  Erfahrungen  über  die  M^knsc 
dieser  oder  jener  Art  des  Branntweines  zu  machen. 

Nach  Adolf  Duflos  ^^^)  kommt  Branntwein  mit  Essigsäure,  Amaontai 
und  verschiedenen  Metall-Salzen  verunreinigt ,  mit  diesen  und  mit  Alano  rer- 

130)  Pappenhbim.  L.,  Handbuch  der  Sanitäte-Foluei.   Berlin.  2«  Aufl.   1^^-  >■ 
in  SO.  Öd.  I.  pag,  363.  u.  fg. 

131)  Duflos,  A.,  Die  wichtigsten  Lebens-BedOrfniase,  ...    2.  Auflage.    **•—'' 
1846.  in  SO.  pag.  131.  u.  fg. 
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ftlscht  vor,  und  es  ist  im  so  genannten  Gold- Wasser  zuweilen  an  Stelle  echten 
Blatt-Goldes  unechtes.  Dies  Alles  macht  aus  dem  Branntwein  ein  schädliches 
Getränk,  ja  unechtes  Blatt-Gold,  Blei- Verbindungen  u.  s.  w.  verleihen  ihm 
giftige  Eigenschaften. 

Ueber  die  VerfUschungen  des  zumal  in  Holland  täglich  genossenen  Ge- 
never*)  deutet  L.  Ali  Cohen ^^^j  an,  dass  dieselben  zunächst  durch  Wasser 
geschehen  ^  durch  Alaun ,  durch  Eirschlorbeer  -  Blätter ,  spanischen  Pfeffer, 
Ingwer,  Piment  und  dergleichen  scharfe  Stoffe ,  Schwefelsäure  etc.  In  einem 
Berichte  aus  England  ^^^)  wird  erwähnt,  dass  man  den  Wacholder-Branntwein 
häufig  mit  Wasser  und ,  um  diese  Fälschung  zu  verdecken ,  mit  Bleizucker 
und  Alaun  versetze.  —  Dass  all'  die  genannten  Stoffe ,  mit  Ausnahme  reinen 
Wassers,  den  Genever  schädlich,  giftig  machen,  liegt  auf  der  Hand. 

A.  Chevallieb  i^^^J  gedenkt  der  Angabe  von  Derheims  ,  wonach  dem 
Wermuth-Branntwein ,  um  denselben  grün  zu  färben ,  Kupfer- Vitriol  beige- 
fflgt  wird,  und  eines  Rapportes  von  Mabtik,  nach  welchem  die  genannte 
Branntwein-Art  zuweilen  eine  Fälschung  durch  Chlor-Antimon  erführt. 

So  manche  Fehler  des  Branntwein  s  können  von  dessen  schlechter  Auf- 
bewahrung herrühren.  J.  B.  Fbiedreich  ^^^)  hat  mehrere  wohl  zu  beachtende 
Rathschläge  in  Betreff  der  Conservirung  des  Branntweines  gegeben.  Er  ver- 
langt nämlich,  man  solle  den  Branntwein  in  Fässer  aus  Kastanien-Holz  fallen, 
diese  in  kalte  Keller  legen,  öfters  mit  einem  nassen  Schwämme  überstreichen, 
oder  mit  feuchtem  Sande  überschütten ,  oder  die  Aussen-Seite  der  Fässer  mit 
Oelfarbe,  Harz  u.  dgl.  m.  überziehen. 

Was  den  Wein ,  das  Bier  und  den  Branntwein  vor  den  meisten  Verun- 
reinigungen schützt,  ist  sorgfältige  Reinigkeit  bei  der  Bereitung. 

§37. 

Die  kaffee-artigen  Getränke,  beziehungsweise  die  Materialien,  aus  denen 
sie  bereitet  werden,  also  Kaffee-Bohnen,  Thee-Blätter,  Cacao-Bohnen  u.  s.  w. 
anterliegen  manchen  Verfälschungen ,  die  mehr  oder  weniger  die  Gesundheit 
beeinträchtigen.  In  Betreff  des  Kaffee  hat  zunächst  A.  Chevallier^'^^j. 
der  umständlich  mit  Ermittlung  der  Verfälschungen  sich  beschäftigte ,  diese 
in  solche  unterschieden,  welche  die  rohen  Kaffee -Bohnen,  und  in  solche, 
welche  den  gerösteten  und  gemahlenen  Kaffee  betreffen.   Es  wurden  nämlich 


1 32)  Cohen,  L.  A.  ,  Handboek  der  Openbare  Gezondheidsregeling  en  der  Genees- 
kundige  Politie,  met  het  oog  op  de  behoeften  en  de  wetgeving  van  Nederland.  Bd.  I. 
[Groningen.  1869.  in  8*.]  pag.  157. 

133i  Records  of  the  results  of  microscopical  and  cliemioal  analyses  of  the  solide 
and  flaids  consumed  by  all  clasaes  of  the  public.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Me- 
dicin  für  1855.  Bd.  VII.  pag.  72. 

134)  Chevallieb,  A.,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  .  .  . 
Bd.  I.  pag.  24.  u.  fg. 

135)  Frieobeich,  J.  B.,  Handbuch  der  Gesundbeitspolizei  der  Speisen,  Getränke 
und  der  zu  ihrer  Bereitung  gebräuchlichen  Ingredienzien.  Ansbach.  184S.  in  S^. 
pag.  42. 

136)  Chevallieb,  A.,  Du  caf6,  son  historique,  son  usage,  son  utilitä,  ses  alt^ra- 
tions,  ses  succddanös,  les  falsifications  qu'on  lui  fait  subir ;  condainnations  prononcöes 
contre  les  falsificateurs.  —  Annales  d'hygi^ne  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe. 
Bd.  XVn.  [1862.  in  S«.]  pag.  38.  u.  fg. 
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in  mehreren  Städten  Frankreich's  künstliche  Kaffee  -  Bohnen  enengt  us 
Erbsen,  Hoggen-,  Eichel-Mehl,  Colonlal-Eaffee ,  Cichorie,  Mals,  Nadel-T^. 
Diese  Bohnen  aber  Hessen  durch  Zerbrechlichkeit ,  Verhalten  gegen  Wasser 
u.  8.  w.  sehr  leicht  von  den  echten  Kaffee -Bohnen  sich  unterscheiden.  Der 
geröstete  und  gemahlene  Kaffee  war  durch  das  Pulver  der  gerösteten  Cicborien- 
Wurzel  verfälscht. 

Chevalli£R  gedenkt  der  Angaben  von  Graham  ,  Stekhocse  and  Di- 
GALD,  wonach  die  Kaffee-Bohnen ,  wenn  sie  einige  Zeit  im  feuchten  Zost&ixl«* 
aufbewahrt  werden ,  ohne  Veränderung  der  Structur  ihren  Werth  verlienrn 
die  durch  See- Wasser  befeuchteten  Bohnen  gangen  des  Kaffel'ns,  des  Arox^ 
und  des  bitteren  Geschmackes  verlustig ;  behandele  man  gerösteten  Mokb- 
Kaffee  mit  Aether,  so  gangen  in  diesen  fast  sechszehn  Procent  Extractes  über 
wogegen  Cichorie  nur  sechs  Procente  abgäbe. 

Nach  einer  Mittheilung  von  A.  Penilleau  ^^')  wird  der  Kaffee  lavcilrt 
mit  Graphit  und  Talk  vermischt.  Einen  guten  Ueberblick  Aber  die  Verfäl- 
schungen des  Kaffee  gab  Henri  Welter  ^'^^) .  Erkst  von  Bibra  "*)  bit  tit 
ganz  einfaches  Mittel  zur  Unterscheidung  des  Pulvers  von  echten  Kaffee- 
Bohnen  und  jenes  von  Cichorie  und  andern  Kaffee-Surrogaten  angegeben ;  *: 
sagt  darüber :  «»Für  diejenigen  Länder ,  in  welchen  der  Kaffee  vorzugsweiMr. 
und  besonders  für  die  ärmere  Klasse  der  Bevölkerung ,  schon  gebrannt  cfi^ 
gemahlen  in  den  Handel  kommt,  und  wo  so  häufig  wirkliche  Fälschungen  vo:- 
fallen ,  gibt  es  aber  ein  sehr  einfaches  Mittel,  eine  solche  zu  erkennen.  D> 
Röst-Produkte  der  Cichorie,  aller  Hüben- Arten,  aller  Cerealien,  die  derEicbrls 
und  Kastanien ,  also  ohne  Zweifel  alle  die  der  am  häufigsten  an^wendttrs 
Surrogate ,  und  im  gegenwärtigen  Sinne  Fälschungs-Mittel,  fallen  zu  Bodtn. 
wenn  sie  mit  kaltem  Wasser  in  einem  etwas  hohen  Cylinder-Glase  geschott^h 
und  einige  Zeit  der  Ruhe  überlassen  werden.  Alle  Sorten  echten  Kaffees  bifi- 
gegen  steigen  an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  und  bilden  damit  eine  obrs 
aufschwimmende  Schichte«. 

Unter  den  Verfälschungen  des  gebrannten  und  gemahlenen  Kaffee's  oe&st 
Schütze  ^^^)  geröstete  Brod-Krumen.  Vortreffliche  Winke  über  Einkauf  uc«: 
Verf^schung  des  Kaffee  verdankt  man  auch  Hermann  Klencke  *^^ . 

§38. 

Es  ist  guter  Thee  etwas  sehr  Schätzbares,  verfälschter  aber  etwas  ebru 
so  Ekelhaftes  wie  Schädliches.  H.  Bonnewtn  ^^^)  sagt  ans  Einiges  über  dir 
Verfälschungen  des  Thee  und  erfand  eine  sehr  einfache  Weise,  geflirbten  Tbn* 


137)  Penillkau,  A.,  Etüde  our  le  chf6  au  point  de  vue  historiqae,  phystolqg^v. 

hygi^nique  &  alimenuire.  Paris.  1S64.  in  S<>.  pag.  2H. 

laSj  Welter,  H.,  Essai  sur  l'histoire  du  caft.  Paris.  ISGS.  in  S<\  pa^.  %.  u.  Cft;^ 
139  Bibra,  v.,  Der  Kaffee  und  seine  Surrogate.  München.  185S.  in  ^.  ptg.  H'' 
140}  SchCtzb,  Kaffee,  Thee  und  Chocolade  als  Nahrungsmittel  und  in  «aiuu>* 

polizeilicher  Hinsicht.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  ftlr  1S60.    Bd,  VII 

pag.  31. 

141,  Klencke,  H.,  Die  VerHÜschung  der  Nahrungsmittel  und  Oetrftnke, . . .  U.^ 

xig.  1h5S.  in  8^.  pag.  4.  u.  fg. 

142;  BoNNEWYN,  H.,  Le  th^,  ses  propri6t6s  hygi^niques  et  mödicales,  *ei  ßiU^-^- 

tions  et  la  possibilitö  de  Tacclimater  en  Belgique."  2.  Auflage.    Bruxelles.  1561.  u»  * 
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mittelst  kalten  Wassers  von  ungefärbtem  zu  unterscheiden ;  er  gedenkt  des 
Verfahrens  holländischer  Thee-Fälscher ,  die  Thee-Blätter  mit  Wasser  zu  ex- 
trahiren,  alsdann  zu  trocknen  und  unter  guten  Thee  zu  mischen*),  und  er- 
wähnt einer  Angabe  von  Norbert  Gille,  wonach  der  Thee  zuweilen  mit 
chromsaurem  Bleioxyd  geftrbt  wurde. 

lieber  das  in  China  selbst  betriebene  Färben  des  Thee's  erzählt  Robert 
Fortune  ^^3):  »Es  ist  jetzt  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  alle  diese  wohl- 
riechenden Thee-Sorten ,  die  in  Kanton  fabricirt  werden ,  mit  Neublau  und 
Gyps  geftrbt  sind,  um  dem  Geschmacke  der  fremden  Barbaren  zu  gentigen. 
Ein  vegetabilischer  Farbestoff,  den  man  von  der  Isatis  indigotica  bekommt, 
wird  in  den  Notd-Provinzen  viel  gebraucht  und  Tein-tsching  genannt ;  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich  ,  dass  er  die  Substanz  ist ,  die  man  dazu  verwendet. 
Die  Chinesen  gebrauchen  diese  gefärbten  Thee- Arten  nie  selbst«.  Ueber  das 
Färben  des  Thee  theilt  Fortune  aus  einer  Abhandlung  von  Warington 
Einiges  mit ;  es  geht  daraus  hervor ,  dass  die  Chinesen  den  fbr  die  Ausfuhr 
bestimmten  Thee  mit  Berliner  Blau ,  Gyps  und  einer  Art  von  Porzellan-Erde 
ftrben. 

Nach  Berichten  der  Londoner  Gesundheits-Kommission  i*^),  werden  die 
verschiedenen  Thee-Sorten  mit  den  Blättern  von  allerhand  Pflanzen,  mit  schon 
gebrauchten  Thee-Blattem  und  Katechu,  Gummi  und  Stärke,  mit  Eisen-Vitriol, 
Campeche-Holz  und  Graphit,  Talkerde,  chinesischem  Thon  und  Indigo,  mit 
dem  Pulver  der  Gelbwurzel ,  mit  Berliner-Blau ,  Grflnspan,  Chromblei,  Mag- 
nesia, Gyps  u.  8.  w.  verfälscht,  ja  sogar  mit  chromsaurem  Kali  gefärbt.  — 
Viele  von  diesen  Zusätzen  sind  äusserst  schädlich,  giftig;  die  Polizei  muss 
demnach  den  Thee-Handel  überwachen  und  von  ihren  Chemikern  Thee-ünter- 
snchungen  vornehmen  lassen. 

§39. 

Chocolade  wird,  wie  Alles,  was  Geld  kostet,  vielfach  verfälscht. 
A.  Chevallier  1^5)  fand  die  verschiedenen  Sorten  von  Chokolade  durch  das 
Mehl  von  Weizen ,  Reis,  Linsen,  Erbsen,  MaYs  und  Bohnen ,  durch  Stärke, 
fette  Oele,  Eigelb ,  Rinds-  und  Hammel-Talg,  Storax,  Peru-  und  Tolu-Bal- 
sam,  Benzol,  Cacao-Schalen,  geröstete  Mandeln,  Traganth,  arabisches  Gummi, 
Dextrin,  Sägespäne,  Zinnober,  Quecksilber-Oxyd,  Mennige,  kohlensauren  Kalk 
und  Ocker  verfälscht.  Hermann  Klencke'^^  spricht  von  Chokolade-Sorten, 
die  zu  grossem  Theile  aus  dem  Pulver  gebrannter  Backsteine  bestanden.  Ueber 
iie  so  genannten  Gesundheits  -  Chokoladen  bemerkt  er  unter  Anderem :  »Im 
Handel  kommt  noch    unter   den  mannigfaltigsten  Namen  die  Gesnndheits- 


143)  FoETüNB,  R.,  Dreijährige  Wanderungen  in  den  Nord -Provinzen  von  China, 
^ach  der  zweiten  Auflage  aus  dem  Bngliachen  übersetzt  von  £.  A.  W.  Hdclt.  Göt- 
ingen.  1853.  in  80.  pag.  149.  u.  fg. 
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145)  Crxvallier,  A  ,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  .  .  . 
Bd.  I.  pag.  222.  u.  fg. 

146)  KLBvcKtf  H.,  Die  Vermischung  der  Nahrungsmittel  und  Getrftnke»  .  .  .  pag. 
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Chokolade  vor,  die  bald  mit  IsUliidischem  Moos,  Arrow-root,  S^o, 8aie^ 
Tapioca,  dann  mit  direkten  Medikamenten,  wie  China,  lod-Euen,  oder  mit 
sogenannten  Magen -Mitteln,    wie  Gentiana-,  Calmos-,   Colombo-,  Nos^^ 
Qnassia-Extract  etc.,  yersetzt  ist.    Selbst  Wurm-Chokolade  verkauft  man  mit 
Mitteln  gesen  Spul-  and  Band- Würmer.    Obgleich  solche  medikamentöse  Cho- 
koladen  nie  anders,  als  von  Apothekern  unter  ärztlicher  Kontrole  in  den  Hu- 
del  gebracht  werden  sollten,  so  hat  doch  der  Geheimmittel -Handel  xaT«! 
Reizendes  und  Einträgliches ,  als  dass  er  nicht  die  Betrflger  locken  and  U- 
thätigen  sollte.    Es  kommen  Chokoladen  vor,  worin  ziemlich  groase  Qqidl- 
täten  versüssten  Quecksilber's,  Eisen-Oxyd's  etc.,  enthalten  sind.  Minmosc 
von  solcher  verdächtigen  Gesundheits  -  Chokolade  wäaserige  oder  weingeteti{t 
Auflösungen  machen ;  die  wässerige  schlägt  die  natürlichen  Mineralien  niedt?. 
welche  man  durch  Säuren  oder  Einäscherung  erkennen  kann ;  die  weinguiiä^ 
dagegen  isolirt  gewisse  Substanzen ,  wie  China«.    »Wichtig  für  die  Prflfiu^ 
der  sämmtlichen  Artikel,  welche  sich  als  Cacao -Pulver  oder  Chokolade ib- 
kündigen ,  bleibt  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Form-Bestandtheiln 
—  Ein  wahrer  Jammer,  dass  diese  Fälschungen  der  Chokolade,  wie  des  Tbrc 
Kaffee  u.  s.  w.  gerade  den  Armen  am  meisten   treffen.    So  wird  denn  d«r 
Arme,  gegen  den  alle  Mächte  dieser  elenden  Welt  sich  verschworen  zu  lubt 
scheinen,  nicht  allein  am  meisten  unterdrückt ,  geschmäht ,  beschimpft ,  zu 
Bewohnen  der  elendesten  Löcher  verdammt ,  und  ausgebeutet,  sondern  tc£^ 
vergiftet  I  Eine  Dlustration  zu  dem  Christenthum,  welches  täglich  millioneBwl 
proklamirt  wird ! 

»Die  Chokolade-Trinker  werden  staunen«,  sagt  Lintkeb^^^j,  »wenn  93^ 
hören,  dass  den  Cacao-Bohnen  von  gewissen  Fabrikanten  das  Cacao-Ftc 
durch  Auspressen  entzogen  und  durch  alten  ranzigen  Hammel-Talg  u.  s.  « 
wieder  ersetzt  wird.  Der  Zimmt  wird  durch  das  Pulver  der  Schalen  t<« 
Krachmandeln  mit  Spuren  von  Zimmt  ersetzt,  und  es  wandern  in  dieses  Cna<^ 
Gemisch  das  Mehl  von  Cacao-Schalen ,  Bohnen,  Erbsen  u.  s.  w.  Die  VaniL* 
wird  durch  Peru-Balsam  vertreten«.  —  Dies  möge  genügen;  es  soll  denN»'t^^ 
weis  liefern,  dass  es  denn  doch  zu  den  Aufgaben  der  Polizei  gehöre,  die  Er- 
zeugung und  den  Verkauf  von  Nahrungs-  und  Genuss-Mitteln  zu  flberwaclki 

§40. 

Die  Speisen  aus  dem  Pflanzen-Reiche  bieten  der  Gemeinheit  und  Geviu- 
Sucht  eben  so  viel  Anhalte-Punkte .  als  die  bisher  betrachteten  Stoffe.  AI«: 
kann  behaupten ,  dass  die  Fabrikanten,  wml  mit  Kenntnissen  aus  der  Cbex 
mehr  oder  weniger  stark  geschwängert,  diese  Kenntnisse  und  ihre  natfirb^^j' 
Geschicklichkeiten  nicht  zum  Wohle ,  sondern  zum  Verderben  der  MeoM**:' 
anwenden,  und  dass  sie,  mit  Erlaubniss  zu  sagen,  unter  Umständen  die  pK** 
ten  Fälscher  und  Betrüger  sind.    Verkauften  sie  an  ii^gend  einen  voraifkc  * 
oder  pöbelhaften  Kerl  guten  Weisswein  an  Statt  echten  Champagners,  so  v»^ 
dies  Betrug,  aber  ohne  irgend  welchen  wahrnehmbaren  Machtheü  ftr  die  0^ 
sundheit ;  wenn  sie  aber  in  das  Brod  Kupfer- Vitriol,  in  die  Chokolade  Ho^'^- 
silber-Oxyd  thun ,   dann  machen  sie  eines  schweren  Angriffes  aof  ]>ben  v» 
Gesundheit  der  Bevölkerung  sich  schuldig,  und  verdienen,  isolirt  la 
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Mehl  und  Brod,  das  tftgliche  Brod,  erfahren  Verfi&lschangen,  die  mit- 
nnter  wahrhaft  haarsträubend  sind.  Krügelsteik  ^*^)  bemerkt,  dass  man  das 
Getreide-Mehl  mit  Blei  weiss,  8and,  Asche,  Knochen-Mehl,  mit  dem  Mehle  des 
Wachtel- Weizens ,  der  Trespe,  mitOyps,  Kreide  etc.,  vermische,  und  dass 
Mehl-Sorten  zuweilen  durch  Kupfer- Verbindungen ,  Mutterkorn  n.  s.  w.  ver- 
nnreinigt  vorkämen.  Ueber  Verunreinigung  von  Brod-Mehi  durch  metallisches 
Blei,  welches  von  den  Mühlen-Steinen  herrührte,  haben  Maunourt  und  Sal- 
HON^^d)  Bericht  erstattet;  desgleichen  A.  Ohevalldsr ^^^) .  Nach  Cheval- 
LiER  1^1)  wird  das  Weizen-Mehl  verfälscht  mit  dem  Mehle  der  weissen  Bohnen 
und  mit  Alaun,  das  Koggen -Mehl  mit  dem  Mehle  des  Lein -Samens,  das 
Gersten-Mehl  mit  kohlensaurem  Kalk,  das  MaYs-Mehl  mit  Kartoffel-Stärke. 

Eine  Reihe  wichtiger  Bemerkungen  über  die  Falsifikationen  des  Mehles 
hat  L.  Pafpfnheim  ^^^)  gemacht ;  er  sagt  unter  Anderem :  »Die  Beimischung 
von  Erbsen-,  Linsen-,  Bohnen-Mehl,  sowie  die  von  Stärke  zu  6etreide-Mehl 
ist  Dir  gewöhnlich  schon  deshalb  undenkbar,  weil  diese  Mehle  der  Regel  nach 
theuerer  sind,  als  selbst  Weizen-Mehl.   Diese  Zumischungen  haben  auch  keine 
sanitäts-polizeiliche  Bedeutung ,  und  verrathen  sich  dem  Konsumenten  selbst 
schon  genügend  leicht  bei  seiner  Prüfung  oder  bei  der  Verwendung  des  MehVs 
zu  den  Speisen.    Ebenso  verhält  es  sich   mit  der  Zumischung  von  Hafer-, 
Gersten-,  Roggen-Mehl  zu  Weizen-Mehl ,  oder  von  Hafer-  zu  Gersten-  oder 
Roggen-Mehl  etc.;  alle  diese  Mischungen  sind  sanitäts-polizeilich  gleichgültig, 
da  der  Nährwerth  im  Wesentlichen  überall  derselbe  ist  (von  dem  Fett-Gehalte 
des  Hafers  kann  wohl  abgesehen  werden) ,  und  die  Konsumenten  selbst  die 
Zumischung  des  einen  Mehls  zum  andern  mindestens  in  den  Speisen  (inclusive 
Brodj   zu  erkennen  vermögen.    Die  Zumischung  abgedroschener  Spelzen  zu 
grobem  Schrot-Mehle  dürfte  auch  kaum   in  lohnendem  Maasse  Statt  haben 
können  ,  ohne  sich  sofort  zu  verrathen.    Ein  Zusatz  von  Kleie  zu  Grob-  oder 
Schrot  -  Mehl  kann  dies  .letztere  unter  Umständen  noch  im  Nährwerthe  er- 
höhen.   Die  Zumischung  von  Gersten-Grütze  zu  Hafer-Grütze,  welche  man  in 
London  beobachtet  hat ,  hat  auch  keine  sanitäts-polizeiliche  Bedeutung.    Die 
Verf^schung  des  Mehl*s  mit  unorganischen  weissen ,  gernch-  und  geschmack- 
losen Pulvern  besteht  auch  gewiss  mehr  in  der  Phantasie  der  Autoren,  als  in 
der  Wirklichkeit.    Es  sind  nur  wenige  Fälle  solcher  Verfälschung  konstatirt; 
man  führt  gewöhnlich  Gyps,  Schwerspath,  Magnesit,  Kreide,  Kalkspath,  das 
Pulver  gebrannter  ELUOchen ,  neuerdings  auch  Kryolith  und  Thon ,  an ;  aber 
alle  diese  Substanzen  verrathen  sich ,  wenn  man  das  Mehl  auf  die  Zunge  oder 
zwischen  die  Zähne  nimmt,  oder  bei  der  Zubereitung  oder  Verzehr  der  Speisen 


148}  Kbüoblstbxn,  Von  der  Aufsticht  der  Oesundheits-Polizei  auf  die  gute  Be- 
schaffenheit des  Mehles  undBrodes.  —  Canstatt*8  Jahresbericht  der  Medicin  für  1858. 
Bd.  VII.  pag.  56.  u.  fg. 

149}  Maukourt  &  Salmon  ,  Coliques  saturnines  causöes  par  des  farines  contenant 
du  plomb.  —  Annalea  d'hygidne  publique  et  de  m^decine  16gale.  2.  Reihe.  Bd.  XIX. 
;iS63.]  pag.  215. 

1  öOj  Chsyallibii,  A.,  Le  pain  fourni  par  les  farines  dans  lesquelles  il  y  a  du  plomb 
mötallique  peut-il  däterminer  des  coliques  saturnines  ?  —  Annales  d'hygiene  publique 
et  de  m^decine  Ugale.  2.  Reihe.  Bd.  XXIV.  [1865.]  pag.  169.  u.  fg. 

151)  Cbsvallibb,  A.,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  Verfldschungen  .  .  . 
Bd.  II.  pag.  9^.  u.  fg.;  pag.  113.  u.  fg.;  116.  u.  fg. 

152;  Pappbxheim,  L.  ,  Handbuch  der  Sani t&t8*Polizei.  2.  Auflage.  Bd.  I.  pag. 
572.  u.  fg. 
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flo  leicht ,  dass  ich  schon  deshalb  an  dem  häufigen  Vorkommen  deradbes  il- 
Mehl -Verfälschungen  zweifle«.  —  Es  seien  hierflber  einige  Worte  n»  ^ 
stattet. 

Die  Idee ,  unschädliche  Mehl- Vermischungen  der  Obhut  der  Pofiiei  n 
entrücken,  ist  an  sich  keine  verwerfliche;  aliein  auf  der  anderen  Seite  km 
man  von  dem  Mehl- Verbraucher ,  der  Getreide-Mehl  wflnseht  und  brückt, 
nicht  fordern,  nur  eine  jede  beliebige  Mischung  an  den  Haia  sieh  werfea  n 
lassen.  Aus  diesem  Grunde  schon  wird  polizeiliche  Kontrofo  des  Mehl-Htodrii 
von  Nothwendigkeit. 

Es  darf  Verfälschung  des  Mehles  mit  allerhand  Erden  durcbans  niebt  t»- 
zweifelt  werden ;  denn  die  Erfahrung  in  England  und  anderen  Ländern  lekn 
dass  ganz  grossartige  Mengen  von  Schwerspath,  kohlensanrena  Kalk  n.  g.  t 
zur  Fälschung  des  Mehles  verbraucht  werden.  Und  hier  besonden  oiok! 
lieber  wachung  sich  erforderlich. 

Häufig  ist  das  Mehl  durch  Sand  verunreinigt.  Adolf  DuTLoe  >^  t»- 
reclinet,  dass  zwölf  preussische  Scheffel  Mehl  im  Durchschnitte  zwei  Lotk 
Sand  von  den  Mtlhl-Steinen  her  ^thalten.  Dieser  Sand*6ehalt  beetatricbtiet 
in  keiner  Weise  die  Gesundheit;  steigert  er  sich  aber,  so  zehadet  er  da 
Zähnen. 

Die  polizeiliche  Kontrole  des  Mehles  soll  auf  den  Wasser-Gehalt  und  dk 
Beschaffenheit,  wie  sie  durch  das  Geruchs -Organ  ermittelt  wird,  sieb  er- 
strecken. Mehl,  welches  mehr  als  zehn  bis  funfsehn  Proeent  Wasser  entbik 
ist  zwar  nicht  schädlich,  aber  leichter  dem  Verderben  ausgesetzt;  deshilb 
sollte  das  Getreide  nur  im  trockenen  Zustande  gemahlen  und  an  trockem 
Orten  aufbewahrt  werden.  Dumpfig  gewordenes  Mehl  eignet  nicht  sieh  nr 
Erzeugung  von  Backwerken. 

• 

§41. 

Brod,  wenn  es  gut  sein  soll ,  setzt  zunächst  gutes  Getreide  voraus,  uvi 
dieses  musste  gut  aufbewahrt  sein.  Fonssagrives  ^^)  hat  eine  hdchst  inter- 
essante Arbeit  über  die  Aufbewahrung  des  Getreides  geliefert  und  darin  Mh- 
theiiungen  aus  einer  Schrift  von  Dotäre  *)  geliefert ,  welche  dieser ,  gestotit 
auf  Betrachtung  der  in  Spanien  bei  den  Mauren  ehemals  in  Gebrauch  geweseeei 
Getreide-Keller  und  auf  das  Studium  der  Korn-Speicher  der  Römer,  verfaß 
DoTifcRE  beschreibt  die  Getreide -Speicher**)  der  spanischen  Mauren.  Bf 
dieser  Aufbewahrung  des  Getreides  käme  es  darauf  an,  »das  trockene  Koni  iz 
trockenen  Gefässen  mit  undurchdringlichen  Wänden  hermetisch  einzuschliessfo 
Dabei  kommt  es  natttrlich  zunächst  immer  darauf  an ,  auf  welchem  Bodes  &^ 
Getreide-Speicher  sich  befinden ;  der  trockene  Boden  wird  zur  Anlage  sokber 
Speicher  gewählt  werden  müssen. 


153}  DuFLos,  A.,  Die  wichtigsten  Lebens-BedUrfniMe,  ...    2.  Auflagt. 
1S46.  in  SO.  pag.  64. 

1.54)  FoNBSAoaivss,  De  l'ensilage  des  bUs  et  de  ravenir  de  cette  m^thodt  de  ms- 
servation  des  approvisionnements  alimentairee.  —  Annalet  d'hygiene  pnbliiqiae  et  de 
m^decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVIII.  [1S62.]  pag.  280.  u.  fg.;  2S4. 

*)  »Conservation  des  grains  par  Tensilage  avec  les  documents  officieUt.  1^ 
**)  Silos  genannt 
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Leider  aber  wird  dae  Getreide,  so  gut  wie  das  fertige  Mehl,  häufig  genug 
unpassend  aufbewahrt ,  und  wird  dumpf  oder  eHÜfart  sonst  Benachtheiligung. 
Es  ist  begreiflich,  dass  Brod,  aus  solchem  Mehle  bereitet,  unschmackhaft ,  zu- 
weilen wirklich  schädlich  sein  muss.  Deshalb  wäre  die  Erriehtung  guter 
Korn-Speicher  wichtiger,  als  die  Errichtung  neuer  Infanterie-  oder  Artillerie- 
Regimenter. 

Auch  wenn  das  Getreide  gut  ist,  kann  das  Brod  mancherlei  Unangenehmes 
Air  den  Versehrer  in  sich  schiiessen ,  z.  B.  bei  unreiner  Bereitung9-Art.  Ri- 
6AÜD  ^^*)  empfiehlt  mit  Recht  Roland's  Knet-Maschine  zur  Brod-Bereitung, 
um  die  Verunreinigung  durch  Haare,  Nasen  -  Schleim,  .Sehweiss,  Cigarren- 
Asche  u.  8.  w.  zu  verhüten  und  ein  besseres ,  reines  Brod  zu  erzielen.  Ab- 
^brannte  Zünd-FIölzchen  und  Glas-Splitter  habe  ich  schon  häufig  im  Brode 
gefunden,  abgesehen  von  anderen  Verunreinigungen. 

Mit  einer  ganzen  Menge  organischer  und  mineralischer  Stoffe  wird  das 
Brod  verflüscht.  A.  Chevallier  ^^^)  bemerkt  über  den  Alaun :  »Ein  kleiner 
Alann-Znsatz  zum  Brode  wird  zwar  nicht  leicht  unmittelbar  nachtheilige  Wir- 
kungen hervor  bringen  können;  allein  es  scheint  mehr  wie  wahrscheinlich, 
dass  der  tägliche  Genuss  dieses  Salzes  auf  den  Magen ,  besonders  schwäch- 
licher Personen ,  mit  der  Zeit  nicht  ohne  schädlichen  Einfluss  bleiben  kann«. 

Kohlensaure  Alkalien,  alkalische  Erden  und  Erden ,  Zink-  und  Kupfer- 
Vitriol,  Mehl  der  Hülsen-Frflchte  etc.  werden  dem  Brode  zugesetzt,  und  können 
mehr  oder  weniger  leicht  ermittelt  werden. 

H.  Lethehv  ^^7j  gibt;  die  Menge  des  dem  Brod-Mehle  zugesetzten  Alaun 
lof  zwei  bis  acht  Unzen  ftlr  den  Sack  Mehl  an.  Hermann  Klencke  ^^^) 
theilt  mit,  es  setzten  manche  Bäcker,  um  die  verstopfende  Wirkung  des  Alaun 
infzuheben,  dem  Brode  das  Pulver  der  Jalappa- Wurzel  zu ;  versetzt  man  den 
ükoholischen  Auszug  solchen  Brodes  mit  Wasser ,  so  fällt  das  Jalappa-Harz 
ils  weisser  Niederschlag  zu  Boden. 

Die  Polizei  der  Gesundheit  darf  verfälschtes  Brod ,  so  gut  wie  sauer  ge- 
wordenes, schimmeliges  u.  s.  w.,  konfisciren  und  vernichten.  Ich  habe  ander- 
wärts ^^0)  die  Nachtheile  hervor  gehoben,  welche  der  Genuss  schlechten  Brodee 
m  Gefolge  hat,  verfälschten,  Mutterkorn  und  andere  Gift-Pfianzen  enthaltenden 
irodes.  Diese  Nachtheile  sind  so  gross,  dass  strenge,  polizeiliche  Kontrole 
merlässlich  sich  macht. 

Es  thäte  wahrlich  Noth,  die  Polizei  kröche  auch  in  die  Baek-Ofen  *) ; 
lenn  es  haben  Fälle  sich  ereignet,  wo  vergiftete  Eisenbahn -Seh  wellen,  mit 
giftigen  Farben  angestrichene  Holz  -  Stücke  u.  s.  w.  zum  Heizen  des  Back- 
)fens  verwendet  wurden.     Franz  Xaver  Güntner^^^j  theilt  mehrere  Fälle 


155;  KiOAUD,  Sur  la  boulangerie  au  point  de  vue  de  Thygiene  publique.  —  Can- 
tatt's  JahrMbericht  der  Medicin  für  1862.  Bd.  VII.  pag.  31. 

156;  CasYALLiBB,  A.,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  VerfUscbungen  .  .  . 
Id.  I.  pag.  144.  u   fg. 

157}  Lethbby,  H.,  On  food:  its  varietiefl,  chemiciEil  composition ,  nutritive  value, 
.  .  London.  IS70.  in  S^.  pag.  268. 

15S)  Klbnckb,  H.,  Die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  und  Getrftnke,  .  .  .  pag. 
41.  u.  fg. 

159)  Reich,  E.,  Die  Urnachen  der  Krankheiten,  .  .  .  pag.  217.  u.  fg. 

160)  OüNTMBB,  F.  X.,  Handbuch  der  5ffentlichen  Sanitfttspflege.  Prag.  1S65.  in80. 
*ag.  42.  u.  fg. 

*)  und  bliebe  darin ! 
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dieser  Art  mit :  in  denflelboi  war  das  Brod  durch  die  Dämpfe  der  Fari« 
vergiftet  worden.  Belehnmg  durch  die  Zeitung»-  und  Kalender-IitenH: 
bleibt  hier  das  Gerathenste,  weil  es  der  Pdixei  nicht  mJSgüdi  ist,  aaehik 
Brenn-Materialien  za  revidiren. 

§42. 

Obst  sollte  nur  dann  snm  Verkaufe  zugelassen  werden ,  wenn  es  in  da 
Zustande  völliger  Reife  sich  beftnde.  Von  Kartoffeln,  Gemflseetc. ^ 
das  Nämliche.  Kranke  Kartoffeln  können  die  Gesundheit  des  Geniefisenda 
sehr  ernstlich  in  Frage  stellen,  eingemachte  Gemüse,  wenn  durch  giftige  ptir 
Stoffe  gefilrbt,  vergiftend  wirken. 

Schwämme  haben  schon  manchem  Menschen  Krankheit  und  Tod  g^ 
bracht ;  darum  soll  der  Verkauf  und  Verbrauch  dieser  Pflanzen  ent  sui 
genauer  Prüfung  durch  die  Markt-Polizei  gestattet  sein.  Die  üntersdieidcK 
giftiger,  zeitweilig  giftiger,  schädlicher,  zeitweilig  schädlicher,  und  guter  Pils 
ist  schwer  und  setzt  grosse  Sach-Kenntniss,  gute  Oebung  voraus. 

Eben  so  viel  Sorgfalt  erfordern  alle  in  Büchsen ,  Flaschen  u.  s.  w.  ea- 
geschlossen  versandten  Nahrnngs-Mittel  und  Würzen.  Hermann  Klekcki  '' 
hat  vortreffliche  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  gemacht. 

Ueber  die  schlechten  Kartoffeln  und  das  Verhältniss  derselben  sor  <^ 
sundheit  verdankt  man  Ritter  ^^^)  einige  Forschungen.  Bitteb  hält  ditu 
die  Krankheits-Erscheinungen,  welche  zuweilen  in  Folge  des  Genusses  urti^ 
Kartoffeln  entstehen,  seien  nicht  die  Wirkung  des  Solanin,  sondern  nur  p^tn- 
scher  Art  und  leiteten  ihren  Ursprung  davon  her,  dass  Stärkemehl  und  Eiwciso  a 
solchen  Kartoffeln  noch  nicht  genügend  sich  entwickelt  hätten  und  in  Fair 
dessen  bei  m  Kochen  solcher  Kartoffeln  eine  mehr  kleisterartige ,  schver  Ver- 
dauliche Masse  entstände.  Unreife  Kartoffeln  verhielten  sich  um  so  naellti:r^ 
liger  befm  Genüsse ,  je  lehmiger  und  mooriger  der  Boden  sei,  in  welchea  % 
wuchsen.  —  Es  wird  die  Schädlichkeit  unreifer  Kartoffeln  wohl  in  dem»«!^ 
Grade  vom  Solanin ,  wie  von  der  relativ  unrichtigen  Proportion  de«  Stärk- 
mehls,  des  Ei  weisses  u.  s.  w.  herrühren.  Für  alle  Fälle  ist  es  Sadw  oe 
Polizei ,  unreife  und  kranke ,  ausgewachsene  und  sonst  verdorbene  Kjrt<^ 
nicht  zum  Verkaufe  gelangen  zu  lassen. 

§43. 

Man  kann  nicht  sagen,  die  Speisen  aus  dem  Thier-Reiche  wflrdeo  titwt^ 
verfälscht,  als  jene  aus  dem  Pflanzen- Reiche ;  überall  ist  die  Gemeinbeit  u 
Hause,  wo  es  von  Gewinn  und  Geld  sich  handelt. 

Fleisch  kann,  wie  aus  der  Aetiologie  der  Krankheiten  die«  bckm 
ist,  auf  mancherlei  Weise  die  Gesundheit  beeinträchtigen,  z.  B.  wenn  es  ^' 
kranken  Thieren  kommt ,  Trichinen  enthält ,  schlecht  bereitet  ist.    &  ^^ 


16r  Klbnckb,  H.,  Die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  und  Getrtnie, .   •  I  ^ 
737,  u.  fg. 

162)  RiTTEB,  Die  Kartoffel  als  Nahrungsmittel  im  gesunden  und  knolieB  Z»*»*  - 
und  ihre  Besiehung  auf  Staatsarsneikimde.  —  Caxstatt's  Jahresbericht  der  UtCi  . 
fQr  Is47.  Bd.  VIL  pag.  IS.  u,  fg. 
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eigentlich  Sache  der  Gesundheits-Polizei,  ein  jedes  Fleisch  liefernde  Thier  vor 
der  Tödtung  zu  untersuchen,  und  alsdann  wieder  nach  diesem  Akte  der  Bar- 
barei Fleisch,  Eingeweide  u.  s.  w.  zu  prüfen.  Moses  und  Muhammed  waren 
vortreffliche  Sanitäts-Polizisten ,  und  so  Manches  aus  ihren  Vorschriften  ver- 
diente die  genaueste  Beherzigung.  Den  Schlächtern  die  Gesundheits- Polizei 
des  Fleisches  zu  überlassen,  wäre  ein  arger  Missgriff;  denn  diese  Leute  sind 
über  alle  Maassen  gewinnsüchtig,  und  vielfach  auch  zu  roh  und  rüpelhaft,  um 
mit  gesundheits-polizeilichen  Massnahmen  betraut  werden  zu  können. 

Das  Fleisch  allzu  junger  Thiere  soll  nicht  genossen ,  nicht  verkauft  wer- 
den. Gbogxieb  ^^^)  hält  das  Fleisch  von  Kälbern,  die  drei  Monate  alt  sind, 
fbr  das  beste ;  er  sagt,  es  sei  jedoch  das  gewöhnliche  Alter  der  auf  den  Markt 
gebrachten  Kälber  nur  vier,  häufig  genug  auch  nur  zwei  Wochen ;  er  beweist, 
dass  das  Fleisch  allzu  junger  Kälber,  somit  von  Thieren  unter  sechs  Wochen, 
der  Gesundheit  schädlich,  sei ,  und  fordert  Konfiscirung  aller  zu  Markte  ge- 
brachten Kälber  unter  dem  normalen  Alter.  Huzard  ^^)  geht  von  dem  Grund- 
sätze aus ,  dass  nicht  der  Gebrauch  ,  sondern  nur  der  Missbrauch  das  Uebel 
erzeuge,  und  dass,  abgesehen  von  todt  und  neu  geborenen  Kälbern,  die  ganze 
Sache  von  der  Schädlichkeit  des  Fleisches  junger  Thiere  Schwindel  sei.  — 
Das  Gesundheits- Gesetz  sollte  den  Genuss  des  Fleisches  von  Kälbern  unter 
dem  Alter  von  sechs  Wochen  verbieten. 

Mit  dem  Fleische  kranker  Thiere  verhält  es  sich  verschieden.  J.  B  Mon- 
PALCOX  und  A.  P.  J.  DE  PoLiinliBE  1^^]  halten  dafür,  es  seien  nur  zwei  Arten 
eon  Fleisch ,  deren  Gebrauch  absolut  verboten  werden  müsste ,  nämlich  das 
«verdorbene  Fleisch  und  das  von  Thieren.  die  am  Milzbrande  verstorben  sind, 
mtnommene.  A.  LiON  der  Aeltere^^^^)  hat  in  wahrhaft  geistreicher  Weise  die 
jrundzüge  einer  Polizei  des  Fleisches  entworfen ;  er  bezeichnet  als  absolut 
ichädlich  das  Fleisch  von  Thieren,  die  an  Faulfieber,  eitiiger  Lungensncht, 
tVuth ,  Milzbrand,  Pocken,  Wassersucht,  Vergiftungen,  Fäule,  Zehrfieber,  gif- 
igen Zungen-Blattern,  Borsten-Fäule,  Ruhr,  Krätze,  Bräune,  heiligem  Feuer» 
»chafpest ,  Rose ,  Masern,  Räude  verstarben ;  als  bedingungsweise  schädlich 
las  Fleisch  von  Thieren,  die  an  Schleim-,  Gallen-,  Wund- Fieber,  knotiger 
jungensucht,  Eiterung  der  Eingeweide,  Klauen-Seuche,  Franzosen-Krank- 
leit,  Glieder-Lähmung,  Läusesucht,  Finnen,  Darrsucht,  Dreh- Krankheit, 
i.  s.  w.  litten. 

Von  Wichtigkeit  sind  folgende  Vorschläge  Lion's:  »Vor  Allem  muss  der 
iingang  von  Schlachtvieh  aus  dem  Auslande  in  jeder  Art  begünstigt  und  erleich- 
srt  werden.  Demnächst  sind,  damit  es  auch  dem  Unbemittelten  nie  an  Fleisch 
Me ,  von  Staatswegen  öffentliche  Schlacht -Häuser  zu  errichten,  worin  den 
'nbemittelten  an  mehreren  Tagen  der  Woche  für  einen  gewissen  Normal-Preis 
'leiäch  -  Rationen  abgelassen  werden.     Ein  gutes  Vorbeugungs-Mittel  gegen 


1 63;  Gboonieh,  De  Tusage  alimentaire  de  la  chair  des  Teaux  trop  jeunes.  —  An- 
ales d'hygiene  publique  et  de  m^decine  legale.  1.  Reihe.  Bd.  II.  [1829.]  pag. 
67.  u.  fg. 

164.  HczABD,  Sur  Vusage  de  la  viande  den  jeunes  reaux.  —  Annales  d'hygiene 
ublique  et  de  m^decine  legale.  1.  Reihe.  Bd.  XII.  [1S34.]  pag.  69.  u.  fg. 

105)  MoNFALcoN,  J.  B.,  &  PoLiNi^EE,  A.  P.  J.  ,  Traite  de  la  salubrit^  dana  les 
randes  villea,  suivi  de  Thygiene  de  Lyon.  Paris.  1846.  in  S*^.  pag.  299.  u.  fg. 

106)  LioN  senior,  A.,  Ueber  die  Beaufsichtigung  des  Fleisches ,  besonders  in 
rossen  StAdten.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  M^icin  fflr  ISOd.  Bd.  VII.  pag. 
5.  u.  fg. 
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Fleisch-Mangel  wäre  jedenfalls  das  Verbot  des  zn  frühzeitigen  Schbehtev  ir 
Kälber.     Der  Fleisch-Verkauf  hat  in  grossen  Städten  nicht  in  den  emiAn^ 
Verkaufs- Läden  der  Gewerbe  Treibenden ,  sondern  in  so  genaiinten  Flf i^^W 
Scharren  Statt  zu  finden,  die  nach  Bedflrfniss  in  den  verschiedeDen  Stiiit- 
Theilen  anzuordnen  und  gehörig  zu  revidiren  sind.     Diese  Fleisch-Scharren 
nicht  zu  verwechseln  mit  den  Schlacht-Häusern,  dienen  nur  zum  Verkanf ,  !-> 
sollen  an  freien  Plätzen  sich  befinden,  wo  hinreichend  Luft-Zug  herrscht,  us 
es  muss  die  grösste  Reinlichkeit  darin  beobachtet  werden,  .  .  .  Kein  FIciMrb-r 
darf  in  seiner  Behausung  schlachten,  sondern  alles  Vieh  mnss  in  allgemei»": 
Schlachthäusern  geschlachtet  werden^)  .  .  .   Jeder  Fleischer  muss  genau  e^ 
den  Kennzeichen  des  kranken  Viehes  bekannt  sein ,  und  bei  selDem  Etabti^^^ 
ment  einp  Prüfung  mit  Zuziehung  des  Physikats-  oder  Thier- Arztes  vor  d-- 
Gewerbe-Kommission  bestehen«.     Und  nun  gibt  Lion  noch  eine  Zahl  pchar- 
sinniger  Auseinandersetzungen  in  Betreff  der  Kommissionen  znr  Prfifnng  c«^ 
Fleisches,  der  Kennzeichen  gesunder  und  kranker  Thiere,  u.  s.  w.,  die  ^^L' 
wohl  zu  beachten  sind  und  tief  eingeprägt  zu  werden  verdienen. 

Dass  das  Fleisch  von  Rindern,  welche  durch  Genuss  von  Waaser-ScL^:- 
ling  sich  vergifteten ,  unschädlich  sei ,  hat  Schubert  ^^^]  zu  Draoibarg  l^ 
wiesen.     Sonst  befindet  es  sich  in  der  Erfahrung,  dass  das  Fleisch  vieler  a: 
Krankheiten  verstorbenen  Thiere  häufig  genug  ohne  Nachtheil  fllr  die  Gesscd- 
heit  genossen  wurde ;  £.  Hering  *^^}  spricht  über  das  Verhältniss  des  f\^ 
sches  kranker  Thiere  als  Nahrungs-Mittel  also  sich  aus :  oWährend  man  Mbr 
den  Genuss  des  Fleisches  kranker  Thiere  im  Allgemeinen  verabschente  n. 
selbst  verbot,  hat  die  tägliche  Erfahrung  und  noch  mehr  die  Notfa  geleLr 
dass  es  in  sehr  vielen  Fällen  unschädlich  ist,  und  daher,  in  Ermangclnng  exo^* 
besseren,  wohl  verspeist  werden  kann.     Hieraus  ist  der  Gegensatz  hervor  r- 
gangen,  dass  man  in  neuester  Zeit  alles  Fleisch  kranker  Thiere  zam  Gena«^ 
erlaubte.     Nüman,  dessen  langjährige  Erfahrung  hierin  von  grossem  Wert! 
ist,  gibt  zu ,  dass  selbst  das  Fleisch  milzbrand-kranker  Thiere  oft  angestnt 
genossen  werden  konnte:  derselbe  fahrt  aber  auch  mehrere  Fälle,  selbst  ai* 
neuester  Zeit  an,  in  welchen  Personen  durch  solchen  Genuss  erkrankt,  ja  ^- 
storben  sind.     Ohne  Zweifel  sind  es  verschiedene  Grade  und   Formen  d^ 
Krankheit  und  die  verschiedenen  Arten  der  Zubereitung,  welche  den  Gcbl-* 
bald  unschädlich ,  bald  gefährlich  machen ;  es  ist  demnach  Vorsicht  um  - 
mehr  zu  empfehlen,  als  es  meist  arme  Leute  sind ,  die  durch  Mangel  n.  s.  i 
zum  Erkranken  mehr  disponirt,  dergleichen  Fleisch  von  kranken  Thieren  ^^ 
niessen.     Es  genügt  daher  nicht,  den  Verkauf  solchen  Fleisches  flberhac:' 
und  nur  mit  der  Bedingung  zu  gestatten,  dass  es  als  krankes  Fleisch  bezeicK?»' 
werde,  weil  die  Käufer  nicht  im  Stande  sind,  zu  unterscheiden ,  was  nn«cbi: 
lieh  und  was  gefthrlich  ist«.  —  Wir  könnten  über  die  Zulässigkeit  oder  V> 
zulässigkeit  des  Fleisches  von  kranken  Thieren  zum  Gebrauche  als  Xahnuifr 


167)  ScHUBE&T,  Ist  der  Genuss  des  Fleisches  Ton  durch  Wasserschierling  rrtr>' 
teten  Kflhen  der  xnenschlicheii  Gesundheit  schädlich  ?  —  Archiv  der  deutschen  Mr^ 
cinalgesetzgebung  und  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Herausgegeben  ron  E.  MCl:!i 
und  0.  A.  ZivaEK.  Jahrgang  II.  [Erlangen.  1858.  in  folio.]  pag.  22S.  n.  fg. 

168}  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  fflr  1853.  Bd.  VI.  pag.  65.  —  Hb:^- 
E.,  Bericht  Aber  die  Leistungen  in  der  Thierheilkunde. 

*)  dies  habe  ich  schon  früher  auch  ausgesprochen  [Lehrb.  d.  AUg.  Aetiol  =:  • 
Hyg.  1858.  pag.  391.] 
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Mittel  noch  manches  Wort  sprechen ;  indessen  genüge  die  Bemerkang,  dass  es 
am  meisten  sich  empfehlen  dürfte,  den  Verkauf  and  Verbrauch  des  Fleisches 
voD  kranken  Thieren  als  Nahrungs-Mittel  theils  zu  verbieten,  theils  zu  wider- 
rathen.  Es  ist  Sache  des  (yrtlichen  Gesundheits- Amtes,  hierüber  sich  zu  ent- 
ächliessen.  Zuletzt  wird  man  bei  solchen  Verboten  am  besten  thun,  den  Aus- 
spruch von  MoNFALCON  und  PoLiNitRE  sich  vorschweben  zu  lassen. 

§44. 

Trichinen,  über  deren  Vorkommen,  Wirkungen,  Tödtongu.  s.  w.  ganz 
besonders  die  vorzüglichen  Berichte  von  A.  Delpech  ^^^] ,  H.  Meissnkr  ^^^) 
und  Julius  Vogel  ^^i)  studirt  werden  müssen  ,  machen  das  Fleisch  nicht  nur 
zur  Schädlichkeit,  sondern  zu  einer  Tod  bringenden  Potenz.  Es  ist  demnach 
Pflicht  der  Gesundheits-Polizei,  trichinöses  Fleisch  zu  konfisciren  und  zu  ver- 
nichten, überall  das  Schweine-Fleisch  auf  Trichinen  zu  untersuchen  und  den 
V'erbrauch  wie  Verkauf  von  Schweine -Fleisch  erst  nach  dessen  mikroskopischer 
Cntersuchong  zu  gestatten.  »Die  Trichinen« ,  sagt  Vogel,  »haben  einsehr 
sähes  Leben.  Sie  können  mit  dem  Fleische  vertrocknen  und  im  Mi^en  wieder 
mfleben ;  der  stärkste  Frost  lässt  manche  davon  am  Leben ;  lange  Zeit  nach 
lein  Tode  des  Thieres ,  das  sie  beherbergt,  vier ,  ja  sechs  Woclien  nachher, 
'and  ich  selbst  in  dem  schon  faulenden  Fleische  noch  manche  lebendig«.  Das 
Mittel,  welches  nach  Vogei^  die  Trichinen  wirklich  tödtet  ^  ist  länger  fortge- 
;esetzte  heisse  Räuchernng. 

Indessen  handelt  es  stets  sich  davon ,  der  Schädlichkeit  sicher  ans  dem 
Vege  za  gehen;  es  geschieht  dies,  indem  man  die  Trichinen-Krankheit  beim 
»chweine  selbst  verhütet,  und  andererseits  das  wirklich  als  trichinös  befundene 
cbweine-Fleisch  vernichtet.  An  trichinösem  Fleische  etwas  bessern  zu  wollen, 
it  nutzloses  Beginnen.  Zum  Behafe  der  Verhütung  der  Trichinen-Krankheit 
ei  m  Schweine  selbst ,  geben  Delpech  ,  Vogel  und  Andere  sehr  beachtens- 
erthe  Vorschriften.  Sie  sagen,  man  solle  die  Ställe  der  Schweine  wohl  ver- 
:hliessen ;  dieselben  möglichst  rein  halten ;  verhüten,  dass  die  Schweine  Ex- 
remente  essen  ;  die  Leichname  der  Ratten ,  Mäuse ,  überhaupt  aller  Thicre, 
ie  an  Trichinen  leiden,  sorgfältig  vertilgen ;  Ratten,  Mäuse  u.  s.  w.  von  den 
ch  weinen  ferne  halten;  die  als  trichinen  -  haltig  befundenen  getödCeten 
ch weine  tief  begraben ;  den  Schweinen  nur  trichinen  -  freies  Fleisch  zu  essen 
3ben. 

Axel  Key  ^^^)  hält  es  durchaus  für  unerlässlich,  Ratten  von  den  Schweinen 


169)  Delpbch,  A.,  Les  trichines  et  la  trichinöse  chez  l'homme  et  chez  les  animaux. 
Annales  d'hygi^iie  publique  et  de  m^decine  l^ale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVI.  [IbbO.] 
lg.  21.  u.  fg. 

ITC)  Meissner,  H.  .  Bericht  Aber  die  neueren  Beiträge  zur  Trichinenfrage.  — 
•HMfDT's  Jahrbücher  der  Medicin.  Bd.  CXXII.  [1864.]  pag.  313.  u.  fg.;  Bd.  CXXIV. 
Stil.:  pag.  182.  u.  fg.;  Bd.  CXXX.  [18ß6.]  pag.  105.  u.  fg.;  Bd.  CXXXVIII.  [ISoS.] 
g.  S9.  u.  fg. 

171)  VooBL,  J.,  Die  Trichinenkrankheit  und  die  zu  ihrer  Verhütung  anzuwenden- 
n  Mittel.  Nach  zahlreichen  eigenen  Erfahrungen  allgemein  fasslich  geschildert, 
üpzig.   1864.  in  S^.  pag.  12.  u.  fg.;  18.  u.  fg. 

]7*2j  Key,  A.,  Om  Trikinernas  naturliga  förekommande.  —  The  British  and  Fo- 
gn  Medico-Chirurgical  Review ,  or  quaterly  Journal  of  practical  medecine  and  sur- 
ry.  Bd.  XLIII.  [London.  1809.  in  80.]  pag.  15.  u.  fg. 
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Abzuhalten,  and  zu  verhflten,  dass  Schweine  das  Fleisch  natflifidi  geatortfiff 
Thiere  essen :  dnrch  die  Ratten  würden  die  Trichinen  am  meisten  denSclnmM 
mitgetheilt. 

Ob  Schweine-Fleisch,  welches  Finnen  enthalt,  nachtheilig  sei  and doiH 
die  Polizei  der  Gesundheit  vertilgt  werden  solle?  A.  Delpech  *'';,  den  vir 
sehr  umfassende  geschichtliche  und  sachliche  Studien  Aber  die  Finnen  tvt- 
danken,  kommt  zu  dem  Schlüsse,  es  erzeuge  finniges  Schweine-FleiMh .  roL 
oder  in  schlecht  gekochtem  Zustande  verspeist,  leicht  den  Band- Wurm*  ;  ei 
würden*  bei  einer  hundert  Centesimal  -  Orade  bekundenden  Tempentor  bic. 
einiger  Zeit  die  Finnen  vollständig  getOdtet;  in  den  ersten  Stadien  derFuu»- 
Krankheit  könne  man  das  Fleisch ,  wenn  es  unter  Aufsicht  der  Obrigkeit  ge- 
kocht worden  sei ,  ohne  Weiteres  geniessen.  Um  die  Finnen-Krankheit  k 
Schweinen  zu  verhüten,  sei  ausser  sorgfältiger  Reinhaltung  dieser  Thiere.  r 
nöthig,  von  dem  Verzehren  von  Excrementen  sie  abzuhalten. 

»Alle  Massregeln  gegen  die  Finnen  des  Schweine  -  Fleisches« ,  bemerk' 
L.  Pappenheim  ^'*) ,  »werden,  was  ihnen  sehr  ungünstig  ist,  auch  vi^facfa  l- 
vexa torisch  angesehen,  weil  man  selbst  solches  Fleisch  ohne  Schaden  geno^i 
hat.  Misslich  ist  es  auch.  Fleisch,  das  nur  wenige  Finnen  enthält,  oder*«* 
ches,  das  wohl  reich  daran  ist,  das  aber  durch  sorgsame  Zubereitung,  dnrr' 
Kochen  u.  s.  w.  unschädlich  gemacht  werden  würde,  von  der  Verzehr  Msn- 
schliessen.  Gleichwohl  wird  die  Polizei  sich  nicht  darauf  einlassen  kAmt 
Grenzen  zwischen  vielen  und  wenigen  Finnen  zu  ziehen,  oder  die  Tddtu: 
derselben  durch  Kochen  zu  überwachen.  Eine  Finne  macht  das  Fleisch  pol- 
zeilich  zum  finnigen,  und  finniges  Fleisch  darf  weder  roh  noch  gekocht  ver- 
kauft etc.  werden«.  Y)Das  Haupt-Mittel  gegen  die  Finnen,  wie  gegen  a]ld»^ 
Gefahren  der  Fleisch-Nahrung,  wird  immer  bleiben,  dass  die  Bevölkerung  ^A 
daran  gewöhne,  alle  Fleisch-Speisen  nicht  anders ,  als  gekocht  oder  ge^Rit^ 
zu  geniessen,  und  dass  man  das  Kochen  und  Braten  dabei  immer  so  einridtv 
dass  Siedehitze  sicher  bis  in  die  tiefsten  Stellen  des  Fleisch-Stückes  etc.  drior 
...  —  Delpech  hat  am  meisten  Recht,  da  er  verlangt,  es  solle  ßmi^ 
3chweine-Fleisch  aus  den  ersten  Stadien  der  Krankheit  unter  der  An&icht  drr 
Obrigkeit  gekocht  werden,  und  Pappenheim  thut  wohl  daran,  den  Leuten  sr* 
zura^hen,  sie  mögen  an  den  Genuss  gut  dnrch  gekochten  und  gut  durch  gebrh 
tenen  Fleisches  sich  gewöhnen. 

§45. 

Von  Wichtigkeit  ist  eine  gute  Kontrole  des  Wurst -Verkaufes  ond  « 
Vernichtung  aller  wirklich  verdächtigen ,  im  Innern  schimmeligen  und  t^.- 
verdorbenen  Würste. .  Aber,  nichts  ist  schwieriger,  als  die  Entschetdun^  dv 
über,  ob  und  in  wie  weit  eine  Wurst  schädlich  sei,  wenn  die  mikro^kupii^; 
Untersuchung  Trichinen.  Finnen  und  Pilze  nicht  erkennen  läs^t.  wenn  1 


1 73)  Delpech,  A.  ,  De  la  ladrerie  du  porc  au  point  de  Tue  de  Thygi««  prirf» 
publique,  memoire  ...  —  Annale«  d'hygiene  publique  et  de  mödecine  l^t^t,  2  R«  t 
Bd.  XXI.  [IStil.;  pag.  5.  u.  fg.;  244.  u.  fg.;  281.  u.  fg. 

174)  Pappenheim,    L.  .  Handbuch  der   Sanitfits -Polizei.     Nach  ei|ra«  l'-*' 
suchungen.  2.  Auflage.  Berlin.  1869—70.  in  80.  Bd.  I.  pag.  484.  u.ffe. 

♦)  denn  die  Finne  ist  ja  ein  Entwickelungs-Zustand  des  Band-Wnna*! 
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Wnrdt  nicht  sauer  riecht  und  nicht  in  Fänlniss  begriffen  ist.  Maxime  Veb- 
NOis  ^7^)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Schlachter  häufig  den  eitrigen  Uterus 
von  natflrlich  verstorbenen  Kühen  in  die  Würste  hacken.  Natürlich  soll  Dei*- 
artiges  bei  Strafe  verboten  sein. 

In  Betreff  des  Wurst-Oiftes ,  über  dessen  Natur  leider  noch  nicht  volle 
Klarheit  herrscht,  kann  man  sagen,  dass  dasselbe  in  fest  geftlllten,  aus  gutem 
Material  bereiteten  und  wohl  durchräucherten  Würsten  nicht  vorkomme.  »Man 
muss  keine  Wurst  essen«,  sagt  Hebmann  Klencke  ^7^),  »die  dunklere  weichere 
Stellen  unter  der  Darm-Haut  hat,  süsslich  oder  sauer  riecht,  und  deren  Fett 
grttnb'ch  oder  röthlich ,  dunkelgelb  oder  blau  aussieht.  Die  in  manchen  Oe- 
g;enden  üblichen  Orütze- Würste ,  wo  Orütze  oder  Brod-Krumen  in  der  fetten 
Wurst- Suppe  gekocht  und  eingedärmt  werden ,  begünstigen  die  Bntwickelung 
des  Wurst-Giftes  sehr.  Desgleichen  muss  man  keine  Knoblauch- Würste  von 
nicht  erprobt  rechtlichen  Verfertigem  essen  ;  denn  es  ist  bekannt,  dass  sie  in 
dieser  Form  das  schlechteste  und  faulste  Fleisch  am  Bequemsten  an  die  Leute 
l)ringen,  indem  die  starken  Zusätze  von  Salz,  Pfeffer  und  Knoblauch  allen 
faulen  Geschmack  und  Geruch  einhüllen.  Blut -Würste  entwickeln  leicht 
^urst-Oift,  namentlich  wenn  sie  warm  an  einander  gelegt  wurden,  froren  und 
nieder  aufthauten«.  —  Gross  ist  die  Wissenschaft  von  den  Würsten ,  aber  nur 
dein  ist  der  uns  gegönnte  Raum ;  darum  müssen  wir  abbrechen,  und  schliessen 
nit  dem  Rathschlage  an  die  Polizei,  genaue  Bekanntschaft  mit  der  praktischen 
^'orstologie  zu  machen,  und  bei  dem  Wurst-Essen  das  Wurst-Prüfen  nicht  zu 
interlassen. 

§46.  ^ 

Das  Fleisch  von  Fischen,  Reptilien  und  Schalen-Thieren  soll  die  Polizei 
ur  während  jener  Zeiten  des  Jahres,  wo  dasselbe  ohne  Schaden  genossen 
rerden  kann,  zum  Verkaufe  zulassen,  und  auch  da  nur  unter  der  Bedingung, 
ass  dasselbe  nicht  in  Fäulniss  begriffen  oder  sonst  alterirt  sei. 

Ich  habe  anderswo  "")  vom  Fisch-Gifte,  Muschel-Gifte,  Wurst-Gifte  etc. 
mständlich  gehandelt,  und  darf  demnach  bei  den  vorstehenden  Bemerkungen 
dn  sanitäts-polizeüicher  Art  es  bewenden  lassen. 

J.  B.  Friedreich  1'^)  wünscht,  die  Polizei  der  Gesundheit  möge  den  Ver- 
ruf und  Gebrauch  verstorbener ,  sowie  kranker  und  laichender  Fische ,  und 
deher ,  die  mit  Kockels-Körnem  gefangen  wurden,  verbieten,  und  auch  ein 
harfes  Auge  auf  alle  eingesalzenen ,  geräucherten  und  sonst  zubereiteten 
ische  werfen.      Fonssagrives  und  Leroy  de  Märicourt  ^^^    rathen,    in 

175)  Vbbmois,  M.,  Traitö  pratique  d'hygiöne  industrielle  et  administrative,  com- 
«nant  Tetude  des  Etablissements  insalubres,  dangereux  et  incommodes.  Paris.  1S60. 
9^   Bd.  I.  pag.  96. 

176;  Klkmckb,  H.,  Die  Verfälschung  der  Nahrungsmittel  und  Getränke,  .  .  .  pag. 
>0.  u.  fg. 

177)  Reich,  £.,  Die  Nahrungs-  und  Genussmittelkunde,  .  .  .  Bd.  II.  Abtheil.  2. 
g.  120.  u.  fg. 

Reich,  B.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten  .  .  .  pag.  226.  u.  fg. 

]7S}  Fbirdbrich,  J.  B.,  Handbuch  der  Gesundheits-Polizei  der  Speisen,  Getränke 
id  der  Bu  ihrer  Bereitung  gebräuchlichen  Ingrediensien.  Nebst  einem  Anhange  über 
B  Geschirre.   Ansbach.  1^46.  in  SO.  pag.  96.  u.  fg.. 

1 79)  FoKSSAORivBS  &  Lebot  de  MteicoDRT ,  Recherches  sur  les  poissons  toxico- 
lores  ezotiques  des  pays  chauds.  —  Annales  d'hygitoe  publique  et  de  mödecine  16- 
le.  2.  Reihe.  Bd.  XVI.  [1861.]  pag.  326.  u.  fg.;  359. 
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fremden  Ländern  vor  dem  Genuas  von  Fuächen  stets  erst  die  Eingeborateo  da 
Genaueren  zu  befragen ,  in  verdächtigen  Fällen  die  Wirkung  des  Fisck-IVi- 
aches,  der  Leber  und  Eier  zuvor  an  Katzen  und  Hflhnem  zu  prflfen,  Bod  eod- 
lich  keinen  Fisch  zu  essen ,  der  nicht  sorgfiütig  ausgeweidet  wurde.  —  Ms 
möge  auch  in  Europa  immer  die  Land- Leute  zu  rathe  ziehen:  dubet^ 
durchaus  nicht  die  Fische  etc.  verkaufenden ,  sondern  die  dabei  nieht  »ten*- 
sirten ;  diese  Vorsicht  dürfte  manches  aus  dem  Genüsse  von  Fischen  und  u- 
deren  kaltblütigen  Thieren  entspringende  Uebel  verhüten. 

§47. 

Käse,  Eier,  Butter,  Schmalz  u.  s.  w.  sollen  im  Zustande  der  Rpinbie 
sich  befinden,  Käse  soll  nicht  giftig,  Eier  sollen  nicht  faul,  Butter  undScfaiua 
nicht  ranzig,  nicht  verfälscht  sein. 

Nach  A.  ChevallierI^^)  wird  der  Käse  verfälscht  mit  gekochten  Ki:- 
toffeln,  mit  Stärkemehl  und  mit  Brod>Krume.  Ob  man,  wie  gesagt  wird.  Kir 
üiit  Urin  behandle ,  weiss  Chevallieb  nicht  genau.  Ich  selbst  habe  hitic; 
mir  sagen  lassen,  die  zu  Neboutina  nächst  Olomouc  in  Mähren  fabricinr* 
kleinen  Handkäse  verdankten  ihren  piquanten  Geschmack  dem  Urin  alt* 
Frauen.  Da  ich  niemals  in  Neboutina  war,  auch  mit  Käse-Erzeugern  Freu^ 
Schaft  nicht  schloss ,  kann  ich  nicht  sagen,  ob  Urin  wirklich  zur  Verveo^ij; 
komme  oder  nicht. 

Chevallier  gedenkt  der  öfters  beobachteten  Thatsache ,  das«  E»- 
Händler  zum  Behufe  der  Bewahrung  des  Käses  vor  dem  Eindringen  m 
Würmern  und  Insekten,  denselben  mit  den  Lösungen  von  Arsen -Präpintri 
benetzten,  oder  auch  mit  so  genanntem  Fliegen -Pulver  vermischten.  3(i: 
thäte  immer  wohl  daran ,  die  Kinde  des  Käses  abzuschneiden  und  vef  :• 
werfen. 

Das  Käse-Gift  entsteht  hauptsächlich  im  Schmier-Käse ,  und  die  Po!>. 
thut  sehr  wohl  ihre  Pflicht,  wenn  sie  ihre  Nase  tief  in  den  Schmier-Klse  tiiKC 
Was  aber  der  Gesundheits  -  Polizei  auch  obliegt ,  ist  Prüfung  der  zsr  Ri^- 
Fabrikation  benutzten  Gefässe  auf  deren  Reinheit,  und  die  Erforscbaoi;  i' 
Farben,  mit  denen  mancher  Käse  bemalt  zu  werden  pflegt. 

Eier  zu  untersuchen,  wird  den  Offizieren  der  Gesundheit  schwer  *•' 
überlassen  dies  gerne  den  Hausfi'auen. 

Mit  Butter,  Schmalz  und  dergleichen  Dingen  verhält  es  sich  «o  <' 
mit  anderen  Nahrungs-Stoffen ;  sie  werden  mitunter  in  gewissenloser  Wt.< 
verfälscht,  und  vielfach  verunreinigt.  Adolf  Ditlos  *^\)  nennt  von  den  x»- 
stanzen,  mit  denen  die  Butter  verfälscht  wird,  zerriebene  Kartoflefai.  ^- 
Kreide,  Oyps,  Schwerspath,  Käsestoff,  Alaun,  Borax,  zu  den  zufälligen,  t  : 
den  schlecht  gescheuerten  Gefässen  herrührenden ,  Verunreinigungen  aber  : 
Salze  de»  Zinkes,  des  Kupfers  nnd  des  Bleies. 

ISO)  Chbtallier,  A.,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  VcrftJ«cbttn|tt  ^ 
Nahrungsmittel,  Arxneikörper  und  HandeUwaaren ,  nebst  Angabe  der  Erktatit* 
and  Prüfongsmittel.  Frei  nach  dem  Französischen  von  A.  H.  L.  Wvstkvxb.  ü^OiDCvt 
1S5Ö— 57,  ins«.  Bd.  11.  pag.  42.  u.  fg. 

181)  DuFLOs,  A.,  Die  wichtigsten  Lebens- Bedürfnisse  ,  ihre  Aechtheit  ind  G<- 
ihre  zubilligen  Verunreinigungen  und  absichtlichen  Verfälschungen,  mit  güiKbiet;^ 
Berücksichtigung  der  in  der  Haushaltung,  den  Künsten  und  Geverben  benatusB^*^ 
mischen  Gifte.  2.  Auflage.  Breslau.  1^40.  iii  S^.  pag.  96.  u.  fg. 
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Die  Polizei  soll  alle  za  Markte  kommenden  Fette  prüfen ,  ranzige  Batter, 
ranziges  Schmalz  zum  Verkaufe  als  Nahrungs-Mittel  nicht  zulassen,  verflllschte 
Fett-Waaren  konfisciren ,  und  zuweilen  die  zur  Bereitung  und  Aufbewahrung 
von  Butter  u.  dgl.  dienenden  Grefässe  untersuchen.  A.  Paten  i^^)  hat  eine 
gute  Methode  zur  Prüfung  der  Butter  beschrieben. 

§48. 

Die  Würzen  werden  vielfach  verftlscht  und  verunreinigt.  Der  Essig, 
zu  dessen  Prüfung  das  von  Reveil  erfundene,  von  Chevallier  *^3)  beschrie- 
bene Verfahren  sehr  gut  dient,  ist  im  Allgemeinen  weniger  den  Verfälschungen, 
als  den  Verunreinigungen  ausgesetzt,  zumal  durch  metallene  Gefllsse,  mit  denen 
er  so  häufig  in  Berührung  kommt.  Um  solche  Verunreinigungen  zu  verhüten, 
müsste  es  Gesetz  sein,  den  Essig  nur  in  hölzernen,  im  Inneren  verkohlten, 
oder  in  Glas-Geffasen ,  oder  Porzellan-Krügen ,  aufzubewahren  und  mittelst 
Porzellan-  oder  Glas-Maasse  zu  messen. 

Chevallieb,  Th..  Gobley  und  E.  Journeilim)  wiesen  nach,  dass  der 
im  Handel  vorkommende  Essig  durch  eine  Zahl  scharfer  Pflanzen-Stoffe ,  so 
spanischen  Pfeffer,  Senf,  Seidel-Bast,  Paradies-Körner  u.  s.  w.,  femer  durch 
mineralische  Säuren  verfälscht  werde.  Bringe  man  guten  Essig  auf  die  obere, 
verfälschten  auf  die  untere  Lippe,  so  vertrockne  jener  an  der  Luft  unter  Hinter- 
lassung eines  rein  sauren,  dieser  unter  Hinterlassung  eines  brennenden,  unan- 
^nehmen  Geschmackes.  Chevallier  ,  Goblet  und  Journeil  geben  femer 
in.  es  würden  bessere  Essig-Arten  durch  Vermischung  mit  schlechteren  ver- 
mischt. 

Verdorbenen ,  schimmeligen  Essig  soll  die  Polizei  konfisciren ,  sobald  er 
ils  Nahmngs- Zusatz  zum  Verkaufe  angeboten  wird;  desgleichen  den  mit 
leharfen  Pflanzen-Stoffen  versetzten  Essig. 

In  der  Regel  wird  Kochsalz  durch  Zusatz  von  Wasser  verfälscht,  um 
lessen  Gewicht  zu  erhöhen.  Indessen  begnügen  Gemeinheit  und  Gewinnsucht 
ich  nicht  damit,  sondern  ftlgen  dem  Salze  noch  allerhand  Stoffe  bei,  welche 
heilweise  schädlich  wirken ;  besonders  ist  dies  der  Fall,  wenn  sie  Küchen-Salz 
ait  dem  Jod-  und  Brom -Verbindungen  enthaltenden  Meer -Salze  versetzen. 
j.  PAPPE19HEIM  ^^&) ,  der  in  Bezug  auf  Verfälschungen  von  Nahrangs-  und 
tennsB-Mitteln  ein  Skeptiker  ist,  bemerkt  über  die  Fälschungen  des  Koch- 
alzes  unter  Anderem  :  »Man  hat ,  wie  es  scheint  nur  in  Frankreich ,  Verfäl- 
chungen  des  Salzes  namhaft  gemacht.  Die  Steuer-Verhältnisse  können  aller- 
ings  sehr  verschiedene  Dinge  zur  Salz-Verfälschung  geeignet  machen ,  die 
nter  anderen  Verhältnissen  schon  des  Preises  wegen  sich  nicht  dazu  eignen. 


152)  Paten,  A.,  Des  substances  alimentaires  et  des  moyens  de  les  am^liorer,  de 
«  conserver  et  d'en  reconnaitre  les  alt^rations.  2.  Auflage.  Paris.  1851.  in  IS^. 
ag.  77.  u.  fg. 

153)  Chevallieb,  A.,  R^ponse  a  des  questions  relatires  aux  Tinaigres  Uttös  au 
>mnierce.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXI. 
S64.]  pag.  96.  u.  fg. 

154)  Cbbyallib&j  Goblbt,  Th.,  &  Jou&nbil,  £.,  Essais  sur  le  vinaigre,  ses  falsi- 
iatlons,  les  moyens  de  les  reconnaitre ,  dappr^cier  sa  Tsleux.  —  Canstatt's  Jahres- 
»riebt  der  Medicin  für  1843.  Bd.  VII.  pag.  79.  u.  fg. 

15 5)  Papfbnhbim,  L. ,  Handbuch  der  Sanitäts -Polizei.  2.  Auflage.  Bd.  II. 
ig.  112. 
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Allem  ADSobeine  nach  ist  aber  doch  MaocbeB  von  den  bHreffsnden  Angibea 
lediglich  auf  die  theoretischen  Konstruktionen  des  betreffeiideu  Auion  lo  be- 
ziehen» ohne  je  im  Leben  vorgekommen  9n  sein,  nnd  manche  der  aiigQgehe»& 
Verfl&lschungen  erscheinen  seibat  als  wahrscheinlich  schiecht  k<»stniiit.  di 
theils  das  angebliche  Verfälsohungs-^Mittel  wahrscheinlich  ttberall  tbeoem  iaL 
als  das  Kochsalz,  theils  die  Fälscher  eine  wirklich  kindliche  Naivetit  besitzeii 
müssten,  um  ihre  Fälschung  auszuführena  ... 

Ich  glaube ,  hier  urtheilt  Pappenheim  zu  freundlich  und  schonangsTvi 
Aber  die  Fälscher ;  denn  diese  Kerle  besit^n  »eine  wirkUeh  kindliche  Naivetit 
und  vermischen  das  Salz  mit  allerhand  schwer  wiegenden  Dingen.  ^  aelbtt 
lernte  einen  solchen  Betrügeri  der  ein  höherer  Staats-*Angestellter  war,  kennen 
er  erwarb  durch  die  wirklich  kindliche  Naivetät  derSala-VerflUaehung  sieh  eä 
grosses  Vermögen,  Klekcke  ^^^)  gedenkt  der  Salz-^Fälsohnngien  dui^h  Alsin 
Chlorkalium,  Salpeter  and  das  Sab  der  Lake  von  See-Fischen. 

Zucker  und  Konditor- Waaren  können  die  Gesundheit  beeintrichügciL 
wenn  sie  durch  Metall-'Salze  verunreinigt  sind,  oder  in  abftrbeBden,  mit  Gift- 
stoffen kolorirten  Hülsen  von  Papier  etc.  sich  befinden ,  oder  mit  Gift-Farbe: 
bemalt  sind.  Der  Hut-Zucker  wird  absichtlich  nur  wenig  verftlscht.  H.  Ln- 
HEBY^^^)  und  A.  Chbvalueh ^^^)  behaupten,  man  aetse  dem  Rohr- Zoekr; 
beträchtliche  Mengen  von  Stärke-Zacker  oft  au.  Wir  w(41en  gerne  gUabes 
dass  in  den  schwach  süssend^  Zucker-Sorten,  wo  nicht  Zneber-Kalk,  duc^ 
Stärke-Zucker  enthalten  sei.  Aber  eine  Verftlschnng  des  Rirfur^  oder  Rflbo- 
Zuckers  durch  Hikh-Zucker,  die  Chevallieh  anftlhrt ,  dflrfte  selten  oda  pr 
nicht  vorkommen.  In  wie  ferne  der  Zucker  verunreinigt  werden  kann«  erheb 
deutlich  durch  aufmerksame  Lektttre  der  trefflichen  Arbeit  von  Heixbicf 

BOEHNKE-RJBICH  ^^''^) . 

Häufiger  und  vieUUltiger  als  den  Hut -Zucker  findet  man  den  pol^*- 
förmigen  Zucker  vermischt  und  verunreinigt ;  desgleichen  den  Zuoker-^inf 
Die  VerfiÜschung  des  Farin-Zucker*s  mit  Mehl  kommt  als  nicht  gut  m^^^  • 
mir  vor;  wohl  aber  jene  durch  Stärke -Zucker.  Dag^an  kann  Symp  aatr 
Umständen  mit  Mehl  vermischt  werden ;  am  meisten  aber  jedenfiUls  mit  Stfrir 
Symp. 

A.  Payen  ^'^<)j  sagt,  dass  man  den  Honig  am  hänflgaten  doreh  Starb- 
Syrup  verftüache,  zuweilen  auch  mit  Kartoffel-  oder  Kaatanien-Br. 
Klencke^^I)  nennt  von  den  Substanzen,  mit  denen  Honig  verfUsdu  r. 
werden  pflegt,  Wasser,  Traganth-Schleim .  das  Mehl  aus  Httlsen-Frflchki 
den  Saft  der  Mohr-Rüben,  gemeines  Mehl  und  aromatische  Stoffe. 

Nach  A.  H.  Nicolai  ^'^^}  werden  Konditor -Waaren  Ar  den  Markt  s. 

186]  Klencke,  H.,  Die  VerfUlschong  der  Nahrungomittel    und  Getränke, 
pag.  256. 

1^7)  Lethbby,  H.,  On  food,  .  .  .  London.  1S7U.  in  S^.  pag.  265.  u.  ig. 

IHS)  Chbtallibb,  A.,  Wörterbuch  der  Verunreinigungen  und  VerftliirhyByec 
Bd.  II.  pag.  496.  u.  fg. 

189)  BoKHNKs- Reich,  H.,  Die  Rübenauckerfabrikation  in  landwirtkeekaftl;»^- 
techniach-cbemischer  und  statiatiacher  Hinsicht.  •-*  Archiv  der  Fharmacie.    Eine  Zu- 
schrift des  norddeutschen  Apotheker- Vereins.  Herausgegeben  vom  Directorium  iS'  • 
Redaction  von  H.  Ludwig.  Bd.  CXCH.  [HaUe.  1870.  in  80.]  pi«.  101».  u.  Ig. 

190]  Payen,  A.,  Des  aubstances  aUmentairea  ...  2.  Auflage,  pag.  9S. 

191)  Klbxckb,  H.,  Die  Verfälschung  .  .  .  pag.  436.  u.  fg. 

192)  Nicolai,  A.  H.,    Grundrias  der  SanitÄts-Poliaei  mit  beaondeier  Betiet«^ 
auf  den  Preussischen  Staat.  Berlin.  1S33.  in  8^.  pag.  164.  u.  fg. 


Pbonerde,  D^agnesii^,  Kreide,  Gjps  a.  s.  w.  locker  gemacht;  ia»  heisst:  wm 
etzt  diese  Stoffe  dem  Teige  za ,  and  tHxht  die  WaiM*^  mit  allerlei  giftigen 
^igmenten.  —  Diese  Tliatsache  fordert  die  Aktivität  dtf  Polizei  heraus. 

Die  Gewttr^e  soll  luan  niemals  in  palverförmigeo ,  soodem  stets  in 
nzeratossenem  J^ostande  kaufen.  Eia  exsistiren  zwar  auch  kUnstUch  gemachte 
[ttskat-Nüa^e,  ^nä  unter  die  Pfeffer-Kömer  werden  getrocknete  Exkremente 
OQ  Schafen ,  trockene  Wachholder-Beeren  u.  s.  w.  geworfen ;  allein  solchei^ 
eninreinigiuige])  und  Verfftlschmigen,  wie  die  gepulverten^  sind  die  ganzen 
ewOrze  gewiss  nicht  ausgesetzt.  8oh»öpbb^^^)  fand  im  schwarzen  Pfeftsr 
ie  zerriebenen  Oeikuchen  der  Bflbsamen ,  gebrannte  und  gemahlene  Eicheln, 
^trocknete  und  z^rstossene  Brod  -  Binden ;  in  den  Nelken  Ziegel-Mehl ,  ei^ 
emisch  von  Nelke» -Stielen  und  entölten  Nelken,  Sandel-Holz,  Mehl;  der 
immt  war  durch  geringere  Zimmt-Sorten  und  irgend  eine  Mehl-Art  verfillscbt; 
iv  Ingwer  durch  das  Mehl  von  HUlsen-FrtjLchten ,  durch  das  Pulver  der  Cur- 
ima> Wurzel  u.  s.  w.  —  Daas  Gewürze  ihres  ätherisohen  Oeles  durch  Destil- 
tion  beraubt  und  den  echten  zugemischt  werden ,  ist  ein  gef^einer  Kunstgriff 
ir  Betrüger.  Wichtige  Bemerkungen  über  die  Verft^lschung  der  Qewürae 
irdankt  man  auch  L.  Ali  Cohen  ^^*) . 

§49. 

Leider  ist  der  Tabak  ein  allgemeines  Gfenuss- Mittel  und  als  solches 
igeu8tand  der  Polizei  der  Gesundheit  geworden.  Ich  war  früher  von  dem 
thume  befangen,  das  Tabak-Bauchen  befördere  die  Massigkeit ;  heute  gbtube 
i,  dass  es  eher  die  Unmässigkeit  befördert.  Da  unter  den  Tabaks- Fabri- 
oten  so  manche  Schurken-Seele  sich  befindet ,  wird  auch  der  Tabak  ver- 
Bcht ,  und  die  Pdizei  hat  die  Verpflichtung ,  den  Tabaks-Handel  wohl  zu 
lofsichtigen. 

Chevallieb  ^^^)  bezeichnet  als  die  gewöhnlichste  VerfiUschnng  des 
Qcb-Tabak's  dessen  Versetzung  durch  Wasser  und  Vermischung  mit  den 
Ittern  geringerer  Tabak -Sorten.  H.  Klencke^^^)  sagt,  es  würden  die 
Uter  der  Bunkel-Bübe ,  des  Ampfers ,  des  Bhabarbers ,  des  Hnflattigs,  des 
»hies  und  der  Kartoffd  -  Pflanze  benutzt ,  um  den  Bauch-Tabak  damit  zu 
rsetzen.  Der  Schnupf-  und  Kau -Tabak  werde  mit  Malz-Keimen,  Torf, 
eie,  zerfallenem  Itfoos,  gerösteter  Cichorien- Wurzel ,  Cateehu-Harz ,  fein 
theilten  alten  und  getheerten  Schi£fo-Tauen ,  den  Bückst&nden  der  Bunkel- 
ben  vermischt.  Man  beize  und  versetze  die  Tabake  ausserdem  mit  Honig, 
cker,  Stärkemehl,  Theriak,  Lakritzen-Saft,  Bunkelrttben-Hefe,  Bosinen^ 
tpeter,  Kochsalz,  Ammoniak- Verbindungen,  Pottasche,  Soda,  Kalk- Wasser, 
ker,  Umbra,  Walker-Erde,  venetianischem  Both ,  Chromgelb,  Buss,  ge- 
mnten  Knochen,  mit  den  Säge-Spänen  des  Ac^ou-Holzes,  Kupfer-Vitriol, 


193)  ScHaöDBa,  üewürze  dea  HandeU.  —  Canstatt'b  Jahresbericht  der  Medicin 
lsG>.  Bd.  V.  pag.  97.  u.  fg. 

194;  CoHEK,  L.  A.,  Handboek  der  openbare  gezondheitsregeling  en  der  genees- 
idige  poUtie ,  met  het  oog  op  de  behoeften  en  de  wetgeving  van  Nederland.  Bd.  I. 
oningen.  1869.  in  S^,]  pag.  495.  u.  fg. 

195)  Chevallie&i  A.,  Wörterbuch  .  .  .  Bd.  II.  pag.  379. 

190^  Klexcke,  H.,  Die  Verfälschung  .  .  .  pag.  350.  u.  fg. 
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Alaun,  Oerber-Lohe  ,  Kaffee-Satz,  etc.  —  Wahrlich ,  man  hat  aUe  Urnd^ 
Tabaks-Verbraachern  Glflck  zu  wflnschen ! 

Chev^llieb  ^^7)  fand  den  Schnupf-Tabak  mit  mehreren  Blei-^lnn  xv- 
fiUflcht.  Rudolph  BncnKRifAWN  Günther  ^*^)  ersählt  von  chroBischer  Bki- 
Vergiftung  durch  Schnupf-Tabak ,  und  zwar  in  einem  so  mefleo-laDgeB  Ax- 
satze,  dasfl  ich  im  Zweifel  bin,  ob  diese  Länge,  oder  das  im  Tabak  enüuhe&' 
Blei,  die  grössere  Schädlichkeit  sei. 

Wir  könnten  die  Beispiele  von  Verunreinigung  und  VerfUsehini^  dr 
Schnupf-Tabak's  durch  Blei- ,  Antimon-  und  andere  MetaU-Verbisdan^  i 
infinitnm  fortsetzen;  wir  begnügen  uns  aber,  Angesichts  unseres  beschrinb: 
Baumes,  mit  der  Bemerkung,  dass  in  einem  jeden  Medieinal-,  wie  ApoChekcf- 
Blättchen  grosse  Leit-Artikel  über  Vermischungen  etc.  des  Sehnapf-Tibtk' 
durch  Blei  publicirt  werden,  und  dass  der  erste  dumme  Witz  eines  jedes  Ä^- 
theker-Lehrlings  die  Erforschung  des  Bleies  im  Tabak  ist. 

Wie  V.  P.  G.  Demooe**«)  versichert,  wird  der  Tabak  in  Virgiar. 
bevor  er  in  den  Handel  kommt  von  öffentlichen  Beamten  auf  seine  Beflchaff«- 
heit  geprüft ;  ist  er  schlecht  oder  verfUscht,  wird  er  konfiscirt  und  verbmr 
—  Wir  können  diese  Praxis  eine  sehr  löbliche  nennen,  und  Wunsches  >.- 
mögte  überall  Nachahmung  finden. 

Die  Gesundheits-Polizei  sollte  vom  Rauchen  der  Cigarren  abrathes  3 
Väter  sollen  das  Tabak-,  insbesondere  das  Cigarren -Rauchen  den  Kinde: 
Lehrer  den  Schülern  verbieten.  Wie  Jollt^^^^)  und  Andere  ermitteltai.  ^ 
das  Rauchen  der  Cigarren  weit  schädlicher,  als  das  Rauchen  des  Tabak»  i: 
Pfeifen.  Jollv  verlangt,  man  solle  nur  die  sehr  wenig  Nikotin  enthalkb : 
Tabak-Sorten  der  TQrkey,  Griechenland's ,  Arabien's,  Paraguay's  und  Ika- 
lien  s  rauchen,  oder ,  wenn  dies  nicht  möglich  sei ,  die  einheimischen  TaU* 
ganz  oder  zu  grossem  Theile  von  Nikotin  befreien.  —  Diese  Vosehlige  i^x 
ausgezeichnet.  Aber,  es  sollte  die  Polizei  dieselben  insofeme  ansflihren  hdk. 
als  sie  Tabaks -Sorten,  deren  Gehalt  an  Nikotin  ein  gewisses  Maas»  fl^' 
schritte,  nicht  verkaufen  liesse. 

JoLLY ,  welcher  der  Thatsache  Erwähnung  thut ,  dass  der  tflrkiie^ 
griechische  und  ungarische  Tabak  fast  gar  kein,  der  Havanna  2,  der  Mir- 
land  2.29,  ^^^  Elsässer  3.2i,  der  Virginia  6. «,7 ,  der  Tabak  aus  dem  Deptr- 
ment  Lot  et  Garonne  7.34  Procent  Nikotin  enthält,  weist  darauf  hin.  l» 
Türken,  Griechen ,  Ungarn ,  obgleich  sie  grosse  Mengen  Tabaks  veiraBcV-* 
fast  gar  keine  Belästigung  verspüren,  dagegen  die  Nationen  des  we:itbc^' 
und  nördlichen  Europa  weit  mehr  von  den  üblen  Folgen  des  Tabak-fiiurk : 
zu  leiden  haben,  und  schreibt  die  gegenwärtig  häufiger  vorkommenden  Ki^- 


197)  Chevallxeb,  A.,  De  la  prötence  de  dWen  sels  de  plomb  dam  Ic  tth^r 
Annales  d'hygiene  publique  et  de  mödeoine  l^le.    I.  Reihe.   Bd«  VI.  .1^31.    '^ 
197.  u.  fg. 

19S)  GOmthbr,  R.  B.,  Ueber  chronische  Bleivergiftung  durch  Schnnpftabu  - 
Archiv   der  deutschen  Medicinalgesetzgebung   und    Öffentlichen  Getuufiiettcpl . 
Herausgegeben  von  £.  MOllba  und  O.  A.  Ziusex.   Bd.  II.   [Erlangen.  1>6^.  is  i- 
pag.  331.  u.  fg.;  340.  u.fg.;  34S.  u.  fg. 

199)  Dbmoor,  V.  P.  G.,  Du  tabac.  Description  historique,  botaniqne  et  ekia»  • 
Climat.  Culture.  lUcolte.  Frais.  Produits.  Modes  de  dessication.  S^cboin.  C^*^ 
yation.  Commerce    Bruxelles.  185$.  in  i2<^,  pag.  154. 

200)  JoLLT,  Etudes  hygi^niques  et  mödicales  sur  le  tabac.    —   CufSTAtr'»  Hv^ 
bericht  der  Medicin  fUr  1»65.  Bd.  VH.  pag.  35.  u.  fg. 
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Crankheiten  der  Lippen ,  der  Zunge  und  des  MAgens  dem  Missbrauche  des 
"abak'g  zu.  —  Der  Schaden,  den  an  Nikotin  reicher  Tabak  stiftet,  ist  jeden- 
ftUs  Bo  bedeutend,  dass  die  Forderung,  den  Tabak  vom  Nikotin  zu  befreien, 
«rechtfertigt  erscheint. 

Die  Verfillschnngen  des  Opium  und  des  Haschisch,  derCoca  und 
es  Betel  gehen  die  Polizei  der  Gesundheit  nichts  an,  um  so  mehr  die  Me- 
icinal-Polizei.  Ob  die  Coca ,  die  als  narkotisches  Genuss-Mittel  entschieden 
em  Tabak  vorzuziehen  ist,  verfUscht  wird,  wage  ich  nicht  zu  behaupten; 
enigstens  fand  ich  bei  Paolo  Mantegazza^^^)  ,  L.  A.  Gosse  ^o^)  und  anderen 
!anpt-Schrift8tellem  über  diesen  Gegenstand  nichts  hierauf  Bezügliches. 

Es  sollte  der  Gebrauch  von  Opium  und  Haschisch  als  Genuss- Mittel 
renge  verboten  sein ;  der  Coca  dagegen  möge  man  polizeiliche  Schwierig- 
äiten  nicht  machen.  Ob  die  Polizei  sich  bewogen  fühlen  solle,  Arsenik-  und 
iiblimat-Essem  ihren  Genuss  zu  untersagen ,  Iftsst  durchaus  nicht  sich  ent- 
heiden :  so  viel  ist  gewiss,  dass  Arsenik-  und  Sublimat-Esser  die  Polizei  zu 
ren  ScUhansereien  niemals  einladen  durften. 


§50. 

Die  Geschirre,  in  denen  die  Speisen  bereitet  werden,  geben  oft  genug 
bädliche  oder  giftige  Stoffe  an  die  Nahrungs-Mittel  ab.  Dies  lenkt  die  Auf- 
srksamkeit  der  Sanitäts-Polizei  auf  den  Geschirr-Handel,  insbesondere  auf 
3  Glasur  der  Geftsse.  Indessen  kann  hier  das  Publicum  mehr,  als  die  Polizei 
r  Gesundheit,  und  L.  A.  Büchner ^^3)  wünscht,  man  solle  die  Leute  darüber 
fklären,  sauere  Zubereitungen  nicht  in  Thon-Cieftssen  aufzubewahren. 

» Das  sicherste  Mittel « ,  sagt  Wilhelm  Hebrmann  Georg  Remer  ^^] , 
ie  Gefahr  der  Vergiftung  durch  die  Blei-Glasur  gänzlich  wegzuschaffen,  wäre 
fehlbar  die  gesetzliche  Aufhebung  des  Gebrauches,  das  Töpfer-Geschirr  mit 
^i  zu  glasiren,  und  die  allgemeine  Einftlhrung  des  nicht  glasirten  Geschirres«. 
Theoretisch  ist  der  Vorschlag  von  Remer  ganz  schön ;  aber  er  ist  aus  dem 
ande  nicht  ausführbar,  weil  Thon-Gefässe  ohne  Glasur  weder  zum  Kochen, 
ch  zum  Braten,  noch  zur  Aufbewahrung  von  Flüssigkeiten  oder  nicht- 
ckenen  Stoffen  sich  eignen.  Es  wird  demnach  nur  übrig  bleiben,  das 
blicum  über  den  Gebrauch  von  glasirten  Thon  -  Gefässen  zu  belehren  und 
1  Töpfer-Markt  polizeilich  zu  kontroliren ,  andererseits  die  Benutzung  von 
emen  und  Porcellan-Geschirren  immer  mehr  populär  zu  machen. 


201)  MAMTKOAzeA,  P.,  Snlle  tIHü  igieniche  e  medidnali  della  Coca  e  sttgli  Ali- 
ati Xervosiin  generale.  Milano.  1859.  ia  8^.  pag.  21.  u.  fg. 

202)  OoMB  (de  Genöve),  L.  A.,  Monographie  de  l'Erythroxylon  Coca.  pag.  63. 
fg.   —   Möinoires  couronnös  et  autrea  m^moires,   publiös  par  rAcademie  royale 

Sciences,  des  lettres  et  des  beattx*arts  de  Belgique.  CoUection  in  8^.  Bd.  XII.  Bru- 
les.  1861. 

203]  BuoHNKR,  L.  A.,  Ueber  die  Mittel ,  den  Qefahren  vorzubeugen,  welche  bei 
n  Gebrauche  der  mit  Blei  glasirten  irdenen  Küohengeschirre  für  die  Gesundheit  au 
drehten  sind.  — ~  Archiv  der  Pharmacie.  Eine  Zeitschrift  des  norddeutschen  Apo- 
ker- Vereins.   Herausgegeben  Tom  Directorium  unter  Redaction  ron  H.  Ludwig. 

CXCII.  [HaUe.  1870.  in  SO.]  pag.  100.  u.  fg.;  108. 

204)  Rbmbr,  W.  H.  G.,  Lehrbuch  der  poliseüiohogerichtliohen  Chemie.  2.  Auf- 
i.  Helmstädt.  1812.  in  80.  pag.  280. 
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AtKXLP  DuFLOfl  ^0^)  maeht  folgende  sehr  eutreKnide  BemakHi^  'Die 
Blei'-ilrlasur  hat  bei  richtiger  Berdtang  aad  Anftragnng  nichts  Oefthriidmib 
80  «chwÄch  saäaige  oder  sauere  IPlttssigkeiten ,  wie  die  SpeiseB  sind,  keine  ff- 
hebliche  Spur  Bleioxyd  daraus  aufzunehmen  vermögen ,  wofern  ue  nor  luei 
'eu  anhaltend  darin  geisocht  und  lange  Zeit  dlolh  aufbewahrt  werden.  Ist  äe 
die  Glasur  vor  dem  Auftragen  mit  dem  Versats-L^im  nicht  gehdrig  vcnneen 
oder  ein  2U  grosses  VeiMltniss  ftleiglätte  angewandt  worden,  oder  bateil-i 
das  Einbrenneti  bei  einer  kur  Verglasung  niöht  hinreichenden  Hitze  Statt  ^ 
Aindett ,  so  kann  es  leicht  sein,  dass  die  Fiflssigkdten,  weldie  in  sokheBir- 
f^sen  bebandelt  werden ,  daraas  fortdauernd  eine  Menge  Blei  anfnehneo  b 
im  Stande  ist ,  die  Gesundheit  der  Geniessenden ,  wenn  auch  nicht  pIMfi 
doch,  wad  no<^  schlimmer  ist,  allmftlig  zu  untergraben«.  —  Dies  belegt  & 
Richtigkeit  unseres  oben  gemachten  Ausstrtuches. 

£.  Beavgsand  2^)  kommt  durch  krUäsehe  Prtlfhng  einer  Zahl  von  Ub^* 
suchungen  üb^  den  Einfluss  der  glasirt^n  Töpfer- Waaren  sn  deni  Sdili»' 
dass  alle  diejenigen  Töpfe,  welche  an  tiisslg  Blei  abgeben,  m  Vernieten  »>* 
A.  Chevallieb^^^)  ,  welcher  eine  Zahl  von  Vergiftungs-FäUen,  venuüasst  dr. 
schlechte  Glasur  der  Qef^se  mittheilt ,  fordert  Kontrole  der  Töpfer-Gesdr 
durch  die  Obrigkeit.  L.  Papfenheim  ^^)  wünscht,  man  möge  die  Gli^or  ^: 
Geschirre  durch  Wasser-Glas  in  das  Auge  fassen ;  denn  Wasser-Glas  ist  f^e"* 
unschädlich ,  während  die  Blei-Glasur  immer  mehr  oder  weniger  b€da»>^ 
sein  kann. 


Wozu  bedttrfbe  es  einer  Polizd  der  Nahrung ,  wenn  die  Mensches  ^ 
ehrlidi  wären,  wenn  weder  die  Noth ,  noch  die  Gewinnsucht  sie  TOanU^^* 
di^  Waaren  zu  Alschen?  In  letzter  Reihe  sind  es  nicht  polizeiliche  Mssir^ 
welche  die  Fälschung  hintanhalten,  sondern  die  Besserung  der  Leben^Ur 
istes,  die  sittliche  Erhebung  der  Menschen  ist  es.  Warum  fiUschen  die  H  err< . 
huter  nicht,  warum  betrügen  sie  nicht  den  Mitmenschen,  machen  ihai^*' 
krank,  vergiften  ihn  nicht  durch  schlechte  ^leise,  schlechten  Trink*  ^ 
sie  nach  den  Grundsätzen  der  Moral  leben  und  eine  weise  Oekonomie  v^-' 
lassen !  Wir  sehen  an  dem  Beispiele  der  Herrenhuter,  dass  es' Gesell»cW' '• 
gebe ,  in  denen  eine  Polizei  der  Nahrung  überflüssig  wird ,  und  wir  bedi? ' 
es  vom  ganzen  Herzen,  dass  ausserhalb  dieser  Gesellschaften  durch  Gev:  * 
sucht,  Gemeinheit,  Herzens-Härtigkeit  d^  Einen  und  Noth  der  Anden  «-  - 
das  materielle  Bestehen  der  Sfensohen  gefilhrdet  werde. 


205)  DtTVLos,  A.,  Die  wichttgMen  Lebens-BedüHhisse,  ...   2.  Aviage    v« 
1846.  in  80.  pag.  177. 

206}  Bbauokaitd,  £.,  De  l'enqudte  sur  les  poteries  rermss^es.  —  Amaie*  - 
giöne  publique  et  de  m^deoine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVII.  [1862.]  psg.  2^T.  o  •*  ^ 

207)  CftEy.iLLTSB,  A.,  N^esait^  de  faire  des  exp^riences  rar  lespotciis*  Tcrer»  -' 
~  Amiales  d'hygiöne  publique  et  de  mMecine  1^1«.   2.  Reihe.  Bd.  JXX     '^ 
pag.  260.  u.  fg. 

208}  Paffbmrbim,    L.,    Handbuch  der  SanitSto-FoUiei.     Nadi  eifew«  T    - 
Buchungen.  2.  Auflage.  Berlin.  1868—70.  Bd.  II.  pag.  677.  u.  fg. 
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Das  strengste  Gesetz  der  Gesundheit  und  dessen  exakteste  DurchfÜhrang 
beseitigen  nur  Symptome  und  dies  nur  flir  den  Augenblick;  ohne  eine  mit 
der  Moral  harmonisch  vereinigte  Oekonomie,  ohne  Beseitigung  des  Elend's  und 
Tilgung  der  übermftssigen  Selbstsucht,  ohne  naturgemftsse  Bildung  des  Geistes 
and  Veredelung  des  Herzens,  hat  das  Gesetz  der  Gesundheit  keine  Basis. 

Bestrafung  des  Fälschers  ist  gut,  Verhtltang  der  Fälschung  durch  Moral 
and  Oekonomie  noch  besser ! 

Wir  erkennen  der  Gesammtheit  aller  Bürger  die  Pflicht  zu,  Vorräthe 
anverfUschter,  guter  Nahrungs-Mittel  tu  sammeln,  und  in  den  Zeiten  der  Noth 
an  alle  Bedürftigen  zu  yertheilen.  Gerade  die  Zeiten  der  Noth  sind  es,  welche 
dem,  leider  nicht  sporadischen,  gewissenlosen  Betrüge  Thttren  und  Thore 
öffnen ;  gerade  tn  diesen  Zeiten  wird  des  Leibes  Bedarf,  und  insbesondere  jener 
der  Armen,  am  meisten  verflüscht.  Der  Arme  hat  nicht  die  Mittel,  gute  und 
nnverfiüschte  Nahrung  sich  zu  verschaffen ;  es  mass  somit  solche  durch  die 
öffentliche  Autorität  reichlich  ihm  geboten  werden.  Damit  aber  nicht  etwa 
einzelne  Organe  der  dffbntlichen  Autorität  selbst  Fälschungen  sich  erlauben, 
um  von  der  guten  Gelegenheit  fUr  ihren  Geldsack  zu  profltiren ,  soll  eine  aus 
Unparteiischen ,  aber  grosdentheils  Sachverständigen  zusammen  gesetzte  Be- 
hMe  über  die  Güte  der  Vorräthe  wachen ,  und  zumal  vor  einer  jeden  Offent* 
tichen  Anstheüung  von  Lebenft-Mitteln  dieselben  genau  auf  Echtheit  prüfen. 

Dies  würde  der  Fälschung  die  Spitze  abbrechen  und  zumal  die  Armen 
vor  den  Angriffen  der  Gemeinheit  und  Gewissenlosigkeit  schützen ,  zahlreiche 
Verbrechen,  und  andererseits  viele  Krankheiten  verhüten. 

Es  ist  eine  sehr  bekannte  Thatsache ,  dass  die  Verbreitung  von  Seuchen 
durch  den  Gebrauch  schlechter  Nahrung  ungemein  begünstigt  werde.  Bei 
Verwirklichung  der  von  uns  namhaft  gemachten  Massregel,  wäre  den  Epi» 
demieen  nicht  nur  viel  ihres  fruchtbaren  Bodens  entzogen ,  sondern  es  wären 
zugleich  kräftige  Mittel  zur  Beschränkung  der  Seuchen  gegeben. 

So  lange  es  Arme  und  diesen  gegenüber  Feigheit  und  Nichtswürdigkeit 
unter  besser  Gestellten  gibt,  muss  die  bürgerliche  Gemeinschaft  ihre  schützende 
Hand  über  die  Unglücklichen  halten.  Früher  that  dies  die  Kirche;  jetzt,  wo 
die  Kirche  ihre  belebende  Kraft  verlor ,  musd  jemand  Anderer  dies  an  ihrer 
Statt  thtui.  Wir  bezeichneten  die  Gemeinschaft  aller  Bürger,  weil  ausser  dem 
Staate  gegenwärtig  kein  Institut  die  Macht  hierzu  besitzt.  Wir  wollten  aber 
am  liebsten  nicht  die  Gemeinschaft  alier  Bürger,  sondern  die  Gemeinschaft 
aller  guten  Menschen  als  die  Vollbringerin  bezeichnen:  die  Kirche  der 
Menschheit. 
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Oesundhelts-Polizei  der  Institnte  nnd  Wohnsitze. 


§51. 

Im  Fortschritte  der  Gesittung,  der  moralischen  so  gut  wie  der  materielln 
bauen  die  Menschen  Häuser  auf,  welche  sie  mit  verschiedenen  Namen  be- 
nennen und  verschiedenen  guten  und  schlimmen ,  vernflnftigen  und  X(M 
Zwecken  widmen.  Diese  Häuser,  und  air  das  Volk  und  alF  die  Sachen,  wddk 
dazu  gehöi'en,  die  Namen,  die  Zahlen ,  die  Titel ,  die  Kleide  und  die  Hand- 
thierungen,  dies  zusammen  genommen  macht  das  Institut  aus.  Weil  nunMee* 
sehen  es  sind,  die  in  solchen  Anstalten  handthieren ,  Menschen  es  sind,  dk  L 
solchen  Anstalten  etwas  sudien,  freiwillig  oder  unfreiwillig,  —  darum  wenks 
alle  Institute  von  dem  Späher- Auge  der  Gesnndheits- Polizei  beobachtet  via 
kontrolirt.  Und  seitdem  die  Beamten  der  Gesundheit  in  das  Getriebe  der  b- 
stitute  sahen,  ist  daselbst  Manches  besser,  hygieinischer  geworden,  sind  rnuKli' 
Schäden  und  Missbräuche  verschwunden.  Harte,  schwere  Kämpfe  verursachtt 
das  Eindringen  der  Hygieine  in  das  Labyrinth  der  Institute ;  aber  Wohl^ii 
der  Menschen  war  die  letzte  Folge. 

Dieses  oder  jenes  Institutes  Dasein  könnte  von  der  Hygieine  eher  «I? 
schädlich ,  denn  als  nützlich ,  bezeichnet  werden ;  doch ,  wir  Unterlasses  «k 
solche  Kritik  zu  üben ,  weil  wir  Jedem  von  ganzem  Heraen  seine  Freoü' 
gönnen ,  nehmen  die  Institute  als  etwas  Gegebenes  an ,  und  verwenden  dir 
Kraft  der  Kritik  nur  zu  dem  Behufe  der  Verbesserung  der  EmrichtoDft; 
innerhalb  der  Institute. 

Von  dem  Geiste  der  Nächsten-Liebe  durchdrungen ,  wünschen  wir,  ^ 
alle  Institute  den  Zwecken  der  Liebe,  der  Barmherzigkeit  und  des  aflgemeiD^ 
Nutzens  dienen.   Aber  wie  weit  ist  unser  Wunsch  von  der  Wirklichkeit  eer- 
femt !  Dienen  Kasernen  und  Schlacht-Häuser  vielleicht  der  Liebe,  der  Bars- 
herzigkeit? Kann  die  Hygieine  den  armen  Soldaten  vor  der  Kugel,  dss  arv 
Hausthier  vor  der  Zerfleischung  bewahren  ?  Sie  sorgt  daf^,  dass  der  Sohb: 
in  der  Kaserne ,  in  dem  Lager  so  wohl  sich  befinde ,  wie  der  Delinquait  ^r 
der  Hinrichtung.   Eine  traurige  Wissenschaft  und  Kunst ,  wenn  sie  mcki  a 
Stande  ist,  den  ganzen  Soldaten -Tross   den  Beschäftigungen  des  Friedfr 
zurück  zu  geben  und  die  Kasernen ,  eben   so  wie  Festungen ,  Kanonen  er 
Bomben -Mörser,  von  der  Erde  hinweg  zu  fegen!  Wir  sollten  Heber  Mfi- 
denken ,  wie  es  wohl  zu  machen  wäre ,  um  Elend ,  Siechthum ,  Leiden  is- 
Hunger  von  den  Mitmenschen*  ferne  zu  halten ,  an  Statt  zu  ermitteln,  wie  dr 
Mensch  am  meisten  geeignet  werde ,  dem  Bruder  einen  Stahl  durch  den  1^ 
zu  rennen  oder  ein  Stück  Blei  durch  den  Kopf  zu  schiessen !  Wir  soOtea  ^ 
keine  Hygieine  des  Krieges .  sondern  nur  die  wahre  Hygieine  des  Fne^ 
schreiben,  nicht  das  Unheil  über  die  Köpfe  der  Mitmenschen  bescbv^'»'^ 
sondern  Allen  den  Weg  des  Heils  weisen  durch  die  Macht  der  Liebe.  'Keö"^ 
soll  verloren  gehen«,  sagt  der  grosse  Hebräer  von  Nazareth :  und  ihr  T^ 
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ihr  reissenden  Wölfe ,  lasset.  Hnnderttaosende  auf  den  Schlacht-Feldern,  in 
den  Fabriken  verbinten,  verschmachten,  verhungern,  versinken  I 

Die  Feder  entfällt  der  Hand,  das  Herz  zieht  krampfhaft  sich  zusammen, 
da  ich  Aber  Institute  der  Barbarei  schreiben,  da  ich  Anleitung  dazu  geben  soll, 
die  Menschen  strotzend  von  Gesundheit  zu  machen ,  damit  sie  mit  mehr  Kraft 
sich  schlachten  können.  Der  Soldat  soll  temper  sein,  und  dann  dem  Mit- 
menschen den  Kopf  abschneiden,  nach  den  Regein  eines  höllischen,  im  Geiste 
emes  verruchten  System's ;  der  Arbeiter  soll  tempor  sein,  um  im  Interesse  der 
Gewinnsucht  des  Fabrikanten  von  der  Maschine  sich  zermalmen  und  Weib  und 
Rind  in  Hunger ,  in  Elend  zurück  zu  lassen.  Es  drttcken  zu  sehr  auf  meine 
Brust  diese  Widersprüche ;  sie  machen  einen  gewissen  Theil  dieses  Abschnittes 
mir  zur  Qual,  und  das  umsomehr,  als  mein  vor  Wehmuth  blutendes  Herz  die 
Opfer  der  Leidenschaft  und  der  Gewinnsucht  nicht  retten  kann. 


Institute  des  Kultus  und  des  Unterrichts. 


§52. 

Hier  Kanonen-Donner,  dort  das  Läuten  vomKirch-Thurme,  welches  die 
Menschen  einlädt ,  ihr  Herz  zu  erheben  über  die  Jämmerlichkeiten  der  Welt 
des  Marktes  und  der  gemeinen  Interessen ,  ihr  Herz  zu  erheben  zu  den  Höhen 
der  Liebe  oder  zu  den  Spitzen  der  Berge  ihres  Glaubens ;  hier  Schlachten- 
Getümmel,  dort  die  Stimme  des  Lehrers,  welcher  ausstreut  die  Samen  der  Er- 
kenntniss,  welcher  verkündigt  die  Grösse  der  Wissenschaft ,  deren  Klacht  und 
Berrlichkeit,  welcher  erleuchtet  die  dunklen  Gänge  des  Hauptes,  und  vereint, 
vas  getrennt  war  und  doch  vereint  sein  sollte!  Lasset  uns  eilen  aus  dem 
Donner  der  Kanonen,  aus  dem  Getümmel  der  Schlachten  in  das  Haus  der 
tforal,  in  das  Haus  der  Erkenntniss:  in  die  Kirche,  in  die  Schule ! 

Wenn  in  der  Kirche  der  Gute,  der  Edle  wirkt  durch  Lehre  und 
iurch  Beispiel ,  wenn  er  das  Feuer  der  Liebe  entzündet  in  den  Herzen  alles 
iTolkes,  und  erstickt  den  Schwefel-Brand  des  Hasses  und  der  Selbstsucht,  des 
Feldes  und  des  Geizes :  dann  wirkt  er  Gesundheit  der  Herzen  und  Heil ,  und 
lie  Kirche  beglückt,  ob  ihr  Name  so  heisse  oder  anders,  ob  der  Halbmond  sie 
(chmücke ,  oder  des  Kreuzes  Zeichen ,  ob  Moses  darin  walte ,  oder  Buddha, 
)der  Brahma. 

Aber,  unterstützt  muss  werden  der  Gute  und  E^le  durch  wohl  gelungenen 
)au  der  Kirche ,  durch  Wärme ,  Licht  und  trockene  Luft ;  denn  wer  mit 
Freude  lauschen  soll  der  Worte  des  Verkündigers  der  Liebe,  des  Spenders  des 
Frostes ,  des  Mahners  der  Pflichtvergessenen ,  muss  auch  leiblich  sich  wohl 
%hlen  in  den  Räumen  des  Friedens,  der  Ruhe,  der  Erbauung.  Die  Kirchen 
lollen  erwärmt  sein  in  der  rauheren  Jahres-Zeit,  licht  und  luftig,  gut  ventilirt 
md  trocken  sein ;  denn  das  Sitzen  in  kalten,  feuchten,  dunklen,  schlecht  ven- 
ilirten  Räumen,  und  dauere  es  auch  nur  eine  Stunde ,  kann  zu  den  schlimm- 
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tften  ErkraDktmgen  Veranlassfiiig  geben  und  ditdnrch  die  Wirkuig  neb  ta 
vortrefflichsten  Lehrers  der  Moral  Ifthmen. 

A.  BscQUEBEL 3<^^)  bemerkt  Ikber  die  Kirchen  ans  iiterer  Zeit:  »Die 
Mehrsahl  der  Alteren  Kirchen  befindet  sich  in  Stadt-Theilen,  die  mit  Hiiueii 
flberfttUt  sind;  .  .  .  Die  Manem  sind  dick,  die  Pfeiler  massiT,  die  Fenster äelr 
hoch,  mit  bontem  Glase  versehen,  and  nioht  zu  öfihen.  Die  Folge  dieser  W 
hAltnisse  ist  die  Schwierigkeit,  wo  nicht  Unmöglichkeit,  Wanne  nndSoaiah 
Licht  genttgend  einzofilhren ,  entsprechende  Ventilation  sa  bewrericiteüi^ 
Fast  bestfindig  herrscht  daselbst  niedrige  T^mperator  nnd  Feachti^eit.  od 
diese  veranlassen  m^r  oder  nunder  schwere  Krankhdten  bei  den  LeoteD,  dk 
mit  entblÖSstem  Haupte  längere  Zeit  in  der  fiLirche  verweilen.  Die  Hygirän 
soll  durch  ihre  Dazwischenknnft  diese  Verhältnisse  andern ,  die  Kircheo  rm 
den  Hausem  ijBoliren,  ...  die  Feuchtigkeit  entfernen.  Sie  soll  Ar  est- 
sprechende  Zufuhr  frischer  Luft  und  gute  Ventilation  sorgen«.  BECQrEBix 
fordert  von  neu  anzulegenden  Kirchen ,  mit  Apparaten  zur  Erwlnnong,  fie 
leuchtung  und  Ventilation  ausreichend  versehen  zu  sein.  —  Die  grössere  Zab 
neuer  Kirchen,  wenigstens  im  Rheinland,  in  Belgien,  Frankreich,  HoDui 
lt.  s.  w.  entspricht  mehr  oder  weniger  diesen  Voraussetzungen,  ist  mehr  od« 
weniger  gesundheits-gemäss.  Mit  den  alten  Kirchen  jedoch  verhalt  ea  sirb 
anders  trotz  der  mehrfach  darin  angebrachten  gi-ossen  Oefen. 

Es  lassen  auch  alte  Kirchen  so  sich  einrichten,  dass  sie  trocken«  loiti;. 
warm  sind  und  dem  Sonnen -Lichte  genttgend  Eintritt  gewahren,  wenn  » 
mittelst  Röhren-Heizungen*)  erwärmt,  mittelst  des  von  F.  REULCArz^^*'  be 
sohriebenen  Muir^schen  Viwrichtungs- Ventilators  gelüftety  wenn  deren  Feasttr 
beweglich  gemacht,  und  deren  Umgebungen  mit  Nadel-Holz  bepdanzt  wenks 
Kirchen ,  in  denen  gesundheitliche  Verbesserungen  durchaus  nicht  sieb  ai- 
bringen  liessen ,  sollten  zu  religiösen  Zwecken  und  flberhanpt  zu  VersanuDr- 
lungs-Orten  vieler  Menschen  nicht  mehr  dienen.  Was  bei  einer  jeden  Kircbr 
unerlassliib  wird,  ist  die  voUstftndige  Ableitung  des  Grund -Wassers  «lurti 
Drainage. 


§53. 

Hat  der  Rath  der  Wohlfiüirt  das  Recht,  gesnndheita-widrige  Lefai^a  6a 
GeistUchen  zu  bekämpfen?  Wie  steht  der  Rath  der  Wohlfiüirt  Klösten,  Wsft- 
fahrten  und  dem  Ooelibate  der  Priester  gegenflber? 

Der  Rath  der  Wohifkhrt,  obgleich  den  Glaubens-Lebren  der  Kirebea  ui 
Sekten  den  grössten  Spieiranm  lassend,  hat  nicht  nur  das  Reckt,  soadera  uä 
die  Pflicht,  der  Ausführung  gemeinschftdlicher  Anordnungen  mid  QebriarV 
entgegen  zu  treten :  er  darf  nicht  es  gestatten,  dass  zumal  wahrend  dm  Hcr^ 


209}  Bbcuubbbl,  A.,  Trait^  älömentaire  d'hygidae  prirö«  et  publi<2ue. 
Edition  ayec  additions  et  bibliographies  par  £.  Bbadobakd.    Paris.    1S6S.  is  \y  ?^ 
449.  u.  f^. 

210]  RfeULBAVX,  F.,  Der  Moir'sche  Viernohtungs -Ventilator.  —  MttMfi  ta 
Hygieine,  mediotniaohe  Statistik  und  Samtfttspolisei.  Herausgegeben  tob  fu,  Ouru 
I.BM.  Bd.  I.  [Tübingen.  1860.  in  S^.]  pag.  125.  n.  fg. 

*)  die  Röhren  mOssen  unter  dem  Fussboden  und  an  den  unteren  Thetln  ^* 
Wände  hin  laufen 
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scbens  einer  fteHche  das  Volk  Standea  lang  anf  kalten  Steinen  kniee ;  er  diU'f 
Wallfahrten  zu  solchen  Zeiten  durchaus  nicht  erlauben;  er  darf  zu  Ka** 
steinngen  und  schädliohen  Buss-Uebungen  tberhanpt  nioht  aar  nicht  seinen 
Konsens  geben,  sondern  ttiuss  dieselben  unterdrscken.  Salus  populi  suprema 
lex  eöto. 

Wir  wissen  aus  der  Oesehlchte  der  Cholem ,  wie  verhAngnissroll  Wall- 
fahrten werden  kGnnen.  Jules  Oibette^^^]  weist  nach,  wie  die  Cholera  im 
Jahre  1 865  durch  die  Wallfahrer  im  Oriente  sieh  veriNreitete,  und  Üieilt  ans 
den  Verhandlungen  der  Internationalen  Konferenz,  die  aus  Anlass  der  Cholera 
zn  Konstantinopel  sich  versammelte,  Elnigeemity  woraus  hervorgeht,  dass 
die  Cholera  vermittelst  des  Zusammenströmens  der  indischen  Wallfahrer  in 
grossartigem  Maasse  sich  verbreitete.  —  Doch,  es  bedarf  der  Hinweisungen 
anf  den  Orient  nicht;  einem  jeden  Arzte,  der  in  den  Lftndem  des  lömischen 
und  griechischen  Glaubens  Erfahrungen  machte,  ist  es  bekannt,  dass  viele 
Epidemieen  durch  Processionen ,  Wallfahrten  u.  s.  w.  verbreitet  wurden, 
und  dass  Wallfahrten  während  solcher  kriüschen  Zeiten  sehr  veriüngnlssvoll 
werden. 

Die  Frage  der  Klöster  ist  aus  dem  Gesiohts^Puakte  der  Polhsei  der  Oe- 
sundheit  eine  eigen thflmliehe.  Soll  es  Klöster  geben?  8oU  man  die  bestelieBden 
dulden y  oder  schliessen?  —  Es  soll  Klöster  geben.  Orte,  wo  Unglllokllehe, 
Lebensmfide,  Gebrochene,  Trost  und  Erquickung,  Ruhe  und  Erhebung  finden; 
aber  diese  Orte  sollen  nicht  die  Ehe  ausschliessen ,  nicht  Sehavj^lAtze  von 
Uebungen  sein,  welche  die  Gesundheit  zerstören  und  das  Leben  in  Frage 
btellen;  sie  sollen  den  Menschen  nicht  Ar  Lebens- Zeit  binden,  und  stets  nütai- 
liehen  Zwecken  dienen,  z.  B.  dem  Unterrichte  der  Jugend,  der  Kranken- 
Pflege  ,  der  Besserung  Verwahrloster ,  der  Bteiehviiig  von  Verbreohern ,  der 
Tilgung  von  Noth  und  E^end,  c»tc.  Klöster  dieser  Art,  die  wohl  den  Geist  der 
Disciplin,  nicht  aber  jenen  der  Herzens-Hllrtigkeit  und  Unmenschlichkeit  ath- 
meten,  wären  entschieden  nützliche  Institute. 

Fflr  sofortige  Schliessung  der  bestehenden  Klöster  bin  ich  durchaus  nicht 
eingenommen.,  sondern  glaube,  es  sei  das  Beste,  dieselben  allmiUig  erlöschen 
zn  lassen,  das  heisst :  neue  Mönche  und  Nonnen  nicht  aufisuiiehmen ;  es  kann 
der  Menschheit  durchaus  nichts  daran  liegen,  ob  die  noch  vorhandenen  fixem^ 
plare  bis  zu  dem  natttrlichen  Ende  ihres  Dasein^s  innerhalb  der  Kloster-Mauern 
athmen  und  mit  Nichtsthun  sieh  beschäftigen.  Ueberhaupt  kann  es  der 
Menschheit  ganz  einerlei  sein,  ob  einzelne  ihrer  Mitgfieder  von  dem  Getümmel 
der  Geschäfts-  und  Erwerbs- Welt  sich  zurück  ziehen  und  im  Kloster  Linde- 
rung des  Schmerzes  suchen !  Der  Staat,  dieses  Raubthier,  dieser  Btut-^Sauger, 
und  Vielfhtös,  zertritt  eher  den  XJnglficklichen,  bevor  er  Balsam  tropft  m  dessen 
Wunden ;  der  Advokat ,  im  Parktmente  ein  Maulheld ,  in  seinem  Gesohftft»- 
Lokale  der  Abklatsch  des  »Rechts« «-Staates,  der  Kaufmann,  dieser  wahre 
Priester  der  Selbstsucht ,  der  Philister,  dieser  Typus  moralischer  Unmöglich- 
keit, —  erheben  diese  Gesellen  vielleicht  den  Sinkenden ,  richten  sie  auf  den 
Gebrochenen,  erfüllen  sie  mit  Hoffbung  den  Verzweifblnden,  reissen  sie  das 
Mord-Gewehr  aus  der  Hand  dem  von  den  tückischen  Smteuagen  der  Gesell- 
^haftdem  Wahnsinn  üeberlieferten  t  N^in,  das  Gegentheil  thun  sie.   Darum 


211)  OiasTTB,  J.,  La  ciTiIiMtion  et  le  cKol^ra.  Paris.  1^67.  in  S».  pag.  142.  u.  fg.; 
2^5.  u.  fg. 
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moss  68  Stätten  geben,  wo  der  Unglückliche  Zuflucht  findet,  Ruhe  desGe- 
mflthes,  den  ersehnten  Frieden  und  das  liebe  BrodI 

Die  Welt  ist  kein  Arbeits-Haus :  die  Arbeit  nicht  Zweck ,  sondern  nur 
Mittel ;  der  Staat  ist  nicht  berufen ,  die  Menschen  zu  zwingen ,  am  wenigstes 
dem  Unglflckiichen  das  Joch  des  stinkenden  Geld-SklaTcnthum's  aufzuerkgeit: 
—  darum  muss  es  Orte  geben,  welche  Schutz  gewähren  vor  den  Stachein  und 
Schlingen  des  Staates ,  vor  dem  Witze  der  Gesellschaft :  Orte  des  Friedenä. 
der  Ruhe,  der  Erhebung,  des  Denkens  und  der  Liebe :  Klöster  der  Kirche  der 
Menschheit!  — 

Kloster  sollen  in  Bezug  auf  Bau  und  Lage  allen  Anforderungen  der  Hy- 
gieine  entsprechen. 


§54. 

Es  hat  in  neuerer  Zeit  die  Hygieine  der  Schulen  einen  grossen  Auf- 
schwung genommen.  Johann  Peteb  Frank  ^^2)  machte,  wie  ich  glaube,  den 
Anfang  dazu ;  aber  seine  trefflichen  Worte  wurden  leider  sehr  wenig  beachtet. 
Erst  Denen ,  welche  mit  seinen  Federn  sich  schmückten ,  widmete  die  Welt 
Aufmerksamkeit.  Heutzutage  singen  tausend  Stimmen  das  Lob  der  Schul- 
Hygieine,  wetteifern  Aerzte  und  Tischler-Meister  in  Erfindung  neuer  Schul- 
Bänke,  und  schreiben  Abhandlungen,  die  mitunter  an  das  PhilosophiKh« 
grenzen.  Man  kann  sagen ,  dass  nächstens  ein  Kreis-Physikus  oder  sonstige 
Arzt  eine  Metaphysik  der  Subsellien  in  Leipzig  wird  drucken  lassen. 

Johann  Peteb  Fbank  bemerkt  unter  Anderem :  »Der  Ort ,  wo  sich  die 
lernende  Jugend  zu  versammeln  hat ,  muss  vordersamst  mit  ihrer  Anzahl  im 
Verhältniss  stehen ;  er  muss  folglich  geräumig ,  aber  auch  helle  und  gesund 
sein.  So  wie  eine  grosse  Anzahl  Kinder  mehr  als  einen  Lehrer  nGthig  hat.  t-o 
ist  auch  ein  nur  einer  geringeren  Menge  von  Schfllem  angemessenes  Gebäud*- 
der  Gesundheit  einer  grösseren  Zahl  von  Kindern  besonders  nachtheilig.  Di- 
Ausdflnstung  ist  bei  Kindern  sehr  häufig,  der  Wohlstand  und  die  Reinlichkeit 
werden  unter  denselben  selten  genau  beobachtet.  Da  sie  bei  nasser  Witterung 
wo  ihre  Kleider  manchmal  von  Wasser  ganz  durchdrungen  sind ,  die  Scholz 
gleichwohl  zu  besuchen  haben ,  und  oft  mit  schwitzendem  Leibe  in  derselben 
ankommen,  so  wird  die  Schul-Stube  in  kurzer  Zeit-Frist  zu  einer  sehr  nn^ 
Sunden  Bade -Stube,  in  deren  ungesunden  Dflnsten  Lehrer  und  Lehrling 
gleiche  Gefahr  fttr  ihre  Gesundheit  zu  laufen  haben ,  wenn  nicht  eine  gvmi^M* 
Vorsicht  gebraucht  wird«.  Fbank  legt  grosses  Gewicht  auf  entsprechende 
Lüftung  der  Schul-Zimmer,  auf  zweckmässigen  Einfall  der  genügenden  Men^ 
von  Tages -Licht,  auf  gute  und  wohl  schliessende  Fenster;  er  verdammt 
blendend  weiss  angestrichene  Wände ,  wünscht  für  das  Schul-Haus  gute  La^ 
an  einem  höher  gelegenen,  gesunden  Orte,  und  verlangt,  den  Abelen  Geruch 
der  Abtritte  durch  sorgfllltigste  Reinhaltung  dieser  Institute  zu  verhüten,  bao- 
flülige  Schul-Häuser  zu  schliessen,  während  des  Winters  die  Schul- Räuot 
genügend  zu  erwärmen,  stets  dieselben  rein  zu  erhalten,  und  Stühle,  TLv'bc 
und  Bänke   dem  jugendlichen  Schul -Besucher  entsprechend  anfertigen  n 


212)  Fbank,  J.  F.,  System  einer  ToUständigen  medisiniicheii  Poliiej    Fruiker- 
thal.  1791—94.  in  SO.  Bd.  VI.  pag.  73.  u.  fg.;  Iu3.  u.  fg. 
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Jassen.  Frank  erklärt  sich  gegen  das  allzu  lange  Sitzen  wie  Stehen  der 
Kinder ;  er  fordert  mit  Recht ,  man  solle  die  Schüler ,  nachdem  sie  eine  halbe 
Stunde  gesessen,  wieder  stehen  lassen,  wenn  sie  dies  wollten.  Frank  wünscht 
kranke  Kinder  von  der  Schule  ausgeschlossen,  grosse  Reinlichkeit  bei  den 
Schul-Kindem ,  Massigkeit  in  Hinsicht  des  Singens ,  Abhaltung  der  Kinder 
vom  Glocken-Läuten ,  und  tritt  der  Ueberbürdung  durch  Schul-  und  Haus- 
Aufgaben  entgegen.  —  Also  forderte  Frank  im  vorigen  Jahrhunderte  ganz  das- 
selbe, was  die  Hygieinisten  heutzutage  auch  fordern ,  nur  theilweise  nicht  so 
speciell,  theilweise  mit  weniger  Kunst-Ausdrücken,  exakt  sein  sollenden  Flos- 
keln, und  ohne  grossartiges  Geräusch.  Vom  alten  Frank  nimmt  demnach  die 
eigentliche  Gesundheits-Polizei  der  Schule  den  Ausgang. 

Kürzlich  schilderte  Rudolph  Virchow  ^^^),  nachdem  er  die  aus  schlechter 
Einrichtung  der  Schulen  entspringenden  Uebel  prüfte,  die  Hygieine  der 
Schulen  analytisch,  und  that  verschiedene  Aussprüche,  die  von  grosser  Wich- 
tigkeit sind.  »Die  Schulbank-Frage«,  bemerkt  Virchow  unter  Anderem,  »kann 
in  der  Allgemeinheit,  wie  sie  jetzt  gewöhnlich  gefasst  wird ,  nicht  gelöst  wer- 
den. Sollen  Bank  und  Tisch  in  einem  gewissen  Verhältniss  zu  den  Körper- 
Verhältnissen  der  Jugend  stehen,  so  müssen  viel  ausgedehntere  Messungen  der 
Körper-Grösse  und  Körper-Verhältnisse  der  Kinder  und  jungen  Tjcute  ver- 
anstaltet werden,  als  bis  jetzt  geschehen  ist.  Es  genügt  nicht,  hier  und  da  eine 
grössere  Stadt  zu  wählen;  es  ist  nothwendig,  Stadt  und  Land  in  einem  ge- 
wissen Gegensatze  zu  fassen,  und  ausserdem  den  provinziellen  Eigenthümlich- 
keiten  Rechnung  zu  tragen.  Dieselben  Alters -Klassen  zeigen  in  gewissen 
Landes-Theilen  ganz  andere  Durchschnitts-Grössen,  als  in  anderen.  Fabrik- 
Distrikte  geben  andere  Verhältnisse,  als  Ackerbau -Gegenden.  Wie  gross 
diese  Verschiedenheiten  sind ,  ist  für  das  kindliche  Alter  ganz  unbekannt, 
wenigstens  wenn  es  sich  um  Zahlen  handelt,  auf  Grund  deren  Vorschriften  für 
Grösse  und  Verhältnisse  von  Bank  und  Tisch  gegeben  werden  sollen«.  Vir- 
chow bezeichnet  die  Luft,  das  Licht  und  das  Sitzen  im  Schul -Lokale,  die 
körperlichen  Bewegungen,  die  geistigen  Anstrengungen,  die  Strafen,  das 
Trinkwasser,  die  Abtritte  und  die  Unterrichts -Mittel  als  die  Gegenstände, 
welche  für  die  Aetiologie  und  Hygieine  der  Schule  ganz  vorzüglich  in  Be- 
trachtung kommen. 


§55. 

Beschäftigen  wir  uns  zunächst  mit  den  Schul-Bänken.  Max  Flinzer'^i^; 
hat  durch  zahlreiche  und  scharfsinnige  Untersuchungen  den  Nachweis  ge- 
liefert ,  dass  von  fehlerhafter  Beschaffenheit  der  Subsellien  Verkrümmungen 
der  Wirbel-Säule ,  Kurzsichtigkeit  u.  s.  w.  bei  den  Schul-Kindem  entstehen 


213}  ViBCHOW,  R.,  Ueber  gewisse  die  Gesundheit  benachtheiligende  Einflösse  der 
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publique  et  de  mödecine  l^ale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXII.  [ISb^.]  pag.  343.  u.  fg. 

214)  Flikzbb,  M.f  Ueber  die  Anforderungen  der  Öffentlichen  Gesundheitspflege  an 
die  Schulbänke.  Chemnitz.  1869.  in  S^.  —  Wiener  Medizinische  Wochenschrift. 
Herausgegeben  Ton  L.  Wittblshobfbb.  Jahrgang  XIX.  [Wien.  1869.  in  4^^  pag. 
1532.  u.  fg. 
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können,  und  konstrnirto  sechs  Arten  von  Schul-Bftnken,  die,  wenn  tueh  koA- 
spielig ,  doch  fttr  Schüler  von  allen  Alters-Stufen  ausgezeidinet  piasea  ood 
überall  eingeführt  zu  werden  verdienen.  Sehr  gute  Vorschläge  in  Bengda 
Schui-Bänke  and  Schal-Tische  sind  auch  von  Fahbkkb  215^  gemaeht  ▼onka 

L.  GuiLLAUiCE^i^'j  leitet  seine  Betraohtangen  über  die  Sabsdlkn  du 
folgenden  Worten  ein :  »Treten  wir  wfthrend  des  Unterrichts  in  ein  Schul- 
Zimmer ,  so  fiült  uns  zuerst  die  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  kdrperiida 
Haltung  der  Schüler  auf,  welche  meist  auf  ihren  Tischen  dali^n,  oder  dock 
in  sich  selbst  zasammen  gesunken  da  sitzen.  Dies  ist  auch  fb  den  Lehrer  eine 
fortwährende  Ursache  der  Klagen  und  Ermahnungen,  und  der  schwierigiAi: 
Theil  der  Schul-Disciplin.  Zyudem  bewirken  Tadel  ufd  Drohnngea  nur,  im 
die  Schüler  während  sehr  kurzer  Zeit  eipe  anständige  Stellung  einnehmea. 
Bald  erlahmt  die  Aufmerksamkeit ,  sie  verlassen  nach  und  nach  die  vofge- 
schriebene  Haltung  und  sinken  in  sich  selbst  zusammen ,  sie  laaaen  den  Kopf 
nach  rückwärts  oder  auf  die  Seite  fallen ;  einige  stützen  sich  mit  den  Anaa 
auf  den  Tisch,  so  dass  der  Kopf  beinahe  zwischen  den  Schultern  versehviodet 
andere  kauern  oder  knieen  sogar  auf  die  Bank.  AUe  diese  Stellangen  werdet 
nach  einander  eingenommen  und  wieder  aufgegeben,  und  die  ganze  Festigkeii 
und  Strenge  des  Lehrers  ist  kaum  im  Stande,  einen  gewissen  Schein  von  Ord- 
nung in  der  ganzen  Klasse  aufrecht  zu  erhalten «.  Diese  Uebelstände  du 
werden  von  ungeeigneten  Schul -Bänken  verursacht,  anderen  Theils,  vir 
QuiLLAUME  nachweist,  von  der  allzu  langen  Zeit,  dorch  welche  die  SchfikriD 
die  Bänke  gefesselt  sind.  Guillaume  enthüllt  die  vielen  Schäden,  welche  a» 
dem  allzu  langen  und  ungeeigneten  Sitzen  in  der  Schule  entspringen,  äo  Sk^ 
rnngen  in  den  Organen  der  Brust  und  des  Unterleibes^  AnschwellnngOD  der 
Schilddrüse,  Nasen-Bluten,  Kopf-Schmerz,  Verkrümmungen  der  Wirbel-Sisi» 
die  hohe  Schulter,  Kurzsichtigkeit  u.  s.  w. 

Guillaume  foimulirt  seine  Wünsche  in  Betreff  der  Schal -Zimmer  nad 
insbesondere  der  Subsellien  also :  » Die  Tische  und  Bänke  müssen  je  nach  der 
Grösse  der  Schüler  verschiedene  Höhe  haben.    Zn  diesem  Zwecke  sind  kki» 
Tische  für  höchstens  zwei  Schüler  anzuwenden,  und  diese  sollen  die  f&r  Kinder 
verschiedener  Grösse  nothwendigen  Dimensionen  haben.   Tische  und  Biokt 
sollten  wo  möglich  den  verschiedenen  Unterrichts-Fächem  aogepasst  sein ' 
Es  ist  nöthig,  dass  jeder  Platz  leicht  zugänglich  sei  .  .  .  Die  Einrichtung  «41 
so  viel  als  möglich  auch  das  Reinigen  und  Kehren  des  Zimmers  erleichtern 
—  Diese  Wünsche,  so  billig  und  gerecht  sie  sind,  werden  in  Eoropa  nur  sehr 
allmälig  erfallt.   Amerika  ist  freilich  in  allen  Dingen  des  allgemeinen  NntieB» 
auf  einem  ganz  anderen  Standpunkte  und  geht  rüstig  vorwärts,  ohne  dutl 
die  kloinlichen  Interessen ,  wie  in  Europa  solche  vor  Allem  gepflegt  werden 
und  durch  die  Sparsamkeit  am  unrechten  Orte  sich  berücken  zn  lassen.  Di« 


215}  FAHKNEa,  Das  Kind  und  der  Schultisch.  Die  Bchlechte  Haltung  der  Kmä<* 
beim  Schreiben  und  ihre  Folgen ,  sowie  die  Mittel,  derselben  in  Schule  und  HsB^  ^'- 
zuhelfen.  2.  Auflage  ZOrich.  1S65.  in  8^.  —  Sckkidt's  Jahrbacher  der  in- und  ja- 
landischen  gesammten  Medicin.  Bd.  CXXX.  [1866.]  pag.  141.  u.  fg. 

216;  GuiLLAUMB,  L.,  Die  Geaundheits-Pflege  in  den  Schulen.  Betrachtiugea  ci»> 
den  Gesundheitszustand  in  den  öffentlichen  Schulen.  Deutsche  .  .  .  Ausgabe.  Ätns 
1865.  in  8^  pag.  30.  u.  fg.;  44.  u.  fg. 

*)  GuiLLAUMB  gedenkt  der  Thatsache,  dass  in  Amerika  in  ToUstem  lUmt«^ 
der  Fall  sei. 
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AmerikaBor  setzen  jedes  die  SohulQ  be8«ebeQde  Weaen  auf  einen  seloer  Indi- 
vidttalitftt  angemessenen  Platz,  der  eine  Rflcken- Lehne  hat  nnd  die  volUte 
Bequemlichkeit  gewahrt ;  darnm  erziehen  sie  anch  nicht  kurzsichtige,  dick- 
hälsige,  verkrüppelte,  täppische,  sondern  normale  Menschen. 

8.  Sr.  Coronel^^^]  studirte  die  Einrichtungen  der  amerikanischen 
Schulen  genauer,  und  wendet  dieselben  geschickt  auf  di^  Bewahrschulen  an. 
Aber  er  veranstaltete  auch  selbständig  Messungen ,  und  hatte  dabei  Kinder 
zwischea  drei  und  fänf  und  solche  zwischen  ftnf  und  sieben  Jahren  im  Auge ; 
die  Ergebnisse,  au  denen  Cosokbl  gelangte,  sind  folgend^ : 

Kinder  Kinder 

ztoischefi  3  und  6  Jahren    zwischen  6  und  7  Jahren 

Höhe  der  Bank 26  bis  28  niederl.  Zoll.       29  bU  33  niederl.  Zoll. 

Höhe  des  Tisches 42    »  44        »  »  50    »  54        »  » 

Racken-Lehne  der  Bank  "^l         .     .  22    »  23        »      '    »  24    »  25        »  » 

Breite  d^r  Bank IS  »         »  20    »  23        »  » 

Breite  dea  TUches        24  »  «  26  «  » 

Abstand  des  vorderen  Randes  des 

Tisches  von  dem  vorderen  Rande 

der  Bank         6  »,»  7»9        »  » 

Abstand  von   dem  Aussen -Rande 

der  RUcken-Li^ne  bia  zum  vor* 

deren  Rande  des  Tisches         .     .  26  »  »  31  »  » 

CoRONEL  verlangt  mit  Recht  bewegliche  T^sch-Hatten,  verwirft  aber  die 
Fuss-Bänke  oder  Fuss-Leisten.  In  diesem  letzteren  Punkte  können  wir  mit 
ihm  nicht  einverstanden  uns  erklären;  denn  Fuss- Bänke  u.  dgl.  sind  eine 
wahre  Wohlthat  und  hemmen  die  fVeie  Bewegung  nicht ,  weil  kein  Schiller 
gezwungen  ist,  der  Fuss-Bank  u.  s.  w.  sich  zu  bedienen. 

Friedrich  Falk  ^^^) ,  der  gleich  Cobokel  eine  der  besten  Arbeiten  über 
die  Hygieine  der  Schulen  veröffentlichte ,  bemerkt  hinsichtlich  der  Placirung 
der  Schüler:  »Sollte  man  allen  Anforderungen,  welche  die  Gesundheit  der 
Schüler  an  die  Konstruktion  der  Oeräthe  stellt,  gerecht  werden,  so  wäre 
es  nothwendig,  entweder  für  jeden  Schüler  einen  besonderen  Sitz  zu  errichten, 
oder  die  Kinder  nicht  nach  ihren  Fähigkeiten  und  Leistungen ,  sondern  nach 
der  körperlichen  Grösse  zu  setzen«.  Und  er  citirt  den  Vorstand  einer  Berliner 
Real-Schule :  o  Das  Certiren  **)  dürfte  schon  aus  pädagogischen  Gründen  zu 
beseitigen  sein,  da  der  Nutzen,  den  es  haben  kann,  noch  durch  die  Nachtheile, 
die  es  mit  sich  bringt,  überragt  wird«.  —  Natur-gemäss  kann  über  die  Sitz- 
Ordnung  der  Schüler  nur  deren  körperliche  Verfassung  entscheiden.  Da  nun 
in  einer  jeden  zweckmässig  eingerichteten  Schule  Subsellien  von  verschiedener 
Grösse  vorhanden  sein  sollen,  so  dürfte  es  leicht  fallen ,  jedem  Kinde  den  ihm 
anpassenden  Raum  anzuweisen.  Rangirung  nach  Kenntnissen,  Geschicklich- 
keiten u.  s.  w.  erweckt  leicht  Neid  und  andere  thierische  Leidenschaften,  und 
iie  Schule  sei  nicht  der  Tummel-Platz  niedriger  Leidenschaften.     Nächsten- 


217)  Co&oNRL,  S.  S&.,  De  bewaarschool.  Haar  verleden ,  tegenwoordige  toestand 
en  bare  toekomst.  Amsterdam.  1864.  in  8^.  pag.  323.  u.  fg. 

218)  Falk,  F.,  Die   saniUUs - poliseiltche  Ueberwachung  höherer  und  niederer 
Schulen  und  ihre  Aufgaben.  Leipzig.  tS68.  in  8^.  pi^.  60.  u.  fg. 

*)  von  der  8its-Flftohe  an  gerechnet 
**)  Setzen  nach  wirklichen  oder  TermeintUchen  Kenntnissen 
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Liebe,   christliche  Gleichheit,  sie  sind  nnrertrilglich  mit  Ehrsnefat,  N«d. 
Hochnäsigkeit. 

§56. 

Es  seien  noch  einige  Bemerkungen  über  die  innere  Eimichtang  der  Bdrn!- 
Hftnser  mir  gestattet.  Es  geschehen  viele  Fehler  bei  dem  Baue  von  Schul- 
Anstalten,  nnd  häufig  genug  versäumt  man  das  Wichtigste.  A.  Liok  der  kt^ 
tere^^^)  verwirft  steinerne  Fussböden  und  verlangt  an  deren  Statt  gedielte  ia4 
geölte  Fussböden,  damit,  wie  er  richtig  bemerkt,  die  Stuben  nidbt  nan  ge- 
scheuert zu  werden  brauchen.  Lion  will  dunkle  Wände  in  den  Schul-Zimmen 
die  Lage  der  Schul -Zimmer  im  Parterre,  oder  höchstens  eine  Treppe  bod 
breite  und  helle  Treppen  mit  niedrigen  Stufen,  und  von  den  Hörsälen  entfrii: 
liegende  Abtritte.  —  Der  Fu%sboden  eines  Schul -Zimmers  ist  am  billigsto. 
wenn  er  solide  gearbeitet,  also  theuer ,  und  geölt,  also  wasserdicht,  ist :  dem 
ein  leichter,  aus  weichem  Holze  angefertigter  Fussböden ,  der  ausserdem  nicln 
mit  Lack  eingelassen  ist,  trägt  zur  Staub-Bildung  viel  bei,  verdichtet  Miasmcc 
hält  Feuchtigkeit  zurttck,  und  .macht  in  mancher  anderen  Beziehung  sich  be- 
denklich, schädlich,  unangenehm. 

Wenn  darauf  es  ankommt ,  die  Frage  der  Abtritte  im  Schol-Haoise  r 
erledigen,  so  ist  das  Erste,  dass  man  alle  vorgefassten  Meinungen  banne,  cnd 
weder  Senkgruben  noch  andere  Orte ,  in  welchen  die  Exkremente  üch  ur 
häufen,  anlege ,  sondern  ftlr  geruchlose  Clonts  Sorge  tragen,  Closets ,  die  is 
gut  ventilirten,  durch  einen  gedeckten  Gorridor  mit  dem  Schul-Hanse  verbu- 
denen  Räume  sich  befinden.  L.  Guillaüm£  ^^^j  sagt  von  den  Abtritten  da 
Schulen  :  »Man  kann  den  mit  Schulhaus-Bauten  beauftragten  Architekten  nich 
genug  an  das  Herz  legen,  darauf  zu  achten ,  dass  die  Abtritte  bequem,  geris- 
mig,  leicht  reinlich  zu  halten,  und  so  eingerichtet  seien,  dass  sie  keinen  Gemi 
verbreiten.  Will  man  sie  im  Gebäude  selbst  behalten,  so  mflssen  sie  an  eiixc 
vor  dem  Winde  geschützten  Orte,  z.  B.  im  Norden  angebracht,  vom  Gm 
durch  eine  Mauer  vollständig  getrennt  und  mit  Doppelthtlren  vers^en  werdei 
Bringt  man  sie  an  einem  vom  Schul-Hause  getrennten  Orte  unter ,  so  BoDtfS 
sie  mit  dem  letztem  durch  einen  gedeckten  und  geschlossenen  Gang  in  Ver- 
bindung stehen,  damit  die  Kinder  keinem  zu  raschen  Temperatur -Wed^ 
ausgesetzt  werden.  In  den  Kabine ten  sollte  eine  VentilationB-Eanrichtnv 
angebracht  sein,  und  jedenfalls  die  Fenster  auf  die  Strasse  gehen  nnd  fort- 
während ft-ische  Luft  zuftihren.  Der  Fussböden  ist  aus  Asphalt,  Schitftf 
u.  8.  w.  herzustellen,  nicht  aus  Holz,  das  die  Feuchtigkeit  zu  leicht  aufita^- 
Auch  sollte  der  Boden  sich  gegen  eine  Rinne  senken ,  die  den  Ablauf  der 
Flüssigkeiten  ermöglicht.  DieOeffnung  des  Sitzes  solle  hermetisch  verachlifa^ 
bar  sein.  .  .  .  Die  widrigen  und  schädlichen  Gerüche ,  die  ungeachtet  diee«r 
Vorsichts-Massregeln  sich  noch  verbreiten,  müssen  abgeleitet  und  uiuehädliii 
gemacht  werden.  .  .  .  Die  Pissoirs  mUssen  von  den  Abtritten  getrennt  lei: 
Die  hölzernen  Rinnen  saugen  den  Urin    ein   und   verbreiten  immer  eiiM 


219}  LioK  senior,  A. ,  Die  Hygieine  der  Schule.  —  Canstatt^s  Jahreibcncbt  in 
Medicin  fttr  1863.  Bd.  VU,  pag.  66.  u.  fg. 

220)  GuiLLAVME,  L  ,  Die  Gesundheitspflege  in  den  Schulen.    Aaniti.  1^5.  u^ 
pag.  52.  u.  fg. 
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Ammoniak-Oemch,  welcher  der  Gesundheit  schaden  kann ;  dämm  sind  Rinnen 
aus  Metall  oder  Schiefer  vorzuziehen ,  durch  welche ,  wenn  immer  möglich, 
fiiessendes  Wasser  geleitet  werden  sollte«.  —  Die  Abtritte  weit  vom  Schul- 
Hanae  zu  entfernen,  das  heisst :  ein  besonderes,  von  dem  Schul>Lokale  räum- 
lich getrenntes,  Abtritts-Haus  zu  erbauen,  ist  nur  dann  zu  empfehlen,  wenn 
ein  gedeckter  Corridor  beide  in  Verbindung  setzt,  und  wenn  andererseits  man 
durchaus  fbr  Senkgruben  sich  entscheidet,  anstatt  ftlr  geruchlose  Closets. 

Jedes  Schul-Haus  soll  mit  einem  Garten  und  reichlich  mit  gutem  Trink- 
wasser versehen  sein. 

»Die  Schule«,  bemerkt  L.  Pappenheim  ^^^j,  »braucht  mehr  Licht  als  die 
Wohnung,  weil  sie  eine  Bewegung  der  Lernenden  an  die  hellste  Stelle  nicht 
gestatten  kann ,  und  weil  sie  viel  mit  kleinen  Seh-Objekten  zu  thun  hat.  Da 
ich  die  interessirten  Personen  ihren  Platz  auch  nicht  so  wählen  können,  dass 
blendende  Flächen  sie  nicht  treffen ,  müssen  solche  überhaupt  ferne  gehalten 
rerden.  Es  ist  nun  allerdings  dieTages-Beleuchtung  bei  einem  schülerreichen 
>chul-Zimmer  niclvt  für  alle  Fälle  ausreichend  einzurichten :  bei  trüben  Herbst- 
Pagen  wird  immer  ein  Theil ,  manchmal  werden  selbst  alle  Personen  des  Lo- 
:al*s  für  ihre  Beschäftigung  ungenügendes  Licht  erhalten« ;  .  .  .  Pappenhrim 
rörtert  nun  die  Verhältnisse  der  Grösse  der  Fenster,  spricht  mit  Zwez  gegen 
ie  oblongen  SchultZimmer  sich  aus,  und  gibt  die  Mittel  an,  wie  man  den 
chüler  und  Lehrer  vor  dem  grellen  Sonnen-Lichte  schützen  solle. 

Ich  für  meinen  Theil  halte  runde  oder  quadratische,  regelmässig  sechs- 
der  achteckige  Schul-Zimmer  fttr  die  besten.  Sie  sollen  mit  einigen  grossen 
chiebe-Fenstern  versehen  sein ,  für  alle  Fälle  aber  das  Licht  von  oben,  das 
eiäst :  durch  ein  gut  konstruirtes  Glas -Dach,  bekommen.  Die  Schiebe- 
enster  dienten  mehr  zur  Ventilation,  als  zur  Beleuchtung ,  und  die  Belench- 
ing  von  oben  sicherte  jedem  Schüler  gleich  viel  und  das  beste  Licht,  hielte 
ich  schädliche  Zerstreuung  während  des  Unterrichtes  ab,  und  erweckte  ein 
efühl  von  Buhe  und  jene  Andacht,  ohne  die  der  Unterricht  Nutzen  nicht  zu 
ingen  vermag. 

Die  Thüren  der  Schul-Zimmer  sollen  Flügel-Thüren  «sein.  Der  Pult  des 
(ihrera  soll  bequem  eingerichtet  sein,  aber  die  Form  einer  Kanzel  haben. 
^  Schal-Zimmer  soll  mindestens  drei  und  ein  halb  Meter  Höhe  bekunden. 

Vortreffliche  Arbeiten  über  die  Gesundheits-Polizei  der  Schulen  lieferten 

EOBO  VAIIRENTÄAPP221*)  und  CaBL  ReCLAM221**)  . 

§57. 

Im  Jahre  1836  erschien  zu  Berlin  ein  Aufsatz  von Lorinsbr^^^),  welcher 
i  Schal-Männern  und  Aerzten  grosses  Aufsehen  machte.    Er  verlangt  näm- 


221)  Pafprnhbtm,  L  ,  Handbuch  der  Sanitäts- Polizei.  Nach  eigenen  Unter- 
7hungen.  2.  Auflage.  Berlin.  186S— 70.  in  80.  Bd.  II.  pag.  581.  u.  fg. 

221  *)  Vakrbnt&app,  G.,  Der  heutige  Stand  der  hygieinibchen  Anforderungen  an 
fiulbauten.  —  Deutsche  Vierte\jahr88chrift  für  öffentliche  Geaundheltspflege.  Bd.  I. 
i6!K  ]  pag.  465  u.  fg. 

221**)  Rbclam,  C,  Versuch  eines  Muster- Schulzimmers. — Ebendaselbst.  Bd.  II. 
>70.]  pag.  25.  u.  fg. 

222)  LfORiMSBB,  C.  J. ,  Zum  Schutz  der  Gesundheit  in  den  Schulen.  Berlin.  1836. 
so  —  Berliner  Medicinische  Central  -  Zeitung  vom  Neuesten  und  Wissenswerthen 
I  der  geaammton  Heilkunde  des  In-  und  Auslandes.  Herausgegeben  und  redigirt 
1  J.  J.  Sachs.  Jahrgang.  V.  [Berlin.  1836.  in  4.]  pag.  387.  u.  fg. 

E,  R«icb,   System  der  Hygieine.   Tl.  26 
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lieh,  und  dieR  mit  der  yollsten  BereclitiguDg,  die  Zahl  der  Untenichte-Gfftt- 
stände,  der  Lehrstunden  und  der  häuslichen  Aufgaben  zu  vermisderB.  1>k 
RiNBKR  bemerkt  unter  Anderem :  »Der  seit  der  Entdeckiuig  voo  Ameriki  b- 
gonnene  geistige  Aufschwung  hat  auf  das  physische  Leben  der  MenscbeD  c: 
Grossen   zurück  gewirkt,    und  ein  Uebergewicht  des  Nerven  -  System »  ii 
Körper  hervor  gerufen .    Die  davon  abh&ngende  Steigenuig  der  geiflügen  Tb- 
tigkeiten  äussert  sich  aber  nur  durch  grössere  Erregbarkeit,  nicht  durch  «ttr- 
kere  Reaktion  des  Geistes.    Dadurch  und  ans  dem  Umstände,  daw  Kran 
heiten,  welche  sonst  nur  in  den  verfeinert-gebildeten  Ständen  allein  vorkomiDri 
sich  jetzt  auch  bei  Personen  ans  dem  Bauem-Stande  finden,  ergibt  sieb  ■: 
Allgemeinen,  dass  die  Energie  des  Lebens  gesunken  ist.    Die  hierdnrrh be- 
dingten Krankheiten  erben  von  Generation  zu  Generation  fort;  die  Kinfi^ 
kommen  daher  bereits  mit  bestimmten  Krankheit«- Anlagen  in  die  Schokt 
nnd  hier  werden  dieselben  durch  die  zu  grosse  Anzahl  der  Unterrichtft-Ge^ 
stände,  Schul-Stunden  und  häuslichen  Arbeits-Stunden  entwickelt.    Der  B^^ 
weis  fär  diese  Behauptung  liegt  darin,  dass,  während  vor  drdssig  bis  fufn 
Jahren  *)  die  wöchentlichen  Schul-Stunden  in  den  Gymnasien  in  Sachsn  kj 
dem  südlichen  Deutschland  die  Zahl  von  fünfundzwanzig  oder  zweinndzwam. 
nicht  überstiegen ,  sie  jetzt  zweiunddreissig  bis  zweiundvierzig  Standen  U 
tragen,  und  dass  man  dagegen  jetzt  die  Bemerkung  macht,  dass  die  flek^« 
sten  Schüler  die  kränklichsten ,  und  fast  nur  die  nachlässigsten  jageadl/t 
kräftig  seien,  was  blos  Folge  des  noch  neben  vermehrter  Schnl-Zeit  mebr  *^  • 
minder  angestrengten  Fleisses  ausserhalb  der  Schul-Stunden  ist.    Diese  S»v 
gerung  der  Arbeit  zeigt  sich  aber  einerseits  nutzlos,  andererseite  aehadli<i 
Der  durch  Ueberhäufung  berm  Lernen  gelähmte  Geist  kann  nämlich  da^Lbr 
gebotene  nicht  verarbeiten ,  und  dieses  dient  also  nur  dazu,  dass  die  Kju^ 
dem  Examen  genügen  können  und   hierauf  das  Unverarbeitete   wieder  t>; 
gössen.    Gleichzeitig  aber  werden  solche  mit  Arbeit  überhäufte  Schüler  so«« 
der  Natur,  als  auch  ihrer  Familie  entfremdet,  und  überdies  erfolgt  in  spltr.*^ 
Zeit  nothwendig  Abstumpfung  auf  die  in  Ueberreizung  erfolgte  Jagend,  b- 
körperliche  Ausbildung  aber  leidet  noch  rascher ;  denn  wenn  Knaben  ts^I 
bis  acht  Stunden  in  der  Schule  und  noch  einige  Stunden  zu  Hanse  sitzen  r- 
arbeiten,  so  müssen  Unregelmässigkeiten  imBlutlauf,  Stdrongen  der  Athmufv 
Thätigkeit ,  and  überdies  eine  frühzeitige  Kurzsichtigkeit  folgen«.   So  c|>nr 

LORINSEB. 

Vielfach  waren  die  Einwendungen ,  welche  gegen  diese  Worte  gt*Bur- 
wurden  ;  aber  sie  waren  nicht  im  Stande,  die  ausgesprochenen  Wahrheit» : 
erschüttern.    Die  Pädagogen  leiden  häufig  an  dem  Fehler,  das  Maass 
licher  Kräfte  nicht  richtig  zu  beurtheilen ;  sie  fordern  von  dem  arms 
schöpfe,  welches  den  Namen  des  Menschen  führt,  zu  viel,  nnd  fiberbfinl 
das  arme  Thier  so,  dass  es  fast  zusammen  bricht  unter  der  Last  grosaeatir 
nutzloser  Gedächtniss- Sachen.    Daher  hat  Lorinser  Recht,  und  eine  f< 
Reform  des  höheren  Unterrichtes  muss  seine  Worte  zum  Ausgangs -Pnul* 
machen.    Robert  Froriep^^^}  kämpfte  im  Sinne  Lorikser's  und  stelhr  sr 
gerechte  Anforderungen  zu  dem  Behufe,    die  allzu  frühe  Anstrengung  o- 
Kinder ,  die  Ueberbürdung  etc.  zu  verhüten.    Froriep  wünscht  a^^r  A^ 

223)  Froiubf,  R.,  Bemerkungen  über  den  Binütiu  der  Schule  auf  dieGcfsndk'  *. 
Berlin.  1S30.  in  8^.  >-  Berliner  Medicinische  Ceatral-Zeitung.  ISaS.   peg.  Ui  «■ :: 
*)  vom  Jahre  1836  an  gerechnet 
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derem,  es  solle  die  Elementar -Schule  Kinder  erst  nach  zorfick  gelegtem 
siebenten,  die  Gelehrten -Schule  Knaben  erst  nach  zurück  gelegtem  elften,  und 
die  Universität  Jünglinge  erst  nach  zurück  gelegtem  zwanzigsten  Jahre  auf- 
Dehmen.  —  Diese  Forderungen  liefern  den  Beweis,  dass  sie  von  einem  Manne 
ausgehen,  der  ein  sehr  genaues  Verständniss  der  menschlichen  Natur  hat.  Es 
ittrfte  aber  bei  dem  Drange  nach  Brod  sehr  schwer  halten,  diesen  ge- 
rechten Forderungen  überall  Andehen  zu  verschaffen.  An  deutschen  Univer- 
»täten  zwar  ist  die  Mehrzahl  der  mit  dem  Studium  Beginnenden  zwanzig  Jahre 
dt ;  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  von  Jünglingen  hat  dieses  Alter  noch  nicht  er- 
reicht. Ausserhalb  Dentschland's  dagegen  ist  die  Zahl  der  Studenten  unter 
swanzig  Jahren  eine  weit  ansehnlichere.  Freilich  erreicht  in  vielen  Ländern 
ier  Mensch  früher  die  Reife,  als  in  Deutschland;  doch  halte  ich  für  alle 
Pälle  daran  fest ,  dass  es  überall  besser  sei,  wenn  der  Universitäts-Unterricht 
in  Allgemeinen  im  zwanzigsten  Lebens-Jahre  be^nnt. 

Otto  Schraube  22^)  hat  in  seiner  gediegenen  Abhandlung  die  Unter- 
'ichts-Stunden  in  das  Auge  gefasst.  Er  will ,  dieselben  sollten  niemals  vor 
lieben  Uhr  des  Morgens  beginnen ;  für  die  jüngsten  Kinder  im  Winter  um 
u*un  Uhr,  im  Sommer  um  acht  Uhr,  Nachmittags  um  zwei  Uhr.  Für  das 
Uter  von  sieben  Jahren  bis  zehn  seien  drei  bis  vier,  für  das  Alter  von  zehn 
lahren  bis  vierzehn  seien  vier  bis  fünf  Unterrichts-Stunden  die  höchste  Zahl. 
Jie  Gesundheits-Polizei  solle  Ueberbürdung  mit  häuslichen  Arbeiten  verbieten. 
-  Diese  Vorschläge  und  Wünsche  sind  ausgezeichnet  und  berechtigt;  nur 
lalten  wir  dafür,  es  sei  der  Unterricht  des  Nachmittags  zu  beseitigen ;  denn 
Ier  volle  Magen  kann  das  Lernen  nicht  ertragen,  und  es  ist  genügend  aus  der 
'>fahrnng  bekannt,  dass  zumal  im  Sommer  während  des  Nachmittags-Unter- 
icht's  die  Schüler  sehr  schlaff  sind. 

Der  Gesundheit  gemäss ,  somit  wichtig,  wäre  die  Scheidung  des  Schul- 
ahres  in  drei  Schul- Quartale  und  ein  Ferien -Quartal.  Es  begänne  das 
k;hul-Jahr  und  erste  Schul-Quartal  am  2.  Januar  und  dauerte  bis  15.  März: 
om  15.  März  bis  1.  April  hielte  man  Oster- Ferien.  Das  zweite  Schul- 
^uartal  begänne  am  1 .  April  und  dauerte  bis  1 .  Julius.  Mit  diesem  Tage  fange 
l&%  mit  dem  30.  September  schliessende  Ferien-Quartal  an.  Das  dritte  und 
[itzte  Schul-Quartal  begänne  am  1.  October  und  schlösse  mit  dem  15.  De- 
ember;  vom  15.  December  bis  2.  Januar  dauerten  die  Weihnachts-Ferien. 

In  den  Volks-Schulen  begänne  der  Unterricht  im  ersten  und  dritten  Schul- 
hiartale  um  neun  Uhr  Morgens  und  währte  bis  zwölf  Uhr  Mittags ;  im  zweiten 
Ichnl-Quartale  dauerte  er  von  acht  bis  elf,  oder  von  sieben  bis  zehn  Uhr 
^)rmittags.  In  den  Gymnasien  und  den  diesen  gleichgestellten  Schulen  be- 
:änne  der  Unterricht  um  dieselbe  Zeit,  und  dauerte  vier  bis  fünf  Stunden ,  mit 
len  erforderlichen  Unterbrechungen.    Das  Essen  käme  nach  der  Arbeit. 

Es  ist  sehr  nothwendig,  die  Zahl  der  Schul-Stunden  zu  beschränken,  die 
laus- Aufgaben  abzuschaffen,  Nachmittags  Unterricht  nicht  zu  ertheilen ,  ujid 
tie  Schüler,  ausser  Gymnastik  im  vollsten  Umfange,  auch  Acker-  und  Garten- 
bau, im  Winter  mechanische  Künste  treiben  zu  lassen.  Mit  einer  jeden 
rolks-,  Real-  und  Gelehrten-Schule  sollte  ein  grösserer  Nutz-Garten,  etwas 
Lcker-Feld ,  und  eine  Werkstätte  fUr  Zimmermanns-,  Tischler-,  Schlosser-, 


221)  ScHUAUBB,  O. ,  Die  Sorge  fflr  die  Gesundheit  in  den  Schulen.  —  Cavbt.\tt'8 
ahresbericht  der  Medicln  für  1860.  Bd.  Vn.  pag.  57.  u.  fg. 
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Drechsler-  uud  Buchbinder- Arbeiten  vereinigt  sein;  denn  es  sollen  in  d«  Jv 
gend  auch  gewisse,  dem  praktischen  Leben  sehr  zu  Statten  kommende  Kofi!4- 
Fertigkeiten  ausgebildet  werden. 

Je  weniger  das  Kind  von  Kenntnissen  erdrückt  wird ,  je  weniger  oufi  «^ 
überbürdet,  desto  leichter  wird  Das  erreicht,  welches  F.  Device^  als  End- 
ziel der  Erziehung  hinstellt :  »Aus  dem  Herzen  des  Kindes  jedes  Laster  n 
bannen,  jede  Leidenschaft,  jeden  zerstörenden  Einflnss;  sein  Gedächtiusa  n 
stiLrken,  sein  Urtheil  zu  befestigen,  seine  Einbildung  zu  vergrSaseni*):  diear. 
doppelten  Zweck  soll  man  durch  alle  nur  möglichen  Büttel  verfolgen ,  dju  U 
durch  jene  Mittel,  welche  zu  der  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend  ftberbttp 
gegeben  sind«.  —  Wenn  der  Lehrer  wirklich  ein  geistiger  Vater  des  Ki»b 
sein  und  dieses  auch  sittlich  leiten  soll,  darf  er  den  jugendlichen  Geist  nieht  ic 
die  Fesseln  trockener  Kenntnisse  und  unfruchtbarer  Regeln  schlagen ,  sondcTi 
muss,  da  er  dem  Schüler  mit  dem  erforderlichen  Spielraum  des  Geistes  zogleki 
den  unmittelbaren  Verkehr  mit  der  Natur  gestattet ,  Geist  und  Herz  and  l>^ 
mit  einem  Male  pflegen. 

§58. 

Die  Erziehungs-Anstalten  mit  klösterlicher  oder  soldatiscfaer  Dir- 
ciplin  haben  Vorzüge  und  Schatten-Seiten.  Im  Allgemeinen  können  sie  nr^ 
bei  der  besten  Einrichtung  eine  musterhafte  Familien-Erziehung  nieht  er^etzra 
Da  jedoch  im  Durchschnitte  die  Familien-Erziehung  keine  musterhafte,  tf^^- 
dern  eine  mangelhafte,  ja  eine  recht  mangelhafte  ist,  werden  nach  den  Gm) 
Sätzen  einer  umfassenden  Hygieine  eingerichtete  Erziehungs-Institute,  in  dtrsn 
der  Zögling  unter  der  strengen  Obhut  liebevoller  Erzieher  und  Erzieheriii» 
weilt,  die  besten  Erfolge  haben. 

A.  Clav£L^2^')  wünscht,  dass  in  solchen  Instituten  tftglich  acht  Stnnd»! 
der  Ruhe  und  sechszehn  der  Thätigkeit  und  Erholung  gewidmet  werden.  I  £ 
sechs  Uhr  des  Morgens  sollen  die  Zöglinge  das  Bett  verlassen,  um  zehn  11 
Abends  zur  Ruhe  sich  begeben :  vier  Stunden  sollen  sie  dem  Stadium  widir: 
oder  der  Wiederholung,  drei  Stunden  den  Vorträgen  der  Lehrer  laosrltfi 
eine  Stunde  dem  Essen  opfern ,  je  eine  Stunde  baden  und  der  Rmnlidik'^ 
pflegen ,  Musik  treiben  und  der  Gymnastik  genug  Üiun ,  ftlnf  Stunden  dn- 
Spiele,  den  mechanischen  Künsten  u.  s.  w.  widmen. 

Schul-Strafen  sind  der  Hygieine  und  dem  Zwecke  der  Erziehung  (mU 
Mit  Recht  wird  belA.  Ali  Cohen  2^')  dagegen  protestirt.  Friedrich  Falk -* 
hat  die  Schul-Strafen  theilweise  sehr  treffend  beurtheilt. 


225)  Dbyioe,  f.  ,  Memoire  stir  rorganisation  de  renseignement ....  pf.  • 
Memoires  couronnäs  et  mömoires  des  savants  dtrangen ,  publica  par  TAcadeaue  p  }  • 
des  Sciences,  des  lettres  et  des  beauz-arts  de  Belgique.  CoUection  in  S^.   Bd.  VL  )>' 
zelles.  1853. 

226)  Clavel,  A.  ,  Trait6  d'^ducation  pliysique  et  morale.  AccompagiM^  d«»  p-  ' 
.  .  .  par  Emile  Mullbb.  Paris.  1855.  in  120  Bd.  I.  pag.  ?*97. 

227)  Cohen,  L.  A.  ,  Handboek  der  openbare  geiondheidaregeling  cn  drr  irrv^r- 
kundige  politic,  met  het  oog  op  de  behoeften  en  de  wetgcving  van  Nederlind«  Ifai  '^ 
[Groningen.  1SG9— 70.  in  80.]  pag.  147.  u.  fg. 

228}  Falk,  F.,    Die  sanit&ts-polieeiliche  Ueberwachung  hi^hon^r  «nd  nw^U"' 
Schulen  und  ihre  Aufgaben.  Leipzig.  186S.  in  8^.  pag.  l.'U.  u.  fg. 
*)  hier  sei  jedes  MissverstAndniss  ferne. 
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Institute  der  Barmherzigkeit. 

§59. 

Die  menHchliche  Barmherzigkeit  nahm  zuerst  der  Kranken  sich  an ;  sie 
gründete  Kranken-Häuser ,  die  immer  mehr  sich  ansbildeten  und  thoilweise 
schou  im  Mittelalter  bei  den  spanischen  Mauren,  wie  C.  F.  Heüsinger 22») ^ 
und  bei  den  Indianern  Mexiko's,  wie  William  H.  Peescott  2:jo)  nachwies, 
die  höchsten  Grade  der  Vollkommenheit  erreichten.  Hospitäler,  wenn 
Liebe  darin  waltet  und  wenn  Barmherzigkeit  die  Seele  ausmacht,  sind  die 
schönsten  Denk -Steine,  welche  ein  Zeit -Alter  sich  setzen  kann;  sie  sind 
Scband-Sänlen ,  wenn  sie  dazu  dienen ,  an  dem  Armen  Versuche  zu  machen, 
den  Zwecken  der  Forschung  ihn  zu  opfern.  Es  wäre  am  besten,  wenn  Krank- 
heiten unbekannt,  Medicin  und  Hospitäler  somit  überflüssig  wären ;  aber  leider 
erzeugen  Unvernunft,  Lieblosigkeit  und  mechanische  Verhältnisse  eine  Legion 
iron  liebeln,  physischer  und  moralischer  Art,  machen  unzählige  Menschen 
hülfelos  und  zum  Gegenstande  des  Mitleid's.  Da  nun  der  Mensch  innerhalb 
iler  Geld-Gesellschaft  als  Einzelner  in  der  grösseren  Mehrzahl  der  Fälle  nur 
>ehr  beschränkt  dasteht  und  jedes  iür  seine  Exsistenz  nöthige  Stäubchen  er- 
kaufen, gegen  Arbeit  eintauschen  muss,  kann  er  den  Pflichten  der  Gastfreund- 
K^haft  gegen  Kranke  nur  in  geringem  Maasse  oder  gar  nicht  genügen;  es 
werden  demnach  öfientliche  Orte  nöthig ,  wo  Unglückliche  und  Leidende  Auf- 
lahme ,  Hülfe ,  Heilung  der  Leiden  finden ,  oder  wo  die  Barmherzigkeit  das 
kheiden  ihnen  leicht  macht  und  die  Ueberreste  der  ewigen  Ruhe  theilhaftig 
Verden  lässt :  Hospitäler. 

Weil  Krankheiten  überall  vorkommen ,  in  dicht  bevölkerten  Metropolen 
(od  in  dünn  bevölkerten  Gebirgs  -  Dörfern ,  so  sollten  eigentlich  Hospitäler 
iberall  sich  befinden.  In  der  That  sollte  die  Gemeinschaft  aller  Bürger  mög- 
ichst  viele  Hospitäler  gründen,  und  reiche  Private  sollten ,  nicht  um  bewun- 
ert  und  in  Zeitungen  gepriesen  zu  werden ,  sondern  aus  walirer  Menschen- 
liebe desgleichen  thun.  Aber  leider  hinkt  der  tückische  Oekonomist  hinten  nach . 
iLBAN  DE  Villeneuve-Bakoemont'^^I)  ,  der  Hospitäler  in  grossen  Städten 
Ir  unerlässlich  hält .  glaubt ,  es  sei  deren  Nothwendigkeit  in  kleinen  Städten 
nd  auf  dem  Lande  weniger  fühlbar.    »Ueberall«,  bemerkt  Villekeuve-Bab- 

229;  Heusinoer,  C.  F.,  Ein  Beitrag  zur  ältesten  Geschichte  der  Krankenhäuser 
a  Occidente.  —  Janiu.  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Literatur  der  Medicin  .  .  . 
erausgegeben  von  A.  W.  E.  Th.  Hsnschbl.  Breslau.  184G— 48.  in  8^.  Bd.  I.  pi«g. 
VI.  u.  fg. 

2:50)  P&RscoTT,  W.  H.,  Geschichte  der  Eroberung  von  Mexico  mit  einer  einleitenden 
cbersicht  des  fralieren  mexicanischcn  Bildungszustandes  und  dem  Leben  des  Erobe- 
^rs  Hebnakdo  Cobtez.  Aus  dem  Englischen  übersetzt.  Leipzig.  18-15.  in  b^.  Bd.  I. 
ig.  38.  u.  fg. 

»Ich  darf  hier  eine  Anstalt  nicht  unerwähnt  lassen ,  deren  Einführung  in  der  alten 
^elt  zu  den  wohlthätigen  Flüchten  des  Christenthums  gehört.  Es  wurden  in  den  vor^ 
?hnisten  Städten  [Mexiko's]  Anstalten  zur  Heilung  des  kranken  und  zur  beständigen 
uüuchts- Stätte  des  untauglich  gewordenen  Kriegers  errichtet,  und  Wundärzte  wurden 
ibei  angestellt,  »die  insofern  den  europäischen  vorzuziehen  waren«,  sagt  ein  alter 
eitgeschichta- Schreiber,  »dass  sie  die  Heilung  nicht  in  die  Länge  zogen,  um  die  Be- 
ihlung  zu  vermehren«. 

231}  Villeneuve-Baroemont,  A.  de,  Economie  politique  chr^ticnne,  ourecherches 
ir  la  nature  et  les  causes  du  paupörisme ,  en  France  et  en  Europe,  et  sur  lea  moycns 
i  la  soulager  et  de  le  pr^venir.  Paris.  I  >)34,  in  8^.  Bd.  III.  pag.  40, 
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^ßfadanätk  vd  Pssiwai  in  griijinuLm  TkaL  i»  ITipfrif  i  ■■!  der  Eijiktanr 
4n  BiflficaJi.  £&  äaism  FiJe  viri  öfr  ^iaaaic  «Mcfaer  Act  bb^  «kr  uthU- 

V<iniini''naipm  'tars-'i«  .^  inrif  «io.  Hnpiiai  -ioct  bk  «zikteaL  w»  es  Dorh  nk^ 
fMsttdiS.  ja  aoft  ^K  'rjriii^jeii::  vmL  &  aikiiB  hoatfeaBiieB.  «*^'»—  äitainr* 

»  gfcwaLTf«df  Beiäi:i&  svsCisaetiBi.  —  Die«  bü^  csae  ökowMusdie  £rr 
ftr  4f!;9  9(a>t  «ea :  ftr  dje  Putjiea .  &  wk«  EtkiiAbHim  da  edks  H&': 
haißtm,  fmut  iie  Hek:.  Do*  rekke  SoBanCiacr  tkat  mmhi  dnn,  dn  jnm 
Appont  enM»  Kmkf  ffiBifi  SBcafe  is  ow  Ge^tad  is  vcriogoi.  die  frry 
Mt  TOB  g;n>4csai  dCidta ,  ia  dae  Gc^aid.  £e  irnTTTtilfi  des  Wdl-Verkeb 
fe^  od  ftbürr  Hä:£»-Mioei  aicM  Tcrfi^:  tetkn  «11  der  lödw  Ptink  m 
eiB  Kfaskcs-H»»  hiM,  «m  da  A<jl  ai  sckafci  fir  die  anMB  Bedflrftir. 
lir  pÜTilzfiek  TcvagHekte,  lir  gdlkifiek  nd  a  ScKkea  Erknakte. 

IlKGtBAXDO^^-' ,  der  dae  trcÜKke  Skiiae  der  GoHkkktB  da- Huspiui'r 
Uefeft,  erkeaat  dmtm  laititale  ent  daaa  dea  Ckarakler  da»  wirkikb 
Hcpspiura  xa ,  weaa  ea  jedem  BedliAigca  okae  AasaakaK ,  ohae  aach  (k»«*^' 
Venndgea,  Herkoannea,  Xatknafitü  a.  s.  w.  xa  fragea,  aeiae  PforteD  06'^ 
Und  wir  fl^;ea  hiaxa,  da»  aock  da  Momeat  sekr  wesenttidi  «d,  uati»« 
Knuikea-Haiue  dea  wahren  Chandrter  als  Hrnnaaitltii-Aawtitt  ni  veriä^ 
aämlidt  die  freiwillige  Kraakea-Pflege.  Kar  wo  dne äddbe  ^ch H' 
tend  macht,  leiatea  Hospitiler  das  Grösste.  Heixrich  Ha£bsr^^  a^  ^^ 
derKraaken-Pflege  za  den  iltesten  Zeiten  des  Chnstenthum^s  nnler  Andems 
•Der  Pflege  der  Hfllfs-Bedttrftigen  nnd  Kranken  nntenogea  sich  in  der  fite- 
sten Zdt  die  Mitglieder  der  Gemeinde  ohne  Unterschied ,  haoptsichlicii  d- 
Frauen,  vor  Allem  die  Diakonissen.  Fortwährend  aber  erfirenten  sieh  na^J 
lieh  die  Heil-Anstalten  der  th&tigsten  Mithälfe  frommer  Gemeinde-Mitgikor? 
Die  Pflege  der  Kranken  und  die  Tröstung  der  Beladenen  mosste  als  eioe^  (i-* 
verdienstiichsten  guten  Werke  gelten,  and  sie  wurden  hauptsiehlieh  ?oi  ^•^' 
nehmen  Frauen  oft  mit  der  grössten  Hingebung  geübte  —  Gewiss  ist  es.  <U«^ 
der  Kranken-Pfleger,  welcher  sein  Amt  des  Brodes  w^en  verrichtet  ood  bk^' 
aus  reiner  Nftchsten-Liebe  dazu  geftihrt  wurde,  in  der  Mehnahl  der  FiD"  ^'^ 
Menschheit  keinen  erheblichen  Nutzen  bringen  werde.  Der  Kath  der  Wi-L 
fahrt  thut  demnach  am  besten  daran,  Philanthropen  zur  Kranken-Pflege  aox 
fordern,  und  nur  jene  Posten ,  welche  Berührung  mit  den  Kranken  nicbt  < 
heischen,  durch  menschliche  Maschinen  zu  besetzen. 

§60. 
Ein  Gegenstand,  welcher  der  grössten  Fürsorge  von  Seite  der  Pause;  •' 
Oosundhoit  bedarf  ist  die  innere  Einrichtung  der  Hospitäler.    Viel  nod  >' 
liohes  wurde  hierüber  geschrieben.   Vieles  bleibt  jedoch  noch  ss  wflft^" 

%\2)  Dh  OliRAKTuOi  De  la  bienfaisance  publique.  Nouvelle  cditton.  BrnxtUei  I^ 
in  80.  Bd.  11.  pag.  389.  u.  fg.;  410. 

233)  IlAMSH,  H.,  Geschichte  ohrisüicher  Kranken -Püege  und  Fflcfene^*' 
Berlin.  1857.  in  b».  pag.  36. 


Da«  Getets  der  Gesundheit*  407 

abrig,  und  Ewar  dort  am  so  mehr ,  wo  engherzige  Rubriken  und  Schablonen, 
knauserige  Verwaltung,  Unverstand  und  Unredlichkeit  herrschen,  insbesondere 
aber,  wo  an  Kenntniss  der  Hygieine  es  mangelt. 

Zunächst  entsteht  die  Frage,  wie  gross  ein  Kranken-Hans  sein  soll.  Am 
besten,  wenn  ein  Hospital  aus  einer  Zahl  kleiner,  grosse  Zimmer  enthaltender, 
Häuser  besteht ,  die  nicht  mehr  als  eine  Treppe  hoch  sind ,  und  deren  jedes 
nicbt  mehr  als  zehn  bis  zwölf  Kranke  in  zusammen  drei  bis  vier  Zimmern  be- 
herbergt. Diese  kleinen  Häuser  mflssen  mitten  im  Garten  und  ausserhalb  der 
Städte,  Dörfer  u.  s.  w.  sich  befinden,  auf  gutem  Boden  und  in  der  Nähe  eines 
Gehölzes  stehen,  und  mit  gutem  QueU- Wasser  versehen  sein.  Solche  Hospi- 
täler sind  ohne  Zweifel  die  vorzüglichsten,  die  den  Grundsätzen  der  Hygieine 
am  meisten  entsprechenden. 

Der  Ort ,  auf  welchem  ein  Hospital  erbaut  wird ,  soll  so  zu  sagen  noch 
sorgfältiger  erwählt  werden,  als  der  Platz  für  ein  Wohnhaus.  »Ist  es  möglich«, 
sagt  C.  H.  Ess£234j^  »eine  Anhöhe,  die  das  Kranken-Haus  vor  den  nördlichen 
Winden  schützt ,  zur  Erbauung  desselben  zu  gewinnen ,  so  wird  man  um  so 
mehr  wohlthnn,  hier  den  Bau-Platz  zu  wählen,  als  die  Entwässerung  desselben 
und  die  Abführung  der  Unreinigkeiten  mittelst  Wasser-Kraft  von  hier  aus  am 
leichtesten  zu  bewerkstelligen  ist.  Wünschenswerth  bleibt  hierbei,  dass  ein 
fliessendes  Wasser,  in  welches  die  Unreinigkeiten  geleitet  werden  können, 
nicht  allzu  entfernt  ist ;  nothwcndige  Bedingung  aber  ist  das  Vorhandensein 
guten  Trinkwassers  in  unmittelbarer  Nähe  des  Kranken -Hauses.  Muss  man 
einen  ebenen  Platz  auswählen,  so  ist  derjenige,  welcher  einem  fiiessenden 
Wasser  zunächst  liegt,  jedem  anderen  vorzuziehen.  Wenige  Städte  werden 
des  fliessenden  Wassers  ganz  entbehren.  Es  ist  dasselbe  bei  der  Anlage  eines 
Kranken-Hauses  insofern  ein  fast  unumgänglich  nothwendiges  Erforderniss, 
als  die  geruchlose  Entfernung  der  Unreinigkeiten,  die  für  jedes  Kranken- Haus 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist,  dadurch  am  besten  und  leichtesten  bewerk- 
ätelligt  werden  kann.  Grenzt  das  Terrain  des  Kranken-Hauses  an  das  fiiessende 
Wasser,  so  werden  damit  die  nothwendigen  Anlagen  billiger.  Die  Unmöglich- 
keit solcher  unmittelbaren  Begrenzung  ist  indessen  kein  Hinderniss  bei  der 
Bestimmung  eines  sonst  günstigen  und  angemesseneren  Bau-Platzes,  wenn  nur 
eine  Verbindung  mit  dem  Wasser  durch  bedeckte  Kanäle  herzustellen  ist  .  .  . 
Die  Ableitung  des  Unrath's  durch  Wasser-Kraft  ist  unerlässliches  Erforderniss 
eines  zweckmässig  eingerichteten  Kranken-Hauses«. 

Wir  sind  nicht  der  Meinung,  dass  es  fUr  ein  Hospital,  beziehungsweise 
für  dessen  Bewohner,  gut  sei ,  wenn  das  Gebäude  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Wassers  sich  befindet.  Das  Meer  ausgenoomien ,  verursacht  eine  grössere 
Wasser-Menge ,  selbst  wenn  sie  schnell  fliesst ,  mehr  oder  weniger  Gefahr  für 
die  Gesundheit ;  die  Geschichte  der  Cholera  beweist  dies  zur  Genüge.  Auch 
ist  es  nicht  gut ,  die  Unreinigkeiten  eines  Kranken-Hauses  in  das  Wasser  zu 
leiten,  sondern  es  ist  am  vortheilhaftesten,  dieselben  täglich  abzuführen.  Immer- 
hin sei  es ,  dass  ein  Hospital  in  der  Nähe  eines  reissenden  Baches  oder  auf 
einer  Insel  in  der  See  erbaut  werde;  niemals  aber  setze  man  ein  solches  Institut 
in  die  Nähe  eines  grösseren  Süsswassers. 

Anhöhen,  welche  es  ermöglichen ,  der  Haupt-Seite  des  Kranken-Hauses 

tu)  £s»E,  C.  H.,  Die  Kraiikenhäuacr,  ihre  Einrichtung  und  Verwaltung.   Berlin, 
)s57.  in  b^.  pag.  3.  u.  fg. 
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die  Richtung  nach  Süden  zn  geben,  nnd  welche  Schutz  vor  heftigen  oder  ^ma^x 
nachtheiligen  Winden  gewähren,  können  als  die  geeignetsten  Plalze  fir 
Kranken-Hftuser  betrachtet  werden. 

Man  verdankt  Ch.  Sabazin  ^^^)  genauere  Untersuchungen  fiber  die  Gert- 
lichkeiten,  an  denen  Hospitäler  mit  Vortheii  erbaut  werden.  Sarazik  halt  di*.- 
Lage  auf  einem  Berge  oder  Hügel  ftlr  die  beste,  jene  in  der  Sohle  dnes  Thale* 
für  die  ungünstigste,  es  ist  ihm  trockener  KaLk-  oder  Granit -Boden,  di 
Boden,  in  welchem  die  Drainage  von  selbst  sich  vollzieht,  der  f&r  die  ^Fo^ 
rung  eines  HospitaFs  am  meisten  passende.  Künstliche  Drainage  sei  immtr 
kostspielig  und  ungenügend.  Für  wünschenswerth  erklärt  Sasazin  die  Kik 
der  Eisenbahn  an  einem  Hospitale. 


§61. 

Die  Ausdehnung  und  Form  des  Hospital's  ist  durchaus  nicht  gleichgültk 
Sarazin  erklärt  sich  für  das  sogenannte  Pavillon-System,  welche«  auch  iu< 
nur  mit  weiterer  Entfernung  der  einzelnen  Pavillons  von  einander,  als  d^r 
allein  den  Anforderungen  der  Hygieine  entsprechende  erscheint.  »E^  ver- 
einigt«, sagt  Sarazin  von  diesem  Systeme,  »die  gesundheitlichen  Qualitätr;! 
der  kleinen  Hospitäler  mit  den  ökonomischen  und  administrativen  Vortbeiki 
der  grossen«. 

In  seinem  Berichte  über  die  SalubHtät  der  Kranken -Häuser  Engkad* 
hebt  MoN  Le  FoRT^^^)  den  grossen  Nutzen  der  kleineren  Hospitäler.  %'^ 
solche  in  Grossbritannien  und  Irland  überwiegen,  hervor;  zu  (ilasgow,  z.  B 
seien  die  Pavillons  nicht  durch  Gallerieen  verbunden ,  sondern  vollständig  i«- 
lirt ,  um  den  Uebertritt  verdorbener  Luft  aus  einem  Kranken- Räume  in  dci 
andern  zu  verhindern. 

Die  Engländer  stellen  dem  Kranken  einen  grösseren  Raum,  das  ist :  tim 
grössere  Menge  Luft  zur  Verfügung,  als  die  Franzosen.  Schon  ADOUf 
Mt^RY ''^'^'^j  bemerkt,  in  den  engländischen  Hospitälern  ständen  die  Fea^r 
häufig  offen.  Allein  dies  genügt  nicht;  der  Kranke  muss  auch  viel  Raum  hab*« 
Le  Fort  gibt  an,  es  betrage  in  Paris  in  den  Kranken-Häusern  der  dem  Ein- 
zelnen zugemessene  Raum  44. 7^,  zu  London  und  Glasgow  aber  52.o«,  Knbik- 
Meter.  In  den  Kranken  -  Sälen  der  Hospitäler  England's  sollen  mindecili-a* 
dreizehn  und  höchstens  dreissig  Kranke  sich  befinden.  —  Ich  halte  diese  Zahi 
für  eine  zu  hohe ,  selbst  wenn  ein  Zimmer  oder  Saal  vorzüglich  gelüflet  uki 
gereinigt  wird.  Mehr  als  drei  oder  vier  Patienten  möge  man  niemals  in  cwa 
Räume  unterbringen. 

Nord-Amerika  hat  das  System  der  Pavillons  mit  grossem  Nutzen  durr^ 


235)  Sarazin,  Gh.,  Essai  sur  les  hopitauz,  dimensions ,  empUcement , 
tion,  aöration,  chauffage  et  Ventilation.  —  Annales  d'hyg^cne  publique  et  de  medr«  * 
I6gale.  2.  Reihe.  Bd.  XXIV.  [IStiö.)  pag.  294.  u.  fg.;  3<il.  u.  fg.;  304.  u.  fe. 

230)  Lr  Fo&t,  L.  ,  Aper9u  gdnöral  sur  la  salubritö  des  hopitaux  anirlai».  —  Jt 
nales  d*hygiene  publique  et  de  mddecine  16gale.    2.  Reihe.    Bd.  XVII.    [1^62.'    pae 
232.  u.  fg. 

237)  MüHRY,  A. ,  Darstellungen  und  Ansichten  lur  Vergleichung  der  Medtrur  .* 
Frankreich,  England  und  Deutschland.  Nach  einer  Heise  in  diesen  Lindem  im  J«h*» 
1835.  Hannoyer.  1836.  in  120.  pag.  25. 
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geführt.     Wir  verdanken  Thomas  W.  Evans  ^^^)  und  Anderen  umständliche 
Nachrichten  Aber  diesen  Gegenstand. 

Sei  aber  ein  Hospital  gebaut«nach  welchem  Systeme  immer,  es  gehört  zn 
den  obersten  Anforderungen  seiner  Salubrität,  genügend  Raum  zu  bieten. 
Unter  allen  europäischen  Kranken -Anstalten  sind  es  jene  des  britischen  Rei- 
ches, welche  am  meisten  Raum  gewähren ;  Ch.  Sabazin^^^)  und  alle  Aerzte, 
die  länger  in  England  sich  aufhielten ,  haben  dies  bestätigt.  Wenn  nun  in 
solchen  Räumen  zweckmässige  Betten  stehen ,  so  ist  vortrefflich  ftlr  die  Hy- 
gieinc  gesorgt.  In  England  sind  die  Bett-Stätten  von  Eisen ,  die  Betten  selbst 
einfach,  Reinigung  und  Lüftung  leicht  ermöglichend ;  Sabazin  hat  durch  gute 
Abbildungen  dies  erläutert.  Allgemein  wird  von  der  Niedrigkeit  der  englän- 
dischen  Bett-Stätten  gesprochen.  Bei  sonst  zweckmässiger  Einrichtung  übt 
ein  niedrigeres  Bett  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  nicht  aus. 

§62. 

Aus  sehr  vielen  Gründen  verdienen  in  Kranken  -  Häusern  eiserne  Bett- 
Stätten  den  Vorzug  gegen  hölzerne ;  denn  sie  sind  viel  leichter  zu  transportiren 
und  zu  reinigen,  nehmen  Ansteckungs-Stoffe  nicht  auf,  und  gestatten  der  Luft 
den  besten  Zutritt. 

Ob  man  Feder  -  Betten  anwenden  solle ,  oder  Luft- ,  oder  hydrostatische 
Betten,  darüber  dürften  kaum  Zweifel  obwalten ;  wo  es  möglich  ist,  Luft-  oder 
hydrostatische  Betten  zu  benutzen,  gebe  man  diesen  gegen  Feder-Betten  den 
Vorzug.  Eine  wie  die  andere  Bett-Art  muss  mit  Wollen  -  Decken  und  diese 
müssen  mit  Leinen-Tüchern  bedeckt,  überzogen  sein. 

Nacht-Stühle  sind  in  Hospitälern  unentbehrlich ;  ja  E^ranke  wie  Genesende 
sollen  niemals  auf  Abtritten,  sondern  stets  auf  geruchlosen  Nacht-Stühlen  ihre 
Nothdurft  verrichten.  Nun  aber  handelt  es  sich  davon,  ob  es  gut  sei,  Nacht- 
Stühle  in  den  Kranken-Zimmern  selbst  oder  ausserhalb  derselben  anzubringen. 
Eü  dürfte  wohl  am  meisten  sich  empfehlen,  neben  einem  jeden  Kranken- 
Zimmer  ein  Kabinet  zu  erbauen,  welches,  auf  das  Sorgfältigste  gelüftet  und  in 
der  kalten  Jahres-Zeit  stets  geheizt ,  für  die  Nacht  -  Stühle  bestimmt  wäre. 
Leicht  Kranke  und  Genesende  könnten  mit  grösserem  Vortheile  von  einer 
solchen  Einrichtung  Gebrauch  machen,  als  von  Abtritten,  Leib-Schüsseln  u.  s.w. 

In  Kranken-Zimmern  wünschen  wir  Fussböden  von  Parqueten  aus  hartem 
Holze,  mit  Lack  überzogen.  Teppiche  sind  nur  in  Zimmern  zulässig,  wo  weder 
f^atienten  mit  ansteckenden  Krankheiten,  noch  solche  mit  übelriechenden  Ge- 
sell würen  behaftet,  sich  aufhalten;  aber  auch  da  dürfen  sie  nur  einen  kleinen 
Theil  des  Fussbodens  bedecken.  J.  B.  Monfalcon  und  A.  P.  J.  de  Poli- 
üik&K'^^^)  bemerken  über  die  Fussböden  der  Hospitäler  unter  Anderem,  es  sei 
am  zweckmässigsten ,  dieselben  aus  hartem  Holze  zu  erzeugen ;  für  alle  Fälle 
aber  möge  man  von  Stein-Fussböden  Abstand  nehmen,  da  diese  Art  im  hohen 
Grade  mittelbar  wie  unmittelbar  gesundheits-nachtheilig  sich  erweise. 


23S)  Eyans,  Th.  W.,  La  commission  sanitaire  des  Etats-Unis,  son  prganlsation  et 
»es  rösiiltats,  avec  une  notice  sur  les  hopitaux  militaires  aux  Etats- Unis  et  sur  la  rö- 
forme  sanitaire  dans  les  arm^es  europöennes.  Paris.  1865.  in  8^.  pag.  91.  u.  fg. 

239)  S.vaAziN,  Cu.,  Essai  sur  les  hopitaux  de  Londres.  —  Annales  d*hygienc  pu- 
blique et  de  mödecine  Idgale.  2.  Reihe.  Bd.  XXV.  [ISOO.'  pag.  4ö,  u.  fg. 

240)  MoHFALCON,  J.  B.,  &  PoLiNi^RE,  A.  P.  J.  DE,  Traitö  de  la  salubrit^  dans  les 
grandcs  vUles,  suiyi  de  l'hygidne  de  Lyon.  Paris.  1846.  in  b^.  pag.  15].  u.  fg. 
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In  Betreff  der  Betten  erklären  Monfalcom  und  Pouni^re  «ieb  cni- 
Rchieden  gegpen  die  Vorhänge ,  und  dies  mit  Recht;  denn  es  kann  nkfat«  IV 
praktischeres  geben,  als  Vorhänge  an  einem  Kranken-Bette.  8trob-^k- 
passen  in  ein  Kranken -Hans  unter  keiner  Bedingung,  und  auch  MatntieB 
halte  ich  nicht  fttr  geeignet.  Die  TorEttglichste  Grundlage  des  Kranken-Beoe» 
ist  eine  stramm  Aber  die  Bett-Stätte  gespannte  grobe,  feste  Leinwand;  «i» 
Einrichtung,  die  in  den  Hospitälern  England's  meistens  angetroffen  wird.  Aif 
diesem  Leinwand-Spiegel  nun  befinden  sich  wollene  Decken ,  oder  das  Lnft* 
oder  hydrostatische  Unterbett  und  wieder  wollene  Decken. 

Unerlässlich  in  jedem  Hospital  ist  eine  Bade-Anstalt,  die  alle  Vortheik 
und  Bequemlichkeiten  bietet.     Es  handelt  sich  aber  nicht  allein  daron,  d»» 
das  Bade-Haus  in  jeder  Beziehung  den  gestellten  Anforderungen  genüge.  Mt- 
dem  auch  davon ,  dass  es  von  den  Kranken  ohne  alle  Beschwerde  und  <)h» 
Nachtheil  für  deren  Wohlbefinden  erreicht  werde.     Dies  fordert  den  gansn 
Scharfsinn  des  Baumeisters  und  des  hygieinischen  Arztes  heraus.     Ueber  L 
innere  Einrichtung  der  Bade-Anstalt  selbst ,  wird  es  genflgen ,  einige  W<»nr 
von  C.  H.  Esse ^4*)  hier  anzuführen:  »Es  kommt  zunächst  darauf  an.  d»? 
Fussboden  so  herzustellen,  dass  keine  Feuchtigkeit  durch  denselben  nach  d< 
unteren  Etage  dringen  kann.  Nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  ist  es  m* u«-:- 
dings  im  Charit^  -  Krankenhause  gelungen,  einen  vollkommen  wasserdichte 
Fussboden  nicht  nur  ftir  die  Bade-Zimmer ,  sondern  auch  .  .  .  selbst  für  ni 
russisches  Dampf- Bad  herzustellena  .  .  .    »Man  bfldet  zunächst  eine  Halt- 
Unterlage,  die  nach  einem  Punkte  zu,  von  welchem  aus  das  gebrauchte  Bad*- 
Wasser,  oder  das  bei  Douche-  oder  Regen-Bädern  sich  ansammelnde  Wa^^ 
wieder  abgefbhrt  werden  soll,  von  den  Seiten- Wänden  des  Zimmers  aus  tibenl 
ein  massiges  Gefälle  hat.     Auf  dieser  Unterlage  werden  alte ,  trockene,  etvi 
einen  und  einen  viertel  Zoll  starke,  schmale  Bretter  befestigt,  denen  ein  g^eicbr; 
GefUle  wie  der  Unterlage  gegeben  wird.     Auf  diesen  Bretter-Belag  legt  mu 
grosse  Schiefer-Platten  und  zur  grösseren  Vorsicht  zunächst  noch  eine  dflo» 
Unterlage  von  hydraulischem  Kalk ,  und  gibt  den  Schiefer-Platten ,  wf^b 
vermöge  ihrer  Elasticität  es  zulassen ,  durch  Nagel-Befestigung  dasselbe  G^ 
Wie,  welches  die  beiden  Holz-Unterlagen  haben.     Bei  Legung  der  Schiefer- 
Platten  ist  die  Vorsicht  zu  beobachten,  dass  dieselben  in  die  das  Zimmer  büdfi- 
den  Wände  etwa  zwei  bis  zwei  und  ein  halb  Zoll  eingelassen  werden,  damit  di 
von  den  Wänden  ablaufende  Wasser  nicht  zwischen  das  Mauerwerk  aod  dn 
Fussboden  eindringen  kann.   Nächstdem  sind  die  von  den  Seiten- Wänden  n 
dem  Fussboden  gebildeten  Winkel  durch  Mauersteine ,  die  in  ihrer  Dia^^'O- 
gespalten  sind,  in  Cement  oder  hydraulischem  Kalk  auszufallen.     Ist  die;»  r- 
schehen,  und  der  hydraulische  Kalk  unter  den  Schiefer-Platten,  .  .  .  mi  «l- 
der    ganze   Fussboden ,    einschliesslich   der   vorbezeichneten  ausgemanert 
Winkel,  mit  Asphalt  ausgegossen«  .  .  .    »Hier  und  da  findet  man  die  Wiai 
eines  Bade-Zimmers  mit  glasirten  Kacheln  bekleidet.  Solche  Wände  bewihr. 
sich  bei'm  Gebrauche  sehr  gut,  sind  indessen  viel  kostbarer ,  als  ein  nnh^h 
Wand-Putz  von  Cement  oder  hydraulischem  Kalk,  mit  welchem  Material  d- 
Kacheln  ebenfalls  befestigt  werden  müssen ;    und  da  dieser  voIlkoauDCB  ^ 
dauerhaft  ist ,  wie  eine  Kachel-Bekleidung,  so  wird  demselben  nnbediDsTt  ^r 


211)  Esse,  C.  H.,  Die  Krankenhäuser,  ihre  Einrichtung  und  Verwaltonf.  ^*-' 
1S57.  in  S^.  pag.  44.  u.  fg. 
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Vorzug  gegeben  werden  mflssen«.  —  Dies  Bind  sehr  wohl  zu  beachtende  Worte, 
welche  beFm  Baue  von  Bade-Anstalten  in  Hospitälern  zn  grossem  Tbeile  mass* 
gebend  werden. 

Wir  halten  daftlr,  es  sei  am  zweckmässigsten ,  die  Bade-Wannen  ans 
Marmor  oder  Porzellan  herstellen,  und  so  tief  einsenken  zn  lassen ,  dass  deren 
oberer  Rand  mit  dem  Fussboden  in  einer  Ebene  liegt.  Für  den  Patienten 
bleibt  es  immer  das  Bequemste  und  Wünschenswertheste,  auf  Treppen  in  das 
Bad  hinab  zu  steigen. 

Beleuchtung  der  Bade-Zellen  von  oben  ist  der  Beleuchtung  von  der  Seite 
entschieden  vorzuziehen.  Man  möge  Bade-Zellen  niemals  durch  Oefen,  son- 
dern durch  heisse  Dämpfe  mittelst  Röhren-Leitung  erwärmen. 

Eine  Frage  von  Wichtigkeit  bei  jedem  Hospitale  machen  die  Leichen- 
Kammern  und  anatomischen  Theater  aus.  Ich  halte  es  fbr  das  Gerathenste, 
beide  so  weit  vom  Hospitale  oder  der  Kolonie  von  Kranken-Häuschen  entfernt 
zn  erbauen,  dass  kein  Patient  von  deren  Bestehen  etwas  gewahr  werde.  Inner- 
halb der  Kranken -Bezirke  sind  diese  Anstalten  durchaus  nicht  auf  ihrem 
Piatze. 

§63. 

Leider  sind  Krankenhäuser  häufig  Brutstätten  endemischer  Krankheiten 
und  tragen  zur  Verbreitung  herrschender  Epidemieen  sehr  wesentlich  bei. 
^ber  nicht  allein  alte  Hospitäler  spieen  diese  Rolle ;  es  gibt  nicht  wenige  neue 
Kranken-Häuser,  in  denen  Menschen,  die  mit  irgend  einem  leichten  Uebel 
lufgenommen  werden,  entweder  als  Leichen ,  oder  als  von  einem  schweren, 
m  Hospitale  selbst  erworbenen  Uebel  genesen,  das  Haus  verlassen.  Feuchtig- 
ceit.  mangelhafte  Ventilation,  schlimme  Nachbarschaft,  Abtritt-DQfte  u.  s.  w. 
rerschulden  diese  traurigen  Verhältnisse.  Der  beste  Maassstab  der  Salubrität 
'Ines  Ejrankenhauses  bleibt  immer  dessen  Sterblichkeits-Proportion.  David 
ioiiNBTON^^^)  hat  durch  eine  Zahl  statistischer  Angaben  den  Nachweis  ge- 
iefert ,  dass  die  Sterblichkeit  in  einem  Hospitale  von  dessen  innerer  Einrieb- 
ung,  Nachbarschaft,  Bau-Art ,  und  dem  Boden  ,  auf  welchem  es  erbaut  ist, 
ehr  bedeutend  beeinfiusst  werde.  Nach  Johnston  s  Berechnungen .  welche 
uf  sehr  zutreffende  Daten  sich  stützen ,  stirbt  einer  von  5.55  Kranken  in  den 
lospitälern  zu  St.  Petersburg,  von  6.02  in  Barcelona,  von  6.50  in  Berlin,  von 
.,j^j  in  der  Charit^  zu  Paris,  von  7.04  zu  Aix  in  der  Provence,  von  7.50  in 
jej^hom,-  von  7.-6  im  Hotel  Dien  zu  Paris,  von  8.;).j  in  Palermo,  von  8.40  in 
/yon,  von  8.CJ2  in  der  Pitiö  zu  Paris,  von  9.03  in  Turin,  von  9.;i7  in  Stras- 
ourg,  von  10. qs  in  Edinburgh,  von  10.,jo  in  Pavia,  von  11. 73  in  Glasgow. 
facb  den  Angaben  von  Hbnbi  Msdikg^^-^)  betrug  im  Jahre  1850  das  höchste 
terblichkeits-Verhältniss  im  Hotel  Dieu  zu  Paris  1 : 9  .oe ;  dagegen  war  zu 
lochin  das  Mortalitäts- Verhältniss  nur  1 : 1 5  .(^j .  Zu  Bic^tre  in  Paris  betrug  es  bei 
en  Irren  1 : 6.4^,  bei  den  Armen  1:7.»;  in  der  Salp^tri^re  jedoch  1  : 7.2s 


242)  J0HN8TON,  D.,  A  general,  medical,  and  Statistical  history  of  the  present  con- 
ition   of  Public  Charity  in  France;  .  .  .    Edinburgh.  1829.    in  b^.    pag.  211.  u.  fg.; 

25.  u.  fg. 

243]  Mbdino,  H.  ,  Paris  mödical.  Vade-mecum  des  mödecins  ötrangers  renseigne- 
ents  liistoriques,  statistiques,  administratifs  et  scientiilqueB  sur  les  höpitaux  et  hos- 
ce»  ciTÜB  et  militaires,  Tenseignement  de  la  m^deoine,  les  acad^mies  et  soci^t^a 
vazites.  Paris.  1832—53.  in  Ib».  Bd.  II.  pag.  49. 
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bei  den  Armen  und  1  :  9.:|5  bei  den  Irren.  —  Ans  diesen  Zahlen  geht  zur  (ic- 
nüge  hervor ,  wie  ungemein  verschieden  die  örtlichen  Beziehungen  der  Hoitpi- 
täler  sind,  und  wie  bedeutend  deren  Einwirkung  auf  das  Maass  der  SterWeb- 
keit  in  diesen  Anstalten  ist.    Im  Grossen  und  Ganzen  Iftsst  sich  sagen,  di* 
ausser  der  Geschicklichkeit  der  Aerzte  und  der  Gewissenhaftigkeit  derKnnkn- 
Wärter ,  die  Hygieine  es  sei ,  welche  die  Sterblichkeit  der  Hospitiler  henb- 
setzt;  je  besser  also  ein  Krankenhaus  gebaut,  eingerichtet,  gehalten  wird 
desto  geringer  muss  darin  die  Mortalität  sein.    L.  R.  Villebm^^**)  hitdi^ 
Nachweis  geliefert,  dass  die  Sterblichkeit  in  Hospitälern,  die  viele  Stockwerke 
haben,  grösser  sich  zeige,  als  in  solchen  mit  weniger  Etagen ,  und  dass  m  ii 
den  höheren  Stockwerken  bedeutender  sei ,  als  in  den  unteren ;  so  spricht  er 
von  zwei  Militär-Hospitälem ,  in  denen  in  den  oberen  Etagen  um  ein  pite« 
Fttnftiheil  oder  Sechstheil  mehr  Kranke  starben .  als  in  den  unteren  St^k- 
werken.   ViLLEBMi:  will  die  Zahl  der  Etagen  eines  jeden  Hospital^s  aaf  zv*i 
beschränkt  wissen. 

Wir  sagten  vorhin,  manches  Kranken-Haus  begflnstige  die  Verbreitnn: 
pandemischer  Krankheiten.  Wenn  wir  der  Pocken  gedenken,  können  wir  m\i 
Bestimmtheit  dafür  halten,  dass  ein  jedes  Hospital,  in  welchem  nicht  ganz  b^ 
sondere  Vorkehrungen  getroffen  werden,  zur  Verbreitung  der  Pocken  beitnp 
August  Theodor  Stamm  ^*^) ,  welchem  die  Zimmer  der  Kranken  die  «»Hiapi- 
Brutnester  für  die  Verbreitung  der  Pocken«  sind  ,  verlangt  in  den  Hospitikn 
Wechsel-Säle  und  Wechsel-Zimmer  einzurichten,  und  dies  nicht  allein  b  d^ 
Pocken-,  sondern  in  allen  andern  Kranken-Häusern.  »Bei  Zimmern«,  am 
Stamm,  »in  denen  eine  gute  künstliche  Ventilation  angebracht  ist,  mwss  tmu- 
dem,  wenn  sie  mit  Pocken -Kranken  belegt  sind,  ein  wenigstens  tflgUcb«? 
Wechsel  eingeführt  werden ,  was,  wo  ganz  einfache  Roll-Bettsteilen  uwi  eat- 
sprechende,  gekerbte  Dielen  oder  Schienen  angebracht  sind ,  f^  die  gt^i^ 
Anstalt  von  einer  Person  besorgt  werden  kann.  Die  leeren  Zimmer  sind  sBf- 
giebig  zu  lüften  und  zu  reinigen«.  —  Es  wäre  vortrefflich,  in  jedem  Hof^piuk 
und  zwar  besonders  in  den  Räumen,  wo  an  ansteckenden  Krankheiten  Leidf  ixir 
verpflegt  werden,  solche  Wechsel-Zimmer  einzurichten ;  die  Kranken  könnte, 
dann  leicht  einige  Stunden  in  dem  einen,  einige  Stunden  in  dem  anderen  Zimmer 
zubringen,  und  man  wäre  sehr  leicht  im  Stande,  während  der  Abwesenheit  d«' 
Patienten  die  Zimmer  auf  das  Sorgfältigste  zu  Ittften  und  zu  desinficiren. 

Von  Lüftung,  Beheizung,  den  Abtritten  u.  s.  w. ,  der  Hot^pitäler  vr 
schon  in  früheren  Paragraphen  die  Rede. 

§64. 

Die  Art  der  Verwaltung  der  Hospitäler  übt  eine  sehr  bestimmte  Wirkac 
auf  deren  Salubrität  aus.    Ich  halte  dafür,  dass  alle  Hospitaler  eines  Departr 
ments,   einer  Grafschaft ,  eines  Bezirkes ,  Kreises ,  Komitates  oder  KmUv  • 
unter  dem  Rathe  der  Wohlfahrt  dieses  Land- Stückes  sich  befinden  wlltrt 
Nicht  der  Verwaltungs- Beamte  sei  massgebend,  sondern  der  ganze  WoU 


214)  ViLLKAMi^,  Note  8Ur  rinconvönient  de  multiplier  les  ötages  duis  les  ln^pitiai 
—  Annales  d'hygiene  publique  et  de  mödecine  legale.  1.  Reihe.  Bd.  IV.  il*»3i».  p«i 
51.  u.  fg. 

2-15)  Stamm,  A.  Th.,  Die  Ausrottungsmögltchkeit  der  Pocken.  Yortn^.  . .  .  F^ 
lin.  1809.  in  SO.  pag.  15.  u.  fg.  [Separat- Abdruck  aus  dem  Monatsblatte  xur  •De«tn\' 
Klinik«.  Ib69.] 
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fahrts-,  insbesondere  Geenndheits-Rath.  Die  Allein-  Herrschaft  von  Ver- 
waltungs-Beamten ist  schon  für  viele  Kranken -Hänser  znm  Verderben  ge- 
worden; denn  der  Bürokrat  spart  entweder  am  unrechten  Orte^  oder  ver- 
waltet in  seine  Tasche ,  oder  zerstört  alles  Gute  durch  Rubriken.  Im  ganzen 
Orchester  wird  der  Beamte  alle  Gelegenheit  haben,  sein  Instrument  meisterhaft 
spielen  zu  können :  als  Solo-Spieler  aber  pflegt  er  in  nerven-widrigen  StUoken 
sich  zu  gefallen. 

Nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  Frankreich's  ist,  wie  Ambroibe 
Tabdieu  2^«)  mittheilt ,  die  Ober-Aufsicht  der  Hospitäler  der  Staats-Behörde 
überantwortet.  —  Man  kann  annehmen ,  dass  die  Aufsicht  des  Staates  hier 
schlimme  Wirkungen  nicht  ansflbe,  vielleicht  nicht  wenig  dazu  beitrage,  Ord- 
nung in  der  Administration  aufrecht  zu  erhalten.  Aber ,  es  ist  sicherlich  viel 
gerathener ,  dass  diese  Aufsicht  ganz  speciell  voif  der  Gesundheits  -  Behörde 
geübt  werde,  weil  diese  nur  allein  kompetent  ist. 

»Die  allererste  Aufgabe«,  bemerkt  L.  Pappenheim  ^^^) ,  »welche  die  Sa- 
nitäts-Polizei der  Kranken-  und  Gebär-Häuser  zu  lösen  hat,  muss  selbstver- 
ständlich die  Verhütung  dieser  unvollständigen  oder  gefl&hrlichen  Wirksamkeit 
derselben*)  sein.  Diese  Aufgabe  kann  nur  durch  eine  bis  in  das  Speciellste 
gehende  Beeinflussung  des  Hospital- Wesens  gelöst  werden.  Wo  die  Sanitäts- 
Polizei  zu  einer  solchen  zur  Zeit  nicht  befugt  ist,  muss  ihr  diese  Befugniss  ge- 
geben werden«.  .  .  .  »Hier,  wenn  irgendwo,  ist  zu  befehlen  und  eventuell 
energisch  und  lediglich  der  sanitäts-polizellichen  Natur  der  Sache  entsprechend 
zu  handeln.  Ob  dabei  der  Wille  eines  oder  vieler  Fundatoren  etc.  auf  das 
Gröblichste  verletzt  wird,  ist  völlig  gleichgültig  fftr  uns  und  die  grosse  Frage, 
um  die  es  sich  handelt«.  —  In  der  That  ist  dies  das  einzige  Mittel,  den 
schreienden  Missbräuchen  in  den  Hospitälern  ein  Ende  zu  machen ,  und  die 
Gefahren  zu  beseitigen,  welche  aus  schlecht  oder  verkehrt  geleiteten  Kranken- 
Häusern  für  die  Bevölkerung  erwachsen. 

Es  haben  Stimmen  für  die  Abschaffung  allgemeiner  Heil-Anstalten  sich 
erhoben.  L.  M.  Mobeaü-Christophe ^^^)  theilt  die  Beweggründe  mit,  welche 
zu  diesem  Beginnen  thörigter  Art  leiteten.  Man  sagte:  »die  Hospitäler,  so 
gut  wie  die  Hospize,  hätten  die  nothwendige  Folge,. innerhalb  des  Elends  eine 
privilegirte  Klasse  zu  erzeugen ;  an  verschiedenen  Oertlichkeiten  die  Gaben 
öffentlicher  Wohlthätigkeit  ungleichmäs^ig  zu  vertheilen ;  unter  der  Sorge  für 
bi'n  Leib ,  die  Seele  der  Kinder  zu  tödten;  die  Erwachsenen,  indem  man  sie 
sicher  stellt,  zn  verderben;  bei  Allen  den  Geist  der  Vorsicht  und  den  Familien- 
Sinn  auszulöschen ;  bei  Allen  den  Wetteifer  schlechter  Führung  und  der  Faul- 
heit zn  unterhalten ;  die  Quellen  der  Barmherzigkeit  von  ihrer  Richtung  ab- 
zulenken ;  und  durch  Pracht-Bauten  etc.  den  Armen-Schatz  zn  erschöpfen«. 
—  Dies  das  Echo  der  Stimmen,  wenn  auch  radikaler,  doch  sehr  filziger  Oeko- 
Bomisten.    Die  genannten  Folgen  haben  Hospitäler  und  Hospize  nur  in  dem 


240)  Tardiku,  A.  ,  Dictionnaixe  d'hygiene  publique  et  de  salubrit^,  ou  röpertoire 
de  toat€8  les  questions  relatives  a  la  8ant6  publique,  ...  2.  Auflage.  Paria.  1862.  in  8<>. 
Bd.  II.  pag.  42S.  u.  fg. 

247)  Pappbnhrim,  h, ,   Handbuch  der  Sanitäta- Polizei.     Nach  eigenen    Unter- 
^chungen.  2.  Auflage.  Berlin.  1868-70.  in  bP.  Bd.  U.  pag.  120. 
,       24 S)  Morbau-Cbbistophb,  L.  M.,  Du  probleme  de  la  miaOre  et  de  sa  aolutinn  ches 
KR  peuple«  anciens  et  modernes.  Paris.  1851.  in  S^.  Bd.  HI.  pag  473.  u.  fg. 
*)  der  im  Hospitale  endemischen  Krankheiten 
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Gehirne  von  Geizhälsen.  Und  selbst  wenn  Kranken  -  Hftnaer  Pmeht-Banieii 
sind  *)  f  beeinträchtigen  sie  keine  Kasse  eigentlich :  denn  der  Baa  selbst  bat 
Tausenden  Brod  gegeben  und  zur  Vermehrung  des  Wohlstandes  beigetn^:pn. 
Man  fahre  immerhin  fort ,  kranke  Arme  im  Hause  zn  pflegen  und  zu  imkr- 
stützen :  der  allgemeinen  Hospitäler  und  der  Hospize  wird  man  niemals  ent- 
behren können ;  darum  wende  man  diesen  Anstalten  die  vollste  Sorge  zu. 

§65. 

HiPPOLTT  Jacquemkt  ^^)  ist  der  Meinung ,  es  werde  eine  Zeit  kommea 
wo  die  Hospitäler  nicht  mehr  nöthig  und  wo  an  ihre  Stelle  die  bäusliclie  Vfk^ 
und  Hülfe  getreten  sein  werden.  —  Milder  häuslichen  Pflege,  Hülfe,  üoter- 
sttttznng,  in  der  Weise,  dass  die  Hospitäler  dadurch  flberflüssig  gemacht  wflr- 
den ,  hat  es  noch  gute  Weile ;  jedenfalls  dauert  es  damit  noch  so  lange,  bi» 
allgemeine  Nächsten-Liebe  an  Stelle  des  Geldes  tritt ,  bis  alle  Menschen  ge- 
sundheits-gemäss  wohnen,  und  bis  aligemeine  Gast-Freundschaft  jedem  Eib- 
heimischen  und  Fremden ,  insbesondere  jedem  Leidenden  und  Unglfleklieke 
die  Thüre  öffnet. 

Wenn  es  keine  Hospitäler  gäbe ,  wo  sollte  man  kranke  Soldaten  beilfi* 
Etwa  in  den  Kasernen?  So  lange  es  Soldaten,  Arme,  Fremde,  so  langf  r^ 
andererseits  ansteckende,  ekelhafte  und  solche  Krankheiten  gibt,  deren  Hch 
lung  einen  Aufwand  von  Apparaten  nöthig  macht,  so  lange  mnss  es  Hospitäkr 
geben. 

Wir  haben  schon  ausgesprochen,  dass  es  am  gerathensten  s^i.  «f 
Kranken-Haus  ausserhalb  der  Stadt  zu  erbauen.  Fräulein  Flor£kce  Fight- 
ing ale^'^^)  ist  gleichfalls  dieser  Meinung;  eben  so  Armand  Hubsok^''  und 
Andere.  Edmund  A.  Parkes  ^^2)  erkennt  einen  Ueberfluas  an  guter  Lnil  ilr 
jedes  Hospital,  für  jeden  Kranken  für  äusserst  nothwendig  an.  — Ein  s<^ch» 
Ueberfluss  kann  im  Allgemeinen  nicht  in  Privat-Häusem,  am  wenigsten  in  des 
Quartieren  der  Armen,  sondern  nur  in  einem  gut  angelegten  Hospitale  gebolri 
werden.  Ueberfluss  an  Luft  wird  noch  mehr  in  Zelten  auf  offenem  Felde,  it 
in  gemauerten  Kranken-Häusern  geboten ;  dies  ist  der  Gnmd ,  weshalb  ii 
neuerer  Zeit  während  der  milderen  Periode  des  Jahres  von  den  Milltär-Aentr« 
die  Behandlung  in  Zelten  so  gema  ausgettbt  wird.  »Alk  Aerate«, 
C.  Kirchner 2^^),  »stimmen  heute  darin  überein,  dass  bei 
Jahres-Zeit  ...  die  schwersten  Krankheiten  in  freier  Lnft ,  beziAioigswet^ 


249}  Jacquembt,  H.  ,  Des  höpiUux  et  deshospices,  des  condittoas  qui  dnin«' 
präsenter  ces  ötabUsBcmenU  au  point  de  Tue  de  Thygiene  et  des  iiit^i<te  des  popai»* 
tions.  Paris.  1866.  inS^.  — Annales  d'hygi^ne  publique  et  de  m^decine  legale.  2.  Rn^ 
Bd.  XXVn.  [1867.]  pag.  465.  u.  fg. 

250)  NiOHTmoALB,  F. ,  Notes  on  Hospitals.  3.  Auflage.  London.  1963.  in  ^  - 
The  British  and  Foreign  Medico-Chirurgical  Review ,  or  quaterly  joomal  of  pxscb-« 
medecine  and  surgery.  Bd.  XXXVII.  [London.  1866.  in  8<>.]  pag.  7. 

251)  HussoN,  A.,  £tude  sur  les  höpitau*^  consid^r^  sons  le  rapport  de  leiu>  fco: 
ments,  de  l'ameublement,  de  Thygitoe  et  du  serrice  des  malades.  Paris.  IS69.  in  9 
~  The  British  and  Foreign  Medico-Chirurgical  Review.  Bd.  XXXVH.  pag.  6.  a.  f$ 

252)  Pa&krs»  £.  A.,  A  manual  of  Practical  Hygiene  prepared  ospedally  Ibr  um  ^ 
the  medical  Service  of  the  army.  3.  Auflage.  London.  1869.  in  %<>.  p^,  329, 

253)  KiacRNBH ,  C. ,  Lehrbuoh  der  MilitAr- Hygiene.  Erlangen.  1869.  ia  <"  ■ 
pag.  299. 

*)  was  sie  stets  sein  sollen 
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in  Zehen,  viel  milder  verlaufen,  schneller  und  vollständiger  heilen,  als  in  den 
geschlossenen  Riiumen  der  Hospitäler.  Zelte  schützen  die  Kranken  meist  aus- 
reichend vor  den  Unbilden  der  Witterung,  und  auch  schwache  und  verwöhnte 
Patienten  gewinnen  diesen  Aufenthalt  sehr  bald  lieb.  Die  Stimmung  wird 
fröhlicher,  hoftiungs-reicher,  Appetit  und  Verdauung  heben  sich,  die  Wunden 
bekommen  ein  gutes  Aussehen ,  Infektions-Krankheiten  entwickeln  sich  nur 
äusserst  selten,  verlaufen  schnell  und  günstig,  und  verlieren  ihre  Kontagiosi- 
tat«.  —  Es  wäre  sehr  vortheilhaffc,  einem  jeden  im  Freien  stehenden  Hospitale 
P8  möglich  zu  machen,  während  der  besseren  Jahres-Zeit  sämmtliche  Kranken, 
oder  doch  den  grössten  Theil  derselben,  in  luftigen  Zelten  unterzubringen. 
Nichts  wäre  mehr  wünscbenswerth,  als  eine  solche  Einrichtung,  und  der  Rath 
der  Wohlfahrt  sollte  dahin  streben,  dies  zu  bewerkstelligen. 

§66. 

Irren-Häuser  sind  häufig  um  so  weniger  zweckmässig,  je  grössere 
Dimensionen  sie  bekunden.  Irren-Kolonieen  erweisen  sich  ftlr  gewisse  Fälle 
wohl  vortheilhaffcer.  A.  Pain'^^^)  lieferte  eine  höchst  interessante  Arbeit, 
worin  er  die  verschiedenen  Arten  der  den  Irren  zu  Theil  werdenden  öffent- 
lichen Hülfe  kritisch  prüft,  und  zwar  untersucht,  wie  es  mit  dem  Geistes- 
Kranken  im  Irren-Hanse ,  wie  in  der  eigenen  Familie,  wie  in  der  Verpflegung 
bei  fremden  Familien ,  wie  in  Irren-Kolonieen  sich  verhalte.  Pain  formulirt 
seine  Ansichten ,  welche  die  Früchte  seiner  Studien  und  Forschungen  sind, 
also :  »Die  Behandlung  der  Irren  in  deren  eigenen  Familien  unter  der  Aufsicht 
eines  Inspektor's,  oder  in  abgesonderten,  in  der  Nähe  des  Irren -Hauses  ge- 
legenen Wohnungen,  unter  dem  überwachenden  Einflüsse  des  Institut' s,  kann 
nur  eine  auf  eine  beschränkte  Zahl  von  Kranken  anwendbare  Hülfs-Massregel 
ausmachen ,  und  weder  die  Grundlage  einer  medicinischen  Reform  abgeben, 
noch  als  ein  allgemein w  Modus  der  Irren-Pflege  gelten.  Die  Schöpfung  von 
Irren-Kolonieen ,  wie  in  Gheel ,  ist  zunächst  unausführbar  und  kann  einer 
klugen  Verwaltung  niemals  genügende  Bürgschaften  in  Bezug  auf  Oekonomie, 
Ordnung,  Sicherheit  und  Wohlfahrt  der  Kranken  bieten.  Das  System,  welches 
uns  die  grössten  Vortheile  zu  vereinigen  scheint ,  begreift :  das  geschlossene 
Irren-Haus,  ...  in  Verbindung  mit  einer  Ackerbau-Kolonie  für  Irre«.  .  . 
»Das  geschlossene  Irren-Haus  ist  der  lüttelpunkt  des  System's ;  es  beherbergt 
die  Kranken,  welche  in  aktiver  Behandlung  sich  befinden  und  einer  besonderen 
Ueberwachung  bedürftig  sind.  Die  Kolonie  hingegen  empfängt  nur  genesende 
und  fügsame  Irre.  Der  medicinische  Zweck  der  Kolonie  ist ,  den  Irren  dem 
gewöhnlichen  Leben  wieder  zu  nähern ,  jede  Idee  von  Einschliessung  zu  be- 
seitigen ,  die  Heilung  der  Einen  zu  vollenden  und  zur  Versüssung  der  Bitter- 
keit des  Lebens  der  unglücklichen  nicht  mehr  heilbaren  Anderen  beizutragen«. 
—  Die  angefahrten  Worte  von  Pain  enthalten  etwas  Durchführbares  und  ent- 
sprechen der  natur-gemässen  Auffassung  der  Sache.  Irren-Häuser  und  Irren- 
Kolonieen  sollen  gegenseitig  sich  ergänzen ;  so  nur  kann  der  Zweck  erreicht 
werdeB. 


254]  Paik,  A.,  Sur  les  divers  modes  de  rassisttnoe  publique  appliqute  aus  aliönds. 
—  Annaies  d'hygiene  publique  et  de  m^decine  l^ale.  2.  Reihe.  Bd.  XXTV.  [1865.] 
pag.  69.  tt.  fg. 
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Heilbarkeit  oder  Unheilbarkeit  des  Irrsinnes  können  befttimmend  daraaf 
wirken,  ob  der£üranke  im  Irren-Hause  oder  in  der  Kolonie  seinen  Plats  finddi 
Boll;  aber  sie  können  nicht  massgebend  darüber  entscheiden.  Immer  kommt 
es  darauf  an ,  ob  der  Irre  gefährlich  fUr  sich  und  Andere  sich  benehme,  oder 
nicht ,  ob  die  Zwecke  der  Heilung  seinen  Aufenthalt  in  der  Anstalt  selbst  er- 
heischen, oder  ausserhalb  derselben.  Unheilbare  Irre,  anch  wenn  sie  dnrchaa» 
harmlos  sind,  werden  in  der  Kolonie  besser  ihren  Platz  finden,  als  in  der  Weit 
Und  da  die  Zahl  unheilbarer  Irren  leider  keine  allzu  kleine  ist  ,bo  wird  schum 
um  diese  im  Geiste  der  Barmherzigkeit  zu  pflegen  und  zn  behüten,  die  Anh^ 
von  Kolonieen,  natürlich  in  der  Nähe  von  Irren -Häusern,  sieh  nöthi^ 
machen. 

In  Betreff  der  Heilbarkeit  oder  Unheilbarkeit  von  Irren  benserkt  De  Ge- 
RANDO^'^'^j  mit  Recht,  dass  nach  zwei  Jahren  erfolgloser  Behandlung  eine- 
Irren  wenig  Hoffnung  auf  Heilung  gemacht  werden  könne ,  und  dass  der  Irr- 
sinnige, dessen  Krankheit  schon  in  der  Jugend  begann ,  meistens  ohne  Atiir 
sieht  auf  Heilbarkeit  sei.  —  Es  wird  also  angenommen  werden  können,  da» 
der  ungefährliche ,  durch  zwei  Jahre  ohne  Erfolg  behandelte  Geistes-KiaBk« 
in  der  Kolonie  den  besten  Platz  finde. 

Entfernung  der  Irren  aus  der  Gesellschaft  und  Bewahrung  derselben  sb 
Orten,  welche  wirklich  den  Namen  von  Asylen  verdienen,  macht  viel  weniger 
wegen  des  Vortheiles  der  Gesellschaft ,  als  vielmehr  wegen  des  Vortheües  d<f 
armen  Unglücklichen  sich  unerlässlich ;  denn  das  Publicum  Hast  die  Irra 
immer  noch  nicht  in  Ruhe.  »Es  ist  keineswegs  überflüssig«,  sagt  Hexsi 
Maudblet^^^)  ,  »auf  die  Haltung  des  Publicum's  gegen  die  Irren  stets  eli 
wachsames  Auge  zu  haben ;  denn  es  ist  sicher ,  dass  die  grosse  Menge  wedt^ 
in  früheren  Zeiten  noch  in  der  Gegenwart  jemals  es  gut  mit  den  Irren  meinto 

Wenn  ein  Geistes- Eianker  zu  rechter  Zeit  in  ein  gut  eingerichtet»,  wi4il 
geleitetes  Irren-Haus  kommt,  so  ist  Heilung  mehr  in  Aussieht,  als  wenn  di* 
Zeit  versäumt  wird.  »Denn  schon  Viele« ,  bemerkt  Heinrich  Goullon  -' - 
»sind  deshalb  der  Unheilbarkeit  zugetrieben  worden,  weil  versänmt  wwdf 
rechtzeitig  ein  Zweck  entsprechendes  Unterkommen  in  wirklichen  Heil-Ai- 
stalten  ausfindig  zu  machen«.  —  Daher  soll  der  Rath  der  Wohlfahrt  dorrii 
Belehrung,  und  wenn  nöthig,  durch  Massregeln  darauf  hinwirken,  dass  Irre 
rechtzeitig  an  Heil-Institute  überliefert  werden ,  und  dass  diese  selbst  in  j«^<t 
Beziehung  vortrefflich  seien. 

A.  Bbiekre  de  BoiaMONT^^^)  verdankt  man  eine  anziehende  Beeehnri- 
bung  der  Irren-Kolonie  Gheel  in  Belgien.  Die  Geistes-Kranken  befinden  skh 
daselbst  bei  Familien,  und  man  sei  betroffen,  über  das  gute  EinvemeliiDii 
zwischen  beiden  Theilen.    Die  Zimmer  der  Kranken,  meistens  im  Partcrrr 


255)  Db  G^rakdo,  De  la  bieofaisance  publique.  Nonvelle  öditioa.  BnkxcIV» 
1739.  in  80.  Bd.  II.  pag.  462. 

256)  Maudslbt,  H.,  Die  Physiologie  und  Pathologie  der  Seele.  Nach  dcaOnr 
nalfl  zweiter  Auflage  deutsch  bearbeitet  von  Rudolf  Bobhjc.  Würtbnig.  1S70.  ic  * 
pag.  455. 

257)  OoüLLON,  H. ,  Grundriss  der  Geisteskrankheit.  Unterhaltende  «ad  kr- 
lehrende  Mittheilungen  über  das  Schicksal  der  Irren.  Sondcrahauaen.  1^7.  ir  ^ 
pag.  261. 

25s]  Bbikriie  DB  BoisMONT,  A.,  ßtttde  bibliographique  et  pratique  snr  la  eolrci*»- 
tion  appliqu^c  au  traitement  des  ali^n^s.    —  Annales  d*hygiene  publique  et  de  m^ 
eine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVII.  [1802.]  pag.  3S0.  u.  fg.;  42ß. 
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seien  reinlich ,  gnt  gehalten,  die  Betten  gut.  die  Speisen  geBiindheits-gemäss. 
Der  Zustand  der  Irren  ttbe  durchaus  keinen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Be- 
wohner von  Oheel,  sondern  vielmehr  einen  moralisirenden,  und  das  Wohlwollen 
der  Gesunden,  in  Verbindung  mit  der  guten  Nahrung  und  dem  Aufenthalte  in 
freier  Luft,  wirke  vortrefflich  auf  die  Irren.  Brieere  de  Boismont  hält 
Irren-Kolonieen  für  sehr  nützlich,  wünscht  aber,  dieselben  mögten  in  der  Nähe 
der  Irren-Häuser  sich  befinden  und  von  den  ärztlichen  Direktoren  dieser  An- 
stalten geleitet  werden. 

Es  hat  Ach.  Poville^?^«)  einige  Bemerkungen  bezüglich  der  üeber- 
wachung  von  Irren-IIäusern  gemacht,  und  darauf  hingewiesen,  dass  eine  solche 
in  jedem  Staate  von  anderer  Art  sein,  überall  aber  den  Zweck  haben  müsse,  die 
individuelle  Freiheit  der  Bürger  zu  besehütKcn ,  der  Behandlung  der  Irren  alle 
nur  möglichen  Versicherungen  zu  bieten ,  und  für  gute  Verwaltung  der  Irren- 
Häuser  besorgt  zu  sein.  —  Hierbei  aber  macht  eine  Sache  ganz  besonders  sich 
erforderlich ;  nämlich  gewissenhafte  Handhabung  des  Gesetzes ,  welches  die 
individuelle  Freiheit  der  Einzelnen  verbürgt.  Nichts  kann  verhängnissvoller 
werden ,  als  Gewissenlosigkeit  in  dieser  Beziehung ;  denn  Tausende  sind  in 
Irren-Häuser  eingeschlossen  worden,  ohne  jemals  irrsinnig  gewesen  zu  sein ; 
sie  sind  lebendig  begraben  worden,  weil  Habsucht,  Boslieit,  Schlechtigkeit  ihrer 
Verwandten  u.  dgl.  das  Gesetz  malträtirten.  Darum  soll  Niemand  in  ein  Irren- 
Hans  geschlossen,  fQr  geistes-krank  erklärt  werden,  der  nicht  vom  Rathe  der 
Wohlfahrt  auf  das  Genaueste  untersucht  und  wirkUch  als  irrsinnig  befunden 
wurde.  Diesem  möge  aber  sofort  ein  unpartheüscher  Anwalt  für  seine  bürger- 
lichen Angelegenl^eiten  bestellt  werden. 

Der  Rath  der  Wohlfahrt  soll  darauf  bedacht  sein ,  die  verbrecheriachen 
Irren ,  oder  vielmehr  die  irrsinnigen  Verbrecher ,  aufzusuchen  und  in  eigenen 
Irren-Häusern ,  strenge  gesondert  von  den  übrigen  Irren,  zu  bewahren.  Es 
wird  hier  die  Arbeit  von  A.  Brierre  de  Boismont  ^<^)  ganz  besonders  der 
Beachtnng  sich  empfehlen. 

Die  innere  Einrichtung  der  Irren-Häuser  weicht  nur  in  wenigen  Stücken 
von  jener  der  Hospitäler  ab ;  nämlich  zunächst  in  Betreff  der  Fenster  und 
weiter  hinsichtlich  der  Zellen  für  tobende  Irre,  lieber  die  Fenster  sagt  C.  H. 
ßsBE'^^*),  es  mache  eine  allen  Anforderungen  entsprechende  Konstruktion  der- 
ielbeu  sich  äusserst  schwierig :  denn  sie  sollten  einerseits  volle  Sicherheit  ge- 
währen, andererseits  nicht  wie  in  GefjLugnissen  eingerichtet  sein.  Die  Zellen 
'ür  Tobsüchtige  hält  Ebbe  in  den  wenigsten  Anstalten  für  ganz  zweckmässig ; 
fin  hauptsächliches  Erfordemiss  derselben  sei  die  Abgeschiedenheit  von  den 
Ihrigen  Räumen  des  Hauses ;  sie  sollten  stets  gesunde  Luft  enthalten  *) ,  und 
iürft^^n  an  Gefkngniss-Zellen  nicht  erinnern.    Esse's  Vorschläge  für  Erbauung 


259)  FoviLLB  fils,  A.,  De  la  l^gislation  speciale  aux  aliänäs  et  des  amöUorations 
[U'il  Aerait  possible  d*apporter  a  la  loi  du  :^().  juin  1838.  — Annales  d*hygidne  publique 
t  de  m^decine  legale.    2.  Reihe.    Bd.  XXXIU.   [1870.]    pag.  129.  u.  fg.;  3S1.  u.  fg.; 
15.  u.  fg. 

200)  Bbisrbe  ds  Boismont,  A.,  Les  fous  criminels  de  TAngleterre.  Etüde  medico- 
»Aychologique  et  legale.  —  Annales  d*hygi^ne  publique  et  de  medecine  legale.  2.  Kcihe. 
Id.  XXXI.  [IS69.]  pag.  382.  u.  fg. 

201)  £bse,  C.  H«,  Die  Kraknenhäu.ser,  ihre  Einrichtung  und  Verwaltung.  Berlin. 
S57.  in  90.  pag.  91.  u.  fg. 

* )  EshA  fordert  mindestens  neunhundert  Kubtk-Fuss 

B.  Keich,   Sjiit«m  der  Hygieine.   II.  27 
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solcher  Zellen  sind  ganz  yortreflflich  and  verdienen  der  genaaestea  firwigaig. 
Mit  Recht  empfiehlt  Gbse  Aaph^t-Fussböden. 

Ungemein  beacbtenswerth  sind  die  Bemerkungen ,  welche  wir  W.  C. 
Elu8  2^'^)  über  die  innere  Einrichtung  der  Irren-Hftuaer  verdunken.  Aw»- 
dem  verdienen  unsere  AufmerksaniKeit  die  Mittheilnngen  and  Erlftateraiign 
von  Ai^FONSO  CoBRADj263)^  L.  Ali  Cohbn^®^),  Johank  I^üdwig  Caspeh^- 
A.  EsQXuaos  2öfij ,  l.  Wittelshöfke  2«') ,  David  Johnstoü^").  Pb  h- 
NEL^ßfl),  Ambroise  Tardieu270),  j.  a.  SchCrmayer 2"*  a.  A- 


§67. 

Ob  Idioten,  Schwachsinnige,  Kretinen,  in  beeonderen  Hftnsem  verp(ktl 
gebessert,  geheilt  werden  sollen  ,  diese  Frage  wollen  wir  dahin  beantwortet 
dass  Idioten-*Anstalten  in  demselben  l^üiasse  sich  ndthig  machen,  wif  ^ 
Unterbringung  von  Geistes-Schwachen  in  Familien.  Es  kommt  vorsflgüdt  air 
den  Qrad  und  die  Art  der  Schwaohsinnigkeit  und  auf  die  Besonderheit  dt*^ 
Heil- Verfahrens  an,  ob  der  Unglttckliehe  in  eine  Anstalt  oder  in  ^ne  FanSV 
aufannehmen  sei.  £!douard  SiibGUiN'«^'^)  spricht  ans :  «Der  Idiot  stirbt  ohne  di^ 
Hftife  einer  aktiven  Behandlang  im  Jugendlichen  Alter ,  fast  ionner  vor  dff 
dreissigsten  Jahre ;  der  Schwachsinnige  lebt  lange ;  der  KretiB  kommt  zu  w- 
geschrittenem  Alter;  der  Blödsinnige,  wofern  er  die  akute  Periode  snw^ 
Krankheiti-*Falles  flberlebt,  kann  ein  hohes  Alter  erreichen«.  —  Ans  di«*«» 
w^gen  Worten  ergibt  sich,  wekher  Tölpel  in  die  Idioten- Anstalt  gehört,  tsd 
welcher  besser  innerhalb  einer  braven  und  sorgsamen  Familie  seineA  Pla& 
findet. 


2(i2)  £llis,  W,  C,  A  treatise  on  the  nature,  Symptoms«  caoseii,  and  treatmeat  f 
Insanity ,   witli  practical  obaervations  on  Lunatic  Asylums ,  aad  a  deacriptipa  of  :h 
Pauper  Iiunatic  Asylum  for  the  county  of  MiddleseXi  at  Han wellt  vith  a  detaiM  & 
count  of  its  management.  London.  183S.  in  SO.  pag.  264.  u.  fg. 

26S)  CoRRADT,  A.,  Deir  igiene  pubblica  in  Italia  e  degK  studQ  degli  ItaKam  "* 
questi  Ultimi  tempi  InlovmAaione  .  .  .  Milane.  186)^.  in  8^.  pag.  i:{9.  u.  Ig. 

26^)  CoHKN,  L.  A.«  ^andboek  der  openbu^re  gesondheitaregeUng  en  der  ((ci 


kundige  politie,  mct  het  oog  op  de  behoeften  en  de  ^^etgeving  van  NedeilandL  (»r  - 
ningen.  1869—70.  in  8«.  Bd.  rf.  pag.  37.  u.  fg. 

265)  Caspbb,  J.  L  ,  Oharakteristilc  der  französischen  Hedicin,  mit  ▼ei^eirhRiJr 
Hinblicken  auf  die  englische.  Leipzig.  1822.  in  %^.  pag.  442.  u.  %. 

266)  Bsi^uiaos,  A.,  &  Wkil,  £.,  Die  Irrenhäuser,  FindelbAuser  und  TutbstaiBBHv 
Anstalten  zu  Paris.  Stuttgart.  1^52.  in  80.  p«g.  163.  u.  fg. 

267)  WiTTRLSHÖFGR,  L. ,  Wien*s  Heil- und  Humanitftts- Anstalten,  ihre  Gewhrr  : 
Organisation  und  Statistik.  Nach  amtlichen  Quellen.  Wien.  Is5$.  in  s<>.  pac  ^^ 
u.  fg.;  191.  u.  fg. 

268)  Johnston,  D.,  A  general,  medical,  and  Statistical  history  of  the  pre««nt  ' 
dition  of  Public  Charity  in  France ;  .  .  .  Edinburgh.  J82».  in  S»  p^g.  395.  «.  ^ 

269)  PiNRL,  Ph»,  Trait^  medico-philosophique  sur  ralii^natioii  mentale,  oa  U»2<- 
Paris.  An  IX.  in  S^.  pag   ^77.  u.  fg. 

270)  Tardiru,  A.,^  Dictionnaire  d*hygicne  publique  et  de  salubrite,  ...  2.  ^- 
läge.  Paris.  1862.  in  S».  Bd.  I.  pag.  55.  u.  %.;  66.  u.  fg. 

271)  ScnüRMAYER,  J.  H.i  Handbuch  der  medicinischen  Police!.  Nach  den  drc. 
sAtzen  des  Rechtsstaates,  ...  2.  AuAagc.  Erlangen.  1856.  in  N<>.  pag.  391.  a.  fg 

272)  Sl^GCiN,  K,,  Traitcment  moral,  hygieue  et  education  dca  i^iot»  ei  df  ittt» 
enfants  arriere«*,  ou  retnrdös  dans  leurs  developpement ,  agitii's  de  mouTnimt»  :s*^ 
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Ueber  den  Werth  des  Familien-EiiifliisseB  bei  der  Enuehung  und  Pflege 
vonTölpehi,  bemerken  Gborgbkb  und  H.  Deikhahdt^'^)  :  »Die  Famitie  wirkt 
erziehlich  durch  ihre  Exaistenz,  and  auf  ihre  unmittelbare  Wirksamkeit  mochte 
man  sich  verlassen,  also  ssunftchst  für  diejenigen  [Geistes-Sch wachen] ,  wekhe 
in  ihren  Familien  verkommen,  bessere  Familien  suchen,  oder,  wenn  es  sich  als 
unmöglich  erweist,  solche  in  irgend  genOgender  Zahl  zu  finden,  .  .  .  solche 
Familien  zu  koastituiren.  Aber  die  Konstitution  von  Familien  ist  nicht  nur 
eine  Halbheit ,  sondern  ein  Widerspruch  in  sich«.  —  Daraus  ergibt  sich  die 
Nothwendigkeit  von  Idioten-Häusern.  Nur  müssen  diese  Institute  allen  An- 
forderungen der  Hygieine  entsprechen  und  durch  den  Kath  der  Wohlfahrt  stets 
auf  das  Gewissenhafteste  gehütet  werden. 

§68. 

Findel-Häuser  sind  sehr  noth wendige  Institute,  und  wirken  Heil, 
wenn  sie  im  Sinne  der  Hygieine  und  im  Geiste  der  Barmherzigkeit  geleitet  wer- 
ben. Aus  der  Mitte  menschen-unkundiger  Moralisten  haben  Stimmen  gegen  die 
Findel-Häuser  sich  erhoben  ;  aber  die  Eiferer  konnten  bis  jetzt  noch  nicht  dazu 
sich  entschliessen,  dem  radikalen  Mittel  wider  die  Findel-Häuser,  nämlich  der 
Sicherung  des  materiellen  Bestehens  Aller  und  der  Yerehelichung  Aller  das 
Wort  zu  reden.  Staatsmänner  und  Prediger  wetteiferten  in  Verdammung  der 
Fiudel-Institute ;  sie  hatten  Unrecht,  wenn  man  es  von  der  einen,  Recht,  wenn 
man  es  von  der  anderen  Seite  betrachtet.  Leopold  von  Mor(;enst£BN  '^7^) 
untersucht  die  Frage ,  ob  es  zweckmässig  sei ,  dort ,  wo  Findel-Häuser  noch 
nicht  bestehen ,  dieselben  einzurichten ,  und  entscheidet  sich  also:  »Bei  aller 
Anerkennung  des  sittlichen  Werthes ,  welchen  der  edle  Zweck  hat,  der  durch 
solche  Findel-Häuser  erreicht  werden  soll ,  liegen  indessen  mit  denselben  ge- 
machte Erfahrungen  vor,  die  den  Staats-Qrganismus  bestimmen  sollten,  solche 
Findel-Häuser  nicht  einzurichten ,  vielmehr  die  bereits  bestehenden  wieder 
auizuheben.  weU  diese  Erfahrungen  bestätigen,  was  auch  ohne  dieselben 
8chon  aus  einer  unbefangenen  Würdigung  der  Natur  des  Menschen  und  seiner 
natürlichen  Verhältnisse  sich  ergibt :  dass  nämlich  solche  Findel-Häuser  die 
Inzucht  befördern ,  den  Findlingen  den  so  ungemein  segensreichen  Einfluss 
iler  Mutter-Liebe  entziehen ,  ja  selbst  den  natürlichen  Anhang  für  das  ganze 
Leben,  welchen  so  viele  Dürftige  immer  noch  in  ihrer  Familie  haben,  dass  sie 
höchst  kostspielig,  und  in  der  Regel  weniger  nützen,  als  schaden;  indem 
durch  die  Praxis  ein  bedeutender  Einfluss  derselben  auf  Verminderung  [der 
Fälle  des  Kinder-Mordes  nicht  nachzuweisen  ist,  wohl  aber,  dass  verhältniss- 
mässig  viel  mehr  Findel-Rinder  sterben,  als  andere  Kinder,  und  dass  die  Er- 
siehung der  Findel-Kinder  nur  selten  erfreulich  gedeiht«. 

Die  grosse  Sterblichkeit  der  Findel-Kinder  ist  sprüchwörtlich  geworden ; 
ouin  vergleiche  darüber  die  Arbeiten  von  Gouroff^^^)  ,  F.  Biassr  Haw- 

273)  GsoROBira,  kDBiNHARDT»  H,,  Die  Heüpttdago|{ik  mit  besonderer  Berttok^ 
«ichtigung  der  Idiotie  und  der  Idiotenanstalten.  Leipzig*  ISßl — 63.  in  8^.  Bd.  IL 
pag.  564. 

274)  MoBoairsTBRN ,  L.  t.,  Mensch»  Volkbleben  und  Staat,  im  natürlichen  Zu- 
«ammenliange.  Leipzig.  1855.  in  v^^.  Bd.  II.  pag.  336.  u.  fg. 

275)  GouROFT,  DRy  Essai  sur  Thistoire  des  enfan»-trouv6s ,  depuis  les  temps  len 
phiR  anriens  juftqu*a  nos  jours.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  m^eeine  legale. 
I    Keihe.  Bd.  D.  (1829.1  pag-  4S9.  u.  fg. 
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KiNs^'*),  A.  DE  Wattbvill^")  Und  C.  H.  F.  Roüth*^»;,  ^j^^t  diese  bobr 
Sterblichkeit  kommt  nur  von  dem  Mangel  eines  richtigen  GesoodheitB-Rt^- 
mentes  und.  meiner  Ansicht  nach,  von  dem  Mangel  freiwilliger  Pflege  m  d» 
Findei-Hänsern  her.  Fflr  die  Erbauung  grossartiger  Findel-Hftaser  kioB  k): 
nicht  mich  begeistern;  vielmehr  bin  ich  fbr Errichtung  von Findel-Koloni<^* 
eingenommen  ,  die  unter  der  Leitung  der  Wohlfahrts-Behörde  und  unter  -s^ 
cieiler  Aufsicht  eines  hygieinischen  Direktor  s  st&nden ,  in  einer  durchsB»  ä^ 
snndheits-gemässen  Gegend  mit  gutem  Trinkwasser  und  Nadelholz-Wäldn 
sich  beftnden,  und  wohlwollende  Familien  wie  einzelne  Frauen  herbei  i^ 
die  gegen  Ueberlassung  von  Haus,  Garten  und  Feld  der  Erziehung  der  Findel- 
Kinder  oblägen !  Natürlich  müssten  in  diesen  Kolonieen  Schulen  u.  a.  w.  k 
stehen,  so  dass  man  im  Stande  wäre ,  den  Kindern,  ausser  leiblicher  Gt*«si4- 
heit  und  sittlicher  Erziehung,  auch  eine  gute  Geistes-Bildung  zu  sichern. 

Solche  Kolonieen  wären  weit  davon  entfernt ,  die  Unzucht  zn  befördt^n 
denn  sie  könnten  aus  den  ihnen  überantworteten  Kindern  nur  brave,  fleissif 
Menschen  erziehen.  Was  wird  jetzt  aus  den  unehelichen  Eandem  ?  Aus  tauAüi 
Gründen  verkommt  die  Hälfte  von  ihnen,  und  ausserdem  bleibt  das ,  was  mu 
mit  dem  Namen  der  Unzucht  belegt,  bei  den  Menschen  immer  dasselbe,  einerir 
ob  es  Findel- Anstalten  gibt  oder  nicht.  Paris  hat  Findel-Institute,  Brrlin 
keine;  nach  den  Versicherungen  Kompetenter,  ist  die  Unzncht  in  Berlin  »«i 
intensiver ,  als  in  Paris.  Zur  Sittenlosigkeit  Wien's  trägt  das  dort  bestelif»!- 
Findel-Haus  gar  nichts  bei ;  die  Immoralität  dieser  Stadt  hat  mächtige.  t>f' 
Wurzeln,  Wurzeln  von  solcher  Bedeutung,  dass  ein  Finde! -Hans  and  da- 
durch ein  solches  angeblich  gebotene  Gelegenheit  wahrhaftig  gar  nicht  ro  \^ 
trachtung  kommen  können ;  Kaiser  Joskph  H.  gründete  das  Wiener  Fmdrl- 
Hans ,  um  dem  Eiter  der  Unsittlichkeit  Abfluss  zu  verschaffen,  einer  rn>ir- 
lichkeit,  die  damals  ganz  eben  so  gross  war,  als  heutzutage  auch. 

Je  mehr  man  Mühe  daran  wendet ,  die  Natur  des  Menschen  zn  eHas^r? 
und  je  mehr  man  die  menschliche  Natur  mit  den  gegenwärtigen ,  zn  grossra 
Theile  höchst  elenden,  gesellschaftlichen  Verhältnissen  vergleicht,  desto  isrt 
springt  die  Unentbehrlichkeit  von  gut  geleiteten  und  hygieinischen  Piad«^ 
Anstalten  in  die  Augen.    Wenn  ein  Dummer  oder  Böser,  der  die  Macht  bc^trt 
quer  durch  einen  Strom  Dämme  baut ,  so  werde  ich  ,  da  ich  nicht  im  StistV 
bin,  sein  schlimmes  Unternehmen  zu  verhindern ,  wenigstens  Kanäle  gribri 
um  dem  Wasser  Abfluss  zu  verschaffen ;  denn  anders  wird  das  I^and  intr* 
Wasser  gesetzt.    Wo  Sittlichkeit,  Wohlstand ,  Barmherzigkeit  allgemeis  hrir 
sehen,  dort  bedarf  es  der  Findel-Häuser  nicht.    Aber  Sittlichkeit,  Wohbtuc 
allgemeine  Barmherzigkeit  lassen  leider  nicht  sich  dekretiren ! 


276}  Hawkins,  f.  B.,  Elements  of  Medical  StatisticB ;  .  .  .  London.    iS29,   ü;  ^ 
pag.  126.  u.  fg. 

277)  Wattcttllb,  A.  de,  Kapport  a  M.  le  Miniatre  de  rint^rieor  mar  lA«itiu&* 
...  du  Service  des  enfants  troaves  et  abaudoiines  en  France.   Paria.    Ib49.  in  4* 
Wappabus,  J.  E.,  Allgemeine  BeTÖlkemngKstattstik.  Letpaig.  IS5il — 61.  in  *^.  P<i 
pag.  331. 

218)  RouTH,  C.  H.  F.,  On  the  niortality  of  infants  in  foundling  Institution«,  r 
generali}'  as  influenced  by  the  abaence  of  breaat^milk.  —  C^anstatt*«  iahrcshrrN-hi  i 
Medicin  für  Isö7.  Bd.  VII.  pag.  4*2,  u.  fg.;  für  IS58.  Bd.  VII.  pag.  4^.  u.  Ig. 

*)  Ackerbau  -  Kolonieen  für  Findlinge  sind  in  Frankreich  mit  gute«  Eii-«'* 
durchgeführt  worden. 

Mkihno«  Paris  medical.  Bd.  II.  pag.  lot».  u.  fg. 
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Indem  T.  R.  Malthus'^?»)  die  Verhältnisse  der  Städte  St.  Petersburg 
und  Moskau  und  der  Findel-Häuser  daselbst  in  das  Auge  fasst,  behauptet  er, 
Kindel-lnstitute  befördern  die  Gewohnheit  der  Lüder  lichkeit.  hielten  von  £he> 
Schliessung  ab  ,  und  schwächten  dadurch  die  vornehmste  Quelle  der  Bevölke- 
rung. —  Wie  schon  aus  dem  Obigen  fliesst,  geht  Malthus  selbst  für  die 
Oertlichkeit  Petersburg  s  und  Moskau'^  zu  weit ;  denn  nicht  die  Findel-Uäuser 
befördern  die  Lüderlichkeit  und  halten  von  Ehe -Schliessung  ab,  sondern 
schlimme  ökonomische  Verhältnisse,  schlechte  Gesetze  und  schlechte  Sitten 
thun  dies.  Wenn  plötzlich  alle  Findel- Häuser  geschlossen  würden ,  wäre  die 
Folge  davon  Vermehrnng  des  Elend's,  Vermehrung  der  Verbrechen ;  die  Ver- 
Bholichungen  nähmen  nicht  zu  an  Zahl ;  die  Lüderlichkeit  verminderte  sich 
nicht.  Die  meisten  Menschen  pflegen  das  Gefühl  einer  mehr  oder  weniger 
innigen  Liebe  zu  ihren  Kindern ;  nur  die  äusserste  Noth  oder  die  änsserste 
Verwahrlosung  bestimmt  eine  Mutter,  ihres  Kindes  sich  zu  begeben.  Für 
solche  Fälle  ist  das  Haus,  welches  in  Barmherzigkeit  die  unglücklichen  Kleinen 
lufnimmt,  eine  Wohlthat.  Schaffet  das  Geld  ab ,  dann  könnt  ihr  die  Findel-* 
Bäuser  schliessen.  Oder ,  anders  ausgedrückt :  machet  alle  Menschen  sittlich 
1  n  d  wohlhabend ,  dann  braucht  ihr  die  genannten  Anstalten  weiter  nicht  au 
(chliessen,  weil  sie  leer  stehen. 

Das  Findel- Wesen  ist  vieler  Reformen  bedürftig,  sowohl  in  Bezug  auf  die 
:lygioine  der  Häuser,  als  hinsichtlich  der  Aufnahme,  Pflege,  Erziehung  der 
(Inder  und  deren  Unterbringung  in  den  verschiedenen  Berufen.  Fb.  S.  Ht)- 
JKL  '^^^  hat  über  diesen  Gegenstand  ein  ganz  vorzügliches  Werk  geschrieben ; 
vir  gedachten  desselben  schon  in  einem  früheren  Abschnitte"^).  Man  kann 
agen ,  dass  es  am  besten  sei,  Findel-Häuser  ganz  nach  den  Grundsätzen,  die 
ür  die  Kranken-Häuser  angegeben  wurden ,  zu  erbauen.  Hügel  wünscht, 
lan  möge  Flndel-Hänser  in  einsamer  gelegenen  Stadt-Theilen  errichten,  um 
ie  Hülfe  Suchenden  den  Blicken  Neugieriger  zu  entziehen ,  und  zugleich 
arauf  Bedacht  nehmen,  störende  Einflüsse  von  Fabriken,  Werkstätten  u.  s.  w. 
erne  zu  halten.  Mit  Recht  erklärt  sich  Ht)GKL  gegen  die  vielen  Stockwerke 
ei  Findel-Häusem ,  und  bemerkt,  dass  es  durchaus  nicht  gut  sei ,  den  Sälen 
ine  Höhe  über  fünfzehn  Fuss  zu  geben.  Er  will  Parquetten-Fussböden,  voll- 
ommoBe  Absonderung  der  Säugungs-  und  der  Kranken  -  Räume ,  und  die 
cnaueflte  Scheidung  dieser  letzteren  selbst  je  nach  der  Natur  des  Uebels.  — 
*A\  halte  dafUr,  es  sei  am  besten,  das  Findel-Haus  befinde  sich  ausserhalb  der 
tadt,  ganz  auf  freiem  Felde.  Unter  dieser  Voraussetzung  hat  es  Ueberfluss 
(1  Licht  und  guter  Luft,  wird  nicht  durch  Fabriken  u.  dgl.  benachtheiligt, 
ad  bietet  den  Kindern  einen  gesundheits-gemässen  Aufenthalt. 

§69. 

Unter  dem  Namen  der  Krippen  (Cr^ches)  versteht  man  Institute,  in 
eichen  kleine  Kinder  armer  Leute  bei  Tage  oder  während  der  Nacht  Schutz 

279)  Malthus,  T.  K.,  An  essay  on  the  principle  of  population ;  or,  a  view  üf  iU 
itft  and  present  effects  on  human  happiness;  with  an  inqairy  into  our  prospects  re- 
«cting  the  future  removal  or  mitigation  of  the  evils  which  it  occaaiona.  3.  Auflage, 
»ndon.  \hm.  in  sO.  Bd.  I.  pag.  359.  u.  fg.;  365.  u.  fg. 

2bO)  HOoKL,  F.  S.,  Die  Findelhäuaer  und  das  Findelwesen  Europa'«,  ihre  Ue- 
hichte,  Gesetzgebung,  Verwaltung,  Statistik  und  Reform.  Wien.  1863.  in  8^.  pag. 
4.  u.  ig. 

•)  Bd.  I.  pag.  470. 
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und  auch  Wartung,  Pflege,  Ensiehung  finden.  Schon  F.  E.  FoD^si^M  hirit 
solche  Anstalten  für  wünschenswerth.  »Die  Kälte  nnd  dieUnhilden  derWltt»* 
rung«,  sagt  Foi>]^r£,  »tödten  eine  Zahl  dieser  kleinen  Wesen,  und  es  soUb 
Pflicht  einer  jeden  Stadt,  eines  jeden  Markt-Fleckens ,  eines  jeden  grOMem 
I>orfe8  sein,  an  der  Pforte  seines  Hospitai's  oder  Hospizes  eine  Stfttte  eian- 
richten,  welche  geeignet  w&re,  während  der  Nsdit  so  gut  wie  bei  Tage  kieis' 
Kinder  aufkunehmen«.  .  .  .  »fftr  alle  Fälle  aber  möge  ein ,  Krippe  genanattf 
Saal  in  dem  ersten  Stockwerk  belegen .  gut  gelüftet  und  erwärmt,  exsistirrr 
und  mit  einer  der  Anzahl  der  aufzunehmenden  Kinder  entsprecheadeii  Zu 
von  Ammen  versehen  sein,  um  den  Kindern  die  erste  Sorgfalt  zu  widmen:  en 
Saal,  versehen  mit  Kinder-Tächem,  Wickelzeng  und  einer  genflgenden  Zai 
von  Wiegen,  damit  ein  jedes  Kind  allein  schlafen  könne«.  —  Diese  Idee  k 
ausgeführt  worden»  und  zwar  in  Frankreich  selbst. 

Heutzutage  sind  Krippen ,  wie  Ambroise  Tardieu  ^^'^)  diese  Anitahei 
definirt,  » barmherzige  Einsetzungen ,  dazu  bestimmt,  sn  Werktagen  und  t. 
den  Arbeits-Stunden  Kinder  unter  zwei  Jahren ,  welche  armen  Mtttteni  ^- 
hören ,  die  gut  sich  betragen ,  und  ausserhalb  des  Hauses  arbeiten ,  aofoh 
nehmen«.  Bedingung  der  Aufnahme  eines  Kindes  sei ,  dass  die  Mutter  an 
sei ,  gut  sich  fahre ,  und  ausserhalb  des  Hauses  arbeite ;  dass  daa  Kind  irK 
krank,  dass  es  geimpft  und  weniger  als  zwei  Jahre  alt  sei.  Die  LeitoBf:  dr: 
ELrippe  besorge  ein  Verwaltungs-Rath ,  ein  Frauen- Ausschnss  nnd  ein  Aft^ 
sohuss  von  Aeraten  (fünf  Stock  wenigstens) .  Die  Oeffnung  der  Anstalt  fiiMi* 
täglich  Morgens  um  halb  auf  sechs  Uhr ,  die  Schliessung  des  Abends  um  v!)' 
Uhr  Statt.  Für  ein  Kind  vrttrden  täglich  zwanzig,  für  zwei  Kinder  snsaauafr 
dreissig  Centimes  bezahlt.' 

Ueber  die  Salubrität  der  Krippen  erfahren  wir  durchaus  keine  erir^ 
liehen  Nachrichten.  S^galas  ^^^)  weist  nach ,  dass  in  vierzehn  Kripp<^o  v«i 
512  Kindern,  welche  dieselben  besuchten,  222  starben,  also  bedeatead  ni**hr 
als  von  der  ganzen  Kinder-Bevölkerung  gleichen  Alters:  nur  12S  nm  Til. 
sterben  in  der  gesammten  Kinder -Bevölkerung  dieses  zarten  AHers;  ai» 
kommt  auf  die  Krippen  ein  Mehr  von  94  Todes-FäUen.  Sirt^  soditr  lir 
Richtigkeit  der  Angaben  von  Skalas  in  Zweifel  zu  stellen. 

Vernois,  dessen  Bericht  über  die  Krippen  von  Tardiku  ansführi-ff 
mitgetheilt  wird,  hält  die  Räume  der  Krippen  im  Allgemeinea  für  gesoadkit^ 
widrig,  jedodi  durchgängig  der  Verbesserung  fUiig.  Er  betrsditet  Vthfv- 
füllung  der  Zimmer  mit  Kindern  nur  dann  als  naehtheilig,  wenn  an  Ventilst»- 
und  Reinlichkeit  es  fehlt ;  leider  fehlt  es  an  diesen  beiden  Erfordernis^ 
meistens ,  und  daher  die  Insalubrität  der  Krippen.  Der  Uebergnng  a»  <fr 
Wärme  der  Zimmer  in  die  Kälte  der  Strasse  im  Winter  benachtheüjgv  c- 


281)  ^ÖDEB^,  F.  E.,  Essai  historiquc  et  moral  sur  la  pauvretö  des  nataoms  U  ; 
pulation,  la  mendlcit^,  lea  hopitaux»  et  eofans  troav^   Paris.   182&.  im  s*.  f« 
572.  u.  fg. 

2S2)  Ta&dieu,  A.,  Dictionnatre  d'hygidne  publique  et  de  aalubrit^, . . .  S.  AvCat 
Paris.  1862.  in  80.  Bd.  I.  pag.  648.  u.  fg.;  65U.  u.  fg. 

283)  SioALAB,  Kapport  de  la  Oommission  charg<^e  de  Texaaieii  de  la  dfwandg  * « 
m6e  par  la  Sociötö  des  creches  .  .  .  lS5d.  —  BacauBaaL,  A.,  Traitö  el^meatau«  4i* 
giene  priT<^e  et  publique.  Quatricme  Edition  par  £.  B«At;o&A?(i».  Phris.  1M(>.  ir  *.' 
pag.  38.  u.  fg 

284)  SiBT,  De  la  crcche  et  de  seB  effets  sous  le  lapport  sanitaire.  Paris.  t^V»  zx  ^ 
—  Ebendaselbst,  pag.  39. 


Dm  Oeseta  der  Gesundheit.  423 

Kinder  nicht.  Bei  täglicher  und  genauer  Revision  der  Räume  und  Kinder 
doroh  die  ärztlidie  Autorität ,  und  bei  Ausschluss  kranker  Kinder  von  den 
Krippen,  sei  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  durch  diese  Institute  nicht 
zn  besorgen.  Vernois  verlangt  geräumige  Lokalitäten,  welche  mit  Gärten  in 
Verbindung  stehen,  absolute  Sonderung  der  Säuglinge  von  den  Kindern,  und 
eine  grössere  Zahl  von  Httterinnen. 

Maubicb  Bloür^^^)  theilt  aus  dem  Werke  von  Marbeau  eine  Stelle  mit, 
welche  beweist,  dass  Mabbkau  von  den  Krippen  einen  sehr  bedeutenden  Ein- 
flu88  auf  das  gesellschaftliche  Leben  sich  versprach ,  unter  Andei-em  Vermin- 
derung des  Elend's  und  der  Verbrechen.  —  In  der  ThatkOnnen  diese  Institute 
einen  ganz  ausgezeichneten  Einfluss  auäflben,  wenn  sie  im  Geiste  der  Hygieine 
und  der  Barmherzigkeit  geleitet  werden ,  und  dem  Armen  leicht  es  möglich 
machen,  die  Kinder  Tags  über  in  den  Händen  wohlwollender  Menschen  unter- 
zubringen. Der  Arme  darf  dafUr  entweder  gar  nichts,  oder  nur  sehr  wenig 
bezahlen,  wenn  er  Nutzen  haben  soll.  Nun  aber  bezahlt  man  in  Paris  monat- 
lich (viernndz wanzig  Arbeits-Tage  gerechnet)  fhr  ein  Kind  vier  Francs  und 
achtzig  Centimes.  Es  erscheint  uns  diese  Summe  ftlr  den  Arbeiter,  der  täglich 
nur  zwei  bis  drei  Francs  verdient  und  in  Paris  leben  muss ,  zu  hoch.  Noch 
höher  ist  der  von  den  modifioirten  Krippen  zn  Berlin  geforderte  Betrag :  nach 
Leopold  Bebser  ^^^)  vier  bis  Hinf  Thaler '^)  monatlich  fllr  die  Verpflegung 
eines  Kindes.  Diese  Summe  können  nur  sehr  wenige  Arme  aufbringen !  In 
Deutschland  geschieht  zn  Gunsten  der  eigentlichen  Armen  gar  nichts ;  schon 
bei  den  alten  Deutschen  führte  Armuth  zu  Sklaverei,  wie  man  bei  Max 
WiRTH  29")  und  Andern  lesen  kann. 

L.  M.  Moreau-Christophb^^»)  spricht  von  sittlichen  Nachtheilen  der 
Krippen ,  und  gedenkt  eines  hierauf  bezüglichen  Erlasses  von  Carnot,  des 
franzöHischen  Unterrichte-Ministers  im  Jahre  1848 ,  welcher  die  Krippen  als 
unentbehrlich,  aber  als  moralisch  nachtheiiig  bezeichnet;  ihrer  Natur  nach 
Heien  die  Krippen  dazu  bestimmt,  in  dem  Maasse  zu  verlöschen ,  in  welchem 
das  allgemeine  Wohlsein  sich  vermehrt.  —  Eine  Wahrheit !  Wenn  ein  Volk 
wohlhabend  und  dadurch  jede  Mutter  im  Stande  ist,  ihr  Kind  selbst  zu  pflegen, 
Hind  Krippen  ttberflttssig. 

Die  Geschichte  der  Krippen  ist  kurz;  A.  Ebqüiros *^^^)  hat  sie  skizzirt, 
und  dabei  eine  Bemerkung  in  Bezug  auf  die  nothwendige  Reform  dieser  An- 
stalten gemacht ,  die  ungemein  wichtig  ist  und  für  tausend  andere  Institute 


28d)  Block,  M.,  Crdche.  —  Dictionnaire  de  radminiBtration  fran9ai8«,  par  Mad- 
HicB  Block,  .  .  .  Paris  &  Strasbourg.  1856.  in  8^.  pag.  624.  u.  fg. 

Mahhsau,  Des  crcchcs,  ou  moyen  de  diminuer  la  misöre  en  augmcutant  lapopula* 
tion.  Paris.  1S45.  in  \^^. 

286}  BcssBU,  L.,  Ein  Anderes  statt  der  Krippen,  mit  speciellem  Beaug  auf  die 
Berliner  Verhältnisse.  —  Congrds  international  de  bienfaisance  de  Francfort*sur-lc> 
Mein.  Session  de  1857.  Francfort  s.  M.  &  Bruxelles.  1858.  in  8".  Bd.  II.  pag. 
21^»,  u.  fg. 

287)  WiRTH,  M.,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  germanischer  Staatenbildung. 
Frankfurt  a.  M.  1862.  in  bO  pag.  412. 

298)  MoREAV-CRaisTOPME ,  L.  M.,  Du  probleme  de  la  misdre  et  de  sa  Solution 
chez  les  peuples  anciens  et  modernes.  Paris.  1851.  in  8**.  Bd.  III.  pag.  499.  u.  fg. 

289^  EsQumos,   A.,   ft  Wbil,   E.  ,   Die  Irrenhauser,   Findelhauser  und  Taub- 
stummen* Anstalten  EU  Paris.  Stuttgart.  1853.  in  8^.  pag.  262.  u.  fg.:  264. 
♦)  15  bis  1S3/4  Francs. 
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Gültigkeit  hat.  ^Manche  Bestunmangen  der  Statuten«,  sagt  EsQcno«.  V- 
dttrfen  ind($S8en  der  Verbesserung.  So  scheint  mir  namentlich  der  etito  Pan- 
graph ,  wenn  auch  nicht  ungerecht,  so  doch  hart  und  unz weckmlsaig  zu  frein 
Nach  ihm  dürfen  nämlich  nur  Kinder  von  Leuten  von  anerkannt  gvter  Auf- 
führung angenommen  werden.  Was  können  die  armen  Kinder  daftr.  ««-u 
ihre  Eltern  einen  verwerflichen  Lebens- Wandel  führen.  Sie  leiden  oknedi?^ 
genug  darunter ;  man  sollte  sie  daher  nicht  in  eine  noch  schlimmere  Lage  ver- 
netzenu.  —  Wo  Statuten  entworfen  und  Paragraphen  gemacht  werden .  Mn 
in  der  Regel  die  Unvernunft,  die  Lieblosigkeit  da4  Amt  des  Scliieds-Riehtrr; 
Wahre  Barmherzigkeit  kennt  weder  Statuten,  noch  Paragraphen,  aod  schlift^ 
nicht  aus,  sondern  umfasst  die  ganze  Welt. 

§70. 

Die  Ilygieine  der  Kntbindungs-Häuser  ist  im  Grossen  und  ici 
Ganzen  mit  der  Hjgieine  der  Kranken-Häuser  gleich  bedeutend.  Noch  wfk 
wie  in  Hospitälem ,  machen  in  Gebär-Anstalten  die  von  Ansusr  Thkock^i 
Stamm  ^^^)  zuerst  vorgeschlagenen  Wochsel-Säle  sich  erforderlich .  insbe^os- 
dere,  wenn  es  darauf  ankommt,  das  Kindbett-Fieber  mit  Erfolg  zu  behasdelii 
und  dessen  Verbreitung  zu  verhindern. 

ULY88E8  Trklat^^^)  crforschte  die  Ursachen  des  hohen  Sterbiichktnt^ 
Verhältnisses  in  den  Entbindnngs-Anstalten,  und  fand,  dass  der  lftag«*re  Ani- 
enthalt  Schwangerer  in  gesundheits  -  widrigen  Anstalten  deren  Sterblichkfi 
nach  der  Entbindung  erhöhe ,  dass  aber  das  Elend  und  der  Kummer  haupt- 
sächlich die  hohe  Mortalitäts-Ziffer  der  Gebärenden  in  den  genannten  Institau-s 
verschulden.  Es  kämen  indessen  auch  die  geburtshttlf  liehen  OpermtioncD  ab  ru 
gewichtiger  Faktor  hinzu.  Am  grössten  sei  die  Sterblichkeit  im  Aprü  und  iA- 
tober,  kleiner  sei  sie  im  Januar,  Februar,  März,  November,  Deoember  uac 
Mai,  noch  kleiner  im  September  und  August ,  und  am  kleinsten  im  Julius  mie 
Junius"^).  Die  geringe  Sterblichkeit  in  der  wannen  Jahres -Zeit  htagt  mi- 
Kchieden  mit  der  besseren  ,  die  grössere  Mortalität  in  der  kalten  J^hre^-I^t 
wie  Tr^.lat  auch  daftlr  hält,  mit  der  unvollkommenen  Ventilation  der  Bäamr 
zusammen.  Die  hohe  Sterblichkeit  während  des  Oktober  und  April  achniv 
Tr^.lat  zu  grossem  Theile  auf  Rechnung  der  heftigen  T^tterungs-Veiiöli 
nisse  in  diesen  Monaten.  Indessen  genflgen  ihm  alle  diese  Momente  zur  Er- 
klärung der  hohen  Mortalität  in  den  Gebär-Häusern  noch  nicht.  Die  Grusd- 
Veranlassung  ist  ihm  die  Infektion  der  Räume.  »Ein  Hospital«,  sagt  TK>:uiT 
»in  welchem  Entbundene  und  insbesondere  kranke  Entbundene  längere  Zri: 
und  ununterbrochen  sich  aufhalten .  ist  inficirt  oder  imprägnirt  durch  dm: 
Ausströmungen ,    welche    in   den  verschiedensten  Formen ,   als  Staub  cd^ 


290)  Stamm,  A.  Th.,  Ueber  die  Vernichtungsmöglichkeit  des  epideaiaclieti  Vm* 
peralfiebcra.  —  Canrtatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1S64.  Bd.  IV.  pag.  J9I. 

291)  Tb^lat,  U.,  Etüde  sur  Torigine,  la  marche  et  la  terminaison  dea  malac*- 
puerperales  dann  les  mateniit^s.  —  Annales  d'hygidne  publique  et  de  m^eciiie  kx». 
2.  Reihe.   Bd.  XXVU.    [I**67.]    pag.  211.  u.  fg.;  252.  u.  fg.;  262.  u.  fg.;  JBT.  ä   ix 
272.  u.  fg.;  292.  u.  fg. 

*}  April  uad  Oktober  6  bis  7  ProceaL  Januar,  Februar,  Mflra,  NoTember,  IK- 
cember,  Mai:  ä  bis  V»  Procent.  September  und  Auguat:  4  bia  5  Proccnt.  Johoau^ 
Junius :  .3  bis  4  Procent. 
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Dämpfe,  id  bleibender  Weise  an  die  Mauern,  an  die  Declie»  an  die  Diele,  an 
Möbel  und  Wäsche  sich  legen.  Diese  Imprägnirung  ist  durciiauB  verträglich 
mit  Reinhaltung  des  Hanses  und  Reinheit  der  Säle«.  Tbälat  unterscheidet 
sehr  wohl  die  Insalubrität  eines  Raumes  von  der  Infection ;  ein  wegen  Mangels 
au  Licht,  Luft- Wechsel  u.  s.  w.  ungesunder  Raum  sei  noch  lange  nicht  infi- 
cirt.  Die  beständige  Infektion  und  der  zufällige ,  mehr  oder  minder  häufige 
EinHuss  des  Kontagium's ,  dies  seien  die  zwei  bösen  Geister ,  welche  in  den 
Entbindungs-Anstalten  ihr  Wesen  trieben.  Hier  genüge  auch  die  sorgfältigste 
liygieine  der  Frauen ,  Kinder  und  Säle  noch  nicht ;  es  sei  noch  ndthig,  dass 
ununterbrochen  versucht  werde,  so  lange,  bis  Infektion  und  Insalubrität  ge- 
tilgt sind.  —  Diese  Bemerkungen  kann  man  als  höchst  wichtig  ansehen.  Sie 
erwecken  in  uns  einen  leicht  ausführbaren  Gedanken. 

Da,  unter  gleichen  Verhältnissen  der  Salubrität,  dort  die  Sterblichkeits- 
Zifier  die  kleinste  ist,  wo  am  wenigsten  von  UeberfQllung  der  Räume  die  Rede, 
wo  die  kranken  Entbundenen  strenge  gesondert  sind  von  den  gesunden ,  und 
wo  die  beste ^  gesundeste  Luft  angetroffen  wird,  so  dürfte  zunächst  es  sich 
empfehlen,  Gebär-Häuser  im  Freien ,  das  heisst  ausserhalb  der  Städte  anzu- 
legen und  nach  d^m  Pavillon-System  zu  erbauen ,  Wechsel-Säle  zu  errichten, 
und  die  Desinfektion  bestens  zu  üben.  Am  geeignetsten  wäre  es,  die  Lüftung 
theils  mit  guten ,  aber  einfachen  Ventilations- Vorrichtungen,  theils  durch  Ka- 
mine zu  bewerkstelligen. 

Vereinigung  von  Gebäi*-  und  Findel-Häusem ,  oder  Entbindungs-Insti- 
tiiten  und  Hospitälern ,  halte  ich  ans  rein  gesundheitlichen  Gründen  fbr  un- 
statthaft,  Errichtung  von  Entbindungs-Palästen  durchaus  ftir  antihygieinisch . 

Gustav  Laüth^^^j  ^  ^^  grosse  Werk  LtoN  Le  Fort's  analysirend, 
stellt  dessen  wesentliche  Punkte  auf,  welche  dahin  sich  formuliren ,  dass  die 
«Sterblichkeit  der  Entbindenden  in  den  Gebär- Häusern  eine  unverhältnissmässig 
grosse  sei,  und  jene  in  Privat -Häusern  weit  übertreffe;  dass  die  Ursache 
dieser  hohen  Sterblichkeit  dem  Kindbett-Fieber  und  dieses  wieder  einem  An- 
iSteckuogB-Stoffe  zugeschrieben  werden  müsse  ;  dass  schliesslich  strenge  hygi- 
einische  Massregeln  absolut  erforderlich  sich  machten,  um  die  genannte  Krank- 
heit zu  verhüten,  zu  tilgen,  zu  beschränken. 

1j£  Fort  beweist  auf  das  Sicherste ,  dass  selbst  die  elendsten  Privat- 
Wohnnugen  weit  davon  entfernt  sind ,  jene  Gefahren  fUr  die  Gebärenden  ein- 
zuKchliessen,  wie  sie  die  Entbindungs-Anstalten  durch  die  Infektion  darbieten. 
Da  Le  Fort  zu  dieser  Erkenntniss  gekommen  ist ,  wollen  wir  mit  um  so 
grösserer  Anfinerksamkeit  seinen  Vorschlägen,  welche  den  Bau  und  die  innere 
Einrichtnug  der  Entbindungs-Institnte  betreffen,  lauschen. 

Lk  Fort  verlangt  die  Erbauung  von  Gebär -Häusern  anf  dem  Lande, 
nämlich  in  der  Umgebung  der  Städte ,  und  die  Unterbringung  kranker  Ent- 
bundenen in  Hospitälern.  Die  Anstalt  solle  durch  einen  Garten  von  der  Strasse 
getrennt  sein ;  die  Zimmer  sollen  nach  Süden ,  die  Korridore  nach  Norden 
ii^en.    Die  Gebärenden  und  Entbundenen  sollen  nicht  im  Parterre,  sondern 


292)  Lattth,  O.,  Etüde  sur  les  matemitds.  —  Annales  d*hygi6ne  publique  et  de 
mödecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVI.  [1866.]  pag.  271.u.ig.;  287.  u.  fg.;  Bd.  XXVII. 
[1^67]  pag.  19.  u.fg;  3^.  u.  fg.       , 

Lf  Fort,  L.,  Des  maternit^s.  Etüde  sur  les  maternitös  et  les  institutions  chari- 
table«  d'accouchement  ä  domicile  dans  las  princtpaux  ätats  de  TEurope.  Paris.  tSfi6. 
in  40. 
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im  ersten  und  zweiten  Stockwerke,  niebt  einsein  in  Zellen,  sondern  inZirnfflere 
oder  Sälen  in  Gesellschaft  nntergebracht  werden.    Le  Port  wftnsdit  eber» 
Bett-Stätten,  verzinkt  nnd  lackirt ,  Matratzen  und  Polster,  gefüllt  Bit  Mik- 
Strob,  und  Kopf -Kissen  geftUlt  mit  Se^ras.     Er  hält  es  ftr  nnerlifrlirli 
schmutzige  Wäsche  n.  dgl.  m.  sofort  durch  eine  in  die  Wasch -Kamner  de» 
Erd-Geschosses  führende  breite  Röhre  dahin  zu  befördern,  anstatt  aber  Korri- 
dore und  Treppen  sie  zu  tragen.  —  Dies  sind  sehr  gerechte  und  billige  An- 
forderungen ;  nur  wollten  wir  in  Betreff  der  Betten  rathen ,  dieselben  rath 
Master  jener  in  den  neuen  Hospitälern  England*s  zu  konstmiren ,  das  Siruti 
aus  Matratzen,  Polstern  u.  s.  w.  zu  bannen.    Auch  möge  man  auf  dssPir- 
terre  nur  ein  Stockwerk  setzen ,  da  ein  zweites  und  jedes  weitere  Stoekverk 
von  Uebel  ist, 

[Die  Hygieine  der  Armen-Häuser,  der  Taubstummen-,  Blinden-,  Wiiaea- 
Institute  und  aller  ähnlichen  Anstalten  WH  mit  der  Hygieine  der  Hospitlkt 
zusammen.] 


Institute  der  Bestrafung  und  Besserung. 

§  71. 

Ein  6e  f  ä  ng  n  i  s  B  ist  ein  Ort  der  Erziehung,  der  Besserung^  und  a«gleio)i 
indem  das  Verweilen  dort  die  Freiheit  und  das  bftrgerliche  Leben  des  Indivi- 
duums aufhebt,  auch  der  Strafe.  Da  es  nicht  der  Zweck  hamaaer  Geseb- 
gebung  sein  kann,  den  Menschen  asu  martern  nnd  Vergeltung  an  dem  Uogteck- 
liehen  zu  üben ,  so  muss  das  Gefiingniss  durch  Bau  und  Eiarichtung  geeignet 
sein,  die  leibliche  Verfassung  des  Verbrechers ,  des  sittlich  und  meistens  phy- 
sisch Kranken  zu  bessern ;  denn  erst  ein  leiblich  normaler  Blenach  ist  monii- 
scher  Besserung  und  Vervollkommenung  fthig.  Qefilngnisae,  die  wirkfirb 
Nutzen  gewähren  sollen,  mflssen  Erziehungs-Häuser  und  Hospitäler  mit  eisn 
Male  sein.  Die  Gefllngnisse  alten  Schlages  sind  Folter*Kammem,  deren  Wir- 
kung vervollständigt  wird  durch  die  Vorartheile  der  Gesellschaft  widv  die  » 
der  Haft  entlassenen  Bestraften.  Wenn  man  die  treffliche  Schilderung  Ik^t 
welche  H.  Lauvkbqne  ^-^^j  von  dem  Bagno  au  Toulon  und  den  dort  weilendiT 
Verbrechern,  von  deren  Aufnahme,  Brandmarkung,  BehandloBg»  Thfttigkrrf 
liefert,  wird  man  mit  Entsetzen  und  Erbarmen  erfttUt,  und  man  betnchtet  d» 
Gemälde  einer  Strafe-Anstalt,  wie  sie  nicht  sein  soll,  mit  Blicken  des  £r- 
staunens ,  mit  Entrüstung ,  mit  verwundetem  Herzen ;  die  Strafen  sind  htt- 
barisch,  die  Behandlung  der  Gefangenen  ist  fürchterlich ;  sie  mfiaaen  zu  wiUr; 
Thieren  werden^  die  armen  Verurrten.  Wenden  wir  uns  ab  von  djeeenJuiaff 
und  lenken  wir  unsere  Aufmerksamkeit  der  Hygieine  der  Straf-Anstatea  0 
ohne  jedoch  die  Diät,  von  der  schon  f^her  die  Rede  war,  au  berakren. 

In  einem  jeden  Gefängnisse  muss  lieht,  gute  Luft  und  das  zum  Trisk- 
Gebrauche  wie  zur  Reinigung  nöthige  Wasser  im  Ueberflusse  vorfaandea  t^a 
der  Mensch  muss  bewahrt  werden  vor  Feuchtigkeit  der  Wohn-Räonie*  ^^ 
riechenden  Ausströmungen,  Kälte,  Hitze,  Unreinigkeit  und  Hanger.  Je 


293)  Lautbbowe,  H.,  Les  foreats,  considörös  «ous  lo  rapport  phyuologiq«». 
et  intellectuel,  observös  au  bagne  de  Toulon.  Paris.  I84L  in  S^.  pag.  40S.  o.  %• 
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dem  eine  GefaDgen-Anstalt  Ar  einBame  oder  filr  gemeioMune  Haft  eüigericbtot 
iftt,  wird  dies  oder  jenes  Einzelne  darin  yersohieden  sein ;  aber  im  Grossen  und 
im  Ganzen  werden  in  einem  jeden  solehen  Intitate  die  aligemeinen  Regeln 
strenge  zur  Greltung  gebracht  werden  mfissen. 

£d.  Ducp£TJaux  2»i)  fordert  fOr  Zellen-Gefängnisse  breite,  gut  gelttftete 
Korridore ,  und  Zellen ,  die  leichte  und  unmittelbare  Verbindung  mit  der  Kar* 
pelle,  mit  der  Schule  und  mit  den  Spasier-Plätsen  gewähren.  Er  ist  der  An- 
sicht, es  wibre  auch  ans  GrOnden  der  liygieine  besser,  eine  Straf ~ Anstalt 
mehrere  Stockwerke  hoch  zu  bauen ,  als  die  Ge&ngenen  in  Hänsem  unterzu- 
bringen, die  nur  aus  einem  Erd-Gesohosse  bestehen.  Kein  Zdlen-Geflngniss 
soll  allzu  ausgedehnt  sein,  keines  Ar  den  höchsten  Fall  mehr  als  fünfhundert, 
oder  nur  ganz  ausnahmsweise  sechshundert  Inhaftirte  enthalten.  Duopetuüx 
erkUrt,  was  den  Kaum  betrifflfc,  diejenigen  Zellen  für  gesundheits- gemäss, 
welche  einem  Menschen  tausend  Knbik-Fuss  Luft  gewähren;  er  wtknscht, 
man  möge  die  Zellen,  in  denen  Arbeiten  verrichtet  werden,  genau  dem  Zwecke 
anpassen.  Grosse  Fenster  hält  er  für  nöthig;  Ventilation  durch  Tag  und 
Nacht,  Heizung,  Beleuchtung  der  Zellen  durch  Gas  für  unerlässUch ;  geruch- 
loäe  Nacht-Sttthle  in  der  Zelle  selbst  für  erforderlich ;  desgleichen  die  nötliigen 
Mengen  Wassers  und  einen  Glocken-Zug ,  die  entsprechenden  Möbel  und  Ge- 
räthschaften,  guten  Fussboden.  Um  die  Verbindung  mit  anderen  Gefangenen 
zu  verhindern,  sei  auch  hei'metischer  Verschluss  der  Fenster  nöthig,  anderer- 
seits das  Tragen  einer  das  Gesicht  verhüllenden  Nebel-Kappe,  und  das  Ein* 
halten  eines  Zwischenraumes  von  fünfzehn  Fuss  bei  gemeinschaftlichem  Aus^ 
gange  mehrerer  Gefangenen.  In  der  Schule,  in  der  Kirche  und  auf  dem 
Spaziergange  sollen  die  Gefangenen  von  einander  getrennt»  in  der  Schule  und 
in  der  Kirche  so  phicirt  sein ,  dass  sie  wohl  den  Lehrer  und  Prediger,  nicht 
aber  einander  sehen.  Das  Bett  solle  in  einer  Hängematte ,  oder  einem  mit 
Seegras  gefällten  Strobsack  u.  s.  w.  bestehen. 

Hinsichtlich  der  Beschäftigung  der  Gefangenen  hält  Ducpktiaux  es  für 
nöthig,  bei  deren  Wahl  zunächst  das  Interesse  der  Gefangenen  ,  die  Sorge  für 
deren  Zukunft  u.  s.  w.  walten  zu  lassen ,  deren  Neigung,  Kräfte  und  Fähig- 
keiten zu  berücksichtigen,  ungesunde ,  lärmende ,  rein-mechanische  Arbeiten, 
die  Nachdenken  nicht  erfordern,  und  Arbeiten,  die  allzu  viel  Raum  erheischen, 
anszuschliessen ,  bei  jeder  Beschäftigung  aber  das  diätetische  Regiment  der 
Gefangenen  in  das  Auge  zu  fassen. 

Nach  DucFETiAUX  ist  es  gut ,  die  Gefangenen  in  der  Kirche  singen  zu 
lassen ;  abgesehen  von  der  auch  hierdurch  bewirkten  religiösen  Erbauung,  thue 
das  Singen  den  Organen  der  Luft- Wege  selir  wohl ,  da  diese  durch  das  be- 
ständige Schweigen  während  der  Einzeln-Haft  gar  nicht  geübt  würden.  Duc- 
PETiAUx  redet  auch  vom  Unterrichte  der  Gefangenen,  und  nennt  denselben  in 
den  Straf- Anstalten  fÜrJEinzeln-IIaft  »ein  Mittel ,  welches  zugleich  kräftig  die 
Wiedergeburt  bedingt ,  Zerstreuung  bewirkt,  und  für  den  Wiedereintritt  in 
die  Gesellschaft  vorbereitet«.    Die  Unterriditung  in  den  ZeUen-Gefiingnissen 


21H}  Dqopbtiaux,  B.,  Dm  condittons  d'appücation  du  syttöme  de  remprisonne- 
ment  B<^par<^  ou  cellulairo.  pag.  U.  u.  fg.;  13.  u.  fg.;  2(i.  u.  fjg.;  47.  u.  fg.;  53.  u.  fg. 
—  M^moircs  couronn^B  et  autres  mdmoires ,  publii^a  par  l*  Acadömie  royale  des  seien  - 
CCS,  des  lettre«  et  des  bcaux-arts  de  Belgique.   rollcction  in  S".    Bd.  VII.    BruxclleB. 
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Vorsiigaetzong  ist*  es  mOgiieh ,   dem  Gefangenen  das  beliebige  Oefiben  nnd 
Schliessen  derselben  zu  gestatten. 

§  72. 

Die  Beschaitigang  der  Gefangenen  ttbt  mittelbar  wie  unmittelbar  Einflnss 
auf  Gesundheit  und  Wohl  dieser  Unglflcldiehen.  Es  ist  ein  köstlicher  nnd 
wahrhaft  menschen freundlieher  Grundsatz,  Neigungen  nnd  Fähigkeiten  des 
(refangeneA  bei  der  Wahl  seiner  Beschäftigung  obwalten  zu  lassen.  Nach  den 
Angaben  von  Chari^es  Pebi  ^•'^)  wird  in  den  Gefängnissen  des  ehemaligen 
Staates -Toscana  diesem  Grundsatze  möglichst  Rechnung  getragen.  Dasselbe 
geschieht  nach  Mooseb'^^)  im  Strai-Hause  zu  St.  Jakob  bei  St.  Gallen.  Wie 
in  dieser  Anstalt  die  gut  und  den  individuellen  Verhältnissen  entsprechend  ge- 
wählte Arbeit  heilbringend  auf  Sittlichkeit  und  Wohl  der  Sträflinge  wirkte, 
geht  ans  folgender  Aeusserung  von  Mooser  hervor :  »Der  moralisch  so  tief  ge- 
aunkene  Mensch,  der  Verbrecher,  muss  im  PÖnitentiar-Hause  zu  einem  neuen 
Leben  erzogen  werden.  Aber  ohne  dass  er  so  weit  gekommen,  dass  er  Lust 
nnd  Freude  an  der  Arbeit  findet,  und  an  ein  beständiges  Schaffen  sich  gewöhnt 
hat.  beruhen  alle  Wahrnehmungen  sittlicher  Besserung  auf  Täuschungen,  nnd 
alle  Versicherungen  der  Sträflinge,  dass  Reue  und  Busse  bei  ihnen  eingekehrt 
Bei ,  sind  eitel  tönend  Erz  nnd  klingende  ScheUen.  Die  Arbeit  ...  ist  und 
bleibt  die  Basis  und  das  Haupt  -  Element  aller  Straf- Besserungs- Methoden. 
Das  körperliche ,  materielle .  gemüthliche  nnd  mttliche  Wohl  der  Sträflinge 
gleichzeitig  ins  Auge  fassend,  wurden  Beschäftigungs- Arten  ferne  gehalten, 
die  diesen  Zwecken  entgegen  stehen ,  selbst  wenn  ein  reicher  Gewinn  dabei  in 
Aussicht  stand;  dagegen  beschränkte  man  sich  auf  diejenigen  Handwerke, 
welche  am  meisten  im  Kantone  betrieben  werdena.  »Seit  dem  Bestände  der 
Anstalt  haben  viele  Sträflinge  derselben  einen  Beruf  erlernt ,  vermittelst  wel- 
chem sie  als  Meister  oder  Geselle  in  der  Freiheit  arbeitend,  ihr  tägliches  Brod 
verdienen,  und  daroh  i^e  Thätigkeit  und  ihr  redliches  Bemtthen  die  Arbeits- 
Verleiher  zufrieden  zu  stellen,  Zutrauen  und  einen  gewissen  Grad  von  Achtung 
bei  ihren  Mitbürgern  wieder  gewinnen«.  —  Und  diese  Erziehung  zur  Arbeit, 
zu  regelmässiger  Thätigkeit ,  die  Erweckung  von  Arbeits-Lust,  wurd  nur  er- 
möglicht durch  genaue  Erforschung  der  Anlagen  nnd  Fähigkeiten  des  Sträf- 
lings, und  Auswahl  der  Arbeit  nach  diesen  Anlagen  nnd  Fähigkeiten.  Unter 
dieser  Voraussetzung  wird  die  Arbeit  nur  ftirderlich  sein  für  Gesundheit  und 
Moralität. 

Louis  R^n£  ViLLkiuci  ^^')  nennt  Arbeit  und  Isolirung  die  fiast  aus- 
schliessliche Moral  der  Gef^bignisse ,  und  weist  die  mittelbar  wie  unmittelbar 
lieil  bringenden  Wirkungen  der  Arbeit  nach ;  er  bedauert,  dass  in  sehr  vielen 


295)  Pbri,  C,  Rapport  sur  les  prisons  de  la  Toscane.  —  CoQgrte  international  de 
l)ienfaiaance  de  Francfort-sur-le-Mein.  Sesaicn  de  1857.  Francfort*s.  M.  &  Bruxelles. 
ISÖS.  in  SO.  Bd.  II.  pag.  279.  u.  fg. 

296)  Mooasa,  Bericht  über  die  Pönitentiar-Anstalt  zu  St.  Jakob  bei  St.  Gallen, 
vom  1.  Januar  1847  bis  31.  Decbr.  1S56.  —  Congrös  internati(»nal  de  bienfaisance  de 
Franefort-8ur-le-Mein.  Bd.  II.  pag.  298.  u.  fg. 

297}  ViLLmtMi,  L.  R.,  Des  prisons  tellee  qu'elles  sont,  et  teile«  qn'elles  devraient 
etre :  ouvrage  dans  lequel  on  let  considere  par  rapport  k  l'hygiene,  ä  la  morale  et  k 
Teconomie  politique.  Paris.  1S20.  in  80.  pag.  (>0.u.  fg.;  72.  u.  fg. 
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Straf^Ajttitatten  die  Arbeit  nioht  »yatematiseh,  in  mandiea  gar  meU  iKtne^ 
werde.   »Man  kann  im  AUgemeiüen  behaupten«!,  sagt  VHiTjERHA.  »dua  taVer- 
theilung  und  Wahl  der  Arbeiten  viel  mehr  die  Bequemlichkeit  der  Yerwaltmii; 
al8  die  Gesundheit  der  Gefangenen  und  deren  Bedflrfniss  nach  einem  das  Brod 
ihnen  gebenden  Handwerke  berücksichtigt  wurde.    Häufig  wird  auch  nickt  af 
das  Richtige  lo^^teaert,  weil  der  beschrankte  Raum  den  Vollzog  gasuadheit»- 
gemässer  Arbeiten  nicht  gestattet«.  —  Trotz  der  yielen  Verbesseruigeo  ^ 
Geßlngniss» Wesens  in  neuerer  Zeit,  bleibt  es  doch  noch  Ar  viele  Straf-Ai- 
stalten  eine  tiefe  Wahrheit ,  dass  nicht  die  Sorge  um  die  Wdüiahrt  der  IV 
glttcklichen,  sondern  die  Willkür  der  Beamten  über  das  Arbeits-YeihiltiW 
entscheidet,  und  dass  in  Folge  dessen  h&ufig  genug  physisdie  md  monÜAk 
Nachtheile  für  die  Gefangenen  sich  ergeben.   In  beschrSnktem  Räume  vinl 
die  Mehrzahl  der  Arbeiten  9ur  Schädlichkeit ;  kommt  Widerwille  «der  physi- 
sches Un?erm$g0n  hinan ,  so  steigert  der  sdiädliche  Einflnaa  der  Arbeit  oA 
bedeutend.    Daher  wird  es  am  besten  sein ,  den  Rath  der  WoU£dirl  über  4ir 
Arbeit  der  Gefangenen  und  über  den  Raum»  innerhalb  dessen  gearbeitet  veiOr« 
soll,  entscheiden  au  lassen. 

Wenn  man  Gefangene  im  Freien  beschäftigt,  ist  es  gut,  a«eh  hier  dmi 
Individualitäts  -Verhältnisse  und  die  Arbeit  selbst  genau  an  erwägen.  Ksek 
den  Beobachtungen  von  I^nn^NER-^^^)  wurden  Straf-Geiangene ,  die  mit  Ar- 
beiten zum  Behufe  der  ReguUrung  des  einen  Ufbrs  der  Oder  beachftftigt  var». 
mehr  als  die  freien  Arbeiter  von  Sumpf-Fiebern,  Durcbfiülen,  gastrisoheo  &- 
krankungen,  Rheumatismus  u.  s.  w.  heimgesucht,  und  die  Sterbliebkelt  «kr 
Sträflinge  war  eine  sehr  bedeutende.  Lindner  sucht  die  Ursache  dieser  Kr- 
scheiaungen  darin,  dass  die  meisten  Verbrecher  vom  Hanse  aus  arbeitstehri 
und  wenig  abgehärtet,  und  durch  lüderliohea  Leben  an  firkrajikaagea  ik^ 
nirt  seien;  er  hält  daftr,  der  Aufenthalt  in  Oeftngnissen  wirke  aoeh  nateriln 
besten  bygieinischen  Binfiüssea  schwächend.  —  Es  nimmt  dmrchaaa  nicht  o» 
Wunder,  dass  unter  der  Einwirkung  von  Miasmen  die  Erkrankaags-  u^ 
Sterblichkeits-Ziffer  der  Gefangenen  eine  hohe  war.  Man  hätte  diese  httk 
zuvor  kräftig  ernähren  und  in  gesundheits-gemässen  Gegenden  an  Stnpmr 
gewöhnen  müssen :  dann  wäre  jedenfalls  das  Mortnlitäta-  und  Mortalitit»' 
Verhältnlss  der  ge&ngenen  Arbeiter  nichtgrGsser  gewesen,  als  jenea  der  Ivm 
Mensohen,  die  bisher  in  dem  beschränkten  Raame  eines  Straf-Haflsea  spariirW 
Nahrang  theilhaftig  wurden,  werd^  erliegen ,  wenn  sie  plMalich  Arbeitest^ 
verrichten  genöthigt  sind ,  die  das  voUe  Maass  von  Gesundheit,  Kteper-Kn^ 
und  auch  Zähigkeit  voraus  setzen. 

Unter  den  Reschäftigusgen  im  Flf  ien  dürfte  der  Acker-  nad  Oariea-Bs 
den  Gefangenen  am  mejatiBn  zuträglich  sem,  weil  er  nicht  rein-merhaniarh  i4 
sondern  auch  Denken  voraussetzt.  Rein-mechanische  Arbeiten  sind  aiiip^ 
so  wenig  an  ihrem  Platze  als  in  Gefangen-Häusem.  L.  A.  Gosse ^,  der" 
sitzende  Beschäftigung  als  unvortheilhaft  bezeichnet,  verwirft  die  ivin-D^ 
chanischen  Arbeiten  im  Straf-Hanse,  hervor  hebend,  dass  dieselben  IHr  (fiel^ 
generation  des  Gefangenen  viel  mehr  schädlich  als  nützlich  seien.    »Der  • 


29$)  LiMDifSK,  Zur  Frage  von  der  Beachiltigimg  d«r  Strtüg^fvofitmmk  iaiFraA  - 
Cav»tatt*b  Jaht«»bonoht  der  Medicia  fUr  1861.  Bd.  VII.  pa«.  30. 
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^ine  automatische  MasehiDe  verwandelte  Verbrecher  kann  kein  nenea  Element 
für  seinen  Geist  gewinnen«,  sagtGosBE,  »kann  kein  Interesse  nehmen  an  seinem 
Schaffen ,  sondern  widmet  seine  moralische  ThUtigkeit  den  alten  Verirrungen, 
len  lasterhaften  Neigungen,  seinen  strafbaren  Gedanken ,  verrichtet  in  seinem 
jehirne  eine  Art  innerer  Arbeit  oder  Aufregung  des  Geistes,  welche  die  schon 
»estehenden  Verleteungen  noch  vermehrt,  und  seine  Regeneration  schwer  oder 
mmöglich  machen  kann«.  ,  .  Die  ermüdenden  Arbeiten  müge  man,  wie  Gosse 
lies  wünscht,  zu  einem  nützlichen  Endzwecke  verrichten  lassen ;  denn  anderen 
.""alles  befördere  man  damit  nur  die  sittliche  Unthätigkeit  des  Sträfling  s. 

IsiooB  Alauzet  '^^)  weist  das  Gefthrllche  der  Verpachtung  der  Arbeits- 
vraft  in  den  Geftognissen  an  Unternehmer  nach,  und  zeigt,  dass  es  fbr  das 
^ohl  der  Strilflinge  ain  meisten  angemessen  sei ,  wenn  der  Staat  selbst  die 
Vrbeit  veranlasse  und  leite.  —  In  der  That  wird  der  Gefangene  gerade  das 
jregentheil  von  Dem,  was  er  werden  soll,  wenn  ein  Unternehmer  seine  Kräfte 
lusnutzt ;  unter  solchen  Verhältnissen  kann  von  Besserung  nicht  die  Bede  sein, 
iroil  zur  Besserung  Zeit  und  auch  ein  gewisses  Maass  von  Spiehraum  gehört. 

Die  Untersuchungen  von  Edwarp  Smith '^^^)  haben  zu  dem  Ergebnisse 
geführt ,  dass  acht  Stunden  schwerer  Arbeit  vierundzwanzig  Stunden  leichter 
Vrbeit  aequivalent  sind.  Die  Arbeit  am  Tretrade,  welche  von  den  Gefangenen 
n  den  von  Suitu  besuchten  Straf*  Anstalten  verrichtet  wird,  übt  einen  bedeu- 
enden  Einfluss  auf  die  Vermehrung  der  Bespirations-Bewegungen ,  und  ver- 
lält  den  Organen  der  Brust-Höhle  gegenüber  sich  schädlich;  Smith  sah  Hera* 
Krankheiten,  Asthma,  Lungen-Schwindsucht  u,  s.  w.  in  deren  Gefolge  ein- 
reten,  zumal  bei  den  schwächeren,  älteren»  krankhaft  disponirten  Sträflingen, 
)ie  angestrengte  Arbeit  der  Gefangenen  mische  den  Verbrauch  einer  grösseren 
ilenge  stickstoff-haltiger  und  fetter  Nahrnngs-Mittel  noth wendig,  und  anderer- 
eits  grössere  Pausen  zwischen  der  Arbeit  erforderlich.  Shith  wünscht,  man 
lolle  den  Gefangenen  mehr  als  bisher  von  Käse ,  Speck  und  Butter  verab- 
-eichen,  —  Aus  dieser  Thatsaohe  geht  hervor,  dass  nicht  jede  Art  von  Arbeit 
tlr  Gefangene  passe,  und  dass  die  Diät  in  ein  richtiges  Verhältniss  zur  Arbeit 
gesetzt  werden  müsse.  Wenn  nun  ein  Unternehmer  die  Arbeit  und  ein  Speise- 
iVirth  die  Verpflegung  der  Gefangenen  pachtet,  so  ist  dies  in)  Allgemeinen  das 
^wisseste  Mittel,  die  unglücklichen  Sträflinge  gesundheitlich  und  sittlich  zu 
«hädigen,  und  sie,  anstatt  dem  vorgesetzten  Ziele  näher  zu  bringen,  recht 
p*ündlich  davon  zu  entfernen. 

Ueber  die  Arbeit  in  Gefängnissen  hat  C.  A.  Dikz^^^)  treffliche  Worte 
;esprochen.  »Vor  Allem«,  sagt  er,  »dürfen  keine  absolut  schädlichen  Beschäf- 
igungs-Arten  eingeführt  werden.  Es  gibt  gewisse  Besohäftigangen»  z.  B.  das 
Spiegel-Belegen,  das  Poliren  von  Gläsern ,  das  Schleifen  von  Marmor  u.  dgl., 
He  Jeden,  der  sie  längere  Zeit  betreibt,  unausbleiblich  einem  frühzeitigen  Tode 
)der  einem  unheilbaren  Siechthnm  entgegen  illhren,  und  die  nuui  geradezu 


SeO)  Ai.Ai7UTt  J.f  B«Mii  snr  let  paines  ec  1«  ajrtttee  p^aitentiaire.  Pwis.  1842. 
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3ülj  Smith,  E.,  The  influence  of  the  labour  of  the  treadwKeel  over  respiratinn 
md  pulsation,  and  its  relation  to  tbe  waste  of  the  Ryntem  and  tlie  dietary  of  the  pri- 
(onnera.  —  CANSTArr'ft  Jahreftbevicffit  der  Medicin  fftr  1857.  Bd.  VII.  pag.  4f.  u.  <^. 

302)  DiBZ,  CA.,  Ueber  Verwaltung  und  Einrichtung  der  Strafanstalten  mit  Ein- 
telhaft und  die  Verbesserungen,  deren  diese  Haftart  bedürftig  und  Hlhig  ist.  Karlsruhe. 
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deshalb  in  frftheren  Zeiten  gewöhnlich  durch  Straf-GefÄngenc  betreiben  li^^^ 
Dass  dieses  unzulässig  und  mit  den  Grundsätzen  der  heutigen  humanen  Straf- 
rechts-Pflege  unvereinbar  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzimg   E- 
ist  vielleicht  nicht  moralisch  und  religiös ,  wohl  aber  gesetzlich  zulässig .  dav 
ein  freier  Arbeiter  seine  Cresundheit  und  einen  Theil  seines  Lebens  vcrkaofi 
indem  er  gegen  einen  hohen  Lohn  dergleichen  verderbliche  Arbeiten  verrichtri 
aber  gezwungen  darf  hierzu  Niemand ,  selbst  nicht  einmal  der  zu  lebenAÜn«- 
lieber  Zuchthaus -Strafe  vernrtheilte  Verbrecher  werden,     üeberdie*  sttbfn 
dem  freien  Arbeiter,  in  besondem  Einrichtungen  der  Arbeits-Lokale,  hiofi«:»^ 
Genüsse  der  freien  Luft,  Wechsel  der  Kleidung  und  des  AufenthahÄ-Ort» 
u.  dgl.,  verschiedene  Schutz-Mittel  zu  Gebote,  die  solche  Beschäftignogen  fijr 
ihn  weniger  verderblich  machen,  als  für  den  Straf- Gefangenen ,  besond♦^ 
jenen  in  der  Zellen-Haft,  der  in  demselben  Räume  und  in  denselben  Kleidfm 
in  denen  er  arbeitet,  auch  schlafen  und  seine  freie  Zeit  zubringen  um»».  Ar« 
dem  letztem  Grunde  werden  auch  manche  Arbeiten,  welche  ein  freier  Arbeits 
ohne  wesentlichen  Nachtheil  ftlr  seine  Gesundheit  verrichten  kann ,  fllr  d«? 
Gefangenen ,  und  besonders  den  Zellen-Gefangenen  nachtheilig ,  und  eig»f 
sich  deshalb  nicht  fittr  solche,  z.  B.  alle  jene,  durch  welche  die  Luft  mit  eiivs 
feinen  Staube  oder  stark  riechenden  Dünsten  erfallt  wird ,  wie  das  Anfinipfft 
von  Ross-Haaren,  das  Pulverisiren  von  Arznei-  und  Färb -Stoffen  n.  dgi 
Ferner  muss  die  Arbeit  eine  dem  Kräfte-Maasne  des  Gefangenen  und  miik 
Nahrung  angemessene  sein ;  harte  Arbeit  bei  schmaler  Kost ,  wie  sie  da»  hi- 
dische  Straf-Gesetz  ftir  die  Zuchthaus-Gefangenen  verordnet,  wflrde  jeden  G^ 
fangenen  in  kurzer  Zeit  dem  Erschöpfungs-Tode  entgegen  führen ,  wenn  dir 
Vorschrift  buchstäblich  ausgeführt  würde.    Aber  auch  nicht  zn  leicht,  d^ 
Muskel-System  zu  wenig  in  Anspruch  nehmend,  darf  die  Arbeit  sein,  daso»t 
Vollblütigkeit,  Blut  -  Kongestionen  und  Blut  -  Stockungen ,  Erschlaffung  d^r 
Muskel -Kräfte,   und  verminderte  Arbeits  -  Fähigkeit  nach  der  Entlas^oor 
Störungen  der  Verdauung  u.  dgl.  entstehen  würden,  und  selbst  die  Disdpiii 
viel  schwerer  zu  handhaben  ist ,  wo  der  Gefangene  durch  seine  Arbeit  nlHt 
hinreichend  in  Anspruch  genommen  ist,    indem  die  nicht  dorch  die  ArN'i^ 
konsumirten  Kräfte  leicht  in  geschlechtlicher  Aufregung,  WIdersetzlichkr'-t 
und  Gewaltthätigkeit  sich  Bahn  brechen«. 

Immerhin  bleibt  es  schwierig,  das  richtige  Maass  der  Arbeit  und  die  br>^ 
Art  dieser  auszumitteln ;  aber  eine  sorgfältige  Individnalisirnng  und  gcnai' 
Beobachtung  dürfte  bald  das  Geeignete  erkennen  lassen.  Demnach  wird  f* 
immer  sich  empfehlen,  die  Gesetze  der  Hygieine  und  nicht  die  des  Eägennoti^ 
zur  Grundlage  der  Arbeits- Angelegenheiten  in  Geftüignissen  zu  macbeo. 

§73. 

Aus  dem  Gesichts-Punkte  der  polizeilichen  Hygieine  wird  dl«  Fnge  M 
geltend  machen ,  ob  man  den  Straf-Gefangenen  Genüsse  erlauben  and  O^oh 
nastik  empfehlen  soll.  Während  meines  Aufenthaltes  in  Gotha  *)  ging  ^ii* 
Demokrat  des  höheren  Philisterium's  in  allem  Ernste  mich  an,  dnreb  dw 
Schrift  dahin  zu  wirken ,  dass  allen  Gefangenen  die  Uebang  des  BeidcUa/t^ 


*)  Herz  8tflrkenden  Andenkenn ! 
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ermöglicht  werde.  Ich  bin  für  alles  Naturgemässe  eingenommen  und  kämpfe 
daftlr,  wo  Kampf  sich  erforderlich  macht ;  aber  die  Zumuthung  des  politiächen 
Scriptors  kam  mir  doch  gar  zu  eigenthttmlich  vor,  obgleich  sie  vom  Stand- 
punkte der  Hygieine  gerechtfertigt  war. 

Wollte  man  den  Inhaftirten  gestatten  y  während  des  Aufenthaltes  in  der 
Straf- Anstalt  das  Menschen-Geschlecht  fortzupflanzen,  so  könnte  dies  in  Zellen- 
Gefkngnissen  wohl  leichter  geschehen ,  indem  man  den  Frauen  der  verheira- 
theten  Gefangenen  Zutritt  zu  ihren  Ehe-Männern  gewährte ;  freilich  wäre  das 
Geßlngniss  alsdann  weniger  eine  Straf-  und  Besserungs-,  als  vielmehr  eine 
Arbeits-  und  Pensions  -  Anstalt.  Aber ,  wie  mit  den  unverheiratheten  Inhaf- 
tirten ?  Sollte  man  monatlich  einmal  Freuden-Mädchen  ihnen  zuführen  ;  dann 
wäre  wieder  nicht  von  einem  Besserungs-,  sondern  von  einem  Huren-Hause 
die  Rede. 

Beischlaf  und  Geftngniss  schliessen  einander  aus.  Erst  dann  kann  man 
dem  Gefangenen  gestatten,  den  Coitus  zu  üben,  wenn  er  in  einer  Kolonie  sich 
befindet,  wie  z.  B.  in  Sibirien,  in  Australien,  in  Guyana,  wo  er  ganz  auf  sich 
selbst  angewiesen,  von  der  Welt  mehr  oder  weniger  abgeschlossen  ist. 

Arbeit  und  Gymnastik  sollen  die  Hitze  [des  Zeugungs- Triebes   während 
der  Haft  dämpfen . 

Der  Genuas  des  Tabak's  sollte  in  Zellen-Gefilngnissen  ausnahmsweise  und 
in  beachränktem  Maasse  gestattet  sein.  Viele  haben  daran  so  sich  gewöhnt, 
dass  das  plötzliche  Unterlassen  des  Rauchens,  Schnupfens,  Kauens,  Schaden 
ihnen  bringt  und  auch  ihr  Gemüth  verdüstert.  Interessant  ist  eine  Mittheiiung 
von  W.  F.  MoosEB*^^^)  über  die  Folgen  der  Entziehung  des  Tabak's  im  Ge- 
fangen-Hause :  »Zwei  Fälle  kamen  vor,  bei  einem  Schnupfer  und  einem  Tabak- 
Kauer,  dass  die  Entziehung  des  Schnupf-  und  Kau-Tabak's  sie  förmlich  krank 
machte,  bei  dem  letztern  die  Esslust  völlig  aufhörte,  seine  Ausathmung  für  die 
ihn  umgebenden  Personen  ganz  unerträglich  wurde,  und  nach  Anwendung 
verschiedener  Arznei -Mittel,  beide  nur  dadurch  wieder  hergestellt  werden 
konnten ,  dass  eine  kleine  Portion  Tabak ,  vom  Arzte  verordnet ,  ihnen  des 
Abends  in  ihre  Zelle  verabreicht  wurdea.  —  Indessen  ist  es  für  Jedermann 
vortheilhaft ,  Rauchen ,  Schnupfen  und  Kauen  sich  abzugewöhnen ,  wenn  er 
daran  sich  gewöhnt  hat.  Derjenige  Gefangene,  welcher  überhaupt  vom  Tabak 
lassen  kann,  ohne  Schaden  an  der  Gesundheit  zu  leiden  ,  sollte  der  Straf- An- 
stalt nur  sehr  dankbar  dafür  sein ,  dass  sie  einer  vielleicht  mehr  Nachtheii  als 
Nutzen  bringenden  Gewohnheit  ihn  entfremdete. 

Ob  dem  Gefangenen  Alkohol  enthaltende  Getränke  gereicht  werden 
sollen  ?  Kranken  und  genesenden  Sträflingen  kann  man  natürlich  den  ärztlich 
verordneten  Genuss  von  Bier  und  Wein  nicht  versagen ,  und  schwer  arbeiten- 
den gesunden  Gefangenen  wird  man  ganz  kleine  Mengen  von  Bier  oder  Wein 
zuweilen  mit  Vortheii  reichen.  Nach  den  Mittheilungen  von  Geobg  Vasren- 
T&APP«^^^]  bekommen  die  unfreiwilligen  Bewohner  des  Zellen-Bussgefängnisses 


303}  MoosRB,  W.  F.,  Die  Pönitentiar-Anstalt  St.  Jakob  bei  St.  Gallen  in  ihrem 
Wesen  und  Wirken,  mit  Vorschlagen  zu  einer  verbesserten  StrAfrechtspflege.  £in 
Beitrag  zax  Geschichte  der  verschiedenen  Strafsysteme.  St.  Gallen.  1S5].  in  80.  pag. 
98.  u.  fg. 

304)  Vabbbnt&app,  G.,  Ueber  die  Strafanstalten  Norwegens,  zunuchat  aber  das 
Zellen  •  Bus^efängnisB  in  Christiania.    —    Congres  international  de   bienfaisance   de 

G.  Bei  eh.  System  der  Hygieiae.  II.  28 
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ZU  Christiania  täglich  deä  Morgens  ein  Hund  warmen  Bieres.  In  ^Beser  Gf- 
fangen-Anstalt  ist  die  Sterblichkeit* sehr  gering;  sie  beträgt  nach  VjLEsn- 
TRAPP  nur  ^4  Procent.  Es  scheint ,  als  ob  das  Warm  -  Bier  dorchaiu  nkhi 
schädlich  wirkte. 

Gymnastik  aüd  Promenade ,  und  zwar  täglich  ausgeführt,  sind  dem  ik- 
fahgenen  ein  wahrhaftes  Bedürfniss.  i>Je  weniger  energisch  die  Arbeit  dk 
Muskulatur  der  Gefaiigenen  in  Thätigkeit  setzt»,  bemerkt L.  Pappenheim  ^^ 
»desto  noth wendiger  ist  das  Turnen.  Dasselbe  bietet  auch  bessere  Gelegenhtrit 
zu  Bewegungen ,  als  der  Spazier-Hof  an  sich  gewöhnlich  gewährt.  Wo  nicht 
geturnt  wird,  muss  den  Gefangenen  alltäglich  Zeit  zum  Promeniren  auf  m^- 
liehst  grossem  Raitme  gewährt  werden<(.  —  Datnit  dies  möglich  sei ,  maehtf« 
sich  erforderlich,  Straf* Anstalten  ausserhalb  der  bewohnten  Orte,  im  Freiea 
zu  erbauen. 

§74. 

Wie  blßi  den  Hospitälern,  so  ist  auch  bei  deil  G^Hlngnissen  die  SterUieh- 
keit  der  Bewohner  ein  Maassstab  der  Salubrität  des  Hauses.  Die  Ziffer  <itr 
Mortalität  ist,  je  nach  der  Art  des  Gefängnisses  und  je  nach  dessen  Verhih- 
nissen,  Schwankungen  unterworfen.  A.  Oorni:^^),  welcher  der  fiinzel-Hitt 
bei  kurze  Zeit  andauernden  Einschiiessungen  den  Vorzug  gibt ,  dagegen  Iri 
längere  Jahre  währendem  Aufenthalt  im  Gefängnisse  die  gemeinsame  liaft  «n- 
pfiehlt,  stellt  einen  Vergleich  zwischen  Frankreich,  Belgien  und  England  u 
hinsichtlich  des  Sterblichkeits  -  Verhältnisses  in  den  Straf- Häosem  beidiv 
Länder;  er  findet  die  Sterblichkeit  in  den  Gefangen -Anstalten  Frankn^ifk» 
(in  den  maisons  centrales]  ftlr  das  Jahr  1864  zu  5. i^o  Procent  fftr  1865zq5 
für  1866  zu  4.22;  in  den  Gefängnissen  Belgiens  (maisons  centrales)  (trdy 
Zeit  zwischen  1851  und  1860  zu  2.5g,  in  den  Straf-Hänsem  England«  pn- 
sons  de  convict]  fQr  1865  bis  1866  zu  1.2t  Procent.  Wir  haben  sehon  obn 
der  Angabe  Gbobg  Vabkentrapp's  gedacht,  wonach  die  Sterblichkeit  in  öm 
Gefängnisse  zn  Christiania  nur  ^4  Procent  beträgt. 

Sehr  beachtenswerthe  Mittheilungen  und  Znsammenstelhingen  in  BKr^ 
der  Mortalität  der  Gefangenen  an  den  verschiedenen  Orten  verdankt  nta 
Th.  Marcabd3<>^}.  Kach  dessen  Angaben  erfo^  die  grössere  Hätfle  ötv 
Todes-FäUe  in  den  Straf-Anstalten  durch  Lungen-Schwfndancht  and  Di«^ 
lutions-Erankheiten.  In  Aubum,  Bruchsal  und  den  amerikaniadien  GtfiB^- 
nissen  verabreicht  man  auch  Fleisch-,  in  Celle  und  Rhein  nnr  Pftasrft- 
Nahrung;  von  hundert  Todes-FäUen  waren  erfolgt  durch  Longen^-Schwii^ 
sucht  und  Dissolutions-Rrankheiten  in  Aubum  66,  in  Bruchsal  67,  iDainrr 
kanischen  Gefängnissen  75,  in  Celle  77  ,  in  Rhein  83.  Marcard  spricht  d^ 
Ueberzeugung  aus ,  dass  durch  den  mehrjährige^  Gennss  der  in  den  Scn< 


Francfort*8ur-le-Mein.    Session  de  1857.    Francfort  s.  M.  .^Bnixellec.    195^.  »^ 
Bd.  II.  psg.  459. 

305J  Pappbnhbix,  L.,  Handbuch  der  Sanitflts-Polizei.  Nach  eigenen  Ünteisachuef^ 
2.  Auflage.  Berlin.  1868— 70.in  80.  Bd.  I.  pag.  528. 

306)  Co&NB,  A.,  Prisons  et  d^tenus.    Paris.    1868.    in  120.  _  Annales  dliTr**- 
publique  et  de  m^decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXIV.  [1870.]  pag.  2?1.q.  ff: 

307)  Mahca&d,  Th.,  Aerztliche  Mittheilungen  aus  den  hannoTerschen  Stnf-ir- 
stalten.    [Beitrftge  zur  Geningnisskunde.]  Celle.  1864.  in  8^.  pag.  27.  ^  Ig.;  ht  a  H 
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Anstalten  ttbliohen  Nahrnng  die  Btrftflinge  an  Gesundheit  und  Leben  ge- 
sehftdigt  werden.  Marcard  stellt  nach  verschiedenen  Angaben  eine  Tafel  zu- 
sammen y  welche  die  Sterblichkeit  der  Gefangenen  in  deutschen ,  belgischen, 
schweiserischen ,  französischen,  amerikanisdhen  und  engländisohen  Straf- 
Häiifiern  ansdrttckt.    Wir  lassen  dieselbe  folgen  : 

Laneburg  und  Stade,  nach  zehnjährigem  die  freie  Bevölkerung 

Mittel l.nI*roc;        daselbst l.^^l^'oc. 

St.  Georgen  bei  Bayreuth,  nach  vierjähr.  Bevölkerung  der  Stadt 

UitUl l.fio  -  Bayreuth 2.](i      - 

Moabit,  nach  TiftijSbr.  Mittel  (1857— 60}    l.go  • 

Belgische  Anstalten  nach  1844    ....     2.0^  - 

Celle,  nach  zehnjähr.  Mittel  (1848-58)     2.,i  - 
Hannoversche  Anstalten,  nach  vierjähr, 

Mittel      2.]3  -        die  freie  Bevölkerung    J  .49 

Genf  vor  1834 2.29  - 

Belgische  Anstalten ,  21  jähriges  Mittel, 

vor  IS44 2.60  - 

Genf  nach  1834 3.02  - 

Milbank 3.41,  -        Ijondon»  die  ganie  Be- 
völkerung   ....  1.70 

Galeeren-Uöfe  Frankreich's ^-m  ' 

Central-Hfluser  Frankreich's 4.75  -         die  freie  Bevölkerung    \.^ 

Saint  Lazare  zu  Paris 5.50  - 

Pönitentiar-Oefäiigiiisae  zu  Philadelphia    7. 00  - 

St  Gallen,  nach  sehn  jähr.  Mittel ...    7.40  -        die    Bevölkerung    der 

Stadt  St.  Gallen     .  2.70      - 

Arbeits-Haus  zu  Brüssel,  1837 — 41    .    .     ^.30  - 

Wethersfield,  1852 lO.oo  * 

Arbeits-Haus  zu  Brasael,  1815— 19    .    .  l2.so  ' 

Rhein,  im  Jahre  1856 18.go  - 

Aibeits-Haus  zu  Paris,  1815 — 18   .    .    .  2S,j,o  - 

Die  Grösse  der  Sterblichkeit  in  den  GlefUngnisgen  hängt  von  sehr  ver- 
tichiedenen  Verhältnissen  ab.  Zunächst  ist  es  die  grössere  Strenge  oder  Milde. 
mit  welcher  die  Zucht  gehandhabt  wird ;  Marcahd  schreibt  die  geringe  Mor- 
talität der  Gefängnisse  Hannover's  anf  Rechnung  der  dort  herrschenden  Milde. 
Aber  auch  die  Menge  und  Beschaffenheit  der  Nahrung  ist  massgebend ;  wir 
sahen  vorhin ,  dass  i^ein  vegetabilische  Kost  eine  grössere  Sterblichkeit  ver> 
anlasse.  Was  noch  sehr  in  Betrachtung  kommt,  ist  das  Verhältniss  der  Arbeit 
lind  die  Gesammt-Hygieine  der  AnstiUt.  In  Betreff  dieses  letzteren  Pnnktes 
sind  die  Mittheilungen  von  D'Eaos  ^ohj  interessant ;  danadi  veranlasste  in  den 
Ciefängnissen  zu  Strasburg  zwischen  1845  und  1S56  der  Skorbut  534  Er- 
kranknngs -Fälle  (davon  40  mit  tödtlichem  Ausgange],  zwisdien  1856  und 
1866  aber  nur  33  Erkrankungs-Fälle  davon  2  mit  tödtlichem  Ausgange) . 
Früher  war  die  Nahrung  und  überhaupt  die  ganze  Hygieine  in  den  Strasburger 
Anstalten  schlecht;  alsdann  besserten  die  Verhältnisse  sich  ganz  bedeutend, 
die  Gefangenen  wurden  mit  guter  Nahrnng  versorgt,  u.  s.  w. 

Auf  die  Sterblichkeit  hat  die  Dauer  und  die  Art  der  Haft  Eiufluss.  Ar- 
beiten die  Gefangenen  vorwiegend  im  Freien ,  dauert  die  Haft  nicht  zu  lange, 


308)  D*Eoo8,  De  l'etat  actuel  des  prisons  civiles  de  Strasbourg  au  point  de  vue  Ra- 
nitaire  et  m^dical.  Strasbourg.  18(»6.  in  S^.  — 

Annale«  d'hygi^'ne  publique  et  de  m^deoine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXVIII.  [1867.] 
pag.  240. 
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ist  fiie  eine  gemeinschaftliche,  dann  zeigt  die  Sterblichkeit  im  AUgemenoi  ikk 
nur  gering.  Je  intensiver  die  entgegen  gesetzten  Verhältnisse  wirk».  dt»tv 
grösser  die  Mortalität.  Nikolaus  Heinrich  Julius  ^^*)  setzt  die  g^hs^ 
Sterblichkeit  in  den  Straf- Anstalten  England's  auf  Rechnnng  der  kftnmi 
Haft-Zeit ,  da  man  die  Gefangenen  bald  nach  Australien  in  die  Verbfvdier- 
Kolonieen  sende. 

L.  R.  ViLLERMiä'^*^)  beschäftigte  sich  mit  Untersuchungen  Aber  dir 
Sterblichkeit  der  Gefangenen ,  und  schliesst  aus  denselben  :  »Dass  die  Sterb- 
lichkeit  der  Sträflinge  im  Allgemeinen  weit  beträchtlicher  sei ,  als  jew  drr 
Freien  ;  dass  sie  in  unmittelbarem  Verhältniss  zur  schlechten  Haltung  der  !>• 
fängnisse,  zu  dem  da  gegenwärtigen  Zustande  des  Elend  s.  zu  der  Entblfe^on; 
der  Sträflinge,  zu  den  Entbehrungen  und  Leiden,  welche  diese  Armen  vor  drr 
Einkerkerung  ertrugen ,  stehe ;  .  .  .  dass  die  Unwissenheit  hinsichtlich  6h 
Schicksars  der  Gefangenen  und  ihrer  Bedttrfnisse ,  insbesondere  der  Bedltrf- 
nisse  und  des  Schicksals  der  Aermsten  von  ihnen ,  die  erste  Ursache  r<'. 
welcher  man  die  excessive  Sterblichkeit  zuschreiben  mflssea.  Seitdem  man  ^ 
genannten  Momente  wahrnehme ,  verbessere  sich  der  Zustand  der  GefangeiMi 
und  die  Mortalität  verringere  sich.  Nach  Yillerm^  gehört  das  Elend .  >t 
welchem  die  Sträflinge  vor  ihrer  Einkerkerung  lebten,  zu  den  Onsebet 
welche  die  Ziffer  der  Sterblichkeit  erhöhen ;  daher  findet  man  auch  in  deo  ^ 
genannten  Depots  de  mendicit^  eine  zum  Theil  enorme  Sterblichkrft 
(1  von  8.91).  ViLLERM^  hat  noch  andere  Ursachen  der  hohen  Mortalitita 
den  Gefangen- Anstalten  ermittelt ,  nämlich  die  Insalubrität  der  Häuser .  & 
Onanie,  welcher  die  Sträflinge  sich  hingeben,  die  UeberflAllung  der  Geflüv 
nisse,  die  Unreinigkeit  daselbst,  die  ungenflgende  Nahrung. 

Pbosper  de  Pietra  Santa  ^^^)  zeigt,  dass  die  Gefangenschaft  an  ^ 
die  Sterblichkeit  der  Araber  auf  das  Höchste  steigere ;  von  sechshundert  teirf 
nach  verhältnissmässig  kurzem  Verweilen  im  Gefängnisse  zu  Nimee  zweihondert 
und  fünfzig  der  Auszehrung  erlegen;  in  dem  Civil -GeHbigniase  von  Alp^f 
seien  von  siebenundzwanzig  Verstorbenen  dreinndzwanzig  Eingeborene  ^' 
wesen,  und  von  diesen  seien  siebenzehn  durch  Lungen-Schwindsucht  geCvdir' 
worden. 

Diese  Angaben  sollen  genflgen.  Sie  führen  ans  zu  dem  Schlosse,  da*  ^ 
unerlässlich  sei,  alle  physisch  herab  gekommenen,  schwächlichen,  schlecht  p- 
nährten  Gefangenen  durch  entsprechende,  kräftigende  Nahrang  and  den  Eii 
fluss  einer  umfassenden  Hjgieine  zuvor  gesund,  stark  zu  machen.  Eret  oft- 
dieser  Voraussetzung  wird  der  Erziehung  Erfolg  gesichert ;  erst  anter  dJNri 
Voraussetzung  wird  die  Arbeit  zu  einem  Mittel,  Gesundheit  nnd  Sittliehkeil  i- 
erhöhen,  ttberhaupt  zu  erzeugen. 

Neben  einer  kräftigenden  Diät,  dem  Gebrauche  der  Bäder,  angeoe«:««^ 
Kleidung  und  Wohnung,  Gymnastik  und  Schule,  ist  die  Beaehälligtnir ' 

309)  Julius,  N.  H.,  Nordamerikas  sittliche  Zustände.  Nach  eigenen  ABSchainisr 
in  den  Jahren  1834,  1835  und  1836.  Leipzig.  1839.  in  H».  Bd.  U.  pag.  234.  n.  fg 

310)  ViLLBRM^,  L.  R.,  Memoire  sur  la  mortalit^  dans  lea  priaona.  —  AnoJ^ 
d'hygiene  publique  et  de  m^decine  legale,  t.  Reihe.  Bd.  1.  [1^29.]  pag.  1.  n.  % .  ^ 
u.  fg.;  30.  u.  fg. 

311)  PiBTBA  Santa,  P.  de,  Influence  du  climat  d' Alger  sur  lea  aflsctiuas  rkfv' 
ques  de  la  poitrine.  Rapport.  .  .  —  Annalea  d'hygiene  publique  el  dm  m^deciat  kp»^ 
2.  Reihe.  Bd.  XV.  [1861.]  pag.  52. 
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freier  Luft,  wenigstens  dnreh  einige  Stnnden  täglich,  eine  Sache  von  änsserster 
Notfa wendigkeit.  Die  englindische  Einrichtung  in  den  Gefangen  -  Häusern 
selbst  und  in  den  Verbrecher-Kolonieen  jenseits  des  Ocean's  ist  eine  sehr  gute, 
and  die  geringe  Sterblichkeit  der  Gefongenen  ist  deren  Resultat. 

Weil  der  Verbrecher  durch  das  von  der  bürgerlichen  Gemeinschaft  Ter- 
ursachte  Elend  dazu  getrieben  wurde ,  das  Gesetz  zu  verletzen ,  aus  diesem 
Grunde  ist  es  die  Pfliisht  der  Gemeinschaft,  in  Gefangen-Häusem  durch  Ge- 
währleistung einer  umfassenden  Hygieine  aus  dem  Verbrecher  einen  vollen 
Menschen,  einen  gesunden  Menschen  zu  machen,  ihn  zu  bilden,  zu  veredeln, 
und  zu  einem  ntttzlichen  Mitgliede  der  Gesellschaft  zu  erziehen.  Thut  die  Ge- 
meinschaft dies  nicht,  lässt  sie  durch  Rücksichten  des  Vorurtheirs,  der 
Herzens-Härtigkeit  und  Sparsamkeit  sich  abhalten:  dann  verdient  sie,  eine 
Gesellschaft  von  Schurken  und  Vampyren ,  von  gewissenlosen  Geizhälsen  und 
Teufeln,  den  Strick. 

§  75. 

Die  Frage ,  ob  gemeinsame  oder  ob  £inzeln-Haft  der  Gesundheit  mehr 
schade,  ist  schon  sehr  häufig  erläutert  worden,  und  es  sind  die  Gründe  ftir  und 
gegen  bereits  in  der  ganzen  Welt  bekannt.  Die  Einzeln-Haft  ist  der  Gesund- 
heit und  dem  Leben  im  Allgemeinen  weniger  vortheilhaft ,  als  die  gemeinsame 
Haft ;  doch,  wenn  sie  gut  geleitet  wird,  wenn  der  Zellen-Gefangene  von  Men- 
schen-Freunden, vom  Arzte,  Lehrer,  Prediger,  Direktor  häufig  besucht,  wenn 
er  human  behandelt  und  entsprechend  verpflegt  wird,  dann  dürfte  die  Einzeln- 
Haft  der  Sittlichkeit,  Gesundheit  und  Lebens-Dauer  wohl  förderlich  sein.  Eine 
solche  relative  Einzeln-Haft ,  bei  welcher  der  Sträfling  nur  von  seinen  Mit- 
Gefangenen,  nicht  aber  vom  Verkehr  mit  Menschen  ausgeschlossen  ist,  bei 
welcher  er  nur  seinen  Mit-Gefangenen  gegenüber  verhüllt  ist  und  schweigt, 
eine  solche  Haft  ist  einzig  empfehlenswerth ,  weil  sie  nicht  allein  hygieinisch 
ist ,  sondern  allzu  lange  Dauer  der  Einsperrung  überflüssig  macht.  Je  mehr 
die  Einzeln-Haft  in  humanistischer  Weise  ausgebildet  wird,  desto  mehr  werden 
die  Grausamkeiten  der  lebenslänglichen  Einkerkerung,  der  Verurtheilung  zu 
zwanzig  Jahren  schweren  Kerkers  u.  dgl.  m.  schwinden. 

Gemeinsame  Haft  ist  moralisch  schädlich ;  absolute  Einzeln  -  Haft  phy- 
sisch nachtheilig,  krank  machend,  tödtlich.  Appert^*^)  bemerkt:  »Die  ge- 
meinsame Haft  in  den  Geftingnissen  ...  ist  ftlr  die  Verhafteten  nur  eine  Ge- 
legenheit, sich  gegenseitig  in  allen  Lastern  zu  unterrichten ,  und  zu  einer  so 
vollständigen  Verderbtheit  herab  zu  sinken ,  wie  ich  sie  selbst  anzudeuten  er- 
röthe :  die  beklagenswerthe  Wirkung  einer  solchen  Haft  ist  oft  die  Quelle  so 
häufiger  Rückfalle,  die  f%r  die  socialen  Gesetze ,  wie  für  das  Herz  des  f)lhlen- 
den  Menschen  gleich  schmerzlich  sind,  und  deren  betrübendes  Beispiel  oft  zum 
Gift-Hauche  für  das  Volk  wird«.  Und  von  der  absoluten  Einzeln-Haft  sagt 
Appert  :  »In  der  That ,  die  Sprache ,  das  Gehör ,  den  Gebrauch  des  Körpers 
verbannen ,  heisst  alF  die  Verbindungen  stören ,  welche  zur  Auffassung  von 
Ideen,  und  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  nothwendig  sind,  —  und  dadurch 


3 1 2)  Appbbt,  Die  OefängnisHe,  SpitAler,  Schulen,  Civil-  und  Militftr-Anstalten  in 
Oesterreich,  Baiem,  Preussen,  Sachsen,  Belgien.  Nebst  einer  Widerlegung  des  Zellen- 
systema.  Wien.  1851—52.  in  b^.  Bd.I.  pag.  9.;  16.  u.  fg. 
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ho£ft  man  sa  erreichen ,  dAss  der  Ge£uigene  an  das  Gate  denke,  dat  er  ute 
kennt,  an  die  Tugend,  die  er  verabschent,  daas  in  ihm  Lid>e  ffkt  aeinei  Nlck> 
sten  erwache,  von  desBen  Hand  er  nur  unbannhersige  Streiche  empftigt«.  - 
Es  wird  demnach  ans  dem  Gedchte-Ponkte  der  Moral  nnd  der  Hjgieiie  ur 
die  relative  Einaeln-Haft  als  snlassig  erkannt  werden  können. 

Die  ganze  Yerderblichkeit  der  gemeinsamen  Haft  hat  FmcmpOL  Dfh- 
PIKE 3 13)  getreu  geschildert.  »Die  Statistik  hat  bewiesen«,  sagt  Dsansi 
»dass  von  hundert  aus  den  Gentral-Häusem  entlassenen  Sträflingen,  aocfa  mr 
dem  dritten  Jahre  seit  ihrer  Befreiung,  viersig  wieder  eingefangen  und  verv- 
theilt  wnrdeno.  Für  einige  Central-Hftnser  sei  dieses  Verhflltnias  noch  grtitwr 
Es  beziehe  sich  das  System  der  gemeinsamen  Haft  auf  Alles,  nur  nickt  aaf  dj» 
Bedingungen  der  Vertirechen,  welche  es  gans  unberührt  lasse:  von  eisff 
wirklich  moralischen  Erziehuug  könne  da  keine  Rede  sein ;  die  DisdpÜB.  (it- 
gleich  vortrefflich,  bezöge  sich  nur  auf  das  materielle,  nicht  anf  das  monriiidK 
Leben. 

D£SPiNE  urtheilt  sel^r  richtig  in  Bezug  der  Einzeln -Haft;  er  erkn» 
demselben,  wenn  nur  als  Strafe  anstatt  als  Bessernngs- Mittel  gehandhaV. 
schlimme  Wirkungen  zu,  hält  Einzeln -Haft  und  Unthätigkeit  während  d^r 
selben  ftlr  die  höchste  Potenz  einer  Schädlichkeit,  nnd  beweist,  dass  mitdr 
Zunahme  der  Strenge  der  Isolir-Haft  auch  die  verderbliche  Wirkimg  denelb»« 
auf  Beförderung  von  Selbstmord,  Irrsinn,  Blödsinn  sich  erhöhe. 

Es  geht  auch  hieraus  das  TJnerlässliche  einer  milden ,  humanen  Haod 
habung  der  Isolirung,  die  Nothwendigkeit  relativer  Einzeln-Haft  hervor,  w^ 
die  Verwerflichkeit  gemeinsamer  Haft  und  strenger  Absonderung  desEinwliw 
Alle  Straf- Anstalten ,  welche  sonst  der  Hygicine  in  jeder  Beziehung  gtrf^ii 
werden,  und  relative  Isoluning  des  Gefangenen,  Besserung  desselben  und  W^b! 
sein  erwirken,  leisten  Grossartiges. 

Feiedkich  Engelken '^i*),  nachdem  er  den  Unterschied  des  penrnsrhi- 
nischen  vom  aubum'schen  Straf-System  *)  erläutert,  weist  das  Schädliche  d*- 
Haft  überhaupt,  der  Isolirung  insbesondere  ftlr  den  Gefangenen  nach,  und  1^ 
merkt  unter  Anderem :  »Fast  alle  Gefangene ,  selbst  diejenigen ,  welche  nsi 
früherem  Systeme  detinirt  werden  und  ein  weit  grösseres  Freiheits-Gebit-t ." 
der  Beschränkung  haben ,  sehen  sehr  blass  imd  aufgedunsen  aus ,  die  Dni««? 
sind  häufig  fahlbar  angeschwollen,  und  fernere  Folgen  sind  davon  Stockus/^t« 
im  Darm -Kanäle,  sowie  in  den  grösseren  Blut-Gef^sen,  Flechten,  Kt 
gestions-Abscesse ,  Furunkeln  und  Karbunkeln ,  Fett-  und  Wasser-Hüdcn: 
schlaffe  wenig  ausgewirkte  Muskeln.    Ohne  sonstige  geistige  Ursache  sind  er 
artige  Stockungen  in  den  Säften  sehr  häufig  schon  an  und  fbr  sich  hinreicbtu 
die  Seele  zu  umdüstem.« 

»Das  strenge  Isolirungs-System  gehört« ,  sagt  Engelkkm  weiter,  ab-e». 


313)  Bbspiktb,  P.,  Psychologie  naturelle.  Etüde  »ur  les  facultas  inteUcctueUe«  ■ 
morales  dans  Icur  6tat  normal  et  dans  leurs  manifestations  anomales  chei  les  ilies^ '' 
6hes  les  criminels.  Paris.  ISHS.  in  8«.  Bd.  III.  pag.  323.  u.  fg. 

314)  Enoelken,  f.,  Bas  Pennsylvanische  Strafsystem  vom  psychisch •  kntb  ^f 
Standpunkte  betrachtet  und  kritisch  beleuchtet.    Bremen.    1847.  in  h<^.  pag.  C».  u  :: 
13.  u   fg.;  24.  u.  fg.;  26.  u.  fg.;  31.  u.  fg. 

*)  jenes  fordert  absolute  Isolirung,  dieses  lasst  gemeinsame  Arbeiten  unter  d« 
Gebote  des  Schweigens  zu 
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sehen  dayoo,  dass  es  Körper  und  Geist  depriinirt  wd  selbst  ruiai^,  wodurch 
die  Besi^LUDg,  die  nur  a,uf  heiterem  und  gesun^dem  .Grund  und  Boden  gedeihen 
iwn  f  wo  dem  Gemdthe  nicht  jede  innere  Freudigkeit  bei^oipmen  ist ,  sckop 
gewisser  Maassen  ausgeschlossen  ist,  ausserdem  zu  der  a^erstreng8ten  Straff, 
die  den  l^lenschen  treffen  kann.  Das  möchte  nun  immerhin  der  Fall  sein,  wie- 
wohl maQ  doch  weniger  die  eigentlich  rächende  Strafe ,  als  die  Besserung  und 
Verhütung  weiterer  Ansteckung  und  Verschlechterung  dabei  in^  Auge  hat, 
wenn  die  fragliche  Strenge  ein  erwünschtes  Resultat  erzielt  hätte.  Das  hat 
man  bis  jetzt  in  der  Erfahrung  aber  keineswegs  erreicht,  vielmehr  hat  sich 
darin  Folgendes  heraus  gestellt.  In  den  Gefängnissen  mit  so  genanntem  modi- 
ficirten  aubumschen  Systeme,  so  wie  überall,  wo  mehr  Milde  in  der  Haltung 
und  Behandlung  der  Gefangenen  vorherrschend  war ,  zeigt«  sich  im  Allge- 
meinen der  Gesundheits- Zustand  viel  besser«.  £NGKJiK£N  hält  daftlr,  d^ 
pennsylvanische  System  ruinire  Körper  und  Geist ,  und  es  werde  der  Zweck, 
den  Menschen  wirklich  zu  bessern ,  kaum  oder  nicht  erreicht.  Er  widerlegt 
auch  den  Unsinn  der  von  L.  F.  von  Fbo&iep  erfundenen  Isolirung  der  Sinne 
bei  den  Gefangenen,  das  heisst:  des  VerscMiessens  der  Augen  und  Ohren 
mittelst  eijifacher,  leicht  tragbarer  Apparate,  und  des  Zuklebens  des  Mundes 
out  Heft-Pflaster.  —  Die  von  Engelken  vorgebrachten  Gründe  sind  sehr  be- 
achtenswerth ;  doch  können  sie  uns  nicht  dazu  bewegen,  die  gemeinsame  Haft 
als  ein  Besserungs-Mittel  im  eigentlichen  Sinne  zu  betrachten.  Wir  ^leiben 
dabei ,  dass  eine  liberal  gehandhabte  relative  Isolirung  immer  das  Beste  se^. 
Was  aber  Engklken  gegen  die  Barbarei  der  Isolirung  der  Sinne  und  gegen 
das  ßtrenge  durchgeftlhrte  pennsylvanische  System  vorbringt,  ist  tief  be- 
gründet. 

Da  sehr  viele  Verbrecher  psychisch  erkrankt  sind,  ob  sie  auch  nicht  wie 
Besessene  sich  geberden,  möge  man  diese  Unglücklichen  lieber  in  Irren-, 
Kranken-  oder  Siechen-Häuser  schicken,  als  in  Gefängnissen  bewahren. 


§  76. 

Es  gehöjrt  mit  zu  den  Sorgen  des  Rathes  der  Wohlfahrt,  der  aus  den  6e- 
f^gnissen  Entlassenen  sich  anzunehmen.  £d.  Ducpetiaux  ^^^j,  der  über  die 
Beschützung  der  befreiten  Sträflinge  eine  höchst  interessante  Arbeit  veröffent- 
lichte ,  erklärt  diese  Beschützung  als  ein  Werk  der  Gerechtigkeit ,  und  be- 
trachtet als  deren  Henminisse  die  Art  der  Ueberwachung  der  Entlassenen  durch 
die  Polizei,  welche  auf  den  ehemaligen  Züchtling  die  Aufmerksamkeit  des 
Volkes  lenke,  und  den  Mangel  der  provisorischen  oder  bedingungsweisen  Ent- 
lassungen, welche,  indem  sie  die  Wiedereinsetzung  des  Entlassenen  in  dessen 
gesellschaftliches  Verhältniss  erleichterten ,  denselben  mit  dem  Interesse  er- 
füllte, gut  sich  zu  betragen.  Dass  die  Beschtttzung  (patronage)  in  Belgien  so 
wenig  Erfolg  hatte,  sei  auf  Rechnung  ihrer  Organisation  zu  schreiben.    »Es 


315)  Ducpetiaux,  £.,  Du  patronage  des  condamnös  libdrös.  pag.  3.  u.  fg.;  30.  u.  fg. 
—  M6uoire8  coujonn^s  et  autrcs  m^moires  publi<is  par  TAcaddinie  royale  des  scien- 
ces,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.  Collection  in  S^.  Bd.  VIII.  Bruxelles. 
Ii59. 
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ist  in  der  That  von  Wichtigkeit« ,  sagt  Dücpetiaux  ,  »dass  die  Orginisi&n 
der  Beschüteung  auf  doppelter  Grundlage  sich  erhebe :  auf  die  freie  WoU- 
thätigkeit  der  Privat  -  Leute  und  der  Vereine  sich  stütze,  und  auf  ^  tidtr 
Anregung  und  wohlwollende  Mithülfe  der  öffentlichen  Verwaltung*;.  Dort.  V9 
das  eine  oder  das  andere  dieser  Elemente  fehlt,  wird  das  Werk  der  nothweiidi^ 
Bedingungen  seines  Erfolges  ermangeln«.  Karl  D.  A.  Rödeb^**}  erkennt  £r 
Einzeln-Haft  der  Sträflinge  als  unbedingte  Voraussetzung  des  guten  Wlrkn* 
von  Schutz-Vereinen för  die  Entlassenen  an,  und  fordert,  man  möge  einen  jc^ 
frei  gelassenen  Gefangenen  unter  die  Protektion  eines  Vormundes  steUen.  ii 
nur  auf  solche  Weise  der  Uebergang  von  der  Haft  zur  Freiheit  mit  Nutzen  fk 
den  Entlassenen  vermittelt  werde.  Mitt£RMAikr's  Ansichten  über  denG«^B- 
stand  unserer  gegenwärtigen  Unterhaltung  haben  wir  schon  in  der  sockln 
Hygieine  gewürdigt,  da  wir  vom  Elend  sprachen. 

Vortrefflich  und  entschieden  von  dem  besten  Erfolge  begleitet  dfiHtr  ^ 
sein ,  wenn  der  Rath  der  Wohlfahrt  den  Schutz  der  Entlassenen  fftr  so  Lu£> 
Zeit  übernimmt,  bis  passende  Vereine  dazu  sich  gebildet  haben,  und  al^u: 
unter  seinem  Auge  das  Werk  der  Liebe  fortführen.  Vereine  aber  sind  ebea  <* 
unerlässlich ,  wie  die  vorher  gegangene  Gesundmachung  und  Erziehimg  dfr 
Verbrechers  in  der  Straf-Anstalt.  Aber  das  Korrektiv  der  Vereine  ist  vni 
bleibt  der  Rath  der  Wohlfahrt. 

J.  Ch.  Hebpin  (de  Metz)  ^^'^)  fordert  von  den  Gefüngnissen ,  den  Stri^ 
ling  von  den  Mitgefangenen  vollständig  zu  separiren  ,  indessen  die  Haft  m 
kurze  Zeit  andauern  zu  lassen ;  den  Verbrecher  zu  unterrichten  und  n  er- 
ziehen, und  getrennt  von  den  Genossen  mit  Arbeit  zu  beschäftigen  ;  die  dtan 
würdigen  Gefangenen  bedingungsweise  frei  zu  lassen ;  ein  strenges,  aber  bv* 
manes  Regiment  einzuhalten.  Ganz  besonders  möge  man  dem  Verbrfcbn 
durch  sittliche  Erziehung  aller  Bürger,  durch  gute  national-ökonomische  fii- 
setzungen  u.  s.  w.  vorbeugen.  —  Wenn  die  Straf- Anstalten,  oder  eigfotik^ 
Besserungs- Anstalten ,  diesen  Forderungen  gerecht  werden,  arbeiten  tk  dei 
Schutz -Vereinen  in  die  Hände,  und  machen  deren  Wirken  eigenthcb  eN 
möglich. 

In  einigen  Ländern  Europa's,  die  über  kleinliche  AoffassnngeB .  b^ 
schränkte  Gesichts  -  Kreise ,  Zopf,  Kasten-Geist  u.  s.  w.  noch  nicht  hinii< 
sind ,  wird  die  Engherzigkeit  die  Frage  aufstellen ,  wer  denn  Mitglied  roi 
Schutz- Vereinen  sein  solle,  ob  der  Herr.  Bürgermeister,  der  Herr  Geneni- 
Superintendent,  der  Herr  Ober-Hofprediger,  der  Herr  Staati»-Ratfa,  oder  xx^ 
Gevatter  Schneider  und  Handschuh- Macher?  Jeder,  der  sich  bemfoi  ftblt 
Gutes  zu  thun ,  nicht  blos  zu  wollen ,  soll  Mitglied  sein,  und  der  Herr  Ob«* 
Hofprediger  soll  nicht  aus  dem  Verein  treten ,  wenn  der  Bierbrmaer  eintrifi 
denn  sonst  bekundete  der  Ober-Hofprediger  eine  schwarze  Seele ,  einen  ti-' 
gemein-schädlichen  Hochmnth,  einen  pöbelhaften  Charakter.  — 


316)  RöDEB,  K.  D.  A.,  BesserungBtrafe  und  BeMenmgstrafanfttalten  als  Reck» 
forderung.  Eine  Berufung  an  den  gesunden  Sinn  des  deutschen  Volks.  Ls^uf  ^ 
Heidelberg.  1864.  in  80.  pag.  136. 

317)  Hfjipin  (de Metz),  J.  Ch.,  Etudes  sur  la  röforme  et  les  systemes  pteitntmi« 
considör^s  au  point  de  vue  inoral,  social  et  m6dic«l.  Paris.  1%6^.  tu  1(^.  H 
256.  u.  fg. 

*)  des  Staates^ 
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lieber  die  GeföngDisse  als  Ursachen  von  Krankheit  nnd  Entartung  habe 


eh  anderwärts  3^^)  gehandelt. 


§77. 


Rettungs-Häuser  ftlr  Verwahrloste  und  für  jugendliche  Verbrecher 
gehören  zu  den  unentbehrlichen  Instituten ;  wenn  sie  aber  nützen  sollen, 
nttssen  sie  nach  den  Grundsätzen  der  Hygieine  eingerichtet  und  ausserdem  so 
geschaffen  sein ,  dass  sie  gute  Erziehung  des  jugendlichen  Menschen  ermög- 
ichen  und  diesem  die  Mittel  in  die  Hand  geben,  das  Elend,  dessen  Opfer  er 
8t,  zu  tiberwältigen.  Clay^**)  hat  nachgewiesen,  wie  nur  auf  Grundlage  der 
[solirung  in  Zellen  die  Erziehung  der  Verwahrlosten  und  jugendlichen  Ver- 
brecher sich  nöthig  mache,  wie  gemeinsame  Haft  den  kleinen  Schurken  in 
jinen  vollendeten  Schuft  verwandle.  Im  Korrektions  -  Hause  zu  Preston,  von 
welchem  Clav  spricht,  suchten  alle  Angestellten,  welche  mit  dem  jugendlichen 
jlefangenen  sprechen  durften,  diesem  begreiflich  zu  machen,  dass  er  einer Be- 
landlung  unterworfen  sei ,  welche  bezwecke ,  » ihn  durch  strenge  Mittel  von 
*iner  gefährlichen  sittlichen  Krankheit  zu  heilen  und  zu  einem  guten  and 
glücklichen  Menschen  zu  machen«.  —  Hier  ist  Humanität  der  rothe  Faden,, 
licht  der  Korporal-Stock  und  der  Zopf:  darum  gute  Erfolge. 

Man  bewahrt  jugendliche  Missethäter  in  Gefängnissen  und  in  Ackerbau- 
i^olonieen.  0.  dh  Me8NIl32o)  beschäftigt  sich  mit  der  Untersuchung  der 
Verhältnisse,  welche  in  Gefängnissen  undKolonieen  das  Wohl  der  jugendlichen 
nhaftirten,  und  zwar  in  Frankreich,  betreffen.  Nach  seinen  Angaben  ist  die 
^hl  der  auf  französischem  Boden  jährlich  detinirten  und  der  korrektioneilen 
'>ziehang  überwiesenen  Kinder  324 M.  Du  Mesntl  erhebt  gegen  das  Kor- 
ektions-System  und  die  Besserungs-Hänser  den  wohl  begründeten  Vorwurf 
iass  man  stets ,  ohne  nach  den  individuellen  und  sonstigen  Beziehungen  des 
lindes  zu  fragen,  Alles  nach  einer  Schablone  mache.  In  dem  Gefängnisse  La 
loquette  leben  die  Kinder  unter  der  strengen  Regel  der  Arbeit  und  des 
kshweigens.  Die  hygieinischen  Verhältnisse  dieses  Hauses  Hessen  sehr  viel 
:u  wünschen  übrig,  sowohl  wS^  Nahrung,  Kleidung  u.  s.  w.,  als  auch  was 
iV^ohnnng  betrifft ;  dieser  Umstand  verschulde  auch ,  dass  die  Wohlfahrt  der 
Binder  in  La  Roquette  sehr  ungünstig  beeinflusst  werde.  Du  Mksxil  hält 
^r  das  beste  Auskunfts-Mittel :  »Das  Zellen-System  in  seiner  Anwendung  auf 
lin  wirthschafUich  wohl  bestelltes  Haus ,  wo  die  Zellen  geräumig,  gut  erhellt, 
^nttgend  erwärmt,  die  Unterrichtung ,  die  professionelle  Erziehung  ernsthaft 
lind,  wo  man  die  jungen  Inhaftirten  bessern  kann ,  ohne  ihrer  Gesundheit  zu 
schaden,  ohne  ihr  Leben  in  Gefahr  zu  bringen«. 

318)  HxTCR,  E.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten,  der  physischen  und  der  morali- 
ichen.  Leipzig.  1^67.  in  S^,  pag.  292.  u.  ig, 

Reich,  B.  ,  Ueber  die  Entartung  des  Menschen ,  ihre  Ursachen  und  Verhütung. 
Erlangen.  1868.  in  8<>.  pag.  422   u.  fg. 

319)  Clat,  .  .  .  über  das  Correctionshaus  in  Preston,  ...  —  Verhandlungen  der 
»rsten  Versammlung  für  Gefängnissreform,  zu.<iammengetreten  im  September  1 846  in 
Prankfurt  a.  M.    Frankfurt  am  Main.  1847.  in  80.  pag.  359.  u.  fg. 

320}  DU  Mesnil,  O.,  Les  jeunes  dötenue  a  la  Roquette  et  dans  les  oolonies  agrico- 
les.  Hygiene,  moralisation  et  mortalit6,  modifications  que  r^clame  le  regime  actuel.  — 
\nnales  d'hygiöne  publique  et  de  m^decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXV.  [1866.]  pag. 
241.  u.  fg.;  249.  u.  fg.;  266.  u.  fg. 
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Du  ME9NIL  weist  nach ,  d^  die  Verhültnisse  der  Kolojüe  Mettnj  {lu- 
stiger sich  gestalten  und  mehr  den  Kindern  zuny  Nutzen  gereichen,  ab  je» 
von  La  Roquette ;  nur  Eines  kann  er  nicht  unterlassen,  zum  Vortheile  reo  La 
Koquette  auszusprechen :  die  Sterhlichkeit  der  Kinder  zeigt  da  die  Ueinst«:! 
Proportionen,  viel  kleinere,  als  in  anderen  Korrektions-Häasem,  Yiel  kkiihtr 
als  in  den  Kolonieen. 

Es  scheint  ups ,  das  einzig  richtige  System  der  Besserung  jogendlkir 
Missethäter  und  verwahrloster  Kinder  bestehe  in  einer  geschickten  Vereinipc 
des  ZeUen-ßefUngnisses  mildester  Art  mit  der  Kolonie.  Nicht  grosse,  ^oll^ 
eine  Zahl  kleinerer  Besserungs-Häuser  wäre  zu  erbauen,  ausserhalb  der  >it^2 
mitten  im  Freien.  Die  Kinder  könnten  einen  Theil  der  Zeit  mit  Feld-  nd 
Garten- Arbeiten ,  eipen  anderen  mit  geistiger  und  manueller  Bescbaftigicf 
innerhalb  der  Zelle  ausfUUen ,  endlich  die  Schule  besuchen.  Dies  Alks  kui 
gute  Hygieine  voraus  gesetzt,  nur  zum  Wohle  der  Unglücklichen  gert*irlirt 
deren  physisches  Leben  verbessern  und  das  amoralische  Leben  apf  eine  ;:.. 
Grundlage  stellen.  Das  Kolonial-System  ist  an  sich  nicht  mächtig  genug:  c» 
Detentions-System  auch  mit  Zellen-Haft  für  sich  zu  einseitig.  Daher  die  >> 
einigung  beider  die  Lösung  der  Aufgabe. 

August  Bonnet  •^'^*)  spricht  zu  Gunsten  derjenige^  Besserung»- Häa^f 
fQr  Verwahrloste  u.  s.  w.  sich  aus,  welche  Acker -Bau  und  Industrie  vtr- 
einigen.  Dass  diese  Vereinigung,  unter  sonst  guten  hygieinischen  VeHuh- 
nissen,  eine  vortreffliche  sei,  beweist  die  Stadt  Lowell  in  Kord-Amerika,  ftbrr 
welche  auch  L^on  Faucheb^22j  gQ  trefflich  Bericht  erstattete. 

H.  A.  Fr6gi£R^'^3)  berührt  einen  Punkt,  welcher  eigentlich  zur  Ver?"!! 
ständigung  der  im  Detentions -Hause  oder  der  Kolonie  erzielten  Be&serxx 
dient ,  nämlich  die  Entlassung  der  Kinder  auf  Probe  in  den  Kreis  ihrer  Fa- 
milien, unter  den  Schutz  des  Vaters  und  die  Aufsicht  eine«  Vormundes.   Fcf- 
GiKB  hält  dieses  Mittel  fttr  ein  probates.  —  Ich  bin  auch  dieser  Meinung.  aV 
unter  der  Voraussetzung , '.[dass  die  Familie  des  provisorisch  zu  entla^ndcf 
Kindes  nicht  Spitzbuben- |und  Gauner -Bande  sei.    Gehört  die  Familie  A:% 
Auswurfe  an ,  dann  suche  man  Menschen-Fi'eunde ,  die  des  Kindes  sich  ^ 
nehmen,  oder,  wenn  solche  fehlen,  behalte  man  das  arme  Geschöpf  unter  c*- 
Einflüsse  eines  sehr  milden  Regiments,  in  theilweiser  Freiheit,    in  der  ÄnA^ 
selbst  zurück. 

Institute  der  Gewerbe-Thitigkeif  und  des  Handels. 

§78. 

Fabriken  und  Werkstätten  im  Zustande  der  SahibriUi  si  <r 
halten ,  soll  vom  Rathe  der  Wohlfahrt  allen  Besitzern  und  Vorstelieni  die« 

321)  BoNNBT,  A«,  Hygiene,  physique  et  moralc  des  prisons,  ou  de  rinlluezii^ 
les  systcmes  p^nitentiaires  excrcent  sur  le  pbysiquc  et  le  moral  des  prisonnier«.  r: 
modifications  qu'il  y  aurait  a  apportcr  au  regime  actuel  de  nob  priaons.    Farü.    .'**' 
in  &o.  pag.  118. 

322 j  Fauchrb,  L.,  Etudes  sur  rAngleterre.    (2.  Auflage.)    Pam.    1S66.    t»  :. 
Bd.  II.  pag.  471.  u.  fg. 

323}  TKtaiBJL,  H.  A.,  Des  classes  dangcreuses  de  la  popolatioii  dans  leagr^^' 
viUes,  et  des  mojeiui  de  les  rendre  meilleurcs.    Paris.    1S40.    in  b^.   Bd.  IL   p*f*  '*' 
u.  fg.;  338.  u.  fg. 
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Institute  strenge  zur  Pflicht  gemacht  werden.  Die  PoÜEei  der  Gesundheit  soll 
alle  Räume  der  Arbeit  überwaehen ,  die  Zeit  der  Arbeit  fest  stellen,  die  Ver- 
wendang  alku  jugendlicher ,  schwäclilicber ,  gebrechlicher  Menseben  zur  Fa- 
briks-Arbeit  verbieten,  und  die  Arbeit-Geber  für  das  Wohl  der  Arbeit-Nehmer, 
80  weit  überhaupt  dies  mdglich  ist,  verantwortlich  machen. 

Da  aber  durch  dieses  von  der  Hygieine  diktirte  Verfahren  verschiedene 
wirkliche  oder  auch  nur  vermeintliche  Interessen  geschädigt  werden,  so  müssen 
ökonomische  Institute,  vorzüglich  aber  muss  die  Barmherzigkeit  hier  ergänzend 
wirken,  den  Schaden  gut  machen ,  die  schützende  Hand  über  die  Jugend,  das 
Alter  und  die  Gebrechlichkeit  halten ,  und  den  Ermattenden  neue  Kräfte  ein- 
flössen. Nur  durch  das  Gegengewicht  guter,  Sichei'heit  gewährenden  Institute, 
und  andererseits  der  Barmherzigkeit ,  werden  Fabriken  und  Werkstätten  das 
Wohl  der  Arbeitenden  nicht  beeinträchtigen.  Ohne  dieses  Gegengewicht  zer- 
stören sie  Lebens-Glück ,  Gesundheit  und  Wohlfahrt  von  Millionen.  Die  Ge- 
scJiichte  der  letzten  hundert  Jahre  hat  auf  das  Unzweideutigste  die  Wahrheit 
unserer  Worte  bewiesen. 

Die  Fabriken  sind  leider  für  das  civilisirte  Leben  unentbehrlich  geworden. 
Es  wäre  ein  grosses  Glück  fttr  die  Menschheit,  wenn  man  diese  Institute  aus- 
tilgen könnte ,  ausrotten  sammt  der  Gewinnsucht ,  die  sie  auch  zur  Qual  von 
Millionen  errichtete.  Nun  aber  fragt  es  sich,  ob  das  Elend  der  Fabriken,  oder 
jenes  des  Landes  grösser  sei;  ob  die  Sklaverei  des  Fabriks -  Proletariates 
schwerer  wiege ,  als  das  Joch  der  Hörigkeit ,  der  Armuth  mancher  Bauern- 
Be völkerungen ?  Die  Entscheidung  fUllt  uns  durchaus  nicht  leicht;  wir 
schwanken ;  wir  sprechen  zuletzt  dahin  uns  aus,  dass  der  arme  Teufel ,  heisse 
er  Fabriks- Arbeiter  oder  Acker-Bauer  überall  wie  ein  Hund  geknechtet,  überall 
ausgesaugt,  beschimpft,  geschmäht^  verachtet  werde ,  weil  er  arm ,  machtlos, 
hülfelos  ist.  Kraft  unseres  Amtes,  als  freiwilliger  Fürsprecher  und  Anwalt  der 
Unterdrückten,  der  Geschmäliten,  der  Verachteten,  der  Gebrandiparkten,  der 
Elenden,  Hungernden,  Frierenden,  Bettelnden,  in  Lumpen  Gehüllten ,  die  wir 
Alle  mit  heisser  brüderlicher  Liebe  umfassen ,  deren  Leiden  wir  empfinden, 
iheilen  und  zu  verhüten  wie  zu  heilen  suchen ,  als  Vertheidiger  und  Freund 
dieser  Armen,  und  durch  die  Infamie  einiger  Mitmenschen  auch  Unglücklichen, 
fordern  wir  im  Namen  der  Gerechtigkeit ,  die  in  allen  unverdorbenen  Herzen 
lebt,  im  Namen  der  Liebe,  die  alle  Guten  erfüllt  und  begeistert,  dass  die  Ar- 
beitenden geschützt  werden  vor  Krankheit  und  frühzeitigem  Tode ,  vor  dem 
physischen  und  moralischen  Verderben,  vor  den  Uebergriffen  der  Gewinnsucht, 
der  Gewissenlosigkeit  und  des  Egoismus.  Und  dieser  Schutz  wird  ihnen  zu 
Theil  durch  pünktliche  Ausführung  der  Gebote  der  Hygieine,  theils  durch  die 
Hand  ihrer  Arbeit-Geber ,  theils  durch  ihr  eigenes  Zuthun ,  theils  durch  das 
Wirken  des  Käthes  der  Wohlfahrt. 

Innerhalb  der  Städte  sollten  Fabriken  nicht  bestehen ;  sie  sollten  nur  an 
solchen  Orten  errichtet  werden  ,  wo  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  Arbeiter- 
Städte  anzulegen,  und  zwar  so  anzulegen,  dass  der  Arbeiter  zugleich  ein  Stück 
eigenes  Feld  bauen  und  einen  eigenen  Garten  pflegen  kann.  Fabriken  inner- 
halb der  Städte,  Fabriken  ohne  Arbeiter-Kolonieen  sind  unhygieinisch. 

Robert  Güyard*'*^*)   hat  die  Normen  angegeben,    unter    denen  eine 


324)  RoBBRT*GuTA&D,  Essal  Bur  Tätet  du  paup^hMn«  en  France  et  nur  les  moyens 
d'y  remOdier.  Paris,  1847.  in  S^\  pag.  126.  u.  fg. 
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Arbeiter-Stadt  erst  eigentlich  gedeihen  kann,  und  dabei  die  vorzflglicbeB  lii- 
richtnngen  von  Mühlhausen  im  Departement  des  Ober-Rhein  in  das  Auge  ^ 
fasst ;  er  hat  gezeigt,  wie  die  Salubritität  der  Wohnung  und  alle  anderen  Vor 
theile,  welche  die  Arbeiter-Kolonie  dem  Menschen  bietet,  in  Verbbdan^m 
der  strengen  Sittlichkeit  und  Massigkeit,  welche  man  dort  aufrecht  erhih.  «h 
Arbeiter  physisch  und  moralisch  kräftigt ,  dem  Elende  ihn  entreisst  —  i^f- 
wird  schon  genügen,  in  den  Herzen  aller  Menschen-Freunde  den  Wunsch  itr 
zu  machen,  dass  mit  allen  Fabrik-Niederlassungen  zugleich  Arbeiter-Stf^ 
gegründet  werden,  und  dass  es  nur  Dem  oder  Denen,  die  znr  Erricbto^ 
solcher  Kolonieen  sich  verpflichten,  gestattet  sein  sollte,  eine  Fabrik  odfrev 
Zahl  von  Fabriken  zu  gründen. 

§  79. 

Die  Hygieine  einer  Fabrik,  einer  Werkstätte,  die  Hygieine  eines  Fabri 
Arbeiters  ist  kurz :  Ventilation,  skrupulöse  Reinhaltung,  schnelle  FortschiffcK 
aller  Schädlichkeiten;  sorgfältige  Reinhaltung  der  Haut,  Wechsel  d<*rKk 
dung^  genügende  Nahrung ,  Gymnastik,  Exkursionen,  gesundheits-geiDl«' 
Wohnung,  Vorsicht,  Massigkeit,  Sittlichkeit.  Unter  dieser  VoraoÄsetni: 
wird  die  Fabrik  oder  Werkstätte  nicht  unhygieinisch  sein ,  und  der  Arbeiv* 
wird  gesund  bleiben.  Diese  Voraussetzung  immer  und  überall  zu  erföOcf 
wird  die  Sanitäts-Gesetzgebung ,  wird  der  Rath  der  Wohlfahrt  bedacht  s^x 
müssen. 

Wenn  auch  die  Fabrik  dem  Arbeiter  gegenüber  ganz  gesnndheits-gnu>^' 
sich  verhält ,  so  ist  sie  dies  noch  nicht  den  in  ihrer  Nachbarschaft  wohtKiid't 
Menschen  gegenüber ,  und  diese  sind  vollständig  berechtigt ,  vor  Errichm: 
einer  jeden  Fabrik  ihr  Pro  und  Contra  auszusprechen,  die  Erbauung  mit  ihr: 
Gesundheits-Interessen  in  Einklang  zu  bringen. 

S.  Sr.  Coronel^^s)  und  Andere  unterscheiden  die  Fabriken  in  p-Äh: 
liehe,  ungesunde  und  hinderliche;  die  gefahrlichen  schaden  durch  Raa**- 
Dämpfe ,  werden  höchst  bedenklich  durch  die  leichte  Möglichkeit  vod  E\p> 
sion  und  Brand,  und  sollen  mindestens  dreihundert  Meter  von  der  Grenx«*  «1 ' 
bewohnten  Plätze  entfernt  sein;  die  ungesunden  Fabriken  möge  nun  r««* 
hundert  Meter  von  den  Ortschaften  entfernt  aufrichten ;  die  Erbauung  i^ 
hinderlichen  Fabriken  innerhalb  der  Städte,  Dörfer ,  soll  von  der  Zoi^tiniDia. 
der  Obrigkeit  und  der  Bewohner  abhängen. 

CoRONKL  hat  der  Hygieine  der  Fabriken  ganz  besondere  Aufineriwo^^ 
gewidmet.    Er  fordert  von  der  Ventilation,  ganz  reine  Luft  zu  liefern :  in  rx-' 
bestimmten  Zeit  einen  bestimmten  Raum  vollständig  mit  friacher  Luft  m  «'•' 
sehen ;  diese  unmerklich ,  ohne  schädlichen  Zug  zu  bewirken ,  und  \mvnt'' 
brechen  einzuftlhren ;  in  einem  richtigen  Verhältniss  zu  stehen  mit  den  1 ' 
Sachen,  welche  die  Luft  in  den  Fabriken  verderben,  und  der  Zahl  der  in  >^ 
Räume  arbeitenden  Personen  zu  entsprechen.    Für  grosse  Fabriken  bllM 
RONEL  die  Erwärmung  durch  ein  System  von  mit  heisser  Luft  oder  bet^" 
Dämpfen  gespeisten  Röhren  für  am  meisten  geeignet,  und  wünscht  ds»«  ^ 


325}  CoaoNBL,  S.  St.,  De  gezondheidaleer  toegepMt  op  de  fabriekavvtfkc*^  ^ 
lern.  1861.  in  SO.  pag.  16.  u.  fg.;  24.  u.  fg. 


Du  Gesats  der  Gesundheit.  445 

Grad  der  Wärme  stets  mit  der  Art  der  Arbeit  in  Proportion  sich  befinde.  Ge- 
oflgende  Beleuchtung  der  Räume  durch  grosse  Fenster  und  des  Abends  durch 
kflnstiiches  Licht,  Trockenheit,  Reinheit  und  getrennte  Abtritte  für  die  beiden 
Geschlechter,  dies  gehört  noch  zu  Coronel's  Anforderungen. 

Der  Mangel  an  guter  Luft,  an  Licht,  an  der  entsprechenden  Temperatur, 
an  Ti'ockenheit  und  Reinigkeit  in  den  Fabriken ,  ist  die  Ursache  zahlloser 
Leiden.  Dies  dflrfte  Grund  genug  für  den  Rath  der  Wohlfahrt  sein,  die  Fa- 
briken der  strengsten  Kontrole  zu  unterwerfen.  Aber  der  Mangel  an  guter 
Luft  kann  durch  die  einfache  Ventilation  allein  nur  wenig  verändert  werden; 
e8  müssen  noch  andere  Momente  hinzu  kommen ;  es  müssen  schädliche  Gase 
und  Dämpfe  durch  besondere  Vorrichtungen  vollständig  und  so  schnell  wie 
möglich  entfernt  werden.  Die  Bemühungen,  welche  man  in  England  zum  Be- 
bufe  der  Salubrifikation  von  Fabriken  machte,  und  die  zum  Theile  sehr  nach- 
ahmenswerth  sind,  hat  Charles  dk  Freycinet  ^^^)  getreu  geschildert. 


§80. 

Es  kommt  ganz  besonders  auch  darauf  an,  den  Arbeiter  vor  den  einzelnen 
Schädlichkeiten,  die  während  der  Arbeit  ihn  treffen  können,  zu  schützen.  Zu- 
uächat  sind  es  die  Verbindungen  der  schweren  Metalle  und  zum  Theile  diese 
letzteren  selbst,  welche  die  Gesundheit,  ja  auch  das  Leben  des  Arbeiters  be- 
drohen. L.  Tanquerel  des  Planches '^^')  fordert,  man  solle  die  Räume,  in 
denen  mit  Blei  oder  Blei-Verbindungen  gearbeitet  wird ,  auf  das  Sorgfältigste 
lüften ,  sowohl  durch  eigens  dazu  bestimmte  gute  Vorrichtungen ,  als  durch 
Anlage  grosser  Fenster,  grosser  und  gut  ziehender  Schornsteine  u.  s.  w.  dies 
Ik» Werkstelligen ;  man  möge  den  Boden  der  Arbeits-Räume  häufig  mit  Wasser 
)espritzen ,  überhaupt  von  Wasser  in  der  ausgedehntosten  Weise  Gebrauch 
naehen ;  eine  lederne  Maske ,  deren  Augen  -  Oeffnungen  durch  Glas ,  deren 
klund-  und  Nasen  -  Oeffnungen  durch  einen  feuchten  Schwamm  geschlossen 
Verden ,  sei  dem  Arbeiter  sehr  zu  empfehlen ;  der  Arbeiter  solle  auch  des 
Borgens  und  des  Abends  den  Mund  durch  Waschung  und  die  Zähne  mittelst 
Cohlen  -  Pulver  reinigen;  unter  keiner  Bedingung  dürften  Nahrungs  -  Mittel 
nnerhalb  der  Werkstätten  zubereitet  und  genossen  werden,  sondern  immer 
nsserhalb  der  Arbeits-Räunie :  Reinhaltung  und  Bäder  könne  man  nur  sehr 
[ringend  empfehlen,  dagegen  seien  Handschuhe  nur  in  der  Einbildung  ein 
k-hatz-Mittel ;  Wechsel  in  der  Arbeit  selbst  thne  der  Morbilität  bedeutend 
Eintrag ,  und  Massigkeit  wie  Keuschheit  wirkten  in  der  nämlichen  vortheil- 
laften  Weise.  Tanquerel  des  Plancues  theUt  die  Wahrnehmung  mehrerer 
'abriks-Direktoren  mit,  wonach  alle  diejenigen  Beschäftigten,  welche  bei 
lUchternem  Magen  die  Arbeit  begannen  ,  viel  mehr  den  Erkrankungen  durch 
en  Einfluss  des  Bleies  ausgesetzt  waren,  als  Die,  welche  zuvor  Speise  aufge- 
omoien  hatten.    Den  Gebrauch  gekochter  Milch  und  der  Milch-Zubereitungen 


326)  Freycinet,  Ch.  dr,  Hygiene  industrielle  en  Angleterre.  Rapport  sur  l'aasai- 
lAsement  des  fahriques  ou  des  procöd^s  d'industries  insalubres  en  Angleterre.  —  An- 
ales d'hygi^ne  publique  et  de  mödecine  l^ale.  2.  Heihe.  £d.  XXII.  [1S64.]  pag.  245. 

fg.:  Bd.  XXIU.  [1865.1  pag.  51.  u.  fg. 

327)  Tanqub&bl  des  Planchbs,  L.,  UYait^  des  maladies  de  plomb  ou  saturnines. 
aris.  li)39.  in  8<>.  Bd.  U.  pag.  4S'6.  u.  fg.;  486.  u   fg. 
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rekommandirt  Tanqüerel;  von  dem  GenuBse  kalter  Milch  jedoch  rftth  er  ab. 
weil  diese  zu  Kolik  disponire.  Gute,  kräftigende  und  genfigende 'Nahnaig  «n 
far  die  Arbeiter  in  Blei- Werken  und  in  Fabriken  von  Blei-Präparaftm  hstt- 
läsdlich,  und  der  Genuas  bescheidener  Mengen  von  Wein  oder  Bier  xatrifriiek 
—  Dies  kann  allen  mit  schweren  Metallen  und  deren  VerbindnDgrB  BeHrhif- 
tigten  im  Allgemeinen  zur  Richtschnur  dienen.  Eis  wird  jeder  Arbeitar  wthr 
wohl  daran  thun ,  diesen  Vorschriften  nach  zu  leben ,  besonders  wenn  dvr«i 
den  Fabrikanten  und  durch  die  Macht  der  Association  die  hiersn  erfarderlirbet 
Mittel  ihm  geboten  werden. 

Bei  allen  Arbeitern ,  die  mit  schweren  Metallen  und  deren  Verbindm^ 
es  zu  thun  haben ,  ist  Wechsel  der  BeschAftigung  von  ganz  besonderer  Ko(^ 
wendigkeit.  Carl  Heikrich  Brockmank  ^2^)  redet  diesem  Wechsel  sehr  wai» 
das  Wort,  und  bemerkt  unter  Anderem  :  »Nicht  minder  einflussreich^j  ftr  dr 
Gesundheit  der  metallurgischen  Arbeiter  ist  ein  häufiger  Wechsel  der  nftetaUsr- 
gischen  Arbeiten.  Das  auf  dem  Ober-Harze  geltende  Princip,  den  hermii  g^- 
bildeten  Arbeiter  bei  der  Arbeit  zu  lassen ,  welcher  er  sich  einmal  gewiduir: 
hat ,  ist  hygieinisch  eben  so  nachtheilig ,  als  es  technisch  zweckmässig  s^rii 
mag.  .  .  .  Hat  aber  andererseits,  wenn  auch  nur  in  besonderen  Fftilen,  di«ii 
oft  genug  die  £rfalirung  gelehrt,  dass  beginnende  oder  auch  schon  weiter  au« 
gebildete  metallurgische  Leiden  durch  nichts  rascher  und  sicherer  gebr.h 
werden,  als  durdi  einen  Wechsel  der  die  Krankheits-Ursache  in  sich  trageodtL 
Arbeit«.  »Ein  derartiger  Arbeits- Wechsel  muss  aber  eben  sowohl  auf  die  Ar- 
beits-Gattung, als  auf  die  einzelnen  Arbeiten  sich  beziehen«. 

Victor  van  den  Broeck  ^^••)  beweist  die  Nothwendigkeit^  Kinder  unitt 
zehn  Jahren  von  der  Arbeit  in  Berg-  und  Htltten  -Werken  auszuscblier^irn 
und  zeigt  das  durchaus  Nachtheilige  dieser  Arbeit  fUr  das  weibliche  Gesehk-«-L: 
er  verlangt  die  Organisirung  des  Sanitäts- Dienstes  in  den  Berg-  nnd  UfittirB- 
Werken.  —  Die  Nothwendigkeit,  Kinder  und  Frauen  von  metallnr^itich'-: 
und  Minen-Arbeiten  auszuschliessen ,  bedarf  keines  Beweises  ;  sie  wird  klar 
wenn  man  der  Schädlichkeiten  gedenkt ,  welche  an  den  genannten  Orten  sl* 
den  Beschäftigten  einwirken,  und  wenn  man  überlegt ,  dass  ein  groiaaee  Maa*- 
von  Kräften,  wie  dem  Kinde  und  der  Frau  nicht  zu  Gebote  steht,  xo  Bulrbt-t 
Arbeiten  sich  erforderlich  mache.    Welchen   verhängnissvollen    Einfioät  lö 
Arbeit  mit  Blei  nnd  Quecksilber  auf  die  Nachkommen  der  Arbeiter  an^lllr 
haben  die  Arbeiten  von  Constantin  Paul'*^«)  und  Ad.  Lizt  *•*).  deren  »« 
anderwärts '*-)  gedachten,  deutlich  gemacht. 

Für  die  in  die  Gruben  hinab  steigenden  Bergleute  ist  die  Ilvgifl» 

328)  Brockmann,  O.  H.,  Die  metallivrgiwhen  Krankheiten  de«  Oberitn««.  Ciirtp> 

rode  a.  H.  1851.  in  S^.  pag.  334.  u.  fg. 
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coptinii.  -  Annales  d'hygiene  publique  et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe.  Bd  \\ 
[ISHl.J  pag.  210.  u.  fg. 

331}  liiz*,  Influence  de  Fintoxication  merctmelle  lente  sur  le  prodntt  dr  b«»» 
ception.  —  Annales  d'hygiöne  publique  et  de  mf^decine  l<^ale.  2.  Reihe.  Bd.  XWtlJ 
[IS02.J  pag.  471.  u.  fg. 

332)  RefCH,  £.,  I)ie  Ursachen  der  Krankheiten  pag.  M.  u.  fg. 
*)  als  die  Individualisirung  hinsichtlich  der  Wahl  der  Arbeit 
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zuweilen  sehr  schwierig,  weil  man  nicht  im  Stande  ist,  überall  gute  Ventilation 
anzubringen  und  sonst  das  Nöthige  2U  bewirken.  Um  so  mehr  miiss  der  Berg- 
mann durch  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung,  Hautpflege  und  Moral  den  in 
seinem  Berufe  ihm  begegnenden  Schädlichkeiten  zu  trotzen  suchen.  Zwar 
sagt  A.  C.  L.  Halpokt^33),  es  sei  die  Prophylaxis  bei  den  Bergleuten  nur  in 
gferingem  Maasde  anwendbar,  weil  die  meisten  Schädlichkeiten  mit  dem  Gewerbe- 
Betriebe  unzertrennlich  verbunden  wären ;  —  allein  wir  sind  fest  überzeugt, 
dass  das  persönliche  Verhalten  des  Bergmannes  in  den  meisten  Fällen  geeignet 
sei,  dessen  Gesundheit  zu  erhalten  trotz  mancher  schlimmen  Gase. und  Dämpfe 
in  den  Gruben.  Wenn  der  Bergmann  den  Regeln  der  Hygieine  gemäss  lebt, 
wird  erst  ein  Uebermaass  von  Schädlichkeiten  in  den  Minen  ihn  krank  machen ; 
lebt  er  unhygieinisch,  verliert  er  auch  unter  besseren  Verhältnissen  des  Arbeits- 
Kaumes  rasch  seine  Gesundheit. 

Demakquette  334)  bemerkt  über  die  Arbeiter  in  den  Steinkohlen- 
Minen,  sie  stürben  frühzeitig,  seien  mit  fünfzig  Jahren  schon  gealtert,  und 
zögen  durch  ihr  ungeregeltes  Leben  und  ihre*  Excesse  im  Essen  und 
Trinken  chronidchc  Krankheiten  des  Herzens,  Asthma  u.  s.  w.  sich  zu. 
—  Wir  sehen  also  auch  hier,  dass  das  Unhygieinische  in  der  Lebens- 
Art  weit  mehr  Schaden  venirsacht,  als  der  Einfluss  der  Gewerbe,  und 
wir  gewinnen  die  Ueberzeugung ,  dass  die  Gesundheit«- Polizei  der  Be- 
schäfdgnngen  auf  die  Diätetik  der  Beschäftigungen  sich  gründen  müsse, 
wenn  von  Erfolg  die  Rede  sein  soll.  Dabei  aber  sind  wir  weit  davon 
entfernt,  die  im  Berufe,  in  der  Arbeit  gelegenen  Schädlichkeiten  gering  zn 
schätzen ;  es  sind  dieselben  so  bedeutend,  dass  sie  unsere  ganze  Aufmerk- 
samkeit und  Thätigkeit  m  Anspruch  nehmen. 

Bei  den  Berg-  und  Hütten-Leuten  ist  die  Kleidung  ein  Punkt  von 
äusserster  Wichtigkeit.  Märten'*^'»)  hat  Über  diesen  Gegenstand  eine 
sehr  schätzenswerthe  Abhandlung  geschrieben,  welche  der  vollsten  Be- 
aclihing  wüi^dig  ist. 

Die  Arbeiter,  weiche  die  Emaillirung  des  Eisens  besorgen,  werden 
»ehr  häufig  von  Blei-Kolik  befallen ,  wenn  sie  nicht  entsprechend  sich 
jcliützen.  Von  diesem  Schutze  durch  eine  Art  von  Respiratoren ,  durch 
eine  besondere  Maske,  und  durch  Vorrichtungen  am  Herde  selbst,  sprach 
G.DiTCHESNE'*'^'')  in  sehr  belehrender  Weise.  Perron  ^^7)^  welcher  die  Krank- 
heiten der  Uhrmacher  zum  Gegenstande  eingehenden  Studiums  machte ,  und 
'.eigte,  in  wie  beträchtlichem  Maasse  die  Gesundheit  dieser  Arbeiter  durch  den 


33.'})  Halfort,  A.  C.  L.,  Entstehung,  Verlauf  und  Behandlun^^  der  Krankheit«*n 
ler  Kanstler  und  Qe werbetreibenden.  Berlin.  1845.  in  8^.  pag.  561.  u.  fg. 

334i  Bkmarqubttb,  Essai  sur  les  maladies  den  ourriers  den  mines  houtll^res  de 
:^arriereB  ...  —  Canstatt'b  Jahresbericht  der  Medicin  fOr  I8H0.  Bd.  VII.  pag.  Ü2. 

335)  Maktbn,  Das  Arbeitskleid  der  Eisenhütten-  und  Bergleute  vom  sanitat8- 
»olizeilichen  Standpunkte.  —  Ca nstatt's  Jahresbericht  derMedirin  für  ISßO.  Bd.  VIl. 
•ag.  62.  u.  fg. 

336)  DucHüSNs,  £.,  De  la  colique  de  plomb  chez  les  ouTriers  ^mailleurs  en  fer  et 
es  moyens  proposäs  pour  les  preservir  de  cette  maladie.  —  Annales  d'hyg^ene  publique 
t  de  m^decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVI.  [1861.1  pag.  298.  u.  fg. 

337)  Perron,  Des  maladies  des  horlogers  produites  par  le  cuivre  et  Tabsorption 
e^  molöcules  cuivreuses.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  m^decine  legale. 
.  Reihe.  Bd.  XVI.  pag.  70»  u.  fg.;  104. 
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EiBfloss  der  Metalie,  mit  denen  sie  handtiüeren ,  alterirt  wird,  empfidilt^ 
strengste  Beobachtung  aller  Regeln  der  Hygieine  und  die  grösate  Vorsieht 

Es  soll  das  Angeführte  als  Beispiel  genügen.  Die  Hygieine  aller  Profes- 
sionen, und  die  Gesandheits-Polizei  aller  Werkstätten  und  Fabriken,  drflckt 
sich  aus  in  Vorsicht,  Massigkeit,  Reinlichkeit,  guter  Nahrung,  Wechsel drr 
Beschäftigung ,  Gymnastik ,  Pflege  der  Haut  durch  Bäder .  und  zeitwaligrL 
Betrieb  des  Land-Baues.  Für  jede  Oertlichkeit  treten  Modifikationen  im  &- 
Bundheits-I^egimente  em,  und  es  ist  Sache  des  Rathes  der  Wohlfahrt,  dior 
Modifikationen  zu  bestimmen.  So  z.  B.  wird  in  den  Diamant-Schleiferei 
mancherlei  sich  nöthig  machen,  was  im  allgemeinen  6esundheit3-fiegimei> 
nicht  vorher  gesehen  werden  kann.  S.  Sb.  Coronel'^^^)  ,  welcher  eine  iAi 
vortreffliche  Beschreibung  der  in  Amsterdam  befindlichen  Diamant-Schleifernn 
gab,  hat  auf  deren  hygieinische  Erfordernisse  genau  aufmerksam  gemacht 

§81. 

Die  Bestimmung  der  Arbeits-Dauer  und  der  Zulassung  von  Fraoea  ofta 
Kindern  zur  Fabriks-Ai'beit  ist  von  mir  schon  an  einem  anderen  Orte  ^^]  be- 
riihrt  worden.  Zu  dem  dort  Entwickelten  werde  hier  noch  Einiges  eigänteod 
bemerkt.  M.  T.  Saducb  ^^o)  bestätigt,  dass  die  Eltern  der  grdsaten  Mehnakl 
der  arbeitenden  Kinder  durch  das  äusserste  Elend  genöthigt  werden,  die  armei 
Kleinen  der  Fabrik  zu  überantworten ;  einige  Eltern  jedoch,  sittlich  Terkommra, 
treiben  die  Kinder  zur  Arbeit,  um  selbst  dieser  enthoben  zu  sein.  Die  Kiadirr 
wurden  in  den  Fabriken  weit  über  das  Maass  ihrer  Kräfte  hinaas  angestrengt 
Sadler  erzählt,  es  arbeiteten  in  manchen  Fabriken  die  Kinder  je  vienini- 
zwanzig  Stunden  in  zwei  Tagen,  und  es  wären  ihnen  nur  drei  Stunden  Zrtf 
für  Mahlzeit  und  Ruhe  innerhalb  eines  Arbeits-Tages  gegönnt.  Hamraträabeiu 
ist  es ,  zu  vernehmen ,  dass  die  Kinder  häufig  die  ganze  Nacht  hindurch  ar- 
beiten müssen ,  ja  noch  mehr ,  dass  sie  der  übermässigen  Anatrengnng  iia 
Opfer  fallen,  sterben.  In  einer  Fabrik  zu  Leeds  verhielt  es  sich  mit  der  Ar 
beit  so,  wie  die  folgende ,  nach  den  Angaben  Sadler  s  zusammen  gesteUk 
Tabelle  nachweist,  nämlich  schrecklich,  herzzerreissend ,  verhängnissvoU.  90 
dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  seien  die  Fabrikanten  der  festen  Veba- 
Zeugung,  der  Mensch  wäre  eine  Dampf-Maschine. 

,  Arbeit :  Morgens 6—9  Uhr,  Vormittags  V2l<>— 12  Uhr,  Nachmittags  1  —  41,  *  l  kr. 
^  )  Abends  5—8  Uhr,  Nachts  '/jO— 12  Uhr. 

Montag <  j^^j^g .    Vormittag8  9— t/jlO  Uhr,  Mittag»  12— 1  Uhr, Nachmittag«  4 Vi -5 1>' 

^  Abends  8— Vä^  Uhr. 

!  Ar  beit :  Nachts  1   Uhr — Morgens  5  Uhr,  Morgens  Vs6^9  Uhr,    Vomitur 
1/2 10— 12  Uhr,  Nachmittags  5-<-Abends  9  Uhr. 
Ruhe:   Morgens  5— V26  Uhr,  Vormittags  9-~VtlO  Uhr,  Mittags  12--4^  i  l  'i 

Mittwoch  und  Donnerstags  wurde  nur  bei  Tage  gearbeitet.  Von  Fmtu 
Morgens  bis  Sonnabend  Abends  nahm  man  die  volle  Arbeitaseit  wieder  «^ 


338)  CoRoVEL,  S.  Sr.,  De  diamant werkers  te  Amsterdam.  Eene  hygienische  sta*:-' 
Amsterdam.  1864.  in  4^.  pag.  3.  u.  fg. —  [Abdruck  ans :  •NederlandsdiTijdschrift  « 
Oeneeakunde«.  Jahrgang  1864.] 

339)  Reich,  £.,  Ueber  die  Entartung  des  Menschen,  pag.  447.  u.  fg. 

340)  Sadlkr,  M.  T.  ,  Souffirances  des  enfans  employ^s  dana  les  filatutea  et  fahni{'i^ 
d'Angleterre.  —  Annales  d*hygiene  publique  et  de  medecine  Ugale.  1.  Keilie.  Bd  \U 
[1834.]  pag.  272.  u.  fg.;  2S0.  u.  fg.;  2S6.  u.  fg. 
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nur  dasa  nuui  »ie  des  Sonnabends  um  fünf  Uhr  Naebmittsgs,  anstatt  um  neun 
Uhr  Abends,  beendigte. 

SADiaEa  iUustrirt  durch  Beispiele,  wie  die  übermässige  Arbeit  der  Kinder 
diese  in  einen  solchen  Znstand  von  Abspannung  und  Schlaf-Trunkenheit  ver- 
setze ,  dass  sie  in  das  Käder-Werk  der  Maschine  fallen  und  sonst  unglücklich 
werden.  —  Die  Hygieine  als  solche  ist  diesen  schändlichen  Thier-Quälereien 
gegenüber  machtlos,  wenn  sie  nicht  durch  die  Vis-a-tergo  eines  Gesetzes,  durch 
die  Gewalt  eines  Käthes  der  Wohlfahrt  unterstützt  wird.  In  verschiedenen 
Ländern  fand  die  Hygieine  diese  ihre  Bundes-Genossen,  und  seither  ist  dort 
auch  Manches  besser  geworden,  wenn  auch  sehr  Vieles  noch  zu  wünschen 
übrig  bleibt.  Das  Gesetz  darf  Kinder  gar  nicht,  Frauen  nur  in  beschränktem 
Maasse  zur  Arbeit  zulassen,  undmuss  die  Zahl  der  Arbeits-Stunden  der  Hygieine 
vollkommen  gemäss  feststellen.  In  einem  Lande  wird  diese  Zahl  eine  ^ssere 
sein  können ,  in  dem  andern  wird  sie  kleiner  sein  müssen,  je  nach  der  Rasse, 
der  Nahrung  und  anderen  Verhältnissen. 

Wir  verdanken  S.  Sr.  Oobonel^^*)  emeu  sehr  belehrenden  Bericht  über 
den  Stand  der  Frage  der  Frauen-  und  Kinder- Arbeit  in  Grossbritanuien.  Nach 
den  Angaben  dieses  edlen  Menschen-Freundes  und  ausgezeichneten  Social- 
Uygieinikers  tri£Et  man  in  den  Eisen-Schleifereien  von  Sheffield  Kinder  im 
Alter  von  sechs  Jahren  an ;  meistens  jedoch  würden  die  Knaben  im  Alter  von 
neun  bis  zehn  Jahren  als  Lehrlinge  angenonunen.  Man  bediene  sich  dieser 
unglücklichen  Kinder  zur  Verrichtung  von  Arbeiten,  welche  der  Erwachsene 
scheue.  Auf  d^m  Lande  stellte  Alles  noch  viel  schlimmer  sich  heraus ;  man 
zwinge  da  ganz  junge  Kmder  zu  den  schwierigsten,  die  Kräfte  weit  über- 
steigenden Arbeiten.  In  vielen  Fabriken  müsse  das  Kind,  der  Knabe  längere 
Zeit  arbeiten,  als  der  Erwachsene,  und  nicht  allein  dies,  sondern  auch  weit 
angestrengter  thätig  sein.  —  Die  Menschen-Freundlichkeit,  von  der  heut- 
zutage jeder  Schinder  den  Mund  voll  nimmt,  wird  meistens  nur  geheuchelt ; 
denn  wäre  sie  weiter  verbreitet,  so  könnte  unmöglich  der  Skandal  der  Kinder- 
und  Frauen-Arbeit  der  Welt  zum  Insten  gegeben  werden.  Um  die  Barbarei 
zu  tilgen^  ist  ein  strenges  Gesetz  wider  die  Missbräuche  noch  nicht  genügend ; 
es  gehört  dazu  auch  noch  Verbesserung  der  Moral  in  der  Klasse  der  Fabrikanten, 
der  Arbeit-Geber ;  es  ist  nöthig,  den  Hochmuth  und  den  Uebermuth  dieser 
Leute  zu  dämpfen,  ihnen  begreiflieb  zu  machen,  dass  sie  aus  demselben  Stoffe 
bestehen,  wie  der  Ui^lückliche ,  dessen  Leib  und  Sitte  ihre  Selbstsucht 
schädigte,  zerstörte.  Aber  nicht  allein  dem  Fabrikanten,  dem  Arbeit-Geber 
tliut  die  Moral  noth :  sie  ist  in  gleichem  Maasse  auch  ftlr  den  Arbeiter  uner- 
Iftsslich,  damit  dieser  den  unter  ihm  stehenden  Lehrliug  auch  menschlich  be- 
handle, und  andererseits  davor  zurück  schrecke,  das  Kind  in  die  Fabrik  zu 
sclücken.  Die  Moral  ist  auch  dem  Staate  sehr  zu  wünschen,  damit  dieser  das 
Elend  tilge  und  dadurch  Unglück  verhüte.  Leider  fehlt  dem  Staate,  dem  Ar- 
beiter und  dem  Fabrikanten  so  häufig  alles  Billigkeits-Geftihl,  alle  Sittlichkeit ; 
deshalb  der  Jammer  so  allgemein ,  die  Noth  so  schreiend ,  die  Barbarei  so 
f)lrchterlich. 

G.  TuBNKK  TuACKaAU^^^)  richtet  bei  Gelegenheit  einer  Schilderung, 


341)  CoBONRL,  S.  Sr.,  De  arbeid  ▼&»  vrouwen  en  kinderen  in  Oroot*Brittannie. 
Amsterdam.  1867.  in  8^.  pag.  14.  u.  fg.;  29.  u.  fg.  [Abdruck  auB  dem  wBconomiBU.] 

342)  Thack&ah,  C.  T.,  The  effects  of  arts,  trades,  and  professions,  and  of  civic 

E.  B«ich,  SyaUni  der  Hygieine.  II.  29 
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welche  ervondenWifkangen  des  Uebermaaases  von  Arbeit  liefort,  das  Aigw- 
merk  auf  die  Arbeits-Zeit,    und  wünscht  deren  Beschrftaking ,  dnbewi: 
Verminderung  der  Arbeits-Stnnden ,    sehr  dringend,    insbeBondere  Ar  dif 
Fabriken.  Mit  Recht  verlangt  aber  auch  Thacrrah,  es  möge  der  alki  p^i» 
Luxus,  der  Gesundheit  und  Glückseligkeit  vergifte  ,   besehrSakt  werden;  vir 
mflssten  so  viel  wie  möglich  zur  Natur  znrflck  kehren.     Die  VermiDdemf 
der  Arbeits-Zeit  sei  auch  nötkig,  um  den  Arbeiter  besser  in  den  Stand  n 
setzen,  geistig  skh  zu  bilden.  — Der  allzu  grosse  Luxus  ist  nickt  die  UnarW 
sondern  die  Wirkung  der  Fabriken.     Da  es  nicht  in  unserer  Madit  steht .  * 
Fabriken  auszutilgen,  so  sollen  wir  doch  deren  fieberhafte  Thätigkeit  dwrk 
Verminderung  des  Luxus  beschränken.      Nim  aber  wdlen  wir  anneham 
dieser  Wunsch  Hesse  leicht  sich  erfüllen.     Was  wirre  die  Folge?  Die  Ldinr 
der  Arbeiter  sänken  herab,  und  Tausende  erhungerten.     Hier  ist  die  enui^ 
Auskunft  die :  die  Summen,  welche  durch  Beseitigung  des  übermäsaige«  Lux« 
erspart  werden,  verwende  man  zum  Baue  von  Arbeiter-Hlvaefii ,    lor  Bf- 
schafihng  leiblicher  Bedürfhisse  nnd  geistiger  Nahrung  (Hr  die  Armen.    Eis 
gewisses  Maass  von  Luxus  ist  zulässig,  ja  wttnechenswerth,  so  lasge  i»  OM- 
Wirthschaft  noch  besteht ;  es  wird  dieses  bescheidene  Maass  Kinder- Arbeit  nd 
auch  Arbeit  während  der  Nacht  nicht  erforderlich  machen,    Fieber  ia  drt 
Fabrikanten  nicht  entzünden.  Nur  das  gewissenlose  Benehmen  der  Falmkantefi 
und  das  Geld-Fieber  dieser  Leute ,  welches  der  übermässige  Luxan  zun  A»- 
bruche  bringen  hfltft ,  kann  es  veranlassen ,  dass  nach  S.  Sr.  Cosonbl  8  '^- 
Angabe,  in  engländischen  Fabriken  Rinder  im  Alter  von  fünf  Jahren  ebes  «> 
viel  Stunden  täglich  arbeiten,  als  Erwachsene. 

§82, 

Man  hat  schon  viel  von  den  Schulen  fllr  die  in  den  Fiabriken  arbdtnNlrf 
Kinder  gesprochen ,  und  diese  Institute  mit  mehr  oder  weniger  QHlok  durk- 
geführt.  Es  werden  bei  Tage  und  während  der  Nacht  die  Kinder  in  <ir 
Schule  geschleift  und  da,  obgleich  von  Arbeit  mehr  gelähmt  als  erach^pft.  om' 
guten  und  zweifelhaften  Kenntnissen  versehen.  Aber  sehr  hSnH^  waren  die 
Schulen  ohne  oder  von  geringem  Nutzen,  weil  die  armen  Kinder  nieht  gf*"^ 
Körper-Kräfte  hatten ,  um  dem  Unterrichte  zu  folgen ,  um  Fortackritte  n 
machen ;  weil  die  Kinder  Hunger  hatten,  mit  Lumpen  bedeckt  waren»  fron« 
in  Spelunken  wohnten,  von  den  filtern  vernachlässigt  worden.  Fabrib- 
Arbeit  und  Schnle  passen  zu  einander,  wie  eine  Faust  auf  das  Auge,  schiugt 
einander  aus.  Wenn  wir  dahin  es  gebracht  haben  werden,  daas  kein  Mewrk 
vor  dem  zurückgelegten  fnnfzehnten  T^bens-Jahre  die  Fabrik,  oder  die  Weri- 
stätte,  als  Arbeiter  oder  Lehrling  betreten  darf,  wird  die  Schnle  NntaenhrinfT* 
ohne  diese  Voraussetzung  aber  weder  nützen  noch  schaden,  ja  vieüeieht  fb^' 
schaden.  »In  der  Periode  des  Kindes-Alters«,  sagt  X.  ScHicn»  ans  Schwanf*- 


States  and  habits  of  liring,  on  health  and  longerity :  with  suggettions  Tor  the  rennri 
of  many  of  the  agents  which  produce  disease,  and  shorten  the  duratton  of  liie.  1.  A«'- 
lage.  liondon.  1S32.  in  SO.  pag.  208.  u.  fg. 

34.'))  CoKONBL,  S.  Sa.,  Benblik  op  de  maatschappelijke  en  staatkuadigeoatwiU^ 
ling  der  arbeidende  kla«^n  in  Bngeland.  Amsterdam.  I9H9.  in  ^.  pag.  7.  (Ahgvdrvit 
aus  »de  Gids«.J 
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börg^^  y  »kt  Ewar  dAs  Geistige  noch  tief  in  das  Animaliflche  eiagesenkt ;  den- 
noch aber  offenbart  der  Oeist  bereits  seine  Bxeistenz  eben  so  wohl  theoretiBch 
als  ethisch,  und  ist  daher  der  Kultur  bis  auf  einen  gewissen  Grad  ^ig  nnd 
bedürftig«.  — Wenden  wir  dies  anf  den  kleinen  Fabrik- Arbeiter,  der  in  die 
Schule  getrieben  wird,  an.  Das  Animalische  tritt  bei  diesem  Armen  keines- 
wegs stärker  herror,  als  bei  den  Rindern  der  besser  gestellten  Klassen ;  aber 
es  wird  dnrch  die  schlimmen  Verhältnisse  im  Allgemeinen  im  Uebergewiehte 
gegen  das  Geistige  erhalten.  Fabriks-Schnlen,  Ton  dem  Bestreben  aasgehend, 
dem  Bedflrfnisse  des  Kindes  nach  Knitur  gerecht  zu  werden  und  der  natflr- 
lichen  Fähigkeit  Vorschub  zu  leisten,  werden  ib  ihren  Erfolgen  wesentlich 
beeinträchtigt,  wenn  dem  Kinde  der  Zwang  »ige^Mui  wird,  anstrengenden 
körperlichen  Arbeiten  obzuliegen.  Diese  letzteren  und  die  Schule  zu  gleicher 
Zeit  einwirkend,  fiaraiTsiren  sich,  und  dae  Animalische  behält  so  die  Oberhand, 
das  Geistige  tritt  nicht  hervor. 

E.  W.  Kaliscu^^)  sagt  von  dem  Verhältnisse  der  Fabriken  zu  den 
Schulen  unter  Anderem :  »Es  ist  jedoch  ein  Unterschied  zwischen  AH)eiten  und 
Arbeiten.  Die  Noth  nmss,  wo  für  die  Kinder  der  Armvth  kein  anderer  Er- 
werb, aneh  die  Fabrik- Arbeit  entschuldigen,  obgleich  sie  wenig  oder  gar  keine 
pädagogische  Triebkraft,  meist  8<^ar  ihr  Gegentheü  evthätt.  Der  löbliche 
Wrsnch,  mit  den  äbÜchen  Unterrichts-Mitteln  Schulen  für  die  Fabrik-Kinder 
zu  errichten ,  ist  vor  Kurzem  von  unsere  städtischen  Schul-^Behdrden  nicht 
ohne  Opfer  gemacht,  und  als  verfehlt  zurück  genommen  worden.  Natürlich; 
denn  die  Schule  soll  erst  erfunden  werden,  die  diese  Schwierigkeit  zu  lösen 
hat.  Das  war  auch  Pestai^ozzi's  Missgeschick ,  dass  er  sein  erstes  Waisen- 
Brziehungshaus  auf  Fabrik-Arbeit  gründete.  Nicht  im  Grundriss  des  Ge- 
bäudes lag  der  Fehler,  sondern  im  Fundasnente«i.  —  Diese  Worte  weisen  deut- 
lich den  Werth  der  Schulen  den  in  Fabriken  arbeitenden  Kindern  gegenüber 
nach,  und  geben  einen  unzweideutigen  Beleg  für  die  Wahrhdt,  dass  Unterricht 
nnd  Fabrik-Arbeit  sich  ansschliessen. 

Der  Unterrichts -Zwang  ist  eine  Massregel  vortrefflicher  Art;  aber  er 
lüsst  nur  dann  allgemein  sich  durchführen,  wenn  den  Kindern  Fabrik-Arbeit 
verboten  ist,  und  wenn  demgemäss  die  Kinder  der  ärmsten  BeviMkerungs- 
Schichten  durch  private  und  öffentliche  Baermherzigkeit  mit  dem  zu  normalem 
lieben  Nöthigen  genügend  versorgt  werden.  A.  P.  Dbseilliovt  ^^)  erklärt  skh 
für  den  obligatorischen  Unterricht  überhaupt,  wünscht  aber,  dass  man  in  Bezug 
anf  unenl^eldliohe»  oder  entgeldliehen  Unterricht  einen  Unterschied  zwischen 
nicht-bezahlenden  und  bezahlenden  Kindern  nicht  mache,  nnd  dass,  wenn  ein 
Kind  für  die  Schule  Geld  nicht  entrichtet,  hiervon  nur  der  Bürger-Meister 
und  (las  Amt  der  Wohlthätigkeit  Kenntniss  haben  sollte.  —  Es  versteht  sieh 
in  allen  Staaten »  deren  oberstes  Principium  nicht  die  Aussangung  des  Armen 
ist.  ganz  von  selbst,  dass  arme  Teufel  Schul-Geld  nicht  zu  bezahlen  brauchen. 
Vm  so  mehr  muss  dies  respektirt  werden,  wenn  man  alle  Kinder  zwingt,  die 


344)  ScHMip  aus  Schwarzenberg,  X.,  PIülosophiRcbe  Pädagogik  im  Umrisn.  Er- 
langen. 195«.  in  8«.  pag.  169. 

H45)  Kalisch,  E.  W.,  In  Sachen  der  Fabriksehulen.  —  Congres  international  de 
bienfaisance  de  Francfort-sur-lc-Mein.  Session  de  1857.  Francfort  s.  M.  &  Bruxelles. 
IS5S.  in  $•.  Bd.  II.  pag.  252.  u.  fg.;  258. 

'A4&\  IhmiLLioMY,  A.  P.,  De  Tinfluence  de  l'i^duoation  sur  la  moraUt^  et  le  bien* 
trtre  des  classes  laborieuses.  Paris.  18««^.  in  8^.  pag.  122.  tt.  %.;  127. 
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Schule  zu  besuchen.     Nun  aber  besteht  in  manchen  Staaten  Sdml-Zmig, 
und  der  Anne  muss  fttr  seine  Kinder  Schul-Geld  bezahlen ,  die  armen  Kind^f 
mflssen  über  ihre  Kräfte  in  der  Fabrik  arbeiten,  um  die  Kartoffeln  sich  zn  ver- 
dienen ,  und  der  Vater  muss  noch  obendrein  hohe  Abgaben  an  den  Staat  quI 
an  die  Gemeinde  seines  Wohnortes  entrichten»  Abgaben,  welche  die  Nackt- 
Arbeit  der  Kinder  aufbringt.     Solche  Staaten  sind  Raub-Staaten  und  ver- 
dienen, ausgelöscht  zu  werden  ;  da«  Sinnbild  solcher  Staaten  ist  der  Schindrr 
Mit  Recht  sagt  Alban  de  Villeneuvk-Babgemont  ^^^) :     »Unter  det 
gegenwärtigen  Zustande  der  Industrie  und  nach   den  engländiachea  volb^ 
wirthschaftlichen  Grundsätzen,  ist  es  schwer  ftlr  ein  Kind,  welches  nach  aDfi 
Kräften  arbeiten  muss  um  eines  elenden  Lohnes  willen,  die  Zeit  zur  VotoH- 
kommenung  und  Anwendung  seines  Unterrichtes  zu  finden.     Einige  der  In- 
telligentesten und  Kräftigsten  werden  über  den  Durchschnitt  sich  eiheb» 
allein  die  grosse  Menge  wird  fortfahren,  in  der  Fluth  der  zu  mechaoiKkr 
Arbeit  verdammten  Wesen  sich  zu  verlieren,  ihre  Jugend  und  ihre  Gesundki 
in  schädlichen  Werkstätten  oder  an  Orten  der  Ausschweifung  und  Tnmka- 
heit  zu   verbrauchen,    und   ihr   trauriges  Leben   in  Leiden  und  Elend  br- 
schliessen«.  —  Wozu  also  Fabrik-Schulen,  Schulen  fttr  Kinder,  die  krank  lUfi 
lahm  sich  arbeiten  müssen,  und  zuletzt  durch  den  Unterricht  noch  geschwidit 
werden,    daftlr  noch  bezahlen  müssen,    und  zuletzt  doch  dem  Elend  in  dir 
Klauen  fallen  1  Das  Verbot  der  Kinder- Arbdt  ist  eine  Grund- V^oraossetzu^ 
aller  Schulen. 

§83. 

Die  Anstalten  des  Verkehr  s  ziehen  die  Aufmerksamkeit  der  Qeeandheit»> 
Polizei  auf  sich .  Die  Eisenbahnen  sollen  alle  Bequemlichkeiten  bietet 
und  ausserdem  Sicherheit  gewähren,  Sicherheit  für  Leben,  Gesundheit,  Ehrr 
und  Eigenthum.  Zunächst  geschieht  dies  Alles  durch  zweckmässige  Eii- 
richtung  der  Wagen.  Man  möge  den  soliden  Bau  der  enropäischen  Eisen 
bahnen  mit  der  Zweckmässigkeit  der  amerikanischen  Wagen  verbinden ;  ant 
diese  Art  wird  man  auch  ftlr  die  Gesundheit  das  Höchste  leisten.  Alle  Wi^ 
eines  Zuges  sollen  mit  einander  ununterbrochen  kommuniciren ,  Ar  gute  Vei- 
tilation,  für  Trinkwasser,  Abtritt,  bequeme  Sitze,  SchUf-Kabinete,  Erwärmiuk: 
der  Wagen  in  der  rauhen  Jahres-Zeit,  Speise- Wirthschaft,  ärztliche  Hälfe  oni 
Leetüre  soll  gesorgt  sein.  Der  Rath  der  Wohlfahrt  dürfte  eigentlich  nur  :!oMh' 
Wagen  zum  Verkehre  zulassen ,  welche  in  jeder  Beziehung  als  hygieiaisc^ 
befunden  wurden  ;  überhaupt  wäre  es  Sache  dieser  Behörde,  den  Eisenlttkfi- 
Direktionen  zur  Pflicht  zu  machen,  jederzeit  für  die  vollste  Salnhrität  d«r 
Wagen,  Warte-Säle,  Abtritte  u.  s.  w.  Sorge  zu  tragen. 

§84. 

Noch  mehr  als  die  Eisenbalm- Wagen  kommen  die  S  c  h  i  f  f  e  in  Betracbtrar 
zumal  die  Auswanderer-Schiffe,  und  überhaupt  die  Fahrzeuge,  welche  Reiieai> 


347}  Villbmbutb-Barobmont,  A.  hb,  ^onomie  poUtiqne  ohr6ii«iuie,  oo  raeheir^ 
•ur  la  nature  et  let  cause«  du  paup^iisme  en  France  et  en  Europe,  etsur  les  mtoytn*  <W 
le  soulager  et  de  le  pr^Tenir.  Paris.  1834.  in  bO.  Bd.  I.  pag.  485. 
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Während  läng^er  Zeit  beherbergen.  Eine  hygieinische  und  medicinische 
Geschichte  der  Auswanderer-,  der  Sklaven-,  der  Kriegs-Schiffe  früherer 
Zeiten  zu  schreiben ,  wftre  eine  Arbeit ,  die  alle  Veranlassung  zu  Entrüstung 
und  Thränen  gäbe,  die  das  Herz  zusammen  presste  und  das  Gemflth  mit  tiefer 
Trauer  erftUte.  Ich  will  eine  solche  Geschichte  nicht  schreiben,  sondern  nur 
kurz  andeuten,  welche  die  von  dem  Rathe  der  Wohlfahrt  an  Schiffe  zu 
stellenden  Anforderungen  sind  oder  sein  sollen. 

Bin  jedes  Schiff  soll  dem  Reisenden  genügend  Raum,  gute  Luft,  Trocken- 
heit, Reinigkeit  und  die  zu  normalem  Bestehen  erforderliche  Nahrung  gewähren. 
Damit  diese  Anforderungen  erfüllt  werden ,  soll  ein  jedes  Schiff  der  Kontrole 
der  Gesundheits-Behörde  unterworfen  sein,  und  diese  soll  erst  dann  dem 
Schiffs-Besitzer  die  Erlaubniss  zum  Betriebe  geben ,  wenn  dem  Gesetze  der 
Gesundheit  genügt  ist ;  sie  soll  diese  Erlaubniss  entziehen ,  wenn  gegen  die 
llygieine  gesündigt  wird.  L.  Pappenueih  '^^^)  bemerkt  in  Betreff  der  Grösse 
der  Forderungen  Seitens  der  Gesundheits-Behörde  an  den  Eigenthümer  des 
Schiffes  unter  Anderem  :  »Es  ist  gar  nicht  schwer,  für  die  unbemittelten  Aus- 
wanderer eine  gute  Unterbringung  auf  dem  Schiffe  zu  fordern,  aber  jedes  Viel 
ist  hier  von  drückenden  Folgen  für  die  unbemittelten  Klassen  selbst :  wenn  wir 
den  Rheder  zu  grösseren  Leistungen  zwingen ,  zwingen  wir  ihn  zu  hohen 
Fahr-Preisen :  diese  aber  machen  Manchem,  der  sich  gern  acht  Wochen  etc. 
auf  einem  Auswanderer-Segelschiffe  etwas  quälen  will ,  um  nur  in  das  Land 
seiner  Hoffnungen  zu  kommen,  die  Emigration  unmöglich.  Wir  sind  hier  in 
einem  schlimmen  Dilemma :  wir  wollen  nicht ,  dass  die  Emigranten  durch  die 
Reise  zu  Grunde  gehen ,  oder  am  Punkte  ihrer  Sehnsucht  für  kürzere  oder 
längere  Zeit  arbeits-unfähig  ankommen ;  und  doch  dürfen  wir  auch  nicht  zu 
viel  für  sie  verlangen  ,  um  ihrer  Sehnsucht  kein  Blei  anzuhängen.  Winden  wir 
uns  hierdurch,  so  gut  es  geht!  Fordern  wir  nur  das  Allemoth  wendigste!«  — 
Ich  bin  in  diesem  Stücke  anderer  Meinung :  der  Rath  der  Wohlfahrt  soll  Alles 
fordern ,  was  die  Hygieine  zu  fordern  erheischt.  Erhöht  sich  alsdann  der 
Fahr-Preis ,  so  soll  die  Barmherzigkeit  von  Vereinen  oder  der  Gemeinschaft 
aller  Bürger  das  Fehlende  zulegen  und  so  dem  Armen  die  Ueberfahrt  unter 
normalen  Bedingungen  möglich  machen.  Wenn  der  Staat  die  sehr  kostspieligen 
Gesandtschaften ,  die  doch  eigentlich  gar  keinen  Nutzen  gewähren,  unteriiält, 
kann  er  auch  dem  armen  Auswanderer  zu  einer  durchaus  unter  hygieinisohen 
V^erhältnissen  sich  vollziehenden  Ueberfahrt  verhelfen,  ganz  zumal  er  in  letzter 
Reihe  selbst  es  ist ,  der  den  armen  Teufel  nöthigt ,  dem  Vaterlande  Lebewohl 
zu  sagen.  Es  gibt  so  viele  Vereine,  die  nutzlos  das  Geld  verprassen;  wollten 
sie  doch  einen  Tlieil  der  Summen  den  armen  Auswanderern  zuwenden ,  damit 
diese  gesund  über  den  Ocean  kämen. 

Wenn  wir  von  unseren  strengen  Forderungen  nicht  einen  Deut  abhandeln 
lassen,  haben  wir  dabei  auch  die  Dauer  der  Ueberfahrt  im  Auge.  Wer  z.  B. 
von  Antwerpen  nach  Rotterdam  im  Dampf-Boote  fährt,  bleibt  zehn  Stunden 
auf  dem  Wasser.  Es  ist  da  keine  Rede  von  grossen  Gefahren,  obgleich  Scheide 
und  Maass ,  so  wie  die  Kanäle ,  welche  beide  Ströme  verbinden ,  Ebbe  und 
Fluth  haben ;  und  demungeachtet  ist  man  schon  auf  dieser  kurzen  und  gefahr- 
losen Reise  der  Bequemlichkeit  bedürftig,  guter  Luft  in  der  Kajüte,    guter 


348)  Pafpbnheix,   L.  ,    Handbuch   der  Sanitflts- Polizei.    Nach   e^ 
■uchangen.  2.  Auflage.  Berlin.  1868—70.  Bd.  II.  pag.  563.  u.  fg. 
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Nahrang  n.  8.  w. ;  man  fahlt  durchaus  sich  unbehaglicb,  wenn  viele  Meaieha 
in  der  Kajttte  sich  zusammen  drängen,  wenn  dem  Wirth  verschiedeBe  Lebesfr- 
Mittel  »isgegangen  sind ,  etc.  Und  dies  ist  eine  Fahrt ,  die  gar  mt^bu  be- 
deutet, die  mit  einer  grösseren  See-Fahrt  gar  nicht  verliehen  werden  kum 

Nun  aber  betreten  wir  zu  Ostende,  Rotterdam ,  Hamburg  oder  aont  v^ 
ein  grosses  transatlantisches  Boot ,  sehen  uns  in  den  verschiedeneB  KajQte 
um ,  und  sagen  uns ,  dass  hier  ein  Mensch ,  allen  Gefahren  ein^  groesea  8e^ 
Reise  Preis  gegeben,  zwei ,  vier,  sechs,  acht,  zwölf  Wochen  und  noch  lii^ 
wohnen,  leben  soll :  so  fordern  wir  unwillkürlich  die  vollkommenste  und  be«ir 
Hygieine,  zumal  der  Schiffs-Ranm  beschränkt  ist  und  das  Zusammensein  viek 
Mensehen  eine  grosse  Zahl  von  Schädlichkeiten  in  sich  enthält.      Ich  vn» 
nicht,  ob  Die,   welche    »nur  das  AUernoth wendigste   fordern«  jemals  w 
Ueberfahrt  machten :  aber  ich  bin  überzeugt ,  dass  dieselben ,   wenn  w  £f 
Sache  auch  nur  in  einer  Hafen-Stadt  genauer  besehen  hätten,  gewiss  dazs  M 
entschlössen,  Alles,  das  heisst:  alles  Hygieinische,  zu  fordern. 

Nach  den  Angaben  von  A.  Legoyt  ^^]  dauerte  im  Durchschnitte  ic 
Jahre  1858  die  Ueberfahrt 

imSegel-Booto  von  Hamburg  nach  Quebec  45  Tage, 

New  •  York    40    Tage;     im    Dampf-Bouti 
von  Hamburg  nach  New-York  15  Tage. 
New-Orleans  und  Texas  55  Tage, 
.      BrasUien  60  Tage, 

Valparaiso  und  S.  Franciaco*)  136  Tage, 
Australien  110  Tage. 

Ich  will  'mal  die  kräftigsten  Menschen  nach  Ablauf  von  nur  lun&ehfi 
geschweige  denn  nach  hundert  und  sechsunddreissig  im  Zwischen-Deck  bdia 
Allemothwendigsten  verbrachten  Tagen  genauer  mir  besehen*'«.  Wie  nd 
von  hundert  Abgereisten  fehlen?  Wie  viel  von  hundert  sind  krank  ?  Wir  wofl» 
ein  wenig  nach  der  Sterblichkeit  auf  den  Schiffen  uns  erkundigen. 

Legott  versichert ,  die  Sterblichkeit  auf  den  Schiffen  stehe  in  direkt» 
Verhältniss  mit  der  L&nge  der  Ueberfahrt,  und  bekunde  bei  Kindern  natef 
vierzehn  Jahren  die  höchsten  Zahlen.  In  der  Zeit  zwisehen  1847  and  ISS^ 
habe  auf  den  Schiffen  der  Linie  Bngbind-Aastralien  die  6esaaunt-8lerUiriH 
keit  1.93  Procent,  die  Sterblichkeit  der  männlichen  Kinder  I6.0«,  und  jene  drr 
weiblichen  14.73  Procent  betragen.  —  Diese  letateren  Zahlen  geaflgeo  n41' 
ständig ,  um  zur  Grundlage  der  höchsten  hygieinischen  Anfordemngoi  aa  ^ 
Schiffe  jeder  Art  gemacht  zu  werden. 


349)  Lbooyt,  A.,  L'ömigration  europ^enne,  aon  tmporUnc«,  aea  oamea,  tm  eft^ 
Avec  un  ^>pendice  aur  Tömigration  africaine,  hindou  et  chinoiae.  Paris  k  Stnabovj; 
1861.  in  80.  pag.  106.  u.  fg.;  108.  u.  fg. 

350)  Statistical  Report  of  tho  Health  of  the  Navy  for  the  Year  1860.  —  The  B- 
tlah  and  Foreign  Medico-Chirurgical  Review,  or  quaterly  Journal  ofpractical  medirar 
and  surgery.    Bd.  XXXIII.  [London.  1864.  in  80]  pag.  4&6. 

*)  Im  Jahre  1855. 

**)  Nach  einem  atatistiachen  Berichte  ^  waren  im  Jahre  1860  ftkaf  PncMit  4m 
Marine-Soldaten  England* r  beständig  auf  der  Kranken-Liate ;  der  bntiachfln  Umtm 
gebricht  es  in  keiner  Beziehung. 
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§85. 

WeleheB  Schiff  Ut  veriadge  Bau,  EiBrichtopg  u.  s.  w.  das  am  meisten 
geBundheits-gemiUse?  J.  B.  FoiissAoiuv£6^^^) ,  welcher  ein  sehr  zutreffeades 
Motto  ^)  an  die  Spitoe  des  von  der  vergleichenden  Salubrität  der  verschiedenen 
Schiffe  handelnden  Haupt-^tttckes  setzt,  lüsst  die  gesandheitfl-gemjtose 
Beschaffenheit  der  Schiffe  abhängen :  von  deren  mat^iellen  Verhftitniasen ;  von 
den  Einflüssen ,  denen  die  Schiff-Fahrt  unterworfen  ist ;  von  dem  physischen 
und  moralischen  Verhalten  der  Mannschaft.  Die  materiellen  Verhältnisse 
des  Schiffes  selbst  gliedert  FcnissAORiVfie  in  die  Anhäufung  von  Menschen  in 
den  Schiffs-Räumen ,  in  die  Lttftnng ,  in  den  Grad  der  Feuchtigkeit ,  und  in 
den  Einflnss  des  Lichtes.  Je  weniger  ein  SchM  überfallt ,  je  mehr  es  luftig, 
trocken  und  erhellt  wäre,  desto  grösser  sei  dessen  Salubrität.  Aus  den  Unter- 
suchungen F0N86AOBIVK8'  geht  hervor,  dass  die  grossen  Handels-Schiffe  wegen 
ihres  Baues  und  der  geringen  Menschen-Zahl  an  Bord  hygieinischer  seien ,  als 
selbst  die  bestea  Kriegs-Schiffe ;  dass  aber  die  kleinen  Handels-Schiffe,  wegen 
des  Mangels  an  guter  Luft,  durchaus  nicht  von  gesundheits-gemässer  Be- 
schaffenheit wären.  Indessen  würde  auf  den  Kriegs-Schiffen  eine  strenge 
Zucht  aufrecht  erhalten,  ein  gutes  diätetisches  Regiment  beobachtet,  eine  mehr 
gleichmässige  Lebens- Weise ;  auf  den  Handels-Schiffen  sei  das  Entgegen- 
gesetzte der  Fall. 

Die  Dampf-Boote  sind  weit  weniger  gesundheits- entsprechend,  als  die 
Segel-Boote.  FoM8aA»RiV£s  weist  durch  die  Statistik  nach,  dass  auf  Dampf- 
Schiffen  die  Sterblichkeit  und  das  Verhältniss  der  Erkrankung  an  epidemischen 
Ijciden  grösser  sei,  als  auf  Segel-Booten.  Auf  jenen  sei  die  Ueberfüllung  der 
Räume  mit  Menschen  viel  bedeutender.  Zu  den  besonderen  Schädlichkeiten 
der  Dao^f-Boote  reehnei  Fonssagkives  die  feuchten  Stein-Kohlen,  die  Hitze, 
die  Zersetzuags-Producte  der  Maschinen-Fette,  etc. 

Sollte  man  aus  diesen  Angaben  strenge  hygieinische  Folgerungen  ziehen, 
so  müsste  man  die  kleineren  und  die  Dampf-Schiffe  aus  der  Reihe  der  Fahr- 
zeuge streichen.  Dies  aber  ist  unmöglich.  Mithin  wird  es  erforderlich  sich 
machen,  alle  Schiffe  nach  den  Regeln  der  Gesundheits- Pflege  zu  bauen,  und 
die  nicht  danach  gebauten,  so  weit  als  dies  immerhin  angeht,  zu  verbessern. 

Von  gröflster  Bedeutung  ist  die  Ventilation.  Diese  soll  in  allen  Sohiffs- 
Räumen  bei  Tag  und  Nacht  Statt  finden  und  mittebt  geeigneter  Apparate  be- 
wirkt werden.  Edmund  A.  Parke»  ^^2)  hat  gute  Vorrichtungen  hierzu  be- 
schrieben.    DuTBOULSiAU  ^^'^)  empfiehlt  die  Benutzung  der  Dampf-Maschinen 


351)  FoüssAaRivESy  J.  B.,  Trsitö  d'hygi^ne  navale,  ou  de  Tinflnenoe  des  oondltions 
phytiques  et  morales  dan«  lesqueUc«  rhomme  de  mer  est  appeU  a  viTre,  et  des  moyena 
de  consenrer  sa  santd.  raris.  1856.  in  S^.  pag.  296.  u.  fg.;    304.  u.  fg.;  310.  u.  fg. 

352)  Paekbs,  E.  A.,  A  manual  of  Practlcal  Hygiene  prepared  especially  for  use  in 
the  medical  Service  of  the  army.  3.  Auflage.  London.  IS69.  in  80.  pag.  615.  u.  ig. 

353)  DtJTBOULBAV,  Des  modifications  introduites  dans  Thygi^ne  navale  par  l'appU- 
cation  de  la  vapeur  k  la  navigation.  —  Camstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1864. 
Bd.  VU.  pag.  90. 

*)  »Das  Alter  eines  Schiffes,  die  Natur  seiner  Materialien,  seine  Anfüllung,  seine 
Lüftung  sind  die  gesamtnten  Elemente  der  ihm  eigenen  Salubrität :  man  möge  die- 
selben sorgüaltig  von  den  äusseren  Einflüssen,  welche  auf  das  Schiffii-Volk  einwirken, 
absondern«. 
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zur  Ventilation.  Geassi^^^)  spricht  von  zwei  Arten  der  Schiffe- Veatilalkn ; 
mittelst  der  einen  Art  suche  man  die  verdorbene  Luft  direkt  ans  dem  8chü( 
zu  entfernen  und  durch  gute  zu  ersetzen ,  wogegen  man  mittelat  der  aoderei 
Art  durch  Einbringen  frischer  Luft  in  die  unteren  Räume  die  verdorbene  Lift 
entferne.  —  Die  Haupt-Sache  bei  der  Schiffs- Ventilation  bleibt  immer.  di«> 
verdorbene  Luft  so  schnell  und  so  vollständig  wie  möglich  dareh  friadie  n 
ersetzen ,  und  zu  diesem  Behufe  denjenigen  Apparat  zu  wählen ,  der  Ar  das 
betreffende  Schiff  der  geeignetste  ist.  Für  ein  jedes  Schiff  empfiehlt  Bidi  dae 
andere  Vorrichtung,  eine  andere  Modifikation. 

Man  könnte  glQckiich  sich  schätzen ,  wäre  es  möglich ,  einen  Stoff  n 
finden,  der  die  Eigenschaften  des  Hohses  mit  denen  des  Eisens  vereinigte  ni 
die  Nachtheile  beider  ausschlösse,  zugleich  so  billig  wäre,  wie  Holz  oder  Eij«a 
Ein  solcher  Stoff  eignete  auch  aus  hygieinischen  Gründen  vortrefflich  «kk 
zum  Schiffs-Baue.  Sollte  das  Aluminium,  dessen  Eigenschaften  n.  A.  voa 
A.  SCHRÖTTKR  3W)  ^  j.  Peloüze  Und  E.  Fbemy^*)  in  ein  so  glänzendes  Lifht 
gestellt  werden  ,  dereinst  das  beste  Mittel  zum  SchiffH-Baue  abgeben?  Sollte  e» 
nicht  im  gehämmerten  Zustande  und  mit  Zink  aberzogen ,  Holz  und  EUeen  ai 
Vortrefilichkeit  weit  überbieten  ?  Die  Zeit ,  wo  Aluminium  im  Grossen  ua4 
sehr  Billig  sich  wird  gewinnen  lassen ,  dürfte  nicht  mehr  fem  sein ;  ja  «■ 
dürfte  zuletzt  Aluminium  ftir  einen  geringeren  Preis  zu  erzeugen  sein ,  ab 
Eisen. 

Doch,  vorläufig  muss  die  Schlfft$-Baukunst  noch  auf  Holz  ihr 
richten,  und  auf  Eisen.      Welche  Art  von  Holz  die  beste  sei ,  welchen 
parationen  das  Holz  unterzogen  werden  müsse,  diese  und  ähnliche 
kann  die  Hygieine  allein  endgültig  nicht  entscheiden ,  sondern  nnr  der  Radi 
der  Gesundheit  in  seiner  Gesammtheit. 

Für  Trockenkeit  aller  Räume  und  fßr  die  genaueste  Absonderung  der- 
jenigen Räume,  welche  Waaren  enthalten,  von  den  Aufenthalts-Orten  der 
Personen ,  soll  jederzeit  auf  das  Gewii^senhaftigste  gesorgt  werden  ;  denn  dir 
Unterlassung  dieser  Massregel  der  Vorsicht  hat  schon  Unzähligen  das  Leben 
gekostet.  In  den  Magazinen  eines  Schiffes  gehen  viele  Stoffs  In  Zeraetasa^ 
über ;  dringen  nun  die  sich  entwickelnden  Gase  und  Dämpfe  io  Knjilten  va4 
Gemächer,  welche  Menschen  zum  Aufenthalte  dienen ,  so  tragen  sie  zur  Eal- 
stehung  von  Krankheiten  in  sehr  bedeutendem  Maasse  bei.  Wir  halten  fir 
dringend  es  geboten,  nicht  nur  die  Räume  hermetisch  von  einander 
schliessen,  sondern  alle  Magazine  des  Schiffes  einer  beständigen  und 
sich  vollziehenden  Ventilation  zu  unterwerfen. 

Während  der  rauhen  Jahres-Zeit  macht  Erwärmung  der 
Räume  sich  nöthig.  Die  beste  Art ,  dies  zu  bewirken .  ist  durch  ein  Systrs 
von  Röhren ,  welche  mit  heissem  Wasser  gespeist  werden.  Die  finrlmaa^ 
durch  Oefen  ist,  weil  höchst  feuergefährlich,  darum  unzulässig.  Andere 
Beheizungs- Arten  sind  unpraktisch,  umständlich.     Auf  den  däniacben 


354)  G&ABBi,  Ventilation  des  narires.  —  Canstatt'«  Jahresbericbt  der  Medios 
für  1857.  Bd.  VII.  pag.  35. 

355]  ScH&öTTsa,  A . ,  Ein  Vortrag  über  das  Aluminium»  gehalten  am  t ,  Februar  I  *^*' 
Wien.  I85S.  in  8^  pag.  19.  u.  fg. 

356)  Pblouzb,  J.,  &  Frhmt,  £.,   Traitö  de  chimie  gön^rale,  comprenant  lea  apfL- 
cations  de  cette  science  a  Tanalyse  chimique,  a  VinduBtriei  a  ragriculture  et  a 
naturelle.  2.  Auflage.  Paris.  1854->57.  in  8«.  Bd.  II.  pag.  295. 
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Dampfbooten  nnd  aaf  vielen  anderen  Sebiffen  befindet  eich  im  Salon  ein  Camin 
portatif ;  eine  ausgeEeicbnete ,  dnrobans  bygieiniscbe  Einricbtnng,  weicbe  in- 
dessen der  grössten  yorsicht  bedarf. 

So  oft  ieh  ein  Sebiff  betrete  und  die  Scbiaf-Oabinen  in  Aogenscbein 
nehme ,  macbt  die  Einrichtung ,  das»  je  zwei  Betten  Aber  einander  sich  be- 
finden, anf  mich  einen  peinlichen  Eindruck.  Der  Raum  auf  dem  Schiffe  ist 
beschränkt ;  aber,  so  viel  sollte  denn  doch  die  Gesundheit  Werth  haben ,  dass 
man  jedem  Einzelnen  eine  Cabine  fSr  sich  ttberliesse ,  nnd  Familien  grössere 
Cabinen  mit  zwei  oder  mehreren ,  neben  einander  stehenden  Betten !  Leider 
wird  immer  das  Geld  höher  geachtet,  als  Gesundheit  und  Leben. 

Mit  der  vollsten  Berechtigung  verlangt  0.  H.  With»*'),  nicht  nur  die 
Auswanderer,  Passagiere,  sondern  auch  die  Schifi^B  selbst,  deren  Proviant 
u.  8.  w.,  gesundheitlieh  zu  beaufsichtigen,  und  durch  Anstellung  von  Aerzten 
auf  jedem  Schiffe  für  das  Wohl  der  üeberfahrenden  zu  sorgen.  ~  Räumte 
man  dem  Schiffs- Arzte  dieselben  Rechte  in  seinem  Fache  ein,  wie  dem  Kapitän 
in  dessen  Fach,  stände  es  entschieden  besser  um  die  Gesnndheits- Verhältnisse 
der  Reisenden  und  der  Angestellten.  Namentlich  wären  die  armen  Passagiere 
des  Zwischen -Deck's  besser  daran,  als  es  gegenwärtig  meistens  noch  der 
Fall  ist.  .  ' 

Die  Passagiere  des  Zwischen-Deck's  sind  leider  sehr  häufig  die  Sttnden- 
Böcke  der  Gewinnsucht  und  Gemeinheit.  Diese  Unglücklichen  ganz  besonders 
zu  schützen,  soll  der  Rath  der  Wohlfahrt  zu  einer  seiner  wichtigsten  Aufgaben 
sich  machen.  Nebenbei  will  ich  eines  nicht  genug  zu  beachtenden ,  die  Ge- 
sundheit der  Reisenden  des  Zwischendeckes  betreffenden  Ausspruches  von 
Eduard  Pelz 3'^^)  "gedenken:  »Der  Zwischendeck's-Passagier  muss  auch  auf 
passende  Herstellung  einer  guten  Lager  -  Stelle  denken ,  und  da  ist  nichts 
zweckmässiger,  als  die  einfache  Seegras-Matratze  mit  einem  Kopf-Kissen,  und 
wollene  Decken,  je  nach  der  Jahres-Zeit  schwer  oder  leicht  zu  wählen.  Dabei 
muss  man  darauf  achten ,  dass  das  Seegras  in  der  Matratze  wohl  getrocknet 
sei«.  —  Auch  wenn  der  Mensch  im  Zwischendeck  noch  so  sehr  sich  vorsieht, 
er  bleibt  immer  so  lange  den  grössten  Gefahren  ausgesetzt,  als  nicht  seitens 
der  Gesnndheits-Behörde,  und  ganz  speciell  durch  den  Schiffs-Arzt  oder  die 
Schifft- Aerzte,  ftlr  die  strengste  Durchfllhrung  der  Hygieine  gesorgt  wird. 

§86. 

Es  sind  noch  zwei  Momente ,  auf  welche  die  Schiffb-Hygieine  besonders 
zn  achten  hat.  Zunächst  die  rasche  Absonderung  der  Kranken  von  den  Ge- 
sunden, nnd  die  Desinfektion  der  Schiffs-Räume.  Für  die  Kranken,  im  Falle 
8ie  nicht  ihre  e^ne  Cabine  haben ,  sei  ein  eigener  Raum  bestimmt ,  ein  Ort, 
der  verhältnissmässig  isolirt  und  so  gelegen  ist,  dass  Licht  und  Luft  genügend 

357}  WiTH,  O.  H. ,  Die  Gesundheitspflege  auf  Seeschiffen  fflr  Gebildete  aller 
Stände,  namentlich  fUr  Schiffsofficiere  und  Auswanderer,  nach  französischen  und  eng- 
lischen Quellen  und  nach  eigenen  Beobachtungen  bearbeitet.  Bremerhaven.  1 858.  in  4^. 

Zeitschrift  fUr  Hygieine,  medicinische  Statistik  und  SanitAtspolizei.  Herausgegeben 
▼on  Fa.  Obsttolvn.  Bd.  I.  [Tabingen.  1860.  in  80.)  pag.  185. 

358)  Pelz,  £. ,  Kompass  fOr  Auswanderer  nach  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas. Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Landung  im  Hafen  von  New -York. 
4.  Auflage.  Cassel.  1855.  in  80.  pag.  27.  u.  fg. 
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zutreten  können.  Dafis  bei  eiaen  jeden  Oeschwader  ein  eigene» Hoipitat-Stki 
sich  befinden  mitese,  brauchen  wir  nicht  erst  anseinuider  sn  aeteen. 

Die  Desinfektion  der  Schiffs-Räume  macht  tttglieh  eich  erforderlieh,  aid 
wenn  Krankheiten  an  Bord  nicht  angetroffen  werden.  JedM  Genach  soll  d»- 
inficirt  werden.  Bknbd£tto  Sahaval  3&^)  empfiehlt  aar  Deainfekfion  da» 
Chlor ,  und  wflnscht ,  dass  während  dessen  Entwickelung  die  Meuehea  da 
betreffenden  Sehiffis-Raum  verhissen  sollen.  Mit  Recht  erkennt  Sakaval  u 
dass  die  blosse  Luft-Erneuemng  durch  Ventihitions-Apparate  noch  aieht  g^ 
nttge,  die  Salubrität  alier  Räume  su  verbürgen.  J.  B.  Fonssagrivbb  ^  W- 
schäftigt  sich  mit  der  Frage  der  Desinfektion ;  er  nennt  unter  den  DeNii^- 
tions-Mitteln  den  Kalk,  die  Salzsäure,  die  schweflige  und  die  salpelrige  Siir 
und  das  Chlor,  und  verlangt,  dass  die  Raucherungen  mit  Chlor,  dem  g^wöbi- 
liebsten  und  wohl  auch  besten  Desinfektions-Mittei ,  nach  einer  genao  br- 
stimmten  Instruktion  erfolgen  sollen. 

Wenn  man  im  Stande  wäre ,  Schiffo  aus  Aluminium  *j  zn  baoea,  «o  br 
dürfte  es  höchstens  einer  Desinfektion  durch  Essig-Dämpfe,  weil  akdaoo  v« 
Zersetzung  des  Bau-Materiars  selbst  die  Rede  nicht  sein  könnte.    So  Uap 
aber  Holz  benutzt  wird ,  so  lange  werden  stärkere  Desinfekäona-Mittel  «ick 
nöthig  machen. 

Le  Roy  de  M£ricoubt^*^i)  empfiehlt,  Schiffs -Räume  durch  oberüirj:- 
liche  Verkohlung  der  Holz -Wände  mittelst  Gafi-Fhunmen  zu  desiafidra 
FoRNt  ^^'^) ,  der  die  Schädlichkeit  des  so  genannten  Kiel^Waaaers  in  da«  Äif 
fasst,  und  Schwefel- Wasserstoff,  SchweTel-Ammonium  und  Ammoniak  ak& 
wirksamen  Bestandtheile  dieser  Flüssigkeit  erkannte,  wttnacht  Desinfektk 
des  Schiffs-Kieles  durch  Eisen- Vitriol.  B^eengeb-Febaud  '^*J  prttile  vrr- 
schiedene  Desinfektions-Mittel  dem  Kiel- Wasser  gegenüber.  Das  übennaapi 
saure  Kali  erwies  sich  als  das  beste;  aber,  es  ist  zu  thener.  Aus  die«« 
Grunde  wird  dem  Eisen -Vitrol  der  Vorzug  gegeben;  dieser  sei  be$eer  t 
Holz-Kohle  **) ,  besser  als  Chlor,  besser  als  PhenylBäure. 

Wir  haben  demnach  im  Chlor  das  beete  Mittel  zur  Zerslöning  der  in  di 
Luft  befindlichen  Miasmen ,  im  Eisen-Vitriol  das  vorzüglichste  Deainfektioor 
Mittel  fiüfrsigen  und  festen  Körpern  gegenüber,  und  in  der  oberflichlkWi 
Verkohlung  des  Holzes  ein  gutes  Präservativ  der  Fäulniss  etc.  kennen  g«kn: 
Von  allen  diesen  Mitteln  erfordert  das  Chlor  grosser  Umsicht  bei  Entwickt4ix 
und  Anwendung. 

Die  Luft  der  Schiffs-Räume  wird  auch  verdorben  durch  Ratten  und  Nla^ 
L.  Pappbnheim  3^^)  hebt  dies  besonders  hervor,  und  bemerkt,  da»  ansflots 


359)  Saraval,  B.,  Compendio  d'igiene  navale.  Tricste.  1850.  in  ^.  pag.  2*u  •. 

360)  FoN88A6Rr\'B8 ,  J.    B.,   Traitä  d'hygi^n«  nftTale,    .    .    .    Faris    \^^  «  ' 
Pag.  270  u.  fg. 

361)  LbRoy  de  M^kicoukt,  Assainissement  des  navires  par  le  flambage.  —  Aafi» 
d'hygiene  publique  et  de  m^dicine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXV.  [1866  ]  pag.  211  v. 

362)  FoBNt,  Des  desinfectants  appliqu«^«  ä  rasaainissement  de  la  cale  d»  urr 
—  Aanales  d'hygiene  publique  et  de  medicine  Ugale.  2.  Reihe.  Bd.  XXT.  pi|.  * 
u.  fg. 

363)  Ann.   d'hyg.  publ.  et  de  möd.  1<^.  2.  Reihe.  Bd.  XXV.  pag.  214.  u.  %. 

364)  Pappenhbim,  L.  ,  Handbuch  der  Sanitäts-Poli&ei.   2,  Auflage«  Bd.  it  *^ 
56b.  u.  fg. 

*]  verzinkt 
**)  Holz-Kohle  verstopft  leicht  die  Pumpen 
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kranke  und  trüge  Seiaeiide  in  den  tiefereu  Räumen  des  Schi0bt$  gerne  ihres 
Leibes  Nothdnrft  verrichten  und  dadui'cfa  sehr  wesentlich  zur  Luft-Verderbniss 
beitragen.  Hiergegen  gibt  es  zwei  Mittel:  Krieg  gegen  Ratten  und  Müuse; 
gute  Abtritte  in  genügender  Auzahl  und  Bestrafung  Derjenigen ,  welche  den 
Stuhlgang  ausserhalb  des  Abtritt's  absetzen.  Andere  Recepte  können  da  nicht 
verschrieben  werden. 

Wenn,  wie  H.  Rohlfs^®^)  es  fordert,  der  Staat  Auswanderungs-SchifTe 
fUr  Arme  gründete ,  und  dadurch  den  privaten  Unternehmern  Konkurrenz 
machte,  wtürde  dies,  nach  meinem  Dafttrhalten,  mittelbar  und  unmittelbar  sehr 
viel  zur  Verbesserung  der  SchifTs-Hygieine  beitragen. 

§87. 

Der  Handel  mit  Kleidern  soll  sanitäts  -  polizeilich  strenge  über- 
wacht werden,  weil  Kleider  ein  vorzüglich  gefährliches  Mittel  hinsichtlich  der 
Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  sind.  Man  verpflichte  einen  jeden 
Kleider-Seiler,  sowie  einen  jeden  Besitzer  eines  Ladens  mit  neuen  Kleidern, 
den  Raum,  in  welchem  die  Kleider  aufbewahrt  werden,  bei  Tag  und  Nacht  zu 
ventiliren ,  und  die  Kleider  zu  parfbmiren ,  alte  Kleider  zu  waschen  und  zu 
desinficiren,  aus  dem  Nachlasse  von  Menschen,  die  ansteckende  Krankheiten 
erlagen,  Kleider  nicht  zu  kaufen.  Solche  Kleider  soll  die  Polizei  den  Erben 
abkaufen ,  und  verbrennen.  Familien  -Stücke  wird  man  ,  natürlicher  Weise, 
schonen ;  jedoch  wird  man  sorgfältige  Desinfektion  damit  vornehmen. 

Sehr  vortheHhaft  ist  es,  Kleider-Magazine  zu  heizen  und  gleichzeitig  zu 
ventiliren. 

§.  88. 

Verkaufs-Hallen,  Magazine  u.  s.  w.  sollen  stets  trocken  und 
gut  gelüftet  sein,  so  oft  als  möglich  desinficirt  werden,  und  so  angelegt  sein, 
das«  die  Gesundheit  der  Verkäufer  und  Käufer  nicht  beeinträchtigt  werde.  In 
verschiedenen  Verkaufs-Hallen  ist  stets  fliessendes  Wasser  und  rasche  Besei- 
tigung verunreinigter  Stoffe  unbedingtes  Erfordernlss. 

Wasch-Häuser  müssen  vor  Allem  so  gebaut  sein,  dass  die  abfliessen- 
den  Wässer  so  schnell  als  möglich  nach  Aussen  gelangen.  Out  ist  es,  die 
Wände  der  Wasch-Häuser  mit  wasserdichtem  Mörtel  und  ^diesen  mit  Wasser- 
Glas  zu  überziehen.  Wasch-  und  Trocken -Hallen  mit  gewölbten  Decken, 
Muir'schen  Ventilatoren  und  grossen  Fenstern  zu  versehen,  und  Asphalt-Fuss- 
boden  zu  legen. 

Die  Schädlichkeit  des  Tabak-Rauch*s  für  die  Gesundheit  ist  aus  der  Lehre 
von  den  Krankheits-Ursachen  bekannt.  In  W  i  r  t  h  s-  und  K  a  f  f  e  e-H  ä  u  s  e  r  n 
ist  der  Tabak-Rauch  die  grösste  Schädlichkeit ,  deren  schleunige  Entfernung 
sich  nöthig  macht.  Es  wird  demnach  Pflicht  der  Polizei  der  Gesundheit,  Ven- 
tilation in  allen  öffentlichen  Lokalen  anzubefehlen  und  deren  exakte  Durch- 


365)  BoHurs,  H.,  Ueber  das  Schilb-Medicinalwesen  der  deutschen  Handelsmazine. 
—  Jahresbericht  Aber  die  Leistungen  und  Fortschritte  in  der  gesammten  Medicin .... 
herausgegeben  von  Rud.  Vibohow  und  Avo.  Hisscb.  Jahxgaag  HI.  [Berlin.  1869.  in40.] 
Bd.  I.  pag.  472.  u.  fg. 
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fUrung  2U  überwachen ,  aaBserdem  nur  solchen  Personen  die  EriaabniM!  zur 
Grflndnng  eines  Wirths-  oder  Kaffee-Hanses  zn  geben ,  die  fiber  geeondbrit»- 
gemässe  Räumlichkeiten  verfügen.  Spelunken- Wirthshftuser  sind  aushygiri- 
nischen  und  moralischen  Gründen  gleich  verwerflich. 

§  89. 

Schlacht-Häuser  sollen  niemals  in  der  Stadt  selbst ,  sondern  imoM 
ausserhalb  derselben  sich  befinden.  Wir  wollen  nicht  philosophiren  fiber  ^t 
Orte  des  Jammers  und  der  Qual  armer  Wesen,  die  dem  Nahmngs-Bedflrfbi«-' 
des  Menschen  unbarmherzig  geopfert ,  mit  Rohheit  aus  dem  Kreise  ihrer  Fa- 
milie gerissen,  und  grausam  zerfleischt  werden ;  wir  wollen  nicht  phiioeopbim 
über  die  Feigheit  und  Gemeinheit  des  Menschen,  der  sich  vorlügt,  die  Scblicbt- 
Thiere  hätten  kein  Bewusstsein,  keine  Vernunft,  kein  Gef)lhl,  und  wss der- 
gleichen Tölpelei  mehr  ist ;  —  sondern  wir  wollen  die  Stimmen  einiger  Hj- 
gieiniker  und  Aerzte  über  die  Schiacht-Hänser  vernehmen ,  und  alsdann  iuht 
Urtheil  geben. 

J.  B.  MoNFALCON  und  A.  P.  J.  de  Poliniäre  ^*^^)  treten  mit  sehr  ^ 
wichtigen  Gründen  als  Vertheidiger  der  öffentlichen  und  Wideraacher  der  pri- 
vaten Schlacht-Hänser  auf,  und  geben  eine  Beschreibung  des  Innern  eines  dei 
Zwecken  der  Hygieine  wirklich  entsprechenden  Schlacht-Hauses.  Sie  irto- 
sehen ,  dass  ein  jedes  solches  Institut  ausserhalb  der  Stadt ,  an  fliessend« 
Wasser  gelegen  sei,  geräumige,  mit  solidem  und  nach  einem  Rinnsale  hin  ^' 
neigten  ,  guten  Stein-Fussboden  versehene  Räume  habe ,  und  so  eingerichtr: 
sei,  dass  alle  Abgänge  von  Blut,  Exkrementen  u.  s.  w.  schleunigst  entfen: 
werden  können.  Aehnliches  ist  von  Feit^*')  und  von  Gabl  Wolfp'**:  «^^- 
gesprochen  worden ;  beide  wünschen ,  gleich  Monfalcon  und  Polixiere.  ff 
mögten  Talg -Schmelzereien,  Seifen -Siedereien  und  ähnliche  gewerbCck^ 
Niederlassungen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Schlacht-Häuser  angebracht  Ver- 
den. Maxime  Vernoi8^<^^)  erklärt  sich  mit  der  grössten  Entscfaiedeahet 
gegen  die  Errichtung  von  Schlacht-Häusern  im  Innern  der  Städte.  L.  Patpd- 
HEIM  370)  redet  Privat-Schlächtereien  bedingungsweise  das  Wort,  ohne  jed«b 
mit  seinen  Gründen  durchzuschlagen. 

Unter  keiner  Bedingung  darf  das  Tödten  eines  Thieres,  dessen  ZeriefOK 
u.  s.  w.  im  Innern  der  Stadt  geduldet  werden.  Es  ist  nicht  allem  das  G^ 
sundheitswidrige ,  weiches  aus  der  Zersetzung  des  Blutes ,  der  ExkreiwiitP 
der  Häute  u.  s.  w.  entspringt,  es  ist  auch  das  Barbarische  des  8dilacfatr& 


366)  Monfalcon,  J.  B.,  &  Pouniebb,   A.  P.  J.  de,  TraiU  de  la  salubiiu  dm  -^ 
grandes  villes,  suivi  de  T Hygiene  de  Lyon.  Paris.  IS 46.  in  8^.  pag.  226.  u.  (g. 

367)  Fbit,  Ueber  Öffentliche  Schlachthäuser  und  ihre  Vorztlge  Tor  Pn*« 
schltchtereien.  —  CANSTAir'a  Jahresbericht  der  Medicin  für  1858.  Bd.  VIL  ^ 
49  u.  fg. 

36S)  WoLFF,  C,  Ueber  Schlachthfluser.  — Archiv  der  deatachen  Mediciiul^tM» 
gebung   und   öffentlichen   Gesundheitspflege.     Herausgegeben   voq    E.    MCLLra  • 
O.  A.  Ziu&BK.  Jahrgang  II.  [Erlangen.  185S.  in  fol.]  pag.  4.  u.  fg.;  12.  u.  fg.;  21.  k  W 

369)  Vernois,  M.  ,  Trait6  pratique  d*hygicne  industrielle  et  adnünistntiTe .  n's 
prenant  l'6tude  des  ötablissements  insalubres,  dangereux  et  incommodes.  Pwi»  2^' 
in  >>^.  Bd.  I.  pag.  74.  u.  fg. 

370^  Pappbnheim,L.,  Handbuch  der  Sanitflts-PoUtei.  2.  Auflage.  Berlin, 
in  SO.  Bd.  I.  pag.  503.  u.  fg. 
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das  Ergreifende  des  Schreiens  und  Stöhnens  der  armen  Opfer,  welclies  uns 
bestimmt,  unsere  Stimme  zu  Gunsten  der  Unterdrückung  von  Privat-Schläcli- 
tereien,  der  Herstellung  öffentlicher  Schlacht  -  Häuser  und  der  Dislocirung 
dieser  Anstalten  ausserhalb  der  Städte,  zu  erheben.  Aber  nicht  allein  dies 
tliun  wir ;  wir  verlangen  noch ,  dass  ein  jedes  unglückliche  Opfer  in  einem 
Apparate  mit  Fall-Beil,  oder  durch  Erschiessen  getödtet  werde.  Der  Apparat, 
welcher  das  augenblickliche  Ableben  des  Thieres  verbürgt ,  bleibt  das  Em- 
pfehlenswertheste . 

§90. 

Abdeckereien  sollen  gleichfalls  ausserhalb  der  bewohnten  Räume  ge- 
legen sein  und,  gleich  den  Schlacht-Häusern,  nicht  nur  die  genügenden  Mengen 
Wassers  zur  Verfügung  haben,  und  auf  das  Sorgfältigste  gelüftet  und  ge- 
reinigt, sondern  auch  desinficirt  werden.  Rrügel8T£JN '^^  *)  verlangt,  dass  die 
gestorbenen  und  dem  Abdecker  verfallenen  Thiere  in  mindestens  sechs  Fuss 
tiefe  Gräber  gelegt  werden ;  dass  die  Haut  von  Thieren,  die  einer  Seuche  er- 
lagen ,  in  Gegenwart  der  Polizei  zerschnitten ,  und  so  fUr  den  Schinder  un- 
brauchbar gemacht  werde ;  dass  die  Abdeckereien  unter  die  strenge  Aufsicht 
der  Polizei  gestellt  werden.  Ambroisk  Tardjru  ^^^j  hat  in  genauer  Weise  die 
Nachtheile  erläutert,  welche  aus  Schindereien  ftlr  die  Gesundheit  der  Menschen 
sichergeben  können.' 

Parent-Düchatelet'*^'*),  welcher  eine  gelungene  geschichtliche  Dar- 
stellung der  Schinderei  zu  Paris  gibt  und  alle  Geheimnisse  dieser  Wissenschaft 
und  Kunst  sorgf^tig  enthüllt ,  handelt  von  der  Vereinigung  der  Vortheile  der 
Salubrität  und  des  Nutzens  in  den  Abdeckereien.  Er  sagt,  dass  Ueberfluss  an 
Wasser  in  allen  Schind-Räumen  unbedingt  sich  erforderlich  mache,  dass  aber 
auch  alle  Vorkehrungen  getroffen  sein  müssten,  um  das  verunreinigte  Wasser 
so  schnell  wie  möglich  wieder  zu  entferuen.  Nicht  allzu  weit  sollten  die  Ab- 
deckereien von  den  Städten  abliegen ,  damit  man  im  Stande  sei,  todte  oder  zu 
tödtende  Pferde  u.  s.  w.  schnell  dahin  zu  beJPÖrdem.  Gut  wäre  es,  wenn 
Schindereien  in  unmittelbarer  Nähe  jener  Fabriken ,  welche  thierische  Stoffe 
verarbeiten,  sich  befanden;  auch  wünscht  Parent-Ditcuatelet,  man  möge 
bei  AnUge  von  Abdeckereien  auf  das  Verhältniss  der  herrschenden  Winde 
Bedacht  nehmen.  Eine  Schinderei  soll  die  erforderliche  Grösse  haben,  acht 
Räume  mit  je  zwei  Eingängen  und  gemauerten  Scheide -Wänden  enthalten, 
aus  wiasserdichtem  Material  erbaut  sein ,  überall  der  Luft  Zutritt  gestatten. 
Teberall  um  die  Schinderei  soll  man  möglichst  viele  Bäume  pflanzen  etc. 

Jjeider  sind  Schindereien  noch  nicht  entbehrlich ;  es  sollen  diese  Anstalten 
ganz  nach  den  Regeln  der  Hygieine  erbaut  und ,  meiner  Meinung  nach ,  weit 
von  den  bewohnten  Räumen  entfernt  angebracht  werden.  Desinfektion  ist  da- 
selbst von  grösster  Wichtigkeit;  Chlor  und  Eisen- Vitriol  werden  als  Desinfek- 

371)  KrÜobutbin,  lieber  die  gesundheitspolizeiliche  Aufsicht  auf  die  Wasen- 
meistereien.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  IS  19.  Bd.  VTI.  pog.  59. 

372)  Tardibu,  A.,  Dictionnaire  d'hygi^ne  publique  et  de  salubrit^,  .  .  .  2.  Auflage. 
Paris.  1862.  in  80.  Bd.  IV.  pag.  459.  u.  fg.;  46G.  u.  fg. 

37^)  Parent-Duchatrlet,  Des  chantiers  dVcarrissage  de  la  Tille  de  Paris.  — 
Annales  d*hygi^ne  publique  et  de  m^decine  legale.  I.  Reihe.  Bd.  VIII.  [1832.]  pag. 
5.  u.  fg.;  10.  u.  fg.;  45.  u.  fg.;  103.  u.  (g. 
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tions-Mittel  die  besten  Dienste  leisten.  Die  P6lieei,  deren  Obsorge  Bdünde* 
reien  besonders  empfoblen  werden  mfissen ,  soll  thätig  und  strenge  Aber  diese 
Institute  wachen .  nnd  dahin  wirken ,  dass  die  unglQeklicbien  Wesen  dasdbst 
entweder  erschossen,  oder  mit  Blausäure  vergiftet,  oder  mit  dem  FaH-Beih* 
geköpft  werden.  Schlachtung  mittelst  Messer  u.  dgl.  seifte  dnrehans  mcbt 
gestattet  sein. 


Institute  des  Krieges. 

§  91. 

Naturgeraäss  reiht  der  Besprechung  der  verschiedenen  Schlaeht-Hiit^ 
die  Erörterung  über  den  Krieg  und  dessen  Institute  sich  an ;  denn  im  Krieff 
werden  Menschen  geschlachtet,  und  Menschen  sind  Säugetbiere.  Nur  wird 
diese  Art  von  Säugethieren  nicht  geschlachtet,  um  das  Fleisch  auf  dem  Markte 
zu  verkaufen,  sondern  um  im  Erdreiche  den  Würmern  als  SpeSse  es  anzu- 
bieten, daweilen  auf  dem  Erdboden  die  Weiber  und  Kinder  der  Geschlacbtoten 
wegen  Mangels  an  Fleisch  verkümmern ,  verschmachten ,  verhungern.  Die 
Menschen  begeistern  sich  noch  ftlr  den  Krieg ,  weil  sie  den  alten  Adam  dei 
thierischen  Bosheit  und  Blut-Gier  noch  nicht  auszogen ;  sie  begeistern  sicli 
fRr  den  Krieg ,  weil  die  Nächsten-Liebe  nicht  in  ihren  Kerzen,  sondern  nar 
auf  ihren  Zungen  residirt ;  sie  schreiben  noch  Apologieen  des  Krieges ,  wT*i) 
sie  noch  nicht  so  weit  vom  Viehischen  sich  emancipirten ,  um  die  ganze  Vrr- 
ruchtheit  des  systematischen  Mordes  zu  begreifen  und  aus  der  Tiefe  der  üeber- 
zeugung  zu  verabscheuen .  zu  verdammen  .  zu  brandmarken.  So  lange  Rht 
nnd  Eisen  die  Ultima  Ratio  ist,  so  lange  ist  der  Mensch  ein  wildes  Thit-r 
Krieg  und  Tugend ,  Krieg  und  Glückseligkeit,  Krieg  und  Gesundheit  -  si<* 
schliessen  sich  aus. 

»Der  Mensch  unserer  Tage  sagt  sich«,  bemerkt  Karl  Heinzrk  ^*] .  m1*» 
die  Menschheit  ihre  Mord-Werlczeuge  wegwerfen  wird ;    er  sagt  sich ,  da>> 
eine  Zeit  kommen  müsse,    wo  es  eben  so  wenig  noch  Flinten  nnd  Kanoiit*» 
gebe,  als  lebende  Mord-Maschinen ,  welche  sie  abfeuern;  er  sagt  sieh,  da^^ 
eine  Zeit  kommen  werde,  wo  man  auf  die  ufßcielle  Mord-Wirthschait.  die  aas 
Militär-Wesen  nennt,  zurück  schauen  werde,  wie  wir  auf  die  Menschen-Frräyrr 
Nukahiwas  und  Neuseeland's«.  —  Leider  wird  diese  Zeit  noch  lange  anf  >i<^ 
warten  lassen ,  weil  die  »edelstenu  Geister  wie  Branntwein-Trunkene  »ch  p  ■ 
berden,  wenn  sie  in  den  Zeitungen  von  blutigen,  siegreichen  Schlachtea  Irx-ii 
und,  an  Statt  von  Nächsten-Liebe ,  von  Zerschlagung  anderer  Nationen.  \**i 
Länder- Raub  und  Zerstörung  träumen.    Die  »Edelsten«,  aus  deren  Staai^ 
Hose  der  Wolfs-Schwanz  guckt,  unter  deren  Honig  Gift  verborgen  Hegt.  dt*rt^ 
Lippen  die  Reisszähne  des  Tigers ,  deren  Handschuhe  die  Krallen  des  (lerr* 
bedecken,  diese  Weichsten,  Frommsten,  Besten  geben  dem  PObel  das  Beispri 
der  Nächsten-Liebe,  die  das  eigene  Selbst  fHr  den  Nächsten,  und  denMitbrnJ-' 
für  dos  itlr  den  Eigennutz  und  die  Blut-Gier  geschaffene  Objekt  hält,    t « 


374]  Hminzkn,  K.,  Drei.«isig  Kriegsartikel  der  neuen  Zeit  flIrOIBftiere  nnd  O 
in  despotiichen  Staaten.  Neustadt.  ^1849.^  in  S^.  pag.  5. 
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da  dieae0  Oeselileeht  nieht  au88tiiii>t,  hdren  aneh  die  Krie^  tiiclit  auf,  und  da- 
mit auch  nicht  die  Hygieine  nad  die  Mediein  des  Krieges. 

P.  J.  Pboudhon^'^)  schildert  den  Krieg  als  eine  Karrikatar  and  Iftsst 
aus  dem  Paaperisnms  ihn  entspringen.  Das  ist  der  Krieg  im  wahren  und 
eigentUehen  Sinne  des  Wortes.  Alkxandee  von  Ortttngkn  '^^^) ,  der  den 
Krieg  im  t^ncip  rechtfertigt,  erkennt  in  dem  Egoismns  der  Staaten  mid  Völker 
die  letzte  Ursache  des  Krieges.  Jobkph  Prisstlkt^^'')  sieht  im  Kri^e  anter 
Umstanden  eine  YorKttgßche  Quelle  der  Verarmung  eines  Landes.  Wie 
( •.  MFJNinss  '^7^)  so  schön  an  schildern  verstand ,  entsprang  die  Sitten- Ver- 
derbnis» der  Römer  aus  deren  siegreichen  Kriegen  gegen  civilisirtere  Völker. 
VoLTAiEC  ^7^)  denonstrirt  die  Selbstsucht  als  die  eigentliche  Trieb-Feder  des 
Krieges.  •• —  Wenn  wir  dies  Alles  zusammen  fassen ,  so  sehen  wir,  dass  der 
Krieg  ein  Uebd  ersten  Ranges  ist ,  ein  Uebel ,  welches  Alles  zerstört ,  Moral 
und  Gesundheit  vergiftet.  Die  beste  Hygieine  des  Krieges  ist  Tilgung  der 
»Selbatsncht ,  Tilgung  der  Amvuth,  Hebung  der  Moral.  Die  Abschaffung  der 
stehenden  Heere,  für  welche  u.  A.  auch  G.  Fr.  Kolb^^^)  so  warm ,  so  über- 
zengend  eintrat,  ist  nur  ein  palliatives  Mittel. 

§  92. 

Da  der  Krieg  ehunal  nnA-enncidlich  ist,  und  aach  noch  sehr  Imige  unver- 
meidlich bleiben  durfte,  so  wollen  wir  zunftchst  danach  fragen,  wetehe  Men- 
schen woU  am  besten  zum  Soldaten-Stande  passen,  also  mit  der  Rekrnti- 
ruag  VMB  beschAftigea.  J.  Oh.  M.  Boudin^^i)  zeigt,  dass  bei  den  Römern 
anfänglich  nur  römische  Bürger  in  die  Armee  treten  durften ;  in  späteren  Zeiten 
nahm  man  auich  Sklaven  und  Fr^gelassene  in  das  Heer  auf.  Ursprflnglich 
sehloss  Armnth,  Kanfmanns-  und  Gladiatoren-Stand  vom  milkttrischen  Dienste 
aus ;  Priester  vnd  Auguren,  Magistrats-Personen  rnid  Senatoren  waren  gleich- 
falls vom  Dienste  in  der  Armee  befreit.  Die  geringste  Höhe  des  Mannes  war 
bei  den  Qömem  aof  fänf  und  einen  halben  Fnss  festgesetzt*) .  In  Frankreich 
wurde  im  Jahre  1830  als  geringste  Höhe  Lr^^Q  Meter  gefordert.    Aus  seinen 


375)  PnouiiRON,  P,  J. ,  La  guerre  et  la  poix  Kecherches  sni  le  principe  et  la  Con- 
stitution du  droit  des  gen«.  Bruxellos.  IHtil.  in  12^.  Bd.  II.  pag.  .'iüO  u.  fg. 

»i76)  Obttinorn,  A.  v.,  DieMoralstatistik.  Inductiver  Nachweis  der  CieHeUmässig- 
keit  sittlicher  Lebensbewegung  im  Orgunismus  der  Menschheit.  jDie  Moralstatistik 
und  die  chrifltllche  Sittenlehre.  Versuch  einer  Socialethik  auf  empirischer  Grund- 
lage. Bd.  I.]  Srlangen.  1808.  in  S».  pag.  901.  u.  fg. 

377)  Prihstley,  J.,  lassen  over  de  Gesohiedkunde  en  Algemeene  Staatkunde,  üit 
het  engelsch  vertaald.  Te  Deventcr.  1793.  in  S^.  Bd.  II.  pag.  .'J(i2.  u,  fg. 

378)  Meinrr.h,  C,  Geschichte  des  Verfalls  der  Sitten  und  der  Staatsverfassung  der 
liömer.  I^ipxtg.  1782.  in  8^.  pag.  23.  u.  tg. 

379)  VoLTA.iEa,  Dictionnaire  philoaophique,  dans  lequel  aont  rennis  les  questions 
Aur  rencyclopädie ,  .  .  .  Kdition  stäräotype.  Paris.  1809.  in  12^.  Bd.  IX.  pag. 
lüO.  u.  fg. 

380)  KoLH,  G.  F.,  Die  Nachtheile  des  stehenden  Heerwesens  und  die  Noth- 
wrcndigkeit  der  Ausbildung  eines  Volks wehrsystems.  2.  Abdruck.  Leipzig.  18(»2.  inSO. 
[jag.   1.  u.   fg. 

38  f)  Bouoiif ,  Hiatoire  m^dicale  du  recrutement  des  ami<^8  et  de  quelques  autres 
nstitutiona  militaires  chez  divers  peuples  anciens  et  modernes.  —  Annales  d'hygi^ne 
>ubliquo  et  de  m^deeine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XX.  [1803.]  pag.  5.  u.  fg.;  32.u.  fg.:  82. 
♦)  Meter  1.«» 
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umfangreichen  Forschungen  Bchliesst  BocDBf  unter  Anderem,  djus  tob  idu- 
tausend  zu  den  Fahnen  Gerufenen  wegen  ungenügender  Kdrper-E9he  wieder 
entlassen  werden  mussten:  in  Frankreich  587,  in  Belgien  1340,  in  Onta- 
reich  1402,  in  Dänemark  1506,  im  ehemaligen  Sardinien  1950,  im  KöBf- 
reiche  Sachsen  2110,  in  Preussen  2374.  —  Diese  Beispiele  weittD  dirü/ 
hin,  dass  die  Anforderungen  an  Die,  welche  ihren  Leib  den  feindliehen  Wtfa 
und  Geschossen  Preis  geben  sollten ,  verschieden  und  zum  Theile  sehr  ^^ 
thümlich  waren,  und  dass  Natur  wie  Verhältnisse  diesen  Anfordemngen  ncfi 
oder  weniger  entgegen  kommen.  Wenn  bei  den  Römern  Armuth  vom  Diet» 
im  Heere  ausschloss,  so  war  dies  für  die  Armen  kein  KompUment,  aber  d» 
Wohlthat ;  Priester  jedoch  und  Auguren ,  Magistrats-Persoaen  und  SeBSlom 
hätte  man  nicht  aasschliessen  sollen,  weil  diese  Edlen  als  Soldaten  wenigstei^ 
genützt  hätten ,  während  sie  in  ihren  amtlichen  Eigenschaften  masteos  ow 
schadeten.  * 

In  wie  ferne  man  berechtigt  ist,  eine  gewisse  Minimal-Hohe  des  Körptr 
f(ir  den  Militär-Dienst  zu  fordern ,  wollen  wir  nicht  untersuchen ,  da  es  » 
gleichgültig  sein  kann.  Es  wird  eine  solche  gefordert.  Wie  kann  mInb^ 
wirken ,  dass  so  wenig  wie  möglich  Einberufene  wegen  Mangels  der  Höfar 
znrtlck  gestellt  werden;  wie  kann  man  bewirken,  dass  die  Mensehen  dienatu- 
gemässe  Grösse  erreichen  1  Wenn  man  ihnen  den  Bissen  nicht  ans  dem  Ura^ 
reisst ,  den  letzten  Heller  ihnen  nicht  wegnimmt ..  zu  aufreibender  Arbeit  »if 
nicht  verurtheilt ;  wenn  man  das  Gespenst  des  Pauperismus ,  die  Forie  tW* 
Krieges  und  die  Macht  des  Despotismus,  trage  dieser  die  Form  des  SäbeU  oilrr 
des  Geld-Sackes  bannt ,  wenn  man  das  Volk  hygieiuisch  eixiefat ,  hygieliiKrb 
ausbildet. 

Zu  den  Kriterien  der  Dienst-Tauglichkeit  rechnet  €.  KifiCHKfia^^**  ^i^- 
Höhe  des  Körpers,  den  Umfang  der  Brust,  das  Gewicht  des  Körpern,  tlk 
Kraft  der  Muskeln,  das  Alter.  Die  ganze  Frage  der  Taugiiohkeit  xora  Miliur- 
Dienste  findet  in  dem  von  KmcuNEB  mitgetheilten  Anaspruche  J.  Bkms 
stein's  ihre  Erledigung:  »Kriegstauglich  ist  Derjenige,  der  voUkonunea ^ 
sund,  mit  keinem  körperlichen  Gebrechen  behaftet  ist,  und  dessen  BruBt-lV 
fang  wenigstens  um  einen  Zoll  mehr  beträgt,  als  die  Hälfte  der  K$rper-Hr»hf 
—  In  den  verschiedenen  Gegenden  tritt  die  Tauglichkeit  zum  Militär-Dw'ib^ 
zu  verschiedenen  Zeiten  ein  ;  demnach  lässt  nicht  für  ein  ganaea  Rrirb  im 
Allgemeinen,  sondern  nur  fttr  dessen  Theile  im  Besonderen  sich  angeben,  vtfi 
ungefähr  der  Mensch  fllr  das  Kriegs-Handwerk  befähigt  sei. 

Werbe-System  oder  Conscription  ?  Es  ist  gut,  wenn  jeder  Mensch  rir 
gymnastisch-militärische  Schule  durchmacht ;  es  ist  aber  nicht  gut,  dass  jt^jn 
Gesunde  gezwungen  sein  soll,  in  den  Krieg  zu  ziehen.    Für  die  National -(»sn'^ 
oder  Volks- Wehr,  gelte  die  Conscription,  für  die  Armee  das  Werbe-I>}>t«"i' 
Michel  L6vy  •*^'*)   bemerkt  in  Betreff  der  freiwilligen  Soldaten :    ■  Die  th 
willigen  Stellungen  zum  Militär  entledigen  die  Gesellschaft  wenig  arbeitsaiur: 
unnützer  Menschen.     Wenn  deren  Konstitution  kräftig,    und  deren  inb-^ 
Neigung  bestimmt  ist ,  werden  sie  die  vortrefflichsten  Soldaten,  und  t>  ^^ 


382)  KnicHNiat,   C. ,   Lehrbuch  der  Militftr-Hygieine,   Brlangvn.  ls6S».  in  V'  fv*. 
360.  u.  fg. 

383)  Lew,  M.,  Trait^  d'hygiene  publique  et  priy^e.  4.  AuA^e.  Fiuu.  IM^.  »^ 
Bd.  II.  pag   877. 
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aus  ihrer  Mitte  die  bertthmtesten  Generale  hervor  gegangen«.  Natflrlieh  darf 
man  Freiwillige  nicht  vor  dem  gesetzmAdsigen  Alter  annehmen ,  weil  darana, 
wie  anch  L^vy  zeigt,  Nachtheile  ftor  die  Geanndheit  sich  ergeben.  —  Dnrch 
das  Werbe -System  werden  dem  bürgerlichen  Leben  Kräfte  nicht  entzogen: 
es  wird  aber  die  Qeaellschaft  von  Individuen  befreit ,  die  ihr  besondere  Vor* 
theilenieht  eingebracht  hätten,  die  aber  als  Krieger  ganz  an  ihrem  Platze  sind. 
Die  Conscription  hat  manche  mittelbare  Nachtheile,  die  schwer  in  das 
Gewicht  fkllen.  Emil  Vallin^^)  hebt  hervor,  dass  die  Gesnndesten  und 
Kräftigsten  ans  der  Bevölkerung ,  welche  in  der  Armee  dienen  müssen ,  um 
eine  Zahl  von  Jahren  später  znm  Heirathen  kommen,  ala  die  in  ihren  Beschäf- 
tigungen zurück  gebliebenen  minder  Kräftigen,  minder  Gesunden.  —  Dies  ist 
ein  sehr  grosser  Nachtheil,  der  für  sich  allein  schon  die  Conscription  verwerf- 
lich macht.  Ausserdem  ist  sie  aus  dem  Gesichts^Punkte  der  Moral  und  der 
Oekonomie  zu  verdammen;  denn  sie  wirkt  mittelbar  entsittlichend  und  be- 
fördert, besonders  durch  das  Moment  blutiger  ELriege ,  die  Massen-Annuth. 
Die  Conscription  ftr  das  stehende  Heer  ist  demnach  durchaus  nnhygieinisch. 

§93. 

Ueber  die  Annahme  eines  Schlaoht-Gpfbrs  in  das  Militär  entscheiden  die 
Militär- Aerzte.  Diese  Männer,  in  der  Mehrzahl  der  Länder  zu  den  unglück- 
lichen Geschöpfen  zählbar ,  üben  ein  schweres  Amt,  voll  von  Verantwortung. 
Dafür  wird  ihnen  schlechter  Lohn  :  Staat  und  Ofßziere  *)  verachten  sie  ausser- 
halb der  Zeit  höchster  Noth ,  verlangen  von  ihnen  Allee  und  geben  ihnen  so 
gut  wie  gar  nichts.  Am  besten  wäre  es ,  wenn  die  Militär-Aerzte  nicht  zum 
Soldaten-Stande  sieh  rechneten,  die  Uniform  auszögen  und  den  Degen  an  den 
Nagel  hängten ,  nicht  nach  militärischen  Titulaturen  strebten,  von  gesunden 
Offizieren  und  Soldaten  sich  abschlössen,  und  vom  Staate  entsprechend  bezahlt 
würden.  Der  Arzt  soll  in  den  Mantel  der  Philosophie  sich  kleiden  und  des 
Friedens  Palme  empor  halten ,  nicht  einen  bunten  Kock  mit  Gold  durchwirkt 
anziehen  und  einen  Säbel  an  der  Seite  schleppen.  Die  Todtschlägerei  steht 
tief  unter  dem  Dienste  Aesrulap's  und  der  Hygi£IA  ! 

J.  0.  Ohenij^^^)  fordert  von  den  Militär -Aerzten,  wenn  deren-  firfolg 
dem  Zwecke  und  den  Bemühungen  entsprechen  soll,  die  geeignete  Beschaffen- 
heit nnd  Anzahl,  und  jene  Freiheit,  welche  die  Wissenschaft  und  die  Aus- 
übung der  medicinisohen  Kunst  erheischt.  Man  möge,  so  wünscht  Chenu 
weiter,  zum  Behufs  der  Erlangung  guter  Militär-Aerzte  keine  Ausgabe 
scheuen  nnd  alsdann  dem  Arzte  eine  seiner  Studien  und  Mühen  würdige 
Stellung  gewähren.  —  Dass  alle  diese  Forderungen  in  Europa  nicht  erfüllt 
wurden,  dass  daselbst  der  Militär-Arzt  immer  der  Letzte  von  den  Letzten  war, 
gar  keine  Freiheit  hatte  und  in  allen  Stücken  nieht*ärztlichen  Administratoren 
sich  unterordnen  musste :  dies  verschuldete  unzählige  Todes-Fälle,  maassiosen 
Jammer ,  herzzerreissendes  Elend,  —  was  Alles  doch  so  leicht  hätte  verhütet 

3^)  Vallin,  E.  ,  De  la  salubritö  de  laprofestion  mtliUire.  —  Annales  d'hjgiöne 
publique  et  de  m^deoine  lögale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXI.  |1869.]  pag.  106.  u.  fg. 

385}  Cheku,  J.  (\,  De  la  mortalit^  dans  Tarm^  et  des  moyens  d'^onomiser  la  vie 
humaine.  BxtiaiU  des  »tatiatiques  m^dico-chiriurgioaleR  des  campagnes  de  Crim6e  en 
1S54— 1S56  et  d'Itaüe  en  1S59.  Paris  1870.  in  8^.  pag.  81.  n.  fg. 
*]  in  Europa  besonders  rechts  vom  Rhein. 
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werden  können.    Der  Despotismas,  der  Bnropa  eu  Grande  richtete,  opfert 
auch  gewiäsenloa  seine  freiwilligen  und  gezwungenen  Wwkzeiig:e ,  indeni  er 
selbst  die  Militär- Aerzte  bevormundet,  deren  Thätigkeit  libmt,  und  reibet  der 
freiwilligen  Kranken-Pflege  die  grössten  Hemmnisse  bereitet.    In  dem  Kiie^ 
zwischen  Frankreidi  und  Deutschland ,  wo  es  so  sehr  an  Aerzten  fehlte,  lie« 
Preussen  nur  Solche  als  freiwillige  Aerzte  zu ,  welche  mit  allerhand  S^beinea. 
Papieren,  Legitimationen  sich  ausweisen  konnten,  die  Reise  nach  dem  Kriegi- 
Schauplätze  auf  eigene  Kosten  machten,   viele  Wochen  gratis  Probe -Diö^ 
verrichteten,  n.  s.  w.    Fiel  dies  Alles  zur  Zufriedenheit  aus,  dann  raussieäet 
Nothhelfer  sich  verpflichten ,  f)lr  die  Dauer  des  Krieges  zu  dienen ,  und  mA 
zwei  bis  drei  Thalern  Diäten  vorlieb  nehmen  '^^^) .   Wie  er  von  diesem  Betngt 
sich  ernähren  sollte,  darüber  belehrten  die  Verordnungen  nicht.  Eis  zeigt  M 
hier ,  wie  in  tausend  andern  Fällen ,  dass  der  deutsche  Staat  vom  fiiBzehKO 
Alles  fordert  und  dafür  nichts  bietet.    Die  Militär-Aerste  mögen  mit  Beschwer- 
den an  den  chinesischen  oder  persischen  Staat  sich  wenden,  von  der  dentsebn 
Selbstsucht  aber  ja  nichts  fordern ;  das  Bcho,  welches  ihrer  flehenden  StiiBor 
antwortet ,  ist  —  Hohn-Gelächter.    Wie  ganz  anders  die  Nord  -Amerikuef 
fttr  Verwundete  und  fllr  Militär-Aerzte  sorgen ,  wie  sie  die  in  KnechtsduA 
verrotteten  Europäer  an  Aufschwung  und  Noblesse  weit  überragen ,   hat  anrh 
Thomas  W.  Evams^^^)  trefflich  nachgewiesen. 

§94. 

Die  grosse  Sterblichkeit  in  den  Heeren  ist  sprttchwörtlich  gewordea. 
Lavbran  ^^^)  geht  von  dem  Satze  grosser  Feldherm  aus^  dass  kurz  andaaenük 
Kriege  am  wenigsten ,  länger  andauernde  Kriege  am  meisten  Opfer  forden 
Er  weist  die  schon  bekannte  Thatsache,  dass  durch  den  Kan^if  nnrein  Bracb- 
theil ,  durch  Krankheiten  aber  die  gi'össte  Zahl  der  Todee-Fälle  bei  den  Ar- 
meen im  Felde  verursacht  werde ,  genau  dnroh  die  Statistik  nach.  Lavkea.^ 
prüft  alle  dem  Soldaten  gegenüber  in  Betrachtung  kommenden  Knuikhwte- 
nnd  Todes-Ursachen ,  wie  sie  in  den  Einflüssen  des  Klima .  der  Wittenu^ 
u.  8.  w.  liegen,  und  findet,  dass  das  Kasernen-Leben  im  Frieden,  die  Ta- 
regelmässigkeiten ,  Entbehrungen ,  Ueberanstreugungen,  klimatieohen  Schäd- 
lichkeiten u.  8.  w.  im  Kriege  die  Faktoren  seien,  aus  deren  Wirknn^  die  b«k 
Sterblichkeit  des  Militärs  den  Ursprung  leitet.  —  Welches  Reoept  wird  kfr 
zu  verordnen  sein?  Eine  umfassende  Hygieine,  ausgeführt  aunäohst  vooifiashr 
der  Wohlfahrt  durch  das  Mittel  freier  Militär-Aerzte,  und  alsdann  voa  des 
Soldaten  selbst  durch  das  Mittel  hygieiniseher  Bildung  nnd  hy|»ieinisehrs 
Lebens.  Es  geht  schon  aus  dem  Angedeuteten  zur  Qenflge  henror.  daua  «kv 
Selbstständigkeit  der  Militär-Aerzte  und  ohne  dass  dieae  die  endgUllig  cai 
scheidende  Stimme  in  allen  medicinischen  und  hygieiniachen  Dingen  habe* 


3S6)  Wiener  Medizinische  Wochenschrift.  1870.  Nr.  43. 

387 j  Etans,  Th.  W.,  La  commission  sanitaire  des Etata-Unis,  aon  origine.  Mm  f*i^ 
niaatioii  et  ses  räaultats,  avec  une  notice  sur  lea  fao|>itaiiz  militaiTOs  bux   l£tato>(: 
et  sur   la   röforme   sanitaire  dans  lea  ana^ea  europ^naea.    Paiia.    IB65.  in    9^  y*- 
136.  u.  fg. 

3S8)  Lavebam,  De  la  mortalitä  des  arm^es  en  cam{Migne  au  point  de  vae  dr  l'rci* 
logie.  —  Annales  d*hygi^ne  publique  et  de  m^ecioe  Ugale.  2.  RÄke.  Bd.  XDL  ^I^j 
pag.  241.  u.  fg.;  250.  u.  fg.;  276.  u.  fg. 
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und  ohne  dass  der  Rath  der  Wohlfahrt  ihre  feste  Sttttee  abgibt ,  ron  wahrer 
Militär-Hygieine ,  somit  auch  von  Verhütung  der  grossen  Sterblichkeit  in  den 
Armeen  die  Rede  nicht  sein  kdnne. 

loh  wUnscfae,  dass  die  Miiitflr-Aerzte  nicht  Soldaten,  sondern  Organe  des 
lUtiMsder  Wohlfahrt  seien. 

595. 

WiLUAM  A.  Hammond^*^)  yerdanken  wir  eine  genaue  Prüfung  des  Ver- 
hältnisses von  Rasse,  Temperament  u.  s.  w.  znr  Kriegs-Tüchtigkeit.  Er  be- 
merkt, dass  die  europäische  unter  allen  Rassen,  welche  Amerika  bewohnen, 
diejenige  sei,  welche  am  meisten  Widerstand  leiste,  und  dort  bestehe,  wo  die 
anderen  Rassen  untergehen;  der  Indianer  Nord  -  Amerika's  sei  unfähig,  die 
Disciplin  der  Armee,  sowie  die  Mühen  einer  regelmässigen  Krieg-Führung  zu 
ertragen.  Zu  der  Vortrefflichkeit  der  Neger-Soldaten  hat  Hammonü  durchaus 
kein  Vertrauen ;  er  hält  den  Neger  nur  dort  für  geeignet ,  in  der  Armee  zu 
dienen ,  wo  der  Weisse  durch  Malaria-*  und  Gelb-Fieber ,  die  den  Schwarzen 
nur  sehr  selten  beflülen,  hingerafft  wird. 

Den  Menschen  sanguinischen  Tempenunenfs  hält  Hammond  fQr  einen 
kühnen,  tapferen  Soldaten,  der  indessen  wenig  Zähigkeit  habe,  ein  besserer 
Angreifer,  ein  minder  guter  Vertheidiger  sei ;  die  Reiterei  und  die  leichte  Ar- 
tillerie wären  die  geeignetsten  Waffen  für  Sanguiniker.  Die  Menschen  biliösen 
Temperament's  eignen  sich  nach  Hamhond  für  das  Kriegs  -  Handwerk  am 
besten  ;  denn  sie  schlössen  alle  hierzu  erforderlichen  Anlagen  in  sich.  Dagegen 
seien  lymphatische  und  nervöse  Menschen  für  den  Krieg  nicht  brauchbar ;  jene 
uicht,  weil  ihr  Widerstands- Vermögen  zu  klein,  diese  nicht,  weil  ihr  Nerven- 
system siu  empfi&nglich  wäre.  —  Dias  Alles  ist  von  der  äossersten  Wichtigkeit 
und  beleuchtet  das  System  der  Conscription  und  jenes  der  Werbung. 

Die  Conscription  wirft  Alles  in  einen  Sack;  sie  unterscheidet  weder 
Rasse,  noch  Individualität,  sondern  packt  Jedem,  wie  einem  Esel ,  die  gleiche 
Last  auf,  wenn  er  nur  halbwegs  gesund  ist.  Sie  muss  auch  Jeden  ,  schon  um 
ien  GniBdsatz  der  allgemeinen  Gleichheit  zu  wahren ,  an  den  Ohren  aus  dem 
irarmen  Nest^  heraus  zerren ,  und  ihn  da  und  dorthin  stellen,  einerlei,  ob  er 
iahin  paast  oder  nicht.  Bei  der  Werbung  dagegen  kommen  zumeist  nur  Die, 
ivelche  Lust  und  Drang  zum  Militär-Stande  haben ;  also  nicht  die  unpassen- 
ien  Konatitutionen,  Temperamente.  Darum  ist  aus  physiologischen,  hygieini- 
ichen  nnd  militärischen  Gründen  die  Werbung  der  Conscription  vorzuziehen. 

Ana  den  Untersuchungen  von  Eduard  Glattbr^'*)^),  die  ganz  vortreff- 
ich  auf  die  Militär-Hygieine  sich  anwenden  lassen,  geht  hervor,  dass  die  ver- 
chieda&ien  Rassen  in  Bezug  auf  das  Erkrankungs-Verhältaiss  manche  nicht 
inweBantliohe  Verschiedenheiten  bekunden.  Glatter  sah  bei  den  Magyaren 
ine  weit  grössere  Fähigkeit ,  in  Sumpf-Gegenden  und  Niederungen  auszu- 
ianern,  lüs  bei  Slovaken,  Serben,  Deutscbea  und  Juden.  Slovaken  und  Serben 

389)  Hammond,  W.  A.  ,  A  treatise  on  Hygiene  with  special  reference  to  the  mili- 
ar j  serrice.  Philadelphia.  1863.  In  SO. 

Annale«  d*h3rgiöne  publique  et  de  m^decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXI.  [1864.] 
ag.  227.  u.  fg. 

Ii90)  Glattsr,  Daa  Aaceiunoment  in  «einem  Einfluaa  auf  Erkrankungen.  Eine 
tudie.  —  Canbtatt's  Jahresbericht  der  Medicin  fOr  186<l.  Bd.  VII.  pag.  89.  u.  fg. 
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sind  besonders  dem  Typhus  nnterworfen,  Serben  aoaserdem  anoh 
Fiebern.  Deutsche  werden  vielfach  von  Krankheiten  der  Verdaomigs-Wfvk- 
zeuge  befallen ,  und  die  Juden  von  iieberlosen  Haut^Kraakheitea.  —  ifimit 
folgt  für  die  Militär-Hygieine,  dass  bei  Disloeirnng  von  Trappea-Kdr^erm  h 
nicht  nur  gut,  sondern  auch  erforderlich  sei,  auf  deren  Rasaen-VertAltmi 
Kttcksicht  zu  nehmen ;  dass  man  wohl  daran  thne,  die  einselnen  Trappen- Ab- 
theilungen nach  Massgabe  der  Rasse  zusammen  zu  stellen ,  nleht  aber  alV 
Rassen  unter  einander  zu  mischen ;  dass  man  den  Soldaten  Mäasigkeif  ii 
Pflicht,  und  israelitische  Soldaten  auf  die  Gefahr,  welche  der  Qeam  fM 
Schweine-Fleisch  und  die  Vernachlässigung  der  Haut-Pflege  ihnen  briagt.  mä- 
merksam  mache. 

Boudik's  ^1)  Forschungra  über  die  pathologischen  Verhftitaiaae  der  rn-^ 
schiedenen  Rassen  haben  in  genauester  Weise  darttber  beMiri,  daan  ouni  aick 
eine  jede  Rasse  in  jedem  Lande  so  ohne  Wdteres  ssm  Miltttr-Dieaate  vw- 
wenden  könne;  denn  die  fremden  Soldaten ,  auch  wenn  sie  hTgieimaeb  Icbn 
sind  doch  allen  AfiTektionen  in  bedeutend  höherem  Grade  onterworfmi,  als  dr 
einheimischen  Truppen.  Es  wäre  demnach  im  laterease  der  Saebe  anhr  ann- 
rathen,  europäische  Truppen  nicht  nach  heissen  Läadem  zn  verlegen ;  dadaiti 
sparte  man  eine  Unzahl  von  Menschen-Leben. 

Die  von  A.  de  Gobinkau-^'^)  so  trefflieh  belenehlete  Tfaalaaebe  der  Ts- 
gleichheit  der  menschlichen  Rassen  auch  in  intellektoeUer  Besiehang: «  iai  fk 
den  Feldherm  von  sehr  grosser  Wichtigkeit»  und  flir  die  Mtütär-Hygaetar  r« 
nicht  gering  zu  schätzender  Bedeutung. 

§96. 

Wir  haben  schon  in  früheren  Paragraphen  von  der  Nahma^,  KkMuig 
und  anderen  hygieinischen  Verhältnissen  der  Soldaten  gesprochen ;  es  bMt 
hier  uns  flbrig,  die  Kasernen ,  die  Lager  und  die  Zelte  ein  weni^  in  daa  Aop" 
zu  fassen. 

Die  Kasernen  sind  voll  von  Schädlichkeiten,  und  es  wäre  ia  der  TVm 
am  besten ,  diese  Bauten  sämmtlich  nieder  zu  reiseen  und  aasaerhalb  ^ 
Städte,  mitten  im  Freien ,  ein  System  kleiner  Häuser,  die  je  aeehn  bis  wek 
Leute  aufnehmen  könnten ,  zu  errichten ,  die  hier  nicht  Platz  fiadeaden  Sil- 
daten  bei  Bauern  gegen  Entgeld  einzuquartieren.  Hierdnreh  wäre  der  Zvpti 
der  Salubrität  erreicht,  und  zugleich  gewänne  der  [.«andmann  eine  gate  fMi" 
an  der  Kraft  des  Soldaten. 

Will  man  durchaus  bei  den  Kasernen  bleiben ,  so  erbaue  man 
mutatis  mutandls  nach  Art  der  Zellen-Gefängnisse  oder  Kläater ,  nad 
Alles  80  ein .  dass  einem  jeden  Soldaten  eine  Zelle  zmn 
zur  AuslUhrnng  geistiger  Arbeiten  überwiesen  werde.    Sehnl-  oad 
machten  in  jeder  Etage  der  Kaserne  sich  erforderlich.    Keine 
mehr  als  vierhundert  Soldaten  beherbergen ,  keine  höher  als  zwei 


391 )  BouDiN,  E88Bi  de  pathoIogie  ethnique ;  de  iHi 
la  forme  et  lagravit^  des  maladiea.  —  Annalead'hygidne] 
2.  Reihe.  Bd.  XVI.  [1861.]  pag.  5.  u.  fg.;  Bd.  XVn.  [IB62.]  pag.  64.  «.  %. 

392)  QoBiHCAv ,  A.  DK ,  Easai  sur  rin^galitö  dm  raoct  banuaM.  ftm.  l^tf-^ 
in  »().  Bd.  1.  pag.  259  u.  %.;  283.  u.  ig. 
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Bein.  Jede  Kasenie  sollte  Garten- Anlagen  in  sich  echliessen ,  durch  Röhren- 
Leitnpg  mit  gutem  Trinkwasser  versehen,  gut  ventilirt  sein  ,  geräumige  und 
helle  Korridore  haben ,  und  in  allen  Ränmlichkeiten  grosse  Dimensionen  be- 
kunden ;  sie  soll  ganz  so  gebaut»  ganz  so  situirt,  geheizt,  beleuchtet,  und  flber> 
haapt  eingerichtet  sein ,  wie  wir  schon  früher  von  Häusern  Überhaupt,  von 
Hospitälern  und  Anstalten  insbesondere  sagten. 

Vaidt  ^^3)  ist  der  Meinung,  bei  m  Baue  von  Kasenien  solle  der  Arzt  mit 
dem  militärischen  Bau-Meister  zugleich  den  Ausschlag  geben  ;  er  verwirft  den 
Bau  im  Viereck  mit  geschlossenen  Höfen,  sondern  wünscht,  die  Kaserne  möge 
aus  zwei  grossen  Wohnungs*  Abtheilungen,  die  einander  parallel  sind,  bestehen 
and  an  dem  einen  Ende  einen  vom  Haupt  -  Gebäude  abgesonderten  Pavillon 
für  den  Kommandanten ,  an  dem  anderen  Ende  einen  eben  solchen  Pavillon 
für  die  Schreib-Staben ,  für  die  Frauen  der  Soldaten  u.  s.  w.  enthalten.  Zur 
Beheizung  der  Mannschafts-Zimmer  seien  Kamine  nicht  geeignet ,  sondern  es 
machten  Oefen  sich  noth wendig.  Mit  Recht  ist  Vaidy  der  Benutzung  der 
Oefen  in  den  Mannschafts-Zimmern  zum  Koch-,  Wasch-  und  Trocken-Ge 
brauche  entgegen,  mit  Recht  fordert  er  weiter  ,  alle  Kranken,  und  sei  deren 
Cebel  ein  noch  so  leichtes ,  sofort  in  das  Hospital  zu  bringen.  —  Ich  habe 
wohl  nicht  nöthig,  zu  bemerken,  dass  der  Rath  der  Wohlfahrt  der  Erbauer  der 
Kasernen  sein  müsse,  der  oberste  Leiter  der  Kasernen- Verwaltung,  und  die 
alleinige  Instanz  der  Entscheidung  über  alle  hygieinischen  Angelegenheiten. 

Die  von  Vaidt  vorgeschlagene  Gestalt  der  Kasernen  kann  ich  nur  zum 
Theile  billigen;  ich  wünsche  nur  in  einer  Reihe  die  Gemächer  und  breite, 
lichte,  laftige  Korridore.  Es  ist  ganz  einerlei ,  ob  das  Gebäude  nach  der  ge- 
raden Linie^  oder  im  Halbkreise  erbaut  ist :  wenn  nur  die  freie  Luft  überall 
Zutritt  hat,  zu  den  Fenstern  der  Wohn-Zimmer ,  Zellen  und  Säle,  und  zu  den 
Fensteiii  der  Korridore. 

In  einer  gut  eingerichteten  Kaserne  sollen  Küchen,  Wasch-  undTrocken- 
Anstalten  in  Neben-Gebäuden  sich  befinden ,  denn  es  sei  Regel,  die  Luft  der 
Wohn-Räume  möglichst  rein  zu  halten.  Da  ich  für  das  System  der  Zellen 
mich  entscheide,  verwerfe  ich  jede  andere,  als  die  Röhren-Heizung ;  denn  diese 
ist  die  einfachste,  zweckmässigste  und  auch  die  billigste. 

Die  Frage,  ob  es  besser  sei,  die  Soldaten  in  Kasernen  unterzubringen, 
oder  bei  Bürgern  einzuquartieren,  entscheidet  IjANGe  '^^)  dahin,  dass  die  Ka- 
semirung  schon  wegen  der  besseren  Beaufsichtigung  der  Soldaten  vorzuziehen 
sei.  Auch  C.  Kirchneb  ^®'^)  ist  dieser  Meinung.  —  In  der  That  hat  die  Ka- 
sernirung  viele  Vorzüge  vor  der  Einquartierung  der  Soldaten  in  Stadt-Häuser  ; 
aber  die  Einquartierung  derKriegs-Ijcute  bei  den  Bauern  in  gesund  gelegenen 
Dörfern,  dürfte  wohl  noch  besser  sein,  als  Kasemirung.  Ich  Air  meinen  Theil 
kann  wenigstens  das  Land  für  den  Soldaten  als  passender  erachten ,  denn  die 
Stadt.    Pbixglb  ^^}  hat  die  grossen  Naohtheile  feuchter  Kasernen  geschildert. 


393)  Vaidt,    Hygiene   mültaiTe.  —  Dietionuro  des  Bciencee  m^dieAles.     Paris. 
1H|2— 22.  in  80.  Bd.  XXIU.  pag.  41.  u.  fg. 
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1M8.  Bd.  VII.  pag.  15. 

395)  KiBcHNBR,  C,  Lehrbuch  der  Militär- Hygieine.    Erlangen.   IH69.  in  8«.  pag. 
2H3.  u.  fg. 

396)  P&iKQLE ,   Obeerrations  sur  les  inaladies  des  armöei  dans  lea  camps  et  dans 
leg  gamiaonsi   ayec  un   trait6  sur  les  substances  septiques  &  anti-septiqaes,  .  .  . 
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Aber  nicht  allein  feuchte  KMernen  sind  Terwerflich ,  sondwn  Meh  die  uk 
alten,  und  zwar  wegen  der  mephitischen  Beschaffenheit  d^  Mauern ;  die  adtae 
Abhandlung  £tienne  Sainte-Mabib's  ^^7)  Aber  den  Mephitfemns  der  Miaoi 
dürfte  manchen  Punkt  ülustriren.  —  Wenn  Kasernen  auch  sonst  t^o^ea{:^ 
legen  sind,  so  können  sie  bei  fehlerhaftem  Baue,  welcher  dar  Luft  und  den  Lkir 
nicht  genügend  Zutritt  und  der  Flüssigkeit  nicht  genflgend  Abfuhr  ndKit 
feucht  und  mephitisch  werden.  Dies  geschieht  in  der  That  meistoiu,  n' 
darum  befördern  auch  die  meisten  ELasemen  so  ansnehmeiid  die  SterUieUtt 

§97. 

Lager,  wenn  der  Hygieine  entsprechend  ausgewählt,  angel^ und ds- 
gerichtet,  scheinen  dem  Wohle  der  Soldaten  forderlicher  zu  sein,  alsKasefDn 
wenigstens  sagt  Oskab  Hetfelder^^^)  in  seiner  Schilderung  des  ni$.<l<bri 
Militär-Lagers  von  Krasneo  Selo  unter  Anderem :  »  .  .  .  dass  das  Lager-Lifl<^ 
den  Gesundheits-Zustand  der  Truppen  stetig  verbessert ,  und  zwar  trotzde: 
dass  der  Juni  ein  bei  Weitem  schönerer  Monat  war,  als  die  folgenden,  und  d- 
gleich  die  Uebungen  in  der  ersten  Hälfte  der  Zeit  weniger  anstrengend  wam 
als  in  der  zweiten.    Das  stehende  Lager  hat  aber  ausser  dem  direkten  Eiaf&v* 
auf  die  Gesundheit  der  daselbst  lebenden  Truppen  den  Vortheil,    dass  £t 
Sommer  während  einiger  Monate  die  Kasernen  und  Militär-Hospitiler  de: 
Stadt  theil weise  leer  stehen,  so  dass  sie  einer  gründlichen  Lüftung,  Reisi^uo? 
und  Reparatur  unterzogen  werden  können.    Ohne  dieses  würden  die  GesiEd- 
heits- Verhältnisse  der  Truppen  während  des  langen  Winters  und  bei  den  her- 
metisch geschlossenen  Gebäuden  nicht  so  gut  sein,  als  sie  sind».  —  Lrcu 
Antonius  Poetius  3^^)  hatte  keine  so  gute  Meinung  von  den  Lagern,  und  z^ 
die  Städte  zum  Aufenthalte  für  den  Soldaten  vor,  wegen  der  besseren  Nahnn^ 
und  aus  anderen  Gründen. 

In  Lagern  ist  so ,  wie  anderswo  auch ,  es  unerlässlich,  dass  allen  Aofc-r* 
dcrungen  der  Hygieine  strenge  Rechnung  getragen  werde.  In  dieser  Besiehoi: 
dürfte  die  Beachtung  der  Rathschläge  de  Vaub£al's  *^^]  wohl  manche  pv 
Früchte  zur  Reife  bringen. 

Wohnsitze. 

§98. 

Die  Polizei  der  Gesundheit,  angewandt  auf  die  Wohnsitze  der  Meosetei 
ist  schon  theil  weise  in  der  diätetischen  Hygieine  erörtert  worden,  weil  siedi- 
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mit  80  innig  zusammen  hängt ,  dass  von  Trennung  nar  eehr  wenig  die  Rede 
sein  kann .  Was  wir  hier  in  Betreff  der  Entwässerung,  der  Uebersch  wemmungen 
u.  8.  w.  sagen  werden,  soll  zur  Ergänzung  des  früheren  Abschnittes  tlber  die 
Wohnungen  dienen. 

Entwässerung  der  Städte  und  Fortschaffnng  der  Auswurfs- 
Stoffe  ist  eine  gegenwärtig  mit  dem  gross ten  Eifer  erörterte  Frage,  die  man 
in  verschiedener  Weise  zu  lösen  sucht,  je  nach  örtlichen  Verhältnissen,  vor- 
geiassten  Meinungen,  richtiger  Erkenn tniss ,  u.  s.  w.  FREDERiCfK  Charles 
Krepp ^01)  hat  eine  Skizze  der  Geschichte  der  Entwässerung,  Abfuhr  u.  s.  w., 
mit  einem  Worte :  der  Reinigung,  der  bewohnten  Orte  seit  den  ältesten  Zeiten 
gegeben ,  und  mit  dieser  Frage  selbst  umständlich  sich  beschäftigt.  Er  zeigt 
die  Vortheile,  welche  die  Entfernung  der  Auswurfs-Stoffe  mittelst  Wasser  ftr 
die  Landwirthschaft  bietet,  unterlässt  es  aber  auch  nicht ,  auf  die  Nachtheile 
und  Unzukömmlichkeiten  dieser  Methode  in  technischer ,  finanzieller,  gesund- 
heitlicher und  anderer  Beziehung  hinzuweisen.  Krepp  zeigt,  welche  bedeu- 
tenden Vortheile  fttr  Gesundheit  und  Oekonomie  die  Abfuhr  und  insbesondere 
die  pneumatische  Abfuhr  gewähre,  dass  dadurch  weder  die  Luft  noch  die 
Brunnen,  noch  die  Flflsse  verunreinigt  werden,  dass  Fische  im  Wasser  bleiben, 
Epidemieen  nicht  leicht  sich  verbreiten,  etc.  —  Und  in  der  That  können  die 
grossen  Vortheile  der  Abfuhr  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden. 

Georg  Varrentrapp^^^^)  ist  anderer  Meinung;  er  vertheidigt  ein  allge- 
meines System  von  Kanälen,  durch  welche  alles  Abiliessende  aus  den  bewohn- 
ten Räumen  abgeführt  und  diesen  Trockenheit  verbürgt  wird ;  er  wünscht  all- 
gemeine Einfthrung  von  Wasser-Klosetten ,  durch  die ,  wie  nicht  geleugnet 
werden  kann,  alle  Exkremente  auf  das  Schnellste  und  ohne  Geruch  sich  be- 
seitigen lassen ,  durch  die  aber  freilich  zunächst  die  Flüsse  verpestet  werden. 
Varrbntrapp  fasst  diesen  letzteren  Punkt  in  das  Auge ,  und  spricht  seine 
Ansicht  also  aus  :  »Aufgabe  jeder  vollkommenen  Kanalisation  einer  Stadt  ist, 
die  Flüsse  vollkommen  frei  von  jeder  Verunreinigung  zu  erhalten.  Möglich 
ist  dies  einzig  und  allein  bei  derjenigen  Kanalisation,  welche  auf  aUgemeinster 
Einftthrung  und  auf  Aufnahme  der  Wasser-Klosette  gegründet  ist.  Bei  jeder 
sonstigen  Art  der  Entwässerung ,  bei  jeder  Art  von  Abfuhr  werden  die  Flüsse 
oder  Bäche,  an  welchen  Städte  liegen,  mehr  oder  weniger  verunreinigt«.  Jede 
grössere  Stadt  müsse  zur  Abfuhr  des  Regen-,  des  Küchen-,  des  Industrie- 
Wassers  und  mancher  sonstigen  Abfillle,  und  auch  zum  Behnfe  der  Drainirung 
des  Bodens,  mit  Kanälen,  die  in  der  Tiefe  des  Bodens  laufen,  versehen  sein. 
Varrentrapp  weist  nach,  dass  nur  alte  Exkremente,  wenn  sie  in  die  Flüsse 
gelangen ,  die  Fische  tödten ,  dass  dagegen  frischer  Menschen-Koth,  wie  die 
Wasser-Klosette  diesen  in  die  Flüsse  spülen ,  von  den  Fischen  begierig  ver- 
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zehrt  werde  und  die  Fiseh-Zacht  nur  befördere.  Vasrkntbapp  sadit  dim- 
legen,  dass  die  Oesimdheit  durch  KaBaliBation  mit  Waseer^Kloeettan  Beeia- 
trftchtigung  nicht  erfahre,  inabesondere  nicht,  wenn  die  8tidte  klräer  und  dk 
Flüsse  bedeutender  sind;  grosse  Städten  an  kleinen  Flüssen,  mögen  den Ui- 
rath  nicht  in  diese,  sondern  gleich  auf  die  Felder  leiten. 

Hierzu  kann  bemerkt  werden,  dass  ein  System  von  Kaailen ,   wekhe  te 
Drainage- Wasser  und  alles  durch  Exkremente  und  Küchen- AbfiUle  nicht  vcr* 
unreinigte  Wasser  aufnehmen,  und  den  Feldern  zuführen,  nicht  ander»  als  ^ 
sei;  dass  aber  Kanäle,  welche  Exkremente  ftihren,  nur  dann  sollsrig  sei 
könnten,  wenn  sie  hermetisch  von  den  umgebenden  Körpern  abgaadikMan. 
von  dickem  und  wasserdichtem  Stoffe  angefertigt  wären,  die  Exkremente  nsel 
und  mittelst  Wasser -Kraft  beförderten,  und  nicht  in  Flüsse,   sondcnnad 
Orten  hin  leiteten,  wo  die  Massen  schleunigst  desinficirt  und  zn  Dftnger  w- 
arbeitet  würden.     Erst  unter  allen  diesen  Voraussetzungen  wäre  ein  Kaasl- 
System  mit  Wasser -Klosetten  statthaft.    So  wie  aber  Exkremente  in  eioa 
Fluss  geführt  werden,  und  wäre  es  der  Missisippi,  ist  Kanal  wie  WaMC^ 
Kloset  verderblich,  und  nur  Abfuhr  auf  trockenem  Wege,  also  Abfahr  eeUeckt- 
hin,  möglich.    So  lange  das  Geld  die  Welt  beherrscht,  werden  nnr  weni^ 
Städte  den  oben  gestellten  Bedingungen  nachzukommen  vermögen ;  aas  diCMB 
Grunde  wird  die  Mehrzahl  der  Städte  gezwungen  sein ,  einstweilen  alt  der 
Abfuhr  sich  zu  befreunden. 

Für  die  Stadt  Basel  hatFRiEa>RiCHGöTTi8H£iM^<^^)  dasSehwemm-Sjilen. 
wenn  es  im  Gegensatze  zum  Abfuhr -Systeme  so  genannt  werden  aoU.  en- 
pfohlen.  Er  erzählt  uns  mancherlei  Interessantes  von  den  Abtritt-  and  Dreck- 
Verhältnissen  Basels,  und  von  dem  Zusammenhange  der  Zersetsuags^Prodokk 
der  Exkremente  mit  dem  Typhus,  und  erkennt  das  höchst  BedenUiche  der 
Verunreinigung  des  Wassers  schon  durch  die  kleinsten  Mengen  von  Exkre- 
menten. Trotzdem  wünscht  Göttisheih  die  KanaliairuBg  BaaeTe,  die  Eis- 
führung  der  Wasser-Klosette  und  die  I^eitung  der  Exkremente  in  den  Rheii. 
und  weist  daraufhin,  dass  man  die  Exkremente  in  den  Kanälen  deainfidna. 
somit  unschädlich  machen  könne.  —  Ich  will  gerne  meinen  Segen  zar  Kaaah- 
sirung  BaseFs,  zur  Einftlhrung  der  Wasser  -  Klosette  daselbst  und  cn  alkn 
Anderen  geben ,  nur  nicht  zur  Leitung  der  Kanäle  in  den  Rhein.  Basel  ist 
eine  reiche  Stadt  und  kann  Kanäle,  so  wie  diese  erfwderiioh  sind,  herateüei. 
aber  den  durch  Exkremente  verpesteten  Rhein  könnte  es  denadoch  nidit  de«- 
inficiren.  So  weit  ich  Basel  kenne,  muss  ich  sagen ,  dass  dort  nidit  an  attn 
Stellen  der  gleiche  Erfolg  von  der  Kanalisirung  sich  dürfte  erwarten  lasm. 
und  dass  zumal  in  Klein -Basel  vielleicht  das  System  der  Abfuhr  nfltzKcfcff 
wäre,  als  das  Schwemm-System. 

In  sehr  scharfsinniger  Weise  wurden  von  N.  Fkiedbeich,  KNArrr. 
ELakl  MiTTEBMAiEB  und  Moos^^^)  alle  Systeme  der  Abfuhr  und  der  Kaaaü- 
sirung  geprüft ,  und  die  ftlr  die  Stadt  Heidelberg  angemessensten  Arten  dtf 
Beseitigung  der  Auswnrfs-Stoffe  ermittelt.    Die  genannten  Forscher  komon 
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zu  der  Erkenntniss,  dass  für  Heidelberg  nicht  das  Schwemm-,  sondern  das 
Tonnen-System  (ohne  Scheidung  der  Exkremente  in  feste  und  flflssige)  den 
Vorzug  verdiene.  Dabei  haben  sie  die  'sehr  günstigen  Erfolge  der  Stadt  Qraz 
in  Steiermark  im  Auge.  Fttr  die  rasche  Abfuhr  des  Regen-,  Spttl-  und  an- 
deren Wassers  fordern  sie  ein  System  guter  Kanlüe  oder  Röhren,  und  wün- 
schen, dass  die  ablaufenden  Wftsser  in  den  Neckar  geleitet  werden.  —  In 
diesem  letsteren  Punkte  müssen  wir  jedoch  den  Ansichten  der  vierHeiddberger 
entgegentreten ;  denn  in  Zersetzung  begriffene  Flüssigkeiten  darf  man  nicht 
in  Flüsse  gelangen  lassen,  sondern  soll  zur  Düngung  der  Felder  sie  benutzen. 

C.  BiaEHBRODT^^)^)  empfiehlt  das  Schwemm-System  und  die  unmittelbare 
Abfuhr  bedingungsweise,  das  beisst :  eine  jede  Art  der  Reinigung  dort,  wo  eie 
den  Verhältnissen  angemessen  ist.  Bei  dem  Schwemm-Systeme  sei  lieber- 
rieselung  der  Felder  mit  den  Schwemm-Stoffen  unerUlsslich ;  bei  dem  Tonnen* 
Systeme  hermetischer  Verschluss  der  Tonnen,  Ventilation  des  Tonnen-Raumes, 
und  Wechsel  der  Tonnen  zwei  Mal  die  Woche,  zur  Zeit  herrschender  Seuchen 
täglich.  Mit  Recht  verwirft  Eioenbrodt  die  Abtritt-Gruben.  —  Es  ist  gut, 
die  Luft  des  Tonnen* Zimmers  nach  einem  gut  ziehenden  Schornsteine  zu 
leiten. 

Lboatoub^*^)  sieht  aus  seinen  Untersuchungen  den  Schluss,  dass  Flüsse 
und  Scbifffahrts- Kanäle  niemals  durch  den  Abfluss  von  Kanälen  verunreinigt 
werden  dürfen ;  dass  unterirdische  Senkgruben  schädlich  seien  und  entfernt 
werden  müssen,  dass  das  System  der  Tonnen,  der  beweglichen  Oruben  den  Vorzug 
verdiene  und  dass  die  Oruben  ausgemauert  und  wasserdicht  sein  sollen,  dass 
Eisenbahnen  und  Schiffe  zur  Fortschaffung  der  Auswnrfe-Stofib  die  geeignet- 
sten Mittel  wären ;  dass  die  Desinfektion  allgemein  eingefthrt  werden  und  in 
dem  Augenblicke  beginnen  müsse,  wo  die  Exkremente  in  die  Grube  lallen.  — 
Wir  können  nicht  umhin ,  zu  bemerken ,  dass,  mit  Ausnahme  der  gemauerten 
Gruben,  unter  der  Voraussetzung  der  besten  Desinfektion  Lbcabses 
Schlüsse,  beziehungsweise  Vorschläge ,  trefflich  und  an  den  meisten  Orten  in 
civilisirten  Ländern  auch  durchführbar  sind ;  zumal  dürfte  die  Eisenbahn  ein 
sehr  passendes  Mittel  zur  Fortsdiaffbng  der  desinficirten  Tonnen  abgeben,  und 
dies  um  so  mehr,  wenn  durch  alle  Strassen  der  Städte  Schienen-Stränge  liefbn 
und  man  somit  im  Stande  wäre ,  ein  jedes  Haus  mit  dem  Bahnhofe  in  Ver- 
bindung zu  setzen.   Dieses  letztere  war  immer  mein  stiller  Wunsch. 

Gegen  das  System  der  Wasser-Klosette  hat,  Angesichts  der  Verhältinsse 
der  Niederlande,  S.  Sb.  Cobonel^^*^)  mit  gewichtigen  Gründen  sich  erklärt. 


405)  EiGBMBBODT,  C%,  Biß  StAdtereinigung  zur  Verhütung  der  Bteigenden  Ver- 
unreinigung des  Erdboden» ,  als  wichtigste  Aufgabe  der  SanitfttspoHzei.  Darmstadt. 
IS68.  in  8». 

ViRCHow,  K.,  &  HiRacH,  A.,  Jahresbericht  über  die  Leistungen  und  Fortschritte 
Inder  geeammteD  Medicin.  Jahrgang  III.  [Berlin.  1869.  in  4®.]  Bd.  I.  pag.  446.  u.  fg. 

406)  hEOADUx,  Utiliaation  des  matieres  fecales  au  profit  de  Tagriculture  dans  les 
grandea  cit6s  ooap^es  de  riviöres  et  de  canaux.  -<-  Annales  d*hygiene  publique  et  de 
m^ecine  legale.    2.  Keihe.  Bd.  XXIII.  [1865.]  pag.  297.  u.  fg.;  307.  u.  fg. 

407)  CoKBiif,  L.  A. ,  Handboek  der  Openbare  Oesondheidsregeling  en  der  Genees- 
kundige  Folitie,  met  het  oog  op  de  behoeften  en  de  wetgeving  yan  Nederland.  Gro- 
Qingwi.  1869—71.  in  $•.  Bd.  I.  pag.  213.  u.  %. 
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§99. 

Oeffentliche  Urinir-Anstalten  kaDn  man  stets  mekr  odervt- 
niger  gesandheits-gemftss  herstellen,  wenn  man  die  Mflhe  hiena  skk  niimit 
und  sorgftlltig  ist.  Hermann  Eulbnbkbo 'I"^)  sagt,  dass  Ar  dieM  Amtiltet 
das  Tonnen-System  am  meisten  sich  eigne.  L.  Pappenhkim  ^^')  bemerkt  ftbcr 
die  Pissoirs  unter  Anderem  :  »Wo  ein  System  unterirdischer  AbilaM-W<^  fir 
die  Meteor- Wässer  etc.  besteht,  kann  man  den  Urin  direkt,  durch  eise  nfif- 
liehst  stark  geneigte  Leitung,  in  dieselben  einfthren ;  wo  man  dabei  aackSpÜ- 
Wasser  zur  Verfligung  hat,  kann  man  die  Urinir-Flftchen  noch  popetBirlki 
leicht  berieseln , '  und  so  allen  Gestank  des  Pissoirs  verhüten ,  wo  man  keii 
unterirdisches,  genügend  gepflegtes  Kanal-S3r8tem  hat,  muss  man  des  Im 
sammeln,  und  sich  auf  Gestank  auch  dann  gefasst  machen,  wenn  miiür 
Sammel-Gefllsse  auch  alTtä^ich  entleert«.  PAPPENHEiif  schlügt  ama  Behsfr 
der  Abwendung  übelen ,  ammoniakalischen  Geruches  vor,  etwas  rohe  Sslx-Slin' 
in  die  Sammel-Gef^sse  zu  thun,  da  sie  leer  hin  gestellt  würden,  ßr  vfisädn 
zur  Leitung  gebrannte  und  glasirte  Thon-Röhren ,  oder  Röhren  ans  Thecr- 
Papier ,  wasserdichten  und  nach  der  Seite  hin  geneigten  Passboden.  Dvrrb 
geeigneten  dunklen  Anstrich  der  Wände  soU  auch  die  Möglichkeit,  vnsittikk 
Zeichnungen  und  Schreibereien  an  den  Wänden  anzubringen,  verhütet  imria 
—  Diese  gemeinen  Z^chnungen  und  Schreibereien  findet  man  bei  den  roaMr 
nischen  und  orientalischen  Völkern  nicht,  sondern  fast  nor  bei  jenen  Stiaiaci 
welche  an  den  Romanen,  Orientalen  n.  s.  w.  Alles  als  unaittUch  and  acbleeht 
denunciren.  Wenn  diesen  Schmähern  die  Gelegenheit  znr  Bemalang  der  Ab- 
tritt-Wände  genommen  wird^  ist  dies  nur  vortreflflich,  and  jede  Behörde,  y^ 
Private  verdient  Dank,  wenn  auf  seine  Veranlassung  die  Winde  der  Abtritt 
mit  Cement  überzogen  und  mit  grob  gestossenem  Glas  bestreut  werden. 

Dort,  wo  ein  Kanal-^System  nicht  besteht,  und  man  darauf  angewieia 
ist ,  den  Urin  zu  sammeln ,  möge  man  Gefitoae  und  Ränmliehkeit  wohl  de^ 
inficiren,  und  für  wirksamen  Luft- Wechsel,  z.  B.  durch  den  Moir^aeheB  Vft- 
tilator  Sorge  tragen.  Auch  dürfte  es  angemessen  sein ,  die  Lokalitiko  ai^ 
gewölbten  Decken  zu  versehen  und  durch  Röhren  mit  gut  stehenden  Schon- 
steinen  in  Verbindung  zu  setzen.  Boden  und  Wände  sollen  täglich  gereiii0 
und  mit  Wasser ,  welches  einige  Prooenie  Schwefel-  oder  Sala-Säore  «atkifc 
gewaschen  werden. 

§  100. 

Es  sei  uns  gestattet,  einige  Augenblicke  bei  den  Ueberschwea- 
m u n ge n  zu  verweilen.    Nach  den  Untersuchungen  von  Eduard  Glattu*' 


408)  EuLBMBBBO,  H.,  Die  Lehre  vod  den  sebAdliehen  und  giftigen  OMen.  Toxtk'*' 
logisch,  physiologiBch ,  pathologisch ,  therapeutisch  mit  besonderer  BerOduiekt^^' 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  gerichtlichen  Medlcin  systematisoh  nad  sr^ 
eigenen  Venuchen  bearbeitet.  Braunschweig.  1865.  in  8^.  png.  350. 

409)  Pappskreim  ,  L. ,  Handbuch  der  Sanitäts-Fblitei.  3.  AuHage.  Berha.  1^' 
—70.  in  80.  Bd.  I.  pag.  100.  u.  fg. 

410)  Glatter,  £.«  Die  Ueberschwemmung  und  ihre  Folgen  TOin  samtann  Sv^ 
punkte.  —  Wiener  Medizinische  Wochenschrift.  Herausgegeben  von  L.  Wirm» 
BOBPBR.  Jahrgang  XXI.  [Wien.  1871.  in  40.]  pag.  155.  u.  fg. 
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wird  dmb  Uebersehwemmimgen  das  Trinkwasser  verschlechtert  und  die  Er* 
kraokang  an  Typhus  begttnBÜgt.  £tibnmb  Sainte  Marik^^>)  zeigt  gleich- 
falls, dass  Uebersehwemmungen  dem  Typhus  ungemein  förderlich  sind,  indem 
sie  zur  Vergiftung  des  Brunnen- Wassers  durch  Abtritt-Stoffe  führen. 

Nachdem  LiON^^^j  die  Krankheiten  namhaft  machte,  welche  in  Folge 
von  Uebersehwemmungen  eintreten ,  lenkt  er  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
auf  eine  Zahl  sanitAts- polizeilicher  Massregeln  zum  Behufa  der  Weiterver- 
breitnng  Jener  Krankheiten;  so  wünscht  er,  man  möge  durch  Anzünden  von 
Strauchwerk  oder  dflrrem  Haide-Kraut,  andererseits  durch  Anlage  von  Kalk- 
Oefen,  Olas-Hfltten,  Eisen- Werken ,  ja  selbst  von  Wind-Mühlen  die  Luft  in 
Bewegung  setzen  und  dadurch  die  rasche  Austrocknung  des  Bodens  befördern; 
er  hiUt  es  für  gerathen ,  die  betreffenden  Gegenden  wohl  zu  bepflanzen,  be- 
sonders mit  Nadel -Hölzern,  auch  Birken,  Ahorn  und  Pappeln.  Natttrlich 
bleibt  es  immer  das  Beete,  die  Ueberschwemmung  selbst  zu  verhüten;  zu 
diesen  Zwecke  zählt  Liom  die  den  Ingenieuren  bekannten  Mittel  auf. 

Ambboise  Tabdieu^i'^)  veröffi^ntlicht  einige  für  die  Gesundheits-Polizei 
der  Uebersehwemmungen  wichtige  Thatsachen  und  Akten-Stücke,  welche  der 
vollsten  Beachtung  würdig  sind. 

§  101. 

Wenn  das  Leben  zu  Ende  und  der  Mensch  eine  faulende  Masse  ist,  suchen 
die  auf  dem  Narren-Theater  der  Welt  weiter  Spielenden  des  Verblichenen  sich 
zu  entledigen.  Je  nach  den  Umständen  scharren  sie  ihn  ein,  oder  verbrennen 
ihn,  oder  werfen  ihn  in  das  Meer,  den  Fiscfaan  zur  Speise.  Keiner  kann  in 
die  Erde,  in  die  Flammen,  in  das  Meer,  Geld  oder  Geldes- Werth  mitnehmen, 
selbst  wenn  er  an  ewiges  Leben  glaubt  und  seinen  Himmel  für  ein  Bank-Haus 
hält.  Diese  Thatsache  sollte  alle  Menschen  bestimmen,  die  Selbstsucht  zu 
massigen  und  in  Frieden  und  Freundschaft  zu  leben.  Gerade  das  Gegentheil! 
Sie  hausen  in  ihren  elenden  Wohnsitzen  so,  als  glaubten  sie,  ewig  zu  leben, 
und  halten  den  armseligen  materiellen  Besitz  so  fest ,  als  könnte  keine  Macht 
dieses  lampige  Bischen  Materie  ihnen  streitig  machen.  Doch  der  Gevatter 
Sensenmann  holt  sie  alle  ab,  diese  bedauernngs würdigen  Zweihänder,  und  be- 
ratet allen  das  stille  Grab,  sichert  allen  ewiges  Vergessensein  nach  der  kurzen 
Spanne  Zeit  des  Menschen-Dasein's. 

Wie  der  Mensch  im  Leben  so  oft  zur  Schädlichkeit  wird  für  den  Mit- 
menschen^ so  wird  er  nach  dem  Tode  zur  Schädlichkeit  iür  den  ihn  Ueber- 
lebenden.  Und  darum  muss  der  Lebende  sorgen  für  den  Todten,  am  nicht  be«- 
helligt  zu  werden  durch  die  Gase  und  Dämpfe,  welche  von  dem  Gewesenen 
entweichen ;  er  muss  den  Todten  dort  begraben ,  wo  es  angemessen  ist ,  oder 
ihn  verbrennen,  oder  in  das  Meer  versenken;  er  muss  ihndesinficiren,  ja  auch 


411)  Sazvts-Maeib,  £.,  L^etures  reUtivM  a  la  polic«  m^ieale,  faltet  au  oonseil 
de  salubritö  de  Lyon  et  du  döpartement  du  Rhone,  pendantles  ann^ee  1820,  1827  et 
IH2».  Pteifl.  1820.  in  8«>.  pag.  23.  u.  ig. 

412)  Lioa,  Wie  können  Ueberaehwemmungen  der  menschlichen  Gesundheit  nach- 
theilig werden  und  wielä80t  sich  aanitätspolizeilich  gegen  diese  Nachtheile  einschreiten? 
— CAiffTATT's  Jahresbeiieht  der  Medicin  fOr  Ib&l.  Bd.  VIL  pag.  13.  u.  fg. 

413)  Tamdivu,  ▲.  •  Diottonnaire  d'hygiene  publi<iue  et  de  saluhht^.  2.  Auflage. 
Psris.  1S62.  in  §0.  Bd.  U.  pag.  494.  u.  fg. 
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balaamiren,  oder  u>nst  massakriren.  Aber ,  er  darf  bei  alle  Dan  nicht  wmm 
Acht  lassen,  vorher  genaa  zu  erforsohen,  ob  sein  entseklafener  lütbnider  uek 
wirklich  nicht  mehr  ezmtire,  ob  er  wirklieh  der  geüebtra  OeeeUaehaft  Lobe- 
wohl  gesagt  habe,  oder  ob  er  nur  todt  tn  sein  seheine.  Zu  dieaer  Erfenekni; 
gehört  der  Besitz  einer  Wissenschaft,  die  schon  seit  den  ältesten  Zeüea  be- 
arbeitet wird ,  einer  Wissenschaft ,  in  der  besonders  der  Arzt  er&hren  aeo 
soll.  Und  diese  Wissenschaft  ist  sehr  kurz ;  sie  lautet :  Kein  Memdi  ist  todt 
der  nicht  Zeichen  wirklicher  Filatniss  bekundet:  kein  Mensch  darf  frlber  be- 
graben, verbrannt ,  in  das  Meer  gesenkt  werden ,  bevor  nicht  diete  Zeicbn 
sicheren  Todes  unzweideutig  sich  erkennen  lassen.  Der  Rath  der  Gesandheh. 
der  berufene  und  somit  eigentitohe  Todten-Vogel ,  soll  durch  Geanndheits-Be- 
amte ,  Unter-Todtenvdgel ,  darttber  strenge  wachen  lassen ,  dass  Kdaer  be- 
erdigt ,  verbrannt ,  dem  Meere  überliefert  werde ,  der  nicht  die  nntrlgüehei 
Zeichen  des  Todes  bekundet.  Josat^^^),  E.  Bouchitt^^^)  ,  A.  W.  M.  vak 
Habselt  4 1<^),  Larchbb^^^),  Marinub^i^*)  und  Andere  haben  umstiadM 
ttber  die  Kennzeidien  des  Todes  sich  verbreitet. 

§  102. 

In  einem  jeden  wohl  eingerichteten  Gemein-Wesen  soll  der  Mensch,  nick- 
dem  er  gestorben,  in  ein  Leichen-Haus  gebracht  werden,  und  dort  bis  zu 
Beerdigung  oder  Verbrennung  liegen  bleiben.  Ein  solches  Hans  soll  so  be- 
schaffen sein,  dass  es  alle  Vortheile  und  Bequemlichkeiten  zur  V^ederbeiebug 
Scheintodter  bietet  und  Gelegenheit  gibt ,  die  Leichen  bis  zum  Eintritte  der 
Fäniniss  aufzubewahren.  Zn*den  besten  Leichen -Häuäern  gehören  die  ii 
Frankfurt  am  Main.  Nach  einem  Berichte  darttber  ^^^;  liegen  dort  dioLeicbei 
nicht  in  einem  Saale  beisammen,  sondern  jede  Leiche  hat  ihre  besondere  ZeOe. 
welche  von  dem  Zimmer  der  Wächter  aus  durch  hermetisch  verscUoMeae 
Fenster  bequem  flbersehen  werden  kann.  Die  Zellen  sind  sehr  hoch,  kvppel- 
artig ,  ausgezeichnet  ventilirt ,  von  oben  erleuchtet ,  und ,  wenn  nöthig,  vn 
unten  mit  warmer  Luft  geheizt.  In  der  Zelle  herrscht  die  grOsste  Reinigfceit 
die  Leiche  befindet  sich  auf  einem,  auf  vier  Rollen  gehenden  Gestelle,  bekoooc 
an  jeden  Finger  einen  durch  Schnüre  mit  Glocken  im  Wächter-Zimmer  ver- 
bundenen Finger-Hut ,  und  das  leiseste  Zeichen  von  Leben  fllhrt  sogleidi  dir 


414]  J08.VT,  De  la  mort  et  de  se8  characteres.  Necesaite  d'une  röviaion  de  U  lego- 
lation  de«  d6c^  pour  prAvenir  lee  inhumationa  et  lea  d^laiaaementa  aaticip^.  ^ö» 
1854.  inSO.  pag.  49.u.fg. 

415)  BouoHPT,  £.,  IVaite  des  aignea  de  la  mort  et  dea  mojFen»  de  {»^Tenir  let  ct- 
terrementB  pr^maturäs.  Parin.  1849.  in  IS^.  pag.  4S.  u.  ig. 

416)  VanHassblt,  A.  W.  M.  ,  Die  Lehre  vom  Tode  und  Scheintode.  W.  I 
[Braunschweig.  1862.  in  80. J  pag.  22.  u.  fg. 

417)  Labchbb,  J.  f.,  Etudea  phyaiologiques  et  mödicales  aar  quelques  loit  de  I'a- 
ganisme,  arec  application  a  la  mödecine  legale.  Paria.  I868.  in  8^. 

Annales  d*hygi^ne  publique  et  de  mödeoine  l^le.    3.  Reihe.  Rd.  XllXL  |IM»*i 
pag.  490.;  468.  u.  fg. 

417*)  IfAKfivvs,  R^flexions  sur  quelques  meaures  adminisCrativea  eoacewta»  t« 
police  dea  inhumations.  BruxeUes.  1843.  in  80.  pag.  12.  u.  fg.  [Auanug  wn:  tAsaal» 
m^ico-legales  beiges».] 

418)  Jahresbericht  über  die  Venraltung  des  Ifedielnalwesem  .  .  .  det  tmm  ^f^ 
Frankfurt  a.  M.  —  Canstatt's  Jahresberieht  der  Mediein  ffkr  1859.  Bd.  VU  r« 
53.  u.  fg. 
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Wftrter  horbei.  Diese  tragen  den  Scheintodten  in  daa  Wiederbelebung- 
Zimmer ,  einen  mit  allen  Vorrichtungen  und  Araneien  zur  Wiederbelebung 
reichlich  versehenen  Kaum*  Die  Benutzung  des  Leichen -Hauses  ist  nnent- 
geldlich ,  und  steht  Allen  ohne  Untorsdiied  des  Ranges  frei,  —  In  der  That 
kt  die  Frankfurter  Anstalt  eine  arasterhafte ,  und  verdiente  ttberall  Nach- 
ahmung. Namentlich  aber  wftre  es  in  hohem  Qrade  wflnschenswertb ,  wenn 
das  Gesetz  ancnrdnete ,  alle  Leichen  ohne  Ausnahme  dem  Leiehen  -  Hanse  au 
übergeben.  Dadurch  allein  wäre  man  im  Stande,  vorzeitige  Beerdigungen. 
das  Lebendig-Begraben  sicher  an  verhflten. 

Es  ist  sehr  beachtenswerth,  was  Bioor ,  De  Loben  und  Vamdebstbae- 
'PBif  4is*j  aber  die  Leichen-Häuser  sagten.  Dem  Populär- werden  der  Leichen- 
Hallen  stehen  Vorurtheile  entgegen.  Wittmrb^'^)  beurtheilt  diese  Hinder- 
nisse ans  dem  richtigen  Gesichts-Punkte ,  und  empfiehlt  zu  deren  Beseitigung 
Mittel,  die  wir  nur  vortreffliche  nennen  können;  denn  er  wflnseht,  dieLeichen- 
HaUen  nicht  anf  Friedhöfen,  sondern  von  diesen  entfernt,  an  ruhigen,  ange- 
uehmen  Orten  zu  erbaaen ;  die  Leichen-Wärter  sorgfiütigst  auszuwählen ;  den 
Zeitpunkt  der  Ueberfllhrung  der  Leiche  vom  Sterbe-Hause  nach  der  laichen  • 
Halle  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  den  Hinterbliebenen  zu  Überlassen ;  endlieh 
durch  Kede  und  Schrift  die  Bevölkerung  von  dem  grossen  Nutzen  der  Leicbeft- 
Hallen  an  Überzeugen.  —  Das  Vornrtheil  ist  der  schlimmste  Feind  alles  Outen; 
es  ist  ein  Feind,  d^  um  so  grösser  und  mächtiger  wird ,  je  aefar  umn  direkt 
ihm  zu  Leibe  geht.  Daher  macht  es  sich  nöthig,  Klugheit  und  Vorsicht  wal- 
ten zu  lassen ,  nnd  das  Leichen-Hans  nicht  mit  den  Sinnbildern  des  Todes  zu 
zieren,  au  umgeben »  aondern  mit  den  Symbolen  der  Ruhe,  der  Hoftnung,  des 
Lebens,  durch  Entfernung  von  den  Leichen- Aeckem,  durch  Erbannag  inmitten 
eines  Wäldchens,  eines  schönen  Gartens  u.  s.  w. 

Die  Auswahl  der  Wärter  ist  mit  Schwierigkeiten  verbunden ;  denn  selten 
geben  geftlhJ volle  Menschen  zu  solchem  Behufe  sich  her :  Vorurtheil,  Scheu 
hält  sie  zurttok.  Es  wäre  vortrefiflich ,  wenn  dem  Dienste  in  den  Leichen- 
Hallen  freiwillige  Wärter ,  die  von  Nächsten  -  Liebe  erftUlt  sind,  sich  wid- 
meten. 

§  Iü3. 

Soll  man  die  Todten  verbrennen  oder  beerdigen?  Soll  man  in  Gewölbe  sie 
setzen  und  balsamiren,  oder  in  das  Grab  legen  ?  Wo  sollen  Kürchhöfe  sich  be- 
finden? Ueber  diese  Fragen  ist  schon  viel  gesprochen  und  geschrieben  worden, 
und  zwar  von  den  verschiedensten  Standpunkten  aus.  Fttr  uns  ist  nur  der 
Stand-Punkt  der  Gesundheit  und  wahrer  Sittlichkeit  massgebend.  Und  von 
diesem  aus  halten  wir  die  VerbrennungderTodten  ftir  das  Empfehlens- 
wertheste.    J.  P.  Tbusek  ^'^'0 »  welcher  in  einem  ausgezeichneten  Werke  auch 


41B*)  BiGoT,  Db  I.<oaiN,  &  Vanuvmtravtin,  Du  danger  des  inhumationa  pr^cipi* 
te«  et  de  rinaufliaauce  de  l'officier  de  T^tat  ciril  poar  la  constatation  den  döces.  Me- 
moire .  .  .  (Bruxelles.)  1<^.t9.  in  S^.  pag.  13.  u.  fg. 

419)  WiTTMiR,  Vonehlag  einiger  Mittel  lur  aUgemeinen  Einführung  der  Leichen - 
halken.  -^  CAHiTArr*«  Jehreeberioht  der  Medicin  fflr  1847.  Bd.  VII.  pig.  II. 

420)  TrvseNv  J.  f..  Die  Leicben-Yerbrennung  alA  die  geeignetste  Art  der  Todten- 
bestattYing ,  oder  Darstellung  der  verschiedenen  Arten  und  Gebräuche  der  Todtenbe- 
stattaag  aua  tltever  und  neuerer  Zeit,  historiaoh  und  kritisch  bearbeitet.  Breslau.  IS 5.5. 
in  S<).  pag.  182.  u.  fg.;  198.  u.  fg.;  273.  u  fg. 
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für  strenge  Leichen-Schau  und  Leiohen-Häueer  eintritt,  befllrwortet  guz  be- 
sonders die  Leichen- Verbrennung. 

Die  Frage  der  Grüfte  ist  schon  vielfach  erörtert  worden.  Waltki 
Lkwi8*21)  verwirft  entschieden  die  6rab-Gew<rtbe ,  und  yergleickt  diesribtn 
Vulkanen ,  die  beständig  giftige  Dämpfe  und  Gase  aushauchen.  Adalbebt 
KfTTLmoKR'^^^)  eifert  gleichfalls  gegen  Grflfte,  und  wünscht,  e«  mdge  j«dff 
Leichnam  in  einen  Sarg  aus  weichem  Holze  gethan  und  im  Erdboden  selbrt 
eingegraben  werden.  Londe^^^)  empfiehlt  Vorsichts  -  Massregeln  befD  Be- 
treten von  Grab-GewÖlben  :  man  möge  mittelst  Röhren  zuvor  frische  Luflhinfn 
und  die  verdorbene  Luft  heraus  leiten. 

§  104. 

Viel  beträchtlicher  sind  liONDE's  Ansichten  Aber  die  Kirchhöfe:  fr 
fordert,  dieselben  sollten  mindestens  hundert  Meter  von  den  bewohnten  Ortei 
entfernt  sein  ,  mit  Cypressen ,  Fichten ,  Pappeln  und  flberhaupt  hohen,  dif 
Feuchtigkeit  nicht  zurttck  haltenden  Bäumen  bepflanzt ,  und  nur  so  lange  be- 
nutzt werden ,  als  das  Erdreich  nicht  mit  organischen  Materien  gesättigt  hrt 
-^So  lange  Kirchhöfe  exsistiren,  so  lange  wird  es  Schwierigkeiten  mit  der  Est- 
fernnng  der  Leichname  geben :  denn  die  Frage  der  Bestattung  kann  obc 
Leichen-Verbrennung  niemals  endgttltig  und  im  Sinne  der  Hygieine  gelu< 
werden.  Ein  guter  Verbrennungs-Apparat  ist  besser,  als  der  beste  Erdbodn 
und  als  die  beste  Lage  des  Kirchhofes.  Man  möge  die  Asche  der  Verbraimtn 
sammeln  und  an  Orten  der  Ruhe  bewahren ;  aber  vom  Begraben  der  Leicke». 
vom  Balsamiren,  Beisetzen  in  Grttften  möge  man  Abstand  nehmen. 

T0U88AINT  4'-^)  .beschäftigte  sich  umständlich  mit  der  Fra^  der  Mqbi- 
fikation  der  Leichen,  einer  Sache ,  die  für  die  Polizei  der  Gesundheit  in  mehr 
als  einer  Beziehung  wichtig  ist.  Er  fand ,  dass  Individuaütäts-Veriilltaifte 
Rasse,  Krankheiten ,  Bekleidung  der  Leichen ,  Luft-Druck  und  Boden- Ver- 
hältnisse die  Mumifikation  beeinflussen  :  so  z.  B.  hindere  Fettleibigkeit,  robwfr 
Konstitution ,  Krankheit  mit  Zersetzung  der  Blut-Masse .  enge  anliegeaöe 
dichte  Kleidung ,  feuchte  Wärme ,  schwacher  Luft- Druck ,  niedrig  gelegeaer 
und  Thon,  Kalk,  Arsen  enthaltender  Boden,  geringe  Tiefe  der  Gräber,  dir 
Mumifikation,  und  die  entgegen  gesetzten  Verhältnisse  begflnstigen  sie  — 
Nun  kommt  es  darauf  an  ,  ob  es  besser  sei .  dass  Leichen  mnmifieiren  oder 
faulen.  Für  die. Zwecke  der  Landwirthschaft  ist  Fäulniss  der  Leichen  besser 
denn  alsdann  geben  ehemalige  Kirchhöfe  die  vorzüglichst  gedüngte  Erd^ 
Fflr  die  Zwecke  der  Gesundheit,  die  hierOberwiegen,  ist  Mumifikation  viellrirlit 

4*21)  L^wis,  W.,  On  the  chemical  and  general  eflects  of  the  practice  of  latenseBt 
in  TEults  and  catacombs.  —  Canstatt's  JahreAbericht  der  Medicin  für  1851.  Bd  Hl 
pag.  II.  u.  fg. 

422)  KüTTLiNOBK,  A.,  Ermahnung  sur  Ahaehaffong  derOrttfle  aaf  deaFried^M«^ 
ErUngen.  185i.  in  bO.  Camstatt'b  Jahresbericht  der  Medioin  fflr  1^54.  Bd.  vn  p« 
35.  u.  fg. 

423)  LoKDB»  De  la  cremation.  Dangers  attribuea  aus  cimeti^Tet  daaa  ie  aiedr  v* 
tuel  d*inhuination.  Innocuit^  attribuöe  auzcimeti^res  dant  le  mode  actudd'inbvBtftwa- 
De  quel  c6t6  eet  la  v^rit«?  —  Canstatt'»  Jahreaberioht  der  Medioin  lür  lHä6.  Bd.  VD 
pag.  89.  u.  £g. 

424)  T0VB8AINT,  Die  Mumiftoation  der  Leichen.  —  CAneTATV's  MutakmMt  oft 
Medicin  für  1857.  Bd   VII.  pag.  74.  u.  fg. 


Das  Oeieti  der  GMundhei«.  479 

besser.     Und  das  Bestreben,  Leichen  lieber  za  mnmificiren,  soll  wohl  bei  An- 
lage der  Earchhöfe  massgebend  sein. 

Dass  Verwesungs-DQnste  die  Gesundheit  sehr  nachtheilig  beeinflussen, 
gehört  za  den  ausgemachten  Thatsachen.  Victor  Adolf  Rieckk^^*^)  schtiesst 
aus  seinen  ttber  diesen  Gegenstand  angestellten  Untersuchungen  unter  Anderem: 
der  Einflnss  der  Verwesungs-Dflnste  trete  am  sichersten  bei  Koncentration 
derselben ,  zumal  in  geschlossenen  Räumen  hervor ;  bei  geringerer  Koncen- 
tration sei  derselbe  nicht  so  bedeutend,  aber  immer  noch  genügend,  um  nervöse 
nnd  putride  Fieber  zu  erzeugen ,  und  anderen  Fiebern  ein  nervöses  oder  pu- 
trides Gepräge  zu  geben.  Rieckr  hält  für  wahrscheinlicli,  dass  VerwesungH- 
Dttnste  die  Ursache  der  Bubonen>Pest  seien ;  ein  Gegenstand ,  dessen  Wirk- 
lichkeit um  mehr  als  zwanzig  Jahre  später  von  August  Thcodor  8tamia^'^'*) 
bewiesen  wurde. 

Die  Entfernung  der  Kirchhöfe  von  den  Wohnsitzen  der  Menschen  ist  eine 
ungemein  wichtige  Angelegenheit.  Ribckk  bemerkt  darfiber  unter  Anderem  : 
'>Will  der  Gesetz-Geber  seinen  Zweck ,  die  Wohnungen  der  Lebenden  und  die 
der  Todten  in  gehöriger  Entfernung  von  einander  zu  halten ,  vollständig  er- 
reichen ,  so  muss  auch  die  Erbauung  von  Wohnhäusern  innerhalb  eines,  der 
fttr  die  Kirchhöfe  vorgeschriebenen  Entfernung  entsprechenden  Umkreises  um 
dieselben  untersagt  werden«.  »Bei  Begräbniss-Plätzen  von  grösserer  Aus- 
dehnung erscheint  es  auch  ganz  zweckmässig,  bei  ihrer  Anlegung  die  un- 
mittelbare Nähe  frequenter  Land-Strassen  zu  vermeiden«. 

Aber  auch  die  Wahl  des  Bodens ,  der  Lage  etc.  kommt  sehr  in  Be- 
trachtung, wenn  ee  von  Anlage  eines  geeigneten  Kirchhofes  sich  handelt. 
KtKCRE  sagt,  »dass  es  bei  der  Anlage  eines  Begräbniss-Platzes  eine  der  ersten 
Rücksichten  sein  muss ,  eine  Stelle  fUr  diesen  Zweck  zu  verwenden ,  welche 
eine  der  Verwesung  günstige  Boden-Gattung  besitzt;  denn  bei  ungeeignetem 
Boden  wird  man  selbst  bei  Fortsetzung  eines  vieljährigen  Begräbniss-Tumns 
der  Gefahr  nicht  entgehen ,  dass  man  bei  der  Wieder-Eröfiiiung  der  Gräber 
häuflg  auf  mehr  oder  weniger  unverweste  Leichen  stösst.  Besonders  ver- 
meide man ,  wo  irgend  möglich  Thon-Böden ,  humöse  Böden  ,  hauptsächlich 
Moor-Böden ;  Lehm  -  Böden  wähle  man ,  wo  man  Irgend  die  Wahl  hat ,  nur 
dann,  wenn  sie  nicht  nass  sind,  wie  flberhanpt  nasse  Böden  sorgfUltig  zu  ver-* 
meiden  sind«.  »Besondere  Beachtung  verdient  auch  die  Konsistenz  des 
Bodens«.  Riecke  wünscht  allzu  lockere  Böden  nicht .  weil  diese  leksht  die 
Ausdünstungen  der  Leichname  durchdringen  Hessen. 

Wenn  man  mich  fragte,  wie  man  mit  Kirchhöfen  am  besten  es  halten 
sollte,  antwortete  ich  also :  Man  suche  einen  solchen  Boden  anf ,  welcher  nicht 
Saponification,  sondern  Mumifikation  der  Leichen  bewirkt ,  in  der  Entfernung 
von  einer  halben  geographischen  Meile  von  der  Stadt ,  und  begrabe  darin  die 
Todten  zwei  Meter  tief.  Ist  der  Kirchhof  geftlllt ,  lege  man  einen  neuen  an, 
ttchliesse  den  alten  durch  zwanzig  aufeinander  folgenden  Jahre,  und  hebe  nach 
Ablauf  dieser  Zeit  ihn  auf.  Man  gestatte  die  Errichtung  von  Gebäuden  in 
der  Nähe  nicht,  vermeide  auch  bei  Anhige  des  Friedhofes  die  Nähe  fliessender 

425)  RmcKK,  V.  A.,  Ueber  den  EindaM  der  VcrwetungfdfliiBte  auf  die  mensch* 
liehe  Oesundheit  und  Ober  die  Begrttbniisplatse  in  medioiniteh-poUseiliolier  Bexie- 
hang.  Stuttgart.  IS4(I.  in  H*.  pag.  72   u.  fg.;  99.  u.  fg.;  167.  u.  fg. 

426)  Stamm,  A.  Th.,  Noaophthorie.    Die  Lekre  vom  Vemiohten  der  Krankheiten. 

Bd.  I.  [Leipzig.  1S62.  in  S».]  pag.  9.  u.  fg. 
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oder  Steheoder  Wässer.      Am  bestea ,  wenn  der  TodteHr Ac^er  durch  Bi^ 
oder  Wald  von  dem  bewohnten  Orte  getrennt  ist. 

§  105. 

Max  Pettkkkofkr,  A.  Lion  senior  nnd  Rüppell^^')  haben  in  neoNB 
Zeit  mit  der  Frage  der  Kirchhöfe  sich  besdUlftigt.     Nach  P£TT£2iK0m> 
Berechnung  kann  die  Luft  auf  Kirchhöfen  nicht  mehr  als  ein  FOnfmillioBABl 
Leichen-^ase  enthalten.     P£tt£MK0Feb  wünscht,  man  solle  zum  Frkätdt 
einen  Boden  wählen ,  welcher  rasche  Fäulniss  (Verwesung)  der  Leichen  be- 
fördere ;  ein  solcher  Boden  sei  Kies-Boden ,  welcher  Luft  und  Wasser  sdoeQ 
passiren  lasse.     In  Kies-Boden  brauche  die  Tiefe  der  Gräber  nur  vier  Fm 
(also  wohl  1 Y;}  Meter)  zu  betragen.     Pettenkofkr  erklärt  alte  Kirehhü&n 
weiteren  Beerdigungen  ungeeignet. 

Wie  weit  menschliche  Wohnsitze  von  Friedhöfen  entfernt    aeb  soUi« 
lässt  LiON  von  den  örtlichen  Verhältnissen  abhängen.     Lion   will  Kirdihö(t 
an  erhöhten  Orten,   den  Winden   ausgesetat,    angelegt  wissen ;    Bodea  oä 
Grund* Wasser   sind   ihm   Haupt-,    I^age  nach   der  Welt-Gegend   u.  «.  « 
Neben-Sachen :  Gewicht  legt  er  auf  genügende  Entfernnng  der  Gräber  y^ 
einander. 

RüPPEii  empfiehlt,  die  Gräber  genügend  tief  zu  machen,  die  Friedhü^ 
angemessen  zu  bepflanzen. 

Hermann  Eulenbebo ^'^^)  ist  auch  der  Meinung,  es  sei  eine  Haopt- 
Bedingung ,  Kirchhöfe  in  möglichster  Entfernung  von  den  Wohnsitaeii  iler 
Menschen  anzul^en ;  es  müsse  der  Boden  den  Fänlniss-Process  b^gOnstigfa 
was  durch  poröse,  sandige ,  Kalk-hältige  Erde  am  besten  geecbdie,  mä 
durch  trockenen  Lehm  nnd  Sand-Mergel  bewirkt  werde ;  Thon-  nnd  Kilk- 
Mergel,  Torf-  und  Moor--Boden  seien  ungeeignet,  schlecht:  der  Friedhof  soßr 
nicht  in  der  Nähe  eines  Wassers  mit  veränderlichem  Stande ,  niehi  so  hoek 
nicht  zu  tief  liegen. 

Bbonneb^^^)  verlangt,  man  möge  geftllite  Leichen-Aecker ,  die  zi  Be- 
stattungen nicht  mehr  benutzt  werden,  zehn  Jahre  lang  vor  iMPofiuier  Bt- 
rflhrung  bewahren ,  und  erst  nach  Ablauf  dieser  Zeit  zu  den  Zweekee  ^ 
Acker-Baues  oder  dergleichen  verwenden.  Erst  nach  fünfzehn  iakra.  i^ 
der  letzten  Bestattung  an  gerechnet ,  dürfe  man  die  Erlaiibaiss  xnr  Erbasiif 
von  Wohnhäusern  auf  dem  ehemaligen Todten-Felde  geben.  —  Meiner  Anddit 
nach  soll  diese  letztere  Erlaubniss  erst  dann  gegeben  werden,  wem  drr 
ehemalige  Kirchhof  zehn  Jahre  lang  als  Getreide-Feld  gedient  bai. 


427)  WiNTRE,  A.,  Ueber  Wahl  und  EiRrichtung  der  BegribniMplatse ;  iuaU  M*i 
PcTTBNKOPBH,  A.  LioN  Benior,  ROppbl.  —  Schmidt's  Jahrbacher  der  in-  und  «iuUbc 
sehen  geRammten  Medicin.  Bd.  CXXXIX.  [Leipiig.  IS6B.  in  A<^.\  pag.  230.  u   ^ 

-128)  E(TLF.NBRRO,  H.,  Die  Lehre  von  den  achftdlichen  und  giftigen  Os.^en.  Toxil- 
l<)gisch,  phyuiologisch,  pathologiarh,  tfaerapeutiieh,  mit  beBonderar  Bcrtcknckiifn 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  gerichtlichen  Medicin  systematiarb  «ind  b» 
eigenen  Versuchen  bearbeitet.  Braunsohweig.  ISö5.  in  S^.  pag.  2159.  u.  %. 

429)  Bbdnhsb,  SanitfttUche  Bedenken  gegen  die  Lagerung  von  LeiebMrtckm  '^ 
zu  grosser  Nähe  der  Städte,  mit  besonderer  Berflcksichtigung  der  Lage  des  kathoitsik«« 
Friedhofes  in  Augsburg.  -*-  Canbtatt's  Jahresberieht  der  Itedioin  far  194»3.  Bd.  VH 
pag.  110.  u.  fg. 
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John  Simon  ^3^)  spricht  gegen  Beerdigung  von  Leichnamen  innerhalb 
des  Stadt*-Gebiete8  von  London  sich  ans ,  und  gegen  Grab-Gewölbe ,  deren 
grosse  Gefährlichkeit  für  das  Wohlsein  der  Menschen  er  erläutert;  er  bean- 
tragt auch,  weit  von  der  Stadt  entfernt  Todten-Felder  zu  errichten.  —  Diesen 
Anforderungen  ist  man  in  London  ganz  oder  doch  grössten  Theils  gerecht  ge- 
worden. Leider  will  es  anderswo  damit  noch  nicht  recht  vorwärts.  In  Erfurt 
wird  noch  fleissig  im  Innern  der  Stadt  begraben ,  und  an  manchem  anderen 
Orte  geäclüeht  desgleichen.  Nach  den  Angaben  von  J.  B.  Monfalcon^'^^j  ist 
in  Frankreich  seit  dem  Jahre  1776  jede  Beerdigung  innerhalb  der  Städte 
verboten. 

Ueber  das  Balsamiren  der  Leichen  haben  Jolutb  Magnus  ^^^) ,  P.  J. 
Trüben  ^•*'^),  Hekodot^-**),  de  Lens^^*)  und  Andere  sich  verbreitet. 

§  106. 

Es  kommen  noch  einige  für  die  polizeiliche  Ilygieine  bedeatungsvolie 
Punkte  in  Betrachtung.  Soll  man  die  Leichen  in  Särge  legen  ?  Dies  ist  durch 
aus  nicht  nöthig.  Schon  Kaiser  Joseph  der  Zweite  von  Oesten'eich  ver- 
ordnete, nach  der  Mittheilung  von  A.  J.  Gro8s-Hoi*tinger ^3^) ,  also:  »Da  bei 
Begrabung  kein  anderes  Absehen  sein  kann ,  als  die  Verwesung  so  bald  als 
möglich  zu  befördern,  und  solcher  nichs  hinderlicher  ist,  als  die  Eingrabnng  in 
Todten-Trnhen ,  so  wird  ftlr  gegenwärtig  geboten ,  dass  alle  Leichen  in  einen 
leinenen  Sack  ganz  blos ,  ohne  Kleidungs-Stücke  eingenäht ,  sodann  in  die 
Todten-Truhe  gelegt,  und  in  solcher  auf  den  Gottes- Acker  gebracht  werden 
sollena.  Auf  diesem  wurden  sie  dem  Sarge  entnommen  und  im  Sacke  be- 
graben.—  Die  leidenschaftliche  Dummheit  derUnterthanen  Josepii's  bestimmte 
den  grossen  Kaiser,  diese  weise  Verordnung  zurück  zu  nehmen.  Es  ist  die 
grusste  Kunst,  Bestien,  die  mit  dem  Lacke  der  Verfeinerung  überzogen  sind, 
zu  regieren ,  und  eine  noch  grössere  Kunst ,  solchen  Unthieren  gegenüber 
human  zu  sein  und  zu  bleiben. 

Gegen  die  Metall-Särge  spricht  mit  tiefer  Begründung  L.  Pappeniieim^^^) 

430}  Simon,  J.,  Reports  relating  to  the  sanitary  conditioh  of  thc  city  of  Ix>ndon. 
London.  1S5I.  in  8«.  pag.  29.  u.  fg.;  34.  u.  fg.;  285.  u.  fg. 

431)  MoNVALCON,  J.  B.,  Inhumation.  — Dictionaire  des  scicnces  mödicales.  Paris. 
1812-22.  in  hO.  Bd.  XXV.  pag.  191. 

432)  Magnus,  J.,  Das  Kinbalsamiren  der  Leichen  in  alter  und  neuer  Zeit.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Medicin.  Braunschweig.  1839.  in  S^.  pag.  22.  u.  fg.;  64. 
u.  fg.;  81    u.  fg. 

433)  Tbuacn,  J.  P.y  Die  Leichenverbrennung  als  die  geeignetste  Art  der  Todten- 
l)c.stattung,  oder  Darstellung  der  verschiedenen  Arten  und  Gebräuche  der  Todtenbc- 
stattung  aus  älterer  und  neuerer  Zeit,  historisch  und  kritisch  bearbeitet.  Breslau. 
1805.  in  SO.  pag.  212.  u.  fg. 

434)  HsROiiOTi  Ilalicarnassei ,  Histnriarum  libri  IX,  IX  Musarum  nominibus  in- 
scripti.  Ejusdem  narratio  de  vita  Homrui.  Cum  Vallab  interpret.  latina  Ilistoriarum 
llKRonoTr,  ab  Hbnk.  Stephano  recognita :  &  spicilegio  Fmn.  Sylruroii.  Francofurti. 
tÜOS.  in  folio.  pag.  120.  u.  fg.  —  Buch  IL  Kap.  85.  u.  fg. 

435)  Db  Lhnr  ,  Momie.  —  Dictionaire  des  sciences  mödicales.  Paris.  ISI 2-^22. 
in  8».  Bd.  XXXIV.  pag.  38.  u.  fg. 

436)  Gboss-Hoppinorr,  A.  J.,  Geschichte  Josephs  des  Zweiten.  Letpsig.  1847. 
in  80.  pag.  143. 

437)  Pappbnhbim,  L.,  Handbuch  der  Sanitflts-Poliiei.  2.  Auflage.  Berlin.  1S68 
-70.  in  8«.  Bd.  IL  pag.  795. 
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sich  ans.     Aber,  was  Pappenheim  befürwortet,  ist  die  Qeruchlosmaciiiiiig  der 
Leichen. 

Wie  lange  soll  der  Todte  liegen  bleiben?  So  lange,  bis  er  die  Merkmak* 
der  Fäulniss  nnzweidentig  beweist.  Keine  Leiche  soll  ohne  die  firiantmlM 
des  Rathes  der  Wohlfahrt ,  beziehungsweise  seiner  Organe ,  beerdigt,  tw- 
brannt,  in  das  Meer  versenkt  werden.  E.  Lichtenstein  ^^s^  drang  mw 
Zeit  in  Prenssen  mit  Recht  auf  strenge  Leichen-Schau. 

Sollen  öffentliche  Leichen-Begängnisse  Statt  finden?  Nach  meiner  Ana^'bt 
möge  man  hiermit  also  es  halten :  Wenn  der  medicinische  Direktor  und  dir 
SanitätS'Offiziere  des  Leichen-Hauses  (und  nach  diesem  wäre  eine  jede  Leicbf 
ohne  Ausnahme  zu  bringen)  den  wirklichen  Tod  des  Körpers  bestätigten  luui 
dieser  von  den  Sanitäts-Soldaten  des  Hauses  desinficirt  wurde ,  kann  die  Er- 
laubniss  zu  einem  öffentlichen  Leichen-Begängnisse  von  der  Halle  zum  Fried- 
hofe oder  Verbrennungs-Platze  gegeben  werden,  und  auch  zu  Leichen-Predigtrü 
an  Pfaffen,  Priester,  Mönche,  Prediger,  und  Solche,  die  es  werden  wollen  irfer 
schon  gewesen  sind.  Manche  dieser  Predigten  wäre  vielleicht  mehr  der  Üe^- 
infektion  bedürftig,  als  der  arme  Entschlafene. 

§  107. 

Die  Polizei  der  Gesundheit  begibt  sich  von  den  bisher  geschilderten  Ortrii 
und  Gelegenheiten  des  TrUbsaFs  in  das  Bad ,  um  da  nicht  nur  die  Sfindea 
abzuwaschen  und  den  von  der  Leichen-Predigt  her  noch  ergriffenen  licib  n 
erquicken ,  sondern  auch  um  zu  spähen ,  ob  irgend  wo  im  Bade  Gedund- 
heits- widriges  vorkomme,  und  um  sogleich  das  Gesundheits  -  Gemässe  anza- 
ordnen. 

Bade- Anstalten  waren  nach  P.  S.  Girard^^o)  ^n  Paris  zu  den  ver- 
schiedenen Zeiten  in  ganz  verschiedenem  Ansehen  und  Werthe ;  je  nach  df*D 
Geiste  der  Zeit  und  je  nach  den  wirthschaftlichen  und  socialen  Verhältnis:»eB, 
gab  es  einmal  viel,  ein  andermal  wenig  öffentliche  Bäder.  Doch  auf  der  Uülx- 
des  morgenländischen  befand  sich  der  abendländische  Bäder-Knltus  niemab 
und  im  Occident  wai;en  Bade -Häuser  immer  der  Aufsicht  der  Geanndheib- 
Polizei  bedürftig.  Im  Orient  ist  solche  Aufsicht  mehr  öder  weniger  überfiBissi? 
weil  dort  der  Sinn  für  Reinheit  des  Körpers ,  Bequemlichkeit  und  Salabriu 
des  Bades  mit  den  Inhalt  der  öffentlichen  Sitte  ausmacht,  während  im  Abend- 
hinde  schnöde  Gewinnsucht  und  Gewissenlosigkeit,  Gleichgültigkeit  filr  d» 
Wohl  des  Mitmenschen  und  »Zeit  ist  Geld«  die  Seele  des  öffentlichen  Lebet.« 
sind.  Aus  diesem  Grunde  erfordern  auch  Bade-Anstalten  der  Pfl^e  und  Auf- 
sieht  des  Rathes  der  Wohlfahrt. 

Ich  wflnsche  die  Errichtung  öffentlicher,  mit  allen  Bequemliehkeiteii  a^ 
gestatteter  (Gratis-) Bäder  für  alle  Klassen  der  Gesellschaft,  weil  wenige  KtM 


438)  LioRTBNSTBiK,  £.,  Leichenbesichtigung  in  poliaeüich-mediiiniectHnr  HiBsriiL 
—  Zeitschrift  far  kliniache  Mediiin.   Mit  dem  Verein  f Or  physiologische  HeOkoMi^  ' 
Breslau  herausgegeben  Yon  Friedrich  GOnsburo.  Jaliigang  VI.  [Breslaa.  1S55.  in  ^ 
pag.  453.  u.  fg. 

439)  GiRARD,  P.  S.,  Recherches  sur  les  Etablissements  de  boins  publies  s  l^tft* 
depuis  le  VI.  sidcle  jusqu*a  präsent.  ^^  Mämoires  de  TAcad^mie  royale  des  seiner* 
Bd.  XII.  [ParU.  1S31.  in  40.]  pag.  411.  u.  fg. 
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80,  wie  das  häufig  genommene  Bad,  die  Oesandheit  erhalten ,  vor  Krankheiten 
bewahren.  Dabei  stände  privaten  Unternehmern  immerhin  es  frei ,  Bäder  zu 
errichten  und  für  deren  Benutzung  sich  bezahlen  zu  lassen.  Sei  aber  Bade- 
Unternehmer ,  wer  da  wolle ,  jeder  Zeit  wird  nur  dann  von  Benutzung  des 
Bades  die  Rede  sein  können ,  wenn  dieses  strenge  nach  den  Kegeln  der  Ge- 
sundheits-Pflege erbaut ,  mit  allen  Bequemlichkeiten  versehen  und  skrupulös 
rein  gelialten  wird. 

Fb.  J.  Behbend^^o)  beweist  treflflieh  die  ünerlässlichkeit  öffentlicher 
Bäder.  Ueber  die  Nachtheile,  welche  aus  Unterlassung  des  Badens  ent- 
entspringen, bemerkt  Behrend  unter  Anderem :  »Unterbleibt  das  Baden ,  wie 
es  jetzt  in  den  acht  Monaten  des  Jahres,  in  denen  Fluss-Bäder  nicht  genommen 
werden  können ,  der  Fall  ist,  so  inkrustirt  sich  die  Haut  mit  einer  Schmutz- 
Lage  ,  die  ihre  Poren  verschliesst  und  ihre  Ausdünstung  hemmt.  Dadurch 
erleidet  dieses  für  den  Körper  so  wichtige  Organ  eine  Störung,  die  schnell  auf 
die  übrigen  Organe  zurück  wirkt;  Unordnung  der  Verdauung  und  der 
Nieren-Thätigkeit ,  Fieber ,  Rheumatismus  und  Gicht  sind  die  Folgen ,  und 
führen  zu  fortwährendem  und  zuletzt  unheilbarem  Siechthnm.  Die  Haut  wird 
gereizt  und  bedeckt  sich  mit.  Ausschlägen  und  Geschwüren ;  die  Schmutz-Lage 
wird  zu  einer  Dünger-Schicht,  in  der  mikroskopische  Thierchen  nndPflänzchen 
parasitisch  leben,  und  Ungeziefer  aller  Art  sich  behaglich  findet.  Die  weiteren 
Folgen  sind  Arbeits-Unlust,  Verdrossenheit,  häuslicher  Zwist,  Unfriede  mit  sich 
und  der  Welt,  Noth,  Mangel,  frühzeitige  Invalidität,  und  endlich  eine  Belastung 
filr  die  Gesellschaft  im  Allgemeinen  und  fttr  die  Kommune  insbesondere.  Der 
Magistrat,  welcher  den  Säckel  der  Stadt  dadurch  zu  schonen  gedenkt,  dass  er 
bei  der  Begründung  von  öffentlichen  Bade-Anstalten  entweder  gar  nicht  sich 
betheiligt ,  oder  die  Betheiligung  von  kleinlichen  Bedenken  abhängig  macht, 
befolgt  also  ein  Spar-System,  welches  sich  selbst  zehnfach  bestraft,  und  im 
Grunde  nichts  ist  als  Vergeudung.  Man  hat  eingewendet,  das  Bedürfniss  dos 
Badens  sei  bei  den  arbeitenden  Klassen  wenig  oder  gar  nicht  vorhanden ;  das 
ist  im  Allgemeinen  unwahr.  Fühlen  die  Menschen  das  Bedürfniss  nicht ,  die 
Haut  ihres  Körpers  durch  fleissiges  Baden  fortwährend  rein  zu  erhalten,  so 
tragen  Diejenigen  die  Schuld,  die  es  dahm  haben  kommen  lassen,  dass  dieses 
Bedürfniss  erstorben  ist.  Es  ist  Sache  der  Verwaltung ,  oder  geradezu  unab- 
weisliche  Pflicht  der  KommuniJ-Behörde ,  dieses  Bedürfniss  zu  wecken  und 
lebendig  zu  machon.  Sind  nun  die  nöthigen  Anstalten  getroffen,  sind  zu  allen 
Zeiten  des  Jahres  Bäder  bequem  und  billig  zu  erlangen ,  so  wird  der  eigene 
Instinkt  oder  der  Selbsterhaltungs-Trieb  die  Menschen  dazu  anregen  und  das 
Gefühl  des  Wohlseins ,  welches  die  Bäder  gewähren ,  sie  immer  von  Neuem 
ilmen  zuführen.  Es  ist  dies  keine  blosse  Vermuthung ,  sondern  hat  sich  in 
liondon,  Liverpool,  Birmingham,  Paris,  Ronen,  Angers  u.  s.  w.  bestätigt«. 
—  Der  Philister  von  heute ,  sitze  er  im  Staats-Rathe ,  oder  sonst  irgend  wo, 
will  immer  sparen ,  ob  dies  auch  auf  Kosten  der  Gesundheit ,  der  Sittlichkeit 
und  Glückseligkeit  von  Millionen  geschehe.  Der  philiströsc-National-Oekonom 
hi  der  Tod-Feind  der  Uygieine ! 


4tO)  BcHRRNn,  F.  J.,  Die  öffentlichen  Bade-  und  Waschanstalten,  ihr  Nuteen  und 
Eltrag.  Berlin.  1854.  in  S". 
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Wichtige  Bemerkungen  über  die  öffentlichen  Bade -Anstalten,  deren  Eii- 
richtung  und  Erfolg,  verdanken  wir  u.  A.  Jauyb  Holk^**),  AmofM^i 
Taedieu^«),  A.  Penot^^^j  und  bj^h^  MOlleä^^«). 

§.  108. 

Betreten  wir  den  Ort,  wo  ein  Volks-Fest  gefeiert  wird,  so  beg<^M 
uns  fast  überall  Momente ,  deren  Einfluss  der  Gesundheit  und  der  8ittlichkr.t 
mehr  oder  weniger  entgegen  ist.      Zusammendrängung  der  Buden  nnd  Est- 
leerung  der  Exkremente  in  unmittelbarer  Nähe  der  Buden,  Zelte  n.  s.  w.  *r 
fUhrden  die  Gesundheit ,    das  Eindringen  der  Prostitution  und  der  UmBiäek- 
keit  gefährdet  die  Moral.     Demnach  liegt  der  Polisei  der  Gesundheit  e$  i4i. 
dafür  zu  sorgen ,  dass  die  Exkremente  in  gut  desinficirten ,  rein  gehaltene! 
genügend  zahlreichen  Abtritten  entleert  werden,  und  dass  durch  sofortige  Ent- 
fernung Trunkener  und  durch  strenge  Verhinderung  der  Ausübung  des  Iki- 
schlafes   auf  dem  Fest-Platze   die  Sittlichkeit  gewahrt   bleibe.     Zn  die^ 
letzteren  Behufe  gehört  aber  auch  die  sorgfältige  Verhütung  aller  gefährUehfi 
Glücks-Spiele,  so  wie  die  Verhütung  geiler  Schau-Stellungen  nnd  die  Wdl1i^t 
erregender  Spiele. 

»Die  Anordnung  der  Volks -Ergötzlichkeiten«,  sagt  Johann  Petu 
Frank  4^^),  »muss  ihren  Bezug  auf  Sittenmässigkeit  und  Gesundheit  nehmn 
—  Bis  jetzt  ist  immer  nur,  oder  meistens  nur,  die  Schicklichkeit  nnd  nin  »ek 
wenig  die  Sittlichkeit  wahr  genommen  worden;  fllr  die  Salnbrität  wni^. 
ausser  in  Theatern  und  in  den  grossen  Palästen  der  Welt-AussteUangen,  bss 
gesorgt. 

In  den  Theatern  besserer  Art  geht  man  jetzt  darauf  aus,  die  Ventflatii« 
so  gut  wie  möglich  herzustellen  und  auch  die  Beheizung  entsprechend  n  ^ 
werkstelligen ;  wir  haben  von  diesen  Gegenständen  schon  früher  gehandth 
Aber  Eines  konnten  Theater,  Ball-Säle  u.  s.  w.  noch  nicht  überwinden :  <fif 
Feuers-Gefahr.  Dieser  zu  begegnen,  oder  auch  sie  zu  tilgen,  wäre  Folg^nA^ 
zu  überlegen :  Man  setze  an  Stelle  der  Balken  aus  Holz,  Balken  ans  Etaen.  U^ 
ziehungsweise  dünne  Säulen  aus  Eisen ,  mache  Gallerieen  nnd  Bänke  gkkk- 
falls  aus  Eisen ,  lasse  Dekorationen ,  Coulissen  und  Versatz-Stücke  ans  dro 
feinsten  Draht-Gewebe  verfertigen ,  dieses  auf  der  rechten  Seite  mit  Pnpi*'^ 
Masse  überziehen  und  auf  letzterer  die  Malereien  anbringen ;  zuletzt  vfni^ 
beide  Seiten  mit  Wasser-Glas  überzogen.  Die  Fussböden  mfissten  allerdii^* 
von  Holz  bleiben ;  allein  durch  eine  Wasser-Leitung,  deren  Röhren  alle  Bjä- 


441)  Hole,  J.,  The  Hoxnes  of  the  Working  Claases  with  8iig;gefltioiis  for  their  i» 
provement.  London.  186G.  in  8^.  pag.  145.  u.  fg. 

442)  Ta&dibu,  A.,  Dictionnaire  d'hygi^ne  publique  et  de  Balabrit6,  ...  1  As 
läge.  Paris.  1862.  in  80.  Bd.  I.  pag.  184.  u.  fg. 

443)  Pbnot,  A.,  Les  citds  ouvri^res  deMulhouse  et  du  d^partementda  Hsnt-B^^ 
Nouyelle  ödition  augment^e  de  la  description  des  baing  &  lavoin  ^tablia  a  llnlb««^ 
Mulhouse  &  Paris.  1867.  in  8«.  pag.  59.  u.  fg. 

444)  Müller,  E.,  Note  sur  Ic  blanchissage,  les  bains  et  les  lavoin.  --  CoogivfE 
ternational  de  bienfaisance  de  Francfort-sur-le-Mein.  Session  de  1657.  Francfort-*  ^ 
&  Bruxelles.  1858.  in  80.  Bd.  II.  pag.  210.  u.  fg. 

445)  Frank,  J.  P.,  System  einer  vollständigen  medizinischen  Polizey  Frtn^^ 
thal.  1791—94.  Bd.  IX.  pag.  164. 
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tuDgen  des  Theaters  durchdrängen,  an  den  Wänden,  ober  der  Decke  und 
unter  den  Fussböden  liefen ,  könnte  man  leicht  über  ein  ausbrechendes  Feuer 
Herr  werden.     Dies  sind  meine  Gedanken  über  den  Gegenstand. 

Was  bei  der  Anlage  eines  jeden  Theaters ,  eines  jeden  Ball-Saales  in 
Hetrachtnng  kommt,  was  unbedingt  nothwendig  sich  macht,  sind  heizbare, 
pit  ventilirto  Vorsäle  von  bedeutender  Grösse,  die  es  Jedem  gestatten,  während 
der  Zwischen -Akte  zu  promeniren  und  vor  dem  Verlassen  des  Hauses  ent- 
sprechend sich  abzukühlen. 

Ueber  die  Sountags-Feier  haben  P.  J.  Pboüdhon****)  und  Cabl 
Müller  von  Halle  ^^^**)  trefflich  gesprochen. 

§.  109. 

Zu  den  schlimmsten  Schatten -Seiten  der  bewohnten  Räume  gehören  die 
Bordelle.  In  demselben  Augenblicke,  wo  die  Nächsten-Liebe  an  Stelle  des 
Kgoi8mus,'die  freiwillige  Erfüllung  aller  Pflichten  an  Stelle  des  Geldes  und 
des  Tantum-quantum  tritt,  wo  also  Jeder  ohne  Ausnahme  ökonomisch  in  den 
Stand  gesetzt  ist,  sich  zu  verheirathen  :  in  demselben  Augenblicke  ist  man  be- 
rechtigt, die  Häuser  der  ausserehelichen  Zeugung  oder ,  wie  man  sie  nennt, 
der  Unzacht ,  zu  schliessen.  So  lange  dieser  Zeitpunkt  aber  noch  nicht  ein- 
getreten ist,  so  lange  darf  man  Bordelle  nicht  unterdrücken,  sondern  muss  sie 
dulden  und  sanitäts-polizeilich  überwachen. 

A.  J.  B.  Parent-Duohatelet^**)  sagt,  dass  die  Polizei  in  der  Unmög- 
lichkeit sich  befinde ,  das  Dasein  von  Häusern  der  Lust  zu  verhüten ,  und  ge- 
nöthigt  sei ,  diese  Häuser ,  wenn  auch  nicht  zu  autorisiren ,  doch  zu  dulden. 
Zu  allen  Zeiten  hätten  Bordelle  bestanden,  und  in  allen  Ländern  seien  sie  an- 
getroffen worden. —  Dies  spricht  schon  deutlich  genug,  dass  von  Unterdrückung 
dieser  Institute  innerhalb  der  Geld-Gesellschaft  nicht  die  Rede  sein  könne. 

Paaent-Duchatelet  erklärt  sich,  auf  reiche  Erfahrung  gestützt,  gegen 
die  Errichtung  zweier  Huren-Institute  unt«r  einem  Dache ,  gegen  die  Kom- 
munikation dieser  Häuser  mit  der  Nachbarschaft ,  gegen  die  Errichtung  von 
Kneipen  innerhalb  der  Bordelle,  gegen  die  Duldung  von  Prostitutions-IIäusern 
in  der  Nähe  von  Kirchen ,  Schulen ,  und  gewissen  Gasthöfen.  Die  Ueber- 
wachung  der  prostituirten  Frauenzimmer  und  der  Bordelle  wünscht  Parent- 
Duciiatelet  in  umfassendster  Weise  durch  Aerzte  so  gut  wie  durch  Polizei 
geübt ;  er  wünscht ,  dass  Freuden-Mädchen  auch  ausserhalb  des  Hauses  der 
l'nzucht,  überall,  wohin  sie  sich  begeben,  überwacht  werden  mögen. 

Diese  gewünschten  Massnahmen  sind  bei  guter  Ausführung  sehr  geeignet, 
das  Wohl  der  Freuden-Mädchen  zu  sichern  ,  die  Verbreitung  der  Syphilis  zu 
beschränken,  möglichst  zu  verhindern,  und  Attentaten  auf  die  Sittlichkeit  vor- 
zubeugen. Je  gesunder  eine  Dienerin  der  Wollust,  um  so  weniger  Gefahr  für 
don  sie  Umarmenden;   je   mehr  überwacht  ein  Freuden-Mädchen,    um   so 

445*}  PuouDHON,  P.  J.,  Die  Sonntagsfeier  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Öffentlichen 
Gesundheitswesens,  der  Moral,  der  Familien-  und  bürgerlichen  Verhältnisse  betrachtet. 
Kassel,  1850.  in  80.  pag.  38.  u.  fg.;  46.  u.  fg. 

445*»)  MOllrr,  K.,  Die  Ruhe  in  der  Arbeit.  Halle.  1S64.  in  S^  pag.  15.  u.  fg. 

44fi)  Pabent-Duchatelet,  A.  J.  B.,  De  la  Prostitution  dans  la  ville  de  Paris,  con- 

»idöröe  sous  le  rapport  de  l'hygidnc  publique ,   de  la  moralc  et  de  Tadministration ; 

.   .  Troisidme  Edition  complüt<io  par   des  documcnts  nouveaux  et  des  notes  par 
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weniger  öffentliches  Aergerniss ,  um  so  weniger  Skandal.  Einerlei»  ob  eitr 
Hure  in  oder  ausserhalb  des  Bordells  ihr  Handwerk  treibt :  wenn  sie  gut  über- 
wacht ,  täglich  ärztlich  untersucht,  und  im  Erkrankungs-Falle  sofort  in  dar 
Hospital  gebracht  wird,  steht  für  die  öffentliche  Gesundheit  wenig  znbeaorßfe 
Man  kann  ein  sich  Preis  gebendes  Mädchen  nicht  zwmgen,  in  das  Bordell  a 
gehen ,  dort  zu  wohnen  und  von  dem  Vorsteher  oder  der  Vorsteherin  ta^ 
solchen  Hauses  der  Schmach  sich  tyrannisiren  zu  lassen ;  aber  man  mass  t^ 
nöthigen ,  täglich  ärztlich  sich  untersuchen  zu  lassen ,  und  den  AnordDaBgn 
des  Arztes  pünktlich  zu  gehorchen. 

§110. 

Grösse  der 
Im  Allgemeinen  kann  man  sagen ,  dass  mit  der   ^^  ^.  .    Stadt«*  Mf\ 

die  polizeilichen  und  gesundheitlichen  Massregeln  der  ion  gc^Böbrr 

an  In-  und  Extensität  zunehmen.  Auf  dem  Lande  wurde  bisher  die  Vravak 
am  wenigsten  überwacht,  weil  man  irrthümlich  glaubte ,  sie  sei  dort  gar  nirLt 
zu  Hause.  L.  F.  E.  Bercerkt  i^^) ,  der  dies  bestätigt,  weist  nach,  wie 4 
Bordelle  die  öffentlichen  Schulen  der  Entsittlichung  abgeben ,  wo  die  jun^^i 
Leute  vom  Lande  die  Ausschweifung  lernen ;  er  erkennt  in  der  Prostitoti««« 
das  vorzüglichste  Mittel  smr  Verbreitung  dos  Syphilis,  nnd  will  die  If^a}* 
Prostitution  unterdrückt ,  die  geheime  mit  strengen  Strafen  verfolgt  wts<^ 
In  seinen  Augen  ist  die  geregelte  Unzucht  eine  Schöpfung  aus  den  Zeiten  drr 
Barbarei,  sind  die  Huren-Hänser  Kloaken.  Auf  dem  Lande  werde  die  Fp*- 
stitution  in  aller  Freiheit  und  ohne  jede  Garantie  betrieben ,  nicht  nur  >Tr- 
einzelt,  sondern  auch  in  wohl  organisirton  Unzuchts-Häusem .  Zur  Zeit  Hn 
Feste  machten  die  Land-Huren  ihre  Jagden  auf  die  aus  dem  Wirth^bo^ 
kommenden  Männer,  und  auf  diese  Weise  würde  der  Verbreitung  der  SjT»hili' 
mächtig  Vorschub  geleistet.  Bkrokret  gelangt  auch  zu  der  UeberzeugiiD;' 
dass  durch  die  Prostitution  das  sittliche  Gefühl  zum  Erlöschen  gebracht.  <K)<r 
doch  sehr  bedeutend  geschwächt  werde ;  aber  er  sieht  doch  die  Unmöglielik'-h 
der  völligen  Unterdrückung  der  Prostitution  überhaupt  ein ,  und  begütigt  zu- 
letzt sich  mit  der  Forderung,  man  möge  auf  dem  Lande  die  öffentliche  Pp- 
stitntion  so  überwachen,  wie  in  den  grossen  l^tädten ,  die  geheime  aber  dnrrb- 
aus  nicht  zulassen. 

Weil  auf  dem  Lande  die  Hurerei  nicht  kontrolirt  wurde ,  verbreitete  d^ri 
sich  die  Syphilis  wohl  noch  in  viel  grösserem  Maasse ,  als  in  der  Stadt.  ( r> 
diesem  Uebelstande  zu  begegnen,  wird  es  sich  nöthig  machen,  dass  Poli2^ 
Aerzte  uud  Gesundheits-Beamte  sich  vereinigen,  um  das  Sanitäts-Gesetx  drr 
Städte  auch  auf  dem  Lande  zur  Geltung  zu  bringen.  Sie  werden^  besonder« 
wenn  sie  die  Prostitution  lokalisiren ,  in  der  wirksamsten  Weise  die  Syphiü* 
bekämpfen,  wenigstens  deren  Ausbreitung  verhindern. 

Die  Verbreitung  dieser  abscheulichen  Krankheit  zu  verhüten,  soll  eid- 
lich eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Gesundheits-Polizei  sein.  Ich  hab^ 
schon  an  einem  andern  Orte^^^  diesen  Punkt  umständlich  erläutert,  nndas^i 


447)  Brbgrbet  (d'Arbois),  La  prostitution  et  les  maladies  v^nMennM  diu  is 
petites  localit<^8.  —  Annales  d'hygiene  publique  et  de  mödccine  legale.  2.  Reilte.  Hd 
XXV.  [Paris.  18ü6.  in  bO.]  pag.  342.  u.  fg.;  352.  u.  fg. 

44S)  Rbich,  E.,  Ueber  die  Entartung  des  Menschen,  ihre  Ursachen  undVerbAtsu 
Erlangen.  1868.  in  S».  pag  27.  u.  fg. 
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die  SchriftBtelier  genannt ,  welche  mit  der  Frage  der  Prostitution  vom  Stand- 
punkte der  Prophylaxis  sich  beschäftigten. 

In  einer  sehr  interessanten  Denkschrift  unternimmt  es  Lagnjcau  der 
Sohn^'^}  zunächst,  die  Frage  von  der  Bestrafung  Syphilitischer  zu  erörtern, 
also  einen  wahren  Unsinn,  eine  Denksäule  der  Dummheit,  welche  verschiedene 
liegislatoren  sich  setzten ,  zu  begucken.  Man  kann  doch  Niemand  dafür  be- 
strafen, dass  er  krank  ist !  — Laüneau  will  der  Syphilis  auf  mehrfache  Art  an 
den  Leib  rücken.  Zunächst  solle  man  den  Prostituirten  Rathschläge  über  deren 
noth wendiges  Verhalten  ertheilen.  Laoneau  erklärt  sich  im.  Allgemeinen 
gegen  die  Anwendung  adstringirend  wirkender  Flüssigkeiten  behufs  der  Ver- 
hütung syphilitischer  Ansteckung,  lenkt  aber  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
fetten  Substanzen,  die  vor  der  Vollziehung  des  Beischlafes  in,  beziehungsweise 
an  die  äusseren  Geschlechts-Theile  zu  bringen  wären ;  die  konsistenteren  Fette 
tieicn^dcn  fetten  Oelen  vorzuziehen.  Lagneau  spricht  ausserdem  von  aller- 
hand Schutz-Mitteln,  deren  präservirende  Wirkung  aber  ihm  und  mir  zum 
Theile  sehr  zweifelhaft,  deren  Anwendung  aber  mir  mitunter  sehr  umständlich 
zu  sein  scheint.  Mit  Recht  hält  er  auch  den  Condom  für  ein  unsicheres 
Mittel;  L.  F.  E.  Bergebet^^^)  demonstrirt  den  Condom  geradezu  als  ver- 
werflich. 

Lagneau  fordert ,  zum  Behufe  der  Beschränkung  der  Syphilis ,  ärztliche 
Untersuchung  der  Soldaten  und  Seeleute ,  und  aller  Jungen  Leute  vom  zwan- 
zigsten Lebens-Jahre  an ;  Untersuchung  der  Männer ,  welche  zu  den  Huren 
gehen,  der  Vagabunden ;  unter  Umständen  Beibringung  eines  ärztlichen  Zeug- 
nisses, welches  das  Freisein  des  Menschen  von  SyphUis  dokumentirt.  In 
Betreff  der  prostituirten  Frauenzimmer  will  Lagneau,  dieselben  sollten  so  viel 
wie  möglich  in  Häusern,  nicht  privatim  ihr  Handwerk  üben,  polizeilich 
inskribirt  und  gesundheitlich  überwacht  sein,  die  Besitzer  der  Bordelle  sollten 
für  die  Gesundheit  der  Freuden-Mädchen  verantwortlich  gemacht  werden,  und 
es  sollte  für  jedes  solche  Mädchen  die  Verpflichtung  bestehen ,  in  einem  der 
tolerirten  Häuser  sich  aufzuhalten.     So  weit  Lagneau. 

Diese  Vorschläge  sind  zum  Theile  ausgezeichnet  und  durchführbar ,  zum 
Theile  jedoch  nicht  praktikabel.  Alle  fetten  Stoffe ,  welche  die  Prostituirte 
in  die  Scheide  bringt,  werden  nur  dann  relative  Sicherheit  vor  der  Ansteckung 
gewähren,  wenn  das  Frauenzimmer  vor  dem  Salben  und  andererseits  unmittel- 
bar nach  dem  Beischlafe  die  Geschlechts-Theile  mit  warmem  Wasser  durch 
Sitzbad  und  Spritze  sorgftltig  reinigte.  Ich  wollte  daher ,  man  empfehle  den 
Freuden-Mädchen  zunächst  skrupulöse  Reinigung ,  und  erlaube  Niemand ,  ein 
Bordell  zu  errichten ,  der  nicht  im  Stande  ist ,  dasselbe  mit  einem  durchaus 
liygieinisch  eingerichteten  Bade  zu  verbinden.  Dieses  wird  entschieden  besser 
sein,  als  die  Empfehlung  aller  zusammen  ziehenden,  sauren  u.  dgl.  Mittel. 
Die  Anwendung  des  Condoms  sollte  gar  nicht  gestattet  sein ;  die  Vollziehung 
des  Beischlafes  in  einer  anderen,  als  der  natürlichen  Lage  mit  Strafe  be- 
legt werden. 


449)  LAONBAvfils,  Mömoirc  sur  les  xnesures  hygiöniques  propres  a  prdvenir  lapro* 
pagation  des  maladies  vi^ndriennes.  Paris.  1856.  inb^.  pag.  20.  u.  fg.;  38.  u.  fg.;  43. 
u.  fg.;  50.  u.  fg.;  55.  u.  fg.;  ti7.  u.  fg. 

450)  BBBcrkiiBT,  L.  F.  £.,  Des  fraudes  dans  raccomplissement  des  fonctions  g6n6- 
ratriees,  dangera  et  inconvänients  pour  les  individus,  la  famille  et  la  socidtö.  Paris 
18tiB.  in  180.  pag.  129. 
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UnterBuchuDg  von  Soldaten ,  Seeleuten ,  Gesellen ,  I^aden-Dieiien ,  Gf- 
hülfen,  Lehrlingen,  Seminaristen,  a.  s.  w.  durch  den  Offizier  der  GeBwidbcit 
ist  unbedingt  nothwendig,  und  der  Vorschlag  Laonbaxi's  und  Anderer,  lAr 
das  Bordell  betretenden  Männer  ärztlich  zu  visitiren ,  verdient  den  groistn 
Beifall.  Man  könnte  ja  den  Bordell-Wirth  zur  Anstellung  eines  Ante«  fir 
die  Abend-Stunden  verpflichten ,  und  ausserhalb  dieser  Stunden  die  As^ 
(tbung  der  Prostitution  verbieten.  Ich  bin  für  tägliche  Untersachun^  der 
Freuden-Mädchen ,  und  zwar  vor  Beginn  und  nach  Scbluss  ihrer  bezeiehneln 
Geschäfts-Stunden. 


§.111. 

J.  Jeanxel  ***)  hat  einige  sehr  vernünftige,  sehr  berechtigte ,  und  aurli 
leicht  durchführbare  Vorschläge  gemacht.  So  verlangt  er ,  die  MatroseD  d«r 
Handels-Marine ,  bevor  sie  das  T^nd  betreten ,  ärztlich  zu  untersuchen ,  qdi! 
nicht  früher  auf  das  Land  sie  zu  lassen ,  bis  nicht  deren  Freisein  von  Syphilid 
genau  nachgewiesen  wurde.  Die  Angehörigen  der  Kriegs -Marine  wcnira 
regelmässig  visitirt.  Jeannel  verlangt  weiter,  die  Dispensaiüen  und  Sitten* 
Bureaux  wohl  zu  organisiren ,  mehreren  Aerzten  die  Untersuchung  der  Fru- 
stituirten  zu  übertragen,  u.  s.  w. 

H.  A.  Fr^gibr^^^)  hebt  hervor,  dass  die  Einschreibung  der  Freudea- 
Mädchen  bei  der  Polizei-Behörde  den  grossen  Vortheil  habe ,  einen  gro^*«B 
Theil  der  mit  der  Prostitution  verbundenen  Excesse  zu  verhüten,  weil  alsdann 
die  Dirnen  beständig  und  sorgfältig  überwacht  wären.  — Nun  ist  es  die  Fragv, 
ob  die  mit  der  Einschreibung  zugleich  erfolgende  Ueberwachung  einzeln  w(»li- 
nender  Huren  genüge ,  oder  ob  man  von  Seite  der  Obrigkeit  dannf 
bestehen  solle ,  dass  ein  jedes  Freuden-Mädchen  das  Bordell  zum  Auf- 
enthalte wähle. 

Aus  dem  Gesichts-Punkte  der  Moral  könnte  vielleicht  die  auf  einen  »tillti! 
Winkel  beschränkte  Einzeln-Prostitution  besser  zu  sein  scheinen,  als  dir 
Prostitution  in  Huren-Häusern ;  allein  die  Erfalirnng  hat  das  Gegentbeil  ge- 
lehrt. Aus  dem  Gesichts-Punkte  der  Hygieine  verdient  jedoch  ein  gesu»)- 
hcits-gemäss  eingerichtetes  Bordell  den  Vorzug.  Fr.  S.  Hügel  *''*^}  behauptet 
es  würde  durch  Bordelle  die  öflcntliche  Sittlichkeit  mehr  gewahrt ,  als  »dairli 
die  Einregistrirung  der  geduldeten  Einzeln-Prostitution« ;  die  Bordelle  seif-n 
der  öffentlichen  Gesundheit  günstiger,  indem  sie  am  meisten  Bürgschaft  grp-s 
Syphilis  gewährten ;  sie  wirkten  auch  vortheilhafter  der  Öffentlichen  Sicherbr J 
gegenüber ;  die  Ueberwachung  der  Prostitution  in  Bordellen  sei  leichter  imd 
besser ,  als  jener  im  Geheimen ;  die  geheime  Prostitution  sei  der  gesammUni 
Jugend  weit  gefährlicher ,  als  die  öffentliche ;  eine  Unzahl  von  Vergehen  and 


451}  Jbannel,  J,t  Be  la  Prostitution  publique  et  paraUelc  complet  de  U  proititii* 
tion  romaine  et  de  la  prostitution  contemporainc,  ...  2.  Auflage.  Paris.  Iv63.  in  ^*. 
pag.  306.  u.  fg. 

452)  Fu^^GiBR,  II.  A.,  Des  classes  dangereuses  de  la  population  dans  Icagnadf» 
villes,  et  des  moyens  de  los  rendre  meilleure».  Paris.  1K40.  in  8^.  Bd.  I.  pag.  156. «.  £r. 

453)  HOgel,  f.  S.,  Zur  Geschichte,  Statistik  und  Regelung  der  Proslitatioa.  ^^>' 
cial-medicinischc  Studien  in  ihrer  praktischen  Behandlung  und  Anirendung  aof  Win* 
und  andere  Grossstftdte.  Nach  amtlichen  Quellen.  Wien.  t8(i5.  in  S^.  pag.  167.  «.  fg. 
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Verbrechen  würde  durch  die  Exsistenz  von  Huren-Häusern  verhindert.  — 
Dies  Alles  hat  die  Statistik  genau  nachgewiesen ;  es  steht  jenseits  alles 
Zweifels,  dass  Bordelle  immer  noch  die  Anstalten  sind,  welche  der  Prostitution 
den  Stachel  nehmen,  der  Gemein-Gefilhrlichkeit  sie  entkleiden.  Die  Central- 
Behörde  der  öffentlichen  Gesundheit  zu  BrüsseH^*)  fordert  Bordelle;  Carl 
RöiiRMANN *''^'^)  hat  die  Unerlässlichkeit  dieser  Häuser  nachgewiesen;  des- 
gleichen thaten  Adolf  Patze  ^**»)  und  Andere.  Friedrich  Wilhelm 
Müller  *^^)  wünscht,  dass  der  Staat  als  solcher  Prostitutions-Hänser  errichte 
und  Aerzte  zur  gesundheitlichen  Ueberwachung  der  Dirnen  hinein  setze. 

Es  ist  sehr  schwer  für  den  Staat,  den  Huren-Wirth  zu  spielen.  Wenn 
der  Staat  das  Elend  beseitigte,  an  Statt  dasselbe  zu  vermehren ;  wenn  er  einem 
Jeden  die  Verehelichung  leicht  machte,  an  Statt  dieselbe  zu  erschweren ;  wenn 
er  Wissenschaft  und  Kunst  wahrhaft  förderte,  an  Statt  freien  Geistes- 
Regungen  durch  KonfiscirungdesEigenthum's,  Brandmarkung,  Exilirungu.s.w. 
den  Garaus  zu  machen;  —  so  wäre  dies  entschieden  besser,  als  die  Errichtung 
von  Bordellen.  Will  nun  der  Staat  in  alter  Weise  zu  handeln  fortfahren,  und 
dabei  Bordelle  gründen ,  so  können  dies  nur  Gratis-Bordelle  sein ,  Jedermann 
welcher  ^ der  ärztlichen  Visitation  sich  unterzieht,  geöffnet.  Doch,  das 
Beste  wird  immer  das  Bestreben  sein^  allmählig  auf  Verhütung  der  Prostitution 
hinzuwirken. 

§  112. 

Wir  haben  schon  darauf  hingedeutet ,  dass  die  unbedingte  Voraussetzung 
der  Verhütung  der  Prostitution  die  Beseitigung  des  Elends  sei.  Aber  es 
kommen  noch  andere  Verhältnisse  in  Betrachtung.  William  Acton  *''') 
empfiehlt  zwei  Mittel  gegen  die  Unsittlichkeit  der  Gesellschaft  und  gegen  die 
aus  der  Arbeit,  beziehungsweise  aus  dem  Elend,  entspringenden  Leiden :  Ver- 
heirathnng  und  Kolonisirung.  Es  sind  dies  voi'treff liehe  Mittel ,  und  in  Eng- 
land ist  die  beste  Gelegenheit  zu  deren  Benutzung  geboten. 

S.  E.  Hupp^;  *^'>-')  bringt  etwas  in  Anregung,  woran  bisher,  ausser 
von  Oettinukn,  wenig  oder  kaum  gedacht  wurde;  nämlich  er  wünscht,  es 
müsse  »gegen  die  Beförderer  der  Prostitution  nicht  nur  mit  allen  gesetzlichen 
Mitteln ,   sondern  auch  durch  die  Thfttigkeit  der  Privat-Kreise ,   welche  sich 


454)  Frojet  de  röglement  sur  la  Prostitution  par  leConscil  central  desalubrit«^  pu- 
blique de  Bruxelles  Bruxelle».  1838.  in  8".  pag.  1.  u.  fg. 

455)  RöiiRMANN,  C,  Der  sittliche  Zustand  von  Berlin  nach  Aufhebung  der  gedul- 
deten Prostitution  des  weiblichen  Geschlechts.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Gegen- 
wart ,  unterstützt  durch  die  vollständigen  und  freimQthigen  Biograpbieen  der  bekann- 
testen prostituirten  Frauenzimmer  in  Berlin.  Leipzig.  IHiiu  in  8^.  pag.  58.  u.  fg. 

456)  Patzk,  A.,  Ueber  Bordelle  und  die  Sitten -Verderbniss  unserer  Zeit.  Eine 
medizinalpolizeiliche  Abhandlung  .  .  .  Leipzig.  1845.  in  Sq.  pag.  62.  u.  fg. 

457)  MCllbr,  f.  W.,  Die  Prostitution  in  sozialer,  legaler  und  sanitärer  Beziehung, 
die  Nothwendigkeit  und  der  Modus  ihrer  Regelung.  Eine  sozial-medizinische  Studie. 
Erlangen.  1808.  in  S«.  pag.  23.  u.  fg. 

458)  AcToir,  W.,  Prostitution,  oonsidered  in  its  moral,  social,  &  sanitary  aspccts, 
in  London  and  other  large  cities.  With  proposals  for  the  mitigation  and  prevention  of 
its  attendsnt  evils.  London.  1857.  in  80  pag.  185.  u.  fg. 

459)  HvppA,  S.  E.,  Das  sociale  Deficit  von  Berlin  in  seinem  Hauptbestandtheil. 
Berlin.  1870.  in  8©.  pag.  30.  u.  fg. 


490  1^A8  Gesetz  der  Gesundheit. 

durch  die  Prostitution  unangenehm  berührt  fahlen ,  eingeschriUen  verde» 
»Kein  Prostituirender<f  >  sagt  er ,  »keine  Prostitnirte«.  Ausserdem  vertagt 
Hupp£,  man  möge  für  das  Wohl  der  ärmeren  weiblichen  Beydlkenmg  ib  w^- 
liclist  ausgedehnter  Weise  Sorge  tragen. 

Wenn  wir  diese  Vorschl^^e  prüfen  und  den  Fall  annehmen,  dass  es«» 
Abschaffung  des  Geldes  möglich  wäre,  dieselben  zu  verwirklichen ,  60  körn 
wir  aussprechen,  dass  es  in  der  That  das  segensreichste  Unternehmen  der  dt- 
Seilschaft  wäre,  wenn  sie  die  Menschen  männlichen  GeschlecfatB,  welche  \a< 
zur  Vollziehung  des-  Beischlafes  ausser  der  Ehe  verspüren ,  auf  bessere  ^V 
brächte.     Die  Prostitution  gründet  sich  nicht  allein  auf  das  Angebot,  Muden 
auch  auf  die  Nachfrage ;  die  Nachfrage  kommt  hier,  dem  naiflrlicheD  Vcrbiie 
der  Dinge  gemäss ,  immer  zuerst :  wo  keine  Nachfrage ,  dort  kein  Ai^bu 
Dies  Alles  aber  setzt  eine  Gesellschaft  voraus,   die  jenseits  der  Soi^  im^ 
tägliche  Brod  und  auf  der  Höhe  moralischer  Bildung  steht ,  eine  Gesellschif! 
die  von  Nächsten-Liebe  und  nicht  von  Selbstsucht  regiert  wird.    Dcmn» 
ist  Aussicht  für  das  allmälige  Erlöschen  der  Prostitution  nur  dann  Torlundei 
wenn  Aussicht  ftir  die  Tilgung  des  gemeinen  Egoismus  vorhanden  ist    Um- 
lischc  Vervollkommenung  und  Bannung  des  Elend's  sind  hier  die  prophjlik- 
tischen  und  heilenden  Mittel.     Und  haben  diese  einmal  kräftig  gewirkt,  dam 
gibt  es  keinen  Prostituirenden  mehr  und  keine  Prostitnirte,  und  dieProstitotii«. 
die  £ti£nne  Säinte-Mabie  *^^)  eine  Quelle  unzähliger  Leiden  nennt,  geh*«: 
der  Geschichte  an. 

Alexander  vonOettingen  *^*)  hält  daflir,  es  werde  die  Reaktion  vidfr 
die  Prostitution  nur  in  dem  Maasse  erfolgreich  sein  können ,  in  weldwin  dir 
öffentlicho  Meinung  auch  gegen  die  Unzucht  treibenden  Männer  nnd  dmi 
Ausschreitungen  sich  richte.  —  Wir  deuteten  schon  an,  dass  dies  möglich  »ri 
und  wünschen  vom  ganzen  Herzen ,  dass  es  überall  ganz  und  gar  eHuUt 
werde.  Die  Besucher  der  Prostitutions-Häuser  und  die  Hurer  ausarbiik 
dieser  Häuser  sind  zur  grösseren  Hälfte  Männer  und  Jünglinge ,  die  das  tm 
Abschluss  der  Ehe  erforderliche  Vermögen  besitzen ,  ja  theilweise  schoo  i> 
Stande  der  Ehe  sich  befinden.  Wenn  gegen  diese  Unsittlichen  die  GeeelL^clui^ 
Krieg  flihrte,  wäre  dies  ganz  vortrefflich.  Aber  gegen  diese  gemeinen  Mß 
wagt  es  Niemand,  die  Stimme  zu  erheben,  sondern  die  Fei^eit  der  (je^ 
Schaft  probirt  ihren  scheusslichen  Stachel  an  blassen ,  fieissigen ,  redlkk^t 
Menschen,  die  Tag  und  Nacht  arbeiten,  Entbehrungen  sich  auferiogeB.  o> 
dem  Elende  ringen,  und  Wirths-  wie  Huren-Häuser  nicht  betreten,  und  ^^^ 
diese ,  um  von  sich  selbst  den  Schein  abzulenken  und  das  eigene  elende  ^*- 
wissen  einiger  Maassen  zu  beruhigen,  in  Verdacht  zu  ziehen,  zu  brandmar^^i* 
So  lange  die  Gesellschaft  diesen  niederträchtigen  Stand-Punkt  nicht  verlsN^i 
hat,  so  lange  lässt  von  einer  Reaktion  gegen  die  Hörer  aus  Ueberoath  n 
Unfläthigkeit  Erfolg  nicht  sich  erwarten. 


100)  Sainte-Marib,  ^.f  Lecturcs  relatives  a  la  policc  mddicale,  faites  au  cvt>" 
de  salubritd  de  Lyon  et  du  döpartement  du  Kh6nc,  pendant  les  annö»  1*^2^,  h'' 
1828.  Paris.  !829.  in  8«.  pag.  56. 

461)  Obttinoen,  A.  v.,  Die  Moralstatibtik.  Iiiductiver  Nachweis  der UeseUaü*'^ 
keit  sittliclicr  Ijobennbeiiregung  im  Organismus  der  Menschheit.  Erlangen.  i^6\  is  ^ 
pag.  491. 
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JuiiER  Meugy  *'»'^)  dringt  auf  Austilgung  der  Prostitution ,  und  hält  die- 
selbe für  leicht  durchführbar.  Er  verlangt  ein  Gesetz,  wonach  die  Prostitution 
verboten  sein  soll.  —  Es  war  einmal  ein  Kaiser ,  der  sagte  ;  ich  befehle,  dass 
Staats-Schuldcn  von  nun  an  es  nicht  mehr  geben  solle!  Schrumm. 

Den  prostituirten  Frauenzimmern  sollen  Vereine  die  Hand  reichen  und  zu 
besserem  Leben  sie  führen.  In  England  und  Frankreich  ist  dies  mit  aus- 
gezeichnetem Erfolge  bereits  geschehen;  anderswo  soll  es  noch  geschehen. 
A.  J.  B.  Parent-Duchatelkt  *••'')  hat  über  die  Zufluchts-Stätten  für  Prosti- 
tuirte  umständlich  gehandelt. 

Wir  wollen  von  der  kommenden  Zeit  das  Beste  hoffen. 


Oesundheits-Polize!  der  Epidomioen. 

§.  113. 

Leider  ist  es  der  Mensch  selbst,  welcher  aus  Vorurtheil ,  Unkenntniss, 
Selbst-  und  Habsucht ,  ungeeigneter  Sparsamkeit ,  und  Lieblosigkeit  den  vor- 
züglichsten Anlass  zur  Entstehung  von  Epideuiieen  gibt.  Die  Seuchen  sind 
Hiebe,  die  der  Mensch  selbst  sich  aufmisst;  sie  sind  ein  Unglück,  welches  er 
systematisch,  mit  Vorbedacht  und  Studium,  erzeugt.  Die  Selbstsucht  und  der 
unersättliche  Geiz  des  Einen  treibt  Tausende  in  die  ärgsten  Winkel  der  Städte, 
in  Keller  zwei  Treppen  tief,  in  die  unmittelbare  Nälie  von  Abtritten  und  Mist- 
Haufen,  zwingt  sie  von  Kartoffel-Schalen  zu  leben,  in  Lumpen  sich  zu  kleiden, 
im  Sommer  halb  zu  braten ,  im  Winter  halb  zu  Tode  sich  zu  frieren  ,  und  bei 
alle  Dem  wo  möglich  achtzehn  Stunden  und  manchmal  auch  länger  täglich  zu 
arbeiten.  Die  Herzens-Härtigkeit,  die  Gemeinheit,  die  Habsucht  ist  es,  welche 
Seuchen  erweckt,  welche  unaussprechliches  Elend,  namenlosen  Jammer, 
fürchterliche  Krankheit  erzeugt ,  und  dem  Tode  die  fettesten  Ernten  sichert. 
Aber  auch  Dummheit,  Vorurtheil,  Wahn  kommen  hier  als  wirksam  in  Be- 
trachtung; doch  sie  werden  erst  zu  Lavinon,  wenn  Herzens-Härtigkeit  und 
Selbstsucht  mit  ihnen  sich  paaren. 

Jene  edlen  Menschen-Freunde  in  Loweil ,  Mühlhausen  und  anderwäi'ts, 
die  ihre  grossen  Reichthümer  dazu  anwandten ,  ihren  Arbeitern  gesundheits- 
gemäase  Wohnungen  zu  bauen ,  die  Bildung  und  Veredelung  ihnen  sicherten  : 
diese  edlen  Männer  haben  den  Weg  gezeigt,  den  man  betreten  muss ,  um  den 
Epidemieen  mittelbar  wie  unmittelbar  vorzubeugen.  Sie  erziehen  massige, 
reinliche,  gebildete,  gesunde  Menschen,  die  gute  Luft  athmen,  gutes  Wasser 
trinken,  wohl  sich  kleiden  und  angemessen  wohnen ,  vor  Schädlichkeiten  sich 
zu  schützen  und  in  Augenblicken  der  Gefahr  sich  zu  helfen  wissen :  sie  unter- 


462)  Mbuoy,  J.,  De  Textinction  de  la  Prostitution.  Petition  au  sdnat  —  sossion  de 
1S65  — .  Snivie  du  discours  de  .  .  .  Dupin  sur  le  luxe  effrdn^  des  fenimes.  3.  Auflage. 
Paris.  (1866.)  in  18»  pag.  33.  u.  fg.;  41.  u.  fg. 

463)  Parbnt-Duchatblkt,  A.  J.  B.,  De  la  prostitution  dans  la  ville  de  Paris,  con- 
sideröü  sous  le  rapport  de  Thygicne  publique,  de  la  morale  et  de  Tadministration ;  ou- 
▼rage  appuy6  de  documents  statistiques  puis6s  dans  les  archivcs  de  la  pröfecture  de 
poUce.  Troisi^me  ddition  compl^töe  par  des  documents  nouveaux  et  des  notes  par 
A.  Trbbvchet  &  PoiRAT-BuvAL.    Faris.  1857.  in  8».  Bd.  II.  pag.  357.  u.  fg. 
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binden  die  Puls -Adern  der  Epidemieen.  Nicht  Denen  gebührt  Dank .  d»r 
dort  ein  grosses  und  von  aller  Welt  bewundertes  öffentliches  Gebinde  uf* 
nihren  und  dafür  von  Königen  sich  adeln  lassen ,  im  Geheimen  aber  den  ni- 
lichen  armen  Mann,  der  um  Hülfe  in  seiner  bitteren  Noth  sie  anfleht,  at 
Schimpf  und  Schande  abweisen  und  dem  Elend  ihn  Preis  geben:  witk^ 
Jenen  von  Mflhlhausen,  Lowell  u.  s.  w.  gebührt  der  grösste  Dank,  da  elf  l^ 
ehedem  physisch  und  moralisch  gefährlichen  Klassen  nunmehr  gesunde ,  ^ 
sittete,  gebildete  Menschen  machten  und  dem  Tode  die  Ernte  verdarben. 

Die  Seuchen  sind  Wirkungen  des  leiblichen  und  sittlichen  Elendes:  Aq^ 
tilgnng  des  Elends  ist  gleichbedeutend  mit  Austilgung  der  Seuchen.  Im  be- 
sonderen müssen  wir,  um  Epidemieen  zu  verhüten,  schon  vorhandene  m  banttn. 
zu  beschränken,  nach  den  Ursachen  uns  richten  und  diese  beseitigen. 


§.  114. 

Es  haben  zahlreiche  neuere  Forschungen ,  wie  sie  Hermann  EbeiuiabI' 
RiciiTKß  *''*)  in  so  vortrefflicher  Weise  zur  Anschauung  brachte  und  mit  der 
Leuchte  einer  unbefangenen,  exakten  Kritik  erhellte ,  dargethan  ,  dass  mikn>- 
skopische  Pilze  die  nächste  Ursache  somatischer  epidemischer  Krankheitn 
ausmachen,  und  dass  darauf  es  ankommt,  durch  Anwendung  geeigneter  MittH 
diese  Vegetationen  zu  zerstören ,  andei*erseit3  deren  Entstehung  zu  verbfltfB 
Ich  ^*^^)  entwarf  vor  den  Epoche  machenden  Untersuchungen  Ernst  Ballier  » 
und  Anderer  die  Grundzüge  einer  Parasiten  -  Theorie  in  Bezug  auf  Volks- 
Krankheiten  und  speciell  auf  die  Cholera,  und  hatte  die  Freude,  zu  sehen,  vr 
meine  Hypothese  durch  die  bezeichneten  Forschungen  bestätigt  wurde. 

Wenn  es  darauf  ankommt ,  Parasiten  zu  zerstören ,  so  kann  dies  bot 
dadurch  geschehen,  dass  die  Körper,  in  denen  Schmarotzer-Organismen  ^ 
befinden,  mit  Gasen,  Dämpfen,  Flüssigkeiten,  festen  Stoffen  in  Berflhnni^  |pr- 
bracht  werden  ,  welche  die  Parasiten  chemisch  zersetzen  ,  oder  dass  sie  ürr 
Hitze,  der  Kälte  ausgesetzt  werden. 

Desinfektion  wurde  schon  lange  vor  gegenwärtiger  Zeit  geübt.  Er>>t 
Hallikr  ^****)  bemerkt  unter  Anderem  :  »Die  besten  Mittel ,  um  der  GihrBn; 
rasch  Einhalt  zu  thun ,  sind  auch  zugleich  die  besten  Desinfektions-MittW 
Er  nennt  von  diesen  Mitteln  zunächst  niedere  und  höhere  Temperatur-lirni«' 
Entziehung  von  Wasser,  und  alsdann  die  bekannten  Chemikalien,  und  sie- 
den Rath,  insbesondere  Eisen- Vitriol ,  alsdann  das  Pulver  der  Holz'K<>h!<' 
Kalk,  Torf-Erde,  Strassen-Staub,  Lohe.  Torf-Asche  u.  s.w.  zur  Desinfckth's 
von  Gruben  u.  dgl.  zu  verwenden.  Den  Chlorkalk  hält  er  nicht  fÄr  prakti^k 


4H1)  RiuiiTKK,  H.  E.,  Die  neueren  Kcnntntmc  von  den  krankmachenden  Schs»' 
rotzerpilzcn ,  nebst  phyto-physiologischen  Vorbegriffen.  —  Schmidt's  Jahibflrbcr  i 
in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin.  Bd.  CXXXV.  [186i.]  pag.  81.  a.  4(  >  1^ 
CXL.  [isns.j  pag.  lül.  u.  fg.    113.  u.  fg.;  122.  u.  fg 

'1G5)  Rkich,  £.,  Die  Unaehen  der  Krankheiten,  der  physiachcn  md  dernori. 
sehen.  Leipzig.  |8ü7.  in  S«.  pag.  367. 

466)  Hallikr,  E.,  Gährungserscheinuugen.  Uutenuchiuigen  QberGikmag*!'^ 
niss  und  Verwesung  mit  fieracksichtigung  der  Miasmen  und  Contagien  aowiedcr  I^ 
infection.  Leipzig.  1867.  in  8«  pag.  91.  u.  fg.;  99.  u.  fg. 
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— Eisen- Vitriol,  Kohle,  Torf,  Kreosot  und  Chlorkalk  sind  die  gewöhnlichsten 
und  am  leichtesten  zu  beschaffenden  Desinfektions- Mittel.  Zur  Zerstörung 
von  Miasmen  wird  Chlorkalk  immer  seine  Autorität  behaupten;  zur 
Desmfektion  fester  Stoffe  werden  Eisen- Vitriol  und  Kohle  am  besten  sich 
eignen. 

Elibha  Harriö'^^^)  unterscheidet  die  Desinfektions-Mittel  in  eine  Anzahl 
von  Klassen.  Zu  denjenigen  Mitteln,  welche  schädliche  Stoffe,  insbesondere 
Ammoniak,  dessen  Verbindungen ,  und  Schwefelwasserstoff,  absorbiren  und 
zurückhalten,  rechnet  er :  Holzkohle,  schwefelsauren  Kalk,  kieselsaure  Thon- 
erde :  zu  den  Feuchtigkeit  aufnehmenden ,  die  organischen  Substanzen  zer- 
störenden :  Aetzkalk ,  Schwefelsäure ,  Salpetersäure  und  salpetrige  Säure ;  zu 
den  die  Zersetznngs  -  Prozesse  unterbrechenden  und  aufhaltenden:  salpeter- 
saures Bleioxyd,  Chlorzink,  Chloreisen  und  Eisen-Vitriol;  zu  den  Gase, 
Dämpfe,  flfiohtige  Stoffe  zersetzenden:  Chlor,  unterchlorigsaures  Natron, 
Clilorkalk ;  zu  den  am  schnellsten  wirkenden  antiseptischen :  Brom ;  zu  den 
kräftigsten  antiseptischen :  übermangansaures  Kali,  Carbolsäure  und  deren 
Verbindungen ;  zu  den  Ansteckungs-Stoffe  unbedingt  zerstörenden :  Hitze ;  zu 
den  die  Miasmen  des  gelben  Fiebers ,  der  Malaria  u.  s.  w.  vernichtenden  : 
Kälte.  Der  Bericht-Erstatter  in  j^the  British  and  Foreign  Medico-chirurgical 
Review«  empfiehlt  auch  noch  lod  als  ein  sehr  gutes  Desinfektions-Mittel.  • 

Jedes  der  genannten  Mittel  eignet  sich  zu  einem  anderen  Zwecke ;  so 
Kohle  zur  Desinfektion  des  Trinkwassers ,  EiseiK Vitriol  fiOr  Abtritte,  Chlor- 
Gas  ftlr  die  Atmosphäre  eines  Raumes,  u.  s.  w.  Hermann  Eberuard  Richter 
weist  auf  den  Nutzen  der  schwefligen  und  der  unterschwefligen  Säure ,  des 
Alkohors,  des  Kresots,  der  ätherischen  Oele  hin.  Kletzinsky^^^)  sah  gute 
Wirkungen  von  phenylsaurem  Kalk.  Ajk)LF  Winter  *^^)  gedenkt  der  von 
Lemaire  empfohlenen  Phenylsäure  zur  Desinfektion  von  Leichen,  Schlacht- 
Häusern,  Schiud-Angem  u.  s.  w.,  und  des  von  Th.  Clemens  empfohlenen 
Ohlorkupfer-Spiritns.  A.  Chevaluer^?^)  hält  ftlr  die  einzig  allgemein  und 
mit  Vortheil  anwendbaren  Desinfektions-Mittel  die  billig  im  Preise  stehenden 
Salze  der  schweren  Metalle  und  die  (das  Chlor  leicht  abgebenden)  Chlor- 
Verbindungen ,  ausserdem  die  Kohle.  U.  Heppe^^')  hat  vom  Aetzkalk  als 
Mittel  zur  Desinfektion  von  Exkrementen  keine  gute  Meinung ,  empfiehlt  zur 
Absorption  von  Urin  in  den  Nacht-Stflhlen  Torf  oder  Garten-Erde  ,  gedenkt 
der  Einrichtung  der  geruchlosen  Nacht-Stühle  von  Mossei^ann,   Müller 


4 07}  Harris,  E.,  On  Desinfectants  and  their  Applications.  —  The  British  and 
Foreign  Medico-chirurgical  Review,  or  quaterly  Journal  of  practical  medecine  and  6ur> 
gery.  Bd.  XXXIV.  [London.  1S6I.  in  h».)  pag.  5:i5.  u.  ^. 

4GS)  Bericht  des  k.  k.  Krankenhauses  Wiedcn  .  .  .  Wien.  IStiU.  ISfiT.  in  U>. 

ScHMiDT*8  Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin.  Bd. 
(^XXXVIII.  [1868.]  pag.  129. 

409)  WiNTBU,  A.,  Ueber  Desinfektion.  —  Scrmidt*s  Jahrbücher  der  Medicin. 
Bd.  OXXXI.  [1866.]  pag.  84. 

470)  Chevallirr,  A.,  Trait^  des  dcsinfectants  sous  le  rapport  de  Thygiene  publi- 
que, .  .  .  Paris.  1863.  in  8«. 

Annales  d*hygiene  publique  et  de  medecine  legale.  2*  Reihe.  Bd.  XIX.  |1S63.] 
pag.  475.  u.  fg. 

471)  Ubppe,  H.,  Ueber  Desinfektion  —  Schmiot*s  Jahrbücher  der  Medicin.  Bd. 
CXXXni.  [1867.]  pag.  119.  u.  fg. 
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und  Schür,  spricht  'über  das  Ungeeignete,  ja  Schädliche  des  OUorlolk's zn 
Desinfektion  von  Exkrementen  sich  ans*),  nnd  weist  anf  Stbometers Ai- 
gaben  ,  wonach  Oyps,  Ohlorcalcinm ,  die  Salze  der  Thonerde .  SehwefeUict^ 
Wasser-Glas   nnd   Bittersalz   nicht  desinficirend  wirken ;    ThierkoUe  m 
Schwefelsäure,  Eisen-Vitriol  und  Chlorkalk  hätten  STROinnrER  n  als  die  be^ 
Desinfektions-Mittel  für  Exkremente   sich  bewährt.      Heppe  erwähnt  wt 
dass  nach  den  Angaben  von  A.  W.  Ho^tmann  nnd  Frankland  zor  Des- 
infektion der  Kloaken  London's  Eisenchlorid  mit  grossem  Vortheil  angevuilt 
woff den  sei.  —  Chlorkalk  wird  bei  frischen  Exkrementen  zur  Anwendong  »rl 
empfehlen,    bei  alten  hingegen  entschieden  dem  Eisen- Vitriol  nnd  andcra 
Stoffen  weichen  müssen. 

W.  Griestnger,  Max  von  Pettenkoper  und  C.  A.  Wünderucb''- 
behandelten  die  Frage  der  Desinfektion  in  einer  sehr  genauen  Weise  nnd  dui 
Kfleksicht  auf  die  Cholera ;  das  heisst :  Pettenkoper  that  dies ,  und  seiit> 
beiden  Genossen  nickten  mit  den  Köpfen.  Pettenkoper  also  prüfte  die  yh- 
schiedcnen  Desinfektions-Mittel,  und  erkannte  in  den  sauer  reagirenden  Metall- 
Salzen  die  geeignetsten  Substanzen  zur  Neutralisirung  des  Alkali  der  Ent- 
leerungen der  an  der  Cholera  Erkrankten.  Obenan  stellt  er  Eisen-Vitriol  mA 
Mangan-Chlorür ,  in  die  zweite  Reihe  die  Zink-Salze.  Carbolsänre  in  Ver- 
bindung mit  Metall-Salzen  sei  sehr  zu  empfehlen;  Holz-Essig  habe  die  Wirkng 
der  Carbolsäure.  Zur  Desinfektion  von  Schläuchen  n.  s.  w.  hält  PETffXom 
die  schweflige  Säure  flir  das  Beste.  Den  Chlorkalk  jedoch  verwirft  er.  Des- 
infektion von  Wäsche,  Fnssböden  u.  s.  w.  solle  man  am  besten  durch  wässerig 
Lösungen  von  schwefliger  Säure,  Zink- Vitriol  oder  Chlorzink  bewirkes 
Pettenkoper  wünscht,  Desinfektion  von  Abtritten,  Urinir-Anstalten  b.  s.  v 
schon  beginnen  zu  lassen,  wenn  eine  Seuche  im  Anzüge  ist,  und  die  Vfisek 
in  Gasthöfen  vor  dem  Waschen  zu  desinficiren.  —  Es  wäre  das  Beste,  De^n- 
fektion  fönde  immer  Statt. 

William  Procter  ^"^)  unterscheidet  die  Desinfektions-Mittel  in  oxydiraHlf 
und  antiseptische.  Doch  abgesehen  von  dieser  Eintheilung,  hält  Procter  ifir 
salpetrigen  Dämpfe,  das  Chlor-Gas ,  lod  und  Brom  in  Verbindung  mit  Chlor 
für  ganz  vorzügliche  Substanzen  zur  Desinfektion  der  Luft ;  er  gedenkt  der 
Aeusserung  Graham^s,  wonach  die  schweflige  Säure  entschieden  besser  de>- 
inücire ,  als  Chlor ,  und  diesem  vorzuziehen  sei ,  und  legt  den  grossen  Nntsn 
der  empyreumatischen  Stoffe  zur  Desinfektion  dar !  Wolle  man  nnbewohitr 
Käume  desinficiren,  so  bediene  man  sich  lieber  der  schwefligen  Säure,  alsdtr 
salpetrigen  Dämpfe.  Zur  Desinfektion  von  Kleidungs-Stttcken  nnd  Betia 
möge  man  nur  heisse  Luft  von  zweihundert  bis  dreihundert  Grad  Fahitnhru 
genügend  lange  Zeit  hindurch  anwenden.  Die  Desmfektion  fester  und  fi&äbh:«^ 
Exkremente  geschieht  nach  Procter  am  besten  mittelst  Carbolsänre  od«^ 
carbolsauren  Ealk*s.    Wir  sahen  oben,   dass  diese  Präparate  für  siclitll^^' 


472)  Griesingbb,  W.,  &  Pettenkoper,  M.  v.,  &  Wunderlich,  C.  A.,  ChoUti- 
Regulativ.  München.  1800.  in  80.  pag.  8.  u.  fg. 

47a)  Proctkr,  W.,  On  disinfectants.  —  The  Medical  Times  and  Gaseite.  A  }<»• 
nal  nf  mcdical  gcience,  littcrature,  critici^m,  and  newB.  London,  in  4^.  ttiil»^.  ^  - 
pag.  228.  u.  fg.;  2S4.  u.  fg.;  :n3.  u.  fg. 

*]  weil  Chlorkalk  viel  Aetzkalk  enthalt  und  deshalb  aus  Exkrementen  )n^-* 
Ammoniak  entwickelt. 


Das  Gesetz  der  Oesundheit.  495 

nicht  genügen.   Procter  schreibt  den  löslichen  Bisen-  und  Zink-Sahsen,  und 
dem  salpetersauren  Bleioxyd  vorzügliche  desinficirende  Kräfte  zu. 

Als  Desinfektions-Mittel  bediente  man  sich  auch  des  Schiesspulvers  und 
des  Feuers ;  aber  leider  sind  beide  in  der  Art ,  wie  es  möglich  ist,  sie  anzu- 
wenden, völlig  ungenügend.  Hall£  und  Ntsten ^^^j  erkennen  an,  dass  die 
Verbrennungs-Produkte  des  Schiesspuivers  der  Gesundheit  entgegen  und  weit 
davon  entfernt  sind,  zu  desinficiren.  In  Betreff  des  Feuers,  in  welchem  Halle 
und  NvsTENein  vorzügliches  Bef5rderungs-Mittel  der  Ventilation  sehen,  sagen 
sie,  dass  dessen  Erfolg,  kontagiösen  Krankheiten  gegenüber,  wenig  in  Betrach- 
tang komme.  —  Es  werden  demnach  die  eigentlichen  Desinfektions- Mittel 
immer  den  Vorzug  verdienen. 

Für  das  passendste  und  wirksamste  Mittel,  Kranken-Zimmer  und  andere 
Lokalitäten,  nachdem  sie  von  den  Personen  verlassen  wurden,  zu  desinficiren, 
liält  F.  E.  FoDER^^^^)  die  Verbrennung  eines  innigen  Gemisches  von  Schwefel 
und  Salpeter ,  und  zwar  von  sieben  Theilen  Schwefel  und  einem  Theile  Sal- 
peter. 

In  dem  von  Ambroise  Tardieu  ^^^j  ausfUirlich  mitgetheilten  Berichte, 
den  Fermond  im  Jahre  1858  über  die  Desinfektion  und  deren  Mittel  erstattete, 
finden  wir,  dass  der  Chlorkalk  bei  Desinfektion  von  Anstalten  aus  der  Gattung 
Abtritt  die  besten  Dienste  geleistet  haben  soll ,  bei  Desinfektion  von  Exkre- 
menten das  sauere  Eisenperchlorflr ;  zur  Desinfektion  von  Sälen  war  Chlor- 
Gas  am  meisten  geeignet ;  die  Flüssigkeiten  von  Ledoyek  und  LARKAimifeB, 
mit  Muskel- Fleisch  in  Berührung  gebracht,  waren  im  Stande,  dieses  sechs  Mo- 
nate lang  vor  Fäulniss  zu  schützen,  und  Kupfer- Vitriol,  Chlorkalk  und  Koch- 
salz konnten  Urin  viel  länger  in  seinem  normalen  Zustande  erhalten,  als  Eisen- 
und  Zink- Vitriol  und  salpetersaures  Bleioxyd  dies  vermochte.    " 

Die  schweflige  Säure  ist  entschieden  eines  der  besten  Desinfektions-Mittel; 
nur  lässt  sie  nicht  in  allen  Fällen  sich  anwenden.  Aber,  wo  sie  angewendet 
werden  kann,  ist  sie  wohl  mehr  werth,  als  Chlor.  Desinfektion  der  Abtritte 
mit  Chlorkalk  vollzieht  sich  am  besten  y  wenn  man  diesen  in  ein  Gefäss  thut 
und  mit  verdünnter  Salzsäure  übergiesst.  Ob  Kupfer-  oder  Eisen -Vitriol  ? 
Diese  Frage  wird  durch  den  Geld -Sack  des  Desinficirenden  entschieden: 
Kupfer- Vitriol  hat  gewiss  manche  grosse  Vorzüge. 

§  115. 

Die  Quarantänen  sind  geeignet,  die  Verbreitung  epidemischer  Krank- 
heiten zu  hindern,  und  sie  sind  nicht  dazu  geeignet ,  ganz  je  nachdem  sie  ge- 
handliabt  werden.  Zuweilen  sind  die  Quarantänen  ein  viel  grosseres  Uebel, 
als  die  Krankheit  selbst.  Es  kann  mit  Sicherheit  dafür  gehalten  werden,  dass 
liygieinische  Lebens- Weise  der  Menschen  und  gute  Desinfektion  die  Quaran- 

474)  Hall£  &  Nystbn,  Dösinfection.  —  Dictionaire  des  sciences  medicales.  Paris. 
ISI2— 22.  Bd.  VIII.  pag.  516.  u.  fg. 

475)  FoDBR^,  F.  E.,  Traitö  de  medecine  li5gale  et  d*hygiene  publique,  ou  de  pn- 
Hce  de  sanU*,  adaptö  aux  codes  de  TBinpire  Francais,  et  aux  connaissanccs  actuellcs, 
(2.  Auflage.)  Paris.  1813.  in  8".  Bd.  VI.  pag.  Ittl.  u.  fg. 

476)  Tardikü,  A.,  Dirtionnairc  d*hygieno  publique  et  de  salubritö,  ou  repertoire 
de  to Utes  les  queHtions  relatives  a  la  sant(^  publique.  2.  Auflage.  Paris.  1862.  in  S'*. 
Bd.  I.  pag.  690.  u.  fg.;  711.  u.  fg. 
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tänen  fiberflüssig  machen  müsse.  So  lange  aber  das  Eine  wie  das  Andere  ikb: 
allgemein  der  Fall  ist,  so  lange  lassen  Quarantänen  nicht  ganz  sich  entbehren. 
Viele  Krankheiten  haben  trotz  der  besten  Quarantänen  sich  verbreitet ,  andere 
shid  durch  diese  Institute  von  dem  Lande  abgehalten  worden.  Richtet  maii 
Quarantänen  nach  den  Grundsätzen  der  Hjgieine  ein ,  dann  dürften  sie  auf- 
hören, eine  Last  zu  sein,  und  anfangen,  auch  den  ihnen  Unterworfenen  wirk- 
lich Nutzen  zu  bringen. 

A.  MüiiRY^"')  sagt  von  den  Quarantänen:  »Theils  wird  der  Verkehr  «-k 
gestauet,  wenn  man  wirksame  Quarantänen  anwenden  will ,  theiis  kunnen  lüt- 
Massregeln  deshalb  unwirksam  sein ,  weil  die  Keime ,  oder,  geradezu  ge^or» 
die  Pilz-Sporen  der  Krankheiten  überwintern  und  in  der  wärmeren  Jahiv>' 
Zeit  wieder  aufkeimen  können ,  also  gar  nicht  immer  neu  imporürt  werden 
Wo  aber  Quarantänen  thunlich  sind ,  da  sind  sie  nicht  zu  ri^^ten  gegen  ü> 
Kranken,  als  die  irriger  Weise  vermutheten  Erzeuger  der  Krankheiten,  ^tm- 
dem  besonders  gegen  den  Boden  in  den  Schiffen ;  bei'm  gelben  Fieber  nur  i. 
See-Schiffen ,  bei  der  Cholera  auch  in  Fluss-Schiffen ,  welche  nicht  nur  d 
Transport-Mittel ,   sondern  auch  die  Bildungs-Stätten  fiir  die  Miasmen  betüt: 
Arten  abgeben.    Was  die  Personen  betrifft ,  so  müssen  diese  von  den  Schifit 
entfernt  werden ,  zuvor  aber  würden  sie  ihre  Kleider ,  in  denen  das  Mia.^^ 
haften  kann ,  zurück  zu  lassen  haben.   Häuser ,  welche  sich  befallen  zei^s 
müssen  verlassen  und  verschlossen  werden«.  —  Ich  kann  diese  Worte  niurxo 
Theile  unterschreiben. 

Wenn  die  Personen,  welche  im  Begriffe  stehen,  auf  das  Land  sich  n  bt- 
geben ,  ihre  Kleider  auf  dem  Schiffe  zurück  lassen,  schreiten  sie  nackend  dt« 
Lande  zu;  während  der  rauhen  Jahres -Zeit  erkälten  sie  sich  und  ver^ti 
krank,  und  während  d^[  milden  Jahres-Zeit  erlaubt  dies  die  alsdann  wacheiHir 
Polizei  nicht.  Sie  müssen  also  in  ein  Desinfektions-Haus  sich  begeben,  di>rt 
ein  Bad  nehmen  und  die  Kleider  desinßciren,  so  gut  wie  ihre  sonstigen  Hal>- 
seügkeiten.  Bereits  erkrankte  Personen  blieben  bis  zu  ihrer  Genesang  1bi 
Grenz-  oder  Strand-Hospitale  zurück.  Sorgfältige  Desinfektion  der  Schlaf 
wird  aber  vor  Allem  durchzuführen  sein ;  sie  wird  in  den  meisten  Fällen  p^- 
nttgen,  den  Ausbruch  von  Seuchen  an  Bord  zu  verhüten. 

Nun  aber  handelt  es  sich  davon,  die  Verbreitung  der  Seuche  durch  Per- 
sonen, welche  bei  der  Ausschiffung  gesund  zu  sein  scheinen,  indessen  »ch* 
angesteckt  sind ,  zu  verhüten.    In  dieser  Hinsicht  wären  Kontumaz- Hioxr 
zu  empfehlen ;  allein  die  Erfahrung  spricht  selbst  gegen  die  best'  eingeriiL- 
teten.    Demnach  wird  man  wohl  damit  sich  begnügen  müssen,  die  Pex«(>iK*n 
welche  das  verdächtige  Schiff  verlassen,  in  einem  Hause  am  Strande  aar  Ket 
gegennahme  eines  aromatischen  Seifen-Bades  zu  verpflichten,  ihre  Kleider  usu 
Waaren  zu  desinficiren ,  und  die  wirklich  Erkrankten  in  einem  wohl  eiap^ 
richteten  Strand-Hospitale  einer  sorgsamen  ärztlichen  Beliandlnng  zu  antir 
ziehen,  wie  wir  dies  vorhin  andeuteten. 

Auf  dem  festen  Lande  wird  man  wohl  daran  thnn,  in  ähnlicher  Weise  t 
verfahren,  wenn  Personen  aus  einem  verdächtigen  Bezirke  in  einen  bisher  nicht 
von  der  Seuche  berührten  treten  und  die  Grenze  überschreiten.   Bricht  nan 


477)  Mohry,  A  ,  Die  geographischen  VerhAltnisse  der  Krankheiten,  oder  iirut.>t 
xupge  der  Noao-Geographie,  in  ihrer  (lenammtheit  und  Ordnung  und  mit  einer  Ktnoi 
lung  der  Thatsachen  dargcfttellt.  Leipzig  &  lleidelherg.  1S5().  in  S®.  Bd.  L  pH*  ^'^ 
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denn  doch  die  Krankheit  aus ,  so  wird  vernünftige  Absperrung  des  Zimmers, 
des  Hauses,  des  Stadt-Quartiers,  der  Stadt,  des  Bezirkes  odthig  sein,  und  die 
genaueste  Desinfektion  sich  geltend  machen  mttssen. 

A.  B.  Clot-Bet  ^"^) ,  welcher  die  Quarantänen  und  Pest-Lazai'ethe  der 
Levante  einer  genauen  Prüfung  unterzieht ,  erklärt  dieselben  zuletzt  doch  fflr 
nutzlos ;  er  hält  Zerstreuung  der  Kranken  und  eine  umfassende  Wirksamkeit 
der  Hygieine  für  die  besten  Mittel,  und  betrachtet  Verhütung  der  UeberfftUung 
von  Räumen  mit  Menschen  ALr  eine  der  vorzüglichsten  Massregeln.  In  der- 
selben Weise  ist  Clot-Bey  gegen  die  Quarantänen  Konstantinop^rs  einge- 
nommen. 

Fbbdinanb  Gobbi^?^)  erklärt  die  türkischen  Quarantänen  durchaus  filr 
ungeeignet,  und  hält  daftor,  dass  nur  eine  vollständige  Reform  des  Quarantäne- 
Wesens  erspriesaliche  Erfolge  zu  sichern  vermöge.  Das  Quarantäne -Wesen 
in  seiner  heutigen  Verfassung  sei  eine  Geissei  ftlr  den  Handel  Europa  s ;  man 
möge  die  Pest  ausschliesslich  an  ihrer  Ursprungs-Stätte  bekämpfen  und  Qua- 
rantänen nur  da  errichten,  in  der  übrigen  Welt  aber  sie  aufheben.  Gobbi  hat 
einen  sehr  specificirten  Plan  flttr  die  Reform  des  gegen  die  Pest  gerichteten 
Quarantäne-Wesens  entworfen.  Indessen  kann  ich  nicht  umhin ,  über  diesen 
Plan  hinweg.  Das  ganz  besonders  warm  zu  empfehlen,  was  August  Theo- 
dor Stamm  ^*<^)  zum  Behufe  der  Vernichtung  der  Pest  lehrte  ;  denn  es  ist  vor- 
züglicher, als  alle  Quarantänen. 

David  Urquhart^^^)  beleuchtete  die  russischen  Quarantänen  an  den 
Donau-Mündungen  und  an  der  Küste  des  schwarzen  Meeres  in  einer  für  Ge- 
schichte und  Politik  höchst  interessanten  Weise.  Friedrich  Schnurrer  ^^^ 
lieferte  eine  Abhandlung  über  Quarantänen  und  Sperr-Massregeln  überhaupt, 
die  gegenwärtig  nicht  nur  historischen ,  sondern  auch  noch  sachlichen 
Werth  hat. 

Jules  Girette^''^)  betrachtet  die  Quarantänen  der  Cholera  gegenüber, 
und  kann  nicht  umhin,  die  Ohnmacht  dieser  Institute  nachzuweisen;  des- 
gleichen thut  Max  Pettekkofer^^^),  der  auch  hervor  hebt,  dass  die  Cholera 
in  Indien ,  ihrem  Heimath-Lande  vernichtet  werden  müsse.  John  Macpher- 
SON  ^^^)  hat  von  den  Bedingungen  gehandelt,  unter  denen  die  Cholera  in  In- 


47S;  Clot-Bst,  A.  B.,  De  la  peste  observ^e  en  Egypte ;  recherches  et  consid^ra* 
tions  sur  cette  xnaladie.  Paris.  18-10.  in  b^.  pag.  407.  u.  fg.;  412.  u.  fg. 

479)  Gobbi,  (F.,)  Beitrage  zur  Entwicklung  und  Keform  des  Quarantainewesens. 
Nach  eigener  Anschauung.   Wien.    1849.   in  b^.   pag.  7.  u.  fg.;  14.  u.  fg.;  26.  u.  fg.; 
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480)  Stamm,  A.  Th.,  Noeophthorie.  Die  Lehre  vom  Vernichten  der  Krankheiten. 
Bd.  I.  (Leipzig.  1862.  in  80.]  pag.  8.  u.  fg.;  25.  u.  fg.;  28.  u.  fg. 

481)  Ubquhart,  D.,  Progress  of  Russia  in  the  West,  North,  and  South,  hy  ope- 
ning  the  sources  of  opinion  and  appropriating  the  Channels  of  wealth  and  power, 
i.  Auflage.  London.  1853.  in  12».  pag.  304.  u.  fg. 

482)  ScHMURRER,  F.,  Materialien  zu  einer  allgemeinen  Naturlehre  derEpidemieen 
und  Contagien.  Tübingen.  1810.  in  80.  pag.  14t.  u.  fg. 

483}  GiRETTE,  J.,  La  cirilisation  et  le  chol^ra.  Paris.  1S67.  in  80.  pag.  154.  u.  fg.; 
305.  u.  fg. 

484)  PsTTHNKOFBR,  M. ,  Untersuchungen  und  Beobachtungen  über  die  Verhrei- 
tungsart  der  Cholera  nebst  Betrachtungen  über  die  Massregeln ,  derselben  Einhalt  zu 
thun.  München.  1855.  in  80.  pag.  IX.  u.  fg.;  247.  u.  fg. 

485)  Macpbbrson,  J.,  Conditions  under  which  Cholera  appears  in  its  home*  - 
TheMedical  Times  and  Gazette.  London,  in  40.  1866.  Bd.  L  pag.  5.  u.  fg.;  60.  u.  ig, 

E.  Beich,  System  der  Hygieine.  II.  32 
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dien  zu  Stande  kommt :  aus  seinen  Untersuchungen  geht  durcham  nkht  d«T 
Nutzen  von  Quarantänen  hervor ,  sondern  die  absolute  Nothwendigkeit  einer 
umfassenden  polizeilichen  und  socialen  Hygieine.  Southwood  Sioth^^  er- 
klärt sich  gegen  die  Quarantänen,  und  sieht  nur  in  der  allgemeinen  und  lo- 
kalen Hygieine  das  Verhütungs-Mittel  der  Epidemieen ;  in  seinen  Angen  sind 
Quarantänen   eigentliche   barbarische  Institute.      Dasselbe  erklärt  Edwikd 

Einen  drolligen ,  aber  sehr  vernünftigen  Rath ,  vor  Erkrankung  dnrck 
Seuchen  sich  zu  schützen,  gibt  Juijus  Palmariüs^^^)  :  Fliehe  von  dem  Orte, 
wo  die  Seuche  herrscht. 

Wir  kommen  zu  dem  Resultate ,  welches  wir  schon  an  der  Spitze  die^ 
Paragraph's  aussprachen,  und  fbrmuliren  unsere  Meinung  dahin:  ohne  Tilgung 
des  Elend's ,  ohne  Zerstörung  der  örtlichen  Krankheits-Ursachen ,  ohne  eior 
umfassende  Hygieine  des  Einzelnen  und  der  ganzen  Bevölkerung,  sind  Qu* 
rantänen  nutzlos;  unter  Erfüllung  der  genannten  Voraussetanngen  jedoch 
werden  sie  zu  grossem  Theile  überflüssig ,  und  werden  in  einer  beschrinkteo 
Zahl  von  Fällen,  in  der  von  uns  angedeuteten  liberalen  Art  gehandhibt 
Nutzen  bringen. 

§.  116. 

In  Betreff  der  Impfung,  welche  wir  anderwärts  genauer  betrtch- 
teten^^^j,  können  wir  nur  sagen,  dass  wir  sie  als  ein  kräftiges  Sehntz-Mittei 
anerkennen ,  dass  wir  aber  mit  Bestimmtheit  dafür  halten ,  es  sei  viel  bes^ 
die  Ursachen  der  Pocken-Krankheit  zu  vernichten ,  als  Menschen  in  impfen. 
August  Theodor  Stamm  ^'^<))  hat  hierüber  vortreffliche  Andeutungen  gemacht. 

Der  Schutz ,  den  die  Impfung  gewährt ,  dauert  nicht  bei  allen  Menschen 
gleich  an.  L.  Pappenheim  ^^i)  bemerkt  hierüber:  »Wie  lange  bei  genflgeDd<>r 
Yaccination  der  Schutz  dauere,  dürfte  vielleicht  wesentlich  von  den  physiolo- 
gischen Lebens-Schicksalen  des  Vaccinirten  abhängen :  wenn  dieser  Krank- 
heiten mit  Blut- Veränderungen  durchmacht,  dürfte  der  Schutz  sehr  kurze  Zeh 
nach  der  Impfung  erloschen  sein  können«.  — Dies  verhält  thatsächlich  sich  so. 

Es  gehört  demnach  noch  ein  gewisses  Etwas  dazu ,  wenn  die  Impfnog 
Erfolg  haben  soll:  hygieinische  Lebens- Weise.  Und  was  setzt  diese  vonos^ 
Tilgung  des  Elend's,  gute  Erziehung,  hygieinische Bildung,  Moral,  genügendem 
Auskommen.    Wenn  diese  Voraussetzungen  verwirklicht  sind ,  gibt  es  per  «r 


486)  Smith,  S.,  The  common  nature  of  Epidemlcs,  and  their  relation  to  cUic^u 
and  civilization.  Also  remarks  on  Oontagion  and  Qaarantine.  From  writings  i:ii 
official  reports.  Edited  by  T.  Baker  London.  Ib66.  in  b».  pag.  61.  u.  fg.;  64.  uff 

487)  BA.8C0ME,  £.,  A  history  of  Epidemie  Peatilences  from  the  earliett  «ges.  iv^*> 
years  before  the  birth  of  our  Saviour  to  184H  :  with  researcheB  into  their  nature,  (n^- 
ses,  and  Prophylaxis.  London.  1S51.  in  S^.  pag.  211. 

4S8)  Palmabii  Constantini,  J.,  De  morbis  contagiosia  libri  septem.  Hagae  ( <>a»- 
tis.  1664.  in  bO.  pag  405. 

489)  Reich,  £.,  Die  Ursachen  der  Krankheiten,  der  physischen  und  der  monl.- 
schen.    Leipzig.  1S67.  in  8^^  pag.  352.  u.  fg. 

490;  Stamm,  A.  Th.,  Die  Ausrottiingsmöglichkeit  der  Pocken.  Vortrag  ..  Bei^*- 
1S69.  in  80.  pag.  14.  u.  fg. 

491;  Pappenheim,  L  ,  Handbuch  der  Sanit&ts-Polixei.   2.  Auflage.    Bd  II.  \*^ 
214.  u.  fg. 
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keine  Pocken  mehr:  denn  die  letzte  Ursache  der  Entstehung  der  Pocken,  wie 
aller  Seuchen,  sind  Elend,  Unwissenheit,  Unsittlichkeit. 

M.E.  VON  BuLMERiKCQ  ^^2)  fordert  allgemeine  Verpflichtung,  sich  impfen 
zu  lassen.  Und  ich  fordere  zunächst:  allgemeine  Verpflichtung,  das  Elend 
auszutilgen.  Alsdann  wird  die  Impfung  mit  Original-Kuhpocken-Lymphe  vor- 
trefflich sein. 

Von  Alfonso  Corradi  ^^^)  wird  ein  Mittel  genannt ,  welches  besser  ist. 
als  der  Zwang  zur  Impfung ;  nSmIich  die  Aufmunterung  hierzu  und  die  Kre- 
irung  von  Prämien.  — Wir  betrachten  dies  als  etwas  Vorzügliches,  und  halten 
daftlr,  dass  dieses  Mittel  viel  mehr  geeignet  sei,  die  wider  die  Impfung  im 
Volke  exsistirenden  Vorurtheile  zu  bannen,  als  der  Zwang.  Was  man  freiwillig 
thut,  thut  man  gerne ,  und  mau  hat  auch  darin  mehr  Erfolg ,  als  wenn  man 
gezwungen  wird.  Ueberzeugt  die  Menschen ,  dann  braucht  ihr  sie  nicht  zu 
zwingen. 

Zum  Behufe  der  Verhütung  des  Umsichgreifens  der  bereits  ausgebrochenen 
Blattern-Krankheit  kommen  besondera  Desinfektion  und  Sperre  in  Betrachtung. 

§.  117. 

Verhütung. der  Hunds-Wuth  und  ihrer  Verbreitung  ist  eine  Sache 
von  grosser  Wichtigkeit.  Maximk  Verkois  *^*)  zeigte  die  völlige  Nutzlosig- 
keit der  Maul-Körbe,  die  Unwirksamkeit  der  Hunde-Steuer  der  Wuth-Krank- 
heit  gegenüber,  und  wies  nach,  dass  dort  die  Hunds-Wuth  am  seltensten  sei, 
wo  man  gar  keine  Massregeln  in  Bezug  auf  Hunde  Platz  greifen  lasse ,  am 
seltensten  sei,  wo  die  Zahl  der  Hunde  am  grössten  ist."*")  —  Die  beste  Mass- 
regel wider  die  Hunds-  Wuth  ist  gute  Behandlung  der  Hunde  von  Seite  ihrer 
Herren,  gute  Erziehung  und  Gewöhnung,  zweckmässige  Ernährung,  Sorge  flir 
rechtzeitige  und  ungestörte  Paarung,  Reinigung  der  Hunde ,  endlich  das  Eiu- 
fangen  und  Beobachten  kranker  und  verdächtiger  Hunde. 

V£RN0i8  empfiehlt  den  Besitzern  von  Hunden,  diese  Thiere  zu  über- 
wachen, wenn  sie  verdächtig  sich  benehmen,  denThier-ArztzuRathe  zu  ziehen, 
41e  Hunde  zu  isoliren  und  zu  beobachten.  Von  wuth -kranken  Hunden  ge- 
bissene Menschen  sollten  sofort  einer  energischen  ärztlichen  Behandlung  sich 
untei*ziehen.  Von  wuthkranken  Hunden  gebissene  Hunde  wünscht  Verkois 
entweder  todtschlagen  oder  auf  Kosten  ihrer  Herren  ein  Jahr  lang  isoliren  und 
beobachten  zu  lassen,  und  als  wuth-krank  erkannte  Hunde  sollen,  nach  Ver- 


492)  BuLMBRiNCQ,  M.  E.  V.,  Ueber  Findelhiluser  als  Quelle  der  Schutzpocken-Im- 
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Vernom,  M.,  Projet  de  mesures  prophylactiques  contre  la  rage.  —  Annales  d'hy- 
gicne  publique  et  de  m^decine  legale.  2.  Reihe.  Bd   XXXI.  J869.]  pag.  287.  m.  fg. 

*}  die  Nichtbefriedigung  des  Geschlechts  -  Triebes  gehört  gewiss  zu  den  Ur- 
sachen der  Wuth ;  je  mehr  Hunde  vorhanden ,  und  je  grösser  deren  Freiheit ,  desto 
natur-gemässer  die  Befriedigung  des  Geschlechts-Triebes,  desto  weniger  Wuth.  Kon- 
«tantinopel  liefert  hierfür  den  besten  Be>yeis ;  dort  ist  die  Hunds-Wuth  unbekannt. 
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§  119. 

ükämpfung  und  Vernichtung  der  Epidemieen  gehört 

.le  RektificiruDg  unser  selbst,  und  die  Veränderung  der  Verhältnisse 

velt  in  einer  unserer  Wohlfahrt  entsprechenden  Weise.    Charles 

')  unterscheidet  die  Volks-Krankheiten  je  nach  ihrem  Ursprünge 

'  se  Klassen :  die  eine  derselben  lässt  er  aus  Fehlem  der  Menschen 

T  und  moralischer  Hygieine ,  die  andere  nur  aus  den  eigenthüm- 

ältnissen  der  Welt  ausserhalb  des  Menschen  hervor  gehen.  —  In 

ntspringen  die  Epidemieen  aus  beiden  Quellen  zugleich,  und  es 

wir  die  Sache  ganz  allgemein  auffassen ,  nur  ein  einziges  Recept 

n  einzig  probates  Recept :  die  Hygieine  ,  zunächst  die  polizeiliche, 

Anie  die  diätetische,  sociale  und  moralische  Hygieine.    Sie  ist  das 

dem  der  Mensch  über  die  Epidemieen  zu  siegen  vermag. 


§.  120. 

blicken  wir  noch  einmal  flüchtig  die  polizeiliche  Hygieine,  so  finden 

^    lese  ohne  eine  Zahl  von  Voraussetzungen  nicht  in  Wirksamkeit  zu 

^     tande  ist.    Sie  fordert  Harmonie  zwischen  den  Regierenden  und  den 

*    zwischen  dem  Volke  und  den  Behörden  der  Wohlfahrt.    Sie  ist 

ohne  einen  gewissen  Grad  moralischer  Ausbildung ,  socialer  Reife 
'* sehen  Lebens.    Sie  bleibt  unfruchtbar,  wenn  das  Volk  wegen  Uu- 

hre  Förderung  den  Behörden  allein  überlässt,  und  das  Walten  dieser 

^eres  Joch  betrachtet,  als  ein  Hemmniss,  als  ein  Aergemiss. 

der  Mensch  »temper«  ist ,  verbrennt  die  polizeiliche  Hygieine  den 
>  zerbricht  den  Bambus  ,  und  schenkt  dem  Menschen  die  Früchte . 
^3n  sie  gesäet. 


.^OLADA,  Ch.,  £tude  sur  les  maladies  äteintes  et  les  maladies  nouvclles  pour 
^9toire  des  ^volutions  a^culairet  de  la  pathologie.  Paris.  1S69.  inS^.  pag.  39. 
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NOI6,  sofort  erdchUgen  werden.  —  Ich  stioame  für  die  iBolirung  undBeobich- 
tung.   Ist  d6r  Hund  wirklich  wüthend,  kann  man  ihn  erschiessen. 

Adolf  Mair^'-^^)  spricht  ftir  das  Einfangen  und  Beobachten  wuth-kruker 
Hunde  und  gegen  deren  sofortige  Tödtung  sieh  aus ,  hält  das  Führen  der 
Hunde  an  der  Leine  nur  für  relativ  nützlich ,  den  Maulkorb  dorchaos  für  un- 
nütz, und  erkennt  nur  in  dem  Einsperren  der  Hunde  für  die  Daner  von  secbi 
Wochen  ein  geeignetes  Mittel,  die  Verbreitung  der  Hunds- Wuth  lu  verhiiideni 
Mair  h&lt  eine  massige  Vermehrung  der  Hündinnen  für  wünsehenswerth. 

Sehr  trefflich  hat  Franz  Xav£R  6üntk£R^^^J   bezüglich  der  Verhütiuz 
der  Hunds-Wuth  sich  ausgesproclieii.   »Man  rieth«,  sagt  er  unter  AndereiD. 
»zu  diesem  Behufe  die  Ausrottung  der  Hunde  an.    Diese  treuen  W&ehter«  diesf^ 
treuen  Begleiter,  Gesellschafter,  Ernährer  ganzer  Familien,  .  .  .  diese Ge* 
schöpfe  auszurotten ,  wäre,  wahrlich!   unverantwortlich,  zudem  unnütz,  wtil 
die  Wuth  durch  andere  Thiere  weiter  verbreitet  wird.    Der  Ausrottung  dtr 
Hunde  gleich  zu  stellen  wäre  die  vorgeschlagene  Kastration  derselbena.  »IWr 
Vorschlag  in  Betreff  der  Verhütung  des  Ausbruches  der  Wuth  bei  den  Hor.- 
denu,  sagt  Güntner  weiter,  »geht  dahin,  diese  Thiere  gehörig  zu  beaufsich- 
tigen, jedem  Unfuge  in  ihrer  Behandlung  und  Verpflegung  zu  steuern,  auf  etvi 
vorkommendes  Unwohlsein  derselben  das  sorgsamste  Augenmerk  zu  richten . 
»Es  liegt  also  wieder  in  unserer  Hand,  diese  Krankheit  .  .  .  ferne  zu  bähen 
—  Dies  ist  besser  gesagt,  als  all'  die  tausend  verkehrten ,  ja  snm  Theile  s^i* 
unsinnigen  Verordnungen ,  besser  als  tausend  Vorschläge.    Wena  GI^txlr 
den  Rath,  die  Hunde  auszurotten,  geisselt  und  brandmarkt,  appiaudireo  vir 
aus  tiefster  Ueberzeugung.   Der  Rath ,  die  Hunde  auszurotten ,  kann  nur  von 
feigen  bürokratischen  Philistern,  die  vor  den  Hunden  sich  fürchten,  also  von 
entarteten  Kreaturen,  den  Ausgang  nehmen. 

§.  118. 

• 

Wir  haben  im  diätetischen  Verhalten,  in  der  Desinfektion  und  in  Lttüon^. 
Vorsicht  und  Reinlichkeit  die  besten  Schutz-Mittel  gegen  die  somatischen  £]ü- 
demieen  kennen  gelernt.  Welche  Mittel  gibt  es  zu  dem  Behufe,  die  psychi- 
Hchen  Epidemieen,  die  J.  F.  C.  Hecker ^^7),  Charleb  Elah^''\K. 
W.  Ideler ^-^^)  und  Andere  so  schön,  ja  so  meisterhaft  zu  schildern  verbun- 
den, zu  verhüten?  Erziehung  zu  Vernunft  und  Nächsten-Liebe,  geeigneUr^ 
diätetisches  Verhalten,  und  Vorsicht,  sittliche  Reinheit,  Desinfektion  hsa^- 
scher  Lehren ,  Lüftung  der  Räume ,  die  durch  das  Gift  der  Selbstsucht,  dtr 
Lieblosigkeit,  der  Herzens-Härtigkeit ,  des  praktischen  Materialismus,  i*-' 
Unduldsamkeit  und  Verfolgungs-Sucht  verpestet  sind. 


495)  Mair,  A.,  Die  Frage  der  Beateuerung  des  Haltens  von  Hunden  in  ihrer  B-. 
Ziehung  zur  Sanitatspolizei  erörtert.  Ansbach.  1870.  in  S^.  pag.  24.  u.  ig.;  30. 

496;  GüNTNBB,  F.X.,  Handbuch  der  öffentlichen  SaniUtspflege.  Prag.  1>65.  in'' 
pag.  265.  u.  fg. 

497)  Hecker,  J.  f.  C,  Die  grossen  Volkskrankheiten  des  Mittelalters.  Historie  - 
pathologische  Untersuchungen.  Gesammelt  und  in  erweiterter  Bearbeitung  beisa*^*- 
geben  von  Aooust  Hirsch.  Berlin.  1S65.  in  80.  pag.  121.  u.  fg. 

49S)  Slam,  Ch.,  A  Physician's  Problems.  London.  1S(>9.  in  b^.  pag.  155.  u.  U 

499)  Idblbr,  K.  W.,  Versuch  einer  Theorie  des  religiösen  Waimsinos.  Ein  Tht. 
trag  zur  Kritik  der  religiösen  Wirren  der  Gegenwart.  Halle.  ISIS— 50.  in  S'V  Bd.  I 
pag.  222.  u.  fg. 
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§  119. 

Zur  Bekämpfung  und  Vernichtung  der  Epidemieen  gehört 
zweierlei:  die  Rektiiicirung  unser  selbst,  und  die  Veränderung  der  Verhältnisse 
der  Aussenwelt  in  einer  unserer  Wohlfahrt  entsprechenden  Weise.  Charles 
Anglada  ^^oj  unterscheidet  die  Volks-Krankheiten  je  nach  ihrem  Ursprünge 
in  zwei  grosse  Klassen :  die  eine  derselben  lässt  er  aus  Fehlem  der  Menschen 
in  physischer  und  moralischer  Hygieine ,  die  andere  nur  aus  den  eigenthüm- 
liehen  Verhältnissen  der  Welt  ausserhalb  des  Menschen  hervor  gehen.  —  In 
Wahrheit  entspringen  die  Epidemieen  aus  beiden  Quellen  zugleich,  und  es 
gibt,  wenn  wir  die  Sache  ganz  allgemein  auffassen ,  nur  ein  einziges  Recept 
dagegen,  ein  einzig  probates  Recept :  die  Hygieine ,  zunächst  die  polizeiliche, 
in  zweiter  Linie  die  diätetische,  sociale  und  moralische  Hygieine.  Sie  ist  das 
Zeichen,  in  dem  der  Mensch  über  die  Epidemieen  zu  siegen  vermag. 


§.  120. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  flüchtig  die  polizeiliche  Hygieine,  so  finden 
wir,  dass  diese  ohne  eine  Zahl  von  Voraussetzungen  nicht  in  Wirksamkeit  zu 
treten  im  Stande  ist.  Sie  fordert  Harmonie  zwischen  den  Regierenden  und  den 
Regierten,  zwischen  dem  Volke  und  den  Behörden  der  Wohlfahrt.  Sie  ist 
unmöglich  ohne  einen  gewissen  Grad  moralischer  Ausbildung ,  socialer  Reife 
und  diätetischen  Lebens.  Sie  bleibt  unfruchtbar ,  wenn  das  Volk  wegen  Un- 
kenntniss  ihre  Förderung  den  Behörden  allein  überlässt,  und  das  Walten  dieser 
als  ein  schweres  Joch  betrachtet,  als  ein  Hemmniss,  als  ein  Aergerniss. 

Wenn  der  Mensch  »temper«  ist ,  verbrennt  die  polizeiliche  Hygieine  den 
Kodex  und  zerbricht  den  Bambus ,  und  schenkt  dem  Menschen  die  Früchte, 
deren  Samen  sie  gesäet. 


500)  Anolada,  Gh.,  £tude  sur  les  maladies  ^teintes  et  les  maladies  nouveUespour 
servir  a  rhistoire  des  ^volutions  s^culaires  de  la  pathologie.  Paris.  1S69.  inS^.  pag.  30. 


504  Nachträgliche  Bemerkungen. 

F.  VAKÄENTEAPP20;,  H.  C.  SOEBY^l),  J.  8CHAT2  22)^  GÖTTIBHEIM^S  ,  W.H 

VAN  Büren 2*),  H.  Schmidt 2^),  Göttisheim^«),  H.  Senftlebek^t.^  ^p^^ 
senior 2^)  C.  Reclam29),  H.  Senftleben^o),  T.  Spencer  Cobbold^m,  0 
Vareentrapp^2)^  A.  LiON  senior  33;,  A,  Dev£rgie3*j,  C.  Reclam'^;.  Dt 
Bericht  von  Pbts  ^^)  über  Pest  und  Quarantänen  ist  viel  später ,  als  idi  er- 
wartete, mir  zugekommen. 


20)  Varrenteapp,  F.,  lieber  Benutzung  des  Themsewassers  als  Trinkwasser.  - 
Vierteljahrsschrift  far  Öffentliche  Gesundheitspflege.  Bd.  I.  [Braunschweig.  ly<^ 
in  80.]  pag.  443,  u.  fg. 

21)  SoRBY,  H.  C,  Anwendung  des  »Spektroskops»  zu  technischen  Untertuchai;^ 
und  zur  Entdeckung  von  Fälschungen.  —  Deutsche  Vierteljahrsschrift  ffii  öffentlich 
Gesundheitspflege.  Bd.  II.  [Braunschweig.  1871.  in  8^. ]  pag.  41.  u.  fg. 

22)  Schatz,  J.,  £tude  sur  les  hopitaux  sous  tente.  —  Annales  d*hygiene  pbbliqat 
et  de  mödecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXXIV.  [Paris.  1870.  in  S^.j  pag.  241.  v.  %. 

23)  GöTTisHBiM,  Die  Kinder- und  Frauenarbeit  in  englischen  Fabriken.  —Deatttbt 
Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Bd.  I.  [1869.]  pag.  85.  u.  fg. 

24)  VAN  Buren,  W.  H.,  Hygiene  et  th^rapeutique  militaires.  —  Essais  d'hygiete 
et  de  thärapeutique  militaires ,  pr^sent^s ,  a  la  Commission  sanitaire  des  Etats- CnLs 
annotös  et  publiös  en  francais  par  Thomas  W.  Evaks.  Paria.  1865.  in  8^.  pag.  3.  u.  fg. 

25)  Schmidt,  H. ,  Die  sanitäts- polizeiliche  Beaufsichtigung  der  YiehnUirku  i: 
grossen  Städten.  —  Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  und  öffentliche  Medicin 
Herausgegeben  von  Wilhelm  von  Hörn.  Neue  Folge.  Bd.  XH.  [Berlin.  IS'O.  m^. 
pag.  31.  u.  fg. 

26)  GöTTisHBiM ,  Die  neue  Schlachtanstalt  zu  Basel.  —  Viertel) ahiwchrift  f& 
öffentliche  Gesundheitspflege.  Bd.  Tl.  [1870.]  pag.  4SI.  u.  fg. 

27]  Senftleren,  H.,  Die  Londoner  Metropolitan-FleischmarkthaUe  in  sanitari- 
scher  Hinsicht.  —  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  Öffentliche  Oesundheitspfle^ 
Bd.  II.  [1870.]  pag.  198.  u.  fg. 

2S)  Spiess,  senior,  Die  Commission  des  logements  insalubres  zu  Paris.  — Deutt^cbt 
Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Bd.  11.  [1870.]  pag.  377.  u.  {%. 

29}  RscLAU ,  C,  Gutachten  Über  den  Bau  einer  Kaserne.  —  Deutsche  Vieztel- 
jahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Bd.  I.  [1869.]  pag.  92.  u.  fg. 

30)  Senftlbbbn,  H.,  lieber  Sterblichkeit  und  Erkrankungen  auf  Auswaodcnr- 
schiffen  und  über  den  Amerikanisch  -  Norddeutschen  Vertrag  zum  Schutze  der  Aa«- 
wanderer.  —  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Bd.  I.  '1869  '  p«. 
305.  u.  fg. 

3 1 )  CoBBOLD,  T.  Spencer,  Entozoa  in  relation  to  public  health  and  the  sevip 
question.  —  The  Medical  Times  and  Gazette.  Bd.  I.  für  1871.  [London,  in  4^.]  pa; 
93.  u.  fg. 

32)  Vabbbntrapp,  G.,  Neuere  Fortschritte  der  Berieselung.  — Vierteljabisschiif: 
für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Bd.  I.  [1S69.]  pag.  213.  u.  fg. 

33)  LioN  senior,  A.,  Die  Schutzpocken  -  Impfung ,  wie  sie  ist,  und  wie  sie  •«ts 
sollte.  — Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Bd.  IL  [1>**' 
pag.  397.  u.  fg. 

34)  Dbvergie,  A.,  De  la  cr^ation  de  maisons  mortuaires  et  de  la  valeur  des  a^^ 
de  la  mort.  —  Annales  d*hygiene  publique  et  de  m^decine  legale.  2.  Reihe,  hd 
XXXIV.  [Paris.  1870.  in  8".]  pag.  310.  u.  fg. 

35)  Reclam,  C,  Die  Ueberwachung  der  Prostitution.  —  Vierteljahrsschrift  ft: 
öffentliche  Gesundheitspflege.  Bd.  I.  [1869.]  pag.  379.  u.  fg. 

36]  Rapport  a  i'Acad^mie  royale  de  M^decine  sur  la  peste  et  les  quarantaines  fai-. 
au  nom  d'une  commission,  par  .  .  .  Prus;  accompagnö  de  pieces  etdocuments.  etvoi^' 
de  la  disscusion  dans  le  sein  de  l'Acad^mie.  Paris.  IS  16.  in  ^.  pag.  12.  u.  £g..  i*^'- 
u.  fg.;  233.  u  fg. 


Schluss  des  Ganzen. 


»Einig  sollst  da  zwar  sein,  doch  Eines  nicht  mit  dem  Ganzen, 

»Durch  die  Vemnnft  bist  du  Eins,  einig  mit  ihm  darch  das  Herz. 

»Stimme  des  Ganzen  ist  deine  Yernnnft,  dein  Herz  bist  du  selber : 
»Wohl  dir,  wenn  die  Vernunft  immer  im  Herzen  dir  wohnt.« 

Friedrich  Schiller. 


Die  Hygieine  erfordert  Gemein -Geist,  freiwillige  Erfüllung  der 
Pflicht,  Selbst-Verläugnung,  also  Tugend ;  sie  erfordert  Erkenntniss  des 
ursächlichen  Zusammenhanges^  also  Vernunft;  sie  erfordert  Liebe  des 
Nächsten,  Barmherzigkeit. 

Den  Besitz  erkennt  die  Hygieine  an,  jedoch  nur  in  ethnischer 
Verbindung  mit  der  Barmherzigkeit ;  sie  will,  dass  ein  Jeder  sein  Haus 
habe,  sorglos,  sittlich,  massig,  natur-entsprechend  lebe,  glückselig  sei, 
und  dem  Mitbruder  thätig  helfe,  ein  Haus  zu  haben,  sorglos,  sittlich, 
massig,  natur-entsprechend  zu  leben,  glückselig  zu  sein. 

Die  Hygieine  erfordert  Tugend  und  bringt  Glückseligkeit ;  sie  macht 
darum  sittlich,  weil  Sittlichkeit  das  Produkt  ist  aus  den  Faktoren  der 
Tugend  und  Glückseligkeit. 

Es  ist  der  Wunsch  der  Hygieine,  dass  die  Welt  des  Geldes  abgelöst 
werde  durch  die  Welt  der  Liebe,  dass  künftig  nicht  Eigennutz  der 
Handlungen  Trieb-Feder  sei,  sondern  nur  Liebe. 

Es  ist  das  Ziel  der  Hygieine,  Krankheiten  unmöglich,  die  Medicin 
überflüssig  zu  machen;  sie  feiert  das  Fest  der  Verklärung,  wenn  die 
Leiden  geschwunden  sind. 

Es  ist  der  Inhalt  der  Hygieine  das  Reich  des  normalen  Lebens, 
welches  von  dem  Lichte  der  Vernunft  erleuchtet,  vom  Feuer  der  Liebe 
erwärmt  wird.  Und  dieses  Reiches  sollen  Alle  theilhaflig  werden,  und 
Keiner  soll  davon  ausgeschlossen  sein.  Keiner  verloren  gehen.  Keiner 
verachtet,  in  den  Staub  getreten,  geknechtet  sein! 


Ich  habe  gesprochen. 


Berichtigungen. 


Bd.  I.  Vorwort,  Seite  VII,  Zeile  3  von  unten  lese  man:  deren,  statt:  denen. 
,,    ,,  Seite  467,  Zeile  24  von  oben  lese  man:  welche,  statt:  welches. 

Bd.  II.  Seite    23,  Zeile    7,  von  unten  lese  man:  schadet,  statt:  schaden. 

Gemase,  statt:  Halsen-Frachte. 
Lastern,  statt:  Lasten. 
Sumpf-Gegenden,     statt:    Ot- 

genden. 
et  de  notes  par  C«  Darsxbikc 

statt :  et  de  notes. 
entrainementy     statt:     extnla^ 

ment. 
es,  statt:  er. 
werden  will,  'wird,  statt:  mx^ 

wird,  will. 
,)     ,•        ,,    377       ,,       9     ,,      ,,         ,.       ,,     BoLAXD,  statt:  Roland. 
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deir  Acqua,  F.,  II.  95. 
Acton,  W.,  I.  71.  442.  II. 

489. 
Adam,  A.,  I.  331. 
Adam,  A.  M.,  U.   187. 
Adler,  C,  I.  10.  168.  268. 

2S2.  301.  395.  473. 
Aelianus,  Cl.,  II.  35. 
Aladane  •  Delalibarde.     II. 

222. 
Alauzet,    J.,    I.    444.    II. 

431. 
Albertus   Magnus.   II.    35. 

244. 
Alexis.  I.  325. 
Alibert.   I.    103.  106.  113. 

118.  127.   146. 
Allihn,  F.  H.  Th.,  I.  1Q5. 

241. 
Alpinus,  F.,  I.  338. 
Amasaeus,  R.,  II.   194. 
Amette,  A.,  II.  333.  348. 
Anacharsis.  I.  328.  II.  199. 
Ancillon.  F.,  I.  85.9",  125. 

130.  354.  II.  280. 
Anglada,  Gh.,  11.501. 
Antyllus.  II.  207.213.203. 
Apclt,  E.  F.,  I.  247. 
ApostoUdes,  J,  C,  II.  235. 
Appert,  V.,  II.  437. 
Arago,  F.,  II.  285.  295.. 
d'Arcet.  II.  272. 


Namen-Begister. 

'  Argen terius,  J.,  II.  230. 
Aristoteles.  I.  79.  118.  260. 

307.   329.   IL    114.   194. 

209.  233.  246. 
Arnoldus  Villanovanus.  II. 

11. 
Arlt,  F..  n.  220. 
Artus,  W.,  II.  76. 
Asher,  D.,  I.  11.  ISO.  192. 
Athenaeus.  II.  81.  91.  210. 
Auber,  E.,  II.  352. 
Audiganne,  A.,  II.  265. 
Augustus.  I.  332. 
Autenrieth,  J.  H.  F.  y.,  I. 

342. 
AT^-Lallemant,  F.  Ch.  B., 

II.  321. 

Baccius,  A.,  II.  109.  172. 
Bachstrom,  J.  F.,  II.  213. 
Baco  de  Verulamio ,  F. ,  I. 

187.  II.  34.  229. 
Bacon,  M.,  I.  72. 
Baedeker,  K.,  II.  219. 
Baglivi,  G.,  II.  216. 
Baird,  B.,  I.  429.  452.  11. 

110. 
Baker.  T.,  II.  259. 
Ballard,  E.,  U.  306. 
Ballot,  A.  M.,  II.  503. 
Bally.  II.  195. 
Banting,  W..  II.  60. 
Barbeyrac,  J.,  II.  357. 
Barbier.  II.  21.  208.  214. 
Barchusen,  J.  C,  II.  207. 


Barclay,  J.,  I.  206. 
Barral,  J.  A.,  II.  76.  285. 

295. 
Bartels,  A.,  I.  19.  161.168. 

269.  282.  II.  348. 
Barth^lemy,  J.  J.,  I.  328. 

II.  199. 
Bascome,  E.,  II.  49S. 
Baudiconr,  L.  de,  II.  134. 
Baumann,   Ch.  J.,  I.  140. 

274.  310.  315.  360. 
Bayer,  M.  J.,  II.  228. 
Bayle,  F.,  I.  328. 
Beacb,  W.,  II.  12. 
Beaude.  II.  20. 
Beaugrand,  E.,  II.  50.  88. 

122.   196.   198.  232.  307. 

390.  394.  422. 
Beaumont,  G.  de,  I.  281. 
Beccaria,  C.  B.,  I.  444. 
Beck,  J.  L.  W.,  II.  331, 
Becker,  W.  A.,  I.  331. 
Becker,  J.  H.,  IL  14.  115. 

204. 
Becman,  Ch„  IL  32S. 
Becquerel,  A.,  II.  50.  SS. 

106.  122.  198.  232.  274. 

.307.  312.  394.  422. 
Bögin.  IL  46. 

Behrend,F.J.,IL309.  483. 
Bellucci,  G.,  IL  503. 
Belmont.  IL  368. 
Benedict.  I.  417. 
Beneke,  F.  W.,  U.  16S. 
Benoiston  de  Chateauneuf. 

I.  318.  IL  305. 
Berenger-Feraud.  IL  458. 
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Bergeret,  L.  F.  E  ,  I.  OS. 
2ü3.    312.    II.  246.    315. 
365.  486.  4S7. 
Bergius,  B.,  II.  22.  97. 
Bergrath,  P.  B.,  I.  4.n.72. 

131. 
Bernard.  I.  417. 
Bemhardi  (senior  ,  A.,  II. 

265.  269. 
Bemhardy.  G.,  I.  236. 
Berns,  A.  W.  C,  II.  503. 
Bernstein,  J.,  II.  464. 
Berthelot.  II.  112. 
Bertin,  E.,  n.  3S. 
Bertrand,  L.,  I.  81. 
Besser,  L.,  II.  423. 
Bete,  H.,  II.  279. 
Bethe,  G.,  II.  91. 
Bettelheim,  K.,  II.  352. 
Bibra,  E.  v.,  I.  64.  II.  57. 
74.79.  120. 124. 13b.  372. 
Bickes.  I.  311.376. 
Bigot.  II.  477. 
Birkmeyer,  J.  M. ,  II.  64. 

278.  302. 
Birnbaum,  H.,  II.  334. 
Bischoff.  Th.  L.  W.,  II.  73. 
Blane,  G.,  II.  353. 
Blanqui,  A.,  I.  97.  270. 
Block,  M.,  II.  333.  423. 
Blondeau,  Ch.,  II.  103. 
Böcker,  F.  W.,II.  119.  168. 

300.  504. 
Boecking,  E.,  I.  332. 
Böckmann,  E.,  II.  SS. 
Böhm,  R.,  II.  416. 
Böhm,  L.,  II.  64. 
Boehnke-Reich,  H. ,  II.  3S6. 

503. 
Boerhaave,  IL,  II.  132. 
Boileau.  I.  172. 
Boland.  II.  377. 
Bolla.  n.  103. 
Bonaparte,  N.,  I.  349.  359. 

365. 
Bonaparte,  L.N.,  1.454.  IL 

254.  273.  2S8. 
Bonnaire.  I.  177. 
Bonnemains.  IL  360. 
Bonnemere.  L  456.  IL  61. 
Bonnet,  A.,  IL  55.  442. 
Bonnevie,  J.  B.,  11.  503. 
Bonnewyn,  H.,  II.  372. 
Bonstetten,  Ch.  V.,   I.  20. 

48.  70. 
Bontius,  J.,  II.  79.  80.  140, 
Bouchardat,  A.,  I.  62.  II. 

73.  105.  300. 
Bouchut,  E.,  IL  26.  476. 
Boudin,  J.  Ch.  M.,  I.  72. 
149.  279.  325.  374.  390.  i 


IL    157.    217.    262.  2So. 
286.  288.  311.  314.463. 
;      468. 

i  Bourgeois,  A.,  I.  338. 
Boussingault.  IL  295. 
Bouvier.  IL   155. 
Bradford,  Th.  G.,  IL  82. 
Braithwaite,  J.,  IL  308. 
Brahma.  IL  393. 
Brandt  IL  136. 
I  Bravais.  IL  295. 
Breiting,  J.  G. ,  L  33.  94. 

107.  135.  361. 
'  Brian,  R.,  L  468.  IL   198. 

331. 

Brierre  de  Boismont,  A.,  I. 

i      46.  57.  81.  127.  135.  189. 

'      203.    206.    IL    235.  416. 

I      417. 

Brigham,  A.,  I.  137.   151. 

194.  290. 
Brillat-Savarin.  IL  14.  33. 
59.  123. 
^  Brillaud-Laujardiere,  C.  C, 

L  144. 
Brockdorff,  Ch.  ü.  H.  v., 

L  133. 
Brockmann,  C.  H.,  IL  161. 

446. 
Bronner,  P.,  TL  112. 
Brot,  A.,L  417. 
Broussais,  C,  I.  12.  74. 149. 
Brüning,  A.,  IL  91. 
Brunner.  IL  295.  480. 
Bruyerinus,  J.,  IL  85.  103. 
Bruvn  Kops,  J.  L.  de,  I. 

170. 
Buckle,  H.  Th.,  L  11.22. 
77.93.145.  161.180.192. 
244.  29S.  323.  329. 
Bucknill,  J.  Ch.,  IL  239. 
Buddha  Gotama.  I.  454.  IL 

393. 
Buchner,  L.  A.,  IL  389. 
Büchner,  L.,  IL  279. 
Bürger,  G.  A.,  I.  403. 
Buhl,  L.,  IL  61. 
Bulmerincq,  M.  E.  v.,  IL 

499. 
Burckhardt,  J.  L.,  IT.  128. 
Burdach,  K.  F.,  I,  386. 
van  Buren,  W.  H.,  II.  504. 


C, 

Cabanijs ,  P.  J.  G.,  I.  xr- 
17.  41.  67.  ISS.lSllr 
IL  284. 

,  Cadhisja.  I.  344. 
Caesar.  I.  332. 
Campbell,  D.,  IL  12u. 
Cambieri,  A.,  IL  95. 
Campanella.  I.  291. 
Camper,  P..  IL  151. 
CansUtt.  L  2ü3.  2o4.  Ji: 
320.  33S.  423.  H,  ^X  : 
88.91.  103.106. 1(W.  11" 
121.   129.  130,  135.  IV 
160.   167.  168.  IST.  h"^ 
214.  219.  268,  274.  V.'. 
278.  294.  295.  29h.  si't 
306.  308.  309.  310.  :jr. 
362.  365.  367.  369.  :ri. 
372.  373.  374.  375.  C 
378.  379.  3S0.  3S5.  'i< 
388.  400.  403.  420.  V.l 
430.  431.  447.  455.  4v 
460.  461.  467.  475.  u.f: 
483. 

Cardanus ,  H. ,  IL  24.  < 
247. 

Carer,  H.  C.  L  10.  H.- 
181.  268.  275.  2S2.  3»»! 
309.  314.  395.473. 

Carpenter,  W.  B. ,  L  2" 
452.  II.  27.109.22^.2:^ 

Carret.  IL  270. 

Carriere,  E.,  IL  294. 

Carter,  R.  B.,  L  74.  22^. 

Cartesius.  I.  23L 

Carus,  C.  G.,  U.  IS:^.  351 

Caaaubonus,  J.,  IL  Sl.  •*! 
211. 

Casper,  J.  L.,  I.  295.  :<1T 
361.376.  n.  50.303.4h 

Cassius,  Die,  I.  331. 

CastellanuB,  P.,  IL  97. 

Cavaroz.  II.  2S4, 

Cel8ua,A.C.,L  40.  n  2»i 
302.       • 

Centanniu»,  V.,  ü.  21'» 

Chale.  IL  67. 

Chambre,  de  la,  L  90 

Charron,  P.,  I.  i. 

Chasaaigne,  R.,  11.  209. 

Chasle»,  Ph.,  1,  354. 

Chastel,E„L404.4«1.4'* 


Buonaparte,  N.,  I.  349.  359. 

305.  

Buonaparte,  L.  N.,  I.  454.  I  Chenu,  J,  C  .  IL  31(».  34- 

IL  254.  273.  288.  465. 

Bürette,  IL  216.  Cherbulie«,  A.  E„  L  IT** 

Busch.  D.  W.  H.,  L  48.59.  411. 

426.  IL  36.  Cherbuliet,  F.,  1.  :i^ 
Busch,  G.  von  dem,  II.  30. 
Butler,  Fanny,  I.  461. 


CheralUer/  A,'  I.  1J7  H 
120.   130.   183.  b»»  2*4 
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278.  364.  366.  368.  369. 

:i71.  373.  375.  377,  384. 

:i85.   386.  387.  388.  390. 

493. 
Cheyne,  J..  II.  238. 
Child,  G.  W.,  II.  276. 
Ciiomet.  II.  310. 
Chossat.  n.  129. 
Christison,  R.,  II.  20. 
Christus.  I.  345.  454.  456. 
Cicero,    M.    T. ,     I.    172. 

259.  301.  332.  II.  i.  211. 

242. 
Clark.  J.,  n.  281.  295. 
Clavel,  A.,  I.  67.  158.  228. 

11.  26.  30.  158.  404. 
Clay.  II.  441. 
Clemens,  A.,  II.  310. 
Clemens,  F.  W.,  II.  177. 
Clemens,  Th.,  II.  361.  393. 
Cloquet,  H.,  II.  224. 
Clot-Bey,  A.  B.,  I.  435.  II. 

211.  339.  497. 
Cobbold,  T.  S.,'  n.  504. 
Cohen,  L.  A.,  II.  368.371. 

387.  404.  418.  473. 
Cohn,  H.,  II.  222. 
Coleridge,  S.  T.,  II.  353. 
Combe,  A.,  I.  195.  II.  206. 
Comte,  A.,  I.  134.  11.239. 

ÖOO. 

C'ondorcet.  I.  208. 
Confucius.  I.  260. 
Considerant,  V.,  I.  219. 
ConsUnt,  R.,  I.  342. 
Contiua,  A.,  I.  332. 
Copus,  G.,  I.  100. 
Corfield,  W.  H.,  II.  316. 
CoriolanuB,  Gh.,  II.  192. 
Cornarius.  J.,  II.  360. 
Cornaz.  II.  263. 
Corne,  A.,  II.  434. 
Coronel,  S.  Sr.,1. 170.  216. 

303.  341.  397.  420.  425. 

II.    218.   254,   399.  444. 

448.  449.  450.  473. 
Conadi,  A.,  1.  288.  II.  64. 

100.  337.  418.  499. 
Corrigan.  11.  273. 
Cortez,  H.,  II.  405. 
Coste,  P.,  I.  178.  187.  243. 

297.  381.  II.  142.  165. 
Cotta,  B.  V.,  II.  313. 
Cottlier.  II.  149. 
Courtet  de  l'Isle,  V.,I.  167. 

435.  453. 
Craig,  J.,  I.  453. 
Cramer,    F.,    I.     148.    II. 

192. 
Cruserius,  H.,  I.   59.  118. 

II.  215.  237.  327. 


D.  I 

Da  Corogna.  11.  313. 
Dalechampius,  J.,  II.  81 .  91.  ; 

210. 
Dancel,  F.,   II.  218.  252.  ; 

282.  294.  . 
Dapper,  0.,  11.  140. 
Daremberg,  C.,  II.  193. 
Darwin,  Ch.,  I.  342.  383, 
Decaisne,  £.,  II.  395. 
Deohambre,  A.,  II.  110.204. 
De  Görando.  I.  25.  120. 138. 
191.  234.  285.  364.  413. 
437.  458.  462.  466.  471. 
II.  406.  416. 
Reinhardt,  H.,  II.  419. 
De  la  Chambre.  I.  90. 
De   la    Rochefoucault.     I. 

XXIV.  231. 
Delbrück,  E..  II.  362. 
Delille.  II.  123. 
Delondre,  A.,  11.  367. 
Delpech,  A.,  I.  92.  U.  99. 

381.  382. 
Demarquette.  II.  447. 
Demokritoa.  I.  325. 
Demoor,  V.  P.  G.,  II.  3S8. 
Denis.  I.  5,  97.  247.  333. 
Descartes.  R.,  I.  231. 
Descieux.  I.  250. 
Descuret,  J.  B.  F.,  I.  6.  31. 
34.  52.  92.  106.  116.124. 
134.  148.  202.  321.  407. 
Deseillignv,  A.  P. ,  I.  25. 

54.  143.' 302.  II.  451. 
Despine,  F.,  I.  232.  242. 

256.  441.  II.  237.  438. 
Desportes,  F.,  I.  363. 
Destutt  de  Tracy.  I.  207. 
Deva)',  F.,  I.  xix.  81.  205. 
341.    3S3.    388.  389.  II. 
36.  143. 
Devergie,  A.,  II.  504. 
Devige,  F. ,  IL  403. 
Dieterici.  I.  273. 
Dietrich,  E.,  II.  81. 
Dieue,  H  ,  II.  91. 
Diez,  C.  A.,  I.  98.  II.  431. 
Diez/M.  Saenz,  II,  112. 
Diodor  Siculus.  I.  337. 
Diogenes  (der  Cyiüker).  I. 

324. 
Diogenes  Laörtius.  II.  194. 
Dixksen,  II.  £.,  I.  331. 
Dollfus,  Gh.,  1. 1.  221.229. 

II.  91 . 
Domrich,  O.,  1.32.89.  108. 

144. 
Donders,  F.  C,  4.  II.  72. 
131. 


Donkersloot,  N.  B.,  I.  415. 

Dovere.  II.  376. 

Dräper,  J.  W.,  I.   19.   161. 

168.  269.282.11.  34S. 
Drobisch.M.W.,I.  17.234. 
Druitt,  R.,  I.  251.  279. 
Duchesne,  £.,  II.  447. 
Ducpetiaux,£.,I.  319.  418. 

459.  U.  356.  427.  439. 
Duflos,  A.,  U.    359.  364. 

370.  376.  384.  390. 
Dufour,  L.,  II.  205. 
Dttgald.  II.  372. 
Duhot,  II.  217. 
Dumas.  II.  272.  295. 
Dumesnil,  A.,  I.  237. 
Dunant,  H.,  II.  341. 
Dunant,  J.  H.,  I.  434. 
Duncan,  J.  M.,  I.  390. 
Dupin,  Gh.,  I.  352. 
Dupuy,  P.,  II.  205. 
Durante,  C.,  II.  102. 
Duroy.  II.  110. 
Dutroulau.  II,  292.  455. 

£. 

Eberhard,  £.,  I.  212. 
Eble,  B.,  II.  187.  x 

Eckard,  F.  S.,  II.  181. 
Eckhoff.  II.  170. 
Edwards,  W.  F.,  U.  291>. 

308. 
d'Eggs.  II.  435. 
Eglinger,  A.,  II.  91. 
Eigenbrodt,  C,  II.  473. 
Eiselen,  £.,  II.  191. 
Eisenmann.  II.  294. 
Elam,   Ch.,   II.   260.  31G. 

500.  502. 
Ellis,  J.,  I.  68.  II.  121. 
EUis,  W.C,  I.  200.  n.  418. 
Emsmann,  A.  H.,  II.  302. 
Engelken,  F.,  II.  438. 
Ennemoser,  J.,  II.  237. 240. 
Eötvös,  J.  V.,  1.  8. 
Epicharmus.  I.  324. 
I  Epiktet.  I.  230. 
Emesti,  J.  A.,  I.  259.  301. 

332.  n.i.  211. 
Escfaerich.  I.  53. 
,  Esmarch,  F.,  II.  340. 
Espine,  M.  de,  I.  320. 
Esquirol.  II.  234. 
Esquiros,  A. ,   I.   200.   II. 

41S.  423. 
Esse,  C.  H.,  II.  270.  407. 

410.  417. 
Ettmüller,   D.  M.  E. ,   II. 

237. 
Eulenberg,  H.,  II.  275. 360. 

474.  4S0. 
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Evans,    Th.  W. ,   II.    340. 

408.  466.  504. 
Eye,  A.  v.,  II.  279. 

F. 

Paber,  P.,  II.  194.  211. 
Fahrner.  II.  398. 
Falconer,  W.,  I.  94. 
Falk,  F.,  II.  203.  399.  404. 
Faucher,  L.,  I.  4.  169.  409. 

445.  455.  II.  442. 
Fechner,  G.  Th.,  II.  226. 
Feder,  J.  G.  H.,  1. 186. 239. 
Feich tinger,  G.,  II.  117. 
Feit.  II.  460. 

Ferguson,  A.,  I.  9.  103. 245. 
Fermond.  II.  495. 
Ferraris,  C,  II.  337. 
Ferrarius,  0.,  II.  153. 
Feuchtersieben,    £.  v. ,  I. 

XXI.  153.  180. 
Feuerbach,  L.,  I.   13.  252. 

260.  378.  II.  40. 
Ficinus,  M.,  1.327.  11.218. 
Fick,  A.,  II.  205. 
Ficker,  G.  A.,  I.  1S5. 
Filhol.  II.  108. 
Finckenstein,  R.,  II.  502. 
Finke,  L.  L.,  II.  293.  294. 
Finkeinburg.  II.  277. 
Finzi,  F.,  n.  502. 
Flatt,  C.  Ch.  V.,  I.  342. 
Fletcher,  J.,  I.  445.  446. 
Fleurieu.  II.  112. 
Flinzer,  M.,  II.  395. 
Floegel,   C.  F.,  II.  7.  285. 
Floyer,  J.,  II.  171. 
Foder^,  F.  E.,  I.  350.  364. 

379.432.437.11.422.495. 
Foissac,   P. ,    I.    XXII.  21. 

62.  74.  193.  292.  399.  U. 

45.  283.  302.  307.  309. 
Fonssagrives,  J.  li.,  I.    xv. 

150    405.  II.  6.  23.  52. 

66.77.  89.  127.  132.156. 

160.   182.  232.  263.  292. 

311.  361,  362.  376.  383. 

455,  458. 
Fonteret,  A.  L.,  I.  368.  II. 

56. 
Forbiger,  A.,  II.  229.  324. 
Forne.  II.  458. 
Forster,  J.  R,,  II.  22.  97, 
Fortune,  R.,  II.  137.  373. 
Fossati.  I.  236. 
Fournier.  II.  46.  240. 
Foville,  A.,  II.  417. 
Franchi,  G.,  II.  503. 
Frank,  G.,  I.  247. 
Frank,  J.  P.,  I.    141.  160. 

316.    350.    362.    II.    99. 


1      115.  155.   1S5.  200.  266.    Gemet.  II.  336. 

395.  484.  [Güle.  X..  II   373. 

'  Frankenberg,  S.,  I.  12.  74.  I  Gioja.  M.,  I.  431.  U.  \'m. 

149.  '      285. 
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Fortschritt.  I.  404. 
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Gefangene.  II.  54.  65.  161. 

434. 
GefiLngnisse.  L  450.471.11. 

426. 
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Handwerker.  I.  52.  269. 
Handschuhe.  H.  154. 
Hanf,  indischer.  IL  140. 
Hang  zum  Verbreehea.  I 

46.  447.- 
Hartleibigkeit.  L  45. 
Haschisch.  II.  138  3S9. 
Hasen-Fleisch.  U.  99. 
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Käse.  n.  103.  384. 
Käse  Ton  Erbsen.  II.  86. 
Kaffee.  I.  68.  156.  H.  119. 

300.  371. 
Ksffee-Häuser.  I.  143.  156. 

H.  459. 
Kahlkopf,  n.  184. 
Kslb-Fleisch.  II.  98. 
Kalksand-Bau.  H.  265. 
Kalk-ZiegeL  H.  265. 
Kaltblütigkeit,  philosophi- 
sche. I.  114. 
Kamin.  H.  269. 
Kampf-Spiele.  H.  199. 
Kanalisiiimg.  H.  276.  471. 
Kaolien.  IL  80. 
Kapital.  L  262.400.  411. 
Karthauser.  I.  57.  II.  8. 
Ksrtoffeln.  L  159.   U.    80. 

378. 
Kasernen.  U.  468.  504. 
Kastanien.  II.  80. 
Kasten.  I.  334. 
Katholiken.  II.  123. 
Kauen.  II.  135. 
Kauuohuk.  II.  148. 
Keller-Bad.  U.  179. 
Keller  -Wohnungen.   I.  4. 

II.  2H2.  263. 
Kenntnisse.  L  207. 
Keuschheit.  I.  57.  73.  296. 

362. 
Kiel.  II.  256. 
Kind.  I.   225.   U.    23.  26. 

158. 


Kinder-Arbeit.  II.  448. 
Kinder-Gärten.  1.215. 
Kinder,  imeheliche.  I.  296. 

363. 
Kindheit.  I.  179. 
Kirche.  I.  240.  270.  404.  II. 

393. 
Kirche  der  Humanität.    I. 

418.  n.  391. 
Kirchen-Gebäude.  U.  393. 
Kirchen-Feste.  I.  296. 
Kirchhöfe.  II.  478. 
Kirschen,  n.  90. 
Kleider-Handel.  II.  459. 
Kleider-Tracht.  II.  151. 
Kleidung.  IL  142. 
Kleien-Brod.  II.  76. 
Klima.  L  19.  41.  70.  160. 

311.  322.  431.11.41.156. 

280.  284. 
Klimate,  gemässigte.  1. 164. 
Klimatologie.    I.   xxm.   II. 

294. 
Klöster.  L  292.416.11.395. 
Knabe.  U.  29.  159. 
Knoblauch.  II.  131. 
Kochkunst.  U,  72.  99. 
Kochsais.  II.  130.  385. 
Körper-Höhe.  H.  464. 
Kohl.  U.  88. 
Kohle,  n.  275. 
Kohlensäure.  II.  295.  296. 

305. 
Kohlrabi.  II.  88. 
Konkubinat.  I.  363. 
Konstitution.  I.  36.  91. 
Konstitution  der  Elenden. 

I.  424. 
Konstitution,  politische.  I. 

456. 
Kopf-Bedeckung.  II.  154. 
Koran.  I.  342.  II.  71. 
Kork-Sohlen.  IL  503. 
Korpnlens.  U.  60. 
Kosmetik.  II.  182. 
Kosmopolitismus.  H.  289. 
Kraft.  I.  231. 
Krankheiten.  I.  xr. 
Krankheiten,  epidemische. 

L  303. 
Krankheiten,  schlummern- 
de, I.  97. 
Kranken-Häuser.  I.  467.  II. 

405. 
Kranken-Pflege.  II.  406 
Kranken -Zimmer.  II.  270. 
Kravatte.  II.  153. 
Kreolen.  I.  163. 
Kretinen.II.  418. 
Kreustmg  der  Rassen.   IL 

289. 


522 


Alphabetische«  Hegiater. 


Krieg.  I.  273.  274.  352.  II. 

340.  462. 
Kriegs-Schiffe.  U.  455. 
Kriegs-Tüchtigkeit.    U.    8. 

467. 
Krippen.  II.  421. 
Kritik  I.  xrv. 
Krüppel.  I.  61. 
Krystalle.  II.  241. 
Kachen.  U.  263. 
Künsüer.  I.   52.   92.    151. 

461. 
Küsten-Gegenden.  II.  283. 
Kuh-Milch,  n.  107. 
Kuh-Pocken.  II.  498. 
Kultur.  I.  394. 
Kunst.  178. 
Kunstwerke.  I.  177. 
Kurzsichtigkeit.  11.  222. 
Kyanisiren.  II.  267. 

L. 

Lactometer.  II.  364. 
Länder,  freie.  I.  209. 
Läufer.  II.  66. 
Lager.  II.  470. 
Laisser-faire.  II.  327. 
Lampen.  II.  275. 
Land.  I.  371.  n.  258. 
Land-Bau.  I.  407. 
Land- Leben.  I.  125. 
Land-Streicher.  I.  440. 
Land- Wohnungen.  II.  260. 
Langeweile.  I.  136. 
Laster.  I.  63.  451. 
Lathyrus  sattvus.  II.  85. 
Latrinologie.  II.  278. 
Lattich.  II.  88. 
Lauf.  II.  211. 
Laune.  I.  21. 
Leben,  geistiges.  I.  155. 
Leben,  moralisches.  I,  3. 
Lebens-Alter.  I.  46. 
Lebens- Anschauung.  1. 426. 
Lebens-Bauer.  I.  317.  341. 

IL  256. 
Lebens-Energie.  I.  397. 
Lebens-Philosophie.  I.  191. 
Leber.  II.  101. 
Leckerei.  II.  22. 
Leder.  II.  148. 
Leder-Oel.  II.  148. 
Lehrer.  I.  2  H . 
Lehr-  und  Lern-Freiheit.  I. 

222. 
Lehr-Form.  I.  212. 
Lehr-Methode.  I.  219. 
Leichen-Begängniss.  11.482. 
Leichen  -  Häuser.   II.   477. 

504. 
Leichen-Schau.  II.  182. 


Leidenschaften.  1. 6.  30. 
Leidenschaften,  politisohe, 

I.  288. 
Leucht-Gas.  II.  274. 
Levirats-Ehe.  I.  340. 
Liberalismus.  1.  459. 
Licht.  I.  23.  II.  308. 
Lichte.  II.  275. 

Liebe.  I.  13.  87.  385.  473. 

II.  316. 

Liebe  der  Gatten«  I.  90. 
Lille  n.  265. 
Linsen.  II.  85. 
Liyerpool.  I.  4. 
London.  II.  258.  277. 
Lowell.  I.  409.  455. 
Luokau.  n.  64. 
Luft ,    atmosphärische.    II. 

295. 
Luft,  comprimlrte.  II.  282. 

»      dichte,  n.  282. 

n     dünne.  II.  282. 

»     freie.  II.  282. 
Luft-Cirkulations-Heizung. 

n.  269. 
Luft-Druck  IT.  282. 
Luft^Elektricität.  U.  306. 
Luft-Erscheinungen,  wäase* 

rige.  n.  297. 
Luft-Heizung.  II.  268. 
Lttft- Wechsel.  II.  270. 
Luxus.  I.  95.  II.  152.  450. 


Madeira-Wein.  O.  112. 
Mädchen.  II.  29.  159. 
Mäntel.  U.  149.  153. 
Massigkeit.  U.  6. 
Mässigkeits- Gesellschaften. 

I.  429. 

Mässigkelts- Vereine.  1. 141. 
Mässigung.  II.  316. 
Magasine.  II.  459. 
Magie.  U.  242. 
Magistrat.  U.  322. 
Magnetismus ,       miiterali- 

scher.  n.  241. 
Magnetismus ,    thitrisoher. 

II.  240.  503. 
Magyaren.  II.  467. 
Mahlzeiten,  Öffentliche.  H. 

68. 
Mais.  II.  80. 
Malaria.  U.  311. 
Malz-Bäder.  U.  26. 
Mann.  I.  50. 183.  U.  32. 
Mark.  U.  131. 
Marsala-Wein.  II.  112. 
Marschiren.  II.  216.  284. 
Marseille.  II.  265. 
Massregeln.  I.  306. 


MateiiBlismus,  piaktisekn. 

I.  154.  262. 
Materialist  y  praktiaeher.  1 

431. 
Mathematik.  II.  355. 
Matratze.  U.  164. 
Msuem.  II.  265. 
Maul-K5rbe.  U.  499. 
Mauren.  II.  405. 
Medicin.  I.  xn.  IL  351. 
Meerrettig.  II.  131. 
Mehl.  II.  375. 
MelanchoUker.  1.  44.0.41. 
Mensehen  -  Ashiiif  mg.  U. 

259. 
Menschen-Kenntaiss,  pnk* 

tische.  L  220. 
Menscben-lfileh.  n.  1«6. 
Menstruation.  L  58.  D.  IS. 

251. 
Metallurgen .  II.  445. 
Methode  der  Srsiehvng.  I 

27. 
Mexikaner.  IL  405. 
Milch,  n.  23.  106.  364. 
Mildthätigkeit.  I.  456. 
MiUtär-Aerxte.  U.  456. 
Mimik.  I.  35.* 
IGnisterium  der  HygiaiBC 

U.  336. 
Mifldroy.  U.  168. 
Misswacha.  I.  279 
Mist-Haufen.  II.  275. 
Mitgefühl.  I.  89. 
Mittags-Sehlaf.  H.  23». 
Mode.  n.  142.  151. 
Möbel.  II.  255.  279. 
Möhren.  U.  68. 
Mohr-Bflben.  II.  8*». 
Mokka-Kalfee.  0.  120. 
Monate.  II.  304. 
Monarchie,  n.  325. 
Mond.  IL  237.  309. 
Monogamie.  I.  355. 
Mond.  I.  xn.  5.  125.  217. 

238.  240.  315.  320. 
Moral,  öffentfiche.  L  7. 
Moralische     Hjgieine.    1 

XXI.  1. 

Mormonen.  I.  356. 
Mosel- Wein.  II.  112. 
Moskau,  n.  421. 
Mühlhaosen.  II.  265. 
München.  II.  157. 
Müssi^ang.  I.  136.  269. 
Mützen,  n.  154. 
Muffe.  II.  154. 
Muhsmmedaner.  I.  342.  II 

71. 
Muhanunedaniamus.  1  ** 
Musik.  U.  252. 
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Wasser*  Versorgung.II.  273. 
Water-Closet.  II.  276.  471. 
Wechsel  des  Klima.  11.  281. 
Weib.  I.  48.  180. 
WeibUchkeit.  I.  426. 
Wein.  IL  28.  109.301.368. 
Wein-Blume,  n.  111. 
Wein-Trauben.  II.  90. 
Weizen.  II.  80. 
Weltbürgerthum.  11.  289. 
Werbe-System.  II.  464. 
Werfen,  H.  216. 
Werkstttten.  II.  442. 
Wermuth  -Branntwein .   II . 

371. 
Westen,  n.  153. 
Wetter.  IL  303. 
Wettrennen.  H.  197. 
Whisky.  IL  1 12. 
Wiegen  der  Kinder.  IL  228. 
Wilde.  1. 309. 
WiUe.  I.  227. 


WiUen».Freiheit.  L  232. 
WiUens-Kraft.  I.  xxm.  124. 

230. 
Wind.  IL  302. 
Winter.  IL  303. 
Wirths-Hiuser.  II.  459. 
Witterung.   I.   21.  IL  163. 

297.  303. 
Wochenbett.  H.  3S.  232. 
Wohlfahrt.  II.  343. 
Wohlfahrts-Lehre.  L  xn. 
Wohlfahrts-Bath.    U.  330 

342. 
Wohlfahrts  -  Oifixicre.    II 

330. 
Wohlflüirts-IUthe.  IL  3^ 
Wohlfahrts  -  Soldatenu  H 

330. 
Wohlsein.  I.  394. 
Wohlstand.    I.    175.    t*. 

317.  394.  n.  68. 
Wohlthätigkeit.  I.  456. 
Wohlthätigkeita- Vereine.  I 

420. 
Wohlwollen.  I.  105. 
Wohnung.  I.  319.  320.  U 

253.  470.  504. 
Wolken.  H.  301. 
Wollen-Kleidung.    IL  IK 
WoUüstlinge.  H.  246. 
Würste.  IL  101.  3S2. 
Würzen.  H.  128.  3S5. 
Wuth.  IL  499. 


Zähne,  falsche.  IL  t%9. 
Zahn-Pasten.  II.  1^. 
Zahn- Wechsel.  IL  ». 
Zeit.  I.  406. 

Zellen-Oeflingnlasf>.  UM' 
Zend-Avesta.  IL  ISI. 
Ziegel,  n.  265. 
Ziegen-Milch.  IL  lUT 
Zigeuner.  II.  2S8. 
Zimmer.  II.  263. 
Zimmt.  n.  133. 
Zölle,  n.  67. 
Zorn.  I.  108. 
Zwetschen.  IL  90. 
Zwieback.  II.  75. 
Zwiebeln.  U.  131 . 
Zwischen-Deok.  IL  4ÖT. 
Zwischen-Etagea.  II.  2^. 
Zacker.  IL  139.  3b6. 
Zuckerrohr ,     chtnesiwkci. 

n.  80. 
Züchtigung.  L  226.  n.4« 
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